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Naab, Bisthum, ſ. Gran. 

Naamſes oder Ramſes (255222 Exod. 1, 11. Num. 33, 3. oder 934 
Erod. 12, 37. Gen. 47, 11., re [sol] misi [gigni] — solis Alius, Stadt deg 
Sonnenfohnes LXX. Paueoon), eine Stadt in Unterägypten, welche die Sfraeliten 
zur Zeit ihrer Unterbrüdung nebft Phitom und Heliopolis (LXX.) für Pharao zu 
Borrathsftäbten (d. i. Feftungen) erbauen mußten. Daß Raamſes im Lande Gofen 
Cl. Seffen) zu ſuchen if, kann nach den Unterfuhungen Hengftenbergs 
(Bücher Mofis und Aegypten. Berlin 1841), denen Gefenius (thes. I. 1297) 
beiftimmt, feinem Zweifel mehr unterliegen. Denn 1) die Hauptfeftungen des 
Landes Tiegen alle in Unterägypten der arabifchen Wüfte zu, um Einfälle von Afien 
ber abzuwehren. 2) Zunachſt wurben die Iſraeliten zu Feſtungsbauten wohl in 
ihrem eigenen Lande angehalten, die ja zugleich ein „Zwing-Uri“ für fie felbft 
wurden. 3) Phitom (ITarovuog des Heropot) Thum des Itin. Anton. (mit weg» 
gelaffenem Artikel IT.) lag im Lande Oofen, und jedenfalls haben wir Raamfes in 
deffen Nähe zu ſuchen. 4) Die Yfraeliten braden (Num. 33, 3) von Raamfes 
auf und hatten nah zwei Tagen ſchon Etham in der Nähe des heutigen Suez, 
genauer wahrfceinlih Bir-Suez, d. i. Brunnen von Suez, erreicht. 5) Gen. 
47, 11 wird Gofen geradezu das Land (das Gebiet) von Naamfeg genannt, und 
fomit Raamfes als die Hauptfladt von Gofen bezeichnet. Die Lage von Raamfes 
aber im Lande Gofen ift faum mehr nachzuweiſen. Hengftenberg hält Raamſes 
identiſch mit Heroopolis CHowew scolıg), welches ver fpätere, griech. Mame für 
bas veraltete Naamfes fei. Heroopolis, deffen Ruinen im heutigen Dorfe Abu- 
Keiſcheid gefunden wurden, Tiegt ungefähr 13 Lieues (etwas geringer als unfere 
Stunde) vom Ufer bes rothen Meeres entfernt, fo daß Etham in zwei Tagreifen 
erreicht werben fonnte. Allein Gen. 46, 28 (nach den LXX.) fcheint eber dagegen 
als dafür zu fprechen; hätten die LXX. zwifchen Heroopolis und Raamfes nicht 
unterfgieben, würden fie faum zus” “Howwv ruodım zig yüv Pausoon gefeßt 
haben; man vergl. nur Exod. 1, 11. xai "Av 7 Eorıv 'Hiwonolıs. Die LXX. 
bezeichneten nad ber Tradition Heroopolis als den Ort des Wiederfehens zwifchen 
Joſeph und feinem alten Vater. Bis Hervopolis, d. h. bis an die Örenze, eilte 
Joſeph feinen Brüdern entgegen, worauf auch V. 28 hinbeutet: „Und Juda fandte 
vor fih her zu Joſeph, daß er vor ihm ber den Weg zeige nach Goſen.“ 
Raamſes dürfte ald Hauptort von Gofen und Verfammfungsplag der Iſraeliten bei 
ihrem Auszuge eher in der Mitte als am Ende der Landfchaft Gofen gefucht 
werden. [Schegg.] 

Nabanıs Maurus. Diefer große Mann wurde zwiſchen T74— 776 zu 
Mainz geboren und flammte aus dem alten in Franken vielverbreiteten Geſchlechte 
der Magnentier ab. Seine Eltern brachten den talentvollen Knaben in’e Klofter 
Fulda, wo damals nach dem Tode des trefflichen Abtes Sturm fein Nachfolger 
Baugolf (780—802) die große Kloftergemeinde weibete. Unter der leitung Bau- 
golfs, der auch die profanen Wiſſenſchaften förderte (ſo z. B. ſchrieb er ſelbſt die 
Bucolica Virgils ab), empfing Raban ſeine Bildung und wurde 801 zum Diacon 
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geweiht. Der neue Abt Ratgar (303I— 817) trat anfangs in Bezug auf die Für- 
derung der Studien ganz in die Fußftapfen feiner Vorgänger; fo fendete er zum 
Behufe weiterer Ausbildung den Mönch Candidus zu Eginhard, den Modeſtus und 
Andere zu Clemens Scotus, den Raban und Hatto zu Alcuin nach Tours. Obgleich 
es dem Raban nur ein Jahr lang gegönnt war, Aleuins Unterricht zu genießen, fo 
Inüpfte ſich doch zwifchen beiden ein inniges und unauflösliches Freundſchaftsband. 
Alcuin gab feinem geliebten Raban wegen ber Neinheit feiner Sitten den Namen 
Maurus, des Lieblingsfchülers des HI. Benediet. Nach der Rückkehr aus Tours, 
wo Raban bereits feine Schrift „de laudibus s. crucis“ begonnen hatte, übernahmen 
er und Samuel, welcher gleichfalld bei Alcuin geweſen war, gemeinfchaftlich die 
Leitung der Schulen zu Fulda. Diefe befanden fih damals in einem fehr blühen- 
den Zuftande; wie im Klofter Prüm (f. d. A.) wurde bier in der teutfhen Sprache 
fogar ein eigener Unterricht ertheilt. Ruhig, wie es feheint, wirkte Raban als 
Lehrer bis zum %. 807, da eine weit verbreitete Seuche den größten Theil der 
jüngern Mönche hinwegraffte und die Zöglinge des Klofters fich gegen ihre Auffeher 
auflehnten und entfloben. lm diefelbe Zeit hatte fi) auch die Gefinnung des Abtes 
Natgar geändert. Er hob die von Bonifaz und Sturm eingeführten Einrichtungen 
auf, veränderte und verminderte die gottesbienfllichen Berrichtungen, änderte die 
Negel und die Kleidung der Mönche, bob die Studienzeit auf, nahm dem Raban 
fogar fein Theuerftes, die Bücher, weg, verfürzte die Mönde ander Nahrung, 
übte die Gaftfreundfchaft nicht aus, hielt die Kranken, Schwachen und Greife im 
Klofter fehr fehlecht oder fließ fie gar aus, nahm ſchlechte Subjecte in das Klofter 
auf u. f. w. — Alles dieß geſchah, um für feine Foftfpieligen und lange dauernden 
Bauten Geld, Zeit und am feinen Möncden Handlanger und Maurer zu haben. 
Mabillon hat die Bermuthung ausgefprochen, die Unruhen im Kfofter hätten auch 
Raban, wie fo viele andere Mönche, die Ratgars Tyrannei nicht ertragen kounten, 
aus dem Klofter vertrieben und zu einer Neife in das gelobte Land veranlaßt, allein 
Mabillon ſelbſt hat fpäter diefe Meinung wieder zurückgenommen. Erft im 3. 817 
wurde Ratgar der Abtei entfegt und trat Abt Eigil (817—822) am feine Stelle. 
Mit Eigil kehrte der Friede und das Studium in Fulda's Mauern zurück und Naban 
übernahm wieder das ihm fo theure Lehramt. In diefer Zeit verfaßte er feine drei, 
dem Erzbifchof Heiftolph von Mainz gewidmeten Bücher „de institutione cleri- 
corum“, worin unter andern dem Clerus nöthigen Studien auch das Studium jener 
Gegenftände empfohlen wird „quae in gentilium studiis et artibus ecclesiastico 
viro utilia sunt“; ferner den Dialog „de computo* oder über die Zeitrechnung, 
worin er ſich insbefondere über Arithmetik und Aftronomie verbreitet, und den Com- 
mentar zu Matthäus in acht Büchern, dedieirt dem genannten Erzbifchof Heiſtolph. 
Hatte Raban bis zum J. 822 als trefflicher Lehrer gewirkt, fo eröffnete fich ihm 
nach Eigils Tod ein neuer Wirfungsfreis, indem ihn die Wahl der Möndhe zum 
Abte erhob. Er hielt nun Homilien an das Bolf, um die chriftliche Lehre, welche 
in vielen Gemüthern noch wenig fefte Wurzel gefaßt hatte, zu befeftigen, und zog 
oft gegen die vielen noch beſtehenden heidniſchen Superftitionen und gegen den Um— 
gang der Ehriften mit den Heiden los. Er ließ auf allen Eellen und auch auf den 
onftigen Klofterbefigungen Kirchen bauen und alfe jene Kfoftergüter, auf welchen 
ch Kirchen befanden, nicht mehr durch bloße Maier, fondern durch Priefter ver- 
walten, damit Niemand ohne Sacramente fterbe. Er vermehrte auch die zu Fulda 
gehörigen Meinen Klöfter und beendigte zu Fulda felbft ven von Abt Eigil unvollen- 
det gelaffenen Klofterbau. Zur Verherrlichung des Gottesdienftes und Erweckung 
der Andacht und Ehrfurcht für das Heilige ließ er durch mehrere feiner Mönde, 
die in der Malerfunft, der Bildhauerei, den Metalfarbeiten und andern Künften 
bewandert waren, die Kirchen verzieren, namentlich fhöne Neliquienfchreine für die 
vielen Reliquien anfertigen, die er ſich von Stalienern verfchafft hatte. Noch im 
hohern Grade war Naban für die Wiſſenſchaft tHätig. Unter feiner Vorftandfchaft 
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nahm die Klofterbibliothek bedeutend zu, fo daß er fagen Fonnte, alle hl. Bücher 
feien dort zu finden umd Alles, was die Weisheit ver Welt zu verfchiedenen Zeiten 
hervorgebracht Habe. Obwohl Abt, führte er doch den Unterricht der Eferifer felbft 
fort. Unter feinen Schülern, die fich durch Titerarifche Thätigfeit auszeichneten, ſtehen 
oben an: Walafrid Strabo (f. d. A.), Servatus Lupus (f. d. Art. Lupus Ser- 
vatus), Difried von Weißenburg (f. d. A.), Rudolph, Mönd zu Fulda, Liut- 
bert, Abt zu Hirſchau (ſ. d Art. Hir ſchau), Probus, Mönch zu St. Alban in 
Mainz, Hartmot Abt und Werembert, Mönch zu St. Gallen (ſ. d. A. St. Gallen), 
Meginhard, Möndh zu Fulda, Ruthard, Mönd zu Hirfhan, Ermenrich ober 
Ermenold, Abt zu Elwangen (f. d. Art. Ermoldus). Zu dem verfaßte Rabaır, 
von angefehenen Bifhöfen und Andern erfucht, Commentarien über den Pentateuch, 
die Bücher Zofue, der Richter, Ruth, der Könige, ver Machabäer, über die pauli- 
nifchen Briefe u. f. w., worin er über die einzelnen Verfe eine Auswahl von Stellen 
aus den Werfen der Väter, deren Namen überall beigefügt find, anführt, was bei 
der damaligen Armuth an Büchern höchſt Hänfenswerth war und von felbft weiter 
führte. So verbreitete fih Rabans Thätigkeit und Ruhm in weiten Kreifen, und 
zwar indbefondere and dadurch, daß er mit feinen Mönchen mehrere neuentftandene 
berühmte Kföfter, wie Neucorvey und Hirfchau CF: d. Art. Corvey und Hirſchau) 
bevölferte; dabei vergaß er aber auch nicht der Sorge für die Nothleidenden in ber 
Nähe; fo feßte er 3. B. feſt, daß jedesmal nach dem Tode eines Bruders ber 
diefem zufommende Anteil von Speife und Tranf 30 Tage Tang ben Dürftigen 
verabreicht werben folle. Dem Naifer Ludwig dem Frommen blieb er immer freu, 
und nad deffen Tod hielt er es mit Kaiſer Lothar, was zur Folge hatte, daß er 
nach Lothars Sturz durd die Schlacht von Fontenay (841) micht mehr Abt von 
Fulda bleiben konnte. Er übergab im April 842 die Würde an feinen Schüler und 
Freund Hatto oder Bonofus, und hielt fih bis zum J. 847 theils zu Halberftabt 
bei feinem Freunde Haymo (f. d. A.), theils auf dem Petersberg bei Fulda auf; 
während biefer Zeit ſchrieb er über die Berwandtfchaftsgrade, eine Bußordnung, 
Gloſſen über das A. und N. Teftament, Erklärung der Gefänge in ber pt, Schrift, 
einen Commentar über Ezechiel und eine Schrift „de universo“ betitelt, weil ſich 
diefelbe mit allen möglichen Gegenftänden des menfchlichen Wiffens befchäftiget und 
gleichſam eine Univerfal-Encyekopädie nach den damaligen Zeitbegriffen bildet. Nach 
Digard Tod 847 ward Naban anf den ergbifchöflichen Stuhl von Mainz befürbert. 
Obwohl im Alter fchon ſtark vorangefchritten, als er zu diefer hohen Würde berufen 
wurde, zeigte er auch als Erzbifchof eine große Thätigfeit. Er präfidirte mehreren 
Synoden zu Mainz, bekämpfte die Härefie des Mönches Gottſchalk (ſ. d. A.), zeich- 
nete fi durch Mildthätigfeit gegen die Armen aus und fuhr bis zu feinem Tode 
fort, durch Schriften der Kirche zu nützen. Die von ihm als Biſchof geſchriebenen 
Werke find: Eine Vertheidigungsſchrift der Chorbiſchöfe, Homilien für Kaiſer 
Lothar, eine Schrift über die Euchariſtie gegen Paſchaſius Radbertus (f. d. Art. 
Pafhafins), das bekannte Martyrologium, Briefe gegen die Lehre Gottſchalks, 
ein Pönitentialbuch, einen Commentar über Jeſaias. Raban farb am 4. Febr. 856 
auf feiner Billa zu Winfel im Rheingau, dem befondern Schauplage feiner Wohl- 
thätigkeit. Noch bis auf den heutigen Tag lebt fein Andenken unter den Bewohnern 
des Rheinganes fort und nicht felten rufen fie feine Fürbitte bei Gott an. Auch 
feine Wohnung zu Winkel hat fih noch erhalten. Den größten Theil der Schriften 
Rabans edirte Eolvenerius, Provft zu Douay, Coln 1627; mehrere derfelben find 
in verſchiedenen größern Werfen, wie bei Martene, Baluze, Mabillon zc. zerftreut, 
einige find noch nicht gedrudt. S. Dr. F. Kunſtmanns Hiftorifhe Monographie 
über Hrabanus Magnentins Maurus, Mainz 1841, eine fehr gute Arbeit; Mabill. 
Annales. Bergl. hiezu die Art. Fulda,'und Mainz. [Schrodl.) 

Nabbaniten, |. Judenthum und Karäer. 

Nabbath: Ammon (jia2 32 na22 Deut. 3, 11., auch man Joſ. 13, 25 
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allein, PaßBarzuove Polyb. 5, 71) auf dem öftlichen Ufer des Jorban, etwa 
6—8 St. ſüdoſtlich von Salt (32?! N. B. 54 D. 2.), die alte, prächtige Reſidenz 
der Könige von Ammon, auf beiden Ufern des Quellbaches Amman (Nahr Amman), 
in’ deffen filberflarer Fluth Robinfon herrliche Forellen fah. Das Flußthal wird 
. von zwei nadten, mäßig hoben Hügelreihen, die aus Feuerſtein beftehen, einge» 
fehloffen und hat nur die Breite von 200 Schritten. Auf der nördlichen Berghoͤhe 
Morbweftfeite der Stadt) Tag das Caſtell (die Aeropolis), noch gegenwärtig ein 
Ianggeftrecftes Viereck, in deren Mitte Wohnungen waren. Große Duadratblöde 
Tiegen auf einander ohne alles Cement; fie mögen der älteften Zeit angehören, da 
die Ammoniterfönige noch ruhig in ihren Eyelopenbauten wohnten. An dem füdöft- 
lichen Bergrüden zieht fih das Theater hin aus der griechifch-macedonifchen Zeit, 
die prächtigfte Ruine diefer Jahrhunderte hindurch blühenden Stadt. Zwifchen bei» 
den liegen bedeutende Trümmer von Kirchen, Tempeln, Hallen, Privatwohnungen, 
BDrüdenbögen u. f. w., ‚deren Anblic alle Neifende in Erflaunen verfegte. Weiter 
hin an der Südſeite, in öftlicher Richktung, wo fih der Thalgrund noch mehr ver- 
engt, folgen Grotten und Gewölbe für Grabftätten mit einft reich ornamentirten 

ortalen. Rabbath-Ammon wurde in Kolge eines höhniſchen Schimpfes von David 

lagert, erobert und alle feine Einwohner erfchlagen, die Stadt aber, wie es 
fheint mit Ausnahme der Burg, verfchont (2 Sam. 11,1. 12, 27. 1 Chron. 
20, 1). Indeß batten fi die Moabiter bald wieder unabhängig gemacht, und 
Iſaias fhilvert fie im übermüthigen Befise ifraelitifcher Städte (Cap. 15, 16). 
Neburabnezar unterwarf fie auf ein neues (Hof. Antiqu. X, 9. 7), unb von da an 
konnten fie nicht mehr felbftftändig werden und verfchwinden allmählig aus der Ge— 
fhichte. Dieß hinderte indeß das Aufblüben der moabitifchen Städte nicht, deren 
Einwohner eine feltfame Miſchung von Aegyptiern, Syrem und Arabern bildete. 
In diefer zweiten Periode feiner Blüthe, der bei weitem die meiften Ruinen ange— 
hören, führte Rabbath Ammon den Namen Philadelphia und gehörte zur Dera- 
polis (vergl. Hieron. zu Ezech. 25). Bei den Eingebornen feheint ſich der alte 


Name erhalten zu haben, da fie Abulfeda noh Amman (lo) nennt. (Schegg.] 
Nabbi (727 ganz entfprechend unferm „Meifter“, magister vımagis, 27, mit 
pleonaftifchem suff.), ein Ehrentitel folcher rechtmäßig ordinirter jüdifcher Gefeges- 
kundiger, welche felbftftändig eine Schule Teiteten; andere Gefegfundige, welche nicht 
an der Spige einer Schule ftanden, hießen Dar (Genoſſen des Pharifierbundes), 
oder nannten fich felbft beſcheiden onaz mb (oma. 1,6. „Schüler der 
Werfen“). Wollte man einen Rabbi befonders ehren, fo hieß man ihn 322 oder 
7327 (fpäter 322) „mein großer Lehrer“ (vergl. Paßdori Marc. 10, 61. 
“Paßßovvi Joh. 20, 16). Ueberhaupt werben drei Abftufungen diefes Titels ange- 
nommen: Rab, Rabbi und Rabboni. Ueber feine Entftehung haben wir feine 
fihere Nachrichten. Aruch (s. v. a8) fagt ausdrücklich, daß die älteften Zeiten 
nichts davon wußten; die berühmteften Lehrer Iſraels Antigonus von Socco, 
Schemejah, Abtaljon, Hillel und Schammai werden noch ohne den Titel Rabbi 
aufgeführt. Bon der Zeit der Spaltung aber in die Schulen Hilleld und Scham⸗ 
mai's wurde er gewöhnlich, und gerade zur Zeit Jeſu Eprifti fcheint er als etwas 
Neues mit großer Oftentation gebraucht worden zu fein. Deßhalb warnte Jeſus 
Chriſtus davor, ſich Rabbi nennen zu Iaffen. Man hielt fo viel darauf, daß 
Schüler, welche ihre Lehrer nicht mit „Rabbi“ anrebeten, in den Bann gethan 
wurden troß des Sprichwortes: opus ama, at Rabbinatum odio habe (Burt. s. v. 
nn232). Vergl. Ligthfooth I. f. 357. zu Matth. 23, 7. Vergl. Phari- 
fäer. [Scegg.] 
Nabbiner der fpätern Zeit. Die ſchon vor Ehriftus bei ben Juden 
beftehenden Schulen für das Studium des Geſetzes, j532 nz, UJreT 'nyı HI) 
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(consessus), genannt, erhielten ſich nicht allein in der Folgezeit, fondern verbrei- 
teten ſich wie die Juden felbft über alle Theile der Erbe; in der nächſten nachchriſt- 
lichen Zeit waren befonders berühmt die paläftinenfifhen Schulen zu Tiberias, 
Samnia, Lydda, Cäfarea, Ziphoria, fowie die babylonifchen in Sora, Pumbeditha, 
Nahardea; ihren Bemühungen ift der Thalmud und die Mafora.zu verbanfen; bie 
babylonifchen Schulen hörten auf in ber Mitte des eilften Jahrhunderts. Auch im 
Abendlande entftanden gelehrte Schulen; im Anfang des neunten Jahrhunderts wer- 
Den Schon berühmte Rabbinen in Jtalien, Spanien und Frankreich genannt, bald 
auch in den Städten des Rheins, befonders in Mainz. Mit der Verbreitung von 
Schulen und der Pflege höherer Bildung fteht das Rabbinenthum in der nädhften 
Berbindung. Vorſteher und Lehrer diefer höhern Schulen mußten promovirte Rab- 
binen fein, wer diefe Würde felbft zu erlangen fuchte, machte meift da feine Vor— 
ftudien. Waren diefe vollendet und hatte fich der Candidat durch Talent und Gelehr- 
famfeit bemerflich gemacht, namentlich im nähern Umgang mit Rabbinen, fo ſtand 
der Verleihung nichts mehr im Wege; es mußte bei dem Vorſteher der Schule eine 
Anmeldung geſchehen, diefer beftimmte den Tag (der Sabbath, Mondtag, Dienflag 
oder ein Tag aıt einem Hauptfefte waren dies fixi), die Promotion ging in ber 
Synagoge vor ſich, der Promotor erflärte: daß der Betreffende propter eruditionem 
et vitae probitatem bes Titels und der Würde eines Rabbi würbig fei; die Heber- 
tragung erfolgte unter Auflegen der Hände; daher ver Act auch 1220, manuum 
impositio genannt wird. Unter Strafe der Ercommunication mußte fortan Jeder» 
mann den Neucreirten in feiner Würde anerfennen und ihn fo begrüßen; bie Er— 
nennung bedarf der Genehmigung des Oberrabbi's; es wurde über den Vorgang 
ein Diplom ausgefertigt, dieſes verlieh folgende Privilegien: 1) der Rabbi if frei 
son allen Hffentlichen Laften und Abgaben, wenn die Dbrigfeit diefe von ihm ver- 
Iangt, fo bezahlt die Gemeinde, nur dann muß ber Nabbi felbft zahlen, wenn er 
nebenbei ein Iucratives Gefchäft treibt, oder fein fittlicher Wandel feiner Würbe 
nicht entfpricht; 2) bietet ein Rabbi Etwas feil auf öffentlichem Markte, fo darf 
vor ihm Niemand die gleiche Waare verlaufen, damit er wieder bald nach Haufe 
kommt zu feinen Studien, ohnehin wäre es für ihm nicht ſchicklich lange auf dem 
Markte zu verweilen; ebenfo muß 3) vor Gericht, wenn mehrere Parteien da find, 
zuerſt die Sache des Rabbi entfihieden werben, er darf während ber ganzen Ber- 
handlung figen, wer nicht Rabbi, mußte ſtehen; 4) wer einen Rabbi ſchmaͤhte oder 
fchimpflich behandelte, wurde um ein Pfund Gold geftraft zu Gunften des Beleidig- 
ten (vergl. Buxtorf, Synagoga Judaica, p. 671 sqq. Waehner, antiquitates 
Ebraeorum, vol. II. p. 794 sqq.). Die Thätigfeit des Rabbi war neben dem Lehr- 
amte vorzugsweife eine richterliche; er Hatte zu entfcheiden über die verfchiedenartigen 
Fälle der Gefegesverlegungen, den Bann auszufprechen, Verträge abzufaffen, die 
Ehegefege zu handhaben u. f. w. — zu alle dem verpflichtet das Amt, welches mit 
Teinerlei Gehalt verbunden war (Buxtorf, 1. c. 669). Die Ausfprüche und Ente 
fheidungen der Rabbi genoffen des höchften Anfehens: omnia illorum verba sunt 
ipsissima Dei viventis verba, nullumque eorum unquam frustra in terram cecidit 
Cie Belepftelle aus dem Thalmud bei Buxtorf, 1. c. p. 70). Rabbi Iſaae Abuhab 
(gef. 1493) ſchreibt in feinem 1a nm (Ccandelabrum lucis): lis omnibus 
quae Rabbini nostri in homiliis suis docuerunt, eadem a nobis atque legi Mosaicae 
fides tribuenda est. Et si quid aliquando illis- insit, quod sit vel hyperbolicum, 
vel praeter naturam, vel ingenii nostri captum excedere videatur, non illorum 
verbis, sed ingeniorum nostrorum tarditati et infelicitati culpa est assignanda ... 
Eliamsi nonnunquam verba illorum insolentia et fide superiora nobis videantur, si 
famen accuratius et propius considerentur, nudam veritatem conlinere comperien- 
tur (bei Buxtorf, 1. c. p. 69). Die Rabbinen waren nach beftimmten Diftrieten 
geordnet, an der Spige derfelben fand ein Oberrabbiner, folche waren z. B. in 
Zranffurt, Coln, Friedberg, Prag u. a., bie ganze Provinz Schwaben hatte nur 
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einen Dberrabbiner. — Höher noch als der Titel Rabbi galt (jedoch nur in Teutfch- 
land und Italien) der Titel 2 (Morenu, doctor noster), ihn kann nur erlangen, 
wer ſchon Rabbi ift; Rabbi Jacob Levita (geft. 1427) war der erfte, der ihn führte. 
In der ganzen Sache weichen übrigens die verfchiedenen Judenfchaften fehr von ein- 
ander ab, die fpanifche 3. B. anerkennt diefe Titel und Würden nicht, weil nur in 
Palaſtina felbft rechtmaͤßige Rabbi rreirt werden fünnten. Auch wurde eine doppelte 
Promotion unterfhieden: promotio in judicem, verlieh als befondere Facultät zu 
entfheiden de mulctis arbitrariis; diefe konnte nur in Paläftina vor fich geben, 
daher es nach Erlöfchen der paläftinifchen Schulen feine promoti judices mehr gab; 
die promotio academica, welche die ſchon angegebenen Rechte verlieh (vergl. die 
Duellenbelege bei Waehner, 1. c. p. 799). Die Rabbiwürbe war immer ſehr 
gefucht, obwohl fie, wie bereits Hefagt, mit Feinerlei Gehalt verfnüpft war, im 
Berlauf der Zeit wurde ihre Berleifung vielfah Mittel fchnöden Gelderwerbs und 
die Würbdigfeit der Candidaten ganz umgangen (vgl. die Klagen der Rabbi’ bei 
Buxtorf 1. c. p. 671). — Mit den Neformbeftrebungen, wie fie in neuerer Zeit 
von einem Theile der Juden verfolgt werden, hat auch die gefammte Drganifation 
des Rabbitbums, wenigftens in Teutfchland, ihren Todesftoß erhalten, ficherlich 
hatte fich dafjelbe vielfach überlebt und war zu verfnöchert geworden, um dem im 
eigenen Innern ſich erhebenden Feind Stand halten zu fönnen; die meiften teutfchen 
und polnischen Rabbinen waren (jagt Zunz, gottesbienfil. Vorträge ıc. ©. 442), 
bis auf die Kenntniß des jüdifchen Geſetzes, faft in allen Gegenftänden ver Wiffen- 
ſchaft Fremdlinge (M. vergl. die ziemlich in's Schwarze gehende Schilderung der 
„ebenfo kecken als unmwiffenden jüd. Prieflerfchaft“ von Steinheim, in deſſen 
Schrift: Mofes Mendelsfohn u. f. w. S. 12 ff.). In M. Menvdelsfohn verehren 
die neueren teutfchen Juden den Begründer einer neuen Nera für jüdifhe Bildung 
und Literatur, von da an datirt auch die Auflöfing des Rabbithums. Die alten 
Jeſchiboth veröbeten, die Nabbinerftellen wurden mit mehr mit Polen beſetzt, 
welche allmählig faft überall fich feitgefegt Hatten, längere Zeit gab es nun gar 
Teine befondern Anftalten mehr, Niemand prüfte die mit dem Amte Belichenen. 
Zuerft in den jüd. Confiftorien Frankreichs entfland eine Art von Behörde, in 
Zeutichland wurden unterrichtete Juden angeftellt ; in neuefter Zeit haben die Negie- 
rungen die Angelegenheit zu regeln gefucht, verfchieden nach den Ländern und ihren 
Bedürfniffen. Die modernen Rabbi nennen fich häufig nicht mehr mit diefem Titel, 
fondern Religionsiehrer, ifrael. Prediger u. f. w.; nur die alt-ortboboren, die fog. 
tbalmud-rabbinifchen Juden haben noch Rabbinen in der frühern hohen Bedeutung 
des Wortes, diefe find gewöhnlich Polen. Bon dem heutigen jübifchen Rabbiner 
iſt zu unterfcheiden der heutige jüdiſche Priefter. Vergl. hierüber den Art. Cohen. 
Bergl. ferner hiezu den Art. JZudenthum. [König.) 

abface (np w32, aramaiſch Tas «a5, das hebr. Orpwnm min) Ober» 
mundfchenf des Königs Sanherib von Affyrien, der an der Spike einer großen 
Heeresabtheilung vor den Mauern Jeruſalems (714 v. Chr.) erſchien und die Stadt 
zur Mebergabe in einer höhnifchen Rede an Ezechias aufforderte. Nabface ift, wie 
wir ſehen, kein Eigenname, fondern ein Amtsname, aus dem alfo fein Schluß auf 
aramäifche Abftammung deffen, der diefes Amt beffeivete, gemacht werben darf. 
Die oberfien Hofbeamten befleideten in der Regel auch zugleih hohe, militäriſche 
Würden. Daß Hofämter aramälfche Namen haben, ift nicht ohne Bedeutung in ber 
Frage nah dem Charakter der afiyrifhen Sprade. Bergl. die Art. Ezechias, 
und Jeſaias. 

Nabulas (auch Rabbulas, Nabula, Rhambulas, Rabbulus genannt) von 
Edeffa. Diefer Rabulas, in feiner Vaterſtadt früher als Heide reich und angefeben, 
309 bei feinem Webertritt zum Epriftenthum Viele mit ſich herüber, verließ dann 
Weib und Kind, verfcenkte fein Hab und Gut an die Armen, und begab ſich in die 
Einöde, wo er in Faſten und Wachen, in Gebet und Betrachtung ein faft über 
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menſchlich ſtrenges Bußleben führte. Als der Biſchof von Edeſſa ſtarb, ward der 
fromme Einſiedler von Stadt und Land zum Biſchof gewählt (3. 407), und wirkte 
nach erfolgter Weihe an diefem Mittelpunct ſyriſcher Bildung, der zugleich Metro- 
politanfig von Derhoene war, mit großem Eifer zur Verbreitung und Befefligung 
des wahren Glaubens in Syrien, Armenien, Perfien und weitum in allen Ländern 
(Vita S. Alexandri n, 9—22. in Bolland. Act. Sanctorum die 15. Januarii T. L 
p. 1021—23). Er galt ſtets als eine glänzende Säule und Grundfefte der Wahr- 
heit für bie Bifchöfe ded Morgenlandes (S. Cyrilli Alexandr. ep. 55. in Opp. 
T. V. P. II p. 201), ja er war geachtet, wie ein Prophet (Leont. Byzant. c. 
Nestor. et Eutych. lib: II. n. 43. ap. Galland. T. XH. p. 690). Zur Zeit des 
allgemeinen Conciliums von Ephefus 431 fand Rabulas anfänglih mit feinem 
Patriarchen Johannes von Antiochia gegen den hl. Cyrillus, wie aus zwei von ihm 
mitunterzeichneten Documenten erhellt, worin er noch zu Anfang des Winters mit 
der Afterfynode die Anathematismen des Cyrillus für häretifh erklärt und die Ab- 
fegung des Neftorius nicht als rechtmäßig anerfennen will (Synodicon Cassinense 
c. 13 et 28. ap. Mansi Concil. T. V. col, 776 et 797, auch in Christ. Lupi Opp. 
Venetiis 1726. T. VII. p. 44 et 93). Aber bald (entweder auf einer Reife nah 
Eonftantinoyel oder durch brieflihe Mittheilungen des neuen Patriarchen Mari- 
mianus von Conftantinopel) überzeugte er fich von der wahren Sachlage, fowie von 
der Rechtgläubigkeit des hl. Cyrillus; und von nun an (vermuthlich ſchon feit 432) 
trat er mit dem ihm eigenen Keuereifer, mit jener fräftigen Entſchiedenheit, die ihm 
yon Seite feines allzu neftorianifchgefinnten Priefters Ibas (f. d. 9.) die Benen- 
nung Tyranın zujog, gegen bie Orientalen und für Cyrillus in die Schranken. 
Um das llebel in der Wurzel zu faffen, ſprach er gegen ‚den eigentlichen Urheber 
des neftsrianifchen Irrthums, Theodor, Bifchof von Mopsvefte (ſ. d. A.), dffent- 
lich in der Kirche das Anathem, defgleihen gegen Jene, welde feine Schriften 
lefen oder doch fie nicht zum Verbrennen bringen; ferners gegen Jene, welche von 
der Lehre des Cyrillus abweichen oder die von Andreas, dem Bifhof von Sampofate, 
dagegen gerichteten Schriften Iefen. Wer fih dem nicht fügte, warb von bem 
firengen Bifchof ausgetrieben (Andreae Samosat. Epist. ad Alexandrum Hierapolit. 
et Joannis Antiocheni Synodicum Decretum ad Episcopos Osrhoönae Provinciae im 
Synodicon Cassinense cap. 43 et 44). Diefes herbe Loos traf nach dem Zeugniß 
der Drientalen hauptſächlich die Lehrer der perfifchen Schule zu Edeſſa (ſ. d. A.), 
darunter namentlih Barfumas (f. d. A.), Acacius, Maaned, Narfes, Jazidades 
u. f. w. (Assemani Biblioth. Orientalis, Romae 1719—28. T. I. p. 350. T. H. 
p. 402. T. IL. P. I. p. 63. T. IV. P. II. p. 69). Diefe dur, den Patriarchen 
Johannes von Autiochia und durch den Bischof Andreas von Samofate genügend 
bezeugte Austreibung der Anhänger des Neftorianismug, die wohl unter dem den Ver- 
triebenen innig befreundeten Nachfolger des Rabulas, dem befannten Ibas (f. d. A.), 
wenn auch vielleicht mit der durch die Umſtände gebotenen Vorficht wieder aufgehoben 
ward, bürfte in den fpätern orientalifchen Berichten bisweilen mit der unter dem 
Biſchof Cyrus 489 gefchehenen Aufhebung der perfifhen Schule zu Edeffa verwech- 
felt, oder auch von Solchen, welde nur die Hauptmomente aufnahmen (z.B. 
Chronicon Edessenum, Simeon von Betharfam, Dionyfius, der monopbyfitifche 
Patriarch, und Theodorus Lector), ald bloß vorübergehend und minder folgenreich 
gar nicht erwähnt worden fein, während der unbefannte Verfaffer des Calalogus 
Patriarcharum Chaldaeorum und der fpätere Barbebräus die Vertreibung der perfi- 
hen Lehrer unter Rabulas ausdrücklich erwähnen. Dadurch möchte fih wohl am 
natürlichften jene Schwierigfeit heben, welde durch die ſchwer zu vereinigenden 
Derichte der Alten über diefe Austreibung der perfifchen Lehrer zu Edeffa (unter 
Nabulas 432 und Cyrus 439) entfteht, und worüber felbft Affemanı erft nach 
längerm unfidern Schwanfen nicht ohne Widerfpruh mit fih ſelbſt in’s Reine 
gelangte (vergl, Assemani Bibliolh, Orient. T. I. p. 350—53. p. 204. 406, T. II. 
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p. 402. T. II. P. I. p. 63. 226. T. I. P. Il. p. 69— 70). Nur darf hiebei nicht 
überfehen werden, daß die Namen der unter Nabulas und Cyrus vertriebenen Lehrer 
in ben auf ung gefommenen Berichten etwas untereinander gefommen zu fein feinen, 
und Affemani, dem hiezu mehr als irgend einem Andern die nöthigen Duelfen zu 
Gebot ftanden, fie nicht forgfältig genug gefchieden habe. — Diefe Strenge des 
Rabulas Hatte eine bedeutende Verwirrung in ber orientalifchen Kirche, wo bie 
Gemüter damals fo ſehr gereizt waren, zur Folge und felbft ein großer Theil feiner 
eigenen Geiftlichkeit, der Priefter Ibas am der Spige, war mit dem Bifchofe ſehr 
unzufrieden. Da er Eine Natur in Chriſto lehrte, ward er dafür als Häre- _ 
tiler erklärt; da er die Anhänger des Neftorianismus aus der Stadt jagte, ward er 
dafür ein „Tyrann“ gefholten. Selbſt der Patriarch Johannes von Antiochia 
erließ deßhalb ein ſtrenges Decret gegen ihn, wodurch er bis Austrag der Sache 
von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen wurde. Aber Rabulas wendete ſich au 
den Patriarchen Cyrillus von Alexandria und zeigte ihm die Gefahr des Glaubens, 
welche in den Schriften des Theodorus von Mopsvefte laure und allmaͤhlig ſich ein» 
ſchleiche Cepistola Rabulae ad S. Cyrillum contra impium Theodorum in Actis Con- 
eilii Gonstantinopol. II, a. 553. Collat. V, bei Mansi T. IX. col. 247—48). 
Cyrillus fpendete feinem Eifer, die andere Wurzel des Neflorianismus (in den 
Schriften des Theodor von Mopsvefte) auszurotten, gebührendes Lob und ermuthigte 
ihm zur Ausdauer in dem unternonmmenen Kampfe (S. Cyrilli Alexandr. epistola 
55. in ejus Opp. ed. Aubertus, Paris 1638. T. V. P. II. p. 201). Während ber 
Sriedensverhandlungen zwifchen den Drientalen und dem Patriarchen Eyriffus fand 
Rabulas treulih zu Cyrillus, daher diefer ihm auch die widhtigern Vorfälle mit- 
teilte (CS. Cyrilli epist. ad Rabulam im Synodicon Cassinense cap. 108). Als 
endlich der Friede zu Ende des 5. 432 zu Stande fam, trat auch Rabulas mit 
feinem Patriarchen Johannes wieder in Kirchengemeinſchafi. Die vertriebenen An- 
bänger des Neftorius überfeßten indeffen die Schriften des Theodorus von Mops— 
vefle und feines Lehrers Divdorus von Tarfus in das Syrifhe, Perſiſche und Ar- 
menifche, um fo die Lehre des Neftorius ohne feinen Namen in jenen Ländern zu 
verbreiten. Da erhob fih abermals Rabulas, dem Uebel zu feuern, und richtete 
mit Acacius von Melitene ein Schreiben an die Bifchöfe Armeniens, worin er fie 
gegen die fegerifhen Schriften des Theodorus von Mopsvefte dringend auf ihrer 
Huth fein hieß. Sp gab er ven Anftoß, daß firh jene an den Patriarchen Proclus 
zu Conftantinopel wendeten, woburd die neue Gefahr einfchleichenden Irrthums 
glücklich abgewendet wurde. Darauf (oder auf den frühern Brief an Eyrillus) bezieht 
fi wohl die Aeußerung des Kaifers Zuftinian, daß Cyrillus, Proclus und Rabulas 
gegen Theodorus gefchrieben und feine gottlofe Lehre verdammt haben CImp. Justi- 
niani Epist. adv. defensores trium Capitulorum bei Mansi T. IX, col, 625). Mitten 
in der hiedurch veranlaßten Bewegung ftarb der ſchon feit längerer Zeit erblindete 
Rabulas (Theodori Leet. Historia Ecoles. lib. II. n. 40), nach ver alten Chronif 
von Edeffa im Jahre 435 (bei Assemani Biblioth. Orientalis T, I. p. 403. vergl. 
p. 424); an feinem Grab geſchahen noch lange nachher Wunder (Imp. Justiniani 
Epist. adv. defensores trium Gapitulorum bei Mansi T, IX. col. 624). — Bon 
diefem Nabulas hatte man einft eine fehr gefchägte Sammlung von Kirchengefegen 
(Canones), die zu ben älteften der fyrifchen Kirche gehören, aber leider nicht voll- 
fländig auf unfere Zeit oder wenigftens noch nicht zum Druck gelangten (f. Asse- 
mani Biblioth. Orientalis T. I. p. 198). Verſchiedene Stellen aus der Canonen- 
Sammlung des Rabulas enthält der erft in unfern Tagen durch den gelehrten Ear- 
dinal Angelus Majus (jedoch nur lateiniſch) veröffentlichte Nomocanon des Bar- 
bebräns (Ecclesiae, Antiochenae Syrorum Nomocanon a Gregorio Abulpharagio 

aeo syriace compositus et a Jos. Aloysio Assemano in latinam linguam 
conversus in A. Maji Scriptorum Veterum Nova Collectio e Vaticanis Codd. edita 
Tomus X, Romae 1838, P. IL, p. 1—268, Die Stellen ans Nabulas finden fich 
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in der eben genannten Sammlung pag. 6. 7. 9. 21: 24. 25. 34. 57 (f. auch eine 
arabifche Stelle von den Opfergaben bei der Hl. Meffe aus dem nämlichen Werk 
des Rabulas bei Assemani Biblioth. Orientalis T. I. p. 424) und dieſelben handeln 
von der Armenpflege, von ven Berwaltern des Kirchenvermögens, von den heiligen 
Gefäßen, von der Herftellung und Einrichtung riftlicher Kirchen fowie von der 
Ordnung in der Kirche, von der Ehrerbietung, womit das hl. Opfer zu behandeln, 
von den Weihen (Presbyterat oder Diaconat), weldhe zur Vertheilung der Opfer» 
gaben erfordert werben, von den Vorfihriften, die zu beobachten find, wenn etwas 
vom Leib oder Blut des Herrn auf die Erde fällt (p. 25), von dem in der Kirche 
zu gemwiffen Stunden bei Tag und Nacht einzuhaltenden Gebete und Pfalmengefang, 
endlich befonders ausführlich von der Lebensweife, Kleidung und Zucht, Armuth und 
Reufchheit der Mönche (p. 57—58). Da findet man zum Beifpiel, daß der Mann, 
welcher eine gottgeweibte Jungfrau heirathet, mit dem Kirchenbanne bebrobt wird, 
fo auch alle guttgeweihten Perfonen, welche ven Orden wieder verlaffen; Mönchen 
und Klofterfrauen wird der Genuß von Fleifchfpeifen unterfagt, wohl aber etwas 
Wein erlaubt; Weibsperſonen ift der Eintritt in das Männerffofter verboten; Fein 
Mönd darf das einfame Leben in der Wüfte antreten, er fei denn zuvor burch lange 
Zeit im Klofter bewährt erfunden worden u. 9. | [J. Seßler.] 
Nachel Cory eigentl. Mutterfchaaf, dann auch im weitern Sinne Lamm, ein 
Eharitativ-Name, wie man fie gerne von geliebten Thieren oder Pflanzen hernahm), 
bie Tochter Labans und das gelichte Weib Jacobs, welches ihm den Zofeph und 
Benjamin gebar. Yacob hatte fie auf feiner Flucht nach Meſopotamien zum Bruder 
feiner Mutter zuerft vor feinen Verwandten an einem Brunnen bei Charan getroffen, 
wo er ihre Herbe tränfte. Bon da an gewann er fie lieb, umd hielt bei Laban um 
ihre Hand an mit dem Berfprechen, ihm fieben Jahre zu dienen. Am Schluffe 
feiner Dienftzeit aber erhielt er die ältere und häßliche Lea flatt der Rachel zum 
Weibe. Doch fuchte Laban den ſchaͤndlich Hintergangenen Jacob dadurch zu begütigen, 
baß er ihm bie Rachel auch zur Frau unter der Bedingung neuer fieben Dienftjahre 
antrug. Jacob willigte ein, und befam fomit gleichzeitig beide Schweftern zu Ge- 
mahlinnen (Gen. 29, 26—28). Er wandte aber feine Liebe der Rachel zu und 
vernadhläffigte die Lea. Dafür fegnete Gott die Lea in rafcher Folge mit Kindern, 
während Rachel erft gegen das Ende des fiebten Dienftiahres den Joſeph gebar. 
Nah der Erzählung der Genefis foheinen alle 12 Kinder des Jacob (bis auf den 
dreizebnten, den fpätgebornen Benjamin) in biefem Septennium feiner zweiten 
Dienftzeit zur-Welt gelommen zu fein, fieben von der Lea, zwei von Bilha und 
zwei von Silpa; mit Joſeph, dem zwölften Kinde, trat ein Stilfftand in Geburten 
ein. Laban hielt den Jacob, der heimziehen wollte, noch weitere ſechs Jahre zurüd‘; 
endlich entfloh er mit feinen Weibern, Kindern und Herden. Indem Nachel die 
Theraphim ihres Vaters heimlich mitnahm, wollte fie das Glück und den zeitlichen 
Segen, welde fie an diefe Penaten gefeffelt glaubte, nicht zurücklaffen, vielleicht 
baß fie ihnen auch eine fruchtbar machende Kraft zufchrieb. Jacob zeigte fih auch 
bier gegen fie nahfihtig und fchwach, erft Tange Jahre nachher nahm er ihre Thera- 
phim und Amulette und vergrub fie unter einer Eiche, die deßhalb noch in fpäter 
Zeit „Eiche der Zauberer“ (Richt. 9, 6. 37) hieß. Nochmal gebar Rachel, wohl 
erft fünfzehn oder fechszehn Jahre nach Zofeph, den Benjamin, ſtarb aber an der 
Geburt, und wurde „auf dem Wege nach Ephrat, d. i. Bethlehem (Gen. 15, 19),“ 
begraben. Das Grabmal, welches Jacob zu ihrem Gedächtniffe errichtete, war zu 
Samuels Zeit noch vorhanden (1 Sam. 10, 2). Es wird noch heut zu Tage eine 
halbe Stunde nördlich von Bethlehem unter dem Namen Kubbet NRachil gezeigt, 
und Robinfon (Paläfl. I. 363) zweifelt nicht an deſſen Aechtheit. Doch die oben 
bezeichnete Stelle (1 Sam. 10, 2) ift entfchieven dagegen; es muß in der Nähe 
von Rama (er-Ram, eine Meile nördlich von Jerufalem) gefucht werden, wozu 
Jer. 31, 15 möthigt. Immerhin lag es auch da, nach dem gegenwärtigen Zuge 
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Jacob „auf dem Wege nach Bethlehem“, wo er für Längere Zeit fein Zelt auf- 
ſchlug. Vergl. hiezu die Art. Jacob, Joſeph und Benjamin. [Schegg.] 

Nacine, Kirchenhiſtoriker, f. Kirchengeſchichte. 

Nadbertus, ſ. Paſchaſius. 

Nadegundis, die heilige. Zu Anfang des fechsten Jahrhunderts herrſchten 
in Thüringen drei Brüder, Baberih, Hermanfried und Berthar. Nachdem der 
berrfchfüchtige Hermanfried feinen jüngſten Bruder Berthar erfchlagen hatte, be— 
friegte er, im Bunde mit dem fränfifchen König Theoderich, feinen andern Bruder 
Baderich, hielt aber nach Befiegung deffelben das dem Theoderich gegebene Ver- 
ſprechen, ihm die Hälfte Thüringens abzutreten, nicht, worauf dann Theoderich und 
fein Bruder Chlotar den Hermanfried mit Krieg überzogen und ihn in der Schlacht 
an ber Unftrut befiegten. Damals brachte König Chlotar die NRadegundis, eine 
Tochter des genannten thüringifchen Fürften Berthar, ans Thüringen mit fich heim, 
wo fie im Chriftenthum unterrichtet und ihm dann vermählt wurde, dem ſchon ziem- 
lich Betagten. Radegund, eine edle Frau und feitvem fie Chriftin geworden, mehr 
den bimmlifchen als irdiſchen Dingen zugewendet, paßte nicht für einen Chlotar, 
ber, wie er felbft fagte, in ihr eine Nonne, kein Eheweib fand. Als dann Chlotar 
den Bruber der frommen Radegundis, um fi) Thüringens leichter zu bemächtigen, 
tödtete, begehrte (553 9) die auch fonft mehrfach Gefränfte, die Erlaubniß von 
Ehlotar, der feine Kinder von ihr hatte, den koͤniglichen Hof verlaffen und fi 
Gott weihen zu dürfen. Chlotar willigte zulegt ein und heirathete wenigftend nicht 
mehr, und Rabdegundis empfing aus der Hand des HI. Bifchofs Medarbus von 
Noyon (f. d. A.) den Schleier. Nachher überfiedelte fie nad Poitiers, wo fie ein 
Nonnenklofter errichtete, dem fie all’ ihr Vermögen übergab und auch Chlotar reiche 
Schanfungen zuwendete. Der fihnell ungemein bevölferten Nonnengemeinde gab 
fie die vom hl. Eafarius von Arles (f. d. 9.) für das Nonnenklofter feiner Schwefter 
Eäfaria verfaßte Regel und ftellte ihre Pflegetochter Agnes zur Aebtiffin auf, wel⸗ 
cher fie fi wie. bie niedrigfte Magd in aller Demuth unterwarf. Diefe Stiftung 
wurde auf Rabegundis Bitte 567 von der Synode von Tours beftätiget und ver- 
ordnet, daß es feiner Nonne zuftehen fol, das Klofter wieder zu verlaffen und daß 
wenn eine das Klofter verlaffe und heirathe, beide und alle Helfershelfer diefer 
Frevelthat in die Strafe der Ercommunication verfallen follen; übrigens traf Rade⸗ 
gundis auch noch fonft alle mögliche Fürforge, daß ihre Stiftung auch nach ihrem 
Tode von allen Veränderungen und willfürlichen und ungerechten Eingriffen unbe» 
rührt bliebe (f. Radegunds Brief an die BB. bei Gregor v. Tours hist. Franc. 
1. 9. c. 42). Schon in ihrer Jugend und dann als Gattin Ehlotars hatte Radegundis 
eine Tugendfülle entfaltet, die das ganze Franfenreich mit Staunen erfüllte und 
wohl auf die Ehriftianiffrung deffelben einen unberechenbaren Einfluß übte (ſ. d. 
Art. Franken werben Chriften, Fränkiſches Reich in Gallien, Chlodwig I, 
Ehlotilde); die nähern Aufſchlüſſe hierüber geben die vorhandenen Biographien, 
die erfte von dem befannten Benantius Fortunatus (f. d. Art. Fortunatus), 
deffen Befanntfchaft fie um 565 machte, dem fie die freundlichfte Aufnahme gewährte 
und ber in der Folge ihr vorzüglichfter Rathgeber war, eine zweite als Ergänzung 
ber erften von der Nonne Baudonivia, einer unmittelbaren Schülerin Radegundens, 
und eine dritte aus beiden zufammengefaßte von Hildebert von Tours (ſ. d. Art. 
Hildebert). Nachdem nun aber Rabegundis den Schleier genommen, ſtrahlte 
ihre Heiligkeit in noch viel größerem Olanze. Sie, bie Königin, verrichtete im 
Klofter die niebrigften Dienfte, reinigte ihren geiftlihen Schweftern die Schuhe, 
fhleppte Holz in die Küche, verrichtete die Dienfte der Kühenmagd, quälte ihren 
Leib mit ftrengften. Faften und ausgefuchten Peinen (fo brannte fie fich das Zeichen 
des hi. Kreuzes ein) und um Anderes zu übergehen, fihien fie nar zur Linderung 
der Leiden und Schmerzen ber Unglüdlihen, Kranken, Leprofen und Armen zu 
Sehen, die alle an ihr die mitleidigfte und großmüthigfte Helferin fanden. Geſtärlt 
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zu dem Heroismus ihrer Tugenden wurbe fie durch das Gebet, welches fo ſehr ihr 
ganzes Wefen erfüllte, daß fie z. B. ſtatt Jemanden bei feinem Namen zu nenten, 
ihm oft mit einem Alleluja oder einem andern hl. Worte anrevete. Daher famen 
fe 
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macht mir das Feine Sorge“. Ihre Nonnen fenerte fie bei jeder Gelegenheit mit 
Zureden zum ausbauernden Eifer an, damit fie einft zum himmliſchen 
| zu fagen vermödten: „Gib o Herr was du verheißen, da wir gethan, 
du geboten!“ Da fie für ihre Zeit ſehr gebildet war — fie las die lateinifchen 
iechifchen Väter — und das Bedürfniß und den Einfluß der Nahrung des 
die Lectüre kannte, ſah fie fehr darauf, daß ihre Nonnen fi fleißig 
Hl. Lectüre befchäftigten und führte das Lefen über Tiſch ein. So fliftete Nabe- 
;8 bis zu ihrem Tode unfäglich viel Gutes und farb am 13. Aug. 587. Biele 
wurden ihr im Klofter, das fie errichtet, und in ganz Franeia nachge- 
Gregor von Tours. beftattete fie zur Erde und berichtet (gl. conf. c. 106) 
er die ‚ bie.bei ihrem Begräbniffe ſich ereigneten. ©. Mabill. Act. SS. 
„Lund die Boll. ad 13. Aug. [(Schrödl.] 
‚Matthäus, ein gelehrter Jefuit, 1561 zu Jnichen in Tyrol geboren, 
20 Jahren in die Gefellfhaft Jeſu und lehrte in felber 22 Jahre lang die 
ebefunft. Er war in der lateiniſchen und griechifchen Literatur ſehr bewandert, 
erwarb fich durch feine. vielen Schriften nicht bloß bei den Fatholifchen, fondern 
bei proteftantifchen Gelehrten Anerfennung und Hochachtung. Er ftarb zu 
4. Außer Editionen von lateinifchen Elaffifern und philologifchen 
find folgende Schriften, Ueberfegungen und Editionen von Werfen von 
‘dienen: Petri Siouli historia de Manichaeis e graeco conversa et notis illu- 
Ingolst. 1604. ‘Acta Conc. Oeeum. VIII. Const. IV. graece et lat. cum 
notis; Ingolst. 1604. Viridarium Sanctorum, partes III. Aula sancla Theo- 
dosii jun. S. Pulcheriae. sororis etc. Aug. Vindel. 1608. Joannis Climaci liber 
ad religiosum Pastorem de oſſicio coenobiarchae, graece et lat. Aug. Vind. 1606. 
S. Joannis ‘Climaci opera omnia ex Graeco inlerpretata, Parisiis 1633. Chronicon 
Alexandrinum idemque astronomicum et ecclesiasticum vulgo Siculum seu fasti 
, graece et latine Monachü 1615, 1624. Vita Petri Canisü 1. III., quibus 
accessit vita P. Theodorici Canisii, S. J. Monachii 1614. Mit Uebergehung andrer 
Schriſten muß noch befonders hervorgehoben werden: 1) Bavaria sancta cum fig. 
Raph. Sadeler, t. III. Monachii 1615—1627. in fol. 2) Bavaria pia cum fig. 
Sadeler, Mon. 1623 in fol. ©. Alegambe Bibl. S. J. und Kobolts Bayer. 
©elebrten-Lericon. [(Schrödf. ] 
Nadevieus, Canonicus zu Freyſing, ſ. d. Art. Freyſing, Bd. IV, 
Madewin (Radewins), Florentins, ein Schüler bes Gerhard Groot 
son Deventer, des Stifter des Vereins der clerici et fratres vilae communis 
(id: Art. Clerici et fratres vitae communis), wurbe zu Leerdam in Hol» 
fand um 1350 geboren. Er war von vornehmer Abkunft, ftndirte zu Prag, befaß 
banın eine Zeit lang ein Canpnicat zu Utrecht, legte aber diefe Pfründe nieder, um 
in Gerhards Berein einzutreten, deſſen vorzüglichfter Jünger er wurde. Beftimmt 
von d zu. feinem Nachfolger, feste er genau die Uebungen und Einrichtungen 
biefes trefflihen, in den Niederlanden und in Teutfehland ſich weit verbreitenden 
Bereines fort: Da nach den Vorſchriften diefes Vereines jedes Mitglied zur ange- 
enen Thätigfeit verbunden war, der Eine Knaben unterrichten, der Andere 
abfchreiben, ungelehrte Mitglieder oder Laien Handarbeiten verrichten muß- 
ten.ac. , fo verlegte fih der liebenswürdige Slorentius, der feine fonderliche Fertig- 
jeit im Schreiben befaß, darauf, das Pergament zu Handſchriften zu bereiten, las 
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diefe genan durch, verbefferte fie und trug heilſame Vorſchriften aus ben beften 
Büchern zufammen. Er ftarb im J. 1400. Sein (wie Gerhards) Leben hat der 
treffliche Genoffe diefes Vereins, Thomas von Kempen, anfhaulih und in kind— 
licher Innigfeit beſchrieben. S. Schröckhs Kirhengefh. Br. 33; Ullmann 
3. Weſſel S. 410 ꝛe. [Schroͤdl.]) 

Nages (LXX. za 'Paya, Strabo ai ‘Payaı Vulg. Rages, Tob. 1, 16. 3, 7), 
die größte Stadt Mediens am Fuße des. Mons Eafpius, der zwölfte Segensort im 
Vendidad (vergl. Perfepolis) mit dem Beinamen thrizanthum („bie drei Keime“ 
nach Anquetil oder „die drei Völker“ nach Burnouf). Schon Diodor und Strabo 
baben Rages nad griech. Etymologie von „zerberften“ sc. durch Erdbeben erflärt, 
aber unrichtig,, denn der Name Rages gehört der Zendfprache an, ohne daß wir 
indeß feine Bedeutung wüßten. Die ältefte Gefchichte dieſer Stadt ift unbefannt: 
ihre Erbauung datirt Kazwini bis auf Huſchang (1000 v. Chr.) oder Raz zurüd, 
weßhalb die Einwohner Razi (Raſi) genannt wurben. Im Leben Aleranders d. Gr. 
wird Rages zum erften Dale genannt; er erreichte biefe Stadt auf feiner Berfol- 
gung des unglüdlihen Darius von Echatana aus in eilf Eilmärfhen. Unter den 
GSeleuciden befam fie einen andern Namen (Europos) und ebenfo unter den Saffa- 
niden (Arfacia). Hieber hatten Lestere ihre Frühlingsrefidenz verlegt, weßhalb 
Rages immer noch eine bedeutende Stadt geblieben war, bis fie 642 durch die 
Araber eingenommen und zerftört wurde. Doch erftand bald in der Nähe des alten 
Rages Neu-Rages, Rai genannt, das Mahdi, der Sohn des Kaliphen Manfur, 
erweiterte, mit Mauern und Paläften verfah und Mohammedia nannte. Zu neuer 
Blüthe erhob fih Nai durch Harun al Raſchid, der es als feinen Geburtsort zu 
feiner Lieblingsrefidenz erwählt hatte, fo daß es Ibn Haufal die bevölfertfie Stadt 
im Often von Perfien nennt und ihren Umfang zu neun Stunden angibt. Viele 
mobammebanifche Gelehrte Haben von Rai ihren Beinamen al Raſi. Im J. 1220 
wurde fie wie Hamadan und andere Perferftäbte durch die Mongolen zerftört. Ihre 
Ruinen, eine Meile füböftlih von Teheran (35° LO! N. B. 50°5'D.1), 
breiten fich weithin aus, ohne aber dem Auge etwas Bemerfenswerthes barzubieten, 
fie geben ſich vielmehr, gleich den Trümmerhaufen von Babylon, nur durch einen 
welligen Hügelboden zu erfennen. Außer einer kufiſchen, noch unentzifferten Infchrift 
und einigen Münzen hat man noch nichts von gefchichtlichem Intereffe aufgefunden. 
Neid, Aberglaube und Eiferfucht der Mohammedaner verhinderten bisher auch hier 
alle ernften Nachgrabungen (Ritter, Erbf. VII. 67. 595). [Schegg.] 

Nahoſa, Metropolit von Kiew, f. Ruffen. 

Naimund Lullus, f. Lullus. 

Haimund von Vennaforte, f. Pennaforte. 

Nainald, Erzbifchof von Edln, f. Cöln. 

Nakaner Katechismus, f. Sorinus. 

Nama (729 Anhöhe), eine Stadt im Stamme Benjamin (Joſ. 18, 25) 
auf einem fegelformigen Berge (dem fühöftlichen Ausläufer des Gebirges Ephraim) 
zwei Stunden nördlich von Zerufalem etwa 10 Minuten von der Straße nad 
Sichem entfernt, womit Zofephus, wie Hieronymus (in sexto miliario ab Aelia 
ad septentrionalem plagam. Onomast.) übereinftiimmen. Aus 1 Kön. 15, 17 
dürfen wir nicht folgern, daß Rama zum Reiche Iſrael gehört und zur Grenz⸗ 
feftung gegen Juda gedient habe, im Gegentheile wird erzählt, daß Baafa K. von 
Sirael in Judäa einfiel und anfing Rama (das er erobert) zu befeftigen, um fi 
die Straße nach Jeruſalem offen zu halten. Er wurde durch Ben-Hadad gezwungen, 
fich zurückzuziehen, und Afa ließ von den Steinen und Materialien, die fi in 
Rama vorfanden, die nahe gelegenen Städte Mizpa und Geba befeftigen. In 
Rama war das Grab der Rachel (vergl. Art. Rahel). Rama erhielt fih im 
heutigen er-Ram, einem Dorfe mit wenigen Häufern; rings um bafjelbe finden 
ſich noch gehauene Steine und felbft Säulen, welche auf die ehemalige Bedeutung 
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diefes Ortes ſchließen Taffen. — Verſchieden davon iſt dorex Dynny (Höhenpaar 
son Zuph, vgl. 1 Sam. 9, 5 me yaS, wegen feines Wafferreichtfumes oder 
8 (7) fo genannt) der Geburtsort des Propheten Samuel (1 Sam. 1, 1) 
Er AR mit Arimathäa des N T. (Apuuadale mit vorangeſetztem Ar- 
tel 7). Daß beide Orte, Rama und Namathaim, obgleich auch für Letzteres der 
fürzere Ausdruck Rama (1 Sam. 25, 1) gebraucht wird, nicht iventifch fein fönnen, 
euchtet aus 1 Sam. 9, 4. 5, verglichen mit Ebendaf. 10, 2 und Ser. 31, 15 ein. 
eitbem wir wiffen, daß Rachels Grab nicht ſüdlich von Jeruſalem bei Bethlehem 
ich ſieht gar nichts mehr der Annahme im Wege, das heutige Szoba 
— für das alte Ramatheim Zuphim zu halten. Ja der nächſte W 
den 






son Szoba nad D’fcheba (Geba), wohin Saul zurüdfehrte, führte gerade bur 
e 5 EA a über er-Ram, am Grabe der Rachel vorbei. = liegt 
| As 


inft. jei und die rechte, Intention habe; ungültig machen das Faſten folgende 
10. : 1) quum aliquid cum intentione in ventrem vel caput ingreditur; 
2) et 3) elyster posteriori: vel simile quid anteriori parti applicitum; 4) vomitus 
cum intenlione; 5) concubitus; 6) seminis emissio ex contactu; 7) menstrua; 
8) fluxus sanguinis post partum;, 9) dementia; 10) apostasia. Bgl. Adr. Relandi 
de religione Moham. libb. II. p. 85. sqq. Iſt das Faften im Ramadan zu Ende, 
o muß für jeden Mufelmann ohne Unterfhied des Alters und des Geſchlechts, felbft 
2 ein. Almofen den Armen gegeben werben, beftehend aus ben gewöhn=- 
Lebensmitteln, ein Sea (ungefähr 5'/, Pfund) für je eine Perfon; auf diefes 
‚folgt das Feft —86 Beiram, vgl. Reland ]. c. pag. 74. Auch 
zu andern Zeiten und Anläffen gilt das Faften als fehr verdienftlich, fo namentlich 
in. ben Monaten Radſchab und Schaban. Bol. hierzu die Art. Beiram, Islam 
und Hedſchra. [Rönig.) 
- Mamba (30h. Jar.), proteftantifcher Theolog, geboren am 24. Febr. 1698 
zu Halle im Magdeburgiſchen. Bon feinen Eltern gegen Willen und Neigung zum 
Studieren angehalten verließ er, wiewohl er gute Kortfchritte gemacht, die Schufe 
1706, umd trieb num zwei Jahre lang in der Werkftätte feines Naters das Tifchler- 
handwerl. Eine Verrenkung des Fußes, in Folge der er lange krank darniederlag, 
brachte ihn auf den Gedanken die Studien wieder zu beginnen. Nachdem er vier 
Jahre Die Schule des Waifenhanfes zu Halle beſucht Hatte, Fonnte er an bie Uni— 
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verſität übertreten. Im Jahre 1715 begab er ſich auf das canſteiniſche Gut Dal⸗ 
witz unweit Berlin, um mit Michaelis an der Herausgabe der hebräifchen Bibel 
zu arbeiten. Er hatte noch in demfelben Jahre, wiewohl eine fehwere Krankheit ihn 
beimgefucht, vieles zu den -Annotationes des Michaelis ercerpirt.. Die Bemer- 
kungen zu Ruth, Eſther, Nehemias, zum Prediger Salomo und zum zweiten Buch der 
Ehronik find felbfiftändig von ihm angefertigt, und den drei Bänden der Annota- 
tiones uberiores in hagiographa angefügt. Im Jahre 1719 begab er ſich nach 
Jena, hörte dafelbft Philoſophie und Theologie, und gab, nachdem er 1720 bie 
Magifterwürbe erlangt und Adjunct der philofophifchen Facultät geworben, Bor- 
lefungen über verfchievene Zweige der Philoſophie. Drei Jahre darauf wurde er 
Adjunet der theol. Facultät zu Halle und Infpector des Waifenhaufes, in welcher 
Eigenfchaft er fih mit Dr. Joachim Lange's Tochter verheirathete, 1726 warb 
er außerorbentlicher, im Jahre darauf ordentlicher Profeffor der Theologie, als 
welder er einige Dale das Decanat führte. Im Jahre 1731 erhielt er faft zu gleicher 
Zeit einen Ruf vom Könige von Dänemark als teutfher Hofprebiger und Profeffor 
ber Theologie nad Koppenhagen und vom Landgrafen zu Heffen « Darmftadt als 
Profeffor primarius und erfter Superintendent nah Gießen. Er nahm den Ießten 
an, nachdem ihn Halte noch mit der Dortorwürbe geehrt hatte. Drei Jahre 
Be follte er die erfte theofogifche Profeffur auf der neu errichteten Univerfität zu 
dttingen antreten, entfchied fih aber dafür, in Gießen zu bleiben, wo er am 
19. April 1735 im 41. Jahre feines Alters farb. Rambach galt für einen der 
größten Kanzelredner feiner Zeit, einige feiner Predigten, fo wie fein wohlunter- 
richteter Katechet find fogar in fremde Sprachen übertragen worden. Außer den 
vorerwähnten Annotationes, Differtationen und Programmen, und vielem anderem, 
was nach feinem Tode nach feinen und feiner Zuhörer Heften zufammengeträgen und 
was mitunter fälfhlih unter feinem Namen zum Drude befördert worden, find 
vorzüglich zu erwähnen: Betrachtung über das innere Leiden Eprifti im Delgarten, 
Sena 1722. — Introductio historico-theologica in ep. Pauli ad Romanos cum 
Lutheri ad hanc epistolam praefalione variis illustrationibus illustrata. Halle 1727. — 
Wahre Meinung Lutheri von der allgemeinen Gnade Gottes. Jena 1727. — Insti- 
tutiones hermeneuticae sacrae. Jena 1723. (öfter aufgel.). — Commentatio de sensus 
mystici criteriis. Jena 1728. — Exercitationes hermeneuticae. Jena 1728. — 
Comm. M. Lutheri in psalm. II. cum annotationibus et praefatione de latina Lutheri 
dietione. Halfe 1728. — Betrachtungen über das Leiden J. Chr. vor dem welt- 
lichen Gericht Pilati und Herodis ꝛc. 1729. — Seligkeit der Gläubigen, Predigt 
1729. — Erfenntniß der Wahrheit zur Gottfefigfeit. Halle 1731. — Betrachtungen 
über die VII Worte Jeſu, fammt einem Anhang, darin das Geheimnif des Kreuzes 
Jeſu in den Gefep von dem Erbenften entvedfet wird. Halle 1732. — Auserlefene 
beilfame Worte Jefu. Fünf Predigten über die Sprüche Jeſu bei Joh. XU. 32. 
Matth. X1.29. 30. X. 26. X. 27. 32. (Drei Aufl.) — Betrachtungen der Thränen 
und Seufzer Jeſu. 2 Pr. Halle 1732. — Abhandlung von den Pflichten des 
Sabbats. Gießen 1733. — Wohlunterrichteter Ratechet. Jena 1734. — Hand- 
büchlein für Kinder. Gießen 1734. — Geiftlihe Poeſie, 2 Thl. Giefen 1735; 
außerdem fiehen viele feiner teutfhen Gedichte in Menants: Auserlefenen Ge- 
dichten gelehrter Männer; — Neu eingerichtetes beffifch -darmftädtifches Kirchen- 
gefangbuch; — Geiftlihes Hausgeſangbuch; — Auserlefene Neden. 12 Predigten. 
Franff. 1736. — Chriſtliche Sittenlehre. Halberft. 1736. — Erläuterungen über 
die praecepfa homiletica. Gießen 1736 Cherausg. von Frefenius). — Sieben Buf- 
reden. (Drei Aufl.) Leipz. 1738, und zwar a) über die Abfcheulichfeit der Sünde 
Isai' XXV. 5. b) Klage Gottes über das tiefe Verderbniß der Menfchen. Jer. VII. 
7.6. ©) Bergleichung mit andern, die fchlimmer find als wir. Ps. LXXIM. 7. d) Der 
große Abgott der eigenen Gerechtigkeit. V. Mof. IX. 6. 7. e) eine Reizung zur 
Buße. II. Mof. XX. 5. 6. N) Der Eidſchwur Gottes. Ezech. XXXIII. 11. g) Der 
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erfte Blick einer bußfertigen Seele in das Vaterherz Gottes. Isai XLIV. 8. 9. 
Nebft dem kommen von ihm viele Abhandlungen im berlinifchen und heffifchen Heb- 
opfer vor, im letzten findet ſich auch (Thl. VI.) feine Biographie und Leichenrede, 
Borreden zu den verſchiedener Gelehrten, eines Brinsley, Watt, Goodevin, 
Böhmens, Holkers, Laurentii, Zeuffens, Semerts, Gutlefs, Sonthoms, Barters, 
r de Dlanf, Arnd, Guthry, Müller, Wider. Lit. Biographifches in 

Zettlers Umiverfallericom, die ausführliche Angabe feiner Schriften in Jöchers 
Allgem. Gelehrtenfericon. [Eberf.] 

Namſes, f. Raamfes. 

Hance, Bouthilkier de, f. Trappiften. 

Maphael, Engel, f. Engel. 

Navphael, Sancio, ſ. Malerei, chriſtliche. 

Napp, Georg, f. Harmoniſten. 

DJ; | tt Notker. ⸗ 

Naſchi (ran) if der von den Chriſten gewöhnlih Jarch i (RVV genannte 
berühmte rabbinifhe Ereget des Mittelalters. Uebrigens ift der Name Raſchi nur 
ein Abbreviatur⸗· Name f. v. a) per 72 mabw S oder pner mubw 4 (Rabbi 
Salomo Sohn Iſaals), wehhalb er aud unter dem Namen Iſaali (PRX) und 
Rabbi Saloms Crmadw I) vorfommt. Ob ihm der Name Jarchi ſchon bei. feinen 
Lebzeiten zugefommen oder erft Tpäter in Folge irgend eines Mißverftänpniffes oder 
einer Berwerhslung gegeben worden fei, ift ftreitig. Zunz entfcheivet fih in den 
ifraelitifchen Annalen gegen de Noffi u. A. mit flarfen Gründen für's Lestere, und 
gibt eine Iiterarhiftorifche Nachweifung, wonach Jarchi für Raſchi erft feit Sebaftian 
Münfter in Folge einer Verwechslung üblich geworben wäre (Jahrg. 1839. 
©. 323. 33H f. Raſchi wurde zu Troyes in der ehmaligen Champagne i. J. 1040 
(dach Einigen 1030) geboren, weßhalb er von Abraham ben David auch ſchlechthin 
der Franzofe genannt wird (Joſt, Geſchichte der Iſraeliten VI. 259.). Sein Vater 
war ein jüdifcher Gelehrter und feine Mutter die Schwefter des berühmten Simeon 

8 Alten (arm 7r9nw). Ueber feine Lebensumftände wird zwar Mandes, aber 
meiftens nur Unwahres und Fabelhaftes berichtet, 3. B. daß er, um eine unbe» 
deutende Sünde feines Vaters abzubüßen, fieben Jahre lang in der Welt herum- 
gewandert fei, daß er dem Gottfried von Bouillon ſich unfichtbar gemacht und nach= 
ber den Ausgang des erften Kreuzzuges vorhergefagt habe (Zoft, a. a. O. ©. 243f.). 
Zuverläffiges ift über ihn nur Außerft wenig befannt. Seine Lehrer waren nach 
einander drei befannte Rabbinen, die er öfters nraT nennt, nämlih Jacob ben 
Salar, Zfaaf ben Jehuda und Iſaal Levi. Der erfigenannte war der ältefte und 
von ifın am meiften gefchägte Cer gibt ihm gerne den Titel „der Alte,“ oder „mein 
ältefter Lehrer“), deffen Schüler auch der berühmte Rabbi Salomo ben Simfon 
war, von dem die fpätere Sage meldete, daß er mit feinem fangen Barte die Syna- 

ausgelehrt Habe. Noch ziemlich jung heurathete Rafcht und wurde fpäter öffent= 
eier Lehrer, wahrfcheinlich zu Troyes oder Luiftre. Was über die großen Neifen 
berichtet wird, die er nach Aegypten, Afien und anderwärts hin gemacht haben ſoll, 
ift fabelhaft; ebenfo was von feinen außerorbentlichen Kenntniffen in der perfifchen, 
— griechiſchen, lateiniſchen und teutſchen Sprache, auch in der Aſtronomie, 

ein und Grammatik gerühmt wird. jene Reiſen machte ihm ſchon die Stel- 
fung eines öffentlichen Lehrers, in der er fich befand, unmöglich, und daß er von 
den genannten Sprachen, die teutſche ausgenommen, Tediglich nichts und von ber 


teulſchen nur fehr wenig verftanden habe, beweifen feine Schriften. Wo er mit 
Hilfe der 9 en und arabifchen Sprache commentirt, „ſchreibt er thalmudifchen 
ober fonftigen en (3: B. des Donafch, Mofes aus Narbonne u. U.) nad, 


und hat deſſen auch nirgend Hepl“ (vgl. Zunz im der Zeitfchrift für die Wiffen- 
fhaft des Judenthums Bo. I. Hft. 2. ©. 286). Und hätte er auch nur etwas 
griechifch verſtanden, fo würde er micht gefagt Haben, Epikuros (orıprer) fei ein 
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chaldaiſches Wort und bedeute „VBerächter des Geſetzes,*“ olıs (T51) in Krtoo- 
reolıg bedeute Herrſchaft,“ Dr=12 Crouog) bedeute „Name“. Ebenfo wenn er 
Iateinifch verftanden hätte, würde er nicht 80272 Cbaculus) als ein fyrochaldäifches 
Wort behandelt und xp" (merus meracus) mit „gemifchter Wein“ überfegt haben. 
Zunz vermuthet fogar, „baß er mittelalterlihes Latein, als der Mönche und bes 
Elerus Sprache, für etwas Fegerifches gehalten habe“ (a. a. D. ©. 288). Wo 
ich in feinen Schriften aſtronomiſche Renntniffe verraten, läßt es fi auch regel- 
mäßig nachweifen, daß er die betreffende Stelle einfach aus dem Thalmud oder 
andern Borgängern herübergenommen hat. Bon mebicinifchen Kenntniffen zeigt fich 
in feinen Schriften wenig, und ebenfo wenig von Harer grammatifcher Renntnif ber 
hebräifchen Sprachgefege. Der ganze Kreis feines Wiffens und feiner Forfchungen 
beſchraͤnkte fi auf die feripturiftifch- und thalmadiftifch-rabbinifche Literatur. Hier 
aber war feine Wirkfamfeit eine bedeutende und nachhaltige, und er lann als ber 
Stifter der teutſch- franzöſiſchen rabbinifhen Literatur bezeichnet werben. „Die 
Männer der Tofaphoth find feine Schüler und Nachlommen, und durch fie meiften- 
theild war Alles gebildet, was in Teutſchland, Fraukreich, Provence lehrte. In— 
ſonderheit hat feit Raſchi das Studium des Thalmud's, welches damals noch ein 
lebendiges und Fein gelebrtes geweſen, fih über ganz Rranfreich ausgebreitet, und 
wie das Thalmmdifche Licht von Italien an die Städte des Rheins gelangt war, fo 
320g ed von da, feit Gerfchom und feit Raſchi, weſtwärts und ſüdwärts weiter und 
erleuchtete Schulen und Lehrer in Meg, Dompaire, Zoul ꝛc.“ (Zuny a. a. O. 
©. 234): Hiernady läßt ſich im Voraus erwarten, daß auch bie fehriftftellerifche 
Thätigkeit Raſchi's fich hauptfächlich mit der: HI. Schrift und dem Thalmud befaßt 
haben werde. - Und: in der That find feine beiden Hauptwerfe ein Bibelcommentar, 
der fih über alle Bücher des bebräifchen Kanons (mit Ausnahme der Chronik) 
erfiredt, und ein Thalmubeommentar, der jedoch nur über einen großen Theil des 
Thalmud ſich verbreitet. Der Bibelcommentar (saı8ı Dinw> 5> wın"D) iſt 
einer der ältefien und angefehenftien Eommentare. Raſchi fucht bäuptfählih den - 
buchftäblichen Sinn der Schrift auszumitteln und legt das Hauptgewicht auf die 
Worterflärung, und infoweit hat feine Auslegung allgemeine Brauchbarfeit. Freilich 
wird er dabei feinem rabbiniſchen Standpuncte nicht ungetren, und polemifirt ge- 
legenheitlich auch gegen die Epriften, wie wenn er 3. B. von dem Gefalbten Je— 
bovas im 2. Pfalm bemerkt, man müffe unter bemfelben den König David ver- 
ſtehen, und als Grund beifügt: zur Widerlegung der Keber (arırnm narwns), 
wobei er die Chriften und ihre meffianifche Deutung des Pfalms meint. Zwar war 
er durch feine Nichtung und den damaligen Zeitgeift unter den Juden gemöthigt, 
auch thargumiftifche, thalmudiftifche und andere Allegorien, Haggaden und Fabeln 
zu berüdfichtigen, doch that er es mit Mäßigung und Auswahl. Sein Styl ift 
coneis und zuweilen etwas bunkel, wozu befonders die häufigen Ueberfegungen 
bebräifcher Wörter und Ausbrüde in feine Mutterſprache, die altfranzöfiige, wie - 
fie im eilften Jahrhundert üblich war, viel beitragen. Wo er andere benüßt, be- 
merkt er es regelmäßig umd fucht nicht Fremdes für Eigenes auszugeben, auch pflegt 
er freimüthig feine Anfichten auszufprechen, felbft wenn fie mit dem Thalmud und 
den hergebrachten Aunahmen nicht harmoniren. So großen Beifall indeſſen dieſer 
Commentar auch gefunden hat, fo fehlte es ihm doch auch nicht an Gegnern. Aben- 
Esra 4. D., der einzige von den damaligen fpanifchen Rabbinen, der des Raſchi 
gedenft (Joſt, Geſchichte der Iſraeliten VI. 258), war mit feinen grammatiſchen 
Bemerkungen, Nachmanides mit feinen buchftäblihen Erklärungen unzufrieden, 
Anderen mißfiel feine Kürze und Gedrungenheit, Anderen feine Orthodoxie, Anderen 
Anderes. Biele jedoch haben Commentare über den Raſchi'ſchen Commentar ge- 
ſchrieben, denfelben erläutert, ergänzt, verteidigt, mitunter aber auch wieber be⸗ 
kämpft. Und ſolche Super-Commentare haben dann auch zu manchen Interpolationen 
und Auslaffungen, fo wis ber häufige Gebrauch überhaupt zu anberartigen Entftelfungen 
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Anfak gegeben. Sogar Unterfhiehungen haben Statt gefünden; ber Commentar 
über die Bücher der Chronik unter Raſchis Namen rührt gar nicht von ihm ber. 
GSedruckt ift Raſchis Commentar, bald ganz bald theilweife, in den großen rabbini- 
ſchen Bibelausgaben, wie bie Bomberg'fce, Burtorf'fche u. A., außerdem find ein- 
zelne Theile deffelben, namentlich der Pentateuch, ſehr oft abgefonbert herausgegeben 
goorden (cf. Wolf, biblioth. hebr. I. 106. 439. Zunz, a.a. D. ©. 352 ff.): 
Raſchis Commentar zum Thalmud (>22 8 >> wınD) erſtreckt fich nicht 
Bloß, wie Wolf CI. c. p. 1067), nach Gedalja's Vorgange, behauptet, über 23, 
fondern 30 Tractate, nämlich über: 1) Berachoth, 2) Schabbath, 3) Erubin, 
A) Peſachim, 5) Beza, 6) Chagiga, 7) Möd-Faton, 8) Roſch-haſchana, 9) Taanith, 
10) Zoma, 11) Succa, 12) Megilla, 13) Jebamoth, 14) Kethuboth, 15) Kiddu⸗ 
ſchin, 16) Gittin, 17) Sota, 18) Baba-fama, 19) Baba-Mezia, 20) Aboda-fara, 
21) Sanhedrin, 22) Schebuoth, 23) Horajoth, 24) Sebahim, 25) Menachoth, 
26) Bechoroth, 27) Eholin, 28) Arahin, 29) Themura, 30) Nidda; und dazu 
noch theilweife über die Tractate Nedarim, Baba-Bathra und Maccoth (vgl. Zunz, 
a.a. D. €. 369). Im Allgemeinen befolgt Rafıhi bei dem’ Thalmubeommentare 
daffelbe Verfahren, wie bei dem biblifchen. Auch bier geht fein Hauptfireben dahin, 
den Wortfinn auszumitteln und zu erläutern, ohne übrigens den Werth der aufge- 
fteliten Lehren und ihre Anwenbbarfeit zu beurtheilen (vgl. Jo ſt, a. a. O. ©. 245). 
Man bat aber bei diefem Eommentar die Art und Weife wohl zu beachten, in ber 
er entftanden iſt. Raſchi verfaßte ihn nämlich allmählig und mit Unterbrechungen, 
eommentirte auch Tractate aus verſchiedenen Haupttheilen des Thalmud gleichzeitig, 
wie ihm gerade feine rabbinifche Lehrthätigfeit dazu Anlaß gab, veröffentlichte daher 
auch Manches fhon während der Dauer diefer letztern, und fah fih dann fpäter zu 
Berbefferungen und Ueberarbeitungen veranlaßt. Daraus begreift fih ſchon, daß 
in den gedruckten Ausgaben viele Verſchiedenheiten fich finden müſſen, je nachdem 
bie früheren oder bie legten, von Raſchi felbft noch verbefferten Exemplare zu Grunde 
gelegt wurben. Ueberdieß find auch zu dem Thalmudeommentare Bemerkungenund 
Erläuterungen gemacht und dadurd dann auch der Rafchi’fche Tert felbft wieder an 
verſchiedenen Stellen verfälfcht, interpolirt, verflümmelt, ober fonft irgendwie 
geändert worden, fo daß für eine gute Ausgabe deffelben noch Manches zu thun 
wäre. Uebrigens iſt diefer Commentar in den gebrudten Thalmubausgaben ber 
beftändige Begleiter des thalmud'ſchen Tertes. — Die übrigen Schriften Raſchis 
find im Verhältniß zu den beiden genannten Hauptwerfen beffelben nur von unter- 
georbneter Bedeutung. Er fohrieb nämlich auch einen Eommentar zu Berefchith- 
Rabba, der im Jahre 1568 zu Venedig gebrudt wurde, und einen andern zu den 
Kirke-Aboth, der zuerft zu Mantua 1560, dann zu Venedig 1605 und nachher 
dfters im Drud erfchien. Als Richter verfaßte Raſchi verfchiedene Gutachten und 
Urtheilsfprüäde (Maren 09:77 pop), die von nachherigen jüdiſchen Schriftftellern 
häufig angeführt werden und wahrfcheinlich ſchon von ihm felbft unter dem Xitel 
op zufammengeftellt wurden, jedoch nie vollftändig, fondern nur auszugsweife im 
Drude erfohienen find (Venedig 1619 und Amfterdam 1715). Endlich wird von 
ihm eine Gebetorbnung (mo) erwähnt, von der ed jeboch ungewiß ıft, ob nur 
das von Raſchi gebrauchte Exemplar der Gebete oder eine befondere Schrift von 
ihm darunter gemeint fei. Einige andere Schriften werben ihm fälfchlich zuge- 
ſchrieben, wie 3. B. ein grammatifches Werk (Leſchon Limmadim) von Abraham be 
Balmes, ein medicinifches von Schabtai. Im Jahre 1104 oder 1105 ſtarb Raſchi 
in einem Alter von 64 oder 65 Jahren, 8 oder 9 Jahre nach der Zubenverfolgung 
am Rheine (1096), ein Jahrhundert früher ald Maimonides, in deſſen Schriften 
er übrigens nie erwähnt wird. Das Beſte und Ausführlichfte über fein Leben und 
feine Thätigkeit findet fich in der mehrerwähnten Abhandlung von Zunz in ber 
Zeitfhrift für die Wiffenfchaft des Judenthums. Bd. I. Hft. 2. Berlin 1822, aus 
ber auch obige Mitteilungen größtentheild genommen find, Welie 
Airchenlexilon. 9. Bd. 2 
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Naskolniks, ruffifhe Ketzer. Junerlich und äußerlich Hängen die ruſſt 
ſchen Ketzereien, welche den Raskolniken vorausgegangen ſind, mit dieſen zuſammen, 
weßhalb hier in Kürze alle bie Ketzereien aufgeführt werben, welche ſchon vor den 
Raskolniken die ruffifhe Kirche mehr oder weniger beunruhigten. Schon unter dem 
Großfürften Wladimir trat um 1003 ein Möndh, Andreas mit Namen, zu Kiew 
auf und prebigte gegen bie Hierardhie, die Verehrung ber Heiligenbilder und andere 
Kirchenſatzungen. Näheres ift nicht befannt; der Meiropolit Leontias fol ihn wieder 
auf den rechten Weg zurüdgebracht haben. Während der Regierung des Metropo- 
liten Nicephorus I. von Kiew (1120— 1126) foll ein gewiffer Dimitry falfche 
und fegerifche Lehren verbreitet haben, worin fie aber beftanden und über die Ver- 
haͤltniſſe und Schickſale dieſes Dimitry weiß man nichts Weiteres, als daß ihn 
Nicephorus in's Gefängnif werfen ließ, worin er wahrfheinlich flarb. Mit dem 
armenifchen Mönche Martin, welcher 1149 in die Gegend von Kiew fam, nahm 
das Sectenwefen in Rußland feinen eigentlichen Anfang und gewann bereits viele 
Anhänger. Er Hatte eine Schrift verfaßt, worin unter Anderm als fünbhaft 
bezeichnet wurbe: den Täufling bei der Taufe von Süden gegen Norben um ben 
Zaufftein, und die zu trauenden Brautleute auf gleihe Weife um das Pult zu 
führen, indem von Norben gegen Süden oder von der Linken zur Rechten nach dem 
Laufe der Sonne gegangen werben müffe; eine andere Lehre dieſes Müdenfängers 
war, daß man das Kreuzzeichen nur mit dem Zeige- und Mittelfinger machen dürfe, 
wenn man nicht einer Keßerei ſich ſchuldig machen wolle; außerdem trug er noch als 
eine wichtige Heilslehre vor, daß man am Ende der Palmen das Alleluja ja nicht 
dreimal, fondern nur zweimal fingen dürfe. Diefe einem Photius (f. d. Art.) und 
Cerularius (f. d. Art.) abgelernte Kunft, auf die nichtigften Gründe hin Spaltungen 
zu erregen, fand bei der craffen Unwiffenheit ver Ruffen und bei dem mit ber wad- 
fenden Feindfeligkeit gegen die Tateinifche Kirche zunehmenden Pharifäismus in ber 
zuffifchen Kirche einen goldenen Boden bei Vielen, daher denn auch für nothwendig 
erachtet wurbe, in einem Eoncil zu Kiew, abgehalten 1157, Martins Lehren zu 
verbammen; Martin felber aber wurbe nach Conftantinopel zu dem Patriarchen 
Lucas verwiefen, der ihn des Feuertodes ſchuldig erklärte und ihn verbrennen Tief. 
Eine bedeutende Irrlehre trug indeß Martin doch vor; er erfannte nämlich in 
Chriſtus nur Eine Natur und ließ fich in diefem Stüde auf feinen Widerruf ein. 
Diefer Mönch Martin kann als der erfte Neformator in der ruffiihen Kirche an- 
gefehen werben, und wenn gleich feine Lehre unterbrüdt wurde, fo erhielt fie fi 
doch im Andenfen, ja zu mehrern Grundfäßen berfelben befennen fich heutzutage 
noch die fogenannten Altgläubigen in Rußland, und die Raskolnifs am ſchwarzen 
Meere gründen ihre Lehre auf diefen Martin. Wenige Jahre nah Martind Tod 
erregte die Lehre des Biſchofs Leo von Roftow, daß man fih auch an ben 
höchſten Feiertagen wie an Weihnachten und dem Fefte der hl. drei Könige, went 
ſolche an einen Mittwoch oder Freitag fielen, des Fleifcheffens enthalten müffe, einen 
neuen Sturm in der ruffifhen Kirche. Lange fchweigt nun die ruſſiſche Kirchen- 
gefhichte von Keßereien, und erft im Jahre 1312 wird wieder ein gewiſſer Seit 
genannt, den, weil er feine Irrlehren nicht widerrufen wollte, der Metropolit Peter 
von Kiew anathematifirte und hart beftrafte; nach Einigen hätte diefer Seit unter 
Anderm die Mönche zum Heirathen verführt. Es fcheint aber nicht, daß Seit viele 
Anhänger gewonnen babe; defto größern Anhang verfchaffte fih Carp Strigolnik, 
ein unmwiffender Laie von niedrigfter Herkunft, dem fih ein Diacon Namens Nikita 
beigefellte. Diefe zwei Eiferer declamirten feit 1375 mit großer Heftigfeit gegen 
bie Simonie der Biſchöfe, die für die Erteilung der geiftlichen Weihen Geld an« 
nähmen, und der Geiftlichen, welche die Weihen bezahlen; Jedermann folle fih vor 
folhen Simoniften entfernt halten; nicht vor einem Priefter habe man die Beichte 
zu verrichten, fondern man brauche feine Sünden nur ber Erde zu befennen! als 
einft dieſe Fanatiker ihre zahlreichen nicht weniger fanatifchen Gegner höchlich 
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reizten, mußten fie es mit ihrem Leben büßen, aber Strigolnifs Anhang wurde 
dadurch nicht unterbrüdt, fondern vielmehr noch mehr entflammt und erft recht ver- 
breitet, befonders in der Gegend von Nowgorob und Pſtow. Die fingen Bemühungen 
des Bifchofs Dionyſius von Susdal belehrten jedoch viele Strigolnils wieder eines 
Beffern; allein ganz hörte die Serte fo wenig auf, daß noch jetzt Fragmente davon 
unter dem allgemeinen Namen ber Raskolniks vorhanden find. Weit 
wichtiger als alle vorbenannten Serten war jene, welde im vorlegten Decennium 
des 15ten Zahrhunderts in Nowgorod ausbrach und unter bem Namen der Juden- 
ſeete befannt iſt. Ein verfhmigter Zube, Zaharias mit Namen, Fam 1470 
mit dem ruffifhen Fürften Michael Dlelgowitih von Kiew nach Nowgorod und 
wußte mehrere Popen zu überreden, daß nur allein das Geſetz Mofis göttlih und 
wahr, die Lehre Chriſti aber ein Betrug fei. Die gewonnenen Anhänger beobachteten 
die ftrengfte Verfchwiegenheit und ftellten fich äußerlich als die firengften und eifrig- 
fien Ehriften. Unter diefen Heuchlern zeichnete fih befonders der Protopop Alexius 
aus, den der Großfürft Swan II. feiner vermeintlichen Frömmigkeit wegen mit nah 
Moskau nahm und feines Vertrauens würdigte. Indeſſen vergrößerte ſich die Serte 
mehr und mehr und fand felbft unter den höhern Ständen Anhänger. Unter Andern 
befannte fi der Archimandrit Zofima im Stillen zu ihr, der, weil nicht ber 
geringfte Verdacht auf ihn fiel, im Jahre 1490 vom Großfürften zum Metropoliten 
von Moskau ernannt wurde. Endlich entdeckte der Erzbifchof Gennadius vom Now- 
gorod diefe fhändliche Secte und erfuhr mit Schrecken, daß die Anhänger berfelben 
Epriftum und Marien geläftert, die Heiligenbilder entehrt, angeſpuckt und an unreine 
Orte geftellt, mit Füßen getreten und ihnen Schimpfnamen gegeben hätten, daß fie 
die Auferftehung der Todten und das Himmelreich Täugneten ıc. Sobald der Grof- 
fürft hievon Nachricht erhielt, rief er den Metropoliten (Zofima!), die ruſſiſchen 
Biſchoͤfe und viele Prälaten und Aebte anf den 17. Det. 1490 zu einer Synode 
zufammen, wo die Angeflagten Alles läugneten, aber von dem Erzbifhof Gennadius 
durch Zeugen und Beweife überführt und daher von dem Concil anathematifirt 
wurden. Außerdem follten fie nach der Meinung vieler Mitgliever des Concils mit 
dem Tode beftraft werben; allein der Großfürft begnügte fih, fie in's Gefängniß 
zu feßen. GStrenger verfuhr der Erzbifchof Gennadius mit denen, die ihm ber 
Großfürft zur Beftrafung nah Nowgorod zuſchickte. Rücklings auf Pferde geſetzt, 
in Kleidern, deren Inneres nach Außen gekehrt war, baumrindene Müsen mit 
Strohfränzen und Moos quaſten auf dem Kopfe, fo mußten fie unter dem Gefpötte 
und jeder Art Mißhandlung von Seite des Volfes in die Stadt Nowgorod einziehen, 
und im Kerfer brannte man ihnen die Müten vom Kopfe ab. Allein weder bie 
Strenge des Gennadius noch die Milde des Großfürften vermochte die ſtille Aus- 
breitung der Secte zu behindern, die nicht ummwahrfcheinlich dadurch bei Vielen fo 
Seichten Eingang fand, daß der Jude Zacharias und feine vornehmften Genoffen ſich 
der Kabbala (f. d. Art.) und Aftrologie zur Verblendung ihrer Anhänger bedienten. 
Selbſt Zofima, der Metropolit von Moskau, blieb im Geheimen fortwährend ber 
Serte zugethan und benahm ſich fehr verbächtig, weßhalb er 1494 den Metropoliten- 
ſtuhl verlaffen mußte. Strenge Maßregeln ergriff man gegen die Secte 1503, da 
mehrere der Weberführten öffentlich verbrannt wurden. Ganz erlofch aber die Serte 
nie; noch bis zur Stunde ift unter den Raskolniks eine Abtheilung, genannt Sele$- 
newfähtihina, die Vieles mit den Juden gemeinfam hat und Ehriftum Täugnet. 
Auf finden fih Anhänger einer den mofaifchen Glauben befennenden ruſſiſchen Secte 
im irkuzlifchen Gouvernement, die in vielen Dörfern zerftreut leben und ebenfalls 
Nachkommen der Judenſecte fein mögen. Schließlich fei noch eines gewilfen 
Matthias Baſchkin gedacht, der um 1553 zu Moskau mit der Lehre auftrat, 
daß der Glaube an die Gottheit Chrifti, an Sacramente ꝛc. irrig fei; kurz, diefer 
Baſchkin war ein Proteftant fehlechtefter Art, und wollte mit feinem Unglauben 
Moskau erleuchten. Allein der Mettopolit Macarius brachte es bei Iwan IV, dahin, 
2* 
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daß 1554 ein Synode zu Moskau gehalten wurde, welche dieſe Irrlehren verwarf 
und die Anhänger derſelben zu ewiger Kerferftrafe verurtheilte. — Schon ſeit dem 
Anfange des 16ten Jahrhunderts befehäftigten ſich die ruffifhen Negenten und die 
geiftlichen Oberhäupter der ruffiichen Kirche mit’ der Verbefferung der alten flavoni= 
ſchen Kirchenbücher,, deren man ſich in Rußland feit Einführung des Chriftenthumes 
bediente und deren Text durch die Unwiſſenheit der Abfchreiber und durch die Länge 
der Zeit von Fehlern wimmelte; allein in Folge des Widerftandes von Seite vieler 
Mönche, Popen und unwiffender Ruffen, die unter der Verbefferung eine Aenderung 
ber alten ruffifchen Orthodoxie witterten, blieben alle Verfuche nur vereinzelt und 
Höchft ungenügend, bis der Patriarch Nicon und der Czar Alexis Michaelowitfch die 
Sache in die Hand nahmen. Nicon berief mit Erlaubniß des Czars 1654 eine 
zahlreiche Synode nah Moskau, welche einftimmig über die Nothwendigfeit einer 
Revifion der zeither in der ruffifchen Kirche gebrauchten, aber äußerft corrumpirten 
griechifchen und flavonifchen Ueberfegungen der Bibel und der andern Titurgifchen 
Bücher entfchied und befchloß, ſolche nach den alten griechifchen und flavonifchen 
Kirchenbüchern zu verbeffern. Demgemäß wurde unter Nicons Leitung nach vielen 
alten griechifchen und flavonifchen Codices die Revifion vorgenommen, doch bewirkte 
Nicons Abfegung 1666 eine Stockung in diefer Angelegenheit. Aber auf dem 1667 
zu Moskau abgehaltenen und auch von den Patriarchen von Alerandrien und Antiochien 
beſuchten Concil wurde die unterbrochene Arbeit wieder aufgenommen, Nicons Ver⸗ 
befferung approbirt und noch Einiges hinzugefügt, womit man dann das Ganze be- 
flog. Allein nun brachen gewaltige Stürme los. Unwiffende, wilde Zeloten 
glaubten durch diefe Veränderungen die ruffifche Orthodoxie in ihren Grundfeften 
erfchüttert, erklärten biefelben für Verfälſchungen und Keßereien, verfluchten den 
Nicon und feinen Anhang (d. i. alle Anhänger der herrfchenden ruffifchen Kirche) 
als Ketzer und Antichriſten und erflärten fich für die alleinige wahre und alte Kirche, 
weßhalb fie fih auch Starowierzi (Altgläubige) oder Prawoslamnüje (NRedt- 
gläubige) nannten. Dieß find nun die fogenannten Raskolnits (Abtrünnige, 
Schismatiker) oder wie man fie auch mit einem gelinden Namen nennt, die 
Starvobradzi, d. h. Leute, die die alten Bräuche beobachten. Die vorzüglichſten 
Häupter diefes fich ſchnell und weit verbreitenden wilden Unwefens waren: Peter 
Procopowitfh, die Brüder Andreas und Simon Dionyſowitſch, der Erzpriefter 
Iwan Neronow von Moslau, Daniel von Koftroma, Awwakum von Tobolst mit 
dem Diacon Feodor, feinem Schüler, der Pope Nifita von Susdal, Paul Biſchof 
von Kolomna, Dofitheus Igumen zu Tichwin u. A. m. Dit allen Waffen der wil- 
deften Leidenfchaften befämpften fie die Orthodoxie der ruffifchen Kirche, rannten 
wie wüthig und wahnfinnig in ganz Rußland herum, wiegelten das unwiſſende Volk 
auf, begingen und veranlaßten die größten Gräuelthaten, und obgleich man bie 
firengften Maßregeln gegen fie ergriff, fie in Kerfer warf oder zum Tode verur- 
theilte, fo richtete man dadurch doch nichts gegen fie aus; vielmehr vermehrte fich 
durch die Verfolgung ihr Anhang, die Beftraften wurden als Martyrer angefehen 
und verehrt, der blinde Eifer trieb fogar Mehrere an, fich die Marterfrone zu er» 
werben, ja Biele flürzten fich freiwillig in das Feuer, um fich durch diefe Feuertaufe 
zu reinigen, und felbft Eltern warfen ihre Kinder freudig in die hochlodernden 
Flammen und fprangen ihnen nah. Viele Adepten gewann das Naskolnifenthum 
befonders in Klöftern, wo in Rußland von jeher der Fanatismus thronte, und da 
es fich bei der Wuth und Unwiffenheit der Stürmer gegen die Niconianer (fo 
nannten fie die Anhänger der herrfhenden ruffifchen Kirche) nicht um ein einheit- 
liches Symbol handelte, fo nahmen fie auch alle die noch vorhandenen Fragmente 
der frühern ruffifhen Serten in fi auf. Dadurch und indem nun jeder Zanatifer, 
ſelbſt Viele aus dem gemeinften Volke, fih für berufen hielten, gegen bie Niconianer 
und Antigriften zu donnern, das Verſchwinden des wahren Glaubens und ber recht- 
gläubigen Kirche von dem Erdboden unter Verfluchungen und Verwünſchungen zu 


Raskolniks. 21 


beſeufzen und an bie Stelle ber ruſſiſchen babyloniſchen Hure eine eigene Kirche zu 
bauen, geftaltete fih das Raskolnikenthum bald zu einem Aggregate einer Menge 
son Secten, die unter einander felber ſich befeindeten und befriegten und nur in 
gewiffen Puncten mit einander übereinfiimmen. Natürlich fommen fie alle in dem 
tiefen Abfcheu gegen die Niconianer überein. Sodann unterfcheiden fie ſich im All- 
gemeinen burch folgende Puncte von der herrfchenden ruffifchen Kirche: 1) das 
Kreuzzeichen machen fie mit dem Zeige- und Mittelfinger, nicht mit den drei erften 
Fingern, wie ed die andern Ruſſen tbun; 2) fie bedienen fih nur ver alten Kirchen» 
bücher ; 3) fie fagen das Alleluja nur zweimal mit dem Zuſatze: Lob fei dir Gott; 
4) bei kirchlichen Gebräuchen und Ceremonien gehen fie nicht wie die andern Ruffen 
von der Rechten zur Linfen, fondern von der Linken zur Rechten; 5) das Mefopfer 
verrichten fie nicht wie die Ruſſen mit fünf, fondern mit fieben Waizenbroben ; 
6) nur den alten oder den von ihren Glaubensbrübern gemahlten Bildern erweifen 
fie die Berebrung; 7) fie bebienen fich flatt des gewöhnlichen eines achteckigen 
Kreuzes; 8) fie gehen ausfchließlich nur in ihre Kirchen und in ihren Gottesdienft; 
9) fie laffen fid nie auf eine Communion in sacris mit Geiftlichen der herrfchenden 
Kirche ein; 10) fie ſcheeren fich nie den Bart oder das Haupthaar, tragen den alten 
ruffifhen Rod u. dgl. m. — Diefe Puncte ausgenommen, unterfcheiden fih bie 
vielen Secten der Raskolnifen untereinander im Allgemeinen in ſolche, welche 
Priefter haben und in foldhe, welche Feine haben, aber jede diefer beiden Par- 
teien faßt wieder eine Menge von verfihievenen Secten in fi. Bezüglich der popi- 
[hen Secten ift e8 zwar wahr, daß fie im Ganzen weniger wild und graufam waren 
als die Ohne» Poper, dennoch bietet ihre Gefchichte des Wilden und Unfinnigen 
genug dar, demzufolge auch fie von der ruffifhen Regierung verfolgt wurden. Ihre 
Popen waren nicht felten entlaufene ungeweihte Mönde und folde Popen, welche 
wegen ihrer Vergehen und Verbrechen aus der Staatslirche fih flüchten mußten. 
Uebrigens fehlt es auch bei den Popern nicht an Beifpielen, daß auch Laien, Non- 
nen und alte Weiber die HI. Functionen verrichteten, Beicht hörten, altgeweihtes 
Brod als Communion austheilten u. dgl. m. Zhr größtes Heiligthum, zu dem auch 
die Obne-Poper häufig pilgerten, hatten fie auf der Inſel Wjetla unter polnifchem 
Schutze; mit den Raskolniks aber, die fih da von allen Seiten her anfiebelten, 
vermengten fich auch viele defertirende ruffifche Soldaten, flüchtige leibeigene Bauern 
und andere Unzufriedene; zu wiederholten Malen wurde daher die Wijetla’fche An 
fiedelung dur ruffifche NRegimenter auseinander gefprengt, das legte Mal im 
Sabre 1764 auf Catharinas II. Befehl durch den General Maßlow, woburd die 
berühmte Wjetla für immer aufgelöst wurde. Nach diefer Auflöfung der Wjetka 
nahm fih die Secte der Starodubowzen um die Balfen und Trümmer der zu 
Wijetla niebergeriffenen Kirche an, ſchaffte diefelben nach der Slobode Starodub und 
richtete damit wieder eine Kirche fammt einem zahlreichen Klofter auf ‚ in welchem 
die Mönche und Nonnen ebenfo ungebunden und zuchtlos lebten, wie vorber zu 
Wietka. Ueberhaupt kann man den Raskolnifs-Klöftern nur Schlimmes nachfagen; 
in ihnen brütete der Raskolnifismus unaufhörlic neuen Unfinn aus. Sp nahm die 
Secte der Wiederfalber (Peremafanowfchtina oder Jorſchenzü) in dem 1771 
zu Moskau errichteten Naskolnifenflofter ihren Urfprung; diefe Serte hält es für 
nothwendig, die zu ihr übertretenden Popen mit Chryfam wieder zu falben, und 
kocht fih denfelben ſelbſt. Andere von Mönchen ausgebrütete Serten find d ie 
Jewlewſchtſchina und die Doſitheowſchtfchina. Bon jener foll nur fo viel 
gewiß fein, daß die Anhänger derfelben ihre Weiber unter fih wechfeln fo oft es 
ihnen gefällt; diefe wurde von dem Mönche Dofitheus geftiftet, welcher lehrte, man 
brauche nur alle zehn Jahre oder auch erſt am Ende des Lebens zu beichten und zu 
communiciren; diefe Handlung könne man auch bei dem Aelteften ver Gemeinde 
verrichten; vor Feinem Menfchen, fondern nur vor Gott allein brauche man das 
Daupt zu beugen ꝛc. Dft genug waren es aber felbft unter den popifchen Secten 
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nur Bauern, bie wieder neue Secten ſtifteten. So ſtifteten 1775 einige Bauern 
die Secte der Tſchernobolzi; ihre Lehrfäge waren: das Schwören fei verboten; 
das Bartfcheeren fei auch bei den Soldaten die größte Sünde; das von ber h. ruffi- 
ſchen Synode vorgefihriebene Gebet für den Kaifer und die. Faiferliche Familie dürfe 
nicht gebetet werden, da es die neue ruſſiſche Kirche vorgefchrieben habe; zudem 
glauben fie an das nahe Ende der Welt, hrismatifiren alle Popen und Laien, bie 
au ihrer Secte übertreten,, zerreißen bie Päffe,, weil fih darauf das Peifchaft des 
Antihrifts, das ruffifhe Staatöfiegel mit dem Ritter Georg, befinde ıc. — Die 
Raskolniks ohne Popen, bei denen Bauern und Weiber die geiftlichen Functionen 
verrichten, zerfpalteten fich in noch mehrere Secten, als die popifhen Raskolnits; 
darunter find die merfwürbigften die fogenannten Wiedertäufer oder Pomoränen, 
bie Theodofier, die Philipponen und bie Duhoborzen. Die Pompränen 
(Pomorier) halten alle Priefter feit Nicons Berbefferung der Kirchenbücher für 
Wölfe, verwerfen die von diefen vorgenommenen Taufen als Profanationen, tanfen 
Alle, die zu ihnen übergehen, von neuem, erflären alle von Prieftern eingefegneten 
Ehen für Härefie und Unzucht, betrachten bie Kirchen der Niconianer als Häufer des 
Antichrifts, behaupten, der Antichrift fer fchon erfchienen und herrſche bereits, und 
habe die Sarramente und alles Heilige von der Erbe verbannt, daher fei confecrir- 
tes Brod und conſecrirter Wein der Antichriſt ſelbſt u. f. w. Die Pomoränen 
waren es auch vorzugsiveife, welche der Kanatismus oft bis zur fogenannten Feuer- 
taufe durch Selbftverbrennen hinriß; überbieß werden fie der gröbften Unfittlichleit 
beſchuldiget und beteten früher: auch nicht für den Kaifer, jest thun fie dieß wohl, 
aber Raifer nennen fie ihn nicht; weil diefer Name nicht ruffifch und von den frübern 
zuffifchen Herrfchern nicht gebraucht worden fei. Bon den Pomoränen trennten fich 
die Theodofier und bildeten eine eigene Secte, die ſich von jenen durch einen 
noch weiter getriebenen Haß gegen die Niconianer unterfheiden, denn die Theobofier 
werfen der berrfchenden Kirche vor, fie fei voll von allen Kebereien, glaube an 
feinen Gott, wohl aber an den Antichrift und verehre biefen unter dem Namen 
Sefu ꝛc.; fie reinigen auch alle auf dem Marlte gefauften Birtualien durch eine 
Menge von Verbeugungen und Gebeten von ben Einflüffen des Antihrifts. Vor— 
züglich gewannen die Theodofier am Kraft und Ausdehnung, als fie zur Zeit der 
Peſt in Moskau 1771 auf eigene Koſten ein Spital erbauten; Alles firömte dahin 
und Viele ließen ſich bereden, durch die Wiedertaufe zur Secte überzutreten, und 
da die Meiften ver Kranken farben, woran bas Einſtecken in die Waflerkübel zur 
Wiedertaufe das Geinige beitrug, fo trug das Velehrungegefchäft auch großen 
Gewinn, indem bie Sterbenden ihr Vermögen häufig ihren Belehrern vermachten. 
Die Philipponen geben den Pomoränen und Theodofiern in dem Hafle gegen 
die Niconianer nichts nach, taufen die Nebergetretenen, verwerfen alle andern Ga- 
eramente, da ber Antichrift alle von der Erde verbannt habe, halten ben Eid und 
Kriegsdienſt für verboten und treiben ihren Fanatiemus wie die Pomoränen bis zum 
Selbftmorbe, weil ja auch die hl. Martyrer freiwillig ſich in's Feuer oder Waſſer 
geflürzt oder fonft die Martyrerfrone nicht ausgefchlagen hätten. Mande Aehnlich- 
feit mit den proteftantifchen fpiritualiftifchen Secten haben die Duhoborzen 
(Streiter des Geiftes, Seelenftreiter). Diefe Serte zeigte fich zuerſt unter der 
Regierung der Kaiferin Anna in Mosfau und andern Städten; fie nimmt die Lehre 
von der Dreieinigfeit nicht an, hat wie feine Priefter fo auch feine Kirchen, ver- 
wirft die Sarramente, bedient ſich als einzigen Gebetes nur des Baterunfers, hält 
den Eid und Kriegsdienft für verwerflich und weigerte fich früher auch, die weltliche 
Obrigkeit anzuerkennen und Abgaben zu entrichten. Außer den Pomoränen, Theo— 
dofiern, Philipponen und Duchoborzen möge noch einiger unpopifchen Secten gedacht 
fein. Die Nowoſchenü (Neuvermählten) theilen nicht die Lehre von ber Ver— 
werflichfeit ber Ehe mit andern unpopifchen Secten, und nehmen ſich's heraus, 
wenigflens für die Einfegnung derfelben zu den Popen der herrſchenden Kirche zu 
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gehen, kehren aber fogleich nach erbaltenem Segen wieber zu ihrer Gemeinde zurück 
und reinigen fih durch Buße, Verbeugungen und Abbitte vor ihrer Gemeinde. 
Die Tſchuvſtwenniki (die Gefühloolien) jagen, wer fih nur immer zum Alter- 
thum hält, wird felig werden, mag er ſich nun wiebertaufen laſſen oder nicht, und 
mag er zu den popifihen ober unpopifchen Serten gehören. Die Samokreſcht— 
ſchin a (Selbfttäufer) taufen fih felbft, und die Samoftrigolfhtfhina (Selbf- 
orbinirer) machen fich felbft zu Mönchen und Nonnen, indem fie fich ſelbſt die Haare 
abfchneiden, vor Heiligenbildern die Kutte anziehen zc. Die Alulinowfhtfchina, 
von einem Weibe geftiftet, bilden eine unfaubere geiftliche Bruber- und Schwefter- 
fhaft und ſprechen die zu ihnen übergehenden Popen und Mönche von ihren Weihen 
und Gelübven los. Die Molokani und Szubodnifi (Milchtriufer und Sam- 
fager) genießen an Mittwochen und Freitagen Milch, Eier und Käfe, an Samftagen 
aber faften fie. Eine befondere Erwähnung verbienen noh die Meffalianer, 
Bogomilen und die Secte ber. Szelesnewſchtſchina. Strahl führt fie 
unter den unpopiſchen Raskolnils-GSeeten auf; indeß möchten fie nur im weitern 
Sinne den Raskolniks beigezählt werben, infoferne nämlich darunter alle Secten 
begriffen werben, die mit der herrfchenden Kirche im Widerfpruche ſtehen; doch Täßt 
fih nicht Täugnen, daß die Meffalianer und Bogomilen (f. d. Art.), obgleich 
fie offenbar häretifche Ueberrefte aus fehr alter Zeit find, mit mehreren unpopifchen 
Raslkolnils · Secten ziemliche Aehnlichleit Haben. In Betreff der Syelesnewfht- 
fhina, welde vom Chriſtenthume nichts haben, fondern ganz die Gebräuche der 
Juden beobachten und auf die riftlihe Neligion fchmägen, möchte e8 noch mehr 
zu bezweifeln fein, ob fie auch nur im meitern Sinne den Raskolnils beizuzählen 
oder nicht, vielmehr für eigentliche und urfprüngliche Juden anzufehen ſeien; indeflen 
werben fie doch von Einigen für Nahfommen der oben erwähnten Judenſecte be- 
trachtet. — Seit ihrer Entflehung fuchte man die Rasfolnits fowohl feitens der 
herrſchenden Kirche wie auch feitens der ruffifchen Regenten zur Ruͤcklehr in bie 
ruſſiſche Kirche zu bringen, aber weder Belehrungen noch Berfolgungen halfen etwas ; 
boch milderte fich, feitvem man gelindere Maßregeln gegen fie in Anwendung brachte, 
ihre Schwärmerei und Wildheit. Schon Peter der Große (f. d. Art.), befchränfte 
in fpäterer Zeit feine Maßregeln gegen fie darauf, daß er fie zu doppelter Kopf- 
fiener und zum Tragen eines Abzeichens verpflichtete; jet zeigt man gegen fie eine 
noch viel größere Toleranz. Noch fhägt man ihre Zahl auf fünf Millionen. Bol. 
den Art. Ruffen. ©. Strahls Beiträge zur ruffifchen Kirchengeſch. Halle 1827; 
Schlözers Auffag in der N. Berliner- Monatsfchrift 1802, Auguſt; Lenz, de 
Duchoborzis, Dorp. 1829; Andr. JZwanow, Boll. hiſt. Nachr. von den alten 
EStrigolnifen oder den neuen Raskolniks. 2te Aufl. Petersb. 1795. [Schröpl.] 
Naſin (Rezin, x), der legte König von Syrien (Damaseus, ſ. d. Art. 
Damascus), befriegte, mit Phacee von Iſrael verbündet, den König Achaz von 
Juda (2 Kön. 15, 37; 16, 5 ff.; 2 Paral. 28); fie belagerten endlich auch Jeru- 
falem, eroberten e8 aber nicht. (In diefe Zeit fällt die Weiffagung Iſ. 7, 1 ff.) 
Achaz ſuchte Hilfe bei Tiglathphalafar von Affyrien und diefer eroberte Damascus; 
die Einwohner wurden in's Eril abgeführt, Raſin getöbtet. (2 Kön. 16, 7—9.) 
Näthe, evangelifche Cconsilia evangelica). Die katholiſche Sittenlehre 
erfennt außer den Sittengefegen, welche in den Geboten Gottes und der Kirche ihre 
Begründung haben, Räthe, evangelifche genannt, weil fie im Evangelium enthalten 
find; und demgemäß außer den ſtreng pflichtmäßigen Handlungen, fittlich rathſame 
oder gerathene Willensäußerungen. Sie heißen: freiwillige Armuth, ftete Keuſchheit 
und. vollflommener Gehorfam unter einem geiftlichen Obern. — Die evangelifche 
Armuth befteht in der freiwilligen Verzichtleiftung auf jede Art von Eigenthum aus 
Liebe zu Gott, und um befto ungehinderter nach den höhern und ewigen Gütern 
trashten zu fonnen. Sie wurde von Chriftus gerathen Matth. 19, 16—20. Mare. 
10, 17 ff. Luc. 18, 18. 30, Chriſtus felbft war das polllommenſte Muſter der 


24 Räthe, evangelifhe, 


evangelifchen Armuth, Matth. 8, 20. 2 Eor. 8, 9. Ebenfo find Beifpiele der frei» 
willigen Armuth Johannes der Täufer, Mattb. 3, 4.; die Apoftel, Matth. 19, 27.; 
bie erften Ehriften, Ang. 4, 32—37. — Die flete Keuſchheit verzichtet auf das 
Recht und die fittlicherlaubten Genüffe des ehelichen Lebens und ift vom Herrn ge= 
ratben, Matt. 19, 9—12. Paulus gibt denfelben Rath, 1 Cor. 7, 7. und 32—38, 
und ermuntert zu deſſen Befolgung durch fein Beifpiel. — Der vollfommene Gehor- 
fam befteht in der freiwilligen Unterwerfung des eigenen Willens unter den Willen 
eines geiftlihen Obern binfichtlih der ganzen Sphäre erlaubter felbftftändiger 
Willensbethätigung. Chriftus bat folchen Gehorſam gerathen, Matth. 19, 21. 
28. 29., in welchen Stellen nicht nur die Verläugnung zeitlicher Güter, fondern 
auch die bes eigenen Willens in der Nachfolge Jeſu empfohlen ift. Der Herr felbft 
ftellte in feiner ganzen Lebenserfcheinung das vollfommenfte Bild folchen Gehorfams 
dar, Phil. 2, 8. Hebr. 10, 7. Evangelifche Beifpiele find ferner die Zohannis- 
Jünger und die Jünger und Freundinnen Jefu, Matth. 11, 2. 27. 55. — Die in 
Rede ftehenden drei Neußerungen des chriftlich fittlichen Willens find Feineswegs von 
Chriſtus geboten, weder allgemein noch fpeciell denjenigen, welchen fie nach ihrem 
innern Beruf und ihren äußern Verbältniffen empfehlenswerth erfchienen. Sie in- 
volviren eine Stufe fittlicher Volllommenheit, zu deren Erftrebung Niemand unter 
einer Sünde verpflichtet ift. Chriftus fagt zu dem Jüngling, dem er Matth. 19, 21 
den boppelten Rath der freiwilligen Armuth und des vollfommenen Gehorfams gibt, 
nachdem er ibm ſchon unter der Bedingung, daß er die Gebote gehalten, die Selig« 
keit zugefihert Matth. 19, 17.: „willft du vollfommen werben, fo verkaufe 
Alles, was du haft und gib es den Armen, fo wirft du einen Schag im Himmel 
finden, und fomm und folge mir nach“. Der Schat im Himmel kann nicht bie 
erwige Seligfeit abfolut bedeuten, denn dieß hatte der Herr ſchon der Beobachtung 
der Gebote als Lohn zugefprochen, fondern ein relativ höheres Maß des himmlischen 
Glückes. Hinfichtlih des Rathes der fteten Keufchheit Matth. 19, 11. u. 12. fügt 
der Herr dem gegebenen Rathe die Worte bei: „nicht Alle faffen diefes Wort, fon- 
dern nur die, denen es gegeben ift; wer es faffen kann, ber faffe es“. Auch ver 
Apoftel fpricht von diefer Tugend nicht im Sinne der Vorſchrift, fondern des Rathes, 
wodurch der freie Wille Feineswegs gebunden und verpflichtet wird. Es find alfo 
bier überall Feine Gebote, fondern Räthe. Aber wie es dem menfchlichen Ge- 
müthe eigen ift, das von der Liebe Gerathene noch viel hingebender zu erfüllen, als 
was das Geſetz geboten hat, fo fehen wir auch in den erflen und wärmften Zeiten 
des Chriſtenthums, was die ewige Liebe gerathen, mit einer fo außerordentlichen 
Hingebung und in fo großer Ausdehnung erfüllt. Bei der Erfüllung des Geſetzes 
bleiben wir allweg noch unnüge Knechte, und wenn von biefem Gefühle auch ber= 
jenige Ehrift, der über das Geſetz hinaus feinen Willen dem Herrn opfert, nur um 
fo inniger durchbrungen ift, fo ift doch in feinem Bewußtfein Etwas, was ihn er- 
bebt und begeiftert, obwohl er weiß, daß wenn er mehr liebt, ald Andere, dieß nur 
daher kommt, weil er mehr geliebt wird und Alles, was er thut, nur ein Werk ver 
Gnade ift, welcher in einem höhern Grade mitwirken zu fönnen aber eben fein 
inneres Glück iſt. Auch bier fommt man aus dem circulus, nicht viliosus, fondern 
virtuosus, aus dem myflifchen Ringe nicht heraus, in welchem Freiheit und Gnade 
fi begegnen und dur ihre wunderbare Reciprocität das geiftige Leben fchaffen, 
dem Ringe, den bie Logif des Rationalismng nie begreifen wird, den fie durch 
Bernichtung des einen oder andern Factors, die ihn fchließen, nur zerftören kann. 
Der abfoluten Wahrheit, die darin liegt, wird nur durch Erfahrung das chriftliche 
Gemüth inne, wie diefes auch nur durch foldhe unmittelbare aber über jeden Zweifel 
erhobene Erfahrung erfennt, wie im Stande der Bollfommenheit, zu welcher die 
evangelifchen Raͤthe erheben, die höhere Bethätigung der Freiheit dur die Macht 
der Gnade jenes beglüdende Gefühl des höhern Verdienſtes in der Seele verbreitet. 
Die evangelifhen Räthe waren daher immer das Fraftigfie Lebenselement in 
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der chriftlichen Kirche, und ihre Befolgung der Grabmefler der Wirkfamfeit des 
chriſtlichen Geiftes in ben verſchiedenen Perioden ihres Beſtandes. Das Wahre 
lebt ſich zuerſt. Dann erſt kommt die Reflerion darüber und verfucht feine begriff- 
liche Beftimmung. — Der hi. Thomas ftellt den Begriff des Rathes feft und 
unterfcheidet zwifchen Geboten und Näthen. Prim. Secund. P. Volum. I. qu. 14. 
art. 2. fagt er: „der Rath bezieht fich nicht auf den Endzweck, fondern auf die 
Mittel zum Endzwed“; und quaest. 108. art. 4. fegt er auseinander: „zwifchen 
Rath und Gebot beſteht der Unterfchied, daß das Gebot dem Willen eine moralifche 
Nöthigung auflegt, der Rath aber der freien Wahl des Subjects überlaffen bleibt. 
Im neuen Gefege, als dem Gefege der Freiheit, erfcheinen Räthe an ihrem Orte, 
die im alten Gefeße der Knechtfchaft feinen Raum fanden. Die Gebote des neuen 
Gefepes ſchließen Alles das in ihre Forderungen ein, was zur Erlangung des abfo- 
Inten Zweckes unerläßlich iſt. Diefer Zweck iſt die ewige Seligkeit, auf welde das 
neue Gefeg unmittelbar Hinführt. Die Räthe können fi aber nur auf dasjenige 
beziehen, wodurch der Menfch beffer und leichter den abfoluten Zwed erreicht. Nun 
ift der Menfch in die Mitte geftellt zwifchen die irdifchen und geiftigen Güter, in 
welchen legtern bie ewige GSeligfeit befteht. Je mehr fih der Menfch an bie einen 
diefer Güter Hingibt, defto weiter entfernt er fich von den andern. Wer fih an 
die erftern dergeftalt fefthängt, daß die Beftimmungsgründe feiner Handlungen Iedig- 
ih aus ihnen hervorgehen, der geht der geifligen Güter völlig verluflig. Diefer 
Verkehrtheit arbeiten die Gebote entgegen. Daß aber der Menfch auf die zeit- 
lichen Güter gänzlich verzichte, ift zur Erreichung des abfoluten Zwedes nicht noth= 
wendig. Denn er kann auch diefer Güter gebrauchend felig werden, fo ferne er 
nur feinen Endzwec nicht in fie feßt. Aber leichter wird er den Endzwed errei- 
hen, wenn er ſich der irbifchen Güter gänzlich entfchlägt, was daher die enange- 
liſchen Räthe empfehlen. Die irdifhen Güter aber, deren der Menfch gebrauchen 
fann, umfaffen drei Gattungen, den Reichtbum, welcher ber Augenluft entfpricht, 
die finnlichen Genüffe, welche der Fleifchesluft, und Ehren und Würden, welche der 
Hoffart des Lebens entfprechen 1 50h. 2. — Diefen drei Gattungen irdifcher Guter 
. gänzlich zu entfagen, fo weit es möglich ift, wird vom Evangelium gerathen, 
weßhalb auch jede Genoffenfchaft von Religioſen auf dem Grunde der Befolgung 
diefer Näthe nah Vollkommenheit firebt. Denn der Reichthum wird verläugnet 
burch die freiwillige Armuth, das finnliche Vergnügen durch die flete Keufchheit, 
die Hoffart des Lebens durch den volllommenen Gehorfam“. Der Hl. Thomas dehnt 
diefe Lehre noch weiter aus. „Außer diefer vollftändigen Beobachtung der evange- 
liſchen Räthe“, fährt er fort, „gibt es noch eine fpecielle Anwendung derfelben in 
einzelnen Fällen. Wer z. B. einem Dürftigen Almofen fpendet in einem beftimmten 
Falle, wo er dazu nicht verpflichtet wäre, befolgt einen Rath. Ebenfo wer zu einer 
beftimmten Zeit fi erlaubte finnliche Bergnügungen verfagt, um des Gebetes beffer 
pflegen zu können, befolgt einen Rath. Sp auch, wer in einem einzelnen Falle, 
wo es die Pflicht nicht verlangt, feinen Willen einem andern unterorbnet, wer 5. B. 
feinem Feinde Gutes thut, unter Umftänden, wo es die Pflicht der Feindesliebe 
nicht gebietet, oder auf eine Genugthuung verzichtet, die er mit moralifher Berech- 
tigung fordern fönnte, der befolgt einen Rath. Und auf diefe Weife Iaffen fich 
alle einzelnen Räthe auf jene drei allgemeinen zurüdführen.“ So ber hl. Thomas 
von Aquin. Auf ähnliche Art erklärt den Unterſchied zwifchen Gebot und Rath der 
hl. Franciscus von Sales Theot. 1, 8. c. 6. — Die Kirche hat zu allen Zeiten 
auf die Befolgung der evangelifchen Räthe einen hohen Werth gelegt, und diejeni- 
gen ihrer Glieder, welche nach deren Anleitung zur Bolllommenpeit firebten, als 
ihre vorjüglichften Zierden betrachtet. — Die Neformatoren dagegen haben 
ihrem Principe zufolge, daß der Glaube allein rechtfertige und ein verbienftliches 
Wirken dem Menſchen unmöglich fei, wodurch die hriftliche Sittenlehre in ihrer 
Wurzel angegriffen wurde, die evangelifchen Näthe theoretifh und practiſch yer=- 
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worfen, und in ihnen eine Hauptquelle der an ber katholiſchen Kirche fo leidenſchaft⸗ 
lich getavelten Werfpeiligkeit gefehen. Die Ausſprüche des Evangeliums haben fie 
nach ihrer Weife verbreht, und ihrem Maren Sinne zuwider anf andere Beziehungen 
zu bringen geſucht. — Die antifatholifche Moraltheofogie aber, wie fie ſich insbe- 
fondere feit Kant ausgebildet bat, und auch manche Fatholifche Morallehrer be- 
herrſchte, hat über die evangelifchen Räthe wiffenfchaftlih den Stab gebrochen, 
indem fie zu zeigen fuchte, daß es zwifchen fittlich gebotenen und verbotenen Hand- 
lungen nichts in ver Mitte liegendes, daß es weil feine moralifch gleichgültigen Willens- 
beftiimmungen, fo auch Feine evangelifchen Räthe vor dem Korum der Sittenlehre 
geben Tonne. Im jedem eintretenden eoncreten Falle fei entweder Thun oder Unter- 
laffen Pflicht. Die Pflicht aber trete mit einem moralifchen Befehl, nicht mit einer 
bloßen Empfehlung an ben freien Willen, ihre Uebung fei ftets geboten, nie bloß 
gerathen. — Diefe Lehre bat für's Erfte gerade fo wie bie der Neformatoren 
von der angenommenen Unmdglichkeit fittlich verbienftliher Handlungen oder guter 
Werke das unvertilgliche moralifhe Gefühl und das gefunde Urtheil des practi- 
fhen Menfhenverftandes gegen fi, und die Behauptung, daß zwifchen gebotenen 
und verbotenen Handlungen nit ein großer Spielraum moralifcher Freithätigfeit 
in ber Mitte Liege, fieht fich practifch gerade fo entfchieden und mit dem beften Ge- 
wiffen verworfen, wie die Längnung ber guten Werke, felbft umter ven Glaubens- 
genoffen ber Reformatoren. Daß die Sittlichkeit diefer Eonfeffionen nicht tiefer 
gefunfen ift, wie fie bei folgerichtiger Anwendung des falfhen und verderblichen 
Grundfages hätte finfen müffen, hat aber feinen Grund im Widerfpruche des mora⸗ 
liſchen Gefühles und damit in der practifchen Verleugnung des Lehrfages. — Suchen 
wir aber den wiffenfchaftlichen Grund des gerügten Irrthums, der aus dem Syſteme 
ber hriftlichen Sittenlehre die evangelifchen Räthe verbannt, fo finden wir ihn darin, 
daß bie neuere Moral feit Kant das formale Moralprincip ganz einfeitig und mit 
gänzlicher Befeitigung bes materiellen an die Spige der Moralfyfteme geftellt hat. 
Kant Teitete das ganze Sittengefek aus der moralifchen Natur des Menfhen ab. 
Er glaubte, daß das Moralprineip durch jede Debuction aus einer andern Duelle 
als der practifchen Vernunft verunreinigt wärbe, und die fittlichen Handlungen ber 
Menfchen all ihren Werth verlören, wenn fie durch eine andere Auctorität, als die 
des abfoluten Dictates der Vernunft motivirt erfchienen. „Handle in jedem Falle 
fo, daß du überzeugt fein Fannft, die Marime deines Handelns müfle auch die 
Marime des Handelns aller vernünftigen Wefen fein“; das war das Princip ber 
Kantifhen Moral. Dabei waren zwei unbegründete Borausfegungen gemacht. 
Erftens daß die menfchliche Bernunft gleich fei der abfoluten Vernunft, und die 
andere, daß die menfhliche Bernunft in der Menſchheit rein und vollfländig zur 
Erfenntniß ihrer felbft, zu ihrer Selbftvarftellung und Offenbarung im menfchlichen 
BDewußtfein fomme. Letterer Annahme wiberftreitet aber, abgefehen von dem Dog⸗ 
matismus, ber in ber erftern liegt, durchgängig bie Erfahrung. Die Folge war, 
daß das Kantiſche Moralprincip überall, wo es zur Anwendung fam, eine andere 
Form annehmen mußte, und fich in ven Satz beteriorirte: „Handle in jedem Falle 
beiner beften Weberzeugung gemäß.“ Hiedurch wurde das formale Moralprincip 
auf feine Spige getrieben; zugleich damit aber auch dem willfürlichften Subjectivig- 
mus Thür und Thor geöffnet, und die Moral all ihres objectiven Gehaltes entleert, 
weil der arbiträren Anficht des Individuums nun die Zügel des ganzen fittlichen 
Lebens in die Hand gegeben waren. Die ganze moderne Moral ift von biefem 
formalen Princip der Kantifchen Schule inficirt, ja der Art beherrſcht, daß auch 
Fatholifche Moraliften ſich des Einfluffes veffelben nicht immer erwehren Tonnten. 
Demnach gab e8 freilich Feine fittlich gleichgültigen Handlungen mehr im Sinne der 
alten Sittenlehre und auch für die Räthe fand fich feine Stelle mehr im Syſteme. 
Die Fatholifchen Theologen fahen fih daher unter dem Drud der dominirenden 
Rantifchen Idee gendthigt, nach allen möglichen Hilfsgebanfen zu greifen, wie wir 
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feibft bei Mohler in feiner Antwort auf Baurs Autifymbolit wahrnehmen, um bie 
Kirchenlehre von den evangelifchen Näthen noch auf eine precäre Weife unterzubrin« 
gen. Dem freilich, wenn ich nur dann fittlich gut handle, foferne ich in jedem vor- 
fommenben Falle meine Handlung nad dem abfoluten Gebot meiner practifchen 
Bernunft, wie fie eben in mir ſpricht, einrichte, fo bin ich unaufhörlich möralifch 
gebunden, und ſtehe beftänbig unter Gebot und Pflicht. Anders zu handeln ift dann 
moralifch unmöglid. — Dem Anſcheine nach ſtellt ſich ſolche Sittenlehre als fehr 
firenge dar. Es ift aber in der That nicht fo, fonbern die Folge davon ift vielmehr 
ein ausgearteter Probabilismus, der feine Grenzen fennt. Das fittliche Leben müßte bei 
eonfequenter Anwendung biefes Princips alle plaftifche Geftalt verlieren. r 
der Luther der Moral; und wie fi die Glaubenslehre durch folgerichtige Entwid- 
fung des dogmatifchen Princips der Reformatoren verflüchtigen mußte, fo führt das 
Kantifihe Princip zur Auflöfung der Moral. Dieß wird nachgerade fo tief gefühlt, 

ber beffere Sinn der Zeitgenoffen fich unwilllürlich wieder nach der alten, fo 
fehr geſchmähten und vervehmten „Berftandesmoral“ der Fatholifchen Kirche zurück⸗ 
wendet, und bie geiftreichen und nicht geiftreichen Moralgebäude ber Neuern fich als» 
bald auf trodenen Sand gefeit fehen dürften. — Die fatholifhe Moral, immer 
auch die Moral der gefunden practifchen Menfchenvernunft, wie fie überall im Leben 
ſich Geltung verfchafft, unterfiheidet ein doppeltes Prineip: das formale und das mate- 
riale. Erfteres Iautet einfah: „Thue Alles, was du zu thun verpflichtet bift aus . 
Liebe zu Gott.“ Das andere: „Halte die Gebote Gottes.“ Wenn man beide in 
eine Kormel zufammenfaffen und den abfolnten Endzweck des Handelns miteinfchließen 
will, fo fann man etwa fagen: „Suche dich mit Gott zu vereinigen, indem du aus 
Liebe zu ihm feine Gebote hältſt.“ Hieraus ergibt fih für alle Fälle der Begriff 
der Pflicht. Pflicht ift überall da vorhanden, wo ein Gebot Gottes zum Thun ober 
Unterlaffen auffordert. Wo Fein Gebot fpricht, ift das Subjeet moralifch frei und 
bat das Recht nach eigenem Ermeffen zu handeln. Jeder Ehrift erreicht den abfo- 
luten Endzweck, der den in ben Geboten objertiv ausgefprochenen Willen Gottes 
aus Liebe zu Gott vollzieht. Die Gebote umgrengen den Pflichtfreis, die Liebe 
befeelt ihn. — Aber das Lebenselement des Epriften, die Liebe, kann ſich dermaßen 
fleigern, daß fie den Pflichtkreis durchbricht und die moralifche Freiheit und das fitt- 
liche Recht Gott gänzlich zum Opfer bringt. Solche moralifhe Transrendenz ift 
bem menfhlichen Gemüthe eigen, und wir finden fie in der Sittengeſchichte aller 
Bölfer und Religionen. Wo fie aber nicht durch die Weisheit einer höhern Aucto- 
vität gelenft und geordnet wird, artet fie in Schwärmerei und Fanatismus und in 
allerlei Verirrungen aus, welche, anftatt den Menfchen zu erheben, ihn und bie 
moralifche Ordnung, über welche ein innerer Drang ihn hinaus führt, zerflören. 
Da kommen dann dem chriftlichen Gemüthe die evangelifchen Näthe entgegen, welche 
bie nach Vollkommenheit ringende Liebe leiten und regeln, daß ihre Flamme, ftatt 
verzehrend um fich zu greifen, erleuchtend und heiligend in den von höherer Weid- 
heit gewiefenen Wegen und Richtungen emporlodere. — Die drei evangelifchen 
Raͤthe ftellen fih genau, wie ſchon in der angeführten Stelle des Hl. Thomas gezeigt 
it, den drei Hauptäften des fittlich Böfen entgegen, und ihre Erfüllung erfcheint 
nur als die höchft mögliche Potenzirung der gebotenen fittlihen Wirkfamfeit, die 
gegen jene gerichtet ift. Sie find feineswegs Sonderwege, die von der allgemeinen 
ſittlichen Heerftraße abführen, fie find nur eine von freier Liebe hervorgerufene Pro» 
greffion auf dem Wege, der den Menfchen überhaupt zu feinem Ziele leitet. — Daß 
es auch proteftantifcherfeits Männer gibt, die den Werth folches Strebens zu wür» 
digen vermögen, beweist Leo, der in feiner Gefchichte von Stalien 2. B. 4. Bud, 
7. Eap. über den HI. Francisens von Affifi (ſ. d. A.), ungeachtet feiner proteftan- 
tifhen Abneigung gegen das DOrbenswefen, nicht umhin kann, in folgenden aner- 
lennenden Worten fih auszufprechen: „Wir müffen die Tiefe und Liebenswürbigfeit 
eines. Gemüthes, wie das des hl. Franciscus yon Aſſiſi war, in jeber Weiſe angr- 
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lennen. Er flüchtete aus des Lebens Verwirrung in eine Region bes Geiſtes, wo 
der, den fein inniges, tiefes Gefühl dahin geführt bat und erhält, im ewigen Frie- 
den wohnt. Jene ewig gleiche, reine Begeifterung, bie die eigene finnliche Perfün- 
lichkeit ganz und aus innerftem, unwillfürlichftem Antrieb und Bedürfniß verläugnet, 
bie nt für Andere und in Liebe lebt, fie durchdrang ihn fo, daß er, der alle welt- 
lichen Güter verachtete, feinem eigenen weltlich gefinnten Bruder ein Gegenfland 
des Spottes, feinem Vater ein fteted Aergerniß ward, und er zulegt aus dem 
Haufe wid. Daß in ihm Fein Arges, Feine Eitelfeit war, daß ihn nur die Welt und 
deren Berhältniffe anefelten, wenn er fie mit dem Bilde ewiger Harmonie verglich, 
dag im ihm ber Gedanfe, daß alle Menfchen Chriſti Brüder feien und Gottes 
Söhne, wenn fie den Willen des Vaters thäten, der im Himmel ift, erzeugt hatte, 
daß er, wenn er ein Schwärmer zu nennen ift, zugleich einer ber edelften Menſchen 
war, bie je gelebt haben, beweist bie einfache Liebenswürbigfeit feiner Briefe, bie 
Wahrheit des Gefühls in feinen Liedern. Wer vermag es, an der Glut der himm- 
tifchen Liebe zu zweifeln, die Franz durchdrang, wenn er jene wunderbaren Gefänge 
liest, die fie ſchildern, und in denen felbft der bloße Wortklang eine Araft und Fülle 
des Gefühles offenbart, wie fie fich fchwerlich irgendwo wieder findet. Er Iebte in 
der rein chriſtlichen Empfindung, und indem er mit allen einzelnen weltlichen Gütern 
und Beziehungen gebrochen hatte, Hatte er fich in eine Sphäre erhoben, wo ihm 
fein Berluft mehr drohte und wo er nur feiner Liebe Ieben konnte.“ — Wir fügen 
an biefe Aeußerungen die Frage an: hätte der HI. Franz, wenn er mit feiner ganzen 
eonereten Perfönlichfeit, dem Drange feines Gemüthes weniger gefolgt, und in ber 
Mitte der weltlichen Beziehungen, in bie ihn die Vorfehung geftellt hatte, bebarrend, 
nach dem Worte des Apoftels der Welt gebraucht hätte, als brauchte er fie nicht, 
die gegebenen irbifchen Verhältniffe, ohne fich ihnen zu entziehen, mit chriftlichem 
Geifte durchdrungen und in einem thätigen Leben verwendet hätte, pflichtwidrig 
gehandelt? Ja! müffen jene modernen Moraliften fagen, welche vie Pflicht noch 
über das Gebiet der gebotenen GSittlichfeit hinaustragen, und die außerorbent- 
fihen Gnadenrufe zur beften fubjectiven Heberzeugung rechnend, es für Sünde zu 
erklären gezwungen find, wenn ihr auch in folhem Kalle nicht Folge geleiftet wird. 
Nein! fagen wir dagegen im Einklang mit der Fatholifchen Lehre. Denn gänzliche 
Berzichtleiftung auf die irdifchen Güter ift nicht geboten, fondern nur gerathen für 
den, der es faffen fann. Die Entfcheidung darüber bleibt dem freien Ermeffen bes 
Subjects anheimgeftellt. Dabei will aber feineswegs gefagt werden, daß es fub- 
jectiv ganz gleichgültig fei, wie immer das Subject entfcheide, weil es nicht gleich- 
gültig ſein kann, ob ein von der höchſten Weisheit gegebener Rath befolgt werbe 
oder nicht von demjenigen, der Urfache hat zu glauben, daß der Nath für ihn ge- 
gegeben fei. Ein folder würde den höhern Lohn verſcherzen, zu deſſen Gewinnung 
ihn die Gnade qualifieirt und eingeladen hat. Allein der Seligfeit ginge er dadurch 
nicht verluftig, würde alfo nicht fündigen, nicht pflichtwibrig handeln, weil er fein 
Gebot verlegte. Sein Verhalten fiele nicht unter die moralifhe Imputation, fon» 
dern ftünde innerhalb des über den Pflichtkreis hinausliegenden Gebietes der mora- 
fifchen Freiheit, wo es nur NRäthe gibt, die Feine Verbindlichkeit auflegen. Man 
hat gegen diefe Lehre eingewendet, fie begründe eine doppelte Tugend. Sp wenig 
als die Vaterlandsliebe eine doppelte wird, wenn der eine Dürger gerne und aus 
Liebe zum Vaterlande alles das Teiftet, was der Staat von ihm fordert, ber andere 
aber mehr zu thun fich gedrungen fühlt, als nur die nadte Schuldigfeit, und ſich 
ganz dem Baterlande aufopfert. — Man hat weiter gefagt; man fünne nicht mehr 
als den Willen Gottes erfüllen. Den vollftändigen Willen Gottes zu erfüllen iſt 
dem Gefchöpfe ewig unmöglih. Den geſetzlich verfündeten zu erfüllen ift feine 
Pflicht. Rathlich aber ift auch denjenigen Willen Gottes zu erfüllen, der mittelft 
befonderer Gnade ſich uns zu vernehmen gibt und unfern Willen anregt. — Die 
evangelifchen Näthe find indeffen nicht nur Mittel, durch deren Anwendung der 
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Chriſt eine Höhere Liebe anf eine Gott wohlgefäffige Weife bethätigen kann. Cie 
find auch Mittel zur Sicherftellung des Heils überhaupt. — Wie die Standeswahl 
Sache freier Meberlegung und, ohne daß man fagen kann, daß die Ergreifung eines 
beftimmten Berufes von Seite eines beftimmten Individuums für dieſes Pflicht fei, 
fo daß eine Ausweichung Sünde wäre, dennoch von großer moralifcher Wichtigkeit iſt, 
fo ift auch die Frage, wenn fie ſich einem Chriſten nahe legt, ob er die evangelifchen 
Räthe befolgen und etwa in den Ordensſtand treten folle, ein Gegenftand wichtiger 
Erwägung. Denn es gibt moralifhe Naturen, denen ein fittliches Verhalten unter 
weltlichen Verhältniffen weit fehwieriger wird, als der gänzlihe Verzicht auf den 
Gebrauch und den Genuß diefer Verhältniffe. Arm zu fein ift für Mande eine 
feichtere Aufgabe als in Berührung mit den Gütern der Welt lebend, ihren An- 
ziehungsfräften gegenüber die fittlihe Freiheit zu behaupten. Mancher beobachtet 
leichter den Rath der fteten Jungfräufichkeit als den der flandesmäßigen von der 
Pflicht gebotenen Keuſchheit. Und es find deren Viele, welche Kraft genug haben, 
den Rath des vollfommenen Gehorfams auszuführen, während Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit eine gefährliche Klippe für fie find. Es gibt Menfchen, denen das Höchfte 
zu erſchwingen leichter ift, als fih in einer Mittelftellung fittlich zu behaupten. 
Vielleicht war der Jüngling im Evangelium einer diefer Menfchen und der Herr 
gab ihm darum den Rath der freiwilligen Armuth, weil er wußte, daß er ben 
Schlingen des Reichthums nicht entgehen würde. In folden Fällen find die evan- 
gelifhen Räte wahre Tugendbmittel, wiewohl wieder feine ſolche, die wie Beten, 
Faften, Almofen geben, geboten find, fo daß ihr Nichtgebrauch pflichtwidrig wäre, 
fondern gerathene, alfo mit der Erreichung des Endzweds in feiner nothwendigen 
Berbindung ſtehende. — Was von den evangelifchen Räthen im Allgemeinen gilt, 
das gilt auch von ihrer vereinzelten Anwendung im Weltleben, wovon wir oben bem 
hl. Thomas forechen hörten. Auch Hier tönt nirgends ein Fategorifcher Imperativ, 
der eine Pflicht in fich fchließt. Wir verweifen hierüber auf den Artifel ,Gelübde“. 
Auf drei Stufen erhebt ſich alfo das Gebäude der Offenbarung des freien menfch- 
Iihen Willens. Auf der unterften Stufe tritt ihm die Rechtspflicht mit äußerem 
Zwange, auf der zweiten die Moralpflicht mit innerer Nöthigung entgegen. Auf 
der oberften Stufe waltet der durch beide untern Stufen hindurchgegangene und 
geläuterte Wille mit voller Freiheit nur vom Nathe geleitet und von der Gnade 
gelodt. — Man wendet gegen die evangelifchen Räthe ein, daß fie allgemein befolgt 
die Abfichten der Vorſehung bezüglich der Menfchen und ihrer Entwicklung aufheben 
würden. Sie fönnten alfo nie die Marime aller vernünftigen Wefen fein. Das 
follen fie auch nicht. Darum find fie nur NRäthe, feine Gebote, Räthe für die, 
welche dafür von eben jener Vorſehung durch befondere Berufung disponirt find. 
Die Erhaltung des menfchlichen Gefchlechtes beruht in der Ehe; die mannigfachen 
Kräfte der menfhlichen Natur entwideln ſich durch die Arbeit, welche ihren Neiz 
und ihr Intereſſe im Befige und Eigentbume hat, und ohne Geltendmachung per— 
ſonlicher Selbfiftändigfeit würde eine Einförmigfeit in der menſchlichen Entwicklung 
eintreten, welche ven Schag der in das Geflecht gelegten Kräfte und Anlagen nie 
zum BVorfcheine kommen ließe. Die drei Triebe des menfhlihen Wefens, welche 
die Gebote regeln, und denen bie drei evangelifchen Räthe gegenüber ſtehen, haben 
alfo ihre wohlbegrünbete Berechtigung. Darum eben ftehen ihnen feine Gebote, 
fondern Räthe gegenüber. Aber diefe haben gleichfalls ihre Berechtigung. Die 
Menfchheit bildet ein Ganzes, das auf der Erde ruht und zum Himmel emporftrebt. 
Wenn die große Maffe die irdiſchen Beziehungen, jedoch geweiht, veredelt und 
gehoben durch ihre Verknüpfung mit den bimmlifchen darftellt, fo müffen auch die 
legteren ihre vorwiegende Darftellung haben, wobei das Irdiſche ald mehr und 
mehr verſchwindendes Subftrat erfcheint. Diejenigen Individuen, welche die evan- 
gelifhen Räthe faffen und üben, completiren nach der oberften Seite hin bie fittliche 
Zotalität des Menſchengeſchlechts. — Noch übrigt ung über die ſpecielle Wichtigkeit 
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ber evangeliſchen Räthe überhaupt und in&befonbere in gegenwärtiger Zeit ein Wort 
zu fagen. — Was im Gebiete des theoretiſchen Geiftes bie Meifter der freien Künfte, 
die Dichter und Denker find, das und von berfelben Wirkung find in der Sphäre 
bes practifchen Geiftes die Virtuofen der Sittlichfeit, die, wie jene über bie Kreife 
der gewöhnlichen Weltanfhauung, über bie der allgemeinen Pflichtenlehre fi er- 
heben; und ihren von ben Sorgen und Gefchäften des Lebens niedergebengten, von 
den Leidenſchaften und Zuterefien der Welt gefeffelten Brüdern durch ihre ganze 
Erſcheinung die fo leicht vergeffene Wahrheit lebendig vor den Geift ftellen, va 
wir göttlichen Geſchlechts und für bie Ewigleit beftimmt find. Die wahrhaft „Hohen 
Menfchen“, von denen ung bie Dichter erzäblen, eriftiren entweder nur in ihrer 
Einbildungskraft, oder fie finden ſich in den Reihen derjenigen, die an der Hand 
der evangeliſchen Räthe nach Bollfommenheit trachten. Sie find es, die bie fitt- 
liche Natur des Menfchen erweitert, Schätze fittlicher Kraft und Gefinnung ans 
ihren Tiefen zu Tage gefördert, die moraliſche Ehre des Geſchlechts gerettet, und 
die erhebenften Beifpiele der Mitwelt und Nachwelt hingeſtellt haben, zeigend was 
ber Menfch durch Vereinigung mit Gott in feiner höchften Dafeins- und Wirkungs- 
fphäre zu fein und zu vollbringen vermag. — Die ascetifche Literatur zeigt ung 
ben Reichthum des von ihmen eultivirten menfchlichen Gemüthes; und die heilige 
Poeſie, die Theofophie und die Hriftliche Myſtik verdanfen das Meifte, was fie von 
der Gattung der höchſten Schönheit und der tiefften Wahrheit befigen, jenen edeln 
Geiftern, die in Regionen vordrangen, bie nur geweihten unb gereinigten Seelen 
zugänglich find. Auch die ſyſtematiſche theologifche Wiffenfchaft hat am Fuße des 
Kreuzes ihren Anbau gefunden. — Wer vermöchte aber die Verdienſte zu fchildern, 
welche ſich die auf jene Räthe bafirten religiöfen Genoffenfchaften um die Berbrei- 
tung der chriftlihen Wahrheit und Gefittung der Völker erwarben? Nur eine Ge— 
finnung, die fi mit der Welt gänzlich abgefunden hatte, konnte das Große Ieiften, 
was in diefer Hinficht gewirkt wurde. Von unermeßlihen Folgen war ferner das 
Beifpiel jener Männer und Frauen auf die ganze hriftliche Kirche. Sie waren das 
Salz der Erde, und haben das Geflecht immer von neuem wieder aus religiöfer 
Erfchlaffung und fittlicher Faäulniß gehoben. — Wo dagegen jene fchwunghaften 
Seelen fehlten, wo die religiöfen Genoffenfchaften felbft zu leeren Hüllen und Ge- 
häufen des entwichenen ehemaligen Geiftes herabſanken, wo fie aus eben biefem 
Grunde, ober in Folge eines verfebrten dem Ehriftenthum überhaupt feindlich ge- 
finnten Zeitgeiftes gänzlich verfielen; da verfanf auch die Welt in ben Sumpf ber 
gemeinften irdifhen Sinnesart, verſchwamm in ben troftlofen, matten Dämmer 
einer flachen Aufflärung und erflarb endlich im fittlich religiöſer Aſthenie. — Wir 
fragen mit einem Blick auf die Gegenwart: welche unüberfehbaren glürflichen Folgen 
ließen ſich für die moralifch religiöfe Regeneration unferes Geſchlechts felbft in dieſen 
Zeiten der Erfchlaffung aller höhern Triebe erwarten, wenn reiht viele Seelen mit 
dem Berlangen nach evangelifcher Vollkommenheit erfüllt fih fänden, und demſelben 
nachkämen? Die gemeinen Leivenfchaften, die jest alle Welt beherrfchen, und den 
Harpyen gleich Heiliges und Unheiliges mit ihrem Unrathe befubeln, diefe unerfätt- 
liche Habfucht, diefe alle Stände durchgreifende und quälende Genußfucht, diefe 
bis zum Souveränitätsgelüften des Individuums ſich fleigernde Hoffart des Lebens, 
fie werben fein anderes radicales Heilmittel finden, als die volle Geltendmachung 
der Kraft des Evangeliums in feinen lebendigen Beifpielen moralifchen Heldenſinns, 
der GSelbfiverläugnung und Opferung. Die Berführungen, Vorfpiegelungen und 
Eingebungen des Geiſtes der Finfternig werben erft dann wieder machtlos ver- 
fhwinden, wenn bie Menfhen vom Geifte des Chriftenthums erleuchtet die evan- 
gelifchen Räthe, welche der Heiland der Welt gegeben, wieder begreifen, achten und 
ehren lernen. Bergl. hiezu die Art. Armuth, Gebot, Gelübde, Keuſchheit; 
ferner Riegler, chriftlihe Moral 4. Bd. ©. 512. Probſt, katholiſche Moral- 
theologie 1.8, S. 791 ff. | [S. Miller.] 
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Natherius von Berona gehört zu ben wenigen Eiferern für das Haus 
Gottes, welche im zehnten Jahrhunderte den Kampf gegen die mannigfachen äußern 
und innern Feinde der Kirche in Italien eröffnen, aber von ber Uebermacht des 
herrſchend gewordenen böfen Geiftes überwältigt nach unfäglichen Leiden und Drang- 
falen zuletzt, wenn auch ehrenvoll, unterliegen. Ratherius ift zu -Anfang bes zehn- 
ten Jahrhunderts im Lüttich ſchen geboren und erhielt im Kloſter Laubes die allge- 
mein wiflenfchaftliche und theologifche Ausbildung. Mit einem gelehrten Geiftlichen, 
Hilduin, der, nachdem ihm das Bisthum Lüttich entgangen war, von feinem Ver⸗ 
wandten, König Hugo von Provence, das Bisthum Verona erbielt, fam er nach 
Italien und erhielt durch feinen Freund von Hugo die Zufage, daß er Bifchof vor 
Berona werben würde, fobald Hilbuin auf eine beffere Stelle beförvert würbe. 
Diefer wurde nun zwar 931 Erzbifchof von Mailand, allein Hugo änberte feine 
Gefinnung und nur dur ein Empfehlungsfchreiben des Papftes, das er nebft dem 
Pallium für Hilduin aus Rom mitbrachte, kam es dahin, daß Hugo fein Verſprechen 
bielt, zumal auch Ratherius in eine töbtliche Krankheit verfallen war. Als er wider 
Berhoffen des Königs wieder genas, ſchwor diefer, der Bifchof folle feiner erlangten 
Würde nie froh werben und alsbald begann er, feine Betheurung zu verwirklichen. 
Er ließ ihm nur einen Theil des bifchöflichen Einfommens verabreichen, auf das 
übrige follte er eidlich verzichten. Bertraute des Königs reisten den Bifchof, daß 
er fich eines Vergehens gegen den König fhuldig mache. Leider blieb der Bifchof 
nicht frei von Schuld. Als im 3. 934 Arnold, Herzog von Bayern und Kärnthen, 
in Stalien eindrang, öffneten ihm Ratherius und Graf Milo die Thore der Stadt. 
Ratherius verläugnete felbft feine Schuld nie, fondern klagte nur darüber, daß er 
unverhört von Hugo, der die Oberhand behielt, dritthalb Jahre in Pavia gefangen 
gehalten, dann nach Como verbannt wurbe Cepist. ad Johannem, summum pontif. 
in d’Achery, spicil. T. I. p. 372 sq.). Später (939) ſtellten ihm Manche vie 
Berzeifung von Seiten des Königs in Ausficht; er reiste zu ihm und wurbe nun 
ein Gefangener Berengars, ber jegt mit Hugo um bie Krone Italien's ſtritt. 
Manaffes, Erzbifchof von Arles, bereitd im DBefige von vier Bisthümern, hoffte 
nun das fünfte, auf das er fhon, als Ratherius inthronifirt wurde, feine Augen 
gerichtet hatte, zu erlangen. Da aber Ratherius nah 31/, Monaten frei wurde, 
fo verband er ſich mit Graf Milo, um durch diefen den Bifchof wenigflens fo viel 
als möglich zu erbittern, ja er nahm es fich fogar heraus, einen Bifchof feiner 
Diöcefe zum Bifchofe von Verona zu weihen. Und wirklich erreichte er feinen 
Zweck. Auf den Rath des Königs Lothar zog fich Ratherius, da er jeden Augen- 
blick neue Gefangenfchaft befürchten mußte, nach Teutfchland zurüd. Als ein Mann 
von gründlicher claffifcher, überhaupt vielfeitiger Bildung, wurde er Lehrer Bruno’g, 
ded Bruders Otto's I., und war, wie Fulcuin (de gestis Abbatum lobiensium 
c. 22, bei d’Achery, spieil. T. II. p. 737) erzählt, der erfle Philoſoph an ber 
Hoffhule. 951 reiste er im Gefolge Otto's nach Italien, um fen Bisthum wies 
der zu erlangen, auf das er nie verzichtet hatte. Allein die Stelle war inzwifchen 
von Manaffes an einen Neffen Milo's verkauft worden, ver ſich apoftolifcher Be- 
fätigung rühmte und bei feiner weitverzweigten Verwandtſchaft nicht leicht zu befei= 
tigen war. Den Ratherius fuchte nun fein hoher Gönner, Bruno, feit 951 Erz- 
bifchof von Coln, durch das Bisthum Lüttich zu entfchädigen, das er ihm in ber 
Hoffnung ertheilte, Ratherius werde als ein Neutraler die heftigen Parteifämpfe, 
durch welche diefe Didcefe feit geraumer Zeit zerrüttet war, beizulegen wiſſen. 
Allein diefe Hoffnung ging nicht in Erfüllung: ſchon 955 wurde er auch bier ver- 
drängt. Der genannte Fulcuin läßt und die Urfache hievon in der Bemerkung er- 
fennen, es fei fofort ein Mann aus dem hohen Adel des Landes gewählt worden, 
(Fulcuinus, J. o. c. 23) womit übereinftiimmt, was Ratherius im Eingange zu 
der einige Jahre nachher abgefaßten Schrift de contemtu canonum klagt, man habe 
ihm nichts als die Eonferration des hl. Chrisma gelaffen. Alſo au hier wie 
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damals überall das Streben ber Adelsparteien, die Kirchenftellen ohne Nückficht auf 
Verdienſt am fich zu reißen. Der aus feinem Bifchofgfige widerrechtlich Bertriebene 
ſchrieb damals die „Conclusio deliberativa Leodii acta“, in welcher er 40 Gründe 
angibt, aus denen er auf fein Bisthum nicht verzichten Fünne. Gegen feinen Nach- 
folger, Balderich, als einen Eindringling, ift die heftige Schrift: phrenesis u. a. 
gerichtet. Sie waren ohne Erfolg. Unter diefen Umſtänden machte er bei Dito’s 
zweitem Romerzug (961), einen wiederholten Verſuch, in Verona fich zu behaupten 
und wandte fich zu dem Ende an Johann XII., dem er in einem wehmuthsvollen 
Schreiben die Geſchichte feiner zwanzigjährigen Leiden erzählt. „Zu meiner Ber 
folgung, fagt er, bat fich die ganze Welt dergeftalt verfchworen, daß es mir Un- 
glüdlichen, den auch die Hilfe der Verwandten ganz und gar verlaffen hat, oft 
ſcheint, daß auch der Gerechtefte gegen mich ungerecht, der Freigebigſte gefühllos, 
der Mildefte gegen mich ein zweiter Tarquinius, der Wahrbaftiafte gegen mich ein 
Lügner geworben ift, von ben oberften Kreifen bis zu den niederſten. Soll ich Je— 
mand ausnehmen, fo find es die teutfchen Bifchöfe. Ich, o Herr! ich bin es, von 
dem Griechenland dem Drient, Spanien dem Decident verkünden fann, es babe ihn 
entweber blaf vor Traurigkeit oder erröthet vor Scham gefehen“ ... Nachdem er 
bierauf fein Mißgeſchick ausführlich gefhilvert, bittet er den Papft um Entfcheibung, 
wer von ben Beiden der rechtmäßige Biſchof von Verona fei. Freimilliges Zurüd- 
treten würde als Selbftverurtheilung erſcheinen. Auch die Bifchöfe Italiens, Franf- 
reihs und Teutſchlands, deren gemeinfames Intereſſe es fei, daß Fein Bifchof 
widerrechtlich aus feinem Sige verbrängt werde, forbert er zur Vertheidigung feiner 
Sache auf (ep. 4. in d’Achery spicil. I. c. p. 374 sq.). Er erlangte wirklich bie 
Einfegung in fein Bistum und durch den Kaifer behauptete er fih. Allein nun 
erft famen für ihn Jahre voll Bitterfeit und Kämpfen, als er die Verwaltung der 
fo ſehr vernachläffigten Didcefe wirklich in die Hand nahm. Erſchwert wurbe ihm 
diefelbe allerdings als gebornen Teutſchen, der ſich in die italienifche Weife (und 
umgefehrt) nicht finden konnte, wie ſich denn Ratherius bisweilen allerdings fehr 
ftark über die Italiener ausſprach. Der Weichlichleit der Staliener ſetzte er die 
größte fittlihe Strenge, dem Adelftolz der Lombarden die bloße Berüdfichtigung 
des Berbienftes, der gehaltlofen Gefchwägigfeit den Ernft der That entgegen, und 
ftieß eben dadurch allenthalben an. Was ihm aber die größten Kämpfe verurfachte, 
die bebeutendften Schwierigkeiten bereitete, was zulegt feine Kraft verzebrte, war 
die fittliche Verlommenheit des Elerus. Schon die Auffchriften zu den Werfen, die 
er während diefer Zeit in Verona verfaßte, beweifen ed. Es gehören hieher bie 
Schriften: Volumen perpendiculorum (ad Hubertum parmensem episc.) de con- 
temtu canonum, discordia inter ipsum Ratherium et clericos, apologeticus liber, 
qualitatis conjectura cujusdam (Zufammenftellung aller gegen ihn erhobenen Vor- 
würfe, welche ſich meiftentheils von felbft als Empfehlung feiner Perfon heraus- 
ftellen), de clericis sibi rebellibus (fämmtlich in d’Achery, spieil. I. p. 345—369), 
synodica ad presbyteros et ordines caeteros per universam diovecesin constitutos 
G. c. p. 377 sq.). In Verona hatten, wie auch wohl anderwärts, die dem Adel 
angebörigen höhern Elerifer das ganze Kirchenvermügen an fich gezogen, zum Theil 
zur Ausftattung ihrer Kinder verwendet und den niedern Elerifern faum das Nöthige 
zum Lebensunterhalte übrig gelaflen. Darauf ſtützten fi nun diefe, um ihre Ver- 
bindung mit vermöglichen Frauen zu rechtfertigen. Als nun der Bifchof, um biefen 
Borwand zu entziehen, eine Reviſion der frühern Beneficienverleibung vornahm, 
wiberfeßten ſich die Betreffenden beharrlich: wie wir, fanten fie, auf den Tod unfe- 
res Vorgängers warten mußten, fo mögen Andere auf unfer Hinſcheiden warten, 
und als fie der Bifchof an die Pflicht des eidlich angelobten Gehorfams erinnerte, 
erwiederten fie, fie wüßten wohl, daß fie Vieles gefhworen, was fie nicht halten 
Fönnten, wie e$ denn überhaupt ein Grundſatz des damaligen Clerus gewefen zu 
fein ſcheint, diejenigen Kirchengefege, deren Beobachtung ihnen unmöglich ſchien, 
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unbebenflich zu übertreten (de contemtu can. I. c. p. 347). Da griff Ratherius 
endlich fraft feiner Amtsgewalt emtfchieden ein und vollzog, was einige Elerifer 
nicht gutwillig thun wollten. Er vertheilte die widerrechtlich genoffenen Einfünfte 
Einiger an die untergeorbneten darbenden Elerifer. Bon da an erhob firh eine fyfte- 
matifche Oppofition gegen ihn (discordia inter ipsum etc. 1. c. p. 363—366). 
„Mit ſolchen Menfchen, bemerkt Ratherius 1. o., fann man nicht im Frieden leben, 
wie auch Chriſtus fagt: ich bin nicht gefommen Frieden zu bringen, fondern das 
Schwert. Jahrelange Uebertretungen der Kirchengefege ftempeln fie zu einem Necht 
des usus, der consuetudo. Alle göttlichen und menfchlichen Rechte könnten auf diefe 
Art per usum aufgehoben werden. Sollte die Gewohnheit derer, die jegt ohne 
Zweifel in der Hölle find, den Gefegen Derer, die bei Gott im Himmel find, vor⸗ 
angehen?“ Es ift num begreiflih, warum Natherius in den angeführten Schriften 
fo oft auf das Recht des Biſchofs auf die Verwaltung des gefammten Kirchenver- 
mögens zurüdtommt, in deſſen Vertheidigung er freilich nach feinem eigenen Ge- 
ſtändniſſe (Ista dum alter ut Chremes tumido iralissimus ore delitigo etc. de cont. 
can. ]. co. p. 347) bisweilen vom heiligen Eifer zur Heftigfeit, die oft mit beißen- 
den Bemerkungen begleitet war (pelulanti, ut saepe, respondi sermone, l. c. p. 348), 
fih fortreißen ließ. Auch konnte ihm die Anficht feine Anhänger gewinnen, baß der 
italienifche Clerus fi) in der Verachtung der Canones vor dem übrigen hervorthue, 
durch den Gebrauch von Wolluft erregenden Mitteln, durch häufigen Genuß des 
Weines und durch nachläffige Disciplin ihrer Lehrer, weßhalb fie denn auch alle 
Achtung bei den Laien verloren hätten (I. c. p. 354). In der Schrift de contemtu 
canonum führt er. mehrere, ihm perfönlich befannt gewordene Bifchöfe auf, die 
durch Unfeufchheit, oder Simonie, oder friegerifhen Sinn, oder Trunfliebe ihr Amt 
entweihten. Den Bifhof Martin von Ferrara ermahnt er in fehr befcheidener 
Weife, fih der Simonie zu enthalten: „erwäge, was heutzutage in ganz befonberer 
Weife mir und Dir gilt“: „„Wiffet, jest ift die Stunde, vom Schlafe aufzuftehen“ “, 
und: „„Lege Niemand die Hände unvorfihtig auf?““ »Die Urfache der fo allge» 
meinen Verachtung der Canones findet Ratherius in dem Mangel an der Liebe zu 
Epriftus, der nur zu dem ihn Liebenden gefagt hat: Weide meine Schaafe! ſodaun 
in dem pharifäifhen Beobachten Fleinerer Gebote und der Nichtachtung der größern 
und wichtigern. So hält Mancher Feine Hunde zum Jagen, wohl aber Buhldirnen 
zur Unfeufchheit, ein Anderer beleidigt Niemand, abfolvirt aber die fchwerften Ver- 
brecher mit unverzeihlicher Leichtfertigfeit. Aber auch das Oberhaupt der Kirche 
vernachläffigt bisweilen feine Pflicht. „Wenn ein Dann, der vor dem erlangten 
Elericate zweimal verheirathet, nad erlangter Priefterwürbe mehrfach verheirathet 
(multinubus) war, friegerifch, meineidig, der Jagd, dem Würfelfpiele, dem Trunfe 
ergeben, bei einer günftigen Gelegenheit auf den apoftolifhen Stuhl erhoben wird, 
was die Langmuth Gottes bisweilen zuläßt, von mir angerufen wirb gegen eine 
widerrechtliche Handlung, und er erläßt nun eine Verfügung, um dem Unrecht zu 
feuern, wird nicht der Angefchuldigte eine ſolche Verfügung verlachen? Er hat nur 
mich, einen unbedeutenden Menfchen, der Papft die ganze Welt beleidigt. Wird 
jener nicht dem Papfte fagen: was np du den Splitter in meinem Auge? Ziehe 
zuerft den Balken aus dem deinigen! Doch, der Papft wird ihn nicht flrafen, denn 
beive haben ja die gleiche Gefinnung! So geht alle Scheu vor den Canpnes und 
Kirhenftrafen verloren, und mit Recht fagt Gregor d. Gr.: der Ruin des hrift- 
lichen Volks find ſchlechte Priefter“ (de cont. can. p. 349. 353). Und in der. That 
blieben die Wirkungen des fehlechtberathenen Volks nicht aus. Eine derfelben waren 
die um fich greifenden craß anthropomorphiftifchen Borftellungen von Gott, der 
einen menfhlichen Körper haben müfle, weil der Menſch nach feinem Bilde gefchaffen 
fei. Andere behaupteten, der Erzengel Michael finge an jedem Montage eine Meffe 
vor Gott, weßhalb an diefem Tage die Kirche des hl. Michael mit befonderer An- 
dacht zu befuchen fei u. dgl. m, Ratherius befämpfte diefe Irrthümer unter Anderm 
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in einer langen Faſtenpredigt (I. o. ©. 384 ff. vergl. S. 391) mit den befaunten 
Gründen. Gegen eine bloß bilblihe Auffaffung der Gegenwart Eprifti im hl. 
Abendmahle und für die Verwandlung (transiiguratio) der Subflanzen fpricht er 
fih aus in dem Briefe an ben Priefter Patricius (1. c. S. 375 ff.) Auf Belch- 
rung des Volls und der verſchiedenen Stände beffelben war auch die größte unter 
feinen Schriften, Meditationes cordis seu volumen praeloquiorum von ihm genannt, 
die er ſchon während feiner erfien Gefangenfchaft (zwifchen 935 und 938) verfaßte, 
berechnet. Das Buch follte nach ihm eine Anleitung zum geiftfichen Kampfe, ago- 
nisticon, fein und ift fo ziemlich eine Moral, weiche im fpeciellen Theile die Pflich- 
ten des Kriegers, Künftlers, Arztes, Sachwalters, Richters, der Eheleute, ver 
Ehelofen ıc., Cim erften und zweiten Buche) der Fürſten Cim dritten und vierten 
Buche) befonbers gegenüber der Kirche, der Bifchöfe Cim fünften Buche), endlich im 
generellen Cjechstes Buch) Theile die Gefinunungen, welde den Epriften überhaupt 
burchbringen follen, darſtellt. Das Werk ift reich an biblifcher und patrififcher 
@elehrfamfeit (Martene et Durand, coll. ampliss. vet. monum. T. IX., p. 785 bis 
964). Doc kehren wir zur Gefchichte des bifchöflichen Wirkens zurück. Mit feis 
nem Clerus wollte es nicht beffer werden. Er fpricht fih im J. 963 ungemein 
ſtark über denfelben ans. Keiner finde ſich, der den Kirchengefegen gegen die per- 
sonae subintroductae, gegen bigami, gegen Verſchwoͤrer, Meineidige, Trunfenbolve 
genüge. Er wiffe nun nicht mehr, was weiter zu thun fei, es bleibe ihm nichts 
übrig als zu der in Rom (3. 963) abzuhaltenden Synode ſich zu begeben, um bier, 
an der Duelle der chriftlichen Erfenntniß, bei dem oberften Lehrer der ganzen Welt, 
wo alles Falfche feine Verwerfung, alles Wahre feine Beftätigung findet, ſich Naths 
zu erholen. Ueber diefe Abficht feiner bevorſtehenden Reife will er den Elerus in 
der Schrift: Itinerarium Ratherii Romam eunlis (d’Achery 1. o. p. 379-384) 
belehren. Ob es wirklich zur Neife am, ift ungewiß, gewiß aber, daß Ratherius 
noch einige traurige Jahre in Verona verlebte, das er 967 zum britten Male zu 
verlaffen genötbigt war, um es nie wieber zu fehen. Seine Gegner wußten zuleßt 
auch den Papſt und Kaifer gegen ihn einzunehmen. Er fehrte wieder in’s Bistum 
Lüttich zurück und wurde Abt in einigen Abteien, Hautmont, Alna und Namur. 
Aber auch bier erfuhr er noch manches Unangenehme, obwohl ber jegige Biſchof 
von Lüttich, Heraclus, einer feiner Schüler, fich feiner fehr annahm. Er ftarb 974 
zu Namur. Die Grabfchrift, die er felbft verfertigte, lautete: Zertretet, o Füße 
der Menfchen, das Fraftlos gewordene Sal; (conculcate pedes hominum sal infatua- 
tum). — Außer den im Berlaufe der Darftellung aufgezählten Abhandlungen 
und Briefen befiten wir noch mehrere Predigten auf Feſttage und Faften. Nach 
Folcuin (I. c. c. 24) ſchrieb Ratherius, während er Hofmeifter bei einem angefehe- 
nen Manne in der Provence war, eine Grammatif, mit dem Titel: Servadorsum 
oder Sparadorsum, „Erhalt den Rüden“, weil durch ihre Anleitung die Schüler 
fih Züchtigungen erfparen fonnten. — Ratherii Veronensisopp. Veronae 1765. 
fol. mit einer Vorrede ber Brüder Ballerini. Histoire liter. de la France, 
T. VI. p. 339—383. Engelhardt, kirchengeſchichtl. Abhandlungen ©. 295 ff. 
Bergl. hiezu die Art. Bruno, Erzbifchof von Eon, und Mailand. [Scharpff.] 

Natbichlußp Gottes, unbedingter, ſ. Prädeftination. 

Nationalismus, f. Vernunftglaube. 

Hatpert, ſ. St. Gallen und Notfer. 

Hatramnus, ſ. Paſchaſius Ratbertus und Gottſchalk. 

Hatum, f. Definitoren in Deranaten. 

Natzeburg, Bisthum. Zur Zeit, als die flavifchen Völfer an der untern 
Elbe in die Geſchichte eintreten, das ift unter Earl d. Gr., wohnten die Obotriten 
im heutigen nörblichen Mecklenburg, die mit ihnen verwandten Wagrier im öftlichen 
Holſtein, eine Unterabtheilung der Obotriten aber, die Polaben, wohnten um den 
Rapeburger und den Schanl-See. Ratzeburg (Racisburg) war ihre Hauptſtadt. Die 
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Polaben erſtreckten fich über die fpätern Provinzen Ratzeburg, Wittenburg und Gabe- 
vᷣuſch, wohl auch über das Land Boitin und Boizenburg. Ueber die Ehriftianifirung 
ber Polaben f. d. Art. Obotriten. Der Fürft Gottfchalt (um 1040) gab dem 
Chrifienthum den Sieg auch bei den Polaben und Lingonen (f. d. Art. Gottſchalt, 
der Wenvenfürft). Zu Rageburg wurde (1040 oder 1063) ein Klofter errichtet, 
deffen Abt Ansverus, ein Adeliger aus Schleswig, wurbe, während auf dem St. 
Georger Berge bei Rayeburg ein Seminar gegründet wurde. Zwifchen den Jahren 
1051—1062 theilte der mächtige Erzbifchof Adelbert von Hamburg das Bisthum 
Oldenburg in drei Bisthümer: Oldenburg, nachher Lübeck, Mecklenburg, nachher 
Schwerin, und Nageburg. Adelbert fegte den HI. Arifto als Bifchof in Ratzeburg 
ein, wo im J. 1062 auch eine Domlirche erbaut worden fein fol. Doc Gottfchalt 
wurde im %. 1066 von den Heiden ermorbet, mit ihm viele Geiftliche. Der Abt 
Ansverus zu Ratzeburg wurde mit 28 feiner geiftlichen Brüber am 15. Juli auf 
dem Wege von Ratzeburg nach Lübeck gefteinigt. Die Martyrer wurben heilig ge— 
ſprochen. Biſchof Arifto entfam. Der bifchöfliche Stuhl von Ratzeburg biieb über 
80 Jahre unbeſetzt; alle Berfuche der Wiedereinführung des Chriſtenthums fcheiter- 
ten. Erft als das fiegreiche Schwert Heinrichs des Löwen (f. d. A.) diefe Gegen- 
den ſich unterwarf, kehrte das verfolgte Kreuz fiegreich zurüäd. — Germanifiren 
war damals ChHriftianifiren. Pribislan, ein Nahlomme des erwähnten Könige 
Gottſchall, und Nitlot, Stammvater des jetzigen Haufes Mecklenburg, regierten 
um das Jahr 1136, jener über die Polaben und Wagrier, diefer über die eigent- 
lichen Obotriten im Medlenburger-Lande; „fie beide waren fürchterliche Thiere, der 
Epriften ingrimmige Keinde“ (Helmold, chr. St.). Auf's neue erblühte das alte 
Heidenthum; von den Polaben wurde befonders die Göttin Siwa (Synna) geehrt; 
während der Gott Radegaft in Retihra von den Obotriten befonders verehrt wurbe. 
Die gefangenen Ehriften wurden auf das Graufamfte gemartert; fie wurben theils 
gefreuzigt, theils ihnen die Eingeweide aus dem Leibe geriffen. Pribislav hatte 
feinen Sig in (Alt-) Lübeck. Er verlor jedoch diefe Stadt und den größten Theil 
feine® Landes an den Grafen Adolph II. von Schauenburg. Der Graf Heinrich von 
Badewide aber erhielt durch Vergleich mit Adolph die Stabt Ratzeburg und das 
Land der Polaben. Später ließ fi Heinrich von Badewide durch Heinrich den 
Löwen mit dem Defige dieſer Landſtriche belehnen. Der Name „Polaben“ ver- 
ſchwindet; das Land nahm den Namen „die Graffchaft Racesburg“ an, und blieb 
dei Teutfchland. Um das Jahr 1150 befchloß der Erzbifchof Hartwig von Bremen, 
die feit mehr als 80: Fahren eingegangenen 3 Bisthümer Oldenburg, Medlenburg 
und Ratzeburg wieder zu errichten; doch lonnte Hartwig mit Nateburg nicht zum 
Ziele kommen, weil Heimich der Löwe fich zu große Gewalt auch in geiftlichen 
Dingen zueignete. Heinrich ließ ſich von Kaiſer Friebrich I. das Recht der Invefti- 
tur in ben drei mehrerwähnten Bisthümern geben; zugleich dieſelben Rechte für 
etwa new zu gründende Bisthümer. Im J. 1154 fliftete nun Heinric das Bis- 
thum Ratzeburg; und der 13. Juli diefes Jahres gilt als Anfangstag deffelben. 
Die mem des Bisthums ertheilte Papft Hadrian IV. am 21. Januar 1157. 
Zwölf Domberen und der Präpofitus bildeten die Domgeiftfichkeit; fie erhielten die 

des Hl. Auguſtinus mit der Prämonftratenfer-Tradt. Im J. 1160 wurde 
Rageburg auf's Neue unter das Erzbisthum Hamburg geftelt. Die Grenze Rape- 
burgs gegen das Erzbistum Hamburg war der Fluß Bille, der in die Elbe mündet; 
die öftliche Grenze, gegen Schwerin, bildete der Wismar’fche Meerbufen; von da 
Tief die Grenze herab bis zur Elde, die in die Elbe fließt, und Ratzeburg von dem 
Bisthum Havelberg trennte. Südweſtlich Tief die Grenze an der Elbe hin; die 
Zrave und die Dfifee waren die natürlichen Grenzen gegen Norbweften und Norden. 
Nach der heutigen Eintheilung umfaßte das Bisthum das ganze Herzogthum Lauen- 
burg; fodann die fogemannten Vierlande. Bon dem Großherzogthum Medlenburg- 
Schwerin umfaßte es den ganzen Klüzer Ort, einen großen Theil der Herrfchaft 
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Wismar, bie Aemter Grevismühlen, Rehna, Gadebuſch, Zarrentin, Wittenburg, Boitzen⸗ 
burg, Hagenow, Toddin, Eldena, Domitz, und einen Theil von Grabow. Vom König- 
reich Hannover umfaßte es das Amt Neuhaus, fowie die Gerichte Preten und Weh- 
ningen. Das jegige Fürſtenthum Ratzeburg war bie Ausftattung der Kirche. Durch 
teutfche Coloniſten, befonderd aus den Niederlanden und Weftphalen, wurde dag 
Land in Kurzem ein teutfches, und nad) 80 Jahren gab es nur noch wenig ganzflavifche 
Ortſchaften. Bifhof (1) Evermobus, der ald Heiliger in ber Kirche verehrt wird, 
farb im J. 1178. Im folgte Biſchof Jofridus (1180—1204), früher Propft 
eines Magdeburgiſchen Stifte; „ein Mann von großer Getuld, äuferfter Enthalt- 
famfeit und ganz der Gottesverehrung ergeben“. Auch er wird als Heiliger ver⸗ 
ehrt. Das Leben des hi. Evermobus ſteht im III. Bande des Februar, p. 45—50; 
das Leben des HI. Zsfrid im II. Bande des Juni, p. 1089—1090 der Acta Sanc- 
torum. Bifhof (3) Philippus regierte von 1204—1215. Zu feiner Zeit regierte 
Waldemar II. von Dänemarf (1202—1241), der fih „von Gottes Gnaden König 
von Dänemark und der Slaven, Herzog von Jütland, Herr von Norbalbingen“* 
nannte, auch über das Bistum Nageburg; doch dauerte die dänifche Gewalt nur 
bis zum 3. 1226. Auch von Biſchof Philipp Heißt es, daß er im Heiligkeit und 
Gerechtigkeit fein Amt verwaltet, und ben Spuren feines Vorgängers nachgefolgt 
fei. Im 3. 1210 unternafm er mit mehrern andern Bifchöfen einen Kreuzzug 
nach Liefland, zur Unterftügung des Bifchofs Albert von Riga, des Apoſtels ber 
Liefländer (f. d. A. und „Liefland und die Anfänge teutfchen Lebens dafelbfi“, von 
Kurd von Schlözer, 1850); Philipp blieb bis in’s vierte Jahr in Liefland. Bon 
Riga wollte Philipp zum IV. Lateran-Eoncil nah Rom reifen. Doc ftarb er in 
Berona. Der Dompropft (4) Heinrich war fein Nachfolger (1215—1228). Ihn 
nennt Rranz einen ausgezeichneten Dann. Bifchof (5) Lambertus wurde vom Papfte 
eingefegt, regierte aber fein volles Jahr. Biſchof (6) Godesralcus regierte vor 
1229—1235. Im J. 1230 beftand die Domgeiftlichfeit aus 1 Propft, 10 Prie- 
fiern, 4 Diacpnen und 4 Subdiaconen. Gottſchalk ftiftete das Kloſter Eldena. 
Sein Nachfolger (7) Petrus ftarb noch im J. 1236. Bifchof (8) Lubolphus (1250) 
wird gerühmt als ausgezeichneter Mann, mit allen Tugenden geziert. Unter ihm 
berrfhte große Gottesfurdt, Heiligkeit und firenge Zucht in Rageburg. Im J. 
1237 ftiftete er das Nonnenflofter Rehna. Mit Herzog Albrecht von Niederfachfen 
fam er in harten Conflict; auf deſſen Anlaß wurde er gefangen, an Händen und 
Züßen gebunden, in Wälder geführt und den Stichen der Mücken preisgegeben 
(1249). Freigegeben z0g er fih nad Wismar zurüd, und flarb als ein Heiliger 
des Herrn dafelbft im J. 1250. Nach feinem Tode wirkte er viele Wunder. Sein 
Leben f. t. III. Martii (29. März) p. 793—794 bei den Bollandiften, wo er als 
Martyrer angeführt wird. Bifchof (9) Frivericus regierte bis zum 3. 1257. Ein» 
flimmig wurde ihm (10) Ulrieus zum Nachfolger gegeben, der von 1257—1284 
zegierte, und in beffen Lob alle Nachrichten übereinftimmen, Im J. 1274 wurbe 
er von Kaifer Rudolph von Habsburg als Fürft mit dem Scepter belebnt. Seine 
Wohlthätigfeit gegen die Armen wird befonders gerübmt. Bifchof (11) Conradus 
verwaltete die Kirhe von Nageburg bis zum 9. 1291. Ihm folgte (12) Her- 
mannus, Bruder des Bifchofs Ulrieus (1291 — 1309) ; unter ihm bereitete ſich die 
Erwerbung der Landeshoheitsrechte für das Bistbum vor. Der Convent oder bie 
aus Prämonfiratenfern beftehende Domgeiftlichfeit zählte damals 16 Prieſter, 
4 Diaconen, 4 Subdiaconen, wozu als der Zöfte der Prapofitus oder Probft Fam. 
Dem Hermannus wurde einftimmig zum (13) Nachfolger Marquardus, aus dem 
Geſchlechte von Jeſow, gegeben, der die Würde eines Bifchofs von Nageburg von 
1309—1335 verwaltete. Er- hat das Lob eines Flugen und umfichtigen Hirten. 
Doch war in jener Zeit die Kirche von Ratzeburg fehr verfchuldet. Marquard ver- 
legte die bifhöflihe Wohnung nah Schönberg. Nachdem er des Nühmlichen viel 
für feine Kirche gethan, flarb er nah 26jähriger Amtsführung, hochbetagt, am 
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3. April 1335, und wurde im Dome zu Ratzeburg begraben. Um das Jahr 1335 
hatte das Bisſsthum Pfarreien oder Kirchen: I. im Lande Boitin 3; I. im Lande 
Ratzeburch 21, mworunter Mulne, das heutige Mölfn; II. im Lande Sadelbande 
11 Kirchen, worunter Bergerdorpe (Bergevorf) und Lowenburg (Rauenburg); 
IV. im Lande Gamme 3 Kirchen; V. im Lande Boizeneborch (Boigenburg) 5 Pfar- 
reien, worunter Boizeneborch; VI. im Lande Wittenborh (MWittenburg) 12 Kirchen, 
worunter Haghenowe (Hagenow); VII. im Lande Godebuz (Gadebufh) 8 Kirchen; 
VIII. im Lande Zwerin (Schwerin) 1 Kirche; IX. im Lande Dartzowe 3 Kirchen; 
X. im Lande Brezen 13 Kirchen, wovon 3 in Wismar; XI. im Klützer Orte 5 Kir— 
chen; XI. im Lande Zabel 3 Kirchen; XIII. im Lande Waninfe 5 Kirchen, worunter 
Eldena; XIV. im Lande Dirginfe 1 Pfarrei. Zufammen 94 Pfarreien oder Kirchen, 
deren Einfommen fih zwifhen 9 und 80 Mark Lüb. Pf. bewegte; das Kloſter 
Rehna oder Rehne hatte 500, das Kfofter Eldena 330 Mark Lüb. Pf. Einfommen. 
Die bifchöflihe Tafel hatte 2000 Mark Lüb. Pf.; das Capitel 1500 Marl. Die 
Gefammtfumme aller Einkünfte des Biſchofs, des Kapitels, der Klöfter und Pfar- 
reien belief fih auf 6600 Mark Lüb. Pf. — 26,400 Reichsthaler. Nah Mar- 
quarbud wurde einftiimmig (14) Volradus zum Bifchofe gewählt, unter deſſen 
20jähriger Regierung ſich die Verhältniffe des Stiftes befferten; wie er überhaupt 
eine ruhige und friedliche Regierung führte. Der Bifchof (15) Otto regierte num 
bis zum 3.1336. Biſchof (16) Wipertus wurde ihm einftimmig zum Nachfolger 
gegeben (1356—1367). Er flammte aus der Familie Blücher, und war bei feiner 
Wahl erft 30 Jahre alt, fo daß er fich felbft die Altersbispenfe in Rom einholen 
mußte, die er fi nur wie durch ein Wunder erwarb. Er nannte fich zuerft „von 
Gotted und des apoftolifchen Stuhles Gnaben“, die frübern nur „von Gottes 
Gnaden*. Für feine Kirche war Wipert äuferft thätig und beforgt. Auch von ihm 
beißt es, daß er feine Refidenz von Dodow nad Schönberg verlegt habe. Nach 
ihm regierte (17) der bisherige Propft Henricns, aus dem Gefchlechte von Wittorp, 
von 1367 bis 1388. Er erwarb viele Ländereien für das Stift, und war für es 
fehr thätig umd beforgt. Im J. 1382 hielt er eine firenge Kirchennifitation im 
Ratzeburg, welche Kirche übrigens zu Heinrichs Zeit in gutem Rufe fland. Der 
Propſt Gerharbus wurde nach ihm mit allen Stimmen zum (18) Bifchofe erwählt 
(1388). Seine Regierung wird gerühmt, weil er die früher verpfändeten Güter 
alle einlöste und fie der Kirche zurüdgab, auch alle Schulden derſelben tilgte. 
RKränklichkeits halber fandte er feine Refignation nah Nom, und empfahl als feinen 
Nachfolger den Domherrn Detlev von Parkentin, ftarb aber vor der Entſcheidung 
am 20. Juli 1395 in Schönberg, und wurde am 23. in Nateburg begraben. Ihm 
folgte (19) durch eine fogenannte Compromißwahl der erwähnte Detlevus, der in⸗ 
zwifchen auch durch Papſt Bonifaz IX. zum Bifchofe erwählt wurde. Aus Schwärh- 
Lichfeit und Kränflichfeit dankte er im J. 1418 ab und ftarb im folgenden Jahre. 
„Er wäre unter die beften Bifchöfe zu zählen, wenn nicht feine Verſchwendung 
dieſem Lobe entgegen wäre.“ In Folge feiner unbefonnenen Ausgaben aber flürzte 
er feine Kirche in die größte Schuldenlafl. Sp viel ift ficher, daß er viel mehr 
Güter anfaufte, als er bezahlen konnte. Kein Wunder denn, daß das Eapitel ſich 
nach einem beffern Berwalter umfah. Diefer war (20) Johannes (1419—1431), 
ber feine Kirche gut verwaltete, namentlich die verpfändeten Güter derfelben wieder 
einlöste. Nach ihm wählte das Kapitel den (21) Pardamus, der feine Beftätigung 
mit vieler Mühe in Rom durchſetzte (1431—1440). Seine Regierung, die durch 
Den verfchuldeten Zuftand des Stifts befchwert war, wird als Töblich geſchildert. 
Biſchof Zohannes 11. Pral ward ihm zum (22) Nachfolger vom Eapitel gegeben, 
1440—1454. Sein (23) Nachfolger Zohannes III. Preen aus Wittenburg war 
ein firenger ernfter Mann, der feiner Kirche in jeder Hinficht gut vorftand, und für 
ihr Beftes forgte, 1454—1461. Der (24) Biſchof Ludolphus (1461—1466) 
wird hochgerühmt, „Fromm, klug, demüthig, milde, keuſch, züchtig, gerecht und 
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ruhig war er, und in feinem Munde warb Fein Betrug gefunden; um fein Fleiſch 
zu züchtigen, trug er ein härenes Kleid auf dem Leibe. Ihm folgte (25) Biſchof 

es IV. Stalfoper, über den nichts Befonderes berichtet wird. Er flarb am 
21. Zanuar 1479; feine Grabfhrift im Dome zu Ratzeburg lautet: „Im Jahre 
des Herrn 1479, den 21. Januar, ftarb, feligen Andenfens, der in Chrifto ver 
ehrungswürbige Vorfteher und Herr, Johannes Stalfoper, durd Gottes Gnade 
2öfter Bifchof diefer Kirche von Nageburg, Magifter der freien Künfte, Doctor der 
Mebdicin; bittet für ihn.“ Nach ihm regierte (26) Johannes V. von Parfentin, 
vom 3. 1479 bis 1511. Im Differenzen mit der Stadt Nofto machte er in Be» 
gleitung des Herzogs Magnus von Mecklenburg im 5. 1486 eine Reife nah Nom; 
Herzog Johann von Sachſen fliftete im J. 1497 das Klofter Rubdewärde im Lauen⸗ 
burgifchen. Im J. 1504 wandten fi der Bifchof und das Eapitel, unterftügt won 
Herzog Johann und Magnus von Sachen, mit der Bitte an den Papft, daß fie 
die Prämonftratenferregel verlaffen, und weltliche Domberrn werden dürften. Am 
22. Mai 1504 erging bie Bulle Papfts Julius II, welde, um das Befte der 
Kirche von Ratzeburg zu befördern, den Orden aufhob, und ein weltliches Dom⸗ 
herenftift einfegte. Die. Bifchöfe Theodorih von Lübeck und Detlev von Schwerin 
wurben von dem Papfte beauftragt, die Transmutation zur Ausführung zu bringen. 
Doch Scheint diefe Umwandlung nicht günftig aufgenommen worben zu fein. Bifchof 
(27) Henrieus Il. Bergweyger regierte von 1511 bis 1524, Mit Herzog Mag- 
aus von Sachfen-Lauenburg ftand er im Eonflicte; von Kaifer Marimilian wurbe 
er geehrt, und ward von ben benachbarten Königen und Fürften wegen feiner Weis- 
heit, Gefchäftsgewandtheit und Beredtſamleit geachtet und geliebt. Ihm folgte der 
Ieste (28) fatholifche Bifchof, Georgius von Blumenthal; er hatte früher zu Lebus 
und zu Franffurt an der Oder Firchlihe Würden begleitet; war im J. 1520 
zum Bifchofe von Havelberg, im 3. 1523 zum Bifchofe von Lebus ernannt worben. 
Er nannte ſich von Gottes und des apoftolifchen Stuhles Gnaden, behielt aber jein 
Bisthum Lebus bei. Weil Georg mit andern Gefchäften fehr beladen war, fonnte 
er auch der Kirche von Nageburg feine ungetheilte Thätigfeit zuwenden. Er ftarb 
im 9. 1550 zu Lebus, 60 Jahre alt. Gegen das Eindringen der Neformation 
Fämpfte er mit aller Macht. Allmählig fanden fich einige lutheriſch gefinnte Domherru 
in dem Capitel zu Nageburg ; der Domherr Joachim Blücher refignirte im 3. 1538 
feine Würde und heirathete. Nach George Tode wählte das Capitel einftimmig 
feinen Propft Chriſtoph von Schulenburg zum (29) Bifchofe. Seine kurze Regie» 
zung (1554) war nur durch äufere Unglüdsfälle bezeichnet, der Graf Bolrad von 
Mansfeld überfiel, im Auftrage des Herzogs Franz von Sachfen-Lauenburg, beffen 
Sohn Magnus die Domherrn nicht Hatten zum Bifchofe wählen wollen, am 
23. Mai 1552 Nageburg, drang um 12 Uhr, als man die Mette fang, in ben 
Dom, plünderte die Kirche, nahm alle filbernen Bilder, Kleinodien, Monftranzen 
und Kelche weg; raubte die Leuchter aus der Kirche, 7 Gloden aus dem Thurme; 
zerftörte die Kirche dergeftalt, daß nicht ein Stück ganz blieb, felbft die Fenfter 
wurben zerſchlagen; nur die Mauern blieben fleben. Sp drang das Licht des neuen 
Evangeliums in Nageburg ein, und fiegte über den papiftifchen Greuel. Dann 
plünderte man die Häufer der Domherrn, nahm die gefangen, welche nicht entfliehen 
fonnten, und zwang fie, den Magnus, des Herzogs Franz Sohn, als Biſchof zu 
pofiuliren. So mußten 9 Domherrn fehriftlich bezeugen, „daß fie aus längft gehab- 
tem, ganz freiem und wohlbedachtem Entfhluß den Herzog Magnus zum Bischof 
erwählt, poflulirt und angenommen hätten“. Die Stiftshäufer Schönberg und 
Stove mußten dem Herzog Franz überliefert werden. Der Biſchof Chriſtoph hatte 
entfliehen können. Indeß refignirte er am 5. Det. 1554, zog fih zurüd, wurbe 
lutheriſch, heirathete am 24. Januar 1555, flarb im 3. 1580, und hinterließ einen 
Sohn, Albrecht, von dem Seialipe Berfanbfungen Schulenburg abftammen. Bor 
feiner Reſignation hatte er heimliche en mit dem Herzoge Albrecht von 
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Mecklenburg gepflogen, der ihn um eine Summe von 10,000 Thalern vermochte, 
zu Gunften feines Bruders Chriſtoph abzubanfen. Die Domberrn poſtulirten diefen 
Thriſtoph am 5. Detober 1554, welcher damals erfi 17 Jahre alt war. Bei feiner 
Minderjäprigfeit war Herzog Sohann Albrecht Verwalter des Stifts, mit dem Auf- 
trage, „die Beftellung, Verordnung und Unterhaltung des Rirchenregimentes, der 
* Hoſpitalien und derſelben Diener befördern und fortſetzen zu wollen“. Iu 
dem Stifte follte nichts anderes gelehrt, verordnet und gehalten werben, als was 
der chriſilichen apoftolifchen Lehre und dem rechten Verſtaude der Augsburgifchen 
Eonfeffion vn fei. So wurde das Bistum Ratzeburg mecflenburgifirt und pro⸗ 
teftantifirt. Die Herzöge von Mecklenburg verſprachen, das Stift beſchirmen und 
vertreten zu wollen, auch ſich zu befleißigen, daß das Stift als ein eingeleibter 
Stand der Lande Mecklenburg bei aller Freiheit der Election und Jurisdietion ge 
laſſen werde: Um anftändiger verforgt zu werden, wurde „Bifchof“ Chriſtoph im 
3. 1555 Coadjutor des Erzbifchofs von Riga. Doc gelang es ihm nicht, ſich 
feine Anerfennung in Riga zu erzwingen. Vielmehr wurde er in jahrelanger Haft 
gehalten. Im % 1569 mußte er auf Riga Verzicht leiſten. Chriſtoph, immer 
noch Biſchof von Rageburg, vermählte fih im 3. 1573. Die Reformation aber 
fiegte unter ihm im dem Stifte Nageburg. Chriſtoph flarb im J. 1592. Als 
un Jahr der Einführung der Reformation in Nageburg wirb das J. 1566 
mit Recht bezeichnet. In diefem Jahre faßte das Eapitel den Befchluß: „die papifti- 
ſchen und abergläubifchen Geremonien abzuthun, das reine Evangelium zu predigen, 
und eine anflänbige Heirath zu erlauben“. Bei einer proteftantifchen Kirchenviſitation 
vom J. ren jeigte es fi, daß „der religiöfe und fittliche Zuftand des Volls im 
Ganzen fein erfreulicher geweſen“. Nach Chriftoph wurde fein jüngerer Bruder 
Earl „Anminifirator“ von Rai eburg (1592 bi8 1610). Herzog Auguflus von 
Braunfhweig- -Nüneburg folgte ihm (1610 bis 1636). Das Reftitutiondebict hatte 
auf Rageburg feine Wirkung. Im’ J. 1636 wurde Guſtav Adolph, Sohn des 
Herzogs Hans Albrecht von Mecklenburg, ein Kind von 3 Jahren, von dem Capitel 
vertragsmäßig als Coadjutor poftulirt. Im weftphälifchen Frieden wurbe das Stift 
Napeburg vollends färularifirt, und an Mecklenburg als Entfchädigung abgegeben. 
an hieß es Fürſtenthum Ratzeburg. Durch Bertrag vom 3. 1701 
ed an die Linie Medlenburg-Strelig, bei der es bis heute geblieben. — Bergl. 
neben den eltern, Helmold, Arnold, Kranz, Ehyträus, Schröder, Weftphalen, 
Schlöpfen, Klüber, Buchholz, Koppe u. a. m., befonders: 1) Neuendorff, „die 
Stiftöländer des ehemaligen Bisthums Nageburg“, 1832. 2) Maſch, „Geſchichte 
bed Bistfums Nageburg“, 1835. ©. 780, das letztere eine vortreffliche Arbeit; 
nebft dem viele Auffäge, befonders in den „Zahrbüchern für meclenburgifche ðe 
ſchichte die Jahrgänge 1845, 1848 und 1849. Die Bifhöfe von Ratzeburg 
findet man auch verzeichnet bei Binterim, „Rat. Eoneilien“, I. Bd. 2. Ausg. 
1851. ©. 328. [®ams.] 
Haub, f. Diebſtahl. 
Hänberfynode, |. Epheſus. 
Raudaltar, f. Stiftspätte und Tempel. 


rege ift jener ans dem vormeffianifchen Opferritus entlehnte zur Ber- 
entlihen Opfers und anderer rituellen Dandlungen dienende 
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chriſtliche Kirche behielt die Verbrennung von derlei Rauchwerk, Incensatio genannt, 
bei; und zwar finden wir dieſen Gebrauch in der morgenländifchen Kirche früher als 
in der abendländifchen eingeführt. Die apoftolifchen Eonftitutionen und der Verfaffer 
des Buches: „Hierarchia ecclesiastica* machen hievon Meldung; auch fommt bie 
Smeenfation der Dpfergaben in der Liturgie des HI. Jacobus, und in der alerandris 
nifchen des Hl. Marcus vor. In der abenbländifchen Kirche erwähnt der Näude- 
zung beim Gottesvienfte zuerſt ber HI. Ambrofius. Im Franfreih und England 
war die ZThurification ſchon vor den Zeiten des hl. Bonifacius üblich, wie aus 
feinen Briefen zu erfehen iſt. In den Capiteln des Hincmar von Rheims wirb 
Cap. 6 vorgefhrieben, daß jeder Priefter ein Rauchfaß und Rauchwerk habe, damit 
er bei dem Evangelium und nah dem Offertorium über der Oblation zum Andenken 
bes Todes unferes Erlöfers räuchern könne. Diefes Statut wiederholt auch das 
Eoneilium von Rheims (gehalten im J. 878); von diefer Zeit an wurbe die In⸗ 
cenfation allgemein üblih. — Sie gefchieht nach den heut zu Tage vorgefchriebenen 
Regeln bei folgenden Titurgifhen Handlungen. Bei der feierlichen Meffe und der 
Besper wird angeräuchert: das hochwürdigſte Gut, die Reliquien der Heiligen, das 
Evangelienbuch, die DOpfergabe des Brodes und Weines und der Liturg felbft; bei 
Segnungen die zu weihende Sache, und bei Leichenfeierlichkeiten der Leichnam bes 
Berftorbenen. Unſere HI. Kirche, welche alles Sinnliche zu vergeiftigen und ihm 
eine höhere Deutung zu geben weiß, betrachtet die Näucherung als ein Symbol der 
Dpferfpende des Gebetes, die das von Andacht erfüllte Herz zum Himmel fchickt 
und als den Ausdruck der Anbetung, die Gott als dem alleinigen Helfer der Men«- 
ſchen und ihrem höchſten Herrn erwiefen wird. In diefem Sinne erfcheint das 
Dpfer der Weifen des Morgenlandes als Zeichen der göttlichen Verehrung, bie fie 
dem neugebornen Heilande darbrachten, wie der HI. Papft Gregor d. Or. (homil. 10. 
in Evangelia) bemerft. Und an mehreren Orten der Hl. Schrift wird das Gebet 
einem Rauchwerfe verglichen, wie in Pfalm 140. B. 2 das Gebet des füniglichen 
Sängers David, und der hl. Johannes fah in feiner Apocalypfe Eap. 5, 8 einen 
Engel, der ein goldenes Rauchfaß hatte, dem viel Rauchwerk gegeben wurde, damit 
er das Gebet der Heiligen auf dem goldenen Altare, der vor dem Throne Gottes 
ftand, aufopfere. Hieraus ift erfichtlich, daß durch die Incenſation des hochwürbig- 
ſten Gutes die dem in Brobeshülle gegenwärtigen Herrn und Gott gebührende An- 
betung, durch die Beräucherung der Neliquieh die den Heiligen ſchuldige Verehrung, 
durch die Beräucherung des Meßbuches die dem Worte Gottes mit Recht zulom- 
mende Ehrfurcht und durch die Beräucherung der Opfergaben und des Altares die 
demüthige Bitte fymbolifch dargelegt wird, ber Herr wolle die Gebete, die am 
Altare in Verbindung mit den dargebrachten Opfern verrichtet werden, wohlgefällig 
aufnehmen. Dahin zielen auch die finnvollen Gebete, die mit der Segnung bes 
Weihrauches und mit der Näucherung felbft verbunden find: Ab illo benedicaris, in 
cujus honorem cremaberis. — Dirigatur Domine oratio mea, sicut incensum in 
conspectu tuo etc. Um die Gemeinfchaft des Gebetes von Seite des Priefters und 
der Gemeinde auszudrücken wird auch der Priefter angeräuchert, der für die Ge— 
meinde betet und opfert, auf daß Beider Gebete und Vorfäge beim heiligften Opfer 
als ein Tieblicher Wohlgeruch nach Oben wallen, und in Beiden das Feuer der 
heiligen Liebe fich entzünden ſolle, was durch das Gebet beim Offertorium: Accen- 
dat in nobis Dominus ignem sui amoris et flammam alternae charitatis angedeutet 
wird. Die Näucherung bei kirchlichen Segnungen und Weihungen ift eine finnbild- 
liche Darftellung, wie die irdifchen Gaben von nun an dem gemeinen Gebrauche 
entzogen und nur Gott und feinem Dienfte geheiliget werben, und deßhalb unferer 
Berehrung würdig find. Endlich die Räuderung bei Leichenfeierlichfeiten drückt 
unfern fehnlichen Wunfch aus, daß unfer Gebet für die Verftorbenen die Wollen 
des Himmels durchdringen und ihnen ein gnädiges Gericht bereiten möge. Uebrigens 
dient auch die Näucderung bei den verfhiedenen gottesdienſtlichen Keierlichfeiten 
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dazu, um einzelne mehr auszuzeichnen und dadurch den Eindruck derfelben auf die 
Gläubigen zu erhöhen und zu vermeßren. [Bater.] 
Nauchfaß ift dasjenige aus edlem oder auch unedlem Metall in Bafenform 
verfertigte mit einem an vier Kettchen befeftigten Dedel und Heinen eifernen Beden 
verfehene kirchliche Gefäß, welches zur ritwellen Räucherung verwendet wird. Der 
Gebrauch deffelben war ſchon im alten Teftamente üblich, und ging von ber Syna- 
goge in's Ehriftentgum über. Wir finden hier ſchon in früheren Zeiten zweierlei 
Rauchfäffer, Feinere, Thuribula, die herumgetragen werben Fonnten und die wahr- 
fheinlih den heut zu Tage im Gebrauche befindlichen ähnlich waren, und größere, 
Thymiamateria, welde an der Seite des Altares Bingen, ringsumher gefchloffen 
waren, aber in dem obern Dedel Deffnungen hatten, durch welche der Rauch aufe 
flieg. Diefe Art von Rauchfäffern war zuweilen von befonderer Koftbarkeit und 
Größe, und diente als vorzügliche Zierde in Kirchen. Sp fchenfte der Kaifer Con- 
flantin der Große der Kirche von Eonftantinopel ein goldenes Rauchfaß im Gewichte 
von 20 Pfund. Papft Sergius ließ, wie der Bibliothecar Anaftafius von ihm 
erzählt, ein großes goldenes Rauchfaß verfertigen mit Ketten und einem Dedel, 
woran es hing; während der Feier der HI. Meffe wurde in vaffelbe Weihrauch ge- 
freut und angezündet. An der Seite des Rauchfaffes waren künſtliche Köpfe und 
Bilder angebracht. Solche Rauchfäffer find in der neuern Zeit außer Hebung ge- 
fommen, wahrfcheinlich feitvem es Sitte wurde, Lampen von verfchiedener Größe 
und Koſtbarkeit in unfern Kirchen aufzubängen. Einige nähere Beftimmungen über 
bie Einrichtung unferer jegigen Rauchfäfler enthält die Prager Synode im Artikel: 
de Sacristia: Thuribulum sit quadruplici catenula et operculo; catenularum autem 
longitudo sit cubitorum duorum et unciarum circiter duodecim. — Zu dem Thuri- 
bulum gehört auch das Gefäß, worin der Weihrauch aufbewahrt wird Acerra thuris, 
Ineensorium, und in fpätern Zeiten Navicula (Schiffchen) von feiner Form genannt, 
Bei demfelben, weldhes wenigftens zur Hälfte fol aufgefähloffen werben fünnen, 
befindet fich von gleihem Metall ein Löffelhen, um das Rauchwerf mittelft deſſelben 
in das Rauchfaß einzulegen. Hierüber enthält Gavantus in Appendice in Rubricas 
Missalis part V. folgende Beftimmungen: Acerra, sive navicula incensi ex argento 
vel aurichalco cum cochleari ejusdem materiae fieri debet, ita capax, ut capiat 
quantitatem thuris ultra, quam sit necessarium in missa. [Bater.] 
Mautenftranch, Franz Stephan von R. ift 1734 zu Platten in Böhmen 
geboren. Er lehrte ald Benedietiner Philofophie, canoniſches Recht und Theologie. 
Im Jahre 1773 wurde er Prälat zu Braunau in Böhmen, Director ber theo- 
logiſchen Facultät und Beifiger der Bücher- und Studien - Commiffion in Prag. 
Ein Jahr darauf fam er als Earferlicher Hofrath bei der böhmifch-öftreichifchen Hof- 
Fanzlei nah Wien. — Rautenftrauch hatte fih im Sinne feiner Zeit noch unter 
Therefia für ſolche Stellen befähigt ; denn er war Joſephiner vom reinften Wafler. 
Zunächſt überfegte er eine franzöfifche Flugfhrift von Delaurir, die den Titel 
führt: Vorftellung an Sr. päpftlichen Heiligkeit, Pius VI In derfelben wird 
diefer aufgefordert, jede Glaubens-Tyrannei, wie jeden Unglauben zu verbannen, 
alle Eontroverspuncte zu flreichen, um einen vernünftigen philofophifchen Glauben 
zu gründen und die Getrennten zu einigen; für feine Perfon aber fol fih Pius 
alles weltlichen Anfehens, aller zeitlichen Macht und Herrfchaft willig begeben, weil 
der Befig folher Dinge von Chriſto förmlich verboten fei. Mein Reich, fage diefer, 
iſt nicht von diefer Welt. In einer andern von Rautenſtrauch felbft-verfaßten Flug- 
ſchrift Ceine „patriotifche Betrachtung“) beantwortet er die Frage: „warum kommt 
Pins VI. nad Wien?“ Nichts characterifirt den Verfaſſer mehr als dieſes Schrift- 
hen. Am Schluffe veffelben gibt er die Antwort: Pius komme, um den Helden» 
gang des Joſeph zu bewundern und fich mit ihm zu verewigen, indem er manche 
zurücbehaltene heilfame und zum Beften der Religion abzweckende Anftalten Joſephs 
zur Reife bringe. Zuvor aber führt Rautenftraug bie Meinungen Anderer am, 
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wornach Pius fommen follte, um zu protefliren gegen das Berleihungsrecht ber 
Bisthümer, Abteien und Probfteien von Seite der Regierung, gegen bie Einziehung 
und Berwaltung der Güter des Elerus, fofern fie Gottes find, und gegen einzelne 
Berfügungen Joſephs. Das Erfte bilde für Pius Feine Urfache zu einem Beſuche, 
fofern die Verleihung obiger Aemter durch den Monarchen ein hiftorifches Recht fei. 
„Die Raifer,“ fagt er, „übten das Recht aus, die Päpfte zu beftätigen. Alle 
Zeugniffe hierüber zu eitiren, würde der Naum zu eng fein.“ Ohne für den legten 
Sa auch nur Ein Zeugniß zu nennen, fährt er dem Sinne nach fo fort, Joſeph 
habe ſonach nichts gethan, als was er in weit ausgebehnterem Maße zu thun be» 
rechtigt geweſen wäre. Die Güter des Elerus für Eigentum Gottes zu betrachten, 
fei ein falfeher Grundſatz. Leberhaupt fei e8 wunderlich, alle Gefchenfe, welche 
Paͤpſte, Bifchöfe und Klöfter zu erfchleichen wußten, für unverlegliche Dinge zu 
erflären. Die römifche Kanzlei würde in feine Feine Verlegenheit gerathen, wenn 
die Fatholifchen Regenten verlangten, die Schenkungsurfunden unterfuchen zu laffen. 
Wir fehen, Rautenſtrauch bat hier die Perfonen verwechfelt, die unterfuchen und 
dann in Berlegenheit gerathen bürften. Im weiteren Verlaufe zieht er gegen den 
Reichtum der Kirche und deſſen Folgen los, wobei er des päpftlichen Hofes nicht 
vergißt. Zu all dem bisponire Joſeph nur über die in feinen Staaten gelegenen 
Güter, damit der rechte Gebrauch davon gemacht werde. Erbaulich ift es, wie der 
Berfaffer den dritten Punct, das faiferliche Berbot der Verſchickung von Meßgeldern, 
der Eremtionen, Refervatfälle, das Toleranzedict, Placetum regium und bie Auf: 
bebung der Klöfter vertheidigt. AU das, ſchließt er, wiffe der einfichtsvolle und 
befcheidene Pius fo gut und befier wie er felbfl. Darum Eönne feiner diefer Punete 
einen Grund abgeben, der ihn nach Wien führe. Wir waren hierin weitläufig, 
weil es üunfern Dann, wie fonft nichts, vor unfre Augen führt und und zugleich 
einen Blick thun läßt, warum Joſeph gegen die Kirche Alles wagen konnte. Rauten- 
ſtrauch arbeitete an dem jegt zur Reife gebrachten glaubenslofen Indifferentismus; 
die Orundfäge Hontheims (ſ. d. A.) über Befchränfung der päpfllichen Macht 
waren die ſeinigen geworden. Welche Einigung, welche Kirche und welche Früchte 
ſolche Beſtrebungen herbeiführen, davon lönnte ſich Rautenſtrauch vielleicht heutigen 
Tages leichter überzeugen. Dit Recht wurde er für fein gegen Joſeph ſchmeichel- 
haftes und plumpes Gerede von den Jefuiten ordentlich tractirt. — In feiner hohen 
Stellung innerhalb der Kaiſerſtadt ſchrieb er feinen Entwurf einer neuen theologiſchen 
Lehrart, durch den er die jegige Weile des theologifchen Lehreurfes begründete. 
(Neue allerhöchfte Zuflruetion für alle theologiſchen Facultäten in den Faiferlichen 
Erblanden 1776, Vermehrte Aufl. 1784). In dem 5jährigen Eurfus des Theo- 
logen wurbe neben alt- und neuteftamentlicher Exegefe, Dogmatif, Moral, Kirchen- 
recht, Paftoral und Polemik befonders die Kirchengefihichte mit aufgenommen. Das 
Berdienft Rautenſlrauchs ift es, daß „die chriftlichen Jahrhunderte" des Canonicus 
Duereux in's Teutfche übertragen wurden. Die biblifche Hermeneutit mußte nad 
diefem Entwurf vollftänbig vorgetragen und die Anwendung derfelben auf einzelne 
ſchwere Schriftftellen gezeigt werben. Erft im dritten Jahre darf der Studierende 
Dogmatif hören, die ihn in ihrer Anlage von den Grenzen der natürlichen Theologie 
auf die Nothwendigleit einer Offenbarung leiten follte. Im Kirchenrecht verläßt 
Rautenftraud die Drbnung der Derretalen. Das fünfte Jahr behandelt die Theile 
des Paftoralamts: Katechetif, Homiletit, Caſuiſtik (das Hirtenamt im Beichtftuhl), 
Paſtoralllugheit und Ascetif, welch’ Iegtere nicht mit fpanifch-branfenden Schwär- 
mereien, fondern mit der fanften Hitze des Evangeliums die Pflichten des Ehriften 
mit jenen des Menfhen, Hausvaters, Bürgers und Patrivten vereinigt und auf 
diefer Wanderfchaft einer glücklichen Ewigkeit entgegenführt. Die Polemik fchließt 
den Plan in der Art, daß von jeder Secte nicht bloß Einzelnes, fonbern das ganze 
Syſtem befonders angeführt und in feinem vollſtaͤndigen Umfange widerlegt wird. 
Zur Durdführung forderte Rautenſtrauch erweiterte Lehrkräfte, Er ſchließt mit 
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den Worten: „Wenn nun alle diefe Anſtalten der Majeflät der Religion wirklich 
angemeffen find, fo wirb es bie Nachwelt diefen eben fo wichtigen als notwendigen 
Berbefferungen zufchreiben, daß der ganzen Theologie ein neuer Geift und die nöthige " 
Richtung auf das thätige Chriftenthum gegeben, hingegen dem fo fehäblichen Damon 
der Streitfucht und der Reihe der Meinungen die gehörige Grenze gefegt worden ift. 
Diefer evangelifche Weg des Chriſtenthums wird fich durch den Weg des Unterrichts 
nicht allein zu den niebrigen Elaffen der Menfchen herablaflen, fondern auch dem 
Throne der Mächtigen beiftehen. Auch wird die genauere Kenntniß der reinen 
Disciplin und die majeftätifche Einfalt des Alterthums unfere Kirchenhäupter zur 
Wiederherftellung diefes himmlifchen Glanzes ftatt jenes irdifchen Pomps und welt» 
lichen Getümmels veranlaffen, welche noch verfchiedene Zweige unferer geiftlichen 
Inſtitute verunftalten. Es wirb eine chriftlich fanfte Polemik jenen glüdlichen Zeit- 
punet näher berbeirücden, wo man in unferem teutfhen Reiche die Spaltungen der 
Chriften durch ſtille Beilegung weniger Irrungen vereinigen und jetzt befonders von 
jenem günfligen Moment weifen Gebrauch machen fann, wo eben unfere getrennten 
Mitbürger wegen fehr wichtiger innern Unruhen einen Friedensmittler fehnlichft zu 
erlangen und die Nothwendigfeit eines oberften Richters in Glaubensſachen deutlich 
zu erfennen fcheinen." Rautenſtrauch ſchrieb außerdem eine institutio juris eccles. 
Prag 1769 und 1774, eine Synopfis juris eccles. Wien 1776 und Anderes. Er 
ftarb 1785 zu Erlau in Ungarn. (Bergl. außer den angeführten Schriften Rauten- 
ſtrauchs Schröckh, Kirchengeſch. feit Reform. 7. Tl. ©. 144 ff.; Menzel 
neuere Gefchichte der Teutſchen, 12. Bd. I. Abthl. S. 205). [Stemmer.] 
Navenna, Erzbisthum. Die Gefchichte der Erzbifchöfe von Ravenna bie 
in das neunte Jahrhundert hinein ift von mehr als bloß Incalem Jutereſſe, nament» 
lich feitvem (404) Kaifer Honorius Ravenna zur Refivenz des weftrömifchen Reiches 
machte. Als erſter Biſchof von Ravenna wird Apollinaris, ein Schüler bes 
hl. Fürftenapoftel Petrus gerühmt. Bon feinen Nachfolgern bis auf den Biſchof 
Severus (346—391) weiß man nicht viel mehr ale die bloßen Namen, und 
auch von Geverus läßt fich nur dieß als gewiß fagen, daß er nach Apollinaris big 
auf feine Zeit der buch Tugend und Wirkfamfeit hervorragenbfte unter ben Bi- 
[höfen von Ravenna war; unter Anderm erzählt Agnellus, Priefter und Abt zu 
Ravenna, der unter Papft Gregor IV. (828—844) die Gefchichte der Bifchöfe von 
Ravenna fchrieb (herausgegeben von Muratori Rer. Ital. Script. t. II. Mediol. 1723), 
Severus fei mit den päpftlichen Legaten auf der Synode zu Sardica anwefend 
gewefen. Unter dem Biſchofe Urfus (400—412) ſchlug Kaifer Honorius feine 
az zu Ravenna auf. Bon Urfus berichtet Agnellus, er habe den prächtigen 
Urfianifchen Tempel erbaut, ohne Zweifel wurde er dabei von dem Kaifer unter- 
fügt, und von dem Kaifer rühren wohl auch die Patrimonien her, welche diefer 
Tempel in Sicilien befaß. Unter den auf Urfus folgenden Bifhöfen Petrus I. 
(412—425), Neo (425—430) und Erfuperantius (430—432) wurden bie 
Kirchenbauten und Berfchön en eifrigft fortgefest, wobei fich nach dem Tode 
bes Raifers Honorius (+ 423, f. d. Art.) der Eifer der um den Glanz Ravennas, 
des zweiten Roms, höchlich beforgten Galla Placidia, Schweſter des Honorius 
und Mutter Balentinians III., rühmlichft anszeichnete. Bon dem Nachfolger des 
Erfuperantinsg Johannes Angeloptes (A32—439) berichtet Agnellus, Kaiſer 
Balentinian I. Habe ihn zum Metropoliten über 14 Städte gefegt und mit dem 
Pallium gefhmädt: „iste (Johannes) primus ab Augusto (Valentiniano) pallium 
ex Candida lana accepit, ut mos est Romanorum Pontifici super duplo idem induere, 
quo usus est ipse et successores sui usque in praesentem diem.“ An dieſer Nach- 
sicht des Agnellus ift wohl nur fo viel wahr, daß der päpftliche Stuhl nach dem 
Bunfhe des Kaiſers Balentinian das Bistfum Ravenna zur Metropole erhob, nicht 
aber das, was der dem päpftlihen Stuhle feinbfelige Agnellus von ber Ertpeilung 
des Palliums durch den Kaiſer erzählt; übrigens hat die aus Agnellus angeführte 
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Stelle die Veranlaſſung zu der vielſeitig ausgeſprochenen Behauptung, daß das 
Pallium (ſ. d. Art.) den Erzbifhöfen urſprünglich von den Kaiſern ertheilt worden 
ſei, gegeben (S. Muratori 1. c. ©. 8—15, 73, 81). Wie wenig etwaige von 
dem Kaifer dem Erzbifchofe Johannes Angeloptes ertheilte Privilegien (wenn 
folche wirklich ertheilt worden fein follten) den Stuhl von Ravenna von der be- 
fondern Abhängigkeit vom Papfte ald Patriarchen entbanden, erfieht man am 
beften daraus, daß Petrus Ehryfologus (f. d. Art. Ehryfologus), ber 
unmittelbare Nachfolger des Johannes Angeloptes, vom Papfte Sirtus IN. zu Rom 
orbinirt wurde, wohin ein Ausſchuß der wahlberechtigten Ravennatenfer gekommen 
war, um einen andern Gewählten dem Papfte darzuftellen und von ihm ordiniren 
zu laffen (Muratori I. c. ©. 78). Als Ergänzung zu dem Artifel: Chryfologus 
möge bier folgendes bemerkt werben. Dapin und Andere behaupten, die Worte 
am Schluſſe des Briefes des Chryfologus an den Häretifer Eutyches: In omnibus 
autem hortamur te, frater honorabilis, ut his, quae a beatissimo Papa Romanae 
civitatis scripta sumt, obedienter attendas, quoniam beatus Petrus, qui in propria 
sede vivit et praesidet, praestat quaerentibus fidei veritatem. Nos enim pro studio 
pacis et fidei extra consensum Romanae civitatis episcopi causas audire non pos- 
sumus“ — feien eine fpätere Zuthat von Schmeichlern des päpſtlichen 
Stuhles; allein dagegen fteht, daß Agnellus in feinem Auszuge aus diefem Briefe 
die obigen Worte dem Sinne nach anführt: „Vere oportet te humiliari ad sanctum 
Romanum Pontificem et diligenter ejus praecepta custodire. Et non aliter 
aestimes, nisi quod beatus Petrus Apostolus vivus sitetapostolatus 
Cathedrae RomanaeSedis in carne teneat principatum“ (Mur. ©. 78). 
Ehryfologus ſtund nach Muratori der Kirche von Ravenna 439-450 vor. Ihm 
fuccedirte Johannes II. 450496 , Fein unwürdiger Nachfolger des Petrus 
Chryſologus; er wurde zwar, weil er einen Bifchof gegen deſſen Willen geweiht, 
von Papft Simplieins fcharf getadelt, tritt aber überall, wo es zu helfen und zu 
retten gab in feiner für Italien fo unglüdlichen Zeit, hervor; fo befand fih Jo— 
bannes bei der Gefanbtfchaft, an deren Spige Papft Leo der Große fland und die 
den Attila (f. d. Art.) zum Rüdzug aus Italien bewog; fo wnterhandelte er auch 
im Namen Odoakers mit dem Dftgothen-König Theodorich bezüglich der Uebergabe 
Ravennas, und flehte ven Theodprich um Gnade für. die Navenmatenfer und alle 
Römer an. Bon den zwei Nachfolgern des Johannes II. weiß man nicht viel mehr 
als ihre Namen, Petrus III. und Aurelian; letzterer flarb um 523; Petrus III. 
wohnte mehrern Synoden bei, welche in der Angelegenheit des Papſtes Symmachus 
gegen den Afterpapft Laurentius zu Rom gehalten wurden. Nach Aurelian ſchmückte 
ven erzbifchöflichen Stuhl von Ravenna Eceleſius 524—534, der Begleiter des 
Papftes Johann I. auf feiner Sendung nah Eonftantinopel. Bekanntlich wurde 
Papſt Johann I. nach feiner Rückkehr aus Eonftantinopel zu Ravenna von König 
Theodorich eingelerfert und farb im Gefängniß 525. Im nämlichen Jahre ftarb 
zu Ravenna auch noch König Theodorich, der diefe feine Refidenzftadt mit mancherlei 
prächtigen Gebäuden verfchönert hatte. Seine Tochter Amalaſuntha errichtete ihm 
an einem erhabenen Orte, der die Stadt Ravenna, den Hafen und die umliegende 
Küfte beherrfchte, ein Grabmal, beftehend in einer cirkelfürmigen Eapelle, 30 Fuß 
im Durchſchnitt, vom einer Kuppel aus einem einzigen Granitftüd gekrönt; aus ber 
Mitte der Kuppel erhoben fih vier Säulen, welche die Ueberreſte des gothifchen 
Königs in einem Porphyr-Gefäße, umgeben von den Statuen der zwölf Apoftel, 
trugen. Ein anderes Gebäude unter der Regierung der Amalafuntha erhielt Ra» 
venna durch Julianus Argentarius und den Erzbifhof Eccleſius durch den Bau der 
berühmten Bitalis-Kirche, welcher aber erft unter der Regierung bes Erzbifchofs 
Marimian zur Vollendung fam. Erwähnungswerth if ein Streit, der zwifchen 
Eceleſius und einem Theile feines Elerus entftand und auf die don den Eontendenten 
angerufene päpftliche Entfcheidung durch ein Decret des Papftes Felix IV. beigelegt 
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wurde; ſ. das Decret bei Muratori I. c. ©. 88—91. Eceleſius ſtarb 534 und 
hatte den Urſieinus zum Nachfolger, dieſer (+ um 538) ben Bictor (+ 546), 
beide ungeachtet der Kriegsunruhen dennoch mit Berfchönerung ber Kirchen befchäf- 
tiget. Während der Sebisvacanz zwifchen Urſicinus und Victor in den legten Tagen 
des 3. 539 wurbe Ravenna von Belifar eingenommen, und im Mai 540 kehrte 
der ruhmgelrönte Feldherr mit dem gefangenen Gothenfönig Bitigis nach Eonftan- 
tinopel zurück, bald darauf ftellte jedoch der tapfere Gothenloͤnig Totila das Gothen⸗ 
veich auf furge Zeit wieder her. Victors Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Stuhle von 
Ravenna war Marimian, ordinirt vom Papfte Bigilius im Det. 546 zu Paträ 
in Achaja. Bon Marimian berichtet Agnellus wieder, er habe das erzbifchöfliche 

allium vom Kaifer Zuftinian erhalten, was wohl eben fp wenig auf Wahrheit 

ruht als die berichtete Extheilung des Paliums durch König Balentinian III. an 
Johannes Angeloptes; wahr fcheint nur zu fein, daß Marimian, vom Kaifer Zufti- 
nian zum Erzbifchof von Ravenna ernannt und von Papft Vigilius orbinirt, von 
Geite des letztern das Pallium nicht ohne die Faiferliche Zuftimmung erhalten habe. 
Die Ravennatenfer wollten anfangs den neuen Erzbifchof nicht annehmen, aber durch 
Freigebigfeit und Freundlichkeit gewann er fich die Herzen der Bornehmen ber 
Stadt und nun zog ihm Alles mit „crucibus et signis et bandis et laudibus“ ent- 
gegen ; man führte ihn unter großem Zubel in die geſchmückte Stadt ein, küßte feine 
Füße und feste ihn auf den erzbifchöflichen Stuhl. „Iste (Maximianus) plus omni- 
bus laboravit, quam caeteri Ponlifices praedecessores sui“ fagt Agnellus (I. e. 
©. 107). Und in der That, feine Bauten, Berfchönerungen und Dotirungen von 
Kirchen, feine Herbeifchaffung von Kirchengeräthfchaften und Reliquien, feine öftern 
Reifen nah Eonftantinopel an den Hof Yuftinians und feine Nevifion aller Kirchen» 
bücher beurfunden einen ſehr thätigen Kirchenhirten. Bezüglich der Bauten, Ber- 
fhönerungen und Geräthichaften der Kirchen führt Agnellus hier, fowie auch an 
jehr vieles andern Stellen feines Werks, viele Einzelheiten auf, welche wegen ihrer 
Erheblichkeit von Muratori beleuchtet werden. Die öftern Reifen Marimians nad 
Eonftantinopel fhreibt Muratori vorzugsweife dem zwifchen diefem und dem Raifer 
Zuftinian befiehenden Freundfchaftsverhältniffe zu, indeffen fcheint wohl auch ber 
ftarfe Faiferliche Einfluß auf das kirchliche Ravenna heraus. Eine der Reifen folt 
Marimian auf Geheif des Kaifers zur Meberbringung des Leibes des hl. Apoftels 
Andreas nach Eonftantinopel gemacht haben, worüber Agnellus in vie finnlofe Klage 
ausbricht: „Et revera, fratres, quod si corpus Andreae germani Petri principis 
hic humasset (i. e. Maximianus), nequaquam nos Romani Pontifices sic subjugassent“* 
(1. c. ©. 107). Aus dem, was Agnellus über die von Marimian unternommene 
Revifion der Kirchenbücher erzählt, erfiebt man, daß die Kirche zu Navenna ſich der 
Deberfegung der Septuaginta und bezüglich des N. X. der Ueberfegung des Hierony- 
mus mit Zuziehung der Lueubrationen Auguftins bediente. Marimian, auch Schrift- 
ſteller — aber feine Werke find verloren gegangen — ftarb im Febr. 552. Einige 
Monate nah Marimians Tod verlor der tapfere Gothenfönig Totila gegen den 
Feldherrn Narfes Schlacht und Leben, und im März 553 ging das gothifche Reich 
in Italien durch die Niederlage und den Tod des Tejas, legten Königs der Gothen, 
für immer zu Grunde. Dem Nachfolger Marimians auf dem erzbifhöflichen Stuhle 
von Ravenna, Agnellus (den Einige mit dem ſchon oft angeführten Hiftorifer 
Agnellus vermifchen), ging aus dem Sturze des oſtgothiſchen Reichs ein großer 
Gewinn zu: „Justinianus rectae fidei Augustus, omnes Gothorum substantias huic 
Ecclesiae (i. e. der Kirche von Ravenna) et b. Agnello episcopo habere concessit, 
non solum in urbibus, sed in suburbanis villis et viculis eliam, et templa et aras, 
servos el ancillas, quidquid ad eorum jus vel ritum Paganorum pertinere potuit, 
omnia huic condonavit et concessit et per privilegia confirmavit et corporaliter 
per epistolam tradi fecit, ex parte ita continentem: S. Mater Ecclesia Ravenn. vere 
maler, vere orthodoxa, nam caeterae multae ecclesiae falsam propter melum et 
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ierrores principum superinduxerunt doctrinam, haec vero et veram et unicam 
sanctam catholicam tenuit fidem, nunquam nutavit vel fluctuationes sustinuit, a 
tempestate quassata immobilis permansit. Igitur iste Beatissimus (Agnellus) omnes 
Gothorum ecclesias reconciliavit, quae Gothorum temporibus vel regis Theodorici 
constructae sunt, quae Ariana perfidia et haereticorum secta doctrina et credulitate 
tenebantur.“ Agnellus ftarb 566. Unter veffen Nachfolger Petrus IV. 567—575 
lam der erſte Exarch Longinus nah Ravenna (f. d. Art. Erarhat). An den 
Erzbifhof Johann HI. 575—595, einen Römer von Geburt, der von dem 
sömifchen Stuhle felbft nah Ravenna gefandt worden war, find verfchiedene Briefe 
von Papft Gregor I. vorhanden. Mehrere dieſer Briefe verbreiten ſich über ben 
Gebrauch des Palliums und find in biefer Beziehung und rückſichtlich des Verhaͤlt⸗ 
niffes der Kirche von Navenna zur römifchen von Bedeutung; in einem andern wird 
Johannes wegen feines Eifers in der Dreicapitelfrage (f. Dreicapitelftreit) 
belobt. (S. Greg. ep. edit. Maur. 1. I, 23, 37; II, 35, 40, 46; IH, 56; V, 1, 11, 
15, 23, 24, 25.) Im Angelegenheit des Palliums fchrieb hinwieder auch Johannes 
einen Brief an Papft Gregor, ben wir noch befigen (inter ep. Greg. III. 57) und 
worin er anerkennt, daß feine Kirhe alle ihre Privilegien von den 
Päpften erhalten habe. Ebenfo enthält die Sammlung der Briefe Gregors 
mehrere an Marinianus, den Nachfolger Johannes III. auf dem Stuhle zu 
Ravenna. Diefer Marinianus, ein ehemaliger Kloftergenoffe des Papftes Gregor, 
wurde erfl gewählt, nachdem Gregor zwei andere Borgefchlagene verworfen hatte. 
Als Einige Dariniang Drthodorie bezüglich der Dreicapitelangelegenbeit in Zweifel 
fteilten, übernahm Papſt Gregor felbft feine Vertheidigung (ep. VI, 2). Dagegen 
ſchonte ihn auch der Papft nicht, wenn er an ihm etwas zu rügen fand, blieb ihm 
jedoch immer in Liebe zugethan, wie namentlich aus Gregors Brief XI, 33 bervor- 
geht, worin er ihm einlabet, bei ihm zu Rom feiner geſchwächten Geſundheit zu 
pflegen. Marinianus ftarb im Det. 604 (©. Gregorü ep. V, 48, 56; VI, 1, 2, 
24, 29, 30, 31, 34; VII, 42, 43, 45; VII, 15, 16, 20; IX, 9, 10, 52, 74, 79, 
80, 95, 96, 98, 124; X, 6, 7, 8, 30; XI, 6, 26, 32, 33, 40; XII, 5, 6, 24; 
XII, 17, 47; XIV, 6). Auf Marinian fuccedirte Johann IV, 605—610; diefem 
folgte Johann V, 610-629, und nach Johann V. Bonus 630— 642: Aanellus 
weiß von biefen drei Erzbifchöfen nichts Merkwürdiges zu erzählen, preist fie jeboch 
als würdige Männer. Defto merfwürdiger, wenn auch nicht im guten Sinne, iſt 
Erzbifhof Maurus 642—671. Diefer folge Prälat, früher Oeconomus ber 
Kirche von Ravenna und Abt zu St. Bartholomä, im der erftern Zeit feines Epis- 
eopates dem römifchen Stuhl ergeben, wie aus der Theilnahme feiner Legaten am 
der von Papft Martin I. (f. d. Art.) 649 abgehaltenen großen Synode gegen bie 
Monotbeliten erhellt, benübte das Unglück diefes Papftes und den Haf des gegen 
Rom erbitterten Kaiſers Conftans II., um dem erzbifchöflichen Stuhle von Ravenna 
die Autofephalie zu verfchaffen, d. b. den ergbifchöflichen Stuhl von Ravenna 
von dem befonderen Abhängigfeitsverbältniß zu befreien, in welchem er biöher zu 
den Päpften ald Patriarchen des Deriventes fland, und welchem zufolge bie Erz⸗ 
bifchöfe von Ravenna bezüglich ihrer Wahl von dem Papfte beftätiget, zu Rom 
eonfecrirt und mit dem Pallium geſchmückt wurden, alle Jahre zu Nom fich präfen- 
tiren und auch fonft auf befondern Befehl des Papftes dafelbft erfcheinen mußten, 
überhaupt in größerer Abhängigkeit von Nom als die außeritalienifhen Erz- 
bifchöfe des Oceidentes flunden. Das Decret des Kaiſers Eonftans II., worin bie 
auf Bitte des Maurus ausgefprochene Autofephalie enthalten ift, fteht bei Muratori 
l. c. ©. 146 und erklärt, der erzbifchöfliche Stuhl von Ravenna „ab omni majoris 
sedis ditione exui et sui esse juris“ — „liberam ab omni superiori episcopali 
conditione“ — „et non subjacere pro quolibet modo patriarchae antiquae Urbis 
Romae, sed manere eam autocephalam“ „sicut reliqui Metropolitae pro di- 
versis reipublicae manentes provinciis, qui et a propriis consecratus episcopis, 
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vestris videlicet, et decore palei, sicut nostrae divinitatis sanctione superna inspira- 
tione perlargitum est.” Cinige meinen, und Agnellus.(l. c. &. 144) berichtet dieß 
allerdings, der Papft Bitalian (657—671) habe die Autofephalie zugegeben; allein 
dieß ſcheint nicht der Fall gewefen zu fein, oder Bitalian zog doch fein —— 
wieder zurück, wie Agnellus erzählt, und ſchleuderte gegen den widerſpenſtigen 
Maurus das Anathem, worauf diefer die ungeheure Frechheit hatte, gegen dem 
Hapft ven Bann auszufprehen! Maurus farb 671 und hatte zum Nachfolger dem 
Reparatus 671677. Neparatus war gerade ber rechte Mann, das Schisma 
fortzufegen; hatte fih ja Maurus feiner als Werkzeug zur Erreihung der Auto- 
kephalie bedient. Reparatus alfo ließ fih nicht zu Rom conferriren, fondern em- 
pfing die Weihe von brei feiner Suffraganbifchöfe und das Pallium von dem Raifer. 
In der legten Zeit feines Lebens fcheint er fich jedoch eines Beffern befonnen und 
die Autofephalie entweder aufgegeben oder über die Aufhebung derfelben mit dem 
Papfte Donus (677—679) unterhandelt zu haben (f. I. c. 148—50; lib. Pont. 
Anast. bibl. in vita Doni). Nach Reparatus beftieg Theodor ben erzbifchöflichen 
Stuhl von Ravenna (677—691); auch er ließ fich nicht zu Rom von dem Papfte, 
fondern von feinen Suffraganbifhöfen weihen. Recht deutlich zeigten fich bereits 
die Folgen der Autofephalie — der Elerus von Ravenna verfiel in Larität und pochte 
dem Bifchof gegenüber widerfnenftig bis zum Schisma auf feine Rechte, der Bifchof 
behandelte den Clerns mit rüdjichtslofer Härte, hob die bisher beobachteten Statuten 
des Erzb. Eccleſius auf „quae in tempore Felicis Papae inter Sacerdotes et Clerum 
facta sunt“ und verfürgte den Elerus an feinen Einkünften. Es fam foweit, baf 
der gefammte Elerus von Ravenna ſich von Theobor trennte und bereits im Sinne 
trug, fich nach Eonftantinopel und nah Rom an den Papſt um Hilfe zu wenden. 
Endlich gab Theodor den Forderungen feines Elerus nah. Mürbe gemacht durch 
Erfahrung ließ fih aber nun auch Theodor von den Päpften Agatho (679—681) 
und Leo II. (682—684) für die Aufhebung der angemaßten Autolephalie gewinnen, 
auch ber Kaiſer Eonftantin Pogonatus nahm das Decret des Kaiſers Eonftans II. 
bezüglich der Autofephalie zurüd, und fo vereinbarte man ſich dahin, daß die Bi— 
fhöfe von Ravenna fünftig, wie früher, zu Rom confecrirt werben, aber bei biefer 
Gelegenheit nur acht Tage dafelbft verweilen und das Pallium unentgeltlich em⸗ 
pfangen, auch alljährlich am Peterstag nicht perfönlich, fondern durch einen Legaten 
zu erfcheinen gehalten fein follten (j. 1. ce. ©. 150—154; Anast. Bibl. in vit. 
R. P. Agathonis et Leonis II.). Demgemäß wurde auch Erzbifhof Damian in 
herlommlicher Weife 691 wieder zu Rom confecrirt und lebte im Frieden mit der 
römifchen Kirche bis zu feinem Tode 708. Aber der fonft würbige Erzbifchof Felix 
(708— 716), obwohl vom Papfte Eonftantin zu Rom confecrirt, ſcheint für feine 
Kirche, zwar nicht die Autofephalie doch aber ungewöhnliche Begünftigungen in 
Anfpruch genommen zu haben, worüber er mit dem Papfte in Spannung gerieth; 
doch flund er davon nach feiner Rücklehr aus dem über ihn durch Kaifer Juſtinian II. 
verhängten Eril wieder ab (f. Murat. I. c. ©. 164—167, Anast. Bibl. in Con- 
stantino et Nicolao I.). Weberhaupt dauerte noch lange eine gewiffe Repugnanz des 
Elerus von Ravenna gegen Rom fort und fanden fich die Päpfte noch öfter genöthigt, 
bie Anmaßungen der Erzbifchöfe von Ravenna zu befämpfen. So beponirte Papft 
Stephan II. (752— 757) den Erzbifhof Sergius, ber nah Pipins Sieg über 
die Longobarden, wodurch das Exarchat an den Papft Fam, gleichfam den Exarchen 
fpielte; Papft Paul I. (757—767) feßte ihn aber fpäter wieder ein (Cenni, Mon. 
dom. Pont. sive Cod. Car. Romae 1760, t. I. 138, 178, 322). Noch anmafender 
war Erzbifhof Leo (770779), der unter dem Prätert einer Schenkung 
Carls d. Gr. an die Kirche von Ravenna „Faventiam, Forum populi, Forum 
Livii, Cesinas, Bobium, Comiadum, ducatum Ferrariae seu Imolas atque Bononias 
unacum universa Pentapoli“ fi) aneignete und mit den Feinden des Papſtes und 
der Franken in Verbindung fand (ſ. Cenni, ©. 321—328), Selbſt noch unter 
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apft Nicolaus I. (858— 867) machte der erzbifchöfliche Stolz ungemeffene An- 

rüche, denen jedoch Nicolaus feft entgegentrat. Auch mögen die Eontroverfen 
mehrerer Erzbifchöfe mit den Päpften im eilften Jahrhunderte noch als letzte Zuckungen 
der frühern Streitigkeiten angefehen werben. Schließlich fei noch Hingebeutet auf 
Papft Johann XI., Sohn der Marozia und vorher Erzbifchof von Ravenna, anf 
den Pfeudopapft Elemens II. (Erzbifhof Guibert von Ravenna), auf Papſt Syl⸗ 
veſter IL, Anfelm von Havelberg. — ' Ä [Schroͤdl.) 

Naymund Martini, der Verfaſſer des Pugio ſidei, blühte in der zweiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts. Er war gebürtig aus Subiras in Eatalonien und 
trat gegen das Jahr 1236 zu Barcellona in den Dominicanerorben. Auf den Bor- 
ſchlag des HI. Raymund von Pennaforte (f. d. Art.) gründeten damals die Könige 
von Gaftilien und Aragon in mehreren Dominicanerflöftern Eollegien für das Stu— 
dium der orientalifchen Sprachen zum Zwede ber Belehrung ber damals in Spanien 
zahlreichen Juden und Sararenen. Raymund war eines der 8 erften Mitglieder 
feines Ordens, welche ein Provincial-Capitel zu Toledo 1250 für diefes Studium 
beftimmte.- Ex zeichnete fich bald fehr aus und foll hebräiſch und arabifch ebenfo 
geläufig gefprochen Haben, wie Iateinifh. Er benugte feine Kenntniffe dazu, in 
Predigten und Schriften an der Belehrung der Juden und Mohammedaner zu 
arbeiten und ihre Einwendungen gegen das Chriftenthum zu widerlegen; eine kurze 
Zeit wirkte er in Tunis, fonft in Spanien. Genaueres über fein Leben ift nicht 
befannt, wir wiffen nicht einmal das Jahr feines Todes; doch fällt diefer jedenfalls 
nah 1286. — Die meiften feiner Schriften find verloren. oder noch ungebrudt; 
felbft die berühmtefte derfelben, Pugio fidei contra Mauros et Judaeos, war lange 
faft ganz unbekannt. Der Carthäufer Porchetus eitirt daſſelbe in feiner Victoria 
contra Judaeos, der Minprit Petrus Galatinus fehrieb beide in feinem Buche 
Secreta veritalis catholicae fleifig aus, ohne fie zu nennen. Raymunds Bud 
felbft fand aber erft 1629 Franz Bofquet, Bifchof von Montpellier, handſchriftlich 
in der Bibliothef des College de Foix zu Touloufe, und Joſeph de Boifin gab es 
nun mit Anmerkungen aus ben rabbinifchen Schriften heraus (Paris 1651). Später 
beforgte Joh. Ben. Carpzov (f. d. Art. Bd. 2, ©. 370) eine neue Ausgabe mit 
einer Einleitung und einer Abhandlung des befehrten Juden Hermann (Leipzig und 
Frankfurt 1687). Das Werk zerfällt in drei Theile: im erflen werden diejenigen 
befämpft, welche gar feine göttliche Dffenbarung anerkennen, im zweiten und dritten 
wird die hriftliche Offenbarung gegen die Einwendungen ter Juden vertheibigt, 
und zwar handelt der zweite Theil von der Anfunft des Meffias, der dritte von der 
Trinität, dem Süntenfalle und der Erlöfung; überall argumentirt Raymund dabei 
aus dem Urtert der Bibel und den Schriften der Rabbinen. In der Bibliothek der 
Dominicaner zu Neapel foll fih ein von Raymund felbft gefchriebenes Exemplar 
bes Pugio in lateinifher und bebräifcher Sprache befinden. — Außerdem werben 
ihm zugefchrieben ein Werk: Capistrum Judaeorum, welches ſich handſchriftlich im 
der Dominicanerbibliothef zu Bologna befinden fol, und eine Widerlegung des 
Koran unter dem Titel Summa Saracenorum, die in arabifcher Sprache gefchrieben 
fein fol. — Bergl. Du Pin Bibl. 10, ©. 84. Rohrbacher hist. ecel. t, 20, 
p. 190 

Naymund von Pennaforte, f. Pennaforte. 
Maymund von Sabunde, f. Sabunde. 

Raymundiana, |. Cafuiftif. 

Naymundus Lullus, f. Lullus. 

Haynald, f. Kirchengeſchichte und Baronius. 

Nazis (Palıs, Vg. Razias, hebr. wohl 7), war einer ber angefehenflen 
Aelteften zw Jeruſalem in der Maccabäerzeit, ein eifriger Anhänger des moſaiſchen 
Geſetzes. Der fyrifche Feldherr Nicanor ſchickte Soldaten aus, um ibn gefangen 
zu nehmen, als fie ihn ergreifen wollten, brachte er ſich ſelbſt um's Leben, „indem 
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er , wie bie hl. Schrift fagt, Fieber edelmüthig fterben wollte, ald den Sündern in 
die Hände fallen und auf eine feiner Bollsgenoffen -umvürbige Weiſe mißhandelt 
werben. 2 Mace. 14, 37—46. Die Frage, ob Nazis durch diefe That gefündigt 
habe, hat namentlich der. Hl. Auguftinas (ep. 61. und c. Gaud. l. 1. c. 31) 
ausführlich erörtert und bejaht (Quamvis homo ipse fuerit laudatus, factum tamen 
ejus narratum est, non laudatum, et judicandum magis, quam imitandum, quasi 
ante oculos constitutum). Ebenſo entfcheivet der hl. Thomäs Sec. Sec. 9. 64. art. 5, 
ad 5. Franz Victoria und Andere dagegen fuchten die That durch die Annahme 
einer göttlichen Eingebung zu rechtfertigen. Bol. Serarius zu 2 Macc. 14. 

Nealiſten, f. Ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie. 

Neccared, ſ. Gothen. 

Neception der Kirche im Staate, ſ. Reformationsrecht des 
Landesherrm. 

Necht. Der Ausdruck Recht entfpricht nicht nur dem Tateinifchen Worte jus, 
fondern bisweilen auch dem Worte justitia. Der Begriff des Rechts wird je nad 
den verfchiedenen Gefihtspuneten, unter welche derfelbe geftellt werben kann, bald 
fo, bald anders beftimmt. Man verfteht nämlich unter Necht bisweilen das, was 
gerecht und gegenüber von einem Andern pflichtgemäß if, wie bie Redensarten: 
Recht gewähren, Necht fchaffen u. ſ. w. zeigen; bisweilen ben Inbegriff unter fi 
zufammenhängenver gefeßlicher Beftimmungen, wie in ven Ausdrücken: römifches, 
teutſches, canoniſches u. |. w. Necht; bisweilen die Befugniß zu etwas, oder das 
moralifche Vermögen, etwas zu haben, zu erwerben, zu thun, zu unterlaffen, zu 
fordern oder zu verhindern (cf. Lessius, de justitia et jure cp. 2. dub. 1). Man 
ſieht, es find dieß rein empirifche Beftimmungen, doch enthalten fie fo-ziemlich alle 
Momente des Nechtsbegriffs. Bor allem nämlich fest das Recht voraus, daß der 
Menſch in Relation zu andern Wefen feiner Gattung ftehe. Würde das mienfchliche 
Wefen in der Einheit einer Individualität erifliren, fo würde es fein Recht geben, 
wie denn auch der Menfch gegen fich felbft feine Rechtspflichten im firengen Sinn 
des Wortes hat, aufer inwiefern er die Rechte Anderer auf ihn refpectiren muß. 
Se nachdem man fich das urfprüngliche Verhältniß der menfchlichen Individuen zu 
einander denkt; wirb man auch die Duelle des Nechts beftimmen müffen. Bleibt 
man bei- der unfinnigen Vorſtellung flehen, daß urfprünglich die menfchlichen Indivi— 
duen nur durch den Zufall neben einander geftellt worden, fo muß man auch be= 
haupten, daß die Menfchen nur ans fich felbft zu einander in Relation getreten 
feien und daß fie fomit aus fich felbft die Art diefer Relation feftgefegt haben. Das 
Recht wäre fomit nichts anders als eine Art Gefellfchaftsvertrags, melden die 
Menſchen einmal bezüglich ihrer gegenfeitigen Relationen zu einander gefchloffen und 
deſſen Berbindlichkeit ſich auf alle Menfchen fortgeerbt hätte. Diefe Anficht, die 
vorzüglich von Rouffeau in feinem-contrat social durchgeführt worben und welche 
die heutige Jurisprudenz noch großentheils beherrſcht, ift durchaus unhaltbar. Denn 
abgefehen von dem Unfinnigen, welches die angeführte Vorftellung an ſich hat, ab- 
gefehen davon, daß ber betreffende Vertrag ſich Hiftorifch nicht nachweiſen läßt, fo 
wird dadurch nicht einmal erklärt, was erklärt werben foll, denn ber Vertrag ift 
nur eine von ben vielen rechtlichen Handlungen und weit entfernt, daß aus ihm das 
Recht fich ableiten ließe, fegt er vielmehr den Beftand deſſelben voraus. Ohne 
Recht fein Vertrag, während es viele Rechte gibt, die fehlechterbings nicht als auf 
einem Bertrag beruhend angefehen werden fünnen, daher müffen wir die Duelle des 
Rechts anderwärts und zwar in Gott fuchen. Es ift, auch abgefehen von der Offen- 
barung, ſchon zum voraus nichts natürlicher, als daß von dem, welcher das Men- 
fchengefchlecht in's Dafein gerufen, auch die Normen für das Zufammenfein ver 
menfhlichen Individuen herrühren. Dieſes Zufammenfein ift aber ein boppeltes, 
ein wnorganifches und ein. srganifches, weil der Menfch überhaupt eine Doppel- 
ſtellung einnimmt, indem er eben fo fehr ein für fich beſtehendes Individuum als 
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Mitglied der Gattung, Gattungsweſen iſt. In ihrem unorganiſchen Zuſammenſein 
bildet die Menſchheit ein Aggregat einer unbeſtimmbar großen Anzahl von Individuen, 
die infofern als fie das an ſich tragen, was fpecififh die menſchliche Indivinnalität 
eonftituirt, unter ſich gleich find. Dagegen in ihrem organifchen Zufammenfein con- 
ftitwirt fie eine Reihe größerer oder Meinerer auf die mannigfaltigfte Weife unter 
ſich zufommenhängender Organismen, zu denen jeder Einzelne ſich als Glied, und 
zwar bald als höheres bald als niederes, verhält. Demgemäß fönnen wir v 

das Recht beftimmen als den Inbegriff der aus dem göttlichen Willen hervorgehen- 
den Normen, durch welche das Zufammenfern der Dienfchen fowohl im Verhältniß 
von Individunm zu Individuum als auch im Gattungsverhaͤltniß geordnet wird. 
Nach diefer Auffaffung, fieht man wohl, hängt das Recht auf's engfte mit dem Ge- 
fege zufammen. Eben jene Normen werben dem Menſchen nur in ber Form bes 
Geſehes zum Bewußtfein gebracht. Doc fällt der Begriff des Geſetzes noch Feines- 
wegs mit dem des Nechtes zufammen, denn es gibt Gefege, welde Feine Rechte 
begründen, aber es gibt Fein Necht, das nicht auf einem Geſetze berubte. Daher ift 
zunächft zu unterfuchen, welche Gefege Rechte begründen und welche nicht. Letzteres 
ift der Fall beim Gefeße der Liebe, der Gnade, mit einem Worte bei dem neutefta- 
mentlichen Gefege im engern Sinn des Wortes, erfleres dagegen bei dem natür- 
lichen Gefege und bei ven Gefegen, welde fih theils als Neftauration, theils als 
Fortbildung zu demfelben verhalten, foweit diefe Grfege das Zufammenfein ber 
Menfchen zu ihrem Objerte haben. Das natürliche Gefeg ift den Menfchen unmittel- 
bar von Gott eingepflanzt — eingefchrieben in ihre Herzen, Nöm. 2, 15 — und 
bat an fich den Zweck, denfelben eine Norm zu fein, ihre natürliche Beftimmung 
als freie, des Guten und Böfen fähige Wefen zu erreichen. Sofern alfo das natür- 
liche Gefes das Zufammenfein der Menfchen zu feinem Objerte hat, kann es bieß- 
falls bloß ſolche Normen enthalten, die fowohl alle einzelnen Menfchen als auch das 
ganze Menſchengeſchlecht befähigen, ihre natürliche, in der Zeit zu erreichende Be— 
flimmung zu erfüllen. Daher kann man die Gefege, welche Rechte begründen, 
näberhin fo beflimmen, daß fie zu ihrem Gegenftande die zeitlichen Beziehungen 
enthalten, in welche fich die Menfchen zu einander ftellen müffen, um ihre Beflim- 
mung fowohl in individueller Selbfiftändigfeit als in der organifchen Unter und 
Einordnung in die Organismen des Gefchlechts zu erreichen. Was diefen Gefegen 
entfpricht, ift Necht, was ihnen widerfpricht, Unrecht. Doch gilt diefer Sag aus- 
nahmslos nur von den Gefegen, weldhe rein nur Formulirungen des natürlichen 
Geſetzes find. Das natürliche Gefeg ift nämlich zwar dem Menfchen unmittelbar 
mitgeteilt, aber nur in feinen Grundprineipien; die Folgerungen aus benfelben 
aber hat er felbft zu ziehen. Da nun die urfprünglichen geiftigen Vermögen ver 
Menſchen durch die Sünde geſchwächt find, fo ift natürlich, daß diefe Folgerungen 
yon bloßen Menſchen nirgends vollfommen, vielfach aber im ganz verfehrter und 
mangelhafter Weife gezugen werden, deßwegen müffen die menfchlichen Gefege, die 
nur Folgerungen aus dem natürlichen Gefege fein follen und dürfen, in allen Fällen 
unvollfommen, oft aber mangelhaft und verkehrt ausfallen, und deßwegen fanıı auch 
das, was an fich reiht ift, zum Unrecht und umgefehrt werden, wie dieß der alte Sag 
ausdrückt: summum jus summa injuria. Die Folgerungen aus dem Naturgeſetze 
Sonnen von jedem Einzelnen als folchem gezogen werben und follen es in ver Regel 
auch; aber fo haben fie nur individuell verpflichtenden Charakter, noch nicht Gefeges- 
kraft. Im Wefen des Gefeges Tiegt nämlich, daß es für eine größere oder Fleinere 
Gemeinfhaft, für eine Communität beftimmt fein muß und daher müffen die Ge- 
fege von einer Auctorität ausgehen, die als folhe von der ganzen Gemeinfchaft 
anerkannt iſt. Diefe Auctorität ift nach dem natürlichen Gefege die jeweilige recht- 
mäßige Obrigfeit, die ohne Rückſicht auf die Art ihrer Conftituirung als eine Stell- 
vertreterin Gottes zu ift. Nur diefer kommt es zu, Folgerungen aus dem 
natürlichen Gefege zu ziehen, um fie als Normen mit Gefepesfraft befannt zu 
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ch ergibt ſich uns als der Begriff des Rechts im objectiven Sinne, 
durch das. natürliche, mannigfaltig durch das darauf gebaute 
Gefeg normirte Ordnung der zeitlichen Beziehungen ift, in welche die 
zu er zu treten haben, um allſeitig ihre natürliche Beſtimmung zu 
Das Gefeß wird dur Vermittlung des Gewiſſens in einzelnen Menfchen 
Diefe ift nichts als bie fubjeetive Anerfenntnif, daß etwas zu leiſten 
ben, für welchen das Gefeg die Leiftung fordert und in dem Umfang, 
für diefelbe feftfegt. In feinem zeitlichen Zufammenfein mit andern 
fommt der Einzelne in Beziehung theils zu Individuen, die ihm gleich 
jeweiligen Communität, der er als Glied, ſei's in höherer ober 
‚angehört und ſomit werden die. betreffenden Pflichten von ihm 
i jeden Einzelnen feiner Gattung, theild gegen die Drganis- 
dieſe ſich ausgliedert, verlangen. Wo aber die Pflicht. der Leiftung 
entfteht für einen Anbern die Befugniß, diefe Leiftung zu verlangen. Ob 
ffioer oder. activer Natur fei, ob fie in einem Gefchehenlaffen 
einem Thun beftehe, ändert im Weſen nichts: die Hauptfache ift, daß die 
iftung und damit der. befugte Anfpruch auf diefelbe beftehe., Die Be- 
von einem Andern eine Leiftung zu verlangen, die er ohne Pflichtver- 
icht verweigern darf, iſt ihm gegenüber mein Necht, und das Necht in fub- 
lann jomit definiet werden als die Befugnif, vermöge der ein Menfch 
eine Bethätigung fordern kann, zu welcher Jeder ald Menfch und 
Mitglied einer menfhlihen Communität auf den Grund des natürlichen und des 
auf daffelbe bafirten menſchlichen Geſetzes verpflichtet iſt. Die verpflichtende Macht 
für den Einzelnen kiegt, wie wir gefehen, im Gewiffen. Wäre nun diefes im 
feinem urfprünglichen Zuftande und dur den Einfluß der Sünde nicht verborben, 
ſo wäre weiter nichts nothig, das Bewußtfein der Pflicht in jedem Einzelnen zu 
erweden und den Bollzug derfelben herbeizuführen, allein diefe Borausfegung trifft 
nicht ein. Da aber von der Anerkenntniß und Erfüllung der Pflichten, welche Rechte 
begründen, oder der Rechtspflichten der Beftand der menfchlichen Gefellfchaft abhängt, 
ber notbwenbig gefährdet fein müßte, wenn jene dem fubjectiven Belieben auch der 
überlaffen würden, fo ift zum voraus Har, daß für die Bälle, wo bie 

Macht des Gewiffens im Einzelnen nicht ſtark genug ift, ihn zu Anerfenntniß und 
Erfüllung feiner Pflihten zu bringen, eine. äußere Macht eintreten muß, die dieß 
bewertſtelligt. Diefe äußere Macht ift der Zwang, der im Namen der Gefellfchaft 
von dem Einzelnen angewendet wird und deffen Anwendung daher auch 

ber Regel den Bertretern der Organismen vorbehalten ift, in welche fich die 
menſchliche Geſellſchaft gliedert. Nur im Falle der Nothwehr kann es jedem Ein« 
zelnen. fein, diefen Zwang auszuüben; indeſſen ift auch bier feftzuhalten, 
daß ber‘ hr Uebende dem ungerechten Angreifer gegenüber nicht im Verhältniß 
von Individuum zu Individuum, fondern ald Organ der Gefellfchaft gegenüberfteht. 
Demnach ergibt fich uns als neues Moment an dem Begriff des Nechts, daß das- 
felbe ein Anſpruch fei, deſſen Realifirung auch dur Anwendung des Zwangs her- 
beigeführt werben fünne. Diefes Moment ift an dem Nechtäbegriff ein empirisch» 
nothwend iges, aber feineswegs ein wefentliches, fondern nur ein accidentelles, und 
es ift deßwegen falfh, wenn die Kantiſche Schule die Erzwingbarkeit ald das wefent- 
liche Merfmal der Rechtspflicht aufftellt. Es ift ganz richtig, jeder einzelne Rechts» 
aunſpruch fann durch Zwang realifirt werben, aber es ift gewiß eben fo richtig, daß 
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J geben würde; denn wer ſollte in letzter Inſtanz den zwingen, ber den 

Zwang auszuüben hätte? Sofern indeffen die Erzwingbarfeit immerhin empirifdh- 

| Moment am Rechtsbegriff ift, fofern aber der Zwang nur im Namen 

geübt werben darf, fo ergibt ſich für's erfte ein Unterfchieb zwifchen 

Recht und der Rechtstraft eines Anſpruches. Rechtskraft befommt nämlich 
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ein Anfpruch, wenn er alle die Bebingungen erfüllt, unter welchen er von ber 
Geſellſchaft als zu Rechte beftehend anerkannt wird. Diefe Bedingungen fünnen 
zum voraus allgemein normirt fein, wie bie Formen, unter welchen Geſetze, Ber- 
vrdnungen, Verträge u. f. w. Rechtskraft erlangen. Im Einzelnen dagegen fnüpfen 
fie fi an den Spruch des Richters. Was der Nichter im einzelnen Falle zu Recht 
erfannt bat, erhält als res judicata von felbft Rechtskraft und die dem Recht ent- 
fprechende Leiftung fann erzwungen werden. Dan fiebt leicht, diefe dem richterlichen 
Spruche gegebene Bedeutung ift nur ein Nothbehelf, zu dem man greifen muß, um 
Rechtöftreitigfeiten nicht in's unendliche fich ausdehnen zu laffen, und der, wenn das 
richterliche Amt nur an eine Individualität gebunden iſt, zu den größten Miß- 
brauchen führen müßte. Man bat deßwegen bei gebildeten Völkern die Ausübung 
des richterlihen Amtes in wichtigern Angelegenheiten nur einer Mehrheit von In— 
dividuen, einem Collegium, einer Jury u. f. w. anvertraut und hat Appellationen, 
Recurfe u. ſ. w. zugelaffen. Allein dieß ändert im Wefentlichen nichts, da einmal 
die Juſtanz erreicht werden muß, von der feine weitere Berufung möglich ift und 
die Sache res judicala wird. Für's zweite aber ergibt fih, daß nur der Anſpruch 
auf eine äußere Leiftung Rechtsanfpruh werden kann, denn nur ein folcher iſt 
erzwingbar und die bloß menfchlichen Vertreter der Gefellfchaft find überhaupt nicht 
im Stande, das Innere des Einzelnen in den Bereich ihrer Cognition zu ziehen, 
daher ift dem Rechte genügt, wenn die burch daffelbe verlangte äußere Leiftung 
gefchehen: auf die innere Gefinnung oder das Motiv des Leiftenden fommt es gar 
nicht an. — An diefe allgemeine Auseinanderfegung knüpfen wir die Beantwortung 
einiger einfchlägigen Fragen an. Wenn man für's erfle fragt, wem bie Priorität 
zulomme, dem Rechte oder der Pflicht, fo erhellt aus unferer ganzen Darftellung, 
daß die Pflicht dem Rechte vorgehe: Es Kann zwar einzelne Fälle geben, wo erft 
aus dem Recht eine Pflicht hervorgeht, aber bei genauerer Betrachtung wird man 
immer finden, daß das fragliche Recht nur dadurch befteht, daß die andern Mit- 
glieder der Gefellfchaft verpflichtet find, es zu refpectiren. Ohne Pflicht. gibt es 
fein Recht, wohl aber.gibt es Pflichten, die kein Necht begründen. Der Grund 
dieſes Verhältniſſes liegt in Tester Juſtanz in dem Verhältniſſe des Menſchen zu 
Gott: wie hier die Abhängigkeit das frühere ift und die Freiheit erft das, was 
binzufommt, fo ift überhaupt auch im Allgemeinen die Pflicht das erfte, das Recht 
erft das zu dieſem hinzufommende;, — Eine weitere Frage ift die nad. dem lnter- 
fchiede von Rechtspflichten (quae obligant ex justitia) und fpecififch chriftlichen oder 
Liebespflichten (quae obligant ex charitate). Daß ein ſolcher Unterfchied befteht, ift 
Har. Es iſt 3. B. nicht nur Pflicht, den verdienten Lohn, fondern es ift auch Pflicht, 
Almofen zu geben. Daß letzteres Pflicht und nicht bloßer Rath fei, geht daraus 
hervor, daß man fich durch Unterlaffung deſſelben verfündigen fann. Und doch kann 
feiner durch eine irdifche Gewalt gezwungen werben, Almofen zu geben, oder, went 
er es unterlaffen, den Betrag dafür zurückzuerſtatten, während beim verbienten 
Lohn der Zwang in beiden Beziehungen eintreten kann. Damit haben wir dem 
wefentlichen Unterſchied von Rechts- und Liebespflichten fehon angedeutet, derſelbe 
liegt für den Ehriften nicht in einer Verſchiedenheit des Verpflichtungsgrundes, der 
für beide Arten von Pflichten der gleiche, nämlich der göttliche Wille ift, noch im 
der Berfchiedenheit des Motives für die Pflichterfüllung, welches immer ein über- 
natürliches fein foll, fondern bauptfächlid darin, daß die Erfüllung der Rechts- 
pflihten im Notbfall von der obrigkeitlichen Gewalt erzwungen werben fann und 
daß die Nichterfüllung derfelben die Pflicht der Neftitution im ftrengften Sinn 
begründet, was beides in Betreff der Liebespflichten nicht der Fall if. Ein weiterer 
Unterfchied Liegt darin, daß im Collifionsfall die Rechtspflicht vor der Liebespflicht 
den Borzug hat. Für den Nichtchriften befteht die Liebespflicht als ſolche gar nicht, 
wohl aber die Rechtspflicht in ihrem ganzen Umfange. — Daran fnüpft fih un« 
mittelbar bie Frage, ob die Rechtspflichten nur Oegenfland der Jurisprudenz oder 
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ob fie Bene Gegenftand der Dioral feiern. Die Kantiſche Schule verneint letzteres; 
es find aber beide Gfieder der Disjunetion zu bejahen: die Nechtspflicht ift ſowohl 
von u ar a als auch von der Moral zur Darftellung zu bringen. Sofern 
—— Recht die Eigentümlichfeit an fih hat, daß es den Zwang zufäßt, von 
der irdiſchen Obrigleit gehandhabt wird und nur eine äußere Leiftung fordert, bildet 
es eine eigenthümliche Sphäre, innerhalb welcher es fih im der ftaatlichen Gefeg- 
— und der Rechtswiſſenſchaft ſelbſtſtändig zu manifeſtiren und zu entwickeln hat. 
Diefe Selbfiftändigkeit ift ebenfo empirisch nothwendig, ald der Zwang ein empirifch 
notbwendiges Moment am Rechtsbegriff bildet. Daher kann es feinem Anftand 
unterliegen, daß die Jurisprudenz die Nechtspflichten darzuftellen hat. Allein die 
ung des Rechts, von welcher die Jurisprudenz ausgehen muß, ift immerhin 
eine unvollfommene. Der Zwang, den fie ald Moment am Rechtsbegriff in den 
Borbergrund ftellen muß, mag wohl in Bezug auf biefen oder jenen Einzelnen das 
ftärffte Element zur Erbaltung des Nechtes fein, im Großen und Ganzen ift es das 
fhwächfte; die irdifche Obrigkeit würde für fich alfein nicht die nöthige Kraft befigen, 
bas Recht zu handhaben und der Mangel an innerer Gefinnung kann allerdings fo 
lange —** fein, als er vereinzelte Erſcheinung bleibt; würde er allgemein werben, 
fo würbe es fein Recht mehr geben. Daher hat der Darftellung der Rechtspflichten 
durch die Jurisprudenz eine andere an die Seite zu treten, die ftatt des Zwangs 
das Gewiffen in die erfte Linie ftellt, die Handhabung des Nechts auf Gott zurück⸗ 
führt und für mh der Rechtspflicht als unerläßlihe Bedingung die innere 
Gefinnung Eine ſolche Darftellung kann aber nur die Moral geben, und 
daher möffen bie Rehtsnflichten auch im ihr zur Darftellung fommen. Die hrift« 
liche Moral insbefondere, die anf der Grundlage der Offenbarung beruht, hat eben 
dadurch das Mittel in der Hand, die natürliche Offenbarung richtig zu verfiehen und 
richtig zu entwideln, und ift daher im Stande, die ewigen Grundlagen des Rechts 
feftzubalten und in diefer Beziehung die leitenden Grundfäge aufzuftellen, an welchen 
fich jede andere Rechtsentwicklung orientiren muß. — Endlich wird die Frage auf- 
geworfen, ob es dem Chriften erlaubt fei, von feinem Rechte Gebraud zu machen, 
Diefe Frage iſt infofern zu bejahen, als das Bin Recht nicht durch eine be= 
ſtimmte Liebespflicht befchränkt iſt. So iſt z. B. das Necht, die zeitlichen Güter 
für ſich zu verwenden, durch die Pflicht des A limitirt. Außerdem aber kann 
es unter Umftänden Pflicht werden, von feinem Nechte Gebrauch zu machen. Dieß 
iſt dann der Fall, wenn fih an das Recht Pflichten anknüpfen, die nur erfüllt wer 
den Fönnen, wenn das Recht gewahrt wird, Sofern aber die Rechte nur foldhe 
Befugniffe gewähren, die der individuellen Freiheit zu gute fommen, fo gibt es fein 
Recht, in Bezug * welches nicht gerathen (consilium de bono meliori) wäre, auf 
Verzicht zu Teiften. [Aberle.] 
Aecht, canonifihes, f. Kirchenrecht. 
Mecht der eriten Bitte, f. Anwartfchaften. 
Mechtfertigung Ciustificatio, dıxeimaug). Eine hoöchſt wichtige Frage in ber 
pn Dogmatik ift, wie der fündige Menfch ein gerechter werde, d. b. wie er 
dem fündhaften in den gottgefälligen Zuftand verfegt werde. Auf dem alt« 
—— Standpunete iſt derjenige Menſch gerecht, welcher das Geſetz erfüllt, 
der ſich durch fein felbfteigenes Thun Gerechtigleit vor Gott erworben hat. Paulus 
nennt Gerechtigleit daher (die dızcıoouyn Röm. 10, 3 und Geſetzesgerechtig · 
Zeit, du) dixawoovvn, n x vonov Phil. 3, 9: und rühmt fih als Jude in der⸗ 
felben tadellos gewefen zu fein Phil. 3, 6. Diefe Gerechtigkeit, diefe Sittlichkeit 
iſt ald eine rein äußerliche aufgefafit, fie ift lediglich gefeßliche Selbftgerehtig- 
Zeit. Weber diefe vorherrfchend äußerlihe Auffaffung geht aber das Judenthum ver- 
möge feines teleologifchen Charakters felbft hinaus, wenn es Dpfer befiehlt, denen 
nicht nur der Gedanke überhaupt zu Grunde liegt, daß alle Schuld nur durch Gott 
getilgt werben könne, fondern noch der weitere, daß das fittliche Thun nur eine 
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mangelhafte Gerechtigkeit erzeuge, die, wenn fie vor Gott wohlgefälfig machen ſoll, 
daher durch Sühnopfer compenfirt werben müffe (ob. 1, 5). Diefer Fortfchritt 
ift namentlich in den Pfalmen und noch vielmehr in den prophetifchen Büchern bes 
N. T. fihtbar; dort, wenn der Pfalmift im Bewußtſein feiner Schuld fleht: Ein 
reines Herz ſchaffe in mir, o Gott, und einen feften Geift erneuere in mir! Ber- 
wirf mich nicht vor deinem Angeficht, und deinen HI. Geift nimm nicht von mir! 
CP. 50, 12. 13. 18. 19); bier bei den Propheten, wenn fie nachdrücklich innere 
Siitlichkeit verlangen, Jeſ. 1, 11—19. Joel 2,12. 13. Mit voller Entfchiebenheit 
ſtellt fih aber erft das Chriſtenthum auf den vom Judenthum angeftrebten Stand» 
punct, wenn es Iehrt, daß alle Menfchen ohne Unterfchied Sünder feien, des Ruhmes 
vor Gott entbehren (Rom. 3, 23) und daß deßhalb Keiner, weder mit dem natür- 
lichen, noch geoffenbarten Gefege im A. T. wahre Gerechtigfeit erringen Fünne, 
wenn er fich auch noch fo fehr anftrenge (Röm. 9, 30. 31. 32). Eben vermöge 
diefer ſchlechthinigen Unmöglichkeit für den Menfchen, die Gerechtigfeit aus fi 
feloft zu wirfen, ordnete Gott die Erlöfung in Chriſto an (Röm. 3, 24. 25). Aber 
das Erlöfungswerf CHrifti ift noch nicht die wirfliche Erföfung des Subjects, fondern 
nur die reale Möglichfeit, der objertive Grund, auf dem der Einzelne ein 
factifch Erlöster wird. Um was es ſich nun Hier Handelt, das ift bloß die Methode, 
d. i. die Art und Weife, wie der Menfh auf diefem Grunde gerecht wird. Die 
Erlöfung als Object (f. d. A.) müffen wir vorausfegen; ebenfo Gnade und Frei» 
heit, worüber wir in dem Art. Prädeftination das Nöthigfte beigebracht haben. 
Die Frage ift alfo: wie wird der Menfch gerechtfertigt, wie ift der Begriff der 
Nechtfertigung zu faffen? Im Gegenfage zu der äuferlihen Auffaffung im Juden» 
thum fagt der Apoftel Paulus, der Menſch werde durch den Glauben an Jeſus 
Chriſtus gerechtfertigt, oder, die Gerechtigkeit wird dem Menfchen nicht durch ſich 
ſelbſt, durch fein felbfleigenes Thun, fondern von Gott mittelft des Glaubens an 
Jeſus Chriſtus zu Theil (dixuuoovvn dd Isoo dıa rilsewg ’Iy000 Nyı500). Aus 
den Werfen des Gefeges wird Keiner vor Gott gerechtfertigt, denn durch das Ge- 
feg ift nur Erlenntniß der Sündpaftigkeit. Jetzt aber (d. i. im Chriſtenthum) iſt 
ohne das Geſetz die Gerechtigkeit Gottes geoffeubart worden, welche bezeugt: wirb 
von dem Gefege und den Propheten, die Gerechtigfeit von Gott nämlich durch den 
Glauben an Jeſus Chriftus, welche in alle und über alle fommt, die glauben, 
denn es findet fein Unterfchieb Statt; alfe nämlich haben gefündigt und ermangeln 
des Ruhmes vor Gott, und werben ohne eigenes Verdienft durch feine Gnade geredht- 
fertigt durch die Erlöfung, die in Ehrifto Jeſu ift, welchen Gott aufgeſtellt Hat als 
Berföhnungsmittel durch den Glauben an fein Blut, zum Erweife feiner frafenden 
Gerechtigkeit, weil Gott in feiner Langmuth die früheren Sünden ungeftraft Tieß, 
zum Erweife feiner Gerechtigkeit in ver jegigen Zeit, zu dem Zwede, daß er felbft 
gerecht fei und gerecht mache, der glaubt an Ehriſtus (Möm. 3, 2027. Bel. 
1, 16. 17. 3, 28. 30. 31. 4, 3. 5. 9. 1325. 5, 1. 2.9, 30. Galat. 2, 16. 
Ephef. 2, 8. 9. Phil. 3, 9. Hebr. 11,7. u. f. w.). Aber hier entfteht fogleich die 
Frage, wie der Begriff diefes den Menfchen rechtfertigenden Glaubens zu faffen 
fei und diefe Frage ift um fo wichtiger, als in der verſchiedenen Antwort barauf 
eine tief gehende Differenz zwiſchen Proteftantismus und Katholicismus ihren Grund 
bat. — Der fymbolifche Proteftantismus verfteht unter dem Glauben, welcher den 
fündigen Menfchen rechtfertigt, da8 Vertrauen auf Gotted Barmherzigkeit, daß um 
Eprifti willen die Sünden nachgelaffen feien. Es ift ihm der Glaube die fubjec- 
tive Gewißheit, von Gott zu Gnaden aufgenommen zu fein im Vertrauen auf 
Ehriftus um feiner Verdienfte willen, durch die er für und genug gethan hat; das 
Vertrauen — Nducia — daß deßhalb dem Menſchen die Sünden erlaffen feien, weil 
er dieß glaubt und Tediglich nur glaubt, alfo die Ades specialis, vermöge deren der 
Menfh die Verheißung Gottes ſich zuwendet. Gerechtfertigt wäre alfo der Menſch 
ſubjectiv durch die Gewißheit der Sünbenpergebung vermittelſt des Glaubens, der 
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felbft nur ein rereptiver Act iſt, objectiv aber durch einen auf das einzelne Object 
fich beziehenden rein declaratorifhen Act Gottes, In ſubjectiver Hinficht ift 
es alfo der Glaube allein — fides sola — der rechtfertigt; objectiv aber ift 
die Rechtfertigung der Act Gottes, in welchem ber gläubige Menfch eben deßhalb, 
weil er dieß und nur dieß ift, für gerecht erflärt, und als folder angefehen wird, 
obgleich er es nicht ift. Mit Rückſicht auf das Subject iſt jene göttliche Gerecht- 
erklärung nur eine rein äußerlihe Handlung, ein aetus forensis. Die Rechtfertigung 
beftebt demnach bloß in dem Negativen der Sündenvergebung fraft der Zurechnung 
der Gerechtigkeit Chrifti, fo als ob es unfere eigene wäre. Da die Rechtfertigung 
durch die im Glauben an das Berbienft Chrifti gefegte fubjertive Gewißheit bedingt 
ift, fo vollendet. ſich diefelbe Cim proteftantifchen Sinne) in einem und demſelben 
Momente, tritt in ihrer völligen Abgefchloffenheit in einem Nu ein, und ift auch 
eines Fortſchrittes gar nicht fähig. Dieß iſt in Kürze die proteftantifche Anfchaunng. 
Um es furz zu fagen: dieſelbe zeigt fih, man mag fie betrachten, wie man will, 
als ein Irrthum. Die Gerechtigkeit, die dem Subjerte um feines Glaubens willen 
angerechnet wird, iſt nicht Die in es übergegangene, nicht feine, alfo nicht im- 
manente oder inhärirende, fondern außer ihm (justilia extra nos); das Subject 
ift alfo, mit Ausnahme feines Glaubens, es fei gerechtfertig, der aber felbft wieder 
nur eine ausſchließliche Gabe Gottes ift, was es vorher war: — fünbhaft, und es hat 
nicht der Menſch in Folge feiner Nechtfertigung feine bisherige Stellung zu Gott 
geändert, fondern Gott ift in ein anderes Verhältniß zu dem fich gleich bleibenden 
Menfhen getreten. Wie nun dieß fi mit der Wahrhaftigkeit und Heiligkeit 
Gottes vereinigen laffe, ift rein undenkbar! Daß der wefentlich HI. Gott einen in 
ber Wirklichkeit fündhaften Menfchen für einen gerechten halte, daß der effentiell 
wahrhaftige Gott, Einen für Etwas anfehe, was er in der That nicht ift, das iſt 
eine contradictio in adjecto! — Der Proteftantismus fegt feinen allein rechtfertigen» 
den Ölauben in ſchroffſten Gegenfag zu dem im Leben, in Werfen ſich bethätigenden 
Glauben, alfo zur Sittlichfeit ſelbſt. Namentlich ift es Luther und. ihm folgend bie 
öffentlichen Beleuntnißſchriften, welche, um den Begriff des allein vechtfertigenden 
Glaubens in feiner ganzen Schärfe darzuftellen, den nothwendigen, innern Zu- 
fammenbang der (guten) Werke nicht nur geradezu Teugneten, fondern um ihre 
Nullität recht bandgreiflich zu machen, an deren Stelle die Sünde fegten! Luther 
ſchalt die Scholaflifer, welche lehrten, die fides formata charitate rechtfertige den 
Menſchen, „tolle Soppiften“ und ihre Lehre „nur ungeheures unnützs Geweſche,“ 
uud feste Kolgendes entgegen: „der Chriſt ober der Getaufte, auch wenn er will, 
kann fein Heil nicht verlieren, fo groß au feine Sünden fein mögen, es 
fei denn, er wolle nicht glauben. Keine Sünde kann ihn verbammen, als ber Un- 
glaube allein.“ „Wenn im Glauben ein Ehebruch begangen werben fönnte, fo wäre 
es feine Sünde.“ „Sei Sünder und fündige fräftig, aber noch kräftiger 
glaube und freue dich in Chriſto, welcher der Sieger der Sünde-ift, des Todes uud 
der Welt; fündigen müffen wir, fo Iange wir hier find. Es ift genug, 
daß wir durch die Reichthümer der Glorie Gottes das Lamm erfennen , welches bie 
Sünden der Welt Hinwegnimmt; von dieſem wirb ung bie Sünde nit 
Iosreißen, wenn wir aud taufendmalan einem Tage Hurerei trie— 
ben oder todt ſchlügen“ *). (Diefe und noch andere Eitate f. bei Möhler, 
Symbolik, und Staudenmaier, zum religiöfen Frieden I. Bd. ©. 232— 244). 
Liegen hiernach NReligiofität, der innere Glaube, und die Sittlichfeit völlig aus- 
einander, fo ift die Sittlichkeit principiell in Frage geftellt und dem Anti- 
aomismus (f. d. Art.) die Thüre geöffnet! Diefe unvermeiblihen Con- 
fequenzen find die befte Widerlegung der proteſtantiſchen Redhtfertigungslehre! 


”) Damit pgl. man nur, was Paulus 1 Cor. 6, 9-11. und Salat. 5, 19—25. fagt: es ift 
das gerade Gegentheil von dem, was wir fo eben von Luther hörten. In der That, man muß 
fragen: was hat die Gerechtigkelt mit dem Lafter gemrin? 2 Cor, 6,14, 15, 
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MWefentlich anders ift die Fatholifche Lehre, die wir, um fie Flarer berauszuftellen, 
mehr antithetifch entwicheln wollen. Der Proteftantismus fegt die Rechtfertigung 
einfeitig in das Negative der Sündenvergebung; dieſe fann aber lediglich nur durch 
Zurechnung, Imputation der genugtbuenden Verdienſte Chrifti erfolgen. Hält man 
nun in der Nechtfertigung nur dieſes Negative für fich feſt, fo ift die Tilgung ber 
Sündenfchul und Strafe Etwas, was ganz unabhängig von der Mitthätigkfeit des 
Menfchen, ohne fein perfönlihes Mitwirken eintritt; unfere Nechtfertigung in 
diefem Sinne ift reine Zurechnung, bioße Mittheilung. Diefer Stanbpunct hat 
feine Bererhtigung: wie nämlich die Erbfünde nicht durch fein perfönliches Thun auf 
dem einzelnen Menſchen liegt, fondern nur durch feinen Geſchlechtszuſammenhang 
mit dem erfien Adam, alfo fofern das Individuum bie Gattung am ſich hat, die 
Erbfünde ſonach Etwas bloß Empfangenes ift, die wirkliche Sünde aber nur durch 
perfönliches Eingehen in die empfangene Sündbaftigfeit wird, fo Fann umgekehrt afle 
Schuld und Strafe, melde kein Subjert, obſchon es die feinige iſt tilgen kann, 
nur durch Einen gefühnt werben, zu welchem jeder Menſch im Gattungsverhältniß 
ftebt, d. h. der die ganze Menfchheit repräfentirt; durch Chriftus ald zweiten 
Adam ift die Schuld und Strafe des ganzen Menfchengefchlechtes binweggenom- 
men durch Zurechnung der Gott wohlgefälligen Gerechtigkeit Ehrifti, Bleibt man 
aber hiebei ſtehen, fo verhält fich in der Nechtfertigung das Subject rein paſſiv, 
und es kommt feine Verfönlichkeit nicht zu ihrem Nechte, fie tritt völlig in ben 
Hintergrund, und es bezieht fich ſonach die Nechtfertigung auf ven Menfhen nur, 
nicht fofern er ein perfönliches, individuelles Wefen, jondern Gattungswefen ift. 
Sp ift man aber auf dem beften Wege, der in den Pantheismus führt (ſ. d. W.), 
dem ja die Rechtfertigung auch nur in der Gattung liegen kaum, darin, daß ber 
Einzelne fich als folchen negirt und in fich die Idee der Menfchheit erzeugt. Anerfennt 
nun das katholische Dogma allerdings den Sag, daß Schuld und Strafe nur durch 
Zurechnung ber Gerechtigkeit Ehrifti erlaffen werden, fo bleibt e8 doch dabei nicht 
ſtehen und fann dabei nicht ftehen bleiben ; denn fonft gälte der Sa: der Gattung nad 
ift der Menfch gerechtfertigt, nicht aber fofern er ein perfünliches, di b. bewußtes, 
freies Individuum ift, was ein Widerſpruch ift, da jeder Menfch die Einheit von 
Gattung und Individualität ift (. hierüber Staudenmaier, Philof. des Ehriften- 
thums S. 898). Daher, fchließt das katholiſche Dogma weiter, muß mit‘ jenem 
Negativen, das ſich auf den Menſchen nur der Gattung d. h. feiner unperfönlichen 
Seite nach beziehen lann, und wornach nur der Sinn wäre, weil Chriftus gerecht 
ift, alfo weil ein Anderer dieß ift, find es wir auch ohne weiteres, ein Zweites fich 
auf die perfönliche Individualität des Menfchen Beziehendes kommen, das ein 
Pofitives fein und darin beftehen wird, daß die und in Chrifto als dem zweiten 
Adam imputirte Gerechtigkeit auch perfönliche d. h. unfere, in und wirf«- 
fich feiende, inhärirende, immanente fei. — Darnach ift der Begriff der 
Rechtfertigung folgender: 1) Nachlaſſung der Sündenfhuld und Strafe durch Im— 
putation der genugthuenden Verdienſte Ehrifti; 2) Heiligung oder Neufhaffung 
des Menſchen, fo daß er nicht bloß als gerecht angefehen wird, fondern es auch ift; 
biefes pofitive Princip wird einem Jeden im Aete der Juftification von Gott durch den 
Hl. Geiſt eingepflanzt (gratia sanctificans f. d. A. Gnade); es erfcheint aber entweder 
als ein noch unvermutteltes — justitia habitualis — wie bei den Kindern in Folge der 
Taufgnabe, ober als eine vermittelte bei den Erwachfenen — justiliaactualis. — Was 
das Verhaͤltniß diefer beiden Momente zu einander betrifft, fo ift es nicht dahin zu 
beflimmen, daß das Negative vor dem Pofitiven zurüctrete, fo daß es fich nicht ſowohl 
um Beruhigung des Bewußtſeins wegen einer rüdwärts liegenden Schuld als viel- 
mehr um das Pofitive, die Begründung eines neu beginnenden Zuftanbes der Hei⸗ 
ligung handle — nur die einfeitige proteftantifche Anſchauung kann die andere Ein- 
feitigfeit behaupten. Dem Katholicismus ift es ebenfo fehr als dem Proteftantismus 
um das Negative zu thun, aber — dieſes Negative ift nicht ohne das Pofitive ber 
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Heiligung; feines darf vom andern getrennt werben, beide find in gleicher Weiſe 
als Momente ver Rechtfertigung zu faſſen; zeitlich geht daher Feines dem andern 
voran; Logifch ober begrifflih ift als erſtes das Pofitive zu fegen: wie bie 
Sündenvergebung in Folge des Berbienftes Chriſti nr unter VBorausfegung feiner 
Gerechtigkeit, feines Gerechtſeins denkbar ift, fo iſt auch die Rechtfertigung des 
Menſchen, des einzelnen Subjects, bedingt durch fein Gerechtfein. Der Proteflan« 
tismus hält das umgelehrte Verhaͤltuiß feſt, treunt beide und läßt die Heiligung 
hintendrein folgen als Etwas, was auch nicht fein kann, ohne daß deßhalb ver 
Menfch dam nicht gerechtfertigt wäre, während das Fatholifche Dogma beide Mo- 
mente wohl verſchieden und unterfchieven, aber eben fo fehr in ihrer wefentlichen 
Zufammengebörigfeit, Einheit auffaßt. — Diefer Begriff der dixeuoovvn, nämlich, 
daß fie nicht bloß Erlaß der Schuld und Strafe, fordern auch wirkliche Befreiung 
von der Sünde und ein neues Lebensprincip fei, findet .fih nun auch bei Paulus, 
auf den man fich fonft zur Erhärtung des Gegentheils berufen hat; am fchlagendften 
findet er ſich im 6. Eapitel des Driefes an die Römer. Paulus findet das Charak- 
teriftifche der neuen Heilsöconomie darin, daß in ihr die Gnade fo überfliehend fer, 
daß fie die Sünde unter dem Gefege übertreffe; nimmt bie Sünde zu, fo nimmt die 
Gnade noch mehr zu. Alfo — ſchließt Paulus fragend, follen wir in der Sünde ver- 
harten, damit die Gnade ſich mehre? Diefe Schlußfolgerung weist Paulus als eine ganz 
verkehrte zurücd mit den Worten : Wie fonnten wir, die der Sünde abgeſtorben, in 
ihr noch weiter leben! Wer geftorben ift, if von der Sünde gerechtfertigt, dient 
alfo der Sünde nicht mehr, fondern wandelt in der Neuheit des Lebens. : Alfo fteht 
das Sündhaftfein und Sündigen nach Paulus mit der dıxauoovın im birecteften 
Widerfpruche; fie ift alfo nach Paulus wefentlich Vernichtung des alten, und Segung 
eines neuen heiligen Lebens, Dief geht auch aus der erflärenden Bemerkung ded« 
ſelben Apoftels hervor, daß diefe Nechtfertigung, deren objertiver Grund Chriftus 
fei, im Menfchen auch nur durch den engften Anſchluß an fein Leben fubjectiv ver= 
mittelt werde, nämlich dadurch, daß wir mit Epriftus fterben, nämlich der Sünde, 
und in ihm zu einem neuen Leben auferſtehen! Wiffet ihr nicht, daß wir, wie 
viele wir getauft wurden auf Chriſtus Jeſus, getauft find auf feinen Tod? Wir find 
alfo mit ihm durch bie Taufe in den Tod begraben, damit wie Chriftus auferwedkt 
wurde von den Todten durch bie Herrlichkeit des Vaters, fo auch wir in der Neuheit 
des Lebens wandeln. Denn wenn wir in Gemeinfchaft mit Epriftus feinem Tode 
ähnlich geworben find, fo werben wir es auch mit feiner Auferftehung fein, denn 
wir wiffen ja, daß unfer alter Menſch mitgefreuzigt wurde, damit der Leib ver 
Sünde vernichtet werde, damit wir der Sünde nicht mehr dienen u. ſ. w. Röm. 
6, 2 f. Darin alfo, daß unfere Gerechtigkeit ein treues Nachbild, ein Gleich» 
bild des Lebens Eprifti iſt Couoiwua Tod Iararov Xoızov alla zei TÄg 
vazaoews) liegt es, daß die Rechtfertigung zugleich Heiligung ift, und es ift feiner 
gerechtfertigt, deffen Leben nicht die Reproduction des Lebens Chrifii wäre, 
Daher fagt Paulus: Jetzt da ihr befreit feid von der Sünde und Gott dienet, habt 
ihr eure Frucht zur Heiligung, zum Ziele aber das ewige Leben! Röm. 6, 22. Wie 
ihr euere Glieder hingabet zum Dienfte der Unreinigfeit und ver Geſetzloſigkeit zur 
Geſetzloſigkeit, fo bringet eure Glieder jegt dar im Dienfte der Gerechtigkeit zur 
Deiligung 6, 19. Der hl. Paulus nennt einen ſolchen gerechtfertigten Menfchen in 
Chriſto eine neue Ereatur 2 Eor. 5, 15—17T. Diefe Anſchauung, daß de- 
“uıocvrn wirkliche Gerechtigkeit fei, kehrt bei Paulus immer wieder. Außer Röm. 
6, 1—23. vgl. 7, 1—7. 8, 1 sqq. 2 Cor. 5, 11—21. 7, 1. 13, 3—7. Galat. 
5, 5—26. Gott, der reih an Erbarmen ift, hat nach feiner großen Liebe, womit 
er ung geliebt, und, bie wir tobt waren burch Uebertretungen, mit Chriſto mitbe- 
lebt und uns mitauferweckt und uns mitverfegt in den Himmel durch Ehriftum 
Jefum, um in den kommenden Zeiten den unermeßlichen Reichthum feiner Gnade 
zu offenbaren, in der Huld, die er ung durch Chriftum Jeſum bewiefen. Deun aus 
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Gnade ſeid ihr ſelig geworden durch den Glauben und dieſes nicht von euch ſelber, 
Gottes Gabe iſt es, nicht der Werke Lohn, daß nicht Jemand ſich rühme. Denn fein 
Werk find wir, gefchaffen durch Chriſtum Jefum, zu guten Werfen, welche Gott 
zuvor bereitet hat, daß wir darin wandeln follen. Ephef. 2, 1—10. vgl. 
Tit. 3, 3—8. Eoloff. 2, 6—16. 3, 1 f. Mit Paulus flimmen auch die übrigen 
Apoftel überein 1 Petr. 1, 18—23. 2, 24. 3, 18—22. 1 Joh. 1,7. 2,1 f. 
u. dv. a. Stellen. — Iſt nun aber die Gerechtigfeit, die duxauoovvn), keine bloß 
zugerechnete, fondern immanente, perfönliche, fo kann fie diefes nur durch Aneig- 
nung der Gerechtigkeit Ehrifti, alfo durch einen Proce werben, deſſen Factoren 
außer der Gnade Gottes die Freiheit ift, woburd ber Menfch eben Subject oder 
Perſon ift. Hiermit find wir zugleich zur Einficht in den tiefften Grund gelommen, 
warum ber Proteftantismus die Rechtfertigung als jenes Negative bloß auffaßt, und 
es nicht in ihr zu eimem perfönlichen Aneignungsprocefie fommen läßt, deßhalb naͤm⸗ 
ch, weil er im Menfchen die Freiheit läugnet. — Aus der gegebenen 
Beſtimmung der dıxauoovvn geht hervor, daß das, woburd wir fie uns aneignen, 
der Glaube, alfo der rechtfertigende Glaube Etwas ganz anderes fein müffe, als 
wie ihn der Proteflantismus auffaft. Der Glaube im theologiſchen Sinne ift das 
fefte Fürwahrhalten des in Chrifio Geoffenbarten; als dieß iſt er alfo, wie bie 
Etymologie im Griechiſchen es beftätigt (isıg v. eererguee), wiewohl er in biefer 
Form auch ein assensus cerlus, alfo ein Willensact ift, dennoch vorzugsweife ein Er- 
keuntnißact (Nom. 10, 9. 13. 14—17. 1 Cor. 14, 22—24. 30h. 3,15. 18.17, 3), zu 
dem man durch Anhörung des göttlichen Wortes gelangt; diefer Glaube fömmt vom 
Hören. Rom. 10, 17. Derfelbe bezieht fih nun aber nicht bloß auf den verfühnenden 
Tod Ehrifti, fondern.auf den ganzen Inhalt der Offenbarung ; die Stellen Röm. 10, 9. 
4,24. 25. fprehen von dem Glauben au die Auferftehung Chrifti, d. h. an den ganzen 
Dffenbarungsinhalt, weil dieſer eben durch jene Thatfache feine Beftätigung erhielt. Es 
gibt alfo feine fides specialis, die fih nur auf den Tod Chrifti bezöge, fie ift generalis, 
wobei man jedoch zugeben muß, daß der rechtfertigende Glaube ganz befonders ſich 
auf den erlöfenden Tod Chriſti beziehe. Diefer Glaube nun ift der Anfang, die Wurzel 
und das Fundament eines vor Gott gerechten Lebens; er ift das Erfte, Nothwendigfte 
hiefür (Hebr. 11, 6). Aber eben weil er nur Anfang ift, fann er, wenn man bei 
ihm ftehen bleibt, Fein vechtfertigender fein, weil er bloß Erkenntniß iſt und als 
nur in der utelligenz ruhend, nichts wirft, unlebendig, oder, wie die Schrift fagt, 
todt ift (Jae. 2, 17. 26); er wird von ihr deßhalb auch überall als unzulänglich 
bezeichnet. Nicht Jeder, der zu mir fagt: Herr, Herr, wird eingehen in das Qimmel- 
reich, fondern der den Willen meines Baters im Himmel thut (Matth. 7, 21 f.). 
Je weniger diefer Glaube dem Wefen und den Anforderungen des Evangeliums 
entfpriht, das durchweg auf Leben, auf That dringt, defto mehr muß er, wenn er 
ein rechtfertigender fein will, ein lebendiger werden, und dieß wird er, wenn ber 
gewußte, erfannte und anerfannte Glaubensinhalt vom Willen ergriffen wird, 
durch den die Wahrheit zur That wird. Zu diefer Dialeetit des Gaubens wird es 
au deßhalb kommen, weil die Olaubenswahrheit, in der Erfenntniß angefaßt, 
die Energie und den Drang bat, Leben zu werben. Das aber, was die Wahrheit 
des Glaubens, foweit fie eine mit Zuftimmung erkannte ift, zur gewollten und ge» 
wirkten bringt und fortführt, iſt die Liebe; fie ift das heilige Band, welches Er- 
kennen und Wollen zur fhönen Einheit vermählt, deren Kinder die guten Werfe 
find. Und erft diefer Glaube, diefer in Liebe thätige Glaube ift ein recht— 
fertigender, weil in ihm der ganze innere Menfch, der perfönliche nach allen Seiten 
feines Geiftes dur Chriſti Geift geweiht ift und in ihm Ehriftus nachbildlich ſich 
darftellt. Daber fagt Paulus: „In Chrifto gilt nur der Glaube, der im 
Liebe thätig iſt (Galat. 5, 6), d. i. derjenige, deffen inneres, treibendes, wir- 
Tendes Princip (forma) die Liebe ıft, was die Scholaftifer fo geben, daß nur bie 
fides formata (charitale), der fie die fides informis entgegenfegen, rechtfertigend 
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fei. Es leuchtet ein, welch’ ein innerer, weſentlich nothwendiger Zufammenhang 
zwifchen Glauben und Werk Statt findet; nach diefem ift nur das Werk ein recht» 
fertigendes, das die Frucht, der äußere Ausdruck eines von Liebe durchdrungenen 
GSlaubens ift, fo daß Glaube und Werke in einander aufgehen. Nur in biefem 
Sinne ift es, wenn die Schrift überall ein fo großes Gewicht auf die Werke legt. 
Wenn du vollfommen fein willft, fo gehe, verkaufe, was du haft und gib es ben 
Armen und du wirft einen Schatz im Himmel haben; dann fomme und folge mir 
nach (Matth. 19, 21. cf. 16—20. Luc. 12, 43. AT). Jeder gute Baum bringt 
gute Früchte hervor (Matth. 7, 17). Willſt du zum Leben eingehen, fo halte die 
Gebote (19, AT). Diefe Anfhauung von ven Werken fehrt in den Evangelien 
immer wieder. Vgl. Luc. 18. 30h. 3, 16—18. 36. 6, 29. 40. 47. 11, 25—27, 
wo nach der johanneifhen Anfhauung unter vem Glauben der thätige in Liebe ge» 
meint ift (1 Joh. 2, 29). Jeder, der Gerechtigkeit übt, ift aus Gott geboren 
(2, 15. 3, 6. 7). Geber, der mit Gott vereinigt bleibt, der fündigt nicht; Jeder 
hingegen, der fündigt, hat ihn weder gefehen, noch erfannt, d. h. er glaubt nicht am 
Gott (4, 7—21). Jeder, der glaubt, daß Jeſus der Chriſtus ift, der ift ein 
Gottesfind; und wer den Bater Tiebt, der liebt auch deſſen Kind. Daran erkennen 
wir, daß wir Gottes Kinder lieben, wenn wir Gott lieben und feine Gebote 
halten (5, 1 ff. 3 Joh. 11). Gott kennen und thätig, lebendig glauben, ift ihm 
Ein und Daffelde. — Die Nothwendigkeit der Werke zur Rechtfertigung vor Gott 
findet fih aber auch in den paulinifhen Schriften. Die Hörer des Gefeges find 
nicht gerecht vor Gott, fondern die Thäter des Geſetzes werben geredt- 
fertigt werden (Röm. 2, 13). Daher empfiehlt er fie den hriftl. Gemeinden 
auf das Nachdrücklichſte. Gott ift mächtig, alle Gnade euch reichlich mitzutheilen, 
fo daß ihr in Allem allenthalben genug habt und noch Meberfluß zu jedem guten 
Werke (eig nräv Eoyov ayadov) 2 Cor. 9. 8. Den Reichen fchärfe ein.... 
Gutes zu thun und reich zu fein an guten Werfen... damit fie das wahre 
Leben erlangen (1 Tim. 6, 17—19). Bringet Frucht in jedem guten Werfe (Eol. 
1, 10. vgl. Ephef. 2, 8—10. Galat. 5, 5. 6. 1 Eor. 13, 2. 1 Tim. 1, 5. 14. 
2 Tim. 1, 2.13. 2, 5. 3,8. Tit. 3, 8. 2, 14). Ja Paulus fest felbft den unleben- 
digen Glauben dem in Werfen thätigen entgegen und verurtheilt jenen: den Reinen 
ift Alles rein, den Befledten und Unreinen ift Nichts rein, fondern ihr Sinn und 
Gewiſſen ift befledt, fie gefiehen, Gott zu kennen (d. h. fie glauben an ihn), 
ober fie verläugnen ihn dur ihre (ſündhaften) Werke (Xit. 1, 15. 16). 
Darum fährt der Apoftel, nachdem er auseinandergefegt, wie wir gerechtfertigt im 
Ehrifto, fort: Dieß ift die bewährte Lehre und ich wünfche, daß bu davon feft über- 
zeugt werbeft, damit die, welche an Gott glauben, der guten Werte ſich 
ernftli befleißen (Tit. 3, 3—8). Nah unfern Werfen wird ung einft ver» 
golten werden (Rom. 2, 6—11). — Wie diefe guten Werke zu faflen feien, dar» 
über fann nach dem Gefagten Fein Zweifel mehr fein. Es fei nur noch bemerkt, 
daß fie der im Liebe thätige Glaube felbft find. Soferne die Werfe nothwendig 
find, fie aber nicht einfeitig aus dem Glauben, fondern nur, wie bie Liebe in ihm 
iſt, hervorgehen, iſt diefe im rechtfertigenden Glauben ein wefentliches Moment, 
ohne fie iſt der Glaube nicht rechtfertigend. Daher wird fie in dieſem Siune öfter 
für den thätigen Glauben felbft gefegt. ChHriftus antwortet dem Jünglinge auf bie 
Trage, welches das größte Gebot fei: du follft den Heren deinen Gott lieben mit 
deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Ge- 
müthe; dieſes fei das erfte und größte Gebot, das zweite fei diefem gleich: Tiebe 
deinen Nächſten wie dich felbft. In diefen beiden Geboten fei das ganze Gefeg 
und bie Propheten enthalten (Matth. 22, 36—40). Ebenſo fegt Paulus in die 
Liebe die Erfüllung des ganzen Gefeges (Röm. 13, 10. Gak 5, 14) und erflärt 
er den Glauben ohne Liebe für Nichts, für werthlos (1 Cor. 13). — Laßt man 
dieſen jnnern, weſentlichen Zufammenhang zwifchen dem Glauben und den Weric" 
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nicht außer Acht, fo Löst fih auch unfchwer und mühelos der Widerfpruch, in dem 
vorgeblich die paulinifche Lehre von der Rechtfertigung mit jener des Jacobus ftehen 
fol, und den noch die neueften Eregeten proteftantifcherfeits für einen unauflöglichen 
erflären (3. B. de Wette, Kurzgefaßtes ereget. Handb. zum MN. X. 3. Bo. 1 Thl. 
©. 125: 129. Leipzig 1847). Aber man vergißt bei einer folgen Annahme fo- 
gleich und vielleicht abfichtlich, daß die Stellen (Rom. 3, 20. 28. Gal. 2, 16. 
ac. 2, 24), in benen bie beiden Apoftel einander gerabezu widerfprechen follen, 
einen Widerfpruch nicht einmal dem firengen Wortlaute nach enthalten. Bei Pau— 
lus heißt es: der Menfch wird durch ven Glauben gerechtfertigt und nicht durch bie 
Merle des Geſetzes. Jacobus fagt: Aus den Werken wird der Menfch gerechtfer- 
tigt, und nicht aus dem Glauben allein (EE Eoyww dixaoüreı dvdowreog, 
xai ovx &* sılsews uovor). Wäre aber der vermeintliche Widerfpruch vorbanden, 
fo müßten die Stellen ſo lauten: bei Paulus: Aus dem Glauben allein, und nicht 
aus den Werken folgt die Rechtfertigung; bei Jacobus: Aus den Werfen allein 
wird der Menfch gerechtfertigt und nicht aus dem Glauben. Es liegt alfo in: diefen 
Stellen nicht, daß Paulus den Glauben allein für rechtfertigend Halt und bie 
Werke ohne allen Unterfchied verwirft (fondern nur die Werke des mofaifchen Ge- 
fees und des natürlichen als bloß einfeitige, foferne fie der Menfch ans fich allein 
thut), und daß nach Jacobus die Werke allein mit Ausſchluß des Glaubens recht» 
fertigen. Bielmehr treffen beide in ihren Anfchauungen zufammen. Wenn Yarobus 
fagt: die Werke rechtfertigen, fo find es die dem Glauben entfproffenen. Zeige mir 
deinen Glauben ohne die Werke, aber ich will dir aus meinen Werfen meinen 
Glauben zeigen, d. 5. die Werke beurfunden das Dafein eines Tebendigen Glaubens 
(Jac. 2, 18). Und wenn Paulus fagt: der Glaube rechtfertigt, fo ift es der in 
Liebe thätige, der in Ehrifto allein gilt (Gal. 5, 6). Bei Paulus ift es alfo ver 
Glaube, wie in ihm das Werk wefentlih implicirt ift, und bei Jacobus ift das 
Werk der erplicirte Glaube. Während alfo Paulus auf dem religidfen 
Standpunct fleht, der aber dem fittlichen nicht ausfchlieft, fondern diefes Moment 
als ein wefentliches in fich enthält, geht Jacobus vom fittlichen aus, der aber 
nach ihm feinen Grund in dem religidfen hat. Paulus alfo fest den Grund 
ohne die daraus hervorgehende Folge zu negiren, Jacobus die Folge ohne ihren 
Grund zu läugnen (vgl. auch den Art. Facobus d. Jüngere). — Diefer tbätige 
Glaube nun, diefe aus dem Glauben hervorgebenden Werke find verdienſtlich, 
in ihnen und burch fie find wir gerecht, und wird ihnen als Belohnung bie ewige 
Seligkeit zu Theil. Wohlen, du guter und getreuer Anecht, da du über Weniges 
getreu gewefen, will ich dich über Bieles ſetzen; gebe ein in bie Freude beines 
Herrn (Matth. 25, 21. 31—44). Freuet euch und. frohlodet, euer Lohn wirb 
groß im Himmel fein (Mattb. 5, 12. 10, 41. 42). Seid thätig im Werke des 
Herrn allezeit, wiffend, daß eure Mühe nicht vergeblich iſt im Herm (1 Eor. 
15, 58). Den fohönen Kampf habe ich gefämpft, den Lauf vollendet, den Glauben 
bewahrt; übrigens ift mir hinterlegt der Kranz der Gerechtigfeit, ven mir verleihen 
wird der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, doc nicht allein mir, ſondern 
auch allen denen, die feine Erfcheinung geliebt haben (2 Tim. 4, 7. 8). Aber 
gerade diefe Berbienftlichfeit der guten Werke ift es, woran die Anhänger und Ber- 
theidiger des allein rechtfertigenden Glaubens Anftoß nehmen; es fei dieſe Lehre 
eine wahrhaft pelagianifche Irrlehre, in Kolge deren das Erlöfungswerf Chriſti als 
aus reiner Gnade, d. h. ohne alles vorangehende menfchliche Verbienft (meritum) 
gar nicht zu feinem Rechte gelange. Dieß gefchehe nur, wenn in ber Rechtfertigung 
Chrifto Alles, dem: Menfchen Nichts zufalle. Es gehe fonft die reine Dbjecti- 
vität der Rechtfertigung verloren, wenn man ein fubjectiveg Moment in ihr at 
nehme (fo 5. B. Dishaufen, Comment. 5. B. an d. Röm. zu 3, 21). Aber folde 
Vorwürfe wegen Pelagianismus, mit denen man fo freigebig ift, haben ihren Grund 
einmal in der abfichtlichen Unfenntniß, in dem Nichtwiffenwollen, daß der Katho- 
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lieismus ebenfo fehr- ald ber Proteflantismus den fchlechthin objectiven Grund der 
Rechtfertigung in Ehrifto fieht; nicht um der Werke ver Gerechtigfeit, die wir ge= 
than, fondern aus Erbarmen hat Gott ung erlöst durch das Bad ber Wiedergeburt 
und Erneuung bes hl. Geiftes, den er uns durch Jeſum Chriſtum unfern Heiland 
fo reich mitgetheilt hat (it. 3, 5. 6. u. a. D.). Wie gefagt, die glauben und 
wiffen wir Ratholifen fo gut als die Proteftanten. Sodann aber beruht jener Bor- 
wurf auf der proteflantifchen Irrlehre, der Menfh nach und in der Sünde 
habe keinen Funken von Freiheit mehr in fi, fo daß alfo der Menfch 
als das Endliche Gott dem Unendlichen gegenüber Nichts mehr, d. h. fittlich gefaßt, 
rabical bö8 fei.. Die Rechtfertigung kann alfo als Proceß, weil diefer einen zweiten 
Factor vorausfegt, gar nicht Statt finden; der Menſch kann gar nichts hiebei thun. 
Aber eben vermoͤge diefer durchaus unbiblifchen Auffaffung muß ver Proteftantis- 
mus jede Anfchauung, die nicht feine ift, wenn fie auch zwifchen feinem und dem 
velagianifchen Extreme; das dem Menſchen alles zutheilt und Gott nichts, Liegt, 
dennoch für eine extrem pelagianifche: halten; der Proteftantismus muß in Beur- 
theilung der katholiſchen Rechtfertigungstheorie diefe von feinem abfolutiftifchen 
Standpuucte aus als ein Extrem anfehen, er muß argumenfiren: Wer nicht abfo= 
Iutiftifh Hon-@ott- gerechtfertigt ift, wie. wir behaupten, der kann nur aus fich 
felbft gerechtfertigt ſein, wer verdient, wie ein Taglöhner feinen Lohn, feine Necht- 
fertigung ab; die latholiſche Anſchauung, daß im Rechtfertigungsproceß allerdings 
bie menfchliche Freiheit thätig fei, aber nur auf dem Grunde der abfoluten Gnade, 
d. b. in Folge deren zuvorlommenben und mitbegleitenden Thätigkeit, und daß auf 
jedem Stadium dieſes Proceſſes die gewordene Gerechtigkeit uns vor Gott nur deß⸗ 
halb wohlgefällig macht, nicht weil es unfere iſt, fondern weil wir in ihr das 
Leben Chriſti reprobueiren, alfo mit ihm find, wie der Rebzweig am Rebſtock, oder 
wie Glieder eines Körpers/ alfo defhalb, weil wir innerlich mit ihm Eins - find, 
das Alles Faunıbie proteftantifche Anfchauung, fo lange fie die Freiheit läugnet, in 
ihrer Wahrheit gar nicht würbigen, es muß ihr pelagianifch vorfommen; von einem 
perfönlichen Eingehen in das unverbiente Erföfungswerf Ehrifti kann fie demnach 
Nichts wiffen. — Während die proteftantifche Rechtfertigung vermittelft des Olau- 
bens allein in einem Nu, mit einem Schlage erfolgt und einer Weiterbildung gar 
nicht fähig ift, faßt das Fatholifhe Dogma die Juſtifiration als Proceß auf, der, 
weil an einem Berlauf' gebunden, feine beftimmten Stabien hat, im denen er ſich 
vollendet. Diefen Proceß kann man nicht beffer darftellen, als es das Tridentiner 
Eoneilium (Sess. VI. de justificatione) gethan, und den wir um ſo lieber erft hier 
feparat geben, als ſich im ihm die pofitive, Kirchliche Lehre darftellt und er das Vor⸗ 
ausgegangene beftätigt; zugleich werben einzelne fehlende Momente im Vorhergehen⸗ 
ben, bie übrigens fchon in der Grundvorſtellung von der Rechtfertigung liegen, er⸗ 
gänzend nachgetragen. Das Tridentinum gebt von der Unmöglichkeit für den Men- 
ſchen in feiner Sündhaftigfeit aus, feine Gerechtigkeit durch Beobachtung der geoffen« 
barten ichen und natürlichen Gefege zu wirken, und folgert daraus bie 

igleit der Erlöfung, wenn Gott fie überhaupt eintreten laſſen wollte, durch 
Chriſtus. Wirklich erlöst werben jedoch nur die, welche an dem Berbienfte feines 
Leidens partieipiren, bie in Chrifto wiedergeboren werden. Darnach ift die Juſti⸗ 
fication die Berfegung aus demjenigen Stande, in dem ber Menfch als Kind des 
erften Adams geboren wird, in den Stand ber Gnade und Kindſchaft Gottes durch 
den zweiten Adam Jeſus Ehriftus. Diefelbe wird vermittelt dur das Bad der 
Wiedergeburt und durch das Sehnen darnach. Aber eingeleitet wirb bie 
Dispofition zur Rechtfertigung, und vorbereitet wirb diefe von. ber zunor- 
fommenden Gnade Gottes durch Jeſum Chriſtum, welcher der Menfh freiwillig 
beizupflichten und mitzuwirken bat. Der Modus der Vorbereitung befteht näher 
darin, daß die durch die göttliche Gnade Geweckten und Unterftügten den Glauben 
durch pas Gehör empfangen, und gläubig annehmen, befonders, daß ber 
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Sünder von Gott durch feine Gnade und durch bie Erlöfung, die in Chriſto iſt, 
gerechtfertigt werde. Dadurch entfteht in bem Menfchen das Gefühl und Bewußt- 
fein feiner Sündpaftigfeit, aber damit die Furcht vor der göttlichen Straf- 

erechtigfeit, die ihn heilfam erfchättert, zugleih aber bie vertrauensvolle 
Dr fnung, daß Gott ihm um Eprifti willen gnädig fein werde; der Meufch be 
ginnt Gott als Duelle der Gerechtigkeit zu Tieben, wirb dur einen Haß und 
Abſcheu gegen die Sünde, d. i. von jener Buße bewegt, welche vor der Taufe 
gewirkt werden muß; das letzte disponirende Moment ift, daß er fi vornimmt bie 
bl. Taufezuempfangen, ein neues Leben anzufangen und bie göttlichen 
Gebote zu halten. Erft auf diefe vorhergehenden bisponirenden -Acte des Glau- 
bens, der Furcht und Liebe, der Neue, der Hoffnung und bes Vertrauens und des hl. 
Entfchluffes tritt die Rechtfertigung felbft ein, die als non sola peccatorum re- 
missio, sed et sanctificatio et renovatio interioris hominis per voluntariam susceptio- 
nem gratiae et donorum, unde homo ex injusto fit justus, beftimmt wird. Als Urfachen 
Diefer Rechtfertigung werden folgende angegeben: 1) Causa finalis, welches die Verherr⸗ 
lichung Gottes und Chriſti und das ewige Leben ift; 2) die causa efficiens ift die 
Barmderzigfeit Gottes; 3) c. meritoria ift Jeſus Ehriftus mit feinem Leiden am 
Kreuze; 4) causa instrumentalis ift die Taufe; 5) die causa formalis ift die Ge- 
rechtigkeit Gottes, und zwar jene, vermöge welcher er uns gerecht macht, vermöge 
welcher wir wahrhaft gerecht heißen und find und nicht bloß gelten und gehalten 
werben; ein Jeder nad dem Maafie, das ihm der HI. Geiſt mittbeilt, fo wie er 
wi, und nad der eigenen Dispofition und Mitwirkung eines Jeden, Denn ob⸗ 
gleich Niemand gerecht fein kann, außer ed werden ihm die Berbienfte des Leidens 
anferes Herrm Jeſu Chrifti zugetheilt, fo geſchieht dieß doch in der Rechtfertigung 
des Sünder, indem durch das Verdienft feines heiligften Leidens, durch den hl. 
Geift, die Liebe Gottes fih ausgieft in die Herzen derer, welche: gerechtfertigt 
werben, und ihnen inhärirt: daher der Menfch in der Rechtfertigung felbft mit ber 
Bergebung der Sünden all’ dieß zugleich eingegoffen empfängt durch Jeſus Chriftus, 
dem er eingepflanzt wird durch den Glauben, die Liebe und die Hoffnung. — Als 
drittes Moment fchließt das Eoncilium an das Vorhergehende das Verhalten des 
Menfchen nach feiner Rechtfertigung. Die Nechtfertigung ift namlih einer Zu- 
nahme, eines Wachsthums fähig und zwar bush Beobachtung der Befehle 
Gottes und der Kirche in ber durch Ehrifti Gnade empfangenen Gerechtigleit, in» 
dem der Glaube den guten Werfen mitwirkt. Aber eben deßhalb, weil die Recht- 
fertigung, als auch durch die Freiheit des Menfchen bedingt, des Wachsthums fähig 
iſt, ift fie der Abnahme fähig und kann verloren werben. Die dur die Sünde 
verlorene Gnade kann jedoch wieder unter Anregung Gottes durch das Buffarra- 
ment erlangt werden. Was allein nicht verloren geht ift der Glaube, nämlich als 
Anfang der Rechtfertigung. Aus diefem Grunde der Möglichkeit des Verluſtes der 
Rechtfertigung durch Sünde warnt auch das Tridentinum vor einem felbftgefälligen 
und eiteln zuverfichtlichen Vertrauen auf feine Rechtfertigung und namentlich davor, 
daß man fich nicht unter die Zahl der Prädeftinirten rechne, indem dieß ohne fpecielfe 
Revelation Keiner wiffen fünne, und bieß um fo weniger, als es nicht wahr fei, 
daß Fein Gerechtfertigter mehr fündigen Fönne, oder, wenn er gefündigt babe, ſich 
fihere Buße verfprechen dürfe. Den Berluft der rerhtfertigenden Gnade ziehen nur 
läßliche Sünde nicht nach fi; wer folche begeht, hört deßhalb nicht auf gerecht zu 
fein. Daraus gehe aber um fo mehr die Verpflichtung hervor, den Weg ber Ge- 
rechtigkeit zu wandeln. Warum diefe legteren Beftimmungen gegeben werden muß« 
ten, gebt aus dem Art. Begierlichfeit hervor. Vergl. auch den Art. Buße. — 
Möhler, Symbolif 5. A.; vorzüglich aber Bellarmin, de controversüs christ. 
fidei tom. IV. (Wörter.] 

Hechtgläubigkeit, ſ. Orthodorie. 
Nechtsgleichheit, ſ. Parität. 
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Mechtöfraft, ſ. Recht ind Derifindecrete. 

Mechtsmittel (remedia juris) heißen die gefeglich erlaubten Hilfs und Ab- 
wehrmittel gegen ein richterliches Erlenntniß, durch welches fih Jemand in feinen 
Rechten beeinträchtigt und verlegt halt. Das Erlenntniß des Nichters ift entweder 
ein eigentlihes Endurtheil (sentenlia decisiva, definitiva), wodurch ein Proceß 
(f. d. 9.) envgültig abgefchloffen wird (f. Decifindecrete), oder ein blofes 
fogen. Interlocut (sententia interlooutoria) d. h. ein im Berlaufe des Proceffes 
erlaffenes einfaches Decret, oder eine vorläufige Verfügung, aus der fich aber wohl 
der Ausgang des Procefjes abnehmen läßt. In beiden Fällen ift unter gewiffen 

und Borausfegungen geftattet, Einfprache dagegen zu erheben und zu 
den fogen. Nechtsmitteln zu greifen. Diefelben werben eingetheilt in ordentliche 
Cremed. ordinaria), welche innerhalb des beflimmten Termins (fatale) von 10 Ta- 
gen anzuwenden, und in außerordentliche (rem. extraordinaria), die an feine 
beftimmte Frift gebunden find (|. Friften); ferner in devolutive (rem. devo- 
lutiva), bei welchen die causae cognilio an einen höhern Richter übergeht, und in 
nicht devolut ive (non devolutiva); endlich in fuspenfive (rem. suspensiva), 
welche die Execution des Urtheils aufhalten, und in nicht [uspenfive (non sus- 
pensiva). Im Einzelnen zäblt man folder Rechtsmittel vorzüglich drei: die Appel- 
lation (appellatio, provocalio), die Nichtigkeitsklage Coppositio seu querela 
nullitatis) und die Wiedereinfegung in den frübern Stand (reslitutio in 
. — 1. Die Appellation (Begriff, Zuläffigkeit, Gefihichte, Form und 
Wirkungen derfelben). 1.) linter Appellation verfieht man die Berufung von einem 
nievereren Richter Cjudex a Quo) an einen höheren (judex ad quem) wegen einer 
erlittenen oder zu befürchtenden Befchwerde. Derjenige, welcher die Appellation 
einlegt, heißt Appellant, derjenige, gegen den fie gerichtet ift, Appellat. — 
Das Recht zu appelliren hat im Allgemeinen Jeder, der fi) vom Gerichte irgend 
befhwert glaubt, und zwar näherhin nicht bloß derjenige, gegen den ein Urtheil 
ſpeciell gerichtet ift, fondern auch jeder Dritte, dem daraus ein Rechtsnachtheif 
erwachfen kann (c. 30. Caus. 2. q. 6). Nach älterem canon. Rechte war: die Be— 
fugniß der Appellation fehr weit ausgedehnt, indem biefelbe nicht bloß gegen De- 
eiftourtheile, fondern auch gegen Interloeute jeder Art (c. 12. X. de appell. 2. 28), 
ja jelbft gegen folche Befchwerden geftattet war, die Jemand auch außergerichtlich 
(extra judicium) erlitten hatte, z. B. Gefangenſetzung, Beeinträchtigung durch eine 
Wahl u. f. w. — appellatio extrajudicialis — c. 8. h. t. in VI. 2. 15. Das 
Tridentinum jedoch hat die Befchränfung getroffen, daß gegen Interlocute nur dann 
appellirt werden darf, wenn denfelben die Kraft eines Decifivurtheils zufommt, ober 
wenn die in dem nterlocut enthaltene Befchwerbe der Art ift, daß derfelben durch 
eine Appellation von einem Decifivurtheil aus nicht mehr abgeholfen werben fann. 
Trid. Sess. XXIV. c. 20 de ref. Sess. XII. c. 1. de ref. In einzelnen Fällen aber 
find die Appellationen fchlechterdings unzuläffig. So darf z.B. einer augenfcheinlich 
unbegründeten oder böswilligen Appellation vom Unterrichter nicht deferirt werden; 
wenn der Appellant aber dennoch den Dberrichter angeht, fo hat diefer die Sache 
unverweilt an den niederen Richter zurüczufchicen und den Appellanten in die Koften 
zu verurtbeilen (c. 5. de app. in VI. 2. 15). Auch wird, wenn in derfelben Sade 
bereits ‘drei gleichlautende Sentenzen erfolgt find, eine weitere Appellation als 
unbegründet und unftatthaft angefehen (c. 65. X. de appell. 2. 28), Ebenfo ift 
die Appellation nicht geftattet in causis correctionum, außer ed würde das 
Maß und die Form der Strafe überfchritten (nisi formam sc. praelati excesserint) 
e. 13. X. de offio. jud. ord. 1. 31; c. 3. 26. X. de app. 2. 28. Die ausführliche 
Aufzählung diefer Ausnahmsfälle fiehe in der Constitutio Benedieti XIV. „ad mili- 
tanlis® a. 1742. — Die Ordnung, nad welder die Appellation zu gefhehen hat, 
ift der fogen. Inftanzenzug, d. 5. es muß von dem niederern Gerichte an das 
naͤchſt höhere, ohne Weberfpringung einer Mittelfiufe — gradalim — appellirt 
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werben (c. 66. X. de app. 2. 28). Im Kalle, daß Jemand irrthümlicher Meife 
per saltum an einen höhern oder an einen in’ conorelo nicht zuftändigen: höhern 
Nichter appellirt, fo geht die Appellation zwarnicht verloren, muß aber an ben 
competenten Richter abgegeben werben; wohl aber geht fie verloren bei einer appel- 
latio a majori ad minorem, weil dieß gegen den Begriff der Appellation v 
c. 66. 1. o. Trid. Sess. XXH. oc. 1. S. XXIV. 0220. de ref. Die geiftlichen Oberen 
olfen freie Hand in Ausübung der Zucht haben, und die Erecution der Strafe, wo 
k nothwendig ift, durch Feine Appellation aufgehalten werden. 2) In den erften 
Jahrhunderten, da die Chriften ihre Streitigkeiten meift vor den Bifchof als den 
gemeinfamen Bater und Richter brachten, und diefer diefelben mehr in fchiedsrichter- 
licher Weife, als nad dem firengen und ftarren Buchftaben des Gefeges entfchieb, 
fanien Anpellationen von feinen Entſcheiden nicht Teicht vor. Was ein Bifchof über 
einen feiner Untergebenen ausſprach und anordnete, mußte auch von feinen Machbar- 
bifchöfen beobachtet und refpeetirt werben,“ Sp durfte 5. B. ein von feinem Bifchof 
Ereommunicirter auch · von den übrigen Bifchöfen einer Provinz nicht in die Gemein- 
Schaft aufgenommen werden. Doch geftattete fchon das Eoncif won Nieaa, daf, 
wenn fich ein Eferifer oder Laie durch eine ſolche Sentenz feines Bifchofs befchwert 
glaube, er berechtigt fein fol, auf eine Prüfung diefer Sentenz durch das Pro- 
vineialeoncil anzutragen. Zu dem Ende follte jährlich zwei Mal, in der Quadrages 
und int Herbfte eine ſolche Synode gehalten werden, „ut, cum omnes Provinciae 
episcopi in eundem locum communiter conveniant, ejusmodi quaestiones exami- 
nentur“ etc. (Nicaen. can. 51). In diefer examinatio läßt ſich wenigſtens eine 
Art Appellation erkennen. ef. Van’Espen, Juris Ecel. Univ. P, Iktit. 10.6, 1. 
Später, als mit der Entwidelung der Hierarchie die bifchöfliche Gerichtsbarkeit 
größtentHeils in die Hände der Archidiaconen (f. d. Art.) gelangte, famen auch 
häufiger Appellationen vor, namentlich weil diefe ihre Macht vielfach mißbrauchten. 
Man appellirte vom ihnen aus früher entweder an Schiedsrichter, oder an den 
Metropofiten, oder an das Provincialencil Co. 35. Caus. 2. q. 6); fpäter an den 
erzbifchöflichen Offteial (Co. 66. X. de appell. 2. 28) und von da aus an den Papft 
oder deffen Legaten (c. 52. 66. X. eod. tik.)  Diefer ordnungsgemäße Weg wurbe 
jedoch wicht immer eingehalten, fondern man appellirte, befonders im Mittelalter, 
wo die papſtliche Jurisdiction mit der bifchöflichen vielfach eoneurrirte, häufig ſchon 
in erfter Juſtanz, mit Umgebung der Mittelftufen, an den Papft oder deffen Legaten 
Ce. 4. 6. 16. Caus. 2. q. 6). Frägt man nach dem Grunde: diefer häufigen un⸗ 
mittelbar an den römifrhen Stuhl gerichteten Appellationen, fo iſt derfelbe, wie 
Walter bemerkt K. N. $. 185, nicht etwa in einer Ufurpation der Päpfte, fondern 
sielmehr in dem hohen Vertrauen zu ſuchen, welches die Völker dazumal zu dem 
apoſtoliſchen Stuhle hatten, als dem Sige größerer Wiffenfchaftlichkeit und befon- 
derer Milde auch in der Rechtsfprechung (co. 8. Caus. 2. q. 6. „ad Romanam 
ecelesiam ab ommibus, maxime tamen ab oppressis appellandum est, et concurren- 
dum quasi ad matrem, ut ejus uberibus nutriantur, auctoritate defendantur“ ete.) 
Doch hatten eben diefe Appellationen auch ihre unläugbaren Nachtheile, infoferne 
dadurch die Auctorität der Bifchöfe vielfach geſchwächt, die Rechtspflege geftört und 
oft gänzlich aufgehoben wurde. Weber das Uebermaß und das Ungebührliche diefer 
Appellationen Hagt auch der hl. Bernhard Taut in feinem Buche de consider. 
lib. II. c. 2. Indeß ſuchten die Papfte felbft den hierin eingeriffenen Mißbräuchen 
durch befondere Verordnungen ernftlich abzubelfen, fo befonders die beiven ‚großen 
Papfte Aferander II. und‘ Iunocenz III. auf dem dritten und vierten Lateranconcil. 
Das Recht ver Apyellationen wurde befchränft (Co. 2. 5. 7. 66. X. de app. 2, 28), 
und zur Erleichterung der Parteien namentlich die Einrichtung getroffen, daß die⸗ 
jenigen Sachen, in welchen an den Papſt appellirt wurde, nicht mehr nah Nom 
gezogen, fondern an bie in den einzelnen Provinzen aufgeftellten Legaten gewiefen 
werben follten Co, 1. X. de office, legati- 1. 30). Diefem Punete der Firchlichen 
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Disciplin wanbten auch die neuern Concilien ihre befondere Aufmerffamfeit zu Cef. 
cap. 4. des Conftanzer Concordats von 1418 und Concil. Basil. Sess. XXXI. decret. 
de causis et appell.). Das Triventinum feßte hierin (Sess. XXIV. c. 20. Sess. XIII. 
c. 1. 2. 3 de ref.) folgende Beftimmungen feft: Jede vor das Kirchliche Forum 
gehörige Streitfache foll in erfter Inſtanz regelmäßig an den Biſchof als den ordi- 
narius loci gebracht und längftens innerhafb 2 Jahren vom Tage der Litisconteftation 
an beendigt werben. Der Juftanzengang ift genau einzuhalten und die päpftlichen 
Legaten, Nuntien u. f. w. follen den Bifhof in Handhabung und Ausübung feiner 
richterlichen Gewalt in feiner Weife hemmen oder beeinträchtigen. Appellationen 
find, was fchon oben bemerkt worden, im Allgemeinen nur von einer Decifiofentenz 
geftattet, von Interlocuten nur dann, wenn ihnen bie Kraft eines Decifiourtheils 
zufommt. Bei Appellationen an den römifchen Stuhl foll die Sache (ausgenommen 
die fogen. causae majores) nicht nach Rom gezogen, fondern durch befoudere vom 
Papſt zu delegirende Richter, deren Ernennung er den Provincial- und Didrefan- 
fonoden überläßt, an Ort und Stelle gefhlichtet werden (Judices in partibus, 
judices synodales) (f. d. Art.). Weil aber folhe Synoben nicht überall und 
regelmäßig gehalten werben, fo hat Papſt Benedict XIV. in feiner Constitulio 
„Quamvis paternae“ a. 1741 die Wahl diefer Richter dem Bifchof in Verbindung 
mit feinem Capitel überlaffen, die dann nachher von ihm zu belegiren find. — 
3) Was das nähere Verfahren bei Appellationen oder die Form berfelben an- 
langt, fo ift das erſte Gefchäft dabei die Einlegung der Appellation Cinter- 
positio appellationis). d. h. der Appellaut muß feinen Entfhluß zu appelliren vor 
dem judex a quo und zwar innerhalb des abfoluten Termins von 10 Tagen erklären. 
Die Berfäumung diefer Frift hat den Berluft des Appellationsrechts zur Folge 
Cc. 15. X. de re judic. 2, 27). Diefe Erklärung kann entweder mündlich unmittel- 
bar nach Eröffnung des Urtheils zu Protocol) oder fpäter durch fohriftliche Anmel- 
dung abgegeben werden. Bei der Appellation von einem bloßen Interlocut müffen 
überdieß noch fpeciell die Gründe der Appellation angegeben werben, weil in biefem 
Falle bei dem Obergerichte Feine andern Beweife gebraucht werben dürfen, als bie 
bereits beim Unterrichter nambaft gemachten (c. 5. de app. in Clem. 2. 12. c. 60. 
X. h. t. 2, 28). — Nach eingelegter Appellation muß der Appellant fofort fogen. 
litterae dimissoriales verlangen, burch welde die Klagfache von dem judex 
a quo an den judex ad quem übermacht wird, daher auch apostoli von arroseAleıy 
genannt (co. 31. Caus. 2. q. 6; c. 6. de app. in III. 2, 15). Hiezu iſt dem Apel- 
lanten noch Frift von 30 Tagen geftattet; läßt er dieſe ungenüßt verftreichen, fo 
wird bie causa als deserla betrachtet (c. 6. de app. in VI. 2.15; c. 2. h. t. in 
Clem. 2. 12). Ebenfo ift der Richter, von weldem die apostoli verlangt werben, 
feinerfeits gehalten, biefelben innerhalb 30 Tagen zu verabfolgen; verweigert er 
diefelben, fo kann der Appellant auch ohne apostoli feine Appellation weiter ver- 
folgen (c. 2. de app. in Clem. 2. 12). Nach römiſchem Rechte mußten bie apostoli 
instanter ac saepius „verlangt werben“ (Fr. un. $. 2. Dig. XLIX. 6), nad canoni- 
fhem Rechte. genügt es, die Bitte um biefelben mehrmals und dringend, wenn auch 
nur uno contextu geftellt zu haben (c. 2. de app. in Clem. 2. 12). Ihrem Inhalte 
nach enthalten die apostoli eine Anzeige über rechtzeitig erfolgte Einlegung ber 
Appellation, über Zuläffigfeit oder Unzuläffigkeit derfelben (daher die Unterſcheidung 
in apostoli reverenliales et refutatorii); doch kann ein refutatorifcher Apoſtel den 
Gang der Appellation nicht hemmen. Diefe apostoli find aber jegt an den meiften 
Drten außer Gebrauch gefommen, und es werben nach dem neuern Rechte die 
Proceßacten einfach an den höhern Richter übermacht, der Appellant hat den Notarius 
darum zu erfuchen; verweigert biefer die Herausgabe der Acten, fo verfällt er einer 
Strafe, ebenfo der Richter, wenn e8 mit deffen Wiffen gefchieht. Trid. Sess. XXIV. 
c. 26. de ref. — Nach Verabfolgung der apostoli oder der Acten ift die Appellation 
bei dem Dbergerichte einzuführen Cintrodactio appellationis). Das Civilrecht 
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beſtimmt hiefür eine Friſt von 6 Monaten (L. 2. 3. c. de lempor. appell. 7. 63), 
nach canonifchem Rechte ift es dem Unterrichter anheim geftellt, einen den Umſtänden 
angemeffenen Termin feftzufegen Ce. 33. 44. X. de app. 2. 28). — Die Ein- 
führung der Appellation befteht in dem Nachweis der gehörig beobachteten Fatalien 
und in Aufzählung der befchwerenden Puncte des unterrichterlichen Erkenntniſſes. 
Hierauf folgt die Durchführung ober Rehtfertigung der Appellation 
(prosecutio s. justificatio appellationis), welche in Ausführung der Gründe befteht, 
aus denen man das angefochtene Urtheil für befhwerend hält. Bei der Appellation 
yon einem Interlocut unterbleibt dieß, weil die Gründe ſchon in ben litterae dimis- 
sionales angegeben fein müffen. Nach Befund der Gründe erfennt das Dbergericht 
entweder auf Appellproceß, ober bie Appellation wird, wenn die Gründe uner- 
beblich oder völlig nichtig find, verworfen. — 4) Mit der Einlegung der Appellation 
tritt in der Negel auch eine doppelte Wirkung berfelben ein, der fogen. Devon 
Yutiv- und Susyenfiveffert. Erfterer befteht darin, daß durch die Appellation 
die Zurisdiction des Unterrichters erlifcht und bie causae cognitio et decisio an ben 
Dberrichter devolvirt. Bei der Berufung von einem Decifivurtheil tritt der Devo— 
Iutiveffeet fogleih mit der Einlegung der Appellation ein, bei Berufungen von fogen. 
Interlocuten dagegen ift vom Oberrichter vorerft zu unterſuchen, ob die Appellation 
begründet ſei oder nicht. Wird fie als begründet erfunden, fo devolvirt die causae 
cognilio fofort an den Oberrichter ; ift fie dagegen nicht begründet und hat ber 
Unterrichter felbft fie als unbegründet refutirt, fo ift die Sache wiederum an biefen 
zurüczuweifen und der Appellant in bie Koften zu verurtbeilen Ce. 59. X, de app. 
2. 28; e. 5. h. t. in VI. 2. 15). — Die andere Wirkung der Appellation ift der 
Guspenfiveffeet, welder darin belebt, daß mit der Vollfiredung des Urtheils 
innegehalten werden muß, fobald die Appellation eingelegt iſt. Daher gilt ſowohl 
nach roͤmiſchem als nach canoniſchem Nechte der allgemeine Grundſatz: pendente 
appellatione nihil innovetur (c. 7. de app. in VI. 2. 15). Was daher immer ber 
Unterrichter in der anhängigen Sache nachher noch weiter unternimmt, ift vom 
Dberrichter auf gemachte Anzeige als Attentat fogleich zu caffiren (eo. T. de app. 
in VI. 2. 15). — Der Suspenfiveffect erfolgt aber in der Regel nur, wenn von 
Deciſivurtheilen aus appellirt worben ft; bei ber Berufung von einem Interlocut 
tritt derfelbe erft dann ein, wenn die Appellation vom Oberrichter ald begründet 
erfaunt worden iſt. Bis dahin hat der Unterrichter das Recht in der Sache weiter 
vorzufahren, es fei denn, daß ſchon vorher vom Obergerichte ein Inhibitorium 
erfolgt wäre, in welchem Falle er Nichts weiter mehr in der Sache unternehmen 
darf, felbft wenn die Appellation unbegründet wäre (o. 7. cod. tit. in VI.) — 
Außer den beiden genannten Hauptwirkungen der Appellation, dem Devolutiv- und 
Suspenfiveffect, befteht eine weitere Wirkung derfelben noch darin, daß, wenn beide 
Parteien fih durch einen richterlichen Entfcheid beſchwert glauben, der Appellat 
das Recht Hat, fich der Appellation des Appellanten mit einer eignen Befchwerbe 
anzufchließen (jus adhaesionis). Enblich beftimmt das canon. Recht, daß bie 
Appellation eines Streitgenoffen auch den übrigen zu gut kommen fol, wenn ber 
Fall derſelbe ift und die gleichen Gründe für ihn geltend gemacht werden lonnen 
Ce. 72. X. de app. 2.28). — Nach der Durchführung und Beendigung der Appel- 
Iation folgt die Erecution des Urtheils (f. d. Art.). II. Ein weiteres, von ber 
Appellation verſchiedenes Rechtsmittel ift die Nichtigleitsbefhwerde Coppositio 
8. querela nullitatis). Wenn nämlich bei einem proceffualifchen Verfahren irgend 
eine durch pofitive Geſetze vorgefchriebene Rechtsform verlegt worden ift, fo ift das 
gefällte Urtheil ipso jure null und nichtig. Die deßhalb angeftellte Klage Heißt 
Nichtigkeitsbeſchwerde. Je nachdem bie verlegte Rechtsform eine der Natur ber 
Sache nach erläßliche oder unerläßliche war, beißt die Befchwerde eine heilbare 
Csanabilis) oder unheilbare (insanabilis). Die Nullitätsbefchwerde war früher 
und lange Zeit herab Fein felbfiftändiges Rechtsmittel, fondern wurde in Form einer 
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gewöhnlichen Exception ober Replif eingebracht (ſ. d. Art.). In praxi bildete fich 
aber die Anfechtung nichtiger Urtheife allmählig zu einem felbfiftändigen Rechtsmittel 
aus, und ift neueren Beftimmungen zufolge bei heilbarer Nullität innerhalb 10 
Tagen einzubringen, bei unheilbarer Nullität aber ift eine Frift bis zu dreißig 
Jahren geftattet (of. Permaneder K. R. $. 525). Die Gründe zur Nichtigfeits- 
beſchwerde werben hergeleitet entweder aus dem Inhalt des Urtheils felbft (z. B. 
bei Erfenntniffen gegen den Haren Buchftaben des Rechts, ferner bei Erfenntniffen, 
welche gar feine condemnatio enthalten oder etwas Unmögliches auflegen), ober fie 
beziehen ſich theils auf die Perfon des Richters (Incompetenz, eigenes In—⸗ 
tereffe, Beftechung veffelben u. f. w.), theil® auf die Perfon der fireitenden 
Partei (Mangel der legitimatio ad processum von Seite des Anwalts, Unfähig- 
Zeit der Partei vor Gericht zu ftehen wegen Infamie, Minverfährigfeit u. f. w.) 
oder endlich auf die Korm des Rechtsverfahrens (c. 5. de sent. et re jud. in 
VI. 2. 14.), 3. DB. condemnatorifche Urtbeile gegen Abwefende ohne vorausgegangene 
Citation oder ohne Beobachtung des gefeglich vorgefchriebenen Contumacialverfahrens, 
nicht fchriftliche Nedartion des Urtheils Co. 5. cod. tit. in VI), Bornahme einer 
richterlichen Handlung während der gefeglichen Ferien (c. 5. X. de feriis 2. 9.). — 
Die Nichtigkeitsflage unterfcheidet fih von der Appellation wie rüdfichtlich der Zeit 
der Einlegung au darin, daß erftere immer an einen böhern Richter gebracht 
werben muß, während die Nullitätsffage bei demfelben Richter, der das beſchwerende 
Urtheil gefällt, eingelegt werben Tann. Diefer fann nach Befund der Nichtigkeits- 
gründe das gefällte Urtheil entweder völlig aufheben oder nur zum Theil reformiren. 
Doch fteht dieſe Befugnif nur dem judex ordinarius zu, nicht aber dem Delegirten, 
deſſen Vollmacht erlifcht, Tobald er einmal eine Sentenz, fei e8 eine richtige oder 
unrichtige gefällt Hat (c. 9. X. de offic. jud. deleg. s. 9). — IH. Ein drittes aber 
nur felten und ausnahmsweife in Anwendung kommendes Rechtsmittel ift die Re- 
stitutio in integrum (f. d. Art.) — Bol. hiezu Van Espen, Jus Ecel. 
Univ. P. IM. tit. X. cap. 1. 2. 3. Reiffenstuel, Jus Can. Univ. Lib. I. 
tit. 28. [Rober.] 
Nechtsphilofophie nennt man im Allgemeinen bie Anwendung der philofo- 
phifchen Dent- und Lehrmethode auf die Nechtsverhältniffe und bie Rechtslehre. 
Diefe Anwendung gefchieht theils zum Zwecke der Erklärung ber beftebenden 
Rechtöverhältniffe und Geſetze aus ihren Gründen und Urfachen, theils zum Zwecke 
der Umbildung oder einer neuen Eonftruction derſelben nach philofophifchen 
Anſichten über das Sollen oder die Beſtimmung der geſellſchaftlichen Einrich- 
tungen der Menfchen. Der große practifche Einfluß ver jeweilig herrſchenden 
Philoſophie auf die gefelffchaftlichen Inſtitutionen, insbefondere aber auf die Kirche, 
welche eben diefes Sollen, biefes Höchfte Ziel alles Irdiſchen in der menfchlichen - 
Geſellſchaft zu vertreten bat, Teuchtet demnach von felbft ein. Der Kirche gegen- 
über hat aber die Philofophie feit dem Ausgange des Mittelalters, vorzüglich feit 
dem zweiten Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts eine wefentlich feindſelige Stellung 
eingenommen; baber hat das Anſehen und die Herrfchaft philofophifcher Denkweiſe, 
namentlich auf dem Gebiete des Rechts, überall mehr oder weniger wefentliche Be— 
einträhhtigungen der Kirche, ihrer Rechte und ihrer Freiheiten zur Folge gehabt. 
Die feindfelige Stellung der neueren Philofophie gegen die Kirche hat aber ihren 
Grund darin, daß diefelbe Hervorgegangen ift aus dem Zweifel, der zuerft durch 
die im 15. Jahrhundert von den Schönheiten der antifen Kunft und Literatur ent- 
flammte Begeifterung für das Heidenthum, dann durch die proteftantifche ausfchließ- 
lihe Berufung auf das innere Licht jedes Einzelnen in der Entfcheidung über gött- 
lihe Dinge, gegen die Lehre und Meberlieferung der Kirche erregt und nach und 
nach vorherrfchend wurde. Daß fie diefen Zweifel zum Grundfage erhoben unb 
daher, den Menfchen eben fo der Gottheit wie der Außenwelt gegenüber mißtrauiſch 
abſchließend und auf fich ſeibſt verweifend, einzig und allein in re Thatfachen des 
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inneren Bewußtſeins das Prineip der Gewißheit und den Maßſtab aller Wahrheit 
geſucht Hat, das iſt das Charakteriftifche der neueren, weſentlich kritiſchen Philo— 
fophie. Es Hatte zur Folge, daß man nicht nur nichts gelten ließ, was den Ver— 
nunftgefegen entgegen war (wie man von jeher gethan); fondern auch nichts aner- 
fennen und gelten laffen wollte, was nicht aus der Vernunft felbft hervorging und 
als eine nothwendige Folgerung aus ihrem eigenen Weſen fich barftellte. 
Man bezeichnet diefes Berfahren mit dem Namen Nationalismus. Hatte nun 
ſchon Macchiavelli (ſ. d. A.), am Ausgange des 15. Jahrhunderts, durch fein aus 
rein heibnifchem Standpuncte gefchriebenes Bud vom „Fürften“ allgemein die Neigung 
gewect, im Staate und mit den Kräften des Staates ganz andere Zwecke zu erftreben, 
als welche das Ehriftentbum als gerechte und wünſchenswerthe anerlennt, fo führte 
nunmehr ber neue philofophifhe Standpunet fyftematifch dahin, der menfchlichen 
Geſellſchaft nur ſolche Zwecke zuzufchreiben, und als oberfte Richtfehnur alles Rechts 
und aller Gefege in ihr gelten zu Iaffen, welche ſich aus der Bernunft der im 
Staate Iebenden Individuen von felbft zu ergeben fchienen. Ein Syftem von Rechts- 
vorſchriften, die fih aus einem folchen fogenannten Vernunftzwecke ableiten ließen, 
nannte man Naturreht oder auch VBernunftredt. Der Gegenſatz biefes 
„Naturrechts“ gegen bie bis dahin geltend geweſene Nechtsanficht befteht wefent- 
Ih darin, daß es den Zwed und die Aufgabe der Menfchen auf Erben und fomit 
des Staates nicht mehr darin fucht, dem Willen Gottes und der göttlichen Gerech- 
tigkeit zu genügen, fondern demjenigen zu entfprechen und nachzuftreben, was bie 
Bernunft und zwar natürlich die Vernunft jedes Einzelnen als Zweck des Staates 
angeblich bezeichnet oder anerkennt. Es ſtellt alfo, wie die hriftliche Lehre, den 
gegebenen menſchlichen Zuftänden ein deal ewiger, unmwandelbarer Gerechtigkeit 
gegenüber, deren Beftimmungen aber nicht aus der Heiligkeit und Liebe des gött- 
lichen Wefens, fondern aus einem abfracten Begriffe der beftimmten, der Selbft- 
fucht der Individuen entnommenen, angeblih aber von der Vernunft geforderten 
Zweden abgeleitet werden, und wonach nicht bloß die theils befchränfte und mangel- 
bafte, theils fündhafte und verbrecherifche Natur, fondern auch die aus dem pofi- 
tiven Glauben und dem religiöfen Leben der Bölfer heruorgegangenen Inſtitutionen 
und Einrichtungen beurtheilt, berichtigt und verbeffert werben follen. Durch eine 
verhängnißvolle Fügung traf die Veröffentlichung des erſten aus foldem Ge- 
fihtspunete gefihriebenen umfaffenden Werkes über Naturrecht (Hugo Grotius, de 
jure belli et pacis. Edit. prince. Paris. 1625, f. den Art. Grotius) in eben die 
Zeit, wo durch die mit Waffengewalt erzwungene öffentliche Anerkennung des Pro- 
teftantismus, die ganze bisherige religiöfe und kirchliche Grundlage des Staates 
und der öffentlichen Zuftände, namentlih in dem nunmehr gefpaltenen teutfchen 
Reiche zerftört und daher eine andere, von ber Religion und dem Glauben unab- 
hängige prineipielle Grundlage der politifchen Einrichtungen ein allgemein gefühltes 
Bedürfniß war. Daß es diefem Bebürfniffe entgegenfam, erflärt den ungeheuren 
Erfolg diefes Werkes, das fünf und vierzig Mal aufgelegt, in alle europäifchen 
Sprachen überfegt, in zwölf mehr oder minder umfaffenden Werfen commentirt und 
zum Thema unzähliger anderen Schriften benügt wurde. Die Wirkung davon 
aber war, daß fortan ber Staat gegemüber der Kirche, nicht nur als eine felbft- 
fländige und unabhängige, fondern auch als eine nach Zwed und Aufgabe derfelben 
gänzlih fremde Genoffenfchaft aufgefaßt und für ihn, als den Träger und das 
Drgan der von aller äußeren Auctorität emancipirten Vernunft, das größere An 
fehen und die höhere Berechtigung in Anfpruch genommen wurde. Sp fland es nun 
beim Staate, zu beftimmen, ob und wie weit er der Kirche und ihren Lehren noch 
einige Berehtigung auf feinem Gebiete und einigen Einfluß auf feine Gefeggebung 
und Regierung zugefteben wollte, eine Befugniß, welde der weftphälifche Frieden 
som J. 1648 (J. P. O. Art. V. $ 30. Art. VU.) mit dem Namen des „jus refor- 
amandi“ bezeichnete (ſ. d, Art, Reformations recht). Die verfhiebenen Staaten, 
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gingen darin, je nach den Anſichten und Intereffen ihrer Regenten, verſchiedene 
Wege, indem die einen das katholiſche, die anderen das Iutherifche, das caloinifche 
oder auch ein felbftgemachtes Glaubensbekenntniß als Staatsgefeg erflärten, dem 
die Unterthanen, bei Bermeidung größerer oder geringerer Nachtheile, wenigftens 
äußerlich zu gehorchen Hätten: im Wefentlichen ftanden fie aber alle auf dem Boden 
des mit der neueren Philofophie im Grunde völlig ibentifchen Proteflantismus, und 
hielten fich daher gleichmäßig für befugt, wie über bie Orenzen der Berechtigung, 
fo am Ende auch über Sein oder Nichtfein, die Lehre, die Disciplin, bie Güter 
und Inſtitute der Kirche und Alles, was auf Religion und Gottesdienſt Bezug hat, 
nach ihrem Ermefjen zu beflimmen. Diefe fpecifiihe Art der vom Staate nad 
feinen An- und Abfichten zugefchnittenen Religion nannte man in Frankreich Gafli- 
canismus, in Deftreich Zofephinismus, in England Anglicanigmus, in Preußen, 
nach der Einführung der Agende Friedrih Wilhelms III., „Eöniglich preußifche 
Religion“. Fanden es indbeffen die gemannten Regierungen dem Zwede bes 
Staates angemeffen, Religion, deren Belenntnif und Lebung, fo weit fie fie 
für gut hielten, vorzufchreiben, fo begreift ſich, daß bie Wiffenfchaft nicht auf 
dieſem Standpuncte flehen bleiben fonnte. — Sie konnte nicht umhin, den Zweifel, 
aus dem fie geboren war, auch gegen. ihre eigenen Erzeugniffe geltend zu machen 
und nachdem fie auf dem Gebiete der Rechtsphiloſophie, wie auf allen übrigen, bie 
faum gewonnenen Refultate alsbald wieder vernichtet, die Forſchung nach dem aus 
der Bernunft zu findenden höchſten Zwed und oberſten Rechtsgrundſatze des Staates 
fletS wieder von Neuem zu beginnen. So gelangte fie denn, nach Befeitigung 
aller derjenigen Zwede, welche die Erfahrung als der Vernunft angeblich von felbft 
einleuchtend nach einander an die Hand. gegeben hatte, als da find Gefelligfeit, 
Sicherheit, Glückſeligkeit, fittlihe und intellectuelle Bildung u. f. w., endlich mit 
Kant dahin, die Freiheit als ven oberften and allgemeinften Zwed zu bezeichnen, 
auf welchen Alles, im Individuum, wie in der Gefellfchaft, zurüdgeführt werben 
müffe. Auf die Realifirung dieſes Princips ift nun feit dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts in Europa, fowohl theoretifch als practifch alle Anftrengung gerichtet. 
Man Fann die Gefchichte der europärfchen Staaten feit 1789 als ein großes philo⸗ 
Tophifches Experiment an ber europäifihen Menſchheit bezeichnen. Dabei hat aber, 
sermöge der in der Methode fchon liegenden inneren Nöthigung, der Freiheitsbegriff 
felbft verſchiedene Umwandlungen erfahren, und nachdem Kant die äußere Freiheit 
als die Aufgabe des Staates bezeichnet, der inneren aber ben Fategoriichen Jm- 
perativ beigegeben hatte, ift allmählig die Sache umgelehrt und dem Stante gerade 
die Sicherftellung ber inneren Freiheit zur Aufgabe geftellt, diefe aber in der 
Befeitigung jedes Imperativs gefucht worden. Die Folge davon war, daß, im 
Gegenfage zu den Grundfägen des Gallicanismus, Zofephinismus u. f. w., bie 
gänzlihe Verbannung der Religion aus dem Staate zur Bernunftforberung 
erhoben und bagegen eine neue irbifche Glüdfeligkeitslehre, die jede dem Genuffe 
Schranken fegende fittfiche Verpflihtung Tängnet, unter dem Namen „Socialis- 
mus“ als oberftes Nechtsprineip im Staate aufgeftellt wurde. Das Schidfal der 
Kirche unter diefen Wandlungen ber philofophifchen Staats- und Rechtslehre ift 
befannt. In Frankreich proferibirt, in Teutfchland ihrer Güter und aller äußeren 
Gelbfiftändigfeit beraubt, in Italien auf's Tieffte herabgewürbigt, in Spanien und 
Portugal auf alle Weife mißhandelt, dann aber auf dem Wege einer bornirten 
Reaction als Staatsanftalt in allen diefen Ländern kümmerlich wieder hergeftellt, 
hat fie unter dem Drude beftänbigen Mißtrauens, fowohl von Seite der Negie- 
rungen als der Bölfer, bis zu diefem Tage ein beflagenswerthes Dafein gefriftet. 
Gleichmaͤßig nach der Freiheit firebend, die fie rein negativ, als Berläugnung 
und Abweifung jedes von Außen dem Menfchen entgegentretenden Geſetzes auffaßten, 
und getrieben zugleich von der Begierde nah Macht und Genuß, haben die Regie- 
zungen und die Bölfer die Religion gefürchtet, und dieſe fie als einen Vorwand, 
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unter welchem ihnen der Deſpotismus, jene als einen Vorwand, unter welchem 
ihnen der Bolfswille aufgedrungen werden könnte, bekämpft. Nun ftehen fie rath- 
108 den zerfiörenden Folgen des inneren Widerfpruche gegenüber, an welchen der 
Nationalismus, dem fie fich in der Philofophie ergeben, vermöge feines erſten 
Ausgangspunctes fowohl als feiner Methode unheilbar leidet. Der Ausgangspunct 
ift das denfende Individuum; bie Methode die der Iogifchen Debuction, welche 
nichts anzuerkennen und gelten zu laffen geftattet, was nicht aus dem Dafein des 
denfenden Individuums felbft als nothwendige, nicht nicht fein könnende Eon- 
fequenz, mithin als mit diefer Exiftenz zugleich gegeben ſich darſtellt. Die logiſche 
Deduction kann aber nur von Einem Oberſatze oder von Einer Thatfache ausgehen 
und muß baher zwifchen den beiden Momenten: dem Sein und dem Denken, 
die Kartefius mit feinem cogito ergo sum an die Spige ber neuen Entwicklung 
geftelt Hat, nothwendig Eines zum Ausgangspunete wählen, um baraus das Andere 
mit allen feinen Eonfequenzen abzuleiten. Entweber alfo muß ber Menfch bie ganze 
Körper- und Geifterwelt, feinen eigenen Leib und feine Vorſtellungen mit einbe- 
griffen, als ein bloßes Erzeugniß feiner individuellen Bernunft, feines perfönlichen 
Denkens anfehen, oder er muß umgefehrt fein eigenes Denfen und Sein aus dem 
Dafein der Welt ableiten und diefe als das Togifrhe Product eines abfolnten, unper⸗ 
fönlihen Gedanfenproreffes, oder als das Erzeugniß einer blinden, nach abfoluten 
©efegen wirkenden Subſtanz auffaffen. Auf den erfteren Standpunet hat fich Fichte, 
auf ben anderen haben fih Spinsza und Hegel geftellt. Erfteres bildet den fub- 
jectiven, letzteres den fog. vbjectiven Nationalismus. Diefer Widerſpruch, den 
Kant mit feiner Erflärung von Zeit und Naum als blofer Befangenheit unferer 
Sinne nur verhält, die fpätere Philoſophie aber feit Hegel vergebens zu befeitigen 
fih bemüht Hat, tritt im Gebiete der Rechtsphilofophie noch weit greller, weil 
folgenreicher, hervor. Zuerſt an der Freiheit, die entweder als fertiger, Feine 
Beränberung zulaffender Begriff, ober als ein factifiher Zuftand und die eigent- 
liche Duelle endlofer, bis zur Aufpebung aller einzelnen Merkmale des Begriffes 
fortgebender Veränderungen aufgefaft wird. Dann am Rechte und feinem Ber- 
haltniß zur Freiheit, indem, gleichwie das Sein entweder aus bem Denken oder 
das Denfen aus dem Sein, fo auch das Necht entweder aus ber Freiheit, ober 
umgelebrt die Freiheit aus dem Nechte abgeleitet werden muß. Im erften Falle 
hört das Recht auf eine Schranfe zu fein und verwandelt ſich in bloße Willlür; im 
zweiten gibt e8 fein Recht außer in Kraft eines Geſetzes, das es zur Nothwendig- 
feit ftempelt und alle Willfür der Bewegung hört gänzlich auf (die Schwierigkeit 
einer fog. lex permissiva). Der erfte Fall tritt notbwendig ein, wenn wir und auf 
den Standpunet Fichte's fiellen und Alles aus dem denfenden Individuum ableiten ; 
der zweite tritt nothwendig ein, wenn wir ben Standpunct Spinoza's ober Hegels 
einnehmen; daher denn auch erfterer den Begriff des Nechts und Iegterer den Begriff 
der Freiheit gänzlich aufgehoben bat. Es ift Teicht einzufehen, wie diefe Gegenfäge, 
auf das Gebiet der practifchen Politik verpflanzt, wirken, und wie die Streitfragen 
der Parteien damit zufammenbängen. Sp tritt 3. B. in dem Gegenfage zwifchen 
Eonftitutionaliemus und Socialismus der Gegenſatz zwifchen dem todten Begriff 
und dem lebendigen Zuftande der Freiheit, in der Streitfrage über Bolksfouveränität 
oder Fürftenderrfchaft das Dilemma der Ableitung des Geſetzes aus der Freiheit 
oder ber Freiheit aus dem Geſetze wieber hervor. Eine nothwendige und allgemeine 
Folge aber diefes Zuftandes iſt eine gänzlihe Nechtsunfiherheit, nicht bloß 
wegen bed befländigen Wechſels der Standpuncte und der Auffaffungsweifen der 
Parteien, fondern auch, und vorzüglich wegen der im Nationalismus überhaupt 
liegenden Anforderung, Alles nur nach theoretifchen, rein aus der Vernunft ge— 
fchöpften Prineipien zu beurtheifen, denen gegenüber ben Thatfachen leinerlei 
Geltung und Berechtigung eingeräumt wird, was nothwenbig auch das entgegen- 
gefegte Extrem, nämlich den blinden, gebanfenlofen Eultus ber fog. vollendeten 
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Thatſachen (des fait accompli) hervorruft. Aus dieſer Verwirrung iſt fein Ausweg 
außer durch die Fatholifche Kirche und ihre Lehre, welche, den Menfchen theoretiſch 
und practifch aus der rationaliftifchen Iſolirung herausreißend, allein wieder den 
lebendigen Zufammenhang der Dinge fowohl im Leben als in der Wiffenfchaft her- 
zuftellen vermag. Die beſte Kritif der rationaliſtiſchen Nechtsphilofophie hat J. 
Stahl gegeben in feiner Philofophie des Rechts nach gefhichtlicher Anfiht. Bd. I. 
Heidelberg 1830. Ueber den Einfluß diefer Philofophie auf die Kirche und ihr 
Recht fiehe Beidtel, das canonifche Recht ꝛc. Regensburg 1849. I[v. Moy.] 
BReeclusi, f. Inclusi. 
Recognitiones Clementinae, f. Clemens L., Papſt. 
Necolleeten und Recolleetinnen. Wenn wir einen Blick thun auf die 
grammatifche Bedeutung ded Wortes, das wir hier vorangeftellt haben, fo heißt es 
„Eingefammelt‘. Der Name ift als ein Beiname Drbenemitglievern ber 
katholiſchen Kirche eigen. Wir wollen zuerft derjenigen kurz erwähnen, denen ex 
zufam oder zum Theil noch zufommt, a) bei den männlichen Drbensgefellfhaften, 
hernach b) bei den weiblichen. ada) Er fam und kommt zu 1) gewiffen Mit- 
gliedern der großen Kamilie der Auguftiner-Eremiten (ſiehe diefes Kirchenlexicons 
Bd. 1. ©. 529) in Spanien... Den dort gegebenen Notizen will Referent hier nur 
beifügen, daß nad dem 7. Hefte ber Annalen der Erzbruberfchaft des hl. Herzens 
Mariä, ausgegeben im Februar 1843 zu Paris, Augufliner-Recollecten ald Mit- 
glieder der genannten Erzbruderſchaft bezeichnet find: zu Medina Sidonia, Did- 
eefe Sabir, zu Leon, zu Dampelona, was ihre Exiftenz bis auf unfere Tage 
fonah nacdweist. 2) Zablreiher jedoch waren die Necolfecten, die zur großen 
Franriscaner-Kamilie gehörten, deren ebenfalls ſchon in unferem Lericon unter dem 
Artilel Clemens VII. Erwähnung gefchehen iſt. Nach Berault Bercaftel Kirchen- 
geſchichte Bo. XVII. ©. 324 waren es befonders die Könige: Heinrich IV., Lub- 
wig XII. und Ludwig XIV., die den Franciscaner-Recollerten in Frankreich günftig 
waren, und ihnen von den Dbfervanten fo viele Wohnpläbe einräumen ließen, daß 
fie in Fraukreich und Flandern ohne die Euftpdie in Lothringen und einige Häufer 
in Canada zu rechnen, zehn Provinzen daraus gebildet haben. Ihr Eifer und Ber- 
dienft entfprach diefen Gunftbezeugungen volllommen, befonders beim Miffionswerfe 
im Feldlager, woburd Innocenz XI. bewogen wurde, ihnen zu erlauben, daß fie 
zu Pferde figen und in gleicher Abficht von allen Bequemlichkeiten, die ſich mit den 
Pflichten ihres Standes vertragen, Gebrauch machen durften. Nach Teutfchland 
tamen fie im 17. Jahrhunderte, wo wir unter Andern bemerken, daß ſich die Straf- 
burger Provinz berüberbehnte, wo bie Franciscaner-Necollerten in einem, bei 40 
Religiojen zählenden Klofter die Wallfahrtsfirche bei Dettelbach, 4 Stunden Hftlich 
von Würzburg, bedienten, fowie aud die Wallfahrtskirche auf dem hl. Kreuzberge, 
18 Stunden norböfllih von Würzburg. Gegenwärtig find an beiden Orten Fran— 
eiscaner-Reformaten und fie gehören zur bayerifchen Provinz. Als Franeiscaner- 
Recollecten in ber neueften Zeit fand Neferent bezeichnet nad den Diörefan- 
Schematismen, ein Klofter zu Thielt, Didceſe Brügge, ein anderes zu Gent, 
beide in Belgien, eines zu Rawa, Erzdidcefe Lemberg in Galizien. — ad b) Re- 
eollectinnen, oder weibliche Ordensmitglieder, die diefen Namen führten. Hier 
ift in unferem Lexicon Bd, II. S. 554 des Namens gedacht, als einer befondern 
Gruppe unter den Eiftercienferinnen in Spanien. Aller Wahrfiheinlichkeit nach hat 
ber Name unfere Tage hier nicht erreicht, denn das beregte 7. Heft der Annalen 
der Erzbruderfhaft Mariä, das bei Spanien allerhand Drdensgefellfchaften nennt, 
führt ven Namen nicht an. [P. Karl vom hi. Aloys.] 
Reconeiliatio poenitentium. ift derjenige Act, durch welchen zu 
den Zeiten der ftrengeren Kirchendisciplin öffentliche Büßer nach vollendeter Bußzeit 
öffentlich wieder mit der Kirche ausgeföhnt und feierlich in ihren Schoß wieder 
aufgenommen wurben. Diefe feierliche Wiederaufnahme gefchah, nachdem der Büßer 
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vom Afchermittwoche an die verfchiedenen Stufen der Buße zurückgelegt hatte, in 
der Charwoche (f. d. A.), und zwar in der römifchen Kirche am grünen Donnerg- 
tage, der deßhalb auch unter vem Namen dies absolulionis oder dies indulgentiae 
sorfömmt. Schon in dem Werke: „de unctione chrismatis“, das dem HI. Eyprian 
zugefchrieben wirb, fommt über den grünen Donnerftag die Stelle vor: Hodie recon- 
eiliantur ecclesiae peccatores et ejeoti foris ad matris ubera reducuntur, et exclusi 
a coelu sanctorum ad Ccommunionem, qua caruerant, revertuntur. Und Papft 
Innocenz I. ſchreibt in feinem Briefe an Decentius, Bifhof von Gubio, co. 7, daß 
die Büßer in der römifchen Kirche am Donnerftage vor Dftern Iosgefprochen und 
in bie Gemeinfhaft aufgenommen werben. Der Ritus dieſer Wiederaufnahme ge- 
[hab mit einer Feierlichfeit, die ganz geeignet war, auch das gefühllofe Herz zu 
ergreifen, zu bewegen und zu erweichen. Die Büßer fanden fi an diefem Tage 
barfüßig und in ihren Bußfleidern mit einer Kerze in der Hand vor der Kirchthüre 
ein. Der Bifchof und die übrige Geiftlichfeit beteten am Altare die fieben Buß- 
pfalmen mit der Allerbeiligen-Litanei; während dieſer wurden von dem Bifchofe 
zwei Mal zwei Diaconen mit breimenden Kerzen an biefelben abgeſchickt, welche fie 
vor ihnen an der Thürfihwelle in die Höhe Hielten. Das erfte Mal riefen fie ihnen 
au: Vivo ego, dicit Dominus; nolo mortem peccatoris, sed ut magis convertalur 
et vivat, das zweite Mal: Dicit Dominus, poenitenliam agite, appropinquavit enim 
regnum coelorum; doch jedesmal Töfchten fie vor ihren Augen die Kerzen aus, und 
gingen in die Kirche zurück. Endlich vor dem Schluffe der Litanei wurde noch ein 
Diacon an fie abgefchicft, der mit’ feiner Kerze auch jene der Büßer anzündete und 
ihnen zurief: „Levate capita vestra, ecce. appropinquabit redemtio vestra“, als- 
dann aber ebenfalls zum Bifchof zurückkehrte. Nach dem Schluffe ver Litanei begab 
fih ver Bifchof in die Mitte der Kirche, wo ihm der Archibiacon vorftellte, dieß 
fei die bequemfte Zeit der Gnade, und die Billigkeit fordere, daß nun auch die ver- 
irrten Schafe wieder aufgenommen würden, da bie Kirche burch die Täuflinge einen 
neuen Zuwachs erhalte. Hierauf trat der Bifchof felbft zur Kirchtfüre und nadh- 
dem er die Büßer zu einem gebefferten Wandel ermahnt hatte, führte er fie auf 
die wieberholte Fürbitte eines Prieſters und deffen ernftliche Zuficherung, daß fie der 
Aufnahme würdig find, bis zu feinem Sige in die Mitte der Kirche. Hier empfahl 
er fie durch Gebet der Erbarmung Gottes, befprengte fie mit Weihwaffer und er= 
theilte ihnen mit ausgeftredten Händen bie Losfprechung und den Segen. — In 
einigen Kirchen gefchah diefe Losfprehung vor dem Hochamte, in andern während 
veffelben vor dem Offertorium, daher noch heut zu Tage dafelbft die Worte aus 
dem 117. Pfalme vorfommen: Dextera Domini fecit virtutem, dextera Domini 
exaltavit me; non moriar, sed vivam etc. Uebrigens verfteht es ſich von felbft, 
daß diefer Ritus nicht mit gleicher Feier in allen Kirchen gebräuchlich war. Im 
Erfranfungsfalle des Büßers gefchah die Wiederaufnahme auch vor der beftimmten 
Zeit und zwar burd einen die Stelle des Bifchofes vertretenden Priefter im Haufe 
des Kranken, wenn er fich derfelben würdig darftellte. Bei geheimen Berbrechen 
ging die Wiederaufnahme nicht vor dem Forum der Deffentlichfeit, fondern in ge- 
beimer Weife vor, den Fall ausgenommen, wo der Büßer freiwillig, aus befonde- 
rem Bußeifer fich der öffentlichen Buße unterzog. — In unferem heutigen Pontifi- 
cale Romanum ift der Reconciliationsritus der Büßer im Wefentlichen mit dem 
älteren gleich, hat aber eine Erweiterung erhalten, um die Feier mehr zu erheben. 
Statt der Diaconen werden zwei Subdiaconen während der Allerheiligenlitanei an 
die Büßer abgefendet. [Bater.] 
Neconeiliation der Kirche und des Begräbnißplages. Wenn eine 
Kirche einmal zum HI. Dienfte beftimmt und geweiht ift, insbefondere durch ben 
Bifchof die Eonfeeration erhalten hat, fo kann fie den Charakter einer res sacra 
nicht mehr verlieren (ſ. Geweihte Sache, und Geiſtliche Sache), außer fie 
werbe in ihren wefentlichen Theilen zerflört. Dagegen aber Fann fie wohl entweiht 
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werben burch Handlungen, die in ihr vorkommend ihren wefentlichen Weihecharakter 
verlegen. Bergl. den Art. Entweihung, wo die Handlungen angeführt find, 
welche eine Entweihung der Kirche begründen. Diefe Entweihung erſtreckt fih immer 
auch auf den Gottesader, der ald ein Annerum der Kirche verfelben angefchloffen 
ift. Weder Kirche noch Gottesacker Tonnen im Zuftande ihrer Entweihung ihrem 
wahren und eigentlichen Zwecke dienen. Um fie diefem Zuftande zu entheben, ift 
ein eigener kirchlicher Act nöthig, und biefen nennt man Reconciliation. Diefer 
durch pofitive Beftimmungen angeordnete Act hat feinen tiefen Grund in der For- 
derung bes religiöfen Gemüthes, daß Gott durch die Schändlichkeit, durch welche 
eine heilige Stätte entweiht wird, vertrieben, wieder verföhnt und dahin zurücd- 
gerufen werben müffe. Die die Heiligkeit der Kirche ſchwer verlegende und fchän« 
dende Sünde ift, wie der Hl. Thomas von Aquin fagt, ein: Werk des Feindes, und 
diefer muß wieder aus dem ſchmaͤhlich erworbenen Beſitzthume verdrängt werben. 
Diefe Reconciliation einer Kirche ift aber wohl zu unterfcheiden von der Conſecra⸗ 
tion oder Benediction der Kirche (f. Kirchweihe). Wie bie Taufe: an einem 
Menfhen nur einmal vollzogen werben darf, und ber einmal Getaufte immer ein 
folher bleibt, felbft wenn er vom Glauben abfällt, fo kann auch die Eonferration 
als fymbolifhe Nachbildung der Taufe an einer Kirche nicht wiederholt werben, 
weil fie eine confecrirte ift und bleibt, felbft wenn fie auf einige Zeiten zu weltlichen 
Zweden verwendet werben follte. Wie dagegen ein Menfch, der ſich als einen 
durch die Taufe geweihten Tempel des hl. Geiftes mit Sünden befleckt bat, durch 
bie Buße wieder mit Gott verföhnt wird, fo wirb die entweihte Kirche durch einen 
feierlichen firchlichen Act wieder zur Stätte Gottes gemacht, aus der er Angefichts 
des Gräuels entweichen mußte. Die Reconciliation kann entweder von dem Bifchofe 
vder von einem Priefter vorgenommen werben. War die polluirte Kirche von dem 
Bifchofe confecrirt worden, fo fann auch nur ein Bifchof, entweder der. Didcefan- 
bifchof oder ein auswärtiger die Reconciliation vornehmen; ein einfacher Priefler 
fann vom Bifchof nicht einmal dazu delegirt werden. Nur ber apoftolifche Stuhl 
kann, wie bie Rubrifen des Rituals fagen, einen einfachen Priefter mit der Recon⸗ 
eiliation ber Kirche beauftragen. War bie Kirche bloß von einem dazu belegirten 
VPrieſter benebicirt, fo kann auch wieder ein Priefter delegirt werben, eine entweihte 
Kirche zu reconeiliren. Der Ritus, welcher für diefen feierlichen Act vorgefchrieben 
ift, iſt ernft und ergreifend. ine befonders feierliche Reconeiliation hat uns die 
KRirhengefchichte aufbewahrt, als die Domkirche von Canterbury nach Ermordung 
des Thomas Becket wieder von der Entweihung befreit wurde. Ein neues Beifpiel 
der Reconeiliation «einer Kirche fahen wir in Mainz nach einem Morbanfalle auf 
einen Priefter am Altare. Steht der Gottesader mit der Kirche in Verbindung, fo 
nimmt er wie an ber Pollution der Kirche fo auch an deren Reconeiliation Theil. 
Befindet fih aber der Gottesacker im merflicher Entfernung von der Kirche, fo kann 
er auch für fich entweiht werden, und die Reconciliation deffelben hat nach einem 
eigens hiezu vorgefchriebenen Ritus zu gefchehen. Nach den jegigen Verhältniffen, 
vermöge derer der Gottesader Gemeindefache geworben ift, kann deſſen Pollution 
nicht immer nach den firengen Regeln der Kirche angenommen werden; ſondern 
pflegt ignorirt zu werben 3. DB. bei Vegräbniſſen von Ungläubigen, Ketzern und Er- 
eommunicirten (of. Pontificale Rom. Corp. j. can. can. 19 u. 20. Dist. I. de con- 
secr. und c. 4. 7. 9. 10. X. h. t. Cavalieri IV. p. 100 sq.) — Reconciliation 
nannte man in den erften Jahrhunderten und noch im Mittelalter auch die feierliche 
Abfolution der Hffentlihen Büßer und die Losſprechung der Ercommunieirten von 
dem Rirchenbanne. ©. Reconciliatio poenitentium, und Binterim, Denkw. 
Bd. V. Abthl. IH. ©. 222 ff. [Benbel.] 
Nector, f. Bfarrrector, und Hilfspriefter. Auch in manchen geiftlichen 
Orden gibt es Nectoren, worüber die betreffenden Artikel Auskunft geben. 
Recursus ab abusu, f. Jura circa Sacra. 
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Hecufanten, f. Großbritannien Bd. IV. ©. 794. 

Necuſation des Nichters, f. Perhorrescenz, und Proceß. 

Nedekunſt, geiftliche, f. Beredtfamfeit, und Homiletik. 

Medemption der Kirchenbußen. Reue, Beicht und Genugthuung bilden 
die Materie des Bußfarramentes. Waren in der alten Kirche Beicht und Buße 
vorherrfchend öffentlich, fo hing dieß zufammen mit der Stellung, welde die alte 
Kirche dem ſchmähſüchtigen Heidenthume gegenüber einnahm, mit dem Verhaltniſſe, 
in dem die Gläubigen unter ſich, und dem Eindlich familiaren, in dem fie zu dem 
Borftehern der Kirche flanden, mit der Individualität der erſten Ehriften, die wie 
fie ven Glauben zu Schimpf und Pein, fo auch ihre Sünden öffentlich befannten, 
mit der Intenfivität der Neue, mit der Natur der Sünden, bie hauptfählich der 
öffentlichen Beicht und Buße unterworfen waren, Todtſchlag, Möchie, insbefondere 
Idololatrie, wobei es Niemand entgeht, wie das kirchliche Strafforum noch fo enge 
mit dem Bußfacramente verbunden ift, daß beide in einander aufgehen. Das änderte 
fih, fobald der Staat ein chriftlicher geworben, und das Chriftenthum felbft aus 
dem engen Kreife der Familie herausgetreten war. Das Strafforum trennte ſich 
som Sarramente und verlor, wenn es gleichwohl lange Zeit religiös Firchlicher 
Natur war, die Sacramentalität. Geheime Sünden durften jetzt bauptfählich, um 
Proftitution zu verhindern, geheim gebeichtet werben, das Belenntniß blieb aber 
fo wefentliher Bußact, daß in diefer Beziehung Klee (Abh. über die Beichte) fehr 
treffend fagt: Auf das Befenntniß, nicht auf die Art defielben kommt es an, und 
wer fih an der Geheimbeicht ftoßen will, kann immerhin wie in ber alten Kirche 
feine Sünden öffentlich beichten. Nach dem Befenntniffe richtete fich die Buße, wie- 
wohl die öffentliche Buße auch bei geheimer Beicht häufig übernommen, und bei 
beftimmten Berbrechen fogar geboten war. Bei der Aufgebung folder Bußftrafen 
hielt fich der Pönitentiar der Natur der Sache nach, fo weit es gefchehen Fonnte, 
an die alte und urfprüngliche Bußordnung, jedoch mit dem Unterfchiede, daß nur 
einzelne Theile der alten öffentlichen Bußorbnung, 3. B. Faften, jest zu felbfiflän- 
digen Bußarten erhoben wurden. Dergleichen Surrogate, die im meitern Sinne 
inobeſondere foferne fie ſchon Ermäßigung geben, Nedemptionen genannt werben 
fönnen, fommen mehrfach fchon im zehnten und eilfften Jahrhunderte vor. Die 
Fafte dauerte von einem bis zu fieben Jahren, die Tage, an denen nun gefaftet 
wird, find Montag, Dienftag und Freitag, die römifche Kirche nahm flatt des 
Montages den Samflag. Da an diefen Tagen viele auch aus freiem Antriebe 
fafteten, und von Fleifchfpeifen ſich enthielten, fo wurde dieß bald fo fehr zur Ge— 
wohnheit, daß fie unter dem katholiſchen Landvolle noch heut zu Tage befteht und 
der Büßer fonnte fih um fo mehr einer folchen Pönitenz unterwerfen, indem er 
feine Diffamirung zu fürdten hatte, er nur etwa firenger als bie übrigen faftete. 
Das Faften felbft gefhah in Wafler und Brod, in Ermanglung des letztern war 
Gemüfe erlaubt (cf. can. poenit. in fin. decret.). Bon dieſem Faſten fuchte man 
fih vom eilften Jahrhunderte dur eine eigenthümliche Bußweiſe zu rebimiren, 
durch Selbfigeißelung oder indem man fie von Anderen an fich verüben ließ; der 
myſtiſche Grund diefer Bußart ift die Geißelung Chrifti. Man ftellte zwifchen den 
Geißelftreihen und den Bußtagen und Bußjghren ein Verhältniß her, der erfte, 
der dieß that, war Dominicas Lorieatus (ſ. d. A.), er hielt dafür, daß ein Jahr 
canoniſcher Buße durch 3000 Geißelhiebe und Abbetung von zehn Palmen, 101 
Jahre durch) 15000 Streiche und Abbetung des Pfalters erfegt werben Fonnten, fo 
fonnte denn nach dieſer Annahme Dominicug eine Buße von taufend Jahren über- 
nehmen, bie er ſich nicht einmal während der Faftenzeit geben ließ. Ohne Zweifel 
hängt mit diefer Anficht von Büßung und der Commntation der Büßung nun auch 
die veränderte Disciplin des Ablaffes zufammen, indem abweichend von der alten 
eanonifchen Form nun Abläffe von 100 Tagen, Jahren ꝛc. vorfommen. Petrus 
Cerebraſus ließ zwar die Berbienftlichfeit des Geißelns beflehen, beftritt dagegen 
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das willfürliche Verhaͤltniß, das zwiſchen Geißelung und Büßung gefegt wurbe, und 
der Cardinal Stephanus tadelte außerdem das Unanftändige der öffentlichen Ent- 
bfögung (Pet. Dam. lib. VI. pag. 219. opusc. 43. c. 1.). Faſten und Geißelung 
bilden nun eine fiehende Bußnorm, und werben von großen Perfönlichfeiten, 5. B. 
Innocenz III., als Buße empfohlen (Raynald ad ann. 1202. 11. cf. Hurter, 
Gefch. Innocenz II, III. 27. 28), doc finden wir nicht, daß fie als legitime Buß- 
eommutation von den Eoneilien anerlannt ober genehmiget worden wäre, bie Kirche 
trat im Gegentheile, als fie öffentlich wurden und ausarteten, entgegen (f. d. Art. 
Flagellanten). Außer den vorerwähnten Bußnormen werben jegt noch andere 
angegeben, das palmalas agere, Niederwerfen auf die Erde, nah Mabillon Bruft- 
Hopfen, Schläge auf die Hand, wie Baronius zu meinen feheint (1099. 9), Knie= 
beugungen :c., 200 Genuflere galten für einen Tag canonifche Buße, zwei Pal- 
maten für einen Tag, 300 Palmaten mit Abbetung des Pfalters kamen einem 
Bußjahre gleich (ſ. d. Art. Palmatd). Wallfahrten unternahmen insbefondere 
größere Sünder, Mörder, die man begnabiget, fie wanderten, mit Ketten befchwert, 
von einem Drte zum andern, bis an dem Grabe eines Heiligen die Laft nieverfiel, 
ober die Bußzeit geendet war (Binterim V. IH. 156 sq.). Doc wurben fie häu« 
fig auch minderen Sündern als dffentlihe Buße von den Pfarrern ꝛc. aufgegeben 
(die folenne war dem Biſchofe refervirt) und die Pönitentialbücher machen nur auf- 
merffam, daß Weibern, Kindern und Knechten ſolche Bußen nicht follen aufgegeben 
werben. Zwei Arten von Wallfahrten wurden befonders feit dem eilften Jahrhun—⸗ 
derte zur Rebemption ber Kirchenbußen üblich nad Rom, wobei man einerfeits bie 
Wallfahrt, andererfeits und hauptfächlich die Machtfülle des Papftes im Auge hatte, 
und welche bei enormen Berbrechen häufig Bifchöfe felber verlangten, und nach 
Jeruſalem, die fegtere war insbeſondere geeignet für Ritter und Adelige, die unter 
den Yhrigen nicht die Waffen ablegen und Buße tun wollten, wogegen ſolche, bie 
im Amt und Würden flunden, ftatt der öffentlichen Buße den Eintritt in das Klofter 
wählten, eine Bußcommutation, bie ſchon das pfeudonyme Werk des Areopagiten 
Dionyſius rrepi wis Exrinoıworixng iepapyiag Tennt. Neben diefen Commu- 
tationen Tiefen die eigentlich fo genannten Redemptionen ſchon feit dem achten 
Jahrhunderte her: die Veränderung nämlich öffentlicher Bußen in geheime, größerer 
Bußen im geringere, insbefondere aber die Nedemption von perfänlicher Leiftung 
durch Geld, oder Uebertragung derfelben auf andere, welche zufammt den nun häu- 
figer verliehenen Abläffen, die die Idee der Bußnothwendigkeit hätten aufrecht er= 
halten follen, völlig nun die Disciplin untergruben. In einigem Einflange mit der 
Altern Bußorbuung, nach welcher der Büßer gemäß dem NReuefchmerze und ber 
demfelben eutfprechenden Buße eine Ermäßigung (Indulgenz) erhielt, wurde immer 
noch die Praxis auch fpäter eingehalten, daß im erften Jahre jehr felten eine Re— 
demption ober Commutation geftattet wurbe, auch im zweiten war bie Ermäßigung 
noch fehr gering, im dritten und vierten dagegen fand mehr Nachficht flatt, man 
erließ zwar nicht die vorgefchriebenen Strafen, man erlaubte aber einen Umtaufch, 
wer 5. DB. an einem Tage nicht faften Fonnte oder wollte, der gab dafür ein Als 
moſen, fpeifte einen oder mehrere Armen, betete die Palmen, jedoch konnten nur 
die legitimen Fafttage nicht die Firchlichen (jejunia necessaria, 3. B. Freitag) in 
böefer Weife redimirt werden. Wer die Palmen nicht abbeten Fonnte, und eine 
Pönitenz auf einen Tag in Waffer und Brod erhalten hatte, Tonnte ſich mit 100 
Senufleren und Abbetung von 100 Paternoftern (debet oenlies patere) von ber 
Fafte redimiren. Im der englifchen Eoneilienfammlung wird auf das Jahr 967 
ein Pönitentiale angeführt, nach welchem Einer die Fafte eines Tages mit einem 
Denar Töfen fann, oder mit 210 Pfalmen, eine Fafte von zwölf Monaten mit 
drei Solidi, oder dadurch, daß man einen befreit, der zu hoch gefchägt worden ift; ' 
für die Faſte eines Tages reichen auch fechzig Genuflere oder Palmatä Hin oder 
bie fünfzehumalige Ortung des Pfalmes Miserere und ebenſo vieler Paternofter mit Aus 
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ſpannung der Arme. Eine ſiebenjaͤhrige Buße konnte Einer in einem Jahre abthun, 
wenn er täglich den Pfalter betete, fo auch zur Nacht und 50 Palmen am Abend. 
Mit einer Meffe fann man eine Fafte von zwölf Tagen, mit zehn eine von vier 
Monaten, mit dreißig eine von einem Fahre löfen. Das verberblichfte für die Buß- 
disciplin jedoch war, daß die Pönitential- nder Beichtbücher (ſ. d. U.) außer der 
Ablöfung dur Geld häufig auch die Uebertragung der Pönitenzpflicht auf andere 
geftatteten. Das obenerwähnte Pönitentiale, wo ed de magnatum poenitentia han- 
delt, fehreibt vor: Er beichtet feine Sünden, Iegt feine Waffen und feinen Schmud 
ab, geht mit bloßen Füßen, trägt ein Eilicium ꝛc., und dann weiter, er nehme zwölf 
Männer zu Hilfe, diefe faften mit ihm drei Tage in Waffer und Brod, dann rufe 
er, um dad Werk zu vollenden, fo viele er kann, 720, bie alfe ihm zu gefallen 
drei Tage faflen, fo fleigt dann die Zahl der Faſttage auf fo viele als Tage in 
ben fieben Jahren find, fo hat er dann eine Buße von fieben Jahren in drei Tagen 
gelöst. Naiv. fchlieft das Pönitentiale: Haec est magnatum et eorum, qui ami- 
corum fruuntur multitudine poenitentiae allevatio, sed non datur inopi sic proce- 
dere t. III. cone. Hard. p. 674. Die Redemptionen wurben anfänglich nur von 
Biſchoͤfen geftattet und bie Art und Weife der Ablöfung viva voce angegeben, 
wobei fih die Biichöfe ohne Zweifel an felbftgefegte Normen, eine Art geheimer 
Pönitentialbücher hielten. Diefe Redemptionsnormen, insbefondere, foferne fie von 
bochgehaltenen Perfönlichkeiten angegeben wurden, fammelte man, und fie bilven 
nun feit dem zehnten und eilften Jahrhundert einen eigenen Abfchnitt in den Beicht- 
bücdern, man überließ es jetzt zugleich den Gläubigen ſtatt ver Buße die Redemption 
zu ergreifen. So belehren die dem Derrete angehängten Bußcanonen am Schluſſe: 
Notandum etiam secundum Joannem (jejum.), si poenitentia sit imposita acanone 
liberatur quis a jejunio dando denarium vellegendo psalterium propria auctori- 
tate. Innocentius vero dicit, quod jejunia necessaria ut quatuor temporum 
vel hujusmodi non possunt redimi, nisi subsit ralionabilis caussa, voluntaria 
vero redimi possunt eliam sine autoritate superioris. Die Heimath der Redemptionen 
fheint England zu fein. Hier findet man ſchon im fechsten Jahrhundert und zwar 
im Concil von Landavia 560 eine Spur davon, fonach fannte man fie ſchon vor 
Theodor von Eanterbury. Die Bäter von Eloveshove (747) eifern dagegen als gegen 
eine wenn nicht neue doch der Willkür Thür und Thore öffnende Erfindung, und 
eifern insbefondere gegen die Meinung, man enthebe fich feiner Bußpfliht, wenn 
man andere bezahle, damit fie beten, faften sc. Bon England famen die Redemp⸗ 
tionen nach Frankreich und Teutichland, und zwar burch die englifchen Miſſionäre, 
darauf beutet ſchon die Aehnlichkeit der Redemptionen in dem Pönitentiale bes 
Bonifaz, das Regino von Prüm aufgenommen, mit jenen bes Theodor von Eanter- 
bury. Bonifaz fennt nur Nedemptionen durch Gebet, auch er ftellt die Redemption 
ftatt der Buße zu ergreifen, dem Büßer frei. Im achten Jahrhunderte fingen die 
Rebemptionen mit Geld an, die Synode von Tribur erlaubt fie im 56. und 57. 
Canon, jedoch immer nur fparfam, und nur jenen, die im Felde, auf Reifen fi 
befinden, „der frank find. Die Dienftag-, Donnerftag- und Samftagfaften fonnen 
mit einem Denar, dem Werthe deſſelben oder Ausfpeifung von drei Armen redimirt 
werben (Hard. Tom. III. conc.). Als Kirchliche Gefege finden wir fie nun in ben 
Capitularien, die leges Bajuwariorum geben genau an, wie hoch ber Mord eines 
Bifchofes, Priefters, Adeligen ıc. gebüßt werden muß. Zur Zeit Burfarbs von 
Worms (+ 1025, f. d. 9.) waren fie fohon allgemein, die größten Verbrechen 
Fonnten nunmehr mit Geld gefühnt werben, wobei man es noch häufig dem 
Pönitenten überließ, wann und wie er die Summe abtragen wolle, was man bald 
durch Verorbnungen zu regeln gezwungen war. Die Bußftrafen dauerten herunter 
bis in's 14. Jahrhundert, die Redemptionen hörten früher auf; in Frankreich finden 
fie fih noch im 13. Jahrhunderte, oder vielmehr, was wahrfcheinlicher ift, fie haben 
gegt einen andern Namen und werben nun ſelbſt poenae, Strafen, Bußen genannt. 
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Vergl. biezu die Art. Beicht, Beihtbüher, Buße, Bußwerke, Buß— 
canones, Bußgrade, und Genugtbuung. Literatur: Thomassin, Vet. et 
nov. eccl. discipl. U. 1. 56. I. 2. 12. I. 1. 59. I. 2. 38 u, 39. IL 1. 74. 
Binterim, Denfw. V. Bb. II. Thl. ©. 133—197. Baron. und Raynald 
annal. eccl. 1. c. [Ebertl.] 

Nedemptoriſten, f. Liguorianer. 

Reductio ad communionem laicam, peregrinam, f. Com- 
munio laica, peregrina. 

Neductionen der Jeſuiten, f. Paraguay. “ 

NHefectorium, f. Klofter. 

Neformation der Kirche. Die Kirche, als göttliche Stiftung, kann in ben 
ihr Wefen conftituirenden Elementen, in ihren Heilslehren (Glaubens- und Sitten- 
Yehre), ihren Heilsmitteln und der ihr vom Stifter hinterlaffenen dreifachen Gewalt 
(Lehr-, Priefter-, Regierungsgewalt) niemals einer Reform bedürfen; beun biefe 
das Wefen conftituirenden Elemente find göttliche Segung und find, als nothwendig 
zum Heile der Menfchen, für alle Zeiten unter den erhaltenden Schutz bes gött- 
lichen Paraelet geftellt, der. ihr Lnfehlbarfeit im Lehren und Ilnzerftörbarfeit in 
ihrem Beftande gewährt. Nach dieſer Seite Hin ift die Kirche unveränberlich und 
allen Einflüffen der Zeit und alles Zeitlichen entrüdt. Dennoch aber hat die Kirche 
auch, als Heilsanftalt für die Menfchen und dazu beflimmt, diefe durch alle Ent- 
wicklungsſtufen der Bölfer- und Weltgefchichte erziehend und heiligend hindurch zu 
führen, eine veränderliche Geite, ift in allen ihren Gliedern und in Geftaltung 
ihrer äußern Zuſtände vielfältig den Einflüffen der Zeit und alles Zeitlihen aus« 
geſetzt, Einflüffen, die bald fordernd, bald hemmend auf die Thätigfeit der Kirche 
einwirken, bald viefe, bald jene Einrichtungen und Maßregeln zu fegensreichem 
Wirken erheifchen. Sowohl die Glieder der Kirche überhaupt ald auch die Träger 
der Kirchengewalt find für ſich, in ihrem religiöfen, fittlichen Wandel fehlbar, find 
den Berfuchungen des Böfen in der superbia, luxuria und avaritia ausgefegt; dazu 
nügen ſich auch menſchliche Sagungen und Einrichtungen in der Kirche, wenn auch 
urfprünglih ganz aus ihrem Geifte hervorgegangen, im Verlaufe der Zeiten ab, 
können felbft, wie nützlich fie zu ihrer Zeit gewefen, durch allmähliges Sichanfegen 
unreiner Elemente hemmend für die Thätigfeit der Kirche werden. In Folge lange 
anbauernder Einwirkung ungünftiger Einflüffe in Zeitereigniffen und Juftänden der 
Bölfer, namentlich in mweltgefhichtlihen Uebergangsftufen der Entwidlung des 
Bölferlebens, kann es daher gefchehen und ift e8 gefchehen, daß die äußere Geftal- 
tung der Kirche in ihren Öliedern, die religiöfen und fittlichen Zuftände eines großen 
Theiles diefer Glieder mit der Idee der Kirche und den Anforderungen ihres Be— 
rufes nicht in Einffang fanden und zwar, nicht aus dem Grunde, als wenn bie 
erziehenden und heiligenden Kräfte der Kirche alterirt worden oder abhanden gekom⸗ 
men wären, — denn dieſes ift nicht möglich — fondern weil in die Organe, welde 
biefelben zu fpenden und zu verwalten hatten, Schlaffheit und Berweltlichung ein- 
getreten, weil die äußern Inflitutionen, deren die Kirche immer zu ihren Zwecken 
bedarf, abgenugt waren, und daher jene wie biefe einer Regeneration und nenen 
Belebung aus dem Geifte der Kirche heraus bedurften. Tritt aber in der zeitlichen 
Entwicklung der Kirche ein folcher Zuftand ein, dann kann nur ihr felber das Recht 
zufteben, demfelben abzubelfen und eine Reformation zu bewerkftelligen: denn fie 
trägt das Bewußtfein ihres Berufes und ihrer Beftimmung in ſich und kann daher 
auch allein erfennen, in wiefern ihre wirklichen Zuftände ber Idee ihrer Beftimmung 
entfprechen oder nicht, und kann es daher auch nur ihr zuftehen, folche Abänderungen 
und Einrichtungen zu treffen, die nothwendig oder zweckmäßig find, Nebereinftim- 
mung ihrer wirklichen Zuftände mit ihrer Idee herzuftellen. Ferner, alle Zuftände 
des kirchlichen Lebens und alle äußern Gebilde deffelben ftehen entweder in orga- 
niſchem Zufammenhange mit ben Heilslehren oder Heilsmitteln oder der Disciplin 
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in dem Nirchenregimente, oder aber es haben fich in verfchiebenen Zweigen des 
Firchlichen Lebens allmählig Uebelftände angefegt, bie entfernt, Mängel eingefchlichen, 
die gehoben werben müſſen; offenbar aber kann nur ber Kirche das Urtheil darüber 
zufteben, was in ihren wirflihen Zuftänden als Uebelſtand, Mangel, als Miß— 
brauch und Verunftaltung ihres Lebens zu betrachten und zu entfernen, was als 
gut und heilfam beizubehalten oder einzuführen ift. Endlich aber kann eine Reform 
der Kirche nur auf dem Wege der Gefeßgebung bemwerkftelligt werben, entweder fo, 
daß auf die bereits beftehenden in der Praris zurücgegangen wird, oder daß biefe 
Geſetze nach den gegehwärtigen Bebürfniffen zweckmäßig mobificirt oder daß ganz 
neue gegeben werden; zu allem biefem aber hat nur bie Kirche das Recht, indem 
ihr ans göttlicher Mebertragung bie gefeßgebende Gewalt in ihren Angelegenheiten 
zufteht, wie auch die Verheißung zur Seite gebt, daß fie bei dem Werke der Reform 
feinen das Seelenheil der Gläubigen und den Beftand der Kirche gefährdenden Irr- 
thum oder Fehlgriff begehen werde. Ebenfo aber wie die Kirche allein die zu einer 
Reformation berechtigte gefeßgebende Gewalt hat, alfo auch findet nur ihrem Rechte 
gegenüber bei ben Gliedern der Kirche eine im Gewiſſen bindende Verpflichtung 
Statt, die von ihr ausgehenden Anoronungen und Gefeße behufs einer Reformation 
anzunehmen und ihnen in Thum und Laffen Folge zu geben. In und nach diefem 
Bewußtſein, daß ihr das Recht zu Neformen in ihren Gefammtzufländen zuſtehe, 
bat die Kirche auch zu allen Zeiten gehandelt, wie aus ihrer ganzen gefeßgebenven 
Thätigfeit in allen Jahrhunderten, befonders auf Synoden, hervorgeht. Eine folche 
Reformation bat fie angefangen und durchgeführt zur Zeit des Papſtes Gregor VII, 
als im Gefolge des Lehnwefens bei den germanifchen Völfern, der politifhen Par- 
teifämpfe in Italien, die Hierarchie durch Inveſtitur und Simonie in verberbliche 
Gebundenheit und durch Priefterconcubinat des niedern Clerus in Verweltlichung 
verfallen war. Eine folche Reformation hat der große Papſt Innocenz III. ange» 
firebt, als er (1215) das vierte Tateranenfifche Concil berief und in dem Aus- 
fihreiben an die Kirchenprovinz Vienne über ben Zwed und die Aufgabe deffelben 
fih in diefen Worten ausfprach: ut videlicet recuperationem terrae sanctae ac 
reformationem totius ecclesiae valeamus intendere cum effectu..... in quo 
ad exstirpanda vitia et plantandas virlutes, corrigendos excessus et reformandos 
mores, eliminandas haereses, ad roborandam fidem, sopiendas discordias et stabi- 
liendam pacem, comprimendas oppressiones et libertatem fovendam... . provide 
statuantur inviolabiliter observanda circa praelatos et subditos regulares et saecu- 
lares... quaecunque de ipsius concilii approbatione visa fuerint 
expedire ad laudem et gloriam ejus (Dei), remedium et salutem animarum no- 
strarum ac profectum et utilitatem populi chrisfiani. In 72 Eapiteln oder Canones 
find fodann gefeßliche Anordnungen aufgeftellt, eine Reform kirchlicher und gefell- 
ſchaftlicher Zuftände in dem angegebenen Sinne zu bewerfftelligen. Dafelbft wurde 
das ältere Geſetz erneuert, daß jedes Jahr Provincialfynoden gehalten werben foll- 
ten — „zur Verbefferung der Sitten, Abſtellung von Mifbräuchen, befonders an 
den Geiftlichen ſelbſt.“ Auf diefen jährlichen Provincialfynoden follten die Canones 
der allgemeinen Synoden publicirt und in Wirffamfeit gefeßt werden, damit fo die 
von oben herab ausgehende reformatorifche Thätigfeit über alle Glieder der Kirche 
ausgebreitet würde. Unfittliher Wandel der Elerifer wurde dafelbft firenge verpönt, 
das eanonifche Verfahren bei den Wahlen zu Firchlichen Memtern eingefchärft, Cumu« 
Yation von Beneficien verboten, Mißbrauch des Bannes unterfagt, durch Verbot der 
matrimonia clandestina die Ehe unter firengere Ueberwachung geftellt, das Ein- 
greifen der Aebte in die bifchöflichen Nechte abgewiefen, der Mißbrauch mit Reli- 
quien und Abläffen gerügt und jede Simonie fowie jede Gelderhebung für feelforger- 
liche Functionen mit gebührenden Strafen belegt. Ferner bat eine folde Reform 
angeftrebt Papft Clemens V. bei Berufung der allgemeinen Synode nach Bienne 
(1311) und hat derfelbe die Erzbifchöfe und Biſchöfe aufgefordert, felbft oder durch 
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andere einſichtsvolle Männer, alles basjenige zufammenzuftellen und der Synode 
zur Berathung und Beſchlußnahme vorzulegen — quae correctionis et reformationis 
limam exposcunt. Der gelehrte Bifchof von Mende, Wilhelm Durand, hat fo- 
dann eine eigene größere Schrift verfaßt — Tractatus de modo generalis concilii 
celebrandi, — worin er nicht allein die einer Reformation bebürftigen Zuftände 
und Perfonen ausführlich angibt, fondern auch die Art und Weife ver Reformation, 
die Mittel und Wege der kirchlichen Gefeggebung anzeigt. Die vielen auf diefem 
Eoneil gegebenen und unter der Benennung „Clementinae“ in das Corp. jur. canon. 
aufgenommenen Conftitutionen follten die nöthigen Reformen in's Leben führen. 
Namentlich find es das dritte und das fünfte Buch diefer „Elementinen“, welche 
viele reformatorifhe Canones enthalten. Indeſſen waren die einer Reformation 
damals bedürftigen Zuftände fo fehr mit der Hiftorifchen Entwicklung des politifchen 
und firchlichen Lebens verwachſen, indem fie, gleih Schmarogerpflangen, an beil« 
famen Einrichtungen aufgewuchert oder in natürliher Fortbildung folgenreicher 
gefhichtlicher Begebenheiten und rechtlicher Berbältniffe in die Erſcheinung beraus- 
getreten waren, daß es auch den angeftrengteften Bemühungen nicht gelingen Eonnte, 
allen Nebelftänden auf einmal abzubelfen und die Duellen derfelben gänzlich zu ver- 
ftopfen. So hatte das Lehnwefen bei den germanifchen Bölfern dem höhern Elerus 
reiche Befigungen, Rang, Anfehen und großen Einfluß im weltlichen Dingen gegeben, 
und hat die Geiftlichkeit eben mit diefer weltlichen Ausftattung Jahrhunderte hin- 
durch feit der newern Staatenbildung im Abendlande durch ihren fänftigenden Ein- 
fluß auf die Gefeßgebung, durch Sittigung der Völfer, durch Förderung der Künfte 
und Wiffenfchaften und Gründung wohlthätiger Anftalten für-alle Arten menfchlicher 
Leiden unermeßlich Segenreiches gewirkt. Auf die Dauer indeffen hat auch bie 
Schattenſeite ſich berausgeftellt, hat eben jene weltliche Ausftattung die Geiftlichkeit 
verweltlicht; Ehrgeiz, Habſucht, Hochmuth und Ueppigfeit, fowie Mißbrauch geift- 
licher Gewalt zu weltlichen Zwecken hatten ſich bei ihr eingeſchlichen, Bernachläffi- 
gung bes geiftlichen Amtes, ärgerlicher Lebenswandel waren damit nothwendig ge- 
geben, und war daher die Forderung einer Reformation des Clerus ebenfo begründet 
als die Durchführung derfelben fehwierig fein mußte. Aehnlich verhielt es fich mit 
der Reformation des Hauptes der Kirche. In dem notwendigen Kampfe der Hier- 
archie gegen die Inveſtitur hatten die Päpfte als Dietatoren auftreten müffen, weil 
der Episcopat in den einzelnen Reichen ſchon zu abhängig und ſchwach geworben 
war, um bie Eingriffe der weltlichen Machthaber in die Rechte der Kirche abzu- 
wehren ; diefe Dietatur aber, wie nothwendig und heilfam dieſelbe längere Zeit auch 
gewefen war, indem ohne fie die Kirche offenbar in allen germanifchen Staaten 
vollſtändig gefnechtet worden fein würde, hatte allmählig, unter Mitwirkung ber 
vielen Anfragen und Rathserholungen der Bifhöfe in Rom, der päpftlichen Decre- 
talen, der Appellationen dorthin u. dgl. das ganze Kirchenregiment allmählig über- 
mäßig centralifirt, die Papalhoheit über Gebühr gefteigert und die bifchöfliche Zuris- 
dietion zu großem Nachtheil der Diseiplin geſchwächt und in den Hintergrund ge- 
drängt. Diefes Uebermaß der Papalhoheit über dem Episcopat trat namentlich 
heraus in der Collation der meiften Beneficien in den verfhiedenen Reichen, in den 
maßlofen Appellationen, in den Eremptionen und Privilegien der Mendicantenorben, 
in willfürlichen Dispenfationen und Indulgenzen, in den übermäßigen Gelvforde- 
rungen für die römifche Eurie, zu denen fich nicht felten fürmliche Simonie gefellte. 
Eine neue Duelle von Uebelftänden hatte ſich dann gebildet in der Nefivenz ber 
Päpfte zu Avignon; Abhängigkeit des päpftlichen Stuhles von franzöfifcher Politik, 
Eiferfaht, Mißtrauen der übrigen chriftlichen Nationen, entehrende Gelverpreffungen 
für den Unterhalt ver Eurie und ans alle dem ein Sinfen ber Hochachtung und Ehr- 
furcht der Bölfer gegen den apoftolifchen Stuhl waren die nothwendigen Folgen. 
Die endliche Zurücverlegung der Refivenz nach Rom führte fodann den Ausbruch 
des großen abendländifchen Schisma's herbei, welches nicht allein die begonnenen 
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Reformen wieber rüdgängig gemacht, fondern eine Menge neuer Uebelſtände, Miß— 
bräuche und Gebrechen an dem Haupte wie an ben Ölievern der Kirche zur Folge 
gehabt hat, die nun gebieterifcher als jemals die Nothwendigfeit einer reformatio 
ecclesiae in capite et in membris ausfprachen. Die erfte reformatorifche Thaͤtigkeit 
mußte jest fein — Hebung des Schisma und Wieberherftellung der Einheit in dem 
Oberhaupte der Kirche, die auf dem Eoneil zu Piſa (1409) angefirebt und fodanı 
auf jenem zu Eonftanz (1414—1418) erreicht worden if. Iſt auch zu Conftanz 
die Reformation felbft bei weitem nicht vollftändig erzielt worden, fo war doch ein 
großes Uebel — das Schisma — gehoben, ed waren in ben Schriften eines Peter 
von Ailly (1415), eines Clemangis (1417), in den vielen auf der Synode gehal- 
tenen Reden, in den Befchwerben der teutſchen Nation, gerichtet an die Synode, 
die nöthigen Reformen bis in's Einzelnfte fpecialifirt dargelegt, waren in den vielen 
Verhandlungen der Synode vollftändig zum Bewußtſein gebracht, waren bafelbft 
unter achtzehn allgemeine Geſichtspuncte gefaßt worden, um der Reihe nach vorge- 
nommen und erledigt zu werben. Dazu wurden bereits viele durch das Schiema 
berbeigeführte Hebelftände gehoben, und wurden unmittelbar darauf Concordate mit 
der teutſchen und mit der englischen Nation abgefchloffen, in welchen den vringend- 
fien Befchwerben in dem kirchlichen Negimente Abhilfe gewährt war. Endlich wurde 
zur Fortfegung des Werkes der Reformation eine neue Synobe anberaumt. Auf 
diefer Synode — ber von Bafel (1431—1437) — ward als eine Duelle vieler 
Unordnungen und Uebelftände in der Kirde die Vernadläffigung der allgemeinen 
und Provincial-Eoneilien wie Didrefan-Synoben- erfanut und daher bie Abhaltung 
folder nach der ältern Sitte angeordnet. Zur Einführung ber nöthigen Neformen 
war ed von ber größten Wichtigkeit, die Metropslitan-, Cathebral-, Eollegiat- und 
Klofterfirchen überall mit würbigen Männern zu befegen, da von der Tüchtigkeit 
der Hirten großentheils bie Führung und das Wohl der Herden abhängt: daher 
wurden benn alle allgemeine päpftliche Refervationen von Befegung diefer Kirchen 
abgefchafft und die Wahlen den Capiteln wieder zugewiefen. Den Wählern aber 
wird bie hohe Wichtigkeit des Wahlartes, die große Berantwortlichfeit bei demfelben 
an’s Herz gelegt, der Wahlmodus genau vorgefchrieben, um allen fremden Einfluß, 
alle ehrgeizigen Bewerbungen und Protectionen abzufchneiden. Sodann wurbe ein 
äußerft fcharfes Decret gegen das Concubinat in geiftlihem wie in weltlichem 
Stande erlaffen; die Verhängung geiflliher Strafen — der Ercommuniration und 
des Interdietes — in deren indisereter Anwendung aus Herrſchſucht, Rache und zu 
weltlichen Zwecken viel Mißbrauch gefchehen war, wurben beſchräult. Sp wie für 
die Bifchofswahlen, alfo auch wurde für die Papftwahlen ein firenger Modus feft- 
gefegt: durch einen befondern Eid hatten die Carbinäle als Wähler vor dem Scruti- 
nium fich zu verpflichten, den Würdigften zu wählen, ohne alle Simonie; der zum 
Papfte Gewählte mußte einen Eid Ieiften, daß er allgemeine Eoncilien halten, die 
Härefien ausrotten, die Sitten reformiren wolle. Ebenfo wurden in Betreff ber 
Gardinäle reformirende Statuten aufgeftellt; ihre Zahl folle 24 nicht überfleigen; 
fie follen aus den verſchiedenen Nationen gewählt werben, 'gelehrte und tugendhafte 
Männer, nicht Verwandte des Papftes oder eines (noch lebenden) Cardinals. Dann 
folfe der Papft die römifche Curie reformiren, alle Simonie, den ärgerlihen Luxus 
an derfelben entfernen. Diefe und alle die andern reformatorifchen Decrete der 
Baſeler Synode find von hohem fittlihem Ernfte erfüllt: fie bezeichnen überall genau 
die Wunden, und Schäden ber Kirche, geben an, was zu ihrer Heilung gefchehen 
müffe, und fie richten ihr erſtes und vorzüglichftes Augenmerk auf das Haupt und 
die vornehmften Glieder der Kirche — die Bifchöfe, Prälaten und andere geiftliche 
Würbenträger, — da biefe zuerft reformirt werben follten, weil nur von biefen 
aus, durch ihr Beifpiel und ihre Thätigkeit, die Beflerung in die übrigen Glieder 
der Kirche übergeleitet werben Fonnte. Leider aber fließ die Fortfegung des Nefor- 
mationswerfed auf piele und große Hinderniffe in den damaligen Zeitoerhältniffen; 
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die papſtliche Auctorität hatte fchon harte Demüthigungen erfahren müflen, und 
nunmehr betonte die Bafeler Synode nach dem Vorgange der Eonftanzer die Supe- 
riorität des allgemeinen Concils über den Papft fo nachdrücklich und fo oft, daß eine 
Ausfchreitung der Episcopalmacht über das rechte Maß zu befahren fand, wie früher 
eine der Papalmacht vorhanden gewefen war: dieſe Befürdtung, verbunden mit 
nicht zu rechtfertigender Eiferfucht der Päpfte jener Zeit zerftörte das einmüthige 
Bernehmen zwiſchen dem römischen Stuhle und der Synode; felbftfüchtige Strebun- 
gen einzelner Fürften und Nationen famen hinzu und hinderten gemeinfames Wirken, 
die Parifieirung der Huffiten in Böhmen, die Wiedervereinigung der fchismatifchen 
Griechen mit der Kirche nahmen die Thätigkeit der Synode und des Papftes in An- 
foruch, und blieb fo das Werk der Reformation allerdings noch weit von dem ge- 
wänfchten Ziele zurüd. Neuerdings wurde die Fortfegung deffelben aufgenommen 
auf der fünften Synode im Lateran (1512), wo unter andern eben „Reform der 
ganzen Kirche in den Sitten“ als einer ber Hauptzwecke ber Berufung aus- 
gefprochen war. Zur Entfernung fimoniftifhen Unfuges zu Rom wurbe becretirt, 
daß eine mit Simonie vorgenommene Papftwahl ungültig fein, die Wähler und 
Alle, die zu derſelben mitgewirft, canonifchen Strafen verfallen follen. Eine päpft- 
liche Bulle, gegeben mit Zuftimmung des Eoncils, ordnet eine allgemeine Reform 
der römifhen Curie an. Gegen den Mißbrauch der Buchdruckerkunſt wird die Een- 
fur vorgefäprieben; ein anderes Decret fordert, daß fein Geiftlicher zum Predigen 
zugelaffen werbe, der nicht von feinen Obern vorher geprüft und durch Ehrbarkeit 
der Sitten, Alter, Kenntniffe und Klugheit tüchtig erfannt worden und hierüber 
aller Orten fhriftlihe Zeuguiffe aufweisen kann. Auch wurben daſelbſt zur Her- 
flellung der Eintracht zwiſchen den Orden und ven Bifchöfen die DOrbensprivilegien 
ermäßigt. So hatte die Kirche felbft auf Synoden ein Jahrhundert hindurch an 
einer Reform ihrer Disciplin und der Sitten ihrer Glieder gearbeitet, als eine 
neue Härefie ausbrah umd unter dem gleißenden und trügerifchen Scheine einer 
Reformation einen größen Theil des Abendlandes von dem Glauben und der Ein- 
heit der Kirche losriß. Um fo dringliher wurbe jest die allgemeine Durchführung 
der begonnenen Reform aus dem Geifte der Kirche und durch fie felber, als die 
neuen Häretifer, Luther und Calvin, ganz nach dem Borgange des Johannes Huß, 
unter Borwand eines gerechten Eifers gegen wirkliche Mißbräuche und Deformitäten 
an ber Kirche, die wefentlichen Grundlagen und Principien der Kirche felber und 
ihres Beftandes angriffen, und Taufende von Menfchen in der irrigen Meinung, 
dur er werbe die feit lange angeftrebte Reform gegeben, zu ihnen ab⸗ 
fielen. ber fehen wir denn auch in Papft Habrian VI., der einige Jahre nach 
Luthers Auftreten den päpftlichen Stuhl beftiegen (1522), eine Bereitwilligfeit und 
einen Eifer zur Abftellung wirklicher Mißbräuche, zur Einführung der wahren Re— 
formation der Kirche, wie foldhe nur immer zu wünfchen waren. Er legte fogleich 
Hand an's Werk, zog durch Gelehrfamfeit, Frömmigkeit und Eifer ausgezeichnete 
Männer zu Hilfe, um vor Allem die römifche Curie zu reformiren, entfernte bie 
bei dem Ablaß- und Dispenswefen üblichen Mißbräuche. Dem unbefonnenen und 
fürmifgen Drangen mancher Stimmen aus ZTeutfchland in dem Reformationswerfe 
hielt er aber entgegen, daß, da die Krankheit faft veraltet und nicht einfach fei, 
fondern vielgeftaltig, es nöthig erfcheine, Schritt für Schritt dabei vorzugehen, und 
erft den ſchweren und gefährlichften Uebeln durch rechte Arzneien zu begegnen, um 
nicht durch eilende Reformirung aller Dinge alles noch mehr zu erfihüttern. Denn 
alle jählige Beränderungen, wie Ariſtoteles Iehre, feien in der Gemeinde gefähr- 
lich, und das Sprihwort fage: „Wer zu fharf melft, zieht Blut heraus.“ 
Hierin hatte der Papft den einzig richtigen Weg zu der wahren Reformation gezeigt 
und eingefhlagen, die durch einen innern, allmählig regenerirenden Lebensproceß 
amgeftrebt werben mußte, im Gegenfage zu der falfchen Reform, welche von Außen 
nach Innen flürmifch vorfchreitend auch die gefunden Theile des kirchlichen Leibes 
Rirgenteriton. 9. vd. 6 
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und Lebens verlegen und als völlig revolutionäre auf Zerftörung auslaufen mußte. 
Ebenfalls hat folchen Eifer für Ausführung der Reformation bewiefen Papft Paul III 
(1534—1549), der, als fih der Berfammlung eines allgemeinen Concils Hinder- 
niffe in den Weg ftellten, 1538 eine Commiffion von vier Cardinälen, zwei Erz 
bifchöfen, einem Bifchofe, einem Abte und einem Mönche nieberfeßte, die ihr Gut- 
achten über die befiehenden Mißbräuche und bie Mittel und Wege, wie fie abju- 
Bellen, abgeben follten (Consilium de emendanda ecclesia jussu Pauli III. papae con- 
scriptum). Konnten auch die hier gemachten Vorſchläge damals nicht in Vollzug gefeßt 
werben, fo bildeten fie doch eine Art Vorarbeit für das bald darnach zu eröffnende 
Concil von Trient, welches eine vollftändige Reformation aufgeftellt und eingeführt 
bat. So wie bei allen frühern Neformoorfchlägen allgemeiner Eoneilien oder ein- 
zelner Päpfte, alfo auch handelte es fich bier zu Trient nicht um Aufftellung nener 
Prineipien, Umgeftaltung der Kirche in irgend einem Theile, der zu ihrem Wefen 
gehörte; ja es handelte fih faum einmal um Aufftelung neuer Geſetze für das 
Kirchenregiment und die Lebensweife in der Kirche, fondern eigentlich um Zurück- 
führung auf bereits lange beftehende kirchliche Gefege, um Abftellung aller der facti- 
[hen Zuftände, Uebungen, Gewohnheiten und Sitten, die jenen Altern Gefegen zu- 
wider allmählig eingefchlichen waren und aus Mangel wachfamer Hirtenforgfalt fich 
fefgefegt hatten, um einzelne Mobificationen älterer Gefege, nähere Beftimmungen 
und Einfhärfungen derfelben nad den nunmehrigen Zeitverhältniffen und Bebürf- 
niffen der Kirche, um Wiederherftellung des urfprünglichen Geiftes in den beftehen- 
den kirchlichen Inftituten und Corporationen, um Maßregeln zur Verhütung fernerer 
Mipbrauhe und Gefegwidrigfeiten, wie. folche längere Zeit die Kirche entſtellt 
hatten, um Gründung neuer Anftalten zur Heranbildung ächt kirchlichen Geiftes 
und heiliger Zucht im Clerus und im Bolfe. Daher begegnen und denn auch fort« 
laufend in allen Reformdecreten des Concils von Trient Beziehungen auf Canones 
älterer Eoncilien, denen erneuerte Geltung und Verfihärfung gegeben wird, tritt 
uns überall derfelbe Geift fittlihen Ernftes entgegen, aus dem auch die Canones in 
früpern Jahrhunderten der Kirche hervorgegangen waren; kurz, wir fehen in allen 
biefen Decreten und Anordnungen die Kirche fich felber reformiren, nicht durch Ab» 
fall von und Untreuwerben gegen ſich felber, fondern durch innere Selbfterfaffung 
in und aus ihrem Geifte. Und eben biedurch unterfcheivet fich ihre Reformation, 
bie fie auf jenem Concil vorgenommen bat, d. i. die wahre Reformation der Kirche 
von der faljchen, daß das Eoncil die dem Geifte der Kirche und ihrer Discipfin 
widerfprechenden Zuftände und Erfcheinungen in dem Firchlichen Leben im Clerus 
und im Bolfe, an dem Haupte und den Gliedern wieder auf die Ordnung, Reinheit 
und dem fittlichen Ernft der Altern Kirchenzucht und Firchlichen Regimentes zurück- 
führte, wiederherftellte, während bie falfche, die feit 1517 zum Vorwande und 
Derkmantel des Abfalles von der Kirche gebraucht worden war, die Gefege, Dis- 
eiplin und die ganze Auctorität der Kirche verworfen, abgefchafft, menfchlihe Wil- 
für an die Stelle gefegt, und fo flatt einer Reformation der Kirche eine Deftruction, 
flatt eines Aufbaues nur Niederreißen eingeführt hatte; ähnlich, wie das Concil in 
feinen Lehrentfcheidungen nichts Neues aufgeftellt, fondern nur die von den Apofteln 
überfommenen Dogmen der Kirche näher beftimmt, weiter entwidelt und neuen 
Irrthümern gegenüber fohärfer formulirt hat, während bie Neuerer, welche fich 
„Reformatoren“ nannten, alte Dogmen verworfen und neue eingeführt, alfo zer- 
flörend im innerfien Wefen und Leben der Kirche wie fie an ihrem Leibe äußerlich 
gehandelt hatten. Die zahlreichen Neformationsbecrete diefes fo äußerſt wichtigen 
Coneils gehen von der 5. Sigung ab neben den Lehrentfcheidungen einher, zuerſt 
ohne, dann aber, von der 23. Sitzung bis zum Schluffe des Eoncils, mit Bezug 
auf bie in jeder einzelnen Sigung behandelten Lehrfäge; dabei aber ift in der Auf- 
einanderfolge der Reformationsdecrete, fowie in jener der Lehrentfcheidungen ſämmt⸗ 
licher Sigungen des Eoncils eine durchaus naturgemäße Ordnung nicht zu verfennen. 


Reformation der Kirche, 83 


Hatten die „Reformatoren® mit Läugnung und Berfälfhung ber Rirchenlehre beim 
Ablaffe angefangen, gleihfam an der äußerſten Peripherie des Firchlichen Leibes, 
und waren fie von ba tiefer gegen den Mittelpunct derſelben vorgefchritten durch 
die Sarramente, die Rechtfertigung bis in die Lehre von der Erbfünde, den letzten 
Grund des Erlöfungswerkes felber, fo mußte das Eoncil in dem Ausfcheibungspro« 
eeffe aller der auf jenem Wege vorgenommenen Fälfchungen den umgekehrten Weg 
gehen, nämlich mit der Erbfünde beginnen und mit dem Ablaffe aufhören. Und da 
die „NReformatoren“ ebenfo an der äußern Peripherie beginnend und gegen die Höhe 
sorfchreitend die Lehrauctorität des apoftolifhen Stuhles, dann der allgemeinen 
Eoncilien, fomit der ganzen Kirche und bie Tradition als Erfenntnifquelle geläug« 
net, zulegt nur mehr dem Buchftaben der HI. Schrift Geltung belaffen und ſich fel- 
ber das Recht der Erklärung derfelben beigelegt hatten, mußte das Eoncil vor 
Allem, wie es wirklich gethan, ſolchem Berfahren gegenüber zuerft bie beftänbige 
Lehre der Kirche über die HI. Schrift und die Tradition als Erfenntnißquellen ber 
göttlichen Dffenbarung und das göttliche Necht des mündlichen Lehramtes in ber 
Kirche, die HI. Schrift zu erflären, darlegen. Sp wie nun bier durch den Innern 
Zufammenhang der Dogmen felber und den Gang, den bie fogenannte Reformation 
in Fälfchung derfelben eingefchlagen, dem Concil die Ordnung für feine Rehrent- 
ſcheidungen vorgezeichnet gewefen ift, alfo war ihm auch ein fachgemäßer Gang für 
Aufftellung der Reformationsvecrete und Einführung derfelben in's Leben vorge» 
zeichnet, und zwar durch die Natur der Gliederung der ganzen Kirche und den 
biftorifchen Verlauf der Einfchleichung von mancherlei Mißbräuchen und Hebelftänden 
in die Kirche. Es ließ fih damals nicht verfennen, daß durch Unwiffenheit im 
Elerus und im Bolfe viele Uebel in die Kirche eingedrungen waren, und daß nun« 
mehr auch wieder großentheild eben wegen diefer Unmwiffenheit der Abfall in der 
falfhen Reformation fo ſchnelle und große Fortſchritte gemacht habe. Nicht minder 
lag es am Tage und ift von Päpften und andern einfichtsvollen Männern jener 
Zeit eingeftanden worden, daß ein großer Theil der Bifchöfe verweltliht waren, an 
ihren Sigen nicht refidirten, die hauptſächlichſten Pflichten ihres Amtes vernacdh- 
läffigten und dadurch an vielen Uebeln unter dem niedern Elerus und dem Bolfe 
Schuld waren. Eben aber dur die Bilchöfe, als die Träger der Kirchengewalt 
und die Spender der Heildlehren und Heilmittel, mußte nun auch wieder der Hei- 
Yungsproceß für die Glieder der Kirche ausgehen. Daher beftimmt denn das Eoneil 
von Trient gleich zu Anfange feiner Neformdecrete, daß an allen Hauptfirchen, — 
an bifhöflihen, Eollegiat- und Kloſterkirchen, ebenfo an den Lehranftalten tüchtige 
Lectoren beftellt werben follen, welche die hi. Schrift zu erflären, den rechten Glau- 
ben zu vertheidigen, zu erhalten und zu verbreiten haben. Die Biſchöfe werben 
aufgefordert, felbft oder durch tüchtige Stellvertreter zu prebigen; die Pfarrer 
müffen wenigftens an Sonn- und Feiertagen das Wort Gottes verfündigen; Nie- 
mand, weder Welt-, noch Kloftergeiftlicher, darf ohne Erlaubniß des betreffenden 
Biſchofs predigen, und Ablaßprediger dürfen in feiner Weife zum Predigen zuge- 
Saffen werben. Sodann fohreitet das Eoncil zur Neform der Hauptglieder ber 
Kirche, der Bifchöfe nämlich, als der vornehmften Organe, durch welde die Aus- 
ſcheidung der unreinen und frankhaften Stoffe am Leibe der Kirche vollzogen werden 
follte. Die würdigſten Männer, dur Wiffenfhaft und Wandel audgezeichnet, 
follen zu Bifchöfen gewählt werben; wer ſechs Monate hindurch nicht refidirt, ver- 
liert den vierten Theil feiner Einfünfte, wer noch andere ſechs Monate jene Pflicht 
verabfäumt, ein zweites Viertel, und refidirt er dann noch nicht, fo muß er von 
den benachbarten Bifchöfen unter Strafe des Interdietes dem römischen Stuhle 
denuncirt werden. Ebenfo müffen alle Beneficiaten, deren Pfründen perfönliche 
Reſidenz erheifchen, durch die Ordinarien zu refiviren angehalten werden. Dann 
follen die Bifchöfe ihre reformirende Thätigkeit auf die ihmen zunächſt ftehenden 
Glieder, die Elerifer, ausüben. Sie follen, verordnet das Concil, gegen alle 
6 * 


84 Reformation ber Kirche, 


Glerifer, wenn fie Exceffe begehen, ihre Jurisdietion anwenden, vifitiren und flrafeır, 
aud die Regularclerifer, die nicht in ihrem Klofter leben; Feine Cleriker follen fich 
durch Eremptionen oder Privilegien dem Viſitations und Strafredhte des Bifchofs 
entziehen können. — Längere Zeit war die den ausbrüdlichen Canones der Kirche 
wiberftreitende Pluralität oder Cumulation von Beneficien ein fchreiendes Uebel, 
eine privilegirte VBernachläffigung der wichtigften kirchlichen Aemter geweſen. Das 
Eoneil verorbnet daher, Alle, die mehr als ein Bistbum haben, müffen in einer 
geſetzten Frift alle bis auf Eines aufgeben, und Niemand foll fortan mehr als Ein 
Bisthum erhalten; daffelbe foll gelten von allen Beneficien, mit welchen Seelforge 
verbunden ift; wer mehrere folcher behalten will, fol derfelben verluftig werben. 
Die gar zu fehr gehäuften und von Rom gehegten Appellationen, welche die Zurig- 
diction der Bifchöfe gelähmt und die Kirchenzucht äußerſt gelodert hatten, wurden 
befchränft durch das Eoncil, fo daß die Biſchöfe in allen Vifitationd-, Correctiong-, 
Habilitäts-, Inhabilitaͤts und Eriminalangelegenheiten vor Erlaffung einer befini- 
tiven Sentenz feine Appellation gelten zu laſſen braudten. Die „Reformatoren“ 
hatten auf ihrem, oben von und angegebenen Zerflörungsgange durch die Dogmen 
der Kirche hindurch die Ehe und die Priefterweihe ihres heiligen Charakters ent- 
leidet, aus der Reihe der Sarramente ausgeftrichen und hatten dadurch die beiden 
Stände, den Ehe- und den Priefterftand, die für die religiöfe und fittliche Heils- 
ordnung von unermeßlicher Wichtigfeit find, völlig verweltlicht und durch Preig- 
gebung ihrer Behandlung an die menfchlichen Launen und Leidenfchaften verwüftet. 
Das Eoneil dagegen hat zugleich, in denfelben Situngen, der Ehe und ber Priefter- 
weihe nicht allein in ber Lehre den facramentalen Charakter vindieirt und bewahrt, 
fondern auch die entfprechenden Stände mit weifen und fittlih ernften Gefegen um« 
begt, um bie Heiligkeit, welche e& in dem Dogma ihnen windicirt hatte, auch in 
dem Leben zu erhalten und zu fichern. In Betreff der vita et honeslas clericorum 
wurden bie alten und fehr heilfamen Canones erneuert und eingefchärft; die Regu— 
Sargeiftlichkeit wird auf die Reinheit ihrer urfprünglichen Regeln zurüdgewiefen, 
und damit dieſe Berweifung auf die Ordensregeln nicht ein erfolglofes Statut bleibe, 
verorbnet das Eoneil regelmäßige Vifitatoren der einzelnen Klöfter, befiehlt den 
ifolirt ftehenden Klöftern, je nach Provinzen, ſich in Eorporationen zu vereinigen 
und Bifitatoren ſich zu beftellen, welche alle nöthige Reformen einzuführen hätten. 
Durh Gründung eigener Priefterfeminarien in jedem Bisthum, die den Bifchöfen 
befohlen wurde, forgte das Concil für Heranbildung eines tüchtigen Elerus. Was 
Habfuht, Aberglaube und Jrreverenz hier und dort Entftellendes dem Mefopfer 
oder andern Theilen des Eultus angehängt hatten, wurde durch angemeffene Ver- 
orbnungen entfernt. — Das war die Natur, das der Gang der Reformation der 
Kirche auf dem Eoncil zu Trient. Was aber das Eoncil fo in Verprbnungen und 
Einrichtungen zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern aufgeftellt hat, 
das ift ſchon theils vor feiner Eröffnung, theils während feiner Verhandlungen und 
in höherem Maße nach der Publication feiner Decrete durch eine große Zahl from- 
mer und heiliger Männer in den verfchiedenften Zweigen des kirchlichen Lebens und 
in verfchiedenen Ländern wirklich in’s Leben eingeführt worden durch Reform be— 
fiehender Orden und Firchlicher Inſtitute und durch Gründung von neuen. Der 
hl. Ignatius von Loyola hat feinen weltberühmten Orden der Jeſuiten gegründet, 
welcher durch feine großen Leiftungen in den Wiffenfchaften, in Jugenderziehung 
und Seelforge dem Abfalle von der Kirche in dem Proteftantismus Stillſtand gebot, 
diefen felber angreift, fiegreich bekämpft und heidniſche Völker ohne Zahl in den 
Schooß der Kirche einführt. Ein HI. Carl von Borromäo wirkt weithin und nach— 
haltig als wahrer Reformator in dem Geifte des Concils von Trient. Es erhebt 
fih die Eongregation der Theatiner, wirfend zu apoftolifcher Armuth, Einfach“ 
heit und Reinheit der Elerifer und zu apoftolifcher Thätigkeit in der Seelforge; 
die Barnabiten, den Bifchöfen zu allen Zunctionen in der Seelforge fich zur 
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Berfügung ſtellend; die Congregation ber Oratorianer, berühmt durch fegen- 
reiches Wirken in kirchlicher Wiffenfhaft und für firchliches Leben. Der hl. Vin— 
cenz von Paul bildet und entfendet feine Miffionspriefter (Razariften) zu Chriſten 
und Heiden, bie Piariſten nehmen ſich des Unterrichtes der männlichen, bie 
Urfulinerinnen der Erziehung der weiblichen Jugend an, die barmherzigen 
Brüder des hf. Joh. von Gott und die barmberzigen Schweftern bes 
HI. Bincenz von Paul üben und Iehren die Tugenden ber Barmherzigkeit; bie 
Hl. Therefia von Jeſu und der HI. Johannes vom Kreuze reformiren den Carme- 
literorden; auf Grund ber Decrete des Concild von Trient vereinigen ſich faft 
ſaͤmmtliche Benedictinerflöfter Frankreichs und Lothringens zu der Congregation bes 
hl. Maurns, deren Nennung hinreiht, um an die großartigften Leiftungen in 
firchlicher Wiffenfchaft bis zum Ausbruche der franzöfifchen Revolution zu erinnern. 
Alle diefe Orden und Inſtitute haben fi im Verlaufe des 16. Jahrhunderts oder 
im Beginne bes 17. gebildet, durch fromme von Gott dazu fichtbar berufene Männer 
in’8 Dafein gerufen, die von wahrhaft firdlichem Geifte befeelt, die Reformation 
der Kirche im Geifte des Concils von Trient in’s Leben eingeführt haben. [Marx.] 

Neformation, fähfifhe, f. Luther; und helvetiſche, ſ. Zwingli 
und Calvin. 

Neformationsrecht des Landesherrn (jus reformandi). Der Name 
Reformationsrecht, jus reformandi, fommt zuerfi vor in den Verhandlungen des 
weftphälifchen Friedens, wo bie proteftantifchen Fürftlen und Stände des teutfchen 
Reiches fich gegen die Befchwerben der Latholifhen Stände über vertragswibrige 
Särularifation von Bisthümern, Stiften, Klöftern und Einziehung ihrer Güter feit 
dem Religionsfrieden (1555) zu rechtfertigen fuchten, indem fie fich dafür auf ein 
ihnen Fraft ihrer Territorialboheit zuftehendes „jus reformandi” beriefen; bie 
Sade felber aber, die mit jenem Namen bezeichnet wird, war thatſächlich in 
Uebung, feit Luther durch feine Religionsneuerung den Abfall von der Kirche im 
teutfchen Reiche herbeiführte, feine Neuerung als eine „Reformation“ bezeichnete, 
und in Folge davon Fürften und Stände des Neiches eigenmächtig die Fatholifche 
Religion mit allem, was damit zufammenhing, in ihren Territorien abfchafften 
und die Iutherifche einführten. Was fo thatfächlich bewerfftelligt worben war, das 
haben danach die proteftantifchen Fürften und Stände des Reiches fo wie ihre Doctoren 
als ein Necht ausgegeben, als jus reformandi, und verftanden unter bemfelben dann 
das den Fürften und Ständen des teutfhen Reiches kraft ihrer 
Territorialhoheit zuſtehende Recht, die eigene Religion in ihrem 
Ländern einzuführen, die andern Religionsbefenntniffe abzufhaf- 
fen und ihnen Aufnahme zu verweigern; diefes „Recht“ faßten fie in das 
befannte Ariom: Cujus regio, illius et religio — Wem das Land gehört, ber hat 
auch die Religion des Landes zu beflimmen und anzuordnen. In diefer fo allgemeinen 
Faſſung war denn auch dem Landesherrn die ganze jurisdictio eoclesiastica beigelegt, 
und hatte derfelbe alfo auch das Recht, die Lehre, den Gottesdienſt, die Ceremonien 
in feiner Religion anzuorbnen und das Klirchenregiment zu führen und galt er fo als 
Dberbifchof der Landeskirche (f. Episcopalfyftem, proteftantifches). Mit der 
Degründung biefes Rechtes aber, mit der Begrenzung deffelben, mit der Angabe 
feines Inhaltes fo wie mit der Beantwortung einer Menge durch baffelbe in der 
Theorie und Praxis herbeigeführter Fragen bat es feit je bei den proteftantifchen 
Juriſten feine eigenen Schwierigkeiten gehabt, und war feine Theorie zu erfinden, 
die nicht mit der Gefchichte oder mit fonftigen anerfannten Grundfägen in offenbaren 
Widerfprüchen geftanden hätte. Daher finden ſich denn auch bei den proteftantifchen 
Juriſten faft fo viele verfchiedene Anfichten über diefes jus reformandi ald Auctoren 
darüber gefchrieben haben: nur in den zwei Momenten flimmen die meiften überein, 
daß fie das Recht aus der Territorialpoheit — dem Ariome: cujus regio, illius 
religio — ableiten und als einen Hauptbeftandtheil deffelben das Säcularifiren der 
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Bisthümer, Klöfter, Stifte und Kirchen und Einziehen aller Kirchengüter bezeichnen ; 
in allen übrigen Fragen fehen wir ein Chaos widerftreitender Anfichten, fo daß wir 
in biefen Anfichten von dem Reformationsrechte fo wie in biefem Rechte felber nichts 
als Werke menfchlicher Willtür erbliden können. Der berühmte Rechtögelehrte 
3. 3. Mofer Hagt daher, der Begriff des jus reformandi fei fo dunkel, und 
wünſcht, daß es doch den Paciscenten im weftphälifchen Frieden gefallen haben 
möchte, das Recht näher zu beflimmen; und anderswo jagt er: vix ulla in re 
Doctores magis variant quam in determinando jure circa sacra, — was bei prote- 
flantifchen Dortoren immerhin viel befagen will. In den Altern Zeiten ver Nefor- 
mation dachte man fich einfach unter jenem Rechte die Befugniß der Landesobrigkeit, 
die Intherifche Caugsburg.) Eonfeffion einzuführen und die fatholifche Religion abzu- 
fhaffen, mit allen Handlungen, die das Lestere im fich begriff, die Klöſter aufzu⸗ 
heben, die Stifte, die Kirchengüter einzuziehen, die Fatholifchen Geifilichen bes 
Landes zu verweilen, fo wie alle Unterthanen zur Annahme bes lutheriſchen Be- 
Tenntnifes oder zur Auswanderung zu zwingen. Danach fagten Einige, das jus 
reformandi fei ein Ausfluß der Territorialhoheit und ſtehe dem Landesherrn allein 
zu; Andere theilen den Inhalt deffelben, legen einige ber jura circa et in sacra 
dem Landesherrn bei (jura majest.), andreder Gemeinde (jura collegialia); dann wieder 
Einige, die jura collegialia feien ftillfhweigend dem Landesherrn übertragen worden 
und brauche er einen Beweis folcher Uebertragung nicht zu erbringen; Andere da- 
gegen, der Landesherr müſſe diefen Beweis erbringen (f. Eollegialfyflem). 
Wieder Einige, das jus reformandi in sacris fomme vorzüglich den Doctoren zu 
und bas jus reformandi majestat. fei ein bloß politifches Recht ; Andere, die Landes-= 
herren feien nicht ſchuldig, Dortoren zu Nathe zu ziehen, was für eine Lehre öffent- 
lich gelehrt werben folle. Einige fodann, das jus reformandi fei, damit die katho— 
liſchen Reichsſtände nicht ſchlechter geftellt feien, allen Reichsfländen in gleicherweife 
zuerkannt worden; Andere, es fei den proteftantifhen Ständen allein beigelegt 
worden. Einige, wie H. Grotius, begreifen in jenem Rechte auch die Befugniß, 
Lehrftreitigfeiten zu entfcheiden, die Lehre zu beflimmen, Andere fprechen dieß Recht 
bem n ab; ein Andrer modifieirt, der Landesherr fünne befehlen, was für 
eine Lehre äußerlich befannt werden müffe, bei fich aber fünne jeder glauben, was 
er wolle. Die Einen endlich unterfcheiden zwifchen jus reformandi und jurisdictio 
ecelesiastica, die Andern begreifen in jenem auch biefe. Indeſſen darf und dieſe 
bunte Berfchiedenheit der Anfichten in der Herleitung, Begriffsbeftimmung, in Be— 
gründung und Ausdehnung des jus reformandi bei den proteftantifchen Auctoren nicht 
wundern; handelt es fi) ja bei diefem Nechte um nichts Geringeres als um bie 
Berehtigung des Reformationswerkes felbft; und da dieſes Werk felber 
mit einem ewigen, unauflöslicher innern Widerſpruche behaftet ift, eine princi- 
pielle Rechtfertigung nach den Grundſätzen der hriftlichen Kirche unmöglich ift, der 
Reformation felber nur ein äußerer, factifher Nechtsbeftand zuerfannt worben 
ift und zuerkannt werden kann, fo werden alle Verſuche, jenes Reformationsrecht 
herzuleiten, prineipiell zu begründen, zu rechtfertigen und zu beftimmen, auf prote⸗ 
ftantifhem Boden nach den verfchiedenften Seiten hin aus einander gehen und dem- 
nach den überall lauernden Widerfprüchen nicht entgehen Tonnen. Es wird baher 
feine andere Wahl übrig bleiben, als jenes „NReformationsrecht“ im katholiſcher, 
wahrhaft hiſtoriſcher Auffaffung zu nehmen als eine äußere Anerfennung 
eines fartifhen Beftandes im teutfhen Reiche, zugeftanden von Kaifer 
und Reich im Religiond- und im weftphälifchen Frieden, um ben felbftmörberifchen 
Kriegen ein Ende zu machen, der Zerrüttung Teutfchlands vorzubeugen und etwa 
. Sünftigen friedlichen Uebereinfünften die Schlichtung der Religionsangelegenheiten 
anbeimzuftellen, als eine Art Proviforium, aus Noth aufgerichtet donec aliter de 
religione conventum fuerit, wie es in den Friedendinftrumenten heißt. Als nämlich 
durch den befannten Hochverrath des Ehurfürften Morig yon Sachſen an Kaifer 


Neformationsredt. 87 


und Reich (1552) der Kaiſer in die Lage verfegt worden war, baß er Tieber don 
feinem Rechte aufgeben, als Teutſchland in einen verberblichen Krieg verwickelt fehen 
wollte, bot er die Hand zum Neligionsfrieden (1555) und es wurbe in biefem den 
proteftantifchen Fürften und Ständen zuerfannt: 1) daß die Stände des Reiches 
wegen der augsburgifchen Eonfeffton nicht gewaltfam moleftirt oder in irgend einer 
Weife wegen ihrer Religion, ihrem Ritus und Ceremonien, die fie eingeführt Hätten 
oder noch einführen würden, befchwert werben follten ($. 15); und 2) daß die Juris- 
diction der Bifchöfe in Bezug auf die augsburgifchen Eonfeffionsverwandten in dem; 
was Religion and Gewiflen betrifft, fnspendirt fein, quiesciren und gegen dieſelben 
nicht ausgeübt werben folle bis zu endliher hriftlicher VBergleihung der 
Religion (8. 20). Dann follte Intherifchen Unterthanen Fatholifcher Fürften und 
Stände des Reiches Auswanderung ihrer Religion wegennitht verweigert werben ($.24). 
Dffenbat war in diefen rein negativen Beftimmungen feine Anerfennung eines jus 
reformandi enthalten, fondern nur eine tolerantia ausgefprochen, und es fonnte nad 
dem Wortlaute des Inftrumentes und der Abficht der Paciscenten vom Jahre 1555 
ab das Reformationsrecht in nichts Andrem befteben, als in dent den proteftantifchen 
Ständen zugeftandenen Rechte, wegen Einführung ihrer Religion, Ausübung und 
Regelung verfelben von dem Kaifer umd den Fatholifhen Ständen nicht moleſtirt 
werden zu dürfen. Anders aber haben fi die proteftantifchen Fürften den Religions- 
frieven ausgelegt, haben in den Stipulationen, die doch rein negativer Natur waren, 
nicht bloß eine fHaatsrechtliche Anerfennung ihrer Religion gefehen, fondern auch aus 
demfelben ein unbefchränftes jus reformandi für fich Hergeleitet, wonach es ihnen 
auch erlaubt fei, Kirchen, Klöfter, Stifte Fatholifcher Unterthanen zu reformiuen, zu 
fäcularifiren, die Kirchengüter einzuziehen und auf diefe Weife die katholiſche Neli- 
gion gänzlich zu verbrängen. Nach dieſer völlig willfürlihen und unberechtigter 
Auslegung haben fie gehandelt, haben mit offenbarer Verlegung des Neligions- 
frievens drei Erzbisthümer, fünfzehn Bisthümer, neun reichsunmittelbare Abteien, 
nicht reichdunmittelbare Stifte, Kirchen, Gotteshaͤuſer und Klöfter in unzähliger 
Menge reformirt, d. i. fäcularifirt und eingezogen. Gegen ſolches Verfahren und 
gegen die Berufung auf die Territorialhoheit als Nechtstitel für daffelbe haben die 
Fatholifchen Stände fortwährend proteftirt. ALS fie in den Verhandlungen des weRt- 
phälifchen Friedens ihre Befchwerden darüber wiederholten, fuhren die proteflanti= 
chen Fürften fort fih auf das ihnen Fraft der Territorialhoheit zuftehende jus refor- 
mandi zu berufen und firebten aus allen Kräften dahin, fich dieſes Recht als durch 
die Territorialhoheit gegeben als Regel fiher ftellen wie auch die bifchöfliche Juris- 
dietion als ganz aufgehoben erflären zu laſſen. Da aber nach göttlihem Rechte die 
jurisdictio ecclesiastica dem Episcopate gehört und das Necht darauf demſelben mie 
md nimmer entzogen werden kann (vgl. d. Art. Reformation der Kirche), fo 
haben der Raifer und die katholiſchen Fürften auch die Territorialhoheit nicht als 
Titel des jus reformandi anerfermen fönnen, nicht amerfannt, and ebenfo wenig die 
bifchöfliche Zurisdiction als in ſich aufhörend Cin Bezug auf die Proteftanten) erklärt; 
und damit dennoch der Friede zu Stande fommen könnte, mußte auf einen ander 
Titel gedacht werben, und bat man fich endlich dahin geeinigt, die communis per 
totum imperium hactenus usitata praxis als Titel und ald Bedingung, sine qua 
non, bie superioritas territorialis anzufegen. Es wurde alfo aud hier, wie im 
Religionsfrieden, nur eine Thatfache als äußerlich zu Recht beftehend anerfannt — 
hoc enim facti magis quam juris est nomen — fagen felbft proteftantifche Juriſten 
von jenem Titel, und es dringen jene Stipulationen die Ueberzeugung auf, daß die 
Katholiken nur nothgedrungen eine feit Anbeginn der Neformation via facti einge- 
führte Praris als äußerlich zu Necht beftehend anerfannt haben, weil dieß das eit- 
zige Ausfunftsmittel war, das teutfche Reich vor gänzlihem Untergange zu bewahren, 
eine prineipielfe Anerkennung der Territorialhoheit aber als Titel des jus reformandi, 
wie es die proteftantifchen Fürften und Stände in Anfpruch genommen und ausgeübt 
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hatten, fo wie ein principielles Aufhören der geiftlichen Jurisdiction der Bifchöfe, 
zu deren factifchen Trägern ſich in ihren Territorien jene Stände gemacht hatten, 
ift in den Friedensinftrumenten nicht enthalten und lonnte nach den Orundfägen ber 
riftlichen Kirche nie Abficht der Fatholifchen Paciscenten fein. Es wollte auch der 
weftphälifche Frieden in Betreff der Religion nur ein Proviforium aufftellen, und 
hat man auch dort noch nicht die Hoffnung auf Bereinigung derfelben aufgegeben, 
wie offenbar erhellet aus Art. V. $. 1. „Donec per Dei gratiam de ipsa reli- 
gione convenerit.* Derfelbe Gedanke ift wiederholt ausgefprochen Art. V. $. 14. 
und 31. Dennoch aber haben die Streitigfeiten, Beſchwerden und Proceffe über 
die Ausübung bes jus reformandi im teutfhen Reiche bis zur Auflöfung des Reiches 
felber nie aufgehört. Die proteftantifchen Fürften, gewohnt daran feit dem Beginne 
der Reformation, das, was fie in Sachen der Religion gethan hatten, hinterher 
als fait accompli anerfannt zu fehen, legten die Frievensftipulationen nah ihrem 
Bortheile aus und überfchritten oft die Grenzen berfelben; die factiſchen Zuftände 
des „Normaljahres“ (1624) (ſ. Annus decretorius), welche nicht allein ven Befig 
der geiftlihen Güter, Kirchen, Schulen u. dgl., fondern auch das exercitium reli- 
gionis als publicum ober Loleratum oder al$ devotio domestica der Unterthanen be- 
flimmen follten (f. d. Art. Religionsübung), waren ſo mannigfaltig und ver- 
wicdelt, daß fie beftändige Klagen und Neclamationen berbeiführten. Ferner ereig- 
neten fich jeßt häufige Fälle, daß proteftantifche Fürſten und Stände zur Fatholifchen 
Kirche zurüdfehrten oder daß Fatholifche Fürften in proteftantifhen Ländern ſucce- 
dirten und nun, Gebrauch machend von dem ihnen zuſtehenden Hoheitsrechte, das 
Öffentlishe exercitium ihrer Religion — das simultaneum — einführten (ſ. d. Art.), 
welches Recht ihnen von den Proteflanten abgefprodyen wurde, So gab e8 immer 
Beranlaffungen, jenes jus reformandi in beftändiger Controverfe zu erhalten, wie 
denn auch zu Anfange und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts bei der Reichs— 
verfammlung zu Regensburg verfchiedene polemifhe Schriften darüber hervorgerufen 
wurden. Sehen wir uns aber die verſchiedenen Phafen an, welche dieſes jus re- 
formandi in feiner Ausbilvung feit dem Beginne der Reformation bis jetzt durch- 
laufen hat, dann finden wir an ihm die Wahrheit ber HI. Schrift — per quae peccat 
quis, per haec et torquetur (Sap. 11, 17) vollkommen beftätiget. Diefer Erfindung 
des jus reformandi ex jure territoriali hatten ſich nämlich die Proteftanten bedient, 
um ihren Abfall von der Kirche und den unermeßlichen Kirchenraub in der Reformation 
zu rechtfertigen, hatten durch daffelbe ſich die potestas ecclesiastica, die nach gött- 
lihem Rechte dem Episcopate zufteht, beigelegt, bort und bier die fchreiendften 
Sacrilegien begangen, bie göttliche Drbnung: quae Caesaris, Caesari, quae Dei, 
Deo umgefehrt in das hochmüthige und herrſchſüchtige Willfürariom: Cajus regio, 
illius et religio. Sp lange es nun galt, die willfürliche Verbrängung ber katholiſchen 
Religion und Einführung der Reformation und ben begangenen großen Rirchenraub 
zu legaler Anerkennung zu bringen und dieſe zu ertrogen, leiftete jenes Ariom mit 
dem jus reformandi im weiteften Sinne treffliche Dienfte. Daher wiffen denn au 
bie proteftantifchen Auctoren in jener Periode das jus reformandi faum fihranfenlos 
genug darzuftellen, indem das Werk der Reformation felbft in Frage fand. Nadı- 
dem aber dieſe äufere Anerkennung im Reiche ertrogt war, es in ben proteftantifchen 
Territorien eigentlich in dem ältern Sinne des Wortes, nichts mehr zu reformiren 
ab, kehrte ſich die Spige des jus reformandi ex jure lerrit. gegen die proteftanti- 
—* Glaubensgenoſſen ſelbſt, fingen die Theologen an zu fühlen, daß durch jenes 
Recht den Proteſtanten eine entwuͤrdigende Knechtſchaft auferlegt fei; unmöglich konnte 
ihnen der fchreiende Widerfpruch entgehen, in welchem jenes Reformationsrecht mit 
dem Grundprincipe des Proteftantiemus ſtehe, das beftändig „Gewiffensfreiheit“ im 
Munde führte, alle Auctorität in Sachen der Religion verworfen und Jedem das 
Recht, nach eigener Ueberzeugung fich feine Religion zu beftimmen, beigelegt hatte. 
Dazu kamen feit dem 17ten Jahrhunderte Fälle, daß Fatholifche Fürſten in prote- 
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ſtantiſchen Territorien in ber Regierung fuccebirten ober proteftantifche zur Fatho= 
liſchen Religion zurüdkehrten, von denen nun Gefahren von der Ausübung bes 
Hoheitsrechtes für die proteftantifche Religion befürchtet wurden. Um nun den Druck 
des Territorialfyftems (f. d. Art.), den Widerfpruch deffelben mit der fo laut pro« 
elamirten Gewiffensfreiheit zu heben, etwaigen Gefahren von Seite eines Fatholifchen 
Landesherrn vorzubeugen, verfiel man auf ein neues Syſtem, wonach die jura circa 
und in sacra — d. i. der inhalt jenes jus reformandi, getheilt fein follen zwifchen 
dem Landesherrn (jura majestatica) und zwifchen der Gemeinde (jura collegialia); 
jene befige der Landesherr Fraft feiner Souveränität, diefe feien ihm von ber Ge— 
meinde übertragen worden. Allein da biefe Uebertragung durch die Gemeinde eine 
reine Fiction gewefen ift, auf ben Reichetagen und in den Friedensinftrumenten von 
einer foldhen Theilung der jura circa sacra nirgends bie Rede ift, und da enblich, 
ungeachtet dieſer neuen Theorie, das Territorialfyftem thatfächlich noch überall beftand, 
fo mußte das new erfonnene Eollegialfyftem fich ebenfalls in eine unabfehbare Menge 
von Widerſprüchen mit ver Gefchichte und dem Thatbeftande verwideln; auch bier 
mußte fih als Alternative heransftellen: entweder das Fatholifche Syſtem von der 
potestas ecclesiastica ald Recht anerfennen und dann das Territorialfgftem als 
Thatſache, und dann fteht den proteftantifchen Randesherrn die ganze Gewalt zu, 
wie fie diefelbe im 16tem Jahrhunderte ausgeübt haben, und nicht ber proteftantifchen 
Gemeinde, oder man mußte in den Widerfprüchen ſtecken bleiben. Als nun Testlich 
die im ©efolge der Revolution von 1848 aufgeftellten Reichs- und Landesver- 
faffungen Gelbfiftändigfeit und Unabhängigkeit der Kirche für die verfihiedenen Be— 
fenntniffe ausſprachen, bie proteftantifchen Landesherrn ihre Oberhoheit über die 
proteftantifchen Eonfeffionen abgeben follten an biefe Eonfeffionen felbft, da trat 
neue Dual und Beforgniß ein, indem die Proteftanten einfahen und geftanden, daß 
ihre Kirche die Freiheit micht ertragen könne, daß, wenn die Landesherren die Zügel 
des Rirchenregimentes aus den Händen gäben, dann ber Proteftantismus felbft aus- 
einander fahren würde. Das ift die Plage des jus reformandi, mit welcher ber 
Proteftantismus behaftet ift; die Härte des Territorialfyftemes kann er nicht ertragen 
ohne ftehenden Widerſpruch mit feinem Principe, Freiheit kann er auch nicht ertragen, 
indem er ohne die Bande bes Ianvesherrlichen Negimentes völlig auseinander fallt. 
(Bgl. Zallwein, de jure reform. in feinem Werke Principia jur. eccl. univers. 
et particul. German. Vol. II. c. 7 und 8. Barthel dissert. de jure reform. antiq. 
und eine zweite Dissert. de jure reform. novo. Dann die große Schrift „Grundriß 
des fogenannten juris reform. 1757). Endlich noch die Artifel: Härefie, 
Jura circa sacra, Cäfareopapie und Landeskirche. [Marr.] 

Meformirte im Gegenfag der Rutheraner find die Ealviniften 
und Zwinglianer, f. Calvin und Zwingli. 

Megalienrecht in Teutſchland, f. Reich, teutſches und Concordate. 

Megalienftreit in Frankreich. Der Regalienftreit iſt eine der merfwür« 
digeren Epifoden in der Gefchichte der franzöfifchen Kirche; es war ber legte bedeu⸗ 
tende Verſuch, der von einigen Bifchöfen in Verbindung mit dem päpftlichen Stuhle 
gemacht wurde, Rechte der Kirche gegen Uebergriffe der weltlichen Gewalt zu wah« 
ren — ein Berfuh, der jedoch von der Mehrzahl der franzöfifhen Biſchöfe nicht 
unterftügt, vielmehr mißbilligt, zu der Declaration der Gallicaniſchen Principien 
von 1682 führte (f. Gallicanismus). Das Negalienrecht, weldes die Könige 
in Anfpruc nahmen, begriff die Befugniß, die Einkünfte der erledigten Bisthümer 
zu beziehen, und alle kirchlichen Stellen und Beneficien, mit Ausnahme ber Pfar- 
reien, pleno jure, d. h. mit derfelben Wirkung, als ob der Biſchof fie vergeben 
hätte, zu befegen. Und diefes Recht erlofch nach der Behauptung der Föniglichen 
Anwälte nicht mit der Ernennung oder Einfegung des neuen Bifchofs, fondern es 
beftand noch fo lange fort, bis der Bifchof feinen Eid der Treue in der Rechnungs- 
fammer zu Paris hatte einregiftriren laſſen, und von biefer gegen Erlegung einer 
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Geldfumme die Freigebung feiner Einkünfte erlangt hatte. Das Regalienrecht hing 
alfo zwar mit dem alten Gebrauche der Inveſtitur zufammen, e8 war wohl eine 
davon abgeleitete Prätenfion, aber es war doch auch etwas wefentlich verfchievenes. 
Daß es mit dem Patronatrechte nicht zufammenfalle, ift ohnehin Mar. Der Ur- 
fprung der Regale läßt ſich nicht mit Beftimmtheit angeben, aber fie wurde ſchon 
vor dem 13ten Jahrhundert ausgeübt. Die erfte beflimmtere Erklärung darüber 
findet fich in den Beſchlüſſen der zweiten Synode von Lyon, welde Gregor X. in 
Gegenwart der Gefandten des Königs von Frankreich hielt; hier wurde ber Ge- 
brauch der Regale in den Kirchen, in welchen fie fraft der Stiftung oder durch alte 
Gewohnheit beftehe, für zuläffig erflärt, aber auch bei Strafe der Ercommunicatiom 
unterfagt, fie auf freie Kirchen auszubehnen. m den Drbonnanzen Philipps des 
Schönen son 1302 und Philipps von Valois 1334 ift nur von einigen Kirchen bie 
Rede, in denen der König das Negalienrecht ausübe, und in einem Auszug aus 
einem Regifter der Rechnungskammer, den die Vertheidiger der königlichen Präro- 
gative felber mittheilen, werben die Provinzen Auch und Arles und ganz Lauguedoe 
nebft mehreren anderen Diöcefen als frei von der Regale bezeichnet. Aber feit dem 
Anfange des 17ten Jahrh. begann das Parifer Parlament, welchem die Entfchei- 
dung über die einfchlägigen Fälle übertragen war, biefes Recht für ein Kronrecht 
zu erflären, welches, wo nicht am fich ſchon in der Königlichen Gewalt überhaupt, 
doch jedenfalls in der concreten Stellung bes franzöfifchen Königthums zu der Kirche 
feinen Grund habe, und alfo gleihmäßig für alle Theile des Landes und fammt- 
liche Didcefen zu Recht beftehe, ohne daß es erſt der Nachweifung eines fpecielfen 
Erwerbungstiteld bedürfte. Ein im diefem Ginne erlaffenes Edict des Parlaments 
som Jahr 1608 veranlaßte den franzöfifchen Clerus, Gegenvorftellungen an dem 
König zu richten, die fpäter öfter erneuert wurden; am Hofe aber wählte man dem 
Mittelweg, einerfeits das Princip, daß die Negale ein allgemeines Kronrecht fei, 
theoretifch feftzubalten, andererfeits aber die Frage, ob auch die Provinzen Dau« 
phinoͤ, Languedor, Provence, Guienne und Bretagne, dem Negalienrechte unter- 
worfen werden follten, noch ſchwebend zu laſſen. Sonft aber mußten die Bifchöfe, 
welche von dem Rechte frei zu fein behaupteten, eine befondere Eremtion nachwei- 
fen; ihre Unterwerfung unter daffelbe ward präfumirt. Endlich erfchien im Febr. 
1673 ein Edict Ludwigs XIV., welches die Regale über die bisher eremten zwei 
Drittheile der Diöcefen des Königreichs ausdehnte, und fie als ein unveräußerlihes 
und unverjährbares Kronrecht bezeichnete. Zugleich wurde den Prälaten eine Frift 
von zwei Monaten gefegt, binnen welcher fie von der Parifer Rechnungskammer 
die Beſcheinigung, daß ihre Einfünfte freigegeben feien, ſich verfchaffen müßten; 
nach Ablauf diefer Zeit follten die von ihrer Verleihung abhängigen dem Regalien- 
rechte unterliegenden Beneficien für vacant erklärt werden. Man gab alfo der 
nenen Prätenfion eine rüdwirfende Kraft, und Geiftlihe, welche fih ſchon feit 
Jahren im rechtmäßigen Befige ihrer Beneficien befanden, follten, wenn der Bifchof 
eine feinem Gewiſſen widerftrebende Formalität zu erfüllen unterließ, als rechtslofe 
Eindringlinge behandelt werden. Der fchreienden Iniquität eines folhen Verfahrens 
gegenüber hätten nun die franzöfifchen Bifchöfe, mindeftens die davon betroffenen, 
gemeinfchaftlich handeln müffen, aber daran baten die wenigften; die Mehrzahl 
unterwarf fih ohne Widerftand; Andere begnügten ſich mit geheimen in ihren Ar- 
chiven hinterlegten Proteftationen, oder fchalteten in den Eid, den fie wirklich lei- 
fteten, proteftirende Elaufeln ein. Nur der Bifchof Pavillon von Alet widerftand, 
und brachte die Sache auf der Generalverfammlung des Elerus 1675 zur Sprache, 
wo jedoch der dem Hofe ganz ergebene Erzbifchof von Paris, de Harlay, als Prü- 
fivent jebe weitere Berbandlung verhinderte. Indeß machte auch der Bifhof Cau⸗ 
let von Pamiers mit feinem Eollegen von Alet gemeinfame Sache, und nun begann 
ein trauriger, für kirchliche Orbnung und Authorität höchſt nachtheiliger Kampf. Der 
Hof ernannte zu den Pfründen, welde längſt von den Bifchöfen vergeben waren, 
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während biefe ben Nenernannten, bie fih durch ben weltlichen Arm in den Befig 
der Pfründen fegen ließen, mit Eirchlicden Eenfuren, mit der Ercommunication be= 
gegneten. Die Getroffenen appellirten an die Metropoliten beider Bifchöfe, den 
Erzbifchof von Toulouſe und den von Narbonne, welche auf die Seite des Hofes 
fich ftelfend, die Verfügungen ihrer Suffragane caffirten. Da brachten die beiden 
Bifhöfe die Sache durch Appellation im 3. 1677 an ben päpftlichen Stuhl; aber 
furz darauf flarb der Bifchof von Alet, und nun laflete das ganze Gewicht des un« 
gleichen Kampfes auf dem Bifchofe von Pamiers; ihm wurben die Temporalien 
gefperrt, fo daß er von Almofen leben mußte, die ihm indeß reichlich zufloßen. In- 
zwifchen bat und ermahnte Papft Innocenz XI. (f. d. U.) den König in drei nache 
einander erlaffenen Breven, er möge boch den Kirchen von Alet und Pamiers fo- 
wohl als den übrigen ihre alten Jmmunitäten zurüdgeben; bie Fönigliche Behaup- 
tung, daß das Regalienrecht ein Kronrecht fei, wies er als unftatthaft zurüd, da 
es fih um eine rein kirchliche Sache (Vergebung von Beneficien) handle; und ba 
fein zweites Breve ohne Antwort blieb, fo führte er endlich in dem britten eine 
drohendere Sprade. Der König werbe fich die Strafe des Himmels zuziehen, und 
der Papft werde jene Mittel, zu deren Anwendung er vermöge feines Amtes bereih- 
tigt und verpflichtet fei, zu gebrauchen wiffen. Zugleich bezeichnete Innocenz dem 
Erzbifhof Harlay und den Föniglihen Beichtvater P. Lachaiſe deutlih genug als 
die fohlimmen Rathgeber, die ven König in diefe gehäffige Sache verwidelt hätten; 
er nannte fie „glaubendlofe Denfchen, welche nur irdifche Neigungen und Abfichten 
hätten, und durch ihre Eingebungen die Fundamente der Monarchie, die auf ber 
Ehrfurcht vor den HI. Dingen gegründet fei, erfchütterten.“ Jetzt verfchlang fich der 
Zwift immer mehr zu einem unentwirrbaren Rnäuel: auf der einen Seite fanden 
und handelten der König, das Parlament, die Erzbifchöfe von Paris und von Touloufe 
and die Jeſuiten, auf der andern der Papft, der Bifchof von Pamiers und fein 
eng mit ihm verbunbenes Eapitel. Die Negaliften wurden in Pamiers aus der 
Kirche weggewiefen, und, wenn fie dennoch blieben, öffentlich mit dem Banne be- 
legt; der Erzbifchof von Zouloufe caffirte die Maßnahmen des Bifchofs und des 
Eapitels; der Papft aber caffirte die Berfügungen des Erzbifchofs. Der tiefere 
Grund diefer wachfenden Ausbehnung des Streites Tag eigentlich in den Zanfenifti- 
ſchen Bewegungen (f. JZanfenismus). Durch den fogenannten Frieden v. 1669 
hatten die janfeniftifchgefinnten Prälaten, unter denen die Bifchöfe von Alet und 
Bamiers hefvorragten, freie Hand, die meiften und bedeutendften Stellen ihrer 
Dideefen mit gleichgefinnten Männern zu befegen; der Erfolg lag vor Augen, die 
Partei hatte fich in diefen Jahren beträchtlich verftärkt und confolidirt; diefem Uebel 
follte nun durch die Ausdehnung der Regale, wodurch die Beſetzung fehr vieler 
Kirchenftellen in die Hände des P. Lachaife fam, einigermaßen abgeholfen werben. 
Daß dieß das wahre Motiv fei, fprach der Jeſuit Napin fpäter (1683) in einem 
Schreiben an den Earbinal Eibo unumwunden aus. Aber das Verfahren, welches 
man biebei einfchlug, befonders die Brutalität, mit der man Priefter, die feit Jah» 
zen im unangefochtenen Befige ihrer Pfründen ſich befanden, aus denfelben ver- 
drängte, und endlich bis zu Berhaftungen und Einferferungen fortfchritt, war ge= 
haͤſſig und gab ein ſchlimmes Beifpiel. Nach dem Tode des Bifchofs von Pamiers 
Fam es fo weit, daß der vom Capitel aufgeftellte Bicar Eerle, dem der Erzbifchof 
von Toulouſe einen andern von ihm ernannten entgegengeftellt hatte, zum Tode 
verurtheilt wurde, ein Urteil, das freilich nur am feinem Bilde vollftreckt werben 
Fonnte. Innocenz XI. fuhr indeß beharrlich fort, das Eapitel und die Antirega« 
Siften durch Breven aufzumuntern und zu unterftügen, er ercommunicirte zum Vor⸗ 
aus den Generalvicar, den der Erzbifchof oder irgend eine andere Macht für Pa- 
mierd ernennen würde, Aber bie Anftrengungen diefes Papftes hatten feine dauern⸗ 
den Erfolge, da nach dem Tode der Bifchöfe von Alet und Pamiers in ganz Frank- 
reich Fein Prälat mehr zu finden war, der fih im Anfchluffe an ven Papft ver 
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Regale widerfegt hätte. Vielmehr erflärten fich die vierzig Erzbifchöfe und Bifchöfe, 
welche im März 1681 zu einer außerorbentlichen Berfammlung nach Paris berufen 
wurben, auf den Bortrag bes Erzbifchofs Letellier von Rheims, zu Gunften der 
Föniglihen Anfprüche, nicht als ob diefe gerecht feien, fondern weil eben dem Cle— 
rus nach der Manifeftation des Föniglichen Willens nichts als Unterwerfung übrig 
bleibe. Weiter aber ging noch die wenige Monate nachher berufene größere Ber- 
fammlung, welche die Bemühungen des Papftes für die wirfliche Freiheit der fran- 
zöfifchen Kirche durch die berühmte Declaration der Gallicanifchen Freiheiten beant- 
wortete und vergalt. — Sp endete ber Regalienftreit mit einem vollfländigen Siege 
der weltlichen Gewalt, und feit 1682 wagte Fein Bifchof mehr, ſich der Föniglichen 
Handhabung des Regalienrechtes zu widerfegen. Die Päpfte aber mußten nun dieſe 
Frage um fo mehr fallen Iaffen, als ihnen in der Derclaration von 1682 ein viel 
gewichtigerer Gegenftand des Zwiftes und der Verhandlungen mit dem franzöfifchen 
Hofe und den Bifhöfen geboten war. — Die Hauptſchriften über die Negalienfrage 
find: Relation de ce qui s’est passé dans l’affaire de la Regale, dans les dioceses 
d’Alet et de Pamiers (vom Abb& du Vaucel) 1681. — Traité de la Regale, im- 
prime par ordre de M. l’Evöque de Pamiers pour la defense des droits de son 
eglise (vom Abb& du Buisson.). Paris 1681. — Traite general de la Regale, 
trouv6 parmi les M&moires de feu M. de Caulet, &vöque de Pamiers. 1681. (An 
biefem Werke, das auch in Teutfchland Iateinifch erfihien, haben Mehrere gearbei- 
tet; eine reihe Sammlung von Documenten ift beigegeben.) — Causa Regaliae pe- 
nitus explicata, Leodii. Diefes Werk, das ausführlichfte und hiſtoriſch gelehrtefte 
über den Gegenftand, ift von dem nach Nom geflüchteten Priefter Anton Charlas; 
es widerlegt die Abhandlung über die Regale, welche Natalis Alerander zu Gunften 
ber Föniglichen Prätenfionen in feine Kirchengefchichte eingerüct hat. Endlich er- 
ſchien noch als eine ausführliche Hiftorifche Apologie des Föniglichen Rechtes im 
Jahr 1708: Trait& de l’origine de la Regale, von dem Parlaments-Aduocaten 
Gaspard Audoul. [3. Döflinger.] 

Negeneration, f. Wiedergeburt. 

Megensburg, Bisthum. Ein ordentlicher Bifchofsfig zu Regensburg in 
sömifcher Zeit ift nicht nachweisbar. Zwar will man aus dem Leben des hl. Severin 
(f. d. Art. Bayern) hier einen Bifchof Paulinus, der im fünften Jahrhundert zu 
Severins Zeit gelebt, erweifen; allein jene Biographie Kennt diefen Paulinus nicht 
in Regensburg, fondern in Tiburnia, der Hauptſtadt Noricums. Der für bie 
Kirchengefhichte Negensburgs fo gewichtige Arnolf von Vohburg nennt vor allen 
einen gewiffen Lupus als Bifchof zu Negensburg, aber ohne nähere Zeitbeftimmung 
und mit dem Zufage, daß man eigentlich nicht wiffe, wer der erfte Pflanzer des 
Chriſtenthums zu Negensburg gewefen fei. Aventin u. A. führen unter den erften 
Regensburger Bifchöfen einen Wulflaich an; diefer aber iſt wohl Niemand anderer 
als jener Geiftlihe, weldhem der hl. Emmeram vor der Abreife nah Rom das 
Verhaͤltniß der Herzogstochter Uta eröffnete, um an ihm fpäter einen Zeugen feiner 
Unfchuld zu haben, wobei jeder Beweis für feine bifchöflihe Würde fehlt. Ueber 
Et. Emmeram felbft f. d. Art. Emmeram; über St. Erhard und Albert, 
die man gleichfalls unter den erften Bifchöfen Negensburgs aufführt, f. d. Art. 
Erhard; jedenfalls fcheint, außer dem hl. Emmeram, ber Hl. Erhard unter allen 
angeblichen Bifchöfen,, die fich ohne feften Sig und ordentliche Einfegung bis zum 
Ende des fiebenten Jahrhunderts in Regensburg aufgehalten haben mögen, ber 
bewährtefte und berühmtefte zu fein. Der HI. Rupert (f. d. Art. Bayern) fam 
wohl gegen das Ende des fiebenten Jahrhunderts nach Regensburg, war aber nie 
Biſchof von Regensburg. Eigentliher Bifhof von Regensburg war auch Ra— 
tharius nicht, der fich zur Zeit des bayerifchen Herzogs Hugibert (729—736) 
zu Regensburg aufhielt und in deffen Anwefenheit diefer Herzog eine Schenlung ‚am 
St. Georg und St. Emmeram marhte, denn Arnolf von Bohburg nennt ihn 
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ausbrüdlich nur einen „episcopus adventitius.* — Der befannte anonyme Regend- 
burger Poet des neunten Jahrhunderts, welcher die erften ordentlichen Biſchöfe 
Bayerns aufführt, bezeichnet einen gewiffen Wirterpus als erften ordentlichen 
Biſchof von Regensburg: „Hic reginensis sedis vocitatur ab urbe, Quam rexit 
primo Wicterpus Episcopus ille. Post alius Gauvipaldus qui nomine dictus 
etc.“ (Mabill. Analect. V. in Einem Bande ©. 347). Hanfig (in prodromo de episc. 
Ratispon.) macht e8 fehr wahrſcheinlich, daß der hl. Rupert ven bayerifchen Herzog 
Theodo II. bewogen habe, einen feften bifchöflihen Sig zu Regensburg, der Haupt- 
ſtadt Bayerns, zu gründen und mit Wicterp zu befegen, und das Kiofter zu 
St. Emmeram (f. d. Art. Emmeram, gefürftete Abtei zu Regensburg) wenn nicht 
zu errichten, doch zu erweitern und zu reflauriren und damit den bifhöflihen Sig 
zu verbinden (f. d. Art. Bayern, Bd. I. S. 704—705). Diefer Wicterp fcheint 
derfelbe zu fein, von dem fich bei Per I, 18 folgende Nachricht findet: „756 obiit 
Wicterpus episcopus et abba sancti Martini. Fuit autem Baugoarius genere Heilol- 
fingus, senex et plus quam octogenarius, usque ad hoc tempus sedebat propria 
manu scribens libros.“ War aber Wicterp wirklicher erfter Bifchof von Regens⸗ 
burg und lebte er bi8 756, warum wurbe er bei ber Reorganifirung ber bayerifchen 
Kirche durch den HI. Bonifaz nicht als Bifchof von Regensburg ausbrüdlich anerfannt 
und beftätiget, warum feste Bonifaz für Regensburg den Bifchof Gaubald (Gaibald) 
ein? Vielleicht gerieth Wicterp mit Bonifaz in irgend einen Streit oder ein ge= 
fpanntes Verhaͤltniß und refignirte; vielleicht refignirte er aus andern Gründen, 
oder hatte Bonifaz einen Zweifel an feiner Orthoborie oder rechtmäßigen Ordination; 
möglich ift es auch, daß Wirterp noch vor der Bonifacianifhen Reorganifation ſtarb 
oder daß ihm wegen feines Alters Gaubald zum Eoadjutor cum jure successionis 
gegeben worden ift. Sei dem wie ihm wolle, Gaubald wurde 739 von bem 
bl. Bonifaz zum Bifchof für Negensburg confecrirt und eingefegt. Ried (codex 
dipl. et Ratisb. t. I. p. 2) führt die Schanfung eines gewiffen Adalunc auf, welcher 
fein Beſitzthum in Hronaga (Rain bei Straubing) in Gegenwart Gaubalds, der 
wie alle übrigen Regensburger Bifhöfe bis auf St. Wolfang zugleich Abt von 
St. Emmeram war, dem hl. Martyrer Emmeram übergab. Arnolf von Vohburg 
(Basn. Canis. III, I. 106, 133) berichtet von Gaubald, er habe die Gebeine 
Emmerams von dem Orte, wo fie nach der Einbringung von Afchheim zuerft nieder- 
gefest waren, an den fpätern Ruheort übertragen. Yu dem Kriege des bayerifchen 
Herzogs Odilo gegen Pipin und Carlmann begleitete Gaubald den päpftlichen 
Legaten Sergius, der bie beiden Franfenfürften zum Frieden mit Odilo ermahnte 
(Perg I, 328). Ueber fein Todesjahr find die Angaben verfchieden; die gewöhnliche 
lautet auf 761. — Des ihm zunächft folgenden Biſchofs Sigericus gevenft zwar 
Arnolf von Bohburg nicht, allein fein Name fommt in einem Schenkungsregifter 
des Klofters Nieveraltaich und im Salzburger Necrolog vor, und der anonyme 
Regensburger Poet des neunten Jahrhunderts fingt von ihm: „Tertius (i. e. episcus, 
den Wicterp eingerechnet) Sigiricus eral, sacratus ad aulam“ (ſ. Rettberg 
Kirchengeſch. Teutſchl. Bd. II, 274). — Auf Sigericus folgte, wann? ift nicht 
genau zu beflimmen, Simpertus. Bon ihm berichtet Arnolf von Vohburg: 
„b. Emmerammo basilicam novam amplioribus spatiis et propensiore sumptu con- 
struxit alque ornavit“ (Basn. Canis. III, I, 133). Sehr wichtig ift, was Ried cod. 
dipl. t. I. p. 5—6 „de fictitia Sedis translalione“ bemerkt; vgl. damit Nett- 
bergs Kirchengefch. II, 272, Hanfizs prodr. Simperts Name fommt auch in Schan- 
fungen vor (Mon. Boica 28, 2, 49; Ried cod. dipl. I. p. 4—6); ferner erfcheint 
Simpertd Name in den Unterfchriften der bayerifchen Synode zu Dingolfing. Bei 
dem Zerwürfniß zwifchen Earl d. Gr. und Taſſilo war er für Ausfohnung thätig 
und geleitete die zwölf zu ftellenden Geißeln an den fränfifchen Hof zu Chierſy 
CPerg I, 163). Sein Tod wird auf 791 gefegt. — Ihm folgte Bifchof Adalwin 
„vir valde Sdelis et in s. devotus religione“ (Alcuin). Unter Adalwin macht 
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Carl d. Gr. 794 eine Schanfung „ad ecclesiam, quae est constructa in honore 
D.N. J. Xti et s. Hemmerami Pontißeis et Martyris juxta muros civitatis nostrae 
Reganesburgensium, quo pretiosum ejus requiescit corpus, ubi est congregatio 
sancta monachorum;* außerdem wirb Adalwin in biefer Urkunde „episcopus unb 
rector ejusdem coenobii“ genannt (Ried I. p. 8). Als Abt des St. Salvator- 
tloſters (monasterii s. Salvatoris f. ibid. p. 10) erbielt Adalwin 810 eine Schan- 
fung von Gütern in Rangau von einem Grafen Effebert. Daß Adalwin als Missus 
Dominicus manderlei Streitfachen, in welche Biſchof Atto von Freyfing verwidelt 
war, zu fchlichten hatte, erfieht man aus Ried I. p. 9. Unter andern an St. Em- 
meram gemachten Schanfungen verbient noch die des Abtes Richpald (ibid. p. 14) 
erwähnt zu werben, bie auf 814 fällt; 815 ertheilte König Ludwig dem Kloſter 
Bergen im Donaugau das Mundiburdbium (ibid. p. 15). Erwähnung verdient 
noch, daß zu Adalwins Zeit 792 die befannte Synode zu Regensburg gegen bie 
Adoptianer gehalten wurde und daß auch Adalwin gleich den übrigen bayerifchen 
Biſchoͤfen den päpftl. Stuhl um die Errichtung eines bayerifchen Erzbisthums 
und die Befegung beffelben mit Arn (f. d. A.) anging (f. Salzburg, Erzbis- 
thum; auch wohnte Adalwin den von Erzbifchof Arn abgehaltenen bayerifchen Pro- 
vincialſynoden an. Adalwin ftarb 817 und hatte den Baturicns zum Succeſſor 
817—847, welden König Ludwig der Teutfche in einem Diplom d. 844 „unfern 
höchſten Caplan“ nennt. Unter diefem für das Befte feiner Kirche eifrig beforgten 
Bifhof wuchs das Kirchengut bedeutend, wie die während feiner Regierung ange- 
fallenen Schanfungen beweifen. Im J. 819 vindieirt er feiner Kirche des HI. Petrus 
und des hi. Emmeram die „commarcam ad Chambe, ubi cella ipsa constructa 
est super flumen etc.“ (Ried I. p. 17). Im J. 821 fohenfte Sigifriv, Abt eines 
Klofters „juxta fumen Ilma,“ an den hl. Emmeram „ubi venerabilis vir Baturicus 
Abbas et episcopus praesens rector esse videtur“ verfchiedene Ländereien, Lau- 
terbach ſammt Eolonen und Mancipien (ibid. p. 18—22). Im J. 822 vindieirt 
Baturicus dem hl. Emmeram die Schankung des Abtes Richbald (Pfetrach) in der 
Weiſe, daß diefelbe einigen Verwandten „in beneficium“ verliehen wurde, „et hoc fecit 
unacum consensu congregalionis s. Emmerami“ (ibid. p. 23). Mit Uebergebung 
anderer Schanfungs-, Taufch- und Bindicationg-Urkunden fei vorzugsweife folgender 
gedacht. König Ludwig der Teutfche gibt 830 „locum, ubi antiquilus castrum fuit, 
quod dicitur Herilungoburch ... cum Sclavis ibidem commanentibus“ an bie 
Et. Peters- und Emmeramsfirche zu Regensburg. Ferner taufcht er 831 an feine 
Gemahlin Hemma gegen das Klofter Monfee ein das Kloſter zu Regensburg „quod 
diecitur Oberunmunestri (Obermünfter), in quo sanctaemoniales feminae Deo 
famulari noscuntur et quod praefalus ven. episcopus (Baturicug) usque huc habuit.* 
Das Frauenftift Obermünfter muß alfo mindeftens im Anfang des neunten Jahrh. 
erbaut fein, wobei der Name Dbermünfter zugleich das Borbandenfein auch des 
Niedermünfters vorausfegt Cogl. d. Art. Erhard, und die Notizen über Stifte 
und Kloſter der Dide. Regensb. in der Matrifel des Bisth. Regensb. von J. Lipf. 
Regensb. 1838). Eine andere wichtige Urkunde Ludwigs vom J. 837 (Mon. Beic. 
XI, 420) beftätiget dem Klofter Metten, welches Carl d. Gr. gründete, das fchon 
von diefem ertheilte Mundiburdium; f. über Metten Gandershofers Schriftchen: 
die Verdienfte der Benedictiner von Metten um die Pflege der Wiffenfhaften und 
Künfte, Landshut 1841. — Nach dem Tode des Bifhofs Baturicus, der auch der 
Synode zu Oermaniacum beimohnte, beftieg Erchaufrid den biſchöflichen Stuhl 
son Regensburg und hatte denfelben 84A7T—864 inne; auch unter ihm kommen ber 
Kirche von Regensburg verfchiedene Donationen, namentlich wieder an Ländereien 
im ehemaligen Anarenlande zu; f. Riedl. c. I. p. 44 ıc. Erdanfrivs Nad- 
folger Embrido „homo venerabilis aelate et merito“ (fo Arnolf von Bohburg) 
regierte die Kirche von Regensburg 864—891. Dem König Ludwig feheint dieſe 
Wahl nicht behagt zu haben; Embricho erhielt daher ven Wink, unter der Angabe 
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von Kränklichfeit abzutreten und dem Papfte einen andern Priefter zum Bifchof von 
Regensburg vorzuſchlagen. Embricho that dieß auch mittelft des Biſchofs Salome 
von Eonftanz, allein Papft Nicolaus I. referibirte an Salomo: fei der Bifchof von 
Regensburg fo Frank, daß er feine Schäflein nicht zu hüten vermöge, fo bezeuge er 
bieß fchriftlih und durch eigene Namendunterfärift feinem Metropoliten und 
möge dann, wenn es fein freier Wille fei, das bifhöfliche Amt für immer aufgeben; 
in diefem Falle aber dürfe nicht er feinen Nachfolger wählen, ſondern jener folle 
zum Bifchofe geweiht werben „quem Cleri et plebis cum consensu Metropolitani 
voluntas elegerit.“ In Folge diefes päpftlihen Schreibens blieb Embricho Bifchof 
von Regensburg. Uebrigens ift es möglich, daß ſich das päpftliche Schreiben nicht 
auf Embricho fondern auf Erchaufrid beziehe. (S. Buchners Geſch. von Bayern II. 
©. 79—80; Kleinmayer, bipl. Anh. S. 98— 99.) Gleih im Anfang ver Rer 
gierung Embrichos erfihien der päpftliche Legat Arfenius auch in Bayern und zu 
Regensburg („pro recipiendis patrimoniis eoclesiae s. Petri in eisdem regionibus 
conjacenlibus“ Per$ 1,469). Im J. 868 war Embricho auf der Synode zu Worms 
anwefend. Wichtig find die in Embrichos Zeit gehörenden Urkunden, die alte 
Eapelle zu Regensburg betreffend. Im J. 875 fchenkte König Ludwig ber 
Teutfche der von ihm zu Negensburg erbauten Muttergottes-Eapelle (alte Eapelle) 
das Klofter Bergen „in usus fratrum domino famulantium in praefata capella 
nostra“ (Ried I. p. 54); Earl der Dicke machte diefer Eapelle gleichfalls mehrere 
Donationen. Der Iegtere Fürft nahm auch das Stift Obermünfter in feine befon- 
dere Defenfion und gewährte den Nonnen bie freie Wahl ihrer Aebtiffiunen und ihres 
Advocaten (ibid. p. 66). Bemerkenswerth if, daß in einer Urkunde des Königs 
Arnolf vom 3. 889 e8 heißt: „aut ad s. Petri in Ratispona urbe monasterium, 
ubi episcopalis sedes est, vel s. Emmerami M. Christ.,“ wozu Ried (p. 71) 
bemerkt: „Ideo coenobium s. Emmerami pars sedis episcopalis esse non desiit.“ — 
Kurz nach Embrihos Tod (+ 891, 14. Zuli) brannte Regensburg ab. Am 16. Au- 
guft deffelben Jahres zündete ein Bligftrafl, wunderbar ſchnell verbreitete fich das 
Feuer und bald war die ganze ſchöne Stadt in einen Afchenhaufen verwandelt, nur 
zwei Kirchen, St. Emmeram und St. Eaffian, blieben ftehen. In diefer für Negens- 
burg unglüdlichen Zeit beftieg Aspertus, Kanzler des Königs Arnulf, ven bifchöf- 
lichen Stuhl von Regensburg. Da Asperts Regierung nur bis zum März 894 
dauerte, fo hat die Gefchichte auch wenig von ihm zu erzählen. In feine Zeit (893) 
fällt die Ankunft von Legaten des Papftes Formofus zu Regensburg, mit der Bitte 
an König Arnulf, dem Papfte gegen den Tyrannen Wido beizuftehen. Allmäplig 
erhob ſich die Stadt wieder aus den Ruinen, und wurde im Weften mit der Neu— 
ftadt vergrößert, die Arnulf fammt vierzig Weinbergen dem hl. Emmeram fchenkte 
Cl. Art. Emmeram, Abtei); das Ganze beendiget und mit Mauern umgeben hat 
aber erft Herzog Arnulf C+ 937), wobei das St. Emmeramftift und die weftliche 
Borftadt in den Umfreis der Stadt eingefhloffen wurden. Während die beiden 
Arnulfe fih um das materielle Regensburg verdient machten, leitete nach Asperts 
Tod Bifchof Tuto (894— 930) und nah Tuto Bifhof Jfangrim (930—940) 
die Didcefe Regensburg. Tuto „vir magnae mansueludinis et pielatis, clarus 
ingenio* wie Arnolf von Bohburg ihn rühmt, wirkte nah allen Seiten hin mit 
rüftiger Thätigfeit. Dem hl. Emmeram „aureum altare paravit, venustissima forma 
decoravit, mille gemmis ornavit,“ erzählt derfelbe Arnolf von Zuto; ferner ver- 
befferte Tuto das Eathebralvermögen durch Gütertaufch und erhielt, namentlich von 
Seite des Königs Arnulf und der Könige Ludwig und Conrad, verſchiedene Schan- 
fungen an St. Peter und St. Emmeram. Zu bemerken ift, daß einige diefer Trabi- 
tionen auch auf St. Martin und St. Emmeram, und auf den Erzengel Michael 
und St. Emmeram lauten (f. Ried, cod. dipl. . p. 72—95). In einer Schan- 
Fungsurkunde Kaiſer Conrads d. 914 heißt es: „ad s. Dei martyrem Emmeramum, 
cujus monasterio Tuto venerabilis episcopus praeesse dinoscitur“ (ib. p. 93). 
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Obgleich aber Kaiſer Conrad dem Emmeramsftifte jehr wohlthätig fih erwies, fo 
nahm er doch dem Stifte, unter feierlichem Protefte des Bifhofs Tuto, das goldene 
prächtige Evangelienbuch ab, das König Arnulf dem ht. Emmeram geſchenkt hatte; 
doch ließ er das Buch wieder in das Klofter zurüdbringen (Arnolf von Vohb. bei 
Basn. Can. III. I, 110). Im %. 894 wohnte Tuto der Synode zu Tribur bei; 
900 war er anmwefend bei der Verſammlung ber geiftlihen und bayerifhen Stände 
zu Reisbach, worin die Klagſchrift der bayerifchen Bilhöfe an den Papſt über die 
Errichtung eigener Bisthümer für Mähren (f. d. Art. DImüg) entworfen wurbe; 
916 war er bei der Synode zu Hohenaltheim (bei Nörblingen) gegenwärtig. Die 
erfien Priefter in Böhmen (f. d. A.) waren Teutſche aus der Regensburger-Diöcefe; 
dadurch und durd die fortgefegte Einwirkung von Regensburg aus auf Böhmen 
wurde biefes Land dem Bisthum Regensburg einverleibt (f. d. Art. Prag). Bi- 
ſchof Tuto von Regensburg nun nahm ſich insbefondere um Förderung des Chriften- 
thums in Böhmen an und fland mit dem HI. Wenceslaus in innigen Berhältniffen ; 
unter Anderm erzählt Gumbold (in vit. s. Wenceslai, Pers VI. (IV.) ©. 219), 
Wenceslaus habe Legaten nach Regensburg gefickt, ven Biſchof Tuto „cuius dio- 
cesi tota subcluditur Boemia,“ um die Erlaubniß zu bitten, die Bituskirche zu Prag 
erbauen zu bürfen, und diefe Kirche Habe fodann auch Tuto confecrirt (vgl. Cosm. 
in chron. Boem. bei Pertz XI. (IX.) ©. 46). Nach Tutos Tob 930 beflieg Bi- 
fchof Iſangrim den bifchöflichen Stuhl und hatte ihn bis zum 3. 940 inne. Ein 
gewiffer Othram machte 930 dem Biſchof Ifangrim eine Schanfung von Mancipien 
zur Entrichtung eines Cenfus an das Kloſter Weltenburg (Ried I. p. 95). In 
einer, übrigens erft nach Iſangrims Tod ausgefertigten Urkunde (d. d. 29. Mai 940) 
fchenft Kaiſer Otto I. die Ortfchaften Helfendorf und Neuchin (f. d. Art. Emmeram) 
„ad monasterium, quod in Radispona in honore s. Petri principis apostolorum ef 
s. Emmerami m. constructum esse videtur, et cui Isangrim venerabilis episcopus 
et fidelis noster praeesse videbatur“ (Ried ib. p. 96). Merfwürdig find die zwei 
bayerifchen zur Heilung der theils durch die Magyaren theild durch Herzog Arnulf 
der bayerifchen Kirche gefchlagenen Wunden, im %. 932 gehaltenen Synoben, 
die eine zu Regensburg, die andere zu Dingolfing; auf beiden 
erfhien Biſchof Ifangrim; die zu Regensburg wurde in der Cathedrale zu St. 
Peter, wohin die Mitglieder der Synode in feierlihem Zug ſich begaben, ab- 
gehalten; fiehe über diefe Synoden: Docum. zu Buchners Gefh. von Bayern 
(Doc. des I. Bd. Nr. 106 u. 107; Binterims one, Bd. 3 ©. 336 ır.; Calles 
Annal. Eccl. Germ. IV. 180, ꝛc.); Biſchof Iſangrim flarb im Februar 940. — 
Ueber die Succeffion der Regensburger Bifchöfe nach Tutos Tod bis zum HI. Wolf- 
gang gibt Ealles in dem cit. Werfe IV. ©. 171—172 die beften Auffchlüffe. Hie- 
nach, fowie auch nach Arnolf v. Vohburg und Thietmar v. Merfeburg (chron. IL, 17) 
wurde nah Iſangrim Guntharius (Günther) Bifchof von Regensburg. In— 
tereffant ift, was Thietmar über Guntharius erzählt. Nach dem Tode Jfangrims 
fam Kaifer Otto I. nach Regensburg und befam im Traume die Weifung, das Bis- 
thum feinem andern zu verleihen, als wer ihm zuerft entgegenfäme. Beim Anbruche 
des nächften Morgens begab ſich alfo Dito mit wenigen Begleitern nach Klofter 
St. Emmeram, ohne daß die Mönche darum wußten, und wurde, leife an die Pforte 
Hopfend, von Gunthar, dem wachfamen Hüter der Kirche, einem durchaus verehrungs- 
würdigen Geiftlichen, eingelaffen. Otto bat ihn um feinen Segen und ſprach dann: 
„Was gibft du mir, Vater, wenn bu Bifchof wirft?“ Lächelnd antwortete der reis: 
„Meine Schuhe,“ Als nun Gunthar mit den andern Mitbrüdern zur Wahl des Bifchofs 
in die Petersfirche Fam, fegte Dito Allen feinen Traum und den ganzen Verlauf der 
Sade auseinander und ftellte den Gunthar mit dem Beifalle des Clerus und des ganzen 
Bolfes zum Bifchof auf. Indeß faß Gunthar „accepta benedictione“ nur 6 Monate; 
da wurbe er von einer ſchweren Krankheit befallen. Als er fich nun einſtmals ziem- 
lich bei Kräften fühlte, fand er auf, nahm Aſche in die Hand und befireute damit 
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die Stelfe, wo er flerben wollte, Tegte fich dann auf den Boden nieber, betete unb 
beichtete und gab feinen Geift auf; und fo warb an ihm erfüllt, was fein Vorgänger 
im Amte, ein Dann wie er, vorhergefagt: „Du mußt, mein Bruder, der nächfte 
nach mir diefe Kirche regieren, aber du wirft nur lurze Zeit leben, indem erft Gott 
dich in feiner Gnade krönen wird“ (etwa: du wirft nicht mehr inthronifirt werben“). 
Als Kaifer Dito, erzählt Thietmar weiter, vom Tode Gunthars Runde erhielt 
„Michaelem huic succedere fecit“ ($erg V. (ML), ©. 752). Bifchof Michael 
regierte die Negensb. Didcefe von 941 bis 972. In Rieds dipl. Eoder finden ſich 
folgende in Bifchof Michaels Zeit gehörige Urkunden: 1) eine Urkunde Kaifer 
Ditos 1. vom 3. 950, worin die Föniglichen Höfe zu Neuching und Helfenborf an 
die Kirche des HI. Peter und bes Hl. M. Emmeram übergeben werben; 2) eine 
Urkunde deffelben Dito vom J. 959, worin er die Schanfung des Comes Warmund 
beftätiget, welche diefer zu Riut (Bogtarent) an die Mönde zu St. Emmeram ge- 
macht hatte; 3) eine Trabitionsurfunde veffelben Dito vom J. 961, worin er Güter 
in Prienberch zum Unterhalt der Mönche zu St. Emmeram fchenkt „qui ibidem Deo 
santoque Emmeramo in divinis officiis et operibus bonis et sanctarum 
scripturarum studiis devotissime serviunt“; 4) eine Urkunde Ottos I. 
som %. 967, worin bie alte („modo dilapsa atque distructa“) Capelle auf Leb⸗ 
zeiten dem Biſchof Rihpert von Briren übergeben wird. Juditha, Wittwe Herzogs 
Heinrich I. von Bayern, baute und botirte um 960 an der Stelle, wo ſchon feit 
Langem Nonnen fich befanden, ein anfehnliches Klofter für Nonnen (Niedermünfter) ; 
f. d. Art. Erhard und Bolland. vit. s. Erhardi ad 8. Jan.); durch mancherlei Be- 
günftigungen und Schanfungen der Ditonen und Heinrich des Heiligen, der dieſem 
Gtifte „quod divae memoriae avia nostra Juditha olim in honore sanctae Dei 
genitricis Mariae a fundamentis in abbatiam erexit* (Ried. J., ©. 118), fein 
Mundiburbium ertheilte, Fam es fchnell zu großem Anfehen. Im Jahre 948 wohnte 
Biſchof Michael der Synode zu Ingelheim und 952 der Synode zu Augsburg au. 
Einige Sperialia über Bifhof Michael fiehe bei Arnolf v. Vohb. in Bagn. Canis. 
IL, J. 110, 113. An dem Markgrafen Berthold v. Babenberg hatte Michael 
einen heftigen Widerſacher. Bekanntlich nahm Michael auch Theil an der Schlacht 
auf dem Lechfeld gegen die Ungarn (955); mit einem abgefchnittenen Ohre und an 
andern Gliedern wund lag er für tobt unter den Erfihlagenen: ein Magyar, ber 
ſich, neben ihm liegend, vor den nachfegenden Teutfchen geborgen hatte, wollte ihn 
tödten, allein nach einem langen Kampfe auf Leben und Tod ſireckte Michael feinen 
Gegner nieder und Fehrte nach Regensburg zurüd, wo ihn Geiftlichfeit und Voll 
Ware aufnahmen. — Nah dem Tode Michaels beftieg der HI. Wolfgang ven 
bifhöflihen Stuhl von Regensburg. Er flammte aus einem ſchwäbiſchen Adels- 
geſchlechte und wurde in einem Alter von fieben Jahren einem Cleriler zum Unter⸗ 
richt übergeben. Zur weitern Ausbildung brachte ihn fein Vater in das Klofter 
Reichenau (f. d. Art.) „ubi tunc in Germaniae partibus maxime pollebat scolare 
studium“ (f. d. Leben Wolfgangs von Othlo befchrieben bei Pers VI. CIV.) ©. 528). 
Zu Reichenau ſchloß Wolfgang mit Heinrich, dem Bruder des Bifchofs Poppo von 
Würzburg, innige Freundfchaft und ging mit ihm nach Würzburg, wo ein aus 
Stalien berufener Magifter, Stephan mit Namen, lehrte. Auch Wolfgang wohnte 
ben Vorträgen diefes Lehrers an, allein diefer ſchloß ihn bald von feiner Zuhörer- 
[haft aus, weil er „cum quadam die in Marliano de nuptiis Mercurii et philolo- 
giae legeret* (ib.), von Wolfgang in der Erflärung übertroffen wurbe. Seitdem 
hatte Wolfgang keinen menſchlichen Meifter mehr in feinen Studien. Nachdem fein 
Freund Heinrich Erzbifchof von Trier geworden war, verfügte er ſich mit dieſem 
nad Trier, nahm aber feine der ihm von dem Freunde angebotenen Würden, fon- 
dern nur den Jugend-Unterricht an, dem er unentgeltlich vorftund und wobei er bie 
Aermeren unterftügte; nachher ließ er fich zum „decanus clericorum“ aufftelfen und 
führte bei ven Elerifern das gemeinfchaftliche Leben ein. Nach dem Tode bes Erz- 
Airchenlexilon, 9, Br, 7 
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bifchofs Heinrich von Trier zu Rom Hielt fih Wolfgang einige Zeit zu Coln ber 
dem Erzbifchof Bruno auf und ging ſodann in das Klofter Einfiedeln (f. d. Art.), 
welches damals unter dem englifchen Abte Gregorius (I60— 996) „propter artiorem 
regulae disciplinam* (vit. Wolfg. bei Perg 1. c. ©. 530) in großem Rufe ftand. 
Als er dafelbft die Prüfungszeit zurüdgelegt hatte, lamen Biele aus benachbarten 
Klöftern zu ihm „quos omnes, accepta abbatis licenlia, in auctoralibus simul et 
artificialibus et, quod his eminet, moralibus aedificavit disciplinis“ (Ibid. ©. 530). 
Sn diefem Klofter pflegte der damals in ganz Europa berühmte Bifchof Ulrich von 
Augsburg (f. d. Art.) oft einzufehren, und fo lernte er ben ihm geiftesverwandten 
Wolfgang kennen und ertheilte ihm die Prieſterweihe. Bei den Magyaren hatte 
bereits das Chriftentfum Eingang gefunden (f. d. Art. Magyaren); ım J. 971 
wurbe zwifchen ven Teutfchen und Taffony, dem Fürften der Magyaren, ein Frie- 
densbündniß gefchloffen. Diefe Gelegenheit ergriff nun Wolfgang; er entfchloß fich 
zu einer Miffionsreife nach Pannonien und predigte daſelbſt einige Zeit, aber ohne 
Erfolg. Daher berief der berühmte Biſchof Pilgrim von Paſſau (I. d. Art. Paſſau) 
den Wolfgang zu ſich und erkannte ihn bald ‚als einen in jeder Beziehung boch- 
begabten Mann. Damals war eben Bifchof Michael von Regensburg geftorbeır. 
Eiligft und ohne Mitwiſſen Wolfgangs wurbe nun Kaifer Otto II. dur Gefandte 
Pilgrims und Empfehlung des Markgrafen auf Wolfgang als den mwürbigften für 
den Regensburger Biſchofsſtuhl aufmerkſam gemacht, und hierauf unter Ottos Ein- 
flug Wolfgang von Elerus und Volf zu Regensburg zum Bifchof erwählt und fo- 
dann von Otto mittelft Llebergabe des Stabes inveftirt. Vom Faiferliden Hofe 
zurückgekehrt, hielt er unter allgemeinem Jubel feinen Einzug in Regensburg, zog 
zuerft in die St. Emmeramskirche, dann in bie übrigen Kloſterlirchen und zulegt in 
die Petersfirche, wo ihn ber Erzbifchof Friedrich von Salzburg und deffen Suffragan- 
bifchöfe confecrirten und inthromfirten. Und fo hatte nun Regensburg einen Bifchof, 
deffen heiliger Wandel und heilbringende Wirkfamfeit bis an das Ende der Zeiten 
für Regensburg eine Duelle des Segens bleiben wird. Eine feiner erften Haud- 
lungen war, daß er, im reinften und uneigennügigften Eifer für das Befte der Kirche, 
zur Errichtung eines eigenen Bisthums für Böhmen zu Prag feine Einwilligung gab, 
wodurch alfo fein Kirchfprengel, der bisher den Donaugau, die Hälfte des Cheles- 
und Duinzgaues, ven Weftermangau, den Chamrich, die ganze böhmifhe Mark und 
ganz Böhmen umfaßte, bedeutend verfürzt wurde (f. Matriculam dioec. ratisb. de 
anno 1433 in Rieds geogr. Matrikel des Bisth. Ng.). Die Böhmen, erzählt in 
biefer Beziehung Dtblo (1. cit. ©: 538), hatten fih vor furzem „licet tepide“ dem 
chriſtlichen Glauben zugewenbet, fie erfreuten fich jedoch noch feines eigenen Bifchofes. 
Herzog Heinrich von Bayern und Andere gingen daher den Kaifer Otto II. an, für 
Döhmen ein eigenes Bisthum zu erridten „sed quoniam Poemia provincia sub 
Ratisponensis ecelesiae parrochia exstitit“, und mußte man dazu bie Erlaubniß Wolf- 
gangs haben, um die alfo Dito nachfuchte. Wolfgang berieth hierüber mit den 
Angefehenften feiner Geiftlichfeit, Alle ftimmten gegen die Abtrennung Böhmens 
von der Regensburger Diöcefe, aber Wolfgang war anderer Anficht und entfchieb 
fih für Errichtung eines eigenen böhmifchen Bistums mit den Worten: „Ecce, 
ego me meaque omnia libenter impendo, ut ibi domus Domini per corroboratam 
scilicet ecclesiam stabiliatur.“ (Val. den Art. Prag, und Calles Annal. Eccl. 
Germ. I, ©. 570—574). Eben eine fo edle Uneigennüsigfeit zeigte Wolfgang 
durch die Aufftellung eines eigenen Abtes für das Koſter St. Emmeram, dem bisher 
nicht immer zu feinem Vortheile die Negensburger-Bifchöfe als Aebte vorgeftanden 
waren, und ernannte dazu den trefflihen Monch Namuald aus Trier, ben er 
früher daſelbſt fennen gelernt hatte; zugleich nahm Wolfgang, und das fand bei 
mehreren feiner Räthe Widerftand, eine Gütervertheilung des St. Emmerameftifts 
in der Weife vor, daß ein Theil davon für die Mönche ausgefchieden wurde, der 
größere jedoch dem Hochflifte blieb. Siehe das Weitere hierüber im Art, Emmeram, 
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‚gefürftete Abtei zu Regensburg; ferner bei Arnolf v. Vohburg (Basn. Canis. IT, L, 
123 etc., Hanfiz (prodrom.), Mausol. S. Emm. NRegensbg. 1752, Zirngibl, Abhandl. 
über den Eremtiond-Proceß zwifchen St. Emmeram und dem Hochftifte Regensburg 
in n. hift. Abhandl. der E. b. Academie d. W. Jahrg. 1804). Aus Rieds Urfunden- 
Huch erfieht man, daß die für das Kloſter St. Emmeram ausgefchievenen Güter 
durch verſchiedene Schanfungen bald anfehnlih vermehrt wurben (ſiehe Ried cod. 
dipl. I., ©. 108 :.). Seit der von Wolfgang mit St. Emmeram vorgenommenen 
Beränderung und der Einfegung Ramualds als Abt erfchwang ſich diefes Stift zu 
einem hohen Grabe der Blüthe: man nannte ed ein zweites Athen; Söhne aus den 
vornehmſten Familien wurden zur Unterweifung hieher gebracht, berühmte Bifchöfe 
und Acbte gingen aus bemfelben hervor ; leider aber wurde nach Ramualds (+ 1001) 
amd feiner Schüler Tod vorzüglih in Folge der zwifchen den Bifchöfen und dem 
Stifte geführten Streitigkeiten und „multis pseudopraepositis succedentibus“ die 
Blüthe-theilweife wieder zerknickt Cvit. s. Wolfg. v. Othlo, Perg VI. (IV.) 6.534), 
Außer dem Stifte St-Emmeram wendete Wolfgang auch den Nonnenklöftern Ober- 
möünfter und Niedermünfter feine Aufmerffamkeit zu. Die Bewohnerinnen diefer 
Stifte, größtentheils den vornehmen Ständen angehörig, erlaubten fich unter dem 
Vorwande daß fir Feine ſtrengen Nonnen, fondern Eanoniffinnen wären, unge- 
ziemende Freiheiten: „Haesenim, quoniam sub canonicae vitae institutis dege- 
bant et pro licito saecularibus negoliis sese ubique iniungebant, occasione huius- 
modi plurima inter eas: spiritalis vilae dampna contingebant“ (Ib. ©. 533; 
Bolland. in Pauli vit. s. Erhardi, ad 3. Jan. p. 538). Nachdem Wolfgang längere 
Zeit vergebens tauben Ohren geprediget hatte, eutfchloß er fi „in aliquo sui 
juris loco professionis monasticae virgines* zu fammeln „cumque eas sibi sub- 
ditas ad vitam perduceret regularem“ glaubte er auf diefe Weife durch den Eifer 
der gottgeweihten Jungfrauen eines neuen Stifts auch heilfam auf die Reformation 
der andern zwei Frauenflifte einwirken zu können. So entfland das Benedichine- 
rinnen-Klofter Mittelmünfter zum hl. Paul, das durch den Eifer feiner Be- 
wohnerinnen auch wirklich veformirend auf Ober- und Niedermünfter zurückwirkte 
Gi. Pers 1.c. ©. 533—534). Bon feiner Wahfamfeit über die Klöſter zeugen 
auch Othlo's Worte: „Solebat tam nocturnis quam diurnis horis universa coenobia 
in urbe posita saepius adire, ibique et orandi causa simul et explorandi, quomodo 
Deo divinum servitium illic ageretur, aliquamdiu commanere“ (Ib. ©. 533). Mit 
gleihem Eifer wachte er aber auch über den Säcularclerus. Er reformirte den 
„ordo canonicorum“, welcher während der Krankheit feines Borgängers Michael 
berabgefommen war, verbeflerte deffen materielle Lage, führte das gemeinfchaftliche 
Leben ein, hielt die jüngeren Cferifer zu den Studien an: „ut autem adolescentes 
in capiendis scienliaeliberalis noticiis forent agiliores, frequenter voluit tabulas eorum 
cernere dictales; plerosque eliam eorum proficiendi causa beneficiis incitavit, qui 
aulem desides erant et negligentes increpavit (Ib. ©. 535).“ Auf feinen Bifita- 
tionsreifen forfihte er nach, wie die Geiftlichen tauften und Iehrten, imfpicirte die 
Kirhenbäher und Utenſilien „et prae omnibus, ut castitalem sequerentur (die 
Geiftlihen), milies inculcavit subiungensque inter cetera dixit: Quidam ita dia- 
bolicis falluntur deceptionibus, ut credant, quamvis in peccalis iaceant, illius sacro- 
sancli cibi ac potus perceptione purgandos“ (Ib. ©. 536). Einft erfuhr er zu 
feinem großen Kummer, daß mehrere Geiftlihe in Ermanglung des Weins „cum 
aqua et aliis potuum generibus missarum celebrarent sacramenta“; er ahndete ven 
Mißbrauch firenge und befahl fogleich „ut per singulos menses 12 presbyteri veni- 
rent, et de cellario suo vinum acciperent aliisque dividerent“ (Ib. ©. 537). Auf 
das Volk wirkte er insbefondere durch feine Predigten und feine außerordentfiche 
Wohlthätigkeit. Arnolf v. Vohburg (Basn. Can. I, I, ©. 121—122) und Othlo 
(Perg VI. (IV.), ©. 535) rühmen Wolfgangs Predigten außerordentlich wegen 
ihrer Einfachheit, Kernhaftigfeit und Salbung, und das Bolt war fo hungrig dar- 
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nach, daß wenn der Heilige prebigte, Niemand zu Haufe bleiben wollte, um zu 
wachen. Als ein Beweis feiner Wohlthätigfeit, die fi weit über feine Didcefe 
hinaus erfireckte, möge angeführt werben, daß, wenn er zu Tifche faß, feine „Brüder, 
Herrn und Chriſtus“ — wie er die Armen nannte — auf „subselliis“ vor ihm als 
Säfte fagen, um fich ja zu überzeugen, daß fie gut bedient wurden; gefocht mußte 
immer fo viel werben; baß auch noch vielen andern Armen davon ausgetheilt werben 
konnte. Da er für feine Perfon wenig bedurfte, denn er trug einfahe Mönde- 
kleidung, lebte für fich fehr hart und ſtrenge und führte: mit feinen Hausclerikern 
ein ganz Flöfterliches Leben, fo fanden auch feiner Wohlthaͤtigkeit immer reiche 
Mittel zu Gebote. Und bei alle dem verfland fih Wolfgang auch fehr gut auf 
Alles, was die damalige Stellung eines Biſchofs bezüglich der weltlichen Angelegen- 
heiten mit ſich brachte. Treu dem Kaifer Otto II. betheiligte ex ſich nicht an der 
Empörung Herzogs Heinrich IL: von Bayern gegen Dtto, fondern floh in die Ein- 
famkeit des Atterfees, während Abt Ramuald nach Trier flüchtete; nach ihrer Rüd- 
Sehr bauten fie die bei. Arnolf befchriebene Erypta zu St. Emmeram (f. Basn. Can. 
III. I, p. 140% Ym:$. 978.befand fih Wolfgang im Zuge des Kaiſers Dtto IT. 
nach Paris; auf ber Rüdkehr Hinderte ein angefhwollener Fluß den Fortgang des 
Heeres, dem: bie Franzoſen nachbrangen ; vergebens ſprach Wolfgang den Soldaten 
Muth zu, den Fluß zu überfegen; da fprang er felbft der erfte ins Waffer, und nun 
folgten ihm ermuthigt die Andern, und Niemand fam dabei um das Leben. Nicht 
unerwähnt dürfen auch bie Verbienfte Wolfgangs um die Eolonifirung der bayeri- 
ſchen Dfimarf bleiben und daß er zum Schuge der Colonie zwifchen der Erlaf und 
Yps vor den Einfällen der Magyaren das Caſtell Wiefelburg erbaute (Ried I., 
p. 106—107).. Um Bayern machte ser fich auch noch insbeſondere dadurch ver- 
dient, daß er die Erziehung der Kiñder des Herzogs Heinrich, des Vaters Heinrich 
bes Heiligen, leitete, und im: leteren, deſſen Taufpathe er war, die Keime ent» 
widelte, bie fpäter fo fchöne Früchte trugen. Wolfgang farb 31. October 994, 
eben auf einer Reife nach Perhlarn in Dberöftreich begriffen, im Dorfe Puppingen 
in der Eapelle des hl. Dibmar (f. die Art. St. Gallen und Othmar), zu dem 
er von Jugend auf eine große Verehrung gehegt hatte. In dieſe Capelle hatte er 
fih bringen laſſen, als er fühlte, daß feine Auflöfung herannahe, und bereitete ſich 
durch die Beichte und das Biaticum auf den Tod vor. Da fih in der offenen Ca— 
pelle viele Leute aus der Umgegend verfammelt Hatten und Wolfgangs Dienerfchaft 
fie Hinansfchaffen wollten, unterfagte ed ber Heilige mit ven Worten: „Wehret es 
Niemanden einzutreten und dazubleiben, denn wir haben und nur vor der Sünde zu 
fchämen , und ıft ja Chriſtus nadt am Kreuze vor den Augen der Menfchen ge— 
ftorben! Möge Jedermann an mir fehen, was er zu fürchten und wovor er fich zu 
hüten habe! Und möge Gott mir armen Sünder und Allen gnädig-fein!“ In feier- 
Sicher Proceffion wurde feine Leiche nach Regensburg gebracht, wo fie zuerft in der 
St. Veterskirhe in Empfang genommen und der Seelengottesvienft abgehalten 
wurbe; fodann brachte man fie, wie Wolfgang bei Lebzeiten befohlen, in die Baſilica 
des hi. Stephan, wo fie mit den bifhöflichen Gewändbern und Infignien „in quibus 
sonsecratus erat“ augethan wurbe, und von da trug man fie nach St. Emmeram, 
wo die feierliche Begraͤbniß ftatt fand (St. Wolfgangscapelle; f. Basn. Canis 1. c. 
p. 132). — Wolfgang hatte fih feinen theuern Schüler Tagim zum Nachfolger 
gewünfcht, allein diefen nahm der Kaiſer, obgleich er von Allen zum Bifchof er- 
wählt worden war, nicht an, fondern die Infel von Regensburg erhielt Gebhard J., 
des Kaiſers Kaplan, Sohn des Grafen Heribert und Bruder des Schwabenherzogs 
Conrad (Thietmard Ehron. V. Nr. 26). Gebhard fing fogleih Händel mit den 
Mönden von St. Emmeram und dem Abte Ramuald an (f. den Art. St. Emme- 
ram, gefürftete Abtei), doch Kaiſer Otto IH. vermittelte 996 bei feiner Anwefenheit 
zu Regensburg den Frieden zu Gunften des Klofters (Basn. Canis. III, I., p. 134 
bis 136). Allein nach Ramualds Tod C+ 1001) brach der Streit yon neuem wieder 
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aus, bis Kaiſer Heinrich I. im 3. 1021 fi wie fein Vorgänger Dtto III. zu Gunften 
des Klofters entfchied, demfelben urkundlich alle feine Güter und Befigungen beftätigte 
und jede Alienation, auch von Geite eines Bifchofes, verbot (Ried cod. dipl. p. 135 
bis 137). Dagegen hat die Benebictinerabtei Prüel dem Bifchof Gebhard ihre 
Stiftung zu verdanken. Sehr viel gefchah damals für die Stifter und Klöfter der 
Regensburger Didcefe durch Kaiſer Heinrich den Heiligen; fo reſtaurirte er 1002 
son Grund aus die alte-Capelle und ſetzte daſelbſt Chorherrn ein (Ried, I., 116), 
befchenfte das Klofter Prüel, baute das Kloſter Obermünfter ganz neu auf (Ib. 
p. 130); doch wurbe dem Hochftift auch Manches zur Ausftattung des neuen 
Bisthums Bamberg entzogen. Im Uebrigen war Gebhard: ein eifriger Anhänger 
Kaiſer Heinrichs-H-mnd begleitete ihn auf allen feinen Fahrten. Er farb im März 
1023. Seim Zeitgenoffe Thietmar., der ihn perfönlich Fannte, fagt über ihn bei 
Gelegenheit, wo er der Klagen der Mönche von St. Emmeram gegen ihn erwähnt 
(Chron. VI., Nr. 28 bei. Perg V VIII.S. 817818) „difficile est mihi 'enarrare 
et alicui credere, quanla de hoc (Gebhard) populus sibi subditas ad’ vanam per- 
tinentia superstitionem Animaeque detrimentum suae dissereret. Hoo solum scio, 
quod moribus et -raris apparatibus huie similem’nunquam vidi neque de antiquio- 
ribus audivi.. Si interiora exlerioribus concordant, aut melior est ceteris ‘aut longe 
inferior. Oplime prius culta dirwens, novis änsudat maximis laboribus. Patriam 
cum commissis deserit, aliena,et quamvis longe sunt,; supervacnis cultibus colit eto.“ 
— Auf Gebhard I. „castum virum et singularibus quibusdam moribus et mundi- 
tiarum ornatusque insuelo quodam amore famosum et in divinis offclis nimis stu- 
diosum“ (Herman. Conir. in: chron. ad a. 1023) folgte Gebhard Il., Canonicus 
zu Augsburg und regierte bis 1036. Er foll ein Graf von Hohenwart gewefen 
fein. Merkwürdig ift die in feine Zeit fallende: Schanfung des Kaiſers Conrad II. 
an das Klofter Obermünfter (bei Ried I., p. 148—149), worin es am Enbe heißt 
baculo quogue nostro eidem monasterio imperialis nostre concessionis investituram 
contulimus, baculum quoque ipsum in testimonium perpetuum ibidem reliquimus.* 
Außerdem theilt Ried (Ib. p. 141—145) einen Briefwechſel zwifchen zwei ba- 
maligen Eanonifern von Regensburg und dem Domcuftos Martin von Mailand 
mit. Die zwei Eanpnifer nämlich, Paulus und Gebhard (nachher Gebhard: III., 
Biſchof von Regensburg), hatten eine Reife nach Italien gemacht und waren zu 
Mailand von der ambrofianifhen Liturgie fo eingenommen worben, daß fie, nad 
Bayern zurüdgelehrt, an die Einführung diefes Ritus in der Negensburger Kirche 
dachten und zu dieſem Zwecke den Domeuftos Martin zu Mailand angingen, das mai- 
Ländifhe Sarramentar, Antiphonar u. f. w. nach Regensburg zu ſchicken. Die Briefe ver 
Eanpnifer find gut geſchrieben und zeugen von dem Eifer ihrer Verfaffer um das 
Studium der Bäter, — Nach Gebharbs-Il. Tod trat Gebhard III., Bruder des 
Kaifers Conrad des Saliers, die Regierung der Regensburger Didcefe an. Geb- 
hard II. ftand dem Bistum 24 Jahre vor, Er verwandelte fein Eigenthum, bie 
Pfarrkirche zu Debringen, 1037 inein Eoffegiatftift um und ftellte daſſelbe unter den 
Schuß der Regensburger Bifchöfe, welche die Befugniß haben follten, ven von ben 
Eanonifern gewählten jedesmaligen Probft zu inveſtiren (Ried I., p: 150). Im 
Jahr 1038 fliftete Graf Eberhard von Ebersberg das Benedictiner-Nonnenflofter 
Geifenfeld (f. Buchners b. Gef. Br. 3, S. 196—197 mit der Bemerf. im 
Dorum. Band). Das Klofler St. Emmeram verlor um 1050 dur den Tod ben 
oft erwähnten Arnolf v. Vohburg (f. die Art. Emmeram u. Emmeramftift, 
und Buchn. b. Gef. 1. cit. S. 334), dagegen hatte es die Freude, 1052 den Papft 
Leo IX., der mit Kaiſer Heinrich IH. nach Regensburg gelommen war, in feinen 
Mauern zu begrüßen und der hohen Gnade gewürdigt zu werden, daß diefer Papſt 
die neu ausgetäfelte Emmeramlirche confecrirte. Ferner weihte Leo bei feiner An- 
weſenheit zu Regensburg einen Altar in der Achfirhe, und in der Umgebung bie 
Kirchlein zu Rager und Bruckdorf ein, canoniſirte den HI, Erhard und den Biſchof 
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eadem ecclesia est obtentum“ (Ried I., 268—270). Da das von Hartwich ein- 
geführte Inftitut der Chorherren St. Auguſtins zu Weltenburg nicht gedeihen wollte, 
fo übergab Ehuno durch Urkunde vom 1. Mai 1128 dieſes Klofter wieder den Be— 
nebictinern („et, si Deo placet, vere monachis resignamus*) nachdem er es reicher 
dotirt und die Kloſterkirche confeerirt hatte (Ried I., p. 184). Um das 3. 1130 
ftiftete eine Edelfrau Gertrud mit ihrer Tochter Luitgarb die Propftei regulirter 
Canonifer St. Auguflini zu Shamhaupten; Bifhof Heinrich I. beftätigte 
1137 diefe Stiftung (Ib. S.200). Chunos Tobesjahr wird verfchieden angegeben; 
Ried, Calles (Annal. Eccl. Germ. VL, p. I. p. 338) u. 9. m. find für das 
J. 1132. — Auf Ehuno, von Trithemius ald „sanckus ac doctus vir“ bezeichnet, 
fuecedirte Heinrich J. Sohn des Grafen Dito von Wolfertshaufen, aus dem 
mächtigen Gefchlechte der Anderer. Gewählt durch den Einfluß des Grafen Friebrich 
v. Bogen in Abwefenheit des Herzogs Heinrich des Stolzen, wurbe er von leßterem 
nicht anerfannt; und es entfland hierüber zwifchen Herzog. Heinrich und zwifchen dem 
Bifchofe mit den Regensburgern und feinen Verwandten Krieg. Gleich im Anfang 
des Kriegs ließ der Herzog die Stabt Regensburg anzünden, woburd fie größten- 
theils in Flammen aufging (Buchn. b. Gef. IV., S. 146—149); 20 Jahre 
nachher, am Tage der hl. Tiburtius und Balerianus 1152, verbrannte abermals 
ein großer Theil. der Stadt Regensburg,  barunter bie Kirchen von St. Peter, 
St. Johann, Ober- und Niedermünfter, die alte Capelle, St. Paul und St. Jacob. 
Andrerfeits war aber des Bifchofs Heinrich Zeit reich an Bauten und neuen Stiftern. 
Sp fällt in feine Zeit der Bau der berühmten fteinernen Brüde zu Negensburg, 
und 1138, während des eilfjährigen Brüdenbaues, wurben auch die Kirche und 
das Kloſter St. Mang und Stabtambof erbaut. Der Eanonieus Gebhard von 
Regensburg, ein Graf v. Raning und Rottenburg, fihenkte dazu Grund und Boben ; 
Biſchof Hartwich II. beftätigte das neue St. Mangſtift 1156; f. Buchn. IV., ©. 153 bis 
154. Unter ven damals geftifteten Klöftern ſteht das 1133 von bem Markgrafen 
Dietbald von Bohburg errichtete Ciftercienferflofter Waldfaffen oben an Cfiehe 
Ottonis Prioris chron. Walds. bei Oefele t. L, p. 54 ꝛc.); andere Klöfter wurben 
damals oder bald darnach errichtet zu Rohr, Münchsmünfter (vorher von den Ma- 
Hyaren-zerftört), Windberg, Paring, Walderbach, Speinshart, und mit Eiftercienfern, 
Prämpnftratenfern und vegul. Chorherren St. Aug. befegt; zu Altmühlmünfter 
ftifteten die Grafen von Niettenburg um 1155 einen Sig für Tempelherrn. Bifchof 
Heinrich, obwohl. kriegeriſch, erwies ſich doch den Klöftern wohlthätig (Ried L, 
p.. 191-223), doch gab es mit den St. Emmeramern bebeutende Diffivien, bie 
aber in ber letztern Zeit Heinrichs fich in dem Grade ausglichen, daß Heinrich fogar 
Mönch zu St. Emmeram wurde; f. Hundii Metropol. Salisb. cum. not, Gew. Ratisp. 
1719, t. I: de episc. Ratisp., und Christoph. Hofmanni hist. episc. Ratisp. et abba- 
tum monast. s. Emmerami bei Oefele I. In Bezug auf das Domcapitel zu St. 
Peter ift die Bulle des Papſt Eugenius dd. 30. Dee. 1145 merfwürbig (Ried, 
p. 213), wodurch dem Capitel die Cathebralfirche zu St. Peter und alle feine 
Güter beftätiget und unter den apoftolifchen Schug genommen werben und flatuirt 
wird „ut nulli nisi Ecclie vre canonicis eiusdem ecclie archidiaconatuum admini- 
stratio committatur“ ; leſenswerth ift auch die in Schuegrafs Gefch. d. Domes von Re- 
gensburg S. 69— 70 enthaltene Urkunde über die geiftliche Verbrüderung zwifchen den 
Domeapiteln zu Regensburg und Paſſau und die Urkunde über die Schanfung Hohen- 
burgs auf den Altar des hl. Petrus in die Hände Heinrichs (Ried, p. 218). Heinrich 
ftarb im Mai 1155, er hatte Theil genommen an dem von dem hl. Bernhard ge- 
prebigten Kreuzzug und war ber legte Bifchof von Negensburg, der bei St. Emmeram 
begraben wurde. — Heinrichs I. Nachfolger war Hartwich II, vorher Canonicus 
zu Salzburg, Sohn des Grafen von Ballenftive (?), vergab, ohne noch von dem 
Raifer in die Regalien eingefegt zu fein, die vom Fürſtenthum Regensburg abhän- 
gigen Afterlehen und zog ſich dadurch die hierauf geſetzte Geldſtrafe zu, nach deren 
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Entrichtung der Raifer die Sache für abgethan erklärte. - Die Irrung Hartwichs 
mit dem Bifchof Otto von Freyfing (f. Freyſing) bezüglich der Didcefan- Grenzen 
wurbe durch die Schiedsrichter Eberhard, Erzbifchof von Salzburg, und Gotthard, 
Abt von Admont durch Urkunde vom 25. Mai 1157 beigelegt (Ried I., p. 229). 
Aus den Schenfungs-lrfunden Hartwichs feien bier angeführt: 1) die Urkunde d. 
1159, eine Donation an das Hofpital zu St. Catharina in Regensburg betreffend, 
und 2) die Urfunde d. 1161, woburd dem Kloſter St. Emmeram einige Güter 
zurücdgeftellt werben (Ib. p. 231, 234). Eine verberbliche Fehde zwifchen Hart« 
wich und Heinrich dem Löwen legte der Landtag zu Regensburg 1161 bei. Uebri— 
gend fiund auch Hartwich im Kampfe Friedrichs I. gegen Papft Alerander III. auf 
Seite des erfiern und des Gegenpapftes Victor IV. Hartwich ftarb im Aug. 1165; 
ihm folgte Eberhard der Schwabe zugenannt, Canonicus von Augsburg, der, den. 
Kaifer Friedrich auf feinem vierten Römerzug begleitend, am 24. Auguſt 1167 zu 
Rom an ber peftartigen Seuche flarb, welche in acht Tagen den größten Theil des 
Kaiferlichen Heeres dahin raffte. — Eberhards Nachfolger Conrad II. (Ehuno II.) 
von Raitenbuch wurde zwar. von Kaifer Friedrich I. beftätiget (Ried J. p. 242) 
als ein Mann, welcher der ganz herabgelommenen und verarmten Kirche von Re- 
gensburg aufzubelfen im Stande wäre, aber ver Kaiſer verrechnete fich doch an ihm, 
indem er ſich auf die Seite des rechtmäßigen Papftes Alerander III. ſtellte und von 
bem Erzbifchof CHriftian von Mainz nicht weiben ließ, weßhalb diefer ihn für 
fuspenbirt erflärte; in der Folge indeß, feheint es, zeigte ſich Conrad dem Kaiſer 
gefügiger (Buchner Bb. IV., ©. 241, L. Hochwartii episc. Ratisp. calal. in Chu- 
none II. bei Defele 1.). Im 3. 1178 wohnte Conrad der bayerifhen Synode zu 
Hohenau am Jun bei, wo man dem Papfte Alerander III. Treue gelobte und an der 
Berbefferung der Kirchendisciplin arbeitete. Conrad ftarb am 11. Juni 1185. Siehe 
die in Conrads Zeit fallenden Urkunden bei Ried J. S. 242—268, barunter vor⸗ 
zugsweiſe bie päpfliche, das Domeapitel betreffende S. 260. — Nah Eonrab II. 
wirb ein gewifler Gottfried als vom Naifer Friedrich ermannter Bifchof von 
Regensburg genannt, der aber kurz darauf refignirt oder die ihm zugebachte Würde 
abgelehnt Haben fol. Hochwart m. A. meinen, diefer Gottfried fei der befaunte 
Gottfried von Biterbo gewefen (f. den Art. Gottfried und Cas. Ouden. 
comment. de script. eccl. ad.a. 1180, p. 1629, Lipsiae 1722, t. Il.); daınun 
Gottfried von Biterbo Conrads III., Friedrichs I. und Heinrichs IV. Kaplan und 
Notar war, fo hat dieſe Meinung eben nichts Unmwahrfcheinliches auf fih. Ried 
übergeht ben Gottfried ganz umb führt nach Chuno oder Conrad II. unmittelbar 
Eonrad II. von Laichling auf. Leßterer regierte die Didcefe bis 1204. Er 
weihte 1189 die neue Bafllica des St. Emmeramflofters ein, nahm Theil an dem 
Kreuzzuge Raifer Friedrichs I. ins HI. Land, und führte 1203, in Verbindung mit 
dem Erzbiſchof von Salzburg und dem Bifchofe von Freyfing, wegen der Rechte in 
Regensburg und vorzüglich wohl aus Eiferfucht und Streben nach Unabhängigkeit, 
Krieg mit Herzog Ludwig I. von Bayern. Noch war der Krieg nicht geendet, als 
Conrad IN. am 23, April 1204 farb. — Sein Nachfolger, Conrad IV., Dom« 
propft in Freyfing, Graf v. Teisbach und Frontenhaufen, regierte von 1204 bie 
1227. Ein Here mildern und klügern Sinnes ſchloß er mit Herzog Ludwig Frieden; 
in dem merkwürdigen riebensvertrage verfprach Ludwig dem Biſchofe unter Anderm 
ſelbſt das Herzogthum zu hinterlaffen, falls er ohne Erben fterben würde; indeß 
wurbe alle Hoffnung des Bifchofs dur die Heirath Ludwigs mit der ſchoͤnen und 
tugendhaften Ludmilla, Tochter des Königs Premislaus von Böhmen und Wittwe 
des Gr. Albert II. v. Bogen vereitelt (f. den Frievenstractat bei Ried I., p. 289). 
Raifer Friedrich II. beftätigte durch Urkunde v. 25. Nov. 1219 dem Bifhof Conrad 
alle feine Rechte in Regensburg und in den Dominien, befonders das Recht Salz 
zu fieden und Metalle zu graben, begünftigte auch fonft noch den Biſchof und bie 
Stadt Regensburg (Ried p. 323). Einige Jahre vorher (1215) hatte Raifer 
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Friedrich die Nonnenflifte Ober- und Niedermünfter an Biſchof Conrad gegen Güter 
bei Nördlingen und Oehringen vertaufiht. Dagegen vroteftirten diefe Klöfter, und 
die Nebtiffin Tutta von Niedermünfter reiete perfönlih nach Würzburg zum Neiche- 
tag, wo fie e8 dahin brachte, daß der Tauſch vernichtet und erflärt wurde, es bürfe 
fortan fein Fürftenthum ohne Vorwiſſen und Einwilligung des Befigers und deffen 
Lehenmänner auf was immer für eine Weife alienirt werben (Ib. p. 310 u. 314). 
Den Eirchlichen Eifer des Biſchofs Conrad bezeugen feine frommen Stiftungen und 
Donationen. Mehrere Klöfter, wie Prüel (f. befond. S. 307 bei Ried), erfreuten 
ſich anfehnlicher Gaben von ihm, und durch Urkunde vom %. 1226 (Ib. 346) über- 
gab er den nach Regensburg berufenen mindern Brüdern des hl. Franz von Affifi 
das Salvatorfirchlein nebft einem Plage und Haufe (ſ. Lipf: Stifte und Klöfter ber 
Dide. Reg.); es war dies das erfte Minoritenflofter in Bayern, zu deffen 
Errichtung auch Herzog Ludwig und Albert, Graf v. Bogen, beifteuerten. Dem 
Hochſtifte und dem Domcapitel (f. u. A. Ried I., p. 348) erwies er fich gleichfalls 
fer liberal, für die Armen aber ftrftete er zu Regensburg das noch beftehende St. 
Sohannfpital (f. Ried I, p. 302, 305-307, 320,345, und Buchners b. Geſch. 
Br. V., S. 59). Er farb 9. April 1227. Zu Conrads Zeit im 3.1210 ſchenlte 
Herzog Ludwig von Bayern die Argydicapelle in Negensburg und Anders an ben 
Teutſchorden; erwähnenswerth ift auch noch das Schreiben des Papfles Innocenz II. 
vom J. 1209 an Conrad, worin er biefen mahnt, bie verborbenen Eitten des Elerus 
u. f. w. zu reformiren; namentlich Hagt der Papft „quod plebani de rure tuae 
diocesis et quidam eorum decani ... cohabitationibus manifestis polluti, cum ad 
generalem synodum singulis annis accedunt, excessus suos nequiler ocoullanles et 
se invicem confoventes, nihil inter se denuntiant“ ; ferner höre er, daß viele Leute 
auf dem Lande, ohne das Sacrament der Firmung empfangen zu haben, dahin fler- 
ben u. f. w. (Ib. p. 290). — Nah Conrads IV. Tod riffen die hochftiftlichen 
Minifterialen im Einverfländniß mit dem Bürgermeifter und Stadtrath und im Ge» 
genfaß zum größern Theil des Domcapitels die Bifchofswahl an fih und wählten 
den Dompropft Gottfried zum Bifchof. Der junge Kaifer Heinrich VIL. beftätigte 
diefe Wahl, und der Gewählte trieb mit dem hochftiftlichen Kirchengute eine will- 
fürliche und üble Wirtbfchaft; um fo mehr fühlte fich demnach der größere in feinem 
Wahlrecht beeinträchtigte Theil des Capitels gedrungen, eine Gefandtfhaft nad 
Rom abzuſchicken, um feine Rechte zur Geltung zu bringen. Papft Gregor IX. ver- 
warf auch die Wahl Gottfrieds, und an deſſen Stelle wurde der eben damals zu 
Nom ſich befindliche Domcantor zu Mainz, Siegfried, von der Regensburger 
Deputation zum Bifchof von Regensburg gewählt, vom Papft fogleich geweiht und 
von Kaiſer Friedrich beftätiget; zugleich annullirte leßterer Alles, was Gottfried 
fih bezüglich des Kirchengutes hatte zu Schulden kommen laffen und ernannte ven 
Siegfried zum Bicefanzler des Reiches (Ried I., p. 349, 350—354; Buchner V., 
©. 60—61). Siegfried war ein Huger, gelehrter und um feine Didcefe viel ver- 
dienter Mann. Er räumte mit Eonfens feines Eapitels im %. 1229 den Domini» 
canern die Blafiusfirche zu Regensburg ein (Ib. p. 356, 361); einige Jahre fpäter 
räumte auf Siegfrieds Vorwort die Bürgerfchaft von Regensburg einen Platz zu- 
nächft der Stabtmauer gegen Weften zum Bau eines Klofters für fromme Frauen 
(Dominicanerinnen) ein „ut quia penitentes sorores (i. e. Francidca- 
nerinnen) ad Orientem ejusdem civitalis quasi spiritales custodes locate sunt, 
ab Occidente eadem civitas laude Dei nominis et spiritali custodia non privetur“ 
(ib. p. 373); Graf Heinrich v. Ortenburg fchenfte 1237 den Dominicanerinnen 
die Kirche zu Schwarzhofen mit all ihren Gütern und Einnahmen (Ib. p. 381, 
398, 402—403). Während Bifchof Siegfried auch noch andern Klöftern feine 
Gunft und Liberalität zuwendete, ftiftete die böhmifche Königstochter und Wittwe des 
bayerischen Herzogs Ludwig I., Ludmilla, aus ihrem eigenen Vermögen, welches ihr 
als Graͤfin 9. Bogen angefallen war, zum Seelenheile ihrer Gatten und Söhne im 
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J. 1237 das Eiftereienfer-Nonnenflofter Seligenthal bei Landshut (Mon. Boic. 
XV., 443). In Obermünſter wollte Bifhof Siegfried die firenge Lebensweiſe, wie 
fie von Dominicanerinnen beobachtet wurde, einführen, allein der Erzbifchof und 
päpftlihe Legat Eberhard von Salzburg Hinderte dieß (Buchn. V., 101). Laut 
einem päpftlichen Schreiben d. d. 3. Juli 1230 Hatte Sienfried gegen die „Clericos 
concubinarios civitalis et diocesis- Ratispon. generalem excommunicationis senten- 
tiam“ ypromulgirt und fi an den Papft um Farultäten zur Abfolution Jener ge= 
wendet, die aus Unwiffenheit im Zuftand ber Ercommunication die geiftl. Functionen 
verrichteten; Papſt Gregor IX. ertheilte diefe Facultät für Diejenigen, die ſich 
beffern würden (Ried I., p. 364). Ueber die Aufftellung von Dompvicaren, das 
capitliſche Statut „de aequali divisione beneficiorum ad obellationem eccliae maj. 
spectantium“ und das anbere Statut „quod advocatia Ecclesiae Ratispon. non 
amplius in feudum detur, sed remaneat mensae episcopali“ f. Ried p. 384, 406 
u. 396, 404, 408); auf Juden zu Regensburg Bezügliches Ib. p. 371 u. Buchner 
V., 61. Im Uebrigen wurde Siegfried, der als Kanzler Friedrichs II. noch weniger 
als die andern bayerifchen Bifchöfe die gegen Friedrich erlaffene Ercommunicationd- 
bulle zu verkünden geneigt fein fonnte, von dem päpftlichen Legaten Albert Beham 
(f. d. Art.) gebannt, trat aber nad) der Synode von Lyon, welche Friedrichs Ab⸗ 
feßung ausſprach, offen auf Die Geite des Papftes, wofür ihn nun Friedrich aller 
bisher erteilten Gnaden und Privilegien beranbte; vgl. Buchner V., S. 68—69, 
78, 90 ff., 100-103; Ried I, p. 367 u. 408; den Art. Friedrich I. GSieg- 
fried ftarb im März 1246. — Siegfrieds Nachfolger Albert I., Graf v. Püten- 
gau, Canonicus zu Halberſtadt, vollzog das von feinem Vorfahrer noch vor feinem 
Tode über Regensburg verhängte Interdiet und wurde deßhalb aus der Stabt ver- 
trieben. Im J. 1247 ereommunicirte Papft Innocenz IV. den Herzog Otto von 
Bayern und belegte das ganze Land mit dem Interdict, da Dito fih an Kaiſer 
Friedrich I. und deffen Sohn Eonrad angefchloffen hatte; Albert von Negensburg 
und alle übrigen" Bifhöfe Bayerns verfündeten das päpflliche Interdict, und fo 
breitete ſich über das ganze Land Krieg und unfägliche Verwirrung aus; ſiehe hier- 
über und über Bifhof Alerts Antheil an dem Plane, Kaifer Conrad IV. zu töbten, 
Bun. V., 105ff., 116 ff. Mit dem Antritt der Regierung des Herzogs Ludwig 
des Strengen kehrte emblich der Friede wieder zurück (Der. 1253, Ib. p. 133 big 
139); doch fehlte e8 auch in der Folge nicht an Mißhelligfeiten zwifchen den baye- 
rifhen Herzögen und dem Teidenfchaftlichen Bifchof Albert. Wegen mandherlei Ver» 
geben bei dem päpftlihen Stuhle angeklagt, mußte er Der. 1260 dem bifchöflichen 
Stuhl cediren und zog fich in das Klofter Sittenberg zurück (f. Hund. episc. Ratisp., 
L. Hochwartii catal. ep. Ratisp., unb Chr. Hofmanni hist. ep. und abbat. Ratisp.). 
In feiner Zeit nahm dad Domcapitel an Anfehen und Einfluß fehr zu; f. Ried I., 
411—413, 421—426, 452. Ueber bie Frage, ob ſchon Bifchof Albert I. den 
dermaligen Regeneburger Dom angefangen, ſ. Schuegrafs Geh. diefes Domes, 
©. 52— 58. — An Alberts I. Stelle kam der berühmte Dominicaner Albert der 
Große Cf. d. Art.), durch den päpftlichen Legaten auf die Regensburger Cathedra 
befördert. Obgleich er nur ein Fahr lang das Bisthum verwaltete und dabei feine 
Studien fortfegte, fo erholte ſich dennoch, da er bei feiner armen Lebensweife für 
fi wenig bedurfte, unter feiner Regierung das in feinen dconomifchen Verhältniſſen 
fehr herabgekommene Hochftift. Für die Blüthe und den Eifer des Minoritenflofters 
zu Regensburg in damaliger Zeit zeugt unter Anderm ein Schreiben des Bifchofs Otto 
von Paſſau vom J. 1260, worin den Minoriten von Regensburg erlaubt wird, in 
ber ganzen Dibeeſe Paffau Bericht zu hören und zu previgen (Ried I., p. 463); 
ein Berthold von Regensburg erſchütterte damals durch feine begeifternden 
Predigten zu Regensburg und auf feinen Zügen durch Bayern, Deftreih, Sachfen, 
Döhmen und Mähren die ungeheuern um ihn verfammelten Menfihenmaffen, f. d. 
Art, Berthold, Franciscaner zu Regensburg, und David von Augsburg. 
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Anderft fund es mit der Weltgeiftlichfeit in der Didcefe Regensburg und in Bayern; 
über das große Berberben unter derfelben fiehe die Bulle des Papfles Alerander IV. 
v. Id. Febr. 1260 bei Herm. Altah. ad a. 1260. Wohl mochte biefer Zuftand des 
Elerus Schuld fein, daß Bifchof Albert fo bald refignirte. — Nach Alberts II. 
Abtreten wählte das Domcapitel den Leo Tundorfer, Dombecan zu Regensburg, 
aus einem Regensburgifchen Patriciergefchlechte, zum Bifchof (Ried I., 464). Unter 

Leos Regierung wurde den Eremiten bes hl. Auguftin zu Regensburg eine Kirche 
übergeben (Ib. p. 514, 519, 550, 636); auch andern Klöftern und Stiftern zeigte 
ſich Leo wohlthätig, namentlich dem Dominicanerflofter zu Regensburg (Ib. p. 534). 
Am 20. April 1273 verbrannte die Cathebrale zu Negendburg ; auch der Bifchofg- 
hof und hinab die ganze Straße wurbe in Afche gelegt. Da fafte Bifchof Leo den 
Entſchluß, eine neue Cathedrale aus bebanenen Steinen und in erhabenem Style 
aufbauen zu laſſen. Weil die Mittel des Hochftiftes und der Didcefe dazu nicht 
binreichten,, flellte er im Concil zu Lyon 1274 die Bitte, eine Beiftener auch aus 
andern Rändern einfammeln zu dürfen; e8 warb ihm die Sammlung in den Spren- 
geln Teutfchlands und auch in einigen Spaniens geftattet und laut Breve, d.d. 9. Mat 
1274, den Beifteuernden ein Ablaß zugeſichert. Den. Grundftein zu biefem, bem 
jegigen, Dome legte Leo am Vorabend des St, Genrgitages 1275. Nach Lens Tod 
(+ 1277 im Juli) wurde der Bau von feinem trefflichen Nachfolger Biſchof Hein- 
rich II, Graf v. Rotteneck, eifrigft fortgefeßt; ebenfo waren au die andern Bifchöfe 
von Regensburg bis gegen die Mitte des Löten Jahrhunderts, wo der Dom ber 
Hauptfahe nach vollendet baftand, mit der Fortführung des Baues eifrig befchäftiget 
Ci. Schuegraf, 1. cit. S. 71 —177). Heinrichs IL ſpeeielle Leiftungen für den 
Domban fiehe Ib. S. 89 ff.; er, verbaute in die Domfirche feine ganze Grafſchaft 
Nottenef! Zur Hebung des Gottesdienftes im Dome uub zur Verbeſſerung bes 
Kirchengeſanges ließ er Mönde von Heilbronn nach. Regensburg kommen (Ibid. 
©. 91 ff.); für den feierlichen Gefang der fogenannten O Antiphonen machte er 
eine eigene Stiftung (Ried, p. 603). Erwähnenswerth ift aud Heinrichs Em«- 
pfehlung der Schweftern der Hl. Maria Magdalena, die unter feiner Regierung bie 
Regeln der hl. Elara angenommen hatten CIb. p. 617). Diefer preiswürbige Herr, 
bei den fteten Zwiftigfeiten unter den: bayerifchen Fürften der beftändige Vermittler 
und Obmann, und auch in ben Streitigkeiten mit der Bürgerfchaft von Regensburg 
immer einen billigen und friebliebenden Sinn zeigend, ftarb amı 25. Juli 1296. 
Die Grafen v. Leonberg hatten im: Anfang des 3. 1296 die, Stiftung eines Nonnen- 
Hofters. zu Niederviehbadh unternommen. Den Stiftungsbrief. beftätigte nicht mehr 
Heinrich, fondern deffen Nachfolger Conrad. — Conrad V. von Luppurg regierte 
1296— 1313. Er wird als ein frommer unb milder Herr bezeichnet. Seine Herr- 
haft Luppurg ſchenkte er der Cathedrale. Bezüglich der 1300 over 1301 auf der 
Didrefanfpnode erlaffenen bifchöflihen Statuten und Anordnungen erflärte das Dom- 
eapitel ausdrücklich feine Adhaͤſion zur Aufrechthaltung derfelben (Ried IL, p. 733). 
In der Fehde zwifchen Regensburg und den bayerifchen Herzögen Dtto und Stephan 
(1297) machte Conrad den Vermittler; furz darauf erhob fich unter der Anführung 
eines gewiflen Rindfleifch in Regensburg und in andern Theilen Bayerns und 
Teutfchlands eine harte Verfolgung gegen die Juden (Buchn. V., S.224—226). In 
Sache der fogenannten ottonifhen Handfefte Fam mit Negensburg der Vergleich zu 
Stande, daß zwar der Herzog Fein Recht habe, Unterthanen bes Biſchofs, des Ca- 
piteld oder auch anderer Geiftlichen des Regensburger Bisthums willfürlich zu be- 
fteuern, daß aber doch die genannten Geiftlichen die freie Wahl haben follten, gegen 
Berabreihung der verlangten Steuern die niedere Gerichtöbarfejt über ihre Leute 
zu erfaufen (Ib. p. 262—268, und Freiberg, Geſch. d. bayer. Landſt. Bd. I, 
©. 199 f.). Bifhof Conrad v. Luppurg flarb den 26. Jan. 1313. Es folgte ihm 
Nicolaus, nach Einigen ein geborener Edler v. Stahowig aus Böhmen, früher 
Kaifer Heinrichs VII. Notar und Schagmeifter bei dem Hochftifte Eichftädt. Mit 
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kluger Mäßigung nahm er Anftand, die 1322 vom Erzbifchof Friedrich von Salz- 
burg über die niederbayerifhen Herzöge (weil fie von ber Geiftlichfeit Steuern ab- 
forderten) und über Niederbayern verhängten Cenfuren zu publiciren und wendete 
fich in biefer Sache an den Papft (Ried II., 797); diefe Zögerung rettete das 
Bisthum vor großen Gefahren und bald darauf Fam ohnehin zwifchen den Herzögen 
und Bifchöfen eine Ausfohrmng zu Stande. In dem Kampfe des Papftes gegen 
Kaifer Ludwig den Bayer unterließ er es gleichfalls, die über Ludwig erlaffene Er- 
communication zu publieiren (vergl. Ried II., p. 836). Was Nicolaus für den 
Domban that, fiehe bei Schuegraf 1. eit. ©: 99 ff.; auch fehenfte er der Domkirche 
eine große Glocke, welche die Umfchrift führt: „Sanctos collaudo, tonitrua fugo, 
funera claudo“, fundirte zwei „Vicarios perpetuos* zur täglichen Frühmeffe im 
Dome (Ried II, 783). Im 3. 1330 Yielt er eine Didcefanfynode zu Regensburg; 
am Schluffe der Synodalftatuten werben der gefammten Geiftlichfeit die Brüder 
Dominicaner; Minoriten, Auguftiner, Carmeliter und die Schweftern diefer Drben, 
ingleichen auch die ‚procuratores fabricae (ecclestae Gath.)* empfohlen (Ib. 829). 
Ueber den Streit, den er mit dem Kloſter St. Emmeram führte, ſ. Hochwart, Hund 
und Ried (II. p. 808);'üher'die Gründung des Klofters Frauenzell 1321 und die 
Beftätigung durch Nicolaus 1324 fiehe Ried 785 und Hund Metrop. II., 324 edit. 
Ratisp. ; über die Fudenverfolgung zu Deggendorf und andern Orten Niederbayerns 
1337 fiehe Buchner‘Vi, 495496. Nicolaus ftarb im Det. 1340 in dem Kioſter 
Dberaltaich, welchem er befonders gewogen war. — Nach dem Tobe bes Bifchofs 
Nicolaus Fonnte fi das Domcapitel bezüglich‘ der Wahl eines Nachfolgers nicht 
vereinigen, es ſpaltete ſich in drei Parteien, jede davon flellte einen Bewerber auf 
und fo flritten fi um die Jufel Heinrich v. Stein, Domdechant von Eichftäbt, 
Hyppolitus v. Hohenberg, Propſt zu Negensburg, und Friedrich, Sohn 
des Burggrafen von Nürnberg. Für Heinrich v. Stein war Kaiſer Ludwig, der 
ihm und dem Hochflifte Regensburg mandje Gnade erwies (Ried II., p. 849, 851, 855, 
863, 865); die hierüber bei Nied vorfinblichen Urkunden reichen bis zum 29. Det. 
1345. Indeß wurde Heinrich vom Papft nicht anerkannt, fondern Friedrich, ber 
Sohn bes Burggrafen , der fich daher auch in einer Mrfunde vom 8. Juli 1343 
„Friderieus dei’et'aplce sedis gra Epus Eoclie Ratisp.“ nennt, und endlich auch, 
zwifchen den %. 1345— 1347, von Raifer Ludwig anerkannt wurde. Diefer Friebrich 
brachte durch Unwirthſchaftlichkeit und Verſchwendung das Hochftift fehr herab, weß- 
halb ihm auch in der Perfon feines Bruders Berthold, Bifchofes von Eichftäbt, ein 
Adminiftrator gegeben wurde; fo z. B. verfaufte er an Raifer Earl IV. die wichtige 
Herrfhaft Stauf (Ried I., p. 882, 892). Natürlich konnte ein foldher Ber- 
ſchwender für die Kortfegung des Dombaues nichts thun, wogegen Heinrich v. Stein 
fich in diefer Beziehung verdient gemacht hatte (Schuegraf, S. 112— 119). Friedrich 
farb 1368. — Friedrichs Nachfolger Conrad V. von Haimberg war ein ganz 
anderer Herr. Ueber feine großen Berbienfte um den Dombau läßt ſich Schuegraf 
(S. 119—131) das Weitere aus. Im J. 1377 hielt er eine Didcefanfynode zw 
Regensburg , deren Aeten 1785 und 1787 zu Straubing im Drud erfihienen find 
und bie fich auch im Bb. XV. der Mon. Boic. befinden. Den Bermögensfland des 
Hochſtiftes fuchte er zu heben, ohne jedoch zum Ziele zu gelangen, wobei zum Theil 
auch feine Bauten Schuld fein mochten. In legterer Beziehung erlaubten fich die 
Earmeliter zu Regensburg ihn Öffentlich in den Predigten zu tadeln, weßhalb fie aus 
Regensburg auswandern mußten und nah Straubing famen (Lipf, Stifte u. Klöfter 
der Dideeſe Regensb.). Conrad flarb 1381 den 31. Juli. Er war ein bemüthiger 
Herr und liebte feinen Elerus, approbirte das Eapitelftatut, welches „quoddam festum 
seu quendam ludum puerorum in quibusdam Eccliis Judum Epatus, in nonnullis 
vero festum stultorum nuncupatum“ abfchaffte (Ried II., 920) und baute die Stifts- 
fire zu St. Johann in Regensburg neu auf. Zu Conrads Zeit flarb (+ 1374) 
ber durch feine Schriften hefannte und vielfach verdiente Regensburger Domherr 
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Conrad v. Maidenburg (de monte puellarum), über den fich bei Schuegraf 1. eit. 
IL, ©. 212—224 fhägbare Notizen finden. — Mangel an Raum und Zeit erlaubt 
es dem Berfaffer diefes Artifeld nicht, auch den noch übrigen Theil der Gefchichte 
der Bifchöfe von Regensburg fo ausführlich zu geben, wie es bisher gefhehen iſt; 
es wird demnach von den noch zu behandelnden Bifchöfen nur mehr furz gehandelt 
werben. Conrabs V. Nachfolger, Graf Theodorich von Abensberg, farb ſchon 
am 5. Nov. 1383, nachdem er fich während feiner kurzen Regierung als einen ber 
nüglichften Verwalter des Hochfliftes in Bezug auf die Temporalien deſſelben gezeigt 
hatte. ©. Hund, Hochwart, Schuegraf I., ©. 181, Gemeiner U., 209. Den 
Schluß der Reihenfolge der Bifchöfe von Regensburg im 14. Jahrhundert und ben 
Anfang im 15. Zahrh. machte Johann. von Moosburg, natürliher Sohn 
des Herzogs Stephan von Bayern. Während das Capitel über die Wahl eines 
Nachfolgers des Bifchofs Theodorich fih herumftritt, bewarb fih Johann felbft bei 
dem Papfte um die Infel und erhielt fie, nachdem das Eapitel zu fpät ſich auf den 
gelehrten Paul Chöllner, Canonicus zu Paffau und Negensburg, vereiniget hatte. Leider 
war aber Johann I. ein prachtliebender, unwirthſchaftlicher und verfchwenderifcher 
Herr, der die Befigungen des Hochftiftes verpraßte, Schulden häufte und durch feinen 
Generalvicar Peter v. Naimago den gefammten Elerus feiner Didcefe beſteuerte. 
Doch hatte des Biſchofs Prachtliebe au etwas Gutes, denn Johann that viel für 
ven Domban, namentlich verdankt ihm ber Dom das Hauptportal, eines der herr- 
lichſten aller Denkmäler teutfher Kunft. S. über Johann I. und Peter v. Raimago 
bei Schuegraf J. 131—165, Hochwart, Hund u. f. w. Johann I. flarb 25. April 
1409. — Das Gegentheil von Johann I. war fein Nachfolger Albert II. von 
Stauf. Er brachte beinahe alle von feinem Borfahrer verkauften und verpfändeten 
Güter wieder an das Hochftift zurüd und bezahlte die von bemfelben contrahirten 
Schulden; zugleich wurde auch, ungeachtet der ſchweren Zeiten (Huffitismus und 
Huffitenfrieg) ununterbrochen am Dome fortgebaut. Albert wohnte ber Synode zu 
Eonftanz bei und hielt im Mai 1419 eine Didcefanfynode, auf welcher die Statute 
des Salzburger Provincialconeils vom J. 1330 publicirt und am Schluffe vom 
Generalvicar Werner Aufliger an den verfammelten Elerus eine merkwürdige Mahn- 
rede gehalten wurbe (Ried II., p. 982, Dalham Conc. Salisb.). Zum Unterricht 
im Rirchenrechte ließ er einen Priefter aus Hilbesheim kommen. Diefer treue und 
Ieutfelige Oberhirt ftarb am 10. Juli 1421. — Sein Nachfolger war Johann II. 
von Streitberg. „Hic bene rexit ac omnibus affabilis fuit“ heißt ed unter An- 
verm bei Hund; doch gerieth er wegen Stauf einerfeits durch die Regensburger, 
andererfeits durch Herzog Heinrich von Landshut fehr ins Gebränge, und fand er 
fi in die Nothwendigleit verſetzt, an einigen buffitifch-gefinnten Geiftlichen zum 
heilfamen Schrecken Anderer, die zum Huffitismus hinneigten, ein Exempel zu fta- 
Auiren. Johann II. ftarb den 1. April 1428. — Nah Johanns Tod wählte das 
Capitel in Abwefenheit des Dompropftes und Domdechants, bie fich eben zn Nom 
befanden, den Canonieus Erhard von Sattelbogen zum Bifchof; allein da 
Hleih nad der Wahl Streitigfeiten ausbrachen und auch andere Competenten auf 
traten, ftellte Papſt Martin V. felbft ven Doctor der Theologie, Conrad von Speft 
aus Weſtphalen, feinen Kreuzträger, zum Bifchof von Negensburg auf, um den 
bayerifchen Herzögen fich gefällig zu erweifen. Unter diefem Bifchof, Conrad VH., 
wurde nach der Meinung Schuegrafd (I., 176—177) der Regensburger Dom 1436 
der Hauptfache nad vollendet, und fam durch die fromme Freigebigfeit des bayeri» 
ſchen Herzogs Wilhelm Werd (als Prandfchaft ihm zugefallen auf dem Straubinger 
Tag 1329) wieder an das Hochſtift (ſ. auch Ried II, p. 1005). Ueber Conrads 
Anmwefenheit zu Bafel auf dem Eoncil und über die von ihm ausgefchriebenen Did- 
eefanfynoden f. Hochwart, Hund, Ried (IL, p. 1001, 1006); fiehe ferner bei Ried 
(p. 1010) einen Theil der Urkunde, wodurch Herzog Ernft in der von ihm auf 
dem Kirchhof zu St. Peter in Straubing erbanten Capelle eine tägliche Meſſe und 
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einen ewigen Jahrtag für die unglüdfiche Agnes Pernauerin und für die See- 
lenruhe aller Ehriftgläubigen am 16. Juli 1436 fliftete. Conrad VII. ftarb am 
10. Mai 1437. Ein paar Jahre vorher, man weiß die Zeit nicht näher, ſtarb zu 
Regensburg ber burch feine Schriften befannte gelehrte Chorherr Andreas von 
St. Mang; vgl. Defele I., 1—14. — Conrads VII. Nachfolger, Friedrich I. 
von Parsberg, flund der Kirche von Regensburg 13 Jahre vor und flarb am 
28. Febr. 1450. Bor feiner Wahl flellte das Domcapitel gewiffe von dem fünftigen 
Bifchofe und dem Capitel für alle Zeiten zu beobachtende Punkte auf; da num aber 
Friedrich nach feiner Wahl diefe Artikel wieder umſtieß und nachher auch nach Ab- 
haltung einer Didcefanfgnobe die Canonifer reformiren wollte, entflanden zwifchen 
ihm und den Canonifern Streitigkeiten. Außerdem bemerkt Hunb von Friedrich 
„fuit vir animosus, ita ‚ut etiam Imperatori Friderico IH. aliisque principibus 
Ecclesiam suam vexantibus sese opponere non trepidaret“. In der legten Zeit 
feiner Regierung in Folge einer langwierigen Krankheit geiftesfchwach geworden, 
zerfplitterte er den Kirchenſchatz und das Eigentum des Hochftiftes. Unter ben in 
Friedrihs Zeit gehörenden Urfunden bei Ried IL, p. 1011—1023 if die fromme 
Stiftung des Herzogs Albrecht in dem Carmeliterflofter zu Straubing bervorzu- 
heben (Ibid. p. 1021), — Bor der Wahl des neuen Oberhirten vermehrten bie 
Eapitularen die oben erwähnten päpſtlich beftätigten Artikel, und wählten ſodann 
Friedrich IE von Blanftenfels, der fih den Titel des Sanftmüthigen erwarb, 
Friedrch III. + 24. Mai 1457. — Nach Friedrichs Tod wählten die Domberren, 
aber nicht alle, den Heinrich von Absberg zum Bifchof, allein Papſt Callixt IH. 
verwarf diefe Wahl als uncanonifch und fegte der Negensburger Kirche den N u- 
pert I, Sohn des Pfalzgrafen Dito v. Moosbach, vor. Da Rupert erft 24 Jahre 
alt war und mithin nor nicht die Bijchofsweihe empfangen fonnte, fo wurbe er 
vom Yapft wor der Hand nur als Abminiftrator der Didcefe aufgeftellt.. Er farb, 
noch nicht eomfeerict, 1. Nov. 1465. Kurz vor feinem Tode, im Det. 1465, ver- 
anftaltete er eine Didcefanfynode (Ried H., p. 1033). — Nun aber folgte der 
fhon vorher gewählte Heinrich IV. von Absberg, ein wachfamer, auf Zucht 
und Ordnung haltender Hirte, wie fein Decret gegen bie unfittlichen Geiftlichen 
Cib. p. 1037), feine im %. 1475 abgehaltene Didcefanfpnode (Ib. p. 1054) und 
der von ihm veranftaltete Druck eines forgfältig verbefferten Miffale, Rituale und 
Brevieres beweifen, worüber bie bei Ried S. 1073, 1077 und 1083 enthaltenen 
Vorreden zu biejen liturgifhen Büchern intereffante Auffchlüffe geben. Bifchof 
Heinrich flarb den 26. Zuli 1492. Er hatte bei feiner Wahl mehrere von dem 
Eapitel ihm proponirte Artikel befehwören müffen, wurde aber durch päpftl. Breve 
vom 15. Mai 1473 von der Verbindlichkeit dieſes Eides befreit (Ib. 1053). Nach» 
fehenswerth bei Ried (p. 1069) ift die in Heinrichs Zeit fallende (1484 u. 1485) 
gewährte päpftlihe Difpenfe zum Genuffe von Larticinien an Fafttagen (Ib. p. 
1069— 1073). Kurz vor Bischof Heinrich ftarb (1491) der gelehrte und fromme 
Ulrich Onforg, Chorherr zur alten Capelle und Berfaffer einer Chronik von 
Bayern, welche Defele in feine Sammlung Script. rer. B. I. aufgenommen bat; 
etwas früher (2. Dec. 1490) ftarb ver gleichfalls fehr gelehrte fleißige und ben 
ſcheidene Johann Hayden, Decan zur alten Capelle und Pfarrer zu St. Caffian, 
von dem mehrere intereffante Handfchriften vorhanden find. — Der Iette Bifchof 
von Regensburg vor dem Ausbruche der Reformation war der dem Bifchof Hein- 
eich IV. ſchon feit 1487 zugeordnete Eoadjutor Rupert II, Sohn des Pfalzgrafen 
Friedrich von Sponheim; fiehe bei Ried die Urkunden über Neform des Clerus 
(p. 1085— 1086), Brevier (1b. 1091), Carthaͤuſer (zu Prüel von Herzog Albrecht IV. 
von Bayern eingeführt, Ib. p. 1092), Capitelftatute Capprobirt von Papft Julius IL, 
1b. 1100). Ruppert II. ftarb den 19. April 1507. — Dem Ruppert fuccedirte beffen 
Evadjutor und Vetter Johann III. Sohn des Churfürften Philipp von der Pfalz, und 
regierte 1507 —1538 als Yominiftrator. Unter feiner Regierung fängt der Prote- 
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ftantismus in der Didcefe fih auszubreiten an. Johann wirkte zwar entgegen, theilte 
1521 dem Clerus die Bulle des Papftes Leo gegen die Irrlehren Luthers mit und 
nahm Antheil an dem 1524 zu Regensburg abgefchloffenen Bündniß ber bayerifchen 
Herzöge, des Erzherzogs Ferdinand und vieler Bifchöfe zum Behufe der Ausrottung 
der Lehre Luthers und der genauen Beobachtung des Wormfer Ediets, allein er war 
doch nicht der Mann, der recht geeignet gewefen wäre, den ausbrechenden Reforma- 
tions-Schwindel mit fräftiger Hand zu zügeln; auch trugen die Streitigkeiten mit 
dem Regensburger Magiftrate eben nicht zur Förderung ber katholiſchen Sache bei. 
Johann IN. ftarb am 3. Febr. 1538. — Sein Nachfolger Bischof Pancraz von 
Singendorf regierte von 1538— 1548. Unter diefem unglüdfeligen Pontificate 
verbreitete fi) der Proteflantismus weit und breit in der Didcefe (vergl. ben Art. 
Pfalz); Regensburg felbft trat 1542 zum Luthertfum über und blieb dabei nicht 
hinter den andern Reichsſtädten zurüd, welche bie Einführung der evangelifchen 
Freiheit auf türkifche Weife betrieben ; ein Johann Forfter aus Nürnberg, Nicolaus 
Gall (f. d. Art.), Hieronymus Nop und abtrünnige Mönche und Pfaffen, wie ein 
Huebmaier u. A., waren bie erfien Prebiger bes neuen Evangeliums zu Regens- 
burg. In diefer für die Fathol. Religion fo unglüdlichen Zeit führte ein an Geift 
und Leib franfer Mann die Zügel der geifllichen Regierung; endlich farb er 1548 
ben 24. Juli. Hervorzuheben find die zwei Religionegefpräche, welche 1541 und 1546 
zu Regensburg abgehalten wurden. Die Eollocutoren bei dem erftern waren Ed, Pflug 
und Gropper Fatholifcherfeits, Melanchthon, Bucer und Piftorius für die Proteftanten. 
Es follte durch diefes Colloquium eine Bereinigung der Religionsparteien zu Stande 
fommen. Zu biefem Behufe legte Granvella zur Grundlage für die Berathungen 
eine Schrift vor, die von Gropper, Bucer und dem Belgier Veltwick herrührte und 
worin bie Fatholifchen und proteftantifchen Lehren auf das Gelinvefte, die fatholifchen 
fogar zuweilen in proteftantifcher Redeweiſe bargeftellt waren; diefe Schrift hat ben 
Namen das Regensburger-Interim erlangt, weil fie ein VBereinigungsentwurf 
für die beiden Religionsparteien war, wonach fich diefelben bis zur Abhaltung einer 
allgemeinen Synode vereinigen follten. Indeß Fam auf dem erwähnten Religiong- 
gefpräch, ob man fich auch in vielen Punrten näherte, die vom Kaifer fo fehr ge- 
wünfchte Bereinigung doch nicht zu Stande. Noch weniger fonnte durch das im 
Anfang bes J. 1546 zu Regensburg abgehaltene Religionsgefpräch eine Vereinigung 
erzielt werben; kaum begonnen, erſtickte es an den fogleich ausbrechenden Uneinigkeiten. 
— Der Nachfolger des Pancratins, Georg von Pappenheim, ließ es an Eifer 
und Berfuchen zur Wiederherftellung der Fatholifchen Religion in feiner Didrefe und 
zu Regensburg felbft nicht fehlen, aber e8 war zu fpät; er flarb als hoher Greis am 
10. Der. 1563. — Hiemit muß der Unterzeichnete wegen Mangels an Raum und 
Zeit abbrechen; der Bollftändigkeit halber wird jedoch die Bifchofsreipe bis auf bie 
Gegenwart herab fortgefegt. Nach Georg von Pappenheim ſaßen auf dem bifhöfl. 
Stuhle von Regensburg: David Kölderer, Domdechaut, vergleicht ſich mit ber 
Stadt und regierte 1567 — + 22. Juni 1579; Philipp, Sohn des bayerifchen 
Herzogs Wilhelm V., als dreijähriger Prinz vom Hilfsbebürftigen Eapitel gewählt, 
ergreift 1597 Befig und empfängt den Carbinalshut, +18. Mai 1598; Sigmund 

riedrich, Freiherr v. Fugger, + 1600; Wolfgang I., Freiherr v. Haufen, 
Propft zu Elwangen, + 1613; Albert IV., Freiherr v. Törring, ein gutmüthiger 
Herr, wird von den Schweden gefangen fortgeführt, + 1649; Franz Wilhelm, 
Graf v. Wartenberg, Earbinal, + 1661; Johann Georg, Graf v. Herberftein, 
+ 1663; Adam Laurentius, Freiherr v. Törring, + 1666; Guidobald, Graf 
». Thun, Erzbifchof von Salzburg und feit 1666 auch Bifhof von Regensburg und 
Eardinal, + 1668; Albert Sigmund, Herzog von Bayern, auch Bifchof von 
Sreyfing, + 1685; Zofeph Clemens, auch Erzbifchof von Coln und Bifchof von 
Freyſing zc., Herzog von Bayern und Sohn des Epurfürften Ferdinand Maria, 
segiert his 1716; Auguſt Clemens, Sohn des Herzogs Mar Emanuel, bis 
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1719; Johann Theodor, Bruder des Auguſt Efemens, auch Bifchof zu Freyſing, 
bis 1763; Clemens Wenceslaus, Bruder des Königs Friedrich Auguft von 
Polen, bi8 1769, da er Churfürft von Trier wird; Anton Ignaz, Graf v. Fugger, 
+ 1787; Mar Procop, Graf». Törring, zugleich Biſchof von Freyfing, + 1789; 
Joſeph Conrad, Freiherr v. Schroffenberg, zugleich auch Biſchof von Freyfing, 
furz nach der Säcularifation + 4. April 1803. Wie Carl v. Dalberg, vor- 
maliger Churfürft von Mainz, zur Cathedra von Regensburg Fam und über die 
Stellung deffelben als geiftlicher und weltlicher Fürft, f. d. Art. Dalberg. Nah 
Dalbergs Tod (10. Februar 1817) und nah dem abgefchloflenen Concordat des 
päpftlichen Stuhles mit Bayern wurbe 1822 Johann Nep. v. Wolf auf den 
bifchöflichen Stuhl von Regensburg gehoben; er farb am 23. Auguſt 1829. Wolfe 
Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhl von Negensburg war Johann Michael 
Sailer (+ 20. Mai 1832, ſ. den Art. Sailer); -diefem folgte der. fromme 
Georg Michael Wittmann, ber noch vor dem Eintreffen der päpfllichen Be— 
ftätigung am 8. März 1833 ftarb, und nah Wittmann. befiieg Franz Zaver 
Shwäbl ven bifhöflihen Stuhl von Regensburg, +42. Juli 1841. Der 
gegenwärtige Bifchof von Regensburg ift Balentin Riedl, geb. den 15. Febr. 
1802 zu Lamerbingen, zum Priefter geweiht den 28. Mai 1825, zum Bifchof er= 
nannt 2. Sept, 1841, in Rom präconiſitt 24. Jan. 1842, im München confecrirt 
13. März deffelben Jahres, in Negeneburg feierlich eingeführt 17. April veffelben 
Jahres. Das gegenwärtige Bisthum Regensburg enthält in feiner Ansbehnung 
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rungsbezirfe Oberpfalz und Regensburg, Ober- und Niederbayern und in den Kreis 
Dberfranfen, und zählt 650,000 Seelen. Es wird in 30 Decanate eingetheilt und 
enthält 463 Pfarreien, 142 Beneficien, 46 Erpofituren , vierthalbhundert Coopera- 
turen, 16 andere Seelforgepoften, 16 Klöfter verfehiedener Orden, 2 Hofpieien, 
20 religiöfe Filialinſtitute. [Schröbl:] 

Negensburger Interim, f. Regensburg. 

Negino, Abt des Kloſters Prüm von 892— 899. Regine, einer der gelehr- 
teften Dlänner feiner Zeit, war geboren von adeligen Eltern in Altrip (alta ripa), 
einem Eaftelle unweit Speyer am Rheine. Das Jahr feiner Geburt ift nicht be— 
fannt, und wiffen wir auch aus feiner Studienzeit und aus feinem frühern Leben 
überhaupt bis zu feiner Erhebung zum Abte (892) nichts Näheres. Es iſt aber 
feinem Zweifel unterworfen, daß Regino au vor feiner Erhebung zum Abte als 
Mönd in Prüm gelebt, und feine nachherigen Schriften zeigen, daß er ſich durch 
feine wiſſenſchaftlichen Studien und durch ächt Höfterlichen Geift ausgezeichnet habe. 
Nachdem nämlich im J. 892 die Normannen zum zweiten Male innerhalb zehn 
Jahren Prüm überfallen, das Klofter geplündert, angeſteckt und zulegt die nicht 
geflüchteten Mönche und Klofterleute theils ermordet, theils als Gefangene abgeführt 
hatten, legte der damalige Abt Farabert aus Ueberbruß feine Würde in die Hände 
des Königs Arnulph nieder, und haben die Mönche nunmehr, in Anbetracht der 
fchwierigen Umftände, die jenen zur Abdanfung veranlaßt hatten, den Regine zum 
Nachfolger gewählt (892). Das in_der damaligen Lage fo fehwierige Amt beffei- 
dete er bis zum Jahre 899, wo er durch König Arnulph veranlaft wurbe, feine 
Stelle nieverzulegen. Regino hat in feinem Ehronicon zu dem genannten Jahre die 
umftändlihe Darlegung der Borgänge, welde feinen Rücktritt herbeigeführt haben, 
eingeleitet, fo daß der Lefer biefelbe mit Beftimmtheit eben da erwartet, wo Negino 
plöglih auf einen ganz andern Gegenſtand überfpringt, und man fich beim Lefen 
des Gedanken nicht erwehren fann, daß hier die betreffende Stelle ausgefallen ſei. 
Daher liegt denn auch jener Nüdtritt noch etwas in Dunkel gehüllt, wenigftens 
infofern, als nicht erfichtlih ift, ob auch die Mönche denfelben haben herbeiführen 
helfen. Baluz vermuthet zwar, Regino fei etwas flreng in Handhabung der Die- 
eiplin gewefen, oder er habe wegen feiner großen Vorliebe für Studien und Titera« 
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riſche Befhäftigungen weniger Sinn für Verwaltungsfachen gezeigt, wie ja deun 
auch Rabauus Maurus, Abt zu Fulda, vertrieben worben fei, weil er über feinen 
befiänbigen Studien die Temporalia ber Abtei vernachläffigt habe; dadurch feien die 
Mönche mit Regino mifvergnügt geworben und hätten Arnulph um Entfernung 
veffelben angegangen. Gewiß ift nur das Eine — und bieß ift auch die Hauptur- 
ſache der Entfernung gewefen, — daß die beiben mächtigen Grafen Gerhard und 
Matfrivd von Hennegau ſchon bei Erhebung Regino's zum Abte Schritte gethan, 
um ihren Bruder Richarius an jene Stelle zu bringen. Der König Arnulph, mäd- 
tiger Bafallen in den Kriegen gegen die Normannen und in Italien bedürftig, hatte 
jenen Beiden zur Belohnung ihrer Berbienfte mehrere Befigungen des Kloſters 
Prüm angewiefen und machten ſich biefelben mancher Erpreſſungen ſchuldig, denen 
Regino fich widerfegen mußte. Bon diefen beiden Grafen, vielleicht auch zugleich 
von unzufrievenen Mönchen, die in das Jutereſſe Jener hereingezogen worden, find 
daher dringende Klagen um Entfernung Regino's bei Arnulph eingegangen, in Folge 
deren derfelbe jenem Richarius zu weichen genötbigt wurde. Regino verließ nun 
auch das Klofter, wurde von Ratbod, dem Erzbifchofe von Trier, höchſt ehrenvoll, 
wie es feiner Schulblofigfeit und feinen großen Verdienſten um bie Studien gebüßrte, 
aufgenommen; ja ed wurde ihm auch noch die Genugtbuung, daß der Erzbifchof ihn 
zum Abte des Klofters St. Martin bei Trier einjegte, um baffelbe aus feinem 
buch die Normannifchen Berwüftungen berbeigeführten Verfalle zu erbeben. Seine 
legten Lebenstage brachte er zurückgezogen und einzig literarifchen Arbeiten obliegend 
in dem Klofter St. Marimin zu, wo er auch feine Grabflätte erhalten bat. Er 
farb aber daſelbſt im Jahre 915, wie fein bei zufälligem Graben 1581 aufgefun- 
benes Epitaphium ausgewiefen hat. — Die Mufe, welche Negino dur die unge» 
rechte Verdrängung von der Abtswürde erlangt hatte, verwandte er zu Trier zur 
Ausarbeitung mehrerer Fiterarifchen Werle. Unter diefen ſteht mit Recht an erfter 
Stelle fein Chronicon, zwei Bücher, gewidmet dem Adalbero, Bifhof von Augs- 
burg, nicht einem Erzbifchofe diefes Namens von Trier, wie gebrudte Ausgaben 
des Chronicon fagen, und auch nicht dem Bifchofe von Meg, wie andere Schrift- 
fleller gefagt haben. Das Chronicon beginnt mit Ehrifti Geburt, wie zu jener Zeit 
üblich bei den Ehroniften; von da ab bis zum Tode Carl d. Gr. (814) hat Regino 
einen anonymen EChroniften zu Grunde gelegt, einiges hinzufügend und die gram- 
matifch und ſtyliſtiſch fchlechte Latinität verbeffernd. Vom J. 814 bis zu der Zeit, 
wo er felber Augenzeuge der Begebenheiten gewefen ift, bat er aus verfchiedenen 
Schriften und mündlichen Erzählungen älterer Perfonen die Nachrichten zufammen- 

eftellt; endlich den legten Theil des Chronicon hat er aus eigener Anfchauung und 
ift daher diefer auch ausführlicher. Das Ehronicon reicht aber in den gedruckten 
Ausgaben bis zum J. 906, wogegen Regino in der Vorrede fagt, er habe es fort- 
geführt bis 908; es fcheint daher, daß etwas verloren gegangen if. Bon einem 
ungenannten Berfaffer ift daffelbe ſodann fortgefegt bis 967. Diefes Werk Regino's 
üft oft gebrudt worden, zuerft in Straßburg 1518 in Fol., dann zu Mainz 1521 
buch Seb. Rolenham; Simon Schardius hat ed dann mit Lambert von Afchaffen- 
burg und andern Chroniften zufammen herausgegeben 1566, dann Piftorius in 
feinem Sammelwerfe — Scriptores rer. german. — zu Franffurt 1583; dann 
erfhien es wieder mit Conrad von Ursberg zu Straßburg 1609, und zulegt hat es 
Pertz in den monumenta German. wieder herausgegeben. Das Autographon diefes 
Werkes fol ſich früher in der Abtei St. Blafien im Schwarzwalde befunden haben; 
es ift nicht befannt, wo daſſelbe bei ver Säcularifation des Klofters hingefommen 
if. In Prüm ift ein Manufeript des Werkes aus dem eilften Jahrhunderte bei 
der Aufhebung des Klofters in die Hände eines Privaten gerettet worden und be— 
findet ſich jet in der Stadtbibliothek zu Trier. Ein zweites wichtiges Werf Reginv’s 
ift das de disciplina ecclesiastica et religione christiana libri II. Regino hat viefes 
Wert nah feiner Niederlaffung in Trier im Auftrage des Erzbiſchofs Ratbod 
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geſchrieben, und hatte daſſelbe die Beftimmung, bei den Bifitationen ber Didrefe und 
den Gendgerichten als Norm zu dienen, die Firchlichen, religiöfen und fittfichen 
Zuflände der Gemeinde zu erfragen, und, was zur Bußdiseiplin und der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit überhaupt gehörte, zu entfcheiden. Zu dem Ende bat Ratbob vas 
Werk auf einer Synode um das Jahr 906 publicirt und als Norm der Bifitationen 
vorgefihrieben. Das ganze Werk ift in zwei Bücher eingetheilt und gibt in dem 
erften die kirchliche Disciplin in Betreff der Elerifer, im zweiten die für die Laien. 
Sodann hat wieder jedes Buch zwei Abtheilungen, inquisitiones nämlich, d. i. 
ragen, welche bei den Diöcefanvifitationen geftellt werden follen, und capitula 
sive decrela aus den Eoncilien, den Schriften der Kirchenväter und aus päpftlichen 
Derretalen, nah welhen die Zuftände und Borkommenheiten in dem kirchlichen 
Leben geregelt und entſchieden werben follen. So hat denn das erfie Buch an feiner 
Spiße 95 inquisiliones über bie innere Einrichtung der Kirche, Altäre, hl. Gefäße, 
Kirhenbücher, Einkünfte der Kirhe, über den Wandel, bie Amtsführung der 
Eferifer, Spendung der Sarramente undgl.; und als zweite Abtheilung folgen fo 
dann 443 Artifel aus Eoneilien, Deeretalen und den Kirchenvätern, die Firchenge- 
fegliden Deftimmungen enthaltend, wonach die in jenen Fragen begriffenen Ange» 
legenheiten geregelt werben müffen. Zu Eingange des zweiten Buches ift die Ein- 
richtung der Sendgerichte gegeben mit dem Eide, den die Mitglieder des Sende 
dem Viſitator abzulegen haben und einer paffenden Anrede deffelben, worauf ſodann 
89 inquisitiones des Bifitatord folgen über die fittfichen Zuftände ber Gemeinde, 
über Bergeben, welde der Bußdisciplin und ber geiftlichen Gerichtsbarfeit über- 
haupt unterworfen find. In 446 Artikeln find fodann die canonifchen Entfcheidungen 
für jene Fragen gegeben. Dadurch, daß jene Fragen fperiel auf die damaligen 
Zuflände der Erzoiöcefe Trier berechnet waren, hat das Werk außer feinem allge- 
meinen kirchlich Titerarifchen Werthe auch noch einen befondern für die Sittenge- 
ſchichte der Trier ſchen Kirchenproving. Diefes Wert Regino's iſt zuerft gedruckt 
erfehienen zu Helmftabt studio Joach. Hildebrand. 1659; fodann hat Steph. Baluz 
eine neue Ausgabe beforgt, die zw Paris 1671 mit einer vita des Regino erfchienen 
if; dann iſt ein nener Abdruck diefer Baluz’fchen Ausgabe erfchienen zu Wien 1765; 
endlich hat das Werk neuerdings herausgegeben Wafferfihleben, Leipzig 1840. 
Außer diefen beiven Werten hat Regino noch einige andere Schriften hinterlaffen, 
die aber nicht im Drude erfchienen find. So fhreibt Trithemius von ihm — Ser- 
mones quoque et multos et elegantes composuit; ebenfo epistolas ad diversos. 
Auch dat Eckard (Rerum franeic. Tom. H. libr. XXXM. $ 133) noch andere Werfe 
von Regino gefannt, nämlich epistolae de harmonica institulione ad Ratbodum 
archiep. Trevir.; dann ein Lectionarium tolius amni, welchem die Gefangnoten jener _ 
Zeit beigefügt waren. Bergl. hiezu die Ark, Eanonenfammlungen und 
Prüm. [Marr.] 
Regionarius (diaconus und notarius). Die römifche Kirche hatte 
nah dem Beiſpiel der Kirche zu Serufalem (Apg. 6, 1) anfänglich nur 
fieben Diaconen ordinirt, auf dem Eoneil zu Neucäfarea (314) wurde fogar im 
15. Canon beftimmt: Diaconi septem esse debent, quamquam magna sit civitas. 
Andere Kirchen hielten fih hieran nicht. Zu Alerandrien hatte man mehrere Dia- 
conen, neun davon traten auf des Arius Seite, zu Eveffa befanden fih um 451 
15 Prieſter, 39 Diaconen, zu Eonftantinopel waren im fechsten Jahrhunderte 100, 
im fiebenten 150 Diaconen. Bon diefer Siebenzahf der Diaconen zu Nom redet 
Papft Cornelius in dem Briefe an Bifhof Fabius (Eufeb. 6, 43), wo er erwähnt, 
daß zu Rom 7 Diaconen, 42 Acolythen, 52 von den übrigen Ordines ſich befinden, 
und Sozomenus (1. 15): Diaconi non plures sunt hactenus ,‚ quam septem, instar 
eorum, qui ab apostolis primum ordinati sunt, apud alios vero haud quaquam 
deßnitus est numerus diaconorum. Papst Evarift theilte den fieben Diaconen die 
Obliegenheit zu, ut custodirent episcopum praedicantem propter stylum veritatis, 
8 « 
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Papſt Fabian (+ 350) übertrug ihnen dazu noch die Armenpflege in ben fieben 
tirchlichen Diftrieten Roms, die wohl in der Hauptfache jene vierzehn Regionen 
zur Unterlage hatten, in die Nom ſchon feit Auguflus getheilt war, und denen 
gleichfalls fieben Curatoren (oapila regionum) als Adminifiratoren in Civilſachen 
vorgefegt waren (Schmidt, Thesaur jur. ecel. tom. 2. p. 449). Nur fünf von 
diefen Regionen fünnen heut zu Tage mit Beftimmtheit noch angegeben werben: 
Mons Aventinus, via Mamertina, Basilica St. Laurentii, Titulus Vestinae (Gervasiäi 
et Protasii), caput tauri (Mab. II. p. XVII). Jeder diefer Diaconen ftand den 
Diaconien feiner Negion vor, in dieſen Diaconien befanden ſich Kranfen- und 
Armenftuben (nosocomia et pauperum diversoria), in welden legten Wittwen und 
. andere Arme auf Koften der Kirche ernährt wurden. Bei jedem folchen Hofpitium 
befand fich eine Kirche, der Vorftand der Hofpitien hieß der Pater diaconiae, er 
vertheilte, was der Diacon vom Schameifter des Papftes, dem Archidiacon erhal» 
ten. Baronius fagt (112. 9) Papft Fabian habe je zwei von diefen Regionen 
einem Regionar übertragen, doch ift dieß Feineswegs fo genau zu nehmen, denn zu 
Fabians Zeiten hielt man fich faum fo fehr an die Eivilviftricte, und fpäter erlebte 
Rom zufammt feinen Regionen ſolche Veränderungen, daß man bis zu Sixtus V. 
" herunter mır 13 Regionen fannte, denen der Papft der alten Einrichtung zu lieb 
als 14. die Regio Burgi beifügte, die dann Nicolaus V. mit einer Mauer um- 
fing (Sprengeri Roma nova p. 189). Im zweiten Eoneil zu Nom unter Sylvefter, 
von dem Manche das Inftitut der Regionare herleiten, (can. 6) werden fie Cardinal- 
diaconen genannt. Wollte Rom in der Siebenzahl die urſprüngliche Inſtitution 
darftellen, fo ift dieß nicht in der Art firenge zu nehmen, als hätten nit mehr 
als fieben Diaconen zu Rom fich befunden, wenn gleichwohl im VBerhältniffe weniger 
als in anderen Städten (vgl. d. A. Diaconat), auch flünde dieß im Widerſpruche 
mit dem fhon erwähnten Canon von Neucaͤſarea, der will, daß bei jeder Kirche, 
deren vor und nah Fabian und Spivefter mehrere in Rom waren, wenigſtens 
zwei Diaconen angeftellt fein follen. Die Sache gleicht fi in dem aus, was Ama- 
Jarius (bei Mab. II. p. 550) von den fieben Diaconen fagt: Quamvis tacuissem 
de septem diaconibus ab apostolis ordinalis; ex hinc decreverunt apostoli vel 
successores apostolorum per omnes ecclesias septem diacones, qui sublimiori 
gradu essent ceteris. Hiemit find die Regionarii gemeint, zum Unterfchied von den 
ZTitulardiaconen. Die erflen ftanden unter dem Archiviacon, die legten unter dem 
Archipresbyter ihrer Kirchen (Mab. II. p. XVIII). Im eilften Jahrhunderte mußte 
wegen Häufung der Gefchäfte die Zahl der Regionar- oder Carbinaldiaconen ver» 
mehrt werben. Die Kirchen Roms theilten fi damals in Patriarchalfirchen, Titel, 
Diaconien und Oratorien ober Cömeterien (Mab. II. p. XI—XVII). Außer ben 
ZTitularbiaconien finden wir nun ſechs Palatinaldiaconen, dafelbft den Archidiacon 
an der Spige, nad diefen fommen zwölf Regionarii oder Carbinaldiaconen (Mab. U. 
p. XVID. Für fie beftanden in den verfchiedenen Regionen Roms 18 Diaconal- 
kirchen. Das Amt der Regionare war das Evangelium zu fingen, wenn der Papft 
einen Stationsgottesdienft hielt, die Palatinales hatten diefe Obliegenheit, wenn 
er im Lateran pontificirte, der Dienft wechfelte nach den Wochentagen, fo daß am 
Sonntage die dritte Region, daher auch Paſcha oder Sonntagsregion, am Mon- 
tage bie vierte, am Dienftag die fünfte, am Mittwoch die fechete, am Donnerftag 
die fiebente, Freitags und Samftags die erfte und zweite affiftirten. Außer den 
Regionarbiaconen gab es noch 21 Subdiaconen, von denen fieben (subdiaconi pala- 
tinales) die Epiftel in der Lateranfirhe, fieben auf den Stationen (subdiaconi 
regionarii) fangen, die übrigen fieben (schola cantorum) nur dann den Dienft 
hatten, wenn ber Papft celebrirte. Auch die Acolythen wurden in palalinales, 
regionarii und slalionarii getheilt, doch fielen in der erften Zeit die beiden legten 
zufammen, fie fanden fämmtlih unter dem Archidiacon, der auch, fo wie eine 
Diaronie erledigt war, fogleih die Verwaltung übernahm (Mab. II. 3. Baron, 
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1057. 20). Sie unterfcprieben auf den Synoben nach dem After, nicht nach bei 
Regionen, die in Zahlen angegeben werben. Die Zahl der Regionar- oder Carbi- 
naldiaconen flieg unter Honorius II. bis auf zwanzig (Mab. II. p. XVII u. XVII. . 
Sirtus V. ſetzte ihre Zahl definitiv auf vierzehn feft (f. d. Art. Cardinal). — 
Notarius regionarius. In frühefler Zeit der Kirche war mit jeder Weihe ein 
Amt, mit jedem kirchlichen Amte eine Weihe verbunden. Solche Nemter, die Eleri- 
fern der niederen Weihen anvertraut wurden, waren bie der Deconomen, Defen- 
foren, Chartulare, Sarellare, Beftarare, Notare ꝛc. (f. die Art.). Der Notare 
oder Schnellfehreiber bedienten ſich ſchon die Heiden. Ein Freigelaffener Ciceros 
foll eine Art ftenographifcher Zeichen (notae) erfunden haben, wovon fie den Namen 
baben, man nannte fie auch exceptores, pugillatores, bei den Griechen o&uyoagor, 
Tayvyoagpol, UNTO/ORpES, vorapıoı. Bon ihrer bewundernswerthen Schnell- 
ſchreibekunſt findet fi bei den Alten manch artiges Denkmal. Hieronymus heißt 
fie Wortviebe. Auch die Martyracten eines Ignatius, Polycarp ıc. mögen 
von ſolchen Notaren niebergefchrieben worden fein. Schon Papft Elemens fol 
durch fieben Motare, die in die verfehiedenen Regidhen Roms vertheilt waren, bie 
Acta martyrum haben aufzeichnen laſſen, Papft Anterus (+ 236) fah insbefon- 
dere darauf, daß diefe Acten genau aufgenommen, gefammelt und fobann in die 
Kirchenarchive hinterlegt wurden. Sein Nachfolger Fabian (+ 350) orbinirte 
überbieß fieben Diaconen, welche die Notare überwachen follten, damit die Mar- 
#yracten Bollftändigfeit erlangten (Baron. ad a. 238. 1). Es fonnten jeboch derlei 
Motare, die nun kirchlich beamtet waren, nur das aufzeichnen, was öffentlich mit 
Yen Martyrern vorging, und mußten auch hier mit großer Vorficht zu Werke gehen; 
was insgeheim mit den Blutzeugen verhandelt wurde, fhrieben die Staatsnotare 
auf, von denen die Chriſten oft um theures Geld Abfchriften der betreffenden Acten 
erfauften, die dann gleichfalld an die Kirchenregiftratur hinterlegt wurden. Nicht 
bloß die Leiden der Martyrer, fondern ganze Neben und Berhöre famen in diefer 
Weife auf die Nachwelt, von denen jedoch die meiften unter Diocletian vernichtet 
und hernach aus dem Gedaäͤchtniſſe wieder niedergefchrieben wurden (vgl. acta mar- 
tyrum. Baron. 238. 1). Diefe Notare waren bald Diaconen, bald Acolythen, 
am gewöhnlichften Lertoren. Auf dem Eoncilium zu Ephefus und Chalcedon komme 
ein Antius, Diacon, ald Notar, und ein Petrus, Priefter, als primicerius 
notariorum vor. Bon den beiden Martyrern Marcian und Martyrius (Sur. 
25. Det.) war ber eine Lector, der andere Subdiacon, beide aber des Bi— 
ſchofes Paul Hausgenoffen und Notare (ovvoızor za vrroygauuareıg Niceph. 
9. 30. Spy. 4. 3). In Kirchen, wo es an Elerifern und Mitteln mangelte, war 
häufig das Notariat mit dem Lectorate vereinigt, in biefer Beziehung fagt Epi- 
phanius (in expos. fid. cathol. c. 21): Quippe lector non est sacerdos, sed tan- 
quam divini verbi scriba (yoa@uuereıg). Die meiften Kirchen hatten zur Zeit 
der Verfolgung einen Notar, der die Martyracten niederfchrieb, während der Lertor 
fie verlas (Legenda). Nachdem Papft Gelafius in dem Briefe an die Bifchöfe 
Qucaniens (8 dist. 77) die Erforderniffe zur Erlangung des Clericates angegeben, 
fährt er fort: Si his omnibus, quae sunt praedicta, fulcitur, continuo lector, vel 
notarius, aut certe defensor eflecius, post tres menses existat acolythus; es fliegen 
diefem nach die Lectornotare, nachdem fie ſich qualificirt, zu ben nächft höheren 
Weihen auf; Acolythen find die Notare, die im Sarramentarium Gregors 
erwähnt werben: Et hunc illuminantur duo cerei, quos temen! duo notarii. Aus 
diefem Wechfeln des Notariats in den vorerwähnten Ordines ergibt fih, daß das 
Notariat fein Ordo, wohl aber ein mit einem Drbo verbundenes Amt war. Cum 
iisdem clericis, qui aliquo ex dictis ordinibus insigniti erant, aliquod novum 
ecclesiae munus ab episcopo deferretur, ii novum itidem nomen sortiebantur, ita 
ut idem clericus, qui lectoris ordine praeditus erat, notarius, defensor etc., appel- 
Jaretur (Pelliccia tom. I. p. 34). Was insbefondere die Reginonarnotare Roms 
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anlangt, fo waren fie Lertoren, jedenfalls Cleriler der nieberen Weihen, da ihnen 
Subdiaconen als Vorſteher an die Seite gegeben wurden. Nachdem die Berfol- 
gungen vorüber waren, gebrauchte man die Notare, die Dieputationen, Reben ꝛc. 
aieberzufchreiben oder fie zeichneten die Synodalverhandlungen auf. Die Bezirks- 
notare Noms hatten außerdem die Obliegenheit (notarius a nolum faciendo), dem 
Papſte alles zur Kenntniß zu bringen, was mit dem Intereſſe der Eurie zufammen- 
hing (Baron. 447. 12. cfr. 1250. 26). Sie zeigten die Proreffionen und Stations- 
gottesdienfte an, begleiteten den Papft bei feierlihen Aufzügen. Am fefte der 
Auferftehung begibt der Papſt ſich auf die Station Maria Maggiore, die Acolythen 
der dritten Region, die Defenforen aller Regionen finden fih mit Tagesanbruch im 
Lateran ein, fie fehreiten dem Papfte zu Fuß voran, die Diaconen, der Primicerius, 
zwei Negionarnotare, die Negionardefenforen, Regionarfubdiaconen begleiten ihn 
zu Pferde, der Negionarnotar findet fih an dem Orte ein, ver Merulanas heißt, 
and nachdem er den Papft begrüßt bat, fagt er: In nomine Dm. J. Chr. baptizati 
sunt hesterna nocte in St. Dei genitrice Maria masculi tot, feminae tot (Mab. II. 4. 
und Baron. 447. 12). Wie bie Denfenforen, hatten auch fie einen Primicerius 
(. d. U.) an ber Spige (Mab. II. 57). Im Morgenlande kamen die Notare, 
einige Perfönlichkeiten (Athanaſius, Proclus) ausgenommen, nie zu befonderem 
Anfehen. Im Allgemeinen flieg ihr Anſehen, als man fich ihrer auf den Synoden 
bediente, namentlich das der römifchen, die dann von nun an meiftens Diaconen 
waren. Unter Papft Leo I. fand ihr Anfehen fo hoch, daß fie als Gefanbte des 
zömifhen Stuhles auf den Eoneilien den Borfig führten. Literatur: Baronius 
annal. ecel. I. c. Mabillon museum Ital. Par. 1724 1. c. Pelliccia, de eccle- 
siae christ. politia. ex ed. Ritteri. l. c. Bingham, ex vers. Grischofi orig. 8. 
anlig. eccles. v. I. p. 137. p. 320. II. p. 75. Selvaggio, antig. christ. inst. 
41. p. 45. 47. II. 82. III. 220. Thomassin, Vet. et nov. eccl. disc. Venet. 1631. 
1. p. 293 u. 520. Binterim, Denfw. I. Bd. 1. Thl. ©. 338. I. Bd. 2. Thl. 
©. 51. [&berl.] 

. Negis, Johannes Francıscus, ber Heilige, geboren 1597 zu Foncou- 
verte, einem Dorfe des Bistums Narbonne, war ber Sohn adeliger Eltern und 
machte feine Studien bei ven Zefuiten zu Beziers. Seinen ausnehmend frommen 
Sinn beurfundete er fhon als Student dadurch, daß er mit einigen Mitfchülern 
fih zu einem QTugendbunde vereinigte. Nachdem er in einem Alter von 18 Jahren 
eine ſchwere Krankheit überftanden hatte, trat er zu Toulouſe in den Orden ber 
Sefuiten. Anfangs als Lehrer der ſtudirenden Jugend wirfend, machte er auf viele 
feiner Schüler dur das überirbifche Feuer feiner Ermahnungen einen unauslöfch- 
lichen Eindruck; an Baranztagen zog er auf bie Dörfer hinaus, um das arme Land⸗ 
volk im Chriftentium zu unterweifen. Im 3. .1630 empfing er auf Geheiß der 
Dbern bie Priefterweihe. Bald darauf brach in Touloufe die Peft aus und num 
war es für ihn der füßefte Genuß, den von der Peſt Angeſteckten zu dienen, ftehe 
es ja, fagte er, einem täglich das hl. Opfer feiernden Priefter zu, fih au für 
das Heil feiner Brüder hinzugeben. Als die Peft zu Toulouſe aufgehört hatte, 
warb er von feinen Obern zu den Miſſionen auserfehen, mit denen er fih 10 Zahre 
Jang bis zu feinem Tode beſchäftigte. Der Schauplag feiner Wirkfamfeit war 
Languedoc und die benachbarten Provinzen, die Kranken, bie Armen, bie armen 
vernachläßigten Landleute, die Gefangenen und verfommene Frauensperfonen der 
vorzüglichfte Gegenftand feines raftlofen Eifer. Um letztere, wenn fie fich bekehrt 
hatten, auf den guten Wegen zu erhalten und von den Gefahren zu retten, errich- 
tete er an verfchiedenen Drten Zufluchtshäufer; natürlich zog er ſich dadurch häufige 
Berfolgungen und Wuthausbrühe zu. Die armen und vernadhläffigten Landleute 
befuchte er vorzugsweife im Winter, weil fie da nicht fo zerfireut und mit Arbeiten 
weniger befchäftiget waren; in Schnee und Eid ging er von einem Ort zum andern 
und —8* unter unfäglichen Mühen die abgelegenſten Orte und Schlupfwinfel auf, 
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wo fie fih aufhielten, um fie in der Religion zu unterweifen und Beichte zu hören. 
Sein Beichtſtuhl war daher auch immer ganz befonders won Armen umlagert; den 
Bornehmen, pflegte er zu fagen, wird es nie am Beichtvitern mangeln. Zur 
Unterftügung der Armen und zur Tröflung und Hilfe der Gefangenen rief er Ber- 
eine von angefehenen Damen in's Leben. Dabei war fein Leben der reinfte Spiegel 
der Heiligkeit, feine Lebensweife außerorbentlich ſtrenge, feine Sanftmuth die eines 
Engels und feine einfache Predigt ein himmlifches Feuer, das alle Herzen entzün- 
dete, die der Gelehrten und Angefebenen nicht weniger als die der Armen, deren 
Bater er war. Diefem auferordentlichen Wirken entſprach auch der gefegnetfte Er- 
folg, eine Menge Menfhen wurden durch ihn unterrichtet, gebeffert und auch viele 
Calviniften zum fath. Glauben befehrt. Reich an Verdienften um die Religion und 
Menfchheit flarb er, erſt 43 Jahre alt, am 31. Der. 1640. Papſt Elemens XH. 
feßte ihm in die Zahl der Heiligen und Papft Benedict XIV. feste bie jährliche 
Feier feines Feftes auf den 16. Juni. Schroͤdl.) 

Negiunkel, ſ. Deputatus in Landeapiteln. 

Negula, die hl., ſ. Felix, ber Hl. 

Regula fidei, |. Glaubensfade. 

Negulargeiftlicher bezeichnet im Allgemeinen — gleichbedeutend mit „Riofter- 
oder Drdensgeiftlicher* — einen Elerifer der höheren oder niederen Weihen, ber 
aber zugleich Lim Gegenfage zum „Weltgeiftlihen“) durch vie feierliche Profeß 
Mitglied eines geiftlihen Ordens ift; oder einen Mönch, der aber (im Gegenfag 
zum „Laienmönch“) zugleich dem Elericalftande angehört (f. Geiftliher, Bd. IV. 
©. 366 f.). In einem engeren Sinne aber hießen Negulargeiftliche (elerici regu- 
lares) jene Genoffenfhaften von Elerifern, die fi) die Einrichtungen zum Mufter 
nahmen, wodurd viele abendländifhe Biſchöfe nach dem Vorgange des HI. Auguftin 
ihre Geiftlichkeit zum gemeinſchaftlichen Leben vereiniget hatten. Diefe Disciplin 
wurde befonders feit dem zwölften Jahrhunderte in gar vielen GStiftern eingeführt, 
und gab den fog. Negular-Canonifern oder regulirten Chorherren ihre Entftehung 
(f. Canonici, Bd. U. ©. 310). Endlich feit der proteftantifchen Kirchentrennung 
entflanden eigene Drden und Congregationen von regulären Elerifern, wie die 
Sefuiten, Theatiner, Piariften, Lazariften, Mechitariften, Redemptoriften u. a. 
(ſ. Eongregationen, relig. lit. b, Bd. II. ©. 794), während wieber andere 
Verbindungen von Geiftlichen eine minderfirenge Richtung des Lebens ohne Ab- 
legung eigentliher Gelübbe verfolgten, wie die Dratorianer, Bartholomäer u. dgl., 
die man deßhalb auch Clerici quasi-regulares nennt. [Permaneder.] 

Negulirte Chorberren, ſ. Canonici. 

MRegum libri, Büder der Könige, heißen in der Iateinifhen Vul- 
gata die vier hiftorifchen Bücher des altteftamentlihen Canons, welche die Gefchichte 
Sfraels von Heli und Samuel bis zum Untergang des jüdifhen Staates durch bie 
Ehaldäer enthalten. Im hebräifhen Texte werden die erſten zwei berfelben durch 
die Auffchrift Sava als Bücher Samueld und nur die legten zwei durch die Auf- 
ſchrift or>5n als Bücher der Könige bezeichnet. Die Septuag. haben die letztere 
Auffcgrift etwas ungenau mit Auarleıov wieder gegeben und auf alle vier Bücher 
ausgedehnt, Tegteres that auch Hieronymus, nur wählte er, dem hebr. eıobn ent« 
ſprechend, flatt Buoıheıdv oder regnorum, das Wort regum. Was den Inhalt 
betrifft, fo beginnt das erfte Buch mit Nachrichten über die legten Tage Heli und 
die Kindheit und Jugend Samuels, beihreibt dann die öffentliche Wirffamfeit des 
lestern als Richter und Prophet, die Einführung des Königthums bei den Hebräern 
und die Negierungsgefchichte ihres erften Königs Saul, feinen Ungehorfam gegen 
Samuel und feine Feindfhaft gegen David, feine Verwerfung von Seite Jehova's 
und fein unglücfihes Ende. Das zweite Buch gibt zuerft Nachrichten über die 
öffentlichen Berhältniffe in Iſrael nah Sauls Tode, die vorläufige Theilung der 
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Herrfchaft zwiſchen David und Iſchboſchet, dem Sohne Sauls, die Kriege zwiſchen 
beiden, bie Ermordung des letztern und die Wahl Davids zum König über ganz 
Sfrael. Dann befchreibt e8 die Kriege Davids gegen bie Philifter, die Ueberbrin- 
gung der Bundeslade nach Jerufalem, weitere Kriege gegen die Moabiter, Ammo- 
niter, Philifter, Syrer und Amaleliter, Davids Verbrechen an Uriad und die Em- 
pörungen feines Sohnes Abfalom und des Benjaminiten Seba. Endlich berichtet es 
noch kurz über vier neue Kriege Davids gegen die Philifter, über feine legten Reden, 
feine Kriegshelden, feine Volkszählung und die wegen berjelben ausgebrochene Peft 
und den Ankauf eines Platzes für den zu erbauenden Tempel. Das dritte Bud 
berichtet zuerft über die legte Krankheit Davids, den mißlungenen Berfuh Adonia’s, 
fich des Thrones zu bemächtigen, befchreibt dann die Erhebung Salomo's auf den⸗ 
felben und feine friedliche glanzuolle Regierung, wobei befonders feine außerordent⸗ 
liche Weisheit, fein freundliches Bernehmen mit dem König von Tyrus, feine ein- 
trägliche Handelsſchifffahrt, feine prachtvolle Hofhaltung, feine Eoftfpieligen Bauten, 
zumal der Tempelbau, hervorgehoben, aber auch die Bebrüdung der Unterthanen 
durch viele Abgaben und Frobnarbeiten, die Schwäche Salomo's den ausländifchen 
Frauen gegenüber und fein Abfall und Gögendienft nicht verfchwiegen werben. 
Dann folgt ver Bericht über die Trennung des Reiches nah Salomo's Tode, wo- 
bei deſſen Sohn Rehabeam (Roboam) nur das Königthum über Juda und Ben— 
jamin erhielt; die übrigen Stämme aber den Jerobeam zu ihrem König wählten, 
und das Neih Jfrael im Gegenfage zum Reiche Juda bildeten. Bon da an wird 
die Gefchichte beider Neiche in paralleler chronologifher Abfolge befchrieben und 
im vierten Buche fortgefegt bis zum Untergang des Reiches Iſrael durch Salma- 
naffar, und dann die des allein noch vorhandenen Reiches Juda bis zu deſſen Unter- 
gang durch die Chaldäer. Die einzelnen Negierungsgefchichten werben großentheils 
nur kurz befchrieben, außer wo es ſich um wichtige gottetdienftliche Vorkehrungen 
oder bie Wirkfamfeit bedeutender Propheten, wie z. B. des Elias und Elifa, handelt. 
Die nächſte Frage ift die nach der urfprünglihen Einheit und Zufammen- 
gehörigfeit oder Getrenntheit und Unabhängigkeit diefer Bücher, d. h. 
pb fie insgefammt aus derfelben Zeit und von demfelben Verfaffer herrüßren, oder 
ob die erften beiden (Bücher Samuels) einer andern Zeit und einem andern Ver— 
faffer angehören ald die legten beiden (Bücher der Könige). Für die erftere An- 
ſicht wird geltend gemacht: 1) daß in der alerandrinifchen Weberfegung alle vier 
Bücher nur einerlei Ueberfchrift haben, woraus hervorgehe, daß diefelben auch im 
bebräifchen Driginal dieſer Ueberſetzung durch einerlei Weberfchrift als ein einheit- 
liches Geſchichtswerk von Einem Verfaſſer bezeichnet gewefen feien; 2) daß im erften 
D. der Kön. die Regierungsgefchichte Davids erft vollendet werde und dieſer Theil 
fomit jedenfalls vom Verfaffer der Bücher Samuels herrüßren müffe, weil fi 
nicht annehmen laſſe, daß legterer die Gefchichte Davids unvollendet gelaffen habe; 
endlich 3) daß in ähnlicher Weife, wie am Schluffe des zweiten Buches Samuels 
und Anfang des erften Buches der Könige, die Gefchichte Davids, fo auch am 
Schluſſe des erften und Anfang des zweiten Buches der Könige die Gefchichte Achas- 
ja's auseinander geriffen werde, da nun letztere Auseinanderreißung anerkannter 
Mafen nicht urfprünglich fei, fo fei auch erftere nicht dafür zu halten. Allein die 
Ueberſchrift der alerandrinifchen Ueberfegung bei den Büchern Samuels fann für 
eine zutſprechende in ihrem hebräifchen Original (etwa oY>5% oder mı>527) nichts 
— weil jene Ueberſetzung bei Ueberſchriften und Abtheilungen der bibliſchen 
Bücher ſich nicht immer ſtreng an ihr Original hält, wie hinlänglich ſchon daraus 
erhellt, daß fie 3. B. die Bücher Esra und Nehemia, die im hebräifchen Tert noch 
zur Zeit des Drigenes nur als Ein Buch unter dem Titel „Esra“ vorhanden waren, 
in zwei theilte und dem zweiten überdieß noch eine neue Auffchrift gab. Pflegte 
fie aber fo zu verfahren, fo fonnte fie nichts hindern, auch bei den Büchern Samuels 
die Ueberſchrift Saw zu befeitigen und dafür den Titel „Bücher der Könige“ ober 
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„Königreihe" zu wählen, weil biefer zu ihrem Inhalte weit beffer paßte, fofern 
ſich derfelbe ja größtentheils mit den Regierungsgefchichten Sauls und Davids be- 
ſchäftigt. Sodann daß die Gefhichte Davids im zweiten Buche Samuels unvollen- 
det gelaffen fei, ift nur ſcheinbar. Was der Berfaffer diefes Buches über David 
berichten wollte, berichtete er wirklich, fonft hätte er nicht Cap. 23 mit den Worten 
beginnen fünnen: „dieß find die legten Reden Davids“. So konnte überhaupt an 
diefer Stelle feiner fihreiben, ber im Sinne hatte, noch alles das feiner Regie- 
rungsgefhichte Davids beizufügen, was im Anfang des erften Buches der Könige 
über ihn gefagt wird. Zudem ift Mar, daß in einer Regierungsgefhichte Salomo's 
die eigenthümliche Art und Weife, wie er noch durch Davids Vermittlung auf den 
Thron gelommen und fein Nebenbuhler Adonia befeitigt worden fei, nicht fehlen 
durfte, und weit mehr zu dieſer als zur Gefchichte Davids gehörte. Endlich der 
Anfang bes zweiten Buches der Könige gegenüber dem Schluffe des erften läßt fi 
mit dem Anfange des erften gegemüber dem Schluffe des zweiten Buches Samuels 
faum vergleichen. Im erſten Falle wird die Negierungsgefchichte Achasja’s in ber 
Mitte auseinander geriffen, und das zweite Buch der Könige enthält noch weit 
mehr über diefelbe als das erfte, während die Davidifche Negierungsgefchichte im 
zweiten B. Sam., wenigftens nach der Intention des Verfaffers, zum völligen Ab 
ſchluſſe kommt. Dagegen fprechen für die urfprüngliche Getrenntheit der Bücher 
Samuels einerfeitS und der Könige andererfeits fehr bedeutende Gründe. In den 
legteren zeigen fi Spuren bes bereits eingetretenen babylonifchen Erils, ſchon 2 Kon. 
17, 18—20 befonders aber gegen das Ende hin, von welchen in jenen fi) fhlecht- 
hin nichts entdecken läßt. Sodann zeigt ſich beiverfeits eine auffallend anderartige 
Behandlung des hiftorifchen Stoffes. In den Büchern der Könige wird auf reli- 
gidfe und gottesdienftliche Erfcheinungen und Einrichtungen größere Aufmerffamfeit 
verwendet, die Wirkfamkeit der Propheten ausführlicher und mit einer gewiflen 
Borliebe befchrieben und überhaupt bie wunderbare Seite der theocratifchen Ge— 
fhichte mehr hervorgehoben als in den Büchern Samuels. Ferner pflegt der Ver- 
faffer der Bücher der Könige, auch wo er ausführlich berichtet (vgl. 1 Kön. 11, 41), 
die Schriften anzugeben, in denen man noch Weiteres über die von ihm berührten 
Gegenftände finden fünne, während in den Büchern Samnels ſolche Angaben, zu 
denen der oft fummarifche Bericht (z.B. 1 Sam. 7, 15—17) Anlaß und Urſache 
genug gegeben hätte, gänzlich fehlen. Endlich unterfcheiden fih die Bücher ber 
Könige von jenen Samuels durch ihre vielen hronologifchen Angaben. Während im 
legteren höchſt felten folche fich finden, und z. B. nicht einmal die Regierungsjahre 
Sauls angegeben werben, gibt der Verfaffer von jenen bei jedem einzelnen König 
von Juda und Sfrael nicht nur genau die Regierungszeit an, fondern auch, wie 
alt er beim Regierungsantritte gewefen fei, und wie lang er gelebt habe. Bei 
ſolchem Sachverhalte Iaffen fich die Bücher Samueld und ber Könige nur als zwei 
urfpränglich getrennte Geſchichtswerke von zwei verſchiedenen Berfaflern anfehen, 
und wir haben fie fofort abgefondert von einander in Betracht zu ziehen. Was zu- 
nächft den Berfaffer und die Abfaffungszeit ber Bücher Samuel betrifft, 
fo bezeichnen die Thalmudiften (Baba Bathra f. 14. b.), viele Rabbinen und ältere 
riftliche Ausleger den Samuel als Berfaffer, wogegen andere nur 1 Sam. 1—24 
bem Samuel, das übrige dem Nathan und Gad zufchreiben (Carpzov, introductio. 
1. 213 sq.). Allein als einheitliches Gefchichtswerk, fo wie fie und vorliegen, 
können die Bücher Samuel weder von Samuel noch von Nathan und Gab ge= 
fohrieben fein, fondern müffen aus einer fpäteren Zeit herrüßren. Wenn nämlich 
von der Stadt Zillag gefagt wird, fie gehöre den Königen von Juba „bis auf diefen 
Tag“ (1 Sam. 27, 6), fo ift Har, daß zur Zeit des Verfaſſers Könige von Juda 
im Gegenfag zu Rönigen von Iſrael bereits Hiftorifche Perfonen find, und fomit 
allerwenigftens der Nachfolger des Königs Rehabeam bereits auf dem jüdiſchen 
Throne fein muß. Eine Stelle jedoch, welche in noch fpätere Zeiten herabführte, 
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fommt in ben Büchern Samuels nicht vor, wohl aber andere, welche verbieten, 
eine viel fpätere Entftehung derfelben anzunehmen. Wenn z. B. 1 Sam. 5, 5 ge- 
fagt wird, die Dagonspriefter zu Asdod wagen die Schwelle des Dagonstempels, 
weil die Hände und der Kopf des vor der Bundeslade zertrümmerten Götzen dort 
gelegen hatten, nicht zu betreten „bis auf biefen Tag“; fo läßt dieß nicht viele 
Jahrhunderte über die legten Tage Heli's berabgehen, weil nah Richter 16, 29 f. 
ein damaliger Dagondtempel wohl fein Gebäute war, das Jahrhunderten trogen 
konnte. Ebenfo wenn von den Beerothiten gefagt wird, fie feien nach Githaim ge- 
flohen und halten fi als Fremblinge dort auf „bis auf diefen Tag“ (2 Sam. 4, 3); 
fo wird man annehmen dürfen, daß diefer Fremdlingsaufenthalt nicht viele Zahr- 
hunderte gedauert, fondern die heimathlofen Fremblinge nach ihrem verlorenen 
Eigentum zurädgetrachtet, und die erſten ſchicklichen Gelegenheiten dazu werben 
benüst haben. Sind aber dem zufolge die Bücher Samuel nah der Trennung 
des Reiches und nach Rehabeams Regierung emtflanden, fo wird man Samuel, 
Gad oder Nathan nicht als ihre Verfaffer bezeichnen dürfen und fofort auch darauf 
verzichten müffen, den Berfaffer mit Namen zu nennen. Was verfelbe für Duellen 
benüst habe, fagt er zwar felber nirgends, doc läßt es fich unfchwer aus einigen 
Angaben der Chronif erfehen. Es werden nämlich 1 Chron. 27, 24. Jahrbücher 
der Davidifchen Regierung (7773 772 aan n27) erwähnt, und 1 Chrom. 
29, 29 wird gefagt, die Gefchihte Davids fei enthalten in den Reden Samuels 
des Seherd und in den Reden Natband des Propheten und in ben Reden Gads 
des Sehers, worunter man ohne Zweifel prophetiſche Reden diefer Männer zu 
denfen hat, die auch viele hiſtoriſche Nachrichten enthielten, ähnlich wie 3. B. das 
Buch Jeremias, nur in’noc höherem Grade. Diefe Neven und jene Jahrbücher 
wird man alfo jedenfalls als die hauptfächlichften und ergiebiaften, wenn nicht als 
die alleinigen, Duellen der Bücher Samuels zu betrachten haben. Eine andere 
Frage ift aber, ob der Verfaſſer diefe Quellen auch richtig zur Herftellung eines 
gut zufammenhängenden und glaubwürbigen bifiorifchen Berichtes zu benügen ver- 
ftanden habe, ob die Bücher Samuels als ein wohlgeordnetes einheitlihes Ge- 
ſchichtswerk fih ausweifen. Dan hat dieß in neuefter Zeit nicht bloß auf Seite 
der rationaliftifchen und deſtructiven Bibelkritit mit großer Entfchiedenheit geläug- 
net, fondern felbft von Seite der offenbarungegläubigen Eregefe zu diefer Läugnung 
vereinzelte Beifallsrufe hören laſſen, wahrfcheinlih ohne auf bie Eonfequenzen 
davon gehöriger Maßen zu refleetiren. Der Naum geftattet hier nicht, auf die vielen 
namhaft gemachten einzelnen Fälle, wo einerlei Thatfachen wiederholt und meiftens 
auf widerfprechende Weife berichtet fein ſollen, in erichöpfender Weife einzugehen. 
Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß neben einer folhen Auffaffung des Buches 
bei confequentem Berfahren der Glaube an feine hiftorifche Zuverläffigfeit nicht 
unverfehrt fortbeftehen Fann, fondern wenigftens zum Wanken fommen muß. Denn 
wenn ber Berfaffer eine und diefelbe Thatfache zweimal wie zwei verſchiedene That- 
fahen und zwar auf verſchiedene oder gar fich widerfprechende Weife berichtet, fo 
werde ich wohl am beften thun, wenn ich weder dem einen noch dem andern Be— 
richte Glauben ſchenke, fondern dem Berichterftatter einfach den Willen, oder bie 
Fähigkeit, oder beides zugleich abfpredhe, auf Grund der ihm vorliegenden Hilfe- 
mittel einen zuverläffigen oder irgend alaubhaften Bericht zu entwerfen. Die 
deftructive Kritif iſt wenigſtens verftändig gemug , biefes einzufehen, und ehrlich 
genug, es einzugefiehen und fofort die Glaubwürdigkeit folcher Berichte in Abrede 
zu ftellen. In Betreff des Einzelnen wolen wir und nur auf den einen Fall bes 
fhränfen, der fon im Alterthum Anftoß erregt bat (cf. Ephraem. Opp. tom. I. 
Syr. et Lat. p. 370), umd im neuerer Zeit am entfchiebenften entweder als Kenn- 
zeichen einer Interpolation oder ald Bemeis von Widerſpruch zwifchen einzelnen 
Nachrichten bezeichnet worden ift, nämlich auf 1 Sam. 17, 12 ff. Es hilft nichts, 
wenn Havernick und Andere fagen, es werbe von Cap. 17 an eine neue Duelle 
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benüht, ober wir haben von ba am einen andern Berichterftatter; denn aus ben 
etwa verschieden lautenden Duellen mußte doc der Verfafler bas Wahre herans zu 
finden fuchen, und der andere Berichterftatter (ex hypoth.) mußte mit dem voraud- 
‚gehenden Berichte, den er fortfegte, im Einklange bleiben, oder ihn mit dem feini- 
gen in Einflang bringen, wenn er nicht feine eigene oder feines Vorgängers Glaub» 
würbigfeit, oder beide zugleich in Gefahr bringen wollte. Uebrigens enthalten bie 
Erfcpeinungen, um deren willen man zu ber einen oder andern biefer Annahmen 
die Zuflucht genommen, feineswegs eine Nöthigung dazu, fo fehr auch zugeftanden 
werben muß, daß der Relation überhaupt in unfern Büchern mehrerlei Duellen zu 
Grunde liegen. Der angefochtene Abfchnitt fiebt zum Borausgehenden in Feinem 
ſolchen Berhäftniffe, daß er nicht vom nämlichen Verfaffer wie dieſes herrühren 
Tönnte, er bildet vielmehr einen integrirenden Theil der ganzen Relation und Tat 
fich nicht herausnehmen, ohne das Zurüdbleibende theilweife unverftändlich und un» 
begreiflich zu machen. Das Hauptbedenfen, daß David nicht, wie man nach dem 
Frühern erwarten follte, ald Waffenträger Sauls, fondern im einfachen Hirtenan- 
zuge im ifraelitifchen Lager erſcheint, wird durch die ausdrüdliche Bemerkung be» 
feitigt, daß David beim Ausbruch des philiftäifchen Krieges zu den Herden feines 
Baters zurüdgelehrt fei (17, 15). Bol. übrigens darüber Herbſts Einleitung II. 1. 
©. 158 ff., und über andere vorgeblich doppelte Berichte im den Büchern Samuels 
Theol. Duartalfhr. Jahrg. 1846. ©. 183 ff. Als Berfaffer ver Bücher der 
Könige bezeichnen die Thalmudiften den Propheten Jeremias (Baba Bathra fol. 
15 a.) und haben damit jedenfalls in fo weit Necht, als fie diefe Bücher von einem 
anderen Berfaffer und weit fpäter gefchrieben fein laffen, als die Bücher Samuels. 
Daß aber gerade Jeremias Verfafler fei, folgt aus ihrer Angabe ebenfo wenig, als 
daß Samuel die nah ihm genannten Bücher gefhrieben habe, weil eben fie es ver- 
fihen. Es haben zwar auch mande hriftlihe (cf. Carpzov, introd. I. 243) und 
felbft neuere Gelehrte die jeremianifche Abfaffung behauptet und mitunter ausführ- 
lich zu verteidigen gefucht, wie 3. B. Hävernick (Einleitung in’s A. X. I. 1. 
©. 171 ff). Beweifend find aber ihre Gründe feineswegs, und Keil hat ganz 
treffend gezeigt, daß alle jene Erfiheinungen in unferen Büchern, aus denen man 
zum Theil fehr zuverfichtlich auf jeremianifche Abfaffung derfelben ſchließe, fih auch 
unter Voraus ſetzung eined andern Verfaſſers gar leicht erklären laſſen, daß dagegen 
Jeremias dur das legte Capitel und namentlih den Schluß des Werkes, ben man 
für einen fremden Nachtrag zu erflären feine Befugniß babe, als Berfaffer ausge» 
ſchloſſen werde (Commentar über die Bücher der Könige ©. XV ff.) Wenn dagegen 
Andere, wie z. B. Huetius (Demonstrat. evang. Propos. IV. de libris regum. $ 2) 
zu den vielen Arbeiten Esra's auch noch die Abfafjung der Bücher der Könige 
hinzufügen, fo fpricht dagegen die Entſtehungszeit dieſer lestern, foweit fie fi 
aus ihrem Inhalte erfennen läßt. Wenn man nämlih den Schluß derfelben nicht 
willfürlih, um irgend eine dießfallfige Anficht fefthalten zu fünnen, dem urfprünge 
lichen Verfaſſer abfprechen will, fo find die Bücher zwar in den fpäteren Jahren 
des Exils nach bereits erfolgter Befreiung Jojachins durch Evilmerodach geſchrieben 
worden, aber ſchwerlich erft nad der Befreiung Iſraels aus dem Exil, weil fonft 
diefes erfreuliche Ereigniß fiher, fo gut ald am Ende der Ehronif und im Buche 
Esra, erwähnt worden wäre. Dan hat zwar aus mehreren Stellen unferer Bücher, 
wo bemerkt wird, daß dieſes und jenes noch fo und fo fei „bis auf diefen Tag“, 
die Folgerung gezogen, daß fie früher, und zwar vor dem Eintritt des Exils, ent⸗ 
fanden fein müffen. Allein die meiften diefer Stellen berechtigen augenfällig nicht 
zu einer folhen Folgerung. Wenn es 5. B. heißt, die 20 Städte, welche Salomo 
dem Diram gefchenft, haben den Namen „Land Cabul“ erhalten „bis auf dieſen 
Tag“ (1 Kom. 9, 13), oder das Waffer zu Jericho fei feit dem dortigen Wunder 
Eliſa's gefund „bis auf diefen Tag“ (2 Kön. 2, 22), oder die evomitifhe Haupt- 
ſtadt Sela werbe feit ihrer Eroberung durch Amazja „Sokteel“ genannt „bis auf 
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diefen Tag“ (2 Kön. 14, m. f. w., fo ift Mar, daß Derartiges fo gut während 
des Exils als vor bemfelben gefagt werben konnte, weil ein früheres Ungefundwer- 
den des Waffers zu Jericho und Aufhören ver Namen Eabul und Jokteel nirgends 
berichtet wird und ſich auch nicht wohl annehmen läßt. Nur zwei Stellen fommen 
vor, mit denen es fich anders verhält und bie eine vorerilifche Abfaffung zu beweifen 
ſcheinen, nämlich 1 Kön. 8, 8., wo es heißt, daß die Köpfe von den Tragftangen 
der Bundeslade im Heiligen des falomonifchen Tempels an dem Abtheilungsvor- 
hange bemerflich feien „bis auf diefen Tag“, und 1 Kön. 9, 21., wo es heißt, daß 
Salomo die noch übrigen alten Einwohner des Landes dienftbar gemacht habe „bis 
auf diefen Tag“. Denn mit dem Eintritt des Exils hörte jedenfalls diefe Dienft- 
barkeit auf und wurbe der falomonifche Tempel zerftört, wobei die Bunbeslabe 
verfhwand. Allein auffallender Weife kommt erftere Bemerkung auch in ver Chronif 
vor (1 Ehron. 5, 9), welche anerfaunter Maßen nicht vor, fondern lang nach dem Exil 
geſchrieben worden ift, zum deutlichen Beweife, daß fie Fein ficheres Zeichen vor- 
erilifher Abfaffung in einem Buche fein fünne. Wir werden daher diefe Bemer- 
tungen in den Büchern ber Könige wie in ber Ehronif aus wörtlicher Duellenbe- 
nügung zu erflären haben, wobei der Verfaffer im Augenblick nicht darauf achtete, 
daß fie für feine Zeit feine Geltung mehr haben. Wir müffen hier um fo mehr bei 
der Abfaffung während des Exils ftehen bleiben, als die Annahme einer früheren 
Abfaffung und nöthigen würde, einen beträchtlichen Theil vom zweiten Buche für 
fremde unächte Zuthat zu erflären, und der bereits erfolgte Eintritt des Exils 
doch ſchon 2 Kön. 17, 18—20 deutlich genug angezeigt if. Nun müffen wir frei- 
lich darauf verzichten, den Namen des Verfaſſers angeben zu wollen, aber barin 
wird hoffentlich Niemand einen Beweis dafür erbliden, daß das eben gewonnene 
Ergebniß ein unrichtiges fei. Die Duellen der Büher ber Könige werben 
son ihrem Verfaſſer fehr häufig genannt. Es find für die Gefhichte Salomo's die 
Annalen feiner Regierung GiadwW 37 S52 1 Kön. 11, 41), und für die Ge- 
fehichte der folgenden Könige die Neichsannalen von Juda (Das 27 n29 
mm Sabnb 1 Kon. 14, 29. 15, 7. 23. 22, 46. u. d.), wenn es fih um einen 
jüdifhen König handelt, und die Reichsannalen von Iſrael (aa "227 229 
dayan sabnb 1 Kön. 14, 19. 15, 31. 16, 5. 14. 20. 27. u. d.), wenn von 


einem ifraelitifchen Könige die Rede if. Diefe Annalen wird man fih als den Er- 
eigniffen gleichzeitig entftandene und fehr ausführliche Schriften zu denfen haben, 
fchon wegen der Art und Weife, wie gewöhnlich auf fie verwiefen wird, als auf 
Duellen, aus denen man ſich über das Leben und die Thaten der einzelnen Könige 
auf zuverläffige und umfaffende Weiſe unterrichten fünne. Außer diefen Annalen 
fcheint aber der Berfafler noch eine fummarifche aus denfelben gearbeitete kurze Ge— 
fehichte der Könige von Juda und Iſrael benügt zu haben, und daraus erflären fi 
dann jene Stellen, welche in ihrer vorliegenden Geftalt weder aus den Reichsannalen 
genommen , noch vom Verfaſſer felbfiftändig gefchrieben worden fein können, weil fie 
in jenen feinen rechten Sinn gehabt und auf die Zeit des letztern nicht gepaßt hätten, 
wie die Bemerkung 1 Kön. 8, 8. Allerdings könnte man auch mit Keil annehmen, 
daß der Annalift, welcher nad Salomo's Tode die Annalen feiner Regierung ab- 
ſchloß, diefe Bemerkung hinzugefegt habe (Commentar über die Bücher der Könige 
©. XXIII.), allein dann müßte die gleichzeitige oder doch nahezu gleichzeitige Auf- 
zeichnung in den Annalen aufgegeben werden, was große Bedenken gegen ſich hat. 
Daß 3. B. der Bericht über den falomonifchen Tempelbau erft nach Salomo's Tode 
in feine Regierungsannalen aufgenommen worben fei, ift ſchwer zu glauben, und 
eben fo ſchwer, daß nad feinem Tode erft jene Bemerkung am geeigneten Orte 
beigefügt worden fei. Auch läßt ſich die häufige faft wörtliche Uebereinſtimmung 
der Ehronif mit ben Büchern der Könige am leichteften begreifen aus ber beiver- 
feitigen Benügung einer und derſelben ſummariſchen Geſchichte der berührten Art 
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Ci. Paralipomena). Die Glaubwürdigkeit unferer Bücher fteht über jebem 
Zweifel, wir mögen nun die Reihsannalen als Auffchreibungen von Propheten aus 
eigenem Antriebe , oder als amtliche von den Föniglichen nr y>rn in höherem Auf- 
trage abgefaßte Schriften betrachten. Denn auch im letzteren Falle Fonnen bie 
Annalen nur wahre und zuverläffige Berichte enthalten haben, weil das wirklich 
Vorgefallene fogleich aufzufchreiben, eben Aufgabe der DiY>7n war. Daß aber ber 
Berfaffer unferer Bücher feine Hauptquelle mit Treue und Gewiffenhaftigfeit benüßt 
und wohl auch feine Nebenquelle nach derfelben controlirt haben werde, dafür bürgt 
der hohe fittliche Ernft und Eifer, den er überall an den Tag legt. Das unpar- 
theiifche Zufammenhalten der Handlungs- und Regierungsweife eines jeden Königs 
mit dem göttlichen Gefege, und die firenge und rücfichtslofe Beurtheilung derſelben 
nah Mafgabe von diefem, kommt allerdings auf Rechnung des Berfaffers, wen 
man die Reichsannalen als amtlihe Schriften annimmt, aber feine Glaubwürdigkeit 
zu verbächtigen iſt es nicht im Geringften geeignet, weil es ihm fichtlich nicht darum 
zu thun ift, diefen zu Toben und jenen zu tadeln, fondern die Handlungen eines jeden 
zu nehmen, wie fie find, und über ihr Verhältniß zum Gefege ſich audzufprechen. 
Wenn die rationaliftifche Kritif, wegen der vielen Wunderberichte, zumal wo von 
der Wirkfamfeit des Elias und Elifa die Nede ift, die Glaubwürdigkeit beanftandet, 
fo ift diefes als eine dem rationaliftifchen Standpuncte anhaftende Befangenpeit hier 
feiner weiteren Widerlegung werth. Als eregetifche Hilfsmittel find außer den im 
den größern und umfaffenden Bibelwerfen befindlichen Commentaren befonders zu 
nennen, aus früherer Zeit: Nicolaus Serrarius, Commentaria posthuma in 
libros regum et paralipomenon. Lugd. 1613. Mogunt. 1617. — Caspar Sanc- 
tius, Comment. in libros regum et paralipomenon. Antwerp. 1624. — Jacobus 
Bonfrerius, Comment. in libros regum et paralipomenon. Tornaci 1643. — 
Franciscus de Mendosa, Commenlarii in quatuor libros regum. Lugd. 1622. 
Aus neuefter Zeit verdienen Erwähnung: Die Bücher Samuels. Erflärt von Otto 
Thenius ıc. Leipz. 1842. — Die Bücher der Könige. Erffärt von Dtto 
Thenius ꝛc. Leipz. 1849; beide auf rationaliftifhem Standpuncte bearbeitet; und 
befonders: Commentar über die Bücher der Könige. Bon K. F. Keil sc. Mos— 
fau 1846. [Welte.] 
Nehabeam oder Roboam (09277, LXX. Poßocu, Vulg. Roboam), Sohn 
Salomos von der Ammonitin Naama und beffen Nachfolger im Königthum, jedoch 
nicht über alle zwölf Stämme Iſraels, fondern nur über Juda und Benjamin 
(1 Kon. 11, 43. 12, 21. 14, 21. 31), fomit der erfte König des Neiches Zuda 
im Gegenfag zum Reich Iſrael. Diefe Trennung des Einen Königthums der He= 
bräer nad Salomos Tod warb zwar im Voraus angedroht (1 Kön. 11,29 ff.) 
und trat ein zur Strafe für Salomos Abfall und Gögendienft (1 Kön. 12, 15), 
wurbe aber unmittelbar veranlaft durch das unfluge trogige Benehmen Rehabeams 
gegenüber ben ifraelitifchen Volksvertretern zu Sichem, welche von ihm Erleichterung 
bes Joches verlangten, das unter feinem Bater auf dem Bolfe gelaftet habe. Re— 
habeam folgte nicht dem Rathe der Alten, die noch feinem Bater gedient hatten und 
ihm Nachgiebigkeit empfahlen, fondern dem Rathe feiner unbefonnenen Jugend- 
freunde, der entgegengefegt lautete, und gab auf die Bitte um Erleichterung zur 
Antwort: Mein Bater hat ſchwer gemacht euer Zoch, ich aber will noch Hinzu thun 
zu euerm Joche; mein Vater hat euch gezüchtigt mit Geißeln, ich aber will euch mit 
Scorpionen züchtigen (1 Kön. 12, 14). Darauf verfagten ihm die 10 Stämme ald- 
bald den Gehorfam, und als er den Frohnvogt Adoram an fie abfandte, um fie in 
Bezug auf ihre Forderungen zu befchwichtigen, fteinigten fie denfelben, und er felbft 
fonnte nur durch die eiligfte Flucht einem gleihen Schidfale ſich entziehen. Jetzt war 
der Bruch und die Trennung vollendet und damit eine That gefegt, an die fih auf 
Jahrhunderte hinaus die unfeligften Folgen fnüpften. So fehr übrigens die Schuld 
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und es gehören zu bemfelben alle, die an Ehriftus glauben, auch Solche, beren 
Gefinnung und deren Handlungen dem Glaubenebefenntniffe nicht entfprechen (Matth. 
13,4 ff. 24 ff. AT ff. c. 25, 1 ff. 14 ff). Wahrhaft aber haben nur diejenigen 
Theil an Eprifto, deren Inneres dem Neußeren entfpriht, bie die Onabe, wozu fie 
berufen worden, aufnehmen und in ſich wirfen laflen, die nicht nur berufen, fondern 
auch gerechtfertigt und fo befähigt find, einft verherrlicht zu werben (Nom. 8, 28 ff. 
Ephef. 1, 4 ff. vgl. d. Art. Kind ſchaft Gottes). Demgemäß wären in höherem 
Sinne ald Reich Gottes die durch Chriftus Gerechtfertigten und Geheiligten zu be— 
zeichnen. In diefem Sinne ift es, daß geradezu Dasjenige Reich Gottes genannt 
wird, was in dieſen Gerechten und Heiligen wirkt, nämlich die Gnade Chrifti, die 
Wahrheit und Gerechtigkeit, die mit ihm vom Himmel gefommen (Joh. 1, 14). 
So find Stellen zu verftehen, wie Matth..6, 10. wo Ehriftus und um das Kommen 
des göttlichen Reiches beten lehrt; Matth. 6, 33, wo er und auffordert, vor Allem 
das Reich Gottes und deffen Gerechtigkeit zu fuhen; Matth. 12, 28, wo er fagt: 
Treibe ich den Teufel im Geifte Gottes ans, fo ift das Reich Gottes zu euch ge- 
fommen; Luc. 17, 20 u. 21, wo er den Pharifüerm auf die Frage, wann das Reich 
Gottes komme, antwortet: das Reich Gottes kommt nicht mit äußerem Gepränge; 

auch fann man nicht fagen, fiehe bier ift es, fiehe, dort; denn fiebe, das Reich 

Gottes ift in euch; Matth. 13,.33, wo.er dag Himmelreih einem Sauerteige ver- 
gleiht; Matth. 21, 43, wo er den Juden. wegen ihrer Verſtocktheit droht: das 
Reich Gottes werde ihnen genommen und benjenigen gegeben werben, die deſſen 
Früchte erzeugen, d. h. die ber Gnade mitwirken. Auch Joh. 18, 36 gehört hieher, 
wo Ehriftus fagt „mein Reich. ift nicht von diefer Welt.“ — VI. Eben deßhalb wird 
endlich als Reich Gottes der Himmel bezeichnet, der Ort, oder wenn man will, 
der ubegriff der Seligen. So ift bei Marc. 9, 46 der Ausorud, „in das Reich 
Gottes eingehen,“ in demfelben Sinne gebraudt, als eben dafelbft V. 42 und 44 
der Ausdruck, „in das ewige Leben eingeben.“ Sp fagt ferner Ehriftus von den 
Gerechten, fie werben einft im Reiche ihres Baters leuchten, wie die Sonne (Matth. 
13, 44), verfpricht bei Luc. 23, 42 f. das Paradies, d. h. den Himmel dem .reu- 
müthigen Mitgekreuzigten, der ihm gebeten hat, „gedenfe meiner,-wenn bu in bein 
Reich kommſt,“ und in Betreff des Gerichtes offenbart er, daß er als Richter zu 
den Gerechten fprechen werde: „Rommet ihr Geſegneten meines Vaters, befiget das 
Reich ‚welches feit Orundlegung der Welt euch bereitet ift“ (Mattb. 25, 34. Bol. 

Matth. 5, 3. 4. 10). In demfelben Sinne ift der Ausdruck Reich Gottes gebraucht, 
wenn ber Apoftel fagt: „Wiflet ihr nicht, daß die Ungerechten das Reich Gottes 
nicht befigen werden?“ (1 Cor. 6, 9). — Ueberblicken wir ‚die vorgeführten Be— 
deutungen, in welchen der Ausdruck Neich Gottes in der bl. Schrift gebraucht ift, 
fo fehen wir leicht, daß es im Grunde doch nur ein Begriff fei. Das Univerfum 
ift Reich Gottes, weil von Gott gefchaffen und beberrfcht, und erfcheint in diefer 
Eigenfhaft fortwährend, in welche Beziehungen es zu Gott treten, oder in welchen 
es betrachtet werben mag; zuerft ganz allgemein als Creatur Gottes, dann zweitens 
in allen Geftalten, die es in dem Proceffe feiner Vollendung annimmt, oder in allen 
Weifen, wie Gott ed feiner Beftimmung entgegenführt, und endlich brittens als 
vollendete und zu Gott zurüdgefehrte Ereatur. [Mattes.] 

Meich, taufendjähriges, ſ. Chiliasmus. 

Neich, teutfches, feine Entflehbung, DOrganifation in Bezug auf die Fathol. 
Kirche und den Papft. (Dazu Regalienrecht, Reichftandfchaft des Elerus.) — Die 
große Monarchie Earls, der dem oflrömifchen und byzantinifchen Reiche ein weft- 
romiſch teutfches Ceigentlich teutfch-romanifches) entgegenfegte, zerfiel bekanntlich 
ſchnell in 3 Gruppen, eine italienifche, in welcher das carolingifche Kaifertfum am 
längften beftand (bis 924); eine franzöfifche, in welcher der Stamm Carls am 
Tängften fi erhielt (bis in das legte Jahrzehnt des zehnten Jahrhunderts); eine 
deutfche, wo das Geſchlecht der Karplinger am frühefien ausftarb, fomit alfo auch ber 
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Zuſammenhang mit dem Ganzen fi am ſchnellſten wie am entfchiedenften Töfen 
mußte. Das Grundprincip des carolingifhen Reiches war ein chriftliches, d. $. 
römifch-fatholifches, feine Aufgabe, ein im wahren Sinne des Wortes Firchliches zu 
fein. Bon ihm ging die innige Verbindung aller nachfolgenden Reiche mit der Kirche 
zu Rom aus und zwar im egenfage zu den ber fränfifhen Monarchie vorausge- 
gangenen gothifchen Reichen, welche ihren Beftand auf das Schisma, die Verfolgung 
und wo fie (wie die Bandalen) fonnten, felbft auf die Ausrottung der Fatholifchen 
Kirche gründeten. Bon allen Continental-Reichen der Periode vor Carl d. Gr. 
hatten die Franken allein die Miffton ſich angeeignet Vorkämpfer ver Fatholifchen 
Kirche zu werden, während dieſe ihrerfeits die glorreiche Aufgabe mit fiegreicher 
Eonfequenz verfolgte, foweit das germanifche Heidenthum reichte die riftliche Eivili- 
fation zu begründen und mit ihr den gewonnenen Bölfern alles zu überliefern, was 
fie felbft im Sturm der Bölferwanderung von den großen geiftigen Errungenfchaften 
des Alterthums bewahrt hatte. Das war die folgenreihe That Chlodowigs, als er 
nicht aus den Händen eines arianifhen Biſchofs die HI. Taufe empfing, fondern aus 
denen des HI. Nemigius, fomit fein Reich in offenen Gegenfag mit den veralteten 
Principien der gothifhen Völker, vie ihre fehlerhafte Organifation einem rafchen 
Ende zugeführt hatte, und in die innigfte Verbindung mit derjenigen Anftalt ſetzte, 
welcher die Zukunft angehörte. Wäre hiemit auch gar nichts anderes verbunden ge= 
weſen, als daß die Scheidewand allmählig niederfiel, welche die Verfchiedenheit der 
Religion zwifchen dem teutfhen Sieger und dem befiegten Römer aufgeftellt und 
undurchdringlich gemacht hatte, fo war dadurch bereits unendlich viel gewonnen; 
denn was Ffonnte mehr zur Begründung der fränfifhen Monarchie beitragen, als 
Entfernung des Gegenfages, der die andern Monarchien gefchwächt, hinfällig und 
früh verenden gemacht hatte? Jegt begann, was ber Franzofe die Action des Clerus 
nennt, welcher in feinem Könige den kirchlich Gefalbten, den rechtlich gefrönten 
Monarchen erblickte, nicht den Berfolger der Päpfte, wie der Oſtgothe Theoderich 
äzulegt gewefen war, nicht den natürlichen Feind Roms und der Kirche, als welche 
die vandalifhen und weftgothifchen Könige regelmäßig fich bewieſen. Nichtete fi 
auch die Dymaflie Chlodowigs dur ihre Umeinigkeit früb zu Grunde, bradte fie 
dadurch das Neich feinem Berfalle nahe, fo Tagen doch bereits die Fundamente fo 
tief, daß der Verfall au die Mittel der Erhebung in fich ſchloß. Das Inſtitut der 
Hausmaier ift fein Firchliches fo wenig als das Feudalwefen, das ſich bei den fpäterı 
Römern, den Germanen und Dsmanen findet. Daß aber was die Auftrafifchen 
Hausmaier über Neuftrien und Burgund gewannen, Beftand erlangte, daß nicht 
etwa eine glüdlihe Ufurpation der älteren Carolinger den Weg zu einer glücklichern 
eines andern Haufes bahnte, war das Werf jener Päpfte des achten Jahrhunderts, 
welche die in den Earolingern liegende Trefflichfeit erfannten und fie aufforderten die 
Miffion zu übernehmen, da die fpätern Meromwinger untreu geworben waren, war 
das Werk des HI. Bonifacius und feiner gleichgefinnten Zeitgenoffen, welche zu der 
politifhen Größe die moralifche Baſis zugefellten und zur friegerifchen Stärfe der 
Nation die geiftige Erhebung des Jahrhunderts fügten, fo daß der innere Krieg im 
Bergleihe zu den frühern Scenen unabläffiger Wildheit abnahm und nah Außen 
verlegt den edleren Charakter eines Schuges der Kirche, eines Kampfes gegen bie 
wüthenden Gegner der beftehenden Bildung, gegen die hartnädigen Verfenner des 
fanften Joches Eprifti trug. Gewiß war die Blüthe des Reiches Carls d. Gr. feine 
bloß militärifche, fo Friegerifh auch die Zeit war und fo viele Siege die Fahnen 
Carls begleiteten ; fie war zugleich auch eine intellectuelle und fittliche und ohne den 
vorausgegangenen Auffhwung der Geifter, ohne die Reformen eines Boni«- 
facius weder denkbar noh möglid. Carl erfüllte bereits die Aufgabe eines 
chriſtlichen Kaifers, ehe er Kaiſer geworden war und fein Reih war — mit allen 
feinen Mängeln und Gebrechen ein im eminenten Sinne katholiſches, ehe es von 
einem Rönigreiche der Franken in das weftrömifche Kaiſerthum durch Papft Teo 
Rirenleriton, 9, Br, 9 
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umgewandelt und bie große geiſtige Ehe zwiſchen dem Papſtthum und dem Kaiſer⸗ 
thum eingegangen wurde. Die Kaiferkrönung befiegelte gleichfam nur das Verlöbnif, 
welches in den Zeiten Pipins, des erften carolingifhen Königs von Francien, mit dem 
römifchen Stuhle ftatt gefunden hatte, welches damals den Franken befahl bei dem 
Gefchlechte Pipins zu verharren und feinen andern fich zum Könige zu wählen, als 
aus dem von dem römifchen Stuhle felbft gefalbten Geſchlechte. Auf der innigen 
und gegenfeitigen Durchdringung des kirchlichen und des weltlichen Elementes berupte 
baber die Monarchie Carls, auf dem Frieden beider Gewalten, auf ihrer tiefen, 
Haren Berftändniß über das, was Beiden zugleich Noth that, und wenn fpätere 
Zeiten Carls politifhe Grundſätze anzunehmen fchienen, fo durfte man, um ben 
Schein von der Wirklichkeit zu unterfheiden, nur fehen, wie ſich die neuen Träger 
angeblicher carolingifcher Principien in Bezug auf die Kirchen verbielten, wie denn 
der wahre Probftein der Trefflichkeit oder Mangelhaftigleit einer Negierung fich ftets 
aus diefen Beziehungen erweift. — Was aber unter ſolchen Berbältniffen die perfönliche 
Größe eines Mannes vermag, beweift das Beiſpiel Earls im Vergleiche zu feinen 
Nachfolgern, welche weder die innere Einheit der Monarchie noch die äufere 
Macht erhalten konnten. Die Auflöfung der großen Monarchie war aber auch nicht 
bloß ein Werk der Willfür der Epigonen oder ihres Unverſtandes gewefen, fondern 
die natürliche Folge der Bereinigung von Nationalitäten, welche fih zwar unter 
dem gewaltigen Earl beugten, aber ſogleich ihre Rechte wieder verlangten, als der 
lebendige Mittelpunet zu mangeln begann. Lebrigens iſt gerade die Zeit der allge- 
meinen Verwirrung, welche mit der Auflöfung der earolingifchen Monarchie in dem 
ganzen chriftlichen Abendlande entftand, auch die Periode, in welder der politifche 
Einfluß der Biſchoͤfe um fo böher flieg als die Streitigkeiten der weltlichen Fürften 
zunahmen, jene aber im Intereffe des Friedens zu vermitteln trachteten. Die großen 
Eonflicte, welche zwifgen ven Päpften Adrian und Nicolaus und Lothar IL, König 
von Lotharingien ftatt fanden und in welchen die Biſchöfe fih anfänglich auf Seite 
bes gewiffenlofen Königs ftellten, wurden für die legteren eine tüchtige Lehre, ihrer 
Miffion eingevenf zu fein, welde fie zu etwas anderem beflimmte als zu willen 
Iofen Creaturen föniglicher Launen und Lüfte. Während aber die Biſchöfe in ben 
erften Zeiten der carolingifchen Herrſchaft bereits ein Aufehen befaßen, daß Carl 
der Kahle felbft bekannte, daß er ohne Vernehmung vor ihnen und ohne ihr 
Gericht nicht vom Throne geftoßen werben fünne, er immer bereit fei ihren väter- 
lichen Ermahnungen und Strafen Gehorfam zu Ieiften, fo wandte fich doc das 
BDlatt allmählig, die Großen fuchten fih in der Verwirrung der Kirchengüter zu 
bemädtigen und von Seiten der Könige hörte man Stimmen der Art, fie feien nicht 
Statthalter oder Beamte der Bifchöfe, fondern Herren des Landes. Um fo mehr 
trachteten die Bifchöfe die Graffchaftsrechte an fich zu bringen, Zoll-, Münz- und 
Marftgerechtigkeiten zu erlangen, was fie dann wieder in die Nothwendigfeit ver- 
fegte, die Orafenpflichten zu leiften und während Kaifer Carl d. Gr. die Biſchöfe 
dem ausdrücklichen Wunfche feines Volkes gemäß vom NKriegsdienfte befreit Hatte, 
fah man bald nach ihm, namentlich im eigentlichen Teutfchland diefes heilfame Ge- 
bot fo vergeffen, daß der teutfche Bifchof, wo der Hirtenftab nicht audreichte, das 
Schwert in die Hand nahm. Scheute ſich der teutfche Papft Leo IX., der Heilige, 
nicht, feinen Nachfolgern auf dem römischen Stuhle das Beifpiel zu geben, in den 
Kampf mit den Normannen zu ziehen und wie Petrus den Malchus zu befämpfen, 
fo war noch ehe Leo IX. und Papft Nicolaus II. in die Hände der unteritalifchen 
Normannen fielen, der neunte Nachfolger des HI. Bonifacius, welcher von den 
beidnifchen Briefen überfallen den Seinigen die Bertheidigung gewehrt hatte, von 
ben Normannen in voller Rüftung erfchlagen worden und fämpften in ber großen 
zu. auf dem Lechfelde (955) teutfhe Biſchöfe fo tapfer wie die tapferften 

Diefe Wendung der Dinge, welde bereits eingetreten war, ehe das teutſche 
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der carolingifchen Zeit war, war auch für die ganze nachfolgende Zeit entſcheidend 
und mußte dem teutfehen Reiche feinen vorherrſchend elericalifhen Charakter 
verleihen. Bei dem großen und georbneten Güterbefige ber einzelnen Kirchen mußte 
fi) der König nach einem tüchtigen Manne umfehen, der im Stande wäre die fönig- 
lichen Dienfte „regalia obsequia“ zu verfehen, die Negalien zu leiften. Anderer- 
feits verftand es ſich von felbft, daß die breifache Eigenfchaft ein guter Kriegsheld 
in Zeiten zu fein, wo Teutfchland vor Ungarn- und Normannenzügen faft nicht mehr 
vorhanden war, dann Grafenrechte zu haben und zugleich Bifchof zu fein, die ein- 
zelnen Bifchöfe um fo höher heben mußte, je mehr es im Intereſſe der erfien Könige 
lag, die Herzogthümer eingeben zu laſſen und königliche Statthalter, Grafen oder 
auch Bilhöfe zu ihrer Verwaltung zu ernennen. Aus gleihem Grunde ging au 
hervor, daß die Bilhöfe, welche in den Krieg zogen, aus dem Stamme der Freien 
fein mußten, die allein in ihrer ſiebenfachen Abftufung das Necht der Waffen bes 
faßen, alfo früb in Teutſchland der Ausfchluß der Unfreien (der Unabeligen) von 
den höhern Kirchenwürden thatfächlich geübt wurde, während auf dem römifchen 
Stuhle fortwährend die Indifferenz der Abfunft behauptet wurbe und behauptet wird, 
und daß zweitens fo weit das fönigliche Anfeben reichte, mehr und mehr die ur- 
fprünglihen Wahlen in eine fönigliche Ernennung übergingen, die Belehnung nadh- 
folgte und zulegt die Orundfäge des unter den Ottonen und fränfifchen Kaiſern firh 
ausbildenden Lehenrechtes auf kirchliche Pfründen , d. h. auf den großen Grundbefig 
angewendet wurden, welcher mit firchlichen Aemtern verbunden war. Wieder diente 
es ferner nicht wenig zur Ausbildung der nachherigen Zuftände, daß das teutfche 
Reich, wie es als Theil des carolingifchen aus dem Berfall des carolingifchen Kaiſer- 
thums fi erhob, noch immer als fränfifches galt, in dem Frankenlande aber der 
Erzbiſchof von Mainz der mächtigfte Kirchenfürft war, fomit alfo auch deſſen An- 
jeden ſchon früh in Teutfchland überwiegend werben mußte. War es ja doch ſchon 
unter Ludwig dem Kinde foweit gefliegen, daß fich Erzbifhof Hatto bei Papft 
Johann IX. entſchuldigte, daß die Wahl diefes Carolingers (und eventuellen römi« 
fen Kaifers) ohne Wiffen und Willen des Papftes gefchehen war. So hatte dag 
teutfhe Reich , ehe noch die Frage entſchieden war, welche Dynaftie der Carolinger 
nachfolgen follte, bereits ein geiftliches Centrum und ed wäre wohl der Mühe werth 
genau zu unterfuchen, was Großes in Krieg und Frieden das Reih von Anfang 
bi8 zum Ende dem Stuhle von Mainz verbanfte, der wie bas Zünglein in ber 
Wage feine Stellung zwifchen den Parteien hatte. Als aber nun nach dem Tode 
Ludwig des Kindes (911), Teutfchland nur infofern noch ein enrolingifches Reich 
genannt werden konnte, daß feine nächften Könige von der weiblichen Descendenz 
Carls d. Gr. oder feiner Söhne und Enkel abftammten, fo fonnte man recht ge- 
wahren, weld; vereinigende Kraft bisher in diefer Dynaſtie gelegen. Die fünf 
Nationen Franken, Sachfen, Bayern, Schwaben und Lothringen verband feit dem 
Tode Ludwig des Kindes weder ein gemeinfames ntereffe noch ein gemeinfameg 
Dand und wäre nicht der dünne Faden der weitſchichtigen carolingifchen Berwandt- 
Schaft gewefen,, es wäre wohl zu gar feiner Vereinigung gekommen. Und au fo 
mußte ſowohl unter Conrad I. wie unter Heinrich I. jede der fünf Nationen einzeln 
zu einem befondern Compromiffe veranlaßt werden, bis endlich in der britten 
Generation unter dem fraftvollen und lange regierenden Dito I. nad Herftellung 
eines gefiherten Zuftandes gegen Außen daran gedacht werben fonnte, ein beftimmtes 
Syftem von Grundfägen geltend zu machen, welches danı von den Nachfolgern theile 
beibehalten theils den veränderten Umftänden gemäß mobifieirt wurde. — Wäre e6 
Dito möglich gewefen, er hätte wohl überall die herzogliche Würde abgefchafft, 
Grafen eingefegt, die fönigliche Macht zur erblichen erhoben, kurz Teutſchland einem 
Zuftande nahe gebracht, wie der war, auf den in Frankreich die Capetinger Ios- 
Rleuerten. Da aber Beftrebungen diefer Art an der nationalen Kraft ber einzelnen 
Bölferftämme feiterten, die ja ſelbſt Mann für Mann, ihre Herzöge voran zur 
* 9* 
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Wahl des neuen Königs nach Frankfurt gezogen waren, begnügte er fih, wo er 
tonnte, Herzöge aus feiner Familie hinzufegen, fomit das Familienübergewicht der 
einzelnen Dynaften zu brechen, den Herzögen entgegen in Bayern, Schwaben, 
Sachſen und am Rhein (Franken) Pfalzgrafen aufzuftellen, die Macht der Bifchöfe 
zu vermehren, von denen Mainz, ECöln und Trier fchon bei der Salbung und 
Krönung des teutfhen Königs einen befondern Glanz erlangt hatten. Als der Kaifer 
über die geiftlichen Angelegenheiten (negotio spirituali) und ben Zuftand des chrift- 
lichen Reiches das Augsburger Concil verfammelte, präfldirte der Erzbifchof von 
Mainz, aber der treue Sohn der Kirche, der König wurde eingeladen den Verhand- 
Yungen ſelbſt beizumohnen,, und in feinem Namen wurden bie Befchläffe des Eoncils 
fo gut wie die des Neichdtages publicirt. Nicht bloß in Beziehung auf weltliche 
Berhältniffe Hatte fomit Dito die Grumbfäße Carls d. Gr. adoptirt; er übte fie vor 
Allem in Betreff ver kirchlichen Angelegenheiten and, indem er das teutfche König- 
thum dadurch an die Spige aller. andern Staaten ’ftellte, daß er ihm den Schuß und 
die Ausbreitung der hriftlichen Kirche als. feine Lebensaufgabe zuwies. Man mag 
diejenigen Zeiten, in welchen die beiden oberften Häupter der Chriftenheit im Kampfe 
mit einander lagen und aus der gegenfeitiger Spannung eine ungemeine Entwicklung 
von Talenten, Anſtalten, Richtungen erfolgte, als die Blüthezeit Teutſchlands be- 
trachten; allein fletd wird die Geſchichte anf-biejenige Periode als die großartigfte 
und der natürlichen Entwidlung der. Dinge angemeffenfte verweifen, wo Ein großes 
Prineip das Kaiferthum wie das Prieftertbum, die Hauptfartoren chriftliher Größe, 
befeelten, und in folge diefer Vereinigung eine fiegreihe Entfaltung des orbis 
christianus ftatt fand, während der 'fpäteren Periode der Berluft der hriftlichen 
Befigungen im Drient, und in Folge beffelben das Vorbringen der Osmanen nad 
Europa zur Seite ſteht, deffen Befreiung von dem Joche des Heidenthums und des 
Islam die Haupttendenz jener Periode innerer Eintracht war. Bon diefen Tagen 
an erhob ſich der große Germanifirungsproceß gegen die umliegenden Völfer, wel- 
chem viel zu wenig Wichtigkeit in ber Gefchichte beigelegt wurde, der aber vor allem 
ein Product ber Eintracht der Kirche und des Kaiſerthums war, welch letzteres fich 
gleich Eonftantin d. Gr. als den Biſchof nach Außen zu fühlen begann. Das eigent- 
liche Nordteutfchland wurde von: diefen Tagen an chriftlich und germanifch; die durch 
Die Ungarn verödeten Gefilde füllten fih auf's Neue mit Menfhen und Städten, 
und wie fi im Norden die Germanen dem Lauf'der großen Flüffe entlang mit 
unwiderfiehlicher Gewalt ausbreiteten, zogen fih auch im Oſten die Teutfchen zwi— 
ſchen den Süd- und Weftflaven hindurd bis zur Grenze Ungarns, welches in Bezug 
auf die Slaven zwar nicht die civilifirende Kraft der Teutfchen ausübte, wohl aber 
die Berbindang der Slaven unter ſich hemmte, felbft aber noch im Zeitalter ber 
fächfifchen KRaifer dem von Teutſchland aus gegebenen Impulſe folgend, wenn es 
auch die Teutfchen abfhüttelte, doch dem von Teutfchen, ja einem teutfchen Im— 
perator gebrachten Chriftenthum treu blieb. Da nun auch Scandinavien fih dem 
gleichen Impulſe nicht entziehen konnte, in der Lombardei aber Dito feften Fuß 
faßte und die Krönung erlangte, fo war, ehe noch die Kaiferfrone das Haupt des 
in jeder Beziehung ausgezeichneten teutfchen Königs ſchmückte, ein großes Mittel- 
reich zwifchen dem byzantinifchen des Oſten und den noch um ihre Eriftenz ringenden 
romanifchen Staaten des Weften gefchaffen, konnte Schug und Schirm für die Me- 
tropole der Epriftenheit, die der Spielball ehrgeiziger Jtaliener ohne höheren Beruf 
geworden war, nur von biefer Seite fommen. ben vefhalb war es von fo großer 
Bedeutung, daß nachdem das Kaiſerthum von 888 bis zu feinem Erlöfchen 924 im 
Befige der Welfchen gewefen war, ber römifche Fürft und Papft Johann XII., der 
Repräfentant des römifchen Bolfes und der römifchen Kirche, Otto I. um der Liebe 
Gottes Willen und im Namen der HI. Apoftel, der Gründer Noms, aufforderte 
nach Italien zu ziehen und die Kirche vom unerträglichen Joche der Tyrannen zu 
befreien. Erft auf dieſes erfolgte bie große Lranslalio imperü a Francis ad 
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Germanos, 962, wie fie 162 Jahre früher erfolgt war, a Graecis ad Francos und 
dadurch gleichfam die geiftige Ehe ber römifchen Kirche mit dem teutfchen König» 
thume, welches die Kirche zum Angebinde mit ber Krone Carls d. Gr. ſchmückte. 
Es wäre eine maßlofe Thorheit nach folden Vorgängen noch die Firchliche Weihe, 
den kirchlichen Charakter des nicht mehr teutfehgebliebenen fondern römifch gewordenen 
Kaiferthums der Teutfchen und die Folgen überfehen zu wollen, welche ſich daraus 
ergaben. Freilich war der facrramentale Act der Raiferfrönung nur eine leere Cere- 
monie, etwa gar eine Ufurpation der Bifchöfe von Rom, von welchen die Berfinfte- 
rung und Verbummung ausgegangen fein muß, und war weder höhere Weihe, 
noch Vermehrung von Anfehen und Macht damit verbunden, fo ift es auch reiner 
Gewaltfchritt, wenn die Päpfte nicht den nächften Beften, welden die teutfchen 
Fürften zwiefpältig oder einftimmig zum teutfchen Könige gewählt hatten, die nichte- 
fagende Salbung und Krönung ertheilten und höchftens hat man fich darüber zu 
wundern, daß die fonft fo Mugen teutfchen Kaiſer bis etwa auf Friedrich II. hin 
nicht wenigftens ebenfo gefheut waren, als. heut zu Tage irgend einer jener Kraft- 
genies, welche eine gewiffe Hiftorifhe Schule unter uns zu Dutzenden fertig mad. 
Borberhand entfland jedoch der Streit nicht um die Wahl eines fünftigen Kaiſers, 
fondern um die eines Papftes und wurbe die nächfte Periode mit den Streitigkeiten 
erfüllt, welche ans der Abfegung Johannes XI. durch Otto I. hervorgingen. Es 
gelang auch Dito nicht, vollftändige Ruhe in Italien herzuftellen und es bleibt 
durchaus wahr, daß diefes Land die Arena wurde, in welcher die teutfchen Kaifer 
ihre befte Kraft vergeudeten. Allein deßhalb den Römerzügen zürnen und fagen bie 
Teutſchen hätten zu Haufe bleiben follen, Heißt nichts anderes als fi dem natür- 
lichen Fortfcritte, der nnaufhaltfamen Bewegung ber Zeit wiberfegen. Und. will 
man ed auch für feine Sade von Bebentung halten, daß jetzt teutſche Bifchöfe, 
wie regelmäßig, italienische Biſchofſtühle beſtiegen, teutfche Grafen die Ahnherren 
fo vieler italienifher Adelsgeſchlechter wurden, fo foll man doch nicht vergeffen, daß 
in nächſter Zeit Italien durch feine Lage, feinen Handel und feine Gefittung das 
erfte Land des hriftlichen Erdfreifes wurde, welches den etwaigen Schaben feiner 
politifchen Verbindung mit Teutfchland durch hundertfachen Gewinn zurüdgab, aber 
ſchon in der dritten ©eneration nach Dtto I. fo bebeutend war, daß die Byzan- 
tiner allen Einfluß aufboten, wenn es die Teutfchen verfhmähten, es fammit ber 
Kirche an fich zu reißen, Otto IH.:daher den folgenfehweren Plan faßte, Rom zum 
Site des Kaiſerthumes zu erheben und fei es auch nur um den Byzantinern nicht 
die wichtigſte der 3 ſüdlichen Halbinfeln Europas, mit all dem unermeßlichen Ein- 
fluffe, der daran fi fnäpfte, zu überlaffen. Wäre aber Ottos III. Plan gelungen, 
fo hätte nothwendig die Stellung Staliend und Teutfchlands eine umgefehrte werden 
müffen, als fie fo ſich ausbilvete. Italien wäre der eigentlihe Sig des Raiferthums 
geworden, das ſich von da ans über die Inſeln und Halbinfeln des tyrrhenifchen und 
griecifchen Meeres fchon nach dem Geſetze der natürlihen Schwere ausgebreitet, 
den Papft in Abhängigkeit gebracht, ein Gegenftüd zum byzantinifchen Reihe ge— 
Schaffen hätte. Die Römer, welche durch ihren Aufruhr des Kaiſers Plan verhin- 
derten, ihn felbft in Todesgefahr ftürzten, handelten hiebei wohl unbewußt im In—⸗ 
tereffe Teutfchlands und der Kirche, welche nimmermehr in ber Nähe eines mächtigen 
Kaiſers zu einer rechten Freiheit hätte gelangen fönnen, aber gewiß nicht in ber 
Anſchauung ihrer Enkel, welche, als es zu fpät war, einem Barbaroſſa gegenüber 
„on der Wahl eines römifchen Kaifers fabelten und im 14. Jahrhundert die ftrei- 
tenden Kaifer vor das Gericht ihres Tribunen riefen. Die Regierung Kaiſer Hein- 
richs II. (1.) in der Mitte zwifchen der Periode der Ditonen und der der nicht minder 
fraftvollen Franken geftellt, brachte die fittlihe Würde, durch welche das teutfche 
Kaiſerthum fich bisher ausgezeichnet, auf den leuchtendften Punct, ftürzte das „Iam- 
partifhe* Königthum, welches den Teutfchen den Weg nach Rom zu verrammeln 
‚gedachte, trug die Adler in den Süden Staliensg und wies, während es ber 
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Entwicklung nationaler Rechte größern Spielraum gewährte, die Teutfchen auf den 
Dften Hin, wo die unter ihm erfolgte Belehrung der Ungarn den Byzantinern einen 
neuen Grenzftein ihrer Wirkſamkeit feste. Im Innern hat beinahe fein Raifer 
feine Wünfche bei Befegung der Bisthümer nachdrücklicher durdzufegen gewußt; 
während aber die fpätern Kaiſer diefes zu einer Erwerbsquelle machten, die Simonie 
zu einem Regale ummwanbelten, hatte Heinrich Feinen andern Entzwed im Auge als 
den des kirchlichen Intereſſes und fließt fo mit ihm, dem Manne des reinen 
Willens, die an Kaiſern, Bifchöfen, Aebtiffinnen, großen Kriegern, Staatemännern 
und Heiligen aus einem Föniglihen Stamme fo reiche Zeit der fähfifhen Kaiſer 
in der Art glänzend ab, daß Fein Geſchlecht, welches nad ihnen auf den Raifer- 
thron fam, ihnen an Lauterfeit des Willens, an aufopferndem Sinne, an Unter- 
ordnung unter den höchften Endzweck gleich Fam. Unter ihnen riffen die Teutfchen 
die Geſchicke der Weltgefhichte an fih, und erhob ſich die einflige Eroberung Carls 
d. Gr. zu einer Bedeutung, daß es fo lange alle andern Völker und Reiche 
überragte, als es ſelbſt venin feine Fundamente gelegten Prinripien 
treu blieb. — Es war in dem Benehmen Kaifer Conrads II. eine gewiſſe 
Reaction im Bergleihe zu dem feines Vorgängers, Kaifer Heinrich des Heiligen, 
fihtbar. Nicht nur zog er mehrere der Schenkungen Heinrichs an deffen Lieblings- 
fire, das neugeftiftete Bistum Bamberg wieder ein, fondern während letzterer fich 
nur gefühlt hatte, als Dispenfator einer ihm übertragenen höchſten Gewalt, De— 
muth und Hoheit in feinem Gemüthe in einander floffen, fein Blif dem Himme- 
liſchen zugewandt war, fuchte der Franfe Conrad ſich nach feften weltlihen Stügen um. 
Er fand fie in der Ausbildung des Lehenwefend, das unter ihm eine Ausdehnung 
erlangte, daß bereits das bisherige firchliche Verhältniß eine Veränderung gewann. 
Es war die Blüthezeit des teutfchen Clerus in jenen Tagen eingetreten. Er behaup- 
tete den Ruhm gediegener Bildung, frommen kirchlichen Wandels. Reine Ketzerei 
hatte ihn gefchändet; die Simonie war, wenn unter Conrad II. zwar wieder etwas 
im Schwunge, doch gegen Stalien gehalten, beinahe wie nicht vorhanden. Wo es 
in diefen Tagen Noth that, dem augfchweifenden Leben der Geiftlihen und dem 
zuchtloſen Treiben der Weltlichen mit Recht Schranken zu fegen, war fein Mittel 
für wirffamer erachtet worden, als die bifchöflihe Würde einem Teutſchen zu über- 
tragen, fo daß es zufegt nur gerechte Würdigung des Verdienftes und der ruhmvoll 
behaupteten Stellung der teutfchen Nation war, daß als Kirche und Stabt der Apoftel 
durch die Hand des Kaifers Frieden und Ordnung empfangen, auch Teutſche den 
päpftlihen Stuhl beftiegen, dort das Werk einer allgemeinen Reformation zu be- 
ginnen. Ehe es jedoch hiezu Fam, hatte Kaifer Conrad auch die Krone des burgun- 
difchen Reiches erworben, diefes um die Provence, Dauphine, die Graffhaft Hoch- 
burgund ꝛc. erweitert, die Verbindung mit Italien über Savoyen und die Schweiz 
hergeftellt, fo daß die Abtretung der Graffhaft Schleswig an König Canut und 
defien großes däniſches Neich fich Teicht verfchmerzen ließ. Nach dem Süden waren 
die Pfade ver Teutfchen gerichtet, wo der Befis Noms über die Herrfchaft der Cä— 
faren entſchied. Es ift aber gegen jene Anfichten, die da meinen es fei in ber 
Willkür unferer Könige gelegen, fich auch jetzt von der Betheiligung an den römifchen 
Angelegenheiten auszufchließen, bemerfenswerth, daß wie Dito I. nad Rom berufen 
wurde, fo ed auch Conrads Nachfolger, dem kraftvollen Heinrich III. erging, ale 
man auf die Streitigkeiten der Nömer um das Papſtthum die Verfe in Umlauf 
fegte: „una Sunamitis nupsit tribus maritis etc.,* die Macht der Beffergefinnten 
zu ſchwach war, dem Verderben zu widerftehen, welches durch die Simonie dafelbft 
eingeriffen war und von dem Haupte aus auch noch die reingebliebenen Glieder 
einzunehmen drohte. Eben fo wahr ift aber au, daß nur die Mäßigung, mit 
welcher Heinrich verfuhr, der in Sutri das kirchliche Gebrechen nit mit eigenen 
Händen zu heilen verfuchte, fondern e8 dem Eoncil daſelbſt überließ, den rechten 
Weg ausfindig zu machen, einen wirklichen Sieg erlangte; wie dann folgerichtig die 
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Ehre, allgemeine Reformen eingeleitet und ein neues Zeitalter begründet zu haben, 
nicht fowohl den Mafregeln Gregor VII. gebührt, als denen der teutfchen Päpfte. 
Sie, befonders Leo IX., legten den Grund, auf welchem ſodann von Victor II, 
Stephan IX., Nicolaus II., Alexander II. fortgefahren wurde, bis im entfcheidenden 
Momente, als was bisher an der weltlihen Macht theild Unterftügung gefunden, 
theils von ihr ftillfchweigend geduldet worden war, nun aber von biefer Seite hef- 
tige Entgegnung fand, Gregor VII. den Kampf mit der faiferlichen und Föniglichen 
Dppofition aufnahm und während er felbft in dieſem unterging, rettete, was ihm 
das Theuerfle war, bie eingeleitete Reform, mit ihr und durch fie die Freiheit der 
Kirche vor weltlihem Zwange, vor Lehensabhängigfeit, vor Simonie, vor beweibten 
Geiftlichen und der Abſicht die Pfründen, Kirchengüter und Kirchenämter zu vererben, 
vor allen denen, welche feinen fittlichen, feinen intellectuellen Auffhwung wollten. 
Selbſt Boigt hat in feiner Gefhichte Gregors VII. diefes Moment, die großartige 
Stellung der teutfchen Päpfte nicht genug gewürdigt, während doch Gregor ohne 
Papft Leo in der Einfamfeit von Clugny fein Leben befchloffen hätte, diefer aber 
und feine Nachfolger ihm den Weg bahnten, und mit Unrecht von Hildebrandifchen 
Maßregeln da gejprochen wird, wo es ſich einfach um Durchführung eines Principes 
handelte, deffen ſich Teutfche, Franzoſen oder Italiener, wie fie auf dem römifchen 
Stuhle faßen, nicht mehr entfchlagen fonnten, das aber die Teutfchen zuerft und 
mit voller Kraft aboptirt hatten. Die Macht der Ereigniffe drängte in der Art, 
dag Niemand weiß wie Heinrich III., welcher in der Blüthe der Jahre und eines 
wohlverbienten Ruhmes farb, bei Tängerem Leben geendet hätte; war es doch bereits 
unter ihm dahin gefommen, daß der ausgezeichnete Biſchof Wafo von Lüttich, weil 
er behauptet hatte, dem Kaifer gebühre von einem Bifchofe Treue, aber nur dem 
Yapfle Gehorfam, die Ungnade des Kaifers ertragen mußte (Höfler, teutfche 
Päpfte 1. S. 29). Diefer Ausſpruch bezeichnet nicht nur überhaupt den Angelpunet 
des nachfolgenden Streites, fondern erläutert auch die an und für fi fehr bezeich- 
nende Thatſache, daß der teutfche Clerus in dem nachfolgenden Kampfe ber Könige 
mit den Päpften um das, was jene die Regalien nannten, fo lange nur immer mög«- 
lich auf Seite des Königs fand, und wie unter Heinrich IV. fo auch unter Hein- 
rich V., Sriedrich J., Friedrich II. ꝛc. erft durch die willfürlichfien Maßregeln der 
Könige dahin gebracht werben Fonnte, das Königthum ganz zu verlaffen und ſich 
rein auf Seite der Päpfte zu ftellen. So lange nur noch ein Funke von Hoffnung 
übrig war, daß die Belehnung (Inveſtitur) nicht geradezu von der weltlichen Seite 
als ein Eingriff in die kirchliche Gerechtfame und das Wefen eines kirchlichen In— 
ftitutes gedacht werde, blieb immer noch wenigftens ein Theil des teutfchen Epis- 
eopates auf Seiten des Königs und war der andere fortwährend bereit zu einer Ber- 
mittlung die. Hand zu bieten. Auch war gerade durch die wichtige Stellung, welde 
bie teutfchen Bifchöfe bereits im Fürftenrathe einnahmen, in fie auch der Geifl ge- 
brungen, dem römifchen Stuhle, oder eigentlich den Römern gegenüber jene großen 
Vorrechte behaupten zu müffen, welche Heinrich IH. erworben hatte und diefer be— 
flimmten Ueberzeugung ift es auch vornehmlich zuzufchreiben, daß die bifhöflichen 
Leiter des teutfchen Reiches in der Minderjährigfeit Heinrichs IV. ſich entſchieden 
gegen Papft Nicolaus I. ausfprachen, als diefer die Wahlordnung der Päpfte, went 
gleich mit Gutheißung eines Conciis veränderte. Die Oppofition, welde ſchon früher 
gegen einzelne Maßregeln Papft Leos IX., ſelbſt am Faiferlichen Hofe Statt gefunden 
hatte, war gleichfalls ein Beweis, daß auch in der Zeit der höchſten gegenfeitigen 
Durchdringung des geiftlihen und weltlichen Elementes e8 an vorübergehender Miß- 
flimmung aud nicht gefehlt habe. — Wenn aber nun der Kampf zwifchen dem 
sömifchen Stuhle and dem Kaiſerthume, oder wie die Zeit, bie Rämpfer ſcharf in's 
Auge faffend ihn bezeichnete, zwifchen dem sacerdotium und regnum in 

großen Abtheilungen (1073—1122, 1159—1177, 1220—1250) Statt fand, fo 
ann man den eigentlihen Gegenſtand des Streites micht ſcharf genug von 
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den Rämpfenden trennen, und auch unter biefen zeigt fi in ben erwähnten 
Perioden ein ſcharfer Unterſchied. Denn nicht nur gelang es in ber erften Hein- 
rich IV. — freilich nachdem er einen großen Theil ber teutfhen Bisthümer mit 
feinen Creaturen befeßt, einen großen Theil des Episcopates zur äußerften Feind- 
Schaft gegen den Papſt zu vermögen, fondern auch den rechtmäßigen Päpften Gegen- 
päpfte, fo viele er nur immer wollte, gegenüber zu ftelen. Ya in einer gewiſſen 
Zeit waren faum fünf tentfche Bifchöfe in allen Fragen und unter allen Drangfalen 
dem römifchen Stuhle treu geblieben und nad ben außerorbentlichen Fortſchritten, 
welche Heinrich noch in dem achtziger Jahren in Italien machte, eine Kataftrophe 
wie fie gegen das Ende feines Lebens erfolgte, nicht bloß äußerſt unwahrfcheinlich, 
fondern geradezu undenkbar. Zwiſchen der Partei (faiferlichen), welche den Unter- 
gang des Papſtthums wollte, und derjenigen Cpäpftlichen), welche ben Untergang 
des alten Königthums zulegt ſchon aus Nothwehr beabfichtigte, machte fi nun in dem 
Laufe des erbitterten Streite® eine dritte geltend, welche das auf die Erhaltung der 
einen wie der andern: Macht gerichtete, wohl begründete Intereſſe des Reiches im 
Auge hatte und ſchon unter Heinrich IV. fo mächtig. warb, daß. des Königs gleich“ 
namiger (zweite) Sohn, um nur nicht das Schicfal feines Vaters zu theilen, fich 
auf ihre Seite flellte und nun die. Sade dahin kam, ‘daß der alte König die Hilfe 
des römifchen Stuples wider feinen eigenen Sohn: aufrief, das Papſtthum, deſſen 
Verfolgung ſich Heinrich IV. zur Lebensaufgabe geftellt Hatte, die ungeheure Genug- 
thuung erlangte, daß das MWohlthätige feines weltlichen Einfluffes von dem größten 
Gegner anerkannt, für. ihn felbft in Anfpruch genommen wurde. Ald dann Hein- 
rich V. den Kampf erneute, nicht bloß den Mugen Erzbifchof Adelbert von Mainz auf 
feiner Seite hatte, fondern au den Papſt Paſchalis H. mit den angefehenften 
Römern in feine Hände befam, war er einem wirklichen Siege nie ferner, ald dba 
er die Frucht des Sieges ſchon ernten zu lönnen hoffte. Papſt Pafıhalis Hatte die 
Aufopferungsfähigkeit der teutfchen. Biſchöfe auf eine entfegliche Probe geftellt, als 
er zur Ausgleichung bed Streites über die Regalien feine Zuftimmung unter ber 
Bedingung geben. wollte, daß die teutfche Kirche, was fie von den Tagen ber 
Earolinger an an Regalien erlangt hätte, fomit alle Orafenrechte, alle Bergebungen 
an Reichsgut, eine Fülle von Macht, Eiufluß und Rechten, eine Unzahl aufblühen- 
der Städte, Fleden, Märkte, Burgen, Wälder, Gewäfler ꝛc. dem Kaiſer zurüd- 
geben follte. Man kann gar nicht fchilvern, welche Revolution in dem bisherigen 
Deftande des teutjchen Neiches durch Ausführung eines derartigen Vertrages (zu 
Sutri, 9. Febr. 1110) veranlaßt worben wäre, wie gewaltig die Macht der Laien, 
wie gering bie der Geiftlihen geworden wäre, welchen Rüdfchlag diefe neue Drb- 
nung der Dinge auf das Verhältniß der teutfchen Könige zum römifchen Stuhle 
gehabt Hätte, der dadurch in dem Friegsfüchtigen, mit ftreitbaren Männern erfüllten 
Teutfchland alle äußere Stüge verloren hätte, auf einen rein geiftigen Einfluß unter 
Perfonen und Zuftänden angewiefen worden wäre, auf welche ohne eine materielle 
Unterftügung eine fo vielfach nothwenbige, nachhaltige Wirkſamkeit gar nicht zu 
gewinnen war. Man begreift, daß diefer Plan, von Heinrich fo fein ausgedacht, 
von Paſchalis als legte Zufluht angenommen, an bem teutfchen Episcopate die 
größten Gegner finden mußte und als jegt Heinrich auf den Rath feines Kanzlers 
Adelbert zur Gewalt feine Zufluht nahm, er auch in der eifernen Zeit des zwölften 
Jahrhunderts die feitvem fo oft erprobte Erfahrung machte, daß bei dem Kampfe 
geiftiger Gegenfäge bie materielle Gewalt nicht ausreicht, und das Schwert, 
welches den Knoten zerhaut, eher flumpf wird, als das, welches durch eifernen 
Panzer hindurch fährt. Gelang es ihm auch, Paſchal zu einem noch ungünftigern 
Bergleiche zu zwingen, fo erreichte er damit nur, daß die gefammte Kirche wider 
den teutfchen König Partei nahm; er konnte dann auch den Erzbifchof Adelbert ein- 
kerlern, wie er zuerft den Papft eingeferfert hatte, aber die Gegner wuchfen ihm 
wie aus dem Boden heraus, fo daß er trog aller Liſten, Schwenkungen und Tüden 
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ſich zulegt zu dem Wormfer Eoncorbate (1122) gezwungen fah, das bie Wahl- 
freiheit der teutſchen Kirchen ausſprach, das bisher geübte Ernennungsrecht durch 
die Könige, die Duelle fo großen Einfluffes und fo großen Mißbrauches dieſen 
entzog, den Sieg der Kirche glänzend doeumentirte. Wie wichtig aber diefe Eon- 
ceffion war, geht daraus hervor, daß in ber teutſchen Kirchengefchichte — biefem 
fo reichen, verhältnigmäßig fo wenig angebauten Felde, mit dem Wormfer Eoncor- 
date, das dem Könige die Belehnung aber auch den Biſchöfen die Regalien ließ, 
welde fie 12 Jahre vorher verlieren zu müffen ſchienen, eine neue Epoche eintritt. 
Die erlangte Unabhängigkeit war, nämlich ein fo außerorbentliches Moment, daß 
fi in fürzefter Frift die mächtigſten Kaifer gedrungen fühlten, um die Bifchöfe auf 
ihre Seite zu ziehen, felbft Herzogthümer mit ‚ihren Kirchen zu vereinen, wie es 
unter Barbaroſſa mit Cöln, Würzburg ac. geſchah, theils wie unter Friedrich II. 
ihre Privilegien fo. zu mehren, daß Ein- und Abfegung der Könige für Iange Zeit 
in ihren Händen Sag und namentlich der-Erzbifchof von Mainz der politifche Schieds- 
richter Zeutfchlands wurde, welcher je nachdem: er die Wage in gerechter Schwebe 
hielt, das Geſchick des Königthums wie des Königreiches der Teutichen beftimmte. 
Erft als der Fortgang der inneren Parteien unter den Wählenden ſelbſt Streitig- 
feiten bervorrief, wie im teutfchen Königtbume Doppelwahlen zur Regel wurden, 
erlangte vom 14. Jahrhundert an. der römifche Stuhl einen Einfluß, welchen er 
zwar meiftens zu Gunſten der yon ihm begünftigten Könige (eines Caris IV. 5. 3.) 
geltend machte, der aber factifch die Wahlfreiheit. nach den Stipulationen des Worm- 
fer Eoncorvates flärfer verlegt, als diefes durch gewaltfame Fürften (die Hohen- 
faufen) gefchehen war und wie deren Benehmen zur. Reaction bed Lyoner Eoncils (1245) 
geführt hatte, fo führte dann das Verfahren der Päpfte zur Reaction des Conftanzer 
und Basler Eoncild und zulegt zum Afchaffenburger (Wiener) Concorbate (1448). — 
Sp war denn in Bezug auf die Entwicklung der teutfchen Kirchengefchichte und das 
Verhaltniß des Clerus zum Reiche durch den Wormfervertrag ein neuer Abfchnitt 
begründet worden; für die politifche Gefchichte war er wichtiger ald das Ableben 
Kaiſer Heinrichs V., des Iegten aus dem Stamme ber fränfifchen Kaifer, von denen 
jebweber hochbegabt gewefen, die erſten beiven fich den Ruhm überaus tüchtiger 
Zürften, der zweite felbft (mit Dito dem Großen) den des tüchtigflen Fürften er- 
worben, die legten zwei aber weniger das Wohl des Reiches als die Erreichung 
verberblicher ehrgeiziger Abfichten, wilder Leidenfchaftlichkeit fich zum Ziele gefegt. 
Nah Heinrichs: V. Tode trat eine jener wohlthätigen und feltenen Paufen in der 
Geſchichte ein, wie fie auch in der Natur nach heftigen Krifen einzutreten pflegen, 
wo die erfhöpften Elementarfräfte der Ruhe bebürftig, gleichfam Athem ſchöpfen 
um fi auf neue Stürme vorzubereiten. Es trat wie ein mildes Licht zwifchen zwei 
Gewittern die Regierung Lothars II. ein, welde den Grundfägen Heinrichs V. 
fremd in der:Aufrechthaltung und Beſchützung des römifchen Stuhles nad der 
Weiſe Heinrichs 1. die Aufgabe des Kaiſerthums erblidte, die Ausbreitung des 
Epriftentpums unter den noch heidniſchen ſlaviſchen Vollern begünfligte, eine glän- 
zende tiefeingreifende Reform des Firchlichen Weſens durch die von Eiteaur aus 
verbreiteten Grundfäge und Lebenseinrichtungen fah. Als er viel zu früh ſtarb, 
folgte die Periode der Hohenftaufen und damit des zweiten und dritten Abfchnittes 
des großen Rampfes des sacerdolium und regnum nach. Noch nicht unter Conrad III., 
dem ſchwaͤchſten der Hohenftaufifchen Könige, welcher durch feine Behandlung der 
Belfen den Haß dieſes mächtigen und kraftvollen Haufes wider ſich hervorrief und 
den Dank der Teutſchen dafür nicht erntete, durch den unglüdlichen Kreuzzug bie 
Reihe jener ſchmachvollen Heereszüge eröffnete, die der Welt nur beweifen konnten, 
was die Teutſchen zu leiften im Stande wären, würben fie nicht ihre beſte Kraft 
im Bürgerkriege zerfplittern. Die Regierung feines Nachfolgers begann mit den 
allergrößten und nach fo vielen vorausgegangenen Beweifen von Thatkraft gerechteften 
Erwartungen ganz ungemeiner Blüthe. Friedrich Barbaroſſa follte die gefränften 
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MWelfen verföhnen, im Norden Dänemark, im Dften Ungarn bemüthigen, im Süden 
die wohlbegründeten Rechte des Raifers über Jtalien firmen, die im Driente ge- 
fränfte Ehre der Franken durch Ueberwältigung der Feinde des Kreuzes wieder ber- 
ftellen, im Innern die von dem hi. Bernhard eingeleitete Reform zu glüdlichern 
Ende bringen. Bon allem biefem gefhah aber nichts in dem Maße, wie es zu 
wünfchen war. Der Wiederberftellung des Welfen Heinrich des Löwen flebt feine 
fpätere Vertreibung zur Seite, von welder Leibnig urtheilte, fie fei mehr durch 
eine Verſchwörung der Fürften als durch Recht und Urtheil geſchehen, und durch die 
das natürliche Gleichgewicht der Gewalten zu Gunften Eines Haufes erfchüttert, ja 
vernichtet wurde. Der Kampf mit Ungarn und Dänemark wurde nicht verfudht und 
ftatt deffen der in Italien eröffnet und durch die Erklärung der Kaiſerrechte auf den 
roncalifchen Feldern ein BVBernichtungsfampf zwifchen den republicanifchen und den 
monardifch-abfolutiftifchen Elementen hervorgerufen, in welchem letzteres den Kürzern 
309. Statt aber, fo lange es noch Zeit war, fich in den Orient zu wenden und 
dem finfenden hriftlihen Reiche an der Schwelle Africas und Afiens zu Hilfe zu 
eilen, wurde im unfeligen fruchtlofen Kampfe mit Papft Alerander III. der befte 
Augenblick verabfäumt und der Kreuzzug nicht früher angetreten, als bis er ein 
fegenlofer Büßerzug geworben war, der feines Zieles nad) kurzer Entfaltung der einer 
großen Nation würdigen Kraft zulegt doch verluftig ging. Die Hauptlraft der 
Regierung wurde fo an den Kampf mit Alerander III. geſetzt, welcher es nicht für 
gut gefunden von einem Coneil Faiferlicher Ereaturen ein Urtheil über feine Wahl 
zu erwarten, beffen verbammenden Inhaltes er im voraus gemwärtig fein konnte. 
Diefer Kampf zerfplitterte nicht bloß fruchtlos die Kräfte des Kaiſers und bes 
Kaiſerthums, fondern gab auch den ſchon befiegten Lombarden neue Kraft und endigte, 
nachdem Friedrich dem einen Papfle eine Reihe von Gegenpäpften entgegengeftellt, 
diefe zu fhüsen und NAlerandern nie anerkennen zu wollen gefhworen hatte, mit 
einer fehimpflichern Niederlage als die zu Canoffa oder Worms gewefen war. Denn 
für Heinrich IV. war e6 feine Schmad Gregor VII. anzuerfennen und Kirchenbuße vor 
dem Papfte zu thun war einem teutfchen Könige gewiß micht ehrenfränfender, als wenn 
ein englifcher Monarch von feinen eigenen Landesbiſchöfen ſich öffentlich am Grabe des 
hl. Thomas Ruthenftreihe geben Tief. So kann man denn von Friedrichs I. Re- 
gierung nur fagen, daß fie eine ungemeine Kraft offenbarte, welche einer beffern Sache 
würdig gewefen wäre, und ber Sturm, welcher das Mainzer Friedensfeft vernichtete, 
ift für feine ganze Regierung nicht bloß ominds auch fymbolifch gewefen. Ein Friede 
nach fo furchtbarer Erbitterung der Gemüther war und fonnte nur ein Scheinfrieden fein. 
Der traurigen Erfahrungen ungeachtet, welche das hohenftaufifche Haus in feinem 
Kampfe mit der Kirche gemacht hatte, wurde derfelbe auch unter Heinrich VI. fort- 
gefegt. Ein wunderbares Glück hatte daffelbe bisher im Innern begünftigt und 
feine Pläne der Machterweiterung ind Ungeheure ausgedehnt. Die alten großen 
berzoglihen Familien waren mit den alten großen Nationalferzogthümern ver- 
ſchwunden und neue gräflihe Familien zu herzoglichen Würden in den verfleinerten 
Herzogthämern emporgeftiegen. Folgten fo Bayern und Sachſen den Schöpfern ihrer 
neuen Größe, fo war das Haus Babenberg in Deftreih dur Bande der Ber- 
wandtfchaft an die Hobenftaufen gefettet, deren fürftliche Glieder in Schwaben und 
Burgund, in Franken und der Pfalz am Rheine geboten; ja war ed aus Gründen 
des Rechts oder der Politif nicht zuläffig, letztere noch mehr mit Reichsgütern zu 
verforgen, fo wurden die erledigten Landfchaften und Fürftenthümer an die erz- und 
bifhöflihen Kirchen verwiefen, damit fie wenigfiens fein weltlicher Fürft erhalte, 
feines von den neuen herzoglichen Häufern zu einer dem hobenftaufifchen Haufe ge- 
fährlihen Größe emporwachſe. Und als dann Heinrih VI. erft die Anwartfchaft 
auf das Normannenreich in Unteritalien, dann durch ein Syſtem blutdürſtiger Ver⸗ 
folgung diefe Perle unter Königreichen wirflih erlangte, war ihm auch nichts 
mehr zu hoch und zu ſchwer. Er griff den Kirchenſtaat an, um durch diefen fich die 
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Berbinbung mit ven Reichslanden in Dberitalien zu fchaffen, theilte bereits Fürftenthümer 
aus dieſen an feine Getreuen aus und unterhandelte zu gleicher Zeit mit den teutfchen 
Färften die Erblichfeit der teutſchen Königsfronen wie die von Neapel-Sicilien 
zu erlangen. Bergebli trat der römifche Stuhl als Beſchützer der alten Wahl- 
freiheit des Neiches auf. Was brauchte man noch eine urkundliche Erklärung über 
die Erblichfeit, die der Vapft allein hindern fonnte, da es Heinrich gelang, die Wahl 
feines Knäbchens Friedrich zum teutfchen Könige durchzufegen, er felbft, obwohl ge— 
bannt, in der Blüthe der Jahre und der Kraft ſtehend, den Fuß auf den Naden ver 
Häpfte geſetzt hatte? Zwei unvermuthete Ereigniffe zerriffen alle dieſe Pläne, das 
ganze Funftvolle Gewebe der Gewalt und der argliftigften Diplomatie. Das eine 
war der rafıhe Tod der Söhne König Friedrichs I., fo daß von dem zu Grabe 
eilenden Geſchlechte 1197 nad Heinrichs frühem, faft plöglichen Ende nur mehr 
Philipp von Schwaben und Heinrichs VI. Sohn, Friedrih, noch übrig waren, der 
legtere aber vor den Getreuen feines früh hingewelkten Vaters nicht des Lebens 
fider, von dem letzten Oheime, der ihm noch geblieben, der teutfchen Krone beraubt, 
nur unter dem Schutze des apoftoliihen Stuhles Schu, Schirm und Rettung fand. 
Das zweite Ereignif aber war ein biplomatifcher Meifterzug Papft Innocenz III., 
welcher, um ſich gegen den Drud des monarchiſchen Elementes ſicher zu ftellen, auf 
einmal ſich zum Protector des republicanifchen Städtebundes in Mittelitalien er- 
Härte, die teutichen Befeblehaber Heinrichs VI. aus dem Kirchenftaate trieb, und 
nad dem Tode der Königin-Wittwe Coſtanze felbft eine Regierung in Sicilien ein- 
feste, die Rechte des römifchen Stuhles auf das Lehen Neapel-Sicilien erhärtete, 
und felbft in Teutfhland durch die Wahl des Welfen Otto's IV. zum Könige dag 
Uebergewicht der Hohenftaufen brach. Als nun auch Kaifer Philipp ermordet wurde, 
war für legtere gar feine Ausficht vorhanden, auch nur einen Schatten der frühern 
Größe wieder zu erlangen, und nur die Xreulofigfeit Ottos, welcher faum eine 
Woche nad feiner Kaiferfrönung die geleifteten Eide wieder brach, veranlafte, daß 
bie hohenftaufifche Partei wieder Boden gewann, Innocenz III. felbft Friedrich II. 
als teutfchen König begünftigte und für die Wiedererneuerung früherer hohenſtaufi- 
fer Scenen fih durch die Verfprehungen des Tegten hohenſtaufiſchen Sprößlings 
— des einzigen eines fo reichen Stammes — hinlänglich gefihert glaubte. Alle 
nur immer denkbaren Begünftigungen des Glückes, der Geburt, der Talente und 
Umftände ſchienen Friedrich II. zu berufen, der Stanmvater eines neuen verjüngten 
Raiferhaufes zu werden. Während ihn aber Ehre, Gewiffen und die Ausficht, das 
verlorene Gleichgewicht zwiſchen Moslim und Chriften zu Gunften der leßteren 
wieder zu erlangen, gleich nach Befeitigung feines Gegners Otto nach dem Orient 
riefen, ein einziger zur rechten Zeit angetretener Kriegszug ihn in den Befig 
Aegyptens und Jeruſalems fegen und feinen Namen den größten Wohlthätern 
der Epriftenheit beifügen fonnte, verabfäumte er, in den Intriguen einer felbft- 
fühtigen Politik befangen und den römifchen Stuhl zu umgarnen bemübt, den rechten 
Augenblick, deffen glüdlihe Benützung ihm mit einem Male alle die Vortheile ver- 
ſchaffen Fonnte, welche ein falfches Spiel von Berfprechungen und Eiden ihm niemals 
gewähren konnte. Selbſt König der Teutfchen geworden dur die geiftliche Partei, 
o daß ihn Dito den Pfaffenfönig hieß, kaufte er die Stimmen der geiftlihen Fürften 

r feinen Sohn Heinrich durch die größten Bewilligungen und Freiheiten ab, fo 
daß gerade der Kaiſer, wider den fich zulegt die Vertreter der gefammten abend- 
ländiſchen Ehriftenheit erhoben und den die Moslim felbft als einen Ungläubigen 
bezeichneten, mehr wie irgend einer eine geiftliche Ariftocratie in Teutſchland ſchuf, 
um nur denjenigen von feinen Söhnen zum teutſchen Könige zu erheben, welchen er 
nachher felbft enttäronte, und den er zum Könige von Sicilien zu machen, dadurch 
die Bereinigung Siciliens und Teutſchlands unter Einem Haupte zu hindern, dem 
römifhen Stuhle unter den größten Betheuerungen von Dankbarkeit und Ergebenheit 
wiederholt verfprochen hatte. Sp verwickelte den Raifer von Anfang an feine falſche 
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und engbrüftige Politif in einen Knaͤuel von Schwierigkeiten und Widerfprüchen, 
dem er fich nicht mehr zu entwinden vermochte; Teutſchland aber blieb Nebenland, 
das feine Söhne von nun an ausfandte, für eine fremde Sache zu fechten, frempe 
Freiheit zu befämpfen, fremde Zwietracht zu ber eigenen zu gefellen. Nur einmal 
fam der Kaiſer wieder nah Teutſchland zurüd, das ihn damals 1235 zum erſten 
und zum legten Male ald Kaifer begrüßte, und beffen Abfall er jest verhindern 
mußte. War der mächtigfte teutfche Herzog, Lubwig von Pfalzbayern, vier Zahre 
vorher durch Meuchelmord aus dem Wege geräumt worden, fo mußte der Raifer 
jest den Herzog von Deftreih belämpfen und, obwohl es ihm gelang, eine Ver- 
fohnung mit diefem herbeizuführen, fo wurde doch ſchon 1240 in Teutfchland wegen 
Friedrichs Abſetzung unterhandelt. Als aber dann ber Kampf mit den Päpften aufs 
Neue ausbrach, hielt zwar Friedrih bis zur Niederlage bei Vittoria (vor Parma) 
mittel eines Schredenfyfiemd und durch feine perfönliche Anweſenheit in Stalien 
felbft mit Vertreibung des Papſtes fein Anfehen aufrecht; allein fchon war es ein 
bebeutfames Zeichen, daß er mit aller Macht, und obwohl anfänglich die meiften 
teutfchen Bifchöfe auf feiner Seite ftanden, feinen Gegenpapft zu Stande brachte, 
Teutſchland aber zuerft fih von ihm Iosfagte, einen Gegenfönig nach dem andern 
wählte, und zuletzt, ungeachtet der Unterſtützung Ottos von Pfalzbayern, König 
Conrad, Friedrichs zweitgeborner Sohn, fich in Tentfchland nicht mehr halten konnte. 
Innocenz IV. hatte gegen Friedrichs abfolutiftifche Politit dag republicanifche 
Element zu Hülfe gerufen und an den Päpften ftand es nun, wenn fie wollten, vor- 
derhand wenigftens in Italien dem dynaftifchen Elemente ein Ende zu machen. Auch 
in Teutfchland rührte fich jenes mehr wie je; allein anftatt zerflörend zu wirken, 
traten die Städtebündniffe erhaltend auf, fehloffen fih an den König an, ſchirmten 
die Armen, zähmten die gefeglofen Dynaften. Aber die letale Schwäche des König- 
thums blieb zurüd, und die eherne Sitte, den Thron von neuem zu erobern. Wie 
Philipp und Otto, Dito und Friedrih, Eonrad mit Heinrich Raspo und Wilhelm 
von Holland, ftritten, wenn gleih nur vor den Päpften Richard und Alfons, mit 
gewappneter Hand Rudolph und Ditocar, Adolph und Albrecht, Ludwig und Friedrich, 
waren Earl IV., Günther von Schwarzburg, Ruprecht, Zobft, Sigmund im politi= 
fhen Schisma erwählte Könige, bis zulegt, als ſich der innere Streit auch bes 
römischen Stuhles bemächtigte, beinahe zu gleicher Zeit auf dem teutfchen wie auf 
dem ‚päpftlihen Throne fich die Gefchichte der dreimännerigen Sunamitin erneute. 
In dem Maße aber, in welchem das alte Königthum an Olanz verlor, erhob fich die 
Ariftoeratie der fieben Churfürften und der. übrigen geiftlichen und weltlichen Fürften. 
Aber no war lange Zeit Alles im Schwanken und Vergehen. Erft fhien das Haus 
Habsburg, das Kaifer Rudolph, der Ordner Teutſchlands, im politifchen Chaos zur 
Hochwacht des Oſten berufen, mit Deftreih, Steyermarf, Kärnthen, auh Böhmen 
im Sturmſchritte zu erlangen, ald er nahe am Ziele nicht nur Böhmen, ſondern 
auch die fchweizerifchen Landvogteien und für lange Zeit die teutfche Konigskrone 
einbüßte. Dann drang mit mehr Glück als Helvdenfinn das Geſchlecht des mann- 
haften Heinrich VII. in die Fürftenreihen ein, verſchaffte fih Böhmen, Mähren, zeit- 
weife Ungarn, und Brandenburg, bis aus feinem Schooße das Haus Habsburg und 
das Haus Hohenzollern, das eine zu föniglichen, das andere zu hurfürftliden Ehren 
emporflieg. Während der Stern des Luremburgifchen Haufes aufging, ftrebte auch 
das Witteldbachifche nach der Krone von Ungarn, erwarb es kurz nachher die teutiche 
und machte fie nun zur Bafis glüdlicher Beftrebungen nach Ländererwerb, dem nichts 
abging, als die Dauer, ein Geheimniß, welches diefes mit den Orundfägen ber 
Hohenftaufen in das größere Leben getretene Geſchlecht nicht eher verftand, als es 
fi gleich den Habsburgern, deren Anherr auch auf Seite Friedrichs II. gefochten, 
mit der politifhen Anſchauung der Kirche verfühnte. Gerade diefer hatte ſich das 
große Verdienſt erworben, den großen Streit des sacerdolium und regnum, welder 
noch immer einer Haffenden Wunde glich, dadurch zu flillen, daß er allen Anfprüden 
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auf den Kirchenſtaat entfagte, während ber erfle König aus wittelsbachifchem Stamme 
den alten Streit — freilich nicht ohne Schuld Johannes XXI. — wieder erneute, 
wenn auch der eigentliche Gegenftand des Streites jegt ein anderer wurde. Es war 
eine eigene Sache mit den Vorrechten des Kaiſerthums, welche, ohne in einen Streit 
mit der Kirche zu gerathen, nicht mehr behauptet, ohne Schmälerung des Anfehens 
nicht aufgegeben werben konnten. Hatte der Welfe Otto, als er feinen Eid erfüllen 
wollte, was von dem Neiche abhanden gefommen war, demfelben wieder zu ver» 
ſchaffen, fi in den Kampf verwidelt, der ihm die Krone koftete, fo bewahrte den 
Luremburger Heinrich, der von Dante und den Ghibellinen als der unumſchränkte 
Gebieter der Welt begrüßt wurde, nur fein früher Tod vor einem vielleicht unver- 
meidlichen Kampfe. Ludwig der Bayer, der zu feiner Seite die Minoriten und die 
Rechtslehrer von Padua hatte, wollte oder Fonnte ihm nicht mehr entgehen und fah 
dadurch feine Regierung in eine Fluth der ärgſten Verlegenheiten geftürzt, die über 
ihn und fein Haus hereinbrachen und alles Gedeihen feiner zahlreichen Erwerbungen 
hinderten. Man glaubte damals päpftliherfeits nicht Anders, als Ludwig, welcher 
in ungünftiger Stunde wieder zu dem veralteten Mittel, einen Gegenpapft aufzu- 
ftellen, gegriffen und nur einen Tächerlichen Menſchen fand, welcher fich dazu bergab, 
wolle ein teutfches Patriarchat begründen. Allein der Kirchenftreit, welchen er her- 
vorrief, betraf nicht mehr eine teutfche Frage; er betraf dogmatifche Gegenftände, 
über welche wenigſtens er nicht Schiedrichter fein konnte, und felbft wenn die ganze 
teutfche Nation für ihn geweſen wäre, diefe nicht zur Entſcheidung ausgereicht haben 
würde. Biel fhlauer handelte Ludwigs Nachfolger, Earl V., der fih auf die Päpfte 
‚fügte, um die Kirche in Teutfchland zu feinem Intereffe auszubeuten. Erft verfuchte 
er es bei den einzelnen Bifhöfen, die er dem Erzbifchofe von Prag zu unterwerfen 
firebte ; als dieſes nicht gleich gelang, bot er feinen ganzen Einfluß auf die ihm 
ergebenen Yäpfte auf, die Bisthümer und feldft das hochwichtige Mainz, das bei⸗ 
nahe feit einem Jahrhunderte über die teutfche Königäfrone verfügte, nach feinem 
Gefallen zn beſetzen. Dadurd bereitete ſich der Berfall der teutfchen 
Kirhe unaufhaltfam vor. Geit das Episcopat Faiferlich geworben war, bie 
Päpfte nicht mehr auf das Bedürfniß der Diöcefen, fondern auf den Wunfch bes 
von weltlihem wie dynaſtiſchem Intereſſe geleiteten Kaifers fahen und das Wahl- 
recht der Eapitel theild fugspendirten, theild aufhoben, mußte die Berweltfihung 
immer weiter um fich greifen und fonnten Scandale der Art vor fich gehen, daß ein 
und derfelbe Bilhof von Bamberg, Erzbifchof von Mainz, Patriarch von Aquileja, 
Erzbifchof von Magdeburg, Bifhof von Halberftadt wurde und ald Tänzer, fchöne 
Frauen an der Hand führend, plöglich vom Schlage getroffen farb. Tritt die letzte 
Periode der teutſchen Kirchengefhichte mit dem Momente ein, als die Häufung der 
Bisthümer durch die Angriffe der Proteftanten eine Sache der traurigen Rothwen- 
digfeit wurde, Unmändige, wenn fie nur Prinzen aus einem Fatholifchen Haufe 
waren, ja beinahe Kinder Bisthümer erhielten, fo ift die Periode, welche der großen 
Reformbewegung vorhergeht, durch den Wechfel der Bisthümer bezeichnet, welcher 
zur Ausbildung des Capitulationsfyftems der Bifchöfe führte. Diefe wurden zuletzt 
beinahe nur Pfründengenießer; die Regierung der Didcefe wie die geiftlihe Leitung 
fiel in die Hände des Domcapiteld und deffen Angehörigen, diefes felbft aber ſchloß 
fi in der Art ab, daß zulegt nur mehr ein verhältnigmäßig fehr geringer Kreis 
von Familien episcopal (ftiftsmäßig) wurde, die große Menge von Unabeligen, 
mochten fie noch fo talentvoll fein, von den Hochftiften ſich ausgefchloffen fah. Ge— 
rade diefes unnatürlihe Verhältniß Hat dann wieder den Streit zwifchen den Städten 
und dem Adel mächtig geſchürt, der nicht etwa bloß um Handelsgüter und Kauf— 
mannswaaren geführt wurde, fondern auc mit dem geiftlichen Adel ebenfo wie mit 
dem weltlichen um Pfründen und geiftliche Aemter geführt wurde. Ja man kann 
wohl mit Recht behaupten, hätte ſich der teutfche (geiftliche) Adel im 15ten Jahr- 
hunderte nicht fo fehr gegen den Hauptgrundfag aller kirchlichen Reform gefperrt; 
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daß nur bie geiftige Befähigung bei dem geiftlichen Stande entſcheiden follte, es 
wäre wohl nie zu ben wilden Scenen der Glaubensfpaltung, nicht zum fo rafchen 
Abfalle der Reichsftäbte und des Bürgerthums überhaupt gefommen, wir hätten ſtatt 
des Schisma's und der nachfolgenden politifchen Auflöfung unferer Nation eine 
wirkliche Reformation, eine geiftige Belebung und Durchdringung der, wenn auch 
vielfach gefpaltenen und getheilten, doch in der Hanptfache noch immer vereinten 
Nation aufzumeifen. — Bon allen Jahrhunderten verbient feines fo fehr den Namen 
des Jahrhunderts der Reform, als das 15te mit feinen Eoncilien und reformatori- 
fhen Edicten, und was zu diefen ſowohl Kaifer Sigmund beitrug, als die teutfche 
Nation, auf deren Boden die Eonecilien von Eonftanz und Bafel gehalten wurben, 
verbiente und fand die allgemeine Anerfennung. So lange es fih aud darum 
handelte, die Gebrechen des römifchen Stuhles zu rügen, die Reformation bei dem 
Haupte einzuführen, war große Einigfeit unter den Vertretern der teutfchen Nation; 
anders aber wurbe es, ald nun die Principien der Reform auch auf die Glieder 
ausgedehnt, ver durch Hypertrophie entflandenen Blutſtockung abgebolfen, die Kriege 
im Innern befeitigt, die Kraft der Nation gegen die Türken verwendet werben follte, 
welche um diefelbe Zeit nach Europa herüberbrangen, als Kaiſer Carl IV. an dem 
politifhen Teftamente des teutfchen Kaiſerthums, der goldenen Bulle gearbeitet 
batte. Der Mägliche Zuftand der Nation und ihrer Führer zeigte fih vor Allem im 
Huffitenfriege, wo die Macht des in fich taufendfach getheilten und erlahmten teutfchen 
Neiches nicht hinreichte, den wilden Anfturm eines Volles zu bewältigen, das die 
Pflugfhaar zur Pife umgewandelt hatte. Schon war e8 1432 dahin gelommen, 
daß die Stabt Magdeburg ihren Erzbifchof mit dem gefammten Clerus vertrieb und 
von den Huffiten einen Hauptmann verlangte; in Bamberg ähnliche Dinge zu er- 
warten waren, in Paffau der Bifchof vor den Bürgern entweichen mußte, der Prä- 
fivent des Basler Concils aber nicht bloß dem Papſte (Eugen IV.) bemerkbar machte, 
daß die Weltlihen durch die Ausartung und Zügellofigfeit des teutfchen Clerus aufs 
Aeußerfte erbittert würden, fondern auch fehr zu fürchten fei, daß, wenn er ſich nicht 
befferte, die Weltlichen über den gefammten Clerus berfallen, wie es (in Böhmen) 
die Huffiten gethan. Ze näher ſich die Türkengefahr heranwälzte, defto mehr fchienen 
die Teutfchen den Beruf zu fühlen, diefen durch immerwährende Streitigkeiten die 
Invaſion zu erleichtern ; verlangte der Kaiſer Unterſtützung von den Städten, fo war 
aus dieſen nichts herauszubringen, als fie wollten die Sache hinter fi an ihre 
Herren und Freunde bringen; die Fürften aber vergeubeten die edelfte Zeit mit 
Bedrüfung der Städte, worin ihnen der Adel fräftig beiftand, der in Jagd und 
Straßenraub feine Zeit zubringend, nicht zu gewahren fchien, daß fein eigenes Intereffe 
ihm vielmehr gebot, fich mit den Städten gegen die fürftliche Uebermacht zu verbinden. 
Als nun auch die fpeciellen Angelegenheiten der teutfchen Nation mit dem röm. Stuhle 
durch das Afchaffenb. Eoncorbat geregelt wurden und das wirkfamfte Mittel, eine Re— 
form durchzuführen, ein teutfches Provincialconeil, deffen Nothwendigkeit ſchon Card. 
Julian ausgefprocdhen hatte, noch immer ausblieb, fo ergriffen endlich die Päpfte, 
namentlich Pius II., das Mittel, einzelnen Bifchöfen größere Vollmachten zu über- 
geben, um mit möglichfter Energie ihre Klöfter zu reformiren. Card. Cuſa hatte 
zu gleicher Zeit darauf hingewirft, wie fpäter der gelehrte Abt Trithemius, dem 
außerordentlich verbreiteten Benedietiner-Drden einer gründlichen Reform zu unter- 
werfen; allein als fi die faulen Glieder des Clerus hinter die Weltlichen ftedten, 
und nun der Grundfaß geltend gemacht wurde, bie Klöfter, angeblich Stiftungen 
des Adels, feien des Adels Spitäler, man dürfe feine Clauſur errichten, weil diefe 
die Gaftfreundfchaft vernichte; man dürfe Feine tüchtigen Mönche aus andern Klö- 
ftern in verberbte verfegen, weil dadurch die Adelsprivilegien gebrochen würden, fo 
war eine Heilung der Gebrechen geradezu unmöglih. Was da noch von Einzelnen 
gefhah, es reichte nicht aus: im Ganzen erging es den Teutfchen, wie Mon- 
tesquieu von ben Athenern fagt, ihre Gebrechen waren ihnen lieber geworden, als 
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bie nur mit dem Schmerze der Heilung verbundene Möglichkeit einer Wiederherſtellung. 
Man darf nur vergleichen, wie lange, wie raftlos an einer politifhen Reform 
gearbeitet wurbe, wie jeber Reichstag die Nothwendigkeit derfelben hervorhob, und 
wie dürftig und mangelhaft fie endlich an der Schwelle des 15ten und 16ten Zahr- 
hunderts ind Werk gefegt wurde, um in Betreff des Miflingens einer religiöfen 
billiger zu urtheilen. Ungleich ſchwieriger war aber die Durchführung der leßtern, 
welche nicht etwa bloß Neichögefege nothwendig hatte, fondern eine Umfehr ver 
Einzelnen, eine beftändige Sorgfalt und Ueberwachung durch dem römifchen Stuhl, 
der gerade in dem legten Drittheile des 15ten Jahrhunderts felbft einer ſchickſals 
vollen Krife entgegen ging, eine große und aufopfernde Bemühung der teutfchen 
Bifchöfe, von welchen der Erzbifchof von Mainz damals mit Gewalt feine Stadt 
bezwang und genug zu thun hatte, wenn er als Chur-Erzfanzler die politifche Reform 
einleitete, die übrigen Bifchöfe aber kaum fich ihrer Nachbarn erwehrien; endlich 
günftige äußere und innere Berhältniffe, welche gleichfalls fehlten, und eine über- 
wiegende Perfönlichfeit, die ohne in die Fehler der Savonarola zu fallen, den 
Laien wie den Geiftlihen glei imponirte; ein Eapiftran, der den Kreuzzug gegen 
die Berfehrtheiten feiner Zeit predigte und nicht von ihr gefteinigt wurde. Wurde 
aber aus welchem Grunde immer bei folcher Gährung der Gemüther und in ſolchem 
Schwanken der Berhältniffe auch noch der feſte Boden des Glaubens gerüttelt und 
den beſtehenden politiihen Zerwürfniffen noch Anlaß gegeben, ſich auf das religiöfe 
Gebiet hinüberzuwerfen , fo war der Verfall des Reiches unaufhaltfam, feine Auf« 
Yöfung, im günftigften Falle die äußerfte Zerrüttung zu erwarten. Zu der Schwäche 
im Innern als Folge mangelhaft georbneter Zuftände gefellte fi damals auch die 
gegen Außen. Die Nation, welche erft ihren Kaifer, Friedrich IV., von den Ungarn 
mißhandeln ließ und duldete, daß das öftlihe Bollwerk Teutſchlands in die Hände 
des Mathias Corvinus fiel; die dann bei den Berathungen über die Reform bes 
Reiches den Kaiſer (Mar I.) vor der Thüre des Berathungsfaales warten ließ, 
konnte nicht verlangen, daß Auswärtige ihn mehr ehrten. Die Zeit trat ein, im 
welcher beinahe jedes Jahrzehent ein Stück des Neiches nach dem andern fih vom 
Ganzen Iosmachen fah, und bald lehnte ſich das Reich, um zu beftehen, nicht minder an 
die Macht des Haufes Deftreih an, als diefes fih an jenes. Schon hieß es in einer 
Staatsfhrift des 3. 1517, „wenn nicht fchleunig den llebeln vorgebeugt würde, 
unter welchen Mangel an Gerechtigkeit voranftand, nichts anderes erfolgen Fönne, 
dann Abfall, Zerftörung und Verderben des HI. Reiches und ganzer teutfchen 
Nation. Man möge bevenfen, weldhe Reiche, Könige, Länder, Communen und Herr- 
fchaften durch Mangel der Gerechtigkeit und der Glieder Uneinigfeit untergegangen; 
auch was jest in den Herzen und Gemüthern der Gebauern und gemeinen Mannes 
firebt, und alfo zu fprechen, allenthalben wüthet.“ — So flanden die Verhältniffe, 
als Luther das Signal gab zur großen teutfchen Revolution, und beinahe zu 
gleicher Zeit durch den Tod Marimiliand das Reich einem jungen Danne zufam, 
welcher durch die ausgedehnte Lage feiner Länder in alle Händel von Europa ver- 
ſtridt, dem Lande am wenigften feine Sorge zuwenden konnte, welches diefelbe am 
meiften bedurfte. In rafcher Aufeinanderfolge ergriff der Geift des Umſturzes zuerft 
den Adel, dann die Bauern, die beide den Fürften erliegend, diefe zu Erben ber 
Dewegung machten, welche fie felbft theils angeregt hatten, oder von der fie fort- 
geriffen worden waren. Doch hörte nach der furchtbaren Aderläffe des Bauernfrieges 
(1525) der Parorismus allmäplig auf; die politifche Speculation ging jegt namentlich 
in den Reichsftädten mit dem Abfall Hand in Hand, fo daß bis zum 3. 1530 ſich der Kern 
des Ganzen ziemlich abgeflärt hatte. In theologifcher Beziehung war ein neues Evan- 
gelium fertig, deffen Bekenner fich berufen fühlten, ver latholiſchen Kirche, als dem 
Inbegriffe der Finfterniß, der Mifbräuce, ja der Gottesläfterung und des Gögen- 
dienſies feldft, wie fie konnten, entgegenzutreten und denen Luther noch fterbend feinen . 
Haß gegen den Papft vermachte. Es war das Evangelium der Spaltung, das 
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Teutſchland nicht mehr zur Ruhe kommen Tieß und indem es die Grundſäule feines 
ganzen Beftandes angriff, mit der ganzen Vergangenpeit brach, auch nur den Unter⸗ 
gang des alten Reiches herbeiführen fonnte. Eine zehnjährige Anardie, während 
welcher das Kirchengut nur in fo ferm nicht hervenlos war, weil e8 zu viel Herren 
fand, war die nächfte Folge der maflofen Angriffe des Wittenberger Mönche und 
Profeffors gewefen, welcher fich felbft von den geſchwornen Eiden befreiend, der 
Anführer einer unermeßlichen Anzahl Gleichgeſinnter wurde, die dann felbft wieder 
dem niedern Volfe in MWegwerfung der Sacramente, in Verhöhnung desjenigen 
ooranleuchtete, was ber überwiegend größere Theil diefer Männer bis vor wenigen 
Wochen oder Monaten als wahr und heilig angefeben, verfünbet und beobachtet 
hatte. Biele Spaltungen waren bisher in der chriſtlichen Kirche vorgefallen. Ein 
abtrünniger Priefter von Mlerandria hatte 300 Jahre Tang durch feine Lehre den 
Drient in fieberhafter Bewegung, den Decident in jener Spannung erhalten, welche 
den frühen Untergang der Völker gothifhen Stammes veranlaßte; der Drient bfieb 
mit dem Decident zerfallen, meift aus Ehrfucht griechifcher Patriarchen ; allen aber 
war noch immer Gfeichheit der Sacrramente, felbft des äufern klirchlichen Lebens 
geblieben und der eigentlihe Grund der Spaltung wohl Millionen von Menſchen 
nicht Mar getoorden. Aufder Höhe des Mittelalters hatte man ganze Bölfer fih auf 
die begeifterte Rede eines Papſtes, einiger Mönche Hin ſich in den Orient flürzen 
feben. Jetzt trat in Teutfchland, welches die Bewegung der Kreuzzüge anfänglich 
verlacht hatte, das von dem zahfreichen Orbenftiftern nur Einen, den des Karthäufer 
Ordens, der niemals einer Reformation’ bedurfte, hervorgebracht, eine Veränderung 
ein, welche noch kurz vorher für unmöglich erachtet worben wäre, und bie, obwohl 
fie in ihren Folgen vor ung liegt, man immer noh Mühe hat, zu begreifen, für 
möglich, für wirklich zu halten. Daß die Laien gegen die Geiftlichen auftreten 
würden, war Tängft vorauegefagt worden; daß es zu einer Immwälzung, zu einer 
xarax)ıoıs fommen würde, war im Munde des Volfes eine zweifellofe Redensart. 
Daß aber diejenigen felbft, welche bisher täglich im HI. Mefopfer das tremendum 
sacrificium dargebracht, täglich fich und Andern gefagt, daß wer unwürdig von dem 
Brode des Lebens effe, das Gericht Gottes auf ſich Tade, nun mit demfelben Munde, 
an den diefelben Finger den Kelch geführt, mit welchen fie der Kirche Gehorfam ge- 
ſchworen, das Entgegengefegte behaupten würben; daß ferner diefen Männern die- 
jenigen Glauben fchenften, teren Ahnen Klöfter begründet, Stiftungen gemadt, ein 
buffertiges Leben geführt; daß diefe zufammen, alles was 1500 Jahre lang gelehrt, 
gepredigt und gefchehen war, für fatanifchen Irrthum, Trug und Gewebe menſchlicher 
Bosheit anfahen, ihre eigene Vergangenheit zerftörten, ihren Vätern, Müttern, 
Ahnen gleihfam ins Angeficht ſchlugen, ihren katholiſchen Landeoleuten connubium 
and consorlium vitae auffündeten, war ein in der ganzen Weltgefchichte bisher nicht 
vorgefommtenes Ereigniß, ein Phänomen, das fich nur durch ein Verhängniß, ein 
Gericht Gottes erklären läßt, der es dulbete, daß bie angeblih von Ihm un- 
mittelbar infpirirten Menfchen glaubten, ver eingeborne Sohn des himmlifchen 
Vaters habe, nachdem er felbft deßhalb am Kreuze geftorben, noch 1484 Jahre lang 
das MWerf der Erlöfung, der geiftigen Befreiung aufgehoben und erft durch einen 
teutfhen Mönch das Evangelium Licht werden laſſen, zu deſſen dogmatifcher Be— 
gründung dieſer Nachfolger Ehrifti fih den frommen Betrug der Berfälfhung des 
Nömerbriefes und eine Maffe von Fehlern in den übrigen Theilen der von ihm über- 
festen Bibel erlaubte. — Es gibt von diefer Zeit an nicht mehr Ein Teutfchland, fondern 
der Gefchichtfchreiber muß die Geſchichte zweier feindlichen Lager, bald nachher dreier 
berichten, in welche das bei aller politifchen Anarchie bisher doch noch immer im We- 
fentlichen Eine Teutfchland zerftel und zerfallen blieb. Man mag daher die nachfolgende 
Periode von dem confeffionellen Standpuncte als eine großartige oder glänzende 
Periode betrachten, von dem teutfchen heißt fie nur die Periode des Verfalls, 
der Auflöfung, welche nur deßhalb nicht raſcher erfolgte, weil die Fatholifche Partei 
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deſto zãher an den Reichseinrichtungen hing, je frivoler dieſe von der andern Seite 
überfprungen wurden. Ein Theil diefes furchtbaren Gottesgerichtes, das über Teutfch- 
Iand hereinbrach und es ſchnell allen Launen und Tüden feiner Nachbarn Preis gab, 
wird freilich dadurch aufgehellt, daß die neue Lehre allen den Zwang und die Be— 
ſchränkung des täglichen Lebens aufhob, welche die Fatholifche Kirche von ihren Be— 
fennern fordert. Die Anhänger der neuen Lehre zeichneten fih vor denen der alten 
Kirche fhon äußerlich dadurch aus, daß fie nicht fafteten, die Sarramente ganz 
abfchafften oder nur nach beliebiger Auswahl beftehen ließen, ihre Gelübde brachen, 
heiratheten, wenn fie früber Keufchheit gelobt hatten, die Ehe nach Gefallen brachen und 
fo fortfußren, bis endlich den anfänglich begeifteriften Anhängern Luthers das Ge- 
ftändniß ausgepreft wurde, die evangelifchen Buben trieben es ärger, als früher die 
römifchen, und wie die Wiedertäufer fagten: „ja, wenn's Kreuz, Leiden und Sterben 
und alle Berfhmähung, fo gut zu tragen wäre, ald am Freitag Fleifch effen, zum 
Sarrament gehen und Weiber nehmen ,. die Luther'fchen hätten ſich vorlängft Gott 
ergeben und taufen laſſen.“ Man erfhöpft fih -gewöhnlih, den Kreuzzügen un- 
lautere Beweggründe unterzubreiten; man wird fich jedoch fehr täufchen, wenn man ber 
Bewegung von A51Tran minder, lautere unterbreiten wollte. Zuerft galt es nur 
der geiftlichen Obrigkeit, welche den neuen ‚ Evangeliften nicht von Gott, fondern 
vom Teufel erſchien; dann als die Oppofitionsmänner felbfi die Gewalt an fi 
gebracht und der einmal entfefjelte Strom der Bewegung fih auf gegen. bie welt- 
liche und neugefchaffene Obrigkeit Fehrte, wußte man aus der Härte jener Zeit nicht 
Strafen genug gegen biejenigen aufzufinden, welche zulegt für ihr Prophetenthum 
auch feine ftärferen und feine fhwächeren Beweife aufgebracht hatten, als daß man 
zum Berge hingehen müffe; wenn er dem angefonnenen Wunder fich verfagend auf 
das machtlofe Gebot des vermeintlichen Thaumaturgen fih nicht in Bewegung fege. 
Wieder wurden, wie in ben frühern Tagen, die-Regalien, die Befegung ber geift- 
lichen Staaten, fo diefe felbft und ihre Eriftenz der eigentliche Gegenftand des 
Etreites, fowie der äußere Grund, warum eine Vereinigung auch fpäter unmöglich 
wurde, zuletzt der Anlaß zu den-fpäteren großen Bürgerkriegen im Reiche. Bedenkt 
man aber, wie raſch der Abfall erfolgte, wie die beftgemeinten Abfichten Papft 
Adrians VI. das Uebel nur vermehrten, da die Abgefallenen in feinen Geftändniffen 
eine Waffe gegen ihn erhielten, wie dann Clemens VII. in Rom felbft von den 
faiferlichen Truppen belagert wurde, und die zuchtlofen Banden und ihre Intherifchen 
Zührer den Papft zu erwürgen gedachten; wie frühe in Teutfchland die Iutherifchen 
Erben der revolutionären Bewegung Sickingens, der aufgeftandenen 
. Bauern und der Wiebertäufer wurden, und nun während Sachfen nach 3 Bisthümern, 
Brandenburg nach eben ſo vielen die Hände ausftredte, in den übrigen Erz- und 
BDisthümern der größere Theil der Capitularen, bald au der eine ober andere 
Biſchof abfiel, noch in das 1Tte Jahrhundert hinein neugewählte Bifchöfe ſich gar 
icht conſecriren ließen, die bifchöflichen Städte wie das Landvoll überwiegend pro- 
teftantifch waren, Bayern und Deftreih ausgenommen faft feine Dynaftie ber alten 
Kirche treu blieb, aber auch in diefen Ländern die Verwidelungen fih furchtbar 
häuften, fo ift nähft dem ungeheuren Abfalle das zweite Räthfel 
diefer Eage, daß nur überhaupt noch es Katholifen in Teutſchland 
gibt, ber Sturm des 16. Jahrhunderts nicht alles Hergebradte über 
den Haufen wehte. Die wichtigſten und dringendften Gefchäfte Fonnten nicht 
erledigt werden, die Reichstage zu feinen Beſchlüſſen fommen; eine gewaffnete 
Faction (der fhmalkaldifhe Bund) hauste im Reihe nach Wohlgefallen, verjagte 
Fürflen ober fegte fie ein; nicht Carl V. war Kaifer, fondern Philipp von Heffen 
und Papft war der wittenbergifhe Mönd, der, weil er (latholiſcher) Doctor der 
ie geworben, proteftantifhe Bifchöfe, Paftoren ze. ordinirte, confecrirte, 
Dogmen machte, die Evangelien nach Belieben auslegte, Apoftelbriefe annahm oder 
verwarf und einen Abgrund yon Haß gegen Papft und Kirche, fomit gegen bie 
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Teutſchen, welche feine uſurpirte Autorität verwarfen, den Seinen als theure 
Hinterlage übermachte. Da dieſe Faction ſich an das Ausland angeſchloſſen hatte, 
mit Dänemark und Schweden in Bündniß fland, von Frankreich befoldet wurde, 
beſchloß endlich Earl V., erfüllt von der Ueberzeugung, daß man erft dann mit Er- 
folg gegen Außen kämpfen Fonne, wenn man fich der Feinde im Innern erledigt, 
Ruhe zu fchaffen. Als aber die Macht der Gegner gebrochen war, raubte erfi Morig 
von Sachſen dem Kaifer die Frucht des Sieged und dann machte fih Markgraf 
Albrecht Alcibiades, der Wolf Teutſchlands, auf, die fränkifhen und rheinifchen 
Bisthämer mit Feuer und Schwert zu verwüften. Diefe Mordzüge des hohenzoller- 
ſchen Markgrafen ftürzten die Bisthümer in eine grenzenlofe Schuldenlaft und be- 
wirkten, daß fie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fih nur mühſam er- 
holten, faft fein Lebenszeichen mehr von fih gaben, die Ueberwältigung der vom 
erfien Sturme der Olaubensfpaltung nicht verfchlungenen eine leichte Sache zu fein 
fhien, gelänge ed nur noch einen Sturm zu erregen! Zwei Dinge halfen nebft der 
ruhigen befonnenen Klugheit Kaifer Ferdinands I. dem finfenden Reiche wieder 
theilweife auf, erftens der Paffauer Vertrag und darauf folgende Religionsfrieden, 
welcher die Säcularifation reichsftandfchaftlicher Territorien rechtlich verpönte, fac= 
tifch aufhielt; zweitens das Trienter Concil, das dem Schwanfen in bogmatifcher 
Beziehung ein Ende machte, und deffen reformatorifche Befchlüffe von dem römi- 
fhen Stuhle mit Eifer ergriffen, den teutſchen Bifhöfen fortwährend an's Herz 
gelegt wurden. Und da nun in Kraft des Neligionsfriedend der Fatholifche Landes- 
berr in religiöfer Beziehung zwingende Gewalt über feine Unterthanen hatte, fo 
wurbe jegt der Proteftantismus durch daffelbe Mittel gefehmälert, durch welches er 
fih anfänglich fiegend ausgebreitet, die erclufive Behauptung einer Staatsreligion. 
Allein diefen beiden confervativen Momenten traten um biefelbe Zeit zwei deftructive 
entgegen; das eine die Annahme des Calvinismus durch den Ehurfürften von der 
Pfalz und einige Feinere Fürften, dann der Abfall der Niederlande von Spanien, 
welcher für Teutfchland eine faft größere Duelle von Weh und nachhaltigen Uebel- 
fländen wurde, als der 30jährige Krieg im 17. Jahrhundert. Das Lutherthum feit- 
dem es Staatsreligion geworden, ftabil und verfnöchert, immerwährend nur fih um 
fich feldft, im Kreife drehend, hatte mit den aus feinem Schooße hervorgegangenen, 
von Luthers Doctrin abweichenden Lehren einen Kampf eingegangen, zu beffen Durch- 
führung nicht Kerfer, Beil und Verbannung gefpart wurden; es hörte auf gefährlich 
und Propaganda zu fein. Das Eindringen des Calvinismus in Teutfchland aber 
war nicht nur an und für fich ein Bruch des Neligionsfriedens, fondern verlieh auch 
ber eigentlich revolutionären Partei in Europa einen Stüßpunct, deffen fie fih zum 
Berderben des Reiches und zum unermeßlichen Schaden der Fürften, die fich ihr 
hingaben, mit Virtuofität bediente. Und als nun auch noch der Kampf der Nieder- 
länder mit Spanien ausbrach, wurbe nicht nur das Stromgebiet des Nheines, fon- 
bern auch das der Ems und Wefer, fomit eine Maffe teutfcher Staaten in fort- 
währender Aufregung gehalten, mehrere wichtige Theile vom teutfchen Reichskörper 
abgeriffen, der Handel foviel als vernichtet, fondern auch dem Plane einer Univer- 
faldemocratie möglichft Vorſchub geleiftet und während der Oſten den Türfen Preis 
gegeben war, im Weften eine eiternde Wunde unterhalten. Unaufhaltfam gingen 
die Dinge einer neuen Krife entgegen. Alles Vertrauen, alles Gefühl für Ehre 
und Nugen bes Reiches hatte feit Luthers Auftreten beinahe völlig aufgehört; das 
eonfeffionelle Intereffe verdrängte jedes Andere. Je ſchwächer die Reichs- und 
Kaifergewalt wurde, welche nach dem Neligionsfrieden fich wieder etwas erhoben 
hatte, unter Kaifer Rudolph tiefer als je gefunfen war, defto unverholener griff man 
nad dem noch übrigen RKirchengut, verzweigten fich die Verbindungen nad Außen 
bin, bis endlich Heinrich IV. von Frankreich die Fäden der Politik in feine Hände 
nahm und während die calviniftifhe Propaganda den Boden bis Ungarn und Polen 
aufwählte, von teutfchen Fürften unterftügt, den Arm nach der Raiferfrone aus- 
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ſtredte. Das Meffer Ravaillae's verhinderte noch die Ausführung eines Planes, 
den feitdem Frankreich nicht mehr aufgab. Unter dem Vorwande die Macht des 
Haufes Habsburg zu brechen, ein Plan, der nur Frankreich zu gute fommen fonnte, 
den aber die teutfchen Reformirten aus Intereſſe ihrer Confeffion willig unterftüßten, 
wurben bafd nachher alle Springfebern der Revolution in Bewegung geſetzt. Eine 
große Eoalition des böhmifchen, dftreihifchen, ungarifchen Adels fand Statt und 
der Moment war vorauszufehen, wo die Kronen ber öflreichifchen Erblande, fo 
glüclich in den erften Decennien des 16. Fahrhunderts vereinigt, von den Revolu-' 
tiongmännern den Meiflbietenden ausgeboten wurden. Der unbefonnene Friebrich V. 
von ber Pfalz, das Werkzeug feiner Räthe und Pfaffen — namentlich des Sickingens 
des 17. Jahrhunderts, des Fürften von Anhalt — zögerte nicht zur Beraubung 
des rechtmäßigen Fürften fich willig finden zu Taffen und ven Talisman zu zer» 
ſchlagen, welcher allein noch bie Furie des allgemeinen Krieges gefeffelt hielt; er 
übernahm es den Fürften feines Haufes zu zeigen, wohin eine Politik führe, welche 
fein anderes Ziel fenne, als nur eine anfcheinend günftige Gelegenheit zu benützen. 
Bei dem Ernfte diefer Thatfachen ift e8 eine reine Lächerlichleit des Donauwörther 
Ereigniffes als des Anlafjes eines Krieges zu erwähnen, welches zehn Jahre fpäter 
erfolgte und nur dadurch einen fo entfeglichen und Iangdauernden Charakter annahm, 
daß ſich das fürftlihe Haupt der Ealviniftenpartei erft mit der ariftocratifch revo⸗ 
Iutionären Partei im Dften verband; dann gefchlagen und vertrieben wie er es ver- 
diente, Dänen, Holländer, Schweden, Türfen und Tataren gegen den teutfchen 
Kaiſer aufrief, welcher dem Winterfönige gegenüber fich und des Erbes feines teut- 
Then Haufes erwehrte. Das Unglüf Teutfchlands beftand nur darin, daß, als diefe 
Kriege, welche aus dem böhmischen Ei entftanden waren, fiegreih und zum ent- 
ſchiedenen Vortheile des Kaiſers beendigt waren, das Reich, welches fo fehr eines 
kraftvollen Kaifers bedurfte, fih nach Frieden fehnte, und berfelbe Feine unüber- 
fteiglihen Schwierigkeiten mehr bot, — die Einmifchung des Schwebenfönigs alle 
Hoffnungen der gefchlagenen Partei wieder rege machte und der Sieg denen entriffer 
wurde, in beren Händen er ſich bereits befand, endlich diefe nicht mit jener Mäfi- 
gung verfuhren, welche im Intereffe des Reiches zu wünfchen war. Dadurch Fam 
es denn, daßres erging, wie in dem faft fechzigjährigen Kriege Staliens im 15. 
Zahrhundert, wo weder Sieger noch Befiegte ſich über anderes freuen oder Magen 
konnten, als über das allgemeine Elend. Wie damals Venedig ausgenommen feine 
Hauptftadt der Halbinfel, fih von feindlicher Occupation, Blutvergiefen, Plün- 
derung oder Brandfchagung ferne Hielt, erging ed Wien ausgenommen auch den 
teutfchen Hauptftäbten. Die Länder der Fürften, melde den Krieg begonnen, wie 
derjenigen, welche ihn fortgeſetzt, traf gleiches Verderben, bis endlich noch der ſchmah⸗ 
lichſte aller Grundſätze geltend gemacht wurde, daß die fremden Sieger und ihre 
einbeimifchen Verbündeten auf Koften derjenigen entfchädiget werden follten, bie 
felbft an dem Ausbruche des Krieges feinen Theil gehabt und die für ihren Verluft 
Niemand entfehädigt — der geiftlichen Staaten. Dennoch erholte ſich das Reich 
aus den entfeglichen Schlägen des breifigjährigen Krieges wieder. Auf's Neue 
hatte Deutfchland die fo oft beftandene Erfahrung gemacht, daß es nun einmal nicht 
in feiner Aufgabe Tiege, irgend einem Gegenfage den vollendeten Sieg zu ver- 
ſchaffen, fondern in den Gegenfägen, die die Welt bewegen, bie Vermittlung zır 
üben. So war es gewefen, als es fih um die Regalien handelte, wo nicht die 
ſcharfen Grundfäge Gregor’s VII. zur vollen Anerkennung gediehen, ſondern der 
Wormfer Friede zwifchen dem, was auf der Höhe des Kampfes die Kaifer und was 
die Päpfte begehrten, die Vermittlung begründete. So war es ergangen, als im 
14. Jahrhunderte der Streit zwifchen dem Adel und den Städten entbrannte, die 
Schweizer Bauern die Adelsherrn . vernichteten und der VBertilgungsfampf zwifchen 
diefen großen Parteien fih nun nach der Ebene zu ziehen fehlen; auch da mußten 
äulegt beide Parteien ihre rechtliche Eonfiftenz anerkennen. Und als num im 
10* 


148 Reich, teutfhes, 


Zeitalter der Glaubensſpaltung der Adel die Fürften, die Bauern den Adel abzus 
thun fuchten, wie zulegt die Fürften wider den Kaifer aufftanden, fo wurde biefe 
Lehre auch jegt blutig erneut und durch eine Erfahrung, fo furchtbar wie fie Teutfch- 
Yand noch nie beftanden, der Sa erhärtet, daß geiftige Gegenfäge nur zum allge- 
meinen Verderben mit dem Schwerte gelöft werben lönnen, jeder Verfuch dieſer 
Art unausbleiblich zum entgegengefegten Ziele, als man urfprünglich glaubt, führt 
und nur der Zeit, beffern Einficht, gutem Willen und der Entwidlung des Rechts- 
gefühles es überlaffen werben fann, Knoten diefer Art zu löfen. Es war Zeit, daß 
der Friede gefchloffen wurde (1648), welcher Schweden und Frankreich die Prä- 
ponderanz in Teuſchland verlieh und dem nun jener Tangwierige blutige Krieg mit 
den Türken nachfolgte, welder Ungarn dem habsburgifchen Haufe verfchaffte, im 
Dften aber ein micht minder blutiger und verheerender mit Lubwig XIV., welder 
zwar Teutſchland nicht was es an ben Franzofen eingebüßt, wieder gab, aber doch 
zulegt dem Reiche im Bergleih zu dem frühern Zuftande mannigfache Vortheile 
gewährte. Ueberhaupt war die Lage des Reiches im vorigen Jahrhunderte fo, daß 
eine fo baldige Auflöfung menfhlihem Ermeffen nach nicht in Ausficht fland. Allein 
vier Dinge richteten das teutfhe Reich in Zeit von 100 Jahren zu Grunde. 
1) Die äußerfte Frivolität der Höfe, welche mit wenigen Ausnahmen nur den eng=- 
berzigften und gewöhnlichfien Intereſſen fröhnten, eine ſchmutzige Sinnlichkeit nährten 
und um das Volk ſich wenig oder gar nicht fümmerten. 2) Das Erlöfchen des Manns- 
ftammes des Haufes Habsburg, welches dem Könige Friedrich II. von Preußen An- 
laß gab, bie alte auf die Erhaltung des Kaiſerthums gerichtete Politif feines Haufes 
zu verlaffen und auf den Untergang des Kaiferreiches wie auf die Schmälerung des 
öftreichifchen Haufes alle Kraft feines erfinderifchen Geiftes zu wenden. 3) Die 
zunehmende Schwäche der teutfchen Mittelftanten, namentlich Sachſens und Baierne, 
Hon denen das erftere in die polnifchen Händel verwidelt war, das letztere durch 
feinen Antagonismus gegen Deftreih den Zufammenhalt der Fatholifhen Staaten 
aufgab. 4) Endlih der Kortfchritt des irreligiöfen Geiſtes bei den Fürften und 
Großen, welche kein Hehl trugen, fich mit dem deftructiveften Plänen der erflärteften 
Feinde aller chriftlihen Ordnung ber Dinge zu verbinden, alle Moral zu unter- 
graben, der Nation felbft allen innern Halt zu rauben, fo daß fie für unbeflimmte 
Güter fhwärmend für das was ihr zunächft lag, feinen Sinn mehr hatte. Faft 
jeder Stand verlor das Gefühl feines inneren Berufes; die franzöfifche Revolution 
fand nirgends eifrigere Bewunderer als in Teutſchland. Nirgends waren ihre poli- 
tifhen Grundfäge bereits von Oben herab flärler gehandhabt worden. Der Altar 
bes Chronos war gebaut, er brauchte nur feine eigenen Kinder zu verfchlingen. Das 
Zeitalter des Joſephinismus machte das alte Reich fertig; für alles war in der von 
Earl d.. Cr. gegründeten Monarchie ein Play vorhanden als für diefe Art von 
Knechtſchaft der Kirche. Als das Kaiferthum auch noch die Grundfäge aufgab, um 
deren Willen e8 begründet worden war, erfolgte die Kataſtrophe, welche Kaiſerthum 
und RKaiferreich zugleich umftürzte (1803—1806). Man konnte jetzt fehen mit 
welchem Rechte der päpftlihe Geſandte bei dem weftphälifchen Friedenscongreffe 
gegen die Annahme des fog. Entfchädigungsprincipes resp. der Säcularifation pro= 
teftirt hatte. Als daffelbe bei dem Lünevifler Friede im umfaffendften Maßftabe 
adoptirt wurbe, hörte mit der Reichsſtandſchaft des Elerus das Reich auf, 
wie das alte Kaiſerthum factifch aufgehört hatte, als es feine Negalien mehr zu 
verleihen gab. Schon von der Mitte des 17. Jahrhunderts an hatte theils Hannover, 
theils Preußen daran gearbeitet, die Fürftbisthüämer aufzuheben und diefe um ihre 
Eriftenz beforgt, bald da, bald dort Schug und Hilfe gefuht. Nichtsdeftoweniger 
wußten bie teutfchen Erzbifchöfe nichts Befferes zu thun als noch wenige Jahre vor 
ihrem Ende fich in Ems zu verfammeln und Befchlüffe wider Rom zu faffen, das 
fie allein in allen diefen Gefahren mit unerfchütterlihem Muthe vertreten hatte. 
Sp fehr aber hatte jeder Stand das Gefühl feiner Würde aufgegeben, daß ber 
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Kaiſer fie in diefem Benehmen unterftüßte, bis er felbft an Preußen einen Gegner fand, 
welches ihm nicht geftattete, zu vollenden, was es zu feinem Profit auszubeuten 
fuchte. Noch ift die Gefchichte des Unterganges des teutfchen Reiches nicht gefchrieben, 
eine fehöne und großartige Aufgabe für einen teutfchen Tacitus, der Muth hat die 
Berkehrtheiten und Lafter feiner Zeit aufzudecken. Möge er fich finden und bie 
Nation erkennen, in welchen Abgrund fie geftürzt und was fie allein zu retten ver=- 
mocht hätte, noch jebt zu retten vermag. [Höfler.] 
Neichenau, , berühmtes Klofter. Diefes Klofter, auf einer Inſel im Bodenfee, 
wurde von dem hi. Pirmin, einem fränfifchen Negionarbifchof, der noch verfchiedene 
andere Klöfter in Alemannien und Bayern nebft dem fränfifchen Klofter Hornbach 
ftiftete, unter Mithilfe eines angefehenen, am Bodenfee reichbegüterten Alemannen 
Sinlaz und unter Begünftigung Carl Martell$ um 724 gegründet (Weiteres und 
Näheres über den hl. Pirmin f. vorzüglich in Hefele’8 Geſchichte der Einführung 
des Chriftenthums im fübweftl. Teutfehland, Tübingen 1837, und Rettbergs 
Kirchengeſchichte Teutfchlands, Göttingen II. S. 50 ır.). In etwas abweichender 
Weife erzählt Hermann der Eontrarte (f. d. 9.) die Stiftung des Klofters Reiche» 
nau: „Pirminius abbas et chorepiscopus a Berhtoldo et Nebi principibus ad Karolum 
ductus Augiaeque insulae ab eo-praefeotus, serpentes inde fugavit et coenobialem 
äinibi vitam instituit annis 3* (Perg VH. 98). Im Anfang und noch lange Zeit 
nachher kommt dieſes bald fo berühmt gewordene Klofter unter dem Namen Sind 
lazau und Augia vor. Pirmin ſtand dieſer feiner Stiftung nur drei Jahre vor und 
wurde dann aus Haß des alemannifchen Herzogs Theodebald gegen Carl Martelf 
sertrieben. Die nach Pirmin dem Kfofter vorftehenden Aebte werden in einem bef 
Berk II. S. 37—38 befindlichen Eataloge bis gegen den Anfang des 14. Yahr- 
hunderts aufgeführt. Bekanntlich war das Klofter Reichenau mehrere hundert Jahre 
hindurch eine fruchtbare Mutter von Heiligen und frommen Männern, eine Pflanze 
ftätte der Kenntniffe und Wiffenfchaften, ein Seminarium von Bifchöfen und andern 
Würdeträgern. Männer wie ein Hatto (Abt von Reichenau und Bifhof von Bafel, 
ſ. d. 9.), Reginbert (+ 846), Walafrid Strabo (f. d. 9.), Hermann der Eon- 
tracte (f. d. 9.) und viele Andere machen dieſes Stift unvergeßlih. Wie regſam 
28 3. B. im neunten Jahrhundert zu Reichenau zuging, mag man daraus entnehmen, 
daß die in biefer Zeit vom den Reichenauern verfaßten Werke eine nicht unanfehn- 
liche Bibliothef ausmachen würden, wenn man fie fammeln und zufammenftellen 
würde. Und mit wel’ unermüblichem Fleiß die Reichenauer für ihre Bibliothek 
Bücher fchrieben und fammelten, erfieht man unter Anderm aus dem überaus fchäß- 
baren Catalog der Bibliothek diefes Klofters, welchen der Magifter und Bibliothecar 
Reginbert (+ 846) verfaßte; darin kommen Bücher aller Art vor, biblifhe, erege- 
tifche, patriftifche, Firchengefchichtliche, profanhiſtoriſche, afeetifche, Liturgifche, cano⸗ 
niſche, grammaticalifche , mathematifche, mebieinifche, architectoniſche ꝛc. S. Neu- 
gart® episcopatus Constantiensis und beffen Codex dipl. Alem. et Burg.; Arxs 
Gefch. von St. Gallen; Schoͤnhuth, Epronik des ehemaligen Klofters Reichenau, 
Sreiburg 1836; Joh. Egonis, libri de viris illustr. monasterii Augiae majoris 
in B. Bezii thes. anecdot. t. I. [(Schrödt.] 
Neichenberger, Andreas, geboren in Wien am 24. Nov. 1770, erhielt 
Teinen Unterricht bei den Piariften und an der Univerfität, bis er im ergbifchöflichen 
Alumnate die Theologie abfolvirte 1791, ſodann ein Jahr Katechet an einer Stabt- 
ſchule war und 1793 zum Priefter geweiht wurde und in bie Geelforge auf das 
Land fam. 1796 wurde er als Lehrer der PaftoraltHeologie nach Wien berufen, 
erhielt 1799 die theologifche Doctorwürbe und 1812 vom Raifer den Titel eines 
k. I. Raths, fpäter den eines Regierungsraths. 1814 fam er ald Canonicus nah 
Linz, wo er die Regentie im bifchöflihen Seminar und die Direction ber theologi- 
ſchen Studien am k. E. Lyceum zu Linz übernahm (1815) und wirklicher Eonfiforial- 
rath wurde. Seine Schriften. find:. 1) Erziehungsbüclein oder Anweifung . für 
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Landleute, wie fie ihre Kinder zu guten, nüglichen und glücklichen Menfchen erziehen 
Tonnen, Wien 1793. 2) Ehrifttatholifcher Neligiondunterriht, 2 Thle. 3. Aufl. 
Wien 1815. 3) Erbauungsbud für Kranke und Sterbende, ebend. 1795. 4) Sehe 
vaterländifche Predigten nach den Bedürfniffen unferes Zeitalters, 1797. 5) Das 
Leben Zefu für die Jugend 2. Aufl. 1815. 6) Paftoralanweifung nah den Be— 
dürfniffen unferes Zeitaltere, 3 Thle. Wien 1805; der 1. Thl. des 1. Bds. in 
2. Aufl. 1818 vermehrt in Wien erfhienen. 7) Paftoralanweifung zum arademi- 
ſchen Gebrauche, 2 Thle. ebend. 1812. Diefes Werf erfipien in Prag 1818 in 
2 Bden. in’s Lateinifche überfegt unter dem Titel: Institutio pastoralis in usum aca- 
demicum (f. Gelehrten- und Schrififteller-Lericon von Waigenegger, 2. Bd. ©. 
140 und 141). [Haas.] 
Heichsabichied ift die in ein Document gefafte Summe der auf einer Reichs- 
verfammlung erzielten und hiemit als Neichögefege publicirten Reichsfchlüffe. In 
den älteften Zeiten des teutfchen Reiches beriethen die Kaifer oder Könige mit den 
in zwei Curien, die geiftliche und bie weltliche, ‚getheilten Reicheftänden über wich- 
tige Reichsangelegenheiten; foweit das Reichsoberhaupt die Gutachten der Reiche- 
fände fanctionirte, wurden fie in jedesmal von allen Anwefenden unterfhriebene 
Doeumente gebracht und hießen als allgemein verbindliche Geſetze ſofort Capitu— 
larien (f. d. A.). An beren Stelle traten fpäter die je nach Bedürfniß und im 
derfelben Weife zu Stande gekommenen wie: zufammengefaßten Reihsgefege 
(Reichsfagungen, Neichstagsordnungen), welche. freilich, nach der Natur des zwi- 
fen dem Reichsoberhaupte und den im Befefligung ihrer Territorial«Hoheit be- 
griffenen Reichsſtänden allmäplig ſich herſtellenden Berhältniffes, bald zum großen 
Theile in Wirklichkeit nicht fo faft mehr unter Beirath der Reichsftände abgefaßte 
allgemein gültige Berorbnungen, als vielmehr zwifchen dem Kaifer und diefen als 
Corporation flipulirte Verträge waren. Soweit diefe „Reichsgeſetze“ niedergefchrie- 
ben wurden, betreffen fie meiftens Privilegiums-Berleihungen und Handhabung des 
Landfriedens. Im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts fanden ſich aber die mit 
dem gemeinfchaftlihen Streben nach Erweiterung ihrer Landeshoheit als Corporation 
dem Kaifer gegenüber geftellten Reichsftände durch die Sonberintereffen ihrer ver- 
ſchiedenen Ordnungen auch noch unter fich getrennt, und es bildeten fich für die 
Reichstags-Verhandlungen allmählig die brei je unter eigener Berfaffung ſtehenden 
und von einander unabhängigen Reichscollegien, zuerſt das der Neichsftäbte, 
welche feit Rudolph von Habsburg auf jedesmaligen befondern Ruf des Kaifers 
auf den Reichetagen erfchienen, ohne jedoch (felbft in ben erften Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts noch nicht unbeftritten) vorerfi Sig und Stimme zu haben, dann 
das churfürſthiche, endlich das, auch die Prälaten, Grafen und Herren um- 
faffende, fürftlihe (der Fürften-Rath). Diefen drei Collegien wurden nun bie 
auf Reichstagen zu verhandelnden Vorſchläge förmlich unterbreitet; ihre (anfäng- 
lich gefondert, fpäter gewöhnlich gemeinfchaftlich nach voraudgegangener „Re- und 
Eorrelation unter ſich) gefaßten Befchlüffe gingen, fo bald fie übereiuſtimmten, als 
Reichsgutachten an den Kaifer, und diefe wurden, wenn fie die kaiferlihe Rati- 
fication erlangten, hiemit zu Reichsſchlüſſen. Wenn nun der Reichstag geenbigt 
werben follte, faßte Churmainz als Reichserzkanzler im Namen des Kaiferd und 
mit den Unterfohriften der anwefenden Reichöftände alle auf dem Tage erzielten 
Reichsſchlüſſe, damit fie fofort als Neichsgefege verfündet würden, in eine Summe, 
welche Reichs abſchie d (recessus imperii) hieß, weil mit ihrer feierlichen Ber- 
fündigung, welder die fürmliche Infinuation bei den Reichsgerichten unmittelbar 
folgte, die Reichsverfammlung „verabfchiedet“ wurde. Solchen „Haupt- (Reichs-) 
Abihieden“ wurden mitunter Erläuterungen oder zur allgemeinen Publication 
nicht geeignete zwifchen dem Kaifer und den Reichefländen verglienen Puncte in 
„Nebenabſchieden“ für den Hleinern Kreis der Ießtern angefügt. — Wenn man 
auch den Ausprud „Reichsabſchied‘ nur mißbrauhlich son den Reichsgefegen und 
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Taiferlichen Verordnungen überhaupt gebraucht, fo enthalten die Reichsabſchiede 
doch nicht immer regelrecht zu Stande gefommene Reichsſchlüſſe ausſchließlich. 
Auch nicht auf Reichstagen gefertigte Verträge zwifchen Kaifern und NReicheftänden 
wurden als Reichegrundgefege in Neichsabfchieve eingerüdt (wie der Paffauer- 
Bertrag in den von 1555 und der Weftphälifche Friede in den letzten von 1654), 
und ebenfo durch Zuftimmung der Reicheverfammlung zum Geſetz erhobene Schlüffe 
der (im 3. 1555 urfprünglich zur oberſten Ueberwachung des Landfrievens an der 
Stelle des ehemaligen Reicheregiments errichteten, 1606 aber wieder abgegangenen) 
ordentlichen und der (nachher durch jedesmalige eigene Reichsſchlüſſe niedergefegten) 
außerorbentlichen Reichsdeputationen, welde die Stelle nachbleibender Reichstags- 
Ausfchüffe vertreten konnten. Zudem wurde manchmal außer den eigentlichen zwi— 
ſchen dem Kaifer und den Reichsſtänden concertirten Reihsfchlüffen auch das, worüber 
der Kaiſer nur mit den mächtigften Fürften einig war, in Ausficht auf nachträgliche 
Beiftimmung der übrigen Reicheftände in Neihsabfchiede gebraht, um fo mehr, 
als die abwefenden Neichäftände auch durch einmüthigen Beſchluß der anwefenden 
nicht gebunden waren, bis fie durch eigene „Beibriefe“ ihre Einwilligung erffär- 
ten. — Daher veranlaßte geringer Beſuch von Reichstagen leicht Auflöfung ohne 
Errichtung von Reichsabſchieden, beſonders nachdem auch die Kaifer nicht mehr regel- 
mäßig perfönlih auf den Reichetagen zu erfcheinen anfingen, und. reichsftändifche 
Abgeordneten Alles bloß auf „Dinterfichbringen“ annahmen. — Ein andere Klippe, 
an welcher jeit ver Glaubensfpaltung wenigftend einzelne Reichsfchlüffe Leicht fchei- 
terten, war — abgefeben von dem nicht etwa bloß an die Reichstage gebundenen 
oder von ihnen unirennbaren, fondern eigentlich den Staat im Staate bezeichnenden 
Wirfen ded Corpus Evangelicorum (f. d. A.), welches die Fatholifchen Neichsftände 
mit Recht als „anmaßlich“ verdammten, ba die „theure Reichsverfaffung felbft von 
dergleichen ‚befondern corporibus nichts wiffe“, und auch der Wefiphälifche Friede 
nur von einem Audeinandergehen des Einen Corpus aller auf Reichstagen verfammel- 
ten Reichsſtände in „zwei Theile“ bei religidfen Fragen rede — eben biefes jus 
eundi in partes. Um nämlich alle Neligiong- und im alferweiteflen Sinne diefer 
anhängigen Sachen der reichstäglichen Schlußfaffung durd Stimmenmehrheit 
zu entziehen, erlaubte diefes herkömmliche Recht der Itio in partes in folchen Fällen 
die Zrennung der reichsftändifchen Collegien in zwei nach den Eonfeffionen gefchie- 
dene Parteien, welche dann je unter fih nah Stimmenmehrheit entfchieven, zu einem 
Reichsgutachten aber durch gütlichen Vergleich zu gelangen fuchten. Die Itio erfolgte 
auf NReichstagen ſchon auf Begehren der mehreren Stimmen von einer oder der 
andern Seite, während bei den Reichsgerichten Stimmeneinhelligfeit dazu erforber- 
lich war ; die Ratholifen haben von ihr einmal, die Proteftanten achtmal bei Neiche- 
tagen Gebrauch gemacht. — Abgerechnet ſolche feit der religiöfen Trennung immer 
nabeliegenven Fälle, daß Reichetage ohne Refultate blieben, welche in Reichsab⸗ 
fhiede hätten gefaßt werben loͤnnen, gibt es fo viele Reichsabſchiede, als es 
Reichdtage gab (über die verfchiedenen Sammlungen derfelben f. Pütter: Literatur 
des teutfchen Staatsrechts. II. 433 ff.; vergl. Eihhorns teutfhe Staats- und 
Rechtsgeſchichte II. $ 262). Der fogenannte „jüngfte oder nenefte Reichs— 
abſchied“ iſt vom J. 1654; denn der vom J. 1663 bis zum Einfturz des Reiches 
permanent in Regensburg verfammelte Reichstag konnte, weil er nie verabfchiedet 
worden, natürlich feinen Neichdabfchied hinterlafen. Die von ihm ergangenen 
Reichögefege find bloß einzelne mit dem Faiferlihen Natifications- Decrete ver- 
fehenen Reichsgutachten, alfo Reichsfchlüffe, deren projectirte Sammlung in einen 
„Isnterims-NReihsabfhied“ nie zu Stande gelommen if. — Wenn biefe 
Reichsabſchiede oder die in ihnen gefaßten Reichögefege in jener „Reich“ genannten 
Eonföderation, welche der Faiferlihen Machtvollfommenheit wenig übrig gelaffen 
hatte, in Wahrheit ſchon nicht anders, ald auf dem Wege des Vertrages zwiſchen 
Raifern und NReicheftänden zu Stande kamen, fo fand fich die Gewalt der Territorial- 


152 Reichscollegien — Reihsbeputationshanptfchluß. 


Herren durch fie auch dann nicht beeinträchtigt, wenn fie durch die Publication für 
Unmittelbare und Mittelbare Rechtskraft erlangt hatten. Selbſt die eigene Zu- 
fiimmung zu folhen Reichsgeſehen benahm dem Grundfage nichts, daß der Landes- 
berr in feinem Xerritorium Faiferlihe Rechte habe. Die Landeshoheiten konnten 
die Reichsgefege für ihre Bebürfniffe ergänzen, auch anders verorbnen, fo weit 
fih ihre privatrechtlichen Verhältniffe erſtreckten und biefe nicht (wie bei Zoll«, 
Handelds-Sacen u. f. w.) das ganze Reich berührten; andererfeits boten ihnen die 
Reichögefege felbft Waffen gegen ihre Landflände, welche als Mittelbare, foweit der 
Territorial-Herr es wollte oder zugab, durch fie gebunden waren. Durchaus ge- 
bietend oder verbietend fprachen die Neichsgefege nur, wo es fih um Rechte und 
Berhältniffe der Reichsſtaͤnde untereinander handelte; im Uebrigen Tief auch vie 
oftgebrauchte „falvatorifhe Clauſel“ der Neichägefege felbft: „unbefhadet wohlher- 
gebrachter Gebräuche“ u. f- w. ‚den Lanbeshoheiten den freieften Spielraum. Das 
bürgerliche und Eriminal-Recht in: den einzelnen Territorien mußte demnach vor 
Allem der reichögefeßgeberifchen Gewalt entgehen, wie denn auch bie peinliche 
Gerichtsorbnung Carls V., die: Reichöpröcreßorbnung u. ſ. w. jener Elaufel unter- 
lagen. Ueberhaupt war 28 gerade. die der ausgebildeten. Territorial-Hoheit ber 
Reichsftände angemeffene Entwicklung der aus der Zeit Kaifer Marimilians I. her- 
rührenden Reichsverfaffung , welche die zahlreichen Reichstage des 16. Jahrhunderts 
befchäftigte, und je vollftänbiger gerabe mit Hilfe: der Glaubensfpaltung dieſer 
Zwed erreicht wurde, deſto mehr: mußten fih die Befugniffe ber-Neichsregierung 
vermindern. Ihre Sphäre wird nur äußerlich durch die Gegenftände bezeichnet, 
mit welchen fich feit jener. Zeit die Reichsabfchiede befaffen, nämlich: Neichsjuftiz, 
Landfrieven, Neichserecution, Kreiseinrichtung, Neichöfriegsverfaffung, Reichspolizei, 
zu welcher die Preß-, Münz-, Pofl-, Handels-, Zoll ·Sachen zählten. — Siehe 
Sheidemanteld Repertorium des teutſchen Staats- und. Lehenrechtes, Leip- 
zig 1782 ff.; das gleichfalls für. die betreffenden Artikel im Rotte d-Welder’- 
fen „Staatslerieon“ wörtlich benützte, aber nicht eitirte „Handbuch des teutfchen 
Staatsrechts“ (nah dem Pütter' ſchen Syſteme) om Häberlin 3 Be. 
Berlin 1797; Eichhorn a. a. D.; vergl. ©. Phillips, teutfhe Reiche und 
Rechtsgeſchichte. na E er [3. €. Zörg.] 
Neichscollegien, ſ. Reichs ab ſchied. 
Heichödeputationsfchluß, fl Reichs abſchied. 
Neichsdeputationshauptſchluſz vom 25. Februar 1803 iſt der, in Folge 
bes Lünevifler Friedens (Art. 5 u. T), von einer auferorbeutlichen Deputation des 
teutfchen Reichstags in Gefegesform, mit der. Sanction des Kaifers vollzogene Um- 
ſturz und Beraubungsart, wodurch alle .geiftlichen Stände, mit Ausnahme bes 
Ehurerzlanzlers, des Hoch- und Zeutfchmeifters und: des Johannitermeifters, dann 
ſaͤmmtliche Reichsſtaͤdte bis auf ſechs und endlich alle Reihspörfer ihrer politifchen 
Eriftenz beraubt, deren Befigungen und Unterthanen als Beute unter die weltlichen 
Reichsftände und einige fremde Fürften vertheilt und die Grundlagen der taufend- 
jährigen teutfchen Reichsverfaſſung gänzlich über den Haufen geworfen wurden. 
Den Anlaß und Vorwand dazu gab die im 3. 1801 durch den Lüneviller Frieden 
erfolgte Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich, welche nach der Beftim- 
mung biefes Friedens vom teutfchen Reiche in feiner Gefammtheit (collectivement), 
d. h. nicht von ben Herren der abgetretenen Gebiete allein getragen werden follte. 
Diefe Beftimmung Hatte nämlich, wie ſchon aus ven am 5. und 26. Auguft 1796 
von Preußen und Baden mit Frankreich gefchloffenen geheimen Verträgen 
hervorging, nicht: den Sinn, daß ſämmtliche Neichsftände durch verhältnifmäßige 
Abtretung und Opfer einen gemeinfamen Fond zur Schabloshaltung der bei ben 
- Abtretungen auf dem linken Rheinufer betheiligten Stände bilden follten, fondern 
den, daß die Entfhäbigungsmaffe lediglich oder doch hauptfächlich durch die Säcu⸗ 
larifation der geiftlihen Stifter im Reiche und auf Koften der Feſtigkeit und 
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Integrität des Reiches gewonnen werben ſolle. Formell wurde zwar bie Ausführung 
diefer Beftimmung als eine innere Angelegenheit des Reiches behandelt und zu dem 
Ende dur — —— vom 7. November 1801 eine außerordentliche Reichedepu⸗ 
tation ernannt, welche aus vier Ehurfürften, Mainz, Böhmen, Sachſen und Bran- 
denburg, und aus vier Fürften, Bayern, Würtenberg, Hoch- und Teutfchmeifter 
und Heffen Eaffel gebildet war; allein. der That nach wurde das Gefchäft Tediglich 
zwifchen Frankreich, Rußland und Preußen nach den von erfteren beiden mit dieſer 
Macht, dann mit Bayern umb anderen mächtigeren Reichsftänden zu Paris abge- 
ſchloſſenen geheimen Webereinfünften abgemadt. Dort, in Paris, wurde am 
4. Juni 1802 durch einen zwifchen Frankreich und Rußland unter Zuflimmung 
Preußens gefchloffenen Bertrag der Entſchaͤdigungsplan feftgeftelt. Darauf erft 
und nachdem bereits Preußen, Bayern und Andere die von den fremden Mächten 
ihnen zugeficherten Entſchaͤdigungslande militärifch befegt hatten, trat am 24. Aug. 1802 
die erwähnte außerordentliche Reichsdeputation zufammen, um am felben Tage noch 
aus den Händen der Gefandten von Franfreih und "Rußland den gedachten Ent- 
fhäadigungsplan entgegen zu nehmen. Diefer Plan ‘wurde durch Befchluß vom 
8. Sept. in feinen Grundzügen förmlich angenommen. - Derfelbe ‘hatte, nach einer 
Declaration des franzöfifchen Gefandten, bie Abſicht, nicht nur den. bei der Ab 
tretung des linken Rheinufers zu Berluft gelommenen Erbfürften diefen Verluſt zu 
erfegen, jondern auch das gefiörte Gleichgewicht unter ven einzelnen 
Ständen Teutfhlandbs wieder herzuftellen. Seine Grundlage war alfo 
nicht die Gerechtigkeit, fondern die Politit Frankreichs und Rußlands. Die vielen 
dagegen erhobenen Reclamationen, welche die Deputation den fremden Miniftern 
mittheilte, veranlaßten viefe, am 9. Det 1802 einen ’zweiten Plan vorzulegen, ber 
auch am 23. Nov. von der NReichsveputation zum Befchluffe erhoben, aber durch 
eine von Deftreich am 26. Dec. 1802: über die Entfchädigung bed Großherzogs 
von Toscana mit Frankreich abgefchloffene Convention abermals mobifteirt wurde. 
Sp Fam, nachdem no verſchiedene andere minder wichtige Abänderungen und Zu- 
fäge mit ben fremden Gefandten  verabrebet worben, am 25. Febr. 1803, in der 
46. Situng der auferordentlichen Reichsdeputation, jener entfcheidende Hauptbefchluß 
zu Stande; der neben der reichdgefegmäßigen Sanction der franzöfifg-ruffifchen 
Borfhläge, bauptfählich den künftigen Unterhalt: der abzufehenden geiſtlichen Fürften, 
die Berforgung ihrer Dienerfchaft . und der Mitglieder der aufzulöfenden : Stifter 
und Klöfter, dann die Sicherftellung der Landesverfaſſungen, die Behandlung der 
Landesſchulden u. vergl. zum: Gegenftande hatte. :- Diefer Reichsdeputationsſchluß 
wurbe am.24: März durch ein Neichsgutachten, am. 27. April durch kaiſerliche 
Ratification genehmigt und zum’ formlichen Reichögefege erhoben. Durch diefes 
Reichsgefeg wurden zwei Charfürftentbümer, ‚Trier und Eöln, gänzlich vernichtet, 
das von Mainz durch die Mebertragung auf das Reichserzlanzleramt, mit bem Sitze 
in Regensburg und einer neuem Dotation, gänzlich verändert. 26 Hod- und Erz- 
ifter, 55 andere reihsunmittelbare Stifter umd Abteien, 41 Reichsftädte wurden 
ihrer verfaffungsmäßigen Eriftenz und Unabhängigfeit beraubt und zur Entfhäbigung 
oder Vergrößerung einzelner ihrer bisherigen Diitftände im Reiche verwendet. Das 
Selbe Schiefal erlitten 6 Reichsdorfer und: 51 landſäſſige Stifter: und Abteien. 
wurden alle Güter: der. fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, Mittel- 

barer ſowohl als Unmittelbarer, deren Verwendung in dem Neichsdeputationshaupt- 
ſchluß nicht ausdrücklich beftimmt worben, der freien und vollen Dispofition der 
refpectiven, theils neuen, theils alten Landesherrn überlaffen, unter dem einzigen 
Borbehalte der feften und bleibenden Ausflattung der Domlirhen, welche beibehalten 
werben würden, unb der Penfionen für die aufgehobene Geiftlichfeit ($ 35). Nur 
in Anfehung der gefchloffenen Frauenflöfter wurde beflimmt, daß deren Säculari- 
fation nur im Einverftändniffe mit dem Didcefan-Bifchofe gefchehen dürfe, während 
die Mannsflöfter der Verfügung der Randesherrn oder neuen DBefiger und berem 
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freiem Belieben unterworfen wurden ($ 42). Den Vorſtehern und Mitgliedern 
der aufgehobenen Stifter und Klöfter wurden Penfionen nach einem Marimum und 
Minimum beftimmt; dabei mußten aber die Bichöfe, die mehr als ein Bistum und 
die Canonifer, die mehr als ein Canonicat befeffen hatten, fich noch von der Penfion 
für eine ihrer Pfründen einen Abzug von einem Zehent- oder Zwanzigfitheil ge- 
fallen laffen, um einen Suftentationefond für jene ihrer Gtandes- und Leideng- 
genoffen zu bilden, deren Befigungen ganz oder zum größten Theile auf dem abge- 
tretenen linfen Rheinufer gelegen waren ($ 75). Der Diörefanverband für die 
firchlichen Angelegenheiten wurde nur auf fo lange für fortbeftehend erklärt, bis auf 
„reichsgefeglihe Art“ (?) eine andere Didcefaneinrihtung getroffen fein würde 
($ 62). Dabei war gelegentlich der Beftimmungen über die Ausftattung des Groß- 
berzogs von Toecana mit Salgburgifchen und Paffauifchen Gebieten ſchon der 
Grundfag ausgeſprochen, daß die geiftlichen Gerichtöbarfeiten durch bie Grenzen 
der weltlichen Gebiete gleichfalls abgefondert werden ſollten, und dem EChurfürften 
von Pfalzbayern wurden mit mehreren Propfteien in Schwaben auch die „geift- 
Iihen Rechte“, eigenthüämlichen Befigungen zc., welche von den in der Stadt und 
Markung Augsburg gelegenen Eapiteln, Abteien und Klöfter abhingen, überlaffen 
($ 2). Die bisherige Religionsübung eine® jeden Landes follte zwar gegen Auf- 
bebung und Kraͤnkung aller Art gefchügi fein und insbeſondere jedem Religionstheife 
der Befig und ungeftörte Genuß feines Kirchenguts und Schulfonds verbleiben; aber 
dem Landesherrn follte freiftehen, andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen 
den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu geflatten, womit in den Entſchädigungs- 
landen die Oarantieen des weftphälifchen Friedens ihre Wirkfamfeit verloren ($ 63). 
Die frommen und milden Stiftungen, obwohl ald Privateigentfum anerkannt, 
wurben ausdrücklich der landesherrlichen Auffiht und Leitung unterworfen ($ 65). 
Die politifhe Berfaffung der zu fäcularifirenden Lande follte zwar, fo weit 
fie auf gültigen Berträgen zwifchen dem Regenten und dem Lande oder anberen 
reichsgefeglichen Normen rubte, ungeflört erhalten. werben, aber den neuen Landes- 
berrn follte nichtsdeftoweniger in allem, was zur Eivil- und Militäradminifiration 
und deren Berbefferung und Vereinfachung gehörte, freie Hand gelaffen werben ($ 60). 
Die ftändifche Verfaſſung des Münfterlandes wurde ausprüdlich aufgehoben ($ 3). 
Den unterbrüdten Reichsftäbten wurde mehr nicht gewährt, als daß fie in Anfehung 
ihrer Munieipalverfaffung und ihres Eigentums von ihren neuen Landes herren auf 
den Fuß der in jedem der verfchiedenen Lande am meiflen privilegirten Städte be- 
handelt werden follten, „fo weit es bie Landbesorganifation und die zum allgemeinen 
Beften nöthigen Verfügungen geftatten würden“. Doch wurde ihnen die freie Aus- 
übung ihrer Religion und der ruhige Befig aller ihrer zu Firclihen und milden 
Stiftungen gehörigen Güter und Einkünfte geſichert. Die Beftimmungen über die 
Penfionirung und Behandlung der Beamten und Diener der vertriebenen Landes- 
berrn und über die Behandlung der Landesfchulden können hier füglih übergangen 
werden ($$ 58, 73, 38, 77—83). Da aber alle auf ſolche Weife ihren bie- 
berigen Herren entriffenen and zerftücdten Gebiete, Gebäude und Gründe, Renten 
und Rechte nicht Hinreichten, um diejenigen, die bei diefer Gelegenheit Entfchädi- 
gung oder Bereicherung fuchten, zu befriedigen, fo wurde, gegen Abfchaffung ber 
bisherigen Rheinzölle, die fog. Rheinſchifffahrts oetroi ale eine zwifchen Franf- 
reich und Teutfchland gemeinfchaftlihe Abgabe von den auf dem Rhein fahrenden 
Schiffen eingeführt und auf deren Ertrag wurden diejenigen mit beſtimmten Renten 
angewiefen, die in anderer Weife nicht hatten zufrieden geftellt werben lönnen. 
Dennoch gingen einige der Betheiligten Teer aus. Dieß begreift fi, wenn man 
bedenkt, wie zur Herftellung des Gleichgewichts, nach den Berechnungen 
der franzöfifhen und ruffihen Politif, mit den Entfhädigungslanden gefchaltet 
wurde und daß 3. B. Bayern für einen Verluft von 186%, DMeilen 580,000 
Seelen und 4,250,000 fl. Einkünften, 290 D Meilen und 854,000 Unterthanen, 
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fammt 6,607,000 fl. Einfünften erhielt; Preußen für 48 Meilen, 127,000 Unter» 
thanen und 400,000 fl. Einkünften, 2351, DMeifen, 558,000 Unterthanen und 
3,800,000 fl. Einfünfte; Baden für 8 TiMeilen, 25,500 Unterthanen und 
240,000 fl. Einfünfte 59%, DMeilen, 237,000 Untertanen und 1,540,000 fl. 
Einkünfte; Würtemberg für 22 Meilen und 50,000 Einwohner 29%, D’Meilen 
und 115,000 Einwohner u. f. w.; ferner daß mehrere bedacht wurden, die wie 
Hannover, Braunfchweig, Dlvenburg, durch den Lüneviller Frieden gar nichts 
verloren hatten; daß endlich auch gewiffermaßen fremde Fürften, wie ver Großherzog 
von Toscana, der Herzog von Modena, die Herzöge von Troy und Looz, Cors- 
waren für ihre nicht zu Tentfchland gehörigen Berlufte entfchädigt wurden. Dabei 
waren die Grundfeften des Reiches zerflört, der Krönungseid des Kaiſers, als Be- 
fchüger der Kirche, der Wittwen und Warfen in den Wind gefchlagen, bie geiftliche 
Bank im Churfürften- und im Fürftencollegium vernichtet, das Gleichgewicht des 
katholiſchen und des proteflantifchen Religionstheiles am Reichetage aufgehoben; 
die Reichsritterfchaft von aller Entfchädigung ausgeſchloſſen; die Achtung des Eigen- 
thums und der Grundfag des gleichen Rechtsfchuges für den Schwachen wie für den 
Starken aus der Berfaffung des Reiches geftrichen. Daß flatt der zwei zerflörten 
geiftlihen Churfürſtenthümer vier weltliche, nämlich Salzburg, Würtemberg, Baden 
und Hefien-Eaffel errichtet wurden, diente nicht zur Kräftigung, fondern nur zur 
deſto größeren Schwächung der Reichsgewalt, deren Thätigfeit durch die Erweiterung 
des Privilegium de non appellando, durch die Zerrüttung der Kreisverfaffung u. |. w. 
gänzlich gelähmt wurde. Die Auflöfung des Reiches war damit der That nach vol» 
lendet, drei Jahre bevor fie förmlich erklärt wurde. Bol. Protocol! der außer- 
ordentlichen Reichsdeputation zu Negensburg. Regensburg 1803. 6 Be. 4. Ga- 
fpari, der Deputationshauptreceß mit hiftorifhen, geographiſchen und ftatifiifchen 
Erläuterungen und innern Vergleichungstafel. Hamburg 1803. 2 Thle. 8. Mayer, 
GStaatsacten ıc. Franff. 1833. Th. I. S. 12 ff. Lancizolle, Heberfiht der teut- 
[hen Reiche-, Bundes- und Territorialverhältniffe von 1792 bis jegt. Berlin 1830. 
©. XXX. f. ©. 75 ff. Pölig, der Rheinbund ©. 204 ff. Gönner, teutiches 
Staatsrecht. Landshut 1804. ©. 214 ff. [v. Moy.] 
Meichögerichte, teutfche. Seitdem unter Kaiſer Maximilian I. die Zunda- 
mente einer teutſchen Reichöverfaffung gelegt worden waren, zählte man bis zum 
Einfturz des Reiches zwei im Namen des Kaiſers den Gerichtszwang übende höchften 
NReihsgerichte: das Reihsfammergericht und den faiferlihen Reichs— 
bofrath. Denn jene auf das den Reihsunmittelbaren zuſtehende, zu verſchiedenen 
Zeiten mehr oder weniger ausgedehnte „Recht der Austräge“ bafirten, die Juris- 
dietion der höcften Reichsgerichte befchränfenden „Austrägal-Gerichte“ find, weil 
nicht Ausflüffe der oberftrichterlichen Gewalt des Kaifers, ebenfowenig hieher zu 
zählen, als jene mit ihrer Gefchichte fehr im Dunkeln liegenden, aus der Auflöfung 
der alten Herzogthümer Schwaben und Franken flammenden und felbft über die 
Juſtizreform des 16. Jahrhunderts hinaus zum Theile erhaltenen auf gewifle Bezirke 
beſchraͤnlten faiferlihen Land- und Hpfgerichte (jene z. B. zu Altvorf 
(Weingarten), Nürnberg, Würzburg, diefes zu Nothweil), auf welche ald eine Art 
niederer Reichegerichte das alte von den NReichsftänden durch „Evorationsprivilegien“ 
mehr und mehr weggeräumte, durch die befeftigte Territorialhoheit endlich ganz 
befeitigte Verhaͤltniß überging, daß Jeder bei dem Iandesherrlichen Gerichte oder 
ſchon in erſter Inftanz bei dem Kaifer Hagen konnte, fo daß fie bezüglich der durch 
die Auflöfung jener Herzogthümer reicheunmittelbar Gewordenen mit den Neiche-, 
bezüglih der Mittelbaren mit den Territorialgerichten concurrirten, bis fie vor der 
Eiferfucht der Reichsftände endlich zu diefen herabfanfen. — Seine Gewalt als 
böchfter Richter im Reiche übte nämlich der Kaifer feit den älteften Zeiten theils 
perfönlich ‚ theild durch Stellvertreter, gerade fo wie hinwiederum fpäter auch der 
einzelne Landesherr in feinem Kreife, jenes bei Streitfachen der Großen des Neiches 
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unter willfürlicher Zuziehung ſtandesgemaͤßer Beiſitzer im Fürſtengerichte, dem 
nur auf beſondere Ermächtigung hin der Pfalzgraf vorſitzen konnte, dieſes in her⸗ 
kommlicher Weiſe im Pfalzgrafengerichte mit feinen Urtheil Schöpfenden 
(Schöffen), an welchem föniglihen Gerichte das Recht der Appellation von dem 
ordentlichen Gerichte des Grafen und dem außerordentlichen des Miffus Jedermann 
offen fand. — Im Allgemeinen blieb es im ganzen Mittelalter bei diefer Einrih- 
tung; das Fürftengericht befaß der Kaifer, wo er immer binfam, felbft; das 
ftellvertretende Pfalzgrafengericht erfegte feit den Zeiten der Hohenftaufen in Teutſch⸗ 
land wie in Stalien ein fländiges Faiferlihes Hofgericht, mit einem Hofrichter 
an der Spige, das, wie bie hin und wieder beftellten Faiferlichen Landgerichte, durch 
Schöffen urtheilte, und mit dem wanbelnden Faiferlichen Hofe umzog, bis es unter 
Friedrich III. einging. Mit der nach dem Mufter diefer Einrichtungen Fräftig fich 
ausbildenden Iandesherrlichen Gerichtsbarkeit war die Richtergewalt des Kaiſers 
während diefer Zeit in der Megel eine concurrirende, indem. der Kaifer als oberfter 
Richter, wo er gerade verweilte, noch nicht rechtsanhängige Klagen von Jedermann 
ohne Rüdficht auf Territorialgugehörigkeit annahm; von diefer Machtvolltommenpeit 
blieben aber envli vor dem lmfichgreifen der Landeshoheit nur noch fpärliche foge- 
nannte „Refervatrechte* übrig. — Die erfte Folge nämlich der vollen Geltend- 
machung der Landeshoheit nah Dben wie nach Unten war der Untergang der höchſten 
Faiferlihen Gerichte, das Einreißen faft vollſtändiger Nechtsanarchie , zwifchen und 
unter ben einzelnen Territorialherren und nahezu fauftrechtlicher Zuftände. Wenn 
aber die Reicheftände ſchon bei Kaifer Friedrich II. mit aller Macht auf Wieder- 
errichtung eines fländigen Reichögerichtes drangen, fo verlangten fie, allerdings nur 
den nun einmal im Reiche bereits beftehenden Berhältniffen gemäß, dabei ausbrüdlich, 
daß daffelbe außerhalb des Faiferlichen Hofes feinen Sig habe, und faft ganz von 
den Reichsftänden felbft befegt werde. Kaifer Marimilian I ließ ſich endlich noth- 
gebrungen herbei, einen fo beveutenden Theil der oberfirichterlichen Gewalt an die 
Reichsſtände factifch abzugeben ; das den 7. Auguft 1495 befchloffene Faiferliche 
und Reihstammergericht trug vorherrfchend fländifchen Charakter, der fih um 
fo mehr verftärfen mußte, als die Neichsftände das Gericht unterhielten und mit 
überwachten. — Diefes Faiferliche Reichslammergericht, als. Höchftes Gericht für alle 
Reichsunmittelbaren und Appellationsinftanz von den Territorialgerichten, zuerft in 
Frankfurt niedergefegt (dann in Worms, Augsburg, Conſtanz u. f. w., zulegt im 
Speyer und Weplar), die erſte (von den Xerritorialgerichten bald nacdhgeahmte) 
Juſtizanſtalt mit durchaus collegialifcher Verfaffung im Reiche, beftand anfänglich 
aus einem (ftetd vom Kaifer aus dem hoben Adel ernannten) Kammerrichter und 
fechszehn beftändig angeftellten Affefforen, theils Adeligen, theils Dortoren des 
Rechts, welche Zahl (ſchon zuvor eben fo häufig wie die innere Einrichtung bes 
Berichtes, das Recht und die Art der Präfentation und Ernennung [wobei ber 
Raifer als folcher erft im J. 1521 jenes Recht für zwei Beifiger gewann] ver- 
ändert), im weftphälifchen Frieden anf 50 gefteigert, 1719 auf 25 rebueirt, 1781 
auf 27 vermehrt wurbe, überhaupt aber bei der fleigenden Verwirrung im Reiche 
felten oder nie voll war und wegen Befoldungsmangel, Präfentationsirrungen u. ſ. w. 
öfter bis auf 5 herabfanf, wenn die Anftalt nicht gerade ganz zerfiel. Was bie 
„Kammergerichtsorbnungen“ betrifft, fo wurbe, nach vielfachem Flicken an der erften 
von 1495, von Earl V. im 3. 1548 eine neue publicirt, welche, weil fie nur 
Fatholifche Beifiger zuließ, im 3. 1555 zu Gunſten der Proteftanten erneuert, die 
„neuefte" Kammergerihts- und zugleich allgemeine teutſche Reichsproceßordnung 
iſt, da, troß aller orbentlihen und außerordentlihen Rammergerichtsvifitationen, 
Reichs- und Deputationstagsverhandlungen feit 1556, die Entwürfe von 1613 und 
1769 im Eoncepte blieben. — Die Beifiger präfentirten die feit 1507 mit der 
Erecution und Handhabung des Landfriedens betrauten Reichskreiſe, welhe von 
ſechs auf zehn vermehrt, in Fatholifche (4), proteftantifche (2), vermifhte CA) 
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zerfielen, und die Ehurfürften, je nach ihrer religiöfen Qualität, jedoch fo, daß feit 
1654 nur das Präfentationsrecht des Kaiſers mit zwei Beifigern (bei 50), oder 
Einem (bei 25 und 27) den Fatholifhen Affefforen über die proteftantifchen das 
Uebergewicht gab. Zu gleichen Theilen aus beiden zufammengefegte Senate ent- 
ſchieden bei den Reichsgerichten überhaupt in allen zwifchen Proteftanten und Katho— 
Iifen ſchwebenden Händeln, mochten fie geiftliche oder weltlihe Sachen berühren ; 
man nannte diefen conftanten Ufus Beobachtung ver „Religionsgleichheit.“ — Sollte 
die Thätigfeit des Reichslammergerichts nicht eine illuforifche bleiben, fo ftand Alles 
auf der Erhaltung der jährlichen „ordentlichen Rammergerichtsvifitationen,“ welchen 
das Erfenntniß über das Rechtsmittel der „Revifion“ gegen fammergerichtliche Ur- 
theile, das feit 1555 Suspenfiofraft hatte, unterlag. Nachdem jene Bifitationen 
aus Schuld der religiöfen Spaltung im Reiche wiederholt unterbrochen, an demfelben 
Grundübel im 3. 1588 für immer untergegangen waren, die hin und wieder be- 
ſtellten außerordentlichen Bifitationen aber die eingelegten Revifionsflagen nicht 
erledigen konnten, entftand abfolute Unmöglichkeit, die Vollzighung Fammergericht- 
licher Urtheile zu bewirken, während fihon die Erlangung folder, bei den fleten 
unter Einwirkung der ſchrecklichen aus der „Reformation“ emporfihießenden Ber- 
wirrung im Innern des höchften Gerichts erwachfenen Zwiftigfeiten, dem eben daher 
rübhrenden wieberholt eingetretenen gänzlichen Berfalle veffelben, dem fchleppenden 
©efhäftsgange und zahlreichen andern Mißbräuchen, wenn die Sache nicht anders 
eine vorzüglich privilegirte war, an glüdlichem Zufalle einem Lotteriegewinnfte 
gleich zu achten war. Umfonft befchäftigte fih der Reichstag noch im 3. 1791 mit 
Wiederaufnahme der ordentlichen Bifitationen des Reichskammergerichts, deſſen 
tödtlihe Gebrechen dem zweiten von den Neichsftänden ſtets mit ſcheelen Blicken 
angefehenen höchften Reichsgerichte von felbft immer weitern Wirkungsfreis gegeben 
hatten, vem kaiferlihen Reihshofrathe. — Als eine Erneuerung des alten 
Faiferlihen Hofgerichtes und des Fürftengerichtes, nicht, wie Andere meinen, an- 
faͤnglich als höchſtes Gericht bloß für die Faiferlichen Erblande entfland,. mit ver- 
änderter gleichfalls collegialifcher Verfaſſung, bald nach Errichtung des Neiche- 
kammergerichts (1501) durch Marimilian J. der faiferlihe Hofrath, bezüglich 
der Ausftattung mit acht Beiſitzern, welche übrigens, wie einft auch im Hofgerichte 
bie gelehrten Räthe der. Kaifer ‚nicht bloß mit Zuftizfachen :fich befaßten, ſondern 
zugleich den faiferl, Reichsſtaatsrath, den Reichslehenhof und das oberfte Regierungs- 
eollegium bildeten, dent Reichsfammergericht nachgebilvet, fo weit er fi auf die 
Reichs juſtiz bezog, natürlich — obgleich dem Kaifer das Recht, ohne reichstägliche 
Zuftimmung alte Reichsgerichte zu verändern oder neue zu errichten, erft viel .‚fpäter 
ausdrücklich abgefprochen: wurbe — ‚unter dem Widerfpruche der Neichsftände, welche 
auch durch die Bewilligung ‚ein gleiches Eontingent von acht Räthen zum Hofrathe 
ftellen zu dürfen, nicht befehwichtigt wurben, weil ihnen deren Befoldung bald zu 
viel ward. — Noch unter Marimilian und nachher unter Earl V. wiederholt zer- 
fallen und wieder aufgerichtet, half der Hofrath doch mitunter in der Reichsjuſtiz- 
verwaltung aus, wenn gerade das Reichsfammergericht mit ausgereckten Gliedern 
darnieder lag; das Abwechfeln im Berfalle ſcheint immer fo paffend zugetroffen zu 
fein, daß von Competenzeonflicten nichts verlautet. Unter Kaiſer Ferdinand I. hörte 
der Faiferlihe Hofrath zwar auf, ſich mit öftreihifchen Haus- und Landesfachen zu 
befaffen, und erhielt, als künftig bloß auf Reichsſachen angewiefen, den Titel: 
kaiſerlicher Reihshofrath, jeboch verblieb die Reichsjuſtizverwaltung dem 
gerade in Blüthe ftehenden Neichsfammergerichte noch ausfchließlich vorbehalten. — 
Als aber unter Kaifer Rudolph II. die Fatholifchen Stände Klagen vor den ganz 
mit Katholiken befegten Reichshofrath brachten, erhoben die Proteftanten (1613) 
die erbittertfie Dppofition gegen bie reichshofräthlichen Jurisdietionsanfprücde als 
unleidliche Beeinträdtigungen des Reichskammergerichts, und wollten dem Kaifer 
überhaupt nicht einmal mehr über Reichslehenfachen die Jurisdiction ohne Zuziehung 
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der Reichsſtaͤnde geſtehen, waͤhrend die Katholilen die Rechte des Kaiſers als eigent- 
lichen Inhabers und der Duelle aller Jurisdiction im Reiche vertheidigten, und für 
den Reichshofrath Concurrenz mit dem Reichsfammergericht forberten, welche 
Eoncurrenz troß des heftigften Widerfirebend der Proteftanten und der Berfuche, 
den Neichshofrath wieder zum eigentlichen Fürftengerichte zu machen, durch ben 
weftphälifchen Frieden anerfannt wurde, unter der Faiferlihen Zufage, fo viele 
proteftantifche Neichshofräthe ernennen zu wollen, daß erforderlichen Falles „Reli 
gHionsgleichheit“ gehalten (das jus eundi in partes geübt) werben Fönnte (nach ver 
Drdnung von 1653 auf die 18 Näthe 6), wozu, wie beim Neichsfammergericht, 
noch die Beftimmung fam, daß in dem (beim Neichshofrathe übrigens nie einge- 
tretenen) Falle des Diffenfes zwifchen allen Fatholifchen und allen proteftantifchen 
Räthen der Reichstag entfcheidend eintreten folle. — Zu der wiederholt begehrten 
vollftändigen Uebertragung der Neihsfammergerichtsorbnung auf den Reichshofrath, 
welcher damit auch ftändifchen Character angenommen hätte, ließen fich die Kaiſer 
gegen die Proteftanige nie herbei, erhielten diefen vielmehr unter fteten Angriffen 
diefer wegen des ganz Fatholifchen Praͤſidiums u. f. w. auf den Grundlagen von 
1653, ohne von den Reihsftänden anerfannte eigentliche Neichshofraths-, Ordnung.“ 
BDezüglih der innern Einrichtung und der Verfahrungsart weit verfchieden vom 
Reichsfammergerichte, brachte es der Neichshofrath vor der Eiferfucht der prote- 
ftantifchen Stände auch nie zu Bifitationen; genoß aber troß ber bloß concurrirenden 
Gerichtsbarkeit größeres Anfehen als jenes, vor dem er, bis an’s Ende zugleich 
den Faiferlihen Staatsratb und das höchſte Negierungscollegium vorftellend, bie 
Stalienifchen, die Reichslehens-, die Gnaden-, die Privateriminal-Sadhen der Reichs⸗ 
unmittelbaren u. f. w. voraushatte. — Da der Reichshofrath allein von der Perfon 
des Kaiſers abhing, fo mußte feine Gewalt jevesmal mit deffen Tode aufhören, 
gleihfam bis zur MWiedererwedung durch den Nachfolger fuspendirt werden, ein 
meiftens bloße Kormalität gebliebener Gebrauch, deffen mehrmals verfuchte Auf-⸗ 
bebung aber ftets an dem Widerfpruche der Reichsvicarien ſcheiterte, welche für bie 
Zeit ihrer Amtsführung, an beliebigen Drten und jeder für fich befonders, Bi- 
eariatshofgerichte errichteten, die aber als bloße Surrogate für den zeitweilig 
abgegangenen Reichshofrath unter den höchften Reichegerichten nicht eigens aufge- 
führt zu werden pflegen. — Die Grunbunterfchiede zwifchen den beiden. höchften 
Reichsgerichten (ſ. über ihre Berfchiedenheit im Einzelnen Scheidemantels Re— 
pertorium des teutfchen Staats- und Lehenrechtes 11, 241. IV, 464) gingen bald 
auch auf die Territorialjuftizverfaffung über, nach welcher die höhern Landes- oder 
„Hofgerihte“ , bei denen auch die Landſtände betheiligt waren, dem Reichsfammer- 
gerichte, die mit ihnen concurrirenden fürftlichen „Hofrathscollegien“ dem Reiche- 
bofrathe entfprachen. — Was die Eompetenz ber beiden höchſten Reichsgerichte 
betrifft, fo erſtreckte fich ihre Gerichtsbarkeit über das ganze Reich, und ſtand die 
Appellation an diefelben von allen höhern Landesgerichten offen, fofern bie Be— 
ſchwerung eine gewiffe gefeglich feftgefeßte (feit 1521 von 50 auf 600 fl. geftiegene) 
und für einzelne Reihsftände durch befondere Privilegien (de non appellando) noch 
bedeutend erhöhte Summe erreichte, Privilegien, welche auch beftimmte (3. B. Han«- 
deld-, Wechfel- u. f. w.) Sachen für inappellabel erklären, ja für einzelne Xerri« 
torien (wie e8 35.2. für die Ehurfürftlichen gefhah) alle eigentlichen Appellationen — 
freilich ftets zum Leidwefen der Territoriallandftände wie der Reichsgerichte ſelbſt — 
aufheben fonnten, in welchen Fällen allen es jedoch immer gewiffe Nebenwege an 
die Neichögerichte (Klagen denegatae vel protractae justitiae, Nullitätsbefchwerben 
u. f. w.) gab. — Nicht competent waren die Reichegerichte in peinlichen Sachen 
reichsftändifcher Unterthanen,, fomweit ſolche nicht Eivilfachen wurden, und nad dem 
Grundfägen der Fatholifchen Kirche hatten, anerfanntermaßen der Kaifer und 
mithin die Reichögerichte eben fo wenig geiftliche Gerichtsbarkeit. Auf die Frage 
aber: Wie ed mit der geiftlichen Gerichtsbarkeit über die proteftantifhen Furſten 
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und fonft Reichsunmittelbaren beſtellt fei? behauptete man nicht Fatholifcherfeitg 
alfein, daß biefelbe dem Kaifer und den Neichegerichten zuftehe ; felbft Proteftanten 
erffärten: da bie hierarchiſche Ordnung, welcher die geiftliche Gerichtsbarkeit über 
die KRatholifen zufiehe, für die Proteftanten weggefallen fei, fo müffe der Kaifer 
mit den Neichsgerichten dafür eintreten. Freilich fürdtete man Benachtheiligung 
fon im Principe, wenn geiftlihe Sachen der Proteftanten an die Reichsgerichte 
gezogen werben fünnten, da dieß doch mit folchen der Katholiken nicht ver Fall fei. 
Andererfeitd aber wußte man nicht zu fagen: wo denn bie geiftlichen, befonders bie 
Eheſachen reichsunmittelbarer Proteftanten fonft hingehören follten; es blieben 
nur die geiftlichen Landesgerichte der proteftantifhen Neichsftände felbft übrig, von 
denen an die Reichsgerichte nicht appellirt werben durfte, gegen bie man nicht ein- 
mal Nullitätsklagen geftatten wollte. Die Anfprüche auf reichsgerichtliche Hilfe 
gegen die Willfür reihsftändifcher Eonfiftorien und geiftlichen Departements gaben 
aber au die Mittelbaren um fo unlieber auf, als diefe (nah Häberlin) „zu- 
weilen einen großen Hang zum Despotismus hatten, und fich die größten Irregu- 
laritäten erlaubten.“ Wenn es nun dennoch dabei blieb, daß auch in proteftantifch 
geifllihen Sachen die Gerichtöbarfeit der höchſten Reichsgerichte nicht zuläffig fei, 
fo übrigte doch noch immer die fchwierige Frage: was denn bei den Proteftanten zu 
den geiftlihen Sachen gehöre? ob z. B. auch die ihres facramentalen Charakters 
entkfeivete und zum bürgerlichen Contracte herabgewürdigte Ehe? Obwohl es, 
befonders wegen der Ehefahen an verwirrten Controverfen nicht fehlte, ließ man 
doch aus guten Gründen die Frage felbft unentfchieden, und es dabei bewenven: 
was bei den Katholiken zur geiftlichen Gerichtsbarkeit gehöre, gehöre zu ihr au 
bei den Proteftanten, fei alfo der Competenz der Reichsgerichte entzogen, möge nun 
in proteftantifchen Ländern die Sache vor geifllichen oder weltlichen Gerichten ab- 
gehandelt werden (f. darüber bei Pütter: Literatur des teutfchen Stantsrechts III, 
709—712 und IV. [herausg. von Klüber,] 585—588 verfhiedene Schriften 
verzeihnet). — Was allenfallfige Jurisdietiongeonflicte zwifchen den beiden höchiten 
Reichsgerichten felbft betrifft, fo gehörten folcdhe, bei der mißtrauifchen Stellung der 
Reicheftände zum Kaifer und umgefehrt leicht möglichen, Competenzirrungen zu ben 
ſchlimmſten bis an’sd Ende ohne fchügende Normen gebliebenen Fällen. — Die 
Erecution reichegerichtlicher Erfenntniffe übertrugen die Reichsgerichte gegen 
Unmittelbare den zwei freisausfchreibenden Fürften, d. i. den Reichskreifen, während 
fie gegen Mittelbare natürlich den Territorialobrigfeiten zuftand. Auch hier mußte 
„Religionsgleihheit“ beobachtet werden, und hatte in vermifchten Kreifen die Com- 
miffion immer je nach der Eonfeffion der Intereffenten auf den Fatholifchen oder 
den -proteftantifchen Ausfchreibenden überzugehen, wobei die traurige Glaubens 
fpaltung natürlich wieder nicht verfehlte, die ärgften Verwirrungen herbeizuführen, 
z. B. im oberrheinifchen Kreife, als die fatholifche Linie der Churpfalz zur Regierung 
fam, und nun mit Worms ein ganz Fatholifches Kreisdirectorium bildete, was bie 
proteftantifchen Kreisftände endlich fogar zur eigenmächtigen Ausſcheidung veran- 
laßte. — Was die Rechtsmittel gegen reichsgerichtliche Erfenntniffe betrifft, fo 
fonnte es von einem höchften Reichägerichte ordentlicher Weife Appellationen nicht 
geben; doch fand, wenn bei diefen Gerichten felbft die freilich wegen Mißbrauch 
wiederholt eingefchränften und mit dem Abgange der ordentlichen Vifitationen illuforifch 
gewordenen Nechtsmittel der „Neftitution“ und „Nevifion“ gegen Neichsfammer- 
gerichts⸗, und der (hier „Suplication“ genannten) „Revifion“ gegen Reichshofraths⸗ 
erfenntniffe nicht ausreichten, in Ermanglung befferer und gefeglih abgegrenzter 
Rechtsmittel, Neichsftänden wie Privaten, als eigentliche Klage gegen die Reichs— 
gerichte, ohne daß jedoch diefe ihr je Suspenfivfraft zugeflanden hätten, der „Re— 
curs an den Reichstag“ offen, welcher freilih nur in den wichtigſten Fällen ein 
Reihsgutachten und noch viel feltener kaiſerliche Natification erzielte. 
Gefeglich war indeß der Reichstag nächſte und legte Inflanz für die Reichégerichte 
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ſelbſt behufs Erlangung authentiſcher Interpretation von Reichsgeſetzen und bei der 
Itio in partes, welche jedoch bei den Reichsgerichten nur auf einſtimmiges Ver— 
langen des einen oder des andern Religionstheiles eintreten durfte. — Vgl. Scheide- 
mantela. a. D.; Häberlins Handbuch des teutfchen Staatsrechts; Eichhorn 
teutfche Staats- und Rechtégeſch.; die Literatur bei Pütter a. a. D. IV, 329 ff.; 
über die Gefchichte des Reichshofraths insbefondere Scheidemantels Nepertorium 
fortgef. von Häberlin IV, 480 ff. [J. €. Yörg.] 
Meichögefege, teutfche, waren bie von der höchften Gewalt im Reiche, d. h. 

von dem Kaifer und dem Reichstage fanctionirten, für das ganze Reich und alle An- 
gehörigen deffelben verbindlichen Vorſchriften. Diefelben wurden Reihsgrund- 
gefege genannt, wenn fie den Beſitz und die Ausübung der öffentlichen Gewalt im 
Reiche und das Berhältniß zwifchen Haupt und Gliedern in diefer Beziehung zum 
Gegenftande hatten. Sie waren theils einheimifche, theils nur recipirte. Unter letzteren 
begriff man das römifche, das canonifche Necht und das Iongobarbifche Lehenrecht, welche 
zwar von einer fremden gefeßgeberifchen Gewalt urfprünglich ausgegangen, aber im 
teutfchen Reiche angenommen und von der höchften Reichögewalt als bindend erflärt 
oder anerfannt waren. Die einheimifchen Reichögefege waren, je nach der Weife, 
wie fie zu Stande gekommen, verfchiebener Art, und zwar: 1) bie Faiferlichen 
Wablcapitulationen oder die Verträge, in welchen die Churfürften fi von dem 
zu wählenden Kaiſer für fih und im Namen der übrigen Stände die genaue Ein- 
haltung gewiffer, in der Ausübung der faiferlihen Gewalt zu befolgenden Regeln 
und Grundfäge eidlich angeloben liefen. Die erſte diefer Eapitulationen wurbe mit 
Earl V. im 3. 1519 gefhloffen. Der weftphälifche Frieden beftimmte (Art. VIII 
$ 3. J. P. O.), daß künftig eine „beffändige Waplcapitulation“ durch ge- 
meinfames Einverftändniß fämmtlicher Reichsſtände (d. h. der drei Eollegien: ver 
Ehurfürften, Fürften und Fürftenmäßigen und der Städte) feflgefegt werben 
folle. Diefe fam im J. 1664 zu Stande und wurbe, nach Ausgleihung einiger 
über den Eingang und Schluß entftandener Streitigfeiten, vom 5. 1711 an allen 
mit den einzelnen Kaifern gefchlofjenen Eapitulationen zum Grunde gelegt. 2) Die 
Reichsſchlüſſe, d. h. die vom Kaiſer fanctionirten Befchlüffe, über welde bie 
drei Eollegien des Reichstags unter fich einig geworben waren und welde durch die 
vom Kaifer verfügte Publication fofort Gefetzeskraft im Reiche erhielten. 3) Die 
Reichsabſchiede, d. h. die Faiferlichen Erklärungen, welde, bevor der Reichstag 
beftändig zu Regensburg faß, d. 5. vor dem 3. 1662, am Schluffe einer jeden 
NReichsverfammlung über das darin Verhandelte und Befchloffene in feierliher Form 
abgegeben zu werben pflegten. Sie enthielten alfo die Sammlung der Reihesfchlüffe, 
welche auf einem Neichötage gemacht worden. Beſonders merkwürdig ift der jüngfte 
Reichsabfchied von 1654. 4) Die Reihspeputationsfhlüffe, welhe, von 
einem für befondere Gefchäfte (ſtets aus einer gleichen Zahl von Mitgliedern beider 
Eonfeffionen) gebildeten Ausfchuffe des Neichetages gefaßt und vom Kaifer fanctio- 
nirt und publicirt, gleiche Kraft und Wirkfamfeit hatten, wie die Reichsfchlüffe felbft. 
Unter ihnen ift befonders merkwürdig der vom 25. Februar 1803 über die Boll- 
ziehung des Lüneviller Friedens (f. d. Art. Reichsdeputationshauptſchluß). 
Bezüglich der unter Nr. 2, 3 und 4 genannten Gefege ift, fofern ſich's um innere 
Reichsangelegenheiten handelte, Folgendes zu bemerken: a) Die fog. jura singu- 
lorum, d. h. alle Angelegenheiten, bei welchen die Reichöftände, nach dem Ausdrucke 
des weftphälifchen Friedens (Art. V $ 52 J. P. O.), nicht als Ein Körper (tan- 
quam unum corpus) angefehen werben konnten, und die Religiondangelegenbeiten 
unterlagen feinem durch Stimmenmehrheit zu faffenden Beſchluſſe des Reichsſstages, 
waren alfo eigentlich der gefeßgebenden Gewalt des Kaifers und Reiches entrüdt. 
b) Die reicheunmittelbaren Familien und Corporationen hatten das Recht ver Au- 
tonomie, und die eigentlihe Staatsgewalt in den zum Reiche gehörigen Territorien 
Jag in den Händen ber Landesherren. Daher konnte die Reichegewalt nur theils 
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befchränfend , theils ergänzend auf die Territorialgefeßgebung einwirken und bie 
Neichsgefege hatten deßhalb, wenn fie nicht ausdrüdlich gebietend oder verbietend 
Yauteten, in den einzelnen Territorien nur fubfidiäre Gültigkeit. Dieß war häufig 
durch die ihnen angehängte clausula salvaloria, d. h. den ausdrüdlichen Vorbehalt der 
entgegenftehenben befonderen Gefege und löblichen Gewohnheiten eigens ausgefprochen. 
Befonders merkwürdige Neichögefege waren die goldene Bulle Carls IV. von 1356, 
Earls V. peinliche Halsgerichtsorbnung von 1532, der neuefle Landfrieven von 
1548, die Reichsfammergerihtsorbnung von 1555, die Reichsmünzordnung von 
1559, die Neichspolizeiordnung von 1577, die Reichshofratheordnung von 1654. 
5) Die Reihsfriedengfhlüffe, welche auf die Reichsverfaffung und die innern 
Angelegenheiten des Reiches Einfluß hatten, namentlich der. weftphälifche Frieden 
von 1648, der Ryswider Frieden von 1697 und der Lüneviller Frieden von 1801. 
6) Die Concordate der teutjchen Nation, d. 5. die Mebereinfünfte des Kaiſers 
und Reiches mit dem päpftlichen Stuhle über, die Angelegenheiten der Fatholifchen 
Kirche in Teutfchland, namentlich das fog. pactum Callixtinum von 1122, wodurd 
der Inveftiturftreit,. und die fog. Fürſtenconcordate von 1447 und 1448, wodurch 
der Streit über die Gültigkeit, der Bafeler Derrete gefchlichtet wurde. Die brauch- 
barften Sammlungen, der Reichsgeſetze find folgende: Schmauss, corpus juris 
publici academicum , zwifchen 1720— 1784 ſechsmal aufgelegt, zulegt vermehrt 
von Homme 1794, Goldast, Collectio conslitutionum imperialium. Francf. 
1613. fol. Kjusd. collecliv,,consuetudinum et legum imperial. Francf. 1613. fol. 
Senkenberg, corpus juris, germanici publ, ac privat. hactenus ined, 2 T. fol. 
1760. Eggerstorf, Sammlung der Reihsfchlüffe von 1663— 1776. 4 Bde. Fol. 
Gerstlacher, corpus juris publ. et privat, 4 vol. Francf..& Leipz. 1733—89. 8. 
Deffen Handbuch der teutfchen Reichsgefege in ſyſtematiſcher Ordnung. Carlsruhe 
1786—94. 8, .XI Thle. Emminghaus, corpus juris germanici etc. II. Aufl. 
Jena 1844, [v. Moy.] 

Neichögutachten, f. Reichs abſchied. 

Neichsichlüffe, f. Reichsabſchied u. Reichsgeſetze. 

Neichsjtandichaft des Clerus, f. Reich, teutſches. 

Reichstag, f. Reichsabſchied u. Reichsgeſetze. 

Neiffeuſtuel, Anaclet, ein Franciscaner, blühte zu Anfang des 18ten Jahr- 
hunderts. Er hinterließ ung mehrere theologifche Werke. In erfter Reihe fteht fein 
jus canonicum universum juxla titulos librorum V Decretalium Venet. 1704, II 
vol. fol. Ingolst. 1743. VI vol, fol. Diefes Buch erlebte in Teutfchland und Italien 
fehr viele Ausgaben. Obſchon es noch ein nach Ordnung der Decretalen angelegtes 
Merk ift, jo gewährt es deffen ungeachtet zum Nachfchlagen bei einzelnen Fragen 
meiſtens eine gründliche Belehrung. Ein anderes ift fein Tractat über ben Proba- 
bilismus, 2 vol. in A, welcher in Teutfchland oftmals, in Jtalien mehr denn zwanzig 
Mal mit Verbefferungen und Zufägen aufgelegt wurde. Beide Werke bezeugen das 
richtige Urtheil des Verfaſſers und empfehlen fich durch ihre Klarheit und ihre Me- 
thode in Anordnung des Stoffd. (Bergl. Feller, Biograph. universelle, III. Tom. 
p. 12; und Walters Kirchenrecht, achte Aufl. S. 10). 

Meinhard, Franz VBollmar, ein gefeierter proteftantifcher Kanzelredner 
am Ende des vorigen und Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, wurde am 
12. März 1753 zu Vohenſtrauß, einem Marftfleden im alten Herzogthume Gulz- 
bach geboren. Sein Bater, der Prediger war, fuchte feinem hoffnungsreichen Sohne 
von den früheften Tagen an eine folide Grundlage zu feiner künftigen weitern Aus- 
bildung zu geben. Schon mit fünf Jahren führte er ihm ind Lefen der Bibel ein, 
und der eifrige Knabe las diefelbe mehrmals Buch für Buch durch, jeden Tag ein 
beftimmtes Penfum fich auflegend und erfüllend. Da fein Vater ein eifriger Hu— 
manift war und die alten römischen und griedifchen Claſſiker über Alles fchägte, fo 
war er fehr bemüht, feinem Sohne die gleiche Liebe zu diefen Muftern von Sprache 
Aitdenlexilon. 9, Br. | 11 
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und Darfteffung beizubringen, und nicht den erften Werth auf das bloß Orammati- 
califh-Sprachliche Tegend machte er den firebfamen Schüler vor Allem auf dag 
Vollendete, Treffende, Schöne, Große und Erhabene einer Stelle aufmerffam, ein 
Berfahren, das ficherlich die ftrenge Logik und geſchmackvolle Rhetorik der Predigten 
Reinhardts begründete. Weniger wurde Reinhard mit Producten der teutfchen Literatur 
in feinen frühern Jahren befannt, fo fehr er auch ein Verlangen darnach hatte, und 
befonders Vorbilder in der Dichtfunft wünfchte, zu der er große Luft in fich ver- 
fpürte. Fünfzehn Jahre alt und mit fhönen Kenntniffen ausgerüftet bezog er im 
Herbfte 1768 das Gymnaſium zu Regensburg, wohin ihn fein Bater zu bringen 
beforgt war, da er die Weiterbildung des Sohnes nicht mehr länger Teiten Fonnte. 
Er erlebte aber die Abreife feines Sohnes nicht mehr, und auch die Mutter über- 
lebte ven Gatten nicht volle fechs Monate. Als Waife und im Befige von einem 
unbedeutenden Vermögen war nun Reinhard ganz auf fich felbft angewiefen. Inner⸗ 
halb vier und einem halben Jahre, die er am Gymnaſium in Regensburg zubrachte, 
verlegte er fih außer den teutfchen Dichtern, unter denen er befonders Klopftod 
ehrte, befonders auf die alten Griechen und Römer, zu deren Studium er ſchon 
unter der Leitung feines Vaters den beften Grund gelegt hatte. Er ließ feinen bebeuten- 
den Schriftfteller des griechifchen und römifchen Altertfums ungelefen. An Oftern 
1773 begab er fich auf die Univerfität Wittenberg. Etwas ſchwächlicher Eonftitution 
glaubte er einige Zeit, das Amt eines Predigers nicht übernehmen zu fünnen, weßhalb 
auch fein Studienplan auf der Univerfität, weil eines fihern und beſtimmten Zieles er- 
mangelnd, nicht ganz geregelt war. Zuerft verlegte er fich mit allem Eifer auf Drientalia 
und Philofophie, die er befonders nach den Schriften des Erufius ftudirte, woburd 
er fich viel von jener dialectifchen Gewandtheit, von jenem Scharffinne, mit dem er 
Begriffe zergliederte, von jener Confequenz und Abrundung, wodurch fich feine Bor- 
träge auszeichnen, aneignete. Erſt im dritten Jahre feines academifchen Lebens 
entfhied er fich mit Beftimmtheit für den Beruf eines Predigers. Um dieſe Zeit 
fielen ihm die Paffionspredigten Saurins in die Hände, welche ihm dergeftalt ge- 
fielen, daß er fich diefelben zum Mufter wählte. Wie bei Saurin findet man daher 
au bei Reinhard eine Alles genau bifponirende, jeden Theil in Unterabtheilungen 
zerfpaltende und oft diefe noch weiter zergliedernde Predigtweife. Als die Zeit heran- 
rüdte, wo Reinhard die Univerfität verlaffen follte, drangen mehrere Profefforen, 
denen er näher befannt geworben war, in ihn, und veranlaßten ihn, ſich dem arade- 
mifchen Leben zu widmen; er habilitirte fih durch eine öffentliche Difputation am 
26. Februar 1777 als Privatdocent der Philofophie. Bon nun an fohritt er, als 
Lehrer bei den Studenten alsbald in großem Anſehen, in feiner Beförderung ſchnell 
voran. Im J. 1778 wurde er Adjunct der philofophifchen Facultät, erwarb fich 
zugleich auf den Wunfch vieler feiner Zuhörer das Baccalaureat der Theologie, um 
auch theologiſche Disciplinen Iefen zu dürfen, und begann mit der Dogmatif, mit 
welcher Borlefung er fehr großen Beifall erntete. Im J. 1780 erhielt er eine 
außerordentliche Profeffur der Philofophie; 1782 aber eine Profeffur und zwar an 
ber theologifchen Facultät, ohne deßhalb aufzuhören, außerorbentlicher Profeffor der 
Philofophie zu fein. Seine Hauptvorlefungen waren Dogmatif und tbeologifche 
Moral, fodann ein Eurfus der Encyelopädie der philofophifchen Wiffenfchaften, 
wobei er beſonders Aeſthetik, Logif, Metaphyſik und empirifche Pfychologie behandelte. 
Zu biefen vielen Gefchäften erhielt er im J. 1784 noch ein neues Amt, indem er 
zum Propfte der Schloß- und Univerfitätsfirhe ernannt wurde, womit eine Affeffur 
in dem geiftlichen Provincialconfiftorium in Wittenberg verbunden war. Mit diefem 
Amte wurde er auf einmal in eine neue Sphäre von Thätigfeit hineingezogen, eine 
Thätigfeit, die fernerhin feinen Hauptruhm begründete, wie fie feine liebſte Lebens- 
aufgabe wurde. Er hatte nämlich von nun an die Verpflichtung, neben feinen Pro— 
fefforatsarbeiten an jedem Sonn- und Fefltage Vormittags in der Univerfitätsfirche 
zu predigen. Obgleich als Profeſſor beliebt und in fehr großem Anfeben trat doch 


Reinhard. 163 


fein entfchiedener Beruf als Prediger Mar hervor. Er erntete einen allgemeinen und 
ungetheilten Beifall nicht nur bei den Stubirenden, fondern auch bei den übrigen 
Bewohnern der Stadt, und erhielt fich diefen bis zu feinem Abgange nach Drespen, 
wohin er im %. 1792 als churſächſiſcher Dberhofprediger, Kirchenrath und Ober- 
eonfiftorialaffeflor berufen wurde. Damit beendigte er feine academifche Lehrthaͤtigkeit, 
und obgleich 1809 dringend und ehrenvoll an die nenerrichtete Univerfität Berlin 
berufen, wollte er doch nicht mehr ans dem ihm werthgewordenen Geſchäftskreiſe 
treten. Diefer erfiredte fih außer dem Predigtamte, dad er in Dresden mit unge» 
theiltem Beifall fortfegte, wie er ed in Wittenberg begonnen, auch auf die Sirchen- 
leitung. Nebenbei fegte er auch feine Studien eifrig fort, und überarbeitete während 
feiner Amtsführung fein theologifches Hauptwerk, die Moral, noch einmal, konnte 
fie aber nicht ganz vollenden, da ihn der Tod nad) Längern und ſchweren Körper- 
leiden am 4. September 1812 im TOften Jahre feines Lebens ereilte. Er war ein 
Mann von raftlofer, unermübliher Thätigkeit, von großer Reutfeligfeit und Um« 
gänglichkeit; überall, foweit fich feine Wirffamkeit erfiredte, geehrt und geachtet. 
Seine theologifhe Richtung, wie fie fih aus feinen theologifchen und homiletifchen 
Schriften abnehmen läßt, war gemäßigt fupranaturaliftifch, feine Philofophie vor- 
zugsweife eclectifch. Seine philofophiihen Schriften find unbedeutend; um fo grö- 
Beres Anfehen gewannen aber feine theologiſchen, und unter diefen vor Allem feine 
Moral, die ſchon zu feinen Lebzeiten in mehreren Auflagen und in immer größerer 
Erweiterung erfchien. Der fünfte Band der fünften Auflage Cin der erſten Auflage 
waren ed nur 2 Bände) war noch unter der Hand bes Verfaſſers, als er ſtarb. 
Diefe Moral war ihrer Zeit fehr beliebt wegen ber Kürze und Beftimmtheit bes 
Ausdruds und der Darftellung, wegen der glücklichen Zerglieverung und Gruppirung 
der moralifchen Begriffe und Lehrfäge, und wegen der Bollftändigfeit des darin be= 
bandelten Stoffes. Weniger Glück machten feine „Borlefungen über die Dogmatik“, 
die er auch nicht felber herausgab, fondern durch einen Schüler beforgen Tief. 
Kleinere Schriften, wie Programme, Reben, Differtationen, find fehr viele von ihm 
vorhanden, da er während feines academiſchen Lehramts manche Gelegenheit dazız 
hatte und benügte. Er hat fie theils felbft veröffentlicht, theils durch H. L. Pölitz 
in einer Sammlung von 2 Bänden veröffentlichen laffen. Wenn Reinhard als 
Theologe überhaupt und insbefondere als Moralthenloge einen ehrenvollen Namen 
in Teutſchland hatte, fo überragte er doch durch feinen Ruf als Prediger alle 
Uebrigen. Er war in Wittenberg und Dresden ein gefeierter Redner und das ganze 
proteftautifche Teutſchland nahm feine Predigten mehr ald 20 Jahre hindurch, wäh- 
rend welcher Zeit faft ununterbrochen die Producte feiner Ranzelberedtfamleit er» 
fchienen, ſtets mit vieler Anerkennung auf. Abgefehen von einigen einzeln erfhie- 
nenen Predigten umfaffen die von ihm herausgegebenen Predigten 40 Bände. Die 
erfte Sammlung erſchien im 3. 1786; vom 3. 1795 erſchien Jahrgaug für Jahr- 
gang größtentheils je in 2 Bänden. Ganz in ber Richtung feiner Zeit find bie 
Predigten Reinhards ihrem Inhalte nach meiftentheils moralifh, und zwar bewegen 
fie fich vielfach im Gebiete der bloß natürlichen Moral auf pſychologiſcher Grund- 
Sage. Dan trifft daher in feinen Predigten oftmals pſychologiſche Themate mit 
moralifcher Tendenz; es ift auch insbefondere der Glaube an die Vorfehung, den er 
auf verfhiedene Weife zu weden ſucht. Es läßt ſich neben Anderm auch daraus der 
große Anklang, den Reinharbs Predigten fanden, erflären, daß er fi mit fehr 
großer Gewandtpeit im innern und äußern natürlichen Gebiete des menfhlichen 
Lebens zu bewegen wußte; er ftreifte wohl auch an das übernatürliche, aber 
feltener und mit weniger Geſchick Erft in den Predigten aus feinen fpätern Jahren hielt 
er fich mehr an dogmatiſche Themate, aber feine Haupttendenz blieb immer vorzugsweife 
die Schärfung des von Natur aus in den Menfchen nievergelegten fittlichen Gefühle. 
Seine Meifterfchaft beftand hauptfählich in der Form, in der Klar hervortretenden, 
bis in’s Einzelne genau eingehaltenen Difpofition des Stoffes, in einer ftreng logiſchen 
11* 
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Durchführung, in einer fließenden rhetorifchen Darftellung. Hieburd Hat er bei den 
Broteftanten lange ald Mufter gedient; auch Katholiken haben ihn vielfältig benügt, 
was in Hinficht feiner Predigtform nicht zu tadeln ift, nur hätte man den Ein- 
fluß des Stofflihen feiner Predigten weniger verfpüren follen. — (cf. Dr. Sr. Boll» 
mar Reinhard nach feinem Leben und Wirfen, dargeftellt von 9. 2. Pölig. Leipzig 
1813 u. 1815. 2 Bde. — Geftändniffe, feine Predigten und feine Bildung zum 
Prediger betreffend, in Briefen an einen Freund von Dr. Fr. Volkmar Reinhard. 
Sulzbach 1811. — Dr. Fr. Bolfmar Reinhard, gemalt von G. v. Eharpentier, 
Yiterarifch gezeichnet von C. A. Böttiger. Dresden 1813. — Reinhards Heinere 
und größere literarifche Producte, nah Pölig. Bd. II. ©. 181. 66 — an 
endel. 

Neinigung der Finger, des Kelches, ſ. Purification. 

Neinigungen bei den Hebräern. Der Eine und höchſte Zweck des alt= 
teftamentlichen Gefeges, der in al’ feinen Geboten und Verboten, mittelbar und 
unmittelbar, pofitiv und negativ ausgefprochen ſich findet, ift: Heiligung des Men- 
fhen; feid heilig, denn ich bin heilig, ſpricht Jehova. — Bei diefer Teleologie faßt 
aber das Gefeg ven Menfchen nach feiner dermaligen Zuftändlichkeit ing Auge, diefe 
ift gewirkt durch die Sünde und muß, um die Heiligung möglich zu machen, gehoben 
werden; der Heiligung muß Entfündigung vorangehen. Das Sündige hat das 
ganze Menfchenwefen ergriffen, feine geiftige wie feine leibliche Seite; nad ver 
erfteren erfcheint es als That, als freier bemußter Abfall vom göttlichen Willen; 
die Sühne der dadurch entflandenen Schuld, die Aufhebung der damit eintretenden 
Trennung des Sünders von Gott vollzieht das Opfer. Das Sündliche, wie ed in 
der Teiblihen Sphäre zu Tage tritt, ift Zuftand, der als Befleckung gedacht ift, 
deffen Aufhebung durh Reinigung erfolgt. Die im leiblichen Leben, gleihfam als 
deſſen Pole, befonders hervortretenden Momente, innerhalb welcher es fich verläuft, 
find Geburt und Tod, Erzeugung und Berwefung, Entftehen und Vergehen, an den 
durch fie eintretenden Zuftänden tritt nach der Anficht des Geſetzes das dem Leib- 
lichen anhaftende Sündliche insbefondere hervor, und in Bezug darauf hat es ver- 
fihiedene Reinigungsacte angeorbnet, welche, weil zum Cultus gehörend, gewöhnlich 
Ievitifche Reinigungen genannt werden. Nah dem Bemerkten theilen fie fih in 
zwei Claffen: 1) Reinigungen, veranlaßt durch gefchlechtliche Zuftände (Erzeugung 
und Geburt). Hieher gehören folgende: a) der eheliche Beifchlaf verunreinigt Mann 
und Weib bis zum Abend, die Reinigung erfolgt dur Baden im Waffer. Lev. 
15, 18. b) Pollution verunreinigt ebenfalls bis zum Abend, wo fich der Betreffende 
durch Baden wieder rein macht; auch die Kleider, oder was fonft dadurch berührt 
wurde, bedarf der Reinigung. Lev. 15, 16, 17. c) Die Menftruation macht auf 
fieben Tage unrein, die Unreinheit theilt fih Allem mit, was mit der daran Lei- 
denden in directe Berührung kommt, Perfonen, Kleider, Lager, Geräthfchaften. Die 
Art der Reinigung ift nicht befonders beftimmt, war aber die gleiche wie in den 
zwei vorigen Fallen. Lev. 15, 19—24. d) Der unregelmäßige krankhafte Blutfluß 
macht unrein, fo lange er dauert und fieben Tage über fein Aufhören hinaus, er if 
mittheilbar in derfelben Ausdehnung wie die Menftruation; die Neinigung verlangt 
außer Wafchen das Darbringen von zwei Tauben am achten Tage nad) dem Auf 
hören, die eine zum Günd-, die andere zum Brandopfer. Lev. 15, 25—30. e) Die 
Blennorrhoea urethrae verunreinigt fo lange fie dauert und noch fieben Tage über 
das Aufhören hinaus, die Mittheilbarkeit iſt noch flärfer als bei den Vorigen, auch 
der Speichel des Kranfen macht unrein, das Gefchirr, deffen er fich bedient, muß 
entweder ganz zerftört oder befonders gefäubert werden; am achten Tage nach der 
Geneſung erfolgt die Reinigung durch Baden in fließendem Waffer und Darbringung 
von zwei Zurteltauben oder zwei jungen Tauben als Sünd- und Brandopfer. Lev. 
15, 1—15. D) Jedes Weib wird dur das Gebären unrein; ift das Kind ein 
Knabe, fo if fie fieben Tage unrein, in der Weife, wie in den „Tagen, wo fie an 
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ihrer Abfonderung leidet“ (vgl. sub c.), und „drei und dreißig Tage foll fie ver- 
bleiben in dem Blute der Reinigung“, darf nichts Heiliges berühren und nicht in 
das Heiligtfum fommen, im Ganzen dauert alfo der unreine Zuftand 40 Tage; ift 
das Kind ein Mädchen, fo verdoppelt fich die Zeitdauer für beide Zuftände, im 
Ganzen 80 Tage. Nach Ablauf diefer Zeit reinigt fie fich durch Darbringung eines 
einjährigen Lammes ald Brand- und einer jungen oder Turteltaube ald Sündopfer; 
Arme dürfen ftatt des Lammes auch eine Taube opfern. Le. 12, 1—8. 2) Rei— 
nigungen, bedingt durch Tod und verwandte Zuftände: a) Jeder menfchliche Leichnam 
Herunreinigt Perfonen und Sachen in feiner nächften Umgebung, felbft wer ein Grab 
„der den Knochen eines Menfchen berührt, wird unrein. Die Reinigung gebt in 
folgender Weife vor fih: ein reiner Mann befprengt am dritten und am fiebenten 
Tage den Unreinen mittelft Yfop mit dem eigens hiefür aus der Afche der rothen 
Kuh (ſ. d. A.) und frifhem Waſſer bereiteten Befprengungswaffer; Num. 19, 11—22. 
Die Berührung von todten Thieren verunreinigt bis zum Abend und wird durch 
Wafchen mit gewöhnlihem Waffer gehoben; Lev. 11, 25, 26, 36—40. b) Mit 
dem Tode in nächfter Verbindung ftehend und daher in Bezug auf Verunreinigung 
gleichgeftelft, ift der Ausfag (f. d. Art.). Bol. Bähr, Symbolik des Mofaifchen 
Euftus, II. Bd. S.454—522. Allioli, Handbuch der biblifchen Alterthumskunde, 
1, 1. ©. 160. Außer diefen, den fog. Tevitifchen Reinigungen waren noch andere 
üblich ; ohne fich gewafchen over auch gebabet zu haben, durfte Niemand im QTempel 
(oder der Synagoge) erfcheinen, eine religidfe Handlung 3. B. Beten, Opfern, ver- 
richten; vgl. 1 Sam. 16, 5.; Joſ. 3, 5.; 2 Chron. 30, 17.; wie befannt, zeich- 
neten fich namentlich in der fpätern Zeit die Phariſäer und die Effener durch flei- 
Figes Wafchen und Baden aus (Jos. b. j. 2, 8. 5. 9), was bei erfteren, wie fo 
manches Andere, in Hleinlichen Rigorismus ausartete (vgl. Matth. 15, 2. Mare. 
7, 3. 2uc. 11, 38); die Priefter und Leviten (f. die Art.) hatten bei Antritt ihres 
Amtes, fowie bei VBerrichtung ihres Dienftes fich gewiffen Wafchungen und Reini- 
gungen zu unterziehen, vgl. Exod 29, 4; 30, 18 ff.; 40,12; Lev. 8, 6. 11,43 ff.; 
Num. 8, 7; Deut. 21, 6. Allgemeine orientalifche Sitte ift es, fich zu wafchen 
und zu baden, wenn man einem Höhern einen Befuch abflatten will, wie Ruth. 3,3, 
Judith 10,3 und anderwärts erwähnt wirb; man babete fich in Flüſſen (2 Kön. 5, 10), 
zu Haufe, wo bei Vornehmen immer ein Bad im Hofe fi fand (2 Sam. 11, 2. 
Sufann. 15), in fpätern Zeiten gab e8 in den Städten auch öffentliche Bäder (Jos. 
antt. 19, 7. 5). Als natürlihe Heilbäder wurden in der nacherilifchen Zeit bie 
Thermen bei Tiberias, Gadara und Kallirrhoe (vgl. die Art.) benügt (Plin. 5, 15. 
Jos. b. j. 1, 33, 5). — Bei den neueren Juden fommen nur noch die Reini- 
gungen der Menftruirenden und Wöchnerinnen in Betracht. Sind die Menftrua 
eingetreten, fo muß die Frau fogleich dem Manne Anzeige davon machen und ſich 
ganz von ihm trennen; nach den erften fünf Tagen Iegt fie weiße Kleider und Wäfche 
an, bleibt aber noch fieben Tage unrein, während der ganzen Zeit ſoll nicht die 
mindefte Berührung mit dem Manne ftattfinden; nicht neben einander figen, aus 
derſelben Schüffel effen, eine Unterredung ift nur mit abgewandtem Gefichte erlaubt 
u. ſ. w. — nur im äußerften Notbfall, in Krankheit, wenn Niemand fonft da ift, 
Dürfen fie fih Hilfe reichen. Die Frau darf auch die Synagoge nicht betreten, felbft 
Niemanden begrüßen. Nach Abfluß der beftimmten Zeit hat fie fich zu baden, ent- 
weder in einem Fluß, oder in dem Mikweh (mpn, Waflerfammlung); diefes ıft 
ein vierediges, gewöhnlich in dem Keller ausgegrabenes Behältnif, in größeren 
Städten gewöhnlich in der Synagoge, in Meineren Drten in Privathäufern, das 
Waſſer muß aber ftets reines Duellwaffer fein; bei der Handlung find noch ver- 
Schiedene Vorſchriften zu beobachten: das Baden darf erft nach Sonnenuntergang 
gefchehen,, die Badende foll an dem Tage fein Fleifch effen, beim Hingange am 
heilige Dinge denken, eine andere jüdifche Frau hat als Zeugin gegenwärtig zu fein, 
die Badende muß fich dreimal gänzlich untertauchen u. ſ. w. — vgl. Schröper, 
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Satungen und Gebräuche des thalmubifch-rabbinifhen Judenthums u. ſ. w. S. 481 
dis 486. Die Wöchnerinnen haben ſich gleichfalls, wenn die Zeit ihrer Unreinheit 
Horüber ift, durch ein Bad in dem Mikweh zu reinigen und am erften Sabbath nad 
Ablauf der fehs Wochen in die Synagoge zu gehen, wo die Ehemänner folder 
Frauen zur Vorlefung der Gefegesrollen aufgerufen werden. Hierauf ſpricht ober 
fingt der Vorfänger über den Vater, die Wörhnerin und das Kind einen Gegen, 
vgl. Schröder, I. c. ©. 538. In der nenern Zeit haben ſich gegen biefe Keller- 
bäder vrrfchiedene Stimmen von Seite der Aerzte erhoben, da die Beſchaffenheit 
und Einrichtung diefer Anftalten vielfach für vie Gefundheit mit den nachtheiligften 
Folgen verbunden find; auch haben einzelne Regierungen, wie z. B. die badiſche 
(durch eine Verordnung vom %. 1822), den Mißpftänden abzuhelfen gefuht, — 
man vergl. Friedreich, zur Bibel, naturhiftorifhe, anthropologifche und mebicinifche 
Fragmente, 1848. I. Thl. ©. 142 ff. [König.) 
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MHeinigungseid. Die wichtige Lehre vom Reinigungseide iſt erft in neuefter 
Zeit durch die Forſchungen von Hildenbrand (die Purgatio canonica und vul- 
garis, München 1841, und de jurejurando, quod ad diluendam criminum suspicio- 
nem jure communi receptum est, ex legistarum, quos vocant, doctrina oriundo, 
Monach. 1841) in ein richtiges Licht geftellt worden. Das Refultat diefer Unter- 
fuchungen ift das, daf nicht nur das germanifche Recht, fondern auch das canoniſche, 
fowie die Lehre der Legiften felbfifländig für fih dahin gelangte, den Reinigungseib 
als ein Beweismittel im Strafproceffe auszubilden und daß daher die Anſicht unrich- 
tig ift, die purgatio canonica völlig mit dem germanischen Neinigungdeide zu iven- 
tifieiren und das heutige Inftitut für einen Ueberreſt jenes canonifhen Beweismittels 
zu halten. Jener Reinigsungseid findet fih in dem canonifchen Rechte bereits zu 
einer Zeit vor, ehe das germanifche gerichtliche Verfahren einen Einfluß auf die 
©eftaltung des kirchlichen Proceffes gewonnen hatte; er diente nämlich als ein 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Würde des geiftlihen Standes für den Fall, 
wenn bei einem inquifitorifchen Verfahren gegen einen Elerifer fich deffen Unſchuld 
nicht völlig Har herausgeftellt hatte, ja felbft dann, wenn diefes gefchehen war, zu 
einer noch größern Bekräftigung ver Unfchuld. Mehrere auf diefen Eid, welcher bei 
den Leibern von Martyrern geleiftet zu werden pflegte, bezügliche Stellen find aus 
den Briefen Gregors d. Gr. in das Decret Gratians aufgenommen worden. Im 
fränfifhen Neiche dagegen fonnte fi die Kirche des Einfluffes des germanischen 
nicht vermehren. Nicht nur blieb in den Sendgerichten, wo die Sendzeugen auf ihren 
Eid die Anzeige der Vergehungen machten, für die Laien das volksthümliche Be— 
weisverfabren des Eides mit den Eidhelfern (ſ. d. U.) oder in Ermanglung deſſen 
mit Gottesurtheilen (f. d. 9.) als purgatio vulgaris beftehen, fondern auch Geift- 
liche hatten fich feit der Mitte des Jahrhunderts anerfanntermaßen von den gegen 
fie gerichteten Anklagen mit dem Eidhelfereive loszuſchwören. Allmählig drang hier 
jedoch das canonifche Princip in fo weit durch, daß man zwar die germanifchen 
Eidhelfer beibehielt, den Reinigungseid aber vorzüglih dann eintreten Tieß, 
wenn bei einem Proceſſe der Ankläger die Schuld zwar nicht hinlänglich bewiefen, 
die Unſchuld aber doch auch fich nicht völlig beransgeftellt hatte. Wegen biefer 
großen Aehnlichkeit zwifchen dem canonifchen Neinigungseide und dem germanifchen 
(der einen Beſtandtheil der purgalio vulgaris bildete) fommt für beide der Ausdruck 
Purgalio canonica vor. Konnte ein Geiftlicher diefen Eid nicht leiften, fo trat bie 
Suspenfion ein. Papft Innocenz II. fehaffte bei feiner neuen Ordnung des cano- 
nifhen Proceffes die Gottesurtheile und die Eidhelfer ab; doch erhielten fich dieſe, 
nachdem an die Stelle der Sendzeugen die bifhöflihen Fiscale getreten waren, bei 
dem Strafverfahren gegen Laien, bis in's 16. Jahrhundert; während fie bei dem 
canoniſchen Reinigungseide, durch deſſen Leiftung der Geiftliche feine Losſprechung 
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erwirkte oder durch die Nichtleiftung die Strafe fich zuzog, verſchwanden. Vergl. hiezu 
den Art. Proceß, Gerihtsverfahren, und Eid. (Phillips.] 

Helationen, biſchöfliche ꝛc., ſ. Berichte. 

Nelaxation des Eides, ſ. Eidesentbindung. 

Religio, Religiosus, Religiosa. Bas Religion im Allgemeinen 
ift, darüber vergleiche man den Art. Religion. Hier foll bloß dargethan werben, 
in wieferne dieſes Wort eine befondere Bedeutung hat, die Bedeutung nämlich, 
vermöge welcher e8 einen befondern Stand bezeichnet, nämlih den Stand ver 
Drdensmitglieder in der Kirche. Nach „Ferraris“ ift Religion eine fefle Form 
des gemeinfamen Lebens, ergriffen von Gläubigen, die nach der Bollfommenpeit 
rifilicher Liebe fireben und ſich durch die drei fleten Gelübde des Gehorfams, der 
Armuth und Keufchheit verbinden, welde fefte Form von der Kirche beflätigt if. 
Iſt einmal der Grundbegriff feftgeftellt, fo werden die zwei anderen Bezeichnungen 
ſich von felbft ergeben. Religiosus, d. i. ein Religios oder ein Regular ift begreif- 
lich dann nichts anderes ald eine Perfon des männlichen Gefchlechtes, die ſich ber 
dieſer feften Form betheiligt, ihr ganzes Leben lang, fo wie Religiosa eine gleicher- 
weife betheiligte Perſon des weiblichen Geſchlechtes, es find feine Andern damit 
bezeichnet, als Jene, die man, wiewohl Biele uneigentlih, Mönche und Nonnen 
nennt, denn das Wort Religiosus hat einen viel umfaffenderen Sinn als Monachus. 
Mehrere alte Schriftfteller Haben über das Wort „Religio“ Erläuterungen gegeben. 
Nach dem HI. Iſidor foll es zufammengefegt fein von re und legere, abermals 
Iefen, der Religios fol feine Statuten lefen und abermals leſen, um fie ganz 
feinem Herzen einzuprägen. Nach dem hl. Auguftin de civitate Dei cap. 4 ſoll 
dad Wort berfommen von re und eligere, abermals erwählen, wir müffen den⸗ 
jenigen abermals wieder erwählen, den wir nachläſſiger Weife verloren haben. 
Nah Lactantius Firmianus endlich fol das Wort berfommen von re und ligare, 
abermals binden. Dasjenige muß abermals gebunden werben, was fchon früher 
gebunden war. Iſt das Wort Religio nun Far, fo geben wir noch kurz über zu 
den verfchiedenen Regeln. Um wahrhaft ein Religios heißen zu fünnen, ift es 
uothwendig, daß fih Jedermann zur Haltung einer befondern Regel verpflichte, 
benn die Kirche beftätigt feine Ordensgeſellſchaft, wenn ihr nicht derfelben beſondere 
Regel vorgelegt wird. Man nimmt vier Grundregeln an, nämlich die Regel des 
Hl. Bafılius, Auguflinus, Benedictus und Franciscus. Die Zahl der 
einzelnen Congregationen, die fich im Laufe der Zeit auf diefem vierfachen Funda- 
mente gebildet hat, beträgt in die Hunderte, fo führt Ferraris unter 14 Rubriken 
diejenigen an, die ſich nach der Grundregel des HI. Baſilius ausgebildet haben, 
unter denen die Familie vom Carmel Plag nimmt, fo unter 105 Nubrifen jene, 
die des HI. Auguftinus Regel als Grundlage haben, hier find unter Andern: Prä- 
monftratenfer, Trinitarier, Serviten, Alerianer, Theatiner ꝛc. aufgeführt, fo unter 
84 Rubrifen jene, die die Regel des HI. Benedictus haben und endlich unter 55 
Rubriken Hinfichtlich der Grundregel des Hl. Franciscus, eine fehr große Mannig- 
faltigfeit gewiß fhon, als Ferraris 1770 fein Werf „Bibliotheca canonica, juri- 
dica etc.“ veröffentlichte, und dennoch, die inzwifchen bahingegangenen achtzig Jahre 
haben beinahe jene große Anzahl von Vereinen nur als einen Anfang erſcheinen 
laffen. Was würden für Zahlen herauskommen, wenn jet ein vollftändiger Ueber⸗ 
blick gefertigt werden wollte? Alle im Laufe der Jahrhunderte entflandenen Drbdens- 
gefellfchaften find Verſuche gewefen, einem in der menfhlichen Geſellſchaft tief ge- 
fühlten Bebürfniffe zu begegnen. Wer die große Anzahl und die Mannigfaltigkeit 
der geiftlichen Drdensgefellfchaften und religiöfen Eongregationen in unferer Zeit 
fonderbar findet, der fennt die Zeit nicht. [P. Karl vom hl. Aloys.] 

Neligion. Die Religion ift ald Thatſache in der Menſchheit fo alt als dieſe 
felbft, fo weit wir in der beglaubigten Geſchichte der Völker zurüdgehen, finden 
wir Feines ohne alle Religion, und bei ben meiften die Religion in einer beſtimmten 
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volksthümlichen Form; fuchen wir nun in dieſen gefchichtlichen Formen das Weſen 
und den Begriff der Religion an fih auf, fo ſtoßen wir zunächft auf eine Menge 
verfchiedenartiger, oft entgegengefegter Vorftellungen darüber, aber es liegt ihnen 
doch überall etwas gemeinfames, eine Vorftellung oder ein Gedanke zu Grund, wovon 
fie ausgehen und worauf fie ſich alle beziehen. Dieß ift die Vorftellung oder der 
Gedanke von einer böhern über dem Menfchen flehenden Macht, von einem höchſten 
Wefen, welches Alles beberrfcht, von welchem auch der Menfch, fein Wohl over 
Weh abhängt, zu welchem er folglich fich in ein entfprechendes Verhältniß fegen 
muß, woraus denn bie religiöfen Gefühle und Handlungen hervorgehen; nennen 
wir auf der Stufe der entwicelten Vernunft das höchſte Wefen Gott, und die aus 
feiner Erfenntniß entfpringenden Gefühle Ehrfurcht und Liebe, fo Haben wir damit 
den Begriff und das Weſen der Religion ausgefprocden. Es entfteht nun die weitere 
Frage: woher famen den Bölfern jene alten Borftellungen, woher kommt der Ber- 
nunft die Erfenntnig und Liebe Gottes? Es Taffen fih zwei Duellen berfelben 
denfen, entweder die Religion Tiegt urfprünglich im Menfchen, in feiner geiftigen 
Natur, und entwicelt fih aus ihr und mit ihr unter der Vermittlung der äußern 
finnfichen Natur, und die fo durch die Natur vermittelte Religion hat man bie 
natürliche genannt; ober der wahre Urfprung ber Neligion Tiegt über ber Natur, 
in dem höchften Wefen felbft, um deffen Idee ſich alle Religion bewegt, und welches 
durch feinen Schöpfungsact die Idee von fich dem menfchlichen Geift eingeprägt hat, 
und auch nach dem Schöpfungsact nicht aufhört fich dem menfchlichen Geifte zum Behufe 
feiner religiöfen Entwicklung mitzutheilen; die fo entflandene und weiter entwidelte 
Religion heißt folgerecht die übernatürliche. Zur genaueren Beflimmung ber 
Begriffe ift e8 aber nothiwendig die Bedeutung der Diejunction zu unterfuchen und 
zu ermitteln, ob die Glieder wirfliche Gegenfäße find, fo daß eines das andere 
ausfchlöße. Fangen wir mit der Definition der natürlichen Religion an. Die Reli- 
gion Liegt urfprünglich in dem Menfchen, oder wie man in der rationaliftifhen Zeit 
gefagt hat, in der Vernunft; ift dieſer Sat im flrengern Sinne wahr? Er würde 
es etwa fein, wenn der Menfch ein urfprüngliches, ewiges, abfolutes Wefen (ens 
a se) wäre, das ift er aber nicht, vielmehr ift er mit allem was er ift und hat ein 
Gefhöpf Gottes und fo auch die Vernunft als ein befonderes Drgan des menfdh- 
fichen Geiftes, diefen hat aber Gott gefchaffen nach feinem Bild und Gleichniß 
(Gen. 1, 26); diefes göttliche Ebenbild im Menfchen, welches fein Urbild abfpie- 
gelt, ift der Grund und die Wurzel des Gpttesbewnßtfeins in und, und biefer 
Grund ift gefeßt, und dieſe Wurzel ift gepflanzt nicht durch die Natur, die felbft 
wieder nur ein anderes Bild von Gott ift, fondern durch die unmittelbare fehöpfe- 
rifche Action Gottes, alfo auf übernatürliche Weife. Hieraus folgt alfo, daß bie 
natürliche Religion als natürliche Entwicklung des Gottesbewußtfeins einen über- 
natürlichen Grund bat, und infoweit übernatürlich iſt. Natürliche und übernatür- 
liche Religion bilden daher Feine wahren Gegenfäge, und ſchließen fich gegenfeitig 
nicht aus, dieß wird fich auch bei der weitern Erflärung der übernatürlichen Religion 
zeigen, doch Fönnen wir den Begriff der natürlichen Religion noch nicht verlaffen, 
da uns noch eine in gefchichtlicher Hinficht fehr merfwürdige Seite derfelben übrig 
ift, dieß ift die Naturreligion. Es wurde bemerkt, die natürliche Neligion ent- 
wicle fih aus dem inneren Grunde unter der Vermittlung der äußern finnlichen 
Natur. Hätte nun vom Anfange an im Menfchen die Entwicklung feiner geiftigen 
Natur mit der Entwicklung feiner finnlihen Natur gleihen Schritt gehalten, fo 
würde fih aus dem im innern Bewußtſein anfchaulichen Bilde die Idee des Einen 
wahren Gottes abgelöst haben, und wir im Stande gewefen fein Gottes Abbild 
auch in den übrigen Gefchöpfen zu erfennen gemäß den Worten des Apoftels im 
Drief an die Nömer: „denn fein unfichtbares Wefen, feine ewige Kraft und Gntt- 
beit wird feit ver Schöpfung durch die Betrachtung feiner Werfe gefchaut, da aber gleich 
dem Erften auch die übrigen ihre Augen von dem Bilde Gottes in ihnen weg und auf 
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die finnlichen Dinge wandten, fo wurben fie eitel und verfehrt in ihrem Denfen, und 
indem fie das Göttliche in die finnlichen Dinge felbft feßten, die Herrlichkeit des unver- 
gänglichen Gottes mit dem Bilde und der Geftalt vergänglicher Menfchen und fliegen- 
der und vierfüßiger und friechender Thiere vertaufchten, kamen fie dahin vielmehr dag 
Gefhöpf anzubeten und zu verehren als den Schöpfer hochgelobt in Ewigkeit“, aus 
welcher Verkehrung des Denkens nothwenbig eine Verfehrung im Leben und Handeln 
entfiehen mußte, welche der Apoftel gleichfalls mit Tebhaften aber wahren Farben 
beſchreibt (Cap. 1. V. 18—32). Dieß ift die Naturreligion, welche die Natur 
und Naturbinge vergöttert und verehrt, wie fie und auch in ber Gefchichte der 
Bölfer begegnet, die Verehrung zufälliger Naturobjerte nach dem Verhaͤltniß ihrer 
Nützlichkeit oder Gefährlichkeit im Fetifhismus (ſ. d. A.); der Thierbienft bei den 
Aegyptiern und andern Völkern; die Verehrung der großen Himmelskörper als 
Träger der Orundfräfte der Natur in großer Ausdehnung von Babylon durch das 
weftliche Afien bis nach Carthago hinüber, endlich die Vergötterung des Menfchen 
in ber griechifchen Götterlehre auf der Stufe ihrer fpätern Entwidlung; worüber 
ih auf meine Apologetif IL. Bd. S. 54—142 verweife. Aus der Ausartung ber 
natürlichen Religion folgte von felbft für die Menfchheit das Bedürfniß und bie 
Nothwendigkeit einer übernatürlichen, d. h. einer Religion, welche ſich auf ber 
Grundlage des dem menfchlichen Geifte einwohnenden Gottesbildes und Gottesbe⸗ 
wußtfeins nicht durch die Vermittlung der gefchöpflichen Natur, fondern durch eine 
fortgefegte Einwirkung des Schöpfers felbft auf den Menfchen entwidelte, fo daß 
diefer nicht als Kind der Natur unter ihrer Erziehung bliebe, fondern als Kind und 
Zögling Gotted von dieſem geleitet würde. Jene fortgefegte Einwirkung Gottes 
auf den Menfchen nach der Schöpfung ift die Offenbarung, und das Product der- 
felben wie ber ganzen göttlichen Erziehung ift die übernatürliche Religion, darum 
übernatürlih, weil ihr Urheber Gott über ber Natur ſteht. Zwar kann biefer bei 
feinen fortbauernden Mittheilungen an den Menfchen fih auch finnlicher Erfchei- 
nungen und Wirkungen bedienen, aber dieß ift nicht ſchlechthin nothwendig, da fich 
Gott auch ohne folhe Mittel dem menfchlichen Geifte offenbaren kann (f. Infpira- 
tion); wenn er ſich aber in äußern Erfcheinungen offenbart, fo find dieſe als von ihm 
felbft probucirt von der Art, daß fie fich weder aus der Kette der Erfcheinungen noch 
aus ben fichtbar wirkenden Naturkräften begreifen Iaffen, daher dem Menfchlichen Ber- 
ftande ſich ald Wunder darftellen (f. d. A.). Im diefem Zufammenhang aufgefaßt, 
hat alfo die Offenbarung und die übernatürliche Religion die Beftimmung, bie 
natürliche zu ergänzen, oder richtiger, ihrer Ausartung vorzubeugen, und fofern 
diefe dennoch eingetreten, die religiöfen Verirrungen und das fittlihe Verberbniß 
wieber aufzuheben. Der göttlichen Weisheit und Vatergüte gemäß finden wir darum 
in der Gefhichte die Offenbarung und übernatürliche Religion der natürlichen ftets 
zur Seite gehen. In der Urzeit der Menfchheit offenbarte fi Gott den Häuptern 
der Familien bis auf Noah, der nach der Sündfluth ein neues Menſchengeſchlecht 
pflanzen follte; nach der Vermehrung deffelben und nach dem Auseinandergehen der 
Bölter-offenbarte er ſich, da es bei allen nicht möglich war, einem einzigen, welches 
er ſchon in feinen Vätern ſich erwählte, fich diefen auf vielfache Weife zu erfennen 
gab und fie am fich anſchloß, endlich nachdem ihre Nachkommen zu einem Bolfe 
berangewachfen, gab er diefem durch Mofes Gefege in allen Beziehungen, für das 
bürgerliche wie für das fittlihe Leben, gab ihm Vorſchriften über die Weife ihn zu 
verebren, und belehrte e8 dadurch über fein eigenes göttliches Wefen, feine Eigen- 
fchaften und feinen Heiligen Willen. Diefe Belehrungen fegte Gott fort durch vor 
ihm begeifterte Männer, die Propheten. Dieß ift die übernatürlihe Religion in der 
Form des Mofaismus und des alten Teftaments überhaupt, in welchem biefe 
Religion von ihrem Anfang an durdh die ganze prophetiihe Zeit herab bop- 
pelten Charakter hat, einen nationalen ſich auf dieſes beſtimmte Voll beziehenben, 
und einen höhern univerfellen die ganze Menſchheit und alle Bölfer umfaflenden, — 
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Nachdem jene nationale Form mit dem felbfiverfchufdeten Untergange des erwählten 
Volks ihre Beflimmung erfüllt hatte, entfaltete ſich die univerfelle, bisher dur 
jene beengt, in ihrem vollen Glanze durch eine neue Dffenbarung, deren Urheber 
Chriſtus, fie felbft alfo und die neue Religion die chriſtliche if. Chriſtus und 
feine Religion ift in Beziehung auf die mofaifche die Erfüllung aller Verheißungen, 
Weiffagungen und Vorbilder der alten Zeit; auf einen Netter lautete fchon im 
dunkler Sprache der göttliche Troft nach dem Falle des erfien Menſchen; Heil und 
Segen über alle VBölfer verhieß Gott dem Abraham bei feiner Berufung, ausgehend 
von feinem Geſchlechte; auf Reinigung, Entfündigung und Berfühnung mit Gott 
zielte der größte Theil des mofaifchen Ceremonialgefeges ab; in der Schilderung 
eines göttlichen Mannes (des Meffias) als Netters, Segenfpenders und Verfühners 
treffen alle Weiffagungen der Propheten zufammen, und als einen foldhen göttlichen 
Mann bat fich Chriſtus erwiefen durch Wort und That, bat insbefondere erklärt, 
daß er gekommen fei das Verlorne zu fuchen und felig zu machen (Luc. 19, 10), 
daß Gott feinen eingebornen Sohn dahingegeben habe, damit feiner, der an ihn 
glaubt, verloren gebe, fondern das ewige Leben habe (Joh. 3, 16), und dieß fein 
Wort hat er gelöst, indem er mit freier Aufopferung für das Heil der Menſchen 
ftarb; unter diefem Gefichtspunet ift die riftlihe Religion die Religion der Er- 
löſung, und dieß ihr erfter und vorzüglicher Charakter. Als Offenbarung ift bie 
hriftliche Religion die Vollendung und der Gipfel aller Offenbarung; fie ift 
dieß fchon deßhalb, weil alle frühern Dffenbarungen auf fie bingewiefen und 
vorbereitet haben, fie ift e8 aber noch mehr durch das Drgan, durch weldes 
fie den Menfchen verfündet wurde. In der älteften Zeit nämlich offenbarte ſich 
Gott den Urvätern durch finnlihe Erfcheinungen oder durch Traͤume und nädht- 
lihe Gefichte, in ber folgenden Zeit ſprach er vielfältig und auf mancherlei 
Weife zu den Vätern der Hebräer durch die Propheten, in der jüngften Zeit 
aber bat er zu uns geredet durch feinen Sohn, den Abglanz feiner Herrlichkeit 
und das Ebenbild feines Weſens, durch den er auch die Welt gefchaffen (Hebr. 1, 
1—3); den Sohn, in welchem die ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig wohnet 
(Eol. 2, 9); das Wort, das am Anfange war, und bei Gott und felbft Gott war, 
aber Menfch wurde und unter ung wohnete, deſſen Herrlichleit wir gefehen haben 
als die Herrlichteit des Eingebornen voll Gnade und Wahrheit (Joh. 1, 1—14). 
Da es nun unter allen Formen, in welchen Gott fich offenbaren fann, keine höhere 
und vollfommenere gibt als die des Gottmenſchen, fo ift auch ar, daß die Offen- 
barung in Ehrifto die höchfte und vollendete ift. Aus demfelben Grunde iſt auch die 
chriſtliche Religion die abfolute vollfommene und vollftändige Neligion nach ihrem 
doctrinellen Inhalt; fie iſt die abfolute Religion, weil ihr boctrineller Inhalt die 
Wahrheit an ſich ift, und dieß ift er, weil er die Wahrheit aus göttlicher Offen- 
barung enthält, die Wahrheit, wie fie in Gott felbft und feinem unendlich voll- 
fommenen Berftande wohnet, und aus ihm vermöge feiner Offenbarung an uns 
gelommen, nicht von Menfchen erfunden und gemadt ift; wie alfo Gott vollfommen 
fo ift auch die von ihm geoffenbarte Wahrheit intenfiv rein und vollfommen ohne 
Irrthum und Täufhung. Die chriftliche Religion ift aber auch extenfiv die voll- 
fommene, d. h. vollftändige Wahrheit, oder es gibt außer ihr Feine Wahrheit, die 
zu ihr noch Hinzufommen, wodurch fie ergänzt und vervollftändigt werden fünnte ; 
dieß folgt ſchon aus der Perfon Eprifti des Dffenbarenden; denn durch Mofes wurde 
zwar das Geſetz gegeben, Önade und Wahrheit aber ift uns durch Jeſum Chriſtum 
geworben (Job. 1, 17); er ift der Weg, die Wahrheit und das Leben (14, 6), 
bie volle Wahrheit ſchlechthin; daſſelbe beweist ihr Inhalt felbft, diefer begreift die 
Totalität aller Natbichlüffe Gottes über die Welt und den Menfchen, wie fie von 
Ewigkeit gefaßt waren, und in ber Zeit geoffenbart wurden, und zum Theile ſchon 
vollzogen find, zum Theile noch vollzogen werben follen (Matth. 13, 11. Rom. 
16, 2 #.). In ihrer prastifchen Richtung ift die chriſtliche Religion eben die Voll- 
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ziehung diefer Rathſchlüſſe an dem einzelnen Menfchen und ber ganzen Gattung; 
durch ihre Bermittlung werden wir erlöst in Ehriftus, entfündigt und geheiligt im 
hf. Geifte, und geeinigt mit Gott in Liebe als feine Kinder, durch ihre Bermitt- 
Jung empfangen wir auf demfelben Wege den Geift der wahren Brüderlichfeit und 
Liebe gegen unfere Mitmenfchen, fo daß die hriftliche Religion von dieſer ihrer 
practifchen Seite die Religion der Liebe genannt werben fann, vergl. Matth. 22, 
36—40, wie fie von ihrer intelfectualen Seite die Religion des Glaubens ift, Joh. 
3, 16—18; Rom. Cap. 2—4; die Frucht aber von Glauben und Liebe ift ein 
eontinuirlicher Fortfchritt: in Heiligkeit und Volllommenheit nach dem Borbilde un- 
feres Baters im Himmel, Matth. 5, 48, das Ziel und Ende aber das ewige Leben, 
Röm. 6, 22; Matth. 25, 46. Faſſen wir endlich die Religion Chriſti auch von 
ihrer Hiftorifchen Seite, in ihrer Stellung zu den übrigen Religionen und zur 
Weltgefhichte überhaupt auf, fo erfcheint fie als die Weltreligion. Die alten Re— 
ligionen waren Nationalreligionen, aus ber eigenthüämlichen Entwicklung des reli- 
giöfen Bewußtfeins unter jedem Einzelvolfe hervorgegangen und dem Volfecharakter 
entfprechend, auch die Neligion der Hebräer, obgleich auf göttlichen Offenbarungen 
beruend, war doch nur diefem Volke gegeben und darum in vielen Beziehungen 
national; die Religion Jeſu Chriſti aber war ſchon durch die ewigen Ratbichlüffe 
Gottes für alle Menfchen und Völker beftimmt, Matth. 11, 25; Ephef. 1,4—11 
und bei ihrer Verkündung wurde den Apofleln aufgetragen, auszugehen in die ganze 
Welt, und allen Bölfern das Evangelium zu predigen, Matth. 28, 19; Mare. 
16, 15. Die chriſtliche Religion ift daher nach ihrer ewigen dee und ihrer Be— 
lanntmachung in der Zeit beftimmt die Weltreligion zu werden, fie ift aber auch dazu 
geeignet durch ihren Inhalt, der nur die reine Wahrheit in allgemeiner Form, Be- 
ledrungen über die allgemeinen Verhältniffe zu den Menfchen, Befriedigung allge» 
mein menſchlicher Bedürfniffe und Hoffnungen begreift, ohne Beimifchung irgend 
welcher nationalen Elemente, welche allen alten Religionen gemein waren. 
Dur diefen Univerfalismus feiner Jdeen bat das Chriſtenthum ben Partieularis- 
mus der mit einander zerfallenen Völferreligionen überwunden, wie burch die Wahr- 
heit verfelben die alten Irrthümer aufgedeckt und aufgehoben wurden; fie können 
nach diefer Aufhebung nicht wieder hergeftellt werten, wie wiederholte aber ſtets 
mißlungene Berfuche in der Altern Zeit, und die neueften Berfuche zur Aufrichtung 
eines neuen Heidentbums bewiefen haben, und aus der angegebenen Natur der fal- 
[hen Religionen begreiflih iſt. Daſſelbe Schickſal wartet auch der übrigen noch 
beftehenden alten BVolfsreligionen, die nur darum bis jetzt fich erhalten, weil bie 
Bölfer felbft einem innigern Verkehr mit den hriftlichen Völfern und dem Eindringen 
der europäischen vom Chriftenthum getragenen Eultur widerftanden haben ; wie diefer 
Widerftand durch die immer allfeitiger werdenden Berührungen auf ein Minimum 
heruntergebracht fein wird, werden auch diefe Völker ihren Naden unter das Evan- 
gelium beugen, oder dem chriftlichen Geifte conformer ausgebrüdt, fie werben es 
mit Liebe umfaflen. So wird die hriftlihe Religion in der gefchichtlihen Erfchei- 
nung immer allgemeiner als die Weltreligion hervortreten, und um fo weniger zu 
befürchten haben von einer andern verdrängt zu werden, als fie alle wahren reli- 
giöfen Ideen im fih fehließt, und außer ihr nur Irrthum ausgehegt werben kann; 
was außer diefem noch möglich bleibt, ift ein theilweifes ober gänzliches Aufgeben, 
ein theilweifes oder gänzliches Verneinen der chriftlihen Wahrheit, wie wir es auf 
Seite einzelner Individuen in unfrer Zeit unverhüllter als fonft hervortreten fehen ; 
allein eine ſolche Oppofition ift dem Epriftenthum von feinem Stifter felbft voraus- 
gefagt, zugleich aber auch die Verheißung gegeben, baß die Pforten der Hölle, alle 
finftern und feindfeligen Mächte niemals den Sieg über die Kirche Ehrifti davon 
tragen werben, und wie die bisherige Gefihichte des Chriſtenthums diefer Verheißung 
zur Deftätigung dient, fo Tiegt darin auch die Bürgfchaft für feine Fortdauer und 
‚feinen Fortſchritt (vgl. hierüber meine Apologetif 3. Bd. $. 58—62, und über den 
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Univerfaliemus des Chriſtenthums m. Abh. von der Landesreligion und Weltreli« 
gion. Theol. Duart. Jahrg. 1827. ©. 234 ff. 391 ff). — Es war eine Zeit, wo 
viel von einer philofopbifhen Religion, Religion der Philofophen, religio 
Prudentum gefprochen wurde, dieß war die Zeit der Deiften, Naturaliften und ver- 
ſteckten Atheiften; diefe Religion war fo individuell als der Geift der Schriftfteller, 
welche fih darüber ausſprachen, hatte aber bei allen einen gleichen Urfprung, naͤm⸗ 
lich eine geheime mehr oder minder intenfive Abneigung gegen göttliche Offenbarungen 
oder gegen die Religion überhaupt, aber man mußte doch eine Religion befennen, 
weil damals die Gefege es nicht erlaubten die Religion geradezu zu negiren. Das 
Gefchichtliche und Fiterärhiftorifche dieſer fogenannten philofophifchen Religion fommt 
in den oben bezeichneten Artifeln vor, ung bleibt hier bloß übrig den Begriff und 
Ausdruck „philofophifche Refigion“ zu prüfen und zu berichtigen; wir fagen alfo: 
eine philofophifche, d. h. eine durch Philofophie und Philofophiren erzeugte Religion 
gibt es nicht, weil alle Philofophie ein Seiendes und Gegebenes zu ihrem Object 
baben muß, worüber philofophirt wird, eim ſolches Seiende und Gegebene ift auch 
die Religion, von welcher wir gezeigt haben, wie fie von Gott dem Schöpfer in 
den menſchlichen Geift gelegt wurde, (die Grundlage der natürlichen Religion) und 
durch fpätere Dffenbarnngen neuen Zuwachs erhielt (der Inhalt der übernatürlihen 
Religion). Jene Grundlage und dieſer Zuwachs zufammen find die gegebene Neli- 
gion, welche auf objectiven Thatfachen beruht, über diefes Gegebene konnten bie 
Menfchen nachdenken, und ihr Leben hienach formen, fo entwidelte fi die Religion 
im Denfen und Leben, ohne daß man dabei nothwendig an einen philofophifchen 
Proceß denken müßte. Indeſſen fann man wirklich über die gegebene Religion wie 
über die gegebene Natur philofophiren und fo entfleht eine Religionsphilofophie 
(f. d. 9.) wie eine Naturphilofophie, aber die Religionsphilofophie ift fo wenig bie 
Religion felbft als die Naturphilofophie die Natur ift; alfo eine Philofophie ber 
Religion gibt es, auch etwa eine Religion der Philofophen, aber Feine philofophifche 
Religion, wiewohl es mit der Religionsphilofophie der oben bemerften Parteien nicht 
weit her ift. Urfprünglich wie andere Menfchen in einer beftimmten Religion ge= 
boren und erzogen, und folglich auf pofitivem und trabitionellem Wege mit den 
teligiöfen Ideen befannt geworden, famen fie im Leben und Denfen immer mehr 
davon ab, bis ihnen kaum noch eine ober die andere blieb, ein bürftiger Befig, der 
weder den Namen der Religion noch den der Philofophie verdient! [v. Drey.] 

Religionis exereitium, f. Religionsübung. 

MHeligionsänderung, f. Converfion und Bedingung, die Religion 
zu ändern oder nicht zu ändern. 

Neligionsbefchwerden, fo nannte man zur Zeit des teutfchen Reiches bie 
Befchwerden, die fowohl von Seite des Fatholifhen Neligionstheiles gegen den 
proteftantifchen, ald namentlich von Seite diefes Iegteren gegen jenen wegen Ber- 
Tegung oder Nichterfüllung der zwifchen beiden Theilen in Bezug auf Neligions- und 
Firchliche Verbältniffe gefchloffenen Vergleiche und Friedensfhlüffe, insbefondere 
Des weftphälifhen Friedens vom 3.1648 erhoben wurden. Diefer Friedens- 
ſchluß, der die frühern Religionsbefchwerbden im wefentlichen aufhob, war felbft in 
mancher Hinficht dunfel und in feinen Beflimmungen widerfprechend, fo daß bie 
Harteien ihn verfcpiedentlich auslegten Cogl. 3. B. Art. 4 $. 19 und Art. 5 $. 13. 
3. P. O. dann Art. 5 $. 15 und $$. 30 und 31 eod., ferner Art. 7. Art. 17 
$. 6 und Tu. f. w.). Eine Hauptquelle der proteftantifchen Befchwerden bildete 
die Auslegung des Art. 5 $. 30. J. P. O. über das Tandesherrlihe Neformationg- 
recht (f. d. A.), vermöge beffen Fatholifche Landesherrn in ihren proteftantifchen 
Ländern gegen den Zuftand des Normaljahres (1624) den Fatholifchen Eultus als 
ein ganz „unfhädlihes Simultaneum“ einzuführen fich berechtigt hielten. Zu dieſen 
Befhwerden famen eine Menge neuer hinzu in Folge der Decupation teutfcher 
Reicheftände durch die Franzoſen unter Ludwig XIV., indem diefelben alenthalben, 
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ohne Rückſicht auf das Normaljahr, den Fatholifchen Gottesvienft wieder einführten 
und die fraglichen Länder im Ryswiker Frieden (1697) nur unter der berühmten 
Elaufel wieder zurüditellten, „daß die fatholifhe Religion daſelbſt in 
dem gegenwärtigen Stande erhalten werde.“ Die Proteftanten wollten 
diefe Elaufel nicht anerkennen und fchöpften daraus den Anlaß zu einer Menge von 
Beſchwerden, zumal als fie die im Utrechter Frieden (1713) ihnen gewährte Aus- 
ficht zu deren Befeitigung im Badener Frieden (1714) nicht in Erfüllung gehen 
faben. Die Maffe diefer Befchwerden bewirkte, daß man im Jahre 1720 am 
Reichstage befchloß, die Dinge proviforifch wenigfteng wieder auf den Stand vor 
dem Badener Frieden zurüdzuführen. Aber auch dieſes fruchtete nicht und da auch 
die Anträge, durch Localcommiffionen oder Neichstagsdeputationen die Neligiong- 
befchwerden unterfuchen und abthun zu laffen, nicht zum Ziele führten, fo erwirften 
die Proteftanten in der Wahlcapitulation Raifer Carls VII. im 3. 1742 (Art. 1. 
$. 11) das Verfprechen, daß der Kaifer auf ihre Vorftellungen „ohne Anftand“ 
dem weftphälifchen Frieden und den fpäteren Neceffen und Eonftitutionen gemäß 
„entfchließen“ und ohne in causis religionis (weitläufige) Proceffe zu geftatten, 
feine Entſchließung auch ungefäumt zum wirklichen Vollzuge bringen wolle. Den 
Katholiken zur Beruhigung wurde am Schluffe des $. 5. ein Gleiches auch ihnen zu- 
gejagt. Kaifer Franz I. erneuerte diefes Verſprechen, Kaifer Joſeph IT. aber be⸗ 
fräftigte e8 durch ein eigenes Nefeript vom 8. Januar 1769 und trug den beiden 
höchſten Reichsgerichten auf, die orbnungsmäßig bei ihnen angebradten Neligions- 
befchwerben „vorzüglich allen andern Sachen“ vorzunehmen, darin im Mandatswege 
ohne Geftattung von Friften und Weitläufigfeiten zu verfahren und fich alljährlich, 
wenn diefes gefchehen, durch vorzulegende Proceftabellen auszumweifen. Das Corpus 
evangelicorum erwählte feinerfeits im J. 1770 eine eftene Deputation aus feiner 
Mitte, um die bei den Reichsgerichten anzubringenden Religionsbefchwerden zu 
prüfen und zu inftruiren, und befchloß zu deren Betreibung einen eigenen Rechts— 
anwalt aufzuftellen und zur Beftreitung der daraus entftehenden Koften für arme 
Parteien eine eigene Eaffe zu errichten. Diefe Anftalten, um die aus wirklichen oder 
vermeintlichen Religionsbeſchwerden entftehenden Streitigkeiten im Geleife rechtlicher 
Drdnung zu erhalten, waren ohne Zweifel ein glücklicher Fortfchritt im Vergleiche 
mit dem frühern Zuftande, wo aus Anlaß folcher Streitigkeiten die proteftantifchen 
Stände öfter von dem Recht der Itio in partes (f. d. A.) Gebrauch machten, die 
zur Partei des Hagenden Theiles gehörigen Fürften häufig gegen die Religionsge- 
nofien des Bellagten in ihren Landen Repreffalien übten, und mehr als einmal, wie 
3. DB. noch im Anfange des 18. Jahrhunderts wegen der cdhurpfälzifchen Verord- 
nungen gegen den Heidelberger Katechismus und über die Verehrung des Venerabile, 
der Reichsfrieden ernftlich bedroht war. Die Zeit, in der die erwähnte Einrichtung 
beftand, bildete jedoch nur eine furze Uebergangsperiode aus dem Zuflande der 
Gewaltthätigfeit wegen allzugroßer Eiferfucht auf religiöfe und kirchliche Nechte zu 
einem Zuftande der Gewaltthätigfeit wegen gänzlider Nichtbeachtung eben diefer 
Rechte. Denn noch ehe der Revolutionsflurm die Neichsverfaffung über den Haufen 
geworfen, am Ende des 18. Jahrhunderts, gaben der Director des Corpus catho- 
licorum felbft und der Ehurfürft von Bayern zur Nichtachtung der confeffionellen 
Nechte Fatholifcher Territorien das Beifpiel, und bald darauf wurben durch bie 
Säcularifationen des Jahres 1803 und durd die Mediatifirung eines Theiles der 
Reichsftände und die Erhebung der anderen zur vollen Souveränität im Jahre 1806 
alle religiöfen Garantien, die der weftphälifche Frieden gefchaffen, zerftört und die 
Latholifchen Länder und Inſtitute der Willtür proteftantifher und firchenfeindlicher 
Regierungen preisgegeben. Seitdem ift von Religionsbefchwerben feine Rede und 
zur Abhilfe derfelben auch fein Organ mehr vorhanden in Teutfchland. Die Stifter 
des teutfchen Bundes vermieden es abfichtlich, über die Rechte der Fatholifchen Kirche 
and der proteftantifchen Kirchengefellfhaften irgend eine Beftimmung in die Bundes» 
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acte aufzunehmen, erflärten zugleich ausbrüdfich, daß über Neligionsangelegenheiten 
fein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werben Fönne, und beflimmten bloß, 
daß die Verfchiedenheit der riftlichen Neligionsparteien in ben Ländern und Ge- 
bieten des Bundes für die Unterthanen feinen Unterſchied im Genuſſe der bürger- 
lichen und politifchen Rechte begründen Fönne. (DB. A. Art. 7 und 16.) Nur alfo 
wenn biefer Iegtern Beflimmung in einem teutfchen Staate entgegengehanbelt oder 
ein die Religion betreffender Punct einer ausdrücklich unter die Gewährleiftung des 
Bundes geftellten Landesverfaflung verlegt und auf dem dur die Landesverfaffung 
bezeichneten Wege keine Abhilfe erzielt würde, Fönnte beim teutfhen Bunde etwas 
den früheren Religionsbefchwerden Aehnliches vorfommen. Walch, neuefte Religiong- 
geſchichie. Lemgo. 1771. I. Thl. ©. 251 ff. J. St. Pütter, Institut. juris publici 
german. Ed. V. Argentorati 1784. $. 437 sqq. 3. St. Pütter, Grundriß ber 
Staatsveränderungen des teutfchen Reiches S. 251 ff. 3. 3. Mofers Staatsrecht 
Bd. I. und X., dann deffen Hanauifche Berichte von Religionsfachen und neue Be— 
richte von Religionsfadhen. Struv, Hiftorie der Religionsbeſchwerden, Dertels 
Repertorium der gefammten evangelifchen Neligionsbefhwerden. Vgl. die Lehrbücher 
ves teutfches Bundesrehts von Klüber, Weiß, Zaharid. [v. Moy.] 


Meligionsediet, preußifhes, auh Wöllnerifhes genannt, vom 
+9. Juli 1788, f. Preußen, Bd. VIII. ©. 719. 


Neligionseid (juramentum professionis fidei) heißt das eiblich bekräftigte 
Glaubensbefenntniß, welches a) alle erwachfenen Akatholifen bei ihrer Aufnahme in 
die Gemeinfchaft der Fatholifchen Kirche (f. d. Art. Aufnahme eines Afatho- 
liken in bie Kirche)) b) alle Eferifer beim Empfang einer höheren Weihe, fowie 
©) insbefondere alle mit einem öffentlichen Lehr- oder Seelforgsamte betrauten 
Geiftlihen beim Antritt ihrer Stelle, und zwar Pfarrer, fländige Vicare, Prediger, 
Beneficiaten dem Bifchofe oder deſſen Generalvicar, die Canoniker und Dignitare 
der Dom- und Collegiatftifter dem Bifhofe und dem Capitel, die Bifchöfe und 
Erzbifhöfe dem. Papfte (conc. Trid. Sess. XXIV. c. 1. 12, Sess. XXV. c. 2. De 
ref.), der Papſt felbft vor dem verfammelten Carbinalcollegium (Lib. diurn. RR. 
PP. c. II. tit. 9) ablegen. Die jegige Form des Glaubensbelenntniffes iſt die vom 
Papſte Pius IV. 1564 eingeführte. Diefe Bulle Cconst. „Injunctum Nobis“) if 
unter andern in allen Ausgaben bes Tridentinifchen Concils im Appendix abgebrudt 
(vgl. d. Art. Glaubensbefenntnif, Bd. IV. ©. 528). Man Hat in neuerer 
Zeit vielfah — aber fiher mit Unrecht — gegen einen folden Eid der Kirchen- 
beamten geeifert, als liege er im Widerfpruche mit der jevem Staatsbürger gemähr- 
Ieifteten Gewiffensfreiheit. Allein niemand wird ja genöthiget, gegen fein Gewiſſen 
ober wider feinen Willen ein Lehramt zu übernehmen oder das übernommene beizu- 
behalten, wenn er das, was er lehren foll, nicht mehr mit feiner Lleberzeugung und 
feinem Gewiffen vereinigen kann. Aber fo lange er im öffentlichen Amte ift, muß bie 
Kirche doch die Berficherung verlangen fünnen, daß er baffelbe zu dem Zwede ge- 
brauche, wozu es ihm verliehen wurde (Walter, 8.-R. X. Aufl. S. 377. Aumf. c). 
Auch die griechifche Kirche nimmt den Bifchöfen bei ihrer Confecration ein eidliches 
Belenntniß des Glaubens ab; und ebenfo fommt bei der Amtseinweifung der 
Iutherifchen Geiſtlichen ein Neligiongeid vor, demnach fie geloben, den fymbolifchen 
Büchern ihrer Eonfeffion gemäß lehren zu wollen. Bormals wurden fogar in manchen 
proteftantifchen Staaten Teutfchlands fämmtliche Staatsdiener geſetzlich zur Ab- 
leiftung bes Religionseides angehalten ; dieſe Verpflichtung ift jedoch feit der politi- 
fhen und bürgerlichen Gleihftellung der Fatholifchen, Intherifhen und reformirten 
Eonfeffion theils außer Uebung gefommen, theils ausdrüdlich aufgehoben, ober, wie 
3. B. in Sachſen, nur noch auf die Mitglieder der oberfien Staatsbehörde in 
Kirchenfachen d. i. der in Evangelicis vom Negenten beauftragten Stantsminifter 
und des dabei arbeitenden Referendare, befgleichen auf die -Mitgliever des Eult- 
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minifteriums forwie ber Abtheilungen der Kreisbirectionen für Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten befihränft (R. ſächſ. Verord. vom 10. April 1835). [Permaneder.] 
Neligionsfreiheit, ſ. Glaubensfreiheit und Religiongübung. 
Neligionsfriede von 1555, f. Augsburger Religiongfriede, Re— 
formationsreht des Landesherrn und Religiongübung. 
Neligionsgegenftände (Sacra), f. Geiſtliche Sade. 
Neligionsgefellfchaft ift ein Verein von Menſchen zur Ausübung einer 
Religion. Religion aber ift ihrem höchften und vollftändigen Begriffe nach nicht 
bloß, wie man gewöhnlich zu fagen pflegt, eine beftimmte Art und Weife ber 
Gottesverehrung, fondern ein Bündniß zwifhen Gott und Menfchen, um biefe 
des göttlichen Lebens theilhaftig zu machen. Es ſetzt diefes voraus, daß das gött- 
liche Leben verfchieden fei von dem Leben der äußeren Natur und von dem natür- 
lichen Leben des Menſchen ſelbſt; mithin fegt Religion eine befondere Offenbarung 
Gottes an den Menfchen voraus, wodurch diefer anders als durch die Betrachtung 
der Natur und feines eigenen Ich, Gott und das göttliche Leben kennen lerne. 
Diefe Offenbarıng, deren nächfter Zwed die Erkenntniß Gottes durch den Menfchen 
iſt, gefchieht nothwendig an den Geift des Menjchen durch das Wort, muß aber, 
damit ihre Annahme vernünftigermweife burch den Menfchen erfolgen fönne, 
durch die Bethätigung der übernatürlihen Macht und Einficht des fih Dffen- 
barenden in Wundern und Prophetieen beglaubigt fein. Wunder und Prophetieen find 
alfo die nothwendigen Begleiter jeder wahren göttlichen Offenbarung und ohne 
dieſe ift feine Religion denkbar; denn wenn das göttliche Leben durch Beob- 
achtung der Natur oder durch Erforfchung des menschlichen Geiftes auf wiffenfchaft- 
lichem Wege erfennbar wäre, fo müßte es innerhalb des Menfchengeiftes und der 
Natur beſchloſſen, d. h. endlich fein, womit der Begriff von Gott und Religion 
von felbft wegfiele. Iſt aber eine Religion ohne übernatürlich beglau— 
bigte Dffenbarung an und für fi nicht denkbar, fo fann auch ver- 
nünftigerweife ber Name einer Religionsgefellfhaft feinem Ver— 
eine beigelegt werden, ber nicht die erſte Vorausſetzung aller Re— 
ligion, nämlich eine göttlihe Dffenbarung zur Orundlage bat. Man 
fann über die Göttlichfeit einer Offenbarung d. h. über die Zeichen ihrer Begfaubi- 
gung freiten; man kann ftreiten über ihre Auslegung und die Art der darnach zu 
übenden Gottesverehrung; aber man kann nicht vernünftigerweife die Dffenbarung 
überhaupt und deren Nothwendigfeit Täugnen und doch zugleich Religion für fich in 
Anfpruch nehmen und für deren Ausübung Vereine gründen wollen. Solche Ber- 
eine — zur Dethätigung der Irreligion — könnten Religionsgefellfhaften 
nicht anders genannt werben ald wie lucus a non lucendo. Vergebens würde man 
folchen Vereinen eine fogenannte Naturreligion zur Örundlage und zum Gegen- 
fand anweifen. Raturreligion, wenn von einer folden als von etwas in der 
Wirklichkeit Borfommendem die Rebe fein ann, ift das Suchen ber Seele nad 
Gott, die Sehnfuht nah einer Dffenbarung, und mithin bas gerade 
Gegentheil von der Annahme, daß Gott fih nicht offenbare oder nicht geoffen- 
bart babe. Im Sinne einer ſolchen Naturreligion hieße es Gott beleidigen, wenn 
man ihm den Willen oder die Fähigkeit, ſich zu offenbaren und die von ihm im die 
Seele gelegte Sehnſucht nach ihm zu befriedigen, abfpräcde. Auf eine ſolche Bor- 
ausfegung läßt ſich abfolut Feine Neligionsgefellfhaft gründen. — Iſt nun aber 
Dffenbarung die Grundlage jeder Religion, fo geht die Religionsgeſellſchaft 
aus dem Glauben der Menfchen an diefe Dffenbarung hervor: ihr Zweck ift die 
Bethätigung diefes Glaubens im Befenntniß oder der Lehre, in der Gottesverehrung 
und im Wandel. Der Glaube ift ein innerer freier Act des Menſchengeiſtes; deffen 
Bethätigung aber fann der Gegenftand einer äußerlich bindenden Verpflichtung wer- 
den, und die Webernahme biefer Verpflichtung ift es, die den Eintritt in eine 
Religionsgefellfhaft, deren Erfüllung ift es, bis zu einem gewiffen Grade 
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wenigſtens, die das Verbleiben in derſelben bedingt. Der Eintritt geſchieht alſo 
dur einen Vertrag und muß, um verbindlich zu werden, freiwillig fein, wenn 
er auch aus dem freien Glauben mit Nothwendigkeit folgt. Daraus ergibt ſich aber, 
daß die Religionsgefellfhaft, wenn fie auch noch fo zahlreich und noch fo 
einflußreich im Staate ift, ja wenn fie auch alle Staatsbewohner umfaßt und mit 
ihrem Glauben die gefammte Grundlage aller Gefege und Einrichtungen des Staates 
bildet, dennoch ſtets verfchieden ift von der Staatsgefellfchaft, der wir in der Regel 
nicht durch die Freiheit, fondern durch die Nothwendigfeit, nicht durch Vertrag, 
fondern durch die Thatfache des Beftehens einer über und waltenden unwiderfleb- 
lichen äußeren Gewalt angehören. Iſt aber die Religionsgefelfchaft eine vom 
Staate verfchiedene Gefellichaft, fo fragt fih: Was hat fie für einen Charakter im 
Staate, ift fie eine öffentliche oder eine Privatgeſellſchaft? — Das hängt von ihrem 
Urfprung und Zwede ab. Wäre fie von der Staatsgewalt oder für ben Zwed des 
Staates gegründet, fo müßte fie als eine öffentliche Gefellfchaft ihrem Wefen nah 
erlannt werben: ift fie aber nicht von der Staatdgewalt und nicht für den Zweck 
des Staates gegründet, fo muß fie ebenfo ihrem Wefen nach als eine Privatge- 
fellfchaft erfannt werden. Denn der Charakter des Deffentlihen liegt darin, 
daß es nicht des Einzelnen, fondern der Gefammtheit wegen, und nicht durch die 
innere Zuftimmung ber Einzelnen, fondern durch äußere, Jedermann erkennbare 
und fühlbare Kräfte und Mittel befteht und fich geltend macht. Dieß ift der Fall 
beim Staate, nicht aber bei der Kirche. Der Staat befteht durch die Unwiderfteh- 
lichkeit der Macht einer phyfifchen oder moralifhen Perfon auf einem beftimmten 
Theile der Erbe, und hat zum Zwecke, durch diefe Macht in feinem Gebiete Recht 
und Gerechtigfeit zu handhaben und durch feinen Frieden den Bewohnern die Mög- 
lichfeit zu gewähren, die Güter zu erfireben, die zu ihrer Befriedigung erforderlich 
find. Die Zufriedenheit felbft und das Glück der Einzelnen, als etwas Juneres, 
von der freien Selbftbeftimmung des Einzelnen Abhängiges, ift nicht Aufgabe des 
Staates. Die Religionsgefellfchaft umgefehrt entfteht und befleht nur durch die 
freie, feinem Zwange unterliegende Zuftimmung ihrer lieder und hat eben bas 
Glück, die innere Befriedigung der Einzelnen, durch Theilnahme am göttlichen 
Leben, zum Zwede, welche die Staatsgewalt mit ihrer ganzen äußeren Macht nicht 
zu gewähren vermag. Die Religionsgefellfhaft ift alfo ihrem Wefen 
nach Feine öffentliche, fondern eine Privatgefellfhaft. Trifft fie au 
mit dem Staate in Abficht auf die Gerechtigkeit zufammen, die beide erfireben, fo 
geſchieht ed doch auf ganz verfchiedene Weife; denn die Religionsgefellfchaft bezweckt, 
daß ihre Mitglieder dasjenige von felbft und um ihres eigenen innern 
Glückes willen beobachten, deffen Beobachtung der Staat, um des allge- 
meinen Friedens und Wohles wegen durch Zwang und Strafe zu bewirken fucht. 
Daraus aber, daß die Religionsgefellfchaft ihrem Wefen nach eine Privatgefellfchaft 
im Staate ift, folgt nicht, daß fie nicht auch eine öffentlihe Stellung einnehmen 
und ftaatliche Rechte erwerben könne. Sie fteht in diefer Beziehung auf dem Ge- 
biete des äußeren Nechtes ganz gleich den anderen phyfifcden und moralifchen Per- 
fonen im Staate, und der Umfang ihrer Rechte hängt von dem hiftorifchen Verlaufe 
ihrer rechtmäßigen Erwerbungen und Berlufte ab. Sie fann alfo Corporationsrechte, 
nicht bloß als ein Subject des Privatrechts, bezüglich auf Güterbefig und die Privat- 
gewalt der Eorporationsvorfteher über ihre Angehörigen, fondern auch als ein Sub- 
jeet des Staaterechtes, ja des Völferrechtes erwerben und als ſolches eine öffent- 
liche Gewalt, ja die Staatsgewalt felbft ausüben. Umgekehrt kann aber auch die 
Eigenfchaft einer Privatgeſellſchaft einer Religionsgefellfchaft nicht zum Freibriefe 
dienen für Handlungen die der oder die Inhaber der Stantsgewalt nicht, fo ferne 
fie fie zu hindern vermögen, gefchehen laffen können, ohne ihr Gewiffen und 
ihre Pflichten zu verlegen, d. h. der Grundfaß der Gewiffensfreiheit kann nicht fo 
weit ausgedehnt werben, daß unter dem Vorwande pder im Namen ber Religion 
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Menſchen im Staate fi zu einer Gefellfhaft vereinigen, um auch nur unter fi 
eine Lehre zu befennen und zu üben, wodurch die Sicherheit der Perfonen oder des 
Eigenthums ober die fittlichen Orundfäße, auf welchen die gefelfchaftliche Ordnung 
beruht, oder die Staatsgewalt felbit bedroht oder angegriffen werden. Die Grün« 
dung einer Religionsgeſellſchaft, auch als einfacher Privatgeſellſchaft, ann demnach 
von Seite der Stantsgewalt verboten werben, wo die angegebenen Gründe ein- 
treffen; während umgefehrt, wo folde Gründe nicht vorhanden find, bei 
der unläugbaren und unvertilgbaren Freiheit des Glaubens, die Staatsgewalt ihren 
Untergebenen nicht verfagen Fann, in folhen Vereinen die innere Befriedigung zu 
ſuchen, die fie mit ifren äußeren Anftalten und Mitteln ihnen nicht zu gewähren 
im Stande ift. Aus diefem Grunde fünnen daher in einem Staate mehrere Re— 
ligionsgefellfhaften neben einander beftehen, und da aus dem Nechte, 
folche zu verbieten, auch das Net folgt, fie nur unter gewiffen Befchränlungen 
zuzulaffen, während andererfeitS der Lauf der Geſchichte einer oder einigen fogar 
eine öffentliche Stellung und Gewalt im Staate verfchafft haben kann, fo fünnen 
diefelben mit fehr verfchiedenen Berechtigungen im Staate neben einander 
vorkommen. Ihr Verhältniß im Staate und unter fi hängt dann zunächft von den 
Rechten ab, die fie erworben haben und bei welchen eine jede erhalten und gefchügt 
werden muß; im Allgemeinen aber folgt aus der Natur einer Privatgefellfchaft, daß 
feine Religionsgefellihaft als folge denjenigen, die nicht zu ihren Mitgliedern ge— 
hören, die Beobachtung ihrer Statuten und Gebräuche auferlegen fann, fo wie aus 
der einfachen Zulaffung einer Religionsgeſellſchaft im Staate folgt, daß diefelbe für 
fih und ihre Mitglieder im Zweifel auf alle diejenigen Rechte und Befugniffe An- 
ſpruch machen fann, welche anderen Privatperfonen und Gefellfchaften im Staate 
zuerkannt find. Was aber das Verhaͤltniß der Neligionsgefellfchaften zu ihren Mit- 
gliedern anbelangt, fo ift diefes wie ein anderes Vertragsverhältnig zu beurtheilen 
und mithin auch, foferne die Statuten der Gefellfchaft nicht gegen allgemein ver- 
bietende Staatsgefege verfloßen, dur die Zwangsgewalt des Staates, falls 
diefelbe zu diefem Zwede angerufen wird, nach diefen Statuten aufrecht zu erhalten 
und zu handhaben. Aus dem Gefagten ergibt fih von felbft, daß die Staatsgewalt, 
innerhalb der Örenzen ihres Berufes und ihrer Pflichten, bezüglich 
der Gründung einer Neligionsgefellfchaft auf ihrem Gebiete das Necht des Ver— 
botes (Velo) hat. Bergleiche hiezu die Artifel Gefellfhaft, Kirche, Häre- 
fie, Jura circa sacra und NReligiongübung. [v. Moy.] 


NMeligionsphilofophie. Wir fönnen fie vorläufig bezeichnen als die philo— 
fophifche Auffaffung der gefchichtlich gegebenen Religion in ihrem Wefen und ihrer 
Entwidelung. Alle Philoſophie hat zu ihrer Bedingung und ihrem Dbjecte ein in 
der Wirflichfeit Gegebenes, nämlich die großen Thatfahen im Menfchen, in ber 
Welt und in der Gefchichte, und hinwieder gibt es von biefen großen Thatfachen 
auch eine Philoſophie, infoferne der menſchliche Geift von dem Gegebenen, empirifch 
Biftorifchen fich zur Idee erhebt, aus welcher alles hervorgeht, und in welcher alles 
als in feiner Einheit zufammen läuft, in welcher und durch welche Auffaffung das 
Gegebene als ein urfprüngliches und nothwendiges begriffen wird. ine jener 
großen Thatfachen ift nun die Religion mit allen zu ihr gehörenden und auf fie fich 
beziehenden Erfcheinungen, fie ift eine Thatfache innerlih im Menfchen, und wirb 
eine Thatfache in der äußern Erfcheinung durch die Verbindungen, welche fie unter 
den Menfchen und Völkern ftiftet, fie wird zur höchften Thatfache, indem fiebven 
Inbegriff alles Sichtbaren mit dem Unfichtbaren, alles Zeitlihen mit dem Ewigen 
verbindet, in welchem fie die Urfache, den Autgang und Eingang von Allem erfennt 
und verehrt. Wenn nun der menfchliche Geift alle diefe religiöfen Thatfachen vor 
Augen habend zu ihrer Einheit auffteigt, von da aus ihre Genefis, die Gefege ihrer 
Entwidelung und die Formen ihrer Geftaltung auffucht, fo entſteht ihm bie 
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Religionephifofophie, deren Inhalt und Gfieverung wir nun genauer anzugeben 
haben. — Die erfte religiöfe Thatſache im Menfchen iſt das Gottesbewußtſein oder 
in ſeiner vollen Beſtimmtheit die Idee Gottes; die Religionsphiloſophie forſcht daher 
zunächſt nach dem Urſprung dieſer Idee, und ſucht die Frage zu beantworten, wie 
der Menſch zu der Erkenntniß Gottes gelangt? Hiebet find nun drei Wege ber 
Beantwortung möglich, welche auch wirkfich, aber meiftens einfeitig eingefchlagen 
worden find; entweder nämlich glaubt man, der Menfch konne durch den Gang 
feiner Empfindungen wie feiner Bernunftfchlüffe zu dem Glauben an das Dafein 
Gottes geführt werben; oder die Betrachtung, wie viel Unterriht und Erziehung 
über den Menfchen vermöge, führt zu der Behauptung, die Religion komme auf 
diefem Wege alfo von Außen in ven Menfchen; oder man fchlägt den nächſten und 
geraden Weg ein und läßt Gott ſelbſt den Menſchen ſich zu erfennen geben. Erwägt 
man nun umbefangen dad Vermögen und die Zulänglichkeit diefer Erflärungsweifen 
zu dem was erflärt werden foll, fo gelangt man zu der Einfiht, daß eine urfprüng- 
liche Mittpeilung und Kundgebung Gottes an den Menfchen, eine Mittheilung 
Gottes an den menſchlichen Geift unmittelbar im Schöpfungsact angenommen wer- 
den muß, wenn den zwei andern Erfenntnigmitteln irgend eine Wirkung zum Zwecke 
zu kommen, und die geftellte Aufgabe überhaupt Tösbar fein fol. Eine folde ur- 
fprüngliche Mittheilung Gottes an den menfhlichen Geift muß vorausgefegt werben, 
ſchon aus dem einfachen Grunde, weil der menfhliche Geiſt nichts aus ſich felbft 
herausfinden, noch etwas von Außen in ihn hinein fommen kann, was auf Feine 
Weiſe neque actu neque potentia in ihm gelegen ift; durch diefen an fih wahren 
Grundſatz werden die beiden andern Erflärungsarten ald primitive Erfenntniß 
Gottes ausgefchloffen, und es erfcheint ebenfo unmöglich, daß der Menfch durch fein 
eigenes Denfen wie burch das Vordenken eines Andern den Gedanfen Gottes Hätte 
finden fonnen, wenn in feinem Geifte felbft nicht etwas gelegen wäre, was in ber 
Form einer Objectivität ihm jenen Gedanken vermittelte. Diefes Objective nennt 
die Bibel in ihrer Schöpfungsurkunde das Ebenbild Gottes, nach welchem und zu 
welchem ber Menſch gefchaffen worden fei. Bon einem folhen Schöpfungsact, durch 
welchen der Schöpfer ſich felbft in den Geift des Menfchen auf unverlierbare Weife 
eingefenft Hat, muß ausgegangen werben, wenn man ben Urfprung unferer Er- 
kenntniß Gottes erflären will. Diefen Act vorausgefegt iſt ed dann erffärlih und 
begreiflih, wie das dem Menfchen angefchaffene göttliche Ebenbild, die Idee Gottes 
in feiner Selbftanfhauung mit auftritt, oder in fein Selbftbewußtfein mit eintritt, 
wie weiterhin die Gefchichte allgemein zeigt, daß diefelbe Idee in dem Bewußtfein 
ber Völfer, einer Erweiterung des individuellen Selbftbewußtfeins vorhanden war. 
Als Thatſache des menfhlihen Selbfibewußtfeins wird aber die göttliche Idee die- 
felben Bedingungen ihrer Entwidelung theilen, welchen auch die übrigen Thatfachen 
des Selbfibewußtfeing unterliegen; ihre Entwidelung ift zwar nach einer Seite dag 
he der eigenen Thätigfeit des fich felbft befchauenden Geiftes, nach der andern 
darf aber dieſer felbft einer fortwährenden Anregung und Unterflügung von Außen, 
was feinen Grund in der Befchränftheit feiner Kräfte hat und darum durch feine 
ze Geſchichte beftätigt wird, denn alle Entwicelung und Bildung fehen wir ab- 
gig und beftimmt von und nad der Erziehung, und wo dieſe ganz fehlt, finden 
wir Rohheit und thierifche Zuftände wie an einzelnen unglüdlichen Individuen fo 
an ganzen Menfhenflämmen. Hier treffen wir alfo auf die Nothwendigkeit der 
Erziehung auch für die Entwicdelung der göttlichen Idee im Menſchen; einer folchen 
bedurfte, um auf den Anfang zurüczugehen, fchon der erfte Menſch, da es nicht 
chwer iſt fowohl aus der Natur des mienfchlichen Geiftes als aus der Erfahrung 
elbft zw zeigen, daß es ohne eine foldhe weder zur Entwidelung der Vernunft über- 
haupt noch des Gottesbewußtfeins im befondern hätte kommen fönnen; da nun ber 
erfte Menſch feinen andern Erzieher haben fonnte als Gott felbft, den Urgeift und 
die Urvernunft, fo Tiegt am Tage, daß die biblifche Darftellung, welche den von 
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Gott gefhaffenen Menſchen auch von ihm erziehen läßt, als einer ſchlechthin noth- 
wendigen Borausfegung entfprechend aud eine ewige Wahrheit enthält. Damit hat 
die Religionsphilofophie ihre erfte Frage beantwortet, wie der Menfch zu der Er- 
kenntniß Gottes als Grundlage der Religion urfprünglih gefommen fei und dem 
Wefen nach jest noch komme. — Die weitere Unterfuhung trennt die in jenem 
Urfprunge verbundenen Elemente, die Dffenbarung Gottes an den Menfchen, und 
das Bewußtfein des letztern von Gott, um jedes derfelben in feiner Entwicelung 
and Gefhichte für fich zu betrachten. Die Entwidelung des Gottesbewußtfeins ift 
die Entwidelung der Idee Gottes oder des Göttlichen, um welche fich alles Nadh- 
denken über die Religion bewegt; in der Entwidelung biefer Idee erfennt der Menſch 
Gott als das Höchfte über ihm und der Welt überhaupt ſtehende Wefen, als dag 
Abſolute und Unbedingte, als den Urgrund und Schöpfer von Allem, von welchem 
er felbft, wie die Welt, in feinem ganzen Sein und Leben abhängt, dem er eben- 
darum wie alles andere unterworfen ift, mit welchem er jedoch vermöge einer freien 
Selbſtbeſtimmung in eine entfprechende Gemeinfhaft, d. h. in ein feſt glaubendes, 
kindlich liebendes und freudig dienendes BVerhältnif treten fann. Mit diefer Ent- 
wicelung der göttlichen Idee ift auch der Begriff und das Wefen der Religion felbft 
gegeben, fie ift in ihrer Wirklichfeit die bewußte, freie und Iebendige Gemeinfchaft 
des Menfchen mit Gott; eine bewußte Gemeinfhaft, weil auf dem Selbfibewußt- 
fein urfpränglih ruhend, und mit diefem fortfchreitend entwickelt, eine freie Gemein- 
Thaft, weil der feines Urfprungs und feiner Abhängigfeit von Gott ſich bewußte 
Menſch naturgemäß mit Liebe feinem Schöpfer fich zumwendet, wie diefer ihn aus 
Liebe ſchuf, in der Liebe aber ift Freiheit; endlich auch eine lebendige Gemeinfchaft, 
aus derfelben Urfache, denn die Liebe ift felbft Leben, und beſtimmt indem fie den 
Menfhen durchdringend auf alle feine Kräfte und Vermögen eimwirft, auch alle 
befondern Rebensrichtungen und Handlungen, was ſich auch gefhichtlich nachweifen 
läßt. Aus diefem gegenfeitigen Verhältnig Gottes und des Menfchen ergibt fich, 
dag man die Religion auch befiniren fann als den Ausdruck zur Bezeichnung des 
Gefammtverhältnifjes Gottes zu dem Menfchen und des Menſchen zu Gott, woraus 
dann weiter die Unterfcheidung zwifchen objectiver und [ubjertiver Religion 
folgt, wovon jene die Thaten Gottes begreift, durch welche fih Gott in das be- 
zeichnete Verhaͤltniß zu dem Menfchen und der Welt gefegt hat, diefe aber das Be- 
wußtfein derfelben im Menfchen und feine diefem Bewußtfein entfprechende Ge- 
finnungs- und Handlungsweife; daß nach diefer Unterfcheidung die objective Religion 
ſtets unveränberlich diefelbe ift, wenn auch die fubjertive mancherlei Störungen und 
Beränderungen erleiden kann, begreift man von ſelbſt. Diefe Veränderungen und 
Störungen der fubjertiven Religion mit den Urfachen, welche fie hervorriefen, und 
den Formen, welche die gefchichtlichen Religionen annahmen, d. h. die Geſchichte ver 
Religion in ihrem Berlaufe außerhalb des Kreifes der fortgefegten 
Dffenbarung bildet einen wefentlichen Theil der Neligionsphilofophie, welche 
ihren Standpumet über den gefchichtlichen Erfoheinungen nimmt. Auch diefer Ber- 
lauf hat zu feiner Borausfegung die urfprüngliche Offenbarung, aber vermöge feiner 
Freiheit kann der Menfch ſich von ihr abwenden, womit er aus dem Zuſtande der 
Unfguld in den Stand der Sünde hinübertritt, und im Folge biefes Abfalls ein 
Herabfinfen feines Geiftes und Willens eintritt, indem jener dem Ginnenfchein 
diefer der Sinnenluft zugefehrt und fomit der ganze Menfh an die Natur hingegeben 
wird. Sm diefer feiner Verkehrtheit erfcheint ihm das Göttlihe nur mehr in der 
fihtbaren Natur und alles Gute nur in ihren Gütern, er betet alfo die Gefchöpfe 
att des Schöpfers an, und ift infofern nicht ohne Religion, aber feine Religion 
eine falfche und verkehrte, gefhichtlich repräfentirt durch das gefammte Heiden- 
thum in feinen verfchiedenen Abftufungen und Formen. Die niedrigfte Stufe nimmt 
der nur unter den roheften Völkern vorfommende Fetifhismus ein, eine Bor- 
ſtellung in welcher die Einheit der göttlichen Idee in eine unbeftimmte Bielheit von 
13° 
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Naturgeiftern aufgelöft ift, von welchen fih der abergläubifche Menfch Bilder macht, 
und welche er durch verfchiedene Zaubermittel fi dienftbar und willfährig machen 
zu können glaubt; diefer Vorftellung fteht diejenige nahe, welche in den Thieren des 
Landes eine Manifeftation wohlthätiger oder ſchädlicher göttlicher Kräfte erfennt, 
und die erftern verehrt, die andern zu begütigen fucht, der Thierdienft, welder 
ſich in der ältern Periode bei mehrern Völlern z. B. den Negyptiern und Indiern 
findet. Viel weiter verbreitet ift jene Art des Heidenthums, welche das Göttliche 
in den großen Grundfräften und Erſcheinungen der Gefammtnatur erfennt, und 
zwar in zweifacher Weife; entweder fo daß fie ald die Träger und Beleber diefer 
Kräfte die großen leuchtenden Weltförper verehrt, — Geftirndienft weitver- 
breitet durch ganz Vorderafien, aber auch bei Kelten und Germanen ſich findend, 
ober fo daß die dichtende Phantafie und der fpeculirende Verſtand die Naturgeftalten 
in Perfonen und die großen Naturerfceinungen in Thätigfeiten diefer Perfonen ver- 
wandelt, wie die theils naturphilofophifchen theils religionsphilofophifhen Syfteme 
im tiefern Afien mit ihren Emanationen aus der Einheit des verborgenen göttlichen 
Grundprineips, — das Ehinefifche mit der dee des unendlichen Leeren und 
der Offenbarung der Grundelemente und Grundformen alles Werdens; das In— 
diſche mit Parabrahma dem allein Göttlihen und den Emanationen der Trimurti 
von Brahma, Schiva und Wifchnu als Principien des Schaffens, Vergehend und 
Zerftörens, und der Wiederherftellung in einem Wechfel von Incarnationen nebft 
den an diefe Naturproceffe fich anfchließenden Nuganwendungen für den Menfchen; 
das Perſiſche, welches die moralifche Seite in der menfhlihen Natur auffaffend 
yon dem empirischen Dualismus in derfelben ausgeht, und ihn aus einem Dualig- 
mus urfprünglicher Principien, Ormuzd und Ahriman ald Emanationen des ver- 
borgenen Urgrundes zu erflären fucht, übrigens durch ihre Vergeiftigung der Natur 
(Geifterlehre) fo wie durch ihren reinern Eult ſich bedeutend über den rohen Ma- 
terialismus der übrigen alten Religionen erhebt, wogegen die fpätere Religion ver 
Aegyptier ein buntes Gemifch von Thierdienft, Sterndienft, phönicifhen und 
griechifchen Elementen darftellt. Schreitet die Vergötterung der Natur, die allge- 
meine Tendenz des Heidenthums zu den höhern Schichten fort, fo endet fie mit der 
Bergötterung des Menfchen und menfchlicher Eigenfchaften, Volllommenheiten und 
Schwächen, Tugenden und Lafler, wie dieß in der griechiſchen und römiſchen 
Religion, am augenfälligften in dem mythifchen Theile der Götterlehre und einem 
großen Theile des Cultus zu Tage tritt. So verfuchte das Heidenthum alle Wege 
die dunfle Ahnung des Göttlihen in einen beflimmten Begriff umzufegen, und fand 
oder erfand viele Götter, aber der Eine und wahre Gott blieb ihm verborgen, es 
ſchuf fih unzählige Bilder feiner Götter, aber ed waren immer nur Bilder von 
Gefchöpfen, nicht Bilder des unabbildbaren Schöpfers, fo irrte es unaufhörlich, weil 
es den Schöpfer mit den Gefchöpfen vertaufcht hatte. Darum fehlte ihm mit ber 
Idee der Einheit auch die Idee der Geiftigkeit Gottes, mit diefer die Idee der 
Providenz als der alles mit Bewußtfein orbnenden höchſten Intelligenz und alles zu 
einem böchften Ziele führenden Liebe und Macht, an deren Statt das Heidenthum 
nur ein blindes Tiebelofes Schidfal fannte, e8 fehlte die Idee eines heiligen Willens 
als der unveränderlichen Richtfehnur des fittlihen Handelns, welches überdieß durch 
einen finnlihen, theilweife Iafterhaften Cult unaufhörlich gehemmt wurbe. Aus 
diefem Mangel der höchften religiöfen den Menſchen im Leben aufrichtenden und 
berubigenden Ideen erklärt fich die das ganze Heidenthum beherrfchende Angft und 
Furcht vor den Schlägen des Schickſals, welche bei Drafeln, Zeichendeutern und 
Opfern aller Art Hilfe fuchte, und endlich die Ermattung in Unglauben und Frivo— 
lität auf einer und Sehnfuht nah wahrhaft göttlicher Hilfe und Offenbarung auf 
der andern Seite. — Diefe Hilfe dur die Offenbarung wurde dem Heiden- 
thum und der ganzen Menfchheit in der von Gott vorgefehenen Zeit zu Theil, und 
diefe göttliche Offenbarung mit ihrem gefchichtlichen Verlaufe ift das Dritte, was 
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bie Religionsphilofophie als Philofophie der Offenbarung barzuftellen hat. 
In diefer Beziehung hat fie als Grundlage ihrer Ausführung vor allem den Be— 
griff der Offenbarung feftzuftellen, ihre Möglichkeit fowohl von Seite Gottes alg 
bes Menſchen nachzuweifen, jene indem fie die Thätigfeit Gottes in feiner Offen— 
barung (den Dffenbarungsact) richtig beftimmt, diefe indem fie die Empfänglichfeit 
bes Menfchen für die Wirkungen der göttlichen Offenbarungsthätigfeit zeigt; woraus 
ſich zugleich das Verhältniß der materiellen Offenbarung zur Vernunft ergibt; fofort 
fommen bie Formen der göttlihen Dffenbarungsthätigkeit zur Sprache, deren nach 
ber Berfchiedenheit der geiftigen und materiellen Welt zwei find, nämlich die In— 
fpiration als Dffenbarung an den und in dem Geifte des Menfchen, und das Wun- 
ber als Dffenbarung in der Natur aber für den Geift des Menfchen; von beiden 
ift außer der Möglichkeit, welche übrigens in der Möglichkeit der Offenbarung fchon 
eingefhloffen ift, die Erfennbarfeit als die fubjective Glaubwürdigkeit zu zeigen. 
Von dieſer Theorie geht die Philofophie der Offenbarung zu dem gefchichtlichen 
Berlaufe der letztern über. Er beginnt nach den älteften Urfunden mit dem Dafein 
des erften Menfchen und fegt fih in der Gefchichte des Gefchlechts fort, wiewohl 
in verfchiedener Weife. Dem erſten Menfchen trat Gott in äußerer Erfcheinung 
entgegen, um die Entwidelung feines innern Gottesbewußtfeind zu vermitteln und 
feine Erziehung überhaupt zu leiten, und nachdem auch die Sünde eine Scheidewand 
zwifchen dem Menfhen und Gott geſetzt hatte, hörte diefer doch nicht auf den Nach- 
fommen beffelben in Warnungen und Belehrungen ſich zu offenbaren und felbft nach 
der Sündfluth dem Stammvater eines neuen Geſchlechts neue Borfehriften und 
Verheißungen zu geben (Patriarhalifche Offenbarung). ALS aus den Fa- 
milien Stämme und aus den Stämmen Bölfer fich zu bilden anfingen, und Gott 
ſich alfen nicht offenbaren konnte, wählte er aus ihnen Eines aus, um bei ihm feine 
Dffenbarungen fortzufegen. Dieß geſchah in zweifacher Abficht, einmal um durch 
die Ausfcheidung diefes Volks feine Dffenbarungen gegen bie religiöfen Berirrungen 
der andern Bölfer zu ſichern, und dann durch eben jene Dffenbarungen bie allge- 
meine Erlöfung der Menfchheit vorzubereiten, aus welcher Urfache diefe Dffen- 
barungen einen zweifachen Charakter tragen, einen nationalen und einen univerfalen, 
den Segen aus Abraham über alle Völker. Nachdem alfo Gott die Väter dieſes 
Volls auf mancherlei Weife geführt und ihre Nachkommen fo vermehrt hatte, daß 
fie ein Volk bilden konnten, fendete er ihnen einen von ihm begeifterten Mann, 
Mofes, der fie aus Aegypten in die Freiheit führte, ihnen Gefege und andere . 
religiöfe und politifche Inftitutionen gab, und die Befignahme des ihnen verheißenen 
Landes anorbnete; dieß ift die mofaifche fich durch das ganze alte Tefta- 
ment hindurch ziebende Dffenbarung. Ihre Grundlage ift wie gefagt durch 
Mofes gelegt in dem ihm von Gott während jahrelanger Belehrungen gegebenen 
Geſetze religiöfen, ceremoniellen und bürgerlich politifchen Inhalts, der Mittelpunct 
der Neligionslehren ift die Idee des Einen wahren und lebendigen Gottes, des 
Herrn Himmels und der Erde, der Verpflichtungsgrund und die Norm bes fittlichen 
und forialen Handelns ift der heilige und allmächtige Wille Gottes im Belohnen 
und Strafen, das Motiv des ausführlichen Ceremonialgefeges ift die menfchliche 
Sündhaftigkeit, und hieraus das Bedürfniß der Entfündigung und Verföhnung mit 
Gott. Zur Erhaltung und Vollſtreckung diefer Gefege dienten die organiſchen In- 
ftitutionen des Priefterthums, deſſen Oberhaupte, dem Hohenpriefter, die Berfühnung 
der Nation mit Gott und die Oberaufficht über den ganzen Eultus oblag, und des 
Prophetenthums, deffen Mitgliedern das Wachen über die Beobachtung des Geſetzes, 
die weitere Fortbildung deſſelben und die Weiffagung auf die Erfüllung der gött- 
lichen Berheißungen anvertraut war. Diefe Weiffagungen concentrirten fi immer 
mehr in der Einen Idee des Meſſias als des alleinigen wahren Entfündigers und 
Erlöfers, des Stifterd einer geiftigen Religion und Wiederherftellerd der ganzen 
Menſchheit zu einem wahren Reiche Gottes. Für die Oöttlichkeit diefer altteftamentlihen 
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Dffenbarung fprechen außer den göttlichen Organen eine Reihe von Wunbern, wie von 
für einander zeugenden Weiffagungen, welche fich durch die ganze Geſchichte des alten 
Teftaments hindurch ziehen. — An diefe fchließt fi die Geſchichte des neuen, die 
Dffenbarung in Chriſtus, als Erfüllung der Verheißungen, ald Befriedigung 
taufendjähriger Sehnfucht, als die Verwirklichung von Zeichen und Bildern, als das volle 
Tageslicht nach langer Dämmerung durch göttliche Bermittelung an. „Nachdem Gott in 
der Vorzeit vielfältig und auf mancherlei Weife zu den Vätern durch die Propheten ge= 
redet, hat er in diefen legten Tagen zu und geredet durch feinen Sohn, den Erben über 
Alles, den Schöpfer der Welt, den Abglanz feiner Herrlichkeit, das Chenbild feines We- 
fens u. f. f.“ Hebr. 1, 1—3, vgl. Joh. 1, 1—14; dieß ift der Grundgedanke und 
die Centrallehre der hriftlihen Offenbarung: der menfchgeworbene Sohn Gottes, 
erfchienen, um die Reinigung und Erlöfung von unfern Sünden zu vollbringen, und 
Gnade und Wahrheit allen Menfchen zu verkünden. Diefe Centrallehre und damit 
den göttlichen Urfprung des Chriſtenthums zu erweifen, ift die Aufgabe der hrift- 
lichen Apologetif, und fie führt ihre Beweife aus der gefammten Erfcheinung der 
göttlichen Perfönlichkeit EHrifti, feiner Lehre und feinen Thaten und dem Zeugniffe 
der alten und neuen Gefdichte für ihn. In der Erfcheinung Ehrifti ift der erſte 
Beweis der Göttlichfeit feiner Perfon das göttliche Selbfibewußtfein in ihm hin- 
fichtlich feines vorweltlihen Dafeins, feines innerften Verhältniffes zu dem Vater 
als deſſen Sohn und Geſandter; daffelbe beweist feine Lehre, welche ſowohl nach 
ihrem Inhalte, als nad ihrer univerfalen Beftimmung nur von einem göttlichen 
Geiſte fommen fonnte; daffelbe beweist auch der Charakter feines ganzen Lebens, 
welcher ertenfiv in allen Verhältniffen, intenfiv als die vollfommene Fledenlofigfeit — 
gleichfalls in allen Richtungen, als das reinfte göttliche Ebenmaaß aller Tugenden 
erfheint. Das Werk felbft, welches Chriftus unternahm und welches er für den 
Zwed feiner Sendung erflärte, die Stiftung einer neuen Religion und Religions- 
geſellſchaft als eines himmlifchen und göttlichen Reiches, die Umfchaffung der ganzen 
Menfchheit auf der Grundlage einer allgemeinen Vergebung der Sünden, und dieß 
für alle Zeiten und Räume, diefes Werk felbft erfcheint als ein folches, welches nur 
im göttlichen Auftrage unternommen und nicht durch menfchliche, fondern nur durch 
göttliche Kräfte ausgeführt werden fonnte, deren Chriſtus gewiß fein mußte, wie er 
es auch wirflih war. Zu dieſen aus der Perfon des Gottmenfchen gefchöpften 
Beweiſen kommen dann noch die ſchon in der Theorie der Offenbarung aufgeführten 
und ſchon in der altteftamentlihen Gefchichte vorfommenden Kriterien des Wortes 
und der Thaten, der Weiffagungen und der Wunder; wie in Chriflus die alten 
Prophetien ihre Erfüllung gefunden, fo hat er felbft die Zukunft feines Werkes 
vorausverfündet, und der Berlauf der Weltgefchichte hat feine Vorausfagungen ge- 
rechtfertigt; feine Wunderthaten erzählen uns und verbürgen feine Jünger, und die 
Fortdauer und fortfchreitende Ausbreitung des Chriftenthums ift das größte peren- 
nirende Wunder. Durch fo viele Momente ift der göttliche Urfprung der chriſtlichen 
Dffenbarung beglaubigt, welche zur Erlöfung der Menfchheit beftimmt, in der Welt 
verbreitet und in ihrer urfprünglichen Reinheit erhalten werben follte; dazu hatte 
der göttliche Stifter zunächft feine Apoftel, von ihm felbft gewählte und forgfältig 
gebildete Männer auserfehen, denen er auftrug, fein Evangelium allen Völkern zu 
predigen und die Gläubigen in eine große chriftliche Lebensgemeinfchaft oder Kirche 
(f. d. U.) zu vereinigen; zur Ausführung diefes großen Gefchäftes verhieß er ihnen 
einen unfehlbaren göttlichen Beiftand, den hi. Geift, der fie in alle Wahrheit ein- 
führen und in ihren Vorträgen leiten werde. So gerüftet, prebigten die Apoftel 
mündlich, und fehrieben auch kurze Abriffe des Lebens und der Lehre Eprifti, wie 
Erläuterungen über einzelne Lehrpuncte und chriftliche Gebräucde. Jene mündlichen 
Borträge, von den Nachfolgern der Apoftel überliefert (Tradition im engern Sinne), 
und die apoftolifhen Schriften bilden die Erfenntnißquellen, durch welche die chrift- 
liche Offenbarung zu ung gefommen ift; ihre Bewahrerin und authentifche Aus— 
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legerin war zu allen Zeiten bie ſtets lebendige Kirche, unter deren Augen fie ent- 
ftanden und fortgeleitet wurden. Damit ſchließt die Religionsphifofophie, die Be— 
handlung der Schrift und Tradition nach ber allgemeinen Weife alter Literatur 
fällt in das Gebiet der Hiftorifchen Theologie. — Die hier einfchlagende Literatur 
umfaßt viele und verfehiedenartige Schriften: zuerft gehören hieher die apologetifchen 
Schriften aus allen chriftlichen Jahrhunderten, worin entweder die wahre Religion 
fammt dem ganzen Gange der göttlichen Offenbarung gegen das Heidenthum ober 
die chriſtliche Religion im Befondern gegen das Judenthum und den Mohammedanig- 
mus vertheidigt wird, vergl. die Art. Apologetif u. Apologeten; ferner die 
einfeitigen Darftellungen der Religionephilofophie im Gegenſatze zu der geoffen- 
barten Religion aus dem rationaliflifhen Standpuncte, über welche Darftellungs- 
weife wir unfere Bemerkungen am Schluffe des Art. Religion ausgefprocden 
haben; endlich Fönnen auch die nicht minder einfeitigen Theorien und Kritifen der 
Dffenbarung hieher gezogen werden, vgl. Art. Offenbarung. Eine vollfiändige 
Auffaffung der Religionsphilofophie findet man aufer meiner Apologetif in brei 
Bänden in Dr. Staudenmaiers Encyelopädie der theologifchen Wiffenfchaften 99 150 
bis 534. Vergl. hiezu die Artifel Philofophie, Paganismus und Pan— 
theismus. | [v. Drey.] 
NReligionsipütterei im weiteften Sinne des Wortes ift Herabwürbigung der 
Religion oder der Gegenſtände religiöfer Verehrung durch Wort, Schrift, bildfiche 
Darftellung oder auch durd befchimpfende Handlungen, mittelbare Blasphemie, und 
iſt mit den ſich von felbft verfiehenden Neftrictionen nach den für die Blasphemie 
(f. d. Art.) überhaupt geltenden moralifchen, firchen- und civifrechtlichen Grund 
fügen zu behandeln. Wird die unmittelbare Blasphemie als directe Verachtung 
Gottes mit Recht ald der Gipfel fündhafter Frechheit und Vermeſſenheit bezeichnet, 
fo ıft die Neligionsfpötterei nicht bloß grobe Verlegung der dem Göttlichen und 
Heiligen ſchuldigen Ehrfurcht, fondern auch Tieblofe Hintanfegung der Achtung und 
Rückſicht, welche der fremden, und zwar das Heiligfte und Theuerfte betreffenden 
Heberzeugung gebührt. Nehmen wir hiezu, daß der Spott eine ebenfo unfittliche, 
als gefährliche, nach Umfländen fogar tödtlihe Waffe iſt, fo bemißt fih hiernach 
von felbft die Schwere der Berfchuldung, welche die Religionsfpötter felbft ſowohl 
als auch Diejenigen auf fich laden, welche direct oder indirect, durch Drud, Verkauf 
oder Verbreitung von dergleichen Schriften oder wie immer dabei fich betheiligen. 
Daß die Berfpottung der Religion auch civilrechtlich firafbar fei, wird von feiner 
Rechtstheorie in Frage geftellt werden, der die Einficht in den engen Caufalnerug 
zwiſchen Religion, Sittlichfeit und Staatswohl nicht völlig abhanden gefommen, und 
diefen Nerus allein ins Auge faffend, wird man die biesfallfigen Strafbeftim- 
mungen der neueren Gefeggebungen eher als zu milde, denn als zu ftreng finden, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß die frühere Strenge den gegenwärtigen 
Berhältniffen nicht mehr angemeffen erfcheint. — Erzeugt durch die angeborne 
Neigung des verborbenen Menfchenherzens, das Strahlende zu ſchwärzen und bag 
Erhabene in den Staub zu ziehen, genährt und großgezogen durch eine der pofitiven 
Religion und dem Authoritätsglauben feindfelige Philofophie, ift die Religionsfpötterer 
— wenn wir von bem berühmten heibnifchen Spötter Lucian von Samofata und 
einzelnen fpätern, mehr fporadifchen Erfcheinungen, wie fie namentlich die Sturm- 
fluth der Reformation auf die Oberfläche getrieben, Abfehen nehmen — ein Kind 
der neuern, auch an anderweitigen unerfreulichen Erfcheinungen fo reichen Zeit. Die 
Wiege deſſelben ift in England zu fuchen, in deſſen religiös und politifch aufge 
wühltem Boden um das Ende bes 1Tten und bie erfte Hälfte des 18ten Jahrhunderts 
die berüchtigte deiftifche Philoſophie C. d. Art. Deismus) wucherte. Diefe Phi- 
Iofoppie — wenn man ein feichtes wiffenfchaftliches Gebahren fo nennen will, deffen 
Repräfentanten der Mehrzahl nach einer ernften Forfhung und Prüfung abhold 
und, aller Sittlichfeit baar und ledig, von ber unverhohlenen Tendenz geleitet waren, 
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ein frivoles Leben mit frivolen Lehrfägen zu rechtfertigen — dieſe Philoſophie fand 
es bequem, das Chriſtenthum vorzugsweife mit den leichten, in jenen zerfahrenen 
Zeiten aber nur allzu ausgiebigen Waffen des Witzes und Spottes zu befämpfen. 
Die Namen Schaftesbury, eines Freundes und Gefinnungsgenoffen des berüchtigten 
Bayle, Findal, Toland, Mandeville, Ehubb, Swift, Bolingbrofe (f. d. U.) u. 9. 
haben in diefer Hinficht eine traurige Berühmtheit erlangt. Bon England fiedelte 
fih im Gefolge der atheiftifchen Philofophie die Neligionsfpötterei nach Frankreich 
über und brachte e8 hier, im Bunde mit franzöfifchem Witze und franzöfifcher Fri- 
volität, durch Voltaire und die Encyelopäbiften Diderot, D’Alembert u. U. zu einer 
Frechheit und BVirtuofität, daß fie felbft in der damaligen, von Grund aus verdor- 
benen Gefellfchaft Anftoß erregte und bisher wenigſtens unübertroffen geblieben ift. Die 
franzöfifche Revolution hat mit ihren Blutfirömen darauf geantwortet. Die franzöfifchen 
Borbilder aber haben faft allerwärts, felbftverftändlih auch in Teutfchland, zahl- 
reiche Nachahmung gefunden, weniger jedoch in den höhern wiffenfchaftlichen Sphären, 
deren Dppofition gegen das Chriſtenthum den wiffenfchaftlichen Ernft und Anftand 
mit wenigen Ausnahmen zu bewahren gewußt bat, als vielmehr in den Boutiquen 
der auf die niedrigften Leidenfchaften des Publicams fpeculivenden fog. Literatur- 
juden, fowie in denjenigen reifen der Nicht- und Halbgebildeten, in denen man 
feit geraumer Zeit ſchon gewohnt ift, Flachheit des Kopfes und Unwiffenheit in 
Saden der Religion mit anmaßendem Verftandespünfel, und Immoralität mit dreifter 
Srreligiofität und Freidenferei Hand in Hand gehen zu fehen. [Hisfelder.] 
Neligionsübung (religionis exercitium). Nachdem das Wefen bes 
chriſtlichen Gottesdienſtes in dem Artifel „Gottesdienſt“ behandelt worden ift, fo 
fol bier auch die rechtliche Seite deffelben, oder foweit verfelbe in feiner Uebung 
mit dem Staate in Berührung fommt, behandelt werden. Da nämlich der hriftliche 
Gottesdienft oder der Cultus die äußere Darftellung der mit Gott und Chrifto 
durch den hl. Geift vermittelten Lebensgemeinfchaft ift, fo bietet fih am ihm zunächft 
die Seite dar, nach welcher die Religion in Beziehungen zum ftaatlichen Necht treten 
und Gegenftand befonderer Gefeßgebung werden fann. In der That zeigt fich auch 
gefhichtlich das jeweilige Verhaͤltniß, in welches fich der Staat überhaupt zu einer 
Religionsgefelifchaft gefegt bat, fehr Fenntlich in ver Weife ausgeprägt, wie er ſich 
ihrem Gottesdienfte gegenüber verhielt. Sp lange die heidnifche Staatdgewalt in 
der erflärteften Feindfchaft gegen die Kirche verharrte, waren die gottesdienftlichen 
Zufammenfünfte der Chriften ver Gegenftand flaatlicher Verfolgung. Als aber der 
große Konftantin vor dem Kreuze Chriſti fich gebeugt hatte und der bis dahin heid- 
nifhe Staat von dem riftlichen Ferment mehr und mehr burchdrungen wurde, 
entfaltete einerfeits der chriftliche Gottesdienft ungehemmt die ihm inwohnende reiche 
Herrlichkeit, während andererfeits der heidniſche Eult in Folge verbietender Gefege 
in das Dunkel der Verborgenheit fich zurückzuziehen hatte. In gleicher Weife erwies 
in der Folgezeit der Staat feine innigfte Verbindung mit der Kirche durch alffeitige 
Förderung ihres Eultus, welcher nur die durch fein eigenes Weſen gefegten Schranfen 
Fannte, fowie andererfeits durch firafrechtliches Verfolgen der durch häretifche Mei- 
nungen und Beftrebungen gefchaffenen Eulte (f. Härefie). So ftellte fich bis zur 
fog. Reformation bezüglich des Gottesdienftes das Nechtsverhältnig als die Alter- 
native dar, daß er von dem Staategefege entweder anerfannt war und daher im 
feiner öffentlichen Darftelung ftaatlich nicht nur nicht gehemmt, fondern geſchützt 
und gefördert wurde, oder daß er, durch Staatsgefege verpönt, der flrafrechtlichen 
Berfolgung unterlag. Diefes Rechtsverhältniß ging in Folge der Glaubensfpaltung 
des 16ten Jahrhunderts andere und weitere Entwicklungen ein, indem auf der 
Grundlage des Weftppälifchen Friedens die neue Lehre über das Iandesherrliche Re— 
formationsrecht, d. h. über das Recht des Landesherrn, in feinem Territorium die 
gottesdienftlihe Ausübung des Glaubenebefenntniffes unbedingt oder nur bedingt zu 
geftatten oder felbige ganz auszufchließen, practifh wie wiffenfhaftlich ausgebifvet 
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wurde. Hatte der Augsburger Religionsfriede vom J. 1555 die Parität nur auf 
Seite der Reihsunmittelbaren anerkannt, und hatten diefe dadurch für die Beftint« 
mung bed Glaubens in ihren Territorien eine bis zur endlichen Ausfchaffung von 
Andersgläubigen freie Wirkfamfeit erlangt, fo erweiterte der Weftphälifche Friede 
bas Prineip der Parität (ſ. d. Art.) zu Gunften der Unterthanen infofern, als dag 
landesherrliche Reformationgrecht (ſ. d. Art.) bezüglich der gottesdienftlichen Aus- 
übung der Religion durch den Befisftand des J. 1624 (Normaljahr) befchränkt 
wurde, indem die Ratholifen und die Augsburgifchen Neligionsverwandten das Re— 
figionserereitinm gegenüber dem andersgläubigen Landesherrn in dem Umfange in 
Anfpruch zu nehmen berechtigt wurden, wie fie es irgendwann im Laufe jenes Jahres 
gehabt hatten (J. P. O. Art. 5, $ 31. 32). Die Religionsübung in dieſem Befig- 
ftand fonnte nach dem technifchen Ausdrucke des Friedensinftruments ein Exercitium 
religionis publicum oder privatum fein, je nachdem die Anhänger einer Confeffion 
die Rechte einer Corporation, deren Betätigung einen Theil des öffentlichen Lebens 
bildet, befeffen hatten, oder in ihrer religiöfen Vereinigung nur als Privatgefell- 
[haft anerkannt waren. Der rechtlihe Begriff der öffentlihen Religions— 
übung beſtimmt ſich aber näher dahin, daß diefelbe der öffentliche, dem Reli— 
gionsbelenntniß entfprechende und in öffentlichen Zufammenkünften nad) den beftimmten 
Religionsgebräuchen mit Singen, Predigen ıc. geübte Gottesvienft ift, zu welchem 
das Volk orbnungsgemäß durch Glockengeläute zufammenbernfen wird. Im Einzelnen 
werben die Kennzeichen des öffentlichen Gottesvienftes dahin angegeben, daß ſich 
berfelbe auf das Anfehen eines öffentlichen Gefeßes oder des Randesherrn oder auf 
beftimmte Verträge fügt; daß das Haus, in dem er abgehalten wird, auch nach 
Außen hin, vorzüglich durch den Glockenthurm, als ein Gotteshaus, als Kirche fi 
anfündigt; daß er zu beftimmten, öffentlich befannten Stunden gefeiert wird, unter 
feierlihem Gefang, mit Drgelgetön; daß die Thüren der Tempel offen ftehen; daß 
die Predigtvorträge von der Kanzel herab öffentlich gehalten werden ; daß die Admi- 
niftration der Sacramente in folenner Weife gefchieht; daß Firchliche Aufzüge (Pro- 
ceffionen) gehalten werben, ebenfo die Leichenbegängniffe unter öffentlicher kirchlicher 
Feier ꝛc. 2c.; endlich daß dem Cult in feiner öffentlichen Anerkennung begründete 
Rechtswirkungen zuerkannt find. Hieher gehört unter Anderm die publica fides der 
Kirchendiener für ihre über Eulthandlungen ausgeftellten Documente und namentlich 
der ftrafrechtlihe Schuß, den der Staat dem Gottesdienfte, ald einem öffent- 
lihen Gute, durch deffen Herabwürbigung ein öffentliches Intereffe ver- 
legt wird, angebeihen läßt. — Im Uebrigen kann der öffentliche Cult nach der einen 
oder andern Seite hin befchränft fein, 3. B. daß bei den Katholifen die HI. Weg- 
zehrung nicht in folenner Weife zu den Kranken getragen werben darf, ohne daß er 
defwegen in feinem rechtlichen Charakter alterirt wäre. Belangend fodann das 
exercitium religionis privatum (Privatgottesdienft), fo ift darunter jene Weife ver 
Gottesverehrung verftanden, welche von einer zwar unter dem Firchlihen Obern zur 
gemeinfamen Religionsübung ftehenden, aber vom Staat nur ald Privatverein be- 
bandelten Genoffenfhaft innerhalb eines Privatgebäudes (Bethaus, Hauscapelle, 
Dratorium) ohne öffentliche Ceremonien geübt wird. Ber bloß geftattetem Privat- 
gottesdienft ift zwar die Hebung alles deſſen erlaubt, was wefentlich zum Gottesdienſt 
gehört; dagegen fallen diejenigen Abzeichen weg, welche den Gottesbienft aus ver 
Berborgenheit heraus in das Deffentliche einführen. Kein Glodenthurm zeichnet 
fchon für die Ferne das Haus des Gottesvienftes aus, welches fich auch durch fonft 
nichts vor andern Privathäufern Fenntlich macht; fein Geläute ladet die Gläubigen 
zur Firchlichen Feier ein, feine Orgeltöne begleiten ven Gefang ꝛc. Wie indeffen der 
öffentliche Gottesdienſt unbefchadet feiner rechtlichen Natur Befchränfungen unter- 
worfen fein kann, fo kann andererſeits dem Privatgottesdienft ein größeres oder 
geringeres Maaß öffentlicher Begehung zugeftanden werben, ohne daß hierdurch das 
Rechtsverhaͤltniß felbft abgeändert würde, — Betrachten wir noch den Privatgottes- 
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dienft nach der bürgerlichen Seite, fo fteht deſſen Kirchendienern die fides publica 
nicht zur Seite; der Vollzug ihrer Eulthandlungen bei Tauf-, Trauunge- und 
Sterbfällen erhält die öffentliche Beglaubigung und Anerfennung erft durch den vom 
Pfarrer des öffentlich anerkannten Eultus zu beforgenden Eintrag in deffen Parr- 
matrifel; die firafrechtlichen Beflimmungen wider die Verbrechen der Herabwürbi- 
gung der Religion find zunächft nicht für den Privatgottesdienft gegeben, wenn gleich 
Injurien oder Gewaltthätigfeiten gegen benfelben in erfhwerter Weife beftraft 
zu werden pflegen. — Auf die eine oder die andere biefer beiden Neligionsübungen 
hatten nun zu Folge des Weftphälifchen Friedens nur diejenigen Katholiken und 
Augsburgiſchen Eonfeffionsverwandten rechtlichen Auſpruch, welche, wie oben 
gefagt, in irgend einem Theil des Normaljahres 1624 viesfälligen Befigftand hatten 
(f. Annus decretorius). Ein andersgläubiger Landesherr Fonnte hierin zu ihrem 
Nachtheile Feine willfürlichen Aenderungen treffen. Waren aber die Unterthanen 
eines andersgläubigen Landesherrn durch einen foldhen Befigftand nicht gefchügt, 
ober traten fie in der Folge zu einer von dem Belenntniß des Landesherrn abwei- 
chenden Eonfeffion über, fo hatte der Landesherr, wenn er folche Unterthanen in 
feinem Lande dulden und nicht zur Auswanderung nöthigen wollte, ihnen wenigflens 
die einfache Hausandacht (devolio domeslica simplex) zu geflatten. (J. P. O. 
Art. 5, $ 34 bis $ 37.) Diefe Hausandacht, durch deren Gewährung man ber den 
Katholifen und Augsburgifhen Religionsverwandten im Friedensfchluffe zugefiherten 
Gewiffensfreiheit nocd zu genügen glaubte, befteht darin, daß man ohne Zuziehung 
eines Geiftlichen, und mithin ohne Adminiftration der Sarramente, in Befchränkung 
auf den Familienkreis der Ausübung feiner religiöfen Ueberzeugung durch Lefung 
von Andachtsbüchern, gemeinfames Beten und religiöfe Anfprade an die Seinigen 
obliegt. Wie wir aber fowohl bei der öffentlichen als privaten Religionsübung 
Grade der ©eftattung fennen gelernt haben, fo fann auch die Hausandacht dadurch 
zu einer höhern Stufe erhoben werden, daß ihre Abhaltung durch einen Geiftlihen, 
mithin unter Abminiftration ber Sarramente gefchehen darf, eine Vergün- 
figung, welche namentlich öffentlichen Gefandten zu Theil wurde. Cine derartige, 
der Dualität eines Gottesdienftes näher gerüdte Hausandacht heißt devotio do- 
mestica qualificata. Diefe, die gottesdienftliche Ausübung des religiöfen Befennt- 
niffes betreffenden Beftimmungen bezog aber der Weftphälifche Frieden nur auf 
Katholiken und Augsburgifhe Eonfeffionsverwandte, zu welch letzteren er aud die 
Reformirten ausdrücklich zählte (J. P. O. Art. 7, $ 1), mit Ausnahme der Pro- 
teftanten in Deflreih, und es waren fomit die Secten von diefen Gewährungen 
(. P. 0. Art. 7, $ 2) ausgefchloffen. — Wie es nicht anders gefchehen konnte, 
wurbe gerade durch das proteftantifcher Seits mit größter Eiferfucht überwachte 
landesfürftliche Reformationsrecht (f. d. Art.) bald die ſchon im Princip des Pro- 
teftantismug gefegte Neigung zur Spaltung und Sectenftifterei wefentlich gefördert. 
War fchon diefer Zerflüftung gegenüber die Ausübung diefes Rechts in feiner Strenge 
faft unmöglich, fo brach daſſelbe in Folge der inbifferentiftifchen Grundfäge, welde 
mit Friedrich I. von Preußen fih in raſcher Folge auf die Throne fegten 
(I. Preußen), nad und nach in fich felbft zufammen, fo daß der Standpunct des 
Weftphälifhen Friedens immer mehr aufgegeben wurde, bis felbft ein Reichsgeſetz, 
der Neichsdeputationshauptfchluß vom 25. Febr. 1803, $ 63 in der Erklärung, daß 
es den teutfchen Landesherrn freiftehe, auch andere Religionsverwandte zu dulden, 
die früheren Schranken aufhob. In weiterer Entwidlung ſchloß die Bundesacte 
vom 8. Juni 1815, Art. 16 die Reprobation einer der anerkannten Hauptconfef- 
fionen — denn nur diefe dürfen nach der Gefchichte des Artikels unter den „rift- 
lien Religionsparteien“. verftanden werden — völlig aus, und auf diefe allgemeine 
Grundlage wurde in den meiften teutfchen Bundesſtaaten den reichsgefeglih aner- 
Fannten Religionsgenoffenfchaften unter völliger Ausfchliegung des Reformationg- 
zechts freie und öffentliche Religionsübung verfaffungsmäßig zugefichert. 
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So in Bayern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, Churheſſen, Hef- 
fen- Darmftadt, Braunfhweig, Sahfen-Eoburg und Altenburg, 
Sahfen-Beimar, Baden, Naffau, Medlenburg ꝛc. Preußen hatte 
fchon durch das Allgemeine Landrecht TH. II, Tit. 11 die vom Staat aus- 
drüdlich aufgenommenen Kirchengefellfhaften mit Freiheit und Deffentlichfeit der 
Religionsübung ausgeftattet. — Die Rechtslehrer find darüber einverftanden, daß 
durch den erwähnten Artilel der teutfchen Bundesacte das Necht des Landesherrn, 
die Religionsübung der Eonfelfionen, falls diefen nicht durch den Weftphälifchen 
Frieden erworbene Rechte zur Seite ſtehen, kraft Reformationsrechts verfchieden zu 
beſtimmen, nicht befeitigt worden ifl. Daher konnte und durfte Deftreich die 
Beflimmungen des Toleranzedicts vom 13. Ortbr. 1781, durch welche es für die 
Augsburgifchen und Helvetifchen Eonfeffionsverwandten und für die nichtunirten 
Griechen ein ihrer Religion gemäßes Privaterercitium eingeräumt hatte, ohne 
rechtliche Behinderung fortbeftehen laſſen. — Das Privaterereitium griff in den 
übrigen teutfchen Bundesftaaten, wofern nicht die Staatsverfaffungen wie in Ham- 
burg und Luremburg allen riftlichen Eonfeffionen freie Religiongübung zugefichert 
hatten, für die nicht reichsgefeglih anerkannten Religionsparteien (Menoniten, 
Duäder, Herrnhuter ꝛc.) Plaß; es war diefes jedoch weder eine unmittelbare Folge 
des Neichödeputationshauptfchluffes, noch der teutfchen Bundesacte, welche ihrer gar 
nicht erwähnte, noch der in den einzelnen Verfaffungsurfunden den Staatsangehörigen 
gewährten Gewiffendfreiheit ; vielmehr war es eine aus dem landesherrlichen Re— 
formationsrecht abfließende ftillfehweigende oder ausdrückliche Geftattung. (Bergl. 
Preuß. allg. U-R. Thl. U, Tit. 11, 88 20 bis 26. Bayer. B.-U. Beil. II, $$ 26 
bis 37. Großh. bad. Ediet, die kirchliche Staatsverfaffung betreffend, v. 14. Mai 
1807, $ 7.) — Die bisherige Ausführung fuchte das in Teutichland bisher bezüg- 
lich der Religionsübung geltende Staatsrecht in kurzen Zügen darzuftellen. Wie 
indeffen in den Jahren 1848 und 1849 überhaupt alle öffentlihen Rechtsverhält- 
niffe andere Phafen von Entwirfelungen eingehen zu wollen fchienen, fo follte auch 
das in Rede ftehende Necht auf einer neuen Grundlage, der unbefchränften 
Religiond- und Bereinsfreihbeit der Individuen, aufgebaut werden. 
Wirklich find auch in dem einen oder andern teutfhen Staate im Sinne des neuen 
Princips ftaatsrechtliche Beftimmungen getroffen worden. Wir wollen indeffen hoffen, 
dag die fünftige juriftifche Fortentwicklung unferes Nechtsverhältniffes im Ganzen 
der corporativen Freiheit gegenüber einer felbftfüchtigen Individualfreiheit die 
gebührende Anerkennung und Wirkfamfeit fihern wird. 

Neligionsvereinigung, Wiedervereinigung, d. i. Verſuche feit der 
Blaubensfpaltung des 16. Jahrhunderts die verfchiedenen proteftantifchen Religions— 
befenntnifje unter fi und die Proteftanten überhaupt mit der Fatholifchen Kirche 
wieder zu vereinigen. Die Gefammtzuftände der europäifchen Völfer, wie diefelben 
aus dem Abfalle eines großen Theiles der abendländifchen Ehriftenheit von der 
Fatholifchen Kirche im Berlaufe des 16. Jahrhunderts fich geftaltet hatten, ſtanden 
im offenbaren Widerfpruche mit der Idee der Kirche als des Reiches Gottes auf 
Erden, mit dem von allen Befenntniffen feftgehaltenen apoftolifhen Symbolum, 
welches den Glauben an eine allgemeine (katholifche) Kirche ausfpricht. Die rift- 
Iihe Dffenbarungswahrheit ift eine einige, untheilbare; mit dem Doppelgefege der 
Liebe, dem eigentlichen Kennzeichen der Züngerfchaft Jeſu Ehrifti, ift Spaltung, 
Trennung unverträglich. Ehriftus hat vor ſeinem Hinfcheiden auf nichts fo ſehr 
gebrungen, als auf Einheit und Bereinigtbleiben aller feiner Jünger; nad 
der Apoftel und der Kirchenväter einftimmiger Lehre gibt es Fein größeres Ver— 
brechen, als Spaltung, Zerreifung der Kirche, des myftifchen Leibes Chrifti. Mit 
der durch das ganze Wefen der chriftlichen Kirche gegebenen und allenthalben fo laut 
audgefprochenen Idee der Zufammengehörigfeit und Einheit aller Bekenner Chriſti 
zu einer großen Gottesfamilie im Glauben und Liebe waren die von der einen 
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Kirche losgetrennten Neligionsparteien in factifchen Widerſpruch verfallen. Statt 
irchlicher Einheit war nunmehr vielfältige Spaltung und Zerriffenheit eingetreten, 
ftatt religiöfer Eintracht und innern Friedens der chriftlichen Bölfer bittere Zwie- 
tracht, Haß, Krieg und gegenfeitige Verfolgung, in allen Gebieten des gefellfchaft- 
Tihen, des politifchen, bürgerlihen und bes Familien-Lebens nie ruhende Feind- 
feligkeit, phyfifches und moralifches Elend und Verderben mit vollen Schalen über 
die Völker ausgießend; Bürgerfriege in allen Ländern, immerwährende Befchwerben 
und Rechtsſtreite, Miftrauen und Neibungen zwifchen Obrigfeiten und Unterthanen, 
Streite zwifchen den Schulen, in der Literatur; Landesverrath in Teutfchland und 
Frankreich, in der Diplomatie Lift und Betrug ber Höfe gegeneinander. Nachdem 
die Glaubensfpaltung fo große Uebel aus ihrem Schooße ausgeboren hatte, mußte 
son breifachem Gefichtspuncte aus, von dem religiöfen, dem fittlichen und dem 
politifchen, eine Wiebervereinigung als höchft wünfchenswerth erfcheinen, und haben 
daher auch feit dem Zeitalter der Reformation bis zur Stunde Theologen, Philo- 
fophen und Staatsmänner viel an Wiedervereinigung der getrennten Neligionsge- 
fellfchaften gedacht und, je nach inbividuellem Stanbpuncte, in verfchiedenen Vor— 
fhlägen auf Bewerfftelligung einer folchen hingearbeitet. Außer dieſen allgemein 
chriſtlichen Gründen für eine Wiedervereinigung gab es aber für die einzelnen von 
der Kirche abgetrennten Religionsparteien noch befondere, aus denen fie eine Ver- 
einigung, wenigſtens unter ſich, beftändig wünfchen mußten. Nichts hatte bereits 
feit den erften Jahren der Neformation die Reformatoren und ihr Werk in fo nach— 
theiliges Licht geftellt, als die Uneinigfeit derfelben unter fih in der Lehre, bie 
gegenfeitige Feindfeligfeit und Verfegerung, namentlich aber die Spaltung des ganzen 
Broteftantismus in zwei Hanptparteien durch die zwiefpältige Abendmahlslehre ber 
Tutberaner und der Reformirten. Durch diefe Spaltung des Proteftantis- 
mus in fi, die vielen Parteien, in welche wieber jeder der beiden Hauptzweige 
auseinander ging, und die hiedurch gegebenen immerwährenden innern Kämpfe war 
aun aber nicht allein feine äußere Macht gegenüber der Eatholifchen Kirche bedeutend 
gebrochen, fondern fie war auch eine flehende Proteftation gegen das Prineip des 
Proteftantismus, indem aus diefem viele verſchiedene Kirchen-Serten hervorgegangen 
waren, bie fich alle mit gleicher Berechtigung für die wahre Kirche Chriſti aus— 
gaben, während es nach Dffenbarung und Vernunft nur eine Kirche Chrifti geben 
Tann. Auch Haben die Proteftanten zu allen Zeiten das ſchwere Gewicht biefes 
Argumentes gegen ihr ganzes Religions und Kirchenwefen fehmerzlich empfunden, 
und find Viele aus ihrer Mitte, von demſelben mächtig ergriffen, in den Schooß 
ver Kirche wieder zurüdgefehrt. Aus diefer ihrer Lage iſt es zu erklären, daß von 
den Proteftanten die erften und häufigfien Verfuche zu einer Vereinigung unter ſich 
felber gemacht worden find; auch läßt ſich aus eben diefer Lage auch ſchon vermuthen, 
welcher Art in der Regel die Motive gewefen fein werben, aus denen eine Ver— 
einigung angeftrebt wurde. Durch Bereinigung der getrennten Parteien zu einer 
Neligionsgemeinfhaft follte die materielle und die moralifche Macht des Proteftan- 
tismus gegenüber der Kirche erhöht und follte das aus ihrer innern Uneinigfeit und 
‚gegenfeitiger Berfegerung bergenommene Argument gegen das Princip deffelben ven 
Katholifen aus den Händen gewunden werden. Der erſte Verſuch diefer Art wurbe 
im 3. 1525 gemacht, ald Straßburger Theologen, aufgefchreckt durch den heftigen 
Streit zwifchen den Lutheranern und Zwinglianern über das Abendmahl, eine Depu- 
tation an-Luther entfandten, die Wichtigkeit des Zufammenhaltens und der Einheit 
der teutfchen und der fehweizerifchen Befenner der „verbefferten Religion“ gegenüber 
der Herrfchaft des Papftes ihm an’s Herz zu legen, wie auch, daß die Verfehieden- 
beit in der Lehre zu gering fei, als daß ihretwegen das Band brüderlicher Liebe 
zerriffen werden folle. Luther aber gab zur Antwort, Bereinigung fei unmöglich, 
entweder fei er oder Zwingli Satans Diener, und nie werde er aufhören, 
Zwingli's Lehre zu bekämpfen. Diefer Verſuch verdient befonders aus dem 
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Grunde angeführt zu werben, weil berfelbe ald Typus aller nachfolgenden be- 
trachtet werden kann, fowohl nach feinen Motiven, ald dem Benehmen beider Theile 
und dem Refultate. Bier Jahre fpäter (1529) wurde der zweite Verſuch gemacht, 
ausgehend von dem Landgrafen Philipp von Heflen, der Luther und Melanchthon, 
dann Zwingli und Decolampad nach Marburg zu einer Conferenz einlud, damit bie 
beiden Parteien fich vereinigen follten; des Landgrafen Abfiht war, die Tutherifche 
Partei in Teutfchland durch ein Bündniß mit den Neformirten in der Schweiz zu 
ftärfen gegen den teutfchen Kaifer. Der Verſuch ſcheiterte auch dießmal an Luthers 
unbeugfamem Beharren bei feiner Abendmahlslehre. Scheinbar gelang der dritte 
Berfuch in der fogenannten „Wittenberger Concordia“ (1536), wo, nah 
Zwingli's Tode, der zweizüngige Bucer die Unterhandlungen übernommen, auf 
Luthers Forderung erflärte, er habe bisher geirrt und, im Namen der Schweizer, 
befannte, daß Chrifti wahrer Leib und wahres Blut ohne Unterfchied allen 
Nießenden dargereicht, der natürliche und wahre Leib und das Blut wahrhaft em⸗ 
pfangen werde, nicht nur in dem Herzen, fondern auch mit dem Munde. Ale 
indeffen Bucer in der Schweiz dieß Ergebniß mittbeilte, ward er mit Schimpf 
überbäuft, fing fodann an, in gewohnter Weife die Bereinigungsformel in Zwingli- 
fhem Sinne zu deuten, worauf 1544 Luther mit größerer Heftigfeit, als je zuvor, 
den Abendmahlsftreit wieder aufnahm und die „Sarramentirer“ als die verworfenften 
Keber verdammte. Nach Luthers Tode brachen Parteiungen in Menge unter den 
Lutheranern felbft aus, die dur die „Eoncordienformel“ gehoben werben 
follten; vdiefe Formel aber machte, durch Berbammung der Reformirten, ben Riß 
zwifchen den Parteien noch größer. Deffenungeachtet wurde unmittelbar nach dem 
Einrüden des eifrig Iutherifchen Königs Guſtav Adolph von Schweben in Teutfch- 
fand zu Leipzig 1631 von Seite reformirter Theologen der Fürften von Branden- 
burg, Heffen und Eaffel mit Iutherifchen Theologen aus Churfachfen ein neuer 
Berfuch gemacht; die Motive zu diefem von den Neformirten ausgehenden Schritte 
waren in ben politifchen Eonftellationen nahe gelegt, die Iutherifhen Theologen 
erfannten ihre günftigere Stellung, und gaben ſchon beim Beginne der Verhand- 
lungen die Proteftation ab, daß von Feiner Seite etwas Verbindendes befchloffen 
werben fönne. Diefe Berfuhe waren faft alle von den Neformirten ausgegangen, 
wie dann diefe überhaupt in der Schweiz, m Teutfchland, in Frankreich und aller» 
wärts viel geneigter waren, mit den Lutheranern Vereinigung einzugehen ald um« 
gelehrt, entweder weil der Indifferentismus frühe fchon bei den Neformirten ein- 
gefehrt war oder fie durch unredliche Künfte ihre Lehrmeinungen in jede beliebige 
Formel hineinzutragen fich gewöhnt hatten. — Im J. 1721 ift nun aber auch einer 
der angefehenften Iutherifchen Theologen, Chriſt. Matth. Pfaff, Kanzler im 
Tübingen, mit einem VBereinigungsprojeet aufgetreten, indem er am NReichstage zu 
Regensburg eine Schrift in Umlauf fegte, welche eine höchſt dringende Aufforderung 
zur Bereinigung der getrennten evangelifchen Neligionsparteien mit Nachweifen der 
Ausführbarkeit enthielt. Wie vorfichtig und gemäßigt der Plan auch angelegt, wie 
geringe gegenfeitige Opfer auch verlangt waren, fo ift dennoch fehr bald eine Fluth 
heftiger und biffiger Schriften dagegen erfhienen, wie denn überhaupt noch jeder 
derartige Verſuch damit geendigt hat, daß der Parteigeift mit gefteigerter Heftigfeit 
entbrannt ift; auch jegt wieder waren es Tutherifche Theologen, die mit einer fürm- 
lichen Wuth über das Project hergefallen find (Pland, Ueber die Trennung und 
Wiedervereinigung). Der fo üble Ausgang diefes Verfuches hat bis in das 
19. Jahrhundert hinein von Wiederholung eines folden in Teutfchland abgeſchreckt. — 
In Frankreich haben die Calviniften oft große Bereitwilligfeit an Tag gelegt, 
mit den Lutheranern und andern proteftantiichen Parteien eine Bereinigung einzu- 
geben. In diefem Lande bildeten fie immer den bei weitem fchwächften Religiong- 
theil, wünfchten daher durch Vereinigung mit den Lutheranern Teutfchlandg und 
den Anglicanern in England ihre Stellung und Macht gegenüber dem Könige von. 
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Franfreich zu jtärfen. So faßte, um frühere unbedeutendere Verfuche zu übergehen, 
die reformirte Nationalfynode von Gap (1603) den Entfchluß, mit teutfchen 
Univerfitäten, mit jenen zu Genf, zu Sedan, mit England und Schottland im 
Unterhandlung zu treten und die betreffenden Regenten für eine Vereinigung, zuerft 
aller reformirten und dann auch der Iutherifchen Befenntniffe zu gewinnen. König 
Sacob I. von England griff den Plan freudig auf; ed war eben zu der Zeit, wo 
die reformirten Theologen Hollandg über die Gnade und die Präbeflination fo hef- 
tige Streite führten, die in eine neue Spaltung, in Gomariften und Arminianer 
(NRemonftranten), ausgelaufen, und wo ber König einen ähnlichen Riß in England 
befürchtete. Der gelehrte, friebfertige und allgemein bochangefehene Niederländer 
Hugo Grotius wurbe dabei um ein Gutachten angegangen, worin er zur Förberung 
des Werfes hervorhebt, daß die anglicanifche Kirche manche fehr weife Gebräuche 
der alten Kirche beibehalten habe, denen zu wünfchen wäre, daß die franzöfifchen 
Reformirten diefelben beffer zu würdigen wüßten. Näber war von jener Synode 
der Plan dahin angegeben, daß alle befondere Befenntniffe (Belenntniß- 
fohriften) zufammengefhmolzen und in ein neues, allgemeines zu— 
fammengefaßt werden follten; auf die Weife würden alle gehäffigen Partei- 
benennungen, Iutherifche, zwinglifche, calvinifche u. dgl. wegfallen. Zu dem Ende 
follten vorerft die verfchiedenen reformirten Parteien unter fich vereinigt werben, 
die franzöfifchen Neformirten, die englifchen, die nieberländifchen, fchweizerifchen 
und teutfchen; auf eine zweite Generalfynode follten auch die Lutheraner eingeladen 
und auch mit ihnen bie Bereinigung vollzogen werben. Auf der nach Tonneins zu 
berufenden Synode folle aller Disput über controverfe Artikel unterfagt fein; ein 
aus allen Parteien zufammengefegtes Büreau folle aus allen Bekenntniſſen ein ein- 
ziges formuliren, worin Alles wegbleiben foll, was zum Heile nicht nothwendig 
und das zum Heife Notwendige in allgemeine und unbeftimmte Ausdrüde gefaßt 
fei, fo daß jeder Theil feine Lehre darin unterbringen fünne; worin man aber fich 
nicht zu vergleichen vermöge, darüber folle nicht mehr gefchrieben, gelehrt und geprebigt 
und Niemand defmwegen mehr verbammt werben. Zwei Synoden wurden zu Ton- 
neins und eine britte zu Bitr& (1617) gehalten, jedesmal aber fiheiterte der Plan 
an feiner innern Unmöglichkeit. Deffenungeachtet wurde derfelbe in England unter 
Earl I., Earl II., Jacob II. und Wilheim III. modificirt wieder aufgenommen, aber 
immer blieb verfelbe erfolglos. Nach fo viel vergeblichen Verſuchen haben ſich 
endlich die Getrennten feit dem 18. Jahrhundert in ihr Schickſal als ein unab- 
wenbbares ergeben; fie haben daher angefangen, fich einander zu toleriren, d. i. fich 
einander nicht mehr zu verbammen, um fich nicht durch fortgefegte Bekaͤmpfung 
einander zu fohwächen und durch offenbare Zwifte der Fatholifchen Kirche gegenüber 
fih zu viele Blößen zu geben. In diefer gegenfeitigen Toleranz follte nun auch 
nad Basnage und andern fpätern Theologen die Union der Getrennten beftehen. 
So haben es alfo die beiden Hauptparteien des Proteftantismug zu einer Bereini- 
gung unter fich nicht bringen Fonnen; hätten fie e8 aber auch zu einer folchen ge⸗ 
bradt, fo würden fie damit im günftigften Falle nur einige zufällige Vortheile er- 
rungen haben; ber Idee des Neiches Gottes auf Erden wären fie immer noch fern 
geblieben, fo lange fie nicht mit der Fatholifchen Kirche vereinigt waren. In Teutfch- 
land, wo die Reformation ausgebrochen war, hatte man auf fatholifcher Seite das 
ganze 16. Fahrhundert hindurch den Gedanken einer gütlichen Bergleihung ber 
Augsburgifchen Eonfeffionsgenoffen mit der Kirche nicht aufgegeben; auf vielen 
Colloquien und Reichstagen hatte man eifrig an einer folchen gearbeitet, aber frucht- 
108, da der Gegentheil feinen der materiellen Gewinne, welche ihm die Reformation 
gebracht, aufgeben wollte; felbft in dem Neligionsfrieven (1555) war biefer Ge- 
danfe feflgehalten, ausbrüdlich ausgefprochen; und als bereits Tange das Eoneil 
von Trient gefchloffen, feine Derrete publicirt worden und bie Spaltung allfeitig 
als vollendete Thatfache daftand, fodann ein 3Ojähriger Krieg aus jener Spaltung 
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des Glaubens entbrannt war, if die Hoffnung auf Wiebervereinigung nicht auf⸗ 
gegeben worden, weil die factifche Trennung in zu ſchreiendem Widerfprucdhe ſtand 
mit dem GSelbftbewußtfein des chriftlichen Glaubens und der Kirche, und hat daher 
der weftphäfifche Frieden faft in jedem feiner Paragraphen die Aueficht auf Ver— 
einigung ausdrüdlich offen gehalten. Diefer Frieve hatte nur den materiellen Kampf 
ſtille geftellt, um Teutſchland vor gänzlihem Untergange zu retten; bie innerlich 
brennende Wunde hatte er nicht geheilt und dauerte der Schmerz der Trennung 
fort, kam felbft erft recht zum Bewußtſein, als das Waffengetöfe verftummt war 
und das ganze Elend der Glaubensfpaltung überfhaut werden konnte. Zehn Jahre 
nah dem Schluffe des weftphälifchen Friedens (1658) bei Gelegenheit des nad 
Frankfurt zur Kaiſerwahl ausgefchriebenen Reichstages fehen wir daher ſchon von 
beiden Seiten Borfchläge zu einer Wiedervereinigung der teutfchen Proteftanten mit 
ber Kirche bei dem neu gewählten Raifer Leopold I. und den Churfürften eingehen. 
Proteftantifhe Theologen fehlugen behufs einer folden Bereinigung vor: 1) der 
Primat des apoftolifchen Stuhles foll wie auch der Papft ald Oberhaupt der Kirche 
anerkannt werden; jedoch follten ihm als Beifiger Glieder des einen und andern 
Belenntniffes beigegeben werden. 2) Zur Entfcheidung dogmatifcher Fragen folle 
die bl. Schrift allein maßgebend fein. 3) Die Priefterehe folle geftattet und der 
Cdlibat bloß für die Mönche beibehalten werden. 4) Die vierzigtägige Faften fol 
getheilt und in drei verfchiedene Jahreszeiten verlegt werben. 5) Jedem foll bie 
Anficht über die Ohrenbeicht und das Purgatorium frei gegeben werben. Anders 
war ber Plan, mit welchem bei diefer Gelegenheit, unter Zuflimmung vieler ge- 
mäßigten Proteftanten, der Jeſuit Mafen aufgetreten ifl. Er Hatte nämlich, im 
Anbetracht, daß die proteftantifchen Doctoren und Prediger fich beftändig mit ver- 
führerifhem Scheine anf das gefchriebene Wort Gottes beriefen, ohne doch in 
Wahrheit einen ihrer Sonderartifel aus der Schrift gewiß machen zu Fünnen, und 
ferner, daß die Ratholifchen, obgleich fie auch die Tradition für nothwendig erachten 
für die Erkenntniß des ganzen Dffenbarungsinhaltes, dennoch auch mit der HI. 
Schrift allein ihre Lehren weit beffer beweifen könnten, als der Gegentheil die 
feinigen, eine Eonfeffion aus der HI. Schrift affein aufgeftellt in 7 Eapiteln, jebes 
mit mehreren Artifeln als ebenfo vielen Glaubensfägen, denen die beweifenden 
Schriftſtellen beigegeben waren, mit Bemerkungen am Schluffe jedes Capitels, im 
welchen die abweichenden Lehrpuncte der Augsburgifchen Eonfeffion recenfirt waren. 
Katholiſche und proteftantifche Fürften und Stände hatten eine Adreffe an ben 
Kaifer gerichtet und diefe Eonfeffion als Grundlage zu einer Bereinigung beigelegt. 
Dabei hatten fie die Anträge geftellt: allen Pfarrern und Doctoren, an Kirchen und 
Univerfitäten, ſolle verboten werben, die hl. Schrift nach ihrer Privatmeinung und 
abweichen» von dem althertömmlichen und allgemeinen Sinne der erften Väter, den 
diefe von den Mpofteln überfommen hätten, zu erflären: alle Univerfitäten follen 
angehalten werben, das in der beigefügten Eonfeffion enthaltene Gottedwort in dem 
allgemeinen Sinne anzunehmen, zu unterfchreiben und auf dieſe Wahrheit zu 
fhwören, ober follen es evident widerlegen; wollten fie das nicht, fo follten fie als 
Feinde der göttlichen Wahrheit und Verführer des Volks erflärt werben. Sp war 
zum erften Dale wieder, nach vollendeter Trennung, der Gedanle an Wieberver- 
einigung am Mittelpuncte des teutfchen Reiches angeregt worden, und zwar gemein- 
ſchaftlich von Reichsſtänden der verſchiedenen Religionstheile. Der Wunſch nad 
Wiedervereinigung wurde auf nachfolgenden Reichstagen wiederholt, und hat endlich 
Kaiſer Leopold I. 1691 dem Bifhofe Spinola von Neuftabt Vollmacht ertheilt, 
mit allen Staaten, Gemeinden und Privaten des proteftantiichen Belenntniffes 
innerhalb feiner Länder zum Zwede einer Wiedervereinigung Berhandlangen anzu- 
müpfen, vorbehaltlich der päpftlichen und kaiſerlichen Ratification der Beſchlüſſe. 
Spinofa, bei dem Herzoge Ernſt Auguft die günftigfte Aufnahme für fein Vorhaben 
vermuthend, begab fich zuerft an deſſen Hof nach Hannover und von diefem warb 
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ver gelehrte und friebliebende Cproteftantifhe) Abt von Loceum, Molan, beauf- 
tragt, mit dem Bifchofe in Unterhandlung zu treten; derfelbe erhielt auch Vollmacht 
vom Churfürften von Sachfen und von den übrigen Kirhen des Augeburgifchen 
Belenntniffes in Teutfchland. Die beiden Männer, der Bifhof Spinola und der 
Abt Molan, befaßen ganz die zu folhem Frievensbenehmen erforderlichen Eigen- 
ſchaften, und ſchien das Werk glüdliche Ausfichten zu haben. Die Fortführung der 
Verhandlungen wurde nach einiger Zeit von Spinola dem großen Bifchofe Boffuet 
(f. d. Art. Boffuet) und bald danach von Molan dem berühmten Philofophen 
Leibnig (f. d. Art. Leibnig) übergeben; damit war das Werk theilweife in noch 
beffern Händen (die gegenfeitig gewechfelten Schriften fiehe in dem Art. Molan). 
Zeloten unter den lutheriſchen Theologen, welche Molan verbächtigten, der gereizte 
Ton, in welchen Leibnig allmählig verfiel, ganz beſonders politiſche Nüdfichten, 
welche während der Verhandlungen wach geworden und dem Haufe Hannover Vor- 
fchreiten in dem Friedenswerle erfchwerten, find die Klippen gewefen, an denen das 
Werk gefcheitert ift. In Folge der RKinderlofigfeit mehrerer auf die Thronfolge in 
England berechtigter Erben hatte fich die Ausficht auf diefen Thron für die hannd— 
verifche Herzogin Sophia eröffnet (1701); jedoch war fie durd das feit der Ver— 
treibung des Königs Jacob II. in England beftehende Gefeg von der Thronfolge 
ausgefchloffen, wenn fie die katholiſche Neligion angenommen oder auch nur einen 
Katholifchen Prinzen geheirathet hätte. Dieb war der eigentliche Grund, warum 
Hannover und Leibnig die Verhandlungen abgebrochen hat. Leibnig hat felber bei 
einer andern Gelegenheit dieſes Motiv deutlich genug zu verftehen gegeben. Als 
nämlih um jene Zeit der Herzog von Braunfchweig-Lüneburg der proteftantifch- 
tbeologifchen Facultät zu Helmftädt die Frage vorgelegt, ob eine: proteftantifche 
Princeffin, welche einen Fatholifchen König zu heirathen gedenkt, mit gutem un- 
verlegten Gewiffen die römifch-Fatholifche Religion annehmen könne, biefe Facultät, 
an ihrer Spitze Fabririus, das Gutachten gegeben, daß die römifch-Fatholifche Kirche 
im Grunde des Glaubens und der Seligfeit nicht irre und daß folglich der Leber- 
gang vom Proteftantismus zum Katholicismus erlaubt fei (f. Calixt), hat Leibnitz 
dem Fabricius wegen biefer Milde einen Verweis gegeben: „Sie wiffen, ſchrieb er 
ihm, daß das ganze Ahnrecht unfrer Fürften (Hannover) auf den Thron von Eng- 
land gebaut ift auf den Haß und die Mechtung der römifchen Religion in dieſem 
Reihe. Daher dürfen wir diefe Kirche nicht mit fo viel Schonung behandeln", — 
Auh mit der reformirten Neligionspartei find noch vor Abfchluß des Concils von 
Trient Vergleihungsverfuhe gemacht worden. Die nambafteften waren die Eon- 
ferenz zu Baden 1526 zwifchen Fatholifchen und zwingli’ihen Theologen, die mit 
einer Berwerfung der reformirten Lehre geendigt, der aber bald danach mehrere 
Cantone der Schweiz aus eigennügigen Motiven entgegengehandelt haben. Ein 
zweiter Berfuch wurde 1561 auf dem Colloguium zu Poiffi gemacht, wo der refor- 
mirte Theologe Theod. v. Beza dem Cardinal de Tournon gegenüberftand. Dex 
große Abftand in der Lehre von der Eucariftie überzeugte fehr bald von der Un— 
möglichkeit einer Vereinigung. Später faßte ver Fräftige Cardinal Richelieu, früher 
felber Eontroverfift, nachdem er die politifhe Macht der franzöfifchen Neformirten 
gebrochen hatte, neuerdings den Gedanfen einer Wieververeinigung derfelben mit 
der Kirche, in der Hoffnung, daß ihre politifche Ohnmacht fie jept willfähriger 
gemacht haben werde; indeſſen ereilte ihn der Tod vor Beginn des Werkes. Lud« 
wig XIV. griff den Gedanken wieder auf; die Mittel und Wege aber, die er in 
feiner Herrſchſucht eingefchlagen hat, die Lift und rohe Gewalt, deren er fich bedient 
hat, haben die Gemüther der Getrennten weiter von der Kirche entfernt, als fie es 
früher gewefen waren. Unter allen proteftantifchen Glaubensgenoffenfhaften ift 
feine, welche im Eultus, Verfaffung und felbft in der Lehre noch fo viel aus der 
latholiſchen Mutterfirche mitgenommen und beibehalten hätte, als die angli- 
eanifche (j. Hochkirche), die daher auch für eine zu bewerkftelligende Wieder-- 
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vereinigung die meiften Anfnüpfungspuncte darbietet. Hierauf bauend haben zwei 
berüßmte Theologen zu Anfang des 18. Jahrhunderts, Wake, als Agent des Erz- 
bifchofs von Canterbury, und Dupin, ein fatholifcher Theologe in Franfreich, be- 
hufs einer Wiedervereinigung Unterhandlungen angefnüpft (1718). Es war bie- 
felbe Zeit, wo die franzöfifche Kirche wegen der Grenzen der Primatialrechte mit 
dem apoftolifchen Stuhle in harte Reibungen gerathen war, wo bie Anglicaner ſich 
Hoffnung machten, die franzöfifhe Kirche würbe wegen der „gallicanifchen Frei- 
heiten“ leichtere Bedingungen zur Vereinigung bieten oder auch allenfalld von dem 
apoftolifchen Stuhle ſich losſagen. Wake, apoftolifche Succeffion der anglicanifchen 
Bifchöfe wie volle Orthodorie der anglicanifhen Kirche behauptend, wollte eine 
Vereinigung der beiden Kirchen als zweier völlig gleich berechtigter Ge- 
noffenfchaften, wollte daher auch von Feinerlei Aufgeben oder Opfer ihrerfeits etwas 
hören: und als er unter der Hand merkte, daß man in ganz Franfreich von einer 
etwaigen Losreifung vom apoftolifhen Stuhle nichts wiffen wolle, gab er den Plan 
als einen unausführbaren auf. Ueber einen Verſuch, die Proteftanten in Schweden 
mit der Fatholifhen Kirche wieder zu vereinigen, vergl. den Art. Poſſevin. — 
Außer diefen unter höherer Authorität gemachten Bereinigungsverfuchen haben auch 
viele einzelne Theologen der verſchiedenen Neligionstheile feit dem 16. Jahrhundert 
Friedensvorſchläge gemacht. Dahin gehört zuerfi Erasmus von Rotterdam, dann 
beffen Schüler Georg Wirel mit feinen Schriften Methodus concordiae ecclesiast. 
(1533) und der im Auftrage Raifer Ferdinand I. gefchriebenen Via regia (1564); 
dann Georg Caffander (De articulis relig. inter cathol. et protest. controversis 
consultatio ad imperat. Ferdin. I. et Maximil. II. (1564). Unter den Proteftanten 
waren e8 der Schotte Duräuß, der fein ganzes Leben mit Reifen und VBorfchlägen 
für Wiedervereinigung zugebracht hat; dann Georg Calirt (f. d. A.) an der Uni- 
verfität Helmftädt, die fich feit den erften Zeiten durch gemäßigte Gefinnung und 
Friedensliebe ausgezeichnet hat. Er ftellte als Grundfag auf, die von den Vätern 
ber fünf erſten Jahrhunderte befannten Lehren follten allgemein angenommen wer- 
ben. Der beveutendfte Theologe in diefer Reihe aber ift Hugo Grotius (f. d. A.) 
gewefen und feine fo frievliebenden Anfichten find niedergelegt in feiner Schrift 
Votum pro pace ecciesiaslica. In Frankre ich traten während des 17. Jahrhunderts 
mehrere ‚einzelne reformirte Theologen auf mit Projerten einer Bereinigung aller 
chriſtlichen Belenntniffe des Drients und Ocecidents; die Theologen dieſer Nichtung 
heißen „Univerfaliften“, find Männer, die aus Furcht vor der abſchreckenden Lehre 
ber Dortrechter Synode (1618) dem Socinianismus fih in die Arme geworfen 
und von dieſem rationaliftifhen Standpuncte aus jenes weitausgreifende Project 
faßten. An der Spige der Richtung flieht Huiffeau, Profeffor und Prediger zu 
Saumur; in Folge derfelben Richtung vertiefte fih Papin in die Grundfäße ver 
verfchiedenen Belenntniffe und endigte damit, daß er Fatholifch wurde. In feinem 
Lande graffirte das Sectenwefen ärger und nirgends hat dafjelbe fo andauernd bie 
Staatsgefellfchaft erfhüttert, als in England; daher mußte auch hier ver Gedanfe 
an eine Bereinigung häufig auftauchen. Aber auch der religiöfe Indifferentismus 
äft zuerfi in England eingeriffen, und fo tragen denn auch faft fämmtliche Reunions- 
vorfähläge dort zu Lande das Gepräge des Indifferentismus, felbft des Unglaubens. 
Der berühmte Kanzler Baco war einer der Erften, der mit foldhen Borfchlägen 
auftrat. Er meinte, in den Geheimnißlehren des Glaubens flimmten alle Parteien 
überein; worin fie von einander abwichen, fei nicht von der Wichtigkeit, daß fie in 
Trennung beharren follten: dabei war er fehr verföhnlich gegen die katholifche Kirche 
gefinnt. Gleicher Gefinnung war Bifchof Forbes von Edinburg, der mit dem 
Gedanfen umging und zu dem Zwecke ſchrieb, alle Serten Englands zu vereinigen 
und der katholiſchen Kirche näher zu bringen. Ein dritter war Doctor Bury zu 
Drford, jedoch Indifferentift; Glauben und Neue waren nach ihm die zwei einzigen 
Dinge, an die das Heil gefnüpft fei, Seine Schrift „Nasktes Evangelium“ wurbe 
Kirchenlexilon. 9, Op, 13 
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vom Clerus der Univerſitaͤt verbrannt. In demſelben Geiſte iſt ſodann auch der 
Philoſoph Locke in ſeiner Schrift „vernünftiges Chriſtenthum“ aufgetreten. Chriſtus 
und die Apoſtel, meint er, hätten weiter nichts zu glauben gefordert, als daß 
Chriſtus der Meffias fei; alle Ehriften, die diefen Artifel glaubten, feien 
Gfieder Einer, d. i. der Einen Kirche. — Bon allen diefen Projecten unter- 
ſcheiden fich wefentlich die MWiedervereinigungsvorfähläge, die im Verlaufe des 17. 
und 18. Jahrhunderts von Fatholifhen Theologen ausgegangen find. Ihre 
Borfchläge und Mittel beftehen in Aufflärungen der Fragen, auf die es anfommt, 
in Entfernung von Mifverftändniffen bei den Differenzpuncten, in Ausſcheidung 
ſolcher Vorftellungen, welche durch Unwiffenheit oder böfen Willen Einzelner damit 
verbunden worden, in Nebucirung der Controverfen auf die wefentlihen Puncte, in 
gründlicher, präcifer und gebrängter Darlegung des reinen Fatholifchen Lehrbegriffs. 
Andere Mittel und Wege läft das Princip der Fatholifhen Kirche nicht zu, denn fie 
— nicht Urheberin, nicht Herrin, ſondern bloß Verwalterin und Wäͤchterin des 

laubens; fie fann daher den Glauben nicht behandeln wie volitifhe und diploma- 
tifche Fragen und Angelegenheiten, die mit gegenfeitigen Zugeftänbniffen transigirt 
werben. Die Wahrheit bedarf Feiner andern Mittel, ald daß fie rein bingeftellt 
werde, und fie duldet auch Feine andere Mittel, indem fie fich fonft felber aufgeben 
müßte. In dem hier angegebenen Sinne, der natürlich den Fatholifchen Frenifern 
gemeinfam ift, hat zuerft Camus, Bifhof von Belley in Frankreich 1640 ein 
Schriftchen ausgehen laſſen „Annäherung der Proteftanten zur Fatholifchen Kirche“. 
Rich. Simon hat daffelbe 1703 new herausgegeben unter dem Titel: Moyens de 
reunir les protestants ä l’eglise rom. Einige Jahre fpäter erfhien in demfelben 
Geiſte gefchrieben von Beron La regle de la foi cathol. separée de toutes les 
opinions scolastiques et de tous les sentimens particuliers. In demſelben Sinne 
ift gefchrieben von dem Parifer Theologen Dr. Holden Analysis fidei divinae: dann 
der Gebrüder Walenburg Tractatus de controversis. Das ausgezeichnetfte Werl- 
chen diefer Art ift aber von Boffuet, Bifchof von Meaur, Exposition de la foi 
catholique, gefchrieben 1668, aber erft 1671 erfchienen (vgl. d. Art. Boffuet). 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts bat der Carbinal de la Laure, Erzbifchof 
von Turin, den Gedanken einer Wiedervereinigung zunächft der Proteftanten Teutfch- 
lands in Anregung gebradt. Ein proteflantifcher Graf (fein Name ift in den ge» 
drucken Schriften darüber verſchwiegen) hielt fich den Winter 1771 zu Turin auf, 
pflog häufigen Umgang mit dem Carbinal, und letzterer fprach mit Hinblick auf das 
—— bes Deismus den Wunſch aus, daß, um dieſem gemeinfchaftlichen 
Feinde des Chriſtenthums nachdrücklicher widerfteben zu fünnen, die proteftantifche 
mit der römifchen Kirche fich vereinigen möge; Boffuets Schrift „Exposition eto.“ 
Tonne zu Grunde gelegt werden; er felber wolle al8 Sprecher der Katholifchen mit- 
wirfen, der Graf möge zu ihrem Sprecher einen proteftantifchen Theologen aus- 
ſuchen. Die Sache ward nah Rom gemeldet, genehmigt und unter der Hand die 
Hoffnung gegeben, daß ber Laienfelch wohl würde geftattet werben. Der Graf 
wandte ſich an den Abt Jerufalem, den er zum Sprecher vorgefählagen hatte. In 
dem hierauf erfolgenden ablehnenden Pro-memoria erfennt der Abt an, daß die 
Epriftenheit bisher unter den unglüdlichen Folgen der Trennung feufze; auch feien 
manche frühere Hinderniffe einer Vereinigung gefallen, dennoch fei er der Meinung, 
daß die Vorſehung noch nicht alles hiezu Möthige veranftaltet Habe. Als Haupthin- 
berniß bezeichnet er fobann die Fatholifche Lehre von der Brobverwandlung im 
Abendmahle. Auch würden bie proteftantifchen Souveräne „ihre natürlichen Maje- 
ſtaͤtsrechte* mit dem neuen Coimperator (dem Papfte) nicht theilen wollen; kurz, von 
ihrer (der Proteftanten) Seite koͤnne nichts nachgegeben werden, es müffe alfo allein 
von der römifchen Kirche gefchehen. Endlich fpricht er noch die Anficht aus, es 
möchte wohl das Syſtem des Febronius, das jegt fo viel Beifall finde, ein Mittel 
werben, beffen ſich die Borfehung bediene, der Epriftenheit wieder allmählig Ein- 
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tracht zu geben. So endigte auch diefer Verſuch erfölglos. Allein Wiedervereini⸗ 
gung der getrennten Religioneparteien ift ein Gedanke, der die Chriftenheit nicht 
verlaffen will, und nicht verlaffen kann; durch jeden mißlungenen Verſuch eine Zeit 
lang zurüdgefchoben, kehrt er immer wieder zurüd, in neuer Geftalt, jedesmal 
aber mehr oder minder in BVeranlaffung, Motiven und in dem vorgefchlagenen 
Modus der Ausführung das Gepräge der Zeitbewegung tragend. Als die franzöfifche 
Revolution die mittelalterfihen Formen in Staat und Kirche zertrümmert, Napoleon 
nach Ueberwindung der Revolution eine neue Drbnung der Dinge eingeführt hatte, 
mit Geſchick und Macht die Zeit beherrfchte, glaubten Staatsmänner und Publi- 
eiften in Frankreich, es feien jegt wie nie die Vorbebingungen gegeben, um eine Ver⸗ 
einigung der Proteftanten mit der Fatholifchen Kirche in's Werk fegen zu Fünnen. 
Deaufort legte daher dem Napoleon 1804 ein Project vor (Projet de reunion 
de toutes communions chretiennes), bezeichnet darin als Haupthinderniß der Ver⸗ 
einigung die Geſchiedenheit der geiftlihen und weltlihen Macht, und 
Tchlägt daher vor Bereinigung der beiden Gewalten in dem Staatsober- 
baupte, und als gemeinfames Bekenntniß die Augsburgifche Eonfeffion. Prote- 
fkanten traten auf, im Wefentlichen dem Projecte zuftimmend ; fie gehen von ber 
ſtillſchweigend zu Grunde gelegten Anfiht aus, die Dogmen feien metaphyfifche 
Abftractionen, fpeculative Säte, bie man, ohne Nachtheil für das Seelenheil, 
modificiren und denen man auch Glauben verfagen fünne; die Moral fei die Haupt«- 
ſache, und in diefer flimme die ganze Welt überein. Bald danach hat der Gedanfe 
einer Wiebervereinigung einen beredten Fürfprecher in dem Katholifen Bonald ge— 
funden, der in Artifeln des Mercur de France von 1806 religiöfe Vereini— 
gung Europas vorgefchlagen hat. Die Mittel der Belehrung von beiden Seiten 
feien erfchöpft, nun müffe das Ziel nahe fein, weil, wo die menfchlichen Bemühun- 
gen aufhörten, die Natur ihr Wirken beginne: unmöglich könne die Politik gleich» 
gültig gegen Vereinigung der Religionen fein, denn Einheit der Religion fei das 
einzige Mittel, die Religion überhaupt und die Eivilifation in dem Kampfe gegen 
den fpecnlativen und practifchen Atheismus zu retten; Proteftanten und Katholifen 
hätten fi im Verlaufe der Zeiten fehr einander genähert; ertravagante Lehren der 
Reformatoren feien fallen gelaffen, viele Vorurtheile gegen die katholiſche Kirche 
verfhwunden und es werde anerfannt, daß man auch in der Fatholifchen Kirche felig 
werben fünne. Endlich fei das Prineip des Proteſtantismus republicanifch und aus 
der Reformation feien alle Revolutionen der Neuzeit hervorgegangen: die politifchen 
Republifen Hätten jest aufgehört und eine große politifhe Einheit fei einge» 
treten; leicht müffe nun auch kirchliche Einheit bewerfftelligt werben fünnen. — 
Indeſſen auch Bonalds Syftem enthielt viele Täufhungen, wäre Napoleon, auf 
dem Höhepuncte feiner Macht, mit Ernft auf den Plan eingegangen, er’ würbe 
vielleicht wenig äußern Widerftand gefunden, aber ficher feine innere, dauernde 
Bereinigung zu Stande gebracht haben. Die Proteftanten mußten, ihm als Katho— 
liken und herrſchſüchtigen Gebieter gegenüber, das größte Mißtrauen hegen, und, 
nah den Grundzügen des neuen Concorbates, das er 1807 an bie Stelle jenes 
von 1801 fegen wollte, zu urtheilen, hätte ſelbſt die katholiſche Kirche nur Knecht» 
{haft zu erwarten gehabt. Daher Hat denn auch Pland, der 1803 für eine Vers 
einigung der Lutheraner und Neformirten das Wort geredet hatte, jegt (1809) 
eine dringende Warnung gegen bie in Frankreich projectirte Vereinigung der Pro- 
teftanten mit der Fatholifchen Kirche ausgehen laſſen. — So find bis auf unfere 
Tage alle Verfuhe, eine maffenhafte Wiedervereinigung ber Proteftanten mit der 
Kirche zu bewerffielligen, erfolglos geblieben. Das Princip der Lehrauthorität der 
Kirche, welches Princip fie fo wenig als ſich felber jemals aufgeben fann, und das 
Bibelprineip des Proteflantismus machen eine Wiedervereinigung unmöglich, fo 
lange der Proteſtantismus diefes Princip, d. i. fich felber nicht aufgibt. Außerdem 
bat wohl die Fatholifche Kirche eine allgemeine Behoͤrde, mit welder aefealih unter» 
13 
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Gläubigen ohne Nutzen verehrt und die Grabmäler (memoriae) der Heiligen würben 
vergebens befucht, um von ihnen Hilfe zu erlangen, gänzlich zu verbammen 
feien, wie fie ſchon früher die Kirche verdammt hat und jegt wieder thut.“ Die 
professio fidei trident. enthält demnach die Worte: „feftiglich glaube ich, daß die 
„ Reliquien der Heiligen zu verehren feien.“ Go viel ift alfo de fide, daß den Re— 
Yiquien der Heiligen Ehre und Verehrung gebühre, und daß ihre Verehrung ben 
Gläubigen von Nugen fei. Was hiemit feftgeftellt worden, ift feit den erfien Zeiten 
im Glauben und in Uebung der Kirche gewefen und die hiefür und aufbewahrten 
Zeuguiffe find für die Gegner der Neliquienverefrung wahrhaft vernichtend; fie 
allein reihen ſchon hin, die von den Reformatoren hergebrachte Anfiht über einen 
vermeintlichen Puritanismus ber alten Kirche völlig zu widerlegen. Schon im alten 
Teftamente finden wir, wo von Gebeinen ber Gerechten die Rede ift, auszeichnende 
Ausdrücke, die von einer höhern als der gewöhnlichen Hochachtung gegen die Reli- 
quien von Todten zeugen. So Sir. 46, 14: „Ihre (der Gerechten) Gebeine mögen 
hervorgrünen an ihrem Orte“ (vgl. 49, 12), wenn wir diefe Stelle zufammenpalten 
mit 48, 14. 15., wo der Sirarive von dem Propheten Elifäus redend beifügt: 
„Auch in feinem Tode zeigte ihn fein Körper als einen Propheten (prophetavit corpus 
ejus). In feinem Leben that er Umerhörtes, und auch nach feinem Tode wirkte er 
Wunder.“ Der Siracive denft hier an das, was 4 Kön. 13, 21 erzählt if, daß 
nämlich ein Todter, den man auf's Grab des Elifäus Iegte, eben dadurch das Leben 
wieder erhielt. Aus dem neuen Teftament ift befannt, wie jenes Weib, das ben 
Saum des Kleides Chriſti berührte, geheilt ward. Nach Apg. 19, 12 laſſen Gläu- 
bige fich mit den Schweißtühern und Gürteln Pauli berühren und werden geheilt. 
Das erfte uns befannte Beifpiel in der Kirchengefchichte von einer den Reliquien 
der hingefchiedenen Gerechten erwiefenen Berehrung finden wir in den Martyrer- 
Arten des HI. Ignatius von Antiochien, der anno 107 n. Chr. zu Rom den Mar- 
tyrertob erlitt. Die übrig gebliebenen Gebeine des HI. Biſchofs wurden forgfältig 
gefammelt, nach Antiochien gebracht und aufbewahrt „als unfhägbare Kleinodien,“ 
welche, wie bie Arten fagen, „von der dem Blutzeugen inwohnenden Gnade ber 
Hl. Kirche zurückgelaffen wurden.“ (Martyr. S. Ignat. n. 6.) Uebrigens hatte Jgna- 
tius felbft ſchon mit ausgezeichneter Pietät jede Spur, die von dem Apoftel Paulus 
herrührte, verfolgt: auf der Reife nach Nom wollte er in der Nähe von Puteoli 
ausſteigen, um den Weg, den einſt Paulus gewandelt, aus Verehrung gegen den⸗ 
felben zu Fuße zu gehen Cibid. n. 5). Ein nicht minder bedeutendes Zeuguiß für 
den apoftolifchen Urfprung der Neliquienverehrung gibt ung der Brief der Kirche 
von Smyrna (bei Euseb. hist. eccl. IV. 15) über das Martyrium des hl. Polycarp, 
Biſchofs von Smyrna, der anno 169 feinem Freunde, dem hl. Ignatius, im Tode 
des Blutzeugen folgte. Die Chriften von Smyrna fammelten feine Gebeine, be- 
wahrten fie forgfältiger, fchägten fie höher „ald Gold und die koſtbarſten Edel» 
gefteine“ und begingen an dem Orte, wo fie aufbewahrt wurben, die Gedächtnißfeier 
feines Todes mit Jubel und HI. Freude ſowohl zum Andenken an die Martyrer, als 
zum Vorbilde für die Nachkommen. Die Epriften von Smyrna erzählen diefes 
ſelbſt in ihrem Sendbriefe, den fie über den Martyrtod ihres hl. Bifchofs erließen, 
und fügen bei, wie hartnädig die Juden dem Begehren der Smyrnenfer nad) dieſen 
hl. Gebeinen widerftanden hätten. Es muß Jenen demnach befannt gewefen fein, in 
welcher hohen Verehrung bei den Chriften die Gebeine ber Blutzeugen fanden. Das 
Nämlihe, was hier die Juden intendirten, geſchah während der Diocletianiſchen 
Berfolgung durch die Heiden: diefe warfen die Gebeine ber Martyrer in's Meer, 
damit ihnen die Ehriften „feine göttliche Ehre erweifen fönnten.“ (Euseb. h. e. 
VII. 6.) €s ift aus den Martyrer-Acten jener Zeiten erfichtlich, welch' ein An- 
liegen es für die Epriften war, die Gebeine der Blutzeugen zu erhalten; wie fie fein 
Opfer und feine Mübe fheuten, ja wie viele fih eine befondere Aufgabe daraus 
machten, dieſe HI. Leiber aus den Händen der Verfolger zu erretten und am paffenden 
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Drte zw beftatten. Bei der Deftattung gab man Jenen öfters auch die Martyrer- 
Werkzeuge mit ins Grab. Das Blut der Martyrer fammelte man in Schwämmen, 
Ieinenen Tüchern (wie bei Eyprian) und in Schalen, in Fläfhchen (f. Lüft, 
Liturgif I. 274), gab folde den Martyrern mit ind Grab, wo man fie heutzutage 
noch häufig beim Ausgraben findet. Mit dem Aufhören der Verfolgungen fteigerte 
ſich wo möglich noch die Verehrung gegen die HI. Reliquien, fie erbielt noch feier- 
lichere Formen: man genoß jegt der Ruhe und des Friedens, die fie erworben; konnte 
jet erft recht die großen und herrlichen Güter fhägen, die fie der Kirche erworben. 
Darum fo großer und Heiliger Eifer, fie in ihren Ueberbleibfeln zu ehren. Man 
errichtete jegt über ihren Gräbern Altäre, Kirchen und Capellen, wel’ ietztere man 
Memoriae Nartyrum, auch Confessiones nannte (daher noch heutzutage in Nom: 
Confessio S. Petri). Jede Stadt fuchte in den Befig von Reliquien zu kommen, 
die ganze Einwohnerfchaft ging ihnen feierlich entgegen, wenn man fie brachte; ja 
auch die Uebertragung der Reliquien von einem Orte in den andern, vom Begräb- 
nifplage in die Kirche wurde feierlich begangen und jedes Jahr durch ein befondereg 
Feft (festum translationis) wiederum in Erinnerung gebracht. Ueber den Gräbern 
der Martyrer brachte man das hl. Opfer dar, und es wurde jegt Gebrauch, Reli 
quien in jeden Altar einzufchließen. Das fünfte Concil von Carthago anno 398 
fand fich bewogen, zu verorbnen, daß die Altäre, welche hin und wieder auf den 
Feldern und Strafen zum Gedächtniß der Martyrer errichtet worden waren, ohne 
daß fih darin die Gebeine von Heiligen befanden, von den Biſchöfen wo möglich 
entfernt werben folfen. Hieronymus findet es befonders für wichtig, dem Bigilan- 
tius entgegen zu halten, daß der römifche Bifchof über den Gebeinen der Heiligen 
Hetrus und Paulus das Opfer darbringe und fo für Verehrung der Neliquien, als 
eine von der Kirche anerkannte Hebung, Zeugniß gebe. Wie fhön und tief Ambro- 
fing und Andere diefe Sitte, über dem Grabe der Martyrer das Opfer darzubringen, 
begründen, werden wir bald weiter unten fehen. Der Zeugniffe aus den Zeiten Con- 
ſtantins und den darauf folgenden werden übrigens fo viele, daß wir ung auf einige 
der wichtigftien befchränfen müffen. Cufebius (de praeparat. evangel. XII, 11) 
wendet Plato's Ausfpruh, worin er fagt, man müffe Diejenigen, die als tapfere 
Kämpfer in der Schlacht gefallen, ald gute Genien ehren und ihre Grabmäler mit 
Berehrung umgeben, — auf die Körper der Martyrer an und fagt: deßwegen find 
wir gewohnt, ihre Gräber zu befuchen und bei denfelben Gebete zu verrichten. Cy⸗ 
rillus fagt in der 18ten Catechefe, Elifäus habe zwei Todte erwedt, den einen noch 
lebend, den andern, da er fchon tobt war, und dieß fei gefcheben, damit man nicht 
bloß die Seelen der Gerechten ehre, fondern aud glaube, daß eine gewiſſe Kraft 
ihren Leibern inwohne. Und wenn ſchon die Schweißtücher und Gürtel Pauli, bie 
außerhalb feines Körpers waren, die Kranfen heilten, wie viel mehr bürfe man biefe 
Kraft den Körpern der Heiligen zufchreiben, welche dieſelbe ja aus den Seelen zögen, 
denen fie lang zur Wohnung gedient hätten. Baſilius in feiner Homilie auf bie 
bi. Zulitta fagt: „Ihr Cder I. Zulitta) Leib iſt jept in dem herrlichen Vorhof eines 
Tempels der Stadt beigefegt und heiligt den Drt, aber auch Diejenigen, welche 
dorthin fommen.“ Im alten Bunde, fagt er anderswo (Homil. auf Pfalm CXV), 
habe man die Körper der Tobten für unrein gehalten, im neuen Bunde dagegen fei 
es anders. Wer die Gebeine der Heiligen berühre, empfange durch diefe Gemein- 
Schaft Etwas von der heiligenden Gnade (rıva uerovalar tod ayıaaov), welche 
den Körpern inwohnt. Nicht minder ſtark fpricht fih Gregor von Nazianz aus, 
befonders in der erfien Rede gegen Julian den Apoftaten: „Du fürchteſt die nicht, 
— redet er ihn an, deren Leiber allein ſchon fo viel vermögen, als ihre HI. Seelen, 
ob fie berührt oder (fonft) geehrt werben, diejenigen, von welchen ſchon ein Tropfen 
Bluts und Meine Spuren ihres Leidens dafjelbe wirken, was ihre Leiber! Und das 
verehrft du nicht, ſondern verachteft es noch!“ Belaunt ift jenes denfwürbige 
Ereigniß aus dem Leben des hl. Ambrofins, wo er durch ein Geficht geleitet die Teiber 
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der HH. Gervaflus und Protafins auffand. In der bei diefer Gelegenheit gehal- 
tenen Rede fagt er unter Anderm: „Ihr habt erfahren, ja felbft gefehen, wie Viele 
von den Dämonen befreit, ja wie fo Viele, da fie das Kleid der Heiligen berübrten, 
der Krankheiten entledigt wurden, daran fie litten; es erneuten fich die Wunder 
der alten Zeit (temporis ftatt corporis), wo durch die Ankunft des Herrn größere 
Gnade fih auf die Erde ergoß. Ihr feht ſehr Biele wie durch einen Schatten 
(umbra quadam) ber hl. Leiber geheilt.“ In feiner Nede auf die HH. Nazarius 
und Eelfus fagt derfelbe Kirchenlehrer: „Das ift der Ruhm der HI. Martyrer: wenn 
auch ihre Afche auf der ganzen Welt zerſtreuet wird (seminetur), fo bleibt doch die 
solle Kraft.“ Am fehönften drückt fih aber Ambrofius aus, wo er bie unter dem 
Altare liegenden Opfer (die Gebeine der Martyrer) in eine Beziehung bringt zu 
dem Opfer Chriſti, das auf dem Altare dargebracht wird. In feinem LIV. Briefe 
an feine Schwefter Marcellina erzählt er, daß man ihn aufgefordert, eine Baſilica 
zu weihen. „Wenn ich Reliquien finde,“ gab er zur Antwort. Und fiehe! er fand bie 
Leiber der HH. Gervaſius und Protafius, trug fie in die Dafilica und feßte fie 
unter dem Altare bei: „Es follen bie triumphirenden Schlachtopfer (victimae) an 
dem Plage fein, wo Chriftus das Opfer Chostia) ift. Er aber ift auf dem Altar, 
der für Alle gelitten: jene unter dem Altar, die durch fein Leiden erlöst find. Diefen 
Drt hatte ich mir beftimmt. Denn es ziemt fih, daß der Priefter da ruhe, wo er 
zu opfern gewohnt war. Aber ich trete den HI. Schlachtopfern dieſen beften Theil 
ab: diefer Drt gebührte den Martyrern.“ Nicht minder ſchön und Tieblih drückt 
fih über venfelben Gegenftand ver Berfaffer der vierten Rebe auf die unſchuldigen 
Kinder aus (f. Opp. Augustin, ed. Benedict. noviss. V. 2154. accurante Abbe 
Migne.) Zu Apoc. 6, 9 bemerkt er: „Was ift ehrwürbiger, was fhöner, als unter 
dem Altare zu ruhen, wo Gott das Opfer vargebracht wird, wo die Dfergaben dar- 
gebracht werben, wo Chriftus felbft der Vriefter if. Ganz paffend und gleichfam 
um der Gemeinfchaft willen ift eben dort den Martyrern das Begräbniß beftimmt 
worden, wo der Tod des Herrn täglich gefeiert wird.“ Was Auguſtinus, um auch 
den größten Iateinifchen Kirchenvater zu hören, in feinen Befenntniffen (IX,7) über 
die Auffindung der Reliquien von Gervaflus und Protafius und die dabei gefchehenen 
Wunder erzählt, ift befannt. Sm feiner Rede auf den HI. Stephanus (XCII. de di- 
versis) fagt er: „Ein wenig Staub hat fo große Menge Vollks verfammelt. Die 
Aſche ift verborgen, die Wohlthaten find offenkundig. Bedenfet, Geliebtefte, was 
in dem Reiche der Lebenden ung Gott aufbewahre, der fo Herrliches uns zufommen 
laßt aus dem Staube der Todten.“ Im feinem 103ten Briefe ermahnt er bie 
Seinen, man bringe die Reliquien des HI. Stephanus, fie wüßten wie fie diefelben 
aufnehmen müßten. Endlich möge uns noch Ehryfoftomus bezeugen, mit welchem 
Eifer und welcher Ehrfurcht die alte Kirche ihre Gläubigen zu den Reliquien der 
Heiligen hinführte. In feiner Rede auf den HI. Ignatius fagt er: „Gleichwie ber 
koſtbarſte Schatz niemals erfchöpft wird, wenn fchon täglich aus ihm genommen 
wird, — wie er alle Empfangenden reicher macht, fo entläßt auch der HI. Igna- 
tus Alle, die zu ihm fommen, mit Segnungen, mit Vertrauen, mit Muth und 
Stärfe des Geiftes bereichert. Eilen wir alfo jeden Tag zu ihm hin, um Früchte 
des Geiftes zu fammeln: denn wahrlich große Gaben des Geiftes kann empfangen, 
wer immer ſich ihm nähert. Nicht nur die Leiber der Heiligen, auch ihre Grab- 
flätten find mit geiftiger Gnade erfüllt.“ Bon Ehrfurcht für die HI. Apoftel Petrus 
und Paulus durchdrungen, wünfcht der HI. Kirchenhirt „den Drt zu befuchen, wo fie 
gelitten. Er möchte an dem Orte fein, wo die Ketten aufbewahrt werben, vor denen 
die Dämonen erſchrecken und zagen, die Engel aber Ehrfurcht tragen. Wäre er von 
den Sorgen bes bifchöflihen Amtes frei und flärferen Körpers: gern würde er bie 
große Pilgerreife unternehmen, um wenigftens die Ketten und das Gefängniß zu 
fehen, wo der hl. Paulus gefangen Tag.“ (Eclog. de laud. Paul. Hom. 30.) Den 
Antiohiern aber wünfcht er Gluͤck, daß durch Gottes Gnade ihre Stadt von allen 
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Seiten mit Reliquien der Heiligen befeſtigt ift (zeıyilerac) (homil. de nomine 
ipso coemeterii). (S. die Stellen bei Petav. theol. dogmat. de incarn. lib. XIV. 
c. 11. sqq.) Um diefe Zeit war ed, wo in dem barcellonenfifchen Presbyter Bigi- 
lantius (gegen Ende des vierten Jahrhunderts) der erfte beveutendere Gegner der 
Reliquien-Berehrung auftrat. Diefer Presbyter machte ven Katholifen in dieſem 
Puncte heidniſche, güßendienerifche Anfichten und Gebräuche zum Vorwurf: „Wir 
fehen, fagt er, beinahe den heidniſchen Ritus unter dem Vorwande der Religion 
in den Kirchen wieder bergeftellt; noch während die Sonne fcheint, wird eine Menge 
von Kerzen angezündet, und wo nur immer, wer weiß, was für ein Stäubrhen in 
einem feinen Gefäffe mit foftbaren innen umwickelt fich findet, füffen und verehren 
fie e8 (adorant)“ (Hieron. c. Vigil. c. 4). Er pflegte die Verehrer der Reliquien 
deßhalb nur „cinerarios“ oder „idololatros“ zu nennen. Ihm trat auf's Ent- 
fohiedenfte fein früherer Freund, jebt fein ausgefprochener Gegner, Hieronymus 
entgegen. „Alfo find wir, halt er dem Bigilantius entgegen, alfo find wir farrile- 
giſche Menfhen, die wir die Bafilifen der Apoftel betreten! ... Alfo find alle 
Biſchöfe nicht bloß facrilegifche, fondern auch thörichte Menfchen, die eine fo werth- 
loſe Sache und die in Staub zerfallenen Ueberbleibfel in Seide und goldenen Ge- 
fäffen umbergetragen haben! Thöricht find die Völker aller Kirchen, welche den 
hf. Reliquien entgegen gingen und fie mit fo großem Jubel, als fähen fie einen 
gegenwärtigen und lebendigen Propheten, aufgenommen haben, fo daß von Paläftina 
bis Chaleedon fih Zug an Zug ſchloß von den (auf diefem Weg wohnenden) Bölfern 
und diefe Chriſti Lob einftimmig verfündeten.“ So konnte Hieronymus fprechen, weil die 
Uebung der ganzen Kirche ihm zur Seite fland. Wagten fich ja ſelbſt die Bilderflürmer 
nicht an die Reliquien-Berehrung: im Gegentheil waren die leidenfchaftlichften Fco- 
norlaften die eifrigften Reliquien-Berehrer (Augufti Denfwürb. XII, 269). Ueber» 
haupt blieb die Neliquien-Berehrung von da an ziemlich unbeftritten bis zur fog. 
Reformation, deren Anhänger alle und jede Reliquien-Berehrung unter was immer 
für einer Modification verwarfen. Als ihre Vorläufer hierin find aus dem Mittel- 
alter nur Claudius von Turin (f. d. Art.) und Agobarb von Lyon (f. d. Art.) zu 
nennen. Diefe fanden aber nirgends Anklang. Der franzöfifche Abt Guibert (vgl. 
Neander, der HI. Bernhard. II. Aufl. S. 392 ff.) wollte eigentlich nicht der Reliquien- 
Berehrung, fondern nur den daran fich fnüpfenden Mißbräuchen entgegen treten. 
Indeſſen kann doch nicht geläugnet werben, daß er fih von feiner Polemik zu weit 
hinreißen ließ. Denn er fprach fih u. U. auch gegen die in der Kirche fo lange in 
Vebung gewefene Ausfegung der Reliquien aus und meinte: man folle fie lieber im 
Grabe laffen, in der Erbe, wohin fie gehören. Daß übrigens fchon in der alten 
Zeit Mißbräuche in Beziehung anf die Reliquien-VBerehrung vorfamen, erfahren 
wir u. A. auch von Gregoxius M., welcher und von einem betrügerifchen Attentat 
zweier griechifcher Mönche erzählt, die in der Nähe der Kirche des HI. Paulus 
Todtengebeine ausgruben, um fie als Reliquien in ihre Heimath zu bringen. (Epist. 
lib. II. ep. 30. ad Constant. August.) Gregorius trägt deßhalb feinem Jünger, 
dem HI. Apoftel von England, Auguftin auf, das Volk von der Verehrung nicht» 
approbirter Reliquien abzuhalten. Eifrige Kirchenvorfteher nahmen übrigens Reliquien 
nie ohne vorhergehende forgfältige Unterfuchung an. Welche Sorgfalt in diefer Be— 
ziehung Ambrofins bei Auffindung der Reliquien von Gervafius und Protafius an- 
gewandt, finden wir von ihm felbft (Epist. LI. und LIV.) berichtet, womit fein 
Lebensbefchreiber Paulinns und ber HI. Auguftin de civit. Dei lib. XXI. Conf. IX. 
c. 7) im Wefentlihen übereinftimmen. Auch von dem Hl. Martinus von Tours, 
einem eifrigen Reliquien Berehrer, wiffen wir, daß er mit aller Sorgfalt unächte 
Reliquien abzuhalten fuchte. Bedenflich gemacht durch den Umftand, daß Niemand 
ihm etwas Näheres über das Leben eines Mannes anzugeben wußte, deſſen Reliquien 
in der Nähe von Tours als heilige verehrt wurden, befchloß der Hl. Kirchenhirt, 
hierüber vor Gott und mit Gott eine Prüfung anzuftellen. Er begab fich vor dem 
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Grabe des angeblichen Heiligen in's Gebet, und nachdem er hier, von Dben belehrt, 
erfahren, daß man an diefem Drte nicht die Gebeine eines Heiligen, wohl aber die 
eines verworfenen Menfchen (Straßenräubers) verehre, ließ er alsbald Altar und 
Gebeine zerfiören und belegte alle Diejenigen, welche diefen no ferner Verehrung 
zolfen würden, mit Ercommunication. (Sulpic. Sever. de vita b. Martini c. XI.) 
Daß durd die Kreuzzüge und beſonders nach der Eroberung Conſtantinopels viele unge- 
prüfte Reliquien in's Abendland kamen und die Andacht der Gläubigen vielfach hinter- 
gangen wurde, ift nicht zu läugnen; aber die Kirche fegte folchen Mißbräuchen alsbald 
Schranfen. Auf dem vierten Concil im Lateran wurde verorbnet, daß ohne die Ge— 
nehmigung des Kirchenoberhauptes Feiner Neliquie mehr firhliche Berehrung erwiefen 
werben bürfe. (Concil. Lateran. IV. a. 1215 c. 62.) Das c.2.X. de relig. III. 45 
enthält demnach die Beflimmung: „Cum ex eo, quod quidam Sanctorum reliquias 
exponunt venales et eas passim ostendunt, christianae religioni detractum sit saepius: 
Ne in posterum detrahatur praesenli decreto statuimus, ul antiquae reliquiae amodo 
extra capsam nullatenus ostendantur, nec exponantur venales. Inventas autem de 
novo nemo publice venerari praesumat, nisi prius auctoritate romani Pontificis 
fuerint approbatae. Praelati vero non permittanl, eos, qui ad eorum ecclesias 
caussa veneralionis accedunt, variis figmenlis aut falsis documenlis decipi, sicut 
in plerisque locis occassione quaeslus fieri consuevit.* Das Coneil von Trient 
endlich beftimmt Sess. XXV. de invoc. et venerat. Ss., es follen feine neuen Wunder 
anerfannt, auch Feine neuen Reliquien angenommen werben, außer ber Bifchof un- 
terfuche und approbire fie. Diefer fol, fobald er Etwas darüber in Erfahrung 
gebracht, Gotteögelehrte und andere fromme Männer beratben und dann thun, was 
er für übereinflimmend mit der Wahrheit und Frömmigkeit erfenne, Entftehe hier- 
über eine Schwierigkeit, fo foll der Bifchof die Meinungsäußerung feines Metro- 
politen und feiner Comprovincialen im Provincial-Eoneil abwarten, bevor er bie 
Gtreitfrage fchlichte, doch Alles fo, daß ohne Befragen des römifchen Papftes nichts 
Neues oder bisher in der Kirche nicht Gebräuchliches feftgefegt werde. Dieß Derret 
bezieht fih, wie aus deſſen Wortlaut erhellt und überdieß noch durch die Congre- 
galio interprelum Concilii Trident. erflärt ift, nur auf neue Reliquien. Die alten 
folfen der angeführten Declaration gemäß auch fortan der Verehrung genießen, in 
der fie bisher geftanden. (Gavant. Manuale Episc. 5. v. Reliq.). — So fehen wir 
denn Glauben und Uebung der Kirche, wie fie jet find, von der Gefchichte als eine 
Tradition der apoftolifchen Kirche bezeugt, eine Tradition, die von allen Zahrhun- 
derten als folde aufgenommen wurde. Die Kirche erweist den Reliquien der Hei- 
ligen Verehrung. Diefe ift jedoch nur eine relative, d. h. diefe Reliquien werben 
nicht um ihrer felbft, fondern um der Beziehung willen geehrt, in ber fie zu dem 
Heiligen fliehen. Die Berehrung, die fie anfprechen, iſt eine geringere, als diejenige, 
welche den Heiligen felbft Cunmittelbar) bezeugt wird, denn jene haben ja nur einen 
Werth, der von den Heiligen felbft abgeleitet wird (vgl. Habert, theol. dogmat. et 
moral. t. II. c. 4). Endlid wird noch ein Unterfchied unter den Reliquien felbft 
gemacht, je nad) der höhern oder geringern Dignität der Perfon, welcher fie ange- 
hören. Das Kreuz, an weldem der Erlöfer geftorben, wird höher geehrt, als das⸗ 
jenige, an welchem Petrus gelitten (ibid.) Zu bemerken ift hiebei, daß einige 
Katholifche Theologen angenommen haben, das Kreuz Chriſti fei mit latreutiſchem 
Eulte zu verehren. Bellarmin aber und mit ihm die meiften Fatholifchen Theologen 
verwerfen dieſes. Der genannte große Theolog macht auf die große Gefahr auf- 
merffam, der man fi ausfege, wenn man das Volk fo belehre. Diejenigen, fagt 
er, welde dieſer Meinung beipflichten, find genöthigt, fich fo feiner Diftinctionen 
zu bedienen, welche faum fie ſelbſt, geſchweige denn das Vollk recht verfiehe (Bellarmin 
lib. II. de imag. c. XXI). — Die fatholifhe Kirche geht bei ihrer Lehre über die 
Berehrung der Reliquien von der Betrachtungsweiſe aus, daß die Leiber ber 
verftorbenen Gerechten „lebendige Glieder Chriſti und Tempel des hl. Geiſtes“ 
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waren und „einft von ihm zum ewigen Leben werben auferweckt und verherrlicht 
werben“ (Trident. S. XXV. de invoc. Ss.). Nicht in einer äußern, zufälligen Be— 
rührung mit dem aus Ehrifto ftammenden, neuen Leben find die Leiber der Heiligen 
geftanden, fondern fie waren mit demfelben in die innigfte Gemeinfchaft verflochten : 
diefe Leiber fanden nicht bloß in äußerer Beziehung zu der Heiligen Geele der 
Gerechten, fondern waren mit derfelben zur Lebensgemeinfchaft verbunden. Die 
Heiligen haben fich als Menfchen geheiligt, d. h. als geiftig-Teibliche Wefen. Def- 
halb kann der Leib des Heiligen, der mit ver geheiligten Seele in innigfter Lebens» 
gemeinfchaft ftand, ein gleichgältiger Gegenftand für Diejenigen nicht fein, welde 
die hl. Seele verehren. Er iſt ein lebendiges Glied Chriſti und ein Tempel des 
hl. Geiftes gewefen. Aber nicht bloß die Erinnerung, was diefer Leib einft gewefen, 
womit er verbunden gewefen, liegt der Reliquien-Verehrung zu Grunde, fondern 
gewiß auch der Gedanke, daß ein folder Leib geweiht und geheiliget worden durch 
die Inwohnung einer bi. Seele. Bei der engen Wechfelwirfung zwifchen Leib und 
Seele wird die innere Heiligkeit der Seele auch auf den Körper überftrahlen, ihn 
reinigen, weihen, verflären. Haben wir ja doch aus der Gefchichte der Heiligen 
viele und merkwürdige Beifpiele von einer foldden Verklärung, die fich von der Seele 
aus über den Leib ergoffen. Und auch nach dem Tode noch blieben viele ſolcher 
Leiber lange Zeit unverwefen, firömten den Tieblichften Wohlgeruch aus u. dergl. 
Endlich find es ja diefelben Leiber, welche einft von Gott zur Theilnahme an dem 
feligen.und herrlichen Leben der Seele werden auferwedt werben (ad aeternam 
vitam suscitanda — Trident.), wir ehren alſo in ihnen, was einft vor der ganzen 
Welt von Gott felbft wird verherrlicht werben. Es ift alfo nicht bloß der Gedanke 
an die einmal da gewefene Beziehung des Leibes zu der Seele, wie bei ber natür= 
lichen Pietät gegen die Reliquien der Berftorbenen, was den gläubigen Katholiken 
befeelt bei Verehrung der hi. Leiber, fondern auch der Gedanfe an die Beziehung 
oder vielmehr Gemeinfchaft mit der Seele, die einft wieder hergeftellt werben, einft 
wieber fein wird. Die übrigen Gegenftände aber, die nicht Beftandtheile des Leibes 
gewefen, aber in nächfter Beziehung zu den Heiligen geftanden, verehren wir theils, 
weil fie und ſtets an diefe erinnern — und es iſt dem Menfchen natürlich, das An— 
denfen an die ihm theuern Hingefchiedenen an jeder von ihnen zurüdgelaffenen Spur 
anfzufrifchen, die Erinnerung an fie darin zu firiren — theils auch ehren wir dieſe Ge— 
genftände, weil fie in den heiligenden Umkreis der Gerechten gezogen worben, durch fie 
geweiht find. So hat die Kirche immerdar das wahre Kreuz des Herrn durch die Berüh- 
rung mit dem hl. Leibe des Herrn und durch die Uebergießung mit feinem Blute für 
geheiligt erachtet. Wegen feiner Beziehung zu Chriftus nahm es von jeher unter 
allen Reliquien den erften Plag ein (ſ. die Art. Kreuzerfindung, Kreuz 
partifel). Literatur außer den bereits angeführten |. beſonders Petavius, theol. 
dogmat. de incarn. lib. XIV c. 11 sqq. Lüft, Liturgik I. $ 95 ff., 1. 328 ff. 
Perrone, praelect. theol. tract. de cultu Ss. cap. IV. Liebermann, institut. 
theolog. lib. VII. c. II. art. 2 prop. 2. [Kerfer.] 
Memedius von Ehur, Bifhof von Ehur von 800— 820. In Alcuins 
Driefen finden fih mehrere, welche an Remedius, Bifchof von Chur, gerichtet find. 
Nach diefen Briefen zu urtheilen, muß Nemedius ein würdiger Bifchof gewefen fein. 
Indeß wurde unter ihm dag bisher mit dem bifchöflichen Stuhle von Ehur vereinigte 
Eomitat in Rhaͤtien um 811 davon getrennt und die Berwaltung deffelben unter mehrere 
Bornehme in Rhätien getheilt, fei es nun, daß Remedius felbft zur Verwaltung 
des Eomitats untüchtig war oder der Neid feiner Feinde bei Kaifer Carl ihn ver— 
läumdet hatte. Sonft weiß man wenig über Nemedius und ift fein Name wenig 
befannt gewefen, bis Golvaft im 3. 1601 im zweiten Theil feines Werkes Script. 
Alam. rer. ein Fragment einer Sammlung von Derretalen herausgab, welde er 
dem Bifchofe Remedius von Chur beilegte und unter dem Titel: „Alamanicae 
ecclesiae veteris Canones ex Ponlificum epistolis excerpti a Remedio Curiensi 
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episcopo jussu Caroli Magni regis Francorum et Alamannorum* befannt machte. 
In diefer Sammlung kommen nun aber Auszüge aus Pfeudoifidor vor, demnach 
fann fie nicht von Remedius von Chur herrühren, der ſchon 820 mit Tod abging; 
was aber den angeführten Titel anbelangt, fo fcheint diefer um fo mehr ein Product 
der golvaftifchen Fingerfertigfeit und Unreblichfeit zu fein, da fich derfelbe in feiner 
Handfchrift findet. Dazu kommt noch, daß diefe Sammlung nad ihrem Inhalte auf 
den damaligen Zuftand der Kirche von Chur nicht paffe. Zwar fehreibt der gelehrte 
Berfaffer des Bisthums Chur dem Bifchof Nemedius eine Canonen-Sammlung zu, 
allein er ftüßt fich hiebei Tediglih auf Goldaſt. Wer aber ber wahre Berfaffer 
diefer Sammlung fei, darüber wurden bereits verfchiedene Bermuthungen aufgeftellt. 
Siehe die Canonen-Sammlung des Remedius von Ehur aus den Handfchriften der 
Fonigl. Bibliothek zu München, zum erfienmal vollftändig herausgegeben und Fritifch 
erläutert von Dr. F. Kunſtmann, Tübingen 1836. [(Schrödf.] 
Nemigius von Rheims, der Heilige, wurbe geboren zu Laon um das 
Sahr 436. Seine Eltern, Aemilius und Cilinia, ſtammten aus einem vornehmen 
romanifchen Geſchlecht; ein älterer Bruder des Heiligen, Principius, war Bifchof 
son Soiffons. Ein Heiliger Einfievler, Namens Montanus, fagte den Eltern bie 
Geburt und bie zukünftigen Verdienſte des Heiligen vorher. Schon im 22ften Jahre 
(um 458) wurde Remigius nad dem Tobe des Bennagius troß feines jugendlichen 
Alters und feines Widerfirebens zum Bifchof von Rheims gewählt. Er zeichnete 
fih dur Gelehrfamfeit, Beredtfamfeit, Frömmigkeit, bifchöflichen Hirteneifer und 
große Wunderthaten unter allen feinen Zeitgenofien aus. Wohl das bebeutendfte 
und folgenreichfte Ereigniß in feinem Leben ift die Taufe des Gründers des fränfi- 
ſchen Reiches, Chlodwig (f. d. Art.), und eines Theils feines Volfes. Unter 
Chlodwigs Schug wirkte Remigius eifrig und fegensreich für die Ausbreitung des 
Fatholifchen Glaubens unter den Heiden und Arianern in Gallien. Eine damals zu 
Lyon verfammelte Synode erklärte, Remigius habe durch Zeichen und Wunder 
überall die Gdßenaltäre zertrümmert. In hohem Alter befehrte Remigius auf einer 
Synode auf wunderbare Weife einen arianifhen Bifchof, welcher gelommen war, 
um mit ihm zu bisputiren: als ihm nämlich der Arianer antworten wollte, wurde 
er plöglich ftumm und warf ſich dem Remigius zu Füßen; diefer gab ihm die Sprache 
wieder und er befannte nun den Fatholifchen Glauben. Papſt Symmachus ernannte 
den Remigius zum päpftlichen Legaten in Chlodwigs Reiche (Flodoard hist. Rem. 
1, 19. Hincm. epp. 6, 18); ob diefes ein ihm perfönlich oder auch für feine Nadh- 
folger verliehenes Vorrecht war, wird geftritten (f. Nat. Alex. Saec. 6, c. 6. 
art. 294). — Remigius farb um das Jahr 532 am 13. Jan., nachdem er über 
70 Zahre fein bifchöfliches Amt mit großem Segen verwaltet hatte. Er wurbe in 
der Chriſtophskirche beigefeßt, fpäter von Papft Leo IX. 1049 nach der Benedickiner- 
Abtei zu Rheims übertragen, welche ſeitdem nach ihm benannt wurde. Hincmar 
fand 852 feinen HI. Leib noch unverweft. In der Didcefe Rheims wird fein Feft 
am 13. Jan., feinem Sterbetage, gefeiert, fonft meift am 1. Detbr., dem Jahres- 
tage der erften Erhebung feiner Reliquien. — Bon den Schriften des hl. Remigius 
find uns nur vier Briefe erhalten, zwei an König Chlodwig, einer an drei gallifche 
Bilhöfe und einer an den Biſchof Falco von Tongern wegen einer Jurisdictions- 
Streitigkeit. Der erfte Brief an Chlodwig ift ein Troffchreiben nach dem Tode der 
Schwefter des Königs Albofledis; der zweite ift bei Gelegenheit des Krieges gegen 
die Gothen gefihrieben und enthält weifen Rath über das von dem Könige einzu- 
haltende Benehmen (bei Labbe Conc. T. 4). Auch das Teſtament des Heiligen ift 
und erhalten (AA. SS. 1. Oct. p. 167; bei Flodoard 1. o. 1,18 ift es interpolirt). 
Bon feinen Reden, welde Sidonius Appollinaris Cepp. 9, 7) rühmt, ift und feine 
erhalten. Der Commentar über die paulinifchen Briefe, welchen Billalpandus unter 
feinem Namen herausgegeben hat, ift von Remigius von Aurerre. — Bgl. Greg. 
Tur, glor. Conf, c. 79 und hist. Fre. 2, 31; Hincmari vita S. Rem. (in den 
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AA. SS.); FlodoardI.c.; Vorigny hist. de la vie de S. Remi, Paris 1741; 
Nat. Alex. Saec. 6. c. 4. art. 3.; AA. SS: 1. Oct. [Reuſch.] 

Reminiscere heißt der zweite Sonntag in der Quadrageſima. Die Bezeich- 
nung ift genommen aus dem Introitus der Meffe auf diefen Tag, welcher mit ven 
Worten beginnt: „Reminiscere miserationum tuarum Domine.“ Ps. 24. In ber 
alten Zeit hieß diefer Sonntag Dominica vacans, denn er hatte fein Dfficium, 
wenigftens feine Meffe. In der Nacht vom Samftag auf den Sonntag war Bigilie, 
und weil hier die Gläubigen die ganze Nacht hindurch in der Kirche verfammelt 
waren, fo unterblieb Sonntag Morgens die gottesdienftlihe Zufammenfunft, damit 
Alles von der langen Bigilie ausruhen Fünne. Bon diefer Vigilie fpricht der hI. Leo 
in einem Briefe an Dioscorus: es follte in diefer Nacht die Ordination vorgenom=- 
men und der Gottesdienft erft beendigt werben gegen Tagesanbruch, dem Herrn zu 
Ehren, der in der Frühe des Morgens auferftanden. Später anticipirte man bie 
Bigilien-Meffe und die damit verbundene Drdination fhon am Samftag Morgens; 
natürlich wurde jest für den Sonntag ein eigenes Dfficium notwendig; man wie- 
derholte die-Meffe vom vorhergehenden Sabbath mit Ausnahme der altteftament- 
lichen Lectionen. Einige nahmen auch die Meffe des vorhergehenden Mittwoche 
wieder auf und diefe ift auch zum großen Theile geblieben. Introitus, Graduale, 
Offertorium und Communio des Sonntags find mit dem betreffenden Theile des 
Mepformulars auf den Duatember-Mittwoch gleichlautend. Das Evangelium da- 
gegen ift das des vorhergehenden Sabbath — von der Berflärung Ehrifti, weß- 
halb diefer Sonntag auch Dominica transfigurationis genannt wurde. In einigen 
Kirchen verlas man jedoch heute das Evangelium vom canandifchen Weibe Math. 
15, 21. An diefem Sonntage begann in der alten Kirche der Unterricht der Kate- 
humenen und zwar in der Wohnung des Ratecheten, weßhalb die Katechumenen jegt 
e5wdoVuevor d. i. außerhalb der Kirche Unterrichtete hießen. In alten teutfchen 
Urkunden heißt unfer Sonntag auch Xamperfonntag, als derjenige der auf bie 
quatuor tempora (Tamper von Tempora) folgte. (Pratje, Hannov. Magazin 
1756. December.) Bergl. Graucolas, Comment. hist. in Rom. Brev. lib. II. 
cap. 49. [Rerfer.] 

NRemobothen, f. Rhemoboten. 

Hemonjtranten, ſ. Arminianer. 

Nenaudot, Eufebius, ein fehr ergiebiger Schriftfteller und großer Gelehrter 
der orientalifhen Spraden, ift den 20. Juli 1646 zu Paris geboren. Bon früher 
Jugend zeigte er eine große Liebe für das Stubium, befonders der arabifchen, fyri- 
fhen und foptifchen Sprache, deren Kenntniß ihm zum Leſen der bezüglichen Kirchen- 
gefhichten in ihren Duellen fpäter fehr förderlich war. Nachdem er feine Schul- 
bildung bei den Sefuiten empfangen hatte, trat er bei den Vätern des Dratoriums 
ein, bei denen er jeboch faum einen Monat verblieb. Er fonnte fih auch fpäter 
zum förmlichen Eintritt nicht entfchließen. Die Stellung feines Vaters erwarb ihm 
in ber Welt fehr hohe Gönner; Renaubot wurde 1689 Mitglied der franzöfifchen 
und fpäter der Erusca’fhen Academie. Colbert faßte ven Plan, Abdrücke von 
prientalifchen Werfen zu veranftalten; in unferem Gelehrten erfannte er einen für 
Erreihung feines Zweckes durchaus gewachfenen Mann. Allein der Tod des Mini- 
ſters vereitelte die Ausführung des Unternehmens. Im Jahre 1700 begleitete 
Renaudot den Cardinal von Noallien nah Rom in's Eonclave. Sein Anfehen 
und Berdienft, welches immer mehr und mehr wuchs, erwarb ihm fehr fhmeichel- 
bafte Auszeichnungen, denn Elemens XI. ließ ihn nicht bloß zu mehreren geheimen 
Audienzen zu, fondern fuchte ihn für ein Priorat in England zu beftinnmen. Unſer 
Abbe ließ fich bloß bewegen, zur Unterhaltung des Cardinals einige Zeit in Rom 
zu verweilen. Auf feiner Reife wurbe er von dem Großherzog von Florenz, bei 
dem er einen ganzen Monat blieb, mit Ehrenbezeugungen und Gefchenfen überhäuft. 
In feine Baterftadt zurückgelehrt, veröffentlichte er eine ganze Reihe von Werfen. 
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Bei feinem Tode (am 1. September 1720) vermachte er feine zahlreiche Bibliothek, 
worunter viele Manuferipte, den Benedictinern. Er befaß einen Haren Berftand, 
ein richtiges Urtheil und ein fehr gutes Gedächtniß. Ebenfo paffend für das Studier- 
zimmer wie für bie böchften Kreife der Welt, befchäftigte er fich im erflern nach 
feiner Liebhaberei und bei den letztern war er wegen feiner vielen Befchichten, bie 
er lebhaft und anziehend zu erzählen wußte, ein gefuchter Gefellfchafter. Ein edler 
Freund und ein Wohlthäter der Armen verdiente er die Achtung nicht bloß eines 
gebildeten Weltmannes, fondern eines fittenreinen Chriften und treuen Sohnes feiner 
Kirche. Keine Partei konnte ihn bewegen, etwas gegen den römischen Stuhl zu 
ſchreiben. Bon feinen Werfen, durch bie er fich vorberrfchend um die HI. Gefchichte 
des Drients verdient machte, führen wir an: 1) defence de la perpetuitö de la 
foi, 1708. Paris in 8. Renaudot vertheidigt darin den Fatholifchen Glauben gegen die 
monumens aulhenliques de la religion Gröque von Aymon, einem abtrünnigen 
und fhwärmerifhen Priefter; 2) la perpetuit& de la foi de l’Eglise catholique 
touchant l’Eucharistie, tom. IV. Paris, 1711, in 4., und 3) de la perpetuitö de 
la foi de l’Eglise sur les sacrements et autres points, que les premiers reformateurs 
ont pris pour pretexte de leur schisme, prouv&e par le consentement des Eglises 
orientales. Paris, 1713. 2 Vol. in 4. Diefe 2 Werle bilden die Fortfegung des 
zuerft genannten. Sie enthalten eine große Anzahl griechiſcher Glaubensbekenntniſſe 
und überfegten Stellen von orientalifchen Verfaffern; 4) Gennadii Patriarchae Con- 
stanlinopolitani, Homiliae de Eucharistia; Melitii Alexandrini, Nectarii Hierosoly- 
mitani, Melitii Synigi et aliorum de eodem argumento opuscula, Paris 1709 ın 4. 
Diefe Werke hat Renaudot mit einem gelehrten Commentar, mit Noten und Differ- 
tationen verfehen, durch die er die Anfichten des Gelehrten Leo Allatius zu wider- 
legen fucht, nach denen die griechifche Kirche im der Lehre nicht mit der römifchen 
übereinftimmen foll; 5) Historia Patriarcharum Alexandrinorum, Jacobitarum a 
D. Marco usque ad finem saeculi XII. Paris 1713 in 4., die-vollfiändigfte Samm- 
lung über die Kirchengeſchichte Aegyptens (Monophyfiten, Kopten) und das gelehr- 
tefte Werk Renaudots, welches er aus verſchiedenen arabifhen Manuferipten und 
morgenländifchen Liturgien zufammengetragen hat. Nenaudot gibt darin zugleich 
wichtige Auffhlüffe über Nubien, Aethiopien, Armenien und ein epitome 
historiae Muhammedanae ad illustrandas res Aegyptiacas; 6) die Collectio Litur- 
giarum orientalium. Paris 1716, 2 Vol. in A. ift für das Studium der Kirchen- 
geſchichte gleichfalls fehr wichtig. Der Berfaffer will durch die Ueberfegung der 
unter den Melchiten und Jacobiten üblichen Liturgien und Gebräuchen ben 
mehrfach erwähnten Beweis für die perpetuit& de la foi führen. Er hat biefem 
Werfe 4 Differtationen über den Urfprung und das Anſehen der Liturgien des 
Drients und das Alter und den Charakter der koptiſchen Sprache angehängt. Diefe 
und die vorige Schrift erregten die Leidenfchaften der Proteftanten um fo mehr, als 
Renaudot mit feinen Gegnern nichts weniger als gelinde verfährt. Sein abfprechen- 
der und bitterer Ton gegen jeden Gelehrten feines Faches erwarb ihm viele Feinde. 
Die Kritif machte ihm zum Vorwurfe, daß er in Uebertragung der Stellen fehr 
ungenau gewefen fei und allzubald in fehr zweifelhaften Ausprücen feine Meinung 
beftätigt gefunden habe. Renaudot fah ſich veranlaßt, deßhalb eine Vertheidigung 
beider Werfe 1717 zu veröffentlichen; 7) Ancienes relations des Indes et la Chine 
de deux voyageurs Mahomedans, qui y allerent dans le neuvicme sitcle. Paris 
1718 in 8. Diefer Tractat mit einer Vorrede von Renaudot ift eine Erzählung 
zweier Reifen nah China, die von arabifchen Kaufleuten unternommen worben 
waren. Ueber das Land ihrer Reifen finden ſich darin fehr intereffante Notizen. 
Bon den noch zahlreichen andern Schriften, Differtationen und Manuferipten führen 
wir bloß noch an fein jugement du public, particulierement de l’Abb& Renaudot 
sur le dictionnaire de Bayle, Rotterdam 1697 in A. (Vergl. Biograph. universelle 
von einer gelehrten Geſellſchaft, 37. Bd. ©. 334 ff.; Feller, Biograph. uni= 
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verselle, 2. Bd. &. 234, und Iſelins Hiftorifch-geographifches Lexicon, 5. Bb. 
©. 1094). [(Stemmer.] 

Nenegat, f. Abfalf. 

Nenovation der Euchariſtie. So nennt man die Confecration derjenigen 
Hoftie, welche zur Erponirung in dem Ostensorium beftimmt ift, oder jener Par- 
tifeln, die für die Commmunion der Gläubigen verwenbet werben, weil, wenn biefe 
eonfecrirt werben, gewöhnlich früher confecrirte zu fumiren find, und alfo für 
leßtere newe confecrirt werben. In den erflen Zeiten des Chriftenthbums war eine 
folhe Renovation nicht gebräuhlih, es genoffen alle Gläubigen mit dem Prieſter 
von dem während ber hi. Meßfeier confecrirten größeren Brode, den abwefenden 
Kranfen wurbe ein Theil durch den Diacon geſchickt, und die Erponirung des hoch- 
würbigften Gutes unterblieb gänzlich. Als aber die Communion der Gläubigen 
während der hl. Meffe unterblieb, gewöhnlich außer derfelben ertheilt wurde, und 
die Euchariftie zur Anbetung öffentlich ausgefet zu werden pflegte (f. d. Art. Aus- 
ftellung des Hochwürdigſten), fo trat die Nothwendigfeit ein, biefelbe von 
Zeit zu Zeit zu erneuern, wenn nämlich die Elemente eine Veränderung erlitten. 
Diefe Erneuerung wurde durch kirchliche Verordnungen geregelt, die wichtigften find 
folgende: a) Die Renovation der Euchariftie geſchieht während der hl. Meffe, jedoch 
niemals während einer Seelenmeffe; indem neue Hoftien oder Partifeln mit ber 
Brodsgeftalt zur Meßfeier zugleich aufgeopfert und confecrirt werden. Nach dem 
Genuffe des heiligften Leibes wird die neuconfecrirte Hoftie in den Melchifedech der 
Monftranz (f. d. A.) gelegt, und dann bie früher vorhandene genoffen; eben fo 
werben bie neuconfeerirten Partifeln zur Communion der Gläubigen in das be- 
flimmte purifieirte Ciborium (f. d. A.) gelegt. Wenn ein foldhes nicht vorhanden 
ift, fondern zugleich die Purification gefchehen fol, fo wird nach dem Genuſſe des 
heiligften Blutes der Tabernafel geöffnet, das Eiborium herausgenommen, bie 
darin befindlichen Partikeln fammt allen Ueberbleibfeln genoffen, etwas Wein ein» 
gegoffen, derfelbe getrunfen oder in den Meßkelch gegoffen, hierauf das Ciborium 
mit einem eigenen Purificatorium (f. d. A.) rein ausgewifcht und die confecrirten 
Partifeln werden hineingelegt. — b) Die Zeit, binnen welcher diefe Renovation 
gefhehen ſoll, ift ebenfalls durch kirchliche Verordnungen beftimmt worden. Die 
S. Congregatio Rituum ſchreibt unterm 5. April 1572 vor: Renovatio S. Sacramenti 
debet fleri qualibet Dominica seu singulis octo diebus non autem differri ad quin- 
decim dies. Die Hoftien jedoch, welche zur Renovation verwendet werben, müffen 
neu bereitet fein, und wenn fie confecrirt werden, fo find die übriggebliebenen aus⸗ 
äutheilen, oder vom Priefter felbft zu genießen; befonders muß dieß gefchehen in 
feuchten Kirchen und bei feuchter Witterung. Die Prager Synode gehalten im 
Sabre 1605 unter dem Erzbifchof Berka, verorbnet in diefer Hinfiht: Quinque 
saltem particulae consecratae sint semper in praedicto vasculo (in pyxide) vel 
eliam plures ubi parochiae frequenlia vel magnus graviter aegrolanlium numerus 
id requirit; quae saltem semel in mense mutentur, praeserlim feria quinta, si 
commodam erit, in qua Christus Dominus hoc sacramentum instituit idque flat ex 
hostiis non ante viginti dies confeclis. (Synodus Archidioec. Pragensis. Cap. de 
Sacra Eucharistia). Außer diefer Zeit gefhieht die Renovation der Hoftie für bie 
Monftranz jedesmal am Gründonnerftage (f. Charwoche), welche am folgenden 
Tage fo wie auch am Charfamftage öffentlich zur Anbetung ausgefegt wird. Uebri— 
gens ift die Zeit der vorzunehmenden Nenovation durch eine in der Sacriftei affi— 
girte Bormerkungstabelle in Evidenz zu halten. Vergl. hierzu den Art. Hoch 
würdigftes Gut. [Bater.] 

Nentenfauf. Während die Kirche einerfeits durch das Verbot, für Gelddar⸗ 
Sehen an Arme Zinfen zu nehmen, dem Wucher unmittelbar entgegentrat (ſ. Wucher⸗ 
zinfe), und durch Errichtung öffentlicher Leihanftalten oder Pfandhäuſer demfelben 
mittelbar zu fleuern fuchte (f. Montes pietatis), widerfegte fie fih doch nicht 
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geradezu dem Auffhwung des beweglichen Vermögens neben dem Grunbbefige, indem 
fie dem Capitaliften geftattete, feine Capitalien bei einem Realitätenbefiger gegen 
Ausbedingung einer feften Jahresrente anzulegen. Man nannte diefes im Mittel- 
alter geltende Nechtsverhältniß den Nentenfauf und Rentenverfauf (emtio 
et venditio annui census), weil man ſich denjenigen, der das Capital anlegte, als 
den Käufer der Nente, denjenigen aber, der dafür dem andern die jährliche Rente 
zu zahlen hatte, als den Verkäufer der Rente dachte. Diefer Nentenfauf war jedoch 
ein von dem gewöhnlichen Zins- oder Darlehend-DVertrag dadurch verfchiedener 
Eontract, daß nicht der fogen. Nentenfäufer oder Eapitalift, wohl aber der Nenten- 
verfäufer oder Schuldner und zwar diefer zu jeder Zeit das Capital auffünden und 
fih durch Heimzahlung deffelben von der Leiftung der Jahresrente befreien konnte. 
Vebrigend durfte der Nentenfäufer zu mehrerer Sicherheit fein Capital auch auf 
Grundftücde oder auf fämmtliche Nealitäten des anderen anlegen, und dadurch feine 
Nente zu einer dinglihen Verpflichtung oder gewiffermaßen zu einer Ewiggeldſchuld 
für den andern machen (Extrav. comm. c. 1. 2. De emt. et vend. III. 5). Pius V. 
wollte zwar dieſen Rentenfauf dahin befchränft wiffen,, daß die Rente nur auf ein 
beftimmtes namentlich bezeichnetes Grundfiüd gelegt fei (Pii V. Const. „Cum onus“ 
vom Jahre 1568, im Bull. Rom. T. IV. P. III. p. 52); doch ift diefe Beftimmung 
in Teutfhland fo wenig als in Belgien und Franfreich practifch geworben. Man 
fiept übrigens aus dem Ganzen, wie Hug die Kirche ihr Verbot des Zinswuchers, 
ohne die Idee felbft aufzuopfern, mit den Bedürfniffen des bürgerlichen Verkehrs 
auszugleichen verftand. [Vermaneder.] 

Nenunciation, f. Refignation. 

Neordination heißt die Ertheilung der hl. Weihe an ein Subject, das ſchon 
zuvor, aber ungiltiger Weife (invalide) war ordinirt worden. Eine ſolche Reordi- 
nation wird nothwendig bei dem, welcher orbinirt wurde, ohne getauft zu fein, 
oder der von einem dazu nicht Befähigten (nicht mit bifchöflicher Weihe Ausge- 
rüfteten, oder, wenn es die Ertheilung der niederen Weihen betrifft, nicht recht- 
mäßig Bevollmächtigten) orbinirt wurde. Hat aber der Ordinirende ſelbſt die bifhöf- 
liche Weihe einmal giltig empfangen, fo find die von ihm ertheilten Weihen auch 
giftig, wenn gleich er ein Häretifer, Schismatifer oder fonft Ereommunicirter ge- 
worden. Nur find fie in diefem Falle unerlaubt und ziehen fich fowohl der Ordi— 
nirende ald der Ordinirte durch Vornahme resp. Empfang der Orbination Strafe zu 
(f. d. Art. Ordination). Wenn die Ordinationen der Anglicaner für ungiltig 
erklärt werben, fo gefchieht dieß nicht darum, weil fie von häretifchen und ſchisma- 
tifchen Bifchöfen herfommen , fondern weil fowohl in der Gucceffion ihrer Bifchöfe 
von den Apofteln ab eine Unterbrechung Statt gefunden hat, ald auch in der Form 
ihres Drdinations-Ritus wefentlihe Defecte find. (Bol. d. Art. Hochkirch e). Ein 
ſolcher wefentlicher Defect in der Form oder Materie, gänzliche Unterlaffung oder 
wefentliche Alteration derfelben, machen die Ordination ebenfalls ungiltig und eine 
Neordination nothwendig. Nun befteht allerdings eine Controverfe unter den Theo- 
logen, was Form und Materie des Diaconats und Preebyterats ausmache, indem 
Einige Cbefonders die Mittelalterlichen) die bloße Heberreichung der Gefäße mil den 
dabei gefprochenen Worten, Andere, eine doppelte Form und Materie annehmend, 
Beides, nämlich Gefäßüberreihung und Handauflegung, eine dritte Partei endlich 
Cdie meiften Neueren) nur die Handauflegung und die dabei gefprochenen Worte 
dafür gelten laſſen wollen. Unter der zweiten Handauflegung verfiehen aber die 
Theologen, welche der legtern Anficht find, diejenige, welche der Bifchof mit dem 
Presbyterium vornimmt, indem er unter Verrichtung eines Gebets mit den Pres- 
bytern feine Hände über die Ordinanden ausftredt (zeıpororia). Die Kirche hat 
bier nicht entfchieden : nur gebietet fie in praxi alle diefe Meinungen zu berüdfichtigen, 
weil fie alle jedenfalls Gründe für ſich geltend machen fünnen und in Sachen, welche 
die Giltigkeit der Sarramente betreffen, jedenfalls pars tulior zu wählen ift 


Repertorium — Rephaiten, 209 


(. d. Art. Prieſterweihe). Sie gebietet daher, wo die Ueberreichung der Gefäße, 
nämlich des Kelchs mit dem Wein und der Patene mit der Hoftie unterlaffen wor- 
den, die ganze Ordination sub conditione zu wiederholen. Decret der S. R. C. 
bei Benedict. de Synodo diöces. lib. VII. cap. 10. $. 13. Das Nämlihe müßte 
gefchehen, wenn die zweite Händeauflegung unterblieben wäre (fo Liguori, ber 
biefür fich ebenfalls auf eine Entfcheidung der S. C. beruft. Neyraguet, compend. 
{heol. moral. S. Alph. Liguori tract. XXIV. c. II. no. 5. vgl. qu. 11) und auch, 
wenn in einer diefer beiden Handlungen Etwas Wefentliches fehlte oder alterirt 
worden wäre. Mit diefen obigen Beflimmungen, welche eine Wiederholung des 
Ganzen wollen, fiheinen einige Beftimmungen des canonifchen Rechts nämlich 
ec. 1. X. de Sacramenlis non iterand. I. 16. und c. 3. X. Presbyter de Sacrament. 
1. 16. ſich nicht ganz zu reimen. Hier entfcheivet das Kirchenoberhaupt auf die An- 
frage, was zu thun fer, wenn bei der Firmung an Statt des Chrisma nur Del 
angewandt und bei der Drbinaton die Händeauflegung unterlaffen worben fei — 
einfach dahin, es fei nichts zu wieberholen, fondern forgfam zu ergänzen, was 
unterlaffen worden (caute supplendum, quod incaute fuerat praetermissum). Man 
wollte hierin eine Entfcheidung fehen ganz zu Gunften jener erften Anficht, wornach 
bloß die Gefäßeüberreihung und die dabei gefprochenen Worte Materie und Form 
des Sarraments conftituiren, weil bloß von einer Ergänzung, nicht von Wieder- 
bolung der ganzen Handlung die Rebe ift. Allein mit Necht wird von der Gegen- 
feite auf die Wiederholung der Taufe als einen analogen Fall hingewiefen. Diefe 
muß gefchehen, wenn die Ungiltigfeit der bereits vollzogenen Handlung erwiefen 
wird, jedoch ohne Wiederholung der übrigen Ceremonien, 3. DB. der Erorcismen ꝛc., 
die fchon bei der erften Handlung vorgenommen wurden und noch hierher bezogen werben. 
Nach diefer Analogie wäre dann unfer Fall, nämlich Wiederholung der Händeauf- 
legung ohne Wiederholung der übrigen Ceremonien, zu beurtheilen. (Habert, 
theol. dogmat. et moral. tom. VII. de ord. c. 7. q. 5.) [Rerfer.] 

Nepertorium, f. Kircheninventar. 

Nephaiten, oinaY (Cd. i. die Hochgewachfenen, die Niefen, von 29 ) allus, 
excelsus fuit) 70. Pagatv, Vulg. Rephaim, Gigantes, wohnten zu Abrahams Zeit 
im ganzen oftjordan. Palaftina und bifveten drei Reiche (Gen. 14, 5); fpäter 
wurden zwei feiner Stämme, die Emim (ovanı die Schredlichen) und die Sam- 
fummim (ovarı, nach Geſen. thes. I. 419. populi strepentes), nach Deut. 2, 10 
und 21. Bölfer „groß und zahlreich und hoch,“ von den Moabitern und Ammoni- 
tern aus den ſüdlichen Theilen Peräas zurücdgedrängt (Deut. 2, 10. 20), in dem 
nördlichen Gilead und Bafan fcheinen fie ſich erhalten zu haben, Deut. 3, 13 wirb 
ganz Bafan Land der Rephaiten genannt; Beherrſcher diefes Neftes zur Zeit der 
Eroberung des Landes durch die Yfraeliten war Og, König von Bafan (Deut. 3, 11. 
Sof. 12, 4), er wurde befiegt und fein Gebiet dem halben Stamme Manaffe ge- 
geben (Deut. 3, 13). Auch im dieffeitigen Canaan werben Nephaiten erwähnt 
neben den Pherefitern auf dem (fpäter fogenannten) Gebirge Ephraim (Gen. 15, 20. 
Sof. 17, 15). Noch zu Davids Zeiten gab es im Lande der Philifter Nefte von 
diefem Bolfe (vgl. 2 Sam. 21, 16—22. 1 Ehron. 20, 4—8 an diefen Stellen heißen 
fie nicht naar, fondern flets way 7727, ähnlich wie p337 22 = D’p>). 
Die Hiftorifer und Eregeten find divergenter Anficht über die Herkunft diefes Volks; 
nach einigen (3. B. Bertheau, zur Gef. ver ir. ©. 138 f. Ewald, Gefd. 
des Volks Zr. 1. S. 274 ff. Lengerfe, Kenaan, I. S. 179 ff.) waren die Re— 
phaiten wie die Enafiten Ureinwohner des Landes, die Canaaniter vertilgten fie und 
bei der Eroberung durch die Iſraeliten fei nur noch ein Neft von ihnen vorhanden 
gewefen; Andere dagegen (wie Kurt, die Ureinwohner Pal., in Rudelbach und 
Guerike's Zeitfhr. 1845, und befonders Keil, Commentar zum B. Joſua, 
©. 230 und 231) rechnen fie zur canaanitifchen Bevollerung des Landes und 
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erfennen in ihnen wie auch in ben Enaliten nur einen durch befondere Körpergröße 
ausgezeichneten Zweig der Amoriter. — Im Südweſten von Jerufalem auf der 
Grenze der Stämme Benjamin und Juda (Joſ. 15, 8. 18, 16), liegt die Thal- 
ebene (pay) Rephaim (Thal der Riefen, xoıAas zwv yıyarıwv, Tıravam 
bei den 70), durch einen unbedeutenden Felsrüden vom Rande des Thales Hinnom 
getrennt, ift breit und fenft ſich allmählig nah Süb-Weft, bis fie fich in ein tieferes 
und engeres Thal, Wady el Werd, zufammenzieht (Robinfon, Pal. I. 365), 
wegen feiner Geräumigfeit ald Lagerplag gewählt (2 Sam. 5, 18. 22. 23, 13. 
1 Ehron. 11, 15.). [König.] 

Neplik, f. Duplik. 

Nepoſition des hochwürdigſten Gutes iſt derjenige kirchliche Act, wo— 
durch daſſelbe nach vollbrachter kirchlicher Feier wieder in den Tabernakel eingeſetzt 
und durch Verſchließen gegen Verunehrung geſichert wird. Dieſe Repoſition gefchieht 
nach der Ausſpendung der heiligen Euchariſtie unmittelbar, indem ber Tabernalel 
geöffnet und nach gemachter Kniebeugung bie übrig gebliebenen Partikeln eingefchloffen 
werden. Wurde das Alferheiligfte öffentlich zur Anbetung ausgefegt und iſt es nun 
in den Tabernafel zu verfchließen, fo begibt fich der Priefter mit Rochet und Stola 
von weißer Farbe angethan zum Altare, nimmt das Allerheiligfte von dem höheren 
Orte, wo es ausgefegt ift, herunter, incenfirt daffelbe in drei Zügen, betet den 
Berfifel: Panem de coelo praestitisti eis, alleluja fanımt dem Refponforium: Omne 
delectamentum in se habentem, alleluja, hierauf die Collecte de Sanctissimo Sacra- 
mento , nimmt das Velum über die Schultern, fleigt den Altar hinauf, ertheilt ven 
anwefenden Gläubigen den Segen mit dem Allerheiligften und öffnet nach abgelegtem 
Belum den Tabernafel, um in vemfelben das Allerbeiligfte wieder zu verfchließen. 
Iſt ein Diacon und Subdiacon vorhanden, fo gefchieht die Einfegung des Alfer- 
heiligften durch den Diacon; auch wird, wenn nach einem feierlichen Hochamte ber 
Segen gegeben wird, nach vorausgegangener Anräucherung des Allerbeiligften in 
drei Zügen und nach einer gefchehenen Genuflerion daſſelbe im QTabernafel ver- 
Schloffen. Wenn der Tabernafel fo Hein ift, daß er die Monftranz nicht faffet, oder 
wenn biefelbe dort nicht aufbewahrt werden fann, fo wirb die hl. Hoftie in einem 
andern Heinern Gefäße aufbewahrt, welches unter dem Namen Pyris vorfümmet 
(ſ. Eiborium). — Uebrigens foll nach kirchlicher Vorfhrift die HI. Euchariftie in 
einer und berfelben Kirche bloß an einem Altare aufbewahrt werden; und vor biefem 
Drte foll Tag und Nacht wenigfiens eine Lampe brennen, nämlich die fogenannte 
ewige Lampe, lumen aeternum (f. d. Art. Ewiges Licht), und auch an der äußern 
Wand diejes Ortes im Freien foll fich entweder ein eingelegtes oder ausgemeißeltes 
Kreuzbild, oder der Namenszug Jeſu befinden, oder auch ein Lobfpruch des aller- 
beiligften Sacramentes angebracht fein. Der Anblick diefes fichtbaren Zeichens 
erinnert die Gläubigen, daß fie an der heiligften Stätte des Gotteshaufes fich 
befinden, und darum auch ihre Ehrfurcht äußern mögen, indem fie fi) andächtig 
befreuzen ober ihr Haupt entblößen. Vgl. hiezu die Art. Hohmwürdigftes Gut 
und Ausftellung des Hochwürdigſten. [Bater.] 

Nepofitionsaltar (altare repositionis) iſt derjenige Ort im katholiſchen 
Gotteshauſe, wo das hochwürdigſte Gut (f. d. A.) aufbewahrt wird. In den erften 
Zeiten unferer HI. Kirche während der Berfolgungen bewahrten die Gläubigen felbft 
das hl. Brod auf beliebige Weife in ihren Häufern auf, wo fie fih damit ſelbſt 
eommunicitten, und es von ba ben Kranken zufandten. Erft feit dem vierten Jahr- 
hunderte, als die Berfolgungen aufhörten und größere Kirchen erbaut wurden, wurde 
das HI. Abendmahl dafelbft aufbewahrt; ja es war ausdrücklich unterfagt, das 
Hl. Abendmahl noch ferner mit nach Haufe zu nehmen und dort aufzubewahren. In 
den apoftolifchen Eonftitutionen kommt eine Stelle vor, aus welcher Har hervorgeht, 
daß fhon damals die nach dem Gottesdienfte übrig gebliebenen Elemente des 
hl. Abendmahles irgend an einem Orte der Kirche aufbewahrt und für die Com- 
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munion der Krauken hinterlegt wurde. Doch war dieſer nicht ber Altar, denn im 
8. Buche ce. 13 der apoftolifchen Conftitutionen werben alle Theile der Liturgie be= 
fohrieben und dann beigefügt: „Wenn Alle beiderlei Gefchlechtes communicirt haben, 
fo nehmen die Diaconen, was übrig ift und tragen es in das Pastoforium.“ Weber 
diefe Benennung find verfchiedene Meinungen. Earbinal Bone verfieht darunter den 
Ort, wo die hl. Kleider und Gefäße aufbewahrt wurden und fagt, er fei bei den 
Griechen Pastoforium, bei den Lateinern Secretarium, Sacrarium und voce barbara 
Sacristia genannt worden. — Nach dem Ordo Romanus wurde bei der Feier bes 
heiligften Opfers jedesmal eine Partifel von ber früheren Eonfecration von dem 
eelebrirenden Biſchofe oder Priefter, wenn er zum Altare ging, bergetragen, dann 
auf den Altar gelegt und vor der Communion in den Kelch gelegt. Später wurde 
zur Aufbewahrung des hl. Abendmahles auf dem Altare felbft ein Drt hergerichtet 
den man Kıdogıov nannte (f. d. Art. Eiborium). Das Ciborium war eine 
gewölbte, in Form einer Laube gebaute, auf vier Säulen ruhende Altarbedeckung, 
woraus ber fpäter entftandene Name zu erklären if. Das Gefäß felbft, das zur 
Aufbewahrung des Allerheiligften diente, hatte die Form einer Taube aus Gold oder 
Silber und wurde am Gewölbe des Ciboriums aufgehängt. Später wurde biefer 
Drt, wo das Allerheiligfte fih befand, verhält und Tabernafel genannt. Der 
Name Eiborium ging auf das Gefäß felbft über, in welchem es eingefchloffen war, 
wie dieß noch heut zu Tage der Fall iſt. Auch gab es Kirchen und es gibt deren 
noch, in denen ſich der Tabernafel außer dem Altare an einer Seitenwand befindet. 
Sn Eathedralfirhen foll der Repofitionsaltar nicht der Hochaltar fein nach einer 
Verordnung ber Congregalio Rituum vom 28. November 1594 ; fonft iſt es aber 
gewöhnlich, daß das hochwürbigfte Gut auf dem Hochaltare aufbewahrt wird. Am 
grünen Donnerftage wird allgemein ein NRepofitionsaltar bereitet, wo das Aller- 
beiligfte in den legten Tagen der Charwoche (f. d. A.) aufbewahrt und wohin es 
gleich nach der Hi. Meffe diefes Tages getragen wird, um zu erinnern, daß ſich 
Jeſus nach dem legten Abendmahle an den Delberg begab, um dort fein bitteres 
Leiden zu beginnen. [Bater.] 

Neprobation, f. Prädeftination. 

Neprobation einer Serte im Staate, f. Härefie, Reformationg- 
recht des Landesherrn, Religionsgefellfchaft und Religionsübung. 

Mepudium ift die beiderfeitige freiwillige Auflöfung des Eheverlöbniffes. 
Bergl. den Art. Eheverlöbniß. 

Requiem. Dit diefem Worte, das an und für fih zufammenhangslos Feinen 
Sinn gibt, bezeichnet man die Meffe, welche nach dem römifhen Miffale für bie 
Abgeftorbenen gefeiert wird, und mit dem Worte Requiem beginnt, fie wird ent» 
weder gefungen (Todtenamt), oder bloß ftilfe gelefen CXodtenmefle). Da der In- 
troitus nach der urfprünglichen Geftalt das erfte Gebet bei einer Meſſe war, fo 
bildete fih daraus die Gewohnheit, einzelne Meffen nach den Anfangsworten des 
Introitus zu benennen; biefes ift noch der Fall bei der Votiomeffe in hon. B. V. M. 
im Advent, welche Rorate, und bei den Todtenmeffen, welhe Nequiem heißen. 
Das römische Miffale enthält vier Formulare folder Todtenmeffen: 1) „missa in 
commemoratione omnium fidelium defunctorum,“ diefes Formular fann, wie ſchon 
die Ueberfchrift befagt, jährlich nur einmal gebraucht werden; 2) „missa in die 
obitus seu depositionis,“ diefe Meſſe wird am Tage des Begräbniffes, oder wo am 
Todestage ein Gottesdienſt üblich ift, auch an diefem, deßgleichen wird fie auch an 
dem 3. 7. und 30. Tage gelefen, in welch’ Iegterm Falle eine eigene Dration, 
Secret und Pöftcommunion eingefchaltet wird; 3) „in anniversario defunctorum, “ 
Mefle für ven Jahrestag eines Abgeftorbenen; 4) „in missis quotidianis defunc- 
torum,* Mefformular der Votivmeffen für Abgeftorbene nach dem Wunfche ber 
Gläubigen im Laufe des Jahres. Die Todtenmeffen (Requiem) entfpringen aus 
dem Wunſche der Kirche, den abgeftorbenen Seelen durch Gebet und Opfer zu Hilfe 
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zu fommen. Da man aber diefe Hilfe fobald als möglich ‚eintreten laſſen will, fo 
reihen fich die Nequiem an das Abfterben eines Gläubigen in georbneter Reihenfolge 
an. Die „missa in die obitus“ fo wie die missa solemnis praesente corpore bleibt 
bei ung gewöhnlich aus, da beides, außerordentliche Fälle abgerechnet, nicht üblich 
if. Erft am Tage des Begräbniffes, oder wenn folhe an einem Nachmittage Statt 
findet, am darauf folgenden Morgen wird dag erfte Requiem abgehalten, und gilt 
als dies terlius, es folgt fodann der seplimus (diefer fällt aber an manden Orten 
aus oder wird mit dem lertius vereint — erſtes und zweites Opfer) und nach einiger 
Zeit der tricesimus, und nach Umlauf eines Jahres ungefähr ber anniversarius, 
Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daf die Zwifchenräume nicht genau ein» 
gehalten werden. Da fih bei diefen Nequiem das Opfern erhalten hat, fo nennt 
man fie im gewöhnlichen Leben meiftens — „Opfer“ — (erfied, zweites, drittes 
Opfer, Zahrtag). Die Requiem fallen ſaͤmmtlich unter den Begriff von Votiv— 
meſſen (wenn man nicht etwa das Requiem am Allerfeelentage davon ausnehmen 
will), und find als Aemter oder ald Stillmeffen an den Tagen erlaubt, an welden 
auch eine andere Botiomeffe gelefen oder gefungen werden darf (f. d. Art. Meffe). 
Die Tobtenämter haben aber vor den übrigen gefungenen Botivmeffen noch Privi- 
Iegien. Das feierliche Todtenamt praesente corpore fann an jedem Tage des Jahres, 
das Tribuum vor Dfiern, und den Ofterfonntag, Pfingftfonntag und die Doppel- 
Tefte erſter Elaffe, welche vom Wolfe feierlich begangen werden, ausgenommen, abge- 
balten werden. Db ein Todtenamt bei oder am Tage nad der Beerdigung. auf 
die gleichen Privilegien gegenüber den Firchlichen Zeiten und Feften habe, ıft zweifel- 
haft. Fr. & Schmid in feiner Liturgif Bd. II. S. 79. meint es zwar, aber die 
Entſcheidungen der 8. R. C. vom 25. April 1781 und 7. September 1816 fprechen 
dagegen, obgleich zu wünfchen wäre, daß eine beftimmte Entſcheidung der genannten 
Congregation veranlaßt würde, vermöge welcher mit Nüdficht auf unfere Verhält- 
niffe die Tobtenämter in die depositionis wie praesente corpore bie Feſte und Feiern 
der Kirche verbrängen dürften, da bei ung die Aemter bei Begräbniſſen diefelbe 
Dedeutung haben wie die praesente corpore, und fomit gleich biefen obgenannte: 
Privilegien motiviren. Die gefungenen Requiem am 3. 7. 30. und Jahrtage, fowie 
auch jährlich wiederkehrende Todtenämter in Folge teftamentarifcher Beftimmungen 
Tonnen an allen Tagen abgehalten werden, außer an Sonntagen, an gebotenen 
Seiertagen, an Doppelfeften erfter und zweiter Claffe, und während der Frobnleich- 
namsoctav. Privatmeſſen pro defunclis dürfen an den Tagen wie die andern Votiv- 
mefjen gelefen werben, und in Randfirchen, wo geftiftete Jahrtagsmeſſen zu lefen 
find, und es öfters zu weit hinausgeſchoben werden müßte, wollte man auf eine 
feria oder fest. simpl. oder semid. warten, ift es geftattet, ein ſtilles Requiem für 
einen Erblaffer auch an einem Doppelfefte zu Iefen (S. R. C. vom 19. Juni 1700). 
Für eine flille Meffe beim Begräbniffe dürfte wohl die gleiche Ausdehnung der 
Erlaubniß anzunehmen fein (ef. decret. S. R. C. vom 12. September 1840 und 
22. Mai 1841). Niemals darf aber coram exposito Ss. Sacramento ein Requiem 
weber gelefen noch gefungen werden. Dagegen ift es geftattet, an Tagen, wo ein 
Requiem nach den Nubrifen nicht zuläffig ift, bie Meſſe des Tages (ne dilatio ani- 
mabus suffragia expectantibus detrimento sit) pro defunclis zu appliciren und zu 
commemoriren. — Das Mefopfer für Abgeftorbene darzubringen ift wohl fo alt, 
als das Meßopfer ſelbſt. Für die Abgeftorbenen zu beten iſt im menfchlihen Herzen. 
wie in dem chriſtlichen Glauben begründet; nun ift aber das Mefopfer das wirf- 
ſamſte Gebet für diefelben, vefhalb war man auch von den erften Zeiten des Chri— 
ſtenthums an beforgt, fobald als möglich für abgefchiedene Angehörige rein Mefopfer 
darbringen zu laffen, daher die Meffen praesente corpore ſchon in den älteften 
Zeiten, daher das Streben wenigftens beim Begräbniffe oder unmittelbar nach dem- 
felben für den Abgefchiedenen eine Meffe zu haben (ſ. hierüber Binterim, Denfw. 
Od. IV. Abthl. 3. S. 567 ff.) — Requiescat meift mit dem Beifaß' in pace 
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ift der chriſtliche Segenswunſch, den ein Lebendiger feinem abgefchiedenen Mitbruber 
nachruft. Ruhe und Friede in Gott ift das höchſte Ziel eines Chriften, und biefes 
wünſcht ber noch Pilgernde und im Pilgern Beunruhigte dem Vollendeten, wiffend, 
daß was Ein Glied an demfelben Leibe für das Andere thut und gläubig wünfcht, 
nicht vergebens ift. [Benbel.] 

Res sacra, ſ. Geiſtliche Säde. 

Neſeripte, yäpftlihe. Die Erlaffe des apoftolifchen Stuhles werben im 
Allgemeinen mit dem Namen „Verordnungen“ (constitutiones) bezeichnet, und 
find in formeller Hinficht theils Breven theild Bullen (f. diefe Art. Bd. II. ©. 154. 
209 f.), in materieller Hinfiht aber entweder allgemeine Verordnungen für bie 
Gefammtlirche oder befondere an einzelne Länder, Provinzen, Didcefen zc. gerichtete 
Erlaffe, welche bald Entfcheivungen von Rechtsfragen flreitender Parteien (decreta 
s. sententiae), bald Aufträge an kirchliche Behörden in Sachen ihres Gefchäfts- 
£reifes (mandata), bald nähere Werfungen über ven Vollzug erlaffener Verordnungen 
(Cinstrucliones) betreffen. Die zahlreichfte Gattung aber der päpftlichen Erlaffe ift 
die ber fogen. Referipte (rescripla s. literae), d. i. Erlaffe, größtentheil® ge= 
richtet an einzelne Kirchenvorfteher auf Anfragen oder Bitten derſelben bald in Nechts-, 
bald in Gnadenſachen. Daher die Eintheilung der Referipte in Rescripta justitiae 
und Rescripta gratiae. Ueber die Bedingungen der Gültigkeit der Neferipte, über 
deren Wirkungen, Eintritt und Dauer der Nechtsfraft enthalten die Sammlungen 
des canonifchen Rechtsbuchs unter der ZTitelrubrif „De rescriptis“ (cf. Greg. IX. 
Lib. I. tit. 3, Sext. I. 3, Clem. I. 2) ſehr ausführlihe Beflimmungen, von denen 
wir bier die wefentlichften zufammenftellen. Ein Refeript in causa justitiae fol im 
der Regel vom Bittfteller felbft, oder fann für einen anderen nur auf fpeciellen 
Auftrag deffelben nachgefucht, ein Gnabenrefeript dagegen für jeden Dritten auch 
ohne deffen Auftrag erwirft werben; nur darf der Implorant feine persona illegitima 
jein, ald welche die Canonen einen falfchen oder bereits erauctorifirten Anwalt, oder 
einen mit dem großen Banne Belafteten bezeichnen (oc. 26. 33. X. De rescript. I. 3). 
Das Gefuch felbft aber muß fich auf Wahrheit gründen, doch wird dieß nach cano— 
niſchem Rechte präfumirt. Ein argliftig erwirftes Nefeript ift nichtig, und fann ex 
capite obreptionis oder subreptionis von jedem, dem daran Tiegt, angefochten wer- 
den. Berubt jedoch die Unmwahrheit des Bittgrundes auf Irrthum oder entfchuld- 
barer Unwiffenheit, fo hängt die Gültigfeit oder Ungültigfeit des Reſeriptes davon 
ab, ob die unrichtige Darftellung ſich auf die Hauptfache oder bloß auf Nebenſäch- 
liches bezog. Der Executor rescripti aber ift, wenn er davon Kenntniß hat, immer 
ex officio zur Anzeige verpflichtet. Bon Seite des Referiptes hinwieder wird, damit 
es gültig fei, vorausgefegt, daß es authentifch fei. Der Unächtheit oder Verfäl- 
fhung verbädtig ift ed, wenn es einen inneren Widerfpruch enthält, oder etwas 
gegen das allgemeine Wohl oder gegen das Recht eines Dritten ausſpricht (c. 13. 
15. X. De off. et pot. jud. deleg. I. 29); wenn es an relevanten Stellen radirt 
oder bis zur Unleferlichkeit befhmugt iftzc. Ferner muß daffelbe in gehöriger Form, 
einmal in Bezug auf Sprache und Schreibart überhaupt, dann in Hinficht auf den 
Curialſtyl (Zitulatur, Unterfchrift, Fertigung) und bezüglich fonftiger Formalitäten 
(Fäden, Papier, Siegel ıc.) audgeftellt fein. In der Regel begründet ein päpft- 
liches Refeript nur ein Particularrecht oder jus singulare für den Impetranten. 
Gemeinrechtlihe Geltung hat daffelbe nur, wenn es felbft eine folhe Ausdehnung 
ausdrücklich will, wenn es wie ein allgemeines Evict feierlich promulgirt wird, wenn 
es dem Corpus juris canonici einverleibt if. Uebrigens derogirt in der Negel ein 
fpecielles Reſeript einem allgemeinen, fowie ein fpäteres dem früheren, wenn das 
fpäter erlaffene diefes ausdrüdlich befagt, widrigenfalls fi) das frühere vor dem 
fpäteren behauptet, vorausgefegt daß beide Neferipte gleicher Art und gleichen Um- 
fangs find. Was den Anfang und die Dauer der rechtlihen Wirkfamfeit eines 
Referiptes betrifft, fo tritt ein Juftizrefeript in Rechtskraft vom Tage der Juſinuation 
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an, und erliſcht durch den Tod eines der Betheiligten, alſo des Verleihers, oder 
des Empfängers, oder deſſen, gegen welchen es gerichtet iſt, ober endlich bes Ere- 
eutors, wenn biefer eine phyfifche Perfon; in allen Fällen aber nur, fo Tange noch 
res integra ift. Ein Onabenrefeript dagegen wirb rechtöfräftig vom Tage der Aus- 
fertigung, und erftinguirt erftlich durch freiwilligen Verzicht des Empfängers, ferner 
durch den aus gerechten Gründen erfolgten Widerruf des Verleihers, endlich durch 
den Tod der dabei betheiligten Perfonen, alfo des Empfängers, wenn bie Gnade 
eine rein perfönliche; oder des Verleiherd, wenn es ein rescriplum faciendae gratiae 
„der gratiae ad beneplacitum concessae (vgl. Privilegium); nicht aber, wenn es 
ein rescriptum factae gratiae ifl. Vergl. hiezu die Art. Onadenbriefe, und 
Codex Justinianeus. [Permaneder.] 
Mefen (797, d. i. Halfterförmige, vergl. Fürft, Concord.), bie größte ber 
von Nimrod erbauten Städte Aſſyriens. Ihre Lage, zwifchen Ninive und Calach 
(Gen. 10, 12), wird genau angegeben, ift aber nach unfern gegenwärtigen, be— 
ſchränkten Kenntniffen des alten Affyrien nicht zu ermitteln. Rawlinfon (vgl. Art. 
Ninive) hält das heutige Nimrud für Calach und Nebbi Yunus für Ninive, zwi- 
fchen beiden müßte alfo Nefen gefucht werben. Dürfen wir aber große Städte auf 
einem fo befchränften Raume fchon in der Alteften Zeit annehmen? oder verlor 
fi Refen in dem fpäter zu foloffaler Größe heranwachſenden Ninive? 
Affemanni (Bibl. or. IM. II. fol. DCCIX) fagt: in Chronico Dionysii . .. ad 
annum.... Christi 772 inter urbes regionis Mosulanae, quas Arabes depopulati 
feruntur, recensetur _am;, Resin, quam esse Resen scripturae nullus dubito — 


doch findet fich Feine nähere Angabe, wo dieſes Refen gelegen fei. Die LXX haben 
Acon (al. Saotu), wozu berfelbe Gelehrte bemerkt; apud Ptolomaeum ultra 
Tigrim in mediterraneis Assyriae ponitur Dosa: in historia vero Nestoriana fre- 
quens fit menlioDasenae civitatis, quae ad Metropolim Mosulanam seu Adjabeni- 
cam spectat (I. c.). Ihnen war fomit Refen fo wenig befannt, als Kenophon und 
ben alten Geographen. [Schegg.] 
Neſervat nennt man im Allgemeinen jedes ſpecielle Recht, deſſen Ausübung 
der ordentliche Gewalthaber oder Berechtigte bei Uebertragung eines Theiles ſeiner 
Befugniſſe an einen anderen ausſchließlich ſich ſelbſt vorbehalten hat. Die ordent⸗ 
lichen Träger der in den Schooß der Kirche niedergelegten Gewalten aber find ber 
Papſt und die Bifchöfe. Aber ſowohl die Bifchöfe als der Papft geben einen großen 
Theil diefer Rechte, einerfeits durch die Unmöglichkeit ihrer perfönlichen Ausübung, 
andererſeits durch das Bebürfniß und Wohl der Gläubigen bewogen, an andere 
Perfonen oder Eollegien; die Bifchöfe an die Decane und Pfarrer (f. diefe Art.), 
der Papft durch die Duinquennal- und andere fpecielle Indulte an die Erzbifhöfe 
und Bifchöfe (ſ. Farultäten) ab, welche Rechte eben darum von den damit be— 
trauten Perfonen nur jure delegato, db. i. nur im Namen und aus Bollmacht bes 
Bifchofs, beziehungsweife des Papſtes, verwaltet werden. Einige Rechte jedoch 
behält der Bifchof fich befonders vor Cbifhöfliche Nefervate), und zwar ſowohl 
Rechte der Weihe (ſ. Pontificalia, im Art. Bifhof, Bd. II. ©. 21), als au 
Rechte der Jurisbiction, deren Ausübung er feinem Generalvicar und Dfficial 
theil® in genere, theils für jeden befonveren Fall in specie aufträgt, oder als höchft- 
perfönliche Rechte ausfchließlich felbft beforgt (f. Generalvicar und Official). 
In gleicher Weife refervirt ſich der päpflliche Stuhl eine große Anzahl von Rechten, 
fog. päpftliche Nefervate (f. Causae majores, Bd. II. ©. 418), die er theils 
durch eigens hiefür conſtituirte Juſtizbehörden (f. Curia Romana), oder durch 
zeitliche judices in parlibus (f. diefen Art. und Rechtsmittel), theild durch be= 
fondere Adminiftrativeolfegien (f. Cardinalcongregationen, Datarius, 
Pönitentiarius ıc.) verwalten läßt. Wir verweifen Kürze halber auf die einzel- 
nen ſowohl bifchöflichen als päpftlichen Reſervate, wie fie in den Art. Bifhof und 
Papſt fpeeifieirt find. Nur zwei Elaffen von Borbehalten müffen hier noch aus— 
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führlicher beſprochen werben, nämlich die theils den Bifchöfen, theils dem Papfte 
refervirte Abfolution von gewiffen Sünden (f. Refervatfälle), und die dem 
päpftlichen Stuhle namentlich vorbehaltene Befegung gewiffer Kirchenämter (f. Ne- 
fervatpfründen). [Permaneder.] 
Nefervatfälle oder Refervirte Gewiffensfälle (casus conscientiae 
reservati) find folhe Sünden, zu deren Losfprechung ein Priefter nicht ſchon durch 
die ihm übertragene ordentliche cura (ſ. Approbation) auctorifirt if, fondern deren 
Abfolution fich der Biſchof, und in einigen befonderen Fällen der Papft namentlich 
vorbehalten hat. Daher die Unterfcheidung zwifchen bifchöflichen und päpftlichen 
Refervatfällen. Hiezu kommen noch einige, welche fi die Drbensoberen (kraft 
päpftlichen Privilegs) bezüglich ihrer untergebenen Drdeneprofeffen vorbehalten 
dürfen (fogenannte casus Regularium reservati). Der Vorbehalt gewiffer casus 
conscientiae bezweckt zunächſt, den Begriff von der Bösartigfeit der refervirten 
Sünde zur Hareren Erfenntnif zu dringen, und dadurch dem fittlichen Abfchen vor 
derfelben zu erhöhen. Dabei wird vorausgefegt, daß die Sünde im äußeren Werfe 
vollbracht (externum), völlig ausgeführt (completum), gewiß gefchehen Ccertum), 
eine [were Sünde (mortale) und von einem mündigen Subjecte (wenn männlich, 
nach zurücgelegtem 14ten, wenn weiblich nach vollendetem 12ten Jahre) begangen 
fei. In der Negel auch verfallen nur die unmittelbaren Urheber der verpönten 
That dem Reſervate, wenn diefes nicht ausdrücklich auch auf die inteffectuellen Ur» 
beber, Theilnehmer, Gehilfen, Begünfliger und Bertheidiger ausgedehnt worden 
if. 1. Bifhöfliche Refervatfälle. Anfangs wurde befanntlich die Reconeiliation 
fhwerer mit öffentlicher Buße belegter Eünder von den Bifchöfen felbft vorge- 
nommen, und nur ausnahmsweiſe auch ein Priefter dazu ermächtiget. Später 
pflegten fie einen der bewährteflen Priefter eigens mit der Wiederaufnahme ber 
Düßer zu betrauen (f. Poenitentiarius, bifhöfl.). Insbeſondere aber feit dem 
zwölften Jahrhunderte, da auch im Abendlande die öffentlichen Pönitenzen größten- 
theils außer Uebung famen, hielten e8 die Bifchöfe für angemeffen, ald Erfag dafür 
wenigftens ſich die Losfprehung fehwerer und öffentlicher Sünder vorzubehalten. 
Noch häufiger aber fanden es die Pfarrer felbft in ihrem und der Büßer Intereſſe, 
folde Sünder, .welche grobe, wenn gleich geheime Verbrechen begangen hatten, an 
die Biichöfe zu verweifen, in der Erwartung, daß fie dort eine wirlfamere Be— 
lehrung und Buße erhalten würden, als fie ihnen zu geben vermöchten. Die bifchöf- 
lichen Refervatfälle find in der Negel nicht (wie dieß bei den päpfllichen der Fall 
if) mit Eenfuren verbunden, fondern ſchon die Größe der Günde an fi redhtfer- 
tiget einen ſolchen Vorbehalt. Auch gibt Hier die vorgeſchützte Unwiffenheit Feinen 
- zureichenden Entfhuldigungsgrund ab. Uebrigens find die bifchöflichen Refervate in 
den verfhiedenen Diöcefen fehr verfchieden, und gewöhnlich in den betreffenden 
Didcefanritualen verzeichnet. ALS die gemeinfamften glauben wir vorzüglih auf- 
führen zu fonnen: Wahrfagerei, Zauberei, Blasphemie ꝛc. (nach dem Ermeflen des 
Beichtvaters); formale Härefie; vorfäglicher Todtfchlag oder VBerflümmelung, wie 
auch Abtreibung einer Iebensfähigen Leibesfrucht; vorfägliche Brandftiftung; Noth- 
zucht, Sodomie, Beftialität; Entführung; Blutſchande im erflen und zweiten Grade 
der Blutsverwandtfchaft und Schwägerfchaft; Verlegung des Beichtſiegels; gericht- 
lich gefhworener Meineid; thätliche Injurirung eines Geiſtlichen u. a. Gewöhnlich 
werben jeboch die approbirten Seelforgspriefter für gewiffe Tage und Zeiten, nament- 
Ih während der Duadragefimalfaften und öfterlichen Beichtzeit, dann in der Aller- 
feelen-Dctan, und an gewiffen Fefltagen und deren Vorabenden, wie Weihnachten, 
Neujahr, Portiuncula, Kirchweih- und Bruderfchaftsfeften ꝛc. ermächtiget, auch von 
dergleichen refervirten Sünden zu abfoloiren. Außer den privilegirten Zeiten aber 
bat der Beichtvater den casus (tecto nomine) mit der Bitte um Ertheilung ber 
Abfolutionsgewalt an das bifchöflihe Drdinariat zu berichten und nad erhaltener 
Vollmacht die wirkliche Abfolution im Beichtſtuhl zu ertheilen. In den meiflen 
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Didcefen jedoch verleiht der Bifchof ohnehin mehreren Deranen und wohl au 
anderen eifrigen und erfahrenen Seelforgsgeiftligen die Facultät, nomine et auc- 
toritate Episcopi, auch extra tempora privilegiata bald von einigen, bald von allen 
bifchöflichen Nefervaten zu abfoloiren. II. Päpſtliche Refervatfälle. In ähnlicher 
Weife wie die bifchöflichen Refervatfälle dem Berlangen der Pfarrer entfprachen, 
gingen auch die päpftlichen größtentheild aus den Bebürfniffen und Wünſchen der 
Biſchöfe hervor, da diefe gar häufig entweder felbft die Büßenden nah Rom ſchick— 
ten, oder bie Fälle feftfegten, in welchen die Abfolution vom Papfte erholt werben 
mußte. Wo aber die Päpfte felbft und aus eigenem Antriebe fih die Losſprechung 
von gewiffen Verbrechen vorbehielten, da gefchah ed nur im Jutereſſe der Gefammt- 
firhe, wie 3. B. aus den Nefervaten des Papft Paul IL vom 3. 1468 zu ent« 
nehmen. Diefe im canonifchen Rechtsbuche enthaltene Decretale bezeichnet als päpft- 
liche Reſervate: Angriffe auf die Freiheiten der Kirche; Verlegung eines päpftlichen 
Interdiects; die Verbrechen der Härefie, des Schisma, der Apoflafie, der Ver— 
fhwörung, des Aufruhrs gegen die Perfon des Papftes, den apoftolifhen Stuhl 
oder den Kirchenftaat; die Verbrechen des Prieftermordes, der thätlichen Injurirung 
eines Bifchofs oder anderen Prälaten, des feindlichen Einfalls, der Plünderung, 

Belagerung, oder Berwüftung eines der römifchen Kirche unmittelbar oder mittelbar 

untergebenen Landes, des Ueberfalls von Perfonen, die nah Rom wallfahren over 

Gefchäfte halber dahin reifen; ferner die Zufuhr von Waffen oder verbotenen Gegen- 
ftänden an die Ungläubigen; die Belaftung von Kirchen und Firchlichen Perfonen 

mit neuen perfönlichen oder binglichen Leiftungen und Abgaben; das Verbrechen ber 
Simonie bezüglich der Ertheilung oder des Empfanges von Weihen und Kirdhen- 

ämtern; endlich die zwanzig in der befannten Nachtmahlsbulle (ſ. Bulla in coena 
Domini) enthaltenen Casus (Extrav. comm. c. 3. De poenit. et remiss. V. 9). 
Außerdem finden fi) in den Ritualen der meiften Diöceſen Teutfchlands noch als 
päpftliche Refervatfälle verzeichnet: das crimen falsi an päpftlichen Bullen (f. Fäl- 
hung); das Duell unter beftimmten Vorausfegungen (f. Zweilampf); die bös- 
willige Verlegung der Möfterlihen Claufur (f. Klofter), einer kirchlichen Freiung 

(f. AfyD, des privilegii canonis unter den gefeglichen Befchränfungen (f. d. 9.); 

das crimen sollicitationis in confessionali (f. Sollicitatio) und die unbegründete 

böswillige Anklage wegen diefes Verbrechens; die absolutio complicis a peccalo 

carnali (f. Eompler und Eomplicität) u. a. Diefen päpftlihen Vorbehalten 

ift regelmäßig die excommunicatio major beigefügt, und eben diefe ift hauptſächlich 

der Grund der Refervation; daher auch der Vorbehalt wegfällt, wenn eine die Er- 
communication entfchuldbare Urfache da if. Da nun der Bann immer Ungehorfam 
und Renitenz vorausfegt, fo ift die Unwiffenheit ein zureichender Entfchuldigungs«-- 
grund, wenn anders die ignorantia nicht leicht befiegbar gewefen wäre. Uebrigens 
find die Bifchöfe fchon durch das Triventinum ermächtiget, von allen dem apofto- 
liſchen Stuhle vorbehaltenen Verbrechen, wenn fie geheim geblieben Cd. h. nur vier, 
böchftens fünf verfehwiegenen Perfonen befannt) find, entweder perfünlich oder burch 
ihren biezu fpeciell bevollmächtigten Generalvicar in foro conscientiae zu abfoloiren 
(Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 6. De ref.). Ueberdieß wird aber auch den Bifchöfen 
durch die Duinquennalfacultäten (f. Facultäten lit. A. nr. 1) die Vollmacht er- 
theilt, jevermänniglich — Geiftliche wie Laien — von allen päpftlichen Nefervaten, 
namentlich in afatholifchen und paritätifchen Staaten („ubi impune grassantur 
haereses“) auch von Härefie, Apoftafie, Schisma, und fogar Rückfallige, Iegtere 
jedoch nur pro foro interno zu abfoloiren. Endlich bedarf es wohl faum der Er- 
innerung, daß in articulo mortis jeder Priefter die Gewalt hat, von allen, päpft- 
lichen ſowohl als bifchöflichen Nefervatfällen ohne Ausnahme zu abfolviren (Conc. 
Trid. Sess. XIV. c. 7. Doctr. de ss. poenit. et unct.). IM. Klöfterfiche Refervat- 
fälle. Die Abgefchloffenheit und Eigenthümlichkeit des Höfterlichen Lebens haben 
den heiligen Stuhl bewogen, den Orbengoberen zu geftatten, die farramentale Los- 
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ſprechung von gewiffen Sünden bezüglich ihrer Drbensangehörigen fih vorzubehalten. 
Diefe Reservata regularium Superiorum waren ehemals fehr zahlreich, find aber 
von Clemens VII. auf eilf Fälle befchränft worden, und betreffen: den Abfall vom 
Mönchthum, die heimliche und zur Nachtszeit unternommene Verlaffung tes Klofters, 
das sortilegium, die thätliche Verlegung des Gelübbes der Keufchheit, die todtſünd⸗ 
fiche violatio paupertatis, die widerrechtliche Aneignung von Kloſtereigenthum, den 
gerichtlichen Meineid, die wenn gleich erfolglofe Betheiligung am Abort eines 
lebensfähigen Kindes, die Tödtung oder grobe Mißhandlung irgend eines Menfchen, 
betrügliche Nachbildung der Handſchrift ober des Siegels von Klofterofficialen; die 
Berhinderung, Unterfchlagung oder Eröffnung von Schreiben der Klofteroberen an 
ihre Untergebenen und umgefehrt. [Vermaneder.] 
Reservatio oder restrictio mentalis, amphibolia (gew. amphibo- 
logia, was aber eine falfche Wortbildung iſt) geheimer Vorbehalt, Zweideutigfeit 
im Reden. — Um über diefen Gegenftand, der unter den ältern Moraliften bie 
beftigften Eontroverfen hervorgerufen, in's Reine zu fommen, müffen wir etwas 
weiter ausholen. Die Pflicht der Wahrhaftigfeit verlangt von Jedem, daß er 
gegenüber von feinem Nebenmenfchen in feinen Aeußerungen fi fo gebe, wie er 
innerlich wirftih if. In negativer Faffung verbindet diefe Pflicht abfolut, d. h. 
man darf unter feinen Umftänden eine Meußerung ſich erlauben, die mit der innern 
Gefinnung in Widerſpruch flünde, und einmal den Zwed hätte, den Nebenmenfchen 
über dieſelbe zu täufchen und fodann an fich geeignetes Mittel wäre, diefen Zwed 
zu erreichen. In pofitiver Faſſung dagegen verbindet diefelbe als Rechtspflicht nur 
gegenüber der rechtmäßigen und rechtmäßig fragenden Obrigkeit und im Verhältniß 
von Individuum zu Individuum nur dann, wenn es fi um Eingehung der ver» 
fhiedenen Arten von Verträgen handelt und wenn dem Nebenmenfchen dadurch, daß 
wir die Wahrheit verfchweigen, ein erheblicher Nachtheil erwachien würde. Iſt 
demnach in allen Fällen die Lüge verboten, fo ift doch nicht in allen Fällen geboten, 
dem Nebenmenfchen die Wahrheit zu offenbaren. Außerdem aber fann es fogar zur 
Pflicht werden, dem Nebenmenfchen die Wahrheit vorzuenthalten. Der Grund für 
diefe Verpflichtung kann theils in der Pflicht, ein anvertrautes Geheimniß zu be= 
wahren, theils in der Rückſicht auf die Schwäche oder Böswilligfeit Anderer liegen. 
Es begreift fi von felbft, daß wenn die Offenbarung der Wahrheit nur mit Ver- 
legung einer andern Pflicht oder zum eigenen oder Anderer Schaden und Nachtheil 
Statt haben fönnte, diefelbe verboten fein muß. Das einfachfte und zunächft liegende 
Mittel, einem Andern bie Wahrheit vorzuenthalten, ift das Stillſchweigen. Allein 
dieſes Mittel reicht nicht zu, wenn wir von Andern um Mittheilung der Wahrheit 
angegangen werben, aus dem einfachen Orunde, weil in vielen Fallen nah dem 
gewöhnlichen Sprihwort feine Antwort auch eine Antwort ift, wie es denn auch 
ganz richtig iſt, daß man mit Schweigen lügen fann. Daher hat man von jeher 
bei allen Völfern zu dem gleichen Zwecke außer dem Stillſchweigen auch noch andere 
Mittel angewendet und diefelben mit mehr oder weniger Marem Bewußtfein als 
erlaubt und von der Lüge wefentlich verfchieden betrachtet. Diefe Mittel find bie 
Amppibolie und der geheime Vorbehalt (restrictio mentalis). Unter Amphibolie 
verftieht man den Gebrauch folder Worte und Redewendungen, die entweder an und 
für ſich mehrdeutig find oder doch in mehreren Beziehungen verftanden werben fünnen, 
3. DB. mein Buch — das Buch, das mir gehört oder das ich verfaßt; theurer Sohn 
— Gohn, der viel foftet, oder der Gegenftand befonderer Liebe ift; ich fage Nein 
— ich fpreche das Wörtchen Nein aus, oder ich verneine die Frage u. f.w. Der 
geheime Vorbehalt tritt dann ein, wenn man im Gedanken feiner Nede eine 
Bedeutung gibt, die fie im gewöhnlichen Sprachgebrauch nicht Hat oder nicht haben 
kann, namentlich wenn man in der Antwort das Prädicat der Frage beibehält, aber 
bemfelben eine andere Objectd- oder Umftandsergänzung gibt, als der Fragende 
vorausfegt ober voransfegen muß, z. B. wenn einer, der an einem beflimmten 
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Drte gewefen, auf die Frage, ob er bort gewefen, antwortet: nein, indem er bei 
ſich ergänzt: ehe ich geboren war oder ohne daß ich Kleider angezogen hatte u. f. w. 
Se nach dem die Bedeutung, welche ver Redende feinen Worten in Gedanken gibt, 
äuferlich erfennbar oder nicht erfennbar ift, unterfcheidet man zwifchen rein und 
nicht rein geheimem Vorbehalt (reservalio pure mentalis und res. non pure men- 
talis). Was erfterer iſt, iſt an fich Har; letzterer entfteht dann, wenn der Redende 
etwa burch eine Gefte, oder durch den Zufammenhang, in welchen er feine Worte 
bineinftellt, oder durch andere Mittel e8 dem Angerebeten möglich macht, feine Ge- 
danfen zu erfennen. Man erläutert dieß gewöhnlih mit dem Beifpiele bes HI. 
Francisens, der von Banbiten gefragt, ob eine beſtimmte Perfon dahineingegangen 
fei, feine Hand in den Nermel feines Gewandes ſteckte und antwortete: fie iſt nicht 
dahineingegangen. Dahin gehört auch die Antwort nach dem Sinn des Fragenden 
(responsio ad mentem interrogantis), welche von mehreren Moraliften als befon- 
deres Mittel die Wahrheit vorzuenthalten neben der Amphibolie und dem geheimen 
Borbehalt aufgeführt wird. Sie befteht darin, daß man eine Frage bejahend oder 
verneinend beantwortet ohne Rückſicht auf den Sinn, welchen die Worte berfelben 
im Allgemeinen haben, fondern nur mit Beachtung des Sinnes, welchen ber 
Fragende vorausfeglih mit feinen Worten verbindet, oder rechtmäßig verbinden 
darf. Folgende Beifpiele mögen dieß erläutern. Cajus wird von Titins, von dem 
er weiß, daß er bei ihm ein Anlehen machen will, gefragt, ob er Geld habe und 
er antwortet ihm, er habe feines, indem er bei fich felbft denkt: zum Ausleihen. 
Ein Beichtvater, der von der Sünde eines dritten nur aus dem Beichtfluhle weiß, 
wird gefragt, ob biefer die betreffende Sünde begangen und er antwortet: er wife 
es nicht, indem er bei fich denkt: in der Weife, daß du mich rechtmäßig fragen und 
eine Antwort verlangen bürfteft. Das zulegt angeführte Beifpiel hat der Doctrin 
Beranlaffung gegeben zur Unterfcheidung zwifchen mittheilbarem und nicht mittheil- 
barem Wiffen (scientia duplex, communicabilis und incommunicabilis) und es ift 
auf biefelbe Hin die Lehre aufgeftellt worden: wer etwas wiffe auf den Grund von 
nicht mittheilbarem Wiffen dürfe auf eine betreffende Frage geradezu antworten, er 
wiſſe e8 nicht. — Damit haben wir den Thatbeftand bezüglich der Mittel die Wahr- 
heit vorzuenthalten bergeftellt; es entfteht nun die Frage, ob oder inwiefern dieſelben 
vom Standpunet der rifllihen Moral aus als zuläffig anerfaunt werben dürfen. 
Indem wir zu Beantwortung diefer Frage übergehen, feßen wir als ſich von felbft 
verftehend voraus, daß in allen Fällen, wo eine pofitive Pflicht, die Wahrheit zu 
fagen, vorliegt, alfo gegenüber der rechtmäßig fragenden Obrigfeit, bei Eingehung 
von Berträgen u. f. f. diefe Mittel fchlechterdings nicht in Anwendung kommen 
bürfen. Auch in den übrigen Fällen wird der Gebrauch derfelben nur dann zu ge- 
flatten fein, wenn es gewichtige Gründe des eigenen oder fremden Wohle erbeifchen; 
denn das darf man nicht außer Acht Iaffen, daß es bloß Auskunftsmittel find, deren 
man fi ohne Noth nicht bedienen fol, um fo weniger, als Offenheit und Gerab- 
beit für den gefenfchaftlichen Verkehr der Menfchen Güter find, deren Werth nicht 
hoch genug geftellt werden kann. Unter diefen VBorausfegungen aber kann die An- 
wendung der Amphibolie nicht als etwas Verwerfliches bezeichnet werden, wie es 
denn gemeine Anſicht der Moraliften ift, daß diefelbe zuläffig fei. Diefe Zuläffig- 
feit liegt auch in der HL. Schrift ausgefprochen, indem fie Perfonen der Amphibolie 
fih bedienen Täßt, die fie ganz unzweifelhaft als Mufter vollfommener Sittlichkeit 
darftellt. So Abraham (Gen. 20, 12), Chriftus (Matth. 11, 14), Paulus (Apg. 
23, 6) u. ſ. w. Nicht fo leicht und einfach Läßt ſich die Frage nach der Zuläffigfeit 
des geheimen Borbehalts Töfen. Die Iarern Moraliften des 17. Jahrhunderts, wo 
man erſt anfing, biefe Frage im Detail zu behandeln, waren nicht nur geneigt, 
jede Art von geheimem Vorbehalt als erlaubt zu erklären, fondern fie dehnten auch 
bie Befugnif, von der duplex scientia, der communicabilis und incommunicabilis, 
Gebrauch zu machen, auf alle Stände unterfchiedslos aus. In diefer Beziehung 
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fagt noch Viva (damnatt. thess. p. 117): quando non occurrit commoda aequi- 
vocatio aut restrictio externa, si caussa sit gravis, rustici possunt usu duplicis 
scientiae facile obvio veritatem occultare, non animo decipiendi, sed solum per- 
mittendo deceptionem. Gegen folde Anfichten ſprachen fich nicht nur firengere 
Moraliften mit Energie aus, fondern Innocenz XI. verdammte auch förmlich fol- 
gende Thefen: Si quis vel solus vel coram aliis, sive interrogalus, sive propria 
sponte, sive recreationis causa, sive quocumque alio fine juret, se non fecisse 
aliquid, quod re vera fecit, intelligendo intra se aliquid aliud, quod non fecit, vel 
aliam viam ab ea, in qua fecit, vel quodvis aliud additum verum, re vera non 
mentitur, nec est perjurus (prop. 26). Causa justa utendi his amphibologiis est, 
quoties id necessarium; aut ulile est ad salutem corporis, honorem, res familiares 
tııendas, vel ad quemlibet alium virlulis actum, ita ut veritalis occultatio censea- 
tur tunc expediens et studiosa (prop. 27). Diefe päpftliche Entſcheidung wurbe 
oon den rigoriftifchen Moraltheologen fo ausgelegt, als ob damit der Gebrauch 
jeder Art von geheimem Vorbehalt verworfen fei; felbft die fonft als zuläffig aner- 
kannte Amphibolie fand man durch prop. 27 ausgefchloffen. Allein’ was das Lestere 
anfangt, fo geht aus dem his Mar hervor, daß bier amphibologiis nicht in fireng 
technifchem, fondern in weiterm Sinn genommen ift, wornacd man darunter auch 
die Mentalrefervation verftehen kann. In Betreff des geheimen Borbehaltes ſodann 
ift wohl im Auge zu behalten, daß ſich das päpftliche Berbammungsurtheil auf bie 
Art bezieht, wie damals die betreffende Lehre vorgetragen wurde. Obwohl man 
nämlich die Unterfcheidung der reservatio mentalis in pure und nön pure mentalis 
kannte, fo wurbe fie doch nicht gehörig angewendet und unterfchiedslos die Anwend- 
barkeit des geheimen Vorbehaltes zugelaffen. In diefer allgemeinen Faſſung aber 
ift die Lehre entfchieden falſch. Denn der rein geheime Vorbehalt ift nichts als eine 
Lüge und trägt alle Momente derfelben an fih. Ebenſo verwerflich ift bie Zulaffung 
einer scientia duplex bei andern Menfchen als bei Beichtvätern. Denn eine scientia 
incommunicabilis fann nur aus einer Duelle entfpringen, die mit den übrigen 
menfchlichen Erfenntnifquellen nichts gemein hat. Eine ſolche Duelle ift aber nur 
das Beichtinftitut. Was der Beichtvater aus der Beicht erfährt, erfährt er auf 
einem Wege, der nach göttlicher Anordnung nur ihm eröffnet ift, und daſſelbe barf 
nie fein perfönliches Eigenthum werben. Daher ift es für ihn in feinem Berhält- 
niß zu andern Perfonen fo gut als gar nicht vorhanden. Was aber ein Menſch 
auf anderm Wege als dem des Beichtſtuhls erfährt, ift und bleibt scientia com- 
municabilis, weil für jeden andern Menfchen wenigftens die Möglichkeit vorhanden 
ift, zu demfelben Wiffen zu kommen. Demnach ift das päpftliche Verdbammungs- 
urtheil, wie dieß auch gemeine Anfiht der Moraliften geworben ift, nur auf die 
unterfchiedslofe Zulaffung der reservatio mentalis und die unbefchränfte Ausdehnung 
der scientia duplex zu beziehen, feineswegs aber auf jene befondere Art der reser- 
vatio mentalis, welche man non pure mentalis nennt. Es liegt dieß auch in ber 
Natur der Sache. ft die reservatio pure mentalis defwegen verwerflih, weil fie 
Lüge ift, fo fann dieß von ber reservatio non pure mentalis nicht gelten, weil an 
ihr ein wefentliches Moment am Begriff der Lüge fehlt. Indem nämlich beim 
Gebrauch derfelben dem Angeredeten die Möglichkeit offen gelaffen wird, die Wahr- 
beit zu erfennen und fomit fich nicht zu täufchen, fo kann fie nicht als eine Aeuße— 
rung bezeichnet werben, bie an fich geeignet wäre, den Zwed der Täuſchung zu 
erreichen. Tritt die Täufchung wirklich ein, fo Tiegt der Grund nicht in dem dazu 
verwendeten Mittel, fondern im Mangel an Aufmerffamfeit von Seite des Ange- 
rebeten. Daffelbe gilt von ber responsio ad mentem interrogantis, die nur eine 
befondere Abart der reservatio non pure mentalis iſt. Neuere proteftantifche Mora- 
liſten wie De Wette, Rothe u. f. w. fprechen fich fehr geringfchägig über diefe Lehre 
aus; finden fih aber dann gendthigt, die fittlihe Zuläffigkeit ver Nothlüge zu ver- 
theidigen. Allein davon wird man auf hriftlihem Standpunct nie Jaffen Fünnen, 
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die Lüge in jeder Korm und Geftalt, wenn fie wirklich eine folche ift, zu verwerfen. 
Wenn fodann gegen bie Zuläffigfeit des geheimen Vorbehaltes als reservatio non 
pure mentalis eingewenbet wird, daß dadurch Glaube und Treue im gefellfhaft- 
lichen Verkehr Schaden leiden müßten, fo fann einmal dieſer Einwand in feiner 
Allgemeinheit nicht als begründet erfunden werden, weil jene Zuläffigfeit an be- 
ftimmte Schranken gefmüpft ift; fodann aber wird wohl die Gegenfrage erlaubt fein, 
ob die Oeftattung der Nothlüge bei der großen Debnbarkeit, diefes Begriffes wohl 
nicht ebenfo ſchlimme oder noch ſchlimmere Folgen nach fi ch ziehen werde. (Am aug- 
führlichften hat diefen Gegenftand behandelt Caramuel in dem feltenen Werte: 
Joannis Caramuel haplotes de restrictionibus mentalibus disputans. Lugduni 1672 4. 
Den rigoriftifchen Standpunct vertritt in diefer Frage wohl am beften Patuzzi in 
feiner Ethica christiana tom. IV. tract. V. de praec. decalogi, den bis zur Larheit 
milden Viva in feinem Werfe: Damnatae theses etc. in der Abhandlung zu ber 
26 und 27 der von Innocenz XI. verbammten Thefen. Die richtige Mitte zwifchen 
diefen beiden Gegenfägen zeigt am beften Mayol in der Summa moralis doctrinae 
Thomisticae im 2. praeloquium zum 7. Gebot des Decalog. Unter den neuern 
Moraliften ift vorzüglich Scavini's Darftellung zu rühmen in feiner Theol. mor. 
tract. V. disp. II. cap. II. art. III. $ I. qu. 1). [Aberfe.] 
MHefervatpfründen, päpftlihe, nennt man folhe Kirchenämter, deren 
Berleihung ſich der päpftlihe Stuhl vorbehalten hat. Seitdem man Geiftlihe, auch 
ohne daß fie fogleih ein beflimmtes Kirchenamt antraten, zu orbiniren pflegte (fog. 
abfolute Orbinationen), wendeten fi die Päpfte nicht felten zu Gunften folder 
Elerifer an Bifchöfe und Capitel, um für diefelben eine Pfründe zu erlangen. Und 
nicht bloß auf ſchon erledigte Kirchenämter, fondern auch oftmals auf noch nicht 
vacante Beneficien empfahlen fie dergleichen verdiente Geiftliche für den eintretenden 
Fall einer Erledigung. Diefe Empfehlungsſchreiben geftalteten fich feit dem zwölften 
Sabrhunderte allmählig in fog. mandata de providendo (f. Anwartfchaften, 
Br. 1. ©. 305 ff.). Schon Honorius II. CH 1227) erflärte ſich für berechtiget, 
an jeder Cathebralfirche, wo die mensa episcopalis und das Capitelgut auggefchieden 
fei, eine der bifchöflichen und eine der Gapitelpfründen zu befegen (v. Raumer, 
Geſch. d. Hohenftaufen, 2. Aufl. Bd. VI. ©. 93). Es läßt fi wohl nicht ver- 
tennen, daß ein ſolches Refervat mit weit mehr Fug und Recht dem Papfte zuftand, 
als eben damals die Kaifer ihr jus primarum precum prätendirten, ja daß ein 
folder Anfpruch von Seite des allgemeinen Kirchenoberhauptes zunächft nur ald ein 
beilfames Gegengewicht gegen den fleigenden Einfluß der weltlichen Macht auf die 
Befegung der Kirchenämter, befonders der Capitelpfründen, erfcheinen muß, abge- 
jehen davon, daß es in der Regel die würdigſten, um Kirche und Wiffenfchaft ver- 
Hienteften Männer waren, welche von den Päpften auf folche Stellen befördert 
wurden. Die eigentlichen Pfründe-Nefervationen aber, d. i. die Anfprücde des 
apoſtoliſchen Stuhles auf ausfchließlihe Befegung gewiffer Elaffen von Kirchen- 
ämtern begannen erft feit Mitte des 13. Jahrhunderts. Den Anfang damit machte 
Klemens IV. (+ 1268) mit der Decretale „Licet ecclesiarum“ , indem er das zum 
— geſchriebenen Geſetze erhob, was bereit als Herfommen beftand, naͤm⸗ 
Lch daß, wenn ein auswärtiger Prälat in curia mit Tod abginge, ber Papſt den 
Nachfolger deffelben zu ernennen berechtiget fei; diefe Befesung jedoch in Monat- 
frift vom Tage der Erledigung an vornehmen müſſe, widrigenfalls fie dem ordent- 
lichen Collator überlaffen bleiben follte (Sext. c. 2. 3, De praeb. III. 4). Als „in 
curia“ erlediget nimmt man aber diejenigen Pfründen an, deren Inhaber „intra 
duas dietas (eine dieta oder Tagreife — 8 ital. Meilen) a loco, ubi ipsa moratur 
curia“ geftorben find. Doc follen von diefem Vorbehalte die während der Erledi- 
gung des päpftlihen Stuhles in curia vacantgeworbenen Geelforgspfründen aus— 
wärtiger Prälaten und diejenigen, welche der Papft vor feinem Ableben nicht mehr 
befegen kann, ausgenommen fein (Sext. c. 34. 35 eod.). Diefes Reſervat dehnte 
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Johann XXI. (+ 1334) durch die Conſtitution „Ex debito“ noch auf alle Pfründen 
der Cardinäle, der römischen Hofbeamten und auf diejenigen Beneficien aus, welche 
durch eine vom Papfte vorgenommene Abfegung, Verfegung oder Beförderung feines 
Inhabers, oder dadurch in Erledigung fimen, daß vom Papfte eine Wahl caffirt, 
oder eine Poftulation verworfen, oder eine Refignation genehmiget würden (Extra- 
vag. comm. c. 4. De elect. I. 3). Dazu erließ derſelbe Papft noch eine andere 
Conftitution „Execrabilis“, wodurch er fich die Verleihung jener Kirchenämter 
refervirte, die durch Annahme eines vom Papfte verliehenen unverträglichen Bene— 
fiiums vacant würden (Extrav. Joann. XXII. c. un. De praeb. tit. 3, und Extrav. 
comm. c. 4. De praeb. Il. 2). Alle diefe Vorbehalte find in der Decretale Bene- 
dietö XII. C+ 1342) „Ad regimen“ (Extrav. comm. c. 13. De praeb. Ill. 2) zu= 
fammengefaßt und wiederholt beftätiget. Hiezu Fam im 15. Jahrhundert das in 
dem zwifchen Papft Martin V. und ber teutfchen Nation 1418 zu Coſtnitz abge- 
fhloffenen Eoncordate enthaltene Refervat, daß (nah $ 9 diefer Vereinbarung) 
die Collation aller übrigen unter den bisherigen Refervaten nicht begriffenen Kirchen- 
ämter (mit Ausnahme der Dignitäten in den Dom- und Eollegiat-Stiftern, welche 
nur durch canonifche Wahl zu befegen feien) zwifchen dem Papfte und dem ordent- 
lichen Eollator wechfeln, und erfterer alle in den ungleichen Monaten, d. i. 1. 3. 
5. 7. 9. 11. vacantwerdenden Beneficien verleihen ſolle. Man nennt diefe Be— 
ſtimmung die‘ Alternativa mensium (f. Menses papales, Bd. VII. ©. 66). Zwar 
wollte nachhin das Bafeler Eoncil (Sess. XXXII.) einem jeweiligen Papfte nur das 
Recht, in jedem Capitel ein oder höchſtens zwei Canonicate zu befegen, eingeräumt 
wiffen, von den früheren Nefervationen aber nur die in dem corpore juris canonici 
clauso enthaltenen belaffen. Das canonifhe Rechtsbuch aber nach feinem damaligen 
Umfange (enthaltend die Decretalenfammlung Gregors IX., den Liber sextus und 
die Clementinen, nebft dem Gratianifchen Decrete) begriff. eben nur das in Sect. 
c. 2. De praeb. III. 4. aufgenommene Refervat „Licet ecclesiarum“. Allein in 
dem nachfolgenden zwifchen Papft Nicolaus V. und Kaifer Friedrich III. für Teutfch- 
and abgefchloffenen Wienerconcorbat v. 17. Febr. 1448 (f. Concordate, Br. II. 
©. 750) wurden dem Papfte nicht nur alle früheren, in der Decretale „Ad regi- 
men“ zufammengefaßten Refervationen (Extrav. comm. Lib. III. tit. 2. c. 13), 
fondern auch das Recht der Alternaliva mensium, jedoch mit Ausnahme der Capitel- 
dignitäten (und in praxi auch ber Seelforgspfründen und Raienpatronats-Beneficien) 
wieder zugeftanden und beftätiget. Leber die Abänderung diefer päpftlichen Borbe- 
halte dur die neueften Vereinbarungen mit Rom vergl. den oben allegirten Art. 
Menses papales, Bd. VII. ©. 67. Vergleiche hiezu den Artikel Provisio 
canonica. [Permaneder.] 
Neiervatrechte des Papſtes, f. Causae majores und Papft, ferner 
Collationsrecht, Ranzleiregeln, Menses papales, Refervatpfründen. 
Reservatum ecelesiasticum oder geiftliher Vorbehalt heißt 
die ſchon im Religionsfrieven 1555 (f. Augsburger Religionsfriede Br. I. 
©. 524 f.) aufgenommene Beftimmung, wonach jeder geiftlihe Neichsftand, der 
zur Augsburger Eonfeffion überträte, feine bis dahin befleideten Aemter und Pfrün- 
den zurüdlaffen follte (Pax relig. ao. 1555. $ 18: „.. Wo ein Ergbifhoff, Bi- 
ſchoff, Praälat, oder ein anderer Geiftliches Stande von unfer alten Religion ab- 
tretten würde, fo folle derfelbig fein Ergbistumb, Bistumbe, Prälatur und andere 
Beneficia, auch damit alle Frucht und Einfommen, fo er davon gehabt, alsbald 
ohne einige Verwiderung und Verzug, jedoch feinen Ehren ohnnachtheilig, verlaffen; 
auch den Capituln und denen ed von gemeinen Rechten zufteht, unbenommen fein, 
eine andere der alten Religion verwandte Perfon zu erwählen und zu ordnen, jedoch 
fünftiger Bergleihung der Religion unvorgreiflih .. *). Diefe Elaufel, die der 
Abtrennung der katholifchen Kirchengüter und dadurch wenigftens mittelbar dem Ab- 
fall geiſtlicher Reichsſtande für die Zufunft fteuern folte, erfuhr von Seite der 
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Proteſtanten den heftigſten Widerſpruch, und beinahe auf allen folgenden Reichs— 
tagen, noch unter Ferdinand J., dann unter Maximilian II., verlangten fie dringend 
die Aufhebung derfelben, weil dadurch, wie fie fagten, der Neligionswechfel erfchwert, 
und bienach die Freiheit des Gewiflens und der religiöfen Ueberzeugung gefährdet 
fei. Belang es nun auch dem Kaiſer und den Fatholifhen Neichsftänden, wenigftens 
bie gefegliche Zurüdnahme des befagten Borbehaltes zu vereiteln, fo konnten fie 
doch nicht verhindern, daß nicht im Wiberfpruche damit mandes Bisthum durch 
Apoſtaſie feines Inhabers gleichwohl in die Hände der Proteftanten fam, wie dieß 
3. DB. mit dem Erzbisthum Magdeburg unter der Aominiftration des brandenburgi- 
Shen Prinzen Johann Friedrih 1570 wirffih der Fall war. Beſonders ungeftüm 
traten die Proteftanten mit ihrer Forderung unter Kaifer Rubolph II. hervor, als 
Ehurfürft Gebhard, Truchfeß von Waldburg 1579 zum Calvinismus abfiel, deffen 
ungeachtet aber fein Erzbisthum Eöln beibehalten wollte, und die proteftantifche 
Partei des Domrapiteld Straßburg den brandenburgifchen Prinzen Georg, einen 
Sohn des genannten Zohann Friedrich, zum Bifchof von Straßburg poftulirte 1592 
(f. Gebhard II., Bd. IV. ©. 337 ff.). Vollends aber wäre jene Elaufel auf dem 
Franffurter Reichstag 1613 durch die Nachgiebigkeit des Faiferlihen Minifters, 
Cardinals Klefel (ſ. d. A.), befeitiget worden, hätte fich nicht der Bayern Herzog 
Marimikian fo entſchieden und beharrlich dagegen erflärt. Erſt im Weſtphaͤliſchen 
Frieden wurbe bad Reservatum ecclesiasticum auch von ben Proteftahten infoweit 
angenommen, daß wenigftens von 1624, dem fogenannten Normaljahr (f. Annus 
decretorius), an feine geiftliche Perfon ihre Religion follte wechfeln können, 
ohne zugleich das bis dahin verwaltete Kirchenamt fammt den damit verbundenen 
Einfünften zu verlieren (Instr. P. O. 1648. Art. V. $ 15: „Si igitur Catholicus 
Archiepiscopus, Episcopus, Praelatus, aut Augustanae confessioni addictus in 
Archiepiscopum, Episcopum, Praelatum electus vel postulatus solus aut unacum 
Capitularibus, seu singulis seu universis, aut etiam alii Ecclesiastici religionem in 
posterum mularint, excidant illi stalim suo jure, honore tamen famaque illibatis, 
fructusque et redditus citra moram et exceptionem cedant, Capituloque, aut cui 
de jure-compelit, integrum sit, aliam personam religioni ei, ad quam beneficium 
istud vigore hujus transactionis perlinet, addictam eligere aut postulare, relictis 
tamen Archiepiscopo, Episcopo, Praelato eto. decedenti fructibus et redditibus 
interea perceplis et consumtis.“). Bgl. biezu den Art. Härefie. [Permaneber.] 

Hefidenzpflicht. Jeder mit einem Kirchenamte betraute Geiftliche ift, weil 
zur perfönlichen Leiftung feiner Amtsobliegenheiten gehalten, auch zur fortwähren- 
den Anwefenheit am Site feines Amtes verpflichtet. Diefe Verbindlichkeit nennt 
man die Refidenzpflicht (residentia). Sie ift ſchon durch die Canonen der 
erften Jahrhunderte geboten (Conc. Nic. I. ao. 325. c. 15. 16; Conc. Antioch. 
av. 332. c. 6. 26; Conc. Carth. ao. 401. c. 8 etc. cf. c. 19—25. c. VII. qu. 1.), 
und von ben Päpften fo ftrenge gehandhabt, daß felbft Lebensgefahr, wenn das 
Wohl der Gemeinde die Gegenwart des GSeelenhirten verlangt, ihm nicht zur Ent« 
fernung von feinem Poften berechtigen follte (c. 47. 48. 49. c. VII. qu. I. etc.). 
Aber auch weltlicher Seitd wurde diefes Kirchengefeß ſowohl durch die römischen 
Kaifer als dur die fränfifchen Könige Fräftigft unterftügt (Nov. VI. c. 2. Nov. 
LXVII. o. 3. Nov. CXXII. c. 9. Capit. Synod. Vernens. ao. 755. c. 13. Carol. 
M. Capit. I. ao. 789. c. 23. Capit. Francof. ao. 794. c. 5. 39); und die Decre- 
talen haben daſſelbe nicht bloß bei Episcopaten und Prälaturen, fondern auch bei 
den niederen Pfründen, namentlich bei Seelforgsämtern und befonders in den Stif- 
tern durch mannigfaltige Strafbeftimmungen eingefchärft Ce. 2. 6. 8. 10. 11. 17. 
X. De cler. non resid. III. 4; c. 13. 14. 28. 30. 35. X. De praeb. III. 5. Sext. 
c. un. De cler. non resid. II. 3). Nah ven Beftimmungen des Tridentinifchen 
Concils follen 1) Patriarchen, Erzbifhöfe und Bifchöfe nur aus befonders 
wichtigen Gründen („Christiana caritas, urgens necessitas, debita obedientia, 
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evidens ecclesiae vel reipublicae utilitas“) und in der Regel nicht ohne Genehmi- 
gung des nächfthöheren Kirchenoberen auf längere Zeit ſich entfernen dürfen, und 
immer Borforge treffen, daß ihre Didcefen fo wenig als möglich von ihrer Ab- 
wefenheit Nachteil Haben. Sie follen daher nie länger als zwei ober höchftens 
drei Monate im Jahre abwefend fein, und auch bei erlaubten Fürzeren Abfenzen 
wenigftend zur Abvent- und Faftenzeit und zur Feier der höchften Feſte (Eprifti 
Geburt, Dftern, Pfingften, Frohnleichnam) zurüdfehren (Conc. Trid. Sess. XXH. 
c. 1. De ref.). Widrigenfalls follen fie bei ſechsmonatlicher Abwefenheit ein Bier- 
teil, nach abermals fechsmonatlicher Abfenz ein weiteres Viertheil ihres einjährigen 
Einkommens zum Beften der Armen und ber Kirchenfabrif verlieren (Sess. VI. c. 1. 
De ref.). Diefe Strafbeftimmung des Papftes Paul III. Hat Pius IV. noch dahin 
erweitert umb verfchärft, daß auch fürzere Abfenzen von weniger als einem halben 
Jahre mit Entziefung eines Theils der Einfünfte, und überhaupt bei kürzerer oder 
längerer illegaler Abwefenheit ver Verluſt der Früchte fich nach der Dauer der Ab- 
weſenheit bemeffen, fohin ein viertel», halb- oder ganzjähriges Einkommen betragen 
folle (Sess. XXIII. c. 1. De ref.). Bei noch längerer Abwefenheit fol der Biſchof 
von dem Metropoliten, der Metropolit aber von dem älteften Suffraganbifchofe der 
Provinz binnen drei Monaten fhriftlih dem Papfte angezeigt werben, der fofort 
zu firengeren Mafregeln fhreiten wird, und ben Pflichtvergeffenen fogar abfegen 
fann (Sess. VI. c. 1. De ref.). 2) Canoniker und Ehorvicare (praebendati) 
an Metropolitan, Dom- und Eollegiatftiftern dürfen ſich nicht auf länger als drei 
Monate jährlich entfernen; fonft follen fie das erfte Mal die Hälfte, das zweite 
Mal den ganzen Betrag ihres einjährigen Einfommens verlieren, und bei fortge- 
fegtem Ungehorfame auch noch angemeffene bis zur Depofition auffteigende Straf- 
ſchärfungen erleiden (Sess. XXIV. c. 12. De ref.). Dazu fommt noch für die Dauer 
der Abwefenheit der Verluft der Diftributionen (Sess. XXI. c. 3. und XXII. c. 3. 
De ref.), um fo mehr, ba biefe eben den Zweck haben, das Refidenzgebot und ven 
fleißigen Chordienſt zu unterftügen, und felbft auf entfchuldbare Abwefenheit, wenn 
nicht Krankheit oder befonders triftige Verhinderungsurfachen vorliegen, der Entgang 
diefer Emolumente gefeßt iſt (ſ. Präfenzgelder). Als Gefeglichentfchuldigte, 
bei welchen alfo auch die Anwendung ber vorbenannten Strafen ceffirt, bezeichnen 
die Canonen: Kranke (c. 1. X. De cler. aegrot. III. 6); auswärts fludirende oder 
als Lehrer angeftellte Geiftliche (c. A. 12. X. De cler. non resid. M. 4. c. 5. X. 
De magistr. V. 5); und Canoniker, welde der Bifchof in feinem unmittelbaren 
Dienfte verwendet (canonici a latere), deren ein Bifchof jedoch nicht mehr als 
zwei haben follte (c. 7. X. De cler. non resid. und Gloss. ad c. 15. X. eod. II. 4). 
3) Pfarrer und andere Seelforgsbeneficiaten bürfen fich von ihren Eurat- 
figen, wenn die Abfenz über eine Woche beträgt, nur mit Erlaubniß des Bifchofs 
entfernen; bdiefer aber in der Regel nur einen zweimonatlichen Urlaub ertheilen. 
Soll: die Abwefenheit Tänger als zwei Monate dauern, fo muß das Geſuch befon- 
ders triftig motivirt, zugleich ein tüchtiger aus dem pfarrlichen Pfründe-Einfommen 
zu unterhaltender und vom Bifchof approbirter Vicar aufgeftellt, die Erlaubniß felbft 
aber ausdrücklich und fchriftlich ertheilt werden. Eine gänzliche Befreiung von der 
Refivenzpflicht findet ausnahmsweife nur Statt bei Pfründen, welche in der Art 
unirt find, daß die eine Kirche die alleinige Reſidenz des Pfarrers ift, während bie 
andere mit ihr unirte Kirche einen fländigen Vicar oder Erpofitus befümmt (Conc, 
Trid. Sess. VI. c. 7. De ref.); dann bei folchen Pfarrern und anderen Euratbene- 
feiaten, welche zugleich eine theologifche Lehrſtelle oder ein anderes geiftliches Amt 
verwalten, und fohin nur bezüglich Eines Amtes eine Entbindung von der Reſidenz 
bedürfen (c. 5. X. De magistr. V. 5); endlich bei Parochien, welche an Inhaber 
von Dignitäten oder Perfonaten ausnahmsweife verliehen find, jeboch wieder mit 
ber ausdrücklichen Berbindlichkeit, ven Seelforgspoften durch einen beftändigen 
Bicar providiren zu laſſen (c. 30. X, De praeb. et digu. IU. 5). Die Strafen 
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gegen Uebertreter des Geſetzes find analog dieſelben, wie bei den Biſchöfen; bei 
Yängerem Ungehorfam fann der Didcefanbifchof nicht nur arbiträre Straffhärfungen 
verfügen, fondern auch nach Befinven fogar Amtsentfegung gegen den Renitenten 
verhängen (Conc. Trid. Sess. VI. 1, Sess. XXIII. c. 1 De ref.). — Auch die neueften 
Bereinbarungen mit Nom (3. B. Concord. Bavar. Art. X) erneuern diefe 
Refiventialgefege, und fhärfen fie den Dignitaren, Canonifern und übrigen Refi- 
dential-Beneficiaten nach der ganzen Strenge der älteren Canonen und des Triden- 
tinumg ein. Hienach haben auch Didcefanftatuten und bifhöfliche Verorb- 
nungen die gemeffenften Weifungen an den Didcefan-Elerus erlaffen (3. B. Epit. 
constitt. pro archidioec. Monaco-Frising. P. II. oc. 1. $ 3. nr. 216; Erlaf des 
Generalvicar. Rottenburg vom 5. Januar 1821; Mainz.-Dide.-Statut. von 1837. 
Abfchn. II, $ 29 und Abſchn. V, $ 77 u. a.). Aehnliche, zum Theil noch firengere 
Beftimmungen enthalten die betreffenden Landesverorbnungen (Deftr. Hofveer. 
16. Febr. 1825; Preuß. Allg. L.R. TH. II, SH 506—508; Bayer. Minift.- 
Nefer. 11. Januar 1839; Würtemberg. Minift.-Refer. 22, Juli 1830; Baden. 
Minift.-Refer. 21. Dechr. 1832 u. a.). [Yermaneder.] 

Nefignation und Renuntiation auf ein Rirchenamt — wird bei ung ge— 
wöhnlich als gleichbedeutend, beide Ausdrücke ftatt „freiwillige Entfagung oder 
Nieverlegung des Amtes“, im Gegenfage zur unfreimilligen Enthebung (f. Dep o- 
fition, Privation, Translocation) gefaßt; die römifche Eurie aber unter- 
ſcheidet, und verfteht unter Renuntiation die unbedingte freiwillige Entfagung, unter 
Nefignation dagegen die bedingte Nieverlegung des Kirchenamtes (f. unten nr. 2 b.) 
befonders zu Gunſten eines Dritten. Diefe für den officiöfen Verkehr mit dem 
päpftlichen Stuhle beachtenswerthe Bemerkung vorausgeſchickt, mögen auch wir hier 
die beiden Ausbrüde promiscue in der allgemeinen Bedeutung „Entfagung” 
gebrauchen. Es fann aber die Entfagung ausdrücklich oder ſtillſchweigend gefchehen; 
1) ſtillſchweigend zunächft dur Handlungen, deren Vornahme oder Wirkungen 
mit der Beibehaltung des Kirchenamtes gefeßlich unvereinbar iſt. Dergleichen find: 
die Ablegung der feierlichen Kloftergelübde oder Drdensprofeß von Seite eines 
bepfründeten Weltgeiftlichen (Sext. c. 5 De praeb. II. 4); die Eingehung einer 
Ehe von Seite eines präbendirten Minoriften (c. 1.3.5. X. De cler. conjug. III. 3); 
die Annahme eines zweiten, mit der bisherigen Pfründe unverträglichen Beneftciums 
(ſ. Cumulaffon); der Webertritt zu einer afatholifchen Confeffion (f. Reser- 
vatum eccl.). 2) Die ausdrückliche Refignation fegt vor Allem einen hin- 
reichenden Orund voraus. Das Summarium zu c. 1 X De renunt. I. 9 gibt viefe 
eanonifhen Gründe in den Verfen: 

Debilis, nun male conscius, irregularis, 
Quem mala plebs odit, dans scandala, cedere possit; 

d. i. phyfifche oder geiftige Gebrechlichfeit, Mangel ver für das betreffende Amt 
nöthigen Kenntniffe, Gewiffensbeängftigung , ein die Jrregularität begründender 
Defect, felbftgegebenes Aergerniß und unverfäuldete beharrliche Anfeindung (c. 5. 
9. 10 X De renunt.). Ueberdieß ift die gültige Niederlegung des Kirchenamtes 
bedingt durch die Einwilligung des competenten Kirchenobern, fohin bei Niederlegung 
einer höhern Pfründe durch die Genehmigung des Papftes (c. 9 X eod.; 0.2.4 X 
De transl. episc. I, 7; vergl: den Art. Bifhof, Bd. II, ©. 33), bei geringeren 
Pfründen durch den Eonfens des Biſchofs (c. 4 X De renunt. I, 9); fowie jest 
durchwegs auch die Kenntnißnahme der weltlichen Regierung, und bei Patronats- 
pfründen noch insbefondere die Zuftimmung des Patrons erfordert wird. Wer will- 
Fürlich fein Kirchenamt aufgibt oder verläßt, und nach gefchehener Aufforderung nicht 
zurücfehrt, verliert nicht nur diefes, fondern auch jedes andere, welches er etwa 
inzwifchen in Befig genommen bat (c. 31. 32. c. VII. qu. 1; c. 3 X De translat. 
1,7; c. 7 X De rer. permut. III, 19). Die ausbrüdliche Refignation fann num 
entweder unbedingt ober bedingt abgegeben werben. a) Bei ber freien und 
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unbedingten Entfagung hat fih der Beneficiat, wenn er Eferifer der höheren Weihen 
ift, vorerſt über die Sicherſtellung feines flandesmäßigen Unterhaltes auszuweifen 
(Conc. Trid. Sess. XXI, c. 2 De ref.). b) Eine bedingte Refignation fann 
ftattfinden entweder durch Austaufch des bisherigen Kirhenamtes gegen ein anderes, 
oder mit Vorbehalt einer Tebenslänglichen Nente, oder mit Ausbedingung dereinftigen 
Wiedereintritts in das temporär aufgegebene Kirchenamt, oder endlich durch Abdan- 
fung zu Ounften eines andern Bewerberd. Wegen mehrfachen, bei derlei bevingten 
Refignationen untergelaufenen Mißbräuchen haben die Geſetze verfchiedene Befchrän- 
fungen ftatuirt, die wir hier in Kürze andeuten wollen. aa) Die Bertaufhung 
einer Pfründe gegen eine andere (permutalio) ift unter Borausfegung der oben an« 
geführten allgemeinen Erforberniffe zwar erlaubt; doch müffen beide Beneficiaten, die 
ihre Stellen gegen einander vertaufchen wollen, diefelbe vorerft frei und ohne Vorbehalt 
in die Hände des competenten Kirchenobern niederlegen. Jedes gegenfeitige pactum, 
3. B. de compensandis fructibus etc. wäre fimoniftifch Cc. 5 X De rer. permut. III, 19); 
gegen abfichtliche betrügerifhe Webervortheilung aber fünnte der Betrogene fich in 
integrum reftituiren laſſen (c. 8 X eod.). Es müſſen daher Beide ihre dermaligen 
Kirhenämter unbedingt niederlegen und vom Bifchofe Cbeziehentlich vom Papfte) die 
neue Collation nachfuchen, widrigenfall® Beide ihre Pfründen verlieren würden 
(Sext. c. un. De rer. permut. III, 10; c. 7X eod. III, 19). Doc kann der Kirchen- 
obere, wenn er einmal den Tauſch zuläßt, nur denen, die darum eingefommen find, 
die permutirten Aemter verleihen (Clem. c. un. eod. III, 5). bb) Die Nieder- 
legung eines Kirchenamtes mit Ausbedingung einer lebenslänglichen Jahres— 
rente aus ber abgegebenen Pfründe (pensio, auch „Abfent“ genannt) if unter 
Beobachtung der allgemeinen Erforderniffe über den Eonfeng und mit Einhaltung 
der Tridentinifchen Vorſchrift, daß minderergiebige Pfründen nicht mit neuen flän- 
digen Abgaben belaftet werben follen (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 13 De ref.), 
zwar im Allgemeinen zuläffig. Denn die Deeretale c. ult. X. Ut benef. eccl. sine 
deminut. conf. III, 12 gehört nicht hieher, da fie nur gegen Beneficien-Berleiher 
und Patrone das Verbot enthält, fich einen Theil des Pfründe-Einfommens anzu- 
eignen. Aber auch das neuefte canonifhe Recht und die herrfchende Praxis der 
Kirche ift nicht entgegen (Bened. XIV. Const. In sublim. vom J. 1741; Const, 
Eecclesiastica vom %. 1746). Hienach ift nur die Bedingung einer voraus zu lei- 
fienden Averfalfumme als fimoniftifch verworfen, und jeder der Contrahenten mit dem 
Berlufte feiner Auſprüche auf die betreffende Pfründe und überbieß mit Unfähigfeit zur 
Erlangung irgend eines andern Kirchenamtes bedroht. Jedenfalls aber kann ein folcher 
Borbehalt einer Yahresrente aus den Einfünften der niedergelegten Pfründe nur 
ad dies vitae des Nefignirenden gelten, und ift mit deffen Tod außer Kraft gefegt 
Ce. 21 X De praeb. III, 5). Landesverorbnungen haben bieweilen ein unüberfchreit- 
bares Marimum folher Nenten, je nach der Größe der Pfründen, feftgefegt. So 
darf beifpielsweife in Bayern die ausbebungene Nente höchſtens den dritten Theil 
des reinen Ertrags des refignirten Kirchenamtes, Feinenfalls aber über fünfhundert 
Gulden rhein. betragen (Inſtruct. vom 23. Januar 1809). Indeß iſt in manchen 
Staaten eine Nefignation mit Vorbehalt einer Tebenslänglichen Jahresrente ganz 
und gar verboten, wie 5. B. in Defireih (Graf v. Barth-Barthenheim, Deftr. 
geiftl. Angeleg., $ 195, S. 93). cc) Die Berzichtleiftung auf ein angebotenes 
Kirhenamt, mit der Bedingung, daffelde erft feiner Zeit annehmen zu bürfen (re- 
signatio cum jure accessus), und ebenfo die Entfagung auf eine ſchon inne- 
gehabte Pfründe mit dem Vorbehalt des Rücktritts auf diefelbe im Falle ihrer 
Wiedererledigung (resignatio cum jure regressus) find durch das Tridentinifche 
Eoneil ausdrücklich verboten (Sess. XXV. c. 7 De ref.). Nur in zwei Fällen wurde 
auch fpäterhin noch in praxi ein Regreß zugelaffen, wenn nämlich bei einer Ent- 
fagung mit Vorbehalt eines jährlichen Abfents letzteres nicht verabfolgt wurde; und 
wenn bei einem Pfründetaufh der eine Contrahent feine Verbindlichkeit gegen deu 
Kirchenlexikon. 9, Br. 15 
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andern nicht erfüllte oder ihn abſichtlich übervortheilte. Bei den nunmehr in Teutſch- 
Yand ganz veränderten Berhältniffen der Befegung der Kirchenämter, namentlich der 
Canonicate, haben diefe Refignationen cum jure accessus und salvo jure regressus 
ohnehin ihre Anwendung verloren. dd) Endlid die an eine Refignation gefnüpfte 
Bedingung, daß das niebergelegte Kirchenamt einem beftimmten Dritten verliehen 
werbe (resignatio in favorem tertii), if fhon propter speciem simoniacam an 
ſich nicht wol zufäffig Ce. ult. X De pactis. I, 33). Jedenfalls Hat der Papft ſelbſi 
fih die Würdigung der Verhältniffe und hienach die etwaige Difpens vorbehalten 
(Regula Cancell. Apostol. 45: „De consensu in resignalionibus“), und jede derlei 
Refignation zu Gunften eines andern Geiſtlichen wenn der Reſignirende binnen 
zwanzig Tagen vom Tage der Reſignation an ſtirbt, für ungültig erffärt (Reg. 
Cancell. apost. 19: „De viginti“; f. KRanzleiregeln, Bd. VI, ©. 23). Daß 
übrigens eine folche resignatio in favorem tertii bei Patronats-Beneficien auch an 
den Confens des Patrons, und bei Wahlpfründen an die Zuftimmung des Wapl- 
collegs gebunden ift, bedarf Feiner weiteren Erinnerung. In Teutſchland ift dieſe 
Art der Refignation zu Gunften eines Dritten, wenigftens bei niederen Kirchen⸗ 
ämtern, größtentheils ftantsgefeglih verboten; wie 3. B. in Deftreih (v. Barth- 
Barthenheim a. a. O. $ 195, Seite 93) und in Bayern (Verordnung vom 
17. Febr. 1803). [Permaneder.] 

Resolutiones S. Congreg. Conc. Trid. interpret, ſ. De- 
clarationes S. Congreg. Conc. Trid. 

Respectus parentelae bezeichnet im weiteren Sinne das Verhaͤltniß 
der Ehrerbietung einer Perfon nicht nur gegen ihre leiblichen Eltern, fondern auch 
gegen Alle, welche an der betreffenden Perfon Elternftelle zu vertreten entweder 
durch die Bande der Natur oder durch pofitive Gefege berufen find. In diefem 
weiteren Sinne wurde früherhin der mit jenem Worte gleichbedeutende Ausdruck 
„Parentum locum obtinent“ theif® von den leiblichen und Stief-Eltern, theils von 
den Großeltern und den Geſchwiſtern der Eltern und Großeltern, theils von ber 
Schwägerfhaft und Bormundfhaft gebraucht. Im heutigen juridifchen Spradh- 
gebrauche aber verfteht man unter dem respectus parentelae das Verwandtſchafts- 
verhäftniß einer Perfon zu den Gefhwiftern eines ihrer Afcendenten, fohin zu ihrem 
Batersbruder (Dunkel) oder Mutterbruder (Dbeim), zu ihrer Batersfchwefter (Tante) 
oder Mutterfehwefter (Mubme), zum Großonfel, Großoheim, oder zur Großtante 
und Großmuhme ꝛc. Blutsverwandte, zwifchen welchen ein folcher respectus pa- 
rentelae befteht, fünnen fi ohne Difpens nicht gültig heirathen; und auch die in 
denſelben Graden Berfchwägerten trifft diefes Eheverbot (f. Verwandtſchaft und 
Shwägerfhaft). Nah dem mofaifhen Rechte ift zwar die Ehe nur dann un- 
zuläffig, wenn von den Eontrabenten der weibliche Theil die dem gemeinfchaftlichen 
Stamme nähere Perfon ift, alfo zwifchen dem Neffen und feiner Tante oder Groß- 
tante, Muhme oder Großmuhme; nach dem römifchen und canonifchen Rechte aber 
befteht diefe Unterſcheidung nicht, oder nur infofern, als allerdings die Ehe des Neffen 
mit feiner Muhme oder Tante, zumal wenn fie älter als er ift, mehr beanftandet 
wird, und das Difpensgefuh daher um fo dringender motivirt fein muß, als wenn 
ber Onkel oder Oheim feine Nichte heirathen will. Denn bier wird durd das 
künftige eheherrliche Verhältniß des Onfels :c. die dem Vaters- oder Mutterbruder 
ſchuldige Hochachtung der Nichte nicht fo gefährdet, wie die Ehe des Neffen mit der 
Tante oder Muhme dadurch, daß die Tante nunmehr ihrem Neffen als dem Haupte 
ber Familie fich unterorbnen muß, mit dem respectus parentelae in Wibderftreit 
fommt. Es gelten darum auch, wenn in forma pauperum im zweiten Grabe ber 
Dlutsverwandtfchaft berührend den erften, d. i. zwifhen Onfel und Nichte difpenfirt 
werden foll, und um fo mehr, wenn der weibliche Ehetheil in näherem Grade ftebt, 
d. i. zwifchen Neffe und Tante, als wirkfame Difpensgründe nur: impraegnatio 
oratricis oder doch diffamalio mulieris ex suspicione copulae, verbunden mit pro- 
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babilis timor transitus ad sectam heterodoxam, fohin ganz biefelben Difpenfationg- 
motive, wie bei ber Schwägerfhaft im erſten Grade ber gleichen Geitenlinie (fiehe 
Ehedifpenfen, Bd. III, ©. 426). [Permaneder.] 

Responsales, f. Legaten. 

Neiponforien, von respondere abgeleitet, find jene in ber Kirche ein- 
geführten Wechfelgebete, welche der Priefter oder ein anderer Borfänger beginnt und 
der Chor oder das Bolk beſchließt. Dergleichen Wechfelgebete waren fchon im alten 
Teftamente üblich, fie find von da in die hriftliche Kirche übergegangen und wurden 
ſowohl beim heifigften Opfer der Meffe, als auch bei andern liturgiſchen Hand- 
lungen und im Officium der Tagzeiten gebraudt. Um eine beflimmtere Ordnung 
hierin befonders für die priefterlihen Tagzeiten einzuführen, wird dem hl. Ehryfo- 
flomus ein vorzügliches Verdienſt beigelegt. Die Art und Weife ihres Gebrauches 
war jeboch verfchieden; entweder wurde ein Theil des Pfalmes ganz oder nur die 
legten Worte wiederholt, oder man antwortete bei jevem Verſe des Pfalmes, oder 
auch bei einem liturgifchen Gebete mit einem und bemfelben Theile eines Pfalmes 
oder einem andern paffenden Sprude. Der Zweck diefer Refponforien war, um 
die Theilnahme der Gläubigen am Gottesdienfte darzuftellen, dadurch ihre Gebets- 
gemeinfhaft unter einander immer lebendig zu erhalten, und um bie Gefühle und 
Borfäge auszudrücken, die durch die Lertionen aus dem göttlichen Worte oder andere 
Kiturgifche Gebete und Handlungen erweckt wurden. Die beim Gottesvienfte ge— 
braͤuchlichen Refponforien fommen unter verſchiedenen Namen vor: einige wurden 
Responsoria de auctoritate genannt, biefe waren aus ber Hl. Schrift genommen 
und wurden vorzüglich in der Dfterzeit gebraucht; auch gab es gefchichtliche Reſpon⸗ 
forien, respensoria historica, die aus den Lebensgefchichten der Heiligen entlehnt 
waren und an ihren Feften gefungen wurben; nebfldem waren an den Sonntagen 
der Duatemberfaften eigene Refponforien im Gebrauche, die responsoria in duo- 
decim lectiones hießen. Bei dem Officium ber Tageszeiten fommen bie fogenannten 
größeren und Heineren Refponforien vor, die größeren folgten bei vem Matutinume 
auf die Lectionen; die Heineren, welche fürzer waren und daher responsoria brevia 
bießen, folgten auf die Eapitel der Horen. Diefe Gewohnheit war befonders herr⸗ 
fchend in Klöftern, wo nach den Lectionen ein Gebet abgefungen, und zwar vom 
einem Theile des Chores angefangen und von dem andern beantwortet wurde, Auch 
wurde beim letzten Refponforium nach den Lectionen das Abfingen des Gloria patri eto. 
eingeführt. Amalarius ſchreibt diefe Einführung den Päpften des fiebenten Jahr- 
Hunderts zu. Die vierte Synode von Toledo verorbnet, daß biefer Freudengeſang 
an den Trauertagen ausgelaffen werben fol; darum wird derfelbe im Officium de- 
Functorum und im Officium der Paffiond- und Charwoche nicht geſprochen. Statt 
Des Nefponforiums bei der letzten Lertion wird außer den Sonn- und Ferialtagen 
bes Advents und der Faften, fowie des Feftes ver unfchuldigen Kinder der hymnus: 
Te Deum laudamus abgefungen, welche Einführung dem Papft Gelafius I. zuge- 
Tchrieben wird. — Einen eigenthümlichen Namen erhielt das Nefponforium, welches 
son den Sängern als Erwiederung und Zuflimmung zu der von den Gläubigen an- 
gehörten Lection beim Hingeben des Diacons zum Ambo, um das Evangelium abzu- 
Kefen, gefungen wurbe; es wurde nämlich von den Staffeln, welche die Sänger beim 
Abfingen einnahmen, Graduale genannt (f. d. A. Graduale). Auch das Dffertorium, 
D. i. jener Gefang, der während der Darbringung der Opfergaben gefungen wurde, 
Hatte ehemals die Form eines Refponforiums. Eine Spur davon finden wir noch 
Heim Meßopfer für Verftorbene, wo nach dem Berfifel beim Offertorium die Worte: 
quam olim Abrahae promisisti et semini ejus ald Refponforium auf bie früheren 
Gebete wiederholt werden. . ‚ ‚[Bater.] 

Restitutio in integrum ober Wiedereinfegung in den vorigen 
Zuftand heißt im proceffualen Verfahren das ſowohl nad bürgerlihem, als nad 
eanonifhem Nechte aus geſetzlich anerkannten Billigfeitsrüdfichten ausnahmsweiſe 
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geftattete Rechtsmittel, wodurch entweder ein Nachtheil, der durch Verſaumniß ober 
Verſehen im gerichtlichen Verfahren entſtanden iſt, abgewendet, oder ein an ſich 
bereits rechtsfräftig geworbenes Erkenntniß wieder aufgehoben werben kann. Damit 
aber ein Reftitutionsgefuch wirffam eingebracht werbe, fest man voraus, daß das 
Urtheil nicht etwa ohnehin unheilbar nichtig fei, weil in dieſem Fall dem Berlegten 
die Nullitätsquerel zu Gebote ftebt; daß ferner der vorgeſchützte Nachtheil ein wirk- 
licher, nicht unerheblicher und nicht felbft verfchuldeter Nachtheil; endlich daß eine 
justa causa restitutionis vorhanden fei. Als folhe Gründe bezeichnen die Gefege, 
wenn das Verſäumniß oder Verſehen durch Zwang, Lift oder Betrug veranlaft 
(fr. 21 $5 Dig. Quod metus causa IV, 2; fr.T pr. $1 Dig. Dein integr. restit. IV, 1); 
oder wenn gegen Minderjährige (fr. 1 $ 1 Dig. De minor. IV, 4), deßgleichen 
gegen Kirchen und andere fromme und milde Anflalten und Stiftungen erfannt wurde 
Ce. 1. 3. 7. X De rest. in integr. I, 41; Sext. c. 1. 2. eod. I, 21); over bei 
eondemnatorifchen Sentenzen gegen Abwefende, fowie bei Urtheilen, welche erweislich 
auf das Zeugniß beftochener Zeugen oder verfälfchter Urfunden hin erlaffen wurben 
(1. 3. 4 Cod. Si ex fals. instrum. VII, 58; cf. c. 6 X De except. II, 25). Es 
wirb jeboch in den vorgenannten Fällen vorausgeſetzt, daß der Zwang oder Betrug 
nicht von dem Gerichte felbft oder doch unter deffen Mitwirkung ausgegangen, daß: 
die Minderjährigen oder die diefen gleichgeachteten Kirchen oder milden Stiftungen 
gehörig vor Gericht vertreten, daß die Abwefenden in orbnungsmäßiger Weiſe ge- 
faden waren; weil außerdem das Erfenntniß ohnehin ex capite nullitatis angefochten 
werden fünnte. Endlich wird nach neuerer Praris und teutfchen Reichsgefegen eine 
justa causa reslitutionis auch darin gefunden, wenn relevante nova facli, von deren 
Dafein man im Laufe des Proceffes noch Feine Kenntniß hatte, vorgebradht werben 
können (Reichs⸗Abſch. v. 1533, $ 5; Reihs-Kamm.-G.-Drdn. v. 1555, Thl. III, 
Tit. 52, während früher nach canoniſchem Rechte ein Reſtitutionsgeſuch ex capite 
novorum nicht zuläffig war (c. 20 X De sent. et re: jud. II, 27). Die Reftitution 
muß aber binnen ber gehörigen Zeit nachgefucht werben. Das canonifche fowie das 
römische Necht beſtimmt Hiefür eine vierjährige Friſt (Clem. c. un. De rest. in 
integr. I, 11), welche jedoch nad allgemeiner Praris als tempus utile ratione initii, 
continuum ratione cursus zu berechnen ift, d. 5. nicht vom Augenblide der Läfion 
beginnt, fondern von dem Moment, da der Berlegte von dem erlittenen Nachtheil 
Kenntniß erhalten; namentlih aber bei Minderjährigen vom Zeitpunet ihres -Ein- 
tritts in die Großjährigkeit, bei Abwefenden vom Zeitpunct der Rückkehr, resp. der 
MWegräumung des Hinderniffes, bei neu entdeckten Beweismitteln a die noviter reper— 
torum zu laufen anfängt (1. 7 Cod. De temp. in integr. restit. II, 53); gegen ein 
Urtheil aber, welches auf Grund beftochener Zeugen oder verfaͤlſchter Urkunden 
erlaffen wurde, fann die Neftitution innerhalb zwanzig Jahren a die publicatae 
sententiae eingebracht werben (ec. 6 X De except. I, 25), welche Frift jedoch die 
fpätere Praxis auf dreißig Jahre erweitert hat, um das Reftitutionsgefuch für dieſen 
Fall der Nichtigkeitsbefhwerde gleichzufegen. Uebrigens kann die Wiedereinfegung 
in ben vorigen Zuftand gegen daffelbe Urtheil auch öfter als einmal implorirt werden, 
fo oft nämlich eine andere causa reslitutionis vorgefehrt werden fann (0. 10 X De 
restit. I, 41). Einen Devolutiv-Effeet hat diefes Nechtsmittel nicht; einen Sufpenfiv- 
Effect aber nur, wenn ber Lädirte mit feinem Reftitutionsgefuche noch dem wirf- 
lichen Bollzuge der Execution zuvorfommt (1. un. Cod. In integr. rest. postul. ne 
quid novi. II, 50); fonft nicht; zumal wenn der Richter etwa mit Grund vermutbet, 
daß der Jmplorant nur eine Verzögerung der Sache intendirt, in welchem Falle er 
nad vorläufiger Cautionsleiftung des Siegers trog des Neftitutionsgefuches mit der 
Erecution fortfahren darf (c. 6 X De restit. I, 41). Wenn das Reftitutionsgefuch 
gehörig begründet ift, wird der erlittene Nachtheil richterlich aufgehoben, beziehungs- 
weife das vorige Urtheil refeindirt. [Permaneder.] 
Nejtitution, f. Erfas. 
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Neftitutionsediet, f. dreißigjähriger Krieg, Bd. III, ©. 294. 

Metention, die widerrechtliche, zweier oder mehrerer incompatibler Kirchen⸗ 
ämter, ſ. Cumulation, Bd. II, ©. 941 f. Damit nicht zu verwechfeln ift die 
in früherer Zeit unter tem Namen „retenlio beneficii* bisweilen vorgefommene Art 
der Schmälerung einer Pfründe, welche darin beftand, daß man die Früchte des 
erften Jahres für irgend einen befonders dringenden Zweck zurücbehielt. Beſonders 
aber war es von alten Zeiten ber in vielen Stiftern bergebracht, daß der Net- 
eintretende ein Jahr und manchmal wohl noch länger zwar alle Dienfte des betref- 
fenden RKirchenamtes verrichten mußte, dafür aber nur die fogenannten Distributionen 
ober Präfenzgelder (f. d. Art.) für den Chorbienft bezog, dagegen bie eigentliche 
Präbende entweder zur Kirchenbaucafje, oder an das Eapitelärar, oder zur Verlaffen- 
ſchaftsmaſſe feines Vorgängers anlaffen mußte; daher diefes erfte Dienftjahr eines 
Canonikers das Carenzjahr hieß (f. Abgaben, Bd. I, ©. 32). Beides kommt 
jetzt nicht mehr vor. 

Neg, Jean Frangois Paul de Gondy, Kardinal von, flammt von 
einem alten florentinifchen Gefchlechte, das unter der Königin Catharina von Medicig 
in Franfreich zu Anfehen und Gütern fam; mehrere Glieder diefer Kamilie nahmen 
während einer Reihe von Jahren den bifchöflihen Sig von Paris ein. Francois 
war der Sohn Philipps Emanuel Gondy, Grafen von Joigny, General der Ga- 
leeren und Ritter der f. Orden, wurde geboren im Detober 1614 zu Montmirel 
en Brie, und hatte zum Lehrer den berühmten VBincenz von Paul. Wie das Leben 
diefes Mannes Bedeutung gewann dur intriguante Oppoſition gegen einen an 
Cabale und Liebe reichen Hof, der berrfchfüchtig und verfchwenderifch das Wohl der 
Unterthanen außer Augen ließ, fo kann es auch nur im Zufammenhange mit ber 
Gefhichte jener Tage dargeftellt werben. Gondy hatte gewünfcht, flatt der Sputane 
den Degen tragen zu dürfen, wurde aber von feiner Familie, deren Glieder er 
fammt und fonders an Geift und Kraft überragte, zum geiftlihen Stande beſtimmt. 
Galante Abenteuer, die mit eben fo vielen Duellen wechfelten, füllen die Zeit feiner 
Jugend aus, daneben diente er eifrig beim Altare, jedoch mehr aus Ehrgeiz als 
aus Religiofität. Als 17Tjähriger Jüngling hatte er mit fichtbarer Vorliebe für 
feinen Helden eine Gefchichte der Berfhwörung des Fieslo zu Genua gefchrieben, 
eine Arbeit, die feine fpätere Geiftesrichtung fattfam anzeigte; Nichelieu, ber 
damals ſchon auf Gondy feine Augen warf, bemerkte mit der ihm eigenen Menfchen- 
fenntniß, der junge Menfch würde fich einftens gefürchtet machen. Im Jahr 1627 
wurde er Canonicus zu Paris und erhielt nad und nach mehrere Abteien, 1643 
bewarb er fih um den Doctorbut der Sorbonne und ward zugleich Eoadjutor feines 
Dnlels Jean Francois, Erzbiſchofs von Paris, und Erzbifchof von Eorinth in par- 
tibus. Seine hinzeißende Beredtfamfeit verfühnte den oft wegen feiner Ausfchwei- 
fungen ungehaltenen Clerus, feine Freigebigfeit machte ihn zum Liebling des Volles. 
Schon Rihelieu (f. d. 9.) hatte Grund, den intriguirenden Dann zu haflen, 
feine Hauptthätigkeit jedoch entfaltete er zur Zeit ber Fronde (1648— 1654) gegen- 
über dem gewaltigen Minifter Mazarin (f. d. Art.) und der Königin-Mutter Anna 
von Deftreih. Mazarin und die Königin gehörten dem Auslande an, der Minifter 
hatte ſich noch durch feine einzige für den Staat erfprießliche Unternehmung ausge» 
zeichnet, gleichwohl fuhr er fort, Schäge zu fammeln und feine italienifhen Ber- 
wandten zu bereichern. Dieß, fowie die immer neuen Auflagen, unter welchen ber 
berüchtigte Tarif, erbitterten das Voll fo, daß die Unruhen immer bedenklicher zu 
werben anfingen. Als man den jungen König zum zweiten Male in's Parlament 
geführt hatte, um ein Lit de justice zu halten und eine Declaration einregiftriren 
zu laſſen, geſchah es aus Achtung gegen den König und feine Mutter, daß man nicht 
laut murrte. Die Sache wurde am andern Tage in Berathung gezogen, jeder Theil 
behauptete feine Meinung mit großer Heftigkeit, die Gemäßigten meinten, man bürfe 
Die Berfammlungen wider den Befehl des Königs micht fortfegen, ohne fi der 
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Empörung [huldig zu machen; die Anderen ftellten vor, daß mit Einregiftrirung ver 
Derlaration den Bedürfniffen des Staates nicht abgeholfen fei, und während man vom 
Könige und der Königin mit Ehrerbietung fprach, ſchonte man um fo weniger des Mini- 
ſters; e8 entftanden zwei Parteien, von denen bie eine die der Mazarinen, die andere bie 
der Frondeurs (Schleuderer, Schimpfer) genannt wurde. Mazarin glaubte Gewalt 
anwenden zu müffen, und wählte den Tag bes Sieges zu Lens (20. Aug. 1648), um 
zwei der heftigften Frondeurs nach Vincennes bringen zu laffen. Das Volk brach in 
volle Empörung aus. Die Königin, die nicht ohne Grund den Eoadjutor in Verdacht 
hatte, daß er die Triebfeder daran fei, ſchickte nach ihm und bat ihn, das Volk zu 
befänftigen. Es gelang ihm, und er begab fi nun zur Regentin, um zu erfahren, 
welchen Erfolg der Dienft haben würde, wurde aber wider Erwarten Falt, ja mit 
Beratung von ihr aufgenommen. Das brachte den folgen Gondy, foweit die Abficht 
nicht ſchon gereift war, zu dem vollen Entfchluffe, ven Cardinal zu flürzen. Angeb- 
liche Berlegungen der Derlaration vom 28. October 1648 führten neue Berfamm- 
lungen des Parlaments und neue Unruhen herbei, die Königin fah ſich gezwungen, 
mit dem jungen Könige und dem Carbinal nah St. Germain zu fliehen; Prinz 
Eonde belagerte Paris. Das Parlament verfammelte fih und erflärte Mazarin 
als Feind des Königs und des Staates. Conti (jüngerer Bruder Eondös), die 
Herzöge von Longueville, Beaufort, Bouillon, Elbveuf, Vendome, Nemours, der 
Coadjutor Ned, Marſchall de la Mothe und die intriguante Herzogin von Longue- 
ville verbanden ſich nun auf's Engfte mit dem Parlament und wurden die Häupter 
ber Fronde. Dan rief den Statthalter der fpanifchen Niederlande zu Hilfe, Conde 
Rand von der Belagerung ab, man pflog Unterhandlungen, deren Nefultate waren, 
daß Feine der Parteien zum Ziele gelangte: das Parlament, das der Hof hatte 
bemüthigen wollen, behielt fein Anfehen, der Hof feinen Minifter. Mazarin, der 
mehr als einen Grund hatte, Condé zu haffen, machte fowohl die Regentin, als die 
Frondeurs gegen ihn mißtrauiſch; die erfte erließ fogar einen Verbaftbefehl gegen 
ihn. Gondy hatte bei diefer Lage der Sache für gut befunden, mit Mazarın ſich 
auszuföhnen (1650) und trug nun das Seine zur Verhaftung Condés bei. Er hatte 
ſich an feines Dnfels Statt Sig und Stimme im Parlamente verfchafft, und hielt 
nun zum Schuge und zum Prunfe ein ganzes Negiment Reiterei, das feinen Namen 
führte. Allein neben dem Ehrgeize eines Mazarin, der noch dazu an ihm einen 
Nebenbubler fürchtete, der ihn früher oder fpäter ſtürzen würde, fand der Coadjutor 
feine Rechnung nicht, er vereinigte fi mit Conde und ſchloß mit der Herzogin von 
Chevreuſe Montbazon und dem Herzoge von Beaufort einen förmlichen Bund zur 
Bernichtung des Cardinals und zur Befreiung Condes. Condé Fonnte am 16. Febr. 
1651 feinen Einzug in Paris halten, der einem wahren Triumphzuge glich, die 
Regentin that Alles, was er wollte, damit er nur nicht des Mazarin Rückkehr ent« 
gegenftehe. Conti ſollte eine Tochter der Herzogin von Chevreuſe ehelichen, was 
der Coadjutor zu bewerkftelligen ſich alle Mühe gab; allein Eonde, der fich von der 
Fronde, mißtrauifh gemacht, abermals entfernt hatte, hintertrieb diefe Heirath, und 
der Coadjutor, der an Eonde ohnedies nur ein Intereffe hatte, infoweit er es mit 
der Fronde hielt, verband fi mit der rachebürftenden Herzogin. Das Wichtigſte, 
was inzwifhen Mazarin behufs feiner Rückkehr gethan, war, daß er den Coadjutor 
gewann und auch die Königin zu Gunſten deffelben flimmte. Die Königin rief 
Gondy vor fih und verſprach ihm den Earbinalshut, wenn er ihr helfen wolle, den 
Prinzen Eonde, gegen den fie ftünblich mißtrauifcher wurde, zu unterbrüden. Der 
Coadjutor entwarf auch einen Plan, ſich ſeiner zu bemädhtigen, allein der Prinz 
befam Nachricht und entfloh. Mazarin war inzwifchen zurücgefehrt und der Hof 
ihm bis Poitiers entgegen gegangen. Der Nüdzug war ein fortwährender Kampf 
mit den Condéiſchen; Eonde, von Turenne verfolgt, gewann faum mehr Zeit, 
ſich in die Borftadt St. Germain zu werfen, und würbe trog Wundern der Tapferkeit 
auch hier erlegen fein, wenn nicht Gondy die Parifer beredet hätte, dem Prinzen die 
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Thore zu öffnen. Die Bürger, bes fortwährenden Intriguenfpieles müde, luden 
den König ein, vom feiner Stadt Befig zu nehmen, Conde verließ Paris, und der 
König publicirte (21. Det. 1652) allgemeine Amneflie; nur die Häupter der Fronde 
wurben verwiefen oder in Städte entlegener Provinzen verfegt. Während dieß 
vorging, war der Coadjutor (März 1652) Cardinal geworden, obwohl es die Re— 
gentin zu hintertreiben gefucht hatte; Innocenz, von Ne über die Lage der Dinge 
belehrt, hatte geeilt, ihm den rothen Hut zuzufchiden, während Mazarins Bruder 
lange darauf warten mußte, und da der Cardinal immer noch fortfuhr, gegen 
Mazarin und Anna zu agiren, fo bemächtigte man fich feiner, nachdem ein Anfchlag 
auf fein Leben vergebens geweien, als er eben einen Befuch im Louvre machte 
(19. Dee. 1652), der ihm hätte zur Freiflätte dienen follen, und brachte ihn nach 
Vincennes. Das Eapitel von Notre-Dame zuſammt dem übrigen Elerus that alles 
Mögliche zu feiner Befreiung, man feste fogar das Sarrament aus und ordnete 
ein vierzigftündiges Gebet an. Hier im Gefängniß erfuhr Retz durch verabrebete 
Zeichen des Glodenfpieled und den ihm die Meffe Iefenden Priefter, daß ber Erz- 
bifchof, fein Onkel, geftorben fei (21. März 1654) (mem. VI, p. 154), und lief 
fogleich durch Abgeorbnete von dem Erzbistfum Befig nehmen, Clerus und Bolf 
erfannten ihn ohne Widerrede an; Roger, apoftolifcher Notar, als Zapeziergefelle 
verkleidet, Tegte ihm die Ernennung feiner inveß in feinem Namen die Diöcefe ver- 
waltenden Grofvicare zur Unterfohrift vor, dagegen erklärte der Hof das Erzbisthum 
für erledigt und wollte die Berwaltung an fich ziehen. Der päpftliche Nuntius hatte 
fich viele Mühe gegeben, die Streitfahe nah Rom zu bringen, von wo für Retz 
ein günfliges Urtheil zu erwarten ftand. Die langwierigen Unterhandlungen ge= 
diehen dahin, daß Reb gegen fieben Abteien, die einträglicher fein follten, als das 
Erzbisthum, daffelbe refiguixte, jedoch) mit Vorbehalt der Genehmigung Roms, indem 
er wohl wußte, daß diefe nicht erfolgen würde. Er wurde hierauf nach Nantes 
gebracht (12. April 1654), wo er auf fein Ehrenwort bei feinem Verwandten, dem 
Marfchall v. Meilleraye, fo lange, bis von-Rom Entfcheidung fäme, bleiben follte. 
Der erleichterte Berfehr mit feinen Verwandten reifte in ihm einen weitausfehenden 
Plan, wozu feine vielen Anhänger die Hand bieten wollten. Der mit den Spaniern 
verbündete Eonde belagerte Arras, der ganze Hof war nach der Picarbie gezogen. 
Retz wollte fih in das entblößte Paris werfen, wo ihn das Bolf gewiß mit Jubel 
aufnehmen würbe, die Thürme von Notre-Dame follten ihm im äußerften Falle 
als Feftung dienen. Pferde und Haufen Bewaffneter harrten feiner auf dem ganzen 
Wege zur Hauptfladt. Er hatte fein Earbinalgewand fo über den Betſtuhl gelegt, 
daß die Wächter meinten, er fei im Gebet verfunfen, während er fih an einem 
Stride aus dem Fenfter hinunterließ. Ein Page, der ihn fliehen fah, rief: le car- 
dinal se sauve (mem. VI, 162)! allein Jedermann bezog biefen Ausruf auf einen 
Bettelmönd, der im nahen. Fluffe in Gefahr zu ertrinfen war. Retz, dem die Sei— 
nigen aus dem Feftungsgraben geholfen, beftieg ein Pferb, das nach einigen hundert 
Schritten mit ihm ftürzte, wobei er fi die Schultern verrenfte. Er mußte in einem 
Schloſſe untergebracht werden, von wo aus das erzbifchöfliche Kapitel und die Pfarrer 
von Paris von feinem Aufenthalte und feiner Rettung unterrichtet wurden. Er 
erffärte ihnen, er wolle feine Würde nur mit feinem Leben ablegen. Die Minifter, 
die inzwifchen des Cardinals Flucht erfahren (das Eapitel hatte bei der erſten Nadh- 
richt Davon das Te Deum gefungen), ließen öffentlich verfünden, daß Jeder, der von 
des Cardinals Aufenthalt wife, bei Strafe des Aufruhrs ihm anzuzeigen habe. Die 
bisherigen Großvisare wurden nach Hof berufen, und in ihrer Abwefenheit dem 
Gapitel andere aufgebrungen. Res, der ſich in Frankreich nicht mehr ſicher fah, floh 
Durch die Bretagne, wo ihm, gleichwie von Anjon und Poiton, der Adel feine 
Dienfte anbot, nad Spanien. Ja Spanien warb er wohl aufgenommen, man bot 
ihm Geld und Orden an, er fhlug beides aus, und ließ fich auf einem fpanifchen 
Fahrzeuge nah Piombino bringen. Nach vielen Befchwerden, hauptfählih vom 
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völligen Geldmangel herrührend, kam er zu Ende des Jahres 1654 in Rom an, 
wo er von Innocenz X. mit großer Zuvorfommung aufgenommen wurde. Bon hier 
erließ er zwei Schreiben an bie Biſchöfe Frankreichs und an die Geiftlichkeit von 
Paris, die man jedoch von den Janfeniften unterfhoben glaubt (mem. d. G. J. V. 
451). Der Hof hatte ihn abgefegt, und felbft ve Marca, dem man Ausficht auf 
das Bistum gab, ſprach von einer Duafivacanz des bifhöflichen Stuhles; Reg 
dagegen zeigt, wie bie Freiheit der gallicanifchen Kirche, die Rechte aller Bifchöfe 
und Priefter vernichtet feien, wenn der Grundfag des Hofes gelte: man fei nur fo 
lange Bifchof, als man des Hofes Beifall habe. Der Staatsrath, eine Laienhand, 
babe dem Priefter des Herrn das Rauchfaß entriffen, man habe Hand an bie Arche 
gelegt, nicht um fie zu halten, fondern um fie zu flürzen. Man habe ihn und feine 
Großvicare anerkannt; erft feit er einem ungerechten Gefängniffe entflohen, fpreche 
man ihm ohne einen neuen Nechtögrund die Würde ab, während nad dem Canon 
der Kirche der Bifchof die Leitung feiner Didcefe wieder zu übernehmen hat, fobald 
Gott feine Bande gebrochen. Das Concil von Peronne (der Staatsrath) fcheint 
freilich einen andern Canon zu haben. Retz verlangt nicht bloß Seufzer von ben 
Getreuen der Kirche, fondern auch Kraft und Eifer für ihre Intereffen. In einem 
Schreiben vom 22. Mai 1655 ernennt er zwei Großvicare. Bon biefen Groß- 
vicaren zeigte insbefondere Ehaffebras, Priefter an der Magdalenenfirche zu Paris, 
eine große Unerfchütterlichkeit. Bon dem fohönen, in die. Seine binabfchauenden 
Thurme Sean-de-Greve ſchrieb er feine kecken, fehr in stylo veritatis gehaltenen 
Hirtenbriefe. Die Bertrauten Tegten Abends ihre Briefe auf einen’ beftimmten 
Altar und fanden Morgens die Antwort; — Paris fah jeden Morgen neue Placate 
an den Mauern. — Yn Rom pflogen die franzöfifchen Earbinäle wenig Umgang 
mit Re. Er felber, das Intereffe Frankreichs im Auge habend, war thätig bei der 
Wahl des Kardinal Ehigi als Alexander VII., der fih wenig zu Dank verpflichtet 
fühlte, fo daß fih Res aus Aerger von Rom binwegbegab, und unter wahrhaft 
romantifchen Schieffalen fieben Jahre in Stalien, Teutfchland, in den Niederlanden 
umberirrte. Zu fünf Millionen Livres waren feine Schulden, die er für ſich und 
fein fürftliches Gefolge zu machen gezwungen war, bereits geftiegen, ald Reg über 
Teutſchland nach Holland ſich begab. Hier verabfchiedete er fein Gefolge, und ſtürzte 
fih im Verdruſſe über das ihn verfolgende Mißgeſchick in ein diſſolutes Leben. Er 
begab fi zu Earl I., den er zum Katholicismus herüber zu bringen fürchte. Das 
gute Benehmen zwifchen Beiden war bald geftört; fo ging er wieder auf das Feft- 
land, wo feine Lage eine fo bebrängte wurde, ‘daß er im Begriffe fand, an dem 
gefammten Episcopat eine Schilderung feiner Lage gelangen zu laſſen, als er hörte, 
daß Mazarin dem Tode nahe fei. Gondy's Freunde wandten ſich nach dem Tode 
feines Erbfeindes an Ludwig XIV., der erſt nach einigem Zögern und. nachdem der 
Eardinal (1662) völlig auf fein Bisthum verzichtet, ihm die Rückfehr erlaubte, mit 
der Bedingung, daß. er fich in Feinerlei Weife mit: politifchen Händeln mehr befaffe. 
Er erhielt dafür die Abtei St. Denys. Der Muth und Stolz des Mannes waren 
gebrochen. Als er vor Lubwig XIV. trat und der Monarch ihm bemerkte, daß er 
weiße Haare befommen, entgegnete er mit einer Schmeichelei: Man ergraut bafd, 
wenn man bie Ungnade Eurer Majeftät zu tragen hat. Bon nun an lebte er ftill 
und zurüdgezogen, verfaufte zwei feiner beften Güter und ſchränkte fih in aller 
Weiſe ein, fo daß feine Schulden noch bei feinen Lebzeiten bezahlt wurden. Er 
erbot ſich Elemens X., feine Cardinalswürde niederzulegen, falls fie einem Franzofen 
gegeben würde, allein der Papſt möthigte ihn, fie zu behalten. Retz farb am 
24. Aug. 1679 im Göften Lebensjahre und wurbe zu St. Denys gegenüber Franz I. 
begraben. Der Cardinal war ein Dann, ausgeftattet mit nicht gewöhnlichen Eigen- 
ſchaften, beſaß nicht geringe wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und ein ungemein getreues 
Gedaͤchtniß, war keck, intriguant, eines ſtoizen, wo es galt, unbeugſamen Characters. 
Sein ungeſtümes, unruhiges Weſen machten es ihm nothwendig, in politiſche Händel 
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ſich zu ſtürzen, wobei er jedoch weniger einen Plan verfolgte, als nach Bedeutung 
rang, doch leitete ihn ein feiner Tact, da er auf Seite des Parlaments ſich fchlug. 
Es handelte ſich in dieſem eben nicht mit großer Ehrenhaftigfeit durchgeführten 
Kampfe darum, ob das Parlament, Provinzen und Städte noch fländifche Rechte 
haben, oder anftatt ihrer der Abfolutismus des Hofes und feiner Minifter gelten 
ſolle, dabei war die Sache der Bifchöfe als eines privilegirten Standes enge mit 
der des Parlaments verfnüpft. Galt es wohl bier um eine Niederlage, fo ging 
dabei der Nation gegenüber doch die Ehre nicht verloren. Eine Verbindung mit den 
Zanfeniften ſcheint Neg nur unterhalten zu haben, um fih dem Hofe wichtiger zu 
machen und befjere Bedingungen für feine Rückkehr zu erlangen, fie täufchten ſich, 
in fo ferne fie an ihm einen zweiten Athanaſius erwarteten, doch ließ er fich 
lieber aus der Sorbonne ausfchliefen, als daß er Dr. Arnauds (f. d. A. Jan- 
feniften) Berdammung unterfchrieben hätte. Seine Schriften, größtentheils poli« 
tifher Natur, führt das Avertiffement zu feinen Memoiren auf, fo wie auch diefes 
einen kurzen Abriß feines Lebens enthält. Hauptquelle für feine Biographie bilden 
die von ihm felbft gefchriebenen Memoires du Card. de Retz, in denen er mit großer 
Freimüthigfeit feine wie feiner Zeit Gebrechen aufdedt, fie erfchienen zu Hamburg 
in vier Bänden 1717. Bor ung liegt die Genfer Ausgabe von 1777 in der bie 
erften vier Bändchen die mem. de Reiz, die legten zwei die für die Biographie des 
Cardinals und die Geſchichte feiner Zeit nicht minder wichtigen memoires de Guy 
Joli feines Begleiterd und der duchesse de Nemours enthalten. Bergl. außerdem 
Heinrichs Geſchichte von Frankreich S. 459 ff. in der Bibliothef der vorz. hiſt. 
Werke über Europa II. Thl. II. Bd. II. Abth. Ministerium Card. Mazarinii cum 
observationibus politicis ab ann. 1643 usque 1652. [Cberl.] 
Neuchlin, Johann, feit 1490 nah Hermolaus Barbarus auh Kapnio 
genannt, der Sohn eines Bebienfteten der Dominicaner zu Pforzheim, geboren den 
28. Der. 1455 aus einem obfeuren mit den alten St. Gallen’fchen Landſaßen von 
Reuhlin-Meldegg irrthümlich verfnüpften Geſchlechte, fam, als Singknabe des 
badifhen Markgrafen aus der Pforzheimer Stadtfchule hervorgegangen und feit 1470 
zu Freiburg iin die Humaniora eingeführt, 1473 mit dem Prinzen Friedrich von 
Baden, dem nachherigen Bifchofe zu Utrecht, an die Univerfität zu Paris, las fchon 
1475 an der hohen Schule zu Bafel unter Veröffentlichung eines feiner Zeit viel 
benügten Wörterbuches (Viocabularius lat. breviloquus) mit Beifall über Iateinifche, 
und unter dem Schutze des Griechen Eontoblafas über griechifche Literatur, gewann, 
nad einent abermaligen Aufenthalte zu Paris und aus der Schule des Griechen 
Hermonymus von Sparta zum juriftifchen Fachſtudium übertretend, auch in Orleans 
und Poitiers durch Hffentliche philologiſche Borlefungen, bei welchen er feit 1478 
den griechiſchen eine felbfiverfaßte Grammatik (die zixporswuder«) unterlegte, die 
ihn zum Vater der noch heute nach. ihm benannten Ausfprache machte, den Lebens» 
unterhalt, ließ ſich, 1481 als Lirentiat der Rechte heimgefehrt, in Tübingen als 
practifcher Zurift häuslich nieder, und wurbe bald einer der gefuchteften Advocaten. 
Als Geheimfchreiber und Dolmetfcher wegen feines reinen und wunderbar fließenden 
lateinifchen Ausdrucks von dem. Grafen Eberhard I. von Würtemberg 1482 mit 
nah Rom genommen, wurde Reuchlin einerfeits durch des Grafen wohlerworbene 
Gunft 1484 Hofgerichtsbeifiger und, nachdem er fihon feit 1485 auch mit ber 
Generalanwaltfchaft des Dominicanerorbens in Teutfchland betraut und in Tübingen 
zum Doctor der Rechte promovirt war, bald vielverwendeter Gefchäftsträger des 
Hofes zu Stuttgart, andrerfeits verbreiteten fi durch die bei jener und einer 
zweiten Gefchäftsreife nach Italien (von 1489) mit den erſten Größen diefer ältern 
Heimath humaniftifcher Blüthe angefnüpften Berbindungen feine eigene claffifche 
Bildung wie fein gelehrter Ruf, fo daß er 1492, in biplomatifher Sendung an 
das Faiferlihe Hoflager zu Linz gelommen, allenthalben bewundernde Huldigungen 
empfing, von Friedrich II, felbft aber fammt feinem Bruder geadelt, zum kaiſerl. 
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Pfalzgrafen, kaiſerl. Rath und Hofgerichtsmitgliede ernannt, ebenfo, als er vor 
Eberhard II, dem unwürdigen Nachfolger des alten Herrn von Würtemberg 1496 
aus dem Lande floh, in Heidelberg von dem pfälzifchen Churfürften und feinem 
gelehrten Hofftante, dem berühmten von Dalberg, Bifchof zu Worms, dem Kanzler 
von Plenningen, dem großen Juriften Bigilius, nachherigen Weihbiſchof Wader 
von Worms, Wimpheling u. f. w., mit offenen Armen aufgenommen, mit Er- 
ziehung der Söhne des Churfürften, für den er zum Selbftunterrichte ein Compen- 
dium der Weltgefchichte ſchrieb, mit verfchiedenen Univerfitätsreformen und endlich 
1498 mit einer neuen wichtigen Sendung nad Rom betraut, 1502 aber, bald nach 
dem Sturze Eberhards II. und feiner Rücklehr nah Stuttgart, mit dem anfehnlichen 
Poſten eines Richters Seitens der Fürftenbanf des ſchwäbiſchen Bundes bedacht 
wurbe. — Die vornehmften Humaniften Teutſchlands fahen in Reuchlin bereits ven 
Erften unter ihnen, obgleich er feit feiner Rüdtehr aus Frankreich feinen Catheder 
mehr beftiegen, noch als fruchtbarer Schriftfteller aufgetreten war, nicht fo faft 
wegen der drüdenden Laft feiner Amtsgefchäfte, als weil die Häupter der Humani- 
fien, in jener durch die allmählige Vermehrung der Drudereien und den Einfluß 
der flüchtigen Griechen in wenigen Decennien wiffenfchaftlich fo Hoch gehobenen und 
zu den fhönften Hoffnungen berechtigenden Zeit von dem eigenen Fortfihritte in 
Anfpruch genommen, überhaupt weniger burch Büchermachen, als durch mündlichen 
und briefliden gelehrten Verkehr, ‚Mittheilungen aus ihren bei der noch immer 
drücenden Büchernoth äufßerft hart erworbenen Bibliotheken u. f. w. belehrend und 
erhebend wirkten, wie vor Allen auch Reuchlin that. Seinem mehr bewunderten 
als fruchtenden Buche de verbo mirifico (1495), den zwei zu Heidelberg verfaßten 
Komödien Sergius sive capilis caput (Spottfchrift auf Reuchling Feind, den lüber- 
lichen Auguftiner Holzinger, Günftling Eberhards IL.) und Progymnasmala scenica 
(Satyre auf die böfen Advocaten), der Schrift de arte praedicandi (1504, durch 
den Dominicaner zu Denfendorf, feinen Wirthen zur Peftzeit, gehaltene Vorträge 
über Homiletif veranlaßt) und der „Miffive, warum die Juden fo lang im Elend 
find“ (1505), folgte erft 1506 Reudlins Hauptwerf, die Rudimenta linguae 
hebraicae, Grammatif und Wörterbud enthaltend, von ihm felbft, nicht mit Unrecht 
und ohne Verkennung der Bemühungen eines Paul Scriptoris oder Summenhart 
in Tübingen und Anderer, ein „unerhörtes Werk“ („die ganze bebräifche Sprade 
in ein Buch zu regulicen, daß fie möchte von dem Lateinifchen gefaßt: werden“) ge- 
nannt, das er fpäter durch feinen Commentar über die Bußpfalmen (1512) felbft 
zu exegetifchen Zweden verwenden lehrte, 1518 durch die Schrift de acoentibus et 
orthographia linguae hebr. ergänzte, Arbeiten, welche ihm ven eigenthämlichen und 
ungetheilten Ruhm bes großen Reftaurators des hebräifhen Studiums in Teutfch- 
fand (denn Spanien, Frankreich und zulegt Italien waren mit glängendem Erfolge 
vorangeeilt) verbienten. Uebrigens fcheint Reuchlin, wenn man auch vorläufige 
Unterweifungen durch Johann Weſſel ſchon zu Paris 1474 gelten Iaffen will, erft 
1492 am Hofe zu Linz durch den gelehrten Leibarzt des Kaifers Rabbi Jechiel 
Loans in den Geift der hebräifchen Sprache eingeführt worden zu fein; wie ſchwer 
aber die felbfiftändige Fortbildung ihm wurde, beweift der Umſtand, daß er noch 
im 3. 1498 während feines dritten und einjährigen Aufenthaltes in Rom reinem 
andern gelehrten Juden die tägliche Unterrichtsftunde mit dem für jene Zeit unge» 
heuern Preife von einem Goldgulden honorirte. Reuchlin hatte fich überbieß dem 
Studium bes hebraiſchen Urtextes der Bibel, den er in einer foftbaren Pergament- 
handſchrift, einem ermunternden Geſchenke des Kaifers, befaß, ohne Zweifel veran- 
laßt durch feine italieniſchen Freunde die Philoſophen Marfilius Ficinus (f. d. A.) 
und Johann Picus Grafen von Mirandola (f. d. A.), bald nur zu viel von bem 
Tabbaliftifden Schriften entziehen laffen, ein Umftand, dem das Buch de verbo 
mirifico (1495), als erfte Frucht der pebräifchen Forfchungen Reuchlins, feine Ent- 
ſtehung verbanlte. Den chriſtlichen Anklängen, welde Fieinus ais die deutlichen 
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Spuren der Uroffenbarung aus den Schriften der Neuplatonifer in der Lehre Platos 
fo Har ausgeprägt gefunden hatte, daß er der Meinung war, man fönnte mit Nugen 
über Plato predigen, ging nämlich auch Reuchlin in der Geheimlehre der Pytha- 
goräer und endlich in der Kabbala als der Duelle, aus welder alle alten Lehrer 
ihre Weisheit gefchöpft hätten, nach, und wurbe fo der Bater der platonifch-pytha- 
goräifch-Fabbaliftifchen Philofophie in Teutſchland (f. d. Art. Kabbala), obwohl 
fein 1517 erfchienenes und Papft Leo X. gewibmetes größeres Werf de arte cab- 
balistica, außer zahlreichen Bewunderern und einzelnen Schülern (3. B. Agrippa 
von Nettesheim), vorderhand ohne nachhaltige Wirkung blieb, da ſchon Aller Augen 
auf die bereits eingeleitete firchliche Revolution gerichtet waren. Bon feinen hebräi- 
fen Forſchungen überhaupt erwartete der rebliche Reuchlin die berrlichfien Früchte 
für die hriftliche Kirche; wie er feiner Philofophie große Bedeutung für die Apo—⸗ 
Iogie des Chriftentfums, befonders gegen die Juden beimaß, deren Geheimlehre 
nun felbft Iaut dafür Zeugniß gebe, fo glaubte er andererfeits durch Eröffnung des 
biblifchen Urtextes ein heilfames Gegengewicht gegen die allerdings bereits drohende 
Defpotie der f[hönen Künfte und Wiffenfhaften aufgebracht zu haben, damit „nicht 
etwa die hl. Schrift über dem Gefange diefer Sirenen endlich ganz verloren gehe,“ 
wie man fie ſchon über den ahmuthigern Seiten der Gelehrfamfeit nicht nur ver- 
nachläffige, fondern gar verachte, eine Gefahr, die Neuchlin noch um fo näher zu 
liegen fchien, als durch die neuerliche Berjagung der Juden aus Spanien und vielen 
Gegenden Teutſchlauds die Kenntniß der Bibelfprache im Abendlande leicht ganz 
ausfterben Fönnte. Reuchlin, der fih mit dem Stubium ber urfprängliden Philo- 
fophie des Ariftoteles übrigens wenig abgab, wie denn feine außer den namentlich 
angegebenen noch erfchienenen Schriften auf Veberfegungen aus dem Griechifchen 
und Hebräifchen nicht philofophifchen Inhalts befchränkt find, reihte fich demnach der 
von dem Cardinal Nicolaus von Eufa (f. d. A.) aufgenommenen und mit der Er- 
neuerung ber claffifshen Studien feit der Mitte des 15. Jahrhunderts zufammen 
fallenden Oppofition gegen den mittelalterlichen Scholafticismus, den fein Freund 
Gabriel Biel (f. d. A.) noch als der Letzte in der langen Kette mit Glanz und 
Würde vertrat, mit dem ernften Willen an, der hriftlichen Wiffenfchaft ein zeit- 
gemäßes und fruchtbareres Fundament ſchaffen zu helfen, und nicht ohne Scheu vor 
der täglich mehr an's Licht tretenden Einfeitigkeit jener tonangebenden claffifchgebil- 
beten Humaniften, die nur zu oft durch den hochmüthigen Dünfel, mit dem fie fich 
altenthalben unter offen zur Schau getragener Beratung und rüdfichtslofen Ber- 
werfung alles Alten eindrängten, gerechte Erbitterung, durch ihre blinde Neuerungs- 
ſucht den Verdacht antik-heidnifcher Weltanfhauung erregten, dabei aber doch von 
der Meinung des Tages getragen, überall befördert und bevorzugt, fobald ſich nur 
einer krumm angefehen glaubte, in enblofe Klagen über unerträgliche Berfolgungen 
zerfloffen, welche ihren Charakter vielfach im Lichte der lächerlichſten Eitelkeit erfchei- 
nen laffen. Reuchlin wurde von den Humaniften felbft nicht fo faft angeftaunt, wie 
Erasmus von Rotterdam, der feine Meifter fhöner Formen, als vielmehr wie ein 
Heiliger verehrt, und feine eigenthümliche Stellung in dem gelehrten Ringen ber 
Zeit wäre ohne Zweifel noch fchärfer Hervorgetreten, wenn nicht die unfelige Ent- 
widlung des Streites über die Zudenfrage ihm die Hauptmannfchaft einer Partei, 
der fogen. Reuchlin iſten, aufgebrungen hätte, in der ein Graf Neuenaar, ein 
Pirkheimer, Peutinger u. f. w., aber auch ein Ulrich von Hutten mit feinem frivolen 
Anhange, jeder nach feiner Weiſe und Tendenz fämpften. — Johann Pfeffer- 
forn, ein feit 1504 getaufter Zube und „Berwefer bes hoben Spitals in Edln 
gelegen bei St. Urfel,“ von der boshaften Rachfucht der Gegner mitunter noch jest 
— wie denn überhaupt nur das Zurückgehen auf die unmittelbaren, zum Theile 
ſehr feltenen Duellen eine unparteiifche Würdigung des an traurigen Folgen reichen 
Streites ermöglicht! — mit einem gleichnamigen getauften Juden, der feine Ber- 
brechen im 3. 1514 zu Halle auf dem Scheiterhaufen büßte, zufammengeworfen, 
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ließ nämlich ſeit 1507 eine Reihe teutſcher, von Andern größtentheils auch in's 
Lateiniſche, deſſen er nicht mächtig war, überſetzten Schriften ausgehen, durch die 
er feine frühern Glaubensgenoſſen anfangs mit Milde, obwohl er ſchon im, Juden⸗ 
fpiegel“ (1507) verlangte, die Juden follten „den Wucher vermeiden, mit Arbeit 
ihr Brod gewinnen, zu gebührlihen Zeiten in die Predigt gehen, um das Wort 
Bottes zu hören, und zu dem Allem die Thalmudifhen Bücher abftellen“ müffen, 
zu hriftianifiren fuchte, dann aber, wie es fcheint noch durch gefährliche Berfolgungen 
gereizt, im Einflange mit der allgemein gegen bie Juden berrfchenden Stimmung, 
in der „Zudenbeicht* (1508), im Büchlein „Wie die blinden Juden ihre Oftern 
halten“ (1509), im „Sudenfeind“ (1509) unter Anfhuldigung gemeinfchädlicher 
Irrthümer, craffen Aberglaubens, grundfäglicher Immoralität gegen die Chriſten 
und der befannten heimlichen Gräuel die obrigfeitlihe Gewalt gegen fie aufforverte. 
Nicht fo weit ſich verirrend wie Luther, der, noch in feinen legten Lebensjahren 
auf einen Bernichtungsfrieg gegen die Juden finnend, den Herren an's Herz legte, 
ihre Synagogen anzuzünden und bis auf den letzten Stein zu vertilgen, ihre Häufer 
zu zerftören,, ihre Baarfchaft an Silber und Gold mit Befchlag zu belegen, ben 
Rabbinen bei Todesfirafe das Lehren zu verbieten, und, wenn das nicht helfe, alle 
Juden wie tolle Hunde auszujagen, begehrte Pfefferforn, dem die Erfahrungen, 
welche man faft im ganzen Abendlande über die Gemeinfchädlichkeit des jüdiſchen 
Wefens gemacht haben wollte, jedenfalls näher Tagen, vorerfi Wegräumung der 
Hinderniffe, welche die Belehrung der Juden faft unmöglich machten. Um ihrer 
Käfterung fürzufommen, dürfe man die Juden nicht „alfo frei figen laffen,“ müffe 
fie veranlaffen, von ihren Wucherhändeln, mit denen fie das Blut der armen Unter- 
thanen ausfaugten, abzufteben und gleich den Chriften mit Arbeit ihren Unterhalt 
zu gewinnen, vor Allem aber bevenfen, daß die Juden gar nicht mehr Mofaiften, 
vielmehr durchaus Thalmudiften, „Reber des alten Teflaments und deßhalb des 
Gerichts nah dem Geſetz Moyfi fehuldig“ feien; wenn die Rabbi predigten, fo 
thäten fie ed aus dem Thalmud, von dem die Juden hielten, daß „ihre vordern 
Rabbi aus göttlicher Einfprechung und voll der Gnade Gottes dieß Buch gemacht,“ 
in dem fie nicht allein den Chriften zu Schmach und Lafterung, fondern auch wider 
Mofes und die Propheten fich und ihre Kinder übten von Jugend an, „darum fie 
dann alfo verhärtet und verblendet würben;“ der Thalmud fei der Verführer der 
Juden, den müffe man „von ihnen nehmen und ihnen nichts weiter Iaffen, benn 
allein den Tert der Bibel, ungezweifelt nach folder Handlung würden fie einen 
andern Sinn und Gemüth an fich nehmen.“ Auf diefe Thatfachen geſtützt, welche 
gerade im 9. 1509 ein anderer getaufter Jude, der greife Priefter Victor von 
Carben, aus dem beftehenden Religionswefen der Juden in feinem Opus aureum ac 
novum a doctis viris diu expectalum eic., einer Widerlegung der Juden allein aus 
bem alten Xeftamente (id quod inauditum est), ausführlicher enthüllte (judeorum 
mores et errores, qui hactenus nobis ignoli fuere), hatte ſchon der jüngft verftor- 
bene Predigermönd Peter Schwarz die Verbrennung des Thalmud gefordert, und 
Pfefferforns Anficht, der den Juden ihre Belehrung ermöglicht, nur die Hartnäcigen 
endlich verbannt und deren Kinder chriftlich erzogen wiffen wollte, kann noch 
gemäßigt fcheinen, nach Allem dem, was in Regensburg, Eöln, Augsburg, NRotten- 
burg a. d. Z., Straßburg, Nürnberg, Ulm, Nörblingen, Speier, Eflingen, Reut- 
lingen, Colmar ꝛe., wo man überall troß der ftarfen von den Juden in die Rent- 
fammern fließenden Gefälle, da diefe „doch nichts anderes feien, denn Blut und 
Schweiß der frommen Burger und anderer gemeinen Chriften,“ bie Sache „kurz 
und gut gemacht, die Juden verjagt und die Synagogen verwüftet,“ mitunter gerade 
auf Antreiben von Leuten, welche, wie die Prediger Deutfchlin in Rottenburg und 
Hubmayr in Regensburg, nachher zu den eifrigften und confequenteften Anhängern 
Luthers gehörten, was jüngft in Würtemberg felbft, wo nach einem 1521 von der 
Landſchaft veranlaßten Verbote aller jüdiſchen Darlehen bei Strafe der Eonfiscation 
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1528 die Juden als „nagende Würmer und dem gemeinen Manne ganz verderblich“ 
zum zweiten Male aus dem Lande gejagt wurden, was „neulich in der Mark,“ 
was in ganz Franfreih, was in Spanien durch den großen Begründer der Com- 
plutenferpolyglotte, hier hauptfählich wegen der heimlichen Profelgtenmacherei, deren 
auch Pfefferforn die Juden befchuldigt, unter denen er felbft „wohl vierzig“ Fennen 
gelernt, die als Chriften geboren und getauft fich hätten befchneiden laſſen, ge— 
fchehen. — Sp wirb der Befehl erflärlich, den Kaifer Marimilian I. den 19. Au— 
guft 1509 im Lager vor Padua, zunächft auf Anbringen feiner „durch Anweifung 
und Unterrichtung der Väter St. Francisei Barfüßerobfervanz in der Provinz 
Straßburg“ bewogenen und ber dritten Regel dieſes Ordens felbft angehörigen 
Schwefter Eunigund, Herzogin Wittwe in Bayern, dem Pfefferforn ertheilte: ex 
folle die Juden aller Orten, ihre Bücher einer aus geiftlichen und weltlichen Obern 
zufammengefegten Commiſſion zur Unterfuchung unterftellen laſſen, damit die gegen 
das Chriſtenthum gerichteten Schmähbücer, welche die Juden „nicht allein vom 
chriſtlichen Glauben abwendeten, fondern auch in ihrem jüdifhen Glauben Irrung 
machten,“ zur Befeitigung ausgefihieden würden, „die Bücher des Thalmud mit 
allem feinem Anhange, erklärt der Executor Pfefferforn das Mandat des Kaiſers, 
dem man felbft, wie jenem, die fhmugigften Motive unterzufchieben pflegt, abzuthun 
und binwegzunehnen, und die Juden allein bei den Schriften der Propheten bes 
alten Teftaments bleiben zu laffen, dieweil fie den HI. Chriftenglauben nicht anneh- 
men wollen, daß fie doch unter zweien Uebeln das Mindere auserwählen und bei 
dem alten Gefeg bleiben.“ Pfefferkorn hatte zu Frankfurt und Worms, in den 
beiden im Neiche allein noch übrigen „Erzfynagogen,“ bereits angefangen das kaiſerl. 
Mandat zu vollziehen, und die Bücher aus den Händen der Juden in amtlichen 
Berfchluß nehmen laſſen, als er, um Reuchlins Rath und Mithülfe zur Unter- 
fuchung der eingezogenen Bücher zu gewinnen, perfönlich nach Stuttgart fam. Reuchlin 
behauptete zwar fpäter in der Hitze des Streites, die Prebigerherren zu Eöln hätten 
aus Haß und Neid den Pfefferkorn wider ihn zugerüftet „als einen ungelehrten 
Büffel oder groben Efel, der in folhen Sachen feinen Verſtand habe;“ Tagen diefe 
aber wirflich bereits mit in dem Handel, was Pfefferforn ftets in Abrede ftellte, fo 
gefhah veffen Verweiſung auf ihren alten Generalanwalt, mit dem fie noch immer 
zu jeder -Gefälligfeit bereit auf dem freundlichften Fuße ftanden, fiher durchaus 
arglos, und zwar nicht nur wegen des großen Nufes der hebräifchen Kenntniffe 
Reuchlins, fondern insbefondere auf Grund feiner „Miffive, warum bie Juden fo 
lang im Efend find“. (1505), in welcher er die Berfolgung der Juden als eine 
gerechte Strafe für die Chriſto zugefügte gottesläfterlihe Miffethat, die fich in der 
Verſtocktheit der Juden immer wieder erneuere und bie Strafe erft aufhören laſſe, 
wenn fie ihre Sünde und Jefum erfennen würden, erflärt, freie Berpflegung der 
Juden, welche von ihm belehrt fein wollten, angeboten, und fich überhaupt fo 
geäußert hatte, daß die Widerfprüche zwifchen der „Miffive* und Reuchlins fpäterm 
Benehmen das nicht unfruchtbare Lieblingsthema der Pfefferkorn’fchen Eontrovers- 
ſchriften blieben, „denn die Epiftel und der „Rathfchlag“ feien ganz widerwärtig 
und fönnten in Einem Stall nicht ſtehen.“ Auch jetzt noch that Reuchlin nichts, 
um gegen Pfefferkorn andere Gefinnungen, denn die als felbfiverftändlih bei ihm 
vorausgeſetzten an den Tag zu legen; „ver Schmachbücher halb wäre das wohl hin» 
gegangen,“ gefteht er nachher felbft, darum habe er den Pfefferforn „auf etliche 
Gebrechen des Can ſich zu unbeflimmten) Mandats der rechten Form halb“ auf- 
merffam gemacht, und wenn er wirklich nur unberufene Einmifchung („ans eigenem 
Geſchäft“) abgelehnt zu haben fcheint, fo behauptet Pfefferforn geradezu: „er 
begehrte von mir, ich ſollt' ihn auch in das Spiel ftoßen, und auf fein fleißlich 
Begierd hab ich es dazu gebracht, daß die kaiſerl. Majeftät ihn fonderlich der Juden 
halben um Rath zu erfuchen erfordert hat.“ Nachdem nämlich eine große Juden» 
deputation ohne Erfolg an den Kaiſer gegangen war, hatte die bayerifche Herzogin 
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ein zweites kaiſerl. Mandat vom 6. Juli 1510 veranlaßt, welches den Churfürſten 
von Eöln beauftragte, die Unterſuchung der eingezogenen Judenbücher vorzunehmen 
und darüber bie vier erften teutfchen IUniverfitäten, darunter Coln, dann die Ge- 
Yehrten Hoogſtraten, Victor von Carben und Reuchlin gutachtlic zu hören. Pfeffer- 
forn, welcher in einem in zwei Ausgaben unter verfchiedenen Titeln erfchienenen 
Schriften: „Wie kaiſerl. Majeftät dem J. Pfefferkorn vollmächtigen Gewalt 
gegeben hat, den Juden alle falfchen Bücher zu nehmen“ (1510) und: „In Lob 
und Ehr“ des Kaiſers aufgerichtetes und in 16. Cap. getheiltes Büchlein (1510), 
den Willen des Kaifers erklärte, erinnert dabei: in Franfreih habe man ohne An 
ſtoß von Seite der Rechtögelehrten die Juden einfach gleich gar ausgejagt, „das 
aber Sein kaiſerl. Majeftät nicht thut.“ — Als aber jest Reuchlin aus Auftrag 
des Churfürften feinen „Natbfchlag“ zuerft unter Siegel an diefen abgab, behauptete 
er: das angeregte Verfahren gegen bie Bücher der Juden wäre eine Verlegung ber 
Faiferlichen und päpftlichen Rechte, die den Juden ihre Religionsübung gefeglich 
gewährleifteten; wenn nach geiftlichen Rechten kegerifche Bücher zu verbrennen feien, 
To feien doch die Juden von der Kirche, der fie nie angehört, nicht abgefallen, alfo 
feine Reger, demnach den Kirchengefegen nicht unterworfen ; eigentlihe Schmäh- 
bücher müßten freilich vertilgt werden, deren fenne er aber nur ein Paar, welche 
Die Juden (wie fie ihm am Hofe Friedrichs II. verfichert) felbft abgethan; das 
Gebet Felamſchumodim beziehe fih gar nicht auf die Getauften; man müffe jene 
Bücher überhaupt vom jüdifchen und nicht vom chriſtlichen Standpuncte aus beur- 
theilen, die Juden hätten ihre Bücher Niemand zur Schmach, fondern ihnen zu 
einer Wehre gefhrieben; der Thalmud insbefondere, den er jedoch nie gelefen noch 
befommen fönnen (Pfefferforn behauptet, er habe ihn ſelbſt in Reuchlins „Liberei“ 
ftehen fehen), die Rabbala ‚und die Bibelcommentare feien nothwendig zur Ueber- 
führung der Juden, zur hriftlichen Apologetif, zur Eregefe des alten Teftaments, 
überhaupt zum Unterrichte auch der Chriſten; anftatt durch die Vertilgung jener 
Bücher den Juden einen Triumph zu bereiten, folle man lieber durch Berbreitung 
genauer Kenntniß derfelben die Widerlegung der Juden aus ihren eigenen Büchern 
ermöglichen; übrigens „figen die Juden in Fleiner Zahl unter uns, und find mehr 
bereit zu dienen, denn den Leuten Schaden zu thun (1).“ Es iſt nicht zu Täugnen, 
daß der „Rathſchlag“. auch fonft im Einzelnen Säge enthielt, welde überhaupt 
auffallen, in jener Zeit als höchſt anftößig erfcheinen, und bei Neuchlin um fo mehr 
verwundern mußten, als er in feiner „Miffive“ vielfach das Gegentheil dargethau 
hatte, worauf geftügt ihm Pfefferkorn in einer heftigen Schrift gegen den „Rath- 
ſchlag“, den er vom Ehurfürften felbft mitgetheilt erhalten haben will, dem „Brand«- 
fpiegel“ (1511), vorwarf: er habe fih von den Juden mit Geld beftechen laſſen. 
Der Verdacht des Angeftedtfeins durch jüdiſche Irrthümer traf damals ohnehin 
Gelehrte, welche zu wifjenfchaftlichen Zwecken viel mit Juden verkehrten, wie be— 
reits Johann von Wefel erfahren hatte, gar leicht; Reuchlin fuchte fih daher, ſchon 
über die Veröffentlichung feines bloß für den Ehurfürften beftimmten „Ratbfchlags“ 
höchft erbittert, und da er den bei dem Kaifer felbft angerufenen Schuß der Gerichte 
ohne deffen Schuld nicht fofort erfolgen fah, durch den „Augenfpiegel“ (1511) 
ſelbſt zu rechtfertigen, und fomit war ein perfönlicher Streit voll gegenfeitiger 
Schmähungen und Verbächtigungen eröffnet. Die Juden erhoben fich jubelnd „zogen 
in der Meß zu Frankfurt den „Augenfpiegel“ mit ganzen Haufen zu ihnen, und 
fpeisten fi damit allenthalben im römifchen Neich,“ was den Pfarrer zu Frankfurt 
zu einem Namens des Ehurfürften von Mainz -erlaffenen, von diefem aber wieder 
eaffirten Verbote an die Buchführer, und den Pfefferforn bewog, ebenda in öffent- 
licher Vollsverſammlung gegen Reuchlin aufzutreten. Diefer felbft wurde bedenklich. 
Als er hörte, daß jegt auch die theologifhe Farultät zu Coln fich gegen ihn erheben 
wollte, fuchte er dieß durch befreundete Dominicaner und directe unter demüthigen 
Entfhuldigungen zu verhindern, konnte aber endlich doch nicht über ſich gewinnen, 
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bezüglich der (ben 2. Januar 1512) ihm bezeichneten und von ihm felöft als an- 
ftößig anerfannten Stellen des „zu jubenfreundlichen“ Rathſchlags zu widerrufen, 
wollte ſich vielmehr bloß dur feine „Mare Verſtändniß in Teutfch“ (1512) noch 
deutlicher, als durch die dem „Augenfpiegel“ beigegebene Iateinifche „Erflärung* 
gefchehen fei, vertheidigen. Der Kaifer felbft erließ zu Cöln, den 7. Det. 1512, 
ein Berbot gegen den „Augenfpiegel“, weil die Juden immer mehr Ehriften auf 
ihre Seite zögen, und zu befürchten fei, „daß in kurzen Jahren groß Irrung und 
Aergerniß in der HI. Kirche daraus erwachſen werde,“ wie Pfefferforn, der eben 
noch feinen „Handfpiegel“ Iosgelaffen, in der „Sturmglode“ („Sturm über und 
wider die treulofen Juden, Sturm über einen alten Sünder Johann Reuchlin, 
Zuneiger der falfhen Juden“ 1514), mit der er auf ein paar Jahre vom Kampf- 
plage abtrat, bemerkt. Als aber die Eölner Facultät (Frühjahr 1513) die ruhig 
gehaltenen, von Arnold von Zungern verfaßten und von dem Humaniften Ortuinus 
Gratius mit einem lateinifchen Gedichte eingeführten Artiouli sive propositiones de 
judaico favore nimis suspectae ex libello theutonico J. Reuchlin herausgab, weil 
das Nergerniß fo groß fei, daß die Juden felbft fih rühmten, Gott habe ihnen den 
Reuchlin als Bertheidiger gegen die vom Kaifer ihren Büchern zugedachte Verfol- 
gung erwedt, da erſchien von Reuchlin die maßlos zornige Defensio contra calum- 
niatores suos Golonienses (1513). Beide Schriften waren dem Kaiſer gewidmet, 
welder aber (auch dieß ift nicht eine von den „Finfterlingen“ ausgefprengte Lüge!) 
zu Eoblenz, den 9. Juli 1513, ein Verbot gegen bie Defensio erließ, weil ber 
„gemeine Mann dadurch geärgert werde,“ abgefehen davon, daß fie dem Faifer!. 
Fürnehmen, „der gemeinen Judiſchheit in dem hl. Reiche ihren Thalmud und etlich 
andere Bücher, die fie wider den Ehriftenglauben, auch ihr Geſetz, annähmen und 

ebrauchten, und dadurch felbft in weiter Irrung fämen,“ abzuthun (wovon aber 
aiferl. Maj. bis jegt durch andere Gefchäfte abgezogen worben), wiberwärtig fei. 
Ueberdieß gab ſich auch in den Reihen der Humaniften felbft tiefe Mißbilligung des 
heftigen Auftretens Reuchlins fund, Erasmus lieh ihr den ſtaͤrkſten Ausdruck, Pirk- 
heimer und Euspinian fchloffen fih ihm offen an, Mutian meinte fogar, Reuchlin 
babe fih mit feinem „Rathichlage“ mehr fehen Iaffen wollen, als dem gemeinen 
Nutzen gedient, und vielleicht wäre fo der ärgerliche Handel auch ohne das Faifer!. 
Gebot des Stillſchweigens eingefchlafen, wenn ihn die Cölner nicht jet auf Firch- 
liches Gebiet hinübergezogen hätten, dem er im Grunde fremd war, wenn auch 
Reuchlin im „Rathfchlage“, wie er felbft zugab zur Ungebühr, vom juriftifchen 
Boden auf theologifchen ſich verirrt hatte. Die Meinung, daß nur die ausdrückliche 
Bermwerfung der Anfichten Reuchlins die endliche Nealifirung des kaiſerl. „Für- 
nehmens“ gegen die Juden möglich mache, muß fie veranlaßt haben; plötzlich an 
die Stelle der bisherigen freundfchaftlichen Verbindungen getretener perſönlicher Haß 
ift als Motiv nicht denfbarer, denn vom Katholikenhaſſe ihnen unterfchobene ver- 
ſteckte Manöver zur Bertilgung der neuen humaniftifhen Richtung überhaupt und 
enblich der heiligen Schrift felbft. Jedenfalls ahnten weder die Cölner noch Reuchlin, 
welche Bedeutung ihr Streit, über dem bie eigentliche Judenfrage fofort völlig ver- 
geffen ward, erlangen würde; bald aber frohlockten bie Züngern im Qumaniften- 
bunde über ben Tangerfehnten Scandal und ftellten fih die Parteien gerüftet ein- 
ander gegenüber, ald Hoogftraten (f. d. Art.) mit unüberlegter, die Negeln des 
geiftlichen Rechtes überfchreitender Hige in feiner Eigenſchaft als inquisitor haere- 
ticae pravitatis gegen Reuchlin, der überbieß nicht der Kegerei, fondern bloß nad 
Keberei fchmedender Behauptungen befchuldigt ward, feit dem September 1513 in 
Mainz auftrat, und da bier auf Bitten des Domeapitels der Erzbifhof feinem Ver— 
fahren als unbefugt Einhalt that, den 10. Febr. 1514 zu Eöln, während die Ver— 
bandlungen vor der feit dem 20. Dec. 1513 vom Papfte, an den Reuchlin appel- 
lirt Hatte, in Speyer nievergefegten Unterfuhungscommiffion noch ſchwebten, ben 
„Augenfpiegel“ öffentlich verbrannte, wobei jedoch die Perfon Neuchlins, weil er 
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fi) demüthig der Authorität der Kirche unterwerfe, von der Berbammungsfentenz 
ausgenommen wurde. Die Verwirrung flieg, als, was bei der Verſchiedenheit der 
Standpuncte, aus denen die Sache betrachtet werben fonnte, erllärlich fein mag, 
die Commiffion zu Speyer den 24. April 1514 bei Strafe der Ercommunication 
über Hoogftraten für Reuchlin, die theologifhen Facultäten aber zu Erfurt (jedoch 
befonders diefe mit aller Anerkennung Reuchlins und bloß wegen feiner „unvorfich- 
tigen Ausdrücke“), Mainz, Löwen und Paris (trog aller Bemühungen Reuchlins, 
wenigftens von Paris, wohin er fih noch vor den Eölnern gewendet hatte, ein 
günftiges Urtheil zu erlangen !), von den Eölner Theologen angerufen, für biefe 
und Hoogſtraten entfhieden. Die Parteien, beiderfeits auf dieſe widerftreitenden 
Urtheile pochend, verlangten nun endlichen Befcheid von Rom, wohin ſich Hoog- 
firaten in Perfon begeben mußte. Die Maſſe ver für und wiber von geiftlichen 
und weltlichen Fürften und Herren, Corporationen und Städten in Nom einge- 
Iaufenen Fürfchriften bewies, daß ganz Teutſchland in dem Streite Partei genom- 
men. Das Refultat der durch eine vom Papfte niedergefegte Eommilfion von Car- 
dinälen, Erzbifchöfen, Biſchöſen und andern Geifilichen unter den Augen des 
Iateranenfifhen Concils geführten und den 2. Juli 1516 gefhloffenen Unterfugung 
Yautete für Reuchlin; wenn aber die fürmliche Entfcheivung durch ein mandatum de 
supersedendo hinausgefchoben wurbe, fo wollte Leo X. wahrfcheinlih den Handel 
ohne weiteres Aergerniß einfchlafen Iaffen, vielleicht auch, wie er denn durchaus 
günftig gegen Reuchlin geftimmt war, biefem felbft einen, der Gegenpartei denn 
doch jchuldigen Tadel wegen „unvorfichtiger Ausdrücke“ erſparen. Der Verſuch 
Hoogſtratens, feine Sache noch in Rom felbft vor dem Concil zu verfechten, wurde 
daher kurz abgefchnitten, und auch Neuclin bat wiederholt, 3. B. in ber Vorrede 
zu feiner Leo X. gewidmeten Schrift de arte cabb., umfonft um eine enbliche päpft- 
liche Entſcheidung. Während Reuchlin die Aeten feines Proceffes druden Tief, 
traten zwar der Erzbifchof von Nazareth Benignus de Salviatis, einft Vorfigender 
jener römischen Commiffion, felbft mit der Defensio J. Reuchlini (1517), ‚der die 
Apologia Hoogſtratens an Papft und Kaifer (1518) antworten follte, der Graf 
Neuenaar gegen diefen (1518), Pirkheimer für Reuchlin, wieder Hoogſtraten gegen 
Reuchlin mit der dem Papſte gewidmeten Destructio Cabbalae (1519) auf; Reuch- 
lins Sache an fih aber war bereits antiquirt, während fein Name mehr denn je 
als Feldgeſchrei jener Partei erfchallte, in deren Intereſſe fie unwillkürlich als Po- 
panz ihre Dienfie gethan, und der endliche Abſchluß des Proceffes in Rom derer 
würdig, welde fi vorzugsweife als die neuen Beſchützer der Wiſſenſchaft und 
Reuchlins dem teutihen Volke anpriefen. Auf Andringen des fieberhaft gereizten 
Gelehrten felbft erzwang das im Stillen fchon zum bewaffneten Aufftande rüftende 
Oberhaupt aller landsknechtiſchen, adeligen und fehöngeiftigen Stegreifritter im 
Reiche, der gewaltthätige Franz von Sidingen, im 3. 1520 unter Drohungen 
mit Mord, Nahm und Brand von Hoogſtraten und den Dominicanern die Nieder- 
ſchlagung deffelben, ausbrüdlihe Ehrenerflärung Reuchlins und Bezahlung der 
Procepfoften an diefen auf Grund des Speyerer Urtheild. — Noch während man 
fih in Rom mit faſt allgemeinem Eifer um Reuchlin annahm, hatte nämlich die 
Partei der mehr oder weniger enthrifilichten Schöngeifter die treffliche Gelegenheit, 
endlich einmal mit einigem Schein von Wahrheit über Verfolgung einer humaniſti— 
ſchen Notabilität durch nicht claſſiſch gebildete und nicht ſchönredneriſche Monche 
Iamentiren zu Fönnen, in einer Reihe von Pasquillen, dem erften Bande der „Briefe 
der Dunlelmänner“ (f. d. Art. Epp. vir. obsc.), deſſen Verdammung von Rom 
(15. März 1517) zum Hohne auf dem Fuße der zweite folgte, in einer Weife 
ausgebeutet, welche geeignet war, die büfterften Ahnungen und Vorausfagungen der 
Kölner über den Geift zu rechtfertigen, den bie einfeitige und rücfichtsiofe Pflege 
des claſſiſchen Alterthums in den Gegnern endlich erzeugen würde. Wenn Luther 
fpäter dem Yumanifienfürften Erasmus nadfagte: er fei ein Atheiſt, das 
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vollkommenſte Ebenbild Epicurs und Luecians, ein Läſterer und geheimer Spötter ge— 
weſen, habe die chriſtliche Religion nur für eine Komödie oder Tragödie, erdichtet 
zur Zucht der Menfchen, gehalten, in taufend Jahren habe fein größerer Feind 
Eprifti gelebt als Erasmus, die fchlüpfrige Schlange habe eine epicurifche Kirche 
anrichten wollen, und als Epieurer fei er geftorben, fo fcheint er nur auf den Mei- 
fter übergetragen zu haben, was von einem bedeutenden Theile aus der jüngern 
Fraction der Humaniftenfchule allerdings galt. Schon im J. 1515 hatte deren 
Repräfentant Ulrich von Hutten den Triumphus Capnionis ausgearbeitet; bie 
Abmahnungen des entfegten Erasmus Tiefen aber erft 1519 diefe zierlichen Verſe 
vol unfinniger Wuth gegen die geiftlihen Orden erfcheinen, mit dem offenen Ge- 
ftändniß, daß Hutten mit mehr ald zwanzig zum „DBerberben der Mönde“ (unter 
welchem Namen man leicht auch das Dberhaupt der Kirche und die ganze Hierarchie 
begriff) fich verfchworen habe. Als Pfefferforn, an welchem Hutten eine im 
„Triumph“ mit wahrhaft henferifcher Phantafie geſchilderte Todesſtrafe vollzogen 
fehen wollte, wie 1516 mit der Defensio contra famosas et criminales obsc. vir. 
epp., 1521 gegen den „Triumph“ mit feiner Testen Schrift: „Mitleivige Klag über 
alle Klag wider den ungetreuen Reuchlin“ (oder „Mitleivige Klag wider 3. Reuchlin 
und feinen falfchen Ratbfchlag“) auftrat, wies er diefen auf „feine Schulfnaben 
obscurorum virorum:* „Reuchlin! das find deine Engel und Heiligen, die dich täg- 
lich Toben und anbeten als ihren oberften Gott Jupiter; Und ob du dagegen fagen 
wollteft, du hätteft an den obscurorum virorum fein Rath noch Wiffen, fo will ich 
dich mit deiner eigenen Handfchrift überweifen, darauf ich mich zeuch, daß du fie 
und zu Schmach haft aufgeweckt und zugerüftet.“ Jedenfalls fcheint Pfefferforn mit 
Recht zu bemerfen, daß ohne das unberechenbare Aergerniß des Reuchlinifchen 
Handels „Luther und die Jünger obsc. vir. das nicht hätten dürfen wünfchen noch 
gedenfen, was fie jetztund zu Nachtheil chriftlichen Glaubens öffentlich trieben; “ 
wenn aber auch Reuchlin deffen „ein Funken und Aufrüfter“ gewefen, fo war er es 
gewiß ohne Wiffen und Willen. Man mag im Verlaufe des Streites an dem durch 
glänzende Erfolge raſch bis auf die Höhe feiner Zeit gehobenen, fonft religiöfen 
und durchaus wohlmeinenden Manne vielfach die empfindlichfte Eitelkeit verrathen- 
den froßigen und groben Zornmuth gegen die Gegner tadelnd bemerken; als aber 
die nene Wendung der Dinge eingetreten war, wurbe feine Stimmung troß allen 
Lobpreifens und Aufmunterns durch Hutten und andere Freunde, troß aller Schmeiche- 
leien Luthers und feines Anhangs täglich verzagter, verbitterter und, jemehr Hutten 
Thon feit 1517 mit geheimnißvollen Winken auf die reifenden Früchte feiner heim- 
lichen Umtriebe wies, welche die Revolution aus ber Schule ins Leben übertrugen, 
„Trauer weiffagend.* Ohnehin waren Reuchlins letzte Lebensjahre vom Unglücke 
verfolgt. Seine Verbindung mit der Partei des ermordeten Hans von Hutten 
mußte er, obwohl feit 1513 ohne Öffentliches Amt im Privatflande lebend, durch 
allerlei Ehicanen Herzogs Ulrich von Würtemberg büßen, denen er fich aber doch 
nicht dur Annahme eines Rufes nach Wittenberg entziehen wollte, und den Schutz, 
welchen bei der erften Eroberung Würtembergs durch den ſchwäbiſchen Bımd (1519) 
Herzog Wilhelm von Bayern und Sidingen ihm angebeihen ließen, hart entgelten, 
als Ulrich wieder fam. Bei dem zweiten Ueberzuge des Landes rettete ihm Wil- 
heim, der Sohn jener fürfllihen Patronin des Thalmudflurmes, fein zur Beute 
gefchlagenes Bermögen auf eigene Koften und brachte ihn nach Ingolftabt in Sicher- 
heit, wo er in bem Haufe feines Schülers, des Theologen Dr. Eck wohnend und 
mit Ehren überbäuft, auf Betreiben des fireng kirchlich gefinnten bayrifchen Kanz- 
lers Dr. Leonhard von Ef fogar noch einen glänzenden Ruf als Profeffor ver 
griechiſchen und hebräifhen Sprache erhielt. Als folcher gedachte er, vor der Peft 
aus Ingolſtadt fliehend und nah Würtemberg zurüdgefehrt, in Tübingen fortzu- 
wirfen, ftarb aber den 30. Juni 1522 im 67. Jahre. — Schon feit dem Jahre 
1519 hatte fih Reuchlin gegen Vertraute auf das Bilterfie über die Ausbeutung 
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ber Sache Luthers durch ihre Anhänger unter ber hohen und niedern Reichsari- 
fiocratie geäußert; über das Wefen derfelben war er damals mit fich noch nicht im 
Reinen. Sein Better Melauchthon (f. d. A.), dem er zu Pforzheim, wo ber 
junge Schwarzerd bei feiner Großtante, Reuchlins Schwefter Elifabeth, wohnte, 
und feit 1512 zu Tübingen viel um fih gehabt, und, felbft linderlos, wie feinen 
Sohn behandelt hatte, war 1518, nachdem Reuchlin abgefagt, auf deffen Rath 
und Empfehlung als Lehrer des Griechiſchen nah Wittenberg gegangen. Noch im 
J. 1520 erzählte Reuchlin guten Freunden, daß er feinen jungen Better vor unbe- 
dingter Hingabe an die Sache Luthers gewarnt, da er fich felbft noch Fein ficheres 
Urtheil darüber gebildet habe; in der kurzen Zeit bis zu feinem Tode aber gingen 
ihm, wie gleichzeitig oder bald darauf faft allen unter den ältern und bedeutendſten 
feiner Zeit- und Bildungsgenoffen, die Augen fo Far auf, daß er, der angebliche 
Borläufer Luthers, feine koftbare Bibliothek, die er vormals feierlich und vor Zeu— 
en feinem einft fo geliebten Vetter Melanchthon zugefagt, diefem nicht mehr gönnte, 
ondern dem St. Michaelsftifte zu Pforzheim vermachte. Melanchthon felbft geftand, 
fein Ruf als Hauptlutheraner. habe ihm das Herz des alten „Waters“ entfrembdet. 
Auch Reuchlin hatte für eine Reformation in der Kirche gearbeitet, eine Trennung 
von ber Kirche verabfheute er. Den Abfall feines Bruders Dionys, den er felbft 
und durch feine italienifchen Freunde gebildet, nach vollendeten theologiſchen Studien 
und empfangenen Weihen 1497 als Lehrer des Griechiſchen an die Univerfität 
Heidelberg gebracht hatte, erlebte Neuchlin nicht mehr; Dionys pflanzte als Tutheri- 
ſcher Prediger Reuchlin's erft im 3. 1788 erlofchenes Geſchlecht fort. — Katho— 
Kifcherfeits ift eine Biographie Reuchlins noch nicht zu Stande gefommen. Zu den 
gleichzeitigen Arbeiten 9. A. Erhards (Johann Reuchlin im 2. Bde. der „Geſch. 
und Wiederaufblühens wiffenfchaftlicher Bildung ꝛc.“ Magd. 1830. ©. 147 ff.) 
und E. Th. Mayerhoffs (Johann Reuchlin und feine Zeit. Berlin 1830) find: 
die wenig verläffige Biographie im 3. Bde. der select. declamatt. Melanchthons, 
bie Bearbeitungen des 9. Majus (1687), des Herm, von der Hardt (beffen 
Hist. Lit. Reform. P. II. die Acten über Reuchlins Streit mit den Cölnern enthält), 
Shnurrers, Meiners’ und Gehres’ fleißig benügt. Eine Hauptquelle bleibt 
die Brieffammlung: Illustrium virorum epp. ad J. Reuchliuum, zu Tübungen 1514 
zum erfien Male, ſtark vermehrt zu Hagenau 1519 (?) erſchienen. Bergl. Fried⸗ 
länders Beiträge zur Reform. Gef. Berlin 1837 (mit Briefen Reuhling) ; 
Bierordts Gef. d. Reform. in Baden, ©. 83 ff.; Döllingers Reformation 
Bd. I. (2. Auflage) ©. 569 ff. 1J. E. Jorg.] 
Menue und Leid. Der weſentlichſte Theil der Buße als Tugend, und darum 
auch ein Hauptbefiandtheil des Sacramentes ber Buße ift die Reue. Das Eon- 
eilium von Trient befinirt fie in feiner 14. Sigung, als einen „innern Schmerz 
und Abfchen über die begangene Sünde mit dem Vorfage, nicht mehr zu fündigen“, 
und nennt fie fpäter einen „Haß vor der Sünde“. Alle diefe Ausdrücke bezeichnen 
einen negativen Act des Willens. Denn das ift das Wefen der wahren Reue, daß 
fie eine Sache des Willens ift und nicht bloß in einem Afferte des Gemüthes 
befieht. Der Wille ift aber pofitio ober negativ thätig, indem er entweder will, 
daß etwas fei, oder will, daß etwas nicht fei: kann jene pofitive Thätigfeit, da 
der Wille etwas zum Gegenftande feines Verlangens und Strebens nimmt, als 
Liebe bezeichnet werden, fo ift die negative Thätigkeit, da der Wille etwas flieht 
und von fi ſtoßt, Haß zu nennen. Will nun der Menſch fich von der Sünde zu 
Gott befehren, fo genügt es nicht bloß, daß er die Sünde laffe, fo daß fie auf- 
hört, Gegenfland feines Willens zu fein, fondern der Wille muß fi artiv gegen 
bie Sünde wenden, er muß fie haffen, wie und wo immer fie fei. Daraus ergibt 
fih die Allgemeinheit ver Neue: wenn der Sünder die Sünde als ſolche haft, 
fo Fann er nicht die eine Sünde bereuen und die andere nicht, fondern wie alle dag 
Weſen der Sünde an ſich tragen, fo müſſen auch alle in gleicher Weife Gegenftand 
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feines Hafles fein. — Diefer allgemeine Haß in Beziehung auf die eigene wirkfich 
begangene Sünde ift der Abſcheu. Derfelbe ift nicht etwa bloß der Ieere Wunſch, 
fie nicht begangen zu haben, eine unmwirffame Belleität, fondern der feſte Wille, 
fie nicht begangen zu haben. Ein folher Wille, der fih auf die Vergangenheit 
richtet, hat allerdings zunächſt etwas Unmögliches zum Gegenftande, da das Ge— 
ſchehene nicht ungefchehen werben fann; aber er ift darum doch nicht unwirffam: 
denn wenn er auch die fündhafte That am fich nicht aufheben kann, fo hebt er doch 
den dauernden Zufammenhang der That mit dem Willen auf, wenn er nicht machen 
ann, daß die That gar nicht mehr beftehe, fo ann er doch machen, daß fie nicht 
mehr mit dem Willen ihres Urhebers beſtehe. — Wenn ferner die Reue als 
Schmerz bezeichnet wird, fo ift auch darunter der höhere, geiſtige Schmerz ver- 
flanden, der mit der Flucht und dem Abfcheu des Willens vor einem Gegenftande 
ebenfo natürlich verbunden ift, wie die Luft mit dem Suchen und Berlangen. Der 
Abſcheu will, daß die Sünde nicht fei, und gerade jene Unmöglichkeit, die Sünde 
in jeder Beziehung zu vernichten, im Widerfpruche gegen das Verlangen der Seele 
bewirft den Schmerz. Diefer geiftige Schmerz wirft gewöhnlih auch auf bie 
Affeete des Gemüthes zurüf und fann bis zur leiblichen Pein fich fleigern, 
die in Thränen fich ergießt, fo wie anbererfeits der bloß empfindfame Schmerz 
jenen höhern Schmerz des Willens anregen kann. Wenn jedoch auch im Allgemeinen 
behauptet werben fann, daß, wo dieſe peinliche Aufregung des Gemüthes fehlt, es 
auch dem Willen mit feinem Schmerz über die Sünde nicht Ernft fei, fo ift doch 
diefe Rückwirkung nicht gerade nothwendig, fondern von der mehr oder minder ge= 
müthlichen Organifation des Individuums bebingt, fo daß ein ernftlicher Schmerz 
des Willens und mit ihm die wahre Reue vorhanden fein kann, ohne im Gemüthe 
oder gar in der phyfifchen Empfindung fih fund zu geben. Wenn baher von der 
wahren Reue gefordert wird, daß fie der größtmögliche Schmerz fei, fo ift damit 
nicht gemeint, daß fie mit einer größern Heftigkeit des Affertes gefühlt werben 
müffe, als irgend ein Uebel — denn ein Uebel, das unmittelbarer das Gemüth be- 
rührt, wird auch tiefer gefühlt werden — fondern der Schmerz muß appretialive 
summus fein, d. $. der Wille muß die Sünde abfolut nicht wollen, und daher jedes 
mögliche Uebel der Sünde vorziehen. — Endlich fchließt die wahre Reue den Bor- 
fat der Befferung ein, denn der Haß und Abfchen gegen die Sünde kann ſich 
nicht bloß auf die Vergangenheit wenden, fondern der Wille, der da will, daß bie 
Sünde in der Vergangenheit nicht fei, was nicht mehr in feiner Macht ift, muß 
um fo mehr wollen, baß fie in der Gegenwart und Zufunft nicht fei, bie in feiner 
Gewalt find. Gerade im Borfage erfiheint alfo die Reue recht als Sache des 
Willens, und bewährt fih darum als wärkſam, im Gegenfaß zu dem bloß paffiven 
Schmerze des Gefühls: daher muß auch der Borfag in einem beſtimmten Acte bes 
Bewußtſeins und Willens hervortreten, um die Rene in ihrer Aechtheit und Aufe 
richtigfeit zu bewähren. — Soll nun die Reue die Vergebung der Sünde zur Folge 
haben, fo muß ihr Beweggrund ein übernatürlicher fein. Ein natürliger 
Beweggrund ift es, wenn die Sünde nur als zeitliches Uebel erfannt und verabfcheut 
wird, 3.3. weil fie Schande, Krankheit ıc. zur Folge hat. Es ift alfo hier nicht 
die Sünde als Sünde, die verabfcheut wird, fondern nur bie zufällige ſchlimme 
Folge derfelben: daher fteht eine ſolche Neue zur Sündenvergebung in gar feinem 
Berhältniffe. Ein übernatürlicher Beweggrund der Reue ift ed dagegen, wenn 
die Sünde als ein ewiges Uebel betrachtet und gehaßt wird. ALS ein ſolches er- 
fheint die Sünde entweder als Urfahe der ewigen Berbammung, oder als 
unendlihe Beleidigung Gottes. Die Reue, welde die Sünde ald Urfache 
ewiger Berdammung betrachtet und fie alfo verabfchent aus Furcht vor der Hölle, 
heißt unvollkommene Reue (attritio), während die Reue, welde die Sünde 
nur als Beleidigung Gottes betrachtet, und fie daher nur aus Liebe zu Gott ver- 
abfcheut, vollfommene Reue (contritio im engern Sinne) genannt wird. Die 
16* 
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unvollkommene Neue bat noch immer nicht das MWefen der Sünde felbft un- 
mittelbar zum Gegenftande, wohl aber mittelbar, da die ewige Strafe nicht bloß 
eine zufällige, fondern eine wefentliche Folge der Sünde ift. Wo alfo die Sünde 
im Bewußtfein von der ewigen Strafe getrennt wird, fo daß man zwar die Sünde 
verabfiheut aus Furcht vor der Hölle, jeboch fo, daß der Wille bleibt, fie zu be— 
gehen, wenn die Hölle nicht wäre, da ift die Furcht eine ganz knechtiſche (timor 
serviliter servilis), und die aus ihr bervorgehende Reue ohne allen fittlihen Werth. 
Wo dagegen die Hölfenftrafe als eine Folge des innerften Wefend der Sünde und 
als die Offenbarung ihrer Schänblichfeit erfannt wird, wo fie insbefondere nicht 
bloß ganz allgemein als Pein und Dual (poena sensus), fondern als ewige Tren- 
nung und Verſtoßung von Gott (poena damni) aufgefaft wird, da erhebt ſich bie 
Furcht über den bfoben Knechtfinn (timor initialis) und das Concilium von Trient 
fagt von der aus ihr entfpringenden Reue im Gegenfat zur Lehre der Reformatoren 
(f. d. Art. Buße) Sess. XIV. C. IV.: „Jene unvollfommene Reue, welche attritio 
genannt wird, weil fie entweder aus der Betrachtung der Schändlichkeit der Sünde, 
oder aus der Furcht der Hölle und ber Strafen entfteht, vorausgefeßt daß fie den 
Willen zu fündigen ausfchließt und auf Vergebung hofft, macht nicht nur den Men- 
ſchen nicht zum Heuchler und noch größern Sünder, fondern ift vielmehr eine Gabe 
Gottes und ein Antrieb des zwar noch nicht innewohnenden, fondern nur innerlich) 
bewegenden heiligen Geiftes, mit deffen Hilfe der Büfer fi den Weg zur Gerech— 
tigfeit babnt. Und obwohl fie aus fich felbft ohne das Sacrament der Bufe den 
Sünder nicht zur Rechtfertigung führen fann, fo bereitet fie (disponit) ihn doch, 
um im Sarramente der Buße die Gnade Gottes zu erlangen.“ — Es ift alfo be» 
flimmte Lehre der Kirche, daß die aus der übernatürlihen Furcht entſtehende Neue 
zur Vergebung der Sünde durch das Bußfacrament dieponire oder vorbereite. 
Es entfteht aber die Frage, ob fie ſchon die allein zureichende und alfo nächfte, 
oder ob fie bloß eine entferntere Vorbereitung dazu fei, welche erft durch die 
Liebe vervolfftändigt werden müffe. Der Streit darüber zieht fih mit großer Aug- 
führlichfeit durch die Theologie der beiden letzten Jahrhunderte. Franciscus Victoria 
hatte die erſte Meinung zuerft aufgeftellt, fein Schüler Canus und Dominicus 
Soto hatten fie tiefer begründet, und da auch Suarez und Basquez fie annahmen, 
gelangte fie zu einer folchen Geltung, daß Papft Alexander VII. von ihr im J. 1667 
fagen fonnte: hodie inter scholasticos communier videtur. Dagegen wurde im 
darauffolgenden Jahrhundert die entgegengefegte Meinung vorzüglich durch den Ein- 
fluß der franzöfifchen Theologen (f. d. Art. Launo y) die überwiegende. — Das 
Eoncilium von Trient entfcheidet darüber nichts, denn da in der obenangeführten 
Stelle nad) dem Berichte des Cardinals Pallgpicini zuerſt der Ausdruck vorgefchlagen 
war, daß bie attrilio im Sacrament zur Sündenvergebung genüge (suffcere): 
wurde anftatt deffen auf die Vorſtellung des Bifchofs von Tudela der allgemeinere. 
Ausdrud disponere beſchloſſen, der eben fo gut von einer entfernten ald von der 
nädhften Dispofition verftanden werben fann. Jedoch Täßt fi) aus andern Beftim- 
mungen bed Eonciliums folgern, daß es wenigftens einen Anfang der Liebe als 
nothwendige Borausfegung der Rechtfertigung betrachte und alfo die Reue aus 
bloßer Furcht ohne alle Liebe nicht als hinreichende Vorbereitung für das Buffacra- 
ment gelten laſſe. Denn in der 6. Sitzung, wo die einzelnen Acte der Dispoſition 
zur Rechtfertigung aufgezählt werben, heißt es, daß „die Sünter von ber Furcht 
vor ber göttlichen Gerechtigkeit fih zur Betrachtung der Barmherzigkeit Gottes 
wenden und fo zur Hoffnung aufgerichtet werben, da fie vertrauen, Gott werde 
ihnen um Eprifti willen gnädig fein, und fie fangen an, ihn als den Urquell 
aller Gerechtigkeit zu Tieben und werben daher von einem Haß und Abfchen 
gegen die Sünde bewegt ꝛc.“ und ebenfo wird in dem entfprechenden Canon 3. der 
Act der Liebe und Buße neben dem des Glaubens und der Hoffnung als nothwen- 
dige Bedingung der Rechtfertigung genannt. Wenn ferner ald Vorbereitung erwähnt, 
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wird, daß ber Büßer fi vornehme, bie Gebote zu halten, fo muß dieß doch ge- 
wiß auch auf das größte Gebot der Liebe bezogen werben und ein Vorfag zu lieben 
fhließt einen Anfang der Liebe offenbar fchon im fih. Daher erflärt denn auch die 
14. Sigung c. A, daß die Reue „Vorſatz und Anfang eines neuen Lebens“ ent- 
halte. Endlich wenn es Sess. VI. cap. 6 heißt: „daß die Rechtfertigung eine Er- 
neuerung des innern Menfchen durch freiwillige Aufnahme der Gnaden und Gaben 
fei“ und hernach als ſolche Gabe vorzüglich die Liebe genannt wird, fo kann eine 
freiwillige Aufnahme der Liebe ohne Anfang der Liebe nicht gedacht werben. Aug 
diefen Gründen gibt ed nur wenige Theologen, welche die Liebe von der altritio 
ganz ausfchließen. Uebrigens hat der Papft Alerander VII. in einem Decrete vom 
5. Mai 1667 unter Strafe der Ercommunication verboten, die eine oder bie andere 
Anficht mit einer theologifhen Cenſur oder einer andern entehrenden Bezeichnung 
zu belegen. — Aber eine fernere Controverfe entfleht nun noch darüber, was für 
eine Liebe nothwendig fei, um bie unvollfommene Reue zur Gündenvergebung 
hinreichend zu machen. Die gewöhnlichere Anficht bleibt bei dem diligere incipiunt 
des Coneiliums ftehen, und fordert nur einen Anfang von Liebe (amor initialis). 
Als folder wird die Liebe betrachtet, die aus der Hoffnung auf die göttliche 
Barmherzigkeit hervorgeht, die alfo Gott Tiebt, nicht ſowohl weil er an fich gut, 
als vielmehr weil er gegen und gut ift und deren innerfter Trieb daher nicht bIoß 
die Sehnfuht nach der ewigen Seligfeit (amor concupiscentiae), fondern auch bie 
Dankbarkeit für feine Güte und Gnade ift (amor gratitudinis). Dagegen verlangt 
die firengere Schule der Thomiften jene Liebe, da Gott um feiner felbft willen 
und über Alles geliebt wird (amor benevolentiae) und hält daher die Liebe in 
der altritio und die in der contrilio für nur grabuell, nicht fpecififch verfchieden. 
Allein e8 wird wohl unmöglich -fein im Gebiete der Liebe fo ſcharfe Grenzlinien zu 
ziehen: auch in der begehrenden und danfbaren Liebe lann der Menfch nicht egoiftifch 
nur an fich felbft denken, und in der wohlwollenden Liebe fich felbft nicht ganz ver- 
geffen. Der wefentlihe Sinn diefer Lehre ift nach dem Catechismus rom. der: daß 
der Sünder, wenn er auch feine fo große Reue und Buße hat, wie eigentlich bie 
Natur der Sünde, als einer unendlichen Beleidigung Gottes, fie forderte, durch 
die Woplthat der Schlüffelgewalt Vergebung erlangen fann. — Dagegen fteht bie 
sollfommene Reue fchon aus ſich felbft in einem Verhältniffe zur Sündenver- 
gebung und das Eoncilium yon Trient fehreibt ihr daher die Kraft zu, „den Men- 
ſchen mit Gott zu verföhnen, noch ehe das Sacrament der Buße wirklich 
empfangen wird“ Sess. XIV. cap. 4. Diefe Kraft hat aber die Reue von ber 
Liebe, durch ‚die fie vollfommen wird, da die Liebe und die Sünde nicht mit ein- 
ander in der Seele beftehen fünnen, nicht als ob der eigene Act der Liebe die Sün- 
denvergebung aus fich felbft bewirkte, fondern weil Gott der Liebe, feine Gegenliebe 
(Sprüdw. 8, 17. Joh. 14, 21 und 23) und feine Innewohnung (Joh. 14, 23. 
1 30h. 4, 16) verheißen hat. Damit aber die Neue vpllfommen fei, muß auch bie 
Liebe vollfommen fein, Jedoch mißt fih die Vollkommenheit der Liebe nicht nad 
der zärtlichen Empfindung gegen Gott, fondern nach ber Kraft des Willens, ber 
Gott über Altes fhägt und daher Alles Lieber entbehrt als Gott. Diefe Energie 
des Willens kann aber nicht im fich felbft und in dem unmittelbaren Bezug auf das 
göttliche Wefen befchloffen bleiben, fondern fie muß fich in der That offenbaren und 
den geoffenbarten göttlichen Willen in feiner unendlichen Heiligkeit zum Gegenftande 
haben. Sie zeigt fich daher als das eifrige, mnabläßige und wirkfame Beftreben, 
im ganzen Leben den Willen Gottes zu verwirklichen, alfo nicht bloß die firengen 
Gebote zu erfüllen, fondern die chriftlihe Heiligkeit und Volllommenpeit in allen 
Beziehungen zu erreichen. Wenn nun diefe Liebe und die Sünde überhaupt unver- 
träglich mit einander find, und die ihr gewordene Verheißung unbedingt lautet, fo 
kann nicht gefagt werden, daß die volllommene Neue nur in außerordentlichen 
Fällen, oder nur in articulo morlis die Sündenvergebung außer dem Sarramentg 
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erlange, obwohl man bezweifeln muß, daß die vollfommene Reue in fehr häufigen 
Fällen vorhanden fei. Indeß wenn auch die contritio die Gündenvergebung vor 
dem wirklichen Empfange des Sarramentes bewirkt, fo bewirkt fie diefelbe nicht 
überhaupt ohne das Sarrament, fondern der Wunſch und Wille das Sarra- 
ment zu empfangen (votum sacramenti), muß in ihr wenigftens implicite vor- 
handen fein (Conc. Trid. S. XIV. cap. IV.); der Sünder empfängt alfo in diefem 
Acte gleichfam geiftig das Sacrament. Die darauffolgende facramentale Abfolution 
beim wirklichen Empfange des Sacramentes ift dann die fihtbare und kirchliche 
Bergebung in Folge der unfichtbaren und unmittelbaren göttlicden Vergebung. Wie 
das votum sacramenti ſchon moralisch als nothwendig erfcheint, weil ohne Verlegung 
der Demuth niemand die Ueberzeugung haben kann, daß er die vollfommene Liebe 
Gottes habe und darum des Sacramentes nicht bedürfe, fo ift eben darum auch der 
wirflihe Empfang der Abfolution moralifch nothwendig, um die Bürgfchaft der 
Kirche für die wirkliche Erlangung der Sündenvergebung zu erhalten, da mit ber 
fubjectiven Ungewißheit über die Vollfommenheit der Reue auch die unmittelbare 
Öttliche Vergebung der Sünde ungewiß ifl. Der reuige Büßer muß alfo immer 
n der Borausfegung handeln, daß feine Reue noch unvollfommen fei: aber anderer- 
ſeits darf er fih auch mit der unvollfommenen Neue nicht begnügen, fondern muß 
fi beftreben, fie in der Liebe zu vervolllommnen; beſonders aber darf er nicht bei 
der bloß aus der Furcht entfpringenden attritio fich beruhigen, da ihre Genugfam- 
keit zur Sündenvergebung jedenfalls höchſt ungewiß ift, und überall, wo es fih um 
ein Sarrament handelt, der ficherere Theil gewählt werden muß. Weinhart.] 

Neuer und Meuerinnen, ſ. Magdalenerinnen. 

Meugeld. Sehr häufig gibt bei abzufchließenden Verträgen der eine Contrahent 
dem anderen zu mehrerer Befefligung des Contractes etwas auf die Hand (arrha, 
Angeld, Haftgeld), ehe nämlich der Vertrag noch völlig abgefchloffen und perfect 
if. Zerfchlägt fih nun das Gefchäft mit Einwilligung beider Theile, fo muß das 
Haftgeld zurücgegeben werben (fir. 11. $ 6. Dig. De act. emt. et vend. XIX. 1); 
geht der Darangeber von dem vorläufigen Vertrage ab, fo verliert er bie arrha; 
tritt aber der Empfänger zurüd, fo muß er das Empfangene boppelt reftituiren 
{l. 17. Cod. De fid. instrum. IV. 21). Iſt dagegen der Contract ſchon völlig ab=- 
gefhloffen, fo ſteht ein einfeitiger Rücktritt in der Regel feinem der Eontrahenten 
frei; ausgenommen, das Darangeld wäre ausdrüdlich für den möglichen Fall der 
Reue verabredet und gegeben worden (arrha s. mulcta poenitentiae, fog. Reugeld), 
in weldem Falle der Geber abftehen darf, wenn er das Reugeld fallen läßt (1. 6. 
Cod. Quando lic. ab emt. disced. IV. 44). — Mit der arıha verwandt ift die Eon- 
ventionalfirafe (stipulalio poenae), worunter man jede durch einen Nebenvertrag 
feftgefegte Leiſtung verfteht, zu welcher fich ein Contrahent dem anderen verpflichtet 
auf den Fall, daß er feine durch den Hauptvertrag übernonmene Berbindlichfeit 
entweder gar nicht, oder nicht zur beflimmten Zeit erfüllen würde. Diefe Strafe 
(mulcta conventionalis) ift daher ſchon verwirft, fobald der Schuldner fich im Ber- 
zug befindet, und der Gläubiger hat dann die Wahl, ob er auf die Erlegung der 
Strafe oder auf Erfüllung des Hauptvertrages Hagen will (1. 14. Cod. De transactt. 
1. 3). Iſt dabei ausdrücklich verabredet, daß fich der eine oder jeder der Contra- 
henten durch Erlegung der ausbebungenen Strafe von feiner Verbindlichkeit frei 
machen Fönne, fo nimmt diefe Strafe ganz die Natur eines Neugelves an. Ueber 
die Unzuläffigkeit eines ſolchen Nebenvertrages bei Eheverſprechen — wenigftens 
nad römifhem und canonifhem Rechte — f. Eonventionalftrafe, Bv. U. 
©. 863 f. [Permaneder.] 

Neval, f. Liefland. 

Revalidatio matrimonii. Wenn die Ehe mit einem impedimentum 
dirimens, alfo ungültig eingegangen worden ift, nachher aber das Hinderniß durch 
Diepenfation gehoben wird, fo hat das Letztere die rechtliche Folge, daß zwifchen 
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den beiden Perfonen, die nur eine Scheinehe gefchloffen Hatten, nunmehr eine gäl« 
tige Ehe möglich ift, wirklich aber befteht die Ehe in Folge der Dispenfation 
noch nicht; damit fie diefes werde, ift eine neue Ehefchließung nothwendig, d. h. es 
muß von Seiten der Contrahenten der freie consensus malrimonia- 
lis hinzutreten, denn bie erfte Confenserflärung war ja wegen bes obwaltenden 
Ehehinderniffes ungültig. Der Act, dur welchen die urfprünglich ungültige Ehe 
mittelft der Erneuerung des Conſenſes rechtlihe Geltung erlangt, heißt revali- 
datio matrimonii, — renovalio consensus, reslauralio matrimonii, Erneuerung 
des Eheconfenfes, Wiederherftellung der Ehe. — Ueber die Art und Weife, wie 
die Revalidation vorzunehmen fei, enthält das gemeine Recht feine nähern Be— 
flimmungen, was dabei zu beobachten ift, beruht auf der Firchlichen Praxis und be= 
ſteht in Folgendem: 1) Es wird zwiſchen einer öffentlichen und geheimen 
Eonfenserneuerung — revalidalio publica et privala — unterfchieden. Die erftere 
muß vorgenommen werben, wenn das Ehehinderniß, von welchem bispenfirt wurde, 
ein öffentliches war; fie befteht in der Eonfenserflärung nach der tridentinifchen 
Form, alfo coram parocho proprio et duobus vel tribus testibus, fie fann übrigens, 
um das Öffentliche Auffehen zu vermeiden, ganz in der Stilfe entweder in der Kirche 
bei verfchloffenen Thüren oder im Pfarrhaufe ftattfinden, wenn nur der Pfarrer 
und die nöthigen Zeugen anwefend find, auch die Proclamationen brauchen nicht 
wiederholt zu werden; daß aber die Nevalidation wirflich vorgenommen worden fei, 
muß vom Pfarrer in der Traunngsmatrifel genau bemerft werden und zwar an der» 
jenigen Stelle, an welcher die frühere Ehe eingefchrieben war. Die geheime 
Revalidation ift dann zuläffig, wenn das betreffende Ehehinderniß ein geheimes 
war; fie befteht in der privaten Confenserneuerung zwifchen den bisherigen Schein- 
gatten: zwar fann ber Pfarrer oder Beichtvater zur Vornahme der Handlung bei= 
gezogen werden, aber nothwendig ift dieß nicht, wie die Congregalio Conciliä 
ausdrücklich entfhieden hat (bei Fagnani, Comment, ad c. 30. X. de sponsal. et 
matrim. 4. 1) und auch Benediet XIV. (Institut. Ecclesiast. instit. 87) beftätigte. — 
Ob im fpeciellen Falle eine öffentliche oder geheime Revalidation Horzu- 
nehmen fei, ift gewöhnlich in dem betreffenden papftlichen Dispenfationsreferipte 
ausdrücklich angemerkt: die Praris felbft aber, wornach bei öffentlichen Hinder- 
niffen auch eine öffentlihe Revalidation verlangt, bei geheimen die private Con— 
fenserneuerung für hinreichend erachtet wird, hat ihren Grund in der rechtlichen 
Natur diefer Hinderniffe felbft: iſt nämlih die Ehe wegen eines öffentlichen 
Hinderniffes ungültig, fo laͤßt fih ihre Ungültigfeit zu jeder Zeit leicht nach 
weifen, — würde nun in biefem Falle die Revalidation eine bloß private fein, 
die nur in den wenigften Fällen rechtsgültig erwiefen werben fann, fo würde 
eine in diefer Weife revalidirte Ehe immer noch Gefahr laufen, in Betreff ihrer 
Gültigfeit vor Gericht angefochten und von bemfelben wirklich als ungültig erklärt 
zu werben, was nicht möglich ift, wenn die Revalidation eine öffentliche war. Gauz 
anders dagegen verhält es fich bei einer Ehe, die wegen eines geheimen Hinder- 
niffes ungültig ift: die urfprüngliche Nichtigkeit derfelben wirb ſich nur fehr felten 
gerichtlich erweifen laſſen, mithin auch feine Gefahr zu befürchten fein, fie möchte, 
obgleih nur geheim revalidirt, vom Gerichte für ungültig erflärt werben (vergl. 
Van-Espen, J. E. P. II. tit. XIV. c. 5. n. 11 segq. und c. 7. n. 10). — 2) If 
das Hinderniß, das die Ehe ungültig macht, ein indispenfables, fo kann von 
einer Revalidation confequenter Werfe die Rebe nicht fein: wenn daffelbe beiden 
Gatten unbekannt ift, fo follen fie in bona fide gelaffen und über die Nichtigfeit 
ihrer Ehe nicht aufgeflärt werden: quando pars utraque copulatorum, fagt das 
Instructionale Bamberg. p. 175, ante et post contraclum matrimonium in bona 
fide est, regulariter in sua bona fide relinquendi sunt, nec petenda dispensatio, 
maxime si impedimentum sit juris naturalis aut divini adeoque indispensabile: ex- 
pedit enim, permittere peccatum materiale, quam occasionare formale.“ Wenn 
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dagegen das indispenfable Hinderniß dem einen oder beiden Gatten befannt ift, 
fo follen fie angehalten werben, bei der competenten Behörde um förmliche Trennung 
der Ehe nachzufuchen und falls fie diefes nicht wollen, haben fie eidlich zu ver- 
fprehen, fortan nur wie Bruder und Schwefter zu leben. Letzteres kann um fo 
Yeichter zugegeben werben, je weiter fie im Alter fchon vorgerüdt find; am fiherften 
aber wird der Pfarrer oder Beichtvater handeln, wenn er in einem ſolchen Falle 
von feinem Ordinariate fperielle Berhaltungsbefehle fih erbittet (vergl. Stapf, 
Paftoralunterricht über die Ehe, II. Bud, I. Cap. $ 3). — 3) Liegt aber ein 
dispenfables Ehehinderniß vor und ift daffelbe beiden Theilen unbefannt, 
fo ift zu beachten, ob ſchlimme Folgen entftehen Fonnten, falls fie Kenutniß von 
der Ungültigfeit ihrer Ehe erhielten, 3. B. ob fie fich fogleich trennen würden u. dgl. 
Iſt eine folche Beforgniß wirklich begründet, fo laſſe man fie ihre Scheinehe bona 
fide fortfegen und klaͤre fie über die Nullität berfelben nicht auf. Sind aber dieſe 
ſchlimmen Folgen nicht zu befürchten, fo erwirfe der Pfarrer die Dispenfation und 
mache fie dann mit der Nichtigfeit der Ehe befannt. Wenn dagegen ein oder beide 
Theile mit dem obwaltenden Hinderniffe befannt find, fo follen fie angehalten 
werben, die Dispenfation ſich zu erwirfen und bis diefe erfolgt ift, den ehelichen 
Umgang zu unterlaffen; zur Begründung ber legtern Forderung fagt Navarrus (bei 
Benedict. XIV. l. c.) ganz richtig: monendus est (sc. qui rei conscius) a confes- 
sario, ne prius consentialt in copulam, quam contrahat matrimonium renovalo con- 
sensu: quia tunc, quamvis absolulio et dispensalio non redderelur nulla, forni- 
caretur tamen, quia ante matrimonium in copulam consentiret. — 
4) Sobald die nachgefurhte Dispenfation erfolgt ift, muß die putative Ehe revali- 
Dirt werden: dieß bat auch feine Schwierigkeit, wenn das Hinderniß beiden 
Theilen befannt war, — fie erflären ſich gegenfeitig ihre Einwilligung in die Ehe 
und zwar entweder öffentlich oder privatim, je nach dem das gehobene Hinderniß 
ein öffentliches oder geheimes war; ebenfo einfach ift die Sache, wenn das Hinder- 
niß zwar einem Theile bisher unbefannt war, diefer aber nicht befürchten läßt, 
er werde bie Ehe trennen wollen; ift überdieß das Hinderniß der Art, daß feine 
Bekanntmachung den fhuldigen Theil nicht compromittirt, fo wird dem unfundigen 
®atten der wahre Stand der Sache enthüllt und von ihm die Confenserflärung 
verlangt, die ohne Widerrede auch erfolgen wird. Aber nicht immer find die Ber- 
bältniffe fo günftig: felten iſt es rathſam, fagt Stapf, den unwiffenden Theil 
über die Lage der Sache aufzuflären. Dft ift es moralifch unmöglich; entweder 
weil es der andere Theil ohne eigene Entehrung nicht thun fonnte oder weil fchlimme 
Tolgen zu befürchten wären. Was ift nun in einem folchen Falle zu tun? Eine 
Neihe von Theologen und Canoniften (bei Benedict XIV. 1. c.) behaupten, eine 
förmliche Aufflärung des unwiffenden Theils fei in diefem Falle nicht nöthig, es 
reiche die einfeitige Eonfengerneuerung des fchuldigen Gatten zur Revalivation ber 
Ehe vollfländig aus. Allein diefe Auffaffung widerfpricht fchon dem Begriffe ber 
Nevalidation: denn dieſe ift eine wirklihe Chefchließung, hiezu gehört aber die 
beiderfeitige Zuflimmung der Gatten als conditio sine qua non der, Gültigkeit, 
wird alfo nach der vorliegenden Anficht der Conſens des unwiffenden Gatten gar 
nicht nachgeſucht, fo kann auch von einer Revalidation der bisher ungültigen Ehe 
die Rede nicht fein; von diefem Standpuncte ift auch der heilige Stuhl immer aus- 
gegangen, indem er dem betreffenden Dispenfationsreferipte immer die Clauſel bei- 
fügt: Demum dummodo impedimentum praefatum occultum sit et separatio inter 
latorem et dictam mulierem fieri non possit absque scandalo, aliudque non obstet, 
cum eodem latore, ut, dicta muliere de nullitate prioris consensus 
certiorala, sed ila caule, ut latoris delictum nunquam detegatur, malrimonium 
cum eadem muliere, et uterque inter se de novo secrele ad evilanda scandala, 
praemissis non obstantibus, contrahere, et in eo postmodum remanere legitime 
valeat, misericorditer dispenses. Der Sinn biefer Worte kann nicht zweifelhaft 
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fein: zwar haben die obenerwähnten Theologen geltend zu machen gefucht, e8 wolle 
damit Feine förmlihe Bedingung aufgeftellt werben, ohne deren Erfüllung die 
Revalidation unmöglich fei, fondern die Worte enthalten eine bloße Inftruction 
für den betreffenden Pfarrer, wornach es als wünfdhenswerth erklärt werde, ben 
unmiffenden Theil aufzuflären, fei diefes aber unthunlich, fo könne die Aufklärung 
auch unterlaffen werben ; aber nach den juribifchen Snterpretationsregeln enthält der 
Ablativus absolutus (dicta muliere certiorata) immer eine conditio (L. 109. Dig. 
de condit. et demonst. 3. 1), eine folhe ift alfo auch Hier anzunehmen; außerdem 
findet der angegebene Sinn der in Frage flehenden Clauſel auch im gemeinen 
Rechte eine Stüge, indem die cc. 2. 4. X. de conjug. servor. 4. 9. auédrücklich 
beftimmen, eine nachträgliche Einwilligung des unmwiffenden Gatten in die ungültige 
Ehe fei nur dann anzunehmen, wenn er von dem .obwaltenden Hinberniffe wirklich 
Kenntniß gehabt Habe — und Papft’Elemens VIII. hat geradezu ausgefprocden, daß 
es zur Revalidation einer Ehe, die wegen mangelnden Eonfenfes von Seiten der 
Frau nichtig fei, nicht Hinreiche, wenn bloß die Frau nachträglich für fich in die- 
felbe einwillige, fondern es fei unumgänglich nothiwendig, daß auch der Mann feinen 
Conſens erneuere und zwar nachdem er vorher über die Ungültigfeit feiner Ehe in 
Kenntniß gefeßt worden — „esse nmecessarium novum consensum utriusque, ad- 
monito prius marito de matrimonii nullitate“ (Reiffenstuel, J. C. 
L. IV. Appendix de dispensatione, $ XIII. n. 609). — Demnach fann unmöglich 
bezweifelt werben, daß zur Revalidation der Ehe die Aufklärung des unwiffenden 
Theils nothwendig fei, auch wenn zu beforgen ift, der fchuldige Theil fonnte com=- 
promittirt werden oder der unfchuldige möchte feine Einwilligung nicht geben, und 
eben damit fehrt die Frage wieder, wie diefe Aufklärung, um die gefürchteten Fol- 
gen zu vermeiden, bewerfftelligt werben fünne. Daß die Löfung derſelben eine 
fehr ſchwierige fei, ift allgemein anerfannt, Ban-Espen fagt: magna hic prudentia 
et circumspectione opus est: unde merito Exequator hic non tantum humana, sed 
vel maxime divina consilia et auxilia adhibebit, recurrendo ad Patrem luminum, 
ut eum lumine suo illuminet, quid in casu adeo perplexo agere debeat (J. E. P. 
II. tit. XIV. c. 7. n. 9). Viele Canoniften haben geglaubt, die obwaltenden 
Schwierigfeiten feien vollftändig befeitigt, wenn der unfundige Oatte nur über- 
baupt auf irgend eine Weife veranlaßt werde, feinen Eonfenfus zu der nach feiner 
Anficht rechtmäßig beftehenden Ehe zu ertheilen. Stapf z.B. fagt (a. a. D.): „hier 
bleibt nichts anderes übrig, als daß derjenige Ehetheil, welcher von der zeitherigen 
Ungültigfeit der Ehe Kenntniß hat, feine Einwilligung in die Ehe für fich felbft 
erneuere und dieß dem unfundigen Ehetheil auf eine folche Art äußere, daß er auch 
den jenfeitigen consensum erwirfe. Hiezu muß nun freilich ein günfliger Zeitpunct 
abgewartet werden. Die Art, ſich auszubrüden, um nicht nur feine Einwilligung 
zu äußern, fondern auch jene des andern Theild zu erzielen, mag dem fundigen 
Ehetheil felbft überlaffen werden: denn hier fommt es nicht auf Worte an, wenn 
nur die beiderfeitige Einwilligung erneuert wird. Geben wir den Fall: Titius hat 
fih mit Bertha verheirathet, nachdem er mit ihrer Schwefter gefünbigt und alfo 
die Affinität mit Bertha contrahirt hatte... . Soll nun Titius feiner Frau die 
ganze Sache eröffnen und ihre Einwilligung in die Ehe auf's Neue verlangen ? 
Dieß ſoll — dieß darf nicht gefchehen. Was ift aber zu thun? Titius foll bei 
ſchicklicher Gelegenheit fih gegen feine Frau fo äußern, daß diefe bewogen wird, 
ihre Einwilligung zu geben. 3. B. Titius frage feine Frau: Liebſt du 
mich als deinen wahren Ehegatten? Sagt fie: Ja! fo verfidere 
er ein Öleihes von fich ſelbſt.“ Andere Eanoniften machen andere Bor- 
ſchläge, den Eonfens des unkundigen Theild zu erwirken, fie Iaufen aber in 
der Hauptfache ganz auf baffelbe hinaus, wie der obenangeführte von Gtapf, 
3- B. Sanchez, de matrim. L. II. disput. 36, n. 5 und die von Benediet XIV. 
Cl. c.) angeführten Auctoren. Allein wiewohl nicht geläugnet werben fann, daß 
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diefe Vorfchläge aus der aufrichtigften Gefinnung hervorgegangen find, fo Fönnen 
fie doch nicht al® hinreichend anerkannt werden, denn ba bei dieſem Verfahren der 
unfundige Theil die Nichtigkeit feiner Ehe gar nicht erfährt, fo hat die neue Ein- 
willigung in feinen Augen nicht den Zwed und daher auch nicht die Kraft, die nichtige 
Ehe zu revalidiren, fie ift höchſtens eine Erneuerung des urfprünglichen Eonfenfes 
und diefer war ja eben ungültig; auch läßt fi immer noch bezweifeln, ob die gleiche 
bejahende Antwort des unfundigen Theild erfolgt fein würbe, wenn er wirklich 
gewußt hätte, daß feine bisherige Ehe ungültig ‚gewefen fei und es ſich jegt um 
deren Wiederherftellung handle. Bon diefem Standpuncte aus haben denn auch 
andere Canoniſten, und unter diefen befonders Neiffenftuel (l.c. $ XII,n. 596) 
und Benedict XIV. (I. c.) verlangt, es müffe der unfundige Theil jedenfalls im 
Allgemeinen von der obwaltenden Nichtigkeit der Ehe Kenntniß erhalten, er 
müffe, wenn er die Einwilligung gebe, wiffen, daß es von feiner freien Ent- 
ſchließung abhänge, die Ehe zu revalidiren oder nicht; über ben eigentlichen 
Grund der Nichtigkeit brauche er jedoch nicht nothwendig unterrichtet zu fein. Die 
aus diefer Anfchauung hervorgegangene Methode ift die allein richtige und zum 
Zwecke führende; Benebict XIV. bezeichnet (1. c.) das Verfahren in folgender Weife: 
Impedimenti conscius libere declaret, haud rite matrimonio consensisse, cum primo 
celebratum fuit; ideoque oportere consilio confessarii, atque internae tranguilli- 
tatis causa, ut ambo consensum renovent, seque id libenter facturum ostendat. 
Quod si alter conjux eandem volunlatem patefaciat, id salis erit, ut novus con- 
sensus juxta perscriptam normam elicitus intelligatur. Nam conjux ignarus matri- 
monium irritum cognoscit, non tamen crimen nolum efficitur, ex quo consequulum 
est impedimentum; neque ullum mendacium admiscetur. Quippe cerlissimum est, 
primo matrimonio haut rite traditum fuisse consensum ; neque at veritate abhorreret, 
si impedimenti conscius adfirmaret, primo matrimonio se nequaquam consensisse. 
Nam verus consensus appellari nequit, qui rite praestitus non fuit.“ Indeſſen fann 
es doch Fälle geben, im welchen auch diefes Verfahren nicht ausreicht; es läßt ſich 
nämlich Teicht denken, daß der unwiffende Gatte, wenn er im Allgemeinen von 
der obwaltenden Nichtigkeit der Ehe Kenntniß erhält, fich damit nicht begnügen, 
fondern darauf dringen werbe, auch den Grund der Nichtigkeit zu erfahren, wo— 
durch der andere Gatte in Gefahr Fäme, fih durch Entdeckung des Grundes zu 
compromittiren oder durch Verweigerung der verlangten Auskunft Ehediſſidien, gänz- 
liche Auflöfung der Ehe ꝛc. zu veranlaffen. Was ift zu thun, wenn der Fundige 
Theil vorausfieht, dieß werben bie Folgen ber allgemeinen Aufflärung des andern 
Theils fein? Daß bier überhaupt von jeder Aufklärung abzufteben fei, leuchtet ein: 
nach der Meinung der angefehenften Canoniften genügt in biefem Falle die ein— 
feitige Eonfenserneuerung des mit dem Hinderniffe befannten Theils, ebenfo 
erklären fie e8 zur Revalidation einer folchen Ehe für hinreichend, wenn der unfundige 
Theil fortfahre, die ebeliche Pflicht zu Teiften oder zu verlangen. Zwar verbehlen 
fi die betreffenden Auctoren Feineswegs, daß in beiden Fällen eine fürmliche Con- 
fenserneuerung nicht vorliege, erflären aber das angegebene Verfahren für hinreichend, 
quia in casu necessilatis admodum urgentis licitum est, etiam in maleria 
sacramenlorum sequi sentenliam probabilem, imo et minus aut tenuiter probabilem 
(Held, Jurisprud. univers. L. IV. D. V. c. III, n. 46; Benedict. XIV. 1. c.). 
Uebrigens wird dem Pfarrer in folhen Fällen immer als Vorſichtsmaßregel em- 
pfohlen, an den Bifchof zu berichten, demfelben die Sachlage tectis conjugum 
nominibus darzulegen und feine weiteren Befehle abzuwarten (Held,l. c.n. 45; 
Benedict. XIV. 1. c.); auch könne als letztes Ausfunftsmittel an den HI. Stuhl 
berichtet werben mit der Bitte, de necessitate alteram partem cerliorandi zu dispen- 
firen, jedoch fei diefer Weg wegen der großen Entfernung in den meiften Fällen 
nicht möglich, und Rom dispenfire nur felten (Benedict. XIV. 1. 0.). — 5) Das 
bisher Geſagte betrifft bloß die Ehehinderniffe des öffentlichen Nechts, welche allein 


Reverendae — Revolution, franzöfifche. 251 


eine Diepenfation zulaffen; bei den privatredhtlichen Hinderniffen vertritt die 
Einwilligung oder Berzihtleiftung des unfchuldigen Theile die Stelle ver Diepens. 
Iſt diefe Einwilligung oder Berzichtleiftung erfolgt und ift das Ehehinderniß ein 
öffentliches, fo muß die Eonfenderneuerung der beiden Gatten öffentlich coram 
parocho et testibus vorgenommen werden; ift aber das Hinderniß, wie gewöhnlich, 
ein geheimes, fo genügt die geheime Erneuerung des Eonfenfes unter den Gatten 
allein — und felbft diefes dürfte nicht nöthig fein, wenn der unſchuldige Theil, 
nachdem er von dem Hinderniffe Kenntniß erlangt, freiwillig den ehelichen Umgang 
gepflogen hat, wenigftens erflärt das Gefeß die copula carnalis für viele Fälle als 
ausreichend, um bie Ehe die revalidiren, 3. DB. bei der conditio servilis, nachdem 
fie entdeckt worden c. 2. 4 X De conjug. servor. 4. 9; bei der Bedingung, nachdem 
derjenige Theil, der fie geftellt, auf fie verzichtet hat c. 6 X De condit. appos. 4. 5; 
bei der Furt oder dem Zwang, nachdem diefer aufgehört hat, c. 9 X De despons. 
Impub. 4. 2. — In all diefen Fällen wird nad der freiwillig erfolgten Beiwohnung 
eine Trennung der Ehe nicht mehr zugelaflen, mithin die urfprünglich ungültig ein- 
gegangene Ehe als revalidirt angefehen (vgl. Dolliner, Handbuch des in Deftreich 
geltenden Eherechts, II. $ 101; Knopp, Eherecht I. $ 11). [Kober.] 

Reverendae, ſ. Dimifforialien. 

Meverfe der Rirhenbeamten. Darunter verfieht man das bald mit einem 
förperlihen Eide oder Handgelübde verbundene, bald an Eides Statt abgegebene 
ſchriftliche Verſprechen, wodurch nach den in vielen Ländern beftehenden neueren 
Verordnungen auch die Kirchenbeamten, nach Analogie der Staatsdiener, beim An 
tritt ihres Amtes geloben, fi in feine vom Staate verbotene und dem Gemeinwefer 
gefährliche Verbindungen einzulaffen, vielmehr dergleichen durch unverweilte Anzeige, 
fobald fie davon irgend Kenntniß erlangt haben, möglichft zu verhindern. Diefer 
Never, wo er noch in Mebung, wird gewöhnlich in Verbindung mit dem fog. 
Dienſteide fehriftlich abgegeben oder zu Protocol genommen (f. Eid, s. v. Amts- 
ober Dienfteid, Nr. II. 3, Bd. III. ©. 466; und Provisio canonica, 8. v. Ein» 
weifung in Amt und Pfründe, Nr. IV. 2, Bd. VII). 

Meverfe der Privatpatrone. Dergleichen können in zweifacher Beziehung 
vorfommen. 1) Nach hie und da geltenden particularrechtlichen Beftimmungen und 
Landesverordnungen ift es in der Regel und ohne fpecielle Regierungsgenehmigung 
nicht geftattet, daß Geiftlihe, welche auf Tandesfürftlihen Tiſchtitel ausgeweiht 
worden find, auch auf Patronatsbeneficien ernannt werden, fondern Privatpatrone 
baben fi orbnungsmäßig mit eigenen Titulaten zu verfehen, welche fie fofort auf 
Pfründen ihres Patronats präfentiren fünnen. Eine Ausnahme foll nur gelten, wenn 
der Patron ſchon einen oder mehrere Titulaten befigt, oder einen Revers aus— 
ftellt, demnächſt einem Candidaten des geiftlihen Standes den Tiſchtitel zu verleihen, 
oder binfichtlich des zu präfentirenden Priefters diegenigen Leiftungen übernehmen zu 
wollen, zu welchen nach canonifchem Rechte der Tifchtitelgeber in Anfprucd genommen 
werben fann. (Sp 3.2. in Bayern, laut Minift.-Rfer. vom 9. April 1828, vom 
4. Mai 1830 und vom 22. Aug. ejusd.) — 2) Ebenfo find durch Landesgeſetze 
häufig die Verfegungen und Beförderungen der auf Privatpatronatepfarreien ange» 
ftellten Priefter auf Pfründen, die der Landesherr zu befegen hat, durch Beibringung 
eines vom Privatpatron ausgeftellten Neverfes bedingt, worin der letztere erflärt, 
für den Genehmigungsfall der geftellten Bitte und die dadurch fich ergebende Erledi- 
gung feiner Patronatspfründe die Ausübung des Präfentationsrechtes für diefmal 
der Regierung, resp. dem Landesherrn überlaffen zu wollen. [Permaneder.] 

Nevolution, die franzöfifhe. Wir behandeln hier diefelbe, foweit fie 
‚die Religion und die Kirche berührt. Die gewöhnliche Erklärung geht dahin, daß 
das Königthum, der Adel und die Geiftlichkeit, alfo überhaupt die höheren Stände 
durch ihr fchlechtes Beifpiel, durch die Unterdrüdung und Ausſaugung des Volkes, 
fowie durch den in ihren Händen liegenden Reichthum des Landes und Volkes das 
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Volk zur Revolution, zum gemwaltfamen Umſturz des Beftehenden getrieben haben. 
Wir läugnen e8, daß die Geiftlichfeit Franfreihs im Großen und Ganzen eine 
moralifhe Mitfchuld an dem Ausbrude der Revolution hatte. Sie hatte dieſe 
Schuld weder durch eine allzugroße Anhäufung des Befiges, noch durch eine verberb- 
liche Verwendung beffelben; fie hatte diefelbe nicht durch Vernachläſſigung ihrer 
Berufspflichten, nicht durch weltliche -Herrfchfucht und nicht durch ein ungeiftliches 
Leben auf fich geladen. Wir wollen nicht läugnen, daß ein Theil der Geiftlichkeit 
von dem böfen Geifte des 18ten Jahrhunderts berührt worden und bemfelben ge- 
buldigt habe; nicht Täugnen, daß der Gallicanismus und Janſenismus auch unter 
dem Clerus vielfach ſchädlich und verberblich wirkte; aber im Ganzen war die Geift- 
Kichfeit nicht von der Höhe ihres Berufes und ihrer Würde herabgefunfen. Wie 
hätte fie denn in dem Feuer der Prüfung, wie hätte fie in der Noth, in Verbannung 
und Elend und Gefängniß, wie hätte fie im Angefichte des Todes folche unbefiegte 
Standhaftigkeit offenbaren, wie hätte fie Engeln und. Menfchen ein erhebenves 
Schaufpiel fein können, wenn fie innerlich dem Verberben der Welt verfallen gewefen ? 
In dem Feuer der Verfolgung zeigt der Menfch, was vorher in ihm war; er füllt 
äußerlich von dem Glauben und der Kirche ab, nachdem er vorher innerlich von der 
Kirche abgefallen war. Zum theilwerfen Beweife unferer Behauptung von der Un- 
ſchuld der Geiftlichkeit an der Revolution geben wir im Folgenden eine Ueberficht 
der äußern Einrichtung und Stellung der Kirche in Franfreich unmittelbar vor dem 
Ausbruce der Revolution. Es gab bis zur Revolution 18 Erzbifhöfe und 108 Bi- 
fchöfe in Frankeeih. Die Namen der Erzbifchöfe und deren Suffragane im 3. 1789 
find folgende: I. Erzbisthum Paris: Erzbifchof Zuigne. Suffragane: 1) Chartres, 
Biſchof Luberſae; 2) Meaur, B. Polignac; 3) Orleans, B. Charente; 4) Blois, B. 
Thoͤmines. II. Erzbistum Lyon: Erzb. v. Marbeuf (fam nicht in den Befig des Erz- 
bisthums). Suffragane: 1) Autun, B. Talleyrand Perigord; 2) Langres, B. Ya 
Luzerne; 3) Mägon, B. Moreau; 4) St. Claude (errichtet erfi im Jahr 1742), 
DB. de Chabot; 5) Ehälon-fur-Saöne, B. du Chilleau; 6) Dijon, B. de Merinville. 
IN. Erzbisthum Rouen: Erzb. La Rochefoucauld (Cardinal). Suffragane: 1) Bayeur, 
D. de Eheylus; 2) Avranches, B. de Belbveuf; 3) Evreux, B. Narbonne-Larra; 
4). Seez, B. Dupleffis-d’Argentre ; 5) Lizieur, B. de la Ferronaye; 6) Coutances, 
D. Talaru. IV. Erzbistum Send: Erzbifchof de Lomönie (Carbinal), Bisthümer: 
1) Troyes, B. de Barral; 2) Aurerre, B. de Cicé; 3) Nevers, B. de Seguiran. 
V. Erzbisthum Rheims: Erzbifchof Angelieus de Tallegrand-Perigord. Bisthümer: 
1) Soiſſons, B. de Bourbeilles; 2) Chälons-fur-Marne, B. Elermont Tonnerre; 
3) Laon, DB. de Sabran; 4) Senlis, B. de Roquelaure;.5) Beauvais, DB. La 
Rochefoucauld; 6) Amiens, B. de Machault; 7) Noyon, B. de Grimaldi. 8) Bou- 
Jogne-fur-Mer, B. de Preffy. VI. Erzbisthum Tours: Erzb. de Eonzie. Bisthümer: 
1) Le Mans, B. de Opuffans; 2) Angers, DB. de Lorry; 3) Rennes, B. de Girac; 
4) Nantes, B. de Ta Laurentie; 5) Duimper, B. de Saint-?ur; 6) Banned, B. 
Amelot; 7) St, Pol-de-Leon, DB. de la Marde; 8) Trögnier, B. Le Mintier; 
9) St. Brieur, DB. de Belle-Scize; 10) St. Malo, B. de Preffigny; 11) Dol, 
D. Heres. VI. Erzbistum Bourges: Erzb. vacant. Bisthümer: 1) Clermont, B. 
de Donald; 2) Limoges, B. Dupfeffis-d’Argentre; 3) Le Puyren-Belai, B. Galard 
be Zerraube; 4) Tulle, B. de St.-Sauveur; 5) St. Flour, B. de Ruffo. VII. Erz- 
bisthum Alby: Erzb. de Bernis (Cardinal). Suffragane: 1) Rodez, B. Seignelai- 
Colbert; 2) Eaftres, B. de Noyere; 3) Cahors, B. de Nikolai; 4) Babres, B. de 
Eaftries; 5) Mende, B. de Caftellanne. IX. Erzbistfum Bordeaur: Erzb. Champion 
de Cicé. Bisthümer: 1) Agen, B. de Bonnac; 2) Angouldme, B. de Caftelnau; 
3) Saintes, B. Ya Rocefoucauld; 4) Poitiers, B. St. Aulaire; 5) Perigueur, B. 
de Flamarens; 6) Eondom, B. d'Auteroche; 7) Särlat, B. d’Albaret; 3) La Rochelle, 
D. de Eruffoll; 9) Lugon, B. Mercy. X. Erzbistum Auch: Erzb. Latour-du-Pin- 
Montauban. Suffragane: 1) Arge, B. de Nenville; 2) Lectoure, B. de Cugnac; 
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3) Comminges, B. d'Osmond; 4) Couferans, B. de Laftic; 5) Aire, B. de Cahufac ; 
6) Bazas, B. de St.-Sauveur; 7) Tarbes, B. de Montagnac; 8) Dleron, B. 
de Faye; 9) Lescon, B. de Noe; 10) Bayonne, B. Villevieille. XI. Erzbistum 
Narbonne: Erzbifhof de Dillon. Suffragane: 1) Beziers, B. de Nikolai; 2) Ver- 
pignan, B. Dagay; 3) Agde, B. de Sandricourt; 4) Carcaffonne, B. Puyfegur; 
5) Nimes, B. de Balore; 6) Montpellier, B. de Malide; 7) Lodeve, B. de Fumel; 
8) Uzoͤs, B. Bethifi; 9) St. Pond, B. de Ehalabre; 10) Alet, B. de Ehanterac; 
11) Mais, B. de Beauffet. XII. Erzbisthum Touloufe: Erzb. Fontanges. Bis- 
thümer: 1) Montauban, B. de Breteuil; 2) Mirepoir, B. de Cambon; 3) Lavaur, 
B. de Caftellanne; 4) Rieux, B. de Laſtie; 5) Lombes, B. de Salignac; 6) Et. 
Papoul, B. de Maille; 7) Pamiers, B. d'Agoult. XII. Erzbistgum Arles: Erzb. 
Dulau. Suffragane: 1) Marfeille, B. du Belloy (nachmals Erzbifchof von Paris); 
2) Drange, B. du Tillet; 3) St. Paul-Trois-Chäteaur, B. de Lambert; 4) Toulon, 
D. de Eaftellanne. XIV. Erzbisthum Air: Erzb. Boisgelin. Suffragane: 1) Apt, 
DB. de Cely; 2) Riez, DB. de Eluny; 3) Frejus, B. de Beauffet; 4) Gap, B. 
de Bareilles; 5) Sifteron, B. de Suffren. XV. Erzbistum Vienne: Erzb. de Pom- 
pignan. GSuffragane: 1) Grenoble, B. de Bouteville; 2) Viviers, B. de Savines; 
3) Valence, DB. de Grave; 4) Die, DB. des Augierd. XVI. Erzbisthum Embrun: 
Erzb. de Leyffin. Suffragane: 1) Digne, B. de Villedieu; 2) Graffe, B. de Pru- 
nieres; 3) Bence, B. de la Gaude; 4) Glandeves, B. Desportes; 5) Sonez, B. 
Eaftellanne-Aphemar. XVII. Erzbisthum Beſançon: Erzb. de Durfort. Suffragan: 
Belley, B. de Duincey. XVII. Erzbistfum Cambray; Erzb. de Noban-Dusmene. 
Suffragane: 1) Arras, B. de Eonzie; 2) St. Dmer, B. de Bruyöre-Chalabre ; 
3) Straßburg, B. Rohan, Cardinal. Fünf franzöfifche Bifchöfe waren Suffragane 
von Trier: 1) Metz, B. Montmorency-Laval; 2) Verdun, B. Desnos; 3) Toul, 
D. de Eamporein; 4) St. Die, B. de Galaifiere; 5) Nancy, B. de Lafare. Auf 
der Inſel Eorfica waren fünf Bisthümer: 1) Ajaceio, B. Andre Doria; 2) Sagone, 
D. Onesco; 3) Aleria, B. de Guernes; 4) Mariana, B. du Berdier; 5). Nebbio, 
DB. Santini. Bergleiht man mit diefer Firchlichen Eintheilung Frankreichs vor der 
Revolution (18 Erzbisthüner, 108 Suffraganbisthümer, davon 5 GSuffragan- 
bisthümer unter Trier, und 5 Bisthümer in Corfica) die heutige kirchliche Einthei- 
lung Frankreichs (IV. Bd. ©. 159), fo wird man finden, daß von den 18 Erzbis- 
thümern 3 aufgelöst wurden, Arles, Embrun und Narbonne,; daß Bienne mit Lyon 
vereinigt wurde und Avignon als neues Erzbisthum hinzulam ; die 108 Bisthümer aber 
wurden auf 66 redueirt, fo daß es im Ganzen in Frankreich jest 32 Erzbisthümer 
und Bisthümer gibt. Paris’ Hatte A, jetzt hat es 5 Suffraganbisthümer, die 4 alten 
und als fünftes Verfailles. Lyon hatte 6, heute hat es mit Vienne 5 Bisthümer. 
Aufgehoben find Magon und Chalon-fur-Saone. Cambray hatte 3, jest: bat es 
nur noch 1 Bistum, Arras, unter fih. Aufgehoben ift St. Dmer, Straßburg aber 
fteht unter Befangon. Rouen hatte 6, jetzt hat es 4 Bisthümer. -Aufgehoben find 
die Bisthümer Avranches und Lizieux. Send hat, wie vorher, 3 Bisthümer unter 
fi, aber an die Stelle von Aurerre ift Moulins getreten. Rheims hatte 8, jest 
noch A Suffragane; aufgehoben find die Bisthümer Laon, Senlis, Noyon und Bou- 
Iogne-fur-Mer. Tours hatte 11, jetzt noch 7 Suffragane; aufgehoben find St. 
Pol-de-Leon, Treguier, St. Malo und Dol. Bourges hatte 5, und hat heute noch 
diefelben 5 Suffragan-Bisthümer. Alby hatte 5, und hat jegt 4 Suffragane; auf- 
gehoben find die Bistümer Eaftres und Babres; Perpignan dagegen, das zu dem 
aufgehobenen Erzbistfum Narbonne gehörte, ift neu Hinzugetreten. Bordeaux hatte 9, 
und hat heute 6 Suffragane; aufgehoben find die Bisthümer Saintes, Condom und 
Sarlat. Das Erzbistfum Auch hatte 10, und hat heute noch 3 Suffragane ; auf- 
gehoben find die Bisthümer 1) Acqs, 2) Bazas, 3) Comminges, 4) Couferang, 
5) Lescon, 6) Dieron, 7) Lectoure. Das aufgehobene Erzbistyum Narbonne hatte 
11 Suffragane. Bon diefen find gleichfalls aufgehoben die Bisthümer 1) Agde, 
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2) Alais, 3) Alet, 4) Beziers, 5) Lodeve, 6) St. Pons, 7) Uses. ES beftehen 
noch 1) Montpellier, 2) Carcaffonne, 3) Nimes, 4) Perpignan. Perpignan ift zu 
Aldy gekommen, Carcaffonne zu Touloufe, Nimes und Diontpellier aber zu dem 
neuen Erzbiethyum Avignon. Toulouſe hatte 7 Suffragane, und hat heute noch 3; 
aufgehoben find die Bisthümer 1) Lavaur, 2) Lombes, 3) Mirepoir, 4) Rieur, 
5) Papoul. Zu den 2 erhaltenen Pamierd und Montauban iſt als drittes Car- 
eaffonne von Narbonne hinzugefommen. Air hatte 5 Suffragane, heute hat es 
deren 6. Aufgehoben wurden 1) Apt, 2) Riez, 3) Sifteron. Es blieben 1) Frejus, 
2) Gap. Bon dem aufzehobenen Erzbisthum Arles fam hinzu 3) Marfeille; von 
dem aufgehobenen Erzbistum Embrun fam hinzu 4) das Bistbum Digne. Dazu 
fam ferner 5) Ajaceio auf Corfica und 6) das neugegründete Bisthum Algier. Bon 
den A Bisthümern des aufgelöften Erzbisthums Arles wurden mitaufgehoben 
1) Toulon, 2) Drange, 3) St. Paul, während das Bisſthum Marfeille, wie gefagt, 
zu Air fam. Das heute mit Lyon vereinigte Erzbisthum Vienne hatte 4 Suffra- 
gane. Bon diefen wurde aufgehoben das Bisthum Die; Grenoble blieb bei Lyon 
und Vienne; Viviers und Balence aber famen zu Avignon. Das aufgehobene Erz- 
bisthum Embrun hatte 5 Suffragane.. Mitaufgehoben wurden die Bisthümer 
1) Olandeves, 2) Graffe, 3) Senez, 4) Bence; das erhaltene Bisthum Digne kam 
zu Air. Das Erzbisthum Befangon behielt fein einftens einziges Suffragan-Bisthum 
Belley, und erhielt 5 andere dazu, nämlich: 1) Saint-Die, 2) Nancy (Nanzig), 
3) Meg, 4) Berbun, die ehedem zu Trier gehört, und 5) Straßburg, das zu 
Cambray gehört hatte. Aufgehoben wurde das Bisthum Toul, das gleichfalls zu 
Trier gehört hatte. Endlich wurde Avignon, das vor der Revolution zum Kirchen- 
ftaate gehört hatte, aber gewaltfam Frankreich einverleibt wurde, zu einem Erz= 
bisthume erhoben, und erhielt 4 Suffragane. Es erhielt die Bisthümer 1) Valence 
und 2) Viviers von Vienne, 3) Montpellier und 4) Nimes von dem aufgehobenen 
Erzbisthume Narbonne. Bon den 5 Bisthümern Corficas blieb nur Ajaecio be= 
ftehen, und wurde dem Erzbisthum Air unterftellt. — Unter den franzöfifchen Bi- 
ſchöfen gab es vor der Revolution vier Cardinaͤle; ed waren der Erzbifchof von 
Rouen, der Erzbifchof von Sens, der Erzbifchof von Alby und der Biſchof von 
Straßburg: e8 war bied der befonderd durch die fogenannte Halsbandgeſchichte 
befannt gewordene Earbinal Rohan. Das reichfte franzöfifche Bistum war Straß- 
burg; es hatte ein Einkommen von 400,000 Livres. Dann folgten Paris und 
Eambray mit je 200,000 Liores. Es folgten Narbonne mit 160,000, Auch mit 
120,000, Meg mit 120,000, Alby mit 120,000, Beauvais mit 96,000, Tonloufe 
mit 90,000, Bayeur mit 90,000, Tours mit 82,000, Arras mit 80,000, Sens 
mit 70,000 Liores Einkünften. Lyon, deffen Macht und Einfommen im Mittelalter 
faft föniglich waren, brachte etwa 50,000 Livres ein. Das Bisthum Biviers befaß 
das FürftentHum Donzere, mit einem Einfommen von etwa 30,000 Liored. Die 
Armften Bisthümer waren: Apt, Digne, Glandeves, Graffe, Bence, Senez, alle, 
ausgenommen Apt, unter dem Erzbistfume Embrun; diefe Bisthümer brachten 
7000—10,000 tivres ein. Das Bistum Nebbio auf Eorfica trug faum 4000 8. 
ein. — In Franfreih gab es vor der Revolution 660 Mannsabteien. Die reichften 
waren St. Germain des Pres mit 300,000 und St. Denys mit 200,000 Livres 
Einkommen. Bier Abteien trugen 60— 70,000 ®. ein (Anchin in Arras, Corbie, 
Ie Dec in der Normandie und St. Amand in Flandern). Fünf trugen 50,000 bis 
60,000 8. (die berühmte Abtei Elugny, Chaalis in Senlis, St. Medard, St. Ouen 
in Rouen, St. Vaudrille in Rouen). Zwei trugen 45,000 8. ein (Gorze in Meg 
und Durcamps in Noyon). Dreizehn Abteien trugen 20,000— 40,000 2. (darunter 
Lureuil, St. Eloi in Noyon, St. Victor in Paris). Fünfzehn Abteien brachten 
20,000 2. ein. Sehr viele Abteien hatten unter 3000 2. Einkünfte. Eine der 
ärmften war bie von Gellieres in Troyes, deren Abt Mignot ein Neffe Boltaires 
war. Der Abt Tieß den Leichnam feines Oheims in diefe Abtei bringen und dort 
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beftatten. Die ärmfte Abtei war Megemont in Efermont mit 700 8. Einkünfte. " 
— Ferner gab es in Frankreich 250 Frauen-Abteien. Die reichfte von allen war 
die Abtei Fontevrault (vraud) (ſ. d. A.) in Poitiers, deren Aebtiffin aus dem 
Haufe de Pardaillan D’Antin war, mit 80,000 2. Einfünften. Die Abtei Notre- 
Dame (Saintes) trug 60,000 %. Die Abtei La Trinits in Caön trug 55,000 2. 
Drei Abteien (Jouare in Meaur, Marguette in Tournay und lines in Arras) 
trugen 50,000 2. ein. ine, St. Antonie-ded-Champs, in Paris trug 40,000 8. 
ein. Sieben Abteien, worunter St. Gloſſinde in Meg und St. Pierre in Rheims, 
brachten 25,000— 30,000 2. ein. Eilf Abteien, worunter L'Abbaye aur Bois in 
Paris und die berühmte Abtei Le Paraclet in Troyes, deren erfte Aebtiffin Heloife 
gewefen, trugen 20,000—25,000 L. Einkünfte. Die ärmfle Abtei war die von 
Nidoiſeau in Angers mit einem Einfommen von 1000 Livres. Man würde fich 
indeß täufgen, wenn man glaubte, daß die Einkünfte der FKlöfter in Franfreich 
immer in kirchliche oder überhaupt in die rechten Hände -gefloffen feien. Man fehe 
unter den Artifeln „St. Denys“ und „Paris“ nah, wohin die Gelder der Abtei 
St. Denys gelommen. Der legte Abt von St. Germain des Pres, der reichften 
Abtei von Franfreih, war der Graf von Clermont, ein verweltlichter Abbe und 
Günftling der Pompadour, welcher im 3. 1758 die Schlacht von Crefeld gegen 
die Preußen verlor. Jeder franzöfifche Cardinal, felbft jeder Bifchof war zugleich 
Abt von wenigftens zwei Abteien. Der Cardinal von York, letzter Prinz aus dem 
Haufe Stuart, hatte von den Bourbonen die zwei reichen Abteien Anchin mit 70,000 
und St. Amand mit 60,000 2. Einfünften erhalten. — Pfarreien gab es in ganz 
Frankreich mit Einfchluß von Corfica 33,600. Die Zahl alfer Cleriker, von den 
Erzbiichöfen bis zu den Bettelmönchen herab, flieg über 400,000 (darunter 31,000 
Mönche). Man berechnete die Einkünfte des Clerus auf 200 Millionen Livres, 
wovon berfelbe jährlich 11 Mil. Franken als „Freiwilliges“ Gefchenf an den Staat 
entrichtete. Diefes freiwillige Gefchenf aber wurde natürlich zu einer ftehenden und 
gejwungenen Steuer. Um das Gefchenf aufzubringen, war auf ben ganzen Elerus 
eine Steuer gelegt, welche durch 16 Provincialeinnehmer, die feit 1594 in ven 16 
geiftlichen Generalitätsbezirken aufgeftellt waren, und einen Generaleinnehmer erhoben 
wurde. Im 3. 1580 wurden die geiftlichen Kammern (chambres &cclesiasliques) 
eingeführt, um bie wegen Bertheilung der erwähnten Steuerbeiträge erhobenen 
Streitigkeiten zu entſcheiden; folche Kammern gab es zu Paris, Rouen, Bourges, 
Tours, Lyon, Air, Touloufe und Bordeaux. Bon der im %. 1695 eingeführten 
Kopffteuer hatte fich, der Clerus durch Entrichtung von 24 Millionen Livres [o8- 
gekauft. In dringenden Finanzverlegenheiten — und. deren gab es in Franfreich 
befanntlich ſehr viele — wandte fi der Staat oder der Kinanzminifter gern an 
den Clerus, da der leßtere in Bezug auf bie Finanzen als die ficherfie Stüge bes 
Staates galt. Der Elerus aber brachte — zum Frommen des Baterlandes — ftets 
die größten Opfer, Opfer, welche andere Stände nicht bringen konnten oder nicht 
bringen wollten. Zur Zeit des fiebenjährigen Krieges unter Ludwig XV. gab biefer 
Elerus fünfmal ſtatt des „freiwilligen Geſchenls“ von 11 Millionen 22 Millionen 
Liores, d. h. er fchenkte dem Staate den achten Theil feiner Gefammteinnahmen, 
abgerechnet die fonftigen milden Gaben, die vor Allem reichlich aus der Hand des 
Elerus floffen. Der franzöfifhe Clerus zeichnete fich ebenfo ſtets durch feine Mild- 
thätigfeit wie durch feinen Edelmuth aus. Wenn man die Einziehung aller Kirchen- 
güter durch die Revolution mit dem Borgeben rechtfertigen will, der Clerus habe 
zu viel gehabt und habe davon feinen guten Gebrauh gemacht, fo ift diefes 
eine nieberträchtige Lüge. Die Art und Weife, wie diefe Geiftlichkeit ihre Einkünfte 
verwendete, zeigt, daß diefelben in die beften Hände gelegt waren, und daß die 
Erklärung der Kirchengüter zu Nationalgütern fie aus den beflen jedenfalls in 
ſchlechtere Hände brachte. Ein Beifpiel von der großartigen Wohlthätigfeit des 
franzöfifhen Clerus ift der im J. 1781 verftorbene Erzbifchof Chr. de Beaumont 


256 Resolution, franzöſiſche. 


"von Paris, von welchem nicht weniger als 1000 arme Priefter und 500 hilfloſe 
Familien eine regelmäßige jährliche Unterſtützung erhielten (das Weitere über ihn 
f.d. U. Paris). — Aus dem Ertrage feines Bodens zog ganz Frankreich jährlich einen 
reinen Ertrag von 1200 Mill. Franken. Davon erhielt der König 40 Mill., der 
Adel (man zählte 125,000 Adelige) 130, der Elerus 140, der dritte Stand 890 
Mill. Im 3. 1788 zählte Frankreich 26,800,000 Einwohner, und der Elerus, der 
65 Theil der Bevölferung, zog fomit mehr als den 3 Theil des reinen Gefammt- 
ertrages des Bodens von Franfreih, wozu noch 60 weitere Millionen aus andern 
Einnahmequellen famen. Das fcheint auf den erften Blick ein überreiches Einfom- 
men zu fein, aber man rechne nach, wie viel es den einzelnen Geiftlihen burdh- 
fehnittlich traf, und vergeffe nicht, daß diefes Einfommen wieder dem ganzen Volfe, 
und befonders den Armen des Volkes zu Gute fam. Selbft Voltaire kann, viel- 
Teicht mit einem GSeitenblide auf feinen oben erwähnten Neffen, nicht umbin, zu 
gefteben, daß der Reichthum und die Macht der franzöfifchen Geiftlichkeit, verglichen 
mit andern Ländern, wohl zu ertragen fei. Die Einnahme des Elerus floß theils 
aus liegenden Gründen, theil® aus Zehnten. Der Zehente war aber in vielen 
Gegenden der Fünfzehnte, in andern der Achtzehnte und Zwanzigſte, die Pfarrer 
aber genoffen nur ein Drittel deffelben, das zweite Drittel gehörte der Kirchenfabrif, 
und das legte Drittel den Armen, unter welche die Rirchenvorftände mit den Pfar- 
rern benfelben gewiffenhaft vertheilten. Kein Grundſtück war von biefem an bie 
Armen zu entrichtenden Zehnten befreit. Die Güter der Könige, der Ketzer und 
Juden, die Güter, welche Bifchöfe oder Pfarrer für fich befaßen, bezahlten den- 
felben. Die Pfarrer in Städten, die feinen Zehenten bezogen, lebten von Stolge- 
bühren und andern Erträgniffen. — 700 Hofpitäler mit einem Einfommen von 
20—22 Mil. 8. verpflegten an 110,000 Unglüdlihe und Arme. In feinem 
Lande der Erde war für die Armen beffer geforgt, als in Franfreih. Die ange- 
fepenften und bochgeftellteften Männer achteten e8 für eine Ehre, Hofpitäler zu 
verwalten. Berühmt war das Hötel-Dieu in Lyon und in Paris, die Spitäler in 
Rouen, Arras, Marfeille, Touloufe, Angers, Lille, Caen, Borbeaur u. f. w. 
Das Gefagte dürfte zur Genüge beweifen, wie wenig bie Geiftlichkeit im Ganzen 
eine moralifhe Mitfchuld an der Nevolution auf fich geladen hatte; die höhere, wie 
die niedere Geiftlichkeit und die Mehrzahl der Klöfter waren nicht gefunfen. Paris 
felbft, die Stadt der Nevolutionen, hatte in der Perfon des Erzbifchofs Ehr. von 
Beaumont von 1746 bis 1781 einen wahrhaft apoftolifchen Hirten in feiner Mitte; 
eine ganze Generation, jene Generation, welche die Revolution machte, fah durch 
mehr als ein Menfchenalter diefen Engel im Fleiſche umhergehen und Gutes thun. 
Sein Nachfolger als Erzbifchof von Paris, Herr von Juigné, trat fo fehr in die 
Fußſtapfen feines Borgängers, daß er feit feinem Regierungsantritte den Beinamen 
„Bater der Armen“ trug. In dem firengen Winter von 1788 auf 89 verkaufte 
diefer ehrwürdige Prälat fein Silberzeug, um den Armen mit dem nothiwendigen 
Almofen beizufpringen. Dafür wurde er am 25. Juni 1789 in den Strafen von 
Berfailles mit Schmähungen überhäuft und verfolgt — beinahe wäre er gefteinigt 
worden. — Wer alfo hat die Revolution verfhuldet? Wir fagen: das Königthum, der 
Adel, die fogenannte Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts oder vielmehr die 
Todfeindfchaft gegen das pofitive Chriſtenthum, welde 25 Jahre vorher mit den 
Jeſuiten aufgeräumt hatte, um fpäter den Glauben binauszufehren, — und der 
eigenthümliche Nationalcharakter der Franzofen. Eine Idee, ein Gedanke ergreift 
und beherrfcht das ganze Bolf, und reift es ebenfo fort zu Grofthaten und zu den 
größten — Opfern für Gott, wie er es fortreißt zur Zerftörung und zu Werfen 
der Gottlofigfeit. Diefer Bollscharafter macht ebenfo Propaganda für Gott wie 
für die Hölle; und Frankreich hatte feine Miffionäre für das Neich des Antichrift 
wie für das Reich Chrifti. — Gehen wir zu der Gefchichte felbft über. Die Wahlen 
zu den Öeneralftaaten begannen den 1, April 1789. Die Geiftlichkeit benahm fich 
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bei ihren Wahlen mit Würde. Alle Diöcefen, die fih durch Rechtgläubigkeit und 
Religiofität auszeichneten, wählten ihre Bifhöfe. Der Abbe Sieyes wurde nicht 
von den Geiftlichen, fondern als Vertreter des dritten Standes in Paris gewählt. 
Die Generalftaaten wurden den 5. Mai eröffnet. Es waren im Ganzen 1216 
Abgeordnete der drei Stände; 285 vom Abel, 308 vom Clerus, 621 von dem 
dritten Stande. Die 308 Bertreter des Clerus beftanden aus 48 Brälaten, deren 
einer der jüngften Talleyrand, Bifchof von Autun war, aus 51 Aebten, Canonikern, 
Generalvicaren und Profefforen, aus 7 Mönden und regulirten Chorherrn, bie 
übrigen waren 202 Pfarrer. Unter den Vertretern des dritten Standes waren 4 
Priefter ohne öffentliches Amt. Als den 17. Juni fich die Bürgerlichen zur National- 
verfammlung erklärt hatten, vereinigte ſich, befonderd auf Antreiben des Abbe 
Gregvire (f. d. A.), ein Theil der Geiftlichkeit mit ihnen. Ob dieſer Abfall, 
oder wie andere fagen mögen, biefe Nachgiebigfeit mehr Werf der Ueberzeugung, 
oder der Schwachheit und Verblendung gewefen, wiffen wir nicht zu entjcheiven. 
Die niedere Geiftlichfeit mußte fich von Haus aus mehr zu ven Bürgerlichen als zu den 
Adeligen hingezogen fühlen; die Geiftlichkeit ift ferner von Haus aus friebliebenb 
und nachgiebig, und mochte, während fie jenen Uebertritt vollzog, während fie viel- 
mehr fich hinüberziehen ließ, nicht von fernfler Ferne die unermeßliche Tragweite 
diefes verhängnißvoflen Schrittes ahnen. Hundert acht und vierzig Mitgliever ver 
Geiftlichfeit, an ihrer Spige der Erzbifhof von Vienne, Le Franc de Pompignan, 
der Erzbifchof von Borbeaur, Champion de Cicé, Luberfac, Bifchof von Ehartreg, 
der Bifchof von Coutances, Talaru de Ehalmazel und Seignelai-Evlbert, Biſchof 
von Nodez, traten den 22. Juni zu den Bürgerliden über. Den 24. Juni ging 
ein zweiter Theil bes Clerus, hundert ein und fünfzig an ber Zahl, unter dem 
Bortritte Talleyrands, des Bifchofs von Autun, zu dem dritten Stande über. Den 
27. Zuni trat der Adel und der Reft der Geiftlichkeit auf den Rath des Königs zu 
der „Nationalverfammlung“ über, in welder Mirabean bis zu feinem Tode 
(2. April 1791). präbominirte (ef. Pipig, Fr. €. v. Mirabean. Eine Lebensge⸗ 
fchichte. 2 Bde. Lpg. 1850). Den 14. Yuli zeigte die Revolution zum erften 
Male ihren blutigen Charakter, und alsbald nahm die „Emigration“ ihren Anfang. 
Den 4. Auguft entfagten die. bevorrechteten Stände all’ ihren Rechten; bei diefem 
Umfturze des Hiftorifchen im Staate legte auch der Clerus im Sturm der Begeifte- 
zung feine Vorrechte auf dem Altare des Baterlandes nieber ; diefes Vaterland war 
fo reich und groß, daß es auch für größere Opfer entfhädigen konnte; die Zünfte, 
die frommen und profanen Stiftungen opferten fich felbft auf. „Um 2 Uhr Mor- 
gend war. von dem mittelalterlihen franzöfiihen Staatswefen nichts mehr übrig. 
Der Erzbifchof von Paris beantragte zum Schluſſe ein Tedeum, der Deputirte 
Lally ald Zunamen des Königs „Wiederberfieller der franzöfifchen Freiheit.“ Die 
Berfammlung endete mit viertelftündigem Jauchzen und Lebehoch für den König 
(Wachsmuth, Zeitalter der Rev. I. Bd. ©. 316). Am 6: Auguft ſprach ſchon der 
Deputirte Buzot aus, daß die geiftlichen Güter ver Nation gehörten; Barnave 
erflärte, daß diefelben als Unterpfand für ein zu erhebendes Anleihen einzufegen, 
und der Marquis de la Eofie, daß diefelben dem Staate zurüczugeben, daß Klöfter 
und Zehenten anfzuheben feien, und ber Elerus feine Befoldung vom Staate zu 
erhalten habe. Auch Mirabeau verteidigte Iegtern Sag. Mehrere Tage wurde 
über den Antrag auf unentgeltlihe Aufhebung der geiftlichen Zehnten bebattirt, 
Mit Recht wies Sieyes darauf hin, daß dadurch 70 Millionen (nach einer fpätern 
- Berechnung 133 Mil.) den Orundeigenthümern einfach gefchentt würden, und fprach 
daß befannte Wort: „Sie wollen frei fein, und verſtehen nicht gerecht zu fein.“ 
Als indeß einige Pfarrer freiwillig auf den Zehenten verzichteten, fo wollten auch 
pie andern nicht zurücdbleiben, und den 10. Auguft wurde mit Acclamation die 
unentgeltlihe Aufhebung des geiftlichen Zehnten befchloffen. Den Gewinn zogen 
nur die Randbefiger; der Staat dagegen übernahm das Opfer der Beſoldung der 
Kirhenleziton. 9, Br, 17 
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G©eiftlichen. Den 10. Detober hielt Talleyrand zuerft einen Vortrag über die Er- 
Märung des Kirchenguts zum Nationaleigenthume. Denfelben Gegenftand behandelte 
Mirabeau in einer Nede vom 12. Detober, wobei er für einen Pfarrer einen Ge- 
halt von mindeftens 1200 Fr. beantragte. Derfelbe Stoff wurde den 23. Detober 
von Thouret behandelt. Nach Tangen Debatten beantragte Mirabeau den 2. Nov., 
daß die Kirchengüter der Nation zur Verfügung zu ftellen feien. Darin fahen vie 
BVertheidiger des Firchlichen Gutes einigen Troft ; fie hofften auf den Edelmuth der 
Nation. Aber fhon am 19. Dec. wurbe wegen dringender Finanzverlegenheiten 
befchloffen, für 400 Millionen geiftlihe Güter zu verfaufen, und auf biefelben 
Affignaten auszuftellen. Doch wurde der Verkauf jegt noch nicht ausgeführt. Schon 
am 17. Dee. beantragte der kirchliche Ausſchuß Aufhebung der Klöfter. Am 11. Fe— 
bruar 1790 und den folgenden Tagen wurde eine heftige Debatte über die geiftlichen 
Orden geführt. Man eiferte mit aller Kraft gegen die geiftlihen Gelübde. Am 
13. Febr. wurde auf Earl Lameths Antrag der Beſchluß ver Aufhebung fänmtlicher 
geiftlicher Orden und Bruberfchaften gefaßt, zugleich wurde, zum Beweife der neuen 
Freiheit in Frankreich, das Verbot Möfterlicher Gelübde ausgeſprochen. Die Mönche 
follten fogleich die Klöfter verlaffen, und eine Penfion erhalten; die Nonnen, denen 
man noch erlaubte, in den Klöftern zu bleiben, follten ebenfo eine Penſion befom- 
men. - Zum zweiten Male follte, auf Neders Vorftellung von ber Finanznoth , dem 
17. März der Verlauf geiftlicher Güter, der vorher nur befchloffen war, ausge- 
führt werden. Wieder verzögerte fich die Ausführung ; am 9. April wurde wieder 
diefer Verkauf und die Ausgabe neuer Affignaten beantragt, zugleich wurbe ber 
erfte Antrag über die nachher fogenannte Eivilconftitution des Clerus, d. h. über 
bie Stellung der Geiftlichfeit zum Staate, gemadt. Die durch die Revolution 
über ganz Franfreih verbreitete Bewegung hatte fih um diefe Zeit ſchon 
laͤngſt, befonders im Süden des Landes, auch auf das religiöfe Gebiet geworfen. 
Schon vor dem Ausbruch der Revolution hatte Ludwig XVI. den Proteftanten die 
ihnen durch Ludwig XIV. entzogenen bürgerlichen Rechte d. i. die Sicherheit ihrer 
Herfon, das Recht zu befigen und zu tefliren, die Anerfennung ihrer Ehen und dgl. 
zurücigegeben, ohne daß fie dadurch als eine mit den Katholiken gleichberechtigte 
Religionsgeſellſchaft anerfannt wurden. Die Nationalverfammlung aber ſprach in 
ihrem Berfaffungsentwurfe die Gleichheit aller Belenntniffe aus, und die Fatholifche 
Kirche hörte damit auf, die Staatsreligion zu fein. Dieß führte zu Neibungen im 
Süden, befonders da die Katbolifen eifrige Royaliften, die Proteftanten ebenfo 
eifrige Eonftitutionelle oder Anhänger der neuen Grundfäge waren. Zu Montpellier, 
Toulouſe, Eaftres, Pau, Perpignan und a. a. D. fam es zu Gewaltthätigfeiten. 
Zu Nimes war der Kampf am beftigften. Zwar hatten bier die Katholiken die 
Oberhand, aber ein in der Stadt liegendes Linienregiment ſchlug fich zu deren 
Gegnern. Schweres Geſchütz wurde gegen die Katholiken gebraucht, und es famen 
mehr als achtzig derfelben um (Juni 1790). Die Truppen, die in ben Städten 
lagen, waren gleichfalls gefpalten. Während die Dfficiere Royaliften waren, hielten 
die Soldaten, obgleich meiftens Katholiken, zu der Revolution und damit zu dem 
Proteftanten. Die Nationalverfammlung mußte, wie aus religiöfen, fo aus politi« 
fhen Gründen, die Proteftanten begünftigen, und darum geneigt fein, gegen bie 
Katholiken firenger zu verfahren. Auf der Iinfen Seite der Berfammlung faßen 
30—40 Deputirte, die man Janfeniften nannte, weil fie diefer Serte am 
meiften ähnlich waren (ſ. d. A.), befonders durch ihre affectirte Sittenftrenge, und 
ihre Declamationen gegen die Verſchwendungen des Hofes und die Reichthümer der 
Prälaten. Leider gefellten fih ihnen etwa 150 Pfarrer in der Berfammlung bei, 
bie gewöhnlich mit ihnen flimmten, zufolge jenes blinden Oppofitionsgeiftes, in bem 
die untergeordnete Geiftlichkeit fo Teicht gegen die Bifchöfe verfällt, und weil ſich 
gerade Geiftliche, die im politifhe Kämpfe bineingezogen werben, fo Teicht von 
Andern imppniren und ins Schlepptau nehmen laſſen, oft aus übertriebener 
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Beſcheidenheit und einer Leberfchägung fremden Gewichts. Diefe 150 Pfarrer bildeten, 
nach dem Austritte vieler Anderer, die Mehrheit ver Geiftlichfeit; und wenn biefe, 
die den Schweif der JZanfeniften bildeten, wollend oder nichtwolfend, in eine ber 
Kirche feindliche Strömung hineingezogen wurden, fo läßt ſich erwarten, daß ber 
größere Theil der übrigen Berfammlung hierin noch weiter ging, als fie. Auch der 
Biſchof von Autun, Talleyrand, der um jeden Preis eine politifhe Rolle fpielen 
wollte, hatte ſich der revolutionären Bewegung, deren Sieg er vorausfah, auge- 
ſchloſſen. Verfechter ver lirchlichen Rechte in der Berfammlung waren der Erzbifchof 
Doisgelin von Air, der Abbe Montesauiou, beide früher zu liberalen Anfichten 
hinneigend, befonders aber der Abbe Maury, der in feiner Jugend mit den Ency- 
elopäbiften im Bunde geflanden, und durch d'Alembert befördert worden war. Später 
arbeitete er in den Eabinetten der Minifter Brienne und Ramoignon ; er befaß all- 
feitige Kenntniffe, und eine bewunderte Beredtfamfeit. Seine weitern Schidfale, 
befonders wie er Carbinal und im J. 1810 Exrzbifchof von Paris geworben, fiehe 
Bd. VI. ©. 940. In den ſich fleigernden ungerechten Maßregeln, welche die Ber- 
fammlung gegen die Geiſtlichkeit und die Kirche ergriff, glaubte fie in ihrem unbe- 
fhränften Rechte zu fein; fie handelte im Geifte des 18. Jahrhunderts, und konnte 
fih auf gefrönte Vorgänger, wie einen Joſeph IL, ald Auctoritäten flügen. Aus 
Grundfag und Ueberzeugung glaubte die Berfammlung die geiflliden Güter gegen 
Mebernahme der Eultcoften und Befoldung der Geiftlihen aus der Staatscaffe ein« 
ziehen zu dürfen. Doch fand ber Antrag ber Einziehung der FKirchengüter eine 
Minderheit von 346 gegen 568 Stimmen. — Nachdem die Berfammlung bie 
Güter der Kirche eingezogen, und die Klöfter aufgehoben, ging fie daran, ben 
äußern Beſtand der franzöfifchen Kirche völlig umzuwandeln, indem fie in bie bis“ 
berige Kirchliche Berfaffung das Princip der Democratie hineintrug, und die Kirche 
völlig der neuen Staatöverfaffung unterwarf. Zu diefem Zwede mußte fie Franl- 
reich factifh von Rom losreißen. Ehe es zu diefer äußerflen aber nothwendigen 
Folge der neuen Berfaffung Franfreichd fam, erhob Papſt Pius VI. wiederholt feine 
Stimme gegen bie Eingriffe der Berfammlung in das Leben ber Kirche. Zum erſten 
Male behandelte er im geheimen Eonfiftorium vom 29. März 1790 den Nothſtand 
der franzöfifchen Kirche. Schon vor diefer Alloeution hatte der HI. Vater öffentliche 
Gebete für Frankreich veranftaltet. Der Papft fieht voraus, daß feine Stimme 
wohl verhallen werde „vor einem wilden Pobel, der fich allen Ausfchweifungen über- 
Saffen hat, welcher brennt, raubt, martert, morbet und jedes menfchliche Gefühl 
erftidt hat; ja er fürchtet, daß diefer Pöbel zu noch andern Verbrechen würbe 
gereizt und angefeuert werden.“ Darum babe auch der Papſt fo lange gefchwiegen, 
bis es Zeit gewefen, zu fprechen. Da aber feine Stimme nicht bis zur franzöfifchen 
Nation hindringen könne, fo fei es um fo nothwendiger, das Flehen zu Gott zu 
vervielfältigen. Am 31. März fehreibt der Papft an den Earbinal La Rochefoucauld, 
Erzbifchof von Rouen, indem er einem Geſuche veffelben vom 9. März, betreffend 
Dispens von Kloftergelübden, willfahrt. Am 10. Zuli fehreibt der Papſt an König 
Ludwig XVI., um ihn gegen die Befiätigung der Befchlüffe über die Geiftlichfeit zu 
beftärten. Wollte er diefe Verordnungen billigen, fo würde er feine ganze Nation 
in einen allgemeinen Irrthum verwideln, fein Reich zu einer Kirchentrennung, viel- 
leicht zu einem graufamen Religionskriege, fortreißen. Denn eine bürgerliche Ver⸗ 
fammlung habe nicht das Recht, die Lehre und Kirchenzucht umzuändern, die Bande 
der Hierarchie zu Iöfen, über die Wahl der Bifchöfe und Abfhaffung der bifchöf- 
lichen Stühle zu beſchließen, überhaupt das Gebäude der Fatholifchen Kirche nad 
Willkür zu erſchüttern und zu verflümmeln. Habe der König feinen Föniglichen Rechten 
auch viel vergeben, fo ftehe es doch nicht bei ihm, was Gott und ber Kirche, deren 
erfigeborner Sohn er fei, gebühre, zw vergeben. Zugleich fpricht der Papft bie 
Erwartung aus, daß das franzöfifche Volt das Anerbieten des Volks von Avignon, 
mit Frankreich vereinigt zu werden, nicht annehmen und daß auch der König ein 
17” 
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ſolches Geſchenk verabfchenen werde. An vemfelben Tage fhreibt der Papft an die 
Erzbifchöfe Johann Georg von Vienne, und Hieronymus Maria von Bordeaur, 
welche beide im Rathe des Königs fich befanden, damit fie in dem angebeuteten Sinn 
den König zurücdhalten mögen von der Beftätigung fo verderblicher Beſchlüſſe. Der 
Erzbifchof von Vienne antwortete am 29. Juli, er werde nicht fein graues Haupt, 
mit der Schande und dem Verbrechen des Verraths an der Religion belaftet, in bie 
Hölle flürzen; der Erzbifchof von Bordeaux antwortete in ähnlihem Sinne am 
8. Auguft. Inzwifchen hatte die Nationalverfammlung die Civilconftitution des 
Elerus am 12. Juli definitiv angenommen. Nach verfelben wurden alle alten Big- 
thümer aufgehoben; es follten von nun an 83 Bisthümer, entſprechend der Zahl 
der 83 Departements, beftehen, die Grenzen der Bisthümer follten mit denen der 
Departements zufammenfallen, und die Hauptfläbte der letztern follten auch die 
Bifchofsfige fein. Die Bifhöfe follten Hinfort weder vom Könige gewählt, noch 
vom Papfte beftätigt werben; fie follten vielmehr, wie die übrigen Beamten, aus 
der Wahl der Departements hervorgehen, gleichwie die Pfarrer nicht mehr von dem 
Bifchöfen, fondern von den Gemeinden gewählt werben follten. Diefe Berfaffung 
follte, ohne Genehmigung des Papftes eingeführt, von dem Clerus einfadh ange- 
nommen und befolgt werden. Man drang in den König, diefe Eivilconftitution zu 
beftätigen. Durch diefes Andringen fam er in die größte Noth. Den Beſchluß der 
Einziehung der geiftlichen Güter hatte er, wenn auch widerftrebend, beftätigt. Die 
„Constitution civile du clergé“ berüßrte die Disciplin der Kirche; er hätte dieſe 
Berfaffung fogleih und unbedingt verworfen, wenn er die Macht dazu gehabt. Er 
wählte den Ausweg, fih an den Papſt zu wenden, damit biefer foweit als möglich 
nachgebe und die franzöfifche Geiftlichkeit nicht noch größern Gefahren ausfege. Der 
Brief des Königs ift vom 28. Juli. Als die Nationalverfammlung von dieſem 
Schritte des Königs Kunde erhalten hatte, drang fie um fo fürmifcher auf die Be- 
flätigung ihrer Befchlüffe, die der König nicht entfchieden verweigerte, aber hinaus- 
ſchob. Nachdem der Papft am 4. Auguft auf eine Anfrage des Bifchofs von St. Pol 
de Leon vom 28. Juni unter anderm eine Verſammlung der franzöfifchen Biſchöfe 
in der gegenwärtigen Lage wiberrathen hatte, antwortete er dem Könige am 17. Au- 
guft auf fein durch den Cardinal Bernis (f. d. A.) überreichtes Schreiben kurz und 
ohne den verlangten Befcheid, weil eine zu diefem Zwede anberaumte Berfammlung 
von Carbinälen nicht fo zeitig gehalten werben konnte. Am 1. September antwortet 
der Papft auf ein Schreiben des Tuffan Franz Joſeph (de Saint-Lur), Biſchofs vor 
Duimper vom 11. Juli, worin er benfelben gleichfalls auf die Entfcheidung der 
von ihm niedergefegten Congregation von Cardinälen vertröftet. Diefer ehrwürbige 
Biſchof verfündigte den 21. September vor feinem Eapitel eine feierliche Erklärung 
gegen bie Eonftitution des Clerus. Diefe Erklärung ließ das Capitel, als ſchon 
einige Tage nach berfelben der Bifchof mit Tode abgegangen war, am 5. October 
befanntmadhen. Am 8. September richtete der Papft eine ähnliche vertröftende Ant=- 
wort auf ein Gefuh des Bifchofs von Amiens vom 13. Augufl. Am 22. Sept. 
ſchreibt der Papft wiederholt an den König, daß die Ertheilung einer frühern Ent- 
ſcheidung bei der unberechenbaren Wichtigkeit des Gegenftandes durchaus unmöglich 
gewefen, daß er eine Eongregation von 20 Cardinälen niedergefegt, bie eifrig ar» 
beiten und am 24. Sept. zu einer Verfammlung zufammentreten werben. Die 
flürmifhe Bewegung in Paris ging inzwifchen ihren ungehemmten Lauf. Am 
27. Auguft wurde die Ehe als Eivilcontract erflärt; die Acte über Geburt, Ehe 
und Todesfall wurden bürgerlichen Behörden zuerfannt. Merkwürdig genug ver- 
weigerte an bemfelben Tage der Pfarrer von St. Sulpice die Einfegnung der Ehe 
des Schaufpielers Talma. Der Erzbifchof von Air, Boisgelin, veröffentlichte eine 
Erflärung, worin bie wahren Grundfäße der Kirche einfach dargelegt waren; im 
vierzehn Tagen hatten ſich ſchon 110 Bifchöfe diefer „Exposition des principes,“ 
burch welde die Civilconftitution verworfen wurde, angefchloffen. Am 10. Ort. 
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wandte fi eine Anzahl franzöfifcher Bifchöfe in ihren dringenden Anliegen an ben 
Papſt und überfandten ibm die erwähnte „Expos. des principes.* Die National- 
serfammlung aber befhloß am 27. November, um jeden Widerſtand zu brechen, daß 
alle Bifhöfe und Pfarrer die Civilconftitution befhwören, und daß die Eidweigern- 
den ihrer Stellen entfegt werben follten. Wieder wandte fih der König an den 
Papft. In Frankreich fprengte man aus, daß die Priefter nachgeben; um ihnen 
Zeit zum Nachdenken zu geben, wurde bie Eidesabnahme um zwei Monate verfchoben. 
Der König, mehr und mehr bebrängt, beflätigte endlich die bürgerliche Verfaffung 
der Geiftlihen, fanctionirte aber nicht den verlangten Eid auf diefelbe. Hundert 
und fünfzig Bifhöfe und Pfarrer verlangten mit der Eidesleiftung fo lange warten 
zu bürfen, bis fi der Papft oder ein Concil über diefe Frage erklärt hätte; doch 
wurde auf biefes Verlangen feine Rücficht genommen. Die Weigerung des Königs 
erregte befonders die Wuth der Janfeniften, an deren Spike fi Camus befand; 
diefer meinte, das Decret über die Eibesleiftung bebürfe gar nicht der Föniglichen 
Beftätigung. Die Demagogen nahmen zu Aufreizungen und Drohungen ihre Zu— 
flucht; in Zeitungen und Clubs wiederhallte ihr Wutbgefchrei; man droßte, ben 
Capet und feine Familie zu erwürgen, wenn er nicht nachgebe. Volfsmaffen um- 
tobten die Tuilerien; man drohte mit einem zweiten 5. und 6. October. Den 
22. December erflärte fih die Berfammlung aus Anlaß der drohenden Gefahr im 
Permanenz; fie ſchickte ihren Präfiventen an den König. Bei Ludwig befand fich 
feine zitternde Familie; feine Kinder ſchmiegten ſich an ihn an, als fie den wilden 
Lärm hörten. Ludwig, der nicht die Ermorbung der Seinigen veranlaffen wollte, 
that feiner Weberzeugung Gewalt an, und beftätigte in einem Schreiben an den 
Präfidenten Beauharnais den Beſchluß vom 27. November. Durch diefe Nachgiebig- 
feit gegen den Angriff auf die göttliche Drbnung ber Kirche fühlte er fich von nun an 
in feinem Gewiffen beunruhigt, und vergab fich dieſe Schwäche nie. Er fann vom 
nun an ernftlich fih durch die Flucht feinem Gefängniffe zu entziehen. Selbſt in 
feinem Teftamente Magte er fih über jene Schwäche mit rührender Demuth an. 
„Sp zart war das Gemwiffen dieſes Fürften, dem hierin wenige feines Gleichen 
ähnlich gewefen find“ (Arnd, franz. Revolution II. Bd. ©. 104). Gebt, da ber 
König nicht widerftanden, hoffte man auch den Widerftand der Geiftlichkeit gebrochen 
zu haben. Zuerft follten vie Geiftlichen, Bifchöfe und Priefter, welche in ber 
Nationalverfammlung faßen, den Eid leiften. Um fie einzufchüchtern, ließ man fein 
Mittel unverfucht. Umfonft fprachen de Eofaldz und der Graf von Montlofier gegen 
dieſes fchreiende Unrecht; umfonft ſchlug der fo hochverehrte Bifchof von Elermont 
(de Bonald) eine Veränderung bes Eides vor, wodurch die geiftliche Auctorität 
zugleich mit den Rechten des Staates anerfannt würde. Die Mehrheit blieb taub. 
Auf den 4. Januar 1791 wurde die entfcheidende Sigung anberaumt. Eine dicht- 
gedrängte Volksmenge hatte den Situngsfaal umringt, welche bie Geiftlichen, die 
durch ihre Neihen hindurchfchritten, mit Aenßerungen des Haffes und Drohungen 
begleiteten, die Tribunen waren mit SJacobinern und anderm Gefindel angefüllt. 
Abgeordnete der Rechten verlangten dringend, daß man bie drohenden Haufen, aus 
deren Mitte man ſchon die Rufe: „an die Laterne mit denen, welche verweigern“ 
vernahm, auseinandertreibe. Aber das wollte oder fonnte man nicht. Nach einem 
entfeglichen Lärmen fohritt man endlich zum Namensaufrufe, nach den Alphabetbuch- 
flaben der Bisthümer. Zuerſt follte ſchwören der Bifhof von Agen, de Bonnar. 
Er wollte eine Rede halten, aber man rief ihm zu: „Reine Worte weiter; wollt ihr 
ben Eid leiften, oder nicht?“ „ch empfinde feinen Kummer über ven Verluſt meiner 
Stellen und Einkünfte, rief der Bifchof; ich kann den Eid nicht Ieiften, den ihr 
verlangt, ihr felbft würdet mich verachten, wenn ich es thätel“ Die Folgenden, 
welche aufgerufen wurden, begleiteten in der Regel ihre Weigerung mit einer Er- 
klaͤrung. Befonders hielt St. Aulaire, Biſchof von Poitiers, eine ergreifende Rede, 
in Folge deren die Verſammlung befchloß, man folle nur mehr mit Ja oder Nein 
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fimmen. Dennoch begleiteten eine Menge Priefter ihr Nein mit einigen Fräftigen 
Proteftationen. Der Pfarrer Fournetz, Abgeordneter aus dem Bisthum Agen, rief: 
„mein Biſchof Hat den Eid verweigert und ich rechne ed mir zum Ruhme, ihm zu 
folgen, wie der HI. Laurentius feinem Hirten folgte.“ Dft, wenn ein Geiftlicher 
auf die Tribune flieg, drang von dem Pöbel draußen der Ruf in den Saal: „an 
die Laterne, am bie Laterne mit ihm!“ Er erhob dann gewöhnlich feine Stimme 
noch lauter, indem er feine Weigerung ausſprach. Bon den gegenwärtigen DBi- 
fhöfen Teiftete nur Talfeyrand, Biſchof von Autun, den Eid. Außerhalb ver Ber- 
ſammlung ſchwuren noch drei, der Cardinal von Lomenie, Erzbiſchof von Gens, 
der feinen Cardinalshut nur als früherer franzdfifcher Miniſter erhalten Hatte; ferner 
der Bifchof von Orieaus, von Jarente und von Savines, Bifhof von Biviers. 
Der letziere war in einer Art von Wahnſinn, als er ſchwur, nahm fpäter feine Jrr- 
thümer zurüd und ſtarb im J. 1814. Unter 255 Pfarren oder Prieftern ſchwuren, 
befondersd auf Antrieb von Grögoire und Guttes, etwa 70. In dem” Artifel 
„Grögoire“ (Br. IV. ©. 674) Heißt es, daß 80 Pfarrer und 4 Biſchöfe ge- 
fchworen ; der neueſte teutſche Geſchichtſchreiber über die Revolution, Arnd, fagt 
(a. a. O. ©. 106): „Unter den amvefenden Prälaten leifteten nur drei, der Erz- 
bifchof von Send und die Bifthöfe vom Autım und Orleans, und unter den Pfar- 
rern nım Einer den Eid.“ So erfrenfich vie Teßtere Annahme wäre, fo glauben 
ir doch der Angabe des Aler. Mazas folgen zu follen, nach der in der Berfamm- 
fung außer Talleyrand 70 Priefter ſchwuren. Die aus der Verſammlung heraus⸗ 
tretenden Geiftlichen wurden vom Bolfe mit Schimpfreven, viele mit Stößen und 
Schlägen empfangen. Biele von ihnen famen fpäter unter den Dolchen ver Mörder 
oder dem Beife der Guilfotine um das Leben. Weber diefe Eidesleiftung ſagt AT. 
Mazas „die franzöſiſche Ehre war von ven Parlamenten, vom hohen Adel, von der 
Bürgerſchaft verrathen worden; vom Clerus aber ward fie, obwohl es ihm wicht 
nur den Berluft feiner Güter, ſondern auch Ströme Bluts Foftete, vertheidigt.“ 
Und Ed. Arnd drückt fich in demfelben Sinne aus. „Der franzöſtſche Elerus legte 
mitten unter der zerftörenpften und wildeften Bewegung, die es je gegeben, die 
Alles zum Schwanfen und Fallen zu bringen fihien, einen, felbft wenn man von 
allen religiöfen und politiſchen Ueberzeugungen abftrabiren will, merkwürdigen Be— 
weis von Muth und Standhaftigfeit ab. Das in ihm waltende Princip war, uns 
geachtet des widerſtrebenden Geifted ver Zeit, mächtiger als das, welches dad 
Königthum und den Adel belebte, und er gab den Angriffen feiner Gegner weniger 
nah. Der franzöfifche Clerus bewahrte, ungeachtet der blutigften Verfolgung, der 
tiefften Sfolirung, der totalen Umwälzung aller weltlichen Berhältniffe, ven ihm 
eigenthümfichen Charakter, und verbiutete wicht an feinen Winden, während Kömg- 
thum und Adel eine Zeit lang ganz verſchwanden, und fpäter nur in fehr verän— 
derter Form wieder erflanden. Ungeachtet der perfönlicden Schwäche und Befchräuft- 
beit fo vieler Mitglieder deß Elerus gab ihm die Vorſtellung, eine über alle finn- 
lichen Grenzen und endliche Formen erhabene Ordnung zu vertheidigen und berem 
fihtbarer Vertreter zu fein, eine größere innere Stärfe als Königthum und Adel 
befaßen, die, einzig im Boden der Welt wurzelnd, fich deffen Umwalzungen nicht 
zu entziehen vermochten“ (md, Gef. der franz. Revolution II. Bd. S. 106). 
Die geiftlihen Deputirten, welche ven Eid verweigert, mußten num ihre Sige in 
der Verfantmlung aufgeben; auch verloren fie ihre fonftigen Stellen und Einkünfte. 
Doch wurde ihnen, als Mitgliedern des geiflihen Standes, eine obwohl fehr 
geringe Penfion ausgefegt, zur Entſchaͤdigung für die Einziehung der geiftlichen 
Güter. Bon weitern Verfolgungen blieben diefe Geiſtlichen vorderhand verfohont. 
Auch von allen übrigen Geiftlihen Franfreihs wurde der Civifeid verlangt; und 
eine Anzahl derfelben Teiftete diefen Eid. Aus ihnen wurden die fogenannten „con« 
ftitutionellen Biſchofe und Pfarrer erwaͤhlt. Taufende von Geiftliihen aber, welche 
den Eid verweigert, wurden von ihren Stellen vertrieben. Die Priefter, welche 
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gefchworen hatten, hießen von nun an prötres assermenles ober jures; die Eid— 
weigernden hießen prölres nonjures oder refraotaires. Alle religiöfen und königlich 
gefinnten Leute in Frankreich mieden gewiffenhaft jeden Umgang und jede geiftliche 
Gemeinfhaft mit den gefchwornen Priefiern ; fie empfingen nur die Sarramente und 
wohnten nur den gottesdienftlihen Berrichtungen derjenigen Priefter an, welche das 
bürgerliche Geſetz von ihren Stellen vertrieben hatte. Weil die Nationalverfamm- 
lung das von ihr verfünbigte Prineip der religiöfen Freiheit nicht verlegen wollte, 
erlaubte fie den eidweigernden Prieftern, ihren Gottesdienft in Privatgebäuden zu 
halten. Bei diefen Verſammlungen fchloffen fih die Gegner der neuen Orbnung 
enger an einander an; ber Pobel in Paris und in den größern Städten aber furhte 
diefe religiöfen Zufammenkünfte zu flören. Bon diefer Zeit an wurde der Bunb 
zwifhen dem Abel und der Geiftlichkeit wieder enger gefnüpft, während der niebere 
Elerus, foweit derfelbe nicht verfommen war, von feinen liberalen Befizebungen 
geheilt wurde. Nicht alle „eonftitutionellen“ Bifhöfe nahmen die auf fie gefallenen 
Wahlen der Departements an; fo wurde der Generaloicar von Dol zu dem neuen 
biſchoͤflichen Stuhle von Laval ernannt, und der Bifhof von Dol, der deffen vor- 
zügliche Eigenfchaften kannte, ermahnte ihn dringend zur Annahme der Wahl, ber 
Papſt aber, an den fih ber Gewählte gewendet hatte, billigte vollkommen 
deſſen Entſchluß, die unlirchliche Wahl zurückzuweiſen — 2. Februar 1791. Auch 
an den Biſchof von Zoulon (de Eaftellanne) richtet der Papft am 9. Februar 
auf beffen Zuſchrift vom 17. Januar einen aufmunternden Brief. Er möge fi 
nicht durch die Menge derer fhreden Taflen, die von feinem Clerus zu der 
Weltrotte übergegangen feien. Er folle die bifchöflihe Nuthe, mit Sanftmuth 
umwunden, weife gegen die Abgefallenen anwenden, weldes Berfahren wirklich 
Durch die nicht Heine Anzahl derjenigen fih empfehle, welche in den übrigen Sprengel 
Frankreichs von dem Irrwege zu ber Neue zurüdgefehrt feien. Auch an mehrere 
andere Perfonen, u. a. an Klofierfrauen, ſchrieb der Papft auf deren Anfragen in 
biefer Zeit der Bebrängniß und Noth. Bielen Kummer machte dem HI. Vater in 
Diefer Zeit das unwürdige Betragen, ober fagen wir befler der tiefe Fall des Car- 
dinals der hl. römifchen Kirche und Erzbifchofs von Sens, de Lomenie de Brienne. 
Etienne Charles, Graf Lomenie de Brienne, wurde zu Paris im J. 1727 geboren; 
im $. 1752 wurde er Großvicar des Erzbifchofs von Rouen; im 3. 1760 Bifhof 
von Conbom im Erzbistfume Borbeaur; im %. 1763 Erzbiſchof von Zoulonfe. 
Im 3. 1766 war er Mitglied einer Commiffion zur Reform der geiftlichen Orden. 
Es war diefes eine gemifhte Hofcommiffion, von Ludwig XV. auf Drängen ber 
Sanfeniften und Ungläubigen unter dem Vorwande niebergefeßt, bie Klöfter zu re- 
formiren, in der That aber fie anfzubeben; fie beftand aus 5 Staatsräthen und 
5 Erzbifchöfen. Lomenie, der verrufenfle in diefer Commiſſion, fuchte Zwietracht 
unter den Orden zu erregen, um dadurch den Umſturz der Klöſter zu befchleunigen. 
Unter dem Borwande der Bereinigung wurden viele Tleinere Convente aufgehoben. 
Sm 3.1767 hörten allein 27 Heinere Benebictinerabteien auf; und bis zum 3. 1788 
hatte dieſe Klofierreformation bereits 1600 Klöfter verfchlungen. Lomenie wurde 
aber auch befchuldigt, die Einkünfte verfchiedener Abteien verfihlungen zu haben. 
Dur folde Reformen mochte der Prälat feine Befähigung zum Finanzminifter 
erlangt haben, welcher er im 3. 1787 nach der Entlaffung Calonnes wurde. Er 
ſtürzte aber Franfreih in größere Schulden. Trotzdem wurde er Premierminifter 
and Erzbifhof von Send. Als aber die Staatscaſſe ihre Zahlungen einftellte, 
wurde er entlaffen und Neder trat an feine Stelle, Lomenie aber erhielt zur Ent- 
fihädigung neue Pfründen und ben Carbinalähut. Bon einer Reife nah Italien 
kehrte er im 3. 1790 zurüd, leiſtete wie gefagt, den Prieftereid — und nannte 
ſich conflitutioneller Bifchof des Departements der Yonne. Am 23. Nov. 1790 frhrieb 
er an den Papft noch wie ein Biſchof der Fatholifchen Kirche; aber am 31. Januar 
1791 richtete er einen zweiten Brief an ben hl. Vater, worin er u. a. erklärt, er 
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habe den von der Nationalverfammlung verlangten Eid geleiftet, doch fei diefer Eid 
nicht als eine Beiftimmung der Seele anzufehen; daß aber durch ihn, indem er bie 
Verordnungen der Nation durch feine Auctorität vollziehe, diefelben von allem, was 
fie Unrechtmäßiges gehabt haben Fönnten, gereinigt würden. Darüber fchreibt ihm 
der Papft am 23. Februar u. a., er habe den Purpur durch nichts mehr beſchimpfen 
konnen, als durch Leiftung des bürgerlichen Eides, und durch das, was er in Folge 
deffelben gethan. In einem baldigen Schreiben an die Bifchöfe Frankreichs werde 
der Papft die Bosheit feiner Irrungen aufdeden, und ihn auch der Carbinalswürbe 
berauben, wenn er nicht durch eine würdige Buße fein öffentliches Verbrechen wider- 
rufe. In einem weitern Briefe vom 26. März an den Papft Iegte nun Lomenie 
feine Cardinalswürde nieder, wobei er fich hochſt unanftändige Bemerfungen erlaubte. 
Lomenie verfiel der verdienten Verachtung. Im J. 1793 wurde er verhaftet, ent- 
laffen und dann wieder verhaftet. Im J. 1794 follte er eben nach Paris geführt 
werben, ald man ihn tobt in feinem Bette fand. Man glaubte, daß er fich felbft 
vergiftet habe. Am 10. März erließ endlich der hl. Vater an die 30 franzöfifchen 
Bifchöfe, welde am 10. Det. des %. 1790 ihm die vorbererwähnte „Exposition 
des Principes* überfandt hatten, eine fehr ausführliche Antwort, welche die Heber- 
ſchrift trägt: „Unferm geliebten Sohne, Dom. Rochefoucault, Cardinal der HI. 
N. K., und dem ehrwürbigen Bruder, dem Erzbifchofe von Air und allen, welche 
die Erflärung über die Grundfäge der Eonftitution des Clerus unterzeichnet haben“ 
(in ber collectio Brevium-Pii P. VI. in Sachen der franz. Revolution. Aug. 1796, 
ſteht diefes Breve ©. 18 bi8 ©. 109). Der Papft berichtet, was er bis jegt in 
Sachen der franzöfifhen Kirche gethan. Dem Könige habe er bis jetzt noch nicht 
beftimmt antworten fonnen in Beziehung auf die von ihm verlangten Zugeftänbniffe, 
da er — der Papft — die nothwendigen Actenftüce, befonders die Gutachten der 
Bifchöfe aus Frankreich, noch nicht erhalten habe. Die Puncte, um beren Bewilli- 
gung der König bei dem Papfte nachſuchte, waren allerdings derart eingreifend und 
bevenflih, daß wir bie Verzögerung einer entfcheidenden Antwort wohl begreifen; 
der Papft follte in die Theilung und Aufhebung der Bisthämer willigen, von ben 
bisher beobachteten Formen bei Errichtung neuer Bisthümer dispenfiren u. dgl.; der 
erwählte Bifchof follte fih nicht an den Papft um Beftätigung wenden, fondern ihm 
nur feine Wahl anzeigen dürfen; der Bifchof aber follte von der Volfsmenge er- 
wählt werden. Was würde aus folhen Wahlen folgen, fagt der HI. Vater, denen 
Juden, Ketzer und vielartige Irrgläubige in nicht geringer Zahl beimohnen würden; 
Tönnten nicht Männer erwählt werben, die mit den Srrgläubigen im Bunde, bie 
feld deren Schüler wären ? Ueber den Eidſchwur oder beffer Meineid des Bifchofs 
von Autun fagt der Papft: Auf diefe Nachricht „wurden wir von einem folchen 
Schmerze faft entfeelt, daß wir das, was wir an euch fihreiben, unterbrechen 
mußten. Unfer Kummer wuchs fo mächtig, daß unfer Augapfel weder Tag noch 
Nacht ſchwieg, indem wir diefen Bifchof von den andern Iosgeriffen, und von feinen 
Amtsgenoffen getrennt fahen, und er bisher aus allen der einzige ift, welcher Gott 
zum Zeugen feiner Irrthümer anrief.“ Das Eapitel und der Elerus von Autun 
babe fich feierlich gegen den eigenen Biſchof erflärt.. Den Bifchöfen Frankreichs 
ruft der Papft zu: „Seid flarfen und unerfohütterlichen Muthes und laßt euch durch 
feine Gefahranfündigungen noch Drohungen von der betretenen Bahn abſchrecken 
und denkt, daß, wie David furdtlos dem Riefen, die Machabäer unerfohroden vem 
Antiohus, fo auch Bafllius dem Valens, Hilarius dem Eonftantius, Ivo von 
Epartres dem König Philipp geantwortet haben.“ Sie mögen ihn auch, da fie die 
Berhältniffe in Frankreich beffer kennen, mit ihrem Rathe unterftügen, um die Ber- 
einigung ber Gemüther bewirfen zu fönnen. Auf diefes Breve antworteten die Bi- 
fhöfe am 3. Mai 1791. Ihr Schreiben wurde in ganz Frankreich verbreitet. Gie 
fagen u. a.: „Nun ift es offenbar, daß die Meinung des Papfled und unfere eine 
und diefelbe ift, und in ihr alle Kirchen bes Erdbodens einhellig übereinftiimmen. — 
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Nun wird es nicht mehr erlaubt fein, daß die Gläubigen ihre Gemüther von ber 
Fluth dunfler Zweifel hinreißen laffen, oder bie Unmiffenden und Schlechtunter- 
richteten fich ferner in Meineide ſtürzen, auch wird es Keinem unbefannt fein dürfen, 
daß die neue Eonftitution des gallicanifchen Clerus, welde durch die apoftolifche 
Auctorität im Geringften nicht beflätigt werben wird, mit dem uralten Glauben 
und der Uebung jener Religion, in welcher wir das Glück haben, geboren zu fein, 
und in welcher wir gewiß leben und flerben werben, keineswegs beftehen könne.“ 
An demfelben Tage (10. März), an welchem der Papft den Bifchöfen gefchrieben, 
fchrieb er in dem gleichen Sinne an den König von Franfreih. Der Papft fonne 
die Eonftitution des Elerus durchaus nicht beftätigen, wie der König aus dem bei- 
gelegten Breve an die Bifchöfe erfehen werde. „Deine Majeftät felbft verfprach 
und, in unferer Religion zu leben und zu fterben, und diefes Berfprechen war für 
uns eine Duelle unnennbaren Trofted. Nun aber wirb jenes felbft für dich eine 
Duelle des bitterfien Seelenfhmerzens fein, da du fiebft, daß du durch deine Be— 
fätigung alle diejenigen von der Einheit der Kirche Iosgeriffen haft, welche den von 
der Berfammlung vorgefchriebenen Eid geleiftet haben, oder den gottlofen Grund- 
fägen, welche die Eonftitution des Clerus vorfchreibt, beigetreten find, und du fo 
den großen und vor allem andern glänzenden Rahm, den du durch VBertheidigung 
der Religion in deinen Staaten erwerben fonnteft, zurüdgeftoßen haft, und folglich 
von deinen Vorfahren abgeartet bift, die diefelbe immer unerfchroden und treu be» 
fchüst haben.“ Soviel er noch könne, möge der König die Bifchöfe und die Kirche 
fhügen. Am 30. März fchreibt der Papft dem J. Guegan, Rector zu Pontify, 
das ihm angetragene ronftitutionelle Bisthum von Vannes ftandhaft auszufchlagen. 
An demfelben Tage fchreibt der Earbinal de Zelada im Auftrage des Papftes 
an den zum Bifchofe unrehtmäßig erwählten Nicolaus Philibert, der feine Ge- 
neigtheit zu Annahme diefer Wahl am 10. Februar dem Papfte angezeigt hatte, 
„er folle unverweilt von feinem Beginnen abftehen, und fowohl hierin als in 
allem andern den Befehlen des apoftolifchen Stuhls, welde er wie Ausſprüche 
Jeſu Eprifti anzunehmen verfprochen habe, geboren“. Den Birarien des Bis- 
thums Autumn ſchreibt derfelbe am 2. April im Namen des Papfles, daß die Freude 
und das Vergnügen des hi. Vaters unfäglich geweien, als er das von ihnen in 
ihrem Briefe vom 23. Februar geäußerte Gefühl des Eifers und des Gehorfams 
gegen den apoftolifchen Stuhl und die Religion erfahren habe. Sie werben ihrem 
Wunſche gemäß in ihrer Gewalt beftätigt. Am 13. April richtete der hl. Vater ein 
Breve „an die geliebten Söhne, die Eardinäle der hl. römifchen Kirche, an bie ehr- 
würdigen Brüber, die Erzbifchöfe und Biſchöfe, und die geliebten Söhne, die Capi- 
- tel, die Geiftlichfeit und das Volk des frangöfifhen Reiches“. Diefes Breve ift 
von entfcheidendem Inhalt. Alle jene Geiftlihen, welche ven Bürgereid geleiftet 
haben, find fuspendirt. Nach diefem Schreiben war indeß die Zahl der Bifchöfe, 
welche gefhworen hatten, wenigftens fünf. „Unter denen, welde durch die Bosheit 
und Ränfe Anderer zum Falle gebracht wurden, war Earl Bifhof von Autun der 
erfte, ein rafender Anhänger der Eonftitution; der zweite war Johann Joſeph, 
Biſchof von Lidda, der dritte Ludwig, Bifchof von Orleans, der vierte Carl, Bifchof 
von Viviers, der fünfte der Cardinal von Lomenie, Erzbifchof von Gens, und einige 
wenige unglüdfelige Hirten von zweitem Range.“ Am 24. Febr. fei die Kirchen- 
fpaltung in Paris zur Vollendung gediehen. An diefem Tage habe ſich der Bifchof 
von Autun mit dem Bifchofe von Babylon, den der Papft mit dem Pallium beebrt, 
und deſſen Einfünfte er vermehrt habe, fowie mit dem Biſchofe von Lidda vereinigt, 
um ſchismatiſche Weihen vorzunehmen. Der Bifchof von Lidda fei ſchon vorher 
ein Gegenfland des Haffes und des Greuels aller Gutgefinnten geworden, weil er 
ſich von der wahren Lehre des Bifchofs und Eapiteld von Bafel, deffen Suffragan 
er fei, entfernt habe. Der Bifchof von Autun habe unter Affiftenz der beiden Lept- 
genannten am 24. Februar in der Kirche des Dratoriums dem Al. Erpiliy, und 
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dem Cl. Euſt. Franc. Marolles die kirchenräuberiſchen Hände aufzulegen gewagt, 
mit Hintanſetzung und Verhöhnung aller Kirchengeſetze, von denen Expilly ber 
Kirche von Duimper, Marolles der Kirche von Soiſſons habe aufgedrängt werden 
follen. Der Bifchof von Lidda aber habe ſich am 27. Febr. erfrecht, in Verbindung 
mit den Afterbifhöfen Expilly und Marolles, den Pfarrer Saurine zum Biſchofe 
von Acqs zu weihen, obgleich der befte Hirte diefer Kirche noch lebe. Der Biſchof 
von Lidda aber habe fich bald darauf zum Bifchofe von Paris ernennen laſſen, ob- 
gleich ver rechtmäßige Erzbiſchof noch lebe. Diefer Biſchof von Lidda iſt derfelbe 
Mann, den unfere Lefer unter dem berüchtigten Namen „Gobel“ Tennen. Job. 
Bapt. Zofeph Gobel wurde im J. 1727 gu Thann in DOberelfaß geboren; er erhielt 
feine Erziehung in Nom, wurde Canonicus von Porentruy (Pruntrut), im 3. 1772 
Bifhof von Lidda in parlibus, und Guffragan des Fürftbifchefs von Bafel. Im 
J. 1789 wurde er als Deputirter der Geiftlichkeit zu den Nationalftänden ernannt, 
Schloß fich an die Jacobiner an und nannte ſich conflitutioneller Biſchof von Paris, 
son Dbermarne und Oberrhein, welche „comftitutionelle“ Komödie er bis zu feiner 

„rabicalen“ Abſchwörung des Chriſtenthums fortfpielte. Der „conflitutionelle Bi- 

ſchof“ von Paris wanderte immer „weiter fort auf dem Wege des Verbrechens; in 

Begleitung ber Afterbifhöfe Expilly und Saurine, weihte er am 6. März, in der 

Kirche des Dratoriums, mit der nämlichen firchenfchänderifchen Hand, den Pfarzer 

Maffien, einen der Deputivten der Nationalverfammlung, zum Bifhofe von Beau- 

vais, den Pfarrer Lindet, ebenfalls einen Deputirten, zum Biſchofe non Evrenr, 

den Deputirten Pfarrer Laurent zum Biſchofe von Moulins, den Pfarrer Heraubin 

zum Biſchofe von Chateauroux, obgleich Die beiden erfien von diefen Kirchen ihren 
reihtmäßigen Hirten noch hatten, bie beiden andern nod nit durch apoſtoliſche 
Auctorität zu bifhöflichen Stühlen erhoben worben waren“. Der Ufterbifchof 
Erpilly von Duimper erließ feinerferts am Tage nach feiner Weihe (den 25. Febr.) 
einen ‚Hirtenbrief, worin er die Eonftitution des Clerus zu rechtfertigen ſucht, und 
ſich Heuchlerifch auf ein Schreiben berief, das er am 18. Nov. 1790 an den Papft 
zum Beweiſe feiner Verbindung mit dem HI. Stuhle gerichtet hatte. — Um nun 

ber wachfenden Kirchenſpaltung zeitig einen Damm entgegenzufegen, erflärt ber HI. 

Bater, um die Irrenden zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, um die Guten in ihrem 

Borhaben zu befefligen, und um die Religion in diefem blühenden Reiche aufrecht 
zu erhalten, beftimmen wir, nad) dem Nathe unferer ehrwürbigen Brüber ber H. 

R. 8. Carbinäle, nad tem Wunſche des ganzen Biſchöflichen Vereins der franzd- 
fihen Kirche, und nad dem Beifpiele unferer Borgänger, burch den Inhalt des 
Gegemmwärtigen, fraft der in unfern Händen liegenden apoftolifchen Madt, daß alle 
Barbinäle der 9. R. K., Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte, Vicarien, Stiftsheren, 
Pfarrer, Priefter, und alle, welche zu der geiftlichen Fahne gehören, fie feien Welt- 
oder Ordensgeiſtliche, die den bürgerlichen Eid, jene giftfprudelnde Duelle und 
Mutter alles Irrens, und die vorzüglichfte Duelle der Betrübniß der franzöftfchen 
Kirche, einfach und ohne Vorbehalt, wie es von der Nationakverfammlung verlangt 
wurde, gefhworen haben, wenn fie diefen Eid nicht innerhalb 40 Tagen, von heute 
an gerechnet, widerrufen, von der Ausübung jeder Weihegewalt fuspendirt find, 
und die Jrregularität verwirkt haben, wenn fie Ordenshandlungen verrichtet haben. 
Kerner erflären wir im Befondern, daß die Wahlen der Dbenerwähnten, Expilly, 
Marolles, Saurine, Maffien, Lindet, Laurent, Heraudin und Gobel zu Biſchoſen 
son Duimper, Spiffons, Arad, Beauvais, Evreux, Moulins, Chateaurour und 
Paris unrehtmäßig, kirchenräuberiſch und durchaus nichtig gewefen feien und feien, 
wie wir fie denn auch zugleich mit der Errichtung der erwähnten Bisthämer Miou- 
lins, Chäteaurour und anderer vernichten und aufheben. Wir erklären und beſchließen 
gleichfalls, daß ihre gottlofen Weiden waren und find unerlaubt, ungefeglich, firchen- 
räuberiſch, und durchaus gegen die Beflimmungen der HI. Kanonen ſtattgeſunden 
haben; und daß folglich diejenigen, deren Wahl frevelhaft und widerrechtlich 


Revolution, franzöfifche. 267 


geſchehen ift, aller Firchlichen und geiſtlichen Gerichtsbarkeit zur Seelforge ermangeln, 
und daß fie, die auf unerlaubte Weife geweiht worden find, von einer jeden Aus- 
übung der bifchöflichen Weihe fuspenbirt find. Zugleich erklären wir von aller Aus 
übung der bifchöflichen Weihe fuspendirt Carl, Bifchof von Autun, Johann Baptifta, 
Biſchof von Babylon, und Johann Joſeph, Bifchof von Lidda, weldhe die kirchen⸗ 
ſchaͤnderiſchen Weihen vollzogen ober ihnen affıflirten. Wir erflären auch, daß alle 
diejenigen von der Ausübung des priefterlichen oder eines jeden andern Ordens 
fuspendirt feien, welche bei diefen verabfcheuungswärdigen Weihen ihre Hilfe, ihren 
Beiftand, ihre Einwilligung und ihren Rath erteilt haben. Ferner wird dem er- 
wähnten Erpilly und den übrigen unrechtmäßig Gewählten und ımerlaubter Weife 
Geweiheten unter Strafe der Suspenfion verboten, irgend eine bifchöfliche oder 
Weihegewalt auszuüben. Auch diejenigen, welche die geiftlichen Weihen von ihnen 
annehmen, follen fuspendirt fein, und wenn fie bie empfangenen Orden ausüben, 
die Srregularität verwirkt haben. Alle fünftigen Wahlen zu irgend welcher Firdh- 
tihen Würde, welche noch etwa nad ben Grundfägen der Eivilconflitution des 
Clerus follten vorgenommen werben, werben zum voraus als nichtig erklärt. Wen 
die alfo Suspenbirten nicht auf den Flügeln ver Reue in den Schafftall der Kirche 
zurücklehren werben, fo follen fie mit den größern Strafen, welche in ven Canones 
ver Kirche gegen fie ausgefprochen find, nicht verſchont werben, und fie fönnen feft 
‚überzengt fein, daß ber Bann der Kirche über fie ausgeſprochen, und daß ihre 
Nomen ber ganzen Kirche mitgetheilt werben als Schiematifer, und von der Ein- 
heit der Kirche und des HI. Stuhles Losgetrennte. Dam folgt das Lob der übrigen 
trenen Bifhöfe und die Aufforderung, den ihnen amvermäplten Herden bis zum 
Dode treu zu fein. Entfprechend werben die Domberen, die Pfarrer und Hirten 
des zweiten Ordens ermahnt. Die legte Ermahnung ergeht an das gläubige Volk; 
es ſolle alle Eingedrungenen, fie mögen Erzbiſchöfe, Biſchöfe oder Pfarrer heißen, 
fliehen, und feine Gemeinfihaft im göttliden Dingen mit ihnen haben; fie mögen 
img verbunden bleiben mit dem hl. apoftolifchen Stuhle. Eine Abſchrift mit einem 
kurzen Schreiben richtete der Papft an dem gleichen Tage (13. April) an den 
Römig Ludwig. Gleichlautende Abfchriften des obigen Breves wurden an alle 
Metropoliten Franfreihs geſchickt. Am 16. April richtete der Papft — neben meh- 
veren andern Schreiben aus biefen Tagen — einen Brief voll der Lobſprüche an 
den Cardinal Rohan, Biſchof von Straßburg, wegen deſſen, was bderfelbe bisher 
in feinem Bisthume gegen die Neuerungen vorgelehrt hatte, was einigermaßen be= 
merkt zu werben verdient. Das Ueberſtürzen der Revolution fiheint den Cardinal 
Rohan mehr zu ſich Telbft zurückgeführt zu haben, während diefelbe Revolution dem 
Cardinal Lomenie, den Biſchof von Lidda u. a. vollends in ihren Strudeln begrub. 
An demſelben Tage ſchreibt der Payft an die Ratholifen von Straßburg, daß fie den 
ihnen aufgedrungenen Bifchof fliehen, und ſich an ihren rechtmäßigen Hirten halten 
follen. Am 23. April richtete der HI. Bater an den Erzbifchof von Avignon, bie 
Biſchofe zu Carpentras, Cavaillon und Baifon, fowie an die Eapitel, die Geiftlih- 
keit und das Bolt pon Avignon und der Grafſchaft Benaiffin ein ausführlihes 
Sendſchreiben. Er erzählt ven Abfall Avignons und der Graffchaft Venaiſſin von 
dem Gebiete des Kirchenftaates an Franfreih, und widerlegt die beſchönigenden 
Borwände eines ſolchen Abfalls. Sodann werben alle Handlungen, welde zum 
Zwerfe ver Einführung ver bürgerlichen Eonftitution des Clerus vollbracht wurden, 
als nichtig erklärt. Einige abgefalfene Geiftliche werden fuspendirt; der Elerus und 
das Bolt aber werben aufgefordert, mit diefen Abgefallenen Feine Gemeinſchaft zu 
Haben. . Zugleich Gebt der Papſt als weltlicher Fürft alle von feinen Unterthanen zu 
Avignon und den Einwohnern der Graffihaft Venaiffin gegen feine Rechte vorge- 
wommenen Handlungen auf. Um 10. Mai ertheilt der hl. Vater den franzöfifchen 
Bifhöfen wegen des beſondern Nothftandes ihrer Kirchen außerordentliche Boll- 
machten und Dispenfen. In Paris felbft hatte durch den am 2. April eingetreienen 
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Tod Mirabeau’s, welcher vem Gange ber Revolution in feiner letzten Zeit aus allen 
Kräften entgegengetreten war, die Revolution einen großen Sieg erfodhten. Wenn 
irgend Jemand im Stande war, fie nicht eben zu befiegen, aber doch ihren Sieg zu 
verzögern, fo war es der reiche Geift diefes Mannes; leider, daß neben der wun- 
derbaren Kraft feines Geiftes fein Charakter weniger Zutrauen einflößte; leider, 
daß er aus diefem Leben ſchied, ohne daß die Ahnung, ohne daß der Gedanfe an 
ein anderes Leben in ihm aufgelebt zu fein ſcheint. — Er flarb, wie die Mehrzahl 
der Herven der Republif, ohne Sehnſucht nad den Tröftungen ber Kirche. Zwei 
Tage nah feinem Tode wurde dem Mirabeau die Ehre des Pantheon zuerkannt. 
Da die Nationalverfammlung felbft nichts Dauerndes fchaffen, nichts auf- und aus- 
bauen konnte, fo firedte fie ihre Hände ohne Weiteres nah fremdem Eigenthume 
aus; fie ärntete da, wo fie nicht gefäet hatte; fie nahm die Kirche der hl. Geno— 
vefa (f. d. 9.) in den Befis, gab dverfelben den Namen „bes Pantheon“, einen 
Namen und Begriff, den fie gleichfalls dem Heidenthume entnommen hatte, und 
beftimmte diefes fogenannte Pantheon, das man eben fo gut ein Pandaͤmonium 
nennen fonnte, zur Grabftätte der großen Männer, der Herven, der Götter Frank- 
reihe. Sie hatte freilich mit den Gottheiten, deren fterblihe Hülle im Pantheon 
ruhen follte, ein eigenthümliches Mißgeſchick. Denn fogleich ihr erfter Heros, ihr 
Nationalgott Mirabean, der wie irgend Einer an den Säulen des Königthums, der 
Religion und der alten Orbnung gerüttelt, und fidh fo als großer Mann legitimirt 
hatte, wurde nachher als geheimer Freund, als Mitverfchworner des Königthums 
erfunden, der aus Föniglichen Händen Geld entgegenzunehmen fich nicht gefcheut 
hatte. Die Nationalverfammlung ſah ſich alfo veranlaßt, ihren erften Nationalgott 
wieder aus feinem Heiligtum hinausfchaffen, und ihn in ein gewöhnliches Grab 
beifegen zu laſſen. Ebenfo ging es einer fpätern Verfammlung mit dem National- 
gotte Marat; auch diefer wurde im Pantheon beigefegt, und fpäter aus demſelben 
binausgefhafft. Der Grundftein zu der Kirche der hl. Genovefa wurde am 6. Der. 
des J. 1764 (nad einem andern Berichte im J. 1757) durch Ludwig XV. gelegt. 
Der Architect Soufflot machte den Plan dazu. Die Hauptfagade ift dem Pantheon 
in Rom nachgebildet. Die Kirche hat die Korm eines griechifchen Kreuzes, welches 
vier Schiffe bildet, die in ein gemeinfchaftliches Centrum auslaufen, über welchem 
fi ein prachtvoller Dom wölbt. Die Façade ruht auf 22 Säulen. Als die Kirche 
13 Jahre geftanden, drohte fie den Einfturz, da fie über ben Katalomben von Paris 
gebaut if. Am A. April 1791 änderte die Nationalverfammlung die Beftimmung 
des Gebäudes durch den Beſchluß, daß in demfelben die durch Talent, Tugend ober 
Baterlandsliebe hervorleuchtenden Franzoſen begraben werben follten. Alle Zeichen, 
welche ein Gotteshaus zu charakterifiren pflegen, wurden aus ber bisherigen St. 
Genovefakirche entfernt. Symbole der Freiheit und der Nepublif traten an ihre Stelle, 
und auf der Front prangte in Bronzebuchftaben bie Inſchrift: Aux grands hommes 
la patrie röconnaissante. Nach Mirabeau wurde durch die Derrete vom 11. Juli 
und 16. Detober 1791 die Ehre des Pantheons dem Boltaire und Rouffeau zuer- 
kannt, von welchen der Tegtere im J. 1778 zu Ermonville höchſt wahrfcheinlich 
Durch Selbfimord, der Iegtere den 10. Mai beffelben Jahres zu Paris geftorben, 
ihm aber durch den Pfarrer von St. Sulpice das religiöfe Begräbniß verweigert 
worden war. Die Familie ließ den Körper einbalfamiren, und in bie obenerwähnte 
Abtei Sellieres bringen. Hier ruhte der Leichnam Boltaires, bis ihn die National- 
verfammlung nah 12 Jahren ausgraben, und mit großem Pomp im Pantheon beie 
fegen ließ. Im J. 1817 wurde die Leiche wieder aus dem Pantheon entfernt, und 
auf einem Kirchhofe begraben. — Durch Derret vom 21. Sept. 1794 wurde die 
Leihe Marats in das Pantheon gebracht und die Mirabeau’s aus demfelben ent- 
fernt. Aber ſchon durch Decret vom 10. Febr. 1795 wurde die Leiche Marats 
wieder aus dem Pantheon verbannt; wohin fie gebracht wurde, ift nicht befannt 
(C. Granier de Cass. h. du Direct. T. 1). Am 20. Pluvioſe des Jahres IIL 
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(8. Febr. 1795) befchloß der Nationalconvent, daß die Ehre des Pantheon einem 
Bürger erft 10 Jahre nad feinem Tode zuerkannt werben könne. Napoleon ließ 
als erfter Conful die Ueberfchrift „des Pantheon“ auslöfchen, und durch ein Decret 
die Kirche dem Gottesdienfte zurücftellen. Auch erklärte er in einer Sigung des 
Staatsrathes, es fei Lächerlih, die Beſtimmung einer Kirche auf diefe Weife zu 
ändern. Durch ein anderes Decret (1806) ſchuf er ein Canonicat für den Dienft 
der Kirche von St. Genovefa. Zugleich aber follte die Kirche die ihr von ber 
Nationalverfainmlung gewordene Beftimmung noch beibehalten; fie war bis 1815 
der Begräbnißplag für viele Generale Napoleons. Im J. 1822 wurde die Kirche 
durch den Erzbifchof von Paris, von Duelen, feierlich wieder eingeweiht, und dem 
öffentlichen Gottesvienfte zurücdgegeben. Bis zur Revolution des J. 1830 beforgte 
die Congregation der frangöfifhen Miffionäre vom Abbe Rauzan die Seelforge. 
Die Zuliregierung, getreu ihrem Urfprunge auf den Barricaden, ſchloß die Kirche 
wieder dem Gottesdienfte, und ftellte die obenerwähnte Infchrift auf der Fronte des 
Gebäudes wieder her; das Maufoleum oder Pantheon aber wollte fih mit feinen 
neuen „Größen“ füllen. Umfangreiche Arbeiten wurden unter Louis Philipp am 
dem „Pantheon“ vorgenommen, und gegenwärtig ift das ſchöne Baudenfmal bei- 
nahe vollendet. Die Gefammtfoften des Gebäudes betrugen über 25 Millionen 
Franfen. Im „Pantheon“ befanden fich bisher ausgezeichnete Eopieen von Raphael’= 
ſchen Gemälden, und felbft Driginalbilder fohmücten die Wände. Die Februar- 
revolution ließ die Wände mit Symbolen des Pantheismus ausftaffiren. Es war 
eine ber erfien Handlungen Louis Napoleons, nachdem er am 2. Der. 1851 ſich 
„an die Spitze des Staates geftellt“ hatte, das Pantheon der Kirche zurückzugeben. 
Dur Decret vom 8. Der. 1851 wird verorbnet: Art. 1. Die ehemalige Kirche 
St. Geneviöve wird dem Gottesdienſte zurüdgegeben, gemäß der Abficht ihres 
Gründers, unter Anrufung ber HI. Genovefa, der Schußheiligen von Paris. Es 
werden fpäter Mafregeln getroffen werben, um bie fortwährende Ausübung des 
Fatholifchen Gottesdienſtes in diefer Kirche zu ordnen. Art. 2. Die Orbonnanz vom 
26. Auguft 1830 iſt aufgehoben. — Es wäre ein Tropfen Wermuth in den Becher 
der Freude gegoſſen, wenn fi) die Behauptung (vergl. beſonders Allg. Ztg. vom 
4. Januar 1852) beftätigen follte, daß der gegenwärtige Erzbifchof von Paris, 
Monf. Sibour, welcher im J. 1848 auf den Martyrer Dion. Affre als Erzbifchof 
von Paris folgte, die Annahme der St. Genovefafirche aus den Händen Napoleons 
verweigere. — Nach dem Tode Mirabeau’s hatten die Revolutionäre, wie gefagt, 
gewonnenes Spiel. Sie reisten die Wuth des Volls gegen den gutmüthigen Lud- 
wig XVI immer mehr, fo daß ber wüthendfle Tyrann faum ärger gehaßt werben 
fonnte, wie diefer herzensgute König. Der König befhloß, fih nach Meontmedi zu 
der Armee Bouilles zu flüchten, um von bier aus, nach erlangter Freiheit, über 
die wichtigfien Buncte, über die Revifion der Verfaſſung, die Wiederberftellung der 
Provinzen, die Eivilverfaffung des Elerus u. f. w., mit der Nationalverfammlung 
unterhandeln zu fönnen (Juni 1791). Aber das Unglück, welches den König ſtets 
verfolgte, folgte ihm auch hier; er wurde als Gefangener nach Paris zurüdgeführt. 
Den 14. Sept. erfchien der jegt frhon entthronte Ludwig in der Nationalverfamm- 
lung, um bie nun fertig gewordene, und auf viele Jahrhunderte berechnete Eon- 
flitution Frankreichs in feierlicher Sigung zu unterzeichnen. „Die Bolfsvertretung, 
die fih dem Wefen nach weit über den König, der Form nah ihm aber gleichftellte, 
batte befohlen, daß bei diefer Gelegenheit ihr Praͤſident einen Seffel von derfelben 
Höhe und Berzierung, wie der König einnehmen folte. Selbft diefe Gleichſtellung 
einer Berfammlung, die erft vor zwei Jahren aus dem Nichts aufgetaucht, mit dem, 
der der drei und dreißigfte König feines Haufes war, ſchien den eraltirten Demo- 
eraten ein Zeichen von der Sclaverei der Nation zu fein. Diefe Partei war fo 
wenig für die Freiheit gemacht und berfelben fo wenig würdig, daß fie Hochmuth 
und Anmaßung für deren charakteriftifhe Aeußerung hielt. Die ehrerbietige Hal- 
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tung, die Thouret, der Präfivent der Nationalverfammfung, bei biefer Beranlaffung 
gegen den König annahm, warb von ben Jacobinern für einen Verrath an ber 
Majeftät des Bolfs gehalten, und er büßte fpäter dafür mit feinem Kopfe* (Ev. 
Arnd, a. a. D. ©. 223). Am 30. Sept. erſchien der König wieder in der Mitte 
der Nationalverfammlung, um ihre Verfammlungen zu fließen. Wie ber König, 
fo fihritten die Mitgliever der aufgelösten Berfammlung unbeachtet durch das Bol. 
Nur Männer, wie Pethion und NRobespierre, deren Stern jest aufging, wurbem 
mit lautem Beifall begrüßt. Was die VBerfammlung gefhaffen oder beffer decretirt 
hatte, ging fpurlos vorüber und unter. „Die meiften Mitgkiever follten das Prineip 
der Zerflörung des Beftehenden, das fie mit ſolchem Eifer in Anwendung gebracht, 
fehr bald an fich felbft bethätigt fehen, und in den nächft folgenden Jahren von 
dem Dämon verfchlungen werben, deſſen Feffeln fie gelöst hatten.“ Diefe erfte 
Berfaffung hatte l'assemblée nationale constituante geheißen, weil fie Frankreich 
eine (papierne) Conftitution gegeben; die mit dem 1. Det. 1791 zufammentretende 
Berfammlung hieß l’assemblee nationale legislative, die gefeßgebende Berfammlung, 
weil fie auf dem Fundamente der neuen Berfaffung die ergänzenden und vervoll- 
fländigenden Gefege zu geben hatte. Die Mitglieder diefer Berfammlung, meiftens 
jüngere Leute, waren ihren Grundfägen nach viel democratiſcher, als die der erſten 
Berfammlung. In diefer VBerfammlung bildeten die Girondiften und die fpätern 
Männer des Berges zufammen bie Iinfe Seite des Haufes. Diefe Verſammlung 
befchäftigte fich mit allem Eifer mit Maßregeln gegen die Emigranten, und gegen 
Die Geiftlichen, welche den Eid auf die bürgerliche Verfaffung des Clerus verweigert 
hatten. Sie wollte die beiden der Revolution aus Grundfag feindlichen Stände, 
den Adel und die Geiftlichkeit, unſchädlich machen, um ihre Zwecke eher zu erreichen. 
Die rechte Seite des Haufes fuchte den Elerus mit großer Anftrengung zu ver- 
theidigen. Die Linfe aber, die Girondiften und Jacobiner, hegte gegen die Geift- 
lichen noch größeres Mißtrauen, als gegen den Adel und hielt deren Einfluß für 
gefährlicher; fie ſetzte darum ihre Angriffe fo lange fort, bis fie die Mehrheit des 
Haufes für ihre Mafregeln gewonnen hatte. Schon am 7. Detober bonnerte 
Eouthon in der Berfammlung gegen die eibweigernden Priefter. Seitdem verging 
mande Sigung in Beratfung von Mafregeln gegen diefe Priefter. Es gingen 
indeß wiederholte Berichte über Unruhen ein, welche für oder gegen eidweigernde 
Prieſter im Lande entflanden waren. Diefe oft biutigen Unruhen, deren unfchuldige 
Beranlaffung die eidweigernden Priefler waren, riefen eine fo gereizte Stimmung 
gegen diefelben hervor, daß die Verfammlung den 29. November den Befchluß 
faßte, den eidweigernden Prieftern ihre Penfionen zu entziehen. Die Verfammlung 
erflärte ferner, daß fie diefe Priefter als verbädhtig der Empörung gegen das Ge— 
feß und ſchlechter Gefinnung gegen das Baterland anfehe, daß fie bei dem Aus- 
bruche von Unruhen aus ihren Wohnorten zu entfernen, Unrubeftifter aber mit zwei- 
jähriger Haft zu beftrafen feien. Zu dieſem Zwecke follten Liften der eidweigern- 
den Priefter gefertigt werben. Diefe Befchlüffe gelangten zur Beftätigung an dem 
König. Ludwig hatte feine Nachgiebigkeit in Betreff des Civileides auf's bitterfie 
bereut, er hatte feitdem fortwährende Gewiffensbiffe gefühlt, er hatte aus zarter 
Gewiffenhaftigkeit während ber Iegten Dftern die HI. Sacramente zu empfangen fich 
geweigert, es war alfo jegt von feiner Seite ein energifcher Widerftand zu erwarten. 
Am 19. December gelangte feine Antwort an die gefeßgebende Berfammlung, in 
der er dem Befchluffe der Verfammlung die Genehmigung verfagte. Er war dafür 
auch durch eine Zuſchrift der oberften Adminiftration des Departements von Paris 
belohnt worben, welde aus lauter conftitutionellen Royaliften, zum Theil erlauch- 
ten Namens, wie de Larochefoucauld, Talleyrand u. a., zufammengefegt war. Die 
Berfammlung bezeugte Luft, die Unterzeichner diefer Adreffe zur Verantwortung zu 
ziehen, wagte aber doch, aus perfönlicher Achtung gegen die Meiften verfelben, 
nichts zu unternehmen. Dafür wurde dem Koͤnigthum vollends der ietzte Schatten 
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der Auctorität entriffen. Am 10. März 1792 wurde dem Könige ein Minifterium 
aus der Partei der Girondiften aufgebrungen; es waren die Minifter Dumouriez, 
Roland, Elaviöre, Servan, Duranthon und Lacofte. Man drang wiederholt in 
den König, das verfchärfte Decret wegen der Priefter zu beftätigen; die weigernden 
follten von jegt an deportirt werben (24. Mai) — er that e8 nicht. Diefe Weigerung 
und andere Gründe politifcher Natur riefen die Revolution vom 20. Juni hervor. 
Man wollte dem König eine „Sturmpetition“ für die Annahme der von ihm zurück- 
gewiefenen Decrete vorlegen. Die Gironbiften ftellten ſich auf die Seite der Peten- 
ten. „Ein Jahr nach diefem Aufftande überreichte vaffelbe Volk dem Convent eine 
Petition, worin es die Köpfe derfelben Gironbiften verlangte, die ihm heute fhmei- 
chelten, und diefen Wunfch ebenfalls mit Pifen und Kanonen unterftügte. In feiner 
Epoche der Geſchichte find die Frevel der Individuen und Parteien fo ſchnell am 
ihren Urhebern gerächt worben, als in der franzöfifchen Revolution, und diefelben, 
merkwürdig genug, immer durch die Mittel geſtürzt worden, die fie zu ihrer Er— 
hebung angewandt hatten.“ Der König benahm ſich an diefem Tage mit einer am 
ihm fonft nie gefehenen Sicherheit und Geiftesgegenwart. Im Angefichte des Todes 
fanetionirte er die Decrete nicht. Als man unter Drohungen und Gebrüll bie 
Sanetion des Deerets gegen die Priefter verlangte, rief der König aus: „Ich will 
lieber fterben, als euch darin nachgeben!“ Bon dem fchredlichen 20. Juni bis 
zu dem ſchrecklichen 10. Auguft dauerte es nicht zwei Monate; von dem 10. Auguft 
bis zu dem noch fchredflicheren Megeleien des Septembers dauerte e8 feinen Monat. 
Die wilde Furie, nachdem fie einmal Iosgelaffen, wurde immer entfeglicher, immer 
biutdürftiger. Am 10. Auguft wurde das Königthum fuspendirt und bald darauf 
definitiv abgeſchafft. Am 13. Auguft wurde die Eöniglihe Familie nach dem 
Temple in Haft gebracht. Dort blieb der König bis zu feiner Hinrichtung. Es 
folgten die ſchrecklichen Tage des 2. und 3. Sept., an welchen auch eine fo große 
Zahl von Geiſtlichen ermordet wurde. Ein Theil der Priefter, welche ven Eid auf 
die bürgerliche Berfaffung des Clerus verweigert hatten, war nach Paris gebracht 
worden, um von hier aus deportirt zu werben. In Paris gab man ihnen Päſſe 
bis in die Hafenftäbte, wo fie eingefchifft werben follten. Dieß war ein Mittel 
gewefen, um ſich zugleich einer großen Zahl von Geiftlichen zu bemächtigen. In 
dem Augenblide, wo biefelben, in einer Anzahl von Wagen untergebracht, von 
Marfeiller Föderirten begleitet, die Barriere von Paris überfchreiten follten, wurde 
Defehl zur Umfehr gegeben, um bie Geiftlichen in das Gefängnif der Abbaye zu 
führen. Es war Nachmittags um 3 Uhr den 2. September. Die Marfeiller aber, 
welche fchon am Morgen ihre geheimen Berbaltungsbefehle empfangen hatten, 
fliegen im die Wagen und ermorbeten bie meift bejahrten und unbewaffneten Geifl- 
lichen ſammtlich, unter dem Vorwande, daß fie ihre — der bewaffneten Begleiter — 
Sicherheit bedroht hätten. Das Blut riefelte durch die Deffnungen der Wagen her- 
aus. Als die Mörder mit ihren Leichnamen bei der Abbaye angekommen waren, 
fanden fie dort eine Verftärfung von Mördern vor, die von der Commune geſchickt 
worden waren. Im Carmeliterflofter der Straße Vaugirard waren 180 Geiftliche 
gefangen. Schon am 1. September heulten bezahlte Banbiten um das Klofter, und 
verfündigten den Gefangenen ihr trauriges Schidfal. Die Gefangenen aber fegten 
rubig und gefaßt ihre Andachtsübungen fort. Die Bornehmften unter ihnen waren: 
Dulau, Erzbifchof von Arles, ein fieben und achtzigjäßriger Greis, und zwei Brüder 
aus dem Haufe Larochefoucaufd, der eine Bifhof von Saintes, der andere von 
Deauvais. Der letztere war, wahrfcheinlih weil man ihn vergeffen hatte, gar 
nicht verhaftet worben; als er aber die-Berhaftung feines Bruders gehört, hatte er 
ſich freiwillig in das Gefängnig begeben. Alle drei waren Abgeorbnete bei ber 
erſten Nationalverfammlung gewefen, und in ihren Bisthümern wurden fie wegen 
ihrer Froͤmmigkeit und ihrer Tugenden hoch gefeiert. Unter den Schlachtopfern be- 
fand fi ferner der Pater Hebert, Eoadjutor des Generals der Congregation der 
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Eudiften und Beichtvater Ludwigs XVI., nebſtdem Generalvicare, Pfarrer und 
andere Priefter, die durch Wohlthätigkeit fich ausgezeichnet und das zurüdgezogenfte 
Leben geführt hatten. Alle diefe Priefter hatten ſich in der Carmelitenlirche ver- 
fammelt, beichteten einander ihre Sünden, und. lafen die Sterbegebete vor. Den 
2. September, Abends gegen A Uhr, erfchienen in der Kirche 2 Stabtcommiffäre 
und befahlen den Prieftern, ihnen in den Garten zu folgen. Diefe warfen fich, 
im Gefühle, daß ihre legte Stunde gefommen fei, auf bie Kiniee nieder, und baten 
den Erzbifchof von Arles um die Generalabfolution. Er befteigt die Stufen tes Hod- 
altars, und nachdem er noch einige Worte gefprochen, ertheilt er ihnen feinen Segen. 
Dann zogen die Priefter in den Garten, und gingen in drei Abtheilungen, nad 
ihren geiftlichen Graden georbnet. Da nahte fich ihnen der Wüthrih Maillard mit 
einer Bande Mörder, an deren Spite Lazuski und Notondo, zwei Ausländer, und 
der Baſtillenheld Roffignol ftanden. Eine Menge Arbeiter folgten, bie aber durch 
einen Reſt von Ehrfurdt an dem Thore zurüdgehalten wurden. Die erflen einge- 
drungenen Mörder fragten: „Wo ift der Erzbifchof von Arles?“. Da bot ſich der 
Priefter de la Pannonie mit gefenkten Blicken dar, hoffend, daß bie Mörder ihn 
für den Erzbifchof Halten würden. Aber fein wenig vorgerüdtes Alter gibt den 
Henfersfnechten zu erfennen, daß er der nicht fei, den fie fuchen; fie wenden fich 
gegen den Nelteflen, der eben vor einem fleinernen Kreuze betete. Als Dulan ſich 
nennen hört, erhebt er fich, fehreitet Iangfam mit über die Bruft gefreuzten Händen 
vor und fpricht zu den Mörbern: „Ich bin es, dem ihr fuchet; nehmt mich als Opfer, 
aber fchonet diefe würdigen Sriefter, welche für euch auf Erden bitten werden, wie 
ich es vor dem Ewigen thun will“. Wie von heiligem Schreden ergriffen, wagen 
die Meuchler nicht, ihn anzugreifen; einer redet dem andern zu. Endlich wagte ein 
Elender, den feine Sprade als Ausländer verrietb, einen Säbelhieb in das Ange- 
fit des Erzbifhofs zu führen, auf diefen folgen taufend Hiebe, und vollenden den 
Mord. Wie der hl. Trophimus, der zuerft das Evangelium in das Land von Arles 
gebracht, als Belenner des Glaubens geftorben, fo ftarb nach 14 Jahrhunderten 
der letzte Erzbifchof von Arles, als Belenner des Glaubens; denn der erzbifchöf- 
lihe Stuhl von Arles wurde aufgehoben, und nicht wieder hergeftellt. — Auf die 
übrigen Priefter fchoffen die Mörder wie auf wilde Thiere, und verfolgten fie-auf 
die Bäume und Mauern, wohin fie fich geflüchtet hatten. Auch einige junge Leute 
aus guten Häufern, welche aus dem Geifte des 18. Jahrhunderts den Haß gegen 
das Prieftertfum eingefogen, hatten fi den gebungenen Mördern beigefellt. Eine 
große Anzahl von Geiftlihen wurden auch durch Piken niebergeftoßen. Ehe die 
Mörder Einen niedermachten, riefen fie immer, daß er verfchont würde, wenn er den 
ſchismatiſchen Eid fchwöre. Aber Jeder antwortete: „Ich werde nicht ſchwören“; 
und dann empfing er den Todesftreih. Etwa 34 Priefter entlamen unter dem 
Schutze der Nacht in die Gärten der Rue de Eaffette; unter den Entlommenen befand 
fih auch der Priefter de la Pannonie. Sie wurben von den menfchenfreundlichen 
Bewohnern dieſes BVierteld aufgenommen. Dagegen exercirten 300 Nationalgarden 
während des ganzen Gemezels in dem benachbarten Luxemburg, aber es fiel ihnen 
nit ein, den Unglücklichen beizufpringen. Am 2. und 3. September wurden 90 
Priefter in dem Seminarium von St. Firmin ermordet, breißig andere in ber 
Salpetriere und Force; 214 gingen in Ehatelet zu Grunde. Es verloren während 
einer einzigen Woche 440 Priefter, im Herzen ihres Vaterlandes, in Mitte einer 
Hauptftadt ihr Leben, die als Mittelpunct der Aufflärung galt (vergl. „Les Con- 
fesseurs de la foi dans l’Egl. gall. par Carron T. I. p. 49 sq.; nach weldem Be— 
richte der Erzbifchof Dulau erft im 3. 1738. geboren war; auch über die Art feines 
Todes weichen die Berichte ab). In dem Gefängniffe der Abbaye, wo bie 
größte Zahl der Opfer dieſer Septembertage fiel, befand ſich eine Anzahl von 
Prieſtern. Der Priefter Lenfant von der Gefellfchaft Jeſu, ein berühmter Redner, 
und ber Abbe von Raftiguac, Generalvicar von Arles befanden ſich in der Abbaye. 
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„Am 3. September, Montags um 10 Uhr“, erzäpft ein Augenzeuge, ber wie durch 
ein Wunder dem Tode entronnen war, „betrat Hr. Lenfant mit dem Abbe von 
Raftignae die Vorbühne der Eapelle, in welder wir eingefchloffen waren. Gie 
fündigten und an, daß unfere legte Stunde gekommen fei, und ermahnten und zur 
Sammlung des Geiftes, damit wir ihre Abfolution empfingen. Cine electrifche 
Bewegung, die fih nicht erflären läßt, ſtürzte ung alle, die Hände gefaltet, zur 
Erde nieder, und wir empfingen ihren Segen“. Als für Lenfant die Todesftunde 
gefommen war, erhob er bie Hände zum Himmel und ſprach: „Mein Gott, ich danke 
dir, daß ich dir mein Leben opfern fann, wie du das deinige für mich geopfert haft“. 
Er warf fi auf die Kniee und athmete unter den Streichen der Meuchelmörder 
aus. Zu derfelben Zeit erfchlugen fie auch den Abbe von Raftignac. Diefer, Ber- 
faffer mehrerer gefchägter Schriften, war ein beinahe achtzigjähriger Greis, in dem 
nur noch ein matter Lebensfunfen glomm, während feine Seele voll jugendlichen 
Feuers war. Noch andere Priefter befanden fi unter den Gefangenen der Abbaye; 
doc) verrieth ihre Kleidung nicht den geiftlichen Stand, da bie geiftliche Kleidung 
ſchon feit zwei Jahren abgefommen war. Die Municipalbeamten fragten fie: „Seid 
ihr Priefter?“ Und fie alle antworteten: „Sa, ich bin es.“ ine Lüge Fonnte fie 
vom Tode reiten; aber wie die erften Chriften audriefen: „wir find Chriften!“ fo 
diefe Priefter: „wir find Priefter.“ Man fchätt die Zahl der Ermorbeten zu Paris 
während der Septemberwoche auf 10,000. Die Mörder erhielten einen täglichen 
Sold von 24 Franfen, der ihnen öffentlich ausbezahlt wurde. Sie waren durch das 
lange Morden blutlechzende Beftien geworden. Der einfache Mord genügte nicht; 
fie führten ihm mit teuflifcher Graufamfeit aus. Im Seminar von St. Firmin ver- 
folgten die 20—30 Mörder die Geiftlihen durch die Gänge und in die Zellen, 
ſtürzten fie lebend durch die Fenfter auf eine Reihe von erhobenen Pilen und Bajo- 
netten, die fie in ihrem Falle durchbohrten. Weiber, denen bie Erwürger biefe 
Freude ließen, töbteten fie vollends und fchleppten fie in den Schlamm der Straßen 
(2amartine, hist. de Girondins, T. II. p. 252). Auf diefe Art farb J. M. 
Gros, Pfarrer von St. Nicolas du Eharbonnet. Als das Schlachtopfer auf die 
Gaſſe Hinabgefallen war, Fam eine Frau dazu, welche ein Kleid trug, dag ihr ver 
Pfarrer kurz zuvor geſchenlt hatte, und flug ihn mit einem Holzfcheite vollends 
tobt (Carron, les confesseurs de la foi T. I. p. 123). Auf ähnliche Weife morbete 
man im Klofter der Bernharbiner. Morbbefehle waren von Paris aus in bag 
ganze Land ergangen. Die Befehle wurden vollzogen, jedoch nicht mit folcher Aus- 
dehnung und Wuth, zu Meaur, Rheims (f. d. Art.), Lyon, Marſeille, Orleans, 
Berfailles, Chalons. Unter den Opfern zu Verſailles fiel am 9. September Joh. 
Arn. von Caftellanne, feit 1768 Bifchof von Mende (Carron, 1. c. p. 124). & 
hatte fih um fein Bisthum im geiflliher und zeitlicher Hinficht die größten Ver— 
dienfte erworben. Er war 8 Monate vorher zu Orleans gefangen gewefen. Als 
er mit einer Zahl von Leidensgefährten nach Berfailles geführt wurde, forberte er 
fie auf, ihm ihre Beichte abzulegen; und alle thaten es. ALS diefes Werk voll- 
bracht war, fagte er zu ihnen: „Wenn ich im Angefichte der ganzen Erbe ftünde, 
würde ich die ganze Erbe um Berzeihung meiner Fehler bitten. Ich flehe zu Gott, 
daß er mir Barmherzigkeit erweife.“ Bei diefen Worten warf er ſich nieder, und 
berührte mit feiner Stirne ben Boden der Kirche. Am folgenden Tage warf ſich 
das wüthende Volk in Verfailles auf die Gefangenen, ermorbete fie und zerftücfelte 
ihre Leichname. Der zerriffene Leichnam des ehrwürdigen Bifchofs wurde mit denen 
feiner Unglüdsgenofjen am 10. September in einen Abzugsgraben des Kirchhofg 
der Pfarrei von St. Louis in Verfailles geworfen. Die franzöfifche Kirche wurde 
in diefen ſchrecklichen Tagen durch eben fo ruhm- als zahlreiche Martyrer verherr- 
licht. Wenn fie je Flecken an fih trug, fo wurden fie abgewafchen in dem Blute 
ihrer Martyrer. „Man ift in Frankreich mit dem Namen Martyrertfum in neueren 
Zeten etwas zu freigebig geworden. Aber diefe Geiftlichen waren wirklich Martyrer 
Kirchenlexilon. 9. Br, 18 


274 Revolution, franzöſiſche. 


ihrer Pflicht und Veberzeugung, und haben ein merfwürbiges Beifpiel natürlicher 
Geelenftärfe und riftlicher Frömmigkeit abgelegt. — Auch waren es dieſe Geift- 
lichen, die, in dem Lande des Atheismus und Materialiemus, mit einem Male 
die Kraft der chriftlichen Ideen, durch ein fo außerorbentlihes Beifpiel von Ge— 
wiffenhaftigfeit und Hingebung, erneuerten. Man hatte während bes achtzehnten 
Jahrhunderts in Frankreich fo oft wiederholt, daß das Licht des Chriſtenthums Tängft 
abgebrannt und auszulöfchen bereit fei, daß biefe Behauptung much und nach faft 
allgemein geglaubt wurde. Man verwunberte ſich deßhalb nicht wenig, baß ber 
Elerus in einem leichtfinnigen Volke und in einer wilden Zeit plöglich eine fo un- 
überwindlihe Stärfe der tiefften Ueberzeugung entwidelte. Die Erneuerung des 
religiöfen Sinnes in Frankreich kann von diefer Epoche an gerechnet werden. So— 
bald es wieder Martyrer gab, fehlte e8 auch an Gläubigen nicht. Man erftaunte 
über diefe unerwartete Erfcheinung, weil man nicht bedachte, daß es in der Natur 
des Chriſtenthums Tiegt, da, wo e8 einmal tief gegründet iſt, durch das Blut feiner 
BDelenner verjüngt zu werden“ (Ed. Arnd, a. a. D. Bd. II. ©. 72). Während 
diefe auserwählten Dpfer zum Himmel emporftiegen, flohen Taufende ihrer Mit- 
brüder, da man feit dem Befchluß vom 6. Auguft die Strafe der Deportation nad 
Guyana gegen die treuen Priefter allgemein ausführte, aus Franfreich weg in alle 
Länder, und fanden allenthalben eine Tiebevolle Aufnahme. — Der hl. Bater 
Pius VI. that, was in feinen Kräften fland, um der leidenden und gefchlagenen 
franzöfifchen Kirche zu Hilfe zu kommen, er hatte auch vorher feinen Augenblid 
feine Blicfe von dieſer erftgebornen und geliebten Tochter der römifchen Kirche ab- 
gewendet. Am 18. Auguft 1791 wurden den franzöfifchen Bifchöfen neue aufer- 
ordentliche Vollmachten ertheilt. Am 26. September erhielten die Erzbifhöfe von 
Paris, Lyon und Bienne, fowie die älteften Bifchöfe einer jeden Provinz des fran- 
zöfifchen Reichs beſondere Vollmachten. An demſelben Tage erging ein Befcheib 
des hl. Vaters über verfchiedene ihm von den franzöfifchen Bifchöfen vorgelegte 
Fragen. An dem gleichen Tage hielt der Papft ein geheimes Confiftorium über die 
Annahme der von Stephan Earl de Lomenie gefchehenen Abdankung der Earbinals- 
würde. Am 19. März 1792 richtete der HI. Vater ein Breve an alle Bifhöfe, bie 
gefammte Geiftlichleit und das gläubige Volk von Frankreich. Der Papſt Iobt die 
Standhaftigkeit und den Seeleneifer der Bifchöfe; daffelbe Lob wird ven Geiftlichen 
und den Laien, die es verbient, zu Theil. Ihre treue Anbänglichfeit an den HI. 
Stuhl hatten die Geifllihen zweiten Ranges durch verfchiedene Schreiben an den 

apft bewiefen. Eine große Anzahl diefer Geiftlichen hatte auch den früher ge» 
chworenen Eid wieder zurüdgenommen. „Diefe Widerrufungen erfchienen fo häu— 
fig, daß jeder Tag beren neue brachte, und daraus folgte, daß denen, bie in gänz- 
liher Berblendung im Irrthum lieber verharren wollten, fein geringer Schandfled 
bei allen Ständen eingebrannt wurbe, und fie die Hochachtung felbft derer verloren, 
von welchen fie zu diefem Abfalle gereizt worben waren.“ Auch von den conftitu- 
tionellen Bifchöfen hatten fih Einige befehrt; fo Teiftete der von Rouen Verzicht, 
und mehrere andere ergriffen die Flucht. Um fo betrübender fei es, daß beinahe in 
alle Kirchen Frankreichs Afterbifchöfe eingedrungen. Noch einmal werden dieſe Ein- 
dringlinge zur Beſſerung ermahnt, fonft werde der Bann der Kirche über fie aus- 
gefprochen. Am 19. April werden den Bifchöfen und Verweſern der Bisthümer 
befondere Gewalten ertheilt. Am 13. Juni fchreibt der Papft an die Bifchöfe 
Frankreichs; er ertheilt ihnen die Gewalt, die eingebrungenen Priefter Ioszufprechen, 
und bezeichnet die Weife diefer Losſprechung. Dagegen behält fi ber Papft bie 
Gewalt vor, die eingebrungenen und die von ihrer Pflicht abgefallenen Bifchöfe zu 
abfolviren. Zugleich verwirft der Papſt ein von den Schismatifern ihm angedichtetes 
Dreve. Am 8. Auguft ſchreibt Pius VI. an den erwählten römifchen Kaiſer Franz I., 
damit er den Neligionswirren in Frankreich zu fleuern fuhe. Schon war von 
Sranfreih felbft der Krieg an Oeſtreich erffärt worden, ſchon hatte er feinen 
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Anfang genommen. Dem Kaifer müffe nichts wichtiger erfcheinen, als feine und alfer 
Mächte Todfeinde Surch die Waffen zu bezähmen, ven alten Zuftand fowohl der 
Kirche, als des franzöfifchen Reis wiederherzuftellen, und den Papft wieder in ben 
BDefig des ihm Entriffenen (Avignon und Benaiffin) zu bringen, Die emigrirten 
Geiftlihen Frankreichs nahm Pius VL mit der größten Liebe im Kirchenſtaale auf, 
und forgte für den Unterhalt derfelben, von denen mehrere Taufende zu ihm geflohen 
waren. Darüber erging am 10. Detober ein Kreisfchreiben an alle Bifhöfe des 
Kirchenftaates. Die Klöfter und andere fromme. Häufer in Rom haben nad ber 
Anordnung des Papſtes jenen Geiftlichen Herberge und Nahrung mit einer folchen 
Liebe gewährt, welche der der erften Jahrhunderte der Kirche ähnlich war. Weil 
diefe Geiftlichen nicht alle in Rom verpflegt werden fonnten, fo follten auch die 
Klöfter und frommen Häufer der Provinzen an dieſem Liebeswerfe fich betheiligen, 
und zwar bie einzelnen Klöfter nach der Schäßung ihres Vermögens. Die weib- 
lichen öfter follen wenigftens mit ihrem Vermögen zu dem Unterhalte ver Ver- 
bannten beifteuern. .Am 21. November erließ der Papft ein Rundfchreiben an bie 
Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte und Aebtiffinnen, die Capitel und die gefammte Klofter- 
und Weltgeiftlichkeit in Zeutfchland. Nachdem er der bewährten teutfchen Gaft- 
freundfchaft Erwähnung gethan, fordert er die teutfche Geiftlichkeit auf, die verbannten 
franzöfifhen Brüder aufzunehmen. In diefem Schreiben Heißt e8 u. A.: „Wir 
können nicht umhin, nicht nur die fatholifchen Fürften, Hirten und Nationen, die 
durch das Evangelium belehrt und vom Geifte der wahren Liebe entflammt, dieſe 
Belenner des Glaubens gütig aufnahmen und auf ihre Koften unterhielten, mit 
unbegrenzten Lobfprüchen zu erheben, fondern auch die unfatholifchen Fürften und 
Nationen, und unter diefen vorzüglich den König von Großbritannien, fowie die 
erlauchte Nation diefes Reichs, welche alle, wie der hl. Ambrofius fagt, von einem 
gewiffen Geifte der Menfchenliebe gegen ihren Nächften geleitet, denſelben Unter- 
fügungen gewährten, indem fie im Ruhme mit den alten Römern wetteiferten, 
„die es für ehrenvoll hielten, daß die Häufer ſchätzbarer Männer fchägbaren 
Gäften offen ſtunden.“ Wirklich nahm das den Katholiken fonft fo ungünflige 
England die vertriebenen Priefter mit offenen Armen auf, es verpflegte über. 
8000 derſelben auf die liebreichfte Weife, fo daß Pius VI. es für feine Schul- 
digfeit bielt, in dem erwähnten Ausfchreiben dem Könige Georg III. und ber 
eblen brittiihen Nation öffentlichen Dank zu fagen. Was Teutſchland felbft 
anbetrifft, fo fanden im Norden und Süden, unter Proteftanten wie unter 
KRatholiten, die vertriebenen Priefter die freundlichfte Aufnahme. Allenthalben 
haben fi noch die Erinnerungen daran erhalten. Ferner erfahren wir aus obigem 
Schreiben, daß der Erzbifchof von Paris, v. Zuigne, fowie die Bifchöfe von Com- 
minges, von Nimes, von St. Malo, Treguier und Langres in Conſtanz und in ben 
benachbarten Klöftern Kreuzlingen und Petershaufen Aufnahme fanden, und daß 
diefe am 1. November an den Papft fchrieben, daß er bie emigrirten Priefter der 
tentfchen Kirche anempfehle. — Auch in der Schweiz, in Spanien und in dem refor- 
mirten Holland fanden die Berbannten die befte Aufnahme. Die menſchliche und 
die chriſtliche Barmherzigkeit wetteiferten, die Opfer der republicanifchen Freiheit 
für Alle aufzunehmen und zu pflegen, bis die über Kranfreich gefommenen Straf- 
gerichte vprübergegangen und diejenigen fich felbft zerfleifcht und aufgerieben hatten, 
welche nach Befeitigung alles defien, was Frankreich Edles von Geburt und Tugend 
befaß, dafelbft herrfchten. Mit den fchredlichen Septembertagen begann in Franf- 
‚reich die Herrfchaft des Convents und die Herrſchaft des Schredens. Im Berlaufe 
der beiden Schredensjahre 1793 und 1794 wurden in Frankreich Hunderte von 
Geiſtlichen, welche entweder freiwillig. im Lande zurüdfgeblieben, oder auch zurüd- 
gehalten worden waren, hingerichtet ober fonft erwürgt. Für die Menfchen aber, 
welche mit der Guillotine über Frankreich regierten, und deren ganze Regierungs- 
weis heit darin beftand, wie fie am gefchickteften ihre Gegner aus dem Wege raumen 
18° 
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Yonnten, gilt das Wort des Tacitus: „Perniciem aliis ac postremo sibi invenere* 
(vergl. M. de Barante, histoire de la convenlion nationale. T.d, p. 9. — 1851). 
Sie verfolgten, wie alle Freiheit, fo auch alle Religion; ihre Religion war der 
Fanatismus des Unglaubens, der Gottloſigleit. Wer einen Gott glaubte, gefchweige 
denn einen Chriftus, den Sohn Gottes und den Erlöfer der Welt, der war ihr 
Todfeind; und er mußte aus dem Menfchengefchlechte auegerottet werden. „Die 
Srreligiofität hatte in biefer Zeit den Charakter des Fanatismus angenommen. Die 
Philoſophie und die Literatur des 18tem Jahrhunderts hatten in den Gemüthern 
nicht bloß die Gleichgültigfeit und den Zweifel in Saden des Glaubens, fondern 
eine hoffärtige, abfolute und intolerante Yäugnung des Glaubens verbreitet. Die 
Schriftſteller wußten in ihrer Polemik, in der Hitze des Streites ohne Zweifel nicht, 
welche Verheerungen fie hervorriefen; fie glaubten nur den Unglauben zu lehren; 
die Invectiven waren für fie nur das Uebermaß einer heftigen Sprade; ihre 
unwürdigen Ausfälle bewiefen nur einen Mangel an Maß und Gefhmad. Aber 
als man, wenn von Religion die Rede war, zwanzig Jahre gefchrieben hatte: 
— die Infame (Lerasez l'inſame)! als man an den Punct gekommen war, 
zu fagen: 
Und meine Hände würden die Eingeweide des Priefters zufammenflecten 
Beim Abgange eines Strides, um zu erdroſſeln die Könige (Diverot); 
als Schriften von diefem Geifte claffifh für ein ganzes Menfchenalter geworden 
waren, fo mußte daraus folgen, daß die ungebildeten Geifter nicht blos den Glauben 
und die Ehrfurcht, fondern die Sanftmuth, die Duldung und die Gerechtigkeit 
verloren. Die Heftigfeit der Sprache hatte die Einbildungsfraft daran gewöhnt, 
vor feinem Uebermaße zurücdzufchreden. Der Janhagel der großen Geifter fonnte 
den Namen eines Priefters nicht mehr ohne einen Ausdruck des Schimpfes und der 
Erbitterung ausfprechen; fie glaubten fih von einem tyrannifchen Zoche zu befreien, 
fie glaubten ficd gegen eine Bartholomäusnacht und gegen die Sceiterhaufen der 
Inquiſition fichergeftellt zu Haben, wenn fie unglücliche Priefter verfolgten, welde 
verhaßt zu machen ihre Kleidung hinreichend war“ (Barante, 1. c. T. I. p. 197). 
Am 21. September wurde der Nationalconvent eröffnet. Sein erfies Geihäft 
war bie Abſchaffung der Monarchie und die Proclamirung der Republik, wobei der 
eonftitutionelle Biſchof Gregoire eine hervorragende Rolle fpielte (f. d. A.). Der 
Beſchluß lautet: „Der Nationalconvent befchließt, daß das Königthum in Franfreich 
abgefchafft ift“ CBarante, I. c. p. 281). Daran reibte fich ver Beſchluß, daß man 
von diefem Tage an das Jahr 1 der Republik zu zählen habe. Daran ſchloß fich 
der Proceß und die Hinrichtung des Königs — 21. Januar 1793. Ludwig ftarb 
wie ein Heiliger, und fühnte in feinem Blute die Sünden feiner Väter und feines 
Volles. Der Priefter Edgeworth, Generaloicar von Paris, der, weil er nicht ge— 
ſchworen, fih hatte verborgen halten müffen, war der geiftliche Beiftand des Könige. 
„AS Edgeworth zum Könige hineingeführt wurde, fo wollte er fich ihm zu Füßen 
werfen, aber der König hob ihn fogleich auf, und vergoß mit ihm Thränen der 
Rührung. Er fragte ihn fodann mit Iebhafter Theilnahme nach dem Schidfale der 
franzoſiſchen Geiſtlichkeit, mehrerer Bifhöfe und befonders des Erzbiſchofs von 
Paris, und bat den A. Edgeworth, den Erzbifchof zu verfichern, daß er — ber 
König — in treuer Verbindung mit ihm fterbe* (Thiers, hist. de la revolution 
frang. T. II, p. 427). An dem Orte der Hinrichtung angekommen, hielt der König 
eine furze Nede an das Volk. „Franzofen, rief er mit ftarfer Stimme, ich fterbe 
ſchuldlos der Verbrechen, deren man mich befchuldigt; ich verzeihe den Urhebern 
meines Todes, und ich bete, daß mein Blut nicht über Frankreich fomme.* Er 
wollte noch mehr ſprechen, aber alsbald wurde den Tambours der Befehl gegeben, 
zu ſchlagen; die Trommelſchläge erfidten die Stimme des Könige, die Nachrichter 
ergriffen ihn, und M. Edgeworth fprach zu ihm die Worte: „Sohn des hl. Ludwig, 
feige zum Himmel empor.“ (Die Iesten Worte werden von Andern in Abrede 
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geſtellt) Kaum war fein Blut gefloffen, als Wüthende ihre Ficken und ihre Tafchen- 
tüdyer mit demfelben benegten, fi in der Stadt mit dem Rufe zerftreuten: es Iebı 
die Republif! es lebe die Nation! bis zu den Thüren des Temple eilten, um bie 
wilde Freude zu zeigen, welde die Menge bei der Geburt, bei der Thronbefteigung 
und bei dem Sturze aller Fürften äußert“ (Thiers, I. c. p. 434; Barante, ]. c. 
T. II, p. 243). Das höchſte Haupt in Franfreih war gefallen, das edelfte Blut 
war gefloffen. Aber jegt erft verlangte die wilde Revolution unzählbare Häupter, 
jegt erft lechzte fie nah Blut, immer nad mehr Blut; fie wurde blutdürſtiger, je 
mehr fie getrunfen hatte. Um das Königthum vollends zu vertilgen, befchloß ber 
Convent, alle Erinnerungen an daſſelbe zu vertilgen. Auf den 21. Januar folgte 
der 31. Mai bis 2. Juni, oder die Flucht und Gefangennehmung der Girondiften. 
Diejenigen, welche entflohen waren, famen meiftens auf eine fchrecliche Weife um 
das Leben. Die Hinrichtung der gefangenen Girondiften aber wurde bis zum 
31. October verzögert. Sie waren in das Garmeliterflofler eingefperrt, wo am 
2. Sept. 1792 fo viele Geifllihe ermordet worden waren. Die feit dem 9. 1793 
verfchloffene Thüre zu ihrem Gefängniffe wurde zum erſten Male wieder dem Ber- 
faffer der „Geſchichte der Girondiften“, Lamartine, geöffnet, und wir find geneigt 
zu der Annahme, daß fich bei ihm die genaueflen Details über ihr Ende finden 
CT. VH, p. 9). Dort fand Lamartine noch verfehiedene Inſchriften an den Wänden, 
3. D. die Freiheit, die Gleichheit oder der Tod! Diefe meift mit Blut gefehriebenen 
Inſchriften zeigen und die Girondiften als antife Republicaner und floifche Philo— 
fopben; es finden fi nur wenige riftlihe Infchriften. Von den Carmelitern 
wurden fie in die Eonciergerie gebracht. In ihrer legten Nacht hielten fie ein feier- 
liches Todtenmahl, das man vielfach in Verfen befungen bat; es dauerte bis gegen 
Morgen. Ein Priefter, Namens Lambert, wartete draußen, ob fie nicht nach dem 
Trofte des Chriftenthums verlangten. Er ſah Alles, was vorging, und hat die 
Kunde ihrer legten Augenblicke ven Weberlebenden mitgetheilt. „Seine Berichte find 
wahrhaft wie das Gewiffen, und treu wie das Gedächtnif eines letzten Freundes“ 
(Lam. p. 31). Nicht wenige gefielen fih in einer affertirten Fröhlichfeit. „Diefe 
erzwungene Luftigfeit im Angeſichte Gottes und der legten Stunde war ebenfo 
unwärdig für das Leben, wie für die Unfterblichkeit.“ Briffot nahm von feinem 
Freunde Lambert nicht den Troft der Kirche an, den er ihm geboten. Die Mehrzahl 
der Uebrigen blieb gleichfalls unzugänglich. der Einladung des Priefterd. Einige 
warfen fich auf die Knie nieder, und erhielten nach einem kurzen Sündenbefenntniffe 
die Abfolution. Der Abbe Emery fuchte den (Cconftitutionellen) Bifchof von Eal«- 
vados, Fauchet, gleichfalls einen Verurtheilten, auf; dieſer ließ fich zur Beichte 
bewegen. Nachdem Fauchet abfoloirt worden, hörte er die Beichte des Gellery. 
Auf dem Wege zur Hinrichtung fangen die Girondiften die Marfeillaife; fie fegten 
den Gefang fort während des ganzen traurigen Actes. Der Teste, der flarb, war 
der berühmtefte von Allen, Vergniaud, und „feine einzige Stimme feßte noch bie 
Marfeillaife fort.“ Kurz vor den Girondiften, am 16. October, war die Königin 
Marie Antoinette hingerichtet worden. Sie hörte auf ihrem Iegten Gange mit Ruhe 
die Zufprüche des Geiftlichen, der fie begleitete, und warf einen gleichgültigen Blick 
auf diefes Bolf, das fo oft ihrer Schönheit und Anmuth Beifall gerufen und heute 
mit demfelben Eifer zu ihrer Hinrichtung Beifall rief. Auf dem Wege erhielt fie 
aus dem Fenfter eines ihr bezeichneten Haufes die Abfolution von einem (eidwei- 
gernden) Geiftlihen. „Eine der Menge unverftändlihe Bewegung gab ihr den 
Priefter zu erkennen. Sie fchloß die Augen, neigte das Haupt, und da fie fich ihrer 
gefeffelten Hände nicht bedienen fonnte, fo machte fie das Zeichen des Kreuzes auf 
die Bruft durch drei Bewegungen ihred Hauptes. Die Zufhauer glaubten, daß fie 
allein bete. Eine innere Freude und ein fliller Frieden leuchteten von dieſem Augen- 
blide an aus ihrem Angefichte“ (Lamart. T. VI.p. 268). Der Herzog von Orleans, 
Philipp Egalite, endete am 6. November fein Leben unter der Guillotine. Er hatte 
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fein königliches Blut nicht aus feinen Adern fließen Taffen fonnen. Daram, obgleich 
er zum Schreifen feiner Freunde für den Tod Ludwigs XVI. geftimmt hatte, ſchickten 
ihn feine Freunde auf das Schaffot. Zwei Priefter, der Abbe Lambert und ber 
Abbe Lothringer, nahten fih ihm vor feinem Tode. Er wies beide hart zurück. 
Auf dem letzten Wege geleitete ihn der Abbe Lothringer. Der Karren, auf dem 
der Herzog gefahren wurde, hielt Yängere Zeit vor dem Palais Royal, feiner 
Wohnung, an. Diefer Anblick mag ihn erfhüttert Haben. Im Angefichte des Richt- 
plages „neigte fih der Herzog vor dem Diener Gottes, und brachte einige Worte 
hervor, die fich in dem Geräufche der Menge und in dem Geheimniffe des Sarra- 
ments verloren. Er empfing in ehrfurchtsvoller und gefammelter Haltung die Ber- 
zeihung des Himmels, einige Schritte von dem Schaffote, von wo Ludwig XVI. 
feine Verzeihung feinen Feinden verfündet hatte“ (Lamart. T. VII. p. 48). — 
Einige Tage fpäter erfolgte die feierliche Abfhwörung des Chriftentfums in Paris. 
Alle äußern Zeichen des Cultus wurben völlig vertilgt. Das Bild der HI. Jungfrau 
wurde überall weggefchafft; alle Madonnenbilder, welche fih in den Nifchen der 
Häufer und an den Eden ber Strafen befanden, wurden durch Büſten von Marat 
und Lepelletier erfegt (Thiers, 1. c. T. V. p. 457). Gobel, der fogenannte Bifhof 
von Paris, erfchien mit feinen Großvicarien in dem Nationaleonvente, und ſprach: 
„Ih, ein geborner P ebejer, früber Pfarrer in Pruntrut, gefanbt von meiner 
Geiſtlichkeit in die erfte Verfammlung, fpäter zum Erzbisthume von Paris erhoben, 
babe feinen Augenblick aufgehört, dem Volfe zu gehorchen. Ich habe die Verricdh- 
tungen angenommen, welche diefes Volk mir früher anvertraut hatte, und beute 
gehorche ich demfelben wieder, indem ich komme, auf diefelben Verzicht zu Teiften“ 
(9. Nov.). Nachdem er diefe Worte geendet, Tegte er feine Mitra, fein Kreuz und 
feinen Ring ab (I. c. p. 462). Ein Beſchluß wurde in aller Form gefaßt, daß bie 
Fatholifche Religion für immer abgefchafft und durch den Cultus der Vernunft erfegt 
werden folle. Auch die Sertionen von Paris traten zufammen, und erffärten, die eine nad 
der andern, daß fie auf alle Irrthümer des Aberglanbens verzichten, und daß fie nur 
no einen einzigen Cultus anerkennen, den Cultus der Vernunft. Man beranbte 
alle Kirchen ihres Schmudes, ihrer Koftbarfeiten, und die Gemeinden ſchickten Depu⸗ 
tationen mit dem Golde und dem Silber, das in den Nifchen der Heiligen oder in 
den durch eine alte Verehrung geheiligten Orten aufgehänft worden war, in bem 
Eonvent. An die Stelle des abgefchafften Chriſtenthums fegte man eine Art Gögen- 
dienft der Vernunft. Bei den, fagen wir religiöfen oder gottlofen? Verſammlungen 
des neuen Cultus follte das Wort Gottes erfegt werben durch Erklärungen der 
Menfhenrechte, durch Mitteilung der Neuigfeiten von der Armee, durd Erzählung 
merkwürdiger ae: bie fich während der Worhe zugetragen, durch Neden über 
Moral. Daran fchloffen fich republicanifhhe Hymnen und muficalifche Proburtionen 
CThiers, 1. 0. p. 467). — Die verlaffenen Kirchen wurden wieder eine Zeit lang 
mit Neugierigen erfüllt. Xheatralifche Decvrationen vertraten die Ceremonien der 
Tatholifchen Kirche. Die Franzofen haben von jeher ein großes Geſchick an ven 
Tag gelegt, Comödie zu fpielen. Weibsperfonen, die man von der Straße auflas, 
wurden auf improvifirte Altäre geſtellt, um die Göttinnen der Vernunft vorzuftellen. 
Der verrufene Chaumette, indem er eine folhe Göttin inangurirte, ſprach: „Wir 
haben verlaffen die todten Götzenbilder für die Vernunft, für diefes Tebendige Bild, 
das Meifterftüc der Natur“ (1. c. p. 468). Wir erinnern ung indeß, jüngft gelefen 
zu haben, daß eine diefer ehemaligen Göttinnen der Vernunft in einer Ortſchaft des 
Eifaffes mit Tod abgegangen fei; es ging ihr, wie Menfchen, die man ohne Grund 
vergöttert, fie werden nur noch einmal genannt, wenn fie geftorben find. Nicht 
bloß alle Denfmale, die an das Königthum erinnerten, follten in Frankreich zerftört 
werben, und wurden zerflört, fo weit es möglich war; auch alle chriſtlichen und 
reinmenſchlichen Denfmale der Vergangenheit waren der Vernichtung geweiht. Alte 
Kirchen follten zerftört werden; Einige wollten fogar das Pantheon, weil es vor 
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Zeiten eine Kirche gewefen, aus dem Wege räumen. Wilde Banden zogen durch 
das Land, und zerfiörten überall gegen den Willen der Einwohner die Denkmäler. 
So wurde die berühmte Kirche unferer lieben Frau zu Boulogne-fur-Mer, ber 
Patronin der Matrofen, völlig niedergeriffen. Eine Menge von Kirchen und nüß- 
Jihen Anftalten verfchwanden. An vielen Kirchen wurden die Sculpturen verftümmelf. 
Man beratbfchlagte mehrere Tage im Stabtrathe zu Paris, ob man nicht die welt- 
berühmte Fönigliche Bibliothef verbrennen folle. Springbrunnen und Bänfe wurden 
zerfihlagen, ganze Wälder niedergehauen. Die fchönften Alleen verfhwanden. Es 
war eine eigentliche Raſerei der Vernichtung in das Volk gefahren. Gott wollte 
zeigen, was aus einem gottlofen Volke werde; aber er fürzte die Tage der Trübfal 
ab, fonft wäre in Franfreih fein Stein auf dem andern geblieben. Nach ſolchen 
Borgängen darf man ſich nicht wundern, wenn bie Revolution alle Rechte ſowohl 
von Communitäten als auch einzelner Perfonen auf irgend einen Befig, daß fie das 
Erbrecht, daß fie alle Familienreihte aufpob. „Das Baterland“ befaß allein, es 
erbte nicht, denn es hatte ſchon Alles; vor ihm gab es Feine Eltern und feine 
Kinder, Fein Recht der Eltern auf die Kinder, feine Pflicht der Kinder gegen die 
Eltern. Es gab feine Kinder und feine Familie mehr; denn Alle waren zumal Kinder 
des Staates, und der ganze Staat war eine Familie. Wem folches nicht gefiel, 
den machte die Guillotine unfhädlih. Der Eonvent befhloß, daß das Vermögen 
der Spitäler und anderer wohlthätigen Anflalten dem Staate zugehöre, und daß es 
verwaltet oder verfauft werbe nach den für die Nationaldomänen beftehenden Gefegen 
(Decret vom 11. Juli 1794). Der Berfauf diefer Güter war eben im beften Zuge, 
als eine Reaction eintrat. Der Convent beſchloß ferner, „die beweglichen und unbe- 
weglichen Güter der Eivilgemeinden follen aufgenommen, verwaltet und verkauft 
werden, wie die übrigen Nationalgüter“ (Geſetze vom 24. Aug. und 13. Septbr. 
1793). Das war platter Communismus. Den 7. März 1793 beſchloß der 
Eonvent, „daß die Freiheit, über feine Güter zu verfügen, fei es im Kalle bes 
Ablebens oder unter Lebenden, fei ed durch vertragsmäßige Schenkung in der geraden 
Linie, abgefchafft fei“ ; fo daß alle Descendenten ein gleiches Recht auf die Bertheilung 
der Güter ihrer Ascendenten haben follen. Die aufer der Ehe gebornen Kinder 
folften gleiches Erbrecht mit den ehelichen Kindern haben (Decret v. A. Juni 1793). 
Bon diefen Gefegen hatte eine große Zahl rückwirkende Kraft bis zum Jahre 1789. 
Daß die Ehe durch die Revolution entwürdigt, daß fie zu einem bloßen gefellfcaft- 
lichen Bertrage wurbe, der nach Belieben zu jeder Stunde gelödt werben fonnte, 
daß alfo die Ehe ihren eigentlichen Charakter verlor, läͤßt fi von der Gefeßgebung 
der Revofution ohnedem vorausfegen. Sollte alles Alte fallen, warum follte denn 
die vieltaufendjährige Ehe ftehen bleiben? Die Schließung des ehelichen Contractes 
wurbe vor der bürgerlichen Behörde erklärt. In Anbetracht ver Wichtigkeit, die 
Franzofen die Freiheit der Eheſcheidung, welde aus ber individuellen Freiheit mit 
Notäwendigfeit entipringt, genießen zu Taffen, und, weil die Unauflöslichkeit ver Epe 
ein Berluft bes foftbarften Gutes jedes Franzofen, nemlich feiner perfönlichen 
Freiheit fein würde, mußte die Revolution mit innerer Nothwendigkeit von der 
Laune und der Leidenſchaft der Einzelnen die Ehefcheidung abhängig machen, und fie 
that es au. Der erfle Artikel des betreffenden Gefeges lautete: Art. 1) „Die 
Ehefcheidung findet Statt durch die gemeinfchaftlihe Einwilligung der Eheleute.“ 
Man fieht, daß bei diefer Beflimmung, um ja die individuelle Freiheit nicht zu 
verlegen, die Kinder völlig aus dem Spiele bleiben. „Die franzöfifhe Geſellſchaft 
von 1792, foweit fie namlich durch die Nationalverfammlung repräfentirt wurde, 
ſcheint fi mit derlei Gedanken nicht zu beläftigen: "fie glaubt um jeden Preis bie 
individuelle Freiheit der Eheleute refpectiren und ihnen fo das Necht geben zu follen, 
ihre erfte Pflicht zu verlegen, die Pflicht, welche fie zufammen durch bie innigften 
Bande an Diejenigen müpft, welchen fie das Leben gegeben haben“ (Albert Du 
Boys, des principes de la révol. frang., p. 228). Diejenigen, welche ſich ſcheiden 
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wollten, hatten Yebiglih vor derjenigen Behörbe zu erfcheinen, welche den Ehe- 
eontract aufnimmt, und auf das Verlangen der bisherigen Eheleute ift diefer Beamte 
gehalten, die Auflöfung des Contractes auszufprechen, „ohne daß er in eine Unter- 
fuchung der Sache einzugehen hat“ (Gefeg vom 20. Sept. 1792, Art. 4 und 5). 
Aber gefegt den Fall, der eine Theil wolle die Ehefcheidung nicht, wie wird das 
Gefeg ihm feine perfönliche Freiheit bewahren? Nun, das Gefeg ſtellt ſich auf vie 
Seite Desjenigen, der die größere individuelle Freiheit, der die Scheidung verlangt. 
Der letztere Theil braucht nur ald Grund feines Begehrens die Unverträglicfeit 
des Humors und des Charakters anzuführen, und er hat die Partie gewonnen. So 
wird der Eherontract ausgezeichnet vor den übrigen Contracten; denn bei biefen 
gibt es feinen Widerruf, feine Zurücdnahme des Bertrages, außer mit Einwilligung 
der beiden contrahirenden Theile. Bei dem Ehecontracte dagegen vernichten die 
Abneigung und die Weberfättigung des Einen der Contrahirenden jedes Verſprechen 
und jede gegenfeitige Uebereinfunft. Das hieß das Recht der nfurrection in den 
häuslichen Heerb einführen ; das hieß das revolutionäre Chaos übertragen aus ber 
öffentlichen Gefellfchaft in den Schooß der Familie. Mit Recht fagt Montlofier: 
„Eine Frau, die Wittwe ift, während ihr Mann lebt; ein Mann, der Wittwer iſt 
der Frau eines Andern; ein Sohn, verurtheilt dazu, nicht mehr feiner Mutter anzu- 
gehören; eine Mutter, verurtheilt dazu, ihren Sohn nicht mehr zu befigen: an ſolchen 
Zügen erfennt man die Eheſcheidung. ... Mit der Eheſcheidung hat das junge 
Mädchen nicht bloß ihre Altersgenoffen,, fondern alle Frauen zu Rivalinnen. Mit 
der Eheſcheidung fann ein junger Menfh feine Gattin von nun an unter allen 
Öattinnen auswählen“ (Montlosier, de la monarchie frang. T. IV. p. 280; Bonald, 
du divorce au 18 si&cle. 1818. p. 182). Was folgte aus diefem Geſetze? Es 
war erlaffen gegen Ende des J. 1792, und in den drei erften Monaten des J. 1793 
erhob fich die Zahl der Ehefcheidungen in Paris auf den dritten Theil der in der 
gleichen Zeit gefchloffenen Ehen. Sp zeigte die Revolution ihren auflöfenden Cha- 
rafter; fie zeigt zugleich, daß fie den Communismus und Socialismus der neueren 
Zeit vollfommen anticipirt hat. Es fehlte ihr nur die Zeit, ihn vollftändig in bag 
Leben einzuführen. Der Fortfchritt wurde zu frühe von der Reaction unterbrochen. 
Die Angriffe der Revolution auf das Eigentfum und die Familie finden ſich vor- 
trefflich auseinandergefegt in dem jüngft erfihienenen Buche: „Des Principes de la 
Revolution frangaise consideres comme principes generaleurs du socialisme et du 
communisme.“ Par Albert du Boys, ancien magistrat. Lyon, 1851. Wie fich gegen 
Ende des %. 1793 überhaupt die Hinrichtungen vermehrten, fo befonders die Hin- 
richtungen der Geiftlichen, nicht mehr bloß in Paris, fondern in ganz Franfreich. 
Jeder unbeeidigte Priefter, der entdeckt wurde und nicht beportirt worden war, 
wurde hingerichtet. Die Zahl der im December 1793 bingerichteten Geiftlichen, 
deren Namen und deren Martyrifum in dem MWerfe Carrons: „Die Glaubens- 
befenner der gallicanifchen Kirche“ ftehen, ift außerordentlich groß. Die Geiftlichen, 
welche entweder nicht hatten fliehen können oder nicht wollen, weil fie ihre Pfleg- 
empfohlenen felbft in der Todesgefahr nicht verlaffen wollten, wurben im ganzen 
Lande aufgefpürt und guillotinirt. Neben Paris waren befonders zahlreich auch die 
Hinrichtungen in Lyon, welche Stadt nah einem Befchluffe des Convents völlig 
zerflört werben follte (c. f. Gingenes ou Lyon en 1793 par Ed. Badon. 1847); 
ferner im Süden, in der Vendée und auch im Elſaß. Wir finden bei Carron fol- 
gende Namen, die im December allein im Elfaffe hingerichtet wurden: 1) Joſeph 
Thomas, aus dem Städtchen Gebweiler im Bisthum Bafel, guillotinirt zu Colmar 
den 11. Der. 1793; 2) Joh. Ludw. Fried. Ber, Pfarrvicar an der Cathedrale zu 
Straßburg, guillotinirt zu Straßburg den 26. December; 3) Daniel Frei, guillo- 
tinirt zu Straßburg den 31. Dec.; 4) Bernardin Saglio, Director des Seminars 
zu Straßburg, geftorben als Glaubensbefenner in dem Walde von Hagenau, 1793. 
Unvergleichlich zahlreicher waren freilich die Hinrichtungen in ganz Frankreich im 
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3. 1794. Indeß trafen dieſelben auch jegt ſchon nicht bloß die Fatholifhen, fie 
trafen auch die conflitutionellen oder gefchwornen Priefter. Schon war das Haupt 
des gefhwornen Biſchofs Fauchet gefallen; ſchon hatte auch Gouttes, der neben 
Grögoire von Blois fo viel für das Schisma that, auf dem Schaffot geenbet; 
Heraudbin, Dillon und andere beeidigte Priefter büßten in tiefen Kerfern. Gelbft 
die Tage des Apoflaten Gobel neigten fih zu ihrem Ende. — Am 1. December 
1793 faßen allein in den Gefängniffen von Paris A130 Gefangene. Am Ende 
diefes Jahres wurbe auch die chriftliche Zeitrechnung abgefchafft, und die neue, datirt 
vom Septbr. 1792, eingeführt. Diefe neue Zeit brachte es aber nicht auf zehn 
Jahre. Im Januar 1794 wurde der conftitutionelle Bifchof von Lyon, Lamourette, 
in Paris hingerichtet, während der fatholifche Erzbifhof Marbeuf ein Afyl in ver 
Fremde gefunden, und mit den in ber Stadt gebliebenen Prieftern einen Verkehr 
unterhielt. Fünf Monate dauerten die Hinrichtungen in Lyon; 3000 Perſonen 
wurden geopfert, befonders viele Frauen, welche Prieftern einen Zufluchtsort gegeben; 
1700 Häufer der Stabt wurden niedergeriffen. — Am 1. Januar 1794 faßen ſchon 
6000 Gefangene in den Oefängniffen von Paris. Der blutdürſtige Robespierre 
war nun unbefchränfter Dictator; er tränfte den Boden von ganz Frankreich mit 
Strömen von Blut, His fein eigenes ſchuldbeladenes Haupt unter dem Fallbeile fiel. 
Der 21. Januar, als der Todestag Ludwigs XVI., wurbe als Nationalfeft gefeiert. 
Während an diefem Tage an der Stelle der Hinrichtung Ludwigs XVI. ſechs Köpfe 
unter der Guillotine fielen, fang der anwefende Convent und andere Behörden dazu 
die Marfeillaife. Um dieſelbe Zeit ließ Robespierre die Särge der Könige zu Gt. 
Denys beraugreißen; die Skelette der Könige wurden herausgeriffen und in Gruben 
vol ungelöfchten Kalfs geworfen. Alle Tage erfchien Nobespierre, um Zeuge diefer 
Arbeiten zu fein. In den Provinzen ahmte man Paris nad. Die Särge von 
Fürften und berühmten Perfonen wurden verftümmelt, und bie Weberrefte in bie 
Lüfte ausgeftreut (of. Lamartine, les Girondins, T. VII, p. 204). Mit dem 
15. Febr., an welchem Tage das fogenannte „Großpolizeigefeg“ verfündigt wurde, 
hatte Robespierre den Gipfel feiner Macht erlangt. Das Leben einer Nation von 
27 Millionen Tag in feinen Händen. Ob er Taufende von Häuptern fallen Tief, 
er durfte Niemanden darüber Nechenfchaft ablegen. St. Zuft, der treue Gehilfe 
Robespierre’s, denuneirte in feinem Berichte vom 13. März dreierlei Feinde der 
Republik, die Ultrarevolutionären, bie Corrupten und die Gemäßigten. Unter diefe 
Rubrifen konnte Robespierre Alle bringen laſſen, die er auf die Seite ſchaffen laſſen 
wollte. Zur erften Claſſe gehörten die fogenannten Hebertiften, welche in dem 
Gemeinberath von Paris dominirt, fich durch ihren Häßlichen Cynismus, ihre Ber- 
folgungen gegen alles und jedes Chriſtenthum und ihren fogenannten Cultus ber 
Bernunft, oder beffer ihre Vergötterung des Laſters hervorgethan hatten. Den 
24. März fielen 24 Häupter biefer „Ultrarevplutionären“ ; unter ihnen ragen hervor: 
Hebert (ſ. d. A.), das Haupt diefer „Bande, nicht Partei“ (Lam. J. c. p. 269), 
Anacharfis Eloog, der Weltphilofoph, Vincent, Ronfin, Momord. Zhnen folgten 
zunächft im Gefängniffe nach die Männer derfelben Bande: Gobel, der mehr- 
erwähnte ehemalige Bifchof; ferner Chaumette, deſſen „unruhige Augen, deſſen 
Aeußeres ihm den Anfchein eines Miffionärs gaben; und er war in der That der 
Miffionär des neuen Bernunftcultus gewefen“ (Thiers, T. VI, p. 185). Schon am 
5. April wurden die „Eorrupten“, unter ihnen der gewaltige, der ſchreckliche Danton, 
der Hauptſchuldige an den Septembergräueln, auf das Schafft gefhidt. Es iſt 
intereffant, den vorgeblichen Grund der Hinrichtung Dantons und feiner Partei zu 
hören. Er Tautet: „Der Nationalconvent, nah Anhörung des Ausfhußberichtes 
der allgemeinen Sicherheit und des allgemeinen Wohles, fegt in Anklageftand Camille 
Desmoulins (diefer hatte über St. Zuft den Wis gemadt: il porte sa tôte comme 
un saint — sacrement), Herault (de Sechelles), Danton, Ppilippeaur, Lacroir, als 
überwiefen der Mitfchuld mit Orleans und Dumouriez, mit Fabre dD’Eglantine und 
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den Feinden der Republik fih in eine Verſchwörung eingelaffen zu haben, zum Zwedfe 
der Wiederherftellung der Monarchie, der Bernichtung der Bolfsvertretung und der 
republicanifchen Verfaffung. Dem zu Folge verordnet fie ihre Stellung vor Gericht mit 
Fabre d'Eglantine.“ Vor Gericht geftellt und hingerichtet werben, war aber damals 
eine und diefelbe Sache. Nicht eine Stimme wagte, fih im Convent für Danton, den 
Mann des Schredens, zu erheben. So fehr hatte der Schreden Alle gelähmt, daß 
fein und feiner Partei Todesurtheil einftimmig angenommen wurde. Ein einziger 
Karren führte Danton mit dreizehn Gefährten zum Tode. Unter ihnen war auch der 
berüchtigte Ercapueiner Chabot. Das Haupt Dantons fiel zufegt. Seine legten 
Worte an den Scharfrichter waren: „Du wirft mein Haupt dem Bolfe zeigen; es 
ift fchon diefe Mühe werth.“ Der Scharfrichter erfüllte feinen legten Willen. „Das 
Bolt Hafchte in die Hände. So endigen feine Lieblinge“ (Lamart. T. VII, p. 45). 
Mit dem Tode Dantons, als des gefährlichften Gegners des Robespierre, hoffte 
man, daß der Blutburft des Letztern gefättigt fein, daß er die Gnade walten laffen 
werde. Sein Blutdurſt ſchien aber noch mehr gereizt, als geftilit zu fein. Sieben- 
undzwanzig Angeklagte aus den verfchiebenften Parteien wurden zugleich zum Tode 
verurtheilt, unter ihnen Gobel, Chaumette und die Gemahlin Heberts, die früher 
eine Nonne gewefen war — 13. April. Aber auch die Nonnen, die ihren Gelübden 
treu geblieben, wurben fehaarenweife zur Hinrichtung geführt. Die Zahl der täg- 
lichen Hinrichtungen wuchs immer mehr. Gegen Ende des Mai zählte man die 
Dpfer nicht mehr. Alle Glieder des Parlaments von Paris, alle früheren Steuer- 
einnehmer, der ganze Adel, der ganze Clerus, alle Magiftrate von Franfreich wurden 
ihren Schlöffern, ihren Altären, ihren Verſtecken entriffen, in die Gefängniffe von 
Paris geworfen und dann zum Tode geführt. Einen Monat vor dem Tode Dantons 
waren allein 8000 Berbächtige in den Gefängniffen von Paris aufgehäuft (Lamart., 
T. VII, p. 80). In einer Nacht warf man 300 Familien der Vorſtadt St. ®er- 
main, alle großen Namen des Hiftorifchen, Friegeriichen, parlamentarifhen und 
bifhöflihen Franfreihs, in das Gefängnif. Ihr Name und ihr Stand war eine 
genügende Schuld des Todes. Es war ein allgemeiner Meuchelmorb, dem Bolfe 
zum Schaufpiele und zum Genuffe vorgeführt. So fielen 4000 Häupter in einigen 
Monaten. Eines Tages wurde eine Schaar weißgefleiveter Mädchen zur Hin» 
richtung geführt, deren ältefte achtzehn Jahre zählte. Am folgenden Tage wurben 
alle Nonnen der Abtei Montmartre, fanımt ihrer Aebtiffin aus dem Haufe der Mont- 
Morency, zum Tode geführt. „Umgebend ihre Aebtiffin, ſtimmten fie, indem fie 
auf den Karren fliegen, mit ihren zarten Stimmen heilige Lieder an; fie fangen das 
Lob der feligften Jungfrau und den Preis Gottes, und ihre füßen Geſänge tönten 
fort, bis das legte Haupt auf dem Schaffot gefallen. Wie die Girondiften den 
Hymmus ihres eignen Tode gefungen, fo fangen diefe frommen Töchter, bis nur noch 
eine einzige Stimme ertönte, den Hymnus ihres Marterthums“ (Lamart. 1. c. 
p. 84). Bon diefem Tage an wurde der Platz der Hinrichtung in die Vorftabt 
St. Antoine verlegt; und immer zahlreicher wurden bie Hinrichtungen, oft wurden 
fiebenzig bis achtzig VBerurtheilte auf einmal hinausgeführt. Der Abbe Fenelon, 
Großneffe des berühmten Erzbifchofs, hatte in Paris ein Afyl für arme Kinder ber 
Savoyarben, bie fih zahlreich in Paris angefammelt, eröffnet. Er war der Bater 
diefer verlaffenen Kinder. Als fie hörten, daß er, ihr Berforger, ihmen entriffen 
werden follte, famen fie in Maffe vor den Nationaleonvent. Sie flehten, fie wim- 
merten, fie weinten. Als die Herzen der Schrerfensmänner fi erweichen wollten, 
fohrie der Unmenſch Billaud-Varennes: „Seid ihr felbft Kinder, daß ihr euch durch 
.Thränen rühren laffet?* Den 28. Juni wurde der adhtzigjährige Greis zur Hin- 
richtung geführt. Noch auf dem Testen Wege prebigte er Troft den Mitverurtheilten. 
Auf dem Schaffot angelommen, fegnet er die um ihn knieenden Savoyarden; gibt 
den Berurtheilten die legte Abfolution. Selbft das zufchauende Volk wirft ſich zur 
Erde nieder. „Die Thränen fließen, die Seufjer fleigen empor. Die Hinrichtung 
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wird wie ein heifiges Opfer“ (Lam. 1. c. p. 85; Carron, die Glaubensbekenner, 
Br. II, ©. 40). Bon jegt an flieg die Zahl der täglichen Opfer auf hundertund- 
fünfzig. Noch Tebten zwei Gefangene von koniglichem Blute, zugleich zwei engel- 
reine Seelen im Fleifhe; es war Elifabeth, Ludwigs XVI. Schwefter, und Marie 
Therefe, Tochter Ludwigs XVI., deren am 19. Detbr. des vorigen Jahres erfolgter 
Tod unferen Lefern noch in der frifheften Erinnerung iſt. Wir ſchalten hier eine 
kurze Biographie derfelben ein; es ift diefes der würdige Nefrolog, welchen das 
Sournal des Debats der todten Herzogin von Angonlöme widmete: „Ihre k. Hoh. 
die Frau Herzogin von Angoulöme ift am 19. Det. Vormittags 11 Uhr in Frobe- 
dorf geftorben. Marie Therefe Charlotte von Franfreich, Tochter Ludwigs XVI. 
und Marie Antonette'$, war am 19. Dechr. 1778 zu Berfailles geboren, und 
folglih 73 Jahre alt. Es find faft auf ven Tag fechzig Jahre, daß ihre edle und 
unglädliche Mutter das Schaffot des Terrorismus beftieg (16. October 1793). 
Die beiven Jahrestage können ald einen gelten, denn das Leben ber erlauchten 
Tochter Marie Antonette's ift nur ein langes und befländiges Martyrerthum 
gewefen. Selten ift ein Verhaͤngniß dffentliher Perfonen, was bie Herzen erweicht 
und das Gefühl peinlich erregt. Es fcheint, daß wir weniger bewegt und gerührt 
werben von biefen großen Mißgeſchicken, die mit der Allgemeinheit und mit der 
Geſchichte zufammenhängen, als von Privatleiden. Betrachtet man aber bie uner- 
meßlihe Summe von Schmerz, die fich auf diefe erlanchte Warfe gehäuft, die Größe 
und Beharrlichfeit des Unglüds, das ihr Leben zu einem fortwährenden Opferbienft 
gemacht bat, fo Fann man fich des Einbruds alles deſſen, was die Empfindung bes 
Mitleids Frommes und Ehrfurchtsvolles hat, micht erwehren. Wohl mag man bei 
der Tochter Ludwigs XVI. und Marie Antonette’s mit Boffuet flaunen über die 
Menge der Thränen, welche die Augen der Königinnen enthalten Fönnen. Ihr 
Leben läßt fi in einem einzigen Worte zufammenfaffen: Sie war vom erften bis 
zum legten Tage unglücklich. Marie Therefe von Franfreih war vreizehn Jahre 
alt, als fie ven Tempel betrat, um die Gefangenſchaft ihres Vaters, ihrer 
Mutter, ihres Bruders und ihrer Muhme zu theilen. Sie fah nach und nah Alles 
falfen, was fie liebte: ihr Vater wurde guillotinirt am 21. Jan. 1793, ihre Mutter 
am 16. Detbr., ihre Muhme, Madame Elifabeth, am 9. Mai 1794; ihr Bruder, 
Tag für Tag gemordet, farb in feinem Gefängniß am 8. Juni 1795. Allein 
übrig geblieben von dieſer Reihe von Opfern, erbielt die junge Prinzeffin erft ihre 
Freiheit wieder im Monat December 1795, als fie gegen die Commiffäre ausge- 
wechjelt wurde, welche Dumouriez ben Deftreihern ausgeliefert hatte. Madame 
Noyale, wie man fie nannte, begab ſich zuerft nach Wien, dann im Mai 1798 nach 
Mietau zu ihrem Oheim, dem nachmaligen König Ludwig XVIIL, und vermäßlte 
fih am folgenden 10. Juni mit ihrem Better, dem Herzog von Angonläme, dem 
älteften Sohne des Grafen von Artois, des nahmaligen Carls X. Die Frau Her- 
zogin von Angoulöme machte alle Wechfel ihrer umberirrenden Familie auf dem 
Eontinent mit, und begleitete fie endlich nach England, wo fie zu Hartwell in tiefer 
Zurüdgezogenheit bis zur Neftauration Iebte. Am 4. Mai 1814 fehrte fie mit 
Ludwig XVIIL nach Paris zurüd; fie war zu Bordeaur, als der Kaifer in Cannes 
landete. Bon Neuem zur Auswanderung genöthigt, kehrte fie nach England zurüd, 
und fam wieder am 28. Yuli 1815 nah Paris. Fünfzehn Jahre nachher, in 
diefem felben Monat Juli, gab eine neue Revolution fie dem Eril zurüf, und 
endlih vor einigen Tagen ſchloß fie ein Leben voll Tugenden, Schmerz, Gebet und 
Opfer; an ihrem Sterbebette hatte fie den Grafen von Chambord, ihren geliebten 
Neffen, den Erben ihres alten und glorreichen Gefchlechts. Wir erzählen hier nicht 
das politifche Leben der Frau Herzogin von Angouleme. Man hat die Wahrheit 
entftelit, als man fonft fagte, fie mifche ſich thätig in die Gerfchäfte. Man hatte es 
auch von ihrer unglücklichen Mutter gefagt, und wir haben es jüngft aus treuen 
Berichten erfehen, wie fehr im Gegentheil die Königin Marie Antonette Widerwillen 
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und Abneigung gegen bie Politik Hatte. Die tragifchen Kataſtrophen, inmitten deren 
die Gefangene des Tempels aufgewachfen war, hatten in ihrem Gemüth eine tiefe 
Berachtung des Irdiſchen gelafien. Im Xeftament Ludwigs XVI. finden wir diefe 
einfachen und fchönen Worte: „Ich empfehle meine Kinder meiner rau. Ich em- 
pfehle ihnen die Größen diefer Welt (wenn fie verurtheilt find, fie zu foften) als 
gefährliche und vergängliche Güter zu betrachen, und ihre Blicke nad dem einzigen 
feften und dauerhaften Ruhm der Ewigfeit zu wenden.“ Die fromme Tochter 
Ludwigs XVI. hatte diefem höchſten Wunfche geborcht. Sie zeigte ebenfoviel heroi- 
fen Muth im Kampf, ald Ergebung in Gottes Willen. Ihr Leben war eine lange 
und fchmerzhafte Pilgerfahrt, man könnte fie den Weg des Kreuzes nennen. Es 
gibt prädeftinirte Eriftenzen, welche von Gott beftimmt feheinen, die Träger der 
Fehler der Menfchheit zu fein, es find fo zu fagen die augerwählten Opfer. In 
den ſchrecklichen Zeiten, welche die Tochter Ludwigs XVI. durdlief, waren ihre 
Thränen wie eine tägliche Opfergabe zur Sühne der Miffethaten, die um fie voll- 
bracht wurden. Es gibt in den Büchern Feine eblere und fehmerzlichere Geftalt und 
felbft in einer Epoche, wo dur die Anhäufung von Kataſtrophen und die Philo- 
ſophie der Geſchichte die Menfchen zulegt verhärtet find, ift der Tod Marie There- 
ſiens von Franfreih noch ein allgemeiner Schmerz“ (f. Allgemeine Zeitung vom 
30. Det. 1851. Teutfche Volkshalle vom 26. Det. Hiftorifch-politifhe Blätter, 
XXVII. Bd. ©. 650. „Eine Fatholifche Fürftin im Leben und im Tod“). Man 
kann fchwer fich des Gedanfens erwehren, daß Gott die vollendete Dulderin gerade 
vor einem Ereigniffe zu fich rief, durch weldes die Verbannung der bourbon’fchen 
Zamilie aus Frankreich fih ind Endlofe zu verlängern fiheint. — Die Prinzeffin 
Elifabeth wurde in Begleitung vieler Verurtheilten aus den edelften Gefchlechtern 
zum Tode geführt. Ihr einziger Wunſch, ihr einen treuen Priefter vor dem Tode 
zu geben, wurde ihr verweigert. Unter 22 Opfern, die mit ihr ftarben, war fie 
das letzte. Das Bolf, fonft verfammelt um die Schlachtopfer zu verhöhnen, blieb 
ſtumm auf ihrem Todesgange. Die Schönheit der Prinzeffin, noch verflärt durch 
den innern Frieden, ihre Schulplofigfeit an allen den Unorbnungen, die den Hof 
unpopulär gemacht, ihre Jugend geweiht der Freundfchaft für ihren Bruder — 
machten fie zum reinften Opfer des Königthums. Es war ruhmreich für die Fönig- 
Iihe Familie, diefes Opfer ohne Makel darzubieten (Lam. VII. p. 96). Keuſch in 
Mitte der Verführungen der Schönheit und der Jugend, fromm und rein an einem 
weltlichen Hofe, geduldig in der Gefangenfchaft, demüthig in der Größe, hochherzig 
im Angeficht der Todesftrafe, ließ Madame Elifabeth durch ihr Leben und ihren 
Tod ein Mufter der Unfchuld auf den Stufen des Thrones zurüd, ein Vorbild 
der Freundfchaft, eine Bewunderung für die Welt, eine ewige Schmach für die 
Republik (cf. Lamart. 1. c.). Zwei Tage vor diefer Hinrichtung hielt Robes- 
pierre im Convent eine Rede über das höchfte Wefen, und ließ den Beſchluß 
faffen: „Art. 1. Das franzöfifche Volk erfennt das Dafein des höchſten Weſens 
und die Unfterblichfeit der Seele an. Art. 2. Es erkennt an, daß die des höch— 
fien Weſens würdige Verehrung die Ausübung der Pflichten des Menfchen 
iſt.“ Das eigentliche Feft des höchften Wefens wurde den 20. Prairial (8. Juni) 
1794 gefeiert. Diefes Feft war Nobespierres höchfter und letzter Triumph. Kurz 
vorher hatten Gerüchte von Angriffen auf fein Leben Glauben gefunden; man war- 
tete bei dem erwähnten Fefte nur auf eine Andeutung, auf ein Wort, daß von nun 
an Milde walten folle, aus feinem Munde, und feine Ernennung zur Dictatur wäre 
mit allgemeiner Befriedigung vernommen worden. Der Zug am Fefte des böchften 
Wefens ging zunächft in den QTuileriengarten. Robetpierre hatte für ſich eine bobe 
Tribüne, ähnlich einem Throne, errichten laſſen. Alles, feine Abfonderung, fein 
hoher Play, fein größerer Blumenftrauß (denn auch die übrigen Conventsmänner 
trugen deren) gaben ihm das Aeußere des Herrſchers. Das Volk meinte, man 
werde an dieſem Tage die Dirtatur ausrufen (Lamart. VII, p. 132. Thiers, 1. c. 
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VI. p. 262). Wenigftens für diefen einen Tag wurden die Hinrichtungen unter- 
drohen. Robespierres Rede war eine Sprache feines Stolzes; man fühlt es den 
Worten an, daß Nobespierre fi über fein höchftes Wefen fest, oder daß er fi 
wenigftens als der nächfte, als der erfte Plenipotentiär diefes Weſens anfieht. „Es 
bat, fagt der Redner, die Könige nicht erfhaffen, um das menſchliche Gefchlecht 
zu verzehren; es hat die Priefter nicht erfchaffen, um und anzubinden, wie elende 
Thiere, an den Wagen der Könige, und um ber Welt das Schaufpiel der Niedrig- 
feit, des Stolges, der Treulofigkeit, des Geizes, der Ausfchweifung und der Füge 
zu geben. — Der Urheber der Natur hatte alle Sterbliche durch eine unendliche 
Kette der Liebe und der Glüdfeligfeit verbunden ; es follen zu Grunde gehen die 
Tyrannen, welde fie zu zerbrechen gewagt haben“ Chat mit diefen Worten ber 
Redner nicht ſich felbft das Urtheil gefprochen?). Der Bortrag endet mit einer 
"Anrede an das „höchfte Wefen“ des Nobespierre: „Wefen der Wefen, wir haben 
dir feine unwürbigen Bitten vorzutragen; bu Fennft die Gefchöpfe, die aus deinen 
Händen hervorgegangen find; ihre Bedürfniffe entgehen fo wenig deinen Blicken, 
wie ihre gebeimften Gedanfen. Der Haß der Heuchelei und der Tyrannei brennt 
in unfern Herzen mit ber Liebe der Gerechtigfeit und des Vaterlandes. Unfer Blut 
wird vergoffen für die Sache der Menfchheit. Das ift unfer Gebet, das find unfre 
Dpfer, das ift die Verehrung, die wir dir darbringen.“ Der Redner flieg ſodann 
herab und zündete mit eigenen Händen fymbolifche Figuren an, welche den Atheis- 
mus vorftellen follten. Jegt ging der Zug nah dem Marsfeld. „Robespierre ging 
allein weit voraus. Er ſchaute oft um, um den zwifchen ihm und feinen Collegen 
gelaffenen Zwifchenraum zu meffen. Er hatte auf der Stirne den Stolz, auf den 
Lippen das Lächeln der Allmacht (Lamart. 1. c. p. 135). Dort ließ er wieder ver— 
fündigen das neue Dogma, den neuen Glauben des franzöfifchen Volkes. Frank- 
reich hatte einen neuen Heiland. Robespierre fonnte auf dem Rückwege aus den 
Dliden und hingeworfenen Worten feiner Colfegen, die an fein Ohr drangen, be= 
merfen, daß fie auf das tieffte beleidigt feien. Bald brach der grimmige Haß feiner 
Gegner hervor. Schon im nähften Monate wurde er endlich geftürzt und zu dem 
DBlutgerichte geführt, wohin er fo viele Taufende hatte führen Iaffen — 27. Zuli. 
Verwünſchungen geleiteten ihn auf feinem letzten Zuge. Robespierre ftieg feften 
Schrittes die Stufen des Schaffots hinauf. Die Henker riffen ihm den Verband 
von der Wunde des Gefichtes, die ihm ein Grenadier Meda beigebracht hatte. Die 
obere Rinnlade trennte fich von der untern, das Blut floß firomweife herab und 
Nobespierre erhob einen ſolchen Schrei des Schmerzen, daß er bis an die Enden 
des Platzes der Nepplution gehört wurde. Es wurde Stille. Ein dumpfer Ton 
des Fallbeils folgte. Das Haupt Nobespierres fiel. Ein langes Aufathmen der 
Menge, und dann ein ungeheurer Beifallsfturm erfolgte.“ (Lamart. T. VIII. p. 245). 
Diejenigen, welche den Robespierre geftürzt, Tallien, Sreron, Vadier, Eollot d’Her- 
bis, Billaud-Barennes u. a. waren ebenfo bfutdürftig und abfcheulich wie er. Sie 
hatten ſich nur gegen ihn verſchworen, weil er im Begriffe ftand, fie hinrichten zu 
laſſen. Wenn diefe Leute etwas milder auftraten, fo waren fie dazu durch die 
Haltung von Paris gezwungen. Mit Robespierre wurden auch feine Anhänger hin- 
gerichtet; und am 29. und 30. Juli beftiegen 82 Jacobiner das Schaffot. Die 
allgemeine Stimme erzwang nach und nah größere Mäfigung. Zwar wurde noch, 
wie früher, gegen die Priefter gewüthet; wo man einen fand, wurde er hingerichtet. 
Doc vertheidigten jest ſchon hochherzige Männer das Leben und das Recht der 
Priefter. Aus einer Ueberfiht der Hinrichtungen der Priefter nach Carron „die 
Glaubenszeugen“, im J. 1794, wird man erfehen, daß diefe Hinrichtungen auch 
nach dem Sturze Robespierres nicht unterbrochen wurden. Noch im J. 1793 wur- 
den zu Nantes wenigftens mehrere 100 Prieſter in der Loire erfäuft, viele andere 
kamen fonft um oder wurden hingerichtet im Weften, befonders in dem Kriege gegen 
die Bender. Die Zahl aller Umgekommenen in diefem ſchrecklichen Kriege, in dieſem 
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Ausrottungskampfe eines ganzen Volkes wird auf 400,000 bis 500,000 angegeben 
(cf. Granier de Cassagnac, hist. du Direct. T. L p. 27). Nach der teutſchen Ueber⸗ 
fegung des Abbe Carron, deren vierter Theil Zufäge aus einem andern Werke von 
Abbe Guillon enthält, wurden im Januar hingerichtet oder kamen fonft ums Leben: 
12 Priefter; 31 aber wurden den 21. Januar zu Laval guillotinixt. Im Februar 
finden wir 5 Hinrichtungen, und eine vom Anfange des J. 1794. Vom Monat 
März finden wir 11; vom April 8; vom Mai 9 Hinrihtungen. Vom Monate 
Zuni finden wir 12 Hinrichtungen; 20 bis 30 Priefter aber wurden zu gleicher 
Zeit in Arras guillotinirt. Auf den Monat Juli finden wir 12 Hinrichtungen. Am 
17. Zuli wurden in Paris 18 Garmeliterinnen von Compiegne guillotinirt ; fie 
erfihienen in weißen Kleidern zur Hinrichtung, fangen Giegeslieder, beteten auf 
dem Hinwege die Sterbegebete; fangen am Fuße des Schaffots dad Te Deum und 
„Komm heiliger Geift,“ und ſprachen noch einmal ihre Ordensgelübde aus. Bon 
dem Monate Auguft finden wir 8 Hinrichtungen; vom September nur eine; vom 
Detober 3; fowie die Hinrichtung von 11 Urfulinerinnen zu Valeneiennes; vom 
November 4, vom December eine Hinrichtung; aber es war ein edles Haupt, das 
am 15. December unter dem Fallbeile zu Lyon fiel. Der Generalvicar Caſtillon 
war bei der Abwefenheit des Erzbifhofs Marbeuf das geiftige Haupt, der Leiter 
und die Seele alles chriftlichen Lebens. In den größten Todesgefahren, jeden Au- 
genblick erwartend feinen Martertod, hatte er Gott längſt das Opfer feines Lebens 
gebracht und wurde endlich als widerfpenftiger Priefter mit dem Tode beftraft. Nebft- 
dem finden wir zahlreiche andere Hinrichtungen, bei denen nur das Jahr 1794, 
nicht aber der Monat angegeben ift. — Ende deffelben Jahres wurde auch der ſchreck- 
liche Carrier, der die Maffenerfäufungen in Nantes eingeführt, und ber in ber 
Kunft Menfchen auszurotten, alle feine Eollegen übertraf, auf das Schaffot ge- 
ſchickt. — Wir gehen über zum Jahre 1795. Im Ortober deffelben löste ſich end- 
Yich der Convent auf, und an feine Stelle trat die Regierung ded Dirertoriums 
(Detober 1795 bis November 1799). Bor feinem Ende verbannte der Convent 
noch einmal alle beportirten, oder in das Gebiet der Republik zurüdigefehrten 
Hriefter unter Todesſtrafe 8. Detober. Wir können das Glüf, das der Convent 
über Franfreich gebracht, nicht beffer fchildern, als mit den Worten ded Granier 
de Caffagnar Cin feinem eben erſchienenen erften Bande der „Histoire du Directoire*). 
„Der Nationaleonvent löste ſich auf den 26. Det. 1795, nachdem er drei Jahre, einen 
Monate und vier Tage verfammelt gewefen; er ließ Kranfreich, als Zeichen feiner 
Wirkfamkeit, das Elend, die Entvölferung, die gefellfchaftliche Auflöfung und die Ber- 
faffung vom Jahre III.“ Im Einzelnen aber fegt Granier als die Folgen des Eon- 
vents (und der ihm vorangegangenen 2 Berfammlungen) auseinander: ben Krieg 
gegen die Befigenden, den Ruin des Aderbaues, den Ruin der Induſtrie und bes 
Handels, das Elend der Städte, das Pfund Brod im Preife von 25 Franken. 
Zerner eine Anzahl von 70,000 Ausgewanderten, gegen welche die Revolution fein 
Mitleid zeigen konnte, weil fie ihr Vermögen einziehen wollte; 150,000 Bauern 
des Elſaßes waren gezwungen auszuwandern, um fich der Guilfotine zu entziehen. 
Er zeigt ferner, wie die revolutionären Armeen das Land völlig entvölferten; wie 
fie die anfäffige Bevölkerung hinwegnahmen und man felbft gezwungen war, unreife 
Knaben für den Kriegsdienft auszuheben; wie die Feldzüge von 1792, 1793 und 
1794 — 800,000 Menſchen das Leben Fofteten ; wie die Revolution an die Stelle 
der am 14. Juli 1789 niedergeriffenen Baftille 48,000 andere feßte, wie die guil- 
lotinirten Bauern und Arbeiter achtmal zahlreicher als die Adeligen gewefen. Wie 
ferner Frankreich in eine vollftändige Barbarei zurücgefunfen fei, da e8 feine Advo⸗ 
caten, feine Aerzte, keine Notare, feine Candle, Feine Straßen mehr gegeben; dba 
wilde Thiere das Land vermwüfteten; fo feien im J. 1797 allein 5351 Wölfe ge- 
töbtet worden. Die erſten Künfmänner, die für das Directorium beftimmt wurben, 
waren Barrad, Carnot, Letourneur, Newbell, La Revelliere. Unter den Kriegen 
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aber, welche Frankreich nach Außen führte, tritt die Bedeutung und Stellung biefer 
Männer ziemlich zurück. Alle 5 Directoren gehörten zu den Königsmördern, und 
die öffentliche Meinung Frankreichs war mit deren Wahl feineswegs zufrieden. Die 
Fünfmänner fegten ein aus 6 Departementen beftehendes Dinifterium ein. Die 
Direetoren zeigten einen durchaus Firchenfeindlichen Geift, weßwegen fie den in 
Stalien fiegreihen General Bonaparte auch beauftragten, den Papft befonders 
hart zu behandeln (den weitern Verlauf fiehe in dem Art. „Pius“ VL). Auch im 
3. 1795 wüthete noch die Guillotine gegen bie Geiftlihen, obgleich fie weniger 
Dpfer verfhlang; im J. 1796 war die Zahl der Hingerichteten wieder größer, da 
das Geſetz vom 8. Det. 1795 firenge gehandhabt wurde, und inzwifchen viele aug- 
gewanbderten Priefter nad Frankreich zurückgekehrt waren. Die Richter waren meiftens 
milde und riethen den ergriffenen Geiftlichen, vorzugeben, daß fie das betreffende 
Gefeg nicht gefannt ; da aber manche Priefter durch eine ſolche Unmwahrheit ihr Reben 
nicht retten wollten, fo verloren fie es, um dafür das ewige Leben einzutaufchen. 
Sm 5. 1797 wurde der Rath der Fünfhundert um das gefehliche Drittel 
erneuert; bie Wahlen fielen im Ganzen confervativ aus. Schon den 17. Mai 1797 
ſtellte Camille Jordan, Abgeordneter von Lyon, den Antrag, daß die frühern Be— 
fchlüffe gegen die Priefter aufgehoben und die Freiheit des Eultus hergeftellt werben 
folle. Nach drei Monaten beharrlicher Anftrengung ging diefer Antrag durch; den 
24. Auguft wurde ein neues vorübergehendes Geſetz erlaffen, welches alle die Maß— 
regeln aufhob, die ſich auf die Deportation und überhaupt die Strafen der unbe- 
eibigten Priefter bezogen. Im Anfange beffelben Jahres traten die fogenannten 
Theophilanthropen (f. d. Art.) unter dem Schutze des antichriſtlichen Directors 
La Rövelliöre hervor. Sie wollten eine neue Religion einführen, die nur die zwei 
Dogmen der Eriftenz Gottes und der Unfterblichfeit der Seele hatte, im Uebrigen 
auf eine trodene philofophifche Moral hinauslief. In demfelben Jahre trat der 
gemäßigte Barthelemy ap die Stelle Letourneurs in das Dirertorium ein 26. Mai. 
Aber durch den Staatsftreih vom 4. Sept. (18. Fructivor 1797) kam die republi= 
caniſche Partei wieder an das Nuder; die fogenannten Royaliften, unter ihnen bie 
Directoren Carnot und Barthelemy, wurden zur Deportation verurtheilt; in das 
Direstorium traten Martin von Douai und Frangais von Neufchatenu. La NRevel- 
liere, den feine Eoflegen in feinem Fache des Eultus gewähren ließen, hatte einen 
tiefen Haß gegen das Chriſtenthum und darum auch gegen die Priefter, und er 
ſcheute vor feiner Mafregel der Verfolgung zurüd, die ſich unter den veränderten 
Berhältniffen noch durchführen Tieß.. So las er 5. B. den 1. Mai 1797 in der 
Academie der moralifchen und politifchen Wiffenfrhaften einen Auffag vor, in welchem 
er fagt: „das Chriſtenthum fteht im Gegenfage zu einer gefunden Moral,“ und 
fügte Hinzu: „der Fatholifche Eultus iſt antifocial.“ Gegen die Priefter wüthete 
der Director, ba die Todesſtrafe fich nicht mehr wie früher ausführen ließ, durch 
die Strafe der graufamften Deportation. Die Fregatte „La Decade“ und bie 
Eorvette „La Bayonnaiſe,“ transportirten im J. 1798 breifundert und achtzig 
Geiftliche nach Guyana. Zmwölfpundert andere Priefter wurden auf verfaulten Pon- 
tons zufammengehäuft, und der größte Theil von ihnen flarb elend dahin auf den 
Rheden der Inſeln Oleron und Nhe. Dieb war die practifhe Moral des Hauptes 
der Theophilantropen, womit fi freilich die chriſtliche Moral nicht verträgt (cf. 
Recueil des victimes de la loi de 19. Fructidor, par Tourpiolles). Als nämlich 
am 18. Fructivor (4. Sept.) 1797 die republicanifche Partei wieder die Macht an 
fi gerifjen, fo beſchloß die fiegende Partei ſchon am folgenden Tage neue Ber- 
folgungsmaßregeln gegen die Priefler. Ale Priefter follten einen Eid des Haſſes 
gegen das Königthum und Treue der Verfaſſung vom Jahre III. fhwören. Den 
deportirten und emigrirten Prieftern follte die ihnen durch Beſchluß vom 24. Auguft 
d. 3. geftattete Heimfehr unterfagt fein; wer ben verlangten Eid nicht ſchwore, 
folle deportirt werben. Sp begann vom A. September 1797 eine neue ſchredliche 
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Verfolgung gegen die Geiftlichen, weldhe ihr Ende nur mit dem Umfturze ber er- 
bärmlihen Verfaffung vom Jahre III. fand. Der elende Revelliere konnte jegt eine 
Zeit lang feinen Haß gegen das Chriſtenthum fättigen. Er zog fi zulegt den 
allgemeinen Haß und die allgemeine Verachtung aud feiner Partei zu, und mußte 
feinen Poften noch vor der Rücklehr Napoleons aus Aegypten quittiren. Bedroht, 
aus dem Directorium, in der Sitzung bed Rathes ber 500 am 17. Juni 1799 
auggewiefen zu werben, wenn er fich nicht freiwillig zurüdziehen wollte, begab ſich 
der Director am 21. Juni in fein Haus nad Andilly, nahe bei Paris, und ſchickte 
von da feine Abbanfung ein (Granier de C. I. c. p. 258). Das Directorium felbft 
beftand noch einige Monate. Napoleon kam aus Aegypten zurüd, ſtürzte durch den 
Staatöftreih vom 18. Fructidor (9. November) das Directorium und die fogenannte 
Verfaffung vom Jahre III.; „es endete das Directorium, die elendefte Regierung, 
unter welcher Frankreich je geftanden, das unterdeß auf die tieffte Stufe der mora- 
Iifchen Entartung herabgefunfen war“ (Mazas, Thl. I. ©. 231). Am 10. No- 
vember conftituirte fih die Confularregierung, die aus drei auf je zehn Jahre 
gewählten Confuln beftehen follte; in der That aber war jetzt ſchon Napoleon 
Alleinherrſcher. Seine Regierung beftand unter dem Namen des Confulats bis zum 
18. Mai 1804, wo dann das Kaiſerthum an die Stelle der Würde des erften 
Tebenslänglichen Conſuls trat. Sobald Napoleon einige Ruhe hatte, fo ftellte er 
dur das befannte Concorbat vom J. 1801 den Beftand der Fatholifchen Kirche in 
Franfreich wieder her (f. die Art. Concordat, Franfreih, Pius VIL). Durch 
das Eoncordat vom J. 1801 wurden fowohl die Angelegenheiten der gefchwornen 
Priefter, wie der emigrirten und vertriebenen Bifchöfe geordnet. Die letztern, von 
denen noch 81 lebten, mußten auf ihre Stellen Verzicht leiſten; die erftern follten 
refigniren, ihnen dagegen die Kirchenbuße erlaffen, und fogar der vierte Theil der 
neucreirten bifhöflihen Stühle mit conftitutionellen Bifchöfen befest werben, bie 
fi zurüdgezogen und Kirchenbuße gethan hätten. Die legtern, deren berühmtefter 
Name damals Gregoire war, hatten ſchon Tängft verfchiedene Wege eingefchlagen, 
um nicht auf die Seite gefchoben zu werden. So bielten fie im J. 1797 eine 
fogenannte Nationalfynode zu Paris, zu der nicht bloß ihre Bifchöfe, fondern auch 
ihre Pfarrer und Pfarrgehilfen geladen waren. Die erfie Sigung wurde den 
15. Auguft 1797 unter großem Zudrange von Menfchen in der Cathedrale gehalten. 
Der Bifhof von Rennes, Le Coz, hielt eine Predigt, in der er zum allgemeinen 
Anſchluſſe an das Eoncil und zur Aufhebung der Trennung aufforderte. In den bis 
zum 13. Nov. gehaltenen Sigungen machte man Vorfehläge und Verſuche, wie eine 
Berföhnung mit dem Papfte und den eidweigernden Prieftern zu erreichen fei. Die 
Väter, deren Zahl ſich auf etwa 90 belief, fchrieben den 25. Auguft an Papſt 
Pius VI; fie fagen, daß fie aus zwei Gründen zufammengetreten; fie wollen näm- 
lich den Primat anerfennen und fih mit ihren andersbenfenden Brüdern ausföhnen; 
zu diefem Zwecke fleben fie den Papft als Vermittler und Friedensflifter an. „Wir 
haben zwar, fagen die Väter, im Jahre 1791 den bürgerlichen Eid geleiftet, haben 
aber damit nichts anderes gethan, ald was wir dem Vaterlande ſchuldig waren. Im 
Gegentheile würden wir die Wohlfahrt der Bürger, und felbft die Vortheile der 
Kirche auf das Spiel gefegt haben, wenn wir den verlangten Eid von ung abgelehnt 
hätten. Vermuthlich würde das Amt der Priefterfchaft in Frankreich gänzlich auf- 
gehoben worden fein. An dem Unglauben weniger abgefallenen Bifchöfe und Prie- 
fter hat die Gefammtheit der beeideten Geiftlichen feinen Antheil genommen.“ In 
demfelben Tone hochmüthiger Verblendung fchrieben die Väter am 15. Auguft an 
die latholiſchen Bifchöfe und Priefter Franfreihs. Jene werden perfönlich einge- 
laden, zu erfcheinen; die Priefter aber follten aus jedem Bisthume einen Deputirten 
zum Werfe der Verfühnung fchiden. Am 24. Sept. erging von der Afterfynode 
ein förmliches Pacificationedecret. In demfelben werden die Glaubenslehren der 
Kirche anerkannt, befonders der Primat Petri, die Gewalt der Kirche, fich ſelbſt 
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zu regieren, fowie der Unterfchied zwifchen der bifhöfligen und priefterfihen Würde. 
Die Biihöfe follten von nun an durch den Clerus und das Volk gewählt werben, 
der Erzbifchof die Wahl beftätigen. Die Rechtmäßigkeit der feit dem J. 1791 
functionirenden Priefter foll von nun an nicht mehr angeftritten werden. Stehen in 
einem Bisthume 2 Bifchöfe neben einander, ein alter und ein neuer conftitutionelfer, 
fo foll jener ven Vorrang haben, diefer dagegen das Necht der Nachfolge. Ebenfo 
foll e8 mit den Pfarrern gehalten werden. Bei diefen Verhandlungen beiheiligten 
fih die (ſchiematiſchen) Erzbifhöfe von Rennes, Touloufe und Rouen, 28 Bis 
fchöfe, fowie 60 Deputirte verſchiedener Bisthümer. Die einzige Antwort, bie 
man von Fatholifcher Seite auf diefe Anträge gab, war, daß man fie ignorirte, 
Auch der Papft ließ das Zuſchreiben an ihn unbeantwortet. Im 3. 1801 hielten 
die gefhwornen Geiftlihen ein anderes Nationalepneil. Sie traten zur Zeit der 
Berbandlungen über das zu fchließende Eoncorbat zufammen, weil fie befürchten 
mußten, daß man ihre etwaigen Anfprüce vergeffe. Sie dünften fih der Hinrich— 
tung faum entfommene Märtyrer zu fein. Im Juni traten fie unter dem Borfige 
des obenerwähnten Le Coz, Biſchofs des Departements Ille und Bilaine zufammen, 
die Bifchöfe fammt den ſchismatiſchen Pfarrern. Es brachen aber bald unziemliche 
Streitigkeiten unter ihnen aus, und Napoleon fandte feinen Adjutanten an fie, mit 
dem Befehle, fie follen auf das Schleunigfte augeinander gehen; an demfelben Tage 
fam der Carbinal Conſalvi (f. d. A.) in Paris an. Doch vergaß man, wie gefagt, 
die fhismatifhen Bifchöfe nicht, und unter anderm wurbe ber erwähnte le Coz durch 
Napoleon zum Erzbifchofe von Befangon erhoben. Mit dem definitiven Abfchluffe 
des neuen Concordats vom 15. Juli 1801 aber fliegt die Gefchichte der franzd- 
ſiſchen Revolution, foweit fie das Firhliche Gebiet berührt. — Duellen: 1) de 
Maistre, Considerations sur la France, 1796. 2) Barruel, Oefhichte ver 
Glerifei in Frankreich während der Revolution, Münfter 1794. 2 Thle. 3) Col- 
lectio Brevium atque instructionum — Pii Papae VI., quae ad praes. (gallican. 
eccl.) calamitates pertinent, Augustae Vind. 1796. 4) Daffelbe teutſch, Mün- 
fter 1797, von Guilleaume. 5) Les confesseurs de la foi dans l’eglise gallicane, 
par l’abbe Garron, Tom. IV., Paris 1820. 6) Daffelbe teutfch mit Zufägen von 
Räß und Weis, 1822—25. 7) Thiers, hisloire de la r&vol. frangaise, Paris 
1825. 8) Lamartine, histoire des Girondins, Leipzig 1847. 9) Ed. Arnd, 
Geſchichte der franzöfifhen Nevolution von 1789— 1799, Braunfch. 1851, 6 Bde. 
(bis jest 4). 10) Des principes de la r&vol. frang. (cf. oben) par Du Boys, 
Lyon 1851. 11) Histoire de la convention nalionale, par Barante, Bruxelles 
1851. 6 Tomes (bi$ jest 2). 12) Granier de Cassagnac, histoire du Direc- 
toire, Paris 1851. 4 Tomes (bis jegt 1). [Gams.] 

Rex Christianissimus, ſ. Allerchriſtlichſter König. 

Nezin, f. Rafin. 

Ahabanus Maurus, f. Rabanus Maurus. 

Nhegino von Prüm, f. Regino von Prüm. 

Ahegium CPryıov Apftg. 28, 13) an der Meerenge von Meffina in Unter 
italien, die Hauptftation der Ueberfahrt nah Sieilien in der alten Welt wie heut 
zu Tage noch, war in Folge eines Götterfpruches von Chalcis in Euböa aus, jedoch 
ftarf mit Meffeniern vermifcht, gegründet worden. Die Regierung war urfprüng- 
lich eine oligarchiſche, der die Tyrannis des Anarilas (Diymp. LXX—LXXY.) ein 
Enve mahte. Obgleich die Colonie von außerordentlich vielen Unfällen getroffen 
wurbe, fo daß fie Schubert (Reife II, 538) entfprehend eine Wetterfcheide 
ver Bölfer nennt, fo blieb fie doch nah Strabos Zeugniß (VI. ©. 389) faft 
allein neben Tarent und Neapel der Sit griechifcher Eigenthümlichkeit in Italien, 
und erhielt fih troß vielfacher Zerftörungen, Erdbeben und verbeerender Seuchen 
im heutigen Reggio der Hauptftabt von Calabria ulleriore II. Der Hl. Paulus lan- 
pete auf feiner Fahrt nah Nom von Syracus in Nhegium und überwandb bei 
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günftigem Südwinde glücklich bie Gefahren der im Altertfume fo gefürchteten Scylla 
und Charybdis. 
ei, Erzbisthum in Frankreich. Das Bolf der „Remi“ erfcheint 
hei Julius Cäfar Cbell. gall. I, 3) als beigifches, den Galliern zunächft wohnendes 
Bolt, das zu den Römern hält Cef. V, 54. VI, 4. VII, 63. VII, 12.). Cbenfo 
find fie bei Strabo ein belgifches Volk, das wetlich von den Trevirern umd Nerviern 
wohnt, (L. IV, 5. ed. Kramer 1852. V. I. p. 220). Hauptſtadt des römifchen 
Belgiens war Trier. Unter Kaiſer Diocletian oder Conftantin M. wurbe Belgien 
in das erfle und in das zweite getheilt, und Nheims wurde die Hauptftadt bes 
zweiten Belgiens. Kirchliche Metropole wurde es um das J. 350. Unter dem 
Kaiſer Honorius flanden eilf Bisthümer unter Nheims: 1) Soiſſons. 2) Chalons. 
3) Il Bermandord. 4) Arras. 5) Cambrai. 6) Tournay. 7) Senlis. 8) Beauvais. 
9) Amiens. 10) Boulogne. 11) Terouene in Artois-Eaffel. Doch wurden mehrere 
von biefen Bifchofsfigen fpäter vereinigt, aufgehoben, oder von Rheims getrennt. 
Der hl. Remigius (f. d. A.) gründete, mit Verkleinerung feines Erzbiethums, das 
Bisthum Laon. Papft Paul IV. aber erhob Cambrai zum Erzbisthum, und unter- 
* demſelben die Bisthümer Arras und Tournay; die Bisthümer Boulogne und 
aſſel oder der Moriner aber theilte er in drei, in Boulogne, das bei Rheims 
blieb, St. Omer, das zu Cambrai kam, und Ypern, welches zu Mecheln geſchlagen 
wurde. Seit dem J. 1559, wo dieſe neue Eintheilung Statt hatte, ſtauden unter 
dem Erzbiſchofe von Rheims die 8 Suffragane: Soiſſons, Laon, Beauvais, Cha- 
lons ſur Marne, Noyon, Amiens, Senlis und Boulogne. Das Erzbiethum Rheims 
renzie oͤſtlich an Trier, nordlich an Laon, ſüdlich an Chalons, weſtlich an Soif- 
* Es hatte um die Mitte des 18. Jahrhunderts mehrere Decanate unter 2Archi— 
biaconaten, größere Pfarreien etwa 400, Meinere Pfarreien an 360; 24 Wbteien, 
7 Priorate, andere Klöfter beider Gefchlechter 27; Collegiatkirchen 8; Spitäler 8; 
2 Seminarien; einfache Priorate und Kaplaneien eine große Zahl. Die Erzbifchöfe 
von Rheims waren geborne Legaten des HI. Stuhls und Primaten des belgifchen 
Galliens; im 3. 940 erhielten fie von Ludwig dem Leberfeeifchen den Grafentitel, 
nahmen aber fpäter den Titel von Herzögen und Pairs von Franfreih an. — Bi- 
fchöfe und Erzbifchöfe von Rheims waren: 1) der hl. Sirtus Tieß fih als erfter 
Biſchof nicht vor dem J. 290 in Rheims nieder. 2) Der Hl. Sinicius. 3) Aman- 
tius. 4) Betauſius wohnte im J. 314 einer Synode von Arles an. 5) Aper. 
6) Dyscolius foll dem Eoneil von Sarbica im 3. 347 angewohnt haben. 7) Der 
hl. Maternianus regierte etwa von 348 bis 370. 8) Der hl. Donatianus. 9) Der 
hl. Viventius, „ebenfo erhaben durch die Berdienfte eines ausgezeichneten Lebens, 
wie durch feine hohe Firchlihe Würde“ (Flodoard). 10) Severus. 11) Der 
HI. Nicafius, vor Nemigius wohl der berühmtefte Bifchof von Rheims. „Er war 
ein Mann von großer Liebe und großer Standhaftigfeit, der zur Zeit der Bandalen- 
verfolgung in Gallien Tebte“ (1. c.). Als die Bandalen im 3. 407 in Rheims ein- 
drangen, wurde Nicafius in feiner eigenen Kirche zur hl. Maria von ihnen ermordet. 
Mit ihm ftarb feine Schwefter Eutropia. Sie find begraben in der fogenannten 
Nicafianifchen Kirche. Um den Befig feiner Reliquien herrſchte in fpäterer Zeit in 
Rheims Tanger Hader. Nach 12) Baruc; 13) Barnabas; 14) und Bennadius 
wurbe im 3. 459 der hl. Remigius (15) Bifchof von Nheims (f. dv. A.). Seine 
ausführliche Lebensgefhichte gibt Flodoard in dem erften Buche feiner Kirchenge— 
fhihte von Rheims, ep. X—XXVI. Als im 3. 1845, kurz vor feinem Tode, 
K. Marimilian Drofte zu Bifchering, Bifhof von Münfter, fein 50jähriges Bi- 
ſchofs jubilaͤum hielt, wurde unter den wenigen Beifpielen einer fo langen Amts- 
führung, welche die Kirchengefhichte darbiete, befonders auf das mehr als 50Ojährige 
Episcopat des Hl. Remigius hingewiefen. Das längere interpolirte Teftament des 
Heiligen findet fih bei Flodoard a. a. D., das kürzere ächte u. a. bei Migne, 
Patr. t. 65. p. 970, wo auch die übrigen „opuscula“ beffelben, beftehend in 4 
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Briefen, aufgenommen find. „Der Apoftel der Franken“ farb um das J. 533, bie 
Bifchöfe 16) Romanus; 17) Flavius; 18) Mapinius folgten ihm zunächſt. Den 
19) Bifchof Aegivius hat Benantius Fortunatus befungen wegen feines Eifers als 
Seelenhirt, feiner Berebtfamfeit und werkthätigen Nächftenliebe (carm. bei Migne, 
t. 88. p. 140). Aber nach folhen Anfängen nahm Aegidius ein um fo traurigeres 
Ende. Er wurbe der Theilnahme einer Verfchwörung gegen König Childebert IL. 
son Auftrafien befchuldigt. Es war im November des J. 590, da Childebert eine 
Berfammlung von Bifchöfen zu Metz veranftaltete, um über Aegidius zu richten. 
Diefer wurde als ſchuldig überwiefen, fo daß er-felbft feine Schuld zugeftehen mußte. 
„Da nun die Bifchöfe, die berufen waren, biefes hörten und ſahen, daß ein Bi- 
fchof des Herrn bei folhen Uebelthaten Helferspelfer gewefen fei, befümmerten fie 
ſich fehr und erbaten fi einen Aufichub von drei Tagen, um über diefe Dinge zu 
Rath zu gehen. Sie hofften nämlich, Aegidius würbe indeſſen zur Befinnung fom- 
men und irgend einen Ausweg finden, wie er fich wegen der Vergehen, bie ihm 
vorgeworfen worben, verteidigen fünnte. Da aber der dritte Tag anbrach, famen 
fie wieder in der Hauptlirche zufammen und forderten den Bifchof auf, wenn er 
irgend etwas zu feiner Bertheidigung anzugeben wüßte, es zu fagen. Er aber war 
ganz außer Faffung und ſprach: „Zögert nicht länger, über mich fehuldigen Dan 
das Urtheil zu fprechen, denn ich weiß, daß ich als Majeftätsverbreiher den Tob 
verbient babe, da ich immer gegen das Wohl diefes Königs und feiner Mutter 
(Childebert II. und Brunehilde) gehandelt habe, und auf meinen Rath wieberholent- 
lich Kriege begonnen find, welche viele Gegenden Galliens verwüfteten.“ Da dieß 
die Bifhöfe vernahmen, betrauerten fie tief die Schmach ihres Bruders. Sie 
erwirkten ihm das Leben, fließen ihn aber, nachdem die Beflimmungen der Kirchen- 
gefeße verlefen waren, aus dem priefterlihen Stande aus. Er wurbe darauf ver- 
wiefen und fofort nad der Stadt Argentoratum, die jetzt Straßburg heißt, ver⸗ 
bannt (Gregor von Tours, K. ©. der Fr. X. 19. überf. von Giefebrecht 1851). 
Nomulfus, der Sohn des Herzogs Lupus von Champagne, wurde ihm zum (20) 
Nachfolger gegeben. Nachdem er der Kirche von Rheims große Schenkungen gemacht, 
farb er fhon um 593. Bifchof (21) Sonnatius bedachte gleichfalls feine Kirche 
mit reichen Gaben und Gütern. Im J. 625 hielt er zu Rheims mit mehr als 40 
fräntifchen Bifchöfen eine Synode (Flodoard führt die Namen der Anwefenden mit 
ihren Sigen, fowie die heilfamen von ihnen getroffenen Beftimmungen an, a. a. O. 
Bd. U. 5). Diefer „fehr verdiente“ Bifchof flarb im 3. 631, und wurbe in ber 
Kirche des HL. Remigius beigefegt; im 3. 1204 aber wurden feine Reliquien, in 
Gegenwart des Cardinals von Pränefte, Wido, in die Cathedrale Notre-Dame 
übertragen, wo fie bald darauf in Folge eines Brandes zu Grunde gingen. Der 
Biſchof (22) Leubegifil Tebte zu Zeiten des Königs Dagobert (641). Nah (23) 
Bifhof Anglebert (643) regierte (24) Lando, ber nach dem Borgange feiner 
Amtsvorfahren, die Kirche von Rheims als feine Erbin einfegte; als Begraͤbniß · 
ſtatte wählte er ſich die Kirche des Hl. Remigius. Nach ihm regierten drei hl. Bi- 
fhöfe die Kirche von NRheims, 25) Nivardus; 26) Reolus, der 46 Jahre feine 
Kirche Teitete, und 27) Rigobertus. Der Ießtere wurde im J. 721 von Earl 
Martell feiner Würde entjegt und Iebte in Aquitanien einige Jahre in der Ber- 
bannung. Sodann fehrte er nad Rheims zurüd, wo der von Carl eingefeßte Milo 
fh in der Gewalt erhielt, Rigobert aber in Zurücgezogenheit den Reſt feines 
Lebens dem Herrn und feiner Kirche weihte. Milo ein tonfurirter Laie, mußte fich 
an 40 Jahre im Befige der Erzbisthümer Rheims und Trier"zu halten, während 
Biſchof Lando die geiftlichen Gefhäfte von Rheims beforgte. In der von bem 
H. Bonifacius , im Einverftändniffe mit Papft Zacharias und Pippin dem Kleinen 
zu Lftinä im J. 743, oder zu Soiffons im 3. 744 gehaltenen Synobe, oder wie 
Rettderg (K. G. Bd. I. S. 361) und andere meinen, in folge „perfönliher 
Amtshandlung“ fegte der HI. Bonifacius den Abel als (28) —— von Rheims 
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ein. Aber Milo hielt ſich mit Gewalt im Beſitzſtande und Abel konnte zu feiner 
Würde nicht gelangen; er flarb noch vor Milo, deffen Tod erft im J. 753 erfolgte. 
Gegen Ende diefes Jahres wurde Tilpin — aud Zurpinus (29) Erzbifhof von 
Rheims, der diefe Kirche mehr ale 40 Jahre verwaltete. Bon GCarlmann erhielt 
er fchon im J. 768, dem erften Jahre der Regierung defjelben, die Jmmunität 
für feine Kirche. Derfelbe erhielt im J. 775 von Papft Hadrian I. auf Ber- 
wenden Carld d. Gr. das Pallium für Nheims. Zugleich bekräftigte und erwei« 
terte dieſer Papft die Nechte und die Gewalt ber Kirche von Rheims. Bon diefer 
Zeit bis zu dem 3. 1559 hatte Rheims 11 Suffragane. Tilpin flarb im J. 794 
und Hincmar fette ihm fpäter ein Epitaphium. Nach ihm regierte (30) Ulfaring, 
vielleicht erft feit oder nad 808, weil Earl d. Gr. die Güter der Kirche von Rheims 
eine Zeit lang zu anderweitigen Zwecken verwendet hatte. Im J. 814 hielt Ulfar 
eine Synode mit 8 feiner Suffragane, wo ein Örenzftreit über die Bisthümer 
Noyon und Soiffons gefhlichtet wurde. Im J. 816 wurde Ebbo (31) Erzbifchof 
von Rheims, der in dieſem Lerifon befonders behandelt ift. Ueber feine Miffion 
bei den Dänen vergl. chronicon Nortmannorum etc. ed. Kruse 1851. p. 81 und: 
„Rüdert, über das Leben des Erzbifchofs Ebbo von Rheims,“ Berlin 1844. Nach 
langen Kämpfen folgte auf Ebbo (32) der berühmte Hincmar von Rheims, der 
gleichfalls ſchon in diefem Lerifon behandelt iſt. Nach feinem Tode (882) regierte 
(33) Fulco die Kirche von Nheims. Im J. 893 Frönte er Earl den Einfältigen 
zu Nheims. Im J. 898 übernahm er die Geſchäfte eines Kanzlers von Franfreih 
und feitdem haben die Erzbifchöfe von Rheims diefe Würde begleitet. Im 3. 900 
mwurbe er von den Anhängern des Grafen Balduin von Flandern ermordet. Der 
Erzbifchof (34) Herveus wird von Flodoard mit hohem Lobe erwähnt, a. a. D. 
L. IV. 11. Er that fehr viel für die Belehrung der Normannen (922). Der 
bisherige Archidiacon (35) Seuflus wurde Erzbifhof. Er fol an Vergiftung ge- 
ftorben fein (925 oder 926). Jetzt wußte der Graf Heribert von Bermandois 
feinen unwürdigen Sohn (36) Hugo der Kirche von Rheims aufzudrängen; Papft 
Johann X. aber übertrug dem Bifchofe Abbo von Soiſſons bie geiftliche Verwaltung 
des Erzbietbums. Heribert fchaltete mit Willfür und Oraufamfeit. Unter den 
Dpfern feiner Rache befand ſich auch der Gefchichtfihreiber Alobvard (a. a. D. 
1.1V. 20). Bei einem entftandenen Tumulte wurden zwei Elerifer von den Soldaten 
Heriberts ermordet. Als um diefe Zeit die Ungarn bis gegen Rheims vorbrangen, 
wurden die Reliquien des hl. Remigius vor ihnen geflüchtet. Im 5. 931 oder 932 
brach Feindfchaft zwifchen dem Grafen Heribert und dem Könige Rudolph von 
Burgund aus, in Folge welcher diefer Rheims einnahm und eine Synode von 18 
Biſchofen aus Francien und Burgund verfammelte, welche den Artaldus, Mönd) 
aus dem Klofter des hl. Remigius zum (37) Erzbifchofe wählten. Wieder gewann 
Heribert im J. 940 Rheims und zwang den Artaldus zur Abdanfung. Im 3. 941 
wurde fein Sohn Hugo als Erzbifchof geweiht und eingeführt. Im J. 942 erhielt 
er das Pallium von Papft Stephan IX. Im 5. 946 wurde Rheims belagert von 
Dito dem Großen, Ludwig dem Ueberfeeifchen und Conrad, dem Könige von Bur— 
gund. Hugo der Graf entfam aus der Stadt. Die Sieger liefen den Artald 
wieder ald Erzbifchof einfegen. Im zahlreiher Synode wurde der Bifchof Hugo im 
J. 948 feiner Stelle entjegt und ercommunicirt. Hier endet die Gefchichte Flodoards 
von Nheims. Artald verwaltete von jegt an feine Kirche im Frieden bis zu feinem 
Tode (961). Wieder wollte fih Hugo, obgleich vergeblich eindrängen. Odolricus 
wurde mit dem Wunſch des Königs Lothar (38) gewählt, und wurde bald darauf 
Kanzler Lothars. Nach fieben Jahren einer gutgeführten Regierung farb er im 
J. 969 und wurde als der erfte in ber Gathebraltirche beigefegt. Unter ihm ftarb 
im 3. 966 der berühmte Geſchichtſchreiber Flodoard (f. d. A.). „Durd den Adel 
feiner Sitten hervorragend und im kirchlicher Zucht auferzogen, wurde durch die 
Gunft und Fürforge des Königs Lothar Adalbero (39) auf den bifhöflihen Stuhl 
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von Rheims erhoben.“ Er hielt die Canonifer ftrenge zum gemeinfchaftlichen Leber 
und dazu an, daß fie ihre Wohnungen innerhalb eines gefchloffenen Raumes haben 
follten. Er ftellte den Glanz der Schulen von Rheims wieder ber, indem er bei 
feiner Rüdfehr von Rom im J. 970, diefelben dem gelehrten Gerbert, „dem Orakel 
feines Jahrhunderts,“ übergab. Nach der Befeitigung der Carolinger in Frankreich 
trönte Adalbero im J. 987 den Hugo Capet zum Könige von Frankreich. Bald 
darauf farb er nach einer Fräftigen Regierung von 19 Jahren. Arnulf (40) folgte 
ihm durch Berwenden des Königs Hugo Capet, wurbe aber bald darauf wegen an⸗ 
geblicher Untreue gegen letztern feiner Stelle entfegt, und (41) Gerbert erlangte 
feine Stelle, der fpäter unter dem Namen Sylveſter II. Papft wurde. Nach der 
Entfernung Gerberts und dem Tode des Königs Hugo Capet (996) entließ fein 
Sohn Robert den frühern Biſchof Arnulf feiner Haft und diefer nahm fein Erzbig- 
thum Rheims wieder in Befig, in welchem er blieb bis zu feinem Tode (1021). 
Die fpätern Erzbifchöfe heißen nicht mehr Kanzler von Franfreih. Der Erzbifchof 
(42) Ebal frönte im 3. 1027 den König Heinrich I. von Frankreich und flarb im 
3. 1033. Zum Nachfolger hatte er (43) Guido I. der im J. 1049 mit großer 
Feierlichkeit Papſt Leo IX. in Rheims aufnahm. Weber die Verhandlungen der zu 
Rheims gehaltenen Synode f.d. A. „Leo der IX.“ Zu der dort angeführten Literatur 
ift jüngft Hinzugefommen : „Leo der Neunte und feine Zeit,“ von Hunfler, Mainz 
1851, von welcher Schrift das achte Capitel ausführlich über den Aufenthalt des 
Papftes in Rheims handelt. Guido wurde, zu feiner Bertheidigung wegen Anflage 
auf Simonie für das folgende Jahr vor eine Synode nah Rom geladen. „Es 
ſcheint übrigens, als Habe ſich Guido vollfommen gerechtfertigt, denn er blieb bis 
zu feinem ſechs Jahre fpäter erfolgenden Tode Erzbifchof von Rheims.“ (Hunfler, 
a. a. D. ©. 134). Sein Nachfolger (44) Gervaſius erfreut ſich faft allgemeinen 
Lobes, er war Erzbifchof von 1055 bis 1067. Im J. 1059 faldte er Philipp I. 
in Gegenwart feines Baters Heinrich, in Gegenwart von 24 Bifchöfen und von 
Befandten des Papftes Nicolaus II. zum Könige von Franfreih. Der (45) Erz- 
biſchof Manaffes I. wurde erft im J. 1069 confecrirt. Wegen feines ungeiftlichen 
Treibens wurde er auf dem Coneil zu Autun (1077) durch die Legaten des Papftes 
Gregor VII. mit mehreren andern franzöfifchen Bifchöfen abgefegt. Das Weitere 
über Manaflas fehe man in dem Art. „Bruno“ der Carthäufer. Nah der Ver— 
treibung des Manaffes (1081) wußte fih Elinandus, Bifchof von Laon, 2 Jahre 
als Erzbifhof von Nheims zu halten. Ihm wurde Rainaldus I. zum (46) Nach- 
folger in Rheims gegeben, ber von 1083 bis 1096 regierend, die der Kirche ge= 
fhlagenen Wunden wieder zu heilen fuchte. Bon dem Erzbifchof (AT) Manaffes II. 
ſchreibt Jvo von Chartres an Papft Urban II. „daß jene Kirche unter allen ihren 
Söhnen feinen hätte finden können, der ergebener dem hl. Stuhle und nüglicher für 
feine Kirche hätte fein fonnen. Wie nothwendig es aber für die römifche Kirche fei, 
daß fie auf diefem Stuhle einen ihr ergebenen Hirten habe, darüber habe ih eure 
Einficht nicht erft zu belehren, da ihr wiffet, daß diefer Stuhl die Krone des Reichs 
babe und beinahe allen Kirchen Franfreihs das Vorbild des Falles oder der Aufer- 
ftehung ift“ (ep. ad Urbanum II.) Nach feinem Tode (1106) und einer zwiefpäl- 
tigen Wahl wurde (48) Radulphus von Papft Pafchalis II. als Erzbifchof beflätigt. 
Im 3. 1119 hielt Papft Calixt II. eine berühmte Synode in Rheims (f. d. A.). 
Radulph felbft hielt im J. 1121 eine Synode gegen Abälard (f. d. A.), und ftarb 
im 3.1124. Odoricus Vitalis fagt nach einem längern Lob deffelben: „Nach vielen 
preiswürdigen Werfen ift er in hohem Alter abgefchieden. Nach ihm hat (49) Rai- 
nald II., Bifhof von Angers, in Vielem feinem Vorfahrer ungleih, den Stuhl von 
Rheims erlangt.“ Bon dem Eoneil, das Papft Imnocenz II. im J. 1131 zu 
Rheims gehalten, war an betreffendem Drte die Nede. Rainald ftarb hochbetagt 
im 3. 1138. Er that fih durch fefte Anhänglichkeit an Papft Innocenz II, gegen 
ben Afterpapft Anaclet, hervor. Nach zweijähriger Sedisvacanz, wogegen aud der 
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Hl. Bernhand eiferte, wurde (50) Sanfon zum Erzbiſchof geweiht. Ihn nennt 
Bernhard, „nicht einen von den übrigen, fondern vor ben übrigen, ber geehrt wer- 
den müffe, weil er ein Gefäß zur Ehre fei.“ Im J. 1148 hielt Papft Eugen II 
eine große Synode zu Rheims (f. d. A. Eugen III.; Gilbert von Poitiers; 
Bernarbus), dort entbrannte auch heftiger Streit um den Vorrang der Stühle 
von Trier und Rheims. Dem Sanfon folgte im J. 1162 (51) der bisherige Bi- 
ſchof von Beauvais, Heuricus I., ein treuer Anhänger des Papftes Alerander IT. 
Er, Bruder des Königs Ludwig VII. von Frankreich, führt zuerft den Titel „Herzog 
and Pair von Franfreih“ (1173). Ihm folgte (52) Wilhelm I. von Champagne, 
früher Bifchof von Chartres und Erzbifhof von Send. Diefer würbige Pralat 
wohnte im %. 1179 der IH. Tateranenfifchen Synode an, wo er zum Carbinal der 
hl. Sabina ernannt wurde. Von Alerander III. erwirkte er eine Bulle, unter Be- 
flätigung des Königs Ludwigs VII, die ihm allein das Recht zufprach, bie Könige 
von Frankreich zu weihen. Im 3. 1180 falbte er, nah Frankreich zurückgekehrt, 
Philipp Auguft, Ludwigs VII. und feiner Schwefter Adela Sohn, zum Könige von 
Franfreich, unter Affiftenz faft alter franzöfifgen Bifchöfe. Seit diefer Zeit hatten 
die Rheimfer Erzbifchöfe den Vorrang unter den Erzbifchöfen und Pairs von Franf- 
reih. Im J. 1183 wurde er erfler Minifter bei Philipp Auguſt. Im J. 1185 
war Wilhelm im Conclave der Carbinäle, welche Papft Urban III. wählten. Als 
Philipp Auguft feinen Kreuzzug unternahm, war er mit feiner Echwefter Adela 
Neihsverwefer. Er flarb zu Laon, 68 Jahre alt, im J. 1202. Nach. Zjähriger 
Sedisvacanz wurde Guido II., Bifchof von Pränefte und päpfllicher Legat (53) Erz- 
bifchof von Rheims, von Papft Innocenz II. eingefeßt, der aber fchon im J. 1206 
ftarb. Derfelbe Papft gab ihm den Alberich zum (54) Nachfolger. Im J. 1210 
Herbrannte die Cathedrafe von Rheims, und ſchon im nächften Jahre wurbe ber 
Bau der neuen angefangen, welche nad 20—30 Yahren vollendet wurde. An ben 
Kämpfen gegen die Albigenfer nahm Alberich Iebhaften Antheil. Er wohnte im 
%. 1215 dem IV. Lateranconeil an. Ebenfo nahm er Theil an dem Kreuzzuge von 1217. 
Auf dem Rückwege ftarb er im J. 1218. Der Bifchof von Langres, (55) Wil- 
beim II., Teitete die Kirche von Rheims von 1219 bis 1226. Im J. 1123 falbte 
er zu Rheims den König Ludwig VII. und feine Gemahlin Blanca. Er ftarb auf 
einem Kreuzzuge gegen die Albigenfer. Während der Erledigung des Stuhles wurde 
Ludwig der Heilige im J. 1226 von dem Bifchofe von Goiffons zu Rheims als 
König geweiht. Der Erzbifhof (56) Heinrich II. eiferte mit aller Kraft für die 
Kirchliche Freiheit, worin er dem Könige Ludwig IX. gegenüber zu weit gegangen zu 
fein ſcheint (1227— 1240). Erft im J. 1244 wurde ihm in der Perfon des Ju- 
hellus ein (57) Nachfolger gegeben, welchen Papft Innocenz IV. ernannte (1250). 
Der (58) Erzbifchof Thomas regierte bis zum J. 1263. Johannes I. wurde im 
$. 1266 (59) Erzbiſchof. Er begleitete im 3. 1270 Lubwig IX. auf feinem Kreuz- 
zuge nach Tunis, ftarb aber auf demfelben. Im 3. 1271 wurde Philipp IH. von 
dem Bifchofe von Soiſſons in Nheims zum Könige gefalbt. Erft im 3. 1274 
erhielt Rheims in der Perfon des Petrus I. wieder einen (60) Hirten, der in dem- 
felben Jahre dem II. Eoncil von Lyon anmwohnte, wo ihm Papft Gregor X. eine 
neue Beftätigung aller Rechte und Güter feiner Kirche ertheilte. Im 3. 1286 
falbte er in feiner Cathedrale Philipp den Schönen zum Könige von Frankreich. 
Als im 3. 1297 Ludwig IX. heilig gefprochen wurde, erwiefen ihm die Erzbifchöfe 
Petrus von Rheims und Heinrich von Lyon den erften Eult. Im folgenden Zahre 
ftarb Petrus umd Hatte zum (61) Nachfolger Robert I. (1299—1324). Im 
J. 1317 weibte er Philipp V. zum Könige in Rheims; ebenfalls im J. 1322 
Earl IV., den Schönen. Der frühere Bifhof von Bayeur, (62) Wilhelm IM., 
folgte ihm (1324). Er weihte im 3. 1328 Philipp VI. von Balois, zum Könige, 
defien Erzieher er gewefen war. Der (63) Erzbifchof Johannes II. hielt erft im 
3. 1339 feinen Einzug in Rheims. Im J. 1350 falbte er Johann den Guten 
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zum Könige, und flarb im folgenden Jahre. Ihm folgte ver Bifchof son Laou 
(64) Hugo (1352); und. diefem (65) Humbertus (1355). Der (66) Erzbifchof 
Sohannes III. wurde von dem Bisthume Mans nach Rheims transferirt. Im 
3. 1364 falbte er Carl V. zum Könige. Er flarb zu Paris 1373. Der König 
Carl V. beförberte den Bifhof von Bayeur, Ludwig I. zum (67) Erzbifchofe von 
Rheims, nach deſſen baldigem Tode (1374) Richarbus (68) Erzbifchof wurde (1379). 
Der (69) Erzbifchof Ferricus ftarb ſchon im 3. 1390 an Vergiftung, und hatte 
den (70) Guido II. zum Nachfolger, der ein hartnädiger Anhänger des ſchis⸗ 
matifhen Papftes Benedict von Luna war. Im J. 1409 fam er auf dem Wege 
zur Synode von Piſa auf Häglihe Weife um das Leben. Im 15. Jahrhundert 
faßen auf dem Stuhle von Rheims: (71) Simon (1413); (72) Petrus II. (his 
1413); (73) Reginaldus III. (bi8 1444); diefem war es befdhieden, im J. 1429 
Earl VII, in Gegenwart der Jungfrau von Orleans, zum Könige von Frankreich 
zu falben (f. d. Art. Orleans, Jungfrau von); (74) Jacobus (bis 1449); 
(75) Johannes IV. (bis 1473); (76) Petrus II. cbis 1493); (77) Robertus II. 
(bis 1497); (73) Wilhelm IV. (bis 1507). Carl Dominicus (79) Teitete die 
Kirche von Rheims bis zum 3. 1508; (80) Robert II. bis zum 3. 1532. Diefem 
folgte (81) Johannes V. von Lothringen, welcher im 3. 1538 zu Gunſten feines 
Neffen, des berühmten Cardinals (82) Earl von Lothringen abdanfte. Er falbte 
im 3. 1547 König Heinrich II. in Rheims. In der Kirchen- und in ber polis 
tifchen Geſchichte feiner Zeit fleht er in hervorragender Stellung, worüber man 
die Artifel Beza, Bluthodzeit, Hugenotten u. a. m. vergleiche. Im 
3. 1548 gründete er eine Univerfität in Rheims. Er wohnte den Papft- 
wahlen Julius III., Marcellus II, und Paul IV. an. Im J. 1564 hielt er 
in Rheims eine Synode behufd der Anerkennung des Tridentiner Concils. Es war 
diefes die erſte unter allen in Folge der Trienter Befchlüffe gehaltenen Provin- 
rialfynoden. Weber 22 Beflimmungen für die Verbefferung der Kirchenzucht wur- 
den getroffen. 19 Berfammlungen wurden gehalten. In der 11. wurde ver- 
handelt über die Angelegenheit des vom Glauben abgefallfenen Cardinals Otto von 
Eoligny, Biſchofs von Beauvais. Die Verfammlung befhloß, in diefer Angelegen- 
heit an den König zu ſchreiben, damit er ihn als einen der Härefie Heberwiefenen 
der Verwaltung feines Bisthums verluftig erfläre (Nat. A. S. XVI. p. 6). Im 
3. 1566 entging Earl mit Mühe den Nachftellungen der Hugenotten. Im 3. 1568 
hielt er gegen das Umfichgreifen der Härefie eine Proceffion in feiner Stadt, in 
der die Reliquien der Heiligen, befonders des HI. Remigins, getragen wurden, Der 
Cardinal ging in biefer Proceffion, gleih dem hl. Earl Borromäus, mit bloßen 
Füßen, und reichte am folgenden Tage dem größern Theile der Bürgerfchaft die 
Eommunion am Altare der HI. Magdalena, wo er fih feine Grabftätte ausgewählt 
hatte. Einer ähnlichen Proceffion wohnte er in demfelben Jahre in Paris mit den 
Cardinaͤlen Bourbon und Guife an, wo er das heiligfte Sarrament trug. Im 
3. 1570 Erönte er zu St. Denys die Elifabeth, Gemahlin des Königs Carl IX. 
und Tochter Kaiſers Marimilian I, Im J. 1571 gründete er ein neues Seminar 
in feinem Bistum. Nach dem Tode Papft Pius V. (1572) eilte er nah Rom, 
doch war Gregor XII. bei feiner Ankunft fchon gewählt: Carl flarb im J. 1574, 
noch nit 50 Jahre alt. In feiner erhabenen Perfönlichkeit vereinigten ſich die 
äußern Borzüge mit den innern. Die Fatholifhe Kirche in Frankreich aber ſchuldet 
ihm einen unvergänglichen Danf. Im folgte als (83) Erzbifhof fein Neffe Franz, 
Cardinal von Guife, geboren im 3. 1555. Im 3. 1578 wurde er Earbinal dur 
Gregor XIII., und im 5. 1579 erhielt er die Prieflerweihe. Im J. 1583 erhielt 
er die. Biſchofsweihe, und in demfelben Jahre veranftaltete er eine Provincialfynode 
zu Rheims, welde 5 Sigungen hielt. Zuerft verhandelte man über den Fatholifhen 
Glauben, nah der von Pius IV. vorgefchriebenen Form; dann wurben 27 Decrete 
zur Verbefferung der Sitten erlaffen, u. a. gegen die Simonie (Natalis A. 1. c. 
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und „l’Ami de la religion“ vom 20. Januar 1852). Wie fein Oheim, ging ber 
Cardinal Ludwig barfuß bei den Proceffionen, und hielt eine beſonders feierliche im 
September 1584, zur Abwendung der dem Reiche drohenden Gefahren. Im J. 1588 
fiel auch er, ein Opfer des Verraths Heinrichs III., wie fein Bruder Heinrich von 
Guife (f. Hugenotten). Nachdem fein Bruder zu Blois ermordet, er felbft ge- 
fangen war, fiegte die Anficht derer, die feinen Tod verlangten. Ludwig war ein- 
gefperrt mit dem Erzbifchof von Lyon, und beide bereiteten fih durch innige Ge— 
bete, durch gegenfeitigen Zuſpruch zur Standhaftigfeit, und durch gegenfeitig abge- 
Iegte Beicht zum nahen Tode vor. Der Hauptmann Dugaft, von Heinrich II. 
gefandt, erflärte am Morgen des 24. December dem Cardinal, er folle fich fogleich 
zum Tode vorbereiten, er babe nicht mehr Sange zu leben, der Carbinal bat nur 
noch um die Gnade, fein Gewiffen erforfchen zu dürfen, fiel auf feine Kniee nieder, 
betete fehr inbrünftig, aber furz, und fagte dann mit feftem entfchloffenem Tone: 
„Wohlan! fo vollftredfen Sie denn die Befehle ihres Herrn!“ — Alsbald fließen 
ihn vier Soldaten auf den Wink ihres Anführers mit ihren Partifanen nieder, und 
trugen dann feinen Leichnam zu dem des Herzogs, feines Bruders (f. „Sirtus V. 
und feine Zeit“, von Johannes Lorentz, Mainz 1852, ©. 375). Die Leichname 
der beiden Brüder wurden von ungelöfchtem Kalk verzehrt; ihre Gebeine wurden 
verbrannt, und die Aſche in die Lüfte geftreut. — Erft im 3. 1592 wurde Nicolaus 
von Pelleve (34) Erzbifhof von Rheims, ein Gegner Heinrichs IV., der ſchon im 
J. 1594, ftarb, 77 Jahre alt. Pius V. hatte ihn zum Cardinal ernannt. SHein- 
ri IV. ernannte den Bifchof von Nantes, Philipp von Ber, zum (85) Erzbifchof; 
diefer ftarb im J. 1605, im 85. Lebensjahre. Sein Coadjutor (86) Ludwig IIL, 
von Lothringen, folgte ihm, empfing aber nie die heiligen Weihen, fondern blieb 
Subdiacon. Paul V. ernannte ihn im J. 1615 zum Cardinal. Im J. 1621 farb 
er im Kriege gegen die Hugenotten, „mit Neue über fein vergangenes Leben“. Der 
bisherige Generalobere der englifchen Benedictiner in Franfreih, (ET) Wilhelm V. 
oder Gabriel a sancla Maria, folgte ihm, ein hochverdienter und berühmter Mann, 
der feit 1618 für feinen Vorgänger die bifhöflichen Gefchäfte verwaltet hatte. Nach 
einer weifen und eifrigen Amtsführung farb er im %. 1629. Henricus III. von 
Lothringen, Guiſe, geboren im %. 1614, (88) folgte ihm als Erzbifchof, erhielt 
aber nie die bi. Weihen. Im J. 1641 legte er feine Würde nieder, und trat in 
den Laienſtand zurüf. In demfelben Jahre wurde ihm Leonorius, Biſchof von 
Ehartres, zum (89) Nachfolger gegeben. Im Bezirke von Sedan ftellte er den 
Fatholifchen Glauben wieder ber (1651). Ihm folgte (90) Heinrich IV. von 
Sapvien-Nemours, erft 26 Jahre alt. Er erhielt die HI. Weihen nicht, dankte im 
%. 1657 ab und heirathete. Antonius von Barberini (91) bezog die Einkünfte 
von Rheims bis zum J. 1667, und trat feine Würde erft in diefem Jahre ai. 
Er ftarb im J. 1671 in Italien. Carl Moriz le Tellier war der 92 Erzbifchof 
von Rheims. Im 1686 gründete er ein großes Priefterfeminar. Im 9. 1699 
verdammte er mit feinen Suffraganen das Buch des Erzbifchofs von Cambrai: 
„Marimen der Heiligen“. Er farb im J. 1710 zu Paris. Franz von Mailli 
(93) wurde im 3. 1719 Carbinal, ftarb aber fhon 1721. Ihm folgte (94) 
Armand Zulius von Rohan, der im 3. 1722 Ludwig XV. in Rheims (25. Oct. 1722) 
zum König ſalbte. — Als Erzbifchof regierte nach ihm (95) Carl Anton de Ia 
Roche-Aymon. Er war im 3. 1697 geboren in der Didcefe Limoges, wurde Erz- 
bifchof von Rheims und Grofalmofenier. Er erhielt von Clemens XIV. den Car» 
dinalshut. Er war in den legten Augenbliden des Könige Ludwig XV. zugegen, 
und fagte, ald man am 7. Mai 1774 dem Könige die Sterbfacramente reichte, 
ganz laut zu den Anwefenden: „der König habe ihn beauftragt, zu erflären, wie 
wehe es ihm thue, Aergerniß gegeben zu haben.“ Der Cardinal felbft ftarb zu 
Paris im 3. 1777, 81 Jahre alt, „nachdem er lange Zeit den Episcopat durch 
feine Weisheit, feine Rechtichaffenheit, die Reinheit feiner Sitten, und durch alle 
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feinem Stande angemeſſenen Kenntniſſe geziert hatte“ (Hist. des souv. pontiſes vor 
Artaud de Montor, T. VII. p. 312). Sein (96) Nachfolger war Aler. Angelicug 
von Talleyrand-Perigord, geboren zu Paris im J. 1736; 1766 wurde er Eoad- 
jutor von Rheims, und im %. 1777 Erzbifchof daſelbſt. Er war in der conftitui- 
renden Berfammlung einer der tüchtigften Vorkämpfer der Kirche, emigrirte im 
J. 1791; im 3. 1804 berief ihn Lubwig XIV. in feinen Rath nach Mietau; er 
ging mit dem Könige nach England, wurde Großalmofenier, und fehrte mit ihm 
im J. 1814 nad Franfreih zurüd. Bei der Abfchliefung des neuen Concordats 
von 1817 war er befonders thätig, verzichtete nach dem Wunſche Pius VII. auf 
Rheims; wurde im %. 1817 Cardinal und Erzbifchof von Paris, und flarb im 
J. 1821. Zur Zeit der Revolution war Rheims ebenfo bedrängt und verfolgt, wie 
das übrige chriftliche Franfreih (f. d. Art. Revolution). Im Eoncorbate von 
1801 fehen wir, auffallend genug, das ehrwürdige Rheims völlig verfchwinden. 
Nah verfchiedenen Berhandlungen zwifchen Pius VII. und Ludwig XVIII. (f. d. Art. 
Sranfreich) kam es endlich bis zu der neuen firchlichen Eintheilung Franfreichs 
vom J. 1821, nach welcher das Erzbistfum Nheims vier Suffragane hat; Spiffong, 
Chaͤlons, Beauvais, Amiend. Erfter Erzbifchof von Rheims nach der neuen Ein- 
theilung war (97) de Couey, welchem im %. 1824 (98) de Latil folgte. Er war 
geboren im %. 1761; weigerte in der conftituirenden Berfammlung den Eivileid, 
emigrirte, wurde im %. 1800 Almofenier, im %. 1805 Beichtvater des Grafen 
von Artois (nachmals Earl X.), und war deſſen fteter Begleiter. Im J. 1814 
wurde er Grofalmofenier, nahm vielen Antheil an dem Concordate von 1817 und 
wurde Bifchof von Chartres. Im 3. 1822 wurde er Pair, im J. 1824 Erzbifchof 
von Rheims; im J. 1825 frönte er Carl X. zu Rheims, wurde 1826 Cardinal, 
war im $. 1829 beim Conclave in Rom, aus welchem die Wahl Pius VIII. her- 
vorging; und begleitete Carl X. in feine Verbannung. Nach dem Almanach du 
Clerge von 1834 hatte Frankreich neben ihm noch 2 Cardinäle, de Ervi, Erz- 
bifhof von Rouen, und d'Iſoard von Auch. Das Erzbistfum Rheims hatte 
410,302 Seelen, und zwar in bem Departement der Marne 120,680; in dem ber 
Ardennen 289,622 Seelen. Es gab 11 Canonifer, 41 Pfarrer (cures), 354 
Unterpfarrer oder Desservants, 6 Bicare, 9 Almofeniers, 12 Directoren und Pro» 
fefforen, zufammen 433 Geiftlihe. Dem Cardinal de Latil folgte Thomas Gouffet 
als (99) Erzbifchof von Rheims. Er wurde geboren am 1. Mai 1792 zu Mon- 
tigny les Cherlieu, einem Dörfchen des Dep. Haute Saone. Bis ind 17. Jahr 
balf er feinen Eltern in ihren ländlichen Gefchäften. Erft im J. 1809 begann er 
feine Studien in einer Privatfchule zu Amance. Vom %. 1812 befuchte er die 
Academie und das große Seminar zu Befangon, wo er fi in Kurzem augzeichnete. 
Am 22. Juli 1817 erhielt er die heiligen Weihen von dem Bifchof von Amyelea 
i. p., de Latil, nachmaligem Erzbifchof von Rheims. Nachdem er 9 Monate die 
Bicarie zu Lure verwaltet, wurde er Profeffor der Moraltheologie zu Befangon, 
welches Amt er 14 Jahre beffeivete. Im J. 1830 ernannte ihn der Earbinal de 
Rohan zum Großvicar, was er auch unter ben beiden folgenden Erzbifchöfen von 
Beſangçon blieb. Am 6. Det. 1835 wurde er als Bifchof zu Perigueur erwählt, 
eonfeerirt am 6. März von dem Erzbifchofe Duelen in Paris. Durch Fönigliche 
Ordonnanz vom 25. Mai 1840 wurde er zum Erzbifchof von Rheims ernannt, 
und als folder am 26. Auguft eingefegt. Im J. 1851 den 10. April, wurde ihm 
der Garbinalshut von ©. H. Pius IX. ertheilt (D. Volkshalle vom 6. Febr. 1852 
und „Ami de la religion“ vom 17. und 24. April 1851). Der Cardinal Gouffet 
bat viele gefhägte Schriften über Dogmatif, Moral, Kirchenrecht und Liturgik ver- 
faßt. Sein Handbuch der Moral, nach der fiebenten Auflage auch in's Teutſche 
überfegt, bat in Franfreih 7, in Beligien 4 Auflagen in 6 Jahren erlebt und ift 
in mehr als 40,000 Exemplaren verbreitet. Der Cardinal Gouffet, „geborener 
Legat des römifchen Stuhles, Primas von Belgifh-Gallien“, ift unfers Erachtens 
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ſeit ver letzten Zeit eine der hervorragendſten kirchlichen Perfönlichleiten in Franl⸗ 
reich gewefen. Neben Gouffet gibt es zur Stunde noch 4 franzöfifhe Earbinäle, 
Dupont, Erzbifchof von Bourges, Cardinal feit 1847, de Bonald, Erzbifchof von 
Lyon, Earbinal feit 1841, Mathieu, Erzbifchof von Befangon, Cardinal feit 1850. 
Der letzte Prälat, welcher mit dem Purpur befleivet ward (paͤpſt. Eonfiftorium 
März 1852) if Donnet, Erzbifchof von Bourbeaur. Der Cardinal Gpuffet hat 
im 3. 1849 mit feinen Suffraganen zu Soiffons eine Provincialfynode gehalten, 
wo u. a. der möglichft enge Anſchluß an die römifche Liturgie einen Gegenfland ver 
Berathungen machte. ALS Refultat diefer Berathungen liegt uns u. a. der Hirten- 
brief des Mſgr. de Garfignies, „Biſchofs von Soiſſons und Laon, erſten Suffra- 
gang ter Rirchenprovinz von Rheims“ vor, in welchem er die Wiedereinführung ver 
römifchen Liturgie in feinem Bisthume verorbnet (l’Ami de la religion vom 
22. Januar 1852). Der Carbinal Gpuffet hielt in Rheims felbft im 3. 1850 
eine Didcefanfynode. Sie wurde am 1. Mai 1850, ſechs Monate nach dem Pro- 
vincialconcil von Spiffons, eröffnet, und dauerte 8 Tage. Siehe Histoire du 
Synode de Reims de l’an 1850; par l’abbe Delan, und „der Katholif“, Sept. und 
Det. 1850. Eine weitere Didcefanfgnode hielt der Cardinal Gouffet, und zwar 
zum erften Male als Carbinal, zu Nheims im J. 1851. Sie begann am 24. Sept. 
und dauerte 6 Tage. Die Berhandlungen diefer Synode (f. l’Ami de la rel. vom 
27. Sept., 2. und 7. Det. 1851 und „Theologifhe Monatfchrift“, Dee. 1851) 
find ebenfo erfreulich als erbaulih. Wahrlich, wenn es wahr ift, was Ivo vou 
Ehartres fagt, daß die Kirche von Nheims allen Kirchen Frankreichs das Vor- 
bild entweder der Auferfiehfung oder des Falles ift, fo ift die Kirche Frankreichs 
heutzutage auf dem Wege zur Auferftehung begriffen. Ein Deeret des Präfiventen 
Louis Napoleon vom 13. Januar 1852, authorifirt, mit Rückſicht auf ein päpft- 
liches Decret vom 12. April 1851, den Bifchof von Beauvais, Joſ. Arm. Gig- 
nour, welcher im April 1851 den Carbinal Gouffet auf feiner Reife nah Rom be- 
gleitet hatte, fowie deſſen Nachfolger, den Titel zu führen: „Bifchof von Beauvais, 
von Noyon und von Senlis“. Vergl. über Rheims die mehrerwähnte Schrift von 
Flobvard, die Schrift von W. Marlot über bie Kirche von Rheims; ten 9. Tom. 
der „Gallia christiana“ ; und „Les actes de la province &eclesiastique de Reims, 
publiös par Gousset archev. de Reims 1842. — Ueber die Cathedrale von Rheims 
fiehe den folgenden Artifel, und: „Chapny, la France monumentale et pittoresque“ 
Paris 1826. „Denfmäler ver Kunft, von Guhl und Caspar“ Stuttgart 1851. [Oame.] 
Mheims, Cathedrale in. Sie gilt fo ziemlich allgemein ald das reinfie 
Denkmal des erfien Ogivalfiyls im 13. Jahrhundert. Der Grundflein warb 
1211 gelegt und das herrliche Gebäude ſchon 30 Jahre nachher unter Leitung 
Roberts von Eoucy, eines ber hervorragendflen Meifter des großen Jahrhunderts, 
vollendet, was von wenigen Schöpfungen dieſer Größe und Wichtigkeit gilt. Die 
Anlage ift eine der vollftändigfien. Zwei Thürme, unvollendet aber nicht flöreud, 
erheben fi über der Hauptfagade, deren reicher Bilderſchmuck vielleicht die erſte 
Stelle aller Cathedralen verdient. Ueber der Kreuzkuppel ift ein britter Thurm, 
zwei andere an den Enden des füblichen und zwei an den Enden bes nörblichen 
Kreuzballens. Das Innere ift prachtvoll und wohl würdig auch fpäter wieder zur 
Krönung und Salbung der Monarchen Frankreichs zu dienen. Nur darf es nicht 
mehr auf Unkoſten der Kunft gefchehen wie bei König Carls Krönung. Biele 
Standbilder waren wanfend geworden, und um einem etwaigen Unglüd bei Ge— 
Iegenheit der Krönungsfeier zuvorzukommen, flürzte der anorbnende Arditert eine 
gewiffe Anzahl Bilder und beiläufig 200 Köpfe von Bildern von der Höhe herab! 
Es war dieß wohl eine ber legten vandalifchen Thaten auf Frankreichs Boden ber 
claſſiſchen chriſtkatholiſchen Kunſt. — Die Kriftlihe Symbolik ift im Bilberepos 
der Façade auf's Schönfte vertreten, und findet ein nicht unähnliches Seitenftüd in 
der Eathebrale von Amiens. Die Seiteneinfchnitte der drei Portale tragen 39 
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toloſſale Steinbilver ; es find die finnbilblichen Vorläufer Eprifti des A. B. Der 
Pfeifer (trumeau) des mittleren Portals trägt das Bild der Himmelekönigin, ber 
die Kirche geweiht ift, und die Seiten bes Pfeilers find mit Seulpturen, den Fall 
bes Menfchen vorftellend, geziert. In den Spigbogenrundungen entfaltet fich der 
ganze alte und neue Bund, von der Erfchaffung an bis zum Meffianifchen Reiche, 
ver Verbreitung des Glaubens unter den Bölfern und dem Weltgerichte. Die 
Himmelfahrt Mariä fchließt das Ganze fehr würdig, und als Patronin des Gotted- 
banes feiert fie ihren Triumph in den oberften Feldern des Portals. Rheims iſt, 
ungeachtet mancher Verftümmelungen, glüdlicher gewefen als unter andern Gtraf- 
burg, wo der Münfter den größten Theil feines Bilderreichthums in der Schredeng- 
zeit einbüßte. An Alter hat die Cathebrale den Vorrang vor allen derartigen teut- 
ſchen Monumenten. — Wir haben nie begreifen konnen wie Teutfchland den Spig- 
bogenſtyl mit dem Namen bes germanifchen belegen konnte. Diefer biftorifche 
Irrtum fchreibt fich wohl von Göthe ber, deffen Kunfterfahrungen nicht über das 
Straßburger Münfter hinausreichten, und ber feinen Begriff der gothifchen Dent- 
mäler Frankreichs hatte. Solches ift völlig unftatthaft; Franfreihd und England 
find Teutſchland vorausgegangen, und erfteres befaß namentlich eine Neihe der 
fhönften gothiſchen Kirchen, als man in der nächften Nähe, längs des Rheins, 
durchgängig noch romanifh baute. Solches anerfennt der verbienftoolle Kugler 
wenn er fagt: „daß und in Franfreich und zwar in ben nörblichen Theilen, die erfte 
Entwicklung des germanifhen Bauſtyls entgegentrete‘. — Daß „in ZXeutfchland 
etwas (?) fpäter der germaniſche Styl zur Entfaltung und allgemeinen Anwendung 
fam als in Franfreih und England“, — und „daß der eigentlih germaniſche 
Styl in Teutfchland feine Entftehung zunächft einem auswärtigen, vornehmlich dem 
franzöftfchen Einfluffe verbanfe* (Ruglers Kunſtgeſchichte S. 529, 546, 547 ꝛc.). 
Wie man nun auch ferner den Spisbogen germanifch, und den vollendeten 
Dgivalfiyl germanifchen Styl heißen dürfe, ift mir flets ein Räthfel geblieben. 
Teutfehland hat den Abriß feiner fhönften gothifchen Dome (Straßburg, Eöln) in 
Frankreich geholt, und dem Kenner der Kunft beider Länder Liegt folhes außer 
Zweifel. Es ift dieß um fo mehr gefhichtlih Har, als Teutfchland Feine eigentliche 
Vebergangsperiobe zwifchen ber Tegtromanifchen Bauweiſe und der erfigothifchen hat; 
es laͤßt jene fallen und nimmt diefe auf der Stufe, worauf fie indeffen in Franf- 
reich fich erhoben. So ift die Anlage von St. Gereon zu Coln (1212—1227) 
noch romaniſch und ylöglih wird das Gebäude ogival. Sp aud der Dom zu 
Magdeburg. In Coln wird romanifch an einer Kirche gebaut, und zugleich das 
Fundament des Domes gelegt, der ein rein gothifches Denkmal werben fol. An 
Alter, dieß ift unbeftritten, find die Cathedralen Frankreichs (Normandie, Maine, 
Drlsanais, Touraine, Pays charteain, Ile de France, Champagne), denen Teutfch- 
lands überlegen, ſowie an Schönheit, obſchon auch der teutfche Ogivalſtyl feine 
Eigenthümlichfeiten bat, die als ſchöne Vorzüge gelten fonnen. Wenn man mit 
Kugler fagt Cibid. ©. 514), daß nicht deßhalb diefer Styl germanifch heiße, 
weil er ausfchließlih den reingermanifchen Nationen angehöre, da er anderdwo 
früher als in Teutfepland, aber unentwickelt erfcheine, fondern darum weil es der 
Germanismus if, dem er feine Nahrung verbanft, und fih am lauterſten aug- 
bildet, wo ber germanifche Volfsgeift volllommen rein auftritt; fo ift dieß wohl 
nicht im Ernfte gefagt, oder es ift eine nationale Befangenheit. Wie man einen 
Styl unentwicelt heißen könne, der den Eathebralen von Chartres, Notredame zu 
Paris, Rheims, Amiens ıc. aufgeprägt ift, die ihres Gleichen nicht finden, begreife 
ich nit. Der Spigbogenfiyl geht aus dem Rundbogen hervor in Frankreich, wo 
reger als anderswo die hriftliche Kunft betrieben ward. Dieß that nicht der ger- 
maniſche, fondern der franzöfifche Volfsgeift. Dem Kriftlichen Eifer verdankt diefe 
Bauweiſe ihre Nahrung und Vollendung, dem Geifte, der einen Qubwig IX. be= 
feelte. Teutſchland trat loblich in diefen Pfad ein, aber dem Nachbarlande gebül / 
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ber Preis der erften und fchönften Vollendung des Style. Die Franzofen waren 
fomit ziemlich im Rechte, ihn ben franzöfifchen zu heißen, fie thun es indeffen 
nicht, fie nennen ihn Ogivalſtyl, oder den vollendeten hriftlichen Styl, und theilen 
ihn in den englifchen, franzöfifchen und teutfchen ein. Es fteht feft, daß die älteften, 
zahlreichften, fchönften Ogivaldome in Franfrei find. Dieß genügt, und hoffent- 
lich werden die Teutfchen — Göthes und J. von Görres' ungeachtet — dem Lande 
die Ehre geben, dem fie gebührt, und den Spitzbogenſtyl nicht mehr abfolut ven 
germanifhen heißen. [V. Guerber.] 
Nheinbund. Sp wurde der am 12. Juli 1806 von mehreren Fürften des 
füdlihen und weſtlichen Teutſchlands unter Napoleons Protectorat gefchloffene 
Bund genannt, durch welchen die bisherige taufendjährige Verfaſſung des teutfchen 
Neiches mit einem Schlage aufgelöst wurde. Durch denfelben wurden alle teutfchen 
Neichsgefege, fo weit fie die nunmehrigen Mitglieder des Rheinbundes, deren 
Unterthanen und Staaten oder Theile derfelben angingen, für die Zufunft als 
nichtig und wirkungslos erklärt. Die Conföberirten verzichteten auf diejenigen 
ihrer Titel, welde irgend eine Beziehung auf das teutfche Reich ausdrückten, und 
erflärten fich unter den Titeln von Königen, Grofherzögen und Fürften, der bie- 
berige Ehurerzlanzler des Reiches unter dem eines Fürften Primas des Rhein- 
bundes, als fouverän und unterwarfen ihrer Souveränität die von Napoleon 
ihnen zugewiefenen Gebiete derjenigen ihrer bisherigen Mitflände, welche als Theil- 
nehmer an dem Bündniffe nicht zugelafien waren. Der teutfche Kaifer legte in 
Folge deffen am 6. Auguft 1806 die teutfche Kaiferfrone nieder und erffärte alle 
Ehurfürften, Fürften und Stände und alle Reichsangehörigen von ihren Pflichten, 
womit fie an ihn, als das gefegliche Oberhaupt des Neiches, durch die Eonftitution 
gebunden waren, für entbunden, und alle nicht zum Rheinbund gehörigen oder deſſen 
Mitgliedern unterworfenen bisherigen Stände und Angehörigen des Reiches wurden 
von ihm, fo wie von bem Raifer der Franzofen und allen europäifchen Mächten 
als vollfommen unabhängig und fouverain anerfannt. Die Bedeutung diefes Er- 
eigniffes in religiöfer und kirchlicher Beziehung kann nicht bündiger ausgedrückt 
werben, als mit den Worten der vom päpftlichen Nuntius unter dem 14. Juni 1815 
beim Wiener Congreß überreichten Protefinote, worin berfelbe ſich beklagt, daß 
„das heilige römifhe Reich, diefer Mittelpunct der politifhen Einheit, 
diefes ehrwürdige Werf des Altertbums, confecrirt durch den erhabenen Charafter 
der Religion, und beffen Umfturz eine der beffagenswertheften Zerftörungen der 
Revolution war, aus feinen Trümmern nicht wieder aufgerichtet worden“. Klüber 
bemerft darüber in feiner Weberficht der diplomatifchen Berbandlungen des Wiener 
Congreſſes (S. 47T): „In dem Mittelalter hatte die Politif der Päpfte die Idee 
von einem allgemeinen Chriftenftaat oder chriſtlichen Weltfiaat aufge- 
ftellt, und ihr practifchen Werth zu verfchaffen gewußt, befonvers auf den allge- 
meinen Kirchenverfammlungen und bei den Kreuzzügen. In dem ganzen hriftlichen 
Weltftaat, behaupteten fie, fei geiftliche und weltliche Einheit durch Kirche und 
Kaiſerthum; der Papft fei das geiftlihe, der Kaifer das weltliche Oberhaupt der 
ganzen Chriftenheit, diefer jedoch, um Gottes willen, jenem untergeorbnet für den 
heiligen Zwed der Kirche; und durch diefe Berbindung mit dem heiligen Stuhl und 
Kirche, fei das römiſche Neih geheiligt. Wegen diefes confeerirten Mittel- 
punctes politifcher Einheit forberte der hl. Bater auf dem Wiener Congreß Wieder 
berftellung des heiligen römifchen Reiches“. In einer Note zu den Worten: „Ober 
haupt der ganzen Ehriftenheit“ bemerkt Klüber weiter: „Daher das fog. Imperium 
christianitatis, welches ältere Publiciſten dem römifch-teutfchen Kaifer beilegten. In 
der goldenen Bulle Carls IV. von 1356 ward der Kaifer temporale caput populi 
christiani genannt; in dem Reichsabſchied von 1530 heißt er der oberfte Vogt der 
ganzen Ehriftenheit; und noch in der neueften Wahlcapitulation von 1792, in dem 
erſten $, mußte der Raifer verfprechen, daß er fein „Amt und Negierung der 
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Chriftenheit, den Etuhl Petri, päpftliche Heiligkeit, und hriftlihe Kirche, ale 
derfelben Advocat, in Shug und Schirm halten wolle“. Es begreift fih, daß 
der Proteftant und Philoſoph Klüber (wie fo viele feiner Vorgänger und Nach» 
folger) diefe Stellung und Bedeutung des burd den Rheinbund zerftörten teut- 
fhen Neiches und Kaiſerthums als ein Werf der Politik der Päpſte betrachtete 
und erflärte. Die Auffaffung ift aber eine gänzlich faliche und grundlofe. Denn 
einerfeitS lag der ganzen Nechtöverfaffung der germanifchen Bölter von jeher die 
Anficht zum Grunde, daß die Welt ein Gottesreih, der Germane zur Aufrecht- 
haltung diefes Reichs mitteld der Waffen berufen fei und von der Erfüllung dieſes 
Berufes feine Freiheit und Ehre in diefem, feine Glückſeligkeit im fünftigen Leben 
abhänge (Phillips, teutihe Gefchichte Bd. I. $ 4 bis $ 15); amdererfeits zeigt 
der ganze Verlauf der Gefchichte, vom erften Eintritt germanifcher Völker in die 
römifchen Provinzen und in die römifchen Heere bis zum Sturze des Auguftulus 
durh Odoaker, daß diefe Völker nie mit dem Gedanfen umgingen, das römifche 
Neich als folches zu zerftören, fondern nur das herrfhende Volk in demfelben 
zu werben und burch ein von ihren Fürften anerfanntes Oberhaupt daffelbe fort- 
zufegen begehrten. Carl der Große realifirte in diefer Beziehung nur 
was fhon von Odoaker und deutliher und erfolgreiher noch von dem 
Dfigothen Theodorich war angeftrebt worden. Die Idee des heiligen 
römifchen Reiches teutfcher Nation ging alfo aus der ureigenfien Weltanfhauung 
und der Gefchichte der germanifhen Völfer von felbft hervor. Die Borftellung 
eines rein weltlichen Rechtes war diefen Bölfern von jeher fremd gewefen; es war 
daher natürlich, daß fie fih von den Prieftern der nun von ihnen angenommenen 
Sriftlichen Religion ihr Recht, fo weit ed der Umbildung nach chriſtlichen Grund«- 
fägen bedurfte, weifen ließen. Sie wurben aber darin um fo mehr beftärft, als 
in den Stürmen der Völkerwanderung und der damit eingetretenen Verwirrung nur 
die Macht der religiöfen Motive noch den überfprudelnden Leidenfchaften einen wirk 
famen Damm entgegenzufegen vermochte, fo daß das Bußweſen der Kirche, in den 
Pönitentiarbühern nah und nah alle Berhältniffe des Privat- und öffentlichen 
Lebens umfaffend, eine Zeit lang faft ausfhließlih die Aufgabe der Erhaltung der 
gefellfchaftlihen Ordnung zu löfen befam. Erft nad dem Vorbilde der geifilichen 
Gerichte und des canonifchen Berfahrens hat fih ja, zumal in Eivilfachen, das 
weltliche Gerichtswefen im Mittelalter allmählig ausgebildet. Dabei war es ein 
uralter Gebraud der germanischen Völfer, daß fowohl in den einzelnen Familien 
die Uebertragung ber Gewehre und des Mundiums, als im Bolfe die Hebertragung 
der Dberhauptswürde, womit im Heidenthum die Darbringung der Opfer für das 
Haus und das Bolf und fomit eine priefterliche Stellung verknüpft war, durch Wahl 
an den Tüchtigſten und Wehrhafteften erfolgte (Phillips a. a. D. $ 5 und deffen 
Abhandlung über die Verbindung des Wahl- und Erbrechts bei den Germanen in 
den Abhandlungen der Münchner Academie der Wiffenfchaften). Demnach Tag es 
offenbar ganz und gar in der urfprünglichen Sinnes- und Denfweife der germani=- 
fchen Bölfer, daß fie in dem Dberhaupte des römifchen Reiches und der in ihm 
berrfchenden teutjchen Nation vor Allem den berufenen Wächter und Beſchützer des 
Heiligthums, der Kirche und der von biefer ausgehenden göttlichen Ordnung auf 
Erden und fomit in der Würde eines Kaifers ein heiliges Amt erblickten, dag nur 
von demjenigen begleitet werben fünne, der von dem Oberhaupte der Kirche als dazu 
tauglich erkannt wäre. Diefe Auffaffung, welche der ganzen weltlichen Ordnung 
das chriftlihe Gefeg zur Grundlage der Politik, in der Ausbreitung diefes Gefeges 
über ben ganzen Erdboden ihr höchftes Ziel anwies und, unter der Einwirkung der 
Päpfte, naturgemäß dahin ftrebte, alle Völker des Erdballs allmählig zu einer 
großen brüderlihen Genofjenfhaft unter Einem oberften Richter und Schirmer des 
Geſetzes zu vereinigen, fie war unläugbar ein großer Fortfchritt, nicht nur für die 
Realiſirung des Reiches Gottes auf Erden, fondern auch für die Entwicklung ver 


302 Rhemoboten. 


Geſittung und der materiellen Wohlfahrt der Voller. Ihr verdanken wir das heu⸗ 
tige europäifche Völkerrecht mit allen Wohlthaten, die aus feiner Anerfennung und 
wie immer mangelhaften Befolgung den Bölfern beider Hemifphären erwachfen find. 
Diefe Auffaffung wurbe aber frühzeitig getrübt durch den Zwiefpalt der weltlichen 
Macht mit der geiftlichen Auctorität und durch die Einwirkung bloß weltlicher Par- 
teiintereffen auf die Raiferwahl. Aus der Trübung entftand eine tief gehende Zer- 
rüttung, als mit dem weltlichen Intereſſe, feit dem Aufleben der claffiihen Studien 
ſich eine heidniſche Weltanfhauung verband, die endlich im Herzen von Teutfchland 
felbft am Proteftantismng und auf dem weiten Gebiete der europäifchen Politif an 
Franfreich ihre von Tag zu Tag mädtigern Organe fand, die Hand in Hand an 
der Untergrabung des päpftlichen Anfehens und der faiferlichen Macht raftlos arbei- 
teten. Den endlichen Triumph biefer Richtung und den hinfälligen Verſuch, auf 
den Grund der Herrſchaft ver weltlihen Gewalt über die geiftliche Auctorität und 
alle religiöfen Motive menfhlihen Handelns ein neues Weltreih mit den Trüm— 
mern des alten hriftlichen Kaiſerthums zu errichten, erbliden wir im Rheinbund. 
Die kurze Zeit feiner Dauer, vom 12. Yuli 1806 bis zur Leipziger Schlacht 
(18. und 19. Detober 1813), war eine Periode tiefer Demüthigung und Ber- 
wirrung für die Kirche. Die Säcularifation der teutfhen Hochflifter durch ven 
Neichsveputationshauptfchluß vom 25. Februar 1803 (f. d. A.), wodurch die Bi- 
fchöfe und ihre Capitel ald Staatspenfionäre in die Willfür der mit ihren Terri- 
torien entfchädigten Regierungen und ihre Sprengel in Unordnung geriethen, bie 
Berwirrungen, welche die beftändigen Kriege und Territorialveränderungen ohnehin 
mit fi brachten, die Gefangenfhaft des Papftes, die Nachwirkung der unfirch- 
fichen Lehren, welche in den legten Zeiten des Neiches von einigen teutfihen Kirchen- 
fürften felbft waren gebegt und verbreitet worden, und die Beifpiele emblich bes 
Fürften Primas (f. d. Art. Dalberg), und noch mehr, des Generaloicard von 
Weſſenberg im Bisthum Conſtanz bewirften eine gänzliche Lähmung und Unmacht 
der geiftlihen Auctorität, an deren Stelle die weltlichen Regierungen, in allen 
geiftlichen Dingen nah ihrem Gutdünfen und Dafürhalten willfürlich fchalteten. 
Allmaͤhliges Erlöfchen alles religiöfen Bewußtſeins im Bolfe und ſchamloſes Her- 
vortreten der allerfchlechteften Motive in der Führung der politifhen Angelegen- 
heiten, worin nur noch Gewalt und Lift den Ausfchlag gaben, waren die natürlichen 
und nothwendigen Folgen diefes Zuftandes. Charakteriſtiſch für die Periode bes 
Rheinbundes ift es, daß ein Geiftlicher, der frühere Ehurerzlanzler, als Fürft- 
primas des rheinischen Bundes und Borfißender im Nathe der Könige, zugleich dem 
alten Gelüfte nach Loslöfung der teutfchen Kirche von Rom, fchmeicheln und ven 
Befehlen des franzöfifchen Protertors an die teutfchen Fürften zum Organ und BVer- 
mittler dienen follte. Damit erfüllte fih das Wort der Schrift: In quo pecca- 
verilis, in eo puniemini. Uebrigens hatte der Rheinbund, abgefehen von dem 
Heile, das in der Züchtigung felbft lag, für die Katholiken und die katholiſche 
Kirche in Teutfchland das Gute, daß die durch den weftphälifchen Frieden zwifchen 
den Eonfeffionen aufgerichtete politifche Scheivewand durch denfelben zertrünmert 
und die Gleichſtellung der Katbolifen mit den Proteftanten, wenigfteng dem Prineip 
nach in allen teutfchen Ländern herbeigeführt wurbe. Der Sturz des Rheinbundes 
endlich hatte eine neue, wenn auch höchſt unflare und unpractifche Anerfenmung der 
Grundfäge, auf welchen das Heilige römifche Neich beruht hatte, zur Folge in der 
Stiftung der fogenannten HI. Allianz, welche wieder die Orundfäge des Chriften- 
thums für die ausſchließliche Nichtfchnur der Politif der großen weltgebietenden 
Mächte erklärte. [v. Moy.] 
Nhemoboten, auh Sarabaiten genannt, waren eine Gattung ägyptiſcher 
Mönche, welche der HI. Hieronymus neben den zwei übrigen Möncsgattungen, den 
Cönobiten und den Anadhoreten, in feinem 22. Briefe an die Euſtochium 
befchreibt. Nach feiner Schilderung waren dieſe Rhemoboth (Umherſchweifende, 
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wahrfiheinlih vom griechiſchen Seußog —= vagus homo, erro entftanden) bie 
fhlimmfte und am wenigften geachtete Art von Mönchen, welche, wie er fagt, in 
feiner Provinz bie zahlreichfte oder faft einzige Gattung war. Obſchon nicht 
deutlich ift, was Hieronymus mit den Worten: in „nostra“ provincia fagen 
will: fo ſcheint er damit doch weit eher fein Pannonien, oder auch Stalien, als 
Palaͤſtina oder Syrien zu meinen, ba ja ben letztern Ländern die Blüthenzeit des 
Moͤnchthums angehört. Ihrer zwei oder drei, fehreibt Hier. von den Rhemoboten, 
nicht leicht mehrere, wohnen beifammen, unabhängig und nach eigener Willkür; von 
ihren Arbeiten beftreiten fie den gemeinfhaftlihen Tiſch. Sehr viele von ihnen 
wohnen in Stäbten und Schlöffern; was fie verfaufen, hat einen höheren Preis, 
gleihfam als fei nur ihre Kunſt heilig, nicht ihr Leben. Dft entfliehen unter ihnen 
Zänfereien, weil fie von ihrer eigenen Nahrung leben, und Niemand unterworfen 
fein wollen. Allerdings pflegen fie auch das Faften zu einem Gegenſtande des 
MWettftreites unter fi zu machen, und eine geheime Uebung als einen Sieg zu 
feiern. Doc ift Alles bei ihnen gezwungen; weite Aermel, Pluderhofen, ein dickes 
Kleid, Häufige Seufzer; Befuche bei Jungfrauen, üble Nachreden von Geiftlichen ; 
und wenn einmal ein Fefttag fommt, effen fie fih bis zum Erbrechen fatt. Mit 
diefer Befchreibung des Hieronymus flimmt jene Caffians (Coll. XVII. c. 7) über» 
ein. Derfelbe gibt ihnen den Namen Sarabaiten, welchen fie deßwegen befommen 
hätten, weil fie fi von den Klöftern abfonderten, und einzeln für ihre Bebürf- 
niffe forgten. Nach eben demfelben Berichterftatter waren diefe Mönche eine trau- 
rige Nachahmung bes unglüdlichen Beifpiels, welches Ananias und Saphira gegeben, 
indem fie einen Theil ihres Befiges zurüdbehielten, und doch den Schein der apo— 
ſtoliſchen Vollkommenheit haben wollten. Sie entfchlügen fih, fagt er, der Klofter- 
zucht und des Gehorſams gegen einen Abt, damit fie defto freier leben und umber- 
fhweifen könnten; fie wohnten in Städten, und felbft in ihrem väterlichen Haufe, 
und häuften Borrath auf viele Jahre, entweder aus Geiz, oder um viel verzehren 
zu fönnen. Günſtig hingegen iſt das Bild, welches Hieronymus von den Cönpbiten 
(f. d. A. und d. A. Mönchthum) entwirft. Diefe wohnten gemeinfchaftlih, und 
hatten zur oberften Regel, den Obern unbedingten Gehorfam zu Teiften. Ihr Name 
fhon (ano zoo zowod Plov) weist ihnen ihre Stelle unter den älteften Mönchen 
an, denn ihr gemeinfames Leben war nur eine Nachahmung der in der Apoftel- 
geſchichte gefchilderten Lebensweife der erften Ehriften überhaupt. Die einfam in 
der Wüfte lebenden Mönde, die Anachoreten (arıo rov &vaxwpeiv, recedere), 
find fpätern Urfprungs; nach dem Tode der Apoftel Tieß nämlich ber erfte in der 
Gemeinfamleit des Befiges fich kundgebende Liebeseifer der Ehriften mehr und mehr 
nach, je mehr ihre Zahl fich verftärfte, und die Kirche fich ausbreitete. Diejenigen 
nun, welche fih vom Geifte einer höheren Bolllommenbeit noch angeweht fühlten, 
mußten die Gefellfchaft der Menſchen, befonders die Städte, verlaffen, und abge- 
legene Orte auffuchen, um bier in firenger Einfamfeit dem Gebete, der Betrach⸗ 
tung und Abtödtung zu Ieben, und die Erbengüter vollfommen von fich zu weifen, 
nachdem der gemeinfame Genuß verfelben nicht mehr thunlich war. Indeſſen 
hatte auch das Anachoreten-Leben feine Gefahren und Bedenklichkeiten für die Schwäche 
des Menfchen, der feiner Mitmenfchen bedarf, um ftandhaft im Guten zu verbleiben, 
oder fich wieder aufzurichten, wenn er gefallen if. Daher gab felbft der HI. Hierony- 
mug, der durch mehrjähriges Bewohnen der Wüfte feine Borliebe für das Anachore- 
tenthum bewiefen hatte, zufegt doch wieder dem gemeinfchaftlichen Leben den Vorzug 
(f.d. 9. Cönobiten). Was die Nhemoboten anbelangt, fo entzog man ihnen, als 
dem Auswuchfe des Achten Mönchethums, ſpäter fogar den Möndsnamen. [Dür.] 

Ahenſe, Ehurverein daſelbſt. Nach dem großen Siege der Päpfte über bie 
Hohenftaufen und dem Umfturze des alten Kaiſerthums, wie es von Dito I. bis 
Friedrich II. beftanden, folgte eine Periode, in welcher die Päpfte ohne einen Kaiſer 
zur Seite zu haben, die Oberleitung der Angelegenheiten der Chriſtenheit allein 
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heforgten. Sie dauerte von der Abfegung Friedrich II. 1245 bis zum Tode Papfts 
Bonifacius VIII. Mit des Legteren Tode beginnt Tangfam der Verfall der päpft- 
lichen Macht, herbeigeführt nicht bloß durd die Verlegung des römischen Stuhles 
nach Avignon, fondern auch durch die Hinfälligfeit des Kaiſerthums, deſſen Wieder- 
herftellung, und damit den Berfuchen, dem Papftthume jene Rechte wieder zu 
entziehen, welde daflelbe in der Zeit der Ohnmacht des Kaiferreiches an fich ge- 
riffen hatte, jetzt die Päpfte felbft am eifrigften widerfirebten, während ihr wahres 
Spntereffe die Aufgebung einer doch nicht durchzuführenden, zulegt in Schiema aus- 
artenden Allgewelt verlangte. Schon unter Kaifer Heinrich VII. dem Quremburger 
ward ein Confliet mit dem Papfte faft unvermeidlich; die Verfügungen aber, welde 
Papſt Clemens V. nach dem frühen Tode diefes Kaifers traf, konnten bereits zur 
Genüge beweifen, daß der römische Stuhl nicht daran denke, die erlangten Vortheile 
fo leichten Kaufes wieder herzugeben. Wäre nun ein fühner, energifcher, confequent 
vorwärtsfchreitender Dann Kaifer geworben, der, was dem Papfithum gemäß feiner 
firchlihen Inſtitution rechtmäßig zufam, demfelben bewahrte, andererfeits die faifer- 
lichen Nechte zu ſchützen und zu wahren fuchte, eine Wiederberfiellung des Kaifer- 
thums wäre noch immer möglich gewefen. So aber fiel die teufhe Nation, laum 
daß fie nach dem Tode Albrechts I. einen teutfchen König einträchtig gewählt (Hein- 
rich VII), nach deffen Tode ſchon wieder in das Schisma zurück, dem fie von nun 
an auch bis zu Albrecht II. treu blieb und nur diefem ihrem eigenen Zwiefpalte 
hatte fie es zu verbanfen, wenn unter der nachfolgenden Negierung Ludwig des 
Bayern das Kaifertfum Demüthigungen erlitt, wie feine Krone der Welt. Johann XXII. 
hatte das Kaiferreich geradezu auf Teutſchland zu befchränfen gefucht, wodurd bie 
Kaiſerkrone als auf der lombardiſchen wie auf der teutfchen Krone beruhend, ein 
Schatten des früheren Glanzes geworben wäre. Papft Benediet, welcher nicht ven Muth 
eines Martyrerd befaß, hatte die Ausfohnung mit Ludwig (wider Willen und nur 
durch die Drohungen Philipps von Valois genöthigt) nicht bewerfftelligt; aber erſt 
nad langem GStreite entfchloffen fih die Fürften für den Kaifer einzutreten und das 
Reich wider die Uebergriffe des römifchen Stuhles refp. deffen Dberleiters, des 
Königs von Franfreih, zu ſchützen. Erft nahmen der Erzbifchof von Mainz mit 
9 Biſchöfen das Gefhäft der Ausföhnung (zu Speyer) in ihre Hand; dann als 
auch diefes zu feinem Ende geführt, verfammelte Ludwig den großen Reichstag zu 
Frankfurt und Iegte diefem den Stand der Sache, das Verberben des Neiches, die 
Fructlofigfeit der gemachten Anftrengungen vor, Teutſchland den firchlichen Frieden 
wieder zu fohenfen. Auf diefem Reichstage erklärte fih denn auch die Nation mit 
einer feltenen Einftimmigfeit für den teutfchen König und wurbe den Churfürften 
der Auftrag ertheilt, in Bezug auf die Ordnung bes Reiches das Nähere zu berathen 
und zu befchließen. Es verfammelten fih daher (15. Juli 1338) die drei Erz» 
bifchöfe zu Mainz, Trier und Eöln, der Pfalzgraf Rudolph, mit Bruder, Neffen 
und dem Herzog Stephan von Bayern, Herzog Rudolph von Sachſen, Markgraf 
Ludwig von Brandenburg, fomit von den fieben Churfürften alle bis auf den Böhmen- 
fönig, zu Rhenſe, fhloffen daſelbſt am 16. Juli das Churfürſtenbündniß „das Rich 
und vnſer fürftlih er (Ehre) an der Kur des Riches handhaben, befhurn und be— 
firmen zu wollen“ und erklärten eidlid die Rechte, Ehren, Güter, Freiheiten und 
Gewohnheiten des Reiches männiglich gegen Jedermann nach Kräften vertheidigen 
zu wollen. Und da nun durch die wider ihren Herrn den Kaifer Ludwig eingelei- 
teten Proceſſe Papft Johanns XXI. diefen Nechten großer Abbruch gefcheben, 
famen fie in dem Beſchluſſe überein, daß derjenige, welcher bei Erledigung des 
Kaiſerthums einflimmig oder durch die Mehrzahl der Churfürften erwählt worden, 
von allen als König der Römer zu halten fei, zur Verwaltung der Güter und 
Rechte des Kaiſerthums (imperii) oder zur Annahme des Königstiteld der päpft- 
lichen Beftätigung nicht bebürfe; fie baten ferner den Papft die Procefie Papfts 
Johanus zurücdnehmen zu wollen und mit ihren Abgeordneten ſich in Unterhand- 
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lungen einzulaſſen, damit fie nicht unlieb gezwungen würden, andere Mittel zu er- 
greifen. — Sieht man auf dieſe Ausdrücke, die dann erſt auf dem Reichstage zu 
Franffurt, März 1339 eine Erweiterung in der Conftitution Ludwigs de imperii 
juribus et excellentia et de polestate ‚electi Romanorum regis erhielten, fo hatte 
die hochberühmte Verfammlung eigentlih und zunächft feinen andern Zwed, als, 
nachdem die Verſuche des franzöfifchen Hofes die Päpfte zu einer neuen Translatio 
imperii a Germanis ad Gallos zu bewegen, weltfundig geworben, dem römifchen 
Stuhle in einer nichts weniger als unbefcheidenen Weife zu erklären, nicht er, fon- 
dern die Churfürften Teutfchlands hätten den römiſchen König zu erwählen, und ba 
diefer Kaiferrechte auszuüben berechtigt fei, babe der jevesmalige Papft den Ge- 
wählten auch zu frönen. Während aber König Ludwig nun gleich einen Schritt 
weiter ging, die Natur des von dem römifchen Könige zu Teiftenden Koönigseides be» 
ſtimmte und die Sagung über das päpftlihe Reichsvicariat erließ (Frankfurter 
Reichstag, Auguft 1338), im nächftfolgenden Jahre noch hinzufügte, jeder kathol. 
Bifchof Fönne den rechtmäßig Gewählten, wenn der Papft nicht wolle, krönen, wäh- 
rend ber Vorzug des römifchen Kaifers bisher wefentlih darin beruhte, daß ihn den 
Nachfolger der Eäfaren nur das allgemeine Oberhaupt der Chriftenheit Frönen 
fonnte, während ſich die (niedriger geftellten) Könige von Franfreih, Spanien, 
ſelbſt der teutfche König als folher von den Landesbifchöfen Frönen ließen, fo halt 
fih die Erklärung des Churvereined an den Papft Benedict XIT. (Olenſchläger er- 
Jäuterte Staatsgefchichte des N. Kayfertfums 1755. Urk. n. LXIX) in fehr gemeffe- 
nen Ausdrüäden, vindicirt den Churfürften nur ein nichtzubeanftandendes Recht und 
wünfcht, den Grund der teutfchen Zerwürfniffe, die Proceffe Papfts Johanns, ent- 
fernt zu fehen. Mir will es feinen, als habe man aus biefem Congreffe und 
Ehurvereine zu Rhenſe bei weitem mehr gemacht, ald wirklich an ihm iſt. Er Hin- 
derte Papft Clemens VI. nicht im Mindeften, noch viel ärgere Proceffe gegen Lud— 
wig den Bayern zu verhängen, als Johann XXI. gethan; er hinderte auch die Ab- 
fegung Ludwigs und die Wahl Carls IV. ald Gegenfönigs nicht; mir erfcheint er 
mehr als ein Zeugniß der Ohnmacht als der Stärfe, ganz im Charakter der teut- 
ſchen Nation gehalten, welche in den wichtigflen Fragen fo oft meint, wenn fie nur 
eine Meinungsäußerung abgegeben habe, fo brauche es auch nicht mehr. Damit 
fei au ſchon alles in Ordnung. [Höfler.] 

Nhodus (Podog 1 Macc. 15, 23. Apg. 21, 1 Heut zu Tage Rhodis) eine 
feine, befannte, gebirgige Inſel des ägäifchen Meeres nicht ferne von der aflati- 
ſchen Küfte, dem alten Lyrien und Carien gegenüber (36 Br. 46° 2.), wohin 
Paulus auf feiner dritten Miffionsreife Fam. Sie hat 21 M. im Umfange, 
liefert Schiffholz aus ihren Waldungen und ift von Alters her berühmt durch ihren 
Wein und Honig, ihr Obft und mildes Klima. Getreide wird verhältnißmäßig 
wenig gebaut. Die alten Rhodier, eine dorifche Colonie (Strabo XIV. ©. 965), 
hatten eine fo ausgedehnte Schifffahrt, daß fie felbft im fernften Weften (Rhode in 
Iberien und den balearifchen Infeln) Niederlaffungen gründeten (vergl. Hermann, 
Lehrb. d. griech. Staatsalterthfümer, Heidelb. 1836. $ 78), und ihre Unabhängig- 
feit, wenn gleich mit manchen Befchränfungen, bis auf Bespafian behaupteten. Die 
ſehr fefte Hauptftadt gleichen Namens Tiegt auf einem Hügelabhange an der norb- 
öftlichen Spige ber Inſel mit einem ziemlich guten Hafen. Der einft fo berühmte 
Coloß von Rhodus, welcher aber ſchon zur Zeit Strabo's in Trümmer lag, fland 
auf dem Molo, der den äußern Hafen vom innern trennt. Ueber die Eroberung 
diefer Infel durch die Johanniter im J. 1310 fiehe den Art. Johanniter. Weber 
die Lesart doz0 ftatt 07377 fiehe Art. Dodanim. 

Nbynsburger, f. Eollegianten. 

NHibadeneira, Petrus, Jefuit, f. Orlandinmi. 

Nibeira, Franz de, geboren zu Villecaſtin in Alt-Eaftilien, flubirte zu 
Salamanca, vorzüglich die Sprachen, wurde dann Priefter und trat in einem Alter 
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von 30 Jahren in ben Sefnitenorden. Er Iehrte darauf zu Salamanca, wo er 
1591 in einem Alter von nur 54 Jahren flarb; er galt dort als einer der gelehr- 
teften Theologen feiner Zeit. Wir haben von ihm Commentare über mehrere Bücher 
der hl. Schrift, fo über die 12 Meinen Propheten, über den Hebräerbrief (Sala- 
manca 1598, Cöln 1600; von Ribeira ift der Commentar nur bis C. 5. V. 5, dag 
Vebrige hat ein Freund nach feinem Tode ergänzt), über die Apocalypfe (Sala- 
manca 1591, Douay 1623), über das Evangelium des HI. Johannes Cerft nach 
Ribeiras Tode erfhienen); ferner ein Werl de templo et de iis quae ad templum 
pertinent, de sacrificiis, festis eto. in 5 Büchern (Salamanca 1591, mehrere Mal 
abgedruckt); Meditationen über das Leben Chriſti, ein fpanifch gefchriebenes Leben 
der hl. Therefia u. ſ. w. 

Nibla (mbar (Fruchtbarkeit) eine Stadt im Gebiete von Hamath an ber 


norböftlichen Grenze von Paläftina (Num. 34, 11), durch welche die Karamanen- 
ſtraße aus Jeruſalem auf dem rechten Ufer des Sees von Tiberias über Damascus 
nah Tapfarus am Euphrat, dem alten Knotenpuncte der ſyriſchen, babylonifchen, 
medifchen und perfifhen Hanvelszüge führte. Nebucadnezar hatte daſelbſt wohl 
wegen ber wichtigen Lage bes Drtes fein Hauptlager aufgefchlagen (Ser. 39, 5). 
Schon Gefenius (Thes. s. v.) hält nach einer Angabe von Buckingham das heutige 
Dorf Rebla für das alte Ribla, und Robinfon beftätiget ed. Rebla liegt 10—12 
Stunden füdweftlih von Hums (Emefa) am Fluffe el Afy (Drontes) im nördlichen 
Theile des großen Thales el Bukaa (Robinfon, Paläft. III. 744). 

Nicei, Lorenz, Jefuitengeneral, geboren 9. September 1703, flammte aus 
einer angefehenen Familie von Florenz. Er wurde ald Weltmann erzogen und 
ftudirte in dem florentinifchen Collegium die fchönen Wiffenfchaften; hier faßte er 
Zuneigung für die Gefellfchaft Jeſu und trat felbft in diefen Orden. Während 
einiger Zeit lehrte Ricci die Theologie in Rom, zeichnete fich durch ascetifche Nich- 
tung aus, befleidete verfchiedene Drdensämter und wurbe den 21. Mai 1758 dur 
bie Generaleongregation zum General der Gefellfchaft Jeſu erwählt. — Riecci's 
Generalat fiel in die fohwierigften Zeiten. In Frankreich, in Portugal, in Spanien, 
in Neapel und Sieilien erhoben fich allbereits Gewitterwolfen, welche jeden Augen- 
blick einen Bligftrahl gegen das Gebäude Loszufchleudern drohten, an deffen Spige 
ber 55jährige Mann geftellt war. — Als Leitftern hatte die Generalverfammlung 
dem neugewählten Oberhaupte in biefen wirrenvollen Umfländen die Regel einge- 
ſchärft: „Wie mehr der Orden verfolgt wird, deſto firenger ift die Ordensregel zu 
beobachten. Wenn Gott in feinen unerforfcplihen Rathfchlüffen die Verfolgung 
unferer Gefellfchaft zuläßt, fo wird er gewiß die ihm treu Anhängenden nicht ver- 
Yaffen; deßwegen foll vor allem bie treue Handhabung der Ordensregeln und Ge— 
fege angeftrebt und allen Mitgliedern die eifrige Erfüllung der Gebote der Religion 
und ber Menfchenliebe nahegelegt werben; die befte Stüge im Unglüd ift eine reine 
Seele und ein aufrichtiges Herz“ (19. General-Congr. XI. Dec.). — Mit diefem 
Auftrage gewappnet begann Ricei feine Amtsführung; in diefer Weifung liegt zu- 
gleih auch der Geift feiner Handlungsweife in den folgenden Stürmen ausge- 
fproden. — Gleih im Beginn feines Generalats brachen die Schleußen des Unge- 
witters; im 3. 1759 wurde der Orden in Portugal, im J. 1764 in Frankf- 
reich, im 9. 1767 in Spanien, im gleichen Jahr in Sieilien und Neapel, 
im 3. 1768 in Parma gewaltfam durch Befehl der Staatsregierungen unterdrückt 
(das Nähere hierüber fiehe im Art. Jeſuiten Bd. V. ©. 565). Bald aus diefem 
bald aus jenem Land fah der General vertriebene Mitbrüder in Italien anlanden 
und bei ihm Hilfe fuchen, einzig aus Spanien famen auf einmal 6000 Jeſuiten an, 
welche wie Sclaven im Schiffe zufammengepfropft waren (Riffel S. 177 u. ſ. w.) 
und die von allem entblößt, bei Ricci Rettung verlangten und durch Mithilfe des 
theilnehmenden Papftes Clemens XII. auch fanden. Allein im J. 1769 farb 
Elemens XI. und mit ihm die letzte Stüge des Sefuitengenerals: der Nach- 
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folger, Clemens XIV., gedrängt durch die Staatsregierungen, gab die Geſellſchaft 
Sefu von vornenherein Preis, durch biefes Dpfer die Revolution zu begütigen 
hoffend, allein dadurch — wie dieß bei Eonceffionen an das Böfe gewöhnlich der 
Fall ift — den Heißhunger der Umflurgpartei nur fteigernd. Die Aufnahme, welche 
Ricci bei dem neuen Oberhaupt der Kirche fand, war kalt; zweimal foll er gar 
nicht empfangen worden fein. Ricci machte fi über die Bedeutung feiner Lage 
feine. Täufchung;; er fühlte, daß das Todesurtheil über feinen Orden ſchon gefaßt, 
nur noch nicht ausgefprochen fei. In den Briefen eines feiner vertrauteften Freunde 
(des P. Garmier) leſen wir hierüber folgende denlwürdige Auffchlüffe: „Die 
Sefuiten wiffen, daß man ihre Aufhebung betreibt; allein der Papft bewahrt über 
diefe Angelegenheiten ein unverbrüchliches Stillfchweigen.* (Bf. v. 6. März 1770). — 
„Die Zefuiten helfen ſich nicht, fie können ſich nicht einmal helfen, venn die Maß— 
regeln gegen fie find fehr gut eingeleitet. In Rom, wie in Paris heißt es, daß 
der Schlag ſchon gefchehen fei“ (Brief vom 20. Juni 1770). — „Man fragt, weß- 
halb die Zefuiten ſich nicht verteidigen? Sie können ſich nicht vertheidigen, alle 
mittelbaren und unmittelbaren Candle find ihnen abgefchnitten, verfchloffen und 
vermauert. Nicht die geringfte Denkfchrift können fie an den rechten Ort ge= 
langen laffen, denn Niemand ift hier, der deren Borlegung übernehmen Fünnte* 
(Brief vom 19. Januar 1773). Unter folhen Umftänden blieb dem Drbens- 
general Ricci nichts übrig, ald mit Ehren zu fterben; dieſe Umftände erflären und 
rechtfertigen auch binlänglich deffen viel beſprochenen Spruch: „Sint ut sunt aut 
non sint*. — Den 23. Juli 1773 unterzeichnete Papft Clemens XIV. das Breve, 
welches die Aufhebung der Gefellihaft Zefu „dem Frieden zu Lieb“ verordnete, dem 
19. Auguſt 1773 wurde daffelbe öffentlich befannt gemacht und in Rom fogleich 
vollzogen. Eine eigene Commiffion begab fi mit Schergen und Bewaffneten in 
das Haus der Jeſuiten, kündete das Aufhebungsdecret an, legte fogleih Beſchlag 
auf alles Vermögen und vertrieb die Ordensglieder aus dem Haufe. General Ricct 
und feine Ordensbrüder fügten fih ohne Widerrede mit einer heldenmüthigen Ge- 
duld und gaben durch diefen glänzenden Gehorfam das fchönfte Zeugniß ihrer lin» 
ſchuld. Wirklich erklärte auch Papft Clemens XIV. am gleichen Abende, daß die 
Unterwerfung der Jefuiten ihn fehr erbaut habe (Brühl ©. 641). Allein noch 
gleichen Tags änderte fih die Stimmung; gegen den General Ricci, feine Aſſi— 
ftenten, feinen Secretär und noch drei andere Jefuiten wurden Verhaftbefehle er», 
laffen und alle diefe Patres in die Engelsburg abgeführt. Diefe Berhaftungen 
wurben und werben verfchieden erflärt. Einige behaupten, man habe dadurch die 
Jeſuiten als ſtaatsgefährliche Leute darftellen, und dadurch das Aufhebungsderret 
in den Augen ver Welt rechtfertigen wollen; Andere fihreiben die Einferferung der 
Ereeutions-Eommiffion zu, welche in dem Collegium große Neichthümer zu erbeuten 
gehofft und nur Schulden gefunden habe, wieder Andere vermuthen, daß man da» 
durch jede weitere Rechtfertigung dem Orden habe abfchneiden wollen. Wir laffen 
alle diefe Bermuthungen in ihrem Werth oder Unwerth dahingeftellt und Halten ung 
einfah an die Gefhichte. Zweifelsohne ohne Wiffen, jedenfalls gegen ven Willen 
des Papftes, fehalteten und walteten diefe Eommiffarien in den Jefuitenhäufern auf 
eine nicht zu benennende Weife. Einer derfelben eignete fich fofort die ſchätzbare 
Bibliothek des Generals Ricci als Privateigenthum zu, ein Anderer nahm von ber 
Statue der Maria eine koſtbare Perlenfchnur und verfchenkte fie an ein fittenlofes 
Weib, der Reliquienfaften und andere Ornamente in der Safriftei wurden zu» 
fammengefchlagen und fo Unfug und Greuel ohne Namen getrieben, welches um 
fo bedauernswerther ift, da deſſen Thäter als Abgeordnete des Papftes auftraten. — 
Solder Frevel mußte bei allen Epriften große Aufregung hervorrufen; zur Abwen- 
dung diefer Mißſtimmung feheinen die Commiffarien die Einferferung des Generals 
und feiner Affiftenten ausgefonnen zu haben: fo führt eine Unthat zur andern; auch 
im Böfen gibt es einen Fortfchritt! (Chretineau — Joli Clemens XIV. und Hist, de 
20* 
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la Compagnie de Jesu T. V. p. 145—413). — In ber Engelsburg erhielt Generaf 
Ricci ein verfchloffenes von zwei Schergen bewachte® Zimmer, feine ſechs Mit- 
brüder wurden in abgefonderte Kerfer gefperrt, welde ihr Licht nur durch ein ſechs 
Zoll breites Dachfenfter erhielten und deren Boden durch Unrath und Waſſer feucht 
war; alle wurden fehr fireng behandelt, ſchlecht ernährt, erhielten nie warme Speife, 
fahen nie ein Feuer, konnten nie einen Menſchen fprechen, den Wachen war unter 
Galeerenſtrafe jedes Geſpräch mit den Gefangenen verboten. Auf die unverzeihlichſte 
Weiſe wurde die Unterſuchung in die Länge gezogen und dabei von den Commiſſären 
fein Mittel unverſucht gelaſſen, um den General und feine Gefährten in der öffent- 
lichen Meinung zu verdächtigen und zu flürzen. Einer der Eommiffäre äußerte dem 
Aldobrandini: „Die Verbrechen der Gefangenen find der Art, daß unfere Strenge 
nur zu milde iſt.“ — „In dem Feinften Theile diefes Proceſſes — fagte ein 
Anderer — findet ſich mehr ald genug, um die Gefangenen lebendig verbrennen zu 
Yaffen“ — „die Sache fann nur mit der Trennung bed Hauptes vom Rumpfe 
enden.“ Durd folhe Ausfagen der Commiffäre (vergl. Brühl S. 643) wurde bie 
öffentliche Meinung gegen den General aufgereizt; das planmäßige Verdächtigungs- 
foftem gelang in folder Weife, daß durch eine befondere Verordnung allen Jefuiten 
die Ausübung jeder gottesbienftlichen Verrichtung in Rom unterfagt und denfelben 
geboten wurde, während des Landaufenthaltes des Papftes ſich wenigſtens ſechs 
Meilen von der päpftlichen Villa fern zu halten, gleichfam als wären fie Räuber 
oder — Mörder. Unter den nichtswürdigften Gründen wurde der Proceß bis zum 
J. 1775 fortgefchleppt und dann plöglih — nah Clemens XIV. Tod — ohne 
Urtheil niedergefohlagen. Die Gefangenen wurden in Freiheit gefegt, mußten 
jedoch das eidliche Verfprechen ablegen: „ihre Berhöre nie befannt zu 
machen“, auf diefe Weife hofften die Unterfuhungsceommiffäre ihre Schande auf 
ewig im Dunkel der Vergeffenheit zuzudecken. Allein dieſer legte, aber größte 
Frevel gelang ihnen nicht. Nicht nur wurden einzelne Protocolle diefes fchauer- 
lichen Proceffes befannt, fondern auch der Bericht Riccis, welchen der edle Dulder 
im Gefängniß eigenhändig niedergefchrieben, erfhien im J. 1775 zu Rom im 
Drude. — General Ricei, durch die Kerfer- und Seelenleiven gebeugt, ftarb näm- 
ih in der Engelburg den 24. Nov. 1775, er hatte den Eid des Stillſchweigens 
nicht geleiftet und fo ftand der Veröffentlichung feines Berichtes feine eidliche Ver— 
pflichtung entgegen. In diefem Berichte betheuerte Ricci feine und feines Ordens 
Unſchuld auf das feierlichfte; die gleiche Betheurung wiederholte der General auf 
dem Sterbebette im Augenblid, wo die Pforten der Ewigfeit fi vor ihm öffneten 
und er vor dem Richterftuhle des allwiffenden Gottes erfcheinen mußte. Als Rice 
anfangs November 1775 den Tod herannahen fühlte, empfing er die hl. Sterb- 
facramente und gab dann mit fefter deutlicher Stimme den Umftehenden folgende 
Erklärung: „Auf dem Puncte, vor den Nichterftuhl der untrüglichen Wahrheit ge- 
ftellt zu werben, und nachdem ich bemüthig meinen barmberzigen und unerbittlichen 
Richter gebeten, er möge nicht zugeben, daß ich mich von irgend einer Leidenfhaft 
binreißen laſſe; ohne Bitterfeit des Herzens, fondern einzig und allein nur, weil 
ich mich verpflichtet halte, der Wahrheit und Unfchuld Gerechtigkeit widerfahren zu 
Iaffen, lege ich folgende zwei Erklärungen und Zeugniffe ab: Erftens, ich erfläre 
und bezeuge, daß die unterdrüdte Gefellfhaft Zefu feinen Grund zu ihrer Vernich- 
tung gegeben; ich erkläre und bezeuge es mit der moralifhen Gewißheit, die eim 
Borfteher, der wohl über die Vorfälle in feinem Orden unterrichtet ift, haben kann. 
Zweitens, ich erfläre und bezeuge, daß ich nie auch nur ben geringften Grund zu 
meiner Gefangenfchaft dargeboten; ich erfläre und bezeuge es mit der höchſten Ge— 
wißheit und Evidenz, bie jeder Menfch von feinen eigenen Handlungen haben Fann. 
Das letztere bezeuge ich einzig wegen des Rufes der Gefellfhaft Jeſu, deren 
General ich bin. Uebrigens will ich nicht, daß man, auf diefe Erklärung geftügt, 
dem Urtheife Gottes vorgreife, und irgend Jemanden von denen, die der Gefell- 
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ſchaft Jeſu oder mir geſchadet, für ſchuldig erkläre; ſowie ich mich ſelbſt dergleichen 
Urtheile enthalte, indem Gott allein die Geiſter und die Regungen des Herzens 
kennt. Und um die Pflicht eines Chriſten zu erfüllen, erfläre ih, daß ich mit Hilfe 
der Gnade immer verziehen habe und aufrichtig allen jenen verzeihe, die mich belei— 
diget, erſtens durch das der Gefellfhaft Jeſu zugefügte Unrecht, dann durch die 
Vernichtung derfelben und die fie begleitenden Umftände, endlich durch meine Ge— 
fangenfhaft und die damit unzertrennlih verbundene Schändung meines Nufes. 
Ih bitte den Herrn durch die Berdienfte Jeſu Chriſti, mir die Menge meiner 
Sünden zu verzeihen und ebenfo allen Urhebern und Mithelfern der genannten Un- 
bilden und Ungerechtigfeiten. Ich will fterben mit diefen Gefühlen und diefer Bitte 
im Herzen.“ (Siehe das Actenſtück bei Riffel, Aufheb. d. J.O.) Was Ricei 
bezüglich feiner Unfchuld auf dem Todesbette bezeugt und erflärt, das fand in 
der Folge öffentlich die feierlichfte Anerkennung. Papft Pius VI. erließ fogleich den 
Befehl, den Leichnam des Hingefchiedenen Generals mit auferorbentlicher Pracht zu 
beerbigen und fo der Unfchuld und Tugend des Berftorbenen ein öffentliches Zeugnig 
zu geben; ber Papft wollte durch eine feierliche Begräbniß die Berunglimpfungen 
gut machen, welche der Perfon des Generald während der letzten Jahre feines 
Lebens fo reichlich zu Theil wurden. — Das Carbinalscollegium, mit der Unter- 
ſuchung der gegen die Gefellihaft Jeſu vorgebrachten Anfchuldigungen beauftragt, gab 
noch im gleichen Jahre (1775) die Erklärung ab: „daß bei der Aufhebung ber 
Geſellſchaft Jeſu weder das göttliche, noch das kirchliche, noch das weltliche Recht 
beobachtet, daß die heiligften befhwornen Gefege verlegt worden feien, daß die 
Anfchuldigungen nur auf baltlofen Anklagen, fhamlofen Berläumdungen und falfchen 
Behauptungen beruhen“ (Brühl, S. 639). — Papft Pius VI. erlaubte ſodann 
den ehemaligen Jefuiten wieder das Zufammenleben in Rußland ꝛc. Papft Pius VII. 
endlich ftellte ven Orden durch eine feierliche Bulle wieder ber (f. d. A. Jefuiten 
V. Bd. ©. 569.), erklärte die im J. 1773 gegen den Orden vorgebradhten An- 
ſchuldigungen öffentlich und förmlich als nichtig und falfh (Bulle: Sollicitudo 
omnium ecelesiarum) und vollendete fo die Zahl der glänzenden Rechtfertigungen, 
welche dem General Ricci nach feinem Tode und der Gefellfhaft Jeſu nach ihrer 
Aufhebung ebenfo reichlich, als vor derfelben die Berunglimpfungen, zu Theil wurden. 
— So lebte, fo flarb der 18te Jefuitengeneral Ricci. Man hat demfelben hie und 
da den Vorwurf gemacht, daß er durch zu flarres Fefthalten den Untergang bes 
Ordens herbeigeführt: heutzutage, wo die Fäden der großen Verfhwörung bes 
18ten Jahrhunderts offen zu Tage liegen, bat diefer Vorwurf Feine Bedeutung 
mehr; die Gefellfchaft Jeſu, „diefe Bormauer der Auctorität“ (wie 3. v. Müller 
fagt), mußte zuerft fallen, dann erft konnte die Revolution fiegen. Durch unmänn- 
liche Nachgiebigfeit hätte der General feinen Orden, über welchen die fiegreiche 
Revolution. das Todesurtheil gefällt, doch nicht gerettet, damit aber feines Ordens 
und feine eigene Ehre verloren. Daß übrigens Ricci feineswegs in flarrer Unthätigkeit 
dem Untergange zugefehen, das beweifen feine Briefe vom J. 1772 und 1773, 
aus weldhen wir zum Schluffe folgende, den General harakterifirende Stelle an⸗ 
führen: ... „Ich weiß, daß einige unferer Ordensbrüder fagen: „die Obern 
hun nichts“ zc., daß fie aus eigener Bewegung Schritte unternehmen. Ich 
anerfenne ihren Eifer, und fo lange fie nur harmlofe Schritte thun und den Namen 
Der Obern nicht mißbrauchen, fo mag es gefchehen. Uebrigens find fie im Jrr- 
thume, denn die Obern hören auf den Rath fehr Muger Perfonen hier und aus- 
wärtd und darum unternehmen fie feine unweifen Schritte; fie haben gethan, 
was immer fie kluger Weife thun konnten.“ (Rieci's Briefe an P. Pintus vom 
30. Januar 1773.) [Th. Scherer.] 

Nicci, Matthäus, f. China. 

Nicei, Scipio, f. Piftoja. 

Nichard H., Löwenherz, Rönig von England. Wenn Madintofp die 
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zehnjährige Megierung diefes Fürften mehr die Gefchichte eines Kreuzzuges als einer 
Regierung, ihn felbft den zweiten König Englands aus der wilden Dynaftie der 
Plantagenet, mehr einen fahrenden Ritter als einen König nennt, fo möchte bie 
Wahrheit nichts weniger als verlegt worden fein. Handlungen und Scenen ber 
Gewalt bezeichnen feine Regierung (1189—1199) vom Anfange bis zum Ende, 
von der Yudenfchlächterei bis zu feinem Tode vor Chaluz. Jedes Land, wohin er 
kam, Sicilien, wie Eyprus oder Paläftina, war der Schauplaß feiner Gewalt- 
thätigfeiten;; fein Streit mit Philipp Auguft, König von Frankreich, half mit, den 
dritten großen Kreuzzug vereiteln, indem erft der franzöfifche König das HI. Land 
verließ, dann Richard nach jenen Helventhaten, die ihm bie Bewunderung ber 
Saracenen verfchafften, zwar den dreijährigen Vertrag mit Sultan Saladin abſchloß 
(1192), aber auch, ohne den Endzweck der ungeheuren Anftrengungen des hrift- 
lichen Europa's erreicht zu haben — die Wiedereroberung Jeruſalems — ſechs 
Monate vor Saladins Tod, ber dieſes Ziel hätte erreichen laſſen, Paldftina verließ, 
ohne auch nur das HI. Grab befucht zu haben. Es war bie bitterfte Strafe, welche, 
wie den Verfolger der Päpfte, fo auch dem aufrührerifchen, gewaltthätigen Sohn 
Heinrichs II. treffen fonnte, daß fie die HI. Stabt in den unreinen Händen ber 
Saracenen laffen mußten, welche ein göttliches Verhängniß noch immer für reiner 
anzufehen ſchien, als die zwar hriftlichen Fürften, welche durch ihre Thaten ſich fo 
wenig chriftlich erwiefen. Als Richard durch Sturm nach Marfeille verſchlagen worden, 
entſchloß er fih, fo fehr war Alles ihm gram, über Dalmatien nah Haufe zu 
geben, fiel aber auf der Reife in die Hände des Herzogs Leopold von Deftreich, 
den er, wie fo viele Andere, durch feinen Uebermuth auf das Tieffte beleidigt hatte, 
und wurde nun erft von ihm im Schloſſe von Dürrenftein an der Donau aufbe- 
wahrt, dann dem Kaifer Heinrich VI. überliefert und in Trifels gefangen gefept, 
bis die unabläffigen Bemühungen Papft Conftantins II. und ein Löfegeld, das Eng- 
fand verarmen machte, ihm bie Freiheit wieder verfchafften. Am 13. Mai 1194 
landete er, aus der Gefangenſchaft befreit, in England; anftatt aber nun ben 
Kreuzzug wieder zu beginnen, wie er bei feiner Abreife gelobt hatte, oder England 
in Ruhe zu regieren, führte er den Kampf, welcher im Driente mit Philipp Auguft 
entbrannt war, im Occidente fort, bis päpftliche Vermittlung auch hier eintrat und 
ihn endigte. Jetzt aber entfland um eines gefundenen Schages willen ein neuer 
Streit mit Bidemar, Viregrafen von Limoges, und als in diefem Richard von 
Bertram von Gourdon einen Pfeilfhuß erhalten, führte die Unfenntnif des Wund- 
arztes am 6. April 1199 den Tod des A2jährigen Fürften herbei, nachdem er zuerft 
noch dem gefangenen Bertram, deſſen Vater und Bruder er erfählagen, obgleich 
fruchtlos, die Freiheit zuerfannte. [Höfler.] 
Nichard von St. Victor. Es iſt Schade, daß man von ben Lebensverhält- 
niffen eines Mannes, wie Richard war, fo Weniges weiß. Ein Scote von Nation, 
verließ er fein Baterland und reifte nach Paris, wo er in das Klofter der Negular- 
Cononiker zu St. Victor trat und zu feinem Lehrer den berühmten Hugo von St. 
Victor hatte, dem er im Amte eines Lehrers und Priors nachfolgte und deſſen 
fpeeulative Myſtik er weiter führte (f. d. A. Hugo von St. Victor). Merk 
würdig ift, daß er feine zahlreichen philofophifch-theologifchen und myftifchen Schriften 
unter ganz unerquidlichen und undisciplinirten Verbältniffen feines Klofters ver- 
faßte. Er flarb 1173. Seine Schriften fann man in vier Claffen eintheilen. In 
die erfte Elaffe fann man die Abhandlungen ftellen, welche ſich auf die Trinität und 
das Erlöfungswerf beziehen; dahin gehören: libri VI de Trinitate; de tribus appro- 
prialis personis in Trinitate ad Bernardum abbatem Claraevallensem; liber de 
incarnatione Verbi ad eundem Bernardum; libri II de Emmanuele; quomodo spi- 
ritus sanctus sit amor Patris et Filii; tractatus de superexellenti baptismo Christi; 
Sermo de missione Spiritus sancli; de comparatione Christi ad florem et Mariae 
ad virgam; quomodo Christus ponatur in signum populorum. In die zweite Elaffe 
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Tann man die myſtiſchen Schriften im engeren Sinne einreihen: tractatus de exter- 
minatione mali et promotione boni; tractatus III de statu interiori hominis; de 
eruditione hominis interioris; de praeparatione animi ad contemplationem ; libri V 
de gralia contemplationis; de gradibus charitalis; de quatuor gradibus violentae 
charitatis. In die dritte Claſſe kann man feine eregetifchen Schriften fegen, die zum 
Theil auch der zweiten Claffe angehören, infoferne nämlich unfere Theile der 
hl. Schrift im myftifchen Sinne erflärt werben; in dieſe dritte Claſſe gehörige 
Schriften find: declarationes nonnullarum difficultatum s. Scripturae ad Bernardum; 
de differentia sacrificii David et Abrahae; de differentia sacrificii Abrahae a 
sacrificio B. M. Virginis; expositio difficultatum suborientium in descriptione taber- 
naculi foederis; de templo Salomonis ad litteram; de concordia temporum regum 
conregnantium super Judam et Israel ad s. Bernardum; explanatio psalmorum 
aliquot; in canlica canticorum; de visione Ezechielis; de templo Ezechielis; decisio 
aliquot dubiorum Apostoli;; libri VII in apocalypsin; explanatio mystica in Da- 
nielem. In eine vierte Elaffe fatın man jene Schriften einreihen, die ſich in den 
obigen drei nicht unterbringen laſſen, wie: tractatus exceptionum, distinotus in 
libros IV (eine Reproduction des didascalion feines Lehrers Hugo); de potestale 
ligandi atq. solvendi; de differentia peccati mortalis et venialis etc. etc. Schröckh 
urtheilte noch ziemlich geringſchätzig von den Schriften Richards, allein ein Tenne- 
mann, Engelhard u. A. m. reden ganz anders von Richards Leiftungen auf dem 
Gebiete der chriftlichen Philoſophie und Myſtik. Er war, fagt Tennemann (Gef. 
d. Philofopbie VII, erfte Hälfte, ©. 247 ıc. Leipzig 1810), ein ſcharfer Denker, 
ein feiner Beobachter des menfchlichen Geiftes, ein trefflicher Moraliſt, und bei 
allem Eifer für die Erhaltung des rechtgläubigen Syſtems, bei aller Erhebung 
feines Gemüthes zu Gott in religidfer Schwärmerei (?) doch ein fehr humaner 
und befcheidener Religionsphilofoph, deſſen manigfaltige Schriften durch einen 
befferen Gehalt und durch eine beffere Sprache vor vielen dieſer Zeit ſich auszeichnen; 
feine in ein Syftem gebrachte Myſtik erfcheint in einer fehr empfehlenden Geftalt, 
ift mit dem natürlichen Vermögen des menfchlichen Geiftes fo innig verbunden, mit 
fo vielen treffenden und gefunden Urteilen und mit den Lehren der geoffenbarten 
Religion verwebt, daß weder bie pofitive Theologie, noch die Vernunft etwas dagegen 
mit Grund erinnern zu können ſcheinen, beide vielmehr fich der Erweiterung und 
Erhöhung der Naturkräfte freuen müffen. Bergl. Engelhards Richard von St. 
Bictor und Yohann Ruysbroef, Erlangen 1838. Ein Abriß des Syſtems der hrift- 
lichen Myſtik, wie es auf Hugo's Grund von Richard, einem noch fchärfer faffenden, 
tiefer eindringenden Geifte aufgeftellt wurde, befindet ſich in der chriftlichen Myſtik 
von Gdrres, I, 301—303. Schließlich verdient noch eigens hervorgehoben zu 
werben, daß Richards Werk von der Trinität ein Meifterwerf des Scharffinns, des 
Gedankenreichthums und einer Maren und bündigen Sprache fei. [Schroͤdl.] 
Nichardus Anglus (Anglicus) iſt einer der älteſten und berühmteſten 
Doctoren der Univerfität zu Bologna. Johannes Andreä, Johannes Nico— 
latus (vulgo Imola), Wilhelm Durantis (f. d. Art.) zählen ihn unter bie 
älteften Erflärer des päpftlichen Rechtes; der Archidiacon Tancred von Bologna 
will, daß er zuerft über die päpftlichen Decretalbriefe in biefer Weife gehandelt 
habe; nach ihm hätte Pillius denfelben Stoff bearbeitet, woraus ſich auf die Zeit 
fließen ließe, in welher Richard lebte und fchrieb. Des Pillius Thätigfeit fällt 
in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts, er war um 1207 noch am Leben, fo 
mußte alfo Richard gegen Ende deffelben Jahrhunderts gelehrt und gefchrieben 
haben. Johannes Andreä vermuthet, daß Bernhard de Botono (Parmiensis 
f. d. Art.) die Arbeit des Richard benützt habe, doch findet fih in den gedruckten 
Gloſſen feine Spur von einer Interpretation Richards. Die Sigla R (die älteren 
Doctoren gaben gewöhnlich ihre Namen mit einem oder zwei Buchftaben an), fan 
ebenfogut Rufinus, Rodoicus wie Richard heißen. Unrichtig halt man ihn 
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für eine Perſon mit Richard Poore (Richardus pauper), Biſchof von Chi— 
cheſter, ein Protopfeudos, das in alle Kirchenrechts-Lehrbücher übergegangen. 
Richard Poore fol, an Allem Mangel Ieivend, an die Schule zu Bologna 
gefommen fein, wovon ihm Lebentlang der Name Poore geblieben. Pancirolug 
erzählt, mit welchem Grunde bleibt dahingeftellt, daß mit Richard noch zwei andere 
Engländer zu Bologna die Stube getheilt hätten, die alle drei mitfammen nur Ein 
Eapitium befaßen, ohne welches auszugehen den Scholaren verboten war, weßhalb 
fie die Collegien abwechfelnd befuchten; er erwähnt weiter, daß Richard nach feiner 
Heimkehr von der Schule zum Bifhof von Ehichefter gewählt worden ſei. In 
der That wurde ein Richard Poore, vordem Decan zu Salisbury, 1214 
auf den bifchöflichen Stuhl von Chichefter erhoben, der, nachdem er breien Did- 
cefen (Chichefter, Durham und Salisbury) mit Ruhm vorgeftanden, 1237 ftarb 
(Godwin de praesulib. Angl. p. 739). Sarti, der ausführlih von Richard 
berichtet, zweifelt ſchon, ob diefer Richard Poore eine und diefelbe Perfon mit 
dem Gloſſator fei. Er habe in den reichhaltigften Bibliothefen, namentlich Eng- 
lands, feine Spur einer gloffatorifchen Arbeit diefes Richard gefunden, weßhalb 
ihm der Schluß fehr nahe liegt, daß der berühmte Canonift fern von Englands 
Küften, vielleicht irgendwo in Italien gelebt und gefchrieben habe. Richard 
ſchrieb Diftinetionen nach der Weife der damals üblihen Summen (f. d. Art. 
Gloſſen) zum gratianifhen Deeret, die auch der berühmte Tancred benüßt 
haben foll, Gloſſen zu den Decretalbriefen ver Päpfte, wie ed damals 
unter den Öffentlichen Lehrern gebräuchlih war und einen Ordo judiciarius 
(Proceßorbnung), ein Beweis, daß er im weltlichen und geiftlichen Rechte gleich 
bewandert war, was damals gerade nicht oft vorfam. Sarti, De claris archi- 
gymn. Bononiens. professoribus Bon. 1769. Tom. I. P. I. p. 310 & 311. Vergl. 
Bermaneder, Handb. d. K.R. $ 158. 3. ©. 222 und $ 167. 6. ©. 234. 
Phillips, KR. IV. Bd. $ 180. ©. 175. [Eberl.] 
Nichelieun, Cardinal. Armand du Pleffis-Richelieu, geboren den 5. Sept. 
1585 zu Paris, flammte ans einer alten, in ihren Bermögensumftänden zurüc- 
gefommenen Familie. Er follte fih dem Kriegsdienfte widmen, während der ältere 
Bruder Alphons für das der Familie faft zugehörige Bisthum Lucon beftimmt 
wurde. Da aber Alphons fich entfchließt, Carthäufer-Mönch zu werben, fo widmet 
fih Armand Jean der Gottesgelehrfamfeit, um das Bisthum Lucon erlangen zu 
fonnen. Nachdem er feine Studien an der Sorbonne beendigt, ging er nah Rom, 
und wurde dort im %. 1607, erft 22 Jahre alt, zum Bifchofe geweiht, nachdem er 
in einer feierlichen Difputation den Doctorgrad erlangt hatte. Richelieu verließ 
nach einigen Jahren fein Bistum Luçon, und blieb bei dem Hofe. Er erlangte 
die Gunft der Regentin Marie von Medicis, welche ihn zum Großalmofenier, und 
bald darauf zum Staatsfecretär des Kriegs und der auswärtigen Angelegenheiten 
(Noobr. 1616) ernannte. Im J. 1617 wurde die Königin-Mutter nach der Er- 
morbung des Marfchalls d' Anere nach Blois verbannt, und in ihren Sturz wurbe 
auch NRichelieu verwidelt. Er folgte freiwillig der Königin nah Blois. Da man 
feinen Einfluß auf fie fürchtete, fo wurbe er in fein Bisthum Lugon verwiefen. Hier 
lebte er einfach und mufterbaft, verbefferte die kirchlichen Zuftände, verfaßte zu 
Belehrung der Hugenotten mehrere Schriften, und führte viele derfelben zur Kirche 
zurück. In der Charwache des %. 1618 wurde er nah Avignon verbannt. Aus 
diefer Verbannung wurde er jedoch bald wieder durch Vermittelung des Capuciner- 
Provincials P. Joſeph befreit, der dann auch fpäter feine rechte Hand wurde. Im 
folgenden Jahre bediente man fich feiner, um die Königin-Mutter, die damals im 
Angouleme wohnte, mit ihrem Sohne Ludwig XII. zu verfühnen. Diefes gelang 
ihm, und zum Lohne erhielt er durch ihre DVermittelung den Carbinalshut — 1622. 
Trog des Widerſtrebens des Königs, ber den Nichelieu fürchtete, wurde er im 
3. 1624 an Vieuville's Stelle Staatsminifter, und Ienfte von biefer Zeit an bis 
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zu ſeinem Tode 18 Jahre lang mit unbedingter Machtvollkommenheit die Geſchicke 
Frankreichs und theilweiſe Europas. Im J. 1629 erhielt er den Titel eines Pre— 
mierminifterd. Was Ridelieu gegen die Hugenotten leiftete, wie er ihren Staat 
im Staate brach, und durch das Ediet von Nimes ihnen ihre religiöfen Freiheiten 
beftätigte, das fehe man in dem Art. Hugenotten. Es ſcheint und, daß wir in 
diefen Thaten Richelieu's feine größten Verdienfte anzuerfennen haben, und daß nach 
dem Siege über biefe Gegner der Cardinal mehr und mehr feiner angebornen 
Herrſchſucht verfiel. Was er gegen Teutſchland und die Fatholifche Kirche in Teutfch- 
land gethan, wie er den Schwedenfönig nad Teutfchland berufen, ihn unterftügt 
mit Geld und Truppen, damit er die Religion unterdrüde, für welche Richeliew 
als Cardinal fein Blut und Leben zu laſſen fohuldig war, darüber fehe man den 
Art. „Dreißigjähriger Krieg.“ Die Königin- Mutter hatte im J. 1630 bei 
Ludwig XII. die Entlaffung Richelieu's durchgefegt. Der letztere wollte fich ſchon 
zurücdziehen, da machte er auf den Rath bed Cardinals La Balette einen legten 
Berfuh, den König zu gewinnen, und Ludwig Tieß fich wieder feffeln, weil er den 
Cardinal fürdtete, ja er überließ feiner Rache feine Gegner. Diefer Tag, „la 
Journde des dupes“ bis heute genannt, war der Tag von Richelieu's abfoluter 
Macht. Der Siegelbewahrer Marillac und fein Bruder, der Marfchall, verloren 
beide das Leben, der eine in dem Gefängniffe, der andere auf dem Schaffot. Der 
Bruder des Könige, Gaſton, Herzog von Drleans, verließ Franfreih, und begab 
fi zu dem Herzog von Lothringen, indem er erflärte, daß er nicht zurücfehren 
werde, fo lange der Cardinal Richelieu Herrfche. Damals war die Ehe Ludwigs XI. 
noch finderlos, und Gaſton war präfumtiver Thronerbe. Die Anhänger Gaftons 
wurden ald Majeftätsverbrecher erflärt. Der Marfchall von Baffompierre wurde 
gefangen gehalten, fo lange Richelieu lebte. Der Marfhall von Montmorenei 
erhob fih für Gafton gegen Richelien; er wurde verlaffen und flarb auf dem 
Schaffot 1632. Die Königin-Mutter, Marie von Medicis, z0g fih nach Brüffel 
in die freiwillige Verbannung zurüd, wo fie einen Heinen Jahrgehalt bezog; im 
J. 1640 ging fie nah Cöln, wo fie in Dürftigfeit in einer Dachſtube ftarb, 1642. 
Der Commandant von Jars und Andere, angeflagt, mit Gafton und der RKönigin- 
Mutter Einverftändniffe zu unterhalten, wurden zum Tode verurtheilt; jener wurde 
auf dem Schaffote begnadigt, die Anderen mußten fterben. Der Herzog von Lo— 
thringen, Carl IV., verlor wegen Gafton feine Staaten. Eine Ehe zwifchen Gafton 
und Margaretha von Lothringen, die man in Rom als gültig erflärt, ließ Richelieu 
durch einen Parlamentsbefhluß caffiren. Im 3. 1636 wollte der Graf Ehalais 
den Kardinal NRichelien ermorden; er wurbe hingerichtet und Richelieu erhielt eine 
eigene Garde. Selbft die Königin wurde ald Gegnerin Richelieu's wie eine Schul= 
dige behandelt und verhört. Im J. 1641 bildete ſich eine neue Verbindung des 
Grafen von Soiffons, des Herzogs von Bouillon, des Herzogs von Orleans und des 
Edelmanns Cing-Mars gegen Richelien. Der Graf von Soiſſons fiel bei Sedan, 
6. Juli 1641; Cinq-Mars, des Könige Günftling, wurbe geflürzt; Nicheliew 
ſchleppte ihn als Schlachtopfer eine Zeit lang mit ſich herum, und ließ ihn, fowie 
feinen Freund de Thou, den letztern gegen allen Schein des Rechts, enthaupten. 
Ricelieu ftarb 4. Dechr. 1642 in Paris. Sein Tod war erbaulih. Gefragt, ob 
er allen feinen Feinden vergebe, antwortete er: „Ich habe niemals andere Feinde 
gehabt, als die des Staates und meines Herrn.“ Und wieder fagte er: „Sch bitte 
Gott, mich zu verdbammen, wenn ich während meines Minifteriums mir einen andern 
Zwed vorgefegt, als den Nugen der Religion und des Staated.“ Wir find hier 
nicht in der Lage, ein Gefammturtheil über die Politik und Perfönlichkeit Richelieu's 
abzugeben. Am meiften ftoßen fich die Katholiken an „dem Cardinal,“ der fich mit 
den Feinden der Kirche verband. Richelieu fagte felbft: „Nach gefaßtem Entfchluffe 
handle ich kühn, dringe zu meinem Ziele, werfe Alles zu Boden, mähe Alles nieder, 
und bedecke dann Jegliches mit meinem Carbinalsmantel.“ Mit diefen Worten 


314 Richelieu. 


hat ſich Richelien ſelbſt am beſten bezeichnet. Man muß alſo, um die vermißte 
Einheit in dem Weſen und der Politik Richelieu's zu finden, den Cardinalsmantel 
als etwas Oberflächliches hinwegheben, und man wird nur ben großen exeluſiv 
franzöfifchen Staatsmann finden, der Frankreich beruhigt, befeftigt und im Innern 
entwicelt, und der fih mit allen Revolutionären und allen Feinden der Kirche in 
Europa verbindet gegen die Fatholifchen Mächte, damit Franfreih, damit er allein 
berrfche. Man fchreibt ihm den Plan zu, daß er fih nach dem Tode Ludwigs XII. 
zum Negenten und Patriarchen von Frankreich habe machen wollen. Damit wäre 
das Schisma verbunden gewefen. Uebrigens hat er, fo lange er regierte, der Kirche 
in Franfreih gute Bifchöfe gegeben. Seine Politif war im Großen und Ganzen 
für das damalige Frankreich fegensreih; ob auch für das fpätere Frankreich, wagen 
wir nicht zu behaupten. Dagegen war feine Politif gegen das Ausland ebenfo un- 
chriſtlich, wie verderblih. Sie hat Ludwig XIV. die Wege gebahnt; denn ber 
letztere ift nur in die Fußſtapfen Richelieu's getreten. Vgl. über Richelieu: Anbery, 
hist. de C. Richelieu, 1660; Sein „Leben“ von Jean le Elerc, 1696; Eine 
Bergleihung des Nichelien mit Zimenes, von Richard, 1705; Daniel, Gefd. 
Franfreihs u. f. w.; Hefele, „der Carbinal Zimenes“, 2te Aufl. 1851, dag 
30fte Kapitel. — Ricelien Hat fih auch als Schriftfieller einen Namen gemacht, 
befonders wirb fein politifches Teftament gerüfmt. Während er alle Hände voll zu 
thun hatte, um feine Pläne durchzuführen und fich feiner Feinde zu erwehren, fand 
er doch noch Zeit zu den großartigften Anftalten, die feinen Namen verberrlichten 
und ihn felbft überlebten. Er Hinterließ dem Könige einen gefüllten Staatsfhag. 
Er gründete die Föniglihe Druderei, legte den Jardin des Plantes, genannt „der 
Garten des Königs“, an, baute das Palais-Royal, und vermachte ed dem Könige; 
er ernenerte die Sorbonne, und ftellte die Kirche derfelben mit wahrhaft füniglicher 
Pracht her; dort beftimmte er fich fein Grab, und dort errichtete ihm Girardon ein 
Denkmal. Bor Allem aber ift er der Stifter der franzöfifhen Acabemie, deren 
Gründer und Befchüger zu fein er fich zum höchſten Ruhme rechnete. Nachdem fie 
fih im 3. 1629 als Privatverein begründet, erhob fie Richelieu im 3. 1635 zur 
Academie; fie befteht aus 40 Mitgliedern und befchäftigt fich vorzugsweife mit der 
Landesfprache, der Beredtfamfeit und Dichtkunft; fie gab zuerfi im 3. 1684 das 
Wörterbuch der franzöfifhen Sprache heraus. Sie ift zu unterfcheiden von ber im 
J. 1666 durch Colbert geftifteten Academie „des sciences“; die letztere dient 
befonders den Naturwiffenfchaften, vie erftere der Literatur. Nebſtdem gibt es noch 
eine Anzahl anderer Academien. Die Gefchichte der franzöfifhen Academie hat 
Peliſſon gefihrieben und deffen Werk der Abbe B’Dlivet fortgefept. Vergl. darüber: 
„Dictionnaire general et grammatical“ von Napoleon Landais. 11. Aufl. Paris 
1851. s. h. v. — Am 5. Februar diefes Jahres wurde der Herr v. Montalembert 
in die franzöfifche Academie eingeführt. Der Sig Nr. 36, den er erhalten, bat 
vor ihm feit dem J. 1635 acht Befiger gehabt. Richelieu felbft wies denfelben dem 
Herrn Gomberville zu; im J. 1674 erhielt ihn Huet, Biſchof von Avranches 
(.d. 9); im 3. 1721 Johann Boivin; im %. 1727 Paul de Beaupillier, Pair 
von Franfreih; im 3. 1740 Eh. P. Colardeau; im J. 1776 3. 8. de la Harpe; 
im J. 1806 Lacretelle, der ältere; im J. 1824 H. Drog; im %. 1851 Herr 
v. Montalembert (l’Ami de la Rel. 20. Jan. 1852). Befonders hat uns gefreut 
bie bei der Einführung Montalemberts von Guizot dem franzöfifchen Elerus gezolite 
Anerkennung. Sie beftätigt das und drüdt es beffer aus, was wir im Anfange 
unferes Artifels „Revolution“ über denſelben Stoff gefagt haben. „Für Jene, welche 
der franzöfifchen Kirche mit Härte vorwerfen, daß fie (zur Zeit der Revolution) 
einem weltlichen und erfchlafften Geifte verfallen war,“ fagt Guizot, „hat diefelbe 
zwei Antworten: fie bat mit einem beroifchen Muthe und einer heroiſchen Auf- 
opferung ein unerhörtes Mißgeſchick getragen; und fobald fi der Boden etwas 
befeftigt,, hat fie fih aus ihren Trümmern wieder erhoben, und in wenigen Jahren 
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bat fie dem chriſtlichen Frankreich einen Clerus gegeben, der feiner ganzen Achtung 
würdig ifl. Eine Kirche, welde in einem Bierteljahrhundert fo viele fromme Blut- 
zeugen dem Schaffot und fo viele heilige Priefter dem Altare geliefert hat, war 
ſicher nicht einem Uebel ohne Heilung anheimgefallen oder in einen wirklichen Verfall 
geratben“ (l’Ami de la Religion. 7. Febr. 1852). [®ams.] 
Nicher, Edmund, Defenfor der fog. gallicanifchen Freiheiten (f. d. Art. 
Gallicanismus), bekannt dur feine Schriften gegen die päpftfiche Gewalt, 
wurde zu Chource in der Champagne geboren 1560, fludirte zu Paris und wurde 
Profeffor an der Sorbonne. Bon heftigem Temperament wagte er es, in einer 
feiner im Detbr. 1591 vertheidigten Thefen den Königsmörder Zac. Element in 
Schutz zu nehmen. Nachher ſchloß er ſich an den zum Katholieismus übergegangenen 
König Heinrich IV. an. Um biefe Zeit fing ſich in ihm die fire Idee zu bilden an, 
daß die römifche Curie alle Freiheiten der gallicanifchen Kirche ſammt den fünig- 
lichen Hoheitsrechten umzuſtürzen trachte und bie Jefuiten zur Erreichung dieſes 
Zwedes die Helfershelfer des Papftes feien. Es war ihm daher fehr willfommen, ' 
daß 1595 die Jefuiten aus Franfreich vertrieben wurden, und er hatte baran feinen 
geringen Antheil. Ein Freund Paul Sarpi’s (f. d. A. Pallavicini) Ieiftete er 
diefem Advocaten der Republif Venedig gegen Papft Paul V. durch Abfaffung einer 
Shugfhrift für Gerfon gegen Bellarmin getreuen Succurse. Im 3. 1608 wurbe 
er Syndicus der Sorbonne; feitdem fteigerte ſich feine Antipathie gegen die römische 
Eurie und gegen die Jeſuiten immer mehr und verfäumte er feine in feiner Stellung 
fih ihm barbietende ©elegenpeit, für die fog. Freiheiten der gallicanifchen Kirche zu 
fämpfen und den 1609 in Frankreich wieder aufgenommenen Jeſuiten alle Nebel zu 
Land und zu Wafler, auf Erden und unter der Erde, am Hofe und in den Kamilien 
zuzuſchreiben. Dennoch fehlte es felbft nicht an franzöfifchen Prälaten, welche an 
Bellarmins Werf „de potestate summi Pontificis in temporalibus“ (Romae 1610) 
Geſchmack fanden, an deren Spige der Cardinal Duperron (f. d. A.). Demnach 
fand es nun Rider um fo nöthiger, zumal von dem erften Präfiventen des Parla- 
ments aufgefordert, die ächte alte Lehre der Sorbonne über die Gewalt des Papftes 
und bie Freiheiten der gallicanifchen Kirche in einer Schrift zu entwiceln. Und fo 
entftand feine (1611 in Paris herausgegebene) Abhandlung „de ecclesiastica et 
politica potestate.“ In diefer Schrift wird der Sag aufgeftellt, daß die game 
kirchliche Gewalt zuerft eigentlich und wefentlih der Kirche zufomme, dem Papfte 
aber und den Bifchöfen nur mittelbar und nur als Werkzeugen und Dienern und 
rückſichtlich der Bollftredung ; fodann werden aus dieſem Satze alle fog. gallicani- 
fen Freiheiten abgeleitet, namentlich die päpftliche Gewalt Gjedoch ohne Laugnung 
des Primats) fehr gefhmälert, die Notwendigkeit häufiger allgemeiner Eoncilien 
und deren Superiorität über den Papft adftruirt und der weltlichen Gewalt bezüglich 
der Kirche ungemefjene Rechte eingeräumt, wie daß der Fürft der rechtmaͤßige Richter 
der Appellationen von Mißbräuchen der kirchlichen Gewalt fei. Durch diefe Schrift 
zog ſich Richer viel Ungemad zu; fie wurde durch die Synoden von Sens und Air 
verdammt und von dem römischen Stuhle proferibirt, und ihr Verfaffer verlor das 
Syndicat und wurde fogar auf einige Zeit gefangen gefegt. Uebrigens gab er bie 
Erklärung ab, er habe nie im Sinne gehabt, dur feine Schrift die Kehre vom 
päpftlichen Primat zu läugnen. Kurz vor feinem Tode, der am 28. Novbr. 1631 
erfolgte, erſchien ein fürmlicher Widerruf feines Buches, der ihm jedoch abgezwungen 
worben fein foll, wie Einige fagen, aber nach Andern ganz freiwillig geleiftet wurde. 
Unter den andern von Richer verfaßten Schriften ift die „historia Conciliorum 
generalium, in 4 1. distributa“ vor allen zu nennen, die im der Abficht verfaßt 
wurde, zu zeigen, daß es in älteren Zeiten die allgemeinen Synoden, nicht aber die 
Päpfte gewefen feien, welde die eigentliche Regierung und Geſetzgebung der Kirche 
verwaltet hätten. : [Scrödl.] 
Nichter in geiftlihen Sachen: der Papft, bie Erzbifchöfe und Biſchöfe 
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Ci. Eompetenz, Bd. II. ©. 733). I. Die bifhöfliche (und erzbifchöfliche) Zuris- 
dietionsgewalt a) nad ihrer fubjectiven Competenz begreift: 1) bie ordentliche 
Jurisdiction (f. Gerihtsbarfeit, Bd. IV. ©. 460 f.); 2) die übertragene 
(f. Delegirte Gerichtsbarkeit, Bd. III. S. 89 f. und Mandirte Gerichts- 
barkeit, Bd. VI. ©. 793 f.); und b) befchäftiget fich nach ihrer objeetiven Eom⸗ 
petenz 1) mit geiftlihen Streitfahen, von denen jedoch heutzutage faft nur die 
Eheftreitfachen, und felbft diefe meift in beſchränktem Maße, den Erzbifchöfen und 
Biſchoͤfen zur Eognition und Entſcheidung belaffen find (f. Ehegerichtsbarkeit, 
Bd. II. ©. 429) in erfter und zweiter Inſtanz (f. Confiftorium, II. 821, 
und Metropoliticum, VII 136); 2) mit firhlihen Straffadhen (f. Erimi- 
nalgericht, geiftl. II. 913 f.). I. Die päpftliche Jurisdietionsgewalt befaßt fich 
nach denfelben Richtungen a) mit oberftrichterlichen Streitfadhen und b) mit Ober- 
berufungen in Straffällen; deren Unterfuhung und Entſcheidung 1) theils eigenen, 
in Rom niedergefegten Juftizbehörben (f. Curia romana, II. 849) und ftehenden 
Eongregationen (f. Carbinaleongregationen, Nr. 2.3. 8, Bd. II. ©. 344 f.), 
2) theils an fog. Judices in partibus (f. Rechtsmittel) übertragen iſt. Berg. 
auch den Art. Proceß. 

Nichter bei den Hebräern, |. Gericht und Gerichtsverwaltung bei 
den Hebräern. 

Nichter, Buch der (Judicum liber). Richter (dondð, xoızal) heißen 
die Volfshäupter bei den Hebräern, welche in ber Zeit zwifchen Joſua und ber 
Einführung des Königthums an der Spitze entweder des ganzen Bolfes oder 
einzelner oder mehrerer Stämme fich befanden. Sie gelangten in der Negel durch 
perfönliche Verdienfte zu diefer Würde, indem fie in Zeiten großer Noth, wo Sfrael 
von feindlichen Nachbarvölfern bevrängt wurde, oder wohl gar unter dem Joche 
ihrer Knechtſchaft fhmachtete, muthige Kriegerfchaaren um fich fammelten, fie gegen 
die Feinde führten und die Unabhängigkeit wieder erfämpften, oder auch für ſich 
durch tapfere Thaten an den Feinden Rache übten. Ihre Thaten und damit theif- 
weife auch die Schiefale ihres Bolfes zu ihrer Zeit find in einem eigenen Buche 
des altteftamentlihen Canons aufgezeichnet, welches nach ihnen den Namen „Buch 
der Richter“ erhalten bat. ine überfichtliche Inhaltsangabe deffelben findet fich 
im Art. Hebräer, IV. 906. Sofern dieß Buch einfach vom hiſtoriographiſchen 
Gefichtspuncte aus betrachtet wird, bat es gewiffe Eigenthümlichkeiten, die 
den Eregeten von jeher mehr oder weniger aufgefallen find. Obwohl es nämlich 
der Auffchrift zufolge eine Gefchichte der ganzen Richterperiode erwarten läßt, fo 
fagt e8 doch feine Silbe über Heli und Samuel, welche doch auch noch zu diefer 
Periode zählen, und zwar (mas namentlich von letzterem gilt) unter die wichtigften 
Perſonen verfelben gehören. Sodann findet fih in dem Buche feine ftetigfort- 
fchreitende Gefhichtserzählung, fondern es wird nur über eine Reihe einzelner Un— 
terdrüdungen Iſraels durch fremde Völfer und Wiederbefreiungen aus dem fremden 
Drude Bericht erftattet; von demjenigen aber, was während der Bebrüdfungs- und 
BDefreiungsperioden, die doch am wichtigen Ereigniffen reich gewefen fein müffen, 
vorgefallen war, wird nichts gefagt. Endlich werden Berichte über einzelne wichtige 
Borfälle der Richterperiode nicht da, wo fie chronologisch am Plage gewefen wären, 
mitgetheilt, fondern erft am Ende des Buches als Nachträge beigefügt. Diefe Er- 
fcheinungen erflären fich leicht aus dem Zwecke, den ver Verfaſſer durch fein Buch 
zu erreichen fuchte, und find zugleich geeignet, dieſen Zwed erfennen zu laffen. So 
oft nämlich der DVerfaffer über eine Bedrängung oder Unterbrüdung der Iſraeliten 
durch ein fremdes Voll berichtet, leitet er den Bericht mit der Bemerkung ein, daß 
das betreffende Unglüd eine Folge und Strafe des wieder eingeriffenen Abfalles 
und Gdgendienfted unter den Jfraeliten gewefen fei, und fo oft er über eine Wieder- 
befreiung aus folcher Drangfal berichten will, beginnt er mit der Bemerkung, daß 
diefelbe wegen wisbererfolgter Beſſerung und Belehrung des Volkes zu Jehova 
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eingetreten fei. Demnach kann fein Zweck nur darin beftehen, feinen Bolfsgenoffen 
durch eine Reihe von Thatfachen aus ihrer eigenen Gefchichte den Segen wahrer 
Oottesverehrung und das Unheil und Verderben des Abfalles von ihm nachzumweifen 
und zu veranfchaulichen, und ihm fo gleihfam eine möglichft wirffame hiftorifche 
Warnungs- und Abfchredungstafel vor Abfall und Gögendienft vorzupalten. War 
aber diefes fein Zwed, fo mußte er von Heli und Samuel nothwendig fhweigen, 
weil fih aus ihrer Zeit Feine feinem Zwede dienende Thatfachen anführen liefen. 
Ebenfo und aus demfelben Grunde mußte er von allem dem ſchweigen, was während 
der einzelnen Unterbrüfungs- und DBefreiungsperioden vorgefallen war. Enplich 
mußte er jett notbwendig, wenn er nicht feine Hiftorifche Nachweiſung höchſt un- 
paſſend und flörend unterbrechen wollte, die dem Buche nachträglich angehängten 
Berichte wirklich nur als Nachträge geben. Was die Entftehungszeit betrifft, 
fo find jene Stellen, wo einigen älteren Ortsnamen jüngere an die Seite geftellt 
werben (3. B. Hebron habe früher Kirjath Arba, Debir habe früher Kirjath Sepher 
geheißen 1, 10. 11.), zur Ausmittlung derfelben nicht brauchbar, weil es unbefannt 
ift, um welche Zeit die jüngeren Namen üblich geworden feien. Nur eine einzige 
dießfalls wichtige Stelle fommt in dem Buche vor, nämlich die Bemerkung, daß 
Serufalem noch nicht ganz erobert fei, und daß Sebufiten, vermifcht mit Benja— 
miniten dort wohnen „bis auf diefen Tag“ (1, 21.). Diefer Bemerkung zufolge 
muß das Buch jedenfalls vor der Eroberung Jerufalems durch David gefchrieben 
worden fein; und wenn man, wie auch gefchieht, das erfte Capitel für eine fpätere 
Zuthat erklärt, fo muß man jene frühere Abfaffung des Buches nur um fo mehr zugeben, 
weil dann bie fpätere Zuthat ſchon früher ift, als die erwähnte Eroberung Jeruſalems. 
Man hat zwar aus dem Umftande, daß das Buch feiner Haupttendenz nach eine 
Warnung vor Abfall und Gögendienft ift, den Schluß gezogen, daß es in ber 
fpäteren Zeit Salomo's entftanden fein müffe, weil man damals am meiften Grund 
zu einer ſolchen Warnung gehabt habe. Allein dagegen fpricht für's Erfte die ange» 
führte Stelle, welche fih in dem Buche nicht finden Fönnte, wenn baffelbe erft gegen 
das Ende der falomonifchen Regierung gefchrieben worben wäre, und für's Zweite 
der Umftand, daß gerade in der vorbavidifchen Zeit eine folhe Warnung ebenfo 
gut am Plage war und befferen Erfolg erwarten ließ, als in den legten Jahren 
Salomo’s. Auf Salomo felbft, auf den es doch bauptfächlich hätte abgefehen fein 
müffen, und auf die übrigen, zum Gößendienft geneigten Sfraeliten würde eine 
folde Schrift wenig Eindruck gemacht haben; fie wäre einfach ignorirt worben, 
wenn fie nicht etwa ihrem Urheber Berfolgungen zugezogen hätte. Kein vernünf- 
tiger Iſraelit konnte fih wohl damals hierüber Jllufionen machen. Dagegen früher 
zur Zeit Samueld und Sauls ließ fih von einer folhen Warnung, wie fie das 
Buch der Richter enthält, ein befferer Erfolg erwarten. Gößendienft war in Sfrael 
damals immerhin noch vorhanden, da ja fogar Saul noch in feinen legten Tagen 
zu einer Todtenbefchwörerin feine Zufluht nahm. Damals waren aber die vom 
Götzendienſte abfchredenden Thatfahen, an die das Buch erinnert, noch in einer 
nahen Vergangenheit und theilweife wohl noch in frifchem Gedächtniß. Auch konnten 
die Iſraeliten damals nicht etwa, wie zur Zeit Salomo’s, unter Hinweifung auf 
ihre große Macht, behaupten, fie feien den feindlichen Nachbarvölfern ja überlegen 
und brauchten fich nicht zu fürchten. — Von den Nachträgen jedoch (Cap. 17—21) 
behauptet man, daß fie jedenfalls weit fpäter, und zwar erft nach der Auflöfung des 
Reiches Iſrael durch Salmanaffar entftanden fein müffen, weil es in denſelben 
heiße, die Nachkommen Jonathans haben den Daniten bei dem Bilde des Micha 
Priefterbienfte geleiftet bis zum Tage der Wegführung des Landes (nYba DiN-Y 
Y87 18, 30), worunter nur die Wegführung der zehen Stämme in’s affyrifche 
Eril gemeint fein fünne. Allein wenn dem fo wäre, fo würde der angeführte Vers 
in offenem Widerfpruche ftehen mit dem unmittelbar folgenden, welchem zufolge die 
Daniten das Bild des Micha nur fo ange hatten, als die Stiftshütte zu Silo war, 
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alfo nur bis in die legten Tage Heli’s. Set ift Mar, daß unter der MWegführung 
des Landes nichts anderes gemeint fein lann, als die große Niederlage der Iſraeliten 
gegen die Philifter und der Berluft der Bundeslade, worauf Heli’ Tod erfolgte. 
Bon diefem traurigen Ereigniffe wird auch 1 Sam. 4, 21 das Verbum ba ge« 
braucht, und Pf. 78, 60 ff. wird baffelbe als ein Weggehen Jehova's von feiner 
heiligen Wohnung und als eine Auslieferung in die Oefangenfchaft, wobei bie 
Blüthe der Nation zu Grunde ging, bezeichnet. Um der fraglichen Stelle willen 
tönnten alfo die Nachträge leichtlich noch vor dem Negierungsantritte Sauls gefchrieben 
worden fein, wenn nicht Anderes dagegen fpräche. Es fpricht aber dagegen, daß in 
den Nachträgen wiederholt die Bemerkung vorkommt: „In jenen Tagen war fein 
König in Iſrael“ ze. (17,6. 18, 1. 19, 1. 21, 25.), wonach zur Zeit ihrer 
Adfaffung bereits ein König vorhanden war und fie fomit nicht vor der Regierung 
Sauls entftanden fein können. Da aber in denfelben auch nichts vorkommt, was 
über die Regierung Sauls berabführte, fo mag die thalmudiſche Verficherung, daß 
Samuel Berfaffer des Buches der Richter fei, das Wahre wenigftens fehr 
nahe treffen, und wenn nicht Samuel felbft, fo wird jedenfalls doch einer feiner 
Schüler als Berfaffer gedacht werben müffen. Da das Buch der Richter über einen 
nahezu viertbalbhundertjährigen Zeitraum fich erſtreckt, ſo muß ber Verfaſſer feinen 
hiftorifchen Stoff aus Duellen gefchöpft haben, und es entfteht fofort die Frage nach 
diefen. Man hat in neuerer Zeit verfchiedene Anfichten darüber aufgeftellt, mit- 
unter beim eigentlihen Buche der Richter (Cap. 2—16) die Benügung fhriftlicher 
Duellen auch geradezu in Abrede geftellt. Allein gegen Lesteres hat Bertheau mit 
Recht bemerkt, daß der Verfaffer in diefem Falle, wenn er den bis dahin mündlich 
überlieferten Stoff felbftftändig in Schrift gebracht hätte, über Ausdruck, Form ber 
Darftellung und Anordnung die freiefte Verfügung gehabt hätte, und ebendeßhalb 
auch wir in feinem Buche überall die Eigenthümlichkeit feiner Sprache erkennen 
und eine wie aus einem Guſſe hervorgegangene Mittheilung der Begebenheiten 
finden würden, wovon jeboch weder das eine noch das andere der Fall fei (Das 
Buch der Richter und Ruth S. XXVIIL). Andererfeits fönnen wir aber auch in den 
fpeciellen Nachweifungen der Duellen unferes Buches, wie fie von Studer (vergl. 
Herbft, Einleitung II. 1. 129 ff.) und Bertheau (Ca. a. D.) verfucht worden find, 
nur unfichere VBermuthungen und Hypotheſen erbliden; und fo fehr auch Bertheau’s 
Erörterung der Studer’fchen gegenüber den Vorzug der Gründlichfeit und Umſich- 
tigfeit hat, fo will doch das Vorhandenfein fo vieler Hiftorifcher Specialwerke, felbft 
monographifcher Stadtgefchichten ſchon zur Zeit der Richter, wie fie Bertheau vom 
Berfaffer unferes Buches benugt fein Läßt, fehr ſchwer einleuchten. Sicher ift nur 
fo viel, daß es dem Verfaſſer, der Obigem zufolge nicht gar lange nach Ablauf der 
Richterperiode Tebte, an zuverläßigen mündlichen und fchriftlichen Duellen nicht 
fehlen konnte. Bon welcher Befchaffenheit aber und wie viele Teßtere gewefen feien, 
was er aus ihnen gefchöpft und was er der mündlichen Weberlieferung entnommen 
babe, das auch nur mit einiger Sicherheit auszumitteln, wirb fchwerlich je gelingen. 
Die Integrität des Buches ift in neuerer Zeit mehrfach beanftandet worden, 
indem Manche ſowohl die Einleitung (Cap. 1 oder 1, 1—2, 5.), als die Nad- 
träge (Cap. 17—21) für fpätere Zuthaten erflärten. Cap. 1, fagt de Wette, 
Fonne wegen des Widerſpruches zwifchen Vers 18 und 3, 3. und weil 1, 27. ff- 
gegen 3, 3. wenigftend überflüffig erfcheine, vom Berfaffer des Buches der Richter 
nur anderswoher entlehnt fein, wogegen Andere, wie Bertheau, Studer, es für eine 
fpätere Zuthat halten (vgl. de Wette, Einleitung. Gte Ausg. ©. 241); es fei eine 
mit fi felb CB. 8. mit B. 21., ®. 10. mit ®. 20.) im Widerſpruch ftehende 
Compilation. Allein der angebliche Widerfpruch zwifcgen 1, 18. und 3, 3. beruht 
nur auf der falfhen Borausfegung, daß eine einmal gemachte Eroberung ber 
Sfraeliten ihnen nicht wieder habe verloren gehen können. Der wahre Sachverhalt 
aber ift einfach diefer, daß die philiftäifchen Städte Gaza, Aokalon und Efron 
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vom Stamme Juda zwar auf furze Zeit erobert wurben, dan aber bald wieder an 
die Philifter verloren gingen, und daher 3, 3. als nicht erobert bezeichnet werden 
mußten. Sodann überfläffig ift 1, 27 ff. gegen 3, 3. nicht im Geringfien, weil 
letztere Stelle bloß fummarifch und andeutungsweife redet, erftere aber mit fpeciali« 
firender Ausführlichkeit berichtet, was nothwendig war, wenn eine überfichtliche Auf- 
zählung der noch uneroberten Gebiete gegeben werben follte. Endlich die angeblichen 
Widerfprüche im erften Capitel find nicht einmal ſcheinbar. Wenn B. 8. gefagt 
wird, die Söhne Juda's haben Jerufalem (nämlich nur die untere Stadt) erobert, 
DB. 21. dagegen, die Söhne Benjamins haben die Jebufiten zu Zerufalem nicht 
auszurotten vermocht, fo befteht zwifchen beiden Ausfagen doch augenfällig Fein 
Widerſpruch. Ebenfowenig ift e8 ein folcher, wenn die Eroberung Hebron’s B. 10 
dem Stamme Juda, B. 20 dem Caleb zugefchrieben wird, vielmehr fagen beide 
Stellen daffelbe, weil Caleb den Stamm Juda anführte. Cap. 2, 1—5 hält ſelbſt 
de Wette wieder für ächt, und der früher dagegen vorgebrachte Grund, daß ſich 
2, 6. an's Ende des Buches Joſua anſchließe, hat in der That Feine Beweistraft. 
Gegen die Aechtheit der Nachträge wird als Hauptgrund die Erwähnung des affy- 
riſchen Exils 18, 30. geltend gemacht. Da dieſes aber nur auf einer unrichtigen 
Auslegung des yırız misa Dir berußt, fo fällt diefer Grund einfach weg. Als 
weitere Gründe hebt de Wette noch Mangel an Mythologie, untheveratifchen Ge- 
fichtspunet (17, 6. 18,1. 19, 1. 21, 25.) und abweichende Schreibart hervor. 
Allein jener Mangel findet fih nach de Wette's eigenem Urtheile auch Cap. 8, 9 
und 11, ohne daß daraus Folgerungen gegen die Aechtheit diefer Abfchnitte gezogen 
werden. Sodann die Erwähnung des Königthums 17, 6. ꝛc. verräth feinen untheo- 
eratifhen Gefichtspunet, weil das Königthum vom theocratifchen Gefeßgeber felbft 
in den Plan der Theoeratie aufgenommen war (Deut. 17, 14 ff.). Endlich vie 
Abweichung in der Schreibart hat man nur mit fo wenigen und unbedeutenden 
Belegen nachzuweifen gewußt, daß ſich unmöglich Gewicht darauf legen läßt, zumal 
wenn man bebenft, daß der DBerfaffer auch im fprachlihen Ausorude von feinen 
Duellen werde abhängig gewefen fein. Nach den obigen Bemerkungen über die 
Duellen unferes Buches läßt fih die Glaubwürdigkeit feiner Berichte auf 
feine Weife beanftanden. Der Berfaffer erfcheint nirgends als ein Mann, der 
wiffentlicher Täufhung fähig wäre, lebte zu einer Zeit, wo von dem, was er 
berichtete, noch gar Manches in allgemeiner Iebhafter Erinnerung fein mußte, und 
fihere Kunde darüber zu erhalten, nicht ſchwer fein fonnte, würde aber auch eben- 
darum mit einer fingirten Geſchichte, ftatt einer wirklichen, wenig Anklang gefunden 
haben, und ftatt feinen eveln Zweck zu erreichen, vielmehr als Betrüger erfannt und 
abgewiefen worden fein. Wenn die rationaliftifche Kritik an einigen Wunderberichten 
Anſtoß nimmt, fo beweist fie damit nur die Befchränftheit und Befangenheit ihres 
dogmatifhen Standpunctes, nicht aber die Falſchheit der fraglichen Berichte. Leber 
die Chronologie des Buches der Richter f. Hebräer. IV. 906 f. Als Special- 
eommentare find zu erwähnen aus früherer Zeit: Nic. Serrarius, Commentarii 
in libros Judicum et Ruth. Mogunt. 1609. — Jacob. Bonfrerius, Commen- 
tarius in Josue, Judices et Ruth. Paris. 1631, 1659; aus neuefter Zeit: Studer, 
das Buch der Richter grammatiſch und Hiftorifch erklärt ıc. Bern, Chur u. Leipzig 
1835. — Rosenmüller, Scholia in vet. Test. P. XI. vol. II. (Judices et Ruth.). 
— Bertheau, das Buch der Richter und Ruth ze. Leipz. 1845. [Welte.] 

Niculph, Erzbifhof von Mainz, f. Pfeudoifidor. 

MNiegger, Zof. Anton Stephan, Ritter von, Sohn des Nachfolgenden. 
Er wurde geboren zu Junsbruck 1742 am 13. Febr. Sein Vater ift der befannte 
Eanonift Paul Joſeph Niegger. Riegger war 8 Jahre alt, als feine Familie nad 
Wien überfievelte. Seine glüdlichen Anlagen cultivirte der Vater felbft, außerdem 
genoß er den Unterricht der Piariften in der favoyifhen Academie und der Je— 
fuiten am Oymnafium zu Wien. Raum fünfzehn Jahre alt, vieleicht zu frühe, 
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wie er felbft fagt (Rieggeriana I. 9.), wurde er Schriftfteller. Er hatte mit befon- 
derer Vorliebe Plantus und Terenz ftubirt, und dieß veranlaßte ihn, eine Riterar- 
biftorie der beiden Komiker zu ſchreiben. Sein Verſuch, Maria Therefia gewitmet, 
fand gute Aufnahme; Sperges, v. Khauz, Kodomann, Schrötter priefen ihn in Tatei- 
nifchen,, teutfchen, griechifchen Poefien, die dem Werfchen beigebrudt find. Im 
fechszehnten Zahre fland er mit Rofhmann in Junsbrud und mit Gottfcheb in 
Leipzig in teutfhem und Iateinifhem Briefwechſel. Er Iieferte Beiträge zu den 
gelehrten Arbeiten Anderer, bildete in diefer Zeit vorteilhaft feinen Tateinifchen 
Styl aus, und betrieb insbefondere das Studium der Philofoppie und Mathematik. 
Zu Haufe verwendete ihn fein Vater zu verfchiedenen Ausarbeitungen, wodurch der 
Kreis feiner Kenntniffe namentlih im canonifchen Rechte nicht wenig erweitert 
wurde. Im J. 1761 wurde Riegger Magifter der Philofophie. Nachdem er die 
Rechtsſtudien ergriffen, betrieb er insbefondere das Studium bes geiftlichen Rechtes, 
worin ihm eine treffliche Bibliothef und fein Vater als Führer zur Seite fland. 
Während des Lehreurfes zeigte er fich ſchon als Schriftfteller thätig, gab eine 
bibliotheca juris canonici (1761), des Augustini archiepisc. Taracon. de emenda- 
tione Gratiani dialogi heraus und edirte den Canoniften Eironius von Neuem. Ne— 
benbei betrieb Riegger die ſchönen Wiffenfchaften, und ſchrieb Verfe in teutfcher und 
Jateinifcher Sprache. Bald nachdem er die juriftifhen Studien abfolvirt, wurde er 
1764 Privatdocent und kurz darauf wirklich Lehrer des Kirchenrechtes am There- 
fianum, dem damals Kerens vorfland. Ein Jahr darauf erhielt er den Ruf zu 
einer juriftifchen Profeffur auf der Freiburger Univerfität, und trug bier zum erfien 
Male die Rehtswiffenfhaft in teutfher Sprache vor. Sein Wirken zum Beften 
ber Univerfität warb höchſten Ortes anerfannt, 1767 erhielt er die einträglichere 
Lehrftelle des Natur» und Völferrechtes, das Jahr Darauf wurde er faiferlicher Nath und 
Büchercenſor. Schon 1767 hatte man daran gedacht, ihn in Wien als Profeflor 
anzuftellen. Als Martini, vorbem fein Lieblingslehrer auf der Univerfität, zu 
höherer Wirffamfeit überging, fchlug er felbft Niegger als den tüchtigften Nachfolger 
vor, der allein fähig wäre, den noch rohen Grundriß feiner Vorlefungen in's Neine 
zu bringen. Beinahe jedes Jahr brachte ihm eine neue Beförderung. Im J. 1768 
wurbe er Director des academifhen Gymnafiums zu Freiburg, im nächften Jahre 
vorberöftreichifcher Negierungs- und Kammerrath, wie das Decret fagt: „weil er 
eine neue Einrichtung auf der Freiburger Univerfität traf, und 
dabei viele Hinderniffe fand“ (Rieggerian. I. 112), er behielt feine Lehr- 
ftelfe bei. Der Hof betraute ihn mit den wichtigften und verwideltfien Commiffionen. 
Im 3.1772 wurde er Director der philofophifchen Facultät, bezüglich der Errichtung 
eines allgemeinen Priefterbaufes für die öftreichifchen Vorlande (vergl. den Art. 
Joſeph II.) gab au er fein Votum ab und arbeitete eine Stubien-Jnftruchion für 
das Conftanzer Lyeeum aus, wofür er von der Monarchin ein Belobungsbecret 
erhielt. Einen Ruf, den Riegger 1771 als Profeffor nach Wien erhielt, lehnte er 
ab, oder vertaufchte vielmehr, nachdem er einige Monate in Wien gewefen, diefe 
Stelle mit feinen früheren Aemtern. Ein befonderes Auffehen erregte feine acade- 
mifche Abhandlung : Bon den Rechten des Landesfürften, die geiftlichen Perfonen zu 
befteuern, 1769. Sein wichtigſtes Werk würde geworben fein eine neue Sammlung 
der Decretalen mit Benügung noch ungedrudter Handſchriften. Er gab eine Probe 
davon heraus: Bernardi Breviarium exiravagantium, 1778; die Schrift wurde 
wegen Mangeld an Theilnahme nicht weiter fortgefegt. Ein großer Theil feiner 
Schriften betraf die Literärgefchichte der Freiburger Univerfität. Seit dem 3. 1773 
war er mit einer Freiburgerin, Anna von Freifing, verheirathet. Seine Eltern 
hatten, ohne einen beflimmten Grund anzugeben, diefe Heirath nicht gerne gefehen, 
Riegger glaubte fogar, feine Beförderung nah Wien fei zur Hintertreibung einer 
Heirath geſchehen; zwei Jahre nach diefer Heirath ſtarb fein Vater, und er beflagt 
ſich, es ſei mit ihm all fein Glück zu Grabe gegangen. Rieggers Vater hatte eine 
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zahfreiche Familie und viele Schulden Hinterlaffen; feine beiden älteften Söhne 
bezahlten dieſelben allmählig, allein dieß, fowie die häufigen Reifen nach Wien, die 
deßhalb für ihn nöthig wurden, zerrütteten das nicht unbedeutende Vermögen des 
Mannes, fo daß er fih nun von Freiburg wegfehnte. Die Monarchin ernannte 
ihn 1778 zum Profeffor des Stantsrechtes in Prag und zum böhmifchen wirklichen 
Gubernialrath; um feine Schulden zu bezahlen und ein mäßiges Neifegeld zurüd- 
zulegen, mußte er den Kern feiner bedeutenden Bibliothek (Bibliomanie war, wie 
er felbft gefteht, von Jugend auf ihm eigen (Rieggeriana I. 8) in Freiburg laffen. 
Bald nachdem Joſeph II. die Negierung angetreten (1781), wurde der damals 
beftehenden Studienceommiffion die Büchercenfur abgenommen und Riegger befant 
bei der neuen Ordnung das Neferat, wie er denn ſchon früher ven oft fränfelnden 
Kog unterftügt hatte. Die umfaffenden Kenntniffe des Mannes und fein practifcher 
Blick empfahlen ihn dem damaligen Fürften Schwarzenberg, er ging unter ver- 
befferten Berhältniffen 1782 nach Wien, und der Fürft ſchenkte ihm nicht nur fein 
Vertrauen, fondern auch feine Freundſchaft. Bald würde fih auch feine äußere 
Lage verbeffert haben, allein einer feiner Brüder, der Hofagent in Wien war, 
mußte fich infolvent erflären, und bei der Juſtizſtrenge Joſephs II. fand ihm ein 
fürchterliches Schidfal bevor; Niegger nahm neue Capitalien auf und verbürgte 
ſich für ihn, konnte aber nach diefer diffamirenden Geſchichte nicht länger in Wien 
mehr bleiben, er bat um die erledigte Stelle eines Gubernialrathes in Prag. 
Schulden und das geringere Einfommen brachten ihn völlig in Armuth, er lebte von 
nun an fo eingefchränft, wie ein Gancellift feines Bureaus. Ein befonderes Verdienft 
erwarb ſich Niegger, daß er mehr als fünfzig ihrem Zwecke entriffenene Studenten- 
ftiftungen wieder der urfprünglichen Beftimmung anheim gab. Bei Gelegenheit der 
Krönung Leopolds II. hatte er durch eine Rede an diefem einen Gönner gefunden; 
allein Leopold ftarb zu früh und mit ihm der letzte Lichtſtrahl der Hoffnung in 
Nieggers Seele. Das Jahr darauf zur Zeit der Krönung Franz IL. drohte eine 
Feuerebrunft ſowohl feine, ald des Staates Papiere zu vernichten; die Staats- 
papiere, worin er die größte Beruhigung fand, wurden gerettet. Seine legten Tage 
verbitterten ihm die düftern Vorftellungen von den Machinationen feiner Feinde; 
dieß, die drüdende Armut und angeftrengte Arbeit bei ſtarlem Körperbau braten 
einen längſt gefürchteten Schlaganfall herbei. Er ftarb am 5. Aug. 1795 53 Jahre 
alt. Riegger war der volle Ausdruck des Geiftes jener Zeit, die man bie jofephi- 
nifche nennt. War feinem Vater ald Canoniften, fo war ihm als Staatsrechts- 
lehrer und Büchercenfor nicht viel minder Gelegenheit gegeben, die Anfichten ver 
Zeit zu fördern und fie in's practifche Leben einzuführen. Er war Stifter der ſo— 
genannten teutfchen Geſellſchaft, die unter den Augen und im Haufe des Vaters 
eröffnet wurde. Sonnenfeld war Einer der erften, der diefer Verbrüderung beitrat, 
auch Mitglied des Freimaurerordens war er (f. d. Art. Joſeph I). Wie eng 
verwoben feine Thätigfeit mit den Reformbewegungen jener Zeit fand, zeigen 
einige Zeilen fattfam an,” die wir einem Briefe entnehmen, den der Rechtslehrer 
Martini 1777 an ihn fchrieb: „Sch bitte wohl zu beberzigen, daß wenn der Sohn 
Therefens das Augiae slabulum zu reinigen nicht vermögend ift, auch unfere beider⸗ 
feitigen Bemühungen vergebens fein müffen. Sie find noch jung, und es fcheint, 
wenn ich mich nicht fehr irre, daß die Ausführung dieſes gemeinnügigen Werfeg 
Ihrem künftigen Referate aufbehalten fein dürfte. ch kenne Niemand in ber 
Monarchie, der die gehörige Anlage dazu hätte, daß nur nicht unzeitlicher Eifer die 
fchöne Ausfiht zerflöre. Hätte mir das Jemand vor drei Jahren in die Ohren 
geblafen, fo würden unfere Sachen vielleicht eine beffere Wendung genommen haben, 
Die Unbefcheidenheit des Eybel (f. d. Art.), des Stäger und ber gute Wille eines 
Panlaners brachte die Menge in Harnifch“ ꝛc. ꝛc. (Riegg. II. Anh. II. p. 51). 
Diefe Beftrebungen, fowie feine Nücfichtslofigkeit mußten ihm viele Feinde zu wege 
bringen, die nach dem Tode feines Vaters, vornehmlich aber nach dem Tode 
Kirchenlexilon. 9. Bd. 21 
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Joſephs IT. offener hervortraten; viele feiner Jugendfreunde hatten laͤngſt ſich von 
ihm zurückgezogen, da fie mißgünftig auf das Glück des jungen Mannes fchauten, 
fo war es alfo mehr ald Hypochondrie, wenn er öfters bitter über offene und geheime 
Feinde klagt, eine Vorftellang, die wenigftens feine Gefundheit untergrub. Seine 
Großmuth, mit der er fich völlig für feinen etwas Teichtfinnigen Bruder verbürgte, 
wird in Anbetracht, daß er felbft Familie hatte, von Vielen getadelt, und es klingi 
wie Lob und Tadel, was er felbft unter fein Portrait fhrieb: „Nunquam vixit suis, 
nunquam vixit sibi.“ Seine vielen Schriften, belletriſtiſchen juriftifchen und canoni- 
ſtiſchen Inhalts, nebft den von ihm herausgegebenen zwei Bändchen Rieggeriana, 
Wien, Freiburg, Prag 1792 bei Menfchenfreunden find angeführt bei Meufel: 
Rerifon der vom Jahre 1750—1800 verftorbenen teutfchen Schriftfteller, XI. Bp, 
Leipzig bei Fleiſcher 1811; ebenfo in Weibliche biograppifchen Nachrichten von jegt 
Yebenden Rechtsgelehrten in Teutfchland, II. Thl., Halle 1751. Biograppifches: 
Biographie der beiden Ritter von Riegger, von Joſ. Wander von Grünwald. Prag 
41798; SchlichtegroN, Necrolog auf das J. 1795. I. Hälfte. [&berl.] 
Niegger, Paul Zofeph, Ritter von, Profeffor des canonifchen Rechtes 
an der Univerfität zu Wien, Vater des Vorigen. Er wurde 1705 am 29. Juni zu 
Freiburg im Breisgau geboren und ſtammte von einer Familie, die mehrere Zahr- 
hunderte Tanbesfürftliche und ſtädtiſche Aemter beffeivet: der Großvater 3. B. 
Niegger war Stabthauptmann zu Villingen und führte 1704 die belagerten Bürger 
gegen bie Franzofen; fein Vater 3. B. Niegger war Regiftrator in Freiburg und 
rettete 1713 daſelbſt das Staatsarchiv mit eigener Lebensgefahr. Riegger begann 
feine Studien zu Freiburg und erlangte ſchon im fechszehnten Lebensjahre den Ma- 
giſtergrad der Philofophie, 1726 unterwarf er ſich der Prüfung aus beiden Rechten, 
1733 am 15. Juli erlangte er den Doctorgrad in denſelben und bald darauf zu 
Innsbruck den nenerrichteten Lehrftuhl des Staats-, Natur- und Völferrerhtes und 
der Gefchichte des teutfhen Reiches. Riegger befleivete zweimal an biefer Uni- 
verfität die Würde eines Rectors, achtmal führte er das Deranat. Die Univerfität 
Tchiefte ihn öfter in wichtigen Angelegenheiten zum faiferlichen Hofe, fowie die nieder- 
öftreichifchen Nemter nicht felten in verwidelten Rechtsangelegenheiten ihn zu Rath 
zogen. Seine Thätigfeit, Tüchtigfeit, hauptfächlich feine Geiftesrichtung machte feine 
Anwefenheit in Wien einer nicht Meinen Partei Iiberaler Adeligen, Beamten, Geift- 
lichen, die dem Episcopalismus und Nationalfirhentfume nachhingen, wünfcheng- 
werth; die Monarchin feste ihm im J. 1749 der k. k. Therefianifchen und der her- 
zoglich ſavoyiſchen Ritterarademie als Lehrer des öffentlichen und canonifchen Rechtes 
vor, vier Jahre fpäter wurde Niegger öffentlicher ordentlicher Lehrer des geiftlichen 
Rechtes an der Wiener Univerfität, an welder neben ibm Martini, Bodris, 
Gasparis Tehrten; feine beiden andern Lehrfanzeln, fowie das Directorium an ber 
favoyifhen Ritteracademie behielt er bei. Seine Instituliones jurisprudentiae 
ecclesiasticae (4 Bde.), die ein gründliches Studium de Marca's und van Espens 
athmen, wurden als Lehrbuch in allen öftreichifchen Schulen eingeführt (f. d. Art. 
Joſeph II). Er warb wirklicher Hofrath und Büchercenfor, bis zulegt fein ein- 
undbreißigjähriges Wirken Maria Therefia (8. Januar 1764) mit der Ritterwürbe 
belohnte (Riegg. I. 1), worauf er Cam 20. Zuli) bei der böhmifch-öftreichifcgen 
Hofftelle Sig und Stimme erhielt. „Manches Geſetz, fagt fein Biograph Wander 
von Grünwald, im geiftlichen Face, wo es auf Behauptung und Ausübung geift- 
licher Rechte anfam, verbanft die Regierung feiner Standhaftigfeit; die legten Refte 
der Zauber- und Herenproceffe ſchwanden durch ihn.“ Riegger ift der Vater des 
Hof- oder Staatsfirchenrechtes Oeſtreichs, das von da an in den Schulen und 
Bureaus heimifch wurde. Männer feiner Richtung nahmen von nun an die Lehr- 
ftühle Deftreihs ein, das alte ultramontane Kirchenrecht fand feinen Catheder mehr, 
bie unheilvolle Verwirrung bezüglich der Difpenfen in Ehehinderniffen (f. d. Art.), 
eine der vorzüglichften Ealamitäten in der jofephinifchen Periode, fchöpft von ihm 
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den Anfang. Gleichwohl Hielt fih die Tiberale Gefinnung Rieggers fern von jener 
Frivolität, die feine Schüler und Nachfolger Harakterifiren. Riegger, an dem man 
zu Rom feinen geringen Förderer kirchlicher Reformen fah, blieb von ba nicht 
ungeahndet; nach der Behauptung feines ältern Sohnes, des Gubernialrathes, wäre 
er mit der Ercommunication bedroht, feine Schriften in den Inder gefetst worden. 
In einem Alter von 71 Jahren ſtreckte ihn eine Bruftfrankpeit auf ein kurzes aber 
ſchmerzhaftes Kranfenlager. Wenige Stunden vor feinem Tode trat ein Prälat vor 
fein Krankenbett (Migazzi?), der ihn im Namen der Kaiferin aufforberte, er möchte 
zur Beruhigung feines Gewiffens Einiges von feinen Lehren zurücknehmen, dem er 
zur Antwort gab: Sein Gewiffen mache ihm keinen Vorwurf, er widerrufe feinen 
Buchſtaben. Lernen fie meine Herren, ſchloß er, Gott zu geben was Gottes, dem 
Kaifer zu geben was des Kaiſers ift. Er ermahnte die Umſtehenden zur Verthei- 
digung feiner Säge und ſtarb bald darauf am 8. December 1775. Das Verzeihnif 
feiner Schriften fieh bei Deufel, Weiblich 1. c. Zöcher. Biographifches: Biographie 
der beiden Ritter von Riegger, von Joſ. Wander von Grünwald. Prag 1798. 
Rieggeriana 2 Bdch. Wien, Freiburg, Prag bei Menfchenfreunden 1792. [Eberl.] 

Nienzo, Cola, di (Nicolaus di Lorenzo), päpftlicher Notar und fpäter 
Tribun in Rom, wofelbft er aus einer geringen und armen Familie im J. 1313 
geboren wurde, fpielte feine Rolle in der Mitte des 14. Jahrhunderts, jedesmal 
glänzend aber kurz unter den beiden unmittelbar auf einander folgenden Päpften 
Clemens VI. und Innocenz VI. Bei manden VBorzügen, die biefe beiden Päpfte 
hatten, ſchadete der erftere durch den übertriebenen Glanz feines Hoflebens und der 
feßtere durch Nepotismus und fo erinnern fie an das Sprüchwort: Semper sub Sextis 
perdita Roma fuit. Weit mehr aber trug zu ber Bewegung in Rom, der fich Nienzo 
zweimal zu bemächtigen wußte, der Aufenthalt der Päpfte in Avignon bei, wodurch 
auf der einen Seite die Macht des Adels, mamentlich der beiden ſich befämpfenven 
Familien Colonna und Urfini, wie die Bedrückung und GSittenlofigkeit des Volkes 
flieg, was im Vollke die Sehnfuht nach alter republicanifcher Freiheit und Größe 
hervorrief. Dazu kam die erneuerte Bekanntſchaft mit der alten Literatur, welche 
den Gedanken an die Nepublif wieder werte. Diefe Umftände wußte Rienzo, ge— 
bildeten und glänzenden Geiftes, früher Mitglied der Deputation, welche Clemens VI. 
begrüßen und zur Rüdfehr nah Rom hatte bewegen follen, Hug zu benüßen und 
das leidende Volk durch Wort und bilvliche Darftellungen für die Idee der Republik 
zu begeiftern, fo daß es ihn im Mai 1347 zum Tribun von Rom erhob und ihn 
mit dietatorifcher Gewalt beffeivete, nachdem er feine neue Staatsverwaltung vom 
Bolfe Hatte beſchwören Iaffen. Der Papft wollte durch ihn das Volf gewinnen und 
den übermüthigen Adel demüthigen und anfänglich ftellte fih Cola (wie er gewöhn- 
lich genannt wurde), als handle er nur im Namen des Papftes. Eofonna (f. d. A.), 
der Gouverneur von Rom, mußte die Stabt verlaffen und Rienzo's Glück, Kraft 
und Gereöstigfeit bewogen auch den Papft Efemens VE, ihn in feiner Würde zu 
beftätigen. Ganz Stalien war vol feines Ruhmes und Lobes, feldft Fürften, wie 
der Kaifer Ludwig und der König von Ungarn, bewarben fich um feine Freundfchaft 
und fein Freund Petrarca (f. d. A.) munterte ihn auf feiner glänzenden Bahn auf. 
Bald herrſchte Eola unumſchränkt; fein Glück machte ihn ſchwindeln; er fhlug fi 
zum Ritter, nachdem er in der porphyrenen Wanne, in welcher nach dem allgemeinen 
Glauben Kaifer Eonftantin der Große getauft worden war, ein Bad genommen 
hatte. Roms Gewalt über den Erdkreis ſchwebte ihm vor; daher erflärte er bie 
ewige Stadt für das Haupt der Welt, fämmtlihe italienifhe Städte für frei und 
deren Bürger für römifche Bürger. Sein Phantafiegebilve hielt er bereits für 
Wirklichkeit, fo daß er dem Papfte fammt den Cardinälen die Rückkehr nah Nom 
befahl und den Kaiſer Ludwig und den König Earl von Böhmen vor fih lud, um 
ihren Streit auszutragen; von den Churfürften verlangte er den Nachweis, wie und 
woher fie das Recht zur Kaiſerwahl hätten. Der Papft hatte — den Car⸗ 
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dinalfegaten Bertrand von Deur zur Mäfigung ermahnen laſſen und bereits hatten 
die Barone offene Empörung begonnen. Zwar unterlagen die Barone, namentlich 
die Colonna, aber Cola benügte feinen Sieg nicht, fondern demüthigte und erbitterte 
nur den Adel und ging mehr und mehr zu einer Echredfensherrfhaft über. Nun 
fah Clemens VI. fi genöthigt, unter dem 3. December 1347 eine Bulle gegen den 
übermüthigen Tribun zu erlaffen, worin er deſſen Thorbeiten und Verbrechen fchil- 
derte und den Römern befahl, zum Gehorfame der Kirche zurüczufehren, worauf 
das Volk die von ihm felbft gefchaffene Größe verließ, fo daß Rienzo fchon gegen 
Ende Januar 1348 verkleidet aus Rom zu fliehen fich veranlaßt fand. Nach einiger 
Zeit kehrte er zwar heimlich nach Rom zurüd, fand aber das Terrain noch ungünftig 
und begab fih nach Prag. Kaifer Earl IV. Tieferte ihn dem Papfte nach Avignon 
aus, wo er in Haft gehalten wurde. Dort wußte der geiftreiche und beredte Mann 
die wider ihn erhobene Klage auf Kegerei und Tyrannei nieverzufchlagen und fogar 
die Achtung und das Vertrauen des Papftes Innocenz VI. zu gewinnen. — In Rom 
war indeffen nach Cola's Verſchwinden der Parteifampf der Großen wieder mit aller 
Wuth ausgebrochen und wieder war es ein päpftlicher Notar und ein Mann aus dem 
Bolfe, Namens Franzesco Baroncelli (nach Andern Baracelli), dem es gelang, Cola's 
Rolle als Tribun zu fpielen. In Avignon fah man flaatsflug ein, daß Baroncelli 
nur durch den edlern und geiftigeren Rienzo zu überwinden fei und fo gab man 
lesterem den Cardinal Aegidius Albornoz, welcher zur Unterwerfung Italiens und 
Roms vom Papfte abgefchieft wurde, bei und erhob Nienzo zum Senator von Nom. 
Albornoz Tieß ihn dahin vorausgehen. Mit Jubel empfing ihn das wanfelmüthige 
Bolf am 1. Auguft 1354 und Baroncelli war verloren. Abermals mißbrauchte Cola 
fein Glück und feine Macht, legte unfluge Steuern auf, fonnte feine Leibwache nicht 
bezahlen und dachte nicht an den Groll des Haufes Eolonna. Zudem war fein und feines 
Regiments Charakter ein ganz anderer geworben und ein Schwanken feines Be- 
nehmens und feiner Mafregeln trat zu Tage. Es entfland ein Volksaufruhr, dem 
das Haus Eolonna wohl nicht fremd war ; man legte Feuer an feine Wohnung; ber 
Senator wollte entfliehen, ward erfannt und ber eben noch angebetete Mann des 
Bolfs wurde von den Römern am 4. Ortober 1354 erfchlagen. — Schloſſer fhil- 
dert Rienzo (in feiner Weltgefchichte) als Tächerlichen Poffenreißer, während Andere 
große Züge von Seelenadel, namentlich republicanifcher Begeifterung und Gerechtig⸗ 
feit in ihm finden. Wieder Andere erfennen an ihm nichts wahrhaft Großes, aber 
Außerordentliches in feinem Leben und in feiner Zeit. Der Nativnalidmus fpielte 
die Hauptrolle in diefem rafch verlaufenden Drama, geflügt auf antife Erinnerungen, 
war aber von Haus, wie auch in unfern Tagen, politifch unhaltbar und im Ver— 
laufe antifirchlich bis zur Härefie. Siebe Baluzii Vitae Pap. Avenion, Bzov. 
Annal. eccl. ad annum 1353. Nr. 2. Vit. Col. d. Rienzo des Matteo Villani. 
Schloſſer, Weltgefhichte, Bd. IV. Thl. I. Hiftorifch-polit. Blätter Bd. XX.; 
befonvers aber Cola di Rienzo und feine Zeit. Befonders nach ungebrucdten Duellen 
dargeftellt von Dr. Felir Pappencordt, Hamburg und Gotha 1841. — Nicht 
ohne Geſchichts- und Duelfenftudium, aber romantifirt, ift Bulwers „Rienzi, der 
legte Tribun. “ [Haas.] 
Niga, Erzbisthum. In den Artifeln Albert, Apoftel der Liefländer und 
Berthold, Apoflel der Liefen ift die Bekehrung Lieflands zur chriftlichen Religion 
und in dem Artifel Liefland die Einführung der Neformation in Liefland befprochen 
worden; bier fei (nach Dambergers Fürftenbuh, Negensb. 1831) die Reihenfolge . 
der Bifchöfe von Riga. Erfter Bifchof von Liefland war der Auguſtinermönch Meine 
hard aus dem Klofter Siegeberg im Holfteinifchen, + 1196 nach langer apoftoli= 
[her Wirffamfeit. Sein Nachfolger im Apoſtolate und Episcopate war der Cifter- 
eienferabt Berthold zu Loccum, + 1198. Bertholds Nachfolger, der bremifche 
Eanonieus Albrecht von Apeldern, verlegte den bifchöflihen Sig von Yrküll 
in die von ihm gegründete Stadt Niga und fliftete zur Fortfegung und Behauptung 
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ber liefiſchen Miſſion im J. 1201 mit Zugrundelegung der Templer-Regel den 
Orden der Brüder des Ritterdienſtes Chriſti oder der Schwertbrüder (ſ. Preußen); 
er ſtarb 1229. Unter feinem Nachfolger Nicolaus von Magdeburg (+ 1253) 
vereinigte fih 1237 der Schwertorden mit dem teutfchen Nitterorden. Nach Nicolaus 
Tod folgte nach päpftlicher Beflimmung und zwar ald Erzbiſchof der Biſchof 
Albert von Lübeck, + 1272; fodann Johann I. von Lünen + 1286, Jo» 
dann II. + 1294, Johann II. Graf von Schwerin, geft. um 1299 zu Rom, 
nachdem er fich mit den Litthauern gegen die Ritter vereiniget hatte und in der 
biutigen Fehde gefangen worden war. Die Erzbifchöfe von Riga im 14. Jahrh. 
waren: der vom Papft ernannte Iſarn, 1303 nach Lunden verfegt; der böhmifche 
Minorit Friedrich, vom Papfte aufgeftellt, mit den Polen gegen den Orden, 
geft. 1340 zu Avignon; Engelbert von Dahlen, gleichfalls vom Papſt ernannt, 
+ 1348 zu Avignon; Uromold von Vyfhuſen, befam Niga 1363 wieder, das 
feit 1330 von den Rittern befegt war, + 1369 zu Rom; Siegfrid von Blom— 
berg, ein Liefländer, + zu Avignon 1373; Johann IV. von Sinten, mit dem 
Orden in bittern Streit verwidelt und 1391 zur Flucht genötbiget; Johann V. 
von Wallenrod, Teutfchherr, Bruder des Hochmeifters vom Papſte ernannt, 
fommt erft 1397 zu Befig und wurde 1418 Bifchof von Lüttich, wo er hochgeſchätzt 
fhon 1419 ftirbt. Die Erzbifchöfe von Niga im 15. Jahrhunderte, die wie fo 
viele ihrer Vorgänger ebenfalls häufig mit dem Orden im Streit Tagen, find: Jo— 
bann VI. Beftätiger der Freiheiten der Stadt Riga, + 1424; Heinrih von 
Scharfenberg, mißvergnügt über den Orden, obgleich felbft Teutfchritter, + 1448; 
Sylveſter Stobwaffer von Thorn, wird von dem Teutfchmeifter ind Gefängniß 
geworfen und ftirbt darin 1479; Stephan von Öruben aus Leipzig, von dem 
Papfte gefegt, gleichfalls mit dem Orden in Spannung, + 1483: Michael Hilde— 
brand aus Reval, auf Empfehlung des Ordens vom Papft beftätiget, durchaus 
von dem Orden abhängig, + 1509. Auf Michael Hildebrand folgte der tugend- 
hafte und friedliche Erzbifhof Eafpar Linde, deffen frommer Eifer das Ein- 
dringen des Lutherthums zu Riga, Reval und Dorpat ꝛc. nicht wehren fonnte; 
betrübt darüber ftarb er den 29. Juni 1524. Johann VII. von Blanfenfeld 
wurde von den Ölaubensneuerern in Niga gar nicht eingelaffen und fogar auf einige 
Zeit gefangen gefegt und ftarb auf der Reife nah Rom. Das Domcapitel poftulirte 
nun den Herzog Georg von Braunfhweig zum Bifchof, allein der Teutfchmeifter 
nöthigte zur Wahl des Dechanten Thomas Schoning, doch blieb auch er von 
Niga ausgefchloffen; + 1539. Der Teste Erzbifchof von Riga war Wilhelm, 
Markgraf von Brandenburg. Da er den Riganern Religionsfreiheit zus 
fiherte, fo wurbe er in die Stadt gelaffen und ihm gehuldiget. Mehr proteftantifch 
als katholiſch gefinnt, fehte er der Verbreitung der Reformation über ganz Liefland 
fein Hinderniß entgegen und ftarb 1563. Drei Jahre nachher wurde das Erzftift 
völlig fäcularifirt. [Schrödl.] 

Nigorismus, f. Laxismus und Probabilismus. 

Nimmon (7327 d. i. Granatapfel), 1) eine Stadt im Süden von Paläftina, 


erft dem Stamme Juda (Jof. 15, 32), dann dem St. Simeon (of. 19, 7. 
41 Chron. A, 32) zugewiefen. Zadar. 14, 10 nennt fie ausdrüdlich die ſüdliche 
Grenzftadt des Reiches Juda gegenüber der nördlichen Geba. Sonſt ift ihre Yage 
nicht näher befannt. Nehem. 11, 29 und Ehron. (I. c.) heißt fie En-Rimmon 
Chan Tr), Joſ. aber (I. c.) ſteht Ajıin und Rimmon, vielleicht eine falſche 
Lefeart, vergl. das folgende En Gannim (V. 34). 2) Sela Nimmon, db. i. 
Rimmonfelfen (Richt. 20, 45. 47) nah dem Onomast. 15 römifche Meilen nörd« 
lich von Jeruſalem gelegen, noch jett ein Dorf, Rummon, das terraffenförmig 
an bie ſüdlichen Abhänge einer nadten Kegelfpige hingebaut ift, welche die ganze 
Gegend bis an den Jordan bin beberrfcht. Am Fuße des Berges ift der Wadi 
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Mutiyah, der gegen Dft nach Jericho Herabzieht, wo er unter dem Namen Na⸗ 
waimeh befannter wird. 3) Rimmon Hamtoar (? Jof. 19, 13) oder Rimmono 
(1 Chron. 6, 77) eine Levitenſtadt im Stamme Sebulon, die ſich wahrſcheinlich 
im heutigen Dorfe Rummaneh 2 Stunden nördlich von Nazareth erhalten hat. 
Den Zufag Ay nehmen bie neueren Erflärer gegen die alten Ueberſetzungen nicht 
als nom. propr. fondern als Participium „abgemarkt, abgegrenzt;“ doch vergl. da= 
gegen die Bibelüberf. von Zunz, welde ihn als Eigenname behandelt. 4) Rim- 
mon Pherez (y90 7 Num. 33, 19) eine Station ber Iſraeliten auf ihrem Zuge 
durch die finaitifche Halbinfel von unbekannter Lage. 5) Rimmon, eine fyrifhe 
Gottheit (2 Kön. 5, 18); Movers (Phön. I. 197) halt Rimmon für das abge- 
Fürzte Hadad-Rimmon, und da Hadad bie Hauptgottheit der Syrer ift, wäre darin 
eine Hr Modification des Hadaddienſtes (wie in Baal-Zebub, Baal-Peor) 
angebeutet, entfprechend dem Adonis-Eulte, dem der Granatapfel (71a) heilig 
war. Doc dürfte die andere Annahme (Geſenius thes. s. v. mit Selden de diis 
Syr.) näher liegen, ya von Dan = D77 abzuleiten, ſo daß ed dem hebr. zhrh> 
entfpräche, und feiner Bedeutung nach die oberfte fyr. Gottheit bezeichnete. In 
diefem Falle brauchten wir nichts zu ergänzen, indem dann die Stelle lautet: „Wenn 
mein Herr eingeht in das Haus des Rimmon (d. i. des Allerhöchſten) u. f. w.“ 
2 Kön. 1. c. [Schegg.} 
— Chriſti oder Ritterbrüder von Dobrin, ſ. Preuffen und 
iga. 

Nitter, die vierzig, ſ. Martyrer, die vierzig. 

Nitterwwefen und Nitterorden, geiftlihe. Eine der fchönften und ein- 
Außreichften Erſcheinungen im Völferleben des hriftlihen Mittelalters, bildet das 
Nitterwefen, das jedoch erft durch die HI. Kriege feine volle Ausbildung erhielt. Die 
Entftehung deffelben ift einfach folgende: Seit dem zehnten Jahrhundert wurde aller 
Kriegsdienft immer mehr und mehr Reiterdienft, wozu durch Heinrichs I. Einrich- 
tung gegen das flreitbare Volk der Magyaren zuerft der Grund gelegt worden fein 
mag, wenn übrigens auch nicht zu verfennen ift, daß ſchon bei den Germanen des 
Tacitus die Abtheilung des Heeres zu Pferd den Hauptbeftandtheil deffelben bildete. 
Endlich kam es in den Kriegen gegen die Ungarn, Slaven und bei den entfernten 
Römerzügen foweit, daß das ganze Heer bis auf einen Heinen unbedeutenden Theif 
in NReiterei verwandelt wurde. Allein dadurch wurde nicht allein die Ausrüftung 
foftfpieliger, fondern es forderte auch der ſchwerere Dienft zu Pferd ftets geübte 
Kämpfer. Da es aber dem Unvermöglicheren fowohl an Mitteln als auch an Zeit 
fehlte, ſich auf dieſes Foftfpielige Kriegshandwerf angemeffen vorzubereiten, fo über- 
nahm außerordentlicher Weife der Adel den Kriegedienft für das in feinem Bezirf 
anfägige Volk und Ieiftete denfelben mit feinen Dienfimannen und den reichern, 
wegen ihres ädhten Eigenthums zu perfönlichen Kriegsdienften verpflichteten Freien; 
Schon nah einer Verordnung Carls des Gr. war in diefem Fall der Dienftherr 
berechtigt, von den Heerbannpflichtigen eine Eutfchädigung, den f. g. Heerſchilling, 
als Beifteuer zu den Koften der Feldzüge zu erheben. Diefe anfangs außerordent- 
lihe Steuer ging fofort in eine ordentliche über, weil die Einrichtung felbft eine 
beftändige blieb und wird in den Urkunden des zwölften Jahrhunderts bereits unter 
den Einfünften des Adels aufgezählt. In der That fchien auch eine folhe Einriche 
tung im Intereſſe aller dabei Betheiligten zu liegen. Das Volk gewann, da es | 
jegt nicht mehr bei jedem Aufgebot, fondern nur bei einer allgemeinen Landesnoth, 
wenn das Gefchrei „o Weh, o Wappen,“ fpäter die Sturmglode ertönte, zur Yanb- 
folge (Reife) die Waffen ergreifen mußte; zudem muß ein in ven Gewerben des 
Friedens und der Induſtrie weiter fortfchreitendes Volk aufhören, ein kriegerifches 
zu fein; allein dennoch verlor auch das teutfche Volk Vieles durch diefe, wenn auch 
im Zeitgeifte herangereifte Verordnung. Denn mit dem Berlufle der friegerifchen 
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Ehre wurde ber gemeine Freie ber fleuerpflichtige Hinterfaß feines Schutzherrn. 
Ungleich größeren Bortheil aber zogen Kaiſer und Adel aus der neuen Einrichtung; 
dem Erftern konnte fie bei feinen vielen auswärtigen Kriegen bloß angenehm fein; 
der Adel dagegen erhielt dadurch eine zahlreichere Dienfimannfchaft, weil er diefelbe 
jegt leichter unterhalten fonnte und der Begüterte Aufnahme fuchte, um feine frie- 
gerifche Ehre zu retten, fowie mander Unbegüterte feines Unterhaltes willen. Der 
Dienft wurde erblich und der Minifieriale abhängiger von feinem Dienftheren, doch 
unbefchadet feiner Ehre, da er jegt mit dem Adeligen und dem noch heerbannpflich“ 
tigen Freien den Ehrennamen Miles ober nad Art des Dienfles Eques (Reiter, 
Ritter) ausfchlieplich führte. Aber auch der Freie wurbe abhängiger vom Dienft« 
berrn, welcher von jedem, ber ihm Ritterdienft leiften mußte, auch Leiftung der Huld 
forderte. Auf diefe Weife alfo wurde der Unterfchied zwifchen Dienftmannen und 
Freien immer unmerkliher,, je mehr beide Stände ſich in dem ber Nitterfchaft ver- 
einigten. Endlich wurde der Adel au vom Kaifer unabhängiger, zumal, da man 
bald Lehendtreue über Unterthanenpflicht feste. Diefes nun ift die Entwiclung des 
Ritterthums als eines rein kriegeriſchen Inſtitutes. Wenn auch die Kirche Alles 
aufbieten mußte, um ben Zweifämpfen und Fehden befjelben zu begegnen, fo bildete 
fich doch in diefer hHöhern Elaffe der Geſellſchaft ein eigenthümlicher Geift, 
der zwar zunächft bei ihrer gewohnten Befchäftigung fein anderer, als ein friegeri= 
fher fein konnte; allein immerhin war diefer noch rohe Geift einer Veredlung fähig, 
fobald mächtige Anregungen von Außen erfolgten. Indeß läßt fich auch der nad. 
mals fo herrlich entfaltete Geift des Rittertfpums aus dem Charakter der fränkifch« 
germanifchen Volfeftämme erflären. Wenn dieſe Zeit des Nittertfums und der 
Kreuzzüge nichts anderes ift als das heroifche Zeitalter eben dieſer Stämme, fo. hat 
fie mit den Heldenzeitaltern anderer Nationen gemein [hwärmerifhe Tapfer— 
keit und ben daraus fließenden Hang zu abenteuerlichen Unternehmungen, ihr ganz 
eigenthümlich aber ift die tiefinnige Religiofität und bie keuſche Frauen« 
liebe. Uebrigens bildet das ſüdliche Frankreich die Wiege des Ritterthums, wo 
fich fletS wegen der Nähe Italiens, zumal bei den höhern Ständen, eine höhere 
Eultur erhalten hatte, fo daß nach den fränfifchen Annaliften fih die Provengalen 
dur Kleidung, Rüftung, Lebensart und Sitte in der Art auszeichneten, daß fie 
als das cultivirtere, die nörblichen Franzofen dagegen als das rohere Voll erfchienen. 
Kein Wunder alfo, wenn bier die Waffenfpiele, die QTurniere, zuerft ihre Ausbile 
dung erhielten, hier zuerft die Mufe des Gefanges auflebte. Inſofern aber bie 
Normannen ftets zu fühnen Abenteuern außerordentlichen Hang zeigten, wirkten auch 
fie auf den Geiſt des Ritterthums ein. So alfo war dieſes, wenn auch kaum erſt 
im Werden begriffen und nur in Franfreih auf einem gewiſſen Grabe ber Vollen⸗ 
dung zunftmäßiger Gliederung fiehend, vorhanden, aber feine ganze Eigenthümlich« 
feit fowie feine Verbreitung über das weftliche Europa verdankt es erſt den heiligen 
Kriegen; die Rreuzzüge (f. d. U.) waren jenes große Ereigniß, welche den ſchlum- 
mernden Geift wedten, fie boten jene erhabene Idee, deren Realifirung zu dem 
heißeften Anfirengungen der Nation gehörte. Allererfi war es die Religiofität, 
welche in den uneigennüßigen Zügen nach dem fernen Morgenlande ihre heiligfte 
Nahrung fand, während das weitausfehende Unternehmen etwas Abenteuerliches 
an ſich hatte und der Zug durch bisher unbefannte Länder und Städte, mit ihrem 
Zauber der Natur und ihren Schöpfungen des Luxus, Phantafie und Gemüth wun« 
derfamanregten ; die Gefahr, die ſich jeden Augenblid in ihrer überrafchenden Größe 
zeigte, den Muth ftählte und befeftigte. In Gottfried von Bouillon fehen wir das 
Ideal eines Ritters, jene erhabene Mifhung von Religiofität, Tapferkeit, Fürforge 
zum Schuge hilflofer Perfonen, überhaupt treue Erfüllung aller Chriftenpflichten. 
Allein wenn das weltliche Ritterthum erft den Kreuzzügen feine Ausbildung verdankt, 
fo rieſen dieſe auch noch das geiftlihe Ritterthum in's Leben, das von unge» 
meinem Einfluffe geworden if. Wie nämlich die Kreuzfahrer als Spldaten und 
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Pilgrime zugleich in das HI. Land zogen, diefes erobern und beim Grabe des Er- 
löfers beten wollten, fo find auch die in Folge diefer Züge entftandenen Ritterorden 
doppelter Natur, geiftlicher, infoferne fih ihre Mitglieder durch die Gelübde der 
Armuth, Keufchheit und des Gehorfams wie die Mönche dem Herrn verpflichteten, 
ritterlicher, infoferne fie Kampf gegen die Ungläubigen und Befchügung der 
Pilgrime gelobten. Sp durchdrangen fih bier alfo zum erſten Male zu höherer 
Bollendung Möndhthum und Rittertfum. Allein die Nüdficht auf die Pilgrime hatte 
noch die Auferlegung einer weitern Pflicht zur Folge, nämlich die der Krankenpflege 
und Hofpitalität. Wie nun überhaupt die Ritterfchaft aller chriftlichen Nationen 
durch die Kreuzzüge in einen vollfommen corporativen Zufammenhang trat und ſich 
zu einem gefchloffenen, allenthalben fi erfennenden Stand ausbilvete, fo erhielt 
auch der Geift des Ritterthums überhaupt, der vorher mehr bloß die Tapferfeit als 
Ziel kannte und daher leicht zu übermüthiger Gemwaltthätigfeit und Ungebundenheit 
neigte, durch den Geift der Selbftverläugnung und des Gehorſams, ver 
die Grundlage diefer geiftlichen Ritterorden ausmacht, eine veredelnde Richtung auf 
ein höheres Ziel, die auch auf die weltlichen Ritterorden zurückwirkte, es erfehienen 
fortan die geiftlichen Ritterorden als Mufterbild für die weltlichen. — Die in Folge 
des erften Kreuzzuges entftandenen geiftlichen Nitterorden mit der angegebenen Ber- 
pflihtung find der von Gerhard aus der Provence im J. 1113 geftiftete — er war 
feit 1048 bloß ein Hofpitalorden gewefen — und von Papft Pafchalis II. 1118 
beftätigte Orden der Johanniter (f. d. A.) und der dur Hugo von Payens 
1119 gegründete, 1128 beftätigte Orden der Tempelberrn (f. d. A.). Beide 
erwarben ſich in der Zeit ihrer erſten Entwidelung durch die aufopfernde Hingebung 
an den Zwed ihrer Stiftung, insbefondere durch Sitteneinfalt und Heldenmuth die 
allgemeinfte Achtung und fliegen durch Schenfungen und Privilegien von Heinen 
Anfängen zu großen Befigthümern, ja zu einer weltgebietenden Macht im Morgen- 
und im Abendlande. Im dritten Kreuzzug nahm auch der Teutſchorden (ſ. d. A.) 
feinen Anfang, der gleichfalls aus einem Hofpitalorden (feit 1128) im 3. 1190 
unter dem Schuge der hl. Jungfrau Maria, unter dem erften Hochmeifter Walpot 
von Baffen zu einem geiftlichen Ritterorden erhoben wurde. — Bald erregten dieſe 
morgenländifchen Stiftungen bei ihrer großen Zwecfmäßigfeit auch im Abendlande 
Nahahmung und wurden fo Beranlaffung zur Gründung neuer Orden. Schon im 
J. 1120 hatte Alphons I., König von Aragon und Navarra, den Ritterorden bes 
hl. Grabes zur Beſchützung der Grenzen gegen die Mauren geftiftet; diefer wurde 
jedoch den Yohannitern einverleibt, deren Meifter fonach auch den Titel Magister 
ordinis sancti sepulcri dominici führte. Gleich nach der Mitte des zwölften Jahr» 
hunderts entftanden ferner in Spanien bie geiftlichen Ritterorden von Alcantara 
im 3%. 1156 — er hieß zuerft Orden von St. Julia del Bereyro und erhielt 
die Benennung von Alcantara (f. d. A.) erft im 3. 1219 — ferner von Calatrava 
im %. 1158 und ber von St. Jago di Compostella im 5%. 1160. Um eben 
diefe Zeit nahm auch in Portugal der von Avis im %. 1162 feinen Anfang und 
1019 ging bier aus der Auflöfung des QTempelherrnorbens der fo berühmt gemwor=- 
dene Chriftusorden hervor. Hier hatten ähnliche Bedürfniffe ähnliche Einrich- 
tungen hervorgerufen ; denn es galt auch hier der Kampf den Ungläubigen. Zu dem 
Zwede der Chriftianifirung ſowohl als Aufrechterhaltung der hriftlichen Eivilifation 
entfland im J. 1202 in Liefland der Orden der Shwertbrüber, vereinigte fich 
aber 1237 mit dem teutfhen Orden (f. d. 9.). Diefe Orden aber bildeten 
alfererft im Bunde mit der Hierarchie einen Damm gegen die defpotifche Anmaßung 
der weltlichen Macht, deren Eiferfucht fie daher nur zu bald erwecken; andrerfeits 
blieben fie die Häuptfächlichfte Stüge der chriftlichen Herrfchaft im Orient, wie auch 
ihre endliche Eiferfucht und der gegenfeitige Zwiefpalt nicht wenig zum Untergange 
derfelben beigetragen bat. Aber auch fonft hatten fie große Bedeutung und viel- 
fachen Einfluß auf die Geftaltung der forialen und politifhen Verhältniffe des 
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Abendlandes. Allererft wurden fie die Stüge des Adels und trugen wefentlich dazu 
bei, den neuen Formen beffelben eine größere Feftigkeit zu geben; denn, um in einen 
derfelben aufgenommen zu werben, waren Vorzüge der Geburt erforderlich und bald 
ward es Bedingung, daß der Afpirant von altem Adel fein müſſe. Dadurch halfen 
fie ven Geſchlechtsadel bilden, da fie der Meinung von dem Werthe des alten Adels 
zugleich eine Realität gaben; andererſeits wurben fie eine Hauptflüße der adeligen 
Familien, indem ihre jüngern Söhne hier Aufnahme und ehrenvolle Verforgung 
fanden; ferner wurden die geiftlichen Orden Vorbilder anderer ähnlicher in Europa 
und dadurch die Beranlaffung der neuen Nitterorden überhaupt. Freilich hatten 
die fpäter entflandenen Nitterorden, unter denen der des hl. Georg in England, 
oder des blauen Hofenbandes der erfte ift, den König Edward II. im J. 1349 
ftiftete, zwar weder gleiche Beftimmung, da fie nicht gegen Ungläubige fämpfen 
follten, noch gleiche Statuten, da fie Feine geiftliche Orden waren; allein ohne diefe 
ältern Orden wäre wahrfcheinfich die Idee zu diefen nicht aufgelebt, da das Be— 
dürfniß nicht mehr auf fie binleitete. So wirkten alfo die geiftlichen Orden mittel» 
bar darauf ein, daß die Inftitute entftanden, welche fortan, felbft als bloße Ehren- 
zeichen, eine bedeutungsvolle Stüge der Monarchie bildeten, nämlich das ausgeprägte 
Drdenswefen. — Was nun Berfaffung und Gliederung dieſer geiftlichen Nitter- 
orden im Allgemeinen anlangt, fo fland an ber Spige eines jeden derfelben ein 
Meifter (Magifter), nachher Hoch- oder Großmeifter genannt, in deffen Händen die 
Erecutivgewalt lag, wobei er jedoch den Rath der Großbeamten (Grofeomthur, 
Marfhall, Hofpitalier, Admiral, Drapier, Großfanzler, Großprior) zu beachten 
hatte ; die gefeßgebende Gewalt übte das Generalcapitel aus, das fih hiezu in 
gefeglih befimmten Zwifchenräumen verfammeln mußte. Die Mitglieder felbft 
zerfielen in Ritter, Priefter und dienende Brüder; letztere theilten ſich wieder in 
Waffen- und Handbrüder (freres servans d’armes et des metiers), denen im Kriege 
die Dienfte oblagen, welche ihnen die Ritter zutheilten, und denen die Kranfenpflege 
anvertraut wurde. Auch zählten die Teutfchherrn noch vor der Stiftung des 
Franciscanerordens Tertiarier. In die auswärtigen Befigungen wurben ältere 
Nitter, zur Handhabung der Verwaltung gefandt, welche dann den größten Theil des 
Ertrags an den Eonvent (das Haupthaus) einliefern mußten. Bald zerfielen ihre 
Befigungen nach Nationen und die einzelnen Provinzen hießen Balleien und ihre 
Borfteher felbft Baglivi oder Ballivi. Ueber das Nähere in Betreff ver Gefchichte 
und Schickſals diefer Orden f. die einfchlägigen Artikel. [&ebr.] 
Rituale Romanum. Das Coneilium von Trient hatte in feiner legten 
Sigung dem Papft die Sorge für Ausarbeitung des Rituald übertragen, das für« 
derhin für die ganze Kirche Geltung haben follte. In Folge bievon gab Papft 
Paul V. im %. 1614 das neue „römifche Ritual“ heraus, indem er durch die 
gelehrteften Männer die rituellen Beftimmungen, welche fih bis dahin in Titurgi= 
[hen Büchern der verfchiedenften Namen (ordines, sacramentaria, libri sacerdota- 
les etc.) zerftreut vorgefunden hatten, in ein Buch hatte zufammentragen Taffen. 
Während das Pontificale Romanum (f. d. U.) die dem Bifchof refervirten Eulthand- 
fungen enthält, umfaßt das Rituale Romanum die priefterlihen. Berbeffert und 
vermehrt wurde es durch Papft Benediet XIV. Der Zwed feiner Herausgabe war, 
die möglichfte Gleichformigkeit im Eultus der Tateinifchen Kirche auf Grundlage der 
son der römifchen Mutterfirhe nach uralter Tradition beobachteten Titurgifchen 
Formen zu verwirklichen. Und diefer Zweck ift auch im Ganzen erreicht worden, 
indem wohl die Mehrzahl der Didrefanritualien ganz auf Grundlage des römischen 
Rituals iſt verfaßt worden, ja mit demfelben in den wichtigeren Paſſus wörtlich 
übereinftiimmt. Und wenn auch die franzöfifche Kirche noch bis zur Stunde ihre 
eigenthümlichen Nitualien hat, die in Bielem vom Ritus der römifchen Kirche ab- 
weichen (f. d. Art. Liturgie), fo ift jegt dennoch die centripetale Richtung, welde 
in Titurgifhen Dingen innigen Anfhluß an Rom fucht, ftarf dafelbft vertreten. In 
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älterer wie in neuerer Zeit ift es übrigens vorgefommen, daß Bifchöfe bei Heraus- 
gabe ihrer Didcefanritualien, auch wenn fie ganz auf Orundlage des römiſchen ab- 
gefaßt waren, wegen der fih darin findenden Abweichungen an den apoftolifchen 
Stuhl um Approbation gewendet haben, wie 3. B. im 3. 1837 Biſchof Gregor 
Thomas von Linz für fein neues Manuale, in welchem die teutfche Mutterfprache 
Berücfichtigung gefunden. Freilich gibt es einige Didcefanritualien in Teutfchland, 
welche ohne Approbation des apoftolifchen Stuhles von der Mutterfprache fehr um- 
faffenden Gebrauch machen, was vieleicht doch einigermaßen bedenklich genannt 
werden dürfte. — Das römifche Ritual offenbart durchweg den Charakter majeftäti- 
fcher Einfachheit und engſten Anfchluffes an die Tradition. Ein fehr ſchätzbarer 
Eommentar über feine Rubrifen ift im J. 1847 zu Florenz von einem gewiffen 
Baruffaldo in 2 Bon. erfchienen, Bgl. hierzu den Art. Ceremoniale. [Maf.] 

Nitus, f. Ceremonie. 

Hobert von Arbrifjel, f. Fontepraud. 

Nobert von Genf, Cardinal und Gegenpapft von Urban VI. und Boni- 
facius IX., war ein Sohn des Grafen Amadeus von Genf, und Bifhof von Cam— 
bray. Nach dem Tode Papft Gregors XI. wählten die Earbinäle ganz rechtmäßig 
den Erzbifchof von Bari Barthelemi Prignano, ber unter bem Namen Urban VI. 
(ſ. d. 9.) am 9. April 1378 den päpftlichen Stuhl beftieg. Urban, ein ernſter 
Charakter, trat bald der Heppigfeit der franzöfifchen Cardinäle entgegen; dadurch 
gereizt verfammelten fich fünfzehn Carbinäle in Anagni, und forderten von Urban 
die Nefignation auf die päpftlihe Würde unter dem Vorwand, die Wahl fei in Rom 
nicht frei gewefen, und doch hatten fie felbft ihn vor 5 Monaten gewählt und ohne 
die mindefte Widerrede die Wahl anerfannt. Urban hatte es verfäumt, dieſen un« 
verläffigen Cardinälen gegenüber eine binlängliche Anzahl würdiger Cardinäle zu 
ereiren. Sp gewannen diefe Unzufrievenen die Oberhand, lockten die drei römifhen 
Carbinäle in's Conclave, und nun wählte man am 21. Sept. 1378 als Gegenpapft 
den Carbinal Robert von Genf, ver fi Clemens VII. nannte. Diefe Wahl warf 
den Streitapfel in die Chriftenheit, und ward der Anlaß zu dem Tangwierigen trau⸗ 
rigen Schisma von 1378—1428. Frankreich erfannte zuerft Clemens VII. als 
rechtmäßigen Papft an, und verfchaffte demfelben durch feine raͤnkevolle Politik auch 
die Anerkennung bei Neapel, Caftilien, Aragon, Navarra, Schottland und Lothringen, 
fo wie auf der Inſel Cypern, der übrige, noch immer überwiegende Theil der Ehri- 
ftenheit beharrte bei der Dbedienz Urban. Sp trennte diefe Kirchenſpaltung die 
chriſtlichen Nationen und rief die größten Graufamfeiten hervor. Urban ließ in 
England gegen Franfreih und gegen Clemens VII. einen Kreuzzug predigen, was 
jedoch außer ber gegenfeitigen Erbitterung fonft feinen namhaften Erfolg hatte. Gegen 
ſechs feiner Cardinäle, welche zu feiner Abſetzung confpirirt hatten, ließ Urban dem 
Proceß machen, fie einferfern und zu Genua fie fogar hinrichten, mit Ausnahme des 
einzigen Carbinalbifchofs von London, welden er auf die Fürſprache des Königs 
von England begnabigte. Urbans Vorhaben, an Neapel ſich zu rächen, hinderte 
deffen 1389 erfolgter Tod; aber mit feinem Tode endete nicht das Schisma; die 
sömifchen Carbinäle wählten Petrus Tomarelli als Bonifarius IX. zum Papfte. So 
ftanden ſich wieder zwei Päpfte gegenüber, für beide ftritten wieder theild die Na- 
tionen, theils die Vertreter der Wiflenfhaft; nur die Stimme bes Rechts wurbe 
bei biefem Parteiwefen nicht beachtet. Die Sorbonne zu Paris, fih über beibe 
Eompetenten ftellend, entfchied ſich für die freiwillige Entfagung beider Päpfte und 
Compromiß auf die Entfcheidung von Schiedsrichtern oder eines allgemeinen Concils. 
Die Nachricht hievon berührte Clemens VII. fo ftarf, daß am 26. Sept. 1394 zu 
Avignon ein Schlagfluß feinem Leben ein Ziel fegte. Aber noch fand die Spaltung 
ihr Ende nicht, da ſich an des Verlebten Stelle der bekannte Peter de Luna (f. d. A.) 
mit vieler Zähigfeit eindrängte. Uebrigens ift der Gegenpapft Elemens VIL nicht 
zu verwechfeln mit dem Papft Elemens VII. (ſ. d. A.), welcher, ein Ablümmling 
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der Mediceer und Better Leos X., von 1523 bis 1534 auf St. Peters Stuhle ſaß, 
und eine ſchwere, durch Friegerifche Ereigniffe und durch den Abfall Teutſchlands 
von ber Kirche fehr getrübte Regierung hatte. [Dür.] 
Nobert Pullein (Pullus, Pullenus, Pollen), von Geburt ein Eng- 
länder, ein feiner Zeit allgemein geachteter Theolog und Cardinal, blühte in der 
erftien Hälfte des zwölften Jahrhunderts. In Paris, wo er feine Stubien mit Aus- 
zeichnung vollendet hatte, lehrte er einige Jahre lang die Theologie, Fehrte ſodann 
um das %. 1130 in fein Vaterland zurüd und wurde Arhidiacon von Nochefter. 
Als folcher erwarb er ſich durch eifrige Pafloralthätigfeit, noch mehr aber durch bie 
mit großen perfönlihen und materiellen Opfern verbundene Wiederberftellung ber 
ihrem gänzlichen Zerfalle nahen Univerfität Oxford, deren Kanzler und angefehenfter 
Lehrer er wurde, ebenfo glänzende als dauernde Berdienfte. Der Ruhm feiner 
Gelehrfamkeit, durch Sittenreinheit erhöht (quem vita pariter et scienlia commen- 
dabant, fagt von ihm der hl. Bernhard Ep. 203), verfchaffte ihm die vertraute 
Freundfchaft König Heinrichs I., welcher ihm, jedoch vergebens, ein Bisthum anbot. 
Nach dem Tode biefes Königs beflimmten die in England ausgebrochenen Unruhen 
Pullein zur Rückkehr nach Franfreih. Er errichtete von neuem in Paris einen Lehr« 
ftupl der Theologie und verwaltete denfelben, ohne jedoch an den damaligen theo— 
Iogifchen Fehden einen andern ald inderecten Antheil zu nehmen, mehrere Jahre 
hindurch mit großem Beifall, bis ihn der Befehl und das gewaltfame Vorſchreiten 
feines Diöcefanbifchofes trog der dringenden Fürfprache, welche fein Freund, der 
hl. Bernhard (Ep. 205 ad Ruffens. Episcop.) um Bewilligung eines längeren Auf- 
enthaltes in Paris für ihn einlegte, zur Rückkehr auf fein Archidiaconat nöthigte. 
Pullein hatte fih deßhalb mit einer Beſchwerde an den HI. Stuhl gewandt, und 
Sunocenz II. berief ihn in Anerkennung feiner erprobten Tüchtigfeit nach Rom, wo 
er von diefem Papſte, nach andern Berichten von deffen Nachfolger Cöleſtin II. 
zum Carbinale, von Papft Lucius II. zum Kanzler der römifchen Kirche erhoben 
wurde. Er begleitete diefe Würde bis an feinen Tod — die Angaben ſchwanken 
jwifhen den J. 1147— 1152. — Das Hauptwert Robert Pulleins, weldes 
feiner Zeit namentlich in England und Frankreich in Anfeben fand und nicht geringen 
Einfluß übte, bis es durch das gleichnamige Werk des Petrus Lombardus (ſ. d. A.) 
in Schatten geftellt wurde, find bie Libri VIII sententiarum de Trinitate. Wir 
befigen daffelbe in einer mit fchägbaren Noten verfehenen, nunmehr felten gewor- 
denen Ausgabe von Mathoud (Rob. Pull. S. R. E. Cardinalis et Cancellarii Scho- 
lasticorum, ut vocant, Theologorum antiquiss. Sententiar. libr. VIII. op. et stud. 
H. Mathoud Bened. Congreg. S. Mauri ed. Paris. 1655. Fol.). Diefes Werf, wahr- 
ſcheinlich während Pulleins Aufenthalt zu Paris, jedenfalls einige Jahre vor dem 
des berühmten Lombarben verfaßt, ift neben der Sammlung des Wilhelm von 
Ehampeaur und dem Tractalus theologicus des Hugo von St. Victor (f. d. A.) der 
umfaffenofte und reichhaltigfte, dabei von Scharffinn und ausgebreiteter Gelehrfam«- 
feit zeugende Berfuh, unter Zugrundlegung biblifcher und patriftifher Sentenzen 
das Ganze der Kriftlihen Glaubenslehre in fyftematifcher Ordnung und Abfolge 
darzuftellen. Das erfte Buch handelt von dem Dafein Gottes, von feiner Wefend- 
einbeit und Dreiperfönlichfeit und von den göttlichen Attributen; das zweite von ber 
Beltfhöpfung , den Engeln, von der Erfhaffung, dem primitiven Zuftande und 
dem Falle Adams und von der Erbfünde, wobei Pullein entfchieden für den Erea- 
tianismus Partei nimmt. Das dritte Buch befchäftigt fi mit der altteftamentlichen 
Heilsanftalt und der Menfchwerbung Chriſti. Im vierten wird Ießteres Geheimniß 
weiter abgehandelt und werden das Purgatorium und der Zuftand der abgefchiedenen 
Seelen des nähern befprochen. Im fünften Buche handelt Yullein von der Aufer- 
flehung Eprifti, von der Gnadengabe des Glaubens, von den Sarramenten, im 
Defondern von der Taufe und der Firmung, und von der Sünde. Das fechste Buch 
fegt die Folgen der Sünde auseinander, verbreitet fih über die Verſuchungen des 
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Teufels , über den Schuß der guten Engel, über die Buße, die Binde- und Löfe- 
gewalt des Prieſters und deren rechtmäßigen Gebrauch. Das fiebente febt dieſe 
Materie fort, befpricht die Bußwerfe, die lirchliche Disciplin, Gebet, Faften, Al- 
mofen, Zebenten, geiflliche und weltliche Gewalt, Hierarchie und Ehe. Das achte 
Buch endlich handelt von der Euchariftie (Pullein vertheidigt hier die Zuläffigfeit 
ber communio sub una sp.), von dem jüngften Gerichte und dem Zuſtande der 
Seligen und der Verdammten. Wie man aus diefer kurzen Analyfe erfieht, fanır 
Pulleins Werk höchſtens als ein annähernder Verfuch eines Syſtemes der hriftlichen 
Glaubenslehre bezeichnet werden. Daß derfelbe nicht beffer gelungen, daran trägt 
nicht bloß die in der mittelalterlichen Theologie überhaupt mehr oder weniger übliche 
Berwebung moralifcher und anderer bisparater Materien mit der Dogmatik, fondern 
mehr noch der Mangel eines feften Eintheilungeprincipes die Schuld, in Folge deffen 
die dogmatifchen Lehrſtücke häufig aus ihrem organifhen Zufammenhange heraus- 
geriffen und zudem ermüdende Wiederholungen nothwendig geworden find. Diefer 
Mangel, in Verbindung mit der zu wenig gezügelten Neigung des Authors zu 
weitfchweifigen Ereurfen, hat auch der Klarheit und Verſtändlichkeit der Darftellung 
großen Eintrag getban, obwohl nicht zu Täugnen ift, daß biefelbe durch veinere 
Dirtion und gehaltenere Dialectif vor der fpätern fchofaftifchen fich vortheilhaft aus- 
zeichnet. Pulleins Methode ift eine Verfchmelzung der damals berrfihenden pofitiven 
mit der gemäßigten bialectifchen, wobei indeß das dialertifhe Element vormwiegt, 
wenigftens mehr als bei Lombarbus zur Geltung fommt. Von den biblifchen und 
patriftifchen Coorberrfchend auguftinifchen) Authoritäten, den Eoncilienbefchlüffen und 
Entfheidungen der Päpfte, welche jeder Tehrfrage zugrundegelegt werden, fehreitet 
nämlih Pullein ſtets zu einer freiern, übrigens mehr nur verftändig raifonnirenden 
als fpeculativen und öfters auch in Abftrufitäten und Spipfindigfeiten ſich verlieren- 
den Erörterung fort. Bei philofophifchen Unterfuchungen find Ariftoteles und mehr 
noch Plato feine Führer. Daß Pullein manche eigenthümliche Anfichten gehabt hat, 
welche, ihm mit manden Scholaftifern gemein, nie zu Firchlicher Geltung gelangt 
find, wird Niemanden befremden. Für feine Orthodoxie bürgt neben dem unver- 
dächtigen Zeugniffe eines hl. Bernhard das allgemeine Anfeben, welches Pullein 
feiner Zeit in der Kirche genoffen hat, und Cramer, welcher ihn Cin feiner Fort- 
fegung von Boſſuets Einfeit. in die Geſch. der Welt und der Religion. 6. Thl. 
©. 442—529, wo eine weitläufige, von den meiften Spätern benügte, und kritiklos 
nachgefehriebene Analyfe und Beurteilung der P. Sentenzbücher gegeben ift) in 
manchen Puncten, fo namentlich (S. 500 f.) hinfichtlich der Wirkung des hl. Tauf- 
ſacramentes in fehreienden Widerfpruch mit dem Tridentinum fegen will, legt damit 
nebft großem Mangel an Unbefangenheit eine kaum verzeihliche Unfenntniß ver be= 
treffenden tridentinifchen Lehrbeftimmungen an den Tag. — Außer den Gentenz- 
büchern hat Pullein, den älteften Nachrichten zufolge, mehrere andere Schriften, 
u. A. zwei Commentare über die Palmen und die Apocalypfe, eine Abhandlung 
über die Verachtung der Welt u. f. w. verfaßt, wovon übrigens mit Ausnahme 
feiner in einigen Manuferipten noch vorhandenen Sermones de Communi Sanctorum 
nichts als die Namen auf ung gefommen find. Vgl. Ceiller, T. XXII. p. 275 sq. 
Du Pin, nouv. Biblioth. des auteurs eccl. T. IX. p. 213 sq. Oudin, Comment. 
de script. eccl. T. II. p. 1119 sq. Flügge, Berfuch einer Geſch. der theol. 
Wftn. Thl. 3. ©. 471 ff. [Hitfelder.] 

Nobeöpierre, f. Revolution, franzöfifce. 

Nobvam, f. Rehabeam. 

Nochet (rocchetum), f. Kleider, heilige und Capitel. 

Nock, ver heilige Cin der Domfirche zu Trier), das ungenähte Kleid Chrifti. 
Nach uralter Tradition befindet fich die aus dem Anfange des vierten Jahrhunderts 
berrührende Domfirche zu Trier in dem Befige des ungenähten Kleides Chrifti, 
über das bei der Kreuzigung das Long geworfen worden, und ift daffelbe dur bie 
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Raiferin Helena nach ihrem Aufenthalte im heiligen’ Lande der Kirche diefer Stadt, 
in welcher fie felber längere Zeit gelebt hatte, gefchenft worden. Die unbezweifel- 
baren gefchriebenen Nachrichten darüber gehen zurüd bis zum Anfange des zwölften 
Sahrhunderts, indem eine Recognition ber Gesta Treviror. aus den erfien Decennien 
des zwölften Jahrhunderts die Schenfung diefer hl. Reliquie auf die HI. Helena 
unter dem hl. Bifchofe Agritius von Trier (314— 334) zurüdführt. Weiter zurück 
in die Vorzeit fleht dem Befige diefer Domfirche das Zeugniß einer Tradition zur 
Ceite, die, wenn fie auch in Folge lange dauernder Verfchliefungsperioven ter hl. 
Reliquie zuweilen zu geheimnißvoller Sage verblihen war, doch niemals ganz 
untergegangen ift. Auf das Vorhandenſein diefer Tradition weifet eine Stelle ver 
vita des hl. Agritius aus dem zwölften Jahrhunderte hin, wo biefelbe aus ältern 
Zeiten erzählend fagt: Verissimanamque majorum relatione didicimus, 
quod quidam religiosus mullum ejusdem metropolis (Trevirens.) episcopus, dum 
diversas hominum aestimaliones de istis Domini reliquiis audiret (es ift Rebe 
von Reliquien des Herrn, die der hl. Agritius nah Trier gebracht und bie in 
einer verfchloffenen Kifte aufbewahrt wurden), dicentibus aliis tunicam Domini 
esse inconsulilem, aliis aulem purpuream vestem, qua erat tempore passionis 
indutus, quibusdam vero etc. (Acta SS. Tom. I. Jan. p. 776), wo am Ende noch 
hinzugefügt ift: Post illius itaque horae transilionem nemo attentavit hujus arcae 
aperlionem. Bon dem Beſtehen diefer Tradition vor dem zwölften Jahrhundert gibt 
ebenfalls Zeugniß das altteutfhe Gediht: „Der ungenähte graue Rod Chriſti 
und wie König Drendelvon Trier ihn erwarb“, in welches jene Tradition 
durch und durch verwebt ift (fiehe die neue Ausgabe diefes Gedichtes von Friedr. 
Heinrich von der Hagen, Berlin 1844. Vorrede; ebenfalls die Ueberfegung 
diefes Gedichtes: „König Orendel von Trier oder der graue Rod“, von 
PH. Laven, Trier 1845, Vorrede). Ein anderes höchſt wichtiges Zeugniß für 
das Vorhandenſein diefer Tradition, daß dur die Kaiferin Helena der hl. Rod 
nach Trier gefommen fei, ift eine große Elfenbeintafel, welche die Ueberbringung hei— 
liger Reliquien des Herrn unter biefer Kaiſerin darftellt. Am Eingange der Doms 
firche ſteht die Kaiferin Helena, in kaiſerlichem Schmude, mit dem Kreuze in der 
einen Hand, mit ber andern ein Täfelchen entgegennehmend, das ihr von ben 
Führern eines zahlreichen Feftzuges gereicht wird; den Schluß des Zuges bildet ein 
von zwei Pferden gezogener, foftbar mit Bildwerf gefhmücter Wagen, auf welchem 
hinter dem Wagenlenfer zwei Eferifer figen, die eine verſchloſſene Kifte auf dem 
Schooße halten, zugewendet dem Eingange zur Domfirche, wo die Kaiſerin die 
Vebergabe der Heiligthümer erwartet; über den beiden Cferifern mit der Kifte auf 
dem Schoofe, etwas rüdfwärts, ift ein Bild Chrifti, unverkennbar die nahe Bes 
ziehung des Inhaltes jener Kifte mit Chriftus andeutend; ringsumber an den 
Fenftern und auf den Dächern fehen viele Zufchauer auf den feierlihen Zug herab, 
Diefes fo wichtige Bildwerf war feit der Flüchtung aller Kirchenfchäge von Trier 
bei dem Herannahen der franzöfifchen Truppen 1794 verkommen, gehörte fpäter zu 
der Kunftfammlung des Grafen Rennes zu Coblenz, und war bei der Verſteigerung 
diefer an einen reichen Kunftliebhaber in Rußland übergegangen. Als im 3. 1844 
in Folge der großartigen Ausftellung des HI. Rockes die proteftantifche Kritif gegen 
jene Tradition aufgeftanden ift, find Nachforfchungen über das Verbleiben jener 
Eifenbeintafel angeftellt worden, deren endliches Nefultat gewefen, daß die Tafel 
wieder in den Befig der Trier'fhen Domkirche gefommen if. Schon von der 
Hagen hatte diefe Tafel als ein mit der Ueberbringung der hl. Reliquie „ziem- 
lich gleichzeitiges Bildwerk“ bezeichnet; der archäologifche Berein von Frank— 
reich, der einige Zeit nach der Rüdgabe der Elfenbeintafel eine Berfammlung zu 
Trier gehalten (1846), hat die Anfertigung derfelben in die Periode der verfallen- 
ben römischen Kunft — in das Ende des vierten oder Anfang des fünften Jahrhun- 
derts — geſetzt. Daß diefes Bildwerf aber auf nichts Anderes bezogen werben 
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fonne, als auf jene Meberbringung der Reliquien des Herrn unter ber Raiferin 
Helena, findet auch Beftätigung in dem Umftande, daß in der ganzen Legende diefer 
HI. Raiferin nichts vorkommt, worauf die Darftellung jenes Bildwerfes fonft be- 
zogen werben Fönnte; und demgemäß ift in diefem Denkmale das ältefte Zeugniß 
für die Tradition der Trier’fchen Kirche enthalten. Die erſte befannte Erhebung 
und Translation diefer hl. Reliquie (aus dem Nicolauschore der Domkirche in den 
Hauptaltar) ift in dem J. 1196 gefchehen (Brower, annal. Trevir. libr. XV. n. 17); 
über breihundert Jahre hatte fie im Hauptaltare geruht bis zum J. 1512, wo 
Kaifer Marimilian I. einen großen Reichstag zu Trier abhielt und bei diefer 
Gelegenheit den damaligen Erzbifhof von Trier, Richard von Greifenflau, 
dringend bat, bie HI. Tunica zu erheben und zur Auffrifhung der Frömmigfeit der 
Gläubigen zu zeigen (quam [tunicam inconsulilem Christi Salvatoris] ipse tum con- 
stanti hominum fama, tum antiquis literarum monumentis Treviris asservari jam 
pridem comperisset. Brower, annal. Trevir. libr. XX. n. 46), was fodann auch am 
3. und 4. Mai des genannten Jahres vor den verfammelten Fürften und Ständen 
bes Reiches und zahlreihem Volke ftatt gefunden hat. Im Verlaufe des 16. Zahr- 
hunderts find dann öftere Ausftellungen der HI. Neliquie vorgenommen worben, 
1531, 1545, 1553, 1585, 1594; dann fpäter, nad den großen Wirren des 
dreißigjährigen Krieges (1655); gegen Ende des 17. und zu Anfange des 18. 
Jahrhunderts wurde fie öfter von Trier auf die Feflung Ehrenbreitftein und von 
dort nach Trier geflüchtet, wenn Kriegsgefahren von der einen oder ber andern 
Seite herannahten; zulegt, beim Einrüden der Franzofen in das Churfürftenthum 
Trier 1794, wurbe diefelbe in das Junere von Teutfchland gebracht, verblieb dann 
in Berwahr bei dem letzten Churfürften von Trier, Clemens Wenceslaus, zu 
Augsburg bis nach der neuen Organifation des Bisthums Trier unter dem Bifchofe 
Carl Mannay, ber e8 burd feinen großen Einfluß bei Napoleon zu erwirfen 
wußte, daß gegen die vorgeblichen Anfprüche des Herzogs von Naffau und bes 
Königs von Bayern die HI. Reliquie 1810 wieder an die Domfirche zu Trier zu⸗ 
vücfgegeben wurde. Eine überaus glänzende Ausftellung vom 9.—27. September, 
während welcher gegen 227,000 Menfchen zur Verehrung herbeigeftrömt find, hat 
dieſe endliche Wiederbringung der HI. Neliquie bezeichnet. Die großartigfte und 
folgenreichfte aller Ausftellungen diefer HI. Neliquie, die je fattgefunden haben, 
war aber jene im %. 1844 vom 18. Auguft bis zum 6. Ortober. Damals waren 
es nicht bloß die Oläubigen des Bistums Trier, welche zu dem Feſte der Ber- 
ehrung der Reliquie zu der Trier'fchen Domlirche gepilgert find, fondern auch aus 
vielen andern Bisthümern find große Schaaren von Gläubigen herbeigeftrömt, aus 
Naffau, Bayern, Heflen, Elfaß, Lothringen, aus dem tiefern Franfreih, dem 
Großherzogthum Luremburg, Belgien, Weftphalen und Holland; außer dem Trier’- 
fchen waren durch zahlreiche Pilger 16 Bisthümer vertreten, jene entfernteren nicht 
mitgerechnet, aus denen mehr nur vereinzelte Pilger erfchienen waren, aus eilf 
Bisthümern waren bie Bifchöfe felber nach und nach zur Verehrung nach Trier ge— 
Iommen. Am Ende der Feftzeit waren gegen 1,050,833 Pilger an dem Heiligtfume in 
andächtiger Verehrung vorübergezogen. Diefe ganze Feftzeit hat überall die mufter- 
baftefte Ordnung und Auferbauung geberrfcht; Tag und Nacht kamen und gingen 
die Pilgerzüge, überall mit feftlihem Geläute und andächtiger Rührung empfangen, 
Städte, Dörfer und Fluren zum Tempel Gottes ummwandelnd. Groß und fegen- 
reih waren die Früchte, welche diefes Felt für das Seelenheil unzähliger Men- 
fchen gebracht hat; die Lauen hat feine Andachtsgluth erwärmt, viele Sünder hat 
es befehrt zur Buße, mehrere Proteftanten aus der Nähe und Ferne hat es zum 
Fatholifchen Glauben befehrt, und e8 fommen bis zur Stunde noch folhe Befehrun- 
gen vor, zu denen jenes großartige Ereigniß den erften Anftoß gegeben hat; viele 
Heilungen leidender und prefthafter Perfonen haben ftattgefunden. Ungeachtet aber, 
oder auch wegen eben diefer großartigen und fegenreihen Wirkungen hat es dem 
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Fefte und feinem Gegenſtande nicht an heftigen Anfeindungen gefehlt, beſonders 
nach dem Ablaufe deffelben. Alles, was in dem Haſſe gegen das Cpriftenthum, in 
gänzlihem Unglauben, in hegelifch- pantheiftifcher Selbfivergötterung geiftesver- 
wanbt war, bag hat fih in ber ſchlechten Preſſe zufammengethan, um bie in jenem 
großen Fatholifchen Hefte offenbar gewordene Macht des chriſtlichen Glaubens zu 
Täftern. Der abgefallene Fatholifche Geiftliche Johannes Ronge in Schlefien 
ſchleuderte einen von Hohn und Läfterung ftrogenden Schmähbrief gegen den Biſchof 
Arnoldi von Trier, der ſodann zur Fahne geworden, unter welcher fih ungläubige 
Proteftanten und innerlich Tängft abgefallene Katholiken gefammelt und fih den 
Namen „Teutfch- Katholifen“ beigelegt haben (f. d. A. Diffidenten). Die bier 
und dort von ihnen geftifteten fogenannten „Gemeinden“ find, wie zu erwarten 
fand, fehr bald in Fägliher Weife auseinandergefallen — denn das ihren Gliedern 
Gemeinfame war einzig — ber Unglaube; die Führer diefer Gemeinden find zum 
Theil reumüthig zurüdgefehrt, zum Theil als politifche Verbrecher in ver nad- 
folgenden Revolutionszeit des Landes verwiefen worden. — Gegen die Tradition 
ber Trier ſchen Kirche in Betreff jener HI. Reliquie hat ſich die proteftantifche 
Kritit in der Schrift von Gildemeifter und v. Sybel in Bonn erhoben (ver 
HI. Rod zu Trier und bie zwanzig andern ungenähten Röde. Düffel- 
borf, bei Buddeus 1844). Zur Vertheidigung jener Tradition, zur Beſchreibung 
jenes Feſtes und in dem Kampfe gegen bie „teutfch-Fatholifche“ Bewegung find dar— 
nach noch eine große Anzahl Schriften erfchienen. Außer den bereits angeführten 
mögen bier nur bie nambafteften über diefe Angelegenheit handelnden genannt wer- 
ben. Geſchichte des HI. Rockes in der Domkirche zu Trier von 9. Marz, 
Trier 1844 bei Ling. Die Ausftellung des HI. Rockes in der Domkirche zu 
Trier von 3. Marr, Trier 1845, Ling. Der HI. Rod zu Trier und die proteft. 
Kritit von Dr. Clemens, Eoblenz 1845. Zeugniffe für die Aechtheit des Hr. 
Rockes von Binterim, mehrere Hefte. Artenmäßige Darftellung wunder- 
barer Heilungen bei der Ausftellung des HI. Rodes, von Dr. Hanfen, Königl. 
Stabtfreis-Phyficus zu Trier, Trier 1845 bei Gall. Die ausgezeichnetfte Schrift 
über die ganze Angelegenheit ift: Die Wallfahrt nah Trier von Jof v. 
Bdrres, Regensb. bei Manz und Trier bei Ling 1845. Viele fchägbare Notizen über 
bie Geſchichte des HI. Rockes befinden ſich auch in dem Rheiniſchen Antiquariug 
von dem um bie rheinifche Provincialgefchichte höchſt verdienftvollen Herrn von 
Stramberg, Mittelrhein der II. Abthl. I. Bd. S. 570—589. [Marr.] 

Nockyzana, f. Böhmifhe Brüder, Carvajal, und Hnfiten. 

Nogate. So heißt der fünfte Sonntag nach Dftern wegen der in der Woche 
barauffolgenden Rogationen (Bittgänge). Vom Anfangsworte des Introitus heit 
er auch „Vocem“. Andere Benennung „Dominica ante litanias“. 

Nogatianer, f. Donatiften. 

Nogationen, f. Bittgänge, und Mamertus. 

Noger Bacon, f. Bacon. 

Nollo, Herzog der Normannen, f. Normannen. 

Nom. Unendlich verfchieden ift der Eindrud, den Rom auf ben eintretenden 
und dort mweilenden Fremdling macht, ob er als Heide, ob er als Eprift daffelbe 
beſuche; einen elegifchen im erftern Fall, einen Iyrifchen im andern. Jener burd- 
wandert eine Gräberftabt, in welcher jeder Schritt die Größe und Herrlichkeit des 
Bergangenen ihm vor die Augen flellt; aber er bewegt ſich unter Riefentrümmern, 
benen jeder Lebenshauch entflohen ift; fein Blick haftet an gewaltigen, Staunen 
wedenden Reſten einer Zeit, die mit der Gegenwart außer aller Beziehung ſteht. 
Den Andern dagegen umfängt das volle warme Leben, wie es feit feinen erfien 
Anfängen in fortlaufender, vielgeftaltiger Entwicklung noch jeßt in voller Blüthe 
ſich zeigt. Ob er in den dunklen Gängen der Katakomben (f. d. A.) herummandfe, ob 
er von ber Höhe von Pietro in Montorio über die zahllofen Kuppeln und Thürme der 
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Stadt den Blick ſchweifen laffe, in welche der zahlloſen Kirchen, von der unfchein- 
baren Capelle bis zu des Apoftelfürften angeftaunten, dann er eintrete, überall findet 
er die Worte des HI. Earl Borromeo verfinnbildet: „Das ift in Wahrheit die Stadt, 
deren Boden, Mauern, Altäre, Kirchen, Gräber der Blutzeugen, fammt allem, 
was dem Auge fi darfielt, das Gemüth mit einem heiligen Schauer durchriefelt, 
wie diejenigen empfinden und bezeugen, welche wohlgeftimmt diefe heiligen Stätten 
befuchen.* An der Jmperatoren Stelle, welche durch ihre Regionen das Erdenrund 
fich zu unterwerfen gefirebt haben, find die Nachfolger Petri getreten, die durch 
Sendboten, Belenner und Martyrer deſſen Bewohner nicht ihnen felbft, fondern 
demjenigen zu gewinnen fi bemühten, beffen und ber Geinigen erfte Diener zu 
fein ihr ruhmreichfter Titel durch alle Jahrhunderte ift; und ber mamertinifche 
Kerfer hat zu St. Peters Prachtbau mit der Fülle feiner Kunftgebilve, feiner Hei- 
ligthümer und feiner Andacht fich erweitert. Bon dieſem Standpunct aufgefaßt, 
darf, ja muß Rom in einem Kirchenlericon eine etwas einläßlichere Beſchreibung 
gegönnt werden, als ein bloßes Gonverfationslericon ihm vielleicht einräumen 
würde. — Lage. 41, 53°, 54 nördliche Breite, 10, 9, 30° öftlihe Ränge zeigt 
die Sternwarte des römifchen Eollegiums, des Mittelpuncts der jegigen Stadt. 
Zwifchen den Höhen des Monte Mario, des Vaticans und des Janiculus rechts, 
dem Pincio und den altbefannten fieben Hügeln links fließt, etwa 200 Fuß breit 
und zwei große Krümmungen bildend, die Ziber. Bon diefen Hügeln mit ver 
Scheitelpunct des Aventind 273 Fuß über dem mittlern Wafferfpiegel des Stromes, 
83 mehr ald der Pincio, 20 weniger als jenfeits bie oberfle Spite des Janiculug 
in der Billa Corfini. Der Boden auf der rechten Geite hat fich unter dem Einfluß 
von Meeresflrömungen, der, gegenüberliegende durch Ablagerungen des füßen 
Waſſers von den Gebirgen her bei Einwirkung vulcanifcher Kräfte gebildet. Pro— 
duct derfelben ift der Tuf, der in abweichenden Formationen dort überall vorkommt. 
Der Travertin, die vorberrfchende Steinart des Geländes auf der linken Fluffeite, 
ift ein Erzeugniß der füßen Gemwäffer. — Eine befondere Eigenthümlichfeit Roms 
ift die ungefunde Luft (aria cattiva), welche den Aufenthalt während der heißern 
Monate bedenklich macht; fchon den Alten nicht unbefannt, wie die Altäre der Feb- 
ris, der Hain und Tempel der Mephitis auf dem Esquilin und die bei Livius 
öfters vorfommende lues bezeugen. Feuchtigfeit und Stagnation in der Atmofphäre 
dürften Urfache derfelben fein, da fie in engen Strafen, durch welche unabläffig 
Bewegung gebt und aus denen viele Rauchfänge emporragen, felten fühlbar iſt, 
auf Plätzen dagegen, wie der fpanifche und derjenige von St. Peter, alljährlich 
fi bemerfen läßt. Deßwegen ſchützt warme Kleidung neben Vorficht gegen Morgen-, 
befonders Abendfühle, um die Thätigfeit der einfaugenden Hautgefäße fo wenig als 
möglich zu hindern. Daher ift auch an Stellen, an welchen die aria catliva ihren Sig 
bat, der Schlaf gefährlicher als wachende Regſamkeit. — Faffen wir erft die G e- 
fhichte der Stadt in's Auge. — Auf dem palatinifchen Hügel, wo vielleicht 
eine pelasgiſche Anfiedlung feit früherer Zeit fchon beftand, gründete Nomulus an 
dem Feſte der Hirtengöttin Pales, den 21. April (nach der einen Zeitrechnung 752, 
nach der andern 753 Jahre vor Ehrifto) feine Stadt, die alte, nach ihrer Geftalt 
genannte Roma quadrata. Auf dem quirinalifchen Hügel lag die fabinifhe Stadt. 
In der Tiefe durch den Esquilin und den Celius begrenzt, nachmals die Subura, 
Noms befebtefter Theil, fließen fodann, durch Servius Tullius erweitert, beide 
zufammen. Der Brand, welcher Folge des Einfall der Gallier war, zerftörte 
außer dem Capitol und wenigen Häufern auf dem Palatinus Alles. Darauf baute 
jeder fich wieder an, wie er fonnte und mochte, daher krumme und enge Gaſſen, 
nur daß zwifchenein, wozu die italifchen Kriege Veranlaffung gaben, hervor- 
ragendere Tempelbauten, daneben Waflerleitungen und Heerftraßen, von tenen die 
appifche (312 v. Chr.) die erfte gefeftete, angelegt wurden. So dehnte fih Nom 
allmählig als urbs septicollis aus, die in der Folge ihren fiegreichen, alle Länder 
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unter ihre Herrfihaft beugenden Bewohnern als urbs aeterna galt. Nach dem zwei- 
ten punifchen Krieg erhoben fi, fortwährend größer und fehöner ausgeführt, zahl- 
reichere Gebäude. So baute aus der marebonifchen Beute Metellus (149 v. Chr.) 
den Tempel des Jupiter Stator und der Minerva, zum erften Mal des Marmors 
fich bedienend. Einheimifch jedoch, fammt aller ihm verwandten Pracht, wurbe er 
erft nach Afiens Unterjodung, obwohl er noch zu Pompeius und Cäfars Zeit bei 
rafcher Erweiterung der Stabt mehr den öffentlichen Bauten ſich zuwendete, und 
Lucius Craſſus der erfle war, welcher einen Aufwand von 100,000 Gulden für 
ſechs ſymetriſche Marmorfäulen an feinem Haus nicht feheute. Bei allem dem konnte 
Auguftus den Ruhm in Anfpruch nehmen, die Ziegelftadt in eine Marmorftadt um⸗ 
gewandelt zu haben. Unter ihm mag deren Bevölferung auf wenigftens 1,300,000 
Bewohner (des Lipfius Annahme von 8 Millionen entbehrt jeder gefchichtlichen Be- 
gründung), zur Hälfte Freie, zur Hälfte Sclaven, gefliegen fein. Mittelpumet der Stadt 
war die Niederung, die von dem capitolinifchen zu dem palatinifchen Hügel fich zieht, 
wo Tempel an Tempel, Gerichtshallen und BVerfammlungsörter des Volkes in 
fteigender Pracht und in großartigern Verhältniffen fih erhoben. Schon Julius 
Cäfar verwendete bei Anlegung feines Forums einzig zum Anfauf von Häufern bei 
10 Millionen Gulden. Auguftus theilte Nom in 14 Regionen (die jegigen 14 
Rioni find päpftlichen Urfprungs, ohne alle Berüdfihtigung jener). Aber den erften 
Smperator übertraf an weitgedehnten und glänzenden Werfen der Architectur fein 
fünfter Nachfolger, Nero, bis deſſen Wahnfinn den Brand veranlafte, welcher die 
drei fchönften Negionen ganz zerftörte, fieben mehr oder minder befchädigte, nur bie 
vier entlegenften unberührt ließ, und mit denjenigen der Vergangenheit die eigenen 
Chöpfungen in Schutt verwandelte. Bon Domitian bis auf Alerander Severus 
hinab, deſſen berübmtes Geptizonium erft im 16. Jahrhundert niedergeriffen wurde, 
diente den Imperatoren die Weltmacht zu wetteifernder Verfchönerung ihres Herr- 
fcherfiges, deſſen Prachtbauten Agrippa zuerft die Thermen hinzufügte. Die Ber- 
legung der Nefivenz nach Byzanz, wenn gleich nach Theodoſius Theilung das Abend⸗ 
land wieder eigene Negenten erhielt, konnte der bisherigen Hauptftabt der Welt in 
keinerlei Weife hinberlich fein. Bald brachen von Norden ber bie verwüftenden 
Drangfale über fie ein. Eine Brandſchatzung von 5000 Pfund Gold und 30,000 
Pfund Silber, im J. 408 dur den Gothenfönig Alarich ihr auferlegt, zu deren 
Erfegung Bilder und Zierden der Tempel mußten eingefchmolzen werden, wendete 
Plünderung und zerflörenden Brand durch denfelben zwei Jahre fpäter nicht ab. 
Nach 35 Jahren wanderten die Schäge der Kirchen und Paläfte, mit ihnen der 
goldene Leuchter, welchen Titus aus dem Tempel von Jerufalem gebracht hatte, in 
die Hände der Bandalen. Nur das Feuer mochte Leos I. Erfcheinen bei Attila von 
ver Stadt abwenden. Darauf wendeten ihr der Oftgotbenfönig Theodorich und 
deffen Tochter Amalafunthe forgfältig erhaltende Aufmerffamfeit zu. Aber bie 
wechfelsweife Vertheidigung der Byzantiner und Gothen, wobei Belifar die alten 
Bildwerfe von Hadrians Maufoleum (die jegige Engelsburg) unter diefe ſchleudern 
ließ, fechsmalige Einnahme, jetzt durch diefe, dann durch jene, brachte wieder man⸗ 
herlei Zerftörung. Unter durchgreifender Befefligung des Ehriftlichen mußte ohne- 
dem das Heibnifche von felbft in Verfall gerathen. Zur Verödung trugen Hungers- 
noth, Ueberſchwemmungen, unter Gregor dem Erften die große Peft, wefentlich bei, 
daher feine Klage: „Rom brennt als menfchenleere Stadt.“ Chriftlicher Anfchauung 
> rief unter dem Anblick fih mehrender Trümmer ein Dichter des achten Jahr- 
undert$: 
„Wahrlich ſchützten dich nicht der heil'gen Apoſtel Berbienfte, 
Längſt fhon wart du, o Rom, ganz von der Erde vertilgt.“ 
Bieles, was Vandalen und Gothen und der Einwirkung der Zeit und der Elemente 
entronnen war, ging hierauf an den Stadtlämpfen der Barone und ihrer Bafallen 
au Grunde. Unter Gregor VIL fraß in zweimaliger Einnahme durch Kaifer Yein« 
Kirdenisziton. 9, Br, 22 
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rich IV. das Feuer Manches, ungleich mehr bei Robert Guitcarbs Eroberung, erſt 
von der Porta Flaminia bis zum Campus Martius beinahe Alles, hierauf den- 
jenigen Theil, der von dem Lateran zu dem Coloſſeum fi zieht, wahrſcheinlich 
auch denjenigen, der den Celius und den Aventinus begreift, heutigen Tages noch 
unbewohnt. Daher Hilvebrands von Tours Klaglied vom Anfang des zwölften Jahr- 
underts: | 
j „Nichts it, Noma dir gleih, da faft nur in Trümmern du prangeft.” 

Sm 3. 1257 hätte der Senator Brancaleone 140 antife Gebäude, von den Baro— 
nen in Burgen verwandelt, wie er mit andern bereits gethan, ſchleifen laſſen, wäre 
er nicht durch den Adel geftürzt worden. Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
wirkte, außer Peft und Erdbeben, die Verlegung des päpftlichen Siges nach Avignon, 
in deffen Folge innere Parteiung, zu allgemeiner Verwilderung, Entvölferung, all» 
artigem Berfall. In diefer Zeit gefchah ed, daß ein Legat die Eteine des Eolof- 
feums zum Kalfbrennen ausbot. Wohl fuchte Bonifacius IX. nad erfolgter Rück- 
fehr der Päpfte wieder einige Ordnung zu ſchaffen; da trat aber das 30jährige 
Schisma ein, unter welhem an Herflellung nidt konnte gedacht werben. Martin V. 
entriß einige Kirchen dem unvermeidlichen Einflurz. Nicolaus V. begann den Bau 
des vaticanifchen Palaftes; Pius II. bemühte fih, der fortfchreitenden Zerftörung 
des Alten Einhalt zu thun; Eirtus IV., durch den König von Neapel auf die Ge— 
fahr der engen und frummen Gaffen in der Nähe der Engeldburg aufmerkfam ge» 
macht, erweiterte diefelben, jedoch auf Koften einiger alterthümlichen Ueberrefte. 
Thätig für Verſchönerung der Stadt erwies ſich erft Alerander VI., den ebenſowohl 
ein großartiger Sinn für das Preiswürbige ald eine maßlofe Neigung für das Ver- 
werfliche bervorhob. Unter Leo X. gewann das Mardfeld wieder Anfiebler; bei 
längerem leben hätte er an die Stelle des zerflörenden Nachgrabens nach Alterthümern 
ein planmäßiges treten laffen. Roms Einnahme und Befegung dur kaiſerliche 
Truppen brachte allem, was zu der Statt Beſtem ferner hätte fünnen vorgefehrt 
werden, unvermeidliche Hemmung. Pius II. verhängte Todesftrafe gegen die Zer- 
förung alter Denfmäler. Pins IV. und Gregor XIII. fegten fort, was in um« 
fangsreihem Mafftabe erft Sirtus V. vollführte, obgleich feinen Verſchönerungen 
auch mancher werthvolle ältere Bau, wie das Septizonium Severs und das alte 
Patriarhium, aufgeopfert wurde. Bon feiner Zeit an haben alle Päpfte bis auf 
Gregor XVI. hinab, die Verſchönerung der Stadt, tie Vermehrung der Kunſtſchätze 
fi) angelegen fein laſſen. Daß fie bei jenem dem Einfluß des Kunſtgeſchmackes ihrer 
Zeit, der der Erhaltung des Alterthümlichen nicht immer förderlich war, ein häufig 
verberbliche8 Uebergewicht einräumten, ift mehr zu beffagen, als zu rügen. Welche 
Wirkung die franzöfifche Revolution auf Nom übte, wiffen wir; unter Bonapartes 
Herrfchaft ſchmolz die Einwohnerzahl auf zwei Drittheile herab; fie bob fi nad 
Pins VII. Rüdtehr bis zum Ende des Pontificatd Gregors XVI. wieder auf 170,000. 
Auch an reftaurirender Fürforge hat es feit Pius VII. Fein Papſt fehlen laſſen. 
Einzig Leo XII. verwendete in Furzger Regierungszeit auf die Ausgrabungen am 
zömifchen Forum 750,000 Seudi, ohne einen diefer Summe entfprechenden Erfolg 
zu erzielen, weil die Unterftügung unbefchäftigter Armen ald Zwed damit ſich ver- 
band. Was die hriftliche Weltftadt unter der Herrfchaft der anarchiſchen Böfewichte 
unferer Tage werben mußte, hat fih bei kurz dauerndem Walten derfelben gezeigt. — 
Geſchichte Roms als Staat. Nah achthalb Jahrhunderten erftredte ſich die 
Herrfchaft der kleinen Stadt, welde Romulus auf dem palatinifchen Hügel gegrün- 
det, über die reichften Länder und befigeorbneten Völfer der damals befannten drei 
Erbtpeile. Erft hat fie unter den fieben Königen, die bei langer Regierung eines 
jeden einander folgten, ſich im innern durch wohlberechnete Einrichtungen gefeftigt, 
nach außen durch glückliche Kriege und umfichtige Bündniffe erweitert. Den fiebenten 
König, Tarquinius Superbus, deffen Wefen der Beiname bezeichnet, verjagten die 
Adelsgeſchlechter, welche, als Senat mit zwei Confuln an der Epige, die oberfte 
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Gewalt an fih zogen. Jene, im Gegenfog zu dem gemeinen Haufen (plebs) aus- 
ſchließlich das Volk (populus) genannt, zeichneten fi im Rath durch Weis heit, im 
Krieg durch aufopfernden Heldenmuth, in Allem dur Hocdfinn aus. Lange war 
das etruscifche Beji Rom gefährlichfter Feind, bis es in zehmjährigem Krieg be= 
zwungen wurbe. Da brach eine größere Gefahr hervor in dem Einfall der fenoni« 
fhen Gallier. Roms Fortdauer fland damals in Frage. Marcus Manlius und 
Marcus Furius Camillus vorzüglih haben e8 gerettet, diefer auch dadurch, daß er 
die Auswanderung nach Veji verhinderte, lieber die Baufteine dieſer zerfallenden 
Stadt zum Wiederaufbau der eigenen zu verwenden riet. In dem nachmaligen 
Streben der Plebejer um Gleichberechtigung rangen fie den Patriciern Schritt für 
Schritt Stelle um Stelle, Würde um Würde ab; das Dgulnifhe Gefeg, welches 
jenen noch das Pontificat und das Augurat zugänglich machte, vollendete, die fpätere 
Abänderung der Centurieneintheilung fiherte diefelbe. Unter diefen innern Reibun- 
gen wurden dennoch die Lateiner, bie Hernifer, die Aquer, bald darauf die Sam- 
niter, bie Etrusfer, die Gallier befiegt. Bon ganz Jtalien fland einzig Tarent 
noch nicht unter Noms Obergewalt. Ihrer fi) zu erwebren, rief ed den epiro- 
tifhen König Pyrrhus zu Hilfe. Anfangs bei Heraclea fiegreih, wurde berfelbe 
vier Jahre fpäter gefchlagen, und im %. 260 v. Chr. erfannte von dem cifalpini- 
ſchen Gallien bis zu feiner äußerften Südfpige ganz Italien die Stadt des Nomulus 
als Herrin. Sofort warf fie das Auge auf das nahe Sicilien, wo Carthago mit 
Macht waltete. Drei Kriege mit diefer mächtigen Handelsſtadt bilden Noms Ge- 
ſchichte während eines halben Jahrhunderts. In dem früheften derſelben erfcheint 
die erfte römifche Kriegsflotte,; er endete mit Abtretung des Earthagifchen Antheils 
an der Inſel. Während des Friedens wurden Sardinien und Eorfica genommen, 
was zu dem zweiten punifchen Krieg führte. In diefem fchien nad der Schlacht 
von Cannä Noms Untergang unvermeiblih, aber Senat und Wolf wetteiferten in 
ungebeugtem Starfmuth. Diefer rettete die Stadt. Nah 16jährigem Kampf erlag 
Charthagos Macht bei Zama dem Feldherrntalent des großen Publius Cornelius 
Seipio. Zu dem dritten Krieg wurben die Earthager durch die Römer gezwungen, 
denn dem alten Cato ſchien die Zerflörung ihrer Stadt eine gebieterifche Nothwen— 
digfeit. Diefe erfolgte nach der muthvollſten Gegenwehr durch den jüngern Scipio 
(150 v. Ehr.); Africas Nordfüfte wurde hiedurch zu einer römifchen Provinz. Bors 
ber fchon hatten Kriege mit den Königen von Macebonien und Syrien, in Spanien 
und mit den Piguriern begonnen. Derjenige mit dem Testen Philipp von 
Macedonien und feinem Bundesgenoſſen, dem König von Illyrien, brachte durch 
reihe Beute den Römern Gteuerfreiheit, verwandelte beide Länder in Provinzen. 
Gleiches Loos hatte Griechenland, nahdem Mummins im gleichen Jahr, in welchem 
Earthago fiel, Eorinth zerflört hatte; einzig Athen und Sparta blieben frei. Per- 
gamus ward durch DVermächtniß feines legten Königs, Spanien nah hartnädigem 
Kampfe und frevelhafter Tüde unterworfen. Marins fchlug die tief in Italien vor- 
gedtungenen Cimbern und Teutonen, Sulla brach die bedrohlich gewordene Macht 
der Bundesgenoffen ; endlich fanden fich diefe beiden Feldherren in offenem Bürger- 
Friege gegenüber, der mit Aechtung des Marius endigte. Das war ber Anfang der 
innern Fehden, in denen Haupt um Haupt fi erhob: der jüngere Marius, Pom- 
yeius, Julius Caſar, Craffus, Antonius, Octavianus, bald mit einander geeinigt, 
bald mit zahffofen Schaaren auf dem Schladtfelde zum blutigen Streit fich begeg- 
nend. Doch wurde zwifchenein Mithridates befiegt, Judaͤag abhängig gemacht, Syrien 
wie Phönicien in eine Provinz verwandelt, Gallien unterworfen, gegen die Parther 
mit wechfelndem Glück geftritten. Die Seefhlaht bei Actium (31 v. Chr.) war 
in den innern Kriegen die legte; Antonius tödtete fih, Detavian mochte fortan allein 
und ungehindert walten; der Herr, von welchem in Anmwanblung von Verachtung 
Jugurtha gefproden, war gefunden. Ob auch die republicanifhen Einrichtangen 
und Denennangen unberährt bleiben, das unermeßliche Reich war eine Einzelnherr- 
22* 
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Tchaft geworden, e8 gehorchte einem Kriegsherrn (Imperator), der die oberfte mili- 
tärifche und richterliche Gewalt vereinigte und in dem Senat ein ſchmiegſames Werk⸗ 
zeug fand. Dennoch durchdrang den Riefenförper immer noch das Streben nah 
Erweiterung. Wethiopien, Rhätien, Noricum, Dalmatien wurden ihm angefügt, 
nach Teutſchland dehnte er fih aus, felbft Britannien lag ihm nicht zu ferne. Dec» 
tavians (der durch den Beinamen Auguftus beehrt worden) vier nächfle Nachfolger 
zeichneten ſich durch die fheußlichfte Entartung, mit der empörendften Graufamfeit 
gepaart, aus. In Nero erlofch das Haus ber Eäfaren; der Name (in dem Wort 
Kaifer jet noch fortlebend) wurde zum Titel, mit dem des Auguftus verbunden. 

Flavius Vefpafianus eröffnet eine Folge befferer Negenten, einzig durch den biut- 
dürftigen Domitian, des milden Titus Bruder, unterbrochen. Bon biefen unter- 
warf Trajan Darien und Mefopotamien, Hadrian zog des Reiches Oſtgrenze an 
den Euphrat zurüf, Marcus Aurelius führte glücliche Kriege gegen die Marco- 
mannen und Duaden. Mit ihm hatte das römifche Reich feinen Höhepunct erreicht. 

Der fortfchreitenden Glaubenslofigfeit, die ſchon in Julius Cäfars Tage hinauf- 

reicht, fehlte deren unvermeiblicher Begleiter, der Sittenverfall, nicht ; er griff auf 

ſchauervolle Weife um ſich und verzehrte in rafchem Wirken alle innere Kraft. Es 

hätte fich auch hier von Fortfchritt fprechen Iaffen. Neben dem Senat verfügte 

zwifchenein die Leibwache (die Prätorianer, welche Septimius Severus auf 50,000 

Mann erhöhte), hinwiederum auch diefer oder jener Theil des Heeres über die höchſte 
Gewalt. Die Prätorianer gaben und nahmen diefelbe; oft morbeten fie den Günft- 
ling, den fie kurze Zeit zuvor erhoben hatten. Kriege gegen die Germanen, bie 
Gothen, die Perfer wurden noch mit wechfelndem Glüde geführt. Claudius II., 
Aurelianus, Tacitus, Probus (268—282) waren beffere Negenten; darum konnten 
fie noch das Vorbringen ber Feinde hindern. Die Chriftenverfolgungen, deren 
graufamfte und weitreichendfte durch Derius und Dioeletian verhängt wurden, lähmten 
die gebrochene Macht noch mehr. Nach Diveletian und Mariminian ftanden fich 
hintereinander mehrere Befehlshaber als Cäfaren gegenüber; den legten berfelben, 

Licinius, befiegte Conftantin im J. 323, der fofort Alleinherrfcher blieb. Kräftigte 

er das Reich durch Anerkennung des Chriſtenthums, fo fehwächte er e8 durch Ber- 

legung des Herrfcherfiges nach Byzanz, durch Vermehrung der Angeftellten und, 

was deſſen nothwendige Folge, der Steuern. Bon feinen Nachfolgern waren Ju» 

lianus fiegreich gegen die Alemannen und Franken, Valens gegen die Gallier und 
Britannier, Oratian abermals gegen die Erfigenannten. Nicht ohne Kämpfe gegen 
Nebenbupler konnte darauf Theodofius, welchem der Beinamen der Große gegeben 
worben, die Alleinherrfchaft behaupten. Aber er tHeilte fie unter feine beiden Söhne 
Honorius und Arcadius; jenem wies er die abendländifchen (zu denen auch Nord- 
africa gezählt ward), diefem die morgenländifchen Provinzen zu; und fortan durch 
ein volles Jahrtauſend beftehen beide neben einander, jedes den Borrang in An- 
ſpruch nehmend (f. Griehifhes Kaiſerthum.). — Zur Nefivenz des abend» 
ländifhen Reiches machte Honorius erft Mailand, hierauf Ravenna. Unter 
ihm wurde Italien durch die Gothen verwüftet, ging Spanien an die Bandalen ver- 
Ioren, festen Alemannen, Franfen und Burgundionen in den nörblichen Provinzen 
fih feft, wurde Britannien aufgegeben. Balentian II. führte die Regierung als 
willenlofes Werkzeug feiner Mutter Placidia. Unter ihm nahmen die Bandalen 
Africa in Befig, drangen die Hunnen bis nahe an Nom vor. Seine Wittwe Eu— 
boria rief aus Rache gegen Petronius Marimus, der fie zur VBermählung mit ihm 
gezwungen, Geiferich aus Africa hinüber. Jenem, im 3. 455 ermordet, folgten 
in 21 Jahren fieben Imperatoren, deren letzter, Romulus Auguftulus zu Navenna 
der Herrfchaft entfagte. Sie ging an den Rugier Odoaker als König über. Diefen 
befiegte der Oſtgothe Theodorich, der ganz Stalien fi unterwarf. Gegen deffen 
Nachfolger fandte Juftinian feine Feldherren Belifarius und Narfes, um die Halb- 
infel wieder für das oftrömifche Neich zu gewinnen. Es gelang, und ein Erarche 
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serwaltete von Ravenna aus das Land. Bald jedoch wanderten, es heißt von Narfes 
gerufen, (was jedoch Baronius bezweifelt) die Longobarden in Dberitalien ein, im 
Unteritalien gründeten fie mehrere Herzogthümer, Neapel, Amalfl und Gaeta ver- 
wandelten fih in Nepublifen; das Gebiet des Exarchen befchränkte fih auf die 
Küftenftrede am adriatifhen Meer, auf die jegigen Maren und auf Rom. Hier 
aber gewann ſchon Gregor II. (715— 731) unter der Bedrängniß durch den Erarchen 
bei Kaiſer Leos III. bilderflürmendem Vorſchreiten eine unabhängigere Stellung, da, 
außer Rom 16 andere Städte und 7 der Campagna das Oberhaupt der Kirche als 
weltlichen Oberberrn anerkannten. Sp war das abendländifhe Kaiſerthum, die 
Mutter des morgenländifchen, erlofhen, als Earl der Große im 3. 800 den durch 
die empörten Römer vertriebenen Papft Leo II. an feinen Sit zurüdführte, worauf 
ihm diefer, als der König am erſten Weihnachtstag vor dem Altar der hl. Apoftel 
Petrus und Paulus auf den Knien lag, eine Kaiferfrone aufs Haupt und ihn unter 
lautem Jubelruf ver Völfer als römifchen Kaifer begrüßte, was der Byzantiner 
Michael I. zehn Jahre fpäter anerfannte. Somit war das abendländifche Kaifer- 
thum wieder bergeftellt, nicht an ein Volk, fondern an eine Perfon gefnüpft, deren 
Krönung als des weltlichen Hauptes der Ehriftenheit dem geiftlichen Oberhaupt vor=- 
behalten bleiben mußte, von dem fie zum erften Mal ausgegangen war. Die große 
Idee der beiden Gewalten, deren Berwirklihung allein den Völfern eine würdige 
Stellung, dem Einzelnen mit der wahren Freiheit ein zuträgliches Maß von Necht 
verbürgen würde, war damit ins Leben getreten. Jene beiden höchften Güter find 
in dem Mafe verfümmert worden, in welchem der lebermuth des materiellen 
Schwertes das geiftige abftumpfen zu können wähnte. — Eine weitere Gefdhichte 
des abendländifchen Kaiſerthums in feinem taufendjährigen Beftehen, gehört Teutfch- 
land an (f. d. Art. Reich, teutfhes). — Wer ein Bild des alten Roms vor 
Augen führen wollte, müßte ausgehen von feinen Ringen (Foris), auf denen das 
Leben jener Zeit in ber vielartigften Fülle fich bewegte; wer einen Ueberblid 
über das neue Rom geben will, muß mit deffen Kirchen beginnen, die ihn zu 
einem rüdmwärts laufenden Zeitenftrom von achtzehn Jahrhunderten in unmittelbare 
Beziehung fegen. — Ihre Zahl wird insgemein zu 365 angegeben ; ftatiftifch genau 
mag fie nicht fein, auch fonft zum Jahr 1851 nicht vollfommen paffen, da während 
der franzöfifchen Herrfchaft deren mehrere entweder der Berfchönerungsluft oder den 
Nachgrabungen nach alten Ueberreften haben weichen müſſen. Beträchtlich jedoch 
dürfte jene Zahl nicht fich vermindert haben. Aber wie viele find nicht heutigen 
Tages noch , an welche irgend eine bedeutende Erinnerung aus dem Gefammtleben 
der Kirche an irgend ein denfwürbiges Ereigniß, an irgend eine unter den mannig=- 
faltigen chriſtlichen Beziehungen hervorragende Perfönlichkeit fih anfnüpft! Hiezu 
noch das chriſtlich oder das fünftlerifch Merfwürdige, wodurch fo mande ſich her- 
vorhebt! — Unter allen ragen hervor, wie an Anfehen und Bedeutung, fo an Alter, 
zum Theil an Größe, auch an innerem Schmudf, die fünf Patriarchal-Bafilifen, 
die nebft St. Eroce in Gerufalemme und ©. Sebaftian die fieben Kirchen find, deren 
Pforten bei dem Anfang der Zubeljahre geöffnet, bei deren Ende gefchloffen, von 
den Wallfahrern als Stationgfirchen befucht werben. Neun andere Kirchen find 
Collegiatlirchen, von 50, die legtgenannten beiden inbegriffen, führen 50 Carbinal- 
priefter, von 16 andern ebenfoviele Carbinaldiaconen den Titel. (Die ſechs Car- 
dinalbifchöfe find über die ſechs fogenannten fuburbicarifchen Sprengel gefegt.) Die 
81 ehemaligen Pfarrkirchen hat eine Bulle Leos XII. auf 54 befchränft. Zu ihnen 
gehört jedoch manche Kirche mit einem Cardinalstitel. Db unter allen St. Peter 
in Bineulis, oder die Kirche der HI. Pudenziana, oder irgend eine andere (dem 
BDeftehen, nicht dem Bauwerk nach) die ältefte feie, wird fich ſchwerlich mehr ermitteln 
laffen. Jene fol im 3. 126 Alerander I. geweiht haben, gewiffer ift es, daß dieſe 
entweder im J. 145 oder 162 geweiht, hierauf St. Maria in Trastevere im 
J. 224 dur Ealirt I. gebaut wurde, zur Ehre der HI. Jungfrau bie erſte. Wir 
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wollen fofort die bemerfenswertheften Kirchen Noms in folgender Reihe aufführen: 
L. die fünf Patriarchalkirchen; IL die Kirchen mit Cardinaleprieftertitel; III. die 
Kirchen mit Cardfnalsdiaconentitel; IV. die übrigen bemerfenswerthern Kirchen. — 
I. Patriarchalkirchen. — 1) Die „Mutter aller Kirchen der Stadt und der 
Welt,“ der eigentliche Sig des Oberhauptes der Kirche (daher die feierliche Befig- 
nahme derfelben) ift die Kirche des hl. Johannes vom Rateran, im Mittel- 
alter Basilica Salvatoris, auch Basilica Constantiniana genannt, weil dort Kaifer 
Eonftantins Palaft ftand, den er den Päpften fihenfte, zugleich die Kirche dabei 
gründete. Den Namen des hl. Johannes erhielt fie erft dur Lucius II. um das 
5. 1144. In dem anftoßenden Palaft wohnten durch das frühere Mittelalter die 
Päpfte, in der Kirche wurden fie beigefegt, diefelbe war ihr Augapfel, fie fatteten 
fie mit den vorzüglichfien Reliquien, mit allen Koftbarfeiten an Gold, Silber und 
Evelgefteinen aus. Sergius II. (904— 911) baute fie neu; unter Clemens V., der 
feine Refivenz nach Avignon verlegte, brannte fie ab bis auf die Capelle Sancta 
Sanctorum, in welder ehemals vornehmlich die Häupter der Apoftel Petrus und 
Paulus verehrt wurden. Vieles iſt durch diefes Papftes Nachfolger für die Kirche 
gethan, dabei mandes leberbleibfel aus älterer Zeit zerftört worden. Die Her- 
ftellung in ihrer jegigen Geftalt begann unter Pius IV., der dur Michel Angelo 
den Dachſtuhl des Hauptfchiffes mit feiner reichvergoldeten Dede ſchmücken ließ. 
Bollendet wurde die Kirche erft durch Clemens XII. mit Aufführung ihrer Vorder— 
feite, im Innern durch die prachtvolle Ansftattung der Eapelle Corfini. Die Kirche 
bat fünf Schiffe und eine Länge von 384. Die reichfte Capelle vermöge der Aus— 
wahl der foftbarften und feltenften Gefleine und vier vergoldeter Bronzefäulen aus 
dem Tempel des capitolinifchen Jupiters (die Sage verfegt fie in Salomos Tempel) 
iſt diejenige der Familie Borghofe. In neuefter Zeit bat auch das Haus Torlonia 
eine folche hergerichtet. Unter vielem Sehenswerthen weilt der Befchauer gerne bei 
dem Bild Bonifacius VIII. von Giotto. Bon der Loggia der Vorderſeite ertheilt 
der Papft am Himmelfahrtsfefte den Segen. Fünf allgemeine Eoncilien, 14 Pro— 
vincialfynoden (die Teßte unter Benediet XIII.) wurden in diefer Kirche gehalten. 
Sn ihr ertheilt der Carbinalvicarius die HI. Weihen. In dem an die Kirche an- 
ftoßenden Kreuzgang finden ſich noch viele hriftlihe Merkwürdigfeiten aus dem 
ehemaligen Baumwerfe. — 2) ©. Peter im Batican. An der Stelle des Hei- 
nen Bethäuschens, welches Papft Anaelet über dem Grab des hl. Petrus erbaut, 
ließ Kaiſer Eonftantin eine Bafllica aufführen, von feinem Namen ebenfall® Con- 
stantiniana, von feinem Rang Augustissima, nad dem Thor, durch weldes die 
Pilger zu den geheiligten Ueberreften daherzogen Limina apostolorum genannt. Urbis 
et orbis ecelesiarum speculum et decus heißt fie nach ihrer jegigen Geftalt in einer 
Bulle Benedicts XII. vom J. 1726. Die Reihthümer an allen Arten gettesbienft- 
licher Erforderniffe aus den Foftbarften Stoffen, die im Lauf der Jahrhunderte einft in 
diefer Kirche ſich gehäuft hatten, find vielleicht bIoß von denjenigen der Sophienkirche 
in Eonftantinopel übertroffen worden. (Eine Ueberſchau derfelben aus dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts in der Gefhichte Innocenz II. Bd. II. S. 191 ff.) Nico» 
Taus V. dachte an einen neuen Bau; aber erft Julius IL. ließ dur Bramante den 
Plan dazu entwerfen, von ungleich größerem Umfange ald der bisherige. Am 
6. Aprit 1506 wurde zu dem Pfeiler der hl. Veronica (jeder der 4 Pfeiler, auf 
denen die Kuppel ruht, ift gerade fo groß als die Kirche der Trinitarier bei den 
vier Brunnen) der Grundſtein gelegt. Julius II. erlebte noch die Vollendung aller vier, 
zufammt den Bogen, welche die Kuppel tragen follten. Unter Leo X. Ieiteten Julian 
Gamberti de Sangallo, der Dominicaner Jucundus von Verona und Raphael den 
Bau. Sie verftärften die Pfeiler und vermandelten Bramante’s griechifches Kreuz in 
ein lateinifhes. Sangallo's Neffe kehrte unter Paul III. wieder zu Bramante’s Plan 
zurüd. Nach zwölf Jahren erhielt derfelbe durch Michel-Angelo wefentliche Ver— 
befierungen, befonders die ftaunenswerthe Erhöhung und Erweiterung der Kuppel, 
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der Größe des Pantheons gleih kommend. Sein Nachfolger war unter Pins IV. 
Barrozi, genannt Vignola, welchem unter Gregor XIII. della Porta folgte. Den 
12. Febr. 1578 Hielt diefer Papft in der endlich vollendeten gregorianifchen Capelle 
das erfte Hochamt. Mit erneuter Thätigkeit feste Sirtus V. durch Fontana den 
Bau fort, fo daß am 14. Mai 1590 die Kuppel bis auf die Laterne vollendet, unter 
Gregors XIV. kurzer Regierung deren Aeußeres, unter Clemens VII im 3. 1603 
deren Inneres vollendet ward. Nach Pauls V. Abfiht, den untern Raum zu er- 
weitern, fam der Baumeifter Carl Maderno wieder auf das zweckmäßigere und 
augenfälligere Tateinifche Kreuz (die jegige, ungleich würdigere Geftalt der Kirche) 
zurück. Am 21. Febr. 1606 begann die Abtragung des alten Baues, am 7. Mai 
des folgenden Jahres wurde in einer Tiefe von 60 Palm (40°) ver erfte Grund» 
ftein zu dem neuen gelegt. Nach fünf Jahren fand der Porticus, über welchem 
die Riefenbilder von Ehriftus und der zwölf Apoftel fich erheben, vollendet. An der 
brongenen Dede des Pantheons ließ Urban VII. zum Theil die gewundenen Säulen 
und den Baldachin über dem Hauptaltar, der höher ift als der farnefifche Palaft 
(er höchfte in Nom) verfertigen und weihte am 18. November (an welchem einft 
Sylveſter I. die conftantinianifche Bafılica geweiht) 1626 in feierlichfter Weife die 
gefammte Kirche. Alerander VII. ließ mit einem großen Reichtum finnbilplicher 
Verzierungen an der äußerften Dftfeite den Stuhl Petri aufrichten und außerhalb 
derfelben die zwei großartigen Säulengänge erbauen, welche von beiden Seiten des 
Pages zu der Borhafle führen. Clemens XI. ſchmückte diefelben mit 44 großen 
Stanbbildern. Pius VI. fügte, mit der Pracht des Ganzen im Einklang, die neue 
Sarriftei hinzu. Die Raumverhältniffe der Kirche find folgende: Länge von ber 
Thüre bis zu St. Peters Stuhl 837 Palm, Weite des Duerfchiffes 607 Palm, 
Höhe vom Fußboden bis zu dem Gewölbe 207 Palm, Durchmeffer der Kuppel 
190 Palm, Höhe vom Fußboden bis zu deren Schlußftein 557 Palm, Höhe vor 
dem Fußboden bis zu dem Kreuz über der Kuppel 611 Palm. Der ganze Bau 
hatte bis zum 3.1694 (fomit die neue Sacriftei nicht gerechnet) 46,896,000 Seudi 
(über 100 Millionen rheinifche Gulden) gefoftet. Der Reichthum und die Würbig- 
keit des Heiligthumes entfpridt dem Ernft und der Größe der Kirche vollfommen. 
Hinter dem Hauptaltar (feine Stirnfeite ift nach Dften gewendet), an welchem einzig 
der Papft celebriren darf, führen zwei Marmortreppen hinab zu dem Haupteingang 
der fogenannten Confessio des HI. Petrus; um das Geländer derfelben brennen ftets 
150 Lampen, deren Zahl an befondern Feften vermehrt wird. Auf dem Altar ſelbſt 
empfängt das neugewählte Dberhaupt der Kirche die Huldigung der Cardinäle. 
Rechts von demfelben für den Eintretenden ift das Erzbild des hf. Petrus, auf dem 
Thron figend und den Segen fpendend, deffen Fuß von den Vorübergehenden gefüßt 
wird. In einem ber Pfeiler ber linken Seite werben die großen Reliquien aufbe- 
wahrt: das Schweißtuh, ein Stüd des hl. Kreuzes, die Lanze des Longinus. An 
dem mittelften Eingang in die Kirche betritt man die runde Porphyrplatte, auf ber 
einft die römifhen Kaifer gefrönt wurden. Außer Ehriftina von Schweden und den 
fegten Stuarts haben viele Päpfte der jüngften Jahrhunderte in dieſer Kirche ihre 
Denfmäler. Das auegezeichnetfte ift dasjenige von Clemens XII. durch Canova 
ausgeführt; dasjenige von Pins VII. if von Thormaldfen. In ber Stanza 
capitolare der Sacriftei wird die Dalmatica Kaiſers Carls des Großen aufbewahrt, 
mit der die Kaiſer als Domherrn von St. Peter beffeivet wurden. Die unterirbi- 
hen Räume (Sagre grotle valicane) bewahren einen überreichen Schag von Denf- 
mälern aus der alten Kirche. In ihnen ſteht auch der Altar, welcher die Körper 
der hl. Apoftelfürften umfchließt. Die Kirche hat, wie St. Johann einen Carbinal« 
Erzpriefter mit einem Prälaten als Stellvertreter; dreißig Canonifer, insgeſammt 
apoftolifche Protonotare, dann eine große Zahl Beneficiaten und andere Elerifer 
bilden den zahlreihen Clerus derſelben. — 3) ©. Paul außerhalb der 
Mauern, an der Straße, die nach Oſtia führte, Sie galt als die Kirche bes 
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Patriarchen von Alerandria. An der Stelle, an welder ber Apoftel Paulus ent- 
bauptet worden, errichtete Papſt Anaclet eine Capelle, die ebenfalls durch Conftantin 
in eine Kirche, doch nicht fo anfehnlich wie die beiden bereits angeführten, verwandelt 
wurde. Der ungemeine Zulauf der Gläubigen machte bald eine Erweiterung noth- 
wendig. Theodoſius und fein Sohn Honorius ließen einen neuen Bau aufführen. 
So ftand diefe Kirche zu Anfang des fünften Jahrhunderts Foftbar ausgeftattet, bei 
Geiferihs Einfall verfhont und durch Fürforge der Päpfte fortwährend geziert, 
bereichert, mit Einfünften ausgeftattet. In der Beute, die er von den Hunnen 
gewonnen, fand Earl der Große die Mittel, Papft Leo II. deren Wiederaufbau, 
nach großer Beihädigung durch ein Erdbeben, möglich zu machen, fie mit größern 
Koftbarfeiten zu verfehen als vorher. Ihre bronzenen Thüren, die bei der jüngften 
Feuersbrunft gerettet wurden, find ein fehenswerther Neft byzantinifcher Arbeit. 
Spätere Päpfte bis auf Sirtus V. Hinab, haben ihr fürforgliche Aufmerkſamkeit 
zugewenbet, was fpäter von Innocenz XI. und Benebict XIV. abermals geſchah. 
Diefer ließ die Moſaiken herftellen, die Reihen der päpftlichen Bildniffe fortführen. 
Das Merkwürdigfte waren ihre achtzig Säulen aus den Foftbarften Steinarten 
(Paonazetto, parifhem Marmor und feltenem Granit); denn bevor die neue Peters- 
tirche gebaut worden, war St. Paul die geräumigfte aller Kirchen Noms; ihre Länge 
betrug 603 Palm, die Breite ihrer fünf Schiffe 308 Palm, die Höhe des Mittel- 
fohiffes 138 Palm. Am 17. Zuli 1823, merfwürdiger Weiſe an dem Jahrestag 
der Einnahme Roms durch die Gallier und des großen Brandes unter Nero, einen 
- Monat vor Pius VII. (der einft in dem anftoßenden Benedictinerflofter die Ordens- 
gelübde abgelegt hatte) Lebensende wurde fie aus Unachtſamkeit von Arbeitern ein 
Raub der Flammen, wobei der empfindlichfte Verluft in der Zerftörung jener feltenen 
Säulen beftand. Gleich nad) feiner Erhebung auf den päpftlichen Thron faßte Leo 
den Gedanken ihrer Wiedererbauung. Die Milpthätigkeit der Gläubigen follte ihn 
biebei unterftügen, die Kirche unter Beibehaltung der frühern architectoniſchen VBer- 
bältniffe bergeftellt werden. Mit großer Regfamleit wurde unter ihm und feinen 
beiden Nachfolgern das Werk betrieben. Bierundvierzig Monolithen aus gefprenfel= 
tem Granit vom Simplon, mit Capitälen von carrarifhem Marmor, über ihnen 
42 marmorne Bogen, begränzen das Mittelfhiff. Am 5. Ortober 1840 hatte 
Gregor XVI. die Freude, das Duerfchiff weihen und die erfle Meffe darin cele= 
briren zu können, an beffen päpftlihem Altar, worunter St. Pauls Gebeine ruhen, 
bie ausgefuchteften Marmorarten vereinigt find. Eine Hauptzierde der Kirche werben 
fech8 gefchliffene Säulen aus ägyptifchem Alabafter bilden, wovon vier aus einem 
einzigen Stüd, ein Geſchenk Mehemed Alis. — In dem anftoßenden Benedictiner- 
Hofter werben bie Bogen des Kreuzganges größtentheils von gefchlungenen Säulen 
getragen; heidniſche und chriftliche Infchriften und mancherlei fehenswerthe Ueber- 
bleibfel ſchmücken deſſen Wände. — 4) St. Maria Maggiore, von ihrem Er=- 
bauer, Papft Liberius (352— 366), die liberianiſche Bafilica, von dem wunder- 
baren Ereigniß, weldes dur Schnee, der am 5. Auguft gefallen, Stelle und 
Umfang der zu erbauenden Kirche bezeichnet, Maria zum Schnee, von der dort auf 
bewahrten Krippe bes Erlöferd Maria del Presepio, fpäter gewöhnlih Maria bie 
größere genannt. Der Palaft an der Kirche, einft Refivenz mancher Päpfte, galt 
als Wohnung des Patriarchen von Antiochien, wenn er nah Rom käme Bon 
Sirtus III. an (432—440), der die Kirche in der ehemaligen Bafilifenform neu 
baute, haben zu reicher Ausftattung derfelben viele Päpfte beigetragen. Die Mo- 
faifen, mit welchen jener fie ſchmuͤckte, find in ihrer urfprünglichen Anlage (nur 
diejenigen in ber Kirche St. Eoftanza find älter) noch erhalten und gehören zu dem 
Sehenswürbigften was Rom in diefer Kunftform aufzuweifen hat. Sie bilden einen 
Eyclus von Begebenheiten aus dem Leben Jacobs, Mofis und Eprifti, gemäß ber 
alten hriftlihen Anfhauung von den drei Zeitaltern: vor dem Gefeg, unter dem 
Geſetz, und unter der Gnade. Eine andere Reihe von Mofaiten hat zwifchen den 
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3. 1288 — 1292 Jacob de ZTurrica gefertigt. Gregor XIII. legte den geraden 
Weg an, ber von biefer Kirche zu dem Lateran führt. Sixtus V. baute aus den 
Steinen des Septizoniums die prachtvolle firtinifhe Capelle, ihr gegenüber Paul V. 
die noch glänzendere paulinifche oder borgbefifche, zu welcher er die koſibarſten 
Marmorarten und andere werthvolle Steine in den ausgefuchteften Eremplaren ver- 
wenden ließ. Die drei Grabmäler der Päpfte Sirtus V., Clemens VIIL. und Paul V. 
gewähren mit der reichen Fülle ihrer Stand- und Hochbilder einen impofanten An- 
blick. Sehenswertb find auch diejenigen von Nicolaus IV. und Clemens IX.; tief 
gedacht und mit der Sinnigfeit jener Zeit durchgeführt, ift das des Cardinals Gon- 
faloo vom J. 1299. Manches Merkwürdige aus älterer Zeit ift in dem Gang 
aufgeftellt, welder um einen Heinen Hof unter der Wohnung der Domherren fich 
zieht. Ihre jegige Geftalt, namentlich die Vorderſeite, erhielt fie durch Benedict XIV., 
die reiche Taufcapelle ift ein Werf eos XIL., früher Erzpriefters diefer Kirche. Am 
6. Auguft 1835 frönte Gregor XVI. ald Ausdruck des Danles für das Erlöfchen 
der Cholera, das Bild der hl. Jungfrau mit dem Rinde in der Capelle Borgheſe. 
In diefer Kirche wurde im J. 1075 Gregor VII, während er die HI. Meffe las, 
von Cencio, dem Sohn des Präfeeten von Rom, gefangen genommen, alsbald aber 
durch das Volk wieder befreit. Den Gottesdienft in St. Maria Maggiore verfehen 
außer einer großen Zahl Beneficiaten und Capellane 16 Chorherren unter einem 
Carbinalerzpriefter. In der Weihnacht hält der Papft in diefer Kirche das Hochamt 
und an Maria Himmelfahrt ertheilt er von ihrer Loggia den Segen. — 5) ©. Lo» 
renzo außerhalb ver Mauern, an der Straße nad Tivoli. Kaiſer Eonftantin 
baute über der Puzzolangrube, in welche der Leib des Archidiacons Laurentius ge— 
bradt worden war, eine Bafilica, nachher dur Sixtus II. und die Freigebigkeit 
der Galla Placidia, Theodofius des Großen Tochter, verfchönert. Eine fpätere 
Herftellung fammt Errichtung der Vorhalle verbankte fie Honorius III, der am 
9. April 1217 in diefer Kirche Peter von Courtenay fammt feiner Gemahlin Jocante 
als lateiniſchen Kaifer von Conftantinopel frönte. Wandmalereien und Moſaiken 
aus jener Zeit find noch fichtbar. Nicolaus V. und Sixtus IV. haben gleichfalls um 
fie ſich verdient gemacht. Ihre 22 Säulen von Granit und Eipollino, verfchieden 
in ihrem Durchmeffer, find von beidnifchen Bauwerken genommen. Der Fußboden 
aus bem zwölften Jahrhundert verdient befonders angemerkt zu werben, ebenfo ein 
antifes Sarcophag (am Eingang rechts) mit Hochbildern, die eine Vermählung 
darftellen. In der Eonfeffion ruhen die Gebeine der hl. Stephanus und Laurentius. 
Die Hallen des anftoßenden Klofters (vielleicht durch Clemens II. gebaut) bilden 
ein Feines Mufeum von chriſtlichen Infchriften aus den benachbarten Ratafomben, 
neben Weberreften heidniſcher Bildwerfe, unter diefen ein Sarcophagdedel mit der 
Pompa circensis. — II: Cardinalsfirhen mit Prieftertitel, denen die beiden nächft- 
folgenden, weil fie ebenfalls den Nang von Bafilifen (ſ. d. A.) haben, mögen vorange- 
fiellt werden. 1) St. Eroce in Gerufalemme, ebenfalls dur Conftantin zur 
Ehre des zu Jerufalem wieder gefundenen bl. Kreuzes gebaut, Basilica Sessoriana 
genannt, von dem römifchen Bürger Sefforius, dem der Grund gehörte, auf welchem 
die Kirche fich erhebt, auch Heleniana, von des Kaiſers Mutter, deren Bitte er mit 
diefem Bau willfahrte. Gregor II. (715—731) baute fie neu, Leo II. ſtellte fie 
ber und Lucius II. (1144) erneuerte fie durchweg. Sirtus V. legte die gerade Straße 
an, die von ihr nach St. Maria Maggiore, wie Benedict XIV. diejenige, die nach 
dem Lateran führt. Er drüdte ihrem Innern, wie ihrem Aeußern, den Gefhmad 
feiner Zeit auf. Linfs vom Hauptaltar fteigt man in die Eapelle ber hl. Helena 
binab, in welche fie Erde von der Kreuzigungsftätte fol gebracht haben. In diefer 
befinden ſich zwei fehr alte Standbilder der Apoftel Petrus und Paulus und ſchöne 
Mofaiten an der Dede. In einer obern Capelle werden die Reliquien verwahrt, an 
denen biefe Kirche befonders reich ift. Der Titel diefer Kirche wird meift [panifchen 
Eardinälen verliehen. — 2) ©. Sebaftian, in älterer Zeit Basilica Apostolorum 
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Petri et Pauli genannt, weil deren Leiber eine zeitlang dort rubten. Auch biefe 
Kirche liegt außerhalb der Mauern, an der ehemaligen appifchen Straße, nahe bei 
dem Eingang in die Ratafomben des hl. Calixt. Wann fie erbaut wurde, ift unge- 
wiß, fiher nur, daß Gregor der Große dort feine 37fte Homilie hielt. Honorius IT. 
Tieß in diefelbe den Leib des Heiligen, von dem fie den Namen trägt, aus dem 
Batican bringen. Pius V. feste fünf Altäre in die Kirche. Wegen ihres Reliquien- 
reichthumes und den anftoßenden Ratafomben ftand fie ſtets in hohem Anfehen. In 
diefe führt auf der linken Geite eine Treppe hinab; man fann aber jet nicht mehr 
weit darin vorangehen. Der Cardinal Seipio Borghefe, Pauls V. Neffe, baute 
die Kirche gleichfam new. Clemens XI. legte die Capelle Albani zur Ehre des 
hl. Fabian an. — Nun folgen die übrigen 48 Carbinalsfirden in alpha- 
betifher Ordnung. — 1) St. Agnes außerhalb der Mauern, an der nomen- 
tanifchen Strafe. Hier, wo das Grab der HI. Agnes ſchon in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts durch Pabft Liberius mit Marmorplatten geſchmückt worden, baute 
Papft Symmachus um das J. 500 eine Kirche, die von Honorius I. (626) neu 
aufgeführt wurde. Der Cardinal Emil Sfondrati nahm im 3. 1605 deren Aus- 
befjerung vor. Dabei ift dem Ban viel Alterthämliches geblieben und find einzelne 
Antifen zu chriſtlichem Gebraud verwendet worden. Der Boden rings um die Kirche 
hat ſich dergeftallt erhöht, daß man jegt auf 45 Stufen in diefelbe Hinabfteigt. In 
ihr werben alljährlich am 21. Januar die beiden Lämmer geweiht, deren Wolle zu 
Berfertigung der Pallien dient. 2) ©. Agoftino. Die Kirche, welche ber Car- 
dinal d’Estontevifle, Erzbifchof von Rouen, im J. 1480 baute und deren Borber- 
feite für eine der Zierlichften in Rom galt, wurde nach einem Brand dur ben 
Architekten Bonvitelli wieder hergeftellt. Ein Marienbild, bei Conftantinopels Er- 
oberung durch die Türfen aus St. Sophia gerettet, fteht in großer Verehrung, in 
noch größerer, wie die vielen Koſtbarkeiten beweifen, mit denen es gefhmückt iſt, 
ein Marmorbild derfelben mit dem Kinde von Sanſovino. In diefer Kirche ift 
Raphaels Fresfe, den Propheten Iſaias vorftelfend, das berühmteſte Runftdenfmal. — 
3) ©. Alerius und Bonifacius, auf dem Aventin, früher eine der zwanzig 
privilegirten Abteien Noms. Das erfte gefchichtlihe Datum über diefe Kirche iſt 
ihre neue Einweihung durch Honorius III. Vor dem Hauptaltar ſteht die Confeſſion, 
- eine gewölbte Capelle mit zehn Säulen, in welcher der hl. Alexius ruht. Die 
Bildfäule des Cardinals Bagni (+ 1661) wird ihrer meifterhaften Ausführung wegen 
gerühmt. — 4) St. Anaftafia, am Fuß des palatinifhen Hügel, durch Leo III, 
Innocenz III, Sirtus IV., Urban VIIT., zufegt durch ihren Titularen, den Orof- 
inquifitor von Portugal, Nuno da Cunha Altapde neu gebaut. An dieſer Kirche 
wohnte einft der heilige Hieronymus. Außer zwölf antifen Säulen ift der privile- 
girte Altar, der von jenem den Namen trägt und im 13. Jahrhundert errichtet 
wurde, das einzige Weberbleibfel der Vergangenheit. — 5) Bafilica der X 
Apoftel, urſprünglich bloß von Philipp und Jacob genannt. Der byzantinifche 
Feldherr Narfes überließ Pelagius I. (550—560) die Steine von Eonftantins 
Thermen zum Bau diefer Kirche und übergab ihren Geiftlihen die Hut der benach- 
barten Trajansfäule. Den jegigen Bau ließ Clemens XI. aufführen, die Border- 
feite jedoch wurde erft im 3. 1827 dur Johann Torlonia, Herzog von Bracriano 
angefügt, nur die Vorhalle ift noch aus der Zeit Julius II. Das Dedengemälde 
der Kirche ftellt den Triumph des Franciscanerordens dar. Die Kirche, 380 Palm 
Yang, ift durch fehöne Marmorfäulen in drei Schiffe getheilt. Die Orabmäler des 
Cardinals Peter Riario, Neffen Sirtus IV., Clemens XIV. mit den Bildern ber 
Unfhuld und Maͤßigkeit von Canova, dann des Kupferſtechers Volpato, von eben 
demfelben, gehören zu den GSehenewürbigfeiten. An die Kirche flößt das Kloſter 
der Minoriten, dem einft Sirtus V. und Clemens XIV. angehörten. — 6) St. Bal- 
bina. Man weiß, daß diefe Kirche durch Gregor den Grofen geweiht, im J. 1488 
durch den Eardinal Marco Bacbo, Pauls II. Neffen, hergeftelt wurde; ihr Inneres 
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ließ Cardinal Peter Arigoni im J. 1600 verzieren. Sie ſteht nur an zwei Tagen 
des Jahres offen, bloß an diefen wird Gottesdienft darin gehalten. — 7) ©. Bar- 
tholomäus auf der Inſel. Kaifer Dito baute diefe Kirche und ſchenkte ihre 
einen Arm des HI. Adalberts, Bifchofs von Prag. Erft im 3. 1160 erfcheint fie 
unter ihrem jegigen Namen. Alerander III. weihte fie. Damals war die Refidenz 
des Cardinalbiſchofs von Porto an diefelbe angebaut. Sie hat häufig durch Ueber— 
ſchwemmungen gelitten. Ein ſchöner Tabernafel wurde bei der erften Befegung 
Noms durch die Franzofen zerftört, die vier Porphyrſäulen, auf denen er rühte, 
ftehen in dem neuen Flügel des vaticanifchen Palaftes. — 8) S. Bernhard an 
den Thermen. Erft im J. 1593 wurde ein Gebäude der diocletianifchen Thermen 
durch die Gräfin Catharina von St. Fiore den Carthäufern verfauft und in biefe 
Kirche verwandelt, an welche Clemens IX. den Carbinalstitel von S. Salvator in 
Laura verlegte. Das Gewölbe mit feinen achtedigten Tafelungen ift noch ein Reſt 
des dioeletianifhen Baumwerfed. — 9) ©. Calixt, jenfeits der Tiber, eine der 
früheflen Kirchen in dieſem Gtabttheil, die ſchon von Gregor III. (731—741) 
reftaurirt wurde. Der berühmte Cardinal Moroni Tieß an diefelbe einen Palaft 
bauen, welchen Paul V. den Benedictinern als Erfag für ihr Klofter auf dem 
Duirinal zuwies. Bon vielen ausgezeichneten Cardinälen, die von biefer Kirche den 
Titel trugen, nennen wir nur Öregor XVI. und Lambruschini. Die Borhalle zeichnet 
fih dur chriſtliche Infhriften und fehr alte Malereien aus. Die reihe Bibliothek 
des Klofters wurte von den Franzofen geftohlen; einzig die durch ihre herrlichen 
Miniaturen berühmte Bibel, angeblich von Carl dem Großen, fam wieder zurüd. — 
10) St. Cäcilia, ebenfalld jenfeit® der Tiber. Urban I. (223—230) weihte 
das Haus, welches die Heilige bewohnte, von der die Kirche den Namen trägt, zu 
diefer. Cardinal Sfondrati Tieß fie erneuern, wobei von den alten Mofaifen und 
Gemälden vieles verloren ging. Erfag gewährten bie im 3. 1599 aufgefundenen 
Ueberreſte der enthaupteten Heiligen. Der filberne Sarg, dritthalb Centner fchwer, 
in welchen Clemens VIII. diefelben Tegen ließ, ift fammt den 90 filbernen Lampen, 
die ftetd vor der Eonfeffion und vor den Altären der untern Kirche brannten, eine Beute 
ber republicanifirenden Franzofen geworben. Ein umfangsreicher Borhof führt zu der 
Vorhalle der Kirche. Die Orabmäler der Cardinäle Esfton (Engländer + 1398) und 
Kortiguerra (+ 1473) ſchmücken die innere Wand ter Vorderfeite. Zierlich ift das Mar- 
morbild der Heiligen unter dem Hochaltar, dieſer felbft ein bilderreiches Werf des Mittel- 
alters, über vemfelben Mofaifen aus der Zeit Pafchalis I. (317— 824). Die zweite 
Eapelle auf der Epiftelfeite, war das Badezimmer, in welchem die Heilige den Tod litt. 
Sie ruht mit einigen andern Heiligen in ber unterirbifchen Kirche, der fogenannten Eon- 
feifio. — 11) S. Clemens, an der Straße, die von dem Eoloffeum nach dem Lateran 
führt. Mag es auf fi beruhen, daß Clemens I. hier gewohnt habe, und daß bald 
nad feinem Tode das Haus in eine Kirche fei verwandelt worden, fo ift doch ge- 
wiß, daß Hieronymus derfelben erwähnt. Manches davon rührt noch aus der Zeit 
Paſchalis 11. (1099—1117) her, denn bei ihrer Wiederherftellung durch Clemens XI. 
trat in diefer Beziehung eine Schonung ein, die leider felten angewendet wurbe. 
Die Kirche hat noch die alte Geftalt mit Beftibulum und Atrium. Die Moſaiken 
aus dem 12. Jahrhundert find gut erhalten, die alten Gemälde Maſaccios in ver 
Leidenscapelle, die Gefchichte der HI. Catharina und des HI. Clemens barftellend, 
find reftaurirt worden. — 12) ©. Chrifogono, an ben ehemaligen Thermen 
des Geverus, ſchon durch Gregor II. wieder hergeftellt. Einige Päpfte, wie 
Urban VI. und Eugen IV. bewohnten einen an bie Kirche anftofenden Palaft, fo 
auch Cardinal Bembo und Paul V., die von diefer Kirche den Titel führten. Die 
22 jonifhen Säulen ihre® Innern, aus ägyptifchem Granit, follen in den erwähnten 
Thermen geftanden haben. — 13) S. Eufebio, am Anfang der Strafe nach Prä- 
nefte, jeßt ©. Gregorio und Andrea. Hier, glaubt man, habe der Palaft 
des Kaiſers Gordian geftanden. Der Kirche gefehieht bereits Erwähnung in ben 
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Acten von Gelafius I. (492—496). Dem bi. Eufebius weihte fie Gregor IX. 
Durch Gregor XVI. wurde der Titel auf St. Andreas und Gregorius auf dem 
Monte Celio übergetragen, Kirche und Klofter (ehemals der Eöleftiner) den Zefuiten 
übergeben, die es zu einem Haus für geiftliche Uebungen beftimmten. In biefer 
Uebertragung wollte Gregor XVI. die Kirche und das Klofter ehren, in welche fein 
großer Namensvorfahr das Haus der Anicier verwandelt und welchem als Camal- 
dulenfer der Nachfolger felbft angehört hatte. In der Capelle des hl. Gregors, 
an welche die Celle ftößt, die er einft bewohnte, ift feine Gefchichte in erhabener 
Arbeit des 15. Jahrhunderts dargeftellt. Aus der gleichen Zeit ift der ſchöne Taber- 
nafel in der Eapelle Salviati. Bon drei Eapellen neben der Kirche bat diejenige 
des bi. Andreas berühmte Fresfen von Dominichino und Guido Neni; eine ſolche 
von dem Lehtgenannten ſchmückt die Capelle der HI. Sylvia, Gregors Mutter; in 
der dritten, St. Barbara, wird der Marmortifch bewahrt, an weldhem Gregor 
täglich zwölf Arme gefpeist haben fol. In dem Klofter befindet fich eine auserlefene, 
toftbare Bibliothel. — 14) ©. Giovanni e Paolo, Kirche zweier Brüder, 

Martyrer, an der Stelle, wo einft ihr Haus fand, einft Kirche des hl. Pammachius. 

Ihr Portieus ift noch aus der Mitte des 13. Fahrhunderts, das übrige im J. 1726 

durch Cardinal Paolucci ausgeführt worden. Bon dem Klofter, welches nach man 

chem Wechfel zulest an die Paffioniften überging, hat man, da es auf der oberften 
Höhe des Celius liegt, eine herrlihe Ausfiht. In der Kirche liegt der berühmte 
Cardinal Garampi begraben. — 15) ©. Girolamo dei Schiavoni. Eine 
Heine Kirhe am Tiberufer, in der Nähe des Hafens, durch Nicolaus V. den von 
den Türfen vertriebenen Slavoniern eingeräumt. GSirtus V., der aus Illyrien oder 
Dalmatien feine Herkunft ableitete, Tieß fie dur Martin Lunghi, den ältern, und 
Dominieus Fontana neu bauen und feßte Ehorherren an diefelbe. Das innere 
Bauwerk zeigt gute Verhältniffe und hat einige gefchägte Gemälde aufzuweiſen. — 
16) S. Lorenzo in Lucina. Der Cardinal, welcher diefen Titel führt, ift in 
der Ordnung der Priefter der Erfte, fowie bie Kirche felbft eine der älteften Pfarr- 
tirchen ift, geftiftet von einer frommen Frau, Namens Lucina. Einen fpätern Bau 

bat Eöleftin III. (L191— 1198) geweiht. Am Hauptaltar ein gefreuzigter Chriftus 

von Guido Reni. In der Kirche liegt der berühmte Maler Pouffin begraben, welchem 
Ehateaubriand als franzöfifcher Botfchafter ein Denkmal fegen Tief. — 17) ©. 
Lorenzo in Panis Perna. Hier follen die Bäder der Agrippina, Nero Mut- 
ter, geftanden haben. Der jetzige Bau wurde durch Gregor XII. ausgeführt. 
Clemens XIV. hatte diefen Titel. — 18) ©. Marcellus und Petrus, viel- 

leicht auf dem Boden der Thermen des Nero, wenigftens find in der Nähe alte 
Mafferleitungen gefunden worden. In ihrer jegigen Geftalt wurde fie durch Bene— 
Diet XIV. gebaut, der von ihr den Titel führte. — 19) ©. Marcello, auf dem 
Eorfo, von dem Papft Marcellus I. (308—310) genannt. Da fie bei einer 

Feuersbrunft einftürzte, ließ Clemens VII. fie neu bauen. Sie zeichnet fi durch 

viele Grabmäler aus. Das anftoßende Klofter gehört den Serviten. — 20) ©. 
Marco, im 3. 336 durch den Papft diefes Namens gebaut. Nach einem Schreiben 
Hadriang I. an Earl den Großen war diefe Kirche damals ihrer Mofaiten und Ge— 
mälde wegen berühmt. Robert Bandinelli (Mlerander 111.) führte ihren Titel. 
Die ſchöne Dede ift noch aus Pauls II. Zeit. Sehenswerth find die Mofaifen, 
welche Gregor IV. (827—844) anfertigen ließ. Durch Carbinal Duirini wurde 
fie mit Vergoldung und Marmor gleihfam überladen. Aus einem Vorhof fteigt 
man in bie Kirche hinab. 20 Säulen von ficilianifhem Jaſpis trennen das Mittel- 
fchiff von den beiden andern. — 20) St. Maria degli Angeli. Erft Pius IV. 
ließ durch Michel-Angelo die Pinakothek von Dioeletians Thermen in diefe Kirche 
verwandeln, an welche er ein Carthäuferffofter ftiftete, auch dort Ruheſtätte und 
Grabmal fand. Die Länge der Kirche mißt 406 Palm, ihre Breite 124. In der 
Kirche find 16 Säulen vertheift; die acht, über denen die Kreuzbögen der Dede fich 
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erheben, find von orientalifchem rothem Granit, jede ans einem einzigen Stüd, 
23 Palm im Umfang und in verhältnißmäßiger Höhe, ungeachtet von diefer nur 
62 Palm zum Borfchein kommen, ihre Grundlage tief unter den jegigen Fußboden zu 
fuchen wäre. Auf diefem ließ Clemens XI. die metallene Meridianlinie ziehen, nach 
welcher in Rom die Uhren gerichtet werben. Die herrlichen Gemälde, die in der Peters- 
firche in Moſaik nachgebilvet find, wurden von bort hieher gebracht. In der Kirche 
befindet fich das Grabmal des berühmten Carbinals Alciati. Um den Küchengarten 
des Klofters Täuft eine Halle, von 100 Säulen aus Travertin getragen. — 22) St. 
Maria in Aracdli, einft St. M. de Capitoliv, damals Benebictinerffofter, 
durch Innocenz den Franciscanern zugewiefen, Sig ihres Generald. Eine Mar- 
mortreppe von 124 Stufen, im %. 1348 aus Almofen zu bauen begonnen, führt 
zu diefem Gipfel des capitolinifchen Hügels hinauf, auf welchem die Kirche fteht. 
Sie ift an Heiligtbümern, wie an Altertfümern und an Denfmälern eine der 
reichften. 22 Marmorfäulen aus dem Xempel bes capitolinifchen Jupiters bilden 
drei Schiffe. Bon den 21 Capellen, welche um diefelbe fich ziehen, ſtellt die erfte, 
rechts vom Haupteingange, das Leben des HI. Bernarbin von Siena dar, von Pin- 
turicchio gemalt. Eine anftoßende ehemalige Sommerwohnung ber Päpfte ift von 
Paul IV. den Franciscanern überlaffen worden. — 23) St. Maria fopra 
Minerva, auf dem alten Marsfeld, wo einft Pompeius diefer einen Tempel er- 
richtet hatte. Pins V. war ber erfle Carbinal, der von ihr den Titel führte. Mit 
der Kirche, durch Zacharias I. (741— 752) gegründet, ift das Dominicanerflofter 
verbunden, in welchem ber Orbensgeneral wohnt, die Eongregation des Index und 
jeden Mittwoch diejenige der Inquifition fich verfammelt. An dem Gebäude ift der 
Spigbogenftyl wahrzunehmen, der freilich durch fogenannte Neftaurationen vielfach 
gelitten hat. Nechts vom Hochalter ſteht Michel-Angelos berühmte Bildſäule Eprifti. 
Unter den vielen Grabdenfmälern müffen diejenigen von Leo X. und feinem Nach- 
folger Clemens VII. (die Kirche gehörte den Florentinern), dann in der Capelle 
Caraffa Pauls IV., und des unübertroffenen Angelico de Fiefole (follte das Ge- 
mälde in Marien Berfündigungs-Capelle auch nicht von ihm fein, fo ift es doch 
aus feiner Zeit) vornehmlich die Aufmerffamfeit auf fich ziehen. Die Eapelle des 
bl. Thomas von Aquino, in welche feine Gebeine gebracht wurden, ift von Philipp 
Lippi mit Freefen ausgeftattet. In der Capelle Alvobrandini bat Clemens VII. 
feine Eltern beifesen und ihnen ein Denkmal errichten laſſen. Benedict XIII., dem 
Dominicanerorden angehörend, hat ebenfalls fein Grabmal in diefer Kirche. Hier 
wurden nach Aleranders VI. Tod die zum Conclave verfammelten Carbinäle von 
Cäfar Borgia belagert, durch das Volk aber befreit. — 24) St. Maria della 
Pace. Hier fand einft eine Pfarrfirhe zur Ehre des HI. Andreas. Bor dem 
Bilde der hl. Jungfrau, was in diefer Kirche verehrt wird, glaubte Sirtus IV. 
(1471—1484) den Frieden unter den italienifchen Staaten erfleht zu haben, weß- 
balb er einen neuen Bau des Gotteshaufes befchloß, der jedoch erft unter feinem 
Nachfolger zu Stande kam. Raphael malte für die Capelle Chigi die vier Sibylien, 
umgeben von einigen Engeln, anderes ift von feinem Schüler Timotheus delle Vite 
Die Capelle Ceſi zeichnet fih durch Sceulpturen aus, die der HI. Brigitta durch 
Fresken von Peruzzi. Auch Venuſti und Maratta haben zu Ausfhmüdung der 
Kirche beigetragen. Alerander VII. ließ fie durch Peter von Eortona mit ihrer jeßi- 
gen achteckigten Kuppel aufführen. Der zweite Carbinal, der diefen Titel trug, 
war der befannte Melchior Klefel. — 25) St. Maria del Popolo, weil großen- 
theils aus Almofen des römischen Volkes gebaut, wo einft die Gärten des Domi- 
tianifchen Geſchlechts ſich erſtreckten. Dort follte Nero verfcharrt fein, deſſen Ueber» 
reſte Paſchalis II. nach dreitägigem allgemeinem Faften in die Tiber warf, hierauf 
die Kirche gründete. Sirtus IV. ließ fie durch Bacio Pinelli neu aufführen und 
übergab fie den Auguftinermöncen, die fie noch heutigen Tages befigen. Bei aller 
Moderniſirung durch Alerander VII. hat fich von Kunftreften des 15. Jahrhunderte 
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doch noch Manches erhalten. In der erflen und britten Capelle rechts und an ber 
Dede des Chors fieht man Gemälde von Pinturiccio. Hinter dem Hodaltar pran- 
gen in ausnehmender Farbenpracht Olasgemälde von Sanſovino; von ihm und 
feinen Schülern ſieht man gefhägte Seulpturen. Die Capelle Ebigi hat Deden- 
gemälde nach Raphaels Zeichnungen; andere Gemälde find von Annibal Earacci, 
M. de Caravaggio u. A. Bon den vier Standbildern von Propheten an dem Grab- 
mal des Auguflin Chigi zeichnet fich befonders dasjenige des Jonas auf, zu welchem 
Napbael das Modell verfertigte. In der Sacriſtei und in dem Kloſtergang (von 
Pius VII. wieder aufgeführt, weil er unter den Franzofen, ald den Gartenanlagen 
am Pintio im Wege ftehend, niedergeriffen wurbe) ift manches ältere Bildhauerwerf 
aufbewahrt. — 26) St. Maria in Portico. Wo Auguft den großen Porticus, 
der zum Theater des Marcellus führte, bauen ließ, und jegt die Armenherberge der 
hl. Galla flieht, erhob fih dur Johannes I. (523—526) Veranftaltung wegen 
eines gefundenen Bildes der hl. Jungfrau eine Kirche. Diefes Bild, vornehmlich 
in Veftzeiten verehrt, wurde durch Alerander VII. in die fhöne Kirche St. Maria 
in Campitelli und auf diefe auch der Cardinaletitel übergetragen, doch mit Beibe- 
haltung des urfprünglihen Namend. Thomas Odescalchi Tieß die ehemalige Kirche 

vollends abtragen und an deren Stelle fein Armenhaus errichten. — 27) St. 

Maria Traspontina, Kirche der beſchuhten Carmeliter. Schon zu Hadrians 1. 

(772— 795) Zeit ftand hier eine Kirche. Unter Pins IV. mußte fie den erweiterten 
Feftungswerfen der Engelsburg weichen, worauf fie Pius V. an einer etwas ent- 
fernteren Stelle wieder bauen ließ. Franz Toledo, der erfte Zefuit, der zur Car— 
dinalswürde erhoben wurde, hatte von ihr den Titel. — 28) St. Maria in 
Trastevere. Daß diefe Kirche von Ealir I. (219— 223), defien Namen fie 
auch in ber älteften Zeit trug, fei erbaut worden, ift weniger gewiß, als daß ihr 
Julius I. (337— 352) den Namen einer Bafılica beifegte. Hierauf haben viele 
Däpfte bis auf Innocenz I. und Eugen III. diefelbe geziert und bereichert. Ihre 
jegige äußere Geftalt gab ihr Clemens XI. In der Vorhalle fieht man mufivifche 
Darftellung aus der Zeit der erfigenannten jener Päpfte (reicher find diejenigen an 

dem Gewölbe über dem Hauptaltar), auch alt chrifiliche Infchriften und Bildwerke. 

Die 24 Säulen, welche das Innere in drei Schiffe theilen, find verfchiedener Ord- 

nung und mit ungleihen Capitälern, was ſchon auf frühe Zeit ihrer Erbauung zu» 
rüdmweist. Die Dede des Hauptfchiffes mit vergoldetem Schnitzwerk wurde nad 
Dominihinis Angabe ausgeführt; in deren Mitte ift fein Gemälde, Maria in der 
Herrlichkeit des Himmels. Der Altar des Cardinals von Alengon (+ 1397), links 
im Duerfchiff, zeichnet fich durch vortreffliche Bildwerfe aus. — 29) St. Maria 
in Bia, wegen eines Marienbildes, welches, auf einen Ziegel gemalt, über dem 
Waſſer eined Brunnens fol gefhwommen haben, durch Alerander IV. an einer 
Gaſſe aufgeführt. Die Serviten, denen diefe Kirche gehört, ließen fie im 3. 1594 
neu bauen, wobei Cardinal Bellarmin, der ihren Titel trug, fie wefentlich unter- 
ftügte. — 30) St. Maria della Bittoria; durd die Carmeliter-Barfüßer 
gebaut. Ihr DOrbensbruder P. Dominicus von Zefu Maria fand um's %. 1618 
in dem böhmifchen Dorf Starkowig ein durch die Unfatholifchen verunehrted Marien- 
bild. Er nahm es mit ſich in die Schlaht am Weißenberg und feuerte damit das 
Tatholifche Kriegsvolf an. Nach dem Sieg brachte er es nah Rom, wo es in feier- 
licher Proceffion in diefe Kirche gebracht wurde, welcher Paul V. ihren gegemwär- 
tigen Namen beilegte. Katholifche Fürften haben diefelbe in der Folge mit erbeute- 
ten Waffen und Fahnen gefhmüdt. Noch jegt werden die Siegestage von Lepanto 
und Wien (12. Sept. 1683) in biefer Kirche gefeiert. Das Bild, mit reihen 
Koftbarkeiten geſchmückt, ift bei einem Brand im J. 1833 zu Grund gegangen. 
Das nnere der Kirche ift mit Marmor, Stucco, Bergoldung und Gemälden im 
Geſchmack jenes Jahrhunderts reich verziert. Unter den Fresten von Dominichini 
hebt ſich befonders die hl. Dreieinigfeit hervor. Die Gruppe der bi. Therefia von 
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Bernini warb einft allgemein bewundert. Für den gefundenen Hermaphrodit, jetzt 
eine Hauptzierde bes Louvre, ließ einft der Cardinal Seipio Borghefe die Border- 
feite ter Kirche und die zu ihr hinanführende Treppe bauen. — 31) ©. Martin 
und Sylvefter, auh S. Martin ai Monti. Ueber der unterirdifchen Bethalle 
des HI. Sylvefter, aus ber er mit den verfammelten Bifchöfen zum Concilium von 
Nicda z0g, baute Symmachus I. (498—514) eine Kirche, dem HI. Biſchof Martin 
geweiht. Sergius II. und Leo IV. verfchönerten diefelbe; Bonifacius VII. übergab 
fie den Carmelitern der alten Dbfervanz, deren General (diefer hat feinen beftän- 
digen Sig in dem anftoßenden Klofter) Anton Filippine in der Mitte des 17. Zahr- 
hunterts eine Erbfhaft von 70,000 Seudi auf die Kirche verwendete. Pouffin und 
Tofta haben die Wände gemalt. — 32) ©. Nereus und Achilles, an der 
appifchen Straße. Cardinalpriefter diefer Kirche fommen ſchon am Ende des fünften 
Jahrhunderts vor. Erfi Johann I. (523—526), fodann Leo III. bauten fie neu; 
Sirtus IV. ließ fie aus dem Verfall herftellen, dem fie wieder zu unterliegen drohte, 
als Efemens VIII. ihren Titel dem berühmten Baronius ertheilte. Diefer erneuerte 
fie mit möglichfter Schonung der ehevorigen Geftalt, dur die Inſchrift: Nihil 
demito, nihil minuito, nec mutato, die Nachfolger zu ähnlichem weifem Maßhalten 
auffordernd. — 33) ©. Dnofrio. Der Einfiedler von Furcapolena baute die» 
felbe unter Eugen IV. aus Almofen zur Ehre des ägyptifchen Einſiedlers Onofrio. 
In einer Capelle veffelben liegen die Cardinäle Madruzzi begraben. Pius VI. führte 
von ihr den Titel. Die Vorhalle ift von Domenichino gemalt, die Bilder anderer 
berühmter Maler fchmüden die Kirche und die Capellen. An ver Iinfen Geite 
findet fih Taſſos Grabmal, der im J. 1595 bei den Hieronymiten des angebauten 
Kiofters farb, ein Meifterwerf des jetzt lebenden Bildhauers Fabris. Vor dem 
Klofter ſteht die Eiche, unter welcher der hl. Philipp Neri fo oft zu den verſam— 
melten Gläubigen ſprach, eine Stelle, die zugleich über Rom und feine Umgebungen 
den reizendften Ueberblid gewährt. — 34) ©. Pancraziv. Wo Felir L 
(269 — 275) den Martyrertod litt, baute der nächſte Erbe feines Namens eine 
Kirche. Sicherer befiegelte an diefer Stelle der phrygifhe Züngling Pancratiug 
feinen Glauben mit Hingabe des Lebens. Ihm weihte Symmachus I. die neu ge= 
baute Kirche, in welcher Innocenz III. den aragonifchen König Peter II. frönen ließ. 
Im 3. 1798 bei dem franzöfifhen Einbruch wurde fie ganz vermwüftet, ihres Foft- 
baren Marmor beraubt. Pius VII. ließ fie Herftellen, die vier Porphyrfäulen, die 
den Tabernafel tragen, aus dem Duirinal wieder dahin bringen. — 35) ©. Peter 
in Montorio, auf dem böchften Punct des Zaniculus, der einft das Caſtell des 
Aneus Martins trug. Die gewichtigftien Schriftfteller, unter ihnen Baronius, ver- 
legen die Kreuzigung Petri bieher und zwar in bie Stelle des Klofterhofes, an 
welcher Ferdinand der SKatholiihe und Iſabella von Gaftilien im J. 1502 
durch Bramante die noch ftehende runde Capelle bauen liegen. In ihrem Boden 
ift eine Deffnung, durch die man in die Tiefe hinabfieht, in der einft das Kreuz 
aufgerichtet wurde. Jene Regenten veranftalteten auch den neuen Bau der Kirche 
durch Bacio Pinelli. In ihr ftand einft Raphaels berühmte Berflärung, die bei 
ihrer Rückkehr aus Paris in den Batican gebracht wurde. Die Capelle Borgherini 
bat Sebaftian del Piombo nah Michel-Angelos Zeichnungen gemalt. In der 
zweiten Capelle erfennt man den Styl von Perugino. In der dritten, von Julius II. 
angelegt, find an den Gräbmälern aus feinem Geſchlecht ſchöne Sculpturen von 
Dartholomäus Ammanato. Ebenfo Sehenswerthes bieten die Capellen der linken 
Geite; 3. ®. die dritte eine durchbrochene Bruftlehne von antifen Säulen aus Giallo 
antico, Sallufts Gärten entnommen. — 36) ©. Pietro in Bincolis, durd 
Leo den Großen gebaut. In diefer Kirche werden die Ketten aufbewahrt, mit denen 
ber hl. Petrus in Zerufalem und in Rom gefeffelt gewefen und die bei ihrer Be— 
rührung ſich follen vereinigt haben. Die Vorhalle mit ihren adhtedigten Säulen 
wurde unter Julius IL. durch Bacio Pinelli gebaut. Zwanzig cannellirte doriſche 
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Säulen von parifhem Marmor (zwei andere find von Granit) theilen das Innere 
in drei Schiffe. Die bronzenen Thüren des Schranfes, welder die Ketten bewahrt, 
find von dem florentinifchen Meifter Anton Pollajuolo, deffen und feines Bruders 
Peters Grabmal links am Eingange fteht. Unweit davon ift das berühmte Relief, 
wie Petrus dem Engel die Ketten übergibt, durch den Carbinal von Cuſa veran- 
ftaltet. In der Capelle des hl. Sebaftians das Mofaikbild deffelben aus der Zeit 
des Papftes Agatho (6738—682), dann die Grabmäler der Cardinale Margotti und 
Agucei mit ihren Bildniffen von Domenichino. An der andern Seite fteht das un- 
sollendete Grabmal Julius II. von Michel-Angelo mit dem vielgepriefenen Stand- 
bild des Mofes zwifchen Lea und Rahel von dem gleichen Künftfer, die vier andern 
nach feinen Modellen. — 37) St. Preffede, eine edle Römerin, aus deren Haus 
23 Chriften zum Marterthume auszogen. Im Mittelfchiffe der Kirche fieht man 
den marmornen Brunnenrand, in welchen die Heilige deren Blut fammelte. Die 
Kirche war ein Carbinalstitel fchon zu Ende des fünften Jahrhunderts. Die ſym- 
bolreihen Mofaikbilder, womit Pafchalis I. (817—824) das Gewölbe über dem 
Hochaltar der neuerbauten Kirche ſchmücken ließ, haben ſich gut erhalten. Inter 
diefem Papſt wurden 2300 heilige Leiber aus verfchiedenen Begräbnißftätten in 
diefe Kirche verfegt. Kardinal Johann Eolonna brachte aus dem Kreuzzug bes 
Jahres 1223 die Säule, an ber Ehriftus gegeißelt worden, welche jegt in einer 
eigenen, ber vormaligen Capelle des hl. Zeno (ebenfalls mit Moſaiken ausgeftattet) 
fteht. Der hl. Earl Borromeo, von dem ein Stuhl und der Tiſch, an welchem er die 
Armen fpeiste, bier aufbewahrt wird, hat manche Erneuerungen bed Innern vor= 
nehmen laffen. Das Grabmal des Carbinals Eetti (+ 1474) ift fehenswerth. Das 
anftoßende Klofter gehört feit Innocenz III. Zeit den Ballombrofanern. — 38) St. 
Prisca. Die Sage läßt hier das Haus von Aquila und Priscilla ftehen, welche 
zuerft den bi. Paulus beherbergten, das marmorne Gefäß in einer der Eapellen ihm 
zum Taufbecken dienen. Durch Cardinal Giuftinianis Umgeftaltung (um's J. 1600) 
mag an diefer Kirche mandes Alterthümliche verloren gegangen fein. Unter den 
Franzofen wurde fie fammt dem Klofter verkauft; ein Cardinal brachte fie hernach 
an fich und fhenkte fie den Auguftinern von St. Maria del Popolo, die fie wieder 
zum Gottesbienft berichteten. — 39) St. Pudenziana. Hier foll der Senator 
Pudens gewohnt haben, welchen Petrus dem chriftlichen Glauben gewann. Bon der 
einen feiner Töchter hat diefe, von ber andern die eben erwähnte Kirche ven Namen. 
Beide fliehen einander fehr nahe. In St. Pudenziana find jet zwei Kirchen, deren 
die eine den Namen des HI. Paftors trug, mit einander verbunden. Viele Päpfte 
haben im Lauf der Jahrhunderte daran gebaut und verändert, fo daß außer dem 
Portal aus älterer Zeit wenig mehr fich erhalten hat. Das Wefentlichfle find ältere 
Ölasmalereien in der Capelle ©. Paftore. Durch ein eifernes Gitter auf dem 
Fußboden blidt man in eine Vertiefung hinab, welde die Reliquien von 3000 
Martyrern in ſich faflen fol. — 40) Duattro Eoronati, fo genannt von vier, 
die einen fagen Soldaten, die andern Bildhauern, bie fich geweigert hätten Gößen- 
bilder zu fertigen, deßmwegen unter Diocletian gemartert worden feien, deren Leiber 
bei einem neuen Bau im J. 1620 aufgefunden wurden. Diefer Kirche erwähnt aber 
ſchon Gregor der Große; Leo IV. (847—856) erweiterte fie. Pafchalis II. führte 
fie neu auf, da die Normannen unter Robert Guiscard biefelbe zerftört hatten, 
Paſchalis verband einen päpftlichen Palaft damit, welchen Kaifer Sigismund bei 
feiner Romfahrt bewohnte. Eine Eapelle des hl. Sylvefters, in die man rechts im 
erften Vorhof tritt, bat noch Malereien aus der Gefchichte jenes Papfles und 
Kaifer Eonftantins, die in die Zeit Innocenz II. (1130—1143) binaufreihen. — 
41) ©. Duirico e Giulitte, unfern des von Innocenz IM. gebauten Thurmes 
der Conti. Diefe Kirche wurde hergeftellt durch Sixtus IV., einiges daran gefchab 
durch den Cardinal Alerander von Medici (leo XL). Befondere Merkwürdigkeiten 
find nicht zu erwähnen. — 42) St, Sabina, unter Cöfeftin I. (422—432) 
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gebant. Honorius III., der an biefer Kirche einen Palaſt befaß, überließ dieſelbe 
dem HI. Dominiens, und noch jegt wird in dem Kloftergarten ein von ihm ge- 
pflanzter Delbaum gezeigt. Dem Verlangen Sirtus V., in biefer Kirche päpft- 
lihe Capelle zu halten, mußte von ihrer altertbümlichen Einrichtung manches ge- 
vpfert werden. Clemens IX. verwandelte die Celle, welche der hl. Dominicus be- 
wohnte, in eine Capelle. Die foftbaren Säulen von grünem Granit, die den neuen 
Flügel des vaticanifhen Mufeums Church Pius VIL eröffnet) zieren, fanden einft 
an der GSeitenvorhalle dieſer Kirche. Schöne Gemälde von Saffoferrato verherr- 
lichen die Capelle des HI. Dominicus; diejenigen in der Capelle des hl. Hyacynths 
find von der Malerei Lavinia Fontana und den Gebrüdern Zuccari. Die Thüren 
des mittleren Einganges aus Cypreſſenholz zeigen Schnigwerf aus dem zwölften 
Sahrhunderte, doch iſt ein Theil davon zu Grunde gegangen. Die 24 Marmor- 
ſäulen im Innern find (was in Rom felten) alle gleich. Die Hallen des Klofterhofes 
werben von 103 Heinen MDarmorfäulen getragen; jene zeigen noch Reſte von Dar- 
ftellungen aus bem Leben des Ordensſtifters. — 43) ©. Silveftro in Capite. 
Paul I. (757—768) ließ diefe Kirche auf den Grund einer früher beftandenen auf- 
führen, um deren Herftellung fpäter Clemens VII. und der Carbinal Franz von 
Dietrichftein fich verdient machten. Um das Mittelfchiff der Kirche ziehen fich viele 
Capellen, zum Theil mit guten Gemälden ausgeftattet. Das anftoßende Klofter 
(für Frauen der HI. Clara) ift eines der fhönften in Rom. — 44) ©. GSifto, 
an der appifihen Straße. Imocenz III. verwendete viel auf Verſchönerung diefer 
Kirche. Sein Nachfolger Honorius III. übergab fie dem hl. Dominicus, welcher 
Kiofterfrauen feines Ordens in biefelbe einführte. Sie wurden durch Pins V. in 
gefundere Lage auf dem Duirinal verfegt. Die Kirche ift unbedeutend, meift ver- 
ſchloſſen. In einem Theil des ehevorigen Kloftergebäudes wird jegt Stempelpapier 
bereitet. — 45) ©. Stephano rotondo oder al Monte Celio; nicht ein 
alter Tempel, wie viele vorgeben, fondern in feiner runden Geftalt ſchon durch 
Simplicius I. (467— 482) erbaut. Nicolaus V. ftellte diefe Kirche von Grund aus 
ber, verfleinerte fie aber. Urfprünglich Hatte fie je nach den vier Weltgegenden vier 
BDogenhallen, eine Kuppel in der Mitte von 20 ungleichen Säulen getragen. Lange 
galt fie als eine der audgezeichnetern Kirchen Roms, mit foftbaren Marmorplatten 
und Mofaifen geziert. Gregor XIII. vereinigte diefelbe mit dem teutfchen Collegium. 
Darauf haben die Jefuiten, denen fie noch jeßt gehört, durch Pomarancivo und Tem- 
pefta die manchartigen Marter der erften Chriften an der umfreifenden Mauer dar- 
ftelfen laſſen. — 46) St. Sufanna, wo einft die berühmten Salluftifhen Gärten 
ſich verbreiteten. Wurde auch nicht durch ven HI. Cajus (233—296) an dieſer 
Stelle eine Kirche gebaut, fo beftand doch eine ſolche ſchon im fünften Zahrhundert. 
Leo III. erwies fich befonders freigebig gegen diefelbe, was nach Jahrhunderten ber 
Carbinal Ruftieueri und Camilla Peretti, Sirtus V. Schwefter, wiederholten. Die 
Kirche iſt Hübfh, aber ohne befondere Merkwürdigkeiten. — AT) ©. Thomas 
in Parione, durch Innocenz II. geftiftet, im 3. 1582 erneuert, der Erinnerung 
werth, weil ber hl. Philipp Neri mit Ausnahme des Diaconats alle Weihen darin 
erhalten, und Franredca Romana eine befondere Vorliebe für diefelbe hatte. — 
48) St. Trinita de Monti, am Abbange des Pincio, wo einft Lucullus feine 
Gärten hatte. Der dl. Franz von Paula wählte diefe Stelle zu Gründung eines 
Eonvents feines Ordens. Sie gefiel dem nach Neapel ziehenden König Carl VI. 
fo wohl, daß er ihn zu deffen Bau unterftügte, welchem fein Nachfolger Ludwig XI 
es gleich that. Leo X. fügte neue Gefchenfe bei, fo wie auch das frangöfifche 
Königshaus. Die Treppe, die von dem fpanifchen Platz binaufführt, wurde unter 
Innocenz XII. aus Mitteln angelegt, die der franzöfiihe Botfchafter Stephan 
Gpouffier zu dieſem Zweck hinterlaffen. Dafür beraubten die Nepublicaner die Kirche 
ihrer werthoollen Gemälde und brachten dieſelbe fammt dem Klofter durch Ver— 
wandlung in eine Caferne in gänzlishen Verfall, Ludwig XVIII. übernahm wenig- 
æirchenlexilon. 9, Bd. 28 
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ſtens bier eine Reftauration; er Tief beide herftellen. Leo XII. übergab das Kloſter 
den Damen du facr& Coeur, damit Mädchen durch fie theils erzogen, theils unter- 
richtet würden. Auch die ausgezeichneten Gemälde find wieder zurüdgelehrt, wie 
die Kreuzabnahme von Daniel Bolterra, welde Raphaels BVerflärung an die 
Seite gefeßt wird, andere aus der Schule von Perugino, eines von Giulio Romano: 
wie der Heiland ber hi. Magdalena als Gärtner erfcheint; von neuern dürfen eine 
Madonna von Philipp Veit, und Fresken von Tumner und Steinle erwähnten wer- 
den. — II. Cardinalskirchen mit Diaconstitel. 1) ©. Adrian, einft 
Sergius und Bacchus einer der älteften Titel. Alexander VII. verfeßte die ehernen 
Thore diefer Kirche an den Lateran. — 2) St. Agatha alla Suburra, aud 
de Goti, weil die von Eonftantin gebaute Kirche bald nachher in die Gewalt der 
arianifchen Gothen fiel. Mehrere Cardinaͤle, wie Friedrich Borromeo und Carl 
von Lothringen, haben fih deren Ausfhmüdung angelegen fein Iaffen. Franz Bar- 
berini verdankt fie gute Gemälde. — 3) ©. Angelo in Pescheria, fo genannt 
von dem nahen — durch Stephan II. (752—757) in den Porticus der 
Detavia gebaut. Pins VII. hat fie wieder hergeftellt. Die von der Bruderſchaft 
der Fifchhändler dem HI. Andreas gewidmete Capelle (reits) hat Gemälde von 
Innocenz Tacconi, einem Schüler Annibal Caracci's. Acht Chorherren verfehen 
an berfelben den Gottesdienft. — 4) S. Cefareo, auf den Thermen Caracallas. 
Sn diefer Kirche wurde Eugen II. zum Papft gewählt. Clemens VIII. erneuerte fie, 
doch ohne gänzliche Einbuße ihrer altertbümlichen Einrichtung. Die ſchönen Mofai- 
Ten find nach Eartons von Arpini ausgeführt. - Vier Säulen von Brocatello tragen 
die Decke des Tabernakels. — 5) S. Cosmas und Damian, dur Felir V. 
(526530) auf den Grund eines alten Tempeld (man fand dort die Stabtplane, 
die jegt im Capitoliniſchen Muſeum zu fehen find) errichtet. Die Mofaiten aus 
feiner Zeit (fomit bie älteflen in Rom) find wohl erhalten. Im Berlauf der Zeit 
wurbe ber Boden ringsumber fo erhöht, daß Feuchtigkeit der tiefer Tiegenden Kirche 
Schaden brachte. Urban VII. ließ 20 Palm höher einen neuen Fußboden legen, 
auf biefem Eapellen und Altäre errichtete, fo daß dadurch eine obere und eine untere 
Kirche entflanden ifl. Aus dieſer führen einige Stufen noch tiefer hinab in ein 
Gewölbe, in welchem der HI. Feliv II. (deſſen Refte in einem Marmorfarge 
unter Gregor XII. aufgefunden wurden) während feiner Verfolgung die hl. Meffe 
fol gelefen Haben. — 6) ©. Euſtachio, in der Nähe des Pantheond. Die 
Legende des Heiligen, ber zur Zeit Veſpaſians und Titus lebte, ift befannt. 
Eöleftin II. baute die ihm geweihte Kirche neu. Die Päpfte Gregor IX., 
Alerander IV., Johann XXI., Pius III., Paul III., Innocenz XII. führten von 
ihr den Titel. In dem Glockenthurme hängen Glocken der zerflörten Stabt Eaftro. 
Der Leib des Heiligen Liegt in einer Foftbaren antifen Porphyrwanne. An der 
Kirche befteht ein Eapitel von nenn Chorherren und mehreren Beneficiaten. — 
DS. Biorgiv in Belabro, Velum aureum. Unter Gregor dem Großen war 
mit berfelben eine anfehnliche Abtei verbunden. Die Vorhalle der Kirche dur 
Elemens IX. hergeftellt, zeigt viele alterthümliche Nefte. Die Kirche ferbft iſt nicht 
befonders groß. Sechszehn nach Drdnung und Geftein verfchiedene Säulen fliehen 
im Innern, deffen Hauptaltar aus dem zwölften Jahrhundert herrühren dürfte. — 
8) ©. Lorenzo in Damafv. Vermuthlich benützte Papſt Damafus I. (366 bis 
384) die Ueberrefte des nahe gelegenen Theaters des Pompeius zum Bau diefer 
Kirche. Urban Ul., der zuvor von ihr den Titel führte, erwähnt in einer Bulle 67 
Pfarrkirchen, die derfelben unterworfen feien. Jetzt macht fie ſich bemerflich pur 
viele aufbewahrte Reliquien. Carbinal Raphael Riario ließ fie fammt dem Palaſt, 
in deffen Vorderſeite fie verbunden ift (jet die Cancellaria und Wohnung des 
Bicefanzlers der römifchen Kirche), nach Bramantes Plan neu aufführen. Cardinal 
Alerander Farneſe bereicherte fie mit Fresfen und Gemälden; Franz Barberini er- 
weiterte ben Borplag; andere Titularen traten in die Fußftapfen der Genannten. 
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Am Schluß des vorigen Jahrhunderts wurde bie Kirche durch bie Franzoſen ver» 
wüftet. Pius VII ſtellte fie der; ſeitdem iſt das Capitel an diefelbe zurückgekehrt, 
auch das berühmte Kreuzesbilb, welches mit der HI. Brigitta foll gefprochen haben. 
Bon mehreren Orabmälern im Innern nennen wir bloß die des Cardinals Scarampi, 
unter Calixt III. (1455—1458) Anführer der päpftlichen Flotte gegen die Türfen, 
des Cardinals Sabolet und des Dichters Annibal Caro. — 9) St. Maria in 
Aquiro, was von den equirifhen Spielen, die in biefer Gegend gehalten wurden, 
abgeleitet wird. An der Stelle der bisherigen baute Gregor III. (731—741) 
eine neue Kirche. Schon zu des HI. Ignatius Zeit beftand an berfelben eine Wai⸗ 
fenanftalt (jest dur) die Somasker geleitet), deren Wohlthäter unter Gregor XIII. 
ber Carbinal Marcus Antonius Salviati war. — 10) St. Maria in Cosmedin, 
auf den Trümmern eines alten Tempels, angeblich der Pudicitia Patricia, umfern 
der Gemonien erbaut. Sie fommt auch vor unter dem Beinamen in Schola graeca 
und Bocca della veritä, von einer coloffalen antifen Masfe, von der behauptet 
wirb, fie fchließe den Mund, wenn ein Falſchſchwörender die Hand hinein ſtecke. 
Eine Kirche mag Hier ſchon im dritten Jahrhundert geftanden haben, im achten be= 
forgten dort griechifche Mönche ven Gottesdienft. Habrian I. (772—795) baute 
fie neu, nachdem ſchon Nicolaus I. (758— 767) einen päpftlichen Palaft an fie an« 
gefügt hatte. Biele Päpfte und Cardinale nahmen werkthätig ihrer fih an. Ihr 
Glockenthurm ift der ältefle in Rom. Der Eingang zeigt Hochbilder aus dem 
zwölften Jahrhundert, der Fußboden Mofailen aus gleicher Zeit. Die antiten 
Säulen tragen ſchöne apitäler. In der Mitte des Chors fteht ein alter marmorner 
Biſchofsſtuhl. Die Eonfeffion wurde im 3. 1717 wieder eröffnet und verfchönert. — 
11) St. Maria in Domnica, von einem eilf Fuß langen marmornen Schiff, 
weldes vor berfelben fteht, in Navicelfa genannt, auch Ciriaca wegen bes bort 
ftedenden Haufes diefer Heiligen. Sunocenz II. baute in ihrer Nähe den Trini- 
tariern ein Kloſter. Spuren des Baues aus der Zeit Pafıhalis I. find noch zu er- 
kennen, die Vorhalle ift ganz aus jener Zeit; die Moſaiken an der Tribune wur« 
den durch Clemens XI. Beranftaltung ausgebeffert. Der Fries, der, grau in grau 
gemalt, an dem Mittelfchiff herumlaͤuft, ift von Giulio Romano und Pierin bel 
Vaga. Aus der Capelle rechts foll unter Benedict XI. die ehemalige Sella 
stercoraria weggebracht worden fein. — 12) St. Maria ad Martyres gewöhn- 
lich rotonda genannt, befannter unter dem Namen des Pantheons; einft ber große 
Saal der Thermen des Agrippa, dann von ihm allen Göttern gewidmet. Die ift 
das beft erhaltene antife Gebäude Roms. Corinthifhe Säulen von beinahe fünft- 
halb Fuß im Durchmeffer tragen das Dach der Vorhalle, deren Frontifpice ſowohl 
auf der Fläche als auf dem Giebel einft mit Erzbilbern gefhmürt war. Die bron- 
zenen Thüren fehleppte Geiſerich mit fih. Der Durchmeſſer und die Höhe bes 
Rundbaues find ſich gleih, 194 Palm, die 30 Palm Mauerbide nicht gerechnet, 
die Kuppel ruht auf 14 Säulen von Giallo und Paonazetto, 27' Ho. Das Licht 
fällt dur eine Deffnung im Schluß der Kuppel, 27’ in's Gevierte. Bonifacius IV. 
(608—615) ließ 28 Wagen mit Reliquien unter den Hochaltar legen, baher au 
die Päpfte ehebevor am Tage aller Heiligen Hier das Hochamt zu halten pflegten. 
Zuglei wurden durch Veranftaltung des gedachten Papftes alle alten heidniſchen 
Bildwerke daraus entfernt, durch Kaifer Conftans aber die ehernen Dachziegel weg- 
geführt; Urban VIII. entblöste den Porticus von feiner bronzenen Dede, um daraus 
die Säulen und den Baldachin des Hochaltars der Peterkirche und Kanonen für bie 
Engelsburg gießen zu laſſen. Die beiden Glockenthuͤrme, welche er durch Bernini 
anfügen Iieß, werben deſſen „Efelsohren“ genannt, denn unverkennbar verunglimpfen 
fie das Gebäude. Manches Moderne ift durch Benedict XIV. in den alten Bau 
hineingebracdpt worden. Hier liegen, neben andern bedeutenden Männern, Raphael, 
Anton Earacei, der Carbinal Eonfalvi begraben. Das Domcapitel an biefer Kirche 
wurbe von Honoriug III. eingefegt. — 13) St. Maria della Scala. Diefe 
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Kirche ließ Clemens VII. mit großem Aufwand von Marmor, Vergoldung und 
anderm Schmud durch Franz von Volterra für die unbeſchuhten Carmeliter aufführen. 
Shren Namen erhielt fie von dem unter einer Treppe aufgefundenen Gnadenbild 
der hl. Jungfrau. Unter einem QTabernafel, von 14 Säulen aus orientalifchem 
Safpis getragen, ift ein nicht minder verehrtes Chriftusbild aufgeftellt. Die Ent- 
bauptung Johannes des Täufers von Gerhard Honthorft und die HI. Jungfrau, be— 
reit in die Glorie des Himmels aufgenommen zu werben, von Carl Saraceni, find 
die vorzüglichften Gemälde diefer Kirche. — 14) St. Maria in Bia lata, fo 
genannt nach ber einftigen Heerftraße, welde die Legionen in die norbwärts gelege- 
nen Länder, bie fiegreichen Felbherren, fofern ihnen nicht die Ehre des Triumphes 
zu Theil wurde, in die Hauptſtadt zurüdführte. Jenen Namen, ba fie vorher Via 
Flaminia hieß, erhielt die Straße von Auguft, er blieb ihr unter ben Päpften. 
Unter den Diaconstiteln ift biefer der vornehmfte. Ein dort beftandenes Bethaus 
knüpft fih an die Uranfänge des Chriſtenthums in Rom. Doch fland vor Sergius I. 
(687— 701) dort feine eigentliche Kirche. Gaben, zu denen ein wunderthätiges Marien- 
bild bewog, boten diefem Papft zum Bau und zur Ausftattung der Kirche reiche Mittel. 
Um fie zu vergrößern und zu verfchönern ließ Innocenz VIII. den Bogen des Gor— 
dian abtragen. Unter Urban VIII. wurde der Hauptaltar durch Gemälde, Mar- 
mor und Vergoldung anfehnlicher gemacht. Aus. der Erbfchaft des Canonikers 
Nidolfi, vermehrt durch eigene Beiträge, ließ Alerander VII. das unterirdifche Bet- 
haus anftändiger herrichten und die Vorberfeite mit übereinander ſtehenden Säulen 
und boppeltem Porticus neu aufführen. Das Capitel an diefer Kirche iſt fehr an- 
gefehen und zahlreid. — 15) ©. Nicolo in Tarcere Zulliano, an ber 
Stelle, wo Servius Tullius einen Kerfer anbringen ließ, in die Trümmer der Tempel 
ber Pietas, Spes und Juno Matuta durch Damafus I. eingebaut und nach dem großen 
Erzbifchof von Mira genannt. Zu einem Carbinalstitel erhob fie ſchon Gregor der 
Große. Eine Einweihung dur Honorius IL. (1124—1129) ift befannt. Peter 
Aldobrandini, Clemens’ VII. Neffe, gab ihr eine neue Vorberfeite, erweiterte den 
äußern Pla und forgte zugleich für das Innere. Das Merkwürbigfte ift ein altes 
Gefäß von einer höchſt feltenen fhwarzgrünlichten Porphyrart, welde dem Altar- 
tifch zur Unterlage dient. — 16) S. Vito e Modefto, auf dem Macello Liviano 
bes alten Roms, an ben Bogen bed Gallienus (jegt arco di S. Vito) angebaut. 
Unter diefem Bogen hingen bis zum 3. 1825 zwei Thorfchlüffel von Viterbo, in 
Erinnerung bes Sieges über die rebellifchen Viterbienfer unter Honorius II. Auf 
der Pietra scellerata (fo durch die Heiden genannt) follen einft viele Martyrer den 
Tod gelitten haben. Damafus I. ftellte hier eine damals ſchon eingegangene Kirche 
wieder her. Nach langem Berfall ward fie unter Sirtus V. wieder geöffnet. In 
foldem fand fie auch Gregor XVI., ber fie herftellte. Im einer Seitencapelle fieht 
man Fresken aus der Schule des Perugino mit der Jahreszahl 1483. — IV. Die 
übrigen merfwürdigern Kirden. Es find nicht immer weder bie größten und 
anfehnlichften, noch die durch Reichthum und fonftige Austattung bemerkbarften 
Kirchen, an welche ein Cardinalstitel fih anfnüpft; dieß find vielmehr die älteften, 
durch die Bedeutung ihrer Heiligthümer hervorragendflen; manchen berfelben ftehen 
in erfter Beziehung viele andere voran, kommen in leerer mehrere ihnen gleich. 
In einem Ueberblick über das gefammte Rom bürfen wenigftens die bebeutendften 
nicht fehlen. — 1) St. Agnes auf dem Platz Navona, an ber Stelle des 
Haufes ſtehend, in welchem die Heilige entehrt werden follte, welches man in ber 
unterirdifchen Kirche zu finden glaubt. Die fichtbare Kirche hat Innocenz X. bauen 
und die harmonifch geflimmten Glocken ver Hauptlirche der durch feine Truppen 
zerftörten Stabt Eaftro in deren Thürme bringen laffen. Eine alte Bildfänle in 
derfelben ift durch Maini in einen I. Sebaftian umgeftaltet worden, von welchem 
Bildhauer das in ber Kirche befindliche Denkmal ihres Erbauers ifl. — 2) ©. 
Ambrogio e Carolo. Päpſte, Carbinäle und Lombarben haben zu dem neuen 
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Ban biefer Kirche, unter beren Hauptaltar im J. 1614 das Herz bes großen Erz- 
bifchofs von Mailand beigefegt wurde, gewetteifert. Jedes Jahr an feinem Fefte 
wohnt der Papft dem Hochamt bei. Ein Meines Hofpital für bie Lombarben, im 
welchem der HI. Carl einft ſelbſt der Kranken wartete, ift mit dieſer Kirche ver- 
bunden. — 3) ©. Andrea delle Fratte, von den Heden genannt, bie in ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts, als einem noch nicht bebauten Stadtteil dort zu fehen 
waren. Damals an der Stelle eines frühern Kirchleins begonnen, wurbe ihre Bor- 
derfeite erft in Folge eines Bermächtniffes des Cardinals Conſalvi ausgebaut. 
Angelica Kaufmann, der berühmte Zoega und ein marvecanifcher Prinz, ber unter 
Clemens XI. katholiſch wurde, haben hier Grabmäler. Im neuefter Zeit erlangte 
diefe Kirche, durch Sirtus V. den Paulanern übergeben, eine Berühmtheit durch bie 
wunderbare Erfcheinung, welche die Belehrung des Alphons Natisbonne zur Folge 
hatte. Diefelbe ift an der Stelle, an welcher fie Statt fand, in einer Fresfe dar= 
geftellt. — 4) ©. Andrea della Balfe, die große Kirche der Theatiner, welche 
den angebauten Palaft Piccolomini zu ihrem Klofter eingerichtet Haben. Sie ift im 
3. 1594 gebaut, die Koften find von drei Earbindlen beftritten worden. Ihre 
Kuppel ift nach derjenigen von St. Peter die größte. Bei dem Abbruch ber alten 
Peterskirche unter Paul V. wurden bie Grabmäler der beiden Päpfte aus dem Haufe 
Piccolomini, Pius II. und Pius II. dahin gebracht. Die Kuppel ift von Lanfranco 
gemalt, die Malerei der Bogenzwickel gehört zu ben vorzüglichften Werfen Dome- 
nichinos; drei Darftellungen von dem Lebensende des HI. Thomas find von feinem 
Schüler Preto, insgemein il Calabrefe genannt. Die Capelle der Lancellotti iſt 
mit foftbaren Darmorarten ausgeftattet. Metallbilder nach Michel-Angelo zieren 
die Eapelle der Strozzi. In einer andern hat Urban VII. feinen Eltern Denk- 
mäler errichten laſſen. — 5) ©. Andrea di Monte Cavallo, Noviciat der 
Sefuiten, auf Koften des Fürften Camillo Pamfilj, Innocenz X. Neffen, gebaut, 
oval, mit einer Kuppel, rei an Marmor und vergolveter Stuccaturarbeit. Ein 
fhönes Gemälde von Carl Meratta fteht über dem Altar der Capelle des hl. Stanis- 
laus Kostka. Die Celle, in welcher derfelbe fein Leben endigte, ift ebenfalls in eine 
Eapelle verwandelt worben, im welcher deſſen überaus Tieblich bargeftelltes Bild, 
auf dem Sterbebette Tiegend, den Eintretenden überrafcht; die Kiffen find von gelb 
lihtem Marmor, das Gewand ift ſchwarz, Kopf, Hände und Füße find weiß. Im 
der andern Eapelle werben mancherlei werthuolle Reliquien des Heiligen aufbe- 
wahre. — 6) ©. Apollinare. Hier foll ein Tempel des Apollo geftanden 
haben; ficherer wurden auf dem nahen Pla Navona feit der Niederlage bei Cannä 
die apollinarifchen Spiele gefeiert. Habrian I. weihte die hier gebaute Kirche dem 
hl. Apollinaris, Bifchof von Ravenna, Schüler des HI. Petrus. Julius II. über- 
gab fie dem HI. Ignatius für das durch ihm gegründete teutfche Collegium. 
Gregor XII. fügte neben anfehnlichen Einkünften den anftoßenden Palaft bei, wel- 
Gen der Kardinal Peter de Luna (Gegenpapft Benebiet XII.) hatte bauen laſſen. 
Bonaparte verbrängte das teutfche Eollegium aus feinem britthalbhunbertjährigen 
Beſitz, Leo XII. wies ihn dem römifchen Seminar zu. Die Kirche ift auf Bene- 
diet8 XIV. Koften new gebaut worden; er felbft legte den Grundflein. — 7) ©. 
Eosmas und Damian in Trastevere, gewöhnlih S. Eofimato genannt, mit 
einem fehr fhönen alten Frescogemälde und dem bifberreichen Tabernafel, welchen 
einft der Earbinal Laurenz Eibo für die Eapelle des HI. Laurentius in der Kirche 
St. Maria del Popolo Hatte anfertigen laſſen; dann Sculpturen aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. — 8) In ©. Francesco a Ripa ift bas merf- 
würbigfte das Gemach, in welchem der HI. Franz wohnte, jegt in eine Capelle um- 
gewandelt, mit einem Bild des Heiligen, während deſſen Leben durch Giacomo bi 
Sette Soli gemalt. — 9) del Jeſu, Kirche am Profeßhaufe der Jeſuiten, dieſes 
im 3. 1623 durch den Cardinal Odvordo, jene 1568 dur den Cardinal Aleffandro 
Farneſe mit großem Prachtaufwand gebaut. Die Kuppel, durch Baciccio ausge- 
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führt, gilt für eine der fehönften in Rom, ihr. Bilderwerk ift die Darftellung des 
Spruches: im Namen Jeſu follen alle Kniee fih beugen. Der jegige Hauptaltar 
ift erft im 3. 1843 vollendet worden, unterlag aber bei all feinem Reichthum ver- 
fchiedenartiger Beurtheilung. Alle Capellen mit ihren vielfachen Koftbarkeiten Taffen 
fih hier nicht aufführen. Diejenige des hl. Ignatius, unter deren Altar der Hei- 
lige in einem mit foftbaren Steinen gefhmüdten Sarg von vergoldeter Bronze ruht, 
vereinigt einen feltenen Reichtum von Bergeriftallen, Agaten und Lapis Eazuli. 
Der Evangelienfeite des Hauptaltard nahe ift das Grabmal des großen Carbinals 
Bellarmin. Keine Kirche ift fo befucht wie diefe, welcher wegen ber Würbe und 
Grofartigfeit aller gottesdienftlichen Berrichtungen das Volk den Namen gibt Antica- 
mera del Paradiso. Unendlich anziehend ift, in den großen Klofterbau eingefchloffen, 
aber unverändert in feiner ehemaligen Geftalt erhalten, das Heine Wohnhäuschen 
des bi. Ignatius, bloß zwei Gemärher, die jetzt in Eapellen verwandelt find und 
viele theure Erinnerungen an den großen Gottedmann enthalten. — 10) S. Gio- 
vanni in Fonte. Baptifterium des Laterans, durch viele Päpfte, zulegt durch 
Innocenz X. verändert, im Wefentlichen nicht immer verbeffert. Es ift achtedigt, 
acht Porphyrfäulen ftehen um die Vertiefung, die einft ganz mit Wafler angefüllt 
war, jegt einen Tanfftein aus einer antifen Porphyrwanne mit bronzenem Dedel 
umfchließt. Die Kuppel ift von den nambafteften Meiftern gemalt. Hier werden 
bloß Neophyten und einzig am Sonnabend vor Oſtern und vor Pfingften getauft. 
Rechts und links an den Eingängen ftehen die Dratorien von Johann dem Täufer 
und Johann dem Evangeliften, in jedem zwei Serpentinfäulen mit gewunbener 
Eannellirung, den einzigen diefer Art in der Welt. Die bronzene Thüre des letztern 
Dratoriums, unter Eöleftin III. verfertigt, ftand einft über der Treppe des latera- 
nenfifchen Palaſtes. Auch die beiden andern Dratorien di St. Eroce und ©. Ve— 
nanzio enthalten alte chriſtliche Kunftüberbleibfel. — 11) ©. Ignazio. Nach— 
dem ber große Stifter der Jeſuiten im J. 1626 durch Gregor XV. heilig gefprochen 
worben, unternahm der Cardinal Lodoviſi, des Papftes Neffe, den Bau biefer 
Kirche und forgte durch ein Legat von 200,000 Scubi für deren Bolfenbung, bie 
nach einem halben Jahrhundert erfolgte. Sie ıft groß und anfehnlih. Der duxch 
feine Stubien über die Perfpertive berühmt gewordene P. Pozzi malte fie nach feiner 
Lieblingsidee , die aber durch Veränderung der Farben ihre urfprüngliche Wirffam- 
keit verloren hat. Nach feiner Angabe wurde die Capelle des HI. Aloys, unter deren 
Altar der Heilige im koſtbaren Sarge ruht, gemalt. Ihr gegenüber ıft eine ähnlihe 
zur Ehre von Mariä Verkündigung. Das Grabmal Gregors XV. ift rechts von dem 
Haupteingang. — 13) ©. Lorenzo in Miranda, in die Ruinen des Qempels 
des Antoninus und der Fauftina, am Forum Romanum, hineingebaut. Die Vorhalle 
wird noch durch die urfprünglichen Säulen aus Cipollino von 431/,' Höhe gebilbet. 
Am Fries der Fronte ift die Auffchrift: Divo Antonino et Divae Faustinae ex S. C. 
unzerflört zu lefen. Unter ben Franzofen wurde die Stelle vor dem alten Eingang 
ausgegraben, fo daß jet eine Brüde dazu führt; man bat dabei die 21 Stufen, 
über denen ber alte Tempel ſich erhob, und einen Theil der fich vorüberziehenden 
Via Sarra entdeckt. Die neue Borderfeite, die nichts beſonderes darbietet, ift im 
J. 1602 erbaut worden. — 14) ©. Luigi de Francefi, franzöfifche National- 
kirche, durch Ludwig XI. hiezu erworben, fpäter durch Jacob della Porta mittelfi 
ber Beiträge der Königin Catharina von Medici neu gebaut. Es umgeben fie zehn 
Capellen, unter denen die Taufcapelle drei Gemälde von Caravaggio aufzuweifen 
hat, die zweite rechts Fresken aus der Gefihichte der hl. Cäcilia von Domenichino, 
aber durch fpätere Reftauration zum Theil verdorben. Die Grabmäler der Car- 
binäle Oſſat und DBernis, dann des berühmten Agincourt befinden ſich in dieſer 
Kirche, in welcher jährlich das Feft des HI. Ludwigs am 25. Auguft feierlich be— 
gangen wird. Mit der Kirche ift ein großes Gebäute verbunden, meift von jungen 
franzoͤſiſchen Geiftlihen bewohnt, welche in Nom für ihren Stand weiter fih aus- 
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biſden. 15) Gleichem fruchtreihem Zweck hätte längſt ſchon die reiche Kirche St. 
Maria dell’ Anima gewidmet werben fünnen und follen, wie jene die franzöfifche 
fo dieſe die teutfche Kirche, im Zubeljahr 1500 durch Beiträge, vornehmlich der 
Niederländer, geftiftet, feit Auflöfung des teutfchen Reiches in ausſchließlichem Be— 
fig Oeſtreiche. Es ift zu hoffen, daffelbe werde fie in Zukunft beffer benügen, als 
unter der feit Joſephs II. Zeit fireng eingehaltenen Contumaz-Anftalten gegen den 
Mittelpunet der Chriftenheit. Unter biefen find bie ehemaligen zwölf teutfchen 
Geiftlichen an derfelben auf zwei verfümmert. Die Vorberfeite diefer Kirche wurbe 
nach Bramantes Nath in eblerem Bauftyl aufgeführt. Das Gemälde des Haupt« 
altars, Maria mit dem Kind auf dem Thron, vom verfehiedenen Heiligen verehrt, 
wird für eines der vorzüglichften Werfe Giulio Romanos gehalten. Es war ein 
Fugger, der daſſelbe beftelite. An der rechten Wand des Chors fteht das bilder⸗ 
reihe Grabmal Papft Habrians VI., vortrefflih ausgeführt. Eben fo ausgezeichnet 
ift das gegenüberftehende des Herzogs Friedrih von Cleve, der von Gregor XII. 
den geweihten Hut und Degen empfing. Unter den vielen übrigen Denkmaͤlern von 
Teutfchen erwähnen wir bloß derjenigen des Carbinals Andreas von Deftreich,. amt 
Haupteingange rechts, und des berühmten Lucas Holften, Euflos der vaticanifchen 
Bibliothek, am Eingang in die Sarriftei. In mehreren Eapellen findet man gute 
Gemälde. Die Kirche wurde im J. 1843 durchweg hergeftellt und mit einer neuen 
Drgel verfehen, welcher vor den meiften in Rom der Borzug gebührt. — 16) St. 
Maria di Monte Santo, oder Regina Eöli, ift eine anfehnliche Collegiatkirche, 
welcher Paul V. die Benennung einer Bafilica beilegte und die durch, Leo XIL ver- 
fhönert wurde. — 17) St. Maria Nuova, ober St. Francesca Romana. Den 
erften diefer Namen trug fie ſchon im fiebenten Jahrhundert bei ihrem Umbau durch 
Sohann VII. (705— 708). In Erinnerung der großen Wohlthaten, welche bie 
Bewohner Roms in Zurüdverfegung bes päpftlichen Stuhls von Avignon durch 
Gregor XI. erhalten, errichteten fie ihm im J. 1584 das fhöne Denkmal, was 
zugleich der Kirche zur Zierde dient. Alle Moſaiken am Gewölbe ber Tribune 
dürften in die Zeit Honorius IH. Hinaufreichen. Unter dem Hauptaltar ruht bie 
irbifche Hülle der HI. Francesca Romana. Sie wurde durch Paul V., der die Kirche 
von außen und von innen verfchönerte, heilig gefprocden. Die Schwefter Agatha 
Pamfili, Papfts Innocenz X. Schwefter, ließ das Grab der Heiligen ſchmuͤcken. 
Das anftofende Klofter der Dlivetaner wurde durch die Franzofen niedergeriffen, 
um Weberrefte ber Tempel der Venus und Roma, über denen es fammt ber Kirche 
ftand, aufzuftöbern. Pins VII. Tieß es nach feiner Rückkehr wieder herſtellen. — 
17) St. Maria in Ballicella, gewöhnlich Chieſa Nuova genannt, Den erſtern 
Namen erhielt die Kirche von ihrer tiefen Lage. Gregor XIIL überließ fie dem hl. 
Philipp Neri für feine Eongregation der Dratorianer. Aleſſandro Medici (Leo XI.) 
Iegte zu dieſer prachtvollſten der neuern Kirchen Roms ben Grunbftein und weihte 
fie während feiner 2Ttägigen Regierung. Martin Lunghi war der Baumeifter, 
Peter von Eortona malte die Fresfen, Rubens die Bilder des Hauptaltars, in beffen 
Sacramentshäuschen kofibare Steine eingelegt find. Die zweite Capelle bewahrte 
einft die Grablegung von Caravaggio, welche jebt im Batican fich findet. Die 
übrigen Capellen haben ebenfalls werthvolle Gemälde und Sceulpturen aufzuweifen. 
Diejenige, in welder bie Gebeine bes Heiligen bewahrt werben, prangt in befon- 
ders reihem Schmucke. In einem Gemach des Klofters, als Capelle mit einem 
Bilde Guido Reni's und mit Dedengemälden von Pietro de Eortona ausgeftattet, 
wirb das Bett und der Schranf des Heiligen aufbewahrt; daneben fleht die Capelle, 
in ber er gewöhnlich die HI. Meffe lad. Am zweiten Pfingfifeierteg pflegt der Papfk 
dem Hochamt in dieſer Kirche beizumohnen. — 18) In der Kirche S. Nicolo 
in Earcere will man Reſte ver Tempel der Pietas, Spes und Juno Matuta 
aus den Zeiten des Altern vepublicanifchen Roms erbliden. Dieß wird dadurch 
begründet, daß in ben vorhandenen Neberreften noch Feine Anwendung des Mare 
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mors, fonbern bloß des früher gewöhnlichen Peperins fich zeigt. Größe, Bauart 
und Säulenftellung wenigftens der erften beiden Tempel laſſen fih nach erfolgten 
Ausgrabungen ziemlich genau angeben. — 19) Sanrta Sanrtorum. Der 
allein noch erhaltene Reſt des alten Iateranifchen Palaftes, die Hauscapelle des- 
felben,, fo genannt von ihren vielen Heiligthümern, unter denen einft die Häupter 
der Npoftelfürften dort aufbewahrt wurden. Die Wände ber mittleren Capelle 
(die beiden zur Seite hat Sirtus V. angefügt) find von 55 gewunbenen Säulen 
umringt, je zwei durch einen gothifchen Giebel verbunden, über beren jedem 
das Bild eines Heiligen fteht; den übrigen Raum nehmen theils Freslen, theils 
Mofailen aus der Zeit Nicolaus II. (1277—1281) ein, jene fpäter übermalt, 
biefe 1625 wieder hergeftellt. Die zwei Stod hohe Halle vor den brei Eapellen 
wurde darch Sirtus V. gebaut. Zu diefen führen fünf Treppen hinauf, unter denen 
bie mittlere für diejenige gehalten wird, auf welder Chriſtus in das Richthaus des 
Landpflegers hinaufgeftiegen fein fol. Sie ſtand einft in dem lateranifchen Palaft, 
Sixtus V. verlegte fie hieher. Man darf diefelbe nur kniend erfteigen. Bon diefer 
Treppe hat das ganze Gebäude auch den Namen SS. Salvatore delle Scale Sante. — 
20) Gemälde von Gimignani, Polidoro de Caravaggio, Arpino, Nebbia und andern 

Malern der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, gleichwie Fresfen von Domeni- 

chino, machen die durch Gregor XIII. ausgefhmücte Kirhe von S. Silveftro 

di Monte Eavallo fehenswerth. Sie gehört jeßt den Miffionären des HI. Bincenz 

von Paula. — Beinahe jede Nation, von Italien mancher kleinere Laudſtrich, jeder 
Lebensberuf, feine Genoffen zu einer Bruderfchaft vereinigend, jeder Orden, ſowohl 
von Männern als von Frauen (die Prämonftratenfer ausgenommen, die in Rom 
gleichfam nur eine vorübergehende Erfheinung waren) hat feine eigene Kirche oder 
größere Capelle. — Wie Rom in Bezug auf Lehre, Gottesdienft und oberfte Leitung 
der Kirche der Mittelpunet der Epriftenheit ift, fo muß es auch Hinfichtlich der Früchte 
ber erftern, der Wohlthätigleitsanftalten, bie alle Gefchledhter, alle Alter, 
alle Bedürfuiffe, alle Nationen, manche befondern Berufsarten umfaflen, als folcher 
bezeichnet werben ; denn eine ähnliche Zahl derfelben, mehrere von folcher Aus- 

dehnung und Wirkfamfeit, insgefammt durch die ächte Charitas ins Leben gerufen, 

von dem Hauch des hriftlichen Waltend durchdrungen, bat feine andere Stadt der 
Welt aufzumweifen. Noch am Ende des 16. Jahrhunderts hatten die Engländer, bie 
Flamänder, die Böhmen, die Ungarn, bie Gothen (Schweden), die Schotten, bie 

Lombarben, die Spanier, die Slavonier, die Indianer, bie Armenier, die Teut- 

fen , die Bretagner, die Catalonen, die Bergamasfen, die Polen, die Franzofen, 

die Burgunder, bie Luchefer ihre eigenen Pilgerherbergen und Spitäler. Diejenigen 
ber Portugiefen (um nur einer Stiftung diefer Art zu erwähnen) wurben burch die 
portugiefifche Evelfrau Johanna Guismar zu Aufnahme von Pilgerinnen aus diefem 
Lande fhon im %. 1417 gegründet. Sie faufte damals ein Haus, welchem der 
Cardinal Chiavas bald nachher eine ähnliche Zufluchtsftätte für Männer nebft einem 
Spital für Kranfe beifügte. Die Anftalt war fonft mit allem Erforderlichen aus- 
geftattet, und iſt erft in Folge der Ereigniffe in Portugal (welche über hriftliche, 
Kirchliche und wohlthätige Anftalten allerwärts als fengender Glutwind baherbraufen) 
feit Anfang bes laufenden Yahrhunderts auf vier Betten eingefchrumpft. — Die 
Zahl der Woplthätigkeitsanftalten jeder Art war in Rom ſchon in früherer Zeit fo 
groß, daß bereits im J. 1579 der Oblatenabt Earl Bartholomäus Piazza über 
die Opere pie di Roma ein Buch von 788 Seiten in groß Octav fchreiben konnte, 
worin freilich auch die Bildungsanftalten inbegriffen find. Seitdem hat das Bebürf- 
niß ber Zeit dem ſtets gleich regen Wohlthätigfeitsfinn fo manche Anftalt abge- 
wonnen, daß der Prälat Morichini fein inhaltreiches Werk: Degl’ istituti di pub- 
litica carita e d’istruzione primaria in Roma, in feiner zweiten Auflage zu zwei 
Dänden erweitern konnte. Die Philantropie ift in neuerer Zeit der Affe des Ehri- 
ſtenthums geworben; fie hat es ihm abgelernt, wie man der Berlaffenen ſich anneh- 
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men, das Siechthum heilen, die Jugend lehren, bie Hülflofen beforgen, bie dem 
Tode Geweihten retten könne, aber fie heftet ihr Augenmerk bloß auf ven Leib und 
bie Bebürfniffe des zeitlichen Lebens, indeß jenes mit eben fo großem Ernft zugleich 
den unvergänglichen Menfchen ins Auge faßt; jene thut alles nur für die Gegen- 
wart, dieſem ift diefe zugleich Mittel für die Zukunft. Ueberall find die chriftlichen 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten jeglicher Art und zu jeglihem Zweck von ber Kirche aus- 
gegangen, weßhalb deren Mittelpunct auch hierin ſich hervorthun mußte. Ihre Ober- 
bäupter gedachten der Pflicht Hierin voranzugehen, weßhalb die ihnen Zunächft- 
fiehenden nicht zurüdbleiben durften in weiter ſich dehnenden Kreifen Vieles 
diefen gleich zu thun fich beftrebten. Noch jet befigt Rom für Kranke und Gene- 
fende zwanzig Anftalten, acht allgemeine, eilf nach befondern Verhaͤltniſſen der Auf- 
zunehmenden, eine zu Unterflügung ber Kranken in den eigenen Wohnungen. Die 
Zahl derjenigen, welche der Dürftigen, Verlaffenen, VBerwahrlofeten fih annehmen, 
ift dort größer als an irgend einem andern Drt. Die Summe, welche fänmtliche 
Wohlthätigkeitsanftalten jeder Art theils aus eigenem Vermögen, theild aus Bei- 
trägen der apoftolifchen Kammer verwenden können, beläuft ſich jährlich auf mehr 
als vier Millionen franz. Franken. An ihnen allen ift die geiftlihe Dbforge mit 
ber leiblichen auf's engfte verbunden. — I. Beginnen wir mit den Spitälern. — 
1) An Alter, Umfang und dem Maß ber Leiftungen ſteht das Spital vom 
HI. Geift in Saffta, Innocenzens III. Stiftung, urfprünglich für Findelfinder 
und Waifen, allen voran. Bon dort an haben alle Päpfte demfelben Sorge und 
Aufmerkfamkeit angebeihen laſſen, deſſen großartige Ausdehnung möglich gemacht. 
Bei 12,000 Fieberfranfe, mit einer burchfchnittlihen Verpflegung von neun Tagen, 
werben jährlich in daffelbe aufgenommen. Durch drei große Säle find für die 
Findellinder Betten von Ammen anfgeftellt, neben jevem zwei Wiegen. Biele 
Kinder werden auswärts in Koft gegeben, diefelben mit dem 12. Jahr bis zum 20. 
in einer Anftalt untergebracht, in welcher fie ein Handwerk lernen können. Ein 
eigenes Bewahrhaus vereinigt 600 Mädchen, aus weldem fie in Dienfte treten, 
bei Berheirathung 100 Scudi als Mitgift erhalten. Zährlich finden etwa 800 Kin⸗ 
der Aufnahme, der Beftand in der Anftalt if 2500. An diefer und an der Kranfen- 
anftalt zugleich find vier Aerzte und zwei Oberchirurgen angeftellt. Das Ganze 
ſteht unter der Aufficht des Großmeiſters vom Drben des HI. Geiftes, deſſen Glieder 
über die verfchiedenen Verwaltungszweige gefegt find, auch die mit dem Haufe ver- 
bundene Pfarrkirche beforgen. Eine prachtvolle Apotheke verfieht nicht allein dieſes 
Haus, fondern noch verfchievene andere Anftalten. Ein Armendispenfatorium befteht 
bier nicht, fondern jeder Arzt darf nach freier Einficht verfchreiben. Die Reinlich- 
keit iſt mufterhaft, die Bedienung mehr als zureichend. Für die Kranfenabtheilung 
werben jährlich 35,000 Seudi aus eigenen Einkünften verwendet, ebenfoviel trägt 
die apoflolifche Kammer bei (fo viel als mancher Heine Fürft für ein Theater). Die 
Anftalt für die Kinder bedarf jährlich 50,000 Seudi. Die Beſoldung der Diener- 
fhaft — 5000 Seudi — Tiefert die mit dem Haufe verbundene Leihbank. — 
2) Nur 183 Jahre fpäter fliftete der Earbinal Johann Eolonna das Erzfpital 
von ©. Salvator. Bon 578 Betten find über 200 immerwährend befeßt; 
über britthalbtaufend Rranfe werben jährlich verpflegt. Seit dem 3. 1821 Teiften 
Spitalfhweftern, deren ſechs jegliche Nacht Wache halten, den Dienfl. Zu den 
Einkünften von 32,000 Seudi gibt die apoftolifche Kammer jährlich weitere 
14,000. — 3) Das Erzfpital von ©. Jacob für folde, bie mit Wunden, 
Geſchwüren, Gefhwulften und der Syphilis behaftet find, ebenfalls Stiftung eines 
Cardinals Eolonna und erweitert durch den Carbinal Anton Maria Salviati. Es 
nimmt jährlid 16—1700 Gebrechliche auf. Ein Prior und vier Capellane forgen 
für das geiftlich, zwei Aerzte, ebenfoviele Chirurgen, dann Gehülfen und 15 Lehr- 
linge für das leiblih Siehe. Das Einkommen beläuft fih auf 30,000 Seudi, zur 
Hälfte aus der apoftolifchen Kammer. — 4) Das Erzfpital von Maria Troft, 
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ſchon aus dem eilften Jahrhundert. Aufgenommen werben Perfonen beiberlei Ge- 
ſchlechts, welde an offenen Wunden, Beinbrühen, Duetfhungen und Lurationen 
leiden. Die Anftalt befist 156 Betten, verpflegt jährlich über 800 Leidende und 
beftreitet diefes mit 12,100 Seudi, woran bie Kammer 3750 fpendet. — 5) Erz- 
fpital von ©. Rochus, im 3. 1500 gleichfalls durch den Cardinal Salviati 
geftiftet. Es ift ein Gebärhaus, wo bie eintretenden Weibslente weder nad Stand 
noch nach Namen gefragt werden. Die Kinder kommen in das Findelhaus von 
©. Spirito. Zehn Perfonen find zum Dienft befiellt; 170 werben durdfchnittlich 
des Jahres entbunden, nach acht Tagen wieder entlaffen. Die Einfünfte beitragen 
2490 Seudi, zum vierten Theil aus der apoftolifchen Kammer, — 6) Spital 
von ©. Johann Eolabita, für Männer mit acuten Krankheiten. 74 Betten, 
wovon gewöhnlich AO befegt, jährliche Aufnahme 1064, Almofen zu Dedung der 
Koften. — 7) Erzfpital von ©. Gallican, für Hautfranfe. Bon mehrern 
Earbinälen bedacht; 238 Betten, treffliche Apotheke, eine Schule für aufgenommene 
Kinder, Pflege durch Spitalfchweftern, 2600 Seudi aus Einkünften, 10,000 aus 
der apoftolifchen Rammer. — 8) Spital von St. Maria della Pietä, Heil- 
(nicht Berforgungs-) Anftalt für Irren. Sie ift vorzüglich eingerichtet. Etwa 400 
Perſonen find Hier untergebracht; auf jede fallen im Durchfehnitt 773 Berpflegungs- 
tage. Bon dem männlichen Geflecht treten auf hundert 46,16 geheilt aus, von 
dem weiblichen bloß 27,90. Umgekehrt ift die Sterblichkeit bei jenen 4,71, bei 
diefen 6,47. Die Anftalt fteht unter dem Meifter von S. Spirito, aber mit 
eigener Verwaltung. Zu dem jährlichen Bedarf von 15,000 Seudi liefert die 
apoftolifche Kammer zwei Drittheile. — 9) Erzfpital der allerheiligften 
Dreifaltigfeit, für Pilger und Genefende. Der hl. Philipp Neri gab den An- 
trieb zu biefer Stiftung. Wer aus weiterer Entfernung denn 60 Miglien als Pilger 
nah Rom kommt, wird hier zwei Tage verpflegt, mit einem Zehrpfenning entlaffen. 
Im Jahre des Iedtverfloffenen Jubiläums flieg die Zahl der Aufgenommenen auf 
181,914 Männer, 91,385 Frauensperfonen. Die Mitglieder der Erzbruderſchaft 
Cworunter Cardinaͤle und römifche Fürften) dienen den Pilgern bei Tiſche. Damit 
ift eine Anftalt für Genefende verbunden. Jedes Spital befigt einen eigenen Wagen, 
um diefelben dahin zu bringen, welche in einem gewöhnlichen Jahr (die Soldaten 
nicht gerechnet) nahe an 6000 betragen. Die Ausgaben belaufen fih auf 18,000 
Scudi, in einem Jubeljahr auf mehr als 100,000. — 10) Um Kranke durch das 
Apoftolifhe Almosneramt in ihren eigenen Häufern verpflegen zu Fönnen, 
theilte Junocenz XII. die Stadt in eilf Befuchsfreife, über deren jeden er einen 
bewährten Geiftlihen, einen Arzt und einen Chirurgen beftellte. Fehlt es dem 
Kranken an dem Nothbürftigften, fo wird er auf Koften des Almpsneramtes, welches 
im Ganzen 7000 Scudi für folhe Hilfen aufwendet, in ein Spital gebracht. — 
Verwandt mit diefen Anftalten find noch. folgende: 11) Aus Frauen, die das vier- 
zigſte Jahr überfehritten Haben, befteht die Geſellſchaft der Liebe zur Pflege 
chroniſcher Kranken. Sie forgt für ärztliche Behandlung, Arznei, Effen, bei dem 
Ableben für das Begräbniß. Jeder Kranfe wird von einer der Frauen wöchentlich 
zweimal befucht. — 12) Die Erzbruderfihaft des Todes und des Gebet: 
gibt Verfiorbenen außerhalb der Stadt das Todtengeleite; doch barf die Entfernung 
nicht über 30 Miglien betragen. — II. Waiſenhäuſer. — 1) Das Waifen- 
haus von St. Maria in Aquiro hat der HI. Ignatius Lojola geftiftet. Seine. 
Einkünfte reihen nur noch hin, um 38 Waifen unentgelvliche Aufnahme zu gewähren. 
Die Somaster beforgen den Unterricht; die Reinlichkeit ift ausgezeichnet, die Nahe 
zung gut. — 2) Das apoftolifhe Hofpiz von ©. Michele ift eine Anftalt, 
dergleichen die Welt eine ähnliche ſchwerlich aufzumeifen hat. Es ift Waifenhaus 
und zugleich Berforgungsanftalt für Betagte beiderlei Gefchlechter, nach diefen und 
den Altersftufen in vier gefonderte Theile getheilt und bevölferter als manche Feine 
Stadt. In der Mitte des 17. Jahrhunderts Fam Thomas Odescalchi nach Rom 
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und wurbe geiftlich. Ihm ging das Loos armer Knaben, bie nur bed Nachts bei 
St. Galla eine Unterkunft fanden, zu Herzen. Unterftügt durch feinen Oheim, den 
nachmaligen Papft Innocenz XI, baute er für biefelben ein Feines Hpfpital, dem 
hl. Michael geweiht. Innocenz XU. forderte zu Almofen, um arme Knaben zu 
erziehen, auf und ging dabei mit einer Gabe von 25,000 Seudi voran, verband 
zugleich die neue Stiftung mit der ältern. Clemens XI. erweiterte den Bau und 
verlegte die alten Männer und Frauen aus dem Lateran dahin. Pius VI. fügte 
einen neuen Bau an, um auch das Mäbdchenwaifenhaus des Laterans damit zu ver- 
binden. Hundert betagte Männer, außer 20, die ein kleines Koſtgeld bezahlen, 
müſſen für ihre (ſehr zureichende) Verpflegung die Dienfte im Haus verrichten, 
Bon ebenfoviel Frauensperfonen erhalten 30 für das Ausfliden des Weißzeuges 
und der Kleidungen ein Kleines Taſchengeld. Die Zahl der Waifenmädchen beläuft 
fih auf 240. Religiöfe und für das Hausweſen paffende Erziehung ift die Aufgabe 
der Anftalt. Sie erhalten Unterricht in den weiblichen Arbeiten und im Gefang, 
beforgen die Küche und fertigen die Zierben für die päpfilihe Miliz, wofür ein 
Theil des Arbeitslohnes ihnen zufällt. Nein Mädchen wird entlaffen, es trete denn 
in den Eheftand, oder in ein Klofter; in beiven Fällen erhält es eine Mitgift. Die— 
jenigen, welche weder jenes fünnen noch diefes wollen, verlaffen das Haus nicht 
mehr. Das Ausgezeichnetfte aber ift die Anftalt für Waifenfnaben, deren 160 un- 
entgeldlih, 60 für monatlich 4'/, Scudi aufgenommen werben. Für dieſe find in 
dem Haufe felbft alle möglichen Werkftätten angelegt, in welche nach eigener Wahl 
jeder eintreten kann. Da finden ſich Buchbinder, Buchdrucker, Drechsler, Hutmacher, 
Metallarbeiter, Sattler, Schneider, Schufter, Tiſchler, Teppichmacher, Zimmer- 
maler. Die rohe Wolle wird in das Hans geliefert und geht als vollfländige Uni- 
formen für das Militär, auch das Lederzeug für die Neiterei, aus demfelben heraus. 
Neben dem findet der Zögling die vortrefflichften Künſtlerwerkſtätten in jedem benf- 
baren Zweige, wie Bildhauer, Holzſchneider, Rupferftecher, Maler, Mofaiciften, 
Stempelſchneider, fogar eine Gobelinsweberei, für jedes diefer Fächer find die aus- 
gezeichneteften Lehrmeifter angeftellt. Die prachtvollen Gemächer des Carbinals Tofti 
Coberften Directors der Anftalt) vereinigen Kunfterzeugniffe aller Art, von ehe- 
maligen Zöglingen berfelben. Der Unterricht, welchem bei allen der Katechismus 
zu Grunde gelegt wird, ift den verfchievenen Berufsarten angemeffen. Für Begabte 
beſteht eine Schule der Vocalmuſik; die Gefangsprobuctionen fowohl der Knaben 
als ver Mädchen entfprechen den höchften Anforderungen. Jeder Austretende erhält 
30 Scudi. Jedes Gefchlecht und jedes Alter hat feine eigene Kirche. Die gefon- 
derten Refectorien, das Zifchzeug, zeichnen fich durch Neinlichkeit aus. Die Ge- 
fammtanftalt bat 50,000 Seubi Einkünfte. — 3) Das Hofpiz des Baters 
Giovanni (Tata Giovanni). Unter Pins VI. ging einem armen Maurermeifter 
das Loos fo mancher verlaffenen oder verwahrloften Auaben zu Herzen, wenn er fie 
über die Straßen fihlendern fah. Er fammelte fie, bettelte, um fie Heiden zu kön⸗ 
nen und brachte fie in Werkftätten unter. Pius VI. fchenkte ihm ein ehemaliges 
Klofter von Benedictinerinnen mit der Kirche St. Anna de Funari. Unter Ping VII 
ftieg bie Zahl der Knaben auf 120. Geiftliche und Laien ertheilten ihnen Unterricht 
in Religion, Zeichnen, Geometrie. Jeder Knabe kann ſich fein Handwerk wählen, 
Einer ber Directoren geht täglich in den Werkflätten herum, um nach dem Betragen 
per Zöglinge zu fragen. Die apoflolifche Kammer trägt zu den Koſten monatlich 
230 Scudi bei, 150 fließen aus Almofen. — 4) Der Eanonieus Manfredi fammelte 
im I. 1818 zwanzig arme Knaben, um fie in ber Geifenfabrication unterrichten, 
nebenbei Feldarbeit treiben zu laſſen. In der Folge fank ihre Zahl auf fehs 
herab. — II. Verforgungs- und Bewahranftalten. — 1) Hofpiz von 
St. Maria der Engel. Während der franzöfifchen Befegung wurden die Bettler 
aufgegriffen und entweber im Lateran oder in St. Croce eingefperrt. Pins VIL 
wies ihnen eine andere Raͤumlichleit an. Leo XIL verwandelte das Ganze in eine 
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Berforgungs- und Arbeitsanftalt. Sie ift für 350 Individuen männlichen und 550 
weiblichen Gefchlechts eingerichtet. Für Kranke befteht ein eigenes Local; Knaben 
und Mädchen erhalten Unterricht und eine angemeffene Beftimmung. Die ebenfalls 
von Leo XII. eingefette Unterftügungs-Commiffion verwendet jährlich 35,000 Seubi 
darauf, 4000 erträgt der Theil des Arbeitslohnes, welchen die Anftalt bezieht. — 
2) Das geiftlihe Hofpiz, von dem Apothefer Johann Anton Veftri aus Como 
im 17. Jahrhundert geftiftet, ein Verforgungshaus für 8 — 10 arme ausgediente 
Prieſter. — 3) Hofpiz der heil. alla. Um die gleiche Zeit eröffnete ver 
Priefter Marc Anton Odescalchi eine Herberge für Arme, die befonders zur Win- 
terszeit Fein Nachtlager finden. Er brachte fie bis auf 6— 700, beren jedem er ein 
Bett, Heizung und eine Suppe reichte, Kleider und Schuhe ausbeffern ließ. Durd 
Freigebigfeit der Familie Odescalchi verwandelte fich diefer in eine bleibende Anftalt, 
die mit 224 Betten, jeboch nur für Betagte und Minderjährige männlichen Ge- 
ſchlechts, ausgeftattet iſt. 4) Hofpiz von ©. Ludwig, zu ähnlichem Zweck, 
jedoch beſchränkter. — 5) Bewahranftalt der Neugetauften, um folden, 
die in die Fatholifche Kirche fih wollen aufnehmen laſſen, genügenden Unterricht zu 
ertheilen; auf 70 Perfonen eingerichtet. Jedem, der jene Abficht an den Tag gibt, 
wird hier durch AO Tage Verpflegung und Unterweifung zu Theil; wer dieſelbe 
nicht ausführt, muß die Koften feines genoffenen Unterhalts vergüten. Perſonen 
weiblichen Gefchlechts gehen in die Bewahranftalt über, welche 24 Individuen auf- 
nehmen fann. Diejenigen, die von da aus in ben Ehefland oder in ein Klofter 
treten, erhalten 150 Scudi. Drei Oberfrauen müffen jedoch geborene Chriftinnen 
fein. Die apoftolifche Kammer gibt 7200 Seudi zum Unterhalt der Anftalt. — 
6) Bewahranftalt der HI. Catharina der Geiler, um Töchter ſchlechter 
Weiber von bem Lafterwege zurückzuhalten. Im J. 1600 fanden fich deren 160 
untergebracht. Später wurben auch arme Waifen aufgenommen. Sie arbeiten für 
das Haus und auf Beftellung. Austretende erhalten 50 Scubi zur Verehelichung, 
400 zur Aufnahme in ein Klofter. — 7) Bewahrhaus der heiligen Bier 
(Gekrönten), Anftalt für 12 Waifenmäpchen. — 8) Bewahrhaug der Bett- 
lerinnen, für diefe im J. 1650 angelegt, hierauf zur Erziehung armer Mädchen 
beftimmt. Diefe zeichnen fich durch vorzügliche Fertigung aller Arten weiblicher 
Arbeiten aus, deren Ertrag ihnen zu gut kommt. Der Haushalt befteht aus 90 
Köpfen, die Einkünfte betragen 5300 Scubi, wovon 4512 aus der apoftolifgen 
Kammer. — 9) Bewahrhaus von der göttliden Borfehung, für 100 
arme bürgerlihe Mädchen und 15 Betagte. An dem Bedarf von 6500 Seudi hat 
die Kammer nur 311 beizutragen. — 10) Bewahrhaus der HI. Maria zur 
Zuflucht, für arme und ſchutzloſe Waiſenmädchen, theils unentgeldlich, theils für 
ein geringes Koftgeld aufgenommen. Diefes bildet die Hälfte des Bedarfs, bie 
andere fließt aus eigenem Vermögen des Hauſes. — 11) Bewahrhaus des 
HI. Elemens und Erescentinus, ebenfalls für Mädchen. 63 Perfonen in 
dem Haus. Zu 900 Scudi jährlihem Einkommen gibt die Kammer noch 2623. — 
12) Bewahrhaus der Trinitarierinnen und von St. Eufemia, zwei 
vereinigte Stiftungen für 42 Mädchen, mit einem Einfommen von 2332 Scubi, 
welche die Kammer auf 3500 erhöht. — 13) Bewahrhaus Borromeo. 40 Sn- 
dividuen befinden fich in dem Haus, 2000 Seudi betragen die Einkünfte. — 14) Be- 
wahrhaus der Gefahrlaufenden. 50 Zöglinge, Bedarf 4030 Scudi, Bei- 
trag der Kammer 3385 Scudi. — 15) Bewahrhaus der fhmerzhaften 
Mutter. Gtiftung der Odescalchi für 40 weibliche Zöglinge, deren Eltern nicht 
ganz arm, aber für Foftfpieligere Anftalten nicht wohlhabend genug find. Jedes 
aufgenommene Kind zahlt einen Beitrag von monatlih 4—5 Seudi; für Arme 
werben fie durch bie Familie Odescalchi entrichtet, die Erziehung ift vortrefflih. — 
16) Zufluchtsfätte zum HI. Kreuz, durch eine Nonne im J. 1793 für ge- 
beilte ſyphilitiſche Weiber geftiftet, damit fie nicht neuerdings dem Lafter verfallen. 


— sum mm — 


Rom. 365 


Almofen umd eigener Erwerb nähren deren 20, und die Erfahrung zeigt, daß fie 
bei freundlicher Behandlung ihr ſtilles Büßerleben Tieb gewinnen. — 17) Zuflucht s⸗ 
fRätte der Hl. Maria, im 3. 1806 für Unverheirathete oder Wittwen eröffnet, 
die dem Zuchthaus entlaffen worden. Sie können bleiben, fo lange es ihnen gefällt. 
Almofen und die Kammer tragen zur Erhaltung das meifte bei. — 18) Zufludts- 
flätte der Lauretana, für Weibsleute, die aus dem Spital von ©. Jacob 
austreten, durch einige Ebvelfrauen gegründet. — IV. Almofen- und Unter- 
ffügungsanftalten gibt es in Rom viele. 1) Die Unterftügung durch 
dffentlihe Arbeiten Hat durch die Franzofen nur den Namen befommen; mit- 
telſt der vielen Bauten, in denen die Päpfte, vornehmlich von Sixtus V. an wett- 
eiferten, beftand die Sache ſchon feit Jahrhunderten. Gregor XVI. beftimmte zu 
biefem Zweck jährlih 33,292 Scudi. — 2) Die apoſtoliſche Almosnerei, 
als georbnete Einrichtung bis in das fiebente Jahrhundert hinauffteigend, verwendet 
jährlich in mancherlei Gaben 22,800 Scudi. — 3) Die Unterflühungscom- 
miffion, durch Pius VII. begründet, theilt jährlich für 172,145 Scubi an Gelb 
und verfihiebenartigem Bedarf aus. — 4) Die Erzbruberfihaft der hl. Apo— 
ftel, vom 5. 1564 herrührend, befoldet zwölf Armenärzte, reicht unentgeldlich 
Arznei, hiezu noch Geldunterftügungen. — 5) Die Eongregation bes gött- 
lihen Erbarmens verwendet jährlich, außer befondern, ihr zufließenden Almofen, 
2100 Seudi auf Freimahung von P ändern, Anfhaffung von Betten, Kleidungs- 
ftüden und Hausratb und Austheilung von Brod. — 6) Arme ftubirende Elerifer 
werden zweimal bes Jahres mit 10—15 Seudi von der kirchlichen Unterſtützung 
bedacht. — 7) Die Erbfhaften, Chiefa und Cavallieri verwenden ein an« 
ſehnliches Jahreserträgniß auf die Bebürftigen. — 8) Der Marcheſe Carmig- 
nano beftiimmte im J. 1812 feine Berlaffenfisaft, jährlich 3500 Scubi tragend, 
zur Erleichterung von Greifen, Kranken, Wittwen, Waifen, Blinden, Leuten, die 
außer Standes ſich befinden, für ſich und die Ihrigen ben nöthigen Unterhalt zu 
erwerben, oder ohne eigene Schuld in Dürftigkeit gerathen find, dabei Gott vor 
Augen hätten, fleißig die HI. Sarramente empfiengen, ihre Kinder chriſtlich er- 
zögen. — 9) Bei der Erzbruderfihaft von der Fahne, durch den HI. Bona- 
ventura geftiftet, ift ber erfte Zweck: Losfauf von Sclaven, weggefallen (wofür jeßt 
alljährlih 330 Seudi zu Almofen verwendet werden), nur der andere: Ausftattung 
armer Mädchen ift geblieben. — 10) Die Erzbruderfhaft von der aller- 
beiligften Verfündigung flammt aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Arme 
Mädchen, eheliher und römifcher Herkunft, guten Leumundg, werden von ihrem 
15. Jahre an in Aufficht genommen, dann ihrer 400 jährlich mit 30 (früher bei 
beffern Einkünften das doppelte) Scudi bei ihrer Verehelihung geftattet, in folcher 
Weife 5000 Seudi verwendet. — 11) Ebenfo alt ift die Erzbruderfhaft von 
ber allerbeiligften Empfängniß, welde zu ähnlihem Zweck 800 Scudi 
verwendet. —, 12) In befihränkterem Maßſtabe gefchieht diefes dur die Er z- 
bruderfhaft von St. Apollonia, — 13) durd die Gefellfhaft vom 
Rofenfranz, — 14) dur die Erzbruderſchaft des heiligften Erlöfers; 
von biefer jedoch nur, um in ein Klofter einzutreten. — 15) Die Erzbruder- 
ſchaft des hl. Ivo beforgt die Nechtsfälle der Armen nicht allein unentgelplich, 
fonbern befireitet noch deren Koften. — Die zwei Bruderfhaften 16) vom 
bI. Hieronymus der Liebe, 17) des Mitleids mit den VBerhafteten 
(della Pietä de’ Carcerati) forgen, wie für das leibliche Wohl, fo für das Seelen- 
heil der Gefangenen in ben Carceri nuovi, welche Innocenz X. erbauen ließ. Die 
erfte diefer Bruderſchaften vermochte einft ihre Ausgaben aus eigenen Einkünften zu 
beftreiten, feit der franzöfifchen Revolution (überall und immer begegnen wir gleichen 
Wirkungen verwandter Vorgänge) bedarf fie der Unterftügung durch die apoftolifche 
Kammer. Die geiftlihen Mitglieder predigen an ben Sonntagen den Gefangenen, 
bie weltlichen erweifen ihnen, befonders den Erfranften, mannigfaltige Liebesdienſte. 
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Bon ber andern Bruberfihaft, deren Glieder, ihres Stifters wegen, florentinifcher 
Abkuuft fein müffen, befucht täglich ein Geiftlicher die Verhafteten, erkundigt fich 
über das Maß und die Befhaffenheit ihrer Nahrung, forſcht nach ihrem Seelen- 
zuftand. Verſchuldeten fucht die Bruderſchaft zu Tilgung ihrer Geldſchulden zu 
verhelfen. Der zum Tod Berurtheilten nimmt fle fi) von der Eröffnung bis zur 
Vollſtreckung des Urtheild an. — Bruderſchaften zu allen Andachten, zu ben manch 
artigften Zwecken, durch die verfchiedenften Berufsweifen verbunden, zählt Piazza 
über hundert auf. Um nur der legtern zu erwähnen, fo finden wir (mwenigftens zu 
jener Zeit) Bruberfhaften der Bäder, ber Köche, der Kunftarbeiter, der Barbiere 
und Bader, ber Schneider, der Schufter, der Maler, der Pferbefnechte, ver Maurer, 
der Sattler, der Gold- und Silberarbeiter, der Buchhändler, der Bildhauer, der 
Bergolver, der Weingärtner, der Weber, der Schenkwirthe, ber Gärtner und 
Gemüfehändler, der Matrazzenſtopper, der Fifcher und Fiſchhändler, der Feuerar- 
beiter, der Abfchreiber, der Schufterjungen, der Ruhhalter, der Krämer. — V. Ebenfo 
wenig find die Schulen von ber Wohlthätigfeit unberüdfichtigt geblieben. — 1. Die 
Säulen der Stadtviertel find uralt. Leo XII. widmete auch biefen feine volle 
Aufmerkfamfeit. Es beftehen deren 53 mit 82 Lehrern und 1815 Schülern. — 
2.3. Die von den frommen Schulen zu ©. Pantaleon und ©. Laurenz 
in Borgo, durch den HI. Zofeph von Calaſanzio geftiftet, zählt die erftere 245 
Schüler, von denen 70 der zweiten Claffe Unterricht im Lateinifchen, 50 der dritten 
in ber höhern Grammatik erhalten; die andere umfaßt 140 Knaben. Der Unterricht 
in beiden ift unentgeldlich — 4. 5. Die Schulen der Lehrväter zu St. Maria 
in Monticelli und St. Agata in Trastevere haben fünf Schulen mit 
310 Zöglingen. — 6.7. 8. Die chriſtlichen Schulen zu St. Trinita de’ 
Monti, S. Salvator in Lauro und Mabonna de’ Monti, haben drei 
Schulen mit 14 Lehrern und 1280 Schülern unter den freres ignorantins. 9. Die 
Schule des Fürften Maffimo in Trastevere wird auf Koſten dieſes Haufes 
erhalten. — 10. Für folhe, denen der Beſuch einer andern Schule unmöglich if, 
eröffnete im J. 1816 der Formfchneider Jacob Eafoglio eine Nachtſchule, welcher 
fpäter ein Prälat die Capelle von S. Nicolaus dem Gekrönten zumwies. Die Prie- 
ſier derfelben haben die Anftalt fortgefegt. — 11. Unter Leo XII. wurden aus einem 
Theil der gefammelten Almofen Pfarrfchulen für beide Gefchlechter, mit Arbeits- 
chulen für die Mädchen, angelegt. — 12. In 80 Schulen erhalten vorgerüdtere 
aͤdchen Unterricht im Lefen, Schreiben, Zeichnen, Stiden, in der italienifchen 
Sprade. Dazu kommen 13. etwa 160 meift Kleinkinderbewahranftalten; in jenen 
und in diefen find an 6400 Kinder untergebracht. — 14. 15. In den Schulen 
ber frommen Meifterinnen von Jefus und zu S. Thomas in Paruona 
arbeiten 16 Lehrerinnen zum Beften von 630 Mädchen. Auf beide Schulen ver- 
wendet die apoftolifche Kammer jährlih 900 Seudi. Die gleiche Eongregation hält 
noch fieben andere Schulen mit 19 Lehrerinnen und 1000 Mädchen zwifchen 7—14 
Sahren, meift der Aärmern Claſſe angehörend. — 16. Zwei Schulen mit fünf 
Lehrerinnen und 140 Kindern ſtehen unter der Leitung der frommen Arbeiterin- 
nen. Zu biefem fommt 17. als neue Stiftung Hinzu die Schulen der frommen 
Meifterinnen vom Namen Jeſu. — 18. Die Urfulinerinnen beforgen 
eine öffentliche Freifchule und in dem Kloſter eine Erziehungsanftalt. — 19. Eine 
Öffentliche Schule für das Stadtviertel de’ Monti Halten die Auguftinerinnen 
von ber göttlichen Liebe. — 20. Die Schule von ©. Paſchalis in 
Trastevere ift eine Erziehungsanftalt für Mädchen bürgerlicher Herkunft, ein Haus 
zu geiftlichen Uebungen für Arme und zugleich eine öffentliche Schule. — 21. Zwei 
Erziehungsanftalten für Mädchen höherer Elaffen werden dur$ Damen vom 
HI. Herzen Zefu beforgt. — 22. Eine Taubfiummenanftalt, urſprünglich 
durch Privatwohlthätigkeit gegründet, befteht ſchon feit den achtziger Jahren bes 
vorigen Jahrhunderts. — Der Unterricht ift von ber Kirche ausgegangen, bie Kunft 
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zu erziehen Hat nur fie verftanden, erfolgreich geübt, ober wer es von ihr abſehen 
wollte. Wie daher Rom in Umfang, Mannigfaltigkeit und Würde bes Gpttes- 
bienftes das leuchtende Vorbild einer chriſtlichen Stabt ift, fo ift es eine ſolche auch 
in dem Reichthum an Mitteln, um die Heranwachfenden im allgemeinen zu Glie- 
dern, im befondern zu Dienern der Kirche zu erziehen und zu bilden. Hierin findet 
abermals jede Nation, jeder Stand feine Berüdfihtigung. Billig beginnen wir 
den Ueberblick über diefe Anftalten mit der großartigften, in ihrer Wirkſamkeit aus⸗ 
gebehnteften, auf dem ganzen Erdenrund einzigen, zugleich über biefes ſich erſtrecken⸗ 
den, auch bloß dem Chriſtenthum, als das gefammte Menfchengefchlecht umfaffend, 
möglichen: — 1) dem Eollegio Urbano de propagandba Fide, bem mit 
vollem Recht die Benennung „apoftolifches Seminarium für alle Bölfer“ zulommt. 
Gregor XV. hatte die Eongregation zu Verbreitung des Glaubens eingefeht. Mon⸗ 
fignor Vives, Nefident der ſpaniſchen Infantin Iſabella Elara Eugenia, entſchloß 
fh, in feinem Palaft an dem fpanifchen Platz junge Leute fremder Nationen zu 
Glaubensboten bilden zu laſſen. Diefer frommen Abficht gedachte er fein Bermögen 
zu widmen, was er fammt dem Palaft zu diefem Entzwed dem Papft anbot. Die 
Bulle Immortalis Dei vom 1. Auguft 1627 rief die Anftalt ind Leben. Der Palaft 
wurde von Urban VII. bis auf Gregor XVI. durch verſchiedene Päpfte erweitert, im 
Innern verbeffert, auch die Kirche, den HI. drei Königen geweiht, zu verfihiebenen 
Zeiten verfchönert. Darauf fehlte ed nicht an Bermächtniffen, welche fortwährend 
eine Vermehrung der Zöglinge, die aus allen Erbtheilen bier zufammentrafen, mög- 
lich machte. Die Anftalt blühte während zwei Jahrhunderten; ausgezeichnete Glau- 
bensboten gingen theils in unchriftliche theils in abgefallene Länder in großer Zahl 
aus ihr hervor, bis die Franzofen förmlich gegen diefelbe wütbeten. Bei ihrem 
erften Einfall wurben fämmtliche fremde Zöglinge fortgeſchickt, die, welche bleiben 
mußten, entweder in die Einfieveleien bei Spoleto verwiefen, oder auf die Engeld- 
burg gefegt. Im 3. 1803 fammelten fich wieder einige bei den Vätern der Mif- 
fion auf dem Monte Eitoriv. Im J. 1809 bob Bonaparte das Collegium als 
unnüß auf, und wollte fogar die berühmte Druderei der Propaganda zerftören; 
bie Einfünfte wurden größtentheil® verfehleudert. Seit der Wiedereröffnung des 
Eollegiums im 3. 1817 wuchs die Zahl der Zöglinge aus allen Weltgegenden fo, 
daß an dem berühmten Sprachenfeft, welches an Epiphanie gehalten wird, in ber 
legten Zeit dort an fünfzig Sprachen und Dialecten vernommen wurden. Auf den 
Rath des Hrn. Grafen Reiſach (jetzigen Erzbifchofs von München), der die Stelle 
eines Rectors begleitete, übergab Gregor XVI. das Rectorat der Gefellfchaft Zefu, 
den Unterricht jedoch beforgten fortan Weltgeiftliche; derfelbe umfaßt alles, was zu 
grünblicher priefterliher Bildung erforderlich iſt. Die Anftalt befigt eine Fofibare 
Bibliothek, durch werthvolle Bermächtniffe bereichert. In derfelben fieht man bie 
berühmte Karte, auf welcher Alerander VI. die Gränzen der americanifchen Befit« 
nahmen zwifchen den Spaniern und Portugiefen mittelft einer Fräftigen Duerlinie 
bezeichnete. Durch Bermächtniß fam auch das berühmte Muſeum Borghianum an 
das Collegium. — 2) Collegio Bandinelli, im 3. 1617 von einem Bäder 
dieſes Geſchlechtsnamens für 12 florentinifche Zünglinge geftiftet. — 3) Collegio 
von ©. Bonaventura, ober Sirtinifches; von Sirtus V. für 20 Studirende 
der Minpriten angelegt, vornehmlih um fie in der Lehre des HI. Bonaventura zu 
unterrichten. Biele gelehrte und heiligmäßige Männer find aus demfelben hervor- 
gegangen. — 4) Eollegium Capranicum, im %. 1458 von dem Carbinal 
Eapranico für mittellofe Zünglinge aus gutem Bürgerftand Roms und des Kirchen- 
ftaates errichtet, die dem priefterlichen Stand fi widmen wollen. Die Zöglinge, 
peren jet nur noch 12 find, bleiben fieben Jahre in dem Hans, befuchen das 
romiſche Collegium und müffen fich für die Doctorwürbe befähigen. — 5) EoIIe- 
gium Eerafoli. Nah beträchtlichen Einbußen an dem Gtiftungsgut darauf be= 
Tchränft, einige Söhne in Rom wohnender Bergamasfen durch Stipendien in das 
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Eollegium Romanum zu bringen. — 6) Collegium Clementinum, ober be’ 
Nobili. Clemens VII. errichtete e8 zur Erziehung abeliger Zünglinge Italiens und 
anderer Länder, unter ber Leitung der Somasker. Viele kirchlich, politifch und 
militärifch bedeutende Männer, Carbinäle, Bifhöfe, Dogen, Marfhälle, Minifter, 
Gelehrte find aus demfelben hervorgegangen, denn bie Zöglinge erhalten eine reli- 
giöfe, wiffenfchaftlihe und abelige Erziehung. Die Päpfte haben ſich gegen biefes 
Eollegium ſtets wohlwollend erwiefen. Unter Leo XII. zählte man zwölf Carbinäle, 
die aus demfelben hervorgegangen find. — 7) Collegium Germanico-hunga- 
rium (f. d. Art.). — 8) Eollegium Ghistieri, von dem Arzt Joſeph Ghis— 
tiert für 24 verarmte abelige Jünglinge aus dem Kirchenftaat im 3. 1630 geftiftet. 
— 9) Eine ähnliche Anftalt für adelige, dem geiftlihen Stande beftimmte Jüng- 
Iinge ift die Academia Erclefiaftica, im Anfang des 17. Jahrhunderts im ein 
Hans auf dem Monte Giordano eingeführt, durch Clemens XI. in den ehemaligen 
Palaft Severoli an den Minervaplag verlegt. Eine Pflanzfhule für die höhern 
geiftlihen Würden. — 10) Collegio Greco. Es verdankt feinen Urfprung Gre- 
gor XIIL., um griechifche Zünglinge zu Sendboten des katholiſchen Glaubens heran- 
zubilden. Es Tieße fich eine lange Reihe würdiger Bifchöfe und hochverbienter Ge- 
Vehrter (man denfe an Leo Allatius und Nicolaus Affemanni!) aufführen, welde 
daraus hervorgegangen find. Zwei Zöglinge haben das Vorrecht, bei päpftlihen 
Nemtern als griechicher Diacon und Subdiacon in Gewändern der griechifchen Kirche 
zu erfcheinen. Die ſchöne Kirche ift dem hl. Athanafius geweiht. — 11) Eng— 
liſches Eollegium. Auch diefe Anftalt verdankt ihr Entftehen Gregor XI. unter 
Mitwirken des Engländer Wilhelm Alanus, nachmals Kardinal. Es ſollte ein 
Seminar fein für Miffionäre nach England. Urfprünglich war die Zahl der Zög- 
linge auf 50 feftgefegt. Unterricht und Leitung war den Sefuiten anvertraut. Der 
hl. Philipp Neri pflegte die Alumnen bei dem Begegnen immer zu grüßen: Sal- 
vete flores marlyrum. Er that Recht daran, denn bis zum %. 1647 hatten ſchon 
AT berfelben den Martyrertod gelitten. Aus ihr gingen in ber Folge die apoftoli- 
fchen Vicare in England hervor; in neuefter Zeit neben mehrern ber Carbinal 
Wifeman. — 12) Irländifhes Collegium Was abermald Gregor XIIL 
beabfichtigte, führte nachmals Cardinal Ludovifi, vornehmlich nach dem Rath des 
berühmten Franciscaners Lucas Wadding, unter Urban VIII. aus. Er forgte durch 
ein Vermächtniß für den Fortbeftand des Eollegiums. Der Zöglinge, insgefammt 
zum Priefterftand beftimmt, waren fieben, unter einem Jeſuiten als Rector. Nah 
vollendeten Studien war jeder zur Rückkehr nach Irland verpflichtet. Leo XIL. ftellte 
das unter franzöfifher Herrfchaft aufgehobene Collegium wieder her; Gregor XVL 
bewies bemfelben befondere Gunft. — 13) Collegium Nazarenum. Diefen 
Namen hat es von der Würde feines Stifters, des Cardinals Tonti, Erzbifchofs 
von Nazareth im Königreich Neapel erhalten. Zwölf Knaben bürgerliden Standes 
und von guten Anlagen unter Leitung der Väter frommer Schüler werben als Alum- 
nen aufgenommen, zu welden dann noch Eonvictoren hinzulommen. Sie erhalten 
Unterricht in den ſchönen Wiffenfchaften, in Philofophie, fremden Sprachen, Fechten 
und andern Vebungen. Sp treu blieben die Bäter ihrer Aufgabe, folhen Ruf 
gewann die Anftalt, daß fie über 40 Carbinäle, manche Bifchöfe, Gelehrte (Para- 
difi, Algarotti, Berri u. A.) zählt, die aus ihr hervorgingen. — 14) Adelige: 
Collegium. Pins IV. wollte, daß neben dem römifchen Seminar ein Collegium 
für 100 adelige Zünglinge unter Leitung der Väter der Gefellfhaft Jeſu beftehe. 
Sie fünnen mit 9—10 Jahren eintreten, bleiben bis zum 17. oder 18. darin und 
ftudiren Rhetorik, Philofophie, Theologie, Recht. Ein großer Theil der römifchen 
Prälatur gebt aus demfelben hervor. — 15) Collegium Pamfilj. Innocenz X. 
Vorhaben führte deffen Grofneffe, Fürft Johann Baptift Pamfilj, aus. Er lief 
an ber Kirche von St. Agnes, auf dem Navonaplag, ein Gebäude aufführen, i 
welchem junge Leute vpon den Lehengütern feines Hauſes durch fiehen Jahre zum 
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geiftlichen Stand erzogen werben. — 16) Picenifhes Eolleginm, für junge 
Reute aus den Marchen. Statt der ehemaligen zwölf aus biefer Landſchaft, die fonft 
Aufnahme fanden, erhalten wegen Schmälerung des Stiftungsgutes nur noch einige 
eine freie Wohnung und genießen ein Feines Stipendium, um bie öffentlichen 
Schulen zu befuhen. — 17) Römifhes Eollegium. Den erften Gebanlen 
diefer Schöpfung hatte der dritte General der Jefuiten, Franz Borgia, nachdem 
die Gefellfchaft ſchon durch längere Zeit ber geiftigen Bildung junger Leute ſich 
gewidmet und Haus und Kirche zu biefem Zwecke durch Wohlthäter erworben hatte. 
Den jegigen großartigen Bau, in einem Umfange von 52,709 Palm, fowie bie 
Ausftattung der Anftalt mit Einfünften, um 200 Bäter aus allen Nationen darin 
zu unterhalten, unternahm Gregor XIN. Die größten Berühmtheiten der Gefell- 
Schaft in allen Wiffenfchaften Haben hier gelehrt. Aber nicht das Wiffen wird hier 
als das einzig Notbwendige erachtet, gleicher Werth der religiöfen und fittlichen 
Erziehung (anderwärts häufig unberücfichtigt) beigelegt. Die große Bibliothef 
(Bermähtniß mehrerer Cardinaͤle — 3. B. Bellarming — und Gelehrter, wie 
Mare Anton Murets) umfaßt 80,000 Bände; eine andere, einzig für die Väter 
beftimmt, 30,000; noch vier dienen dem Gebrauch der vier Ordnungen der Lehrer. 
Das Obfervatorium ift das beft ausgeftattete in Nom. Ebenfo reich ift das phyfi= 
ealifche Cabinet. In der, mehrere Gemäcer füllenden Apotheke fieht man bie 
fchönften Gefäße aus Ehina und Japan. Einen befondern Schaf befitt das Col⸗ 
fegium in dem Mufeum, weldes ber berühmte Jefuit Athanafins Kircher angelegt 
bat. Mit den Fofibaren Erwerbungen anderer Sammler vereinigt, wird es in zwei 
großen Sälen in 29 Schränfen aufbewahrt. Das Seltenfte ift eine metallene Cifta, 
bei Baläftrina gefunden, durchweg mit den zierlichften eingegrabenen Bildern (mytbo= 
logiſchen Darftellungen) gefhmüdt. Alte Metallfpiegel mit Zeichnungen, bronzenes 
Geräthe in ausgeſuchten Geftaltungen, Büften und Statuetten von Bronze, gefchnittene 
Steine, Menfchen- und Pferdefhmuf aus Silber und Erz, Münzen, Seltenheiten 
von gebrannter Erde ziehen die Aufmerffamfeit in mannigfaltiger Weife auf fih. — 
Neun Päpfte find aus dem römischen Collegium hervorgegangen. — 18) Schot— 
tifches Collegium. Auch bier begegnen wir Clemens VIII. als Gründer. Paul V. 
übergab es ebenfalls den Jeſuiten. Die Zöglinge (insgeſammt Schotten) müffen 
angeloben, dem geiftlihen Stand fi zu widmen und die Verbreitung des Glaubens 
in ihrem Baterland ſich angelegen fein zu laſſen. — 19) Collegium des HI. Tho— 
mas von Aquino. Der Spanier Johann Solano, Bifchof von Cusco in Peru 
widmete bemfelben feine Berlaffenfhaft. Die Anftalt macht fihs zur Aufgabe, 
Hünglinge vornehmlich in der Theologie des HI. Thomas zu begründen. Auch für 
Polen find in der Folge durch VBermächtniffe zwei Stiftungspläge Damit verbunden. — 
20) Ueber viefen fämmtlicden Erziehungs- und Bildungsanftalten fleht bie Sa- 
pienza (Archiginnasio della Sapienza), die römifhe Univerfität. Innocenz IV. 
fiftete fie im 3. 1244; Eugen IV. wies ihr die Zollgebüßren von frembem Bein 
ald Einnahmequelle an, Clemens VII. fügte diejenigen vom Heu bei. Inter Leo X. 
waren 88 Profefforen angeftellt. Einen Lehrer der Botanik hatte fie fchon zu einer 
Zeit, da biefelbe im übrigen Theil von Europa noch nicht als Wiffenfhaft galt. 
Einen botanischen Garten legte Alexander VII. an, ber auch die Biblinthef ME are 
lich bereicherte und den jetzigen Bau aufführen ließ. Unter Benedict XIV. famen 
die Lehrſtellen für Chemie und Erperimental-Phyfit Hinzu. Leo XII gab ihr eine 
neue, wohlburchbachte Einrichtung. Sie zählt immer bei 900 Studenten. — Diefe 
fämmtlichen Eollegien find unter der franzöfifchen Gewaltherrfhaft an ihren Mitteln 
bedeutend gefchäbigt worden. — Academien, Verbindungen von Gelehrten zu 
verfchiebenartigen wiffenfhaftlichen Zweden gibt e8 in Rom mehrere. Einige von 
ihnen, zum Theil mit feltfamen Namen (wie dieſes zu einer Zeit auch in Teutfch- 
and der Fall war), find nach unfruchtbarem Beftehen wieder eingegangen. — Bon 
denen, bie am fängften in Wirkfamfeit geblieben find, iſt 1) die archäologiſche 
Kirchenlexilen, 9, Bd. 24 
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bie ältefte, ähnlichen in andern Ländern zum Vorbild geworben. Kaifer Friebrich IIL 
ftattete fie mit großen Vorrechten aus. Nach Roms Unfall im J. 1527 fchlief fie 
ein und wurde erft durch Clemens XI. wieder in's Leben gerufen. Benebiet XIV. 
gab ihre neue Statuten, Pius VII. wies ihr eine Jahresfumme auf die apoftolifche 
Kammer an, in deren Druderei ihr Gregor XVI. den unentgelvlihen Druck ihrer 
Schriften zuſicherte. Sie belohnt alle zwei Jahre eine Abhandlung über einen 
archäologiſchen Gegenftand mit einer goldenen Schaumünze, um welche jeder Ge- 
lehrte Europas fich bewerben fann. — 2) Die Academia dei Lincei wurde im 
J. 1603 dur den Fürften Friedrich Cefi von Aquasparta für naturwiffenfchaftliche 
Forſchungen geftiftet. Der Luchs follte das fcharfe Auge bezeichnen, mit ber ihre 
Mitglieder in das Verborgene der Natur einzubringen fich beftrebten. Sp lange 
ber Stifter lebte (+ 1630) entwidelte fie eine ruhmvolle Thätigfeit. Dann hörte 
man bei einem Jahrhundert nichts mehr von ihr, bis fie Benediet XIV. als nuovi 
Lincei wieder auffrifähte und Leo XII. ihr abermals neues Leben einhauchte. — 
3) Academia Arcadica, befonders zur Pflege der Poefie durch Epriftina von 
Schweden vereinigt. Ihr VBerfammlungsort, ein anmuthiger Garten, Bosco Par- 
nassio genannt, wurbe durch Gregor XVI. mit großen Koften verfchönert. Was 
indeß eine folche Geſellſchaft für wahre Dichtkunſt zu Teiften vermag, ift bekannt. — 
4) Die Academia Ecrlefiaftica ſtellt über Kirchengefchichte und canoniſches 
Recht Forfchungen an und hält Vorlefungen, die in eigenen Jahrbüchern gebrudt 
werden. — 5) Academia di San Luca, als Bruberfchaft der Künftler fchon im 
5%. 1478 geftiftet, dann durch ben Maler Friebrih Zuccari erneuert, unter Für- 
forge und Begünftigung der Päpfte in eine eigene Maleracademie umgeftaltet. Sie 
befigt an der Kirche von S. Luca und Martina ein eigenes Gebäube, in welchem 
Zeichnungen, Modelle, vorzügliche Gemälde (unter diefen ein audgezeichnetes von 
Raphael, den HI. Lucas vorftellend, wie er die HI. Jungfrau abmalt) fich befinden. 
Die Kirche gehört zu den ſchönern. — 5) Die Birtunfen des Pantheons, 
für Maler, Bildhauer, Architecten, Alle, die ben bildenden Künften ſich widmen. 
Der Gedanke ging von Raphael aus, feine Schüler verwirklichten denfelber. Da 
Geiſtliches bei ſolchen Vereinigungen in Rom niemals fehlt, hielten fie in einer Ca— 
yelle des Pantheon gemeinfame Andachten; daher der Name. Durch diefe Gefell- 
Schaft ift Raphaels Grab geöffnet und würbiger ausgeftattet worben. Die filberne 
Schaumünze, welche alle zwei Jahre der vorzüglichften Kunftarbeit zuerfannt wird, 
verwandelte Gregor XVI. in eine goldene, im Werthe von 25 Ducaten. — 6) Aca- 
demia der katholiſchen Religion; zur Förderung ihres Studiums und ge- 
lehrter Bertheibigung, im 3. 1801 dur Monſignor Zamboni gegründet. — 7) Aca- 
bemia Tiberina, bie regfamfte der beftehenden gelehrten Gefellfchaften. Ab 
bandlungen in Profa über gelehrte und Runftgegenftände, auch Gedichte werben alle 
14 Tage öffentlich vorgelefen, Wichtigeres erſcheint im Drud; nur Gelehrte lonnen 
in biefelbe aufgenommen werden. — 8) Academia Latina, im %. 1814 aus 
ber Berbindung mehrerer Gelehrten zur Pflege claffifcher Latinität hervorgegangen. 
Biele Carvinäle, andere hervorragende Männer gehören ihr an. — 9) Die Aca- 
bemia Filarmonica bat fih bie Förderung der Muſik zur Aufgabe geftellt, 
gleichwie 10) die Academia Filobrammatica das Declamiren italienifcher 
Sprachſtücke. — 11) Die Maestri e Professori di musica di Roma ver- 
einigen unter dem Protectorat eines Cardinals Eomponiften, Organiften, Sänger, 
Saftrumentiften. — 12) Die franzöfifhe Maleracademie ift, was ihre 
Denennung befagt. — 13) Die neapolitanifhe Academie bildet von ſechs 
jungen Neapolitanern zwei für die Malerei, zwei für die Bildhauerkunſt, zwei für 
die Daufunft. Bon Earl III. geftiftet, Hat fie ihren Sig in dem farnefifchen Palaſt. — 
In ber engflen Beziehung zu den Unterrichtsanftalten und ben gelehrten @efell- 
ſchaften ftehen die Bibliothefen, deren Rom eine größere Anzahl von jeher be- 
fefien hat, als jede andere Stadt. Denn ſchon in der vorchriſtlichen Zeit erwähnt 
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Publius Victor deren 29. Der allgemeinen Bemerfung, daß die meiften ber hievor 
erwähnten Collegien mit anfehnlichen Bibliothefen auggeftattet find, laſſen wir einen 
Ueberblick über die befondern Bücherfammlungen folgen. — 1) Albanifhe Bib- 
liothek. Manches Seltene derfelben ift von den Franzofen weggenommen wor- 
den. — 2) Alerandrinifhe Bibliothek, von ihrem Stifter Alerander VII fo 
genannt. Sie ift diejenige der römifchen Univerfität, für die Studirenden offen 
ftehend. Die Bibliothek des Herzogs von Urbino und die Doubletten der vaticani- 
fchen bilden die Grundlage derfelben. — 3) Angelifche Bibliothek, bei den 
Auguftinern. Im ihr find die Bibliothefen der gelehrten Carbinäle Noris und 
Daffionei (diefe für 30,000 Seudi gekauft) und des Lucas Holften verbunden. Gie 
befist zur Nachſchaffung einen eigenen Fond. Etwa 150,000 Bände, täglich für 
Jedermann offen. — 4) Barberinifhe Bibliothek, 100,000 Bände, 10,000 
Handfchriften. Schon Montfaucon verfichert, durch Angeftellte feien bei 500 grie— 
chiſche Handfchriften daraus verfauft worden. Später wurden durch Regen und 
Mäufefraß verborbene Bücher wagenweife fortgefhafft. Sie ift jener Entwendungen 
wegen nicht mehr zugänglich. — 5) Cafanatifche, im Dominicanerflofter. Den 
Grund dazu legte der Cardinal Cafanati mit feiner auserlefenen Büherfammlung 
nebft einem Fond von 80,000 Seubi zu fortwährender Vermehrung. 120,000 
Bände, täglich durch fünf Stunden offen. — 6) Chigiſche, durch Alerander VII. 
angelegt und mit der Sammlung feines Vetters, des Cardinals Fabio Ehigi, be- 
reichert. Unter ihren griechifchen und lateiniſchen Handfchriften befinden ſich mehrere, 
die mit den zierlichften Miniaturen ausgeftattet find. Schwer zugänglid. — 
7) Eorfinifhe, in dem corfinifchen Palaſt. Noch als Prälat verwendete Cle— 
mens XII. ein jährliches Einfommen von 8000 Seudi auf diefelbe. Andere Glieder 
des Haufes thaten das Gleiche. Sie ift befonders reih an Incunabeln und Kupfer- 
werfen und ſteht vorzüglich an folchen Tagen offen, an welchen andere Bibliothefen 
gefchloffen find. — 8) Lanrifianifhe im Spital von St. Spirito, vorzüglich 
im Fach der Medicin und ihrer Hilfswiffenfchaften, durch den Leibarzt Elemens XL 
Johann Maria Lancifi dem Gebrauch angehender Aerzte und Chirurgen gewidmet, 
nachmals durch König Lubwig XV. von Frankreich bereichert. — 10) Ballicella- 
niſche, im Kloſter der Dratorianer, reich an kirchlichen Handſchriften, befonderg 
dem Nachlaß des Cardinals Baronius. Durch Gefälligkeit der Geiftlichen ift Teicht 
Zutritt zu erhalten. — 11) Die berühmtefte und foftbarfte Bibliothef Roms bleibt 
immer die Baticanifhe. Schon Nicolaus V. erwarb von Gelehrten, die aus 
Eonftantinopel ſich flüchteten, die Foftbarften Handfhriften; in allen Ländern, fogar 
in Schweden, unterhielt er Auffäufer und Abfchreiber und brachte fo 9000 Hand» 
fhriften zufanmen. Aber feine Nachfolger bis auf Sirtus IV. verwahrlosten das 
emfig Geſammelte; erft diefer gönnte ihm eigene Räumlichkeiten. Bei Roms Plün- 
derung unter Clemens VII. litt die Bibliothef weniger, als insgemein geglaubt 
wird. Sixtus V. ließ das jegige Local für fie errichten. Clemens VII. erwarb ihr 
anfehnlihe Sammlungen, Gregor XV. die bedeutenden Palimpfeflen aus dem 
Klofter Stobbio. Im 18. Jahrhundert wurde ihr die reiche Bibliothef der Königin 
Ehriftina von Schweden einverleibt, die Reſte desjenigen, was ihr Vater aus den 
bifhöflihen Städten Teutfchlands zufammengefchleppt hatte, dann die Bibliothefen 
Yon Grotius, Nicolaus Heinfins, Iſaal Voß, Petavius und anderer Gelehrten. 
Dazu famen fpätere Erwerbungen, fo daß die Zahl der Haudſchriften annähernd 
auf 24,000 fi belauft. Im Verhältniß hiezu find die gebructen Bücher nicht 
zahlreih zu nennen; hierin wird fie von verfchiedenen Bibliothefen Noms über- 
troffen. Der große Bibliotheksfaal hat 317 Palm in der Länge, 69 in der Breite, 
41 in ber Höhe. In diefem befinden fich die Handſchriften in 46 Wandfchränfen. 
Bon den vielen Titerarifchen und artiftifchen Seltenheiten, welche hier aufbewahrt 
werben, auch mur bie bebeutendften zu erwähnen, würde zu weit führen. — Diefem 
mag ein Ueberblick über die Stadt folgen. Das alte Rom dieß- und jenfeits 
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der Tiber hatte 16 Thore, das jegige nur 14. Mehrere von jenen find zuge- 
mauert, andere dafür in ihrer Nähe eröffnet worden. Ein Stüd Mauer aus der 
Zeit des Servius Tullius fol an dem barberinifhen Garten fich erhalten haben; 
bie Theile derfelben zwifchen der Porta Pia (ehemals Nomentana) und S. Lorenzo 
fallen in die Zeit des Tiberius; andere in diejenige Aureliand; die zwifchen ber 
Porta Pinciana und der Porta Salara in Belifars Zeit; der Theil zwifchen der 
erftgenannten und ber Porta bel Popolo foll ans dem neunten Jahrhundert, ber= 
jenige bei der Porta Maggiore aus dem 13. herrühren; die Einfchließung des Vati- 
eans und feiner Gaͤrten in die Umfangsmaner der Stadt wurbe durch fpätere Päpfte 
bewerfftelligt. — In dem alten Rom führten ſechs Brücken über die Tiber, in 
dem neuen beftehen nur noch vier. 1) Die erfte ſtromaufwärts ift der Pons Aelius, 
die jeßige Engelsbrüde, fo genannt von den Niefenbildern der Engel, die deren 
©eländer zieren. Der Engel mit dem Kreuz ift von Bernini, bie andern find von 
feinen Schülern. Ihr folgte der Pons Vaticanus auch Triumphalis genannt, fpäter 
di S. Spirito genannt, weil fie nach dem Spital diefes Namens führte. Schon feit 
Sahrhunderten zerftört. 2) Dann fommt der Pons Janiculus, durch ihren Herfteller 
(Sirtus IV.) Ponte Sisto genannt. 3) und 4) Der eine Theil der Bartholomäus- 
Brücke, einft P. Cestius, der andere P. Fabricius, von vier Hermenföpfen an dem 
Ende jegt P. di quattro capi genannt, befteht, weil bie Tiberinfel dazwifchen Tiegt, 
aus zwei Theilen. Ihren jegigen Namen hat fie von der Kirche auf derfelben. — 
Unterhalb diefer Brüde fieht man im Waffer die Pfeiler ver Pons Sublicius, Ponte 
rotto, bei den Alten von ihrem Zugange Pons Palatinus genannt, zuerft durch 
Ancus Martius angelegt. Es foll diejenige fein, welche im Krieg gegen Porfenna 
Horatius Eorles abzubrechen befahl. Sie wurde unter Honorius III. zerftört, durch 
ihn wieder bergeftellt, hierauf baufällig, wieder erneuert, bei der Ueberſchwemmung 
von 1598, der größten, welche Rom je heimgefucht hat, vollends zu Grund ge- 
richtet. — Deffentlihe Plätze find der von ©. Peter, einer ber größten 
und präctigften, die irgendwo fich finden, gewöhnlich einfam; del Popolo, von 
drei Kirchen umgeben, mit der Einmündung in bie drei Hauptftrafen Roms: 
BDabunia, Eorfo und Ripetta, nah Duirinal Capitol und Vatican führend; 
Navona, im Innern ber Stadt, hier der größte und belebtefte Gemüfemarkt (im 
Auguft bisweilen unter Waſſer gefegt, welches von dem Volk durchwadet, von ben 
Bornehmen burdfahren wird); Barberini, vormals Forum der Flora; Eolonna, 
von der Antoninsfäule fo genannt; Farneſe vor dem Palaft diefes Namens; 
Monte Eavallo, von den Marmorroffen an dem Brunnen; Monte Eitorio, 
wo ber Gerihtspalaft; di Spagna, mit der Treppe nach der Kirche Trinita de’ 
Monti; dei Termini, bei Diveletiansg Thermen; di Pasquino, wo bie ver— 
ftümmelte Bilbfäule, an welche die Spottfehriften angeflebt werden; di Pietra, 
vor ber Dogana. — Zur Behaglichkeit dienen der Weltftabt die Wafferleitungen. 
Bon der älteften, der appifchen (312 5. v. Ehr.), welche den Anio von Tibur nach 
Rom leitete, find nur noch anfehnlihe Refte übrig. Ebenfo von der zweiten, Aqua 
Marcia, 300,000 Fuß lang, wovon eine Strede von 35,000 Fuß über Bogen 
ging. Auch von der Aqua Repula, nur 19 Jahre fpäter zu bauen begonnen, dann 
son der durch Agrippa ausgeführten Aqua Julia haben nur einzelne Streden ſich 
erhalten. Dagegen verfieht die Aqua Bergine, gleichfalls durch Agrippa angelegt, 
an manden Stellen auf hohen Bogenreihen über der Erde Taufend, die Stabt noch 
heutigen Tages mit reinem Duellwaffer. Dafür ift die Aqua Claudia, einft über 
45 Miglien fich erftrecfend, verfiegt. Die Aqua Trajana von ihrem Wiederberfteller 
Paul V. Paolina genannt, leitet dem einen der beiden Brunnen auf dem Peters⸗ 
play das Waffer aus dem 35 Miglien von Rom entlegenen See von Bracciano zu. 
Der Franriscaner-Bruder Felir (nachmals Sixtus V.) fah, daß die Aqua Vergine 
für Roms Bedarf nicht hinreiche und Iegte daher, zum Theil altrömifche Ueber- 
bleibfel benügend, eine neue Wafferleitung auf eine Strecke von 22 Miglien an, 
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bie nach feinem Namen Aqua Felice Heißt. — Diefe drei Wafferleitungen fpeifen 
in Fülle die Brunnen ber Stadt, an deren Menge fowohl als nach deren arti= 
ſtiſcher Ausftattung Rom jede andere Stadt in Europa übertrifft. Dennoch muß 
der Wafferreichtfum in alter Zeit den jegigen weit übertroffen haben, wenn man 
bedenkt, daß einft fämmtliche Leitungen täglich 800,000 Tonnen zuführten und 
Agrippa als Aedil in einem einzigen Jahr 130 Wafferbehälter (castella), 700 
Baffins und 105 Springbrunnen anlegte, die mit 300 Statuen von Erz und Mar- 
mor und 400 Marmorfäulen verziert waren. Jetzt noch bat jeder Brunnen feine 
eigenthümliche Geftalt, feine befondern Zierben. 1) Fonte Barberina, auf 
dem Play diefes Namens. Ein Triton, von vier Delphinen getragen, bläst durch 
eine Muſchel den Wafferftrahl in die Höhe. — 2) Fonte Barcaccia, auf dem 
fpanifchen Platz, von feiner fchiffsförmigen Geftalt fo genannt. — 3) Fonte di 
Monte Cavallo. Diefem dienen die beiden coloffalen Marmorbilder der Dios- 
euren mit ihren Pferden zu großartiger Zierde. Werden auch deren Inſchriften: 
Opus Phidiae, Opus Praxitelis von feinem Antiquaren für autbentifch gehalten, fo 
fiimmen doch alle Kenner darin überein, daß diefe wohlerhaltenen Bilder zu den 
vorzüglichften Werfen antiker Kunft gehören. Zwifchen ihnen ließ Pius VI. einen 
Obelisken aufrichten; die antife Porphyrvaſe von 28° im Durchmeffer, in welche 
das Waffer fällt, wurde durch feinen Nachfolger dahin verfegt. — 4) Fonte des 
farnefifhen Plages. Die Beden der beiden Springbrunnen find zwei Mono— 
lithen von ägyptiſchem Granit, 25 Palm lang, 6 Palm hoch, mit Lömwenföpfen ge- 
fhmüdt. Sie wurden in den Thermen des Caracalla gefunden. — 5) Fonte 
Paolina. Eigentlih das große Brunnengebäude für die Wafferleitung dieſes 
Namens, zu welhem die Marmorfäulen des Minervatempels auf dem Forum des 
Nerva verwendet wurden. Ein ganzer Wafferfirom, welcher etwas tiefer Mühlen 
treibt, ergießt fih aus fünf Arcaden in ein ungeheures Beden. — 6) Fonte des 
Minerva-Plabes. Ein Feiner marmorner Elephant trägt den oberfien Theil 
(etwa 14' hoch) eines altägyptifchen Obelisks. — 7) Fonte des Navona- 
Platzes; einer der großartigften Brunnen Roms. An den vier Ecken von Felfen, 
die aus einem Beden von 24 Durchmeffer ſich erheben, ftellen vier marmorne 
Riefengeftalten die größten Flüffe der vier Welttheile dar: die Donau, den Ganges, 
den Nil und den Plataftrom mit charalterifirenden Attributen. Aus der Felfen- 
böhle treten ein Löwe und ein Nilpferb heraus. Bon der Spige des Felfens erhebt 
fich auf einem Poftament von rotem Granit, 23 Palm hoch, ein Obelisk von 70 
Palm, fo daß die gefammte Höhe des Brunnens 133 Palm beträgt. An den Eden 
des Platzes fiehen zwei kleinere Brunnen, einer mit Tritonen und Waffer fpeienden 
Masken geziert, der andere ohne Bilderſchmuck. Als vierter dient eine alte Wanne 
von penthelifhem Marmor. — 8) Fonte di Ponte Siſto. Den großen Brun« 
nen linfs an der Brüde hat Paul V. durch den jüngern Fontana anlegen laffen; 
fein Waſſer fommt aus der Aqua Paolina. — 9) Fonte des Plages an der 
Porta del Popolo. Diefen elliptiſchen Pla zieren an der äußerften Peripherie 
zwei ſchöne Brunnen neuerer Anlage. — 10) Duatro Fontane. Oben auf dem 
Duirinal, wo die Dia Felice die Straße nad der Porta Pia rechtwinklicht durch- 
fchneibet, ließ Sirtus V. an den vier abgeflumpften Eden vier Brunnen anbringen. 
Dieß ift zugleich der fchönfte Punct in Rom. Wer von Trinita dei Monti hinauf» 
fteigt, blidt rückwärts auf den dort flehenden Dbelisf, vorwärts auf denjenigen von 
Maria Maggiore und deren Thürme, rechts ruht das Auge auf der Marmorgruppe 
von Monte Cavallo, links auf dem großen Bau der Porta Pia. — 11) Fonte 
delle Tartarughe. Bier Yünglingsgeftalten von Bronze, auf Delphinen fich 
ftügend, tragen das Beden, über weldes vier Schildkröten kriechen, eine meifter- 
bafte Arbeit vom J. 1585, nach Zeichnungen des Florentinerd Taddeo Landini 
ausgeführt. — 12) Fonte a Termini, unter Sirtus V. durch Fontana bewerf« 
ftelligt, in drei Nifchen; in der mittlern Mofes, wie er an ben Felfen fchlägt, in 
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den beiden andern Hochbilder von Joh. Baptift della Porta und Flaminio Vacea. 
Die beiden Löwen von grünem Bafalt, die einft dort flanden, hat Gregor XVI. in 
das von ihm angelegte ägyptifche Muſeum verfegen laffen. Zwei marmorne Löwen, 
welche Waffer fpeien, gehören der fpätern Runftperiode an. — 13) Fonte Trepi, 
der prächtigfte aller römifchen Brunnen, eigentlich ein Heiner Waſſerſtrom, der in 
Cascaden über Felſen in ein umfangreiches Marmorbecken fih ergießt, unter Cle— 
mens XHI. in feltener Grofartigfeit angelegt. Aus der großen Niſche tritt Neptun 
hervor, auf einem Wagen mit zwei Seepferben befpannt, denen Tritonen in die 
Zügel fallen. Die zweckmaͤßig vertheilten Statuen und Basreliefs geben dem Ganzen 
ein impofantes Anfehen. Das Raufchen des Waffers wird weit herum gehört. — 
14) Fonte del Vaticano. Zwei Springbrumnen, deren jeder eine Waflergarbe 
auswirft, die dann über eine Schale herunterfallen, geben dem Petersplag Leben 
and Zierde. Der Brunnen auf der Seite des Baticans iſt ſchon unter Inno— 
eenz VIH., der gegenüberftehende durch Paul V. angelegt worden. Die Spige ber 
Waſſerſäule ift 64' Hoch über dem Platz, fo daß die Brunnen auf dem Concordien= 
plate in Paris, gleich wie diejenigen an dem Siegesthore in Münden, nur ver— 
Heinerte Nachahmungen von diefen find. — Eine Zierde, bie Rom vor allen andern 
Städten zum voraus hat, find die vielen Obelisfen, welde die läge zieren und 
über welche P. Ungareli im 3. 1842 ein eigenes Werk herausgegeben hat. Der 
böchfte ift derjenige vor der Lateranfirche von rothem Granit, durchweg mit Hiero— 
glyphen bededt, 204 Palm hoch. Er ftand einft an dem Sonnentempel von Helio— 
polis, wurde von Conftantiud nach Rom gebracht, fpäter im Circus Marimus 24 
unter der Erbe gefunden und auf Sirtus V. Befehl an feiner jegigen Stelle aufge- 
richtet. — Berühmter noch wegen der Umftände feiner Aufftellung ift der Obelisk 
auf dem Petersplatz. Er wiegt 963,537 Pfund. Auch diefer fand einft in Helio- 
polis; Caligula ließ ihn nach Rom abführen. Seine ganze Höhe fammt dem Pofta- 
ment beträgt 135‘. — Derjenige an der Porta del Popolo, mit Kreuz und Fuß— 
geftell 112’ Hoch, verbankt feine Aufftellung ebenfalls Sixtus V. — Minder hoch 
ift der von Trinita de Monti, von rothem Granit, durch Pius VI. hieher verfegt. — 
Der von Maria Maggiore, wieder unter Sirtus V. aufgerichtet, ift bloß 42‘ hoch; 
weit höher derjenige, deſſen Aufflellfung auf dem Monte Citorio Pius VI. veran- 
De Ihn Hatte Pſanmetich I. (654—609 v. Er.) für Heliopolis beftimmt; 

je Inſchrift, nach welcher ihn Auguft dem Sonnengott widmete, ift auf dem Pie— 
deftal noch zu Iefen. Er wurde unter Benediet XIV. ausgegraben. Seine Höhe 
beträgt 75°. Die Hieroglyphen daran find von vortrefflicher Arbeit, aber durch 
eine frühere Feuersbrunft ift er nicht wenig befchädigt worden. — Den Obelisf auf 
dem Pincio, unter Pins VII. dahin gebracht, hat Kaifer Hadrian zum Andenfen an 
feinen Günftling Antinous für die thebaifche Stadt Befa (Antinvopolis) anfertigen 
laffen. — Kleiner als alle erwähnten iſt der des Pantheons auf der Piazetta di 
©. Marutv. — Anderer auf verfchiedenen Brunnen haben wir bei diefen Erwäh- 
nung gethan. — Verwandt mit den Obelisfen find die thurmhohen Säulen, bie 
auf verſchiedenen Plägen ſtehen. — 1) Die ältefte derfelben ift die Trajansfäule 
auf dem Forum Trajanum, einft dem prächtigften von allen. Das Bolf errichtete 
fie dem Kaifer, von bem fie benannt wird, als Denfmal feiner Bezwingung der 
Dacier. Sie befteht aus 34 Marmorftücen und hat 195 Palm in der Höhe. Im 
ſchneckenförmig laufenden Kreifen find die Kriegsthaten Trajans in vortrefflich ge— 
arbeiteten Hochbildern dargeſtellt. Bloß die Zahl der menfhlichen Figuren beträgt 
bei 2500. Da man im Mittelalter diefes Denkmal unter die Obhut von Geift- 
lichen ftellte, hat e8 wenig gelitten. Sixtus V. ließ auf deren Spige die bronzene 
Statue des hl. Petrus ſetzen. Das Poftament, bie Apotheofe des Kaifers, in einer 
Fülle von Hochbildern dargeftelit, befindet fich in dem großen Garten bes Vaticaus. — 
2) Die Antoninsfäule, von welcher der Platz, auf dem fie fteht, den Name 
Piazza Eolonna erhalten bat, Sie iſt der ebenerwähnten nachgebildet und hat den 
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marcomannifchen Krieg unter Marens Aurelius zum Gegenftand. Auch fie ftanb 
unter den Geiftlihen des Klofters San Silveftro in Eapite. Sie hat durch Feuer, 
vielleicht bei Roms Eroberung durch Robert Guiscard, viel gelitten. Auf 206 
Stufen fteigt man zu deren oberften Fläche hinan, auf welcher Sixtus V. das Bilb 
des bl. Paulus aufrichten ließ. — 3) Die Säule des Phocas, zu deſſen Ehre 
im 5. 808 durch den Erarchen Smaragdus auf dem Forum Romanum errichtet, 
jenen beiden jedoch in feiner Weife zu vergleichen. Ihr Poftament hat 15%, Palm 
in der Höhe, die Säule felbft 78 %/, Palm, im Durchmeffer 6'/,. Einft fiand das 
Bild des Kaiſers von vergoldeter Bronze darauf. 4) Eine Heinere antike Säule, 
bloß 24 Palm Hoch, cannelirt, erhebt fi vor ber Kirde St. Maria Maggiore 
auf hohem Fußgeftell. Sie wurde im J. 1416 hier aufgerichtet und trägt das 
Bild der HI. Jungfrau. — Haben wir bie vornehmften Paläfte anzuführen, fo 
ftellen wir billig die päpftlichen, dieſen aber den größten, feiner vielen Sammlungen 
wegen merfwürbigften, 1) den des Baticans voran. Hier ſtand ſchon in ber 
älteften Zeit nach Conftantin ein Palaft, welchen bie Päpfte, mit bem Lateran 
wechfelnd, bewohnten. In der Folge war er durch lange Zeit verlaffen. Nico- 
laus V. gedachte, ihn zu dem größten und prächtigften ber Hriftlichen Welt zu er- 
heben. Bon feinen Nachfolgern griff befonders Alerander VI. diefen Gebanfen 
wieder auf. Julius II. verband die Billa Innocenzens VII. mit dem jetzigen Bel- 
vebere und ließ bie Säle mit Fredfen ansftatten. Das oft vorkommende Wappen 
der Medici zeigt, was Leo X. für das Innere dieſes Baues that, wozu er Raphaels 
Genie auf die mannigfaltigfte Weife benüste. Bis auf Gregor XVI. herab haben 
die Päpfte theils in Ausfhmüdung, vorzüglich in Bereicherung dieſes Palaftes ge- 
wetteifert. Sein Umfang mit allem dazu Gehörenden an Baulichkeiten, Gärten 
und Weinpflanzungen wird demjenigen ber Stabt Turin, wie fie mit ihren 130,000 
Einwohnern vor zwanzig Jahren beftand, gleichgefhägt. Sollte er wirflih 11,000 
Gemacher enthalten, fo hat Schreiber diefes die Räumlichkeiten, welche das vorige 
Dberhaupt der Chriftenheit zu feiner Wohnung benüßte, auf fünf befehränft gefehen, 
mit Ausſchluß der Borzimmer, welche zu den Körmlichfeiten der öffentlichen Audien- 
zen gehören. Die Tieblichfte Eapelle diefes Palaftes ift die dem hl. Laurentius ge⸗ 
weihte, gewöhnlich Eapelle Fiefole genannt, weil ganz von biefem gottinnigen 
Dominicaner gemalt; die berühmtefte ift die firtinifche wegen ihres Gottesdienſtes 
in ber hl. Woche, des jüngſten Gerichtes von Michel-Angelo, unb anderer bildlicher 
Darftellungen feit der Zeit Sirtus IV.; in ber paulinifchen, welche Kenner durch 
Mihel-Angelos Fresken, bie Kreuzigung Petri, anzieht, wird am grünen Donnerd- 
tag das hl. Grab anfgerichtet. Bon Gemächern find nennenswerth die Sala regia, 
wo ehemals die Fürften Audienz erhielten, jegt am grünen Donnerstag die Pilger 
gefpeist werben, ein Raum, der viele Taufende von Zufchauern faßt. Die obern 
und untern Loggien find mit Arabesfen in herrlicher Farbenfriſche, diefe nach Zeich- 
nungen von Naphael, jene durch Johann von Udine gemalt. Die Stangen, einſt 
Leos X. Feftfäle, enthalten die berühmten Eompofitionen Raphaels zu Berherr- 
lichung der Kirche und ihrer großartigfien Oberhäupter. Die Vaticaniſche Ge- 
mäldefammfung, durch die Plünderung der Franzofen und das Wenige, was wieber 
erftattet wurde, auf etliche zwanzig Stüde herabgefihmolzen, enthält die vollen- 
deiften Meifterwerfe: Raphaels Transfiguration, feine Hl. Jungfrau von Fuligno, 
Domenichinis Wegzehrung des HI. Hieronymus, bie Himmelfahrt ber HI. Jungfrau 
von Guido Neni, die Heiligen Benebiet, Placidus und Flavia von P. Perugino 
u. dgl. Wie unter die durchweg heiligen und kirchlichen Gegenftände eine Landſchaft 
mit Rüben von Potter ſich mag eingefchlichen haben? Kofibare Gemälde befinden ſich 
in ben verſchiedenen Sälen und Gemächern. Wollte man die verfchievenen Sammlun- 
gen der Alterthümer befchreiben, fo wäre dazu ein eigenes Buch erforderlich. Der Gang 
nach dem Belvedere führt durch die lange Galeria Lapidaria mit mehr ald 3000 meift 
chriſtlicen Inſchriften, viele aus den Ratafomben, Aus ihr tritt man in das Mufeo 
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Ehiaramonti, aus antifen Statuen, Bruftbildern, Sarkophagen, Reliefs beſtehend. 
An diefes ftößt der Braccio nuovo, ebenfalls und zu gleichem Zweck burch Pius VII 
angelegt. Bon hier gelangt man in den Giardino della Pigna, fo genannt von dem 
bronzenen Pinienapfel, 11' Hoch, der einft über der Kuppelöffnung bes Pantheong 
foll geftanden haben. Der Tor de Venti umfchließt die ägyptiſchen Denkmäler. 
Das hierauf folgende Gregorianifhe Muſeum, durch Gregor XVI. angelegt, bat 
einzig etrusciſche Ueberbleibfel aufzumeifen ; es überrafcht ſowohl durch die Mannig- 
faltigfeit der Gegenftände, befonders aber durch die goldenen Schmudfadhen von 
bewunbernswerther Feinheit und Zierlichfeit, die in einem Rundfchranf aufbewahrt 
werben. Das Mufeo Pio-Elementino, durch mehrere größere und Fleinere Säle 
ſich durchziehend, vereinigt alles, was bie Päpfte feit Julius II. an den vollendetften 
Seulpturen aus der fchönften Zeit der Kunft zufammengebradht haben, wie bie 
Gruppe des Laofoon, den Apoll, den Antinous, den. berühmten Torfo. Die Säle 
der Thiere, der Statuen, ber Bruftbilder können wir bloß anführen. Im obern 
Stock ift der Saal des Zweigefpanns (della Biga), die Galerie der Candelaber, 
bie geographifche Galerie. In diefe und aus diefer führen die Räume, worin bie 
berühmten Tapeten Raphaels aufbewahrt find, welhe am Fronleichnamsfeft ben 
langen Eorribor zieren, der von der Rönigstreppe des Vaticans in die Colonnade 
führt. In den an die Bibliothef anftoßenden Räumen findet ſich das chriſtliche 
Mufeum, von Benebict XIV. angelegt, Ueberbleibfel aller Kunftformen, die bis in 
die Anfänge des Chriftentbums Hinaufreichen. Byzantinifche und altitalienifche 
Malereien aus dem 11. bis 14. Jahrhundert nehmen einen eigenen Saal ein. — 
2) Der Duirinal, von den erwähnten Marmorroffen gewöhnlich Palazzo bi 
Montecavallo (fo auch der Hügel, auf dem er flieht) genannt. Schon Paul II. 
wählte der gefunden Luft wegen ein dort befindliches Benebictinerffofter mehrmals 
zu feinem Aufenthalt. Gregor XII. erwarb die anftoßende Billa d'Eſte, um einen 
Palaft Hinzubauen, welchen Paul V. in feiner Hauptanlage vollendete. Das an- 
ftoßende lange Gebäude, welches für die Conclave beftimmt ift, wurde unter Cle— 
mens XII. vollendet. Bon der Loggia des Hauptpalaftes wird ber neuerwählte 
Papſt dem Volk verkündet. Diefer umfchlieft einen Hof von 442 Palm in ber 
Länge, 240 in der Breite. Hier ftellen fich vorzügliche architectoniſche Berhältniffe 
dar. Die Treppe ift eine ber großartigften und zugleich gemächlichften in ganz 
Rom. Iſt fie beftiegen, fo tritt man zuerft in bie große Sala regia ober Paolina 
mit ihren fehönen Fresfengemälden und reicher Stuccaturarbeit. Aus ihr öffnet 
fi der Eingang in die paulinifche Capelle (durch Pius VII. würdig bergeftellt), in 
welcher bei der Papftwahl die Serutinien gehalten werden. Diefem Saal fteht eine 
Reihe von Säulen gegenüber, welche zum Theil durch Bonaparte, zum Theil durch 
Pius VII. (zur Beherbergung des Raifers von Deftreih) mit ausgefuchter Pracht ein- 
gerichtet wurden. Die Hauscapelle des Papftes, in Form eines griechifchen Kreuzes, 
iſt ganz von Guido Reni und Albano gemalt; von Erfterm ift auch das Altarbilb, 
die Berfünbung der Hl. Jungfrau. Die riefen zweier anderer Säle find, der eine 
in dem Triumphzug Aleranders bed Großen, ber andere in demjenigen Trajans 
Cauf Pins VL. Befehl in den Eonflantins umgewandelt) von Finelli geſchmückt. Zu 
zwei Bildern aus der Tapetenfabrif zu Paris, Geſchenken Carls X., meint man 
einen Malerpinfel zu erbliden. Zwei andere Zimmer find mit den ausgefuchteften 
Gobelins ans Ludwigs XIV. Zeit ausgeftattet. In ben Gärten ftehen viele alte 
und neue Bildwerke. In den Waſſerkünſten erfennt man ven Gefhmad des 17. 
Jahrhunderts, doch weniger mannigfaltig als in denen zu Hellbronn bei Salzburg. 
Ein Meines Gartengebäude hat Benediet XIV. aufführen Taffen. Dem Palaft gegen- 
über ftehen die Stallungen und das Wachgebäude, unter Innocenz XII. begonnen 
und burch Clemens XII. vollendet. — 3) Der lateranenfifche Palaft, ge- 
wöhnliche Refivenz der Päpfte bis zu Verlegung des Siges nah Avignon. Drei 
Sabre nach diefem Ereigniß Titt derfelbe durch eine Feuersbrunft, worauf er in 
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gänzlichen Verfall gerieth. Clemens V. und feine Nachfolger Tiefen ihn wieder 
berftellen, aber unter Leo X. drohte er den Einfturz. Da nun Balfen und Ziegel 
zur Ausbefferung der Kirche verwendet wurden, blieben bloß die nadten Mauern 
ftehen. Diefe ließ Sixtus V. niederreißen und baute den jegigen Palaft, aber in 
befränfterm Umfange, als der frühere. Innocenz X. verwandelte ihn in ein Wai- 
fenhaus für Mädchen. Gregor XVI. beftimmte ihn zu einem Mufeum, in welchem 
Abgüffe von den Bildwerken des Parthenons zu Athen, Kaiferftatuen, Moſaiken 
aus den Bädern des Caracalla aufbewahrt find. — 4) Man könnte auch den 
Marcuspalaft (Reſidenz der Botfchafter Deftreihs) infofern einen päpftlichen 
Palaſt nennen, da er auf Pauls IT. (1464—1471) Geheiß durch Julian von 
Majano gebaut wurde, und lange Zeit den Päpften ald Sommerrefivenz diente. 
Carl VIII. von Frankreich bewohnte ihn zur Zeit feines Zuges nach Neapel. Pius IV, 
ſchenkte ihn der Nepublit Venedig (mit der er an Deftreich übergegangen ift), daher 
er gewöhnlich der venetianifhe Palaft genannt wird. Er ift ein fehr weitläufiges 
Gebäude, nad Art der italienifchen Paläfte jener Zeit einer Feftung ähnlich, mit 
Zinnen um das Dach, über welhem ein mächtiger Thurm fich erhebt. Ein Gang 
über zwei Straßen verbindet ihn mit der Kirche St. Maria in Aracöli. — Paläfte 
des Eapitols, auf deſſen Höhe von der Südſeite wie von der Norbfeite zwei 
flache Treppen führen, nah Michel-Angelos Angabe angelegt. An dem nördlichen 
Aufgang liegen zwei Wafler fpeiende Löwen aus Bafalt, zu den fehönften Ueber- 
reften ägyptifcher Kunſt gehörend, am obern Ende ftehen die Rieſenbilder der Dios- 
kuren mit ihren Pferden, durch Gregor XIII. aus dem Theater des Pompeius hieher 
verſetzt; auf dem Säulengeländer um den Platz find die berühmten Trophäen ange- 
bracht, über welche die Antiquare flreiten, ob fie dem Marius, dem Auguft, dem 
Domitian oder dem Trajan gelten? An einem Ende des Geländers befindet fich 
der Meilenzeiger des Befpafians; von der Mitte des Platzes erhebt ſich das be— 
rühmte Reiterbild Darc-Aurels, deffen frühere Vergoldung noch jegt wahrzunehmen 
ift, gerettet, weil es dem Mittelalter als ein Bild Eonftantins galt. Den Plag 
ſelbſt bildet eine Einfattlung zwiſchen der öftlichen und der weftlichen Spike des 
Hügeld. Auf diefer, Links, wenn man die capitolinifche Treppe hinauffteigt, Tiegt 
bie Kirche St. Maria in Aracöli, auf jener, rechts, ſtand einft der Tempel des Jupi- 
ters Optimus Marimus, durch Tarquinius Superbus gebaut, und von welchem 
Refte in dem Unterbau des Palaftes Eaffarelli noch zu erfennen find. Stellt man 
fi unten in dem Vicolo de rupe Tarpea, der an dem mamertinifchen Kerker ſich 
durchzieht, dem berühmten tarpeiifchen Felfen gegenüber, fo zerriunt die Schauer- 
Iichleit diefes Namens, und man möchte fragen: wo bie hundert Stufen, deren 
Tacitus gedenft, ihre Stelle müßten gehabt haben? Der Boden dürfte jegt wenig- 
ſtens um 20 Fuß erhöht fein. — Im Hintergrund des Plages fteht der Palaft des 
Senators, gleich dem der Eonfervatoren und des Mufeums nah Michel-Angelos 
Planen aufgeführt. Bon feinem Glockenthurme wird der Hinfcheid des Papftes und 
der Anfang des Carnevals verfündet. In den beiden Teßtgenannten Gebäuden find 
nah dem Vatican die reichften und fehenswertheften Kunftfammlungen vereinigt. 
In dem Eonfervatoren-Palaft, dem Herauffteigenden rechts, macht ſich vorzüglich 
das Riefenbild des Julius Caſars bemerflih. An der Treppe und über den Gängen 
find meift antife Basreliefs angebracht. Die Zimmer der Confervatoren find von 
Zaureti und A. Earacci al Fresco gemalt. Die befannte Wölftn ift noch aus den 
Zeiten der Republik, der Knabe, der ficd einen Dorn aus dem Fuße zieht (Bronze- 
bild), eines der zierlichften Werke des Alterthums. In dem vierten Zimmer find 
die wichtigen Fasti Capitolini eingemauert. Die Gemäldefammlung hat Benedict XIV. 
angelegt, neben minder Werthoollem viel Ausgezeichneted bewährter Künftler ent- 
haltend. — Das Mufeum in dem gegenüberftehenden Palaft verdankt feinen Ur- 
fprung Junocenz X.; Clemens XI., Benedict XIV., Clemens XII. haben es an- 
ſehnlich bereichert. Es enthält bloß Werke der Plaſtik. Das Niefenbild eines 
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Flußgottes im Hof muß feiner Größe wegen ben Blick des Eintretenben auf ſich 
ziehen. Das erfte Zimmer des Erdgeſchoſſes umfaßt ägyptifhe Denfmäler, die in 
der Billa Hadrians gefunden mwurben. Das zweite heißt von den eingemanerten 
Inſchriften Stanza lapidaria. In dem dritten ift beſonders ein großer Sarkophag 
mit Scenen aus dem Leben Achills von hohem Kunſtwerth. An der Treppe, die in 
den obern Raum führt, find die Refte eines Planes des alten Roms eingemauert, 
wie man glaubt unter Septimius Severus verfertigt. Von den 76 Stüden ber 
Galerie find befonderd nennenswerth ber flötenfpielende Satyr und ber bogen- 
fpannende Amor. Das Zimmer der Bafe hat feinen Namen von einem Marmor- 
gefäß, welches unfern des Grabmals der Cäcilia Metella gefunden wurde; ferner 
befindet ſich bier die iifche Tafel, gleihfam Jluftrationen zu der Ilias in mar- 
mornen Hohbildern. Das Kaiferzimmer enthält an 80 Bruftbilder von Perfonen 
aus mperatoren- Familien; das Philoſophengemach ebenfoviele meift griechifiher 
Schriftfteller. Im großen Saal ift Vieles vereinigt, was in Habrians Billa ger 
funden wurde, fomit aus ber beften Kunftperiode. Das Zimmer des Fauns hat 
feinen Namen von einer in der Mitte aufgefteliten Fauns-Statue von Roſſo antico. 
Der fterbende echter, welcher einer andern Näumlichleit den Namen gibt, iſt be» 
Fannt durch Winfelmanns Bewunderung deffelben. Daß in diefem Raum die vor- 
züglichften Runftwerfe müffen gefunden werben, läßt fich daraus fchließen, daß alles 
bier Aufgeftellte einft durch die Franzoſen nach Paris gefchleppt wurde. — Sollen 
aus der Menge anfehnliher Privatpaläfte die vorzüglichern herausgehoben 
werben, fo ift die Bemerkung voranzuſchicken, daß Feiner fich findet, der nicht durch 
Kunftfammlungen irgend einer Art, beſonders durch Ueberbleibſel aus der vorchriſt- 
lichen Zeit fich bemerflih machte. — 1) Der Palaft Albani Hat beffen weniger 
aufzumweifen, weil ber Befiger feine Billa zum reichften Muſeum in diefer Art erhob. 
Die immer noch anfehnliche Bibliothek jedoch, über bie einft Winkelmann gefett 
war, ift in dem Palaſt aufgeftellt. — 2) Palaft Barberini hat fchöne Deden- 
gemälde, viele Bildfäulen und Sarkophage, die theild in Paläftrina, theils im 
Sallufts Gärten gefunden wurden. Die Gemäldefammlung enthält neben Raphaels 
berühmter Fornarina, Bilder von Guerccio, Domenichino, Caravaggio, U. bel 
Sarto u. A.; Münzen, gefihnittene Steine, eine berühmte Vaſe von Schmelz find 
nach England verfauft worden. Eine ägyptifche Tafel von rothem Granit in bem 
Garten gehört zu den foftbarften Seltenheiten. — 3) Bielleiht die reichfle Ge— 
mäldefammlung Noms, durch zwölf Gemächer des Erbgefchoffes vertheilt, enthält 
der Palaſt Borghefe. Was nützt eine Namensaufzählung, bei der das Regiſter 
eined Künftfer-Verzeichniffes müßte abgefehrieben werden? Doc bat ber Befiger 
feiner Zeit manches verlaufen müffen, um ber franzöfifchen Republik die auferlegte 
Eontribution bezahlen zu fönnen. Hallen, die um den innern Hof laufen, werben 
durch 94 Granitfäulen getragen. — 4) Der Palaft Braschi ift einer der neueften, 
durch den Herzog, Pius VI. Neffen, im J. 1790 zu bauen begonnen. Seine vor- 
züglichfte Pracht ift die Treppe mit 16 Säulen von orientalifchem Granit. Alte 
Bildwerfe und vortrefflide Gemälde der Meifter des 16. Jahrhunderts dienen bem- 
felben zu reihem Schmud. Eine befondere Merfwürdigkeit an demfelben iſt ber 
an einer Ede ftehende Strunk, der unter dem Namen Pasquino befannt iſt. Runft- 
fenner wollen darin eine der vollendeteften Arbeiten des Altertbums, Menelaus mit 
dem Leichnam des Patroclus, erkennen. Lufteinfluß und Muthwill haben aber auf 
dieſes Leberbleibfel fo eingewirft, daß es bes geübteften Auges bedarf, um nicht 
gleichgültig daran vorüber zu gehen. — 5) Der Palaft Ehigi hat wenige aber aud- 
gezeichnete Gemälde, dann ein paar Antilen der feltenften Art aufzuweifen. — 
6) Bon Martins V. und Julins II. Bau ift an dem Palaft Eolonna nichts mehr 
zu fehen. Nach feiner Vergrößerung dur den HI. Carl Borromeo hat ihn der 
Fürft Mare-Antonio mit der ausgefuchteften Pracht eingerichtet. Biele feiner Kunft- 
werfe find während der franzöfifchen Herrfhaft nach England gewandert, Anderes 
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ift bei dem Tod des Testen Fürften unter die Erben vertheilt worden. Aus dem 
immer noch anfehnlichen Reft von Antifen und Gemälden läßt fih auf den ehe» 
maligen Reichthum an beiden fließen. Bon zwei Meinen Schränfen, der eine von 
Lapis Lazuli mit Säulen von Amethyſt mit eingelegten Edelfteinen, der andere von 
Ebenholz mit Reliefs von Elfenbein, foll diefer durch zwei teutfche Künftler nach 
3Ajähriger Arbeit zu Stande gebraht worden fein. Sie ftehen in einem Saal, 
328 Palm lang, der für einen der prachtooliften Säle Roms gilt. — 7) Palaft 
Eorfini. Hier wohnte die Königin Chriftine von Schweden durch volle 31 Jahre, 
bis zu ihrem Tod im %. 1689. Die Altertfümer und Kunftwerfe des Palaftes 
find von ihr gefammelt worden. Die Gemäldefammlung füllt 10 Zimmer; die 
Kupferftihfemmlung ift eine der reichften, nicht bloß von Nom; der Bibliothek 
haben wir früher gedacht. Der mit dem Palaft verbundene Garten von großem 
Umfang erftrecft ſich bis auf die oberfte Höhe des Janiculus, höher als St. Peter 
in Montoriv. — 8) Den Palaft Eoftaguti heben wohlerhaltene Deckengemaͤlde 
von Albano, Domenichino, Gnercino und Ranfranco hervor. Die fieben Sarra- 
mente in dem anftoßenden Gebäude find während der erften Revolution nach Eing- 
land verfauft worden. — 9) Der Palaft Doria (einſt Pamfılj) dürfte durch bie 
Bereinigung dreier Gebäude der ausgebehntefte Privatpalaft Noms fein. Die Ge— 
mäldegallerie ift um fo mehr eine der bedeutendften, da fie durch den Einbruch der 
Franzoſen nichts gelitten Hat. — 10) Der Palaft Farnefe ift Eigentbum des 
Königs von Neapel, der die berühmteften Antifen deſſelben, wie den Stier, bie 
Flora nm. a. nach feiner Haupfftadt gezogen, aber doch mandes Bemerfenswerthe 
zurüdgelaffen hat. In architectoniſcher Beziehung wird er für eine ver bemerf- 
lichſten Bauten gehalten. Er ıft unter Paul III. begonnen, durch den Cardinal 
Alerander Farnefe vollendet worden. Einen feiner Säle verherrlichen Fresfen von 
\ Annibal Caracei, in denen nach Pouſſins Ausdruck der Künftler fich felbft über- 
»  troffen hat; er arbeitete acht volle Jahre daran. Außerdem hat er in gleicher Weife 
e ein Cabinet ausgemalt. Leider find in beiten die Gegenftände, der damaligen fal- 
ſchen Richtung gemäß, insgefammt der Mythologie entnommen. — 11) Im Hof 
I und in der Halle des Palaftes Giustiniani, auf den Grund der neronifchen 
Bäder erbaut, find einige antife Reliefs übrig geblieben. — 12) Der Palaft Maf- 
fimi verdient Erwähnung nicht bloß als eines der fehönften Bauwerke des neuern 
4 Roms, fondern weil in demfelben die Teutſchen, Schweinsheim und Pannarz, bie 
erſte Druderei anlegten, aus welcher fihon im J. 1455 Auguſtins Werf de Civi- 
‚) tate Dei hervorging. — 13) Wie Vieles an Werfen der Plaftif der Palaft Mat- 
t hei enthalte, läßt fih daran erkennen, daß die Kupferftecher Amaduzzi und Ventont 
deren Abbildungen in drei Folianten herausgegeben haben, unter dem Titel: Vetera 
monumenta Mattheiorum. — 14) Der Palaft Ruspoli ift einzig merfwürbig 
.‚ wegen feiner großen Treppe von 120 Stufen aus parifchen Marmor, jede aus 
., einem einzigen Stüd, zu dem Preis von 80 Seubi. — 15) Der Palaft Sciarra 
„ Eolonna am Eorfo gehört zu den beften Gebäuden Roms aus der Mitte des 16. 
Jahrhunderts. Seine Gemäldefammlung füllt zwar nur vier Zimmer, zeichnet fi 
„ aber vor allen übrigen dadurch aus, daß in ihr weit weniger mittelmäßigen Bildern 
: Raum gegönnt ift, als in andern. — 16) Wie bei dem Erwähnten diefes in Bezug 
„auf Malereien gefagt werben Tann, fo hinſichtlich der Sculpturen bei dem Palaft 
* Spada, unter denen die Statue des Pompeius, an deren Fuß Cäfars Ermordung 
„ Fattgefunden Haben fol, dann die Reliefs, die an der Kirche St. Agnefe fuori di 
„Mura gefunden wurden, in jeder umfangsreihern Sammlung die Anfmerkfamfeit 
„auf fih ziehen würden. — 17) Neues von Thorwaldfen, Canova, Cammuceini 
„a. A., neben Altem, vereinigt der Palaft Torlonia, dem venetianifchen Palafte 
“gegenüber. — 18) Werthoolfe Antifen, Gemälde, unter diefen eines von Fra de 
Fieſole für die Kirche feines Kloſters gefertigt, fliegt der Palaft Valentini, 
„einft Imperiali, in fih. — 19) Im Palaft Vidoni, ehemals Caffarelli, werben 
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bie berühmten präneftinifchen Faften, Teider nur fünf Monate des Jahres enthaltend, 
aufbewahrt. — Wer fi das jegige Nom in feinem Umfreis von 17 Miglien (drei 
mehr als das alte Hatte) als eine durchweg bebaute und bewohnte Stadt denfen 
wollte, der würde ſich eine falfche Vorftellung machen. Von den 35,000 Gebäuden, 
worin 170,000 Menfchen wohnen, wird nicht völlig die Hälfte diefer Grundfliche 
bevedt; der übrige Theil befteht aus Villen, Weinpflanzungen und Gärten. Diefer 
menfchenleere Raum zieht fi von dem Monte Teſtaccio, in der Nähe der Tiber, 
über den Aventin, den Celius, berührt den Palatin, umfaßt dann den Esauilin, 
flreift an dem rückwärts Tiegenden Theil des Duirinals vorüber und fließt ven 
ganzen Biminal in fih. Die größten und anfehnlichften Villen flehen zwar aufer- 
halb der Thore; einige aber, die öfterd genannt werben, befinden ſich innerhalb der 
Mauern. — 1) Ihrer Größe, ihrer Ausficht, ihrer Gartenanlagen, ihrer Kunft- 
fhäge wegen ift die berühmtefte die Villa Albani, eine unbedeutende Strede 
vor der Porta Salara. Zwar ift Vieles aus derſelben durch die Franzofen 
nach Paris gefchleppt, dann, weil der Beſitzer die Frachtloften fcheute, an den 
damaligen Kronprinzen von Bayern verkauft worden; dennoch find die Neben- 
gebäude, ift der eigentliche Palaft in allen feinen Räumen damit angefüllt, fo daß 
es nicht möglich wäre, bier auch nur das Bedeutendfte hervorzuheben. 2) Die Billa 
Borghefe mit ihren Teichen, Waldpartien und Brunnen liegt ebenfalls außerhalb 
des Thores (del Popolo), aber dicht an der Stadt. Die werthvollſten Gegenflände 
des Parifer Mufeums, wie der Fechter, der Hermaphrodit u. A. waren einft bier 
aufgeftellt, konnten aber, weil durch Kauf abgetreten, nicht mehr zurückgebracht 
werden. Indeß wurde das Verlorene durch neue Ausgrabungen in folhem Maße 
erfeßt, daß es den größten Theil des geräumigen Hintern Gartengebäudes ausfüllt 
und Nibby ſchon im J. 1832 fein Werf: Monumenti scetli della Villa Borghese, 
herausgeben fonnte. Einige Gemälde von Caravaggio, Hamilton, Menge, Pouffin 
find gleichfalls dort aufgehängt. — 3) Ebenfonahe dem Thor S. Pancrazio ift die 
Billa Pamfili, jest dem Fürften Doria gehörend, von fämmtlichen Villen die 
größte, fehs Miglien im Umfange. Dort follen Galbas Gärten geftanden fein. 
Sie hat in ihrem Umfang, außer den Blumengärten, ein Pinienwäldchen, Wiefen 
und fchöne Wafferwerfe. An Antiken ift fie nicht arm; mehrere derfelben zeichnen 
durch hohen Runftwerth fich aus, wie ein Marfyas, ein Hermaphrodit, ein Clodius 
in Weiberfleidung, die Jagd des Meleagers, zwei Sarkophage und viel Anderes. 
Einzig find Reliefs mit VBorftellungen der Fabel der Alope. Befonders zart find die 
in ber Billa entdeckten Columbarien. Bei der Vertheidigung Roms durch die Re— 
bellen gegen die Franzofen im J. 1849 hat fie, wie auch die Billa Borghefe, fehr 
viel gelitten. — 4) Die. Billa Farnefina liegt innerhalb der Stadt jenfeits der Tiber, 
wo einft Kaiſer Getas Gärten waren. Der reiche Auguftin Chigi (der bei einem 
Gaftmahl, welches er Leo X. gab, alles goldene und filberne Tafelgeräthe fcheinbar 
in die Tiber werfen ließ) hat biefen Garten anlegen, deffen Gebäude durch Raphaels 
sorzüglichfte Schüler malen laſſen. Amors Siege über die Götter find in ben 
Fresken dargeftellt. Den Gartenfaal ziert Raphaels Galatee. Später wurde die 
Billa von dem Cardinal Alerander Farnefe gekauft, daher ihr jegiger Name. — 
5) Billa Ludoviſi, innerhalb der Stabt am Pincio, durch Gregors XV. Neffen, den 
Cardinal Ludwig Ludovifi, auf den vormaligen Gärten Sallufts angelegt. Aus vielen 
Stand- und Bruftbildern, Basreliefs und andern Kunftreften der Vergangenheit hebt 
ſich ebenfowohl durch Größe als durch Kunftwertb das große Bruftbild der Venus 
Qubovifi heraus, Nachbild der Juno zu Argos von Polyflet. Ein Mars, welchen 
Winkelmann für eines der fhönften Bilder des Alterthums erflärte, die enidiſche 
Benus, die Gruppe von Electra und Dreft ſchließen an Werth jenen fih an. In einem 
Nebengebäude find die Decken von Guercino, die Landfchaften an der Wand von 
Domenichino gemalt; durch den Garten und an der äuferften Mauer (zugleich 
Stadtmauer) ift noch manches ſchöne Bildwerk zu finden. — 6) Billa Maffimi, 
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einft Giuſtiniani, weniger durch bie alterthümlichen (deren fie auch einige aufzuweiſen 
bat), als durch die neueften Kunftfchöpfungen herausgehoben. Zu den Wandbildern 
dreier Gemaͤcher des Erbgefchofles find die Gegenftände des erfien aus Dante, die- 
jenigen des zweiten aus Arioft, die des dritten aus Taſſo; die erften find von 
Koch und Philipp Beit, die zweiten von Schnorr, die dritten von Overbeck und 
Führich. — 7) Von diefer ift wohl zu unterfcheiden die Villa Maſſimo, vormals 
Negroni, wo auf den Reften des Walls von Servius Tullius die Bildfäule ber 
Göttin Roma fteht, einft von der oberften Höhe des Palatins (236) über die 
Stadt ſchauend. — 8) Die Villa Matter, zulegt Eigenthum des fpanifchen Frie- 
densfürften, gewährt bei ihrer hohen Lage auf dem alten Celius die ſchönſte Ausficht 
auf die Trümmer bes alten Roms. Alterthümer fehlen auch da nit. — 9) In 
der Billa Medici find nur noch die Reſte der Antiken vorhanden, die von dem 
Grofherzögen Eosmus II. und Leopold nicht nach Florenz gezogen wurden. Das 
Schönfte, was dort zu fehen ift (wir nennen bloß die Gruppe der Niobe), ftand einft 
bier. Gebt gehört die Villa den Königen von Frankreich, welche fie ihrer in Rom 
errichteten Academie der bildenden Künfte zugewiefen haben. — 10) In der Billa 
Milos, einft Spada, öffnet ſich der fhönfte Blick über das neue Rom. Ihr Rofen- 
flor verleiht ihr einen befondern Ruf. — Aus dem Mittelalter hat fih in 
Nom fehr wenig und dieſes in bürftigen Neften erhalten. Der ältefle Bau aus 
diefem Iangen Zeitraum ift 1) das Haus des Crescentius, jenes befannten 
MWiderfachers Johanns XV. und Kaiſer Ditos III. Es Tiegt an der Tiber und wird 
fälfchlih für das Haus des Cola Rienzo, und noch irriger für das des Pilatus aus⸗ 
gegeben. Es find viele architectonifche Verzierungen an demfelben angebracht, nicht 
ohne Gefhif aus Trümmern alter Ornamente zufammtengefeßt. Der Bau hatte 
nur eine Breite von 36 und eine Tiefe von 52 Palm. An dem alten Eingange 
iſt die Infchrift aus jener Zeit noch zu leſen. — 2) Zwei Jahrhunderte fpäter ließ 
Innocenz den Torre de’ Conti, nach feinem Familiennamen fo geheißen, aufführen. 
Er galt damals für eine Zierde Roms, und diente in Stabtfämpfen als fefter 
Punct. Ueberreſte des Tempels der Benus Genetrir waren in den Bau hinein- 
gezogen. Unter Urban VIII. drohte er den Einflurz, fo daß er bis auf den noch 
sorhandenen Reft mußte abgetragen werden. — 3) Gleichzeitig bauten die Söhne 
eines gewiffen Alerius, Anhängers des damaligen Senators Pandolfo, am Duirinal 
einen ähnlichen Thurm, der jest in dem Klofter der Dominicanerinnen ſteht und 
den Namen Torre delle milizie trägt. Insgemein wirb er Torre di Nerone 
genannt, woran fich die grundlofe Sage fnüpft, diefer Imperator habe von beffen 
Höhe dem Brand der Stadt zugefhaut. — Vorchriſtliches. Der ältefte Neft 
vorchriſtlicher Zeit find die Ueberbleibfel der Cloaca maxima, durch Tarquinius 
Priscus angelegt, um von dem Velabrum und Forum die ſtehenden Wafler abzu- 
leiten. Noch faunt man über die Fefligfeit des Baues, der bereits von der An 
wendung bed Bogens Zeugniß gibt. In die Königszeit foll auch der mamertiniſche 
oder tullianifche Kerler, das ehemalige Staatsgefängniß, in welchem Jugurtha ver- 
Hungern mußte, hinaufreichen; jest ein geheiligter Ort, weil in vemfelben Petrus 
ſaß, und auf feinem Boden noch der Duell fprubelt, der damals entfprungen fein 
fol, damit dem Kerfermeifter durch den großen Glaubensboten das Sarrament der 
Taufe gewährt werde. Der früheren Zeit ver Nepublif gehören die nicht unbedeu⸗ 
tenden Ueberreſte des Tempels der Fortuna Virilis an (in der Kirche St. Maria 
Egiztaca), mit jonifchen Säulen in der Höhe von 38 Palm. Am Fries fieht man 
noch als ehemalige Verzierungen Thierfchäbel, Candelaber, Blumengewinde, von 
Genien getragen, in Stucco ausgeführt. — Theils aus der republicanifchen, in 
ihrem vollen Ölanze aber aus ber erften Kaiferzeit ſtammen die verfehiedenen Zora, 
von denen das Forum Romanum, in deſſen Mitte einft ver Schlund foll ge- 
gähnt haben, der durch des Ritters Curtius heldenmüthige Aufopferung fich ſchloß, 
Das größte und prachtvollſte war, che Trajan bas nach ihm benannte anlegte, zu— 
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gleich aber mit diefem in Verbindung ſetzte; benn wer über bie Dia Saera bem 
Eapitol zuwandelte, der hatte rechts die große Bafllica, die von Conftantin den 
Namen trägt; nach diefer Fam der Tempel der Penaten, welchem unmittelbar, 
an den Roſtris vorüber, der Tempel Antonins und Fauftinens folgte, unmittelbar 
daran fioßend die Curia Hoftilia, die Bafılica Zulvia, die Baſilica Aemiliana, Se 
Herd Triumphbogen, der goldene Meilenzeiger, von Auguft als Mittelpunct des 
Reichs errichtet; am Aufgang auf das Capitol zur Linken hatte er die Tempel der 
Benns und Roma, hinüber über das Comitium ben Tempel der Befta, weiter ben- 
jenigen der Minerva, des Caſtors und Pollur, dann die Bafılica Julia. Bon 
Severs Bogen nach der linfen Seite gegen den Clivus Capitolii ftand zur rechten 
Hand der Concordientempel, der Saturnstempel, die Schola Xanta, für die Genoffen- 
ſchaft der Schreiber und amtlihen Ausrufer, hinter welchem ber große Bau bes 
Zabulariums (des großen Archivs und der Schakfammer); an der andern Seite 
ruhte fein Auge auf dem prachtvollen Befpafianstempel, von 38 Säulen umgeben. 
Rechts vom Clivus asyli in den Clivus argentarius einbiegend, wo ihm zur Rechten 
ber Janustempel und das Secrelarium Senatus, bann die Basilica argentaria ſtand, 
öffnete fi ihm die Basilica Ulpia, eines der fchönften Baumwerfe bes prachtvollen 
Trajansforums (diefes felbft 1400 Palm Iang, 600 breit), in der Mitte zwifchen 
den Tempeln Habriand und Trajans, diefer mit dem Trajansbogen als Eingang, 
bemfelben rechts die Iateinifche, links die griechifche Bibliothel als Seitengebäude 
fih anfchließend. An diefen Eingang grenzte Augufts Forum mit dem Qempel bes 
rächenden Mars, welches, den Tempel der Minerva auf Nervas Forum berührend, 
an ben noch größern Tempel der Venus Genetrir ſich anlehnte, und durch das 
Forum Tranfitorium, dem Tempel Antoning und Fauflinens gegenüber, wieber in 
das Forum Romanum ausmündete. Dieß ift der Campo vaccino, die Ochſenweide 
bei Roms fpäteren Berdbungen, auf welchen die Triumphbogen fliehen. 1) Der- 
jenige des Titus, als Denkmal der Eroberung Jerufalems, ift im Ganzen wohl 
erhalten, doch manches Bild verflümmelt, im fünftlerifcher Beziehung der ausge- 
zeichnetefie. Am Fries wird ber Jordan als Greis auf einer Bahre getragen. Die 
eine Seite ftellt Titus auf dem Triumphwagen, von der Roma geführt, dar, von 
Lictoren und Gefolge umgeben; die andere Geite zeigt die erbeuteten Heiligthümer 
des Tempels (genau wie fie in der hl. Schrift befchrieben find), dann die gefangenen 
Juden. Zu dem Bogengewölbe fieht man bie Apotheofe des Jmperatord. 2) Wei- 
terhin gegen das Capitolium fleht der Triumphbogen des Septimius Severus, 
unter welchem die Bia Sacra fi durchzieht. Er wurbe zur Verherrlichung ber 
Siege diefes Kaifers und feiner Söhne Geta und Caracalla über die Parther, 
Araber und Adiabener dur ben Senat errichtet. Die Hochbilder der vier großen 
Selber beiber Seiten ftellen Begebenheiten aus biefen Kriegen vor, in den riefen 
Triumpbzüge, an den Fußgeftellen Römer, welche gefangene Barbaren führen. Auf 
einer inwendig angebrachten Treppe fann man auf das Dad fteigen. 3) An dem 
gegenüber liegenden Ende des Forums, gegen das Coloffeum, fieht Conſtantins 
Triumphbogen, von allen breien am beften erhalten, im 3. 312 wegen feines Sieges 
über Maxentius gleich jenem in drei Arcaden errichtet. Ein Theil der Bildwerfe 
wurde von dem Eingange zu Trajans Forum genommen, von denen bie zu bem 
eigentlichen Zweck beftimmten durch weniger vollendete Kunftform fich unterfcheiden. 
Aus jener frühern Zeit rühren fieben Standbilder gefangener Dacier her, denen neue 
Köpfe aufgefegt wurden, dann an der Seite gegen das Eoloffeum acht Reliefs, die 
fih auf den frühern Imperator beziehen, ebenfo die acht runden Schilde, Opfer und 
Jagden darftellend. Aus Conſtantins Zeit find die Bilder der andern Seite, Sie- 
gesgöttinnen, Genien, die Begebenheiten des Feldzugs gegen Marentius, die übrigen 
Verzierungen. — Bon andern Siegesbogen, wie bemjenigen bes Drufus, ein Trüm- 
merhaufe neben ber Porta Latina, einem, welchen die Goldfhmiede Septimius 
Severus und feinen Söhnen errichten Tießen, fieht man nur noch Spuren oder geringe 
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Veberbleibfel. — In dem Thal zwifchen Palatin Capitol und der Tiber ſtand ber 
Janus Quadrifrons, fo genannt, weil er vier gleiche Seiten hatte, jede 76’ Tang, 
aus Marmor aufgeführt; eine Art Börfe mit vier Arcaden, die vier Durchgänge 
bildeten. An den Wänden flanden rings in Niſchen 48 Statuen. Nur geringe 
Spuren diefer Bauwerke find noch vorhanden. — Bon dem Porticus der Octavia 
am Fiſchmarkt ift noch ein Feiner Neft des Einganges fichtbar. — Die übrigen 
Tora: 1) Das Forum des Friedens, nah Conſtantins Sieg über Marentius 
Baſilica Conftantins genannt, in der Nähe des Eoloffeums, wird für den erften 
überwölbten Bau diefer Art gehalten. Die zweite Tribune fammt dem ringsum 
laufenden gepflafterten Platz hat fih erhalten. 2) Schöne Ueberbleibfel zeigt das 
Forum Augufts; 3) ein eingemanertes eorinthifches Säulenpaar nebft ſchön ver- 
ziertem Fried des Korums des Nerva. — Tempelrefte. In der Nähe bes 
Triumphbogens bed Septimius Severus gegen das Tapitolium zu fiebt man den 
Treppenfpiegel des Coneorbientempels, in welchem bei der Verſchworung des Cati- 
lina Cicero den Senat verfammelte. 2) Gegenüber fteht die fogenannte Ruine 
der acht Säulen, die hintere Seite des Vefpafianstempeld. 3) Drei cannelirte 
eorinthifche Säulen von parifhen Marmor, 65 Palm hoch, 61, im Durchmeffer, 
durch Verhältniß und Arbeit ausgezeichnet, gehörten nach Einigen zum Tempel des 
Jupiter Stators, nach Andern des Caftors und Pollur. Auch der Unterbau, Reſte 
ber Stufen, die zu der großen Vorballe führten, und die Stellen, von denen die 
Bilder fich erhoben, haben fich erhalten. 4) In der Nähe flehen drei andere aug- 
gezeichnet fhöne Säulen von dem Tempel des Saturns. 5) Im Klofterhof St. 
Francesca Romana ſieht man Weberbleibfel der zufammenftoßenden Tempel ber 
Benus und Roma, die einft zu den fhönften Bauwerken diefer Art mögen gehört 
haben. 6) Bon einem Tempel, angeblich der Befta, einem Rundbau, jegt in die 
Kirche ©. Stefano delle Carrozze verwandelt, ftehen noch 19 Marmorfäulen, 47 
Palm Hoch; von der 20ſten hat ſich einzig das Fußgeftell erhalten. Die Eapitäler 
find verftämmelt, das Gebälfe iſt weggenommen, von der alten Eella ſteht nur noch 
ber untere Theil. 7) Die eilf Säulen an der jegigen Dogana bildeten einft den 
Porticus des Antoninstempeld. 8) Bon dem Pantheon und 9) dem Tempel Marc» 
Aurels haben wir bei den Kirchen gefprochen. — Die Raiferpaläfte, woran feit 
Auguft die Imperatoren durch drei Jahrhunderte bauten, erweiterten, verfchönerten, 
und bie einen ungehenern Raum einnahmen, find zu einem unförmlichen Trümmer- 
Haufen zufanmengefunfen, aus welchem nur hie und da noch ein Mauerſtück auf- 
ragt. Einzig in Reften des Baues von Domitian haben in einer Billa einige Räum- 
Sichkeiten fi erhalten. — In den farnefinifchen Gärten findet man noch einen 
Saal mit Seitengemäcdern und die Bäder der Livia mit Ueberbleibfeln fchöner 
Malerei. Dort wurden auch viele der vorzüglichften Bildwerfe ausgegraben. — 
Bon Eonftantind Triumphbogen gelangt man an das riefenhaftefie Gebäude des 
alten Roms, das Eoloffeum (von einem hoch aufragenden Bilde Neros, deſſen 
Kopf allein eine Höhe von 224, ' hatte, fo genannt), eigentlich Amphitheatrum 
Flavii, für das achte Wunder der Welt gehalten. Bor vemfelben fand einft die 
Meta sudans, ein prachtooller Springbrunnen, höher das Wafler treibend, als die 
neueren auf ©. Petersplaß, jest ein unförmlicher Stein. Der Bau, unter Ve— 
fpafian begonnen, wurde durch Titus vollendet. Er hat eine elliptifche Geftalt; fein 
, Umfang beträgt 1683, die Höhe 151, der Durchmeffer der längern Achſe 591°, 
; berjenige der kürgern 508°. Die Arena war 273° lang, 173° breit, durch ein- 
ſtrömendes Wafler konnte fie zu Schiffsgefechten benügt werden. Rings um diefelbe 
waren bie Behältniffe der wilden Thiere angebracht, denen im Laufe der Zeit Tau- 
fenvde und Zaufende von Epriften zum Zerfleifchen vorgeworfen wurden. Das Ganze 
: Zonnte durch Segeltücher gegen Regen und Sonnenfchein gefhügt werben. Es bot 
Raum für 300,000 Zuſchauer. Bei der Eröffnung dauerten die Spiele hundert 
Tage, während welder 5000 Thiere erlegt wurden. Von außen zeigten ſich vier 
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Stocwerfe, mit einem Haupteingang nach den vier Weltgegenben; über jedem erhob 
ſich ein ehernes Biergefpann. Sechsundfiebenzig andere Eingänge fanden der Stadt 
offen. Das Ganze war mit marmornen Standbildern und vielfahem Erzſchmuck geziert. 
Gänge und Treppen waren fo finnreich angelegt, daß die unermeßliche Zahl von 
Zufchauern in wenigen Minuten ſich verlaufen Fonnte. Bedenken wir, daß während 
des Aufenthalts der Päpfte in Avignon die Steine biefes Bauwerks zum Verkaufe 
ausgeboten, hernach viele zu Kalk gebrannt wurden, daß fie ferner zum Ban des 
Marcuspalaftes, der Cancellaria, ver großen Paläfte Farnefe und Barberini, zulegt 
des Hafens der Ripetta das Material liefern mußten, überfchauen wir ſonach das 
Maffenhafte, was noch völlig unberührt ſich erhalten hat, dann erft gewinnen wir 
eine zureichende Vorftellung von der Mächtigkeit diefes faunenswerthen Baues. 
Erft Benedict XIV. Hat weiterer Zerftörung deſſelben auf immer Einhalt gethan, 
indem er auf der vormaligen Arena 14 Leidensſtationen nebft einer Kanzel errichten 
ließ, von der jeden Freitag Nachmittags ein Capuciner über das Leiden Chriſti 
predigt. Pius VII. verhinderte durch Aufführung eines gewaltigen Pfeilers den 
weitern Einfturz der angegriffenen Theile. Auch Gregor XVI. bat fi die Erhal« 
tung des Gebäudes angelegen fein Iaffen. — Zu Pferd- und Wagenrennen, zu 
Wettläufen, Fauftfämpfen, Fechterfpielen, auch Thiergefechten, zum Discuswerfen 
und Ringen, zu andern Beluftigungen, auch bloß zu vergnüglichem Verweilen dienten 
die Circus, lange Gebäude, oben halbfreisförmig geſchloſſen, mit Sigen auf Wöl- 
bungen längs der Seite, auf ihrem Grund mit Obelisfen und Statuen gefhmüdt. 
Den erften Circus, maximus genannt, baute ſchon Tarquinius Priseus. Cäfar 
fügte demfelben ven des Euripus bei. Nachdem er durch Nervs Brand (denn er 
ftand unterhalb der Raiferpaläfte) fehr gelitten, ftellte ihn Trajan wieder her, und 
erweiterte ihn für 200,000 Zufchauer. Septimius Severus ftellte die Bildfäulen 
berühmter Männer darin auf. Zur Zeit der gothifchen Herrſchaft befand er fich noch 
in gutem Stand. Jet find nur wenige Mauerrefte davon noch übrig. 2) Um’s 
J. 520 (v. Ehr.) baute der Cenfor E. Flaminius auf einem feinem Geflecht 
zugehörenden Felde, wo früher ſchon die Plebs Berfammlungen zu halten pflegte, 
den nach ihm benannten Circus, auf welchem der Tempel der Bellona ftand mit ber 
Columna bellica, von welcher der Fetial als Kriegserflärung gegen ein anzugreifenbes 
Land die Lanze gleichfam in daffelbe Hinauswarf.. Da wurden einft Apollo, bem 
Dracentöbter, Spiele angelobt, damit er die aus der Ferne gefommene giftige 
Schlange (Hannibal) vertreibe. Man kennt jegt, da er ganz überbaut ift, nur noch 
deſſen Belegenheit. 3) Bon dem Eircus des Marentius, ver Kirche von ©. 
Sebaftian gegenüber, fieht man bloß noch die Mauern der Eingänge. — Unbebeutend 
find die Ueberreſte der Cirken Sallufts, Habrians, Helivgabals; andere find ſpurlos 
verfhwunden, fo daß man nur noch die Stelle fennt, an ber fie flanden. — Das 
erfte fteinerne Theater, doch ſchon 40,000 Zufchauer faffend, war das des Pom- 
peins, deſſen Refte in den Palaft Pio verbaut find. Man kann diefelden in deſſen 
unterirdifchen Näumen bei Fadellicht fehen. — Bon dem Theater des Marcellus 
(durch Auguft aufgeführt) haben in dem Palaft Orfini von vier Stodwerfen noch 
zwei fich erhalten. — Das Amphitheatrum Eaftrenfe, rechts von der Kirche 
St. Croce in Gerufalemme, zwifchen den jegigen Stabtmauern, zum Theil inner- 
Hard, zum Theil außerhalb derfelben, in fpäterer Zeit zu einem Bollwerk umge- 
wandelt, ift rund, 250° im Durchmefler, ziemlich gut erhalten. Er beftand aus 
zwei Neihen Arcaden über einander. — Ohne alle Frage müffen unter die glän- 
zendften Ausflattungen des Faiferlihen Noms die Thermen gezählt werben, an 
denen bie Herrfcher ihre Prachtliebe, zugleich ihre Freigebigkeit bewährten; denn fie 
dienten nicht allein zum Baden, fondern zu mandherlei Beluftigung, und waren mit 
Allem, was die Kunft zu ſchaffen vermochte, reichlich ausgeftattet. 1) Die Thermen 
der Cäfaren Cajus und Lucius waren vor der Imperatorenzeit das größte 
Gebaͤude Noms, Ihre Refte ſtehen auf der einfamen Fläche, die zu ber Porta 
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Maggiore führt, drohen aber immer mehr den Zerfall, wie denn im Winter auf 
1828 die Kuppel, nächft derjenigen des Pantheon die größte bes alten Noms, ein- 
geftürzt if. 2) Thermen des Titus, am Abhang des Eequilin, unfern des Co— 
Ioffeums, auf den Grund von Neros goldenem Haus, was Titus abtragen Tief, 
gebaut. Vieles davon ift noch verfchüttet, zerflört, was zu Raphaels Zeit ausge- 
graben wurbe. Spuren fhöner Malerei zeigen ſich noch in den unterfien Räumen, 
Neun Waflerbehälter (Selte Sale, weil fie fo gebaut find, daß man an dem Ein- 
gang deren nur fieben fieht) flanden damit in Verbindung. 3) Thermen des 
Caracalla, an dem Wege zu dem Gebaftiansthor, nächft den Kaiferpaläften die 
umfangreichften Nuinen. Bon ihrer ehemaligen Pracht zeugen die Funde, die bort 
gemacht wurden: ber farnefilhe Hercules, der farnefifhe Stier, der Torfo, bie 
Flora. Diefe Thermen hatten 1600 Badefige von polirtem Marmor. Die äußere 
Geftalt und die innere Einrihtung, diefe mit allen Gemädhlichfeiten und dem reichften 
Aufwand ausgeftattet, Täßt fih noch gut erfennen. 3) Die Thermen des Dio— 
cletians übertrafen an Größe und an Pracht alle übrigen. Sie follen 3000 
Badezimmer und 1200 Marmorftühle enthalten haben. Eine Gemäldefammlung, 
auch die ulpifche Bibliothek, einft auf Trajans Forum untergebracht, waren Zierben 
derfelben. Ueber 200 Säulen wurden im 16ten Jahrhundert von diefen Gebäuden 
zu andern Zwecken verwendet. Man fagt, 40,000 Ehriften hätten Zwangsarbeit 
daran verrichten müffen. Von dem großen Saal, ber in die Kirche St. Maria degli 
Angeli verwandelt wurde, haben wir bei diefer gefprochen. — Bon Orabmälern iſt 
1) das riefenhaftefte und berühmtefte dasjenige des Kaifers Hadrian, jet die Engeld- 
burg (f. d. A.). 2) Das Grabmal der Cäcilia Metella, Gemahlin des Triumpirg 
Craſſus, ſteht an der alten appifchen Strafe, einige Miglien vor dem Sebaftiang- 
thor. Bon den GStierfhäbeln an feinem Fries heißt e8 gewöhnlich Capo di Bove. 
Es ift ein Rundbau, auf gevierter Grundlage ruhend. Im Mittelalter wurden zum 
Behuf der Vertheidigung Zinnen darauf angebracht. Der Marmorfarg der Verftor- 
benen fteht in dem Hof des farnefifchen Palaſtes. 3) Vor dem gleichen Thor, 
näher der Stabt zu, in der Vigna Saſſi, hat man im J. 1780 das Grabmal der 
Scipionen aufgefunden. Die Sarfophage wurden in die vaticanifchen Mufeen 
verfeßt, die Gebeine zerfireut. 4) Die Pyramide des Ceftius, an welche die 
Stadtmanern fih anlehnen, ift ebenfalls ein Grabmal. Bei einer Bafis von 
130 Palm nach jeder Seite hat fie deren 164 in der Höhe. Sie ift mit Marmor 
bekleidet. Bon den Malereien in den Grabfammern find noch vier Virtorinen zu 
erkennen. 5) Das prachtvolle Maufoleum Auguſt's an der Ripetta ift jetzt 
theils Kohlenniederlage, theils Amphitheater für Feuerwerfe. Nur die ftarfen Mauern 
des erfien Stodes mit ihren Grabesnifchen ftehen noch, die oberen Theile find zer- 
flört. 6) Das Grabmal eines Kreigelaffenen der Detavia mit Sculpturen, 
Malereien und Sarlophagen ıft im J. 1832 in einer Bigna an der Porta Latina ; 
7) ein anderes ſechs Jahre fpäter vor der Porta Maggiore entdeckt worben; biefes 
wahrfeheinlich eines Bäders, denn die wohlerhaltenen Reliefs ftellen die Bereitung 
des Brobes und deffen Verkauf vor. 8) Das Maufoleum der Helena, Eon- 
ſtantins Mutter, und durch diefen errichtet, ſteht zwei Diglien vor der Porta Latina. 
Su die Räume baute Urban VIII. die Kirche S. Peters und Marcellind. Spuren 
alter Moſailen find noch wahrzunehmen. Der Sarkophag fteht im vaticanifchen 
Mufeum. [Hurter.) 


Nomanus, Papſt im 3. 897, Nachfolger von Stephan VI., aus Galezza in 
Toscana gebürtig, hat im Ganzen nur vier Monate und 23 Tage regiert, und farb 
in demfelben Zahre, in welchem er gewählt wurde. Wegen der Kürze feiner Regie- 
rungszeit hat die Geſchichte von diefem Papfte nichts aufbewahrt, als einen Brief. 
Bedeutungsvoll war jener Act feiner Regierung, wodurch er das unmenſchliche Ber- 
fahren feines Vorgängers Stephan gegen Papft Formoſus mißbilligte, und bie 
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beffallfigen Decrete abrogirte. Papft Stephan VI. (nah Andern Stephan VIL), 
ein geborner Römer, hatte nämlich im J. 897, bald nach feiner Ihronbefteigung, 
den Leichnam feines Vorgängers und perfönlihen Feindes, des Papftes Formofug 
(f. d. 4.), ausgraben, denfelben anfleidven und ihm, wie einem Lebenden, durch eine 
Pfeudofynode von feinen Anhängern den Proceß machen laffen, den der Angeffagte 
begreiflicherweife verlor, obfchon ein Diacon den Bertheidiger des Todten agiren 
mußte! Hierauf ward der Leichnam verflümmelt in die Tiber geworfen. Als Vor— 
wand zu einem fo unerhörten Verfahren gab Papft Stephan den Umftand an, daß 
Formofus gegen den alten Kirchengebrauch feinen bifchöflichen Sig von Porto mit 
dem zu Rom vertaufcht hätte. Der wahre Grund des fehauerlichen Haffes Stephan 
mag aber der von Panuinius angegebene gewefen fein, nach deſſen Berichte For- 
mofus früher dem Stephanus beim Bewerben um die Tiare im Wege geflanden war. 
Sogar die von Formofus vollzogenen Weihen von Prieftern und Bifchöfen wurden 
von dem Conventikel Stephang für ungültig erklärt. Payft Romanus nun abrogirte 
diefe ungerechten Decrete feines Borgängers, und beftätigte fämmtliche Amtshand«- 
Yungen des Formofus. Noch eine feierlichere Ehrenrettung ward dem legtgenaunten 
Papfte durch Papft Johann IX. zu Theil, der in einer eigens zu diefem Zwede ver- 
fammelten Synode 898 das ganze Verfahren Stephans gegen Formofus a. 
ließ. s [Dür.] 
— Brief an die, ſ. Paulus. 

Nömergeld, Nömerzins nennt man jene Einkünfte des römiſchen Stuhles, 
die bemfelben im Mittelalter theil$ von ganzen Ländern (Peterspfenning) theils von 
Städten, Stiftern, Klöftern ꝛc. floßen. Der Grund diefer Leiftungen war entweder, 
weil fich derlei Staaten erfenntlich zeigen wollten für die Einführung des Chriften- 
thums , oder weil ihre Fürften die Reiche felbft dem Stuhle des HI. Petrus gefchenkt 
und von dem Papfte gegen Zins zur Anerkennung des Lehensverhältniffes zurüder- 
balten hatten, oder weil fie fih unter den befondern Schuß des römifhen Stuhles 
ftellen wollten, und von daher bei Bedrängniffen eine Jntervention im äußerften 
Falle die Anwendung geiftliher Waffen erwarten durften. Bei Städten, GStiftern 
und Klöftern war es theils Schutzgeld theild Recognition für erhaltene Exemtion. 
Biele Orte, Güter zc. hatte der Papft auch ſchenkungsweiſe erhalten, und gab fie 
befonders wenn fie weit entfernt waren vom rvömifchen Stuhle, zu Lehen oder in 
Zeit- und Erbpacht. Schon die älteften Päpfte mußten der vielen Zinspflichtigen 
halber Heberegifter oder Steuerbücer (libri censuum) anfertigen laffen. Das 
Reichniß war in vielen Fällen unbedeutend, etwa nur zur Anerkennung für einen 
früher geleifteten Dienft oder des Lehensverbandes, fo gab ein Klofter in der Did- 
cefe München-Freifing alfe drei Jahre ein Amict und eine Albe an die Laterankirche, 
ber jeweilige Abt von Reichenau bei feiner Confecration zwei weiße Pferde, ein 
Mep-Evangelium- und Epiftelbuch , der Bifchof von Bamberg jährlich einen gefat- 
telten Zelter. Die zinspflichtigen Drte Italiens reichten häufig Naturalien, bie 
transmontanen einen jährlichen Tribut in Geld. Der erfle derartige Zins, der von 
einem ganzen Lande gereicht wurbe, ift der fo berühmt gewordene Peterspfenning 
Englands. (Bol. über diefen den Art. Peterspfenning.) Aehnliche Zinsgelder 
wie England zahlten mehrere europäifche Staaten. Wir führen zuerfi Dänemarf 
an. Canut (ſ. d. A.) war nah Rom gepilgert, hatte mehre fromme Stiftungen 
für feine Dänen gemacht, und Iegte auch diefen eine Beiftener auf. Auch bier 
fammelten die Bifchöfe die Steuer ein, der Erzbifchof von Lund lieferte fie nach 
Rom, gleiches gefchah in Norwegen (Murat. V. 892). Dort hatte vermuthlich 
Cardinal Nicolaus Breaffpeare (nahmals Hadrian IV.), als er die Kirchenange- 
legenheiten dieſes Landes mit den allgemeinen Anordnungen in Einklang brachte, 
das Volk zu diefem Beweis der Pietät und Gemeinfchaft zu bringen gewußt. Das- 
felbe bezwedkte er in Schweden, auch bier wurde der Peterspfenning von ben 
Biſchofen gefammelt, der Erzbifchof von Lund, fpäter der von Weſterähs beförberte 
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die Steuer nah Nom. Gregor VIT. verfuchte auch in Frankreich ben Peters- 
pfenning zu erlangen, indem er fich auf Carl ven Großen berief, der folhe General« 
eolferten vornehmen ließ (Thom. IM. 1. 32 n. 13); an die fpanifchen Könige 
fohrieb er, da Gott ihnen zur Eroberung des Landes über die Sararenen beigeftan- 
den, ſoll die ſchuldige Erfenntlichfeit ferner weder wegen ſtummer Nachficht von 
feiner, noch aus Unwiffenheit von ihrer Seite in Vergeffenheit gerathen. Ungarn 
ſchenkte der HI. Stephan, nach Eroberung diefes Landes, dem HI. Petrus mit allen 
feinen Rechten. Dabei erfahren wir, welcher Art diefes Lehensverhältnig war und 
zu welchem Zwecke diefe Reihe Nom unterworfen wurden, damit nämlich ihre 
Selbftftändigfeit und Freiheit gewahrt bliebe, fie follen Niemand unterthänig fein 
als ihrer Mutter der Kirche, quae subjectos non habet ut servos sed ut filios sus- 
cepit universos (Thom. III. 1. 32. n. 3). Aus diefem Grunde gab Alphons der 
Eroberer und Begründer des portugiefifchen Reiches einen freiwilligen Cenfus 
von 4 Unzen Goldes nah Nom, um caftilianifhe Auſprüche fern zu halten, und 
erhöhte die Abgabe um zwei Darf, als ihm die Königsfrone zu tragen geftattet 
worden war. In Spanien entrichtete der Graf von Barcelona für feine ganze 
Herrſchaft, befonders für Taragona, nachdem er die Saracenen befiegt, alle fünf 
Jahre 25 Pfund reinen Silbers. Die Einführung des Peterspfennings in Polen 
flammt aus der Zeit Caſimir J. Ihn und feine Mutter Rira hatten nach dem Tode 
Miezesfaus die Großen aus dem Lande verjagt. Caflmir ward Mönch zu Clugny 
Cl. d. 9). Die nachfolgende Verwirrung berieth, fie, Cafimir auf den Thron zur 
fegen. Benedict IX. ertheilte die Dispenfe unter der Bedingung, daß der Veters- 
pfenning von Polen bezahlt würde. Aus wirklicher Dienftbarfeit und eigentlichen 
Tehensverhältniffe entfprang die Abgabe von jährlih 200 Byfanzern (Mur. p. 840), 
die Demelrius an Gregor zahlte, der ihm die Königswürbe über Dalmatien und 
Eroatien verliehen, der Könige von Sicilien, die jährlich feit Robert Guiscard 
zwölf Denare von jedem Joch Ochſen zahlten, des Königs Noger der nachmals 
600 Syuifaten für Calabrien und Apulien, des Königs Wilhelm, der 400 für 
Marfien, das er zu Innocenz II. Zeit in Beſitz nahm, gab, daſſelbe Verhältniß be- 
fand bezüglich Sardiniens. Unter Jnnocenz III. gab Peter von Aragonien fein 
Reich dem romiſchen Stable zu Lehen, und verhieß davon jährlich 250 Maffemn- 
tinen. Troß diefes ſcheinbar großen Bezuges fam der römifche Stuhl wegen euor⸗ 
mer Ausgaben, die feine damalige politifche Stellung erheifchte, nicht. felten in Ver- 
Tegendeit, ſo fagt 3. B. Paſchal II. in einem Schreiben an Anfelm von Canterbury 
rückſichtlich der Einfendung des Peterspfennings: scisenim, quantis inopiae circumvalle- 
mur angustis (Thom. III. 1. 32. n. 4); daran waren aber nicht minder Schuld die 
—— Empdrungen der Römer, die Bedraͤngniſſe von Seite der Hohenſtaufen und die 
orenthaltung der vorerwähnten Steuern. Wilhelm von England mußte Gre- 

gor VII geftehen, daß während feines dreijährigen Aufenthaltes in Frankreich ver 
Peterspfenning nachläffig eingezogen worden fei (Baron. 1079. 23). Paſchal beffagt 
ſich gegen Heinrich I. Eleemosyna St. Petri ita perperam doloseque collecta est, uf 
neque mediam ejus partem hactenus ecclesia Romana susceperit (Thom. III. 1. 
32. n. 2 Aus Schweden wär der Peterspfentting unter Honorius von fünf Jahren 
ber im Nüdftand, Innocenz beſchwert fih, daß ihm die Steuer aus Polen in 
greingbaltiger Münze gefickt wurde (Hurter II. 142). Diefer Umftand ent- 
ſchuldiget e8, wenn die Päpfte nach der Hand eigene Duäftoren in die zinspflichtigen 
Länder fanbten. Bat. Thomassin vet. et nov. ecel. discipl. Venet. 1730 1. co. 
Morinus, Antiquitat. Italic. tom. V. dissert. de cens. ac reditib. olim ad eccl. 
Rom. spectant. Fabricii diss. de den. St. Petri v. I. Hurters Gef. Sunoe. III. 
Damb, 1838. II. S. 121 ff. Köhlers Münzbeluftigung 1. S. 18 ff.  [Eberl.] 

Nönterzinszahl, f. Aera. 

Nömifchkatholifch, Katholiſch. 

No e Eurie, f. Curia Romana. 
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Nomuald, der hl., f. Camaldulenferorden. 

Noncagliv, f. Natalis Nlerander. 

Noncalifche Felder, f. Friedrich I. Barbarvffa. 

Nonge, Johannes, f. Diffidenten. 

Rorate, f. Advent. 

Rosarium;, f. Rofenfran;z. 

Noscelin, auch Rocelin und Rucelin oder Ruzelin ift ein in ber 
Geſchichte der mittelalterlihen Wiffenfchaft oft genannter Name, verbanft jedoch, 
um dieß fogleih von vornherein zu bemerken, feine Berühmtheit nicht fowohl ob— 
jectiver Wichtigkeit feines Trägers, als vielmehr der Mangelhaftigfeit unferer Kennt» 
niß von ihm und irrigen Vorftellungen, die über ihn von jeher im Umlauf waren 
und es zum Theile noch find. Roscelin iſt im Allgemeinen befannt als Nominalift 
und Tritheiſt. Als Tritheift wurde er im %. 1092 vor ein Provincialconeil (zu 
Soiſſons) geladen und dafelbft zum Widerruf veranlaßt. Dieß hat ihm einen Plag 
in der Kirhengefhichte verſchafft. Was ihn aber zu einem vielgenannten Manne 
gemacht, ift fein Nominalismus. Man nennt ihn den Stifter und das Haupt bes 
Nominalidmus, sectae nominalium auctor, wie Natalis Alerander, chef zel& 
de la secte des nominaux, wie $eHer fagt. Dann verfnüpft man noch die beiden 
Krädicate, indem man erklärt, als Nominalift habe Roscelin das Allgemeine und 
Einheitliche an Gott (Gottheit oder Gott ſchlechthin) für ein leeres Abftractum des 
denfenden Geiftes, ohne objective Wirklichkeit, für wirflich feiend nur das Beſon⸗ 
dere an Gott d. h. Vater, Sohn ‘und Geift gehalten und fo dieſe drei Perfonen als 
drei Götter begreifen müffen. — Diefe Angaben wie alle weitern, die ihnen noch 
beigefügt zu werben pflegen, find fehr ungenau. Es wird unfere Aufgabe fein, an 
der Hand der Duellen Gewiffes und Ungewiffes, Thatfächliches und Vermuthetes 
zu ſcheiden, das Unrichtige aber zu entfernen. Die Duellen, aus denen wir zu 
ſchöpfen haben, find 1) drei Schriften von Anfelm, nämlich Epist. IL, 35 u. 41 
und de fide trinit. et incarn. Damit in Verbindung 2) ein Brief an Anfelm, von 
Sohannes, Abt von Telefe, fpäter Eardinalbifhof von Tuscoli (bei Baluz. Mis- 
cell. T. IV. p. 478). 3) Abälard, Epist. 21 (Opp. Par. 1616. pag. 334) und 
Dialectica (bei Cousin, oeuvres ined. d’Abel. Hiezu gehörig 4) Epistola Roscelini 
ad Abaelardum (kürzlich durch Schmeller in München veröffentlicht. Abhandlung 
der I. EI. d. £. Acad. der Wiffenfch. V. Bd. II. Abth. S. 193— 210. Münden 
1852). 5) Zwei Briefe an Roscelin, der eine von Theobald von Eftampes 
(bei D’Achery, Spicil. T. III), der andere von Jvo von Ehartres (Epist. 7). 
Endlich 6) Johann von Salisbury Metalog. II. 17 und Dtto von Frei» 
fingen de gest. Frider. I. Lib. I. c. 47. nebft einigen weitern zerftreuten Notizen, 
deren bie eine oder andere, foweit fie von Bedeutung, gelegentlih wird genannt 
werben. — Der äußerliche Verlauf der Roscelinifhen Gefchichte ift nun in kurzem 
folgender: Roscelin, Canonicus zu Compiegne, ließ um das J. 1090 die Meinung 
laut werben, die drei göttlichen Perfonen feien drei fo Fürfichfeiende, wie etwa brei 
Menfchen oder drei Engel, tres res, unaquaeque per se, separalim, sicut tres an- 
geli aut {res animae (Anselm. de fide trinit. c. 1. 3). Er fol fogar beigeſetzt 
haben, wenn es der Sprachgebrauch erlaubte, fünnte man wohl fagen, Vater, Sohn 
und Geift feien drei Götter, et tres Deos vere posse dici, si usus admitteret (Ans. 
Ep. II. 41). Sollte er aber auch diefen Beifag nicht gemacht haben (Anfelm ſcheint 
ed, gewiß mit Recht, zu bezweifeln), dennoch hat er entfchieden wider die Kirchen- 
Iehre verftoßen, denn er flatuirt drei göttliche Subftanzen, während die Kirche nur 
eine kennt. Deßhalb wurbe, durch den Metropoliten der Provinz, E. B. Raynald 
von Rheims, eine Synode nah Soiſſons berufen und Roscelin vorgeladen, im 
J. 1092 (Harduin T. VII. P. II. p. 1695). Roscelin widerrief und wurde, wie 
es ſcheint, nicht weiter beunruhigt — bis er den foeben erwähnten Widerruf zurüd- 
nahm, wodurch er fih Entfegung von feiner Stelle in Compiegne zuzog. Hier 
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beginnt nun aber feine Gefchichte bereits dunkel zu werben. Man gibt an, er habe 
fih bald nah dem Concil von Soiſſons nach England begeben, wo er fih als 
Gegner Anfelms, der unterbeffen Erzbifhof von Canterbury geworben, der Gunft 
und des Schuges Wilhelm des Rothen erfreut habe, folange dieſer in Zwift mit 
Anfelm gelebt. Hier fofort fei es, daß er feinen Widerruf von Soiſſons zurüd- 
genommen und Anfelm zur Abfaffung (Bollendung) der Schrift de ide trinit. ver- 
anlaßt habe. Nachdem aber im J. 1095 eine Ausföhnung zwifchen dem König und 
Anfelm zu Stande gefommen, fei er aus England vertrieben worden und habe da=- 
felbft um fo weniger Schug finden fönnen, als er auch den englifchen Clerus, durch 
Tadel der herrfchenden Mißbräuche, wider fich aufgebracht habe. Zugleich habe er 
jest auch fein Canonicat zu Compiegne verloren (vgl. Haffe, Anfelm von Eanter- 
bury. IL. 293. 319). Diefe Angaben lauten plaufibel, beruhen aber beinahe ganz 
auf Combination, ohne fihern hiftorifchen Grund. Anfelm erwähnt eines Aufent- 
haltes Noscelins in England mit feiner Sylbe; was faum möglich wäre, wenn ſich 
die Sache fo zugetragen hätte, wie die vorgeführte Eombination angibt. Daß Ros— 
eelin in England gewefen, iſt nicht zu bezweifeln; der Brief Theobalds von Eftam- 
pes fest einen Aufenthalt in England voraus, und Abälard fagt beſtimmt, Roscelin 
fei aus England (wie aus Franfreih) vertrieben worden (ab utroque regno, in 
quo conversatus est, tam Anglorum scilicet quam Francorum, cum summo dede- 
core expulsus est. Ep. 21); allein gewiß ift nur, daß er nach der Veröffentlichung 
der Anfelmfchen Schrift de fide dafelbft gewefen, denn die Schmähungen auf An- 
felm, contumeliae, deren Abälard weiter erwähnt, und auf welde hin Roscelin 
aus England vertrieben worden, feßen jene Veröffentlichung voraus; daß er aber 
vor oder während ber Abfaffung der genannten Schrift dafelbft gewefen, ift nicht 
wahrſcheinlich. Man hat zwar gefagt, zur Zeit, da Theobald am ihn gefchrieben, 
ſcheine Roscelin die Stelle zu Compiegne noch inne gehabt zu haben (Haffe a. a. 
D.). Mlein dieß entfcheidet, abgefehen davon, daß es bloße Vermuthung iſt, nichts 
für unfere Frage. Abälard aber hat den hier in Betracht Iommenden Brief erft im 
3. 1119 oder 1120 verfaßt; aus dieſem laͤßt ſich mithin eine Zeitbeftiimmung gar 
nicht machen. In Betreff diefes Punctes werben wir alſo auf Gewißheit verzichten 
müffen. Nur foviel ift gewiß: bald nach dem Eoneil von Soiffons nahm Roscelin 
den geleifteten Widerruf zurück, indem er erflärte, daß er in Soiſſons nur aus 
Furcht vor dem Bolfe widerrufen habe (se non ob aliud abjurasse quod dicebat 
nisi quia a populo interfici timebat. Ans. de fide c. 1), veranlaßte dadurch bie 
mebrgenannte Anfelmfche Schrift (wovon fpäter) und, ungewiß ob unmittelbar ober 
mittelbar, Berluft feines Canonicates zu Compiegne. Hiedurch in Noth und Ber«- 
legenheit gebracht wandte er fi an Ivo von Chartres mit der Bitte um eine Zu- 
fluchtsftätte. Y00 antwortete, daß er feiner Bitte gerne willfahren würbe, went 
er überzeugt fein fönnte, daß er aufrichtig von feinem Irrthume zurüdgefehrt. Da 
aber nach den vorliegenden Daten Letzteres faum anzunehmen und ba überdies zw 
fürchten wäre, das Volk von Chartres würde ſich über die Aufnahme eines fo übel 
berüchtigten Mannes empören, fo könne er ihm die erbetene Unterfunft nicht ge- 
währen. Er möge unterbeffen fein Mißgeſchick mit Ergebung tragen, fofort aber 
aufrichtig zur Wahrheit zurücfehren, und durch öffentliche Retractation das Aergerniß 
aufheben, das er gegeben. Restat igitur, ut palinodiam scribas et recantalis op- 
probriis vestem Domini tui, quam publice scindebas, publice resarcias; qualenus 
sicut multis exemplum erroris fuisti, sic de caetero fias exemplum correctionis. 
Dann werde er fowohl von Foo felbft als von andern Tiebevoll aufgenommen und 
mit Wohlthaten befchenkt werden (Ep. VII). Ans diefem Briefe erfahren wir zu- 
gleich erftens, daß Roscelin Gewaltthätigfeit erfahren und feiner Sachen beraubt 
worben, fo daß es fiheint, das Volk zu Eompiegne habe Juſtiz gegen ihn geübt, 
und zweitens, daß er auch durch feinen Lebenswandel Aergerniß gegeben, eine Nach- 
richt, die durch Abälards Angabe beftätigt wird, daß Noscelin singulari infamia 
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infdelitatis et vitae singulariter notabilis und namentlich als Canonicus an ber 
Kirche des hl. Martinus (wovon fogleich näher) fortwährend fo unordentlich gewefen, 
daß er habe geprügelt werden müflen (Ep. 21). Von jest an aber entzieht ſich 
Roscelin unfern Blicken auf längere Zeit. Erft der foeben erwähnte Brief von 
Abälard fammt Noscelind Antwort darauf (Roscelini ep. ad Abael. Ed. Schmeller) 
zeigt ung nach etwa 25 Jahren wieder eine Spur von ihm. In diefen Documenten 
erfcheint nämlich Roscelin ald noch lebender Canonicus ecclesiae S. Martini d. h. 
wohl an der Kirche von Tours. Geſchrieben aber find die genannten Briefe, wie 
bereits bemerkt, um das J. 1120. Demnach ift dem Roscelin nach der Vertreibung 
aus Compiegne irgendwie gelungen, wieder angeftellt zu werden. Nehmen wir hiezu 
noch die weitere, fogleich näher zu befprechende Thatfache, daß Abälard ven Ros— 
selin zum Lehrer gehabt, fo fehen wir, daß diefer fogar und zwar bereits zu An- 
fang des zwölften Jahrhunderts, als Scholaflicus aufgetreten. Wir werben nicht 
irren, wenn wir mit ben Verfaffern der Histoire liter. de la France und gegen 
Cousin vermuthen, dieß habe nur in Folge einer Öffentlichen Retractation gefchehen 
fönnen. Hiftorifche Berichte aber fehlen ganz. Allerdings gibt eine alte Chronik 
(bei Bulaeus, hist. univ. Par. T. I.) zum J. 1103 an, um diefe Zeit habe ſich in 
Aquitanien ein Roscelin durch Heiligkeit des Lebens ausgezeichnet, und diefe Angabe 
bezieht man auf unfern Roscelin (vgl. Tosti, Storia di Abaelardo. Napoli 1851 
p. 33); allein fiher auf diefe unbeftimmte Angabe zu bauen, dürfte doch zu gewagt 
fein. Nach Abälarbs hartem Zufammentreffen mit Roscelin wird dieſer nicht mehr 
genannt. Erf fpätere Shriftfteller, zuerft Johannes von Salisbury (+ 1180) 
und Otto von Freifingen, erwähnen feiner ald Hauptvertreterd des Nominalis- 
mus. — Mit der vorgelegten Ueberficht jevoch haben wir der Aufgabe, die äußere 
Geſchichte Roscelins darzuftellen, kaum erft zur Hälfte entſprochen. Wir haben 
noch fpeciell von dem Verhaͤltniß Roscelins zu Anfelm und Abälard zu handeln; im 
dieſem Verhaͤltniß Tiegt ein vorzügliches Intereffe der Roscelinifchen Gefhichte. — 
Anfelm ift mit Roscelin auf ähnliche Weife in Berührung gelommen, wie fein Bor- 
gänger Lanfranf mit Berengar. Als nämlich Roscelin zum erſten Mal mit feiner 
Anficht von der Trinität hervortrat und Anftoß erregte, ftügte er ſich auf Lanfranf 
und Anfelm, behauptend, diefe beiden Männer theilen feine Anfchauung. Ein 
Schüler und Freund des Anfelm, der oben genannte Abt und Cardinal Johannes, 
beeilte fi, feinen Lehrer, der damals noch Abt zu Bac gewefen, von diefer Be- 
zufung auf ihn zu benachrichtigen (dieß gefchieht in dem oben unter 2) aufgeführten 
Brief) — einer Berufung, die Anfelm ähnliche Unannehmlichleiten bereiten Fonyte, 
als dem Lanfranf durch einen Brief Berengars bereitet worden. Mithin war An- 
felm nicht nur im Intereſſe der Wiſſenſchaft, fondern auch der Selbſtvertheidigung 
aufgefordert, öffentlich gegen Roscelin aufzutreten. Da indeffen die Synode, bie 
über Rosceling Irrthum zu urtheilen hatte, bereits ausgefchrieben war, mußte er 
fih auf das Nothwendige befchränfen und fohrieb demgemäß einen Brief an feinen 
Berichterftatter, den genannten Johannes (Ep. II. 35) und einen zweiten an Fulco, 
Bifhof von Beauvais (Ep. II. 41), worin er kurzen Bericht über die Angelegenheit 
erftattet, fein Glaubensbefenntniß ablegt, die Anfchauung Roscelins verdammt und 
ſchließlich bittet, Fulco wolle auf der Synode ihn vertreten, nöthigenfalls diefen 
Brief vorlefen. Zu gleicher Zeit begann er, die zur Erörterung gefommene Frage 
eingänglicher und in feiner Weife wiffenfchaftlich zu behandeln. Da er aber unter- 
Sn zum Erzbifchof von Canterbury ernannt worden, wurbe die Arbeit unter» 
brochen und Anfelm hielt deren Vollendung um fo weniger für nöthig, als Ros— 
eelin zu Soiſſons widerrufen und fih Niemand gefunden hatte, der feiner Anficht 
beigeftimmt, auch Niemand, der der Berläumbung Lanfranfs und Anfelms Glauben 
geichenkt Hätte. Nachdem aber dann Noscelin, wie oben angegeben, feinen Wiver- 
ruf zurüdgenommen, wurbe Anfelm, jegt Erzbifchof von Canterbury, von feinen 
Schülern und Freunden dringenb gebeten, die vor Jahren begonnene Arbeit zu 
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vollenden, und ging auf biefe Bitte ein, nicht ſowohl, wie er ſelbſt erffärt, weil 
er eine derartige Arbeit für nöthig an fich gehalten, fondern mehr weil einige feiner 
Brüder den frübern, unvollendet gebliebenen Aufſatz abgefchrieben und verbreitet 
hatten. Enthält derfelbe auch nichts Unrichtiges, fagt Anfelm, fo kann mir doch nicht 
lieb fein, daß er fo wie er ift, als ımvollendete und unvollfommene Arbeit im Pu⸗ 
blicum bleibe. Die Abhandlung nun, deren Abfaſſung oder Vollendung auf die an⸗ 
gegebene Weiſe veranlaßt worden, iſt die Schrift de fide trinitatis et incarnationis. 
Die Schrift hat drei Theile. Im erſten Co. 2) wird das Verhaͤltniß zwiſchen Glau— 
ben und Wiffen behandelt und dargethan, daß es vernunftwibrig fei, für nicht wirk- 
lich zu halten was und weil man es nicht begreife. Im zweiten Co. 3) wird dem 
Roscelin nachgewieſen, daß er entweder wirklich drei Götter ftatuire oder nicht wiffe 
was er behaupte. Im dritten endlich (e. 4—8) wird die Schwierigkeit gelöst, 
welde der nachſte Anlap zum Roscelinſchen Irrthum gewefen zu fein fcheint. 
Roscelin hatte nämlich fo argumentirt: wenn Vater, Sohn und Geift nicht drei 
Fürfichfeiende find, jeder für fi, wenn fie fo Eins find, wie die Kirche will, dann 
ift nit der Soßn allein, fondern find auch der Vater und der Geift Menfch ge- 
worden. Die hierin ausgedrüdte Echwierigfeit ift e8 nun, welche Anfelm Tot, 
indem er gehörig zwifchen Subftanz und Perfon unterſcheidet. — Welchen Erfolg 
diefe Schrift für Noscelin gehabt, ift nirgends beflimmt gefagt. Eine Angabe Abä- 
lards indeffen gibt und, troß ihrer Allgemeinheit, genügenden Auffchluß. Abaͤlard 
führt nämlich zur Beftätigung feiner Behauptung, daß Roscelin flet$ gegen die 
Guten und nur gegen fie feindfelig fei (solis bonis semper constat esse infestum), 
unter andern Beifpielen auch dieß an, daß Roscelin den Anfelm fo fehr geläftert 
babe, daß er auf Befehl des Königs aus England vertrieben worden (contra illum 
magnificum Ecclesiae doctorem Anselmum Cantuariensem archiepiscopum adeo per 
contumelias exarsit, ut ad regis Angliei imperium ab Anglia turpiter impudens 
ejus conlumaeia sit ejecta. Ep. 21); und diefe Angabe wird durch Roscelins Epiſtel 
an Abälard infoweit beftätigt, als Noscelin hier zugibt, daß er die Sncarnationg- 
theorie des Anfelm Cin dem Cur Deus homo) angefochten babe (bei Schmefler 
SG. 197—198). Anfelm aber fheint fi mit Noscelin nicht weiter abgegeben zu 
haben. Auf die Schrift de fide hat er fih in fpätern Schriften dann und want 
bezogen, des Noscelim aber nicht weiter gedacht. — Das Verhaͤltniß Noscelins zur 
Abälard mußte ſchon im Bisherigen wiederholt berührt werden. Zur vollen Be- 
leuchtung deffelben möge Folgendes dienen. Bon jeher hat Noscelin für Abälards 
Lehrer gegolten. Diefe Annahme fügte ſich auf beftimmte Angaben des Otto vor 
Freifingen, welcher berichtet, Abalard Habe zuerft ven Nozelin, Urheber des Nomi— 
nalismus, dann andere vortrefflihe Männer, Anfelm von Laon und Wilhelm vor 
Ehampeaur, zu Lehrern gehabt (de gest. Frider. I. lib. I. c. 47. Habuit tamen 
primo praeceptorem Rozelinum quendam, qui primus ete.). Troß diefer Beftimmt- 
heit der Angabe Ditos hat es aber nicht am Solchen gefehlt, die deren Nichtigkeit 
besweifelten, namentlich ſeitdem ein Theil der Werfe Abälards durch ven Drud 
veröffentlicht war (Par. 1616): Unter denſelben befindet fich eine Seloͤſtbiographie 
Abalards (Ep. I. p. 3—41), worin diefer forgfältig Nachricht über feine Bildung 
gibt, des Noseelin aber als Lehrer mit feiner Sylbe erwähnt. Dieß Stillſchweigen 
fand man unerffärlih, wenn die Angabe Otto's richtig, und gründete eben hierauf 
das Urtheil, Letzteres fei nicht der Fall. In diefem Urtheil wurde man durch Air 
ſicht des mehrgenannten 21. Briefes (S. 334) beftärft, denn diefer gegen Roscelin 
gerichtete Brief iſt in einem Tone gefehrieben, den, fagte man, ein Schüler gegen 
einen Lehrer unter feinen Umftänden annehmen kann. (Einige haben freilich, aber 
ohne Grund, die Aechtheit diefes Briefes felbft bezweifelt. Die Entdeckung neuer 
Haudſchriften Hat deſſen Aechtheit allem Zweifel enthoben.) Es liegt aber ‚auf der 
Hand, daß diefe Zweifelsgründe fehr ſchwach feier. Betrachtungen, wie die zuletzt 
erwähnte, dürfen, wie Cramer (Fortf. der Einleitung der Gefch. von Boffuet, 
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Thl. V. Bd. IL) richtig bemerkt, im hiſtoriſchen Fragen nicht entſcheidend fein. 
Der an erfter Stelle erwähnte Umftand aber ift, wenn auch auffallend, doch nicht 
geradezu unerflärlich, jedenfalls nicht fo beweifend, daß das pofitive Zeugniß Otto's 
dadurch umgeftoßen würde. Sofort aber bat man, auf hiftorifch fichere Data ge- 
ftügt, dargethan, Abälard habe nicht können Roscelins Schüler fein. Abälard 
ift nämlich geboren im 3. 1079, war alfo im J. 1092, als Roscelin zu Soiffons 
verurtheilt warb, erft 12—13 Jahre alt. Bis dahin aber hatte er das elterliche 
Haus nicht verlaffen (Cramer a. a. D.). Alfo. hätte allerdings Abälard nicht 
Roscelins Schüler fein fonnen, wenn diefer nach 1092 nicht hätte Lehrer fein Fönnen. 
Da er aber, wie wir gefehen, fogar noch im %. 1120 Canonicus zu Tours ge- 
wefen, fo fehlt weder die Möglichkeit noch Zeit für ihn, das Amt eines Lehrers zu 
verwalten. Mithin ift auch diefer letzte, ſcheinbar ganz entfcheidende Grund unhalt- 
bar. Alle Zweifel aber in Betreff des in Frage flehenden Verhältniffes find endlich 
furz und gut und für immer gänzlich abgefchnitten feitvem Eoufin die bisher unge- 
dructe Dialectik Abälards herausgegeben, und: nun vollends nachdem Roscelins 
Brief an Abälard veröffentlicht ift, denn dort fagt Abälard, was er in feiner Bio— 
graphie mit Stillfhweigen übergangen: daß Roscelin fein Lehrer gewefen (Oeuvr. 
ined. d’Ab. p. 471), und diefe Angabe beftätigt Roscelin a. a. D. ©. 195. Da 
Abälard bei Roscelin in früher Jugend Unterricht genoffen — primo habuit prae- 
ceptorem Razelinum — fo erklärt fih fein Stillſchweigen darüber in der mehrge- 
nannten Selbftbiographie. Abälard erzählt, ehe er nach Paris, zu Wilhelm von 
Ehampeaur gelommen, fei er, Dialectif lernend und übend, in verfchiedenen Provinzen 
umber gezogen, überall hin fich wendend, wo jene Kunft betrieben worden (Ep. 1.1). 
Diefes peripatetifhe Studium, wie er felbft es nennt, hat ihn, wie mit vielen 
andern, fo auch mit Roscelin, und zwar, wie wir nun durch Roscelin felbft erfahren, 
zu Tours in Berührung gebracht. Hiernach kann nun auch der Ton feines 21. 
Briefes nicht mehr fo außerordentlich anftößig erfeheinen; wobei indeſſen überdieß 
zu bevenfen, daß Abälard von Noscelin war angegriffen worben. Belanntlich ift er 
ein außergewöhnlich eitler, felbftgefälliger Mann gewefen. Derartige Leute lieben 
nicht, irgend welche NRüdfichten zu nehmen. Mit jenem Angriff hat es kurz folgende 
Dewandtuif. Nachdem Abälard im 3. 1119 fein Buch de trinitate (jegt unter dem 
Titel introductio ad theologiam befannt. Opp. p. 973) herausgegeben hatte, fand 
Roscelin Irrthümer darin und machte Diene, Abälarb bei dem Bifchof von Paris 
zu denunziren. In Betreff der Irrthümer hatte er nicht Unrecht, wie das fpätere 
Urtheil der Concilien von Spiffons und Sens beweist (f. d. Art. Abälard). Die 
Rolle eines Anklägers aber hat er doch wahrſcheinlich nur defhalb übernommen, 
weil Abaͤlard, nicht ohne deutliche Berückſichtigung des NRoscelinfhen, in Soiſſons 
verurtheilten Irrthums, die Einheit Gottes in der Dreiheit der Perfonen mit be- 
fonderer Sorgfalt hervorgehoben hatte. Jedenfalls hat ihm Abälard diefed Motiv 
unterſchoben, und zwar, wie aus Roscelins Brief zu erfehen, nicht mit Unrecht. 
Daher die Heftigleit feines Briefes. Diefer aber ift ein Schreiben an den Biſchof 
Girbert von Paris mit der Bitte, diefer möge den Befchuldigungen Roscelins 
feinen Glauben fchenfen, vielmehr eine öffentliche Disputation veranftalten. Diefes 
Schreiben fam, wir wiffen nicht wie, in die Hände Roscelins und fand fofort in 
ber mehrgenannten Epistola ad Abael. eine Beantwortung, in der fih Roscelin, 
und zwar nicht umfonft, bemühte, Abälard an Grobheit und Schmähungen wo 
möglich zu übertreffen. — Hiemit fließt die äußere Gefchichte Roscelind. Suchen 
wir und num über feinen Nominalismus und Tritheismus zu verftändigen. — Es iſt 
bereits bemerkt, daß man ſich nicht darauf befchränfe, Noscelin als Nominaliften 
zu betrachten, daß man ihn ald Bater des Nominalismus anfehe. Diefer Anſicht 
muß widerfprochen werden. Der Art. Scholaftif wird das Nähere hierüber ent- 
halten, indem er Entfiefung und Ausbildung bes Nominalismus vorzulegen hat. 
Dier befchränfen wir uns auf die den Roscelin unmittelbar betreffenden Documente. 


Roscelin. ; 393 


Aber auch anf dieſe allein geftügt, vermögen wir ber genannten Anficht nicht beizu⸗ 
treten. Sie ftägt fih zwar auf einen fehr alten Gewährsmann, nämlich auf Dtto 
von Freifingen, welcher ganz beflimmt Noscelin den Erften nennt, der die Meinung 
aufgebracht, daß die Allgemeinbegriffe bloße Worte fein — qui primus nostris 
temporibus in logica sententiam vocum instituit (1. c.); allein eine genauere Prü- 
fung zeigt, daß Dito von Freifingen hier, wie auch fonft nicht felten, ungenau 
berichtet. Zwar fagt auch Yohann von Galisbury Metalog. II. 17, wo er vom 
Nominalismus redet: „Haec opinio cum Rozelino suo fere omnino jam evanuit.“ 
Die Scheint ungefähr daffelbe zu fein als was Dito fagt; in Wahrheit aber befagt 
es doch nicht mehr, als daß gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts Roscelin 
als Hauptvertreter bes Nominalismus gegolten habe; dieß aber erflärt fich genügend 
aus dem Umftand, daß Roscelin in Folge feiner Erlebniffe viel genannt war, wäh- 
renb im Uebrigen die Nominaliften als folche wenig Beachtung fanden. Wäre Ros- 
celin Urheber der nominaliftifchen Anfhauung, fo würde vor Allen Abälard nicht 
unterlaffen haben, es hervorzuheben; er hätte damit Anlaß gehabt, feine Vorwürfe 
zu verboppelm. Nun bezeichnet er ihn aber bloß als Anhänger des Nominalismus, 
indem er angibt, er anerfenne nur bie Atome als wirklich feiend. (Dieß nämlich, 
weiter nichts will die oft mißverflandene Angabe Abälarbs fagen, Roscelin fei der 
Meinung, nullam rem partes habere, fo daß man nach ihm jene Stelle ver hl. 
Schrift, wo gejagt ift, Ehriftus Habe partem piscis assi genoffen, fo verftehen müffe: 
Ehriftus habe partem hujus vocis quae est piscis assi, non partem rei gegeffen.) 
Entfcheivend aber ift Anfelms Bericht, auf welchen hier das Meifte, um nicht zu 
fagen Alles anfommt. Anfelm bringt die Irrlehre Noscelins allerdings in fo enge 
Verbindung mit dem Nominalismus, daß nicht zu bezweifeln ift, er babe Noscelin 
als Nominaliften angeſehen. Aber ihn als Schöpfer der nominaliftifchen Anfchauung 
zu bezeichnen, davon ift er weit entfernt. Er zählt ihn den damaligen und wie aus 
feiner Darftellung bervorzugeben fcheint, ziemlich zahlreichen Nominaliften bei. Dieß 
ift Alles. So fagt er in c. 2, wo vom rechten und vom verkehrten Bernunftge- 
brauch (von Olauben und natürlicher Erkenntniß) die Rede ift, unter anderem: 
„Niemand begebe ſich verwegen in das Dunkel fo fehwieriger Fragen, wenn er nicht 
vorber im Glauben befeftigt iſt. . . Und wenn alle zu ermahnen find, mit äufer- 
fter Borfiht an Fragen der Theologie heranzutreten, fo find von der Erörterung 
geiftiger Fragen geradezu auszufchliefen jene Dialectifer unferer Zeit oder vielmehr 
jene bialectifchen Häretifer (dialecticae haeretici) welche die allgemeinen Subftanzen 
lediglich für einen leeren Schall (fatum vocis) halten und die Farbe nicht vom 
Körper zu unterfcheiden wiffen und ebenfo nicht die Weisheit eines Menfchen von 
der Seele.“ Dann bezeichnet er ganz allgemein den Nominalismus als Empirismus, 
ratio imaginalionibus corporalibus involuta, der nicht im Stande fei, den allge» 
meinen Begriff Menſch zu faffen, fondern nur diefen und jenen beftimmten Men- 
fchen als wirklich feiend zu betrachten vermöge ꝛc. und fügt dann bei, ein in ſolchem 
Empirismus befangener Menfch fei nicht im Stande, zu begreifen, wie brei Per- 
fonen, deren jede volltommener Gott fei, doch nur Ein Gott feien, und ebenfo- 
wenig, wie eine biefer göttlichen Perfonen die menfchlihe Natur, nicht aber eine 
menſchliche Perfon angenommen. Dffenbar ift Hier von den Nominaliften überhaupt 
und deren Verhältniß zum Kirchenglauben, nicht aber von Roscelin fperiell die Rebe. 
Allerdings würde Anfelm diefen Punct nicht fo ſtark hervorgehoben haben, wenn 
nicht Noscelin zu den Nominaliften gehört hätte. Um was es ſich aber hier hanbelt, 
ift dieß, daß an der Stelle von vielen Nominaliften die Rede ift und Roscelin 
nur ald Einer berfelben und zwar nicht nur ohne Diftinction, fondern nicht einmal 
ausdrücklich erfcheint. Aber Anfelm geht noch weiter; in co. 3 bezeichnet er nur 
hypothetiſch Roscelin ald Nominaliften, indem er fagt: „Wenn dieſer Menſch zu 
jenen modernen Dialectifern gehört — quod si iste de illis dialecticis modernis 
est, — welche nichts für wirklich feiend halten, als was fie finnlich wahrnehmen 
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Tonnen“ u. f. w. Hiemit find wir über den Antheil Roscelind am Nominalismus 
minbeftens fo weit aufgeffärt, daß wir die angebliche Vaterfchaft auch felhft dann 
müßten fallen laffen, wenn nicht ausdrücklich berichtet wäre, daß die nominaliftifche 
Anſchauung in der Geftalt, die fie damals hatte, von einem gewiffen Johannes 
wie auf mehrere andere, fo auch auf Roscelin übergegangen fei (vgl. Bulaei, hist. 
univers. Par. T. I. p. 443). Wenn trog alle dem Roscelin immer noch als erfter 
Rominalift bezeichnet wird, freilich nur mehr infofern, als er dem Nominalismus 
eine neue Geftalt gegeben (Haffe, Anfelm II. 101), fo ift Hiegegen zu bemerfen, 
daß erfiend das Letzte nicht unbedingt richtig, keineswegs erwiefen fei, und daß 
zweitend, wenn ed auch richtig wäre, darum doch Noscelin ebenfowenig erfter 
Nominalift zu nennen wäre, ald ber, ber die Entwidelung irgend einer Sache in 
eine neue Phafe befördert, Urheber diefer Entwickelung genannt werden darf. Hiezu 
möge noch angemerkt werben, daß auch die neu entdeckte Epiftel Roscelins nicht 
berechtige, diefen als biftinguirten Nominaliften zu betrachten. Roscelin trägt in 
derfelben gar feinen Nominalismus vor. — Nicht minder als im Bisherigen müffen 
wir auch in Betreff des Rosceliniſchen Tritheismus der gewöhnlichen Anficht Fritifch 
entgegentreten. „Roscelin ift Tritheift.“ Iſt bieber die Meinung, aus ber Ros— 
celinifchen Grundanfhauung folge Tritheismus, fo ift es zuzugeben,; will man 
aber damit fagen, Roscelin habe mit Bewußtfein und Willen die drei göttlichen 
Perfonen ald drei Götter betrachtet und geläugnet, daß Ein und ein einziger Gott 
fei, fo thut man ibm Unrecht. Schon in dem erflen Sage, womit Anfelm feine 
Polemik beginnt, in dem Sage nämlih: „Entweder will er drei Götter befennen 
oder er weiß nicht was er fagt“ — certe aut vult confiteri tres deos aut non in- 
telligit quod dicit (de fide c. 3) — ift deutlich ausgeſprochen, Roscelin habe nicht 
wollen die brei göttlichen Perfonen als drei Götter anfehen; und baffelbe wiederholt 
ſich dann durch das ganze dritte Capitel hindurch, das diefe Polemik enthält. Wenn 
er, fagt Anfelm zuerft, bie drei göttlichen Perfonen tres res unaquaeque per se, 
separalim nennt, was will er damit fagen? Entweder daffelbe als die Kirche fagt, 
indem fie Vater, Sohn und Geift als wirkliche Perfonen begreift. Aber dann mußte 
er ja erfennen, daß troß ber Wefendeinheit ber drei Perfonen eine derſelben Menſch 
werben könne ohne daß es auch die andern werben. Mithin muß man annehmen, 
er verbinde mit jenen Worten einen andern Sinn. Dann aber fann er nicht wohl 
etwas Anderes fagen wollen, ald: Vater, Sohn und Geiſt feien drei von einander 
getrennte Subſtanzen. Aber dieß hieße ja offenbar fie zu drei Göttern machen. 
Diefer Beſchuldigung fünnte Roscelin um fo weniger ausweichen, wenn wahr fein 
follte, was dem Anfelm berichtet worden, daß nämlich jener die drei göttlichen Per» 
fonen fo als drei Wirklichfeiten bezeichnet habe, wie es brei Engel oder drei Seelen 
find, was aber Anfelm nicht glauben mag (Sed forsitan ipse non dicit sieut sunt 
tres animae aut tres angeli, sed ille qui mihi ejus mandavit quaestionem, hanc ex 
suo posuit similitudinem). Vielleicht, fährt deßhalb Anfelm fort, meint er es fo, 
daß Bater, Sohn und Geift, jeder für fich nicht Gott feiend, zufammen ven Einen 
Gott ausmachen. Aber dieß ift offenbar abgeſchmackt, weil auf diefe Weife Gott 
etwas Zufammengefegtes wäre. Alfo kann es auch fo nicht wohl gemeint ſein. 
Nicht beffer geht ed, wenn wir und an Roscelins eigene Worte halten. Derfelbe 
fügt nämlich, quasi ad inconyenientiam. repellendam, feiner Geparation der drei 
Perſonen die Erklärung bei „fo jedoch — sc. find fie getrennt —, daß fie Einen 
Willen und Eine Macht befigen“ — sic tamen, ut una trium earum rerum sit 
voluntas et potestas. — Aber wie man immer biefe Worte nehmen möge, entweder 
ftatuiren auch fie drei Götter ober einen zufammengefegten Gott. Endlich — damit 
fließt Anfelm diefe Polemik — kann man noch annehmen, die Meinung Rosceling 
gehe dahin, Vater, Sohn und Geift führen den Namen Gott wie etwa drei. Men- 
fohen den Namen König führen fonnen. Allein damit wäre erftens Gott zu einer 
Aecidenz gemacht und zweitens überbieß ber Tritheismus nicht vermieden, denn drei 
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Menfchen, bie den Namen König tragen, find nicht Ein König, fondern drei 
Könige. — Aus al’ diefem ergibt fih mit Entfchiedenheit: Roscelin hat nicht 
Tritheiſt fein und heißen wollen; Anfelm aber hat nachgewiefen, daß er es in 
Wahrheit fei, wenn anders feine Aeußerung einen Sinn haben folle. Darum fchließt 
Anfelm das 3. Eapitel mit den Worten, nach dem Vorgetragenen fei far, daß 
Roscelin nicht berufen fei, fich zur Disputation über fo tiefe Gegenftände vorzubrängen. 
Palam ergo est, quoniam non debeat esse promptus ad disputandum ds rebus pro- 
fundis. — Er will damit fagen: Wer fo wenig, wie Noscelin, die Confequenz 
eines Gedankens zu überfehen vermag, befist nicht die Eigenfchaften, welche ver 
befigen muß, der bei fo wichtigen und fehwierigen Fragen mitreden will. — In der 
hiemit gewonnenen leberzeugung werben wir beftärkt, wenn wir fehen, daß Abä- 
farb nur angibt, zu Soiſſons fei Roscelin des Tritheismus überführt worden 
(oujus haeresis.... tres Deos conlteri... convicta est), felbft aber diefe Con— 
fenuenz aus Noscelins Grundanfhauung nicht zieht. Auch diefen Punct betreffend 
findet unfere auf Anfelms Bericht geftügte Anfchauung Beftätigung durch Roscelins 
Epiſtel. Roscelin halt darin feine alte Anfchauung feft, indem er auf's flärkfte 
darauf dringt, daß die drei göttlichen Perfonen ald Subftanzen, wie bei den Grie- 
hen (Urooraosıg) begriffen und infofern als getrennt von einander angefehen 
werben, will aber dur diefe Separation nicht die Einheit Gottes aufheben, fon- 
dern eben nur die Singularitas substantiae negiren. Er macht ausdrücklich die Be— 
merfung, man habe zwischen zwei Klippen hindurch zu ſchiffen, dem Sabellianismus, 
der die Dreibeit, und dem Arianidmus, der die Einheit aufhebe (p. 207). Daraus 
geht Har hervor, er fei Häretifer im eigentlichen Sinne oder direrte nicht gewefen 
und es fünne fich nur um die Frage handeln, ob Anfelm richtig gefolgert habe oder 
nicht — eine Trage, die allerdings unbedingt zum Nachtheil Roscelins zu beant- 
worden if. — Sind wir nun hiernach zu Weiterem nicht berechtigt, ald die An- 
ſchauung Noscelins Tritbeismus in der Eonfequenz zu nennen, fo ift gleichwohl die 
Frage nicht ungeeignet, welcher Zufammenhang zwifchen diefem Tritheismus und 
dem Nominalismus Noscelins beftehe. Die gewöhnliche Meinung geht, wie bereits 
bemerkt, dahin, daß legterer der Grund des erftern fe. So fagt noch Haſſe 
Ca, a, D. 11. 103): „Roscelins Nominalidmus allein würde frhwerlich fo viel Auf- 
ſehen gemacht haben. Aber Roscelin wandte ihn auch auf die Theologie an, indem 
er bie Gottheit, dieß Univerfale, gleichfalls für ein Abftractum erklärte und die 
drei Perfonen für tres res per se, alfo Tritheismug lehrte.“ Es ift möglich, daß 
dieß die Genefis des fraglichen Tritheismus gemwefen. Aber es Fategorifch zu_er- 
Hären find wir fhwerlich berechtigt. Weder bei Anfelm noch bei Abälard, noch bei 
Roscelin felbft ift ein derartiger Zufammenhang der Sache auch nur angedeutet. 
Nach Abälard. war Noscelin noch im 3. 1120 Nominalifl. Folglich auch Tritheift, 
wenn aus feinem Nominalismus fo direct, wie angenommen wird, Tritheismus 
folgte. Wie ließe fih aber dann das Schweigen Abälards erflären! Und der 
Iharffehende Anfelm, der feinen Gegner bis in die entlegenften Winkel verfolgt, 
wie fonnte er gerade die Hauptfache — denn als Hauptfache hätte jener Zufammen«- 
bang zu gelten, wenn er beftünde — überfehen oder verfchweigen fünnen! Einmal 
allerdings ſcheint Anfelm einen ſolchen Zufammenhang anzudeuten, dort nämlich, 
wo er, wie wir oben gefehen haben, fagt: wenn Noscelin zu den modernen fen- 
fualiftifchen Dialectifern gehöre, fo dürfte man geneigt fein zu vermuthen, er ſetze 
Gott aus Bater, Sohn und Geift zufammen. Allein an dieſer Aruferung baben 
wir nichts als einen der mehrfachen Berfuche, welche Anfelm machte, ſich über bie 
Anſchauung Roscelins zu. verftändigen, keineswegs eine bifterifche Angabe, daß 
Noscelin jo gedacht habe. Nach Anfelms pofitiven Angaben wurbe Roscelin zu 
feiner. tritheiftifchen Auſchauung dadurch getrieben, daß er nicht begreifen Fonnte, 
wie, wenn den göttlichen Verfonen die von der Kirche behauptete Wefenseinheit zu- 
fomme, genauer Eircuminjeffio beftehe, eine derfelben ohne die andern habe Menſch 
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werben fünnen (sic iste quaestione irretifus erat, ut nullo modo se expediri ab ea 
crederet, nisi aut incarnatione Dei patris et spiritus sancti, aut deorum multitudine 
impediret. Defide c. 1). Diefe Schwierigfeit aber war ihm daher entftanden, weil 
er, Kategorien auf Gott übertragend, die ber Creatur entnommen find (ib. c. 7: 
„Nam nec Deum nec personas ejus cogitat, sed tale aliquid, quales sunt plures 
humanae personae; et quia videt unum hominem plures personas esse non posse, 
negat hoc ipsum de Deo) Gott nicht anders zu denken vermochte ald entweder fa- 
bellianifch oder arianifch und fofort, mit geringer Modiftcation, tritheiftifh, d. h. 
entweder als Einheit mit Ausfchluß der Dreiheit oder als Dreiheit mit Ausſchluß 
der Einheit (vgl. c. 3, wo Anfelm erwähnt, daß Roscelin die Fathol. Lehre von 
der Einheit Gottes fo anfehe, wie wenn fie Sabellianismus wäre). Diefe Angabe 
Anfelms erweist fih nach Noscelins Brief an Abalärd als ganz richtig. Roscelin 
verwahrt fih zwar, wie wir foeben vernommen, ausdrücklich gegen den Arianid- 
mus. In Wahrheit aber iſt er nur infofern nicht Arianer, als er den drei göttl. 
Perſonen durchgängige aequalitas zufchreibt; die Hauptfache, nämlich Dreiheit als 
drei feparirte Subftangen, bat er mit dem Arianismus gemein, indem er der An 
ficht ift, daß man mit dem Aufgeben biefer Dreiheit dem Sabellianismus verfalle. 
Sf nun diefer allgemeine Gedanfe — Einheit ohne Vielheit, oder Bielheit ohne 
Einheit — nothwendig das Erzeugniß eines andern Gedankens, die erfte Hälfte 
das Erzeugniß realiftifchen, die zweite das Erzeugniß nominaliftifchen Denkens, ſo 
ift allerdings Roscelin zu feinem Irrthum durch nominaliftifches Denfen gefommen. 
Allein jener Gedanfe fann ebenfo Princip fein, und es fann von ihm übergegangen 
werben einerfeits zum Realismus, andrerfeits zum Nominalismus, d. b. es können 
fih der Realismus und der Nominalismus aus ihm erzeugen; und es ift an fid 
recht wohl denkbar, daß Roscelin von dem einfachen Argumente ausgegangen: „es 
ift nur eine der göttlichen Perfonen Menfch geworden, folglich find bie drei gött- 
lichen Perfonen nicht fubftantiell, fondern nur in abstracto, in Willen und Macht, 
Eins*, und daß er fofort zur nominaliftifchen Denkweife übergegangen fei, um mit 
der theologifhen Anſchauung die philofophifche Denkweiſe in Einklang zu frgen. 
Wir wollen nicht behaupten, daß es wirklich fo gegangen, wohl aber daß dieſe Ber- 
muthung als ebenfo berechtigt gelten müffe, wie bie entgegengefeßte hergebrachte 
Anfiht. Wir haben nichts gegen diefe einzuwenden, wenn fie die Befcheibenbeit 
annehmen wollte, fich als das zu geben, was fie ift, ald Bermuthung. Bor Veröffeni- 
lichung des Roscelin’fhen Briefes konnte diefe Bermuthung auf einige Anerkennung 
immerhin rechnen. Jetzt aber kaum mehr. Denn in diefem Briefe, Abälard gegen- 
über, hätte Roscelin gewiß nicht unterlaffen, nicht unterlaffen dürfen, feine Anfchauung 
von der Trinität vom nominaliftifhen Standpunct aus zu begründen, wenn ihm 
dieſer Gedanfengang nicht fremd gewefen wäre. Was er zur Begründung vorbringt, 
find außer der bereit dem Anfelm befannten Schwierigfeit, die ihm mit der ge- 
wöhnlichen Anfhauung verfnüpft zu fein fehien, Tediglich abgeriffene Aeußerungen 
von Ambrofius, Auguftinus, Athanafius, Gregorius u. A. Wir fünnen überbieß 
zum Schluffe die Bemerkung nicht unterbrüden, daß von dem Nominalismus aus, 
den Abälard fowohl in Ep. 21 als in der Dialectif (bei Cousin p. 471) als den 
Noscelin’fhen darftellt, confequent die drei göttlichen Verfonen fi) ebenfowenig in 
Getrenntheit als in Einheit denken laffen. Wenn Roscelin wirflih, wie Abälard 
berichtet, fo dachte, ut nullam rem partibus constare vellet, sed sicut solis vocibus 
species, ita et parles adscriberet, fo fonnte er nicht nur eine in Vielen feienve 
Einheit, fondern jedes Eonerete, alfo auch jede Perfon nicht denken, weil ihm Iebig- 
ih die Atome als folche die Geltung einer Wirklichkeit hatten, alles Andere da- 
gegen, nicht nur das aus ben Atomen Zufammengefegte, fondern auch die Atome 
felbft, inwiefern fie nicht als foldhe, fondern als die integrirenden Theile eines 
Ganzen in Betracht kommen, als Ieere Abftracta erfhienen. Iſt diefe Bemerkung 
richtig, dann müßte man geradezu jeden Kaufalzufammenhang zwifchen dem Nomi- 
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nalismus und fog. Tritheismus Roscelind in Abrede flelfen (vgl. d. Art. Abälard, 
Anfelm, Ariftot.- [holaft. Philofophie und Scholaſtik). [Mattes.] 

Nofe, goldene, geweiht an Lätare. Am 4. Faftenfonntage, Lätare ge- 
nannt, fegnet der Papft im vollen Drnate eine goldene Rofe unter einem Gebete, 
das auf Chriftus den Herrn als auf „die Blume des Feldes und die Lilie des Thales 
(flos agris et lilium convallium)“ hinweist. Nach dem Gebete falbt der HI. Vater 
die Rofe mit Balfam, beftreut fie mit Mofchusftaub, beräuchert und Tegt fie auf 
dem Altare nieder, wo fie während bes hl. Mefopfers ausgefegt bleibt. Im 
zwölften Jahrhundert finden wir die Sitte, daß die Päpfte diefe goldene Roſe wäh- 
rend der an diefem Sonntage üblichen Proceffion in der Iinfen Hand trugen. Wel- 
cher Papft die Benediction derfelben angeordnet habe, ob Innocenz IV., wie Mar« 
töne, du ange und mehrere Andere meinen, oder wie Pagi meint, ein fpäterer 
— etwa Alerander VI. oder Julius II., Tat fich nicht mit Gewißheit ermitteln. 
Bon jeher ift fie einem Fatholifchen Fürften zum Gefchenfe dargeboten oder über- 
fendet worben. Wird fie perfönlich übergeben, fo werben dabei die Worte vom 
Papfte gefprochen: „Nimm hin die Rofe, welche die Freude beider Zerufalem, der 
ftreitenden wie ber triumphirenden Kirche beveutet, wodurch auch allen Chriſten 
offenbar wird die allerfchönfte Blume, die da if die Freude und Krone aller Hei- 
ligen. Nimm fie an, geliebtefter Sohn, der du edel, mächtig und tugenbreich bift, 
auf daß du ferner in unferm Herrn Jeſu Chrifto geadelt werbeft, gleich einer Roſe 
gepflanzt an vielen Waffern, welche Gnade dir verleihe aus feiner übergroßen 
Güte Gott, der da iſt dreifaltig und einig in Ewigfeit. Amen.“ 

Rosella, f. Cafuiftif. 

Nojella, Sfabella, f. Jefuitinnen. 

Nofenau, Bisthum, f. Erlau. 
Noſenheim, Peter, f. Melt. 

Noſenkranz. Die Einführung des Rofenfranzes wird gewöhnlich dem BI. 
Dominicus zugefchrieben. Indeſſen begegnen wir ſchon in dem chriftlichen Alter- 
thume der Sitte, das Vater Unfer in einer beftimmten Anzahl zu wiederholen, wozu 
die Aufforderung bes Apoftels, ohne Unterlaß zu beten, die nächfte Veranlaffung 
mag gegeben haben. Zum Abzählen der Gebete bebienten ſich die Einfiebler Heiner 
Steindhen oder Körner. So berichtet Palladius von dem Abte Paulus, berfelbe 
habe dreifundert Mal das Gebet des Herrn gefprochen und jedesmal, um fich nicht 
zu verirren, ein Steinchen in feinen Schooß fallen laſſen. Da diefe Gebetsweife 
fon in den erften hriftlichen Jahrhunderten üblich war, fo kann fie auch nicht im 
Mohammedanismus, wie Einige behaupten wollen, ihren Urfprung haben. Später 
bediente man fi einer Schnur von Körnern, die man häufig am Halfe trug und 
bie auch Beltivum genannt wurbe, um hiernach die Gebete zu zählen. Anfänglich 
war es mir das Vater Unfer, welches man in ſolcher Weife zu beten pflegte. ALS 
jedoch, befonders feit dem 12. Jahrhundert, auch das Ave Maria eine immer größere 
Berbrei fand, hat man diefe Gebetsübung mit dem Bater Unfer in Verbindung 
gebracht. Und fo ift das eigentliche Roſenkranzgebet, welches aus einer beftimmten 
Anzahl Bater Unſer und Ave Maria befteht, allmählig in's Firchlich -religiöfe Leben 
übergegangen. Es follte zunächft den Laien, die nicht leſen konnten, als eine Nach- 
bildung und Mitfeier der canoniſchen Stunden dienen. Deßhalb wird es auch 
Psalterium Marianum (f. d. 9.) genannt. Die Benennung Rosarium hat wahr- 
ſcheinlich darin ihren Grund, daß Maria, deren Verherrlichung diefes Gebet vor- 
züglich bezweckt, von der Kirche als Rosa myslica gepriefen wird. Andere leiten 
diefelbe von der HI. Rofalia ab, die mit einem aus Roſen geflochtenen Kranze ab- 
gebildet erfcheint. Nach Andern hat der Roſenkranz von den aus Roſenholz gemach- 
ten Kügelchen feinen Namen. Weil das Vater Unfer einen wefentlihen Beftandtheil 
deſſelben bifpet, wird der Roſenkranz auch Paternofter genannt, Wenn nun gleich 
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dieſe Gebetsweiſe von dem hl. Dominicus nicht zuerſt eingeführt ward; ſo läßt ſich 
doch nicht bezweifeln, daß er dem Roſenkranze die gegenwärtige Form gegeben hat. 
In verſchiedenen Bullen und Breven der Päpfte wird er ausdrücklich als der Ur— 
beber veffelben bezeichnet. Nach diefer Einrichtung nun, welche der HI. Dominicus 
dem Roſenkranze verliehen hat, foll derfelbe aus ebenfo vielen Ave's befteben, als 
das Pfalterium Palmen enthält. Er foll ferner ſich auf's Engſte an das Kirchen» 
jahr anfchließen und in derſelben Weife die Geheimniffe des Glaubens dem chrift- 
lichen Volfe vor Augen führen. Man unterfcheidet hiernach einen großen und feinen 
Rofenfranz. Der erfte enthält 150 Ave's und befteht aus 15 Deraden. Jede Decade 
wird mit einem Vater Unfer und der Fleinern Dorologie abgefchloffen; jedem Ave 
wird irgend ein Geheimniß aus dem Leben Jeſu oder feiner heiligen Mutter beige- 
fügt. Das Ganze wird mit dem apoftolifchen Glaubensbefenntniffe und drei Vater 
Unfer zur Erflehung der drei göttlichen Tugenden begonnen. Mit Rückſicht auf die 
einzelnen Geheimniffe unterfcheivet man einen freudenreichen, fchmerzhaften 
und glorreichen NRofenfranz. Die Geheimniffe des erften beziehen fih auf bie 
Menfhwerbung, Geburt und Kindheit Zefa; fie Tauten: 1) den du, o Jungfrau, 
som hl. Geifte empfangen haft; 2) den du, o Jungfrau, zu Elifabeth getragen haft; 
3) den du, o Jungfrau, geboren haft; 4) den du, o Jungfrau, im Tempel aufge= 
opfert Haft; 5) den du, o Jungfrau, im Tempel wieder gefunden hafl. Der 
fhmerzbafte Rofenfranz umfaßt die Geheimniffe des Leidens und Sterbens Jeſu 
Chriſti. Diefelben Tauten: 1) der für und im arten Blut gefhwigt hat; 2) der 
für ung ift gegeißelt worden; 3) der für und mit Dornen ift gefrönt mworben ; 
4) der für uns das ſchwere Kreuz getragen bat; 5) der für uns ift gefreuzigt wor- 
den. Der glorreiche Roſenkranz enthält die Geheimniffe, welche fih auf bie 
Berberrlihung Chrifti und feiner HI. Mutter beziehen. Sie lauten: 1) der von den 
Todten auferftanden if; 2) der gen Himmel aufgefahren ift; 3) der ung den HI. 
Geiſt gefandt hat; 4) der dich in den Himmel aufgenommen bat; 5) der dich im 
Himmel gekrönt hat. — Sehen wir nun anf die verfchiedenen Beftandtheile des 
Rofenfranzes, fo kann über den Werth deffelben Fein Zweifel mehr obwalten. Denn 
die Gehetsformulare, welche in benfelben aufgenommen find, rühren theils von dem 
Heilande felbft ber und haben ſchon in der HI. Schrift ihre Begründung; theils 
haben fie durch einen vieljäßrigen Gebrauch ſich als paflende bewährt und deßhalb 
auch in der Kirche allgemeine Geltung erlangt. Auch das öftere Wiederholen der⸗ 
felben Worte fann den Werth des Nofenfranzes nicht fohmälern. Denn gerade in 
diefer Wiederholung fpricht fich die Wärme und Innigkeit des Gebetes aus; bie 
Andachtsgluth und der Gebetseifer wird dadurch eher noch erhöht als vermindert. 
Auch findet ein angenehmer Wechfel zwifchen Lob-, Danf- und Bittgebet Statt. 
Jedes Ave ift ein Gruß, den wir ber Himmelskönigin bringen; jedes Ave iſt zu- 
gleich eine Lobpreifung des göttlichen Heilandes und feiner unendlichen Liebe, die 
fi fo wunderbar in den Geheimniffen feines göttlichen Lebens abfpiegelt. Gewöhn- 
lich wird nur ein Theil des Rofenfranzes, der aus fünf Decaden befteht, gebetet. 
Diefer führt auch den Namen „der Heine Roſenkranz“. Was benfelben noch befon- 
ders empfiehlt, ift der enge Anfchluß an die Firchlichen Zeiten und Feſte. Durch 
das Nofenfranggebet werben die Gläubigen in den Geift des Kirchenjahres einge» 
führt; die Hauptbegebenheiten aus dem Leben des Herrn prägen fich dadurch unver- 
tilgbar ihrem Gedächtniffe und Gemüthe ein; fie feiern nun auch wahrhaft die ein- 
zelnen Fefte der Kirche felbft in ihrer häuslichen Andacht mit. Es bedarf nur einer 
rechten Anleitung zum Gebete und einer öftern Erklärung des Rofenfranzes und 
feiner Geheimniffe von Seiten der Seelforger, um dem todten Mechanismus, der 
fi etwa einfchleichen könnte, zu begegnen (f. d. Art. Gebetsformeln, Bd. IV. 
©. 336). Vergl. Benedict. XIV. de canonizat. Sanct. P. II. c. 10. n. 11; und 
de festis 1. 2. c. 10. Binterim, Denkwürdigkeiten u. ſ. w. Bd. VII. Thl. 1. 
Ueber die mit dem Roſenkranze verbundenen Abläffe und einige andere verfchiedene 
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Arten des Nofenkranzgebetes vergl. Bouvier, ber Ablaß, die Bruberfchaften und 
das Jubiläum. [Rraft.] 
Nofenfranz: Bruderfchaften. Die vielen Drangfale, welde im 14. und 
15. Jahrhunderte über Europa verhängt wurden, gaben zu verfchiedenen frommen 
Einigungen Beranlaffung, die durch gemeinfames Gebet und öffentliche Andachts- 
übungen die Abwendung foldher Nebel von Gott zu erflehen ſich zum Zwecke ſetzten. 
Zu den älteften Beremigungen gehören bie Rofenfranz-Bruderfchaften, deren Mit- 
glieder fich verpflichteten, an beftimmten Tagen den Rofenkranz zu beten, um von 
Gott die Befreiung von ſchweren Heimfuchungen zu erlangen. Nach der Bulle 
Leo X. Pastoris aeterni vom 6. Detober 1520 hat diefe Bruberfchaft damals ſchon 
lange beftanden; als fie faft ganz in Bergeffenheit gerathen war, ift fie zu Coln im 
9. 1475 bei Gelegenheit biutiger Kriege wieder hergeftellt worden; in Teutſchland 
bat fie befonders der Bifchof von Forli als apoftolifcher Nuntius verbreitet. Die 
Päpfte Sirtus IV., Innocentius VIII. und Clemens VII. haben durch Verleihung 
von Abläffen diefelbe zu befördern gefucht, die nachher von Sirtus V. beftätigt und 
erneuert wurden. Einen fehr regen Eifer legten die Mitglieder diefer Bruderfchaft 
in den Kämpfen, welche die abendländifche Chriftenheit gegen die Türken zu führen 
batte, an Tag. Während die hriftlichen Krieger in die Schlacht zogen und für 
den Glauben ftritten ; erflehten fie in heißen Gebeten von Gott den Sieg. Als 
Johann von Deftreich bei Lepanto einen glänzenden Sieg über die Türfen errang, hatten 
fie andächtige Proceffionen zu Ehren der Mutter Gottes angeftellt; und deßhalb wurde 
auch das Feft, welches Papft Pius V. zum Andenken an diefe glorreiche That anord⸗ 
nete, Rofenfranzfeft genannt (vgl. d. Art. Marienfefte, Bd. VI. S. 888 und 
Pius V. Bo. VII. ©. 484). In neuerer Zeit iſt noch eine andere Nofenkranz- 
bruderfchaft „der lebendige Nofenfranz“ genannt, entftanden. Dan verfteht unter 
demfelben eine Vereinigung von fünfzehn Perfonen, von denen jede täglich ein Ge— 
feg des Roſenkranzes, welches bei der Vertheilung ihr zugefallen ift, betet. Vergl. 
Boupvier, über den Ablaf. [Rraft.] 
Mofenfrenzer. Im Anfange des 17. Jahrhunderts wimmelte es in Teutfch- 
land von Schwärmern aller Art; Alchymiften, Goldmacher, Aftrologen und Traum- 
deuter, fowie die Weigelianer und die Anhänger des Theophraftus Bombaftus 
Paracelfus trieben überall ihr Unmwefen und verbreiteten weitum einen krankhaften 
Hang zum Mofteriöfen und Abentenerlichen, zu geheimen Lehren und geheimen Bünb- 
niffen. Während nun Teutfchland in diefem Thorheitsparorismus lag, erfchienen 
im 5. 1614 die zwei anonymen aber zufammengehörigen Schriftchen: Allgemeine 
und Oeneral-Reformation der ganzen weiten Welt. Beneben der 
Fama fraternitatis oder Bruderfhaft des hochlöblichen Ordens des 
R. €. (Rofenfreuzes) an die Häupter, Stände und Gelehrten Europa. 
Gedrudt zu Eaffel, durd Wilhelm Weffel. Da biefes Buch im vorigen 
Jahrhundert ſchon fehr felten war, fo ließ es Friedrich Nicolai in Berlin im 3. 1781 
unter der falfchen Angabe: Regensburg Anno MDCLXXXI auf's Neue abdruden; eine 
neue fritifche Ausgabe der fama fraternitatis und einer dritten Schrift mit dem Titel 
confessio erfohien zu Franffurt a. M. im 3. 1827. Inhalt des erſten Stüds, 
nämlich der Generalreformation ift: zu Kaiſer JZuftinians Zeit findet Apollo bie 
Welt voll Lafter und Bosheit, und entichließt fih darum eine Berfammlung weifer 
und tugendhafter Männer aller Stände zu veranftalten, damit fie Mittel zur Re— 
formation angeben möchten. Aber leider findet fich unter ben gewöhnlichen Menſchen 
Niemand, der hiezu geeignet wäre, und Einſicht und Tugend in gehöriger Weife 
zugleich befäße. Deßhalb berief Apollo jest die 7 alten Weifen aus Griechenland 
fammt den 3 Römern Marcus, Cato und Seneca. Zum Serretär der Berfanm- 
Yung beftellte er einen jungen italienifchen Philofophen Jacob Mazzonius. Das 
Reformationgeoncil verfammelte fich fofort im Delphifchen Palatium, und die Reden, 
die bier gehalten wurden, werben in unferem Schriftchen mitgetpeift. Die Weifen ſprechen 
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hier das alferthörichtefte Zeug; Thales z. B. will, daß man in der Bruft jedes 
Menfchen ein Guckfenſter anbringen folle, Solon ift Communift und verlangt gleiche 
Bertheilung der Güter, Bias will den Verkehr der Menfchen unter einander ver- 
bieten, alle Brücken abbrechen, die Schifffahrt verbieten. Cato meint, man folle 
von Gott eine neue Sündfluth erflehen, durch welche das ganze weibliche Gefchlecht 
und alle Mannsperfonen über 20 Jahren weggerafft werben follen, zugleich folfe 
man, wenn alle Weiber vertilgt feien, den Herrn des Himmels um eine Art der 
Fortpflanzung des Menfchengefchlechts bitten. Alle widerſprechen einander, und nur 
der einzige Vorſchlag findet Beiftimmung, man folle das franfe Jahrhundert ſelbſt 
vorfordern, damit man den Patienten mit eigenen Augen ſehe. Das Jahrhundert 
wird herbeigebracht, es ift ein alter Dann blühend ausfehend, aber mit franfer 
Stimme. Bei genauer Befihtigung zeigt fih, daß die rothe Farbe des Patienten 
nur Schminke fei und daß er an feinem ganzen Leibe Fein Loth gefunden Fleifches 
babe. Die hochweifen Herrn erfennen jegt ihr Umvermögen, das Jahrhundert zu 
verbeffern, um aber doch einigermaßen mit Ehren wieder abziehen zu fünnen, ut 
aliquid fecisse videantur, befchließen fie eine neue Tare auf Kraut, Rüben und 
Peterfilie, und publiciren dann ihre Acten mit ungeheurem Selbſtlob und unter dem 
Applaus des thörichten Pobels. Man follte kaum glauben, daß diefe Satyre auf 
die Rafter der Welt und auf die Weltverbefferer zugleich mißverftanden werden könne. 
Hätte man jeboch ſchon im 17. Jahrhundert manche unferer heutigen Landtage ge— 
fehen, fo hätte man ſich über den Sinn diefer Schrift gewiß nicht geirrt. — Nach- 
dem nun durch diefelbe die fogenannten Weltverbefferer ihr Theil bekommen hatten, 
ladet die zweite Schrift, die fama fraternitalis felber zu einem Weltverbefferungs- 
bunde ein, und ſchon biefe Zufammenftellung beider Schriftchen Hätte zeigen follen, 
daß es auch mit der zweiten auf nichts Anderes, als auf eine Satyre abgefehen fei. 
Schon ihr Anfang ift ein Spott auf bie vermeintlichen großen Fortfehritte, welche 
jene Zeit in Theologie und Naturkunde gemacht haben wollte. Daran fchlieft 
fi die Nachricht über „den andächtigen, geiftlichen und hocherleuchteten Vater Fr. 
C. R.“, welcher der Stifter des Rofenfreuzger-Bundes zur Herbeiführung einer 
Generalreformation der Welt fei. Derfelbe fei ein abeliger Teutfcher von Geburt; 
im 14. Jahrhundert in einem Klofter erzogen, babe er lange vor der Reformation 
als Züngling mit einem Klofterbruder eine Wallfahrt nach dem HI. Lande gemacht, 
fei aber nicht nach Zerufalem, fondern nah Damascus gelommen und bier von den 
Arabern in ihre geheime Wiffenfchaft eingeführt worden. Nach drei Jahren fei er 
nach Fez in Africa gereist, und babe noch größere Fortſchritte in der Weisheit, 
namentlich in der Magie gemacht, und bier gelernt, vaß der Menfch ein Microcos- 
mus fei. Dann habe er feine neue Weisheit in Spanien und andern Ländern Eu- 
ropas ausbreiten wollen, um das Licht, welches Paracelfus bereits angezündet habe, 
zu vermehren, und in Europa eine Sorietät zu gründen, „die alles genug von Gold 
und Edelſtein habe“ (das Golbmachen gehörte ja zur geheimen Weisheit jener 
Zeit), und die Fürften mit ihren tiefen Einſichten gleich den Drafeln der Heiden be— 
rathen fünne. Da man jedoch nirgends auf ihn hörte, begab er fich in fein teutfches 
Baterland, um hier feinen Plan auszuführen. Er hätte hier fogleich mit feiner 
Goldmacherkunſt prangen konnen, allein feine höhern Pläne zum Beften der Menfch- 
heit hätten ihn davon abgehalten und er habe nun eine Art Kloſter, S. Spiritus ge= 
nannt, gegründet, welches er bewohnte, und worin er die Gefchichte feiner Reifen 
und feine geheime Weisheit niederſchrieb, zugleih aber auch viele mathematifche 
Inſtrumente verfertigte. Um Gehilfen bei feinem Reformationswerf zu haben, nahm 
er Anfangs 3 und nachher noch A weitere Mönche aus dem Klofter, worin er früher 
erzogen worben war, zu fih, und gründete mit ihnen die erfte Bruberfchaft des 
R. C. Sie arbeiteten nur bie magifche Sprache und Schrift mit einem weitläufigen 
Bocabularium aus, und Tegten in Büchern ihre ewige unumflößliche Weisheit 
nieder, in deren Befig die Nofenfreuzer jegt noch feien, Nachdem fie bie wahre 
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Philoſophie fo zu Papier gebracht Hatten, ſchickte fie Vater Roſenkreuz in alle Welt aus, 
gab ihnen einige Bundesregeln und verlangte, daß die Fraternität 100 Jahre lang 
geheim gehalten werben müſſe. Alfe Jahre einmal aber ſollten alle Brüder im 
Klofter S. Spiritus wieder zufammenfommen. Im Uebrigen wußten fie nichts von⸗ 
einander, ja die fpätern Oenerationen (jedes Mitglied hatte wieder einen Succeſſor 
zu wählen) hatten nicht einmal von dem Grabe Roſenkreuzers ſelbſt irgend eine 
Kunde. Da begab es ſich, daß in dem Haufe S. Spiritus eine Baureperation vor 
genommen werden mußte, wobei man jet eine verborgene Thür, und hinter diefer 
das Grabgewölb des großen. Meifters entvedte. Das Gewölbe war von einer 
fünftlihden im Centrum befindlichen Sonne auf's Glaͤnzendſte beleuchtet, und war 
mit allen feinen Figuren, Zeichen u. dgl. nichts anderes, als ein Abbild der Welt, 
ein mundus minulus, ben fih der Meifter felber gefertigt und zu feinem Grabe be- 
ftimmt hatte. Man fand darin außer feinem unverweften Leib Cobgleich er ſchon 
120 Jahre tobt war) noch viele myſtiſche Schriften, befonders das Buch T mit 
goldenen Buchſtaben, weldes die Nofenfreuzer von nun an gleich nach der hl. 
Schrift verebrten, Weil aber die verborgene zu diefem Grabe führende Thüre die 
Ueberſchrift führte: post 120 annos patebo, fo erſchloſſen jetzt die Rofenfreuzer, daß 
es Zeit fei ihren Bund befannt zu machen und zum Beitritt zu demfelben einzu= 
laden. Sie bieten nun ihre hohen Myſteria freiwillig an, verfprechen „mehr Gold, 
als der König in Hifpania aus beiden Indien bringet“ und verfichern zugleich, daß 
ihre Leiber von aller Kranfheit frei und unzerſtörbar feien, und fie nur dadurch 
flürben, daß Gott die Seele zu ihrer beftimmten Zeit aus dem Leibe abrufe 
Chefanntlich fuchte man damals auch das Lebenselixir, und bie Rofenfreuzer rühmten 
fi num, es gefunden zu haben). Damit aber Jedermann wiffe, weldhes Glaubens 
fie (die Mitglieder der Fraternität) feien, theilen fie am Schluffe der fama ein furzes 
lutheriſches Glaubensbelenntniß mit, und verfichern in ähnlicher Weife, wie es Para- 
celfus gethan hat, daß fie das Goldmachen ſelbſt für gering, nur für ein TEVEOYOV 
achten gegenüber ihrer übrigen Weisheit, die mit dem Chriſtenthum Harmonire, und 
daß fie die ranfhafte Sucht ihrer Zeit, Gold zu machen ‚ verwerfen. Am Ende 
bitten fie noch, daß man fid mit ihnen in Betreff des Weitern wegen der Theilnahme an 
dem Bunde in Communication fegen wolle, Darf man auf eine Antwortfchrift eines 
Tyroler Notard, Anton Hafelmeyer (der Name fcheint jedoch ein fingirter zu fein, 
da biefer Candidat der Rofenfreuzerei das HI. Kreuzbörflein bei Zell in Tyrol 
als feinen Wohnort nennt), Gewicht Iegen, fo find von der fama fraternitatis ſchon 
mehrere Jahre, bevor fie gedruckt wurde, Abſchriften in Umlauf gewefen. Schon 
dieſe erregten großes Auffehen. Noch größeres, ja ein ungeheures Auffehen wurde 
durch die beiden gedrudten Schriftchen veranlaft und von verfchiedenen Seiten 
ber lamen Anfragen über die neue Weisheit und Anerbietungen zum Eintritte in ben 
Bund. ine neue Auflage der beiden Schriftchen war nöthig geworden, und fie 
erfchien fchon in folgendem Jahre 1615, aber mit einem dritten Bude vermehrt: 
„Confessio oder Belaudnuß der Sorietät und Brüderſchafft R. C., welche den Inhalt 
der Fama wiederholte, neue phantaftifche Verheißungen machte, aber zugleich eine neue 
Wendung einfhlug durch die Bemerkung : bis die Sorietät ihre neue Weisheit verfünde, 
folle fih nur Jedermann an die Bibel halten.“ Troß diefer Andeutung wurbe ber 
Glaube an die Eriftenz der Roſenkreuzergeſellſchaft und die Erwartung ber großen 
Geheimniffe, welche fie mittheilen werde, nur bei Wenigen erfehüttert, felbft Männer, 
wie Eartefius, forfihten diefer Verbindung nach, um fie Fennen zu lernen (1619 zu 
Frankfurt a. M. und zu Neuburg a. D.) und eine ganze Fluth von Rofenfreuzeri- 
[hen Schriften erſchien, von denen die meiflen die Sade für wahr hielten, oder fie 
no weiter ausmalten; andere dagegen, namentlich von Andrei und von dem Peu- 
donymus Frenäus Agnoftos, welcher ſich für den Serretär des Rofenfreuzerbundes 
ausgab, bereits Andeutungen über den wahren Sachverhalt gaben. Doch die Ver— 
irrung ging bei Manchen jo weit, daß, weil nirgends ein wisflicher Nofenfreuzer- 
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Hund zum Vorfchein fommen wollte, einzelne Schwärmer Heinere Rofenfreuzer- 
gefellfchaften gründeten, die ſich jedoch alsbald als unächt erwiefen. So entftand 
3. B. im 3. 1622 zu Haag eine Rofenkreuzergefellfpaft, angeblih von Epriftian 
Nofe gegründet; der Engländer Robert Fludd aber hat die Roſenkreuzerei durch 
Bermifhung mit den Träumen des Paracelfus in die fogenannte Feuerphilofophie 
umgewandelt. Ja felbft die Jefuiten wurben befchuldigt, Roſenkreuzeriſche Schriften 
edirt oder wenigſtens verändert und zur Einfchläferung oder Täuſchung der Prote- 
ftanten benügt zu haben. Cine ber wichtigften Nofenfreuzerifchen Schriften, welche 
geeignet ift, über die ganze Erſcheinung Licht zu verbreiten, aber doch in jener Zeit 
der Aufregung nicht gehörig beachtet wurde, war die „Chymifhe Hochzeit 
Chriftiani Roſenkreuz,“ gedrudt im 3. 1616, ein Roman zur Berfpottung ber 
dünkelhaften Narren jener Zeit, der Paracelfiften, Goldmacher und Schwärmer aller 
Art. Daß diefer Noman mit der fama fraternitatis viel Aehnlichleit habe, if un- 
verfennbar. Nun ift aber gewiß, daß Johann Valentin Andreä (f. d. Art.) 
diefen Roman fon in den Jahren 1602 und 1603 als ein ganz junger Student 
in Tübingen verfaßt hat. Dieß erzählt er felbft in feiner Lebensgefchichte mit dem 
Bemerfen, er habe nur die Thorheiten jener Zeit fpielend darftellen wollen. Es iſt 
darum wahrfepeinlich, daß Andrei auch die fama fraternitatis zu dem gleichen Zwecke 
gefchrieben habe. Diefe Bermuthung fteigert ſich noch durch Folgendes. Die mit 
der fama zugleich herausgegebene „Allgemeine Generalreformation* ift nichts an- 
deres, als eine wörtliche Ueberfegung aus Boccalini Ragguagli di Parnaso. Da 
nun aber Andrei diefen Schriftfteller fehr Tiebte und auch in feiner Mythologia 
christiana zum Mufter nahm, fo ift es fehr wahrſcheinlich, daß er auch die fragliche 
Ueberfegung aus denfelben geliefert und mit der fama fraternitatis verbunden, alfo 
beides gemacht habe. Beide Schriften ergänzen fih auch in der That, denn in 
dem einen, der Generalreformation, werben die p olitifhen Charlatane und Welt- 
beglüder, im andern bie myftifhen Weisheitsnarren, Goldmacher und Tebens- 
verlängerer verfpottet. Solcher Spott, und nicht8 anderes, war in ber That der 
Zweck Andrei’. Dieß erhellt deutlih aus den Worten feines Freundes, des Tü- 
binger Profeffors Befoldt. Er nennt die fama fraternitalis und die confessio einen 
lusus ingenii nimium lascivientis, mit dem Bemerfen, daß in beiden Büchlein an 
vielen Orten diefer ihr Charakter deutlich angedeutet fei, daß ſich aber unbegreif- 
licher Weife viele gelehrte und fromme Leute dadurch hätten Affen laffen. Siehe 
MWürtemb. Repertor. der Literat. ©. 535. Auch Andrei felbft hat wiederholt, ohne 
fi jedoch als den Verfaffer der fama, der confessio und Generalreformation zu 
befennen, das Ganze für eine Poffe und Fabel erflärt. So betheuert er z. B. in 
feinem Glaubensbelenntniffe: (se) risisse semper Rosaecrucianam fabulam, et 
curiositatis fraterculos fuisse insectatum (in den Excerpten aus feiner Selbftbio- 
graphie bei Weismann, hist. ecel. P. II. p. 936). Noch deutlicher fpricht er in 
feiner Schrift turris Babel, seu judiciorum de Fraternitate Rosaceae crucis chaos. 
Diefe Schrift ſcheint recht eigentlih dazu verfaßt zu fein, um Diejenigen, welche er 
durch die fama etc. auf falfche Wege geführt hatte, wieder nüchtern zu machen. 
Darum ruft er in berfelben aus: „Hört, ihr Sterblichen, vergebens erwartet ihr bie 
Brüderfchaft, die Comöbie ift aus. Die fama hat fie aufgeführt, die fama hat fie abge- 
führt.“ Aehnliche Aeußerungen fommen nod oft in feinen Schriften vor, und es ifl 
darum keineswegs glaublich, was Einige vermutheten, daß Andrei mit der fama und 
den andern Schriften nicht habe fpotten, fondern ernfllich die Gründung einer myfti- 
ſchen Geſellſchaft habe herbeiführen wollen. Diefe Annahme widerfpricht ganz und 
gar dem Charafter diefes Mannes, der ſich nicht an myſtiſche Träumereien hingab, 
fondern ganz und gar practifh war, und auch nur practifh-nüglihe Geſellſchaften 
ohne alle Schwärmerei zu gründen fuchte, wie die fraternitas christiana zur Erhal- 
tung des wahren Glaubens und der wahren Frömmigkeit unter den proteflautifchen 
Predigern (f. Hoßbach, Leben Andreäs S. 179 ff.), eine Verbindung, welche noch 
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Tange nach feinem Tode fortvauerte. Ebenfowenig lann es Andreäs Abſicht geweſen 
fein, durch die fama und die anderen Schriften eine vernünftige Gefellfchaft der 
Gelehrten zu gründen, denn er hätte ja dazu den unvernünftigften Weg eingefchlagen, 
und gerade die hirnverbrannten Köpfe, bie er gar nicht brauchen Ffonnte, in Be— 
wegung gefegt. Es bleibt alfo bei der allein wahrfcheinlichen Hypothefe, daß Andreä 
mit ben fraglichen Schriften nur die Xhorbeiten feiner Zeitgenoffen habe geifeln 
wollen. Auch die Frage, warum er für feine Schwärmer den Namen Nofenfreuz 
und Nofenfreuzer gewählt habe, ift nicht fchwierig zu Iöfen. Am früheften gebrauchte 
er biefen Namen in dem Roman: Chymiſche Hochzeit ꝛe. Kreuz und Nofe waren 
ſchon lange bei Alchymiſten und Theofophen fehr beliebte Symbole. Dazu kommt, 
daß er ſelbſt, ähnlich wie Luther, ein Kreuz und vier Rofen in feinem Wappen, und 
dadurch eine Beranlaffung mehr hatte, die Helden feines Romans, ſchon um feine 
Authorſchaft anzuerkennen, Roſenkreuzer zu benennen. Hatte er aber einmal in dem 
Romane diefen Namen gebraucht, fo lag ed nahe, denfelben auch in der inhalte- 
verwandten fama fralernitatis wieder anzuwenden. Uebrigens verlor fich das unge- 
heure Auffehen, welches die fama fraternitatis gemacht hatte, fchon nach einigen 
Decennien wieder, aus dem natürlichen Grunde, weil nirgends ein wahrer Ro— 
jenfreuzer zum Borfchein fam, und biefer Name von ben thörichtften Schwärmern 
mißbraucht wurde. Aufs Neue dagegen wurben die Rofenfreuzer vielfach genannt 
und befprocden zwifchen den Jahren 1756 bis 1768, aber diefe neuen Roſenkreuzer 
waren nichts anderes, als ein höherer Ordensgrad der Freimaurerei (ſ. d. A.), und in 
ver franzöfifhen Maurerei hat ſich bis heute der Titel prince Rosecroix als höchfter 
Grad der Mitgliedfchaft erhalten. Die Literatur über die Nofenkreuzerei ift fehr 
reich, die wichtigften Schriften darüber find: Semmlers Sammlung zur Hiftorie 
er Rofenfreuzer (vermifchte Bibliothek); Bouterwels Abhandlung über den Ur— 
prung der Nofenfreuzer, 1802; Murr, über den wahren Urſprung der Rofen- 
'reuzer und Freimaurer; Buhle, Urfprung und bie vornehmſten Schidfale der 
Orden der Rofenfreuzer und Freimaurer, 1804; Nicolai, Bemerkungen über den 
Irfprung und die Gefchichte der Roſenkreuzer und Freimaurer, 1806; Herder, 
Ibhandlg. im teutfhen Mercur, März 1782, ©. 228 f., abgebruct in der neuen 
ſotta'ſchen Ausgabe der Werke Herder, zur Philof. u. Geſch. Bv. 15. ©. 258, 
gl. auch zur fhönen Liter. u. Kunſt, Bb. 20. ©. 255; Arnold, Kirchen- und 
etzerhiſtorie, Thl. I. Bach XVII. Cap. 18; Hoßbach, Joh. Bal. Andrei und fein 
jeitalter, Berlin 1819. [Hefele.] 
Nofenmüller, Johann Georg, proteftantifcher Theologe, geb. 1736 im 
Immerftädt bei Hildburghauſen, Profeſſor der Theologie an verfchiedenen teutfchen 
Iniverfitäten, geft. am 14. März 1815 als Superintendent zu Leipzig, hat fich auf 
em Felde der Schriftausfegung, fowie der practifchen Theologie durch zahlreiche 
Schriften verdient gemacht. Bon den Schriften erfterer Claſſe feien hier genannt 
ie „Historia interpretationis librorum sacrorum in ecclesia christiana“ 5 Bde. 
795—1814, und die „Scholia in N. Test.* 6 Bve., in mehreren Auflagen; von 
en zur practifchen Theologie gehörigen die „Paftoral-Anweifung“, die Anleitung 
ür angehende Geiftliche zur weifen und gewiffenhaften Führung ihres Amtes, An« 
seifung zum Ratechifiren, mehrere Katechismen, Beiträge zur Homiletif, Predigten 
.f. w. Rofenmülfers ältefter Sopn, Ernft Friedrich Carl Rofenmüller, 
eb. 1768, Profeffor zu Leipzig, geft. 17. Sept. 1835, ein gründlicher Kenner ber 
ıorgenländifhen Sprachen, verfaßte gleichfalls viele Schriften, darunter „Scholia 
ı V. Test.“ 16 Voll. Leipzig 1788—1817, Handbuch für die Literatur der bibl. 
ritik und Eregefe, 4 Bde. Göttingen 1797— 1800; das alte und neue Morgen- 
ınd, oder Erläuterungen der hl. Schrift aus der natürlichen Befchaffenheit ver 
Sagen, Sitten und Gebräuche des Morgenlandes, 6 Bde.; Handbuch der biblifchen 
Iftertbumsfunde, 4 Bde. Zu erwähnen ift auch noch feine Ueberfegung von des 
Engländers Herbert Marſh Zufägen zu Michaelis (f. d. 9.) Einleitung in's neue 
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Teftament, 2 Bde., Leipzig 1795—1803. Von ber Univerfität Halle wurde er 
wegen feiner Verdienſte ald Drientalift im 3. 1817 mit der theologifchen Doctor- 
würde beehrt. [Schrodl.] 

Noſſi, Bernard de, ſ. Bibelausgaben Bd. J. S. 919 und Kritik. 

Noswitha, ſ. Gandersheim. 

Rota Romana ober Sacra Rota heift der oberſte päpſtliche Gerichtshof 
zu Nom, den zuerfi Johann XXI. 1326 eingerichtet, dann Sirtus IV. 1482 und 
Benedict XIV. näher geregelt haben. Ueber die Ethymologie des Namens Rota, 
der bald von dem in Form eined Rades ausgelegten Fußboden, bald von ihrem 
Teermindfalender, der die Form eines Rades bildet, oder von ben im reife herum- 
figenden Richtern abgeleitet wird, vergleiche man: Il tribunale della S. Rota Rom., 
descritto da Domenico Bernino, Rom. 1717. fol., woſelbſt auch die Gefchichte 
diefes Tribunals ausführlich befchrieben if. Geraume Zeit behauptete die römifche 
Nota als der höchſte Gerichtshof der gefammten Chrjftenheit ihr weltgefeiertes 
Anfehen; jetzt befchränkt fich deren Wirkfamfeit größtentheils auf den Kirchenftaat, 
indem auswärtige geiftliche Rechtsſtreitſachen faft überall in letzter Inſtanz durch 
päpftfich delegirte judices in parlibus verhandelt werden. Die bieherige Berfaffung 
diefes Gerichtes ift daher auch durch das Regolamento legislativo e giustiliario per 
gli affari civili, emanato della Sanlita di Signore Gregorio XV]. Papa con molu 
proprio del 10. Nov. 1838 in wefentlihen Puncten abgeändert. Die S. Rota 
fpaltet fich in zwei Eollegien oder Senate, wovon der eine die zweite Inſtanz (das 
Appellgericht) für alle beveutenderen Saden, die in den Civil- und Handelsgerichten 
zu Nom und den Tribunalen zu Perugia, Spoleto, Biterbo, Orvieto, Civitavecchia, 
Belletri, Frofinone und Benevento in erfter Inſtanz verhandelt wurden; der andere 
Senat aber die dritte Coberfte) Inſtanz für alle Rechtsftreitfachen, welche bei ven 
Appellgerichten des Kirchenftaates entſchieden worben find, fowie für alle geiftlichen 
Gerichte in den zu ihrer Competenz gehörigen weltlichen Angelegenheiten und für 
bie an der Nota felbft in zweiter Inſtanz gefällten Sentenzen bildet. Es greift 
aber auch gegen ein folches oberftrichterliches Erfenntniß der Rota unter den gefeg- 
lichen Vorausfegungen noch das Nechtsmittel der restitutio in integrum Pla, welches 
Gefuh dann an das Plenum diefes Gerichthofes gebt. Das Plenum befteht aus 
zwölf Mitgliedern (fog. Uditori Romani oder Auditores Rotae), von denen jeder 
noch einen Nechtögelehrten als Gehülfen (adjutante di studio) zu feinem Dienfte 
bat. Der ältefte der Richter im Dienfte heißt der Decan, der die Disciplin zu 
handhaben und in pleno den Vorfig bat, während in den Senaten der jedesmalige 
Referent in der betreffenden causa das Präſidium führt. Jeder der beiden Senate 
befteht wenigftens aus fünf Richtern, nämlich dem vorfigenden Neferenten (Ponens 
genannt) und vier Votanten (Correspondentes). Da die appellantifche Partei felbft 
fowohl den Referenten als die Richter wählen fann, fo liegt es in ihrem Intereffe, 
zu wiffen, in welcher Reihenfolge die Uditori ihre Sige einnehmen. Dem Decan 
zur Linfen figen im Halblreife Nr. 2, 4, 6, 8, 10, ihm zur Rechten ebenfo die 
Nr. 3,5, 7,9, 11, und demfelben gerade gegenüber Nr. 12 (der füngfte). Se 
nachdem nun der appellantifche Anwalt einen von den Zwölfen zum Referenten wählt, 
fo bilden regelmäßig die biefem zur Linfen figenden nächften vier Auditoren mit ihm 
den betreffenden Senat. Wenn daher beifpielsweife der Siebente zum Proponenten 
beflimmt wird, fo affiftiren ihm N. 5, 3, 1, 2; wenn der Sechſte das Referat 
haben foll, fo formiren mit ihm die Richter 8, 10, 12,11 den Senat. Die Sigungen 
der Rota find (mit Ausnahme der ordentlichen Ferien — Auguft und September) 
wöchentlich zweimal (Montag und Freitag) im Vatican. Die Entfcheidungen der— 
felben (Decisiones S. Rotae), welde jederzeit fammt den Entfcheidungegründen 
gedruckt werben, find wegen ihrer Wichtigkeit als Präjudicien in verſchiedene Samm- 
Jungen gebracht worden, zuerft Rom. 1470, dann Mogunt. 1477, u. ff. Eine neuere 
Sammlung der Art mit Auswahl der wichtigftien Rechtsfälle ift: Decisiones S, Rolae 
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R. recentiores selectae, Venet. 1697. XXV Partes in XIX Voll, fol. Sie werben 
aber übrigens auch vollftändig nach Jahrgängen georbnet ausgegeben. So iſt z. B. 
der Index decisionum S. Rotae Romanae anni MDCCCXXVI, worin bie in gedachtem 
Jahre erlaffenen motivirten Entfcheidungen dieſes Gerichtähofes verzeichnet find, 
im 3. 1839 zu Rom bei Giuseppe Sirmondi in fol. erfchienen. Vergl. biezu den 
Art. Curia Romana. [Permaneber.] 

Notger (Ruotger, Rutger), Erzbifchof von Trier (918— 928). Clerus 
und Voll der Trierfchen Kirche hatten ihn, ohne Dazwifchenfunft des Königs, was 
in jener Zeit felten geſchah, zum Erzbifchofe gewählt, weil er durch Wiffenſchaft, 
einflußreiche Stellung feiner Familie, Muth und andere Begabungen vorzüglich 
geeignet war, den Hirtenftab in jener unruhigen Zeit zu führen. Auch entfprach er 
darnach ganz den Erwartungen, die man fich von feiner Amtsführung gemacht hatte. 
Gifelbert, Herzog von Lothringen, bedrückte und beraubte unter dem ſchwachen 
Könige Carl dem Einfältigen weithin Kirchen und Klöfter, Hatte auch ſchon mehrere 
Klöfter des Erzbisthums Trier beraubt und ſtreckte nach andern feine räuberifchen 
Hände aus. Rotger brachte es dahin, daß Gifelbert die Abtei des HI. Servetius zu 
Maftriht an Trier wieder abtrat; ald ferner der König Carl, im Gedränge von 
dem Ufurpator Rudolph von Burgund, Heinrich, König von Teutfchland, zu Hilfe 
rief und ihm zu Bonn Lothringen für immer abtrat (923), mehrere Totharingifche 
Großen aber, unter andern Wigrich, Bifchof von Meb, das rechtmäßig an Teutfch- 
land abgetretene Lothringen an jenen Rudolph übergeben wollten, war es vorzüglich 
Rotger, der durch Rath und That diefe Faction befimpfen und zur Unterwürfigfeit 
bringen half. Auch befreite er Kirche und Klofter des Hl. Eucharius zu Trier aus 
den Händen bes räuberifchen Luitfrid, fellte das Klofter Metlach, „das Seminarium 
Trierfcher Bifhöfe“, äußerlih und innerlich wieder in Flor. Mit Flobvarb von 
Rheims, dem gelehrten Verfaffer der historia Rhemens., unterhielt er Iiterärifchen 
Verlehr, und veranlaßte ein größeres poetifches Werk deffelben, neunzehn Bücher 
Gedichte über die Triumphe Ehrifti und der Heiligen von Palaftina und Stalien, 
welches Werk dem Rotger gewidmet war und im 17Tten Jahrhunderte noch in ber 
Trierſchen Dombibliothef in der Originalhandſchrift aufbewahrt wurde. Vorzüglich 
aber war Notger bedacht, in der Trierfchen Kirchenprovinz die geiftlichen Angelegen- 
beiten zu orbnen, nöthige Reformen vorzunehmen und die Canones im Geifte der 
Eoneilien zu handhaben. Daher veranftaltete er eine eigene Canonenfammlung aus 
den Vätern und den Briefen der Päpfte, wie Trithemius fchreibt, Iegte diefelbe auf 
einer Provincialfynode zu Trier den Suffraganen von Mes, Verdun, Tull zur An« 
nahme und Publication vor (927). (Vgl. den Art. Canonenfammlung.) Ueber 
die Beihaffenheit, Einrichtung diefer Canonenfammlung des Rotger haben wir gar 
feine näheren Angaben; auch gibt Brower nicht an, ob diefelbe noch zu feiner Zeit 
zu Trier vorfindlich war, was er doch fonft bei Schriften zu thun pflegt. Ebenfo 
bat auch Calmet, Hontheim und die Hist. lit. de la France an den betreffenden 
Stellen (über Rotger) nichts Näheres über jene Sammlung. (Hist. de la France 
vol. VII. pag. 201—203. Brow: annal. Trev. lib. IX. n. 64—79.) [Marr.] 

Nothe Kuh, f. Opfer ©. 781. 

Nothe Meer, f. Meere, biblifche. 

Nothmann, f. Wiedertäufer. 

Notte, Buttlerifche, f. Buttlerifhe Rotte. 

Nottenburg, Bisthum. Daffelbe ift gebilvet aus Theilen des alten Bis- 
thums Eonftanz, Augsburg, Würzburg, Speier, Worms und ber eremten Propſtei 
Ellwangen. Es gehört zur oberrheiniſchen Kirchenprovinz, umfaßt fimmt- 
liche Fatholifche Pfarreien des Königreichs Würtemberg, deffen Grenzen auch die des 
Bisthums find. Die bifchöfliche Kirche in Rottenburg ift der Metropolitanfirche zu 
Freiburg als Suffragan-Bisthum, in der Ordnung als die erfte, unter- 
worfen, und muß für immer als folche angefehen werden. Es enthält 29 Decanate: 
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Amrichshauſen, Biberach, Deggingen, Ehingen, Ellwangen, Gmünd, Hofen, Horb, Leut« 
kirch, Mergentheim, Redarfulm, Neresheim, Oberndorf, Ravensburg, Riedlingen, Rot- 
tenburg, Stabt- und Landdecanat, Rottweil, Saulgau, Schöneberg, Spaichingen, Stutt- 
gart, Tettnang, Um, Waldfee, Wangen, Wiblingen, Wirmlingen, Zwiefalten; 652 
Pfarreien, 156 Kaplaneien, im Ganzen 808 Kirchenftellen, 90 beftändige Bicariate. 
Unbefegt find gegen 130 Kirchenftellen. Die Seelenzahl beträgt 554,814 Katholifen, 
793 katholiſche Schulen mit 1143 Lehrern. Um die Entftehung diefes Bisthums und 
deffen Rechtsverhältniſſe in’s gehörige Licht ftellen zu können, müffen wir in der 
Gefchichte etwas weiter zurücgreifen. Nach dem Eintritte der verhängnißvollen Säcula=- 
rifation im J. 1802 und der durch den Reichsdeputationd-Hauptfchluß vom 25. Febr. 
1803, des Preßburger Friedens, der Rheinbundsacte ıc. erfolgten Vereinigung der zu 
den erwähnten Bisthümern gehörigen fatholifchen Landestheile mit dem Ehurfürften- 
tbum, fpätern Königreih Würtemberg, ſuchte die würtembergifche Regierung, ben 
joſephiniſchen Grundſätzen huldigend, den Einfluß der ausländifchen Ordi— 
nariate möglichft zu hindern und das Kirchenregiment nad allen Seiten hin in bie 
eigenen Hände zu nefmen. Das Centralifationg- und Bureaucratifche 
Spyftem wurde nicht Teicht in einem andern Rande auch in Firchlicher Beziehung fo 
weit ausgefponnen, wie in Würtemberg. Drganifationgmanifeft folgte auf Organi- 
fationsmanifeft, Edict auf Ediet, Refeript auf Refeript, Deeret auf Derret. Bis 
auf's Kleinlichfte Hin fuchte die Staateregierung auf dem Gebiete der katholiſchen 
Kirche alles zu organifiren, zu normiren, zu reguliren. Selbſt in die Gottes— 
dienftorbnung, in den Chor- und Kirchengefang, in die geiſtlichen Conferenzen, 
in Ehe- und Difpenfationsfachen, in die Möndefleidung, in die Abſchaffung Firch- 
licher Mißbraͤuche, worunter befonders die Segnungen, Wallfahrten :c. gerechnet 
wurden, mifchte fie fich ein. (Die Belege hiefür finden fih in Dr. 3. 3. Langs 
Sammlung der katholiſchen Kirchengefege X. Bd. der Reyfferfhen Sammlung. Tü- 
bingen bei Fues 1836.) — Das Majeftätsredt — jusreformandi, advocatiae, 
cavendi etc., das landesherrliche Placet und Patronatsrecht wurde als Ausfluß des 
Territoriafrechtes, als Emanation der Landeshoheit auf der breiteften Grundlage 
ausgeübt. Zur Wahrung diefer fogenannten Souveränitätsrechte wurde ein 
eigenes Collegium, der Fönigliche geiftlihe Rath, fpäter königlich katho— 
liſcher Kirhenrath genannt, eingefegt. Diefer orbnete das gefammte Pfründe- 
wefen, leitete das Schul- und Erziehungewefen, die Prüfungen der Geiftlichen, 
machte die Vorfchläge zur Befegung der Kirchenftellen, ift Schöpfer des Fatholifchen 
Intercalarfonds. — König Friedrich I. von Würtemberg zeigte gegen die katholiſche 
Kirche eine wohlwolende Gefinnung. Um die Angelegenheiten verfelben auf ver- 
faffungsmäßigem Wege zu orbnen, leitete er Unterbandlungen mit dem hl. Stuhle 
ein. Diefelben wurden im 3. 1807 mit dem päpftlichen Nuntius, Erzbifhof von 
Tyrus, della Genga (fpäter Papft Leo XII.), in Stuttgart felbft gepflogen, und die 
Eonvention war bis zur Unterfchrift fertig, als der Nuntins am 1. Nov. erklärte, 
feine Vollmacht fei abgelaufen, Stuttgart verließ und nad Paris fic) begab. König 
Friedrich erflärte nach dem Abgange deffelben, er werde ohne andere Rechte und 
Sntereffen, als diejenigen, welche er als König, Spuverän und Vater feiner Unter- 
thanen zu berücfichtigen babe, zu Rathe zu ziehen, ſolche Maßregeln treffen, welche 
er für das Wohl feiner Fathofifchen Unterthanen für nothwendig und angemefjen 
finde. Im J. 1808 wurden die Unterhandlungen mit dem hl. Stuhle wieder ange- 
knüpft, indem König Friedrich den geiftlihen Rath Keller, welcher fein befonderes 
Bertrauen befaß, nah Rom abfandte. Allein die gewaltfame Hinwegführung des 
hl. Baters aus Rom, auf Befehl Napoleons, unterbrach die Unterhandlungen. Im 
$. 1811 wurde der geiftliche Rath Keller nach Paris gefandt, um die Erlaubnif zu 
erwirfen, nad Savona gehen und mit dem dafelbft in franzöfifcger Gefangenfchaft 
ſich befindenden hl. Vater unterhandeln zu dürfen; allein es ward ihm der Zutritt 
zum Papfle verfagt, und ſo Fehrte er unverrichteter Sache zurüd, — Nach dem 
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Tode des letzten Churfürften von Trier, Clemens Auguft (+ 1812), welder 
auch Bifchof von Augsburg und Propft von Ellwangen war, fuchte König Friedrich 
diefes Ereigniß zur endlichen Eonftituirung einer eigenen Landeshierarchie zu benützen. 
Er errichtete aus eigener Machtvollfommenheit ein Generalvicariat in Ellwangen, 
welchem vorerft die würtembergifchen Landestheife, die zum Biethum Augsburg, 
dann fpäter, nach dem Tode des Freiherrn Schenk von Staufenberg (+ 1813) auch 
die zum Biethum Würzburg gehörigen einverleibt und untergeordnet wurden. Zum 
Generalsicar befignirte er den Weihbifhof von Augsburg, Bifchof von Tempe, 
Franz Carl, Fürft von Hohenlohe. Nah Tangem Sträuben ließ fich viefer 
endlich bewegen, das politifh gefchaffene Generalvicariat anzunehmen. Mit der 
Errihtung des Oeneralvicariats in Ellwangen erfolgte auch die der Fatholifchen 
Landesuniverfität und des Priefterfeminars bafelbft, an welcher von nun an aus- 
fchlieglih von den Fatholifchen Würtembergern Theologie fludirt werden follte. Sie 
erhielt fünf Lehrſtühle für ſämmtliche zur Theologie gehörigen Fächer, welche auf 
den Vortrag des Miniſters der geiftlichen Angelegenheiten, der zuvor mit vem General- 
vicar ber tauglichen Perfonen halber Rückſprache zu nehmen hatte, vom Könige beſetzt 
wurden. Die Oberaufſicht in wiſſenſchaftlicher, religiöfer und disciplinarer Hinficht 
wurde einer befondern Euratel, welche aus dem Vorfiand und den geifllichen Mit- 
gliedern des Fönigl. Fatholifchen geiftlichen Nathes beftand, und dem Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten unmittelbar untergeorbnet war, übertragen. Ebenfo bie 
Dberaufficht über das Seminar. In allen zum Reffort des Generalvicars geeigneten 
Fällen gefhahen die Communicationen durch den Eultminifter. — Nach der Ruͤckkehr 
des Hl. Vaters nah Rom wandte fih der von canonifhem Bedenken geängftigte 
Biſchof von Tempe, das ſchwere Gewicht feiner Verantwortung fühlend, fogleich am 
denfelben, um die päpftlihe Genehmigung einzuholen. Zur ſchnellern Betreibung 
der Sache wurbe der geiftliche Nath v. Keller den 15. Juli 1815 zum zweiten Mal 
nah Rom gefandt. Da der Bifchof von Tempe ſchon in einem Schreiben vom 
14. Juni 1814 dem hl. Vater ausbrüdlich die Berfiherung gegeben hatte, daß er 
nur notbgedrungen und zum Ruhme und Frommen der flirhe provisorio 
modo das Amt eines Generalvicars übernommen habe, fich mit der Hoffnung tröftend, 
der hf. Vater werbe nach glücklicher Rückkehr feine vorgenommenen firchlichen Acte 
betätigen, fo gefhah dieß endlich in einem eigenen Breve vom 21. März 1816. 
Der Bifchof von Tempe wurbe nicht nur mit denfelben Facultäten, wie früher die 
Bifchöfe von Augsburg ausgerüftet, fondern der HI. Bater revalidirte auch alle 
lirchlichen Acte deſſelben. Herr v. Keller wurbe zum Bifchof von Evara in partibus 
und zum provicarius apostolicus cum spe succedendi ernannt und vom Papfle 
Pius VI. ſelbſt zum Bifchof geweiht. Am 4. Detbr. 1816 wurde er zum Fönigl. 
würtemb. Staatsrath ernannt und am 22. Det. als Provicar des Bifhofs von 
Tempe durch die Regierung eingefegt. Ueber das Berhältnig des Provicars zum 
Generalsicar wurben von der würtemb. Negierung, obne vorherige Rüdfprache mit 
dem Teßtern, folgende unabweislihe Normen gegeben: 1) Sollte der Provicar 
im Falle einer Berhinderung des Generalvicard die Pontificalhandlungen vor⸗ 
nehmen; 2) der Generaloicar follte, wie bisher, nur das Prafidium in ben Ge— 
neralvicariatsfigungen; 3) der Provicar in den Sigungen und in der Kanzlei das 
Direetorium führen und feine Stimme zuletzt abgeben; 4) ohne fein eigen« 
händiges expedialur dürfe in der Kanzlei nichts ausgefertigt werden; 5) habe er 
alle Expeditionen mit feiner Unterfohrift neben der des Generalvicars zu verfehen; 
6) im Falle einer Meinungsverfchiedenheit ſtehe dem Generalvicar bloß das Recht 
zu, die Sache den Generalvicariatsräthen zu reproponiren; 7) in allen Gegen- 
ftänden, welche die Mitkenntniß und Einwilligung des Staates erfordern, werde der 
Provicar, falls er fich mit den Anfihten des Generalvicars nicht vereinige, dadurch 
alle Eollifionen mit der Staatsbehörde zu vermeiden ſuchen, daß er die Expedition 
zurückhalie und anf Communication mit der Staatsbehörbe anfrage; 8) hiedurch 
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Fönne im Wege der Vorbereitung die wünfchenswerthe Webereinfiimmung mit bei 
Staatögefegen erreicht werben; 9) in Abwefenheit oder bei Verhinderung trete der 
Provicar pro jure in die Befugniffe des Generalvicars ein. Diegegen legte ber 
©eneralvicar, Bifchof von Tempe, Berwahrung ein. Allein der Iandesherrliche 
Commiſſär von Schmig-Orollenburg erklärte in Betreff des Punct 5, „feine (des 
©eneralvicars) Unterfhrift fei gar nicht nöthig, ed genüge die des Directors.“ 
(Bergl. hiſtor. polit. Blätter XVIL Bd. ©. 355; und die Schrift: Johann 
Baptiſt von Keller, erfter Bifchof von Rottenburg. Eine biographifche Skizze 
nebft Blicken auf die Fathol. Kirche Würtembergs.“ Regensburg bei Manz 1848.) 
Der Biſchof von Tempe, um fich weitern Rummer und Nerger zu erfparen, zog fich 
nah Augsburg zurüd und überließ die Leitung der Firchlihen Angelegenheiten 
größtenteils dem Provicar. — Nah dem Tode des Fürftprimas von Dalberg 
Cr 10. Febr. 1817) wurden auch die zu den Bisthümern Conflanz, Worms und 
Speyer gehörigen würtembergifchen Landestheile dem Generalvicariat in Ellwangen 
untergeorbnet. Eines der beveutendften und folgenreichften Ereigniffe für die katho— 
liſche Kirche in Würtemberg war die Verlegung der Fatholifch-theologifchen Facultät 
von Ellwangen nah Tübingen und des Generalvicariats und bifchöflichen Semi- 
nars nah Rottenburg. Diefe Verlegung gefchah ebenfalls ohne vorherige Rück- 
fprache mit dem Generalvicar. Nur der Provicar v. Keller war von der Sache 
unterrichtet. Die Entfchliefung des Königs wurde unterm 2. Auguft 1817 dem 
Gereralvicar, Bifchof von Tempe, als unabänderlich zur Kenntniß gebradt. 
Derfelbe erklärte: er müffe offen befennen, daß ihn die Eröffnung von ber durch 
Se. Majeftät den König vor aller vorläufigen Rüdfprahe mit der Firchlichen 
Oberbehörde unabänderlich befchloffenen Verfegung des Vicariates nah Rottenburg 
und der Univerfität (kathol. Facultät) nah Tübingen nicht wenig überrafchte. Diefe 
Berfegung werde bei dem größern Theile der Katholiken feinen günftigen Eindrud 
machen, obgleich die feftgefegten Einrichtungen zur Beruhigung dienen und bie höchft 
wohlmwollende Abficht Sr. Maj. des Königs Wilhelm dabei von dem ganzen Fatholifchen 
Bolfe mit dem vollfommenften Danfe anerkannt werde. Nur wäre vorzüglich zu wün- 
fohen, daß beider philofophifchen Facultät in Tübingen befonders auch auf kat ho— 
liſche Lehrer Rüdficht genommen werben möchte. Auch hätte mit Sr. päpftl. Heiligkeit 
in biefer wichtigen Angelegenheit Rüdfprache genommen werden follen. Es handle 
fich gegenwärtig um eine ganz neue Orundlage; was jegt gewonnen 
ober verloren werde, bleibe für die fommenden Zeiten ein fegnender 
Bewinn oder ein unerfegliher Berluft. — Die höchſt wohlwollende Abficht 
Sr. Majeftät des Königs zeigte ſich auch in der Errichtung des Wilhelmftiftes 
in Tübingen und ber beiden niedern Conviete in Rottweil und Ehingen. 
Aber unedel waren die Abfichten des fönigl. Minifteriums. Der Herr Minifter von 
Wangenheim fprach fich in Betreff der Verlegung der Fatholifch-theologifchen Fa- 
eultät nach Tübingen dahin aus, die Abficht fei: „die confeffionellen Eden 
abzufchleifen und ein religiös-politifhes Amalgama einzuleiten.“ 
(Bergl. Johann Baptift v. Keller ıc. ©. 23.) Im J. 1819 trat in Ludwigsburg 
die conflituirende Ständeverfammlung zufammen, an welcher auch Hr. v. Keller 
thätigen Antheil nahm. Die wichtigften Paragraphen der BVerfaffungsurfunde in 
Detreff der Fatholifchen Kirche find $ 24, 27, 71, 72, durch welche Religiong- 
und Gewiffensfreiheit und die Autonomie der Fatholifhen Kirche 
gewährleiftet if. $ 79, welder bie in der Staatsgewalt begriffenen Rechte über 
die katholische Kirche dem Fönigl. Fatholifchen Kirchenrathe überträgt, foll nach einer 
Aeußerung des Biſchofs v. Keller auf Antrag eines Fatholifchen Decans, fpätern 
Domperrn v. B., in die BVerfaffungsurfunde aufgenommen worden fein, „um die 
Prätenfionen der römifhen Curie zurüädzuweifen.“ Im J. 1822 fam 
Pr. v. Keller noch als Generalvicar in den erften Conflict mit der Staatsregierung 
wegen bed dem ©eneralvicariate mit Sig und Stimme beigeorbneten weltlichen 
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Rathes, welcher allen Sigungen ohne Ausnahme anwohnen und nur bei dem, 
was religiöfe Dogmen und Marimen oder das Innere des Glaubens 
zum Gegenftande hat, bei Handlungen, welche aus der Religion nothwendig hervor- 
geben, bei der canonifchen Inſtitution und admissio ad curam eine bloß berathende, 
dagegen in allen andern Fällen eine mitzählende Stimme haben follte, namentlich 
bei Gegenftänden, welche nur das Zufällige der Religion und Dis eiplin betreffen, 
bei Gegenftänden der Jurisdietion, bei Straffahen ohne Ausnahme, bei 
Sachen des Cultus, die mit dem Staate in Beziehung flehen, bei Buß- und 
Dettagen, Proceffionen, Wallfahrten ze. Hiegegen proteftirte Hr. v. Keller und 
wollte, daß diefer Punct auch ein Gegenftand der Verhandlungen bei dem hl. Stuhle 
fein ſolle. Allein die Proteftation Half nichts. — Der damalige Minifter v. Otto 
hatte ſchon in einem Erlaffe vom 23. Yan. 1818 unummwunden erflärt: „Es werde 
Niemand mißlennen, wie ſchwer es fei, die Gefchäfte rein abzufondern, welche eigentlich 
zum geiftlichen Forum gehören, und bei welchen gar keine Beziehung auf rechtliche Ver- 
bältniffe im Allgemeinen oder im Befondern auf die Gefege des Landes eintreten fönnen, 
wovon felbft die firchlichen Strafen und die Disciplinarcorreetion nicht auszunehmen fei: 
felhft bei Unterfuhungen in®laubensfahen bleiben immer Rechte der 
Perjonen zu berüdfihtigen. Allerdings müffe dem Bifchofe, der in der Regel 
dem Generalvicariate gar nicht anwohne, überlaffen bleiben, für die spiritualia 
und mere episcopalia einen Senat von Geiftlichen zu berufen, um deren Rath 
zu vernehmen, den er aber zu befolgen befanntlich nicht verbunden fei. Ganz anders 
verhalte es ſich aber mit dem Generalvicariate als einer für die kirchlichen Ange- 
legenheiten der Katholilen nievergefegten Behörde, welche ein Collegium bildet, 
dem der Generalvicar präfidirt und worin vota majora entfcheiden, deren 
Beſchluß der Biſchof ſelbſt nicht umändern fann.“ So lauten die wür- 
tembergifhen Ranzleiregeln (vgl. Hiftor.-polit. Blätter XVII. Bd. ©. 359. 
Johann Bapt. v. Keller ıc. S. 29 f.). Die Präliminarien zur Errichtung 
des Bisthums Rottenburg wurden in Franffurt a. M. getroffen 1818. Das 
Refultat der dafelbft von den Gefandten der vereinten proteftantifhen Fürften zur 
Dronung der Fatholifchen Kirchenangelegenheiten gepflogenen Unterhandlungen ift 
enthalten im „Kirhen- und Staatsfreund“ für alle gute teutfche Epriften, 
1818; und in den „neueften Grundlagen der teutſch-katholiſchen Kirchen— 
verfaffung"‘. Stuttgart bei Megler 1820. „Beiträge zur neueften Gefchichte 
der teutfch-Fatholifchen Kirchenverfaffung in der oberrheinifchen Kirchenprovinz von 
J. M. L. R. s“. Straßburg bei Le Roux 1823. „Longner, Darſtellung der 
Rechtsverhältniffe der Bifchöfe in der oberrheinifchen Kirchenprovinz.“ Tübingen bei 
Laupp 1840. — Da die Frankfurter Punctatoren von dem Grundfaße ausgingen: 
„Yuncte, wo Rom durchaus nicht nachgeben will, follen weggelaffen oder nur in 
allgemeinen Ausdrücken gefaßt werden; wo man eher im Einzelnen der Anwendung, 
als in ausgefprochenen Principien Nachgeben erwarten fann, ift jenes mehr als 
diefes zu betreiben;* fo wurden bie Frankfurter Grundzüge in Form einer De- 
elaration in möglichft verhüllter Weife dur den würtembergifchen Abgefandten, 
Frhrn. v. Schmig-Grollenburg,, und Frhrn. 9. Türfheim (von Seite Badens) am 
24. März 1819 dem hl. Stuhle übergeben. Die Antwort des HI. Vaters, offen, 
freimüthig und würbevoll abgefaßt, die einzelnen Puncte der Declaration ſcharf und 
trefflich beleuchtend, bald bifligend, bald verwerfend, erfolgte unterm 10. Aug. 1819 
mit dem Titel: Esposizione dei Sentimenti di Sua Santitä sulla Dichiarazione 
de’ Principi et Stati Protestanti riuniti della confederazione germanica — „Dar- 
ftellung der Gefinnungen Seiner Heiligkeit über die Erflärung der vereinigten 
proteftantifchen Fürften und Staaten des teutfhen Bundes“. Diefer folgte unterm 
2. Det. 1819 eine vertraulihe Note des Eardinal-Staatsfecretärd, welcher eine 
Deilage angefügt war, die mit den Worten anhebt: expositio eorum etc., in welcher 
bie Art und Weife angegeben, wie die bifchöflichen Sige dotirt und errichtet werben 
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Fönnten. — Da die Gefandten unverrichteter Sache abziehen mußten, fo befchäftigte 
man fich jegt hauptfächlich mit einem proviforifhen Organiſationsentwurf. 
Diefer wurde fofort dem hi. Stuhle übergeben und durch den Carbinal-Staats- 
fecretär mit Andeutung einiger Veränderungen nach Franffurt zurüdgefandt. Dort 
fam man auf den politifchen Gedanken, die von dem hl. Stuhle verworfenen Grund- 
fäße der Declaration in zwei pragmatifhe Inftrumente zufammen zu faffen 
und Tih auf ihre Handhabung in einem Staatsvertrage verbindlich 
zu mahen. Diefe zwei Infirumente follten den Namen führen „Fundations— 
Inſtrument“ und „Rirhenpragmatif.“ Erfteres follte den Bifchöfen und 
Domcapiteln bei ihrer Einfegung übergeben und damit die neue Dotation und Ein- 
richtung der Bisthümer für alle Zukunftbedingt werden; Tegteres follteals ein 
Staatsgefep zur Regulirung der Fathol. Rirchenverfaffung in allen zur oberrhein, 
Kirchenprovinz gehörenden Staaten publicirt werben und die Verhältniffe zwi— 
hen Staat und Kirche auf immerwährende Zeiten beſtimmen. Auf 
beide Inftrumente follten die Bifhöfe und Domcapitel verpflichtet werden 
Cogl. Ratholifches Kirchenblatt für die oberrheinifche Kirchenprovinz von Ranzleirath 
Kinginger. Carlsruhe 1840. ©. 15). Unterm 16. Auguft 1821 erfolgte endlich 
die Ererutionsbulle: „Provida solersque.* Die begleitende päpftlihe Note 
vom 20. Aug. 1821 befagte ausdrücklich, daß über die zur Herftellung der Kirchen- 
verfaffung nothwendigen, zur Zeit unerörterten Gegenftände durch eine nachzu- 
tragende Bulle follte entfchieden werden, indem ein einfeitiges Berfahren 
bierüber nicht flattfindeu dürfe. Allein diefes war durch die geheime Ab- 
faffung der Frankfurter Pragmatif bereits gefcheben. Zum Erecutor der Bulle 
„Provida solersque“ war von Geite des HI. Stuhles Hr. v. Keller, Bifchof von 
Evara, ernannt und ihm auch die Vollmacht ertheilt, Subdelegirte zu wählen; 
allein diefe Mühe wurde ihm erfpart, indem die Regierungen ihm dieſelben in einer 
eigenen Inſtruction bezeichneten. — Ein Hauptgegenftand der weiteren Berathungen 
in Frankfurt, welche vom Detober 1821 bis Februar 1822 dauerten, war ber über 
die Art und Weife, in welcher der päpftlichen Bulle die Tandesherrlihe Sanction 
ertheilt werben follte, weil fie mehrere Puncte enthielt, welche den Regierungen 
nicht genehm waren. Wie biefe erfolgte, davon unten. Nachdem man fich über die 
Art und Weife, wie die Bifchöfe erfimals ernannt werben follten, vereinigt hatte, 
wurde Brofeffor Dr. von Drey an ber Fatholifch-theologifchen Facultät in Tü- 
bingen zum erften Bifchof in Rottenburg befignirt und dem HI. Stuhle zur 
Deftätigung angezeigt. — Unterbeffen wurbe die geheime Frankfurter Pragmatik in 
Nom befannt. Der hi. Stuhl verwarf diefelbe und ſämmtliche defignirte Bifchöfe, 
welche ſich auf dieſelbe verpflichtet hatten. Den Regierungen wurde zur Pflicht 
gemacht, die Pragmatif vollftändig zuräd zu nehmen Die badiſche 
Negierung hatte ſchon früher einen Antrag auf deren Zurüdnahme geftellt, weil fie 
ein nachtheiliges Auffehen mache. Allein man hatte fich in die falfchen Grundſätze 
ſchon allzuſehr verrannt, als daß man fich entfchließen Fonnte, diefelbe ganz aufzu⸗ 
geben. Doch fand man für gut, diefelbe nur als ein hiſtoriſches und nicht als 
ein verbindliches Inftrument beizubehalten. Diefes hiſtoriſche Denkmal einer 
trüben vergangenen Zeit gereicht den Urhebern nicht zur Ehre, zumal da es in einer 
nur etwas abgeglätteten Form als landesherrliche Verordnung vom 30. Jar. 
1830 wiederum zum Vorſchein fam. Da dem hl. Stuhle die Zuficherung gegeben 
wurbe, daß die Pragmatif feinem Verlangen gemäß aufgehoben fei, erließ er unterm 
16. Juni 1825 eine Note an die vereinten Höfe, worin er ein Ultimatum über 
die noch nicht entfchiedenen Puncte unter dem Anfügen ftellte, daß hievon auf feine 
Weife abgegangen werde. Unterm 11. April 1827 erließ Papft Leo XII. die Er- 
gänzungs-Bulfe: „Ad Dominici gregis custodiam“, in welcher er, die Rechte 
der Kirche firenge wahrend, doch mit Rückſicht auf die örtlichen Verhältniffe in 
Detreff der Wahlart der neuen Difchöfe, des Informatioproceffes, der Eonftituirung 
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der Capitel und der fünftigen Erwählungsart der Domberren erhebliche Eonceffionen 
machte. In Betreff der Errichtung von Seminarien nah Vorfehrift des Eoncils 
von Trient (Rnabenfeminarien), des freien Verkehrs mit Rom, der vollen 
Aucübung der biſchöflichen Rechte nach der beftehenden Disciplin (nicht nad 
febronifch-jofephinifgen Grundſätzen) wurden die Rechte der Kirche aus— 
drüdlich gewahrt. Diefe beiden Bullen erhielten unter dem 27. Octbr. 1827 die 
landesherrliche Beftätigung, allein nur infoweit, als ſolche die Bildung ber 
oberrheinifhen Kirchenprovinz, die Begrenzung, Ausflattung und 
Errihtung der dazu gehörigen Bisthümer, fowie bie Beſetzung der 
bifhöflihen Stühle betreffen, ohne daß aus denfelben auf irgend eine Weife 
Etwas abgeleitet werden Fünnte, was ben Hoheitsrechten ſchaden und ihnen Eintrag 
thun fonnte, oder den Landesgefehen und Negierungsverorbnungen entgegen wäre. Hier⸗ 
aus erhellt, daß gerade die wichtigften Beflimmungen ber beiden Bullen, welche die 
condilio sine qua non ihres Erfcheinens bilden, namentlich der Art. V. und VI. der 
Bulfe: „Ad Dominici gregis custodiam*, von der Beflätigung ausgefchloffen und 
fomit das Fundament des rechtlich and feierlich abgefchloffenen Bertrags 
untergraben und vernichtet if. In Betreff der Errihtung und Ausftattung 
des Bistums Rottenburg enthält die Bulle: „Provida solersque“ fol= 
gende Beftimmungen: Die bifchöfliche Kirche zu Rottenburg wirb zu ihrem Diöcefan- 
fprengel haben das ganze Königreich Würtemberg mit allen Pfarreien, welche fchon 
im %. 1816 von der Augsburger, Speyerer, Wormfer und Würzburger Diörefe 
getrennt worden find, welche zur unterbrücten Propftei zum HI. Bitus in Ellwangen, 
die ohne Didcefanverband war, gehörten. Zur bifchöflichen Kirche ift der fehr an- 
fehnlihe Tempel (templum peramplum?!!) unter Anrufung des bi. Martin 
beftimmt. Die bifchöfliche Kirche zu Rottenburg genießt die Einfünfte, welde in 
der auf befondern Befehl des Königs am 10. Nov. 1820 ausgefertigten Urkunde 
einzeln aufgezäßft find. Für den bifchöflihen Tiſch find beftimmt 10,000 fl., dem 
Decan des Capiteld 2400 fl.; jedem der ſechs Eapitularen 1800 fl.; dem erften 
unter den ſechs Präbendaten 900 fl.; jedem der fünf anderen Präbendaten 800 fl.; 
der Fabrik der Domkirche, auch zur Unterhaltung der übrigen Gebäude 1400 fl.; 
dem Seminarium der Didcefe 8092 fl.; der bifchöflichen Kanzlei 6916 fl.; der 
Domfirche für die Unfoften des Gottesdienftes 2150 fl.; dem Mefner und anderen 
Kirchendienern 800 fl., dem Erzbifchof in Freiburg ald Metropolite 864 fl. Sollte 
der Decan von dem Bifchofe zum Generalvicar erwählt werben, fo follen ihm 
weitere 1100 fl. ausbezahlt werden; follte aber ein bloßer Eapitular zu vorbefagtem 
Amte eines Generalvicars vom Bifchofe ernannt werden, fo wird ihm ein Zufchuß 
von 1700 fl. zugeftanden. Zur Wohnung des Hochwürdigſten Bifchofs, des Domdecans 
und Generalvicars ift das vormalige Jefuitencollegium beftimmt. Dem Biſchofe und 
Domdecan find auch Gärten angewiefen. Zur Wohnung der fünf übrigen Domcapi- 
tularen und drei Domfaplänen ıft das vormalige Earmeliterffofter eingerichtet, wo⸗ 
ſelbſt auch das Priefterfeminar. Der Dompfarrer wohnt im Pfarrhaufe nächft der Dom⸗ 
fire. In neuerer Zeit find zwei weitere Gebäude zu Wohnungen für Domherren 
und Domfapläne angefauft worden. Näheres gibt das Fundations-Fnftrument vom 
14. Mai 1828 an (vgl. Lang Gefekesfammlung im Anhange). Die jährlichen 
Einkünfte (welche bei den Cameralämtern Horb und Rottenburg in vierteljähriger 
Borausbezahfung durch den Bisthumepfleger bezogen werden) fowie bie Dotation 
an Gebäuden, Tiegenden Gründen follen nach allen ihren Theilen unter der Mit- 
aufficht des Bifhofs in ihrer Vollftändigfeit erhalten und nichts davon anf 
irgend eine Weife zu andern, als Fatholifch-Firhlichen Zwecken verwendet werben. 
Für die auf die Cameralämter Nottenburg und Horb angewiefenen Einfünfte haften 
die in den Grundbüchern diefer beiden Cameralämter befchriebenen Domänengüter 
und Gefälle als Unterpfand. Bei etwaigem Verlufte durch Ablöfung der Zehnten 
und Gefälle sc, Hat der Staat ergänzend einzutreten; was jegt prachifch werben 
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wird. Die beiden Cameralämter haben die beſondere Verpflichtung, Feiner andere 
Anweifung, fie möge wo immer herfommen, Folge zu geben, bevor nicht das der 
Kirche Zugeficherte geleiftet worden. (Vgl. Erlaß des Bifchofs v. Rottenburg bei 
Lang S. 915 ff.) Der König behält fich jedoch für fih und feine Nachfolger vor 
jene Einkünfte nach ihrem Werthe in Grundeigenthbum oder Einfünfte aus dem- 
felben umzuwandeln. Die Verwaltung der Bisthumsdotation ift dem bifchöflichen 
Drdinariate unter der Beftimmung überlaffen, daß fpäteftens bis auf den 1. Juni 
jeden Jahres das Drdinariat einen von dem Bisthumspfleger verfaßten Berwaltungs- 
etat für das nächftbeginnende Etatsjahr mit den etwaigen Bemerkungen des Bi- 
ſchofs oder Domcapitels dem Katholifhen Kirchenrathe in doppelter Ausfertigung 
zur Einficht mittheilt. Die Rubriken find ftreng feftzuhalten, jede Ueberfchreitung 
ift befonders zu rechtfertigen. Die Intercalargefälle der Bisthumsdotation follten 
der Bisthumspflege zu gut fommen; allein fie mußten bisher mitunter auch ſchon 
zur Dedung des Mehraufwandes für das Seminar verwendet werden, was aus 
der Staatscaffe hätte gefchehen follen. Sr. 8. Majeftät hat die ausdrückliche Zu- 
fage gegeben: „Wenn in der Folge es ſich zutrage, daß fich die Bebürfniffe der 
Kirche vermehren follten, 3. B. wegen vermehrter Anzahl der Alumnen im Didcefan- 
Seminarium jene in dem apoftolifhen Schreiben bezeichneten Summen nicht zu- 
reichen würden, fo fei der Königliche Wille und die Abficht der Regierung, dieſe 
Bebürfniffe der Kirche zu befriedigen“. Erlaß des Biſchofs, bei Yang ©. 914. 
Der Generalvicar, Bifchof von Evara, Staaterath von Keller wurbe zum erften 
Biſchofe des neu errichteten Bisthums Rottenburg beftimmt, als folcher durch Seine 
päpftliche Heiligkeit Leo XII. zu Rom den 28. Januar 1825 präconifirt und den 
20. Mai deffelben Jahres feierlich eingefegt. Am 19. Mai begab fich die Negie- 
rungscommiffion in die bifchöfliche Curie. Der Minifter des Innern, Kirchen» und 
Schulwefens, von Shmidlin hielt die Jnauguralrede. Diefe charafterifirt 
bas bisher beobachtete und auch ferner zu beobachtende Regierungsfyftem, den 
DBureaucratismus und die Omnipotenz des Staates, welche fich unter mehr 
pder weniger feinen Formen zu verbergen fucht, ganz vortrefflich. Wir fonnen daher 
nicht umhin zur Belehrung und Warnung die Hauptftellen derfelben wörtlich 
anzuführen. Eingangs der Nede weist der Herr Minifter auf die zur Ordnung der 
Fatholifch-Firchlichen Angelegenheiten gepflogenen denfwürdigen Unterbandlungen hin, 
wie fie von uns oben ſchon befchrieben, an welchen der Hochwürdigſte Bifchof felbft 
fo thätigen Antheil genommen, die füßen wie die bittern Früchte des hie- 
durch berbeigeführten proviforifchen Zuftandes in feinem vollen 
Maaße gekoſtet habe, daß er gewiß mit ihm die Tebhaftefte Meberzeugung theile: 
„Sp mußte es wohl fommen, aber fo durfte e8 nicht bleiben, wenn die Fatho- 
liſche Kirhe Würtembergs zu einem wahren und dauernden Frieden 
gelangen wolle.“ Durch weldhe Mittel die Bureaucratie den Frieden zwifchen 
Kirche und Staat zu erhalten fuchte, haben wir oben, namentlich in den Beflim- 
mungen über das Berhältniß des Provicars zum Generalvicar, über die collegia— 
lifhe Geſchäftsordnung und das Verhältniß des weltlichen Raths zum Gene- 
ralvicariate und Bifchof, gefehen. Als Frucht der bisherigen Unterhandlungen 
bezeichnet er die Bullen: „Provida solersque“ und „Ad Dominici gregis 
custodiam“, welche unterm 24. Det. die Königl. Genehmigung erhalten haben. 
In wie weit? f. oben „Sie werden, fprad er, m. H.! nicht überfeben, daß 
bierunter namentlich der V. und VI. Art. der Ergänzungsbulle nicht 
begriffen und fomit von ber Staatsregierung nicht anerfannt find“. 
Diefe lauten alfo: V. „In dem erzbifchöflichen und bifhöflichen Seminar wird eine 
der Größe und dem Bedürfniffe des Sprengels entfprehende, nach 
dem Ermeffen vesBifchofs zu beſtimmende Anzahl Elerifer unterhalten 
und nah Borfchrift ver Decrete des Eoncils von Trient gebildet und 
erzogen“. VI. „Der Berfehr mit dem HI, Stuble in kirchlichen Ge— 
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Thäften wird frei fein und der Erzbifchof in feiner Diöcefe und Firchlichen 
Provinz wie auch die Bifchöfe, jeder in der eigenen Didcefe, werden 
mit vollem Rechte die bifhöflihe Gerichtsbarkeit ausüben, welche 
ihnen nah den canonifhen Borfhriften und der gegenwärtigen Kir— 
henverfaffung zuſteht“. Wer follte glauben, daß diefe zwei Puncte eine Ver⸗ 
legung der Majeftätsrechte enthalten follen? Und doch wird dieß als Grund ber 
Berwerfung angegeben. Freilich die Väter des Concils von Trient wußten nichts 
von einer Staatsomnipotenz. Wie reimt fih mit diefer Verwerfung die durch die 
V. U. gewährleiftete Autonomie der Kirhe? Wie $ 17 ver Iandesherrlihen V. O. 
vom 30. Januar 1830. „Nah erlangter Eonferration tritt der Bifchof in die 
volle Ausübung der mit dem Episcopate verbundenen Rechte und 
Pflihten und die Regierungen werden nicht zugeben, daß er darin 
gehindert werde, vielmehr werden fie ihn kräftig dabei ſchützen.“ 
Sofort verlas er das Fundationdinftrument und fügte demfelben noch ven 
Entwurf einer Iandesherrlichen Verordnung über die Ausübung des Oberfthoheit- 
lichen Schug- und Auffichtsrechtes über die Fatbolifche Landeskirche bei. Von 
diefer bemerkte er, daß fie im Einverftändniffe und zugleich mit den übrigen ver- 
einten Fürften erft dann verfünbet werde, wann die fünf bifhöflihen Stühle 
der gefammten Kirhenprovinz definitiv befegt wären. Man fürchtete 
die abermalige Berwerfung der defignirten Bifchöfe. Daher fügte der Herr Minifter 
bei: „Da der Inhalt diefer Verordnung noch nicht zur Publicität geeignet iſt, 
fo werben Sie zwar bie von heute an unabänderlich feftfiebenden Grund— 
fäße der Staatsregierung über das fo oft mißfannte Verhältniß der Kirche 
zum Staate, die von heute an gültige Inſtruction der zur Aufrechthaltung biefer 
Berbältniffe beftellten Staatsbehörde (Kirchenrath, weltlicher Rath beim bifchöflichen 
Drdinariate) und fomit die fiherfte Nichtfchnur für Ihr eigenes Benehmen gegenüber 
von der Staatsregierung erfennen, biebei jedoch, ſowie in Beziehung auf 
den nähern Inhalt des nicht zur Publication beſtimmten Fundations— 
Inſtruments (die Belanntmachung deffelben in der Neyfcher’fchen Gefegesfamm- 
lung X. Bd. war daher ein politifher Schniger) diejenige Diseretion 
beobachten, welde die Natur des Gegenftandes und die Zartheit 
Ihrer Verhältniffe zum Dberhaupte der Kirche, zu der Ihnen unter- 
geordneten Geiftlihfeit und zu dem Fatholifhen Theile des würtem— 
bergifhen Volkes fordert. Der hl. Bater ſelbſt hat Ihnen die einzig 
richtige Stellung gegenüber von der Staatsregierung in dem bereits über- 
gebenen Breve durch die Worte vorgezeichnet: Cum ex Ivonis Carnotensis monitw 
florere inspiciatur et fruclificare Ecclesia, quando regnum et sacerdotium inter 
se conveniunt“. Daß die richtige Stellung, welche der HI. Bater dem erfien Biſchof 
von Rottenburg und feinem Domcapitel der Staatöbehörbe gegenüber vorgezeichnet 
hat, eine ganz andere fei, als die ihnen hier vom Minifter angewiefene, wird 
fich bis zur Evidenz ergeben. Das bisherige goldene Zeitalter der Bureaucratie 
preifend, fagt der Hr. Minifler: „wir waren bisher felbft während des provifori= 
fen Zuftandes der kirchlichen Einrichtungen fo glüdlih dem würt. Volfe und 
unfern Nachbarftaaten das Bild einer folhen, dem Dberhaupte der Kirche felbft 
erwünfchten Eintracht zwifchen der Staats- und Kirchengewalt darzuftellen.“ (Das 
Dberhaupt der Kirche wünfcht allerdings den Frieden, aber den wahren, nicht dem 
falfhen und faulen). „Es wird uns auch fünftig gelingen, wenn wir und nur 
ſtets des herrlichen Ausſpruchs des göttlichen Stifters unferer Religion erinnern: 
„Gebet Gott, was Gottes ift, und dem Könige, was des Könige if“, (faxit Deus!) 
eines Grundſatzes, der unfre chriftliche Religion von allen übrigen unterſcheidet, 
eines Grundfages, der leider im Laufe von zwei Jahrtaufenden fo oft verfannt, 
aber nie weder von ber einen noch von der andern Seite ungeftraft verfannt worden 
iſt“* (dieß lehrt auch die Geſchichte der Neuzeit, doch will man ang ihr nichts lernen). 
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Den Hochw. Biſchof redete er mit den Worten an: „Sie Hochwürdigſter Biſchof 
haben diefe Orundfäge bereits dur den Eid der Treue anerfannt“. Zum Dom- 
capitel fi wendend: „Auch Sie werden nunmehr nad) dem Vorgang Ihres Biſchofs 
Die Ihnen gegen Se. 8. Majeftät als Ihren Landesherrn obliegenden Pflichten 
durch einen feierlichen Eidſchwur befräftigen“. Sofort übergab er dem Bifchofe 
das Amtsfigill für das bifchöfliche Orbinariat und Domcapitel und die Capitel$- 
freuze. Als den erftien Gegenftand ihrer Collegialberatbungen empfahl er 
ihnen den Entwurf von Capitelsftatuten zur confequenten Durhführung und 
Ausbildung der neuen KRirhenverfaffung. Das Domcapitel follte als Pres- 
byterium, als einziges Collegium der unter dem Borfig des Decans verfammelten 
Domcapitularen an die Stelle der frühern bifchöflichen Generalvicariate, Dfficialate zc. 
treten. "Mit möglichfter Beftimmtheit follten die Fälle ausgefchieden werben, in 
welchen der Bischof für fi allein (dieſe find nach der von Minifter Otto ge- 
gebenen Erflärung gleih Nu) oder mit Zuſtimmung bes Domcapiteld handeln 
fol. Das Fundationginftrument fagt: „Das Domeapitel tritt in den vollen 
Wirkungskreis der (alten) Presbyterien; ber Decan führt die Direction; 
die Berwaltungsform ift collegialifh“. Den Commentar biezu gibt bie 
K. Verordnung vom 21. Mai 1828, nach welcher der Bifchof nicht einmal den 
gewöhnlichen Titel der Fatholifchen Bifhöfe führen durfte, fondern Joh. Bapt. 
son Keller, Bifchof von Rottenburg (ohne weitern Zufag). In Fällen, wo es 
fih von den perfönlichen Verrichtungen, oder Befugniffen des Biſchofs handelt, er- 
halten die amtlichen Schreiben die Auffhrift: „An Seine biſchöfliche Hochmürben“, 
fonft geht alles an das „Hochwürdige biſchöfliche Drbinariat, oder Domcapitel“. 
Ueber das Verhältniß des weltlichen Rathes und Kanzleivorftandes ſprach ſich 
der Minifter nur dahin aus, daß er allen Collegialberathungen beizuziehen 
fei. Allein die Eidesformel, welche diefer zu beſchwören hat, lautet: „insbeſondere 
geloben Sie als beftändiger Regierungscommiſſär an dem Gige ber 
oberften geiftlichen Behörde der Fatholifchen Kirche zu wachen und zu verhindern, 
daß von diefer geiftlichen Behörde nichts gefchehe, was gegen die Verfaffung, gegen 
die Gefege oder die Berwaltungsnormen des Staates laufen, die Rechte 
und das Wohl des Staates oder deſſen Angehörige gefährben, oder die öffentliche 
Nude ſtören könnte. Im Falle etwas zu Ihrer amtlihen Kenntniß gelangen follte, 
was gegen dieſe Grundfäge anftofen würde, haben Sie dem Biſchofe und dem 
Gapitel Ihre Bedenflichkeiten ohne Scheu vorzutragen und wenn dieſe zu einer Ab 
änderung fich nicht veranlaßt finden follten, bei fortvauerndem Zweifel, unter Ber- 
wahrung gegen die bifchöfliche Verfügung ber obern Staatsfirchenbehörde davon 
Anzeige zu machen (vgl. v. Keller, erfter Biſchof, ©. 54. 55). Gleich nach dem 
Antritte der Didcefanverwaltung ließ Hr. v. Keller folhe Capitels-Statuten 
durch das Domcapitel entwerfen. Ihr Inhalt ift aber nicht zur Publicität gelangt. 
Er feßte auch eine Commiffion von Domrapitularen nieder zur Abfaffung einer 
Gefhäftsabtheilung zwifchen dem bifchöflihen Ordinariate und dem K. Fath. 
Kirchenrathe. Die Unterhandlungen über diefelbe mit der K. Staatsbehörde dauerten 
dreizehn volle Jahre, ohne daß ein Einverfländnif erzielt wurde. Sn feinem 
Nachtrage zur Motion fpricht fih Hr. v. Keller alfo über dieſelbe aus: „Er habe 
bei Abfaffung derfelben, um die Autonomie der Kirche zu wahren, ben Firchlichen, 
wie den flaatsrechtlihen Standpunet flets im Auge behalten. Erft als er zur Ueber⸗ 
zeugung gefommen, daß es ſich nach den beftimmteften Erflärungen des Kirchenraths 
nicht mehr um die Grundlage und Grenzfheidung der Kirhen- und 
Staatsgewalt handle, fondern von einer bloßen Abtheilung und Begrenzung 
der die Form der Verhandlungen refpicirenden Gefchäfte, zur Erleichterung der 
vielfeitigen Communicationen, erft dann fei ihm der Muth zu weitern unnüßen 
Unterhandlungen entfallen. Der Kirchenrath hat mit nadten Worten erflärt: „Daß 
an dem, was ausdrückliche Vorſchriften irgend einer Art bereits geordnet 
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haben, nichts geändert, fondern höchftens, wo dieß möglich ift, eine Gefchäftsver- 
einfachung angebracht werde. Was die Regierung bezwede, dieß hätte der Bifchof 
übrigens fchon aus der Neußerung des Hr. Minifterd Schmidlin in feiner Inau— 
guralrede entnehmen fönnen, wo diefer in Betreff der oben erwähnten 8.8. O. 
über die amtliche Correſpondenz fagte: „Auch diefe V. D. wie das ganze Syftem 
unfrer neu gegründeten Rirdenverfaffung geht von dem einzig richtigen 
Gefichtspunct aus, daß die Kirche feinen gefchloffenen Staat, die Kirchengewalt Feine 
ber Staatsgewalt gegenüberftehende Macht im Staate bilden fol. Daß das Wefen 
der Rirchengewalt, wie das Weſen der Kirche felbft, aus deren mütterlichen Schooß fie 
hervorgegangen, nicht in äußerm Glanze und zeitlicher Macht, fondern in dem höhern, 
geiftigern und eben darum fo unwiderſtehlichen Einfluffe befteht, den die göttlichen Vor⸗ 
ſchriften der Religion, die fittliche Würde und die Himmlifche Weihe ihrer Lehre auf die 
Gemüther der Gläubigen üben. Eben hierin, in der verfchiedenen Natur ihrer Mit- 
tel, nicht in der Ungleichheit ihrer Zwecke liegt der Unterfchied zwifchen Kirche 
und Staat“. Defhalb wollte der Staat lehrer, Hoherpriefter und König, kurz 
Alles in Allem fein. Eine Commiffion von Domperren entwarf fchon im 
$. 1829 eine fehr freifinnige Gottesdienſtordnung. Der Staatöbehörbe, 
d. h. dem K. kath. Kirchenrathe war fie aber noch nicht freifinnig genug, er tabelte 
fie, wie ein Präceptor, nah Form und Inhalt und fegte ald Hoherpriefter 
dem Commiffionsentwurf einen eigenen entgegen, über welchen die Verhandlungen 
bis zum 3. 1834 dauerten. Dem erflen Entwurf der bifhöflihen Commiffion 
folgte ein zweiter, bei weldem ver Kirchenrath noch bei 16 einzelnen Puncten fi 
nicht beruhigen wollte. Es folgte daher ein dritter, bei deſſen Vergleichung ber 
Kirchenrath zwar fand, daß die bifchöfliche Stelle in mehreren Puncten nachgegeben 
babe, in mehreren aber nit. Er ließ vorerfi einige feiner Puncte fallen, bei 
andern beharrte er hartnädig. Nach den Andeutungen des Bifchofs im Nachtrage 
zu feiner Motion wollte der Kirchenrath das Austheilen des Weihwaflers, die 
Rorate-Aemter, das Feft des hl. Joſeph abgeftellt wiffen. Bor Privatmeffen follte 
fein Glodenzeichen gegeben werben, die Palmweihe und alle Segnungen außer der 
Kirche abgefhafft, in paritätifchen Drten das Alferheiligfte nicht in der Kirchen- 
kleidung zu den Kranken getragen werben; es follte nur Eine Bruderfchaft — die 
der allgemeinen Nächſtenliebe beftehen. Bei aufgehobenen Klöftern follten die 
geftifteten Jahrtäge aufhören, ohne daß die Nachkommen der Stifter die Stiftungen 
zurüdfordern fönnten, weil bie mit ihnen verbundenen Gottesdienfte durch allgemeine 
höhere Berfügung eine dem Geifte des Chriſtenthums und den polizeilichen Rüc- 
fichten angemeffene Abänderung erlitten. Nach langem Markten und Feilfchen fam 
endlich die Gottesvienftorbnung zu Stande. Das K. Minifterium hatte die Sache 
reif erachtet und Sr. K. Majeftät Vortrag darüber erflattet. Die höchſte Genehmi- 
gung erfolgte unter einigen Modificationen. Dem Domcapitel wurde das gnädige 
Wohlgefallen über feine im Allgemeinen wahrgenommene Bereitwilligfeit, be- 
ſtehende Mißbräuche zu befeitigen und zum Beſſern fortzufchreiten, dabei 
aber von Seiten des Minifteriums auch die Erwartung ausgedrüdt, daß daffelbe 
diefe Bahn insbefondere auch bei der von ihm felbft als dringendes Bedürfniß aner- 
Yannten Bearbeitung eines Didrefanritual zu verfolgen bereit fein werde (vergl. 
Joh. Bapt. v. Keller ic. ©. 98). Was wird wohl der K. kath. Kirchenrath und dag 
Minifterium dazu fagen, daß der gegenwärtige Bifchof Joſeph das Didrefanrituaf 
nach Rom und nicht nach Stuttgart zur Revifion fandte? Da Biſchof von Keller 
BDedenfen trug, die Gottesvienftorbnung in diefer Form befannt zu machen und auf 
den allerdings fehr unpractifchen Gedanken fam, fie vorher dem Elerus zur Prü- 
fung mitzutheilen, fo erhielt er, weil das Domcapitel und Hr. Minifter v. Schlayer 
ber Anficht waren, das Fath. Volk warte mit Sehnſucht auf diefelbe, einen Verweis 
und den Auftrag zur unverweilten Emanation derfelben. Hr. v. Keller bevorwortete 
fie mit einem Hirtenbriefe, in welchem er erflärte, daß er an dem Bande ber Ein- 
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beit im Glauben — warum nicht auch im Eult und der Disciplin? — fefthalte 
und ſich dem kirchlichen Urtheil unterwerfe. Allein diefes fiel fehr ungünftig aus 
Cogl. v. Keller ©. 58. 59). Hr. v. Keller war ein Mann des Friedens. Bon der 
Befteigung des bifhöflihen Stuhles an im J. 1828 bis zum 3. 1840 find faft 
feine fämmtlichen Hirtenbriefe Friedenspredigten. Allein felbft die Geduld 
eines Mannes, welcher, wie er felbft fagt, 40 Jahre lang in und aufer der 
Ständefammer den Frieden geprebigt hatte, wurde erfchöpft. Die Zeit wurbe 
ernfter, die Religion erhob ihre Stimme mächtiger, die Völker fühlten ihren Werth 
mehr als je; wo ihre Stimme nicht gehört war, da rächten fie fich durch gewal- 
tige Erfchütterungen. Der Geift der Religion, wie der Geift der Zeit, er läßt fi 
nicht beſchwören, noch befhwichtigen, er führt zum Bruch, wenn er getäufcht wird. 
Der Wagen des Zeitgeiftes, er war an manchen Stellen im Herabrollen. Der 
Mann des Friedens that den letzten Schritt zum Frieden. Am 13. Nov. 1841 
trug er in der Kammer der Abgeordneten feine Motion über den Kirchen— 
frieden vor, deren Hauptfag dahin ging, „daß im Allgemeinen der Kirche, oder 
dem ihr Intereſſe wahrenden Bifchofe die Rechte, oder vielmehr die freie Uebung 
derjenigen Rechte zurückgegeben werden, welche der kathol. Kirhenrath im 
Widerfpruche mit den wefentlichen Beftimmungen der kathol. Kirchenverfaffung 
bisher ftatt des Bifchofs ausgeübt hatte“. Actenmäßige Berhandlungen ©. 19. 
Diefen Sag fuchte er durch zehn Puncte zu erläutern, welche ſich auf die freie 
Leitung der Geiftlichen durch den Bifchof, deffen Firchenrechtlichen Einfluß auf bie 
Beſetzung der Kirchenftellen, die Selbftverwaltung des Kirchenvermögens, des Inter» 
eolarfonds, auf Befeitigung des Segenszwanges bei gemifchten Ehen, den inquifi- 
torifchen Unterfuchungen gegen Geiftlihe von Seiten des Staates in kirchlichen 
Sachen, der Recenfur kirchlicher Schriften und deren Unterbrüdung bezogen. Diefe 
Motion wurde wie eine Kriegserflärung angefehen. Der damalige Präfident ber 
Kammer, Kanzler von Wächter, machte, fobald fie übergeben, Anzeige beim K. 
Minifterium. Hr. v. Schlayer befchied den Bifchof vor fih und bot alles auf, ihn 
von feinem Schritte abzuhalten. Da ihm dieß nicht gelang, Tieß er ihn hart mit 
Worten an, warf ihm Undank und Ungehorfam gegen den König vor (vgl. v. Keller 
©. 73). Die Majorität der zur Begutachtung der Motion niebergefegten Com- 
miffion der Ständefammer, Referent war der Dirertor bes proteftantifhen Con- 
fiftoriums, von Scheuerlen, gab ihr Gutachten dahin ab, e8 möge die hohe Kammer, 
in Erwägung, daß die Staatsregierung, wenn begründete Anträge von Seiten des 
Bifchofs an fie gebracht werden würden, denſelben die gehörige Berüdfihtigung 
zu Theil werden Taffe, befchließen, daß unter den vorliegenden Umftänden ver 
Motion Feine weitere Folge gegeben werde, d. 5. fie folle ad acta gelegt werben. 
Die Minorität, an deren Spitze Director von Rummel, fprach ſich mehr zu 
Gunften der Motion aus und erflärte, der Antragefteller hätte in Betreff der fi 
nicht als evident barftellenden Puncte noch weiter gehört werben follen. Dieß ver- 
anlafte den Hochw. Bifchof zu einer nähern Begründung in einem Nachtrag zur 
Motion. Diefen trug er in ber Sitzung am 9. Februar 1842 vor. So wohl be- 
gründet und ſchlagend auch dieſer Nachtrag war, die Commiffion fand nirgends 
eine Verfaffungsverlegung. Die Hanpttactif des Referenten ging dahin, der Kammer 
vorzuftellen, der Bifchof hätte den Inftanzengang vom Kirchenrath an das Mini- 
ſterium, von biefem an den geheimen Rath einhalten follen; als ob es ganz unbe- 
fannt wäre, daß der Kirchenrath als Staatsbehörde ganz nach den Grundfägen und 
Marimen der Staatdgewalt handle. Die Majorität der Commiffion fam zu feinem 
andern Nefultat, als bei der Motion. Der Correferent, Director v. Rummel, 
ging auch hier gründlicher und tiefer auf die Sade ein und fand mehrere Be- 
ſchwerdepuncte des Biſchofs gar wohl begründet und ftellte den Antrag: „Die 
Kammer möge beſchließen: die Regierung zu bitten, die Fatholifchen Kirchenange- 
Jegenheiten und bie Stellung der Kirche zur Stantsgewalt auf geeignetem Wege zu 
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vrdnen und feft zu ftellen“. Die Berathung der Motion und bes Nachtrags, fowie 
der vielen Petitionen, die von Seiten des Clerus und der Laien zur Unterftügung 
der Anträge des Hochw. Bifchofs eingelaufen (es waren 54 mit 19,804 Unterfchriften), 
erfolgte in der 73. Sitzung am 15. März 1842. Gegen die Gefchäftsorbnung 
ergriff der Hr. Minifter v. Schlayer zuerft das Wort, beflagte ſich über verletzende 
Sprache im Nachtrag, während er doch felbft ſich nichts weniger als fein gegen 
den Bifchof benafm. Er hielt fih und dem bisherigen Regierungsfyftem eine 
große Lobrede und erflärte e8 geradezu für eine moralifhe Unmöglichkeit, 
daß die Befchwerden des Bifchofs gegründet feien. Bei der Debatte fpielten meh- 
rere katholiſche Abgeordnete eine traurige Rolle und es zeigte ſich, namentlich in 
Betreff des Punctes der gemifchten Ehen, wie weit der Indifferentismus und der 
unfirhlide Sinn in W. gekommen fei. Das Refultat der Tangen Debatte war, 
daß die Kammer auf ein von Domdecan v. Jaumann und von Zwergern geftelltes 
Amendement zu Protocoll erflärte: „Sie hege in Berüdfihtigung der von dem 
Minifter gegebenen Erflärung das volle Zutrauen zu der Staatsregierung, dieſe 
werbe, wenn biefe Angelegenheit durch das bifchöflihe Ordinariat (als ob der Bi— 
ſchof nicht der Ordinarius der Diöcefe fei) an fie gebracht werde, derfelben ihre 
ganze Aufmerkfamfeit und gehörige Berüdfichtigung frhenfen und Mifftände, bie 
fih ergeben, befeitigen*. Rüdfichtlich der gemifchten Ehen follte dem Antrage des 
Bifchofs auf Aufhebung des Segenszwangs feine Folge gegeben werben, d. h. der- 
felbe follte bleiben. Unparteiifher und unbefangener wurbe die bifchöfliche Motion 
und deren Nachtrag von der erften Kammer gewürbigt. Referent war der Erbgraf 
von Waldburg Zeil Trauchburg. Der Antrag der Majorität der Commiffion ging 
dahin: „Die Kammer der Standesherrn möge Se. Majeftät den König in einer 
ehrfurchtsvollſten Adreſſe alerunterthänigft bitten, allergnädigft geruhen zu wollen, 
Anordnungen treffen zu laffen, um die Fatholifchen Kirchenangelegenheiten und die 
Stellung der Kirche zur Staatsgewalt auf geeignetem Wege beftimmt zu ordnen.“ 
Diefer Antrag wurde mit 25 Stimmen gegen 14 angenommen und dem K. gehei- 
men Nathe- in einer Eingabe vom 6. Juni 1842 mitgetheilt, welcher in feiner 
Antwort vom 29. Juni 1842 erflärte: „In Eurer an uns bezüglich der fatholifchen 
Kirchenangelegenheiten gebrachten Bitte wollen wir nur den Wunfch erfennen, daß 
die in neuefter Zeit eingetretenen Irrungen in Betreff jener Angelegenheit bald aus- 
geglichen werden. Im Geifte der befondern Aufmerkfamfeit und Vorforge, die 
wir den Jutereſſen der fatholifchen Landeskirche von jeher gewidmet, haben wir die 
geeignete Einleitung um jene wünfchenswerthe Ausgleichung herbei zu führen, 
bereits getroffen“ (vgl. Abdrud der Actenftüfe aus den Verhandlungen der Kammer 
der Standesherrn des Königreihs Würtemberg in der katholiſch-kirchlichen Ange- 
legenheit, Stuttgart bei Hallberger). Das K. Minifterium hatte bereits unterm 
19. April 1842 dem bifchöflichen Ordinariate eröffnet, daß eine gemeinfhaft- 
lihe Commiffion aus Regierungsbeamten und Delegirten des Orbinariats be» 
ſtehend, die Beftimmung erhalten habe, eine Ausgleihung der obſchwebenden Diffe- 
venzen herbeizuführen, von welchen ein gebeihlicher Erfolg zu erwarten fei, wenn 
die. Verhandlungen im Geifte der Verſöhnung und Bermittlung geleitet 
werben. Abdruck der Actenflüde ꝛc. S. 120. Allein der Hochw. Bifchof Tehnte 
aus guten Gründen diefen Vorſchlag ab. Denn es follte hier wiederum nur über 
die obſchwebenden Differenzien über die Gefhäftsabtheilung, flatt 
über die Herftellung der der Kirche vorenthaltenen Autonomie unterhanbelt werben. 
Wenn der Grundfag: „an dem, was ausdrückliche Vorſchriften irgend einer Art 
bereits georbnet haben, darf nichts geändert werben, höchſtens eine Gefchäftsverein- 
fahung eintreten“, als ein infallibler feftgehalten wird, dann ift jede Unter- 
handlung zur Drbnung der Firchlichen Angelegenheiten eine Sifyphus-Arbeit. 
Der Hochw. Bifhof entwarf eine Punctation, in welcher er die Rechte, welche 
ans dem Begriffe der Firchlichen Autonomie hervorgehen, des Näheren auseinander 
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feßte und fie dem Domcapitel zur Berathung vorlegte. Die unerquicklichen Unter- 
bandlungen über dieſe Punctation, theils mit dem Domcapitel, theils mit der 
Staatsbehörde dauerten vom J. 1842 bis Juli 1844. Das Nefultat war aber- 
mals ein fehr unbefriedigendes, indem die Staatsregierung an den grundfäglichen 
Beſtimmungen über das Berhältniß von Staat und Kirche, d. h. an der Tandes- 
berrlihen Verordnung vom 30. Januar 1830, den Beflimmungen des Fundations- 
Snftrumentes, den in Betreff der Erziehung bes Clerus und der Berwaltung des 
Kirchenvermögens ıc. erlaffenen Verordnungen, fefthielt. Nur in ganz untergeord⸗ 
neten Puncten wurden einige unbedeutende Eonceffionen gemacht. In Betreff der 
Erziehung und Bildung des Clerus, der Diseiplin, der Ausübung des Placet, der 
Bermaltung des Kirchenvermögens, der gemifchten Ehen ꝛc. follte e8 beim Alten 
bleiben. Dem Bifchofe wurde die Nomination zu 15 Pfarreien und das Devolu- 
tionsrecht, jedoch nur bei Privatpatronaten zugeftanden, auch die Neceffirung auf 
die Conferenzauffäße der Geiftlichen, jedoch follte er die Acten mit der Neceffirung 
dem K. Fathol. Kirchenrathe zur Erwägung mittheilen. Man darf fich daher nicht 
wundern, wenn der Hochw. Bifhof fih mit diefen Eonceffionen nit begnügen 
wollte, noch konnte. Faft gleichzeitig mit der Anfnüpfung der Unterhandlungen mit 
dem Domcapitel und der Stantsbehörbe, hatte er fih, was er längſt hätte thun 
follen, an den hl. Stuhl nah Rom gewandt und erftattete dem HI. Vater Bericht 
über all das Geſchehene und über den traurigen Zuftand feiner Didcefe. Er wider- 
rief auch Alles das, was er aus falfcher Friedensliebe gegen die Freiheit der Kirche 
hatte geſchehen laſſen. Papft Gregor XVI. erließ mehrere Schreiben an ihn. Im 
erfien vom 24. Juni 1842 beffagte er fich darüber, daß fih auf die Proteftation 
und Reclamation feines Borgängers Pius VII. hin in einem Breve vom 30. Juni 1830 
gegen die Iandesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830, betreffend das Schuß- 
und Auffichtsrecht über die Kirche, die Angelegenheit der Fatholifchen Kirche in der 
oberrheinifchen Kirchenprovinz, namentlih in Würtemberg gegen bie feierlichen’ 
Vebereinfommniffe mit dem HI. Stuhle, fich eher verfchlimmert als verbeffert hätten. 
Er tadelte e8, daß der Biſchof aus falfcher Friedensliebe mehrfach Unrecht gethan, 
oder die von Andern auf das Recht der Kirche gemachten Anfchläge durch fein Still- 
fchweigen und Zufehen gebilligt habe. Er ermahnte ihn, daß er nicht aufhören folle 
dem erlauchten und großmächtigen Könige anzuliegen, daß er nach der ihm eigenen 
Billigfeit und Gerechtigleit die Fatholifche Kirche in feinem Reiche jene Rechte und 
Freiheiten genießen laffe, womit Chriſtus fie beſchenkt und welche in den Ueberein⸗ 
tommniffen zwifchen dem HI. Stuhle und der K. Regierung auch anerfannt und 
förmlich beftätigt worden feien. Der Königliche Rath (K. kath. Kirchenrath) habe 
fih im Namen der nichtfatholifchen Regierung eine Obergewalt zugeeignet, bei 
welder ver Kirche kaum mehr etwas im Bereiche des Heiligthums übrig bleibe, um 
darüber frei nach ihrem Rechte zu verfügen. So fei es denn doch außer 
Zweifel, daß der Eult, die Vifitation der Diöcefe, die Aufficht über den Elerus, die 
Bergebung der Pfründen, die Auswahl der Candidaten des geiftlichen Standes, ihre 
Erziehung und Bildung, die Beflimmung der Religionsbücher zu den vorzüglichften 
Rechten der Kirche gehören und doch mifche ſich der Fatholifche Kirchenrath in all 
biefes. Der Verkehr mit Rom fei nicht frei. Rückſichtlich der gemifchten Ehen 
babe fich der Bifchof an die päpftlichen Conftitutionen und Inſtructionen und feine 
Alocution vom 10. Dee. 1837, 13. Sept. 1838, 8. Juli 1839 zu halten. 
Den Glaubigen folle er einfhärfen, daß fie in bürgerlihen Dingen dem Könige 
treu ergeben und um bes Gewiffens willen gehorfam feien. Auf folhe Weife, 
ebenfo Gott, was Gottes iſt und dem Kaifer, was des Kaifers iſt, gebend, werbe 
er jene verflummen machen, welche ihn gleihfam als einen Verleger der Königlihen 
Rechte zu verläumden wagten“ (ogl. Joh. Bapt. v. Keller, erſter Biſchof zc. 
©. 86—89). In einem zweiten Schreiben vom 24. Det. 1842 bemerkte der HI. 
Bater, er vertraue zu dem durchlauchtigſten Könige, er werde gemäß feiner Gerech- 
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tigkeit und Güte feinen (bed Papftes) und des Bifchofe gemeinfamen Wünſchen 
entfprechend die katholiſche Religion in feinem Lande aller ihrer Rechte genießen 
Yaffen uud nicht weiter geflatten, daß dem Gewiſſen der Katholiken, weß Standes 
fie au feien, noch viel weniger aber dem des Bifhofs von der weltlichen Obrig⸗ 
keit irgend eine Gewalt angethan werde. Er werde wohl einſehen, daß die Sorge 
der Kirchenvorſteher unaufhörlih darauf gerichtet fei, den Glaͤubigen Treue und 
Gehorſam in bürgerlichen Dingen einzufchärfen; auch werde es des Königs Klugheit 
nicht entgehen, wie viel ihm daran gelegen fein müffe, daß bie Katholiken feines 
Gebietes die Pflichten der Religion nicht gering achten, daß fie nicht an’8 Schmaͤhen 
gewöhnt, auch die Befehle der bürgerlichen Gewalt, wo es etwa gerabe ungeftraft 
hinzugeben feine, mit gleicher Leichtigkeit verachten. Entſchieden verwarf der BI. 
Bater das Project einer eigenen Trauungsformel für ‚gemifchte Ehen 
Cogl. 305. Bapt. v. Keller S. 91). In einem dritten Schreiben vom 4. Dec. 1843 
gibt er dem Hochw. Biſchof weitere Belehrungen über die gemichten Ehen. Wenn 
fie ohne die vorgeſchriebenen Cautionen gefchloffen würden, fo dürfen fie durchaus 
nicht mit was immer für einem HI. Ritus beehrt werben. Er drückt feinen Schmerz 
darüber aus, daß die Domcapitulare Angefichts der wohlbefannten Erflärungen des 
HI. Stuhles es gewagt hätten, eine gewiffe neue, minder feierliche Form von Ge- 
beten und kirchlichen Gebraͤuchen zu projectiren, er verwies ihnen dieſes und daß 
fie auch in andern Puneten die Sache der Kirche preisgegeben. Bei allen Dingen, 
die zur Ausübung des bifhöflichen Amtes gehören, ftellte der hl. Vater in biefem 
Dreve als einzig zu befolgende Regel auf: „die hl. Satzungen und die jetzt 
geltende Berfaffung der Fathofifchen Kirche, zugleich mit dem apoſtoliſchen 
Schreiben Pius VIII., welches anfängt: „Provida solersque“, dann Leos XII.: 
„ad Dominici’gregis custodiam. Was immer aber nach einem biefen 
Beflimmungen fremden Sinn, fei es in der Fundationsurkunde des 
Bisthums Rottenburg, oder in den Anhängen dazu, fei es in dem Er— 
laffe von 1830, oder in was immer für andern Acten, ohne Berathung 
und Bewilligung, ja unter wiederholter Nichtigkeitserflärung des 
apoftolifhen Stuhles zum Gefeg gemacht worden fei, das fünne 
gegen die Rechte der HI. Kirche Fein Vorrecht bilden, noch auch Ab- 
bruh thun den feierlihen Verträgen zwifhen dem Papfte und den 
erhabenen Fürften, durch welche Verträge die freie Ausübung eben 
jener Rechte rechtmäßig gewährleiftet fei.“ Daß ver Hl. Bater dem 
Hochw. Biſchof und Domcapitel für feine kirchliche Handlungsweiſe einen ganz andern 

zeige, als der Hr. Minifter von Schmidlin in feiner Inauguralrede, wird 
dem verehrlichen Lefer ohne weitern Commentar einfeuchten. Der Hochw. Biſchof 
legte dieſe drei paͤpſtlichen Breven der K. Staatsregierung mit der Bitte vor, die= 
felden befannt machen und die Gläubigen darnach belehren zu dürfen, er wurbe 
aber im barſcher und drohender Weife von dem Hr. Minifter v. Schlayer und ein- 
mal durch den K. Fath. Kirchenrath abfchlägig beſchieden. Der erſte Bifchof von 
Rottenburg, Joh. Bapt. v. Keller, fah den Tag nicht, an welchem der fatho- 
liſchen Kirche in Würtemberg die ihr gebührende Freiheit und Selbfiftändigkeit zu 
Theil werben follte. Im 3. 1845 ſachte ihn Gott mit Blindheit heim. Am 
17. Det. 1845 machte ein wiederholter Schlaganfall feinem vielbewegten und viel- 
geprüften Leben ein Ende. Er flarb, 71 Zahre und 5 Monate alt, nachdem er 28 
Jahre die Didcefe verwaltet, in Barteriftein, einem Meinen Städtchen in Sranfen, 
wo er bei dem berühmten Arzte, Hofrath Dr. Nöfer, Hilfe ſuchte. Sein Leichnam 
ward nah Rottenburg gebracht. Allein der erfte Bifchof von Rottenburg fand feine 
Rupeftätte nicht in der Cathedralfirde, fondern auf dem gewöhnlichen Kirchhofe 
Cogl. Joh. Bapt. v. Keller ıc. S. 96). Nach dem Tode des Biſchofs Keller wurde 
unterm 24. Det. 1845 Domdecan von Jaumann zum Capitularvicar erwählt. 
Das Interim dauerte bis zum 14. Juni 1847. Zwar wurde unterm 8. Jan. 1846 
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Domeapitular von Ströbele zum Biſchof gewaͤhlt. Allein dieſe Wahl wurde vom 
hl. Stuhle nicht beſtätigt. Der unterm 14. Juni 1847 zum Biſchof erwählte 
Decan von Ehingen, Dr. Zofeph von Lipp, wurbe am 17. Der. 1847 von Gr. 
päpftlichen Heiligkeit, Pius IX. präconifirt, am 12. März 1848 zum Biſchof con- 
fecrirt, am 19. März 1848 nahm er als zweiter Bifchof von Rottenburg feierlich 
Beſitz von dem Bistum. Möge es ihm vergönnt fein, den freudigen Tag, wo 
der Fatholifchen Kirche it Würtemberg bie ihr gebührenbe Freiheit und Gelbfiftän- 
digfeit eingeräumt wird, recht bald zu begrüßen. Bergl. hiezu den Art. Landes 
fire. [Rongner.] 
Nouffeau, Zean Jaques, geb. zu Genf den 28. Juni 1712, der Sohn 
eines reformirten, wenig bemittelten Uhrmachers. Schon in ben erſten Jahren 
feiner Kindheit befchäftigte er fi mit dem Lefen von Romanen, welche die Mutter, 
die bei feiner Geburt geftorben war, hinterlaffen hatte; im Sommer 1719 war er 
damit fertig geworben, nun Fam bie Reihe an die vom mütterlichen Großvater, 
einem Prediger, ererbten Bücher, an Boffuet, Dvid und Plutarch, welch’ letzterer 
pen lebendigen Geift des Knaben in der Weife anſprach, daß er unausgefegt Tag 
und Nacht die Lecture fortfegte. Als fein Bater in Folge eines Streites genöthigt 
war, Genf zu verlaffen, Fam er zu einem Prediger nach Boffey, den er nach zwei 
Jahren faft ebenfo unwiffend verließ als er eingetreten war; ein Dnfel von mütter« 
Jicher Seite brachte ihn als Schreiber zu einem Advocaten nach Genf, aber bald 
wurde er als unbraudbar entlaffen; nicht beffer ging es bei einem Kupferftecher, 
der ihn in die Lehre genommen hatte; die Züchtigungen, die er fih wegen Trägheit 
und Unbotmäßigfeit, wegen Lügen und Heiner Diebftähle hier zuzog, veranlaßten 
ihn, dem Meifter zu entlaufen. Er wandte fih, fein Glück zu fuchen, nah Savoyen 
und kam, von Allem entblößt, nach Annery zu ber Frau von Warens, einer fatho- 
liſch geworbenen Schweizerin; fie nahm ihn wohlwollend auf und fandte bald nach⸗ 
her den jungen Schügling mit Empfehlungsfchreiben nach Turin, wo er in ba 
Hofpiz der Eatechumenen aufgenommen wurde und im %. 1728, 16 Jahre alt, 
zur katholiſchen Kirche übertrat. Nachdem er mit einigem Gelde aus der Anftalt ent- 
Yaffen worden war, fehrte er nach Tangem Umpertreiben und verfchiedenen Schlechtig- 
Zeiten, bie er verübte, im 3. 1732 wieder zur Frau von Warens zurück, welde 
jegt in Chambery wohnte und blieb dafelbft mit wenigen Unterbrechungen bis zum 
Sahr 1741. Er Iebte hier mit feiner „zweiten Mutter“ in verbotenem Umgange, 
befchäftigte fih mit Mufit und Zeichnen, fudirte die Philofophen Tode, Leibnig, 
Descartes, Malebranche, tried Mathematit und Ternte bie Tateinifhe Sprache. 
Während biefer Periode trat er auf Antrieb der Frau von Warens in ein Priefter- 
feminar, um Geiftlicher zu werden, wurbe aber alsbald als untauglich entlaffen ; 
fpäter durchzog er die Schweiz mit einem angebliden griechifchen Bifchofe, der 
„Beiträge für das hl. Grab“ fammelte, beide wurden in Solothurn verhaftet und 
Rouffeau, der ihm als Dolmetſcher gedient hatte, erlangte die Freiheit nur durch 
die Dazwifchenfunft des franzöfifchen Gefandten; endlich Fam er dur Vermittlung 
feiner Wohlthäterin als Erzieher in das Haus eines Herrn von Mably in Lyon, 
fein Aufenthalt daſelbſt währte indeffen nicht ange, ein unerlaubtes Verhaͤltniß, das 
er mit der Mutter feiner Zöglinge anzufnüpfen fuchte und ein Weindiebftafl, der 
entdeckt wurde, hatten feine Entlaffung zur Folge, die ihm gerade nicht unwill- 
fommen fein mochte, da er bereits, wie er felbft gefteht, zu der Ueberzeugung ge— 
Yangt war, nicht im Stande zu fein, feine Schüler gut zu erziehen. Nachdem er 
die Gaftfreundfchaft der Frau von Warens auf kurze Zeit wieder in Anfpruch ge- 
nommen, reiste er nach Paris und kam bafelbft im Herbfte 1741 mit einer Baar- 
Schaft von 15 Louisd'or und der Hoffnung an, mit ber neuen Erfindung, Mufifnoten 
mittelft Ziffern zu erfegen, fein Glüd zu machen. Dur Reaumur in die Aca- 
demie der Wiffenfchaften eingeführt, las er am 22. Auguft 1742 eine hierauf be= 
zügliche Abhandlung vor; Rameau wiberfprah ihm — „darin find Ihre Zeichen, 
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bemerkte er, weniger tauglich, daß fie eine Thätigfeit des Geiſtes erfordern, bie 
der Schnelligkeit der Ausführung nicht immer folgen kann ... ich wußte nichts auf 
diefen Einwurf zu antworten und gab ihn fogleih zu.“ Er arbeitete zwar feine 
Abhandlung zu einem eigenen Werke aus, allein die Sache fand feinen Anklang 
und fo wurde das ganze Project aufgegeben. Bon da an Iebte er ohne beftimmte 
Beichäftigung: „alle Morgen um 10 Uhr ging ich, einen Virgil oder Horaz in ber 
Tafche im Garten des Luremburg fpazieren. Hier Iernte ich bis zur Stunde des 
Mittageffens, bald eine heilige Ode, bald ein Hirtengebicht auswendig, ohne daß 
es mich verbroß, wenn ich über dem Lernen der einen die andere wieder vergaß. 
Sch erinnerte mich gelefen zu haben, daß nach der Niederlage des Nicias bei 
Syracus die gefangenen Athenienfer damit ihr Brod verdienten, daß fie die Ge- 
dichte des Homer declamirten. Diefer Zug der Gefchichte munterte mich auf, mein 
glückliches Gedächtniß zu üben und fo alle Dichter auswendig zu Iernen. BVielleicht, 
dachte ich, könnte auch ich einft diefer Gefchicklichkeit die Friftung meines Lebens zu 
danfen haben.“ Eine kurze Unterbrehung erlitt diefer müßige Aufenthalt in Paris 
durch eine Reife nach Venedig, wo er bei dem dortigen franzöfifchen Gefanbten, dem 
Grafen Montaigu, die Stelle eines Secretärs erhielt: eine glänzende Laufbahn 
ſchien fich ihm hier zu öffnen, aber fein rechthaberifches, ftolzes und rückſichtsloſes 
Benehmen überwarf ihn mit dem Gefandten — er verließ ihn nach achtzehnmonat- 
lichen Dienften. Die feandalöfen Abenteuer in diefer Stadt, die Roffeau in feinen 
Belenntniffen, 58 Jahre alt, mit allem Feuer glühender Wolluft und einer fcham- 
Iofen Frechheit den Augen der Welt bloßlegt, werben hier beffer übergangen. Nach 
Paris (1745) zurüdgefehrt, befchloß er, von nun an ein von Jedermann unab- 
bängiges Leben zu führen, miethete eine mehr als beſcheidene Wohnung und befchäf- 
tigte fich mit muficalifhen Compofitionen. In diefer Zeit lernte er Therefe Le 
Bafjeur kennen und erflärte ihr, fie nie zu verlaffen, aber auch nie zu heirathen. 
„Bom erften Augenblide an, fagt er, wo ich fie fah, bis auf den heutigen Tag 
fühlte ich nie einen Funfen Liebe für fie und in die Bebürfniffe ver Sinnlichkeit, 
die ich bei ihr ſtillte, mifchte fich nichts von Liebe der Perfon, fondern einzig Liebe 
des Geſchlechts“. Wäre übrigens Rouffeau einer edlern Liebe auch fähig gewefen, 
ber Gegenftand verfelben hätte fie nicht verbient, denn Therefe war nad feiner 
eigenen Schilderung eine gemeine Perfon: „anfangs wollte ich ihren Geift bilven, 
aber meine Mühe war vergeblih. ch erröthe nicht, zu geftehen, daß fie nie rich“ 
tig leſen Eonnte, ob fie gleich artig ſchreibt. Meinem Fenfter gerade gegenüber 
batte ich eine Sonnenuhr, einen Monat hindurch gab. ich mir alle nur erdenkliche 
Mühe, fie die Stunden unterfcheiden zu lehren — fie kennt fie faum gegenwärtig. 
Nie konnte fie ohne Anftoß die Donate des Jahres der Drbnung nach herfagen, fie 
fennt feine einzige Ziffer des anhaltendften Unterricht8 ungeachtet. Sie fann weder 
Geld zählen noch kennt fie den Werth irgend einer Sache“; ihre Sittlichkeit war 
mehr als zweideutiger Natur, wie Rouffeau felbft berichtet und anderwärts ift be= 
kannt, daß fie nach feinem Tode, 55 Jahre alt, einen Stallknecht heirathete; 
1790 erhielt fie auf Barreres Vorſchlag eine Penfion von 1200 Livres; dennoch 
ftarb fie 1801 in großer Armuth. — Die Frucht diefer Verbindung waren fünf 
unebeliche Kinder; der Berfaffer des Emil, in welchem er fagt: „wer nicht bie 
Pflichten des Vaters erfüllen kann, hat nicht das Recht, Vater zu werden“, ſchickte 
fie fämmtlich in's Findelhaus — das ältefte mit einem Erfennungszeihen, die vier 
übrigen ohne ein folches, nie in feinem Leben fah er eines feiner Kinder wieder. 
„Indem ich fie, fagt er, der öffentlichen Erziehung übergab, da ich fie nicht ſelbſt 
erziehen Eonnte; indem ich fie lieber Handwerker und Bauern ald Abenteurer und 
Glücksritter werden ließ, glaubte ich die Pflichten eines Vaters und Bürgers zu 
erfüllen und betrachtete mich als ein Mitglied der Republik Platos. Mehr als ein- 
mal fagte mir nachher mein Teidendes Herz, daß ich mich betrogen Hätte, aber mein 
Verſtand lehrte mich dem Himmel danken, daß ich ſtark genug geweſen war, 
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meine Kinder durch frühe Trennung vor dem Schidffale ihres Vaters zu bewahren... 
Diefe Einrichtung fehien mir fo gut, fo vernünftig, fo gefegmäßig zu fein, daß 
mich bloß die Nüdficht auf die Ehre der Mutter abhalten fonnte, es öffentlich zu 
erzäßlen, aber ich fagte es Allen, denen ich unfere Verbindung erllärt hatte.“ 
Auch über die Art und Weife, wie bie erfte Idee zu dieſem berzlofen Verfahren 
gegen feine Kinder in ihm angeregt wurde, läßt er und nicht im Ungewiffen: um 
die Zeit, als ihm fein erftes Kind geboren wurde, aß er in der Gefellfchaft grund- 
füderlicher Menſchen. „Rechtſchaffene Leute, die übel flanden, betrogene Männer, 
verführte Weiber, heimliche Niederfünfte bildeten den gewöhnlichen Text unferer 
Zifchgefpräche und derjenige, ter das Findelhaus am meiften bevölferte, durfte 
fiher auf den lauteſten Beifall rechnen. Die Bequemlichkeit diefer letztern Anftalt 
Teuchtete mir ein. Sch bildete allmählig meine Denkart nach der, die ich bei fo 
liebenswürbigen und im Grunde rehtfchaffenen Leuten berrfchen fah. Da 
dieß Landesgebrauch ift, fagte ich zu mir felbft, fo kann ja Jeder, der bier lebt, 
ihm folgen; dieß war ja eben ein Mittel, wie ich eines brauchte. Ganz wohlgemuth 
befchloß ich, mich deſſelben zu bedienen und hatte nicht den geringften Scrupel da= 
bei." — Unter folhen Berhältniffen und lebhaftem Verkehr mit ben Koryphäen 
der damaligen franzöfifchen Literatur, Diderot, V’Alembert, Eondillae ıc., welchen 
er auch einige Artikel in die berüchtigte Encyclopädie Tieferte, fam das Jahr 1750, 
mit welchem fein Ruhm begann und jene allgemeine Bewunderung, wie fie noch 
felten einem Schriftfteller zu Theil wurde. „Im J. 1750, fagt er, unternahm 
ich eine Heine Reife, um Diderot im Gefängniffe zu Vincennes zu beſuchen. Ich 
nahm ein Journal zum Zeitvertreib mit und fiel auf die Preisfrage der Academie 
von Dijon: ob die Wiederberftellung der Wiffenfhaften und Künfte 
zur Berbefferung der Sitten beigetragen habe? Da ftellten fi mir auf 
einmal die mannigfaltigen Uebel des gefellfchaftlichen Lebens fo fürchterlich und ein- 
dringlich dar, daß ich unter meiner Empfindung erlag. Sch warf mich neben einem 
Baume nieder: alled Elend der Menfchen z0g in fhredlichen Geftalten vorüber; 
hundert Anfchläge und Entwürfe folgten — und das war mein Beruf zur Author- 
Schaft.“ In fchlaflofen Nächten arbeitete er mühevoll die Antwort aus und dirtirte 
fie im Bette, woher ihm die Mutter Therefens als Schreiber diente. Mit allem 
Feuer der Beredtſamkeit und allen Künften blendender Soppiftif fuchte er darzuthun, 
daß allein der rohe Naturftand die Völfer glücklich mache, daß Künfte und Wiffen- 
fchaften jedesmal ihren moralifchen Zerfall herbeiführen und die Urfachen aller 
forialen Uebel feien. Seine Beweife find theils Hiftorifch: in Aegypten, Griechen- 
land, Rom ꝛc. habe Baterlandsliebe und Tapferkeit in vemfelben Maaße abgenom- 
men, in welchem Künfte und Wiffenfchaften Anerkennung fanden, in Sparta haben 
reinere Sitten gewohnt als in dem gebildeten Athen; theils pſychologiſch: 
alle Künfte und Wiffenfchaften feien aus fchlechten Duellen entflanden, bie 
Aſtronomie aus dem Aberglauben, die Beredtfamfeit aus Ehrgeiz, Geometrie aus 
Geiz, Phyſik aus Fürwig, Moral aus Stolz; auch wegen ihrer Wirkungen 
feien fie verwerflich: fie bilden eitle Declamatoren, die mit gräulichen Para» 
doxieen allen Glauben und alle Tugend untergraben, nur um ſich auszuzeichnen; 
aus den Künften ſtamme der Luxus, welcher dem kriegeriſchen Muthe Abbruch 
thut, arme, einfache Völker feien fiegreich gewefen u. f. w. Obwohl diefe Beant- 
wortung das eigentliche Thema verfehlte, denn es handelte fih um die Wieder- 
herfiellung der Wiffenfhaften (im 15. Jahrhundert), nicht um ihr primis 
tives Entftehen, fo wurde ihr doch wegen der Neuheit der Behauptungen 
und der glänzenden Beweisführung von der Academie der Preis zuerkannt. Die 
Nachricht hievon erfüllte den Verfaffer mit ver Iebhafteften Freude und einem wahren 
„Fanatismus“ für die Tugend: nachdem er in feinen Befenntniffen eine Scene ber 
ſchaͤndlichſten Unzucht gefchilvert, an welcher er im Haufe eines teutfchen Predigers, 
Namens Klüpffel, Antheil genommen, fagt er; „diefe Nachricht erregte in meiner 
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Seele alle bie Ideen wieder, welche mir jene Schrift in die Feder dietirt hatten, 
befeelte fie mit neuer Kraft und brachte den Funfen von Heroiemus und Tugend zur 
vollen Flamme, den mein Vater, mein Vaterland und Plutarch in mein jugendfiches 
Herz gelegt hatten. Nichts ſchien mir groß und ſchön, als frei und tugendhaft zu 
fein, erhaben über Glück und Meinung und ſich felbft zu genügen.“ In demfelben 
Jahre veröffentlichte er die Abhandlung unter dem Titel: Discours qui a remport& 
le prix a l’Academie de Dijon en l’annee 1750, sur celte question proposte par 
la möme Academie: Si le retablissement des sciences et des arts a contribu6 & 
öpurer les moeurs. — Um bas %. 1752 verfiel er in eine gefährliche und fehr 
fchmerzliche Krankheit, fein Arzt, Morand, verfiherte, daß er höchſtens noch ſechs 
Monate zu leben hätte. In dieſem Zuftande fam ihm zuerft der Gedanke, ſich auch 
im Aeußern foviel als möglih dem Naturftande der Menfchen zu nähern und in 
freiwilliger Armuth zu leben. „Feſt entfchloffen, die wenige Zeit, die mir noch zu 
leben übrig bliebe, in Unabhängigkeit und Armuth zuzubringen, firengte ich alle 
Kräfte meiner Seele an, die Ketten des Borurtheils zu brechen und Alles muthig 
zu thun, was mir recht ſchien, ohne mich um das Urtheil der Menfchen zu füm- 
mern.“ Er befchloß, durch Notenabfchreiben feinen Lebensunterhalt fich zu verdienen, 
er legte feine feidenen Strümpfe und den Degen ab und verfaufte die Uhr, „dem 
Himmel fei Dank, fagte ich in meiner unbefchreiblidgen Freude zu mir felbft, jest 
brauche ich nicht mehr zu wiffen, wie viel Uhr es iſt.“ Seinem Streben nach Ver— 
einfachung der Lebensweife kam ein Dieb zu Hilfe, der ihm feine feine Wäfche ftahl; 
die angeftellten Nachforfungen ergaben, daß wahrſcheinlich ein Bruder Therefens 
der Urheber des Verbrechens fei: „ich wollte, fagt Rouffean, die Sache nicht ge- 
naner unterfuchen, weil ich fürchtete, mehr zu erfahren, als ich wünfhte.... Diefe 
Geſchichte Heilte mich übrigens von meiner Leidenſchaft für fchönes Weißzeug, — 
von diefer Zeit an trug ich Fein anderes, als fehr gemeines, das mit meiner übrigen 
Kleidung beffer zufammenflimmte.“ — Im %. 1753 ftellte die Academie zu Dijon 
eine neue Preisfrage und zwar über ben Urfprung der Ungleichheit unter 
ben Menſchen. „Diefe große Frage fiel mir auf, ich flaunte, daß diefe Academie 
es gewagt hätte, fie vorzulegen: aber da fie diefen Muth gehabt hatte, fo durfte 
ich wohl den haben, fie zu beantworten und ich unternahm es.“ Im Walde von 
St. Germain meditirte er feine Abhandlung: „bier fand ich das Bild der erften 
Zeiten, deren Gefchichte ich kühn hinzeichnete. Ich verfchonte Feine der Heinen 
Lügen der Menfchen, wagte es, ihre Natur in ihrer Naftheit zu zeigen, verfolgte 
den Fortgang der Zeiten und der Dinge, welche diefe Natur entftellt haben, ver- 
gli den Menfchen des Menfhen mit dem Menfchen der Natur und zeigte fo 
in feiner vorgeblihen Bollfommenheit die eigentlihe Duelle feines 
Elendes. Meine durch diefe erhabenen Betrachtungen begeifterte Seele erhob fich 
bis zur Gottheit, fah von hier aus meine verführten Mitgefhöpfe auf der finftern 
Bahn ihrer Vorurtheile den Weg des Irrthums, des Unglücks, des Laſters wandeln 
und rief ihnen mit einer ſchwachen Stimme, die fie nicht hören Fonnten, zu: 
Thörichte, bie ihr euch immer über bie Natur beflaget, Iernet, daß 
all euer Unglüd von euch felbft kommt.“ Umgeben von ben Laftern und 
Berbrechen feiner verfeinerten, gottlofen Zeit, wandte er in diefer Schrift, an Ret- 
tung verzweifelnd, feinen Blick zu denjenigen Völfern, in welchen er das Gegentheil 
der frangöfifchen Ueberbildung fand, — mit dem eigenthümlichen Feuer feiner Be— 
rebtfamfeit fchilverte und pries er einen fingirten Naturftand, in welchem die Men- 
—* ohne alle Bildung ſo leben, wie ſie aus der Hand der Natur hervorgegangen: 

er allein wohne Unſchuld, Einfalt, Freiheit und Gleichheit, auf welche alle Men- 
(hen denfelben Anſpruch haben; in diefen Zuftand müſſe die Gefellfchaft, wenn fie 
gerettet werben folle, wieder zurüdffehren, denn jeder Schritt zur Bildung habe fie 
dem Unglüf und Elend näher gebracht. Wiederholt beruft er ſich auf Hottentotten 
und Raraiben und ſtellt fie als Mufter eines glücklichen Volfes hin, — Die treffenbfte 
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Charakteriſtik der in dieſer Abhandlung dargelegten Anſichten gibt Voltaire in einem 
Briefe an Rouſſeau: „Ich habe, ſagt er, Ihr neues Buch gegen das menſchliche 
Geſchlecht erhalten und danfe Ihnen dafür. Sie werden den Menſchen, welchen 
Sie die Wahrheit fagen, gefallen, aber fie nicht beffern. Man kann nicht mit ftär- 
fern Farben die Gräuel der menfchlichen Gefellfchaft malen, von welcher ſich unfere 
Unwiffenheit und Schwachheit fo viel Liebes verſprechen. Nie hat Jemand fo viel 
Geiſt aufgewendet, um uns zu Beftien zu machen; liest man Ihr Buch, fo wandelt 
einem die Luft an, auf allen Vieren zu laufen. Jedoch, da ich ſchon über fechzig 
Sabre diefe Gewohnheit abgelegt, fo fühle ich leider, daß es mir unmöglich ift, fie 
wieder anzunehmen und ich überlaffe Andern diefe natürliche Art zu gehen, welche 
berfelben würbdiger find, ald Sie und ih.“ Rouffeau fandte die Abhandlung an die 
Academie, erhielt aber den Preis nicht — er befchloß, fie durch den Drud zu ver- 
öffentlichen. Bevor jedoch dieß gefchehen konnte, mußte er Paris verlaffen. Um 
diefelbe Zeit nämlich veröffentlichte er eine Abhandlung über die franzöfifche Muſik: 

Lettre sur la Musique frangaise und fuchte darin zu beweifen, daß die Franzofen 
eigentlich Feine Muſik hätten und niemals eine foldhe haben könnten, weil ihre 

Sprache dazu nicht fähig fei: der franzöfifche Gefang bringe es höchſtens zu einem 

zufammenhängenden Hundegebell. Bald mußte Rouffeau erfahren, daß feine gering- 

fhäsigen Aeußerungen die empfindlichfte Seite der großen Nation getroffen habe — 
er fand für gut, den BVerfolgungen feiner zahlreichen Gegner fi durch die Flucht 
zu entziehen: am 1. Juni 1754 trat er eine Reife nach Genf an. Sie ging über 
Lyon durch Savoyen, in Chambery fah er die Frau von Warens wieder und ſchrieb 
dafelbft die fohon in Paris entworfene Vorrede zu der Abhandlung über die Un— 
gleichheit, die nachher unter dem Titel erfchien: Discours sur l’origine et les 
fondemens de l’inegalit& parmi les hommes. Par J. J. Rousseau, citoyen de Ge- 
neve. — In Genf angelommen, trat er zur reformirten Eonfeffion zurüd, über die 
Beranlaffung diefes Schrittes fagt er: „Geehrt und gefeiert von allen Ständen erfüllte 
patriotifcher Eifer meine ganze Seele, ib ſchämte mih, von den Rechten 
eines Bürgers wegen meiner Abweihung vom Glauben meiner Bä- 

ter ausgefhloffen zu fein und faßte den Entfchluß, ihn wieder anzunehmen. “ 

Der mit allen möglichen Ehrenbezeugungen überhäufte Convertite hatte die Abficht, 

in Genf fich bleibend nieverzulaffen und traf bereits die zu diefem Zwede nöthigen 
Anftalten, als er aber hörte, daß Voltaire in der Nähe von Genf, in Ferney, fei« 
nen Wohnfig aufgefchlagen habe, ftand er alsbald von feinem Vorhaben ab. „IH 
fah voraus, daß diefer Mann dort Revolution machen würde, daß ich in meinem 

Baterlande den Ton, die Lebensweife und die Sitten wieder finden würbe, die mich 
aus Paris vertrieben hatten.“ Unterbeffen hatte fih in Franfreih der Sturm ge- 
Yegt, er kehrte daher, dringend eingeladen, 1756 dorthin zurüd, aber nicht nad 
. Paris, fondern in die fogen. Einfiedelei (l’Ermitage), ein in ber Nähe von 
Paris einfam gelegenes Landhaus, das die Frau von Epinay, feine Freundin, 
eigens für ihn hatte einrichten laſſen; im folgenden Jahr zog er in das benachbarte 
Montmorency. Zudem wir die nichtswürbigen Liebfchaften mit Weibern, die Miß- 
helligfeiten mit feinen frühern Freunden — Diderot, D’Alembert ıc. und die wohl- 
verdienten Unannehmlichfeiten mit der eigenen Familie, die ihm die Freuden feines 
ländlichen Aufenthaltes vielfach verbitterten, mit Stilffehweigen übergehen, befchrän- 
fen wir uns darauf, die Werfe namhaft zu machen, welche in diefer Zeit entflanden 
find. Das erfte if fein berühmter Roman: Julie ou nouvelle Heloise, von weldem 
der Erzbifchof von Paris mit Recht fagte: „er bringe das Gift der Wolluft bei, 
während er fie zu verdammen feine.“ Deßgleichen arbeitete er an einem großen 
Werke über politifche Inftitutionen, welches die Frage beantworten follte: welde 
Regierungsform die geeignetfte fei, ein Volk zur höchften Tugend, Aufklärung und 
Weisheit zu bilden. „Sch hatte mir vorgenommen, mein Leben zu verwenden auf 
die Ausarbeitung dieſes Werkes, es follte meinem Rufe das Siegel aufprüden und 
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mein Privilegium zum Schriftſteller werden. Ich war damals in Venedig und hatte 
Gelegenheit, die Fehler dieſer ſo gerühmten Regierungsform kennen zu lernen.“ 
Indeſſen kam das Werk nicht zur Vollendung, nur der Contrat social, ein Theil 
deſſelben, wurde veröffentlicht. „Ein weiteres Werk, mit dem ich umging, war ein 
Syſtem der Erziehung. Frau E. war um ihren Sohn und über die Art, wie ihr 
Gemahl ihn erzog, fehr beforgt und hatte mich gebeten, diefe Arbeit zu übernehmen. 
Sie war meine Freundin und ihre Bitten hatten bei mir fo viel Gewicht, daß ich 
mich mit diefem Gegenftande, wiewohl er an fih niht nah meinem Ge- 
ſchmack war, fehr gerne und mit ganzer Seele befchäftigte. Auch ift dieß das 
einzige von meinen Werfen, mit welchem ich zum Ziele gefommen bin.“ Go ent- 
fand das berühmte Erziehungswerf: Emile ou de l’education. Die neue Heloife 
erfchien zuerft im 3. 1761: „merkwürdig ift, fagt Rouffeau, daß diefes Buch im 
ganzen übrigen Europa nicht fo gut aufgenommen wurbe, als in Franfreich, unge» 
achtet die Franzofen darin nicht immer gut wegfommen. Ganz gegen meine Er- 
wartung machte es fein geringftes Glück in der Schweiz und fein größtes in Paris. 
Sind denn etwa, fügt der eitle Author bei, Freundfchaft, Liebe und Tugend in 
Paris mehr als anderswo zu Haufe? Nein, das Verderben ift überall das nämliche, 
aber wenn irgendwo noch Liebe für beide zu finden, fo muß man gewiß in Paris 
fie ſuchen.“ Ein Jahr fpäter-erfchien ver Emil, gleichfalls vom größern Publicum 
mit weniger Beifall aufgenommen, als Rouffeau erwartet hatte, — um fo mehr 
Auffehen dagegen machten die in demfelben enthaltenen Angriffe auf die Religion 
und der vollendete Pelagianismus, der durch das Ganze hindurch geht; der Erz- 
bifchof von Paris verdammte das Buch in einem eigenen Hirtenbriefe, andere Bi- 
Tchöfe thaten daffelbe, die Sorbonne cenfurirte eine Reihe demfelben entnommener 
Propofitionen und das Parlament befahl, daß das Werf durch Henfershand ver- 
brannt und fein Berfaffer in's Gefängniß geſetzt werde. Die öffentliche Verbrennung 
erfolgte am 11. Juni 1762. Boltaire, der inzwifchen mit feinem Nebenbuhler 
gänzlich gebrochen Hatte, drückte darüber feine Freude mit den Worten aus: „der 
Contrat social ift auf demfelben Sceiterhaufen verbrannt mit dem faden Emil. 
Diefer Contrat ift nur merkwürdig durch die Grobheiten, die ein Bürger des Fleckens 
Genf den Königen fagt und durch vier abgefchmadte Seiten gegen die Religion. 
Auch in Bern hat diefer arme Hund des Diogenes feinen Plat gefunden.“ Rouf- 
feau felbft entging feiner Gefangenfegung durch fehleunige Flucht nach der Schweiz 
und zwar zunächft nach Yverdon im Gebiete der Republif Bern: „als ich das 
Gebiet von Bern betrat, ließ ich halten; ich flieg aus, warf mich nieder, küßte den 
Boden und in meiner Bezeifterung rief ih aus: Himmel, Beihüger der Tugend, 
ich lobe dich, ich betrete ein Land der Freiheit.“ Indeſſen hatte er fich hierin ge— 
täufcht, die Regierung der freien Republif gewährte ihm fein Afyl, er mußte ihr 
Gebiet nad kurzem Aufenthalte verlaffen. Auch in feiner Baterftadt fonnte er feine 
Aufnahme hoffen, die dortige Regierung hatte am 18. Juni den Emil und Contrat 
social gleichfall8 verbrennen laſſen — „deux ouvrages, fo lautete das Urtheil, 
temeraires, scandaleux, impies, tendans à destruire la religion chretienne et tous 
les gouvernemens.“ So begab ſich der Flüchtling nah Motiers im Gebiete von 
Neufchatel unter den Schuß des Königs von Preußen ; bier lebte er längere Zeit 
völlig unangefochten, ging mit der dortigen reformirten Gemeinde zum Abendmahl, 
bis das Gerücht feiner Irrlehren ihr befannt wurde und fie ihn nöthigte, den Ort 
zu verlaffen; er flüchtete auf die Petersinfel im Bielerfee und befchäftigte fi 
dort mit Botanik, für welche er immer eine große Vorliebe gehabt hatte: fein Bo- 
taniste sans mäitre ift die Frucht diefer Studien. Außerdem fchrieb er während 
dieſes Aufenthaltes in der Schweiz feinen Brief an den Erzbifchof von Paris als 
Antwort auf deffen Bervammungsurtheil: J. J. Rousseau; citoyen de Geneve à 
Christophe du Beaumont, Archevöque de Paris — und gegen bie Genfer die Let- 
tres de la Montague, worin er die im Emil enthaltenen Glaubensmeinungen weit- 
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laͤuſig vertheidigt und die Ungerechtigkeit des Verfahrens darzulegen ſucht, das feine 
Vaterſtadt gegen ihn beobachtet hatte. Beide Schriften wurden 1765 in Paris 
öffentlich verbrannt. Als die Regierung von Bern ihn auch von der Petersinfel 
vertieben hatte, war er nahe daran, fich nach Preußen zu Friedrich II. zu begeben, 
folgte aber 1766 nach kurzem Aufenthalte in Paris einer Einladung des berühmten 
Gefchichtfihreiberd David Hume nah England. Mit Begeifterung betrat er den 
britifchen Boden und mit Begeifterung ward er aufgenommen; aber ſchon nach 
wenigen Monaten überwarf er fih mit feinem Gaflfreunde und verließ England 
plöglich, beladen mit dem Vorwurfe eines undanfbaren und Tiebelofen Menſchen. 
Längere Zeit durchreiste er das ſüdliche Franfreich und ließ fich hier unter dem fal- 
fhen Namen Renou mit feiner bisherigen Lebensgefährtin Therefe La Vaſſeur copu⸗ 
liren; „um fie für ihre Berbienfte um ihn zu belohnen und fein Feines Vermögen 
nach feinem Tode ihr zu fichern." Im J. 1770 nad Paris zurückgekehrt ver- 
wandelte fich fein Mißtrauen gegen Andere, das neben Stolz und Sinnlichkeit der 
hervorſtechendſte Zug feines Charakters war, in fürmlihe Mifanthropie: er brach 
jeden Berfehr mit feinen Freunden ab, wies die Unterftügungen feiner Gönner und 
Berehrer mit Härte zurüd, weil er glaubte, durch Annahme derfelben von Jeman- 
den abhängig zu werden, lehnte fogar eine Unterflügung, die König Georg III. in 
edler Freigebigfeit ihm zugedacht hatte, mit Stolz ab und begnügte fi mit dem, 
was feine Werfe einbrachten und was er durch Notenfchreiben ſich verdiente. In 
feiner Eitelfeit glaubte er, alle Welt habe fich gegen ihn verfchworen: als Choiſeul 
Eorfica unterjochte, war er ernftlich der Meinung, dieß fei lediglich in der Abſicht 
geſchehen, ihn, dem einige corfifche Patrivten um eine Gefeugebung gebeten hatten, 
zu Fränfen — und bei dem Tode Ludwigs XV. bemerfte er: „Sehen Sie denn nicht, 
daß diefer Tod, für alle Andern eine Wohlthat, für mich das größte Unglüd iſt, 
der allgemeine Haß war bisher zwifchen ung beiden getheilt, jeßt ‘werde ich das 
ganze Gewicht deffelben allein tragen müffen.“ In der trübften Stimmung und mit 
gebrochener Gefundheit 308 er den 20. Mai 1778 nad Ermenonville, einem Land- 
hauſe bei Paris, das einem feiner VBerehrer, dem Marquis von Girarbin gehörte, 
aber es war ihm nur kurze Zeit vergönnt, bier im Frieden und gänzlicher Zurüc- 
gezogenheit zu leben — er farb fchon am 3. Juli eines plöglichen Todes. Ob der 
feltfame Darin, wie von vielen Seiten behauptet wurde, feinem Leben durch Gift 
gewaltfam ein Ende geſetzt oder ob er, wie feine Verehrer zu beweifen fuchten, den 
natürlichen Folgen feiner Kranfpeit unterlag, fann mit Beftimmtheit nicht ausge» 
macht werben. Der Marquis von Girardin Tief ihn zu Ermenonville auf ber fog. 
Pappelinfel begraben und fegte ihm ein Denkmal; die Revolution aber brachte die 
Gebeine ihres Meifters nach Paris und feste fie im Pantheon bei. — Bol. über 
Rouſſeau's Leben: feine Confessions; Feller, Biographie universelle, T. III. 
p. 228; Biographie universelle, s. v. Rousseau; Girtanner, Göttinger Ma- 
gazin der Wiffenfchaften und Litteratur 1781; C. v. Raumer, Geſchichte ber 
Paͤdagogik II. S. 170 ff. — Rouſſeau war unftreitig einer der begabteflen und ein⸗ 
flußreichften Schriftfteller feiner Zeit: in jedem Gebiete des menſchlichen Wiffens, 
mit welchem fein reicher Geift fich befaßte, ging er feinen Zeitgenoffen als Führer 
voran und brach neue Bahnen; — obgleich perfönlich Feineswegs fleckenlos und von 
dem allgemeinen Berberben der Zeit in jeder Beziehung angeſteckt, firebte er 
wenigftens nach Freiheit, Sittlichkeit und Religion, wenn auch das, was er bafür 
ausgab, nur ihr Zerrbild war und feinem entfittlichten Jahrhundert gegenüber mag 
er immerhin als ein Weifer gelten. Aber mit fih und der Welt uneinig, aller 
Drten nur Hebelftände fehend, ftellte er Grundfäge auf, die confequent durchgeführt 
nicht wie er beabfichtigte zur Verbefferung wirklicher Mängel, fondern zur Auf- 
löfung aller gefellfchaftlichen Verhältniffe führen mußten, — er gehörte zu jenen 
zerftörenden Geiftern, die in ben Zeiten allgemeiner Gährung mit blinder Rüd- 
fiptstofigkeit gegen Herlommen und hiftorifche Tradition, mit unbebingtem Vertrauen 
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auf die eigene Untrüglichkeit das mühenolle Werk ver Jahrhunderte zufammenbrechen 
und das heiligfte Erbe der Völler muthwillig in die Lüfte fireuen, ohne nur deſſen 
Werth zu fennen oder an deffen Stelle etwas Beſſeres zu fegen. Es fann uns hier 
nicht obliegen, alle Gebiete namhaft zu machen, auf welchen fein unruhiger Geift 
thätig gewefen, wir befchränfen und darauf, feine religiöfen, politiſchen und 
pädagogifhen Grundfäge darzulegen, die auf Mit- und Nachwelt fo entfchiedenen 
Einfluß übten. — In religiöfer Beziehung huldigt Rouſſeau dem feichten, allem 
Chriſtenthume feindlichen Rationalismus feines Jahrhunderts und er unterfcheidet 
ſich Hierin wenig von den Encyelopäbiften, dennoch aber ift er eine viel eblere Er- 
fcheinung als diefe: an ihrem blasphemen Hohn gegen alles Höhere und Göttliche, 
an ihrer gehäffigen Frivolität hat er feinen Theil; obwohl er die geoffenbarte Reli» 
gion nicht anerkennt, fo Spricht er doch wenigftens mit Ehrfurdt von ihr und zeigt, 
daß ihm religiöfe Erfenntniß nicht abfolut gleichgültig fei. Seine dießfallfigen An- 
fihten hat er in einer Epifove des Emil niedergelegt, die die Auffehrift führt: 
Blaubensbefenntniß eines ſavoyiſchen Vicars. Im erften Theile des— 
felben entwicfelt der Bicar, d. 5. Rouſſeau, die Grundzüge feiner natürlichen Neli- 
gion: „ich zog bie Philoſophen zu Nathe, ich durchblätterte ihre Bücher, ich unter- 
fuchte ihre verfchiedenen Meinungen: ich fand fie allzumal ſtolz und rechthaberifch, 
fie glauben Alles zu wiffen, ohne etwas zu beweifen, einer fpottet über den andern 
und diefer ihnen ſämmtlich gemeinfame Punct ſchien mir der einzige zu fein, in 
welchem fie Alle Recht haben. Sie triumphiren, wenn fie angreifen und find ohne 
Kraft, wenn fie ſich vertheidigen. Wägt man ihre Gründe ab, fo haben fie ſolche 
nur zum Zerftören; zählt man die Stimmen, fo findet fich Jeder nur auf die feinige 
befchränft, fie vereinigen fih nur, um zu flreiten. Sie alfo zu hören, war nicht 
das Mittel, aus meiner Ungewißheit zu fommen.... Ich nahm alfo einen andern 
Führer und fagte zu mir: ich will das innere Licht zu Rathe ziehen, ed wirb mich 
weniger mißleiten oder wenigflend wirb mein Irrtum mein Irrthum fein.“ Die 
Dogmen ber natürlichen Religion, zu welchen diefes innere Licht ihn führte, find: 
„ich glaube erfilich, daß ein Wille das Weltgebäube bewegt und die Natur befeelt, 
zweitens, daß eine nach beflimmten Gefegen bewegte Materie Iehre, es fei eine 
Intelligenz — biefes Wefen, welches will und welches Tann, diefes durch fich 
ſelbſt thätige Wefen, welches, mag es an fich fein was es will, das Weltgebäude 
bewegt und alle Dinge orbnet, nenne ih Gott. Ich verbinde mit diefem Namen 
die Ideen der Jutelligenz und der Willenskraft — und den Begriff der Güte, 
welche eine nothwendige Folge davon iſt . . Der Menſch ift in feinen Handlungen 
frei und als ein folder von einer immateriellen Gubftanz befeelt — dieß ift mein 
dritter Glaubensartilel.“ In allen andern religiöfen Fragen huldigt der Vicar dem 
Skepticismus und erklärt es für unmöglih, daß unfer befchränfter Berftand 
darüber jemals zur Gewißheit gelange. Leber bie Unfterblichfeit der Seele fagt er: 
„ich empfinde es durch meine Lafter nur zu fehr: der Menſch lebt in diefem Leben 
nur halb und das Leben der Seele fängt erft mit dem Tode des Leibes an. Worin 
befteht aber diefes Leben? Iſt die Seele ihrer Natur nach unfterblih? Mein 
befchränfter Berftand begreift kein Wefen ohne Grenzen, Alles, was man unendlich 
nennt, entfchlüpft mir. Was kaun ich verneinen, was fann ich bejahen, was für 
Bernunftfchlüffe über das machen, was ich nicht begreifen fann?... Wie fi ver 
Leib durch die Abfonderung der Theile abnügt und zerflört, das begreife ich, aber 
eine gleiche Zerftörung des denfenden Wefens kann ich mir nicht vorftellen und weil 
ich es nicht fann, fo vermuthe ich, diefes Wefen werde auch nicht flerben. Da 
diefe Vermuthung mir tröftend ift und nichts Unvernünftiges bat, warum follte 
ich Bedenlen tragen, mich ihr zu überlaffen?“ Ueber das Schickſal der Böfen im 
Jenſeits bemerkt er: „fragen Sie mich ebenfo wenig, ob die Dualen der Böfen 
ewig bauern werben unb ob es fich mit der Güte des Urhebers ihres Weſens 
vertrage, fie zu einem ewigen Leiden zu verbammen? Auch das weiß ich nicht und 
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babe nicht die eitle Neugier, unnütze Fragen zu erörtern. Was iſt mir daran ge- 
legen, wie es den Böfen ergeben wird. Ich nehme an ihrem Schidfale wenig An- 
theil. Dennoch fällt es mir ſchwer zu glauben, daß fie zu unendlichen Dualen ver- 
dammt fein werben. Wenn fich die höchfte Gerechtigkeit rächt, fo rächt fie ſich 
gleich in diefem Leben. Ihr und euere Irrthümer, o Nationen, feid ihre Diener. 
Sie bedient fich der Uebel, die ihr euch zufügt, die Miffethaten zu beflrafen, welde 
jene auf euer Haupt gebracht haben. In euern unerfättlichen, vom Neide, Geize 
und Ehrfucht zernagten Herzen firafen die rächenden Leidenfchaften mitten unter dem 
gleißenden Wohlergehen euere Frevel. Wozu ift es nöthig, die Hölle in dem andern 
Leben zu fuhen? Sie ift in diefem Leben fchon in dem Herzen der Böfen.“ Die- 
felbe Ungewißheit berrfcht in Betreff ver Weltfhöpfung: „Hat Gott die Materie, 
die Körper, die Geifter, die Welt erfchaffen? Ich verftehe nichts davon, ber 
Begriff der Schöpfung verwirrt mich und geht über meinen Verftand... Je mehr 
ich mich anftrenge fein unendliches Wefen zu betrachten, deſto weniger begreife ich es. 
Er ift aber, das ift mir genug. Je weniger ich ihn begreife, deſto mehr bete ich ihn 
an. Ich demüthige mich und fage zu ihm: Weſen aller Wefen, ich bin, weil bu bift; 
ich erhebe mich zu meiner Duelle, wenn ich ohne Unterlaß über dich nachdenfe. Der 
würdigfte Gebrauch meiner Vernunft befteht darin, daß fie fich vor dir vernichte. Es 
ift Wonne für meinen Geift, es ift ein Zauber für meine Schwäche, mich von deiner 
Größe niedergedrückt zu fühlen.“ Das moralifhe Handeln bes Menfchen bedarf 
feiner pofitiv göttlichen Gebote und noch weniger einer göttlichen Gnade: „ich finde die 
Regeln und Grundfäge deffelben mit unauslöfhlichen Zügen in meinem Herzen ein- 
gegraben. Alles, was ich ald gut erkenne, ift gut, und alles, was ich als bös er- 
Zenne, ift bös. Der Befte aller Cafuiften if das Gewiſſen ... es ift der wahre 
Leiter des Menfchen, es ift ver Seele das, was der Inſtinet dem Körper 
ift; wer dem Gewiffen folgt, gehorcht der Natur und braucht feine Verirrung zu 
fürdten.* Nachdem der Bicar in diefer Weife die Grundzüge feiner natürlichen 
Religion dargelegt, deren pofitiver Anhalt fih auf den Sag befchränft, daß es 
irgend ein göttliches Wefen gebe, von dem aber Niemand weiß, was es eigentlich 
ift, gibt er im zweiten Theile feines Befenntniffes eine Kritif der Offenbarung 
und legt die Gründe für und wider diefelbe dar: fein Stanbpunct ift auch bier ber 
Skepticismus. Alle gegen die geoffenbarte Religion vorgebrachten Argumente 
laufen in der Behauptung zufammen, daß ihre Hiftorifche Wahrheit fich nicht dar- 
thun laffe und daß die für diefelbe vorgebrachten Beweife unftichhaltig feien. „I 
betrachtete, fagt er, die Berfchiebenheit der Serten, die auf der Erbe herrſchen und 
einander gegenfeitig der Rüge und des Irrthums befchuldigen, ich fragte, welches 
ift die rechte? Jeder antwortete mir: die meinige, Jeder fagte zu mir: nur ih 
und meine Anhänger denken richtig; alle andern find im Irrthume. Und woher 
wißt ihr, daß euere Serte die rechte iſt? Weil Gott es gefagt hat. Und wer fagt 
dir, daß Gott es gefagt Hat? Mein Pfarrer, ver es fehr gut weiß. Er fagt mir, 
ich folle fo glauben und ich glaube fo, er verfichert mich, alle diejenigen, welche 
anders fagen, lügen und ich höre fie nicht an... Apoftel der Wahrheit, fagt der 
Berfaffer an einer andern Stelle, was haft du mir zu fagen, worüber ich nicht 
Richter wäre? Gott felbft hat gerebet, höre feine Dffenbarung! Gott felbft hat 
geredet, das ift ein flarfes Wort. Und zu wem hat er denn geredet? Zu ben 
Menfhen. Und warum habe ich denn nichts davon gehört? Er hat andern Men- 
fhen aufgetragen, dir fein Wort zu überbringen. Sch verftehe: es find alfo Men- 
fen, die mir fagen werden, was Gott gefagt hat. Ich möchte doch Tieber Gott 
felbft gehört haben; es hätte ihm nicht mehr gefoftet, und ich wäre vor der Ver⸗ 
führung gededt gewefen. Er fichert dich aber, indem er die Sendung feiner Boten 
beglaubigt. Wie denn dieß? Durch Wunder! Und wo find diefe Wunder? In 
Büchern. Und wer hat diefe Bücher gemaht? Menfchen. Und wer hat diefe Wun- 
ser gefehen? Menſchen, die fie bezeugen. Wie, immer menfchliche Zeugniffe? 
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Immer Menſchen, die mir berichten, was andere Menſchen berichtet haben? Wie 
viel Menſchen zwiſchen Gott und mir.“ In derſelben leichtfertigen Weiſe 
verfährt er gegen die übrigen Beweiſe der chriſtlichen Wahrheit — aber auch die 
Gründe für die Offenbarung legt er dar und dieß iſt geſchehen in ver bekannten 

lichen Stelle über die innere Glaubwürbigfeit des Evangeliums und die erhabene 
Perſonlichkeit Chriſti, eine Stelle, die ver Erzbiſchof von Paris in feinem Hirten- 
briefe, der Rouffeaus Lehren verdammte, nicht umhin fonnte, feinen Gläubigen zur 
Erbauung vorlefen zu laſſen, die wir aber hier wegen ihrer Ausdehnung nicht bei- 
fügen konnen. Indeſſen können die in derfelben aufgeführten Momente den Ver« 
faffer von der Göttlichfeit des Chriſtenthums nicht überzeugen, er fügt unmittelbar 
bei: „trog alle dem ift das Evangelium voll der unglaublichften Dinge, voller 
Dinge, die der Vernunft widerfprechen und die fein Verftändiger weder begreifen 
noch annehmen kann. Was ift alfo zu thun mitten in diefen Widerfprüchen? Man 
muß befcheiven und vorfichtig fein, mein Sohn: dasjenige ftillfehweigend in Ehren 
halten, was man weder verwerfen noch begreifen fann und ſich vor dem großen 
Weſen beugen, welches allein die Wahrheit weiß. Die ift der unfreiwillige Skep- 
tieismus, in welchem ich geblieben bin.“ Daher recurrirt der Vicar wieder zıt 
feiner natürlichen Religion, die er für vollfommen ausreichend erffärt: „ich habe 
die Bücher ſämmtlich zugemadt. Ein einziges ift für Aller Augen offen: das Buch 
der Natur. Im diefem großen und erhabenen Buche Ierne ich ihrem göttlichen Ur« 
beber dienen und ihn anbeten. Keiner ift zu entfchuldigen, ber nicht darin liest, 
weil e8 eine für alle Menfchen verftändliche Sprache redet. Wäre ich auf einer 
wüften Inſel geboren, hätte ich nie einen andern Menfchen als mich felbft gefehen, 
hätte ich nie erfahren, was vor Alters in einem Winkel der Erde (Paläftina) ge— 
ſchehen: fo würde ich, wenn ich nur meine Vernunft geübt und fie angebaut, wenn 
ich die unmittelbaren Seelenfräfte, die mir Gott gibt, recht angewendet, aus mir 
ſelbſt ihn erfennen, ihn lieben, das Gute, das er will, wollen und um ihm zu 
gefallen, alle meine Pflichten haben ausüben können. Was wirb mich alles Wiffen 
der Menſchen mehr Iehren?“ Bon dieſem Standpuncte aus anerkennt Rouſſeau 
zwar, baß bie Hiftorifchen Religionen für die Völfer, welchen fie angehören, eine 
gewiffe Berechtigung haben und daß Jeder verpflichtet fei, fie zu achten, macht 
aber doch in feinem Briefe an den Erzbifchof von Paris den Vorſchlag, aus den⸗ 
jenigen Fundamentallehren, die der jüdifchen, chriftlichen und mohammedanifchen 
Religion gemeinfam feien, eine Univerfalreligion zu bilden und darauf zu 
bringen, daß fie allmählig von Allen anerfannt werde. „Wenn Jemand gegen bie» 
felbe Iehrt, fo werde er aus der Gefellfchaft verbannt als ein Feind ihrer Grund« 
gefege.“ Bol. über Rouffeau’s religiöfe Anfichten feine Confessions an verfchie- 
nen Stellen; bie ausführliche Censure de la facult& de Theologie de Paris contre 
le libre intitul&: Emile ou de l’education bei Migne, Theolog. curs. complet. 
T. U. p. 1111 sqq. u. €. v. Raumer, a.a.D. ©. 192 ff. — Die politiſchen 
Grundfäße des Bürgers von Genf, die bald nad feinem Tode fo fehredlich fich 
verwirflichten, find allgemein befannt und in allen Staaten Europas mehr oder 
weniger zur Geltung gefommen. „Bon Rouſſeau wurde im Gegenfate zu bei 
Berberbniffen der bürgerlichen Geſellſchaft ein urfprünglicher Naturftand der Gleich» 
heit und Glückſeligkeit geſchildert, welcher durch Entſtehung des Eigenthums und 
durch die von ben Eigenthümern bewerfftelligte Einfegung der Obrigfeiten zerftört 
worden fei, und dieß als ein Act der Täufhung, als ein an der Menfhheit 
verübter Frevel bezeichnet. Die Geſetze, lehrt er, brachten Feffeln dem 
Schwachen und größere Stärke dem Reichen, fie zerflörten ohne Rückkehr die natür- 
liche Freiheit; fie gaben dem Eigentfume und der Ungleichheit Dauer für immer; 
fie machten aus einer geſchickten Anmaßung ein unmwiderrufliches Recht; fie unter» 
warfen zum Bortheil einiger Ehrgeizigen das Menfchengefchlecht für immer ber 
Arbeit, der Knechtſchaft, dem Elende. Bei weiterm Nachdenken über bie Idee des 


430 Rouffean, 


Staated und die vernunftmäßige Verfaffung veffelben Tieß er nun zwar den Ack, 
durch welchen die bürgerliche Gefellfchaft entftanden fein follte, als einen nothwen- 
digen fich gefallen und bezeichnete venfelben nach dem Vorgange der frühern Staats- 
philofophen Hobbes, Algernon Sidney und Lode als einen Vertrag, welden bie 
Menfhen im Naturzuftande mit einigen aus ihrer Mitte zur Handhabung ber 
bürgerlichen Ordnung gegen Webertragung der obrigfeitlihen Macht gefchloffen 
hätten; er entwidelte aber in feinem Werfe vom gefelligen Bertrage biefe 
Annahme dahin, daß der Gefammtwille des Volkes, welcher den Obrig- 
feiten die Ausübung der Gewalt um des gemeinen Nugens willen übertragen babe, 
fortwährend der Eigenthümer dieſer Gewalt und folglich der eigent- 
liche Oberberr fei; daß die Handlung, durch welche er die Regierung eingefeßt, 
weniger ein Vertrag mit den Regenten als ein Gebot für die Obrigfeiten fei, ben 
Willen der Oberherrn zu vollziehen, daß die mit diefer Vollziehung Beauftragten 
nicht die Herren des Volkes feien, fondern deffen Diener, welde es nad 
Belieben ein- und abſetzen Fünne; daß ihre erfte Pflicht im Gehorfam gegen 
das Volk beftehe und daß fie bei Uebernahme der Verrichtungen, welche die Ge— 
fammtheit ihnen auflege, nur eine Allen obliegende Verpflichtung erfüllen, ohne das 
Necht zu haben, über die Bedingungen derfelben zu ftreiten. Wenn das Bolt eine 
Regierung eingefegt und diefelbe einer Familie oder einem Stande erblich über- 
tragen habe, fo erzeuge dieß für den einen Theil Feine Berbindlichkeit und für den 
andern fein Recht, fondern dieß fei nur eine vorläufige Form der Berwal- 
tung auf fo lange, big es dem Bolfe gefallen werde, darüber anders 
zu verfügen. Die rechte Form bes Staates fei die republicanifche, bie jedoch 
auch in einer repräfentativen Berfaffung, wo das Volk feine Rechte durch Stellver- 
treter augübe, nicht rein gefunden werde, fondern nur dann, wenn das Volk felbft 
unmittelbar, in eigener Verfammlung, wie es bei den Griechen und Römern ge= 
wefen, die Gefege gebe und über deren Handhabung wache. Die Erbmonardie 
ftellte er wegen Vorherrfhaft der perfönlichen Intereffen des Fürften und feiner 
nächſten Umgebungen, wegen ber Schwierigkeiten, die zur Alleinherrſchaft erforder 
lichen Talente und Tugenden in einem einzigen Menfchen vereinigt zu finden, wegen 
ber noch größern Seltenheit, daß die Natur mit dem Güde bei der Geburt eines 
Thronerben zufammentreffe und wegen ber für einen Königefohn flärfer als für 
andere Menfchen obwaltenden Gefahr der Verführung, als die mißlichſte aller 
Staatsformen dar. Jedenfalls beftehe fie nur fo Tange, als ber Fürft nach dem 
Geſetzen regiere und feine unumfchränfte Gewalt fih anmafe. Sobald er diefe 
Bedingung überfhreite, fei der Geſellſchaftsvertrag gebrochen und 
allen Bürgern ihre natürlihe Freiheit zurürfgeftellt, in welder es 
Teine Pflicht zu geboren gebe. In dem Augenblicke, in welchem das Volk fi 
rechtmäßig als obrigfeitliche Körperfchaft verfammle, höre jede Gerichtsbarkeit ber 
Regierung auf, die vollziehende Gewalt fei außer Thätigfeit gefegt und die Perſon 
des Testen Bürgers fo heilig und unverleglich als bie des erften Monarchen, weil 
da, wo der Inhaber der Gewalt anmwefend fei, es feines Stellvertreters be— 
dürfe“ (N. Menzel, Gef. der Teutfhen XII. 2. ©. 36 ff.). Diefe Rechtstheorie 
war einer der Haupthebel der franzöfifchen Revolution — fie lieh dem in der Tiefe 
des Volkes gährenden Ingrimme gegen bie höhern Stände Worte und Richtung, es 
bedurfte nur eines Fleinen äußern Anftoßes, um die Ideen von „Freiheit, Gleich“ 
heit, Bolfsfouveränetät“ , blutig zu verwirflihen, den Mandatar des Volkes, Lud⸗ 
wig Capet, im Namen ber beleidigten Nation binzurichten und alle Diejenigen aus 
dem Wege zu räumen, die dem „Bolfswillen“ entgegenftanden. Wirklich auch war 
Rouſſeau der Abgott aller „Patrioten“ und Blutmenfchen, fie trugen feine Gebeine 
in's Pantheon und feinen Contrat social nannten fie auedrücklich den „Pharus der 
Revolution“, von ihm borgten fie ihre Schlagworte und beriefen fich hundertfach 
auf feine Auctorität, um ihre Gefege und Mafregeln durch fie zu heiligen. Vgl. 
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über die politiſchen Auſichten Rouſſeau's: Fr. v. Raumer, Geſchichtl. Entwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat und Politik, Leipzig 1832. S. 80 ff. — Wie die 
religiöfen und politiſchen Anfichten Rouffeau’s in den weiteſten Kreifen Anerkennung 
fanden und alsbald fi verwirklichten, fo haben auch feine pädagogifhen Grund- 
fäge auf Mit- und Nachwelt den entfchiedenften Einfluß geübt: er ift der eigent- 
liche Begründer der philanthropiftifchen Erziehungsmethode, deren Refultate in der 
Geſchichte feit 1789 vor Augen liegen und noch heute überall fichtbar find. Rouffeau 
bat feine Erziefungsmarimen in dem berühmten Werfe: Emile ou de l’öducation 
niedergelegt. Daffelbe enthält Fein eigentliches pädagogiſches Syſtem — „mein 
Syftem, fagt er, ift der Entwicklungsgang der Natur“: er verfolgt die natürliche Ent- 
wicklung feines Zöglings von Stufe zu Stufe und zeigt, was auf jeder derfelben 
vom Erzieher zu geſchehen habe. Das erfte Buch des Emil fpricht von der Erziehung 
des neugebornen Kindes bis zu dem Zeitpunct, wo es fprechen Iernt, das zweite 
Buch begreift feine Erziehung bis in's zwölfte Jahr, das dritte fchließt mit dem 
Beginne des fünfzehnten Jahres und das vierte führt den Zögling bis zur Zeit des 
Heirathens, endlich im fünften Buche wird Sophie, Emils Frau, und deren Er- 
ziehung geſchildert. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Werk treffliche Gedanken 
und Vorſchläge enthält, die von einer tiefen Menfchenfenntnif des Verfaffers zeugen 
und namentlich der Ueberbildung feines Jahrhunderts gegenüber fehr moßlthätig 
wirkten, aber ebenfo gewiß ift auch, daß es unzählige Irrthümer und Paradorien 
in ſich fchließe, die confequent durchgeführt für Familie und Gefellfhaft gleich ver- 
derblich wirken mäffen. Rouffeau’s Pädagogik ift der getreue Nefler feiner religiöfen 
und politifhen Grundfäge: wie er eine göttliche Offenbarung Täugnet und felbft 
feine Naturreligion auf das Minimum irgend eines unbefannten göttlichen Weſens 
reducirt und wie er in politifcher Beziehung den rohen Naturftand der Menfchen 
als Ideal eines glüclihen Volkes preist, fo befteht ihm auch die Aufgabe der Er- 
ziehung lediglich darin, durch freie Entwicklung der angebornen Kräfte einen Natur- 
menfchen zu bilden, der losgetrennt von Gott und feinen Mitmenſchen nur für 
diefe Erbe lebt und darauf angewiefen ift, nur für fich felbft zu forgen — ohne 
Religion und höhere Bildung, ohne gefellige Tugenden und Liebe zum Nächften, 
„ein franzöfirtes Karaiben — oder Faraibifirtes Franzofenkind.“ Den oberften 
©rundfag diefer Erziehungsweife hat Rouffenu gleich an die Spitze feines Wertes 
geftellt, das mit den Worten beginnt: „Alles iſt gut, was aus der Hand des 
Shöpfers hervorgeht, Alles artet aus unter den Händen des Menfchen.“ 
Jeder Menfh ift von Natur aus gut — eine Erbfünde gibt es nicht: „es gibt 
feine urfprüngliche Verkehrtheit im menfchlichen Herzen; es ift nicht ein einziges 
Lafter im Herzen, von welchem man nicht nachweifen fönnte, wie und auf welchem 
Wege es in daffelbe gefommen iſt. Die einzige angeborne Leidenfchaft ift Selbft- 
Kiebe, welche von Natur gutartig iſt.“ Daher hat die Erziehung ftatt wie bisher 
pofitiv auf den Zögling einzumwirfen, bloß dafür zu forgen, daß feine 
natürlichen Kräfte und Anlagen ſich frei entwideln und in diefer freien Ent- 
wicklung dur äußere Hinderniffe nicht gehemmt werben: „was foll man thun, fagt 
er, um einen Naturmenfchen zu bilden? Biel, ohne Zweifel, nämlich verhin— 
dern, baf etwas gethan werde.“ Ein Hauptgewicht legt Rouffeau’s Päda- 
gogik auf Ausbildung bes Körpers zur Gefundheit und Kraft: „der Leib muß 
Kraft Haben, um ber Seele zu gehorchen; je ſchwächer er ift, um fo mehr be- 
fiehlt er, je ftärfer, um fo mehr gehorcht er. Die Arzneifunft macht ung 
nieberträchtig, heilt fie auch den Leib, fo tödtet fie doch den Muth. — Mäfigfeit 
uud förperliche Arbeit vertreten die Medicin. Aerzte mit Recepten, Philofophen mit 
ten, Priefter mit Ermahnungen machen das Herz feig und find die Urfache, 

das Sterben verlernt. Bon Natur leidet der Menſch ftandhaft und flirbt 

in Frieden.“ Die Forderung, daß der Leib ausgebildet werde, ift an ſich gewiß 
nur zu billigen, aber die Art und Weife, wie fie von Rouſſeau und feiner Schule 
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verſtanden wird, führt zum Extrem: der Leib wird ausgebildet auf Koſten der höhern 
und edlern Kräfte des Geiſtes und die alte Wahrheit außer Acht gelaſſen, daß der 
Leib nicht bloß der Pflege, ſondern auch der Zügelung bedürfe, ſonſt geräth die 
Vernunft in die Sclaverei feiner Begierden und Leidenſchaften, er befiehlt ſtatt zu 
gehorchen. Der Satz, daß ein ſtarker Leib der Seele gehorche und ein ſchwacher ihr 
befehle, iſt nicht allgemein, wie Rouſſeau die Sache hinſtellt, ſondern nur dann 
wahr, wenn er im Dienſte des Geiſtes ſtark oder durch Verzärtelung, Verwöhnung, 
Ausſchweifung ꝛc. ſchwach geworben iſt. In Betreff der intellectuellen Bil- 
dung tadelt Rouſſeau mit Recht die unverftändige Methode, die Kinder fchon in 
ihren früheften Jahren durch den verfchiedenartigften Unterricht zu quälen und fie 
Förperlih und geiftig zu verfrüppeln; wenn er aber die Aufgabe der intellectuellen 
Bildung Tediglich dahin beftimmt, die Kinder nichts Pofitives zu Iehren, ſondern 

bloß ihre Kräfte anzuregen, damit fie das, was fie zu wiffen nöthig haben, ſelbſt 
finden und aus fi felbft probuciren; wenn er fagt: „der Zögling fol 

nichts wiffen, weil ihr es ihm gefagt, fondern weil er es begriffen bat, er lerne 

die Wiffenfchaft nicht, fondern er erfinde fie“, fo verfällt er offenbar in bag 

entgegengefeßte Extrem, deſſen Folgen noch weit verberblicher find. Der in diefer 

Weiſe erzogene Menfch wird wirklich glauben, Alles felbft gefunden zu haben, er 

wird den maßlofeften Hochmuth und Wiffensbünfel zur Schau tragen, verbunden mit 
Undankbarkeit gegen den Lehrer, dem er ja eigentlich nichts verbanft, er wird, wenn 
er nichts Pofitives zu lernen hat, auch nie zu tüchtigen Kenntniffen gelangen und 
feine Bielwifferei, die im Grunde nichts weiß, feine feichte Oberflächlichkeit, die 
Alles vornehm befrittelt, wirb der ächten, kernhaften Wiffenfchaft unzugänglich und 
eben darum feind fein. Die modernen Rabuliften und Befferwiffer, die Reformers 
und Weltverbefferer, die ewigen Tabler und Kritifer alles Beſtehenden, das fie 
zerflören, ohne zu wiffen, was an feine Stelle zu fegen, find in Rouffeaus Echule 
gebildet worden. Zu biefem Refultate feiner Pädagogik trägt aber noch ein anderer 
Punct wefentlich bei, den er gleichfalls bis zum Ertreme getrieben hat: nach feiner 
Anficht ift nämlich au der Wille des Menfchen von Natur gut und unverborben, 
es bedarf daher feiner Unterwerfung des Zöglings unter die höhere Auctorität des 
Erziehers, vielmehr ſoll der erfle angewiefen werden, nur das zu thun, was 
ihm zufagt und was er felbft als vernünftig erfannt hat: „das Kind, 
fagt er, thue nichts auf's Wort; ihm ift nur bas gut, was es felbft als gut erfennt. 

Ihr raubt ihm durch euere Weife den Mutterwig, ihr gewöhnt es, fich immer 
Ieiten zu laffen, nur eine Mafchine in Anderer Händen zu fein. Vom Rinde Ge- 

Iehrigfeit verlangen, heit verlangen, daß es erwachfen Teichtgläubig werde und fich 
am Narrenfeil führen laſſe. Es hilft nichts, dem Knaben zu fagen: man befehle 
ihm etwas zu feinem eigenen Beften, fpäter werbe er das einfehen. Das heißt 
jevem Schwärmer, Charlatan und Betrüger in bie Hände arbeiten, welder ben 
Knaben in fpätern Jahren in fein Neb Inden will." Was die Folge einer folchen 
Erziehung fein werde, leuchtet ein: es wird in dem Zöglinge, ber nie einen Ge- 
borfam gefannt, der von jeher gewohnt war, nur dem eigenen Willen zu folgen, 
die unerträglichfte Herrfchfucht und der unausftehlichfte Eigenfinn gepflegt, jede 
Ehrfurcht und Achtung vor der Auctorität wird ſyſtematiſch erfticht, e8 werden un- 
ruhige Köpfe gebildet, die mit feinem ber beftehenden Verhältniffe zufrieden fich 
felbft und Andern zur Dual die gefährlichften Feinde der gefellfchaftlichen Ordnung 
find. Da Rouſſeau — dieß ift ein weiterer Zug feiner Pädagogit — nur Natur- 
menfchen bilden will, die Natur ihm aber nur das Neich der Materie war, fo 
haben in feinen Augen nur jene Kenntniffe und, Gefchidlichkeiten einen Werth, bie 
auf das Materielfe gerichtet find, das Höhere und Geiftige ift ihm werthlos. Weber 
den Werth oder Unwerth der Kenntniſſe entfcheidet die Frage: was nützt es? „Dieß 
ift das geheiligte Wort, welches zwifchen Lehrer und Schüler alles Thun mißt, es 
iſt die Frage, mit welcher jener eine Menge unnüger Fragen des Schülers zurürf- 
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weist, aber auch bie, welche der Schüler gelegentlich an den Lehrer richtet.” Hiemit 
ganz übereinftimmend, fagt er weiter: „Der Lehrer befuche mit dem Zöglinge bie 
MWerfftätten, laſſe ihn felbft Hand anlegen, woburd er Alles beffer verftehen lernt, 
als durch vieles Erflären. Er lerne zugleih die wahrhaft nüglichen Handwerker 
höher achten, als bie in ber Welt mehr gefhägten fogenannten Künftler. Ein 
Schloſſer ſoll ihm höher ſtehen, als ein Goldſchmied. Steinſchneider, Vergolder 
ſind in ſeinen Augen Tagediebe, welche ſich mit unnützen Spielereien beſchäftigen, 
ſelbſt Uhrmacher gelten ihm wenig. Er würdigt alle menſchlichen Arbeiten, und 
ebenfo alle Naturerzeugniffe, je nachdem fie zu feinem Nugen, feiner Sicherheit und 
zu feinem Wohlbefinden beitragen: Eifen hält er viel höher ald Gold, Glas höher 
als den Diamant.“  Diefe, ohne Zweifel, feinen Wilden abgelernte Anfchanungs- 
weife hat auch ihre, Früchte getragen: nach der Theorie der franzöfifchen Revolution 
find die Aderbauer, Tagearbeiter, Handwerker die ehrwürbigfien Glieder der menfch- 
lichen Geſellſchaft — die Inhaber und die Vertreter der geiftigen Intereſſen ftehen 
auf der unterften Stufe, fie find für die Gefellfchaft völlig unnüg und als Arifto- 
cratie des Wiſſens aus derfelben zu entfernen. Es ift daher von Rouſſeaus Stand⸗ 
punct nur confequent, wenn feinem Emil alle höheren, wahrhaft humanen Wiffen- 
Ichaften fremd bleiben: in feinem fünfzehnten Jahre hat er noch feine Spur von 
gefhichtlichen Kenntniffen, er weiß nichts von Philofophie und Moral, ja er weiß 
zu diefer Zeit noch nicht einmal, „ob er eine Geele habe, vielleicht erfährt er es 
noch im achtzehnten Jahre zu frühe... Gefellfchaftlihe Tugenden fehlen ihm 
gänzlich; er betrachtet fih ohne Nüdficht auf Andere, es ift ihm recht, daß Andere 
nicht an ihn denfen. Er macht an Niemanden Anforderungen und glaubt Niemanden 
etwas ſchuldig zu fein. Allein in der Gefellfchaft ftehend, rechnet er nur auf fi 
ſelbſt und kann es mehr, als Andere feines Alters.“ — Was den Unterricht in der 
Neligion betrifft, fo ift nach Rouſſeaus Anficht das Kind für denſelben abfolut 
unfähig — es vermag die Gottheit nicht zu begreifen, daher läßt er feinen Emil 
„vor dem achtzehnten Jahre um Gottes willen nihts von Gott hören.“ 
Die biblifche Geſchichte und der gewöhnliche Fatechetifche Unterricht iſt Kindern 
gegenüber baarer Unfinn: „wenn ich, fagt er, ein getreues Bild von widerwärtiger 
Dummföpfigfeit malen wollte, fo würde ich einen Pedanten zeichnen, der Kinder 
den Katechismus lehrt; fowie ich, wenn ich ein Kind närrifch machen wollte, es 
anhalten würde, das zu erflären, was es fagt, wenn ed mir feinen Katechismus 
herbetet. . . . Wenn ein Kind fagt, es glaube an Gott, fo ift es nicht eigentlich 
Gott, an den es glaubt, fondern Peter oder Jacob, die ihm fagen, es gebe 
etwas, das man Gott nenne... Die Kinder Geheimniffe lehren, die fie nicht 
begreifen, heißt nichts anderes, als fie frühzeitig zum Lügen anzuhalten.“ So 
urtheilt Rouffeau über den chriftlichen Neligiongunterriht: auf welch' großartiger 
Berfennung der kindlichen Seele diefe Anfhauung beruhe, braucht nicht des Nähern 
dargelegt und ebenfo wenig ausgeführt zu werben, welches die Folgen davon fein 
müſſen. Der religiöfe Unterricht, den der adhtzehnjährige Emil empfängt, bezieht 
ch bloß auf die natürliche Religion; was Rouffeau über das pofitiv Chriftlige 
fagt, befchränft fih auf die Worte: „in welcher der Cbeftehenden) Religionen werben 
wir ihn erziehen? Welcher Secte wollen wir den Menfchen der Natur zugefellen ? 
Die Antwort, däucht mich, ift einfach: weder diefer noch jener! aber in den Stand 
wollen wir ihn fegen, diejenige zu wählen, zu welcher der befte Gebrauch feiner 
Bernunft ihn führen muß,“ das heißt wohl: äußerlich wird er fich irgend einer 
chriſtlichen Eonfeffion anfchließen, im Innern aber alle verachten und fich mit der 
Naturreligion begnügen. — Bergl. über Rouffeaus pädagogiſche Grundfäge: 
Eu Raumer,a. a. D. ©. 204 ff. und Maft, tübing. theolog. Duartalfchrift 
1 „414 ff. und 1848. ©. 405 ff. [Rober.] 
tubeanus, f. Erotus. 
Nuben Cyan Cfehet einen Sohn), LXX. ‘Paßrv, Vulg. Ruben) hieß ver 
Kirchenlexikyn. 9. Bd. 28 
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ältefte Sohn Jacobs, der erſte von ber Lea, weil biefe bei feiner Geburt fagte : 
Angefehen hat Zehova mein Elend, denn jegt wird mich Lieben mein Mann (Genef. 
29, 32.). Er wurbe Urheber und Haupt des nach ihm genannten ifraelitifchen 
Stammes Ruben, und hatte vier Söhne, Hanoch, Pallu, Hezron und Carmi 
(Genef. 29, 32. Num. 26, 5 f.), deren Nachkommen fi in vier Gefchlechter (Ha- 
nochiten, Palluiten, Hezroniten und Carmiten) theilten und ſchon unter Mofes 
zunächft 46,500 (Num. 1, 21. 2, 11.), etwas fpäter jedoch nur 43,730 waffen- 
fähige Männer zählten (Num. 26, 7.). Im Segen Jacobs wird ihm Vorzug an 
Würde und Macht, aber auch ungeftümes Wefen zugefchrieben, weil er das Bett 
feines Vaters beftiegen und entweiht (Geneſ. 49,3 f.) und Bilha, die Magd Lea’s, 
beſchlafen hatte (Genef. 35, 22.). Im Segen Mofes heißt e8 zwar: Es lebe 
Ruben und ſterbe nicht, wird jedoch fogleich hinzugefügt, aber feine Männer feien 
zählbar (Deut. 33, 6.). Als feine Brüder damit umgingen, Joſeph zu töbten, war 
er dagegen, und bewirkte durch fein Zureden, daß er nur in eine Grube geworfen 
und dann an ifmaelitifche Kaufleute verkauft wurde (Genef. 37, 13 ff.). Weiteres 
ift über feine Perfon nicht befannt, und was im Teflament der zwölf Patriarchen über 
fein Verbrechen mit Bilha und feine nachherige Neue und Buße berichtet wird, ift fabel- 
haft (of. A. Fabricius, codex pseudepigraphus vet. Testamenti. I. 519 sqq.). Noch 
weniger Beachtung verdient die thalmudiftifhe Deduction, wonach Ruben feine 
Schuld auf fi geladen, fondern nur den Fehler begangen hätte, das Bett feines 
Baters in Unordnung zu bringen und ihn dadurch zu beleidigen, da doch ver Hare 
Schrifttext etwas ganz anderes fagt (cf. J. Chr. Wagenseilii Sota etc. p. 118 sqg.). 
Seinen Landesantheil erhielt der Stamm Ruben noch zu Mofes’ Lebzeiten öftlich 
som tobten Meer und Jordan (Num. 32, 1 ff. 34, 14. Joſ. 1, 14.), nördlich vom 
Fluffe Arnon, der die Grenze gegen Moab bildete (Num. 21, 13. Deut. 3, 16.), 
und fühlih vom Stamme Gab (Deut. 3, 12. 16.); gegen Oſten hatte das Gebiet 
feine beflimmte Grenze, fondern verlief ſich in das wüfte Arabien. Unter Joſua 
zogen die Rubeniten, der früher übernommenen Berpflichtung gemäß, über den Jordan 
und unterftügten die übrigen Stämme in den Kriegen gegen die Canaaniter (Num. 
32, 16 ff. Joſ. 22, 1 ff.). Zur Zeit der Richter jedoch ſcheinen fie fih an den 
Befreiungskriegen der Jfraeliten nicht mehr im gehörigen Grade betheiligt zu haben. 
Bei der Trennung des Reiches nah Salomo’8 Tod wurde das Stammgebiet 
Ruben ein Theil des Reiches Iſrael. Zur Zeit Jefu’s wurde es von den Syrern 
verbeert (2 Kön. 10, 33.). Später wurden die Rubeniten gleich ihren nörblichen 
Nachbarn von den Affyriern unter Phul und Ziglath-Philefer bedrängt und in großer 
Anzahl in's affgrifche Land abgeführt (1 Chron. 5, 26.); bei der Zerflörung Sa— 
mariend enblih durch Salmanaffar traf auch fie das gleiche Schickſal mit ven 
übrigen Angehörigen des Reiches Iſrael. [Welte.] 

Aubens, f. Malerei. 

BRubricae directivae, praeceptivae. Es iſt die Frage, ob die 
rituellen Borfchriften der Kirche, wie fie namentlih im Rituale und Miffale ent- 
balten find, — rubricae genannt von dem rothen Drud, der fie auszeichnet — nur 
birectiver Natur feien, d. h. bloß einen Rath enthalten, wie bie heiligen Functionen 
auf eine erbauliche Weife vorgenommen werben follen, oder vielmehr präceptiver 
Natur, oder ob fie unter einer Sünde verpflichten? — Die Anfichten der Theologen 
über diefe Frage find fehr geteilt. Die Einen wollen nur directive Rubriken gelten 
laſſen, eine Anficht, die fich gegenüber der unbeftreitbaren Thatfache, daß die Rubriten 
oft von den zur Adminiftration der Sarramente wefentlichflen Dingen reden, unmöglich 
halten läßt. Die Andern behaupten, daß alle Rubrifen präceptiver Natur feien, 
indem fie fih auf die Bulle Pius V. flügen an der Spite des Miffale, worin 
es heißt: „mandantes et districte omnibus et singulis praecipientes in virtute s. 
obedientiae“ ..... Und zwar follen fie nad diefer Anficht an und für ſich sub gravi 
verbinden, fofern nicht die Geringfügigfeit der Sache ihre Webertretung zu einem 
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bloßen veniale made. Die dritte Anſicht, welche unter Andern von Gavanti ver- 
treten ift, hält dafür, daß einige Rubriken präceptiver, andere wieder directiver 
Natur feien. Zu jenen follen diejenigen gehören, bei welchen beigefegt ift „graviter 
peccat“ (d. h. der Nebertreter), oder die fonft vom canonifchen Rechte oder durch 
die Gewohnheit (eingeführt), vorgefprieben feien, wie 3. B. jene, welche die In— 
tegrität des Opfers, die Materie und Form des Sacramenis, das Kaften, bie 
ht. Geräthfchaften und Kleider betreffen. Andere feien bloß directiver Natur, 3. B. 
die, welche das Gebet vor und nach der Meffe betreffen, die Zahl der Coflecten, die 
Wafchung der Hände, die Kniebeugungen und Kreuze u. f. w. Weiterhin gehen 
aber die Verfechter diefer Anficht darin auseinander, daß die einen von den präcep- 
tiven Rubriken behaupten, fie verpflichten sub gravi, von den birectiven, fie ver- 
binden sub levi; während bie andern fo unterfcheiden, daß die präceptiven unter 
einer Sünde verpflichten, die directiven aber nur einen Rath enthalten. Die vierte 
Anficht, für welche die größten theologifchen Auctoritäten und neuerdings ber HI. 
Liguori fprechen, unterfcheidet die Nubrifen, welche während der bl. Opferhandlung 
beobachtet werben, von denen, welche fich auf das Verhalten außer, d. 5. vor und 
nach derfelben beziehen; jene feien präceptiver, biefe directiver Natur. Mit Grund. 
beruft fie fih auf den Canon des Triventinum (sess. 7 can. 13): „Si quis dixerit 
approbatos Ecclesiae ritus in solenni sacramentorum administralione adhiberi con- 
suetos aut contemni aut sine peccato a ministris omitli, aut in novos alios... 
mutari posse, anathema sit“ und auf die Bulle P. Pius V.: mandantes et omnibus 
districte praecipientes in virtute s. obedientiae, ut missam juxta ritum, modum ef 
normam in missali praescriptam decantent ac legant.... neque in missae celebra- 
tione alias cerimonias vel preces addere vel recitare praesumant.“ Die zweite der 
aufgeftellten Anfichten Täßt fi) fo wenig als die erfte halten, weil es einleuchtend 
ift, daß Rubrifen, welche während des Meffelefens beobachtet werben follen, doch 
nicht einen bloßen Rath ertheilen wollen, von directiven Rubrifen zu reden aber, 
welche unter einer, wenn auch nur läßlichen Sünde verpflichten, einen Widerfpruch 
enthält. So hat man denn alle Urfache, der vierten Anficht beizupflichten, welche 
in Beziehung auf das, was während der HI. Opferhandlung zu beobachten, nur 
präceptive Rubrifen gelten läßt, alle andern aber als directiv betrachtet. Die Be— 
obachtung der Nubrifen während des hl. Opfers gehört nothwendig zu jener „exterior 
devotionis ac pietatis species“, womit daffelbe nach der Forderung des Eonciliums 
son Trient begangen werden fol; bie Teichtfinnige oder gefliffentlihe Bernadläffi- 
gung der Nubrifen gehört in das Capitel jener „irreverentia, quae ab impietate vix 
sejuncta esse potest* (Trid.). Welche ARubrifen nun aber von den präceptiven 'sub 
levi oder sub gravi verpflichten, darüber findet man bei ven Maraliften und Ca- 
fuiften weitläufige Auskunft; es verfteht fi, daß die den Canon betreffenden Rubriken 
einer befondern Aufmerffamfeit gewürdigt werben müffen. Vergl. dazu den Art. 
Ordo Romanus, [Maſt.] 
Nubriciſtik. Die Schriftſteller, welche die Rubriken der liturgiſchen Bücher 
eommentiren, werden Rubriciften genannt, das Fach, in dem fie arbeiten, beißt 
Rubrieiſtik. Die ausgezeichnetften Namen auf dieſem Gebiete find: Gavanti, 
Merati, Duarti, Lohner, Eavalieri, Bauldry, Romfees u. f. w.; die Werfe der- 
jenigen, welche Auszüge aus diefen großen Rubriciften gemacht haben, find Legion. 
Wenn man einerfeits die Befchaffenheit ver Nubrifen in's Auge faßt, die bei aller 
Präcifion doch noch manchem Zweifel über die Art und Weife, wie fie verwirklicht 
werden follen, Raum geben, andererfeits die Heiligfeit und Ehrwürbigfeit der Eult- 
bandlungen in's Auge faßt, auf die ganz befonders das apoftolifche „omnia secun- 
dum ordinem fiant in ecclesia“ angewendet werben muß, fo fann man bas hohe 
Verdienſt eines tüchtigen Rubriciften nicht verfennen, wenn auch vielleicht zugegeben 
werden muß, daß ein zu minutiöfes Detailliren anftatt der bezwedten Klarheit 
Verwirrung bringt. Der überall wieder erwachte kirchliche Sinn hat auch ber 
23 * 
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Rubriciſtik eine größere Aufmerkfamfeit zugemwendet, als dieß bisher der Fall 
gewefen, und mit Necht werden die Schriften der oben genannten Männer wieder 
mit Eifer ſtudirt. 
Nudolph I., ald Graf von Habsburg und Kiburg, Landgraf im Elfaß, in 
feinem 56ften Lebensjahre den 29. Septbr. 1273 durch einftimmige Wahl zum 
teutfchen Könige erforen, follte nach dem Willen des edeln Papftes Gregor X., der 
Ehurfürften und der ganzen, an den Rand der Verzweiflung gebrachten teutfchen 
Ration der Unfeligfeit der durch den Verfall des römifch-teutichen Kaiſerthums im 
Kampfe der Hohenflaufen gegen die Kirche berbeigeführten politifchen Zuftände 
abhelfen. Aus einem in die erften Zeiten teutfcher Gefchichte zurücfreichenden fürften- 
mäßigen Gefchlechte entfproffen, von Haufe aus mit nicht unbedeutender Macht am 
Rheine und im Burgund, im obern Elfaß und in Schwaben ausgeftattet, zwar einft 
als eifriger und hochgeſchätzter Anhänger der Partei feines Taufpathen Kaifer 
Friedrich II. in eine Reihe von Fehden verwicelt und endlich mit dem Banne belegt, 
nachher aber in durchaus unabhängiger Stellung zwifchen den Parteien der Waib- 
linger und Welfen von beiden geachtet, aus der Rafchheit einer mitunter unbefon- 
nenen und gewaltthätigen Jugend mit dem Rufe eines frommen und biedern, Fugen 
und fräftigen, tapfern und friegsfundigen Mannes in das reifere Alter übergegangen, 
wurbe Rudolph, hauptfächlich auf Empfehlung des von einem ©eleite nach Italien 
ber mit ihm befannten Erzbifchofs Werner von Mainz, für binlänglich ftarf, erfahren 
und erprobt gehalten, das von den Churfürften ihm zu ſteckende Ziel, die Wieder- 
berftellung des gefeslichen Zuftandes im Reiche, zu erreihen. Eintracht mit ber 
Kirche — war als einziges Mittel dazu allgemein anerfannt! Gregor X. hatte felbft 
eifrigft einer neuen zwiefpaltigen Wahl entgegengearbeitet und die Abfichten Franf- 
reichs auf die Stelle des verftorbenen Gegenkönigs Richard von Cornwall abge» 
wendet; als jest Rudolph auf dem Concilium zu Lyon Achtung der Rechte der 
Kirche eidlich zufagen ließ, brachte er den andern immer ungeftümer nach der Kaifer- 
krone begehrenden und durch feine Verbündeten mächtigen Prätendenten, König 
Alfons von Caftilien, der übrigens das Neich noch nie betreten, bei einer Zufam- 
menkunft zu Beaucaire (Mai 1275) endlich mit ernften Drohungen zum Berzicht, 
und trat dem allein noch Rudolphs Anerkennung verweigernden mächtigen Könige 
Otakar von Böhmen, als diefer unter lockenden Anerbietungen für das heilige Land 
die unter dem Widerfpruche feiner Gefandten erfolgte Wahl eines „armen Grafen“ 
zum teutfchen Könige für ungültig erflärt haben wollte, während Gregor Rudolphs 
Krönung noch im J. 1274 vornehmen zu können fehnlichft wünfchte, fo entfchieden 
entgegen, daß die Güter der Kirche in Diafars Landen deſſen Zorn fühlen mußten. 
— So fonnte Rudolph die erften Jahre feiner Regierung auf die dringend noth= 
wendige Anbahnung einer Heilung der aufgelöften Nechtszuftände und Wieder- 
gewinnung bes in der faiferlofen Zeit zerfplitterten Neichegutes, des Erbes feiner 
Nachfolger an der Spige des teutfchen Wahlreiches, im Weften verwenden. Dabei 
war das Jahr 1245, als die Zeit der Abfegung Friedrichs IL. durch das Lyoner 
Eoneil, das Normaljahr ; künftiger Willfür follte das gefegliche und durch fogenannte 
„Wilfebriefe“ geübte Bewilligungsreht der Ehurfürften vorbeugen. Bei den um 
dem Reiche entzogene Güter und vorenthaltene Lehen belangten Königen von Sicilien 
(wegen Toscana) und von Franfreih, wie bei dem Grafen von Savoyen, trat der 
Papſt vermittelnd ein; als aber Rudolph gegen Dtafar von Böhmen und Mähren, 
welcher der mächtigfte Fürft feiner Zeit war, nachdem er theils in Güte, theils mit 
Lift und Gewalt von dem Erbe der mit Friedrich dem Streitbaren im Manns- 
ſtamme ausgeftorbenen Babenberger Deftreih und Steier, und bald darauf gegen 
den rechtmäßigen Erben Kärnthen, Krain und die windifche Mark an fich gebracht, 
die Ungarn niedergefämpft und zum Denfmal feines Triumphes über die heidnifchen 
Preußen die Stadt Königsberg unter ihnen gegründet, deßhalb auch die nach Richards 
Tod ihm angetragene teutfche Königsfrone ftolz ausgefchlagen hatte, „um die Chur- 
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fürften fühlen zu Taffen, daß nirgends außer Böhmen für fie ein flarfes Haupt 
zu finden fer — endlich als einen Fürften des Reiches handelte, flanden ihm neben 
feinen Verwandten, namentlih dem Grafen Meinhart von Tyrol, dem Hohenzoller 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg, dem Churfürften Ludwig von der Pfalz, 
wieder, wie überhaupt immer, die geiflichen Fürften, befonders die öftlicher gelegenen, 
mit dankbar anerkannter opferwilligen Treue zur Seite. Da Dtafar die von Ru— 
dolphs erftem Reichstage zu Nürnberg (Novbr. 1274) und von dem Hoftage zu 
Augsburg (Mai 1275) ihm anberaumten Friften, zu huldigen, wegen Böhmen und 
Mähren fich belehnen zu laffen und die neuen Erwerbungen an das Reich herauszu- 
geben, unter Proteftationen gegen Rudolphs Wahl und Nüftungen zu gewaltiger 
Gegenwehr trogig verftreichen ließ, traf ihn den 24. Juni 1276 die Reichsacht, 
welche zu vollziehen und damit eine Lebensfrage für feine fönigliche Würde zu Töfen, 
Rudolph felbft mit geringer Macht vom Rheine aufbrah. Der Abfall des ihm 
verbündeten Bayernherzogs und der unzufriedenen Landherren und Städte in feinen 
neuen Ländern, die drohende Stellung der Ungarn, Unruhen in Böhmen felbft und 
Rudolphs rafıher Zug bis vor das gut böhmifch-gefinnte Wien brachen Ditafars 
Zuverficht; er unterwarf fi den Forderungen des Reichs und verzichtete durch den 
Frieden im Lager vor Wien*(11. Novbr. 1276) auf Deftreih, Steier, Kärnthen, 
Krain, die Mark, Eger und Portenau, welche Länder Rudolph felbft für das Reich 
in Verwaltung nahm. Ein doppelter Ehebund zwifchen Kindern beider Könige follte 
den Frieden fihern, über deſſen Vollzug es aber bald zu neuen Reibungen und endlich 
zur Wiedereröffnung des Krieges von Seite Otakars kam, als diefer fich felbft wohl 
gerüftet, feinen Gegner aber von aller Reichsmacht entblößt und durch geheime Im- 
triebe um die Ausficht auf ergiebige Reichshilfe gebracht wußte. Außer dem Hilfs- 
beere der Ungarn war e8 ein Heines Häuflein befonderd Getreuer, man möchte 
fagen, Rudolphs Hausmacht, gegen das der tapfere Böhmenfönig in der Schlacht 
auf dem Marchfelde (26. Aug. 1278) Sieg und Leben verlor. Gebannt ob feiner 
ſtolzen Gemwaltthaten fand er erft im %. 1303 fein Grab. Um Otakars Sohn, 
Wenzel II., deffen Erbe ſich ſchnell unterwarf, durch die Willfür der vormund- 
fchaftlihen Regierung des Markgrafen Dito von Brandenburg aber bald in bie 
ärgſte Zerrüttung gerieth, nahm ſich Rudolph väterlih an, und auch fpäter ver- 
knüpfte ihm nicht fo faft ein dreifaches Eheband, als perfönliches Wohlwollen mit 
dem Böhmen. — Als Rudolph nach fünfjährigem Walten Deftreih für immer 
verließ, blieb fein Erfigeborner, Graf Albrecht, als Reichsftatthalter zurüd. Den 
27. Dec. 1282 erhielten auf Grund der hurfürftlichen „Willebriefe“ die hiemit zu 
Reichefürften erhobenen Grafen Albrecht und Rudolph die von Otakar an das Reich 
gebrachten fünf Fürftenthümer (von denen aber Kärnthen, deſſen von Rubolph 
belehnter Erbe, Herzog Philipp, vor dem Antritte geftorben war, im %. 1286 auf 
Meinhart, Grafen von Tyrol, ihren Schwager überging) zu Lehen, doch fo, daß, nach 
dem Wunfche jener Länder, Albrecht allein regiere, Rudolph, ohnehin auf das Habs- 
burgifche Erbe verwiefen, eventuell mit Geld entfchädigt werde. Mit diefer aus 
erledigten NReichslanden gefchaffenen neuen, ächtteutfchen Macht hatte Teutſchland 
ein ftarfes Bollwerf im Dften gewonnen, deffen ſchnell wachſendes Gewicht ber 
teutfchen Geſchichte fofort eine neue Richtung gab; in dem Streben nachfolgender 
Könige, fih eine Hausmacht zu fchaffen, erfcheint dagegen bloß perfönliches Be— 
bürfnig. — Im Oſien glaubte Rudolph nun feine Aufgabe erfüllt zu haben, obgleich 
Albrecht, deffen Belehnung mit Ungarn als einem durch den Tod des Königs Ladis- 
laus heimgefallenen angeblichen Reichslehen bei dem Widerſtreben der Nation und 
den billigen Zweifeln des päpftlichen Stuhles feine weitere Frucht trug, bald auch 
mit anderen Nachbarn und der eigenen willfürlih wieder um. bie ihr faum ver- 
liehene Reichsfreiheit gebrachten Hauptftadt Wien in Eonflicte gerieth. Seit dem Mai 
1281 entwidelte er, faft durch alle teutfchen Gauen wandernd, überall zeitweifen 
Landfrieden (denn an einen ewigen und allgemeinen war noch immer nicht zu denfen!) 
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gebietend und handhabend, bis in den höchſten Norben bes Reiches, wo er bie 
feimende Macht der Hanfe und andererfeits den gerade mit der Bezwingung Preußens 
an's Ziel gelangten Teutfhorden wenigftens mit Privilegien und Freiheiten flärfte, 
in zahlreichen und erbitterten Jrrungen und Fehden zwifchen Fürften, Herren und 
Städten Frieden vermittelnd und Recht fprechend, auch dem Geringften auf feinem 
Richterſtuhle zugänglich, die Landfriedensbrecher ohne Rückſicht auf ihre abeligen 
Namen in Schwaben und am Rheine, in Thüringen (wo er über 60 Raubburgen 
auf Einem Zuge brach und 29 Raubritter bloß am 20. Der. 1289 vor den Thoren 
Erfurts enthaupten ließ) und anderen Orten mit eiferner Strenge firafend, — 
während feiner letzten zehn Lebensjahre eine Thätigkeit, welche die ungewöhnlich 
fchweren Auflagen für feine Kammer verfchmerzen ließ, und ihn zum Lieblinge des 
aus ſchwerer Noth aufathmenden Volkes machte. Daher der Kranz freundlicher 
Sagen um fein Haupt! obgleich die glänzende Hoheit der Hohenftaufen noch nicht 
vergeffen war, wie fchon ber große Anhang jenes im J. 1285 als der todtgeglaubte 
Friedrich II. am Rheine aufgetretenen Betrügers beweist, deſſen Beftrafung ben 
König einen Kriegszug vor Weplar koſtete. — Man ftelt ſich irrig unter Rudolph 
gemeinhin einen Dann von hausbadenem Berftande vor, der vor hohen Plänen ſich 
forgfältig gehütet habe. Rudolph Hatte über dem Dflen die Bedeutfamkeit des 
MWeftens und des Südens auch nicht vergeffen. Seine Bemühungen um den Clerus 
und bie Städte Schwaben galten nicht nur der Wiedergewinnung entzogenen Reichs- 
gutes und Handhabung bes von den ſchwäbiſchen Grafen und Herren, die feit dem 
Talle der Hohenftaufen Reichs- und Herzogsgut verfehlungen und dem Könige unter 
Anführung des Grafen Eberhard von Würtemberg ſtets viel Ungehorfam bewiefen, 
freilich unabläffig geftörten Landfrievend. Nach zweimaligem Kriegszuge gegen fie 
(1236 und 1287) fam ber Friede erft zu Stande, als Rudolph die gefürdtete 
Wiederherftellung des großen Herzogtums Schwaben für den jüngern Königsfohn 
offen aufgab und eine demgemäße Drbnung der Dinge geftattete. Diefelbe Be— 
wandtniß hatte es mit den wegen entzogenen Reichsgutes im J. 1282 eröffneten 
Zügen gegen Savoyen, Mömpelgart und Hochburgund. Ein neues, dur bie 
Wiebervereinigung Burgunds mit dem Reiche zu gründendes Königreich Arelat follte 
einen Damm gegen Franfreihs Vorbringen und eine neue Brüde nah Italien 
abgeben! Hatte ja Rudolph noch vor Diafars Niederlage dem Könige von England 
als künftigem Schwiegervater feines (bald nachher im Nheine ertrunfenen) Sohnes 
Hartmann zugefagt, dem geliebten Sohne nicht nur die römifche Königswürde ver= 
ſchaffen, fondern auch das Königreich Arelat für ihn wiederherftellen zu wollen! Um 
fo weniger gedachte Rubolph, wie man ihn befchulbigt, des Reichs Rechte in Italien 
zu opfern, wenn er auch bie bei feiner Zufammenfunft mit Papft Gregor X. (zu 
Laufanne den 18. Det. 1275) nah ähnlichen, auf dauernden Frieden mit der Kirche 
zielenden Erklärungen feiner Vorfahren am Reiche feierlich befchwornen Zufagen 
treulich hielt: die Freiheit der Kirche im teutfchen Reiche, deſſen bleibende Trennung 
von Sieilien und den päpftlichen Stuhl bei dem unabhängigen Befige der nachher 
unter dem Namen „Kirchenftaat“ (ſ. d. Art.) zufammengefaßten und bis auf bem 
heutigen Tagen in ihrem Umfange unverändert gebliebenen Gebiete handhaben zus 
wollen — Zufagen, die er befonders bezüglich dieſer erft durch ihn förmlich aner- 
lannten Landeshoheit der Päpfte, unter Mißbilligung der von feinen Gewaltboten 
willfürfih in ihrem Gebiete vorgenommenen Huldigungen, noch im J. 1278 dem 
Papfte Nicolaus IN. für alle Zeiten verbriefte, die Churfürften durch ihre „Wille- 
briefe“ beftätigten. Den am 10. Mai 1280 gefchloffenen Frieden des Reiches mit 
König Earl von Sieilien hatte auch Nicolaus II. — derfelbe Papſt, welcher den 
Plan gehegt haben fol, die Lombardei und Toscana als Königreiche für fein Ge= 
ſchlecht vom Reihe abzureißen und Teutfchland zu theilen — für Rudolph vermittelt, 
und bamit der nad der Herrfchaft über ganz Italien ftrebende trogige Anjou von 
der Reicheſtatthalterſchaft über Toscana, welche fofort Rudolph beſehte, zurücktreten 
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müffen. Freilich konnte Rudolph, von ber Ordnung der teutfchen Zuftände voll- 
ftändig in Auſpruch genommen, in die unter dem alten Parteifampfe immer entfeg- 
licher ‚einreißende Verwirrung in Oberitalien nicht, wie gerade bie Päpfte immer 
wieber von ihm und dem Reiche forderten, mit ausreichender Waffenmacht ein« 
greifen ; er ließ durch feine Gewaltboten zwar die Huldigung entgegennehmen, die 
Amtsführung feiner Statthalter aber befchräntte fich faft ganz auf den Verkauf ein- 
zelner Reichsgüter und Reichsrechte in Oberitalien. Dennoch hoffte Rudolph, dieſem 
nothgebrungenen Proviforium noch felbft ein energifches Ende, welches bie von 
Rudolph fo gut wie von ben Päpften anerkannte nothwenbige Bedingung feiner 
Krönungsfahrt nach Rom war, machen zu fünnen. Man pflegt manigfaltig darzu⸗ 
ftelfen, wie Rudolph den Romzug forgfältig vermieden habe! Seine Verhandlungen 
mit den Päpften (deren feine Regierungszeit acht zählte), foweit diefe nicht zu ſchnell 
nach einander folgten, befonders in den Jahren 1275, 1277, 1286, 1290, beweifen 
aber das Gegentheil, wie bei dem hohen Gewichte, das Rudolph auf die Erhebung 
eines feiner jüngeren Söhne zur römifchen Königswürbe legte, nicht anders zu 
erwarten ift. Der Weg dahin, wie zur Wiederherftellung des Königreichs Arelat 
ging über Nom; jedesmal aber flellten ſich neue politische Verwicklungen in Teutfch- 
land, zufegt (1290) noch der Tod Herzog Rudolphs felbft, Hindernd in den Weg. 
Rudolph hatte zu Laufanne fammt feiner Gemahlin und vielen Herren von Gregor X. 
auch das Kreuz genommen, ernfleften Willens, um das heilige Land, wo fein Bater 
begraben lag, zu fämpfen; es ging aber mit bem Kreuzzuge wie mit der Krönungs- 
fahrt. Als er die Ordnung in Teutfchland Hinlänglich befeftigt glauben Fonnte, trat 
der Tod zwifchen fein hohes Alter und große Entwürfe. Sie follten feinem Sohne 
Albrecht zu verwirklichen bleiben; ihm glaubte Rudolph die Nachfolge am Reiche 
nach dem bisher ſtets unbeanftandeten VBorgange früherer Raifer um fo mehr noch 
fihern zu können, als fämmtliche weltliche Churfürften feine Schwiegerfühne waren. 
Denn Rudolph hatte befonders getrachtet, durch vortheilhafte Verheirathung feiner 
Kinder fich zu befefligen, wie denn die fünfte der fechs Töchter ihm mit Herzog 
Dito von Bayern deſſen feindlich gefinnten Vater gewonnen, bie fechfte, zuvor mit 
dem Bruder des Ungarn-Könige Labislaus verlobt, durch ihre Vermählung an ben 
Enfel Carls von Anjou ben Frieden mit Sieilien verbürgt hatte, Herzog Albrecht 
mit Tyrol, der jüngere Rudolph wieder mit Böhmen verfchwägert war. Als aber 
Rudolph jegt anf dem Reichstage zu Frankfurt fein letztes Begehren den Ehur- 
fürften an’8 Herz legte, leuchteten die Gründe, welche der Nachfolger feiner zwei 
treueften Freunde auf dem Erzſtuhle von Mainz von der Thatfarhe der ſchnell ange- 
wachſenen Macht des Haufes Habsburg dagegen aufbrachte, allgemein ein. Die 
Herrlichkeit des alten Raifertfums follte fi) nicht mehr erheben! Rudolph flarb zu 
Speier den 15. Juli 1291. — Unter den monographifchen Bearbeitungen der Ge- 
fchichte Rudolphs von Habsburg ragt über Lichnowsky's Befchichte des Haufes 
Habsburg. I. Thl. Wien 1836, und Ottmar Schönhuth’s Geſchichte Rudolphs 
von Habsburg. Leipzig 1844, als eine Trophäe Hiftorifcher Forſchung hervor das 
leider! noch nicht vollendete Wert 3. E. Ropp’s: Geſchichte der eidgenöſſiſchen 
Bünde. König Rudolph und feine Zeit. 1. Bd. (Leipzig 1845) und II. Bd. (Leipzig 
1847). [J. €. Joerg] 

Nudolph IL, f. Hufiten und Oeſtreich. 

Nudolph, gelehrter Mönch des Klofters Fulda im neunten Jahr- 
hundert. Weber ihn heißt e8 in den Annalen von Fulda zum 3.865, dba er flarb: 
„Fuldensis ooenobii presbyter et monachus, qui apud tocius pene Germaniae partes 
doctor egregius et insignis floruit hystoriographus et poeta, alque omnium artium 
nobilissimus auctor habebatur.* Er war ein Schüler des berühmten Rabanus 
Maurus (ſ. d. Art.), Vorftand der Klofterfchule zu Fulda, und fand bei R. 
Ludwig II., der ihn gerne predigen hörte und fich feiner als Gewiffensrathes bediente, 
in großem Anfehen. Unter den yon ihm verfaßten Schriften fleht die Fortſetzung 
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ber Annalen von Fulda (von 8339—863) oben an. Außerdem ſchrieb er auf Geheiß 
feines Abtes und Lehrers Raban das Leben der feligen Lioba, Aebtiffin von Bifchofs- 
beim, welches bei Surius und Mabillon (Act. Ord. s. B. saec. III. p. 2) abge- 
druckt ift und viel Intereffantes enthält. Ebenfo intereffant und für die alte Ge- 
ſchichte der Sachfen bezüglich mehrerer Notizen nicht unwichtig, ift eine furze, von 
ihm verfaßte Gefchichte der Sachſen, welche der Relation Meginharbs über die 
Translation des hl. Aleranders eingeflochten ift (vergl. den Art. Felicitas, 
bi. Martyrin, und ihre fieben Söhne, Perg II, 673—681).. Endlih Haben wir 
von ihm auch eine Schrift, die fälfchlicher Weife unter dem Titel „vita b. Rabani 

archiepiscopi Moguntiacensis“ befannt ift und bei den Bollandiften t. I. Febr, 
p. 500, Mabillon Act. Ord. s. B. t. IV. part. II. p. 1. und Andern zu findeg di 

Bei Caniſius lect. antig. t. II. p. 168 ed Basn. fteht ein Brief Ermenrihs, des 
nachherigen Abtes von Ellwangen, an Rudolph, worin er ihm, feinem vormaligen 

Lehrer, das Leben des HI. Priefters Sola zur Berbefferung überfendete. ©. Perg 

t. I., S. 338— 339 in der Vorrede zu den Annalen von Fulda. [Schrödf.] 

Auf, f. Ehre. 

Hufinus von Aquileja wurde um die Mitte des vierten Jahrhunderts zu 
Julia Eoncordia, einer Heinen Stadt in der Nähe von Aquileja, geboren. Noch 
als Katechumene zog er ſich von der Welt zurüd und Tebte in einem Kloſter zu 
Aquile ja. Hieronymus traf ihn dort, ald er um das %. 370 nach Aquileja kam, 
und während feiner Anwefenheit empfing Rufin die Taufe (weil er zu Aquileja 
getauft und wahrfcheinlih auch Diacon wurde, erhielt er zur Unterfcheidung von 
andern Männern feines Namens den Beinamen „von Aquileja‘). Die Freundfchaft 
zwifchen Hieronymus und Rufin wurde übrigens nicht erft damals, fondern ſchon 
früher, vielleicht ſchon in- ihrer Jugend gefchloffen: als Hieronymus um 365 zu 
Trier war, fchrieb er für Rufin Werke des HI. Hilarius ab.” 373 reifte Hieronymus 
nach Jerufalem; bald nachher verließ auch Rufin fein Vaterland. Zunächſt reifte 
er nach Aegypten und traf dort mit der HI. Melania zufammen, welche fortan mit 
ihm im ber engflen geiftigen Verbindung blieb. Er blieb ſechs Jahre in Aegypten 
und verweilte theils in Mlerandria, wo er die Vorträge de& berühmten blinden 
Divymus hörte, theild unter ben u der nitrifchen Wüfte, deren Leiden 
während ver Verfolgung des Arianers Balens er wenigftens einigermaßen getheilt 
zu haben fiheint (Socr. h. e. 2, 4; cf. Hier. apol. 2 p. 391 und adv. Ruf. 3, 
p. 463). Bon Aegypten ging er nach Paläftina, wo er mehrere Jahre als Bor- 
fteher der Einfiedler am Delberge lebte; Melania leitete ebenda ein Frauenlloſter. 
In ähnlicher Weife lebten Hieronymus und Paula gleichzeitig zu Bethlehem. Rufin 
wurde von dem Bifchofe Zohannes von Zerufalem zum Priefter geweiht; fie waren 
beide begeifterte Anhänger des Drigenes und fhloffen fih enge an einander und an 
ben Palladins, den Schüler des Evagrius von Pontus, an, welcher um diefe Zeit 
eifrig den Drigenismus in Paläftina verbreitete. Bald fam auch ein gewiſſer 
Aterbius nach Jeruſalem und griff nicht bloß Johannes und Rufin, fondern auch 
Hieronymus fehr heftig als Drigeniften an, Dieß veranlaßte den legtern, welcher 
bisher ſich nur rühmend über die Verdienfte”des Drigenes ausgeſprochen hatte, aus- 
drücklich zu erklären, daß er die Irrthümer diefes großen Mannes nicht billige. 
Dadurch erlitt das freundfchaftliche Verhältuiß des Hieronymus zu Rufin, weldher 
in der Bewunderung des Drigenes weiter ging, eine Störung und es trat eine 
Spannung zwifchen beiden ein. Im, J. 394 fam der HI. Epiphanius von Cypern, 
predigte in Gegenwart des Johannes und Rufin gegen Drigenes und weihte außer- 
dem mit Gewalt den Bruder des Hieronymus, Paulinian, zu Ad in der Didcefe 
Eleutheropolis zum Priefler. Dieß veranlaßte einen heftigen Streit, in welchem 
Hieronymus auf der Seite des Epiphanius, Rufin auf der Seite des Johannes 
fand (f. die Art. Epiphanius, Hieronymus und Drigeniflifhe Strei- 
tigleiten). Im 3. 397 vermittelte die hl. Melania eine Ausföhnung zwifchen 
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Hieronymus und Rufin; bald darauf reifte Tegterer mit Melania nah Italien zurüd. 
Zu Rom wurde Rufin mit einem gemiffen Macarius befannt und überfegte auf 
deffen Bitten das erfte Buch der Schupfhrift des Pamphilus und Eufebius für 
Drigenes; als Epilog dazu verfaßte er eine Abhandlung, worin er zu beweifen fucht, 
daß Alles, was in den Schriften des Drigenes nicht mit dem übereinftimme, was 
Pamphilus über ihn fage, von den Kegern ihm unterfchoben fei. In der Vorrede 
machte er zudem einige Anfpielungen auf die Borfälle in Jerufalem. Im folgenden 
Jahre überſetzte er für denfelben Macarius auch das Werf des Drigenes repi 
.aoror. In der Borrede zu feiner Ueberfegung berief fih Rufin in hämifcher 
34 auf das günſtige Urtheil, welches Hieronymus früher über Origenes gefällt 
babe. Seine Arbeit war feine genaue Ueberſetzung, vielmehr hatte er zwar manches 
Aunſtoßige ſtehen Iaffen, fehr Vieles aber weggelaffen oder gemildert. Die Schrift 
erregte zu Rom großes Auffehen, und fand gleich ftarfen Widerſpruch. Rufin verließ 
bald nach der Veröffentlichung derfelben Rom und reifte mit ecclesiasticis epistolis, 
welche ihm der Papft Siricius ausftellte, über Mailand nach Aquileja. Zwei Freunde 
des Hieronymus, Pammachius und Dreanus, gelangten in den Befig ber Ueber- 
fegung, noch ehe fie veröffentlicht war und, wie Rufin behauptet, ehe er die letzte 
Hand daran gelegt hatte, — auch beſchuldigt fie Rufin, diefelbe verfälfcht zu haben, 
— und überfandten fie mit der Vorrede dem Hieronymus mit der Bitte, eine 
getrewe Meberfegung des Buchs srepi aoxov zu veranflalten. Rufin felbft ſchrieb 
auch vor feiner Abreife von Rom an Hieronymus; der Brief ift verloren, er fcheint 
in freundlichen Ausdrücken abgefaßt gewefen zu fein, enthielt aber bittere Klagen 
über dad DBetragen ber römifchen Freunde des Hieronymus. Diefer antwortete in 
einem ähnlichen Tone und tadelte den Rufin wegen ber hämifchen Bemerkungen in 
der Borrede feiner legten Schrift. Diefer Brief des Hieronymus ift ung erhalten 
Cep. 31), gelangte aber nicht an Rufin, da er von den Freunden des Hieronymus 
zu Rom nicht befördert wurde. Bald darauf erfchien des Hieronymus genaue 
Ueberfegung der Bücher repi doyöv, nebft einem Schreiben an Pammachius und 
Dreanus, worin er ſich deutlich und beftimmt über feine Stellung zu Drigenes aus- 
ſpricht. — Der Nachfolger des Papſtes Siricius, Anaftafins, befchied den Rufin 
nad Rom, um ſich zu verantworten. Rufin entfhuldigte ſich, überfandte dem Papfte 
aber ein Glaubensbefenntnig und eine fchriftliche Rechtfertigung. Der Papft erflärte 
ſich nunmehr gegen Drigenes und gegen Rufin, als feinen Weberfeger, ſcheint aber 
Letztern nicht gerade ercommunicirt zu haben, da wir nicht fehen, daß die Bifchöfe, 
mit welchen er befreundet war, die kirchliche Gemeinfhaft mit ihm abbrachen — 
Gegen den hl. Hieronymus gab er 401 feine Apologie — gewöhnlich Invectivae 
genannt — in zwei Büchern heraus: in dem erften Buche vertheidigt er feine Recht- 
gläubigkeit, das zweite enthält hauptfächlich perfönliche Anklagen gegen Hieronymus. 
Diefer erfuhr den Inhalt diefes Werkes durch mündliche Berichte und Schreiben 
feiner Freunde und antwortete gleich mit feiner Apologia adv. Rufinum (das zweite 
Buch derfelben ift gegen Rufins Apologie an Papft Anaftafius gerichtet, welche dem 
Dieronymus vollftändig vorgelegen zu haben foheint). Als dem Rufin diefe Schrift 
zu Gefiht kam, überfandte er dem Hieronymus ein vollftändiges Eremplar feiner 
Invectiven mit einem bittern Begleitfchreiben. Dieß veranlafte den Hieronymus, 
feiner Apologie noch ein drittes Buch beizufügen. Seitdem erfchien auf beiden 
Geiten feine Streitfchrift mehr. — Rafin fam nach dem Tode des Papſtes Ana- 
ſtaſius noch einmal nah Rom, ſcheint aber die meifte Zeit zu Aquileja gelebt zu 
haben. Später reifte er mit der jüngern Marcella und ihrem Gatten Pinian nad 
Gicilien und ftarb dort im 3. 410, ohne feinen Plan, noch einmal mit der ältern 
Melania nah Paldftina zu reifen, ausgeführt zu haben. — Rufin hat wenige felbft- 
fländige Schriften verfaßt, außer den angeführten nur noch eine fehr gute Aus- 
Segung des apoftolifchen Glaubensbefenntnifjes (fein beftes Werk), eine Auslegung 
der Propheten Hofeas, Joel und Amos und des Segens Jacobs Llegteren auf 
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Bitten des Paulin von Nola). Er verfaßte auch ein Werk über die Mönde der 
nitrifchen Wüfte, wahrfcheinlich eine Bearbeitung nach griechifhen Duellen (viel- 
leicht daffelbe, welches Rosweyd in ber Vitae Patrum herausgegeben hat f. Floss, 
Macarii Aeg. epp. etc. p. 16 sqq.). Die von Rufin gelieferten Ueberfegungen aus 
dem Griechifchen find dagegen zahlreich: er überfegte mehrere Schriften des Flavius 
Sofephus, des Drigenes, Baſilius, Gregor von Nazianz und Evagrius von Pontus, 
die Recognitionen des Pfeubo-Elemens und die Sprüche des Pythagoräers Sirtus, 
die er irrthümlich dem Papft Sirtus zufchrieb. Endlich Tieferte er eine freie Ueber— 
fegung oder Bearbeitung ber Kirchengefchichte des Eufebius: einen Theil des achten 
und faft das ganze zehnte Buch ließ er aus und zog die zehn Bücher in neun zu— 
fammen, denen er dann in zwei Büchern eine Kortfegung bis zum J. 395 bei- 
fügte (Ed. P. Th. Cacciari 2 tom. Romae 1740). Bergl. den Art. Kirchenge— 
ſchichte; ferner Tillemont. t. 12. AA. SS. Sept. t.8. Stolberg Bd. 13 
und 14. und „Hieronymus und Rufinus“ von Bufe in Dieringers kath. Zeitfchrift 
Sabrg. 1846, wo (©. 129 f.) auch bie Literatur vollftändig angeführt iſt. [Reufch.] 

Nügen, eine wegen reizender Naturfchönheiten vielbefuchte Infel der Ofifee, 
welche auf 18 Duadratmeilen an 40,000 Bewohner zählt, wird zuerft in den Slaven⸗ 
friegen Otto I. erwähnt. Adam von Bremen nennt die Inſulaner Nani, ebenfo 
Helmold, der aber auch Rugiani fehreibt; in den päpftlichen Urkunden von 1177 " 
und 1189 heißt die Inſel Ruga, und wenn die Biographen des HI. Dito Verania 
brauchten, fo liegt ver Grund darin, daß die Borfilbe we in der ſlaviſchen Sprade 
zur Ortsbezeichnung dient. — Die älteften Einwohner waren Germanen. Daß 
aber Rügen die von Tacitus (Germ. 40) erwähnte Infel im Deean fei, auf wel 
cher in einem Haine 7 fuenifche Völfer die Göttin Nerthus (Mutter Erbe) ver- 
ehrten und daß ber Erbwall nebft See in der Stubnig die Stätte bed germani« 
Then Eultus gewefen, ift eine Muthmaßung, welche zuerft der Geograph Phil. 
Efüver (+ 1623) in feiner Germania antiqua aufftellte, und worin ihm Valentin 
Winter (Waja hist. episc. Camminensis), Mikrälius (vom alten Pommerlande, 
Stettin 1723, ©. 15), Schwarg (Geographie Norbteutfchlande, Greifswald 1745, 
©. 98), Zöllner (Reife durch Pommern ıc. Berlin 1797, ©. 247) nit nur 
blind nachfolgten, fondern fogar weiter gingen, indem fie das Gemuthmaßte dreiſt 
behaupteten. Diefe Anficht ermangelt jedes hiſtoriſchen Beweifes, denn die Rugier 
werben von Tacitus nicht unter den 7 Bundesgenoſſen deffelben Eultus aufgezählt, 
und weber Joh. Kartzow (+ 1542), der in feiner Pomerania die ganze römifche 
und germanifche Helvdengefchichte an fein Baterland anknüpfen möchte, noch Lubin, 
Profeffor aus Roſtock, der 1618 eine außerordentlich große Karte von Rügen ent« 
warf, wiffen etwas vom Herthadienft auf Zasmund. — Im fechsten Jahrhunderte 
nahmen bie nach Norbteutfchland eingewanberten Slaven auch auf diefer Inſel fefte 
Wohnfige. Unter dem Könige Eruco (Krito), ber zu Ende des zehnten Jahrhunderts 
alle wenbifchen Bölferfchaften zwifchen der Elbe, Oder und dem Meere unter feiner 
Herrfchaft vereinigte, wurben bie Ranen die geehrteften aller Slavenſtaͤmme. Die 
Religion der Wenden war polytheiftifh; fie verehrten Steine, Duellen, Bäume, 
den guten Gott (belbog) und ein höchftes böfes Wefen (czernybog) in Hainen, auch 
hatten fie Funftfertig gefehmückte Tempel, in welchen Bilvfäulen der Götter flanden. 
Solcher Tempelftätten gab es auf Rügen vier, nämlich: 1) Swatovits Heiligthum 
auf Arcona (f. d. Art. Swatovit). 2) Rujevits, Porenuts und Porevits Tempel 
in Karenz (Garz). Rujevit (der Sieger im Hirſchgeſchrei) hatte einen Kopf 
mit fieben Gefihtern, trug am Gürtel fieben wirklihe Schwerter und hielt ein 
achtes entblößt in der Hand. Porenut (ber Donnergott), unbewaffnet, hatte 
vier Antlige unter Einem Scheitel und ein fünftes auf der Bruft, die Iinfe Hand 
berührte die Stirn, die rechte das Kinn des Gefichtes auf der Bruſt. Porevit, 
„der Gott der Jahreszeiten und des Wetters“, oder nad andrer Etymologie 
„der Waldfieger“ hatte 5 Häupter und war unbewaffnet. 3) Auf Jagmund, inner» 
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halb des Burgwalles der Stubnitz fand der Tempel Pizamars, des ſchwarzen 
Gottes. 4) Wie in Brandenburg und Stettin war auch auf Rügen und zwar auf 
dem Schanzenberge in der Granig ein Tempel des Triglan (f. d. A.), der erft 
1170 zerftört wurde. Zwar berichten Helmold in feinem Chronicon Slavorum und 
Saxo Grammalicus in feiner bänifchen Gefchichte von einer Belehrung Nügens durch 
Mönche aus Neu-Eorvey um die Mitte des neunten Jahrhunderts, zwar lautet in 
dem Güterverzeichniffe des Kloſters Corvey eine Bemerfung aus dem eilften Jahr— 
hundert: „die Slaven der Nugarenfifchen Infel gehören zum Erbtheile des HI. Veit, 
aber wegen der Habfuht und des Uebermuthes unferer Verwalter find fie vom 
Glauben abgefallen, zwar ift ein Schenfungsbrief über diefe Inſel, den Kaifer 
Lothar dem Klofter ausgefertigt habe, zum Borfchein gefommen, aber außerdem, 
daß die Schenfungsurfunde als unächt allgemein anerkannt ift, hat der fleißige 
Forfcher Ludw. Giefebrecht (Wendifhe Gefchichten, Berlin 1843. II. Bd. ©. 201 ff. 
IN. Bd. ©. 167) gezeigt, wie eine Schenfung Rügens an das Klofter nicht ftatt- 
finden fonnte, und wie die Sagen über ben hl. Veit unhaltbar feien. Wohl frhenfte 
man Klöftern Landftredfen in neu eroberten Gebieten, aber vor 1113 ift fein teut⸗ 
fches Heer nach Rügen gefommen! Die Annahme, der Swatovitsdienſt fei nur 
ein verwilderter Eultus des hi. Veit, beruht nur auf dem Gleichklange der Namen; 
Sanctus Vitus, oder Swiety Wit mit Swalovit. Der Abt von Corvey Saracho 
fannte um das J. 1060 die Nachricht: Slavi rugiacensis insulae ad patrimonium 
S. Viti spectant, aber er faßte fie nicht geiſtig, fondern materiell auf, und der 
Nachſatz ob avaritiam et insolentiam villicorum nostrorum a fide defecerunt ift 
eigene Meinung bes Abtes, der einen Grund für den Abfall fuchte und zu diefer 
Erflärung leicht veranlaßt wurde, weil zu feiner Zeit die chriftlichen Abotriten durch 
die Habfucht des Sachfenherzoges zum Abfall gebracht worden waren. Bifchof 
Berno von Schwerin unternahm zuerft die Miffion nach Rügen. Er predigte dorf 
um 1165, fand aber fein Gehör. Waldemar, König von Dänemark, welcer die 
Ranen bereits fieben Mal befriegt, aber trog gefchloffenen Vergleiches zu Strela 
von den eroberungsfüchtigen Seeräubern wieder angefallen wurde, fammelt ein 
mächtiges Heer und unterftügt von den Pommerfürften Bogislav und Caſimir, und 
dem Fürften von Medlenburg Przibislan langte er am 19. Mai 1168 in Rügen an, 
um zunächft Arcona zu beftürmen. Da die Einführung des Ehriftentbums zugleich 
beabfichtigt wurde, begleiteten Berno von Schwerin den Abotritenfürften, der Bir 
fchof von Roskilde Abſalon, Eslill Erzbifchof von Lund und Sveinn von Aarhus 
(auf Zütland) ihren König. Man hoffte, wenn erft die Tempelburg und bas be= 
deutendfte Gotzenbild zerflört fein werde, würden die Ranen fich williger unter- 
werfen und zum Chriftentbume befennen. — Die Belagerten hatten das einzige 
Thor mit Erbhaufen und Rafenfchollen verfchüttet und vertrauten fo fehr auf die 
Unbezwinglichkeit ihrer Fefte, daß fie den Thurm über dem Thore ohne Befagung 
ließen. Nur Feldzeichen und die Stanita, das große [hönfarbige Panier, weheten 
oon der Zinne herab. Am 14. Juni war ein fohöner Sommertag. Während das 
Kriftliche Heer noch mit Anfertigung der Sturmmwerkzeuge befchäftigt war, und ber 
König vor der Hige im Schatten Schuß fuchte, fingen einige muthwillige Troßbuben 
an, mit der Schleuder Steine gegen die Wälle zu fehnellen. Die Nedereien wur- 
den erwiebert, es kommt zum Ernfle, und die Kampfgeübten beiderſeits nehmen 
jest daran Theil. Da bemerkt ein muthiger Züngling, daß vor dem Thurme durch 
die Senkung der Erbfchollen eine Höhlung entflanden fei, welche nicht nur Sicher⸗ 
heit gegen die von oben kommenden Gefchoffe gewähre, fondern auch zur Bezwin- 
gung der Fefte den Weg bahnen Fönne. Seine Genoffen müffen, um ihm hinauf- 
zubelfen, ihre Wurffpieße feft in den Raſen ſtecken. Auf diefer Leiter erfteigt der 
junge Krieger den feilen Wall und erreicht glüclich die Höhlung. Hier fieht der 
Scharfſinnige die Möglichkeit ein, den Thurm in Brand fteden zu fönnen. Seine 
Gefährten reichen ihm auf Lanzenfpigen Strohbündel und Geflräpp zu, bie er in 
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die Oeffnung bringt, und anzündet; ſobald das Feuer aufflackerte, ließ er ſich herab 
und wurde von den Gefährten jubelnd aufgenommen. Die Arconer, welchen das 
Vorhergehende entgangen, gewahren jetzt den aufſteigenden Dampf und find im 
erften Schrecken unfchlüffig, was zu thun fei. Ehe fie löfchen konnten, brannte ber 
Thurm und das Holzwerf des Walles. Der König, durch das Getümmel aus feiner 
Ruhe erweckt, flaunt nicht wenig, als er näher fommt und die brennende Fefte 
erblickt. Doch zweifelt er, daß die Flamme allein die Burg bezwingen werde und 
fragt den Bifchof Abfalon um Rath, ob es nicht vielleicht beffer fei, fofort einen 
Sturm auf die Fefte zu wagen. Abfalon rieth, das noch aufzufchieben, er wolle 
erft felbft in der Nähe prüfen, ob die Gewalt des Feuers fo bedeutend fei, um bie 
Burg zu zerflören. Er eilt mit Helm und Schild bewaffnet bis an das Thor, 
ſchon erreichte die Flamme die Zinne, die Feldzeichen Iodern auf, und mit gewal- 
tigem Krachen flürzt das Bauwerk zufammen. Die Wälle werben jegt angegriffen. 
Nach hartnäckigem Kampfe ſchwand den Belagerten bie Kraft, und ein Befehlshaber 
forderte von der Vormauer herab mit Tauter Stimme Abfalon zu einer Unterredung 
auf; er bat, die Dänen möchten fo lange mit dem Angriffe anhalten, bis die Ar— 
eoner wegen ber Uebergabe unter fi einig geworben. Dieß wurde bewilligt unter 
der Bedingung, das Feuer weiter brennen zu laſſen. Auch Waldemar hielt in der 
Pauſe mit feinen Heerführern Rath und man beſchloß, den Belagerten zur Gewäh- 
rung bes Friedens folgende Bedingungen zu ftellen: fie follten das Chriſtenthum 
annehmen, die gefangenen Ehriften freigeben; den Bögen Swatovit mit dem Qem- 
pelfhage (7 Truhen Geld) ausliefern; das Einfommen und ben Länderbefig bes 
Bögen zur Unterhaltung von Kirche und Priefter überweifen, den Dänen Heerfolge 
Yeiften, einen geringen Tribut zahlen und zur Bürgfchaft des Friedens 40 Geißeln 
ſtellen. Als die Nachricht von diefem milden Bergleiche fih im daniſchen Heere 
verbreitete, murrte das beutefüchtige Kriegsvolk, daß es für die Beraubung und 
Berwüftung der Heimath feitens der Nanen, jegt nahe dem Siege fo wenig davon 
trage; es drohte fogar den König zu verlaffen, wenn er die Erflürmung nicht zu- 
gebe und einen unbedeutenden Tribut einem glänzenden Siege vorzöge. Waldemar 
ruft in diefer peinlichen Lage nochmals die Fürften zufammen, um ihre Meinung 
in Hinſicht auf das meuterifche Kriegsvolk zu vernehmen. Abfalon fteilte vor, bie 
wirkliche Eroberung der Fefte fei unficher, weil der feuerfefte Wall zu fteil und zu 
hoch fei, auch würde das fortbrennende Feuer den Stürmenden ſelbſt hinderli fein, 
und er folle das Leben feiner Krieger nicht auf's Spiek fegen, außerdem würden 
die Nanen ihre übrigen Feftungen um fo williger einräumen, wenn man Arcona 
gefchont, endlich fei es ein größerer Bortheil, alle Burgen mit einem Male einzu- 
nehmen, als bei Belagerung diefer einen noch länger zu verweilen; diefer Meinung 
trat auch Eskill bei, indem er erflärte: das Volk müſſe dem Fürften, nicht der 
Fürft dem Vollke gehorchen; es fei zudem edelmüthiger, ben befiegten Feind zu be- 
gnadigen und für's Chriſtenthum zu gewinnen, als zu töbten. Alles ſtimmte bei, 
und das murrende Kriegsvolf wurde zur Ruhe verwiefen. Die Arconer gelobten 
die Erfüllung der Bedingungen, und Abfolon wählte 40 Kinder als Bürgen für 
Die Treue der Eltern. — Was erwartet worden war, gefchah. Granza, ein am 
Arme verwundeter Krieger, erfhien noch des Nachts im dänifchen Lager und bat 
den Bifchof um Erlaubnif, fih nad der Fefte Karenz zu begeben, um dort das 
Schidfal Arconas zu berichten und feine Landsleute zu ermahnen, auf ähnliche 
Weife den Frieden zu fuchen. Der Bifchof werte den fihlafenden König und be- 
wirkte dem Ranen einen Tag Frift zur Unterhandlung mit feinen Fürften. Nach 
Ablauf diefer Zeit folle er an einem Drte am ſüdlichen Meeresufer mit ven Landes- 
bäuptern fich einftellen und den Befchluß überbringen. Inzwiſchen brach der 15. Juni 
an, der Gedächtnißtag des HI. Veit, auf deffen Schug Waldemar ſchon anfangs 
vertraut hatte, und wirklich öffnete Arcona den Ehriften das Thor an diefem Tage. 
Abfalon rieth, die Bildfänle und den Tempel Swatopits ganz zu zerfldren, damit 
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die Heiden die Ohnmacht des Gdgen einfehen, und ihnen alle äußere Beranlaffung 
entzogen fei, fpäter zu ben alten Göttern zurüc zu fehren. Esbera, der Bruder 
Abſalons, und Sone Ebbefon erhielten vom Könige den Befehl, den Tempel abzıt= 
brechen. Als diefe mit den Dienern fih an's Werk begaben, meinten viele von den 
“ zahlreich herbeigeftrömten Ranen, ihr Gott würde ſich rächen. Deßhalb rietb man 
den Arbeitern Vorfiht an, damit die ungeheuere Maffe bei dem Falle feinen ver- 
lege, und eine zufällige Beſchädigung den Wahn der Heiden beftärfe. Zunächft 
wurden die Teppiche, welche die innere Abtheilung verhüllten, abgeriffen, das 
riefige Bild wurde nun Allen fihtbar; als deffen Füße durchhauen waren, Tehnte 
es fich rüclings an die nahe Wand, welche fehr vorfichtig abgebrochen wurde; wor⸗ 
auf endlich mit gewaltigem Krachen das Gebilde zu Boden ftürzte. Aber die noch 
nicht überzeugten Ranen wollten ſich nicht bewegen laffen, es mit Seilen fortzu- 
fhleifen, fie beauftragten zu diefem bedenklichen Gefchäfte ihre Gefangenen, die fie 
dem Zorne der Götter lieber, als fih ausfesten. Bei der Fortfchaffung erhoben 
die Einen lautes Klagegefchrei, die Andern aber ſchämten fich ihrer bisherigen Thor— 
beit und brachen in Spott und Gelächter aus. Der Abgott wurde in Feine Stüde 
zerbauen und ald Brennholz benügt. Auch der Tempel wurde in Aſche gelegt. Die 
Priefter unterrichteten nun die Arconen im Ehriftenthume und tauften dann 1300 
Ranen an einem Tage. Auf derfelben Stelle, wo der Tempel ftand, wurde fofort 
eine Rirche errichtet, zu deren Bau man das für die Belagerungsmafchinen beflimmte 
Holz braudte. So wurbe das für den Krieg zugeführte Material zu einer Frie= 
densftätte verwendet. — Geit 1826 ſteht dort ein Leuchtthurm auf fandigem Boden, 
der größte Theil des Burgwalles ift in den brandenden See hinabgerollt. — Wäh- 
rend ber Jerftörung bed Swatovitbildes war der Bifchof Abfalon mit 30 Schiffen 
nach der füdlichen Küfte gefahren, um den Befchluß der ranifchen Fürften zu ver— 
nehmen. Auch diefe waren, nachdem die für unbezwinglich gehaltene Tempelburg 
einmal gefallen, dem Frieden zugeneigt. Kaum landeten die Dänen, als auch 
Granza dem Bifchofe mit der Meldung entgegen fam, daß ver König Tetzlav mit 
feinem; Bruder Jarimar und den vornehmften Edlen ihn fchon erwarte. Die Häupt- 
linge, "eingeladen, vom Bifchofe, begeben fich zur Friedensverhandlung auf deſſen 
Schiff, fagen die Unterwerfung in gleicher Weife, wie die Arconer fie geleiftet, zu 
und verweilen biß zum Morgen, wo Waldemar anfam und den Vertrag genehmigte. 
Abfalon, Speinn und 30 Ritter begleiten Jarimar nach der zweiten Fefte Karenz, 
die ringsum mit tiefem Moxaſte umgeben war, und zu welder nur ein ſchmaler 
Weg führte. — Jetzt zog die ganze Befagung (an 6000 Dann) heraus, ſtellte 
fih am Walle entlang aufsund jeder Kriegsmann fließ die Lanze vor fich in den 
Doden. Furchtlos Schritt Abfalon mit feinen Gefährten, von den Anführern ehrer- 
bietig begrüßt, Allen Frieden fündend, in die Feftung, in welcher außer jenen drei 
Tempeln eine Anzahl dreiftöcdiger, eng aneinander gebauten Häufer fich befand, 
deren Bewohner froh waren, aus dem engen Raume, in welchem fie mit Schladht- 
vieh feit mehreren Tagen eingefchloffen waren, heraus zu fommen. Auch bier Tieß 
Abſalon fofort die Tempel mit den Gögen Rujevit, Porevit und Porenut zerftören, 
aber auch bier war die Furcht der Heiden fo groß, daß fie es nicht wagten, an dag 
vermeintliche Heiligtfum Hand zu legen. Abfalon belehrte die Menge über ihr 
Borurtheil, und Speinn zeigte ihnen die Ohnmacht des Bögen practifch, indem er 
ſich auf das geflürzte Riefenbild ftellte, und ſich mit demfelben vor die Fefte hin- 
austragen ließ, wo die Bildfäulen den Flammen übergeben wurden. Der unermüd- 
liche Abfalon, der die drei legten Nächte nicht gefchlafen, weihte nun drei Stätten 
zu Kirchen ein und forgte für Unterricht und Taufe. Die Tradition neunt „die 
Fünte“, einen Teich Meile von Garz entfernt, als die Stelle, wo die Karenzer 
das Bab der Wiedergeburt empfingen. Am 17. Juni verließen die Dänen dem 
Hafen und Iandeten auf Afund (jegt Jasmund). Auch hier wurde die Burg am 
ſchwarzen See in der Stubnig eingenommen, und das in ihr verehrte Gögenbilv des 
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Pizamar verbrannt. Dann zogen die Sieger heim. Der Fürft Jarimar, der fi 
am 15. Juni 1170 taufen ließ und ein eifriger Beförberer der chriftlichen Reli- 
gion wurde, vermäßlte ſich mit Hildegard, der Nichte Waldemar. — So war 
durch die vereinten Kräfte der Dänen, Pommern und Mecklenburger das flavifche 
Heidenthum auf Rügen zerftört. 12 Kirchen erhoben fih in Furzer Zeit, welde 
Abſalon einweihte; fie famen auch unter feinen Sprengel. Der geiftliche Hauptort 
war Schaprode, fpäter wohnte der Propft in dem am Jasmund anmuthig gelegenen 
Ralswiek. Der landfeſte Theil, der zu Rügen gehörte, das alte Eircipanien bis 
zur Verne, Fam zur Didces des Bifchofes von Schwerin. Auch Klöfter wurden 
gegründet; auf einem anmutbhigen Hügel in Bergen entfland 1193 das Eifter- 
eienfernonnenflofter. Witzlav, der Sohn Yarimars ließ 1231 Eiftercienfer aus 
Camp (Erzftift Coln) kommen und fchenfte ihnen 300 Hufen Wald zur Eultur. 
Sie gründeten Neuen - Kamp, heut Franzburg genannt. Blühendes Leben 
wurde (1203) durch Stiftung des Eiftercienferklofters Eldena hervorgerufen, deſſen 
Abt ſchon 1233 die Stadt Greifswald anlegte. Auf dem öden Eilande Hiddenſee 
bot ein von Witzlav II. im J. 1296 gegründetes Klofter den Seefahrern Troft und 
Hilfe. Obgleih Rügen 1325 an Pommern fiel, blieb es doch unter dem Röskilder 
Sprengel und war bei der Reformation der Zankapfel eigennügiger Fürften. Philipp 
von Wolgaß nämlich zog im Detober 1536 das reiche Klofter Hiddenſee ein und 
legte Beſchlag auf das Korn und die Tafelgüter in Ralswiel. Ehriftian von Däne- 
mark aber wollte das Kirchengut fich zuwenden und legte Beſchlag auf die Pommer- 
ſchen Schiffe in dänifhen Klüffen und Hafen. Es war damals eine traurige Zeit, 
Bauer und Adel Iauerten mit der Mordfadel auf einander, Todtſchlag war etwas 
Alltägliches, Zucht und Drbnung hatte fih aufgelöst, die Nonnen erbangten vor 
ver Säcularifation. Die Pommerfhen Fürften fuchten bei dem ſchmalkaldiſchen 
Bunde Hilfe gegen die Gelüfte Ehriftians und rechneten ficher auf Beiftand, weil 
fie ja zum Bunde gehörten und den Eifenhammer bei Neuftettin angelegt, um 
Kugeln zu fehmieden. Doch da der dänische König mehr galt, mußte fich Philipp 
dem Mächtigeren fügen. Heut gibt es auf Rügen 27 proteftantifche Pfarrkirchen. 
Die Katholiten viefer Inſel kommen zu der im 3. 1784 erbauten Kirche der bI. 
Dreifaltigkeit nach Stralfund, welche Parochie laut Bulle vom 21. Juli 1821 
zum Bisthum Breslau gehört. — Duellen: Adam von Bremen, Helmold, Saro 
Grammaticus, Wendifhe Gefhichten von Gieſebrecht 3 Bde. Berlin 1843. 
Bartholds Gefh. von Rügen und Pommern 5 Bde. Hamburg 1839—1845. 
Bergl. au den Art. Pommern im 8. Bd. [Weltzel.] 

Nugier, ſ. Odoaker. 

Nuinart, Dietrich, berühmtes Mitglied der Mauriner-Eongregation, wurde 
geboren zu Rheims den 10. Juni 1657 and flammte aus einer angefehenen Familie. 
Der in aller Gottesfurcht erzogene, forgfältig gebildete Jüngling fehnte fich bald, 
nachdem er feine Studien auf der Univerfität zu Rheims vollendet, nach der Stille 
des Klofters, hier ferne von den Gefahren der Welt feinem Gott zu dienen. Er 
trat in den Orben der Benedictiner von der Congregation des hl. Maurus ein 1674 
und Iegte im folgenden Jahr in der Abtei St. Faron zu Meaur die Gelübde ab, 
bie ihn auf ewig dem Orden verbanden. Wegen feiner Frömmigkeit und der Un- 
ſchuld feines Lebens war er ſchon während des Noviciats von allen den Seinigen 
überaus gefhägt und geliebt: feine Anlagen und fein Fleiß Tiefen Großes von 
feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten hoffen. Nachdem er die zwei Jahre mit geiftlichen 
Uebungen zugebracht, welche die Congregation des Hl. Maurus den jungen Profeffen 
vorfchrieb, begab er ſich in die Abtei St. Pierre zu Eorbie, dort Philofophie und 
Theologie zu fludiren. Er befchäftigte fich bier befonders mit dem Lefen der Schrift 
und ber hl. Väter. Dabei verlegte er fih auch auf die Erforſchung alter hiſtori— 
fher Denfmäler. Die großen Fortfcpritte, die der junge Ordensmann in den 
Wiſſenſchaften machte, follten bald eine bedeutſame Anerfennung finden. Mabillon, 
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der große Meiſter biftorifcher und antiquarifcher Wiffenfchaft fuchte damals einen 
jungen Ordensmann, der ihm bei feinen vielen literarifchen Arbeiten behilflich fein 
und bereinft feinen Nachfolger abgeben Fönnte. Seine Wahl fiel auf Ruinart. Er 
nahm ihn zu fich, ward fein Lehrer und blieb von nun an fein väterlicher Freund, 
von Ruinart geliebt und verehrt bis an fein Ende. Mabillon unterrichtete feinen 
neuen Gehilfen felbft mehrere Jahre im Griehifhen und zeichnete ihm den Gang 
feiner Studien vor. Welch' große Fortſchritte er unter einem ſolchen Lehrer gemacht, 
bezeugte bald fein erftes und berühmteftes Werf, die Sammlung der ächten Mar- 
tyrer-Acten: „Acta primorum Martyrum sincera et selecta ex libris cum editis, 
tum Mss. collecta, eruta vel emendata, nolisque et observationibus illustrata, 
Parisiis 1689 in fol.“ ine zweite Ausgabe diefes Werfes, in der Vorrede eine 
furze Biographie Ruinarts enthaltend, und nach dem vom Berfaffer felbft durchge⸗ 
fehenen und verbefferten Manufeript beforgt, erfchien 1713 zu Amfterdam ex offi- 
cina Wetsteniana. Diefes Werf, das feinen Ruhm begründete, wirb immerdar 
als ein fehr ſchätzbarer Beitrag zur älteften Kirchengefchichte, als ein Mufter wahr- 
haft Hiftorifchen und zugleich frommen Sinnes fi in Anfehen und Geltung er- 
halten. Es enthält die glaubwürbigen Acten der Martyrer, wie fie aus den Ge— 
richtsacten gezogen oder auf die Erzählung von Augenzeugen gegründet find. Jedem 
einzelnen Stüde der Acten ift vom Herausgeber eine Erörterung vorangefchickt, die 
fih über Abfaffung, Beranftaltung, dunfle Stellen und andere Schwierigkeiten ıc. 
der Aufzeichnung verbreitet. Die Arten felbft find durchgehends von Anmerkungen 
und Erläuterungen begleitet. Den Werth der Sammlung erhöht noch die vortreff= 
liche Abhandlung des Berfaffers über die Verfolgungen im Allgemeinen, womit er 
die Sammlung einleitet. In einer auf die Zeugniffe gleichzeitiger, glaubwürbiger, 
ſowohl chriſtlicher als Heidnifher Schriftfteller und auf die Erforfchung anderer 
bierher einfchlagender Doceumente gegründeten Unterfuchung befämpft bier Ruinart 
fiegreich die Anficht des englifchen Herausgebers von Cyprians Werfen, Heinrich 
Dodwell, wornah in den erfien drei Jahrhunderten nur wenige Martyrer ge- 
blutet hätten. In diefer Abficht befpricht er zuerft die Entftefung, Sammlung, 
Aufbewahrung und Ueberlieferung der ächten Martyreracten; im zweiten Abfchnitt 
handelt er über Werth und Bedeutung der alten, die Berfolgungsgefchichte betreffen- 
den Documente, Kalendarien, Zeugniffe der Väter m. f. w., über den Charafter 
Der Verfolger; der dritte Abfchnitt befpricht die Berfolgungen im Einzelnen, ihre 
jebdesmalige Dauer, ihren Umfang, die Zahl ver jeweils geopferten Martyrer; im 
vierten Abfchnitte endlich handelt Ruinart von den Motiven der Chriftenverfolgungen, 
von dem Verhalten der Blutzeugen in der Verfolgung, vonden Wirkungen diefer u. ſ. w. 
Die Ruhe und weife Mäßigung der Polemik, fowie Klarheit und Eleganz der Darftellung 
sollenden den Werth des Werkes. Gleichfam als eine Fortfegung beffelben kann feine 
nicht lange darauf erfchienene „Gefchichte ver vandalifchen Verfolgung“ betrachtet werden. 
Das Werk erfchien zu Paris 1694 in 8. unter bem Titel: „Historia persecutionis van- 
dalicae in duas partes distincta. Prior complectitur libros V. Victoris Vitensis Episcopi 
et alia antiqua monumenta ad codd. Mss. collata et emendata, cum notis et observatt; 
posterior commentarium historicum de persecutionis vandalicae ortu, progressu 
et fine. Diefer zweite Theil, eine fortlaufende Geſchichte der Verfolgung, ift ganz 
son Ruinart felbft. Einige Jahre nah Herausgabe dieſes Werkes unternahm 
Nuinart eine Titerarifche Reife in das Elfaß und nach Lothringen, dort in ben 
Kirchen, Klöftern und Archiven nah alten merkwürdigen Urkunden und andern 
Denfmälern zu forfhen. Die Ergebniffe diefer feiner mehrmonatlichen Reife Iegte 
er in einem Reifebericht nieder, der erft nach feinem Tode im Drude erfchien unter 
vem Xitel: „D. Theodorici Ruinarti iter literarium in Alsatiam et Lotharingiam. 
Er enthält alte Handfchriften, Urkunden, Snferiptionen sc. Der im 3. 1707 er- 
folgte Tod feines verehrten Meifterd Mabillon verfegte den mit kindlicher Pietät 
ihm anhängenden Jünger in bie tieffte Beftürgung und in eine Trauer, bie ihn bis 
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zu feinem Tode nicht mehr verließ. Auf den Wunfch mehrerer Verehrer Mabillong, 
mworunter der Herzog von Perth, verfaßte er eine Lebensbefchreibung diefes berühm- 
ten Mannes: liabregee de la vie de D. Jean Mabillon, Prätre et Religieux Bene- 
dictin de la Congregation de S. Maur. Paris 1709. Seine Gefundheit war von 
nun an und befonders auch durch die Trauer über Mabillons Hingang merklich ge— 
ſchwächt. Eine Reife, die er in die Champagne unternommen, um bort Materialien 
zur Fortfegung der Jahrbücher feines Ordens zu fammeln, untergrub fie vollends. 
Kaum nah Paris zurüdgefehrt, erkrankte er in der Abtei Hautvillierd, die zur 
Eongregation von St. Vanne gehörte. Bon nun an befchäftigte er ſich mit nichts 
mehr als mit der Vorbereitung auf den Tod. Nachdem er mit innigfter Andacht 
die bl. Sacramente empfangen, entfchlief er nach 17tägiger Kranfheit den 27. Sep- 
tember 1709, von allen Guten tief betrauert. Nicht bloß in der Wiffenfchaft, auch 
in der Frömmigkeit war er — feinem Lehrer und Freunde Mabillon nacheifernd — 
ſtets gewachſen. Wie alle großen Förderer chriftlicher Wiffenfchaft betrachtete ex 
als Grundbedingung gebeihlichen Arbeitens auch auf diefem Gebiete die Pflege 
hriftlichen und priefterlichen Lebend. Er war das Mufter eines wahren Ordend- 
manned. Vom Gebete ging er zur Arbeit, von der Arbeit zum Gebete. — Außer 
den genannten Werfen hat Ruinart noch andere verfaßt, oder heraufgegeben zum 
Theil von nicht minderem Werthe. Es find folgende: 1) S. Georgii Florentiä 
Gregorii Episcopi Turonensis opera omnia etc. Parisiis 1699. Diefe Ausgabe ent= 
hält die Werfe des Vaters der franzöfifhen Kirchengefchichte des Gregorius von 
Tours, feines Fortfegers Fredegarius und der übrigen Continuatoren. Ruinart 
hat Unterfuchungen über die Aechtheit, Olaubwürbigfeit, Werth diefer Werke des 
Gregor und feiner Fortfeger beigegeben, ber Tert ift mit kurzen, aber genauen 
Anmerkungen erläutert. Die Jahrbücher der Franken, welche Ruinart der Edition 
vorangefchicht, find eine fehr genaue und intereffante Sammlung alles deſſen, was 
die alten Schriftfteller über Alt» Frankreich gefchrieben haben. Im Anhang find 
viele merfwürdige Documente gegeben, welche auf verfchiedene Stellen der Werle 
Gregors einigen Bezug haben. Bouquet hat Nuinarts Ausgabe der Werfe Gregors 
von Tours in feine Sammlung der Gefchichtfehreiber der Gallier und Frankreichs 
aufgenommen, nachdem er fie noch zuvor mit zwei dem gelehrten Mauriner unbe- 
Fannt gebliebenen Mss. verglichen. 2) Gemeinfchaftlich mit D. Mabillon gab Nuinart 
1701 die beiden Bände der Acta Sanctorum Ordinis S. Benedicti heraus, welche 
das fechste Jahrhundert des Benedictinerordens (XI. der Kirchengefchichte) umfaffen. 
3) Apologie de la Mission de S. Maur Apötre des Benedictins en France, avec 
une addition touchant S. Placide premier Martyr de l’ordre de S. Benoit. A. 
Paris 1702. Die Schrift richtet fi gegen die Behauptung derjenigen, welche be- 
weifen wollten, der Stifter der franzöfifchen Benedictiner, Maurus, Abt von 
Glanfeuil, fei nicht Eine und bdiefelbe Perfon mit Maurus, dem Schüler des Hl. 
Benedict. 4) Ecclesia Parisiensis vindicata adversus R. P. Bartholomaei Germon 
duas disceptationes de antiquis Regum Francorum diplomatibus, Parisiis 1706 in 12. 
Diefe Schrift ift eigentlich eine Vertheidigung der Diplomatif Mabillons gegen die 
Angriffe des Jefuiten P. Germon. Germon hatte alle Mühe aufgewendet, die— 
jenigen Urkunden, welche Mabillon als Mufter der Aechtheit angeführt, verbächtig 
zu machen, unter biefen beſonders eine Urfunde, welche das Vermächtniß eines ge- 
wiffen Bandemir und feiner Ehefrau Echamberte an die Kirche von Paris enthält. 
Um nun bas Ungegrünbete biefer Angriffe an dem Einen Beifpiel zu zeigen, ver- 
faßte Ruinart feine Schrift. Daher ihr Titel. 5) Ruinart beſorgte auch die zweite 
Ausgabe von Mabillons Diplomatik, mit Zufägen ſowohl von des Verfaſſers als 
von feiner eigenen Hand. In der Vorrede antwortet er gründlich auf die Kritik 
der diplomatifchen Grundfäge des Mabillon, welche der Engländer Hides gegeben 
hatte. 6) Disquisitio historica de Pallio Archiepiscopali. 7) Beati Urbani Papae II. 
yita, Diefe beiden letzteren Schriften erſchienen wie auch der Bericht über feine 
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fiterarifche Reife in Elfaß und Lothringen nach des Verfaffers Tode 1724. Bol. 
die Biographie Nuinarts in der Vorrede zur zweiten (Amfterbamer) Ausgabe der 
Acta Martyrum. Taſſin, Gelehrtengefhichte der Eongregation von St. Maur. 
teutfch Franff. und Leipz. 1773. I. 421 ff. [Rerfer.] 
NHuisbroch, f. Ruysbroek. 
Nuiswich, Hermann, ein Holländer, verbreitete gegen Ende des 15. und 
im Anfange des 16. Jahrhunderts craffe Irrlehren, die fich größtentheils auf den 
Manihäismus zurückführen laſſen, wie verfelbe in den Aftermyftifern des Mittel- 
alters, 3. B. an den Myſtikern von Drleahs, von Arras, von Turin und Goslar, 
und fpäter noch beflimmter in ben Katharern neu aufgelebt ift (f. Dr. Schmids 
„Myſticismus des Mittelalters“). Ruiswichs Benehmen erregte Auffehen, und zog 
ihm 1499 die Gefangennehmung zu. Er wurde jedoch wieder in Freiheit gefeht, 
nachdem er feine abenteuerlichen Lehren abgefchworen hatte. Allein die Erfahrung 
machte ihn nicht Müger; als ein Menfch, der nur von dem ſich beflimmen Tief, was 
Laune und Sophismen ihm eingaben, trat er zum zweiten Male mit feinen Irr— 
lehren öffentlich hervor, warb bewegen abermals eingezogen, vor den Inquifitor 
Jacob von Hopgftraten geftellt, zum Feuertode verurtheilt, und 1512 im Haag 
Vebendig verbrannt. Auch feine Schriften ließ der weltliche Arm der Gerechtigkeit 
verbrennen. Man befchuldigte ihn folgender Irrlehren: Ruiswich Täugnete, daß bie 
Engel von Gott gefchaffen feien, und daß die Seele des Menfchen unfterblich fer; 
ferner Täugnete er die Eriftenz der Hölfe, und behauptete, die Materie der Ele- 
mente fei mit Gott gleih ewig, was den gröbften Materialismus vorausſetzt. 
Chriſtus war nach feiner Anficht nicht der Sohn Gottes, und Mofes hatte fein Ge- 
fe nicht von Gott empfangen; die HI. Schrift ſowohl des alten als des neuen 
Bundes war ihm eine Fabel und eine fortlaufende Unwahrheit u. dgl. Bei fo 
groben Berftößen gegen die katholifche Lehre, gegen welche H. v. Ruiswich überbieß 
noch mit finnlofer Hartnädigfeit anfämpfte, war es nicht auffallend, daß er in 
Gemäßheit des damaligen weltlichen Criminalgeſetzes den Ketzertod erleiden mußte, 
Bergl. Feller, Diction. hist. Aler. Roß, der Welt Gottesdienfte, ©. 439. 
Allg. Encyelopädie von Erf und Gruber n. a. W. [Dür.] 
Numoldus, der hl., Martyrer und Patron von Mecheln. Seine Gefhichte 
Kiegt fehr im Dunfeln; fein erfter Biograph, der Abt Theodorich, fehrieb über 
fein Leben und feine Wunder um das Jahr 1100 nach Ueberlieferungen des Volls, 
während der Tod des hl. Rumold im 5. 775 erfolgt fein fol. Nach Theo— 
dorih ſtammte Rumoldus aus Seotien, führte in feiner Heimath (Irland oder 
unter den Angelfachfen) ein frommes Leben, und entſchloß fih, die Heiden zu be— 
fehren. Daß er ein Sohn bes Königs David, und einer ſieilianiſchen Königstochter 
gewefen, und in feiner Heimath die erzbifchöfliche Würde zu Duvel oder zu Dublin 
beffeivet, ift fpätere Zuthat. Rumold machte eine Reife nad Rom, und fehrte 
dann nah Brabant zurüd, wo er in ber Umgegend von Antwerpen, Lyra und 
Mecheln viele Ungläubige befehrte. Der Graf Ado nahm ihn freundlich auf. Ob 
er Bischof gewefen, ift nicht gewiß. Einige halten ihn für einen Negionarbifchof; 
andere meinen, er fei in Rom felbft, andere, er fei von dem HI. Willibrorb zum 
BDifchofe geweiht worden. Zwei Männer überfielen einft den heiligen Mann, als 
er eben die Palmen betete, und morbeten ihn in der Hoffnung, Geld bei ihm zu 
finden. Den Leihnam warfen fie in den Fluß. Himmlifche Lichter bezeichneten die 
Stätte des Todten. Der Graf Abo erhob den Todten und gab ihm ein ehrenvolles 
Begraͤbniß. Wunder vor und nach feinem Tode bezeugten die Heiligkeit des Mannes 
Gottes. Um das J. 1050 blühte zu Mecheln ein Eonvent der Canonifer des Hl. 
Rumold. Ihm ift die Cathebrale von Mecheln mit ihrem herrlichen Thurme gewib- 
met. Sein Andenken wird am 1. Juni gefeiert. — Vergl. Acta Sanct. T. I. Junii. 
p- 169—266. 1719. — Gestel, histor. Archiepisc. Mechlinensis 1725. Hist. 
litter. de la France t. IX. p. 338, [Gams.] 
Aurchenlexilon. 9, Br, 29 
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Numpelmette, ſ. Charwode. 

Aupert, Apoftel der Bayern, f. Bayern und Hunnen. 

Mupert von Denz. Herkunft, Zeit und Drt der Geburt laſſen fich nicht 
genan ermitteln. Tritenhbeim und Cochläus nennen ihn einen Teutfchen, und 
in Teutſchland hat er auch als Abt von Deuz (gegemüber von Cöln) das Meifte 
gewirkt. Seine Erziehung und Bildung erhielt er in dem DBenedictinerflofter zum 
Hl. Laurentius bei Lüttich, das früher unter dem gelehrten Wazon (+ 1048) ein 
berühmter Dittelpunet der gelehrten Studien für bie ganze Gegend des Nieder- 
rheins gewefen war und eben jest unter dem Abte Beringer wieder neu aufblühte 
(vgl. Historia insignis monasterii S. Laurentii Leodiensis, in Ruperti Tiut. opp. ed. 
Venet. 1751, T. IV, p. 392— 394). Mit vieler Borliebe widmete er fih dem 
philologifchen Studium, denn aud die freien Künſte und die ganze profane Wiffen- 
ſchaft waren ihm eine foftbare Gabe Gottes; bald aber fah er in ihnen nur noch 
ein Hilfsmittel zu einem viel herrlicheren Studium, das ihn durch fein ganzes Leben 
befhäftigte und mit jevem Jahre mehr feffelte, das feinen Literarifchen Namen be— 
gründete, dem Studium der heiligen Schrift. Die Hl. Schrift enthält die 
Geſchichte der göttlichen Thaten der Schöpfung und Erlöfung, wie fie vom der gött- 
lichen Trinität vereint, jeboch mit dem Hervortreten bald der einen, bald der andern 
göttlichen Perfon ausgeführt worden find; weßhalb and die Herrlichkeit des brei- 
einigen Gottes überall aus der HI. Schrift und entgegen leuchtet. Die Hl. Gefchichte 
vom Urfprung der Welt bis zum Sündenfalle befchreibt die Werke bes Vaters, 
Bom Sündenfalle bis zur Menfchwerbung ift die Zeit der Werke des Sohnes. 
Zulegt befchreibt die HI. Schrift von da bis zum Ende ber Welt die Werke des 
hil. Geiftes. (Prologus in libros de S. Trinitate et operibus ejus, opp. T. I; de 
glorificatione Trinitatis et processione Spir. S. L.1, 0.4. 1. c. T. III. p. 8.) Wer 
daher die Hl. Schrift nicht Fennt, Fennt Chriftus, das Wort Gottes nicht; er hat 
feinen feften Stand und wird von jedem Winde ber Lehre umhergetrieben. (Com- 
ment. in Johann. L. V, 1. c. T. III. p. 170, b). Sie ift unfer Licht in diefer Welt 
(comm. in Apocal. L. 12, p. 508), der Weg zum Himmel (in Genes. L.4, c. 42), 
das wahre Land der Verheißung ; denn fie führt und aus dem Aegypten der Unfennt- 
niß Gottes und ber göttlichen Dinge hienieden ſchon zur Erfenntnif Gottes und 
bereitet dadurch die einftige Anfchauung Gottes vor. (Prolog z. Comm. in Apocal.) 
Sie ift der Ader, der den Schag bed Myfteriums der Dreieinigfeit verbirgt, einen 
Schatz, den jedoch ein durch den Glauben gefchärftes Auge zu finden im Stande ift, 
wenn es nicht in einigen Theilen des Ackers, fondern im ganzen Ader fuht. Der 
Ader bezeichnet, im Gegenfage gegen ein Zimmer, in welchem fonft die Schäge 
verborgen werben, etwas offen, für alle Menfhen Daliegendes. Daher 
fagt auch der Pfalmift (Pf. 86) mit Recht: „Der Herr erzählt in der Völferfehrift“ 
(ungenaue Ueberfegung, es heißt: Der Herr zählet beim Aufzeichnen der Völlker), 
d. h. in der Schrift, welche allen Völkern vorgelegt, von allen Völlern gelefen wer- 
den fann, ... im Gegenfage gegen die Schriften der Platonifer und Ariftoteliker, 
die nicht für das Volk find. Die HI. Schrift ift daher das wahre Voiksbuch. 
(de Glorific. Trinit. etc. L. 1, o. 1—4, de operibus Spir. S. L. 4, e. 9. T. I. 
p. 660.) Damit wollte er aber leineswegs dem Volle die Erflärung der HI. Schrift 
überlaffen. Um fie zu verfiehen, fagt er im Commentar zum Matth. (L. 12, F. Ii. 
p. 679), muß man auf die Intention Gottes und auf die vier Myfterien 
Eprifti: Menfchwerdung , Leiden, Auferſtehung, Himmelfahrt achthaben; der Buch- 
ftabe muß erflärt, nicht wie mit einer Sichel umgemäht werben. Kein Profaner, 
der den Glauben an Eprifius den Gottmenfchen, der den HI. Geift, unter deſſen 
Erleuchtung die Schrift verfaßt worden ift, nicht hat, wage fih an bie Erflärung 
derfelben. Denn kann die Kirche etwas dulden, was dem Herzen ihres Ge— 
liebten, d. d. dem Buche der Wahrheit entgegen wäre? Nimmermehr! So 
milde fie in der Nachlaſſung der Sünden if, — Die, welde außerhalb dem 
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Worte ver Wahrheit oder gegen baffelbe fprechen, muß fie aus ihrem Bereiche 
ausfchließen Cin cant. cantic. L. VII, T. II. p. 424). Noch fehr jung hatte Rupert 
Beranlaffung, gegen eine fchreiende Verlegung des von ihm mit aller Wärme des 
Gemüths erfaßten Wortes Gottes, wie es im Buche der Wahrheit niedergelegt iſt, 
muthig in die Schranfen zu treten. Man weiß, mit welchem Erufte der BI. Base 
hard, ein Zeitgenofje Ruperts, gegen die Afterweisheit jener Zeit mit ihren Para- 
dorien, Sophismen, mit ihrem Wiffensftolz ohne Liebe und Pietät, zu Felde zog. 
In die Elaffe Solder, die in paradoxen und geradezu unchriftlichen Behauptungen 
damals Ruhm fuchten, gehörten auch zwei berühmte Magifter (arlium magistri), 
der Eine, Wilhelm, fogar Bifhof von Ehalons fur Marne, der Andere, An 
felm, in Laon, zwar nicht Bifchof, aber durch feinen Namen alle Bifchdfe über- 
zagend. Aus ihrer Schule verbreitete fih die Behauptung, Gott wolle das 
Böfe, es fei im Willen Gottes gewefen, daß Adam fündigte. Dieß war unferm 
Rupert ein unerträgliches Wort. Um dem Worte der Wahrheit nach feinen ſchwachen 
Kräften die Ehre zu geben, macht er fih auf den weiten Weg, ohne ſich vor der 
großen Menge von Meiftern und Schülern zu ſcheuen, welche zufammengeftrömt 
waren, um fich an ber Niederlage des Klofierbrubers, der bei feinem der großen 
Meifter der Dialectif gehört hatte, zu waiden. Der Eine der beiden Genannten 
ftarb, als Rupert in der Stadt (Rupert gibt in feinem Berichte nicht an, welde 
Stadt es war) ankam; mit dem Andern, der fih auf Stellen, wie Röm. 1, 26: 
Gott überließ fie den Gelüften ihres Herzens, Exod. 13: Gott verhärtete das Herz 
Pharaos, Jeſaias 6: Berhärte das Herz dieſes Bolfes ꝛc. berief, beſtand er einen 
barten Kampf, in dem viele auf feine Seite traten, bie jeßt erſt offen ihre Anficht 
auszufprechen wagten. Aber auch an Berunglimpfungen aller Art fehlte es nicht 
und es war diefes fein Auftreten der Anfang und die Urfache von Verlaͤumdungen 
und Berfolgungen hochmüthiger, böswilliger Menſchen, welche ihn von da an fort- 
während umlauerten, um ihn bald der Härefie, bald der Heberfchäßung feines Werthes 
zu befhuldigen. Mit verftellter Freundlichkeit baten fie fih feine Schriften aus und 
verbreiteten dann alsbald die frechften Lügen über ihn; er Iehre, der hl. Geift fei 
aus Maria der Jungfrau Menfch geworden, Epriftus fei nicht wahrhaft im HI. Abend- 
mahle gegenwärtig u. m. A. Dieß Alles erzählt und Rupert felbft in der Schrift: 
Super quaedam capitula regulae d. Benedicti, L. I, womit zu vgl. De 
voluntate Dei (bef. c. 1) und De omnipotentia Dei, welde Schriften mit 
jener Disputation in Berbindung ftehen. Sehr ſchön fpricht fih Rupert über feine 
Marime bei allem jenem unwürdigen Treiben im Prolog zum Comment. zum Mat- 
thäus (I. o. T. II. p. 563) alfo aus: „Den Schmähungen gegen mich konnte ich 
mit allem Fug und Recht fehriftlich entgegentreten. Allein „„mein ift die Bergel- 
tung und ich werbe vergelten““ fpricht der Herr. Schaaren Volles, welche Jeſus 
vpraus- und nadpliefen, verhinderten den von Statur Heinen Zachäus, Jeſus zw 
fehen. Die Pharifäer murrten, daß Zefus bei einem Zöllner, Matthäus, einfehrte. 
Doch biefer ausharrend, bereitete ihm in feinem Haufe ein großes Gaftmahl. So 
muß auch Jeder, der von Oben eine Geiftesgabe erlangt hat, ausharrend in Aeng- 
ſten und Sorgen, unter ben Verläumbungen feiner Neider fich nur beeifern, Jeſus 
zu fehen, feinen Heiland zu betrachten, um ihn in das Innere feines Herzens auf- 
zunehmen und ihm, wenn er Mehr nicht vermag, wenigſtens das Gaſtmahl einer 
guten, glaubensvollen (fchriftlichen oder mündlichen) Verkündigung der göttlichen 
Wahrheit zu bereiten. So ftehe denn Er mir bei, der den Zöllner ſah und zum 
Apoftel und Evangeliften machte.“ Und diefer höhere Beiftand fehlte ihm nicht. als 
die Verfolgung feiner Feinde zunahm und das Rriegsgetümmel, mit bem Heinrich IV. 
gegen Ende des eilften Jahrhunderts ganz Teutſchland in Unruhe und Zwieſpalt 
verſetzte, auch den bisherigen Aufenthalt Ruperts unſicher machte (vgl. Super quae- 
dam Capit. etc. 1. c. T. IV. p. 300 und die Declamatio de Ruperto 1. c. T.1.), 
da warb er von bem fierbenden Abte Beringer dem Abte Cuno im Kloſter Sigberg 
29* 
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empfohlen, an dem er für das ganze Leben einen fo edlen, wahrhaft väterlichen 
Freund gewann, daß er in feinen Schriften, welche größtenteils auf Cunos An- 
regung entftanden und diefem gewidmet find, bie treue Freundfchaft diefes Mannes 
nicht genug rühmen fanz (vgl. Epist. ad Cunonem abb. etc. T. 1.). Später 
hatte er die Freude, denfelben auf den bifhöflihen Stuhl von Regensburg erhoben 
zu fehen. (Das Beglüdwünfhungsfchreiben vor der Schrift: de divinis officiis, 
T. IV.) Durd Euno dem Erzbifchofe von Eöln, Friedrich, empfohlen (vgl. das 
eben genannte Schreiben 1. c. ©. 4), erhielt er die Stelle eines Abts des Klofters 
in Deuz, wahrfcheinlih um das erfte Decennium des zwölften Jahrhunderts. So 
hatte er nun nicht nur einen erhabenen Patron gegen die Machinationen feiner 
Feinde, fondern auch einen ruhigen Mufenfig gewonnen, ber es ihm möglich machte, 
in dem Worte Gottes, von deffen Süßigfeit er entzüct war, zu forfchen. Die 
Früchte diefes feines Bibelftudiums find äußerft zahlreich; er iſt wohl der frucdht- 
barfte Ereget feiner Zeit. Wir befigen von ihm (um die dronologifhe Ord— 
nung, fo weit fie fich aus feinen Andeutungen ergibt, feftzubalten) folgende Com- 
mentare: zu Job, wie er felbft bemerkt, einen Auszug aus dem großen Commentare 
Gregors M., zu den hiftorifhen Bühern des alten Teftaments, den 
größern Propheten und den vier Evangeliften, welche nebft der exegeti— 
fchen Abhandlung: De operibus Spiritus S. unter der gemeinfamen Auffchrift: De 
Trinitate et operibus ejus zufammengefaßt find; einen Commentar zu den 
12 fleinern Propheten, zur Apocalypfe, zum Evangelium Johannis, 
zum Prediger, Hohenlied, zum Matthäus: De gloria et honore Filii homi- 
nis, endlich die eregetifch-dogmatifche Abhandlung, veranlaßt zum Theil dur den 
Wunſch des päpftlichen Legaten, Wilhelm, Bifchofs von Pränefte: De glorifica- 
tione S. Trinitatis et processione Spiritus S. Schon aus diefer Ueber- 
fiht und ihren Auffchriften fiebt man, daß Rupert zu den bogmatifirenden 
Eregeten gehört; feine Commentare find nicht fprachlih, fondern rein fachlich 
gehalten. Das einzelne Buch der HI. Schrift dient ihm nur zur Unterlage, um einem 
dogmatifchen Gedanfen mit Beiziehung aller verwandten Stellen aus andern Büchern 
der HI. Schrift zu erläutern und damit bie Erläuterung anderer Puncte aus ber 
Moral, Paftoral, Kirchendisciplin, dem Cultus zc., wie ein einzelner Vers dazu 
Beranlaffung gibt, zu verbinden. Die allegorifche Auslegung ift ihm nach dem Ge— 
ſchmacke der damaligen Zeit die Hauptfache. Doch finden fih auch Beweife, daf er 
die Geſetze der bifiorifch-grammatifchen Auslegung kannte und anwandte. So be- 
merkt er im Prolog zum Commentar zum Prediger CT. II. p. 517), er habe 
durch wiederholtes Lefen die Anficht feines Freundes Gregor beftätigt gefunden, daß 
die Meberfegung des HI. Hieronymus nach der LXX ungenau fei und beveutend vom 
Hebräifhen abweiche. Er commentirt daher „secundum nostram translalionem, 
hebraicam sc. veritatem,“ was wohl heißen fol: nach einer neuen, beffern, dem 
Driginal näher kommenden Ueberfegung. In einem Excurs darüber, wer Job 
gewefen fei, benügt er Philos Antiquitates. (T. II. p. 427.) Das ewige Wort, 
deffen Herrlichkeit in der ganzen HI. Schrift wieberfcheint (das „Wort Gottes“ ift 
unferm Eregeten Fein Inbriff von abftrarten Sägen), ſtellt die fhöne Schrift: De 
victoria Verbi Dei in feinem durch die ganze hl. Geſchichie ſich fortziehenden 
Kampfe mit dem Feinde deffelben, dem Satan und in feinem fortwährenden Siege 
in diefem Kampfe bar. „Den Sieg des Wortes Gottes, fagt er im Cingange, 
nennen wir bie den Allmächtigen und Unbeflegbaren verherrlicende Durchführung 
feines ewigen Rathſchluſſes, vermöge welder weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Fürftenthümer, weder Gegenwart noch Zukunft, weder Stärke, noch Höhe, noch 
Tiefe, noch irgend ein Gefchöpf verhindern fonnte oder je verhindern wird, daß 
geſchehen ift und fortwährend gefchieht, was Gott befchloffen hat. Den Ruhm und 
die Größe diefes Sieges werben wir aber um fo mehr bewundern, wenn wir bie 
Deihaffenpeit und Größe des Feindes betrachten, der jenem Rathſchluſſe ſich 
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entgegenfegte und fortwährend entgegenfegt, obwohl er geflürzt und fo oft befiegt iſt.“ 
Die Schrift bildet gleihfam den Schlußftein zu den eregetifchen Arbeiten und dem 
Uebergang zu den apologetifchen, nämlih: Dialogus inter Christianum 
et Judaeum und bie gleichfalls aus berfelben apologetifchen Tendenz entflandene 
oben erwähnte: De glorificatione Trinitatis (vgl. den Prolog zu ihr). Als 
feine erfte Schrift bezeichnet er felbft Cepist. ad Cunonem episcop. T. IV. p. 3) 
das Werk: De divinis officiis, eine Erflärung des Wichtigften aus ber Liturgie, 
der hl. Zeiten und hl. Handlungen, befonders nach ihrer myftifchen Bedeutung. 
Dem Anfehen des Amalarius und Anderer wollte er durch diefe Schrift nicht zu 
nahe treten, er glaubte aber, was er gegen feine Widerfacher, wann fie das Meber- 
flüffige feiner Schriften hervorhoben, ſtets wiederholte, auch hier anführen zu dürfen: 
Jedem war es ftetd erlaubt und muß es erlaubt bleiben, ohne Antaftung des Glau- 
bens feine Anfichten auszufprechen (vgl. den Prolog zu d. Schr. und das Schreiben 
an den Papſt, T. III. p. 3, dem er mehrere feiner Schriften mit Rüdfiht auf 
die Befhuldigungen Uebelwollender als eine Dpfergabe im Tempel des Herrn über- 
reicht: es ift entweder Honorius II. (1124—1130) oder Innocenz II. (1130—1143), 
denn Nupert ift ſchon bejahrt und denft an fein Scheiden von diefer Welt). Aus 
Stellen der eben erwähnten Schrift und einigen andern haben ſchon einige Zeitge- 
noffen, fpäter Bellarmin (in der Schrift: de scriptoribus eccles., s. v. Ruper- 
tus) der überhaupt etwas geringfchäßend von Nupert bemerkt, feine Schriften feien 
über 40 Jahre unbeachtet geblieben, Vas quez (in 3. d. 80. c. 1) u. A. ihn be» 
ſchuldigt, Schröckh (Chriſtl. Kirchengefh., B. 28, ©. 54 f.) und Neander 
(Allgem. Gefchichte der chriftl. Religion u. K. B. 5, Abth. 2, ©. 449) ihn gerühmt, 
daß er die Transfubftantiationdlebre verworfen und nur eine impanatio, im Sinne 
Luthers, angenommen habe. Bellarmin geht noch weiter und läßt Rupert im Sinne 
Derengars behaupten, der wahre und wirflihe Leib Chriſti werde nur von ben 
Glaubenden genoffen, womit fogar die objective Realität des Leibes Chrifti im 
Abendmahle in Frage geftellt ift. Gegen den Ießtern, gleichfam mit den Haaren 
berbeigezogenen Vorwurf Rupert in Schuß zu nehmen, halten wir für ganz über- 
flüffig, da feine Schriften für Jeden, der nur fehen will, voll find von Beweifen 
feiner Nebereinftimmung mit der Kirchenlefre. Um nur eine fchlagende Stelle an- 
zuführen, fagt er in Joann. c. 6: „Non nemo indigne manducare potest, sed 
nemo indigne manducare debet. Panis namque semel consecratus nunquam 
postea virtulem sanctificationis amittit aut Christi caro esse desinit; sed 
non prodes! quidquam indigno,, cujus fides sine operibus mortua est; et idcirco 
spirilum qui vivilicat non habel, quo ore percipiat.... Sed hoc plus habet dig- 
nus ab indigno, quod huic ad salutem, illi proflcit ad judicium.* Schröckh führt 
de div, off, U, c. 9 an: „quod (sacrificium) cum in ora fidelium sacerdos distri- 
buit, panis et vinum absumilur et transit; partus autem Virginis cum unito sibi 
verbo Patris et in coelo et in hominibus integer permanet et inconsumtus.“ Allein 
aus den gleich darauf folgenden Worten: Sed in illum, in quo fides non est, praeter 
visibiles species panis et vini nihil de sacrificio pervenit erhellt zur Genüge, 
daß er 1. c. nicht wirkliches Brod und Wein, das auch nach der Conſecration un« 
verändert geblieben wäre, fondern nur die in die Sinne fallenden Geftalten gemeint 
bat, weßhalb auch felbft der Begriff der Ummandlung der Subftanzen in biefer 
Stelle wenigftens nicht ausgefchloffen ift. Wohl aber fcheint diefer Begriff fih mit 
der Stelle in Exod. L. 2, c. 10: „Quia de Spiritu S., qui aelernus est ignis, virge 
illum concepit et ipse per eundem Spiritum S. obtulit semetipsam hostiam vivam 
Deo viventi, eodem igne assatur in altari. Operatione namque Spiritus S. panis 
eorpus,, vinum fit sanguis Christi.... Itaque: „comedetis assum tantum igni“ 
i. e. totum attribuelis operationi Spiritus $., cujus effectusnon est, destruere 
velcorrumpere substantiam, quamcunque suos in usus assumit sed 
sgubstantiae bono permanenti quod erat invisibiliter adjicere quod 
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nonerat. Sicut naluram humanam non destruxit, cum illam operatione sua ex 
utero Virginis Deus verbo in unitatem personae conjunxit; sic substantiam 
panis et vini, secundum exteriorem speciem quinque 
sensibus subactam non mutat aut destruit, cum eidem verbo in 
unitatem corporis ejusdem, quod in cruce pependit, et sanguinis ejusdem, quem 
de latere suo fudit, ista conjungit. Item quomodo verbum a summo demissum 
caro factum est, non mulatum in carnem sed assumendo carnem; sic panis ef 
vinum utrumque ab imo sublevatum fit corpus Christi et sanguis non mutatum in 
carnis saporem sive in sanguinis horrorem, sed assumendo invisibiliter utrius- 
que, divinae scil. el humanae, quae in Christo est, immortalis substanliae veri- 
tatem. Proinde sicut hominem, qui de Virgine sumtus in cruce pependit, recte et 
catholice Deum confitemur, sic veraciter hoc, quod sumimus de sancto altari, 
Christum dicimus, agnum Dei praedicamus" — nicht zu vertragen. Und doch ift 
felbft in diefer am meiften urgirten Stelle die Transfubftantiation nit nur nicht 
negirt, fondern fogar wenn auch nicht den Worten, fo doch dem Sinne nach aus- 
ee Dffenbar will Nupert nur fagen, die Wirkfamfeit des HI. Geiftes fei 
überhaupt und fo auch hier, in Bezug auf Brod und Wein nicht eine defiructive 
(aut destruit erflärt das vorausgebende mulat), fo daß er gar nichts finn« 
lich Wahrnehmbares (secundum exteriorem etc.) mehr übrig ließe, ſondern 
eine operatio perfectiva, welche die vorherige geringere Subftanz in eine andere, 
eblere, hier in den Leib und das Blut des Herrn umwandelt, fo jedoch, daß durch 
die Umwandlung nicht der im Fleiſche erfchienene (carnis sapor und sanguinis 
horror), fondern der euhariftifche Chriſtus entfieht. Es ift alfo bei den Wor— 
ten: non mulatum in carnem, nicht das mutatum negirt, fondern, wie die folgenden 
Worte ausdrücklich fagen, nur das in carnis saporem, folglich ift das mutari felbft 
ponirt, bejaht. Laßt doch Rupert auch nach dem Wunder zu Cana nicht Waffer und 
Wein neben einander beftehen, fondern fagt, durch den Herrn der Natur fer aus 
Waſſer Wein geworden. Eine aufhellende Parallelftelle ift in Genes. 7, 32: 
„Ppanis admotus et immersus terribili mysterio passionis Christi adhuc panis vide- 
tur esse quod erat; et tamen in veritate Christus est, quod non erat.* Unzwei- 
deutig ift aber die Transſubſtantiation ausgefprochen in dem Kommentar zu dem⸗ 
felbert Buche Exod.1.4,c.7: „Species utraeque panis et vini de terra sumuntur.... 
sed accedit substantiarum atque specierum creator Deus atque forma- 
tor Spiritus S., aurumque Verbi incarnali, aurum Christi crucifixi, mortui a6 
sepulti alque post gloriosam resurreclionem assumli in coelum ad dextram patris 
non superficie tenus inducit sed efficaciter haec in carnem et 
sanguinem ejusconvertit, permanente licet specie exteriori; eben 
fo in dem Briefe an Cuno, welcher beginnt: Maditatus und fich zwar nicht in ber 
venetianer, wohl aber in der cölner Ausgabe und in ber nürnberger Ausgabe des 
Eommentars zum Johannes (v. 3. 1526) findet. Dort heißt ed am Schluffe: 
„Credamus fideli salvatori deo in eo quod non videmus, scil. panem et vinum in 
veram corporis et sanguinis transisse substantiam et comedentes alque 
bibentes vivamus in aeternum.“ ine ausführliche gelehrte Rechtfertigung unfere® 
Eregeten gegen alle ihm vorgeworfenen Srriehren hat der Mauriner Gerberon 
geliefert, welche in den vierten Band der venetianiſchen Ausgabe aufgenommen 
fl. — Auch einige geſchichtliche Schriften hat Rupert verfaßt; nämlich: Vita 
5. Heriberti archiep. coloniensis, historia insignis monasterii $. Laurentii leodiensis 
(nur in Fragmenten), de passione S. Eliphii und eine Beſchreibung bes großen 
Brandes in Deuz im September des 3. 1128, der jedoch das Kiofter verfchonte. 
Auf Geift und Ordnung des Kloſterlebens beziehen fih die Schriften: De 
vita vere apostolica, ein Dialog veranlaßt durch die Wahrnehmung, daß Mönche, 
regulirte Canoniter und Elerifer ſich die apoſtoliſche Volllommenheit zuſchreiben, 
welche die Apoſtel ſelbſt für ſich nicht in Anſpruch genommen, ſondern nach Philipp. 
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3, 13 nur als Ziel des Strebens angefehen haben; woraus dann große Berwir- 
rung ber Begriffe in der Laienwelt entftehen müffe. Daher die Unterfuchung über 
das Wefen des apoftolifchen Lebens; De medilatione mortis; Altercatio monachi et 
clerici, quod liceat monacho praedicare, endlich In quaedam capitula regulae 
S. Benedicti, veranlaßt durch einige die Benebictinerregel betreffende Anträge, — 
Rupert ftarb im J. 1135. — Bol. die im Eingang erwähnte Ausgabe feiner 
Werke. Venet. 1751. 4 Bde. Fol. [Scharpfl.] 

Nuraldecane, Ruralcapitel, f. Landdecane. 

Nuraldiacone, f. Ardidiacone. 

Nuffen, Einführung des Chriſtenthums, Schisma, die Metropo- 
liten von Kiew, die Metropoliten und Patriarchen von Moskau, bie 
dirigirende Synode, die Union in Südrußland, die fathol. Kirche in 
Rußland und Polen feit der Kaiferin Catharina IL. — I. Die eigentliche 
und wahre Befehrung der Ruſſen fällt nicht in das neunte, fondern erſt in bag 
zehnte und eilfte Jahrhundert. Zwar redet Photius (f. d. Art.) in feinem Rund⸗ 
ſchreiben an bie orientalifchen Patriarhen (866) in einer Weife von der Belehrung 
der Nuffen zum Ehriftenthume, daß man glauben möchte, das ganze vuffifche Bolt 
habe fih um diefe Zeit zur hriftlihen Religion befehrt und er felbft fei der vor⸗ 
züglichfte Apoftel dieſes kurz vorher noch fo wilden und graufamen Volkes; er ſchreibt 
nämlih: „die Nuffen, befannt durch ihre blutdürftige Oraufamfeit, die Befleger der 
benachbarten Bölfer, die in ihrem Hochmuthe es wagten, das römifche Neich zu 
befriegen, haben nun auch das Heidenthum mit der chriftlichen Religion vertaufcht 
und feben mit und als Freunde, da fie uns noch vor furzem mit ihren Räubereien 
beläftigten. Sie haben bereits von ung einen Bifchof und Hirten empfangen und 
zeigen einen großen Eifer.“ Die byzantinifchen Schriftfteller bringen dieſe Be- 
fehrung fogar mit einem Wunder in Verbindung. Als die Ruffen, heißt es, Churz 
nach ver 862 durch Herbeirufung des Warägers Rurik begründeten ruffifhen Mo— 
narchie) zur See vor Eonftantinopel erfihienen, wurde die ganze Stabt mit Schreden 
erfüllt; Kaifer Michael und Photius nahmen zu den Waffen des Gebets ihre Zu- 
flucht; in Proceffion trugen fie den im Balafte Blachernä aufbewahrten Rod der 
Mutter Gottes ans Geſtade des Meeres und tauchten ihn hilfeflehend in bie See, 
und ſieh da, fogleich erhob fich ein gewaltiger Sturm, die ruffifche Flotte warb 
zertrümmert und nur wenige Nuffen entfamen dem Tode! Vom Zorne des Himmels 
erſchreckt, fchickten fie jedoch alfobald Gefandte nach Conflantinopel, baten um 
hriftliche Priefter und um die Tanfe und erhielten fie. Allerdings nun mag Pho« 
tius einen Bifhof zu den Nuffen geſchickt, vielleicht auch wirklich ein Sturm bie 
Fahrzeuge ver Ruſſen zertrümmert und biefe von Eonftantinopel verfcheucht haben; 
aber daß fi damals ſchon die Gefammtheit der Ruſſen oder auch nur ein beträcht- 
licher Theil derfelben dem Chriftentfume zugewendet, ift ohne Zweifel nichts weiter 
als eine der gigantifchen Hyperbeln eines Photius, der fih damals der römiſchen 
Kirche gegenüber mit Nuhm bedecken mußte, und ein von den jeve Müde zu einem 
Elephanten ftempelnden Griechen erfonnenes Mähren, dem das Stillſchweigen 
Neftors, des Vaters der ruſſiſchen Geſchichte (ſ. d. A.), und die Thatfache wider» 
fpricht, daß im ganzen neunten Jahrhunderte von Spuren des Chriſtenthums bei 
den Ruſſen nichts zu entdecken ift. Geſetzt alfo auch, Photius, oder was vielleicht 
glaubbarer ift, ver Patriarch Ignatius habe kurz nach feiner Wiebereinfegung 
auf den Patriarchenſiuhl einen Bifchof an die Nuffen gefandt (ſ. Constantini Porphyr. 
vita Basilii Mac.), fo Täßt fich daraus nichts weiter ſchließen, als daß die griedhi- 
fen Miffionäre bei den Ruſſen damals feinen ober fo viel wie feinen Eingang 
fanden. Wenn ferner byzantinifhe Schriftfteller im Anfange des zehnten Jahrh. 
Rupland als Erzbistfum unter dem Patriarchenfprengel von Eonflantinopel auf- 
führen, fo kann auch daraus noch gar wenig auf einigermaßen bebeutende F 
ſchritte des EHriftentgums bei den Nuffen His zum Anfang bes zehnten Jahrhunderts 
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gefolgert werden, denn aus dem berühmten in Neſtors Aunalen aufgezeichneten 
Friedenstractate, den die Ruſſen um 907 mit den Griechen ſchloſſen, geht deutlich 
hervor, daß die Ruſſen noch größtentheils dem Gdgendienfte ergeben waren, ba ver 
Großfürft Oleg und feine Krieger die Aufrechthaltung dieſes Bertrags bei ihren 
Waffen, bei Perun ihrem Hauptgotte und bei Woloff ihrem Gotte der Heerden 
befchworen ; ebenfo werden im Friedenstractate vom 3. 911 oder 912 die Griechen 
als Epriften den Ruffen gegenüber geftellt, und verwundern fich die mit Abfchliegung 
des Tractats beauftragten ruffifhen Geſaudten nicht wenig über die hriftlichen 
Tempel in Eonftantinopel (f. Neftors Annalen überfegt don Schlöger, Bb. IIi.). 
Einige und zwar bebeutendere Fortfchritte machte die hriftliche Religion bei den 
Ruſſen unter dem Großfürften Igor Ruricowitfh (912—945). Dieß erhellt 
aus dem Frievendtractate, welchen der griechifche Kaifer Nomanus Lerapenus im 
%. 945 mit diefem Groffürften abſchloß; darin werden die Ruſſen theils als ſchon 
getauft, theils als noch heidnifch aufgeführt, und diefer Tractat von Igor in Gegen- 
wart der griechifchen Gefandten zu Kiew (Hauptftadt des ruffifhen Reiches) unter 
religiöfen Feierlicgkeiten beftätiget, nämlich von Seite der heibnifchen Ruffen durch 

Niederlegung der Waffen und Schilde vor Peruns Standbilde, von Seite der 

Hriftlihen Ruffen aber durch feierlihen Eivesfhwur in der Kirche 

zum hl. Elias zu Kiew. (S. den Vertrag bei Schlößer, Bd. IV. und in Strahls 
Geſchichte des ruffifchen Staats, Bd. 1). Es mußte alfo damals die Zahl der 
getauften Ruſſen ſchon beträchtlich fein und wohl mag es außer der Eliaskirche zu 
Kiew auch fihon einige andere riftliche Kirchen bei ben Ruſſen gegeben haben; 
Neftor bemerkt, daß es vorzüglich unter den Warägern viele Chriften gab; hinzu» 
fügen fann man, daß die Ruffen durch ihre Berührungen mit hriftlihen Nachbarn, 
durch hriftliche Kriegsgefangene und Unterjochung chriftlicher Landesſtriche allmählig 
dem Lichte des Evangeliums ihre Augen öffneten. Indeß war noch immer der bei 
weitem größere Theil der Ruſſen heidniſch, wie auch der Großfürft Igor und feine 
Gemahlin Olga. Legtere übernahm nach dem Tode ihres Gemahls während der 
Minderjährigfeit ihres Sohnes Swätoslan die Zügel der Regierung (945—955) 
und zeigte in der Verwaltung eines faum gegründeten, von mannigfaltigen Feinden 
umgebenen Staates, wie der ruffifche war, eine tiefe politifche Einficht und feltene 
geiftige Kraft. Eine folche Frau fonnte, nachdem einmal das Licht der wahren Re— 
ligion in ihrem Neiche aufgegangen war, unmöglich dem Heidenthume für immer 

zugethan bleiben. Daß fie nicht ſchon als Negentin die chriftliche Religion annahm, 

bazu mag fie vorzugsweife durch politifhe Gründe beftimmt worden fein; faum aber 

hatte ihr Sohn Swaͤtoslav felbfiftändig die Regierung übernommen, fo eilte fie 

nach Eonftantinopel, wo fie 957 vom Patriarchen Theophylartus die Taufe empfing, 

wobei fie den Kaiſer felbft zum Taufpathen hatte und ihren Namen Olga in den 
von Helena umtaufchte. Mit dem Segen des Patriarchen kehrte die nun chriſtliche 
Fürftin nach Kiew zurüdf und warb nach dem Ausdrude Neſtors „die Borläuferin 
des hriftlichen Glaubens gleich dem Morgenſtern, welcher der Sonne vorhergeht, 
gleich der Morgenröthe, die den Aufgang des hellen Geftirns verkündet; fie leuchtete 
wie ber volle Mond in der Nacht und glänzte wie die Perle aus dem Schlamme.“ 
Die Aufrichtigfeit ihrer Befehrung fpiegelte fich vor Allem in dem Eifer ab, den 
fie wiewohl vergeblich zur Belehrung ihres Sohnes, des ftolgen und ſiegreichen 
Gropfürften Swätoslan anwendete. Swätoslav verachtete ed, wenn die Mutter 
ihm zurebete; „wie fann ich allein eine fremde Religion annehmen, meine Leute 
würden mich darüber verhöhnen,“ entgegnete er. Umfonft erwiederte fie: „Wenn 
bu dich taufen Täffeft, fo werben Alle das Nämliche thun.“ Doc beunruhigte er 
Niemand, wer fich freiwillig taufen Iaffen wollte; er verlachte ihn nur ald einen 
Thoren. Dennoch hatte Olga ihren Sohn lieb und ſprach: „Gottes Wille geſchehe! 
Will Gott mein Gefchlegt im ruffiihen Lande begnadigen, fo wird er ihm in's 
Herz legen, fih zu Gott zu befehren, fo wie er mir die Gnade erwiefen hat.“ Und 
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wie fie fo fprach, betete fie Tag und Nacht für ihren Sohn und ihre Leute. Bet 
Smwätoslavs Widerftand gegen das Chriftentgum fonnte Olgas Taufe nicht von 
jener Tragweite für die Rufen fein, welche fie unter günftigeren Verhältniffen ge- 
habt hätte; es ſcheint fogar, daß Olga ſich genöthiget fah, den hriftlichen Glauben 
nur im Stillen und gleihfam geheim zu befennen, da Neftor berichtet, fie habe fich 
den chriftlichen Priefter, der fie begrub, nur heimlich gehalten. Hiemit hängt zu— 
ſammen, was teutfche Ehroniften (f. Contin. Reginonis bei Pers I. 624. II. (V) 
60—62. Neftors Annal. bei Schlöger V. 106 ꝛc.) von einer NReligionsunterhand- 
lung Olgas mit dem teutfhen Kaifer Dito I. erzäflen: Olga nämlich habe durch 
ruſſiſche Geſandte den Kaifer Dito um einen Bifchof und Geiftliche zum Unterricht 
ber Ruffen im Chriſtenthume gebeten; Otto habe dem Auſuchen entfprochen und den 
Mönch Libutins von Mainz als Bifhof zu den Ruſſen fenden wollen, Verhinde— 
rungen aber und zulegt der im Februar 961 erfolgte Tod habe dieſen Plan fchei- 
tern laſſen; daher fei Adalbert, Mönd von St. Marimin zu Trier, nachheriger 
Erzbifhof von Magdeburg, zu diefer Diffion ernannt worden und auch wirklich 
nach Rußland abgegangen, aber 962 ſchon wieder zurücgefehrt, da er nichts habe 
ausrichten Eönnen, fei übrigens nur mit großer Gefahr aus dem Lande entwichen, 
mit Berluft feiner Gefährten, die von den Nuffen erfchlagen worben. Strahl in 
feiner Geſchichte der ruffifchen Kirche und des ruffifhen Staates findet in dieſer 
Erzählung eine Verwechslung der Ruffen mit den noch heidnifchen Rügifchen Slaven; 
allein da der Fortjeger Neginos und der Annalifla Saro ausdrücklich von einer 
ruffifchen Gefandtfhaft der zu Conftantinopel getauften ruffifchen Fürftin Helena 
(Dlga) fprechen, entbehrt die Annahme einer folhen Verwechslung allen Grunbes; 
noch weniger Gewicht hat Strahls Einwendung, daß fih Olga, zu Conftantinopel 
getauft, nicht an die Iateinifche Kirche, deren Trennung von ber griechifchen durch 
Photius bereits entſchieden gewefen fei, um Miffionäre habe wenden fönnen, denn 
zum Theil noch im neunten, im ganzen zehnten und noch bis zur Mitte des eilften 
Jahrhunderts beftand Feine Trennung zwifchen der Tateinifhen und griechifchen 
Kirche, und erft Cerularius weckte 1053 das Schigma wieder auf. Uebrigens mochten 
befondere Urſachen, die ung unbefannt geblieben find, Olga zur Bitte um Iateinifche 
Miffionäre vermocht haben; jedenfalls machte es ihrem großen Geifte feine Unehre, 
die Duelle des Heil für ihr Volk nicht bloß in Conftantinopel gefucht zu haben. 
Olga ftarb den 11. Juli 969. Bei ihrem Tode machte fie der Muttergottesfirche 
zu Bubutin eine Schenkung und verbat fich die heibnifche Trisna über ihrem Grabe. 
Dankbar verehren fie die Ruffen als eine Heilige und begehen ihr Gedächtniß am 
11. Juli. — Nah Dfgas Tod währte es noch beinahe 20 Zahre, bis Rußland in 
der Perfon Wladimirs, des Enkels der Olga, feinen erften hriftlichen Groß- 
fürften erbielt., Doch war auch Wladimir im Anfange feiner Regierung ein eifriger 
Anhänger des Heidenthums. Er ließ Peruns Gögenbild zu Kiew neu fhaffen, mit 
einem filbernen Kopfe verfehen und nebft mehrern andern am Thurmhofe auf dem 
hl. Hügel aufftelen. Dorthin, fagt Neftor, firömte das verblendete Volk, und bie 
Erde rauchte vom Blute der vielen hier gefchlachteten Opfer. Daß unter Wladimir 
damals auch noch Menfhen den Göttern zu Ehren geopfert wurden, lehrt dag 
traurige Beifpiel eines jungen chriſtlichen Warägers, der zum Danfe für Wlabimirg 
Eroberung von Galizien dem Perun geopfert werben follte und fammt feinem hrift- 
lien Vater vom Volle getöbtet wurde. Wäre Neftors Erzählung über Wladimirg 
Delehrung eben fo wahr als anziehend, fo verhielte es fich mit diefer in folgender 
Weiſe. Zuerft verfuhten mohammedanifche Bulgaren den in Sinnesluft arg ver- 
firidten Wladimir für das lockende Paradies des Islam zu gewinnen, allein er 
entgegnete: „Geht, Wein if ver Ruffen Luft, wir können ohne ihm nicht fein.“ 
Hierauf erfchienen teutſche Katholiken und fuchten ihn zur Annahme des römifch- 
latholiſchen Glaubens zu bewegen; diefen aber antwortete er: „Zieht heim, unfere 
Boreltern nahmen nicht vom Papfte den Glauben an.“ Jetzt traten die Juden von 
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Chaſarien auf und prieſen ihm ihren Glauben, doch als ſie ihm geſtanden, daß ſie 
ihrer Sünden wegen von Gott verworfen und zerſtreut worden ſeien, ſprach er zu 
ihnen: „Wie, follen auch wir unfer Baterland verlieren?“ umd wies fie ab. Zulegt 
endlich erfchien ein von den Griechen abgefendeter Philoſoph. Diefer widerlegte 
furz und einleuchtend die Behauptungen der andern Religionslehrer, ſetzte den 
ganzen Inhalt der HI. Schrift dem Wladimir auseinander, fhilderte ihm mit berebten 
Worten die Freunden des Himmels und die Dualen der Hölle, und zeigte ihm auf 
einem Gemälde das letzte Gericht. Wladimir wurde tief bewegt, ließ ſich aber doch 
nicht taufen, fondern befchloß die Religionen erft näher zu prüfen. Er verfammelte 
nun (987) feine Großen, und mit ihrem Rathe ließ er zehn weife Männer in's 
Ausland reifen, die mancherlei Weifen der Gottesverehrung in Augenfchein zu neh- 
men. Diefe fanden den Gottesdienft der Bulgaren zu ärmlich und traurig und bei 
den Teutfchen weder erhaben noch fehön, aber als fie zu Conftantinopel die Sophien- 
firche betraten und die Pracht derfelben und den herrlichen Gottesdienft fahen, riefen 
fie vol Erftaunen aus: „Diefen Tempel bewohnt der Allerhöchfte und die griechiſche 
Religion tft die wahre!“ Demnach warb dem griedifchen Glauben der Borzug 
gegeben, den auch ſchon Olga, die weifefte der Frauen, für beffer als alle übrigen 
gehalten habe. Sp Neftor. Schon das Romantifche diefer ganzen Erzählung macht ihre 
Wahrheit verdächtig, und unterwirft man fie einer nähern Prüfung, fo ftellt ſich ihre 
Unhaltbarfeit Har heraus. In der That, wie unglaublich Flingen bie allfeitigen 
Gefandtfchaften, fogar der Juden, an Wladimir, zu dem Behufe feiner und feines 
Bolfes Religionsänderung! Und die Antworten Wladimirs, wie paſſend, wie aus- 
fludirt erfcheinen fie gerade zu dem Zwede, um dem von den Griechen abgefenbeten 
Philoſophen gleich von vornherein den Triumph zu bereiten! Der Philofoph tritt 
auf und widerlegt alle andern Religionslehren, auch die des Papftes und der römifch« 
katholiſchen Abendländer, und doch beftand damals wie ſchon lange vor Diga und 
unter Olga und bis auf 1053 feine Trennung zwifchen der griechifchen und Tateini« 
fohen Kirche! Wie Fonnte alfo der Philoſoph mit fo erfehütternder Eindringlichkeit 
von dem Borzuge des griechifchen Glaubens über alle andern auch den der Lateiner 
und bes Papſtes reden, und woher hat denn Wladimir ſchon von vornherein feine 
Antipathie gegen den Papft? Alles weist darauf hin, daß die ganze Erzählung erft 
nach dem ſchismatiſchen Auftreten des Michael Eerularius erbichtet worden fei. Dem 
Dichter ſchwebte dabei auch der (mit der römifchen Kirche innig verbundene) Slaven- 
Apoftel Methodius infoferne vor, als er von Methodius, der den Bulgaren- 
fürften Bogor durch ein Gemälde des jüngften Gerichts erfihütterte und befehrte, 
die erfchütternde Darftellung des letzten Berichtes entlehnte. Aehnliches laäßt ſich 
über Wladimirs Aborbnung der zehn ruffifchen Weifen fagen, die weislich nicht nach 
Rom gefendet werben, wo der Gottesdienft Faum mit minderer Pracht gefeiert wurde 
als zu Eonftantinopel. Und wenn es dann heißt, die Bojaren hätten ſich auch darum, 
weil ſchon Olga den griechifchen Glauben allen andern vorgezogen habe, für den 
> chen erflärt, fo widerfpricht dieß auch der Thatfache, daß Olga bei ben 

eutfchen um Miffionäre nachfuchte. Etwas Wahres möchte indeß doch ber Er- 
zählung Neftors zu Grunde liegen, nämlich, daß auf Olgas Bitten wirffich teutfche 
Miffionäre zu den Ruffen famen, daß vor und nah Wladimir auch andere abend- 
laͤndiſche Miffionäre in Rußland erfhienen und predigten (f. Wert Script. II. CV) 
©. 856 und IV. (VD ©. 578), daß aber bei dem Verhaͤltniß zwifchen Rußland 
und Byzanz die Belehrung der Ruffen vorzugsweife eine Sache ber griechiſchen 
Kirche werben mußte, bie dann nach ihrer Trennung von der Iateinifchen Kirche 
anf den ruffifchen Klerus allmäplig in feindfelige Trennung und Entfernung von dem 
Papfte und dem Fatholifchen Abendland verwidelte, in Folge deffen dann die Ruffen 
> bei dem Beginne ihrer Belehrung zu Gegnern des Papftes und der lateini- 
hen Kirche felbft von Seite eines Neftors geftempelt wurden. Für die chriftliche 
Religion geftimmt mag übrigens Wlabimir wohl gewefen fein, als er 988 einen 
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Kriegszug gegen Cherfon unternahm, fich diefer Stadt durch den Verrath bes Prie- 
ſters Anaſtaſius bemächtigte, und fiegestrunfen von den griedifchen Kaiſern Bafilius 
und Eonftantin die Hand ihrer Schwefter Anna verlangte, wenn er nicht als Feind 
vor Eonftantinopeld Thoren erfcheinen follte. Er fand geneigtes Gehör, doch nur 
unter der Bedingung, daß er ſich zuvor taufen laſſe. Gerne ging er dieſe Bedingung 
ein, er empfing (988) zu Eherfon von dem Biſchofe diefer Stadt die Taufe und 
den Namen Bafilius, und wurde hierauf mit der Prinzeffin vermäßlt. Zugleich 
fießen fich viele Bojaren taufen. Wladimir verzichtete auf den Befig von Cherfon, 
baute zum Andenken feiner Erleuchtung eine Kirche mitten in der Stadt und kehrte 
in Begleitung vieler Priefter und mit Heiligenbildern und den Reliquien bes 
hl. Papftes Clemens und feines Jüngers Phieo nach Kiew zurüd. So war bag 
Ehriftenthum auf den ruffifhen Thron erhoben, die Stunde der Belehrung Rußlands 
hatte gefchlagen. — Kaum nad Kiew zurüdgefehrt, kündigte Wladimir dem Heiden» 
thume den Arieg an. Veruns Bild wurbe an den Schweif eines Pferdes gebunden, 
mit Keulen gefchlagen und in den Dnjeper geftürzt. Nachdem auch bie übrigen 
Götzenbilder geftürzt und ihre heiligen Stellen verwüftet waren, erließ er an Kiews 
Bewohner den Befehl, am andern Tage, weß Standes fie auch feien, arın und 
reich, Here und Knecht, am Dujeper zu erfcheinen, um ba die Taufe zu empfangen, 
widrigenfalls fie als feine Feinde angefehen werden follen. Das erfchrodene, um 
feine Götter Flagende Volk gebordte, und in großer Menge fah man es auf ein 
gegebenes Zeichen in den Fluß gehen und die Taufe empfangen. Die Großen flan- 
den bi8 an den Hald, Andere bis an die Bruft, die Knaben nahe am Ufer im 
Waſſer; die Priefter (welche Wladimir von Cherfon und feine Gemahlin von Eon- 
ftantinopel mitgebracht hatten) laſen auf Flößen die Taufgebete ab, Wladimir aber 
fniete am Ufer und betete und dankte Gott für die ihm und feinem Vollke erwielene 
Gnade. An der Stelle, wo Peruns Bildfäule ftand, Tieß er eine Kirche zu Ehren 
des HI. Baſilius erbauen, und ernannte den oben erwähnten Priefter Anaftafius 
zum Borfteber derfelben. Auch in andern Gegenden feines Reiches führte er das 
Chriſtenthum ein und ſtürzte das Heidenthum. Am meiften wirkte er für die Ber- 
breitung der chriſtlichen Religion dur Erbauung vieler neuen Städte, in denen er 
Kirchen errichtete und Priefter einfegte, und durch Errichtung von Schulen. Weber 
die von ihm geftifteten Bisthümer ift man nicht im Neinen. Ein geborener Syrer, 
Michael Cl.) mit Namen, joll von Conftantinopel aus als erfter Metropolit von 
Kiew und ganz Rußland zu den Ruſſen gefendet worden fein und von 988—992 
regiert haben, dieſem aber noch unter Wladimir nachgefolgt fein: Leontias 
992—1008 und Jonnas oder Johannes 1008—1035; wahrfcheinlicher waren 
aber dieſe erfien drei fogenannten Metropoliten nur einfache Bifchöfe. Wladimir 
farb den 15. Juli 1015. Er wurde in einem Garge aus Marmor neben feiner 
1011 verftorbenen Gattin Anna unter Wehllagen des Bolfs in der Mitte der von 
ibm zu Kiew erbauten Diuttergottesfirche begraben. Wladimir glänzt in der ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichte mit dem Beinamen des „Großen und Apoftelgleichen;“ die ruſſiſche 
Kirche verehrt ihn ſammt feiner Ahnfrau Olga als beilig und auch die griechifch- 
unirte Kirche zollte ihm mit Genehmigung des päpftlichen Stuhles diefe Verehrung 
(f. Assemani Calend. Ecel. univ.; Urfundliche Enthüllung der Unwahrheiten über 
die Kirche in Rußland, Regensb. 1840). Allein bei allen feinen Berdienften um 
das Chriſtenthum laͤßt fih doch nicht laugnen, daß er auch nach der Taufe die Poly- 
gamie fortfegte, wehbalb ihn Thietmar von Merfeburg in feiner Chronik (1.7. c. 52) 
fiharf mitnimmt. Heidniſche Sitten und Superftition dauerten noch viel mehr bei 
dem Volle noch Tange fort, und bis ins 13. Jahrhundert hinein gab es in verfchie- 
denen Theilen des ruffifchen Reiches noch Heiden (befonders unter den nicht ⸗ſlavi⸗ 
fchen Stämmen), um deren Belehrung ſich befonders die Mönche des Höhlenflofters 
zu Kiew verdient machten. — I. Die Metropoliten von Kiew und ganz 
Rußland, Zufolge der Belehrung ber Ruflen von Geite Byzanzs gerieth die 
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ruſſiſche Kirche allmählig in eine völlige hierarchiſche und geiftige Abhängigkeit wort 
den Patriarchen zu Conftantinopel, fo daß neben den Segnungen des Chriftentbums 
auch der mit vielen und großen Uebeln behaftete Geift der griechifchen Kirche auf 
die ruffifche überging und die ruffifche Kirche, alles Eigenthümlichen baar, nur im 
falben Wiederfcheine ihrer Mutter zu glänzen vermochte, flatt daß fie, mit der abend=- 
Ländifchen Kirche vereinigt, an deren reicher Lebensentwicklung participirt hätte. Das 
vorzüglichfte Vehikel der mit fo vielen und großen Nachtheilen verbundenen Abhän«- 
gigfeit der ruffifhen von der griechifchen Kirche war die Ernennung, Weihe und 
BDeftätigung der ruffifhen Metropoliten von den Patriarchen zu Conſtantinopel. 
Auf die erfien drei oben genannten Metropoliten von Kiew und ganz Rußland folgte 
Theopempt (1035 — 1051), welchen Neftor als erfien Metropoliten in 
Rußland bezeichnet (ſ. Strahls Kgſch. Thl. I. S. 76—79), ein Grieche von 
Geburt, zu Eonftantinopel von dem Patriarchen Aleris zum Metropoliten geweiht. 
Damals feste der Großfürft Jaroslav I. (1019—1054) die Chriftianifirung 
und Eivilifirung feiner Nuffen mit großem Eifer fort, errichtete Kirchen, Klöfter und 
Schulen, ließ Sänger aus Eonftantinopel fommen und viele theologifche Schriften 
aus dem Griechifchen in's Slavoniſche überfegen, gab einen Geſetzcodex heraus ıc. 
Nach dem Tode des Metroppliten Theopempt (1051) Tieß er die ruffifchen Bifchöfe 
zu einer Synode nach Kiew berufen, und diefe wählten auf fein Geheiß ohne alle 
Mitwirkung des Patriarchen von Conftantinopel den frommen Mönh Hilarion, 
einen Ruffen, zum neuen Metroppliten. Ohne Zweifel wollte Jaroslav die ruffifche 
Kirche von der Abhängigkeit und dem Einfluffe Griechenlands befreien. Nach dem 
Tode des Hilarion (+ 1072), der die Errichtung des berühmten Höhlenflofters 
veranlaßte und die päpſtl. Gefandten, die vor der Wuth des Eerularius aus Conftan- 
tinopel flüchtig den Weg durch Rußland nahmen, freundlich aufnahm (Theiners neuefte 
Zuftände der Fathol. Kirche beider Ritus in Polen und Rußland, ©. 12), fam aber 
wieder ein Grieche, Namens Georg, aus Conftantinopel gefendet, und feßte fich 
auf den Metropolitenftuhl von Kiew (1072—1080), ein Zeichen, daß Jaroslavs 
Söhne dem griechiſchen Patriarchen wieder das Recht einräumten, die Metropoliten 
von Kiew einzufegen. Auch unter dem neuen Metropoliten Georg ift noch Feine 
Spur einer fohismatifchen Trennung der ruffifhen Kirche von der römifchen zu ent- 
decken. Der Metropolit Georg war es, welcher das erfte Beifpiel einer ruffifchen 
Canoniſation gab, indem er die von ihrem Bruder, dem Großfürften Swätopolf, 
gemorbeten Söhne Wladimird, Boris und Gljeb, mit großer Feierlichfeit unter die 
Zahl der Heiligen verfegte, als welche fie auch von den unirten Litthauern verehrt 
wurden (f. Urkundl. Enthüllung ıc. ©. 15). Ferner geſchah es ebenfalls noch zu 
Georgs Zeit, daß der von feinen Brüdern bebrängte Großfürft Iſaͤslav (mit dem 
Zaufnamen Demetriug) fih durch feinen Sohn an Papft Gregor VII. wendete 
und dem römifchen Stuhle Rußland zum Lehen auftrug (f. Theiner 1. c. S. 22—25). 
Um 10738—1079 verließ Georg, man weiß nicht warum, den Metropolitenſtuhl 
und kehrte nach Griechenland zurück, worauf der 1080 von dem griechifchen Pa- 
triarchen geweihte Johann I. (ein Grieche oder Ruffe?), mit dem Beinamen: der 
Gute oder Prophet Chrifti, Metropolit von Kiew wurde (1080—1089). Diefer 
Johann fol nah Karafin und Strahl der Verfaffer eines geiftlihen Canons fein, 
worin fehr gegen die Lateiner als Keger losgezogen und alle Gemeinfchaft mit ihnen 
verboten wird, namentlich wird ruffifchen Fürften unterfagt, ihre Töchter mit Tatei- 
niſchen Fürften zu verheirathen; Theiner (1. c. ©. 26 20.) dagegen hält diefen 
Canon für das Machwerl einer fpätern Zeit, zählt übrigens (S. 17 ꝛc.) viele Ber- 
heirathungen ruſſiſcher Herrfcherstöchter im zehnten, eilften und zwölften Jahrhundert 
mit abendländifhen Fürften und ruffifher Fürften mit Iateinifchen Prinzeffinnen 
auf, unter befonderer Hervorhebung der Tochter des Großfürften Wſewolod, der 
Gemahlin des Kaifers Heinrich IV., Agnes, welche ihre Klagen gegen Heinrih an 
den Papft und die Inteinifchen Bifhöfe und Eoneilien brachte, und nach der Schei- 
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bung von ihrem Gemahl nach Rußland zurücklehrte (S. 21—22). Der Metro- 
polit Johann farb 1089; ihm folgte, von Conſtantinopel gefendet, Johann IL, 
ein Verfchnittener, von dem Volke wegen feiner blaffen Farbe der todte Mann 
genannt, und von Neftor als ein Unwiſſender geſchildert, der weder leſen noch 
fchreiben konnte; er farb aber ſchon nach einem Jahre. Nah Johann II. beftieg 
Ephraim den ruffifhen Metropolitenftugl und faß auf ihm 4 oder 5 Jahre, ein 
um die Erridtung von Hofpitälern und Kirchen verbienter Prälat, unter beffen 
Negierung die ruffifche Kirche in freundlichem Berkehr mit Rom fland, denn nicht 
bloß fendete Papſt Urban II. zwiſchen 1091—1095 den Bifchof Theodor mit Reliquien 
an den Groffürften Wfewolod Cwahrfheinlih um ihn zur Theilnahme an dem 
Kreuzzuge einzuladen), fondern Ephraim felbft führte für die gefammte ruffifche 
Kirche das von Papft Urban II. auf den 9. Mai gefegte Feft der Translation der 
Reliquien des HI. Nicolaus nach Bari ein, während die griechifche Kirche dieſes 
Feft nicht annahm (f. d. A. Nicolaus von Myra). Mag alfo au immer bie 
zuffifche Kirche in hierarchifchen Verhaͤltniſſen zur griechiſchen Kirche geftanden fein, 
fo nahm fie doch damals noch nicht an dem Tieblofen Haß ber griechifchen gegen bie 
römische Kirche Theil,’ und es zeigte fih auch in der Folge öfter noch eine freund- 
liche Stellung der ruffifchen zur römifchen Kirche. Ephraim ftarb 1095, und am 
feine Stelle fam Nicolaus, ein Grieche, welcher 10 Jahre der ruffifchen Kirche 
vorftand; unter ihm brachte die Braut ded Großfürften Smätopolf, die griechifche 
Brinceffin Barbara, die Reliquien der Hl. Barbara 1100 nad Kiew. Dem Me— 
tropoliten Nicolaus folgte 1104 (al. 1106) der Grieche NirephorusL, + 1121. 
Bon diefen letzteren zwei Metropoliten, ingleichen von ihren zwei Nachfolger 
Nicetas, + 1126, und Michael II. (der 1145 nad Eonftantinopel zurüdfehrte) 
bemerfen die Bollandiften (diss. de convers. et fide Russorum, t. II. Sept. ab initio, 
$ VIL): „De hisce certa non invenio indicia, utrum Catholici fuerint an schis- 
matici, quod de ipsis quoque istius temporis Patriarchis (von Conftantinopel) non 
omnino est clarum;“ zu gelinde ift dieß wohl von Nicephorus, beffen zwei 
Sendſchreiben, das eine über die Faften, das andere über die Lateiner und ihre 
Trennung von der morgenländifchen Kirche (f. Strahl, Kgſch. S. 128; Theiner, 
l. c. ©. 30), es mehr als bloß wahrfcheinlich machen, daß er der erfte unter ben 
ruſſiſchen Metropoliten dem griechiſchem Schisma anhing, ohne daß man deßhalb 
zu behaupten berechtigt wäre, ganz Rußland habe fich feitvem von der römifchen 
Kirche feindlich abgewendet; hatten ja auch die Ruſſen eine ganz andere Stellung 
zu den lateinifchen Kreuzfahrern, als die Griechen, deren Haß gegen die Tateinifche 
Kirche durch die Kreuzzüge nicht ab-, fondern ungemein zunahm und fich verewigte. 
So fonnte daher auch der fromme lateinifche Mönh Anton, der Römer zuge- 
nannt, der um 1117 von Lüber nach Rußland gefommen war und um 1147 ftarb, 
ganz ruhig ein nachher berühmt geworbenes Klofter bei Nowgorod errichten und 
wurde von der ruffiihen Kirche canonifirt. Uebrigens ift noch zu bemerken, daß zur 
Zeit des Metropoliten Nicephorus I. Neftor feine Annalen fchrieb, und zur Zeit 
bes Metropoliten Nicetas ein großer Brand zu Kiew viele Kirchen und Klöfter, es 
werben 600 angegeben (waren aber faum mehr als 30), zerflörte. Wie oben 
erwähnt wurde, verließ der Metropolit Michael II. Rußland und fehrte nach Con- 
flantinopel zurück, wo er bald ſtarb. Die zu Eonftantinopel herrfchenden Wirren 
benügend ahmte ver Groffürft Iſäslav feinen Urahn Jaroslav I. nach, fuchte die 
zuffifche Kirche der Abhängigkeit von der griechifchen zu entziehen und ließ durch 
ſechs ruffifche Bifchöfe den frommen und gelehrten Mönh Clemens, einen Ruffen, 
zum Metropoliten wählen, was thatfächlih und vielleicht auch abfichtlich einer 
erneuerten Anfchliefung an Rom gleichfam. Darüber entftand aber eine von 
Niphont, Biſchof von Nowgorod, angezettelte Spaltung, die längere Zeit fort- 
bauerte; doch ſtand Clemens der ruffifchen Kirche bis 1156 allein vor (Groffürft 
Iſaͤslav 7 1154), wo Conſtantin yon Conftantinopel durch die Machinationen 
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des Fürſten Georg Dolgoruki und des Biſchofs Niphont von dem griechiſchen Ya- 
triarchen Lucas Chryfobergas zum Metropoliten von Rußland geweiht und noch bei 
Elemens - Lebzeiten in Kiew eingeführt, leßterer aber vom Patriarchen abgeſetzt 
wurde. Conftantin ftarb 1159; das Merkwürdigfte feiner Regierung ift die von 
ihm 1157 zu Kiew abgehaltene Synode gegen die Reßereien eines gewiffen Mönches 
Martin (f. d. A. Ras kolniks); fonderbar war die Anorbnung in feinem Tefta- 
mente, Niemand bürfe feinen Leib begraben, fondern man folle ihn mit Striden an 
den Füßen aus der Stadt ziehen und ben Vögeln und Hunden zum Frafe vor- 
werfen! Unter bem neuen von Conftantinopel ber mit Zuftimmung ber ruffifchen 
Fürften geſchickten Metropoliten Theodor (1160— 1164) dauerten die theils 
durch die Ketzerei des Mönches Martin, theild durch Niphont gegen Clemens hervor- 
gerufenen Wirren fort. Nach Theodors Tod wünfchte der Großfürft Roftislav L 
den vertriebenen Metropoliten Clemens wieder als Oberhaupt der ruffifchen Kirche 
eingefegt zu fehen, und fandte um bie Zuftimmung an ben Patriarchen von Con- 
ftantinopel. Diefer hatte jedoch ſchon einen andern, Namens Johann III., einen 
in weltlichen und geiftlichen Dingen wohlbewanderten Griechen, zum ruffifchen 
Metropoliten ernannt, und da der Kaifer Manuel Comenus den Großfürften um 
Die Annahme Yohanns bat und die Bitte mit reichen Gefchenfen unterftügte, fo 
erfannte Roſtislav den Johann an, doc machte er zuvor mit dem Raifer und dem 
Patriarchen den wichtigen Vertrag, daß in Zukunft ohne Einwilligung des Großfürſten 
fein Metropolit für Rußland in Conftantinopel geweiht und nah Rußland gefchickt 
werben folle, widrigenfalls die ruffifchen Bifchöfe das Recht Haben follten, mit Er- 
laubniß des Oroßfürften fih einen Metropoliten wählen zu Fünnen. Leider faß 
Johann nicht lange auf dem Metropolitenftuhle, indem er ſchon 1166 oder höchſtens 
1170 farb; von ihm erübrigt ein an den Papft Alerander III. gefendetes Antworts- 
freiben, worin in fehr liebevoller und ehrfürdtiger Weife der Papft erfucht wird, 
im Benehmen mit dem Patriarchen von Eonftantinopel und den übrigen orientali« 
fhen Metropoliten die Streitigkeiten zwifchen den beiden Kirchen zu ſchlichten; am 
Schluſſe des Schreibens fügt er feine Grüße und bie ber gefammten ruffifchen 
Bifchöfe, Mönche, Fürften und Großen bei (Herberſtein, rer. moscovit.; Strahls 
Kgſch. S. 166). Bald erfihien auf diefes Schreiben eine päpftliche Gefandtfchaft 
zu Kiew, von ber man aber nichts Näheres weiß. Der auf Johann II. folgende 
ruffifche Metropolit war der Griehe Eonftantin II.; unter ihm dauern die Strei« 
tigfeiten über Faften ꝛc. fort; er läßt den Bifchof Theodor von Roftow wegen feiner 
Unthaten hinrichten; im 3. 1169 wirb Kiew in dem zwifchen den ruffifhen Fürften 
mwüthenden Bürgerkrieg geplündert und in ben Brand gefteckt, wobei weber Kirchen 
noch Klöfter gefchont wurden; feitvem fanf Kiew mehr und mehr, Wlabimir 
wurde Hauptflabt des Reiches und in Folge deffen Rußland allmählig von Eonflan- 
tinopel ab- und Ungarn, Polen und Littbauen zugewendet. Conftantin U. ſtarb 
1175; ihm folgte als ruffifher Metropolit Nicephorus IL, ein Grieche aus 
Eonftantinopel (1176—1196 oder 1197). An den Großfürften Wſewolod II. und 
den Metropoliten Nicephorus II. fendete Papft Elemens IU. im J. 1189 Legaten, 
um fie zur Theilnahme an dem dritten Kreuzzuge zu bewegen; biefe Aufforderung 
blieb nicht ganz ohne Erfolg, Mönde ſchloſſen fich den lateiniſchen Kreuzfahrern an. 
Nach dem Tode des Nicephorus blieb der ruffiihe Metropolitenftupl bis ungefähr 
um 1200 unbefeßt. Diefer Reihenfolge der ruffifhen Metropoliten im zwölften 
Zahrhunderte möge noch beigefügt werden, daß in ber zweiten Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts Wiffenfchaften und Künfte einen bedeutenden Auffhwung nahmen; fo z. B. 
kieß der Fürft Roman Roftislawitfch geiftlihe Schulen anlegen, worin Griechifch 
und Tateinifch gelehrt wurbe; ber Fürft von Halitfch Jaroslav befahl die Errich- 
tung und Erhaltung von Schulen aus den Einkünften der Klöfter. Die Künfte 
wurden nicht bloß von ben Griechen, fondern auch von den Teutfchen nah Rußland 
gebracht und daſelbſt betrieben. Schließlich fei des frommen, gelehrten und berühmten 
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ruſſiſchen Kanzelredners Cyrill, Bifhofs von Turow (+ 1182) gebacht, der 
fig am Ende feines Lebens in eine Säule verſchloß; in feinen Werfen (Theiner, 
Seite 33) kommt feine Spur von einem ſchismatiſchen Geifte vor. — Zwei 
wichtige Ereigniffe des 13ten Jahrhunderts hatten für die ruſſiſche Kirche traurige 
Folgen: die Eroberung Conftantinopels durch die Lateiner (1204) errichtete gleichfam 
eine unüberfteiglihe Scheidewand zwifchen der griechifchen und lateiniſchen Kirche, 
und da die Ruſſen ihre Metropoliten von den Griechen empfingen, fo nahm auch in 
Rußland Seitens des Clerus und der Mönche die Entfremdung von der lateinifchen 
Kirche ſeitdem zu und gewann der fchismatifche Geift die Oberhand; dag zweite 
wichtige Ereigniß aber, der Einbruch der Tataren in Rußland (feit 1224), brachte 
in Folge der Verwüſtung und Zerftörung einer Menge von Kirchen, Klöftern und 
damit verbundener Schulen eine gräuliche Geiſtesnacht über die ruſſiſche Kirche, 
Indeß wurden doch die Römifchkatholifchen, welche fih in Rußland befanden, in der 
freien Hebung ihres Eultus nicht behindert, und konnten römifchfatholifche Miffionäre 
in verſchiedenen Gegenden Rußlands predigen; zudem wirkten die Kortfchritte der 
lateiniſchen Kirche in Liefland, Eftland und Kurland zur Erhaltung und Bermehrung 
der Römifchkatpolifchen in Rußland mit. Die im Verlaufe des 13ten Jahrhundertẽ 
angeftellten Verſuche, die ruffiihe Kirche mit der Iateinifchen zu vereinigen, find 
folgende: 1) Papft Innocenz III. mahnte um 1204 oder 1205 durch eine Gefandt« 
ſchaft den Fürften Roman Mſtislawitſch von Halitſch (Galizien) zum Uebertritt 
zur Iateinifchen Kirche und lud zu demfelben Schritte durch ein Schreiben d. 1209 
die ruſſiſchen Prälaten Tiebreih ein; — 2) Fürft Colomann von Halitfch, Sohn des 
Königs Andreas von Ungarn, 1215 zum König gekrönt, ſuchte mit Gewalt die 
Halitfcher mit der Tateinifchen Kirche zu vereinigen, aber feine baldige Vertreibung 
aus Halitſch vereitelte die Union; — 3) Papft Honorius II. ſchrieb 1227, als 
mehrere zuffifhe, mit den teutſchen Schwertrittern verbundene Fürften ſich bereit- 
willig gezeigt hatten, zur lateiniſchen Kirche überzutreten, an alle ruſſiſche Fürften 
ein wohlwollendes Mahnfchreiben, ihren Vorſatz in's Werk zu fegen und mit den 
Epriften in Liefland und Eftland friedlich zu Teben (Rayn. Annal. 1227 nr. 8); — 
4) Papft Gregor IX. richtete 1231 ein Mahnfchreiben an den ruffifchen Fürften 
von Pikow, Jaroslav Wladimirowitſch, der um diefe Zeit fih mehr und mehr an die 
teutſchen Ritter in Liefland anfchloß, feinem Borfage gemäß fih mit der Tateinifchen 
Kirche zu vereinigen; wahrſcheinlich trat er auch zur römischen Kirche über (ſiehe 
Strahl, Kgſch. S. 221 und Theiner, ©. 36); — 5) Franciscaner-Miffionäre, die 
zu ben Tataren gingen, Famen zu Wfadimir mit dem Fürften von Halitfh, Daniel, 
zufammen und hatten mit ihm und mit Bifchöfen und Bojaren von Halitfch Unter 
rebungen; alle zeigten fih zur Union geneigt; Daniel fendete 1244 Briefe an Papft 
Innocenz IV., worin er feinen Wunſch nach der Vereinigung mit Rom ausbrücdte; 
der Papft fendet Bevollmächtigte, es entfteht ein freundfchaftlicher fehriftlicher Ver- 
Sehr, endlich kommt die Union wirklich zu Stande, wobei den ruffiichen Bifchöfen 
alle mit den Dogmen der Kirche vereinbaren griehifhen und ruffifchen Gebräude 
zugeftanden werben, und Daniel empfängt von dem Papfte die Königsfrone; Teider 
kehrte jedoch Daniel nah wenigen Jahren wieder zum Schisma zurück (f. Strahl, 
Rofh. S. 240 ıc., Theiner, ©. 37 ı.); — 6) Papft Innocenz IV. bemühte fich 
auch, den Großfürſten Alerander Newsky, deffen Bater Jaroslav IL. C+ 1246) ſich 
der Union geneigt gezeigt hatte, zur Aufgebung des Schisma zu bewegen (1248). 
Daß alle diefe Unionsverfuhe im Ganzen feplfchlugen,, hat man vorzugsweife ven 
ruſſiſchen Metropoliten und Prälaten und den unwiffenden Mönchen zuzufchreiben, 
denn aus Allem, was bisher in diefer Beziehung gefagt worden ift, Täßt fich nicht 
verfennen, daß gar manche ruffifche Fürften der Union nicht abgeneigt waren. Ganz 
ohne allen Erfolg blieben aber diefe Verſuche denn doch nicht (f. Theiner, ©. 40) 
und trugen wenigftens dazu bei, daß bie Romiſchlat holiſchen ihren Cultus ziemlich 
unbehindert ausüben lonuten. Die ruſſiſchen Metropoliten des 18ten Jahrhunderts 
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waren: Matthias, eine Grieche, 1200—1220; unter feiner Negierung erobert 
die Lateiner Conftantinopel und wirb Kiew zerftört; — Cyrill L, gleichfalls ein 
Grieche, zu Nicäa geweiht, wo fich die fehismatifchen Patriarchen von Conftanti- 
nopel während der Herrſchaft der Lateiner über das griechifche Kaiſerthum aufhielten 
und bis zu Ende diefer Herrfchaft fich alle ruffifchen Metropoliten weihen Tiefen, 
+ 1233; — Joſeph, ein Grieche, fiel 1240 unter dem Schwerte Batu’s, da 
Kiew von diefem Wüthrich erobert und abermals zerflört wurde; — Cyrill II, 
ein Ruffe, gewählt von den Fürften Daniel und Waffilfo; die gefammte ruffifche 
Beiftlichfeit wird von den Tataren von der Kopffteuer befreit, daher entftehen 
wieder allenthalben Kirchen und Klöfter und weihen fih die Ruffen zahlreich dem 
geiftlichen Stande; Cyrill II. Hält 1274 eine wichtige Synode; ſcheint geneigt ge- 
wefen zu fein, fi) an die in der allg. Synode zu Lyon 1274 vollbrachte Vereini- 
gung zwifchen der römifchen und griehifchen Kirche (f. die Art. Griechiſche 
Kirche, Lyon) anzufchliefen (f. Strahl 1. c. ©. 266); flirbt 1280; — Marimin, 
ein geborener Griehe, + 1305; verfegt 1299 den ruffifhen Metropolitenftupl 
von Kiew nah Wladimir. — Das 14. Jahrhundert war den Fortfchritten der 
römifch-Fatholifchen Kirche um ganz Rußland herum und zum Theil in Rußland 
ſelbſt fehr günftig. Katholiſche Miffionäre, namentlich Franciscaner und Domini» 
caner, gefendet von den Päpften, erhielten von Rußlands Oberherrn, den tatari- 
ſchen Chanen, die Erlaubniß frei das Evangelium zu verfünden; von den Oflfee- 
provinzen ragte der Katholieismus hinüber zu den Ruſſen; die Großfürften Litthauens 
(f. d. Art. Jagello), die ihre Herrfchaft von der Düna bis zum Dnieftr, vom 
Niemen bis zu den Dnellen des Dunjeper und Donetz ausdehnten, geftatteten bem 
Yateinifchen und griechiſchen Ehriften freien Cult und Tiefen Franeiscanern und 
Dominicanern frei die römifch-Fatholifche Religion verkünden, und als dann Jagello, 
der Großfürft Litthauens, 1386 römifch-Fatholifcher Ehrift wurde, erffärte er bie 
römifch-fatholifche Religion zum Staategefege und arbeitete, zum Theil auch mit 
Hilfe von Gewaltmafregeln, auf die Union ber ihm unterworfenen ſchismatiſchen 
Ruffen mit der römifch-Fatholifchen Kirche Hin; in Galizien machte die römifch- 
katholiſche Kirche gleichfalls bedeutende Fortfchritte (f. d. Art. Lemberg); in Tau- 
rien aber errichteten die Genuefer an den Thoren Rußlands das Tateinifhe Bis— 
thum Kaffa (1322), und im alten Cherfon die Venetianer furz darauf ein anderes. 
Diefe Ausbreitung der Tateinifchen Kirche fteigerte indeß bei einem Theile ber Ruffen, 
vorzugsweife den Popen und Mönchen, ven Haß gegen die Lateiner, allein was vie 
ruffifhen Metropoliten anbelangt, fo weiß die Gefhichte des 14. Jahrhunderts 
nichts von Feindfeligfeiten derfelben gegen die Tateinifche Kirche, vielmehr fcheinen 
fie in ziemlich friedlichen und freundlichen Berhältniffen zu ihr geftanden zu fein, 
wie es fih für würbige Männer, die fie waren, geziemte. Der erfle Metropolit 
diefes Jahrhunderts nah Marimin war Peter, in Volynien ‘geboren, er regierte 
1308—1326; fiehe über den ihm von Ehane Usbeck für die ruffifche Kirche er- 
theilten Freibrief bei Theiner, ©. 85—89, und Strahl 292. Peters Nachfolger 
war der Grieche Theognoft, 1323—1353; er ſchlug feinen Wohnfig in der auf- 
blühenden Stadt Mos kwa, wo der Großfürft refidirte, auf, und von dieſer Zeit 
an iſt die Verſetzung besruffifhen Metropolitenftubls nah Moskwa zu 
rechnen; demungeachtet ſchrieben ſich die ruſſiſchen Metropoliten noch laͤngere Zeit 
„Metropoliten von Kiew und ganz Rußland“. Nach Theognoſts Tod entſtand im 
der ruffifhen Kirche dadurch eine bedeutende Verwirrung, daß ber griechifhe Pa— 
triarh Philotheas zuerft den B. Aleris von Wladimir zum ruffifhen Metropoliten 
weihte und dann, während Aleris noch zu Conftantinopel weilte, auch noch einen 
gewiffen Roman Cwahrfcheinlich einen Griechen) zum Metropoliten von Kiew und 
Rußland confecrirte; Tegteres gefhah wohl vorzüglich in Hinficht auf die fühlichen 
und weftlihen Eparchieen der ruffifchen Kirche, welche, wie die Stadt Kiew felbft, 
bereits unter litthauiſcher Herrfchaft flanden. Sp war bie Trennung bes 
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Metropolitenftuhls von Rußland in den von Kiew und Moskwa eingeleitet, und da- 
durch, daß der griechifche Patriarch zur Schlihtung der entftandenen Streitigkeiten den 
Aleris nachher zum Metropoliten von Kiew und Wladimir, Roman aber zum Metro- 
politen von Litthauen und Volynien ernannte, wurde die Spaltung ber ruffifchen 
Metropolie in zwei Theile nicht befeitiget. Noman * 13623; ein gelehrter Serbe, 
Cyprian, vom griechiſchen Patriarchen geweiht, ſaß nach ihm (ſeit wann iſt nicht 
betannt) als Oberhaupt der litthauiſchen Geiſtlichkeit zu Kiew. Alexis ſtarb 1378 
(f. über feinen Cult auch in der unirten ruſſiſchen Kirche bei Theiner S. 42), und 
nun entftand abermals zwifchen dem durch Betrug von dem griedifchen Patriarchen 
zum vuffifhen Metropoliten gewerhten Archimandriten Pimen und dem eben er- 
wähnten Cyprian Streit. Diefen Streit entfchied der Großfürft Dimitrij IV., in« 
dem er legtern von Kiew nach Moslwa rufen ließ und ihn als ruffifchen Metropoliten 
anerfannte; aber ſchon nach zwei Jahren wendete fih der Großfürft von Eyprian 
ab und fegte den Pimen auf den Metropolitenftuhl von Moslwa; nach deffen Tod 
(1389) jedoch Eyprian diefen Metropolitenftuhl wieder beftieg. Cyprian fund feit- 
dem bis zu feinem Tod 1406 mit Ruhm der gefammten ruffifhen Kirche vor. In 
feine Zeit fällt die Belehrung Jagellos von Litthauen und deffen Vetter Withold, 
mit denen er geheime Zufammenfünfte hatte, in welchen er (nad Theiner S. 43) 
mit ihnen über die Mittel beratbfchlagte, die. gefammte ruffifhe Kirche mit der 
römifchen zu vereinigen; ferner ift Theiner der Meinung, noch zu Eyprians 
Zeit feien alle ruffifhen Biſchofsſtühle Litthauens zur Union übergetreten; wenig» 
ftens ift fo viel gewiß, daß nur Eyprians freundliches Verhältniß zu Jagello und 
Withold die förmliche Trennung der litthauiſchen ruffifhen Biſchofsſtühle von der 
ruffiihen Metropole noch hinausſchob. — Diefe förmliche Trennung, woran fih 
die Union mit Nom ſchloß, wurde zunächft und vorzüglich durch den Hochmuth, die 
Habfucht und den Fanatiemus des ruffifhen Metropoliten Photias (1409—1431) 
gegen die Römifchfatholifhen und durch die Verwerfung der auf dem Coneil zu 
Florenz 1439 vollbrachten Union zwifchen der Tateinifhen und griechiſchen Kirche 
von Seite der bereits größtentheils gegen die Iateinifche Kirche bitter fanatifirten 
Nuffen zu Stande gebracht und entſchieden. Photias fcheute fich nicht, die ruffifchen 
Biſchofsſtühle Litthauens als fein Eigenthum betrachtend, Volk und Clerus Lite 
thauens mit Erprefjungen und Gewaltthätigfeiten heimzuſuchen, die Katholiken Lit- 
thauens Heiden zu fehimpfen und den litth. Oroßfürften Withold als einen Heiden 
und Feind des Chriftentbums zu brandmarfen. Withold, ohnehin, als römifcher 
Katholik, auf die Union hinarbeitend, ließ fich endlich nicht Tänger mehr von Photias 
beleidigen; er verfammelte (1414 und 1415) die Bifchöfe von Südrußland zu Kiew 
und Nowogrodef, und biefe fprachen über Photias den Bann aus und erhoben ben 
befcheidenen und gelehrten Gregorius Zamblaf zum Metropoliten von Kiew. 
Bon nun an war der Metropolitenfluhl von Rußland förmlich in den von Kiew und 
Mostwa getrennt; der erflere regierte die ruffifchen Bisthümer im Süden, und ber 
legtere bie im Norden. Gregorius Zamblaf war fein Photias, fondern ein eifriger 
Förderer der Vereinigung der griechifchen und ruſſiſchen Kirche mit der Tateinifchen, 
und zu biefem Behufe erfhien er im Auftrage des Kaiſers Manuel II. Paläologus 
und des griechifchen Patriarchen Joſeph von Eonftantinopel an der Spike von 20 
griechifchen Bifchöfen und mit einem glänzenden Gefolge auf dem Eoncil zu Eon- 
ftanz (1418), wo die Union beider Kirchen befchloffen wurde. Leider flarb aber 
Gregor bald nach feiner Rückkehr in die Heimath (1419). Nach dem Tode feines 
Nachfolgers Geraffim und des Photias, Metropoliten von Mookwa, wurde vor⸗ 
übergehend ber Metropolitenftuhl von Moskwa mit dem von Kiew wieder vereiniget, 
da der griechiſche Patriarch Joſeph den frommen und gelehrten Iſidor, aus Theffa- 
lonil gebürtig, im 3. 1437 zum Metropoliten von ganz Rußland weihte und diefer 
als ſolcher allgemeine Anerkennung fand. fiber, betreffs der Union einverfianden 
mit dem Patriarchen Joſeph und dem Kaifer Manuel II., fuchte bei dem Grof- 
Kirchenlerilen. 9. Bd. 30 
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fürſten Waſſily IT. Waſſiliwitſch um die Erlaubniß nach, mit dem Kaiſer und 
Patriarchen zum Zwecke der Union nach Italien reiſen zu dürfen, und erhielt ſie 
wenn auch ungern. Mit glänzendem Gefolg langte Iſidor den 18. Auguſt 1438 
zu Ferrara an; feine lang erwartete Anfunft verbreitete allgemeine Freude. Am 
26. Juni 1439 fam die Bereinigung beider Kirchen zu Stande; am thätigften 
wirkten hierbei Beffarion, Erzbifchof von Nicäa (f. d. A.) und der ruffifche Metro- 
polit Iſidor. Iſidor erhielt für feine Bemühungen vom Papfte Eugen IV. ven 
Cardinalshut und wurde zum Legaten a latere für Litthauen, Liefland und Rußland 
ernannt. Die mühfam bewirkte Bereinigung hatte aber feinen Beftand (f. d. Art. 
Griechiſche Kirche) und fließ in Rußland bei dem Großfürften und der ver- 
dummten Geiftlichkeit auf unüberwinblichen Widerftand. Iſidor ward bald nach 
feiner Ankunft zu Moslwa verhaftet und entfam nach zweijährigem Gefängniß nach 
Rom, wo er 1463 reih an Berbienften flarb. Für die ſüdliche Metropole Ruß— 
lands war indeß die Florenzer-Union doch von längerer Dauer. Zu Kiew war 
Iſidor nach feiner Nüdfehr aus Florenz unter dem allgemeinen Jubel des Volkes, 
des Elerus und der Herrfcher von Polen und Litthauen empfangen und die Univ 
freudig angenommen worden; ſeitdem blieb die Trennung der fübruffifchen Metro- 
pole (Kiew) und der norbruffifchen (Moskwa) entfchieden und fanden beide Metro— 
politenftühle im Kampfe gegenüber, bis im zweiten Derennium des 16. Jahrhun- 
derts der Metropolitenftuhl von Kiew wieder zum Schisma zurüdfehrte. — Die 
norbruffifche Metropole Moskwa wurde nach dem edlen Iſidor und feit dem Falle 
Eonftantinopels nicht mehr von Eonftantinopel aus befegt, fondern die Ernennung 
zu diefer Würde wurde nun Staatsfahe, und hatten die Groffürften ſchon im 14. 
Jahrhundert ihren Einfluß auf die Kirche vermehrt, fo fand dieß jest allmählig im 
immer höherm Grade Statt. Iſidors Nachfolger zu Moskwa war der fanatifche 
Metropolit Jonas, ein erflärter Feind der Union, + 1461. Sein Nachfolger 
Theodofius faß nur von 1461 bis 1465 und farb aus Schmerz über die unver=- 
befferliche Berverbtheit feiner Popen. Mit diefem Theodofius hörte eigentlich Die 
wahrhaft felbftftändige geiftliche Regierung des ruffifhen Metropoliten ſchon fo 
ziemlich auf; der Großfürft Iwan III. huldigte bereits fehr ftarf dem Cäfareopapis- 
mus. Auf Theodoſius folgte der Metropolit Philipp I. (1465—1473), ein fo 
geiftesbefhränkter Fanatifer, daß er in einem Schreiben an die Nowgoroder, bie 
mit ihrem Erzbifchof zur Union übertreten wollten, die Eroberung Conftantinopels 
durch die Türken als eine gerechte Strafe Gottes für die zu Florenz erfolgte Ver— 
einigung der griechifchen mit der römifchen Kirche darftellte! Inzwiſchen machte 
Papſt Sirtus IV. bei dem Großfürften Iwan III. abermals einen liebreichen Ber- 
fuh zur Herftellung der Einheit zwifchen der lateinifchen und ruffifchen Kirche, dem 
der Großfürſt nicht abgeneigt fchien, aber der intolerante Metropolit fih ftolz 
widerfeßte. Philipps Nachfolger Gerontias (1473 — 1489) zeigte von einer 
andern Seite den ächten Geift der ruffifchen Kirche, indem er einen Archimandriten, 
der feinen Mönchen erlaubt hatte, am Vorabend vor Epiphanie nach Belieben 
Waffer zu trinken, in Feffeln ſchlagen, und in einen Eisfeller werfen ließ! Da- 
gegen foll der Metropolit Zofima (1489—1494) ein Gönner oder gar geheimer 
Anhänger der fogenannten Judenſecte gewefen fein, welche damals entftand und ein 
Jahrhundert Tang die ruffifche Kirche durch ihr Gemifch von Judenthum und craffe- 
ſter Epriftusläfterung verwirrte (f. d. Art. Raskolnifs); er mußte im Stillen dem 
Metropolitenſtuhl verlaffen. Unter dem Metropoliten Simon (1495—1511) 
fland der Groffürft Iwan II. ſchon im Begriffe, die ruffifche Kirche von der Sorge 
um ihr zeitliches Gut zu befreien, weil fih für Klöfter und Geiftlichfeit fo viel 
zeitliches Gut nicht gezieme; doch konnte erſt Catharina II. diefes Project realifiren. 
Simons Nachfolger Warlaam (1511—1521) mußte, weil er e8 gewagt, dem 
Großfürften Waſſilj Iwanowitſch einen Eidbruch vorzuhalten, feiner Würde ent- 
fagen und wurbe in Ketten gelegt. Ein trauriges Long traf in ber Folge auch den 
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Minh Marim von dem Berge Athos. Diefer Mönd, der in Paris und Italien 
feine Studien gemacht, kam auf Beranftaltung des Großfürften und des Metropo⸗ 
liten Warlaam nah Moskwa, um die Menge der griechifchen dafelbft angehäuften 
Säriften zu muftern, Einiges davon in's Slavoniſche zu überfegen und die ruffie 
ſchen Kirchenbücher mit den griechiſchen Originalen und alten flavonifchen Ueber- 
fegungen zu vergleichen. Er fand die ruffiichen Kirchenbücher fehr fehlerhaft und 
äußerte fih in diefem Sinne, 308 fih aber dadurch Ercommunication und Ein- 
fperrung zu. Bei derartiger ruffifcher Anhänglichfeit an das, was fie ererbte Re— 
ligion und reine Lehre nannten, fheiterten auch die zwei Verſuche, welche der päpft- 
liche Stuhl im J. 1513 und 1519 zur Vereinigung der ruffifchen mit der römifchen 
Kirche in alter Tiebevoller Weiſe und unter Anerbietungen machte, wie: der Papft 
wolle dem ruffifhen Metropoliten die Würde eines Patriarchen ertheilen und alle 
guten Gebräuche der ruſſiſchen Kirche beftätigen, ja dem Großfürſten felbft bie 
Kaiferkrone auffegen! (ſ. Strahls Kgſch. S. 548). Auf den Metropoliten War- 
laam fuccedirte ein junger Günftling des Großfürften, Daniel. Papſt Efemens VIL. 
fendete 1525 den Paul Jovius mit Einladung zur Union nah Moskwa, vergeblich 
jeboch wie früher. Daniel wurde 1539 und fein Nachfolger Joſeph 1542 entſetzt. 
Immer trauriger wird die Lage der ruffifchen Metropoliten, Swan IV. der Schred- 
liche regiert! Der Metropolit Macarius (1542—1563), dem die ruffifche 
Kirche eine Eregefe der Pfalmen und das große Legendenbuch verdankt (Strahl 
©. 566) fah noch die guten Tage Iwans, den er 1547 krönte und ben er im Ber- 
eine mit beffen tugendhafter Gemahlin Anaftafia bi8 zum J. 1560 auf befferm 
Wegen erhielt. Berühmt ift das unter dem Vorfite des Macarius im %. 1551 
zu Moskwa gehaltene Concil, Stoglamif genannt, wodurch die mit unfäglichem 
Wuſt überladene ruffifche Kirchenzucht verbeffert werden follte; wie es indeß mit 
diefen Verbefferungen zum Theil ausfah, Fann man unter andern aus folgender 
Verordnung diefes Eoncild abnehmen: „Bon allen mit Kirchenbann belegten Kebe- 
reien ift feine fo ftrafbar als das Bartfcheeren; fogar das Blut der Martyrer läßt 
ein folches Verbrechen ungefühnt; wer alfo feinen Bart abfcheert aus Menfchen- 
gunſt, der ift ein Uebertreter des Geſetzes und ein Feind Gottes, der und nach fei- 
nem Ebenbilde ſchuf.“ Im Uebrigen machte fih Macarius um Hebung der Wiffen- 
fchaften verdient und bewog Jwan, im %. 1553 zuerft eine Buchbruderei in Mos— 
kwa einzuführen. Hatte ſchon Macarius von Iwan manderlei zu leiden, fo gilt 
dieß noch vielmehr von feinen Nachfolgern Athanafius 1563—1566, Hermann, 
den er wenige Tage nach feiner Erhebung auf den Metropolitenftuhl auch ſchon 
wieder verjagte, Philipp II., den er 1569 im Gefängniß erbroffeln ließ. Beſſer 
hatten es die Metropoliten Cyrill, weil diefer zu allen Unthaten Iwans fchwieg 
(+ 1572), Anton (+ 1581) und Dionyfiug, der den Tyrannen überlebte. In 
die Zeit des Dionyfius (1582) fällt die Ankunft des berühmten Jeſuiten und päpft- 
lichen Legaten Poſſevin zu Moskwa, wo diefer mit Iwan mehrere wichtige und 
intereffaute Unterredungen über die Nothwendigfeit der Einigung mit Nom führte, 
die freilich ohne Erfolg blieben; doch erhielt Poffevin einige Zugeftändniffe für alle 
Katholifchen Fremden. Bei diefer Gelegenheit gründete Poffevin mehrere Eollegiem 
in Littbauen und an den Grenzen Rußlands als Pflanzfehulen für die ruthenifche 
und moskowitifche Jugend (f. d. Art. Poſſevin). Der legte Metropolit vom 
Moskwa und zugleich erfter ruffifche Patriarch war Hiob. — Die Errichtung des 
ruſſiſchen Patriarchats gefchah durch Jeremias II., Patriarchen von Eonftantinopel 
(f. d. Art. Jeremias II). Seit dem Falle Eonftantinopels durch die Türken 
famen viele Schriften, Reliquien u. dgl. nach Rußland, und nicht felten gefchah es 
auch, daß griechische Mönche und Bifchöfe bei ven Ruſſen erfchienen und ihre Mild- 
thätigfeit in Anfpruh nahmen. Sp erfchien denn auch der Patriarch Jeremias 
felbft, begleitet von Dorotheus und Arfenius, den Bifchöfen von Monembafia und 
Eliffon, Almofen fammelnd 1583 zu Moskwa, und wurbe mit großen Ehren aufe 
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genommen. Bei dem Grofßfürften Feodor I. Iwanowitſch, dem geiſtesſchwachen 
Sohne Iwan des Schrecklichen, vermochte fein herrſchgieriger und grauſamer 
Schwager Boris Godunow Alles, und dieſer war es, der die Anweſenheit des 
byzantiniſchen Patriarchen benützend dieſen beſtimmte, für die ruſſiſche Kirche einen 
eigenen Patriarchen zu Moskwa einzuſetzen, und mit dieſer Würde den kriecheriſchen 
Hiob, der im Dec. 1587 den Metropolitenftuhl von Rußland beftiegen hatte, zu 
beffeiven. Die feierliche Einfegnung Hiobs zum Patriarchen geſchah im Jan. 1589. 
Nachdem Jeremias die Einfegnung während des feierlichen Hochamtes in der Metro- 
politanfirche auf dem Kreml vorgenommen, hing der Czar dem neuen Patriarchen 
das Panagion an einer goldenen Kette um den Hals, legte ihm den mit Edelgeſtein 
gezierten Mandyas aus Atlaß an, warf ein koſtbares Omophor über feine Schul- 
tern, fegte ihm die weiße Infel mit dem Kreuze auf, übergab ihm den Patriarden- 
ftab und begrüßte ihn als Heiligften Vater, Patriarchen von ganz Rußland u. f. w. 
Sn der Beftätigungsurfunde der Errichtung des ruffifchen Patriarchats hieß es 
unter Anderm, daß das alte Rom durch die apollinarifche Ketzerei gefallen, das 
neue Rom, Conftantinopel, in den Händen der gotilofen Dufelmänner fich befinde, 
und das dritte Rom Mosfwa fei, daß, anftatt des von dem Geiſte der Afterweis- 
beit verfinfterten Lügenfürften der abendländiſchen Kirche, der erfle deumenifche Bi- 
ſchof der Patriarch von Eonflantinopel, der zweite der von Alerandrien, der britte 
der von Moskwa, der vierte der von Antiochien und ber fünfte der von Serufalem 
fei. Jeremias und die feilen Mönche feines Gefolges unterfhrieben die Beftäti- 
gungeurfunde, allein die oben erwähnten Bifchöfe Dorotheus und Arfenius unter- 
zeichneten nicht. Nach Conftantinopel zurücgefehrt, hielt Jeremias 1593 eine nur 
von wenigen Bifchöfen befuchte Synode, welche das ruffifche Patriarchat beftätigte. 
So entfland das ruffifche Patriarchat; ruffifcher Hochmuth, ruffifche Politif und 
zuffifches Gold feßten es in's Dafein; 110 Jahre fpäter warb es ald unnüß für 
die Alleinherrfchaft des ruffifhen Herrſchers aufgehoben. Bis zu diefem baldigen 
Sturze faßen auf dem Patriarchenftuhl: Hiob, der fanatifche Lateinerfeind, von 
dem Thronräuber Griſchka Direpiew (dem falfchen Dimitri 1) 1604 in’s Klofter 
Sarez eingefperrt und bald darauf erdroffelt; Ignatius (1604—1606), ein 
unirter Grieche, von dem falfchen Dimitri, ver dem getäufchten Papfte Paul V. 
und den Jeſuiten die Wiedervereinigung Nuflands mit der römifchen Kirche vor- 
Triegelte, auf den Patriarchenftuhl erhoben und nah Dimitris Sturz abgefegt und 
in's Klofter Tſchudow eingefperrt; — Hermogenes (1606—1612); ift aus Ab- 
fheu gegen die Römiſchkatholiſchen die Seele des ruffifchen Volksaufftandes gegen 
den zum Czar erwählten polnifhen Prinzen Wladislaw; ftirbt 1612 im Oefäng- 
niß; — Philaret (1619—1632), Vater des erflen Czaren aus dem Haufe 
Romanow, das befonders durch Hilfe der ruffifchen Geiftlichfeit auf den ruffifchen 
Thron gelangt, fleht feinem Sohne, dem Ezar, in der Regierung zur Seite; — 
Soafaph (1634—1642); — Joſeph I. (1642— 1652); — Nifon (1652 bis 
1666), verbient durch die Revifion der alten flavonifchen Kirchenbücher, durch Er— 
richtung griechiſcher und lateiniſcher Schulen und durch feinen Eifer für Reformation 
der Welt- und Kloftergeifilichkeit, aber verhaßt wegen feiner Einmifchung in Staats- 
angelegenheiten und wegen feiner Herrfchfucht und Härte — er Tieß 5. B. einen 
Biſchof Inuten — wird im Eoneil zu Mosfwa (1666—1667), dem letzten, am 
welchem die griechifche Kirche durch die perfönliche Gegenwart und Theilnahme ihrer 
Patriarchen ſich beteiligte, abgefegt; — Joſeph II. (1667—1672); — Piti- 
sim, verwaltet das Patriarchat nur zehn Monate; — Joachim (1674—1690), 
Rürmifher Gegner der Römiſchkatholiſchen und affer fremden Glaubensgenoſſen. 
Dagegen verfaßte der gelehrte und fanfte Symeon, Erzbiſchof von Polak, ein 
vorzuglicher Theolog und Kanzelredner, verſchiedene gelehrte und Erbauungsfchriften, 
die Joachim nah Symeons Tod (+ 1689) römifcher und unitariſcher Irrthümer 
beſchuldigte und verbot, und fehlug den Czarbrüdern Jwan und Peter (1682— 1689) 
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vor, für Rußland einen Papft mit vier Patriarchen und zwölf Metropofiten einzu» 
fegen (nach Theiner S. 111 beabfihtigte Symeon durch diefen Borfihlag den Weg 
zur Union mit Rom anzubahnen) und ſtatt des Ablefens von gedruckten Predigten, 
das zur Wahrung der ruffifchen Orthodoxie geboten war, freie Predigten anzube» 
fehlen. Andrerfeits fendete Kaifer Leopold I. den SGefuiten Johann Vota in Be— 
gleitung feines Botſchafters 1686 nah Moskwa, um in feinem und des Papftes 
Namen über die Vereinigung der ruffifchen mit der römifchen Kirche zu unterhan- 
deln; natürlich Fam eine Union nicht zu Stande, doch erhielt Kaiſer Leopold das 
Zugeftändniß, daß die Capelle des öftreichifchen Gefandten zu Moskwa allen Katho— 
Iifen als Kirche mit Pfarrrechten offen ſtehen follte. Der legte ruffifche Patriarch 
war Adrian (1690—1702). Siehe über die Aufhebung des ruffifchen Patriar- 
chats und die Einführung der hl. Synode den Art. Peter ver Große. — III. Das 
Patriarchat war für die ruffifche Kirche feine Zeit geiftiger und fittlicher Erhebung ; 
vielmehr nahm unter dem despotiſchen Negimente der Patriarchen die von den Grie- 
hen ererbte Hypofrifie und Meußerlichfeit, die Unfittlichfeit und Unwiffenheit, der 
Sectengeift und der Haß gegen die abenbländifche Kirche noch zu. Es kann daher 
nur als ein wohlverdientes Strafgericht angefehen werben, daß endlich, nachdem bie, 
welche das Salz der ruffifchen Kirche hätten fein follen, immer mehr der Verdum- 
mung und Berftodtheit anheimgefallen waren, das Kirchenregiment von den Czaren 
in Befchlag genommen und mit dem weltlichen in Eins verfchmolzen wurde. Die 
Errichtung des ruffifchen Patriarchats hatte jedoch auch eine heilſame Folge, fie war 
die nächfte und unmittelbare Veranlaffung, daß die Metropole Kiew, welche feit ber 
Slorenzer Synode bis zum zweiten Decennium in der Union mit dem römifchen 
Stuhle verharrte, dann aber leider wieder zum Schigma zurüdfehrte, fich wieder 
an Rom und die Iateinifche Kirche anfchloß. Entrüftet über die ſchnöde Härte und 
gemeine Geldgier, welche der byzantinifche Patriarch Jeremias, von Moskwa nach 
Conftantinopel zurüdreifend, in Kiew gezeigt hatte, entrüftet gleichfalls durch die 
Härte und den Stolz des neuen ruffifhen Patriarchen Hiob, der Kiew zu feinem 
Fußſchemel herabwürdigen wollte, und die großen Uebel erfennend, welche aus der 
Trennung der Rirchen von dem Centrum der Firchlichen Einheit, dem römifchen 
Stuhle, entftanden waren und ohne die Rückkehr zu diefer Einheit ſich nicht heben 
Tießen, berief Michael Rahoſa, feit 1589 Metropolit von Kiew, die Biſchöfe 
feiner Metropole 1593 auf ein Concil nah Breft, erklärte ſich mit ihnen für die 
Union, und entwarf mit ihnen das Deliberationgdecret zur Union, worin in ein- 
facher und würdiger Sprache die Gründe ihres Entfchluffes dargelegt find (Theiner, 
©. 97). Im folgenden Jahre (1594) traten Michael und feine Bifchöfe zu Breſt 
nochmal zu einer Synode zufammen und ſchickten den Hypation Phocieu (oder 
Phocias) Prototkron und Bifchof von Wladimir und Breft, und den Bifchof vom 
Luck und Oſtrag, Eyrill Zerledi, an Papft Clemens VII. mit einem Schreiben, 
um ihm ihre Vereinigung mit dem römifchen Stuhle anzuzeigen, womit fie bie 
Bitte verbanden, ihnen den griechifchen Ritus zu laſſen; merkwürdig ift in dieſem 
Schreiben no, daß die Bifchöfe erflären, fie wären aud dadurch beftimmt worden, 
fih dem HI. Stuhle zu unterwerfen, weil fie unter einer Regierung Iebten (König 
Sigmund III. von Polen), unter welcher man volllommene Freiheit geniefe. Mit 
größtem Jubel wurden die Gefandten in Rom aufgenommen, wo fie im Namen 
des gefamimten ruthenifchen Clerus das übliche Giaubensbelenntniß ablegten und 
den paͤpftlichen Segen empfingen. Gerne erkannte der Papft dem ruthenifhen Elerus 
alle Rechte, Freiheiten und Privilegien an, die er bisher befeffen, und concebirte 
ben griehifhen Ritus, nicht etwa, wie bezahlte ruffifche Federn bemerkt haben, 
weil ber römifche Stuhl es damals nicht gewagt habe, den Iateinifhen Ritus vor- 
zuſchreiben, fondern weil man zu Rom ſchon feit der älteften Zeit und damals (wie 
noch jetzt) den durch eine Menge von gefepichtlichen Denkmälern beftätigten Grund- 
ſaß fefthielt, den griechiſchen Ritus nicht zu defiruiren, fondern vielmehr über die 
Bewahrung und Beobachtung deffelben zu wachen. Siehe über die Schieffale und 
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Verfolgungen der unirten rutheniſchen Kirche von Ceite der Nichtunirten bis zum 
Anſchluß des griechiſchen Bischofs Joſeph Szumlansli von Lemberg an die Union 
den Artifel Lemberg, und Theiner S. 105—110. Bezüglih der unirten Kirche 
im Königreich Polen und in den polnifchen Provinzen Rußlands feit Catharina II., 
Kaiferin von Rußland, bis auf die Gegenwart find in Theiners oft ge- 
nanntem Werke alle wiffenswerthen Hiftorifchen Daten ausführlich und gründlich zu- 
fammengeftellt und auch die Fatholifcherfeits begangehen Mißgriffe und nicht befei- 
tigten Mifftände aufgededt. Sole Mifftände z. B. waren, daß die Bafllianer, 
die fich faft ausfchließlich in den Befig aller Ehren, Aemter und Pfründen der 
unirten Kirche zu fegen gewußt hatten, auf eine von den Päpften öfter gerügte 
fträfliche Weife die Kirchenregierung vernachläffigten, die Erziehung des ruthenifchen 
Elerus fich nicht angelegen fein liefen, die Weltpriefter gefliffentlich in der Un- 
wiffenheit erhielten und ſchwer bedrückten, und der (obgleich von den Päpften öfter 
nachdrücklich befohlenen) Bewahrung der griechifchen Liturgie von fremdartigen Ein- 
miſchungen nicht die gehörige Rechnung trugen; andere in ihren Folgen höchſt un- 
glüdlihe Mifgriffe waren das Streben der Bafilianer und der polnifchen Tateini- 
ſchen Geiftlichfeit, die Unirten vom griechifchen zum Inteinifchen Ritus — gleichfalls 
gegen die ausbrüdlichen Anordnungen des päpftlichen Stubles — hinüberzuziehen, 
und die Befegung der Bisthümer mit dem lateinifchen und polnifchen Adel. Bor- 
züglih war es die ruchlofe Catharina II., welche mit großer Verfchlagenheit und 
©raufamfeit den völligen Sturz der unirten Kirche herbeizuführen trachtete. Unter 
andern Mitteln zu biefem Zwede bediente fie fi) fogenannter Miffionen, d. i. 
ruffifche Popen, begleitet von Soldaten und Magiftrateperfonen, durchzogen die 
unirten Didcefen und brachten die Gläubigen auf ruffifhe Manier zur ruffifchen 
Drthodorie, indem man fie, wo die Ueberredung nicht ausreichte, Inutete, ihnen 
Ohren und Nafen abfihnitt, die Zähne einfchlug ıe. Was lag ihr an dem Jammer 
von Taufenden? Die mit jacobinifchen Humanitätsphrafen yrablte und von fih 
rühmte, daß fie jede Religion in ihrem ungebeuren Reihe befhüge und Yedermann 
nach feinem Gutdünfen den Tebendigen Gott verehren fünne, was lag ihr daran, 
mit ihren für Neichsgrundfäge auspofaunten Phrafen in Widerfpruch zu fommen? 
Als Helfershelfer in Ausführung der Pläne Catharinas zur Zerflörung der Union 
muß Stanislaus Sieftrgencewicz genannt werden, feit 1772—1826 Bifhof 
von Mohilew und Metropolit der gefammten Fatholifcgen Kirche Iateinifchen Nitus 
in ganz Rußland (f. Theiner, S. 303, 317 und 321). Ihr Zerftörungswerf 
frönend, hob Catharina kurz nach ber dritten Theilung Polens, vermöge welcher 
alle bifhöflihen Stühle der griechifchunirten Kirche (ausgenommen die von Lemberg 
und Praemysl in Galizien) unter ihre Herrfchaft famen, diefelben fämmtlih auf 
mit Ausnahme des einzigen Stuhles von Polo, und befahl in Beziehung auf den 
Metropolitenftuhl von Kiew aus befonderm Haß, daß derfelbe nie mehr follte her— 
geftellt werden. Als fie 1796 ftarb, hatte fie mehr denn fieben Millionen Unirter 
durch unmenfchliche Graufamfeiten zum Webertritt in bie ruffifche Kirche gezwungen ! 
Ein befferes Loos traf die Fatholifche Kirche beider Ritus unter der Regierung 
Pauls I. und bes edlen Aleranders I. Durch Uebereinfunft mit dem päpftlichen 
Stuhle ftellte Paul I. die unirte Kirche in Rußland wieder ber, errichtete für fie 
drei bifhöfliche Stühle (Polo, Luk und Breſt) und gab auch den Bafilianern 
einen Theil ihrer Klöfter zurüd. Was Paul begonnen, vollendete der edle Aleran- 
der; unter ihm wurben bie unirten Bifchofesftühle mit denen von Wilna, Wladimir 
und Orſcha vermehrt und erfreute fich die unirte Kirche eines wenn auch nur fang- 
famen Wahsthumes. Allein mit dem Tode Aleranders hatte für fie die letzte 
Stunde gefchlagen. Die neue Regierung begann den Krieg gegen die unirte Kirche 
ſchon im Anfang des Jahres 1826; ein Ufas vom J. 1828 führt eine ganz neue 
Didrefanverfaffung und auch eine neue Verfaffung des Bafllianerordeng ein; wieder 
ein Ulas beffelben Jahres unterdrückt eine bebeutende Anzahl von Klöftern biefes 
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Ordens; durch Ukas vom J. 1832 wird dieſer Orben ganz aufgehoben, die zum 
geiftlichen Stand afpirirende Jugend genöthiget, ihre Studien auf der fchismatifchen 
theologifchen Univerfität des Klofters Alerander-Newshi in Petersburg zu machen, 
und das griechifchunirte Kircheneolfegium der HI. Synode als eine Section der» 
felben einverleibt und diefer Section der elende Verräther Joſeph Siemaszko 
als Präfident vorgefegt! Nun folgte Schlag auf Schlag. Im J. 1834 wurden 
ſchismatiſche Bifchöfe in Volhynien, Polock, Wilna und Warfhau eingefegt und 
ihnen römifch-Fatholifche und griechifchunirte Kirchen zu Cathedralen gegeben; vorher 
hatte man ſchon die Ernennung aller fatholifchen Pfarrer des einen wie des andern 
Ritus in den polnifchruffifchen Provinzen den ruffifhen Statthaltern übertragen 
und fih fo den Weg gebahnt, die verworfenften Geiftlichen oder doch zum Schisma 
feicht verführbare Schwäclinge den Gemeinden vorzufegen. Statt der bei ben 
Unirten gebräuchlichen alten katholiſchen Kirchenbücher und Breviere wurden bie 
zuffifch-fchismatifchen eingeführt und die unirten Kirchen und gottesdienftlihen Ge- 
bräuche nach dem Fuß der fhismatifchen umgewandelt, Geiftlihe, die gegen dieſe 
Anordnungen Klage erhoben oder proteflirten, eingefperrt und nad Sibirien ge- 
ſchickt, und an ihrer ftatt fchigmatifche eingefegt. Kamen ſchon auf diefe Weife viele 
unirte Kirchen an die Schiematifer, fo geſchah dieß noch auf vielfache andere Art. 
Ohne Weiteres wurden oft eine Menge von Kirchen den Echiematifern übergeben; 
vorzüglich aber fügte man fich bei diefem Syſteme, die Fatholifchen Kirchen beider 
Ritus in Maffen den Schismatifern zu überliefern auf Gründe, welche ächt com- 
muniftifch und focialiftifch find, 3. B. daß die“ ZTauffteine in den betreffenden 
Kirchen aus der Zeit vor der Union feien, daß die Kirchen einft den rechtgläubigen 
Griehen (Schismatifern) angehört hätten; zugleich mit den Kirchen erflärte man 
auch die Gemeinden folder Kirchen für ſchismatiſch, jagte den Fatholifchen Geiftlichen 
davon und feste fehismatifche ein. An diefe graufamen Unthaten reihten fih in 
ebenbürtiger Weife die andern Maßnahmen und Mittel des ruffifchen Profelitismug: 
das unfchuldigfte waren noch die Beftechungen und bie Zuficherungen von Abgaben- 
freiheit; die Popen erfchienen mit Soldaten auf den Befigungen des Adels und 
zwangen bie Bauern mit Gewalt zum Abfalle, wobei die neue Lehre aufgeftellt 
wurde, die zum lateinifchen Ritus übergetretenen Adeligen hätten dadurch alle ober- 
berrlihen Rechte über ihre der Union angehörigen Bauern verloren; alfe Unirten, 
die feit Catharina II. zum Iateinifhen Ritus übergetreten waren, wurben der fchis- 
matifchen Kirche für einverleibt erklärt; man fuchte durch DBeftechungen in ben Ge- 
meinden Einige auf, welche im Namen ganzer Gemeinden den Webertritt zur ruffi- 
Then Kirche nachfuchten, und erklärte fodann die ganze Gemeinde für übergetreten, 
und wer fi widerfegte, wurde graufam gefnutet. Dft geſchah es, daß die Adeligen 
fih um ihre Bauern, die man mit der Knute zum Abfall drängte, annahmen, weh 
ihnen, denn Sibirien war die Strafe für ihr Beginnen. Nah Sibirien wurben 
auch alle die unirten Geiftlichen gefchleppt, welche an ihrem Glauben fefthielten, 
und fo graufam behandelt, daß mehrere auf dem Wege dahin flarben; ihre Frauen 
und Kinder ſteckte man in fchismatifche Klöfter und zwang fie zum Abfall. Unter 
diefen Berhältniffen mußte freilich die fogenannte orthodoxe ruffifche Kirche große 
Fortſchritte machen, um fo mehr, als die unirten Geiftlihen weder predigen noch 
eine Ehriftenlehre halten durften, und Jedermann, der durch Wort oder That fih 
den Fortſchritten der ruffifchen Kirche entgegenftellte, als öffentlicher Rebell beftraft 
wurde. Das Traurigfte und Entfeglichfte bei der ganzen Sache ift aber, daß bie 
unirten Bifhöfe, der obengenannte Joſeph Siemaszfo und der elende Lu— 
zinsfi von Polock, während ein großer Theil der niedern Geiftlichfeit fo heiven- 
müthig für den Glauben fämpfte und duldete, bei allen dieſen über ihre Geiftlichen 
und Gläubigen verhängten Berfolgungen es mit der ruffifchen Regierung und der 
hl. ruſſiſchen Synode hielten; durch Stillfehweigen, Zuftimmung, Rath und That 
zu Verführern, Verräthern und Henfern ihrer Heerden wurden; nur ber alte 
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Metropolit Bulhak von Wilna, den man aber von jeder Leitung an der unirten 
Kirche ausſchloß, nahm an dem Verrath feinen Autheil. Nach Bulhals Tod (+ 1838) 
hatten die erwähnten Verräther feinen Widerftand mehr zu fürdten; die glaubens- 
treuen Geiftliden waren abgefegt, vertrieben, in Sibirien, im Grabe; mit ven 
noch übrigen ſchwachen und zweidentigen konnte man leicht fertig werben; Confis- 
sation, Sibirien und Knute, Hand in Hand mit Lug und Betrug, Härten den Adel 
und das Volk mit unwiderfiehliher Gewalt immer mehr über die Vorzüge der 
orthodoxen ruffifchen Kirche auf, und fo beeilten fih denn bie Verräther, im Fe- 
bruar 1839, ihre Losreißung von der römifchen Kirche und ihre Bereinigung mit 
der ruffifchen Kirche auszufprechen, wodurch der fatholifchen Kirche gegen zwei Mil- 
lionen Gläubige entriffen wurden. Die ſchismatiſche ruffifhe Synode erhob dankend 
„für diefen friedliden Triumpf“ ihre Hände zum Himmel empor und erkannte 
„die geheiligten Spuren der Erfhernung Gottes auf Erden“ in einer Thatfache, 
welche den Ehriftenverfolgungen im römifchen Reiche, in China und Japan würdig 
zur Seite ſteht. — IV. Die römifh-katholifhe Kirche in Rußland und 
Polen feit Catharina IL bisaufunfere Tage. Für die in Petersburg und 
Mostwa, in den Oſtſeeprovinzen und am caspifhen Meere befindlichen Katholifen 
hatten Franciscaner und Capueiner die geiftlihe Dbforge. In Folge der erften 
Theilung Polens entfhloß ſich Catharina, ein Bisthum des lateiniſchen Ritus für 
alle in Rußland zerfireuten Nömifch-Katholifchen und zugleich für die neueſtens an 
Rußland gekommenen römifch-Fatbolifchen Provinzen Polens zu errichten. Sp ent— 
fand das Erzbisthum Mohilem, beftätiget von Papft Pius VI. im 3. 1783, 
Erſter Erzbifhof wurde Catharinas Günftling Stanislaus Siestrzenewirz 
(+ 1826). Der Papft verfügte, daß der neue Erzbifchof von Mohilew die orbent- 
liche Jurisdiction nur über alle Tateinifchen Katholiken diefer Didcefe, aber nur eine 
delegirte Jurisdiction über die übrigen lateinifchen Katholiken im ganzen Umfang 
des ruffifchen Reiches ausüben follte; allein der Erzbifchof fpielte mit Zuſtimmung 
und im Geifte Eatharinas den unumfchränften geiftlichen Dietator der geſammten 
römifch-katholifchen Kirche in Rußland, troßte dem Papfte, arbeitete Catharinen im 
ihrem Kriege gegen die Unirten in die Hände, und brachte auch die römifch-Fatho- 
Lifche Kirche an den Rand des Berberbens, indem er als Borftand des fogenannten 
röomiſch⸗ katholiſchen Kirchencollegiums alle Fatholifchen Kirchenangelegenheiten unter 
feine habfüchtige und willfürlihe Gewaltsherrfchaft befam und die Gunft der welt« 
lichen Regierung zum alleinigen Maßſtab feines Handelns machte. Kurz vor ihrem 
Tod hob Catharina fämmtliche durch die zweite und britte Theilung Polens am 
Rußland gefommene Bisthümer (Wilna, Luk, Kiew, Kamieniecz) mit Ausnahme 
des von Liefland auf, und errichtete dafür bie Bisthümer Pinsf und Latitfhew, an 
Orten, wo es gar feine römifche Katholiten gab. Nah Catharinas Tod ftellte 
Kaiſer Paul J., die Ungerehtigfeiten feiner Mutter gegen die römifch-Fatholifche 
Kirche wieder gut machend, 1798 im Benehmen mit dem päpftlichen Stuhl, eine 
neue Didcefanorganifation für die römifch-Fatholifche Kirche in Rußland und in deffen 
polnifchen Provinzen mit folgenden Bisthümern her: Mohilew (Metropole), Samo- 
gitien, Wilna, Luck, Kamieniecz, Minsk. Kaifer Paul hat ſich überdieß durch ben 
Schug, den er dem Malteferorden angebeihen ließ, verdient gemacht. Unter ber 
Regierung des edlen Kaifers Alexander I. wäre wohl mehr für die römifch-Fatholifche 
Kirche in feinem Reiche gefchehen, wenn nicht die Zeitverbältniffe und der elende 
Metropolit von Mohilew es verhindert hätten. Die neue Conftituirung des König - 
reichs Polen durch den Wienercongreß löste den alten hierarchiſchen Verband der 
polnifhen Kirche auf. Pius VIL erließ nun 1818 nach gegenfeitig gepflogenen 
Unterhandfungen mit dem Hofe zu Petersburg eine neue Didrefanorganifation dieſes 
Reiches und erhob behufs deffen den Stuhl von Warfchau (bisher nur Suffraganfig 
des Primatfinhles Gnefen) zur Würde eines Metropolitanfiges ; zudem wurben fie- 
ben Bisthümer: Krakau, Wladislav, Plod, Seyna ober Auguftow, Senbomir, 
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Lublin und Podlachien errichtet und dem Erzbisthum Warſchau unterworfen. Leider 
ließ ſich aber Alerander herbei, die Jeſuiten, welche in Weißrußland, das ſeit 1773 
an Rufland gefommen war, Collegien zu Polock, Dünaburg, Mopilew, Mftislaw, 
Orſcha und Witepsf und Miffionen an verfehiedenen Orten hatten und zu Peters⸗ 
burg feit Kaiſer Paul ein adeliges Erziehungsinftitut befaßen, aus dem ruffifchen 
Reihe zu verweifen (1815 und 1820), weil einige Zefuitenzöglinge von der ruſſi⸗ 
ſchen zur romiſch-katholiſchen Kirche übergetreten waren. So fuͤhlbar dieſer Verluſt 
für die katholiſche Kirche im ruſſiſchen Reiche war, ſo ſteht er doch in gar keinem 
Verhaͤltniß zu dem traurigen Looſe, das nach dem Tode Älexanders über die katho⸗ 
liſche Kirche dieſes Reiches kam. Schon 1828 erſchien ein Ukas, gemäß welchem 
Tünftighin alle Kloftercandidaten nur mit Erlaubniß des Cultusminiſters in einen 
Drden treten durften; diefe Erlaubniß warb aber nie ertheilt. Ingleichen wurde 
1828 verordnet, daß Alle, welche in die Elericalfeminarien eintreten wollten, dem 
Adel angehören und die Adelsbriefe vorlegen müßten; fie mußten ferner ihre Stu- 
dien auf einer der Univerfitäten des Reiches Can denen lauter Schismatiker oder 
ſchlechte Ratholiten lehrten) vollendet, ihren Stellvertreter für den Militärdienft 
geftellt, die Erlaubniß des Minifters erhalten und endlich 600 Franfen zum Beften 
des ſchiematiſchen Clerus in den Schag ber refpectiven Provinz niedergelegt haben. 
Im 3. 1829 befahl ein Ulas die Schließung aller Klofternoviciate, und ein anderer 
ſchrieb die Anzahl der Seminariften für jedes Bisthum vor. Zufolge des Reichs- 
tages zu Warſchau 1830 wurden alle Ehefachen den weltlichen Gerichten unter 
worfen. Offenbar waren alle diefe Maßnahmen auf ven Sturz der Fatholifchen Kirche 
im ganzen ruffifchen Reiche berechnet. Die unglüdfichen Ereigniffe des J. 1830 
nöthigten die ruffifhe Regierung, die kirchlichen Reformen einftweilen einzuftellen. 
Kaum war aber der polnifche Aufftand bezwungen, ald man noch in einem viel 
höhern Grade den Krieg gegen die katholiſche Kirche fortfegte, obgleich Papft 
Gregor XVI zweimal an die polnifchen Bifchöfe Mapnfchreiben erlaffen hatte, 
worin er fie aufforberte, bei Volk und Elerus auf Treue, Gehorfam und Friede 
gegen bie gefegmäßige Macht zu dringen und zur Wieverherftellung ber politifchen 
Ordnung mitzuwirken, und obgleich man im organifchen Statut, das man bei 
Wiederherſtellung der politifchen Ordnung für das polnische Reich promulgirt und 
durch die kaiferl. Gefandtfchaft dem päpſti. Minifterium unter dem 12. April 1832 
amtlich mitgetheilt hatte, die Verfiherung gab, die Religion, welche der größte 
Theil des polnifchen Bolts befenne, werde jederzeit die befondere Sorge der ruffi- 
ſchen Regierung fein. Eine befondere Sorge bezüglich diefer Religion zeigte fie nun 
freilich, nämlich die, diefe Religion tHatfächlich zu vernichten, während fie fich eine 
fromme und tolerante Miene gab, befchwichtigende Neden führte und dem päpftf. 
Stuhle auf feine Klag- und Befchwerbefchriften mit Täuſchungen, Abläugnung, Ber- 
beißungen und Drohungen antwortete. Hier folgen nun einige ber feit 1832 big 
auf die letztere Zeit gegen die katholiſche Kirche im ruffiihen Reiche geführten 
XTobeöftreihe. Im 3. 1832 wurden von den 300 Klöftern der Metropolie Mo⸗ 
hilew, die damals noch beftanden, 202 aufgehoben und theils verkauft, teils den 
Schismatikern übergeben; letzteres gefhah vorzüglich, wenn diefe Klöfter als Wall 
fahrtsorte oder in anderer Weife berühmt waren. In bemfelben Jahre wurde ver= 
langt und durch mehrere Ufafe dann beftätiget, daß alle Kinder aus gemifchten Ehen, 
wenn eined ber Eheleute der ruffifchen Kirche angehört, in der ruffifchen Religion 
getauft und erzogen werben follen; zugleich verlangte man, daß die Eatholifchen 
Priefter ſolche Ehen noch einfegnen follten, während es ihnen ſtrengſtens verboten 
wurde, auch nur irgend einen Nath über diefen Gegenftand den Brautleuten zu geben; 
dabei werden die gemifchten Ehen ſoviel möglich begünftiget; fo find durch Ufafe ven 
Katholilen, die eine dgl. Ehe eingehen, Mitgiften ausgefegt, und wird den Frauen, 
deren Männer erilirt oder zu andern harten Strafen verurtheilt worden, erlaubt, 
noch bei Lebzeiten ihrer Männer zur zweiten Ehe zu fhreiten, wenn ed eine 
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gemifchte ifl. Unter dem nichtigften Vorwänden, wie man fie zur Zerflörung ber 
unirten Kirche vorgefchügt, wurden auch den Tateinifchen Katholiken viele Kirchen und 
Pfarreien gewaltthätig entriffen und das Schisma aufgebrängt; natürlich burften 
auch die Popen-Miffionen nicht fehlen, welche die Dorfbewohner mit ihren Ueber- 
fällen heimfuchen und zum Webertritt in die ruffifche Kirche auf ruffifhe Manier 
einladen. Selbſt der Beichtſtuhl und der Tifh des Herrn follte den Katholiken 
foviel wie möglich verfürzt und zu einer Pflanzftätte des Schisma entweiht werben, 
indem durch einen Ufas vom 3. 1836 den latein. Geiftlichen verboten wurde, ihnen 
unbefannte Perfonen Beicht zu hören oder zur hl. Communion zuzulaffen; noch im 
nämlichen Jahre befahl die Regierung den Fatholifchen Prieftern fogar, Feine andern 
Gläubigen als ihre Pfarrfinder Beicht zu hören, und diefe müffen auch alsdaun bei 
ihren Pfarrgeiftlichen beichten und die übrigen Tröftungen der Religion empfangen, 
wenn die Pfarrgeifilichen zum Schisma übergegangen find. Um die Geiftlichen zu 
Vebertritten zu locken, geftattete man ihnen bei ihrem Webertritt die Erlaubniß, 
beirathen zu dürfen, und erlangen fie Generalpartone für alle fonftigen Unthaten. 
In gleicher Weife verheißt ein Ukas vom 2. Januar 1839 allen Katholifen, welche 
wegen grober Verbrechen zu harter Gefängnifftrafe, zu Bergwerfen sc. verurtheilt 
worben find, Befreiung, wenn fie zur ruffifchen Kirche übergeben, und dürfen folde 
Menfchen eine eigens hiefür gefchlagene Denkmünze in blauem Bande tragen. Da- 
gegen wurbe es ben fatholifchen Geiſtlichen fogar firenge verboten, frei zu predigen ; 
nur die Ablefung einiger beftimmten Predigten oder die Haltung von Predigten, bie 
vorher der Cenfur unterlegt worden find, find geftattet. Eifrige katholiſche Seel- 
forger und Prälaten, was mußten fie nicht Alles leiden! Bekannt ift unter vielen 
andern ber bochgefeierte Gutkowski, Bifhof von Podladien, der feit 1830 
für die gebeiligten Rechte der Kirche kämpfte und deßhalb 1839 gewaltfam von 
feinem Sibe vertrieben und in ein Klofter verbannt wurde; nur um noch größere 
Uebel abzuwenden ließ fich Papft Gregor XVI. herbei, auf dringendſtes Begehren 
der ruffifchen Regierung, diefem edlen Bekenner zur freiwilligen Berzichtleiftung auf 
feinen bifhöflihen Stuhl zu rathen, und den Präfidenten des römifch-Fatholifchen 
Kirchencollegiums, Ignaz Pamwlowirz, ein Werkzeug der ruffifchen Politik, zum Erz- 
bisthum Mohilew zuzulaffen. Aber wie vergalt man dem Papſte diefe bis zum 
Aeußerſten getriebene Nachgiebigfeit? Am 25. Dee. 1841, dem für die Chriftenheit 
fo freudigen Tage, erſchien der Ukas, „es follen alle bevölferten Grundflüde der 
Beiftlichfeit in den weftlichen Provinzen unter die Zurisbiction und Verwaltung des 
Minifteriums der Krongüter geftellt werden, mit Ausnahme der Güter des Sä- 
eulareuratelerng, welcher nicht zur hohen Hierarchie oder zum wirklichen Stande der 
Eapitel und anderer ähnlicher Inftitute gehöre.“ Mit Uebergehung vieler anderer 
gegen die Fatbolifche Kirche erlaffener Maßregeln und geführten Schläge, 3. B. der 
weitern Aufhebung vieler Klöfter, der Abfchaffung des gregorianifchen Kalenders, 
bes firengen Berbotes der Zulaffung päpftlicher Neferipte und Bullen ꝛc. fei fhließ- 
lich nur noch bemerkt, daß die Erziehung und der Unterricht des römifch-fatholifchen 
Elerus in Polen und den polnifchruffifhen Provinzen geradezu den Untergang der 
katholiſchen Religion bezwede, da die 1833 reformirte Univerfität Wilna, verbun- 
den mit einer theologifchen Academie für den römifch-Fatholifchen Clerus jet nach 
Petersburg verfegt und mit einem Generalfeminar eine reine Staatsmafchine ift. 
Möge der göttlihe Heiland feiner Kirche im ruffifhen Reiche beffere Tage ver- 
leihen, möge er in feiner Barmherzigkeit das Unglück abwenden, das über die 
unirte Kirche gefommen ift, deren gewaltfame Lostrennung von dem römifchen 
Stuhle mit einer Medaille verewiget wurde, welche die Auffchrift trägt: „Dur 
Gewalt getrennt im 9. 1596, durch Liebe vereint im 3. 1839. — 
Ueber die dermalige Gefammtanzapl der Katholifen im ganzen ruffifchen Reiche, 
Polen eingefhloffen, find die Angaben fehr verſchieden; es möchte nicht weit gefehlt 
fein, wenn man etwas über ſechs Millionen annimmt, wovon vier auf Polen und 
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zwei auf Weißrußland und die in Aſien zerftreuten Katholiken fallen. Die Erzbis- 
thümer, unter denen alle diefe Katholifen ftehen, find, wie ſchon oben erwähnt 
worden, Mohilew und Warfhan. Unter dem Erzbistfum Mohilew (Erz- 
bifchof von Mohilew ift feit 1848 Caſimir Dmochowski) ftehen die Bisthümer: 
Samogitien (Bifchof Matthias Wotonezewsfi, feit 1849), Wilna (Bifchof feit 
1848 Wenzeslaus Zylinsti), Luck (Bifchof feit 1848. Cafpar Borowski), Ka— 
mieniecz, Minsk (feit 1831 Bifhof Matth. Lips) und Cherfon; letzteres 
Bisthum wurde von Papft PiusIX. errichtet im J. 1848 und ift mit dem Domini- 
aner Ferdinand Kahn befegt. Mit Freude nimmt man aus der vor furzem 
gefchehenen Befegung diefer Bisthümer und aus der Errichtung eines neuen wahr, 
daf bereits beffere Tage für die Fatholifhe Kirhe in Rußland angebrochen find, 
und man darf daher auch hoffen, daß der Erzſtuhl von Warſchau mit feinen 
ihm untergeorbneten und unbefegten Bisthümern: Wladislaw, Seyna oder 
Auguftow, Lublin bald werde befegt werben; die andern dem Erzbifchofe von 
Warſchau untergeorbneten und befegten bifhöflichen Stühle find außer Krakau, 
Plock (Biſchof feit 1836 Franz Paul Pawtowehi), Sendomir (Bifchof feit 1844 
Sofeph Zoahim Goldmann) und Podlachien, deffen Biſchof Johann Gutkowski 
im 3. 1839 gewaltfam von feinem Sige entfernt wurde. Die ruffifhe ſchismatiſche 
Kirche anbelangend, fo berechnet man die Gläubigen derfelben, die Raskolniken 
ungezählt, auf 44,000,000, denen fieben Metropoliten, 28 Erzbifchöfe und 38 
Bifhöfe vorftehen. Vergl. die Art. Eparhie, Gregor XVL, Griechiſche 
Kirche, Lemberg, Neftor, Peter der Große, Photius, Polen, Preußen, 
Brotopresbyter, Raskolniks. ©. Strahls Geſchichte der ruffiichen Kirche 
Halle 1830, Strahls Beiträge zur ruffifhen Kirchengefchichte, Halle 1827, 
Strahls gelehrtes Rußland, Leipzig 1828, Strahls Geſchichte des ruffifchen 
Staates, fortgefegt von Hermann in der Geſchichte der europ. Staaten von 
Heeren und Ufert, Karamfin Gefhichte von Rußland überfegt von Hanen- 
ſchild, A. Theiners neuefte Zuftände der Fatholifchen Kirche beider Ritus in Polen 
und Rußland, Augsb. 1841, 9. J. Schmitts Krit. Geſchichte der neugriechifchen 
und ruffifchen Kirche, Mainz 1840, Verfolgung und Leiden der Fathol. Kirche in 
Rußland (von einem ehemal. ruffifchen Staatsrath) aus dem Franzöfifchen überfegt, 
Schaffhauſen 1843, Urkundliche Enthüllung der Unwahrheiten über die Kirche in 
Rußland aus dem Stalienifchen überfegt, Regensburg 1840, Alloeution Sr. Hei- 
ligkeit Gregor XVI. gehalten im geb. Eonfift. ven 22. Juli 1842 mit einer durch 
Documente belegten Darftellung ꝛe. aus dem tal. von P. Gall Morell, Ein- 
fieveln 1842. [Schroͤdl.] 

Nuſſiſches Kreuz, ſ. Kreuzzeichen. 

Huth, das Bud. Unter dem Titel Ruth (D909, LXX. ‘Pa, Vulg. Ruth) 
befindet ſich im altteftamentlihen Kanon ein Buch, welches im Altertfum als ein 
Theil des Buches der Richter betrachtet und mit demfelben als Ein Buch gezählt 
wurbe, jeboch einen für fich beftehenden und mit dem Buche der Richter auf feine 
Weife inhaltlich zufammenhängenden oder verwandten Bericht aus der fpäteren Zeit 
der Nichterperiode enthält. Seinen Inhalt bildet ein bloßes Familienereigniß. 
Zur Zeit einer großen Hungersnoth in Juda begab fich ein Bethlehemite Namens 
Elimelech mit feiner Frau Noomi und feinen beiden Söhnen in's moabitifche Ge- 
biet. Elimelech aber ftarb bald und feine Söhne heiratheten zwei Moabitinnen, 
Orpha und Ruth, ftarben aber ebenfalls bald, ohne Kinder zu hinterlaffen. Darauf 
begab fih Noomi in ihre Heimath zurüd und Ruth, die eine ihrer Schwiegertüchter, 
begleitete fie. Zur Zeit ihrer Ankunft in Bethlehem war gerade die Getreideernte 
und fie unterhielten fih durch Aehrenlefen. Bei diefem Gefchäfte kam Ruth zufällig 
auf den Ader eines wohlhabenden Mannes von Bethlehem, Namens Boas, der fie 
freundlich aufnahm und ihr bald darauf als naher Anverwandter die Pflichtehe 
leiftete. Ruth gebar ihm den Obed, den Großvater Davids, Als Verfaſſer 
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bezeichnen die Thalmubiften ben Samuel (Baba Bathra, f. 14 b.) und viele jübifche 
und hriftliche Ausleger betrachten ihm als ſolchen; andere fehreiben das Buch dem 
König Hiskias, andere dem Esra zu (cf. Corn. a Lapide, argument. in lib. Ruth. 
Calmet, prolegg.). Daß es jedoch nicht von Samuel gefchrieben fein koͤnne, zeigt 
fein Inhalt, welchem zufolge es aus einer weit fpäteren als der Samuel’fchen Zeit 
berrühren muß. Neuere Gelehrte betrachten gern die erilifche oder nacherilifche Zeit 
als feine Abfaffungszeit (vgl. Bertheau, das Buch der Richter und Ruth ıc. 
©. 237.), allein Erfcheinungen , welche fo weit herabzugehen nöthigten, fommen in 
dem Buche doch auch uicht vor. So viel ift aus dem Schluffe deffelben Mar, ver 
eine Stammtafel Davids enthält (4, 13—22), daß ed nah David entftanden fein 
müffe. Die Art und Weife aber, wie eine alte bei Tauſch und Handel in Iſrael 
übliche Sitte, wonach der Veräufernde feinen Schub auszieht und dem andern über- 
gibt, erläutert wird (4, 7), führt weit über die Davidifche Zeit herab. Daffelbe 
gilt auch von der fprachlichen Befchaffenheit, fofern in der Heinen Schrift verhält“ 
nißmaßig viele haldäifche Wortformen, wie wyn flatt man (1, 20), mad, 'nı72 
ſtatt naw, n7792 (3, 3), und dem haldäifchen Dialert eigene Ausdrücke, wie 759 
(1, 13), v2x (2, 14) vorfommen. Dem zufolge werben wir das Buch Ruth in 
der fpäteren Zeit des hebräifchen Königthums entftanden denken, auf eine genauere 
Beftimmnng des Zeitpunctes aber verzichten müffen. Der Zweck des Buches ift 
allen Anzeichen nah ein rein biftorifcher und geht einfach dahin, die merfwürbdige 
Berfettung von Zufällen und Fügungen im Andenken zu erhalten, in Folge welder 
einer Moabitin der hohe Vorzug zu Theil wurde, Davids Urgroßmutter zu werden, 
wobei von allem andern abgefehen, ſchon die halbausländifche Abftammung Davids 
ihr Bemerfenswerthes hatte. Diefes vorausgefept, kann es fih in dem Buche be= 
greiflich nicht um eine fingirte, fondern nur um eine biftorifhe Thatſache handeln, 
und der hiftorifhe Charakter des Buches ift in neuerer Zeit mit Unrecht von 
mehreren Seiten geläugnet worden. Es ergibt fich diefes fihon daraus, daß man 
unter Borausfegung bloßer Fiction, die doch ihren beftimmten Zwed haben müßte, 
feinen folchen anzugeben vermag, aus dem fich das Buch Ruth in feiner vorliegen- 
den Geftalt befriedigend erflärte. Wenn man behauptet, der Berfaffer wolle mit 
feiner fingirten Gefchichte die Pflichtehe empfehlen, oder den Ruhm des davidiſchen 
Haufes vergrößern, oder der Unduldfamfeit gegen Ausländer entgegen treten, oder 
ehelihe Berbindungen mit Ausländerinnen unter gewiffen Bedingungen empfehlen ; 
fo kommt in all diefen Fällen BVerfchievenes in dem Buche vor, was man nicht 
erwartet hätte, und was zur Erreichung des vorgeblichen Zweckes nichts beiträgt, 
alfo bei einer bloßen Dichtung ficherlich weggeblieben wäre. Weberdieß fonnte 5. B. 
bie Pflichtehe weit nachbrüdlicher empfohlen werden durch Erinnerung an das dieß- 
fallfige pentateuchifche Gefeg, als durch Erzählung einer einzelnen fingirten Begeben- 
heit, wo biefes Geſetz beobachtet worden. Sodann den Ruhm des bavidifchen 
Hauſes fonnte gewiß Niemand damit vergrößern wollen, daß er ihm einen halb» 
heidniſchen Urfprung von Iſraels bitterften Feinden andichtete, und denſelben über- 
dieß noch von ganz unbebeutenden Perfonen aus Moab berleitete. Wäre der Vor- 
fall nicht thatfächlich gewefen, einem Freunde des davidiſchen Haufes hätte es nicht 
einfallen Fonnen, ihn zur Ehre diefes Haufes zu fingiren. Ferner gegen Ausländer 
waren die Hebräer nie unduldſam, wenn diefelden ſich zu ihrer Religion befehrten 
und wie es von der Ruth ausdrücklich heißt, unter den Flügeln Jehovas Schuß 
fuchten (2, 12). Endlich galten Ehen mit Ausländerinnen in der Regel nicht alg 
verwerflich, wenn biefelben zur Jehovareligion ſich befannten, und eine Anempfeblung 
derfelben durch eine fingirte Thatfache wäre das Ueberflüffigfte von Allem gewefen. 
Andererfeits find die Gründe, die man für einen fingirten Inhalt vorbringt ohne 
Deweiskraft. Die vorgeblih „Fünftliche Anlage“ des Buches berechtigt nicht zur 
Annahme eines folhen, denn die Darftellung iſt ganz einfach und ſchmucklos und 
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ber Verlauf der Begebenheit ganz natürlich und ohne die geringfte Unwahrfchein- 
lichkeit. Sodann die vorgeblih „bedeutfamen und fymbolifchen Namen“ berechtigen 
ebenfalls nicht zu jener Annahme, weil ſolche Namen bei den Semiten Regel find, 
und gerade die Namen der Hauptperfonen, Boas und Ruth, fo gar nicht augen- 
fällig bedeutfam find, daß ihre appellative Deutung nicht einmal gelingen will. Der 
vorgeblihe Widerfpruch endlich zwifchen 1, 21 und 4, 3—6. beruht nur auf Mif- 
beutung. Das sb an erfterer Stelle bedeutet nicht Reichthum, fondern Beſitz 
von Gatte und Söhnen, und das Gegentheil davon ift dann Dan. Als wohlhabender 


reicher Familienvater würde Elimelech wegen einer vorübergehenden Hungersnoth 
feine Heimath fo wenig als 3. B. Boas verlaffen haben. Damit ift über die 
Glaubwürdigkeit des Buches ſchon geurtheilt und dem Gefagten zufolge fein Grund 
vorhanden, fie in irgend einer Beziehung zu beanftanden. Vergl. Herbft, Ein- 
leitung II. 1. ©. 132 ff. und Moab. Ueber die Commentare f. d. Art. Richter, 
Buch, am Ende. [Welte.] 


Nuttenſtock, Jacob, Doctor der Theologie, Propſt und Tateranenfifcher 
Abt des regulirten Chorberenftiftes Klofterneuburg in Deftreih, wurde ben 
10. Februar 1776 zu Wien in Deflreihs Hauptflabt geboren, wo er feine erfte 
Bildung im Gymnaſium zu St. Anna erhielt, durch die Lebhaftigkeit feines Geiftes 
und durch Fleiß und Talent fih ſchon ald Knabe vor feinen Mitfchülern auszeichnete, 
und befonvers in dem Studium der Iateinifchen und griechiſchen Claffifer ungemeine 
Fortfihritte machte. Nachdem er die philofophifchen Lehreurſe abfolvirt hatte, trieb 
ihn, obwohl dem bereits vielfeitig gebildeten Jünglinge das Glück einer freundlichen 
Zufunft auf jedem Lebenswege zulächelte, dennoch fein frommer Siun, der fi) ſchon 
an dem Knaben in der Liebe zum geiftlichen Stande zeigte, zum Studium ber Theo— 
Iogie und zum religiöfen Leben. Er trat daher den 6. Detober 1795 in den Orben 
der regulirten Chorberren des HI. Auguftin, in das Stift Klofterneuburg (f. d. Art. 
Neuburg), vollendete tHeils in diefem Stifte, theils an der Univerfität zu Wien 
mit dem glänzendften Erfolge die theologifchen Studien, legte den 30. März 1800 
die feierlichen Gelübbe ab, und wurde am 8. September deffelben Jahres zum 
Priefter geweiht. Seinem innern Drange folgend, widmete er fich mit Liebe und 
Eifer befonders der Seelforge, in welcher er ſowohl als Pönitentiar in dem nächſt 
Wien gelegenen Wallfahrtsorte Maria Hieging, wie auch ald Eooperator und Ka— 
techet zu Klofterneuburg durch vier Jahre fegensreih und unermübet wirfte. Doch 
die Stunden der Muße weihte er fortwährend den ernfteren theologifchen Wiffen- 
fhaften, weßhalb er auch im J. 1804 zum Profeffor der Kirchengefchichte und des 
Kirchenrechtes an der theologifchen Hauslehranftalt des Stifte ernannt wurde. Aber 
fein ausgezeichnetes Talent und feine gediegenen Renntniffe follten nicht innerhalb 
der Mauern feines Stiftes verborgen bleiben. Denn fhon im December 1809 
wurbe er, als die Lehrkanzel der Kirchengefhichte an der Wiener Univerfität für 
einige Zeit erledigt worben war, berufen, dieſes Lehrfach zu fuppliren. In fein 
Stift zurückgekehrt, übernahm er 1811 bie Stadt- und Gtiftspfarre zu Kloſter⸗ 
neuburg und das damit verbundene Amt eines Directors der Hauptfchule, Willens, 
feine Kräfte ausſchließlich dem fo fhönen und fegensreihen Amte des Seelforgers 
zu widmen. Doc anders wollte es Der, welcher die Geſchicke der Menfchen Ienkt. 
Kaum hatte er nämlich fein Amt als Pfarrer angetreten, fo erhielt er von Neuem 
den Ruf zum Vortrage der Kirchengefchichte an der Wiener Hochfchule, dem er jegt 
nur auf ausdrücklichen Befehl feiner Ordensobern folgte, concurrirte um dieſe Lehr- 
fanzel und wurde, da er das befte Elaborat geliefert hatte, im 3. 1813 zum orbent- 
lichen öffentlichen Profeffor ver Kirchengefehichte ernannt. Während feines neungehn- 
jährigen Wirkens als öffentlicher Univerfitätslehrer hat er fi den wohlverbienten 
Ruf eines der andgezeichnetften Profefforen der Wiener Hochfchule, eines tüchtigen 
Gelehrten, eines fleißigen Gefcichtsforfihers erworben und die Refultate feiner 
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hiſtoriſchen Kenntniffe in feinem Lehrbuche der Kirchengeſchichte, das er unter dem 
Titel: Institutiones Historiae ecclesiasticae N. T. (Viennae 1832—34), nachdem 
er bereits zum Prälaten gewählt worden war, in drei Bänden berausgab, das aber 
leider nur bis zum 3. 1517 vollendet wurde, niedergelegt. Als das Stift Klofter- 
neuburg durch den Tod feines Propftes Dr. Gaudenz Dunkler verwaifet worden, 
wurde Ruttenftiod von feinen Drdendbrübern den 8. Juni 1830 canonıfh zum 
Propfte gewählt und Tags darauf mit der Jufel geziert. Als Borftand feines 
Haufes muß er den ausgezeichnetften Prälaten Klofterneuburgs beigezählt werben, 
und fein Name wird unvergeplich bleiben in den Annalen diefes Stiftes. Hier ver- 
dient bloß bemerkt zu werden, baß die Vollendung des feit hundert Jahren un 
vollendet gebliebenen prachtvollen Stiftbaues, die Verfchönerung der Stiftskirche, 
die Anlage des großen Stiftgartend Werke find, die ſowohl von Ruttenſtocks frommem 
Sinn, ald auch von feiner liebenden Sorge für feine Brüder Zeugniß geben. Im 
%. 1832 wurde er von Raifer Franz I. von Deftreih zum wirflihen Regierungs- 
rathe, Director der Gymnafial-Stadien in den gefammten öftreichifchen Erblanden 
und Referenten derfelben bei der f. k. Studien-Hofcommiffion ernannt, und auch im 
Staatödienfte erwarb er ſich durch feine von allen Parteirüdficgten durchaus freie 
Handlungsweife, durch feinen ſtrengen Rechtsfinn und durch den Eifer und die Um- 
fiht, mit der er die ihm anvertrauten Studien-Angelegenheiten Teitete, die allge- 
meine Hochachtung und die Anerfennung feines Monarchen, der ihm 1842 das 
Ritterkreuz des kaiſerl. öftreichifchen Leopoldordens verlieh. Ruttenſtock farb den 
22. Juni 1844 im 69ften Jahre feines Alters in feinem Stifte Klofterneuburg. 
Er war ein durch Geift und Herz ausgezeichneter Mann, nicht bloß gelehrter Theo- 
loge, fondern auch überhaupt vielfeitig gebildet, gefellig im Umgange, freundlich 
gegen Jedermann, ein treuer Diener der Kirche und des Staates, ein würdiger 
Priefter, ein biederer Freund feiner Freunde, ein weifer Vorfteher feines Haufes, 
ein liebevoller Vater der Seinen, und feinen zahlreichen Schülern ein treuer Freund 
und trefflicher Lehrer. Auch als Kanzelredner war Ruttenſtock rühmlich bekannt, 
und mehrere feiner Predigten, meiftentheils Feft- und Gelegenheitsreden, find einzeln 
im Drude erfchienen. [Sebad.] 
Nuysbroek, Johannes, doctor divinus, doctor ecstaticus, excellentissimus 
contemplator zugenannt, ein berühmter niederländifcher Myftifer des 14ten Jahr« 
hunderts, wird zwar von Trithemius ein Teutfcher genannt, war aber vermuthlich 
ein Niederländer. Auf wiffenfhaftliche Bildung, theologifche und profane, verlegte 
er ſich wenig, befto mehr 309 ihn fchon frühzeitig das innere und befchauliche Leben 
an. Nachdem er bis in fein 6Oftes Jahr als Weltpriefler, jedoch von der Welt 
zurücgezogen und im trauten Liebesverkehr mit Chrifto gelebt hatte, begab er ſich 
mit einigen Freunden in die Einfamkeit des Klofters Grünthal bei Brüffel und 
wurde dafelbft Prior der Regularcanoniter des HI. Auguftin. Seine myſtiſchen 
Schriften und die Heiligkeit feines Lebens bewogen viele angefehene, namentlich ihm 
geiftesveriwandte Männer, 3. B. den berühmten Gerhard Groot, Tauler (f. die 
Art.) u. A. m., ihm zu beſuchen. Auf die Frage des erwähnten Gerhard Groots, 
woher er die erhabenen Dinge in feinen Schriften habe, antwortete Nuysbroef, daß 
er jedes Wort aus Eingebung des hl. Geiftes und in Gegenwart bes breieinigen 
Gottes niederfchreibe. Fühlte er fi von dem Glanze der göttlichen Gnade erleuchtet, 
fo vergrub er fich oft tief in einen Wald und ſchrieb Dasjenige nieder, was er im 
Gnadenlicht erkannte und ſchaute. Seine unausgefegte Geiftesvereinigung mit 
Chriſto, die fih öfter bis zur Entzüdung erhob, hinderte ihm nicht, fich auch mit 
Händearbeit und den niedrigften Dienften im Klofter zu befhäftigen; er haßte dem 
geiftlihen Müfiggang und warnte vor demfelben als einer Duelle mannigfaltiger 
Berirrungen im geiftlichen Leben. Er ftarb 1381 in dem hohen Alter von 88 Jahren. 
Da er der lateinifchen Sprache nicht mächtig genug war, fo ſchrieb er alle feine 
Werke in niederländifcher Sprache; Gerhard Groot aber, Wilhelm Zorban und 
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Laurentius Surius haben fie nach und nach in's Lateinifche überfegt und fo traten 
fie zu Cöln 1552, 1555 und 1692 an das Licht. Man kann es nicht Täugnen, daß 
in diefen Schriften ein erleuchteter und begnabigter Lehrer der Wiffenfchaft der 
Heiligen ſpreche und darin viele Perlen und Goldkörner enthalten feien; nur ift der 
Ausdrud öfter von der Art, daß man an Pantheismus und Duietismus denken 
lonnte, wenn nicht wieder aus andern Stellen Har hervorgehen würde, daß Ruys- 
broek weit entfernt war, dem Pantheismug zu huldigen oder einem Duietismug 
ohne Nothwendigfeit der Sacramente und guten Werke das Wort zu ſprechen. 
Kommen wirklich in feinen Schriften Säge vor, wie: „O Herr, ich bin ganz bein 
und bin, wenn es zu beiner Ehre gereicht, ebenfo bereit, in die Hölle verfenft alg 
in den Himmel verfegt zu werben,“ fo darf man fie nicht zu fehr urgiren, und 
fonnen ald eine Art Auswuchs Heiliger Gottesliebe betrachtet werden. Wohl mit 
Recht hat daher au Johann von Schönhofen, ein Canonicus des Kloſters Grün- 
thal, für Ruysbroel die Feder ergriffen gegen den berühmten Kanzler der Parifer 
Univerfität, Gerfon, welcher an pantheiftifch-Elingenden Ausprüden in Ruysbroeks 
Schriften Anſtoß nahm; darin aber, daß Gerfon dunfle, unbeflimmte und über- 
fhwängliche Worte und Ausdrücke in Behandlung geiftliher Materien ausgefchloffen 
und die myftifche Theologie mit der pofitiven in inniger Verbindung wiffen wollte, 
hatte Gerfon nicht bloß recht, fondern auch das Mangelhafte in Ruysbroels Schriften 
getroffen. S. Aler. Nat. hist. Eccl. saec. XII. u. XIV. c. 5. art. 6. n. 3.; 
Fleury, hist. Eccl. ad a. 1354 u. 1381; Schröckhs Kgſch. Thl. 34, ©. 274 
bis 294; 5. Rusbrochs Schriften, Franff. 1731; Ullmann, Ruysbroefs vier 
Schriften in niederteutfcher Sprache, Hannover 1848; Engelhardt, Richard von 
St. Victor u. 3. v. Ruysbroef, Erlangen 1838. Einige geiftliche Lieder Ruys— 
broels hat Eaffeder in den Selbfigefprähen des Gerlach Petri herausgegeben, 
Frankf. 1824. [(Schröpf.] 
Nyswifer Friede. Einer jener Frieden, welche nach dem Grundfage: Divide 
et impera Ludwigs XIV. Politik fchloß, um eines Theiles feiner Gegner fich zu 
entledigen. Er Fam am 20. Sept. 1697 zu Stande, und hat feinen Namen von 
dem Drte, wo er gefchloffen wurde, von Rys wik (ſprich Reiswik), einem Dorfe 
zwifhen Haag und Delft, von erflerem ungefähr eine Stunde entfernt. In 
Rys wik wurde nicht bloß die Simmern'fhe Angelegenheit in Orbnung 
gebracht, die nach einem nahezu neunjährigen Kampfe zunächft den Frieden veran« 
laßte, fondern noch manches andere zur Entfcheidung geführt, was fchon früher auf 
die Wage der Waffen gelegt worden war, wovon nicht das Unwichtigfte die Aner- 
fennung Wilhelms von Dranien als König von England war. Die Niederlande 
CS. d. 4.) Hatten ſich nicht bloß die Freiheit, fondern auch einen ausgebreiteten Handel 
und nicht unbedeutende Macht zur See errungen, Grund, weßhalb Carl II. einen 
zweijährigen Kampf mit der Nepublif führte, der mit dem Frieden zu Bredäa und 
dem Uti possidetis endete, 31. Juli 1667. Ein neuer Feind trat den Niederländern 
in der Perfon Ludwigs XIV. auf. Er hatte nach dem Tode Philipps IV. von 
Spanien (1665), des Baters feiner (erfien) Gemahlin Maria Therefia 
Cr 1683, 30. Zuli), kraft des fogenannten Devolutionsrechtes Anſpruch auf die 
fpanifchen oder katholiſchen Niederlande gemacht. Zur Rettung diefer Pro— 
vinzen ſchloß Holland mit England und Schweden bie Trippelallianz 
(1668), und der Aachner Friede (2. Mai 1668) fprah Ludwig bie bereits 
eroberten Drte zu. Ludwig wußte jegt die Verbündeten zu trennen, conföberirte 
mit England und griff nun Holland von Neuem an. Die Seele aller Kämpfe, 
die nun von dbiefer Seite gegen Frankreich geführt wurden, war Wilhelm IIL 
son Naffau, Prinz von Dranien, Enfel Wilhelms I. des Befreiers der Nieder- 
Iande, Sohn Wilhelms IL. und der Maria Stuart, Tochter des unglüdlichen 
Earll. Wie fein Ahnherr Philipp IL. fland er Ludwig XIV., den er zudem 
perfönlih Haßte, gegenüber. Beim Ausbruche des Krieges ernannte ihn Holland 
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zum Generalcapitän ber Union und zum Statthalter der Niederlande, welche legte 
Mürde 1674 erblih an das Haus der Dranier fam. Earl Il. von England hatte 
fih bald vom Kampfe zurüdgezogen, da das Parlament ihm bie nöthigen Gelber 
verweigerte, er unterfhrieb den Separatfrieden von Weftmünfter (19. Februar 
1674). Wilhelm verlor zwar einige Treffen und wichtige Drte, wußte aber mittels 
Durchſtechung der Dämme, Ueberſchwemmung des Landes ꝛc. ben Feind ſo hinzu⸗ 
halten, daß Holland im Nimweger Frieden (1678) ohne Schaden davon fam, 
während Spanien Franche-Comté und 16 niederländifche Städte verlor. Mit 
em angeblich gegen Frankreich aufgebrachten Heere verfolgte Wilhelm einen 
befondern Zwei. Seine Gemahlin war eine Stuart, Tochter Jacobs II., und 
hatte nach deſſen Tode Ausfiht auf den Thron Englands, ald Jacobs zweite 
Gemahlin unerwartet einen Prinzen gebar. Manche glaubten, der Prinz fei unter» 
fchoben; Diele fürdteten, Jacob II. möchte bie fotholifche Religion in England 
wieder einführen; Wilhelm meinte, fein Schwiegervater möchte fich zu fehr in's 
Sntereffe Frankreichs ziehen Iaffen; Presbyterianer und Anglicaner vereinigten fi, 
Maria den Thron zu fihern, und auf deren Einladung hin landete Wilhelm 
plöslich zu Torbay (5. Novbr. 1688). Das Heer, der Adel (Lord Ehurdill- 
Marlborough), felbft feine Töchter verließen ihn, er floh und den erledigten Thron 
(bill of rights) beftiegen Wilhelm und feine Gemahlin; der unglüdliche Jacob Fonnte 
fich, durch franzöfifche Heere unterftügt, nur kurze Zeit in Irland halten. Nach dem 
Nymmweger Frieden verwidelte Ludwigs Länderfucht ihn in neue Streitigfeiten. 
In den leizten drei Friedensfchlüffen waren an Frankreich eine Menge Pläpe fammt 
den Dependentien abgetreten worden, ohne daß man biefe Dependentien näber 
beftimmt hätte. Ludwig fegte nun zu Me und Breiſach (1680) die berügtigten 
Reunionskammern nieder, die ihm in Form Rechtens alles zufprechen mußten, was 
nur einigermaßen zu den Dependentien gerechnet werben fonnte, Straßburg ließ er 
(30. Sept. 1681) mit Gewalt nehmen. Der Kaiſer und Spanien beſchwerten ſich, 
fo auch die Niederlande, allein Luremburgs Fall am 4. Juni 1684 ſchreckte die 
Berbündeten, und fo ging man zu Regensburg einen 20jährigen Waffenftilftand 
ein, während weldem Ludwig aufer Straßburg, Luremburg ıc. alle bis zum 
1. Aug. 1681 reunirten Orte behalten durfte. Der Waffenftillftand wurde jedoch 
bald gebrochen, Ludwig hatte für die Herzogin von Orleans, eine Schwefter Carl 
oon Simmern, ber ohne Erben geflorben war, Simmern, Rautern, Spon- 
beim ꝛc. in Anfpruch genommen, woraus fich ein neuer Krieg entfpann, den er von 
1688—1697 gegen das Reich, Savoyen, Spanien, Holland und England führte. 
Da Ludwig nicht Truppen genug hatte, fo griff er, durch Louvais veranlaßt, zu 
dem abfcheulichen Mittel, die Grenzländer durh Mordbrennereien zu verwüften. 
Die franzöfifhen Truppen ergoffen fih über Schwaben, Franken und die Nhein- 
Känder. In der Pfalz bezogen fie die Winterquartiere, und num begannen die Mord- 
brennereien, nachdem man die unglüdlichen Bewohner halbnadt auf das Feld 
getrieben hatte, wobei Viele verhungerten oder erfroren. Mannheim, Heidelberg, 
Dffenburg, Kreuznach, Bruchfal, Pforzheim, Baden, Raftatt, bei 40 Städte ſanken 
in Aſche. Speyer hatte fih umfonft ergeben, fo auch Worms, beide Stäbte flammten 
auf; im ehrwürbigen Dom zu Speyer entweihten die Barbaren bie Gräber ber 
ſaliſchen Kaiſer, mit ihren Schädeln [hob man Regel; noch 1200 Orte fanden auf 
ber Branblifte. Zwar erſchien ein teutfches Heer am Nheine, doch erft 1694 gelang 
es, die Franzofen über den Rhein zu jagen. Wiewohl Ludwig mehr Sieger als 
Defiegter war, srachtete er doch jegt um Alles, den Frieden herbeizuführen. Es 
mochten an biefem Drängen die gefchwächten Finanzen des Landes allerdings Urſache 
fein, gewiß aber noch mehr der Umftand, daß der kränlelude Earl II. von Spanien 
immer mehr feinem Ende entgegen ging, woburd dem Ehr⸗ und Ländergeize 
Ludwigs ein neues Feld geöffnet wurde. Dort fland ihm abermals der Hafer 
als Gegner gegenüber Cim fpanifchen Erbfolgefriege), weßhalb er denn auf einmal 
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friebensgeneigt und ungemein nachgiebig gegen die Verbündeten fich zeigte, um fie 
zu gewinnen, oder doch von einer neuen Conföberation mit dem Kaifer abzuhalten. 
Ludwig fuchte durch Ealliere und Molo, polnifche Refiventen am franzöfifchen 
Hofe, den Frieden einzuleiten; zu Barburg bei Haag benahm fih Calliere mit 
Wilhelm von Dranien perfönlih. Als Congreßort wollten die Holländer 
Nimmwegen, Breva, Maftricht, Herzogenbufh, Haag oder Delft, die Alliirten 
Hamburg, einen Dxt in der Schweiz oder Stodholm; man entfchied ſich zuletzt, 
auf dem Luftfchloffe zu Ryswik die Verhandlungen vorzunehmen. Earl XI. von 
Schweden follte die Vermittlung übernehmen; die Ausführung wurde ben fhwedi- 
fhen Miniftern Lilienroth und Bonde übertragen. Frankreichs Bevollmächtigte 
waren Harlay, Erequi, Calliere, in der orleanifchen Angelegenheit der Abbe Thefur, 
auf Faiferlicher Seite Raunig, Stratemann, Seilern ıc. Bom 1. Mai bis 
29. Zuni wurden 16 Conferenzen abgehalten. Man brachte verfchiedene Klagen 
gegen Franfreich vor, doch die Franzofen, die inzwifchen vernommen, daß Barcelona 
gefallen, erffärten, ihr König wahre fih unter allen Fällen den Befig Straßburgs, 
und halte fich zu nichts verpflichtet, fall8 die Sache nicht bis zum 20. Aug. erlediget 
wäre. Die Proteftanten wollten, daß den flüchtigen Ealviniften die Rückkehr nad 
Frankreich und freie Neligionsübung geftattet würde; dagegen war Raifer Leopold 
fehr aufgebracht, daß Frankreich die Mächte wie Spielzeug behandle, und darin hatte 
der Kaifer Recht. Mit Savoyen hatte Ludwig ſchon das Jahr vorher einen 
Separatfrieden gefehloffen, und damit e8 einigermaßen einen guten Anfchein gewänne, 
wenn Savoyen fi von den Alliirten trenne, fiel Ludwig mit großer Heeresmacht 
in das Gebiet Vietor Amadeus II. ein, der Herzog gab fich den Anfchein, als 
ob er in großem Schreden darüber fei, und zeigte fich geneigt, den Frieden einzu= 
gehen. Die Friedensbedingungen waren ihm fchon befannt, er foll alle bisher ihm 
abgenommenen Drte, felbft Pignerol, das er im weftphälifchen Frieden (f. d. Art.) 
verlor, wieder zurüc erhalten, als Kriegsentfchädigung zwei Mill. Franken vor Ab⸗ 
fchließung des Hauptfriedens, zwei nach Abfchliegung deffelben befommen, feine Tochter 
fol ohne Mitgift mit des Dauphins Sohn, dem Herzoge von Burgund, vermählt werben, 
der König verfprach ihm außerdem, gegen die Alliirten ihn zu fügen. Sobald der 
Kaiſer davon gehört hatte, ſchickte er alfobald den Grafen Mansfeld nah Turin, 
um ben Herzog zu beftimmen, er möge bei den Allüirten bleiben, bis ver Haupt- 
frieden zum Abfchluß gefommen; allein der Herzog erwiberte ihm, ob wohl bie 
Alliirten auf dem Hauptfrieden ihm ſolche Vortheile zufichern fünnten, wie der Se— 
paratfrieden fie ihm gebe. Er flug fih von nun an, da die Alliirten fogar gegen 
die beabfichtigte Heirath Proteft einlegten, ganz auf Seite Frankreichs, und über- 
nahm fogar das Commando über bie franzöfifchen Truppen. Auch zu Ryswik 
waren die Bevollmächtigten Frankreichs haufig mit den Abgeorbneten der Alliirten, 
namentlih Englands, zufammen. In der Nacht auf den 20. Sept. verfammelten 
fih Spaniens, Englands und Hollands Gefandte heimlich und fchloffen Frieden mit 
Frankreich; und wiewohl der Kaiſer fich beflagte, daß abermals ein Winfelfrieden 
gefchloffen worben fer, hatte die Sache nichts deſto weniger feinen Fortgang. 
Dem Kaifer wurde ein Termin bis zum 1. November anberaumt, er trat, ba 
er ſich von den Alliirten verlaffen fah, am 30. October bei, am 14. November 
erfolgte des Königs Genehmigung, am 7. December die faiferliche Ratification. 
Die Friedenspuncte der Hauptfache nach find: Zwifchen dem Kaifer, dem Reiche 
und Franfreih ſoll ein umverlegliher Friede befichen; — auf beiden Geiten 
fol volle Amneftie walten; — Grundlage diefes Friedens foll ver Weſtphäliſche 
und Nimmweger fein; — dem Reiche follen alle außer dem Elfaß gelegenen Orte 
zurückgegeben werben, fei es, daß biefelben durch das Kriegsrecht oder die Reunion 
an Frankreich gefommen. Kaifer und Reich erhielten durch diefen Artikel an 1900 
Orte zurüd, in denen Frankreich während des Befiges die Fatholifche Religion 
wieder hergeftellt hatte, unter dieſen viele Feine Feftungen und Burgen, die die 
Kirchenlezilon. 9, Bi. 31 
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Franzoſen dieſſeits des Rheines angelegt hatten. Kurz vor dem Friedensſchluſſe 
hatten die Franzofen dieſem vierten Artikel noch die Claufel beigefügt: Die Fatho- 
iiſche Religion foll in den refituirten Orten in dem Stande ver- 
Hleiben, in dem fie fi zur Zeit der Neftituirung befindet. Diefe 
Elaufel, nach welcher die Fatholifche Religion beftehen folle, wo fie vor dem Kriege 
nicht beftanden, und nicht der Stand ber Dinge von 1624 hergeftellt werben follte, 
erregte ungemeinen Tumult, und doch waren bie Proteflanten felbft an ihrer An- 
fügung Schuld, denn die Franzofen hätten faum daran gedacht, wenn bie Prote- 
ftanten nicht fo ungeftäm Zurücklehr der Ealviniften und Religionsfreiheit geforbert 
hätten; der Papſt, die Jefuiten und weiß ber Himmel wer noch, mußte Urheber 
diefer Elaufel fein. Kaunitz wies fie an die Franzofen, und an diefe wendeten fich 
aun England, Holand und Schweden mit einem Eifer, als ob es um den wefl- 
phaͤliſchen Frieden geſchehen fei. Allein Hallay erwiderte ihnen kurz: Ob fie 
denn glaubten, feinem Könige liege feiner Unterthanen Religion 
weniger am Herzen, als ihren Fürſten die Religion ihrer Angehöri- 
gen? Da hier nichts zu gewinnen war, beflagten fie fich beim Kaiſer über feine 
Gefandten, als habe man auf dem Congreſſe in Religionsfachen gar nicht auf fie 
gemerkt. Allein alle Bemühungen blieben vergebens. Man machte franzöfifcherfeits 
zu Utrecht zwar Hoffnung, die Clauſel zu aboliren, jedoch geſchah es weder hier, 
noch auf dem Raſtatter und Babifchen Frieden; erft 1734 gelang es ihnen, biefelbe 
zu entfernen, nachdem inzwifchen von franzöfifiher Seite 16 calviniſche Kirchen 
geſchloſſen und an vielen Orten in der Pfalz am Rhein und an der Mofel die 
Tatholifche Religion wieder hergeftellt worden war. Die Verhandlungen waren auf 
beiden Seiten ratificirt, und man konnte hier auf einfeitiges Gefchrei um fo weniger 
merfen, als man auch im weftphäfifchen Frieden auf die Proteftation Innocenz X. 
nicht gemerkt hatte. — Der Ehurfürft von Trier und der Bifchof von Speyer 
folfen ihre Befigungen wieder erlangen. — Churbrandenburg ift in den Frieden 
miteinbegriffen. Ehurfürft Friedrich hatte ſowohl Wilhelm auf feiner Erpebition 
nach England, ald auch dem Kaifer und Reiche als Alliirter wefentliche Dienfte 
geleiftet. — Dem Churfürften von der Pfalz follen feine Länder fammt Germers- 
heim reftituirt werben; bis zur Erledigung ber GStreitfache der Prinzeffin von 
Orleans foll er diefer jährlih 200,000 fl. bezahlen. Als Schiedsrichter in biefer 
Sache follen der König von Franfreih und der Kaifer, falls aber diefe nicht ſich 
einigen koͤunten, ber Papft den Ausſpruch thun; ber legte entfchied, die Prinzeſſin 
ſoll fi mit einer Summe Geldes begnügen. — Sponheim, Beldenz, Zweibrüden 
kommen an Schweben, Pfalzgraf Leopold Ludwig erhält Velden; und Lauterach 
wieder, der ZTeutfchherrnorden feine Commenden, der Bifhof von Worms feine 
Befigungen, ber Biſchof von Lüttich Dinant ıc. — Herzog Georg von Würtemberg, 
ber jüngern Linie zu Mömpelgarb angehörig, der bei dem Einfalle der Franzofen 
1684 verjagt worden war, befommt feine Güter zurüd, mit Ausnahme des Dorfes 
Baldenheim; Baden ift in den Frieden miteinbegriffen. — Die Grafen von Naffau, 
Leiningen, Durlach ıc. erhalten ihre Herrfchaften zurüd. — Straßburg jenfeits 
bes Rheines bleibt franzöfiih, als Aquivalent gibt Ludwig Freiburg und Breiſach 
zurüd; das Reich erhält Phrlippsburg und Kehl. — Der Carbinal Kürftenberg, 
Erzbifchof von Straßburg, follte wieder in feine Beſitzthümer und Rechte eingefeßt 
werben, erhielt aber nur beflimmte Bezüge. Die Canonifer, die bisher auf feiner 
Seite fanden, follen ihre Canonicate und volle Amneftie erhalten. — Der Herzog 
von Lotharingen erhält Lotharingen und Nancy, Saarlouis und Longui bleiben bei 
Sranfreih. In dem Separatfrieven mit Leopold (Februar 1679) hatte fich 
Ludwig verbindlich gemacht, mit Borbehalt der Stadt Nancy und der Land- 
fraßen, Herzog Carl IV., faiferlihen General, wieder in Befig feines Erblandes 
zu laffen; allein diefer wollte Tieber ohne Staaten, als in denfelben Frankreichs 
Gefangener fein. Sein Sohn, Leopold Joſeph, ging auf die Bedingungen des 
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Nyswikerfriedens ein, und erhielt für feinen Anſpruch an die Herzogthümer Mantua 
und Montferrat als Entſchädigung das Herzogthum Teſchen. Die Landgrafen von 
Rheinfels erhielten gleichfalls ihre Befigungen zurüd. — In den Frieden einge- 
Schloffen find: der König von Schweden, die Schweizercantone mit ihren Conföde- 
rirten, Biſchof und Bisthum von Bafel. Die geiftlichen Beneficien bleiben ihren 
gegenwärtigen Befigern. Wilhelm III. wird als König von England anerfannt. 
Damit fein Präjudiz erwachfe, fol dieß erft gefchehen, wenn beftimmte Hoffnung 
ift, daß der Friede zu Stande käme; doch follen feine Gefandten als Fönigliche 
betrachtet werden. Das war das Einzige, was die Niederlande für achtjährige 
Leiden errungen hatten (f. d. Art. Großbritannien S. 800); Spanien erhielt 
feine in den Niederlanden reunirten Orte zurüd, Jacobs II. von England gevenft 
der Friede mit feiner Silbe. Er rief vergeblich alle Fürften um Verwendung an, 
und proteftirte zuleßt gegen benfelben. Ob er, wie behauptet wird, von Wilhelm 
eine jährliche Apanage erhalten, fteht fehr im Zweifel; für ihn und feine Anhänger 
(Jacobiten, f. d. 9.) ging mit diefem Frieden alle Ausficht auf fremde Hilfe ver- 
Toren. Lit. Schmidt's Gefch. ver Teutfchen, Annegarn W. ©. Dambergers 
Fürftendbug, Mentens Leben und Thaten Kaifer Leopolds I., Ludwigs XIV, 
wunberwürd. Leben ıc. Franff, und Leipzig 1708. Bergl. noch die Art. Dreifig- 
jähriger Krieg, Preußen, Reformationsrecht, NReligionsübung, 
Neihspeputationshanptfhluß, Rheinbund. [Eberl.] 
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Sa oder Saa, Emmanuel, wurde geboren zu Conde in der portugieſiſchen 
Provinz Entre Minho e Douso, trat in den Jeſuiten-Orden, lehrte in den Coile— 
gien zu Gandia, Coimbra und Rom, und predigte in vielen Städten Italiens. Er 
wurde zu ben gelehrteften Theologen und beften Predigern feines Ordens gezäplt. 
Er ſchrieb Scholien zu den vier Evangelien (Antw. 1596 u. fonft), fehr furze (und - 
zu bürftige) Notationes in totam S. Scripluram (Antw. 1598. Cöln 1651 u. f. w., 
auch in bie Biblia magna von de la Haye aufgenommen) und ein Meines oft gedruck⸗ 
tes Werl Aphorismi confessariorum. Papft Pius V. befchäftigte ihn auch bei der 
neuen Ausgabe der Bulgata. Er farb 1596 zu Arona bei Mailand, wohin er 
gefickt war, um feine gefchwächte Gefunbheit wieder herzuftellen. 

Snatzeit bei den Hebräern, f. Ackerbau. 

Saba. 1) Seba (x20 Vulg. Saba), der ältefte Sohn des Eufh und Name 
jener Völfer- und Landfchaft, welde die Efaffifer unter Meroe aufführen. So 
bat fhon Joſ. Flav. (Antiqu. II, 10, 2) richtig Seba erflärt. In den Hl. 
Büchern wird Saba mit Aegypten und Netbiopien, aber doch als eigene Landfchaft 
(ST. 45, 14) genannt; wenn ferner die Sabäer (Sabaim) „hochgewachſene Männer“ 
heißen, und ihr Land immer zu den reichften und glüdlichften (If. 43, 3. Pf. 
72, 10) gezählt wird: fo beftätiget fich das vollfommen durch alle Angaben über 
Merve (ME907) und die Bewohner Nethiopiens überhaupt, vergl. Herod. II. 20. 
Ayovraı elvar ulyıoror zal xahlıoror dvdowruv arrow. Meroe, ein 
großer, von Bergen durchſchnittener fruchtbarer Landftrich zwifchen dem Nil und 
dem Albara zum heutigen Nubien gehörig und zunächft den Diftrieten Damer, 
Schendy und Halfai entfprechend, weniger Sennar, das ſchon zu weit im Süden 
zwifchen dem öftlichen und dem weftlichen (dem weißen) Nile liegt, war ein Priefter- 
ftaat mit uralter Eultur und einem Iebhaften Handel. Die Aethiopier befaupten 
nah Diodor ausdrücklich, daß die Aegypter eine Colonie von ihnen feien, was 
fich auch aus einzelnen, höchſt merfwürdigen Darftelfungen in den Tempeln von 
Oberägypten zu beftätigen fcheint. Man findet nämlich Gruppen von Figuren, von 
denen bie einen roth, bie andern ſchwarz gemalt find. Beide Claffen haben ägyp⸗ 
tiſche Kleidung und den Prieſteranzug. Die ſchwarzen ſind darin abgebildet, wie 
fie den rothen die Werkzeuge und Symbole des priefterlichen Amtes übergeben. 
Jene bezeichnen nach allgemeiner Annahme die Aethiopier, diefe die Negyptier, das 
Ganze ftellt die Ueberlieferung religiöfer Gebräude und was in der alten Welt 
identiſch iſt, der Eultur überhaupt dar. Auch auf andern Darftellungen fiebt man 
die ſchwarz gemalten Figuren als Väter, die rothen als Söhne. Ob aber die Eul- 
fur auch bei den Sabäern in ein fo hohes Altertfum binaufreiche, ift damit noch 
nicht bewiefen und fcheint eher verneint werben zu müſſen. Schon die mofaifche 
Bölfertafel nennt Seba einen Sohn des Cufh, während Mizraim (Aegypten) 
beffen Bruder heißt, und was bier nur angedeutet ift, das feheinen die Monu- 
mente beider Länder außer allen Zweifel zu fegen. Das eigentliche Aethiopien 
(Unternubien) reiht von Aſſuan füdlih bis Solid (24°—20 N. Br.). In einer 
Entfernung von etwas mehr als zwei Breilegraden beginnt Saba oder das alte 
Königreih Merve Coon 17’—14I N. Br. ‚, Obernubien). Aethiopien und Saba 
enthalten viele Monumente, der ganze lange Strich längs des Niles zwifchen beiden 
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Fein einziges Denfmal alter Eultur. Die zahlloſen Ueberrefte von Tempeln und 
Seulpturen Unternubiens gehören alle dem fchönften, reinften und einfachften Style 
der ägyptifchen Kunſt an, während die Denkmäler in Obernubien ſichtbar aus einer 
viel fpätern Zeit find. Die häufige Wiederkehr weiblicher Figuren, Königinnen dar- 
ſtellend, die man feierliche religiöfe Acte vollbringen und militärifche Herrfchaft 
ausüben fiebt, laſſen faum zweifeln, daß alfe diefe Monumente der Zeit jener äthio- 
pifhen Königinnen angehören, welche den gemeinfamen Namen Candace führten 
(Kavdazn Apg. 8, 27. Pin. VI. 24), und deren Herrfchaft von Alerander d. Gr. 
an bis etwa 400 n. Chr. dauerte. Aber immerhin reicht die Eultur von Saba in 
ein (verhältnigmäßig) Hohes Altertum hinauf. Plinius (VI. 35) nennt Merve 
zur Zeit feiner Blüthe einen überaus mächtigen Staat und fagt, daß fich feine 
urſprüngliche hierarchiſche Verfaffung bis in das Macedonifche Zeitalter erhalten 
babe. Joſephus fagt, daß Saba der alte Name von Meroe fei; Anflänge daran 
baben fih auch in Saal, einer fehr großen Stadt, in Arumv Sada und oroue 
Saßeirızov an der Weftfeite des arabifchen Meerbuſens in derſelben Linie mit 
Merve erhalten; wenn er aber beifügt, daß der Name Merve aus der Zeit der 
perfifchen Eroberung durch Cambyſes herſtamme, der die Stadt nach feiner Schwefter 
genannt habe, womit Strabon XVII. p. 790 Casaub.), fein etwas älterer Zeit- 
genoffe übereinftimmt: fo ift das nur eine Vermutung , zu der die zufällige Namens- 
gleichheit Beranlaffung gab. Saba und Merve find äthiopifche Wörter, letzteres 
beißt „bewäffertes Land“, das erftere „Menſch“ (?), wenn die Ableitung richtig ift, 
und wir nicht die Wurzel S20 vorziehen wollen. Die Lage der alten Capitale Merve 
glaubte man in der Nähe von Schendy (4 M. norböftlih) wieder zu erfennen in 
den Ruinen von großen und vielen Pyramiden, deren man in Gurfab 43, in Affur 
gar 80 zählte. Nördlich von Merve find Ruinen von ähnlicher Architeetur, die man 
für das alte Napata, eine Reſidenz der Königinnen von Saba hält. Balzoni 
war der erfte Neifende, der diefe merfwürdigen Ueberrefte genauer befchrieb, nad 
ihm find fie mehr oder weniger vollftändig von Waddington, Eailliaud, Light, 
Hoskins und Rüppel (Reifen in Nubien. 1829) unterfucht worden. — 2) Scheba 
(s23 Vulg. Saba) nad der Bibel (Gen. 10, 28) der zehnte Sohn Joctans, nach 
den arabifchen Quellen deffen Urentel (Rachtan — Jareb — Yeſchal — Saba), von 
dem der berühmtefte und zahlreichfte Stamm der Araber ausging. Saba zeugte 
„fehr viele Söhne“ ; zwei von ihnen Himjar (Homair, Homeriten bei den Claffifern, 

fin. VI. 32) und Kahlan hatten eine fo zahlreiche Nachkommenſchaft, daß fie fi 
in der Folge von ihren Brüdern ganz trennten und als eigene Stämme neben ben 
Sabäern im engern Sinne des Wortes aufgeführt werben (Journ. Asiat. X. Ser. 
3. 1840. p. 197). Ihre gemeinfame Heimath war im fühwefllihen Arabien, im 
nördlichen Theile des heutigen Jemen, dem glücklichſten Landftriche der Yalbinfel, 
in beffen Verherrlichung ſich die eingebornen Schriftfteller wetteifernd überbieten, 
„weit e8 bie gefundeften Menfchen Herberge, niemals Kranke, feine giftigen Thiere, 
teine Narren, feine Blinden zu Bewohnern habe, aber Frauen, die ohne Schmerzen 
gebären und immer jung bleiben, in einem gemäßigten parabiefifchen Clima, in 
dem man das Sommerfleid mit dem Winterfleid nicht zu wechfeln brauche“ (Silv. 
de Sacy, Notices et Extraits IV. p. 526. Ritter, Erbfunde XII. 78). Ma- 
fufi befchreibt das Land der Sabäer als ein weites Paradies voll Berge, Ströme, 
Eanäle, Luft- und Obfthaine, bewohnt von zahlreichen, glüdlihen, gerechten, gaft- 
freien Völfern, deren Geſetz von allen andern anerfannt war, die über alle ihre 
Nahbarvölter Herrfchten und gleich dem Diadem auf der Stirne des Univerfums 
glänzten. In gleicher Weife nennen fie auch die abendländifhen Schriftfteller das 
größte und glücklichſte Bolt Arabiens, und fprechen von den koftbarften Specereien, 
Weihrauch, Myrrhen, Balfam, Caffia, von Evelfteinen und Elfenbein und von 
ungeheuren Reichtfümern an Gold und Silber, die bei ihnen gefunden würden. 
Bis aus Indien fämen die Schiffe zu ihnen, fie felbft trieben Schifffahrt nach 
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Aethiopien, flünden in Handelsverlehr mit den Phöniciern und fendeten Colonieen 
aus (Strabo XVI. p. 786. Diod. Sic. 3, 45. Agatharchid. p. 61. 1 Kön. 10, 1—10. 
Ser. 6, 20. Iſ. 60, 6. Ezech. 27, 23). Ihre Yauptflabt war Mariaba, das heu- 
tige Mareb, fechzehn Meilen öftlih von Szanaa, dem Hauptorte Jemens. Die 
arabifchen Geographen machen durchaus Mareb und Saba zu einer und berfelben 
Stadt, und laffen fie fhon vom Stammvater der Sabäer erbaut fein (Kazwini 
Cosmogr. II. 26), wa$ de Sacy dadurch ausgleicht, daß er Mareb für den Namen 
der Eitadelle, der Acropolis hält, der auf die Stabt felbft übergetragen wurde. 
Bon den neuern Neifenden hat allein Arnaud Mareb erreicht, und die Ruinen 
großer Monumente gefehen, welche von den Eingebornen das Wohnhaus (Harem) 
der Balfis, Königin von Saba, genannt werden. Er fand dafelbft eine große 
Menge von Inferiptionen in alter hunjarithiſcher Schrift, deren er nicht weniger 
als fechzig an die Parifer afiatifche Geſellſchaft einfhicte. Ihre volle Entzifferung 
wird für die Kunde der Gefchichte und Geographie Arabiens ebenfo wichtig werden wie 
die der perfifchen und affyrifchen Keilinfchriften für Vorberafien (Ritterl.c. ©. 75. 
840— 868). Der Streit über die Heimath der Königin von Saba (1 Fön. 
410, 1—10), auf welche neben den Arabern unter dem Namen Balfıs auch bie 
Abeſſynier Anſpruch machen, darf gegenwärtig als gefchlichtet betrachtet werben. Die 
Legende der Abeſſynier, daß diefe Königin von Salomo einen Sohn Menihelef ge- 
boren habe, von dem bie abefiynifchen Könige herfiammen wollten (Ludolf hist. 
Aeth. II. 3), und anderes vergleichen ift nur aus der Verwechslung von nad mit 
Rad entflanden, und entbehrt ebenfo aller hiftorifchen Grundlagen wie der arabiſche 
Sagentreis über fie und ihr Verhältuiß zu Salomo (Eoran Sure 72. Pococke 
Specimen hist. Arab. p. 60). Die biblifche Erzählung entfpricht ganz der Vorliebe 
des Arabers für Sprüche und Räthſel, in welche fie alle Weisheit einfleiveten und 
worin fie oft gleich den Sängern auf der Wartburg einen förmlihen Wettfampf 
beftanden (Rüdert, Mafamen des Hariri). Ihren Reichthum an Sprücden be= 
weifen die Sammlungen von Ali Ben Abi Taleb (Stiel Sententiae Ali. Jenae 1834) 
und Meidani Cheransgegeben von Freitag, Bonn 1838), deren letztere allein 
6000 Sprüde zählt. — 3) Scheba (n2W), Bruder des Dedan, Söhne des 
Raama und Enkel des Cuſch (Gen. 10, 7); daffelbe Brüderpaar fommt aber auch 
noch unter den Nachkommen Abrahams als Söhne des Jokſchan, eines Sohnes der 
Ketura vor (Gen. 25, 3). Ob fih nun die Eufchiten mit den Abrahamiden ver- 
mifht und dadurch die Veranlaffung zu den Angaben, die Scheba und Dedan 
zugleih als Enkel Abrahams aufführen, gegeben haben, oder ob beide Stämme 
von einander unabhängig, zwei gefonderte Völferfchaften feien, ift nicht mehr 
mit Sicherheit zu ermitteln. Knobel (Bölfertafel der Genefis, Gießen 1850), 
ber bie cuſchitiſchen Sabaͤer und Dedaniten am perfifhen Meerbufen wohnen 
laͤßt, fpricht fi für eine VBermifhung mit den Abrahamiden aus, aber feine 
Deweife für den muthmaßlichen urfprünglichen Wohnfig am perſiſchen Golfe 
find fehr prerärer Natur. Die Uebervölferung bes fühweftlichen Arabiens bildeten 
Cuſchiten; es find die Aditen (Adaͤer), von denen Abulfeda fagt, daß fie von 
ber Erbe verfchwunden feien, indem die Joctaniden (Kachtan mit feinen Söhnen 
und Enfeln) an ihre Stelle traten. Spuren diefer Bevölferung haben fih in dem 
Idiome von Mirbat und Zhafar erhalten, welchen Fresnel für einen Reft ber 
Sprache des Eufh, am nächften mit dem Phönicifchen verwandt, erffärte (Journ. 
Asiat. V. 1838. Ritter, Erbf. XII. 56). Zu diefer Uebervölferung, die fih nach 
und nach unter den Joctaniden verlor, oder tiefer in das Innere der Halbinfel 
gedrängt wurde, bürften wir am wahrfcheinlichfien auch unfere beiden Stämme 
der Sabäer und Dedaniten zählen. Dann hätten fih die abrahamidifhen Sabäer 
und Debaniten, welche ſchon einer fpätern Zeit angehören, unabhängig von ihnen 
entwidelt. Die Gleichartigfeit der Namen, die noch oft in der mofaifhen 
Bölfertafel vorkommt, darf ung bei der theilweifen Gemeinfamfeit der Sprache ber 
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Eufhiten und Semiten nicht befremden. Die Heimath der Abrahamiden ift befannt ; 
fie werben immer neben Theman, Duma und Kedar (Iſ. 21, 11—17), von den 
Spätern (Strabo) neben den Nabatiern ald Bewohner des norbweftlichen (wüften) 
Arabiens aufgeführt. [Schegg.] 

Sabäer, ſ. Homeriten. 

Sabaiten, die Mönche oder Einſiedler unter der Aufſicht des hl. Sabas 
(f. d. Art.). Die Mönche in der Laura des hl. Sabas bei Jeruſalem behielten ben 
Namen noch lange. Noch der 794 geftorbene Stephanus Thaumaturgus hat ben 
Beinamen Sabaita f. AA. SS. 13. Juli. 

Sabas ift der Name mehrerer berühmten Heiligen. 1) Ein gothifcher Soldat, 
Namens Sabas wurde mit 170 andern unter Kaifer Aurelian zu Rom gemartert 
(Mart. rom. 24. Apr. Tillemont t. 4. p. 363). — 2) Ein anderer Gothe Namens 
Sabas farb in der Ehriftenverfolgung des Gothenfönigs Athanarih 372 als 
Martyrer, indem er nach vielen graufamen Mißhandlungen in den Flug Mufäus 
geftürgt wurbe. Seine Reliquien wurben mit einem Schreiben der gothifchen Kirche 
an bie cappaborifche (welches uns unter den Briefen des HI. Baſilius erhalten ift) 
von dem römifchen Statthalter an der feythifchen Grenze nah Cappadocien gefchickt 
(Bas. Epp. 155. 164. 165. Mart. rom. und Acta SS. 12. Apr. Stolberg 12, 209). — 
3) Nach einem Bericht des Einſiedlers Ammonius (bei Combefis acta SS. Eust. etc. 
Par. 1660) wurben gegen Ende des vierten Jahrhunderts die Einfiedler am Berge 
Sinai von den Saracenen überfallen, 38 getöbtet, zwei, Iſaias und Sabas, 
ſchwer verwundet; beide ftarben an ihren Wunden (Tillemont. t. 7. p. 575). — 
4) Den Eprenbeinamen Sabas over Sabbas (nach Theodoret vit. Patr. c. 2 
= rosoßvrng) erhielt von den Mefopotamiern der Einfiebler Jul ianus bei Edeſſa. 
Hieronymus und Ehryfoftomus zählen denſelben den größten Einfievlern bei. Er 
wohnte gegen 40 Jahre (ungefähr 330— 370) in einer engen und feuchten Höhle 
in der Wüfte von Osroene. Theodoret erzählt auffallende Beweife von der Strenge 
feiner Lebensweiſe und viele von ihm gewirfte Wunder, namentlich Kranfenheilungen 
und Eroreismen. Er hatte gegen 100 Schüler. Wie Theodoret. h. e. 3, 24 erzählt, 
offenbarte ihm Gott den Tod des Kaifers Julian des Abtrünnigen in demfelben 
Augenblide, als diefer 20 ZTagereifen weit entfernt in der Schlacht fiel (363). 
Unter Kaiſer Balens fprengten die Arianer zu Antiochia, um ihrer Lehre mehr Ein- 
gang zu verfchaffen, das Gerücht aus, auch diefer im ganzen Orient berühmte Ein- 
fiedler gehöre zu ihrer Partei. Auf die Bitten der Katholifen verließ Sabas bie 
Eindde, in welcher er AO Jahre gewohnt hatte, ohne eine menfchliche Wohnung ober 
ein Weib zu fehen, kam nach Antiochien und wiberlegte die Verleumdung ber 
Arianer. Auf feiner Reife und zu Antiochien wirkte er viele Wunder, fo daß das 
Mart. rom. (14. Jan.) mit Recht von ihm fagt: fidem catholicam Antiochiae pene 
collapsam virtute miraculorum erexit. Als Chryfoftomns zu Antiochia prebigte, 
fland jener Beſuch des Heiligen dort noch in frifchem Andenken. Sabas fehrte 
dann wieder in feine Höhle zurü und ftarb in hohem Alter. Die Griechen feiern 
fein Feft am 18. und 28. Detober, die Lateiner am 14. Januar (AA. SS. 14. Jan. 
Tillemont. 7, 581; Stolberg 12, 198). — 5) Der berühmteſte Heilige dieſes 
Namens tritt im Anfange des fechsten Jahrhunderts in der monophyſitiſchen Strei- 
tigkeit auf. Diefer Sabas war um 439 zu Mutala in Eappaborien geboren. 
Er ftammte aus einer angefehenen Familie, trat früh in den Ordensſtand nach der 
Regel des HI. Bafilius, und ging in feinem 18. Jahre nach Paläftina, um bort als 
Einfiedler zu leben. Er wurde ein Lieblingsfchüler des Einfieblers Euthymius, der 
ihm einmal, als er in einer Wüfle dem Verſchmachten nahe war, durch fein Gebet 
das Leben rettete (Stolberg-Kerz 17, 168). Der Patriarch Salluſtius von Jeru- 
falem weihte ihn 484 zum Priefier und machte ihn zum Vorſteher aller Lauren bei 
Jerufalem. Da er unter den Einfievlern eine fehr firenge Zucht einführte, fand er 
bei Bielen großen Widerfpruch, fo daß er ſich bald von ihnen entfernte und in eine 
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entfernte Einöde zurüdzog. Auf die Bitten des Patriarchen Elias von Jeruſalem 
übernahm er aber fpäter wieder die Leitung der Lauren und war feitdem glüdlicher 
in feinen Bemühungen. Während der monophyfitifchen Streitigkeiten unter Kaiſer 
Anaſtaſius fandte der Patriarch Elias den Sabas, den er als das Licht von ganz 
Paläftina bezeichnet, mit mehreren anderen Einfiedlern nach Eonftantinopel, um den 
Kaiſer für die Sache der Kirche günftiger zu flimmen. Sabas machte durch feine 
Erfheinung und feine Neben einen tiefen Eindrud auf den Kaiſer, vermochte jedoch 
nicht, ihn dauernd umzuflimmen. Als im J. 517 Elias durch Anaſtaſius vertrieben 
und ftatt feiner der Severianer Johannes zum Patriarchen von Jerufalem gemacht 
wurbe, bewirften Sabas und andere Einfiebler, daß diefer fich von der Gemein- 
fchaft des Severus Iosfagte und das Concil von Chalcedon anerkannte. Ein gewiffer 
Anaftafius wurde vom Kaifer nach Jeruſalem geſchickt, um den Patriarchen wieder 
umzuflimmen, biefer verfammelte aber eine große Schaar von Mönchen in einer 
Kirche, trat mit Sabas und einem andern Einfiedler, Theodofins, auf den Ambon, 
und fie fprachen nun feierlich das Anathem aus über Neftorius, Eutyches, Severus 
und alle Gegner des Concils von Chalcevon. Dem Kaifer und dem Patriarchen 
überfandten fie eine fehr entfchiedene Erklärung, er wollte fie eriliren, mußte fie 
aber in Ruhe laſſen, da feine eigene Lage durch die Empörung des Vitalian bevent- 
lich wurbe. Bald nachher finden wir Sabas bei dem verbannten Patriarchen Elias, 
als diefem ber Tod des Kaiſers Anaftafins offenbart wurde (518). Ein Jahr vor 
feinem Tode, als ein mehr als IOjähriger Greis reiste Sabas auf die Bitte der 
paläftinenfifchen Bifchöfe noch einmal nah Conftantinopel, theild um von dem 
Kaiſer Juſtinian eine Verminderung ber brüdenden Steuern für die Paläftinenfer 
zu erbitten, theild um gegen den Drigenismus zu wirlen, welcher ſich unter den 
unter feiner Leitung ſtehenden Mönchen einzufchleichen anfing. Zuftinian ſchickte ihm 
den Patriarchen Epiphanius und mehrere Bifchöfe und Hofbeamte mit den Faifer- 
lichen Galeeren entgegen, und als der heilige Greis vor ihn trat, glaubte er einen 
Nimbus um fein Haupt zu fehen; er warf fich vor ihm nieder und bat um feinen 
Segen. Seine Bitten zu Gunften der Paläftinenfer wurden gewährt; auch bot ihm 
der Kaifer eine große Geldſumme für fein Klofter an, Sabas Iehnte fie ab und bat 
den Raifer, fie zu andern guten Zweden in Paläftina zu verwenden. Gegen ben 
Drigenismus dagegen gefhah zu Lebzeiten des Heiligen noch nichts (f. d. Art. 
Drigeniftenftreit). Bei feiner Rückkehr nah Palaflina wurde Sabas freudig 
begrüßt, zog ſich aber bald in feine Laure zurüd und flarb dort am 5. Der. 531 
oder 532 in einem Alter von ungefähr 94 Jahren, von denen er 76 im Drbend- 
ſtande zugebracht hatte. Vgl. Cyrilli, monachi Scythopolitani, vita S. Sabae, in 
Cotelerii monum. ecel. gr. t. 3 und lateinifch bei Surius 5. Dec. Tillemont, 
t. 16. p. 701 sq. [Reuſch.] 
Sabatier, Pierre, gelehrtes Mitglied der Mauriner-Congregation, war 
geboren zu Poitiers im J. 1682. Als Knabe noch kam er nach Paris, um da 
feine Studien zu machen. Nachdem er den Curſus des Collegiums Mazarin durd- 
laufen, trat er — erſt 18 Jahre alt — wohin ihn feine natürliche Religiofität 
und feine Liebe zu den Wiffenfhaften zog, in den Orden des hl. Benedict ein und 
legte im 3. 1700 in ber Abtei S. Faron zu DMeaur die feierlichen Gelübde ab. 
Bald fandten ihn feine Dbern nah St. Germain des Pres, der berühmten Mau- 
vinerabtei zu Paris, um bafelbft feine philoſophiſchen und theologifchen Studien zu 
machen. Dort lebten damald Männer wie Mabilfon, Ruinart, Couftant, dieſe 
Zierden der Congregation und audere durch wiffenfcpaftliche Arbeiten berühmte Ge- 
lehrte des Ordens, an deren leuchtendem Beifpiel fich des jungen Orbensmannes 
Degeifterung für wiffenfchaftliche Thätigfeit entzündete; zugleich fand feine Froömmig- 
keit an folchen mufterhaften Religiofen das ſchönſte Vorbild. Nachdem er feine 
theologifchen Studien zu allgemeiner Zufriedenheit vollendet, wurde er von Dom 
Ruinart als Gehilfe zu deffen Titerarifchen Arbeiten beigezogen. Beide waren eben 
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befchäftigt, an den fünften Band der Benedictiner- Jahrbücher die leßte Hand anzu- 
legen, als der Tod den theuren Meifter wegnahm. Dem gelehrten Herausgeber 
ber Werfe des Irenäus, Dom Maffuet, der ihn hierauf als Gehilfen feiner Ar- 
beiten beizog, fland er nur furze Zeit zur Seite, da fih ihre beiderfeitigen Tem- 
peramente nicht vertrugen. Sabatier dachte jegt im Ernfte daran, felbfiftändig ein 
wiffenfhaftliches Werk zu unternehmen und feine Wahl fiel auf einen für die Ge- 
ſchichte des Bibeltertes bedeutenden Gegenftand, nämlich die Herausgabe ver alten 
vorbieronymianifchen Tateinifchen Heberfegungen, insbefondere der vom HI. Auguftin 
gerühmten fog. Itala. Dieß war von jest am die. Aufgabe feines Lebens und für- 
wahr eine fohwierige. Denn da der. Tert der alten vorbierongmianifchen Leberfegung 
größtenteils verloren gegangen, fo war es dem gelehrten Mauriner auferlegt, den» 
felben aus der großen Maffe alter fehriftlicher Denkmale, worin noch einzelne 
Bruchſücke diefer DVerfionen enthalten waren, zu erheben und herzuftellen.. Es 
waren befonders die Schriften der Iateinifchen Väter und Kirchenfchriftfteller bis 
Gregorus M. zu vergleihen. Aus ihnen hat denn auch Sabatier, da wo ihm 
feine Handfchrift zu Gebote fland, den Tert, foweit ed möglich war, hergeftellt. 
Im Uebrigen verglih er noch andere fehriftlihe Denkmale, in denen Etwas für 
feinen Zveck zu finden war: Miffalien, befonders das Mozarabifche, Lectionarien, 
Dreviarier, die Acta sincera Martyrum von Ruinart, die Analecta Mabillon’s, 
die Miscellinea von Baluze und die Anecdota des Dom Martene. Welche 
Grundfäge Sabatier bei Erhebung und Auswahl feines Tertes aus fo vielen Ba- 
rianten befogt, ift theils in der dem Werle vorausgeſchickten gelehrten Einleitung 
tom. I. Praei general. p. 2, die nach des Herausgebers Tode fein Ordensgenoſſe 
Elemencet vafaßt, theils in den befonderen VBorerinnerungen angezeigt, welche ein- 
zelnen biblifhen Büchern vorangehen. Sabatier hatte diefes fein Werk zu Paris 
begonnen, alein bald mußte er in Folge feiner ungebührlihen Einmifhung in die 
janfeniftifchen Händel Paris verlaffen und ſich in die Abtei St. Nicaiſe zu Rheims 
zurüdziehen. Hier arbeitete er 20 Jahre unverbroffen an feinem Werfe, das Gebet 
war die einzije Erholung nach feinen mühevollen Arbeiten. Nebenbei war ihm noch 
das Gefchäft aufgetragen, die Bibliothek feines Klofters zu ordnen, eine mühevolle 
Arbeit, derer Frucht ein mit bewundernswerther Sachlenntniß angelegtes Bücher- 
verzeichniß mar, welches neben der Iangen Reihe der Authoren auch bie Anzeige 
aller ihrer übrigen Werle, fowie das Verzeichniß derjenigen Schriftfteller enthielt, 
welche über de gleiche Materie gefhrieben. Endlich war noch eine kurze Inhalts» 
anzeige der eitzelnen Bücher und die Urtheile berühmter Männer über diefelben bei- 
gefügt. Endlih war Sabatier die Bollendung feines Hauptwerfes gelungen. Die 
Munificenz det Herzogs von Orleans Hatte den Druck beffelben möglich gemacht. 
Bereits hatten zwei Bände davon die Preffe verlaffen, als der Tod den verbienft- 
vollen Herausgher wegnahm (24. März 1742). Seine vielen Nachtwachen und 
die große Streme, womit der bußfertige Dann feinen Leib. behandelt — fagen die 
Berfaffer der den Werke beigegebenen Lebensbefchreibung — hätten deſſen Tod be- 
fchleunigt. Denuth, firenger Gehorfam, Tiebreihes Benehmen gegen Jedermann 
werben als auszichnende Eigenfchaften feines Charakters gerühmt. Die Beforgung 
des noch ungebweften Theiles von Sabatiers biblifhem Werke wurde von beffen 
Ordensbrüdern franz Baillard d'Inville und Bincent de Ia Rue übernommen. Sp 
erfchien endlich mE Buch unter dem Titel: „Bibliorum sacrorum latinae Versiones 
anliquae seu velıs Italica, et caeterae quaecumque in Codd., Mss. et antiquorum 
libris reperiri pouerunt: quae cum vulgata latina et cum textu graeco comparan- 
tur. Accedunt pmefatt., observalt. ac nolae indexque novus ad Vulgatam e regions 
editam idemque boupletissimus. Op. et studio D. P. Sabatier, Ord. S. Benedicti, 
e Congreg. S. Muri, Remis ap. Reginaldum Florentain 1743 in fol. 3 Voll. und 
mit neuem Titeblatt 1751 wieder ausgegeben. Die Einrichtung des Buches ift 
fo, daß auf jever Seite beide Texte, der alte vorbierongmianifche und der neue ber 
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Vulgata Vers für Vers neben einander hergehen. Stellen, Capitel ober ganze 
Bücher, von denen die alte Ueberfegung gänzlich verloren gegangen, find nur nach 
der Vulgata gegeben, damit ein Ganzes vorhanden fei. Am Rande hat Sabatier 
jedesmal den Codex angegeben oder das betreffende Buch des alten Kirchenvaterg, 
Kirchenfhriftftellers ze., aus dem er den Text ber alten Verfion erhoben hat. Im 
untern Theile endlich gibt er die Barianten zu ben betreffenden Berfen an, wie er 
fie in den übrigen Mss. oder Bäterfchriften gefunden, fügt aud den Tert ver LXX 
bei, die Treue feiner Tertesherftellung zu beweifen, weil ja die alte lateinifche Ver⸗ 
fion nach der LXX gearbeitet war. In diefer Bariantenfammlung liege, fagt der 
Berfaffer der Praefat. general. , der unbeftreitbare Werth des Werkes, welchen auch 
diejenigen anerfennen müßten, die an der Möglichkeit einer Tertesherftellung äber- 
haupt und an ber Richtigkeit jener VBorausfegung Sabatiers zweifelten, wornach bie 
Stala die urfprünglich einzige oder wenigftiens bis Gregorius M. die am allge» 
meinften und von den Vätern überhaupt allein gebrauchte Ueberſetzung geweſen 
wäre. Es wäre dann wenigftens das Buch ein Sammelwerk alles deffen, mad von 
den alten Ueberfegungen noch vorhanden. Die praefatio generalis, welde dem 
erfien Bande vorangeht und, wie bereits bemerkt, von Dom Clememet nach 
Sabatiers Plan verfaßt ift, handelt in drei Theilen, zuerſt von dem Autzen der 
alten Ueberfegungen, ihrer Anzahl, Verbreitung, Veränderung, dans von ben 
Handfhriften, Kirchenfchriftfiellern und anderen Titerarifhen Denkmaͤlan, welde 
man bei Fertigung des Werkes benügt, von den Grunbfägen, nad deren man bei 
Benügung der Bäterfchriften verfahren. Der dritte Theil endlich beſpicht, was in 
diefem Fache bereits vor Sabatier geleiftet worden war. Auch der dritte Band 
bat eine bemerfenswerthe Vorrede ebenfalls von Dom Clemencet verfeßt, die Les- 
arten enthaltend, worin ber berühmte Pfalter von St. Germain und der durch Bian⸗ 
ini mitgetheilte von Verona von einander abweichen. Der zweite Theil diefer 
Borrede enthält eine Apologie der hergebrachten Anficht von der Itala und ifl gegen 
Bentley und Casley gerichtet, welche bie Eriftenz derfelben geradezu läigneten. In 
denfelben dritten Band ift auch die Lebensbefchreibung Sabatiers eingeüdt. Bergl. 
noch Taffin, Gelehrtengefchichte der Eongregation von St. Maur, teitſch. Franff. 
and Leipz. 1774. II. 343 ff. Biographie universelle s. v. Hırbft, hiſtor. 
frit. Einleitg. in’s A. T. I. 237 ff. [Kerfer.] 
Sabbath (n2W) heißt bei den Hebräern jeder fiebente Wochentig als der bie 
Woche abſchließende Feſttag. Das Wort (n2W von nau ruhen) ledeutet Ruhe, 
Ruhetag, und wird auch von andern ifraelitifchen Feften gebraucht, an denen nicht 
gearbeitet werben durfte, und zuweilen wirb das Gebot der Ruhe noch durch das 
beigefügte jinziv verflärkt, 5. B. Wh mau Tina Erob. 16, 23. oder n2Ö 
up jinau Exod. 31, 15. Ob der Sabbath bei den Hebräern vomoſaiſchen Ur- 
fprunges, oder erft von Mofes eingeführt worben fei, ift zwar fteitig, aber bie 
Gründe für Erfteres find weit überwiegend. Denn nach Exod. 15, 22 ff. waren 
die Iſraeliten ſchon vor ber finaitifchen Gefeßgebung an die Sabbahfeier gewöhnt, 
indem fie ohne vorbergegangenen Befehl Moſe's am fechsten Wodentage auf zwei 
Tage Manna fammelten, um den folgenden Tag als Ruhetag faern zu können. 
Und ſchon bei der Einfegung des Pafchafeftes fommt eine Hindeutung auf die Sab- 
bathfeier vor (Exod. 12, 16). Wir haben dieſelbe daher ohne Zweifel als eine 
uralte Obfervanz anzufehen, die von Mofes nicht erft eingeführt, wohl aber gefeh- 
lich fanctionirt wurde. Der Sabbath erfcheint ſomit als das ältefe von den gefeg- 
lich vorgeſchriebenen Feften der Ifraeliten und if das erfte Gliet in dem ganzem 
ifraelitifchen Feftkreife, in deſſen Ordnung und Gliederung fi) auch durchweg die 
den Sabbath beftimmende Siebenzahl maßgebend zeigt (f. Hefte W. 44 f.). Na 
der pentateuchifchen Geſetzgebung bezieht fih die Sabbathfeier auf vie Nuhe Gottes 
nad vollbradtem Schöpfungswerle (Erod. 20, 8—11. 31, 17), und auf die 
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Befreiung der Iſraeliten aus ber ägyptiſchen Knechtfchaft (Deut. 5, 12—15). 
So fehr beides verſchieden zu fein fcheint, fo eng hängt e8 dennoch zufammen. In 
erfterer Hinficht nämlich Tiegt in der Sabbathfeier die Anerfennung Gottes als des 
allein wahren und allein mächtigen, als des Schöpfers von Himmel und Erbe und 
das Ruben der Zfraeliten am Sabbath ift gleihfam ein fymbolifcher Ausdruck des 
Glaubens oder das äußerlich durch eine fymbolifche Handlung bethätigte Glaubens⸗ 
befenntniß, daß der Gott, den fie verehren, Himmel und Erde geſchaffen habe und 
fomit der allein wahre Gott fei. Was aber das Sechstagewerk für das Gefchaffene 
überhaupt, das ift in gewiſſem Sinne die Befreiung aus Aegypten für das ifraeli= 
tifche Volk insbefondere. In Aegypten war es eine Herde von Sclaven, nicht aber 
ein felbfiftändiges Volk; als ſolches eriflirte es dort noch gar nicht, und wurde ein 
folches erſt durch die Befreiung aus jener Knechtſchaft, fo daß diefe Befreiung für 
es, als Volk, gleihfam die Hervorrufung in's Dafein, die Schöpfung if. Sofern 
fih alfo die Ruhe am Sabbath auch hierauf bezieht, ift fie wiederum das ſymboliſch 
ausgedrückte Belenntniß, daß Jehova das ifraelitifhe Volk aus allen Völfern ber 
Erde zu.feinem Lieblingsvolfe auserwählt habe, damit in ihm feine Anerkennung 
und Verehrung fich forterhalte, und er, wie fein oberfler Herr und Gebieter, jo 
auch fein mächtiger Befchüger und Helfer fein und bleiben fünne. Jetzt werden bie 
pentateuchiſchen Gefege in Betreff des Sabbaths von felbft Mar. Sie beziehen fi 
theils auf die Ruhe an demfelben, theils auf den fabbathlichen Gottesdienſt beim 
Heiligthum, theils auf die Berlegungen des Sabbaths. Daß die Vorfopriften in 
erfterer Beziehung flreng fein werben, läßt fich nach der angegebenen religiöfen Be- 
deutung der Sabbathruhe im Voraus erwarten. Das Geſetz gebietet nicht etwa 
bloß die Unterlaffung gewinnbringender Arbeiten, wie 3. B. das Laftentragen (Ser. 
17, 21), oder Hanbeltreiben (Neh. 10, 31), fondern überhaupt jedes Geſchäft 
(73892), wie z. B. das Mannafammeln in der Wüfte (Exod. 16, 22—30), das 
Feueranmachen zum Kochen (Erod. 35, 3), das Holzauflefen (Num. 15, 32), und 
dehnt das Gebot der Ruhe auf alle ohne Ausnahme aus, nennt Knechte und Mägde 
und Fremdlinge noch befonders (Erod. 20, 10. Deut. 5, 14), und gebietet felbft 
die Thiere, namentlich Ochfen und Efel, am Sabbath ruhen zu laſſen (Deut. 5, 14). 
Weil am Sabbath fein Feuer angemacht und Feine Speifen bereitet werden burften, 
mußte man die für den Sabbath nöthige Nahrung am Tage zuvor kochen und baden 
(Erod. 16, 23). Um dann die Speifen warm zu erhalten, umgab man der Mifchna 
zufolge die Speifegefäße mit trodenem Heu, Spänen, Wolle, Thierhäuten ꝛc. 
(Schabbath IV. 1. 2). Da die Ruhe am Sabbath die Außerliche Bethätigung ber 
Anerkennung Gottes als des allein wahren und bes Dberhauptes der Theorratie 
war, und eben hierin die Hauptbefiimmung der Sabbathfeier lag, fo mußte fi 
diefe nothwendig auch beim Gottesbienfte im Heiligthume befonders fund geben. 
Hier war daher außer dem täglichen Opfer noch ein befonderes Sabbathopfer vor- 
gefchrieben, ein Brandopfer nämlich, beftehend in zwei jährigen Laͤmmern nebft den 
dazu gehörigen Speis und Trankopfern (Num. 28, 9 f.), und im Heiligen mußten 
die Schaubrode vom Tiſche weggenommen und durch neue erfegt werben (Levit. 
24,5 ff.). Die dießfallfigen Gefchäfte der Priefter und Leviten waren natürlich 
feine Störungen und Berlegungen der Sabbathrube; vielmehr galt hier die Regel 
wapna mim TR. Dadurch aber, daß das Sabbathopfer doppelt fo groß fein 
mußte, als das gewöhnliche tägliche Dpfer, wurde nur wieber die hohe religiöfe 
Bedeutſamkeit des Sabbaths und er als der wichtigfle Tag der Woche Fenntlich ge» 
macht. — Auf wiffentlihe und vorfägliche Verlegung des Sabbaths war Todes- 
firafe geſetzt (Exod. 31, 14. 35, 2), und zwar bie Steinigung (Rum. 15, 32 ff.). 
Diefe ſcheinbar harte Strafe ift e8 auf mofaifchem Standpunct nicht wirklich; denn 
die Sabbathverlegung ift hier eines ber gröbften theveratifchen Verbrechen, fie ift 
eine factifche Negation veffen, was die Sabbathfeier ausdrückt, alfo die Nichtaner- 
lennung Jehovas als Schöpfers und Herrn der Welt und Oberhauptes ber Theo- 
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eratie, mithin fo viel wie Bundesbruch und Abfall und ebenfo flrafbar wie biefe. 
Unwiffentliche Uebertretungen aber des Sabbathgefeges mußten der Mifchna zufolge 
dur Darbringung eines Sündopfers gefühnt werben (Schabbath XI. 6). — Die 
berübrten Gefegesbeftimmungen genügten aber den fpäteren Juden nicht mehr, fon- 
bern wurden durch vielerlei Nebenbeftimmungen erweitert und vermehrt. Am meiften 
war bieß in Betreff der gebotenen Ruhe der Fall. Sp wurde 3. B. das Reifen am 
Sabbath verboten und nur die Gtrede des Sabbatbweges (ſ. Maafe VI. 694) 
erlaubt, was übrigens dem Geifte des Sabbathgefetes entfprechend war; und fehon 
in ber Maccabäerperiode nahmen jüdiſche Eiferer das Sabbathgeſetz fo fireng, daß 
fie felbft im Kriege fich lieber von den angreifenden Feinden ohne Gegenwehr um- 
bringen laffen, als durch Widerftand die Sabbathruhe verlegen wollten (1 Macc. 
2, 32 ff. 2 Macc. 6, 11), was jedoch bald, um dem Feinde nicht immer und noth- 
wendig unterliegen zu müffen, dahin befehränft wurde, am Sabbath zwar nicht an=- 
zugreifen, aber gegen Angriffe fich zu vertheidigen (1 Mace. 11, 34. 43 ff.). 
Gegen die Zeit Ehrifti hin war es befonders die Secte der Pharifäer, welde in 
affectirtem Eifer für ftrenge Gefeglichfeit auch das Gebot der Sabbathruhe mit 
vielerlei nicht immer fehr folgerichtigen Nebenfagungen erweiterte. Kranfenheilung 
3. B. am Sabbath, wenn fie auch durch ein bloßes Wort gefhah (Matth. 12, 10. 
Mare. 3, 2. 6, 7), das Weggeben des Geheilten mit feinem Bette (Job. 5, 10), 
das Abftreifen einzelner Aehren an einem Fruchtfelde (Matth. 12, 2), erflärten 
die Pharifäier für Sabbathſchändung, während z. B. ihren Lehren zufolge Ochſen 
und Efel zur Tränfe zu führen (Luc. 13, 15), oder ein in eine Grube gefallenes 
Schaf herauszuziehen (Matth. 12, 11), oder einen in ben Brunnen gefallenen Oc- 
fen oder Efel heraufzuheben (Luc. 14, 5) der Sabbathfeier feinen Eintrag that. 
Shren Gipfel erreichen aber die bießfallfigen rabbinifchen Satzungen im Thalmud. 
Die Mifchna zählt 39 Hauptgefchäfte (mı>8>= nas) auf, die am Sabbath nit 
verrichtet werden dürfen, und jedes berfelben hat wieder feine Unterarten (non). 
Gene Hauptgefchäfte find zum Theil allerdings anftrengende Gefchäfte, wie ausfäen, 
pflügen, ernten, Garben binden, drefchen, wurfeln zc., zum Theil aber auch fehr 
geringfügige, wie 3. B. einen Knoten fnüpfen oder auflöfen, zwei Stiche nähen, 
zwei Buchftaben fchreiben, ein Heuer auslöfchen zc. (Schabbath fol. 73. a.) und es 
läßt ſich denken, daß bier die Unterarten Feine fehr bedeutende Arbeiten fein können. 
Es fann daher nach dieſem nicht mehr befremben, wenn unter anderem auch verboten 
wird, am Sabbath ein Brechmittel zu nehmen, „fich mit dem Badftriegel zu fragen“ 
(Mischna, Schabbath XX. 6), einen feiner Nägel mit einem andern kürzer zu 
machen oder mit ben Zähnen abzubeifen, das Haar am Kopf over Bart ausyn- 
reißen (Mischna, Schabbath X. 6). Uebrigens wird ſchon im jerufalemifchen Thal- 
mud das Ruben von aller Arbeit nur als das negative Moment der Sabbathfeier 
betrachtet und als das pofitive die Lefung im Gefege bezeichnet, und biefe geradezu 
als eine bindende Borfchrift von Mofes felbft hergeleitet (Megilla fol. 75. vergl. 
Bähr, Symbolik des mof. Eultus. II. 567). Und neuere Gelehrte, welche auf 
die höhere Bedeutung ber gefeglich vorgefchriebenen Sabbathruhe nicht gehörig ach— 
teten, haben beigefiimmt und mitunter fogar regelmäßige Zufammenfünfte theils 
zum Gebete, theild zum Anhören Iehrender gottbegeifterter Vorträge von Propheten 
oder der Borlefung und Auslegung des Gefehes angenommen (George, bie älteren 
jübifhen Fefte S. 202). Allein im mofaifchen Gefege fommt davon nichts vor, 
und wenn glei Gebet und Lefung in den heiligen Schriften ald die der Sabbath- 
feier angemeffenfte Befchäftigung ſich von felbft nahe legen mußten und von den 
BDeffergefinnten, die des Lefens Fundig waren, ficherlich auch geübt wurden, fo er- 
foheinen fie doch nirgends als ein wefentliches Moment der Sabbathfeier, oder gar 
als etwas der Sabbathruhe Coordinirtes, oder ald das durch fie bedingte Höhere, 
das die Hauptſache bei der Sabbathfeier ausmachte. Erft fpäter, als der Synago- 
gendienft allgemein wurde, bildete das Borlefen und Erflären des Geſetzes und 
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überhaupt der heifigen Schriften einen Hauptbeftandtheif diefes Dienftes, aber nicht 
in Folge einer Haren Geſetzesvorſchrift, fondern in Folge allmählig entftandener 
Dbfervanz. — Da die religiöfe Beziehung des Sabbaths für Iſrael eine fehr er- 
freuliche war, fo waren die Sabbathe auch Freudentage (Jeſ. 58, 13. 1 Mace. 
1, 39), und bie fpäteren Juden zogen an denfelben ihre Feftfleiver an und hielten 
fröplihe Mahlzeiten (Luc. 14, 1), und fafteten nie an einem Sabbath (Judith. 
8, 6). — Weil bei den Hebräern der Tag überhaupt mit dem Abend anfing, fo 
dauerte auch der Sabbath von einem Abend zum andern; und weil der Abend nicht 
überall gleichzeitig eintritt, in hochgelegenen Orten, 3. B. fpäter als in tief gelege- 
nen, und man wegen ber zu beobachtenden Sabbathruhe Anfang und Ende deffelben 
genau Fennen mußte, fo fol in fpäterer Zeit nach Verficherung der Thalmubiften 
in den Städten Anfang und Ende des Sabbaths durch Pofaunenblafen angezeigt 
worden fein (Maimon. hilchoth sabb. c. 5). Bon Jeruſalem berichtet ſchon Joſephus 
folches ausdrücklich (Bell. Jud. IV. 9, 12). — Die Frage, ob Mofes den Sabbath 
von einem andern Volfe, etwa den Aegyptern, entlehnt habe, kann jetzt Feine große 
Bedeutung mehr für ung haben; denn wenn letzteres etwa auch der Fall fein follte, 
fo iſt doch immerhin der bebräifche Sabbath im Kreife der mofaifchen Theocratie 
eine fo eigenthümliche und neue Inſtitution geworden, daß fie mit irgend einer 
ſcheinbar ähnlichen im Bereiche des Heidenthums nicht mehr in Vergleich kommen 
fann. Jene Entlehnung ift aber Feineswegs gewiß oder auch nur wahrfcheinlich, 
wenn gleih die Aegypter den Wochencyelus Fannten und ihn mit dem Kronostage 
anfingen; denn auch die Hebräer Fannten den Wochencyclus fchon vor fie nach Aegyp⸗ 
ten famen (Genef. 29, 27 f.). Gegen die Verbindung des hebräifchen Sabbathg 
aber mit dem Lultus des Kronos (Tübing. Zeitfchr. f. Theol. 1832. II. 145 ff.) 
Spricht ſchon, von allem andern abgefehen, die Beziehung und monotheiftifche Be— 
deutfamfeit, worin erfterer in der mofaifchen Gefeggebung erfcheint. Die thal- 
mudiſchen Sabungen über den Sabbath find in dem umfaffenden Tractat Schabbath 
zufammengeftellt; die beveutenderen neueren Schriften über denfelben find angeführt 
in Winers bibl. Realwörterb. s. v. [Welte.] 
Sabbatharier (Sabbatarier, Sabbatianer, Sabbatler). Diefen 
Namen führen einige kleine englifche Secten, die den jübifhen Sabbath feiern. 
Eine folhe Secte entftand in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch einen 
gewiffen Franz Bamphield unter den englifhen Baptiften, und zählt noch An- 
bänger in England und Pennfylvanien; doch feiern diefe Sabbatharier nebft dem 
jüdifchen Sabbath auch den riftlihen Sonntag. — VBerfchieden von diefer Serte 
ift der Anhang der Engländerin Johanna Southrote, der gleichfalld unter dem 
Namen „Sabbatharier“ oder auh „Neu-Iſraeliten“ bekannt ift. Johanna 
Southeote wurde 1750 zu Gettiſchan, einem Dorfe in Devonfpire geboren. Diefe 
merfwürbige Schwärmerin gab fich, gleich der Anna Lee (f. d. Art. Le ada), für 
die in ber Apocalypfe befchriebene Braut des göttlichen Rammes aus, verhieß ben 
Engländern, das Heil der Welt zu gebähren, verlangte von ihren Anhängern (deren 
fie fehr viele fand, man fpricht von 150,000!) zur Vorbereitung auf die Ankunft 
des Meffins die Beobachtung des jüdifchen Gefeges und hielt fih in einem Alter 
von 65 Jahren wirklich von dem wahren Meffias fchwanger. Allein der erwartete 
Meffias wollte nicht zur Welt fommen, und der Betrug, ein frembes Kind unter- 
zuſchieben, wurde entdeckt und die beiden Unterhändler nebft dem Bildniſſe ver 
Southeote zur Schau herumgeführt. Sie ftarb am 27. Der. 1814, ohne daß alfo 
die ſchon verfertigte prachtvolle Wiege des Meffias das neue Heil der Welt auf- 
nehmen fonnte. Nach ihrem Tode warb ihr Leichnam geöffnet und ärztlich unterfucht, 
wobei fich fand, daß fie nicht ſchwanger gewefen, fondern bloß die Trommelfucht ihr den 
Leib aufgetrieben habe. Dennoch verloren fich ihre Anhänger nicht fogleich, Viele glaub- 
ten noch vor kurzem an Johanna's Auferftehung und die Ankunft des Meffins, und Hiel- 
ten fortwährend zur Borbereitung auf diefe Ankunft den jüdiſchen Sabbath. [Schrödl.] . 
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Sabbathjahr (Hinad pꝛð Levit. 25, 5. LXX: &ruavrog dranadoewe) 
oder Erlaßjahr (and nd Deut. 15, 9. 31, 10. LXX: Erog oder Zyuavrög 
ay£oewg) war bei den Hebräern jedes fiebente Jahr. Es hatte, wie ſchon feine 
doppelte Benennung anzeigt, auch eine doppelte Eigenthümlichkeit. Die eine, auf 
welche der Name Sabbatbjahr hindeutet, ift das Unterlaffen von aller Feldarbeit. 
Gleichwie nämlich jeder fiebente Tag als Wochenfabbath gefeiert werden mußte, fo 
ſollte auch jedes fiebente Jahr als Jahresfabbath gefeiert werden. Die Borfchrift 
Yautet: „Im fiebenten Jahre fol Sabbath der Ruhe fein für das Land, Sabbath 
dem Jehova, dein Feld ſollſt du nicht befäen und deinen Weinberg nicht befchneiden“ 
(Levit. 25, 4). Die Ruhe erfheint alfo bier, wie beim Wocenfabbath als die 
Hauptfache, und hat diefelbe Beziehung wie dort, nur ift fie hier, da es fih um 
ein ganzes Jahr handelt, nicht mehr fo fireng geboten, wie dort, und erſtreckt fich 
3. B. nicht bis auf's Holzauflefen, Feueranzünden ıc., aber das allgemeine Haupt- 
gefhäft der Zfraeliten in Paläftina, der Ackerbau, mußte unterbleiben. Ausfaat und 
Ernte wurde in diefem Jahre nicht gehalten, und was aus dem Samen, ber bei 
der vorigen Ernte ausgefallen oder fonft auf dem Felde geblieben war, von felbft 
aufwuchs, und was überhaupt die Aeder, Gärten, Weinberge ıc. von felbft und ohne 
Pflege trugen, durfte nicht von ihren Eigenthümern eingefammelt werden, fondern 
war Oemeingut; allen ohne Unterfhied, namentlich Armen und Fremdlingen, ftund 
es frei, davon zu nehmen, und felbft das Vieh und das Wild durfte nicht davon 
abgehalten werben. Für das Bolf im Ganzen, fofern e8 vom Aderbau lebte, war 
alfo diefes Jahr zugleich auch eine Erholungszeit, für die Armen eine zeitweife Er- 
Yeichterung ihrer drüdenden Lage, und felbft für die zur Feldarbeit gebrauchten Haus- 
thiere eine fchonende Ruhezeit. — Die zweite Eigenthümlichkeit diefes Jahres ıft 
Durch den Namen Erlaßjahr angedeutet. Es durfte nämlich im Laufe diefes Jahres 
kein Zfraelit bei einem feiner Volksgenoſſen Schulden eintreiben. Weil nämlid Ar- 
beit und Erwerb rubten und feine Einnahme Statt fand, mithin Feine Mittel zur 
Tilgung früher contrahirter Schulden einliefen, fo durften auch feine Schuldforde- 
zungen geftellt und noch weniger diefelben mit etwaigen Zwangs- und Gewaltmitteln 
unterftügt werden. Die Borfchrift lautet: „ES erlaffe jeder Schuldherr das Dar- 
Iehen feiner Hand, das er feinem Nächften geliehen; er foll nicht drängen feinen 
Nächften und feinen Bruder, denn man hat ausgerufen Erlaß für Jehova“ (Deut. 
15, 2). Die Thalmudiften und Rabbinen verfiehen dieß von gänzlicher Nachlaffung 
der Schulden und völligem Erlöfchen derfelben, fo daß mit dem. Eintritt ded Sab- 
batbjahres eo ipso jede Schuld getifgt werde und fpäter feine Forderung oder Ein- 
treibung derfelben mehr Statt finden fünne; und auch mande hriftlihe Gelehrte 
haben biefer Anficht beigeftimmt (Bähr, Symbolik. II. 570). Allein dagegen ſpricht 
fowohl die Bedeutung des Wortes, das für jenen Erlaß gebraucht wird, als auch 
die ganze Stelle, die von demfelben handelt. Das Verbum un nämlich wird ge- 


braucht vom Nuhenlaffen oder Brachliegenlaffen des Feldes im Sabbathiahre 
(Exod. 23, 11), und bezeichnet fomit weder ein völliges Aufheben oder Tilgen 
einer Sache noch ein Ruhenlaffen oder Auffichberuhenlaffen derfelben auf immer; 
vielmehr wie es das Ruhenlaſſen des Feldes bloß im Sabbathjahr bezeichnet, fo 
muß es auch das Ruhenlaſſen der Schuld bloß in diefem Jahre bezeichnen. Bon 
dem Berbum urn abgefehen aber, fagt die ganze Stelle über das Erlaßjahr nichts 
von einem Erlöfchen der Schulden in diefem Jahre, fondern deutet vielmehr das 
Gegentheil an durch die Ermahnung zur Milde und Schonung gegen die Schulöner, 
denn diefe wäre wohl nicht fo fehr nöthig gewefen, wenn im Gabbathjahr jede 
Schuld von ſelbſt erloſchen waͤre. Auch hätten dann in dieſem Jahre die Knechte, 
die wegen Zahlungsunfähigkeit, alſo wegen Schulden in Knechtſchaft gekommen 
waren, nothwendig frei werben müſſen, aber davon weiß das Geſetz ebenfalls nichts. 
Wenn dagegen von Neueren auch behauptet wird, daß im Sabbathjahr alle Selaven, . 
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die nicht Fieber in ihrem bisherigen Berbältniffe bleiben wollten, frei geworden feien, 
fo beruht dieß auf einer unrichtigen Auffaffung der dießfallſigen pentateuchifchen 
Borfhriften. Das fiebente Fahr nämlih, in welchem nad Erod. 21, 2. Deut. 
15, 12 die Sclaven frei werben follten, ift nicht das Sabbathjahr, fondern das 
fiebente Dienftjahr der Sclaven, das als folhes zum Sabbathjahr in gar Feiner 
Beziehung fteht. Ohnehin weiß auch die Hauptfielle über das Sabbathjahr (Levit. 
25, 1 ff.) nichts von folder Freilaffung, und ebenfo wenig Zofephus (Antt. III. 
12, 3). Während man hier dem Sabbathjahr einen Vorzug zutheilte, der ihm nicht 
gebührt, hat man ihm einen andern, der ihm wirklich zukommt, ftreitig gemacht, 
nämlih, daß je am Laubhüttenfeft diefes Jahres vor dem ganzen beim Heiligthum 
verfammelten Bolfe das Geſetz öffentlich vorgelefen worden fei. Man hat gemeint, 
der Zwed einer ſolchen Vorlefung, das Befanntbleiben nämlich des Volkes mit dem 
Geſetze, hätte durch fie nicht erreicht werden Fünnen. Allein dieſes Belanntbleiben 
war nicht der eigentliche, jedenfalls nicht der einzige Zweck jener Vorlefung, und 
Baͤhr bemerkt dießfalls richtig: „Das Lefen des Gefeges im Sabbathjahr war mehr 
eine feierliche Promulgation deflelben, die daher auch den Prieftern und Aelteſten 
zufam. Die Thora war des Jfraeliten Staatsgrundgefeg, ber verfürperte Bund 
mit Jehova, auf ihr berubten alle politifchen und religiöfen Inftitutionen bes Bol- 
tes, feine Eigenthümlichkeit und Selbftftändigfeit. Diefen ihren öffentlichen Charakter 
aufrecht und der Gefammtheit des Volkes im Bewußtfein zu erhalten, war eine 
feierliche Promulgation dur die Vollsvorſteher von Zeit zu Zeit ebenfo zwed- 
mäßig als nöthig* (Symbolik. II. 603). Das Sabbathjahr begann übrigens nicht, 
wie das mofaifhe Kirchenjahr mit dem Monat Abib oder Aehrenmonat (fpöter 
Nifan) im Frühjahr, fondern im fiebenten Monat, dem fpäter fogenannten Tisri, 
alfo im Herbft, nachdem die Jahresernte heimgebracht war. So forderte es ſchon 
die Natur der Sache; denn ein Jahr, in welchem Feine Ausfaat und feine Ernte 
Statt finden durfte, fonnte nicht da beginnen, wo bie Frucht von der letzten Aus— 
faat eben zu reifen anfing. Aber auch das Geſetz forderte es fo; denn in Bezug 
auf die Unterlaffung der Feldarbeit flehen das Sabbathjahr und das Zobeljahr ein- 
ander völlig gleich, von letzterem aber wirb ausdrücklich gefagt, daß es im fiebenten 
Jahre beginne (Revit. 25, 9). — Was man über die Vortheile des Sabbathjahres 
gefagt Hat, 3. B. Beförderung ver Jagd, Berhütung der Hungersnoth, Verhinderung 
des Handels mit dem Auslande (vgl. Winer, Nealw. s. v.), ift durch das Geſetz 
ſicherlich nicht beabſichtigt, und jedenfalls nicht immer erzielt worden, denn 1 Mac- 
cab. 6, 49. 53 f. erwähnt 3. B. eine Hungersnotb im Sabbathjahr, und ebenfo 
Joſephus Antt. XIV. 16, 2. Das Sabbathjahr war, wie der Sabbath, eine reli«- 
giöfe Inſtitution und deonomifche, mercantilifhe und ähnliche Bortheile dabei, wenn 
je in Betracht gezogen, jedenfalls nur Nebenfahe. — In Zeiten, wo man fih um 
das Geſetz überhaupt wenig kümmerte, wurden ficher auch die Vorſchriften in Be— 
treff des Sabbathjahres nicht genau befolgt, wenigftens wird dieß ſchon Levit. 26, 35 
vorausgeſetzt; daß fie aber überhaupt erft in der nacherilifchen Zeit wirklich in Aus« 
übung gelommen feien, folgt daraus noch Feineswegs. — Die tbalmubifchen Sagungen 
über das Sabbathjahr finden fih im Tractat Schebiit. [elte.] 

Sabbathiweg, f. Maaße. 

Sabbatianer. Die Serte der Novatianer zerfpaltete fih nach der Weife 
aller Härefien und Schismen felbft wieder in mehrere Secten; fo entflanden unter 
ihnen auch Spaltungen wegen der Dfterfeier (f. d. Art. Dfterfeierftreit), 
namentlich in Eonftantinopel, indem ein Theil der Novatianer die quartodeeimanifche 
Dfterpraris annahm. Eines der Häupter der quartodecimaniſchen Novatianer war 
ein gewiffer Sabbatius, der vom Judentum zum Chriftenthume übergetreten war, 
aber leider nicht zum kathol. Chriſtenthum, fondern zur Secte der feiner An- 
Thauungsweife und Gefinnung mehr entfprechenden Novatianer. Martian, der Bi- 
[hof der Novatianer zu Eonftantinopel, weihte ihn zum Presbyter. Sabbatius 
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führte num zwar ein geregeltes und firenges Leben, aber er hatte bei der Taufe und 
Prieſterweihe den Juden nicht völlig ausgezogen und beflecte fein äußerlich geregeltes 
Leben durch Eitelkeit und Ehrgeiz, von denen verblendet er nad der biſchöflichen 
Infel trachtete. Er fing nun (um 392) unter allerlei Vorwänden an, Conventifel 
zu halten und fi Anhänger zu verfchaffen, trennte fih von dem Biſchofe und er- 
Härte fi für die quartodeeimanifche Ofterpraris, wie fie zu Parus, einem Fleden 
in Phrygien, von Novatianifchen Bifhöfen Cunter der Regierung des Kaiſers Ba- 
lenẽ) decretirt worden fei. Boll Neue, einen folhen Menſchen orbinirt zu haben, 
meinte jest Martian, e8 wäre beffer gewefen, einem Dornenſtrauche ald dem Sab- 
batius und den mit ihm verbundenen Presbytern die Hände aufgelegt zu haben; 
endlich veranftaltete ex zur Beilegung der ausgebrochenen Spaltung einen Convent 
von Novatianifchen Bifchöfen zu Sangari, einer berühmten Handeleftabt bei Heleno=- 
polis in Bithynien. Auf diefes Eoncil wurde auch Sabbatius vorgeladen und ant« 
wortete, um bie Urfache befragt warum er fih von dem Bifchofe trenne, dag das 
Dercret der Synode von Parus bezüglich der Ofterfeier nicht eingehalten werbe. 
Um nun dem Sabbatius jeden Vorwand zur Fortfesung feiner Spaltung abzufchnei- 
den, verordnete man zu Sangari, Jedermann dürfe das Dfterfeft wann es ihm be= 
liebe feiern, wenn er fich nur nicht von der Communion ber Andern trenne; über- 
dieß mußte Sabbatius eidlich verfprechen, von feinem Trachten nach dem Episcopate 
abftehen zu wollen. So ſchien die Spaltung befeitiget ; allein Sabbatius verharrte 
auch nach der Synode zu Sangari in feinem Separatismus und ließ ſich troß feines 
Eides zum Bifchof ereiren. Er foll auf der Infel Rhodus geftorben fein. ©. Baron. 
ad a. 391, Fleury ad a. 392. — [Schroͤdl.] 

Sabellius und Sabellianer, ſ. Antitrinitarier. 

Sabier, f. Zabier. 

Sabina, hl. Martyrin. Ueber die vorhandenen alten Acten ber Hl. Sabina 
und ihrer Leidensgenoffin Serabia flimmen die Gelehrten in ihrem Urtheile nicht 
überein, indem die Einen, wie Baronius, diefe Acten „sincerissima“ nennen, 
während Andere wie Tillemont (Monum. 11.) biefelben zwar für alt halten, aber 
doch befürchten, das Alter möchte nicht bis in die Zeit oder die nächfte Zeit des 
Leidens der hl. Martyrinnen binauffteigen, und es könnten diefe Acten interpolirt 
worden fein. Am beften urtheilen wohl die Bollandiften: „nobis non videntur fide 
indigna, eliamsi non careant omni naevo“ (f. Boll. in act. ss. MM. Serapiae et 
Sabinae ad 29. Augusti). Als Leivenszeit beider Martyrinnen nehmen Tillemont 
und bie Bollandiften das J. 125 wenigftens approrimatio an; bezüglich des Ortes 
aber, wo das Martyrthum ftatt fand, fteht Tillemont für eine Stadt in Umbrien, 
die Bollandiften hingegen für Nom. Gerapia, eine Jungfrau aus Antiochien, bie 
bei ber frommen und vornehmen Wittwe Sabina wohnte (ob in Dienftesverhält- 
niffen? wirb aus den Acten nicht Far) und diefelbe zum Chriſtenthum befehrt hatte, 
wurbe zuerft hingerichtet. Da fie ſich weigerte den Göttern zu opfern, entgegnete 
der Präfes (Berillus), fie fole ihrem Chriſtus opfern. Darauf Serapia: „Ich 
opfere ihm täglich und bete ihn Tag und Naht an.“ Der Präfes: „Wo ift der 
Tempel deines Chriſtus und was für ein Opfer bringft du bar?“ Serapia: „Ich 
bringe mich Feufch und unbefleckt dar und ſuche auch Andere dazu anzuleiten, denn 
es fteht gefhrieben: Ihr feid ein Tempel des Iebendigen Gottes.“ Der Präfes: 
„Das ift alfo der Tempel deines Chriſtus und dein Opfer? Gut, ich werde bald 
machen, daß du aufpöreft ein Tempel Eprifti zu fein.“ Der Präfes übergab fie 
zwei Aegyptiern zur Schändbung, allein durch göttliche Macht mit Blindheit und 
Schrecken geſchlagen, Eonnten fie ihr nichts anhaben. Der Präfes fihrieb dieß den 
Zauberfünften der Serapia zu und ließ fie nach verfchiedenen Peinen enthaupten. 
Sabina Tieß ihre HI. Lehrerin in der für fich felbft beftimmten Grabftätte begraben. 
Bald aber erlitt auch fie freudig denfelben Tod für Ehriftus und wurbe von den 
Chriſten zu ihrer Leidensgefährtin hin begraben. Im 3. 430 wurden bie Reliquien. 
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diefer beiden hl. Befennerinnen in die ihnen zu Ehren neuerbaute Kirche zu None 
überfeßt. [Schrödf.] 

Sabinianus, Papfl. Er flammte aus Bolaterra oder Bieda und war ber 
Sohn eines gewiffen Bono. Gregor der Große, deſſen Gefandter er etwa 4 Jahre 
bei Kaiſer Mauritius gewefen, hatte ihn zum Cardinaldiacon ernannt. Er wurde 
am 13. September 604 zum Papfte gewählt; und als Bifchof geweiht, ohne vorher 
die Würde eines Priefterd erhalten zu haben. Nach einigen hätte er die Glocken 
erfunden, oder doch deren Gebrauch bei den canoniſchen Stunden und zum Zwecke 
der Ankündigung des Gottesdienſtes angeorbnet. Erdichtungen find es, wenn be— 
hauptet wurbe, daß Sabinian aus Neid gegen Gregor den Gr. im Sinne gehabt, 
deffen Bücher zu verbrennen, oder daß Gregor ihm erfchienen und ihn gefchlagen 
babe. In einer einzigen Drbination weihte Sabinian 26 Bifchöfe im September. 
Er regierte die Kirche 1 Jahr, 5 Monate und 8 Tage. Er flarb am 22. Febr. 606 
und wurbe im Batican beigefegt. Der HI. Stuhl blieb nach ihm 11 Monate, 
28 Tage erledigt. Siehe die gewöhnlichen Gefchichten der Päpfte, u. a. Montor 
Bd. I. S. 314— 318. Bon Sabinian ift feine einzige Decretale erhalten oder 
erlaffen worben; f. Jaffe, „Regesta Pontificum“* 1851. 

Sabunde, Raymund von, auch: von Sebunda, Sebeide ꝛc. genannt, fteht 
auf der Scheidegrenze zwifchen der mittelalterlihen und der neuern Philofophie. 
Bon feinen Lebensverhältniffen weiß man nur, daß er aus Barcelona flammte, und 
um 1436 zu Toulouſe Philofophie, Mediein und Theologie lehrte; er findet fich 
deßhalb oft mit andern Raymunden verwechfelt, befonders mit einem Prediger« 
Ordens, der um 1214 lebte. Sein Hauptwerf, das felbft in neuefter Zeit wieder viel 
in Uebung ift, Teitet in 330 Abfchnitten eine vollftändige Fatholifche Dogmatik ohne 
Beihilfe der Schrift und Tradition aus der Natur her, und trägt urfprünglich dem 
Xitel: Liber creaturarum sive de homine. Spätere Ausgaben haben den bezeich- 
nendern Eingang des Prologs als Titel geſetzt (Theologia naturalis sive liber crea- 
turarum, specialiter de homine et de natura ejus inquantum homo, et de his, 
quae sunt ei necessaria ad cognoscendum seipsum et deum et omne debitum, ad 
quod homo tenetur et obligatur tam deo quam proximo), ihn mitunter noch will 
kürlicher verändert. Eine andere Schrift: Viola animae sive de natura hominis, iſt 
nur ein gebrängter, vielleicht von Raymund felbft verfaßter Auszug in Geſprächs- 
form aus der Theologia naturalis. — Raymunds Werk erfüllte feinen Zweck voll« 
ftändig; es fand unter den Zeitgenoffen und in den nächften Generationen große 
Verbreitung, befonders bei den Laien, fogar unter Damen, und namentlich in Frank» 
reih. Am beften hat Montaigne (1569 und 1581) das Iateinifche Driginal in’s 
Franzöfifche überfeßt; zur Zeit des Interims erfchienen etliche Kapitel: „Bon ber 
Unübertrefflifeit, Glaubwürbdigfeit und gewaltigen Auctorität und Anfehen ver 
hl. Schrift, fo man die Bibel nennt ıc., von Raymundo de Sabande“ zu Tübingen 
durch „Andreas Keller, Diener des Worts zu Wildperg,“ verteutfcht; ein faft neues 
Werk aber hat Comenius durch willfürliche Auslaffungen oder Zuthaten unter dem 
Titel: Oculus Fidei (Amfterdvam 1661 in 8.) aus der „natürlichen Theologie“ ge= 
macht. Ihrer flarfen Verbreitung entfprechen ihre vielen Ausgaben und Ueber— 
fegungen; von beiden liegen in der Münchener Hofbibliothet allein zwanzig ver⸗ 
fhiedene vor. Außer den älteften Ausgaben ohne Ort und Jahr des Druds find 
noch zu nennen: Daventre v. J. in 2., Straßburg 1496, 1501 in 2., Nürnberg 
1502 in 2., Lyon 1507, 1540, 1607, 1648 in 8., Paris 1509 in 8., 1551 in 4, 
(franz.), Turnon 1605 in A. (franz.), Venedig 1581 in 8., Frankfurt 1635 in 8.; 
yon der Viola animae: Coln 1499, 1501, 1502 in 4., 1700 in 12., Toledo 1504 
in 4., Mailand 1517 in 8., Balladolid 1549 (fpan.), yon 1550, 1568 in 12., 
Antwerpen 1558 in 8., ohne daß jedoch diefe Angaben, zumal der Ueberfegungen, 
für vollftändig anzufehen find. — Was den Philofophen felbft betrifft, fo hat man 
in Raymund einerfeits den Vater und das Haupt ber „großen Denker der Neuzeit,“ 
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und wie üblich den „Neformator vor der Reformation“ gepriefen, anbererfeits 
wenigſtens die „reiffte Frucht der Scholaftif“ Cihre Negation nämlich), weil er dag 
völlig Ungenügende der ſcholaſtiſchen Dialectit und die Nothwendigleit eines höhern 
Grlenntnigrundes als den des formellen Berftandes und einer traditionellen Re- 
flerionsmethode eingefehen und darnach gearbeitet habe. Beides beruht aber auf 
Berkennung ber wahren Stellung Raymunds. Die Scholaftit hatte fih allerdings 
überlebt, nachdem über ihren zwei Grundproblemen: von ber Wahrheit des natür- 
lichen Erfennens überhaupt und von dem Berhältniffe des Willens zum Glauben 
insbefondere unheilbare Spaltung entftanden war. Die große Partei der Nomi- 
naliften zog, indem fie die allgemeinen Begriffe für bloße Fictionen des Berftan- 
des erflärte, aller natürlichen Erfenntni den Boden unter den Füßen weg und 
verzweifelte in verflüdtigender Stepfis an allem Wiſſen, welches gerade beweife, 
daß man nichts wiſſen könne und alfo allein auf den Glauben angewiefen fei. So 
gerieth bie ganze Philofophie mehr und mehr in Mißeredit, und es war Zeit, zum 
allgemeinen Bewußtfein zu bringen, was fie auf dem entgegengefegten Standpuncte 
feit Jahrhunderten Großes und Treffliches zur Ergründung ber ewigen Wahrheit 
geleiftet. Dieß that Raymund — im firengfien Anfhluffe an den alten Realis— 
mus. Er braudte weber Material noch felbft die ganze Form neu beizuſchaffen; 
es galt ihm nur, die Reiftungen der alten Schule (Scholaftifer wie Myſtiler) gleich“ 
ſam zu popularifiren, und zwar als confequenter Realift. Im Gegenfage zum 
Nominalismus legt er dem Wiffen pofitiven Werth bei, und es fiheint ihm im 
tiefften Grunde faft nicht fo fehr darum zu thun, vom ber Betrachtung der Natur 
zum Webernatürlichen aufzufteigen, um auch das Reich ber Uebernatur dem Wiffen 
zu vindieiren, als vielmehr umgelehrt: durch erwiefene Mebereinftimmung ber durch 
bie Offenbarung gegebenen übernatürlichen Erfenntniffe mit den aus ber Naturbes 
trachtung gewonnenen Erfenntnifjen die Wahrheit der natürlichen Erkenntniß an fi 
in ihrer unzweifelpaften Gewißpeit darzuthun. — Die verfiedte Polemik gegen ben 
Nominalismus ift überall bemerflich. Er wagt im Prolog zur theologia naluralis 
geradezu die damals unerhörte Behauptung: der Menfch könne durch das Licht der 
Natur alle in der Offenbarung dem Glauben vorgeftellten Wahrheiten mit feinem 
Biffen auffinden, weßhalb der Prolog nachher in den Index librorum prohibitorum 
geſtelit, und, den Proteftanten nicht weniger auftößig, in den meiften fpätern Aus- 
gaben weggelaffen wurde. Im Zufammenhange des Syſtems ftellt ſich übrigens der 
ineriminirte Sag weniger verfänglich heraus. Raymund nimmt nämlich „zwei Bücher“ 
an, aus welden ber Menfch die ewige Wahrheit Iernen Tonne: das „Bud der Na- 
tur“ und „das Buch der Schrift;“ Letzteres fei erft gegeben worben, nachdem und 
weil der Menſch durch den Sündenfall verlernt habe, Erfieres zu leſen; alſo Tann 
natürlich Niemand das „Buch der Natur“ Tefen, nisi fuerit a deo illuminatus et 
a peccato originali mundatus. Wenn er dennoch wieder fagt: das Buch der Natur 
müffe vor bem ber Schrift gelefen werben, alfo gegen den alten Grundſatz Auguftins 
und Anfelms das Wiflen dem Glauben voranzufgiden fcheint, fo unterfcheidet er, 
wie ſchon Abalard gethan, zwifchen dem Eindlichen unentwidelten Glauben, ber die 
Gnade empfängt, und dem ausgebildeten männlichen oder gelehrten, in deren Mitte 
er fein Wiflen legt, deffen die zweite Art von Glauben ja jedenfalls zur Erlenntniß 
ber Rriterien des göttlichen Wortes bebürfte. — Das „Buch der Schrift“ mußte 
Raymund fhon aus Grund feines durchweg ethifch-practifhen Standpunctes und 
feiner überall ftreng durchgeführten pſychologiſchen Grundanſchauung hoch über das 
„Buch der Natur“ erheben. Ihm bilden nämlich Verſtand und Wille zwar ein 
Ganzes im liberum arbitrium, aber jener gehört mehr der Naturfeite im Menfchen 
an und operirt mit Notwendigkeit, während der Wille, bis zur jedesmaligen Firi- 
rung im liberum arbitrium, frei nach Innen und Außen auftritt. Nun aber wirken 
Natur und Wiffen auf den Verftand, ben Diener des Willens, Schrift und Glaube 
dagegen auf diefen, den Herrn, felbft. Immer aber ift alles Erfeunen direct oder 
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inbireet vom Willen abhängig, ein ethifches Moment. Indem Raymund biefe, im 
MWefentlichen freilich fon von Anfelm und befonders von Duns Scotus gegen 
Thomas gelehrten, Säge über Berftand und Wille ſcharf voranftellt und foftematifch 
durchführt, Hat er nicht nur gegen die nominaliſtiſche Skepſis feiner Zeit eine frucht- 
bare Theorie aufgeftellt. — Raymunds ethifch-practifcher Standpunct tritt auch 
nicht bloß in dem größern und wichtigerm Theil der „natürlichen Theologie“ von 
rein ethifher Natur, fondern fchon bei ven erftien Worten hervor, wenn er im 
fpeculativen Theil daran geht, feine vielgepriefene Kunft zu weifen, die feiner Vor— 
ausfegung mehr, Feines gelehrten Apparates bebürfe, für Männiglich leicht erlern- 
bar fei (während Lefung und Verſtändniß des dem Mißverftande unterworfenen 
„Buches der Schrift“ nur den Clerikern zuftehe) und von Niemand wieder vergeffen 
werben fünne, und doch die Heilswahrheiten mit Teichter Mühe und unfehlbar her- 
ausfinde aus dem „Buche der Natur“. Denn die Natur und der Menfch felbft an 
ihrer Spige — ift das materiale Erfenntnifprineip Raymunde. Den Nachweis 
macht er fih, troß der oppofitionellen Stellung zu den Nominaliften, leicht: alles 
Streben des Menfchen, fagt er, geht von Natur aus nach ficherem und zweifellofem 
Wiſſen; die Sicherheit des Wiffens richtet fich aber nach der Berläffigkeit der Zeug« 
niffe, auf die es fich flügt; je näher nun der Sache die Zeugen, deſto glaubwür«- 
diger; am nächften ſteht jede Sache fich felbft, daher ift der Menfch im Wiffen fi 
felbft der treuefte und zuverläffigfte Zeuge. Die Seldfterfenntnig ift für Raymund 
alfo der einzige Weg zum Göttlichen aufzufteigen,; und zwar meint er, im confe= 
quenten Gegenfage zum Nominalismus, nicht nur die innere Seelenerfahrung, fon- 
dern reconftruirt auf dem Boden der äußern Erfahrung oder der Empirie die ganze 
lirchliche Lehre; fie ift ihm das Drgan alles Wiffens. Bon der Erfenntniß der 
Ereaturen kommt der Menfh durch eine in Raymunds Syſtem vielbeveutende 
Stufenreihe der Gefchöpfe zur Selbfterfenntniß, was Raymund reintrare in mentem 
nostram, in qua divina relucet imago et lux veritatis nennt, ohne jebod daraus 
gegen die Nominaliften etwa zu folgern: das Wiffen um das Object fei nur das 
Wiſſen um deffen Wefen. Bon der Selbfterfenntniß gelangt er ſtufenweiſe zur Er» 
kenntniß des Schöpfers, des göttlichen Wefens, des gerechten Richters, der Pflichten 
des Menfchen gegen Gott, deren Wurzel die Ergebung des freien Willens aus Liebe 
iſt, und fofort der ganzen Heilsorbnung. — Das Alles geſchieht, indem Raymunds 
Methode, an die alltägliche Erfahrung im Gebiete ver Natur anfnüpfend, in ber 
Induction der (durch Naturfymbolit, Vergleichung der natürlicden Dinge nad) allen 
Seiten und Kathegorien und aus Natur und Leben, 3. B. aus der Grammatik ge- 
zogene Beifpiele) gewonnenen Refultate in das Uebernatürliche und hinwieberum 
in der Ausbeutung der fomit anfhaulich gewordenen Wahrheiten auf bem Wege ber 
Deduction fi verläuft. — Man ginge demnach fehl, wenn man eine tiefere ſpecu⸗ 
Iative Betrachtung und Kunde der Natur bei Raymund fuhen wollte, etwa wie fie 
einft Roger Baco erwies und ihre hohe Bedeutung für die Theologie vertheibigte. 
Raymund betrachtet die Creaturen auch gar nicht um ihrer felbft willen; fie bilden 
ihm immer nur die Sproßen in der Leiter zum Höhern. Die „natürliche Theologie“ 
will eine ſolche nicht im modernen Sinne fein, nicht ein aprioriſch ſpeculatives 
rationaliftifches Deduciren allgemeiner Religionsgrundfäge. Ihr Gegeuſatz iſt nicht 
die geoffenbarte und pofitive, ſondern nur die Schrift und Gfaubens-Theologie; 
fie fucht, vielmehr interpretirt, die Offenbarung und die pofitive Religion nur 
auf anderm Wege, durch die Vernunft ans der Natur, und nennt ſich deßhalb 
„natürliche Theologie.“ — Man macht daher aus Naymund zur Ungebühr den De- 
gründer ber neuern ober Naturphilofophie, an der Stelle des alten Eartefius. Die 
beiberfeitige Theorie vom Selbftbewußtfein, als dem Prineip der Speeulation, bat 
außer dem Namen nichts mit einander gemein. Al den Schlußftein der alten 
Scholaſtik aber, die bereits nur mehr vom Gewonnenen zehrte, mag man ihn be= 
trachten. Aus ihr hat er feinen ganzen Stoff, um ihn populär und allgemein 
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nutzbar zu machen, genommen; ſchon indem er die Selbſterkenntniß zur Grundlage 
ſeiner philoſophiſchen Theologie macht, ſtellt er nur in ſyſtematiſcher Form voram, 
was nach Auguftin die Victoriner, Thomas und feine Schule gelehrt; die Stufen- 
reihe der Gefchöpfe nimmt er von Duns Seotus, deſſen ethifher Tendenz er über- 
haupt folgt, und Thomas; biefem oder Albert dem Großen gebt er fofort, manch⸗ 
mal faft wörtlich, nach, z. B. in ber Lehre von der Schöpfung und von dem Engeln; 
die Incarnationstheorie behandelt er Schritt für Schritt nach Anfelm. Dem Princip 
gemäß wäre er burch feine Methode von Scholaftifern und Myſtilern unterfhieden ; 
allein auch ihr wird er unwillfürlich untreu und verfällt in bialectifch-Tcholaftifche 
Argumentation. Meberhaupt find zu dem, daß bie „natürliche Theologie“ bie 
Offenbarung durch bloße Vernunftgründe fügen will, die Beweife oft ſchwach und 
unbaltbar; das Ganze, locker aneinander haftend, mehr erbauend als begründend 
dargeftellt, geht über die fehwierigfien Fragen mittelalterlicher Forſchung leicht hin⸗ 
weg, nicht nur deren GSpißfindigfeiten, fondern auch ihre Tiefe und Gründlichkeit 
dem Zwecke allgemeinen Berftänpniffes opfernd. — Dennoch bleibt Raymunds Werk 
immerhin als feine und originelle, in einzelnen Partien wahrhaft unübertroffene 
Bearbeitung des fcholaftifchen Stoffes höchft merfwärdig. Comening, der berühmte 
Ealvinift, hielt e8 für die befte Waffe gegen die Ungläubigen und die antichriſtlichen 
Beftrebungen feiner Zeit, bemühte fih um beffen Verbreitung in ber von ihm cen« 
furirten Geftalt, und ftellte e8 den Theologen ald Mufter vor. Wenn Raymunds 
Werk, gleichfam die für den Toilettentifch bearbeitete Scholaftif, auch heutzutage 
wieder befpnderer Beachtung genießt, fo ift dieß zugleich ein glänzendes: indirectes 
Zeugniß für die fonft und herfümmlich vielverleumbete mittelalterliche Philofophie. — 
Uebrigens verdient Raymund eigenen Rang in der Dogmengeſchichte als Entdeder 
des fchon von Abälard obenhin berührten, von ihm aber erft wiffenfchaftlich feftge- 
ftellten, fonft gemeinhin Kant zugefhriebenen „moralifhen -Beweifes“ für das 
Dafein Gottes. Auf dem ethifchen Standpuncte Raymunds iſt er nach Inhalt und 
Form reicher erwachfen, als ihn Kant produeirt. Ueberhaupt liegt Raymunds vor= 
züglichftes Verdienſt in feiner Moral. Er hat Einheit und Geift in die mittel- 
alterliche Ethik gebracht durch die confequente Durchführung feiner Grunbpflicht der 
Liebe. Die ungefchickte Bitterfeit verdient faum Erwähnung, mit der Thomafius 
über feine Lehre herfällt: daß die Liebe den Liebenden in das Objeet feiner Liebe 
verwandle. — Neben allen vollftändigern Kirchen-, Dogmen- und philofophifch- 
Kiftorifchen Werken vgl. über Raymund die Monographien: Franc. Holberg: 
comment. de theologia nalturali Raymundi de Sabunde. Halis 1843. Die natürlide 
Theologie des Raymundus von Sabunde. Ein Beitrag zur Dogmengefchichte des 
15. Jahrhunderts von David Maske. Breslau 1846. Die Religionsphilofophie 
des Raymund von Sabunde. Ein Beitrag zur Gefchichte der Philofophie von 
Dr. M. Huttler. Augsburg 1851. [Edmund Jörg.) 

Saccas, f. Ammonius und Neuplatonismus,. 

Sache, geiftliche, f. Geiſtliche Sade. 

Sache, geweibte, f. Geweihte Sade. 

Sachſen, die, zum Chriftentbum belehrt. Die Sachſen, ein Collectiv⸗ 
name für alle teutfhen Stämme im ganzen Norbweften Teutſchlands, kamen, weil 
fie von der römischen Herrfhaft unberührt geblieben waren und bis auf Carl den 
Großen dem Franfenreiche nicht einverleibt wurden, bedeutend fpäter als die füh- 
lichen und öftlichen Teutfchen zum Chriſtenthume. Seit der Mitte des fechsten Jahr 
hunderts bis auf Carl ven Gr. wurde zwifchen ihnen und den Franken mit furzen 
Unterbrehungen ein Grenz- und Beutekrieg geführt, wodurch die gegenfeitige uralte 
Feindſchaft diefer teutfchen Völker immer neue Nahrung erhielt und es fam, daß 
die Sachſen ihren Abfcheu gegen die Franken auch auf das Chriſtenthum ausdehnten, 
daß ihnen überhaupt Franken und Ehriften, Sclaverei und chriftliche Religion als 
gleichbedeutend galten und das mit ihrer ganzen BVerfaffung auf das innigfte, 
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verwebte Heidenthum fortwährend theuer blieb. Daher kann auch vom Chriſtenthume 
bei den Sachſen im fechsten und fiebenten Jahrhundert, einige vereinzelte Erfchei- 
nungen ausgenommen, gar feine Nebe fein, während ihre Stammesverwandten, bie 
Angelfachfen auf der britifhen Infel (ſ. d. Art. Angelfahfen) ſchon am Ende 
des fechsten Jahrhunderts fih freudig den Segnungen der riftlichen Religion zu 
ergeben anfingen. Die erfte Meldung von getauften Sachſen kommt im Leben des 
Bifhofs Faro von Meaur vor, der 622 zwei fächfifche Gefandte des Sachſenfürſten 
Bertoald taufte und ihnen dadurch das Leben rettete (Mabill. Act. II. 617); von 
einem Einfluß diefer Taufe auf andere Sachſen ift feine Spur vorhanden. In ber 
zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts arbeiteten bei den den Sachſen benach- 
barten Friefen mit Eifer und Erfolg angelfähfiihe Miffionäre und ſchauten bereits 
mit apoftolifcher Sehnfucht auf das Sachfenland hinüber (f. d. Art. Egbert, der 
Heilige); zwei angelfächfifhe Miffionäre, die Brüder Ewald (f. d. U.) wagten 
ed um 695 fogar, unter den Sachſen felbft aufzutreten, wurben aber an dem 
Pfalmengefang und der Meßfeier erkannt und graufam ermordet (Beda hist. eccl, 
Y. 10; Bolland. Oct. II. 189; Rettberg, Kirchengefh. Teutfhl. I. 397—99; 
Welter, Einführ. des Chriftenth. im Weftph. Münfter 1830, S. 11—15). Um 
diefelbe Zeit wirkte auf einem Boden, der bald darauf durch Eroberung ſächſiſch 
wurde, bei den Bructerern nämlich, die damals noch ihre alten Site bis zur mitt“ 
lern Ems inne hatten, Willibrords Gefährte bei der friefifhen Miffton, der eben 
zum Bischof geweihte Angelfahfe Suibert; allein bald nach feiner Ankunft wurden 
die Bructerer von den benachbarten Sachſen bi8 an den Rhein verdrängt und das 
faum begonnene Werf des Chriſtenthums wieder zerftört; Suibert flüchtete nun zu 
Pipin, der ihm eine Nheininfel zwiſchen Düffeldorf und Duisberg zur Errichtung 
eines Klofters (Kloſter Kaiſerswerth) anwies; da lebte Suibert bis 713— 717? 
(Beda V. 12; Rettberg II. 395 —97; Welter, 9—11). Auch noch im achten 
Jahrhundert vor den Sachfenfriegen Carls konnte das Chriſtenthum in das innere 
Sachſen nicht eindringen; an den Grenzftrichen jedoch machte es Fortfchritte; dabei 
batte der hf. Bonifacius einen bedeutenden Antheil, in dem Innern Sachſens aber 
bat auch er nicht gepredigt (f. Seiters Bonifacius ©. 248; Rettberg II. 399 
und 485 ꝛc.; Welter, ©. 19—25). Wenn übrigens wiederholt feit Mitte des 
achten Jahrhunderts unter den Frievensbedingungen der Franken mit den Sachfen auch 
freie Predigt und Taufe durch hriftliche Miſſionäre erwähnt werden, fo darf man 
nicht auf eine wirkliche Erfüllung diefer Bedingungen von Seite der Sachſen ſchließen, 
wie fie ja auch noch zur Zeit der Sachſenkriege Carls ſich ähnlihen Bedingungen 
oft unterwarfen, fie aber gleich wieder brachen. — Carl der Große, der den Sach- 
fenfrieg als eine alte dem Franfenfönige zuftehende Aufgabe erbte, der die Vereini- 
gung aller teutfchen Volker in Einem Reiche bezwedte, aber auch alle ihm unter- 
worfenen Bölfer dem Kreuze Chrifti zugeführt wiffen wollte, war es endlich, welcher 
den Trotz der Sachfen brechen und fie in die hriftliche Kirche einführen follte. Kurz 
vor dem fächfifchen Kriege Carls kündigte ihnen ein aus England gelommener Mif- 
fionär, Lebuin mit Namen (f. d. A.), der es gewagt hatte, auf der fächfifchen 
Bolfsverfammlung zu Marklo das Evangelium zu predigen, Gottes ſchwere Straf- 
gerichte an, wenn fie fortfahren würden, hartnädig in ihrem Irrthum zu verharren; 
ein tapferer, kluger und ſtrenger König werbe in fürzefter Frift über fie herfallen, 
ihr Land verwüften, ihre Weiber und Kinder in die Dienftbarkeit führen und bie 
den Krieg Ueberlebenden feiner Herrfchaft unterwerfen. Lebuins Drohung ging bald 
in Erfüllung; im 3. 772 wurde von Carl der Krieg gegen die Sachſen auf dem 
Maifelde zu Worms befchloffen und alfobald begonnen. Daß es Earln nicht bloß 
um die Bezwingung, fondern ſchon gleich im Anfang des Krieges ebenfo fehr und 
noch mehr um die Epriftianifirung der Sachſen zu thun war, Tegte er auf vielfache 
Weiſe Har an den Tag, indem er fein Unternehmen gegen die Sachſen vorher mit 
feommen Minnern berieth und ihrem Gebete empfahl, unter Anrufung des Namens 
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Chriſti den Feldzug eröffnete und im Heere ein zahlreiches geiſtliches Gefolg von 
Biſchofen, Aebten, Presbytern und andern Dienern Gottes mitführte, damit, wo 
der Kampf mit dem Schwerte aufhörte und wohin das Schwert nicht dringen Fonnte, 
der Priefter und Mönd mit den Waffen des Geiftes fein Werk beginnen Fonnte 
(vita Sturmi bei Perg II. 376). Bei Mainz ging das fränfifhe Heer über ben 
Rhein und durch das Land der Heffen bis zur Diemel, der fähfiihen Grenze; hier 
wurde bie fächfifche Feftung Eresburg erobert. Bei der weitern Fahrt durch Weſt⸗ 
phalen gegen die Wefer gelangte Carl zu dem großen ſächſiſchen Heiligthume, 
Srmenfäule genannt (f. darüber Grimms Mythol. 2. Audg. 1844, ©. 104, 
327, 759; Rettberg II. 384 ff.); er ließ es zerflören; drei Tage lang befchäftigte 
fi$ fein Heer mit der Zerftörung. Ueber die Wefer hinaus fam er im weitern 
Berlauf diefes erften Feldzuges nicht. Die überrafchten Sachſen unterwarfen fig 
und ftellten zwölf Geifeln aus den edlen Söhnen des Landes. Mit diefen Fehrte 
Earl im Herbfte zurüd, hinterließ aber den trefflichen Abt Sturm von Fulda zum 
Bekehrungswerke, der auch fogleich mit feinen Gehilfen Hand an's Werf legte und 
ſeitdem bis zu feinem Tode (4 779) im Paberbornifchen wirkte (vit. Sturmi I. c.; 
Welter, ©. 32; Rettberg, ©. 404). Ohne Zweifel hat Sturm ſchon gleich im 
Beginn feiner Miffion nit ganz umfonft gearbeitet, allein er wurde 774 unter- 
brochen, weil die Sachfen, während damals Earl fi in Stalien befand, die hrift- 
lichen Priefter verjagten, Alles, namentlich die Kirchen, verwüftend bis zum Nhein 
Sorbrangen und unter andern auch die von Bonifacius gegründete Kirche zu Fritzlar 
nieberbrennen wollten, wovon fie fevoch auf wunderbare Weife abgehalten wurben 
(f. Einhardi Annal. ad 774 bei Perg I. 152). Carl war gerade in Rom und 
beſprach fi mit dem Papfte Hadrian auch über die Angelegenheiten der Sachſen 
(wenn es auch ungegrüntet fein mag, daß Carl bei diefer Gelegenheit einen Theil 
von Weftphalen — den Bezirf des Bisthums Denabrüfd — dem HI. Petrus zum 
Eigentum übertragen, dort bie Stiftung eines Bisthums und deffen Ausftattung 
mit Zehnten gelobt oder gar ganz Sachfen an Rom gefchenft habe, |. Rettberg IL 
413—415), als er die Kunde von dem Aufftande und Einfall der Sachſen erhielt. 
Im Zorne der getäufchten Erwartung erflärte er, nicht eher die Waffen niederzu- 
legen, als bis er alle Sachfen befiegt umd zum Chriſtenthume gebracht oder aus- 
gerottet haben würbe. Die Sachſen wurden zurücgebrängt, fränkifche Streiffchaaren 
übten in ihrem Lande das Wiedervergeltungsrecht und 775 eröffnete Earl einen 
neuen Feldzug, erzwang ſich den Uebergang über die Wefer, drang mit der Hälfte 
feines Heeres bis zur Ocker vor, nöthigte die Oftphalen fammt ihrem Führer Hefft 
(Haſſio) zu Treuſchwur und Abgabe von Geiſeln und brachte dann auch die Engern 
unter ihrem Anführer Brunno zur Unterwerfung; zuletzt fehlug er die Weftphalen, 
bie einen Heertheil Carls unvermuthet überfallen hatten und nahm auch ihnen Geifeln 
ab; von einer Unterwerfung Widelinds aber, ihres hochberühmten Anführers, ift 
keine Nebe. Für bie Ausbreitung des Chriſtenthums unter ven Sachfen hatte diefer 
Feldzug feine weitere Folge, als daß bie abgenommenen jungen Geifeln Bifchöfen 
und Aebten zur Kriftlichen Erziehung übergeben wurden, wie dieß Carl immer zu 
thun pflegte (ſ. Perg II. 577—578); zwar ließen e8 die befiegten Sachfen nicht 
an Berfprechungen fehlen, fih taufen iaſſen zu wollen, allein e8 war ihnen bamit 
fein Ernſt. Wie wenig es ihnen damit Ernft war und wie wenig geneigt fie waren, 
ihre Treuſchwüre zu halten, zeigten fie ſchon wiever im J. 776, unter Widefind 
gegen die Franken losbrechend und weithin Schreien verbreitend. Allein Carls 
fiegreiche Waffengewalt nötpigte fie noch im felben Jahre, die Waffen niederzulegen. 
In Carls Lager bei Lippſpringe erfihien jegt eine Menge Sachſen mit Weibern und 
Kindern und flehten um Önade; Carl verzieh, ließ diejenigen, die Chriften werben 
zu wollen verfprachen, taufen, und nahm wieder Geifeln für ihre Treue (Perg 1. 
er Im folgenden Jahre 777 lagerte ſich Earl mit einem großen Heere 
dei Paderborn und Hielt Hier das Maifeld, Dahin hatte er auch die Sarhfen 
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entboten; fie erfchienen zahlreich, machten gute und demüthige Mienen und erhielten 
Verzeihung unter der Bedingung, daß fie ſich anheifhig machten, Freiheit und 
Baterland zu verlieren, wenn fie wieder wortbrücdig würden; eine große Menge 
ließ fih fogar taufen: „baptizata est ex eis ibidem maxima multitudo“ erzählt 
Esinhard (ib. S. 159), fügt aber bei: „quae se, quamvis falso, christianam 
fieri velle promiserat.* — Es war ein übles Borzeichen für die Dauer des Frie- 
dens, daß Widekind fih auf dem Maifeld zu Paderborn nicht eingefunden hatte. 
Er war zu dem Dänenlönig Sigfrid geflohen, kehrte aber, kaum hatte Carl Sachfen 
verlaffen und fi nach Spanien gewendet, aus Dänemark zurück, rief die Sachfen 
zur Rache gegen die Franfen auf, vertrieb fie, zerftörte ihre Werke in Sachſen, 
drang bis zum Rhein vor und erfüllte das ganze Land von Duiz bis Ehrenbreitſtein 
mit Morb und Brand, ohne Unterfchied des Alters und Gefchlechtes Alles tödtend 
and mit befonderer Wuth Kirchen und Klöſter zerfiörend (f. ib. S. 159 und 
Pers II. 376). Auch dießmal wurden die rebellifhen Sachſen von Carl wieder 
bemeiftert; er befiegte bei Bocholt die Weftphalen, und als er nach der Wefer vor- 
rüdte, flellten die Angern und Dftphalen Geifeln. Im folgenden Jahre 780 drang 
er bis an die Ocker vor. Hier fanden ſich auf fein Geheiß „omnes orientalium 
partium Saxones“ ein, und ein großer Theil von ihnen ließ fih zu Orheim „solita 
simulatione* (Eginh. bei Pers I. 161) taufen; nach den Annales Lauriss. 
Perg I. 160 empfingen damals auch die Bardengauer und viele „de Nordlendi“ 
die Taufe. — Waren nun auch diefe ausgedehnten Taufen gutentheils nicht aufe 
yichtig gemeint, fo gab es allmählig doch auch aufrichtige Nebertritte, da die immer 
wieder von neuem befiegten Sachfen im Vertrauen auf die Hilfe ihrer Götter nad 
und nach denn doch erfchüttert wurden. Earl ließ es feinerfeits auch nicht an Eifer 
und Mitteln für die wahre Belehrung der Sachſen gebrechen; ein Mittel, das all« 
maͤhlig mehr helfen mußte, als alle feine Kriege, Zureden und Gefchenfe, war die 
Vebergabe der ſächſiſchen Miſſion an ausgezeichnete Männer wie ein Sturm, ein 
Willehad und Andere waren; zugleich wurde der Bau von Kirchen und Miffionsan- 
ftalten und etwa feit 780 die Errichtung von Bisthümern dem Plane und der An« 
Jage nach betrieben (Perg II. 376; Perg I. ©. 31). Eine Befchleunigung des 
Belehrungswerkes bewirkten endlich bie neuen Aufflände der Sachſen unter ihrem 
Führer Wivdelind im 3. 782 und 783. Sie zerftörten bie Kirchen, morbeten alle 
Geiftlihen, fo viele deren nicht flohen (Perg II. 381— 382), und brachten den 
Franfen eine blutige Niederlage an dem Berge Suntel bei. Damals gefchah es, 
daß Earl 4500 an diefer Empörung fehuldige Sachfen zu Verden an der Aller ent- 
haupten ließ. Rache glühend vereinigten fich nun die Sachſen zu einer Macht wie 
nie zuvor, und an fie ſchloßen ſich auch die Oftfriefen an; allein in der Schlacht an 
ver Hafe 783 erlagen fie dergeftalt, daß fie ſich, obgleich fie den Widerſtand noch 
fortfegten und von Zeit zu Zeit, namentlih 792, wieder losbrachen, nie mehr von 
diefem Schlage recht erholen Fonnten. Um endlich allen Widerftand der Sachſen 
vollends zu brechen, ließ Earl feit 795 zahlreiche Schaaren berfelben in dag Innere 
feines Reiches verfegen. Seit der Eutſcheidungsſchlacht an der Hafe war felbft 
Widekinds Muth gebrochen; er überzeugte ſich von der Zweckloſigkeit laͤngern Wider- 
ftands und da ihm jegt Earl freundlich entgegen Fam, fo ſohnte er fi) 785 mit ihm 
aus; feinem Beifpiele folgte auch Abbio, ein berühmter Führer der Oftphalen. Noch 
im nämlichen Jahre Tießen ſich beide Helden zu Attigny zur unausfprechlichen Freude 
Earls taufen; Carl felbft vertrat Taufpathenftelle. Sogleich fandte er den Abt 
Andreas mit der frohen Botfchaft nach Rom und ließ den Papft erfuchen, in allen 
Kirchen ein Danffeft zu feiern; ebenfo drückte er die Freude über diefes Ereigniß im 
einem Briefe an den König Offa von Mercien aus. Man Hat alle Urfache zur 
Annahme, daß Widelinds Befehrung eine aufrichtige gewefen fer; hat er ſich ja auch 
nach) feiner Taufe nie mehr an den Aufftänden feines Volfes betheifiget, auch bie 
Errichtung zahlreicher Kirchen befördert und zwar meiſtens an Stellen, die vordem 
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heidnifhem Dienfte beftimmt waren; felbft feine Stammburg zu Minden foll er 
zum Site des Bifchofes von Minden gefhenft haben. Widelinds Tod foll au’ 
einem Kriegszug gegen den Guevenfönig Gerold in Thüringen erfolgt und fein 
Leichnam fpäter nach Paderborn gebracht worden fein, doch zeigt auch die Kirche zu 
Enger im Mindifhen fein Grabmal (ſ. Rettberg II. 407—409; Welter 
53—56; Bolland. ad 7. Jan. vit. b. Wittekindi Magni). — Der Sieg Earls an 
der Hafe und Widelinds Taufe waren von entfcheidenden Folgen für die Belehrung 
ber Sachſen; feitvem begann der Webertritt der Maſſen zur hriftlichen Religion. 
Noch im 3. 785 erließ der Sieger an der Hafe ein firenges Capitulare; die gott- 
geweihten und confecrirten Kirchen — heißt es darin — follen nicht geringere, fon- 
bern viel höhere Ehre genießen als die heibnifchen Heiligtümer und follen das 
Afylrecht haben; jeder, der einen Kirchenraub begeht oder eine Kirche anzündet, der 
einen Bifchof, Priefter oder Diacon töbtet, ift mit dem Tode zu beftrafen; ebenfo 
foll mit dem Tode beftraft werden, wer den Göttern Menfchenopfer darbringt oder 
wer „a diabulo deceptus crediderit, secundum morem paganorum, virum aliquem 
aut feminam strigam esse et homines comedere, et propter hoc ipsam incenderi& 
vel carnem ejus ad comedendum dederit, vel ipsam comederit;* Todesſtrafe 
ift auch gefeßt auf das Verharren im Heidenthume, auf treulofes Bündniß mit den 
Heiden gegen die Chriften und ven chriftlichen König, felbit auf das Verbrennen der 
Leichen nach heidnifchem Brauche und auf den Fleifchgenuß während der 40tägigen 
Faftenzeit, wenn derfelbe ohne Noth und aus Verachtung des Chriſtenthums ge= 
fohieht; indeß war dieſe Strenge nicht bloß durch das Aſylrecht der. hriftlichen 
Kirchen, fondern auch dadurch fehr gemildert, daß die freiwillige Beichte bei einem 
Priefter nebft Uebernahme der Pönitenz gegen die Todesftrafe fchügte; andere Puncte 
des Eapitulare bezogen fih auf die Dotirung der Kirchen, auf die Zehnten, die 
Heiligung der Sonn- und Feiertage, das Eheweſen, das chriſtliche Begräbniß; 
unter Anderm wurbe verordnet „quod omnes infantes infra annum baptizantur“ 
und „divinos et sortilegos ecclesiis et sacerdotibus dare constituimus“ (f. Perg III. 
48—51). Beabfichtigte diefes Capitulare einen heilfamen Schreden zu erregen, fo 
verfäumte Carl auch nicht, unter der Aegide eines achtjährigen Friedens mit An« 
wendung aller friedlichen und geiftigen Mittel auf fein großes Ziel loszuſteuern: 
die zerflörten Kirchen wurden wieder aufgebaut, allenthalben neue errichtet, die ver⸗ 
jagten Geiftlichen zurüdgerufen und mit einer beträchtlichen Anzahl newer Mitar 
beiter vermehrt und Bisthümer errichtet. Im Paderbornifchen arbeitete damals im 
Auftrage Earls die Würzburger Kirche und fie war es auch, welche den Sachſen 
Hathumar, den erften Bischof von Paderborn, in ihrer Schule bildete. Zu Münfter 
und der Umgegend wirkte der eifrige Priefter Bernhard und nach deffen Tod 791 
ber vortreffliche Ludger (ſ. d. Art. und Ludgers Leben v. d. B. Altfried bei 
Pertz II). Im Gaue Wigmodi und den benachbarten Gauen predigte der unver« 
gleihlihe Willehad, ein Angelfachfe und Schüler Alcuind. Die Umgegend 
Berdend wurde von dem Klofter Amorbah im Odenwalde paftorirt und Patto 
(Pazz0, Parificus + 783) wird als erfter Bifhof von Verben genannt. Diefe und 
andere auserlefene Männer verbreiteten mit dem Evangelium auch Kenntniffe und 
Wiſſenſchaften unter den Sachſen; Ludger 5. B. ertheilte fogar noch als Bifchof 
von Münfter alle Tage früh Morgens feinen Eferifern Unterricht und trat in der 
anziehend geſchriebenen Biographie feines geliebten Lehrers Gregor von Utrecht als 
Schriftſteller auf; der edle Willehad fchrieb Bücher ab und befchäftigte fich viel mit 
ber Lectüre (Perg vit. s. Willeh. II. 379—390); namentlich erfieht man aus dem 
berühmten altfähfifhen Gedichte „Heliand“ (ſ. d. A.), was dieſe Männer auch in 
diefer Beziehung leifteten und durch geiftige Anregung hervorriefen. Es iſt oben 
gefagt worden, daß in den acht Friedensjahren nach Widefinds Belehrung bie 
wirkliche Errichtung von Bisthümern ftatt gefunden habe. Bon dem Bisthum 
Bremen ift dieß ganz gewiß und wurde für diefen Stuhl am 13. Juli 787 Willehad 
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ordinirt, wie fein Schüler und Biograph Anskar berichtet mit dem bemerkenswerthen 
Zufage: Quod tamen ob id tam diu prolongatum fuerat, quia gens credulitati 
divinae resistens, cum presbiteros aliquocies secum manere vix compulsa sineret, 
episcopali auctoritate minime regi paciebatur. Hac ilaque de causa septem 
annis prius in eadem presbiter est demoralus parrochia, vocatus tamen episcopus, 
et secundum quod poterat cuncta potestate praesidentis ordinans“; übrigens ftarb 
Willehad, auch als Miffionär bei den Friefen hoch verdient, fchon am 8. Nov. 789. 
Iſt nun das Bistum Bremen 737 wirklich errichtet und befegt worden, fo werben 
damals wohl auch noch die meiften anderen fächfifchen Bisthümer gegründet worden 
fein, wenn fi) auch das Jahr der Gründung der einzelnen Didcefen nicht beftimmt 
nachweifen läßt und die von Carl für die bifhöflichen Stühle auserforenen Geift- 
lichen Anfangs ihre Bisthümer, ohne noch die bifchöfliche Confecration empfangen 
zu haben, verwalteten; als wirklich confecrirte Bifchöfe erfcheinen mehrere freilich 
erft im Anfange des neunten Jahrhunderts, da die Sachſenkriege vollends beendiget 
oder doch ihrem völligen Ende ganz nahe waren. Sei dem, wie ihm wolle, gewiß 
ift wenigftens fo viel, daß Carl ungefähr feit 780 bis zu feinem Tode 814 folgende 
fächfifche Bisthümer ftiftete: Osnabrück Cerfter Bifhof Wiho, ein Jünger bes 
bl. Bonifacius), Paderborn (erfter Biſchof Hathumar, ein Sachfe, zu Würzburg 
gebildet), Münfter Cerfter Bifhof der HI. Ludger), Minden Cerfter Bifchof 
Hereumbert), Bremen (Willehad), Berden Cerfter Bifchof wahrfcheinlich Abt 
Patto vom Klofter Amorbach, nicht aber der Hl. Suibert, Stifter des Kloſters Kai— 
ferswörth) und Halberftadt Cerfter Bifchof Hildegrim I., Bruder des hf. Ludger?). 
Außerdem wies Carl den Didcefen Coln und Mainz, wahrfcheinlih in Berüdfich- 
tigung älterer Berhältniffe vor der fähfifhen Beſitznahme, bedeutende fächfifche 
Striche zu (Nettberg IL, 419, 485). Unter Ludwig dem Frommen fam dann 818 
noch das Bistyum Hildesheim hinzu, wozu fhon Carl den Grund gelegt hatte, 
indem er zu Elze in der Nähe von Hildesheim um 796 eine Peterdfirche errichtet 
und diefelbe zu einem bifchöflichen Sige beftimmt hatte, ber jedoch unter ihm nicht 
mehr zu Stande fam. — Dur die Errichtung diefer Bisthümer war für die Er— 
haltung und weitere Verbreitung der hriftlichen Religion in Sachſen beftens geforgt; 
nicht Geringes leiftete in diefer Beziehung auch das unter Raifer Ludwig dem Frommen 
errichtete Klofter Neu-Eorvey (f. d. Art. Corvey). Und fo gelang es denn all- 
mäblig, nachdem ber Trotz der Sachfen fih gebrochen, ihre Helden fi vor dem 
Kreuze gedemüthiget und eine würdige Schaar von Bifhöfen und anderen Geift- 
lichen fi zur VBerfündung des Evangeliums und Ausgießung der Segnungen des⸗ 
felben fich über ganz Sachfen ausgebreitet hatte, das Sachfen-Bolf nicht bloß äußerlich, 
fondern auch innerlich zu befehren und ihre trefflichen Naturanlagen dem Dienfte 
des wahren Gottes zu unterwerfen. Wie fehr die Sachſen, wenn fie einmal das 
Chriſtenthum erfaßt Hatten, daffelbe innerlich in Geift und Herz aufnahmen, gaben 
fogleich viele der jungen fähfifchen Geifeln zu erfennen, welche, unter der Obhut 
fränfifcher Bifchöfe und Aebte erzogen, eine folche Geiftestüchtigfeit entfalteten, daß 
aus ihnen mehrere Bilchöfe hervorgegangen find (Welter, S. 31). Ebenfo waren, 
nach dem Zeugniffe Alcuins, fehr viele von jenen Sachſen, die feit 795 aus Sachfen 
in das Innere des fränfifchen Neiches abgeführt wurden, fehr gute Ehriften: „qui 
foras recesserunt, optimi fuerunt Christiani, sicut in plurimis notum est“ 
(Rettb. II., 411), und Alcuin, wie man weiß, war eben nicht der Mann, ber bloß 
äußerlihen Epriften ein fo glänzendes Zeugniß gegeben hätte, er, dem es nicht 
recht war, daß bei dem Befehrungswerke der Sachfen auch Furcht und Schrecken zu 
Hilfe gezogen wurde, und ſich in herben Ausdrücken über die den Sachfen aufer- 
legten Zehnten, die ihnen fo verhaßt waren, ausließ. Wenn dann in das Klofter 
Corvey ſchon gleih im Anfang viele vornehme Sachfen eintraten, wenn biefes 
Klofter, faum gegründet, ein Leuchttfurm der chriftlichen Lehre und Zucht für ganz 
Sachſen, eine Pflegerin der Künfte und Wiffenfchaften und eine Miffionsanftalt für 
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den ganzen Norben wurde, fo ift dieß für die Junerlichkeit bes fähfifchen Chriſten⸗ 
thums Fein geringer Beweis. Ebenfo zeugen dafür die Nonnenflöfter und Fräulein- 
ftifte, 3. DB. Bödelen und Neuenheerfe im Bistum Paderborn, Notteln, Liesborn 
und Hersfeld im Bistbum Münfter; welch’ herrlicher Geift namentlich in dem 
Nonnenftift zu Gandersheim unter der erften Aebtiffin Hathumoda herrſchte, wie 
da die Nonnen neben der eifrigen Pflege aller Tugenden aud ber Lectüre der 
hl. Schriften oblagen, darüber fehe man ben Art. Gandersheim. Schließlich 
mag auch auf die gleich bei ihrem Entftehen blühenden Domfchulen zu Münfter, 
Paderborn, Osnabrück, auf die mit vielen würbigen Männern gezierte Reihenfolge 
der Bifhöfe Sachfens im neunten Jahrhundert, auf die damals in Sachſen ver- 
faßten Schriftwerfe (wie fchön befchrieb Altfriv, der dritte Bifchof von Münfter, 
das Leben des HI. Bifchofs Ludger, und Hagius das Leben ber Aebtiffin Hathumoda 
von Gandersheim! Heliands ift ſchon Erwähnung gefchehen) und auf fo viele andere 
nachher im zehnten und eilften Jahrhunderte auf fächfifhem Boden aus dem Grund» 
ſtocke des Chriſtenthums hervorgewachfene Erfoheinungen und Perfönlichfeiten, man 
denfe 3. B. an ven Mönch Widelind von Corvey (f. d. A.), den Biſchof Dithmar 
von Merfeburg (f. d. Art.), den Poeten Saro, die Nonne Roswitha, an Heinrich 
den Finkfer und feine hl. Gemahlin Mathildis (f. die Art.), an die Dttonen und 
Raifer Heinrich den Heiligen (ſ. d. A.) aufmerkſam gemacht werben. Das Weitere 
und namentlich über die Einführung der Reformation in Sachſen fiehe in den 
Artikeln über die genannten einzelnen fähfifchen Bisthümer, und über ben gegenwär- 
tigen Stand der Fatholifchen Kirche in Sachfen den Artikel: Lauſitz.  [Schröbl.] 

Saei (nicht Sacy, wie gewöhnlich gefchrieben wird, die unten citirte Bio- 
graphie univers. berichtigt dieß ausprädlich), Ludwig Iſaak Le Maiftre de, 
wurde geboren am 29. März 1613 zu Paris und genoß im elterlichen Haufe eine 
fehr religiöfe Erziehung. In der Folge machte er feine Studien zu Beauvais; hier 
war gleichzeitig Anton Arnauld, fein Onfel, und der Abbe de St. Eyran, welch’ 
letzterer fein Führer im geiftlihen Leben war und deffen Einfluß entfcheidend für 
feine ganze Zufunft wurde (f. über diefe beiden d. U. JZanfenismus). Sari hatte 
ſich für den geiſtlichen Stand entſchieden, getraute fich aber nicht, vor dem Zöften 
Jahre die Weihen zu empfangen. Nachdem dieß erfolgt war, wurde er Spiritual 
in Port-Royal (f. d. Art.), unter Gebet und geiftlihen Webungen und Studium 
verlebte er hier die Zeit, fein ganzes Vermögen hatte er dem Klofter gefchenft. 
Als Janſeniſt verfolgt, mußte er 1661 Port-Royal verlaffen und lebte mit Nic. 
Fontaine und Thomas du Hoffe einige Zeit verborgen in der Vorſtadt St. Antoine. 
Die mit den Nonnen in Port-Royal unterhaltene Correſpondenz entdeckte feinen 
Aufenthalt, er wurbe am 13. Mai 1666 mit feinen zwei Freunden verhaftet und 
in die Baſtille gebracht. Hier begann er feine Ueberfegung der Bibel, eine Arbeit, 
bie ihn faft das ganze noch übrige Leben befchäftigte. Am 31. October 1699 wieder 
frei, kehrte er mit Fontaine nach Port-Royal zurüd, aber 1679 mußten fie es 
abermal verlaffen. Bon jegt an lebte Saci bei feinem Couſin, dem Marquis be 
Pomponne, er ftarb am 4. Januar 1684. Außer verfchiedenen poetifchen Schriften 
und Veberfegungen find namentlich die Bibelwerfe Saci's befannt, biefe find: Le 
Nouveau Testament, traduit en frangais, 1667. Diefe Ueberfegung, gewöhn- 
lich citirt als Nouv. Testament de Mons (weil die erften Ausgaben obwohl in 
Ampfterdam durch die Elzevire gedruckt, den Namen dieſer Stadt auf dem Titel 
führten) wurde durch mehrere Bifchöfe und durch Papft Clemens IX. (20. April 1668) 
, eondemnirt, Arnauld und Nicole fuchten fie zu vertheibigen, die Eontroverfe dar- 
über dauerte mehr als 20 Jahre. La Saint Bible, lat. und franz. mit Noten 
(du sens litteral et du sens spiritael), Paris 1672. 32 vol. in 8., wurde oft 
wieder aufgelegt, am fehönften Paris 1789—1804. 12 vol. in gr. 8. Les Psau- 
mes de David, in’s Franz. überfegt nad dem Hebr. und der Vulg. mit Noten 
aus den Vätern. Cr fertigte auch eine Heberfegung ber Nachfolge Chriſti (1662), 
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die bei 50 weitere Auflagen erlebte. Vergl. Biographie universelle, tom. 39, 
p. 455 sqq. und zum Ganzen den Art. Janfenismns und Janfeniften. [Rönig.] 

Sadträger, f. Auguftiner. 

Sackzehnten, f. Zehnten. 

Sacra, f. Religionsgegenftänbe. 

Sacramentarium, Gelasianum, Gregorianum, Leoninum, ſ. 
Liturgien, Lectionen, Ceremoniale und Mabillon. 

Sacramente. Um das Wefen der Sarramente und ihre Stellung in dem 
riftlichen Heilswerke zu beftimmen, ift von ber Rechtfertigung des Menfchen in 
Eprifto, näherhin von der Art und Weife, wie diefelbe dem Einzelnen zu Theil 
wird, auszugehen. In Betreff der Zuwendung der Rechtfertigung in Chriſto an 
ben Einzelnen fönnen in der Schrift drei Arten von Stellen unterfchieden werben. 
Zuerft nennt fie wiederholt den Glauben (Röm. 1, 17. 4, 3. Hebr. 2, 4. 1 Mof. 
15, 6) und die aus ihm hervorgehenden Acte der Furcht, Reue, Liebe (Gal. 5, 6) 
als die Bedingungen, unter denen dem Menfchen die Genugthuung und das Ber- 
dienft zu gute fommen. An andern Stellen dagegen macht fie die Rechtfertigung 
des Menſchen im Unterfchied von jenen geiftigen und innerlichen Dispofitionswerten 
von äußeren Handlungen oder finnlichen Zeichen abhängig. Als ſolche Handlungen 
und Zeichen nennt fie die VBerfündigung und Anhörung des Evangeliums (Röm. 
10, 13 f.) in&befonvere aber die Taufe, durch die dem Menſchen Bergebung der 
Sünden zu Theil wird (Apg. 2, 38), oder die Wiedergeburt aus Waſſer und hei= 
ligem Geifte, ohne die Niemand in das Himmelreich eingehen fann (ob. 3, 5), 
die Händeauflegung, durch die entweder den getauften Gläubigen der HI. Geift mit- 
getheilt wird und ohne die fie feiner Gaben nicht theilhaftig find (Apg. 8, 17) oder 
den Dienern der Kirche zur Führung ihres Amtes die nöthige Gnade verliehen 
wird (1 Tim. 4, 14. 2 Tim. 1, 6), den Genuß des euchariſtiſchen Brodes, der 
in den Gläubigen das ewige Leben wirft und ohne den fie diefes Leben nicht haben 
werben (Job. 6, 58 u. 54), die Delung der Kranken unter Gebet (Zac. 5, 14—15), 
und die den Apofteln übertragene Binde- und Löfegewalt (30h. 20, 23). Endlich 
begegnen uns in der HI. Schrift Stellen, in denen fie jene inneren und geiftigen 
und diefe äußeren und finnlichen Acte mit einander verbindet, fo Marc. 16, 16: 
wer glaubt und getauft iſt, wirb gerettet oder Apg. 2, 38: thuet Buße und laſſet 
euch taufen zur Vergebung der Sünden, und in denen fie und einen Fingerzeig gibt, 
daß diefe zwei Arten von Acten einander nicht ansfchließen, fondern zufammengehören 
und daß fomit die Rechtfertigung des Menfchen, die an fich als eine Wirkung ber 
Gnade im Innern ein geiftiger und unfinnlicher Vorgang ift, auf boppeltem Wege 
fich vollzieht, theils durch die Verbindung mit Ehriftus im Glauben, welche gleich- 
fam das geiftige Mittel der Rechtfertigung ift, theild durch den Gebrauch ver 
äußeren von Chriftus in der Kirche angeorbneten Handlungen, der die finnliche Ber- 
mittlung ber rechtfertigenden Gnade ausmacht. In Uebereinftimmung hiemit fagen 
auch die Väter, 3. B. Bafilius, es gebe zwei verfihievene Weifen des Heiles, bie 
unter fih zufammenhängen und von einander nicht getrennt werben bürfen, nämlich 
ven Slauben und die Taufe. Das Triventinum aber bezeichnet außer dem Glauben 
und den aus ihm entfpringenden Acten Sess. 6. cap. 6 die Sarramente als jene 
Mittel, durch bie bie Rechtfertigung entweder beginnt (Taufe) oder nachdem fie 
verloren gegangen, wieder hergeftellt (Buße) oder nachdem fie begonnen hat, ver- 
mehrt wird (die übrigen Sacramente) Sess. 7. prooem., weßhalb es die Lehre von 
ven Sacramenten mit Recht mit der Lehre von der Rechtfertigung in die unmittel- 
barfte Verbindung bringt und die Lehre von der Rechtfertigung für unvollendet Halt, 
fo Tange von der äußeren Vermittlung berfelben durch die Sarramente abftrahirt 
und diefelbe nur als ein unter VBorausfegung des Glaubens eintretender und noch 
unſinnlicher Vorgang aufgefaft wird (Ceod. loc.). Die Nothwendigkeit einer duße- 
zen und finnlichen Vermittlung der göttlichen Onabenwirkfamfeit gründet fih 1) auf 
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die Natur des in dieſe Zeitlichkeit geftellten Menſchen, wornach er weder ein rein 
geiftiges Wefen ift, noch in einer rein geiftigen Sphäre Iebt und webt, weßhalb 
fih zum Voraus erwarten läßt, daß auch die Onadenthätigfeit Gottes durch finn- 
liche Handlungen vermittelt und der Weg von Sinnlihem zum Geiftigen auch bier 
der von Gott georbnete fein werde. Wäreft du ein rein geifliges Wefen, fagt ber 
hi. Chryſoſtomus, fo würde dir Gott feine Gnade auch ohne finnlihe Hülle und 
Vermittlung auf rein geiftige Weife zuwenden. Mit Rückſicht auf die Doppelnatur 
bes Menfchen, wornach er zugleich ein finnliches Wefen ift, haben die Theplogen 
die Frage aufgeworfen, ob die göttlihe Gnade dem Menfhen auch im Urftande 
durch äußere Zeichen zu Theil geworben fei, ob es für den Fall, daß der Menſch 
sticht gefündigt hätte, Sacramente gegeben haben würbe, eine Frage, bie von ben- 
felben verfchieden beantwortet wird. Während die Einen biefelbe verneinen ober 
vielmehr behaupten, daß man die Sache dahin geftellt fein laſſen müſſe, dba weder 
die Schrift noch die Tradition hierüber etwas Sicheres enthalten, fo poftuliren 
Andere wegen ber dem Menfchen im Stande ber urfprünglichen Volllommenheit zu- 
fommenden Sinulichfeit auch für diefen Stand äußere Mittel des Ueberſinnlichen 
und der Gnade oder Sarramente (als ein folches Sacrament des Urſtandes bezeich- 
net Auguftin den Baum bes Lebens in dem Paradies. Gen. ad lit. VIII. c. 4) 
und laffen den Unterfchied zwifchen der Zeit vor und nach dem Fall nur darin be= 
fiehen, daß die Sacramente jegt nicht mehr die überhaupt mit der Sinnlichleit ge- 
einigte, fondern die durch die Sinnlichkeit zugleich getrübte, geblendete und vom Gott 
abgefehrte Vernunft zum Weberfinnlichen binleiten, fowie daß fie jetzt nicht: mehr 
dem an fich noch umverborbenen, fondern dem durch die Sünde nun franfen und 
firaffälligen Menfchen die Gemeinfhaft mit Gott vermitteln, mit einem Worte, daß 
fie jeßt nach dem Fall zugleich den Folgen der Sünde entgegenwirken. Nach diefen 
Theologen find die Sacramente dur den Fall nicht erft überhaupt nothwendig 
geworben, fondern ihre Nothwendigkeit ift durch denfelben nur gefteigert und erwei- 
tert worden. — Sie gründet fi 2) auf das enge Berhältnif, das zwifchen dem 
alten und neuen Bunde flattfindet. Hatte fchon der alte Bund von Gott verorbnete 
äußere Zeichen oder Sarramente, wie denn überhaupt feine Religion ohne äußere 
Zeichen und Handlungen denkbar ift, fo kann, damit zwifchen der Vorbereitungs- 
anftalt auf die Erlöfung und zwifchen der Anftalt der Erlöfung felbft feine Dispro- 
portion berrfche, der Fortfchritt vom alten Teftamente zu dem neuen nicht darin befteben, 
daß in diefem alle äußeren Zeichen wegfallen, ähnlich wie auch in Betreff der Opfer, 
bie der Religion wefentlich find und deßhalb in jeder ausgebilveteren Religion auch 
thatfächlich vorhanden find, der Fortfchritt vom alten Bunde zum neuen nicht darin 
befteht, daß die äußeren Opfer des alten Bundes in diefem ſchlechthin nur abgefhafft 
wurden. Gleichwie vielmehr hier an die Stelle der noch unvolltommenen ſchwachen 
und bloß vorbilplichen Opfer des alten Teftamentes das wahre Opfer, der bfutige 
Tod Chriſti und deffen unblutige Erneuerung in dem Opfer der hl. Meffe, getreten 
ift, fo haben auch hier die vorbildlichen und noch unfräftigen Zeichen ven wahrhaft und 
innerlich heiligenden Onabenmitteln Plag gemacht. Prima sacramenta, fagt Auguftin, 
praenuntiativa erant Christi venturi, quae, cum suo adventu complevisset, ablata 
sunt et alia sunt institula, virtute majora, numero pauciora, oder wie er 
an einer anderen Stelle fagt, numero paucissima, observatione facillima. — Sie 
gründet fih 3) darauf, daß ſchon die Grundlegung unferer Erlöfung durch Epriftus 
fein rein geiftiger Act ift, fondern daß Chriftus, um die Erlöfung der Menfchen zu 
vollbringen, in der Zeit Menfh wurde, fichtbar unter den Menfchen wandelte, 
lehrte, litt und flarb. Iſt fchon die Grundlegung unferer Erlöfung eine hiftorifche 
in die Erfcheinungswelt fallende Thatfache, verkündete der Herr felbft die Wahrheit 
fihtbar und Tieß er den Kranken und Sündern feine heilende und Sünden tilgende 
, Wirffamfeit unter der Hülle äußerer Worte und Zeichen zu Theil werden (Marc. 
7, 33. Matth. 9, 2), fo kann, damit zwifchen der Orundlegung unferer Erlöfung 
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durch Chriſtus und der Zuwendung derſelben an ben Einzelnen durch den hl. Geiſt 
eine Gleichartigkeit flattfinde, dieſe letztere nicht ein bloß unfinnlicher und jen- 
feitiger Vorgang fein. Deßhalb ftiftete Chriſtus eine ſichtbare Kirche, die nach der 
Incarnation des Logos bas zweite große Myfterium ift und fich als die äußere und 
fichtbare Bermittlerin der in Chrifto erfchienenen Gnade und Wahrheit verhält und 
an ber Zweierlei wohl auseinander zu halten und mit einander zu verbinden ift. 
Einmal das Wort Gottes, dur das der Welt die verfchloffene ewige Wahrheit 
fund geworben, und durch das in dem Einzelnen fortwährend der Glaube vermittelt 
wird, und. bie äußeren Zeichen ober die Sacramente, die Ehriftus zur Heiligung 
der Menfchen durch feine Gnade eingefegt hat. Ein äußerlich vorliegender Glau- 
bensinhalt und äußere Zeichen oder Sarramente find das erſte nothwendige Binde⸗ 
mittel einer ſichtbaren religiöfen Geſellſchaft. In nullum ’religionis nomen seu verum 
seu falsum, fagt Auguftin, coagulari possunt homines, nisi aliquo signaculorum 
visibilium consortio colligentur. Sodann die Hierarchie, die der Herr beftellt 
bat, das. Wort Gottes und bie Sarramente, die an fich noch etwas Unlebendiges 
und willenloſe Werkzeuge find, in Bewegung zu fegen, jenes zu verfünden und 
dem Einzelnen authentifch zu erflären, diefe aber im Namen Gottes giltig zu fpen- 
den. Demgemäß ift die Zuwendung der Wahrheit und Gnade in Ehrifto an den 
Einzelnen nicht bloß infofern äußerlich und finnlich vermittelt, als fie nur durch dem 
Gebrauch des äußeren Wortes und der finnlichen Zeichen vor ſich geht, fondern 
auch inſofern als der Einzefne, um ber Gnade und Wahrheit in Chriſto theilbaftig 
zu werden, auch an den Mund der Iehrenden Kirche, die das Wort Gottes allein in 
feiner Integrität befigt und unfehlbar erflärt, und an die Hierarchie, die die Sacra= 
mente allein heilbringend ſpenden kann, angewiefen iſt. Die fichtbare Kirche ift fo 
gleichfam das Thor, durch das man zu Gott fommt und durch das jeder eingehen 
muß, der mit Chriſtus verbunden werben will (f. d. Art. Kirche). — Arten der 
Sacramente. Wie an der Rechtfertigung zwei Seiten zu unterfcheiden find, bie 
Dispofition auf diefelbe und die Rechtfertigung felbft, eine erweckende ober vorbe⸗ 
reitende und eine rechtfertigende oder heiligmachende Gnade, fo zerfallen auch bie 
Heild- oder Gnadenmittel in zwei Arten: I. In die fogenannten Erwedungs- 
mittel oder in die Sacramente im weiteren Sinne, bie die Empfänglichkeit des 
Menfchen zur Aufnahme der erweckenden Gnade von Außen her anregen, dadurch 
die Dispofition. auf die Rechtfertigung und mittelbar diefe ſelbſt vermitteln. Schon 
die Vorbereitung auf die Rechtfertigung kommt nicht rein geiftig, fondern durch das 
Behifel äußerer Anregung zu Stande. Diefes gilt vor allem von dem Glauben, 
der fih als das Princip und die Wurzel der übrigen Diepofitionswerfe verhält. 
Gelangt der Menſch nicht einmal zu der ihm von Natur aus einwohnenden und im 
feiner Vernunft angelegten Gottesidee ohne äußere Erregungsmittel, fo ift er fol= 
cher Mittel noch viel mehr benöthigt, wenn er in den Befig einer Wahrheit geſetzt 
werben foll, die feine Vernunft überfteigt und für die in ihm zunächſt nur der 
verftändige Sinn und die Aufnahmefähigfeit fi vorfindet. Soil der Menſch 
zum Glauben an eine ſolche Wahrheit kommen, fo muß ihm nicht nur deren In— 
halt mitgeteilt, fondern auch für feine Aufnahme die gläubige Stimmung im 
ihm gepflanzt werben. Aber weder jenes noch dieſes gefchieht rein geiflig ober 
unmittelbar. Der Inhalt des Glaubens wird uns nicht übernatürlih einge» 
goffen, der ordentliche Weg, auf dem wir zu ihm gelangen ift vielmehr ber der 
äußeren Belehrung und Berkündigung. Was aber die Hervorbringung der gläubigen 
Stimmung betrifft, fo pflanzt der HI. Geift auch diefe nur fo in dem Menfchen, 
daß feine erleuchtende Thätigkeit an die äußere Verkündigung und Nahelegung der 
Wahrheit fih anfhließt. Ausdrücklich Iehren ſowohl die Schrift als auch die Kirche, 
daß dem Menfchen, damit er glaube, die göttliche Wahrheit von Außen nahe ge- 
bracht werben müffe. Wie können fie an den glauben, fagt der Apoftel, von dem 
fie nicht gehört haben, und wie konnen fie von ihm hören ohne einen Verkündiger? 
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(Nom. 10,13 f.) In derfelben Weife fpricht auch bie Synode von Trient von einer 
fides ex auditu. Sess. 6. cap. 6. Außer dem Worte Gottes, das nur das regel- 
mäßigfte und allgemeinfte Mittel ift, durch das der Menfch zum Glauben kommt 
und durch das in gleichem Schritte zugleich die Hoffnung auf und die Liebe zu Gott, 
überhaupt das ganze Gemüth angeregt wird, gibt es aber noch andere Mittel, durch 
die Gott gleichfalls den Menfchen von feiner bisherigen Gefinnung weg auf einen 
andern Weg bringt. Hieher gehören bie verfchiedenen Beftanbtheile des religiöfen 
Eultus, Gebet, Gefang u. dgl., fodann die verfchiedenen äußeren Erfahrungen und 
BDegegniffe des Lebens (f. d. Art. Erweckung). — II. In die eigentlihen Sa— 
eramente ober in die Sacramente im engeren Sinne, die die Rechtfertigung felbft 
vermitteln. Much biefe fallen, wie die vorhin genannten, zunächft in die Elafle 
der signa seu symbola, quae, wie Auguftin fagt, praeter speciem, quam sensibus 
ingerunt, aliquid aliud faciunt in cognitionem venire, sicut viso vestigio transisse 

animal, cujus vestigium est, cogitamus. Diefe Zeichen und Symbole find, wie 

Auguftin weiter fagt, in Bezug auf das Object, das fie anzeigen, entweber profane 

ober religiöfe, welche Ießtere Sarramente heißen (signa, cum ad res divinas per- 

tinent, sacramenta vocantur) und in Bezug auf ihren Urfprung entweder natürliche, 

die von Natur aus auf etwas Anderes hinweifen, wie 3. B. der Rauch auf ver- 

borgenes Feuer, oder aber gemachte d. h. folhe, bie erft entweder burch Leberein- 

fommen der Menfchen oder durch die Anordnung Gottes die Beflimmung erhalten 

haben, etwas anderes anzubeuten. (Signorum alia sunt naturalia, alia data ab ho- 

minibus seu a Deo). Zu den gemachten Zeichen ver letzteren Art gehören nun nad 

einer Seite auch die Sarramente im engeren Sinne. Denn einmal haben fie bie 

Bedeutung eines Zeichens infofern, als fie die Gnade, bie fie innerlich wirken, auch 

äußerlich anzeigen, weßhalb zwifchen ber äußeren Handlung des Sarraments und 
feiner inneren Gnadenwirkung eine gewiffe Proportion oder Aehnlichkeit ftatt finden 

muß. Si sacramenta, fagt Auguftin, quandam similitudinem earum rerum, quarum 
sacramenta sunt, non haberent, omnino sacramenta non essent. So entfpricht 
3. D. bei der Taufe die äußere Abwafchung des Leibes der innern Abwafchung der 
Seele von der Sünde, was nicht der Fall wäre, wenn die Abwafchung der Sünde 
durch die äußere Handlung einer Speifung vollzogen werben follte. Außer ver 
Gnade, die fie bewirken, finnbilden die Sarramente in zweiter Linie auch theils 
das Leiden und den Tod Chrifti, aus denen die Gnade ber Sacramente berfließt, 
theils das ewige Leben, das die Endwirkung ber facramentalifchen Gnade if. So 
zeigt bie äußere Abwafchung bei der Taufe nicht bloß die innere Abwaſchung ber 

Geele von der Sünde an (Apg. 22, 16. Röm. 6, 7), fondern erinnert auch an den 
Tod Chriſti, wiffet ihr nicht, daß alle, die wir getauft find, auf den Tod Eprifti 
getauft find (Rom. 6, 3), fowie an das ewige Leben (Roͤm. 6, 5). Aehulich ver- 
hält es ſich mit der Euchariftie, die nicht bloß die Speifung der Seele durch Ehriftus 
anzeigt (Joh. 6, 56), fondern gleihfalls an den Tod bes Herrn (1 Cor. 11, 26) 
und an das ewige Leben erinnert (ob. 6, 54). Der Hl. Thomas faßt diefe Be- 
deutung ber Sacramente alfo zufammen: sacramentum proprie dicitur quod ordina- 
tur ad signißcandam nosiram sanclificationem, in qua tria possunt considerari, 
videlicet ipsa causa sanctificalionis nostrae, quae est passio Christi, et forma nostrae 
sanctificationis, quae consislit in gratia et virtulibus, et ultimus finis sanctifica- 
tionis, qui est vita aelerna. “Unde sacramentum est signum rememorativum ejus, 
quod praecessit scilicet passionis Christi, et demonstrativum ejus, quod in nobis 
effcitur per Christi passionem scil. gratiae, et prognosticum, id est praenuntiativum 
futurae gloriae. Endlich verfinnbilden und veranſchaulichen die Sacramente auch 
die Verpflichtungen, bie wir durch ihren Empfang theils gegen Gott (Rom. 6, 4), 
theils gegen den Nächſten (1 Eor. 12, 13) auf ung nehmen. Mit Nüdficht auf 
biefe Seite an den Sarramenten gefchieht ed, daß fie von ven Vätern signacula 
oder ovußola genannt werben; auf biefe Seite an ihnen beziehen fi) auch vie 
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noch allgemein lautenden Definitionen des Sacramentes z. DB. sacramentum est 
sacrum signum vel sacrum secretum (Bernhard) oder die Sacramente feien rerum 
occultarum evidenlia ei sacrala signa. Diefen Zwed, nämlich die göttliche Gnade, 
überhaupt göttliche Dinge zu finnbilden und zu veranfchaulichen, dadurch den Glau⸗ 
ben und bie Liebe zu nähren und zu beleben und fo durch Seßung der Vorbedingungen 
der Rechtfertigung diefe felbft mittelbar zu bewirfen, den die Sacramente mit den 
fogenannten Erwedungsmitteln theilen, anerfennt auch der römifche Katechismus, 
wenn er auf die Frage, warum die Sacramente bei den Chriften eingeſetzt feien, 
folgende hieher gehörige Momente hervorhebt: 1) der menfchliche Geift ift von Na- 
tur fo beſchaffen, daß er zur Kenntniß der geiftigen Dinge nur durch finnenfällige 
Dinge kommt. Damit er aljo das, was durch Gottes unfichtbare Kraft innerlich in 
ihm geweckt wird, deſto ficherer erfaffe, hat Gott diefe Kraft und Wirkung dur 
Zeichen veranfhaulicht. 2) Dem menfhlichen Geift fällt es ſchwer, das zu glauben, 
was Gott verheißen bat, deßhalb hat auch Epriftus zur finnlichen gleihfam hand- 
greiflichen Bekräftigung der Verheißung der Sündennadhlaffung und der Mitteilung 
des HI. Geiſtes äußere Zeichen eingefegt und dieſelben uns gleichfam als LUnter- 
pfänder gegeben, damit wir nie zweifeln fönnen, daß er diefe Verheifung an ung 
erfüllen wolle. 3) Die Sarramente follten nicht bloß den Glauben in unfern Ge- 
müthern erweden, fondern zugleich auch jene Liebe entflammen, die wir zu einander 
tragen follen als ſolche, die durch die Gemeinfchaft der Sarramente als lieber 
eines Leibes auf das Engfte mit einander verbunden find. P. II. co. 1. qu. 9. Das 
Tridentinum verwarf zwar die Behauptungen der Reformatoren 1) daß die Sarra- 
mente nicht wefentlich nothwendig feien zur Rechtfertigung, fondern daß dazu der 
bioße Glaube hinreiche Sess. 7. 0.4 u. 8; 2) daß die Sacramente lediglich 
zur Nährung bes uns allein rechtfertigenden Glaubens eingefegt feien c. 5; 3) daß 
fie nur äußere Zeichen der durch den Glauben erlangten oder zu erlangenden Recht - 
fertigung feien o. 6; 4) daß fie nur gewiffe Merkmale des chriſtlichen Glaubend- 
befenntniffes feien, wodurch ſich die Gläubigen von den Ungläubigen in ben Augen 
ber Menſchen unterfiheiven c. 6; allein daß das Triventinum damit den Sarramenten 
bie Bedeutung von Erwerungs- und Stärfungsmitteln des Glaubens, von Unter- 
pfändern der Berheißungen Gottes und von Merkmalen des chriſtlichen Befennt- 
‚ miffes nicht abſprechen wollte, geht theils aus der angeführten Lehre des römifchen 
Katechismus, theils ſchon aus der verbalen Faſſung dieſer Anathematiemen felbft 
hervor. Das Tridentinum fpricht den Sarramenten die genannte Bedeutung nicht 
ab, fondern faßt fie nur weder als bie einzige noch als bie wefentlichfte. Gleichwie 
die Rechtfertigung in der Dispofition auf fie nicht aufgeht, fondern im Unterfchied 
von dem durch die Dispofitionswerke erworbenen habitus jusliliae in der Nachlaffung 
der Sünden oder in der Imputation der Satisfaction Ehrifti und in der Eingießung 
ber heiligmachenden Gnade befteht, fo geht auch die Bedeutung der Sarramente im 
" eigentlichen Sinne darin nicht auf, daß fie wie die bloßen Zeichen und wie die Er- 
weckungsmittel auf die Rechtfertigung disponiren und fie fo mittelbar und imbirert 
? pervorbringen; fie unterſcheiden fi von bloßen Zeichen oder Symbolen dadurch 
if wefentlih, daß fie die Rechtfertigung felbft bewirken, nämlich Sündennachlaffung 
# durch die Imputation der Genugthuung Chriſti und Gerechtmachung durch Ein- 
SH giegung der Gnade und ber theologifchen Tugenden, und zwar daß fie diefe Recht- 
fertigung direct bewirken und nicht bloß mittelbar, etwa durch Belebung und 
iP Stärkung des Glaubens wie die Neformatoren wollen, oder durch Hinweifung auf die 
A? Rechtfertigung als eine künftige, gleich den altteftamentlichen Sacramenten. Diefes 
Merkmal, durch das die eigentlichen Sarramente im Unterfchied von bloßen Symbolen 
® ober signis speoulalivis als wirffame oder practifche Zeichen der Gnade beftimmt 
is werben, hebt der HI. Auguftin hervor, wenn er ben Unterfchieb der alt- und neu- 
w*teftamentlihen Sarramente dahin angibt: sacramenta novi testamenti dant salutem, 
j racramenta veteris testamenti promiserunt salvatorem. Noch deutlicher tritt dieſes 


a Te 


512 Sacramente. 


Moment in den hieran ſich anſchließenden Definitionen der Scholaſtiker hervor 
Sacramentum est, ſagt Petrus Lombardus, invisibilis gratiae visibilis forma; ita 
signum est gratiae Dei, ut ipsius imaginem gerat et causa existat. Denfelben 
Gedanken, nur vollftändiger, drückt Duns Scotus aus. Sacramentum est signum 
sensibile, graliam Dei sive effectum Dei gratuitum ex institutione divina efficaciter 
significans, ordinatum ad salutem hominis viataris. Den beftimmteften Begriff gibt 
der römische Katechiemus, der, nachdem er das Sarrament zuerft allgemein als 
signum visibile gratiae invisibilis bezeichnet hat, beifügt: res est sensibus subjecta, 
quae ex Dei institutione justitiae et sanctitatis tam significandae tam effi- 
eiendae vim habet. Unter den Eoncilien haben fih die Synoden von Florenz und 
Trient über die Wirkfamfeit der Sarramente näher ausgeſprochen. Quae (sacra- 
menta novae legis), fagt die erflere Synode, multum differunt a sacramentis anti- 
quae legis. Illa enim non causabant gratiam sed eam solum per passionem Christi 
dandam esse significabant; haec vero nostra et conlinent gratiam et ipsam digne 
suscipientibus conferunt. Die hieher gehörigen Beftimmungen des Tridentinums 
find Sess. 7. c. 2, 4—T. und befonders c. 8. enthalten. Wer da fagt, beift es in 
Vestgenanntem Canon, die Gnade werde nicht durch die Sarramente des neuen 
Bundes als ſolche ex opere operato mitgetheilt, fondern zur Erlangung der Gnade 
genüge ber bloße Glaube an die göttlichen Verbeißungen, der fei im Banne. Ueber 
den Sinn und die Bedeutung fowie über das Gefchichtlihe des Ausdrudes opus 
operatum (f. d. Art. Opus operatum). Diefer Ausdrud darf, wie an dem ge- 
nannten Orte weiter ausgeführt wird, nicht dahin verftanden werben, als ob bie 
Gacramente ihre Wirkung, die Rechtfertigung oder deren Mehrung vermöge ihrer 
Natur oder als diefe äußeren phyfifchen Handlungen hervorbringen ; die Sarramente 
verhalten fich nicht als die causae efficientes der Rechtfertigung — bie causa effi- 
ciens, die den Menfchen umfchafft, ift vielmehr Gott oder feine Gnade — die Sa— 
eramente verhalten fi) nur als causae instrumentales, die die Rechtfertigung nicht 
in Folge ihrer Natur, die zu der moralifhen Gnadenwirkung in feinem innen 
Eaufalitätsverhältniffe fteht, fondern in Folge ihrer Einfeßung, d. 5. infofern be» 
wirken, als fie Gott durch eine befondere Anorbnung zu Trägern oder Vehikeln 
feiner rechtfertigenden Gnade gemacht hat. Damit fällt der Vorwurf, daß die Sa- 
eramente magifch wirken und zwifchen der Wirkung und Urſache ein Mißverhaͤltniß 
fei, fofern eine phyfifhe Handlung eine moralifche Wirkung hervorbringen fol, von 
felbft hinweg. Auch das ift nicht der Sinn jenes Ausdruckes, als ob die Sacra- 
mente ohne eine entfprechende Dispofition, ohne das opus operanlis dem Menſchen 
die Gnade verleihen, womit auch der weitere Einwand ſich als grundlos erweist, 
daß mit jener Lehre von der Wirffamfeit der Sacramente die Mitwirkung des 
Menſchen im Heilsgefchäfte ausgefchloffen werde. Der Sinn des Ausdruckes: vie 
Garramente wirfen ex opere operato ift vielmehr diefer, daß die Sacramente weder 
bloß Stärkungs- und Belebungsmittel des allein rechtfertigenden Glaubens over 
bloß Symbole der zu erlangenden und Beftätigungszeichen der erlangten Rechtferti« 
gung „der auch gar nur Unterfcheidungszeichen der Gläubigen von den Ungläubigen 
feien, noch auch daß fie ihre Wirkfamfeit aus und durch den Glauben des Spenders 
oder von der Befchaffenheit und Andacht des Empfängers haben, fondern daß fie fi 
in Folge der Einfegung Chrifti als wirflihe Conductoren der göttlichen Gnabe ver- 
halten und unter VBorausfegung des opus operanlis die Rechtfertigung direct und 
unmittelbar verleihen. So verflanden war die Beflimmung der Wirffamfeit ver 
Sacramente als einer Wirffamfeit ex opere operato bei den Scholaftifern und bei 
dem Triventinum nur dem Worte nach neu, der Sache nad findet fie fih in der 
H. Schrift und in dem hriftfichen AltertHume. Da die firhlihen Documenti 
und die Aeußerungen der Väter, je weiter fie zurücgehen, um fo mehr nur übe 
die Wirkfamfeit diefes oder jenes einzelnen Sacramentes fich ausfpreden, und wi 
alle Sarramente zugleich betreffenden Beflimmungen nur allgemein gehalten find, f 


Sarcramente, 513 


kann der Beweis hiefür nur fo geführt werben, daß auf dasjenige eingegangen 
wird, was die hl. Schrift und bie Väter über die einzelnen Sacramente hieher 
Gehöriges enthalten. Was nun das erfle und nothwendigfte Sacrament, die Taufe 
anlangt, fo fann es, wie die Theologen bemerfen, Niemand entgehen, daß derfelben 
nicht wie bloßen Zeichen oder wie den altteftamentlichen Sacramenten nur eine 
dieponirende, den Glauben erweckende, ſondern eine wahrhaft und aus fich heiligende 
Kraft beigelegt werde, wenn der Apoftel Petrus mit den Worten zu ihr auffordert: 
thuet Buße und ein jeder Taffe fich taufen im Namen Jefu zur Vergebung der Sün⸗ 
den und ihr werdet den hf. Geift empfangen (Apg. 2, 38. 22, 16), oder wenn fie 
der Apoftel Paulus als ein Bad bezeichnet, in dem der Menfch durch den HI. Geift 
wiebergeboren und erneuert wird (Tit. 3, 5. conf. oh. 3, 5. Ephef. 5, 26), ober 
wenn der Täufer ben Unterfchied zwifchen feiner und der chriftlichen Taufe dahin 
angibt, daß er mit Waffer, Chriſtus aber mit Feuer und dem hl. Geifte taufe 
(Matth. 3, 11), ein Unterfchied, der unbegründet wäre, wenn auch bie hriftliche 
Taufe nur den Glauben und die Bußgefinnung erwedte und fo die Nachlaffung der 
Sünden nur mittelbar verliehe, da diefe Wirkung fchon der Taufe des Johannes 
zufam. Zugleich erfcheint in den angeführten Stellen der Schrift die äußere Ab» 
wafhung mit Waffer nur als causa instrumentalis der Sündenvergebung. Nach 
Tit. 3,5 ift es der hl. Geift, der in dem Babe, von dem bie Rede ift, die Wieder- 
geburt und Erneuerung bervorbringt. Nach oh. 1, 33 und Ephef. 5, 26 ift es 
Thriſtus, der tauft und reinigt, das Waffer dagegen nur das Mittel (Ev vdarı). 
Sn anderem Stellen aber wird Gott überhaupt als derjenige bezeichnet, der allein 
die Sünden tilgt (If. 43, 25. Röm. 3, 20). Aehnlich verhält es fi mit den 
übrigen Sarramenten und mit den Stellen, in denen von ihnen die Rebe if. Wenn 
es von der Firmung heißt: und fie legten ihnen bie Hände auf und fie empfingen 
den hl. Geift (Apg. 8, 17 f.), oder von der Euchariftie: wer mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinft, hat das ewige Leben, er bleibt in mir und ich in ihm (Joh. 6, 55), 
oder von der Buße: wem ihr die Sünden nachlaffet, dem find fie nachgelaffen und 
wem ihr fie bebaltet, dem find fie behalten (Joh. 20, 23), oder von der Drbina- 
tion: fache wieder an die Gnade, die in dir ift durch meine Händeauflegung (2 Tim. 
1, 6. 1 Tim. 4, 14), fo leuchtet unlengbar ein, daß in dieſen Stellen die genann- 
ten Sacramente weder als bloße Sinubilder einer zu erlangenden noch und dieſes 
am wenigften nur als Zeichen einer ſchon erlangten inneren Gnade, fondern als 
directe und wahrhafte Leiter der Gnade bezeichnet werden wollen. So heißt es, um 
nur Eines zu berühren 2 Tim. 1, 6 nicht: fache die Gnade an, die in dich gefom- 
men ift bloß während meiner Händeauflegung, fondern die in dir iſt Durch meine 
SHändeauflegung, weßhalb es als eine mit den Worten der Stelle im Widerftreit 
ftehende Ausflucht bezeichnet werben muß, wenn man erflärt: die Gnade, bie in 
dich gekommen, ift bloß eben zu der Zeit, da ich dir bie Hände auflegte, oder wenn 
man die Händeauflegung als einen bloß fymbolifchen Act faßt und die mit diefem 
Acte verbundenen Gebete und die eigene Andacht des zu Weihenden als das Mittel 
betrachtet, woburd er der Gnade theilhaftig wurde. Denfelben Glauben in Betreff 
der Wirffamfeit der Sarramente finden wir auch in dem chriftlichen Altertbume. 
Nach ihm finnbilden die Sarramente nicht etwa nur eine aus einer andern Urfache 
entfpringende Wirfung, noch fördern und erweden fie bloß das, wodurch eigentlich 
und allein die Wiedergeburt bewirkt wird. Diefes erhellt ſchon aus der bis in bie 
früheften Zeiten hinaufgehenden Praxis der Kindertaufe fowie der Ertheilung auch 
anderer Sacramente, fo der Firmung und Eudariftie an Unmündige, eine Praxis, 
Die den Glauben an eine objective Wirkfamfeit der Sarramente nothwendig voraus- 
fegt, wie denn au die Synoden von Mileve und Drange der Taufe der Rinder 
wirklich eine ſolche objective Wirkung ausbrüdlich beilegen, wenn fie fagen, durch 
die Taufe werde in den Kindern das getilgt, was ihnen durch bie fleifchliche Geburt 
Böfes anhafte. Weiterhin ergibt es fih aus wiederholt vorlommenden Arußerungen 
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ber Bäter der älteften Zeit, befonders aber aus den Beifpielen, die fie zur Veran— 
ſchaulichung der Wirffamfeit der Sarramente gebrauhen. Sp vergleichen fie die 
Wirkfamfeit der Taufe mit der Wirffamfeit eines Aders, der, wenn er bebaut wird, 
ans fich Frucht bringt, oder mit einem Feuer, welches das in feine Nähe gebrachte 
Waſſer erwärmt und erhigt, oder mit dem Wafler, das im Anfang auf den Befehl 
Gottes Fifche aller Art hervorbrachte, Vergleichungen, die bei diefen Vätern Feinen 
Sinn hätten, wenn fie die Taufe für ein bloßes Symbol und nicht für ein eigent- 
liches aus ſich oder ex opere operato wirfendes Mittel der Gnade gehalten hätten. 
Daß man in der alten Zeit die Sarramente nicht nach Art von bloßen Zeichen nur 
für Stärfungs- und Belebungsmittel des Glaubens hielt, geht endlich auch aus der 
Berwunderung hervor, die bie Väter wiederholt über die Wirffamfeit der Sarra- 
mente an den Tagen legen. Woher eine fo hohe Kraft des Waſſers, ruft Auguftin 
aus, daß es den Leib berührt und die Seele abwafcht? und Gregor von Nyffa: wenn 
bu entgegneft, wie das Wafler den Menſchen wiedergebären fünne, fo rufe ich noch 
lauter entgegen, wie wirb die geftaltlofe Materie im Mutterſchoos ein Menfch? 
eine Berwunderung, die abermals feinen Sinn hätte, wenn bie Väter ber Kirche die 
MWirkfamfeit der Sacramente der von bloß äußeren Erwerfungsmitteln gleich geachtet 
hätten. Auf der andern Seite aber haben die Sarramente nad den Zeugniffen aus 
ber alten Kirche diefe ihre objective Wirkfamkeit nicht vermöge ihrer eigenen Natur, 
fondern vermöge der Einfegung durch Chriftus und vermöge der Kraft des HI. Gei- 
fies, die durch die göttliche Einfegung an fie gebunden worben if. So wirb bie 
Wirkung der Taufe nach den Bätern nicht hervorgebracht vermöge der Natur des 
Waſſers, noch vermöge der Taufformel, fondern fraft des in dem Saeramente wirf- 
famen hl. Geiftes. Denn es fommt, fagt Zertullian, in vem Momente der Taufe 
ber hl. Geift vom Himmel über das Waſſer herab und heiligt es, und fo geheiligt 
wohnt ihm die Kraft der Heiligung ein. Aliud est, fagt Ambrofius, elementum, 
aliud consecratio, aliud opus, aliud operatio, aqua opus est, operalio spiritus 
sancti est. Daß endlich die Wirkfamfeit der Sarramente den Grund nicht im der 
BDeichaffenheit entweder des Spenders oder Empfängers habe, hat die Kirche im 
Kebertauffireit und in dem Streit gegen die Donatiften deutlich ausgefprocen 
(ſ. d. Art.). Non eorum, fagt Auguſtin, meritis, a quibus ministratur, nec eorum, 
quibus ministratur, constat baptismus, sed propria sanctitate et verilate propter 
eum, a quo institutus est, male utentibus ad perniciem, bene utentibus ad salu- 
tem. — An den Beweis aus der Schrift und dem chriftlichen Alterthume reiht ſich 
noch der Beweis aus theologifhen Gründen und zwar in folgender Weiſe an. 
Was jene Seite an der Rechtfertigung anlangt, wornach fie in der Aufhebung ver 
Schuld und Strafe befteht, fo geht diefe Aufhebung nicht dadurch vor fi, daß der 
Mensch felbft Genugthuung Ieiftet, fondern daß ihm die von Chriſtus geleiftet: 
Genugthuung imputirt wird, fo daß feine Gerechtigkeit nach diefer Seite wefentlid 
eine äußere oder fremde iſt. Auch die andere Seite an der Rechtfertigung, bie 
Gerechtmachung des Menfchen, vollzieht und erfchöpft fich nicht ſchon dadurch, daß 
ber Menfch auf dem Grunde der erwedenden Gnade Acte des Glaubens, der Liebe 
u. f. w. bervorbringt und daß dadurch in ihm ein habitus justitiae acquisitus ent- 
fteht. Diefer habitus acquisitus felbft macht den Menfchen noch nicht gerecht vor 
©ott, er if vielmehr nur das Maß der Empfänglichleit für die Aufnahme des 
habitus justitiae infusus, der durch die göttliche Gnade zugleich mit der Nachlaſſung 
ber Sünden verliehen wird, (Trid. Sess. 6. cap. 7) und der, weil über die felbft- 
erworbene Gerechtigkeit hinausgehend, ähnlich wie die von Chriſtus geleiftete Genug- 
thuung vom Denfchen zunächft nur empfangen werben kann. Nehmen wir zu 
diefer Prämiffe noch bie weitere als zugegeben hinzu, daß, gleichwie die Grund- 
legung unferes Heiles in Eprifto eine Hiftorifche Thatfache if, indem Chriſtus im 
Fleiſche erfien, und in demfelben für ung litt und ftarb, fo auch bie Zuwendung 
der von Chriſtus zubereiteten Gnade an ben Einzelnen eine fihtbare und äußerlich 
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Sermittelte fein müffe, fo kann biefe finnliche Vermittlung darin noch nicht befchloffen 
fein, daß in dem Einzelnen nur durch äußere Erwedungsmittel Acte des Glaubens, 
ber Liebe und dadurch eine felbftthätig erworbene Gerechtigkeit hervorgebracht werben; 
es find außerdem noch ſolche äußere Mittel ober Handlungen nothwendig, bie dem 
Menfchen die von Ehriftus geleiftete Genugthuung und die von ihm erworbene 
heiligmachende Gnade überbringen, und die, fo gewiß durch fie dem Menfchen eine 
fremde Satisfaction und eine über bie felbfithätig erworbene Gerechtigkeit hinaus- 
gehende Heiligung von Außen mitgetheilt werden foll, ihre Wirkſamkeit nicht ex opere 
operantis oder in Kraft felbfithätigen Wollens und Wirkens haben Fünnen, fondern 
nach diefer Seite fih nothwendig als Inſtrumente oder Vehikel verhalten, die im 
Menfchen etwas wirken, nicht fofern fie von ihm gebraucht, fondern fofern fie ihm 
zu Theil werben, und deren Bedeutung nicht darin aufgeht, bloß die Selbftthätig- 
Zeit des Menfchen anzuregen und ihn dadurch umzufchaffen. Wäre nur die Hervor- 
bringung der Acte des Glaubens, der Liebe u. dgl. und der daraus entfpringenden 
felbfithätig erworbenen Gerechtigkeit äußerlich vermittelt, oder mit andern Worten, 
gäbe e8 nur Erwedungsmittel oder Sarramente im weiteren Sinne, fo wäre bie 
Rechtfertigung nach der hauptfählichften Seite, nämlich als Sündennachlaffung, als 
Adoption zur Kindfhaft und als Eingießung der heiligmachenden Gnade ein bloß 
geiftiger und unfinnliher Borgang. Jene Bedeutung aber von Inſtrumenten, durch 
deren Gebraud dem Menfchen die Genugthuung und das Verdienſt Chrifti in einem 
fihtbaren und abgefchloffenen Vorgange zugewendet wird, können nicht der Glaube, 
wie die Reformatoren wollen, oder die Liebe, bie beide etwas Inneres, entweder 
ein Zuftand oder eine Action des innern Menfchen find, fondern nur die Sarra= 
mente haben, die wenigftens nach einer Seite hin der Freithätigfeit des Menfchen 
entrüdt find und über das Gebiet des GSittlihen hinaus in das des Natürlichen 
fallen. Erweifen fich die Sacramente nach dem Bisherigen als jene Mittel, durch 
bie die Rechtfertigung oder innere Einigung mit Ehrifto ihren Abſchluß erreicht, 
fofern dem Empfänger derfelben unter Boransfegung des Glaubens das Verdienſt 
Eprifti angerechnet und die Gnade mitgetheilt wird, fo erübrigt nur noch zu 
bemerken, daß fich in den Sacramenten zugleich auch die äußere Gemeinfhaft mit 
Eprifto vollzieht, fofern der Einzelne dur deren Empfang dem Leibe Chriſti, der 
Kirche, als Glied ſich incorporirt und als folches ſich darſtellt. — Lehren nun bie 
Fatholifchen Theologen im Einklang mit der von ber Kirche auégeſprochenen Lehre 
übereinftimmend, daß die Sarramente die Gnade nicht bloß fymbolifiren, fowie daß 
fie als bloße causae instrumentales nicht vermöge ihrer eigenen Natur, fondern nur 
infofern wirken, als fie durch die prineipale Urfache, durch Gott, wirkffam gemacht 
werben, fo weichen fie dagegen in ber Frage, wie die Sarramente näherhin ex 
opere operato wirken, ob fie als causae instrumentales morales oder physicae 
zu betrachten feien, von einander ab, einer Frage, über bie die Kirche nichts ent- 
ſchieden hat, und die die objective Wirkfamfeit der Sarramente nicht überhaupt, 
fondern nur die Art und Weife, fich diefelbe näher vorftellig zu machen, berührt. 
Nach der erfleren Anficht, die die ältere und gemeine ift, und fpäter befonders von 
Duns Srotus und feiner Schule vertheidigt wurde, bewirken die Sarramente bie 
Rechtfertigung nur infofern, als fie, fo oft fie äußerlich gefeßt werden, Gott gleich- 
ſam moralifch nöthigen, gemäß feiner Berheißung die an fie gefnüpfte Onadenwirf- 
ſamleit für den Empfänger unfehlbar, nicht bloß bisweilen, d. h. nur bei den 
Auserwählten, wie Calvin wollte, eintreten zu laffen. Increata virtus, quae sola 
efficit in anima eflfectus ad gratiam perlinentes, sacramentis assistit per quandam 
ordinalionem Dei et quasi pactionem: sic enim ordinavit Deus et pepigit ut qui 
sacramenta susciplant simul gratiam accipiant, non quasi sacramenta aliquid fa- 
oiant. Die Bertheidiger diefer Anficht berufen ſich theils auf Stellen der Väter, 
fo 3. B. auf die Stelle Auguſtins: aquam exhibere forinsecus sacramentum gratiae, 
ei spiritum sanctum operantem intrinsecus beneficium gratiae regenerare hominem 
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än Christo, teils auch anf die Schwierigkeiten, die die entgegenftehende Anficht dem 
Berftändniffe darbiete, da es ſchwer zu begreifen fei, wie die Sacramente, wenn 
auch nur als infirumentale Urfachen, unmittelbar auf die Hervorbringung der facra- 
mentalen Gnabenwirfung influiren follen; entweder fei die Kraft, die zu biefem 
Zwed in fie gelegt fei, förperlich, dann fei nicht einzufehen, wie fie Geiftiges und 
auf den Geift wirke, oder geiftig, dann fei nicht abzufehen, wie dem Sinnlihen am 
Sarramente diefes Unfinnliche einwohne , insbefondere ob es in dem finnlichen Ele- 
mente oder in ben begleitenden Worten enthalten fei und in welhem Momente es 
bei dem Vollzug der facramentalen Handlung eintrete. Die zweite Anficht vertritt 
der bl. Thomas mit feinen Anhängern; unter den Späteren vertheibigt fie befonders 
BDellarmin. Einige nehmen an, fagt Thomas, den Sarramenten wohne nicht felbft 
eine Kraft ein, fondern diefelben bringen ihre Wirkung nur hervor per quandam 
concomitanliam, d. h. durch eine göttliche Kraft, die ihnen zur Seite ſtehe und bie, 
wenn fie äußerlich vollzogen werden, in Wirkfamfeit trete und es verbalte fich bei 
ihnen ähnlich wie bei einem Denar aus Blei, für den, wenn er vorgezeigt werbe, 
100 Pfund ausbezahlt werden, nicht vermöge einer dem Denar einwohnenden be= 
fonderen Wirkfamfeit, fondern vermöge des Willens des Königs, der es fo ange 
orbnet habe. Allein fo unterfcheiven ſich, fährt Thomas fort, die Sacramente nicht 
wefentlih vom bloßen Zeichen; will man baher die Sacramente als inftrumentale 
Urfachen der Gnade faffen, fo muß man auch annehmen, daß in den Sacramenten 
eine gewiffe inftrumentale Kraft fei, um die facrramentale Wirkung hervorzubringen. 
Indem er fodann die Anſicht abweift, als ob bie Gnade in den Sacramenten als 
eine bleibende Befchaffenheit oder räumlich wie in einem Gefäße enthalten fei, drückt 
er feine eigene Borftellung bifvlich fo aus: sicut et in ipsa voce sensibili est quae- 
dam vis spiritualis ad excitandum intellectum hominis, in quantum procedit acon- 
ceptione menlis, et hoc modo vis spiritualis est in sacramentis, in quantum a Deo 
ordinantur ad eſſeotum spiritualem. Zur Begründung diefer Anficht berufen fich 
deren Anhänger mit Thomas theils auf die HI. Schrift, die wo fie von der Wirk« 
famfeit der Sacramente fpreche, lehre, daß wir aus, in ober durch die facramen- 
tale Handlung gerettet oder geheiligt werden (2 Tim. 1,6. Joh. 3, 5. Eph. 5, 26), 
theild auf die Väter, die zwar lehren, daß die Sarramente nicht aus fich felbft, 
fondern erft dann wirken, wenn fie Gott geheiligt und ihnen eine verborgene Kraft 
verliehen habe, aber bie dann den Sacramenten felbft die Wirkfamfeit beilegen und 
fie mit Urſachen in Parallele ftellen, die nicht bloß moralifch, fondern phyfifh ein 
wirken, fo 3. B. das Waſſer der Taufe mit dem Mutterſchobs vergleichen und fagen: 
was dem Embryo der Mutterleib, ift dem Gläubigen das Waffer der Taufe. Da, 
wie nicht geleugnet werben kann, auch bei der Auffaffung der Sarramente als causae 
instrumentales morales diefelben feineswegs zu bloßen Ieeren Zeichen herabfinfen, 
ba ihnen vielmehr dadurch, daß fie Gott zur Zuwendung ber rechtfertigenden Gnade 
bewegen, ihre objective Wirkfamkeit auch fo gewahrt bleibt, fo fommen die beiden 
Anfihten in der Hauptfache auf daffelbe hinaus und es bildet einen unmwefentlichen 
Unterſchied, ob man die heiligmachende Gnade an die Sarramente gebunden ober 
in fie hineingelegt denfe. Nicht unrichtig if, was Bonaventura in Betreff der ge- 
nannten 2 Anfihten bemerkt: jene Cdie thomiſtiſche) Anficht fei fromm, wenn fie den 
Sarramenten viel zufchreibe, die andere aber nüchtern, weil fie ihnen nicht mehr 
zufhreibe als von der Frömmigkeit gefordert werde und der Vernunft einleuchie. 
Möpler, Neue Unterfuhungen.) — Altteffamentlihe Sacramente. Wenn 
einzelne Theologen, fo befonders Auguftin und Thomas, annehmen, daß es auch 
unter der Herrfchaft bes natürlichen Geſetzes durch Anordnung Gottes folde 
Zeichen gegeben habe, an die der rechtfertigende Glaube an den fömmenden Meffias 
ſich anlehnte, (nec ideo, fagt Auguſtin, credendum est, ante circumcisionem ſamu- 
los Dei, quandoquidem eis inerat mediatoris fides in ‚carne venturi, nullo sacra- 
menlo ejus opilulatos ſuisse parvulis suis, quamyis quid illud esset, aliqua 
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necessaria causa scriptura sacra latere voluerit), fo ift diefe Annahme, wie Auguſtiu 
in den zulegt genannten Worten felbft bemerkt, durch die Schrift nicht ausbrüdlich 
beftätigt und auch unter den Theologen nicht allgemein verbreitet. Dagegen lehren 
fie auf dem Grunde der hf. Schrift übereinftimmend, daß zur Zeit des gefchrie- 
benen oder mofaifchen Geſetzes verschiedene von Gott verordnete äußere Zeichen 
oder Sacramente beftanden haben. Als ſolche Sarramente bezeichnet man: 1) die 
Befchneidung als Borbild der Taufe; 2) das jährliche Paſchamahl fowie überhaupt 
die Theilnahme an Opfermahlzeiten ald Vorbild der Euchariſtie, an der nur bie 
Getauften Theil nehmen dürfen, ähnlich wie an dem Paſchamahl nur die Befchnit- 
tenen ; 3) die Einweihung oder Confecration der Ievitifchen Priefter ald Vorbild der 
Drdination und endlich 4) die mancherlei Reinigungen und Sühnungen als Bor- 
bilder der inneren und wahren Sündenreinigung in der Buße. Es entfteht nun vie 
Frage, worin befteht der Unterſchied zwifchen den alt- und neuteftamentlihen Sa— 
eramenten? Gegenüber den Reformatoren, nach denen diefer Unterfchied bloß darin 
beftehen würde, daß die neuteftamentlihen Sacramente äußerlih andere, insbes 
fondere wenigere Gebräuche find, erflärt das Tridentinum, daß biefes nicht ber 
einzige Unterfchied fei, ohne indeß den Unterſchied, der zwifchen ihnen noch überbieß 
ftatt findet, felbft näher zu bezeichnen. Das Decret Eugens IV. an die Armenier 
dagegen, gibt ihn dahin an: sacramenta antiquae legis non causabant graliam, sed 
eam solum per passionem Christi dandam esse figurabant, haec vero nostra con- 
tinent gratiam, oder wie Auguftin fagt: illa promittebant salvatorem, haec dant 
salutem. Diefes ift indeß nach ben weiteren Auseinanderfegungen, die ber hl. Au- 
guftin und die Scholaftifer hierüber geben, nicht fo zu verftehen, als ob bie alt- 
teftamentlichen Sarramente in feinerlei Weife eine Rechtfertigung und Sündentilgung 
bewirkt haben. Der Sinn ift vielmehr nur diefer, daß, foweit mit den alttefta- 
mentlihen Sarramenten wirklich eine Rechtfertigung und Sündennadlaffung ver- 
bunden war (Levit. A, 5 und 6), entweder jene Rechtfertigung und biefe Nadh- 
laſſung der Sünden nur auf die äußere oder Tegale Gerechtigkeit und auf bie 
zeitlichen dem lebertreter von dem Gefege gedrohten Strafen ſich bezog, ober 
daß, fofern dem Empfänger eine wahrhafte Rechtfertigung, Nachlaffung der ewigen 
Schuld und Strafe zu Theil wurde, jene Sacramente diefe Wirkung hervorbrachten 
nicht ex opere operato, fondern ex opere operantis, d. h. durch den Glauben an 
den fommenden Erlöfer, der mit ihnen verbunden war und ber durch fie, wie an den 
Tag gelegt, fo auch belebt und beftärft wurde. Et tamen, fagt Thomas (III. qu. 62 
art. 6.), per fidem passionis Christi justiicabantur antiqui patres sicut et nos. Sa- 
cramenta autem veteris testamenli erant quaedam illius fidei protestationes, im 
quantum significabant passionem Christi et eflectus ejus. Sic ergo patet, quod 
sacramenta veleris legis non habebant in se aliquam virtutem, qua operarentur 
ad conferendam gratiam justificantem sed solum significabant fidem, per quam justi- 
ficabantur. Hiemit ſtimmt auch die Hl. Schrift überein, wenn fie einerfeits die alt- 
teftamentlihen Sarramente als egena et infirma elementa bezeichnet (Gal. 4, 9) 
und fagt, daß das Blut von Rindern die Sünden unmöglich binwegnehmen könne 
cHeb. 10, 3), andererfeits aber von einer Rechtfertigung auch der vorchriftlichen 
Frommen durch den Glauben fpricht (Röm. 4, 3). Das hauptfächlichfte unter dem 
altteftamentlichen Sacramenten ift die Befhneidung, in deren Auffafjung bie 
Theologen nad der bier in Betracht kommenden Seite dadurch von einander ab=- 
weichen, daß fie die Einen als ein Heilmittel gegen die Erbfünde und zwar als ein 
ſolches Heilmittel auffaffen, das diefe Sünde ex opere operato tilgt, während 
Andere eine unmittelbare Beziehung der Befchneidung auf die Erbfünde und noch 
Hiel mehr eine Wirkfamfeit derfelben ex opere operato in Abreve ziehen. Nach 
diefen letzteren, z. B. Tournely und Collet, ift die Beſchneidung vielmehr ein 
Zeichen des zwifchen Gott und feinem Bolfe gefchloffenen Bundes und eine Befiege- 
lung ber diefem gegebenen Verheißungen. Diefes erhelle aus Genef. 17, 10 u. 11, 
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wo Gott gebiete, es folle jeder, der männlichen Geſchlechtes ift, befchnitten werben, 
damit diefes fei zum Zeichen des Bundes zwifhen mir und euch; ebenfo lege ver 
Apoftel Paulus den Gewinn, der dem Juden aus der Befchneidung erwachfen fei, 
nicht in die Tilgung der Erbfünde durch fie, fondern darein, daß den Juben bie 
Dffenbarungen und Berheifungen Gottes zu Theil geworben feien u. bergl. (Röm. 
3, 1—2; 9, 4—5). Daß aber die Befchneibung nicht aus fi, fondern ex opere 
operantis d. h. durch den Glauben an den fünftigen Erlöfer rechtfertige oder was 
daffelbe fei, die Erbfünde tilge, gehe befonders aus Röm. 4, 10—11 hervor, wie 
auch Zuftin fage: Abraham circumcisionem accepit in signum non ad justitiam.... 
et quod genus muliebre circumcisionis carnalis capax non est, salis id ostendit, 
in signum datam esse circumcisionem istam, non ut opus justitiae. conf. Thom. III. 
qu. 70. art. 4. Die erſte Anficht, welche die Befchneidung als ein Heilmittel gegem 
die Erbfünde betrachtet, hat den HI. Auguſtin zu ihrem erften und hauptfächlichften 
Bertheidiger; wie er, um gegen bie Pelagianer die Eriftenz der Erbfünde zu be= 
weifen, ſchon für die Zeit der Herrfchaft des natürlichen Gefeges äußere Zeichen 
poflulirte, durch die die Erbfünde damals getilgt wurde, fo wies er im berfelben 
Abficht für die Zeit des mofaifchen Geſetzes auf die Befchneidung als das zur Til« 
gung der Erbfünde von Gott verorbnete Mittel hin. Uebereinſtimmend hiemit jagt 
Gregor der Grofe: quod valet apud nos aqua baptismatis, hoc egit apud veteres 
vel pro parvulis sola fides, vel pro majoribus virtus sacrificii, vel pro his, qui 
ex stirpe Abraham .prodierant, mysterium circumecisionis. — Gegenſätze. 
Das gerade Gegentheil von der angegebenen Fatholifchen Lehre bildet der einfeitige 
Spiritualismus, der bei den Schwärmern und falfchen Myftifern in verfchie- 
denen Formen aufgetreten ift und deffen Wefen im Allgemeinen barin beſteht, daß 
er in der Zuwendung der göttlihen Wahrheit und Gnade an ben Einzelnen eine 
äußere finnliche Bermittlung ausfhließt, und in theoretifcher Beziehung einer un« 
mittelbaren Erleuchtung durch den hl. Geift oder einer innern Offenbarung, in prac= 
tifcher aber einer durch Feinerlei äußere Zeichen vermittelten Gnabenwirkfamfeit fich 
rühmt. Diefer einfeitige Spiritualismus findet fich fchon in der früheren Zeit vor. 
Hieher gehören aus dem chriſtlichen Altertfum einzelne gnoſtiſche Serten, bie 
nicht bloß nur diefe oder jene Materie der Sarramente wie 3. B. den Wein mit 
einer andern 3. B. Wafler vertaufchten, fondern überhaupt alle äußeren Zeichen ver⸗ 
warfen, und ihre Anficht ausdrüdlich damit motivirten, daß die überfinnlichen Diy« 
ferien nicht im Sinnlichen vollbracht werben dürfen, fowie die Meffalianer 
€. d. A.), die außer dem Gebete des Herrn alles andere als nichtig und ala 
ohne Bedeutung für das Heil erachteten ; aus dem Mittelalter die Katharer, Albie 
genfer, Begharben u. f. w. Am Beflimmteften wurde biefe Richtung von dem 
Duälern (f. d. 9.) ausgebildet. Die erfte und höchſte Duelle der Wahrheit iſt 
mach ihnen der Geift Gottes oder ber HI. Geift, deſſen Thätigfeit nicht bloß dariu 
befteben foll, daß er den Menfchen etwa erleuchtet, die äußerlich mitgetheilte Wahr« 
heit zu verfiehen, und ihn geneigt macht, diefelbe gläubig zu erfaffen, fondern daß 
er auch felbft ven Zuhalt dem Menfchen ohne äußere Worte und Zeichen innerlich 
und unmittelbar mittheilt. Diefe innere Offenbarung, durch die der hl. Geift nah 
ihnen nicht nene Wahrheiten, fondern nur die Wahrheiten deffelben alten Evange- 
liums aufs Neue immer wieder unmittelbar mittheilt, ift auch nach der äußeren 
Berfündigung der Wahrheit in Ehrifto und nach der Nieberfihreibung berfelben im 
der Schrift fortwährend unentbehrlich ; denn, fagen fie, wie Vieles, worüber der 
Menfch im geiftigen Leben Auffchluß braucht, ift in der Schrift nicht enthalten und 
kann in ihr nicht enthalten fein! wie Viele find des Lefens derfelben in der Landes- 
ſprache unfundig und wie gar Wenigen ift fie in der Urfprache zugänglich! Daher ift 
nach ihnen bie Einführung in die Wahrheit durch die äußere Predigt und ben äußeren 
Buchſtaben fo wenig bedingt, daß die Schrift und äußere Predigt nur in unterge- 
orbneter Weife und infoweit Geltung haben, als fie der Einzelne mit der ihm 
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innerlih und unabhängig von ihnen durch den hl. Geift mitgetheilten Wahrheit 
übereinftimmend findet. Aehnlich faffen fie auch die Rechtfertigung und Heiligung 
des Menfchen durch den HI. Geift als einen innerlichen unmittelbaren Vorgang, die 
Sacramente dagegen bezeichnen fie ald Gebräuche, die für das finnliche Kindesalter 
der Kirche dienlich waren, in bem reifern Alter aber wegfallen müffen, da der Chriſt 
feiner andern Befiegelung feiner Erbfhaft und Feines anderen Unterpfandes feiner 
Sohnſchaft als des Zeugniffes des HI. Geiftes bedarf. Dergleichen äußerliche Hand⸗ 
ungen einführen, nicht daß fie die Onade überbringen, fondern nur daß fie Unter« 
pfänder der göttlichen Berheifung oder Sinnbilder der Gnade oder auch nur Erinne= 
rungszeihen an gefchichtlihe Thatfachen feien, hieße nach ihnen, die Religion 
des Geiftes, was doch die hriftlihe fei, verfennen, in das Judenthum verfinfen, 
ja das Heidenthum erneuern, aus dem folhe Aeußerlichkeiten hervorgegangen feien. 
Bei diefer fpiritualiftifhen Richtung war es nur eine nothwendige Confequenz, wenn 
die Duäfer ein beftimmtes Lehramt und fire Gebetsformeln verwarfen und in ihren 
gottesdienſtlichen Berfammlungen nur Die Predigten und Gebete fprechen ließen, welche 
eben vom hl. Geiſte innerlich erleuchtet oder bewegt waren und fo fprachen und in 
Gebete fi ergoßen, wie es ihnen der Geift gerade eingab. Aehnliche Anfichten . 
hatten vor den Duälern fohon die Wiedertäufer, die fogenannten Schwarmgeifter 
oder Fanatiler aufgeftellt, indem fie fich gegen eine Widerlegung ihrer Irrthümer 
aus der Schrift auf innere Dffenbarungen des hi. Geiftes, auf Bifionen beriefen 
und das äuftere Wort und die finnlichen Zeichen, wo nicht für überflüffig, fo doch 
für eine Nebenfache hielten. Der Anftoß zu diefer fpiritualiftifchen Richtung der 
Schwarmgeifter war von den Neformatoren felbft ausgegangen. Hatten fich Luther 
und Melanchthon im Anfange der Firchlichen Bewegung mehr als ein Mal dahin 
ausgefprochen, daß, wer die göttliche Verheißung im Glauben feflhalte, der Sarra- 
mente nicht bebürfe, fo war es eine naheliegende Confequenz, wenn die Schwärmer 
die Sarramente verachteten, wenn Carlſtadt es für ungereimt hielt, daß die Sarra- 
mente ein Unterpfand der Sündenvergebungen feien, und behauptete: wer das rechte 
Gedaͤchtniß Chriſti hat, ift feiner Erlöfung fiher und hat Friede zu Gott dur 
Epriftus, nicht durch das Sarrament; fei Chriflus unfer Friede, fo Fönnten feellofe 
Ereaturen nicht befrieven und ficher machen. Unterfchieden fodann die Reformatoren 
zwifchen dem duferen und inneren Wort, zwifchen dem bloßen Wort und dem HI. 
Geifte in ber Art, daß fie die Herporbringung des Glaubens im Inneren des 
Menfchen allein dem hf. Geifte zufchrieben und das äußere Wort nur um unferer 
„Blödigkeit“ willen und bloß dazu gegeben fein Fießen, daß es den durch den HI. 
Geift innerlich und unmittelbar ſchon gewirkten Glauben äußerlich ftärfe und belebe, 
fo war zu der weiteren Behauptung, der bi. Geift fchaffe, weil nicht durch fo 
auch ohne das äußere Wort den Menfchen zu einem Gläubigen um, nur ein Feiner 
Schritt. — Diefer Spiritualiemus fteht nicht nur mit der Natur des Menfchen als 
eines nicht bloß geifligen, fondern auch finnlichen und in die Erfcheinungswelt hin- 
eingeftellten Wefens, der zu Folge der Weg zum Geifligen für ihm durch das Sinn- 
liche hindurch geht, in völligem Widerfpruche, fondern er führt, confequent verfolgt, 
auch einerfeits zur Laugnung der Erfcheinung Chriſti als einer geſchichtlichen That- 
ſache, andererfeits zur Auflöfung aller kirchlichen Gemeinfchaft. Iſt der HI. 

und feine innerliche Offenbarung die fortwährende und eigentliche Duelle der Wahr- 
heit und bringt er die Heiligung des Menſchen in deffen Innerem unmittelbar her- 
vor, find das äufere Wort und die finnfichen Zeichen für ſich unnüge und bedeu⸗ 
tungslofe Hüllen, die zu dem innerlichen und unmittelbarer Weife gewirften Glauben 
Nichts hinzuthun lonnen, fo hat Chriſtus die Wahrheit umfonft außerlich verlündigt 
und feine fichtbare Erſcheinung in der Welt ift unbegreiflih. Defgleihen muß das 
Lefen und Hören des äußeren Wortes und der Gebrauch der Sarramente, überhaupt 
der Anſchluß an eine kirchliche Gemeinfchaft aufhören, als etwas ſolches zu er- 
feinen, was zum Eintritt in die geiftige Gemeinfchaft mit dem Erlöfer oder zur 
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Wiedergeburt unumgänglich nothwendig if. — Wollten darum die Reformatoren 
den Schwärmern gegenüber die kirchliche Gemeinfhaft wahren und diefelben unter 
die Zucht der Kirche, d. h. zur Predigt des Evangeliums und zur Verwaltung der 
Sacramente bringen, fo waren fie gendthigt, auf die Nothwendigfeit einer äußeren 
und finnlihen Vermittlung der unfichtbaren Gnade und Wahrheit zu dringen. Wenn 
fie nun aber auch zu diefem Zwede im Allgemeinen das Wort Gottes und bie 
Sacramente wiederholt als die Mittel bezeichneten, durch die und mit denen der hl. 
Beift den Menfchen zu Gott befehren und in ihm das Wollen und Vollbringen 
Schaffen will, wenn die Augsburger Confeffion ausdrücklich die Anabaptiften und 
Andere, die meinen, daß der bl. Geift ohne das äußere Wort mit dem Menfchen 
in Berührung trete, verdammt und Calvin den Borwurf gegen fie erhebt, omnia 
pietatis principia evertere, qui posthabita scriptura ad revelationem pervolant: fo 
verflanden fie diefe äußere Vermittlung der unfichtbaren Gnade durch das Wort 
und die Sacramente auf der anderen Seite unter Einfchränfungen, durch die ihre 
Lehre Hinter der Fatholifchen wefentlich zurücbleibt und zwifchen diefer und zwifchen 
den Eonfequenzen, die die Schwärmer aus dem proteftantifchen Principe folgerichtig 
zogen, halt- und ruhelos umherſchwankt. 1) Werben bie göttliche Wahrheit und 
Gnade, Glaube und Heiligung, dem Einzelnen nach Fatholifcher Lehre durch das 
äußere Wort und die fichtbaren Zeichen nicht ſchon überhaupt, fondern näherhin da- 
durch vermittelt, daß er fich zugleich an die lehrende Kirche oder an die Hierarchie 
anſchließen muß, damit ihm biefe die Wahrheit unfehlbar verfünde und die Sacra- 
mente giltig fpende, fo ift die Spendung der Sacramente nach proteftantifcher Lehre 
nicht an einen befonderen Stand geknüpft, diefelben haben vielmehr ihre Wirkung, 
Hon wem fie gefpendet werben. Ebenfo ift nach diefer Lehre die kirchliche Berkündi- 
gung des göttlihen Wortes nichts Wefentliches, es genügt auch das gelefene Wort 
und wenn gleichwohl die Predigt des Evangeliums der ordentliche Weg ift, auf dem 
das Wort Gottes an den Menfchen kommt, fo ift diefe Predigt doch Feine kirchliche, 
auf Kirchliche Lehraurtorität gegründete. Die Auffaffung des Wortes von Seite des 
Hörenden, fowie die Wirkung deffelben in ihm überhaupt ift durch Feinerlei kirchliche 
Handlung bedingt. Die Lefer und Hörer des Wortes werben vielmehr unabhängig 
von einander, jeder für fi von dem HI. Geifte in die Wahrheit ein- und zum 
Glauben Hingeführt und zu Gliedern der unfichtbaren Kirche umgefchaffen, fo daß 
die Kirche fo wenig die principale Vermittlerin des Heiles für den Einzelnen iſt, 
daß fie vielmehr erft dadurch entfteht, daß jene, die durch den hl. Geift unabhängig 
von einander zu Gliedern ber unfichtbaren Kirche gemacht wurden, äußerlich fich 
zufammenfinden. Die Jnconfequenz, die darin liegt, auf der einen Seite bie Kirche 
nur als etwas Secundäres oder ald das Refultat davon zu betrachten, daß jene, 
bie unabhängig von einander durch ben hi. Geift mit Chriftus in Verbindung ge- 
kommen find, fih äußerlich vereinigen, auf der anderen aber doch auf eine Unter- 
werfung unter die Predigt und Zucht der Kirche zu dringen und jene, die von dem 
bl. Geifte auch, nur in einer von dem Befenntniffe der Kirche abweichenden Weife, 
erleuchtet fein wollen, deßhalb des Irrthums zu bezüchtigen, fpringt von felbft in 
bie Augen. 2) Indem die Reformatoren an die Stelle der von ihnen verworfenen 
kirchlichen Auctorität das Wort Gottes als Bindeglied zwifchen dem Einzelnen und 
Chriſtus fegen, weichen fie von der Fatholifchen Lehre auch darin weiterhin ab, daß 
fie, fo angelegentlih fie auch hervorheben, daß der hi. Geift ven Menfchen nicht 
ohne das äußere Wort zum Glauben und zur Wiedergeburt führe, das Wort 
Gottes doch fo wenig ald das Mittel faffen, durch das der HI. Geift den Menfchen 
anregt und umfchafft, daß fie demfelben vielmehr als äußerem Worte zur Hervor- 
bringung bes Glaubens jeden Beitrag abfpreden, und nur die Bedeutung laſſen, 
ben Menfchen auf den HI. Geift als den „inneren Lehrer“ aufmerkfam zu machen 
ober jenen Glauben zu nähren, den diefer innere Lehrer, wenn auch im Zufammen- 
hang mit dem äußeren Worte, fo doch bloß durch ſich ohne eine eigentliche Ber- 
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mittlung des Wortes hervorgebracht hat. Es hängt dieſes mit der reformatoriſchen 
Lehre vom servum arbitrium oder mit der Lehre, daß ſich der Menſch im Geſchaͤfte 
des Heiles bloß paſſiv verhalte, aufs Engfte zufammen. Hat der Menfh in 
Folge der Sünde feine Empfänglichkeit die entgegentretende höhere Wahrheit in 
fih aufzunehmen und foll der Glaube ausfhließlich ein Werk Gottes fein, fo 
lann in Bezug auf die Entftehung des Glaubens weder die natürliche Wirkung, die 
das Wort Gottes gleich jedem andern vernünftigen und erbaulichen religiöfen Worte 
auf den Verftand, das Gefühl und den Willen hervorbringt, noch das Verhalten 
des Menfhen gegen das bargebotene Wort, fondern allein nur der „inwenbige 
Zug“ des hi. Geiftes in Betracht kommen; wo biefer ift, da wird der Menfch gläu- 
big, fehlt er dagegen, fo ift die Predigt des Wortes unnüg. Sind die Reforma- 
toren und die von ihnen ausgegangenen Religionsparteien darin mit einander einig, 
daß fie den Glauben mit Ausfhluß einer menſchlichen Mitwirtung nur als ein 
Werk des innerlich wirkenden oder ziehenden hl. Geiftes faffen, fo weichen fie da= 
gegen in der Angabe des VBerhältniffes, in dem der hi. Geift zu dem Worte Gottes 
fiehen fol, von einander ab. Nach den Iutherifchen Theologen if das Wort Gottes 
nicht ein Mittel, zu dem der hl. Geift erft Hinzutritt, wenn er durch daffelbe wirfen 
will, fondern der hl. Geift ift mit dem Worte Gottes myflifch eins, und auch außer 
dem Gebrauche mit vemfelben unzertrennlich verbunden oder das Wort Gottes ift 
die Erfcheinung des HI. Geiftes felbft in diefer befiimmten Richtung und weſentlich 
Geift und deßhalb feine Wirkfamleit mit der des HI. Geiftes völlig identiſch. Verbo 
Dei virtus divina, fagt Duenftabt, non extrinsecus in ipso demum usu accedit, 
sed — in se et per se intrinsece ex divina ordinatione et communicatione effica- 
cia et vi conversiva et regeneralrice praeditum est eliam ante et extra usum. Nach 
Hollazius aber wohnt diefe übernatürliche Kraft dem göttliche Worte ein propter 
mysticum verbi cum spiritu sancto unionem inlimam et individuam. Bergleichen 
wir das Verhaltniß, das hienach zwiſchen dem HI. Geifte und dem Worte Gottes 
angenommen wird, mit dem Berhältniffe, das zwifchen dem menſchlichen Geifte und 
bem menſchlichen Worte ſtattfindet, ſo behauptet Niemand, der menſchliche Gedanke 
oder die menſchliche Vernunft ſei dem menſchlichen Worte immanent, ſtecke in ihm, 
und das Verſtaͤndniß des Wortes ſei mit ihm ſelbſt vorhanden, ſondern man ſagt 
nur, daß ſich der Gedanke durch das Wort als ſein Medium offenbare und daß das 
Verſtändniß des in dem Worte ausgedrückten Gedankens durch die vernünftige Bil- 
dung des Hörenden bedingt fei. Tragen wir biefes auf das Wort Gottes über, fo 
ſteht der HI. Geift zu vemfelben nicht nur in feinem näheren, fondern fogar in einem 
entfernteren Berbältniffe, da, fofern nur der menfchliche Geift fpricht und an das 
Wort gebunden ift, Gott aber, um dem Menfchen verftändfich zu werben, die Wahr- 
heit in menſchliche Worte faffen muß, das Wort Gottes nur dem Inhalte nach 
göttlih, dem Weſen nach dagegen menfhlih if. Da die hl. Schrift die Wahrheit 
nicht an fich ift, fondern nur einen beftimmten, nämlich den erften und deßhalb für 
alle fpäteren Entwidlungen allerdings Norm gebenden Refler derfelben im menfch- 
lichen Geifte enthält, fo kann fie mit dem HI. Geifte fo wenig in Eins gefegt wer- 
den, als dieſes bei jenen Darftellungen zuläffig ift, die dieſelbe Wahrheit in ber 
Folgezeit unter der Leitung bes HI. Geiftes in der Kirche erfahren hat. Aber noch 
von einer anderen Seite, auf dem Boden des reformatorifchen Prädeftinationismus 
felbft mußte diefe Lehre von dem Einsfein des Wortes Gottes mit dem hl. Geifte 
Bedenken erregen. Es Tieß fich die Frage nicht umgehen, warum wirkt das Wort 
Gottes, wenn ihm der HI. Geift ungertrennlich einwohnt, nicht in Allen, die es 
hören, den Glauben? Da der Grund hievon nach der reformatorifchen Lehre von 
der Unfreiheit des Willens und einem bloß paffiven Verhalten des Menfchen bei 
ver Rechtfertigung, nit in dem ungleihen Verhalten des Menfchen gegen das 
Wort Gottes, noch auch in diefem felbft, das nach der weiteren Lehre der Refor- 
matoren als bloß aͤußeres Wort oder durch feine natürliche Wirkung zur Hervor- 
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bringung des Glaubens Nichts beiträgt, fondern allein in dem HI. Geifte gefunden 
werben fonnte, fo faßten Andere, 3. B. Calvin, das Verhaͤltniß des HI. Geiftes 
zum Worte Gottes als ein Ioferes, indem fie Iehrten, erft bei dem Gebrauche bes 
Wortes und nicht bei Allen, fondern bloß bei den Präbeflinirten trete der HI. Geift 
zu demfelben hinzu, während den Nichtprädeftinirten nur das äußere Wort zu Theil 
werbe, woraus ed zu erflären fei, daf fie nicht glauben. 3) Bermöge ihres Material- 
principes, daß der Glaube allein den Menfchen rechtfertige, fowie vermöge ihrer 
weiteren Lehre, daß der Glaube und mit ihm die Rechtfertigung von dem BI. Geifte 
ſchon in dem Worte Gottes, dem er incorporirt fei oder zu dem er hinzutrete, her= 
vorgebracht werde, mußten die Reformatoren und bie von ihnen ausgegangenen 
Religionsparteien den Sacramenten, denen ber hl. Geift nicht in ähnlicher Weife 
einwohnt, die ihnen in ber fatholifchen Lehre beigelegte Bedeutung eigentlidher, d. h. 
folher Onabenmittel, die die Nechtfertigung directe aus ſich hervorbringen, noth- 
wendig abſprechen. Stimmten nun bie Reformatoren und ihre Anhänger inſoweit 
mit einander überein, fo waren fie dagegen in ber pofitiven Beflimmung bes 
Weſens der Sarramente um fo uneiniger und fohwanfender. Am meiften wurde ber 
Begriff der Sarramente von ben Sorinianern verflacht; nad) ihnen haben bie Sacra⸗ 
mente Feine Beziehung auf Gott, fie find vielmehr nur Zeichen, durch deren Ge— 
brauch fi die Ehriften von den Juden und Heiden äußerlich unterfcheiden. Nicht 
viel höher ſteht die Anficht Zwingli's, wenn er den Sacramenten wieberholt in 
feinen Schriften die Bedeutung von Gott gegebener Unterpfänder, durch die bie 
göttlihen Verheißungen beftätigt und ber Glaube geftärkt werben follen, abfpricht 
Cein Olaube, der folder äußerer Beftätigung bebürfte, wäre nach ihm gar fein 
Blaube), und wenn er fie zu bloßen Pflichtzeichen macht, durch die der Empfänger, 
ftatt in ihnen etwas zu empfangen, vielmehr Ehrifto fich verpflichtet, fein Wort 
hören und nach Gottes Ordnung Ieben zu wollen, und durch die er, ſtatt in ihnen 
im Glauben gefördert zu werben, Chrifto und der Kirche nur bezeugt oder die Ber- 
fiherung gibt, daß er glaube. Einen Schritt weiter gehen Luther, Calvin und an 
einzelnen Stellen Zwingli dadurch, daß fie in den Sarramenten nicht bloß Zeichen 
erblicfen, durch die wir Gott oder der Kirche unferen Glauben bezeugen oder fund 
geben, fondern diefelben als Unterpfänder betrachten, die Gott den Menfchen ge= 
geben hat, durch die er ihnen feine Verheißung, ihnen in Chriſto gnäbig zu fein 
und fie um feiner Verdienſte willen zu rechtfertigen, äußerlich beftätigt und befiegelt, 
und durch die er den Glauben, in dem die Rechtfertigung allein zu Stande fommt, 
belebt, nährt und flärft. Diefer Auffaffung der Sacramente, als einer bloß finn- 
lichen Vergegenwärtigung und einer äußeren Befiegelung des im Glauben präfenten 
ober präfentirten Heiles, blieben indeß die Qutheraner und Ealviniften nicht immer 
getreu; durch ihre Lehre vom Abendmahle und durch ihre Oppofition gegen die 
fpiritualiftifchen Berächter der Sarramente wurden fie vielmehr zu Beflimmungen 
fortgetrieben, durch bie fie fich der fatholifchen Lehre näherten, indem fie in ben= 
felben die Sacramente nicht mehr bloß indirert, d. 5. durch Belebung des recht⸗ 
fertigenden Glaubens auf die Rechtfertigung influiren laffen, fondern dieſelben 
weiterhin als Mittel bezeichnen, die einen göttlichen Inhalt haben und die Gnade 
wirklich und übernatürlich übertragen, nur daß Calvin auch da die Gnade allein den 
Prädeftinirten mitgetheilt werben läßt, während die Uebrigen bloß das aͤußere Zei- 
hen oder Element, alfo 3. B. nur Brod und Wein empfangen. Zu folden Be— 
fimmungen gehört 5. B. die Definition der Sarramente in der Apologie der Augs- 
burgifchen Eonfeffion: sacramentum est ceremonia vel opus, in quo Deus nobis 
exhibet hoc, quod oflert annexa ceremoniae gralia. — Geht man auf die Sacra- 
mente im engeren Sinne weiter ein, fo müffen jene drei Stüde, die man gewöhn- 
lich als zu einem Sacrament gehörig bezeichnet, näher in Betracht gezogen werben, 
die Einfegung berfelben durch Eprifiud, das äußere Zeichen und bie innere 
Gnade, — 1. Einfegung durch Ehriftus. Hier handelt es fih um drei 
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Puncte: a) um bie Art und Weiſe biefer Einfegung ; b) wie viel Sacramente hat 
Thriſtus eingefegt? c) warum hat er fieben Sarramente, nicht mehr und nicht 
weniger eingefegt? ad a) Iſt es nie bezweifelt worden, daß die Sacramente als 
Handlungen, die, wo ihnen nicht widerftanden wird, im Menfchen eine übernatür« 
lihe Gnabenwirkung hervorbringen, diefe ihre Kraft in letzter Inſtanz nur aus Gott 
als dem Duelle aller Gnade, näherhin aus Ehriftus, der und die göttliche Gnade 
wieder erworben hat, haben Fönnen, fowie daß es für einen Menfchen unmöglich 
fei, aus fi oder als causa principalis die heiligmachende Gnade mit äußeren 
Zeichen „der Handlungen zu verbinden; wird fodann allgemein zugegeben, daß 
Epriftus einzelne Sacramente, wie z. DB. die Taufe (Matth. 28, 19) und Eucha- 
riftie (1 Eor. 11, 23 f.) unmittelbar und in specie eingefegt habe, fo find es da⸗ 
gegen zwei unter den Theologen firittige Fragen: 1) Ob Epriftus alle Sarramente 
unmittelbar ober ob er einige nur mittelbar eingefegt habe, d. h. ob er für 
jedes Sarrament in eigener Perfon eine innere Gnade und ein äußeres Zeichen an« 
georbnet habe, oder ob einige Sarramente erft durch die Apoftel oder durch bie 
Kirche eingefegt worben feien, denen oder der ber Herr die Vollmacht hinterlaffen 
hätte, nicht als causa principalis, fondern bloß als causa ministerialis, nicht im 
eigenem Namen, fondern an der Stelle Ehrifti und unter der Leitung des HI. Geiftes 
für befondere Bedürfniffe der Gläubigen äußere Zeichen oder Handlungen und eigen⸗ 
thümlihe Gnaden, bie durch biefelben den Menfchen von Gott mitgetheilt werden 
ſollen, feftzufegen? 2) Hat Epriftus alle Sacramente in specie eingefegt oder 
einige nur in genere, d. h. hat Ehriftus bei einigen Sarramenten nur im Allge- 
meinen — in genere — verorbnet, daß bie von ihm verheißene Gnade überhaupt 
durch irgend ein entfprechendes von der Kirche erft nach Materie und Form zu be— 
flimmendes äufßeres Zeichen ertheilt werde, ober verhält es fi bei allen Sarra= 
menten ähnlich wie bei der Taufe, bei der er nicht bIoß im Allgemeinen befahl, 
daß ihre Gnade nur überhaupt durch irgend ein paffendes äußeres Zeichen gefpendet 
werben fol, fonbern bei der er diefes Zeichen felbft beftimmte und als die wefent« 
liche Materie die Abwafchung mit Waffer und als die wefentliche Korm die An« 
rufung der Trinität bezeichnete? Diefe letztere Frage fällt mit ber erfleren nicht 
zufammen, da, wenn ber Herr ein Sarrament auch unmittelbar eingefegt hat, immer 
noch denkbar ift, daß er, indem, er die einem Sacramente eigenthümliche Gnade 
feftfegte, in Bezug auf das äußere Zeichen nur dieſes in eigener Perſon verorbnete, 
daß fie überhaupt unter einem äußeren Zeichen den Menfchen zu Theil werben folle, 
daß er dagegen bie Anordnung dieſes oder jenes beflimmten Zeichens oder was base 
felbe ift, die Aufftellung der wefentlichen Materie und Form der Kirche überließ. 
In Betreff der erften Frage lehrten nun einige Scholaftifer, 3. B. Hugo v. ©t. _ 
Bictor, Petrus Lombardus, die letzte Ordnung fei im Auftrage Chriſti erft von bem Lakını 9 
Apofteln eingefegt worden. Noch weiter ging Alexander von Hales, ber die Be— f 
hauptung aufftellte, daß das Sacrament der Firmung erft ange nach der Zeit der ” 
Apoftel auf einem Eoneilium von Meaur c. 845 angeordnet worden fei, eine Be- 
hauptung, der auch Bonaventura nicht abgeneigt zu fein ſcheint. Apostoli confir- 
mali sunt a spiritu sancto, fagt Alerander von Hales, immediate sine mysterio ef 
sacramento .... hoc sacramentum (secil. oonfirmationis) institutum fuit spiritus 
sancti instinctu in concilio Meldensi quantum ad formam verborum et materiam 
elementarem, cui spiritus sanctus contulit virtutem sanctificandi. Diefe Annahme 
einer bloß mittelbaren Einfegung der Firmung und Delung dur Chriſtus Hatte 
bei den genannten Scholaftifern ihren Grund in dem Umftande, daß eine Einfegung 
biefer Sacramente durch Chriſtus felbft in der HI. Schrift weber ausgebrüdt noch 
auch ‚nur angedeutet iſt. Als die Reformatoren nun eine Einſetzung durch Chriſtus 
nur in Betreff der Taufe und des Abendmahles zugaben, bie übrigen Sacramente 
Dagegen als Gebräude lediglich menfchlichen Urfprunges anfahen, fo ſprach das 
Aridentinum ihnen gegenüber im Allgemeinen nur das als Glauben der Kirche aus, 
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ömnia sacramenta novae legis a Christo instituta esse (Sess. 7. can. 1), während 
es die nähere Beflimmung, ob fie von ihm unmittelbar ober mittelbar eingefegt 
worben feien, mit Rückſicht auf den in der Schule herrfihenden Streit umging. Hat 
aber das Tridentinum eine unmittelbare Einfegung aller Sarramente durch Chriftus 
auch nicht direct ausgefprocden, fo wirb fie von bemfelben doch fehr nahe gelegt. 
Es ift zwar zu weit gegangen, wenn Bellarmin fagt, obiger Canon bed Triden- 
tinums fönne ſchon aus dem Grunde nur von einer unmittelbaren Einfegung ver- 
ftanden werben, weil es fonft ganz überflüffig wäre, da es noch Niemand einge- 
fallen fei, eine mittelbare Einfegung ber Sarramente durch Ehriftus zu Täugnen; 
allein der genannte Canon ift gegen die Reformatoren gerichtet, die mit Ausnahme 
der Taufe und Euchariſtie in Betreff der übrigen Sacramente allerdings nicht bloß 
eine unmittelbare, fondern auch eine mittelbare Einfegung durch Chriftus in Abrede 
zogen. Wichtiger ift der Umfland, daß das Tridentinum in jenem Canon gleich- 
mäßig und ohne Einfchränfung von allen Sarramenten fagt, Ehriftus habe fie ein- 
gefest, fowie daß es in Betreff der legten Delung erklärt, biefes Sacrament fei 
durch den Apoftel Jacobus nur empfohlen und promulgirt Calfo nicht eingefegt) 
worden. Bei diefen Beftimmungen fcheint faum mehr ein Zweifel darüber obwalten 
zu Fönnen, in welchem Sinne das Tridentinum jene Streitfrage entſchieden wiſſen 
will. Deßhalb fagt Soto nicht mit Unrecht, die Läugnung einer unmittelbaren Ein- 
fegung der legten Delung und Firmung durch Chriſtus, würde, da fie feinem directen 
Ausſpruch der Kirche widerftreiten würde, zwar nicht geradezu häretifch, 'aber von 
Berwegenheit nicht frei fein. Auf eine unmittelbare Einfegung aller Sacramente 
durch Chriſtus weist auch die hl. Schrift hin, wenn fie einerfeits die Einfegung 
der altteftamentlihen Sacramente ftetd auf einen ausbrüdlichen Befehl Gottes 
zurüdführt, andererfeitd die Apoftel fich für weiter Nichts anfehen, denn als Diener 
und Verwalter der Geheimniffe Gottes (1 Eor. 4, 1. 3, 5. 1 Pet. 4, 10). IR 
die Kirche auf den Glauben und die Sarramente gegründet und hat Chriftus die 
Wahrheit des Glaubens mit feinem eigenen Munde verkündet, fo bringt, wie Eftius 
fagt, die Gleichheit es mit fih, daß Ehriftus auch die mit dem Glauben auf einer 
Linie ftehenden Sacramente felbft oder unmittelbar eingefegt habe. Was die zweite 
Trage anlangt, ob Ehriftus alle Sarramente in specie oder aber einige nur im 
genere eingefegt habe, fo berufen fich jene Theologen, die das Legtere behaupten, 
für ihre Anfiht vor Allem darauf, daß bei einzelnen Sarramenten in Bezug auf 
ihre Materie und Form im Laufe der Zeit wefentliche Aenderungen vor ſich ge- 
gangen feien. So werde das Sacrament der Ordination feit dem 12, oder 13. 
Jahrhundert außer der Hänbeauflegung auch durch bie porreclio instrumentorum 
ertheilt und dieſe porrectio bilde nun bie wefentlihe Materie jenes Sarramentes 
ober doch einen wefentlichen Theil derfelben, während fie nicht nur in der hl. Schrift 
nicht erwähnt werde, fondern auch in der lateinifchen Kirche bis in das Mittelalter 
and in der griechifchen bis auf den heutigen Tag unbefannt fei. Ebenfo erwähne die 
Hl. Schrift in Bertreff der Firmung nur die Händeauflegung als Materie derfelben; 
fpäter aber fei in der lateinifchen Kirche die Salbung mit Chrifam als wefentlicher 
Theil zu ihr hinzugelommen, während fie in der griechifchen Kirche durch die Sal- 
bung ganz verdrängt worben fei, ohne daß man befhalb behaupte, daß der griedhi- 
fehen Kirche das Sarrament der Firmung fehle. Ebenfo groß fei die Verfchiedenheit 
in Betreff ber Form dieſes Sarramentes; in der griechifchen Kirche laute fie: app«- 
yis Öwgeäg nveuuerog ayıiov, in ber Iateinifchen aber: ego te signo etc. 
Diefe Umänderungen, die die genannten Sacramente erlitten haben, ließen fich nur 
fo begreifen, daß Ehriftus in Betreff derfelben felbft feine beftimmte Materie und 
Form, fondern nur überhaupt irgend ein entfprechendes von der Kirche erft zu be= 
flimmendes äußeres Zeichen angeordnet habe, oder daß er ber Kirche zum Aller« 
mwenigften die Vollmacht gegeben habe, die von ihm verorbnete Materie derfelben 
im Laufe der Zeit, wenn es bie Umftände fo erheifchen, abzuändern oder mit Zu« 
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thaten zu bereichern. Nach den Theologen dagegen, die die Materie und Form, 
foweit fie weſentlich find, durch Chriſtus ſelbſt eingeſetzt fein laſſen, iſt alles was 
die Kirche zu der Materie und Form der einzelnen Sacramente fpäter hinzuthat, 
bloß etwas Unwefentlihes, oder es gehört doch nur zur integritas, nicht zur essentia 
sacramenti. Diefed behaupten fie insbefondere in Betreff der porrectio instrumen- 
torum bei der Ordination. Wenn Etwas dagegen wirklich zur Effenz eines Sarra= 
mentes gehöre, fo fei es von Anfang an üblich gewefen; fo verhalte es ſich mit ver 
Delung bei der Firmung, die nicht erft fpäter eingeführt worden fei, fondern fchon 
in der Schrift erwähnt werbe (2 Cor. 1, 21—22. 1 50h. 2, 27). Wie man ſieht, 
hängt die Entſcheidung der Frage, ob Chriſtus alle Sacramente in specie oder 
einige nur in genere eingefegt habe, von ber Beantwortung ber weiteren Frage 
ab, worin bei der Ordination und Firmung bie wefentlihe Materie und Form be— 
ſtehe (f. die Art. Priefterweihe und Firmung). Wenn man fih fodann für 
die Anficht, daß Chriſtus alle Sarramente in specie eingefegt habe, auch darauf 
beruft, daß damit, daß Chriſtus die Sarramente unmittelbar eingefegt habe, von 
felbft gegeben fei, daß er auch die wefentlihe Materie und Form derfelben ange- 
ordnet habe, da nur von dem eigentlich gefagt werben fönne, er babe die Sarra- 
mente eingefeßt, der ihre wefentlichen Beftandtheile feftgefegt Habe, fo halten tie 
Bertheidiger der entgegenftehenden Anficht in der oben genannten Weife Beides mit 
einander vereinbar, fowohl daß Chriſtus ein Sarrament unmittelbar eingefegt, als 
auch daß er für daſſelbe nur überhaupt ein äußeres Zeichen als Vehikel der Gnade 
angeorbnet, bie nähere Beflimmung von Materie und Form aber der Kirche über- 
laſſen habe. Ebenſo glauben fie durch ihre Anficht gegen die Lehre des Tridentinums 
nicht zu verftoßen, wenn biefes Sess. 21. cap. 2 den Apofteln und ver Kirche bie 
Macht beilegt, in Bezug auf die Verwaltung der Sacramente nur das anzuorbnen 
und abzuändern unbefchadet ihrer Subftanz, was fie dem Nuten ber Em- 
pfänger und der Verehrung der Sarramente am zuträglichflen erachten. Bei jenen 
Sarramenten, fagen fie, werde allerdings bie Kirche durch eine Aenderung ber 
wefentlichen Materie und Form bie substantia sacramenti felbft ändern, bei denen, 
wie 3. B. bei der Taufe Chriſtus die Materie und Form felbft angeordnet habe, 
nicht aber auch bei denjenigen, in Betreff deren er nur überhaupt befohlen habe, 
daß die Gnade durch ein äußeres Zeichen den Gläubigen gefpendet werben foll, und 
bei denen deßhalb nur diefes zur substanlia sacramenti gehöre, daß irgend ein paffen- 
des Symbol und Vehikel der Gnade vorhanden fei und wo daher das äußere Zeichen 
oder Materie und Form geändert werben fünne, ohne daß die Subftanz des Sarra=- 
mentes berührt werde. Schließlich ift noch zu bemerken, daß fich die Kirche auch 
über dieſe Frage nicht direct ausgefprocden hat, fobann daß auch jene Theologen, 
die alle Sacramente von Ehriftus in specie eingefegt fein laſſen, biefes in Betreff 
der wefentlichen Form nur dahin verfiehen, daß fie mit Ausnahme etwa der Taufe 
und Euchariftie, bei den übrigen Sacramenten von Ehriflus nicht den einzelnen 
Worten, fondern nur dem wefentlihen Sinne nach feftgefegt worden fei, endlich 
daß jene, die in Betreff einzelner Sacramente der Gefammtfirche das Recht der 
Feftfegung oder Abänderung ihrer wefentlihen Materie und Form zuerfennen, eine 
ſolche Befugniß den Einzelfirchen und noch viel mehr dem Einzelnen abfprechen, 
fondern diefen durchaus zur Einhaltung des einmal Beftehenden verpflichtet halten. 
ad b) Während die Neformatoren und bie von ihnen ausgegangenen Religiond- 
parteien in der Angabe der Zahl der von Chriſtus eingefegten Sacramente ſchwan⸗ 
fen, indem fie bald zwei (Taufe und Euchariftie), bald drei Sarramente (Taufe, 
Euchariſtie und Buße oder ftatt diefer die Ordination) annehmen, fo ſprach das 
Tridentinum nur den von jeher in der Kirche feftgehaltenen Glauben aus, wenn es 
ihnen Sess. 7. can. 1 die Beftimmung entgegenfeßt: es gebe weder mehr noch 
weniger als fieben Sacramente, noch gehe einem der in der Kirche üblichen fieben 
Sarramente der Eharafter eines wahrhaften Sarramentes ab, Den Glauben an 
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dieſelbe Siebenzahl der Sacramente befannten vor dem Tridentinum ſchon bie 
Synoden von Florenz im Deeret Eugens IV. an die Armenier und von Conſtanz, 
und gehen wir noch weiter hinauf, fo zählt ein Eoneil von London vom J. 1237 
ebenfalls fieben Sacramente und zwar biefelben wie das Tridentinum auf. Das- 
ſelbe Iehrten feit Petrus Lombarbus, ber von ber Giebenzahl der Sarramente als 
von etwas Belanntem fpriht, die Scholaftifer beinahe ohne Ausnahme; der erfte 
aber, der der Siebenzahl der Sarramente nachweislich Erwähnung thut, iſt der 
Apoftel der Pommern, Otto von Bamberg (f. d. A.) 1123, der den von ihm Be— 
kehrien zum Abfchieb zurief: discessurus a vobis trado vobis quae tradita sunt nobis 
a domino arrham fidei — septem sacramenta ecclesiae quasi septem significativa dona 
spiritus sancti. Erflärt man ſich nun proteftantifcher Seits foweit einverftanden, fo be- 
flreitet man dagegen, baß die Siebenzahl der Sarramente auch der Glaube der früheren 
Kirche gewefen fei; es fei, fagt man, in der früheren Zeit nicht nur nicht von fieben 
Sacramenten die Rebe, fondern wenn die alten Väter die Sacramente nebeneinander 
aufführen, fo nennen fie gewöhnlich nur zwei Sarramente, die Taufe und Euchariftie, 
fo Zuftin, Irenaͤus, Tertullian, fo Auguftin und Ehryfoftomus; ja felbft jenen patrifti- 
fchen Schriften, die ex professo von den Myfterien oder Sacramenten handeln, fei die 
Siebenzahl derfelben fremd, fo 3. B. den Katechefen Eyrilis von Serufalem, den 
Schriften des hl. Ambroſius „de sacramentis“ und „de iis, qui mysteriis initiantur“. 
Sn der fpäteren Zeit dagegen fteige zwar die Zahl der Sacramente, aber entweder 
erreiche fie die Siebenzahl doch nicht, oder gehe über diefelbe hinaus; fo zähle 
Dionyfins Areopagita ſechs Saeramente, Taufe, Abendmahl, Eonfirmation, Priefter- 
weibe, Mönchthum oder professio monastica und bie Gebräuche bei Todtenfeier- 
lichkeiten; ähnlich im neunten Jahrhundert Theodor Stubita; in der abendländifchen 
Kirche aber ſchwanke während bes neunten, zehnten und eilften Jahrhunderts die 
Zählung von zwei Sacramenten bis zu einer unbeftimmten Vielheit. Während 
Paſchaſius Rabbertus in feiner Schrift de coena domini nur zwei Sacramente 
zähle, fpreche Petrus Damianf von zwölf Sarramenten, der bl. Bernhard aber von 
unbeftimmt Vielen, abgefehen davon, daß dieſer auch die lotio pedum als ein Sa- 
erament bezeichne. Hugo von St. Birtor endlich unterfcheide drei Elaffen von 
Garramenten: 1) Solde, die zum Heil nothwendig find, die Taufe und das 
Abendmahl nebft der Confirmation, die P. VII. zwifchen beide hineintritt und von 
ihm in diefelbe Elaffe mit ihnen gerechnet wird. 2) Solche, die, ob fie gleich zur 
Geligfeit nicht nothwendig find, doch die Heiligung fördern, indem burd fie bie 
gute Gefinnung geübt und eine höhere Gnade erlangt werben kann, 3. B. der Ge- 
brauch des Weihwaflers, die Befprengung mit Aſche w. f. w. 3) Solde, die nur 
eingefegt zu fein fcheinen, um zur Borbereitung und Heiligung ber übrigen 
Garramente zu dienen, wie die Priefterweihe, oder die Weihe ber kirchlichen Klei— 
ber; er fpreche an anderen Stellen zwar auch von ber Ehe und der Delung als von 
Sacramenten, ohne indeß zu beflimmen, zu welcher von biefen drei Claſſen fie ge- 
hören (Münſcher, Dogmengefchichte, Baumgarten-Erufius, Compendium ber 
Dogmengefhichte). Laſſe es fich bei diefem Schwanfen der früheren Kirche in der 
Zählung der Sarramente, zu dem noch hinzukomme, daß ehemals ſolche Dinge 
unter den Sarramenten aufgezählt worden feien, benen der Rang eines GSacra- 
mentes jegt nicht mehr zuerkannt werde, gefchichtlich nicht nachweifen, daß ber 
Glaube an die Siebenzahl der Sacramente immer vorhanden gewefen fei, fo fei 
biefe Siebenzahl der Sarramente auch der HI. Schrift fremd, auch fei in derfelben 
mit Ausnahme der Taufe und Euchariſtie von feinem der übrigen Sarramente mit 
Beftimmtheit die Rede. Was nun die Schrift zuerft anlangt, fo ift von einer 
Siebenzahl der Sarramente in derfelben ausdrücklich allerdings nicht die Rebe; aber 
abgefehen davon, daß die Schrift ebenfowenig ausdrücklich von einer Zwei- ober 
Dreizahl der Sacramente fpriht, und daß auch die Taufe und Euchariftie in ihr 
nicht ausdrücklich Sacramente genannt werden, fo kann es fich nicht darum handeln, 
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daß die Siebenzahl der Sacramente und die Benennung Sarrament in Bezug auf 
ein jedes berfelben in der Schrift ausdrücklich vorkomme, fondern allein darum, daß 
alle unfere Sarramente der Sache nach in ihr enthalten feien, woraus fich bie 
Siebenzahl alsdann von felbft ergibt, ähnlich wie wir von vier Evangelien oder 
14 Briefen Pauli ſprechen, obgleich die Schrift weder ausdrücklich fagt, es feien 
vier Evangelien, noch es feien 14 Briefe Pauli. Werben fodann einmal die Taufe 
und Euchariftie, ebenfo die Buße wegen der Art und Weife, wie ihrer in ber 
Schrift gedacht wird, ald Sarramente anerkannt, fo liegt, obgleich von der Kran- 
fenölung (ac. 5, 14) und von den zwei Händeauflegungen, von der zur Confir- 
mation (Apg. 8, 14) und von ber zur Weihe der Diener ber Kirche (2 Tim. 1, 6) 
in der Schrift nicht ganz mit berfelben Beftimmtheit ald von Anordnungen Eprifti 
die Rede ift, doch Fein rechter Grund vor, fie mit der Taufe und Euchariſtie nicht 
unter benfelben Begriff farramentaler Handlungen zu fubjumiren. Sollten aber 
auch bloß auf dem Grunde der Ausfagen der Schrift über die Zahl der Sacra- 
mente und insbefondere über den farramentalen Charakter ver Ehe noch Zweifel ob⸗ 
walten fönnen, fo find wir nicht allein an bie Schrift und an unfere Auslegung 
berfelben, fondern zugleich auch an die apoftolifche Tradition und an bie Firchliche 
Auslegung des geoffenbarten Wortes angewiefen. Zählt nun auch die Kirche als 
ſolche bis in das Mittelalter herab ebenfalls nicht ausdrücklich fieben Sacramente, 
fo fpricht fie ebenfowenig von nur zwei oder brei Sacramenten und es handelt ſich 
auch bier nicht darum, daß von der Kirche ſtets fieben Sacramente ausdrücklich 
gezählt worden feien, fondern nur darum, daß fie unfere jeßigen fieben "Sacramente 
son jeher gefannt und ald wahrhafte Sarramente behandelt habe. Den Beweis 
biefür führen die Theologen theils indirect, theils direct. a) Jndirect ober ex 
praescriptione. Es fann, fagen fie, von feinem unferer fieben Sacramente 
nachgewiefen werden, daß es zu irgend einer Zeit erft wäre eingeführt worden; wo 
immer von benfelben gefprochen wird, ift von benfelben als etwas Hergebrachtem 
bie Rebe. Es ift aber undenkbar, daß, wenn einzelne Sacramente erft fpäter ent- 
fanden und obgleich bloß Firchlichen oder menfchlichen Urfprungs mit der Taufe 
und Euchariftie auf eine Linie geflellt worden wären, biefes feinen Widerſtand ge- 
funden und daß davon Feinerlei Kenntnig fich erhalten haben follte. b) Direct 
und zwar 1) aus ver Uebereinflimmung, die hierin zwifchen der Iateinifchen 
und griechifchen Kirche ftattfindet und gemäß ber nicht nur diefe, fondern auch bie 
fhon in früherer Zeit von der Kirche Iosgetrenuten Parteien der Ropten, Jacobiten, 
Armenier fieben Sacramente kennen und fpenden. Auf bie ihm von ben witten- 
bergifchen Theologen überfandte Augsburger Eonfeffion (1575) gab der Patriarch 
Sjeremias von Conftantinopel (f. d. A.) diefen zur Antwort, daß die Fatholifche und 
vrthodoxe Kirche fieben Sacramente lehre, die Taufe, die Salbung mit dem hl. 
Dele, die Communion, die Weihe, bie Ehe, die Buße und legte Delung; dieſes 
find, fließt er, die Sarramente der Kirche Gottes, ſoviel der Zahl nach und auf 
biefe Weife überliefert. 2) Aus den Euchologien ung Ritualien ber lateini- 
fen, griechifchen und äthiopifchen Kirche, in denen die Art und Weife der Spen- 
hung der verfihiedenen Sacramente näher vorgefhrieben wird. 3) Endlich aus ben 
Ausfprühen der einzelnen Bäter und Lehrer der Kirche. Es kann in Betreff der 
einzelnen Bäter nicht erwartet werben, weder daß fie alle fieben Sarramente neben 
einander zugleich aufzählen, noch daß jeder derfelben, wenn auch nicht an einer Stelle, 
fo doch an verfchiedenen Orten, diefe zufammengenommen, aller Sarramente Er- 
wähnung thun; es genügt wenn fie fich nur gegenfeitig ergänzen, und alle zufammen 
das flete Vorbandenfein der fieben Sacramente bezeugen. Daß jedes unferer Sa- 
eramente von den Vätern wirklich bezeugt werbe, barüber ift bie Lehre von ben 
einzelnen Sarramenten nachzufehen. Was aber unter den Neußerungen der Kirchen- 
päter, aus benen man gefolgert hat, daß in der Kirche nicht von jeher fieben Sa- 
eramente geglaubt worben feien, zunächft jene betrifft, in denen bon ihnen zwei 
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oder drei unferer Sarramente aufgezählt werben, fo fagt feine berfelben, daß es 
nur zwei ober drei Sacramente gebe, ſondern entweder werben bie zwei ober drei 
Saeramente nur beifpielsweife genannt, wie 3. B. in der Stelle Augufting, quae- 
dam pauca... tradidit nobis dominus.... siculi est baplismus et celebratio 
corporis et sanguinis domini et si quid aliud in divinis literis commendatur. 
Der es bringt es der Zweck einer Schrift mit fi, daß nur einzelne und gerade 
diefe Sacramente genannt werben. Daß z. B. Juſtin in feiner zweiten Apologie 
befonders von der Eucariftie und gelegentlich von der Taufe fpriht, bat feinen 
Grund in dem eigenthümlichen Zweck diefer Schrift; Juſtin wollte durch die näbere 
Befchreibung der gottesbienftlichen Feier der Chriſten die nachtheiligen Gerüchte 
entfräften, die über diefelbe im Umlaufe waren; die Taufe aber nennt er gelegent- 
lich als das Sarrament, das Jemand empfangen haben muß, um an ber Feier ber 
Euchariſtie Theil zu haben. Aehnlich ift es bei Cyrill von Jerufalem in feinen 
Katechefen und bei Ambrofius in feinen Schriften de sacramentis et de iis, qui 
mysteriis iniliantur, aus der Abficht, die die genannten Väter bei diefen Schriften 
leitete, zu erflären, daß fie nur die Taufe, Firmung und Euchariftie nennen. Diefe 
Schriften wollen feine volfländigen Abhandlungen über die Sacramente fein, viel= 
mehr waren fie für die Katechumenen berechnet, denen nach Vollendung des Ratechu- 
menats an demfelben Tage die Sarramente der Taufe, Firmung und Euchariftie 
ertheilt zu werben pflegten und die deßhalb auf diefe Sacramente befonders vorbe- 
reitet werden mußten. Werben fodann, was nicht zu Teugnen ift, von den Wätern 
außer unferen fieben Sacramenten noch andere und mehrere Dinge oder Handlungen 
als Sarramente oder Myfterien bezeichnet und mit unferen jegigen Sacramenten 
zugleich aufgezählt, fo ift auch diefes Fein Beweis, daß ſich die Anficht über bie 
Zahl der Sarramente in der Kirche im Laufe der Zeit geändert habe; die genannte 
Erfoheinung erklärt fi vielmehr aus dem verfchiebenartigen Sinn, in dem das 
Wort „sacramentum“ früher gebraucht wurde und auch jetzt noch gebraucht wird. 
Bedeutet diefes Wort in dem profanen Sprachgebrauch theild das von ben flreiten- 
den Parteien bei dem ponlifex maximus deponirte Geld, das der einbüßte, der den 
Proceß verlor, theild den Soldaten- oder Fahneneid, fo erhielt e8 in dem kirchlichen 
Sprachgebrauche bald die Bedeutung von dem griechifihen uuozmorov, das durch 
dafjelbe wieder gegeben wurbe (Eph. 5, 32. 1 Tim. 3, 16) und unter dem man bald 
eine verborgene unbegreifliche Lehre oder Sache (uvorr)orov roıadog vder olxovo- 
wies sacramentum trinitatis oder incarnationis), bald folhe Anordnungen und Be- 
gebenheiten, die an etwas Höheres und Geiftiges erinnern, insbefondere aber folche 
©ebräude und Handlungen verftand, die eine religiöfe Abficht und Wirkfamteit 
haben. „Ein Geheimniß, fagt Chryſoſtomus in diefer Beziehung, nennen wir es, 
weil wir nicht das glauben, was wir fehen, fondern etwas anderes fehen und etwas 
anderes glauben, es wird baffelbe anders von dem Gläubigen als von dem Un- 
gläubigen betrachtet. Der Ungläubige fiebt 3. B. in der Taufe bloßes Waffer; ich 
erfenne darin neben dem Sichtbaren die Reinigung der Seele, die durch den Geift 
geſchieht.“ Im Anuſchluß an die Bedeutung des griechifchen tvornoiov bezeichnen 
nun auch die Tateinifchen Väter mit dem Worte „sacramentum“ bald die Religion 
überhaupt (sacramentum judaicum, oder sacramentum christianum), bald gebrauchen 
fie es im Sinne von Geheimniß, bald in der weiteren Bedeutung von Symbol 
oder Typus, bald in der engeren von eigentlihen oder wirkfamen Mitteln ver 
Onade. Bezeichnen nun bie Väter ſolche Dinge und Handlungen, die nicht in bie 
Claſſe unſerer ſieben Sacramente gehören, wie z. B. die exsufflatio bei der Taufe 
ober das Weihwafler ald Sarramente und ftellen fie diefelben mit unfern Sacra- 
menten zufammen, fo folgt daraus weder, daß man jene Dinge damals für Sa- 
eramente im engeren Sinne hielt, noch daß man damals die jegigen eigentlichen 
Sarramente bloß ald Symbole von etwas Höherem, oder bloß als Sacramente im 
weiteren Sinne anſah. Daß der Unterfhied zwifchen unferen jetzigen Sarramenten 
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als Sacramenten im eigentlichen Sinne und zwifchen den übrigen Hl. Sachen und 
Handlungen ald Sarramenten im uneigentlichen oder weiteren Sinne auch da feft- 
gehalten und beide auch da nicht unterfchiedslos zufammengeworfen wurden, wo 
fie unter der gemeinfamen Bezeihnung „Sacramente“ zufammengefaßt wurden, 
ergibt fih befonders aus der oben angeführten Eintheilung der Sarramente durch 
Hugo von St. Birtor in drei verfihiedene Elaffen. Indem daher die Scholaftif 
unfere fieben Sarramente von ben Sacramenten im weiteren Sinne trennte und 
ihnen die Benennung „Sarrament“ ausfchlieglih oder im eigentlichen Sinne zueig- 
nete, fo machte fie diefe Unterfcheidung nicht erft, fondern firirte den Tängft be= 
ſtehenden Unterfchied zwifchen beiden nur formell in einem eigenen Ausdrude. — 
Was noch die lotio pedum (Joh. 13, 1 u. f.) betrifft, die von Einigen, befonderg 
vom hf. Bernhard, als ein Sarrament bezeichnet wird, fo erfcheint diefelbe bei 
genauerer Betrachtung nicht als eine Handlung, durch die und eine göttliche Gnade 
dargeboten wird, fondern als eine Handlung lediglich der Verbemüthigung des 
Höheren gegen den Nieberen. — ad c) Daß es gerade fieben Sacramente und nicht 
mehr und nicht weniger find, ift etwas Thatſächliches und beruht in letzter Inſtanz 
auf dem freien Willen des Herrn, der fie einfegte. Für die Siebenzahl der Sarra- 
mente einen tieferen Grund auffuhen wollen als den Willen Ehrifti oder Gottes, 
oder die Siebenzahl derfelben apriorifch deduciren wollen, hieße die Einfegung der 
Sarramente als ein freies Werk des göttlichen Willens verfennen. Müffen wir nun 
aber fo zulegt fagen, deßhalb find es fieben Sacramente, weil Ehriftus nicht mehr 
und nicht weniger einfegte, fo iſt Damit nicht ausgefchloffen, daß wir nachträglich 
nach der Rationalität der von Gott getroffenen Anordnung fragen. Iſt das gött- 
liche Thun nah Außen auch als ein freies zu faſſen, fo iſt es deßhalb doch Fein 
willfürliches oder grunblofes, fondern ſtets ein nach vernünftigen Gründen und mit 
großer Weisheit georbneted. Was nun das zuerft betrifft, daß der Herr weder 
bloß ein Sacrament, noch nah Zahl und Art unendlich viele und verfchievene Sa— 
eramente, fondern eine beflimmte Anzahl derfelben einfeste, fo ıft die hierin liegende 
Zwedmäßigfeit nicht zu verfennen. Wären die facramentalen Handlungen nach 
Zahl und Art fo vervielfältigt, daß fi an jeden Moment des Dafeins ein Sacra- 
ment und zwar an jeden ein verfchiebenes anfchließen würde, fo würde dadurch nicht 
zur der Unterfchied zwifchen Heiligem und Profanem verwifcht werden, fondern es 
würde auch bei dem fortwährenden Abwechfeln mit neuen Onabenmitteln feines der- 
felben in dem Menfchen einen bleibenden Eindruck hervorzubringen vermögen. Um— 
gefehrt würde die Wiedergeburt des Menfchen nur in einem der Zahl nach einzigen 
und nur für Einen Moment des Lebens berechneten Sarramente vor fich gehen, fo 
würde biefer vereinzelte Moment in der Maffe der übrigen fpurlos verfchwinden ; 
würden die facramentalen Handlungen nur ganz felten wieberfehren, wäre die Reli— 
gion mit ihren Segnungen karg, und hätte fie dem Menſchen nicht viel zu bietew, 
fo würde ſich biefer auch nicht viel um fie kümmern, abgefehen davon, daß ihm bei 
per Seltenheit der Hl. Handlungen der facramentale Sinn auch für das Wenige, 
was bie Kirche darböte, fehlen würde. „Im fittlich religiöfen Dingen, bemerkt 
GöthHe in diefer Beziehung mit Recht (Aus meinem Leben Thl. II. ©. 117 ff. 
Stuttg. 1829. 12), wie im phyfifhen und bürgerlichen mag der Menfch nicht gern 
etwas aus dem Stegreife thun, eine Folge, woraus eine Gewohnheit entfleht, iſt 
nothwendig; um etwas gern zu wiederholen, muß es ihm nicht fremd geworben 
fein. Fehlt es dem proteftantifchen Eulte im Ganzen an Fülle, fo unterfuhe man 
pas Einzelne und man wird finden, der Proteftantismus hat zu wenig Sarramente, 
ja er bat nur eines, bei dem er fich thätig erweist, das Abendmahl, denn die Taufe 
fiegt er nur an anderen vollziehen und es wird ihm nicht wohl dabei. Die Sarra- 
mente find das Höchſte der Religion, das finnlihe Symbol einer auferordentlichen 
göttlichen Gunft und Gnade; im Abendmahl follen die irdifchen Lippen ein gött 
Siches Weſen verförpert empfangen. ... Ein folhes Sarrament darf aber nicht 
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530 Sarramente, 


allein ftehen, fein Chriſt lann e8 mit Freude genießen, wenn nicht ber farramentafe 
Sinn in ihm genährt if... So ift im Fatholifchen Culte Wiege und Grab, fie 
mögen zufällig noch fo weit auseinander liegen, durch einen glänzenden Eircel hl 
Handlungen in einen fletigen Kreis verbunden... Wie ift nicht biefer wahrhaft 
geiſtige Zufammenhang im Proteflantismus zerfplittert, indem ein Theil ber ge 
dachten Symbole für apoerpphifh, und nur wenige für canoniſch erklärt werben, 
und wie will man ung burd das Gleichgültige der einen zu der hohen Würbe ber 
anderen vorbereiten.“ Weist die richtige Anficht von ber Deconomie ber Gnaben- 
mittel fo weder anf unendlich viele, noch auf ein einziges Sarrament, fondern auf 
eine beftimmte Anzahl von Sarramenten, die nicht zu oft und nicht zu felten wieder⸗ 
kehren, bin, fo find die von Epriftus in feiner Kirche angeorbneten Sacramente 
wirklich von ber Art, daß fie das menfchliche Leben in feinen Angel- und Wende⸗ 
eten umfchreiben, daß fie den Menfchen von feiner Geburt an in den Kreis ihrer 
nenden Thätigfeit ziehen und ihm bis an fein Ende da überall wieder begegnen, 
wo ein entſcheidender Lebensmoment für ihn eintritt. Die Angelpuncte des menſch⸗ 
lichen Lebens find der Eintritt in baffelde und der Austritt aus ihm; bort empfängt 
den Menſchen die Taufe, hier entläßt ihn bie Gnade Chriſti mit der Tegten Delung. 
Der erſte Wendepunct im menfchlichen Leben ift ver Eintritt in die Unterfheivungs- 
jahre, wo die fehügende Obforge der Eltern und ihrer Stellvertreter zurüdtritt, und 
ber ſch mehr auf ſich felbft geftellt wird. Kommt hier die Firmung dem Drün- 
diggewordenen mit ihrer Gnade entgegen, fo iſt die Buße für ben in dem Leben 
des Menfchen möglicher Weife eintretenden Fall berechnet, wo er ber Gnade ber 
Wiedergeburt durch ſchwere Sünde verluftig geht. Nach einer anderen Seite hin 
aber fol durch die Buße nicht nur der durch Todfünde aus dem Stande der Gnade 
Gefallene vom Tode gerettet, fondern auch der durch laͤßliche Sünden Gefchwächte 
Im und gefräftigt werben, und nach dieſer Seite fteht fie mit der Euchariſtie 
Zufammenhang, die zur Erhaltumg und Vollendung des vorhandenen und geiftigen 
Lebens dient. Wird durch die genannten fünf Sarramente für bas Leben des Ein- 
zelnen als ſolchen geforgt, fo beziehen fich die zwei noch übrigen Sarramente ber 
Che und Drbination anf jene zwei Drbnungen, in denen die Menfchen nicht bloß 
als einzelne und als zerfireute Vielheit, fondern als eine geordnete und gepliederte 
Einheit in Betracht Tommen, auf die bürgerlihe und Kirchliche Ordnung, weßhalb 
biefe zwei Sarramente den Einzelnen nicht bloß zu ihrer eigenen Heiligung, fonbert 
auch zum Beten des Ganzen zu Theil werben. Heilige das Sacrament ber Ehe 
bie Fortpflanzung bes Geſchlechtes und die Familie, die die Grundlage der bürger- 
lichen und ſtaatlichen Ordnung ift, fo filhert das Sacrament ber Ordination der 
Hierarchie und bamit der Kirche den Fortbeſtand. Diefen Pragmatismus der Sa- 
eramente, diefes ihr Ymeinandergreifen für den einen Zweck ber Heiligung des 
ellt die von Florenz nach dem Borgange von Thomas in dem 
Deoret. ad Arm. fo bar: „Bon ven fieben Sarramenten find die erſten fünf für die 
geiftige Vollendung jedes Einzelnen an fich felbft, von ben zwei letzten das Eine 
für das Regiment der ganzen Kirche, das andere für deren Vermehrung georbnet. 
Denn durch die Taufe werben wir wiedergeboren, durch die Firmung wachfen wir 
in der Gnade und werben im Glauben geſtaͤrkt; wiedergeboren aber und geftärtt 
empfangen wir bie Nahrung der Euchariſtie. Fallen wir gleichwohl in eine Krauf- 
heit der Seele durch die Sünde, fo heilt und die Buße geiftig, bie Defung aber 
geiftig zugleich und Förperlich, wie es der Seele frommt. Durch die Weihe wird 
bie Kirche regiert und wächst geiftig, durch die Ehe aber wird fie förperlich ver⸗ 
mehrt.“ Faßt das Florentinum die Ehe und Ordination bier nach jener Seite in’s 
Auge, wornach ihr letzter Zweck über das empfangende Subject hinaus und auf bag 
Ganze geht, fo hebt es dagegen bei der Aufzählung und Befchreibung der eingelneh 
Saeramente jene Wirkung der Ordination und der Ehe hervor, die dem Empfänger 
ſelbſt zu Theil wird. Als Wirkung ber Weihe bezeichnet es in diefer Beziehung bie 
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Mehrung jener Gnade, durch die Jemand ein tauglicher Diener der Kirche wird, 
die Wirkung des Ehefacramentes aber ſetzt es in die Gnade der frommen Rinder» 
erzeugung, ber gegenfeitigen Bewahrung der Treue und ber Unauflöslichkeit bes 
Ehebandes. In derfelben Abſicht, die Anorbnung ber fieben in der Kirche üblichen 
Sarramente als zweckmaͤßig zu rechtfertigen, vergleicht der römische Katechismus 
gleichfalls nach dem Vorgange des hl. Thomas das Leben der Gnade mit dem leib⸗ 
lichen oder natürlichen Leben und die Bebürfniffe von jenem mit den Bedürfniſſen 
von diefem. Dem Menfhen, beißt es in dem römifchen Katechismus P. II. c. 1. 
qu. 15., find zum Leben, zur Erhaltung und Fortführung deffelben in feinem Zu» 
tereffe und in dem des gemeinen Wefens folgende fieben Stüde nothwendig: daß 
er das Licht der Welt erblidde, daß er wachfe und erftarle, daß er, wenn er erfrauft, 
geheilt und feine ſchwache Kraft gehoben wird, dann in Bezug auf das gemeine 
Weſen, daß nie eine Obrigleit fehle und endlich daß durch eine gefeßmäßige Fort- 
pflanzung für die Erhaltung bes Geſchlechtes geforgt fei. Da diefes natürliche 
Leben dem in Gott entſpricht, fo laͤßt ſich Hieraus auf die Zahl der Sarramente 
leicht ſchließen. Das erfte ift die Taufe, gleihfam bie Schwelle aller übrigen, 
durch die wir in Ehrifto wiebergeboren werben. Das zweite ift die Firmung, burch 
die wir in der Gnade wachſen, dann folgt das Abendmahl, durch das die Seele 
geflärft und genährt wird, ferner die Buße, dur die die Geſundheit wieder herge- 
ſtellt wird, zufeßt die Delung, wodurch die Leberrefte der Sünde ausgetilgt werben. 
Sofort folgt die Weihe, durch die die Gewalt der öffentlihen Ausfpendung der 
Sarramente und die Ausübung aller HI. Functionen verliehen wird. Zuletzt ift die 
Ehe beigefügt, damit durch eine gefeglihe Verbindung von Mann und Weib nicht 
nur für Erhaltung des Geſchlechtes, fondern auch für die Verehrung Gottes durch 
religiöfe Erziehung der Kinder geforgt fei. Außer der Hinweifung auf die Analogie, 
die zwifchen dem natürlichen und geiftigen Leben flattfindet, vechtfertigt der HI. 
Thomas die Siebenzahl der Sarramente auch dadurch, daß er diefelben auf die 
Mangelhaftigfeit des Menſchen in Folge der erſten Sünde bezieht und fie als eben- 
Toviele Mittel betrachtet, die verberblihe Wirkung berfelben aufzuheben. Die 
Taufe, fagt er, iſt georbnet als das Mittel gegen den Mangel des geiftigen Lebens, 
Die Firmung gegen die Schwäche deſſelben in dem Wiedergeborenen, die Euchariſtie 
gegen die beftändige Hinneigung der Seele zur Sünde, die Buße gegen die Sünden 
nach der Taufe, die fette Delung gegen bie Ueberreſte der Sünden, die ans Un- 
wiflenheit und Nachläffigfeit auch nach der Buße noch zurüdfgeblieben find, der Ordo 
gegen die Aufldfung der Kirche, die Ehe gegen die fleiſchliche Begierlichleit und zu 
dem Zwecke, die durch den Tod als Folge der Sünde entfliehende Rüde in ver 
Menschheit auszufüllen. — In dem Bisherigen ift das Prineip, das der Reihenfolge 
zu Grunde liegt, in der bie Synoden von Florenz und Trient die einzelnen Sarra- 
mente aufzählen, bereits genannt worden. Sie werben von ihnen nicht nach bem 
Grade der Würdigkeit aufgezählt, in diefem Fall würde die Euchariflie die erſte 
Stelle einnehmen (Catech. rom. H. c. 1. qu. 16), noch nach dem der Nothwendig- 
feit. Bielmehr werben jene fünf Sarramente zuerfi aufgeführt, die für den Ein- 
zelnen bloß als folchen beftimmt find, ſodann jene beigefügt, die zum Nutzen und 
Frommen Aller oder des Ganzen nur Einigen zu Theil werben. Die erften fünf 
Sarramente felbft aber find nad der Zeitfolge ihres Empfanges aneinander ge= 
reiht, indem in ber alten Kirche dem Getauften an demfelben Tage auch die Fir» 
mung und das Abendmahl ertheilt wurden, auf weldhe im Falle des Verluftes der 
Gnade dur ſchwere Sünden die Buße und am Ende des Lebens die Delung nach- 
folgte. Ebenſo erhellt aus dem Bisherigen von felbft, daß den einzelnen Sarra- 
menten in Bezug auf deren Empfang nicht diefelbe Nothwendigfeit zukommt. Die 
Theologen unterfiheiden bei dem Empfang der Sarramente zwiſchen einer doppelten 
Nothwendigkeit, necessitas medii et praecepti. Necessitate medii, d. h. ſchlechthin 
nothwendig ober folche Mittel, ohne die das Ziel nicht erreicht wird, find die Taufe 
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für einen Jeden, die Buße für alle nad ber Taufe in ſchwere Sünden Gefallen 
und die Ordination nicht für den Einzelnen, fondern für die Kirche, fofern dieſe 
ohne den Ordo nicht eriftiren und die Gläubigen ohne ihn die Sarramente nicht 
empfangen fonnten. Die übrigen Sacramente dagegen find nur bedingt oder neces- 
sitate praecepti nothwendig, fofern fie fi nur ald Mittel verhalten, durch die ber 
Endzweck gemäß der göttlichen Anordnung nur vollfommener erreicht wird. So ver- 
vollfommnet die Firmung in gewiffer Weife die Taufe, die Delung, die Buße, die 
facramentale Ehe aber erzeugt der Kirche fortwährend neue Glieder und vervoll- 
kommnet infofern diefe. — II. Aeufieres Zeichen. Muß bei jedem Sarramente 
zunächft zwifchen dem Aeußeren und Ginnenfälligen an bemfelben (signum ober 
sacramentum) und der inneren Gnade, die es fymbolifirt und bervorbringt (res 
sacra oder res sacramenti) unterfchieden werben, fo hat das erfte Glied diefer Ab- 
theilung, d. h. jene Seite am Sacramente, wornach es eine finnenfällige Sade 
oder Handlung ift, ſchon in der alten Kirche eine Unterabtheilung erhalten. Hieher 
gehört die befonders bei Auguftin vorfommende Unterfheidung zwifchen elementum 
und verbum oder zwifchen res et verba, wornach er fagte, jedes Sacrament beftehe 
aus einem Element oder Sachen und aus Worten, und wornad er unter dem Ele- 
mente oder den Sachen die bei den Sarramenten gebrauchten förperlihen Subftanzen, 
wie Wafler oder Del, unter den Worten aber die Segensworte verftand, die binzu- 
fommen müffen, damit das Sarrament vorhanden fei. Detrahe verbum, fagt Au- 
guflin in Bezug auf die Taufe, et quid est aqua nisi aqua? accedit verbum ad 
elementum et fit sacramentum. Die Unterfcheidung der äußeren Seite des Sarra- 
mentes in Materie und Form, der die Auguftinifche Unterſcheidung zwifchen 
Element und Wort, wenn fie mit ihr auch nicht ganz zufammenfällt, doch fehr nahe 
fommt, ift erft mit dem Anfang des 13. Jahrhunderts üblich geworben; der erfte, 
der fie nachweislich gebrauchte, iſt Wilhelm von Aurerre c. 1215. Es gebrauchen 
zwar fchon die Väter bisweilen den Auedruck forma in Bezug auf die Sacramente, 
aber nicht in dem Sinne der fpäteren fholaftifchen Unterfcheidung; fie verftehen 
vielmehr unter der forma sacramenti das ganze Sacrament, fofern e8 eine beftimmte 
in die Augen fallende Geftalt ift, den Exorcismus und die übrigen Ceremonien in 
fi begreift und von der inneren Gnadenwirkung verfchieden if. Lex tingendi, 
fagt Tertullian, imposita est et forma praescripla: ile, docele naliones, linguenles 
eos in nomine patris et filii et spiritus sancti. Die Unterfcheidung zwifchen Materie 
und Form, die fpäter von ber Iateinifchen und griechifchen Kirche recipirt wurde 
(omnia sacramenta, fagt Eugen IV. in dem decrect. ad Arm., tribus perficiuntur 
videlicet rebus tamquam materia, verbis tanquam forma et persona ministri con- 
ferentis sacramentum cum intenlione faciendi quod facit ecclesia; quorum si ali- 
quod desit, non perficitur sacramentum conf. Trid. Sess. 14. cap. 3) ift von ber 
Ariftotelifchen Betrachtungsweife der Dinge ald aus Materie und Form beftehend 
abfirahirt und beruht auf der Vergleihung der Sarramente mit einem phyfiichen 
Gegenftande, der zufammengefegt iſt. Wie ein folcher Gegenftand nad diefer Be- 
trachtungsweife dadurch entfteht, daß eine Materie als Grundlage vorhergeht und 
die Form hinzukommt, welche die an ſich allgemeine und indifferente Materie ab- 
grenzt und ihr eine beflimmte Bedeutung gibt, fo wird auch das Zuftandefommen 
und das Wefen des Sacramentes als einer in die Sinne fallenden Sache bedingt 
gedacht durch eine Materie und eine Form, die hinzufommt und der Materie erft 
ihre Bedeutung verleiht. Befteht nun das Wefen des Sacramentes als eines äufe- 
ren Zeichens darin, daß es fih als Symbol und Vehikel einer inneren Gnaden- 
wirkung verhält, fo bildet alles das, was diefe feine Bedeutung erft allgemein an- 
zeigt, die Materie deffelben, dasjenige hingegen, was zu der Materie hinzufommt 
und die Bedeutung derfelben unzweideutig abgrenzt, die Form. Bei der Taufe 
3. D. ift das Waffer und fofort die Abwaſchung mit demfelben an und für ſich noch 
unbeſtimmt. Das Waller hat beide Bedeutungen: es Fann erfrifchen und reinigen, 
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und fomit ift auch die Abwafchung mit demſelben an und für fih unbeftimmt und 
zweifelhaft; man fann fragen: foll fie zur Reinigung oder Erfrifchung des Körpers 
dienen? Durch das binzufommende Wort wird diefe vage Bedeutung der Materie 
aufgehoben, das Sacrament gewinnt einen Flaren Sinn, es bedeutet die innere 
Reinigung, die Abwaſchung der Seele von den Sünden und bedeutet diefes dadurch, 
daß der Körper mit Wafler begoffen wird unter Anrufung der Trinität. Die Ma- 
terie des Sacramentes kann in etwas Subftantiellem beftehen und beſteht in ver 
Regel darin, bei der Taufe z. B. in dem Waſſer, bei der Firmung in dem Dele, 
bei der Euchariftie in Brod und Wein, fie fann aber auch beftehen in einer Hand- 
lung und zwar von Seite des Minifters, 3. B. in der Hänbeauflegung des Bifchofs 
bei der Firmung und Weihe, oder in einer Handlung von Seite des Empfängers 
wie bei der Buße in den Acten der Reue, Beicht und Genugthuung. Die Form 
dagegen befteht regelmäßig in Worten; fie fann aber auch aus folchen Zeichen be= 
fteben, die die Stelle des Wortes vertreten, wie 3. B. bei dem Sacrament ber 
Ehe das Ausdrücken des Confenfes durch Zuminfen ald genügende Form anerfannt 
wird. — Was die Bedeutung der zum Wefen eines Sacramentes gehörigen Worte 
näher anlangt, fo ift es von der Lehre aus, daß die Rechtfertigung dem Menſchen 
außer und unabhängig von den Sarramenten durch den Glauben allein zu Theil 
werde und daß diefe nur eingefeßt feien, die göttlichen Verheißungen zu beftätigen 
und den Glauben an fie zu nähren und zu erhalten, ganz folgerichtig, wenn die Pro— 
teftanten den bei den Sacramenten vorkommenden Worten feine andere Bedeutung 
zugefteben, als die ber Erbauung und Belehrung, und wenn fie deßhalb fordern, 
Daß mit dem Sacramente eine Predigt verbunden und daß bie facrramentalen Worte, 
um diefen ihren Zweck der Erbauung und Belebung des Glaubens zu erreichen, laut 
und in einer dem Empfänger und den Umftehenden verfländlichen Sprache vorge- 
tragen werben. Gleichwie es nicht an fich falfch ift, wenn die Proteftanten die 
Sarramente als andeutende und beftätigende Zeichen der Gnade faffen, fondern das 
Srerthümliche ihrer Lehre darin Tiegt, daß fie dieſe Seite der Sacramente als die 
alleinige geltend machen, fo liegt auch hier der Fehler nur darin, daß fie den 
Zweck der facramentalen Worte ausfhließlich in die Belehrung und Erbauung 
feßen. Es ift wohl zuzugeben, daß die facramentalen Worte, wenn fie in der Mut» 
terfprache gefprochen werden, den Empfänger auf das Sacrament präpariren und 
feinen Glauben beleben und flärfen können; allein gleichwie die Sarramente nicht 
bloß als äußere Zeichen die Gnade fymbolifiren und dadurch den Empfänger auf 
die Rechtfertigung disponiren, ſondern ſich wefentlih auch als eigentlihe Mittel 
und inftrumentale Urfachen der Gnade verhalten, ähnlich gebt auch die Bedeutung 
ver facramentalen Worte darin nicht auf, daß fie belehren und erbauen und dadurch 
den Glauben beleben; diefe Bedeutung fommt ihnen weder vorzugsweiſe noch auch 
nur nothwendig zu; ihre eigentliche Beftimmung liegt vielmehr darin, daß fie die 
an fich profane Materie des Saeramentes weihen und zum religiöfen Gebrauch hei— 
ligen, und fo durch Aufhebung der an fich vagen Bedeutung der Materie die facra- 
mentale Handlung zum Abfchluß bringen. Die facramentalen Worte find, wie man 
fich ausdrückt, verba non concionalia sed consecratoria. Daher haben diefe Worte 
auch nicht die Form der belehrenden Rede, fondern die der Anrufung und Segnung 
Cverba non instructionis sed invocationis et benedictionis). Wird und muß nun 
auch zugegeben werben, daß die Rechtfertigung des Menfchen in den Sarramenten 
nicht erfolge, ohne daß der Glaube als conditio sine qua non berfelben vorhanden 
‚ift, fo folgt, da diefer Glaube fchon auf anderem Wege theild durch den hriftlichen 
‚Unterricht, theild durch die die facramentale Handlung umgebenden Ceremonien her⸗ 
vorgebracht wird (Trid. Sess. 24. de reform. cap. 7), daraus keineswegs, weder 
daß das Sacrament nothwendig von einer Predigt begleitet fein, noch daß die facra- 
mentalen Worte nothwendig in einer verftändlihen Sprache vorgetragen werben 
müſſen. — Um fchließlih no die bedingte Form ber Sarramentsfpendung zu 
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berüßren, fo war biefelbe in ber alten Kirche unbekaunt. Als im britten Jahı- 
Hundert die Frage entfland, ob die clinifhe, d. h. bie den Frank Darniederliegenden 
durch Befprengung mit Waffer ertheilte Taufe gültig fei, fo erflärte Cyprian 
auf Befragen, daß er für feine Perfon diefe Taufe für gültig halte, daß aber bie, 
denen es anders ſcheine, diefelbe wiederholen follten, wenn der Kranle wieder ge- 
fund geworben (f. Elinifhe Taufe). Einer bedingten Wiederholung der Taufe 
gefchieht Hier fo wenig eine Erwähnung als in dem Kepertaufftreit (ſ. d. A.), ob- 
gleich in diefem, fo lange er noch nicht entfchieden war, eine ſolche Wiederholung 
der Taufe ein gelegenes Ausfunftsmittel dargeboten hätte. Am Ende des vierten 
Sahrhunderts verordnete die fünfte Synode von Carthago, daß, fo oft nicht ganz 
zuverläffige Zeugen vorhanden feien, die nachmweifen, daß Rinder getauft worden 
feien, und auch diefe felbft einen Auffchluß darüber nicht geben fünnen, ohne alles 
Bedenken die Taufe an ihnen vollzogen werden fol. Mit der africanifhen Kirche 
ſtimmte auch die römifche überein. So ſpricht fi Papft Leo der Große im Falle 
eines Zweifels unbedenklich für die Bornahme der Taufe aus, indem er fih auf 
den Sap flüßt: quoniam non potest iterationis crimen inire, quod factum esse 
omaino neseitur. Zum erfien Mal begegnet uns die Anordnung einer bedingten 
Bornahme der Taufe in einem Eapitulare aus der Zeit Carls des Großen, Tpäter 
in einem Decret Aleranders III., dem zu Folge jene, bei denen es zweifelhaft if, 
ob fie die Taufe ſchon empfangen haben, bedingter Weife getauft werben follen. 
Allgemein zur Anwendung aber kam die bedingte Taufweife erft im 13. Jahrhun- 
dert, als Gregor IX. die Decretale Aleranders II. in das corpus juris canonici 
aufnehmen ließ. Bon da an ift fie bis auf unfere Zeit herab conftante Praxis der 
Kirche geblieben. Das römifhe Ritual verorbnet die bedingte Vornahme der Taufe 
für gewiffe von ihm namhaft gemachte Fälle ausdrücklich, wobei es indeß die Ein- 
ſchraͤnkung beifügt: hac tamen conditionali forma non passim aut leviter uti licet, 
sed prudenter et ubi re diligenter pervestigata probabilis subest dubitatio, infantem 
non esse baplizatum. Hienach wären diejenigen zu tabeln, die die Taufe ohne 
dringende Gründe bedingter Weife fpenden, und fo 3. B. alle von Laien getauften 
Kinder unterfchiedelos und ohne alle nähere Unterfuchung bedingt wieder taufen 
würden. Gebrauchte man bie bedingte Form der Sarramentsfpendung anfänglich 
nur bei den nichtwiederholbaren Sacramenten, fo fam fie fpäter, indeß aus einem 
andern runde und in anderer Weife, auch bei den übrigen Sarramenten in Anwendung. 
Werben die nichtwiederholbaren Sarramente bedingt gefpendet, fo gefchieht es in der 
Abſicht, daß, wenn das Sacrament ſchon vorhanden fein ſollte, das crimen iterationis 
vermieden werde, ober daß, wenn daſſelbe noch gar nicht oder nicht gültig empfangen wor⸗ 
den iſt, der Menſch der Wohlthat Gottes nicht beraubt bleibe. Iſt nun ſonach die 
Bedingung, unter ber bie nicht wiederholbaren Sarramente geſpendet werden, wefent- 
lich objectiver Natur, d. h. bezieht fie fih auf einen früheren Empfang oder Nicht- 
empfang derfelben, fo gebt fie bei den übrigen Sacramenten, deren Wiederholung 
Teinem Debenfen unterliegen fann, auf die gegenwärtige Handlung, und zwar auf 
das Subjective an ihr, entweder auf bie Fähigkeit des Minifters oder auf die Em- 
pfänglichkeit oder Bebürftigfeit des Suscipienten, daher auch hier die Kormeln ganz 
fubjectiv lauten, 3. ®. si possum, si vivis, si capax, si dignus es. Was die Ju- 
laͤſſigleit oder Erlaubtheit der bebingten Spendung, der wieberholbaren Sarra- 
mente, insbefondere ber legten Delung und Buße angeht, fo fehreibt dag römifche 
Ritual für den Fall, daß es zweifelpaft it, ob der Kranke noch lebe, ausdrücklich 
eine bedingte Spendung ber Delung vor, einerfeits damit, wenn der Kranke nicht 
mehr leben follte, das Sacrament nicht durch die Spendung an einen ſolchen, der 
deffelben nicht mehr fähig if, profanirt werde, andererſeits damit dem Kranfen bie 
Gnade dieſes Sarramentes nicht vorenthalten werde, wenn er noch nicht verfehieben 
fein follte. Daſſelbe verorbnet das rituale Parisiense vom 3. 1839 für den ger 
aannten Zweifelsfall auch in Betreff der Abfolution, Si quando, heißt es bafelbft, 


Sacramenie, 535 


dubitetur, an adhuc vivat, qui absolvendus est, sacerdos uti potest forma con- 
ditionali, si vivis ego le absolvo. In alio aulem quocungue casu adhiberi sola 
debet forma consuela, numquam vero conditionalis, eliam propter dubias poeni- 
tentis dispositiones, quemadmodum in periculoso morbo saepe venit. Die Theo— 
Ipgen find über die Zuläffigkeit der bedingten Losfprechung unter einander nicht einig. 
Nah den Einen if fie nicht bloß im Fall der Ungewißheit ob der Kranke noch lebe, 
fondern überhaupt in allen Fällen zuläffig, wo über bie Fähigkeit oder Wuͤrdigleü 
bes Empfängers ein pofitiver Zweifel obwaltet und wo zugleich aus der Entziehung 
oder Verſchiebung der Abfolution eine große Gefahr, wie 3. B. in arliculo mortis, 
oder ein großes Aergerniß entfliehen würde. Andere dagegen halten eine folde be= 
bingte Losſprechung wenn nicht für unftatthaft, fo doch für nicht nothwendig, da in 
ben genannten Faͤllen die Losſprechung wegen der beſonderen Umftände auch unbe- 
bingt ertheilt werben lönne, ohne daß die dem Saeramente ſchuldige Ehrfurdt ver- 
legt werde. — II, Innere Gnade ober Wirkungen der Sarramente. Bon 
bem äußeren Zeichen ober dem sacramentum ift die res saoramenli oder bie inneren 
Gnabenwirkungen zu unterſcheiden. Die erfie Wirkung nun iſt die rechtferti— 
gende oder heiligmachende Gnade, die alle Sarramente hervorbringen, indem 
fie diefelbe entweder abfolut fegen — prima gratia, oder die ſchon geſetzte ver- 
mehren — gratia secunda. Die Sacramente, die die fpgen. gratia prima bewirfen, 
ober den Menfchen vor Gott rechtfertigen, heifien Sarramente der Todten, fofern 
fie den Menſchen vom geifligen Tobe zum geiftigen Leben erwecken, fei es zum erſten 
Male, wie die Taufe, ober nach einem Rüdfall zum anderen oder wiederholten 
Male, wie die Buße. Berfchieden yon den Sarramenten der Todten find bie ber 
lebendigen, bie die fogen. gratia secunda hervorbringen, d. 5. das ſchon vor⸗ 
handene geiflige Leben nach einer beſtimmten Richtung Hin erhöhen und fleigern und 
unter ſich nur darin von einander abgeben, daß diefe Richtung bei den verſchiedenen 
Sarramenten eine verfihiedene if. Außer der heiligmachenden Gnabe, die alle 
Sarramente bewirken, fei e8 daß fie biefelben abſolut fegen oder vermehren und die 
deßhalb als gratia communis bezeichnet wird, legen die Theologen nach dem Vor⸗ 
gange von Thomas einem jeden Sarramente gewöhnlich noch eine befondere Gnade 
bei — gralia sacramenlalis vel specialis — unter der fie im Allgemeinen bie Mit- 
theilung jener Gaben verflehen, die zur Erreichung bes dem Sarramente eigenthüm · 
lichen Zwedes nothwendig find. Der Hauptgrund, mit dem bie Theologen biefe 
Annahme einer einem jeden Sarramente eigenthümlichen Gnade rechtfertigen, befteht 
darin, daß fie fagen: würde nicht jedes Sarrament eine ſolche befonbere Gnade 
verleihen, fo würben fih die Sarramente nur infofern von einander unterjcheiben, 
als fie äußerlich verfchiedene Zeichen oder Gebräuche wären und ed würbe eine 
Mehrheit der Sarramente als überflüffig erfrheinen; da jedes Sacrament zu einem 
befonberen Zwecke eingefegt fei, fo müfle auch jedes eine eigenthümliche Wirfung 
bervorbringen. Diefer Grund fonnte zur Annahme einer einem jeben Sarramente 
eigenthümlichen und von ber heiligmaspenben Gnade verfchiedenen Wirkung nur dann 
berechtigen, wenn bie Sacramente, fofern fie die heiligmachende Gnade fegen, mit 
einauber in Eins zufammenfallen würben. Aflein bie Sarramente unterſcheiden fig, 
auch ganz abgefehen von einer gratia specialis, die jedem derſelben eigens zufom- 
men foll, ſchon dadurch von einander, daß nur zwei berfelben, die Taufe und Buße, 
und auch diefe nicht in derſelben Weife, die rechtfertigende Gnade bewirken, bie 
übrigen dagegen-biefelbe vorausfegen und auf ihr gewillermaßen weiter fortbanen. 
Da ſodaun ſchon die Sarramente der Todten die Rechtfertigung nicht bei jedem in 
einem abfolut gleichen, fonbern je nach dem Grad ber Vorbereitung und Mitwirkung 
bald in einem höheren bald geringeren Maße hervorbringen, fp lann die den Sa— 
eramenten ber Lebendigen beigelegte Mehrung der Rechtfertigung nicht darin be⸗ 
ftehen, daß fie die Rechtfertigung als eine in allen zunächft gleiche nur überhaupt 
im einem beftimmten Grade und Maße fegen, vielmehr muß diefe Mehrung dahin 
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verftanden werben, daß fie die rechtfertigende Gnade nach einer beſtimmten Rich— 
tung hin, d. h. eben je zu dem befonderen Zwecke, zu dem ein jedes Sarrament 
eingefegt ift, fichern, befeftigen oder firiren. So fann man fagen, bie Euchariftie 
fihere uns den Fortbeftand des geiftigen Lebens, die Firmung und Delung befeftige 
daffelbe in einem entfheidenden Stadium oder fie befähige wie das Sacrament der 
Ehe und Weihe für einen gewiflen Stand und für die Ausübung einer geifligen Ge- 
walt. Zielt aber ſchon die Mehrung der rechtfertigenden Gnade durch die Sacra- 
mente der Lebendigen auf die Erreichung bes jedem eigenthürlichen Zweckes ab, fo 
ift der reelle Unterfchied der Sacramente unter einander und bie Nothwendigfeit 
mehrerer Sacramente gewahrt und der Zweck eines jeden wird erreicht, ohne daß 
außer der Mehrung der heiligmachenden Gnade noch eine fpecielle jedem Sacra- 
mente eigenthümliche Gnade angenommen wird, weßhalb einzelne Theologen diefe 
Trennung zwifchen einer gratia communis et specialis für überfläffig und unbegrün- 
det halten. Daher ift e8 auch zu erklären, daß bie Theologen, die jenen Unterfchieb 
zwifchen gralia communis et specialis fefthalten, in der näheren Beftimmung bes- 
felben fowie in der Angabe des befonderen Zwedes, zu dem die gratia specialis 
gegeben wird, von einander abweichen und fchwanfen. Während die Einen vie 
gratia specialis als einen von der beiligmachenden Gnade verſchiedenen habitus 
gefaßt wiffen wollten, betrachten fie Andere, um ben habitus gratiae nicht ohne 
Noth zu verboppeln, als ein auxilium gratiae actualis, das in dem Sacramente 
felbft nicht in Wirklichkeit, fondern nur infofern ertheilt werde, ald der Empfänger 
die Anwartfchaft erlange, daß ihm Gott, fo oft es nothwendig fein werde, zur 
Erreichung des facramentalen Zweckes die erforderliche Gnadenhilfe werde zu Theil 
werben laffen. Was aber den jedem Sarrament eigenthümlichen Zwed betrifft, zu 
beffen Erreichung diefe gratia sacramentalis ertheilt werben foll, fo fällt er, wie 
Balentia bemerft (comment theol. t. IV. disp. 3 qu. 3. pet. 2) gewöhnlich mit dem 
zufammen, was ſchon die heiligmachende Gnade, die in dem Sacramente entweder 
gefegt oder vermehrt wird, bezweckt, weßhalb berfelbe Balentia der Anſicht iſt, 
diefes auxilium peculiare werde nicht verliehen, um durch baffelbe den jedem Sa— 
eramente eigenthbümlichen Zweck zu erreichen, fondern um mittelft beffelben die zur 
Erreichung jenes Zwedes in jedem Sacramente verliehene oder vermehrte beilig- 
machende Gnade zu bewahren. Diejenigen, die eine gralia specialis unterſcheiden 
und fie ald actuale Gnadenauxilien faffen, auf die der Empfänger bei dem Sarra=- 
ment eine Anwartfchaft erlangt, geben die befonderen Zwede, zu deren Erreihung 
fie bei jedem Sacrament beitragen, dahin an: in der Taufe werden fie gegeben, daß 
der Wiedergeborene im neuen Leben beharre und die Anfechtungen der Welt befiege, 
in der Firmung, daß der Streiter Eprifti den Glauben vor den Feinden unerfchroden 
befenne, in der Euchariſtie, daß die täglichen Sünden abnehmen und das geiflige 
Leben erhöhet werde, in der Buße, daß man die Sünde und ihre Gelegenheit 
fliede und für die frühere Schuld genugthue, in der Tegten Delung, daß man bie 
in der Nähe des Todes eintretenden Verſuchungen überwinde, in der Drbination, 
daß der Diener der Kirche fein Amt würdig verwalte, in dem Sacrament ber Ehe 
endlih, daß die Eheleute die finnliche Luft bezähmen, einander Treue bewahren und 
bie Rinder gut erziehen. — Eine zweite Wirkung, die aber nicht allen Sarramenten, 
fondern nur der Taufe, Firmung und Priefterweihe zufommt, ift der character 
indelebilis, der der Seele in diefen Sarramenten aufgebrüdt wird, und ein 
geiftiges unauslöfchlifhes Zeichen ift (Trid. Sess. 7. can. 9) und der, wie der römiſche 
Katechismus weiter ausführt, zum Empfang oder zu Vollziehung des Heiligen ge- 
[Hit macht und den Einen vor dem Andern unterfcheidet. (P. II. c. 1. qu. 24 und 
25). Zum Beweis, daß die gedachten Sarramente der Seele einen unauslöfh- 
lihen Charakter verleihen, berufen fih die Theologen theild auf 2 Tim. 1, 6, wo 
der Apoftel den Timotheus auffordert, die Gnade, die durch die Händeauflegung in 
ihm iſt, wieder anzufachen, und wo er anzunehmen ſcheint, daß die Onade, wenn 


Sarcramente, 537 


fie auch gleich einer Glut zugedeckt oder zurückgedrängt wird, nie bi auf den letzten 
Funfen verloren gehe, fondern immer wieder angefacdht werben könne; theils auf 
Epbef. 1, 13. A, 20. 2 Eor. 1, 21—22, wo der Apoftel von einem Befiegeltfein 
durch oder in dem heiligen Geifte fpricht. Indeß ift die Auslegung dieſer letzteren 
Stellen nicht unbeftritten. Indem nämlich die Einen diefes ayoayilssyeı dahin 
verftehen: ihr fein durch den hl. Geift befiegelt worden, d. h. es ift euch durch bie 
Ertheilung des HI. Geiftes ein Siegel aufgedrüdt worden, durch das ihr fortwährend 
von Andern unterfchieden und als Angehörige Gottes bezeichnet werbet; if der Sinn 
der Stelle nach Anderen diefer: ihr feid durch den HI. Geift befiegelt worden, d. 5. 
ihr habet den HI. Geift empfangen, der euch ein Siegel, eine Bürgfchaft oder wie 
es Ephef. 1, 14 heißt, ein Haftgelv ift, daß eure Hoffnung auf das noch zu er— 
langende Erbe in Erfüllung geben werde. — Daß es feit der älteften Zeit Glaube 
der Kirche war, daß durch die genannten Sacramente ein character indelebilis ein» 
drüdt werbe, läßt fich auf folgende Weife zeigen. Es fand in der Kirche von 
ieher feft, daß die Taufe, Firmung und Ordination, einmal giltig empfangen, nicht 
wiederholt werben fünnen. Es ergibt fich diefes nicht bloß aus dem Widerſtande, 
den jene fanden, die eine Wiederholung der in der Härefie empfangenen Taufe ver- 
langten; auch diefe felbft gingen von der Anficht aus, daß die Taufe und Firmung 
nicht wiederholbar feien, nur glaubten fie, die von den Ketzern ertheilten Sarra- 
mente feien feine Sacramente. Nicht weniger entfchieden trat bie Kirche fpäter 
gegen die Donatiften als gegen Neuerer auf, als fie die in der Kirche, überhaupt 
die außerhalb ihrer Serte Getauften, Gefirmten und Drdinirten beim Eintritt in 
ihre Gemeinfchaft wieder tauften, firmten und orbinirten. Fragen wir nun nad 
dem Grunde diefer Praris der Kirche, wornach fie die genannten drei Sarramente 
nie wiederholte, fo Tag er in nichts Anderem, ald daß man von jeher der Leber» 
zeugung war, daß biefe Sacramente einen unauslöfchlichen Charakter verleihen. Der 
Beweis hievon kann doppelt geführt werben, a) indirert. Die Wiederholung der 
übrigen Sacramente hat darin ihren Grund, daß fie, weil fie cum obice empfangen 
wurden, ihre Wirkung gar nicht hervorbrachten, oder weil biefelbe durch das nach- 
berige Berhalten des Menfchen wieder verloren ging. Wäre man nun der Anficht 
gewefen, daß die Taufe, Firmung und Ordination außer der heiligmachenden Gnade, 
die wegen des Verhaltens des Menfchen gar nicht eintreten oder wieder verloren 
gehen fann, nicht noch eine weitere von dem menfchlichen Verhalten unabhängige 
Wirkung bervorbringen, fo hätte man diefe Sacramente ebenfo für wiederholbar 
halten müſſen als die übrigen, oder wenn jene nicht, fo auch dieſe nicht. Hätte man 
aber 3. B. bei der Taufe den Grund der Nichtwiederholbarfeit nicht in einem 
character indelebilis, den fie verleiht, fondern, wie man ſchon fagte, darin ge— 
funden, daß die Taufe auf den Tod Chrifti gefchehe, der nicht wiederholt werde, 
fo hätte man auch die Euchariftie zu den nicht wiederholbaren Sarramenten zählen 
müffen, da auch fie an den Tod Chriſti erinnert (1 Cor. 11, 26); b) direct. 
Ganz ähnlich wie auf der Synode zu Trient begründete man bie Nichtwiederholbar- 
feit der Taufe, Firmung und Ordination ſchon in der alten Zeit durch Hinweifung 
auf den unaustilgbaren Charakter, den fie verleihen. Hieher gehören befonders die 
Ausführungen des hl. Auguftin gegen die Donatiften, in denen er, während die 
anderen Väter nach dem Vorgange der Schrift nur von einer obsignalio oder einem 
signaculum vel sigillum fprechen, das verliehen wird, zuerft auch den Ausdruck 
„character“ gebraucht, und in denen er als Grund von der Nichtwiederholbarkeit 
der Taufe, Firmung und Ordination ausdrücklich einen unauslöfchlihen Charakter 
bezeichnet, den diefe Sacramente in dem Empfange bewirken. Man bat zwar bie 
einfchlägigen Ausſprüche Auguftins fchon zu entkräften geſucht, indem man fagte: 
Auguftin verftehe unter diefem Charakter etwas Anderes als die jegige Lehre, der 
Kirche; nach ihm beftehe er nicht in etwas Innerem, fondern in dem Sarramente 
als äußerem Gebraude oder äußerer Handlung, weßhalb er fage: characterem 
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agnosei exterius et agnitum approbari; an einem andern Orte aber fege er ben 
Charakter der Taufe in die Anrufung von Bater, Sohn und Geift über den Täuf- 
ling. Attendo fidem in nomine patris et filü et spiritus sancli, iste est character 
imperatoris mei; de isto charactere militibus suis, ut imprimerent iis, quos con- 
gregabant castris suis, praecepit dicens: ite baplizate gentes in nomine p. et f. et 
sp. s. Allein wenn Auguftin mit Bezug auf die Taufe wiederholt fagt: baptizandis 
characterem infgi, imprimi, haerere, numquam violari, portari (an forte minus 
haerent sacramenta christiana quam corporalis haec nota militaris? cum videamus 
nec apostalas carere baptismate quibus uligue per poenilenliam redeuntibus non 
restituitur et ideo amitli non posse judicatur.); ober wenn er lehrt, daß die Taufe 
auch in den Böfen bleibe aber zum Verberben, daß der Charakter derfelben auch 
dem Apoflaten und Häretifer anhafte, weßhalb bei feiner Rüdlehr zwar der Irrthum 
zu verbeffern, aber der Charakter anzuerkennen fei (Tene quod accepisti, non mu- 
tatur sed agnoscitur. Character est regis mei, non ero sacrilegus; corrigo deser- 
torem, non immuto oharacterem); fo lann Auguflin bei dem Charakter, von bem 
er fpricht, nicht an das Saerament als äußere Handlung, die nur etwas Borüber« 
gehendes ift und nicht haften bleibt, und noch viel weniger an die innere Gnaben- 
“ wirkung oder an bie heiligmachende Gnade gedacht haben, die er von dem Charakter 
ausdrücklich unterfcheivet und durch die Härefie oder Apoftafie verloren gehen läßt. 
Wenn Auguftin fagt, daß der Charakter äußerlich erfannt werde, fo wirb er von 
ihm nicht infofern als äußerlich erfeunbar bezeichnet, als ob er in etwas Aeußerem 
beftände, fondern nur weil er durch die äußere farramentalifche Handlung in's Da- 
fein tritt und fein Dafein fo aus dem Bollzug der äußeren Handlung erfannt werben 
muß. Wenn er aber die Anrufung ber Trinität über ben Täufling als den Charakter 
der Taufe bezeichnet, fo gefchieht es gleichfalls nicht deßhalb, als ob fie ſelbſt dieſer 
Charalter wäre, fondern nur weil fie ihn verleiht, ähnlich wie ver Giegelfiod, der 
zwar das Bild in das Wachs abbrüdt, das dieſem eingebrüdte Bild aber nicht 
ſelbſt ift. In ähnlicher Weife wie bei Auguſtin und den Vätern der alten Kirche 
tritt ung die Lehre von dem character indelebilis auch in dem Mittelalter entgegen, 
fo befonders in dem Decret Innocenz II. Majores, wo der Charakter fowohl von 
der heiligmachenden Gnade (res sacramenti), ald auch von dem Garramente als 
äußerer Handlung (operatio sacramentalis) unterſchieden und gelehrt wird, daß jene, 
die heuchleriſch zur Taufe hinzutreten, zwar den Charakter, nicht aber bie res sacra- 
menti empfangen und daß das Sarrament (operatio sacramentalis) nur ba bem 
Charakter eindrüäde, wo es ben Riegel eines entgegengefeßten Willens nit vor⸗ 
finde. Wenn einzelne Scholaftifer wie 3. B. Scotus behaupteten, der Charakter, 
den bie nicht wiederholbaren Sacramente verleihen, fünne weder aus ber Schrift 
noch aus den Vätern oder aus den fchriftlihen Quellen der Tradition bewiefen, 
fondern müſſe auf die Auctorität der Kirche hin angenommen werben, fo wollten fie 
die Exiſtenz diefes Charakters damit nicht in Abrebe ziehen, fondern fie waren nur 
in Betreff der Art, ihn als eine pofitive Lehre nachzuweifen, einer anderen und, wie 
aus bem aus Anguftin Angeführten erhellt, irrtpümlichen Anficht. — Daß nun über- 
haupt einige Sarramente und zwar gerade die Taufe, Firmung und Orbination und 
nur dieſe in Folge der von Gott getroffenen Anordnung und laut der pofitiven Lehre 
einen character indelebilis verleihen, fuchen die Theologen dadurch vor der Vernunft 
zu rechtfertigen und verfländlich zu machen, daß fie bemerken: gejchehe es ſchon auf 
dem Boben des bürgerlichen Lebens, daß jene, die zu etwas Befonderem, zu Rich- 
tern, Herrſchern ober Rriegeru berufen find, von den übrigen irgendwie ausgezeich- 
net werben, fo flehe nichts im Wege, daß das, was im Kreife des weltlichen Lebens 
üblich iſt, auch auf dem Gebiete des übernatürlichen Rebens feine Anwendung habe 
und daß analog mit den Förperlihen Abzeichen, die dort für einen weltlichen Beruf 
ertheilt werben, bier ber Seele ein geiftiges Gepräge ertheilt werde, das um fo 
erhabener und dauernder fein werde, als die Seele der Bergänglichleit weniger 
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unterworfen fei denn das Körperliche und als der Beruf der Seele zum Antheil am 
Chriſtus und feinen Gütern ein ewiger und unverwüſtlicher fei. In ganz befonderer 
Weife werde num aber der Menſch in den 3 nichtwieberholbaren Sarramenten zum 
Dienftle Gottes berufen, und mit Bollmachten und Rechten im Reiche Gottes aus— 
gerüftet, in ber Taufe mit dem Anrecht zum Empfang aller übrigen Sacramente, 
in der Firmung mit der Befähigung eines Streiters Chrifti und in der Orbination 
mit der Befugniß, die Sarramente zw fpenden; in ber Taufe werbe er zu einem 
Gliede und Bürger im Reiche Gottes, in der Firmung zu einem Krieger Chriſti 
und in der Drbination zu einem Diener der Kirche erhoben und zwar per modum 
sonsecrationis; was aber per modum consecrationis zu etwas eingeweiht werbe, 
dem verbleibe feine Beftimmung, fo lange es beftehe, „was einmal geweiht ift, foll 
dem Herrn hochheilig fein“ (Levit. 27, 28). Außerdem berufen fie fi auf bie 
Analogie des natürlichen Lebens. Wie der Menfch, fagen fie, nur einmal zu diefem 
zeitlichen Leben geboren wird und nur einmal zur männlichen Reife gelangt und wie 
das durch die Geburt erlangte Teibliche Leben und die männliche Neife, wo fie ein- 
mal eingetreten find, nie mehr ganz rüdgängig gemacht und ganz von Neuem ge« 
fegt werben fünnen, während das Bebürfniß nah Nahrung immer wieberfehrt und 
Krankpeiten und Anfälle des Todes das natürliche Leben zum Defteren bedrohen 
Können, fo können auch die Wiedergeburt und das männliche Alter in Chriflo, wo 
fie einmal eingetreten, nicht mehr ganz fehwinden, wohl aber die Wirkungen ber 
übrigen Sarramente, die ben Menfchen nicht auf eine eigenthümliche Weife zum 
Dienfte Gottes weihen, fondern die wie die Buße und letzte Delung nur für be— 
fondere Zufälle georbnet find, oder wie die Eurhariftie als die Krone und Blüthe 
der Sarramente ſich verhalten. — Anerfennen die Fatholifchen Theologen die Eri- 
ſtenz des Charakters, den die nicht wieberholbaren Sarramente verleihen, auf über» 
einftimmende Weife, fo weichen fie dagegen in ber näheren Beftimmung feines We⸗ 
fens von einander ab. Nach dem Einen befonders nach Durandus wäre der unaus⸗ 
löſchliche Charakter nur etwas Jmaginäres, Putatives, durch die Berleihung des 
Eharafters ginge an dem Empfänger des Sarramentes fo wenig eine Aenderung 
vor fi und es würbe dadurch fo wenig etwas Wirfliches an ihm gefegt, als eine 
Münze, der der Fürft einen beliebigen Werth beilegt, ober als ein Richter ober 
Beamter, den er durch feinen bloßen Befehl ernennt, dadurch "eine wirkliche Verän- 
derung an fich felbft erfahre. Faſſen nun die meiften Theologen im Gegenfag hie- 
von nach dem Vorgang des hi. Thomas den Charakter als eine geiftige Eigenſchaft, 
die der Seele wirklich verliehen wird, gleihfam als ein phyſiſches Gepräge der- 
felben , fo find auch fie in den näheren Beftimmungen nit einig. Im Allgemeinen 
laͤßt fi das Wefen deſſelben in pofitiver Beziehung dahin angeben, daß er ein 
unauslöfchliches Zeichen ver Seele ift, durch das jene, die die betreffenden Sacra- 
mente empfangen haben, fähig gemacht werben, die andern Gnabenmittel in ber 
Kirche zu empfangen oder zu fpenden und durch fie von allen Anderen bleibend un« 
terfchieden werben, in negativer Beziehung aber dahin, daß er fih von ber 
heiligmachenden Gnade und allem, was in das moralifche Gebiet fällt, wefentlich 
unterfcheidet, weßhalb der Charakter zu Stande fommen kann, wo das Sarrament 
fonft auch feine Wirkung hat, und andererfeitS zurücbleibt, wenn alle andern Wir- 
tungen verloren gehen. Indeß darf ber character indelebilis, den die nicht wieber- 
holbaren Sarramente verleihen, von der heiligmachenden Gnade nicht gänzlich ge- 
trennt werben. Da es nicht wohl denkbar ift, daß derjenige, der ein nidhtwieber- 
holbares Sacrament ohne Dispofition empfangen hat, auf immer ber Gnade bes- 
felben beraubt bleiben fol, auch ſelbſt wenn er das Hinderniß berfelben nachher 
entfernt, fo find die meiften Theologen nach dem Borgange von Thomas der Anficht, 
daß, wenn die Sacramente, die nicht wiederholt werben können, mit einem obex 
empfangen werben, nachher wieder aufleben (reviviscere) und die Gnade verleihen, 
wenn der obex entfernt wird, Quando aliquis, fagt Thomas in Betreff der Taufe 
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unter Berufung auf ähnliche Neußerungen Auguftins, baptizatur, accipit characterem 
quasi formam et consequitur proprium effectum, qui est gralia remittens omnia 
peccata. Impeditur autem quandoque per ficionem. Unde oportet, quod remota 
ea per poenitentiam baptismus stalim consequatur suum effectum. Derfelbe Grunt, 
der für das Aufleben der nicht wiederholbaren Sarramente fpricht, Tegt eine ähn— 
liche Annahme auch in Betreff des Ehefacramentes, das zu Lebzeiten der beiten 
Theile nicht wiederholt werden Fann, und des Sacramentes der letzten Delung, das 
in einer Krankheit nur einmal empfangen werden ann, nahe. Daher viele Theo- 
Iogen auch ein Wiederaufleben diefer Sarramente lehren und ein foldes nur in 
Betreff der Buße und Eucariftie in Abrede ziehen (Migne, curs. theol. com- 
plet XXI. p. 98). Was den Charakter der Taufe, Firmung und Ordination im 
Einzelnen betrifft, fo gibt man den Unterfchied gewöhnlich dahin an: in baptismo 
datur character civitatis seu familiae Christi, in confirmalione character militiae 
christianae, in ordine vero character potestatis seu ministerii ecclesiastici. Ob» 
gleich es nicht unrichtig ift, was man einwendet, daß der Menſch ſchon in der Taufe 
in die militia christiana, in den Kampf gegen die Welt und den Teufel eingefchrieben 
werde, fo fällt der Charakter der Taufe mit dem der Firmung doch nicht in Eins 
zufammen. Während nämlich der in der Taufe ertheilte Charakter nur das allge- 
meine chriftliche Gepräge der Seele bildet, vermöge deſſen es die Berechtigung und 
Befähigung zum Empfange aller befonderen Dualitäten und Güter der Chriftlichfeit 
in fi trägt, fo ift der Eharafter der Firmung fpecieller Natur. Empfängt ber 
Täufling die hriftlihe Bürgerfchaft und den chriftlichen Wehrſtand Tediglich im der 
Richtung auf feine Perfon und fein Heil, fo verleiht dagegen die Firmung jene 
Gnade, durch die der Einzelne die Feinde des Glaubens nicht bloß infoweit befämpfen 
foll als fie feine Feinde, fondern und zwar in erfter Linie auch infofern als fie die 
Feinde feiner Mitgläubigen find. Daß die Firmung den Menfchen befähige, zu— 
nächſt in und für das Ganze, oder für die Gemeinfchaft, der man angehört und nur 
mittelbar dadurch auch für fich felbft zu wirken, erhellt befonders aus ben aufer- 
ordentlihen Gaben, die die Händeauflegung in der apoftolifchen Zeit verlieh, aus 
ben graliae gratis dalae, wie der Sprachengabe, der Gabe ver Prophetie. — Er- 
forderniffe zur Oültigfeit und Fructbarfeit der Sacramente. 1) Beob— 
achtung der wefentlihen Materie und Form eines Sarramentes. Diefe 
Beobachtung ift zur Gültigkeit der Sarramente fo nothwendig, daß es ein tauto- 
logiſcher Sag ift, zu fagen, daß, wenn Materie und Form, foweit fie das Wefen 
des Sacramentes berühren, nicht vorhanden find, das Sarrament felbft nigt vor⸗ 
handen fei. Hiebei ift aber zu bemerfen, daß nicht alles, was die Kirche bei ver 
Spendung der Sarramente in Bezug auf Materie und Form vorfchreibt, in gleicher 
Weife zur Gültigfeit diefer Spendung nothwendig iſt. Deßhalb machen auch nicht 
alle Beränderungen oder Unterlaffungen, die die Materie und Form betreffen, vie 
Spendung der Sarramente ungültig oder unwirkfam, es gilt diefes vielmehr nur 
von den Veränderungen und Unterlaffungen, durch die das Wefen von Materie und 
Form alterirt wird. Go ift 3. B. zur Oültigfeit der Taufe unter allen Umſtänden 
Wafler als Materie nothwendig, jede andere Materie macht die Handlung der 
Taufe ungültig; dagegen ift es in Bezug auf die Gültigkeit gleichgültig, ob das 
Waffer gefegnet fei oder nicht. In Beziehung auf die Form aber fommt es nur 
darauf an, daß der Sinn der vorgefchriebenen Worte beibehalten werde. Während 
daher eine Taufe, die nicht unter Anrufung des dreieinigen Gottes gefchehen würde, 
ungültig wäre, fo ift es in Bezug auf die Gültigfeit des Sacramentes gleichgültig, 
in welder Sprache die Taufformel gefprocdhen werde, obgleich es dem Diener ve 
Kirche nicht erlaubt ift, eigenmächtig die Sprache zu ändern. Es ift ferner am fid 
gleichgültig, ob ftatt baptizo die daffelbe befagenden Ausdrücke abluo oder tingo ge 
braucht werden. Ja felbft eine aus Unfunde der Sprache oder durch mangelhaft 
Drgane verarfachte Berftümmelung der Form hebt das Sarrament nach vorhandene 
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kirchlichen Entfcheidungen nicht auf. So erklärte es Papſt Zacharias für eine gül- 
tige Taufe, als unwiſſende Geiftlihe im achten Jahrhundert mit der Formel tauften: 
ego te baptizo in nomine patria et filia et spirita sancta und verbot die Wieder- 
holung des Sacramentes, weil hier nur eine Berftümmelung der Form vorliege, nicht 
aber die Abficht, einen Irrthum einzuführen. Noch weniger als von diefen und 
ähnlichen Materie und Form betreffenden Aenderungen hängt die Gültigfeit ber 
Sacramente von der Beachtung der Ceremonien ab, die die Kirche zu einer 
höheren Feier derfelben und zur Vermehrung der Andacht bei ihrem Empfange an— 
georbnet hat (Trid. Sess. 23. cap. 2). Denn wenngleich fein Geiftlicher die her- 
gebrachten und von der Kirche approbirten Gebräuche bei der feierlichen Admini- 
firation der Sacramente hinweglaffen oder mit andern vertaufchen darf (Sess. 7. 
can. 13), fo ift das Sacrament doch auch ohne fie gültig und wirffam. — Zerfällt das 
Sarrament, als ein äußeres Zeichen oder ald Sache betrachtet, in Materie und 
Form, fo befteht vaffelbe auch als Handlung aufgefaßt aus zwei Momenten, aug 
der Action des Minifterd und der Reception des Suscipienten. Nur wenn biefe 
zwei Momente und zwar in Bezug auf einander vorhanden find, kann von einem 
Sarramente die Nede fein. Da weiterhin zwifchen einer bloß gültigen und einer 
erlaubten und frommen Spendung fowie zwifchen einem bloß gültigen und 
einem fruchtbaren Empfang der Sacramente zu unterfcheiden ift, fo fragt es 
fih, was wird einerfeitd von Seite des Minifters zu einer gültigen und was zu 
einer erlaubten und frommen Spendung, andererſeits von Seite des Suscipienten 
zu einem gültigen und was zu einem fruchtbaren Empfang erfordert. — 2) Erfor- 
derniffe von Seite des Minifters. a) Zu einer bloß gültigen Spendung wirb 
von Seite des Minifterd weder der rehte Glaube noch der Stand der Gnade 
erfordert, fo daß ſowohl Häretifer und Schismatifer, wenn fie nur die wefentliche 
Form und Materie einhalten, als auch frhlechte Diener der Kirche oder folhe, die 
fih im Zuftande der Todfünde befinden, die Sacramente gültig fpenden fünnen. 
Was den erftern Punct, den orthodoxen Glauben betrifft, fo hat ſich die Kirche 
über deffen Nichtnothwendigfeit zur Gültigkeit der Sarramentsfpendung nur in Be» 
zug auf die Taufe ausbrüdlich ausgefprochen (f. d. Art. Kegertaufftreit). Es 
fragt fih, ob daffelbe auch von den übrigen Sacramenten gelte, insbefonvere ob 
jene Sacramente, deren Spendung nur Elerifern zufteht, auch von ercommunicirten 
und abgefallenen Bifchöfen und Prieftern und zwar nicht bloß in der erflen, fondern 
au in den folgenden Generationen gültig ertheilt werden fonnen. In Betreff der 
Euchariftie unterliegt es nach dem Urtheil der meiften Theologen feinem Zweifel, 
daß derjenige, der rechtmäßig ordinirt ift, und bie wefentliche Form und Materie 
einhält, gültig confecrirt, wenn er auch außerhalb der Gemeinfchaft der Kirche ſteht. 
In Bezug auf das Sarrament der Firmung herrfcht unter den Theologen Un» 
einigfeit der Anfichten. Bon dem Sage ausgehend, was von einem Sarramente 
gilt, gilt auch von den andern, behauptet die Mehrzahl ver Theologen: aus den» 
felben Gründen, die für die Gültigfeit der von Häretifern ertheilten Taufe geltend 
gemacht werben, fomme auch der Firmung, die von außerhalb der Kirche ſtehenden 
Biſchofen ertheilt worden fei, Gültigkeit zu; deßhalb könne auch die manuum im- 
positio, die die alte Kirche den von Kegern Getauften bei ihrem Rücktritt ertheift 
habe, nicht von der Händeauflegung der Firmung, fondern nur von einer Händeauf- 
legung zur Buße verflanden werden, wie es denn auch aus Neuerungen von jener 
Zeit 3. B. aus den Worten Papft Stephans: nihil innovetur nisi quod traditum 
est ut illi manus imponatur in poenitentiam, deutlich hervorgehe, daß diefe Hände» 
auflegung nur als Bußact vorgenommen worden fei. Nach den Unterfuchungen an- 
berer Theologen dagegen war diefe impositio manuum nicht durdgängig ein Bußact, 
vielmehr unterſchied man ihnen zu Folge in der alten Kirche zwifchen ſolchen, die 
von der Kirche getauft und was damals damit zuſammenhing gefirmt worden waren 
und nun nach ihrem Abfall vom der Kirche in dieſe wieder zurücfehrten — biefen 
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feien bei ihrem Rücktritt von ber Kirche und auch von Cyprian und feinen An- 
Hängern die Hände nur zur Buße aufgelegt worden — und zwifchen ſolchen, bie 
von den Häretifern getauft und gefirmt waren — biefen nun fei bei ihrer Nücktepr 
wie von Eyprian fo auch von der Kirche die Händenuflegung nicht bloß zum Zwed 
der Buße, fondern auch der Firmung ertheilt worden. Daß Eyprian fowie die Kirche 
jener Zeit diefe letzteren bei der Aufnahme in die Kirche wieder gefirmt habe, ergebe 
ſich aus allen jenen Stellen, in denen Eypriam feinen Gegnern JInconſequenz vor- 
werfe, daß fie die von den Ketzern Getauften und Gefirmten bei ihrer Rüdffehr nur 
firmen und daß fie den Kegern, mit der Unfähigkeit zu firmen, nicht auch zugleig 
die Unfähigkeit zu taufen beilegen, und die von ihnen Getauften nicht wieder kaufen. 
So fage Eyprian: si quis potest extra ecclesiam natus templum Dei fieri, cur non 
possit super templum et spiritus sanctus infundi? Aehnlich ſpreche auf papft Leo 
den Haretikern die Fähigkeit ab, den HI. Geiſt zu ertheilen und fordere deßhalb 
Wiederholung der von ihnen ertheilten Hänbeauflegung. Per manus impositionem, 
invocata spiritas sancti virtute, quam ab haereticis accipere non potuerunt, catho- 
Hieis copwlandi sunt. Auf ven Grund diefes Refultates ihrer Forſchuag find bie 
Theologen mun der Anfiht, daß die von einem außer der Kirche fiehenden Bif 
ertheilte Firmung ungültig und deßhalb wiederholbar fei oder daß wenigftens in ven 
erften zehn Jahrhunderten eine ſolche Händeanflegung für ungültig gehalten und 
deßhalb wiederholt worden fei (Mattes, Tübinger Duartalfprift 1849). In Be 
treff der Gültigkeit der von außerkirchlichen Bifchöfen ertheilten Ordination 
fiege d. Art. Reordination und Hochkirche. — Was den zweiten Punct, ben 
Stand der Gnade oder die Moralität des Minifters anlangt, fo waren es in ber 
aften Zeit die Donatiften, die die Gültigkeit der Sarramentsfpendung, insbefonvere 
die Gültigkeit der Drbination und Taufe hievon abhängig machten und baburd bie 
Kirche auf der Synode von Arles zu der Beftimmung veranlaßten: eine Weihe, die 
ein Trabitor ertheilt, kann nicht beanftandet werden, wenn nur der Geweihte ſelbſt 
Die nöthigen Erforderniffe hat can. 13 (f. d. Art. Donatiften). Im Mittelalter 
wurde jene irrthümliche Lehre von den Waldenfern, Apoſtolici (Bernd. serm. 66. 
in cant. c. 11) und von Wicleff erneuert. Bon Ießterem verwarf das Eoneil von 
Eouftanz folgenden Sag: si episoopus vel sacerdos existat in pecoato mertali, nen 
—— non conflcit, non oonsecrat, non baptizat Sess. 45. conf. Trid. Sess. T. 

. 12 de sacr. in genere. Deffelben Irrthums wurbe auch Hus beſchuldigt (ſ. d. A. 
Hus und Wicleff). Gegen diefe rigorofe Forderung ſprechen im Wilgemeinen 
diefelben Gründe, die für die Gültigfeit der Ketzertaufe und gegen die Nothwenbig- 
Teit ver Orthodorie des Minifters geltend gemacht wurden (f. d. Art. Repertanf- 
freit). Der eigentlihe Spender der Sarramente, der ihnen ihre Wirkfamteit 
verleiht, ift Ehriftus (Joh. 1, 33). Aehnlich wie das Wachstum der Pflanze yu- 
Test nicht von dem Mlanzenden ‚ fondern von der Kraft des Samens, von der Güte 
des Erpreiches und von der Witterung des Himmels herrührt, fo gibt auch Ehrifius 
in den Sarramenten das Wachsthum und Gebeihen, während der Minifter 
pflanzt und begießt oder nur als inſtrumentale Urfache ſich verhält. Gleichwie nun 
Kolben Fruchtbarkeit und das Wachsthum der Pflanze nicht auch die anderweitige 

Beſchaffenheit des Pflanzenden, fondern nur diefes in Betracht fommt, vaf 
er das, was dem Pflanzenden obliegt, vollziehe, in ähnlicher Weiſe ift auch die 
Wirkfamfeit der Sarramente durch den Minifter nur infoweit bebingt, als er als 
inſtrumentale Urſache das Aeußere der farramentalen Handlung in Vollzug feier 
muß, während fie von feiner anderweitigen fittlichen Befihaffenheit unabhängig = 
(Thom. Sum. IH. qu. 64. art. 3. in corp.). Würde die Kraft und Würdigkeit der 
Sacramente von der Würbigfeit des Minifters abhängen, fo würben wir durch bie 
Sacramente in dem Maß mehr oder weniger gerechtfertigt, als es der Miniſter 
ſelbſt mehr oder weniger ift und eine unausbleibliche Folge auf Seite des Em- 
pfängers wäre theils beinigenbe Unruhe und Ungewißheit, da ber fittlihe Zuftant 
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des Spenberd nie völlig befannt fein ann, theils Gleichgültigkeit, da das Maß ber 
Rechtfertigung fo nicht bloß durch das Maß des eigenen Glaubens und der eigenen 
fitlichen Anftrengung, fondern auch durch den Glauben und die Würbigkeit des Mini- 
ters bedingt wäre und deßhalb der Eifer des Empfängers immer in Gefahr ſchwebte, 
darch mangelnde oder geringe Würbigleit des Spenders um feine Frucht gebracht zu 
werben. — In pofitiver Beziehung ift zur gültigen Verwaltung der Sarramente 
von Seite des Spenders notbwendig, einmal daß er durch die Drbination bie 
dazu erforderliche Befähigung und Vollmacht erlangt habe. Neben dem allgemeinen 
ieſterthum aller Gläubigen, von dem der Apoftel Petrus fpricht 1 Pet. 2, 5. conf. 

. 1, 6. 5, 10 und das ebenfo, wie das allgemeine Königthum, von dem an 
derfelben Stelle die Rede ift, theils bloß uneigentlich teils in dem weiteren Sinne 
verfanden werben muß, in welchem auch biejenigen Priefter genannt werden, bie 
Gott geiftige Opfer, Gebete nämlich und gute Werke barbringen, lehrt die Fatho= 
liſche Kirche noch ein befonderes Prieftertfum, 1 Gliedern wie die Predigt des 
Evangeliums, fo insbefondere die Spendung der Sarramente eigens zufteht. Die 
Lehre Luthers, nach der alle Epriften vermöge der Taufe daB Recht und die Fähig- 
keit des facramentalen Minifteriums befigen und davon nur deßhalb nicht gleich“ 
mäßig, fondern erft nach gefegliher Berufung Gebrauch machen, damit Feine Un- 
vordnung entftehe, hat die Kirche verworfen (Trid. Sess. 14. cap. 6. can. 3 und 10. 
Sess. 23. can. 1), wie fie denn and mit der Hl. Schrift unläugbar im Widerſpruch 
ſteht (Heb. 5, 4. Ephef. 4, 11—12. 1 Eor. 12, 7 f.) (f. d. Art. Klerus). Eine 
Ausnahme bilden nur das Saerament der Ehe, deſſen Spender nach der allgemeinern 
Anficht die Eheleute felbft find Cf. d. Art. Ehe), deßgleichen das Sacrament der 
Taufe, das nicht nur von Elerifern, fondern auch von Laien, Männden und Frauen, 
ja nicht bloß von Ehriften, fondern auch von Nichtehriften, Juden und Heiden gültig 
gefpendet werden kaun und im Notbfall gefpendet werden darf. Daß die Taufe von 
den Laien gültig ertbeilt werden kann und im Nothfall ertheilt werben fol, war bon 
jeher Lehre umd Praris der Kirche. Alioquin et laicis jus est, fagt Tertullian lib. 
de baptism. c. 17, nempe conferendi baptismum. Weber die Frage dagegen, ob 
auch Nichtchriſten, Juden und Heiden gültig taufen fönnen, hatte ſich die Kirche 
zur Zeit Auguſtins noch nicht ausgefprochen. Deßhalb wagte auch Auguftin auf fie 
keine beftimmte Antwort zu geben, indem er e8 für das Sicherfte hielt, in Betreff 
folder Puncte, die nicht auf einem Provincialconcil erörtert, nicht durch ein allges 
meines Concil entſchieden find, nicht mit verwegener Meinung bervorzutreten. In⸗ 
def verbarg er nicht, daß er, wenn man ihn auf einem Concil nad feiner Mei- 
nung fragte, dafür halten würde, alle diejenigen befigen die wahre Taufe, die die- 
felbe wo immer und von wem immer, wenn nur mit ben evangelifchen Worte 
abminiftrirt, ohne Heuchelei und mit einigem Glauben empfangen haben de bapt. 
0. Donat. VH. 53 (101102). Eine ausdrückliche Erfärung, daß auch bie 
Taufe durch Nichtehriften gültig fei, findet fih zum erften Dale bei Papft Nico- 
laus I. c. 24. D. 4. de conseer. Harduin T. V. p. 383 sq. Diefelbe Lehre 
wiederholte die Synode von Florenz, näher das Decret Eugens IV. an die 
Armenier, fowie der römifche Katechismus P. IL. c. I. qu. 23. Die Zuläffigfeit 
einer Spendung der Taufe im Nothfalle auch durch Laien und Nichtchriſten redht- 
fertigt der römifche Katechismus nach dem Borgange bes HI. Thomas Sum. IH. 
qu. 67. art. 5. oonf. art. 3 mit der befonberen Nothwendigfeit, den diefes Sacra- 
ment für die Erlangung der Seligfeit hat. Die Praris der Rirche, daß, während 
andere Sarramente nur von Gliedern der Kirche, näher von Elerifern gefpenvet 
werden, bie Taufe auch von Nichtchriften ertheilt werben lann, findet außer ver 
befonderen Nothwendigkeit diefes Sacramentes zur Erlangung ber Seligkeit feine 
Rechtfertigung auch in der mit jener Notbwendigkeit zufammenhängenden und fie 
‚eigentlich begründenden eigenthüämlichen Natur der Taufe. Diefes Sarrament unter- 
ſcheidet fi von den übrigen Sacramenten dadurch harakteriftifch, daß es den außer« 
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chriſtlichen Menſchen in die chriſtliche Heilsanſtalt einführen ſoll. Wie nun jeder 
Menſch als Glied des adamitiſchen Geſchlechtes die Beſtimmung hat, dem neuen 
Adam, Chriſto, durch die Wiedergeburt aus Waſſer und hl. Geiſt eingegliedert zu 
werben, fo, kann man ſagen, bat Jeder als bloßer Menſch die Fähigkeit, das was 
er felbft zu empfangen im Stande ift, auch Anderen mitzutheilen (Mattes, Quar- 
talfchrift 1849 und 50, Kekertaufe). — Ein weiteres Erforberniß zur gültigen 
Spendung der Sacramente ift von Seite des Minifters die intentio id faciendi, 
quod faeit ecclesia, bei ver es theild um eine Nachweifung ihrer Nothwendig- 
feit gegenüber von den Reformatoren, theild um eine nähere Befiimmung ihrer 
Befchaffenheit, in Betreff derer die Fatholifchen Theologen unter einander uneinig 
find, fih handelt. Faßten die Reformatoren die Sarramente nicht als eigentliche 
Gnadenmittel, fondern nur als folhe Zeichen und Handlungen, die dem Menfchen 
die göttlichen Verheißungen verfinnlichen und befräftigen und die nur mittelbar, bloß 
durch Belebung und Stärkung des Glaubens zur Rechtfertigung beitragen; fegten 
fie die Sarramente in die Claffe der bloßen Symbole, die, fo fie nur vorhanden 
find, unabhängig von der Intention deffen, der fie in Anwendung bringt, durch ſich 
felbft auf das in ihnen Symbolifirte hinweiſen; fo folgte hieraus von felbft, was 
die Neformatoren behaupteten, daß nämlich die Sarramente ihren Zwed erreichen 
können, wenn fie nur überhaupt in Vollzug gefeßt werden, e8 möge diefes gefchehen 
von wem und wie ed wolle, ob ernfihaft oder im Scherz, ob mit diefer oder jener 
Intention, ob mit einer oder feiner Intention. Gleichwie, fagt Chemnig von diefer 
Anſchauung aus nicht unrichtig, das Wort des Evangeliums nicht aufhöre zu fein, 
was es fei und dem zur Seligfeit gereiche, der es höre, ed möge von wem immer 
und in welcher Abficht immer gepredigt werben, obwohl zuzugeben fei, daß es 
diefen Zweck ficherer erreichen werde, wenn es ernfihaft und von einem gläubigen 
Diener gepredigt werde: ähnlich hören auch die Sarramente nicht auf, demjenigen, 
ber fie empfängt, die göttlichen Verheifungen zu verfinnlihen und zu befräftigen 
und fo feinen Glauben zu ftärfen, wenn fie auch von dem Minifter ohne eine In— 
tention oder mit einer verfehrten fei es inneren oder äußeren Intention gefpendet 
werben, obfchon auch hier nicht zu verfennen fei, daß die Sarramente deſto mehr 
von Erfolg begleitet fein werden, wenn fie der Minifter nicht bloß mit äußerer 
Würde und ernfihaft vollziehe, fondern auch feinen eigenen Glauben und die Abficht, 
eine hf. Handlung zu vollbringen, unzweideutig an ben Tag lege. Nach Fatholifcher 
Auffaffung find die Sarramente im Unterfchied von bloßen Symbolen zugleich auch 
wirffame Zeichen, die das, was fie anzeigen, ex opere operato bewirken, ohne indeß 
damit mit natürlihen Mitteln in Eins zufammenzufallen, denen die wirf- 
fame Kraft, wie fie eine natürliche ift, auch von Natur ohne Vermittlung eines 
menschlichen Willens einwohnt und die defhalb wie 3. B. Arzneien ihre Wirkung 
bervorbringen, wenn fie nur gebraucht werden, von wem und in welcher Abſicht fie 
auch dargereicht werden. Wie die in den Sacramenten wirkende Kraft felbft nicht 
phyfifcher, fondern geiftiger oder moralifcher Natur ift, fo wohnt fie denfelben auch 
nicht von felbft oder phyfifch ein; indem ſich die äußeren Handlungen der Garra- 
mente vielmehr zu ihrem Endzwecke zunächſt indifferent verhalten, empfangen fie 
ihre wefentliche Bedeutung und Wirkfamkeit nur durch Dazmwifchenfunft eines Willens. 
Diefer Wille ift in letzter Inſtanz der Wille Chrifti, der die Sarramente eingefegt 
und fie dadurch zu Trägern feiner Gnade gemacht hat, weiterhin der Wille der 
Kirche, die fih die Sarramente als Inftitutionen des Herrn angeeignet hat und fie 
als ſolche vollzogen wiffen will, in nächfler Beziehung aber der Wille der Minifter, 
die eigens berufen find, die Sacramente im Namen Chriſti und der Kirche fomit 
nicht als profane, fondern als von Chriſtus geordnete und von der Kirche gewollte 
Handlungen, oder mit andern Worten, als Handlungen Chriſti und der Kirche frei- 
thätig in Bollzug zu fegen (1 Eor. 4, 1. Joh. 20, 23. Matth. 28, 19. Luc. 
22, 19). Fehlt dem Minifter der Wille, das zu thun, was die Kirche als 
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Anordnung Eprifti thut, wird die facramentalifhe Handlung vielmehr im Scherz oder 
nahbildlih nach Art eines Schaufpield oder bei mangelndem Bewußtfein vollzogen, 
fo ift die Handlung nicht als eine facramentalifche, fondern als eine rein phyfifche 
vorhanden, bie fich zu der übernatürlichen Gnadenwirkfamkeit Chriſti inbifferent ver⸗ 
hält. Daher verwarf Leo X. den Satz Luthers: si sacerdos non serio sed joco ab- 
solveret, si tamen credat poenitens, se esse absolutum, verissime est absolutus. 
Ganz ähnlich wies auch die Synode von Trient diefe (Sess. 14. de poen. can. 9. 
cap. 6), fowie die weitere Behauptung zurüd, daß zur Gültigkeit der Sacramente 
von Seite des Minifters nicht wenigftend die Intention erfordert werbe, das zu 
thun, was die Kirche thut (Sess. 7. de sacr. in gen. can. 11). Schon früher hatte 
Eugen IV. in dem Decrete an die Armenier die das Sarrament conftituirenden Mo— 
mente dahin angegeben: sacramenta tribus perficiuntur, videlicet rebus tanquam 
materia, verbis fanquam forma, et persona ministri conferentis sacramentum cum 
intentione faciendi quod facit ecclesia. — Wie muß nun diefe von Seite des Mini- 
ſters erforderliche Intention näherhin befchaffen fein? Was den modus berfelben 
anlangt, fo ift nach der übereinſtimmenden Lehre ber Theologen eine actuale In- 
tention wünfchenswerth, eine virtwale ausreichend, eine bIoß habituale dagegen un« 
genügend. Das Lestere leuchtet von felbft ein. Soll die Spendung eines Sacra⸗ 
mentes nicht bloß eine actio hominis, fondern eine aclio humana, eine freithätige 
Handlung fein (oh. 20, 23), fo ift zu derfelben mehr erforberlich als eine nur 
habituale Intention, die auf die Handlung felbft nicht einwirkt, fondern bloß in einer 
Fähigkeit befteht, vermöge der eine Handlung aud im bewußtlofen, betäubten oder 
ſchlafenden Zuftand vollzogen werben fann. jun Betreff der actualen und virtualen 
Intention bemerkt der HI. Thomas treffend: dicendum, quod licet ille qui aliud 
cogitat, non habeat actualem intentionem, habet tamen habitualem, quae sufflcit 
ad perfeclionem sacramenti: pula cum sacerdos accedens ad baptizandum intendit 
facere circa baptizandum quod facit ecclesia. Unde si postea in ipso exercitio 
actus cogitatio ejus ad alia rapiatur, ex virtute primae intentionis perficitur sacra- 
mentum. Quamvis studiose curare debeat sacramenti minister, ut eliam actualem 
intentionem adhibeat, sed hoc non totaliter est positum in hominis potestate, quia 
praeter intenlionem, cum homo multum vult intendere, incipit alia cogilare. Sum. III. 
qu. 64. art. 8. ad 3). Es erhellt aus den Worten der Stelle von felbft, daß 
Thomas unter der habitualen Intention, von der er redet, nichts anderes verfteht, 
als was jest, nachdem feit Scotus die dreigliederige Eintheilung der Intention in 
eine actuale, virtuale und habituale üblich ift, virtuale Intention genannt wird. 
Gehen wir zu dem Dbjecte der von Seite des Minifters erforderlichen Intention 
fort, fo braucht der Miniſter nicht nothwendig die Abficht zu haben, durch die facra= 
mentalifche Handlung diefe oder jene, oder überhaupt eine Gnadenwirfung hervor⸗ 
zubringen, auch ift nicht nothwendig, daß er die farramentalifhe Handlung auch 
felbft für eine wirflich facramentalifche halte, oder daß er bei der Kirche, im deren 
Namen er die Handlung vollzieht, an die römifch-Fatholifche Kirche denke. Wird die 
farramentalifhe Handlung nur überhaupt als Handlung Ehrifti und ber Kirche und 
unter Beobachtung der wefentlihen Form und Materie verrichtet, fo fpendet auch 
derjenige ein Sacrament, der für feine Perfon an den farramentalen Charakter und 
an die Wirkungen der Handlung nicht glaubt und bei der Kirche, in deren Namen 
er handelt, entweder nur überhaupt an die Geſellſchaft der Chriften denft, ober 
über die wahre Kirche gerabezu im Irrthum iſt, indem er 3.3. die Iutherifche oder 
ealoinifche für diefelbe Halt. Das Gefagte erhellt einmal ſchon aus den Worten 
ber oben angeführten kirchlichen Entfcheidung, in der es nicht heißt: intenfio faciendi, 
quod intendit ecclesia, fondern allgemein: quod facit ecclesia; auch heißt es 
einfach: ecclesia, nicht ecclesia romana. Sodann hielt die Kirche die Taufe ber 
Pelagianer für gültig, obgleich diefe, da fie die Erbfünde Yäugneten, eine Auf« 
hebung berfelben durch die Taufe nicht heabfichtigen fonnten, und auch jegt noch 
Rirdenlsziton, 9. 9, 35 
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pürfen 3. B. die Taufen der Calviniften, wenn im Uebrigen die wefentliche Materie 
und Form eingehalten ift, nach ausbrüdlihen Erklärungen franzöfifcher Eoneilien 
(Rouen 1581, Rheims 1583) aus dem Grunde einer verkehrten oder mangelhaften 
Intention des Minifters nicht beanftandet werden, obgleich befannt ift, daß bie 
Talviniſten die Berleifung ber heiligmachenden Gnade und die Bewirkung eines 
unauslöfchlichen Charakters durch die Taufe in Abrede ziehen und fie deßhalb bei 
der Spendung derfelben auch nicht intendiren fönnen. Deßgleichen wird nach beut- 
lichen Ausfprüchen der Kirche auch von Ungläubigen, Heiden und Juden, wenn fie 
fonft die äußere Handlung auf die gehörige Weife und als eine unter den Chriſten 
übliche vollziehen, die Taufe wirklich gefpendet, wenn fie auch diefe Handlung für 
ihre Perfon für fein Sacrament, fondern für einen abergläubifchen Ritus halten. 
Iſt die farramentalifche Handlung, fo wie fie von Chriſtus eingefegt und von ber 
Kirche angeordnet ift, einmal ernfthaft und als eine unter den Chriften übliche 
Handlung vollzogen, fo läßt Chriſtus, der zu den von ihm verorbneten Zeichen mit 
unverbrüchlicher Treue fteht, die Gnadenwirkung unabhängig von dem Willen des 
Minifters eintreten und dieſer Fann diefelbe durch eine widerftrebende Intention fo 
wenig verhindern, als derjenige, der in brennbare Stoffe Feuer geworfen hat, da— 
durch, daß er bei ſich fpricht, ich will, daß es nicht brenne, das Brennen vereiteln 
fann. Medicamentum a natura habet vim sanandi; at ritus exiernus non est ex 
se determinatus ad esse sacramentale, sed debet ad id determinari per intentionem 
ministri; semel vero determinatus et perfectus tunc adinstar medicamenti sanat 
independentur ab ulteriori intentione ministri. Würde die Gültigfeit und Wirffam- 
feit der Sacramente davon abhängen, daß der Minifter felbft an die Wirkungen 
berfelben glaube und fie hervorzubringen innerlich beabfihtige, fo fönnte in gar kei— 
nem Falle mit voller Gewißheit gefagt werden, ob ein Sarrament gültig ertheilt 
fei oder nicht. Der Gläubige würde in dem beften Falle nur eine moralifche, in 
den meiften eine ganz ſchwankende und in manchen fo gut wie gar feine Gewißheit 
haben von der Gültigkeit ded empfangenen Sacramented. Um dem Empfänger in 
diefer Beziehung allen Zweifel und alle Angft zu benehmen, fahen deßhalb auch die- 
jenigen, die bie Gültigfeit des Sarramentes von der perfönlichen An- und Abficht 
des Minifters abhängig machten und deßhalb von ihm eine mentale Intention for« 
derten (Thom. Sum. Ill. qu. 64. art. 8. ad 2) fi zu der Einräumung genöthigt, 
daß, wo ber Minifter für fi glaube, daß es mit dem Sarramente nichts fei, die 
mangelnde Abficht des Minifters bei den Kindern durch Ehriftus, bei den Erwach- 
fenen aber durch den Glauben und die Andacht des Empfängers (eod. loc.) oder 
durch den Glauben der Kirche, in deren Namen der Minifter handle und von ber 
es ihm nicht unbekannt fein könne, daß fie durch diefe facramentalifchen Handlungen 
befondere Wirkungen hervorbringen wolle Cart. 9. ad 1) ergänzt werde. Dadurch 
Yäuft aber diefe Anficht mit der andern, die mit bem hl. Thomas (art. 8 u. 9) von 
vornherein oder im Principe zugibt, es fei nicht nothwendig, daß der Minifter felbft 
an die Wirkungen der Sarramente glaube und fie hervorzubringen beabfichtige, im 
Nefultate auf Eins hinaus. Denn wird die mangelnde innere Intention bes 
Minifters durch Epriftus, oder den Glauben des Empfängers, oder den Glauben 
ber Kirche ergänzt, fo ift es in der Wirkung beffelben, wie wenn behauptet wird, 
eine folche perfönliche Intention fei zur Gültigkeit des Sarramentes gar nicht noth- 
wendig. — Als Object der Intention des Minifters wird von ber Kirche bloß das 
bezeichnet, „was die Kirche thut“, d. h. eben die äußere objective Handlung des 
Sarramentes, die nach ihren wefentlichen Theilen eine Vorſchrift Eprifti, nach ihrem 
weitern rituellen Umfang eine Vorſchrift der Kirche (Trid. Sess. VII. can. 13) ifl, 
und die, wie fie dem Minifter nicht als eine gemeine und gewöhnliche Handlung, 
auch nicht als eine nachbilvliche nach Art eines Schaufpieles, fondern als eine hei— 
lige, feierlihe und ernfihafte vorliegt, fo auch von ihm zum wenigften als eben 
biefe unter den Chriſten oder in ber Kirche übliche und heilig gehaltene Handlung 
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vollzogen werben muß. Indem nun bie Fatholifchen Theologen gegenüber den Re— 
formatoren da, wo durch Worte oder durch die nähern Umſtände, unter denen der 
äußere Ritus eines Sacramentes vollzogen wird, äußerlich fund gegeben wird, baf 
es an der Abficht fehle, diefe Handlung als die in der Kirche übliche und für beilig 
gehaltene zu fegen, überall mit der Kirche Fein Sacrament anerkennen und deßhalb 
übereinftimmend fordern, daß das Sarrament in der vorgefchriebenen Weife, ernft- 
haft, überhaupt fo vollzogen werben müſſe, daß die Umftehenden und befonders ber 
Empfänger nichts anderes als eben nur die kirchliche Handlung vor fich gehen fehen: 
weichen fie darin von einander ab, daß nach den Einen der aͤußere ernfthafte Voll- 
zug ber farramentalifchen Handlung aud innerlich von der entfprechenden Abficht, 
diefe Handlung nicht als eine profane, fondern als die unter den Chriften übliche 
und für heilig gehaltene zu verrichten, begleitet fein muß, während andere dagegen 
den äußeren ernfihaften Bollzug der facramentalifchen Handlung für ausreicheud 
halten, wenn aud der Minifter im Widerfpruch mit dem, was er äußerlich ernft= 
haft thue, bei fich fpreche, ich will bamit doch nicht thun, was die Kirche thut, fon« 
dern nur eine profane Handlung verrichten. Es ift diefes die unter den Theologen 
siel beſprochene Streitfrage über die intentio interna und externa. Die In— 
tention, die die erfigenannten Theologen fordern, heißt eine „innere“, fofern fie 
außer dem ernfthaften Vollzug der farramentalifchen Handlung als einer zunächft 
bloß phyſiſchen auch auf die höhere nur geiftig erfaßbare Seite an ihr geht, wor- 
nach fie eine in der Kirche übliche und für heilig gehaltene Handlung ift; die nach 
der Anfiht der anderen Theologen erforderliche Intention dagegen beißt eine 
„äußere“, nicht als ob der ernfthafte äußere Vollzug der facramentalifchen Hand- 
Jung bier nicht auch aus dem Inneren oder Willen ftammte, weil Niemand, der 
feiner felbft mächtig ift, etwas äußerlich thun kann, ohne es auch zu wollen, fondern 
weil der Minifter, obgleich er die facramentalifche Handlung äußerlich ſcheinbar 
ernfthaft vollzieht, fie doch nur als eine phyfifche und profane Handlung gefegt 
wiffen will, weßhalb diefe Intention auch eine bloß feheinbare Intention genannt 
werben kann, im Gegenfaß zu ber erfteren als einer wirklichen und wahrhbaften. 
Die Kirche fordere, bemerfen die Vertheidiger der intentio interna, von dem Mini- 
fter die intentio id quod facit ecclesia non simulandi sed faciendi (Trid. Sess. 7. 
de sac. in gen. can. 11). Weiterhin werde in dem Decret Eugens IV. ad Armenos 
außer der Seßung der Materie und Form noch etwas drittes verlangt, nämlich die 
Intention des Minifters, die fomit von der äuferen Setzung der Materie und 
Form verſchieden, mit diefer nicht von felbft gegeben fei und der an ſich noch in«- 
differenten und unbeflimmten Handlung 3. B. der Begießung mit Waffer unter 
Anrufung der Trinität erft die Bedeutung einer facramentalifhen Handlung ver- 
leihe. Endlich fer die gegentheilige Anficht durch die Eenfur der Propofition: valet 
baptismus collatus a ministro qui omnem ritum externum formamque baptizandi 
observat, intus vero in corde suo apud se resolvit: non intendo facere quod facit 
ecclesia, von Alerander VIII. als irrthümlich und gewagt abgewiefen worden. Zur 
Begründung der Zuläffigfeit einer bloßen intentio externa dagegen wirb geltend 
gemacht: die bloße Segung der Materie und Form, wie die Begießung mit Waffer 
unter Anrufung der Trinität, habe allerdings zunächft nicht nothwendig die Bedeu⸗ 
tung einer facramentalifchen Handlung; allein fie erhalte diefe ihre beftimmte Be— 
deutung nicht bloß durch die fogenannte innere Intention des Minifters, fondern 
auch ſchon durch den Ort, an dem, durch die Umftände, unter denen, und durch 
das Begehren des Empfängers, auf das hin fie gefchehe. Vollziehe der Minifter 
die facramentalifche Handlung unter den rechten Umftänden und in ber vorgefchrie- 
benen Weife, fo habe er für den Empfänger die Intention, ein Sacrament zu fpen- 
den, nicht bloß in den Augen und in dem Urtheil von diefem, ber, fo lange bei der 
Handlung nicht Spuren des Gegentheiles an den Tag treten, annehmen müffe, daß 
der Minifler das, was er thue, auch thun wolle, fondern auch in feinen Augen und 
35? 
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in feinem eigenen Urtheile, da er gegenüber von bem Empfänger nicht anders 
handle, als er handeln würde, wenn er auch die entfprechende innere Intention 
hätte. Wollte aufer diefer allerdings bloß relativen oder minifteriellen Intention, 
die der Minifter gegenüber von dem Empfänger nur in feiner Stellung als Diener 
der Kirche hat, noch eine innere Abficht gefordert werben, fo würde für den Em- 
pfänger in Betreff der Gültigfeit des Sacramentes daraus nothwendig Unficherheit 
und Unruhe entftehen, da die innere Abficht eines Menfchen nur je diefem allein 
bekannt fei. Deßhalb fei mit dem hl. Thomas anzunehmen, der Minifter handle 
im Namen der ganzen Kirche, deren Diener er fei und in den Worten, die er aus— 
ſpreche, 3. B. ego te baptizo, fei die Intention der Kirche ausgedrüdt und biefe 
genüge zur Vollbringung des Sarramentes, wofern nur von Geite des Minifiers 
nicht das Gegentheil äußerlich ausgebrüdt werde (Thom. Sum. III. qu. 64. art. 8). 
Weitläufigere Auseinanderfegungen diefer beiden Anfichten fiehe bei Ambrofius 
Eatharinus, de necessaria intentione in perficiendis sacramenlis, Juenin, 
commenlarius de sacramenlis, Serry, welde die Lehre von ber intentio externa 
vertreten; über die entgegengefegte Anficht f. Tournely, cursus theolog. tom. III. 
und VII. Billuart, Bellarmin. Sn practifcher Beziehung ift noch eine Be— 
flimmung Benedicts XIV. zu erwähnen: si constet, quempiam aut baptismum con- 
tulisse aut aliud sacramentum ex iis, quae iterari non possunt, administrasse, 
omni adhibito externo ritu, sed intentione retenta, aut cum deliberata voluntate 
non faciendi quod facit ecclesia; urgente quidem necessilate erit sacramentum 
ilerum sub conditione perficiendum. Si tamen res moram paliatur, sedis Aposto— 
licae oraculum erit exquirendum. De Synod. dioec. lib. 8. cap. 4. n. 9. 

b) Hängt nun aber auch die Gültigkeit der Sarramente nicht von der perfönliden 
Veberzeugung, von dem Glauben und der Moralität des Minifters ab, genügt es 
hiezu von feiner Seite an dem ernfthaften Bollzug der äußeren Handlung, fo folgt 
daraus nicht, daß fich derjenige nicht ſchwer verfündige, der die Sarramente fpen- 
det, obgleich er fich des Unglaubens und fehwerer Sünden bewußt if. Soll die 
Spendung nicht bloß eine gültige, fondern auch für ihn eine erlaubte und fromme 
fein, fo ift von Seite des Minifters wie wahrer Glaube fo auch der Stand ber 
Gnade unerläßlih. Mögen fie zufehen, fagt der hl. Auguftin, wie fie fi vor 
Gott verantworten, die das Heilige nicht heilig behandeln. Alle Sarramente ſchaden 
denen, die fie unwürbig abminiftriren, deßhalb verlangt das Tridentinum, daß wer 

ſich einer ſchweren Sünde bewußt iſt, ohne vorangegangene Beicht nicht cele- 

brire, es fei denn daß es zur Ablegung derſelben an Gelegenheit fehle. Sess. 13. 

cap. 7. cat. rom. p. 2. cap. 1. qu. 20. Thom. Sum. III. qu. 64. art. 6. — 
3) Erforberniffe von Ceite des Empfängers — a) zu einem fruchtbaren 
Empfange der Sarramente. Soll fi der Menſch in dem Proreffe der Rechtferti- 
gung nicht rein paffiv, ſondern mitthätig verhalten, fo fann ihm die Onadenwirfung 
ber Sarramente nur unter der Bedingung zu Theil werben, baß er auf die in ben 
Sacramenten dargebotene Gnade mit eigenem und bewußtem Willen oder perfönlich 
eingeht, oder daß er, wie bie Theologen fagen, die intentio habe, id accipiendi 
quod ab ecclesia datur. Auch leuchtet ein, daß diefe von Seite des Suscipienten 
zu einem fruchtbaren oder würdigen Empfange der Sacramente erforderliche Inten- 
tion anderer Natur fein müfle als jene, die von dem Spender verlangt wird. Da 
ber Minifter bei der Spendung der Sarramente nicht in dem Znterefle feiner eige- 
nen Heiligung, fondern nur als Organ der Kirche auftritt, um in ihrem Namen 
bloß das äußere Vehikel der Gnade in Bollzug zu feßen, fo wird auch das Ein— 
treten der farramentalen Gnadenwirlung durch feinen Glauben und feine fittlich 
veligiöfe Befchaffenheit nicht bedingt, e8 genügt vielmehr von feiner Seite an einer 
auf die äußere farramentale Handlung gerichteten Intention oder was baffelbe if, 
daran, daß er diefe Handlung ernfihaft in der von der Kirche vorgefchriebenen 
Weiſe vollziehe, Der Empfänger dagegen tritt für feine Perfon und für die innere, 
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Heiligung derſelben durch die Sarramente auf und es handelt ſich bei ihm nicht blog 
um einen Bollzug der äußeren Handlung, fondern auch, fol das Sarrament frucht- 
bar empfangen werden, um das Eintreten der inneren Gnabenwirkfamfeit. Wie nun 
diefe Gnadenwirkfamfeit felbft, fo muß nothwendig auch die auf fie gerichtete In- 
tention des Empfängers moralifcher Natur fein und im Allgemeinen aus einer 
gläubigen und der Sünde ab- und Gott zugewendeten Gefinnung hervorgehen. Daß 
die Wirkfamfeit der Sarramente durch das bemußte und freie Eingehen des Em— 
pfängerd auf die in ihnen enthaltene Gnade und näherhin durch feine perfönliche 
Ueberzeugung und feinen fittlichen Zuftand bedingt fei, Iehrt das Tridentinum wieder» 
holt. In der Auseinanderfegung der Lehre von der Rechtfertigung fagt es aus— 
brüdlih, daß die Sündennadhlaffung und Rechtfertigung durch die freiwillige 
Aufnahme der Gnade und ihrer Gaben vor fich gehe (Sess. 6. c. 7. conf. c. 6). 
Wenn fodann die Synode Iehrt, daß die Sarramente ex opere operato wirken, fo 
will fie damit nur fagen, daß das, was der Empfänger von feiner Seite thue, fich 
nicht als die Urfache, fondern nur als die condilio sine qua non der facramentalen 
Önadenwirfung verhalte; jener Sat hat aber keineswegs den Sinn, daß von Seite 
bed Empfängers nichts erforderlich fei, damit ihm die Frucht oder Gnade eines 
Sacramentes zu Theil werde. Speriell in Bezug auf das Bußfacrament erflärt 
bad Tridentinum die Behauptung für eine Verläumdung, als ob die Fatholifchen 
Schriftſteller lehrten, dieſes Sacrament verleihe die Gnade, auch wenn feine gute 
Wilfensbewegung, Fein Glaube und feine Reue von Geite des Empfängers vor- 
handen fei (Sess. 14. c. 4). Aus dieſen Worten erhellt zugleich, daß die negativ 
autende Beftimmung derfelben Synode, daß die Sarramente die Gnade verleihen, 
venn ihr Fein Riegel, Fein Hinderniß in den Weg gelegt werde (Sess. 7. c. 6), 
icht dahin verftanden werden darf, als ob zu einem fruchtbaren Empfang der Sa— 
ramente auf Seite des Empfängers nur negativ die Abwefenheit eines widerftre- 
enden Willens, nicht aber auch pofitiv ein freies Eingehen auf die in denfelben dar« 
jebotene Gnade erforderlich fei. Gegen den Satz, daß zu einem fruchtbaren Em- 
‚fang der Sarramente von Seite des Empfängers ein perfönliches Eingehen auf 
ie von der Kirche in denfelben angebotene Gnade verlangt werde, fann man fi 
licht auf die Kindertaufe berufen. Diefe verhält fich nicht fo faft ald eine Aus- 
ahme von der Regel, als vielmehr nur als eine Modification jenes allgemeiner 
Srundfages, als Etwas, was fih auf diefen zurüdführen und aus ihm erflären 
äßt. Zum fruchtbaren Empfange der Sacramente wird nämlich deßhalb das per- 
önliche Eingehen des Subjects auf die Infitution Chriſti erfordert, weil durch bie 
Bnade des Sarramentes nicht bloß eine unperfönliche Sünde im Menfchen ausge- 
ilgt und eine ynperfönliche Gerechtigkeit in ihm gepflanzt, fondern auch die vor- 
andene perfönlihe, mit Wiffen und Willen vollbrachte Thatfünde aufgehoben und 
ie mangelnde perfönliche Gerechtigkeit begründet werden fol. Iſt nun in dem Rinde 
eine perfönliche Sünde vorhanden, fo braucht eine ſolche durch die Taufe nicht nach- 
‚elaffen zu werben. Ebenfowenig ift e8 als folches einer perfönlichen Gerechtigkeit 
ähig. Gleichwie es nun ohne perfönlihe Wilfensbeftimmung in die Sünde Adams 
erſtrickt ift, fo Tann es auch ohne eigene Willensäußerung von berfelben wieder 
efreit werden. Weil es aber mit feinem Heranreifen zur Perfönlichfeit durch bie 
‚öttliche Gnade im Glauben an Chriftus perfönlich heilig und gerecht werden foll, 
eßhalb ift die Wirkung der Taufe hier als eine fortgehende zu faſſen und fie geht 
pirklich fort zur Bewirkung perfönlicher Gerechtigkeit, wenn der Täufling unter dem 
Beiftand der göttlichen Gnade und unter Vermittlung der Eltern und Taufpathen 
en chriſtlichen Glauben fih yerfönlich aneignet. Beſteht demnach der Unterſchied 
wifchen der Taufe des Erwachfenen und der des Kindes nicht darin, daß bei biefem 
as perfönliche Eingehen auf die Gnade ganz ausgefchloffen wäre, fondern nur barın, 
aß es hier fpäter nachfolgt und wird der Sat, daß der Menſch, als voller Menſch 
ber als Perfon gefaßt, in den Sacramenten nicht geheiligt werde, ohne daß ex 
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auf die in ihnen angebotene Gnade mit freiem Willen eingeht, durch die Kindertaufe 
fo nicht umgeftoßen, fo fann man fich gegen dieſen Sag auch nicht auf den Umftand 
berufen, daß einzelne Sacramente wie z. B. die Taufe, Buße, letzte Delung, au 
folchen Erwachfenen fruchtbringend erteilt werben, die irgendwie von Sinnen ge- 
fommen find, aber während der Zeit des Bewußtſeins den Willen und das Ber- 
langen, jene Sarramente zu empfangen, fund gegeben haben. Diefer Umftand be— 
weist nur, daß bie von Geite des Suscipienten erforderliche Intention nicht noth⸗ 
wendig eine artuale oder virtuale fein müffe, fondern daß in folhen Fällen auch 
eine habituale oder interpretative Intention ausreichend fei. — Gehen wir auf die 
Bedingungen, an die der fruchtbare Empfang der Sacramente gefnüpft ift, näher 
ein, fo ift vor Allem zu unterfcheiden zwifchen den Sacramenten der Todten, durch 
die der Stand der Gnade zum erfien Mal erworben (Taufe) oder aber der durch 
fchwere Sünde verlorene Guadenſtand wieber bergeftellt werben foll (Buße) und 
den Sacramenten der Lebendigen, die den Stand der Gnade entweder erhöhen und 
befeftigen oder den Menfchen für einen gewiſſen Stand z.B. den Ehe- oder Priefter- 
ftand innerlich befähigen. Im Allgemeinen laſſen fi nun die Bedingungen eines 
fruchtbaren Empfanges dahin angeben, daß fie bei den Sarramenten der Todten, im 
Glauben, in der Neue und im Vorſatz eines neuen Lebens beftehen, während bie 
Sarramente der Lebendigen durchgängig den Stand der Gnade alfo die Taufe oder 
nach Umftänden die Buße vorausfegen. Ueber die Vorbereitung auf jedes einzelne 
Sacrament fiehe die Art. über die einzelnen Sarramente. — b) Von dem frudt- 
baren Empfange der Sarramente ift der bloß gültige zu unterfcheiden. Mit einigen 
Sacramenten nämlich find rechtliche Folgen verbunden , die eintreten können, ohne 
daß zugleich auch die mit der facramentalifchen Handlung verbundene Gnade em- 
pfangen wird. Sp fann das Ehefacrament gültig empfangen werden, und bie beiven 
Eheleute fünnen unanflöslich an einander gebunden fein, während fie wegen Mangels 
der erforderlichen Dispofition der Gnade oder der Frucht diefes Sacramentes nicht 
theilhaftig geworden find. Aehnlich tritt für denjenigen der gültig orbinirt worden 
ift, die Verpflichtung zur Ehelofigfeit ein, ohne daß der Empfang dieſes Sarra- 
mentes für ihn zugleich fruchtbar ifl. Dver aber die Sarramente verleihen wie die 
Taufe, Firmung und Ordination einen unauslöfchlichen Charakter, der von ber 
moralifhen Wirfung des Sarramentes verfchieden ift, ohne fie eintreten fann und 
der, wo er vorhanden ift, eine Wiederholung des Sacramentes ausfchlieft. Es 
entfteht fo die Frage, was ift von Seite des Empfängers nothwendig, damit vom ihm 
ein Sarrament gültig empfangen werte, d. h. damit die mit demfelben verbundenen 
Firchenrechtlichen Folgen oder der unauslöfchliche Charakter, der das Sarrament uns 
wieberholbar macht, für ihn eintreten. Die hierin allein richtige Antwort, daß naͤm⸗ 
lich der Suseipient der farramentalifchen Handlung als einer wenigſtens mit be- 
flimmten rechtlichen Folgen verbundenen Handlung aus freiem ungezwungenem 
Willen fich unterziehen müffe, damit ein Sarrament gültig von ihm empfangen 
werbe, ift nach zwei entgegengefegten Seiten hin verfannt worden. In der Entfcheidung, 
die Papſt Innocenz III. über den vorliegenden Punet lib. II. Decret. tit. 42. cap. 
Majores gegeben hat, ift von folchen die Rebe, die behaupteten, daß die Sacra— 
mente wie 3. DB. die Taufe, die Ordination und die übrigen ähnlichen ihre Wirkung 
fo fehr durch fich felbft hätten, daß zum gültigen Empfang verfelben von Seite bes 
Suscipienten feinerlei Einwilligung erforderlich fei und daß fie deßhalb nicht bloß 
den Schlafenden und Geiftesabwefenden, fondern auch folchen, die nicht wollen und 
gerabezu widerfireben, zwar nicht der Sache aber doch dem Charakter nah ertbeili 
werden fünnen. Innocenz verwirft dieſe Anficht in der angeführten Entſcheidung 
denn, fagt er, ben Fall geſetzt, es fünnte Jemand ohne, ja gegen feinen Willen gülti: 
getauft werben, fo würde ein folcher auf den Grund des empfangenen Sarramentei 
zur kirchlichen Jurisdiction gehören und müßte fo zur Beobachtung der Regel de 
chriſtlichen Glaubens angehalten werben. Nun fei es aber zugeflandener Maßen de 
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hriftlichen Religion zuwider, daß Jemand ber durch aus wiberfpricht, zur Annahme 
und Beobachtung des Kriftlichen Geſetzes angehalten werbe. Daher ftellt der Papſt 
den Sag auf, man müſſe unterfcheiden zwifchen foldhen, die ohne und gegen ihren 
Willen getauft werden und folchen, die ob Dualen, mit denen ihnen gedroht werde, 
lieber fich taufen laffen, als daß fie jenes Ungemach aushalten. Nur die letztern, 
die die Taufe zwar nicht ganz frei aber auch nicht ganz unfreiwillig, ſondern be= 
dingterweife, d. b. lieber als die angebrohte Dual wollen, würden gültig getauft 
und fünnten zur Beobachtung des hriftlichen Gefehes angehalten werben. Ile vero 
qui numquam consentit sed penitus contradicit, nec rem nec characterem recipit 
sacramenti, quia plus est contradicere quam minime consentire. Aehnlich ent- 
fiheidet Innocenz in Betreff der Schlafenden und Geiftesabwefenden. Auch fie, fagt 
er, werden ungültig getauft, wenn fie, fo lange fie wachten oder ehe fie in Geiftes« 
abwefenheit verfielen, in ihrem Widerfireben gegen die Taufe verharrten, weil in 
diefem Falle ihre Einwilligung nicht prafumirt werben lönne, fondern anzunehmen 
fei, daß ihr Wibderfireben fortvaure. Haben fie dagegen, ebe fie geiſtesabweſend 
wurden, den Willen getauft zu werben an den Tag gelegt, fo bat fie die Kirche 
immer getauft. Das Gefagte gilt nicht bloß von der Taufe, fondern, wie aus obigen 
Worten hervorgeht, auch von dem Sarramente der Ordination und den übrigen ähn- 
lichen. Eine mit Widerftreben gegen feinen Willen und ohne irgend eine Einwilli- 
gung empfangene Ordination ift ungültig und deßhalb in einem folchen Fall Reordi= 
nation zuläffig. Wiefern Zwang und Furcht die Ehe wegen Mangels an freier 
Einwilligung ungültig machen fiehe d. Art. Ehehinderniffe. In entgegengefegter 
Richtung von der genannten Anficht, die zum gültigen Empfang der Sarramente 
von Seite des Empfängers feinerlei Einwilligung für nothwendig erachtete, haben 
Andere diefe Erforderniffe übertrieben, indem fie, ohne zwifchen fruchtbarem und 
gültigem Empfang gehörig zu unterfeheiden oder beide mit einander vermifchend, die 
Gültigkeit des Saeramentes von dem Vorhandenſein des Glaubens und einer auf 
ihm beruhenden fittlich-religiöfen Diepofition abhängig dachten. In der alten Kirche 
geſchah dieſes befonders durch Eyprian, der bie Kegertaufe auch aus dem Grunde 
anfocht, weil biefe von dem Täufling nicht mit dem wahren Glauben und der dieſem 
entfprechenden ächt hriftlihen Gefinnung empfangen werde. Ein Sacrament frucht⸗ 
bar empfangen, d. h. der moralifchen Gnadenwirkung beffelben theilhaftig werben, 
kann freilich nur derjenige, der dem Sarrament mit dem wahren Glauben und einem 
aus ihm ſtammenden Berlangen entgegentommt. Allein da e8 bei dem bloß gültigen 
Empfang der Sarramente nit um bie religiös-fittlihe Seite an ihnen, fondern 
nur um ihre firchenrechtlichen Folgen und um den von der moralifchen Gnaden- 
wirfung verſchiedenen Charakter, den fie verleihen, fich handelt, fo braucht auch bie 
Intention des’ Suseipienten bier nicht fittlicher Natur zu fein; zu einem folchen Emt- 
pfange genügt ed, daß er fich nur der facramentalifchen Handlung als einem aͤußer⸗ 
lichen rechtlichen Acte mit Willen oder nicht mit gänzlichem Widerſtreben unterziehe. 
Bon diefer Anficht ging der hl. Auguftin aus, wenn er de baptismo lib. IH. c. 14, 
fagt: Non interest, cum de sacramenti integritate et sanctitate tractatur, quid cre= 
dat aut quali sit imbutus fide ille, qui accipit sacramentum. Interest quidem 
plurimum ad salutis viam, sed ad sacramenti quaestionem nihil interest. — Litera- 
tur: Juenin, Commentarius de sacramentis; Drouin, de re sacramentaria lib. X. 
Venet. 1737. et XII. tom. 8. Par. 1773; Chardon, Histoire des sacrements; 
Bellarmin; Tonrnely; Gotti. Weber das Befondere jedes einzelnen Sarra- 
mentes fiehe die Artifel über die einzelnen Sarramente. [RI0$.] 
Saeramentenfperre ift der in neuerer Zeit beliebte Ausdruck zur Bezeich⸗ 
nung ber Excommunicatio minor ober Ausfchließfung vom Gottesdienſte insbeſondere 
von den Sacramenten (dem der Buße ausgenommen) und von der Erlangung kirch- 
licher Aemter für die Dauer der Strafe (f. Bann, I. 600 ff.). Diefe Kirchen⸗ 
firafe trat gewiffermaßen an die Stelle der alten öffentlichen Kirchenbußen, und 
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kommt noch in den Befchlüffen der neueren Eoncilien fowie auch in den proteftanti- 
ſchen Kirchenorbnungen Chier jedoch lediglich in Beziehung auf das Eine neben ver 
Taufe beibehaltene Sarrament, nämlich ald Verweigerung des HI. Abendmahles) vor. 
Sacramentsjtreit, Sarramentirer. Es waren nur wenige Jahre ver- 
floffen, feit Luther offen der Kirche den Gehorfam gefündet, als unter den Anhängern 
des neuen Evangeliums ein Streit ausbrach, der die ganze Haltlofigfeit der Partei, 
welche die kirchliche Authorität im Princip aufgehoben, fowie die traurigen, auf gänz- 
liche Zerflörung der Sarramenten-Lehre hinauslaufenden Eonfequenzen jener reforma- 
torifchen Doctrin von der Rechtfertigung im hellen Lichte zeigen follte. Es war dieß der 
Streit über die reale Gegenwart Chrifti im Altarsfacramente, gewöhnlich der „Sacra= 
mentöftreit“ genannt. Die erfte VBeranlaffung dazu gab einer der erften Förderer der 
neuen Bewegung, ein früherer Freund und College Luthers, der Archidiaconus Earlftadt 
(f. d. A.) zu Wittenberg. Seine Hinneigung zu einem ertremen Spiritualismus hatte 
er ſchon, während Luther noch auf der Wartburg faß, zu Wittenberg gezeigt. In fana= 
tifchem Eifer hatte er hier unterftügt von feinem Anhange das Kirchenwefen nach feinem 
Geſchmacke purificirt, die Kirchen entleert, Bilder und Altäre zerflört, die Meffe 
teutfch gehalten, die Elevation abgefchafft und feinen Anhängern erlaubt, das Abend- 
mahl ohne vorhergehende Beicht zu empfangen. Der auf die Kunde hievon von ber 
Wartburg berbeigeeilte Luther (ſ. d. A.), dem ſolches Voraneilen zuwider war, 
hatte ihn umd die übrigen „Schwarmgeifter“ durch feine acht Tage nacheinander 
gehaltenen Predigten bald niedergebonnert. Carlftabt mußte fich gefchweigen. Kein 
Wunder, daß er, ein unrubiger Geift, dem übermächtigen Manne gegenüber fich 
gebrüct fühlte und einen andern Wirfungsfreis fuchte, wo er frei fehalten und 
walten fünnte. Er ging — ohne Erlaubniß von Univerfität und Capitel, welchen 
beiden Eorporationen er ald Mitglied angehörte — nah Orlamünde, einer churf. 
fähfifhen Stadt an der Saale, deren Pfarrei dem Eapitel der Stiftskirche zu 
Wittenberg incorporirt war, bewirkte die ganz ungefegmäßige Entlaffung des Vicars 
daſelbſt und ließ fich felbft von der Gemeinde zum Pfarrer wählen. Das Kirchen- 
wefen wurde nun ganz auf bemocratifchem Fuß und in Carlſtadts durchaus fpiri- 
tualiftifhem Sinne organifirt: die Schulen aufgelöst, Bilder, Beicht, Meffe, 
Faft- und Fefltage abgefchafft, die Gemeinde empfing figend die beiden Geftalten 
des Abenbmahls, ein Jeglicher zunächft in feine Hand und um die Lehre von dem 
allgemeinen Prieftertfpume recht anſchaulich zu machen, legte das geiftliche Haupt 
der Gemeinde den Doctortitel ab, ließ fih „Bruder Andres“ nennen und begab 
fih mit Berzichtleiftung auf die Vorrechte des geiftlichen Standes unter die welt- 
liche Gerichtsbarkeit. Man fieht, daß Carlſtadten fchon damals jegliches Myfterium 
im Eultus, auch der Ausdruck deffelben in der äußeren Form, zuwider war. Ob 
er auch mit feiner Abendmahlslehre damals ſchon hervorgetreten, ift nicht ganz Har. 
Quther wenigftens, der damals auf Befehl des Ehurfürften zur Beilegung der Wirren 
nah Orlamünde ging, fprach in feiner auf der Reife dahin zu Jena gehaltenen 
Predigt von den Schwarmgeiftern — und Carlſtadt war deutlich genug darunter 
Bennzeichnet — welche das Sarrament des Altars abthun wollten. Da Luther zu 
Drlamünde nichts ausrichtete, fo fehritt der Churfürft felbft ein und verwies den 
Carlſtadt des Landes 1524. Sept fah diefer fich jeder Rückſicht überhoben und ließ 
noch in demfelben Jahre wahrſcheinlich zu Bafel feine Schrift „von dem widerchriſt 
lichen Mißbrauch des Herrn Brod und Kelch“ (auch in Lutbers Schriften Thl. XX. 
©. 138 ff. d. Wald. Ausg.) erfcheinen, in welcher er die reale Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl beftritt. Der Glaube — fagt er hier — welder annehme, daß 
"im Sarrament und der wahre Leib und das wahre Blut Ehrifti gegeben werde, thue 
bem Werke Ehrifti, das er am Kreuz gewirkt, Abbruch, würdige es herab. Nur 
in dem Glauben an die Kraft des Kreuztodes Ehrifti fei Rechtfertigung. Wie man 
biefe Wirkung auch noch dem Genuffe des Abendmahls zufchreiben möge! Chriſtus 
babe mit den Worten: „mein Blut wird vergoflen zur Vergebung ber Sünden“ — 
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nur von dem Blute geredet, das er am Kreuze vergoſſen, nicht von einem Blute, 
das im Sarramente vergoſſen fein fol. „Iſt es — ſchließt er — im Sacramente 
vergoſſen, ſo iſt der Ruhm des Kreuzes Chriſti aufgehoben. — Eines muß fallen: 
entweder daß Chriſtus ſeinen Leib im Sacramente für uns gegeben hat, oder daß 
Chriſtus ſeinen Leib in Tod am Kreuz für uns gegeben.“ Ja Carlſtadt will, um 
auch‘ die Bedeutung bes ſinnlichen Elements, welche ihm bie neuen Reformatoren 
noch gelaffen, gänzlich aufzuheben, nicht einmal einräumen, daß der Genuß des 
Abendmahls eine Bürgfchaft, ein Berfiherungszeichen der gefchehenen Sündenver- 
gebung fei. Diefe Sicherheit müffe ja ſchon vorher’ da fein (natürlich durch den 
Glauben), wie Paulus klarlich angezeigt mit den Worten: „der Menfch prüfe fich 
ſelbſt, dann effe er von diefem Brode“. Eine weitere Stütze gab Carlftadt feiner 
Anfiht in einer anderen gleichzeitig erfchienenen Schrift durch eine eregetifche Be— 
weisführung, deren Naivetät kaum eine andere in der Gefchichte der Exegefe gleich“ 
fommt. Die Worte „nehmet hin und effet* — behauptet hier Carlſtadt — ftünden 
in feinerlei Verbindung mit den folgenden: „dieſes ift mein Leib“. Vielmehr habe 
der Herr unter jenen erfteren Worten wie gewöhnlich das Brod gebrochen, es feinen 
Jüngern ausgetheilt, und dann die Rede auf einen andern Gegenftand Ienfend, von 
dem Leib gefprochen, den er morgen am Kreuz für fie hingeben werde: fo oft fie 
künftig wieder das Brod gemeinfam brachen, follten fie deffen gedenken. Beweis 
dafür: der Artifel Hoo habe ein großes H. Diefer Umftand beweife deutlich genug, 
daß hier eine neue Borftellung beginne. Ferner: der Artifel im Griechifchen 
(„zoöro“), der ein Neutrum fei, Fönne nicht auf das Mafculinum „xoros“ geben. 
Die Worte: das ift mein Leib, feien vorne und hinten mit Puncten (sc. feſtgemacht), 
hätten alfo mit dem Brode nichts zu thun. Chriftus felbft wehre einer folchen Auf- 
faffung feiner Worte, wie fie bei Luther ftattfinde, indem er Job. 6. fage: das 
Fleiſch ift zu nichts nütze Cogl. Plank, Geſchichte des proteft. Lehrbegriffs II. 5. 
©. 218. Anm. 1. Ausg.). Solches bewies Earlftabt in feiner Schrift: „Aus 
legung ber Worte: dieß ift mein Leib“ betitelt. Daß es hiebei an heftigen Aus— 
fällen gegen Luther nicht fehlte, Täßt fich denken. Carlſtadts Schriften fonnten nicht 
verfehlen, allenthalben großes Auffehen zu erregen. Wenn auch nicht auf die Art 
ber Deweisführung, fo doch auf das Refultat derfelben war man vielfach geneigt 
einzugehen. In Straßburg, wohin Carlſtadt nach feiner Verweiſung fih zunächft 
gewandt, drohte die Parteinahme für und wider ihn die Gemeinde der Neugläubigen 
zu fpalten. Die Häupter derſelben, Capito und Bucer, glaubten deßhalb nichts 
Defferes thun zu fönnen, al® wenn fie vom Rathe einftweilen ein Verbot der Carl- 
ftabtifchen Schriften erwirkten, unterdeß aber fih Rath von Luthern erbäten. Dieß 
gefhah. Der Brief, den fie an den Reformator abgehen ließen, zeigt ein Fäg- 
liches Bemühen, zu vermitteln, was fi nicht vermitteln ließ. Die glatten und 
heuchleriſchen Worte, deren fie fich bedienten, zeugten von Charalterloſigkeit und 
Unverftand zugleih. Es fei eigentlich höchſt überflüffig — fehrieben fie an Luther — 
über die leibliche Gegenwart des Leibes und Blutes Ehrifti zu flreiten. Die Haupt- 
ſache fei, daß man des Hauptflüds wahrnehme, des Glaubens und ber Liebe, 
bevenfend, daß der wahre Eprift inwenbig fei und an Fein äußerlich Ding gebunden, 
Der einzige Zweck des Abendmahls fei die Erfrifchung unferer Hoffnung, Weiteres 
zu erforfchen, ſei überflüffig. Warum ſich zanfen über die fleifchlihe Gegenwart, 
da Chriſtus fage: das Fleiſch ift Fein nütze, der Geift iſt's, der lebendig macht. 
Auch Carlſtadt Hätte dieß bedenken follen, daß wir hier vom Leiblichen auf's Beiftige 
gewiefen werben, dann hätte er diefen Hader, der doch mehrentheild Wortftreit fer, 
nicht angefangen. Uebrigens müßten fie doch geftehen, daß einige von den Gründen 
Carlſtadts befondern Eindrud auf fie gemacht hätten und fie bäten deßhalb Luthern, 
er möchte fie von ihren Zweifeln befreien. Luther indeß hatte, bevor noch biefer 
Drief an ihn gelangte, bereits ein Schreiben an die Straßburger abgehen laffen, 
worin er fie vor Carlſtadts Irrthümern warnte, Carlſtadts Meinung fei aus der 
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ſelben Duelle gefloffen, aus welcher feine übrigen Anfihten über Wegräumung ber 
Bilder, Abfchaffung der Eerimonien m. dgl. gefloffen fein. Sie möchten felbft ur- 
theifen, ob der mit dem wahren Geift des Ehriftenthums befannt fein könne, der 
folhe äußere Dinge zur Hauptſache made. Was nun das Abendmahl felbft an- 
lange, fo müffe er befennen, daß er früher bedeutend Neigung gehabt, bloß eine 
figürliche Bedeutung der Einfegungsworte anzunehmen. Gern hätte er fih vor 
fünf Jahren dahin bereden Iaffen, er habe fich gerungen und gewunden, daß er 
gerne heraus gewefen wäre, weil er wohl gefehen, daß er damit dem Papfitbume 
den größten Puff hätte geben fünnen. „Aber — ſchloß er — ich bin gefangen, 
fomm nicht heraus: der Tert if zu gewaltig da.“ (Luthers WW. XV. ©. 2444, 
Hall. Ausg.). Sp hatte ſich alfo Luther entfchieden für die reale Gegenwart erflärt 
und nur die Berwandlungslehre verworfen (f. d. Art. Abendmahl). Der Leib 
Eprifti wird im Brod gereicht. Es entfland die Jmpanationd-Lehre. Luthers Brief 
war faum abgegangen, fo erhielt er den der Straßburger. Sein bisher verhaltener 
Zorn Ioderte hell auf, ba er fah, wel’ günftige Aufnahme Carlſtadts Lehre ge— 
funden. Es erfohien feine Schrift „wider die himmlifchen Propheten, von den Bil- 
dern und Sacrament“ ıc. Es war ihm ein Leichtes, hier die Carlftabtifche Exegeſe 
der Einfegungsworte, hergenommen von dem großen Bucftaben, von dem Neutro 
des Demonflrativs und von ber Interpunetion zu zernichten. Aber in's Gedränge 
fam er nicht wenig, ba er einen Analogiefchluß beftreiten follte, den Carlſtadt aus 
Luthers eigener Exegeſe gefehmiedet hatte. Mit den Worten Matth. 16: „du bifk 
Petrus" hatte Luther diefelbe wahnfinnige Operation vorgenommen, die Carlftabt 
fpäter an den Einfegungswerten fich erlaubte. Nach ven Worten: „du bift Petrus“ 
babe der Herr auf fich felbft deutend gefprochen: „und auf diefen Felfen will ich 
meine Kirche bauen“. Daß diefes eine Auslegung war, mit der Carlſtadtiſchen fo 
nahe verwandt, wie ein Bater mit feinem Rinde, wird Niemand im Ernfte läugnen. 
Aber was thut nun der gewaltthätige Dann? Er Täugnet die Verwandtſchaft ge= 
radezu. Wenn es auch bort fo fei, fo folge daraus doch nicht, daß es auch bier fo 
fein müffe: man müßte es denn mit hellem Texte beweifen. Ja der Text ſpreche 
gerabe für ihn. Denn dort Matth. 16 ſtehe das Wörtchen „und“ zwifchen ven bei- 
den Theilen des Sabes, die eben dadurch als nicht zufammengehörige getrennt 
würden, und außerdem wieberhole der Herr das Wort „Fels“ noch einmal. „Ein 
folhes „Und“ und Wiederholen des Wortes „Leib“ — ſchließt Luther — fteht nicht 
da im Abendmahl, fondern (der Herr) fpricht ſtracks: Nehmet und effet, das iſt 
mein Leib! Daraus folgt, daß diefe zwei Sprüche gleich fo ähnlich find, wie Feuer 
und Wafler.“ Glücklicher war Luther mit feiner Antwort auf die Einrede aus ven 
Worten: „das Fleifch ift Fein nüge“, indem er den „Sacramentirern“ entgegenhielt, 
man dürfte mit demfelben Recht wie auf die Gegenwart des Leibes im Abendmahl, 
diefed auch auf das Opfer am Kreuze anwenden, was Niemand könne, ohne Chriftum 
aufzugeben (Luthers WW. Hall. Ausg. XX. ©. 186). Hatte ſchon bi daher ber 
Streit eine ernfte Wendung genommen, fo wurbe er noch bevenflicher dadurch, daß 
man fi von einer Seite her, wo man das Reformationswerk unabhängig von 
Luthern begonnen und felbfiftändig das neue Kirchenweſen conftituirt hatte, fich 
ber von Luthern anathematifirten Lehre annahm. Der fehweizerifge Reformator 
Zwingli, feiner Natur nach mehr zu einer rationalifirenden Auffaffung der chrift- 
lichen Lehre geneigt, trat für die feiner Richtung zuſagende Carlſtadtiſche Anficht 
som Abendmahl auf und legte dadurch den Grund zw einer bleibenden Trennung 
feiner Partei von der Lutherifhen. Frühzeitig hatte er Zweifel gegen die reale 
Gegenwart gefaßt. Er wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, feine Meinung 
der Welt zu offenbaren. Da ereignete ſich's, daß der Rath von Züri Earlftabts 
Schriften verbot. Dagegen erflärte fih Zwingli von der Kanzel herab, zu gleicher 
Zeit machte er dem Rath noch befondere Vorftellungen und erbot fi, die neue 
Meinung vom Abendmahl gegen alle Einwürfe zu vertheibigen, Es wurbe ein Tag 
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beſtimmt, an dem er mit ſeinen Gründen hervortreten ſollte. In der Zwiſchenzeit 
hatte Zwingli einen merklwürdigen Traum, ber erzählt zu werben verdient. Es er⸗ 
ſchien ihm Jemand im Traume, der ihm eine Erklärung der Einſetzungsworte gab, 
an die er bisher nicht gedacht hatte — nämlich diejenige, mit der er fpäter hervor⸗ 
trat. Monitor iste — fett er felbft hinzu — ater an albus fuerit, nihil memini, 
Man kann fich denfen, daß eine folhe Aeußerung von Zwingli's Gegnern viel gegen 
ihn benügt wurde. Die Erflärungsweife der Einfegungsworte aber, mit welcher 
Zwingli bervortrat, war, wenn auch in ihrem Refultat mit ihr zufammentreffend, 
dennoch fcheinbarer und von ihrem Urheber beffer begründet als die Carlſtadtiſche. 
Die Worte: „das ift mein Leib“ hätten eine figürliche Bedeutung. Chriſtus wolle 
bloß fagen: dieſes Brod bedeutet meinen Leib. Das Wörtchen „ift“ komme oftmals 
in den Schriften des A. und N. T. vor bei uneigentlicher Redeweiſe und heiße dann 
f. v. a. „bedeutet“. Sp 3. B. die fieben fetten Kühe find (ft. bedeuten) fieben 
fruchtbare Jahre; Ich bin der Weinftod, die Thüre, der Weg, das Licht der Welt ıc.; 
der Same ift das Wort Gottes. Später noch brachte er als weiteren wichtigen 
Beleg die Stelle 2 Mof. 12, 11 herbei, wo die Worte: „das Ofterlamm ift das 
Paſſah (Borübergang) des Herrn“, ebenfalls in figürlihem Sinne zu nehmen feien, 
Diefe neue Erklärung der Einfegungsworte hatte übrigens nicht Zwingli felbft er- 
funden: wie er felbft erzählt, war es der Niederländer Honius, der fie ſchon 1521 
in einem fpäter durch Zwingli herausgegebenen Briefe ausfpradh. Des Weiteren 
führt Zwingli feine Meinung aus in einem Briefe an den Prediger Alber zu Reut- 
fingen, in welchem fich deutlich zeigt, wie fehr die Conſequenz der neuen Rechtfer- 
tigungslehre auf gänzliche Entleerung, ja Annihilirung des höchften der Sacramente, 
überhaupt jedes an ein fichtbares Zeichen gefnüpften Gnadenmittels hindrängte, 
Neben dem Glauben, der allein ung rechtfertiget, kann auf die Länge ein Sarra- 
ment nicht befteben. Um deßhalb die den Sacramentirern aus dem 6. Cap. bei 
Johannes entgegengeftellten Beweife zu entfräften, behauptet Zwingli geradezu in 
bem erwähnten Schreiben an Alber (f. Luthers WW. Hall. Ausg. XVII. ©. 1881), 
der Herr rede bier — mögen nun feine Worte fih auf das Sacrament beziehen ober 
nicht — nur vom Glauben an feinen geopferten Leib, nicht vom Effen. Chriftus 
nenne fich felbft das Brod des Lebens und in der Folge erkläre er auch, in wiefern 
er fich eine lebendige Speife nenne und wie diefe Speife genoffen werden müffe — 
durch die Worte nämlih: „wer am mich glaubt, der hat das ewige Leben“ und 
„das Brod, das ich gebe, ift mein Fleifch, das ich geben werbe für das Leben ber 
Melt“. Diefes Fleifh ift Speife der Seele geworben, in fofern es für und ge= 
opfert wurde und biefes „Fleiſch effen“ Heißt nach ver eigenen Auslegung Chriſti 
nichts Anderes als glauben, daß fein Fleiſch für uns geopfert fei. Und damit 
aud jene oft gebrauchte und mißbrauchte Stelle nicht fehle, fügt er noch bei, Chriſtus 
habe fich für diefe geiftige Deutung felbft erflärt mit den Worten: „das Fleifch ifk 
zu nichts nüße*. Diefer Brief ſollte nah Zwinglis Wunſche von Albern geheim 
gehalten werben. Indeß theilte der Verfaffer felbft ihn fo Vielen mit, daß er be= 
reits für ein Öffentliches Document gelten konnte. Da erfchien Luthers Schrift 
„wider die himmlifchen Propheten“, voll der flärkfien Ausfälle wider die Sarra- 
mentirer und Zwingli glaubte num, nicht mehr zurüdhalten zu bürfen. Er ließ 
feine Gegenerflärung folgen in dem „Commentarius de vera et falsa religione* 
Tiguri 1525, in welden der Brief an Alber, den er zu gleicher Zeit noch befon- 
ders druden ließ, beinahe vollftändig eingerüdt war. Wiederum behauptet er hier, 
daß mit der wahren Lehre vom rechtfertigenden Glauben die Annahme einer realen 
Gegenwart nicht befiehen fonne. Wenn dem Glauben an Ehriftum die Kraft zuge- 
fihrieben wird, das ewige Leben mitzutheilen, wozu dann noch der Genuß des 
Sarraments! Außerdem: wäre Chriſti Leib wirklich im Abendmahle zugegen, fo 
müßte man Etwas davon empfinden, von bem Dafein eines Körpers müſſe man fich 
Durch die Sinne überzeugen Fonnen, „Wenn du das Fleiſch Chriſti — fagt er — 
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Forperlich geniefeft, fo würbeft du es nicht glauben, fondern empfinden." Zwar 
babe man allerdings ein Auskunftsmittel erfonnen und behaupte, der wirffiche Leib 
Eprifti werde in der That genoffen, aber geiftlid. Dieß fei ein offenbarer 
Widerſpruch. Ein Körper Fonne nicht geiftlich genoffen werden. Wir konnen nicht 
umhin, bier darauf hinzumweifen, daß Zwingli geradezu behauptete, e8 habe nie 
Einer im Ernft geglaubt, Chriſtum Teiblih und wefentlih im Sacrament zu ge- 
nießen, obwohl Alle es tapfer gelehrt oder aus Heuchelei fich fo geftellt hätten. 
„Es ift — fagt er auch in der eben angeführten Schrift — ſchlechterdings unmög- 
lich, daß ein Menfch glauben fönne, er befomme wirklich im Sacrament den wefent- 
lichen Förperlichen Leib Ehrifti zu genießen, denn wer fann glauben, etwas empfun- 
den zu haben, das er gewiß nie empfunden hat und nie empfinden fann.“ Go hatte 
alfo Zwingli niemals etwas von jenem befeligenden Gefühle empfunden, das den 
frommen Chriften durchdringt, wenn er wahrhaft gläubig und würdig das Sarra- 
ment empfangen hat, ja das ihn erhebt, wenn er nur in der Nähe des im Sacra- 
mente gegenwärtigen Heilandes mweilet. Aber wie fonnte derjenige Etwas von der 
Wahrheit jener Erfheinungen erfahren, welche ung das Leben der Heiligen bezeugt, 
wo oftmals das innerlich geheiligte und erhöhte Leben fich in feinen Wirkungen auch 
auf das äußere, niedere Leben ergießt — er, ber ffeptifhe Zwingli, der von fich 
feibft gefteht (1524), daß er ſchon Jahre vor feinem öffentlichen Auftreten in diefer 
Sade an der wirklichen Gegenwart gezweifelt habe. Dem Katholifen gibt ein fol- 
ches Geſtändniß eine klare Erfenntniß der inneren ©enefis der Meinung und Lehre 
Zwingli’s. Als ein unftreitig fehr brauchbarer Bundesgenoſſe gefellte fih Zwingli’n 
in biefem Kampfe Decolampad bei, der fchweizerifhe Melanchthon, der zuerft 
mündlih, dann mit feiner Schrift de genuina verborum Dei: „Hoc est corpus 
meum“ juxta vetustissimos auctores expositione liber“, Basil. 1525 fi ausfprad. 
Die velustissimi auctores, die er ald Zeugen für feine Anfiht vom Abendmahl 
aufführt, find die Väter der erften Kirche, aus deren Schriften Decolompad be- 
weifen will, fihon die alte Kirche babe das Nämliche über das Abendmahl gelehrt 
wie er und Zwingli. Die Auslegung der Einfegungsworte, die und Decolompad gibt, 
ift nur in der Ausführung von der Zwingli’fchen unterfchieden, im NRefultat dagegen 
mit ihr übereinflimmend. Er will dem Worte „ift“ feine Bedeutung laffen, hin- 
gegen unter dem Worte „Leib“ bloß eine Figur oder ein Zeichen des Leibes Chriſti 
verftanden haben. Zu den von Zwingli gefammelten Stellen, die ald Beleg für 
die neue Erflärungsweife gelten follen, fügt er noch die Stelle 1 Cor. 10,4: „Der 
Feld, der nachfolgte, war Chriſtus.“ Daß Epriftus mit jenen Worten, womit er 
das Abendmahl einfegte, fein Myfterium habe begründen wollen, wie es bie Kirche 
annimmt, zeige das Verhalten der Apoftel bei dem ganzen Vorgang. Hätten diefe 
geglaubt, daß er ihnen wirklich feinen Leib gereicht, fo würden fie gewißlich nicht 
unterlaffen haben, ihre Berwunderung über diefes Wunderbare audzufprechen, wie 
fie auch anderwärts gethan. Solches fei aber nicht gefchehen und dieß zeuge ftarf 
gegen die Annahme einer wirflihen Gegenwart. Wozu überhaupt eine folche? 
Chriſtus werde mehr geehrt durch den Glauben, daß er für uns geftorben fei, als 
durch die Annahme einer Gegenwart feines Leibes im Abendmahl. Bon dem Ieib- 
Iihen Genuß würde unfere Seele doch feinen Vortheil ziehen, den ihr nicht der 
Glaube viel gewiffer und vollftändiger verfihaffe. Seine Schrift fandte Oeco— 
lampad gleich nach ihrem Erfcheinen einigen fehwäbifchen Predigern, unter denen 
befonders Brenz in Hall und Schnepf in Wimpfen Anfehen genoffen. Er 
wollte ihre Anficht darüber hören. Die fehwäbifchen Prediger 14 an der Zahl, 
an ihrer Spige der genannte Brenz (f. d. Art.), gaben ihre Antwort in einer 
Gegenſchrift, die im nämlichen Jahre unter dem Namen des „ſchwäbiſchen Syn- 
gramma“ berausfam. Sie war fo unklar, daß fpäter beide flreitenden Parteien 
. ihre Meinung darin finden wollten. Im MWefentlihen ging ihre Behauptung 
darauf hinaus, Chriftus habe feinen Leib nicht zunächft in's Brod, fondern in 
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fein Wort gelegt. Das Wort bringe den Leib in's Brod, enthalte aber wirklich 
und wefenhaft, was es ausfage, wie die Worte Ehrifti überhaupt enthalten, was fie 
bezeichnen. Wenn Ehriftus zu dem Gichtbrüchigen fage: „dir find deine Günden 
vergeben,“ fo fei in diefe Worte die Sündenvergebung eingefchloffen und damit dem 
Sünder gleichfam überbracht, fowie auch in den Worten: „der Friebe fei mit Euch,“ 
die er feine Apoftel über die gaftfreundlich fie Aufnehmenven fprechen heiße, ber 
Friede wahrhaft eingefchloffen fei. Wenn ver Herr fage: ich bin der Herr bein 
Gott! fo fchenfe fih mit diefen Worten Gott felbft mit all feinen Gütern. Gerade 
fo nun fei e8, wenn Chriftus ſpricht: Mein Leib wird für Euch gegeben ac. ıc. In 
dieß Wort habe er feinen Leib eingefchloffen, fo daß Jeder, der dieß Wort ergreift, 
auch ergreife und habe und halte den wahren Leib und das Blut Ehrifti. Iſt nun 
das bloße Wort fo Fräftig, und den Leib Chriſti zu bringen, weßhalb follte e8 nicht 
auch fo Fräftig fein, ihn zu dem Brod zu bringen. Solche Tafchenfpielerfünfte ver- 
dienten noch mehr als die gelinde Züchtigung, die ihnen Decolampad in feiner Ant- 
wort zu Theil werben ließ. „Ihr faget — entgegnet er ihnen — Ich bin der Herr 
dein Gott! Mit diefen Worten hat fi) Gott dem Worte gefchenkt, ſich ganz in's 
Wort eingefchloffen. In aller Welt, meine Herrn! was ift das für eine Folge! 
Gott fchenkt fih und durch's Wort, alfo ſchenkt er fih auch dem Wort, hat fich vor= 
her in's Wort eingefchloffen. Ein König fehenft mir das Reich durch eine Urkunde, 
alfo Hat er auch das Reich der Urkunde gefchenkt.“ — Uebrigens Täft fih in der 
ganzen Ausführung des Syngramma das Beftreben nicht verfennen, die Abendmahls- 
Iehre Luthers mit feiner fpiritualiftifhen NRechtfertigungslehre zu vermitteln. Dem 
gläubig erfaßten Worte ift eigentlich von dem Herrn die Gnade mitgetheilt und 
fo fann fie unmittelbar an ung gelangen oder dur das Medium des Sacraments. 
Die Ungläubigen effen den Leib des Herrn nicht. Unter folden Verhandlungen war 
der Streit ein allgemeiner und heftiger geworben, auch Billican und Pirkheimer 
(f. d. A.) erflärten fi gegen die Schweizer in herben Worten, von allen Kanzeln 
ertönte das Anathema gegen die neuen Häretifer. Bucer und Capito (ſ. d. U.) 
fuchten zu vermitteln. Luther ſchrieb ihnen furzweg zurück: eine von beiden Parteien 
müffe des Teufels fein, da helfe feine Vermittlung. In einem Brief an die Reut- 
linger ſpricht er es offen aus, biefe neue Härefie fei das vielfüpfige Thier, von dem 
Apoc. XII. die Nede fei. Carlftabts, Zwinglis und Decolampads Meinung müffe 
vom Teufel fein, das erfläre fich daraus, weil Jeder eine verfhiedene Erklärung 
der Einfegungeworte annehme. Dafür bediente ihn aber Derolampad mit dem 
Gleichen: „Sollte man — ſchrieb er — eure Zertrennung mit anfehen, wie viel 
verfchiedene Meinungen würde man finden? dem ift Chriſtus glorificirt da, dem 
dienet er ba, dem ift er ſchenkweiſe da, dem ift Brod ein Zeichen, dem feines, der 
will, man folle nicht gedenken an Chriſti Gegenwärtigfeit, der andere will auch, 
daß man ihn anbete (wohl Pirkheimer) und gibt ſchier unter Euch fo viel Sinne 
als Köpfe.“ Und Zwingli hielt ihnen vor, welde Anmaßung es von ihrer Geite 
fei, Andersdenfende für Ketzer zu erflären. Ob fie an bes Papfles Stelle getreten 
feien! Es folgten ſich nun in kurzen Zwifchenräumen Schriften Luthers und ber 
Schweizer. Bon erfierem der Sermon von dem Sarramente bes Leibes und Blutes 
Eprifti wider die Echwarmgeifter 1526. (Altenb. Ausg. II. S. 340 ff.), dann 
Beweis, „daß die Worte Chriſti, das ift mein Leib noch vefte fiehen wider bie 
Schwarmgeifter (1527)° (Altend. Ausg. 1. c. ©. 691), endlich fein „großes Be— 
fenntniß vom Abendmahl“ (Altend. Ausg. 1. c. 812 ff). Bon Zwingli erfchien 
„eine Hare Unterrichtung vom Nachtmahl Chriſti,“ dann (Erweis), „daß die Worte 
Eprifti, das ift myn Lychnam ıc. ewiglich den alten einigen Sinn haben werden ır.,“ 
von Derolampad: „daß der Mifverftand M. Luthers zc. nicht beftehen mag." — 
In feinem Sermon vom Abendmahl adoptirte Luther jene abentheuerliche Lehre von 
der Allgegenwart bes Leibes Chriſti (Ubiquitaͤtslehre), die einige Jahre zuvor Faber 
(j. d. 9.) in Frankreich ausgebildet hatte, Er nahm an, daß Chriſtus überall, in 
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alfen Ereaturen auch nach feiner Menfchheit, alfo leiblich gegenwärtig fei, daß wir 
ihn aber nur da fuchen dürften, wo das Wort fei, d. i. wo er genoffen werben 
wolle, nämlich im Abendmahl. Die Polemik, die Luther in allen dieſen Schriften 
führt, iſt zwar fehr ungeflüm, aber oft treffend, ja meifterhaft. Auf all die Ein- 
würfe, die man gewöhnlich gegen die Annahme der realen Gegenwart vorbrachte, 
3. B. daß fie den Kreuztod Chriſti herabfege, daß Chriftus zur Rechten des Vaters 
fige, und nicht mehr im Sacrament auf Erden fein fönne, daß das Fleiſch Fein 
nüse fei, daß die reale Gegenwart der Vernunft unbegreiflich, ja etwas unvernünf- 
tiges fei, entgegnet er mit den ihm zu Gebot ſtehenden kräftigen und fchlagenden 
Worten: Man müſſe das meritum Ehrifti, das er am Kreuze erworben, unterfchei- 
den von der distributio meriti, wie fie in den Sarramenten gefchehe. Die Vor— 
ftellung, daß Ehriftus, weil zur Rechten des Baters fiend, nicht mehr im Sacra- 
ment gegenwärtig fein fönne, fei eine unwürdige, feine Macht und feine Liebe 
herabſetzende, fei, wie wir jeßt fagen, eine deiftifch gefärbte: „als ob Ehriftus Feine 
andere Ehre Hätte, als daß er zur Nechten des Vaters ſitze auf einem Sammet- 
polfter und laſſe ihm die Engel fingen, geigen und klingen und fei unbeladen mit 
der Mühe des Abendmahls.“ Der Einwurf der Unbegreiflichfeit gelte ebenfo gut 
dem Mofterium der Incarnation, dem Opfer am Kreuz ıc. Die Worte Chrifti: 
„Nehmet und effet“ find Thätel- oder Machtworte, die da fchaffen, was fie lauten; 
Epriftus heißt und diefe Thätelworte fprechen, fo jedoch, daß fie allemal in feiner 
Per ſon und als feine eigenen Worte gefprochen werben. Dann macht er ihnen 
wegen des Eigenfinnes, mit dem fie ihre Meinung in die Schrift hineintragen, Bor- 
würfe, die alle auf ihn, den Empörer gegen die kirchliche Authorität zurücdfallen, 
verläugnet das Formalprincip des Proteftantismus oft ganz, nur um biefe feine 
Meinung zu fihern, ja nähert ſich der Fatholifchen Lehre oft ftark, aber den Muth 
bat er nicht, fie ganz anzuerkennen. — Sp war der Bruch ein offener, erflärter 
und fehien unheilbar. Aber die politifhe Lage der Partei, welche fih von ber 
Kirche getrennt, forderte gebieterifch eine Vereinigung. Der Landgraf Philipp 
von Heffen (f. d. A.) dem überhaupt am Dogma wenig gelegen war, befto 
mehr aber an den Kirchengütern, betrieb ſolche mit allem Eifer. Er wollte ein 
Bündniß der proteftantifhen Stände zufammenbringen und babei vermißte er nur 
ungern die 40,000 Mann, welde die teutfchen Anhänger Zwinglis, die Städte 
u. f. w. ftellen konnten. Aber Luther drang gegen ihn durch; das zu Rothach ein- 
geleitete Bündniß, welches man in Schwabach definitiv abſchließen wollte, fam nicht 
zu Stande; man wollte die fegerifchen Hilfstruppen nicht dabei haben. Endlich kam 
aber doch, da der Landgraf micht nachließ, in die Qutherifchen zu dringen, das 
Marburger Religionggefpräd (f. d. A.) zu Stande (1529). Zwingli und 
Derolampad verbandelten auf der einen, Luther und Melanchthon auf der andern 
Seite. Doch fo klug auch der Landgraf Alles angelegt, nach drei Tagen war 
die gänzliche Fruchtlofigkeit einer folden, durchaus principlofen Verhandlung Allen, 
auch dem Landgrafen Mar. Luther fchied unverföhnt, mit erneuter Kriegserflärung. 
MWeinenden Auges hatte ihm Zwingli die Hand gereicht und um eine chriftliche Ge— 
meinfchaft gebeten, Luther fie kalt zurücgewiefen, nur die Liebe verfpradh er ihnen 
zu widmen, die man auch dem Feinde fehuldig fei. Weber die Zeit des Augsburger 
Reichstags von 1530 trat der Streit zwifchen diefen beiden Frartionen der prote= 
ſtantiſchen Partei etwas mehr zurück. — Die Augsburger Confeffion enthielt be= 
lanntlich über das Abendmahl einen Fatholifch Iautenden Artikel, dahin gehend, daß 
der wahre Leib und das wahre Blut Zefu Eprifti wahrbaftiglih unter der Geftalt 
des Brods und Weines darin zugegen fei. — Weil biebei noch jede abweichende 
Borftellung ausdrücklich mißbilfigt war, fanden ſich die vier oberländifchen, zwinglifch 
gefinnten Städte Straßburg, Lindau, Memmingen und Conftanz bewogen, ihren 
Beitritt zur Confeffion der Iutherifchgefinnten zu verweigern und dem Kaifer ein 
eigenes Belenntniß, die fpäter fogenannte Confessio Tetrapolitana (f. d. 9.) zu 
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übergeben, worin der Artifel vom Abendmahl — in Etwas Firdlicher Tautend als 
der zwinglianifhe — das Belenntniß enthielt, daß Epriftus in diefem Sacramente 
feinen wahren Leib und fein Blut wahrlich zu effen und zu trinken gebe. Zwingli 
dagegen fagte in feiner ebenfalls nah Augsburg gefandten Belenntnißfchrift 
rund heraus, es fei ein gegen ©otteswort freitender Irrthum, wenn man 
eine wefentliche Gegenwart im Abendmahl annehme. So flanden die fireitenden 
Harteien einander fchroff gegenüber. Endlich brachten äußere politifche Gründe, 
nämlich der Wunſch ein gemeinfames Bündniß gegen den Kaifer einzugehen, eine 
wenn and vorübergehende Einigung zu Stande. Nachdem man fihon bei der erften 
Berfammlung zu Schmalfalden 1530 eine Vereinigung mit den oberlänbifchen 
Städten verfucht hatte, aber nicht ganz zum Ziele gelangt war, brachte es endlich 
Bucer, der Straßburger Theolog, ein Meifter in diplomatifchen Künften, 1536 
dahin, daß man in einer von Luther aufgefegten Friedensformel fich einigte. Diefe 
Formel nun lautete allerdings Iutherifh und Bucer hatte offenbar feine Vollmacht 
überſchritten, als er fie unterfchrieb. Er hatte deßhalb auf der Heimreife von Witten- 
berg, wo er in der Sache unterhandelt, fich eine die Seinen begütigende Interpre— 
tation der Formel erfonnen, dahin gehend, unter den Unwürbigen, für welche nach 
der angenommenen Formel ein wirklicher Genuß des Leibes Ehrifti Statt fände, 
feien bloß Solche zu verſtehen, die nicht ganz gut disponirt wären. Doch es be- 
durfte bei den oberländifchen Städten einer folchen Snterpretation nicht, aus poli- 
tifchen Gründen nahmen fie die nunmehr fo genannte „Wittenberger Concordie“ an. 
Anders die Schweizer. Sie verlangten von Luther eine Erklärung, ob er die 
Bucer'ſche Interpretation jenes berührten Artifels anerfenne und bedeuteten ihm 
zugleich, fie feien nicht gefonnen, einen andern als einen geiftigen Genuß anzuneh- 
men. Chriſtus fei auch feiner menfhlihen Natur nah im Himmel, könne alfo nicht 
im Sacrament gegenwärtig fein. Wider alles Vermuthen fand Bucer Luthern auch 
trotz diefer Erflärung bereit, fi mit den Zwinglianern zu verfühnen. Er geftand, 
daß er zu weit gegangen; abweichende Glaubensmeinungen müßten nicht nothwendig 
eine Trennung der Gemüther zur Folge haben. Am 1. December 1537 fchrieb er 
den Eidgenoffen einen Brief, worin er Berföhnung anbot. Man wolle auf ber 
Wittenberger Eoncorbie beharren, fich fein flille halten, und wo auch fein volles 
Einverftändniß zu Wege fomme, doch die Eintracht bewahren. Die Schweizer er- 
Härten fi unter Vorbehalt ihrer eigenthümlichen Anficht vom Genuſſe des Leibes 
Eprifti einverftanden und fo ſchien der Streit beendigt. Man ging fogar lutherifcher 
Seits fo weit, daß man die Worte der Augsburger Eonfeffion vom Abendmahl, 
die gegen die Sacramentirer lauteten, änderte. Melanchthon nahm dafür die Worte 
auf: daß mit dem Brod und Wein zugleich der Leib Eprifti dargereicht were. Auch 
die den Zwinglianern anftößige Elevation der Hoftie ward abgefhafftl. Doch ver 
Friede dauerte nicht lange. Wie bei foldhen Uebereinfommen immer gefchiebht: die 
Radicalen gewannen dadurch. Bis unter die Thore Wittenbergs drang der Zwing- 
lianismus. Noch anmehmlicher warb er, ba ihn Calvin (f. d. A.) mehr mit hrift- 
lichen Elementen erfüllte und ihm eine andere Faſſung gab. Calvin lehrte nämlich, 
daß gleichzeitig mit dem mündlichen Genuffe der finnlichen Elemente des Abendmahle 
(sub sensibili elemento) eine aus dem Leibe Chriſti, der nur im Himmel ift, 
ausfließende Kraft (spirituale alimentum) dem Geifte dargeboten werde. So gefaßt 
gefiel die Lehre mehr und mehr. Selbft Melanchthon hing ihr im Stillen an. Luther 
merkte es, verbarg aber feinen Schmerz geraume Zeit. Endlich brach er 108, unge- 
flüm, Teidenfhaftlih, wie er war. Der Buchhändler Frohſchover in Zürich hatte 
ihm eine fehweizerifche Bibelüberfegung zugefandt. Luther fchrieb ihm gerathenwegs 
zurück, er wolle von denen dort Nichts wiffen, mit ihnen keinerlei Gemeinfchaft 
haben. Sie feien fchon genugfam vermahnet, von ihrem Irrthum abzuftehen und 
die armen Leute nicht fo jämmerlich zur Hölle zu führen. Es’ helfe nichts, darum 
wolle. er ihres Täfterlichen Lebens fich nicht theilhaftig machen und wider fie fhreiben 
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His an’8 Ende. Noch in andern Sendbriefen Tieß er vergleichen verlauten. Endlich 
gab er 1544 fein „kurzes Bekenntniß vom Abendmahl“ heraus, worin er über die 
Schweizer aufs Feierlichfte das Anathema fprach, Zwingli und Oecolampad für 
Keher und Seelenmörber erklärte und ben Tod des erſtern in der Schlacht bei Eap- 
pel als ein Etrafgeriht Gottes darftellte. Er berief fih darauf, daß auch bie 
BI. Kirche unter dem Papſtthum fo gelehrt babe. Welcher Frevel von ber alten 
gemeinen Lehre abzuweichen, wo fie nicht offen gegen die Schrift fei! Die Zwing- 
lianer verfehlten natürlich nicht, ſolche Höflichfeiten zu erwidern und der Unfriede 
blühete wieder fröhlich auf. Luther warb immer bitterer, mit Melanchthon (ſ. d. A.) 
drohte ein offener Bruch. Damals war ed, wo Melauchthon fhrieb: tulimus ser- 
vitulem paene deformem.“ So fehr mußte er vor dem erbitterten Reformator fich 
fürdpten. Auch den übrigen Profefforen mißtraute er. Als Georg Major 
(f. 9. 9.) zum Colloquium nach Regensburg abreifen wollte, fand er an Luthers 
Thüre die drohenden Worte gefchrieben: „Nostri Professores examinandi sunt de 
coena Domini.“ Weitere Schritte verhinderte Luthers nicht Tange darauf (1546) 
erfolgter Tod. Nach feinem Abfcheiden fpaltete fih fein Anhang in zwei Parteien, 
die firengen Eiferer, worunter Amsdorf, Pomeranus, Flarius, und die jüngere 
Wittenberger Schule, Melanchthon an der Spige, lryptocalviniſtiſch in ber Abend- 
mahlsiehre (f. Kryptocalvinismus). Vieles mußte Melanchthon deßwegen 
Yeiden. „Seit 20 Jahren — geftand er fpäter — bin ich auf die Verbannung ge- 
faßt, weil ich habe merken laffen, daß ich den Broddienſt nicht billige. Er wollte 
zulett dem Aergften zuvorfommen und fih am Rheine nieberlaffen. Doc. die Bitten 
der Wittenberger hielten ihn zurüd. Das erfle Signal zum “erneuten Rampfe gab 
1552 Zoachim Weftphal, Prediger in Hamburg, in 2 furz auf, einander 
folgenden Schriften, worin er alle wahren Jünger Luthers zu fhleuniger Berthei- 
digung der fo fehr gefährdeten „orthodoxen“ Abendmaplslehre aufforderte. Wie 
fanatifch man damals Lutherifcherfeits gefinnt war, zeigte ſich in dem Benehmen 
gegen ausländifhe Flüchtlinge. Es waren aus England verbannte Anhänger Cal- 
vins. Nicht einmal ihre fäugenden Weiber und Kinder, die fie den Winter über 
dort zurüdlaffen wollten, ließ man in Copenhagen an's Laub fegen; unbarmher zig 
wurben fie aus ben nordtentfchen Seehäfen fortgewiefen; auch dann dürften fie nicht 
zurüdfebren, wenn fie an der ſchleswig'ſchen Küfte nicht aufgenommen würden. Zu- 
fegt fanden die Unglücklichen Aufnahme theils in Oſtfriesland, theils in Sranffurt. 
So in gereiste Stimmung verfegt, ergriff Calvin die Fever und fehrieb feine „de- 
fensio sanae et orihodoxae doctrinae de sacramenlis etc.,“ worin er feinen Geg- 
nern nicht bloß mit gelehrter Argumentation, fondern auch mit all der Gering- 
ſchätzung begegnete, die er einer fo unhaltbaren, unerleuchten Auficht, wie bie feiner 
Gegner fei, ſchuldig zu fein glaubte. Nach mehreren Verhandlungen hin und wieder 
brachte es Weftphal dahin, daß ein förmlicher Bund teutfcher Theologen gegen bie 
Schweizer zu Stande fam. Man fcheute ſich nicht um die lutheriſche Ubiquitäts- 
lehte zu halten, den Satz auszufpreden: daß etwas theologiſch wahr, philo- 
ſophiſch falfch fein koöͤnne. Ais fpäter Calvin fi zurädzog, wandte fid ber 
Kampf gegen die Melanchthon’fhe Schule. In Bremen Fam es zu bedeutenden 
Wirren. Als dort für einige Zeit die Calviniften fiegten, fündeten Hamburg und 
übe der Bundesſiadt alle zeitherigen Handelsbeziehungen auf, Danzig legte auf 
ihre Waaren und Schiffe Beſchlag und mehrere andere Herrfchaften verboten bein 
Bürgern von Bremen ihr Gebiet. Daß der Calvinismus endlich in Bremen für 
immer fiegte, ift wahrſcheinlich zum Theil als Folge diefer Schritte anzufehen. Bald 
darauf brach der Streit in der Pfalz (ſ. d. 9.) aus. Heßhus (ſ. d. A.), ein 
fanatifcher Lutheraner, Generalfuperintendent zu Heidelberg und Klebiz, Diaconus 
dafelbft, Kryptocaloiner, verfegerten einander von der Kanzel. Beamte, Bürger, 
Studenten, Prediger — die ganze Stadt ergriff für und wider Partei. Da wandte 
fih der Ehurfürf an Melanchthon, um feinen Rath zu hören, Melanchthen 
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antwortete entſchiedner und offener als je: das Beſte wäre, man würde ſich mit den 
Worten des Apoftels Paulus begnügen: das Brod, das wir brechen, ift die Ge— 
meinfchaft des Leibes Chriſti. Bon dem Brod dürfe man nicht fagen, es werbe ver⸗ 
wandelt, wie die Papiſten, oder es fei der wefentliche Leib Chriſti, wie die Ortho— 
doren Bremenfer fagen, fondern e8 fei eine Gemeinfchaft d. i. es fei das, wodurch 
die Berbindung mit dem (sc. im Himmel gegenwärtigen) Leib Chriſti gefchehe. Man 
ſolle unterbeffen ſich aller Polemik enthalten über die Art und Weife der Mittheilung 
des Leibes und fpäter über eine gemeinfame Formel übereinfommen. — Dem Chur- 
fürften gefiel diefer Rath. Er gab darnach feine Befehle. Die Prediger, bie fih 
nicht fügen wollten, wurben abgefegt. Mehr und mehr Vorliebe gewann der Chur« 
fürft für den caloiniftifhen Lehrbegriff, feit er mit den Schweizer Theologen in 
Verbindung getreten war. Er und fein Land wurden calviniflifh. Die Nachricht 
hievon traf die Autheraner wie ein Donnerfhlag. Wie wenn es ein durchaus revo⸗ 
Iutionärer Abfall von einer durch viele Jahrhunderte beftehenden, zweifellos allein 
berechtigten Kirchengemeinfchaft wäre, befprach man die Sache. Die nieverfähfifhen 
Theologen traten in einen förmlichen Bund zufammen gegen die neuen Häretifer im 
Lande. In dem Heidelberger Katechismus, der 1563 verfaßt und für die Pfalz 
publieirt wurde, erhielt die calvinifhe Partei in Teutfchland eine eigne Befenntnif- 
fchrift mit ſymboliſchem Anſehen. In Würtemberg dagegen wurde, nachdem das 
Neligionsgefpräh zu Maulbronn mit den Pfälzern 1564 refultatlos abgelaufen, auf 
einer Synode zu Stuttgart die lutheriſche Ubiquitätslehre zum Dogma erhoben 1559. 
Keiner follte fürder ein Amt in diefem Lande erhalten, der die bort verfaßte Formel 
nicht zuvor unterſchrieben. Die Fürftenverfammlung zu Naumburg 1561 Hatte im 
Wefentlihen für die Einigung der getrennten Parteien feinen Erfolg. Man follte 
dem Kaifer gegenüber fich erflären, welche Stellung man zum Trienter Eoncil ein- 
nehmen wolle. Es wurde hin und ber geftritten, auf welche Ausgabe der Augs- 
burger Confeſſion man fich verpflichten wolle. Man fam überein, bie ältere Aus- 
gabe von 1530 zu approbiren, jedoch nach dem Begehren des Ehurfürften von ber 
Pfalz eine Vorrede beizufügen, worin man ſich gegen eine Fatholifhe Deutung des 
Artiteld vom Abendmahl verwahrte. Die mit diefer Vorrede verfehene Ausgabe 
unterfchrieb auch der Ehurfürft von der Pfalz, ohne daß er deßwegen feinen Cal- 
vinismus aufgegeben hätte. Im Gegentheil wurde er immer hartnädiger in Feft- 
haltung diefer von ihm einmal Tiebgewonnenen Lehre. Unterbeffen blühte zu Witten- 
berg unter dem Einfluffe des churfürſtlichen Leibarztes Peucer (f. Kryptocal- 
vinismus), welhem die Dberauffiht über die Univerfität aufgetragen war, ber 
Ealviniemus in der Abendmahlslehre fröhlih auf. Die Theologen daſelbſt liefen 
unter Peucerd Aufpicien, aber anonym, eine Schrift erfcheinen: „exegesis perspicua 
controversiae de coena Domini“ betitelt 1574, worin ihr Bekenntniß niedergelegt 
war und fuchten es dem Ehurfürften in die Hände zu fpielen, um ihn für fich zu 

ewinnen. Aber ihre Gegner behielten dort die Oberhand, Peucer und mehrere feiner 
Anhänger wurben verhaftet und ber Calvinismus im Churfürftentbum geächtet. Im 
$. 1576 wurbe eine Berfammlung von Theologen zu Torgau gehalten, von welcher 
das fogen. Torgauer Buch die lutheriſche Abendmahlslehre enthaltend als Einigungs- 
formel für die Lutheraner verfaßt wurde. Diefes Buch, das vielen Widerſpruch 
fand, wurbe 1577 auf einer Berfammlung zu Bergen von mehreren Theologen, 
unter denen befonderd der Tübinger Kanzler Andreä (f. d. A.) ſich bemerflich 
machte, revidirt und das fo umgeftaltete Werk als Eintrachtsformel (formula con- 
cordiae) dem proteftantifchen Teutfchland zur Annahme vorgelegt. Durch diefe letzte 
fombolifhe Schrift der Lutheraner wurde bie Iutherifche Lehre vom Abendmahl als 
Glaubenslehre für die Angehörigen der Iutherifhen Gemeinfchaft definitiv feftgeftellt 
und proclamirt. Die Lehre von der Ubiquität des Leibes Chriſti wurde, weil fie in 
ihrer ſtrengen Faffung nicht auf allgemeine Annahme rechnen fonnte, dahin gemildert, 
dag gefagt wurbe, Chriftus Fonne mit feinem Leibe überall fein, wo er wolle, 
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ſonderlich, wo er folche feine Gegenwärtigfeit, wie im Abendmahle, mit feinem Worte 
verfprocdhen habe. Bon da an waren vorzüglich durch die Abendmahlslehre die 
lutheriſche und calviniftifche Partei in Teutſchland beinahe fo ſtreng gefchie- 
den, wie Ratholifen und Broteftanten und erft im 19. Jahrhundert iſt es zum Theil 
gelungen eine Union beider Fractionen bes Proteftantismus zu Stande zu bringen 
(f. Religionsvereinigung), was hauptſächlich dadurch erleichtert wurde, daß 
die fireng Iutherifhe Abendmahlslehre von bei weiten dem größten Theile ber 
Iutherifchen Theologen bereits aufgegeben war. Bol. Schröckh, Kirchengeſchichte 
feit der Reformation I. 350. 420. II. 154. IV. 599. 606. Planf, Geſchichte des 
proteftantifchen Lehrbegriffe. Bd. II. Buch V. VI. Bo. II, 1. Buch VIII. II, 2. 
DB. X. — Gefchichte der proteftantifchen Theologie von Luthers Tode an bis zur 
Eoneord. Formel Bd. I. Buch I. Bd. II, 1. IV. II, 2. VI. Bd. II. Buch VIII und 
X ff. — Menzel, Gefchichte der Teutfchen feit der Reformation Bd. I. II. IV. — 
Niffel, Kirchengefchichte der neueften Zeit I. S. 381. II. S. 298 ff. 494. [Rerker.] 

Saecramentum ordinis, f. Priefterweibe. 

Sacrd coeur, dames du, f. Geſellſchaft des heiligen Herzens 
Jeſu, und Frauen (religiöfe Eongregationen und Vereine) Bd. IV. ©. 181. 

Saerificati, f. Abgefallene. 

Saerilegium if jede factifche Verachtung Gottes oder des Göttlichen 
und Heiligen, gleichwie die Blasphemie die gegen Gott oder Göttliches gerichtete 
Schmaͤhrede if. 1) Das Sacrilegium kann begangen werben entweder unmittel- 
bar an dem Allerheiligften, den confecrirten Brod- und Weinfubftanzen, dur un- 
würdigen Genuß oder fonftige frevelthätige Verunehrung (sacrilegium immediatum); 
ober mittelbar an gottgeweihten Perfonen, Sachen und Stätten (sacril. media- 
tum). Das mittelbare Sacrilegium ift daher a) entweder personale, verübt 
durch Verlegung des privilegii canonis oder gewaltfame böswillige Handanlegung 
an Perfonen des Elerical- und Ordensſtandes (f. Privilegium canonis) ober 
durch fleifchliche Berfündigung von Elerifern der höheren Weihen und Drbenspro- 
feffen beiderlei Geſchlechts (sacril. carnale); oder es iſt b) sacrilegium reale, der- 
gleihen die Benügung der Kirchen, Altäre, bl. Gefäße, Paramente und Kirchen- 
geräthe zu profanen oder gar an fich unerlaubten und verbrecherifchen Zwecken; bie 
Entwendung geweihter oder benebieirter zum Kirchengebrauche beftimmter, oder auch 
ungeweihter aber zum Schub und zur Berwahrung in Kirchen binterlegter Gegen- 
flände; die ungerechte Entziehung oder Verweigerung gefeglicher oder herfömmlicher 
Reichniſſe am bie Kirche; die freimillige Auslieferung der zum Gottesbienfte und 
lirchlichen Gebrauche beſtimmten Sachen an Chriftenfeinde, felbft in Zeiten ver 
Berfolgung;; endlich ber Empfang irgend eines Sarramentes der Lebendigen im 
Stande einer ſchweren Sünde ohne vorgängige Abfolution; oder das Sacrilegium 
ift 0) ein locale, begangen durch wiffentliche und gewaltthätige Berlegung bes 
lirchlichen Afyls (ſ. d. Art. I. 489), durch bewaffnete Verlegung eines Iocalen In⸗ 
terdiets (ſ. d. Art. V. 675 ff); durch Entweihung heiliger Stätten, namentlid 
durch Menfchenmord, ſchuldvolle Vergießung von Menſchenblut oder menfchlichen 
Samen, durch Beerdigung von Ungläubigen und Ercommunicirten in Kirchen und 
riftlichen Begräbnißplägen ac. (f. Entweihung, IH. 601 f. und Kirchhof, VI. 
201 f.). — 2) Das Sacrilegium an gottgeweihten Sachen und Orten wird nach 
eanonifchem Rechte, wenn am Venerabile felbft begangen, mit dem Anathem; wenn 
an fonftigen HI. Sachen und Stätten verübt, bis zu geleiftetem drei» bis neunfachen 
Erfag des Geraubten oder Entwendeten mit dem Banne, und im Weigerungsfalle 
mit Entziehung des chriftlichen Begräbniffes beftraft (c. 2. X. De rapt. V. 17; 
c. 22. X. De sent. excomm. V. 39). Die römifhen Gefege verhängten über ben 
Kirchenräuber nad Umftänden die Strafe des Todes (Inst. $ 9. De publ. jud. IV. 18). 
Die peinliche Gerichtsorbnung Carls V. wollte Entwendung der Monftranz oder des 
Ciboxiums fammt den HI. Hoftien mit dem Feuertode, Diebftahl fonftiger geweihter 
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ober gefegneter gottesbienftlicher Altargeräthe mit Teichterer Tobesart, Erbrechen bee 
Opferſtockes nach Urtheil der Richter an Leib oder Leben, Wegnahme nichtgeweihter 
Dinge aus Kirchen und Sacriſteien (wenn bieß anders nicht gewaltfam ober des 
Nachts geſchehen) gleich gemeinem jedoch qualificirten Diebftahl geahndet wiſſen 
(C. C. C. v. 1532, Art. 172—175). Auch die neueflen teutfchen Strafgefeg- 
gebungen erfennen gegen dergleichen Kirchenfrevel regelmäßig auf gefchärfte Straf- 
zumeffung. Fleifchesvergehen endlich haben bei Eferifern der höheren Weihen Su- 
fpenfion und Pönitenzen; bei Mönchen Klofterlerfer und ſchwere Büßungen; bei 
Nonnen für den Schänder, wenn er ein Geiftlicher, die Abfegung; wenn ein Laie, 
Ereommunication, und für die Nonne engfte Kloftergewahrfam und Kafteiungen zur 
Folge (c. 6. 21. c. XXVII. qu. 1.). Nah römifhem Rechte traf den Schänber 
einer Gottgeweibten die Enthauptung (I. 2. Cod. De episc. et cler. I. 3. 
Nov. 123. c. 43); und dabei ließen es auch die teutfchen Neichsgefege CC. C. C, 
a. a. O.) [Permaneder.] 


Sacriſtan, ſ. Küſter und Cuſtos. 

Sacriſtei, ſ. Kirche als Gebäude. 

Sacrum officium, ſ. Inquisitio haereticae pravitatis. 

Sacy, f. Saci. 

Sadducder, Saddovzaioı, eine jüdiſche Secte, welche zu den Pharifäern 
theoretifh und practifch im ſtrengen Gegenfage fland. Die füdifche Tradition leitet 
sen Urfprung und Namen biefer Secte von einem gewiflen Sadok (77x) ab, einem 
Schüler des Antigonus von Socho, welder nah Simon dem Gerechten vom 
3. 291—260 v. Chr. Vorfiger im Synedrium war. Sadok und Baithos follen 
ämlich den Saß ihres Lehrers, daß man Gott ohne Rüdficht auf Belohnung dienen 
nüffe (Pirke Aboth 1, 3: Ne sitis tanquam servi, qui ministrant hero ea condi- 
ione, ut accipiant mercedem; sed estote tanquam servi, qui ministrant hero non 
»a conditione, ut accipiant mercedem, sitque timor coelorum dei in vobis), dahin 
tmgebeutet haben, daß fie behaupteten: es gebe nach dem Tode feine Vergeltung, 
md überhaupt Fein jenfeitiges Leben. Ihre Anhänger hätte man dann DYpYTx und 
on", Baithofäer, genannt (f. Lightfoot, Hor. hebr. et thalm. ad Matth. 
‚DD. Epiphanius legt dagegen der Benennung das hebr. 7Ix zu Grunde, unb 
xflärt fie fo ald Ehrenname im Sinne von Din'ıx, bie Gerechten, ben ſich bie 
Inhänger der Secte felbft beigelegt hätten CHaeres. I. 14: ErrovouaLova ovros 
avrovg Iuddovxaioug, dHFEV ano dıxauoadvng tAg Errixinaews OQUWUEINg“ 
!edex 7ag &gurveveras dıxarocvvn); es würde damit ber äußerlichen 
Berfthätigfeit, dem Ceremonienwefen und der Scheinheiligfeit ver Phariſäer gegen- 
ber die Prätenfion ächter Frömmigkeit und reiner Tugend ausgebrüdt werben. Ob 
ine biefer Angaben, und welche von ihnen das Richtige enthalte, läßt fi nicht 
atſcheiden. Da jene Nachricht erft bei jüngern Rabbinen vorlommt, fo muß ihre 
iftorifcher Werth fehr zweifelhaft werden und ber Verdacht fich erheben, daß fie 
ine fpätere Erfindung fei, um den unbelannten Urfprung der Sadbducder und ber 
n Thalmud erwähnten Baithoſäer auf beſtimmte Perfonen zurücdzuführen. Die 
ndere Erklärung fügt fih nur auf eine eiymologifche Verwandtſchaft, ohne eine 
eſchichtliche Beftätigung aufzuweifen; fie hat jedoch die Analogie des Namens Phari- 
ier für fi, welcher ebenfalls nicht von einer Perfon entnommen ift, fondern bie 
Lichtung der Secte charakterifirt. Ohne Zweifel reichen aber die Anfänge bes 
sabbucäismus in jene von der jüdifchen Tradition bezeichnete Periode hinauf, wenn 
sch Joſephus die Secte erft unter dem Maccabäer Jonathan um 144 v. Chr. 
zunt (Antt. XII. 5, 9). Damals, zur Zeit der ptolemäifchen Herrfchaft, begaun 
imlich griechiſche Dent- und Lebensweife, welde im Sadducäisſsmus hervortritt, 
ıf die Juden Einfluß zu üben, und diefe Einwirkung hat in der Folge unter ben 
leucidiſchen Herrfchern Cogl. 1 Marc. 1, 11—15. 2, 43—49), unter den Heros 
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diern und Nömern fortgedauert, und bie ſadducäiſche Richtung im Gegenſatze zum 
Phariſaismus weiter entwicelt und befeftigt. Die theoretifhen Grundanfchauungen 
des Sadducaͤismus, welche fih auch für das Leben geltend machten, find jene des 
Epicuräismug (f. d. A.), ein in Materialismus (ſ. d. A.) übergehender modificirter 
Deismus (f. d. A.) Bergl. über die fadbucäifchen Lehrfäge den Art. Pharifäer. 
Materialiftifch ift die Doctrin der Sabducder, inwieferne fie außer Gott alle geifti- 
gen Wefen, ſowohl die Engel, als auch den Menfhengeift als eine von der Materie 
qualitativ verſchiedene, felbfiftändige Subſtanz negirten (Apg. 23, 8). Indem fie 
die menſchliche Seele nur für eine feine Materie hielten, fo wurde die Fortdauer 
nah dem Tode des Leibes verworfen, und in Gemäßheit beffen weiter die Teib- 
liche Auferftehung, welche das Fortleben der Seele zur Borausfegung hat; mit ber 
Leugnung des jenfeitigen Lebens fiel ihnen aber auch Belohnung und Strafe nach 
dem Tode hinweg (Matih. 22, 23. Mare. 12, 18. Zur. 20, 27. Apg. a. a. O. 
Joseph. Antt. XVIN. 1,4: Saddovxaloıg ras wuxag 0 Aoyog ovvarayavilee 
zois owuaoı. Bell. jud. II. 8, 14: yuyng 17V diauornv nal as za «dov 
tıuwglag xal suuuag avaıgovcı), Das deififge Element des Sadducaismus 
befteht darin, daß er den Menſchen in feinem fittlichen Streben und Thun, fowie 
in feinen Schidfalen, von Gott ifolirt, d. i. die göttlichen Gnadenwirkungen und 
eine befondere Vorſehung leugnet. Diefe doppelte Wirkſamleit Gottes in Beziehung 
auf die Menfchen ift unter der eiugusyn bei Joſephus zu verftehen, von welcher 
derfelbe behauptet, daß die Sadburder fie durchaus nicht zugefteben (Bell. jud, II. 
8, 14: z79 einagueumv tavranacıy Evagoüdı xal ov Deov ESar voü dg@v 
Tı x0x0v 7 un dogv ridevraı. Daoi d8 Er aydownwm Exkoyi) 19 Te zauhov 
x@l TO xax0v zIporeliodur Hal TO Xara YrWuny Eraorı) Tovrwv Eratiop 
rrpocıevaı. Anit. XIII. 5, 9). Sie nahmen aber eine außerordentliche Offenbarung 
Gottes an, denn die Bücher des altteftamentlihen Canons galten ihnen -gleich den 
orthoboren Juden für heilige Schriften, während fie dagegen die von ben Phari⸗ 
fäern ſo hochgeſtellte Tradition verwarfen (Joseph. Antt. XIII. 10, 6: vouıme 
rolle iva sragkdoger tip Önum or Dagıoaloı &r rrartgwv dıadogäg, aeg 
00x avayiyganırar Ev roig Mwicewg vouoıg, xal dia Toro raüre 10 Iad- 
dovxalwv yevog Eußahkeı, Akyov Exeiva deiv nyeiodaı vouue TE yeypau- 
ueva, 10 der regadooews zwv arepwv un ungeiv. Elias Lev, unt: pyı®: 
Sadducaei negarunt legem ore {raditam, nec fidem habuerunt nisi ei, quod in lege 
scriptum est). Daß fie von dem altteftamentlichen Canon nur den Pentateuch und 
nicht auch die übrigen Bücher anerkannt hätten, wie nach dem Vorgange des Hiero- 
mus (Comment. in Matth. 22, 23) Biele behaupteten, ift ganz ungegründet. Wenn 
nämlich Jeſus Matth. 22. den bier auftretenden Sadbucdern die Auferftehung aus 
einer weniger paffenden Geſetzesſtelle, 2 Mof. 3, 6., beweist, was viel einfacher 
und fchlagender aus andern Schriften, 3. B. aus Dan. 12, 2. 13. gefchehen konnte, 
fo folgt daraus leineswegs, daß fie diefen Schriften Fein Anfehen eingeräumt. Jene 
Berufung ift durch die Einrebe der Gegner veranlaßt, welche ſich zur Beftreitung 
der Auferftehung auf eine Stelle des Pentateuchs, auf das Geſetz über die Pflicht- 
ehe 5 Mof. 5, 25. bezogen, wogegen ihnen der Herr mit Entkräftung ihres Ar- 
guments zeigen will, daß gerade die von ihnen angezogene Duelle diefe Lehre 
beftätige. Es gibt auch die eben angeführte Stelle bei Joſephus diefer Anficht Feine 
Stütze, denn dort find die Gefegbücher Mofis allein genannt, weil es fih um den 
Umfang der gefeglichen Vorſchriften handelt, welche die Pharifäer mit ihren ira» 
ditionellen Sapungen erweiterten, und an einem anderen Orte weist Joſephus fie 
birecte ab, indem er ausbrüdlich fagt, daß es allen Juden gleichfam angeboren fei, 
die 22 Bücher des hebräifchen Canons für göttliche Belehrungen zu halten (contr. 
Apion. 1, 8: Ov yag uuvgiades Bıßkiwv eloi rap Yu, aovupwvaov xab 
uazoussov' ÖVO de uova nıgog Toig eixocı Bıßkia.... Ilücı de ouu- 
gurov EOTIV EVPUS &x Tg gwWing yericewg Llovdcloıs TO voniLev aur« 


Sadolet. 565 


Ieod döyuara zul Tovroıg Euutverv xal Uneo aveow, ei deor, Ivnoxeıv 
ndEwg). Dazu kommt, daß im Thalmub (Sanhedr. f. 90, 2) Rabbi Gamaliek 
den Sadducaͤern die Auferftefung nicht nur aus den Büchern Mofis, fondern auch 
aus den Propheten und Hagiographen beweist, und außerdem beruft fich einmal 
(Cholim p. 87) ein Sabbucäer felbft auf den Propheten Amos. Bergl. Gülden- 
apfel, Josephi Archaeol. de Sadducaeorum canone. Jen. 1804. — Die Befchrän- 
tung des menfchlichen Dafeins auf das Diepfeits führte zum üppigen Lebensgenuffe, 
and mit der Berwerfung des Trabitionellen verband ſich eine Geringfhägung gegen 
alle Ritualien und Obfervanzen, wodurch fabburäifche Priefter felbft im Tempel 
öfterd Aergerniß gaben (Mischn. Succa 4, 9. Jadaim 4, 6—8). Während ben 
Pharifäern gewöhnlih Milde, Freundlichkeit und Gefälligkeit eigen war, fo zeigten 
dagegen die Sadbbucder in ihrem Benehmen Rauheit und Härte, bie fie vornehm- 
ich bewiefen, wenn fie als Richter Verbrechen zu beftrafen hatten; auch waren fie 
einer widerwärtigen Disputirfucht ergeben (Joseph. Antt. XIII. 10, 6. XVIIL 
1, 4. XX. 9, 1. Bell. jud. II. 8, 14). Die Anhänger der Secte, im Berhältniffe 
zu den Pharifäern von geringer Anzahl, beftanden meiftens aus Reichen und Bor- 
nehmen (Joseph. Antt. XVII. 1, 4), weßhalb es ihnen ungeadhtet des über- 
wiegenden Anfehens der entgegenftehenden Partei doch gelang, zur Theilnahme am 
Synedrium und felbft auch zuweilen zur hochpriefterlichen Würde zu gelangen (ibid. 
XX. 8,8. 9, 1. Apg. 23, 6). Ihre Denk- und Lebensweife erflärt es zur Ge- 
nüge, daß fie mit den Pharifäern, von denen fie fonft in allen Stüden verſchieden 
waren, in der Anfeindung des Chriftenthums gemeine Sache machten. — Gegen das 
Ende des jüdifchen Staates wurden die Sadbucder förmlich vom Judenthum aus- 
geſchloſſen (Mischna Nidda 4, 2) und gingen allmäpfig unter; fpäter lebten fie 
jedoch in einer Beziehung in ber Secte der Karäer (f. d. A.) wieder auf, welche 
mit den Sadducäern die Verwerfung alles Traditionellen theilen. — Ueber den 
Sadducäismus im Allgemeinen vergl. Großmann, de philosophia Sadducaeorum. 
Lips. 1836. Lutterbeck, Neuteftamentlihe Lehrbegriffe ıc. Mainz 1852. I. Bd. 
©. 165 f. 208 ff. [A. Maier.] 
Sadolet, Jacob, Cardinal. Er wurbe geboren zu Modena im J. 1478, 
und fein Bater, Profeffor der Rechte zu Ferrara, gab ihm den erfien Unterricht. 
Sadolet machte erfhöpfende Studien im Lateinifchen und Griechiſchen, und in ber 
Philoſophie. Seiner Ausbildung wegen ging er nah Rom und fand Zutritt bei 
dem Cardinal Dlivier Earaffa. Papft Leo X. wählte ihn zu feinem Serretär, denn 
Niemand ſchrieb zu jener Zeit leichter und gewählter als Sabolet. Auch war er 
nicht bloß Theolog, fondern auch Philoſoph, Redner und Dichter. Dabei bewies 
er große Anfpruchlofigkeit; mit Mühe vermochte ihn Leo X. das Bisthum Carpen- 
tras in Avignon anzunehmen. Nach dem Tode des Papftes zog er ſich in daſſelbe 
zurüf. Clemens VII. zog ihn, um ſich feines Rathes zu bedienen, wieder nach 
Rom, wo er nur drei Jahre zu bleiben zufagte. Auch Paul III., des Clemens 
Nachfolger, berief ihn wieder nach Nom, und nahm ihn mit ſich nach Nizza, wo er 
Friede zwifchen Carl V. und Franz I. vermittelte (1538). Schon im %. 1536 
war er Carbinal geworben. Um diefelbe Zeit wurde er vom Papft in eine Eom- 
miffion von 9 Mitgliedern zu Berbefferung der Kirchenzuht gewählt. — Später 
verzichtete Sadolet auf fein Bistum zu Gunften feines Neffen, und brachte den 
Reſt feiner Tage in Nom zu, wo er im J. 1547 farb, betrauert von den Katho— 
Iifen und geachtet auch von den Proteflanten. Als Schriftfteller Hat fih Sadolet 
befonders durch feine ciceromianifche Sprache berühmt gemacht, und fein Ruhm als 
Shriftfteller hängt weniger an dem Inhalte, als an der Form. Seine Werke er- 
Thienen gefammelt zu Verona in 3 Bden. 1737 f. Die bedeutendſte Schrift ift 
die Erffärung des Römerbriefes. Er hatte gefehen, daß die Neuerer ihre Jrr= 
thümer befonders auf diefen Brief ftügen und wollte ihn im katholiſchen Sinne er- 
Mären. Er thut diefes in der Form des Dialogs zwifhen ihm und feinem Bruder; 
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die Erffärung bat drei Abtheilungen (Cap. I. bis V., V. bis XI., XI. bis Ende). 
2) Bon Carpentras aus ſchrieb er im J. 1539 einen Hirtenbrief an die abgefallenen 
Genfer, worauf Calvin (f. d. A.) im folgenden Jahre antwortete. 3) In demfelben 
Sabre fchrieb er gegen den Proteftanten Sturm zur Vertheidigung der Reformpläne 
Papſts Paul II. 4) Eine Anzahl philoſophiſch-moraliſcher Abhandlungen, 3. B. 
zwei Bücher über die Erziehung der Kinder; über ben Troſt in Leiden; über das 
Lob der Philofophie; über die Eroberung Ungarns und den Türkenkrieg. 5) Bon 
feinen Gedichten werden fein „Eurtius“ und „Laocoon“ am meiften gefchägt. 
6) Seine Briefe und die Briefe Gelehrter an ihn erfchienen befonders zu Rom im 
J. 1764; ebendafelbft im 3. 1759 die von ihm im Namen Leo X., Clemens VII. 
and Paul III. geſchriebenen Briefe, fammt einem Abriffe feines Lebens von feinem 
Zeitgenoffen Florebelli. Befonders erfienen: Ad principes populosque Germaniae 
exhortationes, Dillingae 1560, und: in Pauli epistolam ad Romanos comment., 
Francofurli 1771. [Gams.] 


Säcularifation bezeichnet die von der Staatsgewalt aus flaatspolitifchen 
und finanziellen Gründen einfeitig becretirte Aufhebung von Kirchen, geiftlichen 
Eorporationen und Nemtern, und Einziehung bed Vermögens berfelben zu ander- 
weitigen Zweden. Der Name kommt zum erften Dale im weftphälifchen Frieden 
1648, wo über einen großen Theil von Bisthümern und Abteien und deren Güter 
zu weltlichen Zweden verfügt wurde, vor; wurde aber in neuerer Zeit vorzugsweife 
jener großartigen zwangsweifen Berweltlihung kirchlicher Anftalten und deren Be— 
figungen eigen, welde zu Anfang des 19ten Jahrhunderts eintrat. Als nämlich in 
Folge der die franzöfifche Revolution begleitenden Kriege das Iinfe Rheinufer durch 
den Qüneviller Frieden 1801 an Frankreich gefallen war, wußte die Politif den bei 
diefer Abtretung betheiligten teutſchen Fürften Feine andere Entſchädigung für ihre 
Berlufte zu bieten, als die Güter der Kirche. Durch den Hauptfchluß der zu Re— 

ensburg niedergefeßten Reichsdeputation vom 25. Febr. 1803 (f. d. Art.) wurde 
Kofort die Säcularifation von vier Erzbisthümern (Mainz, Trier, Coln und Salz» 
burg) und neunzehn Bisthümern (Briren, Trient, Conftanz, Bafel, Augsburg, 
Freyfing, Palau, Eichftätt, Würzburg, Bamberg, Speyer, Straßburg, Worms, 
Hildesheim, Osnabrück, Paderborn, Lübeck, Fulda und Eorvey), dann eine Menge 
von Eollegiatftiftern, Abteien und Klöftern verfügt, und deren Güter, 420 Millionen 
Gulden rhein. Capitalwerth (Rlüber, Ueberficht der diplomatifchen Verhandlungen 
des Wiener Congreſſes, Abthl. II. S. 404), den betreffenden Landesfürften, unter 
Vorbehalt der Dotation der übrigen noch beibehaltenen Bisthümer und der fäculari= 
firten Klofter- und Stifts-Pfarrfirhen, fowie der Penfionirung der Bifchöfe, Digni- 
täten, Canonifer, Mönde und Nonnen der aufgehobenen Cathedralen, Eollegiate 
und Klöfter unterworfen. Diefe Acte, gegen welche der Papft zwar gerecht und 
pflichtgemäß, aber erfolglos proteftirt hatte, wurde durch Neichsgutachten vom 
24. März 1803 beftätigt und vom Kaifer unterm 28. April veffelben Zahres rati= 
fieirt. Daher heißen die Pfarreien und Beneficien, welde ehemals Stiftern und 
Klöftern einverleibt waren, und deren Inhaber heutzutage einen firen Minimal» 
gehalt ald Congrua aus dem Staatsärar beziehen, fäcularifirte Pfründen. Es iſt 
übrigens wohl fein Zweifel, daß eine ſolche Staatsmafregel, weil bie öffentlich 
garantirten Rechte der Eriftenz und des Eigenthums verlegend und ohne den von 
den Gefegen ausdrüdlich gebotenen Confens der Kirchenoberen vorgenommen, eine 
in formeller wie materieller Hinficht offenbare Rechtsverlegung ift, welche nur durch 
den äußerften Drang der Umftände vielleicht entfhuldigt werben kann, aber bie 
Staatsregierungen in Feiner Weife der juridifchen und moralifchen Verbindlichkeit 
der Neftitution, foweit fie in beſſeren Zeiten möglich wird, enthebt. Die Aner⸗ 
kenntniß diefer Verpflichtung wurbe auch von ben refpertiven Staateregierungen, 
wenn auch nur theilweife, durch die Wirderrichtung and Dotirung erzbifchöflicher und 
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biſchoflicher Stühle ſammt deren Eapiteln beftätiget. Vgl. hiezu auch die Art. Reichs— 
deputationshauptſchluß, Rheinbund und Kirchenamt. [Permaneder.] 
Säculariſirung der Drbensgeiftlihen. Ausnahmsweife entbindet der päpft« 
fiche Stuhl einen Elerifer der höheren Weiden, der bereits in einem geiftlihen Orden 
Profeß (ſ. Bd. VII. ©. 813) geleiftet hat, von dem feierlichen Gelübde ver 
Armuth und des Gehorfams gegen feine Drbensoberen (f. Ordensgelübde, 
vu. 808), und geftattet ihm, außer dem Klofter und gelöft vom Ordensverbande 
als Weltgeiftlicher (clericus saecularis) zu leben. Ebenfo wird bisweilen aus trife 
tigen Urfachen einer Profeß-Nonne die Rücklehr in die Welt, jedoch salvo voto 
castitatis, erlaubt. Dieß heißt eine Ordensperſon fäcularifiren, was in größerer 
Anzahl befonders bei Supprimirung geiftlicher Orden beiderlei Gefchlechts, wie 
beifpielshalber aus Anlaß der großen Säculariſation in Teutſchland, gefchehen 
ift. Davon aber weſentlich zu unterfcheiden ift die Laifirung ober gänzliche 
Entbindung von ber Drbensregel, wodurch alfo auch das feierliche Gelübde der 
Keufchheit gelöft und die gültige Eingehung einer Ehe geftattet wird. SHierüber 
gelten auch bezüglich der Drdend-Profeffen analog die oben von der Laifirung der 
Elerifer höherer Weihen (f. Communio laica, II. 718 sq.) angeführten Grundſätze. 
Eine folde Difpens, an welde felbft Laienbrüder und Laienfchweftern aufgehobener 
Klöfter, wenn fie bereits Profeß geleiftet hatten, quoad volum caslilalis gebunden 
bleiben, kann nur vom HI. Stuhl ausgehen und wird äußerſt felten, und nur aus 
den wichtigfien Gründen ertheilt. [Permaneber.] 
Säcularpredigten find Cafualreden, und werben gehalten zur Feier des 
hunbertjäßrigen Beftandes eines Biethums, Klofters, Hofpitiums, einer Kirche u. f. w., 
oder eines religiöfen Monumentes, 3. B. Peftfäule u. f. w., ober einer religiöfen 
ober wohlthätigen Bruberfchaft, oder einer Stiftung u. f. w. Ihr Zweck iſt, das 
fegensreihe Wirken dieſer Stiftung oder das Walten der göttlichen Gnade in und 
durch diefelbe darzuftellen und Gott dafür zu danfen. Der Gegenftand derfelben 
ift daher jedesmal fpeciell auf die zu haltende Feierlichkeit befchränft, und kann 
daher nur fein: das Wefen der Stiftung, oder die Veranlaffung der Errichtung des 
Monumentes oder der Stiftung, oder der Geift, welcher ſich darin oder dadurch 
ausfpricht oder noch fogar fortwirft, oder die Wirkfamfeit odem die Früchte der- 
ſelben, oder das Walten der göttlichen Gnade in und durch die Stiftung, oder feit 
der Zeit der Stiftung; oder auch eine andere religidfe Wahrheit, wofür jene ein 
Beleg ift, oder melde aus dem Wirfen berfelben abgezogen werben kann. Das 
Thema wird dann zwerfmäßig dargelegt, wenn die Befchaffenheit des Gegenſtandes 
der Feier, oder deſſen Früchte und Wirkungen, oder Schickſale u. f. w. in bie 
Predigt aufgenommen und bie nöthigen Anwendungen damit verbunden werben; dem 
Schluß fann ein Lob-, Danf- oder Bittgebet, oder eine entfprechende Ermunterung 
zum Danfe oder zu einer beftimmten tngendhaften Handlung oder Gefinnung bilden, 
Etyl und Vortrag feien feierlih. — If bei dem Säcularfefte eines profanen Ge- 
genftandes eine Predigt zu halten, fo fordert das Weſen eines religiöfen Vortrages, 
daß diefer unter einem religiöfen oder moralifchen Gefichtspuncte aufgefaßt und im 
diefer Beziehung auch befprocdhen werde. [Schauberger.] 
© Sahidifche Bibelüberfegung, f. Bibelüberfegungen, Bd. J. ©. 942. 
Sailer, Johann Michael, geboren am 17. Nov. 1751 in dem bayerifchen 
Dorfe Arefing bei Schrobenhaufen von armen, aber fehr frommen und bieder 
Eltern. Ein Nachbar rieth dringend, den zehnjährigen Knaben zum Studiren nach 
München zu bringen und ihn dort nebft dem Gefchenfe von einem Paar Schnepfen 
zum Präceptor zu führen, was Alles fo wohl gelang, daß Sailer fpäter das 
Schnepfenpaar feinem Wappen einverleibte. Denn er Fam ſogleich als Famulus in 
das Haus des Sperialmüngwarbeindg. Zu großen Talenten gefellten fi bei Sailer 
eiferner Fleiß, Demuth und Freundlichfeit, daher er vortrefflihe Studien machte, 
trotz vieler Gewiſſens und Olanbensferupel, die aber bazu dienten, ihn rein zu 
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erhalten. Im J. 1770 trat er in Landsberg in das Yefuiten-Noviciat und blieb 
in der Gefellfhaft bis zu ihrer Auflöfung 1773, worauf er bis 1774 zu Ingolftadt 
ftubirte. 1775 ward er Priefter und drei Jahre öffentlicher Repetitor an der Uni- 
verfität. Hier verband er ſich mit Winfelhofer zum befondern Privatftubium ver 
Hl. Schrift. 1780 ward er zweiter Profeffor der Dogmatif, wurde aber 1781 mit 
240 fl. penſionirt, da die bayerifchen Abteien die Lehrftellen zu befegen hatten und 
die Mittel fehlten. Sailer lebte nun als Schriftfteller, bis er 1787 als Profeffor 
nah Dilingen (damals bifchöfl. augsburgifche Univerfität) für Moral- und Paftoral- 
theologie berufen wurde, wo er fehr fegensreich wirkte, indem er namentlich auch 
einer einreißenden Aftermyftif entgegentrat. Nach zehn Jahren wußte es eine 
Partei dahin zu bringen, daß Sailer als nicht ganz orthodox entlaffen wurbe. Später 
befannte fein Bifchof: „diefem Manne ift groß Unrecht gefchehen." Eine Zeit lang 
weilte Sailer in München bei feinem Freunde Winfelhofer; auch bier von den 
Eiferern verfolgt, lebte er bei C. Th. Ber, Pfleger in Ebersberg, vergnügt bei 
geringem Einkommen und getreu feiner Darime: „ich will mich Lieber unfchuldig 
zehn Jahre Täftern Iaffen, als einen Tag auf die Verteidigung meiner Unſchuld 
verwenden; das erlittene Unrecht vergeffen, ift bei mir feine Zugend, benn bad Be— 
halten deffelben fchafft Muruhe, und mir ift die Ruhe des Gemüthes fo Lieb, daß 
ich ohne fie nicht leben mag.“ Im J. 1800 ward er zum zweiten Male in Ingol- 
ſtadt angeftelit als ordentlicher Profeffor der Moral, Paftoral, Homiletik, Pädagogik, 
fpäter auch der Liturgie und Katechetif. 1821 verfeßte ihn König Max I: als Dom- 
capitular nach Regensburg (ſ. d. A.), wo er bald Coadjutor des Biſchoſs Wolf und nach 
beffen Tode 1829 deſſen Nachfolger wurde. Nach kurzer, aber ſegensreicher Wirf- 
famfeit entichlief Sailer am 20. Mai 1832. König Ludwig Hat’ ihm im Dome 
in Regensburg ein. ſchönes ‚Denkmal gefegt. E. v. Schenk hat daffelbe gethan im 
einem Auffage der Eharitas, Jahrg. 1838; wie auch 3. Kehrein in ſeiner Geſchichte 
der katholiſchen Kanzelberedtfamkeit der Teutſchen. Auch Dr. El. Baader hat Ma- 
terial zu Sailers Biographie geliefert in der Gallerie der vorzüglichſten Staats- 
männer und Gelehrten teutfcher Nation und Sprade; Nürnberg bei Moſer, drittes 
Heft 1816, S. Gelehrten- und Schriftfieller-Lerilon von Warpenegger. Ik Bo. 
pag. 191— 213, — Schriften hat Sailer außerordentlich viel hinterlaſſen; fie 
erſchienen in einer Gefammtausgabe in Al Bänden, Sulzbach 1830. Sie theilen 
fih ein in ascetifche, paftorale, religionsphilofophifche, theologiſche, päbagogifche, 
apolpgetifche und biographifche Arbeiten, darunter verfaßte er fünf in: lateiniſcher 
Sprache. Zu den beveutendften feiner Werfe gehören feine Briefe aus allen Jaht- 
hunderten, feine Moraltheologie, Paftoraltheologie, feine Vernunftlehre, Glückſelig- 
keitslehre; über Erziehung, Homilien, die chriſtliche Moral. Bei aller Schärfe 
des Berftandes herrfcht darin doch das Gemüth vor, und bei aller Wahrhaftigleit 
ift nirgends die Liebe verlegt. Berufseifer und Anhänglichkeit an fein Baterland, 
Uneigennügigfeit, Munterkeit und Frömmigkeit Ieuchteten ans Sailers Leben ſtets 
beroor. Glänzende Anträge ſchlug er aus, wie z. B. einen Ruf nach Stuttgart, 
Mainz, Heidelberg, Klagenfurt, Breslau u. f. w. Eine Schule hat Sailer hinter- 
laffen, aus der ich nur Diepenbrod ftatt vieler nennen will. [Haas.] 
Saint-Simon ift aus einer alten franzöfifchen Familie, die Carl den Großen 
zum Stammovater haben will. Unter andern Gliedern des gräflihen Haufes von 
Saint-Simon erlangte unfer Claudius Heinrich Saint-Simon, den 17. April 
1760 zu Paris geboren, durch den nah ihm benannten Saint - Simonismus 
einen europäifchen Namen. Mit 17 Jahren trat er in den Militärdienft, 2 Jahre 
älter ging er nach America, wurde Adjutant Rafayettes und machte im Norb- 
americanifhen Befreiungskriege unter Bouille und Wafhington 5 Feldzüge 
mit. Schon in diefer Zeit ging er mit dem Gedanken um, das Fortfchreiten des 
menſchlichen Geiftes näher zu fludiren, um an der Bervollfommnung der Eivilifation 
zu arbeiten. Die Norbamericanifche Umwaͤlzung betrashtete er als den Anfang einer 
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neuen politifchen Aera. Raum 23 Jahre alt, ernannte ihn fein Vaterland, in bag 
er zurüdgelehrt war, zum Oberſt, worauf er Holland und Spanien bereiste. 
Die Urfache der franzöfifchen Revolution fand er im Berlommen der Fatholifchen 
Lehre feit Luther; die Heilmittel verfelben in ber Aufftellung einer neuen allge- 
meinen Lehre. Sofern die Revolution bloß zerflörte, entfagte er jeder Theilnahme, 
um deſto ungeflörter an der Schöpfung jenes Heilmitteld zu arbeiten. Zunächft 
fuchte er die Lage feiner Mitmenfhen durch Stiftung einer großartigen Inbuftrie- 
anftalt zu re A Zu dem Zwed verband er ſich mit dem preußifchen Grafen 
von Redern; allein dieſer löfte die Verbindung ſchon 1797 und die bei ber gegen- 
feitigen Abrechnung Simon verbliebenen 144,000 Franken reichten nicht aus, um 
auf den Trümmern ber „abgelebten Fatholifchen Kirche“ ein neues glüdliches Reich 
zu gründen. Deßhalb lag er jegt 3 Jahre lang philofophifchen, befonders natur- 
wiffenfchaftlichen Studien ob, um fich das Allgemeine aller Wiſſenſchaften anzueignen. 
Die darauf gemachten Reifen follten ihm ein vollftändiges Juhaltsverzeichniß der 
philofophifchen Schäge Europas ermöglichen. Er fand aber, daß England feine 
einzige neue Hauptidee „auf dem Stapel habe“ und in Teutſchland „die allge» 
meine Wiffenfhaft noch in ihrer Kindheit fei, weil fie auf myſtiſche Principien 
gründe.“ Im J. 1808 erfchien die erfte Frucht feiner Studien, d. i. feine Ein- 
leitung zu den wiffenfchaftlihen Arbeiten des 19. Jahrhunderts, worin er, wie 
fpäter noch öfter, die Gelehrten feiner Zeit ob des Mangels eines bie verſchiedenen 
Wiſſenſchaften zur Einheit verfnüpfenden Bandes bitter tabelte. Er forbert fie auf, 
durch eine allgemeine, das verkommene fatholifche Einheitsband erfegende Theorie 
bie europäiſche Geſellſchaft zu organifiren. Die Grundzüge diefer Theorie gab Simon 
in mehreren von 1810—1814 erfihienenen Schriften, wovon wir feinen Prospectus 
d’une nouvelle Encyclopedie nennen. Die Reftauration führte Simon auf. bie Ent- 
widelung eines andern Gedanfend. Er wollte den Inbuftriellen ihren Beruf be— 
greiflich machen, der fein geringerer fei, als die flaatlihe Drbnung zu vollenden 
und die menfhliche Gefeltfchaft glücklich zu machen. Mit Darlegung dieſes Ge- 
banfens befchäftigen fi die übrigen mit Auguftin Thierry verfertigten Schriften. 
Sie find: reorganisation de la societ& europeenne 1814, l’organisateur Paris 1819, 
du systöme imdustriel 1821, cat&chisme des industriels 1823 und 1824, opinions 
literaires, philosophiques et industrielles 1825 und außer andern le noveau chris- 
tianisme 1825. Die zulegt angeführte Schrift führt eine ganz andere Sprache, 
als die frühern. Simon war nämlich über Ausgabe fo vieler Schriften arm ge- 
worden, Schüler und Gönner zogen fich zurüd, fein vielfach befprochenes Thema 
fand den gewünfchten Anklang nicht, in einer Stunde ber Bereinfamung und Ver- 
zweiflung machte er einen Selbſtmordsverſuch. Er flarb zwar nicht alsbald an der 
beigebrachten Wunde, aber doch noch im gleichen Jahre mit der zuletzt veröffentlichten 
Schrift, den 19. Mai 1825. Diefe will der Welt ein neues und höheres Chriften- 
thum geben. „Mofes,“ fagt er darin, „hat den Menfchen die allgemeine Bruderfchaft 
verheißen, Jeſus hat fie vorbereitet, Saint-Simon verwirklicht fie...... Biffen- 
ſchaft und Induſtrie find heilig, denn fie dienen, das Loos der ärmften Claſſe zu 
verbeffern und fie Gott näher zu bringen; der Geſellſchaftsverein befteht nurmehr 
aus Prieftern, Gelehrten und Gewerbsleuten, die Regierung aus den Häuptern 
diefer 3 Claſſen, alles Gut ift Kirchengut; jede Profeffion ift religiöfe Verrichtung, 
eine Stufe der gefellfchaftlichen Hierarchie. Jedem nach feiner Fähigkeit, jeder Fähig- 
keit nach ihren Werfen, das Reich Gottes fommt, alle Weiſſagungen find erfüllt.“ 
Seine Testen Worte an feine wenigen Schüler waren: „die Frucht ift reif, ihr 
werbet fie pflüden.“ Die Zünger, barunter befonders Bazard und Enfantin 
fegten mit weit mehr neugierigen Xefern und Zuhörern, als wirflihen Mitgliedern 
die überfpannten Glüdfeligkeitstheorien ihres fanatifchen Meifters in Zeitfchriften 
Cproducteur, le globe) und feit vem März 1830 in wöchentlichen Vorträgen fort. 
Der Inhalt diefer lauft darin zufammen: Gott fei Alles in Allem, wie Alles in 
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Gott. Der Menfh, eine Emanation der Gottheit, habe ein phyfifhes und geiftiges 
Leben; ftatt beide von einander zu trennen und jenes diefem zu opfern, wie das 
Chriſtenihum gethan, müſſe man fie mit einander verbinden und fie gemeinfhaftlich 
zu Einem Zwede zufammenmwirken laffen, nämlich zur fortfchreitenden Bervollfomm- 
nung aller Dinge hier auf Erden. Da es nah ihrem Wahne ihnen vorbehalten 
ward, die fhlechthin allgemeine Kirche zu gründen, fo fandten fie Miffionäre in Die 
Städte Franfreihs und machten einen Verſuch mit ähnlichen Predigten in Belgien. 
Die Zuliusrevolution beftärkte fie im Glauben an ihren Beruf und vermehrte 
den Enthufiasmus ihrer begeifterten Rebner Barraut, Laurent und anderer. 
Indeß wurde die Heine Schaar von den verfchiedenften Seiten befämpft, Wiffen- 
fchaft, Satyre und Wig halfen zufammen. Dem legtern bot der Glaube der Schüler, 
ihr Meifter fei ein Gefandter und feine Lehre eine Offenbarung Gottes, ein frucht- 
bares Feld. Dazu fam Uneinigleit im eigenen Lager. Enfantin rebete der unbe- 
fpränften Fleiſchesluſt das Wort und proclamirte fih am 27. November 1831 ale 
oberften Vater. Bazard widerfegte ſich feiner Lehre über die Ehe und feiner an- 
gemaften Dbervaterfhaft. Rodrigues hielt zu Bazard umd geriet außerdem 
mit dem erftern über die Geldverwaltung in Zerwürfniß. Um eines befürchteten 
Banferotts nicht theilbaftig zu werden, ließ er das Local und die Bibliothel der 
Eommuniften verfiegeln und drang auf Auflöfung der Gefellfchaft. Diefe erfolgte 
am 6. April 1832, nachdem die Regierung ſchon einige Monate früher den Simo- 
niften ihre Verſammlungen unterfagt und ihr Local hatte ſchließen laſſen. Enfantin 
ſchlug jest feinen Sig unweit von Paris zu Menilmontant auf und ſchrieb dem 
Seinen eigenthümliche Kleidung vor. Allein an ber Beglüdung der menfchlichen 
Gefeltfchaft Hinderte ihn das Nefultat des von der Regierung eingeleiteten Proceſſes. 
Diefes verhängte über Barraut und Rodrigues Geldſtrafen, nebſt diefen ein- 
jähriges Gefängniß über den oberſten Bater, Lechevalier und Duveprier. 
Denn fie hatten unverhohlener als die firengften Jacobiner Auflehnung der Befig- 
Iofen gegen die Befigenden, Umfturz alles Beftehenden, jeder Gewalt, jedes Bor- 
rechts, jedes Standes gepredigt. Alles Beſtehende fei Despotismus oder 
Anardie. Bevor man baue, müfle man angeben, was nieder zu reifen fei. — 
Diefes Thema war ohne Zweifel der Hauptgrund zu ihrer Auflöfung und Beftrafung. 
Denn wir können weniger Werth darauf legen, daß ihnen ein Einfaltspinfel 40,000 
Franfen gebracht haben fol, defien Fähigkeit fie nur auf 250 Franken jährlichen 
Einkommens angeſchlagen und daß ein fonft fähiger junger Mann fih aus Ber- 
zweiflung, nicht fähiger zu fein, die Adern geöffnet habe. Die Simoniften wurden 
nach ihren Werfen beurtheilt und als fitten- und fiaatsgefährlich gerichtet. Solches 
Reden und Treiben raubte der Genoffenfchaft die Achtung vor dem Publicum und 
damit ihren fernern Beftand. Nach der Biographie Saint-Simong amd änfern Ge- 
ſchichte feiner Lehre und feiner Schüler kommen wir zur Darftellung feines Syftems. 
— Saint-Simpnismus heißt die Lehre nad ihrem Stifter. Die Nothwendig- 
feit einer neuen focialen Doctrin will Saint ⸗Simon naturrechtlich und hiſtoriſch be= 
gründen. Die Geſellſchaft feiner Zeit ftelle ſich als zwei Kriegslager dar; das eine 
ift bewohnt von Bertheidigern ber religiöfen und politifchen Einrichtung des Mittel« 
alters, das andere von Anhängern ber neuen Ideen. Die Bewohner beider Lager 
ſtehen in befländigem Rampf. Da er der gebildeten Menſchheit Fein natürliches 
Recht zugeftehe, welches fie verpflichte und verurtheile, in ihren eigenen Einge- 
weiden zu wühlen, fo fomme er, in Mitte beiver Heere den Frieden zu bringen, 
welcher mit der Annahme und Verwirklichung feines philofophifchen Syftemes her- 
geftellt fei. In der Gegenwart herrfche allenthalben, im Gebiete ver Wiffenfchaft, 
Kunft und Induſtrie als einziges Gefühl, welches alle Gedanken beherrfche, das 
der Selbſtſucht. Sie ift die tieffte Wunde der menfchlichen Gefellfhaft. Nirgends 
fei Einheit und Verlettung, überall Zerriffenheit, Haß und Antagoniemus. Und 
doch fei bie Menſchheit sin Orfammtwefen, das fi entwickelt und wächst vom 
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Geflecht zu Geſchlecht, wie ein einzelner Menſch, nach dem Gefete fortfchreitender 
Entwicklung. Beifpiele diefer Entwicklung findet Simon in der Gefchichte, wobei 
‚ wir bloß bemerken, daß er mit ihr über Bauſch und Bogen verfährt, daß eine 
Periode eine „organifche" oder „Eritifche* fein muß, je nachdem e8 fein Plan fordert. 
Er findet in ihr, der Fremde werde zuerft aus Haß getöbtet, dann zum Selaven 
gemacht, fpäter Teibeigen, bis zulegt der Nationalhaß ganz verfchwinbet und bie 
Menſchheit zur allgemeinen Geſellſchaftung Hingravitirt. Ferner der Fetiſchis- 
mus bezog fih nur anf die Familie, der Polytheismus auf einzelne Städte, 
das Judenthum auf ein ganzes Volk, das Ehriftenthum auf die Menſchheit. Die 
chriſtliche Kirche ift die größte aller gefellfchaftlichen, frieblichen Einigungen, die es 
gegeben. Doch bezog fie fich, wie das Chriſtenthum überhaupt, nur auf das Geiflige, 
nicht auf das Irdiſche und führte Feine wefentlihe Umgeftaltung der Verhältniffe im 
Bezug auf das Letztere herbei. Hienach fer die Menfchheit troß vieler dazwifchen 
liegender Hinderniffe immer vorwärts gefchritten nach dem Gefege der Perfectibili- 
tät, die von Vico und Andern bereits, aber nur von Saint-Simon beflimmt nad- 
gewiefen und im Einzelnen durchgeführt worden ift. Während indeß in ber früheren 
Zeit der Antagonismus dem fätigen Fortfchreiten beftändig hemmend in bem 
Weg trat, gebe die Menfchheit anjegt eimem definitiven Zuftande entgegen, in 
welhem der Fortfchritt ohne Unterbrechung und ohne Krifen ftatt finden kann. 
Diefer fich nähernde, durch Saint-Simon zu verwirklichende Zuftand befteht in ber 
allgemeinen Gefellihaftung, d. h. in der VBerfnüpfung der menſchlichen Kräfte in der 
friedlichen Richtung. Diefe Stufe Habe felbft das Chriſtenthum nicht erreicht. Wohl 
vermittelte es die dritte Stufe der Fortbildung; denn der Herr und der Leibeigene 
babe unter ihm denfelben Gott, denfelben Unterricht, ja der Arme fei der Ermwählte 
Gottes. Es Habe ebenfo die verfchiedenen Völker in einen Bund durch einen ge— 
meinfamen Glauben verfnüpft, aber auf diefer Stufe fei die Menſchheit bis jetzt 
fiehen geblieben, eine Stufe, welche Hinfichtlich ihrer Tiefe und ihres Umfangs un« 
vollftändig ift, fofern fie fich bloß auf einen Theil der Bedürfniſſe des Menfchen 
bezieht. Die ganze Welt fehreitet jet vor zur Einheit der Lehre und der Thätigfeit. 
Dieß ift das allgemeinfte Glaubensbefenntnig Saint-Simons. Alle bisherigen 
Drganifationsverfuche waren hiefür bloß vorbereitend, nicht bloß Moſes und feine 
Sendung, Sperates und feine Berwerfung der Götter, fondern auch das Chriften- 
thum, foferne es der Welt den Frieden bloß verheißt, den Krieg noch refpertirt und 
in feiner Abfonvernng der geiftlichen Macht von der zeitlichen mit diefer in Rampf 
geräth. Die Lage des Arbeiters ift allerdings durch einen Bertrag mit dem Herrn 
auf beftimmte Zeit feftgeftellt; aber verfelbe ift von Seite des Arbeiters fein frei- 
williger, er muß ihn eingehen, um nicht des Hungers zu fterben. Auch werben bie 
Bor- und Nachtheile, die jeder gefellfchaftlichen Stellung eigenthümlich find, noch 
erblich übertragen. Der Arbeiter fann mit harter Noth fein Leben friften, durch 
eine Genoffin des Lebens verfchlimmert er feine Lage, zur Entwidlung feiner 
geiftigen Kraft, feiner fittlichen Gefühle bleibt ihm Feine Zeit. Das phyſiſche Elend 
führt ihn zur Verthierung. Dazu trägt die Feftftellung des Eigenthums und bie 
Uebertragung deffelben durch Erbfchaft im Schoße der Familie Vieles bei. Darum 
muß die Einrichtung des Eigenthums geändert werben, damit es Feine Menfchen 
mehr geben fann, die mit dem Vorrecht geboren werben, Nichts zu thun, d. h. auf 
Koften und vom Schweiße des Arbeiters zu leben. Diefe veränderte Einrichtung 
führe zur gewinfchten glüdfichen Einheit, zur Berfettung der Menfchheit und fchaffe 
eine Welt (wozu fich die Gegenwart eigne), in welcher Religion und Philoſophie, 
Eultus und fhöne Künfte, Dogma und Wiffenfchaft nicht mehr getrennt feien, 
Pflicht und Intereſſe, Theorie und Praris anftatt ſich zu befriegen, auf Ein Ziel, 
auf die fittliche Erhebung des Menfchen hinführen. Wiſſenſchaft und Theorie wer- 
ben und alsdann mit jedem Tage die Welt beffer fennen und bearbeiten lehren. Die 
Geſellſchaft harret dieſer friedlichen Einrichtung, bie ihr verheißen iſt und bie 
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Benügung des Menfchen durch den Menfchen endigt. Saint-Simon hat die Grund⸗ 
lage zu derfelben gelegt und das Endziel der vollftändigen Aufhebung des Antagonig- 
mus, die allgemeine Vergefellfchaftung durch und für die immer fortfchreitende Ber- 
befferung des fittlichen, phyſiſchen und intellectuellen Zuftandes des menfchlichen 
Gefhlechtes uns gezeigt. Seine Lehre gibt der Moral neue Grundlagen, der 
Wiſſenſchaft neue Grundfäge, der menfchlichen Thätigfeit ein neues Ziel, dem Ge- 
müthe eine neue Religion. Seine für den neuen Zuftand aufgeftellten focialiftifchen 
Theorien zur Regelung der Induſtrie erfireden fih vor allem auf bie veränderte 
Einrichtung des Eigentums, wornach Fünftig nicht mehr die Nachkommen einer 
Familie, fondern der Staat die aufgehäuften Reichthümer erben fol. Diefer bifvet 
aus denfelben den Productionsfond der Deconomiften und gibt nicht wie die Güter- 
gemeinfchaft gleich große Theile, fondern botirt jeden nach feinem Verdienſte und 
nach feinen Werfen. Der Rechtsgrund des Eigenthums beftehe nicht in der Gewalt, 
nicht in einer Delegation berfelben, nicht im Zufall der Geburt, fondern in der Ar 
beit und Arbeitsfähigfeit. Diefe Behauptung rechtfertige das göttliche und natür- 
liche Recht, jenes, fofern die Religion die Liebe Aller als Brüder fordere und 
diefes, fofern es die Freiheit Aller und nicht die Sclaverei des größeren Theiles 
wolle. Auf diefem Boden werben alle Eigentbumsgegenftände zu Arbeitöwerkzeugen 
und alle Eigenthümer bloße Verwahrer dieſer Werkzeuge, um fich zu Einer Gefell- 
Schaft zu eonſtituiren, die ihre Häupter, ihre Hierarchie, ihre gemeinfame Organi- 
fation und Beflimmung habe. Auf zwei Dinge ift deßhalb hinzuarbeiten: Einmal 
auf Fentralifirung der allgemeinften Banken, der geſchidteſten Bauliers in eine 
einzige birigirende Bank, welche alle Bedürfniffe beherrſcht und die verfchiedenen 
Bedürfniffe des Credits, welche die Induſtrie nach allen Seiten erfährt, genau 
abwägt; ſodann auf möglichft große Specialifirung ber befondern Banken in ver 
Weife, daß jede derfelben auf die Dberauffiht, Befhügung und Leitung einer 
einzigen Gewerbsgattung angewiefen wäre. Die Eentralbanf würbe- die Regierung 
bilden und hätte alle Reichthümer des ganzen Probuctionsfonds in Verwahrung. An 
der Spitze bes Sorialförpers flünden allgemeine Menfchen, deren Amt darin beſtünde, 
jedem die für ihn und für andere am zweckmäßigſten einzunehmende Stelle anzu- 
weifen. Die Oberſten des Staates nennen die Simoniften Priefter, deren Charakter 
die Vorſteher der Gelehrten, der Künftler und Induſtriellen, der einzig möglichen 
Stände im neuen Staate, an fich tragen. Weil es nicht viele Menfchen gibt, welche 
Wiffenfhaft, Kunft und Induftrie mit gleicher Kenntniß umfaffen (dieſe folten 
eigentlih Priefter fein), fo hatten fie ein Gefühl zum Charakter ver Priefters ge- 
macht, nämlich das der Liebe für die Gefellfchaft und ihre Zwede. An der Spige 
der Priefter fteht ein Oberpriefter. Diefer Priefterftand vereinigt die gefeßgebende 
und die vollziebende Gewalt und ergänzt ſich nach eigener Wahl aus den andern 
Drdnungen. — Das Zweite, was Saint-Simon befchäftigt, if die Erziehung. 
Diefe muß natürlich ganz feinem fünftigen Staate angepaßt werben. Da aber biefer 
bloß aus Künftlern, Gelehrten und Gewerbsleuten befteht, fo theilt fi die befon- 
dere Erziehung in drei Claſſen, von denen bie eine die Sympathie, als Duelle der 
fhönen Kunft, die andere den Berftand als Werkzeug der Wiſſenſchaft und die legte 
die materielle Thätigfeit, das Werkzeug der Inbuftrie, entwideln fol. Weil aber 
jeder Menfch jene drei Vermögen befigt, nur fo, daß das Vorherrſchende derſelben 
ihm feine Beftimmung gibt, fo werden alle ohne Unterfchied von ihrer Kindheit bis 
zum Eintritt in die eine oder andere der drei Elaffen jenen dreifachen Unterricht in 
elementarifcher Form erhalten müffen. Diefer allgemeine oder moralifche Unterricht 
bezwedt, dem Kinde diejenigen Gefinnungen, Kenntniffe und phyfifche Beſchaffenheit 
zu geben, die es ihm möglich machen, in der Genofjenfchaft Saint-Simong zu leben. 
Sie pflegt zu dem Ende vor Allem das Gefühl; denn diefes iſt das Leben und be- 
wahrt vor Selbfifuht. Für deſſen Pflege müflen aber weit vollfommenere Mittel 
in Gebrauch gefegt werben, als Katechismus, Cultus, Predigt und Beicht, obſchon 
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diefe auf einer niebern Stufe der Menfchheit fehr zweckmäßig wirkten. Die Mittel 
find: Unterricht in der Berfammlung (die fimoniftifche Predigt), Belehrung und 
Ermahnung an Einzelne (ihre Beicht), Öffentlihe Zufammenfünfte, wo durch Neben, 
Gefang, Mufit und fehöne Formen die Laien und Zöglinge den priefterlichen Charakter 
der Liebe empfangen follen Cihre Communion). Nach Vollendung dieſer allgemeinen 
Erziehung, die ſich aber als fittliche über das ganze Leben erſtreckt, wirb die ge- 
müthlihe, geiftige oder phyſiſche, je nach dem befondern Endzwede begonnen. Als 
profeffionelle führt fie den Zögling aus dem allgemeinen Unterricht der fittlichen 
Erziehung in die drei großen Schulen ber fchönen Künfte, Wiffenfchaft und Gewerb- 
famfeit. Bei diefer Auswählung für eine beſtimmte Schule entfcheidet nicht mehr 
die Geburt, fondern die Greignetheit, der innere Beruf der verſchiedenen individuel⸗ 
len Organifationen, um fo ber frühern Benügung des Menfchen durch den Men- 
ſchen und dem erzwungenen Berufe den Garaus zu machen. Die Menge der Pro- 
feffionen beftimmt fich nach der Menge ber gefellfchaftlichen Bebürfniffe. Im Lehr. 
gang muß jebe:folgende Stufe die Folge der vorhergehenden fein und jede Theorie 
feicht zur Praris übergehen. Die Nothwendigkeit diefes neuen Erziehungsfyftems 
zeige ein Blick auf die jeßige Lage der Dinge. Man habe es bis jetzt bloß zur 
Verhinderung des Böfen gebracht; diefe Erziehung verhindere nicht bloß das Böfe, 
fondern bewirfe das Gute und mache weitere Geſetze überfläffig, weil fie die Ge— 
fühle, die Berechnungen und Handlungen eines jeden mit ben Erforberniffen der 
gefelligen Ordnung in Harmonie fege. — Stünde Simons Staat in feinem vollen 
Ausbau da, fo Hätte er feine Geſetze nöthig. Inzwifchen aber find fie entweder 
beftrafende oder belohnende, je nachdem fie durch Furchteinflößung ein Hinderniß 
des Laſters, ‚oder durch Hoffnungerregung ein Neizmittel zur Tugend bifben.: Da 
es drei Vergeben, nämlich gegen die Gefühle, in Bezug auf die Wiffenfchaft und 
gegen die Gewerbfamfeit gibt; fo theilt fich dem entfprechend die Magiftratur wie 
das Strafgeſetzbuch in drei Orbnungen; denn jeder foll von feines Gleichen gerichtet 
werben. Damit iſt jedoch nicht ausgefchloffen, daß: die Richtenden ihrer Fähigkeit 
nach höher flehen, als die zu Beflrafenden. — Erziehung und Geſetzgebung erhalten 
ihre volle Würdigung durch die Religion. Die Menfchheit hat nah Saint-Simvn 
eine religiöfe Zukunft ; die Religion der Zufunft wird größer und mächtiger fein 
als jede aus der Vergangenheit. Sie wird wie jede der vorangegangenen;bie Syn« 
thefe aller Vorſtellungen der Menfchheit und übervieß all ihrer Dafeinsweifen fein; 
fie wird nicht nur die politifche Ordnung beherrſchen, fondern dieſe wird ſelbſt eine 
durchaus religiöfe Einrichtung fein; denn keine Thatfache fol mehr außerhalb Gottes 
gedacht werben, noch fich außerhalb feines Geſetzes entwideln. Endlich wird fie 
alle Thathaudlungen leiten und befehlen, weil da, wo Gott wahrhaft herrfcht, Gott 
allen gebietet, und die ganze Welt umfaffen, weil das Geſetz Gottes allumfaffend 
ift. Diefe Religion, welche Gehorfam unter den Willen eines Gottes der Liebe 
predigt, flürze die Anarchie und ben Defpotismus, den Egoismus der Unwiffenheit 
und der Wiſſenſchaft und fee an bie Stelle der Selbftfucht die Tugend der Hin« 
gebung an bie allgemeine Vergefellfepaftung des Menſchengeſchlechts. — Wenn ung 
jet die Kritik diefes Syſtemes befchäftigt, fo bemerken wir zum Voraus, daf 
Simons Säge über das Verhältniß des Herrn und Arbeiters, über bie nothwendige 
Veränderung des Eigentfums weder für Franfreih, noch für Teutſchland etwas 
Neues enthalten. Auf die feiner Zeit eigenen, welterlöfenden Ideen führte ihn die 
Thatfahe, daß der größere Theil der menſchlichen Gefellfhaft wenig oder nichts 
befigt, in Förperlicher und geiftiger Vernachläffigung häufig verfümmert, daß ein 
guter Theil diefer Menge trog aller Liebe zur Arbeit dennoch kaum das Brod für 
heute erwirbt, während daneben ein Meiner Theil, dem das Glück auf irgend einem 
Wege den DBefig zugetheilt hat, ſich vielfach für berechtigt hält, nichts zu thun und 
von ber unausgefepten Mühe der Maffe zu Ieben. Diefe nennt Simon öffentlich 
privilegirte Müffiggänger, Diebe und Räuber, die den Arbeiter beftehlen. Dieß 
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fei Ausbeutung des Mienfchen durch den Menſchen, die eigentliche Geftalt der mo⸗ 
dernen Sclaverei. Dem Arbeiter ift gefeglich Freiheit verfünbet, allein er iſt Sclave 
feiner Abhängigkeit vom Reichen, die er ebenfo wenig abzufchütteln vermag, als 
ehedem der Leibeigene es vermochte. Dazu kommt noch der durch die maßloſe Con- 
eurrenz in der Induſtrie herbeigeführte Antagonismus. Diefe Betrachtung führte 
feine bumaniftifche Gemüthsart, feine weltumfaffende Sentimentalität auf die fo- 
eialiftifche Vertheilung des Eigenthums, auf Oppofition gegen bie bisherige Geftalt 
des Befiges und der Familie, gegen bie beftehende menſchliche Geſellſchaft. Die 
Erblichkeit des Befiges, diefes Privilegium muß fallen, wie jedes andere, und am 
deſſen Stelle tritt eine allein auf die Arbeit bafirende Ordnung bes Beſitzes, der 
ganzen Gefelfhaft und des Staates. Der alte Zuftand nüget nichts und ſchadet 
vielen. Die Aufhäufung des Reichthums bei den einen und die Armuth bei den an- 
dern bildet das große Hinderniß ber neuen Ordnung. Jene Müffiggänger befigen 
mit Unrecht, alles Eigenthum muß Eigenthum des Staates werben und durch diefen 
jeder nach feiner Fähigkeit und jede Fähigkeit nach ihren Werfen erhalten. Nimmer 
fol das Berhältniß der Arbeiter zu den Befigern, der Werkzeuge zu den Capitalien 
durch den Zufall, die Geburt, fondern durch die Fähigkeit des Arbeiters beftimmet 
werben. Wir erkennen bie Bedeutung des von Simon berührten Gegenftanves, ver 
bei der ſteigenden Entwiclung unferes Fabrifwefens und der ausfchließlihen An- 
bäufung des Befiges in immer mwenigern Händen eine immer läfligere und fchwieri- 
gere Frage heibeiführen wird. Allein die Theorie Saint-Simons wirb diefe Frage 
nie löfen und den fchroffen Gegenſatz zwifchen Reichthum und Armuth nicht heben. 
Diefen Gegenfag, den unfere Zeit in ihrer Art bereits gefchaffen und fort und fort 
auszubilden nicht anfteht, kann nur bie chriftliche Lehre und deren Verwirklichung im 
den Herzen des einen und andern Theiles, wenn auch nicht löfen, fo doch auf frieb- 
Ihem Wege ausgleichen; denn fie macht den Reichen zum Verwalter, der nad 
Gerechtigkeit lohnt und um Gotteswillen fpendet, den Arbeiter zum Bruder, ber 
in Dankbarkeit und Genügfamfeit empfängt. Simon ruft den Voltaires zu: Ent- 
werfet einmal euer Glaubensbekenntniß, ob auch nur ein Heiner Theil zu demfelben 
fich befennt. Das Gleiche möchten wir ihm in Betreff feiner focialiftifchen Güter- 
sertheilung zurufen. Er hebt das Erbrecht auf und gründet den Beſitz auf die Ar- 
beit. Dur diefe Rechtsverlegung will er zwei Uebel unmöglich machen: daß häufig 
Tähigkeiten nicht zur Wirkſamleit gelangen, weil den Inhabern die Mittel fehlen 
und daß Unfähige diefe Mittel ererben und im Müffiggange vergeuben. Allein er 
iſt ven Beweis ſchuldig, daß eine wirkliche Fähigkeit aus Mangel an Mitteln nicht 
zur Wirkfamfeit gelangte und durch feinen Staatshaushalt dazu gelangen wird und 
muß. Sodann kann fi der Einzelne wohl feines Rechtes zu teftiren begeben, allein 
ihm diefes Necht nehmen, ift eine Ungerechtigkeit härtefter Art. Diefen Verzicht 
finden wir am fehönften in den Klöftern der latholiſchen Kirche verwirklicht, wo jeder 
aus freiem Willen nichts zu eigen hat. Simon wähnt ſich gebrungen über das 
Chriſtenthum binauszugehen und mit biefem Schritt gelangt er zu einem undurch- 
führbaren Syftem. Die Forderung „jedem nach feinem Verdienſt“ bleibt eben fo 
unpractifch und einfeitig, wie das Fichte ſche Soll und der Fategorifche Imperativ 
Kante. Wenn es mit leeren Phrafen abgethan wäre, dann hätte die bedrängte Ge- 
ſellſchaft ſicher nicht bi8 zum Erfcheinen Saint-Simons zuwarten dürfen. Seine 
Theorie fol alle frei und glüdlih machen. Diefelbe in ihrer Anwendung gedacht, 
Eoftet e8 wenig Scharffinn, um einzufehen, daß fie den Menfchen zu einem bloßen 
Rade einer großen Arbeitsmafchine und die Welt zur Zuctanftalt herabwürbigt, 
während das Chriftenthum der Freiheit des Einzelnen einen weit größern Spielraum 
läßt, die Eigenthümlichfeit des Einzelnen weitaus beffer wahrt und ſichert. Wie 
der Einzelne fo wird die Familie unfelbfiftändig ; fie geht im großen Staatshaus- 
halt völlig auf. Und doch kann nur aus einer flarfen Familie ein ftarfer Staat 
erbaut werben. Diefer muß alfo im eigenen Intereffe die Familie und deren Rechte 
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fügen und darf nie zugeben, biefe in ihrem Weſen und Beftande anzutaften. Der 
son Saint-Simon mit Zuverfiht erwartete Fortfchritt der Menfchheit wäre beren 
Rückſchritt. Endlich „jeder Fähigkeit nach ihren Werfen,“ diefes große Gebot der 
neuen Ordnung in Wirkfamfeit gedacht, würde fi, felbft wenn es die Mitglieder 
ber neuen Genoffenfhaft alle annehmen wollten, in furzer Zeit negiren. Denn die 
Menſchen würden gewiß weder fparfamer noch fleißiger, wenn fie wüßten, daß dag 
Erfparte in die Hände der Gefellfhaft übergeht. Der Staat, der nah Simon an 
der Stelle der Nachlommen erbt, würde bald nichts mehr zu erben haben. — 
Simons Socialismus unterſcheidet fih allerdings vom Eommunismus (f. d. U), 
fofern er nicht das Eigenthum überhaupt aufhebt, fondern bloß das erworbene 
Eigentum als einzig wahres anerkennt. Der Staat ift allgemeiner Erbe, der ben 
Beſitz ftets nad Fähigleitskriterien wieder vertheilt; über einem Syſtem von Banken 
fteht eine Eentralbanf, von denen jede für das ihr zugefallene Vermögen den Fähig- 
ften auszumitteln hat. Wir wären begierig von Simon zu erfahren, wie er auf 
diefem Wege den Mißbrau und die Willkür in jeder Façon verhindert. Und fogar 
den guten Willen und die edle Abficht vorausgefegt getrauten wir uns Fein menfch- 
liches Collegium zu finden, das ſtets den Fähigften aufzufpüren und den Grad feiner 
Erbwürbigfeit genau zu tariren im Stande wäre. Das zahlreichfte Gerichtsperfonal 
konnte nicht einmal die Fähigfeitsritter eines Fleinen Fleckens befriedigen. Klagen 
über ungerechte und parteiifche Bertheilung wären bie nächfte Folge. Wie der Staat 
Simons für die Arbeitsunfähigen, Befchränkten, für die Alten, Schwachen und 
Kranken forgt, gibt er uns nicht an. Das Wohlfeilfte wäre es, fie zu töbten! Denn 
wer nicht arbeitet, foll nach ihm nicht effen. Das Chriftentfum hat, fo Tange ihm 
die Hände nicht gebunden und feine Schäße nicht geraubt waren, für biefe Claſſen 
der Menfchheit auf das Befte geforgt. Wir glauben es gerne, daß es Simon gut 
gemeint hat; allein er wollte ein bimmlifches Reich auf Erben ohne den Himmel 
fliften. Obſchon er das Chriſtenthum hie und da würdigt und anerkennt, er lann 
es der Kirche nicht vergeflen, daß fie fih auf Seite der Mächtigen und Großen ge- 
flellt und für die Niedern wie er meint feine Heilmittel geboten hat. Manche ihrer 
Lehren 3. B. die vom Teufel, vom Sünbenfall, von der Selbftpeinigung, Emwigfeit 
der Höllenftrafen und Verdammung alles Irdiſchen find abgeftorben. Noch weiter 
gingen feine Schüler: Chriſti Leben fei für den antiquirten, im Todeslampf Tiegen- 
den Ratholicismus der Typus einer abfoluten Volllommenheit gewefen, welchem bie 
Glaͤubigen ſtets fih anzunähern ftreben mußten; der Typus für die neue Schule fei 
das Leben ihres Stifters, (gehört dahin auch fein Selbſtmordsverſuch ?) wenn auch 
aur als Emblem der Perfeetibilität, welche zugleich ein von Saint-Simon offen- 
bartes Dogma fei. Mit ihm beginne eine neue organifche Epoche. Sein Tod ſiehe 
weit über dem Tode Mofis und Eprifti; denn Chriftus wird geopfert, Saint-Simon 
ift felbft der Opferer. Diefe Apologie eines Seldftmörbers richtet die Schüler. An- 
ftatt den Einzelnen an Epriftus zu meffen und darnach ihn anzuerkennen oder zu verur- 
theilen, ſtellt ver Saint-Simonismus den Stifter über Chriftus. Erft diefer (St.-S.) 
babe als Priefter der Liebe die Religion zu Ehren gebracht; denn er hat die Haupt- 
beftimmung , die Induſtrie und ihre Unterlage, die Materie, nicht vergeffen, fo daß 
er das Geiftige, das Chriſtus ausfchließlich geheiligt, und das Phyſiſche, das das 
Heidenthum ausfchließlich geheiligt, zur Eintracht verbindet. Gar bald fprachen die 
Söhne ihre Gedanken noch unverholener aus. Während fie früher das Wahre des 
Chriſtenthums mit dem Wahren des Heidenthumes vereinigen wollten, veröffentlichten 
fie 1831 im Globe, das ganze Chriſtenthum mit feinen Diyfterien, feinen Sacra- 
menten, feinem Dogma, feinem Eult, feiner Moral und Hierarchie ftehe im Wider- 
ſpruch mit den moralifchen, geiftigen und phyfifchen Bedürfniffen der neuen Gefell- 
haft. Vordem wollten fie alles in Liebe umfaffen, jet find fie zur Ueberzeugung 
gelangt, alle Geburtsoorrechte ohne Ausnahme find abzufchaffen, alle müffigen 
Eigenthümer find Nachfolger der Feudalherrn, welche den Armen in Ketten ſchlagen 
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und ihm den Maulkorb anlegen. Das heißt nichts weniger als Ordnung, Liebe und 
Brüderlichkeit predigen; es iſt eine ſehr lesbare Proſcriptionsliſte. Aber geradezu 
eine Unwahrheit iſt es, daß das Chriſtenthum das Zeitliche oder Materielle ver- 
nachläſſigt oder gar verworfen hat. Es müßte denn die Berechtigung zu ſolcher Be— 
hauptung nur darin liegen, daß es die Ewigleit nicht ſo geradehin ignorirt, wie die 
Lehre Saint-Simons. Die übrigen Sätze überheben ung einer Kritik; wir berühren 
bloß, daß Simon der felbft in der profanen Gefhichte unterftügten heiligen Urkunde 
von einem kindlichen Urzuftande des Menfchen Feine Erwähnung thut. — Ebenfo 
ſchwaͤrmeriſch und unpractifch find die Grundfäge über Erziehung. Die ausermwählten 
des neuen Reiches müßten fih nur einer ununterbrochenen Infpiration aus ber ge- 
laͤugneten andern Welt erfreuen, follten fie durch ihre Erziehung den Beruf eines 
Seden abfolut ermitteln. Die Erziehung des Simons verläuft in ein Einregiftriren 
in eine beflimmte Kafte, obfehon Simon gerade diefen Fehler der Vorzeit vermeiden 
wollte. Sein Syſtem trägt der Freiheit des Einzelnen und ber Familie am wenig- 
fien Rechnung. Wir wollen den völligen Mangel einer hriftlichen Erziehung nicht 
premiren, fo bleibt ung das völlig räthfelhaft, wo die Lehrer und Erzieher zu fuchen 
find, wenn ſich die Erziehung auf das ganze Leben erftreden muß und fo zulegt alle 
zu Schülern werden. Endlich find die ausgefprochenen Grundzüge fo allgemein und 
unbeftimmt, daß das Falfche und Wahre weniger zu Tage tritt. — Die Gefeßgebung 
ift bloß ein Theil der Erziehung, beftehend in Abſchreckungsmittel und Reizmittel. 
Der Wille des Regierenden ift Gefeß, fo daß in dieſer Genoffenfhaft weitere Ge- 
fege überflüffig find. Won der Unzulänglichfeit deſſen Hätte ſich Saint-Simon über- 
zeugen fünnen, wenn feine Bergefellfhaftung auch nur fünf Jahre Beftand gehabt 
hätte. — Die Religion der Zukunft befteht in einem oberflächlichen Pantheismus. 
Gott ift das unendliche, allgemeine Wefen, Alles, was ift; Alles iſt in ihm, Alles 
durch ihn, Alles ift er. Die Gefege des Univerfums find Ausorud feiner Gedanken, 
alle Bewegungen feine That, die Berwirflichung feine Handlungen. Der Menſch 
ift die begrenzte Erfcheinung des Alllebens, beftimmt ohne Aufhören in Gott zu 
wachſen, d. i. fortzufchreiten in Kunft, Wiffenfchaft und Induſtrie. Die Wiſſenſchaft 
ift ihnen Dogma, weil alle Wiffenfchaft Theologie, ein Wiffen von Gott ift; die 
Induſtrie nannten fie den Cult, infofern jede Arbeit als Gottesverehrung galt; bie 
Kunft Religion, infofern fie die Gefühle anregt; ihre ganze gefellfchaftliche Ordnung 
Hierarchie und ihren Staat das Reich Gottes. Practifche Irreligion ift der Müffig- 
gang. Natürlich mußten die Uebel bloß etwas Subjertives fein, die Unfterblichfeit 
der Seele und ein moralifch Böfes finden in diefem Syſteme feine Stelle. Dieß 
Religion nennen, ift oberflächlich und lächerlich. — Der Princeps des neuen Staates 
ift ein oberfter Vater und oberfter Priefter, unter beffen Herrſchaft der Liebe ver 
Saint · Simonismus die Untertanen vor all jener Tyrannei gefichert wähnt, die Simon 
fo ſchwer auf dem Herzen lag. Denn als höchſte Gewalt gebe es weder Kaiſer 
noch Papft, fondern vorbildlich für das Band, das die Menfchheit umfaffen fol, 
einen Bater der Familie. Er ift zugleich Priefter, er foll alle Gefühle ver Menfch- 
heit in fich vereinigen, in fich hegen, um fie zu harmonifiren und menſchlich zu ver- 
Hären. Dieß kann er nur, wenn er auch das weibliche Princip in fih aufnimmt. 
Nur Mann und Weib im Vereine find das fociale Individuum. Der wahre Prie- 
fter ift daher Doppelpriefter. Das Weib fol uns enthüllen, was es wünſcht und 
fühlt, was es von der Zufunft begehrt. In der neuen Religion wird es vollfom- 
men ebenbürtig in feinen Rechten und Trieben neben dem Manne ftehen; ed nimmt 
gleichberechtigt am Wirfungskreis des Mannes Theil. Es Fönnte fcheinen, im neuen 
Staate werben fi die von Gott dem Weibe zugewiefenen häuslichen Gefchäfte von 
felbft erfüllen und wenn das nicht, fo werden vielleicht hiefür befähigte Männer 
verwendet. ebenfalls iſt e8 eine grobe Verkennung ber weiblichen Beftimmung. 
Nicht bloß die Emancipation der Frauen wurde ausgefprochen, fondern weil es 
wenige glüdlihe Ehen gebe, müffe die Ehe aufgehoben werben, Die Einführung 
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der Männer und Weibergemeinfchaft verbanne das Gehäffige der Polygamie. Bei- 
ſchlaf und Zeugung ift unter priefterlide Direction zu ftellen; das Weib hat in 
Zukunft vie Baterfhaft der Kinder zu beftimmen. Wolle ein Theil Trennung und 
der andere nicht, fo trete der Priefter vermittelnd ein. Diefer und die Priefterin 
theilen fich mit; jener gleiche bei den Frauen aus, diefe bei den Männern. Es 
müffe nicht bloß eine geiftliche, fondern auch eine fleifchliche Gemeinfchaft zwifchen 
Beichtvater und Beichtkind flattfinden. Neben dem Stuhle des Priefters (Enfantin) 
ftand ein zweiter, für deffen Befegung ſich auf den Ballen und Reunionen ein Prie- 
fterweib finden follte. Diefes Weib fand fich nicht; aber der voraus ſchon berührte 
Banferott und die Auflöfung der Gefellfchaft fand ſich bald, fo daß ſich der Werth 
und die Bedeutung ber fimoniftifhen Theorien auf das fchlagendfte an dem kaum 
zweijährigen Beftand der Genoffenfchaft erwiefen hat. — Literatur: Der Saint- 
Simonismus von Fr. Wil. Carové, Leipzig 1831. ©. 108 ff.; Gefchichtliche 
Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Politif von Friedr. v. Raumer, 
Leipzig 1832. ©. 237 ff.; die philofoph. Lehren von Recht, Staat und Sitte von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart von F. 9. Fichte, Leipz. 1850 
©. 750 bis 762. Bergl. die Art. Armenpflege, Communismus, Gemein- 
fhaftder Güter, Gefellfhaft, Rechtsphiloſophie. [Stemmer.] 

Sakers, ſ. leada, Jane. 

Saladin-Zehnten, f. Zehnten Saladins. 

Salamis (Scachtig, Apg. 13, 5.), eine anfehnlihe Stadt am öſtlichen 
Geftade von Cypern mit einem guten Hafen, ehemals die Refidenz mächtiger Könige 
(Herod..IV., 162). Auf feiner erften Miſſionsreiſe hatte Paulus mit Barnabas 
und Marcus hier gelandet und das Evangelium mit außerorbentlichem Erfolge auf 
der ganzen Juſel geprediget. Später hieß fie Conftantia zur Erinnerung an Eon- 
ſtantin d. Gr., der die von einem Erbbeben verfhüttete Stadt hatte wieder auf- 
bauen laffen. Barnabas foll hier den Martertod erlitten haben; unter Zeno 
(474— 491) wurde fein Grab wieder gefunden, auf feiner Bruft foll das Evange- 
lium des Matthäus, von feiner eigenen Hand gefchrieben, gelegen fein (vergl. Art. 
Barnabas). Ueberrefle der alten Stadt fand Pococke einige Stunden norb- 
öftlich vom heutigen Famaguſta. 

Salbe, f. Pupfahen bei den alten Hebräern. 

Salböl, f. Dele, heilige. 

5 Salbung der Kaifer und Könige, f. Krönung der Raifer und 
dnige. 

— ſ. Jeruſalem und Melchiſedech. 

Sales, ſ. Franciseus von Sales. 

Salefianerinnen, Als das herrlichſte Werk des hl. Frauciscus v. Sales 
(f. d. 9.) erſcheint die Stiftung der Einfieblerinnen von der Heimfuhung Mariä, 
Bifitantinnen genannt, gewöhnlider aber Salefianerinnen nach dem Namen 
ihres Stifter. Diefer um Hebung des Klofterlebens hochverdiente Bifchof von 
Genf gründete zunächft auf dem Gebirge Voiron zu Erneuerung der alten Marien- 
andacht eine Eongregation Einfiedler von der Heimfuhung Maria's und ſchrieb 
ihnen Kleidung und Sagungen vor. Alsbald faßte er den Plan, einen weitern 
Berein zu gründen, um Wittwen und andern Bebrängten bes weiblichen Gefchlechts 
eine Zufluchtsflätte zu eröffnen und fie zum Beſuche und zur Verpflegung ver 
Kranken und zu einem gottfeligen Wandel zu verpflichten, fo daß fein Geift und 
feine wohlwollende Gefinnung zum Beften der Menfchheit fortleben und fortwirken 
fonnten. Durch eine Bifion in diefem feinem Plane befefligt, brachte er denfelben 
durch die thätige Mithilfe der HI. Johanna Francisca Fremiot von Chantal 
(f. d. 9.), einer frommen adeligen Wittwe, in Ausführung, und fo entfland ber 
Drden von Mariä Heimfuhung. Noch im J. 1610 erwarb man zu Annecy das 
erfte Haus für fie, und der HI. Franciscus gab feinen Töchtern Regeln zur Einrich- 
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tung ihres gottgeweihten Lebens. Die Elaufur war nur im Noviciatjahre geboten; 
an der weltlichen Kleidung änderte er nichts, nur follte fie ſchwarz und ehrbar fein; 
auch die andern Vorfchriften bezweckten nicht einen äußerlich ftrengen Lebeuswandel, 
fondern ein inneres geiftiges Leben nebft Berrichtung aller Werke ber Liebe, nament- 
Lich Befuch und Pflege der Kranken; auch wurde bloß die Ablegung ber einfachen 
Gelübde verlangt. Im Jahre 1615 wurde bereits das zweite Haus zu Lyon ges 
gründet. Indeß leuchtete das Verbienftliche diefer Stiftung fo fehr in die Augen, 
daß Papft Paul V. im Jahre 1618 die Eongregation zu dem Orden De Visitatione 
B.M.V. unter der Regel des HI. Auguftin erhob und ihm alle Borrechte der übrigen 
geiftlichen Orben verlieh mit der ausdrüdlichen Beſtimmung, daß er auch die 
Erziehung der weibliden Jugend übernehmen follte Die Klöfter 
felbft wurden nad dem Willen des Stifter den Didcefanbifhöfen unterworfen ; 
fchon 1619 wurde das erfte Klofter zu Paris errichtet. Wie beifällig aber bie 
Stiftung aufgenommen wurde, zeigt ber Umftand, daß Franz (geft. 1622) zu feinen 
Lebzeiten dreizehn und die Mutter von Chantal (gef. 1641) fieben und achtzig 
folcher Klöfter zählte. Mit dem Tode des hl. Franz ging alle Sorge und bie Lei- 
tung des Ordens auf die Mutter von Chantal über; nun wurben auf einer General- 
verfammlung der Klofterfrauen im Jahre 1624 alle Vorfhriften des HI. Stifters 
gefammelt, und das Sammelwerk felbft Gewohnheitenbud genannt. Allmählig 
breitete fih der Orden auch in Jtalien, Teutfchland und Polen aus. In Warfchau 
erhielten die Klofterfrauen 1654 ein Haus mit der Beflimmung bes Unterrichtes 
der weiblichen Jugend und der Krankenpflege in den Häufern. — Was die Gliede- 
rung des Ordens anlangt, fo zerfallen feine Mitglieder in Choriftinnen, Zugefellte 
und Hausgenoffinnen ; der Chordienſt wird von ben erftern -beforgt, während den 
leßteren die wirthfchaftliche Verwaltung des Haufes anvertraut iſt. Die Zugefellten 
find zu allen Klofterämtern fähig, nur daß fie nicht im Chore erfcheinen dürfen. 
Die Regel ftellt keine befonders firenge Forderungen; außer den allgemeinen Kirchen» 
faften find nur einige befondere Fafttage vorgefhrieben. Die Kleidung ift fchwarz. 
über die Stirne läuft eine ſchwarze Binde, und als Vortuch tragen fie eine weiße 
Barbette, unter welcher an einem fehwarzen Bande ein filbernes Kreuzchen herab» 
hängt. Gegenwärtig zählt der Drden 100 Häufer, in Stalien, Frankreich, 
Schweiz, Deftreih (zu Wien, geftiftet 1717, Linz, durch die Bemühung bes 
Bifhofs Thomas Gregor von Ziegler), Polen, Syrien und Nordamerica, mit min« 
deſtens 3000 Mitgliedern, fo daß er als einer der bedeutendſten in der Kirche er- 
ſcheint. Wer den Werth einer guten Erziehung der weiblichen Jugend für Familie, 
Staat und Kirche zu fhägen weiß, wird das Verbienftliche einer folhen Stiftung 
nicht verfennen. (Cfr. Helyot, Klofter- und Nitterorden Bd. A. ©. 363 ff.; 
Henrion- Fehr, Mönchsorden Bd. 2. ©. 83 ff.) [Fehr.] 
Salim (Iadeiu, Zain), in deſſen Nähe (bei Aenon) ſich Johannes bie 
letzte Zeit vor ſeiner Gefangennehmung aufhielt und taufte (Joh. 3, 23). Hiero» 
nymus fagt in feinem Onomast. von Salim: in octavo lapide a Scythopoli in 
campo vicus Salumias appellatur, und von Menon: ostenditur usque nunc locus 
in octavo lapide Scythopoleos ad meridiem juxta Salem et Jordanem. Er fpricht 
alfo nicht eine bloße Bermuthung über die Lage von Aenon und Salim aus, fondern 
hatte eine Tradition vor fih, auf die er hinweift: ostenditur usque hodie. Das 
ſcheint feiner Angabe größeres Gewicht zu geben, als ihr von dem neueren Gelehrten 
beigelegt wird, die Alle (NRofenmüller, Winer, Lüde, Adalb. Maier) von ihm ab» 
weichen und Salim anderswo fuchen zu müffen glaubten. Die einzige Schwierigkeit 
der Lagebeftimmung von Salim nach der Tradition (Eufebius und Hieron.) liegt 
darin, daß Salim acht röm. Meilen — von Seythopolis (dem alten Bethſchean) 
noch zu Samaria gehört hätte. Es fei aber nicht denkbar, daß fih Johannes in 
dem verachteten Samaria aufbielt, noch viel weniger, daß er dort taufte. Indeß 
dürften diefe Gründe kaum das Anfehen einer alten Weberlieferung aufwiegen. 
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Johannes theilte jene engherzig-pharifäifche Geſinnung feiner Zeitgenoffen nicht, 
und er mochte ſich damals abfichtlih in eine Landfchaft zurüdziehen, wo er vor 
den Gedränge der Maffe und befonders der zudringlichen Pharifier Ruhe Hatte. 
Der es wagte, den Pharifäern in's Angeficht zugurufen: „ihr Natterngezücht!? und 
„Gott kann ans diefen Steinen Kinder Abrahams erweden,“ machte fi wohl kaum 
einen Scrupel, ihnen durch fein Verweilen in Samaria Anftoß zu geben. Winer, 
Lüde und Rofenmüller möchten die Joh. 15, 32 aufgeführten Orte onbws (LXX. 
Zain, Vulg. Selim) und 7°> mit den unferigen für identiſch halten. Aber jene 
lagen im tiefften Süden von Judäa unterhalb Hebron, während unfer Salim und 
Aenon am Jordan liegen müffen fhon wegen des Zuſatzes „denn es war bafelbft 
viel Waffer.“ Auffallend ift die Behauptung Maiers (Commentar 5. Evangel. 
des 0b. 1843. I., 310): „Salim ift wahrfcheinlih das Du des Melchiſedech, 
1 Mof. 14, 18.“ Denn ganz abgefehen davon, ob diefes Salem nicht Jeruſalem 
fei (ogl. Art. Melchi ſedech), wäre es gerade identifch mit unferem Salim, indem 
es Hieronymus (epist. ad Evang.) nach einer rabbinifchen Tradition ausdrücklich 
das Salim bei Scythopolis nennt. Wenn diefer Drt fo alt war, dann Fönnen wir 
1 Mof. 33, 18. die Meberf. der Vulg. (mit den LXX. und dem Syrer) beibehalten: 
transivitque (Jacob) in Salem urbem Sichimorum, und brauchen vuW nicht als 
Adjectiv „er Fam wohlbehalten nah Sichem“ zu nehmen, was, zum mindeften 
gefagt, ein matter Zufaß wäre. [Schegg.] 

Salisbury, Joh. von, f. Zohannes von Salisbury. 

Salle, de la, Johann Baptift. Diefer um das Schulwefen des 17. Jahre 
bunderts hochverdiente Mann wurde im %. 1651 als der Sohn eines Juftizbeamten 
zu Rheims geboren, zeigte frühzeitig Neigung zur Zurüdgezogenheit und Frömmigfeit, 
und erhielt daher fchon in feinem 17. Jahre ein Canonicat an der Metropole feiner 
Baterftadt. Im Seminar von St. Sulpice, der damaligen Pflanzftätte ausgezeichneter 
Elerifer, erbielt auch fein Geift eine wahrhaft priefterliche Richtung und fo empfing 
er, nach Rheims zurüdgefehrt, 1678 die heiligen Weihen. Bald gewannen dem 
jugendlichen Canonicus Berufseifer und Sittenftrenge die allgemeine Achtung. Seine 
befondere Neigung zum Unterricht der Jugend aber verdanfte er dem Einfluffe feines 
Beichtvaters, Abbe Roland, der 1674 eine Schweftergemeinde vom Jefus Kind zum 
unentgeldlichen Schulhalten geftiftet, und unferem de Ia Salle die Mitleitung an- 
vertraut hatte. Nach dem Tode Roland’ war deffen ganzes Unternehmen in feine 
Hände gelegt, und glücklich vollendete de la Salle daſſelbe; erhielt nicht bloß vie 
Beftätigung feiner Stiftung durch den Erzbifchof und den Magiftrat von Rheims 
und durch fönigliche Patentbriefe, fondern errichtete auch eine Art von Seminar, 
um bie Schweftern gehörig auf ihren Beruf vorzubereiten. Indeß weckte dieſe 
Dberleitung in de la Salle den Plan zur Gründung einer ähnlihen Anftalt für 
Knaben. Die Ausführung deſſelben gelang um fo leichter, als Charlotte Roland, 
Frau von Maillefer, diefelbe unterftüßte, und fo fah Rheims 1673 die erfte Knaben- 
ſchule, deren Dberleitung de Ia Salle übernehmen mußte. Daher entwarf er für 
die Lehrer Regeln, gab ihnen Anleitung zum frommen Wandel, leitete ihre Nebungen, 
nahm fie zu ſich, und bildete fo aus ihnen eine wirkliche Congregation (1681), 
deren Superior er felbft wurde. Schon im folgenden Jahre erhielten die Stäbte 
Rhoͤtel und Guiffe und 1683 auch Laon ſolche Schulbrüder, und de la Salle legte, 
um ganz feiner Stiftung leben zu können, fein Canonicat nieder, während er fein 
Bermögen den Armen fchenkte, da 1684 in der Champagne und einem großen 
Theile Franfreihs eine Hungersnoth ihre verheerende Geifel fhwang und er im 
Bezug auf fein Werk ganz der Vorſehung vertrauen wollte. Nunmehr widmete 
er fi) demfelben mit allen Kräften, wollte allererft die Lehrer zu wahren Chriften 
Hilden, Tieß fie zu diefem Ende 1684 Gelübde auf drei Jahre ablegen, gab ihnen 
auch eine befondere Kleidung, und nannte fie Brüder der chriſtlichen Schulen, 
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und hielt zu ihrer Erbauung und Aufmunterung felbft Schule. Da aber die Ein- 
richtung, daß ftets je zwei Brüder in Einen Drt geſchickt wurden, infofern hinder- 
lich war, als Ortfchaften, welche nicht zwei Lehrer unterhalten fonnten, ohne folde 
Hleiben mußten, fo gründete er auch eine Genoffenfhaft von Landſchullehrern 
und eine andere für folche Knaben, die geeignet ſchienen, Schulbrüder zu werben. 
Leider kamen diefe Anftalten nach feiner Abreife von Rheims fehnell in Verfall. Auf 
vielfeitigen Wunfch Tieß fich nämlich de la Salle 1688 in der Pfarrei St. Sulpice 
zu Paris mit zwei Brüdern nieder und gründete ſchon 1690 ebendafelbfi eine zweite 
Säule; auch eröffnete er 1691 ein Noviciat zu Baugirard, wohin ſich während 
der Ferien auch die Lehrer zurückzogen, um ſich dur fromme Uebungen auf's Neue 
für ihren Beruf zu ftärfen. Dagegen mißlang der abermalige Verſuch zur Grün- 
dung einer Anftalt zur Ausbildung der Landfchullehrer. 1699 Tieß er mehrere 
Schulen in der Diöcefe Chartres durch feine Brüder beforgen, was bald auch zu 
Troyes, Avignon, Marfeille, Darnetal und Rouen, in weld’ Teßtere Stadt 1705 
das Noviciat verlegt wurde, und in vielen andern Städten gefhah. Die Eiferfucht 
der weltlichen Lehrer, denen natürlich unentgelvlihe Schulen nicht behagten, be= 
reitete de la Salle viele Widerwärtigfeit. Unterbeffen erfchöpften Reifen und Ar— 
beiten jeglicher Art feine Lebenskraft. Er zog fich daher in das Noviciat zu Rouen 
zurüd, wo er 1719 ftarb. Seine Verdienſte um Hebung riftliden Schulunter- 
richtes find leider noch nicht allfeitig anerfannt worden. Was er aber für feine Zeit 
war, und was fein Vorbild au unfern Tagen nügen Fönnte, erhellt aus dem 
Bude: Die Kriftlihen Schulbrüder, gegründet durch de la Salle. Augsburg. 
1844. 2 Bde. Cr. Henrion- Fehr: Mönchsorden Bd. 2. ©. 292 ff. Bergl. 
hiezu den Art. Shulbrüder. [$ebr.) 
Salmanafjar (ası2bV, LXX. Salaueveooap, vulg. Salmanasar), König 
von Affgrien, Nachfolger Tiglat- Pilefar’s, Zerflörer des Reiches Iſrael. Den 
Testen König diefes Reiches, Hofea, machte er fih bald nach deffen Thronbefteigung 
tributflichtig, und als derfelbe fpäter ein Bündnif mit dem König von Aegypten 
ſchloß und den Tribut verweigerte, 308g Salmanaffar gegen Samarien, eroberte bie 
Stadt nach dreijähriger Belagerung, verpflanzte die Bewohner des Landes in ver- 
ſchiedene affyrifche Provinzen, und machte fo dem Reiche Iſrael ein Ende im Jahr 
721 v. Chr. (f.d. AA. Hebräer, IV. 911, u. Hofea, V. 334). Nah Joſephus 
hat Salmanaffar auch einen großen Theil von Phönicien fih unterworfen, das 
mächtige Tyrus jedoch nicht zu bezwingen vermocht. (Antt. IX. 14, 2.) 
Salmanticenses sc. theologi. Unter diefem Titel wird ein fehr ge- 
ſchaͤtztes theologiſches Werk citirt, das von den Theologen des Eollegiums der un- 
befhuhten Earmeliter zu Salamanca verfaßt und herausgegeben iſt. Bon diefer 
berühmten Univerfitätsftadt führt e8 den Namen. — Der erfle Band bes großen 
Werkes erfchien (nach Anton. Biblioth, hispan. s. v. „Anton. a Matre Dei“ und 
„Salmanticenses“) 1631 zu Salamanca (fpäter Lugduni 1679) unter dem Titel: 
Collegii Salmanticensis fratrum Discalceatorum B. M. de Monte Carmelo Primitivae 
Observantiae cursus theologicus, Summam theologicam D. Thomae Doctoris An- 
gelici complectens, juxta miram ejusdem Angelici Praeceptoris doctrinam et om- 
nino consone ad eam, quam Complutense Collegium ejusdem ordinis in suo artium 
cursu tradit. Im Ganzen erfchienen davon, fo viel ung befannt, 9 Bände in Fol. 
(nach Pfaff, Introduct. in histor. theologiae literar. p. 203 wären e8 10 Bände”), 
wovon ber letzte den Tractat de incarnatione enthält. — Wie ſchon der Titel be- 
fagt, fchließt fi der Salmanticenfer theologifche Curfus in Anordnung und Aus- 
führung ganz an die theologifhe Summe des englifchen Doctors an, deffen Lehre 
befonders im Artifel von der Gnade gegenüber den verfchiedenen Verfuhen gleich- 
zeitiger Theologen, diefelbe zu verflüchtigen, in ihrer ganzen Reinheit und Schärfe 
feftzuhalten und darzuſtellen die Verfafler ganz befonders bemüht find. In biefer 
Richtung bekämpfen fie Hauptfächlich das damals in lebhafter Controverfe für und 
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wider befprochene moliniftifhe Syſtem (f. Molina). Diefem gegenüber hielten 
nicht bloß fie, fondern überhaupt die ganze Univerfität von Salamanca an der firen- 
gen thomiftifhen Lehre feft, wie denn auch um die nämliche Zeit, wo das in Rede 
fiehende Werk zu erfcheinen begann, der ganze Lehrförper der Univerfität fich durch 
einen Eid verpflichtete, in den öffentlichen Vorlefungen nur die Lehre des HI. Au- 
guftin und des hl. Thomas vorzutragen. — Gleichfam als Vorſchule war dem Sal- 
manticenfer Eurfus ein von den unbefchuhten Carmelitern des Eollegiums von Alcala 
herausgegebener philofophifcher Curſus vorausgegangen unter dem Titel: „Com- 
plutensis artium cursus“ (IV voll. zuerſt Eompluti, fpäter 1631 und 37 Lugduni 
gedrudt). Diefes letztere Werk, ebenfalls das philofophifche Syftem des Aquinaten 
enthaltend, fol wie auch die erften 3 Bände der Salmanticenfer Theologie nach 
Angabe des Antonius in feiner Biblioth. hispan. (mit alleiniger Ausnahme ber Logik 
im complutenfer Eurfus) den Carmeliter P. Antonius a Matre Dei (vor feinem Ein- 
tritt in den Drden Dlivera genannt) zum Berfaffer haben. Diefe Angabe ift aber 
jedenfall8 nad einer Seite hin unrichtig. Denn die Vorrede des Salmanticenfer 
Eurfus befagt ausdrücklich, man werde bei Durchlefung des Werkes zwar eine andre 
Hand, als die bei Abfaffung des Complutenfer cursus arlium thätig gewefene, er» 
kennen, nicht aber eine andere Stimme, d. f. andern Geiſt. Es muß deßhalb beim 
Mangel anderweitiger Nachrichten dahin geftellt bleiben, welches von beiden Werfen 
in dem oben angegebenen Umfang den P. Antonius zum Verfaffer habe. Und fo 
find ung, wenn auch die Verfaſſer der übrigen, dem P. Antonius nicht zugefchriebe- 
nen Bände, unbefannt. — Es eriftirt aber außer dem angegebenen größern Werfe 
ber Salmanticenfer noch ein anderes, von bemfelben Orden und unter bemfelben 
Titel herausgegebenes moraltheologifches Werk: Collegii Salmanticensis ff. Discal- 
ceatorum B. M. de M. Carmelo cursus theologiae moralis. Bollftändigfte Ausgabe 
in VI voll. Venet. 1728. Die Berfaffer diefes Werkes haben ſich ung genannt. 
Den erften (die Lehre von den Sarramenten mit Ausfchluß der Sarramente des Ordo 
und des Matrimonium enthaltend) hat den P. Franciscus a lesu Maria, Lector der 
Theologie zu Salamanca, + 1677, zum Berfaffer; ber zweite (de ordine, matri- 
monio, censuris) den P. Andreas a Matre Dei. Bon dem Nämlichen find auch der 
britte (de legibus, de justitia et jure etc.) und vierte Band (de statu religioso, 
horis canonicis, voto et juramento, privilegg., simonia). Der fünfte Band (de 
principio Moralitat., de I. II. III. Praecepto Decal.) hat den P. Sebastianus a S. 
loachim zum Berfaffer. Den fechsten endlich, (de reliquis Decal. praecept., de 
benefic., de offic. judicum), welchen der Borige begonnen, vollendete P. IIdephonsus 
ab Angelis. Diefe Theologen waren fämmtlih Brobabiliften (ſ. Probabilis- 
mus). Es genüge, über den Werth ihrer Leiftungen das Urteil eines ber neueften 
Moraltheologen, Gury’s nämlich, anzuführen: Copia rerum — lautet das Urtheil 
über die Salmanticenfer — et doctrinae perspicuitate insignes. Propter sanam 
doctrinam generatim valde commendantur. Interdum tamen decisionum rigorem 
forte plus aequo delinire et temperare videntur (f. Gury, S. J. Compend. theolog. 
moral. II. in append). ®ergl. Anton. Biblioth. hispan. s. v. Salmanticenses. 
Feller, Biographie universelle t. II. s. v. Franciscus de Jesus Marie. [Rerfer.] 

Salmeron (Zefuit). P. Salmeron war aus Spanien gebürtig, machte feine 
Studien in Alcala und Paris, und legte in Ieterer Stadt mit Ignaz von Loyola 
in der Marienkirche auf dem DMontmartre das Gelübde zur Gründung der Gefell- 
[haft Jeſu ab (ſ. dv. A. Zefuiten). Als diefes Gelübde nach vielfeitigen Schwie- 
rigfeiten endlich in Rom erfüllt wurde und der junge Drden in Lebenskraft trat, ba 
erhielt der faum I1jährige Salmeron von Papft Paul III. den ebenfo ehrenvollen, 
als fohwierigen Auftrag, in Gefellfchaft mit dem Jeſuiten P. Lainez (f. d. Art.) 
nad Trient zur Eröffnung des Concil® zu reifen und daſelbſt ald „Iheolog des 
apoftolifchen Stuhles“ aufzutreten. Ausgerüftet mit einer merfwürdigen Jnftruction 
ihres Generals (diefes wenig befannte Actenſtück werden wir am Schluſſe dieſes 
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Artilels in feinen Hauptpuncten mitteilen), pilgerten bie beiden Jefuiten nah Trient 
und erſchienen mitten im Kreife der Eardinäle, Prälaten, Fürften und fürftliher Ge- 
fandten in ärmlicher Kleidung und machten ihren Eintritt in die große Welt damit, daß 
fie für die Armen Almofen bettelten und mit dem Ertrag die Kranken in den Spitäfern 
pflegten. Diefes Auftreten der „päpftlichen Theologen“ erregte hie und da Bemer- 
kungen, allein der Jefuit Salmeron und fein Eollega Lainez ließen fih dadurch nicht 
abhalten, die Pflichten der hriftlichen Liebe und Demuth zn erfüllen, und ernteten 
dafür bald afgemeine Anerkennung und Bewunderung. Als „päpftlihe Theologen * 
hatten die beiden Jefuiten die Aufgabe, bei den Berathungen als Wortführer des 
Papftes aufzutreten, und den Carbinal-Legaten, welche mit dem Vorſitz des Concils 
betraut waren, als Gehülfen zu dienen. — Während der erften Epoche der Kirchen- 
Berfammlung (vom 13. Decbr. 1545 bis 11. März 1547) machten fich die beiden 
Sefuiten fofort durch ihre tiefen, dogmatifchen Kenntniffe bemerkbar; Lainez ald der 
ältere führte gewöhnlich das Wort, Salmeron als der Jüngere beforgte die Bor- 
arbeiten; die Vorträge waren fo gründlich, daß den Jeſuiten ausnahmsweiſe eine 
größere Zeit zum Sprechen eingeräumt wurde, als den übrigen Concilien-Öliebern. 
Auch erhielt P. Salmeron mit feinem Ordensbruder den Auftrag, ein Verzeichniß 
aller Irrlehren, welche die Neuerer im 16ten Jahrhundert verbreiteten, zu entwerfen 
und andererfeitd aus den früheren Jahrhunderten alle Eoncilien-Befchlüffe, päpft- 
lichen Bullen und Ausfprüche der Kirchenväter und Kirchenlehrer gegen diefe Irr— 
lehren zu fanmeln. Eine biftorifch-theologifche Arbeit, welche von den beiden 
Sefuiten zur allgemeinen Zufriedenheit gelöft wurde. — Während der zweiten 
Epoche (vom 1. Mai 1551 bis April 1552) zeichneten fich die beiden „papftlichen 
Theologen“ befonders durch ihre Vorträge über die hl. Euchariftie aus, fo zwar, 
daß der berühmte Foskari fchrieb: „Die Väter Lainez und Salmeron fpracden 
mit fo glängendem Erfolge gegen die Lutheraner über die Euchariftie, daß ich mich 
in Wahrheit glüdlich fühle, mit diefen gelehrten und heiligen Männern einige Zeit 
zufammen leben zu fönnen.“ — Während ver dritten Epoche des Eoncild (vom 
18. Jan. 1562 bis 4. Der. 1563) war zuerft P. Salmeron einzig mit P. Caniſius 
anmwefend; P. Lainez (der mittlerweile zum Ordensgeneral an die Stelle des ver- 
florbenen Ignaz von Loyola ernannt worden war) erfchien erft fpäter. Aus dieſer 
Epoche werden vorzüglich die Arbeiten der Jefuiten bezüglich des hl. Mefopfers und 
der Sitten-Reform gerühmt. Das Nähere hierüber gehört in die Gefchichte des 
Eoncild von Trient (ſ. d. 9.) und wir begnügen und bierorts mit der Erinnerung, 
daß ein nicht Fleiner Theil der Concilien-Arbeiten den beiden Jeſuiten Salmerou 
und Lainez angehört, und daß nicht nur die Fatholifche Kirche, fondern die gefammte 
chriſtliche Menfchheit hiefür diefen beiden Männern zum ewigen Danf verpflichtet 
iſt; denn durch diefes Eoncilium ift die Einheit und Reinheit des chriftlichen Glau⸗ 
bens bewahrt, die Sitte und Zucht in Geiftlichleit und Volk erneuert und fo eine 
wahre Reform ein- und burchgeführt worden, deren fegensreiche Früchte wir nach 
drei Jahrhunderten noch fort und fort wahrnehmen und einernten. — Nach dem 
Schluſſe des Trienter Eoneils wirkte P. Salmeron als Prediger und Contro= 
verfift in verfhiedenen Ländern Europa’s; im Auftrage des apoftolifehen Stuhles 
und feines Drbens durchwanderte er Jtalien, Teutſchland, Polen, Sranf- 
zeih und Irland, im welch' letzterem Reiche er die Würde eines „päpftlichen 
Nuntins“ befleivete. Später, nach Italien zurückgekehrt, wurde P. Salmeron zum 
Borfteher der neapolitanifchen Provinz ernannt; er flarb in dem von ihm gegrün- 
beten Collegium in Neapel im J. 1585. Beinahe TO Jahre alt, hatte P. Sal- 
meron den Herbft feines Lebens dazu verwendet, die Religionswahrheiten, welche er 
fo oft auf der Kanzel vorgetragen und in Disputationen vertheidigt, fehriftlich zu 
erörtern. Sechszehn Bände theologifcher Werke bilden ein bleibendes Zeugniß feiner 
tiefen Keuntniſſe und feines eifernen Fleißes. Salmerons Werke find zuerft in 
Madriv und Mantua im 3. 1597 und dann zu Briren im J. 1661 vollſtaͤndig 
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erfihienen ; diefelben umfaffen eine beinahe vollftändige Erflärung ber Hl. Schriften. 
— Zum Schluß laffen wir nun noch die Hauptpuncte der denfwürbigen Inftruction 
folgen, ‚welche P. Salmeron von feinem Drdensvorfteher Ignaz v. Loyola bei der 
Abreife auf das Trienter Concil erhielt: „Im Eoncil fei mehr rüdhaltend als 
eilig, das Wort zu ergreifen; fei bedachtſam und Tiebreich in deinen Ausfprüchen 
über das, was gefchieht oder geſchehen follte; fei aufmerffam und gelaffen im An 
hören, fei bemüht, den Geift, die Abficht und die Wünfche der Redner zu erfaffen, 
damit du defto beffer weißt, wann bu ſprechen, wann du ſchweigen fol. In den 
Streitfragen hebe die Gründe beider Anfichten hervor, damit du nicht nur einer 
Meinung zu folgen ſcheinſt. Verhalte dich in allen Puncten, ſoviel immer möglich, 
auf eine Weife, daß nad deiner Rede Niemand weniger zum Frieden geneigt fet, 
als zuvor. Zwingt dich die Wichtigkeit einer befirittenen Frage, das Wort zu 
ergreifen, fo fpric deine Ueberzengung mit Ernft und Befcheidenheit aus. In 
beiner Rede Schluß behalte immer beffere Belehrung vor. Sei endlich von einem 
Puncte gewiß und dieſer ift: um bie großen Fragen der göttlichen oder menfchlichen 
Wiffenfhaft zu erörtern, ift es von großer Wichtigkeit, diefelben mit Ruhe und ohne 
Haft, ſitzend und micht gleihfam vorübergehend zu behandeln. — Außerhalb dem 
Conecil vernadläffige fein Mittel, dich um das Heil des Nächften verbient zu 
machen. Suche vielmehr die Gelegenkeit, Beicht zu hören, zu predigen, geiftliche 
Vebungen zu halten, die Kinder zu unterrichten und die Armen in den Spitälern zu 
befuchen. In deinen Predigten faffe die von den Häretifern beftrittenen Puncte 
unberührt, eifere vielmehr für die Reform der Eitten und den der Fatholifchen 
Kirhe fchuldigen Gehorfam, weife das Wolf auf die Kirchenverfammlung und 
ermahne zum Gebet für diefebe. Im Beichtſtuhl erinnere dich immer, daß jedes 
deiner Worte befannt werden kann. Bei den geiftlichen Uebungen rede fo, als wenn 
Dich Die ganze Welt hörte. Jeden Morgen beflimme die Handlungsweife für den 
anzen Tag; jeden Abend bedenfe, was du den Tag hindurch gethan und was ben 
Tag zu thun if. Ueberdieß folft du täglich zweimal dein Gewiſſen 
erforfchen. — Im Allgemeinen halte folgende drei Puncte feft: 1) Im Coneil 
thue Alles zur größeren Ehre Gottes und zum Wohle der allgemeinen Kirche. 
2) Außerhalb dem Concil widme dich dem Heil der Seelen. 3) Wade für dein 
eigenes Seelenheil, fo daß du dich nicht felbft vernachläffigft, fondern im Gegenteil 
durch eine fortwährende Geiftesfammlung und Achtfamkeit dich täglich deines Be— 
rufes würdiger machft.“ [Th. Scherer.] 

Salmone (Salem Apg. 27, 7. Plinius IV, 20. Sammonium) ein Bor- 
gebirg von Ereta (Candia), den norböftlichflen Ausläufer der Inſel bildend, heut 
zu Tag C. Sidero. 

Salome, Falun, 1) die Mutter der Apoftel Jacobus des Altern und Jo— 
bannes, Ehefrau des Fifchers Zebedäus von Capernaum oder Bethſaida (Marc. 
15, 14. 16, 1. vergl. mit Matth. 27, 56. Matth. 4, 21). Mehrere Firchliche 
Schriftfteller machen fie zu einer Tochter Joſephs, des Mannes Mariens, welder 
fie nebft andern Rindern mit einer frühern Frau gezeugt haben fol (Epiphan. 
Haeres. LXXII. 9. Ancorat. c. 60. Anastas. Antioch. Quaest. 153. Sophron. 
in fragm. apud Lambecium Biblioth. Vindob. T. III. p. 54. Gosmas Vestitor 
apud Coteler. ad Constitlt. Apost. 1. III. c. 6. p. 283. Theophyl. Prolog. in Joann.), 
und dieſe angebliche erfte Frau Joſephs, die für eine Tochter Haggai's, Bruders 
des Priefters Zacharias, des Vaters Johannes des Täufers, ausgegeben wird, foll 
ſelbſt auch Salome geheifen haben CHippolyt. Theban. in append. opp. Hippo- 
Iyt. ed. Fabric. T. I. p. 43 sqq.). Allein die Nachrichten von einer frübern Ehe 
Fofepbs und von Rindern aus diefer Ehe find nichts anderes als apoeryphiſche Er- 
findungen, die fi auf eine unrichtige Auffaffung von den adeAyol und adehpei 
Tod xuglov im N. X. fügen (Hieron. contr. Helved. c. 7. und ın Matth. XII. 46, 
vergl. d. Art. Brüder Jeſu). Jene Salome befand ſich unter den galiläiſchen 
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Frauen, welche ben Herrn auf feinen Lehrreifen und bis nach Jeruſalem begleiteten, 
um ihm durch perfönliche Dienftleiftungen und mit ihrem Bermögen beizuftehen, 
und nach feinem Tode die Liebe und Berehrung auch noch dur Theilnahme an ber 
Beftattung feines Leichnams bezeigen wollten (Matth. 27, 55 f. Marc. 15, 40. 
Luc. 8, 3. 23, 55 f.). Sie hatte anfangs bie gemeinjüdifche Anfiht von dem 
Reiche Eprifti als einem irbifchen Reiche und mit diefer Vorftellung wandte fie fi 
einmal an Jeſus mit der Bitte, daß er ihren beiden Söhnen die erften Stellen in 
bemfelben einräumen möchte, worauf fie und ihre Söhne eine ſchonende Zurechtwei- 
fung erhielten, welde den aufftrebenden Ehrgeiz niederzuſchlagen geeignet war 
(Matth. 20, 20 ff. Marc. 10, 25 ff.). — 2) Salome hieß auch die bei Matth. 
14, 6 ff. nicht benannte Tochter der Herodias, welche auf Anftiften der leßtern, 
als ihr Herodes Antipas wegen eines an feinem Geburtsfefte von den Gäften auf- 
geführten wohlgefälligen Tanzes die Gewährung einer Bitte zugefagt hatte, das 
Haupt Johannes des Täufers verlangte und erhielt. Diefe Salome vermäplte ſich 
zuerft mit dem Tetrarchen Philippus, dem Stiefbruder ihres Vaters, ber ebenfalls 
den Namen Philippus trug (Marc. 6, 17), und nad deſſen Tod mit Ariflobulus, 
dem Sohne des Herodes, Fürften von Chaleis (Joseph. Antt. XVII. 5, 4). Nach 
der Weberlieferung fol fie ihre Mitſchuld an der Enthauptung des Täufers auf eine 
feltfame Weife durch einen ähnlichen Tod gebüßt Haben (Nicephor. H.E. I. 20). 
Salomo (mau [ber Friedliche, Frieverih], LXX. Zalwuwuv vder Zoko- 
iv, Vulg. Salomon), Sohn Davids von der Bathfeba, und Nachfolger deffelben 
im Königthum über Iſrael. Bei feiner Geburt erhielt er von David den Namen 
Salomo, vom Propheten Nathan aber im Auftrage Jehovas den Namen Jedidia 
(53, Liebling Jehovas, 2 Sam. 12, 24 f.). Vielleicht wurde er, wie Manche 
vermutpen, ſchon damals zum Nachfolger Davids beftimmt und zum Erben ber 
großen Verbeißungen, die David ſchon früher durch Nathan von Gott erhalten 
batte (of. Calmet, dictionarium biblicum. s. v.); wenigftens fann auf diefe Ber- 
muthung die Art und Weife führen, in welder Nathan dem David, da er ven 
Tempel zu bauen vorhatte, dieſes unterfagte und beifügte, daß die Ausführung 
diefes Vorhabens feinem Sohne vorbehalten fei (2 Sam. 7,5 ff.) Ad David 
feinem Ende nahe war, fuchte zwar fein Sohn Adonia (f. d. 9.) fih des Thrones 
zu bemächtigen, allein David ließ auf Zureden der Bathfeba und des Propheten 
Nathan feinen Sohn Salomo als König ausrufen. Diefer fah fich unter folden 
Umftänden veranlaßt, gleich feinen Regierungsantritt mit Blut zu beflecken. Monia 
(ſ. d. A.), welhem Sicherheit zugefagt worben war, betrug ſich auf's Neue als 
Kronprätendent und wurde hingerichtet (1 Kön. 2, 13—35); gleiches Schickſal er- 
fuhr Joab (ſ. d. A.), der auf Adonias Seite flund und dem Salomo ſchon von 
David als ein Mann bezeichnet worden war, ben er nicht ohne Blut foll unter die 
Erde kommen Taffen (1 Kön. 1,7. 2,5 f.). Auch Simei (f. d. 9.), der ſchon zur 
Zeit der abfalomifhen Empörung den David mißhandelt hatte (2 Sam. 16, 5 ff. 
1 Kön. 2, 8 f.), wurde, als er gegen Salomos Berbot Serufalem verließ, hinge- 
richtet (1 Kön. 2, 39 ff.), der Hohepriefter Abiathar aber (f. d. A.), der ebenfalls 
auf Adonias Seite flund, wurde von feinem Amte entfernt und nach Anathotb ver- 
wiefen, weil er die Lade Jehovas getragen und um Davids willen viel geduldet 
hatte (1 Kön. 26, 2 f.). Diefe Proceduren find nach der damaligen orientalifchen 
Sitte zu beurtheilen, und zugleich nicht zu überfehen, daß fie durch die betreffenden 
Perfonen zum Theil noch eigens provocirt wurden. Die Chronik fchweigt zwar 
davon, aber nicht, um fie in Abrede zu flellen und den Salomo in einem befferen 
Lichte erfcheinen zu Taffen, fondern einfach, weil die Berichterftattung darüber nicht 
zu ihrem Zwede paßte. Bald nach feiner Thronbefteigung nahm fi Salomo eine 
Tochter Pharaos von Aegypten zur Frau, wies ihr in der Stadt Davids eine eigene 
Wohnung an, bis der Palaſt, den er für fie erbauen ließ, vollendet war (1 Kön. 
3, 1), und Tegte fo ſchon damals den Grund zu jener unglüdlichen Berirrung in 
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feinen fpäteren Tagen. Weil die mofaifche Stiftehütte damals zu Gibeon war 
(Reit, apologetifcher Verſuch über die Bücher der Chronik ıc. S. 390 ff.), fo begab 
fid Salomo dorthin, um Opfer darzubringen, und nachdem er taufend Brandopfer 
dargebracht hatte, erſchien ihm Jehova im Traume mit dem Anerbieten, er möge 
fi ausbitten, was er von Gott wünfhe. Salomo dankte zuerft für die feinem 
Bater und ihm felbft gewordenen Gnabenerweifungen Gottes, und bat dann um 
Weisheit, damit er fein Volk gerecht richten und regieren Fünne. Darauf erhielt er 
von Gott die Antwort, weil er ſich Weisheit, und nicht langes Leben und Reichthum 
und den Tod feiner Feinde erbeten habe, fo folle ihm all diefes noch zu dem Erbete- 
nen hin zu Theil werden, fo lange er die Satzungen und Gebote Gottes beobachte 
(1 Kön. 3, 4 ff). Die Bundeslade war damals von der mofaifchen Stiftshütte 
getrennt und befand fich zu Jerufalem; darum begab fih Salomo von Gibeon auch 
dorthin, opferte Branbopfer und Dankopfer und hielt Opfermahlzeiten für feine 
Diener (B. 15). Bald erhielt er auch Gelegenheit, ſich als weifen Richter zu be— 
währen, indem zwei Huren vor ihn kamen mit einem Rinde, bas jede ald das 
ihrige anfprad. Der König befahl, e8 mit einem Schwerte mitten entzwei zu 
bauen, und jeder der Streitenden die Hälfte zu geben. Die eine war damit ein- 
verftanden, die andere aber wollte lieber gar nichts von dem Rinde, als ed umbringen, 
da entſchied der König, daß diefe die Mutter des Kindes fei und gab es ihr. Diefer 
Richterfpruch wurde fehnell allgemein befannt und trug viel zur Vergrößerung feines 
Anfehens bei (1 Kön. 3, 16—28). Nachdem Salomo fih fo auf feinem Throne 
befeftigt hatte, war feine Regierung fortan im Ganzen eine friedliche und glückliche. 
Juda und Iſrael waren zahlreich, wie der Sand am Meer; fie afen und tranfen 
und waren fröhlih, und wohnten in Sicherheit jeder unter feinem Weinftode und 
unter feinem Feigenbaume (1 Kön. 4, 20—25). Das Gebiet feiner Herrfchaft 
erſtreckte fih von der ägyptifchen Grenze bis zum Euphrat; die Nachbarvölfer von 
Paläftina waren ihm theils tributpflichtig, theils befreundet (1 Kön. 5, 1). Unter 
der Leitung tyrifcher Seefahrer trieb er von den ebomitifchen Häfen Elath und 
Ezeongeber aus einen vortheilhaften Seehandel nah Ophir. Die Handelsſchiffe, 
welche drei Jahre lang ausblieben, brachten eine Menge von Gold, Silber, Elfen- 
bein, Sanbelholz, Evelfteinen und feltenen Thieren (1 Kön. 9, 27 f. 10, 11. 22. 
2 Ehron. 8, 17 f. 9, 10). Auch mit Aegypten fiund er in Handelsverbindungen 
und bezog von dort feine Roffe und Streitwagen (1 Kön. 10, 28 f.). Fremde 
Kaufleute aber, die durch fein Gebiet zogen, hatten große Zölle zu entrichten 
(1 Rön. 10, 15). Unter folhen Umftänden mußte Salomo notwendig zu großem 
Wohlſtand und Reichthum gelangen. Und wenn berichtet wird, daß bloß feine jähr- 
lichen Einnahmen an Gold, und zwar mit Ausfhluß deſſen, was von den Kaufleuten, 
Bafallenkönigen und Statthaltern einlief, 666 Talente (1,900,875 Marf) betrug 
(1 Kön. 10, 14); fo begreift fi, wie er feine prachtvolle Hofhaltung beftreiten 
und eine Menge Eoftfpieliger Baumwerfe ſowohl in Zerufalem als anderwärts aus- 
führen konnte. Erftere wird 1 Kön. 4, 7 ff. befhrieben. Zwölf Amtleute waren 
über ganz Iſrael geſetzt, welche abwechfelnd je einen Monat lang die Bedürfniffe 
des Königs und feines Haufes beifchaffen mußten. Für feine Tafel war aber täg- 
Yih 30 Cor Semmelmehl und 60 Eor anderes Mehl, 10 gemäftete Rinder, 20 
Rinder von der Weide und 100 Schafe, und außerdem noch Hirſche, Gazellen, 
Dampirfche und gemäftetes Geflügel erforderlich. Die Trinfgefäße aber und fonfli- 

en ©eräthe waren von Gold, denn „das Silber war in den Tagen Salomo’s für 
nichts geachtet“ (1 Kön. 10, 21). Unter feinen Bauwerken nimmt der nah ihm 
genannte Tempel zu Zerufalem die erſte Stelle ein (ſ. d. A.), nad deſſen Bollen- 
dung ihm Jehova zum zweiten Male erfchien und ihm eine ewige Dauer feines 
Konigthums für ihn und feine Nachkommen verhieß, wenn er wie David in Unſchuld 
und Redlichkeit vor ihm wandle und feine Satzungen und Gebote beobachte (1 Kön. 
9, 1—9). An den Tempelbau ſchließt fich der Ban des Föniglichen Palaftes, am 
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welchem 13 Jahre gearbeitet wurde. Er beſtund aus mehreren Abtheilungen, die 
beſondere Namen erhielten, wie das Haus des Waldes Libanons, die Saͤulenhalle, die 
Thron- und Gerichtshalle, das Wohnhaus des Könige und das Haus der Tochter 
Pharao's (7, 1 ff.). Das erfigenannte bildete wohl die Hauptabtheilung, da es am 
ausführfichften befchrieben wird. Es hat feinen Namen ohne Zweifel daher, daf es 
einem Walde von Cebernfäulen glih. Es war 100 Ellen lang, 50 Ellen breit, 
30 Ellen hoch, und von einer Mauer aus großen behauenen Duaterfteinen umgeben. 
Nah den nicht ganz deutlichen Tertesworten beftund ed aus drei Stodwerfen und 
hatte drei übereinander ſtehende Gäulenreifen von Cedernholz (vergl. Keil, Com- 
mentar über die Bücher der Könige ©. 94 ff.). Bon der Säulenhalle wird bloß 
die Länge (50 Ellen) und Breite (30 Ellen) angegeben, von ber Thron- und Ge- 
richtshalle bloß bemerkt, daß der Fußboden mit Cedernholz getäfelt gewefen fei, 
und vom Haufe des Königs und jenem der Tochter Pharao's, daß fie diefelbe Bau— 
art gehabt haben, wie die genannte Halle. In der Thronhalle fund ohne Zweifel 
der prachtvolle Thron, der 1 Kön. 10, 18 ff. eigens befchrieben wird. Er beſtund 
aus Elfenbein und war mit reinem Gold überzogen, hinten gerundet und mit Arım= 
Iehnen verfehen; zu feinen beiden Seiten ſtunden zwei Löwen und ebenfo auf ven 
ſechs Stufen, die zum Thron hinaufführten, je zwei Löwen. Die Stadt Jerufalem 
befeftigte Salomo durch eine Mauer und ein Eaftell, Millo genannt (1 Kön. 9, 15), 
woran ſchon David gebaut hatte (2 Sam. 5, 9. 1 Chron. 11, 8). Nach Joſephus 
ließ er fogar auch die nach Jerufalem führenden Straßen mit fhwarzen Steinen 
pfläftern (CAntt. VII. 7, 4). Außerdem befefligte er auch andere Städte, die auf 
militärifch wichtigen Puncten lagen, wie Hazor und Megiddo, namentlich Grenz» 
fädte, wie Tadmor und Hamath; Gefer baute er neu auf, ebenfo das untere Beth“ 
boron und machte fie ebenfalls zu Feftungen (1 Kön. 9, 15—18. 2 Ehron. 8,3 f.). 
Das zu diefen Bauwerken, namentlich den erftgenannten, erforderliche Cedern- und 
Eypreffenholz, ſowie auch Bauleute und Künftler, welde die Arbeiten leiteten und 
die Arbeiter beauffichtigten, erhielt Salomo vom tyrifchen König Hiram, dem er 
dafür jährlich ein beflimmtes Duantum Waizen und Del zu liefern hatte (1 Kön. 
5, 22—25). Zu Froßndienften dabei wurden nur die in Iſrael noch vorbandenen 
Veberrefte der canaanitifhen Vollsſtämme, dire Salomo dienſtbar gemacht hatte, 
angehalten, die Sfraeliten felbft aber durften feine folche leiften (1 Kön. 9, 21). 
Zur Sicherung feines Reiches unterhielt Salomo auch ein großes Kriegsheer; bie 
Zahl feiner Streitwagen belief fih auf 1400, für welche er 4000 Wagenpferbe 
hatte, wozu noch 12000 Reitpferde famen. Die Kriegsmannfchaft befand fih theils 
in Jerufalem, theils war fie in andere Städte, Wagenflädte (2>77 >) und 
Reiterftädte (oruine 22) genannt, verlegt (1 Kön. 10, 26), und zu ihrem 
Unterhalte wurden auch Magazine angelegt (1 Kön. 9, 19), wozu ohne Zweifel 
eben jene Wagen- und Reiterftädte gewählt wurden. Auch für Waffenmagazine 
fheint Salomo geforgt zu haben, wenigftens wird berichtet, daß er 500 größere 
und fleinere Schilde, mit Gold überzogen, im Haufe des Waldes Libanons nieder- 
gelegt habe (1 Kön. 10, 16 f.). War demnach die Regierung Salomo’s eine pracht⸗ 
volle und glänzende, und namentlich auch von vortheilhaftem Einfluß auf den Ge- 
werbfleiß und Kunftfinn feiner Unterthanen, fo gereichte ihm zu noch größerem 
Ruhme nicht bloß bei feinem eigenen Volfe, fondern auch in fernen Landen feine 
außerordentliche Weisheit. Mit dem tyrifchen König Hiram foll er eine Näthfel- 
eorrefpondenz gepflogen haben (Jos. contr. Ap. I. 17), die Schrift aber berichtet 
ausführlich, wie die Königin von Saba mit reichen Geſchenken nach Jeruſalem ge- 
fommen fei, um Salomo’s Weisheit zu hören (1 Kön. 10, 1—13. 2 Chron. 
9, 1—12), und fohildert diefelbe als eine faft übermenſchliche, übertreffend bie 
Weisheit aller Söhne des Oſtens und alle Weisheit Aegyptens, und fchreibt ihm 
3000 Sprüde und 1005 Lieder zu und fügt bei: „Er redete über die Bäume von 
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der Ceder auf dem Libanon bis zum Yfop, der an der Wand wächst, und rebete 
über die Thiere und über die Vögel und über das Gewürm und über die Fiſche; 
und man fam von allen Völkern, zu hören die Weisheit Salomo’s, von allen 
Königen der Erbe, welche von feiner Weisheit gehört hatten“ (1 Kön. 5, 9—14). 
Als von ihm herrüßrende Schriften enthält der hebräifche Canon die Sprüchwörter, 
das Hohelied und den Ecclefiaftes (f. diefe Art.). Die fpätere Sage aber hat den 
biblifchen Bericht über die Weisheit Salomo's noch in's Ungemeffene vergrößert. 
Schon Joſephus fpriht von falomonifchen Zauberformeln zur Heilung von Krank- 
heiten und von falomonifchen Exoreiemen, nad deren Anleitung 5. B. ein gewiffer 
Eleazar in Gegenwart des Kaiſers Befpafian einem Befeffenen den Damon dur 
die Nafe berausgezogen habe (Antt. VIH. 2, 5). Dem Salomo wurde auch bie 
Erfindung der fyrifchen und arabifchen Buchſtaben zugefchrieben, und die Abfaffung 
vieler Schriften, von -denen der biblifche Text nichts weiß, 3. B. über. die Evelfteine, 
über Rranfenheilungen, über böfe Geifter 2c.; und noch jest find apoeryphiſche 
Schriften vorhanden, die fih für falomonifche ausgeben, wie das Psalterium Salo- 
monis und ein Briefwechfel zwifchen ihm und ben Königen von Tyrus und Aegypten 
(cf. Fabricius, codex pseudepigraphus vet. Test. I. 914 sqq. 1014 sqq.). Die 
Türfen aber haben fogar ein aus 70 Bänden beftehendes Werf unter dem Titel 
Suleimanname, d. 5. Bub Salomo's (v. Hammer, Rofenöl oder Sagen und 
Kunden des Morgenlandes I. 147 ff.). Im den fpäteren Jahren Salomo's trat 
übrigens ein, was ſchon frühe feine Verbindung mit der ägyptifchen Königstochter 
batte befürchten laſſen. Er ergab fich üppigem Wohlleben, hatte an Weibern 700 
Fürftinnen und 300 Kebsweiber aus Völkern, mit denen Jehova den Sfraeliten 
jede Verbindung unterfagt hatte, und lief ſich durch fie zu verſchiedenartigem Götzen⸗ 
bienft verleiten; er verehrte die ſidoniſche Aftarte und den ammonitifhen Götzen 
Milcom, und baute dem moabitifchen Camos und dem ammonitifchen Moloch be» 
fondere Höhen als Verehrungsorte. Ein ſolches Beifpiel fonnte auf das Volk nur 
die fhlimmfte Rückwirkung äußern, und dem König felbft wurde zur Strafe dafür 
die Trennung des Reiches nad feinem Tode angekündigt, und Jerobeam erhielt 
durch den Propheten Achia die Zuficherung des Königthums über zehn Stämme 
(1 Kön. 11). Manche zum Theil ſchon ältere, jüdifche und chriftliche Gelehrte 
haben ‚den Götzendienſt Salomo's durch eregetifhe Künfte aus dem betreffenden 
Berichte zu entfernen gefucht; allein die Worte des Tertes find viel zu Har, ala 
Daß ein folder Verfuch gelingen könnte. Die Chronik fagt allerdings nichts von 
demfelben, aber bloß wieder bewegen, weil die Berichterftattung nicht zu ihrem 
Zwede paßte. — Nach dem Bisherigen bedarf es faum mehr der Bemerkung, daß 
an Salomo's Regierung nicht Alles gut und löblich war und das Wohl feines 
Volkes bezwedte. Wie durch feinen Gögendienft, fo gab er auch durch fein Wohl« 
leben und den Lurus feiner Hofhaltung ein böfes Beifpiel, und förderte im Bolfe 
den Hang zur Sinnlichkeit und Genußſucht. Und wenn er auch die Mittel dazu 
theilweiſe von auswärts erhielt, namentlich durch feinen Handel und von tributpflich“ 
tigen Bolfsftämmen, fo müſſen doch auch feine Unterthanen mitunter zu großen 
Abgaben angehalten und dadurch jene Unzufriedenheit erzeugt worben fein, welche 
fi gleich nad feinem Tode vor feinem Sohne Rehabeam (f. d. A.) öffentlich zu 
erfennen gab (1 Kön. 12, 3 ff.). Seine Regierung dauerte 40 Jahre (1 Kön. 
11, 42. 2 Ehron. 9, 30), und wenn Jofephus ihre Dauer auf 80 Jahre angibt 
(Antt. VII. 7, 8), fo muß dieß wohl auf einer falfchen Ueberlieferung oder einem 
Berfehen beruhen, wenigftens zeigt fich nirgends ein hinreichender Grund, die bib- 
fifche Angabe für unrichtig zu halten. Die oft aufgeworfene und fihon von ben 
Kirchenvätern bald mit Ja, bald mit Nein beantwortete Frage (cf. Calmet, 
diotion. bibl. s. v.),.ob Salomo am Ende feines Lebens noch Buße gethan und 
eines feligen Todes geflorben fei, werben wir hier am füglichfien auf ſich beruhen 
laſſen. Der Berfaffer des Buches Sirach übrigens ſcheint kaum für ihre Bejahung 
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gewefen zu fein (47, 19 ff.). Die bebeutendfte Monographie über Salomo ift 
Joannis de Pineda Salomon Praevius, id est, de rebus Salomonis regis libri octo. 
Andere ihn betreffende Schriften find angeführt in Winers bibl. Nealwörter- 
buch s. v. [Welte.] 

Salophaciolus, f. Timotheus Salophaciolus. 

Saltum, ordinatio per, f. Ordensuſurpation. 

Salvatorsprden, ſ. Brigittenorben. 

Salvianus von Marfeille, Kirchenſchriftſteller des fünften Jahrhunderts, 
war von Geburt ein Gallier (de gub. Dei 6, 13), mwahrfcheinlih zu Cöln oder in 
der Umgegend gegen Ende bes vierten Jahrhunderts geboren (Salv. ep. 1). Er 
war mit der Palladia, einer Tochter des Hypatius und der Duinta, verbeirathet 
und hatte von ihr eine Tochter, Aufpiciola (ep. 4). Später legten beive Gatten 
das Gelübde der Keufchheit ab, und Salvian trat, wie man glaubt, in das berühmte 
Klofter Lerin. Er wurde in der Folge Priefter zu Maffilia (Marfeille) und fcheint 
als folder gegen Ende des fünften Jahrhunderts geftorben zu fein. Einige Zeit — 
ob in feiner Jugend ober fpäter, ift nicht fiher — Iebte er auch zu Coln und Trier 
ber in der Umgegend, da er (de gub. D. 6, 13) von den bortigen Zuftänden und 
Ereigniffen als Augenzeuge fpriht. Er genoß die Achtung und Freundfchaft der 
angefehenften Männer der gallifhen Kirche feiner Zeit, namentlich der Bifchöfe 
Honoratus von Arles, Eucherius von Lyon und Aprocius von Antipolis. Die bei- 
den Söhne des HI. Eucherius, Salonius und Veranus, waren feine Schüler. Sal- 
vianus ift zwar von du Sauffay unter dem 22. Juli in das franzöfifche Martyro- 
fogium aufgenommen, fteht aber nicht im Martyrologium romanum und wirb aud 
nicht einmal zu Marfeille als Heiliger verehrt. — Bon Salvians Schriften find 
ung folgende erhalten: 1) libri 4 adversus avariliam, wahrfcheinfich um das J. 440 
verfaßt. Salvianus fohrieb das Werk pfendonym unter dem Namen Timotheus. 
Es beginnt mit den Worten: Timotheus, minimus servorum Dei, ecclesiae ca- 
tholicae toto orbe diffusae; Ep. 9. ad Sal. nennt Salvianus das Werf felbft 
„ad ecclesiam“; ber Xitel „adversus avariliam“ ift aus Gennabius entnommen und 
bezeichnet den Hauptinhalt des Werkes. Salvianus ſchildert nämlich darin die An- 
bänglichfeit an irdifches Gut als ein Hauptübel feiner Zeit; er fpricht gegen biefes 
Lafter mit großer Berebtfamkeit, aber auch mit ermübender Weitfchweifigfeit und 
nicht ganz ohne Lebertreibungen. Weil das Werk anonym erfchien, citirt es Sal- 
vianus in einer fpäteren Schrift mit den Worten „ait quidam“, woraus fi aber 
nichts dafür folgern läßt, daß er nicht der Verfaffer defielben fei. In dem Briefe 
an Salonius (ep. 9) nennt er fih zwar nicht ausdrücklich als Verfaffer, gibt fi 
aber deutlich genug als folchen zu erfennen, und fagt, er habe das Werk theils ang 
Beſcheidenheit, theils damit nicht die Sache dur den Namen leide, pfeubonym er- 
feinen Iaffen, und den Namen Timotheus gewählt, weil er ed zur Ehre Gottes 
gefehrieben habe. — 2) Einige Jahre fpäter erfhien Salvians Hauptwerk, de gu- 
bernatione Dei libri 8. Es ift wohl daffelbe, welches Gennadius unter dem Titel 
de praesenti judicio libri 5 erwähnt ; die Eintheilung in acht Bücher fcheint dem- 
nad fpätern Urfprungs zu fein; übrigens fehlt dem Anfcheine nach der Schluß des 
Werkes. Salvianus weist darin zuerft, namentlich durch Beifpiele aus der ifraeli- 
tiſchen Gefhichte, nah, daß Gott die Schifale der Menfchen und Bölfer Ienfe, 
und begegnet dann (vom zweiten Buche an) der Einwendung, die man damals viel- 
fach gegen dieſe Wahrheit erheben mochte, daß ja doch die Chriften unglüdlicher 
als die Heiden, die Guten oft unglüdlicher als die Böfen fein. Das Unglüd der 
Gegenwart, fagt er, die Stürme und Berheerungen der Völkerwanderung feien ein 
gerechtes Gericht Gottes über die Sünden der Ehriften. Er entwirft dabei ein 
ſchreckliches Bild von den Laftern, welche unter den Chriften ganz allgemein feien, 
fih unter den Barbaren dagegen in weit geringerm Maafe fänden. Seine Scil- 
derungen beziehen ſich auf die Zuftände in Gallien, Spanien, Stalien und Africa, 
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und enthalten Vieles, was für die Sittengefchichte jener Zeit von Wichtigkeit ift; 
indeß bringt ed die Tendenz und die rhetorifche Haltung des Werkes mit fih, daß 
diefelben von vielfachen Uebertreibungen und von Einfeitigfeit nicht frei find. Die 
Schilderungen find meift fräftig und Tebendig, und nicht mit Unrecht hat man dem 
Berfaffer den Jeremias feiner Zeit genannt. Die Darftelung ift auch in dieſer 
Schrift Mar und die Sprache ziemlich rein; aber auch Hier ermüben die vielen Wie— 
derholungen. 3) Außerdem find und von Salvianus nur noch neun Briefe erhalten. 
Gennadius de viris ill. c. 67 zählt außer den genannten noch folgende Schriften 
Salvians auf, welche jetzt ganz verloren find: de virginitatis bono ad Marcellum 
presbyterum libri 3; exposilio extremae partis libri Ecclesiastici (oder Ecclesiastis) 
ad Claudium (oder Claudianum) episc. Siennensem;; ein Heraemeron in Verſen; 
ferner nennt er: „homiliae episcopis factae multae, sacramentorum vero quantas 
non recordor“; erfteres find wohl Homilien, welche er für Bifchöfe verfaßte und 
welche von diefen vorgetragen wurben, das letztere ift unverſtändlich; ebenfo unver- 
ftändlich ift es, wenn er nach dem Werke de praesenti judicio libri 5 fagt: „pro 
eorum praemio (oder merito) satisfactionis (oder salisfaciendo) ad Salonium, viel- 
leicht if eine BVertheidigung der Schrift de praes. jud. damit gemeint. — Die 
Schriften Salvians wurden zuerft einzeln herausgegeben von Richardus (adv. avar. 
Bafel 1528), Brafficanus (de gub. D. Bafel 1530) und Pithöus (alle Werke, 
auch die Briefe, Paris 1580). Die befte Ausgabe ift die von Steph. Baluzius: 
SS. presbyterorum Salviani Massiliensis et Vincetii Lirinensis Opera. Paris 1663, 
1669 und 1684. Die Werke ftehen in Gallands Sammlung T. 10 und bei Migne 
T. 53. — Bergl. Genn. l.c. Du Pin t. 4. Tillemont t. 16 und hist. lit. de 
la France t. 1 und 2. [Reuſch.] 

Salve Regina if eine feit Jahrhunderten in ber katholiſchen Kirche zur 
Berderrlihung Marias übliche Antiphon. Wer diefelbe verfaßt habe, wird ver- 
ſchieden angegeben. Einige, unter ihnen Durandus, geben als folchen an den Pe- 
trus, Bifchof von Compoftella, aus dem 10. Jahrhundert; Andere, wie Trithemius, 
dem auch der Carbinal Bona beiftimmt, halten den Hermannus Eontractus (f. d. A.), 
einen Benebictiner des eilften Jahrhunderts für den Verfaſſer. Die Speyerifche 
Epronif (Lib. 12. Chronic. de urbe Spirensi) meldet, daß der hl. Bernard (f. d. A.), 
da er als apoflolifher Delegat in Speyer fih befand, die letzten Worte: o cle- 
mens, o pia, o dulcis virgo Maria beigefeßt babe, wodurch diefe Antiphon unfere 
heutige Form erhielt. Papft Gregor IX. hat im J. 1239 diefelbe nach dem Com- 
pletorium des täglichen Dfficiums zu beten befohlen. Nach unferm heutigen römi- 
Then Ritus wirb diefe Antiphon vom Dreifaltigfeitsfonntage bis zum Advente ge- 
betet; und macht auch einen Theil ber gewöhnlichen Abendandacht der Gläubigen, 
beſonders am Samftage aus. In vielen Didcefen wird nach Anordnung der dafelbft 
gebräudlichen Rituale das Salve Regina auch nach den Begräbniffen gefungen, um 
bie heiligfte Jungfrau um ihre mütterlihe Fürbitte für die Seelen im NReinigungs- 
orte anzurufen. Den Inhalt hat ber HI. Bernard in feinen Werfen unter der Auf- 
ſchrift: Salve Regina — cantici in ecclesia consueli explicalio (Opera S. Bernardi, 
Antwerpiae 1616. p. 1756) trefflih erflärt und auseinandergefegt, indem biefer 
hl. Kirchenlehrer befonders auf die Barmherzigkeit und Macht Mariens, die hier 
auf eine rührend anmuthige Weife befungen wird, hinweifet. 

Salz. Es ift eine Eigenthümlichkeit der göttlichen Deronomie, daß jene Dinge, 
welche ſchon nach ihrer angefchaffenen natürlichen Weſenheit ſich als befonders wohl- 
thätig erweifen, auch als Vehikel einer übernatürlihen göttlichen Wirkfamfeit zu 
dienen haben. So diente das Salz, deſſen Werth ſchon der Heide geiftig deutete, 
wenn er von sermone sale condito, von sermone insulso fprach, fohon dem Pro- 
pheten Elifäus auf Gottes Befehl dazu, daß das Waffer zu Jericho, welches aller- 
band Krankpeiten und insbefondere Fehlgeburte veranlaßte, durch Vermifhung mit 
ein wenig Salz gefund und unfhädlih wurde (A Kön. 2, 19). Insbeſondere war 
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in dem mofaifchen Ceremonialgefege dem Salze feine bebeutungsvolle Stelle ange- 
wiefen, denn nach 3 Mof. 2, 13. mußten die Speifeopfer zum Zeichen der Daner- 
haftigkeit des Bundes zwifchen Gott und feinem Volle mit Salz gewürzt werden, 
und aus eben diefem Grunde wird 4 Mof. 18, 19. und 2 Paralipp. 13, 5. ein 
fefter, unverbrüchlicher Bund ein Salzbund genannt. Der Sohn Gottes ſelbſt 
Inüpft an das vom Salze hergenommene Bild einige feiner ernfteften Wahrfprüdhe. 
So mahnt er bei Matth. 5, 13 feine Apoftel in Wort und Wandel das Salz der 
Erde zu fein, d. h. die Menfchen vor der Fäulniß der Sünde zu bewahren und 
Gott wohlgefällig zu machen, und bei Marc. 9, 49 das Salz, nämlich das Salz 
der Weisheit in fich zu haben, um, von ihr geleitet, den Frieden bewahren zu 
fönnen; fo wie auch der HI. Apoftel Paulus Eoloff. 4, 6 die Rede mit dem Salze 
der Weisheit und Klugheit zu würzen anräth. Dur den mehrfach angedeuteten 
Gebrauch gebeiliget, follte denn das Salz auch in der kirchlichen Liturgie nicht 
fehlen, und es erhielt feit dem frühen chriſtlichen Altertbum, worüber die Schriften 
des HI. Auguftin Zeugniß geben, feine Stelle a) bei Ausſpendung des Tauffacra- 
mentes und b) bei der Wafferweihe. a) Nach den firhlichen Vorſchriften wird zur 
Taufhandlung das Salz auf eine befondere Weiſe dur Exorcismus und Gebet 
einzig nur für diefen Zweck geweiht und jeder anderweitigen Verwendung entzogen, 
es foll fein gerieben, troden und rein fein, es kann, einmal eingefegnet, bei meb- 
reren Taufen gebraucht werden, fo lange e8 im trodenen Zuftande ift, wird es un- 
brauchbar, fo foll es in das Sacrarium gegeben werden, in feinem Falle darf es 
an Jemanden gefchenkt oder felbft demjenigen zurüdgegeben werden, der ed verab- 
reicht bat. Bon diefem gefegneten Salze werden einige Körnlein in den Mund des 
Täuflings gegeben, wovon die fymbolifhe Bedeutung in dem dabei zu fprechenven 
Gebete enthalten ift, nämlich, daß der Täufling, vor der Fäulniß der Sünde be- 
wahrt, ächte chriftlihe Weisheit an den Tag lege und mit himmliſcher Speife ge- 
nährt und durch die Fräftigende Gnade geftärkt, für das ewige Leben erhalten werbe. 
b) Das bei ver Wafferweihe gebrauchte Salz wird ebenfalls durch Exoreismus und 
Gebet von jedem andern Gebrauche abgefondert, gefegnet und mit dem hierauf ge- 
fegneten Waffer vermifht. Es foll nach der Intention der Kirchengebete das Waf- 
fer ebenfo, wie einft zu des Elifäus Zeit von Allem, was Menfhen und Thieren 
fehädlih werden könnte, reinigen und bewirken, daß die Macht des Satans, der 
alle Ereatur zum Berberben des Menfchen ſich dienftbar zu machen bemüht iſt, ge- 
brochen werde, und daß Alle, die fi des mit diefem geweihten Salze vermifchten 
Waſſers bedienen, der Gefundheit des Leibes und der Geele genießen und bie 
©nade des HI. Geiſtes erlangen mögen. Nebſtdem wird nach den Beftimmungen 
des Fatholifchen Ritus auch Salz nach einer gefchehenen HI. Salbung angewenvet, 
um von Geite bes Liturgen bie mit dem hl. Dele benegt gewefenen Finger abzu- 
reiben, damit nichts von diefem daran haften bleibe. Diefes Salz bedarf feiner 
früheren Einfegnung, jedoch foll es, nachdem es der obigen Beftimmung gemäß 
benügt worden ift, um jeden Mißbrauch zu verhüten, in das Sacrarium gegeben 
werben. [St. Bater.] 
Salzburg (luvavum, Iuvavia). Das Gebiet des jegigen Erzbistbums war 
in vorrömifcher Zeit von den Taurisfern (Kelten) bewohnt, deren reger Berfehr 
mit den Völfern jenfeits der Alpen auf einen gewiffen Grab von Eultur und fogar 
volfreihe Städte zu ſchließen geftattet. — Schnell gedieh, nach Eroberung des 
Gebietes durch die Römer und Umwandlung in einen Theil des Noricums, die neue 
Eolonifirung, und der Cultus der Eingebornen verfchmolz feiner Natur nach mit 
jenem der Eroberer. Die blühendfte und wichtigfte Colonialftadt war Juvavo 
(luvavium) am Fluffe Jgonta (Ivarus). Hadrian, Septimius Severus, Caracalla, 
Antoninus Pius und Conftantius begünftigten felbe vorzüglich, und nach erfterem 
wurbe fie audy Colonia Hadriana genannt. — Gar bald fand die Lehre des Kreuzes 
einen günftigen Boden; und wenn auch bis ins dritte Jahrhundert fihere Angaben 
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darüber fehlen, fo finden wir doch bald nachher verläßlichere Nachrichten über das 
Bistum Lord (Laureacum) im heutigen Oberöftreih, und den HI. Valentin, der 
von Batavum (Paffau) vertrieben, durch Noricum in das füdliche Nhätien wanderte 
Cum 470)... Faft gleichzeitig war der HI. Severin (454—482) von Pannonien her= 
gekommen und hatte von Batavum aus die Spuren Valentins verfolgend, auch 
Zuvavum und deffen Umgebung befucht, wo er bereit8 blühende Chriftengemeinden 
mit wohlgeorbnetem Gottesdienfte und andern kirchlichen Einrichtungen, ja fogar 
ein Borwiegen des Ehriftenthumes über das Heidenthum antraf. Die Gemeinden 
von Juvavum, Figund, Cucullä (Vigaue, Kuhl) werben als die bedeutendften 
ausbrüdlich genannt. — Beim Nüdzuge der römifchen Legionen über die Alpen 
fcheint Juvavum in. Folge der VBölferwanderung von den Eoloniften und zum Theil 
auch von den Eingebornen verlaffen, mehrmals von wandernden Horben überfallen 
und verwüftet worden zu fein. Darum zog fich der chriftliche Priefter Marimus mit 
einer Heinen Schaar in die vom Walde geborgenen Höhlen des Bergrüdens am 
Iinfen Salzachufer zurüd (476), boffend, fih vor dem Leberfalle zu fihern. Wohl 
warnte ihn der HI. Severin, welcher troß feines perfönlichen Anfehens bei Odoacer, 
bie chriftliche Gemeinde endlich nicht länger mehr. zu fohügen vermochte, und rieth 
zur Flucht. Marimus aber zögerte, wurbe überfallen und fammt feinem Ehriften- 
bäuflein getöbtet; die Einwohner aber flüchteten nach Verwüſtung ber Stadt auf die 
waldigen Höhen, fo wie in die unzugängliden Thäler und Schluchten (ATT). Die 
Gauen der Igonta verddeten, Moor und Sumpf und dichter Wald dedten bald das 
Land; das Volk und ber Name der Taurisfer verfhwand im Gewirre der fich 
drängenden Völker, felbft die Kunde von der römifchen Eolonialftabt ging verloren, 
und nach einem Jahrhundert wußte man kaum mehr ihre Stelle zu bezeichnen. — 
Erft nach diefer Friſt dämmerte es wieder in biefen Gauen. Nupertus, welder 
um 580 nad Bojvarien gefommen (f. d. Art. Bayern, nur mit nöthiger Be— 
richtigung der Chronologie), und um einen tauglichen Drt zur Gründung eines 
bifchöflichen Sites zu wählen, die Donau ‚hinab gen Pannonien und von dort auf 
ber verlaffenen Römerftraße heraufgewandert war, baute zuerft an dem Ufer eines 
anmutbhigen See’s, wo er noch alte Bewohner (Wallen) antraf, dem hl. Petrus 
zu Ehren ein Kirchlein (Seefirhen am Wallerfee), bezog aber auf erhaltene Kunde, 
unfern am Ivarusfluſſe bei den Trümmern Juvavums diefelben Berghöhlen, welde 
einft Marimus bewohnt hatte (582). — Zu den Sieblern, welche dem HI. Rupert 
wahrfcheinlih vom Wallerfee hieher gefolgt waren, gefellten fich bald auch Anwoh- 
ner der Höhlen und Thäler, bei welchen die Chriftuslehre wenigftend noch in dunkler 
Erinnerung geblieben fein mochte. Bei wachfender Zahl verfelben holte Rupert aus 
Sranfen noch 12 Mitarbeiter und feine Nichte Ehrentrudis herbei, baute nahe an 
den Höhlen ein Kirchlein zu Ehren des hl. Amandus, feines Vorfahren in Worms, 
und für fi) und feine Mitarbeiter Zellen längs des Bergrüdens hin, bis fpäter 
ein geräumigeres Kloftergebäude fammt Kirche aufgeführt wurde. Seiner Nichte 
Ehrentrud aber baute er auf dem Vorfprunge des anftoßenden Kalkfelfens Kirche 
und Klofter ald Zufluchts- und Unterrichtöftätte für Jungfrauen. Ebenfo ſchnell er- 
fland aus den Trümmern des alten Juvavums eine neue Stadt, welde der hl. Ru- 
pertus Salzburg, fo wie ven Fluß Salzaha nannte. Die Freigebigfeit feines fürft- 
lien Täuflings Theodo flattete den neuen Bifchofsfig mit dem Befige eined ausge» 
dehnten Bezirkes von 2 Meilen in die Länge und Breite aus, und dem Beifpiele 
bes frommen Herzogs folgten die Edlen mit Schenkungen an Land und Leuten. — 
Den Spaten in der einen, das Krenz in der andern Hand drang Rupert nach jeder 
Nichtung in die Wildniffe des rauhen Gaues vor: an den Fuß der Alpen und durch 
den Engpaß (Luez), aus welchem die Salzache hervorbricht, in den Pongau, wo er 
eine Zelle und Kirche errichtete und dem Andenken des hi. Marimilian, Biſchofs 
von Lorch, weihte (die Marimilianszelle heute Bifchofshofen). Auch diefe befchenf- 
ten Herzog Theodo und deſſen Sohn Theodobert mit Gütern. Gleichzeitig waren 
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Ruperts Schüler von Salzquellen zu Halle den Saalfluß hinan bis in ben Pinzgan 
und zu den Quellen der Salzache, anbererfeits zu dem Urfprunge der Enns im pin- 
tern Pongau, bis an den Tauern gelangt, während auch abwärts der Salzache und 
an bie im Ottergaue liegenden See'n Glaubendboten entfendet wurben. Dieſen 
glüdtichen Erfolg ermöglichte die Erziehung der heimifchen Jugend an ber 

Schule zu Salzburg, welde ſchnell großen Ruf erlangte. — Bald nach des hl. Ru- 
perts Tod (623) drangen die Slaven durch die Thäler der Enns, Muhr und Drau 
nicht ohne Kampf auch in den falzb. Sprengel ein, und fiedelten ſich an, verloren 
fih aber bald wieder unter den Eingebornen. Kirchen, welche flavifchen Heiligen 
geweiht find, bezeichnen die Endpuncte ihres Vordringens. Die Wieberherftellung 
der Marimiliangzele, welche felbe zerflört hatten, mag ben HI. Bital veranlaft 
haben, die apoftolifhen Wanderungen auch in die tiefern Gauen fortzufegen , fowie 
über die Salzache bis an den Inn weiter in das Bojvarenland hinaus den Saamen 
zu fireuen, welcher unter feinen Nachfolgern Anfologus, Savolus, Ezzius freudigfi 
gebieh, während dagegen in jenem Theile Bojoariens, wo einft Rupert gewirkt 
hatte, Srrglauben, Sittenverberbniß und Mißbräuche überhand nahmen; melden 
jedoch der hl. Winfried (Bonifacius) fleuerte, der auch der wiederholt verwaifeten 
Kirche von Salzburg feinen bisherigen Begleiter Johannes I. als Biſchof beftelite, 
zugleich aber auch deffen Sprengel nah N. und W. abgrenzte Cerfter eigentlicher 
Didrefanbifhof vom J. 738— 754). Deßhalb richtete fein Nachfolger Virgilius 
auch nah D. und ©. fein vorzügliches Augenmerk. (S. den Art. Birgilius.) 
Für die in Salzburg felbft und deffen Umgebung anwachfende Gemeinde baute er 
eine Cathedrale (777), beftellte für den Chiemgau feinen Weihbifhof Dabdon, 
erneuerte die Marimiliangzelle und nahm die alten Erzgruben im Gebirge wieder 
auf, bei welcher Gelegenheit die Heilquellen in Gaſtein entdeckt worden zu fein 
feinen. — Die Folgen der von Carl dem Großen über Bojvarien verhängten 
Mafregeln wendete Arno (f. d. A.), ein Zögling Alcuins, von Salzburg ab, auf 
deffen Sig er 785 erhoben wurde. Auf der Kirchenverfammlung zu Reisbach in 
Niederbayern (799) forgte diefer für Kirchenzucht, und durch Einführung der 
Grodegang’fohen Regel an feinem Domftifte für Bildung des Clerus, dur den Ban 
mehrerer Kirchen für die Bebürfniffe der Gläubigen; als Fönigl. Commiffär über 
Bojvarien orbnete er die verwirrten Angelegenheiten diefes Landes, und durch Carls 
ſchriftl. Beftätigung aller von der Kirche Salzburgs bereits erworbenen Güter ficherte 
er diefe vor möglicher Gefährbung (um 803) bei dem bevorflehenden Zuge gegen 
die Avaren (f. d. A.); in Folge deffen er durch Belehrung der unterworfenen Böl- 
fer, befonbers an der untern Donau, feinen Sprengel erweiterte, und feinen Eifer 
durch Erhebung Salzburgs zum Erzbisthume, mit Unterorbnung von Sabiona (Geben, 
nachher Brixen), Freyfing, Paffau, Regensburg und Neuburg an der Donau belohnt 
fand. Südwärts begrenzte er dagegen feinen Sprengel durch die Ufer der Donau 
(810). — Gleiche Gunft genoß er bei Ludwig dem Frommen, welcher das Erzftift 
unter feinen befondern Schuß ftellte (816). Die Bedenken des römifchen Stuhles 
wegen der Hoheitsrechte, welche Carl und Ludwig über Salzburg übten, wurben 
durch letzteren felbft, und ein Streit mit Paffau wegen Didrefangrenzen durch Ber- 
trag ausgeglichen. Luipram, welden die Mönde von St. Peter wählten, berei- 
fete Pannonien, ſchickte dorthin zum Kirchenbau in Fünffirchen falzburgifhe Werk⸗ 
Seute, Baumeifler und Maler (853), und erfreute fich der Achtung und des Fräftigen 
Schutzes Ludwig's des Teutfchen. — Die ſchnell fih folgende dreimalige Verwaiſung 
bes Erzſtifts machte es möglid, daß in Folge des Auftretens der Glaubensprediger 
Eyrill und Methodius in Pannonien, Mähren und Bulgarien der falzburgifche 
Sprengel gegen Oſten befchränft wurde (873), und wenn auch Dietmar I. 
(874— 907), der auf Zuthun Ludwig's des Teutfchen den Sig des hl. Rupert 
einnahm, dur Bereifung Pannoniens und Erwerbung vieler Güter bortfelbft, fowie 
in Slavonien, Horobra im Iſengau, vorzüglich aber durch Fräftiges Auftreten gegen 
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ven Bifchof Wieching von Paſſau, und bie dortſelbſt erwachten Gelüfte nach Los— 
reißfung von Salzburg und nach dem Pallium, das Anfehen feines Erzftiftes mög- 
lichft wieder zu heben und zu erftarfen fuchte, fo litt doch daſſelbe nad feinem Tode 
in der unglücklichen Schlacht bei Preßburg gegen die Hungarn (907) durch bie 
Verheerungen diefer immer weiter heraufrüdenden Horben unfäglihen Schaden, 
befonders an Kirchengütern; und den Werth der Schanfungen Ludwig des Kindes 
und Eonradin’s (908), fowie mancher zeitgemäßer Einrichtungen ſchmaͤlerte die von 
Heinrich dem Vogler an den bayerifchen Herzog Arnulph übertragene Oberberrlich- 
feit über Salzburg. Die Vorkehrungen aber, welche Erzbifchof Adalbert II. auf der 
Kirhenverfammlung zu Regensburg und bei der Berathung zu Dingolfingen (902) 
traf, machte fein fehneller Tod, des Erzbiſchofs Egilolfs Duthlofigkeit und der er- 
neuerte und nun wirklich gelungene Verſuch Paffaus (937), das Pallium zu erlan- 
gen, völlig fructlos. Denn dadurd wurde Bayern in zwei Diöcefen zerriffen und 
ver falzburgifche Erzbifhof Herold, ein Graf von Scheuern, fogar bei längerem 
Widerfpruche felbft mit dem Verlufte feiner Würde bedroht. — Bei Gerhard's bal- 
digem Tode, und da deffen Nachfolger auf die erzbifchöflihe Würde wieder verzich- 
tete, fo hätte Salzburg eben noch nicht fo viel eingebüßt, wenn nicht jet Herold 
felbft, dem römifchen Hofe und dem Kaifer zugleich groffend, durch Arnulph von 
Bayern zur Untreue und Berfhwörung verleitet, die Dungarn als Bundesgenoffen 
berbeigerufen, und um diefe zu befolden, die Schäbe feiner Cathebrale geplündert 
hätte (954). — Herold wurbe zwar entfegt, und die Hungarn erlitten auf dem 
Lechfelde 955 eine totale Niederlage, allein Paffau gelüftete wieder nach dem Pal- 
lium; da glich der Tod beider Kirchenfürften den Handel aus. — Die durch folche 
Erlebniffe nothwendig Teidenden Firchlichen Berhältniffe gaben Erzbifchof Friedrich I. 
(958) Beranlaffung, fortan die Würde eines Abtes von ©. Peter fahren zu laffen; 
wohl in der Abficht Teichterer Verwaltung, aber wie der Erfolg zeigte, zu beiver- 
feitigem Nachtheile. Doch fah Salzburg unter diefem und Erzbifchof Hartwich (991) 
glückliche Tage; zumal des Tegteren freundliches Verhältniß zum Hl. Wolfgang, 
fowie zu Kaiſer Heinrich II. und deffen frommen Gemahlin Kunegund, durch Ber- 
leihung eines öffentlichen Marktes, Zoll- und Münzrechtes, Wieberberftellung des 
baufälligen Klofters nebft Kirche auf dem Nonnberge (1002), und reiche Beiträge 
zum Aufbaue der Domkirche, ferner Beftellung zweier tüchtiger Nachfolger: Gün- 
ther’s 1023 und Diethmar’s II., außerdem noch die Erhebung des falzburger Erz» 
bifchofs zum apoftolifchen Legaten, und die Gunft der Kaifer Conrad I. und Heinrich IIT., 
auch noch Heinrih IV., dem Erzftifte zu Gute fam, fo daß fortan der Erzbifchof 
yon Salzburg den mächtigften Bafallen des Kaiſers gleichgeftellt, und e8 dem Mark⸗ 
grafen von Deftreich als Auszeichnung angerechnet wurde, Schirm- und Kaftenvogt 
Salzburgs zu fein (1058). Kein Wunder, wenn jest Papft und Kaifer um bie 
Gunſt diefes Erzfliftes warben. Jener durch Erhebung Gebharb’8 zum Primas 
son Deutfhland, 1062, und durch bleibende Unterordnung des von felbem für 
FKärnthen und Pannonien gegründeten Bisthumes Gurf unter Salzburg, und dur 
Das ausfchließliche Ernennungeredt; diefer aber durch Ernennung zum Faiferlichen 
Erzfapellan, welhe Würde jedoch Gebhard ablehnte, weil er nicht zwei Herren 
dienen wollte. — Wie hoch Kaiſer Heinrich IV. diefen Freimuth anfchlug, zeigte er 
durch thätige Mithilfe bei der Gründung der Stifter Michaekbayern, Höglwerth 
und Admont (1072), ungeachtet daß Gebhard gerade gegen die am Faiferlichen Hofe 
be ſonders gepflegte Simonie fraftigft auftrat. — Bei dem Ausbruche des Inveftitur- 
Streites aber unterlag Gebhard als Anhänger des römifchen Stuhles und Theil- 
nehmer an ber Wahl Rudolph's von Schwaben, der Faiferlichen Partei, und irrte 
9 Zahre als Flüchtling in Schwaben, Franken, Sachen, zuleßt fogar in Dänemark 
serum, indeß zu Salzburg ber aufgedrungene Bernhard von Moosburg auf die 
»zmypörendfle Art fehaltete, bis er von dem bayerifchen Welf I. verjagt und nach 
Sebhard's Tod der Abt Thiemo von ©. Peter zum Erzbifchof erfiefet wurde (1090). 
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Auch diefer, in der Schule zu Nieberalteih erzogen und befonders in der Bildnerei 
wohl erfahren, erbte die Verfolgungen des After-Erzbifchofs Berthold; und als er 
in der Schlacht bei Saaldorf unweit Salzburg 1095 unterlag, fand er nad mehr- 
jähriger Gefaugenſchaft und unftätem Herumirren bei dem Kreuzzuge des Herzogs 
MWelf I. als Gefangener unter den Mohammedanern einen martervollen Tod. — 
Nachdruckſamer befimpfte Conrad I., ein Graf vom Abensberg (1106) die Partei 
Berthold's, und benügte die ruhigeren Tage zum Baue einer neuen Reſidenz (1110), 
fowie zur Theilnahme am Coneil zu Guaftalla; den Ausgleichungsverfuch zwiſchen 
Kaifer Heinrich IV. und dem Papft Pascal II. verhinderte er aber durch fein ſtarres 
Auftreten, und erbitterte zugleich die Ritterfchaft und Geiflichkeit in Salzburg, fo 
daß er enblich fogar flüchten mußte. Doch verfocht er felbft in der ärgfien Be- 
draͤngniß die Sache des Papſtes gegen den Kaiſer (Eoneil zu Mainz 1116 und zu 
Eöfn 1119). — Nah feiner Wiedereinfegung 1121 forgte er für Herftellung fird- 
licher Zucht und Ordnung, führte am Dome den Regularorden ein und die Cano- 
niffinnen des HI. Auguftin, und erwarb wieder die ber Kirche entriffenen Güter. 
Sedenfalls war es fein Berbienft, während des Inveftitur- Streites den teutſchen 
Stiftern ihre Wahlfreiheit errungen, das Faiferliche Ernennungsrecht völlig befeitiget 
und Eingriffe der Fürften nachdruckſamſt abgewehrt zu haben. Sein Ruf hielt ſelbſt 
die Ungarn von den Grenzen des Erzftiftes zurüd und bewog deren König Stephan 
zum MWiederaufbaue der zerftörten Klöfter und Kirchen Salzburgs beizufleuerm. 
Durch väterliche Sorge für fein Domcapitel und Befchenfung des von demfelben 
gegründeten Spitales für Pilgrime (1143) erwarb er fich überdieß ein dankbares 
Andenken (+ 1147), feinem Nachfolger Eberhard I. aber ein Foftbares Erbe und 
Vorbild. Denn die zwiefpaltige Wahl nach Papfı Hadrian IV. brachte neue Wirren 
auch über das Erzflift, welches zu Alerander IIE hielt. — Aber auch Eberhard be= 
währte ſich als unerfchrodenen und fiegreichen Bertheidiger des römifchen Stuhles 
und einfichtsoollen Vermittler zwifchen Kaifer und Papft. Letzterer lohnte ihn mit 
der Erneuerung der Würde eines römifchen Legaten von Teutfchland, und bie all- 
gemeine Achtung ber teutfchen Fürften und das erworbene Anfehen machte Salzburg 
fortan zum Angelpunste aller folgenden Händel. Noch fühlte aber das Erzftift des 
Kaifers eifernen Arm, weil dafelbft nach Eberhard's Top, 1164, durch die Wahl 
des Biſchofs Eonrad von Paffau, die Einfegung eines ſchismatiſchen Biſchofes ver- 
eitelt worden war. Die Verleihung aller erzftiftlicher Güter an Laien, Aechtung 
aller Klöfter und Verwüflung bes Erzftiftes durch den Herzog von Kärnthen und 
die Grafen von Plain 1167; Conrad’s Flucht und Tod 1168; der Abfall der welt- 
lichen Stände von deffen Nachfolger Adalbert, einem Sohne des Königs Ladislaus 
von Böhmen: Alles dieß waren tiefe Wunden, welche Barbaroffa dem Erzftifte 
flug. Wohl fügte es die Borfehung, daß ber Kaifer felbft nach Adalbert's Ent- 
fegung 1174 für Salzburg den Propft Heinrih von Berchtesgaden erkiefete, im 
deffen Läudchen die Bedrängten, Geiftliche wie Laien, in jenen unheilvollen Tagen 
Aufnahme und Schuß gefunden hatten. Allein nach der perfünlichen Zufammenkunft 
des Papftes mit dem Kaifer zu Venedig 1177 fah ſich auch Heinrich, gleich Adal- 
bert, bewogen, abzubanfen, und dem aus Mainz vertriebenen Erzbifchof Conrad von 
Wittelsbach Play zu machen. Wie viel aber Salzburg gelitten hatte, mag daraus 
abzunehmen fein, weil der neue Herr aus Abgang einer ſchicklichen Unterkunft zu 
Frieſach in Kärnthen empfangen werben mußte. Auf der Synode zu Hohenan 1178 
forgte er nicht nur für Abhilfe gegen eingeriffene Mißbraͤuche und Mängel, fondern 
verföhnte auch die Gemüther der Art, daß die erbittertfien Feinde des Erzftiftes 
jegt deffen großmüthigfte Wohlthäter wurden, und um das Maß der Gerechtigkeit 
voll zu machen, erhob er den biedern Heinrich von Berchtesgaden auf den bifchöf- 
lihen Sig von Briren, und da gleichzeitig Conrad III. auf den erledigten Sig von 
Mainz zurückehrte, machte er dem Erzbifchof Adalbert Platz; welcher aber dur 
Eigenmächtigfeit und Nepotismus das gefchenkte Bertrauen fchlecht lohnte durch die 
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binterliftige Heberrumpelung und Einäfcherung Rauhenhalls, dafür aber mit 1 4tägiger 
Haft auf der Veſte Werfen büßte, worauf der Tod einem gänzlichen Umfchlag der 
Bollsgunft zuvorklam. Doch fehien fein Schickſal für Eberhard II. feine Warnung 
gewefen zu fein, der durch Parteigängerei das erzbifchöfliche Anfehen der Art beein- 
traͤchtigte, daß die Domherren zu Gurf diefen Sig eigenmächtig befegten, und die 
Gefangenhaltung des Erzbifchofes felbft nicht geringe Verwirrung angerichtet haben 
würde, wenn nicht die Ermorbung des Kaiſers dur Dito von Wittelsbach die Lage 
der Dinge ganz verändert hätte. — Als Ergebniffe der günftigen Berhältniffe finden 
wir die Gründung des Bisthums Seckau und des Stiftes St. Andreas im Lavant- 
Thale, welches bald darauf ebenfalls zu einem bifchöflichen Sit erhoben wurde, 
1224, und bie von Salzburg aus beforgte Wiederbefegung des Bisthums Ehiemfee, 
desgleichen ein zahlreich befuchtes Provincial- Coneil zu Salzburg und andere ge= 
eignete Mafregeln. Während fo Eberhard II. das tief gefunfene Anfehen wieder 
berftellte und beide Parteien ausföhnte, fleuerte er zugleich durch entfchiedenes Auf- 
treten dem Mifbrauche des päpftlichen Bannftrahles, und ficherte die Unabhängig- 
feit der teutfchen Bifchöfe vor Faiferlihen Uebergriffen. — Nach der Abfegung 
Friedrich's HI. lehnte er aber eben fo entfchieven die von Rom angebotene Chur- 
würde ab, ja er mißbilligte fogar diefes Vorgehen, felbft auf die Gefahr hin, er- 
communieirt zı werben, was feine legten Tage noch verbitterte (1246). — Da jept 
die Domperren Philipp, einen Bruder des Herzogs Bernhard von Kärnthen, er- 
wählten (1246), ber Papft aber, entweder abfichtlich, oder doch nur aus Unfenntniß 
der Berbältniffe, einen Burchard von Ziegenhayn zum Erzbifchof von Salzburg 
beftellte, fam zwar ber Tod bes Letteren drohenden Zerwürfniffen zuvor; Philipp 
aber verfah es durch zu große Bereitwilligfeit in Beftätigung alter Privilegien, 
woburd er fi) zwar, willführige Bafallen, aber in diefen auch feinem Nachfolger 
Halsflörrige und ungenügfame Diinifterialen erzog, überbieß durch den kecken Verſuch, 
die Steyermarf an fih zu reißen, fo wie durch Zweideutigkeit und Unredlichkeit, 
Döhmen und Ungarn gegenüber, endlich durch Verſchwendung und hartnärige Miß- 
achtung aller Warnungen nur Feinde weckte und einen Notbfchrei durchs ganze 
Land wachrief. — Die Entjegung Philipp's durch Papft Alerander IV. und bie 
Deftellung des Bifchofes Ulrich von Seckau zum Nachfolger 1256 führte zur Ber- 
beerung bes Erzfliftes durch den beiderfeitigen Anhang und zum Einfall Heinrich's 
son Bayern, welcher ben rerhtfeitigen Stabttheil verheerte; denn daß Ulrich, mit 
dem Banne belegt, Philipp zur Haft gebracht wurbe, änderte wenig, da beide Par- 
teien den Verſuch, das Erzftift an ſich zu reißen, eher nicht aufgaben, als bis endlich 
Ulrich freiwillig abbankte 1264 und Philipp allen Aufprüchen und felbft dem geift- 
lichen Stande entfagte. — Nun hatte aber Lapislaus, ein fchlefilher Prinz, und 
bisher Bifchof von Paſſau, der jetzt nach dem Wunfche des Eapiteld das Erzftift 
antrat, viel hoffen laſſen; allein er ftarb bald 1270 an Gift; dafür erhielt das 
Erzftift an Friedrich von Walchen, einem Salzburger, einen kräftigen Herrn, der 
ven Frieden aufrecht erhielt und die unzufriedenen und raubfüchtigen Minifterialen 
bändigte. Als Anhänger Rudolph's von Habsburg gegen Ottocar, der das Erzftift 
hart bevrängte, bahnte er dem neuen Raifer den Weg zur. Erwerbung von Steyer- 
wmarf, RKärnthen und ber windifchen Darf und legte durch Ueberlaffung der öftreidi- 
Then Lehen in Deftreihd an Rubolph’s Söhne den Grund zur Erwerbung biefes 
ð ſtre ichiſchen Stammlandes, nahm fogar perfönlichen Antheil an dem Zuge gegen 
Ottocar 1273, nach deffen Niederlage und Tod er die befannte Wechfelheirath ver- 
znittelte, und durch Erhebung der Bifchöfe von Chiemfee und Seckau in den Fürften- 
ftand forgte er für ven Glanz feines Erzfliftes. — Leider ging der ganze Gewinn 
an Anfehen durch Rudolph's von Hoheneck (1234) Leichtfertigfeit und Händelfucht, 
beſonders mit dem ränfefüchtigen Abte Heinrich von Admont, bald wieder verloren, 
und es gehörte die Perfönlichkeit feines Nachfolgerd Conrad IV. dazu, dem Erzftifte 
völlige Erholung und nöthige Kräftigung wieder möglich zu machen. Er führte 
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gutes Regiment, ftellte die Befugniffe des Capitels feft, dem er die Ernennung des 
jeweiligen Propftes von Högelwörth anheimftellte, und trat in Bayern, Deftreich, 
Kärnten und Steyermark als glüdlicher Schiedsrichter auf. — Hierin glich ihm 
auch Weichard von Pollheim während feiner kurzen Regierungszeit (1312—15); 
dagegen aber brachte Friedrich III. von Leibnig (1315—38), der in dem Streite 
Friedrich's des Schönen von Deftreich mit Ludwig dem Bayer für erfteren Partei 
und an der Schlacht bei Ampfing perfönlichen Antheil nahm, viel Leid über das 
Erzftift, fühnte jedoch den Schaden durch Gründung des Bürgerfpitales und durch 
den Eifer, die Wohlfahrt des Landes möglihft zu fördern. Hierin folgten ihm 
Heinrih und Ortholph, welche aller politifchen Händel fih begebend, der Hebung 
des Bergbaues und des Handels deſto größere Sorgfalt ſchenkten, ohne jedoch zu 
verhindern, daß die Juden und mit ihnen Wucher und ſchlechte Münzforten in's 
Land kamen. Daher denn beim Ausbruche der Peft 1349 diefe der Wuth des 
Bolfes anheimfielen. — Ungeachtet der erlittenen Verluſte frhienen doch die Ein- 
fünfte des Erzftiftes den römifchen Hof zur Beſetzung diefer Pfründe verleiten zu 
wollen. Erzbifhof Pilgram II. wendete indeß biefen Eingriff durch eine reiche 
Spende noch glüdlich ab, bevor er durch Begehrlichfeit nach dem Befige Berchtes- 
gadensd mit Bayern in blutigen Streit und fogar in Gefangenfchaft gerieth. — 
Friedensliebender, aber doch feften Sinnes, war Gregor (Schenk von Ofterwig, 
1396— 1403), der fih das Pallium nicht mehr felbft holte, fondern fchiden Tief; 
dur Verträge gute Nachbarfchaft hielt und durch Fuge Negierungsmaßregeln ein 
gefegnetes Andenken hinterließ. — Da aber viele diefer Anordnungen die Interefien 
der Stände, befonderd der Nitter und Städte gar empfindlich berührten, fo ver- 
abrebeten fich diefe zur Verweigerung der Hulbigung, bevor ber neue Herr Abhilfe 
zugefichert hätte. Bon den vielen Siegeln, womit die von ihnen abgefaßte Be— 
ſchwerdeſchrift verfehen war, erhielten tiefe den Namen des Igelbundes. — Eber- 
hard III. von Neuhaus ging diefe (erſte) Wahlcapitulation allerdings ein, fchwächte 
aber ihre Kraft durch Forderung firengften Gehorſams und zwar mit günftigem 
Erfolg. Denn die eben wieder erneuerten Verfuche des Baticand gegen die Rechte 
und Freiheiten des Erzfliftes fcheiterten jegt am feften Zufammenpalten des Erz- 
bifhofes und feiner Stände; ja Berchtesgaden unterwarf fich fogar freiwillig der 
Oberherrlichkeit Salzburgs, und auch die Faiferliche Bevormundung wurde auf ein 
gerehtes Maß zurücdgeführt. — Eine fo günftige Geftaltung der innern Berhält- 
niffe und der Iebhafte Handel zwifchen Deutfchland und Stalien hoben das Erzſtift, 
unterflügt durch die geographifche Lage, zum mächtigften und angefehenften Reihe- 
ftifte. — Allein gerade durch den Iebhaften Verkehr hatten fich fremde Sitten und 
bedenkliche NReligionsanfichten, befonders die der böhmifchen Ealixtiner, in’s Erzftift 
eingeſchlichen, und theils die lange dauernde Kirchenfpaltung und der wieder auf- 
tauchende Pan, Paffau zum Erzbistum zu erheben, theild Eberhard's Duldſamkeit 
feldft, und namentlich feine Teilnahme für Hieronymus von Prag, hatten die Huf- 
fiten zu ihren Gunften auszubeuten gewußt, fo daß das Provincial-Concil zu Salz 
burg 1418 ihrem Unwefen faum mehr zu feuern vermochte und Eberhard IV. ven 
Berfuch der wuchernden Saat der Keterei auszurotten, fogar mit dem Tode büfte, 
1429, was indeß Johannes II. und Friedrich IV. nicht abſchrecken fonnte, bei dem 
Zwiefpalte wegen der Wahl Eugen’s zum Papfte, der dem Erzflifte drohenden Ge- 
fahr Fräftigft zu begegnen. Rom Iohnte die dabei beobachtete Neutralität Salzburgs 
durch DBeftätigung des Ernennungsrechtes für Sedau, Chiemſee und Lavant, fo wie 
bald darauf die Parteinahme gegen Mathias Corvinus und ernftes Auftreten be- 
züglih des mit Papſt Nicolaus abgefchloffenen Eoncorbates durch Schmüdung des 
falzburgifchen Abgeordneten zum Concil von Mantua, Burdard von Weißbriach, mit 
dem Purpur. Diefe Auszeichnung aber verleitete die Domherren nad Sigmund II. 
diefen Burdard zu wählen, deſſen Prachtliebe, planlofe Bauluft, Gewalttpätigfeit 
und Verſchwendung gefährliche Gährung, ja felbft offenen Aufftand hervorrief, 
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zubem feine feindſeligen Schritte gegen das Stift St. Peter ihm auch noch Hohn und 
Beratung feitens der Bürgerfchaft zuzog. — Was Burdard noch nicht verdorben 
batte, that Bernhard von Rohr, deffen Wankelmuth das Erzftift den Türfeneinfällen 
Preis gab, und durch das Berfprechen der Abdankung zu Gunften des habfüchtigen 
‚Erzbifhofs Johannes von Gran das Erzftift in neue Zerwürfniffe und beim Kaifer 
‚in völlige Mißachtung brachte. — Diefen Gebrechen, welche bei den zunächſt fol- 
genden Erzbifchöfen Friedrih V. von Schaumburg und Sigmond II. nur zu fehr 
fih fund gaben, hätte der friebliebende Fuge, aber auch auf feine Rechte eiferfüchtige 
Leonhard von Keutſchach Abhilfe bringen können; und die Strenge, mit welcher er 
verberbliche Elemente aus dem Erzftifte entfernte, der Wohlftand, welcher getragen 
von einem faft fabelhaften Bergfegen, ſich bald im ganzen Erzftifte bemerflich machte, 
würde zu den Fühnften Hoffnungen berechtigt haben, wenn ihm nicht der ränfefüchtige 
Bifhof von Lavant, Kardinal Matthaeus Lang (f. d. A.), durch Bewirkung ver 
GSäcularifation des Capiteld zum Coadjutor aufgedrungen und dazu noch bei dem 
religiöfen Zuftande des Erzftiftes fein Blick in die Zufunft getrübt worden wäre. 
Denn Unwiffenheit und in ihrem Gefolge Sittenlofigkeit, nicht bloß der Laien, fon- 
dern auch des Elerus, hatten ein fruchtbares Feld für Luther's Lehre bereitet, gegen 
welche Matth. Lang in der Berufung des Auguftiner-Provincials, Joh. Staupigius 
nach Salzburg, dur Ernennung deffelben zum Domprediger und Erhebung zum 
Abte von St. Peter, umfonft eine Abhilfe fuchte, da die neue Lehre felbft bei Hofe 
und unter dem Adel bereits Anhänger hatte. Im Gegentheile wuchs die Gährung 
in der Stadt und auf dem Lande der Art, daß eine völlige Losreißung der Unter- 
thanen von der weltlichen Macht des Erzbifchofes zu befürchten fland. — Wohl 
warb Cardinal Lang in Tyrol heimlich ziemlich viel Kriegsvolf und hielt an beffen 
Spige mit allen Abzeichen eines Kriegsmannes einen drohenden Einzug in der über- 
raſchten Stadt, hob alle Freiheiten der Bürger und des Adels, alle Gewohnheiten 
und Gebräuche auf, und fteigerte fo das Rachegefühl der tief gedemüthigten und 
gebränften Stände, welche diefen Feldzug des Erzbifchofes gegen feine eigenen 
Unterthanen, davon der gemeine Mann doch das Warum? und Wozu? nicht begriff, 
fpottweife den Iateinifchen Krieg nannten. — Harte Maßregeln gegen das Luther» 
thum, um zu Nom den Berdacht der Nachgiebigkeit zu beheben, und endlich die 
Enthauptung eines Bauernburfchen, auf deffen Anftiften ein zum Kerfer verurtheilter 
fegerifcher Priefter befreit worden war, brachten in allen Gauen den Aufruhr zum 
Ausbruch. An der Spite der Bauern fand Mathias Stöcl, der Bruder des Ent- 
baupteten. Schnell drangen die Rebellen aus dem Gebirge hervor, befegten bie 
Stadt und belagerten den Erzbifchof in feiner Befte Hohenfalzburg 14 Wochen lang, 
während welcher Zeit fie an Burgen und Aemtern allen Frevel übten, den öftreichifchen 
Hilfstruppen bei Schlabning eine totale Niederlage beibrachten und den Führer 
deffelben, Graf Dietrichftein, feldft gefangen nahmen, während der [hwäbifche Bund 
weder Zeit noch Willen hatte, dem Nothrufe des bebrängten Erzbifchofes Folge zu 
Jeiften. Als diefer endlich durch Herzog Ludwig von Bayern glüdlich entfegt worden 
war und die Rebellen zur Unterwerfung ſich gemöthigt fahen, ſchien zwar bie 
ſchonende Behandlung diefer die Gemüther zu beruhigen, allein das ungemeffene 
Berfahren gegen die Bürger von Schlabning entzündete den Aufruhr von Neuem, 
woran fich aber gerade die namhafteften Führer des vorigen Zuges nicht mehr be= 
theiligten. — Zwar wurde die Hauptftabt abermals bedroht, doch wurde der Auf- 
ruhr bald wieder gedämpft, und ſchloß mit der Hinrichtung von 27 Rädelsführern 
und Einferferung vieler anderer. Das Ende vom Liede war, daß die Bauern nichts 
gewannen, der Erzbifchof aber viel eingebüßt, feine Kaffe erfchöpft, die Unterthanen 
fih ganz entfremdet hatte, und nun die ungeheuren Forderungen Bayerns und 
Deftreichs durch Verpfändung der einträglichften Herrfchaften, ja fogar der Kirchen⸗ 
geräthe und Paramente befriedigt, überdies die Stifter in's Mitleid gezogen werben 
mußten. — Unbefümmert fah indeß der Eardinal die Verwirrung durch die immer 
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zahlreicher werbenben Wiedertäufer (Wickleffiten), die Proteflation auf dem Reiche- 
tage zu Regensburg 1529 und die Belagerung Wiens durch die Türfen, und erſt als 
nach feinem Tode 1540 Erneft, ein Herzog von Bayern, feinen Einzug bielt, fonnten 
die Salzburger auf beffere Zeiten rechnen. — So eifrig biefer fein Land von der 
Seete der Wiedertäufer fäuberte, fo entfchieden Tehnte er, der innern Ruhe halber, 
und weil ohnedieß das Concil von Trient bevorftand, jede kirchliche Reformation 
und die dazumalen beliebten Colloquien zurück. Für die Hemmniffe, welche der 
erneuerte Smmunitätsftreit der höheren Ausbildung feines Clerus entgegenfehte, 
Teiftete die Hebung ber beiden Rlofterfehulen zu St. Peter wirklichen Erfag. Werl 
aber er ſelbſt fich nicht weihen laſſen wollte, fo fuchte man ihm den Carbinal Chriftian 
von Madruz als Coabjutor aufzubringen, weßhalb er Fieber feine geiſtliche und 
weltliche Macht in die Hände des Capitels niederlegte 1554. — Seiner freund- 
Then Mahnung folgend, wählte diefes, unbeirrt von dem Drängen mehrerer Can- 
bidaten, den Michael Graf von Khüenburg, welcher fih als einſichtsvollen, thätigen 
Dberhirten zeigte, dem zur innern Wohlfahrt des Landes nichts fehlte, als ein 
tüchtiger gebildeter Clerus und längere Dauer feiner Regierung (4 1560). Denn 
feinen Nachfolger Zoh. Jar. v. Khuen-Belafi trifft der Borwurf des Wanfelmuthes 
und Vernachläffigung des Landadels. Der Unzufriedenheit und innern Gährung 
und dem kecken Treiben der Ealirtiner fonnte die Provincial- Synode 1569, zu 
welcher Johann Jacob ſich von Rom erft die Erlaubniß erbat, eben fo wenig, als 
die Errichtung eines Anaben- Seminariums dem augenblidlichen Mangel eines tüd- 
tigen Clerus ſteuern; und das Drängen des Papftes Pius IT. und die Neckereien des 
Raifers führten zu fihaarenmweifer Vertreibung der Sectirer, und ein offener Auf- 
Rand in Werfen und im Lungaue zw blutiger Ahndung. Bereits Teidend, erließen 
er und fein Eoabjutor Georg von Khüenburg noch firenge Mandate gegen bas durch 
oberöftreichifche Gemeinden genährte und begünftigte Lutherthum, und verſuchten es 
Durch Abrufung falzburgifäher Jünglinge von alatholiſchen Univerfitäten und durch 
die Franciscaner 1586 dem Nebel einen Damm zu fegen. Dabei blieb es aber mit 
den Befchwerden der NRitterfchaft beim Alten. — Auf Wolf Dietrich von Raitenau 
1587, einen noch jungen, feingebilveten, Teutfeligen Herrn waren daher Aller Hoff- 
nungen gerichtet, da er ſich durch firenge Rechtspflege, Freigebigfeit und Bauluſt, 
bie Brob gewährte, empfahl, und felbft den Eindruc der zahlreichen Auswanderungen 
in Folge der unnachfichtlihen Ausführung der Religionsmandate, durch die Sorgfalt 
für Unterrihts- und Bildungsanftalten, vorzüglich durch Hebung der Hiefigen Lehr- 
anftalt, milderte. — Die Vermehrung der Steuern und Abgaben aber, fein leichter 
Lebenswandel, die Aufhebung der Landfchaft und der Verdacht, die Einäfcherung 
der Domlirche veranlaßt zu haben, riefen bereits große Verſtimmung hervor; feine 
Händel mit Bayern wegen Berchtesgaden und ein muthwilliger Einfall in diefes 
Landchen verwidelten ihn in Krieg mit dem Churfürften Marimilian, bei beffen 
Einrüden in das Erzftift Wolf Dietrich fich flüchtete, jedoch anf kärnthneriſchem 
Gebiete von bayerifchen Soldaten ergriffen, unter Mifhandlungen ald Gefangener 
nach Werfen, dann nach Hohenfalzburg geführt wurde 1611, wo man ihn, troß der 
Abdankung, deren Bedingungen unerfüllt blieben, halb als bayerifchen, halb als 
päpftlichen Gefangenen bis an fein Lebensende 1617 in fchmählihem Kerfer zurück⸗ 
hielt. — Mareus Sittieus, Graf von Hohenems, des Wolf Dietrich Blutsver- 
wandter, wahrte wohl Salzburgs Unabhängigkeit gegen die Mebergriffe der lathol. 
Liga, begann die Domfirche wieder aufzubauen, und traf manche Auge Einrichtung, 
woburd er fih Zutrauen erwarb. Befonderes Berbienft erwarb er fich aber durch 
Wiederherſtellung der alten Rupertus- Schule, Erhebung derfelben zu einer höheren 
Lehranftalt, zu deren Befegung mit tüchtigen Lehrern Abt Joachim von St. Peter 
die bayerifchen Benedictiner-Aebte zu gewinnen wußte 1618. Weniger gelang ihm 
bie Einführung ber barmherzigen Brüder, welche alsbald wieder abzogen; und durch 
die unbillige Strenge gegen den unglädligen Vorfahrer, fowie durch erzwungene 
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maffenhafte Auswanderung Intherifcher Unterthanen, als Borfpiel der berüchtigt ge= 
worbenen falzburgifhen Emigration, fehmälerte er das erworbene Berbienft. — 
Paris Lodron (1619) hielt endlich die Wahlcapitulation ein, berief die Landflände 
ein, war gegen bie Liga zurüdhaltend und benahm fich gegen das Luthertfum mit 
Rückſicht auf die fehwierige Tage des Erzftiftes. — Sn der Kriegskunde ber erfte 
feiner Zeitgenoffen, forgte er für Sicherheit und Befefligung feiner Hauptftadt und 
für wohlgeübtes Kriegsvolk, und befhügte fo das Land vor unmittelbarer Bedraͤngniß 
bes Schwedenkrieges. Ja er gewährte fogar den Flüchtigen nach der Schlacht bei 
Leipzig 1631 , darunter felbft feinem Rivalen, dem Churfürften Marimilian von 
Bayern, ein ficheres Afyl. Seine Mitwirkung verfchaffte Bayern die Churwürde 
umd bewahrte zu Münfter und Osnabrück die Rechte der Biſchöfe und die Integrität 
der fatholifchen Kirche. Das Gymnaſium erhob er 1620 zur Acabemie, zwei Jahre 
darauf zur Umniverfität, und brachte zur Beſetzung berfelben die Conföderation ber 
bayerifchen und Öftreichifchen Benebictinerflöfter zu Stande (1624). Das von den 
barmberzigen Brüdern verlaffene Klofter zum Hl. Marcus richtete er zu einem Semi» 
narium ein, ließ den jungen Elerus auf der Univerfität ausbilden, förderte auch 
die Gründung der Eapuciner-Nonnen zu Loretto 1636, und gründete für die Stu- 
direnden zur Anerfennung ihrer während der Schwedengefahr wacker geleifteten 
Wachtdienſte das rupertinifche und marianifche Eollegium. Troß der ſchweren Kriegd- 
zeiten feste er den Ausbau der Domfirche raſch fort und weihte fie 1628 ein; über- 
ließ den falzburger Hof zu Regensburg zu einem Seminarium, ftiftete die gräflich 
Lodroniſche Primo- und Secundo⸗Genitur und hinterließ bei feinem Tode 1653 die 
Finanzen in erfreulihem Stande. Das dankbare Erzftift nannte ihn wahrhaft feinen 
„Landespater‘. — Guidobald, Graf von Thun, trat mit Nachlaß aller Steuern 
und Forderungen an bie Landſchaft feine Regierung an und ſpendete trotz pracht- 
voller Bauten (Reitfihule, Hofbrunnen ꝛc.) reiche Beiftener zum QTürfenfriege 1664. 
— Mar Gandolph, Graf von Khüenburg, erneuert die Stiftung der Univerfität, 
ſichert ihr Beftehen durch reiche Ausftattung und hebt fie zu feltener Berühmtheit; 
er vollendet die Domkirche, baut und dotirt die Wallfahrtskirche Maria Plain, 
1674, widmet fie der Univerfität und nach diefer St. Peter. Sein mildes Herz und 
mwohlthätigen Sinn bewährte er durch Deffnung der Speicher während der Theurung 
und durch väterliche FZürforge beim ſchrecklichen Bergfiurz am Möndsberge (1669). 
Er gedachte zuerft an eine zeitgemäße Bibliothef (1672 gegründet, 1801 von ben 
Franzoſen geplündert, ihr Reft 1807 mit der Univerfitätäbibliothef vereinigt), und 
Fonnte durch feine Anordnungen felbft vielen Zeitgenoffen als Vorbild dienen. — 
Die Kriegsunruben und befonders die Belagerung Wiens hatten bie Neber 
völlig vergeffen laffen, ober der Ruhe halber felbe gefchont. Der nun neu aufe 
wachende Eifer gegen felbe, wie befonders die Capuciner ihn zeigten, führte auf's 
Neue zu Auswanderungen, aber auch zu vielem Gezänfe mit den proteftantifchen 
Ständen und dem Kaiſer; jedoch hatte er das Gute, daß in den abgelegenern Ge— 
birgsthälern Seelforgsftationen errichtet wurden, wobei Johann Ernft, Graf von 
Thun, nach denfelben Marimen verfuhr. Obgleich Teivenfchaftlicher Jäger und nicht 
ohne Graufamfeit in Beflrafang ber Korftfrevel, fühnte er folhe Mißgriffe doch 
durch Stiftung und Erbauung des St. Zohannes- Spitales, durch Gründung eines 
Alumnats flatt des nothdürftig beforgten Seminariums, und hinterließ im Wahr- 
zeichen ver Stadt, dem Glockenſpiel, eine Erinnerung an die Damals weitverbreiteten 
Hanbelsverbindungen der falzburgifchen Kaufleute. — Sp firenge Franz Anton, 
Graf von Harrach, des vorigen Evadjutor und Nachfolger (1702— 27) in Ber- 
fechtung und Wahrung ber Kirchenfreiheit, fo milde und fehonend war er gegen 
feine Iutherifchen Unterthanen, ohne aber Lebergriffe u. dal. auffommen zu Taflen. 
Beſonders beforgt für die Univerfität, bob er ihren Ruf durch Herbeiziehung aus- 
gezeichneter Lehrer. Seinem Bemühen verdankte Hannover die neunte Ehurwürde 
mit dem, dortfelöft eine Fatholifche Kirche zu bauen, zu welcher er felbft reichlich 
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beifteuerte. Dagegen gab die Heinliche Eitelfeit des Domcapiteld, welches bie 
Ahnenprobe zur Aufnahmebedingung machte, dem Kaifer Carl VI., gegen deſſen zahl- 
reiche Adelsverleihung fie gerichtet war, Veranlaffung, das Erzftift Salzburg durch 
Errihtung des Erzbisthums zu Wien 1720 mit dem Guffraganbistfum Wiener- 
Neuftadt zu beeinträchtigen, fowie durch den gleichen Plan für Mölf und Göttweih, 
und ſolche andere Gegenftrebungen bes Erzftiftes Glanz noch weiter, wenn möglich, 
zu verbunfeln. — Leopold, Graf von Firmian, dankte für die eilige Beftätigung 
und Veberfendung des Palliums dem heil. Stuhle durch großen Eifer in Reinhal- 
tung der katholiſchen Religion in feiner Diöcefe, und das flrenge Borgehen gegen 
die Renitenten war das Signal, aus dem die Lutherifchgefinnten Gefahr ahnten. 
Sie fanden zwar am Corpus Evangelicorum zu Regensburg Schuß, deffen hin und 
ber reifende Boten die falzburgifchen Gebirgebemohner durch falfhe Ausfagen 
und übertriebene Berichte täufchten, und jede Verftändigung unmöglich machten. 
Den verfchärften Verorbnungen folgten offene Klagen beim Raifer; die Herbei- 
ziehung kaiſerlichen Militärs und eigener Commiffare veranlaßte Bauernrottirungen, 
es folgten öffentliche Andahten und größere VBerfammlungen, darunter bie wichtig- 
ſten im Gafthaufe zu Schwarzach, wo fie als eidliche Bekräftigung vom Salze 
genoffen (Salzleder). — Indeß ftellte fich heraus, daß die Leute mehr gegen die 
Beamten und die Geiftlichen aufgebracht, in der Religion felbft mangelhaft unter- 
richtet und dabei in der Mehrzahl nichts weniger als Tutherifch gefinnt und mit 
diefen Grundfägen gut befannt, fondern nur aufgereizt waren und pochend auf dem 
„großen Rath zu Regensburg“ (Corpus Evangelicorum) freie Religionsübung 
nach ihrem Sinne fordern zu dürfen glaubten. Sie felbft nannten fih Evangelifer, 
auch Apoftolifche, erft fpäter Lutheraner, ſchmähten aber do, wenn ihnen von den 
Parrern die Sarramente und das Fatholifche Begrabniß verfagt wurden. Ihre Be— 
griffsverwirrung erflärt fich, da meiftens Schmiede, Wirthe, mitunter felbft gemeine 
Bauern das Amt der Prediger übernahmen und die Bibel auslegten. — Bei all’ 
diefer Gefahr des Erzftiftes zauderte doch der Kaiſer und der Ehurfürft von Bayern 
mit Hülfe, während die Zuficherung des Königs von Preußen, einige Taufend Salz- 
burger in feine Staaten aufzunehmen, Del in’s Feuer goß, fo daß die weltliche 
Macht des Erzbifchofs nun ernftlich bedroht, und freche Proſelytenmacherei neben 
raffinirter Berftellungsfunft fogar Verdächtigung des Katholicismus des Erzbifchofs 
felbft an der Tagedorbnung war. Kein Wunder, wenn man in Salzburg folder 
Unterthanen los zu werben verlangte. — Nach gefchehener allgemeiner Entwaffnung 
1731 erfchien das Emigrationg-Edict, was die Afatholifen auswandern hieß; bie 
kürzeren Termine find durch das aufrührerifhe Benehmen der Bauern zu erklären, 
und wo es billig erſchien, find fie auch verlängert worden. Zwar erwuchfen dem 
Erzflifte daraus bebeutende Nachtheile — die Verfchleppung der Eapitalien (über 
vier Millionen) war nicht der geringfte — doch galt dem Erzbifchofe die Ruhe des 
Landes mehr, und die Wunde konnte die Zeit heilen. — Die Auswanderer, bie 
wegen eigenfinniger Zögerung endlich durch militärifche Gewalt genöthigt werben 
mußten, fanden auf erzftiftlihem Gebiete freundliche und forglihe Behandlung, 
nicht fo in Tyrol und Bayern, wo fogar die Gewinnſucht diefe Unglüdlichen aug- 
zubeuten ſuchte. Das preußifche Patent von 1732 förderte endlich diefe Angelegen- 
beit und die lockenden Bedingungen nebft dem Anerbieten, das entvölferte Lithauen 
zu befegen, zog die meiften Emigranten dorthin, wo fie aber arg getäufcht wurden. 
Kleinere Abtbeilungen fiedelten fih in Würtemberg, Hannover, Holland (Infel 
Eadfand), viele aber auch in America, in Georgien, an, wo zu Ebenezer und Salz- 
burg fi dermalen noch Nachlümmlinge befinden. Im Ganzen wanderten nahe an 
20,000 aus. Ihren Abgang erfegten Tyroler, Bayern, Schwarzwälder, und 
Berchtesgadner traten ftatt den Knarpen am Dürenberg ein. — Trotz ber Opfer 
Salzburgs zu Gunften der pragmatifchen Sanction baute der Erzbifchof doch die 
Leopoldsfrone als ein bedeutendes Fideicommiß für feine Familie; dagegen gerieth 


Samaria, 601 


die Univerfität in Schulden und büfte durch das Gezänfe ber f. g. Illuminaten 
und Speophanten ihren Ruhm ein. Sein Nachfolger Jacob Erneſt, Graf von 
Liehtenftein 1745 fegte feiner nur 2jährigen Negierung dur Gründung und Aus- 
flattung des ſtädtiſchen Leihhaufes ein unvergepliches Denkmal; und eben fo mild 
und fanft wie biefer war Andreas Jacob, Graf von Dietrihftein 1747 — 1753, 
der vom Raifer Franz I. den Titel „Primas von Teutfchland“ erhielt. — Der zu 
großen Milde und Nachficht beider folgte unter Sigmund, Graf von Schrattenbach, 
firenge firhliche Ordnung, befonders gegen die Domherren, aber auch alle Sorgfalt 
für die Seelforge und das religiöfe Leben überhaupt. Der Fürft felbft Teuchtete 
mit eigenem Beifpiel voran. Ihm verdanft die Stabt 2 Waifenhäufer und in 
dem Tunnel des Neuen- oder Sigmunds-Thores durch den Felfenrüden des Mönchs- 
berges eine feltene Zierde. Noch mehrere folche Herren hätten die Schäden des 
Erzfifts geheilt. Allein feine legte Stunde nahte bereits. Des Erzbifchofs Hiero- 
nymus, Graf von Eolloredo (1772— 1812), Sparfamfeit verlegte doch häufig 
andere Intereſſen, und verftieß gar oft gegen die Anhänglichkeit an Althergebrachtes; 
feine Theilnahme an der Zufammenkfunft mehrerer Bifchöfe zu Ems (f. Emfer 
Eongref) machte er nur in etwas durch unterwürfigen Empfang bes Papftes 
Pius VI. zu Alt- Detting gut; denn bei der Annäherung der franzöfifchen Heere 
bekräftigte er fchon den Argwohn, daß er fremden Einflüffen verfallen fei; er 
floh im Dechr. 1800 und überließ es den Ständen und Bürgern, in der ärgften 
Epoche feindlicher Invafion für das Land Rath zu fhaffen. — Durd feine Re- 
fignation zu Wien 1803 ward das Erzflift ein weltliches Fürſtenthum, und erlitt 
im felben Jahre mit Berchtesgaden und Eichftädt als Ehurfürftentfum, 1805 im 
öftreihifchen Befig, 1809 unter den Franzofen, 1810 als bayerifcher Kreis, und 
feit 1816 wieder als öftreichifches Befisthum, einen nachtheiligen Herrenwechſel. 
Dazu fam 1810 die Verwandlung der Univerfität in ein Iyceum, 1818 eine ver- 
beerende Feuersbrunft. — Die bifhöfliche Obſicht übernahm der Bifchof Graf Zeil 
von Ehiemfee, nach ihm Bifchof Graf Gaisruf von Paſſau; und als nad deſſen 
Beförderung die übrigen Bifchöfe fich weigerten, die falzburgifchen Cleriker zu weihen, 
wurde erft 1818 vom Papfte Pius VII. der Erzbifhöf von Wien, Graf Firmian, 
Adminiftrator der Ergbiöcefe Salzburg. Das ſchon bei der Säcularifation aufge» 
löste Domcapitel wurbe erft wieder bei der Wiederherftellung des Erzbisthums und 
Ernennung des Bifhofs Auguftin Gruber von Laibah zum Erzbifchofe von GSalz- 
burg 1824 reorganifirt. Nach Auguftin’d Hingang 1835 trat daſſelbe in fein 
Wahlrecht ein und gab der Erzdidcefe in Friedrich Fürft von Schwarzenberg einen 
jungen eifrigen thatkräftigen Oberhirten, als welchen er ſich durch oftmalige und 
forgfältige Bereifung feines Sprengeld und durch unermübete Sorgfalt für Bildung 
feines jungen Clerus bewies, zu welchem Zwede er ein Seminarium puerorum grün« 
sete. Doch auch er mußte es erleben, daß aus dem Zilferthale falzb. Didrefan- An- 
heiles, eine namhafte Zahl der Bewohner des Glaubens wegen (die f. g. Manharter) 
uswanderte, um abermals in Preußen eine neue Heimath zu fuchen. — Seinen 
Sifer Iohnte Papft Gregor XVI. mit dem Purpur, und Pius IX. verfegte ihn auf 
Bitten der Böhmen auf den erzbifchöflihen Stuhl von Prag 1850, worauf bie 
Bapl des Capiteld auf Marimilian von Tarnoczy fiel, von beffen Einfiht und Kraft 
ie Diöcefe das Befte zu erwarten hat. — (Vorzüglicde Duellen: Des Diacon 
zu gippius, Vita S. Severini; Breves notitiae et Congestum Arnonis; Hansiz 
‚erman. sacr.; Kleinmaier, Juvavia, Chronic. noviss.; Zauner’s Chronif, 
ortgef. v. Öärtner; Muchar's Noricum; Kodh-Sternfeld, Beiträge; Mic. 
i13, Abhandl. über das Bistum Lorch; Abhandl. über das wahre Zeitalter des 
(> Rupert und deffelben Chronik von Michaelbeuern.) — Vergl. hiezu die Artikel: 
ärnthen, Leo VI, Paffau, Bayern, Mähren, Regensburg, Pan- 
onien, Magyaren, Bulgaren. [3. €. Gries.) 
Samaria, Stadt und Landſchaft in Mittelpaläftina. Die Stadt, jiaW 
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hald. Tran (Esr. 4, 10. 17), Zauapeıa, Tag im Stammgebiete von Ephraim, 
anf einem Berge gleichen Namens, den er von feinem früheren Befiger Schemer, 
"nV, führte. Der ifraelitifche König Omri hatte den Berg angelauft, die Stadt 
darauf angelegt und darnach benannt, und fie zur Nefivenz erhoben um 930 v. Ehr., 
was fie bis zur Wegführung ber zehn Stämme geblieben (1 Kön. 16, 24 ff. 20, 
1. 2. 43. 2 Kön. 17, 15 f. 18, 9). Omri's Sohn und Nachfolger, Ahab, er- 
richtete darin einen Baalstempel (1 Kön. 16, 31. 32. vgl. 18, 19 ff.), den ber 
ifraelitifche König Jehu, welcher Ahab's Geflecht ausrottete, wieder zerftörte 
(2 Kön. 10, 18 ff.). Unter dem Testen Könige in Jfrael, Hoſeas, wurde Samaria 
von dem aflyrifhen Könige Salmanaffar drei Jahre lang belagert und endlich um 
721 v. Chr. erobert, jedoch nicht zerftört, und fofort nah Wegführung der Be- 
wohner wie die anderen ifraelitifchen Städte mit Coloniften aus aſſyriſchen Pro— 
vinzen bevölfert (2 Kön. 17, 5 f. 18, 9 f. 17, 24 f. Esr. 4, 10). Im macca- 
bäifchen Zeitalter erſcheint Samaria als eine ftarf befefligte Stadt, die dem An- 
griffe des Johann Hyrcan lange Widerftand Ieiftete; aber nad) einer einjährigen 
Belagerung fiel fie in Trümmer, 110 v. Chr. (Joseph. Antt. XIII. 10, 2. 3. 
Bell. jud. I. 2, I. Bald nachher muß Samaria zum Theile wieder hergeſtellt 
worden fein, denn unter bem jübifchen Könige Alerander Jannaͤus nah 104 v. Chr. 
wird es als eine zum jüdifchen Gebiete gehörige Stabt aufgeführt (Joseph. 
Antt. XII. 15, 4). Der vollfiändige Wiederaufbau und die Befeftigung wurde 
dann durch den römifchen Felbherrn Gabinius bewerfftelligt (daſ. XIV. 5, 4). 
Augaftus ſchenkte es Herodes d. Gr. (Joseph. bell. jud. I. 20, 3), welcher es 
verfchönerte und noch ftärfer befeftigte, und zu Ehren bes Kaifers Sedaorn 
(Augusta) benannte (Antt. XV. 8, 5); doch hat ſich auch noch der ältere Name er- 
halten (Apg. 8, 5. 14). Die fpätere Gefchichte diefer Stadt ift unbefannt; Heut 
zu Tage befindet ſich an ihrer Stelle ein Feines Dorf Sebuftieh mit einigen 
Ruinen. Bergl. Robinfon Paldftina II. 1. ©. 365 ff. 374 ff. — In den 
Büchern ber Könige begegnet der Name Samaria, yhnnc, auch ald Bezeichnung 
bes Reiches Iſrael (1 Kön. 13, 32. 2 Kön. 17, 24. 26. 23, 18. 19), während 
ber Prophet Obadias (V. 19) eine Landfhaft Samaria, ni To, im engern 
Begriffe erwähnt. Unter den ſyriſchen Königen erſcheint der weftliche Landfirich von 
Palaſtina in drei Provinzen, vouol Ss. rorapyıel, eingetheilt, von welchen bie 
mittlere Sauageitig, Iauapis und Saucpeıa heißt (1 Macc. 10, 23. 11, 28. 
Joseph. Antt. XII. 2, 3). Ueber die Provinz Samaria zur Zeit Eprifti f. d. Art. 
Haläftina. [Ad. Maier.) 
Samaritaner, SIauageirar, Sauapeis, thalmud. brn>, Xovdaioı 
(Joseph. Antt. IX. 14, 3), bie Bewohner der Provinz Samaria. Gie waren 
ein Miſchvolk, das ſich aus ben Ueberreften der Bürger des aufgelösten Rei» 
es Iſrael und ben dahin verpflanzten affyrifehen Eoloniften aus Babel, Cutha, 
Avva, Hamath und Sepharvajim gebildet (2 Kön. 17, 24). Die fremben An- 
fommlinge hatten im neuen Baterlande den heimathlichen Götzendienſt beibehalten; 
die Babylonier machten ſich Bilder der Göttin Succoth-Benoth (wahrſcheinlich 
Mpylitta), die Euthäer von dem Gotte Nergal (dem Planeten Mars), die aus Ha- 
math verehrten den Aſima (wahrſcheinlich die phönicifche Gottheit Esmun oder 
Smun-Aesculap), die Avvaͤer den Nibchas (vielleicht Mercur) und Tharthaf 
(LXX. Ocodax, vielleicht die Atergatis, auch Derketo genannt, eine philiftäifche 
Fifchgottheit), Sepharvafim den Adrammeleh und Anammelech (Moloch) (2 Kör. 
17, 30 ff). Als fih nun in dem dürftig bevölferten Lande die reißenden Thiere 
vermehrten (Joseph. macht Antt. IX. 14, 3 aus biefer Plage eine Pe), worin fie 
eine Strafe wegen Vernachlaͤßigung der Landesgottheit fanden, fo wollten fie, um 
Schutz zu erhalten, auch diefer ihre Verehrung zollen, und auf ihr Anfuchen fchenfte 
der König von Affyrien ihnen einen von ben weggeführten Prieftern, der fie zum 
Jehovacult anleitete (2 Kon. 17, 25 ff.), wozu ihnen ingleichen die zurüdfgebliehenen 
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Sfraeliten Anregung gegeben haben dürften. Die herfömmliche Neigung ber leg» 
tern zum Götzendienſte zog aber diefe auch zum Eult ihrer neuen Mitbürger hin, 
und fo entftand mit der allmähligen nationalen Bermifhung zugleich gegenfeitig 
eine religidfe, eine Vermengung von Judenthum und Heidentfum. Zwar bemühte 
fi der König von Juda Jofſia, fowie in feinem eigenen Gebiete, fo. auch im Nach» 
barlande den Götzendienſt auszurotten, und es gelang ihm, dort die Ablommlinge 
Sfraels zur Theilnahme am QTempeldienfte zu Serufalem zu bewegen, worin fie je= 
doch nur bis zu feinem Tode verharrten (2 Kön. 23. 2 Ehron. 34). Inzwiſchen 
wurde auch das Neich Juda aufgelöst und die Benölferung nach Babel abgeführt. 
Als nachmals zufolge der von Eyrus im erften Jahre feiner Regierung 535 v. Chr. 
gegebenen Erlaubniß eine Caravane Juden unter Serubabel und Joſua aus dem 
Eril in das Vaterland zurüdgefehrt war und der Wiederaufbau des Nationalheilig- 
thums begann, fo verlangten die Samaritaner, weil auch fie Jehovaverehrer wären, 
zur Gemeinfhaft des Baues zugelaffen zu werben; bie Juden wiefen fie aber als 
Göoͤtzendiener zurüd (Er. 4, 1 ff.). Damit nahm die Feindfeligkeit zwifchen beiden 
Bölfern ihren Anfang. Die Samaritaner rächten fi durch Berläumbungen am 
perfifhen Hofe gegen die Juden und wußten die Vollendung des QTempelbaues bis 
zum Regierungsantritte des Darius Hyftaspis zu verhindern (daſ. Cap. 5 u. 6). 
Die Trennung wurde auf immer befeftigt, als der perfifihe Satrape in Samarien 
Saneballat mit Erlaubniß des perfifhen Hofes um 408 auf dem Berge Garizim 
bei Sichem den Samaritanern einen eigenen Jehovatempel erbaute und ein eigenes 
SHohesprieftertfum errichtete, das er feinem Schwiegerfohne Manaſſe, dem Sohne 
des Hohenpriefters Jojada, erblich übertrug. Diefen hatte Nehemias, weil er feine 
ausländifche Fran nicht entlaffen wollte, von ben priefterlichen Verrichtungen ausge- 
fohloffen, was feinen Schwiegervater zu ſolchen Neuerungen veranlafte (Neh. 13, 
28 f. Joseph. Antt. XI. 8, 2), welcher Iegterer aber diefen Vorgang, flatt in die 
Zeit des Darius Nothus, unrichtig in die Periode bes Darius Codomannus und 
Alexander d. Gr. verfegt, und den Manaffe zu einem Bruder des Hohenpriefters 
Jaddus macht; vgl. zur Rechtfertigung der Zeitbeftimmung Nehemias Zahn, Arc. 
II. 1. ©. 272 ff. und das Königsberg. Programm: Prolusio de tempore Schis- 
matis ecolesiastici Judaeos inter et Samaritanos oborli. 1828). Mit DManaffe 
waren noch viele andere Juden, welche mit auslänbifchen Frauen Ehen eingegangen, 
Darunter auch nicht wenige Priefter, zu den Samaritanern übergetreten, angelockt 
durch allerlei Bortheile, welche ihnen Saneballat anbot (Joseph. 1. c.). Wahr- 
fcheinlih hat damals bei den Samaritanern eine Läuterung der Religion ftattge- 
funden, ‘denn in dem Tempel auf Garizim, welcher dem jerufalemitifchen gegenüber 
der religiöfe Mittelpunct des ganzen Bolfes und die ausfchliegliche Eultusftätte ge- 
worben ift (oh. 4, 20), wurbe Jehova allein verehrt. Doch ift fpäter darin eine 
Unterbrechung eingetreten, indem die Samaritaner, um ben Mißhandlungen zu ent- 
gehen, welde Antiochus Epiphanes bereits in Jerufalem ausgeübt hatte, ihren 
Tempel um 167 v. Ehr. freiwillig dem Jupiter Hellenias weihten (Joseph. Antt. 
XH. 5, 5); nad dem Tode dieſes Königs Fehrten fie aber wieder zum Jehovacult 
zurüd. Johann Hyrcan hat im J. 129 v. Ehr. nach der Eroberung Sichems, der 
nunmehrigen Hauptftabt der Samaritaner (Ibid. XI. 8, 6), den Tempel zerflört 
Cibid. XIII. 9, 1); beffenungeachtet blieb der Berg Garizim ihnen eine hl. Stätte 
der Anbetung (305. 4, 20. Epiphan. Haeres. IX. 3), und noch bis auf den heu- 
tigen Tag richten fie beim Gebete ihr Geficht dahin und ziehen jährlich viermal 
binauf, um Gottesbienft zu halten (Robinfon, Paläftina IH. ©. 317 ff.). Die 
Samaritaner wollten jedesmal ald Stammverwandte der Juden anerfannt fein, wenn 
ihnen ber ifraelitifche Urfprung einen Vortheil in Ausficht ftellte; im entgegengefegten 
Falle aber verläugneten fie die jüdiſche Verwandtſchaft (Joseph. Antt. XII. 8, 6. 
XIII. 5, 5). Ihre Feindfchaft gegen die Juden erhielt fich feit ven Zeiten Nehemias 
und Manaſſes fortwährend und fie wurbe auf alle mögliche Weife bethätigt. Unter 


604 Samaritaner, 


der Regierung des Ptolemäus Philadelphus machten fie Raubzüge in das jüdiſche 
Land, vermwüfteten die Felder und führten Gefangene hinweg (Ibid. XII. 4, 1). 
Häufig machten fie den durch ihr Land zu den Feflen in Jerufalem ziehenden Juden 
Schwierigkeiten (Luc. 9, 52 f.), und einmal, zur Zeit des Kaifers Claudius, über- 
fielen fie fogar eine Feftcaravane von Galiläern und tödteten viele derfelben (Joseph. 
Antt. XX. 6, 1. Bell. jud. II. 12, 3). Gegen das Heiligtum in Jeruſalem Tegten 
fie die größte Verachtung an den Tag, wovon aus ber Zeit der Proruratur bes 
Eoponius über Judaͤa und Samaria ein auffallendes Beifpiel berichtet wird. Am 
Paſcha im 3. 14 n. Chr. ſchlichen ſich nämlich einige Samaritaner in den Tempel, 
welcher an diefem Fefte nach herfümmlicher Sitte von deh Prieftern um Mitternacht 
geöffnet wurde, und fireuten überall Tobtengebeine aus, um das Heiligthum zu 
Yerunreinigen und es dadurch ben Juden unzugänglich zu machen (Joseph. Antt. 
XVIII. 2, 2). Deßhalb galt der Name Samaritan den Juden fo viel ald Erb- 
feind, in welchem Sinne ihn die Pharifäer auch ald Schimpfwort gegen Jefus ge- 
braudten, als er fie als Teufelskinder bezeichnet hatte (Joh. 8, 48). Die Juden 
find aber ihrerfeits in Gehäffigfeiten nicht Hinter den Samaritanern zurüdgeblieben. 
Schon zur Zeit des Tempelbaues auf Oarizim follen fie ven Bann über die Sama- 
ritaner audgefprochen haben, womit jede nähere Gemeinfchaft mit ihnen verboten 
worden fei (Pirke R. Elieser 38). Diefe vermieden fie auch noch zur Zeit Jeſu 
(Joh. A, 9), und der Thalmud enthält darüber die firengften Grundfäge (Sanhedr. 
fol. 104, 1: Si quis Cuthaeum in domum suam recipit, ille causa est, ut filii ip- 
sius in exilium abire cogantur. Tanchuma fol. 43, 1: Ne quis comedat ex Israele 
buccellam Samaritani (nam quicumque comedit buccellum Sam., est ac si come- 
dat carnem porcinam). Wahrfcheinlich ift der Name Sychar, welder ftatt Sichem 
unter den Juden üblich war (Joh. 4, 5) eine fpöttifhe, den Vorwurf des Gögen- 
dienſtes involoirende Verbrefung nach dem hebr. An, Lüge (vgl. Sir. 50, 26: 
© 2a0S HWgOg 0 xaroızwv Ev Iıxluoıg). Wlerander d. Gr. nahm ein fama- 
ritanifches Heer mit fi) nach Aegypten und Tieß es in der Thebais fich anfiedeln 
(Joseph. Antt. XI. 8, 6); nachmals führte Ptolemäus Lagi wieder viele Samari- 
taner dahin (Ibid. XII. 1, 1), und zur Zeit Johann Hircans find ihnen andere frei- 
willig nachgefolgt, um fich dort niederzulaffen (Ibid. XII. 9, 13). Bon diefen Eolo- 
niften haben ſich in Aegypten bis heute einige Leberrefte erhalten, welche zu Eairo eine 
Heine Gemeinde bilden. Im DMutterlande beſteht noch eine famaritanifche Gemeinde 
von etwa 130 Seelen zu Sichem, jegt Nabulus (5), bei der fich der alte Haß 
gegen die Juden unverändert fortgepflanzt hat (Robinfon, Paldftina II. ©. 327 f. 
360). Im vierten und fünften Jahrhundert n. Ehr. waren die Samaritaner aud in 
den Decident verbreitet und hatten zur Zeit des Theodorich in Rom felbft eine Syna- 
goge (Cassiodor. epp. Ill. 45. vgl. Cellarius Collectan. Hist. Samar. I. 7. 
P. 16 sqqg.). — Die Samaritaner erkannten von ben altteftamentlichen Büchern 
immer nur den Pentateuch als HI. Schrift an (f. d. Art. Samarit. Pentateud), 
und mit den übrigen Beftandtheilen des Canons haben fie auch die pharifäifche 
Tradition verworfen. Die heutigen Samaritaner gebrauchen noch einige andere 
Bücher, wie namentlich ein Buch Joſua in AT Eapiteln, eine Chronik, welche von 
Adam bis auf das J. 898 der Hebfchra reicht, und ein Pſalmbuch, Kirchliche Hym- 
nen (Carmina Samaritana e codd. Lond. et Gothanis illustr. G. Gesenius, in Anec- 
dot. Orient. Fasc. I. Lips. 1324), ohne diefen jedoch ein befonderes Anfehen ein- 
zurdumen. Auf Grund des Pentateuchs waren fie feit Manaſſe's Zeit und mit der 
angegebenen Unterbrehung einem reinen Monotheismus ergeben. Jeſus macht ihnen 
Joh. 4, 21 feinen Gdgendienft zum Vorwurf, fondern bezeichnet ihren religiöfen 
Eult nur als einen unvollfommenen und führt die Unvolltommenpeit auf eine mangel- 
bafte Erfenntniß Gottes zurüd, worin fie hinter den Juden zurüdflünden; in der 
Gotteserkenntniß waren fie aber hinter den Juden zurüdgeblieben, weil fie die Pro- 
pheten und Dagiographen, welche die Offenbarung Gottes fortfegen und entwideln, 
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nicht angenommen. Der Vorwurf ber Yoololatrie im Thalmud (Avoda Zarah f. 
44,4) erfcheint hiernach ald ungegründet, und wenn den Samaritanern insbefondere 
zur Schuld gelegt wird, daß fie noch in fpäter Zeit eine Taube abgöttifch verehrt 
hätten (Cholin f. 6), fo ſcheint dieß auf einem Mißverſtändniß zu beruhen, da ihnen 
die Taube wahrfcheinlich als ein religiöfes Symbol gegolten, als welches fie auch 
im N. T. vorfommt. Schon der Glaube der alten Samaritaner ſchloß die Er- 
wartung eines Meffias ein, den fie fi in Gemäßheit der Stelle 5 Mof. 18, 15 
als einen großen Propheten dachten, welcher ihnen alle Wahrheit offenbaren würde 
(Joh. A, 25. 29). Im fpäteren Quellen ift er als „der Belehrer“, mus oder 
sun, bezeichnet (Gefenius, de Samarit. theol. ex fontibus inedit. Hal. 1823. 


p. 41 sq.), womit die practifche Seite des prophetifchen Berufes hervorgehoben 
wird. Aus diefer Meffiasvorftellung, welche der ächten Idee viel näher ift als bie 
gemeinjüdifche, erklärt fih die günftige Aufnahme des Herrn bei den Samaritanern 
(305. 4, 30 ff.), und der nachmalige gebeihliche Fortgang des Chriſtenthums bei 
diefem Bolfe (Apg. 8, 5 ff.). Die fpäteren Duellen conftatiren auch den Glauben 
an eine Engel- und Geifterwelt, an die Unfterblichfeit der Seele und Auferftehung 
(Geſenius, 1. c. p. 21 sq.). Sie beobachteten ſchon in alter Zeit die mofaifchen 
Sapungen über den Sabbath, das Erlaß- und Jubeljahr (Joseph. Antt. XII. 5, 5. 
XI. 8, 6), über Ausfag und Reinigung (Luc. 17, 16) u. f. w., und in allen Be- 
ziehungen des äußern Lebens halten fie ſich noch heutzutage ſtreng an die Borfchrif- 
ten des Geſetzes. Vergl. außer den angef. Schriften noh: Reland de Samari- 
tanis, in f. Dissert. miscell. II. 1sqq. Schwarz, Dissert. de Samaria et Samaritanis. 
Viteb. 1753. de Sacy, Memoire sur l’etat actuel de Samaritains C. Paris 1812 
(teutſch Franff. a. M. 1814, vermehrt und mit der Correspondance de Samari- 
tains bereichert in den Notices et Extraits des Mss. XII. Paris 1831). Knobel, 
Zur Geſchichte der Samaritaner, in den Denkfhriften der Gießener Geſellſchaft für 
Wiſſenſchaft und Kunft. Gieß. 1847. Lutterbeck, Neuteftamentl. Lehrbegriffe ır. 
Mainz 1852. I. ©. 253 ff. IAd. Maier.] 
Samaritanifcher Ventateuch. Unter diefem verftehen wir hier nicht die 
Veberfegung des Pentateuchs im famaritanifchen Dialect (f. Bibelüberfegungen 
I. 936 f.), fondern den hebräifchen Pentateuch felbft, wie er bei den Samaritanern 
in ihrer eigenen alten Schrift und mit manchen Abweichungen vom maforetifch- 
bebräifchen Pentateuch vorhanden if. Im Abendlande wurde derfelbe erft im zwei⸗ 
ten Decennium des 17. Jahrhunderts durch Petrus a Valle bekannt, welcher ben 
Samaritanern zu Damasceus im J. 1616 eine vollftändige Abfchrift deffelben ab- 
faufte, die dann einige Zeit nachher in bie Bibliothef des Dratoriums zu Paris 
fam. Hier befhäftigte fi fogleih der gelehrte Dratorianer Joh. Morinus mit 
dem Buche und veröffentlichte ſchon im J. 1631 feine Exercitationes ecclesiasticae 
n utrumque Samaritanorum Pentateuchum, in Folge welcher fih an den famaritani- 
hen Pentateuch zunachſt eine higige Controverfe über bie angebliche Verdorbenheit 
‚er altteftamentlihen Urterte anfnüpfte. Während nämlich Morinus den hebräi— 
chen Text ber Samaritaner überall dem maforethifchen vorzog und bei vorfommen- 
en Berfchievenheiten den legteren für fehlerhaft und verfälfcht erflärte, womit er 
ugleih auch das damalige Großthun der Proteftanten mit den bibliſchen Urterten 
was herabftimmen wollte, und dabei nicht ohne mehrfeitigen Beifall blieb, behaup⸗ 
»ten andere, Simon de Muis und Hottinger an der Spige, gerade das Gegentheil, 
nd gaben dem maforethifchen Terte vor jenem der Samaritaner unbedingt den Bor- 
ıg Cvergl. Herbſt, Einleitung I. 102 ff.). In neuerer Zeit hat fich eine weitere 
ontroverfe im Betreff der Frage nad der Acchtheit des Pentateuchs an den fama- 
aniſchen Pentateuch geknüpft. Viele mitunter angeſehene Bibelkritifer betrachteten 
‚on das bloße Vorhandenfein des letzteren als ein Zeichen mofaifcer Abfaffung 
F Pentateuch®. Sie meinten nämlich, zu den Samaritanern fünne der Pentateuch 
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nur von den Angehörigen des ehemaligen Reiches Iſrael gelommen fein, haben ihn 
aber biefe gehabt, fo müffen fie ihn ſchon vor der Trennung des Reiches gehabt 
haben, weil fie ihn fpäter nicht mehr angenommen hätten, mithin müffe ſchon vor 
jener Trennung bei den Iſraeliten die Ueberzeugung allgemein gewefen fein, daß 
ber Pentateuch von Mofes herrühre (ugl. Hengftenberg, Beiträge zur Einleitung 
in's A. T. U. 1 ff.). Jene erflere Eontroverfe beruht beiderfeits auf einfeitigem Par- 
teiintereffe, und ed verbient, wie fich unten zeigen wird, weder ber famaritanifche Pen- 
tateuch vor dem maforethifchen, noch diefer vor jenem unbedingt den Vorzug. Bei ber 
zweiten aber ift theils das Verhaͤltniß des Pentateuchs zu den Iſraeliten vom Anfang 
an, theils der Bolkscharakter der Samaritaner nicht gehörig beachtet. Der Pentateuch 
war anfänglich allen Iſraeliten in gleicher Weife gegeben, er war Gemeingut ber- 
felben und blieb es fortan; und die Trennung des Reiches nah Salomos Tode 
änderte hierin nichts, foweit nicht etwa bie Angehörigen des Reiches Yfrael vom 
Pentateuch fih Iosfagten. Die Samaritaner aber waren ausländifche heibnifche 
Dflanzuölfer, die als ſolche zunächft Fein Bedürfniß nah dem Pentateuh haben 
fonnten, und ihn daher ficherlich auch in der erften Zeit ihres Aufenthaltes im ehe- 
maligen Gebiete des Reiches Iſrael nicht erhielten. Ihr Pentateuch muß ſich daher 
jedenfalls aus einer fpäteren Zeit herfchreiben und kann eben darum bei der Frage 
nach der Aechtheit des Pentateuchs überhaupt gar nicht in Betracht fommen. Da- 
gegen ift berfelbe ein wichtiges Dorument zur Aufhellung der Geſchichte des hebräi- 
fen Bibeltertes. Hier aber handelt es fi) um zwei Hauptfragen, nämlich 1) um 
die Frage, zu welder Zeit der Pentateuh zu den Samaritanern ge- 
kommen fei, und für welche alfo das Urtheil gelte, das fih etwa aus ihm über 
den hebräifchen Bibeltert ableiten Iaffe, und 2) um die Frage nad der Befchaffen- 
beit feines Tertes im Verhältniß zum maforetifh-hebräifhen Terte, 
und der etwaigen Wichtigkeit feiner Abweichungen von letzterem. In Betreff der 
Zeit fallen nach dem vorhin Bemerkten diejenigen Anfichten im Voraus weg, welche 
den famaritanifchen Pentateuch aus irgend einer Zeit vor dem Untergange des Nei- 
ches Iſrael herleiten wollen. Aber auch aus ber Zeit zwifchen dem Untergange die- 
fes Reiches und ber Zerflörung Jeruſalems durch die Chaldäer fann er nicht her- 
rühren. Man hat zwar drei Vorfümmniffe in diefem Zeitraume als Anläffe bezeich- 
net, bei welchen der Pentateuch zu den Samaritanern gefommen fein möge; näm«- 
lich die 2 Kön. 17, 28 erwähnte Zurüdfendung eines weggeführten ifraelitifchen 
Prieſters, damit er die Samaritaner unterweife, wie fie den Gott des Landes zu 
verehren haben, dann die Cultusreform unter König Hiekia (2 Ehron. 30, 1 big 
31,5), und endlich die Eultusreform unter König Joſia (2 Kön. 23, 4 ff. 2 Chrom. 
34, 33). Allein beim erfigenannten Anlaffe haben die Samaritaner den Pentateuch 
nit erhalten; denn jener Priefter kann nur ein ſolcher gewefen fein, der vor ber 
Wegführung im Reiche Iſrael Priefterdienfte verfehen hatte; dann aber ift er Priefter 
bei dem gefegwibrigen Bilder- und Kälberbienfte gewefen, der das pentateuchifche 
©efeg verachtete und darum begreiflich den Pentateuch zum Behufe jener Unter- 
weifung nicht benügte. In der That wurde auch von den Samaritanern nah Em- 
pfang jener Unterweifung ber Höhen-, Bilder- und Gögendienft allgemein geübt 
(2 Kon. 17, 29—31). Auch bei Gelegenheit der Eultusreformen von Hiskia und 
Joſia kann der Pentateuch nicht zu den Samaritanern gelommen fein. Es wirb 
zwar in Betreff beider berichtet, daß fie auch auf die Bewohner des ifraelitifchen 
Gebietes wenigftens theilweife ſich erftredft haben. Allein wenn bei den dießfallſigen 
Feierlichkeiten zu Gerufalem auch einzelne Theilnehmer aus dem famaritanifchen 
Gebiete ſich einfanden, der Pentateuch kam darum noch nicht zu den Samaritanern. 
Denn der Unterricht im Geſetze beftund nicht darin, daß man Eremplare deffelben 
unter das Volk austheilte, fondern daß man dem Volke das Gefeg vorlas und 
erklärte. Und daß die Samaritaner bei diefen Gelegenheiten den Pentateuch wirf- 
lich nicht erhalten Haben, ergibt fih auch daraus, daß in ihren religiöfen Ueberzeu- 
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gungen und gottesbienftlichen Uebungen in Folge jener Reformen gar Feine Aende- 
rung eintrat. est find wir ſchon in die nacherilifhe Zeit gewiefen; denn während 
des Exils fonnte bei den Samaritanern, wenn fie den Pentateuch nicht vorher fchon 
ſich verfchafft Hatten, nicht einmal irgend ein Verlangen nach demfelben entfliehen. 
Aus der nacherilifchen Zeit aber ift fein Vorfommniß befannt, bei weldhem ber 
Pentateuch eher zu den Samaritanern gekommen fein fönnte, als die Errichtung 
eines befonderen Heiligthums für die Samaritaner im Gegenfag zum jerufalemi- 
fchen Tempel, und die Erhebung eines jüdifchen Priefters zum Hohenpriefter dieſes 
neuen Heiligthums. Werl bier Heiligtfum und Prieftertfum mit dem jerufalemi- 
ſchen follte rivalifiren fönnen, fo mußte man ſich dabei nach den pentateuchifchen 
Vorſchriften richten und hatte den Pentateuch nöthig; und diefen muß auch jener 
Priefter, da er der Sohn des jüdiſchen Hohenpriefters Jojada war, fich auf die 
Yeichtefte Weife haben verfchaffen fönnen. Demnach wäre bie letzte Zeit der Wirf- 
famfeit des Nehemias in Paläftina (f. Hebräer IV. 913) die Zeit, aus welcher der 
famaritanifche Pentateuch herrührt, und für welche die etwaigen Auffchläffe gelten, 
die fih aus ihm über die Befchaffenheit des hebräifchen Bibeltertes entnehmen Iaffen. 
Hier aber entfleht die zweite Hauptfrage in Betreff dieſes Pentateuchs, nämlich die 
Frage, wie fein Tert zum maforetifch-hebräifchen fich verhalte, und welcher von 
beiden bei vorlommenden Berfhiedenheiten den Vorzug verdiene. Diefe Frage ifl 
nach den neueren gründlichen Unterfuchungen über den famaritifchen Pentateuch, 
namentlich von Gefenius, nicht mehr fihwer zu beantworten. Die Abweichungen 
feines Textes vom maforethifch-hebräifchen find zwar fehr zahlreich, aber es ift augen- 
fällig, daß fie ſich großentheils nicht fchon in dem Terte gefunden haben, welchen 
die Samaritaner von den Juden erhielten, fondern erft durch die Samaritaner felbft 
in benfelben gefommen find. Dahin gehören unzweifelhaft alle jene Abweichungen, 
wobei ſich die Abficht verräth, dem Text irgendwie nachzubelfen, ihn irgendwie zu 
berichtigen oder zu ergänzen, und wobei feine von ben alten Ueberſetzungen dem 
Samaritaner zur Seite ſteht. Bon diefer Art find 1) die vielen grammatifchen 
Abweichungen, in denen fich das Befreben verräth, den Text möglichft genau nach 
den Negeln der hebräifchen Grammatik einzurichten, wie 3. B. xy für wm, 
say für Jy2, mar für or, mon für ber u. a., namentlich die fog. scriptio 
plena ſtatt ver defectiva, 3.8. bimbx für base, Tan für am, nme für 
7271 u. a., und bie Weglaffung der paragogifchen Buchflaben, 3. B. j>w für nal, 
ar für Inn, mer für nm, auch Aenderung ber Eonftruction namentlich, beim 
Infinit. abfol., 3. B. 1awı od 1a für Jiw ia aaym ober ya Ham 
ür »n imma. 2) Die öftere Annäherung der hebraiſchen Orthographie und 
Bortform zum famaritanifchen Dialert, 3. B. saw für mau, = für 2, son 
ür Nox, DimDans für ordern, npre für name, Fın97% für Ins u.a. 
> Die Eonformationen der Parallelftellen, z. B. nınwx ab für myyy ab 
Zeueſ. 18, 29. 30 mit Rüdfiht auf V. 28, 31, 32, ober 1932 für yıız Genef. 
7, 4 mit Rüdfiht auf V. 3; namentlich die Ergänzung und Erweiterung ber 
irzeren Stelle aus ber ausführlicheren, z. B. Genef. 42, 16., wo an bie Forbe- 
ang Joſephs, den jüngften Bruder zu bringen, gleich die Erwiederung aus C. 44, 22 
ngefchloffen wird, derſelbe könne feinen Vater nicht verlaffen, fonft würde biefer 
erben; over Exod. 6, 9., wo an den Bericht, daß die Sfraeliten auf das Zureden 
Poſes nicht haben achten wollen, gleih aus C. 14, 12 ihre Erwiederung ange» 
bhloſſen wird: „Laß doch ab von ung, daß wir den Aegyptiern dienen, denn es ift 
Ner ze.“ 4) Die Aenderung von Ausprudsweifen, welche die Würde der Gott- 
»it zu beeinträchtigen fchienen, wie z. B. an vier pentateuchifchen Stellen die Ber- 
;safchung der zu DYTon gehörenden Mehrzahl mit der Einzahl (Genef. 20, 13. 
1, 53. 35, 7. Exod. 22, 9), dann bei Befchreibung von Theophanien bie Ver« 
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taufchung des einfachen usb oder mim mit bynon Tb (Engel Gottes) ober 
mm on (Engel Jehovas), weil es die Samaritaner Gottes unwürdig erachteten, 
ſelbſt zu erfiheinen, endlich die Milderung flarfer Anthropomorphiemen, und 5. B. 
Vertauſchung des ) a8 jun mit dem häufigeren my a8 m (Deut. 29, 19), 
ober bes THarn ax mit Tara Vx (Deut. 32, 18). Außer ſolchen Abweichun⸗ 
gen jedoch, und einigen anderen, die in Verſehen und Mißverſtändniſſen ihren 
Grund haben mögen, kommen auch noch andere vor, die ſchon in dem Exemplar, 
das die Samaritaner erhielten, ſich befunden haben müſſen, weil ſie auch von alten 
Ueberſetzungen ausgedrückt werden, die vom ſamaritaniſchen Pentateuch unabhängig 
find. So hat z.B. der ſamaritaniſche Tert Geneſ. 2, 24: Awab sun min 
m flatt des maforethifch-hebr. 78 wa 77777, aber das prmwn brüden aud 
die Septuag., die Pefchito, Hieronymus und Pfeubojonathan aus. Genef. 4, 8 
bat jener Tert nah rn bar dr yp iammı den Zufag mw mob, biefen 
drücken aber auch die Septuag., die Peſchito und Hieronymus aus. Genef. 7,3 hat der 
Samaritaner rom Drawn 777 ftatt des maforethifch-hebr. pinun mir, aber 
das rer brüden auch die Septuag. und die Peſchito aus. Genef. 24, 45 bat 
der Sam. 772% Din uyn xı Ypwrs ftatt des maforeth. N-ypEn. Stellen diefer 
Art fommen nun im fam. Pentateuch noch gar viele vor, und ed wäre eine vollftän- 
dige Zufammenftellung derfelben wünfchenswerth. Wir haben fomit in dieſem Pen- 
tateuch zweierlei Abweichungen vom maforethifch-bebräifchen Texte. Die Einen 
rühren von den Samaritanern felbft her und fünnen darum bei der Frage nach ber 
damaligen Beſchaffenheit des bebräifchen Bibeltertes nicht in Betracht kommen. 
Die Andern find auch in alten Ueberfegungen auegebrüdt und müſſen ſich daher 
fhon in dem Eremplare befunden haben, welches die Samaritaner von ben Juden 
erhalten haben. Diefe letzteren nun find geeignet, über die Befchaffenheit des da- 
maligen bebräifchen Bibeltertes Licht zu verbreiten; und es wird aus ihnen jeden- 
falls fo viel erfihtlih, daß jener Text, wenigfiens in vielen Exemplaren, von 
unferm jeßigen maforethifch-bebräifchen Terte mehrfach abwich. Eine andere Frage 
jedoch, und fofern es fih um Fritifhen und eregetifchen Gebrauch des fam. Penta- 
teuch8 handelt, die Dauptfrage ift, was von diefen Abweichungen zu halten fei. 
Und hier wäre fidher eine unbedingte Verwerfung derfelben ebenfo verfehrt als eine 
unbedingte Bevorzugung vor dem maforethifch- hebräifchen Terte. So wird, um 
bei den wenigen angeführten Beifpielen ftehen zu bleiben, jenes mTwrı >: burd ben 
Zufammenhang gefordert und ift wahrfcheinlich als urfprünglich anzufehen; ebenfo 
das vırum als nähere Beflimmung des n3> Genef. 7, 3 (vgl. Pentateuch VI. 288). 
Dagegen ift der Zufag 77>n D’n vn Genef. 24, 45 augenfällig nur eine will- 
fürlihe Conformation aus V. 43. deffelben Cap. Diefe wenigen Andeutungen 
zeigen ſchon hinlänglich, daß der famar. Pentateuch auch für die pentateuchifche 
Kritit und Exegeſe von nicht geringer Wichtigkeit ift. Bergl. Herbft, Einleitung 
in's A. T. 1.102 ff. Gesenius, de Pentateuchi Samarilani etc. und die bafelbft 
angeführten Schriften über den famaritanifchen Pentateuch. [Welte.] 
Sambuga. J. M. Sailer hat dieſem feinem würdigen Freunde ein würdiges 
Denkmal gefegt in der Schrift: Sambuga, wie er war. Parteilofen Kennern nad- 
erzählt. München 1816, wovon ein Auszug im Felder’fchen Gelehrten- und Schrift- 
fteller-Lerifon 11. Bd. ©. 244—262 gegeben if. — Sambuga, Joſeph Anton 
Franz Maria wurde am 2. Juni 1752 zu Welldorf bei Heidelberg geboren aus 
einer frommen Familie, die aus der Nähe von Como flammte. Frühe verlor er 
bie Mutter und mit 16 Jahren auch den Vater. Der Wunſch der fel. Mutter, 
daß er Priefter werben follte, war ihm heilig und eine Neife nach Stalien Half 
diefen Wunſch ausführen, wo lebendige Mufter der Frömmigkeit einen tiefen Ein- 
druf auf den Jüngling von faum 18 Jahren machten. Am 2. April 1774 warb 
er in Italien zum Priefter geweiht und Ins in Como feine erfie Meffe, worauf ihm 
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die Seelforge bei den Teutfchen im Spitale übertragen wurde. 1775 nach Teutfch- 
Yand zurüdgelehrt, wurde er Kaplan bei feinem würbigen Obeim, dem Pfarrer 
Groffi in Helmsheim, welcher die Abtöbtungsfuft des Junglings weife mäßigte. 
1787 wurde er auf die Stadtfaplanei nah Mannheim berufen, wo ihm auch noch 
die Hofprebigerftelle übertragen wurde. 1785 erhielt er von der freiherrlichen 
Familie von Dalberg die Pfarrei Herrnsheim, wo er voll Eifer, Fleiß und Um- 
fit wirkte. Die Pfalzgräfin am Rheine übertrug ihm 1797 die Hofmeifterftelle 
für ihren Prinzen, den künftigen Kronprinzen von Bayern, Ludwig, und Sambuga 
ließ nun feine Pfarrei durch einen Vicar verfehen. Liebe zur Fatholifchen Religion 
und Kirche und Liebe zu Bolf und Vaterland in dem Prinzen heranzubilden, war 
des Hofmeifters Hauptaufgabe, die er fich fegte. — Als man ihn in den Illumi— 
naten-Orden bineinziehen wollte, ſprach er: „ich bin ſchon in zwei großen öffent- 
lihen Orden, denen mein ganzes Leben angehört: einer heißt Staat, der andere 
Kirche“. Der Tod zweier Schwefterfühne, der 1813 beide fo rafch nacheinander 
in der Blüthe der Jahre hinwegnahm, hoffnungsvoller junger Männer, die Sam- 
buga ganz erzogen hatte, und der Tod ihres Vaters im nämlichen Jahre erfchüt- 
terten heftig Sambuga’s Körper und Geift. Er ftarb am 5. Jan. 1815 und ruht 
auf dem Gottesader zu Neuhaufen. — Außer mehreren Predigten, Gebetbüchern 
und Arbeiten für Zeitfpriften erfhienen von ihm folgende Werfe: 1) Kurze Ge- 
fohichte des Lebens und der Tugenden des hl. Vincenz von Paula, aus dem Franzöf. 
überfegt 1782. 2) Schugrede für den ehelofen Stand der Geiftlichen, 1782. 
3) Prüfung der Einleitung zur Schrift: Neue Erde, neuer Himmel, Regensb. 1801. 
4) Ueber den Philofophiemus, welcher unfer Zeitalter bedroht, München 1805. 
5) Des Götterboten des neuen teutfchen Mercurs auffallende Menfchlichkeiten, be= 
urfundet durch einen vorgeblihen Brief aus München, 1805. 6) Ueber unverhält- 
nigmäßige Bevölkerung der Hauptftädte, 1806. 7) Ueber die Nothwendigfeit der 
Befferung, als Rückſprache mit feinem Zeitalter. 2 Thl. München 1807. 8) Unter- 
fuchung über das Wefen der Kirche, Linz und Münden 1809. 9) Der Teufel, ein 
Neujahrsgefchenf, oder Prüfung des Glaubens an höllifche Geifter, Münden 1810. 
10) Der Priefter am Altare. Eine Neujahrsgabe für fih und feine Mitbrüder, 
Münden 1815 (3. Aufl. 1819). Einige Schriften aus feinem Nachlaſſe gab Stapf 
heraus. — Bei aller Orthodoxie bewahrte Sambuga Liebe zu allen Menfchen; denn 
Religiofität war der Orundzug feines Weſens. Daher fein Sanftmuth, Zartge- 
fühl, feine Lauterfeit und Berufstreue. [(Haas.] 
Samland, Biethum in Preußen. Die Gründung und Vorgeſchichte des Bis— 
thums Samland wird in den Art. „Chriftian von Dliva“, „Hermann von Salza“, 
und befonders „Preußen“ erzählt. Das Bisthum Samland nahm nach der heutigen 
Geographie den norböftliden Heinen Theil des N.-Bezirfes Königsberg, fowie den 
größeren Theil des R.-Bezirkes Oumbinnen ein. Im Anfang des 3. 1255 unter- 
warf König Ottocar von Böhmen Samland, und an dem von ihm bezeichneten Orte 
bauten die Teutfchordensritter im Frühling 1255 die Burg Königsberg, neben 
welcher fich die Stadt erhob. Das Bisthum Samland, das jegt in's Leben trat, 
war umfchloffen im Weften von der Dftfee, im Süden vom frifchen Haff und dem 
Fluffe Pregel, im Norden vom Fluſſe Niemen (Memel), und lief öftlih bis an die 
Grenze von Litthauen. — Schon am 10. Febr. 1255 erfcheint Heinrih von Stritt- 
berg als (1.) Bifhof von Samland. Bei der Theilung des Landes zwifchen dem 
Drden und dem Bifchofe (1258) wählte ſich diefer den füd- und norbweftlichen 
Theil. In dem großen Aufftand der Preußen vom %. 1261 wurben auch alle 
Prieſter in Samland, welche in die Hand des Feindes fielen, graufam ermordet; 
Bifchof Heinrich konnte entfliehen. Seit dem J. 1264 gründete er fich einen neuen 
Biſchofsſitz, Schönewid, woraus fpäter Bifhofshaufen, und endlih Fifhhaufen, 
am frifchen Haff gelegen, entfland. Heinrich ftarb, nicht nach dem J. 1274, ver- 
muthlich in Teutfpland. Ihm folgte (2.) Ehriftian von Mühlhauſen. Er wohnte 
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auf der Burz Schönewick, wo er auch vorläufig feine Catbebrale gründete. Am 
1. Januar 1285 feßte er das Domcapitel von Samland ein, das aus ſechs Dom- 
herren von ben Brüdern des Teutſchordens befland. Sein (3.) Nachfolger, 
Sigfried von Reinftein, feit 1296, erlebte rübigere Zeiten. Im J. 1302 wurde 
die alte Domkirche in Königeberg vollendet und zu Ehren des hl. Adalbert geweiht. 
Die Domperren wohnten nun in Königsberg. Nah Eigfried (1318) regierte (4.) 
Bifchof Johannes I., „der wie ein Stern erfier Größe hervortritt, der ſich hoch empor- 
hob über alle, die vor ihm in Samland gewirkt, der feinen Weg in Segen voll« 
brachte‘ (Gebſer, Gefhiäte des Biethums Samland, ©. 65). Er begann im 
3. 1333 den Bau der neuen Cathebrafe in Königsberg, in der er felbft begraben 
wurde (1344). Schon im 5. 1335 war der Hochmeifter Luther von Braunfhweig 
in berfelben Kirche beigefegt worden. Der Dom war geweiht der Jungfrau Maria 
und dem HI. Adalbert; das Bistum Samland aber hatte zu Patronen den hl. Adal- 
bert und die HI. Elifabet! Auf Johannes I. folgte der (5.) Biſchof Jacobus, der 
gleichfalls eine rühmliche Regierung führte (1358). Bartholomäus war fein (6.) 
würdiger Nachfolger (1378). Der Bifhof (7.) Dieterih I. Tylo wurde im 
J. 1379 von Bischof Johannes von Pomefanien und zwei andern geweiht (1386). 
Es folgte ihm (8.) Heinrich II. Kubal, welcher im J. 1395 feinem Amte entjagt 
zu haben fcheint, zu Gunften feines Nachfolgers (9.) Heinrich II. von Seefeld. 
Heinrich III. Iebte zur Zeit der größten Blüthe des Teutſchordens und Preußens, 
und erlebte zugleich die für den Orden fo unglüdlihe Schlacht von Tannenberg 
(1410); er felbft ftarb im 5. 1414. Heinrid IV. von Schauenburg (10.) regierte 
nur ein Jahr (1415— 1416). Bon nun an waren die Bifchofswahlen willfürlicher 
und hingen mehr von Rückſichten ab, indem der Teutfchorden ihm angenehme Män- 
ner burchzufegen wußte. Sp hatte Heinrich IV. bei feinem Tode die Prieſterweihe 
noch nicht empfangen. Das Capitel wählte nad ihm den (11.) Johannes II. von 
Saalfeld, bis 1423; er war „der Kunft und der Sitten, der Nugfamfeit und aller 
Redlichkeit ein fromm beftändig Dann“. Der (12.) Bifchof, Michael Zunge, 
regierte bis zum 3. 1441. Im J. 1426 fuchten fich die vier preußischen Bifchöfe 
vom Metropolitanverband mit Riga Ioszutrennen, doch ohne Erfolg. Nicolaus I. 
von Schöne wurde im J. 1442 (13.) Bifchof. In feine Regierung fiel der für 
den Orden fo unglüdlihe Frieve von Thorn mit Polen (f. d. U.) vom 3. 1466, 
in welchem ber Teutſchorden faft alle feine weftlichen Gebiete, felbft Marienburg, 
verlor. Königeberg wurde nun ber Sig des Hochmeiftere. Im J. 1462 wurde 
die bifhöfliche Stadt Fifchhaufen angezündet und verbrannt. Nicolaus regierte bis 
zum J. 1470, und führte in trauriger Zeit eine gute Negierung. Der (14.) 
Biſchof Dieterih UI. von Cuba wurde mit Befeitigung des vom Capitel erwählten 
Michael Schönwald eingefegt. Obgleich dem Orden genehm, fam Dieterich doch 
im 3.1473 wegen einer päpfllichen Ablaßbulfe in Todtfeindfhaft mit dem Hochmeiſter 
9. Reffle von Richtenburg. Weil der Bifhof von dem, was nach unferer Meinung 
fein Recht war, nicht abließ, fo ließ der Hocmeifter ihn am 17. Februar 1474 an 
feiner Tafel aufheben, und als Gefangenen nah Tapiau bringen; das eingezogene 
Ablaßgeld des Biſchofs ließ er in Befchlag nehmen. Da der Gefangene zu ent- 
fliehen fuchte, wurde er in ein finfteres Gewölbe eingefhloffen. „Mit Händen und 
Füßen an die Wand gefeffelt, gaben zwei Ordensbrüder, die allein um fein Schid- 
fal wußten, ihn für franf aus, während er des graufamen Hungertodes ftarb. 
Indem er in feiner jammervollen Lage die Gloden während der Aufhebung der 
Hoftie in der Kirche hörte, foll er miserere, miserere mei deus ausgerufen haben, fo 
laut, daß es ſelbſt vom Wolfe in der Kirche gehört wurde, welches jedoch bier nicht 
den Bifchof vermutbete. Auch foll er das Fleiſch von feinen beiden Achfeln, fo weit 
er es erreichen Fonnte, abgebiffen und verzehrt haben. Die Leihe wurde nad 
Königsberg gebracht, und im bifchöflichen Ornat mit allen Ehren im Dom beerdigt“ 
(Gebfer, a. a. O. S. 210). Die ſchwarze Miſſethat konnte der Teutſchorden 
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weder wegläugnen noch wegheucheln. Die Schufdigen thaten auch nicht, was einft 
Heinrich II. von England bei dem Tote des Thomas Bedet gethan hatte. Vielmehr 
fohrieben fie: „darum mir ihn zu unferer Verwahrung hatten genommen und mit 
aller Notdurft und Herlichfeit als einen Bifchoff ziemet mit Effen und Trinken Taf- 
fen verforgen. Nu aber — hat ihn die Gnade Gottes und der natürliche Tod — 
von diefer Welt genommen“. Unter den folgenden Bifchöfen (15) Johannes III., 
Rehwinkel (1474— 1497); (16) Nicolaus II. Kreuder (1497—1503); (17) Paul 
von Wath (1503— 1505) und (18) Günther von Bünau (1505—1518) Eonnte 
ſich die Kirche von Preußen und das Bisthum Samland nicht mehr erholen. Georg 
son Polens war der (29) letzte Fatholifhe Bifchof von Samland (1518—1528). 
Die Einführung der „Reformation“ in Samland und des Polerg traurigen Antheil 
daran f. unter „Preußen“. — Die Fatholifche Religion im Herzogtum Prenfen 
war völlig verſchwunden; bie alte Anhänglichkeit an fie wurde mit graufamer Strenge 
unterdrüdt. Die heilige Linde, ein viel befuchter Wallfahrtsort, wurde zerftört, 
und ver Beſuch der Nuine dem Volfe, unter Strafe des Stranges verboten; eine 
Strafe, die wirklich an einigen angewendet wurde, „Andern zum Schreden“. Ueber 
diefe „Linda Mariana“ find bei E. M. Dettinger „Iconographia Mariana“ (1852) 
3 Schriften angeführt, wozu Petzholdt in feinem Anzeiger für Bibliographie eine 
vierte Schrift angezeigt hat mit dem Titel: „Gnadenbrunnen auf dem Maria» 
nifhen Paradies der zartgrünenden Linde entfproffen“ u. f. w. Braungberg 1733 
(Jahrgang 1852. 1. Heft). — Ueber Samland ſ. „Geſchichte ver Domfirche zu 
Königsberg und des Bisthums Samland, mit einer ausf. Darftellung der Nefor- 
mation im Herzogthum Preußen“, von Gebfer, Superint. und Profeffor der Theo- 
logie in Königsberg (1835). „Geſchichte Preußens“, von Voigt, 9 Bve. Handbuch 
der Geſch. Preußens, von Voigt, 3 Bde. 2 Aufl. 1850. Gebfer, Conciones 
sacrae G. Polentis (Regiom. 1843). — Das alte Herzogthum Preußen fällt fo 
ziemlich mit der heutigen Provinz Oftpreußen zufammen, zu welcher indeß das 
Bistum Ermeland von dem ehemaligen Königreiche Polen hinzugekommen ift. In 
Folge deffen zählt Oftpreußen heutzutage 180,122 Katholifen; davon fommen auf 
den Regierungebezirf Königsberg, in welchem das Bisthum Ermeland (f. d. A.) 
liegt: 170,713 Seelen; auf den Regierungsbezirt Gumbinnen, in dem ber größere 
Theil des alten Bistums Samland liegt, nur 9,409 Katholiten neben 601,016 
Proteftanten, fo daf das Verhältniß wie 1:65 if. Diefer Bezirf Gumbinnen zer» 
fällt in 16 Kreife, deren Katholifen meift nirgends eingepfarrt find, und in ber Ber- 
Iaffenheit leben. In ven FKreifen Johannisburg, Lyck und Oletzko leben je 450, 
1529 und 537 Katholiken, welchen, fo wie den Katholiken des ftreifes Goldapp zwei— 
mal jährlich ein Geiftlicher aus Ermeland zugefendet wird, auf Koften bes Hochw. 
Bifhofs. In dem Kreiſe Sensburg gibt e8 1123 Katholifen ohne Kirge und 
Geiftlihen; ebenfo entbehren in den Kreifen Lösen, Angerburg; Darkühmen und 
Gumbinnen die Katholiken aller religiöfen Pflege. Für die Kreife Infterburg, Pils 
fallen mit 880 Kath., Ragnit mit 516, Stallupöhnen mit 377 Kath. wird zwei- 
mal jährlich Gottesdienft gehalten. Die Katholiken der Kreife Niederung und Hei« 
defrug haben einen Geiftlichen, einen Lehrer und zwei Kirchen. Die Katholiken in 
Tilfit haben durch milde Beiträge eine Kirche gebaut, wofür fich namentlich der Dom- 
propft Allioli in Augsburg bemüht, der „Predigten für den Tilfiter Kirchenbau“ her⸗ 
ausgab. Dieß über die zerftreuten Katholifen in den 16 Kreifen des R.Bezirkes 
Gumbinnen. Der R.-Bezirf Königsberg hat 19, refp. 20 Kreife. Die Katholiken 
des Bezirks Ermeland wohnen in den 4 Kreifen: Braunsberg, Heildberg, Röffel 
und Allenftein. Das Bisthum Ermeland hatte am Ende des J. 1850: 112 Pfarr- 
firhen, 31 Filialen, 9 Capellen, 4 Dom- und Waltfahrtsfirchen; 101 Pfarrer, 
71 Rapläne, 17 Beneficiuten, 29 Canonifer, Erzpriefter und Profefforen, und 
141,818 Communicanten, welche unter dem hochw. Bifchofe Dr. Gerig flehen. Die 
übrigen 16 Kreife haben nur zerftreute Katholiken. Im Kreife Ortelsburg leben 
39 * 
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3312 Katholiken, ohne Kirche, ohne Geiftliche, ohne Lehrer. Erſt im 3. 1851 Hat 
der hochw. Dr. Gerig mit einem Aufwande von 10,000 Thalern aus eigenen Mit- 
ten einen Geiftlihen in Gr. Leſchinen angeftellt. In dem Kreife Raftenburg ift 
eine Kirche, zu der die Katholiken von 12 Stunden her eingepfarrt find. Die Ka— 
tholifen im Kreife Eylau haben feine Seelforge. Die Katholifen in den Kreifen 
Gerdauen, Friedland und Labiau find ohne alle Seelforge. Für die Katholiken der 
Kreife Tapiau und Wehlau wird zweimal jährlich Gottesdienft gehalten. Für die 
400 Ratholifen des Kreifes Heiligenbeil wird monatlich Gottespienft von Geiftlichen 
aus Braunsberg gehalten; für die. 881 Katholifen des Kreifes Pr. Holland alle 
zwei Monate von Elbing aus. Für die 773 Katholiken des Kreifes Mohrungen 
wird nur in Saalfeld zweimal im Jahre Gottesdienſt gehalten; nicht mehr gefchieht 
für den Kreis Fiſchhauſen, innerhalb deffen der hl. Adalbert fein Leben für den 
Fatholifchen Glauben hingab. Die in den Kreiſen Neidenburg Iebenden etwa 5000 
Katholiken, welche zu dem Bisſthume Culm gehören, haben 3 Pfarreien; Bialutten 
mit 1314, Thurau mit 187, und Lendf mit 762 Seelen. Die übrigen etwa 3000 
Ratholifen, worunter 180 in Neivenburg felbft, find ohne alle religiöfe Pflege. 
Die 3621 Katholiken des Kreifes Rofenberg, und die 3854 des Kreiſes Ofterode, 
die noch feiner Diöcefe zugetheilt find, befinden fich in dem Zuftande völliger Ber- 
Iaffenheit. Kein Wunder denn, daß bei folhen Zuftänden die Zahl der Katholiken 
bis jegt abgenommen hat. Man zählte in der ganzen Provinz Oftpreufen, mit 
Ausſchluß der A Kreife des Bisthums Ermeland, im %. 1822 Proteftanten: 944,515; 
im J. 1837 dagegen: 1,127,564; RKatholifen im J. 1822: 24,914; im 3. 1837: 
24,619. Die Zahl der Letzteren war alfo in 15 Jahren um einige Hunderte gefunfen. 
Man zählte im R.-Bezirfe Gumbinnen im J. 1843 Katholifen: 10,834; jet zählt 
man: 9,409; Abnahme in nicht 10 Jahren: 1,423 Seelen. — Dan täufce fi 
nicht, diefe Abnahme wird zunehmen, wern nicht eine große Zahl von Geelforge- 
flationen für die zerftreuten Katholiken ald Sammel- und Anhaltepuncte gegründet 
werden. — Das Bisthum Culm in Weftpreußen zählt 416,438 Seelen mit 220 
Hfarrfirhen, 117 Filialen und 10 Capellen, und im Ganzen nur etwa 290 Prie- 
ftern. — Vergl. „Teutfhe Bolkshalle“ Nr. 253; 259 und Nr. 82 der „Zugabe“ 
vom %. 1851; fowie Nr. 35 (13. Febr.) 1852. Hiftor.-polit. Blätter Bd. 25 
(1850—1851) „Ueber das Schulwefen von Dft- und Weftpreufen“ ©. 596. — 
„Ratholifches Sonntagsblatt für Dft- und Weftpreußen“, Danzig bei Weber. [Gamse.] 

Sampgitien, f. Jagello. 

Samos (Iauos Apg. 27,7. 1 Mace. 15, 23., Sifam der Türfen) eine 
Feine Inſel des ägeifchen Meeres etwa halb fo groß als Skios, mit griechiſcher 
Bevölkerung 12,000 an der Zahl, überaus fruchtbar an Wein, Del und Seide. 
Paulus landete dafelbft, ohne fich indeß aufzuhalten. Ihr Beſuch ift für den Archäo— 
Iogen von Wichtigkeit wegen der prachtvollen Ueberrefte eines Tempels der Juno. 

Samofata, f. Paulus von Samofata. 

Samotbrace, Inſel im ägeifhen Meere, 38 röm. Meilen von der Küfte 
Thraciens entfernt (Plin. 7, 23), welche der Hl. Paulus auf der erften apoftolifchen 
Reife nad Europa berührte (Apg. 16, 11). Sie führt noch jegt denfelben Namen 
Samotrafi oder Samandradi. In alten Zeiten war die Inſel durch ihre heibnifchen 
Heiligthümer weithin berühmt, die bis auf die erften Wanderungen der Bölfer 
zwiihen Europa und Afien zurüdgeführt werden. Die Darbaner (ihr König Dar- 
danus) follen von dort aus Troja gegründet haben, ja die Infel felbft hieß vordem 
Darbania (Dion. Hal. I, 61. Virgil. Aen. II. 167. Diod. IV. 75. V. 48). Dann 
pflegten auch die in den Pontus fegelnden Schiffer fi) dort um den Schuß der 
mädtigen Götter-Rabiren gegen Sturm und Unglüd zu bewerben; Arieros, Ario- 
terfa, Kadmilos, Jaſion werben als dafelbft thronend genannt. Wann und auf 
welde Weife an die Stelle diefes Götzendienſtes der Eult der hriftlichen Wahrheit 
. getreten, fehlen alle hiftorifchen Nachrichten. 
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Samfon, im Hebr. jiuny (der Verwüfter) LXX. Sauna, Vulg. Samson, 
war einer der letzten Richter Iſraels aus dem Stamme Dan, durch feine ungewöhn- 
liche Korperſtaͤrle ausgezeichnet und daher auch von Joſ. Flav. V. 8. 4 à loyvoog 
genannt (dem Sinne nach richtige Ueberfegung des hebr. ru vgl. Bertheau, Buch 
ber Richter S. 169). Seine Geſchichte ift enthalten in Cap. 13—16 Jud. Nach 
göttliher Berheißung warb er von einer unfruchtbaren Mutter gleich Ifaac, Samuel 
und Johann Baptift zu Saraa (mynx, heute ac so onom. Iaupa) geboren, einer 


Gtabt, welche 10 röm. Meilen von Eleutheropolis gegen Nicopolis zu, 6 Stunden 
im Weften von Jeruſalem auf einem hohen Berge nörblih vom Wädi Surär noch 
beute gelegen iſt (Robinfon, Paläftina II. 595). Im Mutterleibe fchon als 
Nafirier für fein ganzes Leben gebeiligt, war er beflimmt vom Herrn, die Be- 
freiung der Iſraeliten vom Joche der Philifter einzuleiten, das ſchon zu des Rich- 
terd Samgars Zeiten auf ihnen laftete und erft in den Zeiten Davids abgefchüttelt 
werben lonnte (Sir. 47, 7 ff.). Seine hohe Beftimmung und fein näheres Ver— 
bältniß zu Jehova wurde ſchon darin angedeutet, daß feine Mutter während der 
Zeit ihrer Schwangerfchaft ſich nicht bloß von allem Unreinen enthalten, fondern 
auch alles das beobachten follte, wozu fonft nur die ifraelitifchen Prieſter verpflichtet 
waren, vgl. Jud. 13, 4. mit Leo. 10, 9. Herangewachfen und etwa 20 Jahre alt, 
beginnt er Proben feiner übermenfhlichen Stärke, mit der ihn Jehova in Folge 
feines Gelübdes und feiner Abfichten mit ihm ausgerüftet hatte, an Tag zu legen, 
veren Ziel dem Plane Gottes gemäß die Philifter gewefen find. Zwölf Thaten 
werben von ihm berichtet, die ihrem Principe nach und auch äußerlich (fiehe die aus- 
drückliche Abtheilung im Cap. 15, 20) in zwei Gruppen zerfallen, von denen bie 
eine fieben, die andere fünf Thaten umfaßt. Jene reiben ſich an feine Liebe zu 
feinem philiftäifchen Weibe aus Thimnatha, wahrfcheinlich dem heutigen Thibne füd- 
weftlih von sc o, etwa eine Stunde entfernt (Robinfon, a. a. O. II. 599). 


Auf feinem Hingange, um fih der Hand des Mädchens zu verfichern, zerreißt er 
einen jungen Löwen ohne irgend eine Waffe, wie man ein Böcklein zerreißt (Cap. 
14, 6). Bei feiner Hochzeit gibt er den dreißig Landeleuten feiner Braut ein 
Räthſel auf, das von feiner erften Heldenthat genommen war, gegen eine Wette 
von dreißig Unter» und dreißig Dberfleivern. Durch Vermittlung feines jungen 
Weibes erfahren die Philifter die Löfung des Nätbfels, und Samfon geht hin gen 
Asfalon, erfchlägt dreißig Askaloniter, nimmt ihnen ihre Kleider ab und bezapft 
sie Wette (B. 8— 20). Aber erzürnt über die lieblofe Hinterlift feines Weibes, 
verläßt er es auf einige Zeit. Ihr Vater, an feiner Rüdfehr verzweifelnd, gibt 
ie einem andern zum Weibe. Samfon fommt zurück und findet feine Frau in dem 
Armen eines Philifterd; aus Nahe fängt er 300 Schafale zufammen, bindet je 
wei an den Schweifen zufammen, befeftigt zwifchen die Schweife einen Brand und 
agt fie in die Saatfelder und Delgärten der Philifter, wo fie eine große Ver— 
süftung anrichteten (Cap. 15, 1—6. vgl. Art. Schafal). Die Philifter, fi 
ächend, verbrennen das Haus feines Schwiegervaters, wobei diefer und auch fein 
Beib umfommen; Samfon aber ruht nicht und richtet eine große Niederlage unter 
en Philiftern an (Cap. 15, 6—8). Hierauf begibt er fich in das höhlenreiche 
debirge Juda, wo er fich in einer Höhle Namens Etham mit zwei neuen Gtriden 
on den Judäern binden und in das Lager der Philifter nach Lechi führen läßt; 
ier aber angelangt, zerreißt er die Stride wie Flachs, der im Feuer verbrannt ift 
3. 9—14) und ſchlägt mit einem frifhen Efelstinnbaden taufend Philifter zu 
zoden (B. 15—17). Aber der Schlachtenheld wird auch zum Helden des Gebetes. 
n Folge der großen Anftrengung in einer wafferarmen Gegend vom Durfte geplagt 
ıd dem Verſchmachten nahe, richtet er fein vertrauensvolles Gebet zum Herrn und 
ehe da Jehova läßt aus dem Gebiß am Kinnbaden eine Duelle heroorriefeln, die 
n Meüden erquidt (B. 18 und 19). Hieronymus erwähnt ſchon, wiewohl zu 
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unbeflimmt, der Duelle Samfon® ep. 86. ad Eustochium und im epitaph. Paulae, die 
fie auf ihrer Reife von Jeruſalem oder Bethlehem über Socho nad Aegypten ge- 
unden haben foll. Beſtimmter ift fhon Anton. Mart. in ihrer Angabe und verlegt 
hr in die Nähe von Eleutheropolis (Itin. 30, 32). Dann wird fie erft im 12. 
oder 13. Jahrhundert erwähnt. Sp berichtet Glyfas, daß Samſons Duelle zu 
feiner Zeit in den Vorftädten von Eleutheropolis zu fehen war. Doc ift auf Diefe 
Angaben nicht viel zu geben, da die Topographie Paläftinas damals fehr unge- 
nügend war. Nach Marinus Sanutug, der wohl der Duelle, aber nit der Stadt Er- 
‚wähnung thut, wäre fie wenigſtens zehn röm. Meilen von Efeutheropolis entfernt 
gewefen. Siehe überbyipt Nobinfon, a. a. D. II. 687—690. Die andere 
Gruppe, fünf Thaten umfaffend, fchließt fih an die fündhafte weil unreine Liebe 
Samfons zu zwei Buhldirnen, die ihm auch den Untergang bereitet. Die achte 
That flebt außer allem Zufammenhange allein da. Samfon beſucht eine Bubhlerin 
in Gaza, die Philifter erfahren dieß und lauern auf ihn die ganze Naht am Stadt- 
thore. Während fie ſich jedoch, theils auf das gefchloffene Thor vertrauend, theils 
meinend, Samfon werde vor Tagesanbruch feine Buhle nicht verlaffen, dem Schlafe 
hingeben, ftebt Samfon um Mitternacht auf, reift die Thorflügel fammt den 
Pfoften und Riegeln heraus und tragt fie auf eine Anhöhe in der Richtung gegen 
Hebron (Cap. 16,1—3). Jacotin hat auf feiner Karte den Simſonsberg verzeichnet; 
es ift ein vereinzelter Berg, der den höchften Punet einer Hügelreibe bildet, die 
fi) im Often von Gaza hinzieht, etwa eine halbe Stunde füböftlih von der Stadt. 
Ebenfo Berghaus, von Raumer, Paläfl. 3. Aufl. S. 174. Büſching Bd. XI. 
©. 451. und fhon Duaredmius II. 926. Die Einwohner haben jedoch über diefe 
Höhe feine Tradition. Robinfon, a. a. O. II. 639. vgl. mit Bertbeau, a. a. D. 
Die Stadt Gaza gleicht gegenwärtig einem offenen Dorfe, doch find die Stellen früherer 
Thore zu ſehen; auf der Süboftfeite foll fih das in der Geſchichte Samſons er- 
wähnte Thor befunden haben. Die vier legten Heldenthaten reiben fih an feine 
Liebe zur Delila (die zarte) im Sorek-Thale nicht weit von Saraa (vgl. Reland, 
Palaest. p. 288). Die Philiffer nehmen ſich alle erdenflihe Mühe, das Geheim- 
niß feiner Körperfraft durch Delila zu erfahren, dreimal täufcht er fie, zerreißt die 
frifgen Darmfaiten, mit denen er fih "binden läßt, wie ein Bund Werg, wenn 
euer es anhaucht (VB. 4— 9); ebenfo verfahrt er mit den neuen Striden (V. 10 
bis 12) und reift auch das Gewebe, in das fein Haar verflodhten war, fammt dem 
Webepflode aus (DB. 13 und 14). Delila aber hört nicht auf zu drängen, bis daß 
ungebuldig warb feine Seele zum Sterben und er ihr das Geheimniß feiner Kraft 
verrieth (V. 17). Delila fchläfert Samfon auf ihrem Schooße ein, fepeert fein 
Haupt kahl und ruft die Phififter herbei; Samfon erwacht und erfährt, daß mit 
der Nafirweihe auch feine Körperfraft von ihm gewichen ift; er wird gefangen ge- 
nommen, geblendet und in Gaza zum Mühlſelaven gemadt. Doch fein Haar 
wuchs wieder und mit feinem Glauben wuchs auch feine Kraft. Bei einem Dagond- 
fefte foll er in feiner Blindheit die Philifter im Tempel des Gößen beluftigen ; er läßt 
fih, Ermüdung vorwendend, an bie beiden Säulen, die wahrſcheinlich in der Mitte des 
Tempels deufelben ftügten, führen und nachdem er den Herrn um Beiſtand zu feiner 
legten That angerufen, umfaßte er die beiven Säulen und an ihnen rüttelnd, zerbrach 
er fie mit den Worten: „So fierbe denn meine Seele mit den Philiſtern!“ und begrub 
ſich und die Zufgauer unter den Trümmern des zufammenftürzenden Tempels. 
Seine Verwandten forgten dafür, daß er nicht im Lande der Fremdlinge blieb, fon- 
dern unter den Ceinigen bei feinem Vater Manue zwifchen Saraa und Eſthaol 
begraben wurde (B. 15— 31). Ale diefe Thaten verrichtete Samfon nicht fo fehr 
im Intereſſe feiner gedrückten Landsleute, als in feinem eigenen, und wiewohl von 
ihm ausgeſagt wird (15, 20. und 16, 31), er babe Sfrael durch 20 Jahre gerichtet, 
fo erſcheint er dennoch nie an der Spitze des ganzen Volkes oder einzefner Stämme; 
deſſennngeachtet heißt es aber wiederholt, daß der Geift Gottes ihn getrieben, fie 
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zu richten (14, 6. 19. 16, 28). Er follte vielmehr als Nepräfentant von ganz 
Sfrael den Philiſtern zeigen, daß Iſrael ihnen überlegen fein Fönne und auch werde, 
fobald es Gottes Wille geworden; daher es auch von feiner Beftimmung heißt: er 
follte ven Anfang der Befreiung maden, die ganzlihe Befreiung nur vorbereiten. 
Die Ifraeliten aber ſollte er durch feine Erſcheinung belehren, daß es nur durch 
und in Jehova ſtark ſei, aber fällt, fobald das Del ber Einweihung von feinem 
Haupte gefhwunden, wenn das Fönigl. Prieftervolf vor Baal und Aftarte und an- 
dern conaanitifchen Gögen feine Kniee beugt; vgl. tie ſchöne Durchführung biefer 
Parallele bei Kalkar, bibl. Geſch. I. ©. 163. Die Zeit, wie lange Samfon 
Sfrael richtete, findet fi in dem Abfchnitt zweimal angegeben 15, 20. und 16, 31. 
nämlich 20 Jahre, wenn fie nicht etwa, wie Bertheau vermuthet (a. a. D. Ein» 
Ieitung ©. 16 f., zufammengenommen werben follen, Noch fehwieriger aber ift an« 
zugeben, wann er gerichtet hat. So wie die Chronologie des Buches Richter über- 
haupt dunkel ift, fo die der einzelnen Richter umfomehr. Mögen wir Samfon als 
unmittelbaren Vorgänger von Heli und Samuel (Bertheau, a. a. D. Tiele, 
Epronol. des A. T. S. 39—57. Gehringer, über die bibl. Aera ©. 3553) 
oder ald nah Heli gleichzeitig mit Samuel (Keil, chronolog. Unterfuchg. in den 
dorpat. Beiträgen zu den theol. Wiffenfh. I. Bd. ©. 303 ff. und nach ihm Heng- 
ftenberg, Autb. des Pent. II. ©. 22 f.) Iſrael richten Taffen, immer fällt er in die 
letzte Zeit der NRickterperiode etwa 1100 v. Ehr., in die Zeiten alfo kurz vor dem 
trojan. Kriege. Ueber den moralifchen Charalter Samfons und über feine Berech— 
tigung, ein Heiliger des A. T. zu fein, wurde aus Veranlaffung Hebr. 11, 32. 
viel gefhrichen. So bat’ fih fihon ver hl. Bernhard, de praecepto et dispens. 
cap. 3 Mühe gegeben, ihn zu rechtfertigen; ebenfo der hl. Auguftin de civ. D. I. 
cap. 21.26. und J. II. contra Gaudentium. Ferner Tostat, in Jud. cap. 16. quaest. 54. 
Less, 1. II. de justitia cap. 9. Serrarius, quaest. 31. 32. franc. Victoria de 
homicid. sub. finem. und Bonfreriug fagt in Jud. cap. 16: „Quaecunque tandem sit 
hujus viri excusandi ratio in censu profecto Sanctorum certo adscribendus est, 
quod in numero virorum, quorum fidem et acceptum pro ea praemium apostolus 
celebrat, cooptetur. Hebr. 11, 32.“ Soviel ift fiher, Eamfon war ein ädht theo- 
eratifher Held prineipiell verfchieden von ten Helden des Heidenthums, er ift des 
Geiſtes Gottes theilbaftig, aber freilich nur foweit deffen feine Zeit bedurfte und im 
diefem Geiſte verrichtet er die Großthaten; und eben dieß, daß er bei all feinen 
Shwähen und Berirrungen das Bewußtſein behielt, daß feine Etärfe nicht fein 
Eigenthun, fontern Jehovas Gabe fei, diefe Heberzeugung ließ ihn das Zeichen ber 
verheifenen Gnade behalten und hat ihm einen Plag erworben unter den Olaubens- 
helden (Hebr. 11, 32). Aber feine Rörperkraft erfcheint zugleich vom ächt thevera— 
tifchen Standpuncte an fein Nafiriergelübte, d. i. an fein innigeres Verhältniß zu 
Sehova gebunden; fobald er diefes ſiört, die Innigkeit feines Glaubens alfo nachläßt, 
verläßt auch die Kraft ihn. Er repräfentirt Iſrael nach zwei Seiten hin, vermöge feiner 
menſchlichen fittlihen Schwäche ift er Repräfentant des Iſrael zure oaoza, nad 
dem göttlichen Einfchlag aber repräfentirt er Iſrael zara vepue, Jfrael wie es 
fein und werden foll. Daß er nad) diefer zweiten Seite hin auch Vorbild des Iſ— 
rael zur’ &S5oynv bei Jeſ. 49, 3. geworden, ähnlich dem Propheten Jonas, wer 
möchte das bezweifeln; fo wie auch dieß innigere Verhaltniß des Befreierd vom 
Philiferjoche zum Befreier von Sündendruck und Sündenelend auch ſchon feine 
anferorbentlihe Geburt aus einer unfruchtbaren Mutter gleih Sara deutlich hin- 
weict. Aber gefehlt ift es, ohne Hervorhebung des eigentlichen Principes ber alt- 
teftamentlihen Typen, das da iſt der Geift Jehovas und die eigenthümliche 
Etellung in der Heiledconomie, an bloßen Aeuferlichfeiten eben zu bleiben ober 
gar ſolche Fünftlih aus dem Terte heraussufefen, wie dieß bei unferm Helden von 
Calmet gefhehen if ad. cap. 16. Jud. im II. Bd. feines altteſtamentl. Comment. 
Den typiſchen Charakter Samfons haben übrigene auch die hl. Väter in ihrer Werfe 
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erfannt; fo der HI. Aug. in sermone 364. de tempore. ber hl. Ambros. ep. 19. 
1. cl. nov. ed., der HI. Paulinus ep. 40., der HI. Ephrämus orat. in mulieres im- 
probas. Wie ganz vergriffen und kritiklos auf ber andern Seite die Zufammen- 
ſtellung Samfons mit Heracles namentlich dem ber Griechen ift, Iehrt ſchon ber 
flüchtige Blick in Winers bibl. Realler. Art. Simfon. 2. Aufl. Abgefehen davon, 
daß Samfon auf rein gefhichtl. Boden fteht, iſt ja ber Heracles der Aegyptier, 
Phönicier, Griechen, Perfer, Inder und anderer Völker dem Boden der Naturreli- 
gion dieſer Völker entwachfen, denn er ift urfprünglich nichts anderes als eine Per- 
fonification der elementaren Lichtfraft, die fi in der Sonne concentrirt, und wurbe 
erft im mythologifchen Zeitalter der Griechen zum Heros. vgl. Porphyr. apud Euseb. 
praep. evang. III. 11. Macrobius Saturnal. I. 20. fagt ganz richtig: „Sed nec 
Hercules a substantia solis alienus est. Quippe Hercules ea est solis potestas, quae 
humano generi virtutem ad similitudinem praestat deorum.* Und @reuzer bemerkt 
biezu: „ES war Verförperung einer Grundidee des alten Sabaͤismus. Das Licht 
aus Gott in's Fleifch geboren, follte in der Sterblichkeit den Gott abſtrahlen.“ 
Man fehe überhaupt die trefflichen Bemerfungen über die Heracleen in deffen Sym- 
bolit und Mythol. 3. Aufl. I. 90—105. II. 604—659. [Petr.] 

Samfon, Bernardin, f. Zwingli. 

Samftag als Abflinenztag, f. Stationsfafttage. 

Samuel, ber Ießte unter den ifraelitifhen Richtern, gehört zu den hervor- 
ragendften Perfönlichkeiten in der jüdifchen Gefhichte. Sein Bater Elcana war ein 
Levit (1 Paral. 6, 26—28) zu Rama (Ramathaim) im Stamme Benjamin; feine 
Mutter Hanna (f. d. A.) empfing ihm nach langer Unfruchtbarkeit in Folge eines 
inbrünftigen Gebetes und des Gelübdes, ihn als Nafirier dem Herrn zu weihen, — 
baher der Name Sand, „denn von Gott habe ich ihn erbeten,“ (1 Sam. 1,20) 
von ya erhören und In. — Diefem Gelübde gemäß wurde er ſchon als Kind zu 
dem Hohenpriefter Heli nach Silo gebracht, wo damals die Stiftshütte war, und 
„diente dort vor dem Angefichte des Herrn und wuchs und war wohlgefällig vor 
Gott und den Menfchen.“ Schon in feiner Jugend wurde er der erjten göttlichen 
Dffenbarung gewürdigt; Gott verkündete durch ihn dem Heli die Verwerfung feines 
Haufes. Bon nun an offenbarte fih ihm der Herr fortwährend und er wurde in 
ganz Iſrael als Prophet anerfannt (1 Sam. 3). Nach dem Tode Heli’s verband 
er mit der prophetifhen Würde zugleich die richterliche (nicht auch die Hohepriefter- 
liche, f. Calmet dict. bibl. s. v. Samuel). Seine Thätigfeit ald Richter war nicht, 
wie die mehrerer feiner Vorgänger, eine vorwiegend friegerifhe, fondern hauptfäch- 
lich auf die innere Berwaltung und das Nechtfprechen gerichtet. Er vertilgte den 
Bögendienft (1 Sam. 7, 3) und zog, nachdem den Angriffen ver Philiſter ein Ziel 
gefegt war, alljährlich im Lande umher, um zu Bethel, Galgal und Mizpa und in 
feinem Wohnorte Rama Recht zu fprechen (I. c. 7, 15). In feinen fpätern Jahren 
nahm er feine zwei Söhne ald Gehilfen im Richteramte an; ihre Ungerechtigkeit 
und Beftechlichkeit veranlaßte das Verlangen des Volks nach einem Könige (1. c. 8). 
Er erhielt von Gott den Befehl, dem Wanfche des Volks zu willfahren und dem 
Saul zum Könige zu falben (f. die Art. Königt hum bei den Hebräern und Sau). 
Nach der allgemeinen Anerkennung Sauls Tegte Samuel fein NRichteramt feierlich 
nieder und erhielt von dem verfammelten Bolfe das Zeugniß: „Du haft ung fein 
Unrecht noch Gewalt angethan, noch von jemands Hand etwas genommen“ (1. c. 12). 
Seine prophetifche Thätigkeit dagegen dauerte noch fort (er lebte als Vorſteher der 
Prophetenfchule zu Nama 1 Sam. 19, 20) und er hatte als Prophet im Namen 
Gottes dem von ihm gefalbten Könige feine Berwerfung anzukündigen (f. d. Art. 
Saul. „Und Samuel ging gen Rama und fah den Saul nicht mehr bis zum 
Tage feines Todes und er weinte um Saul, weil es den Herrn reute, daß er ihn 
zum Könige gefegt über Iſrael“ 1 Sam. 15, 34) und den David zu feinem Nach- 
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folger zu falben (id Sam. 16). Er ftarb, ehe David ben Thron beftieg, wahr- 
ſcheinlich 2 Jahre vor Saul, von ganz Iſrael beweint. Als Saul bei der Zauberin 
von Endor war, wurde Samuel gefandt, ihm feinen nahen Tob zu verkünden 
(1 Sam. 28; vgl. Sirach 46, 23). — Na einer jüdiſchen Tradition, gegen bie 
fih nichts Erhebliches einwenden läßt, ift Samuel der Verfaffer des Buchs ver 
Richter (f. d. Art. Richter, das Buch der). Ueber die fogenannten Bücher Sa- 
muels ſ. d. Art. Regum libri. Vgl. au den Art. Prophetenſchulen. 

Samum, f. Arabien. 

Säamund der Weife, f. Island. 

San:Jago di Compoſtella, f. Compoftella. 

Sanballat, |. Hebräer, Bd. IV. ©. 913 und Nebemias, Bd. VII 
©. 501. 

Sanchez, Thomas, berühmter fpanifcher Jeſuit, war geboren 1550 zu 
Eordova und entflammte einem edlen Haufe. Bon hriftlichen Eltern zu aller Fröm- 
migfeit erzogen hegte der junge Saucdez bald keinen fehnlichern Wunfch als den, in 
die Gefellfhaft Jeſu einzutreten. Defters ſchon wegen eines organifchen Fehlers 
von den Dbern abgewiefen, begab fih — fo wird erzählt — der fromme Jüngling 
eines Tages, nachdem er wieder Solches erfahren, in ein der heiligften Jungfrau 
gewidmetes Gotteshaus feiner Vaterſtadt, warf fi vor dem Bilde der Gottes- 
mutter auf die Knie und bat fie mit findlihem Vertrauen, durch ihre mächtige Für- 
bitte ihm Befreiung von feinem Uebel zu erwirfen, verfichernd, nicht eher werde er 
von dannen geben, als bis er durch die Fürbitte der Seligſten Erhörung gefunden. 
Um was er vertrauensooll gebeten, erhielt er auch alsbald und es blieb, wie zur 
Erinnerung an die empfangene Wohlthat ihm nur mehr ein fehr geringes Hinderniß 
im Gebrauch feiner Zunge zurück. So feines Wunfches theilhaftig geworden und 
— 16 Jahre alt — in die Gefellfchaft aufgenommen, durchlief Sanchez alsbald 
freudigen Muthes und mit ftarfen Schritten die Bahn chriſtlicher Volllommenheit. 
Wie überall fo verfuhr er auch in diefem feinem hl. Streben nah Plan und Orb- 
nung, mit jener eifernen Feftigfeit und firengen Confequenz, welche auch das wiffen- 
ſchaftliche Thun des Mannes charakterifirt. Nichts konnte ihn abhalten, die Ordens⸗ 
regel in ihrer ganzen Strenge und mit aller Vollkommenheit zu beobachten, nichts, 
feinen einmal gefaßten Borfag zu brechen. — Wer immer auch mit ihm fich unter- 
halten mochte, wenn die Stunde ſchlug, die zu irgend einem Gefchäfte oder zum 
Gebete rief, brach er freundlich zwar, aber ſchnell ab, der Regel zu genügen. Täg- 
lich ſchrieb er fih, wie man nach feinem Tode fand, des Morgens Plan und Auf- 
gabe des ganzen Tags, welche Tugenden er üben, welche Opfer er fi auferlegen 
wolle und darüber ftellte er mit fih von Zeit zu Zeit die ftrengfte Prüfung an. Es 
ift faft über menfchliche Kräfte, was er an Entbehrung und Arbeit ſich auferlegte, 
und wie fireng er diefen feinen einmal gefaßten Borfägen nachkam. Täglich fludirte 
er — ganz nüchtern — auf's Angeftrengtefte 10, ja noch mehr Stunden und nahm 
erft gegen die Nacht hin Speife zu fih, und nur fo wenig, daß es faum zur Erhal« 
tung des Lebens hinreichte. Niemals erlaubte er ſich's, irgend ein Gewürz zu feinem 
Maple zu nehmen, oder von feinen frühern Lieblingsfpeifen zu genießen, an einer 
Dlume zu riechen oder einen neuangefommenen Drdensbruder nah Neuigkeiten zu 
fragen. Viermal in der Woche, und die ganze Advent- und Faftenzeit hindurch be= 
gnügte er fih mit Brod und Gemüfe, an den Tagen vor den Feften des Herrn und 
der heiligften Jungfrau faftete er mit Waffer und Brod. Dabei war er die Be- 
ſcheidenheit felbft, nahm gern, wenn dieß unbemerkt gefhehen konnte, den Testen 
Play unter den Seinigen ein und freute fih, wenn er irgendwo vernachläſſigt oder 
übergangen wurde. Bor allen andern Vorzügen bemerften die Ordensbrüder feine 
Taubeneinfalt, feine große Liebe zur Armuth, feine ftetS unbefledte Reinigfeit, eine 
Tugend, die ſelbſt nur wenige feiner fpätern Gegner und auch diefe nur mit leicht« 
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Natur und Gnade an fich verbarg, um fo mehr wurben fie von Andern anerfannt. 
Nicht bloß die Seinen, auch das Volk verehrte ihn hoch wegen der Heiligkeit feines 
Wandels. Er war das Drafel der Theologen und Nechtegelehrten feines Landes, 
felbft Bifhöfe und Fürflen fremder Länder erholten fi Nathe bei ihm. Endlich 
durch Arbeit und Abtödtung erfchöpft unterlag Sanchez in wenigen Tagen einer 
Krankheit, die ihn ergriffen, zu Granada im 60ten Jahre feines Lebens. Kaum 
hatte fich die Kunde von feinem Tod in der Etadt verbreitet, fo firömte Alles zur 
Leiche des gemeinfamen Vaters. Denn fo nannte ihn dad Boll. Es fam der Erz- 
biſchof der Stadt, der fönigliche Rath, die Geifilichkeit aller Orden, der Adel und 
eine große Menge Volks, das fich herzubrängte, den Leichnam des frommen Prie- 
ſters zu füffen, mit Rofenfränzen zu berüßren, mit Blumen zu beftreuen u. dgl. 
So eine hohe Meinung von feiner Tugend hatte er zurüdgeloffen. — Seinen Ruf 
als Theolog und Canoniſt begründete Sanchez durch fein berühmt gewordenes Werf: 
Disputationum de sancto Matrimonii sacramento tomi Ill. zuerft 1592 in Genua 
gedruct, fpäter oftmals an verfchiedenen Drten (die gefuchtefte Aufgabe Antverpiae 
bei Martin Nutius 1617 mit Nachrichten von feinem Leben) aufgelegt und auch in 
Eompendien gebracht. Es ift diefes das bedeutendſte Werk über die Ehe, das wir 
befigen, das bebeutendfte, durch feine Ausführlichfeit, durch die Gründlichkeit und 
Klarheit, mit welcher e8 alle einfchlagenden Fragen behandelt. Diefes anerkannte 
auch Clemens VII, früher felbft Lehrer des canonifchen Rechts, der fih das Bug 
hatte vorlegen laſſen, um über einige bei ter Curie verhandelten Falle ſich zu in- 
firuiren. Er äuferte noch niemals mit folder Befriedigung ein Werk über einen 
Gegenftand der Moral gelefen zu haben wie dieſes. So ausführlih und gründlich 
wie diefes fei über die betreffende Materie bisher lein Buch in der Kirche audgear- 
beitet worden. Auch bei Nechtegelehrten und beſonders bei den geiftlihen Gerichts— 
böfen fam das Werf in hohes Anfeben und erlangte einen gewiffen Grab von 
Auctorität. Aber bald mufte es, befonders von Eeite der Janſeniſten und Prote- 
ftanten harte Anfechtung erfahren. Unter den Zanfeniften (ſ. d. A.) war es der Abt von 
Et. Eyran, Arnauld, der zuerft und aufs Heftigfte diefes Buch als ein anfiöfiges und 
gefährliches angriff Cin feiner unter dem Namen Petrus Aurelius herausgegebenen 
Schrift Vindiciae censurae facultatis Paris. vgl. Bayle dictionnaire hist. critique s. v. 
Sanchez). Man warf dem Berfaffer vor, er babe in feinem Werfe, befontere im 
IX. Bude, weldhes de debito conjugali handelt, alle erdenklichen Obfeönitäten ge— 
fommelt und in völliger Nadtheit hingeſtellt. Man Iefe bei ihm von unnatürligen 
Laftern, welche faum fo in der Wirflichleit vorläwen. Wie beleidigend fei ſolches 
für feufche Ohren! Welch große Gefahr, wenn das in’s Publicum fime! Man 
ſcheute fi nicht, felbft auf das Andenten des Sanchez einen Schatten zu werfen. 
Ein Mann, der fo lange mit Schmutz umgegangen, konne nicht ganz unbefledt da- 
von geblieben fein. Auf diefen letzteren Vorwurf wurde es den Vertheidigern tes 
Sandez, feinen Ordensbrüdern, am Teichteften zu antworten. Warum follte es 
einem Manne, der zu den Füßen des Kreuzes fein Werk gefehrieben und feine Ar- 
beiten immer mit Andachtsübungen durchwirlt, der das firengfie Bußleben geführt 
hatte, warum follte es einem Solchen nicht möglich gewefen fein, fi auch in der 
Beſchäftigung mit diefem Schmuge unbefledt zu erhalten! Wer wollte die Kraft 
unterfchägen, welche eine reine Intention demjenigen mittbeilt, der fich zum Heil 
feiner Brüder einer auch gefährlichen Arbeit unterzieht! Bon Niemanden fann die 
Frömmigkeit des Verfaſſers geläugnet werten; eine ganze Stadt, und nicht bloß das 
Boll, fondern auch die Geifllichfeit, deren Vieler er Beichtvater war, zeugt durch 
ihre Verehrung gegen ihn für die Reinheit feines Lebens. Dan hat aufer bloßen 
willfürligen Vermuthungen nichts dagegen vorzubringen. So weit aber der Vor- 
wurf gegen das Werf ging, antworteten die Zefuiten, auch die hl. Väter hätten und 
sicht bloß im gelehrten Werfen, ſoudern fogar in Neven an dag Volk Obfeönitäten 
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der Jeitgenoffen uber ber Irrlehrer offen erzählt, um fie zu rügen. Eo ver hi, Chry⸗ 
ſoſtemus Chomil. 37 in I. ad Corinth., homil. 5 in I. Thessalon. und Epiphanius 
(haeres. 26) und Eyriffus von Serufalem (Cateches. 6 sub fin.). Und in der 
That bleibt beſonders, was Epiphanius über die Lafter der Gnofifer erzählt, kaum 
hinter dem zurüc, was Sanchez von unnatürlichen Laftern anführt, in der Abſicht, 
die Schwere der Schuld für denjenigen zu beflimmen, ber fich folden hingibt. Zwar 
macht Bayle geltend, ein Andres fer dem Hiftorifer erlaubt, ber juridiſch conftatirte 
oder fonft befannte Thatfachen anführe, ein Andres dem Beichtvater, der folche 
Dinge nur durch die Obrenbeicht erfahre. Und Petrus Aurelius will fogar, man 
ſoll nicht einmal zum Unterrihte der Beichtoäter dergleichen Werke fereiben, in 
welden alle die verfihiedenen Arten unnatürlicher Lafter und Verunehrungen bes 
Ehebettes angeführt und behandelt würden. &$ fei beffer und zur Vermeidung des 
Scandals nothwendig, den Unterricht hierüber mündlich fortzupflanzen, vorfonmen- 
denfalls könne man fich ja bei dem lebendigen Munde der Doctoren Raths erholen. 
Eine ſolche Abhandlung aber, wie die des Sanchez, die fo eingänglich über dieſe 
Fragen handle, fei biäher in der Kirche nicht erfchienen. Offenbar ift eine folde 
Forderung, wie fie Petrus Aurelius ftellt, ganz unausführbar. Denn nicht überall 
und in jedem einzelnen Falle kann man fich aus dem lebendigen Munde der Doctoren 
Raths erholen. Sp gut ald in Sachen der leiblichen Medicin, auch wo fie in un» 
reine Dinge eingeht, fo fehr iſt auch in Sachen der geiftlichen Heilfunft ausführliche 
und fohriftlihe Inſtruction nothwendig felbft für Fälle, die nur felten vorfommen. 
Sandez Fonnte feinen Gegnern hier mit Eyrilfus antworten: „die Kirche fagt und 
offenbart bir diefes, fie berührt jenen Shmug, damit du nicht befleckt, fie zeigt dir 
die Wunden, damit du nicht verwundet werbefi“ (Cateches. 6. sub fin.). Und 
Sandez hatte ja das nur zum Wohl der Beichtfinder niedergefehrieben, aber nicht 
als Lectüre für fie, fondern als Inſtruction für diejenigen, welche die Wunden zu 
beilen haben, für die Beichtoäter. Einem unberufenen Publicum war und ift ja das 
Werk immer unzugänglih, wegen der Sprache und fholaftifpen Form, in der es 
geſchrieben iſt. Wer aber darauf ausgeht, Schmug zu fuchen, der wird ihn gewiß 
an andern Orten fuchen und finden als bier. Auch iſt zu bevenfen, daß in manchen 
Fällen, wo es fi, wie 3. B. de impotentia, geradezu um Gültigfeit der Ehe hau— 
delt, eingänglide Unterfuhungen ganz unerläflich waren, wenn das Werk für Bei— 
figer geifllider Gerichte brauchbar fein follte. Dennoch muß man wünſchen, es 
möchten mande Fragen ganz übergangen, in der Beantwortung anderer mit mehr 
Zurüdhaltung und Einfchränfung gefprochen worden fein. Sanchez felbft aber, wenn 
er bie und da zu weit gegangen in Beiprechung der berührten Gegenftände, verdient 
feinen Vorwurf. Ueber feine gute Abficht ift fein Zweifel, auch hat er — was 
man gewöhnlich nicht bedenft — kaum eine Frage in fein Werk aufgenommen, bie 
nicht vorher ſchon von Andern aufgeworfen worden, Selbſt in den Stellen, die am 
meiſten angefochten wurden, eitirt er feine Gewähremänner und darunter folche, auf 
welche ein Verdacht wegen unreiner Motive gar nicht fallen kann, z. B. ben 
Alerander von Hales, den hi. Thomas, Gerfon, Cajetan, Soto u. U. Es war 
aber Sitte der fholaftifhen Schriftſteller und fonnte diefer Sitte zu Folge in einem 
fo umfangreihen Werfe nicht leicht vermieden werben, alle von früheren Authoren 
in ber betreffenden Materie aufgeworfenen Fragen wieder aufzunehmen uud felbf- 
ftändig zu behandeln. Sanchez durfte aber überdieß — und das mit Recht — auf 
Das alte Teftament fich berufen (Leviticus u. A.), wo dergleichen Dinge, wie er fie 
im IX. Bude feines Werts und fonft befprochen, ebenfalls oorfommen und befprochen 
werben. — Außer feinem Werf de matrimonio hat Sanchez noch geſchrieben Con- 
silia seu opuscula moralia. Voll. II. Lugduni 1634 u. 1635 und einen Commentar 
zum Decalog: Operis moralis in praecepta Decalogi. Voll. II. Matriti 1613, Lug- 
juni 1623, vgl. Antonii, Biblioth, hispana t. I. s. v. Alegambe, Biblioth. 
;eriptor, Soc. Jesu. 5. v. Grombecii, de studio perfect. I. IL. c. XXXI. 
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Raynaudi, Theophil. critica sacra in f. Opp. t. XI. f. 230. Maynand, Les 
provinciales de Pascal et leur refutation. Paris 1851. t. II. p. 467. [Rerfer.] 

Sanction, pragmatifche, f. Pragmatifhe Sanction. 

Sanctissimum , f. Hohwürbdigftes Gut. 

Sanctus, f. Meffe. 

Sanctus, f. Pothinus. 

Sanhedrin, ſ. Synedrium. 

Sanherib, ſ. Sennacherib. 

Santes (auch Sanctes oder Lantes) Pagninus, einer der gelehrteſten 
Kenner der hebraͤiſchen Sprache und der rabbiniſchen Literatur in ſeiner Zeit, wurde 

eboren um 1470 zu Lueca; 16 Jahre alt trat er in den Orden der Dominicaner 

im Rlofter Fiefoli, wo unter Anderen Savonarola (f. d. A.) fein Lehrer war. Durch 
Fleiß und hervorragende Gelehrfamfeit z0g er ſchon Hier die Aufmerffamfeit des 
Cardinals von Medicis auf fih; nachdem diefer als Leo X. den päpftlichen Stuhl 
beftiegen hatte, berief er Pagnino nach Rom an die von ihm neu errichtete Schule 
für orientalifhe Sprachen. Nach Leo's Tod (1521) verließ Pagnino Rom und be= 
gleitete den Carbinallegaten nach Avignon, er blieb nur drei Jahre da und ließ fi 
hierauf ftändig in Lyon nieder. Um diefe Stadt machte er fih in mehrfacher Weife 
öffentlich verdient, fo 3. B. dur Gründung eines Hofpitals für Peftkranfe; nament- 
lich Hatte fein Kirchlicher Eifer und feine glänzende Beredtfamfeit auch das Ein- 
dringen der Reformation in Lyon verhütet; die Stadt zeigte fih dankbar durch Ver- 
leihung des (damals mit vielen Privilegien verbundenen) Bürgerrechtes; Pagnino 
ftarb den 24. Auguft 1541 und wurde in ber Kirche feines Ordens in Lyon be= 
graben. — Als Schriftfteller Hat er fich eine bleibende Stelle in der Gefchichte der 
bebräifchen Sprachkunde fowie der neueren Bibelüberfegung und Eregefe errungen. 
Die dahin gehörenden Werke find: 1) Veteris et Novi Testamenli nova 
translatio; es ift dieß die erfte Ueberfegung der ganzen hl. Schrift aus dem 
Urtert feit Hieronymus, Pagnino arbeitete 30 Jahre daran, fein Hauptbeftreben 
war, den Driginaltert in jeder Beziehung möglihft treu wieder zu geben; 
im Ganzen bat er diefes Ziel auch erreicht und feine Arbeit wirb dießfalls ftets ihr 
Berdienft behaupten, gründliche und ftrenge Kenner wie 3. B. Burtorf zollen ihren 
ganzen Beifall; mit der rabbinifhen Schultradition vertraut, hatte er bei der Ueber- 
tragung diefelbe fleißig berüdfictigt, in der Art „ut ejus edilionem peritissimi 
Hebraeorum Rabbini omnibus, quae nunc extant translationibus, prae- 
ferant, mullis eam laudibus attollentes,* wie fein Ordensbruder Sirtus von Siena 
berichtet (cfr. bibliotheca sancta, lib. IV. s. v.). Es find aber bei allen Borzügen 
auch die Mängel nicht zu verfennen, fein Beftreben: treu zu überfegen, verleitete 
ihn vielfach zu ängftlicher, ja ſelaviſcher Genauigfeit ; geht es noch an, wenn er um 
die hebr. Berbalformen (Conjugationen) genau auszudrüden z. B. fo überfegt: 
Gen. 1, 20: repere faciant aquae reptile animae vivenlis. 2, 21: et cadere 
fecit Deus soporem super Adam. oder 2, 23: et vocabitur Virissa, quia ex 
viro sumta est; fo wird er an andern Stellen geradezu dunfel und unlateinifch, 3. B. 
Gen. 6, 3: non erit ul in vagina spiritus meus in homine in saeculum, eo 
quod sit etiam caro. 18, 4: numquid abscondetur a Domino quicquam. Ps. 
16, 10: nec permittes misericordem tuum, ut videat corruplionem. Die bib- 
liſchen Namen gibt er nach hebräifher Ausſprache, 3. B. Chavvah (Eva), Jahacob, 
Jeudah etc., im N. X. z. B. Jesuah, qui dicitur Massiach, Zechariah, al. Es fehlte 
daher jeder Zeit nicht an firengen Kritikern diefer Ueberfegung , beachtenswerth ift 
namentlich das, freilich oft zu harte Urtheil Rihard Simons, diefer fagt unter 
Anderm: Pagnino a trop neglige les anciens interpretes de l’Ecriture, pour s’attacher 
aux senliments des rabbins...... Bien loin d’exprimer son original dans la m&me 
purete qu’il est écrit, il le defigure et le depouille de tous ses ornements, Weber 
das Berhältniß zur Bulgata: Bien loin qu’on doive reformer la Vulgate sur la 


Sapientiae liber — Sara, 621 


version de Pagnino, il serait beaucoup mieux de reformer Ta version de Pagnino 
sur la Vulgate — (Cfr. hist. crit. du V. T. 1. II. c. 20. hist. crit. des versions da 
N. T. c. 23). Schon unter den nächften Zeitgenoffen fand die Arbeit Gegner, welche 
fogar die Veröffentlichung berfelben zu verhindern fuchten, allein Papft Leo ertheilte 
die Zuftimmung und ordnete auf eigene Koſten den Drud des Werkes an, Teider 
ftarb der hohe Gönner während deſſen, und bie Ausführung wurde erft fpäter mög- 
Yih, indem zwei Verwandte des Verfaffers die Mittel zufchoffen; die erfte Ausgabe 
erſchien, Clemens VII. dedicirt, Lyon 1528, in 4. In der Folge wurde fie oft wie» 
der gebrudt, fo von Rob. Stephanus, 1557, von Arias Montanus beforgt in der 
Antwerpner Polyglotte und daraus auch einzeln. Auch der Caloinift Michael Ser- 
vet gab fie heraus unter dem Namen Mid. Villanovanus: Biblia sacra ex 
Sanctis Pagnini tralatione, sed ad hebraicae linguae amussim novissime ita recog- 
nita et scholiis illustrata, ut plane nova videri possit. Lugd. 1542. Die beige- 
gebenen Anmerkungen, namentlich jene zu den meffianifchen Stellen erwedten 
dem Berfaffer vielfahe Oppofition bei feinen Glaubensgenoffen. — 2) Das zweite 
Hauptwerk des Pagnino ift: Thesaurus linguae sanctae, s. Lexicon He- 
braicum, in quo Judaeos, speciatimque Kimchium in libro radicum secutus 
est, etc. Lugd. 1529; ein wahrer Schaß für feine Zeit, audgerüftet mit dem Beften 
der rabbin. Sprachforſchung, die verfhiedenen Bedeutungen und Formen der hebr. 
Wörter find auf's gemauefte unterfucht, die bibl. Stellen forgfältig nach Capp. und 
Berfen eitirt u. f. w. Diefes Werk wurde fehr häufig wieder edirt und in ver- 
ſchiedener Geflalt; fo von Rob. Stephanus: Thesaurus ]. s. ete. contractior et 
emendatior, Par. 1548; pars prima; biefer wurbe aus dem Nachlaß des S. Pag- 
nino angefügt eine pars secunda, quae exhibet phrases hebr. V. T. ex commen- 
tariis Hebraeorum aliisque doctiss. virorum scriptis. ibid. 1558; Joh. Mercerus, 
A. Cevallerius und Bonav. Corn. Bertram beforgten gleichfalls verbeflerte Aus- 
gaben, Lyon 1575 und Genf 1614; eine epitome thesauri Pagnini erſchien in Ant- 
werpen 1616 und noch dfterde. 3) Isagoges seu introductionis ad sacras 
literas liber unicus, zuerft Lyon 1528; eine hermeneutifche Schrift, worin nament- 
lich das Tropiſche des biblifchen Styles ausführlich erörtert und durch Beifpiele er» 
läutert ift. Hieher gehört auch: Isagoge ad mysticos sacr. script. sensus, in 18 
Büdern. 4) Hebraicarum institutionum lib. IV. ex R. David Kimchi priore 
parte fere transscripti, Lugd. 1526; ein Auszug davon Paris 1546. 5) Gram- 
matica Rabbi David (Kimchi), quae Michlol nuncapatur, in latinum translata 
eloquium. 6) Catena argentea in Pentateuchum, Lugd. 1536, 6 voll. fol. ebenfo 
catena argent. in Psalterium. 7) Isagoge graeca, Avign. 1525. Außer diefen 
Hauptfchriften hinterließ er noch viele andere. Vgl. Touron, histoire des hommes 
illustres de l’ordre de St. Dominique, tom. IV. Biographie universelle, 
tom. 32. pag. 372 sqq. [Rönig.] 

Sapientiae liber, |. Beisheit, Bud der. 

Sapor II. Chriftenverfolger, f. Perfien. 

Sara (yo; LXX. Saga u. Sage; Vulg. Sara), 1) Halbfehwefter (Genef. 
20, 12) und Gattin Abrahams. Ihr anfänglicher Name war io (Vulg. Sarai), 
wurde aber fpäter bei Verheißung eines Sohnes und einer zahlreichen Nachlommen- 

ſchaft durch denfelben in mw (Fürſtin) umgeändert (Genef. 17, 15). Sie be- 
gleitete den Abraham von Ur in Chaldäa nah Harran und von da nad Canaan 
(Genef. 11, 31. 12, 5), und hier wiederum auf feinen verfchiedenen Wanderungen, 
namentlich nach Aegypten und in's philiftäifche Gebiet. In Aegypten wurde fie von 
Pharao (Genef. 12, 10—20), und in Gerar vom philiftäifchen König Abimelech 
(Gene. 20, 1—14) dem Abraham, der fie für feine Schwefter ausgab, weggenom- 
men, aber in Folge göttliher Dazwifchenfunft bald wieder zurückgegeben. Sie blieb 
bis in ihr Greiſenalter unfruchtbar und erfuchte deßhalb den Abraham, ihre Magb 
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Hagar zur Nebenfrau zu nehmen, welche fofort den Iſmael gebar (f. Abraham). 
Erft in ihrem 90ten Jahre (Genef. 17, 17) erhielt Sara die Verheißung, daß fie 
einen Sohn gebären werde, und als die Verheißung nach einem Jahre in Erfüllung 
ging (Genef. 17, 21. 21, 1—3), gab Abraham, dem erhaltenen göttlichen Auf- 
trage gemäß (Genef. 17, 19), feinem Sobne den Namen Iſaac und biefer wurde 
fofort der Träger der theveratifchen Verheißungen (f. Iſaac), weßhalb auch Sara 
felbft als Stammmutter des theocratiſchen Volles erfcheint (Gef. 51, 2). Nach 
Iſaaes Geburt lebte Sara noch geraume Zeit und flarb erft in einem Alter von 
127 Jahren zu Hebron und wurde von Abraham in der Höhle Mafphela, die er 
dem Ephron abgefauft hatte, begraben (Geneſ. 23). Rabbinifche Fabeln über Sara 
werden berührt in J. H. Othonis Lexicon rabbinico-philologicum s. v. 2) Einzige 
Tochter Raguels, eines jüdifchen Erulanten zu Echbatana in Medien, die fieben 
Männer nach einander je in der Brautnacht durch den böfen Geift Asmodaͤus ver- 
lor (Xob. 3, 7 ff.), nachher aber mit dem jüngeren Tobias fich verehelichte, welcher 
som Erzengel Raphael belehrt (Tob. 6, 4 ff.), den Dämon durch Gebet und 
Räucherung vertrieb (Tob. 8, 2 ff.). 

Sarabaiten, f. Rhemoboten. 

Saracenen, (Berbreitung des Chriſtenthums unter ihnen), 
f. Arabien, Bd. I. S. 388 und Homeriten. 

Saragoffa, (Caragoga) lat. Caesarea Augusta oder Caesaraugusla, erzbifchöf- 
liche Stadt in Spanien, am Ebro gelegen. Die Saragoffaner und mit ihnen bie 
Spanier überhaupt führen die Gründung der hriftlihen Gemeinde diefer Stadt auf 
den hf. Apoftel Jacobus zurüd. Diefer habe, auf feiner Miffiongreife durch Spa- 
nien begriffen, in Saragoffa gepredigt und eine Heine Gemeinde um fi verfammelt. 
Da fei ihm einmal des Nachts, da er eben mit den Seinen fih zur Ruhe begeben, 
die Hl. Jungfrau, die damals annoch zu Jerufalem lebte, erfchienen und habe ihn 
aufgefordert, an diefem Drte, ihr zu Ehren eine Capelle zu erbauen, in welcher ber 
Herr fortan den Gläubigen ſich gnädig erzeigen wolle. Niemals, bis zum Ende der 
MWelt nicht, werde die Sfule, auf der fie ftehe, von ihrem Plage gerüdt werben 
und der chriftlihe Glaube nie aus diefer Stadt entfchwinten. Dem Befehle gemäß, 
den die hl. Jungfrau ihm gegeben, erbaute der hf. Jacobus mit den Seinen aldbald 
eine Eapelle über der Säule (pilar), die wunderbar an diefen Drt war gerüdt wor- 
den. Die die Legende über den Urfprung der HI. Eapelle zu S. Maria del Pilar 
(Nuestra Sennora del Pilar), des weltberühmten Wallfahrteortes, nah St. Jago 
di Eompoftella und Montferrat das dritte im Rang unter den fpanifchen Nationale 
heiligthümern. Weber den Werth diefer jedenfalls alten Tradition find ihrer Zeit 
die Verhandlungen unter den Kirchenhiftorifern nicht minder Iebhaft gewefen, wie 
“ über die Miffionsthätigfeit des HI. Zacobus in Spanien. Das Nähere f. Florez, 
Espana sagrada tom. XXX. p. 64. Acta Sanctor. Jul. XXV. ed. Bolland. Es 
genüge zu bemerfen, daß erft nach mehrfachem Andringen im J. 1723 dem Erzbis- 
tbum Saragoffa von der Hl. Kongregation der Gebräuche die Erlaubniß ertheilt 
wurde, in den Lectionen der zweiten Nocturn diefer pia et anliqua traditio zu gedenfen, 
ein Ereigniß, das in ganz Aragon mit dem ungeheuerften Jubel gefeiert wurde. 
Sehen wir und nach hiftorifchen Zeugniffen um über das Altertbum der Kirche von 
Saragoffa, fo finden wir folche zuerft bei Cyprian, dann in den Martyreracten des 
hl. Bincentins und bei Aurelius Prudentins. Der bl. Cyprian erwähnt nämlich in 
einem Antwortſchreiben neben mehren fpanifhen Bifhöfen, denen er auf eine an 
ihn gerichtete Anfrage Antwort gibt, eines gewiffen Felir de Cäfaraugufta, den er 
fidei cultor atque defensor veritatis nennt (ep. 68 ed. Pamel.). Biele führen def- 
halb diefen Felır als den erften uns befannten Bifchof von Saragoffa auf, während 
Andere einen folhen fhon in der apoftolifchen Zeit kennen wollen, indem fie an— 
nehmen, der hl. Atbanafius, Schüler des hl. Jacobus, habe feinen Stuhl zu Sara=- 
goſſa aufgerichtet. Diefe Annahme aber entbehrt, wie der Fortfeger des Florez 
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1. c. zugibt, allen Grundes und auch jene mehr begründete, welche mit dem hl. Felix 
die Reihe der Biſchofe von Saragoffa beginnt, ift nicht ganz ficher, da Eyprian von 
einer bifhöflihen Würde diefes Mannes nichts erwähnt. In der diocletianifchen 
Verfolgung begegnet uns der erfte Bifhof (um 290—315), der den Titel von 
Saragoffa trägt, Valerianus, der Biſchof des durch die ganze hriftliche Welt hoch— 
gefeierten Martyrers Vincentius, feines Archidiacons, dem er, weil durch feine 
fhwere Zunge gehindert, die Verkündigung des göttlichen Wortes übertragen 
(Ruinart, acta Martyr. sincera ad a. 304. Acta Sanctor ed. Bolland. Januar. 
XXI). Aurelius Prudentius (ſ. d. A.) rühmt deßhalb die Kirche von Saragoffa, 
den Cleras und das bifhöfliche Haus, aus welcher ein fo großer Blutzeuge hervor- 
gegangen (Peristephan. hym. 5: inde, Vincenti, tua palma nata est: Clerus hio 
tantum peperit triumphum: hic Sacerdotum domus infulata Valeriorum). Weber- 
haupt muß nach dem Zeugniffe diefes hriftlichen Dichters die Kirche von Saragoffa 
unter denen gemwefen fein, welche die meiften Martyrer zum Himmel gefendet. Er 
nennt fie (in feinem Hymnus de martyribus Caesaraugustanis) ein Haus der Engel, 
das Feine Erfchütterung zu befürchten habe, weil es fo herrliche Opfer für Chriſtus 
in feinem Innern berge, faum die Weltftadt Rom übertreffe fie durch den Reichthum 
ihrer Hl. Schäge. Kein Sturm habe fih in den Zeiten der Verfolgung erhoben, 
der nicht auch in diefer Stadt feine Opfer gefordert (Martyrum semper numenus sub 
omni grandine crevit. Peristeph. Hymn. IV.). Baronius nennt fie deßhalb Metro- 
polis Martyrum. Aus all diefen Zeugniffen geht hervor, daß die Kirche von Sara- 
goffa jedenfalls in die ältefte Zeit des Chriſtenthums hinaufreicht und daß fie fi 
fhon unter der Herrfchaft der römifchen Kaifer in einem fehr blühenden Zuftand 
befunden hat. Daß Caſarauguſta eine alte Römercolonie war, macht ohnedieß ſchon 
‚ die Gründung einer hriftlichen Gemeinde in frühefter Zeit wahrfheinlih. In der 
nun folgenden Zeit bis zur Maurenherrfchaft wurde die Reihenfolge der Biſchöfe in 
Saragoffa nicht mehr unterbrochen. Es wurden auch mehrere Synoden in der Stadt 
gefeiert, die erfte im 3. 380 gegen die priecillianifche Härefie, die zweite im J. 592 
unter König Reccaret, um die verfchiedenen Anftände zu heben, die fich nach Wieder» 
vereinigung der Arianer mit der Kirche ergeben hatten (f. Gothen), die dritte im 
3. 691, die fih mit verfchiedenen Puncten der Dieeiplin befaßte. Im J. 714 
ging Saragoffa an die Mauren (f. d. A.) über und es begann eine Zeit ſchwerer 
Prüfung für die Kirche daſelbſt. Doch hörte der chriftliche Gottesdienſt in der Stadt 
niemals auf, im Gegentheil genoffen die unterworfenen Chriſten hier eines erträg- 
licheren Loofes, als felbft die Epriften der übrigen Städte, denen die Mauren bie 
Ausübung ihrer Religion niemals zu unterfagen wagten. Der Grund folcher dem 
Islam widerfprechenden Toleranz lag hauptfählich darin, daß die neuen Eroberer, 
noch zu wenig zahlreich, um felbft das Land zu beoölfern, der alten Einwohner zum 
Bebauen des Feldes nothwendig bedurften. So behielten denn auch die riftlichen 
Einwohner von Saragoffa mehrere Kirchen und darunter das hoch verehrte Heilig- 
tum ©. Maria del Pilar, ihren troftreihen Zufluchtsort während der Zeit der 
Gefangenfhaft, wohin jegt auch der bifchöfliche Sig übertragen wurde. Denn auch 
diefer Wohlthat genoffen fie noch. Die Eriftenz von Biſchöfen auch in andern unter 
maurifcher Herrfihaft ftehenden Städten (f. Schäfer, Gef. v. Spanien II. 116) 
fowie Documente, die im neunten Jahrhundert von einem bifchöflihen Stuhl in 
Saragoffa wiffen, machen es glaubwürdig, daß die Reihenfolge der Biſchöfe bis 
in's J. 849 nicht unterbrochen wurde. Noch in diefem Jahre faß auf dem Stuhle 
zu Saragofja und refidirte nach dem Zeugniß des hl. Eulogius in der Stadt felbft 
Senior, ein Mann, von tugendhaftem, eremplarifchen Wandel. Die hierauf fol- 
gende Barbarei bat uns weitere Kunde von Bifchöfen in der Stadt abgefihnitten. 
Im 3. 890 begegnen wir einem Bifchof, Eleca mit Namen, der auf der Synode 
von Dviedo unter den von ihrem Sige vertriebenen Bifchöfen genannt wird, und von 
da an in dieſer Teßtgenannten Stadt fih aufhielt. Unter König Ramiro II. Eonnte 
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der von ihm erwählte Bifchof Paternus, der Reformator des fpanifchen Klofterlebeng 
nach der Regel von Clugny (f. d. A.), wieder ruhig in Saragoffa refidiren (a. 1040), 
denn die Macht der Mauren war damals bereits gebrochen und der Fürft von Sara- 
goffa dem chriſtlichen König tributpflichtig. Bald fam die völlige Befreiung vom 
Goch der Moslemen. Im J. 1118 eroberte Alfonfo der Schlachtenlieferer die Stadt, 
der Halbmond fiel, die Hauptmofchee wurde zur Kirche St. Salvador geweiht und 
der bifchöflihe Stuhl wieder aufgerichtet (Stolberg, Geſch. der Religion Jeſu 
Eprifti fortgef. von Brifhar. Bd. XLVI. ©. 19). Don Pedro Librana war ſchon 
vorher vom Könige zum Bifchof der Stadt ernannt und nah Frankreich zu Papft 
Gelafius gefandt worden, um dafelbft feine Wahl beftätigen zu laſſen. Gelaſius 
beftätigte ihn und ertheilte denen, welche Almofen fpenden würben zur Wieberber- 
flellung der Kirche S. Maria del Pilar Ablaß (Ferreras, Allgem. Hiftorie von 
Spanien. Teutfh von Baumgarten. Halle 1755. Bd. III. $. 505. 506). Petrus 
errichtete alsbald bei feiner Cathedrale ein Eapitel zuerft aus Säcular- nachher aus 
Regular-Prieftern zufammengefegt. Bon nun an fonnte bie Kirde von Saragoffa 
unter hriftlichen Königen ungehindert ihre fegensreihe Thätigfeit entfalten. Im 
$. 1318 wurde auf Verlangen des Königs Jaime von Aragon das Biothum zum 
Erzbistpum erhoben und demfelben die Bisthümer Pampelona, Tarragona, Cala- 
horra, Huesca, Balbaftro und Albarracin ald Suffraganate unterworfen (Ferre— 
ras IV. $. 166). Auf Betreiben Philipps II. wurde im %. 1593 die Berfaflung 
des Eathedralcapitels dahin abgeändert, daß die reguläre Lebensweife aufhörte und 
die Canoniker Weltgeiſtliche wurden. Bei diefer Gelegenheit erhielt auch der König 
von dem Papfte (Clemens VII.) dad Ernennungsrecht auf die vornehmften Digni- 
täten und Canonicate des Capiteld, das noch im vorigen Jahrhundert (und wahr» 
foheinlich bis zur Säcularifation) aus 12 Dignitären, 24 Canonifern, 24 Piräben- 
baten und mehren Kaplänen beftand. Außerdem beftand in der biſchöflichen Stadt 
noch das Eollegiatcapitel von S. Maria del Pilar, deram Ufer des Ebro gelegenen, 
früher außerordentlich reichen Wallfahrtslirche. Die Didcefe umfaßte 347 Pfarreien, 
3 Eollegiatcapitel und 55 Klöfter. Vgl. Colmenar, Annales d’Espagne el de 
Portugal. II. p. 159. und die oben angef. Werfe. [ferfer.] 

Sardes (Iugdeıs), die alte Hauptftadt von Lydien und früher Reſidenz der 
Igdifchen Könige, am Fluffe Pactolus, unter den Römern eine wenig beteutende 
Stadt. Es wurde unter Tiberius durch ein Erbbeben zerftört, aber bald wieder 
aufgebaut (Plin. 5, 30; Tac. Ann. 2, 47). Nach of. Ant. 14, 20. 24. wohnten 
auch Juden dort. Jetzt fleht ein elendes Dorf, Sart, an der Stelle; ausgedehnte 
Ruinen erinnern noch an die frühere Größe. An den Bifchof von Sardes ift das 
firenge Sendſchreiben (Apoc. 3, 1— 7) gerichtet; fonft wird die Stadt in der Bibel 
nicht erwähnt. 

Sardica, Synode dafeldfi. Die beiden Kaiſer Eonftantins im Orient und 
Eonftans im Occident beriefen aus Veranlaſſung der arianifchen Streitigkeiten um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts die Bifchöfe ihrer Reiche zu einer großen Synode 
nah Sardica in Illyrien, jegt Sophia Cbulgarifh Triadiga) genannt, das an 
der Grenze beider Reiche und darum für eine große Synode ganz paflend lag. 
I. Ueber das Jahr, wann diefe Verfammlung zu Stande fam, herrſcht Zwiefpalt 
unter den Gelehrten. Die beiden alten Kirchenhiftorifer Sperates (II. 20) und 
Sozomenus (II. 12) geben ganz ausbrüdlih das J. 347 n. Chr. an, aber im 
vorigen Jahrhundert fuhte Manfı (f. d. A.) auf den Grund eines von Maffei 
aufgefundenen und in Betreff feines Werthes überfchäßten Fragmentes nachzuweifen, 
daß unfere Synode fon im J. 344 abgehalten worden fei. Ihm trat zunächft 
befonders Mamachi (f. d. A.) entgegen, in neuerer Zeit aber haben der Heraus- 
geber diefes Kirchenleritong Wetzer (restilutio verae chronol. 1827) und ber 
Unterzeichnete — (in der Tübinger Duartalfhrift 1852. Heft 3) wieder für 
das J. 347 fih entfcheiden zu müflen geglaubt. 11. Daß die beiden Kaiſer die 
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Synode von Sarbica beriefen, fagt dieſe felbft ausbrüdlich in ihrer epistola enoyol. 
bei Athanas. Apologia contra Arianos n. 44, und daß fie es auf den Wunfch des 
Papftes Julius I. und anderer angefehener Biſchöfe gethan, erfahren wir von 
Raifer Eonftans (bei Athanas. Apologia ad Constanlium n. 4). III. Als die drei 
Gründe ihrer Berufung gibt die Synode (I. c.) an: daß 1) alle Zwiftigleiten 
(namentlich wegen der erfolgten Abfegung des HI. Athanafius, des Marcellus von 
Ancyra und Bifhofs Paul von Eonftantinopel) gehoben, 2) alles Falfche in ver 
Religionslehre getilgt und 3) der wahre Glaube an Ehriftus von Allen feftgehalten 
werde. IV. Am Früheften famen die Abendländer, denen ſich auch manche griechifche 
eifrig nicänifch gefinnte Bifhöfe angefchloffen hatten, zu Sardica an; aber auch die 
eufebianifche (dem Arianiemus gewogene) Partei machte fich auf den Weg, voll 
Hoffnung , ihre früheren Befhlüffe gegen den Athanafius und die übrigen Gegner 
auch in Sarbica aufrecht halten zu fünnen. Dabei verließen fie fih namentlich auf 
den Schutz des ihnen günftigen Kaiferd Conſtantius und zweier hohen Beamten, 
Mufanius und Heſychius, die ihnen derſelbe nach Sardica mitgegeben hatte und 
durch deren Unterfiügung fie zu fiegen verhofften. Der Eufebianer waren es 76, 
ber Orthororen wahrſcheinlich 97, wie am beften die Ballerini in ihrer Ausgabe 
ter Werke Leo's d. ®r. T. II. p. XLII. seqq. zeigten. — Papft Julius war nicht 
in eigener Perfon erfchienen, fondern ließ fich durch zwei Priefter Archidamus und 
Philoxenus vertreten; deßhalb führte Dfius von Corduba (f. d. A.) den Borfig, 
und neben ihm ragte befonders Bifhof Frotogenes von Sarbica hervor. Außer- 
dem treffen wir unter den berüßmteren orthodoxen Bifchöfen zu Sardica auch den 
Hl. Marimus von Trier, Veriſſimus von yon, Protafins von Mailand, 
Severus von Ravenna, Januarius von Benevent, Vincentius von Capua 
u. 9. ; namentlich aber fehr viele nicänifch gefinnte griechiſche Bifchöfe aus Ma— 
cedonien und Achaia. — Schon auf dem Wege nad Sarbica thaten die Eufebianer, 
fobald fie erfuhren, daß auch Athanaſius, Marcel von Ancyra und Afclepas von 
Gaza (den fie auch abgefegt) dort eingetroffen feien, einen auf Vernichtung bes 
ganzen Friedenswerfes abzielenden Edritt. Sie hielten nämlich jest ſchon eigene 
Conciliabula, und erwirkten von allen ihren Begleitern dur; Drohungen das Ber« 
ſprechen, an ber Synode gar feinen Antheil nehmen und ſich alsbald ſämmtlich 
wieder von Sardica entfernen zu wollen, wenn man dem Athanafius und den andern 
von ihnen Abgefegten Sig und Stimme auf der Synode geftatte. In Sarbdica an- 
gelommen bewohnten fie miteinander ein Haus, um fletd eine gefchloffene Partei 
zu bilden und nur zwei von ihren Begleitern, die Bifchöfe Afterius aus Arabien und 
Macarius aus Paläflina, wagten zu den Orthodoxen überzutreten, wofür fie Kaiſer 
Eonftantius nach Beendigung der Synode erilirte. — Ganz beftürzt aber wurben 
die Eufebianer, als fie hörten, Athanafins und fehr viele Andere, Bifchöfe und 
Priefter ꝛc. feien bereit, als Kläger und Zeugen gegen Erftere und ihre Gewalt- 
thaten aufzutreten, ja fie würten die Ketten und Eifen vorlegen, womit bie Eufe- 
bianer fie mißhandelt. Unter ſolchen Umfländen waren die wiederholten Verſuche 
der Orthodoren , die Eufebianer zur Theilnahme an der Synode zu bewegen, völlig 
vergeblich; im Gegentheil beſchloſſen Letztere ſchon nach wenigen Tagen, Sardica 
wieder zu verlaffen, unter dem Borwande, der Kaiſer (Eonftantius) habe ihnen 
fchriftlih von feinem Siege über die Perfer Nachricht gegeben, und dieß zwinge fie 
zur alebaldigen Abreife, wahrfeinlih um ihn zu beglüdwänfhen. — Mit diefer 
Flucht der Anfläger hätte der ganze Proceß gegen Athanafius und feine Genoſſen 
leichtlich als beendigt angefehen werben fünnen; aber um den Eufebianern fpätere 
Einreden möglichft abzuſchneiden, befhloß die Synode, die ganze Sache und alle 
früher [bon für und gegen Nthanafius abgegebenen Zeugniffe auf das Sorg- 
fältigfte zu unterfuhen. Die Arten ergaben, daß die Anfläger pure Verläumder 
feien, daß Arfenius, welchen Athanafius getöbtet haben follte, noch Iebe, und dem 
Meletianer Iſchyras Fein Kelch Cauf Befehl des Athanafius) zerbrochen worden ſei. — 
Airgenlerilon. 9, 8», 40 
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Daranf wendete fih die Synode zur Umterfuhung über Marcel von Ancyra und 
glaubte ſich in Betreff feiner Orthodoxie beruhigen zu Fönnen (vgl. d. Art. Mar- 
cellus von Ancyra). Ebenſo wurde drittens auch Afclepas von Gaza für un- 
ſchuldig erffärt, die Eufebianer dagegen vieler Gewalttpätigfeiten und Ungerechtig- 
feiten, auch der Wiedererregung der arianiſchen Härefie für ſchuldig befunden. Die 
Synode ſprach deßhalb die Wiedereinfegung des Athanafing, Marcel, Afchepas 
and ihrer Genoffen, den Bann und Abfegung aber über die Häupter der Eufe- 
bianer Theodor von Heraclea, Narciffus von Neronias, Acacius von äfaren, 
Stephan von Antiochien , Urfacius von Singidunum, Balens von Murfia, DMeno- 
phantes von Ephefus und Georg von Laodicea aus. — Wie wir wiffen, hatte die 
Synode von Sarbica noch die weitere Aufgabe, auch über bie ſchwankend gewordene 
Rechtglänbigkeit eine definitive Erfärung abzugeben. Einige verlangten darum bie 
Aufftellung eines neuen Symbolums, die Synode ging jedoch nicht darauf ein, fon- 
dern erklärte die nicänifche Formel für genügend, durchaus fehlerlos und fromm. 
Defungeachtet kam fpäter eine angeblich fardicenfifche Formel in Umlauf, welche 
jedoch Athanafins und bie mit ihm im J. 362 zu Alerandrien verfammelten Bi- 
ſchöfe für falſch erllärten. Was demnach XTheodoret (hist. ecel. II. 8) als fardi- 
cenfifhes Symbolum mittheilt und Maffei in einer alten Ueberfegung in der Bib- 
liothel zu Berona fand, ift nur der Entwurf eines Symbolums, welder ber 
Synode proponirt aber von ihr nicht angenommen wurbe (Ballerini in ihrer 
Ausgabe der Werke Leo's Tom. IH. p. XXXIX.). — Die Synode von Sardica wollte 
aber auch für die Disciplin forgen und ftellte deßhalb noch eine Reihe von 
Eanonen auf, von denen manche fehr berühmt und nachhaltig in der Kirche wirk- 
fam geworden find. Diefelben wurden Iateinifch und griechifch zugleich redigirt und 
es weichen beide Driginalterte in Inhalt und in der Numerirung öfters von ein- 
auder ab. Wir richten uns im Nachftehenden nad dem griechifchen Terte, während 
Ban-Efpen in feinen Scholien zu diefen Canonen den lateinifchen Text zur Grund⸗ 
lage genommen bat. (Commentar. in canones et decreta etc. 1754 p. 265 sqq.) 
Canon 1 und 2 verbieten die Translocation auf ein anderes Bistum unter An- 
drohung der reductio ad communionem laicalem. 3) Kein Biſchof darf in eine 
andere Rirchenprovinz gehen, um dort geiftlihe Handlungen, befonders Ordinationen 
vorzunehmen, außer er fei von dem Metropoliten und den Bifchöfen jener Provinz 
berufen. Das Gericht über einen Biſchof fteht den Comprovincialbiſchöfen zu; „aber 
wenn ein abgefegter Bifchof eine gute Sache zu haben glaubt, fo daß eine neue 
Unterfuchung eintreten follte, fo foll aus Ehrfurcht gegen das Andenken 
bes Apoftels Petrus nah Rom gefhrieben werden an Papft Julius, 
damiter, wenn es nöthig ift, aus den Bifchöfen, die der betreffen- 
den Provinz nahe find, ein neues Gericht niederfege, und felber die 
Richter Chiezu) beſtelle.“ Laßt fih aber nicht erweifen, daf die Sache einer 
neuen Unterfuchung bedarf, fo foll das erftinftanzliche Urtheif nicht aufgehoben, „ſon⸗ 
dern vom Papfte beftätiget werden.“ Gleichfalls auf die Appellation an 
Rom beziehen ſich auch die zwei nächftfolgenden Canones, Nr. 4: „wenn ein Bir 
hof abgefegt wurde durch das Urtheil diefer Bifchöfe, die in der 
Nahbarfhaft find, under verlangt, daß ihm nochmal eine Berthei- 
digung zu Theil werde, fo darf nicht früber für feinen Stuhl ein 
Anderer beftellt werben, bis der Bifhof von Rom darüber geur- 
theilt und Entfheidung gegeben hat;“ und Canon 5: „wenn ein von 
feinen Comprovincialbifhöfen abgefegter Biſchof nach Rom appel- 
lirt hat, und ver Papft eine neue Unterfuhung für nöthig eradtet, 
fo foll er, ver Papft, an die Bifchöfe fhreiben, die der betreffenden 
Provinz am nähften find, damit fie die Sache genau unterfuden 
und einen der Wahrheit gemäßen Urtbeilsfprud abfaffen. Wenn 
aber ein folder, der nochmal gehört werden will, den römifhen 
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Bifhof zu bewegen vermag, baf er Priefter feiner eigenen Um- 
gebung aborbne, damit fie in Verbindung mit den beftellten Bi 
fhöfen das Gericht zweiter Inſtanz bilden, und dabei das ihm (dem 
Papfle) gebührende Anfehen geniefen (d. 5. das Präfivium wie Petrus de 
Marca erflärt); fo ſoll dieß dem Papfte freiftehen. Glaubt er aber, die 
Bifhöfe allein genügen zu biefem Gericht und diefer Entfheidung, 
fo ſoll er thun, was ihm gut dünkt.“ — Diefe drei eben mitgetheilten Ca» 
nones find von jeher Gegenſtand der Tebhafteften Controverfe, namentlich zwifchen 
Ballicanern und Euriakiften gewefen. Da ich jedoch eine ausführlichere Erörterung 
biefer wichtigen Sache in der Tübinger Quartalſchrift (1852 Heft 3) gegeben, fo 
mag ed genügen, hier mır das Refultat bauen mitzutheilen, wornacd die fraglichen 
Canones Folgendes enthalten: a) ift ein Bifchof von feinen Eomprovincialen (anf 
ber Provincialfynode) abgefegt worden, und glaubt er doch eine gerechte Sache zu 
haben, fo ann er nach Rom appelliren, und zwar entweber ſelbſt (Can. 5), 
oder durch Bermittlung feiner Richter erſter Inftanz (Can. 3). b) Rom ent« 
ſcheidet nun, ob der Appellation Raum gegeben werben foll oder nicht. In letzterem 
Falle beftätigt es das erftinftanzliche Urtheil, im andern Falle beftelit es ein Gericht 
weiter Juſtanz (Can. 3). 0) Zu Richtern zweiter Inſtanz wählt Rom Bifchöfe 
aus der Nachbarſchaft der fraglichen Kirchenprovinz (Can. 3 u. 5); der Papft kann 
aber auch d) eigene Legaten diefem Gerichte beiordnen, welche dann in feinem Na- 
men den Borfig führen (Can. 5). e) Falls nun.ein Bifchof, der in erfter Inſtanz 
abgefegt wurde, nad Rom appellirt, darf fein Stuhl nicht an einen Andern ver- 
geben werben, bis Rom entfchieden, d. 5. entweder das Urtheil erfter Inſtanz be- 
Rätigt, oder ein Gericht zweiter Inſtanz angeorbnet hat (Can. 4). Iſt letzteres 
zefchehen, fo verfieht fich ohnehin, daß das Urtheil der zweiten Inſtanz abgewartet 
werben muß, ehe über die etwaige Wiederbefegung des bifhöflihen Stuhls etwas 
sefchloffen werben kann. — Ich füge noch bei, daß fi auf diefe 3 Canones be— 
'anntlih Papft Zofimus in der Sache des Biſchofs Apiarins von Sicea (417) den 
Tfricanern gegenüber berief, und fie für nicänifche hielt (vgl. meine Abhandlung 
‚ber die Acten der erften allgem. Synode zu Nicda, in der Tübinger Duartalfch. 
‚851 ©. 59 u. 63). Canon 6: „wenn zu einer Bifhofswahl einer der Bifchöfe 
sicht eintrifft, fo fol er fehriftlich monirt werden. Erſcheint er aber auch jegt nicht, 
o foll man ohne ihm zur Wahl fchreiten. Handelt es fih um Aufftellung eines 
Metropoliten, fo follen auch die Bifchöfe der Nachbarprovinz eingeladen werden.“ 
Finen ganz anderen Sinn gibt der lateinifche Tert (welcher diefen Canon bei Yfi- 
wr als Nr. 6, bei Dionys und in der Prisca als Nr. 5 und 6 zählt), alfo: „went 
n einer Provinz, wo früher viele Bifchöfe waren, nur mehr Einer übrig ift (z. B. 
urch Seuche oder Krieg), und es will diefer aus Nachläffigkeit feinen weitern Bi- 
chof ordiniren, das Volk aber wendet fich an die Bifhöfe der benachbarten Provinz, 
m durch diefe zu weitern Bifchöfen zu gelangen, fo müſſen diefe Nahbarbifchöfe 
ich zuerft mit jenem einzigen Uebrigen in der Provinz in Verbindung fegen und ihm 
wrftellen, das Volk wolle einen Hirten; darauf aber follen fie in Gemeinfchaft mit 
pm den neuen Bifchof ordiniren. Gibt er jevoch auf ihr Schreiben keine Antwort, 
md will er alfo an der Ordination fich nicht betheiligen, fo follen fie diefelbe auch 
hne ihn vollziehen und den Wünfchen des Volkes entipreden.“ Die Canoues 7, 8 
md 9 befchränfen und unterfagen den Bifchöfen größtentheils den Befuch des Faifer- 
ichen Hoflagers. Nur, um für Unglückliche zu flehen, durften fie dort erfcheinen, 
ch Lieber einen Diacon dahin abfchiden (Can. 8); und dieß nur unter Mitwiflen 
ed Metropoliten, der dann auch feinerfeits einen Diacon an den Hof ſchickt (Ean. 9), 
‚m die Bitte zu unterftägen oder ihr wohl auch entgegenzutreten. Can. 10: „es 
oll Niemand mit Meberfpringung der untern Stufen des Elericats Biſchof werben. * 
Sam. 11 und 12: „eim Bifchof foll ohne dringende Gefchäfte nicht länger als drei 
Bochen von feiner Gemeinde abwefend fein, und foll auch in der Eathebrale des 
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andern Biſchofs, in deſſen Didceſe er wohnt, nicht functioniren.“ Can. 13: „ein 
Cleriker, der von feinem Bifhof ercommunicirt ift, darf von einem andern Bifchof 
nicht in die Gemeinfchaft aufgenommen werben;“ aber Can. 14: „der von feinem 
Bifchof ausgefchloffene Cleriker darf an den Metropoliten appelliren, oder ift dieſer 
abwefend, an den nächften Bifchof.* — Der Iateinifche Tert hat nad dieſem Canon 
noch einen weitern (als Nr. 18, der lateiniſchen Numerirung nad), der im griechi⸗ 
fen Texte fehlt, des Inhalts: „Fein Bifchof darf den Elerifer eines Andern für 
feine Diöcefe weihen.“ Can. 15: „ftellt ein Bifhof einen fremden Cleriker ohne 
Zuftimmung von deffen eigenem Bifchofe an, fo ift ſolche Anftellung ungültig. * 
Ean. 16: „wie die Bischöfe, fo dürfen auch andere Elerifer fih nur drei Wochen 
in einer fremden Didcefe aufhalten.“ Can. 17: „Nur ein unrechtmäßig vertriebener 
Biſchof darf länger in einer fremden Stadt verweilen.“ Can. 18 und 19 betreffen 
einen Specialfall der Kirche von Theffalonich (nämlich ehemalige Streitigkeiten um 
den bifchöflichen Stuhl) und wollen, daß den früheren Parteimännern verziehen 
werde. Can. 20 ift ein Nachtrag zu dem obigen Verbote (Tan. 7, 8 und 9), am 
das Hoflager zu gehen, und verorbnet, die Bifchöfe an ber öffentlichen Landftraße 
follen über ihre reifenden Eollegen Controle führen. Der lateiniſche Zert, der 
diefen Canon als Nr. 11 aufführt, hat noch einen Fleinen Zufaß dazu, als Can. 12, 
des Inhalts: „der Bifchof an der Landſtraße fol feinen Eollegen zuerft warnen.“ — 
Außer diefen Canonen befigen wir noch drei wichtige von der Sardicenfer Synobe 
herrüßrende Urkunden, nämlich 1) das encyelifhe Synodalfhreiben an alle Bifchöfe 
der Ehriftenheit; 2) ein Schreiben an die Gemeinde von Alerandrien, die Unfchulb 
des Athanafius betreffend, und 3) ein Schreiben an Papft Julius, worin das Eon- 
eil anerkennt, daf er trifftige Gründe bes Nichterfcheinens gehabt habe, und ihn 
von ihren Befchlüffen benachrichtigt. — Bon zweifelhafter Aechtheit dagegen find 
noch einige weitere Urfunden, welche Seipio Maffei in einem Veroneſer Codex vor 
etwas mehr als 100 Jahren aufgefunden hat (abgedrudt bei Mansi, Collect. 
Concil. T. VI. p. 1217 sqq. und Ballerin. Opp. S. Leonis, T. III. p. 607 sqq. — 
V. Wie ſchon oben bemerkt wurde, hatte die enfebianifche Partei nach kurzer Zeit 
Sardiea wieder verlaffen. Sie wählte jetzt das benachbarte Philippopolis zum 
Berfammlungsorte und erließen hier eine ebenfalls aber fälfhlih von Sarbica 
aus datirte Encyclica, worin fie ihre Trennung von den übrigen Bifchöfen zu redht- 
fertigen fuchten (weil man dem Athanafius ıc. Sit und Stimme eingeräumt habe), 
die Häupter der Orthodoxen mit Vorwürfen überhäuften, diefelben, namentlich den 
Dfius, Protogened von Sardica, Athanaſius, Marcel von Ancyra, Afclepas vom 
Gaza, Papft Julius und Marimus von Trier mit dem Banne belegten und endlich 
noch ihr Olaubensbefenntnif beifügten, welches mit der fogenannten vierten und 
fünften antiocpenifchen (euſebianiſchen) Formel beinahe völlig gleichhebeutend iſt. — 
VI. Alle diefe Urkunden und Actenſtücke, die fih auf die Synode von Sardica und 
das Eonciliabulum von Philippopolis beziehen, finden ſich gefammelt im erften 
Bande der Harduin'ſchen, und vollftändiger im dritten Bande der Manfi’ ſchen 
Collectio Conciliorum, nur die von Maffei entdeckten Stüde (davon oben) finden ſich 
bloß im fechften Bande bei Manfi und bei Ballerinil. c. VII. Endlich fragt 
ſich noch, ob bie Synode von Sardica den allgemeinen Eoncilien beizuzählen 
fei oder nicht, und hiebei ift vor Allem zu unterfuchen A. ob fih aus ihrer Ge- 
ſchichte und ihrem eigenen Berlaufe der oeumenifhe Charakter er- 
ſchließen laſſe. 1) Daß fie als eine allgemeine Synode beabſichtigt war, iſt 
unläugbar, indem die beiden Kaiſſer auf den Wunfch des Papftes alle Bifchöfe 
des Drients und Decidents nad Sarbica beriefen. 2) Auch fann man nicht fagen, 
daß die Synode nad dem Weggange der Eufebianer nur mehr eine Berfammlung 
der Decidentalen gewefen fei, indem ja, wie befannt, auch viele Griechen an— 
weſend waren. 3) Auch der Umftand, daß nur 97 (orthodoxe) Bifchöfe zu Sar- 
ira waren, würde ben Charakter der Decumenicität nicht hindern, wenn bie. 
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Gefammtheit ber abwefenben Bifhöfe nachträglich beigeftimmt Hätte. Allein gerade 
bieß gefhah eben nicht glei Anfangs, und aus der Apologie des HI. Athanafins 
gegen die Arianer c. 50 fehen wir, daß um's %.350 noch nicht mehr als etwa 200 
yon ben zu Sarbira nicht anweſend gewefenen Bifchöfen die Befchlüffe diefer Synode 
nachtraͤglich unterzeichnet Haben. Ungefähr die Hälfte bavon (94) waren Aegypter, 
dagegen zeigen fich unverhältnigmäßig wenige Namen aus Africa, noch weniger aus 
Aſien. Auch hat Kaifer Eonftantins unferer Synode von Anfang an bie Anerfen- 
aung verweigert. B. Iſt aber derfelben nicht wenigftens fpäter das An- 
feben einer deumenifhen zuerfannt worden? 1) Um dieß zu behaupten, 
beriefen fih Natalis Alerander u. U. darauf, daß fchon einige Jahrzehende nach 
Abhaltung unferer Synode ihre Canones zu Conftantinopel (auf der Synode im 
3. 382) und zu Rom (von Papft Zofimus) für nicänifch citirt worben feien; 
daraus gehe hervor, daß die Synode von Sardica als ein Anhang ber nicänifchen 
und fomit wie biefe für deumenifch betrachtet worden fei. Allein in Wahrheit wur» 
den in manchen Canonenfammlungen bie Canones verfchiebener Synoden aneinander 
gereiht, ohne neue Auffchriften, fo daß dann von fpäteren Lefern alle zufammen- 
geftellten einem und demſelben Eoncil zugefihrieben werden fonnten. Die Citation 
der farbicenfifhen Canones unter dem Namen nicänifcher ift darum nur aus 
einem Irrthume abzuleiten, und beweift für bie Decumenicität unferer Synode nicht 
das Geringfte. Ebenſo wenig erhellt dieß 2) daraus, daß Athanafins fie eine 
eyakn ouvodog nennt (Apol. c. Arian. 0.1), und Sulpitins Severug (hist. lib. IL.) 
fagt, fie ſei ex toto orbe convocata, oder Socrates (II. 20) angibt: „Athanafins 
und andere Bifchöfe hätten eine deumenifche Synode verlangt, und es fei nun bie 
zu Sarbica berufen worden.“ AU’ dieß geht ja nur darauf, daß fie als dcumenifche 
intendirt war. 3) Richtig ift, daß Kaiſer Juſtinian in feinem Ediet über die 
drei Eapitel vom J. 546 (bei Harduin II. 317) fie eine deumeniſche nennt, 
allein der Ausdruck universale concilium hat noch eine engere Bedeutung, und 
werben damit auch Synoden bezeichnet, die ein ganzes Patriarchat umfaßten (ogl. 
Harbuin T. I. p. 962). 4) Auguſtin kannte unfere Synode gar nidt und 
wußte nur, daß die Eufebianer ein Conciliabulum zu Sardica gehalten hätten (Au 
guftin contra Crescon. lib. IU. c. 34. und lib. IV. c. 44. und Ep. 44. (früher 163) 
ad Eleusium c. 3). Diefes Nichtwiffen war rein unmöglich, wenn unfere Synode 
für eine allgemeine galt. 5) Nicht zu überfehen ift weiterhin, daß Papft Gre- 
gor d. Gr. und der hi. Iſidor von Sevilla, alfo Auctoritäten erfien Range, und 
nach ihnen manche Andern, bei Aufzählung der älteften deumenifhen Synoden bie 
von Sardica auslaffen und nur die von Nicäa, Eonftantinopel, Ephefus und Ehal- 
cedon aufführen, welche Gregor (Epist. lib. UI. ep. 10) mit den vier Evangelien 
vergleicht. 6) Richtig iſt, daß das vierte allgemeine Eoncil zu Chalcedon bie 
Synode von Sardica wegen ihrer Befchlüffe gegen die Arianer belobte (Harbuin 
T. Il. p. 647); aber eine Erklärung über den deumeniſchen Charakter derfelben 
ift darin nicht im Geringften enthalten. 7) Ganz richtig ift weiterhin, daß das 
Trulfaner Eoneil in feinem 2. Canon dem feitherigen Schwanfen der Morgenlänber 
in Betreff unferer Synode dadurch ein Ende zu machen fuchte, daf es ihre Canones 
ausdrücklich approbirte (Harbuin T. II. p. 1659); da aber diefe nicht nad 
den nicänifchen, fondern erft Hinter denen der Synoden von Ephefus und Ehalcedon 
aufgeführt und mit denen von Carthago zugleich genannt werden, fo ift deutlich, 
daß das Trullanum die Synode von Sardbica nicht zu den allgemeinen rechnete. 
8) Au die alten Canonenfammlungen fprechen eher gegen als für die Decumeni- 
eität der Synode von Sardica, indem in mehreren derfelben die farbicenfifchen 
Canones gänzlich fehlten, während fie gewiß von jedem Sammler forgfältigft auf- 
genommen worden wären, wenn man fie für deumenifch gehalten hätte. 9) Nach- 
dem die fardicenfifhen Canones durd die Trullaner Synode aud für die gefammte 
griechifche Kirche approbirt waren, konnte man unbedenklich fagen: „die ganze Kirche 
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anerkenne fie.” So ſprach ſich denn auch Papſt Nicolaus I. aus (omnis ecclesia 
recipit sc. eos, bei Harduin T. V. p. 135 und 814); darin liegt jedoch nicht, 
daß er unfere Synode für deumenifch erflärt habe, denn auch von manchen andern 
alten Eoneilien, 3. B. Ancyra, Neocäfarea wurben die Canones allgemein anerfannt, 
ohne daß diefe Synoden felbft deßhalb für öceumenifh verehrt worden wären. 
10) Beachtenswerth ift auch, wie fich die Vertreter und Sprecher der Fatholifchen 
Kirche auf der Synode zu Florenz (1439) in den Difputationen mit den Griechen 
über diefen Gegenftand ausfpradhen. Sie erwähnen hier (namentlich Bifchof Andreas 
von Rhodus) der 7 erften allgemeinen Concilien, rechnen aber das farbicenfifche 
nicht darunter (Harduin T. IX. p. 97. 98), obgleich fie kurz zuvor auch von 
diefem gefprochen und gefagt hatten, baffelbe fei im britten (fünften) Canon des 
zweiten allgemeinen Concils eine „Synode der Abendlänber“ genannt und be- 
Rätigt worden (Hardbuin T. IX. p. 95. 96). 11) Dazu fommt no, daß die 
römifchen Cenforen der Kirchengefhichte des Natalis Alerander deſſen directe Be— 
hauptung , die Synode von Sardica fei deumeniſch, mit einer Cenfurnote belegten 
(f. Natal. Alex. hist. ecel. Sec. IV. T. IV. p. 460. ed. Venet. 1776), ſicherlich 
deßhalb, weil die Kirchliche Auctorität dieß niemals behauptet hatte, und darum 
eine fo entfchiedene Affirmation, wie fie Natalis Alerander aufftellte, nicht gebilligt 
werben wollte. C. Wenn aber auch feine einzige kirchliche Auctorität 
den deumenifchen Charakter der Synode von Sardica ausgefproden 
bat, fo iſt dieß doch von Seite mancher angefebener Gelehrter ge- 
heben, namentlih von Baronius (Annales ad ann. 347. n. 7—9), Natalie 
Alerander (Hist. eccles, Sec. IV. Diss. 27. Artic. III. p. 456. ed. Venet. 1778), 
den Brüdern Ballerini (in ihrer Ausgabe der Opp. S. Leonis M. T. IM. 
p. XLIX.), Manfi (in f. Zufägen zu Notalis Alerander 1. c.), Palma (Prae- 
lectiones hist. eccl. Romae 1838. T. J. P.1I. p. 85) und Andern. D. Den Gegen- 
fa hiezu bilden jene Gelehrten, welde der Synode von Sarbica 
den Rang einer deumeniſchen abfprechen, und zwar befonders Bellarmin 
(de controversiis dei, T. II. p. 5. et p. 3. edit. Colon. 1615), Petrus de 
Marca (de concord. sacerd. et imp. lib. VII. c. 3. n. 5), Edmund Rider 
(hist. Concil. general. T. I. p. 89), Remi Eeillter Chistoire des auteurs sacres, 
T. IV. p. 697), Stolberg (Oefhihte der Religion Jeſu, Bd. X. ©. 490), 
Samuel Basnage (Annales ad ann. 347) und Andere. Auch Fleury, Orſi, 
Saharelli, Tillemont, Dupin, Ruttenſtock, Rohrbacher, Berti und 
viele andere Fatholifhe Hiftorifer haben unfere Synode theils ausdrücklich, theils 
ſtillſchweigend nicht zu den allgemeinen gerechnet. Eine eigenthümliche Stellung 
nimmt Spittler ein, indem er das Eoncil von Sarbica zwar für deumeniſch, 


“aber nit für allgemein verbindlich erklärt. Unter öcumenifch verfteht er 


nämlich jede Synode, zu der die Bifchöfe des Morgen- und Abendlands orbnungs- 
mäßig berufen waren; allgemein verbindlich aber, meint er, feien folche deumeniſchen 
Coneilien nur durch Faiferliche Reception geworden, woran es nun eben der Sar- 
dicenfer Synode, wenigftens im Morgenlande gefehlt habe (Spittler, kritiſche 
Unterfuhung der fardicenf. Echlüffe, in f. gefamm. Werfen, Bd. VIN. ©. 147 ff.). 
E. Nach alle dem find wir nun, glaube ich, nicht berechtigt, die Synode von 
Sardica den deumenifchen an- und einzureihen, müffen aber doch zugleich behaupten, 
daß dieſelbe ſchon frühe und durch alle Jahrhunderte herab ſich eines großen An« 
fehens in der orthoboren Kirche erfreut habe. (Hefele.)] 

Sardinien, f. Italien. 

Sarepta (neny, Saperıra vder Nuoarıre, Zeosg da bei Joseph. Flav.), 
eine phönicifhe Stadt am mittelländifchen Meere in halber Entfernung zwiſchen 
Sidon und Tyrus, und wahrſcheinlich der erſteren gehörig ober unterthan; das ſagt 
wenigſtens Euſebius im Onomast. auedrücklich, und deutet dahin der Beiſatz Sarepta 
Sidoniorum in 1 Rön. 17, 9. Luc. 4, 26. — Außer der befannten Thatſache, daß 
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Elias während ber Zjährigen Hungersnoth in Sfrael fi dafelbft bei der Wittwe 
aufbielt und ihren Sohn von den Todten erwerkte, wird Sarepta nur noch bei Ab« 
bias v. 20 als nörblicher Endpunct genannt, bis wohin die Canander wohnen und 
auch ber Eroberungszug Iſraels fich ausdehnen foll. Aus andern Nachrichten (Sidon. 
Apoll. XVII, 16. Fulgent. Myth. II, 15) fennt man bie gute Weinlage des Ortes. 
Noch zu den Zeiten der Kreusfahrer war der Hafen deffelben befucht und ſelbſt be- 
feftigt ; fie errichteten daſelbſt ein latein. Bisthum und erbauten zu Ehren des Pro- 
pbeten Elias eine Capelle.. Das heutige Dorf Surafend (30) ‚ weldes ben 


Namen der alten Stadt trägt, liegt aber nicht mehr unmittelbar am Meere, fon- 
dern eine halbe Stunde entfernt auf einer Anhöhe (Reland ©. 987. Ruffegger 
III. 195. Robinfon II. 690 ff.) — Der Biſchof von Sariphäa, deffen Unterfchrift 
auf dem Concil zu Jerufalem im %. 536 erfcheint, gehört ſchwerlich Sarepta an, 
fondern eher dem bei Ramla liegenden Flecken ähnlihen Namend. [S. Mayer.] 

Sarg, f. Begräbnif. 

Saron zinü (Ebene) LXX. Sagwv, Vulg. Saron, ift ein Theil einer der brei 
!ängenzonen Syriens und zwar der weftlichflen, des tiefliegenden Küftenfaumes am 
nitteländifchen Meere, der eine geringe Breite nur von wenigen Stunden hat und 
ft von Borbergen und Borgebirgsflippen auf fehmale Uferränder und enge Strand- 
inien zurüdgewiefen iſt. Der Theil diefes Küftenftriches vom Vorgebirge Carmel 
ber genauer von Dor (Tantura) bis Joppe, wo ein Hügelvorfprung die Scheide 
ildet, iſt das Saron der Bibel, eine etwa 10 teutfche Meilen lange und bei Joppe 
twa 4 teutfche Meilen breite Küftenebene. Schon Eufeb und Hieronym. fagen im 
nomast: „A Caesarea Philippt usque ad oppidum Joppe, omnis terra, quae cer- 
itur, dieitur Saronas.“ In der Bibel wird fie als ausnehmend fruchtbar (Jeſ. 
3, 9), als fettes Weideland (1 Ehron. 5, 16. 27,29) und als prangendes Blumen«- 
‚efilde (Cant. 2, 1. Jeſ. 35, 2) gerühmt. Im Thalmud wird der Wein von Saron 
mw 7° an vielen Stellen (Mischna tract. Nidda. 2, 7. in Gemara, Schabbat 
ol. 77,1. Schir haschschir. rabba fol. 36, 2) als ein Wein gepriefen, der 2 Theile 
Baffer vertrug, alfo sroAugpopog war Plin. h. n. XXIU. 1. Im Mifchna Kibaim 
2, 6) ift ein befonderes jugum saronilicum yo >> erwähnt, was auf Aderbau 
mer Gegend deutlich hinweiſt. Dieß beflätigen zum Theile aud neuere Rei- 
mbe. Meariti fand die Ebene mit Gurfen bebaut, (Monro I. 75) fah weißen Klee, 
wergtulpen und rothe Ciftueröslein blühen. Chateaubriand ©. 54. erzählt; „Wir 
hritten von Joppe nach Ramla reifend in die Ebene von Saron vor, deren Schön«- 
eit die Schrift rühmt. Als der Pater Neret im Monat April 1713 hindurch ging, 
ar fie mit Blumen bedeckt. Die Blamen, welde im Frühlinge dieſe berühmte 
fur bedecken, find weiße und rothe Roſen, Narciffen, Anemonen, weiße und gelbe 
lien, Levfojen und eine Art wohlriechendes Immergrün.“ Doch ift dieß alles mit 
inſchränkung zu verfiehen. Nicht det ganze erwähnte Küftenftrich erfreut ſich einer 
‚ üppigen Begetation, denn es wechfeln auch Sandflächen und niedrige Felsplatten 
fonders im nördlichen Theile derfelben. Budingham I. 111. und Fr. Ad. Strauß 
ıgt Sinai und Golgatha 3. Aufl. S. 405 f.: „In ihren nördlichern Tpeilen ift 
> fandig und wüfle, hier aber (im Süden von Joppe) prangt fie in dem lieblichſten 
chmucke. Die üppigen Felder, die reizenden Gärten mit Rofen, Tulpen, Narciffen 
nd Anemonen, Lilien umd Levfojen; die Menge der Heerden, welche in ben Gefilden 
eivden und in dem Schatten ber anmuthigen Haine ſich erquicken, fie erinnern an 
is Entzüden, mit dem Salomo von der Blume Sarons redet, und erklären, daß 
e Lifie Sarons als Bild der Unſchuld in das Wappen der Kreuzfahrer und in das 
ranfreichs überging, daß die Rofe Sarons mit ihren Dornen Bild des HI. Landes 
der Mitte der Heiden wurde.“ Diefem nach muß die große Sruchtbarkeit dem 
idlichen Theile der Ebene vor allem zufommen, daher auch Hieron. in comment. 
i Jes. 33 fagt: Saron omais circa Joppen Lyddamque appellatur regio, in qua 
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laetissimi campi fertilesque redduntur.* und ad Jes. 65. „pro campestribus in 
hebraeo ji Saron ponitur. Omnis regio circa Lyddam, Joppem et Jamniam 
apta est pascendis gregibus.“ Diefe vorzüglihe Beſchaffenheit hat die Ebene ihrer 
natürlichen Lage zu danfen,; das Mittelmeer führt ihr milde und feuchte Seewinde 
zu, das Hochgebirge im Rücken fühle Lüfte, Wechfel der Jahreszeiten und einen 
nicht unbedeutenden Waflerreihtfum. Die vorzüglichften Gewäffer dieſer Ebene 
find: der Koradfche (Chorseus bei Ptolem. V. 15. 16) und Zerfa (fluvius Krokodilön 
bei Plin. h. n. V. 17. 5) im Norden zwifchen Dor und. Cäfarea. Südlicher der 
Rohrbach (:p orr2 der Bibel), der die Grenze zwifchen Ephraim und Manaffe machte 
(Sof. 16, 8. 17, 9. 10); dann der Nahr Arfuf und am füdlichften der Nahr And- 
ſcheh (der gefrümmte Fluß), der von Ramla her in großen Serpentinen norbweft- 
wärts dem Meere zueilt und nördlich von Joppe in daffelbe fih ergießt. Es iſt 
daher nicht zu wundern, wenn biefe Ebene gerne bewohnt wurde und bedeutende 
Städte dort erflanden wie Joppe, Lydda, Antipatris (das alte Kapharſaba) u. a. 
Auch ein Ort Sarona Fapwvas ſcheint Act. 9, 35 erwähnt zu fein, den Mariti 
©. 350 noch in einem Dorfe, das früher eine Stabt war, mitten auf der Ebene 
auf einem Heinen Berge zwifchen Lydda und Arfur erhalten fand. Nach Berg - 
gren. II. 162 hat die Ebene auch jet noch viele Dörfer. Hieron. und Eufeb. 
Onomast. fprechen noch von einem zweiten Saron, als einer Gegend zwifchen dem 
Berge Tabor und dem See Genefareth, das Jeſ. 33, 9 gemeint fein fol; aber 
die Annahme diefes ift ebenfowenig nothwendig als die eines dritten jenfeits des 
Jordan, das in 1 Ehron. 5, 16 mehrere gefunden haben wollen, wogegen Reland 
Paläft. 370 und 371. Denn die nomadifirenden Gaditer fonnten auch dieſe Ge— 
genden benugt haben, ohnedem weift der Tert fhon darauf hin, daß fie jene Hut- 
weiden nicht als ihr Eigenthum, fondern nur im Wege einer Uebereinfunft benügten. 
Umfoweniger gehört hieher Joſ. 12, 18 zinw>, was die Bulg. fälfchlih mit Saron 
wiedergibt, über deſſen Lage jedoch nichts beflimmt werben kann, vgl. Keil's Com- 
mentar über das Buch Joſua ©. 235 f. [Yetr.] 

Sarpi, Paul, f. Pallavicini und Bellarmin. 

Satan, f. Teufel. 

Satanianer, f. Meffalianer. 

Saturninus, oder, wie einige Griechen ihn nennen, Saturnilus (fo 
Epiphan. haer. 23. n. 1. Theodoret, haeret. fabul. lib. I. c. 3. Saroprı)og, der 
Berfaffer der fogenannten Philosophumena Origenis lib. VII. n. 28. Sazopräikog) 
ift eines ber älteften Häupter der fyrifchen Gnofis, Schüler des Menander (Epiphan. 
haeres. 23. n. 1. Theodoret. haeret. fabul. lib. I. o. 2.) und Mitfchüler des Ba- 
filides (1. c.). Es iſt darum von bedeutendem Intereſſe, die zum Theil fehr ähn- 
lichen, zum ‚Theil wieder bedeutend von einander abweichenden Lehrfyfteme des 
Bafilives und Saturninus zu vergleichen. Der Schauplag, wo Saturninus wirkte, 
iſt Antiochia in Syrien ; Bafilides wirkte gleichzeitig in Alerandria ; folde Schwindler 
brauchten natürlich eine Hauptfladt, um gläubige Ohren für ihre phantaftifchen 
Träume zu finden. Ihr öffentliches Auftreten fällt in die Regierungszeit des Kaiſers 
Hadrian (117—138). Sonft weiß man nichts Näheres von den Lebensumftänden 
des Saturninus. Sein häretifches Lehrſyſtem zeigt die dem Onoflicismus eigenen 
Irrthümer in der befondern fyrifchen Form (f. d. Art. Gnofis), inficirt vom Par- 
ſismus und verbrämt mit Bibelterten. Diefes Syftem lautet nach dem älteften Ge- 
währsmann Irenaͤus (adv. haeres. lib. I. c. 24. n. 1—2. ed. Massuet.), welden 
der Verfaſſer der f. g. Philosophumena Origenis (lib. VII. n. 28. p. 244—46. ed. 
Miller Oxonii 1851) wörtlich abgefchrieben hat, alfo: Es gibt Einen von feinem 
andern Wefen gelannten (ayvwsos) Vater, welcher die Engel, Erzengel, Kräfte 
und Machte erfchaffen hat. Sieben Engel haben fodann die Welt und Alles, -was 
darin ift, erfchaffen, auch der Menfch fei ein Gefchöpf der Engel, wobei es folgender 
Maßen zuging. In der Höhe erfchien vom höchſten Wefen ein glänzendes Bild 
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(„Iucida imagine apparente,“ Irenaeus 1. c., während es in ben f. g. Philosophum. 
Origenis 1. c. heißt: pwnrg Eixovog Erripaveiong, offenbar ftatt ywreung elx. 
ereup.); dieſes vermochten aber jene Engel nicht feftzuhalten, indem es zu ſchnell 
ihren Bliden wieder entf hwand ; doch fprachen fie fich gegenfeitig Muth zu mit dem 
Worten: „Laßt und den Menfchen mahen nah dem Bild und der Aehnlichkeit,“ 
d. h. ähnlich dem Bilde, das wir gefchaut. (Hier liegt einer der früheften, wenn 
nit der frühefte nachweisbare Fall vor, wie die Häretifer einzelne Schriftterte 
fälſchend und mißbrauchend ihre fubjectiven Anfichten als Offenbarungswahrpeiten 
anzubringen und durch die Authorität der HI. Schrift zu fügen fuchten; wie in diefem 
Fall ein Wörtchen ausgelaffen wurbe, ſo warb ein anderesmal eines hinzugefügt, 
diefes wie jenes zum Berberben der Wahrheit.) Allein das Gebilde der Engel war 
fo armfelig, daß es im Staub fich frümmte gleich einem Wurm und fich nicht auf- 
zurichten vermochte, indem die Macht der Engel nicht hinreichte, es ftärker zu 
machen und emporzubeben. Da erbarmte fich deffen die Kraft in der Höhe (7 av 
Övvauıg, weiter oben »; auterrıa genannt; beides fol wohl das höchſte Wefen 
bedeuten), da es denn doch nach ihrem Bilde gemacht war, und fandte den Lebeng- 
funfen (die Seele) herab, der den Menfchen aufrichtete und ihn zum Leben brachte. 
Diefer Lebensfunke (fo hieß es weiter) fehre nach dem Tod dahin zurück, woher er 
gelommen, die übrigen Beftandtheile des Menfchen aber löfen fih in die Elemente 
auf, aus denen fie genommen worden. Den Erlöfer (die f. g. Philosophum. Ori- 
genis lefen hier fäljhlih zareo« ftatt aurno«, wie aus Jrenäus erhellt) erflärte 
er für ungezeugt, unförperlich und unfichtbar, fo daß er bloß dem Schein nad 
Menſch geworden (Dofetismus). Der Gott der Juden (der Urheber des Alten 
ZTeftaments) fei Einer von den fieben Engeln, welche die Welt erfchaffen haben 
(dieſe haben fih nämlih, nachdem fie vom höchften Wefen abgefallen waren und 
fodann die Welt erfchaffen hatten, in den Befig der Welt getheilt, und bei diefer 
Gelegenheit habe der Judengott das jüdifche Volt als feinen Antheil befommen, 
Epiphan. haeres. 23. n. 1. 2.). Da aber der Judengott mit den anderen (ſechs) 
Engeln das höchſte Wefen flürzen wollte, fei Chriſtas der Erlöfer gelommen, um 
den Judengott im Auftrag des höchften Gottes zu ſtürzen, und zugleich die wahren 
Diener des höchften Gottes zu retten, nämlich jene, die den Lebensfunfen in fich 
tragen. Seltfamer Weife unterfchied nämlich Saturninus (was noch Niemand vor 
ihm gethan) ein zweifaches Gefchlecht der durch die Engel gebildeten Menfchen, ein 
gutes und ein böfes, beide ihrer Natur nach verfhieden; und weil die Dämonen 
ven Böſen helfen, fo habe der Erlöfer kommen müffen, den Guten zu helfen, die 
' Höfen Menfhen aber und die Dämonen zu vernichten. Heirathen und Kinderzeugen 
' habe der Teufel die Menfchen gelehrt; ja Viele von diefer Secte trieben die affec- 
tirte Enthaltfamfeit foweit, daß fie nur Pflanzenkoft genaßen. Die Prophetien 
ſollten ihrer Meinung nach theils von den Engeln, welche die Welt erfchaffen, theils 
vom Satan ausgehen; diefer Satan fei übrigens auch ein Engel, der aber in einem 
feindlichen Verhältniß ftehe zu den weltbildenden Engeln und ganz vorzüglich zum 
Judengott. Diefer Bericht über das häretifche Lehrſyſtem des Saturninus, wie er 
im Wefentlichen gleichlautend nicht bloß von Irenäus und feinem Abfchreiber, dem 
Verfaſſer ver f. g. Philosophumena Origenis, fondern auch von Epiphanius (haeres. 23) 
‚und Theodoretus (Haeret. fabul. lib. I. 3.), von Philaftrius (lib. de haeres. c. 31. 
ed. Fabric.) und Auguftinus (lib. de haeres. c. 3. ed. Maur.), endlich von dem 
unbekannten Berfaffer des Zuſatzes zu Tertullian. de praescript. c. 46. ung über- 
liefert ift, hat freilich manche Rüden und bietet noch Raum für manche Frage, auf 
welche die Antwort nur in Conjecturen befteht. Auch ift bier das Eigenthümliche 
der fyrifhen und alerandrinifchen Gnofis noch wenig geſchieden. Da findet man 
bibliſche Gedanfen, freilich arg verzerrt und entfleflt, zugleich mit der Anficht, daß 
die Prophetien ein Werk des Teufels fein. Man findet den gnoftifhen Demiurg 
Coder richtiger die fieben Demiurgen) als niedere Wefen nach höhern Ideen (nämlich 
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nach dem gefchauten himmliſchen Bild) arbeiten, und wieder erfcheinen fie als 
feindliche Wefen, die auf die Stürzung oder Bernichtung des höchften Wefens Hin- 
arbeiten. Ihr Satan erfcheint als ein räthfelhaftes Wefen, vielleicht perfifchen Ur- 
fprungs. Die Unterfcheidung eines doppelten Menſchengeſchlechtes bat ihre weitere 
Ausbildung erft im Syfteme Balentins und im Manihäidmus gefunden, fo wie auch 
die Beichräntung ihrer Nahrung auf bloße Pflanzen erft im manichälfhen Syftem 
feinen Plag erhielt. Es hat demnach diefes ganze Syſtem hauptſächlich Bedeutung 
als Borbereitung, Fortbildung und Durchgangsſtufe für die fpätern mehr abge- 
runbeten und burchgebildeten gnoftifchen Syfteme und für den Manihäismug ; wie 
denn überhaupt bie häretifchen Syfteme von ihren erften rohen Anfängen immer 
einige Stadien fortfchreitender Entwidlung des Irrthumes durchlaufen, bis fie zu 
jenem böchften Punct gelangen, auf dem fie eine Zeit lang fih halten, worauf ber 
abermals beginnende Fortentwiclungsproceß ihrer eigenen falfhen Principien um« 
vermeidlich ihre Auflöfung berbeiführt; denn ber Irrthum trägt den Keim feiner 
Zerftörung nothwendig in ſich felbft, und nur die Wahrheit beſteht. Vgl. über Sa- 
turninus und feine häretifchen Lehrfäge Tillemont, Mem. T. HU. p. 217—219. 
ed. Ven. 4. Neander, Kirdengefhichte I. Bd. S. 759— 761. (Hamburg 
1826), Matter, kritifhe Gefchichte des Gnoſticismus (Heilbronn 1833. 1. Bo. 
©. 166—177. (Feßler.] 
Satz, verſchiedene Arten. — Der Sag iſt in feinen Elementen der ſprach- 
liche Ausorud der Beziehung zwifchen Subject und Prädicat. In diefer einfachen 
Zorm hat er daher drei Beftandtheile: das Subject, von dem gefprocen wird; das 
Prädicat, welches dem Subjecte zu- oder abgefprochen wird; und die Eopula, welde 
die Verbindung oder Trennung jener beiden bezeichnet (bejabender, vernei«- 
nender Sag); mag übrigens der Ausbrud noch fo kurz lauten, als z. B. „I!“ 
(„fei du gehend"). — Ein folder ganz einfaher Satz begegnet uns aber fehr 
felten in einer Rebe; gewöhnlich ift er durch nähere Beftimmung des Subjects ober 
Prädicats oder beider erweitert. Ein erweiterter Satz heißt aber noch immer 
ein einfacher, in fo weit man biefen dem zufammengefegten entgegen ftellt. 
Der zufammengefegte befteht aus mehreren einfachen, mit einander in Wechfelbe- 
ziehung gedachten und gefprochenen Sägen. Diefe Zufammenfügung der Theilfäge 
oder Glieder gefchieht entweder auf ſolche Weife, daß diefe an einander gefügt, 
oder daß fie in einander eingefchoben werben; immer aber fo, daß ber Sinn bes 
Sprechenden erft dann vollftändig auegedrückt ift, wenn alle jene Glieder als Ganzes 
zufammen genommen werben. Nach der Befchaffenheit der gegenfeitigen Beziehung 
zwifchen den Theilfägen erhalten auch die zufammengefegten Säße ihre bejondere 
Geftaltung und Benennung. Die erfte Art der Aneinanderfügung ifl diejenige, 
wo bie Glieder zwar durch Partifeln verbunden, jeboch nicht von einander abhängig 
gemacht werden. Go entfiehen 1) die Eopulativfäge, vermittelt der Eopulativ- 
partifen: und, fowohl— als, wie— fo. 2) Die disjunctiven mit den Die- 
junctivpartifeln: oder, entweder— oder, fondern. 3) Die adverfativen 
und antithetifchen mit den Binbewörtern: aber, Doch, hingegen: letztere auch 
ohne Bindewort. Sie unterfcheiden fih dadurch, daß bei der erfiern Art der im 
einen liebe ausgeſprochene Gedanle den des andern Gliedes auszuſchließen oder 
aufzuheben ſcheint, während doch beide in einer gewiſſen Beziehung vereiniget wer- 
den; daß bagegen bei Ießterer gegenfägliche Ausdrücke in beiden Gliedern fi ent- 
gegengeftellt werden, welche unter einem böhern Hauptgedanfen vereint dazu dienen, 
den Sinn der Rede treffender auszudrücken. — Die zweite Art der Aneinander- 
fügung iſt diejenige, wo die Glieder von einander abhängig gefegt werden. Diefes 
geſchieht a. (4) bei der Caufalconfiruction und den telifihen Sägen ver« 
mittelft der Bindewörter, welche eine Urfache oder Abficht ausbrüden: weil, dba, 
baß, damit. b. (5) Bei den erflärenden Sägen mit der Partifel daß, (wo⸗ 
für aber im Griechiſchen und Lateinifchen nach dem beſſern Sprachgebrauche bie 
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constructio accusativi cum infinitivo gefeßt zu werben pflegt.) Dazu rechne ich auch 
die Conſtruction mit den Fragewörtern in indireeter Rebe. Denn der Be— 
ginn einer directen Rede ift überhaupt als Anfang eines Satzes zu betrachten. 
c. (6) Bei conditionalen Sätzen mit den eine Bedingnif ausdrückenden Binde» 
wörtern: wenn, wofern. d. (T) Bei conceffiven mittelft der Partikeln: ob⸗ 
fhon, wenn gleich u. dgl. e. (8) Endlich gehören hieher jene zufammengefeßten 
Sätze, worin ein Zeitverhältniß des einen zum andern burch die Eonfecutiopar- 
tifeln: nachdem, als, indem, während, ehe, fobald u. dgl. angegeben wird. 
In allen diefen Formen werden die Theile des zufammengefegten Satzes an ein« 
ander gefügt; fie konnen aber auch im einander eingefchoben werden. Gewöhnlich 
gefchieht diefe Einfchaltung eines Mittelfaues (9) dur das Relativ-Pronomen 
Welcher und andere relative Wörter; nicht felten wird der Mittelſatz, befonbers 
wenn er nur aus wenigen Wörtern befteht, auch mit jenen Partifeln conſtruirt, 
welche eben als Bindeworte abbängiger Säge namhaft gemadt wurden. Wie aber 
die Glieder eines mehrtheiligen Satzes auf mandherlei Weife verfnüpft werden, fo 
ift auch die Verbindung ganzer Säge eine verfchiedene. Unter ven Arten berfelben 
verdient vorzüglich die Antithefe ganzer Säge und die Eonftruction derfelben als 
caufale in der Form des Beweifes (mit Denn) und als confecutive in ber 
Form des Schluffes (mit Alfo u. dgl.) genannt zu werben. Es genüge übrigens 
im Borbeigeben die Unterfheidung des Bor- und Nach ſatzes, des Haupt- und 
Nebenfages als eine befannte Sache zu erwähnen; auch die kunſtgerechte Periode, 
das Afyndeton und Polyfyndeton, die Appofition und Eperegefe u. dgl. 
berühren mehr den Nhetorifer als den Theologen; bedeutender ift jedoch ber Unter⸗ 
fhied des behauptenden (affertorifchen) und des fragenden (interrogativen) 
Satzes. Während im erftern der Sprechende fein Urtheil geradezu ausfpricht, wird 
im legtern die Sache als eine unentſchiedene dem Urtheile des Zuhörer oder Lefers 
zugewiefen, und zugleich durch die Frageform dieſer um die Entfcheidung ange» 
fproden. Der fragende Sag fommt aber feineswegs nur allein als Ausdruck der 
Unentſchiedenheit vor; nicht felten erfcheint er als NRedefigur, wodurch der Sprechende 
feine bei fich bereits entfchiedene Anficht nur noch Iebhafter und fraftiger ausbrüden 
will. In diefem Falle entfpricht gewöhnlich dem bejahenden Fragefage eine verneinende 
Antwort und umgekehrt, wie: „Muß nicht Feder fterben, weiß er aber die Stunde?“ 
Doch fagt man auch: „Müffen venn wirflih Alle ſterben? Za Alle.“ Einwendungen 
werben ebenfalls gerne in biefer Form vorgebracht 3. B. Rom. 3, 3 ff. — Es ift 
offenbar, daß e8 für das Verftänpniß der HI. Bücher und anderer kirchlichen Docu⸗ 
mente von großer Wichtigkeit fei, die Beziehung der Beftandtheile eines Satzes 
unter fi und jene der unter einem höhern Gefichtspuncte verbundenen_Säge (den 
nächften und den nahen Zufammenhang) richtig und Far aufzufaffen, und zur Be— 
flimmung und Erläuterung der Rede zweckmäßig zu bemügen. Jedoch hat auch diefe 
Sache, befonders in Rüdficht der hebräifchen Bücher der Hl. Schrift, eine eigene 
Schwierigkeit, indem wegen der geringen Ausbildung diefer Sprache und der daher 
rührenden Unbehülflichfeit des Ausdruckes nicht felten die Befchaffenheit des eben 
erwähnten Zufammenhanges undeutfich und zweifelhaft if. Diefes trifft au bei 
den griedifchen Theilen der Bibel, wiewohl nicht überall in gleichem Mafe ein. 
Sicher find aber manche Erffärer hierin zu weit gegangen, indem fie unter dem 
Borwande , ein Ausdruck bebraifire, der Stelle eine willfürfihe Wendung und Den- 
tung gaben. So behauptet der proteftantifche Lerifograpp Schleußner (Lexic. 
N. T. ed. 4. pag. 1026. P. 1.) die disjunctive Partikel 7 habe 1 Eor. 11, 27 die 
Dedeutung des copulativen Und; wogegen fein Glaubensgenoffe Winer (Gram. 
des N. T. Idioms 3. Aufl. S. 370) richtig bemerkt: „») fteht im N. T. nie für 
zei, — — 7 für xel urgirte man aus dogmatiſchen Gründen.“ Roc eine hieher 
ſich beziehende Bemerkung des nämlichen Authors kann ich nicht unerwähnt laſſen: 
„Ueberall weifen die Interpreten“ (Winer meint jene willlürlich deutelnden) „nad, 
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wie da ein falfches Tempus, dort ein falfcher Caſus, Hier der Comparativ flatt des 
Poſitivs, bald aber für denn, bald folglich für weil — gefept fei. — Wird 
denn bie Schrift nicht einer wärhfernen Nafe gleich, die jeder fo und fo drehen 
fann? — Und verträgt fi dann eine folhe Anfiht von der N. T. Spracde mit 
der Würde hl. Schriftfteller?“ (Vorrede zur Gram. des N. T. Idioms). — Ueber 
Grundfaß vgl. den Art. Princip. [Hofmann.] 
Saul. Nachdem Gott dem Verlangen des ifraelitifhen Volkes nachgegeben 
und befchloffen hatte, einen König über daffelbe zu fegen, wählte er felbft den Saul, 
den Sohn des Kis, aus dem Stamme Benjamin, zum erften Könige. Zunächft 
bezeichnete er ihn dem Samuel und befahl diefem, ihn „zum Fürften über das Vol 
Sfrael zu falben“ (1 Sam. 9, 15 f.). Samuel that diefes ohne Beifein von 
Zeugen, ald am andern Tage Saul, die Efelinnen feines Vaters fuchend, zu ihm 
fam; auch fagte er ihm zum Zeichen, daß der Herr ihn zum Fürften gefalbt habe, 
mehrere Vorfälle vorher, welche fih auf feinem Rüdwege zutrugen. Durd die 
Salbung war Saul nunmehr mit der göttlichen Gnade und Stärke zu feinem Amte 
audgerüftet („der Herr gab ihm ein anderes Herz“ 1 Sam. 10, 9). Darauf berief 
Samuel das Boll, um ihm feinen von Gott gewählten König vorzuftellen. Es 
wurde gelost und das Los fiel auf den Stamm Benjamin, unter ben Familien 
diefes Stammes auf die Familie Metri und fo fort, bis auf Saul: er wurde her- 
beigeholt, und als er in der Mitte des Volkes fand, war er höher von der Schul- 
ter an aufwärts als alles Volk, was als eine Beflätigung der göttlichen Erwäh- 
lung angefehen wurde. Samuel aber fagte dem Volfe das Recht des Königthums 
und ſchrieb es in ein Buch und Iegte es Hin vor ben Herrn, und entließ das Volk. 
Saul trat nunmehr nicht gleich mit föniglicher Auctorität auf, trat vielmehr anfangs 
ganz in die Fußftapfen der Richter. Da für den Augenblid feine wichtige Ange- 
legenheit vorlag, ging er in fein Haus nach Gabaa zurüd. Auch wurde er nur 
von einem Theile des Bolfes anerkannt, „die Belialskinder — allem Anfcheine 
nach ein bedeutender Theil des Volkes — verachteten ihn und brachten ihm keine 
Gefchenfe‘. Saul machte fürerft auch feinen Verſuch, die ihm gebührende Aner- 
Fennung zu erzwingen, fondern „that, als hörte er es nicht“ (1 Sam. 10). Etwa 
einen Monat darauf fielen die Ammoniter in's Land ein und nun trat Saul als 
König hervor und forderte das ganze Bolf auf, ihm und Samuel zu folgen. Er 
flug die Ammoniter völlig. Nun wollte das Volk an denen Rache nehmen, welche 
früher Saul die Anerkennung verfagt hatten, aber Saul felbft verbot es. Sein 
Königtbum wurde nun zu Oalgala unter Darbringung von Opfern „erneuert“ und 
feitvem allgemein anerkannt. Samuel legte nun auch fein Richteramt nieder, hielt 
dem Volle nochmals vor, wie unrecht es daran gethan, daß es einen König ver- 
langt habe, und ermahnte es, in Zukunft dem Herrn treu zu dienen (1 Sam. 11 
und 12). Bald darauf beginnt Saul den Krieg mit den Philiftern, welcher feine 
ganze vierzigjährige Regierungszeit (Apg. 13, 21. f. d. Art. Hebräer IV. 907) 
hindurch faft ununterbrochen fortdauert. Aber ſchon in diefe erfie Zeit fällt Sauls 
erfter Ungehorfam gegen Gott, und feine Berwerfung. Samuel hatte ihm befohlen, 
fieben Tage in Galgala zu warten; dann follten Opfer dargebracht werden und er 
werde ihm fagen, was er thun folle. Saul wartete bis zum fiebenten Tage; da 
Samuel nicht fam und das Voll ſich zu zerfireuen anfing, opferte er (noch am 
fiebenten Tage). Nach dem Opfer erfhien Samuel. Saul entſchuldigt feine Hand- 
lung mit der Rüdfiht auf das Voll und mit dem Herannahen der Feinde; aber 
Samuel fündigt ihm als Strafe an, daß der Herr einen andern König wählen und 
von Sauld Familie das Königthum wegnehmen werde (1 Sam. 13). Die Hl. 
Schrift gibt zwar feine pfychologifhe Entwidlung über den Zufammenhang der 
äußeren Handlungsweife des Königs mit der inneren Richtung feines Willens und 
Gemüthes, und die bloße Erzählung der äußeren Thatfachen läßt den Fehler als 
gering erfeinen: die Ungeduld aber, welche Saul an den Tag legt, die Mifad- 


Saul, 637 


fung eines ausdrücklichen Befehles des Propheten, das ängftlihe Berüdfichtigen 
äußerer Umftände, wie der Ungeduld des Volles und der anfcheinend -von den Fein- 
den drohenden Gefahr, zeigen deutlih gemug, daß Saul auf fich vertraute und 
nicht auf den Herrn und daß er bie Idee eines Königs, der im Namen Gottes 
regiert, nicht faßte. — Ein neuer Ungehorfam veranlaßte eine abermalige Berwer- 
fung. Samuel theilt ihm in der feierlichften Weife („Mich hat der Herr gefandt, 
dich zum Könige zu falben über fein Volk Jfrael: fo höre nun die Stimme bes 
Herrn.“ 1 Sam. 15, 1) den göttlichen Befehl mit, die Amalefiter auszurotten, 
was ſchon Mofes (Erod. 17, 8 ff.) vorherverfündet hatte; er fügt ausbrüdlich bei: 
„Schlage Amalek und vertilge Alles, was fein ift, und ſchone fein nicht und Taß 
dich nichts gelüften von feiner Habe." Saul befiegt die Amalefiter, aber er und 
das Volk „fchonte des Königs Agag und ber beften Heerden und alles deſſen, was 
fhön war, und fie wollten es nicht verderben; aber was fchlecht war und verädt- 
lich, das vertilgten fie. Dafür wird das Verwerfungsurtheil über Saul wieder- 
holt, als Grund dafür wird auedrüdlich fein Ungehorfam genannt: „Er hat mid 
yerlaffen und meine Worte im Werfe nicht erfüllt“ (1 Sam. 15, 10); „weil du 
das Wort des Herrn verworfen, fo hat dich auch der Herr verworfen“ (ib. V. 26). 
Bezeichuend für Sauls Charakter ift die Weife, wie er fein Betragen zu rechtfer« 
tigen fucht. Als Samuel zu ihm kommt, fagt er: „Ich habe des Herrn Wort erfüllt“, 
und als Samuel ihn auf die verfehonten Heerben hinweist, entgegnet er: „das 
Bott fchonte fie (und doch war Saul König!), um fie dem Herrn zu opfern“ 
(wider feinen Willen!). Samuel erinnert ihn an den Befehl Gottes: „Streite 
wider fie bis zur Vernichtung“, und noch meint Saul, er habe getban, was 
Gott befohlen, vielleicht noch etwas Befferes: „Ich habe ja gehorcht der Stimme 
des Herrn und bin gewandelt den Weg, auf den ber Herr mich gefandt und habe 
hergebracht ven Agag und die Amalefiter getödtet; aber das Volk hat genommen 
Schafe und Rinder... von dem Raube, um fie zu opfern dem Herrn, ihrem 
Gotte in Galgala.“ Samuel entgegnet ihm die befannten Worte: „Gehorfam ift 
befler als Opfer.“ Endlih will Saul noch den äußeren Schein retten: „Ich 
babe gefündigt, aber ehre mich nun vor den NAelteften des Volkes und vor Iſrael.“ 
So zeigte fih Saul feines hohen Amtes nicht würdig und Gottes Strenge ift um 
fo begreiflicher, als fie dem galt, im welchem bie dee des theocratifchen Königs 
zuerft verwirklicht werben follte, an dem alfo jede Abweichung davon um fo firenger 
zu firafen war (f. den Art. Königthum und befonders die hiftor-polit. Blätter 
Bd. XXVIII. 9. A: das Königthum der Hebräer). — Bon nun an ſah Samuel 
Saul nie wieder und bemweinte in ber Stille den Fall des erften Königs von Jfrael 
(1 Sam. 15, 35). Der Herr fendet ihn, den David zum Könige zu falben, und 
als dieſes gefchehen, „gerieth der Geift des Herrn über David von bemfelben Tage 
an und hinfort, aber der Geift des Herrn wich von Saul“, und es plagte ihn fort- 
an mit Zulaffung Gottes der böfe Geift des Trübfinns (1 Sam. 16). Obſchon 
David fein Recht auf den Thron bei Lebzeiten Sauls gar nicht geltend zu machen 
verfucht, wird er faft ununterbrochen von diefem verfolgt (f. d. Art. David). Der 
Haß gegen David verleitet den Saul fogar zu Thaten, wie die Ermorbung ber 
Priefter zu Nobe (1 Sam. 22). Am Schluffe feines Lebens verfündigt fih Saul, 
der früher felbft die Zauberer und Wahrfager aus dem Rande gefchafft hatte, noch 
dadurch, daß er die Wahrfagerin zu Endor um Rath fragt, um dadurch die Ant- 
wort, welde der Herr feinen Fragen verfagt, zu erfegen. Samuel erfcheint ihm, er⸗ 
innert ihn nochmals an den Grund feiner Berwerfung und fagt ihm den Tod vorher 
(1 Sam. 28). Am anderen Tage fiegen die Philifter auf dem Gebirge Gelboe, 
‚die Söhne des Königs Jonathas, Abinadab und Melchiſua fallen, Saul felbſt ſtürzt 
fich verzweifelnd in fein Schwert. Die Philifter Iegen feine Waffen in ven Tempel 
der Aftarte, und hängen feine und feiner Söhne Leiche an die Mauern von Bethfan. 
Die Einwohner von Jabes Galaad nehmen fie herab und beftatten fie, David aber 


638 Säulenheilige — Savonarola. 


bichtet ein Klagelied über Sauls und Jonathas' Tod und läßt den Amalekiter hin» 
richten, der fih für Sauld Mörder ausgibt, weil er „feine Hand gegen den Ge— 
falten des Herrn ausgeſtredt“ (1 Sam. 31. 2 Sam. 1), — Im feinen friegeri- 
fehen Unternehmungen war Saul fonft meiftentheils glücklich gewefen: „er ſtritt 
ringsum wider alle feine Feinde, wider Moab und die Söhne Ammons und Edom 
und die Könige von Soba und bie Philifter, und wohin er ſich wandte, fiegte er“ 
(1 Sam. 14, 47). — Außer den eben genannten drei Söhnen hatte Saul noch 
sier Söhne, Jeſſui (1 Sam. 14, 49), Esbaal (1 Par. 8, 33) oder Isboſeth, 
der fich zwei Jahre als Herrfcher über den größern Theil des Landes neben Davib 
behauptete (f. d. Art. Isboſeth), Armoni und Mephibofeth (f. d. Art.) und zwei 
Töchter, Merob und Michol, die Fran Davids (1 Sam. 14, 49). [Renfc.] 
Säutenbeilige, f. Styliten. 
Savonarvla, der große kirchlich- pohitifche Agitator von Florenz, war geb. 
den 21. Sept. 1452 zu Ferrara, wo fein Bater, ohne ein befonderes Amt zu be— 
Heiden, in glüdlichen, unabhängigen Verhaͤltniſſen lebte. Still und im fich gefehrt 
brachte der Jüngling feine erften Jahre im elterlichen Haufe zu. Ein tief religiöfer 
Zug wurde ſchon damals an ihm bemerkt; ein fchweigfames, ernftes Wefen zeich- 
nete ihn vor feinen Altersgenoffen aus, an deren lärmenden Spielen er faſt nie- 
mals Antheil nahm. Seine Erziehung wurde im Geifte der Zeit und mit Sorgfalt 
geleitet. Die peripatetifche Philofophie, Plato, die Summe bes hl. Thomas („il 
gigante“ nennt er den von ihm bis an fein Lebensende hochverehrten Meifter) bil» 
deten den Gegenftand feiner Studien. In feinem 22. Jahre entfchloß er ſich die 
Welt zu verlaffen und das Ordenskleid der Prediger-Brüder zu nehmen, zu denen 
ihn außer dem großen Ruf, deffen fie genoffen, noch die Liebe und Verehrung zog, 
die er gegen ihren großen Drdenstheologen, den HI. Thomas von Aquino hegte. 
Ohne Borwiffen der Eltern verließ er das väterlihe Haus, ging nad) Bologna und 
trat in das dort befindliche Haus der Brüder ein. Den betrübten Vater tröflete er 
in einem rührenden Briefe. Nicht ein Findifcher Entfchluß, fondern männliche Befin- 
nung und die Verachtung der vergänglihen Dinge babe ihm den Gedanken einge- 
geben, die Welt zu verlaffen. Er habe die Bosheit der verbiendeten Völker Ytaliens 
nicht mehr anfehen fünnen. Deßhalb habe er den befferen Theil erwählt und es 
vorgezogen, ein Ritter Jeſu Chrifti zu werden. Bald ward er in feinem Klofter 
mit dem Lehramte betraut: er mußte Naturphilofophie und Metaphyſik vortragen. 
Da er aber fürdtete, wie fo Manche feiner Zeitgenoffen, deren Berirrung er ſtets 
tief beflagte, über Ariftoteles Chriftum zu vergeffen, fo gab er fich daneben um fo eif- 
riger dem Leſen chriftlicher, afcetifcher Bücher hin und befonderd dem Studium der 
bi. Schrift, deren Ausdrucksweiſe er bald in feiner Gewalt hatte, wie nicht leicht 
Einer feiner Zeitgenoffen. Rohe Soldaten, die mit ihm auf Einem Schiffe von 
Ferrara nah Mantun fuhren und fih durch alle Arten von Läfterung auszeichneten, 
erfuhren ſchon damals die Macht feiner Rede. Bon feinem firafenden Worte ge- 
rührt, fanfen fie ihm zu Füßen, baten um Berzeifung und um den Segen. Im 
J. 1482 fam Savonarola das erfte Mal nah Florenz in’s Klofler S. Marco, 
welches bald der Schauplag feines öffentlichen Wirkens werben follte. Hier hielt ex 
im folgenden Jahre die Faftenpredigten, fand aber feinen Beifall. Sein Vortrag, 
die heifere Stimme, der ſchlechte Anftand befriedigten fo wenig, daß die geräumige 
Kirche bald Teer ftand. Nachdem er fich hierauf einige Zeit in der Lombardei mit 
dem Unterrichte der Jugend befchäftigt, fam er 1485 nad Brefeia, wo er die Apo- 
calypſe auslegte, eine Beſchaͤftigung, die für die Geſchichte feines ganzen inneren 
und änfßeren Lebens von dem größten Einfluß geworben if. In diefem Buche 
glaubte er vorzugsweife die Geſchicke des Geſchlechtes, unter dem er lebte, vorge- 
zeichnet. Es war ein Gedanfe, der ihn wicht verließ: noch niemals habe ſich die 
Kirche in einem fo ſchlimmen Zuftande befunden als gerade jegt. In folden Zeiten 
und bei fo betrübten Ausfichten — man benfe! e8 war die Zeit Aleranders VL, — 
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wenbet man fich gerne an bie apocalyptiſchen Weiffagungen, um zur erforfchen, ob 
nicht bald die Geſchicke der Böfen ſich erfüllen und die Strafgerichte einbrechen. 
Daß Savonarola ein baldiges Eintreten dieſer Kataſtrophe zuverfichtlich erwartete, 
zeigen feine erften Borausfagungen — Prophetien nannten es feine Anhänger. Wie 
einft über Aegypten — fo lauten fie — fo werbe über das jegt lebende Gefchlecht 
Gottes Strafe fommen. Es fei fehr wahrſcheinlich, daß Gott ſich enblich der Böl- 
fer erbarmen werde, die noch in den Finfterniffen des Heidenthums figen, die Bölter 
bed Abendlandes dagegen werbe er noch einmal mahnen, dann ver Strafe über» 
geben. Solche Strafe aber rufen beſonders Päpfte, Bifchöfe und weltliche Fürften 
durch ihr ganz unorbentliches Leben über fih herab. Bon welcher Art dieſe foge- 
nannten Weiffagungen gewefen feien, bebarf faum gefagt zu werben. Tief gehende 
Krifen im Leben ganzer Völker und auch der Menſchheit werben wohl immer durch 
eine mehr oder minder flarfe Ahnung in ber Seele ernfier, tief fühlender Menſchen 
fih anlündigen. Schon- die Erkenntnif, daß das allgemeine Verderben auf den 
Gipfel geftiegen, legt den Schluß auf eine bald eintretende Kataſtrophe als einen 
beinahe fiheren nahe. Aber Savonarola ließ fih von Schwärmerei und Selbftüber- 
ſchätzung verleiten, ſolche natürliche, immerhin unfichere Borausahnung für höhere 
Eingebung zu halten. Anfänglich zwar war er hierin noch fchwanfend. Sein Geift 
war, wie er felbft geftand, noch getheilt zwifchen dem göttlichen Lichte und dem 
natürlichen Lichte feiner Vernunft. Bon der einen Seite habe das göttliche Licht 
bineingefchienen, von ber andern das natürliche Licht ihm geblendet, doch habe er 
ſtets, durch einen inneren Zug beſtimmt, dahin fich geneigt, wohin ih die himm- 
iſchen Gefichte wiefen (Pico, vita Fr. Hieron. Savonar. c. V.). Man fiebt, wie 
w fich felbft dazu beredet, das als höhere Eingebung anzunehmen, was bei ihm 
loße Ahnung, auf Beobachtung der fchlimmen Zuftände Italiens gegründete Be— 
ürdtung, zum Theil auch Borfpiegelung einer franfhaft erregten Phantafie war. 
jm 3. 1489- fam Savonarola dur Vermittlung des Grafen Pico della Mi— 
andola (f. d. A.), der ihn im J. 1487 auf einem Ordensconvent zu Reggio 
ennen gelernt hatte und bald fein eifriger Anhänger fpäter fein Biograph wurde, 
ım zweiten Male nach Florenz, wo er von jetzt an feinen bleibenden Wohnfig 
ıtte. Auch hier war fein erſtes Gefchäft die für ihn fo verhängnißvolle Erklärung 
m Apocalypſe. Dur die ganze noch übrige Zeit dieſes Jahres — erzählt er 
bit — waren es drei Dinge, die ich (bei Auslegung der Apocalypfe) dem Floren- 
ner Volke an Einem fort vorhielt: erftlich, daß eine Erneuerung der Kirche in 
efer Zeit fommen, zuvor aber Jtalien noch mit einer großen Geißel von Gott 
erde heimgefucht, und endlich daß diefe beiden Dinge bald eintreten werben. An⸗ 
nglih wollte folche Predigtweife dem heitern Bolfe von Florenz nicht gefallen " 
id Savonarola felbft gedachte öfters, davon zu laſſen. Aber fo oft ich verfuchte 
- befennt er wieder — anders zu predigen, wurbe ich dermaßen matt, daß ich mir 
bſt mißfiel: Sp behielt er denn die ihm bald zur Natur geworbene Weife bei. 
sine Mede war demnach, wie und von den Zeitgenoffen berichtet wird, nicht ge= 
we, nicht fünftlih, noch den Ohren ſchmeichelnd, wie man fie zur Mebiceer Zeit 
gern hörte, fondern unmittelbarer Erguß des erregten Gefühls in biblifche, be— 
ders apocalyptiſche Ausprüde und Bilder gefaßt, aus einer gefpenfierhaften Ge- 
It hervorgehend. Wenn dann der Redner die aporalyptifhen Bilder entrollte und 
aus mit bonnernder Stimme die fommenden Plagen verkünbigte, fo geſchah es 
hl, daß felbft Hochgebildete Männer, wie Graf Pico, erfihauberten und ihnen 
Paare fich ſträubten. Oft brach die Menge in lautes Weinen aus und die Nach- 
:eiber feiner Predigten mußten bie Feder niederlegen, weil fie vor der inneren 
mwegung nicht mehr weiter fahren fonnten. Er verglich dann die Zeiten mit 
en, welde der Sündfluth vorhergegangen, das jegige Geſchlecht mit dem von 

Fluth verfihlungenen und die erneute Kirche mit der Arche Noe's, die von ben 
‚fern getragen wird, Bald hatte die Familie der Mediceer erfahren, weſſen fie 
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ſich zu verſehen habe, wenn Savonarola's Einfluß ſteige. Man konnte es nicht 
läugnen: der reichen und kunſtliebenden Familie der Mediceer verbankte damals 
Florenz zum großen Theil feine Blüthe. Ein Kreis berühmter Gelehrter und 
Künftler hatte fi um fie gefammelt und fo entwidelte ſich — in jeder Weife von 
diefer Familie unterſtützt — ein reges wiffenfchaftliches und Fünftlerifches Leben in 
der Florentiner Stadt. Dazu fam noch das patriarhalifhe Walten diefer empor» 
gefommenen Herren der Stadt, wie es befonders dem Lorenzo de Medici nachge⸗ 
rühmt werben muß, bie großartige Munificenz, mit der fie ſich an allen öffentlichen 
Unternehmungen betheiligten, felbft ihre lebendige Theilnahme an den Feften des 
Volkes, um die Stadt zu einem Sitze bes heiterftien Lebensgenuffes zu maden. 
Aber es fehlte diefem glänzenden Leben das religiöfe Fundament, die chrifllihe und 
firhlihe Weihe: es waren nur zeitliche Intereffen, welche die Gemüther befchäftig- 
ten und öffentlich zur Geltung famen. Es war das reftaurirte Heidentbum, das 
in Kunft und Wiffenfchaft dominirte, das auch dem öffentlichen Leben feinen Stem- 
pel aufbrüdte. Zu Ehren des Plato feierte man Feſte, die Gelehrten waren faft 
mit nichts Auderem als mit den alten heidnifchen Schriftftellern befchäftigt und es 
fam fo weit, daß Einer der berühmteften Mitglieder der platonifchen Academie zu 
Florenz die gewöhnliche Formel der Anrede: Geliebte in Ehrifto! änderte und dafür 
feine Zuhörer: Geliebte in Plato! anredete. Zwar hielt er Plato für einen gött- 
ficherleuchteten Geift, um deffen willen Chriſtus in die Vorhölle geftiegen, um ihn 
mit den Altoätern in die Wohnungen der GSeligen zu führen. Aber auf ſolchem 
Wege wurde eben dem Heidenthum noch leichter Eingang verfhafft! Goldes 
Treiben mußte boch zuleßt tiefere, religiöfe Naturen abftoßen; verband ſich damit, 
ein fo feuriges und gewaltthätiges Temperament, wie bei Savonarola, fo war eine 
gewaltfame Reaction unvermeidlich (vgl. Leo, Geſchichte von Italien IV. 416). 
Lorenzo von Medici war immer ein befonderer Gönner und Mohlthäter von ©. 
Marco gewefen. Natürlich! daß die jeweiligen Vorſteher des Klofters ihrem Wohl« 
thäter ſtets auch die geziemende Erfenntlichfeit und Aufmerffamfeit erwiefen. Sa- 
vonarola war der erfle Prior, der fich diefer Höflichfeitspflicht entzog, ja nicht ein- 
mal zum Antritt feines Amtes dem Fürften der Stadt und Wohlthäter des Klofters 
aufwartete. Lorenzo that, als bemerkte er folde Unfügfamfeit nit. Er fpendete 
feine Wohlthaten nach wie vor. Ja um dem Prior zuvorzufommen und ihn zu 
einer Unterrebung zu veranlaffen, fam Lorenzo eines Tages felbft in's Klofter und 
legte, um gefehen zu werben, ein bedeutendes Geſchenk in ven Opferkaflen. Der 
Laienbruber, der es entdeckte, Tief voll Freude zu Savonarola, um ihm die freu- 
dige Nachricht mitzutheilen. Aber Savonarola vertheilte Falt die geopferten Gold⸗ 
ftüde, indem er fie theils zu Almofen, theils zu Meffen für den Geber beflimmte, 
ohne fih um den in der Kirche weilenden Wohlthäter weiter zu fümmern. Biel 
mehr prebigte er jeßt heftiger als je gegen die Mediceer und gegen die unter ihrem 
Einfluß entftandenen florentinifhen Zuftände, befonders auch gegen die vorherr- 
fchende Pflege der claffifhen Studien. Er warf den Florentinern vor, daß fie aus 
den Bechern der Berworfenen, d. i. aus ben verborbenen Duellen des heidnifchen 
Altertfums tränfen und der heibnifchen Weisheit nachbuhlten, er fließ Drohungen 
aus gegen die Philofophen, die den Weg nach Berfabee wandelten, ven Weg, ber 
durch Fein anderes Licht als das Licht der Vernunft erleuchtet fei. Die Regierung 
tabelte er offen, fpielte auf die verfehlte Abficht der Geſchenke Lorenzo's an und 
weiffagte deffen baldigen Tod. Als ihn diefer durch angefehene Bürger warnen ließ, 
antwortete Savonarola, der Mediceer-Fürft möge wiſſen, daß ihn Gottes Straf- 
gericht treffen werbe, er der Prediger werde bleiben, Lorenzo aber gehen müflen. 
Im April 1492 fam Lorenzo auf's Sterbebett. Er bedurfte eines geiſtlichen Bei- 
ftandes. Da gedachte er des firengen Sittenpredigers von S. Marco, ber ihm 
auch als Gegner Achtung eingeflößt. Diefen lich er fommen, damit er feine Beichte 
anhöre. Der Mönch verſprach's, wenn Lorenzo zuvor Dreierlei verfichere, zuerſt 
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daß er einen feften Glauben habe, dann daß er bereit fei, alles ungerechte Gut zu- 
rüczugeben. Lorenzo erklärte feine volle Bereitwilligkeit. Als aber Savpnarola 
ihm den dritten Punct vorlegte, in weldem er von ibm forderte, daß er der Stadt 
ihre alt-republicanifhe Berfaffung zurüdftelle, fol ſich nach dem Berichte Pico’s 
Ce. VI.) und Burlamacchi's, deren Bericht hier alle Wahrfcheinlichfeit hat, ber 
Kranke von ihm gewandt haben, fo daß Eavonarola unverrichteter Dinge in fein 
Klofter zurückfehren mußte. Mit der legten Forderung hatte Savonarola fein poli- 
tifches Glaubensbefenntniß ausgefprochen. Florenz follte nach feinem Plane wieder 
eine Republif werben, damit ihn die Möglichfeit würde, fein deal einer theocra- 
tifchen Verfaffung dort zu realifiren, die an die Mediceer-Herrfchaft ſich anlehnenden 
humaniftifchen, nach feiner Anficht heidnifchen Elemente zu befämpfen, die alte 
Sittenftrenge wieder herzuftellen und von dem fo gereinigten Florenz aus Kirche 
und Staat zu reformiren. Savonaralo hatte wohl fehwerlich bedacht, daß, wenn 
jet die Mediceer ihre Herrfchaft niederlegten, die oberſte Gewalt nur wieder an 
eine der fich gegenfeitig befämpfenden Parteien und Familien gefommen wäre und 
die Republik fo doch feinen Beftand gehabt hätte. Zudem hatten die Mebiceer die 
Herrfchaft nicht fo geradezu ufurpirt: man hatte fie ihnen vielmehr nachgetragen, fie 
war ihnen allmählig entgegengewacfen, von dem Papfte anerfannt und hatte durch 
ihr Entftehen viele blutige Parteifämpfe geflillt. Aber Savonarola hatte ſich die 
Republif in feinem Sinne zu reftauriren vorgenommen. Und biefen Plan verfolgte 
er mit aller Starrföpfigfeit. Es war übrigens ein Zeugniß für die Reinheit feines 
Eifers, daß er die beabfichtigte Reform bei den Seinen begann. Er bewirkte, daß 
S. Marco und andere toscanifche Klöfter fih von der lombardiſchen Eongregation 
des Dominicanerordens trennten und mit Bewilligung des Papftes in eine eigene 
Eongregation zufammentraten (1493), worin die urfprünglihe Regel mit aller 
Strenge beobachtet werden follte. Es wurden demnach alle Befigungen des Klofters 
zurüdgegeben, die Laienbrüder mußten ein Handwerk treiben, damit jeder noch einen 
zweiten Ordensbruder ernähren fönne, die Elerifer aber wurden an's Studium der 
Theologie verwiefen. Savonarola wurde der erfte Generalvicar. Wäre er doch in 
biefem Kreife geblieben! Er wäre ein Salz der Erbe geworden! Er hätte fegend- 
reicher und nachhaltiger gewirkt, als dieß je durch politifche Agitationen möglich 
war! Gegen Ende des %. 1492 begannen feine politifchen Gefichte deutlicher zu 
werden. In der Nacht vor meiner letzten Adventspredigt — erzählt er ung — fah 
ich eine Hand am Himmel mit einem Schwerte, auf dem gefchrieben fland: „das 
Schwert des Herrn über die Erde bald und fhnell!* Noch Bieles fah er, womit 
der verberbten Welt gedroht wurde. Das fcharfe Schwert aber, erflärt er, galt 
dem Regiment der ſchlechten Prälaten und den Predigern menfchlicher Weisheit 
(philosophiae), die weder felbft in den Himmel eingehen, noch andere eingehen 
laffen. Darum follen die VBölfer um gute Hirten und Prediger bitten. Darauf 
fagte ih — fährt er fort — ebenfall® auf Eingebung des göttlichen Geiftes vor- 
aus, es werde Ein Mann die Alpen überfteigen und nach Stalien fommen, 
dem Eyrus ähnlich, von dem Iſaias fchreibt: Siehe! ich habe feine Rechte er- 
griffen! ze. Stalien möge nicht auf feine Burgen und Feſtungen vertrauen, die ohne 
alle Schwierigfeit von ihm würden genommen werben. Außerdem fagte ich einen 
fünftigen Umflurz der Florentiner-Regierung voraus, die erfolgen werbe, fobald der 
König der Franzofen nach Pifa werde gefommen fein. Welch’ eine Bewandtniß es 
mit diefer Borausfage hatte, wird ein Blick auf die politifchen Verhältniffe Staliens 
zeigen. In Italien, welches von Mord und Brand voll und von Parteiungen zer- 
riffen war, drängte damals ein Attentat großartiger Gemwaltthätigfeit alles An- 
dere in den Hintergrund. Lobovico Moro, Bormünder feines Neffen, Johann 
Galeazzo und für ihn Regent von Mailand, fuchte diefem das rechtmäßige Erbe 
zu entreißen, ihn von der Nachfolge in der Herrfchaft gänzlich zu verdrängen. Das 
yerwandte Haus Aragon, das den Thron von Neapel inne hatte, nahm ſich des 
Kirchenlexilon. 9. Bd. 41 
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Unmündigen an, es kam zu drohenden Verhandlungen, in Folge deren ſich Lodovico 
veranlaßt ſah, Bundesgenoſſen zu werben. Da der Papſt und Florenz nicht be— 
ſtimmt werden konnten, den neapolitaniſchen Truppen den Durchzug zu verweigern, 
fo ſuchte der Uſurpator Frankreich in's Mittel zu ziehen, deſſen Dynaſtie alte An- 
Sprüche auf Neapel zu haben behauptete. Bald war der eitle, abenteuerliche König, 
Earl VII., gewonnen und der Zug nah Italien gerüftet. Die lebhafteren und be— 
flimmteren Verhandlungen in biefer Sache wurden erft im 3. 1493 geführt und 
der Aufbruch des Heeres geſchah 1494. Savonarola aber verlegt fein propheti- 
fches Geficht in den Advent 1492. Burchard, der Chronift des römifchen Hofes, 
fagt geradezu, Savonarola habe das, was er felbft und was er von andern Orbens- 
mitgliedern in und außer der Stadt Florenz durch Verrath des Beichtgeheimniffes 
erfahren, in eine Prophetie gefleivet. Aber wir fünnen unmöglich fo geradezu einem 
Manne Glauben ſchenken, der feine größte Luft an der Erzählung von Scandalen 
hatte, der felbft an die Tugend nicht mehr glaubte. Nichts berechtigt und, eine 
folche ruchlofe Perfivie dem Manne zuzufchreiben, deffen Charakter, wenn auch un- 
geftüm und gewaltthätig, doch niemals zum Verrath des Heiligen, zur Hinterlift, 
zu Srreligiofität neigte. Commines, der franzöfifche Geſchichtſchreiber (memoires, 
liv. VIII. chap. XXVD), fagt, er habe das, was er prophezeit, durch Mittheilung 
feiner Freunde erfahren, die in der Signorie von Florenz faßen und Kenntnif von 
den in diefer Sache gepflogenen diplomatifchen Verhandlungen hatten. Das ift 
wohl das Wahrfcheinlichfte. Die Ahnung einer im politifchen und Firchlichen Leben 
von Italien eintretenden Kataftrophe hatte Savonarola ſchon längere Zeit bewegt. 
Da kam ihm die Kunde von dem bevorfiehenden Zuge Carls VIII.; feine krankhaft 
erregte Phantafie ſah in ihm fogleih den Mann nah dem Herzen Gottes, ben 
firdlichen und politifchen Neformator feines Vaterlandes. Und daß fich bei ihm 
das, was er auf gewöhnlichen Weg, durch Mittheilung diplomatifcher Nachrichten 
erfahren, daß fich bei ihm Solches mit dem vermifchte, was ihm eine natürliche, 
von ihm freilich für Infpiration erklärte, Ahnung eingegeben und daß er fo abfichte- 
los, ohne einen Betrug zu wollen, Beides zu Einer prophetifchen Vorausſage ver- 
woben, ift wohl einem folhen Schwärmer gegenüber Feine zu gewagte Annahme. 
Denn wie hoch mufite die Schwärmerei gehen bei einem Manne, der an den bloßen 
Entwurf eines abenteuerlihen, auf Eroberung berechneten Heerzuges die fichere 
Hoffnung einer Reformation von Kirche und Staat fnüpfen, der in einem Fürften 
wie Carl VII. einen Reformator fehen konnte! Das Heranziehen Carls VII. 
gegen bie florentinifche Grenze gab das Signal zum Sturm gegen die Mediceer. 
Lorenzo's Sohn, Pietro, wegen feiner Härte und feines unfittlichen Wandels Längft 
verbaßt, wurde mit den Seinen aus Florenz vertrieben (1494). Unterdeffen hatte 
fih eine von den Florentinern abgeſchickte Gefandtfchaft in's Lager Carls nah Piſa 
begeben. Savonarola machte den Sprecher. Er begrüßte den König als den Ge- 
fandten- Gottes, der da in dem höheren Auftrag gekommen fet, die Lafter zu unter- 
drüden, die Tugend zu ehren, was fchief, gerade zu machen, was veraltet, zu er- 
neuen und was geftaltlos geworben, wieder zu geftalten. Schon lang habe der 
Herr Einem feiner Diener das Geheimniß eröffnet, daß er eine Geißel über bie 
Böller fenden und die Kirche erneuen werde. Vier Jahre lang habe Diefer die ihm 
von Dben mitgetheilte Offenbarung den Florentinern verfündigt, doch nie ben 
Namen des Königs genannt, weil dieß der Wille Gottes nicht geftattete. Aber 
fein Anderer als Er, der König fei es gewefen, auf den er gedeutet. So begrüßt 
er ihn denn als die Hoffnung aller Frommen und empfiehlt fhlieglich die Floren- 
tiner feiner Onade, auch diejenigen, bie aus Unglauben gegen Savonarola’s Borausfage 
ſich gegen den König verfehlt hätten. Bald darauf zog Earl VIIL in Florenz ein, 
nicht als Reformator, wohl aber als Geißel: er wußte feine Soldaten nicht im 
Zaum zu halten, fand fogar im Begriff, ihnen die Plünderung zu erlauben. So 
mußte jegt Savonarola ſelbſt bei dem Neformator um baldigen Abzug feiner Truppen 
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fliehen. Der König zog ab. Nun mußte man daran gehen das Staatswefen 
zu orbnen. Wer follte das Haupt der Republif werden? Savonarola antwortete: 
Gott! Und unter diefem Haupte führt die Verwaltung das fouveräne Voll. Sa— 
vonarola deutete auf die Verfaſſung des ifraelitifchen Volkes, als auf fein Vorbild 
bin. Doch wolle er diefe Staatsform nicht als die alleingültige proclamiren. Nur 
für die Florentiner fei fie die angemeffenfte mit Rückſicht auf ihre Gefchichte und 
auf den Geift der Bevölkerung. Um das ganze Volk nicht bei jeder Gelegenheit 
zufammenberufen zu müſſen, follten aus der Mitte des Volfes Männer gewählt 
werben, welche als der große Nath die laufende Verwaltung beforgten. Gegen 
einen Ufurpator foll der Staat einſchreiten. Würde derfelbe dennoch fich gegen den 
Willen des ganzen Volkes oder mit erzwungener Zuftimmung bdeffelben behaupten, 
fo darf Jeder aus dem Volk ihn wie einen Feind umbringen, denn das Volk bat 
gerechten Krieg gegen ihn (Compend. ethicae. Witeb. 1596. lib. X. p. 752). Das 
Bolt alfo ift Herrfher (signore), es ift Stellvertreter (vicario) Chrifti des Königs, 
es foll über die Pflege der Gerechtigkeit wachen. Glüdlich Florenz, wenn es fo 
immerbar den Herrn als feinen Regenten anerfennt und feinen Willen befolgt! 
Gott wird es erleuchten, wird ihm feine Befehle geben und es wird nie fchlecht 
bandeln fönnen! (Predicha IV. sopra Ruth). Bon Florenz aber foll die Erneuerung 
der Kirche ausgehen. Aber wie wollen diefe Wenigen in Florenz fo Großes aus— 
richten? hielt man dem neuen Propheten entgegen. Ihr Thoren! erwiederte Diefer: 
kann Gott Diefes nicht tun? Hat er nicht durch arme Fifcher die Welt erneuert ? 
Cibid.). Das Senfforn, das in unferer Stadt gelegt ift, wird wachfen. Bon wo 
foll denn fonft die Erneuerung ber Kirche ausgehen? Einer ſolchen bedarf aber 
diefe, denn im gegenwärtigen Zeitpunct ift fie faft unter den Mohammedanismug 
binabgefunfen. Die Kirche wirb erneut werben, nicht aber der Glaube, denn diefer 
Tann ſich nicht ändern, noch das evangelifche Geſetz, noch auch die Rirchengewalt; 
aber der Menfch wird beffer werden und auf dieſe Weife die Kirche fich erneuen. 
Welche Zuftände nun Savpnarola in ber Kirche vor Allem gebeffert und geordnet 
fehen will, bat er verfchiedentlich in Predigten und Schriften ausgefprochen. Eine 
Hauptquelle des Uebels liegt in der Vernachläſſigung und Unkenntniß der hl. Schrift. 
Die Prediger verfünden nicht mehr Gottes Wort, fondern Menfchenwig. Plato, 
„der göttliche Mann“, Ariftoteles, Demofthenes, Eicero und andere Heiden werben 
auf die Kanzel gezogen und geiftlos benützt. Auch Dante und andere weltliche 
üppige Dichter erfiheinen daſelbſt. Die Verwüftung an hl. Stätte wird noch ver- 
größert durch ungehörige Muſik: Drgel und figurirter Gefang verfäheuchen allen 
hl. Ernfl. Damen gehen in die Kirche nur, um ihren Putz zu zeigen, junge Herren 
umfchließen fie wie eine Mauer, beim Weggehen fallen fogar unanftändige Reben 
(Pred. sopra Job). Hier foll die weltliche Obrigkeit einfchreiten und forgen, daß 
alles Unanftändige entfernt, der Gottesdienft würdiger gefeiert werde. Nicht durch 
viele Meffen werde Gott würdig geehrt, würde jeden Sonntag nur Eine gefeiert, 
gewiß wäre dann die Theilnahme daran viel lebendiger und ehrfurchtsvoller (?). 
Die fehlechten Geiftlichen foll man entfernen und dafür gute anftellen. Dieß jedoch 
nur unter Authorität des Papſtes. Die unzüdtigen Weiber foll die Obrigkeit ver« 
jagen und um die frühere Einfachheit des Lebens zurüczuführen, gegen Lurus, 
Spiel und Trinfgelage Gefege erlaffen. Sorgfältig muß der Staat über die Er- 
ziehung der Jugend wachen. Die fchlechten Dichter, 3. B. Ovid, de arte amandi, 
Tibull, Catull, Terenz müffen entfernt, nur Birgil und Cicero, unter den Griechen 
Homer dürfen gelefen werden. Daneben wäre es paſſend auch riftliche Schrift- 
fteller in die Schulen einzuführen, 3. B. Auguftin, de civitate Dei, Hieronymus ıc. 
(compend. ethicae p. 756). Um feine Grundfäge wenigftens im Fleineren Kreife 
durchzuführen, fiftete Savonarola eine Bruderfhaft aus jungen Leuten beftebend, 
die ſich zum fleißigen Befuch des Gottesdienſtes, zum öfteren Empfang der Garra- 
mente, zu Meitwig von Schaufpielen, Maskeraden u. ſ. w. verpflichteten. Ein« 
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zelne, beſonders dazu aufgeſtellte Mitglieder der Congregation, Inquisitori genannt, 
mußten jeden Sonntag nach der Veſper durch die Straßen wandern und — wo 
nöthig mit Beihilfe der weltlichen Gewalt — alle Karten, Würfel 2c. wegnehmen. 
Begegneten fie einer koſtbar gefleibeten Jungfrau, fo ermahnten fie diefelbe im 
Namen Chriſti, des Königs diefer Stadt, der HI. Jungfrau und der hl. Engel, diefe 
toftbaren Gewander abzulegen. Segen über fie! wenn fie der Aufforderung Folge 
zu leiſten verfprah. Man klopfte dann an den Thüren der Vornehmen: „Eure 
Karten, eure Spieltafeln, eure Partituren, eure Salben, eure Spiegel, eure Daar- 
loden — alle die fluchwürdigen Gegenftände gebt her im Namen Gottes und der 
51. Jungfrau!“ Das Klofter S. Marco war bald ein großartiges Zeughaus voll 
folcher Lurusgegenftände. Während des Earnevald nun errichtete man auf dem 
Platz der Signorie ein großes Gerüfte: da lagen audländifhe Modegegenftände, 
Porträts fhöner lorentinerinnen , Spielgeräth, Schönheitsmittel, dann auch Werfe 
erotifcher Dichter, Tibull, Catull, Properz, Petrarca, Boccacio, jedes auf feiner 
befonderen Stufe; zu oberft faß die Figur des Carneval. Unter dem Gefang from- 
mer Lieder wurde das Ganze verbrannt (Diefes Auto da fe foll die Schuld tragen, 
daß die erften gebrudten Ausgaben jener italienifhen Dichter fo außerordentlich 
felten geworben). So weit war dem Reformator Alles gelungen. Jetzt aber wandte 
fih fein Glück. Der officiell protegirte Rigorismus mußte in einer Stadt, wie 
Florenz, ihm viele Feinde machen, den Mediceern war er ohnehin verhaßt und jegt 
trat der Papft, Alexander VI., noch felbft gegen ihn auf, weil derfelbe fein aller- 
dings ärgerliches Leben offen und rüdfichtslos, in ganz ungemefjenen Ausdrücken 
auf ver Kanzel angegriffen. Anfänglich verfuhr man von Nom aus mit aller Rüd- 
ficht gegen Savonarola und mit voller Anerkennung ber Verdienfte, die er fi durch 
feine emfige Arbeit im Weinberg des Herrn erworben habe, Da er jedoch ſich 
göttlicher Offenbarung rühme, fo ſei es jegt an dem oberften Hirten, dieſes zu 
unterfuchen und Savonarola möge defwegen nah Rom fommen (1495). Diefer 
aber antwortete ausweichend, indem er fich zum Theil mit feiner ſchwaͤchlichen Ge— 
fundpeit entfchuldigte. Später erflärte er auf der Kanzel, es liege Feine Verpflich- 
tung für ihn vor, nad Rom zu gehen. Sollte der Papft ihm befehlen, nicht mehr 
zu prebigen, fo würde er folchem Befehl nicht Folge Ieiften, denn er würde in fol» 
chem Falle den Befehl als Folge eines falfchen Berichtes anfehen, und demnach 
zwar nicht den Worten, aber doch dem Geifte nach gehorchen. Schreibet, rief er, 
fchreibet nach Rom, daß dieſes Licht (die Erfenntniß der Notwendigkeit einer Er— 
nenerung) überall angezündet if. Nom wird es nicht löfchen. Es wird angezündet 
werden unter Bifchöfen und Cardinälen, felbft weltliche Fürften werden es ſchützen, 
wenn es Zeit ift, wie mir ſchon Einige in Briefen verfichert (Pred. sopra Amos). 
Sn diefem Stüde, fügte er bei, könne er nit irren. Jett verbot ihm Aleran- 
der VI. das Predigen, annullirte die Trennung ber toscanifchen Congregation ber 
Dominicaner von der lombardifchen und wiederholte — aber in milden Ausbrüden — 
die Citation nach Nom. Nicht bloß außerhalb, auch in Florenz felbft vereinigten 
fi viele Umftände, Savonarola’8 Stellung immer fepwieriger zu maden. Meh- 
rere von feinen Prophezeiungen hatten fich als falfche erwiefen, diejenige, in ber ex 
Earl VIII. als den fünftigen Neformator der Kirche in Stalien bezeichnete, und die⸗ 
jenige, in der er verbieß, daß ben Florentinern alsbald Pifa werde zurüdgegeben 
werden. Solches mußte fein Anfehen tief erfehüttern. Dazu fam, daß fih gegen 
feine Herrfchaft mächtige Parteien erhoben, die Arabbiati, meift junge Leute, wahr- 
ſcheinlich dem Rigorismus des Neformators abhold, und die Bichi, bie Freunde 
der Mediceer. Diefe Ießteren machten im 3. 1496, da gerade ein Mann ihrer 
Partei, Piero degli Alberti, das Amt eines Gonfaloniere bekleidete, einen Verſuch 
in die Stadt zu dringen und ſich ber Herrfchaft wieder zu bemächtigen. Das Unter- 
nehmen mißlang. Sechs Bürger, die alle bei dem mißlungenen GStaateftreihe ſich 
betheiliget, wurden verhaftet, gefoltert, zum Tod verurtheilt. Früher hatte Savo— 
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narola ſelbſt darauf gebrungen, daß jedem Verurtheilten die Appellation an den 
hohen Rath geftattet fein folle, und es war in diefem Sinne ein Gefeg erlaffen 
worden. Jetzt aber wurbe den Unglüdlihen diefe Rechtswohlthat verweigert: man 
ließ fie heimlich im Gefängniß enthaupten und ihre Leichen des folgenden Tages 
Öffentlich ausftellen (1497). Die Bitten, mit denen bie Unglücklichen felber und 
ihre Verwandten Savonarola und feine Anhänger beftürmt, hatten Nichts gefruchtet. 
Mag nun begründet fein, weffen Ouicciardini (Istoria d'Italia, Firenze 1830. 
lib. III. p. 130) den Savonarola befchuldigt, daß er mit feinem Anfehen ſolche 
Ungefeglichfeit hätte verhindern fönnen, oder mag ſolche Befchuldigung ohne ge- 
nügenden Grund fein: genug! diefer Vorfall ſchadete ihm außerordentlich viel. Jetzt 
traf au die Bannbulle (vom 12. Mai 1497) gegen ihn ein. Savonarola hatte 
fie durch feine fortgefegten Läfterungen gegen den Papft, die befonders ſtark waren, 
in den um biefe Zeit gehaltenen Predigten über Ezechiel und dur den Ungehorfam, 
womit er das Predigtverbot übertrat, recht eigentlich herausgefordert. Jetzt prote= 
flirte er gegen die Ercommunication als eine durchaus ungültige und hielt nach wie 
vor Predigt und Gottesdienft, ja fegte feine Angriffe gegen Rom fort. Welch’ eine 
Stimmung gegen Rom in Folge diefes Verhaltens unter feinen Anhängern entfland, 
mag zur Genüge der Umftand zeigen, daß diefe leßteren im %. 1498 eine Denk 
münze prägen ließen, auf der einen Seite mit dem Bildniffe Savonarola’s, auf 
ber Rebrfeite dagegen mit einer Zeichnung, Rom darftellend, wie es in Trümmern 
liegt, darüber eine Hand, die einen Dolch führt mit der Infchrift: Gladius Domini 
super terram cito et velociter. Savonarola aber predigte offen, wer die über ihn 
verhängte Ercommunication anerfenne, der fpreche gegen das Reich Chrifti und fei 
ſelbſt ein Keger (Pred. sopra l’Esodo). Mit dem 1. März 1498 trat eine neue 
Signorie in's Amt, in der Mehrzahl ihrer Mitglieder ihm feindlih. Alsbald warb 
ihm das Predigen verboten. Zum legten Mal beflieg er die Kanzel und fchleuderte 
feine Drohungen gegen Rom. Hüte dih wohl Rom! rief er drohend, du frebft das 
Holz, aber nicht das Eifen drinnen und den Stachel; bald wird auch Gott dich 
nennen eine Magur (Jerem. 20, 3) und wird Dir fagen: ich will mit allen deinen 
Freunden Dich in die Furcht geben. Man kann ſich denfen, daß jetzt auch die 
Stimme feiner Gegner unter den Prieftern lauter wurbe. Francesco da Puglia, 
ein Minorit, hatte fchon früher (1496) Savonarola und feine Prophetien angefoch- 
ten, Domenico da Pefcia, ein Dominicaner, dagegen feinen Drdensbruder und 
Freund vertheidiget. Zur Entfcheidung über fie, hatte man damals fchon die Feuer- 
probe vorgefchlagen. Es war unterblieben. Als aber 1498 ſich der Streit zwifchen 
beiden erneute, tauchte diefer Vorſchlag neuerdings auf und jegt Fonnte feine Partei 
mehr fich demfelben entziehen. Am Morgen des 7. April war ganz Florenz auf 
den Beinen, das merkwürdige Schaufpiel zu fehen, das unter Leitung der Signorie 
vor fich geben follte. Gegen Mittag zogen die Prediger-Brüder in feierlicher Pro» 
ceffion auf den Pla. Ihren Zug ſchloß Savonarola, die HI. Euchariftie in einem 
Gefäß mittragend. Die Minoriten waren bereits auf dem Plage. Bon ihrer Seite 
hatte fih Giuliano Nondinelli anerboten, mit Domenico da Pefcia die Feuerprobe 
zu beftehen. Das Schaufpiel follte beginnen. Da wurbe der Verdacht geäußert, 
die Mönche möchten verzauberte Kleider tragen. Nach einigem Zaubern erflärte 
ſich Domenico bereit, fein Kleid mit dem eines andern Bruders zu wechfeln. Aber 
der Dominicaner wollte das Erucifir mit fi in das Feuer nehmen. Diefes wollten 
die Minoriten nicht zugeben. Die Dominicaner dagegen erflärten darauf zu beftehen, 
es fei denn, daß man ihrem Ordensbruder geftatte, das beiligfte Sarrament mit 
in die Flammen zu tragen, und Savonarola unterftüßte hierin die Seinigen, indem 
er die Erklärung beifügte, im fohlimmften Falle würden ja nur die Accidentien ver- 
brennen. Darin aber wollte man natürlich nicht nachgeben. Unter dem GStreite 
war es Abend geworben, ein heftiger Plagregen zerftreute die Parteien, die Feuer- 
probe unterblieb. Wer nun von beiden Parteien zuerft die erwähnten Anftände 
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erhoben und das Beftreben an ben Tag gelegt, die Feuerprobe zu vereiteln: dar—⸗ 
über find die Berichte verfhieden. Diejenigen, welche für Savonarola eingenommen 
find, wie Pico und Burlamadi fhieben die Schuld den Minoriten zu. Anders 
aber berichten Nerli, Parenti, Guicciardini (vgl. Meier, Hier. Savonarola ©. 158. 
Anm. 1), nach deren Erzählung die Schuld der Verzögerung auf die Brüder von 
©. Marco fallen würde und jedenfalls zeigt Savonarola’8 Frevlerverfuh, feinem 
Drdensbruber die HI. Euchariſtie mit in die Flammen zu geben, daß ihm nicht 
wohl zu Muthe war bei diefer Angelegenheit, daß ein feftes, ungezweifeltes Ver— 
trauen auf die Güte feiner Sache ihm nicht mehr zur Seite fand. Natürlich wurde 
folches Attentat von feinen Gegnern eifrig benügt, ihn zu flürzen. Am Morgen 
des 8. April beflieg er noch einmal die Kanzel. Er ſprach furz und tief gebeugt. 
Am Abend brach der Bolldaufftand nach der Vefper im Dom aus, da eben bie 
Abendpredigt beginnen follte. Nah S. Marco! nah ©. Marco! rief man fid 
zu. Dort entbrannte alsbald der blutige Kampf, der mehrere Menfhenleben koſtete. 
Savonarola hielt fi während deſſen betend in feiner Zelle auf. Endlih um Mit- 
ternacht famen Gerichtäboten und forderten Savonarola nebft Domenico da Pefcia 
und Silvefter Maruffi vor die Signorie. Alsbald begann die Unterfuhung vor 
einem befonders dazu ernannten Nichter- Collegium, aus 16 Mitgliedern beftehend, 
denen noch zwei Geiftliche, der Vicar des Erzbifchofs und des Biſchofs von Florenz 
beigegeben wurden. Da fih der Angeflagte nicht dazu verfiehen wollte, fih als 
falfhen Propheten zu erklären, fo wurde gegen ihn die Folter angewandt. Aber 
auch fo, behaupten feine Freunde, fei man zu feinem ben Anflägern erwünfchten 
Nefultat gelangt. Man habe zu Falfchung des Protocolls greifen müffen und auf 
die fo gefälfchten Acten fei das Urtheil gegründet worden. Piro und Burlamadı, 
die jedenfalls parteiifch eingenommenen Biographen des Mannes, fagen biefes, 
ohne aber nähere Beweife für ihre Ausfage beizubringen. Die meiften der für ihn 
ungünftigen Geftändniffe enthalten in der That nichts Unwahrfcheinliches, oder fo 
Auffallendes, daß man dadurch zu Annahme einer Falfchung des Protocolls ſich 
follte gebrungen fehen. Sie beziehen ſich hauptſächlich auf feine Prophetien, von 
denen er geftebt, daß er fie nicht aus höherer Offenbarung, fondern aus dem Studium 
der HI. Schrift und aus Gründen der Vernunft gefhöpft. Sollte es fogar unwahr- 
ſcheinlich Hingen, daß er in ruhigen Augenblicken, beim Nachdenken über eine bereits 
vollendete Laufbahn zur Enttäufhung, zu befferer Erfenntniß über fich gefommen fei? 
Sein Berhältnig zum Papft betreffend, gab er an, daß er nur deßwegen auf ein 
allgemeines Eoncil gebrungen habe, um diefen abzufegen. Doch wird man immer- 
hin auf folche Geftändniffe, wenigſtens in der Faſſung, in welcher fie uns aus dem 
Protocoll entgegentreten, nicht zu viel geben fünnen, wenn man bedenkt, daß auch 
die Folterqual ihm eine härtere Selbftanflage erpreft haben mag, als er eigentlich 
im Ernfte geben wollte, wie er denn auch fpäter vor den päpftlichen Commiffarien 
erflärte, Alles, was er von feinen früheren Ausfagen und Predigten zurüdgenom- 
men, fei dennoch wahr und fein in diefer Beziehung gemachtes Geftändnig nur 
Folge des großen Schmerzend, den er auf der Folter gelitten. Nachdem die Unter» 
ſuchung geſchloſſen war, fandte man die Acten nach Nom, und auf Grund derfelben 
wurde dort Savonarola mit feinen beiden Drbensbrüdern Domenico und GSilvefter 
Maruffi für einen Keger, Schiematifer, Nubeflörer und Volfsverführer erflärt. 
Zwei Commiffarien überbrachten das Urtheil nach Florenz und übergaben, nachdem 
fie no einmal ein Verhör vorgenommen, Savonarola mit feinen Genoffen dem 
weltlihen Arm. Hierauf ſprach das Collegium der Achte (eine Staatsbehörde) das 
Todesurtheil über die Drei auf Grund der Procefacten und Geftändniffe und nach 
Einfihtnahme der päpftlichen Sentenz, fowie des päpftlichen Neferipts, welches fie 
dem weltlichen Arm übergab (et vigore rescripti Pontificii consignalione eorumdem 
in manus brachii saecularis ad eflectum illos puniendi et justitiae administrandae). 
©. das Urtheil bei Pico, Vita Hieron. Savonar. Paris. 1674, tom. II. p. 425. 
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Ein angefehener und erfahrener Mann, Agnolo Niccolini, hatte den Vorfchlag ge- 
macht, man folle einen fo begabten Dann, wie Savonarofa, wenigftens den Wiffen- 
haften erhalten, indem man ihn auf Tebenslänglich in fiheren Gewahrfam etwa 
auf eine Feftung bringe und ihm dort Gelegenheit zu wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
gebe. Aber Savonarola's Gegner drangen auf feinen Tod, da eine folde Maf- 
regel der Republik feine Bürgfchaft gebe. Savonarola fünne ja wieder frei werden 
und dann neue Unruhen erregen. Gewiß war es mehr fein politifches Treiben, als 
feine firchlichen Verbrechen, die den Unglüdlichen in's Verderben brachten. Am 
22. Mai wurde den Brüdern das Urtheil verfündigt, dahin lautend, daß fie zuerft 
erbängt, dann ihre Leichname verbrannt werden folten. Sie hörten es gefaßt und 
ergeben. Am nämlichen Abend noch Iegten fie ihre Beichte ab und empfingen am 
folgenden Morgen das Sacrament, wobei Savonarola noch einmal feierlich feinen 
Glauben an die wefentliche Gegenwart Ehrifti betheuerte und den unter Brodsge— 
ftalt gegenwärtigen Heiland bat, feinen Tod als eine Genugthuung für alfe Sünden 
anzunehmen, womit er von feinen Findfichen Tagen an ihn beleidiget. Auf dem 
legten Gange wurde ihnen noch durd den päpftlichen Commiffar der vollfommene 
Ablaß in articulo mortis angeboten, fie nahmen ihn demüthig und dankbar an. Die 
legten Worte Savonarola's, bevor er die Leiter beflieg, waren eine Mahnung an 
feine Anhänger, fie möchten an der Art feines Todes Fein Mergerni nehmen, fon- 
bern bei der Lebeneregel verharren, bie er ihnen vorgezeichnet und im Frieden mit- 
einander leben. Sp ging der Mann unter, (23. Mai 1498), der fo lange mit der 
Macht feines Wortes Florenz, ja Italien bewegt; die große und edle Kraft, bie 
unftreitig von Anfang an in ihm gewohnt und ihn zu einem wahren Reformator 
befäbigte, war fchon früher in ihm untergegangen, damals nämlich, da er es vor⸗ 
309, den Weg der Getuld und des Gehorfams auch gegen unwürdige Vorfteher zu 
verlaffen, und lieber den Weg der Gewaltthätigfeit, der Agitation, der Auflehnung 
einzufchlagen. Wie Lamennais (f.d. A.) in unferen Tagen die Kirche, fo hat Savonarola 
feiner Zeit den Staat mit fich ziehen wollen auf den Weg der Gewalt, um mit 
feiner Hilfe in der Kirche durchzuführen, was er zur Reform für nothwendig hielt. 
Eine Aenderung des Glaubens wollte er, wie von ihm öffentlich betheuert wurbe, 
gewißlich nicht. Und wenn er fich bei feinen Angriffen auf den Papſt folcher Aus- 
drüde bedient, die fonft allerdings nur offene Läugner des Primats gebrauchen, 
wenn er-frevelhaft unterfcheidet zwifchen dem zeitlichen Inhaber des Stuhles Petri 
und der römifchen Kirche, wenn er behauptet, fobald die Kirche etwas Unrechtes 
gebiete, fo fei fie nicht die römifche Kirche, der firchlihen Dbergewalt, wenn fie 
verberbt fei, müffe man in jeder Weife wiberftehen: fo muß man doch auch bei 
Beurtheilung folder Aeußerungen die Hige der Leidenfchaft mit in Betracht ziehen, 
in der er gefprochen. Daher werden es wohl unter den fatholifchen Gefchichtfchreibern 
Wenige fein, die, wie der berühmte Ambrofius Catharinus, ihn für einen Häretifer 
erffären. Im Gegentheil waren Manche feiner Ordensgenoſſen nur zu fehr beftrebt, 
ihn zu erheben und gegen alle und jede Befihulvigung zu vertheidigen, 5. B. Bur- 
lamachi, Bzovius, Annal. eccles. ad. ann. 1498, dann Ductif, im Anhang zu der 
von ihm edirten Biographie Savonarola’s von Pico, auch zum Theil Natalie Aleran- 
der. Die richtige Mitte halten gewiß diejenigen, welche bei Beurtheilung feiner 
Perſon und Wirkfamfeit den Umftand berüdfichtigen, daß die Betrachtung des lafter- 
haften Lebens, welches Papſt Alerander VI. führte, für Schwächere eine große Ver— 
fuchung war, die rechte Grenze des Firchlihen Gehorfams zu überfhreiten und daß 
deßhalb Savonarola zwar nicht zu rechtfertigen, aber doch milder zu beurtheilen ift. 
Eine Darftellung feines Lebens in diefem Sinne finden wir bei Raynald und Spon— 
danus. Wir dürfen ung für diefe Anficht wohl auch auf das firchliche Urtheil über 
feine Schriften beziehen. Im Index librorum prohibit. ftehen nämlich nur feine 
Predigten und zwar mit dem Zufage „donec corrigantur‘. Sejne dogmatifchen 
Schriften enthalten nichts von befonderer Bedeutung. Wenn Meier u. A. in feinen 
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Ausſprüchen z. B. über Buße und Ablaf etwas Reformatorifches finden wollen, 
fo zeigen fie eben, daß fie die Fatholifche Lehre hierüber nicht fennen. Man vgl. 
Quetif et Echard, scriptores ordinis Praedicator. t. I. 834. Vita fr. Hieron. 
Savonarolae Ferrariens. O. P. authore Fr. Pico, Mirandulae Concordiaeque Prin- 
eipe t. I. II. Parisiis 1674 (von Duötif herausgegeben mit vielen Noten, Docu- 
menten und Abhandlungen). Burlamachi, (+1519) vita del P. Girol. Savon. Lucca 
1764. Audin, Leben Leo's X. Teutſch von Brug I. 17 und fonfl. Leo, Ge- 
fohichte von Stalien IV. 416 20. Rudelbach, Hier. Savon. und feine Zeit, Ham- 
burg 1835. Meier, Hier. Savon. aus großentheils handſchriftl. Duellen. Ber- 
fin 1836. Abbe Carle, histoire de fra Hier. Savon. Paris 1842. Revere, 
i Piognoni e gli Arabbiati al tempo di Savonarola. 2 Voll. Milano 1843. [Kerfer.] 
Saxo Poöta. Unter diefem Namen ift der Verfaffer eines Gedichtes in 
fünf Büchern „de gestis Caroli Magni Imperatoris“ befannt. Gewiß ift von ihm 
nur, daß er zur Zeit des Raifers Arnulph fein Gedicht gefchrieben und dem Clerical- 
oder Mönchsftande angehört habe, wahrfcheinlih, daß er ein Mönch des 872 ge= 
ftifteten Klofters zu Lamfpringa gewefen fei. Sein Gedicht bat Perg t. I. Mon. 
Germ. hist. edirt (S.. 225—279) und diefer bemerft über ihn (S. 227): „Fides 
auctoris, paucissimis locis exceplis, quibus ipse, probus quidem et sincerus spec- 
tator, quae viderat audieratque refert, tota ex Einhardi annalibus et vita Karoli 
pendet; usus igilur eius in historia imperatoris fere nullus, sed ut praeclarum 
nascenlis apud Saxones rei lilterariae monumentum, a nostratibus magni semper 
habebitur“. — Bon dem Saxo Poöta ift der Annalista Saxo zu unterfcheiben. 
Veber den Verfaſſer diefer Annalen herrſcht diefelbe Dunkelheit wie über den Ber- 
faffer des Gedichtes über Carl Gr. Waitz, der neuefte Herausgeber berfelben (bei 
Perg Monum. VIII. Script. VI. p. 542—777) hält den Verfaffer für einen Mönch 
oder Elerifer der Didcefe Halberftabt, während andere Gelehrte ihn in die Diöceſe 
Magdeburg verfegen; im Werke felbft findet fich hierüber nichts. Als Zeit ber 
Abfaffung kann mit ziemlicher Sicherheit die Mitte des zwölften Jahrhunderts an- 
genommen werben. Die Annalen umfaffen den Zeitraum 741—1139 und find aus 
einer Menge von Quellen, zum Theil aus Schriften, die verloren gegangen find, 
zufammengetragen. Da die fähfifche Gefhichte von dem Auctor ganz vorzüglich 
in's Auge gefaßt und berücfichtiget wurde, fo hat man ihm mit Recht den Namen 
„Annalista Saxo“ beigelegt. Jetzt, ba die Quellen, welche der Annalift benügte, 
großentheils in guten Editionen durch den Druck veröffentlicht und Teicht zugänglich 
find, ift es für einen Gejchichtsforfcher freilich beffer, aus diefen Quellen als der 
Eompilation des Annalista Saxo zu ſchöpfen; nichtsdeftoweniger hat fie einen in 
mannigfacher Beziehung bleibenden Werth und hat dadurch der Verfaffer fih befon- 
ders um die Geſchichte Sachfens fehr verdient gemacht und ein Werf geliefert, das 
für Viele den Abgang einer Bibliothef erfegte. — Bon beiden obigen verſchieden 
ift Saxo Grammaticus, Propft zu Roestilde, geftorben um 1204. Er fchrieb 
auf Geheiß des berühmten Erzb. Abjalon von Lund (f. Art. Lund) in zierlihem 
und gutem Latein eine Gefchichte Dänemarks in 16 Büchern, die indeß, was bie 
alte Gefhichte anbelangt, durchaus Feine Gefhichte, fondern nur Poeſie if. ©. 
Gefhichte von Dänemarf von Dablmann, Bd. I. S. 9—13. Den Junamen 
Grammaticus erhielt Saro wegen feines guten Lateind. Steph. Joh. Stepha- 
nius hat Saxo's Werk 1644—45 zu Soroe herausgegeben; eine neue Ausgabe 
veranſtaltete Chr. Adolph Klotz zu Leipzig 1772. [Schrodl.)] 
Scapulier. Unter dieſem Namen kommt in der Regel des hl. Benediet 
0. 55 eine Kleidung vor, welche die Mönche bei ihrer Handarbeit über der Orbend- 
Heidung zu tragen haben. Die Form ift nicht näher bezeichnet; wahrfcheinlich be» 
deckte fie die Schultern, und das eine Ende hing vorn, das andere hinten herunter, 
woher auch der Name Scapulare abzuleiten ift, woraus die Benennung Scapulier 
eutſtaud. Eine befondere Wichtigkeit erlangte das Scapulier erft durch ben 
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Carmeliterorben (f. d. 9.). Wie in der Ehronif diefes Ordens erzählt wirb, hat 
Simon Stod, General des Carmeliterordens am Anfange des 13. Jahrhunderts 
in einer Erfheinung von ber feligften Jungfrau Maria ein Scapulier erhalten, 
welches ald Unterpfand ihrer vorzüglichen Verehrung und ihres befonderen Schutzes 
in diefem Orden dienen follte. Mehrere Päpfte haben das Tragen des Scapulierg 
mit Abläffen begnabigt und es wurde auch außer dem Orden verbreitet, woher die 
fogenannte Scapulierbruderfchaft entftanden if. Die Mitglieder derſelben 
tragen als Unterfcheidungszeichen unter ihren Kleidern ein Meines Scapulier, das 
aus zwei Stückchen Seide- oder Wollfioff befteht, worauf das Bildniß Marieng 
eingebrückt ift, und mittelft einer Schnur am Halfe getragen wird, fie vereinigen 
fih zu einer befonderen Verehrung Mariens zu einzelnen Gebeten und Abtödtungen, 
auf daß fie unter dem Schube der Gottedmutter ihr ewiges Heil wirken. Nach 
dem Rituale des Garmeliterordens und mehrerer Didcefen ift ein eigener Ritus 
der Einweihung und Uebergabe des Scapulierd an einen folden Sodalen vorge» 
fohrieben. Auch feiern die Mitglieder ein eigenes Feft, welches unter dem Namen 
Solemnis Commemoratio B. V. Mariae de monte Carmelo vorfümmt und auch das 
Scapulierfeft genannt wird (f. den Art. Marienfefte, Bd. VI. ©. 887, 
wo ©. 888. Zeile 4 Paul V. zu Iefen ift, ftatt Pius V.), an welchem nad dem 
Inhalte der Lectionen der zweiten Nocturn, befonders der Liebe und Macht der 
allerfeligften Jungfrau zu ihrer Verehrung dankbar gedacht werden foll. 

Schabbathai Zevi, f. Juden. 

Schadenerfag, f. Erfas. 

- Schadloshaltung, geheime, f. Selbftbilfe. 

Schäferfecte, f. Paftorellen. 

Schafal, der perfiihe Name (Na) eined Thieres, das in der Bibel unter 
zwei Namen mehrmals vorfommt, nämlich unter on und Sand, bei inne: canis 
aureus (Goldwolf), bei Ariftoteles wahrfcheinlih Is; in der Vulg. verfchieden 
überfegt, aber nirgends entfprechend. Das Thier gehört dem Hundsgefchlechte an 
und fteht in der Mitte zwifchen Hund, Fuchs und Wolf. Nah Gmelin, Reife I. 
©. 81 ff. Guldenstaedt, nov. comment. academ. scient. Petropol. XX. Dedemann, 
vermifchte Sammlungen aus der Naturkunde II. Heft S. 18 ff. ift fein Körper 31, 
Fuß lang und mit gelben Haaren bedeckt, die jedoch an der Wurzel weiß und auf 
der Spige mit etwas ſchwarz untermifcht find wie beim Wolfe. Auf der Bruft und 
am Bauche find jedoch die Haare dünner und fürzer. Sein Kopf ift etwas über 
7 Zoll lang und endigt mit einer langen und ſchmalen Schnauze ähnlich dem Fuchfe, 
die Zähne find gleich denen bei andern Thierem aus dem Hundsgefchledhte. Die 
Augen find groß und hervorftehend, die Ohren aufrecht, Tänglich, herzfürmig, d. h. 
am äußern Ende gefpalten. Der Schweif ift gerade (Schreber, Säugethiere II. 
©. 365. recta), rund, dicht mit Haaren bedeckt, die an ihrer Grundlage bunfel- 
gelb, in der Mitte ganz gelb und am Ende fohwarz find. Das Weibchen unter- 
fcheidet fih nur durch feine geringere Größe vom Männden, wirft jährlich nur 
einmal vier Wochen nach der Begattung 5, 6 bis 8 Junge, bat daher 6 bie 8 
Zigen. Der Schakal fommt in Afien unterhalb des Caucafus, alfo in Syrien, 
Arabien, Indien, und auch in Africa bis an den Cap vor (Prof. Sparrmans Reife 
©. 62). Befonders häufiz follen fie nach Haffelquift Reife S. 271 in Galiläa, 
ferner um Jaffa und Gaza vorfommen. Der Schafal ift ein Thier der Wüften 
und Eindden (ef. 13, 22. 34, 14. Jerem. 50, 39), hält fih bei Tage in Höhlen 
auf und zwar in großer Anzahl; Bellon observ. 1. II. o. 108 meint, oft 200 an 
ber Zahl, und Dellon voyag. p. 224 hat ihrer einmal 30 in einer Höhle mit Rauch 
erftikt Cogl. Zud. 15, 4). Des Nachts ziehen fie aber in großen Truppen auf 
Raub aus und wagen fich felbft in die Wohnungen der Menſchen, wo fie das Feder- 
vieh würgen, und felbft aus Zelten und Küchen Kleidungsſtücke und allerlei Eß— 
waaren bavon tragen. Mit Recht nennt daher Kämpfer amoenitt. IL. 406 sqq. den 
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Schakal „bestiam furacissimam*. Aber nicht allein diebiſch, fondern auch gefräffig 
find fie; fie nähren fih wohl wie der Fuchs von Obſt, befonders Trauben, aber fie 
find vorwiegend fleifchfreffend und haben ein beſonderes Gelüfte nach Aeäfern und 
menfhlichen Leihen; Büffon nennt den Schafal einen vierfüßigen Raben. Sie be» 
unruhigen felbft die Gräber, welche, um vor ihnen ficher zu fein, fehr tief und oben 
mit Steinen belegt oder mit bornartigem Geftrippe befegt fein müffen (vgl. Vincent 
Marie cap. XIII. cit. Dumont T. IV. p. 29, ebenfo Chardin, Arvieur und Gulvden- 
ftädt. In der Sammlung oftind. Reifen T. VI. p. 980 erzählt ein Augenzeuge, 
daß die Schafale truppenweife der bolländifchen Armee folgten und die erfchlagenen 
Körper aufgruben. Selbſt wehrlofe Kinder greifen fie an und verzehren fie (vgl. 
Winer, Realler. 2. Aufl. Art: Schafal. Pf. 63 [Vulg. 62), 11). Sonft aber 
fallen fie Menfchen nicht an, noch ſcheuen fie fih vor ihnen, ja fie fuchen die Men- 
fhen auf, folgen ihnen am Wege und dringen fich gleichfam auf (Gulvenftäbt, 
Gmelin und Vincent Marie a. a. D.). Werden fie jung gefangen, fo fönnen fie 
leicht gezähmt werben, wo fie dann nach Art der Hunde ihren Herrn erfennen, ihm 
ſchmeicheln u. dgl. Angegriffen, wehren fie fih freilich und find biffig, können aber 
mit einem bloßen Stode überwältigt werden. So berichtet Raubwolf, daß man 
fih in Syrien mit einem bloßen Stode gegen fie zu bewaffnen pflege. Auch Guf- 
denftäbt berichtet, daß der Schafal nicht fo gefährlich als der Fuchs fei. Nach all 
dem Gefagten ift der Fang der Schafale fehr Teicht Cogl. Zub. 15, 4. 5). Auf» 
fallend iſt ihr häßliches Geheul mit Gebell abwerhfelnd, wie Neifende (Kämpfer, 
Niebuhr, Ruſſell u. A.) berichten. Heult aber einer, fo heulen die andern ihm nad 
und fo geht es den ganzen Trupp durch (Jef. 13, 22. 34, 14); ja felbft in Dien- 
fhenwohnungen im Stehlen begriffen rufen fie ihrem Verwandten nach und ver 
rathen ſich. Linné fagt syst. nat. T. I. p. 59: „uno clamante clamant et remoti 
alii.“ Bon diefem auffälligen Geheul haben fie auch ihre Namen im Semitifchen 
erhalten, denn ſowohl 3 als Saru bedeutet urſprünglich Geheul, Getön, Gebell 
Cogl. Meyer, hebr. Wurzeller. S. 79 und ©. 186). Daf das perf. ‚ei nut dem 
hebr. Say zuhammenhänge mit Berwechslung des - in £, ift Har; ım arab, heißen 
fie Salarslı Sohn des Geheuls (fiehe al Kazwini bei Bochart hieroz. II. p. 180). 


Stebender Name für Schafal ift jedoch nur x, der andere Sarz fommt auch von 
Süchfen vor, daher die Vulg. letzteres immer mit vulpes wiedergibt, während fie 
x Jeſ, 13, 22 mit ubula 34, 14 mit Onorentaurus (einem fabelhaften Ungethüm 
halb Menſch und Halb Efel) er. 50, 39 mit faunus ficarius überfegt. Wiewohl die 
Meberfegung des Wortes Syıw mit vulpes an einigen Stellen der Bibel wie Ez. 
13, 4. Neh. 4, 3. Threni 5, 18. Cant. 2, 15 zuläffig, wenn auch nit nothwen- 
dig iſt, da ſich alle dieſe Stellen, in mancher Hinfiht fogar beffer von Schafalen 
deuten laffen, fo ift an zwei Gtellen Zub. 15, 4 ff. und Pf. 63 (Vulg. 62) 
B. 11 die Ueberfegung des Saw durch vulpes mit dem Texte durchaus unverein⸗ 
bar, und bie durch Schafal einzig feftzuhalten. Man vergl. mit dem Texte das im 
Frühern über den Schafal Bemerkte und Oedemann a. a. D. ©. 24 ff. Bei ange» 
nommener Doppelbebeutung des bebr. W wäre Soıui der allgem. Name für den Fuchs 
und den Schafal im Munde des Volles, was feine Analogie hat bei den Arabern, 
bie den Fuchs und Schafal bisweilen gleich benennen (fiehe Niebuhr, Beſchreibung 
von Arab. ©. 166), und bei den Nuffen, die für ven Wolf und Schafal deſſelben 
Ausdrudes fi bedienen (vgl. Guldenftäbt a. a. D.). Die Bemerkung Ehrenbergs 
jedoch (icon. et descript. mammal. dec. 2), daß die Neifenden häufig ben canis 
aureus mit canis syriacus verwechfelten, muß freilich die Zoologen zu wiederholten 
genaueren Unterfuhungen über den eigentl. Schafal veranlaffen, welde für die 
Dibel nit ohne Bedeutung fein werden, [Petr] " 
Schaker, Secte, f. Leada. - 
Schall, Adam, Miffionär, f. China, 
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Schallum (or>W, LXX. SeAlovu, Vulg. Sellum) 1) der Sohn des Jabes, 
verfchwor fi) wider den König Zacharias von Zfrael, tödtete ihm und ward König 
an feiner Statt; er regierte nur einen Monat, worauf er von Menahem, dem 
Sohne Gadis (f. d. A.) erfhlagen wurde. (2 Kön. 15, 10—15.) 2) Ein Sohn des 
Joſias, Königs von Zuda (1 Paral. 3, 15.). Nah Jerem. 22, 11. war er nad 
feines Vaters Tode König; allem Anfceine nah ift er identifh mit Joachas 
(ſ. d. 9). Nach Jer. 22, 12 follte er in der Verbannung fterben, auch wird er 
dort vor Joakim erwähnt, — was alles nur auf Joachas (2 Kön. 23, 30 ff.) paßt. 
Vgl. Corn. a Lap. in Jerem. 22. Hengftenberg Chriſtol. Bd. 3. ©. 540. — 
Den Namen Schallum führten auch noch andere Perfonen, welche indeß in der HI. 
Schrift nur beiläufig erwähnt werden und nicht weiter befannt find. Vgl. 2 Kön. 
22, 14; 1 Paral. 2, 40. 4, 25. 7, 13. 9, 19. 31. 2 Esr. 3, 15. Der 1 Bar. 
6, 12 erwähnte Hohepriefter Schallum heißt ib. 9, 11. Mofollam und Baruch 1, 7 
Salom. 

Schaltjahr, f. Kalender. 

Schaltjabr, jüdifches, f. Jahr der Hebräer und Hedſchra. 

Schamanen, f. Fetiſch. 

Schag der Berdienfte Chrifti und der Heiligen, f. Thesaurus 
meritorum. 

Schaubrode, f. Stiftshütte und Tempel. 

Schauen Gottes oder Gott fhauen, f. Anfhauen Gottes. 

Schaufäden, f. Arba Kanphoth. : 

Scheba, f. Saba. 

Schebath, f. Monate, hebräiſche. 

Schechina, 7:23 (v. 728) inhabitatio, mit diefem Worte bezeichnet bie 
jüdifche Theologie die Gegenwart Gottes über der Kapphoreth (dem Verſoöhndeckel, 
f. d. Art. Bundeslade) zwiſchen den beiden Cherubim; daß diefer Ort durch eine 
außerordentliche Weife der göttlihen Gegenwart geheiligt war, fteht feft und ift 
namentlich durch die Stelle Erod. 25, 22 („und ich werde mich dort zu dir ver- 
fügen und mit dir reden herab von dem (Sühn-)Dedel zwifchen den beiden Cherubim 
hervor, die auf der Lade des Zeugniffes find, alles was ich dir gebieten werde an 
die Kinder Iſrael,“ vgl. Num. 7, 89 wo bie Erfüllung diefes göttlichen Ver— 
fprechens berichtet wird) Har ausgeſprochen. Es entfteht aber die Frage: wie biefe 
Gegenwart zu denken fei? Nach der traditionellen Anficht (der Rabbinen wie ber 
ältern hriftlichen Theologen) ſchwebte an der bezeichneten Stätte beftändig eine 
Wolke, in welcher Jehova als Feuer eingehüllt gegenwärtig war und ſich als Bun- 
desgott fund gab (fo 3. B. Abarbanel zu Exod. 40, 34.: Ecce clarum est, Gloriam 
Domini non fuisse nubem, sed rem igni similem ratione luminis ac splendoris sui. 
Nubes autem circa eum fuit, velut fumus semper est circa ignem. Et quemad- 
modum lampades ignitae apparent de medio nubium, ita fuit Gloria Domini similis 
igni in medio nubis ac caliginis.), diefe Weife der Gegenwart habe aufgehört mit 
der Zerftörung des Salomonifhen Tempels. Bitringa war der erfte, der eine bloß 
unfichtbare Gegenwart behauptete (.. Sulficiat dicere, arcam habitationis divinae 
ovußokov fuisse; et locum inter Cherubinos ideo dici praesens habuisse numen, 
quia voluntalis suae revelalione inde profecta praesentem se Israelitis testabatur 
Deus.“ Observatt. sacc. t. I. p. 169). Dafjelbe behauptete ein Schüler Erneſti's, 
Thalemann (dissertalio de nube super arcam ſoederis, Lips. 1756); beide fanden 
heftigen Widerfpruh bei den Anhängern der herfümmlihen Anfiht (ausführlich 
wurde diefe vertheidigt 5. DB. von 5. E. Nau, pro nube super arcam foederis, 
Utrecht 1760). Das Wahre wird hier in der Mitte liegen, und beide Parteien haben, 
wie Hengftenberg richtig bemerkt, Recht und Unrecht. Die Stelle Lev. 16,2 („Und 
Jehova fprach zu Mofe: Nede zu deinem Bruder Aaron, daß er nicht jede Zeit 
gehe in das Heiligthum innerhalb des Borhangs, vor den (Sühn-)Dedfel, der auf 
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der Lade, daß er nicht ſterbe, denn in der Wolke erſcheine ich über dem 
Sühndedel“) ſpricht es in aller Beſtimmtheit aus, daß bei dem einmaligen jähr- 
lichen Eingange des Hohenpriefters in das Allerbeiligfte die Gegenwart Gottes fich 
in dem Symbole der Wolfe verförperte, äbnlich wie biefes bei außerorbentlichen 
Anläffen erfolgt war: bei dem Zug durch die Wüfte, bei der Einweihung der Stiftg- 
hütte und des Tempels. Aber die göttliche Präfenz in dieſer Weife war nicht eine 
beftändige, fondern eine außerordentliche, erflere wäre mit dem Grundwefen ber 
altteftamentlihen Religion nicht vereinbar, welche wohl Theophanien fennt, aber 
feine ununterbrocpen fortdauernde; eine Wolfe mit Feuer, fagt Bähr ganz wahr, 
die unaufbörlich auf der Kapphoreth ruhet, würde den Charakter eines Bildes 
Gottes gehabt und fo dem oberfien Grundfag des Mofaismus, daß Gott feines 
Gleichen nicht habe, weber im Himmel noch auf Erben, daß er fehlechthin unficht- 
bar fei, widerfprochen haben. Gerade hier über der Kapphoreth, wo Gott auf die 
befonderfte Weife gegenwärtig gedacht wurde, galt es auch vorzüglich, jenes große 
und oberfte Princip der abfoluten Unfichtbarfeit, wodurd bie altteftamentliche Re— 
ligion fih fo fharf von allen alten Religionen unterfcheidet, geltend zu machen. — 
Nur in außerordentlihen Fällen demnach wurde die Gegenwart Gottes au äufer- 
lich fichtbar, gewöhnlich war fie unfichtbar, aber immerhin in befonderer Weife an 
diefer Stätte wohnend gedacht. Dieß bezeugt eine Menge von Stellen, überall 
fpricht fi) der Glaube aus, daß Gott, den die Himmel und die Himmel der Him- 
mel nicht zu faffen vermögen, (1 Kön. 8, 27. 2 Ehron. 6, 18), beffen Thron der 
Himmel und deſſen Fußfchemel die Erbe ift (Jeſ. 66, 1.), in befonderer Weife 
über den Cherubim throne (vgl. 1 Sam. 4, 4. 2 Sam. 6, 2. 2 Kön. 19, 15. 
1 Ehron. 14, 6. Pf. 80, 2. 99, 1.), daß die Bundeslade der Schemel feiner Füße 
fei (1 Chron. 29, 2. Pf. 99, 5. 132, 7. Klagl. 2, 1.), daß Gott unter Sfrael, 
im Tempel, in Zion (in befonderer Weife) wohne (vergl. Exod. 29, 45. 1 Kön. 
6, 12. 13. Pf. 9, 12. 132, 13. 14); dadurch, daß die Bundeslade Ort der Woh- 
nung der Herrlichkeit Jehovas war (Pf. 26, 8), galt fie als Föftlichftes Kleinod des 
Bolfes, wurde fie die Ehre Iſraels genannt (1 Sam. 4, 21. 22. Pf. 78, 61), vor 
ihr oder gegen ihre Stätte gewendet, bringt der Betende feinen Danf, feine Bitte, 
feine Lobpreifung dem Herrn dar (vgl. Joſ. 7,5 ff. 2 Sam. 15, 32. 1 Kön. 3, 15). 
Auch diefe Weife der göttlihen Gegenwart ift eine außerordentliche und läßt ſich nur 
- aus der Eigenthümlichfeit des theocratifchen Volfes und ver fih an ihm vermitteln- 
den Offenbarung begreifen. Treffend iſt dieß durch folgende Worte Hengflenbergs 
ausgefprochen: „der Kern und Mittelpunct in dem ganzen Verhältniſſe Iſraels zu 
Gott ift der, daß der Gott Himmels und der Erde Iſraels Gott wurde, der Schöpfer 
Himmels und der Erden der Bundesgott, die allgemeine Vorfehung in Segen und 
in Strafe eine fpecielle. Dieß Verhaͤltniß dem Volke näher zu bringen und es alfo 
zum Gegenftande feiner Liebe und Furcht zu machen, gab Gott ihm, im Vorbilde 
und Borfpiele zugleich der Herablaffung, mit welcher der, den aller Weltfreis nicht 
umſchloß, ruhte in Marias Schooß, ein praesens numen in fein Heiligthum, nicht 
als eine bloße fymbolifhe Darftellung, fondern als eine Verförperung der Idee, fo 
daß derjenige, der ihn als den Gott Zfraels ſuchen wollte, ihn nur im Tempel und 
über der Bundeslade finden Fonnte. Daß er gerade dort feinen Sig nahm, zeigte 
die Differenz diefes wahrhaft gegenwärtigen praesens numen von bem erträumten 
der Heiden. Keine parteiifhe Vorliebe für Sfrael, Fein Sünbenfiffen. Gottes 
Wohnen unter Zfrael ruht auf feinem Bunde, feinem heiligen Gefege. Je nachdem 
der Bund gehalten, das Gefeg erfüllt wird, oder nicht, Außert es fich durch ver- 
ftärkten Segen oder durch gefchärfte Strafe. Dem gänzlihen Bruce des Bundes 
folgt, daß Gott feine Wohnung verläßt und nur der nachbleibenre Fluch, größer 
als der, welcher diejenigen trifft, unter denen er niemals gewohnt, weift bin durch 
feine Größe auf die Größe der früheren Gnade.“ S. Chriftologie des alt. Teftam. 
1. Thl. ©. 525 u. 526. vgl. Bähr, Symbolik des Mof. Eultus, I. ©. 395 ff. 
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Allioli, bibl. Alterthumsk. I. Bd. 2. Abth. S. 111 ff. — Neben ber bisher be» 
fprochenen Art der Schechina über der Bundeslade erfcheint fie in den Thargumim 
und bei den Nabbinen noch in anderer, mehr allgemeinen Weife. Wo das A. X. 
anthropomorphiftifch von Gott fpricht (quando actiones, passiones, qualitates cor- 
porales aut partes et membra corporis Deo tribuuntur, tuno periphrastice per 
nu illa transferuntur, ul omnis corporeitas aDeo removealur. Buxtorf, lexic. 
chald. talm. rabb. s. v.); namentlid wird das Verb. au wo ed von Gott gebraucht 
ift, flets durch das chald. Verb. TyS und das Wort narow umfchrieben; fo z. 2. 
liest Pf. 74, 2. das Hebr. 12 32V, habitasli in eo, das Tharg. 22V an 
72, habitare fecisti majestatem tuam in eo. Pf. 88, 6. Hebr. 19732 7a mem 
et ipsi a manu fua excisi sunt, Tharg. jns3ens 7n2I2U vorn j3971, et ipsi a 
conspectu majestalis tuae divulsi sunt. — Bei den Kabbaliften (ſ. d. A. Rabbala) 
wird die Schedhina geradezu mit Gott parallelifirt, fo in folgender Stelle: „Wenn 
er (Gott) der Sanftmüthige ift, fo if fie (die Schechina) die Sanftmüthige. Iſt 
er gnädig, fo ift fie die Gnädige; ift er ein Herrſcher, fo ift fie Herrfcherin über 
alle VBölfer der Welt. Iſt er der Wahrbaftige, fo ift fie die Wahrhaftige; ift er 
ein Prophet, fo ift fie eine Prophetin. Iſt er gerecht, fo ift fie eine Gerechte, iſt 
er König, fo ift fie eine Königin u. f. w. (Sohar, part. 3. fol. 93. ed. Sulzb.) Die 
Schechina ift auch bei den Menfchen (ſ. Stellen bei Burtorf k 0.) aber nur bei 
den heiteren und freudigen, nicht bei den traurigen, befonders bei ben frommen: 
„wo zwei vereint find und ſich mit der Thora befchäftigen, da ift die Schechina unter 
ihnen“ (Pirke aboth, c. 3. n. 3. vgl. ibid. n. 7. „zehn, welche fich befchäftigen mit 
göttlichen Dingen, bei diefen wohnt die Schechina.“) Auch der HI. Geift wird mit 
diefem Worte bezeichnet: „unfere Lehrer, deren Andenken zum Gegen gereiche, 
nennen den hl. Geift 7220, weil er rubte auf den Propheten (Elias in Tisbi, 
f. weitere Stellen bei Buxtorf J. c.). [Rönig.] 


Scheeljtrate, Emanuel von, ein gelebrter Niederländer, geboren 1648 zu 
Antwerpen, war zuerft Canonicus dafelbft, und wurde nachher Unterbibliothecar ver 
vaticanifchen Bibliothek und Canonicus zu St. Johann im Lateran und zu St. Peter 
in Rom, wo er 1692, erfi 44 Jahre alt, flarb. Man hat von ihm eine große 
Anzahl von Schriften, worunter folgende am meiften befannt geworden find: 1) An- 
tiquitates Ecclesiae illustratae, Romae 1692 et 1697, 2 vol. 1 fol. 2) Ecelesia 
Africana sub Primate Carthaginensi, Antw. 1679 in 4. 3) Acta Constantiensis 
Concilii, Antw. 1683 in 4.; de sensu et auctorilate decrelorum Concilii Con- 
stant. Romae 1686 in 4. fammt einem „compendium chronologicum rerum ad 
decreta Constantiensia spectantium. 4) Acta Ecclesiae Orientalis contra Calvini 
et Lutheri haereseon, Romae 4 vol. 1 fol. 5) De disciplina arcani, Romae 1685. 
6) Dissertatio de auctoritate patriarchali et metropolilana. In feinen Schriften 
über das Coneil von Eonftanz theilte er gute Beiträge mit und beleuchtete durch fie 
die Gefchichte dieſes Eoncils; natürlich zog er fich aber, da er darin für die Päpfte 
Partei nahm und es fogar wagte, die Basler der Verfälſchung der Conftanzer Acten 
zu befchuldigen, die hohe Ungnade aller Anbeter diefer beiden Synoden zu. Gein 
Wert „de disciplina arcani“ war der erfte Berfuch auf diefem Gebiete, hat ihm 
aber auch Gegner erwedt, die ihn befchuldigten, daß er aus feiner angeblichen dis- 
ciplina arcani gewiffe römifche Lehren, die weder die HI. Schrift noch die erften 
chriſtlichen Schriftfteller zur hriftlichen Religion rechnen, berzuleiten ſich bemüht 
babe (f. Shrö dh IV. ©. 373). In Bezug auf Kritif und Geſchmack find übri- 
gend Scheelſtrate's Schriften allerdings nicht immer ein Mufter. Vgl. hiezu d. Art. 
Eonftanzer Eoncil und Arcan-Disciplin. [Schroͤdl.) 


Scheffler, Johann, befannter unter dem Namen Angelus Silesius, ein geiſt- 
Sicher Dichter und Myſtiker des 17. Jahrhunderts, wurde 1624 zu Breslau ge— 
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geboren. Er ſtudierte in feiner Jugend Medicin und erlangte die Stelle eines Faifer- 
lichen Leibarztes bei Kaifer Ferdinand III. Im J. 1653 trat er vom Lutherthum 
zur Fatholifchen Kirche über. Er flarb als Mitglied der Gefellfhaft Jeſu 1677 zu 
Breslau. Er hat fih als geiftliher Dichter und Myſtiker durch zwei Schriften 
„den cherubinifchen Wandersmann“ und die „HI. Seelenluft oder geiftlihe Hirten- 
lieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche“ einen bleibenden Namen in der teutfchen 
Literaturgefchichte erworben. In der erftern Schrift fpricht er die Eine große Idee 
der riftlichen Weisheit in den mannigfaltigften und oft ungemein Tieblihen Baria- 
tionen von Begriffen und Bildern Har und tief aus; in den geiftlichen Hirtenliedern 
der der HI. Seelenluft trägt er das Eine große Gefühl der chriftlichen Liebe durch 
alle Modulationen eines feurig erregten Gemüthes vor und ftellt es überaus zart 
und findlih in Sinn und Ton dar. Aufer dem einzigen ehrwürdigen Friedrich 
Spee (f. d. 9.) hat wohl Fein Dichter damaliger Zeit das reine Wefen und den 
rechten Ton des geiftlichen Liedes fo treffend aufgegriffen und dargeftellt wie Angelus 
Silesius. Zum erſten Male erfchien ver „herubinifche Wandersmann“ zu Wien 1657; 
die zweite vom Verfaſſer auf's neue überfehene und vermehrte Ausgabe erfchien zu 
Glatz 1674. Um diefelbe Zeit famen auch die Ausgaben der „HI. Seelenluft oder 
geiftlichen Hirtenlieder“ heraus. Nachdem im 18. Jahrhundert Angelus Silesius 
ziemlich in Vergeffenheit gefommen war, ift das Andenfen an ihn im 19. Jahr- 
hundert wieder aufgefrifcht und ihm die wohlverbiente Anerfennung wieder zu Theil 
geworden. Eine neue Ausgabe der geiftlichen Hirtenlieder erfchien 1826 zu München 
bei M. Lindauer und 1827 erfchien ebendaſelbſt auch „Johannis Angeli Silefii 
Cherubiniſcher Wandersmann oder geiftreihe Sinn- und Schluß-Reime.“ [Schrödl.] 

Scheibel, Dr. F. ©., Iutherifcher Prediger und Profeffor der Theologie zu 
Breslau, befannt als Führer und Vorfämpfer der Altlutheraner im Streite gegen 
die Unionsverfuche des preußifchen Königshaufes feit 1817. — Der Plan einer 
Bereinigung der verfchiedenen Parteien der proteftantifchen Kirche, befonders der 
beiden Hauptfractionen derfelben, der Lutheraner und Reformirten, war befanntlich 
ein Lieblingsgedanfe Friedrih Wilhelms III., mit dem er fich viele Jahre hindurch 
befchäftigte und zu deſſen Durchführung er alle Mittel, felbft Gewalt und BVerfol- 
gung in Anwendung brachte. Es war ihm bei diefen Unionsverfuchen weniger um 
eine Ausgleihung und Berföhnung der dogmatifhen Differenzen zu thun (die dog- 
matifche Ueberzeugung überließ er dem Gewiffen jedes Einzelnen als Privatſache), 
als vielmehr um die Einführung einer gleichförmigen Neligionsä bung, eines 
äußern Reglements, dem ſich Alle fügen follten. Durch eine ſolche religiöfe Uni- 
formirung hoffte er am beften auch die politifhe Einheit der Monarchie zu befeftigen. 
Schon im J. 1817 ſprach der König, aus Anlaß der Särularfeier der Reformation 
in einer Bekanntmachung zunähft den Wunfch einer Vereinigung der beiven Re— 
Vigionsparteien aus. Die Union ward auch wirklich faft aller Orten vollzogen durch 
gemeinfchaftlichen Genuß des Abendmahls. Bier Jahre fpäter (1822) erging, als 
Ergänzung und Vervollſtändigung des Unionsprojects aus dem königl. Cabinet bie 
fogenannte preußifche Agende (f. d. A.). Sie follte das äußere Bindemittel für 
die geeinigten Parteien abgeben. Zunächſt war fie nur für die Hof- und Domkirche 
in Berlin berechnet, wurde aber auch allgemein den proteftantifchen Predigern zur 
Nachahmung empfohlen. Gegen diefe Agende erhob fih nun von zwei entgegenge- 
festen Seiten ber eine heftige Oppofition, von den Rationaliften einer- und von 
den fogen. orthodoxen oder ftrenggläubigen Lutheranern andrerfeits. Erftere waren 
mit derfelben unzufrieden, weil fie in diefer von der weltlichen Behörde erlaffenen 
Kirhenorbnung einen Angriff auf die evangelifche Freiheit erfannten, und weil fie 
überhaupt von Haufe aus jeder weltlichen wie geiftlihen Auctorität abhold waren; 
nicht Wenige verfehrieen auch Die Agende wegen der Aufnahme mancher althriftlichen 
Gebräuche als veraltet und Fatholifirend. Auf der andern Seite ereiferten fich die 
Tutheraner gegen bie Agende nicht nur, weil ihnen jede Bereinigung mit dem flachen 
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Zwinglianismus zuwider war, ſondern hauptſächlich deßhalb, weil ſie in dieſer Re— 
ligionsmiſcherei die Untergrabung und Vernichtung der letzten poſitiven Grundlagen 
bes alten, hiſtoriſchen Lutherthums erkannten, an deſſen Stelle ein fogen. indifferen- 
tiftifches Staatskirchenthum gefegt werden follte. Zu ſolchem Tauſche aber hatten 
fie wenig Luft, ſtemmten fich vielmehr mit aller Kraft dagegen. Diefe Iegtere Partei 
nun, wenn gleich gering an Zahl, fo nur um fo zäher und energifcher in ihrer 
Oppofition, hatte ihren Hauptfig in Schlefien. Das Haupt und der Mittelpunct 
der Oppofition warb ber genannte Scheibel. Er felbft hat in zwei Schriften die 
Geſchichte der Union, fo wie die aus derfelben hervorgegangene Verfolgung ihrer 
Gegner und feine eigenen Schidfale ausführlich dargeftell. Die eine führt den 
Titel „Actenmäßige Geſchichte der neueften Unternehmung einer Union zwifchen der 
reformirten und Iutherifchen Kirche, vorzüglich durch gemeinfchaftliche Agende, in 
Teutſchland und befonders im preußifchen Staate.“ Leipzig 1834. 2 Bde. (ber 
2. enthält 132 Actenflüde); die andere ift betitelt: „Letzte Schickſale ber lutheriſchen 
Parochieen in Schlefien.“ Nürnberg 1834. — Scheibel ift geboren 1783 zu Bres- 
lau, fludirte Theologie zu Halle, dem damaligen Hauptfig des Rationalismus. 
Wenn Scheibel davon unberührt blieb und fich eine gläubige Geſinnung bewahrte, 
fo verdanfte er dieß Hanptfächlich der forgfältigen religiöfen Erziehung, die er im 
elterlichen Haufe genofien. Im J. 1804 von der Univerfität in feine Vaterſtadt 
zurüdgefehrt machte er bier die gewöhnliche Predigerbahn und erhielt feit 1815 eine 
eigne Gemeinde an der Elifabethenfirche daſelbſt. Er wirkte hier im orthobor= 
Jutherifhen Sinne und erklärte ſich in feinen Predigten unverbolen gegen die Union. 
So fonnte es nicht fehlen, daß er mit feinen Collegen, die faft ohne Ausnahme 
unioniftifch gefinnt waren, bald in NReibungen und Eollifionen gerieth. (Unter den 
700 Predigern Schlefiens war Scheibel, wie er felbft erklärt, faft der einzige, der 
im 3. 1817 noch an den fymbolifchen Büchern fefthielt.) Auch böhern Orts ward 
feine Abneigung gegen die Union übel vermerkt und im J. 1822 ihm durch den 
Magiftrat in Breslau vom Minifterium ein Schreiben zugefandt, worin bemerkt 
war, daß man feine firchlich-amtliche Stellung immer bedenflicher finde; er folle 
fi$ fortan aller Polemif gegen die Union enthalten. — Neben feinem Predigtamte 
lag Sceibel fortwährend mit großem Eifer wiffenfchaftlihen, namentlich theologi- 
fhen Studien ob, gab mehrere Meinere Schriften heraus, und warb deßhalb 1811 
an der neugegründeten Univerfität zu Breslau zum außerorbentlichen Profeffor der 
Theologie ernannt, 1818 zum Ordinarius promopirt. Allein auch hier erregte er 
Durch feine fireng Iutherifche Richtung Anftoß bei feinen Eollegen; fie verweigerten 
ihm defhalb die Aufnahme in die Kacultät, „weil er als Lutheraner die Neformirten 
für Ungläubige erklärt babe." Man fuchte ihn auf jede Weife zu chicaniren. „Die 
unirten Profefforen, fagt er, wurden Confiftorialräthe.. Kein Student wagte je 
meinetwegen bei ihnen zu fehlen. Wer an meinen Borlefungen Theil nahm, hatte 
Rügen zu erwarten und mußte höchft bedachtfam ſich verhalten, um durch's Eramen 
zu fommen.“ — So ging die Sache fort bis zum 3. 1830. Die Regierung wirkte 
unermüdlich für allgemeine Annahme der Agende und Durchführung der Union, und 
mit dem glüclichften Erfolge. Die meiften Prediger kamen ihr willfährig entgegen 
bei vielen wurden die anfänglichen Bedenken durch Ehrenämter, Adlerorden u. |. w. 
gehoben, fo daß, wie Scheibel bemerkt, die Adlerorden fehr allgemein und faft das 
wurden, was die Ehrenlegion in Franfreih, und die evangelifchen Geiftlichen in 
Preußen dem Ordensfeſt freudiger entgegenfahen ald Oſtern und Himmelfahrt (Ge- 
fichte der Union Thl. I. S. 127). Wo fich je noch eine Stimme gegen die Union 
erheben wollte, da wußte Polizei und Cenfur zu forgen, daß fie nicht in’s Publicam 
drang. Im J. 1830 endlich that die Regierung ihren legten entfcheidenden Schritt, 
fie benügte dazu die Säcularfeier der Uebergabe der Augsburger Eonfeffion (25. Juli 
1830). Die Union follte an jenem Tage allgemein vollzogen werben durch gemein- 
fhaftlihen Genuß des Abendmahls. Auch für Schlefien ward dieß verordnet; allein 
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hier eben ſollte der Plan ſcheitern an der Feſtigkeit der Lutheraner. Von da an be— 
gannen aber auch die Verfolgungen und Bedrückungen derſelben und dauerten 15 
Jahre hindurch in einer Strenge und Härte, die im 19. Jahrhundert faft unglanb- 
lich erfcheint. Das erfte Opfer der Verfolgung warb Scheibel. Er hatte vor feiner 
‚Gemeinde offen erflärt, an der Unionsfeier fich nicht betheiligen zu fünnen, weil 
fein, Gewiffen es ihm verbiete. (Schon früher 1823 hatte er in einer befondern 
Schrift die Iutherifche Abendmahlslehre vertheidigt.) Defhalb wurde er, damit die 
Unionsfeier in Breslau ungeftört vor fih gehen könne, wenige Tage vorher von 
feinem Predigtamte fuspendirt. Sofort wandte er fich in mehreren Bittfchriften für 
feine Gemeinde an den König, ihnen ihre bisherige Kirchenverfaffung zu belaffen. 
Sie wurden nicht gehört und Scheibel endlich feines Amtes entfegt im J. 1831. 
Er zog fih nach Dresven zurüd. — Scheibel war indeß nicht der Einzige in diefem 
Kampfe des Lutherthums gegen die polizeiliche Staatsgewalt; feinem Beifpiele folg- 
ten ſchnell auch Andere nad, die mit derfelben Energie die Sache des Lutherthums 
verfochten, dafür aber auch ein ähnliches Loos erlitten wie er. Es wurden ihnen 
ſchwere Geldftrafen auferlegt, „Religionsftrafen“ genannt, (auf die Abfaffung einer 
gegen die Union gerichteten Schrift war eine Strafe von 100 Reichethalern gefegt, 
und jeder Poftbeamte, der die Verſendung einer ſolchen Schrift entdecte, erhielt 
eine Belohnung von 50 Neichsthalern) und fie felbft wegen ihrer Nenitenz zuletzt 
in's Gefängniß und auf die Feftung geführt; fo 3. B. der Paſtor Berger von 
Hermannsdorf, der angeblih wegen Berleitung zum Aufruhr zur Feftung ver- 
urtheilt wurde. Auch die Paftoren Biehler, Wehrhahn u. U. gehören hieher, 
fowie auch der berühmte Juriſt Hufchle. Befonders zeichnete ſich durch ihre Stand- 
baftigfeit die Gemeinde Hönnigern in Schlefien aus. Als ihr Paftor Kellner 
wegen feiner Weigerung, die Agende anzunehmen, durch eine vom Eonfiftorium nad 
Hönnigern abgefandte Commiffion fuspendirt werben follte (11. September 1834), 
übergab er die Kirchenfchlüffel 40 Deputirten. Diefe vermweigerten längere Zeit 
ſtandhaft die Herausgabe derfelben; die Commiffion mußte mehrmals unverrichteter 
Dinge abziehen, weil die Gemeinde die Thüren der Kirche befegt hielt. Erft durch 
Einquartierung und bewaffnetes Einfchreiten des Militärs wurden fie zur Rad 
gibigfeit gebracht. — Sp währte der Kampf und die Verfolgung volle 15 Jahre 
hindurch fort, bis endlich die neue Regierung, von einer beffern Einficht geleitet, 
durch ein Ediet vom 23. Juli 1845 diefen legten Neberreften der Iutherifchen Kirche 
aufs Neue die Erlaubniß und Berechtigung ertheilte, als geduldete Serte fort zu 
beftehen, ohne dem Regimente der unirten evangelifchen Landeskirche untergeben zu 
fein. — Auf welder Seite in diefem Streite das Recht geftanden, kann nicht 
zweifelhaft fein. Das Iutherifche Befenntnig war dur den weftphälifchen Frieden 
auch für Preußen feierlich in feinem Beftande garantirt, eine Verfolgung beffelben 
dur die Staatsgewalt daher ein offenbares Unrecht. Das Vorgeben von Seite der 
Unirten, daß die Lutheraner durch Annahme der Agende ja nicht aufpörten Lutheraner 
zu fein, war ein bloßes Sophisma: denn es handelte fich hiebei allerdings, wie 
dieß die Lutheraner Mar erkannten, um das Aufgeben ihres althergebrachten, poſi- 
tiven Glaubens. Gewonnen hat der Proteftantismus durch diefe Verfolgung der 
Lutheraner Nichts; eine Einigung innerhalb deffelben warb dadurch nicht bewirkt, 
das Iutherifche Belenntnig mußte wieder auf's Neue anerkannt werden; gewonnen 
bat nur der Indifferentismus, dem die Staatsfirche fich völlig in die Arme gewor=- 
fen. Diefem Indifferentismus dieſer dogmenlofen Staatsfirhe gegenüber war die 
Oppofition der Altlutheraner volllommen berechtigt, und Männern, die wie Scheibel 
u. 9. für ihr gutes Necht und ihre beffere Ueberzeugung muthig in die Schranfen 
traten und dafür zu jedem Opfer bereit waren, kann auch der Katholif feine Achtung 
uud Theilnahme nicht verfagen, wenn gleich von der anderen Seite der gehäffige 
Ton, den Mande jener Stimmführer gegen die Katholifen in ihren Schriften an— 
nehmen, nur um fo beffagenswerther erfcheinen muß. Diefe Gehäffigkeit gegen ben 
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katholiſchen Glauben tritt uns beſonders in Scheibels Schriften auf eine höchſt 
widerliche Weiſe entgegen. Der Verfaſſer mehrerer Aufſätze in den hiftorifch-poli« 
tiſchen Blättern 1846 Bd. 1. 2. („Rüdblid auf die Schiefale der Yutheraner in 
Preußen“) äußert fih über ihn in folgender Weife: „Infoweit wir und aus ben 
Büchern dieſes Mannes ein Bild feiner Perfönlichfeit entwerfen können, ſcheint ſich 
in ihm die Eigenthümlichkeit des Altpietiften mit der des Lutherifch-Orthodoren ver= 
gefelifchaftet und beide mit dem Charakter der teutfchen Stubengelehrtheit zu einem 
unerfreufihen Ganzen verfhmolzen zu haben. Sein gebunfener, weitfchweifiger 
Styl nimmt nothwendig gegen ihn ein. Auch ziehen fi) durch feine fämmtlichen 
Schriften gewiffe, bis zum Edel ausgefponnene Lieblingsphantafieen (3. B. eine 
durchgeführte Parallele zwifchen den in der Apocalypfe genannten 7 chriſtlichen Ge- 
meinden und ben Fractionen des heutigen Proteftantismus, wonach das Lutherthum 
die Kirche von Epheſus ifl.) Den Urfprung der Fatholifchen Hierardhie und der 
Seelenmeffen fucht er in dem ägyptifchen Prieftertfum zu Mofis Zeiten.“ Scheibel 
ftarb zu Nürnberg im 3. 1843. — In einem ganz eigenthümlichen Lichte muß ung 
die Verfolgung Scheibels und feiner Genoſſen erfcheinen, wenn wir damit das Ge- 
währenlaffen des Nongeanismus in den legten Jahren vergleichen. Wie verfchieden 
hat man doch in beiden Fällen die Gewifjensfreiheit aufgelegt und angewendet! — 
Bol. Hiezu die Art. Preußen und Religionsvereinigung. [®aißer.] 

Scheidebrief, f. Ehe beiden Juden. 

Scheidung von Tifh und Bett, f. Eheſcheidung. 

Scheidzeichen, f. Freitag. 

Scheingeben, f. Onttesurtheile. 

Schefel, f. Geld. 

Schellen (Tintinnabula) nennt man in der Kirche im firengen Sinne jene In- 
firumente, an denen mehrere Glöcklein angebracht find, und mit denen man bie und 
da bei theophorifchen Proceffionen oder auch bei der Meſſe ftatt der nur mit einem 
einzigen Hammer verfehenen Altarglödlein Täutet. Seit wann ſolche mit mehrern 
Hämmern verfehene Läutinfirumente im Eultus hie und da gebräuchlich werden, läßt 
fich nicht angeben, definirt ja fogar Gavantus das Tinlinnabulum als fynonym mit 
„Campanula parva.*“ Da das Geläute während der Meffe erft feit ungefähr dem 
zwölften Jahrhunderte üblich ift und die theophorifchen Proceffionen einer noch jüngern 
Zeit angehören, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß auch der kirchliche Gebrauch 
der Schellen erft feit diefer Zeit fich entwidelt hat. Das Zeugnif der Gefchichte, 
daß die Vorfchrift des römischen Pontificale, das Läuten des „Cymbalum“ und der 
Glocke bei der Ertheilung des Oftiariates als eines der Gefchäfte des Oſtiarius zu 
bezeichnen, fih nur in einigen hanbfhriftlichen Pontificalien von nicht gar hohem 
Alter findet (Pontif. Salisburg. annor. 700; Pontif. Camerac. a. 600 apud Marten.), 
dürfte e8 beftätigen. Zwar finden ſich ältere Zeugniffe, in denen von „Tintinnabula“ 
zum Gebrauche der Kirche die Rede ift (fo redet z. B. Audonius, Bifchof von Rouen, 
im fiebenten Jahrhunderte in feiner Biographie des HI. Eligius von einem ſolchen); 
allein e8 dürfte in denfelben „Tintinnabulum* fynonym mit „Glocke“ zu nehmen 
fein. Cardinal Bona hegt auch diefe Anficht (de reb. lit. 1. 1. c. 22.n. 6). 

Schelling, f. Pantheismus. 

Schelitrate, f. Scheelſtrate. 

Schema Sirael, f. Thepbilla. 

Schemone Esre, f. Thephilla. 

Schenfl, Maurus, Sohn des Stabtfyndicus zu Auerbach in der Oberpfalz, 
wurde geboren den 4. Januar 1749. Nachdem er vom J. 1760 an durch 5 Jahre 
mit Auszeichnung an dem Gymnafium zu Amberg flubirt hatte, trat er aus innerer 
Neigung in das Benedictinerflofter Priefling bei Regensburg, wo ein Berwanbter 
von ihm lebte. Er vollbrachte fein Noviciat in dem für Bayern gemeinfamen- No- 
vizenkloſter Scheyern, und legte am 2. Oetober 1765 die Ordensgelübde ab. 
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Sodann ſtudirte er die Theologie, und nachdem er mit glänzendem Erfolge Theſen 
aus der geſammten Theologie vertheidigt hatte, erhielt er am 27. Sept. 1772 die 
Priefterweipe. Sofort wurbe er Kirchencuſtos, Kloſterpfarrer, dann Bibliothecar. 
Zugleich war er Juſpector des Klofterfeminars, und unterrichtete die Alumnen mit 
großem Erfolge. Nachdem er im 5. 1777 kurze Zeit Aemter außerhalb des Kloſters 
verwaltet, erhielt er im J. 1778 einen Ruf als Profeflor der Theologie nah Wel- 
tenburg, wo er 5 Jahre lang Dogmatif, Moral und Paftoral, ſodann Kirchenrecht 
fehrte. Im Sept. 1783 kehrte er nach Priefling zurüd, Tas wieder Kirchenrecht, 
und von 1785 an 2 Jahre lang Moral, und war zugleich Bibliothecar. Im J. 1788 
mußte er wieder Kirchenrecht und zugleih Dogmatif vortragen. Da er fih dur 
fein Syntagma juris ecclesiastici befannt gemacht, wurde er im 3. 1790 am das 
Lyceum nach Amberg berufen, wo er Kirchenrecht, fodann Moral und Paftoral zu 
lehren hatte. Er wurde auch Regens des Seminars und im J. 1794 Schulrector. 
Sm J. 1793 lehnte er, zunächſt wegen feiner ſchwachen Stimme, einen Ruf nad 
Ingolſtadt als Lehrer des Kirchenrechts ab, zur großen Freude für Amberg. Im 
J. 1798 wurde ihm auf dringendes Bitten das Schulrectorat abgenommen und er 
lebte ausfchließend feinem Lehramte, in welchem er fpäter auch Kirchengefchichte vor- 
zutragen hatte. Gegen das J. 1804 Iehnte er einen Ruf nah Afchaffenburg für 
das Kirchenrecht und ein Canonicat ab; dafür wurde er hurfürftlicher geiftlicher 
Rath und erhielt eine Gehaltszulage. Bom %. 1808 an lehrte er nur Kirchenrecht 
und Paftoral. Unermüdet in feinem Amte fühlte er feit 1813 feine Kräfte abneh- 
men; brei ſchwere Krankheiten rieben ihn auf und zwangen ihn, im Februar 1816, 
feine Borlefungen zu fhließen. Am 14. Juni 1816 farb er, geftärft mit den 
Hl. Sacramenten. Fromme Vermächtniffe fowie ein ald eines würdigen Prieſters und 
gebiegenen Schriftftellerd gefeierter Name, überlebten ihn. Seine Schriften find: 
1) Positiones ex prima parte theologiae dogmalicae, Ratisbonae 1779. 2) Posi- 
tiones ex altera parte theol. dogm. ib. 1780. 3) Positiones ex theologia uni- 
versa 1781. 4) Posit. ex jure eccles. universo et Bavarico adcommodatae 1783. 
und wieder 1788. 5) Juris ecclesiaslici, statui Germaniae et Bavariae accommo- 
dati syntagma. Ratisb. et Salisburgi 1785; erfchien auch 1787 und 1789 in Bonn 
und Cöln bei Haas. Da der erfte Nachdruck verftümmelt war, ließ Schenfl erfchei- 
nen: 6) Nachricht an das Publicum, den Nachdruck vom Syntagma juris eccl. be⸗ 
treffend 1788. 7) Das Jahr vorher erfchien: Synopsis prolegomenorum et periodi 
primae historiae ecclesiasticae. 8) Positiones ex theologia theorelica christiana 
universa 1790. 9) Darauf folgte das berühmte Werk: Inslitutiones juris eccle- 
siastici, Pars I. Ingolstadii 1790. P. II. ib. 1791 (ohne Wiffen des Verfaſſers 
gleichfalls zu Bonn und Coln 1795 nachgedrudt). Diefes Werk erlebte in 7 Zahren 
8 Auflagen; die achte ift vom J. 1797. Joſ. Scheill, fpäter Profeffor in Brauns- 
berg, ließ im 3. 1822 die neunte Auflage erfcheinen, der endlich im J. 1830 die 
zehnte folgte. Scheill hat das Werk nach den neuen Firchenrechtlichen Zuftänden er- 
weitert und verändert. Wie der Würzburger „Thesaurus librorum rei cath.* 1848 
zu fagen beliebt, hat er diefes in „anti=-nationalfirchenrechtlihem Geifte“ gethan. 
10) Nach dem Kirchenrechte erfchien die ebenfo berühmte: Ethica christiana. Tom. IIL 
1800. 2. Aufl. 1802. (nachgedruckt 1804. Augsburg und 5. Aufl. Strigonii 1830), 
Riegler in Bamberg hat herausgegeben: Die hriftliche Moral. Nach der Grund- 
lage der Ethik des M. von Schenk. 3 Bde. in 4 Theilen. 2. Aufl. 1828. Der drit- 
ten umgearb. Aufl. von 1835. 2. wohlfeile Ausgabe, Augsburg 1847). — Ferner er- 
ſchien von demfelben Riegler: „Compendium der hriftlihen Moral nach Schenkl,“ 
2 Bde. 1836. 2. wohlfeile Ausgabe 1847 ; welcher gleichfalls 11) ein „Compendium 
ethicae christianae“ 1805 herausgegeben hatte. 12) Vorher erfchienen: „Instituliones 
theologiae pastoralis“ 1802 und 13) fpäter: „Systema theologiae pastoralis“ 1815. 
Daffelbe: de novo recogn. et auctum a Jos. Laberer. 3 Partes. ed. 3. Ingolst. 
1825—1826. (Daffelde nachgedruckt zu Gran und Wien 1824). Ohne feinen 
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Namen ließ Schenfl erſcheinen: 14) Litaneien und MWechfelgebete zur Beförderung 
der chriſtlichen Andacht 1809. (Vgl. Felder, Gelehrten-Lerifon der teutichen Fath. 
Geiftlichkeit 1820). [®ams.] 
Schenfungen an Kirchen ıc. (f. Kirdenvermögen, Bd. VI. ©. 186) ° 
oder zu frommen Zweden (f. Causae piae, II. 418) find, gleich jeder andern 
Schenkung, jede Freigebigfeit, wodurch man einer Kirche, geiftlihen Corporation 
oder einer frommen Anftalt einen Bermögensvortheil einräumt, ohne rechtlich dazu 
verpflichtet zu fein. Sie find entweder donationes inter vivos oder morlis causa, 
je nachdem die Unmiderruflichkeit derfelben fogleih oder erft mit dem Tode bes 
Gebers oder eines Dritten eintreten fol. I. Die Schenfung unter Lebenden 
(inter vivos) ift ſchon durch das Berfprechen des Geber und durch die ausdrüdlich 
erflärte oder aus concludenten Handlungen präfumirbare Annahme des Donatars 
gültig und die Kirche oder milde Stiftung erwirbt fofort volles Eigenthumsrecht an 
der geſchenkten Sache, auch wenn dieſe noch nicht ausgehändiget if. Doch durfte die 
Schenkung nad römifhem Rechte nicht über 500 Solidi (den Solidus etwa zu vier 
Gulden rhein.) auf einmal betragen, widrigenfalls fie gerichtlich infinuirt werben 
mußte (1. 19. Cod. De ss. Ecel. I. 2. 1. 35. $. 5. Cod. De donat. VIII. 54). 
Wiederholte Schenkungen aber bis zu diefem Betrage, wenn fie nur zu verfchiedenen 
Zeiten gemacht wurden, waren hierunter nicht begriffen (1. 34. $$. 3. 4. Cod. De 
donat.), und ebenfo beburften donationes ad piissimas causas (wie namentlich zur 
Losfaufung von Gefangenen, 1. 36. pr. Cod. eod.), aud wenn fie obige Summe 
überftiegen, der gerichtlichen Verprotocoflirung nicht. Heutzutage find hierüber bie 
befonderen Landesgefehe maßgebend. In Deftreich gelten Hinfichtlich der Schenkungen 
zu frommen Zweden die Beftimmungen des allgemeinen bürgerl. Geſetzb. Thl. II. 
Hptft. 18; in Preußen das allgem. Landrecht THl. IL. Tit. 11. $. 193 ff. mit Ca— 
binetsordre vom 13. Mai 1833 und Nfer. des Eult-Minift. vom 9. März 1834; 
in Bayern ift eine Regierungs-Genehmigung erft erfordert, wenn das Gefchent die 
Summe von 2000 Gulden rhein. überfteigt. Insbeſondere aber treten bei Schen- 
Zungen von Immobilien die fogenannten Amortifationsgefege der einzelnen Staaten 
in Geltung (f. Amortifation I. 208 ff.). Unter der genannten Borausfegung 
ift dann auch die Schenkung in der Regel unwiderruflich und Fönnte, wenigftens 
gemeinrechtlich, nur wegen Nichterfüllung der etwa gefegten Bedingung oder Nicht» 
leiftung der ſtipulirten Dienfte (1. 2. 6. Cod. De cond. ob caus. dat. IV. 6), oder 
wegen ſchuldlos erfolgter gänzlicher Verarmung des Donanten (fr. 19. $. 1. Dig. 
De re jud. XLII. 1), over wegen Verlegung des Pflichttheils für die Notherben des 
Gebers (1. 1. sqq. Cod. De donat. inoffc. II. 29) zurüdgenommen werben. Ob 
auch grober Undanf des Donatars gegen den Donanten (1. 10. Cod. De revoc. 
donat. VIII. 56), oder der Fall, wenn der Geber nach Berfchenfung des größten 
Theiles feines Vermögens felbft noch Kinder befäme (1. 8. Cod. eod.) auch bei hier 
in Rede ftehenden Schenkungen als zureichende Gründe, die Schenkung zurüdzuziehen, 
gelten fönne, glauben wir verneinen zu follen, weil erfleren Falles eine Injurirung 
durch die Kirche undenkbar ift, eine etwaige Beleidigung des Gebers aber von Seite 
des Bifchofs, Pfarrers, Patrone ıc., da diefe nicht Eigner fondern nur Berwalter 
des Kirchengutes find, der Kirche nicht präjubiciren fann; im Iegterwähnten Falle 
aber berührt das allegirte Geſetz das ganz eigenthümliche Verhältniß des kinderloſen 
Patrons zu feinem Freigelaffenen, und leidet alfo auch keine weitere Ausdehnung. 
Nur infoweit könnte, wie bereits gefagt, eine wenigftens entfprechende restitutio 
donationis rechtlich beanfprucht werden, als den nachgebornen Kindern ihr Pflicht» 
theil ergänzt werden müßte. II. Eine Schenkung an die Kirche oder ad pias causas 
aufden Fall des Todes (mortis causa) unterfcheidet ſich von der donatio inter 
vivos zunächft dadurch, daß der Schenker diefelbe, wenn fie ihn gereut, jederzeit 
widerrufen fann (fr. 35. $. 4. Dig. De don. m. c. XXXIX. 6), wenn anders nicht 
durch einen befondern Vertrag de non revocando die Reue ausgefchloffen ift (fr. 13. 
42% 
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S. 1. Dig. eod.; Nov. 87. co. 1); ferner dadurch, daß der frühere Tod des Be— 
ſchenkten (hier alſo die noch bei Lebzeiten des Gebers eingetretene Suppreffion ver 
Kirche, des Kloſters, der Stiftung ze.) fie ipso jure aufhebt (fr. 26.27. Dig. eod.). 
Es muß aber auch bei der donatio morlis causa, wenn fie als folche gelten fol, ber 
Gegenftand dem Donatar noch bei Lebzeiten des Donanten eingeräumt oder ertra- 
dirt (fr. 1.2. Dig. eod.), und die Schenkung, wenn fie die Summe von 500 Solidi 
überfteigt, gerichtlich infinuirt werden; fonft wird fie wie ein letztwilliges Bermädt- 
niß betrachtet (Nov. 87. c. 1.); bedarf dann allerdings Feiner gerichtlichen Infinua- 
tion (1. 4. Cod. eod. VII. 57), und geht auch ohne traditio, wie ein Legat (f. letzt 
willige Verfügung. VI. 495 ff.) nad erfolgtem Tode des Gebers in das Eigen- 
thum der Kirche oder der milden Stiftung über (fr. 27. Dig. eod. XXXIX. 6); muß 
aber dagegen vor Zeugen errichtet (1. 4. Cod. eod.) fein, und ſich unter den fonft 
gefeglihen Vorausfegungen den Abzug des Falcivifchen Biertheils (ſ. Falcid. 
Quarta, III. 885 f.) gefallen laſſen. Diefe gemeinrechtlichen Beftimmungen, welche 
auch das Bayerfche Landrecht fi) angeeignet hat, find von den meiften teutfchen 
Particulargefeßgebungen nur wenig mobificirt. [Yermanebder.] 
Scheol, Sind, ift der in ten Büchern des U. T. zumeift gebrauchte Name 
für den Aufenthaltsort der abgefchiedenen Seelen. — Die göttlihe Drohung: „am 
Tage deines Effens von ihm wirft du fterben“ (Gen. 2, 17), verwirflichte ſich nach 
erfolgtem Sündenfalle ald Strafe: „im Schweiße deines Angefichtes folft du Brod 
effen, bis du zurüdfehrft zu der Erde, denn von ihr bift du genommen, denn Staub 
bift du und zum Staube follft du zurüdfehren“ (3, 18); und wie die Sünde fo fam 
auch der Tod durch den Einen über alle (Röm. 5, 12. vgl. Num. 16, 29). Das 
höhere Lebeneprincip, die urfprüngliche Heiligkeit und Gerechtigkeit, hatte der Menſch 
durch die Sünde verloren, nicht aber die göttliche Ebenbildlichkeit, denn dieſe iſt 
nach der beftiimmten Lehre der Fatholifchen Kirdhe (vgl. Staudenmaier, chriſtl. 
Dogm. III. 479 ff.), ihrem Wefen und ihrer Natur nach unverlierbar, mit ber 
Ebenbildlichkeit Gottes blieb dem Menfchen zugleich auch und mit ihr und durch fie 
bie Unfterblichfeit des Geiftes. Diefe aus den Grundanfchauungen der gött- 
lichen Dffenbarung über das Wefen des Geiftes, feine göttliche Ebenbilvlichkeit, die 
für ihn gewordenen Folgen der Sünden. ſ. w ſich ergebende Lehre kann feinem Theile 
ber hl. Schrift unbefannt fein, fo wahr und fo gewiß jeder Offenbarung enthält; eine 
Berkennung dieſes Charakters und Aufgeben deffelben ift e8 daher, wenn ber Glaube 
an Unfterblichkeit den frühern Büchern des 9. T. abgefprochen wird. Bezeichnend 
für die altteftamentliche Unfierblichkeitsiehre, namentlich für die Art und Weife, in 
welcher fie gelehrt wird, find nach unferer Anficht die vorhin angeführten Worte 
des göttlichen Urtheild nach gefchehener Sünde: zur Erde fol Adam zurücfehren, 
von ihr ift er genommen, zum Staube, denn Staub ift er; diefe Worte ftehen in un= 
verfennbarer Rüdbeziehung auf Cap. 2, 7., wo erzählt ift, daß Gott den Men- 
[open aus Staub der Erbe gebildet habe, nämlich nach feinen Teiblichen Beftand- 
theilen, welden als das Höhere der göttliche Lebene hauch (on nawW2), der Geift 
mitgetheilt wurde, das was im Menfchen aus Erde und Staub war, der Leib 
ſollte fterben, damit ift das Nichtfterben des Geiſtes, des göttlichen Lebenshauches, 
allerdings nicht directe, aber mittelbar aufgefprochen und hiedurch iſt eben der 
Modus der altteftamentl. Unfterblichleitslehre gleichfam präformirt. Es wollte die 
erziehende Weisheit Gottes, daß im alten Bunde das Zenfeits im Ganzen mehr 
Theſis bleibe ohne voliftändige Vermittlung, mehr Ahnung als auf beſtimmte Ber- 
beifung gegründete Hoffnung; die Furcht des Todes war ein Zuchtmittel der Gnade, 
und zugleih mit ihr gab Gott der altteflamentlichen Welt den Stachel des Todes, 
die Sünde zu fühlen. Die Lehre der felbfibewußten Fortdauer des Geiftes ſollte 
nur allmählig in dem Grade offenbar werben, als mit der Fülle der Zeit die Er- 
Töfungsthat felbft näher rüdte; fo bringt das Buch Koheleth (12, 7) im eigentlichen 
Sinne nur den zweiten Theil des Satzes von Gen. 3 , 18., wenn es biefen wieber- 
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holend („und zurücklehrt der Staub zur Erde, fo wie er gewefen“) beifügt: „aber 
der Geift fehrt zu Gott, der ihn gegeben“; aber erft mit der Auferftehung 
Eprifti vollendete fih der Sonnenaufgang der Hoffnung des ewigen Lebens, erft Er 
bat aus feinem Grabe für alle Menfchen Leben und unvergängliches Wefen an’g 
Licht gebracht, und durch feine Auffahrt den Vorhang des Jenſeits zerriffen. Diefe 
Andeutungen über Wefen und Charakter der altteftament!. Unfterblichfeitslehre mögen 
bier genügen, wo nicht fo faft diefe vorzuführen ift, als nur die über den Aufent- 
baltsort der Abgefchienenen gegebenen Ausfprüche in eine überfichtlihe Zufammen- 
ftellung gebracht werben follen; bloß in Bezug auf die Unfterblichkeitslehre des Pen- 
tateuch8 möge die allgemeine Seite der vorliegenden Frage noch einen Augenblic 
feftgehalten werben. Den Büchern Mofe’s fol diefe Lehre fehlen, lautet ein ſchon 
alter Vorwurf, neben Andern hat in neuerer Zeit Kant denfelben wiederholt und 
damit dem Inhalte des Pentateuchs den Charakter wahrer Religion abgefprochen 
(Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vern. ©. 177 und 178). Dagegen 
ſpricht ſchon die einfahe Erwähnung eines Aufenthaltsortes der abgeſchiedenen 
Seelen mit dem auch in den übrigen Büchern üblichften Namen Scheol (vgl. Gen. 
37, 35. 42, 38. 44. 29, 31. Num. 16, 30. 33. Deut. 32, 22); die Formel „zw 
feinen Bätern, zu feinem Bolle verfammelt werben oder gehen“ ([oder 3] oa 
[a2] PiaR-IR) wird in Stellen wie Gen. 25, 8. 35, 29. 49, 33. Num. 20, 
24 ff. Deut. 32, 50 beftimmt vom Begrabenwerben unterfchieden und fann nun 
som Gehen in den Scheol verflanden werben; Jehova nennt fi (Erod. 3, 6. 4, 5) 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs, Gott ift aber nicht Gott der Todten, fondern 
der Lebendigen, er würbe fich nach dem Tode Abrahams u. ſ. w. nicht feinen Gott 
nennen, wenn das geiftig lebendige Verhältniß zu ihm nicht fortbeflünde (befannt- 
lich gebraucht der Herr diefes Argument gegen die Sabbucäer, Matth. 22, 23 ff.); 
es wird verboten, Todtenbefchwörer zu fragen (vgl. Deut. 18, 11); es fehlt ſonach 
im Pentateuch nicht an Hinweifungen auf das daß der Unfterblichleit, verhüllt 
bleibt nur das wie, doch fehlen auch hierüber einzelne Lichtblicke nicht (ſ. unten); 
jede Stufe der Offenbarung hat zum Zwede, daß der Menſch, nah dem jeweils 
möglichen Maaße, des Lebens aus Gott theilhaft werde, ift dieß gefchehen, fo hat 
er das ewige Leben und damit auch im Gefühle die Gewißheit deffelben; mit Recht 
fagt daher Hengftenberg (Beiträge III. 576), ftatt zu fragen, ob ber Pentateuch 
Unfterblichfeit Iehre, follte man vielmehr fragen, ob feine Lehre bahin führe, bie 
Kräfte der zulünftigen Welt zu ſchmecken. — Die am häufigften gewählte Bezeich- 
nung dafür ift, wie ſchon bemerkt, das Wort Scheol. Die etymologifche Erflä- 
rung bed Wortes ift ſchwankend: von DaW (in der Bed. petiit, poposcit), ber ftet$ 
Berlangende, ber Unerfättlihe (Spr. 30, 16), von bnw (= byV fodit, excava- 
vit), locus cayus et subterraneus (dgl. das Teutfhe Hölle); nach Meier (Wurzel- 
wörterb. 186 ff.) ift die Grundbedeutung von Sad: in etwas bringen, darnach 
Scheol: das Tiefeingehende, Tiefe, Kluft. Die LXX. geben das Wort ſtets durch 
“dns, nur 2 Sam. 22, 6 dur Iavaros. Den Borftellungen über die Befchaffen- 
beit des Scheol feheint der Begriff des Grabes zu Grund zu liegen, er ift gedacht als 
tiefgelegener (wird als größte Tiefe dem Himmel als der höchften Höhe entgegen“ 
gefest, Job. 11, 8. Amos 9, 2. vgl. Pf. 139, 8. Jeſ. 57, 9., er heißt daher ge⸗ 
radezu: „Tiefen der Erde‘, Pf. 63, 10. 88, 7. vgl. Spr. 9, 18.: „die Tiefen 
des Scheol“), durch Thore und Riegel abgefchloffener Drt (Job 17, 16. Jeſ. 38, 10); 
der Scheol Heißt mitunter felbft Grab (952 Grube, Jeſ. 14, 15 and.), nicht aber 
ſteht, wie behauptet wird, in ben pentateuchiſchen Büchern das Wort Scheol als 
Synonymum von Ara und nnd in ber Bedeutung „Grab“, fo daß 3.3. Gen. 
37, 35., wo Zacob bei der Nachricht von dem Tode Joſephs fpricht: „Hinabfteigen 
will ich zu meinem Sohne trauernd in den Scheol“, — wäre: „in's Grab“, was 
bier ſchon deßwegen abzumweifen ift, weil Jacob feinen Sopn zerriffen glaubt, alſo 
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nicht mehr an ein Zuſammenkommen im Grabe denken kann; ebenſo wird in den 
Stellen Gen. 42, 38. 44, 29. 31. in Rum. 16, 30—35. und Deut. 32, 22 die 
Bedeutung „Grab“ dur den Zufammenhang entfihieden abgewiefen. Der Scheol 
ift befchrieben als ein „Land bes Dunfels und des Xodesfchattens, wo feine Ord⸗ 
nung ift und gleich der Finfterniß e8 Teuchtet“ (Job 10, 21 u. 22. vgl. Fi. 88, 7), 
als Stätte des Echweigens (Pf. 31, 18. 94, 17. 116, 17), die in ihm wei— 
Ienden Seelen find die Bewohner der Stille (on zuhr Gef. 38, 11), er ift das 
Land des Vergeſſens (rrcy yon Pf. 88, 13), in dem „fein Werk und fein Ge— 
danfe und Erfenntnif und Weisheit“ (Kohel. 9, 5. 6. 10), wo man felbft Gottes 
nicht mehr gedenft (Pf. 6, 6. 88, 13. 115, 17. Jeſ. 38, 18. Sir. 17, 27); nur 
für den Elenden, der nirgends fonft Ruhe finden fann, ift der Scheol Gegenftand 
des Berlangens (ob 6,8 ff. 7, 13 ff. 13, 15. 17, 13. 21, 25. 30, 23. 24). 
Diefer Ort ift das Verſammlungshaus für alle Lebenden (n-bab sin nes, 
Job 30, 23): „Rönige und Volfsberather, Fürften, die Gold befafen, die an Kraft 
Erfhöpften, alle ruhen dort, Frevler laſſen ab vom Toben, zufammen raften die 
Gefefielten, fie hören nicht mehr des Treibers Stimme, Klein und Groß ift dort 
daſſelbe, der Knecht ift frei von feinem Herrn“ (Job 3, 14—19. vgl. Pf. 89, 49: 
wo ift ein Mann, der da lebt und den Tod nicht fehe, der feine Seele errette aus 
ber Hand des Scheol?); ohne Unterfehied für Gute und Böfe, alle trifft daſſelbe 
Loos, nur dieß fcheint das büftere Einerlei etwas zu mindern, daf man fich die 
Seelen nach Familien oder Stämmen, fowie nach Nationen verfammelt dachte, wie 
die oft vorfommende Formel zu „feinen Bätern, oder zu feinen Stämmen 
(133) verfammelt werben“, fowie die Beſchreibung fhließen läßt, welche Ezechiel 
32, 17 ff. von dem Scheol gibt: Afchur und feine Schaar, Elam und all feine 
Menge u. f. w. haben jedes feine befondere Stätte. — Entfprechend diefer Be- 
ſchaffenheit ihres Aufenthaltes heißen die Bewohner des Scheol Erno (Rephaim), 
d. i. debiles, infirmi (vom Sing. 827 vgl. Higig zu Jeſ. 14, 9. Geſucht ift bie 
Anfiht, die Bedeutung des Wortes ftehe in Bezug zu den Rephaim, einem alten 
Volleftamme (ſ. d. A.), welcher bei den Hebräern in befonders furchtbarem Andenfen 
fand und es folle durch diefe Bezeichnung der Begriff des Schreckens ausgefprochen wer- 
den), ihr geifliger Zuftand iſt nad dem Angegebenen allerdings ein geſchwächter, 
ſie ſind aber nicht, wie geſchehen, den Homeriſchen Hades bewohnern gleich zu ſtellen, 
welche bloße Schatten (Od. x. 495), Traumbilder (ib. A. 222) u. f. w., deren 
geiftige Beſchaffenheit völlige Bewußtlofigfeit ift Cogl. Nägelsbah, die homerifche 
Theologie ©. 342 ff.), fie trauern (Job 14, 22), fie kommen in Aufregung bei 
außerorbentlihen Vorgängen, fie flaunen (vgl. die Schilderung bei der Ankunft 
des Königs von Babel, Jef. 14, 9 ff.), fie wiffen um das Schickſal der auf der 
Erde Lebenden (1 Sam. 28, 15 ff. Sir. 46, 20. Luc. 16, 28. Ueber bie diefem 
ſcheinbar widerſprechenden Stellen, wie Job 14, 21. f. Welte adıh. l.). In der 
durchaus unberehtigten Vergleichung des Scheol mit dem heidnifchen Habes weiter 
gehend, wollte man in dem „Könige ber Schreclen“ (Job 18, 14) aud einen Be- 
herrſcher des Scheol, ähnlich dem Pluto, finden. Der König der Schrecken a. d. a. 
St. iſt der Tod, fo genannt wegen feiner ſchrecklichen, Alles bezwingenden Gewalt 
Ci. Welte zu d. St.); wie Alles, ift auch die Unterwelt Jehova unterworfen, 
er lennt und burchforfcht fie, hat über fie Gewalt (Job 26, 6. Amos 9, 2. Pi. 
139, 8. Spr. 15, 11), er kann aus ihrer Gewalt die Seele erlöfen (Pf. 49, 16). — 
In das im Ganzen düſter ſich zeichnende Bild bes jenfeitigen Lebens fallen vor 
Zeit zu Zeit lichte Züge, die um fo voller und Fräftiger werden, je näher die Zeit 
Fam, in welcher der Tod und fein Stachel ihren Sieger und Ueberwinder fanden 
Ci Cor. 15, 55). a) In einzelnen Stellen tritt die Idee ber Bergeltung im 
Jenſeits deutlich hervor, fo Gen. 5, 22—24., wo bie kürzere Lebensdauer Henochs 
ols Folge feiner Frömmigkeit („er wandelte mit Gott“) betrachtet und ausbrüd- 
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lich bemerkt wird, Gott habe ihn hinweggenommen; der frühere Tod erſcheint ſonach 
als ein Gewinn. Die Auszeichnung der wunderbaren Hinwegnahme durch Gott in 
den Himmel erfährt ſpäter Elias (2 Kön. 2, 11. vgl. Sir. 48, 10). — Viele Er» 
Härer finden einen Winf auf ein Leben der Vergeltung für die Gerechten in den 
Worten Bileamd (Num. 23, 10): „es flerbe meine Seele tes Todes der Red— 
lichen, und es fei mein Ende glei ihm“ (über die Zuläffigfeit diefer Auffaffung 
f. Hengftenberg, die Gefchichte Bileams und feine Weiffagung ©. 95 ff). — Im 
Buche der Weisheit wird mit ber Unfterblichfeit die Hoffnung eines feligen Lebens 
bei Bott in beflimmter Weife auéegeſprochen: „Gott hat den Tod nicht gefchaffen, 
er ergöget fich nicht an dem Untergang bes Lebendigen; die Gerechtigkeit ift unfterb- 
lich (1, 13, 15); (die Böfen) Fennen nit Gottes Gebeimniffe und erwarten feine 
Bergeltung für Frömmigkeit und achten nicht die Belohnung ſchuldloſer Seelen, 
denn Gott hat den Menfchen gefchaffen zur Unvergänglichfeit und ihn gemacht zum 
Bilde feines eigenen Weſens (2, 22. 23); die Seelen der Gerechten find in Gottes 
Hand, Feine Dual rührt. fie an, in den Augen bes Thoren feinen fie zu flerben 
und ihr Hingang wird für ein Unglüd gehalten und ihr Scheiden von ung für Unter- 
gang, aber fie find im Frieden u. ſ. w. (3, 1 ff.); die Gerechten leben ewig, bei 
dem Herrn ift ihre Vergeltung und ihre Verforgung bei dem Höchften (5, 16 ff.), 
Beobachtung der Gebote ift Grund der Unvergänglichfeit, Unvergänglichfeit aber 
bringt Gott nahe (6, 19. 20). Die entgegengefegten Hoffnungen haben die Böfen 
(vgl. 3, 18 ff. 4, 17 ff. 5, 15 and.). Das zweite Buch der Maccabäer an vielen 
Stellen (vgl. 6, 26. 7, 29. 31. 33. 36). — Einen Unterfchied zwifchen dem Long 
der Gerechten und der Böfen im Jenſeits (in der Zeit ber vordriftlichen Heils- 
deonomie) behauptet auch das N. T. Luc. 16, 22—31., Lazarus wird von dem 
Engeln in Abrahams Schooß gebradt, der reiche Praffer fommt an einen Ort der 
Dual und des Unglüds (f. die Erklärer zu diefer Etelle). Der Aufenthaltsort 
der in heiliger Hoffnung abgeſchiedenen Altväter wird genannt Limbus patrum 
(limbus Heberfegung des W. Scheol, indem biefes auf Sr [Schleppe, Saum des 
Kleides] zurüdgeführt und die Unterwelt als Saum der Erde gedacht wird, f. Altiofi, 
bibl. Altertfumsfunde, 2. Abthl. ©. 73 und 74, von dem limbus patrum wird 
unterfchieden der limbus infantium, f. d. A. Limbus.). b) Stellen wie Pf. 49, 16: 
„Gott wird meine Seele erlöfen aus der Gewalt des Echeol, denn er nimmt mich“ 
Cogl. Pf. 16, 10 ff) — ſprechen von einer Ueberwindung des Todtenreiches. 
Diefe Anſchauung tritt noch beflimmter hervor c) in der altteftamentlichen Lehre 
von der Auferftehung; fo in der befannten Stelle des Buches Job (19, 25— 27): 
„Ih weiß es ja, daß mein Erlöfer lebt, und daß zulegt er auf dem Staube flehen 
wird. Nach meiner Haut, wenn fie zerftört ift diefe, werd’ ich aus meinem Kleifche 
Gott noch ſchauen; ihm werd’ ich ſchauen mir zur Freude, mit meinen Augen fchauen, 
und nicht als ein Anderer, es ſchwinden meine Nieren mir im Innern“ (vgl. die 
gründliche Erörterung Welte’s z. d. St. Comm. ©. 198 ff.); Jeſ. 26, 19: 
„Aufleben werden deine Tobten, meine Gefallenen wieder aufftehen! wachet auf, 
Iobfinget, ihr Staubbewohner! denn Thau des Lichtes iſt dein Than, und das Reich 
der Schatten zerftörft du (terram gigantum detrahes in ruinam, Vulg. Das Hebr. 
Yon Dinen yanı wird gewöhnlich überfegt: „die Erde gebiert die Schatten wieder“, 
f. Schegg ad h. 1.); vgl. die fymbolifhe Handlung bei Ezech. 37, 1—10. Dan. 
12, 1—3: „In diefer Zeit wird Michael, der große Engelfürft, welder anf Seiten 
deiner Vollegenoſſen fteht, fich erheben. Wohl wird es fein eine Bebrängnif, der- 
. gleichen feine gewefen ift, feit Völker find, bis auf diefe Zeit; doch eben in diefer 
Zeit wird bein Volk gerettet werden, alle die, fo in dem Buche ſich aufgezeichnet 
finden. Und viele, die in dem Lande des Staubes ruhen, werden erwachen, bie 
Einen zum ewigen Leben, die Andern zur Schande und Schmach. Und die Weifen 
werben glänzen wie der Glanz des Himmeldgewölbes und die, fo Bielen behilflich 
waren, ihre Treue zu behaupten, gleich den Sternen der Ewigfeit“ Cüber ben vor⸗ 
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geblich perſiſchen Urſprung ber hier ausgeſprochenen Auferftehungelehre ſ. Heng- 
ſtenberg, Authentie des Daniel ©. 155 ff. Hävernick, Comment. zu Dan. z. d. St.). 
2 Maccab. 7, 9: „Du Mörder, nimmft und zwar in ber gegenwärtigen Zeit das 
Leben, aber der König ber Welt wird ung, die wir für fein Geſetz fterben, zum 
ewigen Wieberaufleben des Lebens erwerfen“ (eis aiunıovy avaßiworw Long yudg 
dvaoıyosı), vgl. B. 14. V. 23: „der Schöpfer der Welt, der die Entftehung des 
Menfchen gebildet, wird euch aus Erbarmen aud den Athem und das Leben wieder 
geben“; cap. 12, 43 ff. ift mit dem Glauben an die Auferftehfung in Verbindung 
gebracht die Verbindlichkeit der Lebenden für die Verftorbenen zu beten und Opfer 
barzubringen (el y&o un Toüg mroorertwxorag dvaornyaı no00edoxe, 
stegL000v &v mv zal Angwdeg Uxey vexgov rroooevyeodaı. V. 44). — Beach- 
tenswerthe Abhandlungen über die aitteftamentfide Unfterblichkeitslehre find: G. F. 
Oehler, veteris Testamenti sententia de rebus post mortem futuris illustrata. 
Stuttg. 1846. H. A. Hahn, de spe immorlalitatis sub veteri Testamento gradatim 
exculta. Vratisl. 1845. [Rönig.] 


Schephela, f. Sephela. 

Scherer, Jeſuit, f. Oeſtreich. 

Schidfal, f. Fatalismus. 

Schiedseid, f. Eid. 

Schiedsrichteramt, f. Compromiß und Gerichtsbarkeit, kirchliche. 

Schiff der Kirche, f. Kirche als Gebäude. 

Schiffchen, f. Rauchfaß. 

Schifffahrt bei den Hebräern. Ueber den Seehandel der Hebräer iſt in 
dem Artitel Handel das Nöthige bemerkt. Der gewöhnliche und allgemeine Name 
für Schiff ift im A. T. van oder ran (erſteres auch als Cellectivum für Flotte 
1 Kön. 9, 26. 27; 10, 11; Vulg. classis), für Geefdiffe auch ‘>, mı20 nur 
Sonas 1, 5; Kauffahrtei-Schiffe Amio nr; größere Seefchiffe überhaupt hießen, 
auch wenn fie nicht nach Tarfis fuhren, Tarfis-Schiffe (If. 2, 16; „Tarſisſchiffe, 
um nach Ophir zu gehen,“ 1 Kön. 22, 49;). 2 Macc. 4, 20. werben auch Kriegs⸗ 
ſchiffe, zoınosıs, erwähnt. Der Schifffahrt auf dem Ser Genefareth, hauptſächlich 
zum Zwed des Fifchfangs, wird nur im Neuen Teftament, hier aber belanntlich 
fehr häufig, Erwähnung gethan. Ueber den Bau und die Einrichtung der tyrifchen 
Schiffe, denen ohne Zweifel die größern Schiffe der Hebräer und übrigen benach- 
barten Völker im Wefentlihen ähnlich waren, gibt Ezechiel (27, 5 ff.) intereffante 
Andeutungen. In der Apoftelgefhichte wird (Cap. 27.) Mandes über die Ein- 
richtung des Rauffahrtei- (Getreide-) Schiffes mitgetheilt, auf welchem Paulus fuhr, 
und das Verfahren während des Sturmes fehr anfchaulich befchrieben. Vgl. die 
Eregeten zu diefen Stellen, Winer’d Real-Wörterbuh s. v. Schiff und Allioli’s 
bibl. Alterthumsfunde 3. Abth. $ 70. 

Schiffsmeffe, f. Missa sicca. 

Schiffstaufe ift ein über ein neues Schiff gefprochener Segen; weßhalb fie 
richtiger mit Schiffsweihe oder Schiffsfegnung bezeichnet wird, da bei berfelben 
feine Salbung vorfümmt. Bei dem Umftande, daß ein Schiff großen Einfluß auf 
das Wohl oder Wehe von Taufenden hat, daß von einem Schiffe (der Arche) die 
ganze feit mehr ald 4000 Jahren Tebende Menfchheit ausgegangen ift, daß ferner 
der göttliche Heiland felbft und feine Jünger diefe unfichere Stätte durd ihren oft- 
maligen Aufenthalt dafelbft geheiliget, und diefe zudem ein treffendes Symbol der 
gebeiligten Braut Zefu Chriſti if, ja, da unfer ganzes irdifches Leben einer Schiff- 
fahrt gleicht, die am Geſtade der Ewigkeit Tandet: hat die Fatholifche Kirche, die 
alles Körperliche zu vergeiftigen und den Himmel in alle irbifche Angelegenheiten 
hineinragen zu laffen bemüht ift, auch die Schiffsweihe einzuführen für gut befun- 
den, um ben himmlischen Segen auf diefes Fahrzeug und Alle diejenigen herabzu⸗ 


Schiiten. 665 


flehen, welche einem ungewiſſen Looſe auf demſelben ſich Preis geben werden. Doch 
iſt dieſe Weihe eines neueren Urſprunges. Wohl finden wir ſchon in älteren Zeiten 
des Chriſtenthums die Sitte, auf Schiffen ein Kreuz aufzupflanzen, um dadurch 
Schutz und Schirm gegen Gefahren zu erlangen; erſt vom Patriarchen Sophronius 
wird gemeldet (Moschus in opere: Pratum spirituale), er habe das Schiff, auf wel- 
chem er fuhr, mit dem Zeichen des hl. Kreuzes im Namen des Herrn Jeſus Chriftus 
gefegnet. Diefe Segnung fcheint allgemeiner geworben zu fein, als befonders zu 
den Zeiten der Kreuzzüge nach dem gelobten Lande die fogenannten Schiffsmeffen 
(mit päpftliher Bewilligung) gehalten wurden, wovon Durandus in feinem Werfe 
de rilibus ecclesiae Meldung madt (f. Missa sicca). Jedoch ein eigener 
Ritus diefer Segnung fommt in den ältern Ordines nicht vor, erft in dem vom Papfte 
Paul V. herausgegebenen allgemeinen römifchen Rituale fümmt unter den Seg- 
nungen und Weihungen eine Benedictio novae navis vor. Das kirchliche hiebei 
vorgefchriebene Gebet erfleht für das neue Schiff den gleichen Schuß, der dem Noe 
in ber Arche und dem Petrus auf den Meereswellen zu Theil wurde, Schuß bei 
Sturm und Gefahr, einft aber nach einer glüdlichen Fahrt durchs Leben — die 
Einfahrt in die Ruhe des Hafens der feligen Ewigkeit — worauf die Benediction 
mit dem geweihten Waffer, wie gewöhnlich erfolgt. [St. Bater.] 
Schiiten. Unter diefem Namen werben verfchiedene Serten des Islam zu- 
fammen gefaßt, welche, fo verfchieden fie unter ſich in fehr wefentlihen Puncten 
find, das mit einander gemein haben, daß fie dem Ali (f. d. A.) und feiner Ge— 
mahlin Fatima (f. d. A.) eine befondere Verehrung zollen. Die fchiitifhen Sym- 
patbien für Ali und feine Nachkommen haben faft in jedem Jahrhunderte politifche 
Bewegungen hervorgerufen. Die omajadifchen, wie die erften abbafivifchen Kaliphen 
fonnten nur mit großer Anftrengung den fatimibifhen Enthufiasmus zügeln. Die 
edrifhen Herrfcher von Weftafrica, die fatimidifchen Kaliphen von Aegypten grün- 
beten ihr Herrfcherrecht auf die fchiitifche Verehrung Ali’s. Die Mowahaden, deren 
Erben die gegenwärtigen Beherrfcher von Marocco find, fo wie die Seftfürften von 
Perſien feit dem 16. Jahrhundert erhoben fich Tediglich durch Geltendmachung ihrer 
wirklichen oder nur vorgeblichen Herkunft von Ali zu ihrer Macht. Die Erfchütte- 
rungen, welche die fehiitifchen Iſmaeliten im Mittelalter hervorriefen, find befannt. 
— Man theilt fämmtliche fhiitifche Parteien in Ultraſchiiten und gemäßigte Schiiten 
ein. Die ertremen Schiiten, Uftrafchiiten, welche die Verehrung theilweife zur Ber- 
götterung getrieben haben, haben zwar unter dem Namen der Jfmaeliten, Bateniten 
und Affafinen eine Hiftorifche Bedeutung erhalten und die Drufen (f. d. 9.) beftehen 
noch fort, aber fie blieben ſtets auf eine geringe Zahl befchränft, während die ge- 
mäßigten Schiiten ſich über ganze Länder ausbreiteten. De Sacy hat in feinem 
Werke über die Drufen (Expose de la religion des Druzes. Paris 1838 2 voll. 
Teutfche Bearbeitung: „Die Drufen und ihre Vorläufer.“ Bon Fr. Phil. Wolff. 
Leipz. 1845.) die Geſchichte und das Weſen der Uftrafhiiten am ausführlichften 
dargeftellt. — Als gemäßigte Schiiten müffen die Unterthanen jener Reiche bezeich- 
net werben, welche fih unter Bortragung der Sympathien für Ali im Mittelalter 
in Aegypten und feit dem 16. Jahrhundert in Perfien gebilvet haben. Dahin gehören 
auch die Anhänger Ali’s, welche fich im zehnten Jahrhundert unter dem Schutze von 
Moezz-ed-daulath (c. 960) zu einem erheblichen Grade von Einheit confolidirten. 
— Gegenüber den Ultrafhiiten, nad welchen fih zu jeder Zeit das Imamat 
(ſ. Is lam) erneuern kann, find die gemäßigten Schiiten der Anfiht, daß nah Ali 
das Imamat auf eilf feiner Nachkommen übergegangen fei; der lete davon (Mehdi) 
fei verfchwunden, ohne zu flerben, er werde wieder erfcheinen, um bie Kataſtrophe 
des MWeltgerichtes anzubahnen. Die zwölf Imame find: I. Ali, Neffe und Schwie- 
gerfohn Mohammeds. I. Hafan, der ältere Sohn Ali’s. II. Hofein, ber 
jüngere Sohn Ali’s. In der Schlacht von Kerbela, weftlih vom alten Babylon 
680 befiegt und getöbtet; daher: „Martyrer der Ebene von Kerbela“ (Ag 
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Y⸗ NM. IV. Zein-el-abivin. V. Mohammed el-baqir. VI. G'afar ag- (adiq. 


Diefer Imam ift durch feine theofophifche Bildung berühmt. Eine Menge von my» 
ftifhen Anſchauungen, Prophetien und Fabbaliftifhen Formeln wird auf ihn zurüd- 
geführt. Er ftarb 148— 764 unter Al-Manfur. VII. Mufa el-Ratim + 183— 799. 
Harun-arerafhid foll ihn durch Gift aus dem Wege geräumt haben. VII. Ali Muſa 
Rida + 818. Sein Grabmal bei Tus wurde ein berühmter Wallfahrteort und ver- 
wandelte der Stadt Tus ihren alten Namen in „Meſchhed“‘. IX. Mohammed der 
Gottesfürdtige (taqi). X. Ali der Reine (naqi). XI. Hafan asfari. XII. Mo- 
hammed Mehdi, geboren zu Sermenrai bei Bagdad 255 d. H. — 868, in feinem 
zwölften Jahre verfchwunden. Vgl. meinen Auffag in der Zeitfchrift der teutfchen 
morgenländifchen Gefellfchaft. II. Bd. 1848. ©. T4—90. u. Herbelot s. v. Ma- 


hadi.) Das Glaubensfymbol der Schiiten Iautet: a) Iaw ) Au>os alrasf U 


auf 5) —— (3. B. in Cod. or. Monac. 227. f. 105.): Es iſt fein Gott, 
außer Allah, Mohammed ift fein Gefandter, Ali ift der Liebling oder Heilige (Weli) 
Gottes.“ Bei dem Ausrufen des Gebetes von den Minaretd der Mofcheen bedienen 


fih die Schiiten einer andern Formel, als die Sonniten; erflere rufen: . \c — 


— J, „Herbei zum Gebete!“ eine Unterſcheidung, welche in Städten von gemiſch- 


ter Bevölferung nicht felten fehr blutige Scenen hervorgerufen hat. Für einen Frem⸗ 
den ift die auffallendfle Eigenthümlichkeit des fehiitifchen Cultus die von Moez3-ed- 
daulaih 352 (963) eingeführte Feier des Aſchurafeſtes am 10. Moharrem (| yaiılo, 


Auch die Sonniten zeichnen biefen Tag aus, wahrſcheinlich vermöge eines Anfchluffes 
an die Juden, mit deren Berföhnungsfeft er zufammenfällt, wenn der Moharrem 
als dem Tiſchri entfprehend genommen wird. Die Schiiten geben ihm eine hifto- 
rifche Bedeutung, indem fie da den Tod von Hufein und Hafan und zwar unter dem 
feltfamften Aufzügen feiern. Es iſt die einzige Gelegenheit, bei welcher ſich unter 
den Mohammedanern die dramatiſche Kunft geltend macht. (Defters von Reifenden 
befhrieben. Vgl. u. A. Ritter, VIII. 298.) Die Begräbnißftätten aller Imame 
find Walfahrtsorte, davon zeichnen ſich jedoch drei ganz vorzüglih aus: Meſchhed 
Ali („2 Agüs DI zart EFognv) an der Stelle des alten Kufa ſüdlich von 
Hille, Meſchhed Hufein auf der Ebene von Kerbela nordweſtlich von Hille. (S. Nie- 
buhrs Neifebefchreibung II. Bd. ©. 256 ff.) und Mefchhed ſchlechtweg in Chora- 
fan, an der Stelle von Zus (Nitter, VIIL). — Der Beſuch diefer Stätten fcheint 
den Schiiten zum Theil ald Surrogat für die Pflicht der Wallfahrt nach Mecca zu 
gelten. Uebrigens ift es irrig, daß fie die Tradition verwerfen; manche Gelehrte 
aus ihrer Mitte Haben durch Bearbeitung bes aus der Prophetentradition gebildeten 
Rechts und der Koranexegeſe *) mit fonnitifchen Gelehrten gewetteifert. — Richtig ift, 
dag auf dem Boden des ſchiitiſchen Befenntniffes ſich myſtiſche Ideen entwicelten, 
welche der bedaͤchtigen Sonna fremd blieben, und daß der fpätere Sufismus, ohne 
welchen der Jslam fiber früh erlofhen wäre, feine lebensvollſten Elemente ber 
Schiah verdankt. Namentlich ift die feit dem 13. Jahrhunderte im Schwunge ge= 


bende Anfhauung von „Polen“ (bh) d. h. auferorbentlichen Trägern myfti- 


ſcher ©ewalten, wie mir ſcheint, nichts, als eine Webertragung der politifchen Ima- 
matslehre auf das innere Leben. Diefe Anfhauung ift auch unter den Sonniten 
gang und gäbe. Ein merkwärbiger Anachoret, der Alive Abul haſan Schadeli, 


*) Subki, Tabagät.el-shäfeie Cod. Rehm. „4. fol. 89. a. 1 
get zu Kufa + 460-1067, ” 0 a. Ein ſchiitiſcher Exe— 
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Stifter eines Ordens und vorgeblicher Entdecker des Kaffeetranfes (+ 1258), trug 
viel dazu bei, die politifhen Ideen der Schiiten in religiöfe zu verwandeln und fie 
dem fonnitifhen Ordensleben einzupflanzen. (Bgl. meine Abhandlung über Scha- 
deli in der Zeitfchrift der teutfchen morgenl. Gefellfchaft.) [Daneberg.] 

Schild, f. Krieg bei den Hebräern. 

Schirjon, f. Libanon. 

Schirmvogt, f. Kirchenvogt und Jura circa sacra. 

Schisma, Schismatifer, vom griechiſchen Zeitworte ayılaır, fpalten — 
die Spaltung ift die Aufhebung der kirchlichen Einheit, und wer eine folche veran- 
laßt oder einer folchen anhängt, heißt Schidmatifer. Das Schisma ift alfo feinem 
eigenthümlichen Begriffe gemäß gegen die äußere Einheit und Verbindung der Glie— 
der der Kirche unter einander gerichtet, und fann eintreten, ohne daß die innere 
Einheit im Glauben und der Lehre verlegt würde, gefchieht aber das Letztere zugleich, 
fo heist die Aufhebung der Einheit Härefis und bewirkt eine volllommene Tren- 
nung der Kirche und der Häretifer. Da die Einheit der Kirche im Ganzen und in 
ihren Theilen vermittelt und vorgeftellt wird durch ihre Vorfteher, die Bifchöfe und 
den Papft, fo bezieht fich das Schiema zunächft auf die Aufhebung der äußern Ein- 
heit mit den Vorftehern der Kirche, gehe diefe von den Vorftehern felbft oder von 
untergeorbneten Sudividuen aus. Die räumliche Ausdehnung des Schiema richtet 
fih nach den kirchlichen Bezirken, über welche es ſich erſtreckt, es kann fi) innerhalb 
der Grenzen eines einzelnen Bezirks (einer Diöcefe) halten, es kann fich über mehrere 
Dideefen und ganze Provinzen verbreiten, welde die Verbindung mit dem großen 
Körper der Kirche abbrechen, es Fann endlich diefen großen Körper felbft das Unglück 
treffen, daß durch menſchliche Schuld unter göttliher Zulaffung ganze Neiche fich 
von ihm trennen und als felbfiftändige Kirchen neben der alten und urfprünglichen 
eonftituiren. Bon jeder Art diefer Schismen fommen Beifpiele in der Gefchichte 
der Kirche vor, und ed wird bier am Orte fein, eine kurze Ueberficht derfelben zu 
geben. — Als das erfte und ältefte Beifpiel eines Schisma kann die Spaltung 
gelten, welche in der Gemeinde zu Eorinth ausgebrochen war, indem Einzelne ſich 
für Anhänger des Paulus, andere des Apollos, wieder andere bed Kephas oder 
Petrus erklärten, und zu befürchten war, daß der Eifer diefer Parteien für den Dann 
ihres Geſchmacks und ihrer Neigung zu einer völligen bleibenden Trennung führen 
möchte. Wie der Apoftel Paulus diefe aus fubjectiver Arroganz und Unfenntniß 
des Chriſtenthums hervorgegangene Streitſucht zurechtweist, fteht in deſſen erften 
Brief an die Eorinthier, Cap. 1 u. ff. — Die folgenden Zeiten des Chriſtenthums 
weifen zwar in dem Gnofticismus (f. d. A.) und andern Gecten eine Menge häre- 
tifcher Verirrungen, aber fein Schisma auf bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts 
(251), wo die Behandlung der in der decianifchen Verfolgung Gefallenen das No— 
vatianiſche Schisma hervorrief, welches zu Carthago durch den Presbyter Novatus 
feinen Anfang nahm, in der Gemeinde zu Rom aber durch den Presbyter Novatianus 
und zwar in einem gerade entgegengefegten Syfleme weiter geführt und ausgebreitet 
wurde. Novatus nämlich ein nicht gut präbieirter Mann hatte vielleicht im Bewußt- 
fein feiner Schwächen gegen die Gefallenen das Syftem der Milde angenommen, und 
unterflüßt durch die Bittfchriften der Martyrer wie durch Beiziehung des Feliciffimus 
eines reichen und angefehenen Laien die fofortige Wiederaufnahme derfelben durchzu⸗ 
führen gefucht, wogegen der hl. Eyprian fich fegte aus Gründen, welche wir aus 
feinem Sermo de lapsis und feinen Briefen fennen. Doc verlor die Spaltung zu 
Carthago bald ihre Bedeutung, nachdem Eyprian aus feiner Berborgenheit zurückgekehrt 
ein zahlreiches Eoneilium verfammelt, und diefes den Feliciffimus mit feinen Mit- 
ſchuldigen verurtheilt hatte; aber in Nom, wohin fih Novatus begeben hatte, brach 
fie vou neuem und mächtiger aus. Hier war nad faft anderthalbjähriger durch die 
blutige Verfolgung veranlaßter Erledigung des bifhöflichen Stuhls Cornelius ein from- 
mer und einer ber älteften Priefter in einer Verfammlung von 16 Bifchöfen gewählt 
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und von Geiſtlichkeit und Volk freudig begrüßt worden; dadurch wurde die Erwartung 
des Novatianus eines Prieſters von Geiſt und Kenntniffen aber noch größerem Ehrgeiz 
vereitelt. Er fammelte ſich alfo einen Anhang von fünf Prieftern und mebrern Be- 
fennern, trennte fih von Cornelius, und wußte drei italifche Bifchöfe zu gewinnen, 
daß fie nah Rom famen, und ihn in feinem Haufe zum Bifchofe weiheten. So 
war das Schisma vollendet, dem er fofort die häretifche Lehre beifügte, die Kirche 
fönne den Abgefallenen ihre Sünde nicht nadhlaffen, alfo fie auch in ihre Gemein- 
ſchaft nicht aufnehmen, ohne fich felbft zu beflecken, daher nannte er ſich und bie 
Seinigen die Reinen (zaFapoı). Seine Bemühungen feinen Anhang auszubreiten 
hatten ungleichen Erfolg; in Italien wo ihm Cornelius, in Afrifa wo ihm Cyprian, 
in Yegypten wo ihm Dionyfius von Alerandria entgegentraten, war er gering, aber 
bedeutender in Afien, wo ihn mehrere Bifchöfe für den rechtmäßigen Nachfolger des 
bi. Petrus anerkannten. Unter den Kämpfen, welche diefes Schisma hervorrief, 
verfhwanden Novatus und Novatianus, aber der Novatianismus erhielt fih bis 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, fo daß noch Parianus — Epist. II. ad 
Sympronian. und Ambrosius de poenit. L.I. c.2. 7; L. I. c. 2. gegen ihn fchrei- 
ben konnten. Bgl. den Art. Novatianifhes Schisma. — Fünfzig Jahre nad 
der Decianifchen veranlaßte die Divcletianifche Verfolgung aus berfelben Urfache 
ein ähnlihes Schisma — das Meletianifche. Petrus Metropolit von Alerandria 
hatte nach dem Berichte des Epiphanius haer. 68. den Bifchof Meletins von Ly- 
eopolis in Dberägypten zu feinem Stellvertreter aufgeftellt, oder was nach dem 
Zeugniffe des Athanafins und Sorrates wahrfcheinlicher if, Meletius hatte fich dem 
Petrus aufgedrungen, und von biefem bie Leitung der Wiederaufnahme der Gefal- 
lenen in den entfernten Provinzen erhalten, beide verführen aber bei diefem Gefchäfte 
nach divergenten Grundfägen, Petrus ein guter Mann, nahm die Gefallenen bald 
wieder auf, damit fie nicht gänzlich abfielen, Meletius aber wollte fie vor dem er- 
folgten Frieden nicht zur Rirchenbuße zulaffen. Er erregte alfo ein Schisma, maßte 
fih die volle Metropolitangewalt an, feste die bem Petrus anhangenden Bifchöfe 
ab, und andere flatt ihrer ein, fo daß in vielen Städten Negyptens ein Fatholifcher 
und meletianifcher Bifchof zu finden war (3. 306). Da er aber bei dem Glauben 
der Kirche beharrte, fo konnte er ſich auf feinem Sitze behaupten bis auf das Eon- 
eilium von Nicda, wo ihm bie Väter des Eonciliums in Lycopolis zu bleiben be= 
fahlen. Hier ftarb er auch, Sozom. h. e. II, 21, und nicht ſchon 320 zu Alerandria, 
wie Epiphanius aus verbächtigen Duellen haer. 69. $. 4, angibt. Vgl. den Art. 
MeletianifhesSchisma in Aegypten, Bd. VII. S. 37. — Biel bedeutender 
wegen ihrer Hartnädigleit und Dauer war die Donatiftifehe Spaltung, welde 
gleichfalls von der Diocletianifchen Verfolgung ihren Ausgang nahm. Menſurius 
von Carthago ſollte nach der Befchuldigung der numidifchen Bifchöfe Serundus von 
Tigifis und Donatus von Caſä Nigrä in der Verfolgung die heiligen Bücher aus« 
geliefert und ben in den Gefängniffen ſchmachtenden Chriften durch feinen Diacon 
Cäcilian alle Unterfügung entzogen haben; da fie nun in der Gemeinde von Car« 
thago einigen Anhang fanden, fo bildete fih fhon um d. 3. 306 der Anfang zu 
einem Schigma. Als aber nach des Menfurius Tode, ohne die numidifchen Bifchöfe 
abzuwarten, Cäcilianus zum Biſchofe gewählt und von Felir von Aptungis geweiht 
worden war, fam die Trennung zum offenen Ausbrucde; die numidifchen Bifchöfe 
wählten nun im 3. 312 auf einer Synode den Lector Majorinus zum Gegenbiſchofe 
von Carthago, und Donatus weihte ihn. Das Schisma verbreitete fich ſchnell über 
Nordafrica, und die Donatiften ihre Erfolge fehend, wandten fih 313 an Eonftan- 
tin und begehrten ein Schiedsgericht von gallifhen Bifchöfen, der Kaifer übertrug 
die Unterfuhung dem Papft Melchiades und einer Synode von 19 Bifchöfen, fie 
fprachen den Eäcilian von aller Schuld frei; der Kaifer ließ fofort den Vorwurf 
der Donatiften, daß Felix von Aptungis ein Traditor gewefen, durch feinen Pro- 
eonful in Africa unterfuchen, der Vorwurf erwies fi voͤllig grundlos; als auch die 
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Synode von Arles im J. 314 fih zu Gunften Cäcilians entfchieden hatte, und 
die Donatiften fih an den Kaiſer felbft gewendet, und er nach Anhörung beider 
Parteien an Cäcilian Feine Schuld aufdecken konnte, warb er unwillig und ver- 
prbnete, daß den hartnädigen Schigmatifern ihre Kirchen und ihr Vermögen ein- 
gezogen werben follen. Diefe Strenge trieb die Schismatifer zur fanatifhen Wuth, 
es bildeten ſich einerfeits aus Leuten der niederften Volksclaſſe bewaffnete Banden, 
Eircumcellionen genannt, welche die Häufer der Katholiken anzündeten, fie fchlugen, 
blendeten, ermordeten, andbererfeits fuhren ihre Bifchöfe fort den Kaiſer zu beftürmen, 
fo daß diefer ermübdet die bisherigen Zwangsmaßregeln aufhob, was die Partei zu 
ihrer weitern Ausbreitung benügte, doch gelang es ihr nicht außerhalb Africa An- 
hang zu gewinnen, zwei einzige Gemeinden, bie eine in Spanien, die andere in Rom 
vermochten fie zu gründen. Als aber Conſtans feinem Vater in der Herrfchaft über 
Africa gefolgt war, fuchte er zuerft durch Mittel der Güte die Wüthenden zur Ruhe 
zu bringen, al® aber diefe ohne Erfolg blieben, Tieß er durch feine Beamten Gewalt 
brauchen, welche einzelne Unruheftifter mit dem Tode beftraften, andere erilirten, fo 
daß unter ihm und feinem Bruder Conftantius fie fi nur noch heimlich in Africa 
erhalten fonnten. Unter Julian fonnten fie fi) auf furze Zeit wieder erheben, -aber 
Balentinian I. und Gratian erließen in den Jahren 373 und 375 firenge Geſetze 
gegen die Donatiften, verboten ihnen alle Zufammenfünfte, und confiscirten ihre 
Kirchen. Außer diefen Einfchränfungen durch die Staatsgewalt entwidelten ſich im 
Innern der Secte Eonfequenzen, die nicht ausbleiben Fonnten; genöthigt die Hart- 
nädigfeit ihrer Spaltung dogmatifch zu rechtfertigen, verfielen fie auf Irrlehren, 
wie, daß die Kirche, welche Gefallene oder Sünder überhaupt aufnehme, aufhöre 
die wahre Kirche zu fein, daß die Giltigkeit der Sacramente von der moralifchen 
MWürdigfeit des Ausfpenders abhänge, wahre Sacramente und riftliche Heiligkeit 
nur bei ihnen zu finden feien; andererfeitd mußte boch bei manchen die Vernunft gegen 
die in der That unvernünftigen Erceffe ihre Rechte geltend machen, und fo entftan- 
den unter ihnen felbft Parteien, die fich gegenfeitig verfolgten. Beides, bie Irr- 
lehren und die Parteiungen, erwecten zwei der ausgezeichnetften Fatholifchen Bifchöfe, 
um die Donatiften auf dem Wege friedlicher und gründlicher Belehrung zu befehren; 
Optatus von Mileve in feinem Werfe de Schismate Donatistarum adv. Permenia- 
num. L. VII; und den großen Auguftinus in mehrern Schriften gegen und mehrere 
Colloquien mit den Donatiften. Diefe Schriften bilden auch die Hauptquellen für 
die Gefhichte der donatiftifchen Spaltung, welche endlich durch den Einfall der 
Bandalen in Africa ihrem Erlöfchen zugeführt wurde. Ueber die Einzelheiten des 
Kampfes vgl. d. Art. Donatiften. — Wie die bisherigen Spaltungen aus einer 
übertriebenen Strenge gegen die in der Glaubensverfolgung Gefallenen hervorge- 
gangen waren (f, d. Art. Abgefallene), fo erregte in der arianifchen Zeit ein 
ähnlicher für die Drthoborie flreitender Eifer zwei andere Schismen, das Mele- 
tianifche in der Gemeinde zu Antiochia, der Hauptflabt Syriens, und das Luci- 
ferianifche, dem bloß einzelne zerfireute Bifchöfe anhingen. Jenes wegen feiner 
langen Dauer das merkwürbigere entfland im J. 330, als Euftathius in Folge der 
Ränke der Eufebianer von Conſtantin vertrieben und. Eufebianifhe Anhänger auf 
den Stuhl von Antiochia gekommen waren, die aber, fo lang Eonftantin Iebte, den 
Arianismus nicht Tehren durften, darum ließ fich ein großer Theil der katholiſch 
Gefinnten den factifhen Zuftand gefallen, während ein anderer Theil mit dem ver- 
bannten Euftathins in Verbindung blieb und in Privathäufern ihren Gottesdienſt 
hielten. Diefer Zuftand, während deſſen das Schisma eigentlich das Euftathianifche 
hieß, dauerte bis zum Jahre 360, in welchem Euftathius farb, auf den Stuhl von 
Antiochia aber durch die Arianer felbft Meletius, früher Bifchof zu Sebafte in Ar- 
menien, erhoben wurbe, weil fie ihn für ihren Mann hielten, ihn aber nach kurzer 
Zeit wieder vertrieben. Bon biefer Zeit an gab es in Antiochia drei kirchliche Par- 
teien, die arianifche, die alte euftathianifche, der Lucifer in der Perfon des Paulinus. 
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einen Biſchof weihte (J. 362), welcher erſt im J. 388 ſtarb, und die meletianiſche, 
welche dem Meletius treu blieb, welcher am Ende wieder in den ruhigen Befig feiner 
Würde gelangte und im J. 381 auf der Synode zu Conftantinopel ftarb. Nach dem: 
Tode des Meletius und Paulinus hätte das Schisma erlöfhen follen, wenn nicht 
immer wieder neue Nachfolger gewählt worden wären, und diefe in großen und anfehn- 
lichen Bezirken der Kirche Anerkennung gefunden hätten. Das Lob, diefes lang dauernde 
Schisma beendigt zu haben, gebührt dem von den Meletianern gewählten Biſchof 
Alexander, der im J. 415 die Eufebianer durch eine fromme Lift mit fih und der 
ganzen Kirche zu vereinigen wußte. Vgl. d. Art. Meletianifhes Schisma in 
Antiohien, Bd. VII. ©. 42. — Das Schisma Lucifers Bifhofs von Ca— 
laris greift in das Meletianifche ein. Diefer Bifchof hatte fich feit feiner Erwäh- 
fung (3. 354) durch feinen Eifer gegen die Arianer und ihren Beſchützer, den Kaiſer 
Eonftantius ausgezeichnet, und feinen Eifer für die kirchliche Einheit, durch die 
übrigens nicht Fuge Einfegung des Paulinus in Antiochia bethätigt, als er felbft 
ein Schiema fliftete. Nachdem nämlich auf einer großen Verfammlung von Bi- 
fchöfen zu Alerandria im %. 362 auf den Vorfhlag des Athanafius der Beſchluß 
gefaßt worden war, daß die reumüthigen Arianer, fofern fie nit Häupter der Hä⸗ 
refie gewefen wären, wieber in die Kirche aufgenommen, und felbft in ihren biehe- 
rigen Aemtern bleiben oder darin wieder eingefegt werben follten, widerſprach Rucifer 
diefem Befchluffe; dieß ift gewiß, und ebenfo gewiß, daß fein Widerfpruc befannt 
geworden fein muß, denn diejenigen, welche das (übrigens allgemein angenommene) 
Eoneilium von Alerandria und feinen Befchluß verwarfen, hießen allgemein Lucife- 
rianer. Dieß ift wohl der Grund, warum Nufinus, Ambroſius, Auguftinus und 
Hieronymus behaupten, Lucifer habe fih von der Gemeinfchaft der Kirche getrennt, 
während Sorrate® und Sozomenus dieß beftreiten. Im J. 363 kehrte er in fein 
Bisthum zurüd und farb im I. 371. Das Luciferianifche Schisma hatte übrigens 
noch um 384 Anhänger in Africa, Spanien, Stalien, wo fie Partei gegen den Papft 
Damaſus machten, auch in Antiochia und Paldflina, wie aus dem Libellus precum 
erhellt, welches die Priefter Fauftinus und Marcellinus an Balentinian II. und 
Theodofins II. Behufs ihrer Wiederaufnahme einreichten. Vgl. d. Art. Lucifer 
von Calaris. — Die Verbammung der drei Capitel, (f. d. Art. Dreicapitel- 
fireit) durch die Synode von Eonftantinopel im 3. 553 verurfachte die hiernach 
benannte Spaltung. Das Eoneilium von Chalcedon, welches den Monophyſitismus 
verbammt hatte, hatte über die Schriften des Theodor von Mopfuefte, des Theo— 
boret und Ibas von Edeffa Fein Urtheil gefällt, vielmehr die beiden letzteren, nach⸗ 
dem fie ihre neftorianifchen Lehren widerrufen, in die Kirchengemeinfchaft aufge» 
nommen; daher der Haß der Monophyfiten gegen das Eoncil und ihr Beftreben, 
fein Anfehen zu entfräften, um fo fefter hingen die Abendländer an vemfelben, fie 
fahen alfo in ihrem Eifer in den Befchlüffen von Eonftantinopel einen Angriff auf 
die Befchlüffe von Chalcedon und verwarfen jene, hoben auch die Gemeinfchaft mit 
der römifchen Kirche auf, weil der Papft Vigilius nach langem Widerſtreben die 
Beſchlüſſe von Eonftantinopel beftätigt hatte. Zwar war es dem Bifchof Primafius 
gelungen, die africanifchen und numidifchen Bifchöfe zur Aufgebung ihres Wider- 
ſtandes zu bewegen, aber im nördlichen Italien und in Iſtrien dauerte er durch bie 
Bifchöfe Vitalis von Mailand und Paulinus von Aquileja trog der Bemühungen 
der Päpfte noch lange fort; im 3. 602 wandten ſich vier Bifchöfe, worunter der 
von Säben und Trieft, wieder zur Kirchengemeinfchaft, aber zu Aauileja blieben 
ſchismatiſche Patriarchen bis zum 3. 699, wo der letzte Petrus mit Namen mit 
feinen Suffraganen auf einer Synode, dem Zureden des Papſtes Sergius nachge- 
bend, dem Schisma entfagte. — Die bisherigen Spaltungen waren mit Ausnahme 
ber donatiftifhen nur auf kleinere Bezirke beſchränkt, und erlofhen früher oder fpäter 
wieder, in der Mitte des neunten Jahrhunderts erhob ſich aber das große Schisma, 
welches die oͤſtliche Kirche von der weſtlichen trennte, daher das orientaliſche 
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genannt, welches bis auf den heutigen Tag fortdauert. Seine Urſachen datiren 
aber von früher und haben ihre tiefſte Duelle in dem Ehrgeiz der Bifchöfe von Eon- 
ftantinopel und der Eiferfucht der byzantinifhen Kaiſer; jener zeigte fich fchon in 
den Befchlüffen der Synode von Conftantinopel im 3. 381, durch welche der bor- 
tige Patriarch feinen Rang unmittelbar nach dem römifchen und vor den Altern 
Patriarchen erhielt und noch deutlicher auf der Synode von Ehalcedon (f. d. A.), 
wo der Patriarch von Conftantinopel dem römifchen gleichgeftellt wurde, hundert 
Vorfälle vermehrten in der Folge die gegenfeitige Spannung zwiſchen den beiden 
Kirchenhäuptern, wie das Auffommen eines neuen römifchteutfchen Weftreiches, vie 
Entfaltung feiner Macht, die Kreuzzüge der Abendländer nach dem Oſten, der Ueber⸗ 
muth, welchen diefe fih dort erlaubten, die Eiferfucht der Byzantiner beim Anblick 
ihrer eigenen finfenden Macht unaufhörlich verlegten. Den Berlauf diefes Schisma’s, 
die wiederholten aber immer vergeblichen, wenigftens nur auf kurze Zeit wirffamen 
Berfuche zur Wiedervereinigung fehe man in dem Artifel — Griechiſche Kirche. 
— Auch die abendländifche Kirche erfuhr in ihrem eigenen Innern noch meh- 
rere Spaltungen, welche jedoch wieder gehoben wurden. Sie entfprangen den Ber- 
bältniffen der Fatholifchen Kirhe gemäß aus einer zwei- oder mehrfpaltigen Wahl 
der Päpfte, und eine folhe Wahl konnte flattfinden entweder durch die Uneinigfeit 
der berechtigten Wähler oder durch die Anmaßung der weltlichen Macht. Schon in 
den Jahrhunderten, ald der Elerus mit der Gemeinde den Bifchof frei wählte, famen 
auch in der römischen Kirche zweifpaltige Wahlen und Gegenpäpfte vor, wie die des 
Novatian gegen Cornelius im J. 251, des Urficinus gegen Damafus im %. 366, 
des Eulalius gegen Bonifacius I. im %. 418, des Laurentius gegen Symmachus 
im 3.498; doch befferten fih die Papftwahlen feineswegs, als fie im zehnten Zahr- 
hundert durch ehrgeizige und übermüthige Adelsparteien beherrfcht zu werben an- 
fingen, wie die anfehnliche Zahl meiftens unfähiger und unwürbiger Männer beweist, 
welche in diefem Zeitraum auf den Stuhl Petri erhoben wurben, und wobei in ber 
allgemeinen Calamität der Zeiten der Umftand felbft einigen Troft gewährte, daß 
eben jene ariftocratifche Uebermacht einen nachhaltigen Widerftand und folglich ein 
eigentliches Schisma nicht auffommen ließ. Die folgende Zeit, in welcher der lang- 
wierige Jnvefliturftreit die Gemüther in Teutfchland bewegte, fah gleichfalls mehrere 
Paͤpfſie durch die Faiferliche Auctorität abgefegt und andere dagegen eingefegt werben, 
gegen den hochherzigen Aleranver III. allein vier Gegenpäpfte; aber die dadurch 
verurfachte oder vielmehr nur verfuchte Spaltung blieb ohne weitgreifende Folgen, 
weil die durch die kaiferliche Macht aufgedrungenen Gegenpäpfte außerhalb Teutfch- 
Iand feine, in Teutſchland felbft nur eine theilweife Anerkennung fanden, die recht- 
mäßigen Päpfte aber Männer waren, welche ihr wohlerworbenes Amt mit Würde 
und Kraft zu behaupten wußten. Weit ausfehender wegen feiner Hartnädigfeit und 
betrübender durch feine Folgen war jenes Schisma, welches durch die Uneinigkeit 
der Cardinäle als der berechtigten Wähler hervorgerufen und unterhalten wurde, 
indem nach dem Tode jedes einfeitig Gewählten von feiner Partei fogleich ein neuer 
Hapft aufgeftellt wurde, und die Parteipäpfte ſich gegenfeitig ercommunicirten. 
Ueber die Hauptbegebenheit diefes — großen päpſtlichen Schisma's, weldes 
39 Jahre dauerte, vgl. d. Art. Avignon, Pifa, Eonftanzer Eoneil, Ele 
mangis, Gerfon, Luna. — Die abendländifhe Kirchenſpaltung durch 
den Proteftantismus fällt nicht unter den Begriff von Schiema, fondern von Härefis 
(f. d. 4. Bd. IV. ©. 869). [v. Drey.] 
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Schleiermacher, (Friedrich Ernft Daniel), einer der größten und ge- 
feiertſten proteftantifchen Theologen der neuern Zeit, geboren zu Breslau den 
21. November 1768, Sohn eines Feldpredigers, erhielt feine erfte Bildung auf 
dem Pädagogium ber Brüdergemeinde zu Niesky, aus weldhem er fpäter, um Theo- 
fogie zu fludieren , in das Seminar derfelben zu Barby übertrat. Der mehrjährige 
Aufenthalt in diefen Anftalten fheint auf die Geiftesrichtung Schleiermachers nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß gewefen zu fein, namentlich jene gemüthliche Religiofität 
in ihm begründet zu haben, welche ihn nachmals in dem Alles verſchlingenden 
Strudel einer antichriftlichen Zeitphilofophie, der auch ihn ergriffen hatte, nicht 
untergehen ließ. Da fi indeß Schleiermacher mit dem dafelbft herrfchenden Geifte 
nicht in allweg befreunden Fonnte, fo fagte er fih im 3. 1787 von der Brüderge- 
meinde los und trat zur reformirten Confeffion über. Er bezog fofort die Univer- 
fität Halle, wo er fich vorzugsweife der Theologie, zugleich aber unter Wolfs und 
Eberhards Leitung dem Studium der Aefthetif und der griechifhen Philologie wid- 
mete. Aus diefer Zeit und der Berührung mit dem berühmten Wolf ſcheint feine 
Borliebe für platonifhe Philoſophie und Schriften fich herzuleiten. Nach vollendeten 
Univerfitätsftudien warb Schleiermacher Erzieher bei dem Grafen Dobna-Schlobitten 
auf Finfenftein in Preußen und trat fodann in das unter Gedide’s Leitung ftehende 
Scullehrerfeminar zu Berlin ein. Im J. 1794 ließ er fich als Prediger ordiniren 
und wurde zuerft Hilffprebiger zu Landsberg an der Warthe; 1796 fehrte er jedoch 
nah Berlin zurüd und blieb dafelbft ald Prediger an der Charite und dem Inva⸗ 
Iivenbaufe bis 1802. In diefem Zeitraume eröffnete er feine ſchriftſtelleriſche Lauf- 
bahn mit der Ueberſetzung des letzten Bandes der Kanzelreden von Blair und der 
von Fawratt (legtere in 2 Bde. Berlin 1798). Gleichzeitig betheiligte er ſich an 
dem von U. W. und Fr. Schlegel herausgegebenen „Athenäum.* In diefem er- 
fhienen anonym feine „Bertrauten Briefe über die Lucinde,“ einen übel berüchtig- 
ten philofophifchen Roman von Schlegel (fpäter befonders abgedrudt und heraud- 
gegeben von Gutzlow. Hamb. 1835). Die von Einigen ohne hinreichende Gründe 
beanftandete Authorſchaft Schleiermaders vorausgeſetzt, Taffen diefe Briefe bie 
damalige Geiftesrihtung ihres Verfaffers nicht im günftigften Fichte erfcheinen, wenn 
wir auch mit 2. 5. D. Baumgarten-Erufius (über Dr. Fr. Schleiermader, feine 
Denfart und fein Verdienſt. Jena 1834 ©. 19) „wohl erwägen, daß diefe Briefe 
in diefelbe Zeit der Abfaffung fallen, in der fich unter anderen die hohe Sittlichkeit 
feiner „„Monologen““ ausgefprocden hat.“ Zu verfelben Zeit ſchrieb Schleier- 
macher das erfte Werk, das feinen Ruf begründete, nämlich feine ebenfo fehr durch 
die Kühnheit der Gedanken, als durch die Schönheit der Darftellung und das Feuer 
des Bortragesd ausgezeichneten „Reden über die Religion“ an die Gebilveten 
. unter ihren Verächtern (Berlin 1799. 3. Aufl. 1821). Diefen folgten die nicht 
minder berühmten „Monologen,“ eine Neujahrsgabe für Gebilvete (Berlin 1800. 
4. Aufl. 1829). Hierauf verband fi Schleiermader mit Fr. Schlegel, um eine 
Meberfegung der platonifhen Werke zu veranftalten, übernahm jedoch, da letzterer 
zurüdtrat, biefelbe allein und ließ fie vom 3. 1804 an mit Unterbrechungen er- 
feinen. Leider ift diefe, nach allgemeinem Urtheife fehr gelungene Neberfegung 
unvollendet geblieben; e8 erfchienen von berfelben 5 Bände (Berlin 1804—1810. 
2. Aufl. 1817— 1827), wozu 1828 noch ein fechster („Bom Staate“) Fam. Das 
tief eindringende Studium Plato's, welches diefe Meberfegung und die fie begleiten- 
den Erläuterungen beurfunden, hat auf die philofophifchen und mittelbar auf die 
religiöfen Anſchauungen Schleiermachers nicht minder als auf die Form feiner Dar- 
flellung und die Geftaltung feiner Dialectif unverfennbaren Einfluß geübt. Damals 
erſchien auch bie erfte Sammlung feiner Predigten (Berlin 1801. 3. Aufl. 1816), 
der fpäter noch mehrere Sammlungen (Berlin 1808—1833) gefolgt find.. Es 
werden biefe Predigten als Mufter eines Haren, gediegenen und eindringlichen Bor- 
trages gerühmt, wiewohl fie weniger auf das Herz als auf den Verſtand der 
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Zuhörer berechnet find und ber eigenthümliche Geift, welcher trotz ber fichtlichen Be- 
mühung Schleiermachers, in feiner paftoralen Wirkfamfeit den herrfchenden Bor- 
ftellungen ſich möglihft anzubequemen, in benfelben wehte, vielfachen Widerſpruch 
hervorrief. Im J. 1802 ging Schleiermacer ald Hofprediger nach Stolpe, wo er 
die „Örundlinien einer Kritif der bisherigen Sittenlehre“ (Berlin 1803. 2. Aufl. 
1834), und die „Zwei unvorgreiflide Gutachten in Sachen des proteftantifchen 
Kirchenwefens“ (Berlin 1804) verfaßte. Einen Ruf an die Univerfität Würzburg 
lehnte er auf Wunfch der Regierung ab und ward noch in demſelben Jahre als Uni- 
verfitätsprediger und auferordentliher Profeffor der Theologie und Philofophie nach 
Halle berufen. Als jedoch Halle an das neu errichtete Königreich Weſtphalen ab- 
getreten wurbe, begab er fich nach Berlin zurüd, wo er Borträge vor einem ge= 
mifchten Publicum Hielb und ſich während ber franzöſiſchen Decupation den Ruhm 
eines begeifterten Patrioten erwarb. Während diefer Zeit erfchienen von ihm: „Die 
Weihnachtsfeier, ein Gefpräh“ (Halle 1806. 2. Aufl. Berlin 1827); „Ueber ben 
f. g. erften Brief des Paulus an Timotheus“ (Berlin 1807); „Gelegentliche Ge- 
danfen über Univerfitäten im teutfchen Sinne“ (Berlin 1808) und der Auffag über 
Heraclit im Wolf’fhen Mufeum der Altertbumswiffenfhaften. Im J. 1809 ward 
er Prediger an der Dreifaltigfeitsficche zu Berlin und erhielt an der im darauf- 
folgenden Jahre dafelbft eröffneten Univerfität eine ordentliche Profeffur, in welcher 
Stellung er ſich durch die Klarheit und Sicherheit, durch die Beredtfamfeit und das 
ſelbſt im Alter nicht erlöfchende Feuer feines Bortrages den ungetheilten, mitunter 
enthufiaftifchen Beifall feiner Zuhörer erwarb. 1811 ward er Mitglied der Aca- 
demie der Wiffenfchaften, in deren „Denffchriften“ er mehrere, die Gefchichte der 
alten Philoſophie betreffende Abhandlungen niedergelegt hat, und 1814 Gecretär 
ber philofophifchen Claſſe. Im 3. 1817 präfidirte er der in Berlin verfammelten 
Synode und nahm fortan durh Wort und Schrift den Tebhafteften Antheil an ber 
preußifchen Unionsangelegenheit (ſ. d. A. Religiongvereinigung und Preußen). 
Seine hierauf bezüglichen Schriften find gefammelt in feinen Werfen, 1. Abthl. 
Zur Theol. Berlin 1846. Bd. 5. Schleiermacher farb am 12. Febr. 1834, nad» 
dem er einige Augenblice zuvor fich felbft und den Umſtehenden das Abendmahl ge= 
fpendet hatte. Merfwürbig und bezeichnend find die Worte, womit er feine Gattin 
über feinen bevorftehenden Tod zu tröften fuchte. „Sterben muß ich, ſprach er, 
darum laß es dir zur Beruhigung gereichen, daß ich gerne fterbe. Sieh’ die höchften 
religiöfen Erhebungen und die tiefften philofophifchen Combinationen leben in mir 
und fie fagen mir ein und daſſelbe. Es ift hell in mir.“ Sein Leichenbegängniß 
warb mit großem Gepränge abgehalten; „aber ber leuchtendſte Punct in dem Leichen- 
zuge, leuchtender als die Gallaequipagen der Großen, fagt der Necrolog, war bie 
Anwefenheit der Berlinifchen katholiſchen Geiftlichkeit im Leichenzuge des großen 
proteftantifhen Predigers; eine Ehre, der Größe und der Wahrheit (2) dargebracht, 
welche auch darin ihre Rechtfertigung findet, daß Schleiermacder niemals feinblich 
gegen bie Fatholifche Kirche aufgetreten ift, vielmehr fie und die proteftantifche für 
nothwendige ewige Gegenfähe anerfannte.“ (Neuer Necrolog der Teutfchen. 12. Jahr⸗ 
gang 1834. 1. Thl. Weimar 1836. ©. 125 ff., dem voranftehende Notizen über 
Schleiermachers Leben großentheils entnommen find). Schleiermacher war fehr Fein 
von Statur, jedoch verrieth feine äußere Erfcheinung auf den erften Blick den 
großen Geift, der in dem feinen Körper wohnte. In feinen fpätern Lebensjahren 
verlieh ihm das weiße Haupt- und Barthaar, welches das ernft gefalltete Antlig 
ummallte, das Ausfehen eines homerifhen Meergreifes oder eines Sehers aus - 
grauer Vorzeit. — So viel in Kürze über die Perfönlichfeit und die Lebensverhält- 
niffe des Mannes, der anerfannt einer der größten literarifchen Celebritäiten des 
proteftantifchen Teutfchlands if. Verſuchen wir fofort, Schleiermaherswiffen- 
Ihaftlihen Standpunct und Thätigfeit zu charakterifiren, fo kann hier 
jelbftverftändfich unfere Abficht nicht fein, ihm auf al’ die Gebiete zu folgen, welche 
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ſein reicher Geiſt umfaßt und wie im Ganzen und Großen, ſo auch im Einzelnen 
mit jener Selbſtſtändigkeit und Originalität bearbeitet hat, welche den Epoche 
machenden Schriftſteller bezeichnen. Seine philoſophiſchen Schriften allein 
(in der Gefammtausgabe feiner Werke die 3. Abtheilung bildend) umfaffen 9 Bünde 
und verbreiten ſich über die meiften Gebiete der Philofophie, vornehmlich über die 
Gefchichte derfelben, zw deren Aufpellung, binfichtlich der griechifchen Philoſophie, 
er durch feine Abhandlungen über die jonifche Philofophie, Heraclit, Socrates, Dio— 
genes von Apollonia und andere fhägenswerthe Beiträge geliefert hat; ferner über 
Aefthetif, Dialectif, Politik und Ethik, über welch’ letztere er nebft einigen Abhand- 
lungen den (aus feinem handfchriftlichen Nachlaffe von Aler. Schweiger, Berlin 1835 
herausgegebenen) „Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre“ gefchrieben 
bat. Indem wir jedoch eine einläßliche Darftellung und Beurtheilung der philo- 
ſophiſchen Anfihten Schleiermachers dem Geſchichtſchreiber der Philoſophie überlaffen 
(ogl. u. a. 9. Ulriei, Gefhichte und Kritif der Principien ber neueren Philoſophie, 
Leipzig 1845. ©. 618—654) und diefelben im Folgenden bloß infoweit berüdfich- 
tigen werben, inwieweit fie in feine theologifche Grundanfchauung beftimmend ein- 
greifen; fo befchränfen wir uns hier auf die Bemerkung, daß Schleiermachers philo- 
fophifches Syftem mit dem Fichte ſchen im nächften genetifchen Zufammenhange fteht, 
dabei aber Jacobi'ſche, Schelling’fhe und aus der früheren Periode auch fpinoziftifche 
Elemente in fih aufgenommen und auf eine durchaus eigenthümliche, nicht felten 
unflare und ſchwer verftändliche Weife verfnüpft und verarbeitet hat. Insbeſondere 
iſt e8 der Spinozismus, die philofophifche Kehrfeite des Ealvinismus, der fich als 
Grundton durch die „Reben über die Religion“ und die „Monologen® hindurchzieht 
und fehr vernehmlich ſelbſt in die „Chriftliche Glaubenslehre“ Hinüberfpielt. Schleier- 
machers eigentliche Lebensaufgabe aber und dasjenige wiffenfchaftlihe Gebiet, auf 
dem er den meiften Ruhm erworben hat, während feine philofophifchen Leiftungen 
bereits der Geſchichte verfallen find, ift die Theologie. Unter feinen zahlreichen 
bieher gehörigen Abhandlungen verdienen namentlihe Erwähnung: „Ueber den 
Gegenſatz der fabellianifchen und der athanafianifchen Vorſtellung von der Trinität“ 
Cin der Theolog. Zeitfehr. von De Wette, Lüde und Schleiermadher. 3. Hft.); 
„Ueber bie Lehre von der Erwählung befonders in Beziehung auf Bretſchneiders 
Aphorismen“ Cebendaf. 1. Hft.); „Ueber feine Glaubenslehre, 2 Senpfchreiben an 
Dr. Lüde“ (in den Theolog. Stubd. und Kritik. von Dr. Ullmann und Dr. Umbreit, 
Jahrgg. 1829); „Ueber die Schriften des Lucas, ein Fritifcher Berfuh“ — nebfl 
einigen anderen gefammelt in feinen Werfen, 1. Abth. 2. Bd. Berlin 1836. Seine 
größeren, mit alleiniger Ausnahme der Glaubenslehre, fämmtlich aus feinem literari⸗ 
[hen Nachlaſſe erfchienenen. Schriften find: „Hermeneutif und Kritik mit befonderer 
Beziehung auf das N. T.,“ herausgegeben von Dr. Fr. Lücke. Berlin 1838; „Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Kirche,“ herausgegeben von E. Bonnell. Berlin 1840; „Die 
riftliche Sitte nach den Orundfägen der evangel. Kirche im Zufammenhange dar: 
geftellt,“ herausgegeben von L. Jonas. Berlin 1843; „Einleitung in’s N. T. mit 
einer Vorrede von Türe,“ herausgegeben von G. Wolde. Berlin 1845; „Die 
practifche Theologie nach den Grundfägen der evangel. Kirche,“ herausgegeben von 
J. Frerichs. Berlin 1850. Es würde indeß zu weit führen, wenn wir auf die eben 
genannten Werke des Nähern eingehen wollten; zudem haben Schleiermachers Lei— 
lungen namentlich auf dem Gebiete der Kirchengefchichte und der neuteftamentlichen 
Kritit und Exegefe, obwohl auch fie den großen Dialectifer, den kühnen und ſcharf— 
finnigen Denfer beurfunden, dennoch, den engften Schülerfreis etwa ausgenommen, 
wenig Anklang gefunden. Schleiermacher war zu fehr Dialectifer, fein Blick zu 
ausſchließlich dem Ideellen zugewandt, der wiffenfhaftliche Stoff als folder Hatte 
für feinen Geift zu wenig Intereffe und Bedeutung, nebftvem prägte fich feine geiftige 
Eigenthümlichkeit überall viel zu fharf ab, als daß er in Behandlung pofitiver und 
geſchichtlicher Materien Refultate von anerfanntem und bleibendem Werthe hätte 
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gewinnen loͤnnen. Nicht in dem gleichen Maße gilt das Geſagte von feiner Be— 
handlung der Sittenlehre; da jedoch auch diefer bisher noch wenige Berüdfichtigung 
oder Anerkennung in weiteren Kreiſen zutheil geworben ift, fo glauben wir hier von 
berfelben Umgang nehmen zu fönnen, um auf dasjenige Werk überzugehen, wodurch 
Schleiermacher Epoche gemacht hat und zu welchem fich feine übrigen Schriften theils 
als Grundlegung, theils als weitere Ausführung und Anwendung auf andere ver- 
wandte Gebiete verhalten. Es ift dieß feine („mit Rüdjicht auf die Vereinigung 
beider evangelifhen Kirchengemeinfchaften abgefaßte*) Glaubenslehre, over 
„Der Sriftliche Glaube nach den Grundfägen der evangelifchen Kirche im Zufammen- 
bange bargeftellt,“ Berlin 1821 2 Bd., (2. umgearbeitete Aufl. 1830,31; 3. un« 
veränderte Ausg. Berl. 1835/36.) — Um ein volles Berftändniß der Schleier- 
mader’fchen Glaubenslehre zu gewinnen, wäre nun allerdings nothwendig, auf fein 
philoſophiſches Syftem zurüdzugehen und in diefem die Grundlagen jener nachzu⸗ 
weifen. Jedoch fönnen wir ung biebei fehr furz faffen, da es im Allgemeinen ge- 
nügt, an Schleiermachers „Reden über die Religion“ anzufnüpfen,, fofern diefe die 
religionsphilofophifchen Anfichten Schleiermachers zwar nicht in präcifer didactifcher 
Form, immerhin aber in derjenigen Beftimmtheit und wefentlichen Uebereinftimmung 
mit der Glaubenslehre enthalten, daß Schleiermadher felbft erflärt, für das Ber- 
fländniß feiner Anficht Fonne nichts wichtiger fein, als daß feine Lefer die Reden 
und die Glaubenslehre ihrem Inhalte nach vollfommen in einander auflöfen fünnen 
(Reden, 3. Ausg. S. 181). Auf philofophifhen Wege hatte Schleiermacher die 
Erfenntniß gewonnen, daß das Abfolute oder, wie er baffelbe gewöhnlich definirt, 
„die abfolute Einheit,“ Gott weder im Denfen zu erreichen noch im Willen zu er- 
greifen fei, aus dem Grunde, weil Denken und Wollen im Gegenfag ſtehende, der 
Sphäre des getheilten, gegenfäglichen Seins angehörende Functionen feien, bie 
abfolute Einheit fomit in das Gebiet der Gegenfäglichkeit herabgezogen würde, was 
ihrem Wefen widerfpräce. So bleibt ald Organ für das Abfolute nur die Indif- 
ferenz von Denken und Wollen übrig, das Gefühl nämlih, das unmittelbare (un«- 
reflectirte) Selbftbewußtfein (vgl. Dialectif ©. 84. 86 f. 428 ff. Zufammenhang 
mit Jacobi). Das Gefühl, mit Ausfchluß des Denkens und Wollens, ift daher 
der eigentlihe Sig der Religion — diefer Sat ift der Schwerpunct des ganzen 
tHeologifchen Syftems Schleiermachers. Zunächft wird derfelbe in den „Reden 
über die Religion“ aufgenommen. Schleiermader geht in diefer Schrift vom 
dem Zuftande der tiefen Erniedrigung und Verachtung der Religion in feinem Zeit- 
alter aus, in welchen Zuftand fie theils dadurch gerathen, daß man die Neligion in 
ein todtes Wiffen verwandelt, das höchſte Leben des menfchlichen Geiftes in bie 
Schulformen einer geiftlofen Metaphyfif eingezwängt habe, theils fie als bloßen 
moralifchen Nothbehelf behandle und ihr bloß wegen ihrer moralifhen Nüglichfeit 
einigen Werth beilege. Im einen wie im anderen alle werde das wahre Wefen 
der Religion gänzlich verfannt; diefes Tiege vielmehr im Innerſten des menſchlichen 
Innern, in welchem der Menſch zugleich über fich ſelbſt hinausgehend mit dem Uni- 
verfum fich vereinige, im Gefühle. In poetifcher Weife befchreibt dann Schleier- 
macher den Act der Empfängniß der Religion als liebende Hingabe und Bermählung 
des Menſchen mit dem Univerfum zu zeugender und ſchaffender Umarmung, und de⸗ 
finirt demgemäß die Religion oder, wie er fich lieber ausdrückt, die Frömmigfeit 
als das Gefühl des Unendlihen im Endlichen, des Ewigen im Zeitlihen, auch als 
Sinn und Geſchmack für das Unendlihe — Ausdrücke, welche, wie fie unwillfür- 
lich an die mit der Anfchauung des Univerfums verbundene intellectuelle Liebe bei 
Spinoza erinnern, fo auch nur durch Zurüdführung auf diefe ihre Duelle richtig 
verftanden werden fönnen. Wurzelt dem Gefagten zufolge die Religion ausſchließ 
lich im Gefühle, iſt die Frommigkeit urfprünglid und wefentlich eine Beſtimmtheit 
des Gefühles, fo ergibt fich als nächfte Folgerung hieraus, daß alles gegenftändliche, 
objective Wiffen ftreng von ihr auszuſchließen ift, vor allem alfo der Begriff eines 
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perſonlichen, überweltlichen Gottes. Denn da es nah Schleiermacher in der Neli- 
gion lediglich darum zu thun ift, die Gottheit im fubjertiven Gefühle gegenwärtig 
zu haben, fo ift jede objective Beftimmung des Gottesbegriffes, insbefondere ob 
Gott mehr im Sinne des Theismus oder des Pantheismus vorzuftellen fei, ber 
Religion fremd und gleichgültig und gehört auf ein völlig verſchiedenes Gebiet, das 
des Wiffens und der Phantafie nämlich. Indeffen muß hier fogleich bemerkt werben, 
daß den Schleiermacher’fhen Reden über die Religion — und baffelbe Täßt fih von 
feiner Glaubenslehre fagen, obwohl in diefer mehr das Caufalitäts- als das Sub- 
Rantialitätsverhältniß Gottes zur Welt hervorgehoben wird — eine fehr beftimmte 
Gottesidee zu Grunde liegt, und diefe im Wefentlichen feine andere als die fpino- 
ziftifche ift. Wer das Sein als Eines und Alles wahrnehme, heißt es in den Neben 
(3. Ausg. ©. 115), der habe die vollfommenfte Religion, oder dem fei die Gott- 
heit am vollfommenften im Gefühle gegenwärtig. Noch beutliher wird ©. 111 
gefagt, Gott fei die einzige und höchfte Einheit; in ihm verfchwinde alles Einzelne; 
die Welt ald Ganzes und als eine Allheit fei nur in Gott; — womit einige Aeuße⸗- 
rungen in der Dialectif zu vergleichen find, wornacdh man Gott und Welt nicht von 
einander trennen fünne, weil die Gefammtheit alles Seins in der Welt als Viel- 
heit gefegt fei, in ber Idee Gottes als Einheit, dort als raum- und zeiterfüllend, 
bier als raum- und zeitlos, dort als Totalität, hier als reale Negation aller Gegen- 
ſätze (Dial. Ausg. von 1822. ©. 433. 161 ff. 526). — Die befonderen Religionen 
find die nothwendigen Erfcheinungsformen der Religion, die beftimmten Geftalten, 
unter welchen fich das an fich unendlich beflimmbare Wefen der Religion barftellen 
muß. Die einzelne pofitive Cim Gegenfag von der f. g. natürlichen) Religion ift 
bie Frucht einer unter beftimmten Verhältniffen und Bedingungen gefeierten Ber- 
mählung mit dem Univerfum, in ihrem Urfprunge an beftimmte Individuen, Reli» 
gionsftifter gefnüpft, an die fich Andere als Jünger anfchließen, ohne jedoch, weder 
dem Neligionsftifter noch ber religiöfen Gemeinfchaft gegenüber, ihre indivibuelle 
Freiheit und Eigenthümlichkeit aufzugeben. Vielmehr, da jede beftimmte Religions- 
form weder der dee der Religion überhaupt, noch auch ihrer eigenen Idee voll- 
fommen entfpricht, fteht dem einzelnen Bekenner das Necht zu, zu ihrer Ergänzung 
und VBervollfommnung beizutragen. Das Gefagte gilt auch von der chriftlichen Re— 
ligion, deren fpecififches Wefen in dem Bewußtfein der Erlöfungsbebürftigleit und 
ber durch Chriſtus bewirkten Erlöfung d. i. der Aufhebung des Gegenfages zwiſchen 
dem Gottesbewußtfein und dem finnlihen Bewußtfein oder, wie die Glaubenslehre 
näher ausführt, in der Einbildung des abfoluten Abhängigfeitsgefühls (Gottesbe - 
wußtfeins) in alle Lebensmomente befteht. Daß hiemit das Chriſienthum als eine 
natürliche, wiewohl als die relativ höchſte, abfolute Entwiclungsform des religiöfen 
Bewußtſeins begriffen werden will, ſpringt in die Augen und wird ſelbſt von der 
©laubenslehre beftätigt. Denn wenn man auch in letzterer der Aeußerung begegnet, 
daß nicht etwas Geringeres als das göttliche Wefen in Chriſto war und der rif- 
lichen Kirche als ihr Gemeingeift innewohnt (Gibl. II. S. 575), fo wird ander- 
wärts von Schleiermacher ſelbſt dieſes Sein Gottes in einem Anderen dahin er- 
läutert, daß mit biefem Ausbrude nur das (vermöge des Abhängigfeitsgefühles) 
Mitgefegtfein Gottes im menfchlichen Bewußtſein bezeichnet werben folle (I. ©.176), 
und bloß infofern in Chriſtus eine vollfommene Einwohnung Gottes ftatthatte, als 
das Abhängigkeitsgefühl bei ihm abfolut Eräftig und fletig war (I. ©. 176. IL 
©. 45 ff). Und um über Schleiermachers wahre Meinung vollends jeden Zweifel 
zu benehmen, bürfen wir nur darauf hinweiſen, wie forgfältig er die Borflellung, 
abwehrt, als fei die Entftehung der Perfönlicfeit Chriſti auf einen befondern gött« 
lien Act zurädzuführen (S. 67 f.), und wie er darauf dringt, daß dieſelbe nach 
Analogie aller Entftehung eines perfönlichen Lebens gedacht werde (I. ©. 88 ff.). — 
Die wefentliche Uebereinftimmung zwifchen den Schleiermacher'ſchen Reden und der 
Glaubendlehre, refp. die Abhängigkeit Iegterer von erfteren, die fih uns in dem 
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zuletzt erörterten Hauptpuncte ergeben hat, wird fich fofort durchgehends bewähren, 
wenn wir in bie Glaubenslehre felber übertreten; nur darf hiebei nicht überſehen 
werben, daß Schleiermacher in ber Dogmatif ftatt des philofophifchen einen pofitiven, 
näherhin einen kirchlich-ſymboliſchen Standpunct einnimmt, und in Beziehung auf 
Sprade und Darftellung eine größere Ausgleihung mit der gangbaren Firchlichen 
Lehre erftrebt hat. — Befteht nach den „Reden“ die Religion in einer Beftimmtheit 
des Gefühles oder des unmittelbaren Selbftbemußtfeins, fo wird diefes Gefühl in 
der „Glaubenslehre“ näher ald Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit 
beftimmt und das Wefen der Frömmigkeit darein gefegt, „baß wir ung unferer 
felbft als [hlehthin abhängig, oder, was daffelbe fagen will, als 
in Beziehung mit Gott bewußt find“ (I. $. 4.). Das Freiheitsgefühl 
(finnlige Selbftbewußtfein) wird zwar als Bedingung der Möglichkeit des fchlecht- 
binigen Abhängigfeitsgefühles vorausgefegt, Feineswegs aber als ein den Begriff der 
Religion mitconftituirendes Moment in diefen aufgenommen. Nachdrüdlich proteftirt 
Schleiermacher ferner gegen die Annahme, als fei die Frömmigkeit urfprünglich ein 
Wiffen oder ein Thun; jenes fünne fie nicht fein, weil fonft das Maaß des (reli- 
giöfen) Wiffens in einem Menfchen auch das Maaß feiner Frömmigkeit wäre, diefes 
nicht, weil fich zeigen laffe, daß einestheils Religion nicht nothwendig mit Sittlich“ 
Zeit verbunden, andererfeits Sittlichleit möglich fei ohne Religion. Hiemit wolle 
jedoch die Frömmigkeit Feineswegs von aller Berührung mit dem Wiffen und Thun 
abgefchloffen werben, vielmehr fol es der Frömmigkeit zufommen, „Wiffen und 
Thun aufzuregen.“ Wenn endlich in der obigen Definition der Frömmigkeit fchlecht- 
hiniges Abhängigfeitsgefühl und fih in Beziehung mit Gott Wiffen gleichgeftellt 
werden, fo wird dieß von Schleiermacher dahin erläutert, daß durch den Ausdruck 
„Gott“ nur das Woher unferes empfänglichen und felbfiftändigen Dafeins, nur 
dasjenige bezeichnet werben folle, „was in diefem Gefühle das Mitbeftimmende ſei 
und worauf wir diefes unfer Sofein (Sobeftimmtfein) zurüdfhieben;* ausdrücklich 
aber verwahrt fih Schleiermacher dagegen, „als ob diefes Abhängigkeitsgefühl durch 
irgend ein vorheriges Wiffen um Gott bedingt fei;“ im Gegentheile fei die Bor- 
ſtellung Gottes nichts anderes ald das Product der unmittelbarften Reflerion über 
das Abhängigkeitsgefühl und gehöre als folches nicht mehr der religiöfen Function 
an (I. $. 4.). Gleicherweife bezeichnen die Eigenfchaften, welche wir Gott beilegen, 
nicht etwas Befonderes d. i. nichts Objectives in Gott felbft, fondern bloß etwas 
Befonderes in der Art, das fchlechthinige Abhängigkeitsgefühl auf ihn zu beziehen, 
mit anderen Worten bloße Modificationen dieſes Gefühles; alles objective Wiſſen 
von den Eigenfchaften und Thätigkeiten Gottes, feinem Berbältniffe zur Welt u. f. f. 
iſt theils Product der Reflerion über das fchlechthinige Abhängigfeitsgefühl, theils 
etwas auf rein fpeculativem Wege Gefundenes. Hienach ift es völlig confequent, 
wenn von Schleiermacher gefagt wird, die Frömmigkeit eines Pantheiften Fönne ganz 
diefelbe fein wie die eines Monotheiften und die Verſchiedenheit des Pantheismng 
von der allgemein verbreiteten Vorſtellung liege ganz auf fpeceulativem ‚Gebiete; 
und auch die fernere Behauptung fteht hiemit im Einklang, daß die Religion mit 
jedem Erfenntnißfyfteme verträglich fei, welches die Ideen Gott und Welt irgend- 
wie auseinanderhalte und einen Unterfchied von gut und bös beftehen laſſe. Dem- 
nach wird bie Möglichkeit der Religion von Schleiermacher nur auf dem Stanbpuncte 
des Materialismus verneint und dieß aus Gründen, welche über den Sinn und die 
Bedeutung feines ſchlechthinigen Abhängigfeitsgefühles ein neues Licht verbreiten. 
Obſchon nämlich der Materialismus die Welt als Einheit fege, fo fei doch dieſe 
Einheit eine in ſich ſelbſt geteilte und gefpaltene Einheit, welche zugleich die ©e- 
fammtheit aller Gegenfäge und Differenzen und alles durch diefe beflimmten Mau— 
nigfaltigen fei; da nun der Menfch gleichfalls innerhalb diefer Gegenfäge ftehe, ſich 
als eines mitlebenden, als eines mit allen mitlebenden Theilen in Wecfelwirkung 
fiehenden bewußt fei, fo habe er hier nicht bloß ein Gefühl der Abhängigkeit, ſondern 
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auch ein Gefühl der Freiheit; nur dann aber, wenn Gott ald abfolut ungetheilte 
Einheit im Gefühle mitgefegt fei, bleibe die Schlechthinigleit des Abhängigfeitege- 
fühles in Bezug auf ihn unverringert (1. $. 32.). — Den voraufgefegten Begriff 
der Frömmigkeit auf die hriftlihde Religion angewandt, wird biefe als bie- 
jenige monotheiftifhe Glaubensweiſe definirt, in welcher Alles bezogen werde auf 
die durch Jeſum von Nazaret vollbrachte Erlöfung (I. $. 11.), mit andern Worten 
als diejenige Beftimmtheit des frommen Selbftbewußtfeins, welche fih in allen Er- 
regungen auf die durch Jeſum mitgetheilte Fähigfeit, das ſchlechthinige Abhängig- 
feitsgefühl allen Lebensmomenten einzubifden, zurückbezieht. Hiemit iſt auch ber 
hriftlichen Neligion der wefentlihe Gefühlscharafter gewahrt, und es ift nur folge- 
richtig, wenn weiter gefagt wird, daß hriftlihe Glaubensfäge nichts anderes 
feien als Auffaffungen der chriftlich frommen Gemüthszuſtände, in der Rede darge» 
ftellt (1. $. 15.), oder wie es an einem anderen Orte heißt: Befchreibungen ver- 
ſchiedener Modificationen des chriſtlich frowmen Bewußtſeins. Die ganze riftliche 
Glaubenslehre will fonach auf das Gefühl gegründet und aus biefem fo zu fagen 
berausgefponnen werden, und Schleiermacher felbft fpricht dieß auf das beftimmtefte 
aus, wenn er erflärt: „alle eigentlichen Glaubensſätze müffen in unferer Darftelung 
aus dem hriftlich frommen Selbfibewußtfein oder der innern Erfahrung bes Chriften 

genommen werben“ (I. ©. 387.). Wie Ernft e8 Schleiermacher hiemit war, dafür 
kann unter anderem zum Belege dienen, daß nad ihm über die Entflehungeweife 
der Sünde in den erften Menfchen Fein Glaubensfag aufgeftellt werden kann, aus 
dem Grunde, weil die erften Menfchen, fofern fie nicht geboren, fondern geſchaffen 
wurden, nicht in die Gemeinschaft unferes Selbfibewuftfeins aufgenommen werben, 
wir alfo hierüber Fein Mitgefühl haben lönnen (I. ©. 427.); daß ferner ander- 
wärts gefagt wird, ber Streit über eine zeitliche und ewige Schöpfung ber Welt 
betreffe Feinedwegs den unmittelbaren Gehalt des fchlechthinigen Abhängigleitsge- 
fühle und es fei daher an und für fich gleichgültig, wie er entfchieden werde. — Zu 
unterfcheiden von den chriſtlichen Glaubensfägen find die dogmatiſchen Säge, 
als entfprungen aus der Iogifch georbneten Reflexion auf die unmittelbaren Aus- 
Jagen des frommen Selbftbewußtfeins. Schleiermacher unterfcheidet dreierlei Arten 

von bogmatifchen Sägen, nämlich Befchreibungen menfchlicher Lebenszuftände, Be- 
griffe von göttlichen Eigenfchaften und Handlungsweifen (Thätigfeiten) und Aus- 

fagen von Befchaffenheiten der Welt. Könnte hienach der Schein entftehen, als fei 

durch Hereinziehen der beiden Iegtern Arten von Sägen der im Vorangehenden allein 

feftgehaltene anthropologifche Standpunct durchbrochen und durd den theologiſchen 

and kosmologiſchen ergänzt und erweitert, fo fchwindet diefer Schein mit der Er— 

Märung, daß „die Beſchreibung menfchlicher Zuftände die dogmatifche Grundform 
fei, Säge aber von der zweiten und dritten Form nur zuläffig feien, fofern fie fih 
aus Sägen der erften Form entwiceln laſſen; denn nur unter dieſer Bedingung 
Fonnen fie mit Sicherheit für Ausdrücke frommer Gemüthserregungen gelten und 
werde die Dogmatik vor dem Einfchleichen fremdartiger, rein wiffenfchaftliher Säge 
ſicher geftelt“ (1. $. 30.). Ja Schleiermacher gebt bis zu der Behauptung fort, 
die eigentliche fogen. Theologie, die Lehre von Gott dürfte ofne Schaden des Ganzen 
aus feiner Darftellung audgelaffen werden (2tes Sendſchr. an Dr. Lüde. Seine 
Werle Bd. 2. ©. 627), und er fieht eine Zeit fommen, wo die Dogmatik ſich auf 
die Grundform ‚ die Befchreibung menfchlicher Lebenszuftände befchränfen werde — 
‚eine Ahnung, bie wenige Jahre nach feinem Tode in einer von ihm nicht erwarteten 
Weiſe in Erfüllung gegangen ift. (K. Feuerbach, das Wefen des Chriftenthums. 
Leipz. 1841.) — Es bedarf kaum der Bemerkung, daß der in ſolcher Ausſchließ- 
lipfeit geltend gemachte Gefühlsftandpunct der Gubjectivität den weiteflen Spiel- 
raum läßt; denn ift nur dasjenige als eigentlicher Glaubeneftoff zu betrachten und 
als folder in die Glaubenslehre aufzunehmen, was das Gefühl religiös anregt, ang 
demfelben mittelft dialectifcher Operation abzuleiten ift und fo als Beſchreibung 
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deffelben gelten fann, fo Fann, da das Gefühl feiner Natur nach das aller Indi- 
viduellſte und Subjectiofte ift, in ihm felbft Fein objectives, das Verfahren begrün- 
dendes und feft normirendes Princip aufgefunden werden und ift fomit der Willfür 
des religiöfen Subjects Thür und Thor geöffnet. Diefes abfolute Net der Sub- 
jectioität dem chriſtlichen Glaubensinhalte gegenüber (mit Nüdficht auf die in der 
Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre fo ſtark hervortretende Einmifhung des Philo- 
fophifchen in das Theologiſche, troß der im Princip fo fcharf ausgefprochenen Tren- 
nung beider, fünnte man fagen: biefer in das Gebiet des Gefühles hinübergefpielte 
Rationalismus) feheint nun freilich in fehr enge Grenzen eingefchloffen zu werben, 
wenn die dogmatiſche Theologie definirt wird als „die Wiffenfchaft von dem 
Zufommenhange der in einer hriftlihen Kirengefellfchaft zu einer gegebenen Zeit 
geltenden Lehre“ (I. $. 19.). Allein es ift dieß bloßer Schein, wie aus dem Fol« 
genden, worin fich zugleich die bogmatifchen Grundoprausfegungen Schleiermachers 
abfchließen, fich ergeben wird. Der angeführten Begriffsbefiimmung entfprechend 
nämlich wird zwar zunächſt an bie Dogmatik die Forderung geftellt, ſich möglichft 
genau an das kirchliche Bewußtſein anzuſchließen, zugleich jedoch wird das Necht 
der Subjectivität, wenn man will der Wiffenfchaft gewahrt, indem beigefügt wird, 
28 hindere dieß nicht, daß nicht neben dem Gemeinfamen auch das Eigenthümliche 
(die Eigenthümlichkeit des Darflellenden) feine Stelle finde, ja es fei eine dogma⸗ 
tifche Darftellung um fo volllommner,, je inniger im ihr das Gemeinfame und dag 
Eigenthümliche mit einander verbunden feien und ſich auf einander beziehen. Diefes 
Eigenthümliche nun „hat feinen urfprünglichen Sig in der Anordnung der einzelnen 
Lehren, dann auch in der nähern Beftimmung (Modification) anerkannter Lehren.“ 
Allein hiemit ift feine Bedeutung noch nicht erfchöpft. Der Lehrbegriff der evange- 
liſchen Kirche, fagt Schleiermader, ift überall nicht etwas durchaus Feftftehendes, 
fondern im Werden begriffen. Die zu einer beflimmten Zeit in einer Kirchenge- 
meinſchaft geltende Lehre ift allerdings zunächft die fymbolifche; allein felbft die 
Symbole haben eine ſchlechthin und für alle Zeit bindende Kraft (anderwärts legt 
Schleiermacher venfelben nur infoweit Geltung bei, als fie ſich der Fatholifchen Kirche 
entgegenfegen) ; ja es Fann fein, daß zu einer beftimmten Zeit eine fymbolifche Lehre 
durch eine andere, anfänglich heterodoxe verdrängt, antiquirt und die letztere allge- 
mein geltend wird, weil fie, obwohl dem Buchftaben der Symbole nicht gemäß, mit 
dem weiter entwidfelten Geifte der evangelifchen Kirche mehr übereinftiimmt. Der 
biblifche Factor ohnehin hat nur foweit Geltung, als er mit dem fymbolifchen im 
Einflang fleht (I. $. 27.). Sonach „ergreift die Eigenthümlichfeit der Darftellung 
auch jenes allmählig antiquirte Gebiet, um einzelne Lehren dem proteftantifchen 
Geiſte entfprechender umzubilden“ (I. $. 25.). Jedoch felbft hiemit ift die Macht ver 
Subjectivität noch nicht erfchöpfend bezeichnet. Auch das zu einer gewiffen Zeit all- 
gemein geltende wird von dem Einzelnen auf eigenthümlihe Weife aufgefaßt und 
ift für ihm nicht der Art bindend, daß er daffelbe nicht berichtigen, verbeffern und 
daburch eine neue Entwicklung der hriftlichen Lehre anbahnen könnte. Wird ja eben 
„die Reinigung und Vernolltommnung der Firchlihen Lehre als Werf und Aufgabe 
der dogmatifchen Theologie“ bezeichnet (I. $. 19.). Hiemit aber wirb der Sub- 
jectivität gegenüber ber Kirche eine Berechtigung zugeftanden, wie fie kaum weiter 
ausgedehnt werden lönnte, die aber ihre volle Erklärung im Allgemeinen in dem aut 
die Spitze geftellten Principe, im Befonderen aber darin findet, daß Schleiermacher 
die Entftehung der Kirche von unten herauf, d. i. aus ber freien Vereinigung Gleich“ 
gefinnter conftruirt. Daß Schleiermader im Syſteme felbft von dem in Anſpruch 
genommenen Rechte den freieften Gebraud gemacht habe, zeigt der erfte Blick im 
feine Glaubenslehre und es wäre von Intereſſe, dieß im Einzelnen nachzuweiſen 
und damit eine genauere Analyfe des Werfes zu verbinden, welches neben beveuten- 
ben, durch das Princip verfhulbeten Mängeln und Einfeitigkeiten des Guten viel 
enthält und wie faum eine andere Schrift deſſelben Verfaſſers von der ungemeinen 
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Kraft und Originalität feines Geiſtes, ſowie von feinem tiefen Gemüthe und leben- 
digen religiöfen Gefühle Zeugniß gibt. Jedoch müſſen wir hierauf verzichten, ba 
es ung bier nicht um eine erfchöpfende Darlegung des Schleiermacher'ſchen Syſtems, 
fondern bloß darum zu thun ift, den Standpunct Schleiermahers im Allgemeinen 
zu charakterifiren, zu welchem Zwede ein näheres Eingehen auf die Einleitung 
in feine Dogmatik nothwendig, aber auch genügend ifl. — Werfen wir nun von 
bier aus noch einen prüfenden Blick auf die Schleiermacher'ſchen Principien zurüd, 
fo könnten wir uns, flatt alfer Kritif, mit der einfachen Hinweifung auf die Eonfe- 
quenzen begnügen, zu welchen diefe Principien, fobald fie in Fluß gefeßt werden, 
unvermeidlich führen, einerfeits nämlich auf die faft unbefchränfte Berechtigung ber 
Subjectivität, welche die Auflöfung der Firchlichen Gemeinfchaft, andererfeits auf 
die ausfchließliche Geltendmachung bes anthropologifchen Elementes, welche die Auf- 
löfung der Religion felbft im Gefolge hat. Doch hievon auch abgefehen, erweist 
fih der Schleiermacher'ſche Standpunet ſchon am fich betrachtet als einfeitig und 
unhaltbar. Wir wollen zwar fein allzugroßes Gewicht darauf legen, daß der Reli- 
gionsbegriff Schleiermachers von einem der Religion ganz fremden Standpuncte, 
dem philofophifchen, näherhin dem Zacobil— Fichte')ſchen aus gewonnen worden iſt 
und auch in der Umbildung, die er durch Schleiermacher erhalten, im Wefentlichen 

biefelben phifofophifchen Bedenken erregt, wie die Duellen, aus denen er gefhöpft 
worden. Allein wenn auch bierauf feine weitere Nücdficht genommen und das 
Schleiermacher'ſche Religionsgefühl rein für fich betrachtet wird, fo Täßt fich nicht 
abfehen,, wie Schleiermacher den theils von Hegel’fcher, theils von orthodoxer Seite 
gegen baffelbe erhobenen Schwierigkeiten begegnen fünnte. Das Gefühl für fich ge- 
nommen, wirb wohl mit vollem Rechte gegen Schleiermacher geltend gemacht, iſt 
das Allerbürftigfte, eine bloße Form, die individuelle Aneignung beffen, was uns 
im Denfen und Wollen gegeben ift, nicht aber das BVBermögen einer felbfithätigen 
Erzeugung eines beftimmten Inhalts. Schon das vielmehr, daß fih das Gefühl 
als menfchliches von der bloß thierifchen Empfindung unterfcheibet, verbanft e8 dem 
Denken. Noch weit mehr aber muß das Unterfcheidende des religiöfen Gefühles, 
bie Beziehung des Individuellen auf das fchlechthin Allgemeine, das Bewußtfein 
der fchlechthinigen Abhängigkeit feinen Urfprung im Denken haben ; denn biefes Be— 
wußtfein ift als folches gar fein Gefühl, da diefes feiner Natur nach nur im einem 

beftimmten einzelnen Zuftande bervortritt, fondern ein Gedanke, der durch Abftrac« 

tion und Reflerion auf das allgemeine Wefen der Welt und des Geiftes gewonnen 

wird. Wenn aber auch das Wiffen (und Thun) vom Gefühle nicht durchaus abge 

fperrt und damit die Einheit des geiftigen Lebens und die organifche Zufammenge- 

börigfeit all feiner Gebiete nicht gänzlich verfannt werden, wie man Schleiermachern 
mit Unrecht ſchon vorgeworfen hat, wenn von dieſem auch nicht geleugnet wird, daß 
aus dem frommen Gefühle ein eigenthümliches Wiffen und Thun hervorgehen müfle; 
fo ift diefes Zugeftändniß doch nur ein illuforifches, indem daran feftgehalten wird, 
daß das Religiöfe Hierin eben nicht das Wiffen und Thun, fondern nur das biefen 
zu Grunde liegende Gefühl fei. Auch läßt fih unter diefer Boransfegung gar nicht 
abfehen, worin für das fromme Gefühl die Nöthigung liegen fol, ein Wiffen und 
Thun aus fich zu erzeugen, wenn es doch durch diefes Wiffen und Thun in religiöfer 
Beziehung Feine Ergänzung und Erweiterung erhält, fondern darin nur nichtreligiöfe 
Elemente zu ihm hinzutreten (vgl. Zeller, theolog. Zahrb. Jahrg. 1845. Br. A. 
©. 26 ff. 3. T. Bed, Einleit. in das Syſtem der hriftl. Lehre. Stuttgart 1838. 
©. 77 ff.). Iſt fomit die beabfichtigte Trennung des Gefühls vom Wien, des 
Religiöfen vom Philoſophiſchen und Practifchen weder an ſich ſelbſt gerechtfertigt 
noch durchführbar, fo kann man nicht lange im Zweifel darüber fein, was von bem 
Bortheile zu halten fei, welcher der Religion aus biefer Trennung erwachfen und 
ber darin beftehen fol, daß auf diefe Weife der religiöfe Glaube ver Philofophie 
gegenüber eine unabhängige, den Eingriffen dieſer unzugängliche oder wenigftens 
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nicht unmittelbar ausgeſetzte Stellung erhalte (vgl. I. $. 16.). Im Gegentheife 
muß gefagt werben: wird das Wefen der Religion in das Gefühl gefest, fo wird 
dadurch der Philofophie als „der höchſten objectiven Function des menfchlichen Gei- 
ftes ,“ welcher bei der wefentlichen Einheit des geiftigen Lebens das religiöfe Gebiet 
doch unmöglich verfchloffen werben fann, das Recht oder wenigftens die Macht der 
endgültigen Entfcheidung über die objechive Wahrheit oder Unwahrheit des „frommen 
Selbftbewußtfeind als der höchſten fubjertiven Function,“ in die Hand gegeben und 
geräth dadurch die Religion in gänzliche Abhängigkeit von der Philofophie (ovgl. 
Dr. Kuhn, kath. Dogm. I. S. 8 f.), — eine Folgerung, die in der Schleiermader- 
ſchen Darftellung felbft dur das entfchievene Vorwiegen des philofophifchen Ele- 
mentes vor dem theologifchen beftätigt wird. Müſſen wir demzufolge unfer Endur- 
theil dahin abgeben, daß der Standpunct Schleiermachers im Principe verfehlt und 
unfähig ift, das Gebäude einer hriftlichen Glaubenslehre zu tragen, fo wollen wir 
damit die großen Verdienſte Schleiermachers um die theologische Wiffenfchaft bei 
ben Proteftanten durchaus nicht verfennen. Diefe Verdienfte ſetzen wir theils darein, 
daß er eine wefentliche bei den Proteftanten damals faft gänzlich unbeachtete Seite 
ber Religion, wenn auch in einfeitiger Weife, wieder hervorgehoben und bei den- 
felben dem hriftlihen Glauben, welchen hier eine verfnöcherte Buchftabenorthodorie 
einerfeits und andererfeits der vulgäre und fpeculative Rationalismus biscreditirt 
hatten, die ihm gebührende Achtung und Anerfennung auf dem Gebiete der Wiffen- 
ſchaft wieder verfhafft hat, theils erbliden wir feine Verdienſte darin, daß er eine 
Menge neuer Gefichtspuncte in der Theologie eröffnet und viele der fruchtbarften, 
tiefgreifendften Fragen entweder felbft gelöft oder wenigftens angeregt und einer 
richtigen Löfung näher gebracht Hat. In diefe „anregende Mittheilung feiner Ge- 
banfen, damit Feder fie nach feiner Weife gebrauche,“ fegt Schleiermacer felbft 
bie eigentliche Bedeutung und Aufgabe feiner wiffenfchaftlichen Thätigkeit und auf 
das beftimmtefte proteflirt er Cin der 2. Ausg. feiner Glaubensl.) gegen die Ehre, 
bie man ihm bie und da angethan habe, ihn als Haupt einer neuen theologifchen 
Schule aufzuführen. Und anregend hat Schleiermacher allerdings wie fein anderer 
proteftantifcher Theolog feiner Zeit gewirkt, wie auch fchwerlich ein Anderer ihm 
an die Seite treten dürfte, der die Bildungselemente der Zeit fo allfeitig in fich 
aufgenommen und mit folcher Genialität und Tebendiger Frifche wieder aus fich 
berausgeftellt Hätte. Anregend hat Schleiermacher gewirkt nicht bloß auf feine nächfte 
Umgebung und feinen engern Schülerfreis (Tweften, Ufteri u. a.), fondern auf das 
ganze proteftantifhe Teutfchland und über daffelbe hinaus, ja felbft auf die Kory- 
phäen der Philofophie damaliger Zeit, einen Fichte, Schelling, nachweisbar fogar, 
trotz principieller Verfchiedenheit des Standpunctes, auf Hegel. Auch auf die fatho« 
liſche Wiffenfchaft ift die von Schleiermacher in's Leben gerufene und wohl Tange 
noch andauernde geiftige Bewegung nicht ohne anregenden Einfluß geblieben. — 
Literatur: $. Delb rück, Erörterung einiger Hanptflüde in Schleiermaders chriſtl. 
Glaubensl. Bonn 1827. Schaller, Vorlefungen über Schleiermader. Halle 1844. 
3.3. Hanne, Schleiermacher als relig. Genius Teutfchlande. Braunfchweig 1840. 
Rofenfranz, Kritif der Schleiermader'fhen Glaubenslehre. D. Strauß, 
Charakteriftifen und Kritifen, eine Samml. zerftr. Auff, Leipz. 1844. I. „Schleier- 
macher und Daub in ihrer Bebeutung für die Theolog. unf. Zeit.“ — Theolog. 
Quartalſchr. Tübing. 1833. ©. 296 ff. 496 ff. 639 ff. Tübinger Zeitſchr. 
für Theologie 1835. H. 3. J. S. 3 ff. und 1840 9. 2. 1IL Zeller, theol. 
Sahrb. 1842. Bd. 1. ©. 263 ff. Theol. Studien und Kritilen von Ullmann und 
Umbreit 1835. 9.4. ©. 853 ff., 1844 9. 3. ©. 567 ff., 1846 9.4. ©. 778 ff. 
©. 845 ff. [Hißfelver.] 
Schlefien. Diefe Provinz bildet vielleicht die Iekte namhafte Brandung des 
großen flavifchen Völferftammes und gehörte bald zu Mähren und Böhmen, bald zu 
Polen, bis fie endlich ihre eigenen unabhängigen Herzöge hatte und fpäter feit bem 
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Anfang des 16. Jahrhunderts, an Oeſtreich kam. Die erſte Geſchichte Schleſiens, 
die heidniſche wie die chriſtliche, iſt in das größte Dunkel gehüllt. Es iſt nicht un» 
wahrſcheinlich und die alte Ueberlieferung, welche zuerſt der berühmte Johann 
Dlugoß, der Lange auch Longinus genannt, Domherr zu Kralau, geſtorben den 
29. Mai 1480, fowohl in feiner Historia Polonica (beſte Aufgabe. Leipzig 1711 
2 Bde. Fol.) als in den Episcoporum ecclesiae Smogorzoviensis et Pitzinensis, quae 
nunc Wratislaviensis historiae et acta ap. F. W. de Sommersberg: Rerum Sile- 
siacarum Scriptor. Tom. II. Lips. 1730. fol., gefammelt bat, beflätigt es, daß 
Schleſien feine erften Glaubensboten aus dem nahen Mähren erhalten und zwar 
ſchon zur Zeit, als die Heiligen Methodius und Eyrillus dafelbft, feit 863 , das 
Evangelium verkündeten. Hier wie überall fämpfte das Chriſtenthum mit wechfeln- 
dem Erfolg gegen das Heidenthum; erft gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts 
fcheint e8 feften Fuß gefaßt zu haben. m diefe Zeit um 999 und 1000 fällt auch 
die Gründung des bifchöflichen Stuhles, den die alten Ehronifen zuerft zu Schmo— 
gran im Namslau’fhen, dann feit 1040 zu Reszen bei Brieg und endlih 1052 in 
Breslau errichtet annehmen. Die erften ſechs Bifhöfe waren Staliener und viel» 
leicht fämmtlih Römer, was nicht befremben darf, wenn man berüdfichtigt, daß 
die Belehrung Mährens, nachdem deſſen Apoftel fich in Rom hierzu die Vollmacht 
erholt hatten, vorzüglich durch die Päpfte betrieben und befhügt worden war. Das 
Chriſtenthum ſcheint jedoch nur ſchwache Fortſchritte in Echlefien gemacht zu haben, 
wenigftens berichten die Zeitfchriftfteller nicht viel hierüber. Das ftets fchwanfende 
2008 diefer Provinz und ihre Stellung theils zu Polen, theils zu Mähren, fowie 
die vielen Kämpfe der Nachbarfürften begünftigte allerdings eine fruchtbringende 
Entwiclung deſſelben nicht. Diefem Umftande muß es auch zugefchrieben werben, 
daß die Benedictiner, jene großen Xräger ber geiftlihen und wiſſenſchaftlichen Eul- 
tur von Europa, in Schleſien fih nur vorübergehend und unbemerkt nieberliefen; 
was aud wahrfcheinlich feinen Grund darin haben mag, daß ihr Orden in diefer 
Zeit bereits in den größten Berfall gerathen war, und nicht mehr wie früher lebend- 
fräftig wirkte. Große Fortfchritte machte die Kirche durch die Bemühungen des edlen 
Grafen Peter Wlaft, wahrſcheinlich ein Schleſier, der fih im Auelande, befonders 
in Darien oder Dänemark, daher auch der Darier oder der Däne genannt, als 
Krieger einen glänzenden Ruhm und große Reichthümer erworben hatte. Das hifte- 
rifche Dunkel, das über ihm waltet, hat ihn faft zum Mittelpunct eines vater- 
Tändifchen Sagenfreifes gemadt. Er farb angeblich nad der Mitte des zwölften 
. Jahrhunderts. Ihm verdankt Schlefien die Einführung der regulirten Auguftiner- 
Ghorberren, die er aus Frankreich fommen ließ, wo fie um dieſe Zeit durch die 
Bemühungen des bl. Ivo (+ 23. Dee. 1115), Biſchofs von Chartres in großer 
Blüthe waren; er ftiftete in Breslau und in den größern Städten der Provinz viele 
Kirchen. Den größten Auffhwung erhielt aber das Chriſtenthum in Schlefien durch 
die hi. Hedwig, Tochter des Herzogs Berthold von Meranien, Grafen von Andechs 
und von Tyrol und feiner Gemahlin Agnes, einer Tochter des Markgrafen Dedo 
von Meiffen. Sie wurde um 1172 geboren und um 1186 mit dem edeln und 
frommen Heinrich I. dem Bärtigen vermäßlt, ber Schleſien fegensreih als Herzog 
von 1201—1238 regierte; fie flarb den 15. Detober 1243 und wurde von Cle— 
mens IV. den 25. März 1267 heilig geſprochen (f. d. A. Hedwig). Sie war 
eine Zierbe ihres Jahrhunderts, und wurde im eigentlichen Sinne tes Wortes in 
religiöfer wie in politifcher Beziehung eine Mutter ihres Volkes; fie beförberte 
nach Kräften Religion, Frömmigkeit, Wiffenfchaft und Kunſt. Sie Tebt heute no 
wie zu ihren Lebenszeiten in den Herzen der Schlefier in gefegnetem Andenfen. Un- 
ermüdlich wirkte fie und ihr Gemahl für die Stiftung von Kirchen, Klöftern und 
andern frommen Anftalten zum beften der leivenden Menfchheit: Dominicaner, Mi- 
noriten, Norbertiner und Augufliner erhielten die freudigfle Aufnahme; in Kurzem 
erhoben ſich in Schlefien großartige Abteien und wurben reich aufgeftattet. Ihr 
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hl. Leib ruht in dem von ihr geflifteten Jungfrauenkloſter des Ciſtereienſerordens 
zu Trebnig, drei Meilen von Breslau, das leider der Sturm unferes Jahrhunderts 
gleichfalls profanirt hat; und doch iſt es trogbem noch heute der beliebtefte Wall- 
fahrtsort der frommen und dankbaren Edhlefier. (Vgl. Dr. 3. 3. Ritter, Ge- 
fchichte der Didcefe Breslau Thl. 1. S. 95—101, 115— 134, 139— 149. F. &. 
Görlich, Leben der HI. Hedewig. Breslau 1843; eine fhöne Feftgabe zur 600jäh- 
rigen Jubelfeier der Heiligen. Die vollftändige Iateinifche Legende der Heiligen 
zuerft fritifch nach Handſchriften herausgegeben von Stengel: Scriptor. rer. Silesicar. 
Tom. II. p. 1—126. Breslau 1839. 4.). Würdig wandelte in ihren Fußftapfen 
ihr großer Sohn Heinrich II, Herzog von Schleſien, der Fromme genannt, und 
feine nicht weniger große Gemahlin, Tochter des Könige Ottoear von Böhmen, 
geflorben im Geruch ber Heiligkeit den 24. Juni 1265; beide fegten fort und vol- 
Iendeten, fo zu fagen, das von der gottverflärten Mutter mit fo wundervollem Er- 
folg angefangene Werk der chriſtlichen Eivilifation. Schlefien ftand feit der Ein- 
führung des Chriftenthums im engen Verband mit Rom und zahlte gleich Polen ben 
fogenannten Peterepfenning (ſ. d. A.). Innocenz IH. foll nad Goldaſt in Commen- 
tario de regno Bohemiae lib. 1. cap. 3. p. 564 et 586 das Bisthum Bredlau vom 
‚Metropolitanverbande mit Gnefen im J. 1213 befreit und unmittelbar dem hl. Stuhl 
unterworfen haben; eine Behauptung, welche allerdings einige Worte Innocenz IY. 
in beffen berühmter Bulle vom 9. Auguft 1245, mittel8 welcher er die Befigungen, 
Freiheiten und Rechte der Kirche von Breslau von Neuem beftätigt, zu rechtfertigen 
fcheinen, indem biefer Papſt ausprüdlich fagt: „Wir nehmen die Kirche des hl. Jo— 
bannes des Täufers zu Breslau unter des HI. Petrus und unfern Schuß... Kein 
Erzbifchof oder Bifchof fol ohne feine (des Bifchofs von Breslau) Zufimmung in 
der Didcefe Eonvente abhalten oder Rechtsfachen und Didrefanangelegenheiten ver- 
handeln, wenn es ihm nicht vom Papft oder beffen Legaten aufgetragen worden, 
mit Ausnahme des Metropoliten in den von Rechtswegen ihm zuftehenden Fällen.“ 
Diefe Urkunde ift bei ©. A. Stenzel: Urkunden zur Gefchichte des Bisthums Breslau 
im Mittelalter. Breslau 1845. 4. Nr. V. ©. 7—13. Doch ſchon Eh. ©. von 
Frieße hat deutlich dargethan, daß die Zeit der unmittelbaren Unterwerfung bes 
Bistums Breslau unter den hl. Stuhl fih ſchwer beftimmt nachweifen läßt; fie 
‚bildete ſich nach und nach jemehr fih Schlefien von Polen trennte, und jemehr das 
teutfche Element in dieſer Provinz über das flavifche den Sieg davon trug. ©. Kir- 
chengeſchichte des Königreichs Polen ıc. Breslau 1786. Thl. I. ©. 343 ff. Ebenfo 
fchwer läßt fi die Zeit nachweifen, wann der Bifchof von Breslau vermöge ber 
reichen Befigungen feines Biethums wirflihe Fürftenrechte erlangte; wahrſcheinlich 
aber ums %. 1344, wo der geldbebürftige Herzog Boleslaus von Liegnig und Brieg 
mit Einwilligung feiner Söhne Stabt und Bezirf Grotlau der Kirche von Breslau 
‚auf ewige Zeiten für 3250 Marf verkaufte. Am 23. November d. 3. belehnte 
König Johann von Böhmen den Bifchof und das Domecapitel von Breslau mit der 
Stadt Grotkau und dazu gehörigen Kreife und Diftriete als einem rechten Lehne 
nach gemeinem Lehnrechte, und an demfelben Tage befannte das Capitel dem König 
son Böhmen wie ein Bafall und Fürft feinem Herrn verpflichtet zu fein, und ſich 
als folhen gegen die Könige von Böhmen immer beweifen zu wollen. ©. bei 
Stenzel Urkk. Nr. 272, 273, 295 und 302. ©. 296—298, 335, 348. Dod 
hatte der Bifchof und das Eapitel bereitd vom Herzog Heinrich IV. den 23. Juni 
1290 die Freiheiten und Ausübung berzoglicher Rechte in den Gebieten von Dit- 
machau und Neiffe, fowie in allen übrigen Befigungen der Kirche, des Bifchofs, des 
Capitels und felbft der übrigen Orbensleute und Beiftlichen erhalten. Papſt Nico- 
laus IV. beftätigte diefe Rechte den 9. Sept. d. 3. daſelbſt Urf. Nr. 252—254 
©. 256— 262. Wie reich und mächtig diefe Kirche war, erfieht man aus ber er- 
wähnten Beftätigungeurfunde Innocenz IV. vom J. 1245; fie befaß bifhöfliches 
Recht in 22 Haupteaftellanien oder Burgſchaften, über welche fih die Diöcefe 
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erſtreckte, von Teſchen bis nach Croſſen; ferner die Burg Ottmachau mit dem 
Markte, Dörfern und allem Zubehör; endlich 148 Ortſchaften, welche in den Di- 
ftricten von Breslau, Liegnig, Großglogau und Oppeln fich befanden; und aufer- 
dem noch zwei im Bisthum Pofen und zwei in dem von Krakau mit allen Freiheiten 
und Jmmunitäten. Die großen religiöfen Bewegungen in Böhmen, durch den un- 
glücklichen Johann Huß hervorgerufen, hatten wie natürlich auf das angrenzende 
Schleſien eine große Rückwirkung und erfchütterten bier wie dort die Gemüther und 
Ioderten das Band der Kirche. Die Reformation des 16. Jahrhunderts fand daher 
in Schlefien mehr als anderwärts in Teutfchland einen vielfach vorbereiteten Boden. 
Hierzu fam das allgemeine Sittenverberbniß, welches durch den weltlichen Sinn 
einiger Bifhöfe in den Klöftern wie beim Weltclerus, verbunden mit der größten 
Unwiffenheit, auf eine grauenvolle Weife überhand genommen hatte. Zudem waren 
die fchlefifchen Priefterzöglinge meiftens auf den Univerfitäten zu Wittenberg und zu 
Frankfurt an der Oder herangebildet worden; fie brachten das Gift der neuen Lehre 
in ihr Vaterland mit. Am fehlimmften war, daß der Bifchof Johann V. mit dem 
Beinamen Turzo, regierte von 1506— 1520, ein Pole, dabei zugleich ein großer 
Spieler, Trunfenbold und Hurer (f. Chronica principum Poloniae bei Stengel: 
Scriptor. rer. Silesicar. T. I. p. 171 ff.), ein offener Freund der Reformation war 
und fich nicht ſcheute fogar mit Luther und Melanchthon Briefe zu wechfeln. Erfterer 
nennt ihn in feinem Briefe an Spalatin vom 13. Nov. 1520 den beften Biſchof 
dDiefes Jahrhunderts (De Wette: Luthers Briefe. Berlin 1825. Thl. I. 
©. 524 und 276.); er fland noch überbieß mit ihm und dem Domherrn Wittiger 
zu Breslau in Briefwechfel und fehmeichelte ihm feine Briefe als theure heilige 
Schäge für alle Zeiten zu bewahren (Dafelbft Nr. 245 und 246. ©. 472 ff.). 
Das glänzendfte Denkmal fegte Melanchthon diefem faubern Bifchofe, wenn er in 
feinem Briefe vom 1. Auguft 1520 an ihn fagt: „Hätte die chriftliche Republik 
zehn Dir ähnliche Rathsherren, fo zweifelte ich keineswegs, daß Chriftus endlich 
bald wiederaufleben würbe.“ (Epistolar. lib. II. Nr. 84. edit. C. G. Bretschnei- 
der: Corpus Reformator. Halis Sax. 1834. T. I. p. 210.). Solcher Leute, wie 
diefer Prälat, hatte die Neformation allerdings nöthig. Was Wunder denn, daß 
fon feit 1518 der Auguftinermönd Melchior Hoffmann auf den Gütern des Frei- 
berrn Zeblig im Fürftentfum Jauer den Samen des neuen Evangeliums ausftrente. 
Luther und Melanchthon überfchwenmten diefes Land bald mit den Apofteln der neuen 
Lehre; der Magiftrat von Breslau befchügte fie auf alle Weife und vertrieb die Ber- 
theidiger des alten Glaubens, wie dieß namentlich in der Pfarrkirche zu St. Maria 
Magdalena gefhah. Der Bifchof Jacob von Salza (1520—1539), ein Schlefier, 
ein würbiger und fanfter Hirt, widerfegte fich jedoch vergebens dieſer Gewaltthätig- 
feit; der Magiftrat übertrug diefe Pfarrfirhe dem berühmten Dr. Johann Heß, 
einem gebornen Nürnberger, der im 3. 1515 feine Studien zu Wittenberg gemacht 
hatte und Privatfecretär des Bifchofs Johann Turzo geworden war, fpäter Dom- 
berr und fogar Domprediger, der nun mit Acht Iutherifchen Waffen der Fatholifchen 
Kirche den Krieg erklärte und die leitende Seele des Magiſtrats von Breslau wurde. 
Berief doch diefer die Kapläne der Pfarrfirhen zu St. Elifabeth und Maria Mag- 
dalena ſchon im J. 1523 auf's Rathhaus und erklärte ihnen offen, daß fie bie 
neue Lehre verfündigen und ſich dabei den Dr. Heß zum Mufter nehmen follten. 
Reißende Fortfchritte machte fomit das neue Evangelium in feiner befannten Weife, 
durch Vertreibung der wahren Priefter, durch Plünderungen ber Kirchen, durch 
Raub, durch gottesläfterifche Verhöhnungen der erhabenen Myfterien der Kirche und 
ihrer Diener der Priefter, Mönde und Nonnen. Keiner fann ung ein treffenderes 
Bild von dem unglüdlichen Zuftande des Clerus diefes Landes und von dem ruch- 
Iofen Getriebe der erften Berbreiter der neuen Lehre geben, als ber würbige und 
fromme Fürft Johann VIL, Herzog von Oppeln, Grofglogau und Rati— 
bor, in feinem intereflanten Schreiben yom 10. Nov. 1524 an Papft Clemens VII, 
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das wir im geheimen Archiv des HI. Stuhles vorfanden und aus dem wir folgende 
Auszüge geben. In den rührendſten Ausbrüden, die wir der Kürze halber über- 
gehen, bezeugte er und ber hohe Adel Schlefiens dem Papfte feine Ehrfurcht und 
feine tiefe Verehrung für den hf. Stuhl und befchwört ihn unter heißen Thränen, 
der finfenden Religion in diefem Lande zu Hülfe zu eilen; „da, fo fährt er fort, die 
Herzogthümer unferer Herrfchaft alfenthalben von Menfchen der Iutherifchen Faction 
umzingelt und durchwühlet find, die fofort verfchiedene und fcheußliche Tumulte nach 
allen Seiten hin erregen, alle Drtfchaften weit und breit durdfchwärmen und alles 
Heilige und Profane mit Füßen treten. Hierzu kommt noch, daß die vorzüglichern 
bewürbeten Prälaten meiner Kirche in Oppeln, die im Bisthum Breslau gelegen 
ift, ihre Site feit Tanger Zeit verlaffen haben, auf Randfigen ſchwelgen und auf 
nichts Anderes finnen, als fo viel wie möglich Geld zufammenzubringen, bas fie 
entweder auf eine obfcene und ruchlofe Weife vergeuden, oder unter die Erbe als 
geizige Filze vergraben, und fo nur für den künftigen Antichriften Schäge aufhäufen. 
Schrecklich ift e8 und nicht zu ertragen, daß fogar mehrere von ihnen nach Oppeln 
anwohl viermal gefommen find, ohne ihre hl. Ernährerin, ihre Collegiatkirche, 
weder zu befuchen, noch fie eines Grußes zu würdigen; fie find an ihr frech vorüber 
gegangen. Andere, nachdem fie einmal ihre Präbenden erhalten, haben dieſes hei— 
lige Gebäude, aus dem fie doch fo viel fie nur fönnen, ihre Gelvbeutel füllen, nie 
wieberbetreten; fie füllen nur ihre Bäuche und mäften fih. Daher kömmt es auch, 
daß der Chor der übrigen niedern Priefterlein ganz verlaffen wird, verhöhnt und 
dem Raube ausgefett, fo zwar daß wir deſſen Loos öfters bitter beweinen und hätten 
wir von unfern fo frommen Vorfahren, den Fürften heiligen Andenfens, nicht bie 
Frömmigfeit ererbt, und die Liebe zur Kirche, fo würden wir ung nicht bemühen, 
daß die Ruchlofigkeit der neuen Lehre fich des unwiffenden Volfes bemächtige und es 
wäre in ber That diefen Prälaten ärger und fihlechter ergangen als felbft in den 
angrenzenden Ländern. Bei Gott und der Menfchen Treu! Welche Unbilde, welche 
Scandale, welde Blasphemien Cich fage diefes für Nichtunterrichtete und Weife) 
werben allenthalben auf und um unfere Fürftenthümer gegen Gott, gegen bie Hei- 
ligen, gegen die Faften, gegen bie Fefltage, gegen das Prieſterthum und felbft gegen 
den Papft verübt und ausgefpieen ; die ruchlofeften Schmähungen! Doch wer fünnte 
ein Berzeichniß aller diefer Tollheiten und Gottlofigfeiten entwerfen, da diefe ge- 
birnlofe Menfchen feine auch noch fo tolle Neuerung, Berfehrtheit und Ruchlofigkeit 
zu verüben, fich nicht fcheuen. Es würde um uns gefchehen fein, wenn ich nicht 
folhen Menfchen den Rücken wies und ihren Infulten Einhalt thäte: anders hatten 
auch bier wie anderorts die Priefter und die übrige Elerifei allen Muth verloren, 
zumal ich höre und leider auch mit eigenen Augen fehe, wie fie überall fich fleißig 
‚ und brav Frauen nehmen, die Klöfter verlaffen, und dann nur thun, was ihrer 
Wolluſt fröhnt.“ Nicht minder rührend find die Klagen des würbigen und frommen 
und fanften Bifhofs Jacob v. Salza in mehrern gleichfalls im geheimen Archiv 
des hl. Stuhles aufbewahrten Briefen, 3. B. in einem Schreiben aus Ottmachau 
ben 28. Juni 1525 erzählt er, daß man allenthalben die HI. Ceremonien der Kirche 
abfchaffe, willfürlih den Meßcanon meiftere, heute diefen, morgen jenen neu- 
bade in teutfcher Sprache, den Sarramenten den Garaus machen wolle, und über- 
haupt bereits fo viele Glauben und Religionen als Köpfe beftehen; man habe fürm« 
ih eine Verfhwörung angezettelt, um alle Kirchengüter theils zu zerftören, theils am 
fih zu reißen, und ftachele das Volk auf, keinen Zehnten und andere Abgaben an 
bie Kirche und die Pfarrer zu zahlen. Die Güter der Fürftenthümer von Grotfau 
und Neiffe feien bereits zur Hälfte durch Brandlegungen vernichtet worden. Der 
König Ferdinand habe durch Fräftige und weife Gefege diefen Verheerungen fleuern 
wollen, aber man verhöhne ihn nur und feine Verordnungen, zudem fei er auch 
durch den unglüdlichen Türkenfrieg gehindert, die nöthige Aufmerkfamfeit den reli» 
giöfen Bewegungen zu widmen, Ueberall waren es die Magiftrate der Städte, 
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welche den Lutheranismus begünſtigten, obenan der von Breslau, der ſich dabei die 
empörendften und ſcheußlichſten Gewaltthätigkeiten erlaubte, welche Johann Cochläus 
(f. d. A.), Domherr zu Breslau, in feinen überaus intereſſanten unedirten Briefen 
an den gefeierten Cardinal Gaſpar Contareno (ſ. d. A.) mit den lebhafteſten Far- 
ben ſchildert. So führte z. B. Paul II., Abt der Auguſtiner zu Sagan (1522 big 
1525), ein in jeder Beziehung abfcheulicher Menſch, mit Hilfe des Magiftrates 
öffentlich das Lutherthum in feinem Klofter ein, berief drei Lectoren von Witten- 
berg, welche die neue Lehre vortragen mußten, endlich Tieß er ſich von Luther zu 
Wittenberg mit einer ausgelaufenen Nonne trauen und kehrte als Apoftel des 
neuen Evangeliums nach Grünberg zurüd (ſ. Chronicon Abbat. Saganenn. bei 
Stenzel, Scriptor. rer. Sil. Tom. I. pag. 459 sqq.). Unter ſolchen Aufpicien und 
mit ſolchen Mitteln und mit folhen Männern mußte die Reformation in Schle- 
fien allerdings große Fortfihritte machen. Anderwärtd wurde die Reformation 
befonders noch dur die Schule gefördert, namentlich durch Balentin Friedland, 

befannter unter dem Namen Trogendorf, fo genannt von feinem Geburtsort, 

einem Dorfe bei Gdrlig, geboren den 14. Februar 1490, geftorben zu Liegnitz 

den 26. April 1556, der zu Leipzig und Wittenberg unter Luther und Melauch- 

thon ftudirt hatte, ein weitberühmter Schulmann zu feiner Zeit und zugleich 

der eifrigfte Verbreiter der neuen Lehre war. Seine Schule zu Goloberg war 
son den Söhnen der erften Familien von Schlefien, Böhmen, Polen, Lithauen, 
Ungarn und Siebenbürgen befucht; er rühmte fih felbft, allein aus feinen Schülern 
eine zahlreiche Armee gegen die Türfen in’s Feld ftellen zu fönnen (vgl. die reiche 
Literatur über die Einführung der Reformation in Schlefien bei Dr. Job. Alzog, 
Univerfalgefhichte der hriftlihen Kirche, Mainz 1844. ©. 818 und Dr. J. 3. 
Nitter, Handbuch der Kirchengefhichte, Bonn 1847. Thl. 2. S. 336). Auch in 
Schleſien wie überall wurde bie Reformation durch die Einführung der Gefell- 
haft Jeſu gehemmt, die unter dem Schuge Oeſtreichs gegen das Ende bes 16. 
Sahrhunderts in den anfehnlicheren Städten, wie Breslau, Neiffe, Oppeln, Glatz, 
Glogau, Jauer, Liegnitz u. f. w. mehrere großartige Collegien errichtete, und bie 
Bildung des Elerus und der Jugend leitete. Berühmt ift die von ben Jeſuiten mit 
wahrhaft Faiferliher Pracht erbaute Univerfität zu Breslau. Durch fie wurde ber 
Katholicismus in Schlefien bedeutend erfräftigt und der Proteflantismus zurüdge- 
drängt. Leßterer erhielt dur die Schweden, welche von den Proteftanten zu ihrer 

und Teutſchlands Schmach und Erniedrigung zweimal in's gemeinfchaftliche Vater⸗ 

land und auch nach Schlefien gerufen worden waren, im unglüdlichen 30jährigen 

Kriege wie unter Carl XII., im weftphälifchen und altranftädtifchen Frieden beven- 

tende Bortheile, doch blieb, wie fie ed war, unter allen biefen Schickſalswechſeln, 
die Fatholifche Religion die Religion der bei weitem größeren Anzahl der Einwohner 
diefes Landes. Nur in Nieverfchlefien, gegen Brandenburg und Sachſen hin, wurde 
aus leicht erffärlihen Gründen das proteftantifche Element vorberrfchend. Letzteres 
erhielt einen großen Auffhwung, als diefes fhöne Land unter Preußen fam, deffen 
ganzes Beftreben feit dem erften Tage feiner Befisnahme bis auf gegenwärtige 
Stunde dahin ging, wie 3. 3. Ritter (Handbuch der Kirchengefh. Thl. 2 ©. 721) 
treffend bemerkt, daſſelbe planmäßig zu proteftantifiren (f. d. Art. Preußen). 

Keiner bewies das beffer als Friedrich II. felbft. Ein großes Unglück für die Fatho- 

liſche Kirche Schlefiens war, daß der damalige Bifchof, der Earbinal Philipp, 
Graf von Sinzendorf (reg. von 1732—1747), troß feiner vielen und herrlichen 
Geiſtesgaben als Kanzelrevner und Staatsmann gleihwohl feiner hohen Aufgabe 
nicht gewachſen war, und feine immerhin überaus ſchwierige Stellung gänzlich über- 
ſah. Er flug in diefer Beziehung, wie wir bald in einer ausführlichen Mono-- 
graphie nach bieder unbelannten Driginalacten darthun werben, der Kirche Schlefiens 
die tiefften Wunden, und ward in gewiſſer Hinficht, freilich ohne es zu wollen, der 
vorzüglichfte Urheber ihrer damaligen und nachfolgenden Leiden. Der Zauber Fried- 
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richs II., die maßlofen Ehrenbezeugungen, bie diefer ihm fpenbete, beffen Fräfs 
tiges, ja despotiſches Auftreten in den politifchen wie religiöfen Angelegenheiten 
Schleſiens, und die Politit der Gewiſſensfreiheit, die diefer Herrfcher mit fo uner- 
reihbarer Meifterfchaft zu fpielen wußte, und die Keiner theurer bezahlte als die 
Fatpolifche Kirche felbft, hatten diefen Kirchenfürften nicht allein verblendet, fondern 
auch ganz außer FZaffung gebraht. Er warf fi dem neuen Herrfcher blindlings in 
die Arme; ja er gewöhnte fich fogar bald daran, die Fatholifche Religion in Schle- 
fien, die bisher die allein herrſchende war und die Religion ber bei Weiten größern 
Anzahl der Einwohner, nah dem kecken Angeben der Männer der Regierung, als 
eine rein tolerirte und von der alleinigen Gnade des Fürften abhängende Religion 
zu betrachten. Dieß war fein Hauptirrtfum, ben er aber leider nur zu fpät felbft 
erfannte. Daher kam feine furchtſame, ſchwankende und ſtets nachgebende Stellung 
zum Herrfcher. Er würde diefem, ohne böfe Abficht, auch die heiligften Nechte ver 
Kirche geopfert haben, hätte ihm nicht der große Papſt Benebict XIV. hievon mit 
wahrhaft Donnerbriefen abgefchredt, und wäre ihm nicht ein fo ausgezeichnetes und 
würdiges Domcapitel, das mit felfenfeftefter Standhaftigfeit die Rechte der Kirche 
gegen ihn und dem Herrſcher vertheidigte, zur Seite gewefen. Friedrich II. hatte 
allerdings im Friedenstractat von Breslau 1742 den Status quo der Fatholifchen 
Kiche garantirt, aber mit der fehr elaftifchen Phrafe: ohne übrigens hierdurch die 
vollfommene Gewiffensfreiheit der proteftantifhen Religion in Schlefien und bie 
Souveränitätsrechte zu ſchmälern: Worte, die, wenn fie auch dahin beclaufelt wur- 
den, daß der König fich keineswegs der Herrfcherreihte zum Nachtheil des Status 
quo der fatholifchen Religion bedienen werde, allen nur möglichen Beeinträchtigungen- 
und Webergriffen das Wort fprechen mußten. Und war dieß nicht der Fall? Fried- 
rich II. behauptete bald find offen, er habe durch die Erlangung Schlefiens auch alle 
Rechte erhalten, welche die frühern fatholifchen Herrfcher rücfichtlich der katholiſchen 
Kirche ausgeübt hatten. Hierbei ging er aber weiter als biefe, welche fich 3. B. nie 
die Wahlen zu Abteien, GStiftern, Klöftern u. f. w. angemaßt hatten. Er warf 
alles dieß über den Haufen, hob gegen den Inhalt der fo berühmten Eoncorbate 
der teutfhen Nation die freien Wahlen der Stifter auf, ernannte Aebte und Aeb- 
tiffinnen, börhftens, bei ftreitigen Fällen, ließ er den Stiftern die Feine Genug- 
thuung, ihm einige Perfonen vorzufdhlagen, ernannte aber nur, bie ihm gefielen 
und öfters andere als die ihm vorgefchlagenen. Als der Gewifjensfreipeit der Pro- 
teftanten gefährlich, hob er bei gemifchten Ehen die Anti-Nuptialftipulationen rüd- 
figtlih der Fatholifchen Erziehung der Kinder auf, und erleichterte hiedurch, wie 
durch die Errichtung zweier Iutherifcher Eonfiftorien zu Großglogau und Breslau 
mit ausgedehnteften Vollmachten, denen er, obfhon er ihnen Fatholifche Beiſitzer, 
aber nach feiner Wahl und Gefinnung gab, den größten Theil der bifchöflichen 
Jurisdiction unterwarf, dem Proteftantismus den Sieg über die katholiſche Kirche. 
Die Apoftafien der Katholifen wurden durch alle mögliche Mittel befördert. Schon 
im erften Jahre der preußifchen Regierung zählte man deren nicht weniger ald 6000. 
Ja er maßte fi fogar das Recht der Bifhofswahl an, welches das Capitel feit 
der Gründung des Bisthums unter dem Wechſel aller Regierungen frei und unge» 
hindert ausgeübt hatte. Seine eigenmächtige und mit unglaublichen Gewaltthätig- 
feiten vorgenommene Ernennung des in feiner Jugend durch Leichtſinnigleiten aller 
Art berüchtigten, aber durch die größten Geiſtesgaben ausgezeichneten Philipp Gott- 
hard, Grafen von Schaffgotſch, den 27. Juli 1743 zum Abt der regulirten Augu- 
ftiner-Chorherren zur hl. Jungfrau auf dem Sand zu Breslau, den 16. März 1744 
zum Coadjutor des Bifhofs mit fünftiger Nachfolge, und enbli den 3. Det. 1747 
zum wirklichen Bifchof von Breslau, hatte in der katholiſchen Welt eine allgemeine 
Entrüftung hervorgerufen. Schaffgotfh war nebft dem Carbinal der größte Lieb- 
fing des Königs und wurde von ihm wenige Tage vor feiner ertrogten Biſchofs- 
wahl in den Furftenftand erhoben. Friedrich IL. hoffte in dem Gewaͤhlten ein noch 
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willigeres Inftrument feiner Abfichten und Pläne rüdfichtlich der Fatholifhen Kirche 
zu finden, als in dem zulegt ganz von Sinnen gefommenen Carbinal von Ginzen- 
dorf. Doch die Vorſehung, wunderbar und anbetungsvoll in Allem, durchkreuzte 
auch hier ſolche Anfchläge. So ſchlecht auch Schaffgotſch früher gewelen fein mochte, 
fo edel und hochherzig betrug er fich als Bifchof, und vertheidigte mit ebenfo vieler 
Weisheit ald Standhaftigfeit gleich den Fräftigften und würdigſten Biſchöfen die 
Rechte der Kirche in ihrem ganzen Umfange. Dieß war bie alleinige Urfache feines 
Sturzes. Wie groß die Liebe des Herrſchers zu ihm gewefen war, fo groß und 
unverföhnlich warb aber auch die Rache, mit der er ihn von 1757 bis zu feinem 
Tode verfolgte. Eine wunderbare Weisheit und Stärfe entwidelte Benedict XIV. 
in ber Mitte diefer Stürme. Erft nachdem er ſich von der völligen Gefinnesände- 
rung bes Erwählten durch einen feierlichen canonifchen Procef, ben der damalige 
Nuntius von Polen, der gefeierte Prälat Archinto, Erzbifhof von Nicaa, naher 
Earbinal, im Februar 1748 in Breslau felbft mit Bewilligung Friedrich II. auf- 
genommen, überzeugt hatte, und nachdem diefer, der König, durch einen offenen 
Brief vom 8. Januar d. 3. dem Capitel das Berfprechen gegeben, ſich in Zufunft 
niemehr in die Bifchofswahl einzumifchen, den Befchwerben der Katholifen fobald 
wie möglich Genüge zu leiften, und fich fernerer Eingriffe in die Rechte der Kirche 
zu enthalten, erteilte er den 4. März dem Fürften von Schaffgotſch aus eigener 
Machtfülle ohne die Föniglihe Ernennung zu berüdfichtigen ex integro das Bis- 
thum. Dieß war einer der glorreihften Acte, und die fürmifchfle und verwideltfte 
Biſchofewahl, die vielleicht feit der Reformation vorgefallen war. Nah Schaff- 
gotſchs Sturz trat eine ſchwache 27jährige Adminiftration ein, die alles Unglüd 
über die Kirche Schlefiens brachte, und den Lebergriffen der Regierung freien Spiel- 
raum gab, welche dazu alle Kräfte des Capitels und des Elerus lähmte. Keiner 
wagte mehr feine Stimme zu erheben. Was Wunder, wenn in Folge folder Er- 
eigniffe die Fatholifche Kirche in Schlefien nach und nach in einen fo traurigen Zu— 
ftand gerieth, wie vielleicht in Feinem anderen Theile von Teutfchland. Treffend 
bezeichnet Ritter diefe Epoche (Handb. der Kirchengefh. Thl. 2. ©. 723). „Es 
war baber fehr natürlich, daß das Unfatholifche ver gemifchten Ehen, ohne Garantie 
für die Fatholifche Kindererziehung, faft aus dem Bewußtfein des Elerus und Bolfes 
verfhwand, und bie confeffionelle Gleichgültigfeit präbominirte. Daher machte es 
auch gar fein Auffehen, als Friedrih Wilhelm III. die für die Fatholifche Sade in 
Schleſien noch nachtheiligere Verordnung erließ, daß die Kinder in gemifchten Ehen 
fämmtlih der Religion: des Baters folgen follten. Ebenfo theilnahmlos und ruhig 
ging die Aufhebung der feparirten Schulverwaltung der Katholifen und deren 
Einverleibung mit der Föniglihen Regierung im J. 1811 vor fih, wiewohl das 
katholiſche Intereſſe in der Regel nur durch einen einzigen Rath vertreten 
wurbe.“ [Auguftiin Theiner.] 
Schleswig, Bisthum. Die erſten Glaubensboten bei den Dänen (f. d. 9.) 
waren die Bifchöfe Ebbo von Rheims (ſ. d. A.) und Halitgar von Cambrai (f. d. A.), 
822 (Kruse, chronic. Nortmannorum, 1851, p. 82). Der König Ludwig fchenfte 
dem Ebbo jenfeits der Elbe einen Ort Welanao, ald Ausgangspunct für feine Un- 
ternehmungen. Diefes Welanav halten die Einen für das heutige Wedel, zwifchen 
Hamburg und Glüdftabt an der Elbe gelegen; andere, wie Langenbef und ©. Waitz, 
halten es für den Ort Münfterborf bei Itzehoe (Georg Waitz, Schleswig-Holfteins 
Geſchichte, 1851, I. Bd. ©. 27). Schon im J. 823 kehrte Ebbo, der „viele von 
den Dönen, welche zu dem Glauben gelangten, getauft hatte“, wieder zurüd. 
Länger und fegensreicher wirkte der HI. Ansgar (f. d. U.) als Apoftel der Dänen, 
In Habeby, oder Schledwig gründete er eine Kirche (Kruse, l. co. ©. 96 f.). 
Zwei Jahre predigte zuerft Ansgar mit feinem Gefährten Autbert den Dänen 
(826— 828, und „viele von den Heiden befehrten fie zu dem hriftlichen Glauben“ 
(Yita Ansg. 0. 8 und Adam, Brem. I. 17). Auf feiner Miffionsreife nach Schweden 
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ließ er bei Heriold (Harald), dem Kriftlihen Dänenfönige, als Stellvertreter 
den Gislemar (f. d. A.) zuräd. Im J. 831 wurde Ansgar Erzbifchof von Ham- 
burg, und damit auch von ganz Dänemark und Schweden. Dem zu gleicher Zeit 
für Schweden geweihten Bifchofe Gauzbert (f. d. A.) wurbe die Celle, welde ſich 
Ebbo zu Welanao gebaut, als Eigenthum zugewiefen. Bon Hamburg aus befuchte 
Ansgar die Dänen und die Norbalbinger, und „zog eine ungezählte Menge der- 
felben zu dem Glauben“. Im 3. 834 beftätigte Papft Gregor IV. den Ansgar als 
Erzbifchof von Hamburg, und machte ihn und feine Nachfolger zu päpftlichen Legaten 
„ringsum bei allen Bölfern der Dänen, der Schweden, der Norweger, ber Farder, 
von Grönland, von Helgoland, von Island, Finnenland und Slavenland (Farriae, 
Gronlandan, Halsingolandan, Islandan, Scridevindum, Slavorum), fowie aller nörb- 
lichen und öſtlichen Bölfer, fie mögen heißen wie fie wollen (f. diefe merfw. Stelle 
bei Krufe, 1. c. ©. 122. Jafle, Regesta Pont., 1851, p. 228; die Bulle gilt wenig- 
ſtens als interpolirt). Doc bald erfolgte die Zerftörung Hamburgs durch die Nor- 
mannen im 5. 845 (f. Wenk, „das fränfifhe Reid“, 1851, ©. 147). Ansgar 
fegte fpäter, als Erzbifchof von Bremen- Hamburg, fein Diffionswerf unter den 
Dänen mit Erfolg fort (3. 849 und folg.), wozu ihm die zwifchen dem Dänen- 
Fönige Drift (Erich 1.) und ben Carolingern angefnüpften Verhandlungen (847) 
verhilflih waren. Ansgar felbft zog wieder nah Dänemark. „Hier traf er den 
bänifchen König Horig (Erih), und machte ihn zu einem Chriften. Diefer Tief 
alsbald eine Kirche in einem Seehafen bei Sliaswig (Schleswig) erbauen, indem 
er zugleich Jedem in feinem Reihe die Erlaubniß gab, der fie wollte, Ehriſt zu 
werden. Und eine ungezählte Menge von Heiden glaubte“ (Adam Br. I. 27. Vit. 
Ansg. c. 21). Hier in Schleswig (Sclafiwih), wo Kaufleute aus aller Welt zu⸗ 
fammenftrömten, ſtellte Ansgar einen Prieſter an. Die Kirche ſtand unter dem 
Schutze der feligfien Jungfrau und die Gnade Gottes mehrte fih an dem Orte, 
„Denn ſchon vorher befanden ſich viele Chriſten dafelbft, welche entweder in Dor⸗ 
ftabt oder in Hamburg getauft worden waren, und einige davon waren bie erſten 
Männer in der Stadt, und fie freuten ſich, daß ihnen die Erlaubniß geworben, ihr 
Chriſtenthum frei zu befennen“ (Vit. Ansg. 1. c.). Ihrem Beifpiele folgend, ver- 
ließen noch viele andere Männer und Frauen den Dienft der Gößen und ließen ſich 
taufen. Darüber war große Freude in Schleswig, und viele Cbefehrte) Dänen aus 
Hamburg und Dorſtadt kehrten jegt in ihre Heimath zurüd. Durch viele Wunder 
beftärfte der Herr den Glauben unter diefem Volke. Doch Stürme famen bald 
über die junge Pflanzung. Im 3. 854 fiel der König Horig im Rampfe mit feinem 
Gegner Guttorm, einem Heiden. Die heidniſche Partei gewann in Dänemark die 
Oberhand. Die Kirhe von Schleswig wurde gefhloffen; der Priefter dafelbft Hatte 
weichen müffen; zum Glücke erſchien jegt Ansgar felbft; und feine Gegenwart rief 
eine beffere Stimmung zurüd. Der junge König Horig ließ die Kirche in Schles- 
wig wieber öffnen, geftattete fogar, daß fie die Zierde einer Glode erhielt; er ließ 
ferner zu, daß an einem zweiten Orte feines Reiches, in Ripa (Ribe) an ber 
Nordfee, eine Kirche gebaut, und ein Priefter dort eingefeßt werde; diefer war nach 
Einigen Rimbert, der das Leben des HI. Ansgar fehrieb (854). Im I. 858 be 
ftätigte Papft Nicolaus I. den Ansgar in feinen Würden, und dankte dem Dänen- 
Fonige Eri CI.) für die ihm überfandten Gefchenfe (nad Krufe, J. c. ©. 253, im 
J. 858, nah Jaffe, 1. co. ©. 245, im 3. 864). In demfelben Sabre flarb ver 
Priefter Ragembert, da er von Schleswig aus nach Schweden reifen wollte. Als 
Ansgar im 3. 865 mit Tode abging, wurde ihm fein Diacon und Biograph Rim- 
bert zum Nachfolger gegeben (865—888). Ansgars letzte Gedanken hingen an 
feiner geliebten Miffion unter den Heiden. In der Nacht vor feinem Tode ver- 
langte er, daß die umftehenden Brüder das „Te Deum“ fingen; „und am Morgen 
übergab er, die Augen unverwandt auf Gott gerichtet, feinen Geift in die Hände 
feines Gottes“ (3. Febr.). Nimbert forgte für die hriftfichen Kirchen in Dänemark 
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mit dem Eifer Ansgars; „indem er entweder in eigener Perfon, wenn die übrigen 
Geſchäfte es erlaubten, die Miffion verfah, immer aber beſtimmte Priefter Hatte, 
von denen die Heiden das Wort Gottes hören, und durch welche die gefangenen 
Epriften getröftet werden fonnten“ (Vit. S. Rimb.). „ALS er einft nah Schleswig 
zum Befuche der dortigen Kirche Fam, fo fah er dort eine Dienge von Chriſien, Die 
in Ketten als Gefangene geſchloſſen waren, darunter eine gottgeweihte Jungfrau, 
bie, als fie Rimberts anfichtig wurde, Palmen fang. Der Bifchof betete unter 
Thränen zu bem Herrn für fie; und fiehe, die Kette, die ihren Hals umfchlang, 
ldote fih und fiel zur Erbe. Doch da die Heiden fie fefthielten, bot der Bifchof 
teures Löfegeld für fie. Aber fie wollten fie nur Iosgeben, wenn er fein eigenes 
Pferd, auf dem er ritt, ihmen gäbe. Er gab es mit allem Geſchirr, und ließ die 
befreite Jungfrau ziehen, wohin fie wollte.“ Mehr ift aus feiner Zeit über dag 
Chriſtenthum in Dänemark nicht befannt. Die Bollandiften meinen, daß unter ihm 
die Kirche in Ripa wohl eingegangen fein möchte. Unter dem Erzbifchofe Adalgar 
(888— 909), „der in der ſchweren Zeit der barbarifchen Berwäftung“ regierte, 
fonnte wohl für die Miffion in Dänemark und im Norden überhaupt wenig ge— 
ſchehen. Doch Hatte auch Adalgar zu diefem Zwecke Priefter beſtimmt. Bon feiner 
und feines Nachfolgerd Hoger (915) Zeit weiß Adam von Br. nur zu fagen: „Es 
genüge uns, zu wiffen, daß alle Könige der Dänen Heiden waren, und daß bei fo 
großem Wechſel der Reiche und folder Verwüſtung der Barbaren, ein Heiner Reſt 
des von Set. Ansgar gepflanzten Chriſtenthums in Dänemark geblieben, und daß 
es nicht völlig aufgehört Habe“ (I. c. I. 54). Nah Reginwarbs furzer Regierung 
(917) unternahm Erzbifchof Unni mit neuer Kraft die Befehrung der Dänen 
(9317—936); aber er fonnte es erft, nachdem ber erfte dänifche Gefammtfönig 
Gorm der Alte vor König Heinrich I. erlegen war. Diefer Gorm, „der grau- 
famfte Wurm und größte Feind der hriftlihen Völker, Hatte das Chrifienthum in 
Dänemarf völlig zu vertilgen verfucht, indem er die Priefter aus feinem Lande ver- 
trieb, und fehr viele qualvoll töbtete“. Da rückte König Heinrich mit Heeresmacht 
in Dänemark ein, und fegte ben Dänen ſchon beim erften Angriff ber Art im 
Schrecken, daß er fih beugte und inftändig um Frieden bat. Wenn Ditmar von 
Merf. fagt, daß Heinrich die Dänen ihrem alten Jrrthume entriffen, und fie ſamm 
ihrem Könige das Zoch Chriſti zu tragen gezwungen (chr. I. 9), fo bezieht fich dieß 
ohne Zweifel nur darauf, daß Gorm in feinem Reiche die Glaubensboten unge» 
hemmt wirken Iaffen mußte (934). König Heinrich gründete bie dänifche Darf 
zwiſchen Schlei und Eider, ober, wie Dahlmann meint, flellte fie wieder her Geſch. 
von Dänemark I. S. 70). Schleswig oder Heidiba wurde Sitz bes Markgrafen 
und des Reiches Grenzftabt. Als Erzbifchof Unni fah, da ein Thor des Glaubens 
für die Heiden eröffnet fei, fo zog er, als Gefandter Gottes und bes apoftolifchen 
Stuhles, zur Belehrung der Dänen aus. Er prebigte dem Könige Gorm ‚ aber 
„wegen ber angebornen Wildheit Fonnte er beffen Sinn nicht bezwingen; doch 
feinen Sohn Harald, genannt Blaatand, foll er durch feine Predigt gewonnen 
haben. Trotz feines Vaters bekannte ſich Harald offen als Chrift, obgleich er bie 
Taufe noch nicht empfing. Den einzelnen Kirchen, welche Unni ftiftete, feßte er 
Priefter vor, und empfahl die Menge ver Gläubigen dem Harald. Inter beffen 
Schutz wanderte er auch durch alle bänifchen Infeln, den Heiden das Wort Gottes 
predigend, und die Chriftenfelaven, die er dafelbft fand, in dem Herrn flärfend, 
Weiter zog er von da nach Schweden (Ad. Brem. I. 60. 61), wo, wie e8 fcheint, 
felöft die Erinnerung an das Ehriſtenthum erlofchen war. In der Hauptfladt Birla 
farb Unni (936). Adaldag, ber große Nachfolger Unni's, regierte 53 Jahre (988). 
Unter ihm erhielt die Kirche von Hamburg Suffragane, deren fie bis jeht noch nicht 
gehabt. Was feine Vorgänger in Thränen gefäet hatten, bas erntete er in Freu⸗ 
den. Als die Dänen ſich gegen die Teutfchen empörten, als fie in Heidiba (Schles- 
wig) Otto s Geſandte und feinen Markgrafen ermordet hatten, und die ganze 
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Eolonie der Sachfen in Schleswig vernichteten, da erfihien zu fihneller Rache Otto 
der Gr. (f. d. 9.) mit Heeresmacht, er zog über bie bänifche Grenze, die vordem 
bei Schleswig gelegen war, und verwüftete mit Feuer und Schwert das ganze Land 
bis zu dem Meere, das Dänemarf von den Normannen trennt, und bis zu dem 
heutigen Tage, wie Adam von Br. fagt, von dem Siege des Königs Odieſund ge— 
nannt wird. König Harald nahm mit feiner Familie das Chriftentyum an. Zütland 
wurde in brei Bisthümer getheilt und Hamburg unterworfen. Adaldag weihte für 
Schleswig den Biſchof Horit oder Hared, den Liafdag für Ripa, für Aaarhuus 
den Neginbrond. Alle drei Bifchöfe erfchienen im 3. 948 mit ihrem Metropoliten 
auf der Kirhenverfammlung zu Ingelheim. Am 26. Juni 965 ftelfte Dito I. den 
Drei dänischen Bifchöfen einen Freiheitsbrief aus, für alles, was in der Mark oder 
im Reich der Dänen ihnen eigenthümlich gehörte; fie follten von der Schagung und 
dem Dienft des Kaiſers frei fein, und die Leute, welche auf ihren Ländereien lebten, 
follten bloß dem Dienfte und der Gerichtsbarkeit der Bifchöfe verpflichtet fein. Nach 
Dabhlmann (din. Gefch. J. 81), der beinebens gefagt, über die Einführung des 
Chriſtenthums und die dabei vollbrachten Wunder in der Weife eines wäfferigen 
Rativnaliften abfpricht, fand der erwähnte Feldzug Otto's I. erfi im J. 965 oder 
966 Statt; indeß fagt Adam von Br. beftimmt, daß die Einfegung der erwähnten 
dänischen Bifchöfe im zwölften Jahre des Erzbifhofs Adaldag erfolgt fei. Diefe 
Bifchöfe Hatten auch den Auftrag, für die hriftlichen Kirchen auf den däniſchen In- 
feln, in Fünen, in Seeland, in Schonen und in Schweben Sorge zu tragen. „Und 
Diefen Anfängen der göttlihen Barmherzigkeit folgte unter göttliher Mitwirkung 
ein folhes Wachstum, daß von jener Zeit bis auf dem heutigen Tag die Kirchen 
in Dänemark von ber vielfältigen Frucht der nörblichen Völker wie zu überfließen 
Tcheinen“ (Ad. Br. II. 4). Der erfte Bifchof von Schleswig, Hared, faß von 948 
bis 972. Näheres über ihm ift nicht bekannt; fo viel ift fiher, daß damals ber 
Sprengel des Bisthums Schleswig noch nicht begrenzt war (Ad. Br. II. 23). Wir 
befigen indeß von den acht erften Bifchöfen Schleswigs eine (nach Lappenberg nicht 
unbeftritten ächte) Lifte in einem Eoder Vicelin's, welche alfo lautet: Hored (1) 
Bifchof faß 24 Jahre (948— 972). Maldag (2) Biſchof faß 12 Jahre (972 
bis 934). Folchert (3) Bifchof faß 7 Jahre (984— 991). Marco (4) Biſchof 
faß 20 Jahre (991—1010). Popp (5) Biſchof faß 5 Jahre (1011—1016). 
Eſico (6) Biſchof faß 11 Jahre (1015—1026). Rodulph (7) Bifhof ſaß 19 
Sahre (1026—1045). Ratolphus (8) Bifchof, deffen Regierungsjahre der Codex 
nicht mehr angibt (Pertz, mon. T. IX. p. 392 und „Archiv*, IX. Bd. ©. 397). So 
Lange König Harald Blauzahn in Dänemark regierte (4 986), fland es gut um 
das Chriſtenthum; aber fein Nachfolger Suein verfolgte mit Graufamleit bie 
Chriſten. Schleswig und feine Kirche wurbe von den Heiden zerftört und lag noch 
im 5. 1000 in Trümmern, Dadurch kam auch das Bisthum Schleswig in einem 
traurigen Zuftand, die Bifchöfe konnten niht an Ort und Stelle refiviven; ja es 
fcheint fogar zu gleicher Zeit mehrere Bifchöfe von Schleswig gegeben zu haben. 
So nennen glaubhafte Berichte neben den oben erwähnten vom 3. 1000 bis 1026 
einen Bifchof Eklehard von Schleswig, der aber in Teutſchland lebte. Dieß fucht 
Lappenberg dahin auszugleichen, daß neben dieſem Zitularbifchof die obenerwähnten 
Biſchofe im Lande felbft fich aufhielten („die Bifchöfe von Schleswig“ in Pertz „Archiv“ 
K. Bd. ©. 395 f.). Als fodann Eanut der Große, 1014—1035 (f. d. A.), der 
das Chriſtenthum für alle Zeit in Dänemarf einführte, die däniſche Grenze wieder 
bis an die Eider vorrüdte, wurben bie daͤniſchen Bisthümer und auch das Bisthum 
Schleswig von dem Kirchenverbande mit Hamburg allmäplig Iosgetrennt, wenigſtens 
fam von jetzt an die Mark Schleswig an Dänemark. Nach Canuts frühem Tode 
(1035) und bei der Schwähe feiner Nachfolger fuchten die Erzbifchöfe von Ham- 
burg (nach Adaldag + 988 regierte Libentius (988— 1013); fodann Unwan 
(1013— 1029), nach diefem Libentius II. (1032), hieranf Herimannus (1032 bis 
44% 
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1035), Bezelin Alebrand (1035—1045), enblih Adalbert (1072), das Bisthum 
Schleswig und die nordifchen Bisthümer überhaupt wieder unter ihre Jurisdietion 
zu ziehen. So wird berichtet, daß der Erzbiſchof B. Alebrand feinen Kaplan Ru- 
dolph, den wir oben angeführt, zum Bifchofe von- Schleswig beftellt habe. Daß 
Erzbifchof Adalbert, Rudolphs Nachfolger, Ratulph den achten Biſchof von Schles- 
wig ernannt habe, unterliegt feinem Zweifel. Im Allgemeinen gilt von dem Erz- 
bifchofe Adalbert, der fih mit den großartigften Entwürfen trug, daß er für die 
Miffion des Nordens die größte Thätigfeit entfaltet habe, indem er ed auf ein 
großes Patriarchat des Nordens abgefehen hatte (Adam Br. III. 32). Unter den 
dänifchen Königen: Svend Eftrithfon, Harald Hein, Canut der Heilige, Olaf Hun- 
ger, Erich Eyegod, welche Dahlmann „die Firchengefchichtlichen Könige“ nennt, er- 
freute fih das Chriftentfum in Dänemark, und auch das Bisthum Schleswig 
fleigender Blüthe. Mit dem Könige Svend Eftrithfon hielt Erzbifchof Adalbert um 
das J. 1048 eine folgenreiche Zufammenkunft in Schleswig. — Im Uebrigen war 
die Regierung Svends eine fegensreihe (f. d. A. „Dänen“) für die Kirche. — 
Im 53. 1066 wurde die Stadt Schleswig von den heidnifchen Slaven überfallen 
und völlig zerflört. Um biefe Zeit war Ratolph noch Bifchof von Schleswig, denn 
er wird noch im %. 1071 erwähnt. Gfeichzeitig mit ihm wird ein (9) Biſchof 
Sivardus erwähnt. Bald darauf wurde der Kirchenverband Dänemarks mit Ham» 
burg vollftändig gelöst; das Bisthum Lund (f.d. A.) wurde zum Erzbisthum für ganz 
Dänemark erhoben (im 3. 1104), und die 7 dänifchen Bisthümer ihm unterftellt: 
1) Schleswig, 2) Ribe, 3) Aarhuus, 4) Wiborg, 5) Wendile oder Alborg; 
dieſe auf dem Feftland; auf den Infeln aber 6) Odenſee, 7) Rotſchild (Roesfilve). 
Die folgenden Bifchöfe von Schleswig nach den 9 obenerwähnten find: (10) Gun=- 
nerus (1072), (11) Albert (1086), (12) Ocho (1138), (13) Esbernus (1154), 
(14) Ocho zum zweiten Male, (15) Frievericus (1173), (16) Waldemar (1176), 
(IT) Nicolaus I. (1200). Im 3. 1115 wurde der dänifche Fürft Canut als Her« 
zog von Schleswig oder von Südjütland, das ift von dem Lande zwifchen Schlei 
und Eiber ' eingefegt, wurde aber im J. 1130 von Magnus, dem Sohne des 
Königs Nicolaus, graufam ermordet. Daraus folgten verheerende Bürgerfriege, 
durch welche Stabt und Land von Schleswig verwüftet wurben. In einer einzigen 
Schlacht fielen 3 Bifchöfe von Jütland, der Bifchof von Schleswig, Albert, wurbe 
zum Tode verwundet. König Nicolaus, ber fich in die Stadt Schleswig geflüchtet, 

wurde von ben dortigen Bürgern erfchlagen (1135). Die Bürgerfriege dauerten 
bis zum 3. 1157, bis Waldemar I. oder der Große (1157—1182) zur Regierung 

Sam. Diefer zerftörte im J. 1168 den heidnifchen Eult auf der Inſel Rügen 
(f. d. 9.), wobei neben dem berühmten Abfalon, und dem Bifchofe Svend von 
Aarhuus auch Biſchof Berno von Schwerin zugegen war. Diefe Eroberung von 
Rügen war für Schleswig ein großer Gewinn, weßwegen man noch viele Jahre 
das Andenken daran in den Städten Schleswigs feierte. Im 3. 1183 mußten ſich 
die Schleswiger nach Tangem Sträuben zur Entrichtung des Zehnten an den Biſchof 
Waldemar bequemen. Bifchof Waldemar wurde von Papft Clemens II. in feinen 
Rechten beftätigt (Jafle, reg. Pont. p. 873). In demfelben Jahre fielen die Dit- 
marfchen von dem Erzbifchofe von Bremen an Bifchof Waldemar ab, welch’ letzte⸗ 
rem vom Könige Canut (1182—1202) auch die Verwaltung des Herzogthums 
Schleswig übertragen war. Derfelbe Waldemar, der fpäter Erzbifchof von Bremen 
wurde, nannte fi König und fammelte gegen Canut ein Heer. Er mußte dafür 
mit 13jähriger Gefangenschaft büßen (bis 1206). Während des 13. Jahrhunderts 
zegierten bie Kirche bes hl. Petrus von Schleswig: (18) Nicolaus I. (1200), 
(19) Thyco (1233), (20) Johannes I. (1240), (21) Estill (1244), (22) Nico» 
laus II. (1255), (23) Bondo (1265), (24) Jacobus (1281), (25) Bartholdus 
(1288), Biſchof Nicolaus I. wird Kanzler und ein Mann „glüdfeligen Andenfens“ 
genannt, Er nahm auch Theil an der Verbreitung des Chriſtenthums in Liefland 
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cf. d. 9.) 1206. Erft drei Jahre nach Biſchof Nicolaus ftarb hochbetagt im Klofter 
Lockum der frühere Bifhof von Schleswig, Waldemar (1236). Im J. 1275 
unter Bifhof Bondo flürzten die Thürme der Domlirche des HI. Petrus nebft einem 
großen Theile der Kirche ein. Biſchof Jacobus, ber im 3. 1287 flarb, wird ge= 
nannt „mehr ein Tyrann, denn ein Bifchof“. Im J. 1288 wurde die Stadt 
Schleswig dur eine Feuersbrunſt zerflört. Die Bifchöfe des 14. Jahrhunderts 
find: (26) Bartholous (1288—1310), (27) Johannes II. von Bookholt (1310 
bis 1331), (28) Helimbertus (1332—1350), (29) Nicolaus IN. Brun (1350 
bis 1362), (30) Heinrich I., unter beffen Regierung 30 Pfarreien burd eine 
Veberfhwenmung des Meeres untergingen, mit ihren Kirchen und ihren Einwoh- 
nern. Das Meer hatte in der Nacht, welche auf das Feft Mariä Geburt folgte, 
die Dämme plöglich durchbrochen; diefe Fluth Heißt de grote Mandrand (das große 
Ertrinten von Menfhen). Der (31) Bifchof Johannes III. Schondelef, im 3. 1372 
durch den Papft eingefegt, hatte ein traurigeres Geſchick, als irgend einer feiner 
Borgänger. Er verlor feine bifchöfliche Reſidenz Schwabſtedt, welde bis zum 
J. 1430 in fremden Händen blieb. Im J. 1410 wurde Bifhof Johannes ſchwer 
verwundet und graufam mißhandelt von Verſchwornen. Sie führten ihn unter allen 
möglichen Befhimpfungen von Drt zu Drt dur fein Bisthum, und ließen ihn erfk 
nach Entrichtung fehweren Löfegeldes frei. Bifchof Johannes flarb im J. 1421 
nach AYjähriger Regierung. Heinrich II. wurde im J. 1423 zum (32) Bifchofe 
gewählt. Nach fehs Jahren refignirte er zu Gunften des (33) Biſchofs Nico— 
laus IV., welder zu Rom geweiht wurde. Er regierte 45 Jahre (1474), verzich- 
tete fodann zu Gunften feines Nachfolgers (34) Helrid, und lebte noch fieben 
Sabre. Er erwarb fih um das Bisthum die größten Verdienſte, indem er feine 
Befigungen außerordentlich mehrte. Im J. 1441 ertheilte das Bafeler Eoncif 
allen denjenigen Abläffe, welche fih an dem Baue der Eathebrale von Schleswig 
betbeiligen würden. Im J. 1447 verbrannte faft die ganze Stadt Schleswig. Der 
(35) Bifhof Helrid van der Wifch (1474) belaftete das Stift mit Schulden. Er 
ftarb nach einer Regierung von 14 Jahren zu Lübeck (1488). Papft Innocenz VIII. 
übertrug nun (36) das Bisthum dem Eggerbus, vor welchem Eowalb, der vom 
Capitel Erwählte, im 3. 1492 zurüdtrat. Unter fo fohwierigen Umftänden trat 
Eggerbus, mit dem Beinamen Durkop, erft im 3. 1493 in feine Würde ein. Er 
kehrte aber bald nah Rom zurüd, und das Bisthum blieb fünf Jahre lang ver- 
laffen. Eggerd ftarb zu Rom im J. 1499. Das Capitel wählte den (37) Detlev 
on zum Bifchofe, der wegen ſchwerer Geldverlegenheiten dem Elerus harte 

aften auflegen mußte. Im J. 1507 wurde Gottfchall von Alefeld einftimmig vom 
Eapitel als (38) Bifchof erwählt. Er war ber legte Fatholifche Bifchof von Schles- 
wig. „Er war ein Mann von großer, herrlicher Geftalt, von großer Klugheit, 
ſcharfem Geifte, eine ausgezeichnete Zierbe feines Vaterlandes, Kanzler des Her- 
zogthums, von großer Gelehrfamfeit und Thätigkeit. Er war unermübet im Pre— 
digen und in allen Gefchäften feiner Würde.“ Seine Cproteftantifhen) Biographen 
" find feines Lobes vol. — Die Reformation in Schleswig f. unter dem Art. 
Dänen. Im 3. 1526 boten die Domherrn von Schleswig 12,000 Mark an, 
wenn man fie mit der „Reformation“ verfhone. Aber man nahm ihnen alles Gelb 
und Gut — und verfohonte fie niht. Das Bisthum Schleswig wurde von ber 
Krone Dänemark eingezogen; ber Titel eines Bifhofs wurde bi8 zum 3. 1624 
fortgeführt; doch behielt das Stift feine Domherrn; und die Canonicate wurden 
yon den Königen von Dänemark und den Herzögen von Holftein „ihren Favoriten 
gefhenft. — Auf dem Grunde des alten Bisthums Schleswig gibt es heute nur 
zwei Heine fatholifche Gemeinden. Friedrich IIL, Erbe zu Norwegen, Herzog zu 
Schleswig u. f. w. erlaubte durch ein Manifeft vom 3. 1625 den Katholifen, ſich 
in Friedrichſtadt nieberzulaffen. Die Stadt war fünf Jahre früher von den aus 
Holland vertriebenen Remonftranten gegründet worden, und ba Friedrich III. den 
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Handel auch aus Belgien und Spanien dahin ziehen wollte, fo gewährte er ben 
Katholiken Religionsfreiheit. Die wenigen Ratholifen, die fih in der Stadt nieder- 
ließen, meift aus Brabant, hatten feine Kirche, und wurden nur zuweilen von 
Geiftlichen befucht. Aber im J. 1649 gründeten bie Jefuiten eine Miffion mit 
einer Capelle, welche aber feine Thüre nach der Strafe hin haben durfte. Diefe 
Eapelle wurde bis auf die neuefte Zeit benügt. Die Gemeinde war immer Flein, 
und zählt Heute am Drte felbft nur 83 Seelen. Wegen der firengen Gefege konnte 
fie fih nicht mehren. Verbannung traf den Geiftlichen, der bei einer Converfion 
ſich betheiligt hatte, und alle Kinder aus gemifchten Ehen mußten Iutberifch erzogen 
werden. Diefe Geſetze beftehen heute noch. ingepfarrt in die Gemeinde von 
Friedrichftabt find auch die im fühlichen Schleswig zerftrent Tebenden Katholifen. — 
In der Stadt Schleswig mögen etwa 30 Katholifen wohnen, welchen zwei Mal im 
Jahre in einem anftändigen Locale durch den Pfarrer von Friedrichſtadt Gottes- 
dienft gehalten wird. In Flensburg mögen etliche 20 Katholiken fein; wegen Theil» 
nahmslofigfeit derfelben kann ihnen Fein Gottesdienft mehr gehalten werden. In 
Edernförde mögen fih noch 2—3 Katholiken befinden. Auf dem Gute Gelting in 
Angeln wohnt ein Baron, der mit feiner Familie eifrig Fatholifch iſt. Noch befinden 
fi zerfireute Katholiken an einigen andern Orten, von denen aber bie wenigften 
(felbft in der Stadt Schleswig) ſich an ihre Kirche halten. Im Ganzen beträgt 
die Zahl der zerfireuten Katbolifen im Herzogtum etwa 97. Noch gibt e8 eine 
Meine katholiſche Gemeinde auf der Infel Norbftrand, die gleichfalls 200 Jahre 
alt ift, und heute noch einen Geiftlichen hat. Ihre Schickſale werden wir bei einer 
anderen Gelegenheit erzählen. — In Friedrichſtadt felbft wurde mit Beiträgen aus 
aller Welt vom %. 1841—1846 eine neue Kirche gebaut, aber ſchon im J. 1849 
ſtürzte die Kirchendede ein. Die alte Capelle wurde zu einem Erercierhaufe weg» 
genommen, wozu fie heute noch dient, und fchon feit einem Jahre find die armen 
Katholiken mit ihrem Gottesbienft auf ein Zimmer des Miffionärs Selbmann be- 
ſchraͤnkt. Alles Hiffeflehen bei den Behörden hat bis jeßt nichts geholfen. Wer 
wird helfen? (Nah gütiger Mittheilung des Miffionärs Paftor Selbmann). — 
Ueber das Bisthum Schleswig f. außer den citirten Schriften: Cypraei chronicon 
episcoporum Slesvicensium bei Weftphalen, Monum. ined. T. III. p. 184—330. 
®. Waitz, Schlesw.-Holft. Gefchichte, 1 Buch, 1851. Langebek, Soriptores 
rerum Danicarum med. aevi, VII. T. 1772—1792. Münter, Kirchengeſch. von 
Dänemark und Norwegen, 1823—1832, 4 Bde. [Gams.] 

Schlittpacher, Johann, f. Melt. 

Schlüffelgewalt (potestas clavium) Petri, farramentale. Um den Siun 
und Inhalt, den die Fath. Kirche mit diefem Worte verbindet, genau feftftellen zu 
konnen, müffen wir zuvörberft auf die Stelle bei Matth. 16, 19., die einzige, im 
welder im N. T. von der Schfüffelgewalt ausprüdlich die Rede ift, näher eingeben. 
Nachdem der Herr das fefle und freudige Belenntniß des Apoftels Petrus vernom- 
men, wendet er fih an ihn mit den Worten: „Selig bift du Simon, Sohn des 
Jonas; denn Fleifh und Blut hat dir das nicht geoffenbart, fondern mein Vater, 
der im Himmel ift. Und ich fage dir: du bift Petrus, und auf diefen Felfen will 
ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werben fie nicht überwältigen“* 
(CB. 17. 18). Dann fügt er ®. 19 bei: „Und dir will ich die Schlüffel des Him=- 
melreiches geben. Was immer du binden wirft auf Erden, das foll auch im Him- 
mel gebunden fein, und was immer du löfen wirft auf Erben, das foll auch im Him- 
mel gelöfet fein.“ — Was hat nun der Herr unter den „Schlüffeln des Himmel» 
reiches", die er dem Petrus verheißt, verftanden? Man hat den Ausdruck vielfach 
gleihbedeutend genommen mit den unmittelbar nachfolgenden Worten binden und 
löſen und die Binde» und Löfegewalt gleichbebentend mit der Vollmacht, Sünden 
zu erlaffen oder zu behalten. Hienach wäre dem Apoſtel Petrus in obiger Stelle 
weiter Nichts verheißen, als was fpäter allen Apofteln insgefammt vom Herrn vers 
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liehen worden, die Gewalt Sünden nachzulaſſen oder zu behalten (Matth. 18, 18. 
Joh. 20, 23). Allein dieſe Erklärung iſt entſchieden unrichtig, wie ſchon aus dem 
ganzen Context hervorgeht. Denn daraus, daß Chriſtus ſich hier ausſchließlich an 
Petrus allein wendet, weil auch er allein jene Offenbarung vom Vater empfangen 
hatte, muß offenbar geſchloſſen werden, daß ihm der Herr auch eine ganz beſondere 
ihn vor den übrigen Apoſteln auszeichnende Belohnung verleihen wollte („dir will 
ich geben“). Dieß ergibt ſich aber auch aus den Worten des Textes ſelbſt. Die 
Schlüſſel find nämlich im alttefl. Sprachgebrauh Symbol der oberften Aufficht 
und Gewalt über ein Haus oder Reich, wie aus Jefaias 22, 20 ff. hervorgeht, 
wo dem Eliafim die Herrfchaft über Juda mit folgenden Worten verheifen wird: 
„Und es gefchieht an jenem Tage, daß ich meinen Knecht Eliafim, den Sohn Hel- 
cias, rufe... Und ih will den Schlüffel des Haufes Davids auf feine Schulter 
legen; wenn er öffnet, foll Niemand zufchließen, und wenn er zuſchließt, foll Nie- 
mand öffnen.“ Im ähnlichem aber höherem Sinne wird von Chriftus in der ge— 
beimen Offenbarung ausgeſagt, daß er die Schlüffel Davids habe (Dffb. 3, N) 
und ebendafelbft (1, 18) wird er bezeichnet als derjenige, welcher die Schlüffel des 
Todes und der Hölle bat.“ Hienach kann die Bedeutung der Schlüffelgewalt nicht 
zweifelhaft fein. Wie im alten Bunde der Inhaber der Schlüffel des Haufes 
Davids die oberſte Gewalt befaß im theocratiſchen Staate, fo befigt im neuen 
Bunde Chriſtus als Inhaber der Schlüffel die oberfte Herrfchaft in dem von ihm 
geftifteten Reiche. Wenn nun der Herr dem Apoftel Petrus die Schlüfjel des Him- 
melreiches verheißt, fo fann dieß nach den angeführten Stellen feinen anderen Sinn 
haben als: dich beftelle ich zum oberften Auffeher und Verwalter in meinem Reiche, 
dir als meinem Stellvertreter übergebe ich die oberfte Leitung und Regierung 
meines Reiches, d. i. nach dem Zufammenhang, meiner Kirche. Diefe Gewalt, 
die dem Apoftel Matth. 16, 19 vorerfi nur verheißen wird, überträgt ihm Chriftug 
nach feiner Auferftehung wirklich durch den dreimal wiederholten Auftrag: „weibe 
meine Lämmer, weide meine Schafe“ (Job. 21, 15 ff.). — Unter der Schlüffel- 
gewalt Petri und feiner Nachfolger haben wir demnach außer der Vollmacht 
Sünden nachzulaſſen oder zu behalten, überhaupt die Gewalt zu verftehen, in letzter 
Inftanz Alles dasjenige anzuordnen und vorzufehren, was zur Regierung der Kirche, 
der Verwaltung des Reiches Gottes auf Erden nothwendig if. Dahin gehört im 
Einzelnen vor Allem die Aufnahme der Gläubigen in die Gemeinfchaft der Kirche 
durch das Sacrament der Taufe; die Aufftellung, Erklärung, Einfchärfung des 
göttlichen Geſetzes oder des Evangeliums, die Anordnung neuer Vorſchriften zum 
Nugen der Gläubigen und die Diepenfation davon; ferner die Ausftoßung ber 
MWiderfpenftigen und die Wiederaufnahme nach erfolgter Buße; die Auflegung von 
Bußwerlen und die Erlaffung derfelben, fowie die Verwaltung ber übrigen Sarra- 
mente; insbefondere auch die Einfegung der öffentlichen Diener der Kirche, der Bi— 
ſchöfe, Priefter, Diaconen, nach der Vorfhrift Ehrifti, und was fonft noch zur 
Leitung und Negierung ber Kirche gehört und förderlich ifl. — Nach den verfchiebe- 
nen Vollmachten, welche die Schlüffelgewalt in fich begreift, wird fie auch verſchie⸗ 
den eingetbeilt; gewöhnlich aber unterfcheivet man an ihr eine doppelte Gewalt, 
die Gewalt der Weihe und die Gewalt der Jurisdietion (clavis ordinis 
- et jurisdietionis). Zur Gewalt bes Ordo gehört die Eonferration des Leibes und 
Blutes Eprifti und die Verwaltung der übrigen Sacramente (f. d. Art. Ordi- 
nation); die Gewalt der Jurisdietion begreift in fich das Recht der Gefepgebung 
(fd. 9.) und der Dispenfation davon, die Ertheilung von Abläffen, die Berhän- 
gung der Ercommunication und ber übrigen Rirhenftrafen und die Erlaffung 
derfelben (f. diefe Art.). — Zu dem Schlüffelamt muß auch gerechnet werben die 
Verfündigung bes göttlichen Wortes (f. Predigt), die Auslegung der HI. Schrift 
und der riftlihen Dogmen (f. Eregefe und Kirche). — Der Träger ber 
Schlüſſelgewalt nach ihrem vollen Umfange fann nach dem Obigen nicht der ganze 
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Körper der Kirche, die Gefammtheit der Gläubigen fein (wie die Proteftanten 
behaupten), fondern die Schlüffelgewalt ift der Kirche übergeben in und durch die 
Perſon Petri. In ihm, als dem oberften Hirten und Vorfteher der Kirche, ruht die 
Fülle der Schlüffelgewalt. Deßhalb gehören auch die Schlüffel zu den befonderen 
Inſignien des Papftes (ſ. Papſt). Do ift die Schlüffelgewalt dem Petrus 
und feinen Nachfolgern nicht allein und ausfchließlich gegeben, fondern es partici=- 
iren am ihr auch die übrigen Vorfteher und Diener der Kirche mehr ober weniger 
in Gemäßheit der ihnen von Ehriftus angewiefenen Stellung in feiner Kirde. Die 
Gewalt des Drdo kommt allen rechtmäßig orbinirten Bifchöfen und Prieftern zur 
in Bezug auf diejenigen Functionen, für welche fie ordinirt worden find. An der 
Gewalt der Jurisdietion, an ber äußeren Leitung und Regierung der Kirche 
haben gemeinfamen Antheil mit dem Papft aber in Unterordnung unter ihn vor 
allem die Bifhöfe als die Nachfolger der Apoftel. Denn allen Apofteln insge- 
fammt ift von Chriftus die Binde- und Löfegewalt verliehen worden (Matth. 18,18). 
Die Bilchöfe find die vom HI. Geifte gefegten Organe, die Kirche Gottes zu leiten. 
Trid. Sess. XXIII. c. 3. de Sacr. ordinis. (©. d. Art. Biſchof.) An der äußeren 
Regierung der Kirche können auch nicht orbinirte Elerifer theilnehmen (f. Hier- 
archie); Frauen aber können niemald Trägerinnen der geiftlihen Gewalt fein, 
nach der Weifung des Apoſtels (1 Eor. 14, 34). — Gewöhnlih aber wird bie 
Schlüffelgewalt nicht in diefem weiten Sinne gefaßt, in welchem bisher von ihr bie 
Nede war, fondern im engeren Sinne als facramentale Schlüffelgewalt 
(claves sacramentales), d. h. als die Vollmacht Sünden nachzulaffen oder 
zu behalten. Die Vollmacht der Sündenvergebung hat Chriſtus den Apofteln und 
deren Nachfolgern den Bifchöfen und Prieftern des neuen Bundes in den Flarften, 
feiner Mißdeutung fähigen Worten verliehen (Joh. 20, 22. 23. cf. Trid. S. XIV. 
c. 1. de Sacr. Poenit.). Auch dieſe facramentale Schlüffelgewalt befondert fi 
wieder in die Gewalt des Ordo und der Jurisbiction. Erſtere wird ben Prieftern 
verliehen durch die Händbeauflegung des Bifchofs und ift nach Einigen gleichbedeutend 
mit dem character sacerdotalis. Won der Gewalt des Ordo macht der Priefter 
Gebrauch in der Abfolution des Sünders (f. Abfolution und Buße) und zwar 
ift die Abfolution nicht bloß eine Erklärung und Ankündigung von Seite des Prie- 
fiers, daß Gott dem Pönitenten die Sünden erlaffe, fondern fie ift nach dem Trid. 
ein richterliher Act Cactus judicialis), durch welchen der Priefler als 
Drgan und Diener Gottes dem Pönitenten auf Grund feiner Neue und auf Grund 
ber Verdienſte Ehrifti feine Sünden wirflih erläßt. — Die Schlüffelgewalt ſteht 
dem Priefter nur über bie ihm Untergebenen zu (in subditos). Daher bedarf 
er zur Ausübung des Ordo noch einer befonderen Jurisdiction, und nur fo weit 
ſich diefe erſtreckt, erſtreckt fih auch feine Schlüffelgewalt (f. Approbation). Die 
ohne Jurisdietionsgewalt ertheilte Abfolution ift ungültig (Trid. S. XIV. cap. 7. 
can. 11. de Sacr. Poenit.). Die zur Verwaltung des Bußfacraments erforderliche 
Jurisdiction ift entweder eine orbentliche (ordinaria) oder belegirte (delegata). 
Erftere fnüpft fih an das Beneficium ober das Amt, womit regelmäßige Seelforge 
verbunden ift; fie kommt daher den Pfarrern, den Kaplänen, den fländigen Bi- 
earien und Pfarrverwefern zu; ferner ben Dbern der geifilichen Orden über die ihnen 
Untergebenen; eine nur belegirte Jurisdiction haben diejenigen, welche fein Bene- 
ficium oder Seelforgeamt befigen, 3. B. Cooperatoren, zeitweilige Vicarien, Pfarrer, 
welche außerhalb ihrer Pfarrei aushilfsweife Beicht hören. — Kaum braucht noch 
erft zu werben, daß die wirffame Ausübung der Schlüffelgewalt nicht an den 
moraliichen Charakter des Trägers derfelben gebunden iſt. Cf. Trid. S. XIV. c. 6. 
Ueber das Ganze vergl. Estii commentaria tom. IV. distinctio 18. 19. v. Drey, 
Apologetit Bd. IIL $ 33. 44. Phillips, Kirchenrecht Bd. I. S. 97 ff. IGaißer.] 
Schlußformel des Gebets: Pereundem dominumoder perChristum, 
f. Gebet im Namen Jefu, » 
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Schmalfaldifcher Bund. Darunter verfteht man die Vereinigung mehrerer 
proteftantifhen Stände, angeblih zum Schuge der fogenannten Reformation und 
der Unabhängigkeit der Stände von der Macht des römifchen Kaifers Carl V. Längft 
fchon führte man das Gefpenft einer Fatholifchen Coalition zur Vernichtung der 
neuen Lehre und ber teutfchen Freiheit vor, um einen Bund der Anhänger jener 
Lehre dadurch in's Leben zu rufen. Schon vor dem Neichstage zu Speyer warb bie 
Sache angeregt, noch ftärfer aber nach diefem Reichetage, da dann bie Proteftanten 
eine Berfammlung nach der anderen hielten, um ein folches Bündniß zu Stande zu 
bringen. Endlich fam man am 29. Nov. 1529 zu Schmalkalden, einem Städtchen 
in Churbeffen, zufammen: nämlich der Churfürft Johann von Sachfen, die Herzöge 
Ernft und Franz von Lüneburg, der Landgraf Philipp von Heffen, nebft den Ge- 
fandten und Abgeorbneten des Markgrafen Georg von Brandenburg, der Städte 
Straßburg, Ulm, Nürnberg, Heilbronn, Reutlingen, Conftanz, Memmingen, 
Kempten und Lindau. Indeſſen Fam bier feine Einigung zu Stande, da einige 
Theile die Sache vom bloßen politifhen Standpuncte, andere vom bogmatifchen 
Standpuncte auffaßten, indem fie erft die neuen Religionsparteien uniren wollten, 
bevor ein foldher Bund gefchloffen würde. Belanntlich trennte fie damals haupt- 
fächlich der Streit über die Gegenwart Chrifti im Abendmahle. Der Reichstag 
von Augsburg 1530 (f. d. Art.) fchob das Vorhaben ber Proteftanten abermals 
hinaus, bis man wieder zu Schmalkalden zufammentrat vom 29. Nov. bis Ende 
‚Der. 1530, da dann das erfte vorläufige Bündniß gefchloffen warb, angeblich zum 
Schuge des neuen Glaubens, zu Feftfegung einer gleichfürmigen Kirchenordnung 
und Gewinnung neuer Bundesmitgliever. Diefes erfle oder vorläufige Bündniß 
fchloffen ‚die oben genannten Fürften mit Ausnahme des Markgrafen Georg, ber 
weder zugegen gewefen war, noch fich hatte vertreten laſſen; ebenfo waren bie 
Städte nicht beigetreten, nur Magdeburg und Bremen find unterfohrieben, dagegen 
waren bie Grafen Gebhard und Albrecht von Mansfeld und der Fürft Wolfgang 
zu Anhalt unterzeichnet. Bald darauf zeigten ſich mehrere Städte geneigt, dem 
Bunde fih anzufchließen, nachdem ihre Abgeordnete darüber referirt hatten und fo 
kam man am 19. Febr. 1531 zum dritten Dale zu Schmalkalden zufammen und 
brachte endlich im März jenes Jahres das zufammen, was man jegt unter ber Be— 
nennung „Schmalfaldifcher Bund“ verfteht. Der Bund warb auf 6 Jahre 
geſchloſſen zum Schuge des Glaubens und der Unabhängigkeit vom Kaifer. Der 
fohlaue Churfürft Morig von Sachſen aber trat dem Bunde nicht bei: er durd- 
fohaute deffen Halbheit, Fannte feine Leute und mußte den Kaifer fehonen, um feine 
ehrgeizigen Pläne ficher durchzuführen. Den Reichsftädten nebft dem Landgrafen 
Philipp von Heffen war befonders daran gelegen, daß auch die Neformirten zum 
Beitritte gewonnen werben möchten. Da aber diefe in Abficht auf ihre Abendmahls- 
lehre nichts änderten und vielleicht vom Beifpiele des Ehurfürften Morig von 
Sachſen gewarnt waren, fo traten fie dem Bunde nicht bei. Ja nicht einmal alle 
unterzeichneten Bundesglieder hatten fich ganz der Sache zugefagt, indem die Stäbte 
Nürnberg, Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weißenburg wie au der Marl« 
er Georg den Bund für fih nur als Verwahrung und Proteftation gegen das 
erfahren des Faiferlichen Reichsfammergerichts anerfannten und auf die übrigen 
Puncte ſich nicht einließen. Trotz dieſer Schwankungen zeigten ſich wieder einige 
Stände geneigt, dem Schmalfalvifchen Bunde beizutreten, zumal der Kaifer ihm 
fark durch die Finger fah, nachdem der Bund fich zur Türlenhilfe dem Kaiſer ver- 
pflichtet hatte. Man traf daher 1532 nähere Veranftaltung zur Eonflituirung und 
Leitung des Bundes und zwar auf den Eonventen zu Frankfurt, wornach ber Chur⸗ 
fürft Johann Friedrih von Sachfen und der Landgraf Philipp von Heffen die Häup«- 
ter des Bundes fein und deffen Angelegenheiten gemeinfhaftlic leiten follten, der 
nun aus fieben Fürften und 29 Städten befland. Im J. 1535 verfammelten fi 
die Bunbesmitglieder abermals zu Schmalkalden, theilten ſich in zwei Kreife, in 
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den fächfifchen und oberländifchen, nahmen wieder einige Fürften und Städte auf, 
fegten die Bundesftimmen, Contingente an Geld und Mannfchaft feft, fo daß ein 
ftehendes Bundesheer von 12000 Mann gefchaffen ward, und verlängerten das Bünb- 
niß auf weitere zehn Jahre. Diefem politifhen Abfalle vom teutfhen Reihe gab 
Luther eine geiftige, religiöfe Unterlage, wenn ich fo fagen darf, in den 23 Schmal- 
faldifchen Artikeln (f. ſymboliſche Bücher), in denen nicht allein Luthers derbe 
Feder, fondern auch fein Muth fichtbar wird, der fich hier hinter den Musfeten 
breit machte. Auch dem Wunfche der Fürften und den Bemühungen Bucers und 
Capito's hatte Luther die Bereinigung mit den Schweizern zugegeben und durch 
die Concordia Vitebergensis (1536) ermögliht. Im %. 1538, in weldem fich 
endlich die Katholiken zu Eingehung der Ligue verftanden, war auch der König von 
Dänemark nebft Würtemberg, Brandenburg und einer Menge von Städten dem 
Schmalkaldiſchen Bunde beigetreten und biefer bot nun eine impofante Macht dar, 
zumal fämmtliche Bundesglieder auf dem Convente zu Frankfurt im %. 1539 über 
die Contributionen ſich geeint hatten. DBegeifterung und wahre Einigung fehlten 
aber; nur durch unausgefegte Zufammenfünfte hielt man die von Haus aus fhlimme 
und auf Lüge und Verrath gebaute Sache aufredt. Man kam „felten zu einem 
feften Befchluffe, die Städte markteten über die Beifteuer und murrten über bie 
Verwaltung der Kriegsgelver, bie beiden Bunbeshäupter aber, ber Churfürft und 
Landgraf, waren nad Stellung, Temperament und eigenen Plänen gar oft unter 
fih im Widerftreite. Mit innerem Grimme, mit böfem Gewiffen, und darum voll 
Unentfchloffenheit verlor der Bund Zeit und günftige Gelegenheit; Tähmte bes Chur- 
fürften Trägheit, fo verwirrte und beugte Philipps Schandthat, Doppelehe genannt. 
So fah der Bund fi dem Herzog von Cleve geneigt und blieb doch bei deſſen 
Demüthigung unthätig, fürchtete fich vor dem Kaifer und nahm auf Betreiben der 
ftolzen fürftlichen Glieder mehrere Neichsritter nicht in fich auf; verließ ſich bald 
gänzlich auf Franfreich, mit dem man Tängft reichsverrätherifche Bündniſſe gefchloffen 
hatte, bald beleidigte man Frankreich durch offenbares Mißtrauen. Die Frage, wie 
es möglich war, ſolchen Verrath an Kaiſer und Reich dur Stiftung und offene 
Drganifirung des Schmalfaldifchen Bundes vor aller Welt auszuführen, mag hier 
berührt werben. Der Drang nach Unabhängigkeit Tag in der Selbftfucht jener Zeit, 
jener Fürften und Stände. Zur Folie diefer Selbftfucht mußte die Lüge von einer 
gänzlich verborbenen Kirche und einer neuen reinen Lehre dienen. Dazu fam Be- 
ftehung und Berblendung, die ihren Weg auch in's Lager der Katholifchen gefunden 
hatten. Dazu fam Frankreichs perfive Rolle, das feine Gelüfte in diefer Auflöfung . 
bes teutfchen Reiches zur Ausführung kommen fah (und der weftphälifche Friede 
1648 rechtfertigte diefen Ealcul). Die ewige Geldverlegenheit des Kaifers, feine 
durch Franzofen und Türken hart bebrängte Lage, die ihn zu dem politifchen Fehler 
bintrieb, daß er bei aller Berachtung der neuen Lehre doch feine Glaubensgenoffen 
verletzte durch zu weit getriebene Schonung der Gegner. Auch mag es dem Scharf- 
blicke des Kaiſers nicht entgangen fein, wie biefes Schmalkaldiſche Bündniß feinen 
Feinden Zeit und Geld koſte, innerlich und äußerlich nichts tauge und daher in 
feinem Unwerthe zu belaffen fei, wofür wenigftiens der Erfolg fpricht. Läugnen 
aber darf die wahrhaftige Geſchichtsanſchauung auch den Umftand nicht, daß bie 
Reihsfürften einen beftimmten Grund für gewiffe Eventwalitäten in dem Streben 
Earl V. hatten, feine Hausmacht auf alle Art und ungebührlich zu vergrößern. 
Daher fein Fluges Tranfigiren und Nachgeben mit beruhigenden Erklärungen, 
womit fih der Schmalfaldifche Bund zu feinem Nachteile hinhalten ließ. — So 
309 ſich der Schmalfalvifche Bund hin bis zum 3. 1546. Sein Auftreten und Ber- 
fhwinden zeigt und der nächfte Artikel. [Haas.] 
Schmalfaldifcher Krieg. Auf dem Reichstage zu Regensburg (1546) 
hatte der Kaifer, müde der vergeblichen Unterhandlungen, den Beſcheid erteilt, 
man folle nun in Geduld erwarten, was er in Beziehung auf Frieden, Recht und 
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Religion befchließen werde. Der mit Franfreich gemachte Friede und ber mit ben 
Türken geſchloſſene Waffenftillftand und die Zufiherung päpftlicher Hilfe Tiefen end» 
Lich den Kaifer entfchiedener auftreten. Aber auch jegt wollte er es nicht zu weit 
fommen laflen: es war ihm mehr um feine Stellung und die Züchtigung ber Häup- 
ter des Schmalfaldifchen Bundes ald um den Sieg der Kirche über die Härefie zu 
tbun. Zu diefem Zwede brachte er mehrere Glieder jenes Bundes, 3. B. die beiden 
Markgrafen von Brandenburg, Johann und Albrecht, fowie auch den Herzog Johann 
Heinrih von Braunfchweig dahin, daß fie die Waffen nicht gegen ihm erhoben. 
Der Raifer felber war zum Kriege noch gar nicht gerüftet und glaubte, den un- 
thätigen Schmalfaldifchen Bund nicht fürchten zu dürfen. Plötzlich aber warb bie 
Sache weiter getrieben, ald dem Kaifer lieb war und zu feinem Plane pafte. Die 
Gefandten der Stände reisten nach des Kaifers Erflärung unverzüglich vom Neiche- 
tage ab und zwar ohne allen Abfchied, allarmirten ihre Länder und Städte, die mit 
ihren Fürften in aller Eile zum Kriege rüfteten, und die Iutherifchen Prediger for- 
derten von den Kanzeln herab das Volk zur äuferften Vertheivigung des Lebens 
und der reinen Lehre auf. Dffenbar benüste man den Lärmen zum Losfchlagen, da 
man den Kaifer noch unvorbereitet ſah, felber aber fchon 15 Jahre gerüftet war. 
Eine neue Berlegenbeit bereitete der Papſt dem Kaiſer. Dffen machte der Papft 
befannt, daß fein Bündniß mit dem Kaifer auf Ausrottung der Firhlichen Neue- 
zung gerichtet fei, während der Kaifer nur von Herftellung eines georbneten Reichs- 
verbandes und höchftens von ber Züchtigung der Schmalfaldifchen Bundeshäupter 
öffentlich gefprochen hatte. Sei es, daß der Papft feine Maßregel für nöthig fand, 
um der proteftantifch-firchlichen Aufforderung zum Kriege die Fatholifche entgegen zu 
feßen; fei es, daß er den Kaifer für zweideutig hielt und ihn nun zur Entſcheidung 
treiben wollte, Earl V. war in fohlimmer Lage. Er war compromittirt und bedroht. 
Die Proteftanten hatten eine überlegene Macht zufammengezogen und fäumten dieß- 
mal nicht. Trotz ihrer fo oft und feierlichft gegebenen Verficherungen, daß ihre 
Bund nur zum Schuß beftehe, fie alfo ohne Angriff nicht Iosfchlagen würben, troß 
dem, daß fie nicht angegriffen waren, ja der Kaiſer fie noch nicht einmal angreifen 
wollte und fonnte, brachen fie rafch auf, während der Kaiſer 1546 noch in Regens- 
burg weilte. Im Juli befagten Jahres flanden der Churfürft und Landgraf, die 
DBundeshäupter, bereits gerüftet im Felde, der Herzog von Würtemberg und bie 
oberländifhen Städte brachten ein Heer zufammen und nahmen die teutfchen Trup- 
pen in Sold, die eben aus Franfreich zurückkamen. Unverzüglich eröffnete man 
die Feindfeligfeiten, nahm Dilingen und Donauwörth ein und befegte die Ehren- 
berger Elaufe. Raum hatte der Raifer 8000 Mann um fih, als die Proteftanten 
ein mit Allem wohlverfehenes Heer von wenigftens 70,000 Dann verfammelt hat 
ten. Und jegt erft ſchickten fie ihm den Abfagebrief. Aber muthig wies der Kaifer 
den Herold zurüd und beftätigte die wider den Ehurfürften und Landgrafen erlaffene 
Achtserklärung. Man fpricht gerne von bes Raifers Lift; allein dießmal war es 
die gänzliche Berblendung feiner Feinde, die ihn rettete. Statt feine Schwäche und 
ihre Uebermacht zu benützen, beratbfchlagten fie, kamen zu feinem Beſchluſſe und 
zogen zwedlos hin und ber. Vergeblich waren die Mugen Rathfchläge ihres tapferen 
und erfahrenen Kriegsoberften Sebaftian Schärtlin von Burtenbach: der Landgraf 
war ehrgeizig, ber Churfürft eigenfinnig, beide in Zwietracht und ohne Friegerifches 
Talent. Schon hatte Schärtlin die Elaufe in Insbruck genommen, als er von den 
Bundeshänptern den Befehl erhielt, er folle ſich zurüdziehen, da Tyrol dem Könige 
Ferdinand gehöre. Nun wollte er den Kaifer in Regensburg gefangen nehmen; auch 
das warb ihm micht geftattet und fo mußte er umthätig zufchauen, wie bie päpfi« 
lichen Truppen gemächlich über Tyrol zu dem Kaiſer in Regensburg ftiefen. Nod- 
mals fandten die Proteflanten dem Kaiſer einen Fehdebrief, worin fie ihn troßig 
nur ben Earl nannten. Indeſſen waren auch die fpanifchen und nieverländifchen 
Truppen im Lager des Kaifers angefommen; denn feine Gegner fiheuten fi nicht, 
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ihn zu befhimpfen und nicht mehr als Kaiſer anzuerfennen;; dagegen hielten fie ben 
wohl durchdachten Plan Schärtlins, Landshut einzunehmen, für eine Frevelthat. 
Earl zog nach Ingolſtadt, wo er fih ſtark verfchanzte. Vergebens befchoffen ihn 
die Proteftanten und als diefe hörten, daß neue Hilfe für den Kaifer aus den Nie- 
derlanden anrüce, brachen fie plöglich auf, um diefe abzufchneiden, die aber, davon 
benachrichtigt, ihren Weg änderte und glüdlih vor Ingolſtadt ankam. Abermals 
nußlofe Züge der Proteftanten und feine That, fo daß Schärtlin froh war, daß 
ihn Augsburg von einem Schauplage abrief, auf dem feine Ehre zu gewinnen war. 
So fam der Winter, dem Bundesheere ging der Proviant aus, die Soldaten ver- 
Ioren die Zuverficht auf die Bunbesführer, die ſchwäbiſchen Bundesgenoffen waren 
die unzufriedenften, es ging an's Ausreißen. Zweimal baten die Bundeshäupter 
demüthig um Frieden und da ber Kaiſer darauf beharrte, daß der Churfürft und 
Landgraf fih ihm erft auf Gnade und Ungnade ergeben müßten, bevor von Trieben 
die Rede fein könne, fo gingen die Verbündeten in ihre Länder zurüd und ihre 
ganze Heldentbat war, daß fie Fatholifhe Städte und Fürften, namentlih Fulda 
und Mainz räuberifch brandfhagten. Indeſſen war der Kaifer auch fehr entkräftet 
und in ein ganz feinbliches Gebiet eingefchloffen voll flarfer und fefter Stäbte. 
Aber Earl rückte befonnen mit der Miene und Sprache des Siegers geradezu auf 
diefe Städte los, die alle ohne Schwertfireich fich ihm unterwarfen und Geſchütz 
und Contributionsgelder lieferten. Eben fo ſchmählich unterwarf ſich der Churfürft 
Friedrich von der Pfalz und Herzog Ulrich von Würtemberg. Lebterer erfüllte nicht 
bloß die härteften Bedingungen, fondern leiftete dem Kaifer auch öffentlich knieend 
Abbitte. Ebenſo hatten Frankfurt, Memmingen und Augsburg in größter Feigheit 
ben Kopf verloren und gingen jede Bedingung ein, während Augsburg allein mit 
feinem Gefchüge, feinen Mauern und feinem Schärtlin fi) lange gegen Earl hätte 
balten fönnen. Das war die Begeifterung für Freiheit und reines Evangelium: 
der alte franfe Kaiſer blieb troß der mißlichften Lage der glänzendfte Sieger! Zu 
Anfang des Jahres 1547 zog er nach Nürnberg. Die päpftlichen Truppen gingen 
beim, viele Truppen brauchte ber Raifer, um bie feften Plaͤtze befegt zu halten, 
und an Geld fehlte es ihm abermals fo, daß er den Sold an feine Soldaten nicht 
entrichten lonnte. Deßhalb forderte Frankreich die Proteflanten dringend auf, bes 
Kaifers unglüdlihe Lage auszubeuten, ja es fagte Hilfe zu; aber bie Feigheit 
hatte Alles verbiendet und gelähmt. Der Churfürft Johann Friedrich nahm fein 
Land 1547 wieder in Befig, fo daß Morig fi) nach Dresven zurüdziehen und bei= 
nahe Alles verloren gehen fehen mußte, da König Ferdinand mit der zugefagten 
Hilfe ausblieb. Da erkannte des Kaifers Scharfblid, daß hier Vieles auf dem 
Spiele ftehe und mit einem Schlage dem Kriege ein Ende gemacht werben könne. 
Er zog alfo feinem Bunbesgenoffen Morig in aller Stille zu Hilfe und fam in 
raftlofen Sturmmärfchen vor Meißen an und der Ehurfürft ging zurüf nah Mühl- 
berg. Earl feste unter großen Schwierigfeiten über die Elbe, ſchlug den Chur« 
fürften auf's Haupt und nahm ihn felber gefangen am 24. April 1547. Sofort 
ergaben ſich Torgau und Wittenberg, am 18. Mai famen die Verhandlungen zu 
Stande, wornach der Churfürft für fih und feine Nachkommen auf die Ehurwürbe 
verzichten, und das Land an Morig, die Feftung Wittenberg und Gotha an den Kaifer 
abtreten und den Markgrafen Albrecht freigeben mußte. Sp Töste fih der Schmal- 
Taldifhe Bund auf und endete der Schmalkaldifche Krieg. Vergl. die Art. Carl V. 
und Meg, ferner Sleidan, 1. 17, 18, 19. Thuanus, l. 2. Avila de bello 
german. Hortleder, von den Urfachen des teutfchen Krieges Bd. I. Buch IH. 
Iſelin, Hiftor.-geograph. Lexicon. Camerarii, Comm. belli Smalc. Pallavicini, 
lib. VII. 9. Menzel, Bd. II. u. II. Riffel, Bv. II. Joh. Matth. Schröckh, 
Kirchengefch. feit der Reformation. [Haas.] 
Schöffer, f. Buhdrudertunft. 
Scholaſtica, die hl., f. Benedietinerorden Bd, I, ©. 795. 
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Scholaftieus, an den Dom- und Eollegiatftifts-Schulen, |. Domfcholafter 
Bd. II. ©. 247. | 
Scholajftieus, Zohannes, f. Johannes Elimacus, und Johannes III. 
Scholaſtik. 1. Begriff. Scholaſtieus hieß bei den Alten jeder in ber 
Schule Weilende, zunächft der Schüler, dann aber auch der Lehrer (Petron. Satyr. 
Quintil. dial. de caus. corr. eloqu. c. 83), mithin überhaupt der mit den Wiffen- 
ſchaften Befchäftigte (Ps. August. princ. dial. 10). Dem entfprechend wurden bie 
Borfteher der feit Earl d. Gr. beftehenden Dom- und Klofterfchulen Scholastici, 
die von ihnen gepflegte Wiffenfchaft aber Scholastica genannt, diefe Bezeichnung dann 
für die Wiffenfhaft überhaupt während des Mittelalters beibehalten und fpäter 
auf die mittelalterliche Wiffenfchaft befchränft. Da ferner diefe Wiffenfchaft vor- 
zugsweife Theologie und Philofophie oder auch philofophifche Theologie ift, fo hat 
ſich der Sprachgebrauch näher dahin gebildet, daß man unter Scholaftif die mittel- 
alterliche Theologie und Philofophie oder die im Mittelalter gepflegte philoſophiſche 
Theologie verfteht. — Wollen wir ung nun über die Scholaftif vorläufig im Allge- 
meinen verftändigen, fo werben wir vor Allem zu erflären haben, es verdienen 
feine Würdigung, faum Erwähnung jene Anfichten über biefelbe, welche mit 
Cramer von der Meinung ausgehend, man fünne von der Scholaftif „faft nicht 
zu viel Nachtheiliges fagen“ (Hortfegung von Boffuets Einl. V. 2. ©. 436), zu 
bewirfen gefucht und theilweife bewirkt haben, daß Scholaftif ein Schimpfwort 
wurde, indem fie theild mit Bruder und Conforten ganz allgemein die Begriffe 
Finfterniß, Nebel, Dorngeftrüppe und Labyrinth, ſchwarze Nacht (atra nox), Bar 
barei u. dgl. mit dem Begriffe Scholaftif unzertrennlich verbanden, theils ben 
Scholaſtikern vorwarfen, einerfeits, fie haben das hriftliche Bewußtfein durch un« 
wiffenfchaftliche, andererfeits, fie haben es durch wiffenfchaftliche Behandlung verberbt 
Ci. hierüber die Abhandl. „alte und neue Scholaftif“ in der Tüb. theol. Duartalfchr. 
Jahrg. 1846). Derartige Anfichten können als veraltet angefehen werben ; es ift be= 
reits eine ausgemachte Sache, fie haben nichts anderes als Unwiffenheit zum Grunde. 
Die hiftorifchen Forſchungen über das Mittelalter, wozu man fich endlich feit einiger 
Zeit bequemt hat, find zwar noch lange nicht vollendet; deßungeachtet hat fich doch Längft 
berausgeftellt, die mittelalterliche Finfterniß, wovon man fo lange gefprochen, liege, 
wenn nicht ausfchließlich, fo doch vorzugsweife in den Augen der Beurtheiler. Man 
bat über das Mittelalter und insbefondere über die mittelalterliche Wiffenfchaft räfonnirt 
ohne etwas davon zu wiffen. Was Wunder, daß man unter diefen IUmftänden Fein Licht 
gewahrte! Die Unwiffenheit, fagt Ozanam richtig, erweckte gegen die Scholaftif 
die Verachtung, und die Beratung Hinwiederum ermuthigte die Unwiffenheit 
(Dante und die Fathol. Philof. Münfter 1844. Borr. ©. 12). — Hiernähft hätten 
wir mehrere Borftellungen von der Scholaftit im Allgemeinen zurüdzumweifen, die 
zwar feineswegs mit den foeben befprochenen Anfchauungen zufammenfallen, nichts- 
deftoweniger aber, wie wir meinen, irrig ober geeignet find, Irrungen zu veran- 
laſſen. Wir beſchränken ung aber, theils der Kürze halber, theils weil wir es für 
genügend halten, auf eine berfelben. Bergier befinirt: „Scholaftifche Theologie 
if jene Methode, die Theologie zu lehren oder die NReligionsgegenftände zu behan«- 
dein, die fi während bes eilften und zwölften Jahrhunderts in bie Kirche einge» 
führt Hat“, und fest bei: „Diefelbe befteht darin, 1) die gefammte Theologie im 
ein Ganzes zu bringen, die Duäftionen fpflematifch zu vertheilen, dermaßen, daß 
die eine zur Erklärung ber anderen beitrage und fo das Ganze ein confequentes, 
vollfommenes, aus zufammhängenden Theilen beftehendes Syſtem werde; 2) darin, 
die Deweisführungen nach den Regeln der Logik zu vollziehen, fich metaphyfifcher 
Begriffe zu bedienen und fo den Glauben mit der Vernunft, die Religion mit der 
Philofophie, foweit e8 möglich ift, zu verföhnen“ (Dictionn. de Theol. s. v. Theol.). 
Ganz übereinftimmend hiemit gibt Möhler folgende Erflärung: „Die Scholaftif 
überhaupt fünnen wir jenen vom Ende des eilften bis zum Anfang des 16. Jahr⸗ 
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hunderts dauernden Verſuch nennen, das Chriſtliche als rational, das wahrhaft 
Rationale als chriſtlich zu erweiſen; womit das Bemühen nothwendig ſich vereinte, 
klar, ſcharf und beſtimmt die Begriffe der chriſtlichen Lehren feſtzuſetzen“ (geſam⸗ 
melte Schriften I. 129). In dieſen Erklaͤrungen iſt als Inhalt des Begriffes zu 
wenig angegeben. Einmal ift von ben mehrfachen Geftalten, in denen die Scho— 
Yaftif erſcheint, nur eine berüdfichtigt (die im engften Sinne fog. Scholaftif im 
Gegenfage zu dem, was man Myſtik und pofitive Theologie nennt), und bann if 
ſelbſt auch an diefer einen Geftalt gerade das Eigenthümliche und Unterfcheidenve 
nicht hervorgehoben. Die gegebene Definition bezeichnet nicht bloß die mittelalter- 
liche, fondern jede Theologie, welche wahrhaft Theologie, d. h. wiffenfchaftlice 
Behandlung des in der Theologie zu behandelnden Gegenftandes if. Wichtiger 
noch ift dieß, daß vorliegende Erklärung die Scholaftif, was immer fie fein möge, 
offenbar zu fpät beginnen läßt. Was im eilften Jahrhundert zur Erfcheinung 
lommt, ift nicht etwas aus den Wolfen Gefallenes, es ift Product eines Borange- 
gangenen, bezeichnet eines der Stadien einer Entwidlung, bie bereits früher be- 
gonnen. Die Bezeichnung aber einzelner in caufalem Zufammenhange flebender 
Stadien einer und derfelben Entwicklung mit verfchiedenen Namen kann nit anders 
als verwirrend fein. — Wir haben nicht nöthig, einen fogenannten Begriff ber 
Scholaftit zu fuchen oder fünftlich eine Definition zu conflruiren. Die Wirkligteit 
liegt vor. Wir brauchen nur die Grunbbeftimmungen berfelben zu erfennen und zu 
nennen, fo haben wir gefagt, was die Scholaftif fei. Dieß läßt fih aber freilich 
nicht fo mit wenigen Worten abmachen, wie man es in Schuldefinitionen Liebt. 
Die geſchichtliche Stellung der Scholaftif Hat der Art. „Philoſophie“ inſoweit 
dargetban, ald er in einem kurzen Ueberblick über die Geſchichte der Philoſophie 
auch die Scholaftif vorführen mußte. Hier haben wir aus dem Entflehungsproreffe 
der Scholaftif, wie er biftorifch vorliegt, deren Wefen zu erfennen und dann hin 
wiederum ans biefem die Geftalt zu begreifen, in der fie erfcheint. — Gehen wir 
von dem Allgemeinften und Gewiſſeſten aus, daß die Scholaftif mittelalterliche 
Wiſſenſchaft if. Geben wir überbieß zu, es fei im Allgemeinen richtig, was be 
bauptet wird, daß es im Mittelalter keine Wiffenfchaft außer der Scholaftif gegeben. 
Was liegt hierin? Die Wiſſenſchaft ift im Wefentlichen ſtets der begriffliche Aus- 
brud der zu beflimmten Zeiten und an beftimmten Orten vorhandenen Zuftände und 
Berhältniffe oder allgemeiner deffen was gerade wirklich iſt; man kann wohl fagen: 
die zum Bewußtfein gefommene und fo ausgefprochene Wirklichkeit. Dieß wird 
auch von der Wiſſenſchaft des Mittelalters gelten. Das im Mittelalter Wirkli- 
feiende zum Bewußtfein gekommen und fo geäußert iſt die Wiflfenfchaft des Mittel- 
alters. Was iſt nun das im Mittelalter Wirklichfeiende? Wir können es mit 
einem Worte fagen: es ift das Werben einer neuen Welt ober eine werbenbe 
Welt. Die Elemente, die fich zu einer neuen Welt bilden, find 1) vor Allem der 
riftlihe Geift, der die alte Welt, Judenthum und Heidenthum, zur Auflöfung 
gebracht und zerträmmert hat; 2) die germanifchen und flavifchen Völler, welde 
fi, zum Theil von ferne herbeigekommen, an die Stelle der verbrängten alten 
Voͤlker gefegt hatten; 3) die Ueberrefte diefer letzteren, die mehr oder weniger noch 
zu verwendenden Trümmer Griechenlands und Roms. Der Bildungsprocef, ber 
dur das Zufammenwirken dieſer Elemente entfteht, bildet den Inhalt des Mittel- 
alters; mit deffen Beginne fällt der Anfang, mit deffen Abſchluß das Enve der ſo 
bedeutungsvollen Gefchichtsperiode zufammen. Denlen wir ung nun die fo be- 
fhaffene Wirklichkeit zum Bewußtfein gebracht, fozufagen als felbfibewußte Wirf- 
lichleit, fo haben wir vor und die Scholaftif; die mehrfachen Geftalten diefes Be— 
wußtſeins aber, bie den Entwiclungsftadien der genannten Wirklichkeit entſprechen, 
find das was man bie Perioden der Scholaftif nennt. — Dieb vorausgefegt, fo 
erfennen wir leicht, die Scholaftit habe Theologie und biefe beftimmter zunähft 
philoſophiſch gefaltet und dann weiter Firchliche Wiffenfchaft fein müffen. Unter 
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den genannten Elementen nämlich, aus denen ſich eine neue Welt zu bilden hat, iſt 
der chriftliche Geift unbedingt das präbominirende, fo entfchieden präbominirend, 
daß man es als die Subftanz, die übrigen als Acciventien anfehen kann. Wenn 
erlaubt ift, ariftotelifch zu fprechen, fo möchten wir den chriftlichen Geift als zidog, 
d. h. als das Wefentliche und, eben deßhalb, zugleich Formſchaffende, die übrigen 
Elemente als die vAn, d. h. als den Stoff bezeichnen, in dem das Wefen eriftent 
und fo wahrhaft wirflich wird. Es ift nicht genau, wenn man fagt, der chrifil. 
Geift habe fich den andern Elementen ein- und in denfelben fich auszubilden. Rich- 
tiger wird man fagen, biefe haben fich jenen einzubilden. Das Altrömifche und 
Griehifhe und das Germanifhe und Slaviſche gehen in das Epriftliche ein, um 
in demfelben foweit aufzugeben, daß fie als dieſes Beftimmte verſchwinden, auf- 
hören zu fein, was fie an fich find oder gewefen find. So entfteht eine Wirflich- 
feit, welche durch und durch chriftliche Wirklichkeit ift, d. h. welche dieß nicht nur 
wefentlich ift, fondern als ſolche auch äußerlich erfcheint. Kurz, die Welt, welde 
aus den vorhandenen Elementen entfteht, iſt nicht römifche, nicht germanifche ıc., 
fondern chriftliche Welt, in der jene anderen Elemente nur als accidentelle Be— 
ftandtheile zum Vorſchein fommen. Daraus folgt nun zunächft, die Wiflenfchaft, 
deren Inhalt diefe Welt fein foll, fei wefentlih Theologie, denn das Chriſtenthum, 
die Sncarnation mit allem, was ihr vorangegangen und gefolgt, ift göttliches Wert 
und fann, wie es von Gott ausgegangen, fo auch nur von Gott aus verflanden 
werben, db. h. deſſen Verſtaͤndniß hat reines, und zwar burch Offenbarung Gottes 
entftandenes Gottesbewußtfein zur nothwendigen Unterlage. Wie vieles fih nun 
auch an diefes reine Gottesbewußtfein anknüpfen, welche Forfhungen und Er- 
fenntniffe immer ſich mit diefer reinen Theologie verbinden oder ihr fich einfügen 
mögen, fie bleibt fortwährend, was fie wefentlih iſt: Theologie, ebenfo wie bie 
Welt als folche trog allen übrigen Elementen den Charakter einer chriſtlichen em- 
pfangen und behalten hat. Näher aber wird diefe Theologie nothwendig philofophifche 
Wiffenfhaft. Wie das Ehriftliche als Wirklichkeit fi) mit den übrigen Elementen 
vereinigen muß, damit die neue Welt entftebe, fo vereinigen ſich nothwendig und 
von felbft auch die Begriffe, worin jenes Epriftliche den intellectuellen Ausdruck 
bat, mit jenen Begriffen, die ebenfo der intellectuelle Ausdruck der übrigen Ele— 
* mente der neuen Welt find. Durch dieſe Bereinigung der Begriffe aber ift es, daß 
die hriftliche Theologie philofophifche Wiflenfhaft wird. Hat die Gotteserkenntniß 
nur folche Begriffe zum Inhalt, welche und wie fie dur Annahme göttlicher Dffen- 
barung entftehen, fo ift fie, wie jebe auf diefe Weife gebildete und auf diefer Bil- 
dungsftufe ſtehende Erkenntniß nicht philoſophiſche Erkenntniß. Dieß wird fie erft 
und nur baburch, wenn ihre Begriffe mit andern Begriffen in Verbindung gebracht 
und von biefen andern Begriffen aus erklärt, gerechtfertigt und infofern begründet 
werben; denn es gehört zum Wefen der Philofophie, inwiefern fie Wiffenfchaft des 
Wiſſens ift, das Eine aus einem Andern zu erfennen. So ift z. B. die Gefchichte 
Eprifti im engern Sinne philofophifh nur dann erkannt, wenn fie nicht nur an fich, 
auf Grund ber evangelifhen und etwaiger anderer unmittelbarer Berichte erkannt, 
fondern zugleich aus der gefammten Weltgefhichte begriffen ift; ebenfo Alles, was 
wir von Gott wiffen, erſt und nur dann, wenn wir ed nicht bloß durch Annahme 
unmittelbarer göttlicder Offenbarung und nicht bloß in den Begriffen wiffen, welche 
dadurch fich bilden, fondern zugleich auch dur Erkenntniß deſſen als wirklich be= 
greifen, worin fig Gott mittelbar, nämlich als Schöpfer geoffenbart hat, d. h. der 
Welt als einfach feiender Wirklichkeit. In dem Maße mithin, als die Träger der 
mittelalterlihen Wiffenfchaft, d. h. der chriſtlichen Theologie angewiefen find, bie 
rein hriftlichen Begriffe in Verbindung mit jenen Begriffen zu bringen, die einer- 
feits mit den Trümmern der alten Welt als Reliquien früherer Zeiten in die neue 
Zeit herüber gefommen, andererfeits dem neuen Boden entwachfen, der mit dem Her- 
beifommen neuer Völfer gelegt ift, in demfelben Maße nimmt ihre Wiſſenſchaft die 
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Geſtalt philoſophiſcher Erkenntniß, weil den Charakter einer Wiſſenſchaft des Wiffenz, 
an. Jenes aber findet in der größten Ausdehnung Statt. Denn einerſeits iſt das 
riftlihe Bewußtfein ſchon nicht in der urfprünglichen Geftalt eines unmittelbarer, 
fondern in der Geftalt eines wiffenfchaftlich gebildeten Bewußtfeins in das Mittel 
alter herüber gekommen; biefe Geftalt aber hatte es in der patriftifhen Zeit unter 
durchgängiger Anfnüpfung an bie Forſchungen und Ergebniffe der alten Philoſophit 
oder, wenn man lieber will, unter Berüdfichtigung derfelben empfangen. Mithin 
fonnen die jegigen Träger ber hriftl. Theologie daſſelbe ſchon nicht anfaffen, ohne 
die rein chriſtlichen Begriffe in Verbindung mit den Begriffen der alten Welt zu 
betrachten; und ſchon darum muß die ſich bildende Wiffenfchaft werden, was dir 
chriſtl. Theologie in der patriftifchen Zeit gewefen: philofoppifche Theologie. Ande- 
rerfeits find die neuen Bölfer, die wir als das dritte Element der neuen Welt be- 
zeichnet haben, jung, frifh, vol Leben und Kraft wie am Körper, fo am Geifi, 
eine erftaunlihe Energie allfeitig entwidelnd. So befchaffene Menſchen nehmen 
nichts, was es immer fei, einfach an; Alles was ihnen vorfommt fuchen fie denkend 
zu durchdringen; Allem was ihnen vorgetragen wird, fegen fie ein Wie fo und Warum 
entgegen. Mithin iſt das chriſtliche Bewußtfein, indem es fich den genannten Böl- 
lern einpflanzt und deren Bewußtfein in fi abforbirt und umgeftaltet, zugleich und 
von felbft einer alldurchdringenden ſchraukenloſen Dialectif unterworfen, einem via» 
lectifchen Fluffe, dergleichen ſtets jeden Gedanken erfaßt, der einem Fräftigen, geiftig 
friſchen Züngling in die Hände geräth. Eine fo befchaffene Ausbildung aber eines 
Bewußtſeins gibt diefem von felbft die Geftalt eines philofophifchen Bewußtfeins. — 
Wenn wir aber auf diefe Weife erkennen, wie bie mittelalterliche Theologie noth= | 
wendig philofophiihe Wiffenfchaft geworben, fo ift die Meinung ferne zu balten, 
als ob philofophifch zu fein eine Eigenthümlichfeit der mittelalterlichen Theologie 
wäre. Jede Theologie, ift fie überhaupt nur Wiffenfchaft, hat den Charakter philo- | 
fophifcher Wiſſenſchaft. Was der Scholaftif eigenthümlich ift, ift eben nur diefe 
beftimmte Weife, wie fie, ben porhandenen Verhältniffen entfprechend, zur Philo⸗ 
ſophie geworden iſt. Daſſelbe auch und nichts anderes iſt es, worauf ſich das 
Eigenthümliche zurückführt, worin die Scholaſtik während ihres ganzen Beſtehens 
erfcheint. Diefelben Elemente, die zu ihrer Genefis zufammengemwirkt, find ihr ge= 
blieben fo Tange fie ſelbſt beftand; und num vergegenwärtige man ſich den Proceß, 
der entſtehen muß, wenn der chriſtliche Geiſt, die griechiſche Philoſophie und die 
urfräftige Energie eines jungen denlenden Geiftes zuſammenwirken, und mar wird 
fi nit wundern, wenn eine großartige, einerfeits in kühnen Dimenfionen antge- 
führte, andererfeits in's Unenbliche gegliederte Geftalt zum Vorſchein kommt, die ob 
feiner Tiefe ſchwindelt, vor feiner Höhe muthlos fiehen bleibt; noch auch wird man 
fih darüber wundern, wenn bie bialectifchen Bewegungen etwas fteif, die Manieren 
ungeziert, die Verbindungen äußerlich, atomiftifch — wenigftens ſcheinbar — find 
u. dgl. m. Aber gerade hierin und in Aehnlichem Liegt das Eigenthümliche der Scho⸗ 
laſtik. Daher thut man, um dieß im Vorbeigehen anzumerken, ganz recht, wenn man 
über die Scholaſtik redend, alles Derartige hervorhebt, unrecht dagegen, wenn man 
darüber dasjenige vergißt, was die Scholaflif mit der Wiſſenſchaft überhaupt und 
insbefondere mit der Theologie aller Zeiten gemein hat. — Das Letzte ifl, daß bie 
Scholaſtik, welche nah dem Vorgetragenen wefentlih Theologie und zwar näher 
philoſophiſche Theologie ift, ebenfo wefentlich ſich zu Firchlicher Wiſſenſchaft geftaltet 
and nur als kirchliche Wiflenfchaft fein ann. Dieß in zweifacher Beziehung. Da 
erſtens unter den drei Bildungselementen des Mittelalters der Hriftlihe Geiſt fo fehr 
das vorherrſchende ift, daß die aus allen drei entftehende Wirklichkeit von ihm allein 
ben Namen hat — riftlide Welt —, fo kann die gefammte Wirklichkeit nur von 
denen verftanden werden und Fünnen mithin nur diejenigen die Träger der mittel« 
alterlihen Wiflenfhaft fein, welche Träger bes chriſtlichen Geiftes find, denn nur 
wer das Höhere und Mäctigere erfennt, iſt im Stande, auch das Niedere und 
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weniger Weſentliche, und mithin das Gefammte zu erfennen. Träger des chriſtlichen 
Geiftes aber ift zunächft und principaliter bie Kirche als folde und fofort in abge» 
leiteter Weife die Repräfentanten der Kirche, d. h. die Glieder der Hierarchie, der 
Elerus. Mithin find nothwendig Geiftlihe, und zwar zunächft nicht als Gelehrte, 
fondern als Glieder der Hierarchie, als Nepräfentanten der Kirche, die Träger der 
mittelalterlichen Wiffenfchaft und diefe fomit wefentlich Firchliche Wiffenfchaft. Dieß 
ift fie noch in einer andern Beziehung. Weil fi nämlich die Sache auf die ange- 
gebene Weife verhält, fo ift zweitens einleuchtend, die Duelle, woraus die Träger 
der mittelalterlichen Wiffenfchaft ihr Bewußtfein fchöpfen, fönne nichts anderes fein, 
als das unmittelbar gegenwärtige kirchliche Bewußtfein, fo daß das wiffenfchaftliche, 
von und in den einzelnen Theologen geftaltete Bewußtfein unmittelbar und in voll- 
fommener Weife Abbild des kirchlichen Bewußtfeins als ſolchen iſt. Hiezu müffen 
wir eine erläuternde Bemerkung machen. Aus dem kirchlichen Bewußtfein haben 
alle Einzelnen zu fchöpfen, in denen fih das chrifiliche Bewußtfein geftalten foll. 
So ift e8 auch von jeher gefhehen und wird nie anders gefchehen. Inſofern haben 
wir in dem Genannten etwas Eigenthümliches der Scholaftif nicht zu erblicken. 
Aber es kann auf verfchiedene Weife gefhehen. Die Kirchenväter haben ihr chrift- 
liches Bewußtfein theild aus den fohriftlihen Urkunden des apoftolifchen Bewußt- 
ſeins, theils aus der mündlichen apoftolifchen Tradition, mithin allerdings aus dem 
kirchlichen Bewußtfein, aber nicht rein unmittelbar, gefchöpft. Aehnlich wirb es 
heut zu Tage gehalten. Woraus wir fehöpfen, find Eoncilienacte, die Hl. Schrift 
und andere beflimmte Documente, worin das kirchliche Bewußtſein im Ganzen oder 
in einzelnen Momenten ausgefprochen ift. Alfo ift die Duelle, woraus wir fchöpfen, 
nichts anderes als das Firchliche Bewußtfein, aber nicht in feiner Unmittelbarfeit 
oder unmittelbaren Präfenz, denn in den genannten und angebeuteten Documenten 
erfcheint es in beftimmter Weife geftaltet und firirt. Hierin nun weichen die Scho- 
Saftifer von ung und den Kirchenvätern ab. Sie fhöpfen ihre Erkenntniß der chrift- 
lichen Wahrheit nicht aus derartigen Documenten, fondern aus dem unmittelbar 

egenwärtigen lebendigen Bewußtfein der Kirche. Ohne allen diplomatifchen oder 
juridifchen Nachweis ſprechen fie geradezu und mit der Sicherheit eines in unbe- 
firittenem Befig Befindlihen aus: das ift chriftlihe Wahrheit. Auf jene Docu- 
mente fobann, aus denen wir ſchöpfen, berufen fie ſich nur, theils zum Beweife, 
daß fie das Richtige angegeben, theild in dem Intereſſe der auszuführenden Dia- 
lectik. Hierin hat die fo oft mißverftanbene und aus Mißverſtaͤndniß anflößig ge- 
fundene Thatfache ihren Grund, daß ſich in der Scholaftif die verfchiedenartigften 
Duellen mit gleicher Geltung neben einander finden, Ariftoteles neben der HI. Schrift, 
Averrves neben Auguftin u. dgl. Die fo eitirten Dorumente find in Wahrheit nicht 
Duellen im eigentlichen Sinn des Wortes, fondern nur Hilfsmittel zur Stügung 
und Erläuterung des aus der einen Duelle Gefhöpften, welche eine Quelle, wie 
gefagt, nichts anderes ift als das unmittelbar präfente kirchliche Bewußtfein, ähn- 
Kich wie die unmittelbar gegenwärtige allumfaffende Luft die Duelle ift, aus der die 
einzelnen Lungen fehöpfen. Das hiemit bezeichnete Eigentbümliche der fchoTaftifchen 
Kirchlichkeit erklärt fich von felbft aus dem, was oben über die Träger ber mittelalter- 
lichen Wiffenfchaft gefagt worden. Zu dem Angeführten lommt aber noch ein Weite- 
red. Was wir heutzutage aus dem kirchlichen Bewußtfein fhöpfen, ift zunächft nur 
das theologifche Bewußtfein im engern Sinne. Weiterhin muß ſich dann freilich jede 
Erfenntniß, fol fie Erfenntniß der Wahrheit fein, auf diefem Grunde erbauen. Im 
Mittelalter dagegen hat jede Erfenntniß, welchen Namen fie tragen mag, das kirch- 
liche Bewußtfein zur Duelle. Der Grund hievon ift oben angegeben, wo bargethan 
ift, wie und warum im Mittelalter alles Bewußtfein theologifches Bewußtfein 
fei. Was alfo in diefer Beziehung dem Mittelalter eigenthümlich ift, ift dieß, daß 
nicht nur die Theologie im engern Sinn, fondern die Wiffenfchaft überhaupt kirch- 
liche Wiffenfchaft infofern ift, als die Kirche der Boden ift, in dem fie unmittelbar und 
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ausſchließlich wurzelt. Indeſſen bildet in dieſer Beziehung nur die neuere Zeit 
einen entſchiedenen Gegenſatz zu dem Mittelalter; bei den Kirchenvaätern finden wir 
fo ziemlich daffelbe, wie in der Scholaftit — aus dem nämlichen Grunde. — Faffen 
wir das Bisherige kurz zufammen, fo ift alfo die Scholaftit als wiffenfchaftlicher 
Ausdruck der mittelalterlihen Wirklichkeit d. h. der aus drei Elementen, dem chrift- 
lichen Geift, den Trümmern ber alten Welt und den neuen Bölfern fich bildenden 
Welt 1) wefentlich und gewiffermaßen ausfchließlih Theologie, 2) philofophifch ge— 
ftaltete Theologie, inwiefern die chriftlichen Begriffe nicht für fich allein, ſondern 
nur in Bereinigung zugleich mit den Begriffen der alten Welt und mit ben origi— 
nellen Gedanfen der neuen Völker ſich zu der zu bildenden Erfenntniß geftalten 
Fönnen, und endlich 3) abfolut Firdliche Wiſſenſchaft d. h. ganz unmittelbarer Aus- 
druck des objertiv kirchlichen Bewußtſeins. Dieß nun, daß die Scholaſtik als Theo- 
Ingie erftens philofophifche und zweitens kirchliche Wiffenfchaft ift, ift im Allgemei= 
nen nicht etwas Eigenthümliches; das hat jede Theologie mit ihr gemein. Das 
Eigenthümliche der Scholaftif Liegt 1) darin, daß fie ausfchließlich Theologie ift, 
nicht bloß das Gottesbewußtſein als Grundlage aller übrigen Erfenntniffe begreift, 
fondern diefe in jenem abforbirt werben läßt; 2) in der beflimmten Methode der 
Dialectif, wornach drei fehr verfchievdene Agentien, nämlich die hriftlihen Begriffe, 
die Rategorieen der alten Philofophie und die felbftgefchaffenen Gedanken ald Fac— 
toren der Dialectik auf ganz gleiche Weife behandelt werden; 3) darin, baf die 
Kirchlichkeit ganz unvermittelt ift und fich nicht bloß auf das eigentlich Theologifche, 
fondern auf fämmtliches Wiffen erſtreckt. Diefe drei Puncte, worin das Eigen- 
thümliche der Scholaftif liegt, führen fich fämmtlich auf einen Grund zurüf, ber 
nichts anderes ift, als die Entſtehung der Scholaftif dur das Zufammenwirken 
der drei mehrgenannten, den Elementen ber neuen Welt entfprechenden, Factoren. 
Daraus ergibt fich von felbft, der Anfang der Scholaftif falle mit dem Beginn, 
das Ende verfelben mit dem Aufhören jenes Zufammenwirfens der genannten Fac- 
toren zufammen. Jener liegt im fechsten, diefes aber beginnt im 14. Jahrhundert. 
Die neue Welt nämlich fängt fogleich fich zu bilden an, nachdem das weftrömifche 
Reich zufammengeftürzt. Es bedarf freilich Ianger Zeit, bis eine auch nur einiger- 
maßen beflimmte Geftalt aus dem unendlichen Wirrwar heraus zum Borfchein 
fommt. Allein das berechtigt nicht, die Bildungsanfänge in eine fpätere Zeit zu 
verlegen. Das Ende der Scholaftif aber beginnt da einzutreten, wo die Bildungs- 
elemente derſelben anfangen, nicht mehr fo gleichmäßig zufammenzuwirfen, wie von 
Anfang an und in ben erſten Zeiten. Dieß aber gewahren wir zuerft im 14. Jahr« 
hundert, wo fich mehr und mehr Theologen finden, die der philofophifchen Dialectif 
entfagend den chriftlihen Geift mehr oder weniger ausfchließlih in dem Sinne 
walten laſſen, daß fie vom theologifhen Wiffen möglichft alle Begriffe ausscheiden 
wollen, bie nicht durch die chriftliche Dffenbarung unmittelbar entflanden find, und 
neben ihnen Andere, die ebenfo ausfchließlich das alt heidnifche, und noch Andere, 
die das dritte Element für fich nehmen, das man das nationale nennen fann, inwie- 
fern fein Boden die neuen Völker find, die materiell den Hauptbeftandtheil der 
unterdeß geftalteten neuen, chriftlichen Welt bilden. So ift eine Auflöfung jener 
Berbindung eingeleitet, die das Charakteriftifche ver Scholaftif ausgemacht. Die- 
felbe vollzieht fich nicht plöglich, fie bedarf zur Vollendung der Zeit von zwei Jahr- 
hunderten. Welche Bedeutung alledem zulomme und welden Verlauf die weitere 
Geſchichte genommen, haben wir hier nicht barzuthun. Nur das Eine fei bemerkt: 
das angegebene Ende der Scholaftif fällt mit der Vollendung des BVölfer- und 
Staaten-Bildungsproceffes zufammen, der den Inhalt der mittelalterlihen Geſchichte 
bildet, und ift fo nichts Anderes als das ganz natürliche Aufhören des begrifflichen 
Ausdruds, nachdem die Sache aufgehört zu fein, deren Ausdrud fie gewefen. Ueber- 
all ift das nationale Element zu feftem Beftand und zur Geltung gelommen, bie 
Bölfer haben fi gefchieden, beftimmte Staaten find gebilvet, die Kirche aber 
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umſpannt und durchdringt die Vielen und conſtituirt ſie ſo zu einem einheitlichen 
Ganzen trotz der großen Verſchiedenheit unter den Einzelnen. Viele Staaten in Einer 
Kirche! Damit iſt die Geſtaltung der chriſtlichen Welt vollendet; mithin die Wiffen- 
ſchaft zu Ende, die der begriffliche Ausdruck des Bildungsproceſſes zu fein beſtimmt 
war. Iſt es dieß, was man mit ber beliebten Phrafe fagen will, daß die Scholaftif 
aufgehört habe, nachdem fie ihre Beftimmung erfüllt, fo ift nichts gegen fie einzu⸗ 
wenden. Db man aber fo oder anders fage, man barf nie vergeffen over verfennen: 
was zu fein aufgehört hat, iſt nicht die Scholaftif ſchlechthin, ſondern nur das 
Eigenthümfiche derfelben, das der Eigenthümlichfeit der Verhältniffe entfpricht. Was 
die Scholaftit mit aller Wiffenfhaft insbefondere mit aller Theologie gemein hat, 
bat nicht aufgehört und wird nicht aufhören. — I. Gefhichte. Nachdem wir ung 
biemit über die Scholaftif infoweit verfländigt haben, daß wir die Frage, was fie 
fei, im Allgemeinen zu beantworten im Stande find, wird und weiter zunächft ob=- 
liegen, die äußere in ber Gefchichte erfcheinende Geftalt d. h. dem gefchichtlichen 
Berlauf derfelben fennen zu lernen. Die Löfung biefer Aufgabe ift nicht ohne 
Schwierigkeit. Man hat die Stadien der in Frage flehenden Entwicklung auf ver- 
fchiedene Weife zu firiren gefuht. Das Bequemfte ift, die Entwidlung der Scho— 
laſtik in zwei Abfchnitte zu zerlegen und den zweiten im 13. Jahrhundert als ber 
Zeit beginnen zu laffen, wo fämmtliche Schriften des Ariftoteles befannt wurben 
und die ariftotelifche Philofophie überwiegenden Einfluß auszuüben anfing. Ob 
man dann den erften Abfchnitt wiederum in zwei oder drei zerlege und dem zweiten 
einen dritten oder vierten beifüge, ift gleichgültig; der Grundgedanfe und das Ent- 
ſcheidende ift, daß man eine vorariftotelifhe und eine ariftotelifhe Scholaftif hat. 
Diefer bequemen Anfhauung mußte man um fo mehr geneigt fein, als fie der eben- 
fo vulgären als corrumpirten Vorftellung entfprechend ift, daß die Scholaftif eine 
Mifhung von ariftstelifcher Philofophie und chriftliher Dogmatik fei. Daher ift 
fie bereits zu Bruders Zeiten Gemeingut gewefen, ordo jam receptus (Brucker, . 
Histor. philos. T. III. p. 731), und ift es noch heute dermaßen, daß man ihr 
ſelbſt da nicht Io8 zu werben im Stande ift, wo fi im Uebrigen andere An- 
ſchauungen geltend zu machen verfuchen (vgl. beifpielshalber Reinhold, Geſch. d. 
Phil. S. 333 u. bef. Rirner, Gef. d. Phil. Bd. IT). Mit Recht weist Braniß 
diefe Anfchauung als eine unangemeffene zurüd, weil fie die Bewegung des ſchola⸗ 
ftifchen Geiftes zu einer zufälligen, lediglich durch äußere Ereigniffe motivirten mache, 
„als Hätte nicht, fest er bei, das Mittelalter an der ihm immanenten dee einen 
innern Impuls zu nothwendiger philofophifcher Entwidlung gehabt, welche weſent⸗ 
lich unabhängig von äußern Einflüffen, durch zufällige Zeiterfcheinungen wohl ge=- 
fördert, aber niemals dirigirt werden fonnte, vielmehr erft dadurch, daß fie diefelben 
in ihren Kreis hinein 309, ihnen eine höhere Hiftorifche Bedentung verlieh, die fie 
Durch fich felbft zu erreichen Feine Kraft gehabt hätten“ (Gefch. d. Phil. feit Kant 
Bd. J. ©. 406). — Die in Frage ftehende Periodifirung der Scholaftif hätte einen 
Sinn nur dann, wenn erftens die antife Philofophie mindeſtens das vorherrfchende 
der Elemente wäre, die in der Scholaftif zufammenwirfen, denn ift die Geſchichte 
einer Sache nicht geradezu Entwicklung eines einheitlichen Weſens, nämlich des 
Wefens der betreffenden Sache, fo liegt mindeftens bie beberrfchende und dharafter- 
gebende Mitte derfelben in der Entwicklung des vorberrfchenden der etwa vorhan- 
denen mehrfachen Elemente; und wenn zweitens nicht nur die platonifche, fondern 
feld ein Theil der ariftotelifchen Philoſophie, und zwar ein fehr wichtiger, nämlich 
das Drganon der antifen Philofophie nicht beizuzählen wäre, denn ſoviel haben bie 
mittelalterlihen Theologen lange vor dem 13. Jahrhundert, haben fie von Anfang 
an gekannt und diafectifch verwendet (f. d. A. Ariftot.-fholaft. Philofopbie). 
Daß aber die eine wie bie andere dieſer beiden Annahmen irrig fei, braudt kaum 
gefagt zu werden. Die erfte hat ihre Erledigung bereits in der Erörterung über 
den Begriff der Scholaftit gefunden. Zur Würdigung der zweiten aber möge fol= 
45 * 
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gende Bemerkung genügen: Nach dem Geſetze, daß alles von dem menſchlichen Geiſt 
Gefhaffene fi nothwendig erhalte und bei den folgenden Arbeiten deffelben Geiftes 
mitwirfe, mußte ſich der Scholaftit auch die griechiſche Philofophie als mitwirfendes 
Agens einverleiben. Die griechifche Philofophie aber ift in Plato und Ariftoteles 
repräfentirt, unvolllommener ſchon in jedem derſelben und in jeder ihrer Schriften, 
sollfommen in beiden zufammen und in deren fämmtlichen Schriften. Wurden nun, 
wie es die Verhältniffe mit fich brachten, die Schöpfungen der genannten Philofophen 
nicht auf einmal, fondern nah und nad befannt und in den bialectifhen Proceß 
hineingezogen, fo befteht allerdings in Betreff dieſes Elementes der Scholaftil ein 
Unterfchied zwifchen früher und fpäter, aber offenbar nur ein quantitativer ober 
grabueller, nicht ein wefentliher. D. h. vor dem 13. Jahrhundert hat in der Dia- 
Iectif der Scholaftifer die antife Philofophie ebenfo wie feit und nach bemfelben, 
nur minder vollftändig, oder diefelbe griechiſche Philofophie, nur in etwas anderer 
Weiſe, mitgewirkt. Mithin kann die Entwidlung der Scholaftif ihren Charakter 
oder ihre charakteriftifchen Phafen nicht von der griedhifchen Philofophie haben, und 
Tann Erweiterung der Bekanntſchaft mit den Schriften der griechifchen Philofophen 
auf feinem Puncte der Gefchichte den Beginn eines neuen Abfchnittes begründen. 
— Darum ift Tennemanns Verfuch, den Realiemus und den Nominalismus als 
Entwiclungsprincip zu begreifen und diefem gemäß die Phafen der Entwicklung zu 
beflimmen, infofern günfliger zu beurtheilen, als hiemit der Entwicklung wenigftens 
ein Gegenftand gegeben ift, durch den fie wirflich hindurch gegangen. Allein Rea- 
lismus und Nominalismus find eben doch nicht die Scholaftif felbft, fondern nur 
ein Moment derfelben und überdieß mehr nur des Formellen daran. Mithin fünnen 
wir in einer Gefchichte des Realismus und Nominalismus nicht erbliden, was wir 
fuchen, nämlich Entwiclung der Scholaftif als folder. In Wahrheit erfcheint au 
jene Geſchichte gar nicht als fortlaufende Entwicklung, fondern als ein langweiliges 
Hin- und Hergehen: zuerft Herrfchaft des blinden Realismus, dann Auftreten des 
Nominalismus (Roscelin), hierauf wieder Herrfchaft des Realismus (12. und 13. 
Sahrhundert) und endlich Herrfchaft des Nominalismus (Coon der Mitte des 14. 
Sahrhunderts an). Wenn fih Couſin, der fo fehr gepriefene Kenner der mittel- 
alterlihen Philofophie, diefe ganz verfehlte Anfchauung angeeignet hat, fo haben 
wir darin nur ein Moment mehr zu dem Beweife zu erblicken, wie weit wir auch 

heute noch von einem richtigen Verſtaͤndniß der Scholaſtik entfernt feien (Bol. hiezu 

die guten Bemerkungen von Ritter, Gef. d. Phil. Bd. VII S. 130—137). — 

Mit demfelben Rechte, als den Kampf zwifchen Nominalismus und Realismus, 

Fonnte man auch den Kampf zwifchen Myſtik und Scholaftif (im engern Sinn) als 
Entwidlungsprineip der Scholaftif anfehen und etwa, mit 3. Se. Erigena beginnend, 
fagen, anfänglich feien Scholaftif und Myſtik in frievlicher Eintracht bei oder in 
einander gewefen (in Erigena), dann aus einander gegangen und einander feinblich 
gegenüber geftanden (Mbelard und Bernhard), hierauf friedlich und mit gegenfeitiger 
Einwirkung neben einander hergegangen (Thomas und Bonaventura), endlich wieder 
aus einander gegangen, um nie mehr Frieden zu ſchließen (14. und 15. Jahrhun- 
dert). Man fcheint in Wahrheit da und dort nicht übel Luft zu haben, fi diefer 
Anfhanung zuzuwenden. Abgefehen aber davon, daß fie fih nur auf eine ganz 
falſche Borftellung von der fogenannten Myftif gründen könnte (vgl. d. A. Myfi- 
cismus), wäre gegen fie genau daſſelbe geltend zu machen, ald gegen die Tenne- 
mannfche Anſchauung. — Vermag man feine andere als fo ganz einfeitige, mangel- 
bafte und eben deßhalb verwirrende Anſchauungen der hiftorifhen Geſtalt zu 
gewinnen, in der bie Scholaftif erfcheint, fo ihut man beffer, auf alle Syftematif zu 
verzichten und bie einzelnen Scholaftifer einfach chronologiſch vorzuführen. — Ohne 
Zweifel iſt Ritter von einem im Allgemeinen richtigen Gedanken geleitet, wenn 
er bie Scholaſtik als weſentlich kirchliche Wiſſenſchaft begreifend dieſelbe Schritt für 
Schritt mit der Geſtaltung, dem Leben und Wirken der Kirche ſich entwickeln laͤßt 
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und bemgemäß dieſer Entwicklung folgende vier Abfchnitte gibt: 1) Zeit der Au— 
fänge, vereinzelte Berfuche, im achten und neunten Jahrhundert; dann Unterbrechung 
im zehnten. 2) Neues Auftreten der Philofopbie in mehr zufammenhängender Folge 
Ceilftes und zmwölftes Jahrhundert); theologifhe und Tegislatorifhe Sammlungen 
als Ausdruck des zu diefer Zeit aufgegangenen Bewußtfeins der Kirche, daß fie eine 
und allumfaffend und daß ihr Wille allgemeines Geſetz, ihr Bewußtfein allgemeines 
Bewußtfein fei. 3) Aufbau der fühnften theologifchen Syfteme (13. Jahrhundert) 
— wiffenfhaftliche Vollendung des in den vorigen Jahrhunderten Begonnenen. 
4) Ende diefer Art Philofophie, Zerfall des fyflematifchen Beftrebens in Polemil 
und fi abfondernde Bewegungen — im 14. Jahrhundert beginnend, im 15. fich 
vollendend, entfprechend dem Berfall der hierarchifchen Macht (Geſch. d. Phil. 
Bd. VII. ©. 28—66. 130. AT5—4A7T). Was die Ritterſche Anfhauung troß des 
gefunden Gedankens, der ihr zur Unterlage dient, verderbt und das beinahe ge— 
Iungene Bild der Scholaftif entſtellt, ift der Proteflantismus, der erſtens die Energie 
des in der Kirche wirkenden chriftlichen Geiftes als perfünliches Intereſſe einer 
egoiftifchen Priefterfchaft erfcheinen Täßt, zweitens die Veränderung, welche nad 
Bollendung der Eonftruction der neuen Welt Stellung und Wirkfamfeit der Kirche 
nothwendig erleiden, als Sinken hierarchiſcher Gewalt anfehen heißt, drittens Em- 
pörung und Abfall einiger von den der chriftlichen Welt einverleibten Bölfern nicht 
nur für berechtigt, fondern auch für allgemein und bleibend zu halten und demzu- 
folge die ganze Welt als proteftantifch zu betrachten eingibt und folglich vierten 
den Mugen Rath ertheilt, zu thun, als ob jene Kirche, die die chriftliche Welt ge— 
Tchaffen hat, fammt dem diefer Wirflichfeit entfprechenden Bewußtfein nicht mehr 
eriftirte; es ift derfelbe Proteftantismus, der ftets die etwa auftauchenden gefunden 
Gedanken in dem Ritterfchen Werke über die chriftlihe Philofophie zu vergiften eilt 
und fo das Werk trog des nicht feltenen Guten, das es im Einzelnen hat, im Gan« 
zen unbrauchbar macht. — Das Entwicklungsprincip der Scholaftif fann nichts an« 
deres fein, als die Scholaftif felbft. Die Scholaftif ift nun, wie wir gefehen haben, 
ein wiffenfhaftliher Proceß, der in dem Zuſammenwirken dreier Elemente, bes 
hriftlichen, des antifen und bes neuen nationalen Geiftes, beſteht. Mithin bilden 
ſich nothwendig drei Entwiclungsftadien; jenes Zufammenwirfen wirb erftens als 
werbendes, zweitens als vollfommen wirklichfeiendes und drittens als fich auflöfen- 
des fein. Damit haben wir eine Entwicklung der Scholaftif in drei Abfchnitten. 
Der erfte biefer Abfchnitte reicht vom Beginne bis zum Ende bes eilften, der zweite 
vom Anfang des zwölften bis Anfang des 14. Jahrhunderts; von da an beginnt ber 
dritte. In allen drei Zeitabfihnitten ift die Scholaftif der genaue Ausdruck der 
wirklichen Welt. Im erften ift diefe buchftäblich im Werben begriffen: zuerft wogen 
die Bölfer in wilder Verwirrung hin und her, bis endlich Carl d. Gr. fie einiger» 
maßen zum Steben und unter die Gefege beftimmter flaatlicher Ordnung bringt. 
Aber damit ift der Proceß des Werbens erft zur Hälfte vollbracht. Carl hatte, 
um feine Aufgabe zu erfüllen, alle europäifchen Bölfer in ein Ganzes zufammen- 
faffen, einer Gewalt unterwerfen und fo einen Weltflaat gründen müffen. (Au 
. die Scheinbar unabhängigen Staaten, wie England und zum Theil Spanien, ftunden 
in Wahrheit unter feiner Gewalt.) Ein fo geftalteter Staat aber widerfpricht dem 
Wefen des Staates nach chriſtlichem Begriffe, wornach allumfaffend nur die Kirche 
als das Reich der Geifter fein kann, der Staat dagegen, weil feine Bafis die Na- 
turfeite des Menfchen ift, beflimmte Grenzen, den Nationen, die er umfaſſen foll, 
entſprechend, Haben muß. Mithin mußten fih die Nationen, welche Earl unter 
feinem Scepter vereinigt hatte, foheiden und an der Stelle des einen Staates muf- 
ten fich mehrere bilden. Wir wiffen, wie biefer Scheidungsproceß bereits unter 
Ludwig begonnen, unter deſſen Söhnen aber fich vollendet hat. Jetzi, nachdem dieß 
geihehen, galt es erft, die Verhältniffe im Einzelnen und bleibend zu ordnen, bie 
Wirlkungskreiſe der Staatsgewalten und der Kirchengewalt zu begrenzen, d. h. zu 


710 Scholaſtit. 


beſtimmen, was dem Bewußtſein und dem Willen der Repräſentanten des chriſtlichen 
Geifted und was dem Bewußtfein und Willen der Staatsoberhäupter unterworfen 
und weldes das Verhältniß der beiverfeitigen Oberhäupter zu einander felbft fein 
ſolle. Diefe Angelegenheit war förmlich mit der Beendigung des Inveſtiturſtreites, 
factifch aber bereits gegen das Ende des eilften Jahrhunderts in das Reine gebracht. 
Hiemit fließt der erfte Abfchnitt des Mittelalters. Die Kriftlihe Welt ift num 
als Wirklichkeit, was fie ihrem Weſen nach ift und was fie deßhalb werben mußte. 
Kaum ift dieß erreicht, fo beginnt fie einen Kampf auf Leben und Tod mit dem 
Mohammedanismus, der fih vom fiebenten Jahrhundert an der chriftlichen Welt 
feindlich gegenüber geftellt. Die chriſtliche Welt will eine andere. nicht neben ſich 
dulden. Dieß dient zum Beweis, daß fie zur vollen Verwirklichung ihrer felbft ge- 
langt fei, denn es Tiegt ihm das Bewußtfein der Alleinberechtigung zu Grunde, ein 
Bewußtfein, das dem chriſtlichen Geifte wefentlich ift und ohne deſſen Borhanden- 
fein von dem Dafein riftlichen Geiftes nit die Rede fein fann. Jener Kampf 
mit dem Mohammedanismus hat zwei Jahrhunderte gewährt; der letzte Kreuzzug 
Ludwig des Heiligen hat ihn beendet. Diefe zwei Jahrhunderte find der Höhepunct 
des Mittelalters und bilden den zweiten Abfchnitt, deffen intellectueller Ausdruck 
die Scholaftif des zweiten Abfchnittes if. Die Kreuzzüge find mißlungen; Ismael 
follte noch länger im Mitbefig des Erbes bleiben und der, dem die Verheißung 
geworben, noch manche Schidfale erleben, ehe er zum Alleinbefig gelangt. Mithin 
muß eine neue Entwicklung in der chriſtlichen Welt beginnen, müffen neue Formen 
fich bilden. Diefe neue Entwicklung fann zunächft nichts anderes fein, ald eine Auf- 
Iöfung des Beſtehenden. Diefe beginnt mit der Verlegung des päpftlihen Stuhles 
nah Avignon. Damit wird zunächft das Verhaͤltniß zwiſchen Kaifer und Papft 
wefentlich verändert, und diefe Veränderung hat nothwendig eine derartige Störung 
aller Zuftände und Beziehungen zur Folge, daß die Welt eine völlig andere Geftalt 
gewinnen muß, als fie zu Anfang des 14. Jahrhunderts gehabt. Es ift nicht dieſes 
Drtes, hierauf näher einzugehen. Die gegebene Andeutung genügt, um auch bie 
Scholaſtik des dritten Abfchnittes als getreuen Ausdruck der in demfelben Abfchnitt 
liegenden Wirklichkeit erfennen zu laffen. Indeſſen ift der Ausdruck, deſſen wir ung 
bedient, etwas näher zu erläutern; er ift am fich nicht deutlich genug und fünnte eine 
falſche Vorftellung erzeugen. In der Entwicklung der Scholaftif, fagten wir, find 
drei Stadien zu unterfcheiden, weil und inwiefern das Zufammenwirken ber brei 
Elemente der Scholaftif erſtens als werdendes, zweitens als vollflommenfeienbes 
und drittens als ſich auflöfendes vorhanden iſt. Dieß bedarf einer Erläuterung. 
Fragliches Zufammenwirken ift nicht ein unterfchiedslofes In- und Füreinanderjein 
dreier Elemente, fo daß der Proceß einem fozufagen unbeftimmt chemifchen Procefle 
gliche. Der Kriftlihe Geift ift dermaßen das vorherrſchende und die andern fich 
einbildende oder in ſich abforbirende Element, daß der ganze Proceß ald Bewegung 
des chriftlichen Geiftes, das Bewußtfein aber, welches fich geftaltet, rein als chrift- 
liches Bewußtfein erfcheint. — ganz der Nealität entfprechend, welche, obgleich nicht 
bloß Chriftliches enthaltend, doch ausfhließlich als chriftliche Welt geftaltet iſt. 
Mithin werben die drei Abfchnitte der Scholaftif näher folgendermaßen harakterifirt 
fein: im erften erfcheint der chriftlihe Geift ald das allein Wirfende, zugleich aber 
im Streben begriffen, die beiden andern Elemente fich einzuverleiben und fofort in 
fih wirken zu laſſen. Dieß gefchiebt ſodann im zweiten Abfchnitt, nachdem die ge— 
nannte Einverleibung ſich vollzogen, und das Product fo bedingter und geftalteter 
Wirkfamfeit find wiffenfchaftliche Syfteme, die alle möglichen Erkenntniffe in fich 
faffen, im Ganzen aber doch nur als theologifche Syſteme erfcheinen. Im dritten 
Abſchnitt endlich trennen fich die beiden andern Elemente von dem chriftlichen Geifte, 
dem fie einverleibt gewefen, um für fich feldft zu fein und zu wirken, und jener 
bleibt allein als Träger der im vorigen Abfchnitt gebildeten Wiffenfchaft zurüd. 
Dieß aber dat nothwendig eine wefentliche Aenderung zur Folge. Unmöglih kann 


Scholaſtik. 711 


die Wiſſenſchaft als derſelbe kern und lebensvolle Organismus bleiben, nachdem 
mit deren Träger eine fo bedeutende Veränderung vorgegangen; es iſt nicht möglich, 
daß der auf fich felbft befchränfte chriſtliche Geift jene Wilfenfchaft unverändert 
trage und pflege, die er nicht aus ſich allein, fondern in Verbindung mit dem ihm 
einverleibten antiten und nationalen Geift geichaffen hat. Da aber diefelbe einmal 
die Wirklichkeit ift, in der er eriftirt und lebt, kann er fie nicht verlaffen oder ent- 
Laffen; er bleibt nothwendig deren Träger. Ebenfo nothwendig aber erflarren num 
alle Formen oder Glieder des Drganismus, welche nicht ſowohl Producte des chrift- 
lichen Geiftes (an fih), fondern der nun ausgefchiedenen Elemente find, und mit 
ihnen zugleich mehr oder weniger das ganze Syftem. Die alten Formen werben 
feftgehalten; aber das Leben ift aus ihnen gewichen. Daß nun eine fo geftaltete 
Theologie unerquidlich und unbefriedigend fei, verfteht fich von ſelbſt. Es müffen 
ſich Solche finden, welde das Bedürfniß haben und darauf ausgehen, etwas An- 
deres, Frifches und Lebendiges zu ſchaffen. Daß aber dieß nicht etwas Syftemati- 
fches, Wiffenfchaftliches fein lönne, Teuchtet von felbft ein, da das ſchaffende Princip, 
der chriftliche Geift derjenigen Energien beraubt ift, die ihn zum Schöpfer einer 
Wiſſenſchaft gemacht. Sp ftellt fi der lebloſen flarren Schultheologie eine zwar 
lebendige, aber unwiſſenſchaftliche Theologie gegenüber. Diefe ift dann das, was 
man die Myftif diefer Zeit nennt. So find es denn diefe beiden Geftalten, einer- 
feits eine Teblofe, flarre, in verfteinerten Formen und unverflandenen Formeln [ie 
gende Schultheologie, andererfeits unwiflenfchaftliche Gefühlsreflerionen, die den 
Namen Theologie ſtreng genommen nicht verdienen, diefe beiden Geftalten, fage ich, 
find es, was uns im dritten Abfchnitt begegnet. — Gehen wir nun nach diefer 
Drientirung im Allgemeinen an bie VBorlegung ber angebeuteten Entwiclungsftabien, 
Durch welche hindurch die Scholaftif gegangen. — 1) Der erfte Abſchnitt um- 
faßt drei deutlich unterfchiedene Stadien. a) Vom fechsten bis achten Jahrhundert 
fonnte, der Weltlage entſprechend, für die Auebildung des hriftlichen Bewußtfeing 
unter ben neuen Bölfern weiter nichts gefchehen, als daß die wifjenfchaftlichen Er- 
zeugniffe ber patriftifchen Zeit erhalten und den neuen Bölfern foviel möglich zu- 
gänglih gemacht wurden. Dieß gefhah durch Auszüge aus den Schriften der 
Kirchenväter und überfichtlihe Zufammenftellung des Wichtigften, nebft Anleitung 
zu wiffenfchaftlihem Studium. Der Erfte, der ſich mit derartigen Arbeiten im 
Intereffe der hriftlichen Bildung abgegeben, ift Caſſiodor (f. d. 9.). Er gibt 
als Zweck derfelben ausdrücklich Forderung bes theologifchen Studiums bei feinen 
Brüdern an, indem er bemerkt, ein Weiteres als Bewahrung und Aneignung bes 
von den Alten zu Tage Geförberten fei unter den beftehenden BVerhältniffen nicht 
möglich. Vielleicht hat ihm Boethius (ſ. d. A.) zum Führer gedient, der auf 
ähnliche Weife die alte Philofophie der neuen Welt vermittelt hatte. Die Duellen, 
aus denen er fchöpft, find die Kirchenväter überhaupt, vorherrſchend aber die Tatei- 
nifchen, Ambrofius, Hieronymus und befonders Auguftinus. Der Nächfte nach ihm 
it JIſidor von Sevilla (f. d. A.). Ganz benfelben Zweck verfolgend ift Iſidor, 
obgleich in der Duellen-Benügung befchränkter, weit über das von Caſſiodor Ge- 
Ieiftete Hinausgegangen. Er flellt Kategorien ober Begriffe feft, die ziemlich voll- 
fländig die einzelnen Momente nicht nur des chriſtlichen Bewußtfeins im engern 
Sinn, fondern einer allumfaffenden Erfenntniß enthalten, wie die Begriffe Gott, 
Schöpfung, Ereatur, Incarnation, Kirche, Rechtfertigung, Freiheit, Gnade, Gut, 
Bos, Tugend, Sünde, Gericht, Auferfiehung, Vergeltung u. f. w., dann ebenfo aus 
ben fogenannten weltlichen Wiffenfchaften, Grammatit, Rhetorif, Mathematik, 
Phyſik ze. und gibt unter jeder der fo wie Titel vorangeftellten Kategorien die nöthige 
Belehrung, die er bei dem hriftlichen Bewußtfein im engern Sinne aus den Kir- 
chenvätern, vorzugsweife Auguftinus und Gregorius M., bei den übrigen Wiffen- 
Ihaften vor Allem aus Caſſiodor und Boethius fhöpfl. So macht er feinen Zeit- 
genoffen möglich, fich über alles Teicht und ſchnell zu unterrichten, was zu wiffen 
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nöthig ift und erhält fo mitten in den beftehenden Wirren ein Bewußtfein unter den 
Chriften, dem, wie zerffüftet e8 auch ift, der Charakter eines beftimmten und wiffen- 
fchaftlichen Bewußtſeins nicht abgefprochen werden kann. Indeſſen waren bie 
Schriften Zfivors fo zahl- und umfangreich und die in ihnen gebotenen Erfenntniffe 
fo zerftreut und in der Zerfireuung mangelhaft (nur in den Sentenzen, sententiarum 
libri 3, erfcheint einigermaßen und namentlich mit deutlicher Scheidung des Mora- 
liſchen vom Dogmatifchen, ein chriftliches Lehrfyftem), daß fih das Bebürfniß einer 
fürzern und mehr fpflematifchen Sammlung fühlbar machen mußte. Diefes Be— 
bürfniß fuchte Tajo oder Tajus von Saragoffa zu befriedigen, indem er in 
fünf Büchern und unter ven Kategorien 1) Gott, Schöpfung, Ereatur, Regierung 
der Welt; 2) Incarnation, Kirche, Rirchenregierung; 3) fittliches Leben, Tugenden; 
4) Sünden und Lafter; 5) Sünder, Fürft diefer Welt, Antichrift, Gericht, Ver— 
dammung einen kurzen Auszug aus den Schriften Gregors d. Gr. gab; wobei er 
nur dann und wann, nämlich da die Schriften Auguftins zu Hilfe nahm, wo ihn 
Gregor im Stiche ließ. Das gleiche Streben thut ſich auch bei dem etwas fpäterı 
Ildephons von Toledo (f. d. A.) fund, der in ben Annotationes de cognitione 
baptismi mehr dogmatifche, in dem de itinere quo pergitur post baptismum mehr 
moralifche Belehrungen zufammenftellte. Au Beda der Ehrwürdige (f. d. A.) 
bat in feinen eregetifchen Arbeiten großentheils Erzeugniffe des chriftlichen Geiftes 
in der patriftifchen Zeit (Hieronymus) zufammengeftellt und fo feinen Zeitgenoffen 
vermittelt. Ohnehin gehören hieher die mehrfachen Kanonenfammlungen aus biefer 
Zeit (ſ. d. Art.). Nicht minder ift endlich auh Johannes Damascenus 
(f. d. Art.) zu erwähnen, weil deffen Schriften wie alles Literarifche aus jener Zeit, 
ja in ausgezeichneter Weife darthun, die Zeit, in der wir ftehen, habe durchaus ben 
Deruf gehabt und erfüllt, die von dem Kirchenvätern gebildete Wiffenfchaft in dem 
Grundgedanken zu erhalten und dem Mittelalter als einen Kern zu überliefern, an 
den ſich fpäter weitere Entwicklung knüpfen follte. — Zunächſt nun Teuchtet ein, 
es fei in der Bildung bes chriſtlichen Bewußtſeins während der Zeit, in ber wir 
fiehen, der chriſtliche Geift mindeftens fo vorberrfchend wirkſam gewefen, daß bie 
andern Elemente, wenn fie auch mitwirkten, bis zum Berfohwinden in dem Hinter- 
grunde flehen. Sehen wir zuerfi auf die Träger der Wiffenfchaft, fo waren fie 
lediglich von dem Intereffe bewegt, das chriſtliche Bewußtſein den zu bildenden, zu 
chriſtianiſirenden Bölfern in. einer Geftalt zu überliefern, welde am eheflen Ber- 

ftändnig und Annahme veffelben hoffen Tief. Etwas anderes wollten fie durchaus 

nicht, als den neuen Völkern den chriftlichen Geift als Princip einer neuen Bildung 

einpflangen. Daß fie ihnen zu dieſem Behufe das chriftliche Bewußtfein nicht allein 

in der Geftalt kirchlichen Bewußtfeins, fondern zugleich, foweit es möglich, in ber 

Geftalt eines wiffenfchaftlichen Bewußtfeing beibrachten, die der chriftliche Geiſt in 
früheren Zeiten gefchaffen, daran haben fie gewiß wohlgethan, denn eine wifjen- 
ſchaftlich gebildete Erlenntniß iſt uns flets zugänglicher als eine unmittelbare und 
infofern formlofe. Eben darin aber, daß jene in ber patriftifhen Zeit zu Stande 
gelommene wiffenfchaftliche Geftalt des hriftlichen Bewußtfeins Product des chrift- 
lichen Geiftes, wenn auch nicht ausfchließlih, gewefen ift, Tiegt das Weitere, daß 
auch objectiv angefehen, während der in Rede ftehenden Zeit der chriftliche Geift 
abfolut vorberrfhend als das Princip der hriftlichen Wiffenfchaft zu betrachten fer. 
Ausſchließlich aber ift er es allerdings nicht, wie fehr er auch als allein wirkend 
erſcheint. Schon in diefer Zeit werden die beiden andern Elemente, die während 
des Mittelalters mit oder vielmehr in dem chriftlichen Geifte wirken, zur Mitwir- 
fung herbeigerufen. Zunächft der antife Geift in den Anleitungen zum Studium, 
welche ſchon Eaffiodor im zweiten Theile der Schrift de institut. div. liter. (de 
artibus et disciplinis liberalium literarum), und nach ihm viel ausführlicher Iſidor 
nicht nur in den Differentiae und Etymologiae, fondern auch in andern Schriften, 
und fofort die fpätern Schriftſteller diefer Periode mehr oder weniger ebenfo, durch 
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Behandlung der Grammatik, Rhetorik, Dialectik, Mathematik sc. insbeſondere durch 
Erörterungen über die Iſagoge des Porphyrius und die Kategorien ſowie andere 
Beftandtheile der Logik des Ariftoteles, gegeben haben. Nicht minder aber auch der 
neue nationale Geift in einzelnen felbfiftändigen fpeeulativen Verſuchen oder Ge— 
danfen, die zwar vereinzelte Gedanken, noch keineswegs Momente eines einheitlichen 
Ganzen, aber nicht fo gar felten find, wie man wohl denfen möchte. Mit Recht hat 
neuerdings Haffe bemerkt, bei Iſidor werben die Sentenzen nicht mehr bloß zufammen« 
geftellt, fondern auch ſchon Fragen und Zweifel angefnüpft, die zu näherer Befprechung 
reizen; und es fange alfo ſchon hier das Denken am Dogma fich zu entwiceln an, und 
zwar nicht mehr, um bieß zu vertheibigen ober fonftwie geltend zu machen, fondern 
rein aus innerer Luft und Freude am Denken felbft (Anfelm II, 19). In diefer 
Thatfache haben wir das Erwachen bes nationalen Geiftes und deſſen Herbeilommen 
zu dem chriftlichen zu erfennen. — b) Mit dem Schluffe des achten Jahrhunderts war 
biefe Bereinigung der genannten zwei fremden Elemente mit dem chriftlichen Geifte, 
gleichen Schritt mit der objectiven Geftaltung der Dinge haltend, foweit vollzogen, daß 
nunmehr ein vollftändiges, wenn auch noch nicht gleichmäßiges Zufammenmwirken der 
drei Elemente eintreten konnte. Es ift auch fogleich eingetreten, nachdem Earl d. Gr. 
den politifhen Berhältniffen beftimmte Geftalt und einigermaßen bleibenden Beftand 
gegeben hatte und dadurch auch ber Kirche ein beflimmteres regelmäßiges Wirken 
möglich gemacht war. Wie bekannt, find vorzugsweife die unter Carl entflandenen 
Dom- und Klofterfchulen (f. d. Art.) die Pflanzftätten der Wiffenfchaft geworben. 
Diefe aber hatte den Zwed, das auf die oben angegebene Weife überlieferte hrift- 
liche Bewußtfein eben wiffenfhaftlich zu geftalten, denfend zu durchdringen, vor dem 
Forum der Vernunft zu rechtfertigen und fo nicht nur den gläubigen, fondern auch 
den Fritifch forſchenden unter den neuen Ehriften annehmbar zu machen. Damit be= 
ginnt das zweite Stadium unferes gegenwärtigen Abfchnittes, ein Stabium, welches 
das neunte, zehnte und beinahe das ganze eilfte Jahrhundert umfaßt. Es Hält jedoch 
nicht fihwer zu begreifen, daß die fo fich bildende Wiffenfchaft nicht fogleich das ge= 
fammte chriftlihe Bewußtfein als ein Ganzes habe umfaffen fünnen, daß fie ſich 
vorerft einzelnen Momenten beffelben habe zuwenden müffen. Iſt dieß ſchon an fich 
in der Natur der Sache begründet, fo wurde es, wie zu allen Zeiten zu gefchehen 
pflegt, noch befonders durch die Nothwendigkeit veranlaßt, das hriftliche Bewußtfein 
in einzelnen feiner Momente gegen Angriffe und dieſen entfprechend zu rechtfertigen 
und zu beſchützen. So find jene wiſſenſchaftlichen Arbeiten entftanden, die der Art. 
„Philoſophie“ dem fogenannten Studien der Künftler verglichen hat, Erörterungen 
über einzelne Momente des riftlihen Bewußtfeins, welche nur nach und nach das 
Ganze umfaßten, nebenbei aber wahrhaft dialectifche Nebungen waren. — Sp be= 
figen wir denn aus jenen Zeiten außer zahlreichen exegetifchen, Hiftorifchen, Firchen- 
rechtlichen, Titurgifchen, ascetifchen Arbeiten befondere Abhandlungen gegen bie Juden, 
gegen die Griechen, gegen ben Aberglauben, über die Dämonen und den Antichrift, 
über die Bilder u. f. w., befonders zahlreiche über die Taufe (nach dem Borgang 
von Ildephons: Amalarius, Edelbert, Theodulph, Marentius von Aquileja, Leidrad, 
Seffe). Den Kern der wiffenfchaftlichen Thätigfeit aber in diefen Zeiten bilven, 
die fpätere Philoſophie des Chriſtenthums oder philofophifche Theologie im engern 
Sinne vorbereitend, die Erdrterungen über die Perfon Chriſti (Incarnation und 
Adoption), über die Prädeftination und das Sacrament der Eucariftie. Die Er— 
drterungen über die Perfon Chriſti wurden bereits im achten Jahrhundert durch den 
fogenannten Adoptianismus des Felix und Elipandus veranlaft und zunächft 
mit beftimmter Berüdfihtigung diefer Irrlehre geführt befonders durch Etherius, 

aulinus von Aquileja, Alcuin und Agobard; allgemein fobann haben die 
Lehre von der \ncarnation behandelt befonders Pafhafius Radbertus und 
Ratramnusd. An den burh Gottſchalk veranlaßten Erdrterungen über die Prä- 
deſtination haben fih außer Gottſchall ſelbſt betheiligt Rabanus Maurus, 
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Hinemar, Erigena, Amolo, Rhemigius von Lyon, Florus Magiſter, 
Lupus Servatus, Prudentius von Tropes, Natrammus (ſ. d. betr. Art. 
und Mauguin, script. de praedest. Par. 1650). Nicht weniger Eifer wurde ben 
Erörterungen über die Euchariftie gewidmet, woran fi im neunten Jahrhundert 
Pafhafıns Radbertus, Ratramnus, Haimo, Florus Magifter, Adre- 
valdus, vielleicht auh Johannes Scotus Erigena und einige Unbelannte, 
im zehnten Papft SyIvefter (Gerbert), Ratherius, Heriger, Alfrik, im 
eilften aber Berengar, Fulbert, Bruno, Theoduin, Adelmann, Ascelim, 
Hugo von Langres, Lanfranf, Ouitmund, Durand, Alger u. a. bethei- 
ligt haben (f. d. betr. Art.). In allen diefen Erörterungen finden wir nun zwar 
vorwiegend das, was man hiftorifche Argumente nennen Fann, d. h. bie wiflenfchaft- 
lichen Vertreter des firchlichen Bewußtfeins find vorzugsweife beftrebt, den Beweis 
zu liefern, daß das von ihnen vertretene und gerechtfertigte Bewußtfein von jeher 
firchliches Bewußtfein gewefen fei, als ächtchriftliches Bewußtfein weil von Chriſtus 
ftammend zu gelten habe. Aber das, was wir das Dialectifhe ober Philofophifche 
oder Speculative zu nennen pflegen, fehlt nicht nur nicht, fondern tritt nicht felten 
fehr ftarf hervor. Schon die Beranlaffung fragliher Erdrterungen liegt zum Theil 
in bialectifchen Bewegungen. Sp waren die Aboptianer, Gottſchalk, Berengar 
nicht durch gefchichtliche Thatfachen, fondern durch Dialectif auf ihre Irrthümer ge- 
führt worden und hatten ſich auf gefchichtliche Zeugniffe, nämlich auf fcheinbare, 
nur zur Stüßung ihrer a priori feftgeftellten Anficht berufen. Auſchauungen aber, 
die auf folhe Weife entflanden waren, mußte offenbar diaclectifch entgegengetreten 
werden. Aber auch da fehlt es an bialertifcher Behandlung des vorliegenden Stoffes 
feineswegs, wo fein Anlaß zu Polemik gegeben war und das Berfahren ganz pofi- 
tio fein konnte. Diefe Dialectif ift freilich noch etwas geftaltlos und unbeholfen. 
Der Hauptfache nach vollzieht fie fich einfach in Gedanfen und Reflerionen, wie fie 
der benfende Geift, ohnehin ein jugenblich frifcher Geift überall zu erzeugen pflegt. 
Dabei aber lehnt fie fih an des Boethius philofophifche Schriften, nämlich deffen 
Eommentare zu Porpbyrius, Ariftoteles und Cicero. Aber darum iſt fie, wie fi 
von felbft verftiehen muß, nicht weniger als philofophifche Arbeit anzuerkennen, als 
jede im Intereffe der Speculation geführte Dialectif, welche Geftalt und welchen 
Namen fie immer haben möge. Ya es fehlt fchon in dieſer Zeit nicht an Arbeiten, 
die der Dialectif als folder gewidmet find. Hieher gehören die Schriften de nihilo 

et tenebris, von Fredegiſus (bei Baluz. Misc. T. D), die vem Rabanus Mau- 

rus zugefchriebenen Glossae ad introduct. Porphyrii und befonders de rationali et 

ralione uti von Gerbert (bei Pez. Anecdot. T. I. P. I). Ja es fehlt nicht an 
Berfuchen, die chriftlihe Weltanfchauung auf ihren Grundgedanken zurüdzuführen 
und fo als einheitlich fyftematifches Ganzes zum Bewußtfein zu bringen. Mag 
man auch Anftand nehmen, ſolche Bedeutung der Schrift de universo s. de signi- 
ficatione et proprietate verborum von Rhabanus Maurus, zu großem Theile Nach- 
ahmung der Etymologiae des Iſidor, zuguerfennen, fo kommt fie dagegen entfchieben 
dem berühmten de divisione naturae des J. Scotus Erigena zu. — Neben allen 
diefen wiffenfchaftlihen Beftrebungen, die wir hiemit angedeutet haben, ift ununter- 
brochen einher gegangen die Ausbildung desjenigen Momentes des hriftlichen Be- 
wußtfeins, das ald Fundament des Ganzen oder ald Grundbedingung alles Einzel- 
nen anzufehen ift, des Bewußtſeins von der Kirche als folcher. Nicht als ob Er- 
drterungen über das Wefen der Kirche, deren Stellung in der Welt und deren Auf- 
gabe fowie über das Verhaltniß zwifchen der Kirche und ben einzelnen Gläubigen 
angeftellt worden wären; das war zu diefer Zeit weder nöthig, denn es gab Nie- 
mand, in dem nicht das richtige Bewußtfein von allem diefem Tebendig gewefen 
wäre, und bie Kirche war und wirkte in der Wirklichkeit was fie ihrem Wefen nach 
ift und zu wirken bat; noch auch möglich, denn wie überall das Wefen einer Wirk- 
lichleit erft bann in Frage genommen pber erft dann metaphyſiſche Forſchung über 


Scholaſtit. 115 


eine Wirklichkeit angeftellt werben kann, nachdem biefe vollfommen ausgebildet d. h. 
als Wirklichkeit das geworden ift, was fie der Idee nach ift: fo waren in Betreff der 
Kirche die erwähnten Fragen als wiffenfchaftliche Fragen erft dann möglich, nachdem die 
Kirche ihr Hauptwerk, Bildung einer neuen Welt, vollbracht und zugleich damit als 
ſolche beftimmte fefte Geftalt und ebenfo beflimmte bleibende Stellung in ber Welt ge- 
wonnen hatte, dieß aber war, wie wir früher gefehen, erft am Schluffe des Mittelalters 
eingetreten. Was in der Zeit, in der wir gegenwärtig ftehen, zu wiffenfchaftlicher 
Erörterung fommen fonnte, ift allein erſtens bie innerliche Geftaltung, Berfaffung und 
Verwaltung der Kirche, vor Allem das Verhaͤltniß der Bifchöfe zu dem Papft und 
zweitens das Verhältniß zwifchen geiftlicher und weltlicher Gewalt oder die zwifchen 
beiden zu ziehende Grenze, denn alles dieſes hatte fich factifch großentheils bereits feft- 
geftellt, und mußte auch vor Allem feftgeftellt fein, weil vor Allem fehle Kirchliche 
Verfaffung und dann ebenfo beftimmte Abgrenzung nach Anfen die Grundbebingung 
der kirchlichen Wirkfamkeit iſt. Und hierauf ift es nun, daß fich die Firchenrecht- 
lichen Arbeiten und Erdrterungen in unferer Zeit beziehen. Dieß ift die Bedeutung 
erſtens der vielen Canonenfammlungen in biefer Zeit und insbefondere ber Strei- 
tigfeiten, welche bie pfeuboifiborifche Decretalenfammlung (f. d. Art.) veranlaßt 
hat und zweitens des Sangjährigen und verwidelten Inveftiturftreites (f. d. Art.). 
Mag jene Sammlung zu Stande gelommen, verbreitet und zur Geltung gebracht 
fein wie fie wolle, und ebenfo der Invefliturftreit, wie immer man beffen äußerlich 
biftorifchen Verlauf beurtheilen möge, das Wefentliche ift, daß beide fammt allem, 
was fi daran gefnüpft, vorzüglihe Momente in der Ausbildung bes Bewußtfeins 
über die Kirche als folche bilden. — c) Gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
vereinigen fich die bisher zerftreuten wiflenfchaftlichen Beftrebungen und Arbeiten 
und treten ung als ein Ganzes vor die Augen — in Anfelm von Canterbury 
(f. d. 9). Diefer große Dann hat erftens materiell angefehen feine Erdrterungen 
nicht nur auf ſämmtliche Hauptmomente des chrifllichen Bewußtfeins ausgedehnt — 
Gott, Schöpfung, Sünde, Jncarnation, Rechtfertigung, fondern er hat dieſe auch 
fchon in dem organiſchen Zufammenhange erfannt und vorgeführt, in welchem fie 
an fich ſtehen, indem fie ein ‚einheitliches Begriffsfyfiem bilden; mit Recht bat 
Haffe, fein jüngfter Biograph, bemerkt, das Monologium fei bereits als eine 
Summa theologiae anzufehen. Nicht minder hat auch in Betreff des Formellen das 
Bisherige in Anfelm einen Abſchluß gefunden. Entfchieven ift deffen Wiffenfchaft im 
Einzelnen wie im Ganzen Product des chriſtlichen Geiftes; aber ebenfo tritt zu 
Tage, daß in dem chriftlichen Geifte und gleihmäßig mit ihm auch die beiden andern 
Factoren wirken, die er unterbeffen in fi aufgenommen, mit ſich vereinigt hat, der 
aus der alten Welt herüber gelommene und der neue, der germanifche Geift. In 
Anfelm tritt und zum erfien Male in beftimmter, obwohl erft grundzüglich gezeich- 
neter Geftalt entgegen, was nach früher Beigebrachtem das Eigenthümliche der 
Scholaſtik ift. Infofern, freilih aber auch nur infofern hat man Recht gehabt, 
Anfelm den Bater der Scholaftif zu nennen. Indeſſen ift es nicht bloß in Anfelm, 
baß ſich die bisherigen vereinzelten wiflenfchaftlichen Arbeiten vereinigt und abge- 
fchloffen; es war hiefür überhaupt die Zeit gefommen, und ift nach dem, was wir 
ſowohl durch Anfelm als anderswoher wiffen, nicht zu bezweifeln, daß die chriſtliche 
Wiffenfchaft auch in Andern diefelbe Geftalt gewonnen habe, als in Anfelm. Schon 
der Umftand muß ald Beweis hiefür gelten, daß Anfelm von feinen Zeitgenoffen 
verftanden, und ohnehin der weitere, daß fein Werk unmittelbar nach ihm fortgeführt 
oder daß auf dem Grunde weiter gebaut wurbe, ben er gelegt. Vorzüglich dient 
zum Beweife des Gefagten dieß, daß zu Anfelms Zeit die Dialectit als eigene 
Wiffenfchaft gepflegt und die Weife wie fie gepflegt wurde. Man pflegt zu fagen, 
die damalige Dialectif fei auf das religiöfe Bewußtfein bezogen oder auf den Olau- 
ben angewandt worden. Diefer Behauptung Tiegt eine richtige Beobachtung zu 
Grunde; fo ausgefprochen aber ift fie unverftänplich und zeugt yon Mißverftändniß. 
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Dialectif überhaupt ift eine Wiffenfchaft, die fih mit Gedanken als ſolchen befchäf- 
tigt, Begriffe bildet, ableitet, trennt, zufammenfegt, furz alfo Erfenntnißtheorie, die 
fih dur logiſche Functionen vollzieht. Natürlich find die Begriffe, mit welchen 
auf diefe Weife fozufagen mandverirt wird, immer die gerade vorhandenen und 
den vorhandenen Verhältniffen oder der vorhandenen Wirklichkeit entfprechenden. So 
denn auch in der Zeit, worin wir gegenwärtig ftehen. Mithin bildeten einen we- 
fentlihen Beftandtheil der damaligen Dialectif die rein chriftlichen Begriffe, ebenfo 
wefentlich als die aus ber alten Welt überlieferten und die vom benfenden Geifte 
als folhem gefchaffenen Gedanken, und die Dialectif mußte fih im Allgemeinen 
und der Hauptfache nach als ein Erercitium mit den genannten drei Begriffsfyftemen 
geftalten oder eine Erfenntnißtheorie fein, worin es fih um jene breierlei Begriffe 
handelte, wobei noch überdieß nothwendig die hriftlihen Begriffe ftets das Erfte 
und Letzte oder der Mittelpunct des Ganzen waren (vgl. hierüber den Eingang in 
Abaͤlards Introd. ad Theol.). Hierin nun liegt die fogenannte Anwendung der Dia- 
fectit auf den Glauben oder das kirchliche Bewußtfein. Die fo geftaltete Dialectif 
nun wurde zu Anfelms Zeit mit großem Eifer und allerwärts betrieben; es gab, 
wie wir aus einer Angabe Anfelms in der Schrift de fide trinit. et incarn. und 
durch andere Berichte wiffen, ganze Schaaren Dialectifer, die zum Theil lehrend 
umher wanderten. Dem Namen nach fennen wir wenige, unter biefen vorzugsweife 
Anfelm von Laon, Roscelin (f. d. Art.) und einige, die in Verbindung mit 
legterm genannt werben. Was bei diefen dialectiſchen Bewegungen die Geifter am 
meiften und alle Geifter befchäftigte, ift die Frage nach der Realität oder Nicht- 
realität der Allgemeinbegriffe, der Arten und Gattungen: Was aber biefer Frage 
fo überwiegendes Intereſſe verlieh, war ihre fogenannte Anwendung auf den Glau—⸗ 
ben d. h. war der Umſtand, daß bei ihr wie bei allen übrigen dialectifchen Fragen 
nicht nur auch, fondern vorzugsweife die chriftlichen Begriffe in Frage fanden und 
mithin die Frage in das Innerſte des chriſtlichen Bewußtfeins eingriff. Es wird 
bievon weiter unten eingänglicher bie Rede fein müflen. Um was es ſich hier han⸗ 
delt, ift daß wir erfennen, welde Bedeutung es habe, daß jet die Dialectif auf 
die genannte Weife gepflegt wurbe. Dieß ift abes äußerft einfah. Zu Ende des 
eilften Jahrhunderts war zu Stande gefommen, was feit dem fechsten Jahrhundert 
angebahnt worden, eine derartige Bereinigung ber mehrgenannten drei Factoren der 

mittelalterlihen Wiſſenſchaft, daß fortan ein gleihmäßiges Zufammenwirfen derfel- 

ben ftattfinden konnte; und fobald dieß gefchehen, fo fonnte nicht fehlen, daß ber 

Proceß beginne. Diefer Proceß Fonnte nicht nur, fondern mußte ſich (nad einem 

Gefege, das fih überall und immer geltend macht) in doppelter Weife vollziehen: 

als Real- und als Formal-Wiffenfhaft, als Metaphyſik und als Logik, als Dog- 

matif und als Dialectif. In jener Geftalt erfcheint er bei Anfelm, in diefer bei 
den Dialectifern. Mithin ift uns hier wie bort daffelbe geoffenbart, nämlich die 
Thatfache, daß die bisherige Entwidlung zum Abfchluß gekommen. Weil aber bei 
denen, in welchen ſich diefer Abſchluß vollzogen hat, die Wiffenfchaft zugleich im 
anderer Geftalt erfcheint, als bisher, fo haben wir die Zeit, in der fie lebten und 
wirkten, als eigenes Entwicklungsſtadium anzufegen, welches demnach die Zeit von 
eirca 1070—1120 umfaßt, d. 5. Anfelm und die gleichzeitigen Dialectiter ſtehen 
nicht bloß am Schluffe der durch das neunte, zehnte und eilfte Jahrhundert hindurch 
gebenden Entwiclung, fondern find zugleich die Träger einer neuen Geftalt der 
Wiffenfchaft, einer Geftalt, die fofort die Unterlage einer weitern Entwicklung wird. 
In diefer weitern Entwicklung erfcheint die Wiffenfhaft in völlig veränderter Ge— 
ftalt, obwohl an ihrem Wefen nichts geändert iſt. Die ihr zugewiefene Zeit bildet 
den zweiten Abfchnitt in der Gefchichte der Scholaftif. — 2) In dem zweiten 
Abſchnitt ihrer Entwicklung erfheint die Scholaftif zunächft als ein umfaffendes 
und abgefchloffenes theologifches Syſtem, d. h. als ein Syflem, das fämmtliche 
Momente des hriftlihen Bewußtfeins und zwar fo umfchließt, daß biefelben nicht 





| 


Scholaſtik. 717 


mehr wie bisher als für ſich ſeiende Begriffe, ſondern als integrirende Momente 
Eines Begriffes, als in einander greifende Glieder eines einheitlichen Ganzen er- 
fcheinen; und weiter dann als Univerfalwiffenfchaft infofern, als alle vorhandenen 
Erfenntniffe, welchen Namen fie haben mögen, in das Syftem aufgenommen und 
verwoben find, um der Einen Kern-Erfenntniß, der eigentlichen Theologie, zu dienen. 
Mrit diefer Geftalt hat die Scholaftif, entfprechend der gleichzeitigen Bildungsftufe 
ver hriftlichen Welt als folcher, ihren Höhepunct erreicht. Auch in diefem Abfchnitte 
indeffen haben wir wiederum drei Stadien zu unterfcheiven. Das erfte reicht von 
Abaälard bis Petrus Lombardus (Anfang bis Mitte des zwölften Zahrhun- 
derts), das zweite von Petrus Lombarbus bis Albertus M. (Mitte des 12. 
bis Mitte des 13. Zahrhunderts), das dritte von Thomas Aquinas bis Duns 
Seovtus (Mitte des 13. bis Anfang des 14. Zahrhunderts.). — a) Wie während 
Der ganzen Periode, die wir vorzuführen im Begriffe find, fo hat ſchon in dem erften 
Stadium verfelben, vom Anfang bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts, bie 
ehriftliche Wiffenfchaft zahlreiche Pfleger gehabt. Die befannteften derfelben find 
Odo von Cambray (+ 1113), Petrus Alphonfi (gleichzeitig mit Odo), Gilbertus 
Erisfpinus C+ ec. 1117), Wilhelm von Champeaur (+ 1121), Guibert oder Gil- 
bert, Abt zu Norigentum (+ 1124), Godefredus, Abt zu Vendome (+ 1132), 
Algerus (+ 1131), Honorius von Autun (gleichzeitig), Hildebert von Tours (+ 1134), 
Drogo, Cardinal von Oftia (+ 1138), Petrus Mauritius (+ 1156), Gilbert von 
Porree, Bifchof von Poitiers (+ 1154), Potho (bl. c. 1150), Anfelm von Havel» 
berg (+ 1158), Iſaak von Stella (4 1162). Auch der HI. Bernhard (+ 1152) 
ift zu nennen, denn wie an Allem, was in der Kirche vorgegangen, fo hat er ſich 
auch an den wiffenfchaftlichen Bewegungen, und zwar, wie wir fpäter fehen werben, 


‚ mit entfiheidendem Einfluffe, betheiligt. Alle diefe Männer jedoch, wie noch viele 
‚ andere, haben mehr nur einzelne Gegenftände behandelt, wie die Lehre von der 
. Xrinität, der Sünde, Incarnation, Kirche, von den Sarramenten, befonders dem der 
' Eudariftie, ober das chriſtliche Bewußtfein mehr nur nach der einen oder andern 


Geite, 3. B. im Gegenfat gegen das Judenthum, beleuchtet; und obwohl überall 
ein umfaflender Blick, mehr oder weniger, zu Tage tritt und zu erfennen gibt, das 
wiffenfhaftlich gebildete chriftliche Bewußtfein fei damals ein einheitlich organifches, 
der Wirklichkeit entfprechend geweſen, fo ift doch bei allen hier genannten Schola- 
ftifern ein vollfommener Ausbrud des gefammten hriftlihen Bewußtſeins nicht zu 
finden. Wo fich folches findet, ift vor Allem Abälard, dann ebenfo Hugo von 
St. Victor, au Robertus Pullenus und Hugo von Rouen, und endlich 
Hetrus Lombardug; und in diefen fofort haben wir vorzugsweife die Neprä- 
fentanten der chriſtlichen Wiffenfchaft in der erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
zu erfennen. An der Spige ſteht Abälard, ber zum erften Mal ein wiffenfchaftliches 
Syftem gegeben hat, indem bie einzelnen Momente des hriftlichen Bewußtfeins deut- 
lich und entſchieden als die nicht nur zufammenhängenden, fondern in einander greifen- 


den Begriffe einer vielgeglieverten einheitlichen Erfenntniß erfcheinen. Dem Abälarb 


eoncentrirt fich das gefammte hriftliche Bewußtfein in dem Bewußtfein von der Recht- 
fertigung. Die Rechtfertigung aber vollzieht fich in den drei Arten des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe. Mithin hat er hieran drei Rategorieen, unter die fich ihm 
fämmtlihe Erfenntniffe fubfumiren müffen, die den Inhalt des chriſtlichen Bewußt- 
feins bilden. Der Glaube ift zunächft ein intelectueller Act und fo muß, wenn 
von Glauben die Rede ift, eine Erkenntniß des Seienden als Solchen gegeben wer- 
ben: Gottes, der Schöpfung, der Sünde, Incarnation ꝛc.; weiter fodann enthält er 
die Hoffnung in fich, d. h. deffen Object erfcheint nicht als einfach feiendes, fondern 
Gott als für den Menfchen feiend, die Creatur, befonders der Menfch als zu Gott 
hinſtrebend. Das Object des fo befchaffenen Glaubens ift die Kirche und die in ihr 
sollzogene und vorzugsweife durch die Sarramente vermittelte Nechtfertigung. Abä- 
lard hat nicht beftimmt in diefer Weife unterſchieden; aber ficherlich hat ihm ein 
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ähnlicher Gedanke vorgefhweht, da er fagt, die Hoffnung fei in dem Glauben en: 
halten und habe denfelben zur Unterlage. Die Liebe endlich tritt in dem zu Tea, 
was der gläubige umd gerechtfertigte Menſch felbft zu wirken hat. So geftaltet fit 
folgendes Syftem: 1) Erfenntnißtheorie, Prineip der hriftlichen Wiffenf haft (Glat 
ben und Wiffen); 2) Lehre von Gott; 3) Schöpfung; 4) Offenbarung Gotter: 
5) Sünde; 6) Erlöfung, Incarnation, Perfon und Werf Ehrifti; 7) Kirche; 8) &r 
eramente; 9) Moral; 10) die legten Dinge. Abälarb hat diefes Syftem im zwei 
Geftalten Hinterlaffen, die fih aber nur in Betreff der innern Dialectif, nicht in 
Betreff der Anorbnung des Ganzen von einander unterfheiden. In dem Sic et Nor 
bringt er verfhiedene, ja ſcheinbar einander widerfprechende Aeußerungen ber hl 
Schrift und der Väter über die einzelnen Momente des chriſtlichen Bemwußtfein 
(im Ganzen 158) bei, theils mit theild ohne Andeutung der Bermittlung, und 
bietet fo Stoff für eine ganz objective Dialectif des chriftlichen Bewußtfeins. Jr 
der Introductio ad theologiam aber (die wir in der urfprünglichen Form nicht mehr 
vollftändig, wohl aber in Heberarbeitungen und Auszügen befigen) vollzieht er ſolche 
Dialectif fozufagen auf eigene Fauft d. h. als fubjective Dialectif. So müffen die 
beiden genannten Schriften erfcheinen als einander gegenfeitig ergänzend. Welse 
Bedeutung diefem Umftande zulomme, wird fih im weitern Verlaufe zeigen. Gier 
genügt die gegebene allgemeine Notiz. Das von Abälard gegebene Beifpiel mußte 
um fo mehr Nahahmum finden, als eine derartige Geftaltung der Theologie längft 
vorbereitet war. Bei Hugo von St. Vietor begegnet ung bereits ein viel voli- 
fommeneres Syſtem. Zuerft geht er in ber Heinern Schrift, die den Titel Summa 
Sententiarum führt, ebenfo wie Abälard von den drei Begriffen Glaube, Liebe und 
Hoffnung aus, erflärt aber dann fogleich den Glauben als das Fundament der Liebe 
und der Hoffnung und bezeichnet fofort als Inhalt des Glaubens das Myfterium ber 
Gottheit und das der Incarnation. Demzufolge geftaltet fih ihm das theologiſche 
Syftem auf folgende Weife: 1) Trinität und Jncarnation, 2) Erfchaffung ber Engel, 
3) Erfhaffung des Menfchen, 4) die Sarramente ald Mittel zur Wiedervereini- 
gung des Menſchen mit Gott; a) die altteftamentlichen Sacramente, das Gefes, 
b) die neuteftamentlichen, die Gnade. In der fpäter verfaßten ausführlicheren 
Schrift de sacramentis geht Hugo davon aus, daß er als Stoff der chriftlichen 
Wiffenfchaft die Schöpfung und die Incarnation bezeichnet. Eigentlich, bemerkt er, 
bildet letztere allein den Inhalt des chriſtlichen Bewußtfeins, allein man kann bie 
Snearnation nicht begreifen ohne von der Schöpfung und dem ihr Folgenden Keuut- 
niß zu befigen. Demgemäß zerfällt das ganze in zwei Bücher. Das erfte hat das 
Thatfähliche oder Gefhichtlihe von dem Anfange der Welt bis zur Incarnatien 
zur Unterlage „und gliedert fi auf folgende Weife: 1) Schöpfung der fichtbaren 
Welt; 2) Urfahe der Schöpfung überhaupt und insbefondere des Menfchen — 
Weisheit, Wille, Macht Gottes, Prädeftination,; 3) Offenbarung Gottes in der 
Ereatur, Erkenntniß Gottes; Einheit, Dreifaltigkeit; A) Wille Gottes, deſſen Ber- 
bältniß zu dem Guten und dem Böfen; 5) Schöpfung der Engel, ihre Befchaffen- 
heit, ihr Fall; 6) Erfehaffung und urfprünglicher Zuftand der Menfchen; 7) Sünde; 
8) Wiederherfiellung. Anftalten dazu von Geite Gnttes; 9) Berlauf und Geftalt 
des Rechtfertigungswerles auf Seite des Menfhen: Glaube, Empfang der Sarra- 
mente und fittliche® Handeln; 10) der Glaube; 11) die Sarramente bed Natur- 
gefeßes; 12) die Sarramente des geſchriebenen Geſetzes (das Moſaiſche Gefeh). 
Das zweite Buch ftellt die Heildordnung von der Incarnation an bis zum Ende 
und zur Vollendung aller Dinge dar und gliedert fich folgendermaßen: 1) die In— 
carnation. Perfon und Werk Chriſti; 2) die Kirche d. i. die Gefammtheit der 
Gläubigen als Körper Chriſti. Glied der Kirche fein ift die Grundbedingung des 
Heils. Kirche und Staat; 3) das Sarrament der Ordination. Prieſterthum. Hie- 
rarchie; 4) das Sarrament der Taufe; 5) Firmung; 6) Euchariſtie; 7) die Sa- 
eramentalien; 8) das Sarrament der Ehe; 9) die Gelübde; 10) die Tugenden 
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und Fehler; 11) das Sacrament der Buße; 12) das Sacrament der letzten Delung; 
13) die legten Dinge: Tod, Gericht, Himmel und Hölle. — Hierin haben wir nun 
ein Syflem vor und, das fowohl in Betreff des Umfangs als der Einheitlichfeit kaum 
etwas zu wünfchen übrig läßt. Es mag noch angemerkt werden, daß auch minder bedeu- 
tende Öegenftände und Fragen, wie die Einweihung der Kirchen, die Firchliche Kleidung, 
der Kirchendienft, Simonie u. dgl. an dem paffenden Orten ihre Erörterung gefunden 
haben. Zu näberem Berftändniß des Fortfchrittes aber, den Hugo in der Wiffen- 
ſchaft gemacht, ift beflimmter zu bemerken, Hugo habe erftens nicht nur wie Abälarb 
erfannt, die Theologie fei die Krone aller Wiffenfchaften, fondern beflimmter, fie 
fei die Centralwiffenfhaft, der alle übrigen zu dienen haben, woraus folgt, daß 
diefe übrigen ſich als Momente in die Eine theologiſche Wiffenfchaft einzufügen 
haben (omnes artes naturales divinae scienliae famulantur, et inferior sapientia 
recte ordinata ad superiorem conducit. de sacr. Prolog. c. 6). Dem entfprechend 
bat Hugo bereits mit Entſchiedenheit geftrebt, die theologifche Wiffenfchaft zu dem 
zu geftalten, was fie dur Albertus M. geworben ift, zu einer wiffenfchaftlichen 
Encyelopädie, die alle Erfenntniffe in fich fafle, deren Kern aber das eigentlich Theo- 
logifche fei (f. d. Art. Hugo). Dem entfpricht, daß Hugo zweitens vereinigt hat, 
was bei Abälarb im den beiden Schriften Sic et Non und Introductio getrennt ift, 
nämlich das Hiftorifche und das Speculative. Bei Hugo erfcheint der Inhalt des 
riftlichen Bewußtſeins nicht mehr fo in doppelter Geftalt, einerfeits als rein Ob⸗ 
jectives, biftorifch Weberliefertes, andererfeits als Begriffsiyftem des fubjectiv den- 
fenden Geiftes; er vereinigt Beides, indem er ſich bei der Formulirung der Be— 
griffe, die den Inhalt feines Bewußtfeins bilden, allerdings an das hiftorifch Ueber- 
lieferte, vorzugsweife an die Schriften Auguftins, hält, die fo gewonnenen Begriffe 
aber fogleich in fich dergeftalt verarbeitet, daß fie die Form von Erzeugniffen feines 
eigenen Geiſtes annehmen. Dadurch gefchieht, daß ihm eine ebenfo fließende Dialectif 
möglich wird, wie fie fich in der Introductio findet, ohne daß er darum in Betreff 
ber Objeetivität dem Sic el Non nachftünde. Indeſſen tritt diefe Objertivität doch 
nicht Har genug zu Tage. Die vorgelegten Erkenntniffe oder Begriffe find allerdings 
an bie hiftorifchen Documente des chriſtlichen Bewußtfeins angelehnt; allein dieſe 
Dorumente find nicht vorgelegt und bie gegebenen Begriffe nicht in ber Form vor» 
geführt, die fie in eben jenen Documenten haben. Dieß aber war defhalb geboten, 
weil nur auf diefe Weife die zu veranftaltende Dialectif einen feften Grund und 
die Garantie empfing, nicht in die Irre zu führen. Auch diefer Forderung wird 
genügt; Petrus Lombardus ift der Mann, der dieß wichtige Werf vollbringt. 
In deffen Sentenzen wird das hriftliche Bewußtſein nicht minder als in Abälarbs 
Sic et Non in den beflimmten Begriffen vorgeführt, in die es fich in der erften 
Periode feiner Geftaltung gekleidet hatte; zugleich ift aber auch nicht minder als 
bei Hugo eine Bereinigung des Objectiven und des Subjectiven zu Stande gebracht; 
trotz der Objectivität ihrer Geftalt bewegen ſich die vorgeführten Begriffe unter ver 
Hand des Sentenzenmeifters fo frei, fo ungezwungen, wie wenn fie von biefem 
felbft geftaltet wären. Damit war nun endlich für die weitere Entwicklung ein 
ficheres bleibendes Fundament gelegt und ein Vorbild gegeben, dem die Dialectif 
folgen konnte ohne Gefahr zu laufen entweder libertinifhem Subjectivismus oder 
farrem Objectivismus zu verfallen. Daher die auf den erften Blick auffallende, 
faft räthfelpafte Thatfache, daß die Sentenzen des Lombarben troß der nicht wenigen 
und nicht geringen Mängel, woran fie fowohl im Ganzen als im Einzelnen leiden, 
und troß ber Verdachtigungen und Anfeindungen, womit fie geraume Zeit zu fämpfen 
hatten, Jahrhunderte lang allgemeines Schulbuch geblieben find, deren Commenti- 
zung fein Theologe umterlaffen durfte, der ſich Geltung verfchaffen wollte (f. dv. 4. 
Llombardus). So fehlieht der Lombarde die erfte Entwicklungsftufe des zweiten 
Abſchnittes. Spftematifirung war das Lofungswort gewefen. Die Glieder des 
Syſtemes aber, die hriftlichen Begriffe oder Erfenntniffe, mußten ebenſo entſchieden 
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in der Geſtalt objectiver Begriffe (als Inhalt des kirch lichen Bewußtſeins), wie 
als in einander greifende Glieder eines lebendigen und einheitlichen Organismus 
(dialectiſche Begriffsmomente) erſcheinen. Während nun bei Abälard dieſe beiden 
Seiten aus einander gehalten und getrennt neben einander hergegangen, bei Hugo 
aber fo vereinigt waren, daß die eine hinter der andern zu fehr verſchwand, treten 
fie bei Petrus Lombarbus gleihmäßig hervor, und damit ift, wie bemerkt, der fol- 
genden Wiffenfchaft ein fefter Grund und zugleich ein Borbild gegeben. — b) Es 
ift befannt, mit welch erftaunlicher Energie von jegt an bis zum Schluſſe bes 
13. Zahrhunderts die Pflege der Wiffenfchaft betrieben worden. Zunädft find wie- 
der Mehrere zu nennen, die fi mit ber Erörterung einzelner Objecte, mit Apolo- 
gien gegen die Griechen, Juden und Häretifer (Waldenfer, Albigenfer, Katharer), 
Behandlung einzelner Sarramente, namentlich der Euchariſtie, u. dgl. beſchäftigt 
haben. An der Spige diefer Männer wird billig Johann von Galisbury 
(+ 1180) aufgeführt, der ſich, mit feiner Bildung ausgerüftet, feiner eigenen wie 
der vergangenen Zeit kritifch gegenüber ftellte und nicht wenig zu allgemeiner Drienti- 
rung beitrug. Nicht minder Fritifh, nur nach einer andern Geite, verhält ſich 
Waltervon St. Victor (+ 1173), indem er auf die Gefahr hinweist, die mit 
einfeitiger Pflege der Wiffenfchaft, mit einem Wiffen um des Wiffens willen, ver- 

bunden fei. Nach diefen mögen genannt werben Petrus, B. von Chartres, 
genannt de Cella C+ 1187), ein Gefinnungsgenoffe Walters; Hugo Etherianus 
(ce. 1180), von dem wir eine Abhandlung gegen die Griechen und eine andere über 
die Unfterblichkeit der Seele befigen; Edebert (+ 1185), Henricus (+ 1189), 
Moneta aus Eremona (ce. 1230), Rainerius Saceo (+ 1259), die gegen bie 
Albigenfer, Bernard von Fontcaud und Ermengard, die gegen die Waldenfer 
gefhrieben haben; Balduin Devonius (+ 1190), der dogmatifche und ascetifche 
Abhandlungen (Ed. Tissier 1662) hinterlaffen Hat; dann noh Walter von 
Ehatillon Ce. 1200), der gegen die Juden und über die Trinität, Bona- 
eurfiug, der gegen die Katharer gefchrieben hat, und endlich Petrus Ble— 
fenfis (+ 1200), von dem wir mehrere Abhandlungen instructio fidei, contra 
Judaeos, de eucharistia etc. befigen (Bibl. Max. Lugd. T. XXIV. p. 911—1463). 
Als Sole aber, die das Werk der Spyftematifirung fortgefeßt und fo als bie 
eigentlichen Repräfentanten der damaligen Wiſſenſchaft zu gelten haben, find vor- 
zugsweife zu nennen Alain von Lille CAlanus de insulis. + 1203), Petrus 

von Poitiers (+ 1205), Wilhelm, Erzbifhof von Paris (+ 1223), Ale- 

xander von Hales (+ 1245) und enbli der, in weldem alle wiflenfhaft- 

lichen Arbeiten jener Zeit wie in einem Brennpuncte zufammenfließen und das 

gegenwärtige Entwiclungsftabium zum Abflug kommt — Albert der Große 

(geb. am Ende des zwölften oder zu Anfang des 13. Jahrhunderts, geft. 1280). 

Man braudt nur bie Schriften diefes großen Mannes zu überblidlen, um feine 
Stellung in der Geſchichte der Wiffenfchaft und feine Bedeutung zu erfennen. Erftens 
hat Albertus Commentare zu beinahe fämmtlihen Schriften des Ariftoteles, zu den 
Togifchen, phyfifchen, metaphpfifhen, pfpcpologifhen, ethifien und politifchen, ver- 
faßt. Diefe Commentare füllen vier Folianten (Ausg. von Jammy). An fie reihen 
ſich, zwei Folianten füllend, felbfiftändige Naturforfchungen (namentlich 26 Bücher 
de animalibus). Hierauf folgen Commentare zu mehreren Theilen der HI. Schrift 
CPfalmen, Heine Propheten nebft Jeremias und Daniel, dann die Synoptifer und 
Aporalypfe), in fünf Zolianten. Nehmen wir dazu brittens noch einzelne Abhand- 
Jungen über verfchiedene Gegenftände, insbefondere den Eommentar zu den Schriften 
des Dionyfius Areopagita CT. XIII Edit. Jammy), fo haben wir das Material 
überblickt, deffen fi Albertus bedienen Fonnte und bedient hat zur Eonftruction 
eines vollftändigen theologifchen Syſtems, und zugleich ift einleuchtend, diefes habe 
fih zu einer vollftändigen Encyelopäbie geftalten müffen, dermaßen, daß das eigent- 
lich Theologiſche nur den Kern des Ganzen gebildet. Albertus hat diefes Syſtem 
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niedergelegt erſtens in einem Commentar zu den Sentenzen des Lombarden (drei 
Folianten füllend), und zweitens in einer ſelbſtſtändigen Summa theologiae, die 
weitläufig angelegt, aber nicht vollendet iſt. (Pars I. Tom. XVII. enthält die Lehre 
von Gott, Pars II. Tom. XVII. die Lehre von der Ereatur bis zur Sünde. Was 
Tom. XIX. enthält, die Summa de creaturis, ſcheint eine frühere Arbeit und be— 
flimmt gewefen zu fein, der Summa theologica einverleibt zu werben. Das Com- 
pendium theologicae veritalis aber, welches in T. XI. fteht, gehört nicht dem 
Albert, fondern dem fpätern Hugo von Straßburg). — Damit hat nun die Scho— 
laſtik ihren Höhepunct erreicht. Wie mit dem 13. Jahrhundert die Welt zu einer 
Wirklichkeit geworden war, deren fämmtlihde Momente wefentlich gleicher Weife, 
nur das eine mehr, das andere weniger als Erfcheinungsformen des Einen hrift« 
lichen Geiftes erfchienen, fo hatten fih nun fämmtliche Erfenntniffe, welchen Namen 
fie haben mögen, alle Natur- und alle Gefchichtsfenntniffe, in der Theologie con= 
eentrirt, bergeftalt, daß fie einerfeits geradezu als theologifche Erfenntniffe erfchie- 
nen und anbererfeits ald wahre Erfenntniffe nur infofern galten als fie Momente 
der Einen theologifchen Wiffenfchaft waren. Dieß ift der wahre Sinn des Satzes, 
daß die übrigen Wiffenfhaften, insbefondere die Philofophie, im Dienfle der Theo» 
logie flehen; und fo in feiner wahren Bedeutung erfannt, follte diefer Sag doch 
wohl nicht anflößig fein. Indeſſen müffen wir hiezu eine kurze Anmerkung machen. 
Die Philoſophie, deren fih, nad der vulgären Ausbrudsweife, die Scholaftif zu 
der Eonftruction des theologiſchen Syftems und zu der Umgeftaltung der Dogmen 
in wiffenfchaftliche Begriffe bedient, ift die ariflotelifche, wenigftens vorzugsweife. 
Daran werben wir gerade hier vorzüglich erinnert, wo von Albertus M. die Rebe 
ift. Denn gerade unter diefem Scholaftifer und durch ihn ift es, daß die arifto- 
telifche Philofophie, bisher nur theilweife befannt und benügt, in ihrem ganzen 
Umfang der chriſtlichen Welt befannt gemacht, zum Verſtändniß gebracht und zugleich 
als ein Hauptfactor in den großen wiflenfchaftlichen Proceß eingeführt wurde. Suchen 
wir die Bedeutung diefer fo oft und fo fehr mißverftandenen Thatfache zu erfennen. 
Sie ergibt ſich von felbft, wenn wir die Sache beim rechten Namen nennen. Die 
Scholaſtiker fonnten nicht vermeiden, nebft dialectifcher Fertigkeit im Allgemeinen 
beftimmter philofophifche Erfenntniß der gefammten creatürlihen Wirklichkeit, des 
Menfchen vor Allem, dann aber nicht minder auch der Natur fowie der unmittel= 
baren Lebensfphären des Menfhen, der politifhen und focialen Verhältniffe, zu 
erfireben; nicht nur wurden fie hiezu durch die Theologie als folche getrieben, 
inwiefern Erfenntniß Gottes ſtets Erfenntniß der Ereatur in und aus Gott, alfo 
philoſophiſche Erfenntniß derfelben im Gefolge hat, fondern es war auch umge- 
fehrt die Vollziehung der theologiſchen Erkenntniß als folder von einer Erkenntniß 
der Ereatur in der angegebenen Weife abhängig. In der Bildung folher philo- 
fophifchen Erfenntniß nun der Welt und des Weltlihen haben fih die Scholafti- 
fer an Ariftoteles angelehnt und zwar gerade von Albertus M. an in ſolchem 
Umfange und in foldem Grabe, daß alle nichtariftotelifchen Gedanken, ſowohl 
bie etwa von andern Philofophen entlehnten als die felbfterzeugten, faft bis zum 
Verſchwinden in den Hintergrund traten. Auf diefe Thatfache hat man theils all= 
gemein gehaltene Vorwürfe gegen die Scholaftif, theils die Behauptung gegründet, 
biefe fei weiter nichts als ariftotelifhe Philoſophie, mit chriſtlichen Dogmen ver- 
miſcht. Diefe Behauptung hat in allem bisher Borgetragenen genügende Würdigung 
gefunden ; wir brauchen uns hier nicht Tänger dabei aufzuhalten. Jenen Vorwürfen 
aber genügt die Frage entgegen zu flelen: an wen hätten fi denn die Scholaftifer 
in ihren rein philofophifchen Forſchungen eher anfchliefen, von wem eher lernen 
follen als von Ariftoteles? Ift denn nicht Ariftoteles eminent und unbefiritten der 
erfie Nepräfentant der Naturphilofophie? Oder hätten die Scholaftifer überhaupt 
alle früheren Erzeugniffe des philofophirenden Geiftes ignoriren follen, um Spinnen 
gleich) lediglich aus ſich felbft Gedanken zu ziehen? Sie waren vernünftiger; fie. 
Kirdenleziton. 9. Br, 46 
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haben gewußt, daß von allen Probucten des menſchlichen Geiſtes Feines nutzlos, daß 
alles einmal Wirkliche für immer bleibend und in der Wiſſenſchaft der Spätere ftets 
angewiefen fei, ſich auf die Schultern der Früheren zu ftellen. Allerdings reichte 
zur Conftruction des von der Scholaftif angeftrebten theologifhen Syſtems eine 
pbilofophifche Erkenntniß der Dinge nicht aus, wie fie theils von Ariftoteles geboten 
theils unter feiner Leitung zu gewinnen war. Abgefehen davon, daß dem Ariftoteles 
wie dem ganzen Heidenthum die gefammte Wirklichkeit in der Natur (im engern 
Sinne) aufgegangen und fämmtlihe Begriffe feiner Philofophie lediglich Natur- 
Zategorien waren, davon alfo abgefehen, fo erforberte jene Conftruction ebenfo 
philofophifche Erfenntniß der Geſchichte wie der Natur. Aber die Scholaftifer haben 
in Wahrheit auch zur Gewinnung diefer Kenntniß gethan, was in ihrer Macht ge— 
fanden. Ihr hieher bezügliches Streben ift freilich fehr befchränft und wenig mit 
Erfolg gekrönt gewefen; die Weltchronifen, die ihnen zu Gebote flunden, waren 
wenig geeignet, ihnen einen Einblid in den Gang ber Weltgefhichte, in den Zu⸗ 
fammenhang fämmtlicher Ereigniffe zu gewähren, wie er nöthig ıfl, um das Ehri- 
ſtenthum in feiner welthiftorifchen Stellung zu begreifen und von bier aus dem 
riftlichen Glauben vor der Vernunft zu rechtfertigen. Allein daß derartige Ge- 
ſchichtskenntniß dem chriftlichen Theologen unentbehrlich fei, diefe Einficht fann man 
den Scholaftifern nicht abfprechen; es ift befonders in ihren exegetiſchen Arbeiten, 
daß fich hieher bezügliche Gedanken und Erörterungen finden. Man müßte fich auch 
wundern, wenn dem nicht fo wäre, denn fie hatten ja Auguftinus de civitate Dei 
vor fih. Doch Kehren wir zu unferer Darftellung zurüd. Die Scholaftif hat von 
Anfang an geftrebt, theologifches Syftem als Univerfalwiffenfchaft in dem oben an 
gegebenen Sinn zu werden; und zum erflen Mal tritt und diefe Geftalt in der 
Vollendung, die überhaupt im Mittelalter möglich war, entgegen bei Albert dem 
Großen. Dieß ift die Bedeutung Alberts. — c) Die Erhaltung der Scholaftif auf 
der durch Albert erftiegenen Höhe bildet das dritte Stadium bes zweiten Abfchnittes. 
Die großen Männer diefer Zeit find befannt: Bonaventura, Thomas von 
Aquin, auh Vincentius von Beauvais, Hugo, Dominicaner zu Straßburg, 
befien Compendium theol. veritatis dem Albert M., auch dem Bonaventura zuge= 
ſchrieben worden und unter deren Werfen gedruckt ift; ferner Heinrich von Gent 
(+ 1293) und Richardus Mediavilla (+ 1300), und endlich, die Neihe 
fließend Johannes Duns Scotus (+ 1308). Da über diefe Träger der 
chriſtlichen Wiffenfchaft in eigenen Artifeln gehandelt wird, glauben wir uns hier 
nicht dabei aufhalten zu follen ; wenige Andeutungen werden genügen. Es tritt ung 
jest die Scholaftif in der Geftalt entgegen, nach der fie von Anfang an geftrebt und 
die fie vollftändig durch Albert d. Gr. empfangen; fie ift Theologie, diefe aber Uni- 
verfalwiffenfhaft. Thomas und Scotus werfen die Frage auf, wozu die Theologie 
diene, da doch die gefammte Wirkfichfeit, nicht nur die Creatur, fondern auch Gott, 
in andern Wiffenfchaften erforfcht und erkannt werde, und beantworten diefelbe mit 
ber Erklärung, es genüge nicht, daß Gott und die von Gott gefchaffenen Dinge 
mittelft der natürlichen Vernunft, lumine naturali intellectus, erfannt werden, denn 
theils fei die menſchliche Vernunft überhaupt dem Irrthum unterworfen, theils ver- 
mögen wenige Menfchen philofophifch zu erfennen, theils und jedenfalls erfenne die 
ſich ſelbſt überlaffene Vernunft nicht den erften Grund und das legte Ziel der Dinge; 
eine durchaus wahre und fihere und zugleich allgemeine und fo überhaupt befrie- 
digende Erfenntniß fünne mithin nur dadurch au Stande fommen, daß wir ung bei 
unfern Erkennen auf göttliche Offenbarung flügen, mit andern Worten dadurch, daf 
Gott uns feine eigene Erfenntniß, ſowohl feiner felbſt als der von ihm gefchaffenen 
Dinge mittheile. Auf folhe Weife aber erkennen wir in der Theologie. Meitpin 
erfcheine diefe als unentbehrliche Wiffenfhaft (Thom. Sum. I. 1, 1; Scot. Prolog. 
Quaest. 1.). Hiernach hat die Theologie ganz denfelben Inhalt als die übrigen 
Wiffenfhaften zufammen; zunächſt erkennt fie nur auf andere Weife, dann aber 
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freitich eben darum, wie namentlich Scotus hervorhebt, auch mehr und infofern An- 
deres als die übrigen Wiffenfchaften. Auf daffelbe Nefultat kommen unſere Theo- 
Iogen von der Frage aus, mit welchem Rechte fraglihe Wiffenfchaft Theologie 
genannt werde, da doch nicht allein Gott, fondern auch die gefammte Creatur ihr 
Dbject fei. Sie beantworten nämlich diefe Frage dahin: fragliche Wiffenfchaft ſei 
Theologie zu-nennen nicht nur darum, weil fie göttliche Offenbarung zur Boraus- 
feßung und zur Unterlage habe, fondern auch darum, weil in ihr bie Ereatur nicht 
als ſolche, fondern in ihrer Beziehung zu Gott, als dur Gott gewordene und zu 
Gott zurüdfehrende erfannt werden wolle. Daß Bonaventura biefelbe Anfhauung 
gehabt habe, zeigt fihon der Titel, den er einer feiner Fleinern Schriften gegeben: 
de reductione artium ad theologiam. Nicht minder aber auch die übrigen gleichzei« 
tigen Theologen, die wir noch genannt. In wie weit fie aber bie Aufgabe gelöst 
haben, die fie fich fo geftellt, kann hier nicht näher bargethan werben, das würbe 
ein eigenes Buch erfordern. Daß Thomas und Scotus die übrigen weit übertroffen, 
ift befannt und anerfannt. Man darf aber wohl behaupten, daß fie ihre Aufgabe 
auch an fi in hohem Grade befriedigend gelöst haben. Was fie hiezu befähigte, 
iſt dieß, daß fie eine fo umfaffende und gründliche Kenntniß der ariftotelifchen Phi— 
Tofophie befaßen, wie fein Anderer, während fie zugleich auch in treuem und feftem 
Anſchluß an das kirchliche Bewußtfein feinem Andern nachgeftanden. War ihnen 
Durch jenes genaue Erfenntniß des Gefchaffenen an und für fi ermöglicht, durch 
dieſes aber Erkenntniß Gottes und des Gefchaffenen aus und in Gott gefichert, fo 
baben auch, und gerade dieß ift die Hauptfache, diefe beiden Erfenntniffe einander 
gegenfeitig unterftägt und gefördert. Recht gut fagt Ritter in Betreff der hier in 
Frage flehenden Leiftung der Scholaftif in ihrer Blüthezeit, es fei feineswegs wahr, 
was oft angenommen werbe, daß in den Syſtemen des 13. Jahrhunderts nichts 
weiter vorliege, als eine Uebung des Scharffinns und fühner Gewandtheit im fyfte- 
matifhen Gewebe. Sollte man aber darüber auch zweifeln fönnen, fo vermöge fich 
doch Niemand, der die Syſteme diefer Zeit kenne, zu verbehlen, daß fein folgendes 
Zeitalter fie an ſcharfer Ausprägung metaphyfifher Berfnüpfungen übertroffen habe. 
„Vielmehr, fegt er bei, müffen wir fagen, alle folgenden Zeiten haben in meta- 
phyſiſcher Richtung faft nur die Bruchflüde der alten, halb vergeffenen Ueberlie— 
ferungen aus dem 13. Jahrhundert hie und da wieder bervorgezogen und auf neue 
Aufgaben angewendet, welche phyſiſche und ethiſche Unterfuchungen herbeigeführt 
hatten“ (Gef. d. Phil. VII. 522). — Andererfeitd aber ift auch nichts Leichter 
als einzufehen, die Scholaftif Habe fih auf der Höhe, die fie um die Mitte bes 
13. Jahrhunderts erftiegen, nit fange erhalten fünnen. Erftens erfordert nicht 
nur die Eonftruction, fondern auch ſchon die Erhaltung eines theologifchen Syſtems 
der bezeichneten Art einen Umfang von RKenntniffen und eine Kraft des Geiftes, wie 
fie wenigen Menfchen zu Gebote ftehen. Man überblide die Syſteme der ange» 
führten Männer: diefelben find fo großartig und zugleich fo wohlgebaut, zum Theil 
auh — namentlich gilt dieß von Thomas und Bonaventura — fo fchön geftaltet, 
daß man nicht anders fann als überzeugt fein, deren Träger gehören zu jenen fel- 
tenen Menfchen, deren jedes Jahrhundert nur etliche beroorzubringen pflegt, und 
demgemäß darf man faum erwarten, daß fih fobald wieder Geifter finden werden, 
die im Stande feien, das Syftem als ausgebildeted auch nur zu tragen und zu— 
fammenzuhalten. Nach großen fchaffensen Geiftern pflegen Lerner, fogenaunte An- 
bhänger eined Syftems, zu fommen; unter den Händen folcher Leute aber, die in ver 
Regel ebenfo eingebildet wie geiftlos und befchränft find, erftirbt der Geift, erftar- 
ren feine Formen, wird das wiffenfchaftlihe Syſtem zur Mamie. Zweitens nach— 
dem, wie wir gefehen, zwifchen theologifhem und nichttheologifchen (philoſophiſchem) 
Wiſſen fo unterfchieden worden, daß jenes nur als anders entftandenes und fofort 
erweitertes, diefes mithin nicht als unmwahres, fondern nur als minder vollfommenes 
erfhien, fo müßte man fih wundern wenn es nicht 1) Solche gegeben hätte, die 
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ſich mit philoſophiſchem, und 2) Andere bie ſich mit rein theologiſchem Wiſſen be= 
gnügten, Jene fich nicht fümmernd um bie Offenbarung und bie vermittelft derfelben 
zu bewirfende Erweiterung des Wiffens, Diefe nicht bemüht, das durch die Dffen- 
barung gewonnene Wiffen durch philofophifche Forſchungen zu begrifflihem Wiffen 
auszubilden. Es hat an den Einen und den Andern zu feiner Zeit gefehlt. Jetzt 
aber war das Hervortreten beider Einfeitigfeiten und Befefligung derſelben zu einem 
Gegenfage mehr als irgend zuvor unvermeidlich, weil nit nur Zufammenhaltung 
des Ganzen, wie ed von ben großen Scholaftifern als metapbyfifch-theologifches 
Spftem gefchaffen war, aͤußerſt fohwierig und Wenigen möglich, fondern auch die 
eine wie bie andere ber genannten Einfeitigfeiten auf's beflimmtefte vorbereitet war, 
die philofophifche durch die Erſtarkung, die in ben vollzogenen metaphyfifchen Ar- 
beiten dem philofophirenden Geift geworben, die theologifche durch die Syflemati=- 
firung , welche die Dogmen (die durch Offenbarung erfannten Wahrheiten) in ein 
Ganzes gebracht und als einheitliche und in einander greifende Glieder hatte erfennen 
laffen. Dan glaubt nämlich Teicht und häufig, es fei den wiffenfchaftlichen Anfor- 
berungen volles Genüge gefchehen, wenn man foflematifch erfennt, die erfannten 
Wahrheiten nur nicht fporadifh im Bewußtfein hat. Da endlich drittens hier wie 
dort, ſowohl bei den foeben angebeuteten einfeitigen Theologen, als bei Denjenigen, 
die etwa ben Berfuh machten, die Syfleme des 13. Jahrhunderts unverfehrt zu 
erhalten und den folgenden Zeiten zu überliefern, die Theologie ſich unvermeidlich 
zu einem tobten Syſteme geftaltet, ein Sfelet von fertigen Kategorien, von ftarren 
Formeln wird, fo kann nicht fehlen, daß ſich Viele von der wiffenfchaftlichen Theo- 
Iogie geradezu Iosfagen, um das chriftliche Bewußtfein auf irgend eine andere Weife, 
wenn nur fo zu pflegen, baß es lebendig und belebend fei und insbefondere dem 
Bolfe fruchtbringend mitgetheilt werde. Das gibt dann den Gegenfag von wiffen- 
fhaftlihen und unwiffenfhaftlihen Theologen, welch letztere theils ald Myftifer, 
theils als Asceten, theils überhaupt als practifche Lehrer des Chriſtenthums erfchei- 
nen. Mit dem Hervortreten diefer Gegenfäge nun beginnt die Scholaftif in einen 
Auflöfungsproceß einzugehen, der fih, unaufhaltfam durch das 14. und 15. Yahr- 
hundert hindurch zieht und im 16. ſich damit vollendet, daß es in weiten Kreiſen 
fubjectiven Meinungen gelingt, fich gegen das kirchliche Bewußtfein geltend zu 
machen. — 3) Damit haben wir den dritten Abſchnitt der Scholaftif angebeutet. 
Suchen wir denfelben in feiner beflimmten Geftalt kurz vorzuführen. Die ange» 
beuteten Gegenfäge bilden die Stadien beffelben, d. h. die Phafen, durch welde 
hindurch die Auflöfung der Scholaftif gegangen if. Der erfte (theologiſches und 
philofophifches Wiffen) gehört dem 14., der zweite (wiffenfchaftliche und unwifien« 
fchaftlihe Theologie) dem 15., der dritte endlich (fubjectiv häretifches und objectiv 
firchliches Bewußtfein) dem 16. Jahrhundert. Dieß ift jedoch nicht fireng chrono- 
Iogifch zu nehmen. Der erfle der genannten Gegenfäge befchränkt ſich nicht auf das 
14. Jahrhundert, fondern reicht in das 15., fogar in das 16. hinein, ja erft im 
diefem kommt er zur Vollendung ; der zweite aber beginnt bereits im 14. und reicht 
vorwärts gleichfalls in das 16. hinein; im 15. ift er nur das Vorherrſchende und 
am meiften ausgebildet. Nicht minder hat auch der dritte längft, bereits im 14., 
heftiger im 15. Jahrhundert hervorzutreten gefucht; nur ift es ihm erft im 16. ge» 
lungen fich zu befefligen. — a) Das Erfte alfo ift die Löfung der Bereinigung, 
welche die auf Offenbarung gegründete und die ohne ſolchen Grund gebildete Er» 
fenntniß eingegangen hatten. Solche Löfung ift bereits durh Roger Baco und 
Raimundus Lullus nicht bloß eingeleitet, fondern bis auf einen gewiffen Grab 
auch fchon vollzogen. Man pflegt von diefen Männern als eine Eigenthümlichkeit 
hervorzuheben, daß fie, unzufrieden mit dem Zuftand der Wiffenfchaft ihrer Zeit, 
auf Pflege des Natur- und Sprachſtudiums, und zwar, was die Hauptfache, nad 
einer neuen Methode, gedrungen, daß fie namentlih das Naturftudium auf Er— 
fohrung, auf Experimente zu bafiren geftrebt haben (f. die Art.). Dieß ift gang 
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richtig. In ber That aber liegt hierin die Forberung, daß das Creatürliche nicht 
bloß, wie in der Scholaſtik gefchehen, in feiner Beziehung zu Gott und mit Be- 
rüdfihtigung des etwa darüber Geoffenbarten, fondern zunähft und vorzugsweiſe 
an und für ſich und ohne Berückſichtigung ber Dffenbarung ober irgend einer Auctori« 
tät erforfcht und erfannt werde. Damit find zwei Wiflenfchaften gefordert, bie, von 
einander unabhängig und getrennt, nur in gegenfeitige Beziehung gefegt und im 
ihren Refultaten mit einander verglichen werden Fünnen. Weberbliden wir bie 
Literatur der folgenden Zeit, fo fehen wir die Forderung erfüllt. Was ung begegnet, 
find zwei neben einander her laufende Reihen wiffenfchaftlicher Leiftungen. Die erfte 
Reihe bilden rein theologifche Arbeiten, aus denen der philofophifche Geiſt entwichen 
iſt und die faum etwas anderes find als Wiederholungen des früher Gefchaffenen; 
wobei felbftverftändlich Breittretung der alten Fernhaften Erörterungen, minutiöfe 
und in's Unendliche gehende Diftinctionen, Divifionen und Duäftionen, maß- und 
zahlloſe Spipfindigkeiten fammt allem, was hiemit im Zufammenhange fteht, unver- 
meidlich gewefen; überall wo der Geift der wahren Wiffenfchaft erftorben, wo an 
die Stelle felbfiftändigen Schaffens und Bildens bloßes Lernen, Nahahmen und 
Nachreden getreten ift, kommt Derartiges, wie ald Surrogat ber verloren gegangenen 
wahren Wiffenfchaftlichkeit, zu Tage. Die meiften diefer Arbeiten find Commentare 
zu den Sentenzen des Lombarden; der Art. Lombardus hat fie ziemlich vollftändig 
aufgeführt; auch zu den Summen des Thomas oder Seotus, oder auch Compendien 
nach der einen oder andern diefer Summen bearbeitet; es kann fein Intereſſe haben 
fie zu nennen. Auch die Summae casuum conscientiae, wie von Monaldus, Bar- 
tholomäus de s. concordia (c. 1340) ıc. gehören hieher. Aber auch die Schriften 
felbftftändiger und gelehrter Theologen, wie des Heinrich von Brie (+ 1356 zu 
Erfurt), des Rainerins (Berfaffer der Pantheologia um 1340), des Petrus d' Ailly 
Cr 1425), Alphonfus Toftatus (+ 1455), Antoninus C+ 1459), Joh. Turre⸗ 
eremata (+ 1468), Dionyſius von Leewis (+ 1471) tragen mehr oder weniger ben 
bezeichneten Charakter. Nicolaus von Eufa (f. d. A.) ift wohl der Einzige, ber 
den großen Geiftern des 13. Zahrhunderts gleich zu achten. Daß ihm aber nicht 
babe gelingen fönnen, die bereits weit gediehene Auflöfung zu hemmen, bie aus- 
einander gegangenen Elemente wieder zu vereinigen, braucht faum bemerkt zu wer« 
den. — Neben der vorgeführten theologifchen Wiffenfchaft geht vom Anfang des 
13. Jahrhunderts an eine nichttheologifche einher — in mehrfacher Geftalt. Zuerft 
bringt fich in dem fogen. Nominalismus, deffen Hanptvertreter Wild. Durand 
von Pourcain, Wild. Decam (f. diefe A.) und der fpätere Joh. Buridan 
Find, die Anfchauung zur Geltung, daß eine nicht auf Dffenbarung gegründete Er- 
kenntniß der Dinge nicht nur berechtigt, fondern fogar, ftreng genommen, allein 
wahre Erfenntniß fei. Es wird weiter unten vom Nominalismus ausführlicher die 
Rede fein. Hier ift nur foviel beizubringen als zur Erläuterung bes foeben ausge» 
ſprochenen Gedankens nöthig if. Der Nominalismus äußerlich angefehen be— 
bauptet die Realität der Einzelbegriffe und läugnet die Realität der Allgemeinbe- 
griffe (Art- und Gattungsbegriffe). Was Heißt das? Damit ift ganz einfach wenn 
nicht geradezu die Realität der Dinge in Gott (göttliche Weltgedanfen), fo doch die 
Erfennbarfeit derfelben in und aus Gott in Abrede geftellt und behauptet, jedes 
Ding laffe fih nur als diefes beftimmte Ding, welches es gerade ift, erkennen und 
mithin wiffenfchaftlich auch nur in diefer Einzelheit als Wirklichkeit anerkennen. Was 
über das zode zı hinausliegt, muß als Abftractum gelten ; jedenfalls kann deſſen 
Realität nicht nachgewiefen werden. Daraus folgt, die Wiſſenſchaft fei wefentlich 
und ausſchließlich Erperimentalwiffenfhaft, und nur Erperimentalerfenntniß wahre 
Erlenntniß. Damit aber ift von felbft das bisher von der Scholaftif befolgte Ber- 
fahren verworfen, einerfeits die präfente Wirklichkeit aus Gott und andererfeits ebenfo 
Gott aus diefer Wirklichkeit als dem von Gott Geſchaffenen zu erfennen oder, was 
daſſelbe ift, die auf Offenbarung gegründete Erkenntniß durch fogen. Vernunfterlenntniß 
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und ebenſo dieſe durch jene zu ergänzen und zu vervollſtändigen. Gott und das 
Verhaͤltniß der Creatur zu Gott können nur durch göttliche Offenbarung erkannt 
werden und bei dieſer Offenbarungserkenntniß oder dieſem gläubigen Wiſſen hat man 
einfach ſtehen zu bleiben; das Creatürliche aber betreffend fo hat man ſich mit der 
Erfenntniß defjelben zu begnügen, welde die Erfahrung an die Hand gibt (die 
immer Wahrnehmung von Einzelnem if). Damit find die bisherigen beiden Mo— 
mente der einen tbeologifchen Erfenntnif zu zwei in fich abgefchloffenen und von 
einander getrennten Erfenntniffen geworden. Dieß ift nun das MWefentliche des 
Nominalismus foweit er hier in Betracht fommt. Durand und Occam haben bie 
erwähnte Trennung mehr erft theoretifch gefordert, Buridan dagegen bereits in ber 
Wirklichkeit vollzogen. Nicht minder der gleichzeitige Walter Burleigh fowie 
auch, wie es fcheint, Johannes Canonieus, ein Schüler des Scotus; und es 
wird von nun an Viele gegeben haben, die fih fo allgemein wiffenfchaftlih oder 
philoſophiſch befchäftigten ohne die Offenbarung und die auf die Offenbarung ge- 
gründete Kirchenlehre zu berüdfichtigen. Dabei leuchtet ein, daß derartige Pflege 
der Wiffenfchaft nicht gerade Nominaliemus erforderte. Nur zu Anfang mußte die 
der Dffenbarungserfenntniß gegenüber geftellte Erperimentalerfenntniß um des Gegen- 
fages willen nominaliſtiſch geftaltet fein. War aber einmal der Anfang gemadt, fo 
fonnten Realiften eben fo gut ald Nominaliften rein natürliche oder philofophifche 
Erfenntniß zu fohaffen fuchen. Ein glänzendes Beifpiel deffen bietet Raimund 
von Sabunde gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts (f. d. A.). Nicht minder 
aber muß doch auch einleuchten, daß im Allgemeinen die Anhänger der dargeftellten 
Trennung, nicht minder die theologifchen als die philofophifhen, mehr zum NRomi- 
naliemus haben geneigt fein müffen — ſchon um des Gegenfages willen, denn bie 
philoſophiſch ausgebildete Dffenbarungslehre ift wefentlich realiftifche Metaphyſik und 
mithin muß, was einen vollfonımenen Gegenſatz gegen fie bilden foll, eher als 
nominaliftifch erperimentale denn als realiftifch metaphyſiſche Weltanfhauung auf- 
treten. Bollendet aber wurde die hiemit charakterifirte Trennung der ehemals ver- 
einigten Erfenntniffe von der Mitte des 15. Jahrhunderts an, in Folge der fogen. 
Renaiffance est nämlich hat fich bald in weiten Kreifen geradezu heidniſche 
Weltanfhauung der hriftlichen gegenüber geftellt, wie das Product der rein ndtür- 
lichen einem Producte der durch göttliche Offenbarung erleuchteten Vernunft. — 
Schon von Anfang an, nachdem die fo befchaffene Trennung eingeleitet, befonders 
aber jest nachdem fie vollendet war, mußte die Frage aufgeworfen werben: wie, 

wenn bie beiderfeitigen Erfenntniffe einander widerfprechen? Diefe Frage kann man 

dreifach beantworten: 1) trog folhem etwaigen Widerfpruche ift an dem feftzubalten, 

was die Offenbarung lehrt; 2) der Dffenbarungsglaube iſt vielmehr umgefehrt nad 
der Einfiht der Vernunft zu corrigiren; 3) beides fann gleich wahr fein, das Eine 
philoſophiſch, das Andere theologifh. Die erfte Antwort wurde nicht nur von den 
Theologen im engern Sinne, fondern auch von den genannten Nominaliften gegeben, 
obwohl freilich legtere, vorzugsweife Decam, bereits fehr geneigt waren, ihre Mei- 
nungen troß dem Widerſpruche beizubehalten, den fie gegen die im kirchlichen Be— 
wußtfein vorliegende Dffenbarungslehre bilden mochten. Die zweite Antwort ift 
Härefie und wurde direct von Niemanden, und auch indireet, nämlich unter der 
Form „nicht die Kirche, fondern ich weiß, was geoffenbart und wie die Offenbarung 

zu verfteben fei,“ fehr vereinzelt, vollfommen entfchieden erft im 16. Jahrhundert 
gegeben. Eben deßhalb aber, weil man die häretifche Antwort noch nicht wagte, 
verfielen Einzelne auf das Dritte, auf die Annahme zweier Wahrheiten, die ein- 
ander gegenfeitig aufheben und dennoch Wahrheiten fein follen. Hievon wird weiter 
unten etwas eingänglicher die Rede fein müflen. — b) Mit der fo geftalteten Tren- 
nung des Philofophifchen und Theologifchen, die das erfie Moment in dem Auf 
löfüngeproceß der Scholaftif bildet, hängt enge zufammen die Trennung des fogen. 
Theoretiſchen und Practiſchen der Theologie, eine Trennung die als das zweite 
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Moment in jenem Auflöfungsproceffe zu bezeichnen ifl. Der Gegenſatz von Theorie 
und Praxis zieht fich wie durch die ganze Weltgefchichte fo auch durch die Gefchichte 
der Scholaftif hindurch, und zwar nicht nur im Allgemeinen ald Gegenfag von 
Wiffenfhaft und Leben, fondern auch in der Wiffenfchaft als folder als Gegenfag 
eines Forfchens und Wiffens um des Handelns und einer Erfenntniß um der Er- 
fenntniß willen, d. h. die einen Scholaflifer haben ſich das chriftlich Kirchliche Be— 
wußtfein angeeignet mehr um es für fi und andere zur Duelle eines gottgeeinigtem 
Lebens zu machen, die andern aber mehr um es denlend zu durchdringen und alg 
wiſſenſchaftlich erfanntes zu befigen. Daraus hat man einen Gegenfag von Myfti- 
fern und Scholaftifern gemacht. Diefe Benennung ift nicht richtig, denn nicht Fever 
der die Myſtik verfteht und liebt, ift ſchon ſelbſt Myſtiker. Noch weniger darf man 
ohne Weiteres jeden, der das chriſtliche Bewußtſein in dem Leben auszuprägen 
beftrebt ift oder gar den Theologen, der fich vorzugsweife dem Practifchen zumendet, 
als Myſtiker bezeichnen. (S. d. Art. Myſtik.) Wir haben uns im Allgemeinen 
darauf zu beſchränken, jenen Gegenfag als Gegenfag von Theorie und Praris zu 
bezeichnen. Aber auch fo beſteht er als firenger Gegenfag oder ald Gegenfag im 
eigentlichen Sinne bis in das 14. Jahrhundert hinein nirgends. Gerade dieß iſt 
das Wefentliche der Scholaftil, practiihe Tendenz und wiflenfchaftlihe Theorie in 
fich zu vereinigen. Worin fi in diefer Hinficht einzelne Scholaftifer von einander 
unterfcheiden, ift nur dieß, daß hier das Eine, dort das Andere vorberrfht. Man 
betrachte die ftärfften der hieher bezüglichen Gegenfäge, wie fie erfimals im zwölften 
Sahrhundert zu Tage treten (denn vorher findet fi) eine derartige Gegenfäglichkeit 
ohnehin nirgends). Auf der einen Seite fehen wir Bernhard, Wilhelm von 
Thierry, Hugo, Rihard und Walter von St. Bictor, auf der andern 
Abälard, Gilbert von Poitiers (Porretanus), Petrus Lombardus und 
Peter von Poitiers (die von Walter Bictorinus fogen. A Labyrinthe). Daß 
nun ein Unterfchied zwifchen den Anſchauungen der einen und ber andern Reihe 
beftehe, wer wollte e8 in Abrebe ſtellen? Aber derfelbe Tiegt nicht darin, daß die 
Einen ber genannten Theologen Myftifer, die Andern Scholaftifer, auch nicht einmal 
darin, daß die Einen dem Practifhen, die Andern dem Theoretifchen ausſchließlich 
zugewandt gewefen, fondern nur in einem Mehr und Weniger des Einen und An« 
dern. Bernhard hat allerdings nicht nur das mpftifche Leben verftanden und geliebt, 
fondern ift felbft Myſtiker, vollendeter Myſtiker gewefen und hat feinem ganzen 
Leben, aller feiner Thätigkeit, feinen andern Zwed gefegt als den chriſtlichen Geift 
in fi und Andern zu pflanzen und zu pflegen. Aber war er darum der Willen- 
[haft fremd oder gar feind? Er war Gegner des Abälard und des Gilbert. Aber 
wogegen er aufgetreten, ift ja nicht die Wiffenfchaft, fondern find die Irrthümer 
diefer Männer; was er namentlih an Abälard ganz allgemein verbammt, iſt nicht 
deffen Dialectif, fondern deſſen Hochmuth. Daffelbe gilt, wenn auch nicht in gleichem 
Grade, von feinem Biographen Wilhelm von Thierry. Hugo und Richard aber, 
glänzen nicht diefe beiden fogen. Myftifer ald Sterne erfter Größe in den Reihen 
derer, die die chriftliche Wiffenfchaft rein theoretifch gepflegt? Aber auch felbft Walter 
betreffend ift die vulgäre Annahme Feineswegs fo ohne Weiteres zugulaffen, wie es 
ſcheinen Fonnte. Hört man freilich, er habe ein Buch gegen die 4 Labyrinthe Franl- 
reichs gefchrieben und unter diefen Labyrinthen die damals berühmteften Männer der 
Wiffenfchaft verftanden, fo fann man meinen, eined weiteren Zeugniffes nicht zw 
bedürfen. Allein, ift denn nicht folche Kritif auch felbft wiffenfchaftlihe Arbeit, und 
lann nicht Einer gegen jene A Männer opponirend auftreten und ihr ganzes Be— 
ginnen für verberblich halten, ohne darum ein Feind der Wiffenfchaft zu fein? 
Man überfehe nicht die Blößen, die fih die genannten Männer gegeben. Ganz 
ebenfo verhält e8 fich auch auf der andern Seite. Um Abälardb für einen rein theo— 
zetiihen und falten Berftandesmenfchen zu halten und den fogen. Myftifern als 
Gegenteil gegenüber zu fielen, muß man nichts wiffen ober abfehen von feinem 
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kräftigen und mit Opfern verbundenen Eingreifen in das Leben und Feine Seite 
gelefen haben von den warmen, begeifterten, von tiefem Gefühle durchdrungenen 
Driefen, die er an Heloife, nicht an die einft fleifchlich geliebte Gattin, fondern an 
die in Ehrifto geliebte Schwefter, an die fromme Aebtiffin Heloife gefchrieben hat. 
Nein, Abalard war nicht Falter Verſtandesmenſch. Es mag unter den fogen. Myfti- 
fern viele geben, bie nicht von fo warmem tiefem Gefühle, wie er, befeelt find, 
einem Gefühle, das fich nicht bloß in den Briefen an Heloife, fondern auch in an- 
bern Schriften, namentlich in bem Eommentar zum Römerbrief und in den Predigten 
oft und deutlich genug ausbrüdt. Allerdings in ben eigentlich wiffenfhaftlichen 
Schriften Abälards herrfcht die Logik und zwar eine firenge Logif. Aber an biefen 
Schriften fehen wir eben nur die eine Seite des Mannes; wollen wir über ihn 
urtheilen, fo dürfen wir die andern nicht überfehen. Was den Lombarden und Gil- 
bert Porretanus betrifft, fo muß ung ſchon die Thatfache, daß fie Bifchöfe gewefen, 
bie Annahme nahe legen, wir ‚haben in ihren Schriften nicht den Ausdruck ihres 
ganzen Wefens zu erfennen. Ueberdieß enthält die Schrift des Gilbert deffen, was 
man bei Andern myftifch nennt, im Ueberfluß. (Sie ift neuerdings wieder gedruckt 
bei Migne Patrolog. T. 64. — Opp. Boetii — p. 1247—1412). Bon Petrus von 
Poitiers weiß man zu wenig, um in fraglicher Beziehung über ihn urtheilen zu 
Eönnen. — Daß im 13. Jahrhundert fraglicher Gegenfaß beftanden habe, behaupten 
auch felbft Jene nicht, welche fonft ihn überall erbliden. Wohl nennt man den 
Hl. Bonaventura Myſtiker. Allein dabei muß man fürs Erfte zugeben, daß er doch 
auch, und zwar in gleihem Grabe, Scholaftifer gewefen — und wahrlih damit 
gibt man im Anblid des Commentares zu den Sentenzen, des Centiloquium und 
Dreviloguium nicht zu viel zu — und fürd Andere weiß man ihm Niemanden als 
Scholaſtiker entgegenzuftellen, denn das Myſtiſche, das man am ihm erblidt, die 
Wärme, Frifche und Lebendigkeit der Wiffenfchaft, die practifche, ascetifhe, Fromme 
und allerdings auch nicht felten eigentlich myſtiſche Erfaffung und Behandlung des 
chriſtlichen Bewußtfeins, das findet fih auch, wenn gleich in geringerer Ausdehnung 
und weniger ausgebildet, bei feinen großen Zeitgenoffen. Ferner ftellt man, fogar 
mit großem Nachdruck, Thomas und Scotus einander gegenüber wie Theoretifer 
und Practifer. Daran ift etwas, aber fehr wenig. In den allgemeinen Erklärungen 
nämlich über den Zweck der Theologie, hebt Thomas mehr das Theoretifhe, Sco- 
tus mehr das Practifche hervor. Daraus Hat man einen [hroffen Gegenfag gebildet. 

Allerdings Hat hiezu Scotus felbft Anlaß gegeben, indem er in der Qu. IV. bes 

Prologus gewohnter Weife großen Lärm macht über eine Differenz, die zwiſchen 

ihm und Thomas beftehe. Allein fürs Erfte tritt in der Wiffenfchaft felbft ſolche 

Differenz faum irgendwo zu Tage und fürd Andere widerfpricht mit jener Erklärung 
Scotus ſich felbft, indem er anderwärtd (in Sentt. IV. D. 14. qu. 3 n. 4.) nicht 
umhin kann, einzelne theologifche Säge für propositiones speculativae zu erflären. 
Die Wahrheit ift, daß im 13. Jahrhundert wie die Bereinigung der fcholaftifchen 
Elemente überhaupt, fo auch die Bereinigung des Practifhen und des Theoretifchen 
in der Behandlung des hriftlihen Bewußtfeins den Höhepunct erreicht hat. Erſt 
vom 14. Jahrhundert an, nachdem die Auflöfung der Scholaftif überhaupt, das 
Auseinanderfallen der fie conftituirenden Elemente, begonnen hatte, fing auch bie 
bier in Frage flehende Vereinigung an, fich aufzulöfen; und nun begegnen wir einer 

Reihe von Männern, die fich der fchulgemäßen, d. h. ftreng wiffenfhaftlichen oder 
foftematifhen Theologie ferne haltend, das hriftlihe Bewußtfein möglihft aus- 
ſchließlich practifch, ascetiſch, myftifch behandeln und fo auf das Volk Heilfam ein- 
zuwirfen fuchen. Der Grund diefer Thatfache ift bereits angegeben. Die Männer 
aber, die hieher gehören, größtentheils Prediger, find der Mehrzahl nach aller Welt 
befannt: Meifter Eckhart (+ o. 1325), Joh. Tauler (+ 1361), Heinrich 
Sufo (+ 1363), Joh. Ruysbrod (+ 1381), Raym. Jordanis (o. 1380), 
Heinrich von Heffen (de Hassia) (+ 1397), Gerardus, ein Elerifer des 
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gemeinſch. Lebens (+ 1398), Franz Zimenes (co. 1400), Vincentius Fer— 
reriug (+ 1419), Joh. Gerfon (+ 1429), dann noch Johann von Schön— 
Hofen, Bertheidiger Nuysbrods gegen Gerfon, Joh. Nieder (+ 1438), Ber- 
narbinns von Siena (+ 1444), Thomas von Kempen (+ 1471), Heinr. 
Harphius (+ 1478) u.a. Es ift bekannt, wie viele dieſer Myſtiker auf Abwege 
gerathen, namentlich pantheiftiihen Anfchauungen verfallen find. Dieß war eine 
nothwendige Folge ihrer Einfeitigfeit, einer Einfeitigkeit, die ſich ebenfo wie bie 
ihr entgegenftehende fyftematifche allfeitig als Mangelhaftigkeit erweifen mußte. Iu 
Gerſon ift dieß zum Bewußtfein gefommen, weßhalb diefer berühmte Kanzler 
verfuht hat, die gelöste Verbindung wieder herzuftellen (Nostrum hactenus studium 
fuit concordare theologiam hanc mysticam cum nostra scholastica. Sup. cant. 
p- 54. Ed. Dupin) — mit demfelben Erfolge, womit Nicolaus Eufa die gelöste 
Bereinigung des Philofophifchen und Theologifchen der Scholaftit wiederherzuftellen 
geftrebt. Derartige Berfuche Eonnten nicht anders als mißlingen. Der Auflöfungs- 
proceß ging unaufhaltfam feinen Weg und mußte fi vollenden. Er Hat fich vol⸗ 
Iendet, nachdem zu den beiden Trennungen, die wir im Bisherigen kennen gelernt, 
noch eine dritte gefommen , die Trennung des Einzelbewußtfeins von dem Firchlichen 
BDewußtfein. — c) Der Anfnüpfungspunet für diefe Trennung ift bereits genannt ; 
er liegt in der bäretifchen Beantwortung der Frage, wie man ſich zwei einander 
widerfprechenden Erfenntniffen gegenüber zu verhalten habe, wovon bie eine durch 
Annahme der im kirchlichen Bewußtſein mitgetheilten — die andere ohne 
dieſe Unterlage, durch ſogen. eigenes Denken gebildet worden. Wie zu allen Zeiten 
der chriſtlichen Kirche vom Anfang an, ſo hat es auch im Mittelalter nicht an 
Menſchen gefehlt, die ſich ein dem kirchlichen Bewußtſein widerſprechendes Bewußt⸗ 
ſein gebildet und dann dieſes als das richtige gegen jenes feſtgehalten und geltend 
zu machen geſucht haben. Dazu wird weiter nichts erfordert, als ein gewiſſes 
Maß von Eigenliebe und Hochmuth; und welcher Menſch wäre davon gänzlich frei! 
Aber derartige Borktommniffe waren, wie bereits bemerft, im Mittelalter feltene, 
vereinzelte Erfcheinungen, die mehr oder weniger ſchnell vorübergingen ohne be— 
beutenden Einfluß auszuüben oder nachhaltige Spuren zu hinterlaffen. Es zieht ſich 
allerdings durch das ganze Mittelalter fozufagen ein Strom häretifher An- 
fhauungen und Beftrebungen, der gerade in ber Blüthezeit der Scholaftif am höch⸗ 
ften angefchwollen ift, wo bie Namen eines Joachim von Floris, Amalrich 
von Chartres, David von Dinant, auch, wenn man will, Meifter Ed- 
hart u.a. heroorragen und felbft große Maſſen, wie die Albigenfer und Waldenfer, 
die Brüder und Schweftern des freien Geiftes ze. in den Strubel hineingeriffen 
werden (dgl. Staudenmaier Philoſ. des Chriftenth. I. 633 ff.); deßungeachtet ift 
die ausgefprochene Behauptung richtig; das kirchliche Bewußtfein war fo allgemein, 
und zwar ebenfo für die Träger der Wiſſenſchaft wie für das Volk, die Bafis nicht- 
nur als hriftlich religiöfen Bewußtfeins im engern Sinne, fondern des Gefammt- 
bewußtfeing der Einzelnen, daß die abweichenden und häretifchen Anfchauungen als 
Bereinzelungen im großen Ganzen verfchwinden. Jet aber, nachdem fich die fogen. 
Philofophie von der Theologie getrennt, nachdem fich verfchiedene fogen. weltliche 
Wiflenfhaften unabhängig von der Dffenbarungslehre zu bilden und ſich den Befig 
ber Wahrheit zu vindiciren angefangen haben, muß fi die Sache anders geftalten; 
jegt ift Boden für die Härefie gewonnen, fie kann fich ausdehnen und fofort in 
weitern Kreiſen fih zur Geltung bringen. Wiclef und Huf am Ende des 1A. 
und zu Anfang des 15. Jahrhunderts bringen ſchon ganz andere Wirkungen hervor, 
als die Heretifer der frühern Jahrhunderte. Das Entfcheidende für die Vollendung 
der in Frage ftehenden Auflöfung ift der Abfchluß, den um dieſe Zeit die Nationale 
bildungen empfangen haben. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts waren die Bölfer 
Europa's wohl von einander unterſchieden, politifch fogar gefchieden, nicht aber 
gegen einander abgefchloffen; das allen Gemeinfame, ber hriftliche Geift nämlich 


730 Scholaſtik. 


und bie von demſelben ausgegangene geiſtige Bildung, war überall dermaßen vor- 
berrfchend, daß das Nationale als folches wenig zur Ausbildung und nicht zur Gel- 
tung fam, dergeftalt, daß in Betreff des rein Geiftigen, der Wiffenfchaft und Kunſt, 
des religiöfen Lebens ohnehin, nationale Eigenthümlichfeiten und Unterfciede überall 
nicht zu Tage traten. Nach Beendigung der Kreuzzüge geftaltete fih die Sache 
anders. Die vom chriftlichen Geifte ausgegangene Bildung war foweit vollendet, 
daß fie zur Unterlage für abgefonderte nationale Bewegungen und Bildungen dienen 
fonnte; und diefe begannen denn auch aldbald und gewannen im Laufe des 14. und 
15. Jahrhunderts eine derartige Ausbildung, daß zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
die nationalen Unterfchiede nicht mehr bloß nach geographifchen Grenzen und politi= 
ſchen Verfaffungen anzugeben waren, fondern au in dem rein Geifligen bergeftalt 
zu Tage traten, daß zwifchen teutfcher, franzöfifcher, italienischer ꝛc. Wiffenfchaft, 
Kunft, Poefie ze. deutlich unterfchieden werden fonnte. Es verfteht fi von feldft, 
daß dieß nicht ohne Einfluß auf die Religion und die der Religion zunächft dienende 
Wiffenfchaft, die Theologie, babe bleiben Ffönnen. In diefem Gebiete war noch 
Einheit, das kirchliche Bewußtſein alldurhdringend und allumfaffend. Allein die 
angedeutete Geftaltung der Dinge fonnte nicht verfehlen zu bewirken, daß zunächſt 
das äußere religiöfe Leben bei den einzelnen Völkern der nationalen Eigenthümlich- 
feit entfprecdhend mobificirt wurde, die ſich unterdeffen überall ausgebildet hatte. 
Bon bier aber war nur mehr ein Schritt zur Modification des Bewußtfeins als 
ſolchen, welches zunächft dem religiöfen, dann aber auch dem gefammten übrigen 
Leben zu Grunde liegt. Wir wiffen, wie die Neformatoren des 16. Jahrhunderts 
diefen Schritt gethan, indem fie beliebige Meinungen für ächt Hriftliches Bewußt- 
fein ausgebend nicht etwa nur ein abweichendes Bewußtfein gegen das kirchliche 
geltend machten, fondern letzteres als folches zu negiren, als unberechtigt aufzu- 
heben und an beffen Stelle fubjectives Dafürhalten als Auctorität zu fegen fuchten. 
In der oben angebeuteten Weltlage war die Möglichkeit gegeben, daß folder Sub- 
jectivismus, ein Princip allgemeiner Zertrümmerung, in weiten Kreifen Eingang 
finde. Was alles zufammengewirkt, das Mögliche wirklich zu machen, ift bekannt 
und braucht hier nicht weiter erörtert zu werden. Die Fathol. Theologen fuhren fort, 
ihr hriftliches Bewußtfein aus dem Firchlichen zu fchöpfen, begannen aber zugleich 

auch, wie fie mußten, diefe Duelle und Unterlage für das Bewußtfein der Einzelnen 

zu unterfuhen, ihre Berechtigung und Aechtheit nachzuweifen, die Urkunden bes 

kirchlichen Bewußtfeins auf's Neue zu prüfen, das Verhältniß der Einzelnen zur 

Kirche feftzuftellen u. f. w. Damit war nun das legte der Momente gefallen, die 

zufammen der Scholaftif ihren eigenthümlichen Charakter gegeben hatten. Man 

fuhr fort, die Fatholifche Theologie Scholaftif zu nennen. Inſofern mit Recht, als 

Dogmatit und Moral die Geftalt der Scholaftift mehr oder weniger beibehalten 
hatten. In Wahrheit aber mit Unrecht, denn es war erftens diefe Theologie nicht 
mehr fo philofoppifhe Theologie, wie die Scholaftif e8 gewefen. Syllogismus und 
was der Wiſſenſchaft die Form dialectifher Bewegung gibt, war größtentheils bei- 
behalten; allein der lebendige Geift war entwichen, um fich in einer felbfiftändigen, 
bald außerfirhlihen und antihriftlihen PHilofophie eine neue, vorübergehende 

Wohnung zu fhaffen. Zweitens war diefelbe nicht mehr Univerfalwiffenfchaft; es 

hatten fi, der Vielheit und Mannigfaltigfeit der Gegenftände entfprecdhend, viele 

Wiſſenſchaften gebildet, die außer allem Zufammenpange mit der Theologie und 

deren Duelle, der Offenbarung, ftanden und die Theologie ihrerfeits hatte ſich gerabe 

in Folge hievon mehr und mehr auf die geoffenbarten und unmittelbar religiöfen 

Erfenntniffe beſchränlt. Drittens endlich fchöpfte fie ihre Kenntniffe nicht mehr un 

befangen oder unmittelbar aus dem Firchlihen Bewußtfein, wie ein Accidenz aus 

der Subftanz herauswächft, indem fie gendthigt war, jene ihre Duelle felbft zu einem 
Gegenftand der Unterfuhung zu machen, um nachher defto zuverläffiger daraus zu 
Ihöpfen, vorerſt das Fundament, worauf fie fih erbauen follte, zu prüfen, um bei 
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der Erbauung ihrer ſelbſt volllommen ſicher zu ſein. Es wäre intereſſant genug, 
den Gang der Theologie vom Schluß des Mittelalters an bis auf den heutigen Tag 
und ihre heutige Geftalt und Aufgabe darzulegen. Allein dieß gehört nicht mehr 
Hieher. (Vgl. Kuhn, Dogmat. Bd. I. Einleit.). Nur das Eine muß, um mög- 
ĩiches Mißverftändniß des Gefagten abzuwehren, bemerkt werden, daß trotz dem 
Angegebenen die katholiſche Theologie vom 16. Jahrhundert an bis heute als Fort« 
fegung der Scholaftif zu gelten habe, inwiefern fich in ihr die Grundanfchauung der 
Scholaftif wefentlich unverändert erhalten hat. — I. Erläuterungen. Nachdem 
fo die Scholaftit in flüchtiger Bewegung an und vorübergegangen, wirb es gut, 
ja zur Erzielung eines einigermaßen volltommenen Verftändniffes unumgänglich fein, 
einzelne Erfcheinungen, die aus der großen Maffe des Ganzen befouders hervorge⸗ 
treten, etwas anzuhalten und näher zu betrachten, einzelne Puncte, befonders jene 
eigens noch etwas mehr als in Vorftehendem gefchehen konnte, zu beleuchten, von 
welchen wiederum Licht auf das Ganze fallen kann. Als folhe Puncte werden vor- 
zugsweife zu gelten haben vor Allem die Dialectif der Scholaftif nach der formellen 
Seite, fodann die vorzüglichften der Gegenfäge, die in der Gefchichte der Scholaftif 
bervortreten, und endlich die Vorwürfe, die man gegen dieſe Wiffenfchaft zu erheben 
pflegt. — 1) Die Dialectik der Scholaftit ik im Allgemeinen daffelbe als jede 
Dialectif ift, eine Bewegung, die durch Bereinigung Entgegengefegter entſteht und 
in dem Beifammenfein und Zufammenwirfen Entgegengefester befteht. Als ven 
Stoff der foholaftifchen Dialertit haben wir kennen gelernt das Ehriftliche und das 
Nichtchriftliche (Mebernatürliches und Natürliches) ald die Elemente der zu bildenden 
neuen Welt. Demgemäß erfcheint die fcholaftifche Dialectif als ſolche oder nach der 
formellen Seite ganz allgemein als eine Gedanfenbewegung, die durch Zufammen- 
treten der Begriffe entftehen mußte, die den genannten Elementen entſprechen. Ya 
und Nein treten zufammen, und nun beginnt ein Proceß gegenfeitiger Beziehung 
mit dem Zwede, die Zweiheit aufzuheben und einen concreten Begriff zu fchaffen, 
ber bie entgegengefeßten und, einfeitig feftgehalten, unwahren Gedanken in ſich ver- 
einige ; durch Pofition fol die Negation, durch biefe jene begründet werben; das 
Ja wird nicht nur an fich fondern zugleich mit beflimmter Beziehung auf das Nein, 
und biefes wiederum ebenfo ausgefprochen u. f. w. Hierüber ift nun nichts weiter 
zu bemerfen, fowie auch nicht über die beftimmte und eigenthümliche Entftehung und 
Geſtalt der beiderfeitigen Begriffe, deren Zufammenwirken die fcholaftifche Dialectik 
bildet. Hierüber ift im Obigen genugfam gefprochen. Was wir hier zu näherem 
Berftändniß noch befonders hervorheben möchten, ift einmal der Fortfchritt, den die 
Scholaſtik in der Handhabung der dialectifchen Kunft im Laufe der Zeiten gemacht, 
und dann das Aeußere jener Handhabung ſelbſt. Der angedeutete Fortfchritt ift 
wirklich vorhanden und verdient, wie ung fcheint einige Beachtung. In den erften 
Zeiten bis zu Anfelm ift die dialectifche Bewegung in die Form des Dialogs ge- 
Heidet. Am vollfommenften ausgebildet tritt ung biefe Geftalt in Erigena's De 
divisione naturae und Anfelms Cur Deus homo entgegen; mehr oder weniger aber 
leuchtet fie aus allen wiffenfchaftlichen Arbeiten jener Zeit hervor. Der Dialog nun 
ift die einfachfte Dialectif, eine Bewegung ſetzend, die jeder einigermaßen geübte 
Denker leicht vollziehen kann. Allerdings bilden Rede und Gegenreve Gegenfäße, 
aber nicht fchlechthin fchroffe; treten fie einander mit der Schroffheit des einfachen 
Ja und Nein entgegen, fo käme es nicht zum Dialog. Je milder aber die Gegen- 
fäße, die zufammentreten, um fo Ieichter ift die Ausgleichung derfelben oder die 
Auffindung eines Dritten, worin fie fich aufheben. — Der urfräftige Geift der 
Scholaſtik konnte dur fo leichte Arbeit nicht befriedigt werben und ging zu ber 
ungleich fehwierigeren fort, einfach Ja und Nein in der ganzen Schroffpeit einander 
gegenüber zu flellen, um die Wahrheit auch aus diefen Gegenfägen heraus zu finden. 
Das Sic et Non des Abälard und die Sentenzen des Lombarden können als bie 
sorzüglihften Repräfentanten der fogeftalteten Fühnen Dialertif gelten. Dabei ift 


732 Scholaſtik. 


überdieß zu bemerlen, daß das dem Ja entgegengeſetzte Nein denſelben Quellen 
entnommen ſei, aus denen das Ya geſchoͤpft iſt, nämlich Documenten, theils mittel- 
baren theils unmittelbaren, des chriſtlichen Bewußtſeins, was ſein Gewicht bedeutend 
verflärkt. Auf Grund dieſer Thatſache iſt, wie befannt, der Lombarde nicht ſelten, 
bis in die neuefte Zeit herunter, als Skeptiker angefehen worden. An das Sic et 
Non aber ftellt der neuefte Herausgeber, ber proteftantifhe Profeflor Henke in 
Marburg, gar die Zumuthung, das Fundament der Fatholifchen Kirche zu erfchüttern 
(Petri Abaelardi Sic et Non. Ed. E. L. Th. Henke et G. St. Lindenkohl. Mar- 
burgi 1851. Praef. p. XIV.). Auch ver gelehrte Benedictiner Tofti in Monte» 
caffino, der jüngfte Biograph des Abälard, weiß in bem Sic et Non nichts zu 
erblicken als eine Zufammenftellung widerfprechender Ausfagen, um den Zweifel 
als wiffenfchaftliches Princip zu begründen und ber Vernunft die Entſcheidung in 
die Hände zu fpielen (Storia di Abelardo e dei suoi tempi. Napoli 1851. p. 96). 
Das find oberflächliche Anfchauungen, die den Kern der Sache bei weitem nicht 
erreichen. Abälard felbft erflärt fich wörtlich folgendermaßen: „His autem praeli- 
batis (sc. nachdem dargethan ift, warum und inwiefern ſich Widerſprüche, wirkliche 
oder fcheinbare, in den HI. Schriften und den Schriften der Väter finden) placet, 
ut instituimus, diversa sanctorum patrum dicta colligere.. aliquam ex dissonantia 
quam habere videntur quaestionem contrahentia, quae teneros lectores ad maxi- 
mum inquirendae veritatis exercilium provocent et acutiores ex inquisitione red- 
dant. Haec quippe prima sapientiae clavis definitur, assidua scil. seu frequens 
interrogatio. Dieß, heißt es dann weiter, ift es, was Ariftoteles empfiehlt, indem 
er will, daß jeder Behauptung vielfache Unterfuchung d. h. Zweifeln in Betreff des 
Einzelnen, dubitare de singulis, vorangehe; wo offenbar das dubitare nichts iſt, 
als das Bewußtfein, daß man noch nicht wiffe, weßhalb Abälard es im Folgenden 
einfach mit interrogare identificirt. Wenn er dann das Ganze mit dem Sage 
fließt „cum autem aliqua scripturarum inducuntur dicta, tanto amplius lectorem 
excitant et ad inquirendam veritatem alliciunt, quanto magis scripturae ipsius com- 
mendatur auctoritas“ (1. c. p. 16—17), fo ift vollends fonnenflar, er habe mit 
dem Zweifel des modernen Nationalismus nichts, Tediglich nichts zu thun gehabt. 
— Indeſſen ift die Scholaftit bald zu einer dritten Geftalt der Dialectik fortge- 
gangen, die das Eigenthümliche der beiden bisherigen in fich vereinigt. Es wirb 
1) der zu behauptende Sat entweder birert oder in ber Form einer Frage ausge- 
fproden, fodann 2) dasjenige vorgeführt, was ihm wiberfpricht und geeignet iſt, 
deffen Unwahrheit darzuthun, hierauf 3) irgend eine Auctorität genannt, worauf 
der behauptete Sat geftüt werden kann d. h. dem Widerfpruch wird objectiv wider- 
ſprochen. Nach diefem Apparat wird 4) der behauptete Sag pofitiv bewiefen. Iſt 
dieß gefchehen, fo werden endlich 5) die gegen benfelben geltend gemachten Mo« 
mente eines nach dem andern vorgenommen und entweder geradezu als irrige Bor- 
ftellungen dargethan oder mittelft der unterdeß gewonnenen pofitiven Einficht gehörig 
beleuchtet, dergeftalt, daß fie entweder abfolut als unberechtigt erfcheinen oder doch 
nicht mehr vermögen fich gegen den vorgetragenen Saß geltend zu machen. Go 
geftaltet entfpricht die fcholaftifche Dialectif auf's vollftändigfte den firengen An«- 
forderungen , welche der Parmenides des Plato an die Dialectif ftellt, immer das 
Eine nicht nur von ihm felbft, fondern auch von dem Andern aus zu erörtern und 
in jedem nicht nur diefes felbft, fondern auch das andere zu erfennen. In der aus- 
gebilvetften Geftalt begegnet uns diefe vollendete Dialectit der Scholaftif bei Thomas 
und Scotus. — Was für's Zweite die Handhabung der fo geftalteten Dialectik 
betrifft, fo find die Scholaftifer großentheils (nicht durdgängig) äußerſt forgfältig, 
ſerupulds, mitunter auch, wenn man will, etwas unbeholfen gewefen, dergeftalt 
daß ihre Ausführungen einen dialectifch richtigen Gedankengang nicht nur enthalten, 
fondern auch in der ganzen Gliederung, wie ein Gerippe die Glieder eines Leibes, 
fehen laſſen. Dieß vor Allem gibt den feholaftifchen Schriften die befannte und 
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ſoſehr verſchrieene Steifheit, wovon weiter unten noch etwas näher die Rede fein 
‚wird. Hier wollen wir nur bemerken, der tiefſte Grund fraglicher Thatſache ſcheine 
uns darin zu liegen, daß die Scholaftif die Wiffenfchaft einer werdenden Wirf- 
lichkeit gewefen, daß folglich in ihr eine Genefis habe zu Tage treten müffen. Wo 
eine Genefis rein und unverhüllt zu Tage tritt, da kommen bie Beftandtheile ber 
betreffenden Wirklichkeit fo nalt zur Erfcheinung, wie die Beftandtheile eines Ge- 
rüſtes. — 2) Das Zweite, was einer fpeciellen Erläuterung bebarf, find bie 
wiſſenſchaftlichen Gegenfäße, die in der Geſchichte der Scholaftif zu Tage 
‚ treten und eine Rolle fpielen. — a. Beginnen wir mit dem fogen. Glauben und 


, Wiffen. Die hriftlihe Wiſſenſchaft kann nicht unterlaffen, ſich über das Berhält- 


niß zu verfländigen, welches zwifchen Wiffen durch Annehmen göttlicher Dffenbarung 


und Wiffen durch rein natürliche Vernunftthätigfeit befteht oder beftehen foll; ſolche 


Berftändigung ift unumgängliche Borbedingung für fie. Was begegnet und nun in 
Betreff diefes Punctes bei den Scholaftifern? Was hat die Scholaftif über fragliches 
Verhältniß theoretifch ausgefprochen, wie findet fich in ihr daſſelbe factifch ausge» 
bildet? Haben fich verfchiedene oder gar gegenfägliche Anfchauungen in diefer Be— 
ziehung geltend gemacht? Will man diefe Fragen mit hiftorifcher Genauigkeit, auf 
Das Einzelne eingehend, beantworten, fo ftellen fih große, faft unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Im Allgemeinen aber find fie dahin zu beantworten, daß 
in der Gefhichte der Scholaftit alle Anfchauungen über fragliches Verhältniß zu 
Tage treten, welche möglich und foweit fie vernünftig find — einige Abgefchmackt- 
beiten find der nachfcholaftifchen und zum Theil der neueften Zeit vorbehalten ge- 
blieben —, daß aber im Ganzen fih jene Anſchauung darüber entfchieven zur 
Geltung gebracht habe, welche fich bereits in der patriftifchen Zeit gebildet und, 
Alles gehörig in Betracht genommen, allein Anſpruch hat, als bie richtige, ber 
Wirklichkeit entfprechende zu gelten. Das Folgende wird ſich darauf befchränfen, 
aus der unüberfehbaren Maffe des Materials fo viel beizubringen als nöthig ift, die 
ausgefprochene Behauptung zu erläutern und zu beweifen. — In der riftlichen 
Welt find zwei Erkenntniffe vorhanden, von welchen zunächft unmittelbar gewiß ift, 
daß fie auf verſchiedene Weife entftanden feien: die eine durch gläubige Annahme 
der im Firhlihen Bewußtſein enthaltenen göttlihen Offenbarung, die andere durch 
rein natürliche Bernunftthätigfeit, durch irgendwie vollzogene Denkproceffe. Der 
Inhalt der einen wie der andern ift natürlich — will und foll fein — die Eine 
Wirklichkeit, Gott und die Ereatur und das Berhältniß beider zu einander. Das 
Berhältniß diefer beiden Erfenntniffe nun zu einander kann ein zweifaches fein: ent- 
weder wird jede für fich und unabhängig von der andern, oder es wird bie eine mit 
und in ber andern gebildet und feſtgehalten, d. hd. die gegebenen Factoren der Er— 
kenntniß, nämlich einerfeits der Glaube als Annehmen des Firhlihen Bewußtfeing, 
anbererfeits das Denken als freier Act der auf fih felbft geftügten Vernunft, find 
bieß entweder in ausfchließender Einfeitigfeit oder fie find es mit, in und durch ein⸗ 
ander. In erfierem Falle nun kann fih eine dreifahe Anfchauung des fraglichen 
Berhältniffes bilden. Erſtens es wird nur das für wahr und als Wahrheit feftge- 
halten, was man durch felbftftändiges Denken, ohne alle Rüdficht auf das kirchliche 
Bewußtfein, erfannt hat oder erfannt zu haben glaubt; der Inhalt des Firchlichen 
Bewußtſeins dagegen wird für nichts, die durch gläubiges Annehmen beffelben ge- 
wonnene Erfenntniß für Irrthum gehalten. Zweitens e8 wird umgefehrt als wahre 
Wirklichkeit nur der Inhalt des firhlichen Bewußtfeins und dem zufolge nur die 
durch Glauben entftandene Erfenntniß als Wahrheit anerkannt und dafür gehalten, 
das durch felbfifländiges und rein für fih feiendes Denfen Erfannte fei nicht 
wahre Wirklichkeit und mithin die fo entflandene Erfenntniß Irrthum. In diefen 
beiden Anſchauungen nun bilden, wie man fiebt, Glauben und Denfen (denn fo, 
nicht aber ald Glauben und Wiffen ift fraglicher Gegenfag zu bezeichnen) nicht bloß 
einen Gegenſatz, fondern ſprechen gegenfeitig eines dem andern die Berechtigung ab, 
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Drittens beide Erkenntniſſe, die in Frage ſtehen, werben einander fo gegenüber ge— 
ftellt, daß fie als gleichgeltend angefehen werden. Dieß aber in doppelter Weife: 
entweder weil man erkannt hat oder erfannt zu haben oder annehmen zu bürfen 
glaubt, beide haben einen und denfelben Inhalt, fo daß man fagen fönnte, es fei 
gleichgültig, wie man erfenne, da man auf bie eine wie die andere Weife die Eine 
Wirklichkeit erfennt; ober troß dem baf man bie Einficht bat, der Juhalt der einen 
Erfenntniß fei von dem ber andern verfchieden. Damit ift man zu der Behauptung 
gekommen, es fünne zwei einander widerfprechende Wahrheiten oder vielmehr Wirk- 
lichkeiten geben, wie 3. B. daß die Seele fterblih und daß fie unfterbfich fei. — 
Nun fragen wir: gehören dieſe Anfchauungen oder die eine oder andere berfelben 
der Scholaſtik? Sp geftellt iſt die Frage entfchieden zu verneinen; die Scholaftif 
als folche beruht, wie wir gefeben haben, auf einer Anfchauung, bie ben vorge- 
führten geradezu entgegengefegt ift und ift wefentlich das Product aus der Bereini- 
gung bes natürlich vernünftigen Denfens mit dem Glauben. Wohl aber find ein- 
zelne Scholaftifer nicht davon frei zu ſprechen, ber einen und anderen der vorge- 
führten Anfhauungen gehuldigt oder wenigftens nahe geftanden zu haben. Die oben 
gegebene Hiftorifche Weberfiht Hat fie uns Fennen gelehrt. Wir haben fie im 14. 
und 15. Jahrhundert zu fuchen. Unter den damaligen fog. Myftifern mögen nicht 
wenige geweſen fein, welche nur die im Glauben enthaltene und durch den Glauben 
unmittelbar zu gewinnende Erfenntniß für gut und nothwendig, alle weiteren Specu⸗ 
lationen dagegen, alles Philofophiren und Syftematifiren für unnöthig und nuglos 
gehalten haben. Wer fennt nicht das dritte Eapitel des erften Buches der Nach- 
ahmung Chriftil Darin aber ift gewiß die Oefinnung von Hunderten damals 
Iebender frommer und dem Practifchen zugewandter Männer repräfentir. Da 
fehen wir alfo den Glauben und die Glaubenserfenntniß in folhem Maße geltend 
gemacht, daß die durch bloß menfchliches Denken gebildete Erfenntniß als werthlos, 
fogar als fchädlich erfcheint und nicht berechtigt fein foll, neben der Glaubenser⸗ 
kenntniß gepflegt zu werben und Einfluß zu üben. Es läßt ſich aber nicht bezwei- 
feln, daß die Träger der fo verworfenen weltlichen Wiffenfchaft, vorzugsweife die 
nominaliftifhen Philofophen, nicht zurüdgeftanden und nun ihrerfeits ebenfo bie 
Glaubenserkenntniß verachtet und verworfen haben. Dabei ginge man jedoch ſicher 
zu weit, wenn man ſich die Sache genau fo verwirklicht dächte, wie bier angegeben. 
Gewiß war auf der einen wie der anderen Seite nur Annäherung an die bezeich- 
nete Schroffheit und Ausſchließlichkeit. Die immer noch fehr zahlreichen wiffen- 
ſchaftlichen Theologen bildeten ohnehin eine Art Vermittlung der beiden Extreme. 
Nur unter den mehr oder weniger vollfommenen Heiden, die ſich in Folge der Re— 
naiffance gebildet, mögen manche gewefen fein, die ihre Stellung gegenüber dem 
chriſtlichen Bewußtfein und der Glaubenserkenntniß mit vollfommener Ausfchließ- 
fichfeit behaupteten. — Nicht minder findet ſich auch die dritte ber vorgeführten 
Anfchanungen, und zwar in der einen wie in ber anderen ihrer beiden Formen, 
nicht vor dem 14., ja wohl nicht vor dem 15. Jahrhundert. Es könnte zwar fchei- 
nen, daß ſchon Joh. Scotus Erigena der Bernunft- und der Glaubenserfenntniß 
gleiche Geltung zuerfannt habe — in dem berühmten Satze: „Vera auctoritas rectae 
rationi non obsistit, neque recta ratio verae auclorilali; ambo siquidem ex uno 
fonte, divina viz. sapientia, manare dubium non est“ (de div. nat. I. 68. cf. de 
div. praedest. I. 1. „vera philosophia est vera religio conversimque vera religio vera 
philosophia). Allein da Erigena furz vorher (I. c. c. 58) gefagt hat. „Utendum 
igitur esse opinor ralione et aucloritate, ut haec ad purum dinoscere valeas; his 
enim duobus tota virtus inveniendae rerum veritatis constituitur“, fo ift Elar, der 
angeführte Satz fönne nicht fagen wollen, es fei gleichgültig ob ſich die Erfenntniß auf 
Anctorität oder auf die bloße Vernunft flüge, durd- Glauben oder durch Denken 
gebildet werde. In Wahrheit will Erigena mit den angeführten Worten nichts an- 
beres fagen, ald was er auch fonft oft genug (ſehr ſtark 3.3.1. c. c. 71) fagt: 
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Vernunft und Auctorität (Denken und Glauben) müſſen zuſammenwirken, dabei 
aber erſtere vorherrſchen. Es iſt nämlich die Rede von ſcheinbaren Wider- 
fprüchen zwifchen den Ausfagen der Auctorität und denen der Vernunft, und dar⸗ 
über erflärt nun Erigena, folhe Widerſprüche feien eben nur fcheinbar; in Wahr- 
beit fünnen Auctorität und Vernunft einander nicht widerfprechen, weil fie aus einer 
Duelle gefloffen; und die vorhandenen ſcheinbaren Widerſprüche Iöfen fich ſtets da⸗ 
durch, daß man die Ausſagen der Auctorität (des kirchlichen Bewußtfeins) gehörig, 
d. 5. der Forderung der Vernunft gemäß, interpretire. Erigena hat alfo Glauben 


ı und Denfen und die beiden entfprechenden Erkenntniffe nicht getrennt, fondern im 


Gegentheil auf's Innigſte vereinigt und wird ung befhalb fpäter noch einmal be= 


ı gegnen. Die befannten Nominaliften des 14. Jahrhunderts, Durand, Decam, 


Buridan, flatuiren zwar entfchieden zwei getrennte Erfenntniffe, die durch bloßes 
Denfen erzeugte (nominaliftifche) Erfenntniß der Welt und die gläubige Erfenntniß 
Gottes, ohne die eine der andern zu opfern. Aber fie geben beiden feineswegs ben 
gleichen Inhalt; der Inhalt der einen ift die Welt an und für ſich, der der anderen 
Gott und das Göttlihe. Mithin finden wir auch bei ihnen die bier in Frage 
ftehende Anfhauung nicht. Der Erfte und wie es fheint Einzige, der ihr huldigt 
oder wenigftens fehr nahe fteht, ift Raimund von Sabunde. Raimund ift der 
Meinung, eine reine Bernunfterfenntnif zu befigen, die mit der Firchlichen Glau— 
benserfenntniß vollfommen congruire (vgl. Huttler, die Nelig. Philof. d. Raym v. 
Sab. Augsb. 1851). Er hat nämlich — ein Mandvre, das fo oft ausgeführt 
wird! — im Geheimen aus dem firhlichen Bewußtfein gefchöpft und dann bie ge— 
wonnene Erfenntniß dem Publicum ald pure Bernunfterfenntniß gegeben. Ließ fich 
nun aber die behauptete Congruenz nicht nachweifen oder war etwaige Berfchieden- 
beit der durch bloßes Denken und der durch Glauben gebildeten Erfenntniß nicht zu 
verbergen, und wollte man doch auch nicht die eine derfelben verwerfen und aus— 
ſchließlich die andere fefthalten, dann mußte man fich zu der Behauptung verftehen, 
ed Fönnen widerfprechende Gedanken gleich wahr fein; fo 3. B. erfenne man philo- 
ſophiſch, d. h. frei denfend, die Seele fei fterblich, theologifch dagegen, d. h. glau= 
bend, fie fei unfterblich; das Eine wie das Andere fei wahr, man fünne deßhalb 
auch Beides behaupten, das Eine vom Standpuncet der Philofophie, das Andere 
vom Standpunct der Theologie aus. Damit haben wir die zweite Form der in 
Frage flehenden Anfchauung, die Anfhauung nämlich, daß Glauben und Denken 
fammt den entfprechenden Erfenntniffen trog der Verſchiedenheit, die zwifchen ihnen 
beftehe, ja trog dem daß fie einander widerfprechen, gleiche Geltung zu bean 
ſpruchen Haben. Liegt nun in diefer Beftimmung des Berhältniffes zwifchen Glauben 
und Denfen, die, wie man fiebt, nichts anderes ift als die berüchtigte Annahme 
einer doppelten Wahrheit, Tiegt in ihr eine Anſchauung der Scholaftif vor ung? 
Auch diefe Frage ift entfchieden zu verneinen; die Scholaftit als folche ift, wie wir 
längft gefeben haben, die Trägerin einer geradezu entgegengefegten Anfchauung. 
Es tritt auch, wie die Hiftorifche Meberficht gezeigt hat, fragliche Anfchauung erft zu 
der Zeit an das Licht, nachdem der Auflöfungsproceß der Scholaftif längft begonnen, 
ja ſich bereits beinahe vollendet hatte. Ritter fieht die erfien Wurzeln einer „dop= 
pelten Wahrheit“ in der altfchofaftifchen (von Abälard, Gilbert Porretanus, Richard 
von St. Victor, Joh. von Salisbury, Thomas und Scotus vertretenen) Anfchauung, 
daß es zwei Dffenbarungen gebe und daß diefelben einander nicht decken, anerkennt 
aber der Wahrheit gemäß, daß genannte Scholaftifer von einer doppelten Wahrheit 
allerdings nichts gewußt, weil fie jeden Wiverfpruch zwifchen beiden Offenbarungen 
in Abrede geftellt haben. Die Nominaliften des 14. Jahrhunderts aber, fährt er 
dann fort, Durand, Decam und Buridan, haben jene Abgefchmadtheit von zwei 
einander wiverfprechenden Wahrheiten zwar gleichfalls nicht ausgefprochen, aber fo 
vorbereitet, daß fie fortan unvermeidlich gemefen (Gef. d. PH. VII. 91 ff. VII. 
547 f. 604 ff. u. a. O.). Man muß fih nur wundern, daß der Stammbaum ber 
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„doppelten Wahrheit“ nicht bis in's Paradies zurückgeführt wird, denn es iſt doch 
wohl nicht zu bezweifeln, daß Adam erkannt habe, Gott offenbare ſich auf doppelte 
Weiſe. Indeſſen iſt die Zurückhaltung Ritters im Urtheilen und ſeine Achtung gegen 
das Thatſächliche immerhin anerkennenswerth. Andere ſind weniger vorſichtig und 
laſſen ſich von voreiligen und ungerechten Urtheilen ſelbſt durch den ganz offenen 
Thatbeſtand nicht zurückhalten. Günther z. B. bezeichnet die Annahme einer dop- 
pelten Wahrheit geradezu als Eigenthümlichkeit der Scholaftif; und aufgefordert 
Namen vorzuführen, fagt er, das fei nicht nöthig, denn die „feandalöfe* Annahme 
folge nothwendig aus’ den Principien der Scholaftif, und bei Beurtheilung einer 
gewiffen Confequenz aus Principien fomme es nie darauf an, wie viele zugleich 
auf den Einfall gefommen, jene Confequenz zu ziehen oder wie viele diefem Neful- 
tate ihren Beifall gefpendet. Dann nennt er inbeffen dennoch Einen, und zwar, 
um die Sache mit einem Schlage abzuthun, den princeps scholasticorum. „tag 
denn, ruft er aus, in den zwei Orundfägen vom Weltanfang und von der Welt- 
ewigfeit nicht fchon die fpätere doppelte Wahrheit, wovon jede bie andere als 
Unwahrheit erflärte, fei es nun mit oder ohne Auffündigung der alten Freundfchaft 
unter einem Dache“ (Borfchule I. 381— 382. 2 X.) Er hat Summae P. I. qu. 46. 
art. 2 im Auge, wo Thomas ausführt, der Sag, daß die Welt einen Anfang babe, 
fei ein Glaubensfag, mundum non semper fuisse sola fide tenetur. Aber es iſt dem 
Thomas nicht von ferne eingefallen, wie ihm Günther unterfchiebt, der Meinung 
zu fein, daß die fich felbft überlaffene Vernunft annehmen müffe oder beweifen 
fönne oder auch nur geneigt fei anzunehmen, bie Welt fei ewig; was er barthut, ift 
nur dieß, daß man nicht zu bemonftriren vermöge, weder von ber Welt noch 
von Gott aus, daß die Welt je angefangen habe zu fein. Wie fann man nun hier 
eine Spur doppelter Wahrheit oder gar diefe felbft erbliden! Nicht anders als 
in Folge einer Unterfhiebung! — Es mag die in Frage ftehende Anfchauung be- 
reits im 14. Jahrhundert da und dort aufgetaucht fein. Aber wir wiffen nichts 
davon. Durand, Dccam und Buridan dürfen aus dem einfachen Grunde nit hie- 
ber gezogen werben, weil fie zwar allerdings zweierlei Erfenntniffe flatuirten, den- 
felben aber theils nicht eine und diefelbe Wirklichkeit zum Inhalt gaben und mithin 
feinen Widerfpruch zwifchen ihnen finden Fonnten, theils die Vernunfterfenntniß der 
Glaubenserkenntniß unterorbneten (vgl. Ritter 1. c. VII. 604— 626). Erft gegen 
das Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts begegnet fie uns unzweifel- 
baft; die befannte Verbammung berfelben im J. 1513 (durch dag Conc. Later. V. 
«Harduin Coll. T. IX. p. 1719—1720) belehrt uns, daß fie mehrere Anhänger, 
offenbar jedoch nur fporadifch gehabt habe. Die Thatfache, daß fie erft zur ge= 
nannten Zeit, früher aber nie und nirgends an das Licht getreten ift, iſt entfchei- 
dend. Was im 15., zum Theil fchon im 14. Jahrhundert gewirkt hat, find nicht 
die fcholaftifchen, fondern im Gegentheil antifcholaftifche Principien, nicht das ber 
Scholaftif wefentlihe Vereinigtfein, fondern das Getrennt- und Fürfichfein der vor- 
bandenen Elemente. Mithin ift fragliche Anfhauung nicht Product der Scholaftif, 
fondern im Gegentheil der Antifcholaftif, wie fie fich denn auch nur bei Leuten wie 
Pomponacci (f. d. A.) findet. Oder fie fann der Scholaftit nur fo Schuld gegeben 
werben, wie jede beliebige Härefie den Apofteln und Chrifto felbft. Hätten dieſe 
nicht die Wahrheit geoffenbart, fo Fönnten die Härefien fie nicht negiren. Hätte bie 
Scholaftif nicht Denlen und Glauben in einander wirken laffen, fo hätte nicht eine 
fpätere Zeit vermocht, biefelben zu trennen und jedes für fich wirfen zu laſſen. 
Um eine doppelte Wahrheit in dem Sinn der hier befprochenen anzunehmen, muß 
man 1) Denken und Glauben und die entfprechenden Erfenntniffe trennen, 2) bei- 
den Erfenntniffen denfelben Inhalt geben, vergeftalt, daß fie ſich decken, und enb=- 
lich 3) falls fie ſich widerfprechen, den häretifhen Muth befigen, die menfchliche 
Vernunft zu einer Auctorität zu ſtempeln, die der Auctorität Gottes gleichberechtigt 
gegenüberftehe, den erentürlichen Geift des Menſchen zu einer Duelle der Wahrheit 
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zu machen, aus der man ganz ebenfo und baffelbe fchöpfen fönne, als aus dem 
firhlichen Bewußtfein. Alles diefes aber hat die Scholaftif der Eorruption eines 
15. und 16. Zahrhunderts und für das 19. Jahrhundert denen überlaffen, von 
welchen fie num gerade darum ohne Unterlaß geläftert wird, weil fie ſich nicht zu 
der Abgeſchmacktheit verfiehen fonnte, die menfchliche fubjective Vernunft als Aucto- 
rität und vollends als eine der Kirche gleichgeltende Auctorität zu behandeln, weil 
fie unter Auctorität etwas anderes verflanden als „die Erfcheinung jeglichen Seins, 
die Selbfibezengung jedes Weſens als ſolchen.“ Die Anfhauung, daß die auf 
göttliche Auctorität gegründete und die durch Denken allein gebildete Erfenntnig als 
zwei getrennte Erfenntniffe, jede für fi, berechtigt feien, iſt in jeder Geftalt, die 
fie annehmen kann, der Scholaftit als folder fremd. Der Scholaftif als folder 
gehört vielmehr die gegentheilige Anfhauung, wornach jede der genannten Erfennt- 
niffe nur in Verbindung mit der andern, d. h. nur dann berechtigt ift, wenn fie 
nicht als für fich feiende, fondern ald Moment einer Erfenntniß ift und wornach 
alfo nur einerfeits das gläubige Denfen, andererfeits das denfende Glauben als 
wahrhaft erfenntnißfchaffend gelten Fann. Welches if nun aber das gegenfeitige 
Berhältnig der fo zufammen oder ineinander wirfenden beiden Fartoren? Es Fann 
dreifach geftaltet fein. Erſtens fann der Auctorität ſolches Mebergewicht verliehen 
werben, daß dem Denken ein wefentlicher Einfluß nicht geftattet, daffelbe etwa auf 
äußerliches Syftematifiren, auch hiftorifche Nachweifungen u. dgl. befchränft wird 
und fo die entftandene Erfenntniß in Wahrheit nicht ebenfo als Product eines frei 
fchaffenden Gedanfenproceffes wie gläubiger Annahme eines Gegebenen erfcheint. 
Es fann aber ebenfo auch zweitens den frei gefchaffenen Gedanken ſolche Achtung 
gezollt werden, daß ihnen die Integrität und Reinheit der im kirchlichen Bewußtfein 
gegebenen Begriffe geopfert wird. Endlich drittens kann mit Vermeidung biefer 
beiden Einfeitigfeiten eine Erfenntniß gefchaffen werden, die nach Form und Inhalt 
gleihmäßig als Product des glaubenden und des frei denfenden Geiftes zu gelten 
bat. Alle drei Formeln können entweder in der Wirflichfeit durchgeführt oder nur 
grundfäglich als das Richtige erfannt oder ſowohl grundfäglich anerkannt als in der 
Wirklichkeit durchgeführt fein. Die beiden zuerft genannten Formen nun haben 
unter den Scholaftifern zahlreiche Vertreter; Eigenthum der Scholaftif als folcher 
aber ift die dritte. — In der erfigenannten Weife haben das Verhaͤltniß zwifchen 
Glauben und Denfen jene Theologen beflimmt — theils grundfäglich, theils factifch, . 
theils beides zugleih — welde man bie pofitinen Theologen zu nennen pflegt. 
Der bHiftorifche Ueberbli Hat uns diefelben befonders vom 14. Jahrhundert an in 
großer Anzahl fehen Iaffen. Aber auch ſchon früher hat es deren, wiewohl feltener, 
gegeben. Es kann fein Intereſſe Haben, Namen vorzuführen. Nur dieß fei ange- 
merft, daß die fog. Myſtiker Feineswegs ohne Weiteres hieher zu ziehen feien. Die 
haben nicht nur oft, fondern in der Regel der eigenen Kraft des Geiftes mehr Ein- 
fluß verftattet als die famofeften Denker. Die zweite Weife fragliches Verhaͤltniß zu 
beftimmen, hat wenige, aber befannte und vielgenannte Vertreter gefunden. An ber 
Spige derfelben ſteht Job. Scot. Erigena. Es iſt deffelben ſchon früher Erwähnung 
geſchehen. Hier wird genügen, eine einzige Stelle in Betracht zu ziehen. De divis. ' 
nat. I. 71 leitet Erigena ganz einfach aus der Priorität die Superiorität der Ver— 
nunft gegen die Auctorität und einfeitige Abhängigkeit diefer von jener ab. Auctori- 
las siquidem ex vera ralione processit, ralio vero nequaquam ex auctoritate. Was 
folgt hieraus? Omnis auctoritas quae vera ratione non approbatur, infirma vide- 
tur esse. Damit ift die Einfeitigfeit noch nicht entfchieden. Wohl aber mit dem 
unmittelbar darauf folgenden Satze: Vera autem ratio quum virtulibus suis rata 
alque immutabilis munitur, nullius auctoritatis adstipulatione roborari indiget. Es 
braucht nicht Mehreres von Erigena angeführt, fondern nur bemerkt zu werben, 
dag wir in den beigebrachten Sätzen bie wahre Anfchauung Erigena’s vollftändig 
vor ung haben. Als Zweiter ift zu nennen Berengar. Lanfranf hatte ihm Ver— 
Rirgenleziton. 9, Co. 47 
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achtung der Auctorität vorgeworfen. Dieſen Vorwurf bezeichnet er nun zwar als 
Verläumdung, indem er behauptet, daß er nicht unterlaſſe, die Auctoritäten zu be=- 
rüdfichtigen, wo ber rechte Ort dazu fei, ſetzt aber fogleich bei, bie Entſcheidung 
gebühre eben doch der Vernunft — quanquam ratione agere in perceptione veri- 
tatis incomparabiliter superius est (de sacra cooena. Ed. Vischer p. 100). Wie 
BDerengar nach diefem Grundfage gehandelt, ift bekannt (ſ. d. A.). Auch Ros- 
celin gehört hieher. Die neuerdings von Schmeller herausgegebene Epistola 
Roscelini ad Abaelardum zeigt, daß NRoscelin auch nach wiederholter Retractation 
immer noch die Anfchauung feftgehalten habe, die ein Concil als irrig bezeichnet 
hatte, daß er alfo feiner Vernunft entfchieden ein Uebergewicht über die Auctorität 
verliehen, fein Privatbewußtfein hartnädig gegen das kirchliche Bewußtfein geltend 
gemacht habe (ſ. d. Art. Roscelin). Wenn man auch Hildebert hieher zieht, 
weil er gefagt hat: „Plus est credere quam opinari, minus credere quam scire: 
credimus enim ut aliquando sciamus“ (tract. theol. c. 1), fo ift dagegen zu be— 
merfen, diefes plus und minus esse beziehe fi nur auf die größere und geringere 
Gewißheit der Erfenntniß und entfcheide fo über das Verhältniß der in Frage 
ſtehenden Erfenntnißfactoren nichts. Am meiften fteht in Betreff des beſprochenen 
Punctes Abaͤlard in übelm Nufe. Unftreitig mit Net. Indeſſen kann doch bie 
Frage fein, ob er theoretifch oder grundfäglich ebenfo wie fartifch der Bernunfter- 
Tenntniß jenes entfchiedene Uebergewicht über das Firchliche Bewußtſein eingeräumt 
babe, welches ihm fo übeln Ruf bereitet. Ritter (Gefch. d. Ph. VI. 412) bemerkt, 
Abaͤlard habe theoretifch über Glauben und Wiffen die berrfchende Anfiht, haupt- 
fachlich durch Auguftin und Anfelm vertreten, gehabt, und jene Neuferungen, welche 
das Gegentheil zu befagen feinen, feien nur gegen Mißverftändniffe jener Väter 
gerichtet und an fih etwas ungenau und mißverftändlich; jedenfalls dürfe man ihm 
den Gedanfen, daß der richtige Glaube von der Erfenntniß ausgehe, als einen 
widerfinnigen Gedanfen nicht zumuthen. Diefem Urtheil ift Kuhn (Dogm. I. 238) 
mit der Bemerkung entgegengetreten, Abälard wolle für fi) feinen Glauben, unter- 
fuche, was man ihm zu glauben vorlege erft und nehme es nur dann an, wenn er 
fi eine wiffenfchaftliche Ueberzeugung davon verfchafft habe. Sieht man auf Aeuße⸗ 
rungen, wie Introduct. II. 1 „in omnibus auctoritatem humanae anleponi rationi 
convenit; maxime aulem in his quae ad Deum perlinent tutius aucloritali quam 

humano nitimur judicio“ oder ib. c. 2. „de quo (sc. s. trinitate) quidem nos 

docere veritatem non promitlimus, ad quam neque nos neque mortalium aliquem 

suffcere credimus, sed saltem aliquid verisimile atque humanae ralioni vicinum 

nec sacrae fidei contrarium proponere libet adversus eos qui humanis rationibus 

fidem se impugnare gloriantur nec nisi humanas curant raliones quas noverunt“ etc. 

(p. 1046. 1047) — Stellen, worauf fih Ritter beruft; zieht man überdieß in 
Betracht, daß Abälarb die chriftliche Lehre zuerft pofitio, d. h. auf Auctoritäten 
geftügt, vorträgt und erft dann einer fpeeulativen Erörterung unterzieht: fo kann 
man faum umbin, dem Urtheil Ritters beizuftimmen. Hört man aber dann den⸗ 
felben Abälard die befannten biblifchen Worte: qui credit cito, levis est corde 
et minorabitur (Eccli. 19, 4) folgendermaßen interpretiren: „Cito autem s. facile 
credit qui indiscrete atque improvide his quae dicunt prius acquiescit quam hoc 
ei quod persuadetur ignota ralione quantum valet discutiat, an scilicet adhiberi 
ei fidem conveniat“ und flarf gegen jenen fervor fidei losziehen, „qui ea quae 
dicantur antequam intelligat credit et prius his assentit ac recipit quam quae ipsa 
sint videat et an recipienda sint agnoscat seu pro captu suo discutiat“ (l. c. co. 3. 
p. 1060. 1061) und ähnlich öfter, befonders noch 1. c. p. 1064 und Exposit. sym- 
bol. apost. p. 370 (371) — Stellen, worauf fi Kuhn beruft: fo muß man wohl, 
auch abgefehen von der Gefchichte Abälards, Kuhns Bemerfung richtig finden. Wie 
ſtimmt nun dieß zufammen? Beachten wir, daß Abälarb den zulegt vernommenen 
ſtarken Erflärungen gegen die Blindgläubigen die Verſicherung vorausgehen Taffe, 
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er ſchreibe gegen diejenigen qui fidem rationibus vel astruendam vel defendendam esse 
denegant (p. 1059), gegen die Trägen und Unwiffenden (p. 1054) u. dgl., fo werben 
wir als Thatfache ftatuiren müffen, Abälard fei allerdings der abgeſchmackten Meinung, 
daß der Glaube aus der Vernunfterfenntniß refultire, in dem Sinne, daß man 
glauben, d. h. als wahr annehmen folle, was man durch fi) felbft als wahr erfannt 
babe, fern gewefen (diefe Meinung war unferer Zeit vorbehalten), habe aber nichte- 
deftoweniger den Glauben dem Denken oder das Kirchliche Bewußtfein der Vernunft 
ebenfo geopfert, wie wenn er jener Meinung gehuldigt hätte. Wie war die mög- 
Kich? Antwort: zu Folge des eigenthümlichen Begriffs, den Abälard vom Glauben 
hatte. Der Glaube ift dem Abälard ganz allgemein existimalio rerum non appa- 
rentium h. e. sensibus corporis non subjacenlium (Introd. I. 1. p. 977), beſtimm- 
ter: argumentum non apparentium h. e. probatio quod sint aliqua non 
apparentia (ib. c. 2. p. 979). Um den Sinn biefer Worte ganz zu verfiehen, 
muß man hinzu nehmen, daß Abälard der Erflärung des Boethius beiftimmt „Ar- 
gumentum est ralio quae rei dubiae facit fidem“ (ib. c. 3. p. 981. vgl. Sic et 
Non c. 2 u. 3). Hiernach fällt ihm Aides geradezu mit ratio, fidem praebere mit 
ratione inductum esse zufammen. Credere und intelligere find ihm identifch und 
bilden als Erkenntniß eines Unfichtbaren den Gegenfag zu cognoscere und mani- 
festare als Erfenntniß eines Sichtbaren und Gegenwärtigen. „Sed profecto aliud 
est intelligere seu credere, aliud cognoscere seu manifestare. Fides quippe di- 
citur existimalio non apparenlium, cognilio vero ipsarum rerum experienlia per 
ipsam earum praesenliam“ (Introd. II. 3. p. 1061). Abälard hat alfo genau ben- 
felben Begriff vom Glauben als ein Neuerer, welcher, ein zweifaches Wiffen unter« 
ſcheidend, ein Wiffen um die Erfheinung und ein Wiffen um das Sein (zuerſt um 
das eigene, dann um fremdes), jenes als eigentlihes Wiffen bezeichnet, weil deſſen 
Gegenftand, die Erſcheinung, nicht bloß als ſolche gelannt und ergriffen, fondern 
aus dem Sein als ihrer Wurzel begriffen, erfannt werbe, diefes aber, nämlich das 
Wiffen um das Sein als ſolches ein uneigemtliches Wiffen nennt und erklärt, dieſes 
fei eigentlich der Glaube. Wie fo? Antwort: das Wiffen um ein Sein, fowohl 
um fremdes ald um das eigene, fei fein Schauen, und eben weil es fein Schauen, 
fo fei e8 Glauben ; dergeftalt, daß man fagen müffe: „an Dich felber als Sein an 
und für fih (als Subftanz) muß ih glauben“, und mithin, da von dem Wiffen 
um das eigene Sein alles weitere Wiffen (um fremdes Sein) abhängt, ber erfte 
Glaubensſatz eigentlih Tauten müßte: „ich glaube an mich“ ꝛc. ald Sein (Günther 
und Pabft, Janusk. ©. 316. 317. Vgl. Hegel, Religionsphilofophie I. 44: „Da- 
mit daß das Wiffen von Gott in mir ſelbſt fei, ift alle äußere Authorität, alle 
fremde Beglaubigung hinweggeworfen; was mir gelten foll, muß feine Bewährung 
in meinem Geiſte haben, und dazu, daß ich glaube, gehört das Zeugniß meines 
Geiſtes.“). Mithin fallen bei Abälard Glauben und Wiffen, Glaubenserkenntniß 
und reine Vernunfterfenntniß,, zufammen, nicht in dem Sinne als ob fie als zwei 
getrennte einander deckten, fondern weil fie Eind und Dafjelbe find. Folglich hat 
das Credere benfelben Umfang und Inhalt als das Intelligere; und bietet nun das 
kirchliche Bewußtfein mehr und anderes, fo muß es entweder als Nonens behandelt 
oder foweit umgeftaltet werben bis e8 der Abälard’fchen Vernunft convenirt. Da- 
mit hat fih uns ergeben, es fei was Abälards Abweichung von der allgemeinen 
ſcholaſtiſchen Anfhauung begründet, nicht eine Verfehrung des Verhältniffes zwifchen 
Glauben und Denken (nicht gemeiner Nationalismus), fondern ein falfcher Olau- 
bensbegriff (ein vornehmerer Nationalismus). Das Nefultat, das wir hiemit ge- 
wonnen haben, findet Beftätigung und Beleuchtung nicht nur in dem Sic et Non 
(ce. 1—3), fondern auch in dem Referat des hl. Bernhard (Ep. 188. 193. 326. 
[von Abt Wilhelm v. St. Theoporih] 330—333. 336 und 338). Was Bern- 
hard dem Abalard vorwirft, find erftend materielle Irrthümer (Arianismus, Nefto- 
rianismus, Pelagianismus und ähnliches), zweitens die Vermeſſenheit, Alles 
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greifen zu wollen, mit der Vernunft in Gebiete hinaufzuſteigen, die ifr unzugäng- 
lich, und für nichtfeiend zu achten, was er nicht begreife (Ita omnia sibi usurpat 
humanum ingenium, fidei nil reservans. Quidquid sibi non invenit pervium, id 
putat nihilum; credere dedignatur; ratione ralionem transcendere; credere nolle 
quidquid non possit ratione altingere etc.), unb drittens falfche Definition des 
Glaubens (aestimatio — Abälard hatte aber gefagt: existimatio —, als ob nicht ber 
Glaube auf Wunder und Weiffagungen, Incarnation, Tod, Auferſtehung des 
Herrn u. f. w. ſich flüßte, fo ein feftes Fundament habe und mithin certitudo wäre). 
Nur einmal fpridt Bernhard fo als ob Abälarb das Verhältniß zwifchen Glauben 
und ‚Denken verfehrt hätte. Ep. 338 (al. 369) fagt er nämlih: „Deum habens 
suspectum credere non vult nisi quod prius ratione discusserit.*“ Aber aus tem 
Zufammenhange geht hervor, daß der Heilige doch auch hier nur das ſchrankenloſe 
Diseutiren der Glaubensobjecte, alfo auch Hier nur die Ausdehnung der Vernunft 
in das ihr entrüdte Glaubensgebiet Calfo das Zufammenfallenlaffen der beiden 
Kreife) tadeln wolle. Es geht nämlich den angeführten Worten der Sag voran: 
„Ratione nititur ea explorare quae pia mens fidei vivacitate apprehendil. Fides 
piorum credit non discutit.* — Mit Abälard aber können wir die Reihe fließen. 
Nah ihm dürfte kaum ein nennenswerther Scholaftifer zu finden fein, der vie 
Wiſſenſchaft gleichmäßig als Product des Glaubens und des Denfens angefehen, 
das Glauben aber dem Denlen geopfert hätte. Gilbert von Porree, an den 
man etwa noch und vorzugsweife denken Fünnte, gehört nicht hieher; er hat und 
äußert entfchieden und zwar mit tiefer Begründung die ebenfo rein Fatholifche wie 
ächt ſcholaſtiſche Ueberzeugung in Betreff des in Frage flehenden Verhältniſſes 
(Comm. in Boetii lib. de praedicat. trium person. bei Migne Patrol. T. 64. p. 
1303—1304). Hiemit wären wir endlich bei diefer felbft angelangt, gegen vie 
fih alfe bisher vorgeführten Anfhauungen wie vereinzelte Ausnahmen verhalten. 
Worin fie nun im Allgemeinen beftehe, ift bereits gefagt. Jetzt wäre fie ausführ- 
lich vorzulegen. Aber wir müßten die uns angewiefene Grenze gar zu weit über: 
fpreiten, wollten wir auch nur die namhafteften ber hier in Betracht kommenden 
Shholaftifer vorführen. Es iſt aber auch nicht einmal nöthig, denn die vorzufüh- 
rende Anfhauung ift in Wahrheit allen ächten Nepräfentanten der Scholaftif, von 
Iſidor an bis zu Scotus, gemeinfam; der eine hat mehr diefes, der andere mehr 

jenes Moment derfelben hervorgehoben, im Ganzen aber zeigt fie fich bei allen als 

die gleiche. Das Erfte nun ift, daß die Vernunft zu dem Glauben hinführt, indem 

fie zu erfennen gibt, daß die der Vernunft als ſolcher zugängliche Wirklichkeit nicht 

alle Wirklichkeit fei und daß die darüber hinausliegende Wirklichkeit nur in Folge 

fpecieller Belehrung von Seite Gottes erfannt werden fönne. Diefen Gedanfen 

bat unter den früheren Scholaftifern befonders Alain v. Lille in der ars cathol. 

fidei (bei Pez, Thesaur. anecd. T. I. P. II.) fhön ausgefproden. Heiden und 
Mohammedaner, fagt er, fönnen nicht an die Auctoritäten des chriftlichen Bewuft- 
ſeins gewiefen werben; ihnen ift nur mit der Vernunft beizufommen; humanis sal- 
tem rationibus inducantur. Aber mehr als zum Glauben hinzuführen vermag die 
Bernunft nicht; alles Weitere wird erfi den Gläubigen zu Theil — hae vero ratio- 
nes si homines ad credendum inducant, non tamen ad fidem capessendam plene 

sufficiunt usquequaque (ganz wie einft Elemens v. Aler. und Auguſtin). Später 

hat man, namentlich Thomas und Scotus, dieſen Gedanfen vorzugsweile an den 
Degriff des Zieles gefnüpft, das ung geftect if. Damit war man in den Stand 
gefegt, gleihmäßig vom practifchen wie vom theoretifchen Geſichtspunct aus bie 
Einfiht nachzuweiſen, daß befondere Einwirkung Gottes auf und und unfererfeits 
entfprechendes Verhalten nothwendig fei. Es laͤßt fich nämlich leicht erfennen, daß 
ung ſchon die Erfenntniß des Zieles und der Mittel daffelbe zu erreichen, und noch 
vielmehr und zum Theil eben deßhalb die Fähigkeit abgehe, das zu thun, was zum 
Biele führt, und daß wir, was bie Hauptfache, ein Mares Bewußtfein hierüber 
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haben. Damit aber ift erfannt, es fei nothwenbig einerfeits, daß Gott belehrend 
und ftärfend auf und einwirfe, anbererfeitS wir diefer Einwirkung mit Empfäng- 
lichkeit entgegen fommen, wozu vor allem gläubige Annahme des Geoffenbarten 
gehört (Thom. S. I. 1. II. 2. qu. 1—8 und die Parall. in c. Gent. Scot, Prolog. 
quaest. 1 u. 2. und ad Sentt. III. dist. 23 u. 24). Hat nun fo die Vernunft zw 
dem Glauben bingeführt, fo ift offenbar in dem nun entfiehenden Glauben das 
Denken enthalten — cogitando credimus — und die gebildete Erfenntniß nicht 
bloß Glaubens-, fondern ebenfo Bernunfterfenntniß oder vernünftige Glaubenser- 
lenntniß — non enim crederent nisi viderent ea esse credenda. Mithin ift fchom 
auf diefem Puncte der Forderung Anfelms entfprochen: „ralio et princeps et judex 
emnium debet esse quae sunt in homine (de fide trinit. c. 2. cf. Fredegisi de 
pihilo et tenebr. bei Baluz. Miscell. I. 403 sq.). Dieß fegt fih in dem nun fol- 
genden Arte fort. Es folgt nämlih auf den dargeftellten erften Act zweitens ein 
Act, welcher, wie unmittelbar einleuchtet, bezeichnet werben fann als vernünftiges 
Glauben und gläubiges Denken. Der Glaube, der fi) auf die angegebene Weife 
bildet, wird, ba Denfen in ihm ift, geradezu ein Denfproceß, der ganz die Geftalt 
bes natürlichen Denkproceffed haben muß, wie er Product des denfenden Geiftes 
ift; und das muß von ber fides infusa ganz ebenfo gelten wie von der fides acqui- 
sita (weßhalb auch die dießfallſige Differenz zwifchen Thomas und Scotus, an den 
pben citirten Stellen, für die hier erörterte Frage nichts zu bedeuten hat). Daffelbe 
gilt von dem Objert des Glaubens. Obgleich dem Gläubigen von außen ber fund 
geworden, nimmt es doch nothwendig die Geftalt eines Gegenflandes an, der ver- 
mittelft eines dialectifchen Proceſſes erfannt worden; oder, was baffelbe ift, die Er- 
kenntniß als folche, obgleich fie Fürwahrbalten eines Gegebenen auf Auctorität hin 
ift, hat die Geftalt eines felbfigefchaffenen Begriffes. Diefer Gedanke ift es, den 
Thomas S. 2—2. qu. 1. a. 2 ausfpricht, indem er fagt, das objectum fidei fei 
aliquid complexum per modum enuntiabilis, und begründet, indem er ausführt, 
jenes objectum müffe ebenfo wie jedes cognitum in dem erfennenden Subjecte, in 
cognoscente, fein secundum modum cognoscentis. Darin liegt nun der Grund, 
warum die Scholaftif der Glaubenserfenntniß fo entfehieden den Charakter ber 
Wiffenfhaft vindicirt. Auch in diefem Puncte beftehen zwifchen den einzelnen 
Scholaftifern Differenzen, betreffen aber nicht die Sache felbft, fondern lediglich 
unbedeutende Einzelheiten (vgl. Scot. Prolog. Quaest. 3. n. 26 sq.). Damit haben 
wir nun die eine Seite des zweiten Actes, Vollendung ded Glaubens im Wiſſen 
durch das im Glauben wirfende Denken. Die andere Seite ift Vollendung bes 
Wiffens in dem Glauben oder der Bernunfterfenntnig in der Glaubenserkenntniß 
durch das im Denfen wirkende Glauben. Wie ift dieß zu verfiehen? Dur den 
Glauben, der in dem Denken wirft, wird die Vernunft fo zu fagen vergrößert, 
über fich felbft erhoben, vergeftalt, daß ihre Erfenntnif- und Willenskraft weiter 
reicht oder mehr vermag, als ihr an fich, in ihrer einfachen Natürlichkeit, zufommt. 
Wie fo? Der gläubige Menſch ift Mitglied der Kirche — wer nicht zur Kirche 
gehört, darf nicht als gläubig gelten, weßhalb die Häretifer und Schismatifer fo 
gut als Juden und Heiden infideles genannt werden —; die Glieder der Kirche 
aber ftehen als folche mitten in der Wirklichkeit, welche die chriftliche Welt iſt und 
participiren an berfelben, oder vielmehr fie find Momente derſelben; es ift, lebt 
und wirft in ihnen, was in der chriftlichen Welt als objective Wirklichkeit vorhanden 
if. Mithin ftehen ihnen die Dbjecte der Erfenntnig, Gott und Welt und das 
Berhältniß beider zu einander, nicht mehr als Zenfeitiges gegenüber, das fie denkend 
nur berühren, deffen Gefegen fie wollend nur in der Gefinnung entfpredhen könnten; 
fie find vielmehr in den Stand gefegt, in fie hineindringend zu fhauen und zu be— 
greifen und wollend in der Wirklichfeit zu vollbringen, was dem im Weltgefege 
offenbaren göttlichen Willen entſprechend if. Dieß meint die Scholaftif, wenn fie 
von Vervollkommnung der Intelligenz durch den Glauben fpricht, wie z. B. Anfelm 
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fagt: „quod prius credidi te donante, jam sic intelligo te illuminante, ut si 
te esse nolim credere, non possim non intelligere“ (Proslog. c. 4), und wenn fie 
das Glauben einem Erfahren aleichfegen, wie derfelbe Anfelm fagt: „qui non cre- 
diderit, non experielur, et qui expertus non fuerit, non intelliget“ (de fide trinit. 
e. 2). Damit hat die Siholaftif den alten patriftifchen, befonders von Clemens 
Aler. ausgebildeten Gedanken beibehalten, daf die Gnoſis (Vollendung der wifjen- 
ſchaftlichen Glaubenserkenntniß in der Praris und der practifchen in dem Schauen) 
die Bollfommenheit nicht nur des Ehriften, fondern auch des Menfchen als ſolchen 
bezeichne, zeAsimors rıg tov ardowuste wg ardowrrov Strom. VI. 10). Auch 
in Betreff diefes Punctes fünnen ſich verfehiedene Anfhauungen geltend machen: 
über den Grad der erwähnten Steigerung der Vernunftfraft, über den Charafter 
der fo gebildeten Erfenntniß ıc. Derartige Differenzen finden fih wirfiih; man 
vergl. nur 3. B. Thom. S. 2—2. qu. 5. a. 1; allein fie betreffen wiederum nicht 
die Sache felbft; der vorgelegte Grundgebanfe ift bei allen Scholaftifern ganz der— 
felbe. Es fei nur noch bemerkt, daß die fo oft vorkommende Aeußerung, bie scientia 
ftehe Höher oder fei mehr ald die fides (3. B. Alan. Lill. de arte cath. fidei I. 17) 
nichts anderes als eben dieſen Gedanfen ausdrüden wolle. — Nun aber fragt es 
ſich erft noch drittens, ob die dargeftellte Erweiterung der Erlenntnißfraft fo wert 
gebe, daß dieſe das ganze Gebiet, das durch die Offenbarung eröffnet wird, durch“ 
dringen und alle in ihm liegenden Gegenflände begreifen Fönne. Kurz vorher wurde 
bemerkt, daß fih in Betreff jener Erweiterung felbft und des Charakters ter da- 
durch entftandenen Erkenntniß abweihende Anfchauungen finden. In Betreff der 
Sache felbft aber, die bier in Frage fommt, findet fi) überall feine Differenz ber 
Anfichten; es ift ſaͤmmtlichen Scholaftifern eine ausgemachte Sache, daß, wie aud- 
gedehnt auch jene Erweiterung fein, wie hoch jene Steigerung gehen möge, unb 
gleichviel, ob man die gefteigerte Erfenntnißfraft mit Thomas als eine übernatür- 
Jihe oder mit Scotus al® eine natürliche anfehe, immer doch ein Reſt bleibe. Unfer 
gewöhnliches Begreifen ift Begründen, d. h. Erfenntniß des Einen in und aus dem 
Andern, dergeftalt, daß wir, wie Arifioteles fagt, erft dann, dann aber auch ge- 
wiß zu erfennen glauben, wenn wir den Grund einer Sache erfennen. In dem 
hier in Frage ſtehenden Erfenntnifproceffe aber fommen wir nothwendig auf einen 
Punet, wo von einem Begründen im eigentlichen Sinne nicht mehr die Rede fein 
ann, ebenfowenig von einer Erfenntniß des Verurfachten in der Urfache als diefer 
in jenem; und halten wir befungeachtet für wahr, was uns auch von folden Ob- 
jecten geoffenbart ift, fo gefchieht es mithin nur in Folge davon, daß wir bie 
Veberzeugung gewonnen haben, bie offenbarende oder die Offenbarung vermittelnde 
Auctorität verdiene zweifellofen Glauben. Und fo fihlieft denn das Ganze mit 
einem Glaubensact, der zwar gewiffe Erfenntnif gewährt, nicht aber ebenfo als 
begrifflihes Erkennen gelten fann, wie die vorangehenden Glaubensaete. Es fei 
erlaubt, aus der großen Maffe von Erörterungen, die und über den in Nebe 
flehenden Punct vorliegen, eine Stelle wörtlich anzuführen, welche ganz furz die 
Allgemeine ſcholaſtiſche Anſchalung ziemlich volftändig zu erfennen gibt und um fo 
gewichtiger ift, als nach des Thomas Verfiherung (S. 2—2. qu. 5. a. 1) bie 
dicta des Verfaſſers derfelben magistralia find und robur auctoritatis haben. Hugo 
v. St. Victor fagt in einer Necapitulation der Erdrterung über bie cognilio di- 
vinitatis wörtlich Folgendes: „Alia sunt ex ralione, alia secundum ralionem, 
alia supra ralionem, et praeter haec quae sunt contra rationem. Ex ralione 
sunt necessaria; secundum ralionem sunt probabilia; supra rationem mirabilia; 
contra rationem incredibilia. Et duo quidem extrema omnino fidem non capiunt. 
Quae enim sunt ex ralione, omnino nota sunt et credi non possunt quoniam sciun- 
fur. (Quae vero contra ralionem sunt, nulla similiter ralione credi possunt quoniam 
non suscipiunt ullam rationem nec acquiescit his ratio aliquando. Ergo quae 
secundum ralionem sunt et quae sunt supra ralionem, tanlummodo suscipiunf 
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fidem. Et in primo quidem genere fides ratione adjuvatur et ratio fide 
perficitur, quoniam secundum ralionem sunt quae credunlur; quorum veri- 
tatem si ralio non comprehendit, fidei tamen illorum non contradicit. In iis quae 
supra ralionem sunt, non adjuvatur fides ratione ulla quoniam non capit ea ratio 
quae fides credit, et tamen est aliquid quo ratio admonetur venerari 
fidem quam non comprehendit“ (De sacr. lib. I. P. III. c. 30. Ed. Rotho- 
mag. T. III. p. 512). — Hiemit fei diefer Gegenftand abgethan, obgleich wir ftatt 
einer erfchöpfenden Darftellung nur Andeutungen geben fonnten. Einer Rechtferti- 
gung der foholaftifchen Anfhauung über Glauben und Wiffen bedarf es faum, denn 
die Bemängelungen derfelben, die fich heutigen Tages allerdings vielfach genug ver- 
nehmen lafjen, haben der Hauptfache nach ihren Grund in Vorurtheilen, die in den 
Augen jedes Unbefangenen Tängft gerichtet find, theils in dem Wahne eines abfo- 
Iuten Wiffens, theils in Abälard'ſchem Glaubensbegriffe, theils in Kant'ſchem Ratio- 
nalismus, theils auch in ſolchen Verfehrtheiten, welche Grund haben, alles Denen 
und Begreifenwollen zu ſcheuen und zu haſſen. — Matto & chi spera che nostra 
ragione Possa trascorrer la 'nfinita via Che liene una sustanzia in tre persone. 
State contenti umana gente al Quia, Che se potuto aveste veder tulto, Mestier non 
era partorir Maria. E disiar vedeste senza frutto Tai, che sarebbe lor disio que- 
tato Ch’ eternamente & date lor per lutto: I dico d’Aristotele e di Plato — e di 
molti altri (Dante Purg. III. 34 sqq.). — b) Den zweiten wiffenfchaftlichen Gegenfag 
in der Scholaftif bilden der Nominalismus und der Realismus. An Wic- 
tigleit dem bisher Beſprochenen faum nachſtehend, bietet diefer Gegenfag dem For- 
fcher ungleich größere Schwierigkeiten. Wir müffen auch hier auf VBollftändigfeit 
von vornherein verzichten und zufrieden fein, wenn ung gelingen follte, eine im 
Wefentlichen richtige Darftellung bes in Frage genommenen Objects zu erreichen. — 
Man pflegt den Streit zwifchen Nominalismus und Realismus auf eine beftimmte 
Hiftorifche Duelle zurüdzuführen, nämlich auf eine Stelle in bed Boethius Com— 
mentar zu der Iſagoge bed Porphyrius. Porphyrius hatte als Einleitung zu der 
ariftotelifchen Schrift von den Kategorien eine Erörterung über die fünf Begriffe 
genus, differentia, species, proprium und accidens veranftaltet und von vornherein 
erflärt, daß er fih auf das Metaphyſiſche der Sache nicht einlaffen wolle, und dieſe 
Erflärung hatte er mit folgenden Worten gegeben: „Mox de generibus et specie- 
bus illud quidem, sive subsistani sive in solis nudis intellectibus posita sint, sive 
subsistentia corporalia sint an incorporalia, et utrum separata a sensibilibus an in 
sensibilibus posita, et circa haec consistentia dicere recusabo; altissimum enim 
negotium est hujusmodi et majoris egens inquisilionis.* Die hiemit zurüdgewie- 
fene Erörterung hatte dann Boethius aufgenommen und nicht ohne Scharffinn ge= 
führt, am Schluffe derfelben aber richtig bemerkt, der von Porpbyrius namhaft ge= 
machte Gegenfag der Anfhauung führe fih auf Plato und Ariftoteles zurüd. „Plato 
genera et species caeteraque non modo intelligi universalia, verum eliam esse 
atque propter (wahrfcheinlich praeter) corpora subsistere putat; Aristoteles vero 
intelligi quidem incorporalia atque universalia, sed subsistere in sensibilibus 
putat“ ; und bazu hatte er noch bemerkt, er wolle nicht entfcheiden, welche dieſer 
Anſchauungen die richtigere fei. „Quorum dijudicare sentenlias aplum esse (viel- 
leicht me) non duxi; altioris enim est philosophiae“ (Boeth. opp. bei Migne Pa- 
trol. T. 64. p. 82—86). Diefe Stelle nun pflegt man als die Duelle zu bezeich- 
nen, woraus der Gegenfaß der nominaliftifchen und ber realiftifchen Anſchauung 
gefloffen fei. Bielleicht nicht ganz mit Unrecht, inwiefern ſich das philofophifche 
Element des Mittelalters von Anfang an hauptfächlih an Boethius Iehnte und die 
vorgeführte Stelle allerdings geeignet war, zur Erörterung ber Fragen einzuladen, 
welche zwifchen den Nominaliften und Realiften verhandelt worben. In Wahrheit 
aber ift es unnötbig, eine hiftorifche Duelle für den fraglichen Gegenfag zu fuchen; 
er würde ſich in der Geſchichte der Scholaftif finden, auch wenn es feinen Porpbyrius 
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noch Boethius gegeben hätte. Jedem, der die unmittelbar vorliegende Wirklichkeit, 
zunächſt die Natur, denkend betrachtet, kommt von ſelbſt die Frage: was iſt das 
wahrhaft Seiende daran? iſt es das Einzelne oder das Allgemeine, das Viele oder 
das Eine, das Bewegte und Fließende oder das Ruhende und Bleibende? Sieht 
man nun darauf, daß nur das Einzelne exiſtirt, in ſich felber iſt und inſofern wahr- 
haft wirklich ift, fo erfcheint das Allgemeine in jeder Geftalt als bloßes Abftractum, 
als Begriff oder wie man zu fagen pflegt als Gedanfending, mithin als nicht real 
Cnicht in fich ſelbſt feiend). Als wirklichfeiend oder real erſcheint demnach nur diefes 
beftimmte Pferd; Pferd dagegen und noch mehr Thier und lebendes Wefen erfchei- 
nen als bloße Begriffe, ald Dinge, die nirgends eriftiren als im denkenden Geifte. 
Sieht man dagegen darauf, daß das eigentlich Seiende an dem Einzelnen nicht das 
Diefes, fondern Etwas ift, was einem Andern ebenfo wie biefem zufommt, an bie- 
fem Pferde 3. B. das Pferd und an dem Pferde wiederum das Thier u. f. w., 
denn wenn biefes beftimmte Pferd nicht Pferd wäre, fo wäre es nicht, und ebenfo 
das Pferd, wenn es nicht Thier wäre, fo wäre es nicht; das Diefes als folches 
ift überall rein nichts; — ſieht man alfo darauf, fo erfcheint als das wahrhaft 
Seiende an dem Wirflichen vielmehr das Allgemeine, um fo mehr feiend je allge- 
meiner, das Einzelne dagegen ald das wahrhaft Nichtfeiende, als ewig wechſelnd 
und verfehwindend, nicht am ſich felbft feiend, nur vom denkenden Geifte feftzuhalten 
und infofern auch nur in dieſem eriflirend. Diefe beiden Anfchauungen haben fich, 
wie es nicht anders fein kann, von jeher theils ausfchließlih, theils vorherrſchend 
gegen einander geltend gemacht — Eleaten und Heraclit, Plato und Ariftoteles, 
Spinoza und Leibnig, Hegel und Herbart — und es wird, fo lange philofophirt 
wird, nie anders fein. Die erfte derfelben nun nennt man Nominalismus, weil 
nach ihr die Allgemeinheiten, generalia, nur als Begriffe, Gedanfendinge, Worte 
erfcheinen, die zweite aber Realismus, weil fie jene generalia als Realitäten, als 
Wirflichfeiendes anerkennt. Wie nun zu allen Zeiten, fo bat es au im Mit- 
telalter Philoſophen gegeben, welche jener, und andere, welche diefer Anfhauung 
buldigten, und noch andere, welche das Wahre ber einen und der anderen erfennend 
beide zufammen, fo oder anders vermittelt, fefthielten. Daß fich aber alles dieſes 
eigenthümlich, den Berhältniffen entfprechend, geftaltet Habe, verfteht fich von ſelbſt. 
Indeſſen hat eine Entwidlung flattgefunden, und in Folge derſelben zeigt bie 
Geſchichte der Scholaftif drei unterſchiedene Geftaltungen der in Frage ſtehenden 
Anfhauungsweifen. — Erftens bis zum 13. Jahrhundert erfcheinen dieſe An- 
ſchauungsweiſen im Allgemeinen in ber Geftalt, bie fie in der alten Philoſophie 
gewonnen hatten und deren Grundzüge die oben erwähnte Stelle von Boethius zur 
Anfhauung bringt; es dreht ſich nämlich die Frage nur ganz allgemein um bie 
Arten und Gattungen, wie fie Momente des Naturfeins find (Individuum, Speries, 
Genus). Bis in das eilfte Jahrhundert nun ift von nominaliftifher Anſchauung 
nichts befannt; die Träger der Wiffenfchaft Halten, mehr oder weniger mit Plato 
befannt und an ihn fich lehnend, die Ueberzeugung feſt, das wahrhaft Seiende in 
allem Seienden fei das Eine Wefen des Vielen, alfo in den Individuen die Eine 
Species, in den vielen Species das Eine Genus. Den vollfommenften Ausprud 
bat diefe Anfchauung bei Erigena (3. B. de nat. div. I. 51) gefunden. Mit Redt 
werben auch Fredegifus, Gerbert, auch noch Berengar u. A. bieher gezählt. Gegen 
das Ende des eilften Jahrhunderts begegnet und zum erften Mal die nominaliftiihe 
Anfhauung, freilich bereits von vielen Dialectifern vertreten, unter denen vorzugs⸗ 
weife Roscelin genannt wird (f. d. A.). Anfelm bezeichnet folgende Yuncte als 
die Momente diefer Anfchauungsweife: 1) die allgemeinen Subftanzen werden für 
bloße Worte (Gedanfen, Gedanfendinge) gehalten — non nisi flatum vocis putant 
esse universales substantias. 2) Eigenfchaft, Befchaffenbeit, Zuftand werben nicht 
unterfchieden von der Subſtanz — colorem non aliud queunt intelligere nisi cor- 
Pus, nec sapienliam hominis aliud quam animam, 3) Es wird nur mittelft finn- 
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licher Wahrnehmung erkannt und nur das fo Erfannte für wirklich gehalten — ex 
imaginationibus corporalibus non possunt se evolvere... Nihil esse credunt nisi 
quod imaginationibus comprehendere possunt nec putant aliquid esse in quo par- 
tes nullae sunt. 4) Es wird nicht begriffen wie mehrere Menfchen in der Gattung 
Ein Menſch feien — quomodo plures homines in specie sint unus homo. 5) Eben- 
deßwegen ald Menfch nur der individuelle Menfch begriffen — non possunt intelli- 


' gere aliquid esse hominem nisi individuum (de fide trinit. c. 2 u. 3). Nehmen 


wir dazu noch, was Abälard (Ep. 21) berichtet, daß der Nominalismus feine Theile 


‚ an irgend einem Wirklichen erfenne — nullam rem partes habere aestimat. Dieß 


feheint der Anfelm’fchen Angabe zu widerfprechen, wornach die Nominaliften nichts 
anerfannten, worin feine Theile wären. In der That aber befagen beide Berichte 
daffelbe. Als wahrhaft feiend galt den Nominaliften allein das Atom. Faßt man 
nun bie Atome als folde in's Auge, fo muß man mit Abälarb fagen, der Nomi- 
nalismus erfenne Feine Theile in irgend einem Wirklichen ; achtet man aber darauf, 
daß nirgends Atome als folche, fondern nur aus Atomen zufammengefegte Dinge 
eriftiren, fo muß man mit Anfelm vom Nominalismus fagen, er erfenne überall 
nur Zufammengefegtes, aus Theilen Beftehendes (im Gegenfaß zu den substantiae 
universales, die als folche einfach find). Faſſen wir das in diefen Berichten Ange- 
gebene zufammen, fo ift e8 ganz furz bieß: der Nominalismus hält 1) für wahr- 
haft feiend nur das ſchlechthin Einzelne, das rode rı wie ed Gegenfland der un« 
mittelbaren finnlihen Wahrnehmung if. Mithin erfcheint ihm alles darüber hinaus 
Gehende, vor allem das fog. Gemeinfame der Vielen, dann aber auch ebenfo Qua⸗ 
lität und Kraft bes Diefes, als nicht wirklich feiend, als pures Gedankending, zu 
dem Wirflichfeienden nur hinzu gedacht. Eben darum erfcheint ihm 2) nur das 
finnlihe Wahrnehmen als die wahre, weil als diejenige Erkenntnißweiſe, wodurd 
wahrhaft Wirkliches ergriffen und zum Bewußtfein gebracht werbe. Als befondere 
Form des Nominalismus pflegt man den fog. Conceptionalismus zu bezeichnen. Fa 
man faßt diefen wohl auch als eine Art Vermittlung zwifchen Nominalismus und 
Realismus; fo 3. B. Eoufin. In Wahrheit aber befteht er lediglich darin, daß bie 
Universalia nicht flatus vocis oder nomina, fondern conceptus oder notiones genannt 
werben (vgl. Ritter, Gefch. d. Phil. VII. 361). — Dem fo geftalteten Nominalis- 
mus fteht nun der Realismus gegenüber, der für das wahrhaft Seiende das Allge- 
meine hält und mithin confequent nur Ein wahrhaft Seiendes — das eleatifche 
Sein oder die Spinozifhe Subſtanz — anerfennen darf, denn wie in den Ynbivi- 
duen nur die Species, fo ift wiederum in den Species nur das Genus und fo fort 
Bis man bei der ſchlechthinigen Einheit und abfoluten Allgemeinheit angelangt ift. 
Abälard berichtet über Wilhelm von Ehampeaur, verfelbe habe über die communitas 
universalium fo gedacht, ut eandam essentialiter rem totam simul singulis suis in- 
esse astrueret individuis, quorum quidem nulla esset in essenlia diversitas, sed 
sola multitudine accidentium varietas (Ep. 1, 2). Andere haben nur venfelben 
Gedanken confequenter entwickelt und fich richtiger ausgebrüdt, wenn fie die Uni- 
versalia als das Wefen der Dinge ungeworben nennen und fagen, dieſes Wefen ber 
Dinge würde erifliren, wenn auch die Dinge felbft, worin es erfcheine, nicht exi= 
flirten — elsi rationalitas non esset in aliquo, tamen in natura permaneret (Abael. 
bei Cousin oeuvres ined. p. 517). Bis zur äufßerflen Confequenz freilich, welde 
nichts anderes als akosmiſcher Pantheismus ift, fcheint damals niemand gegangen 
zu fein. — Diefen Realiften, welche fo einen fchroffen Gegenfaß gegen die Nomina= 
liſten bilden, pflegt man vor allen den hl. Anfelm beizuzäßlen. Das ift nicht nur 
ungenau, fondern geradezu falfh. Anfelm ift allerdings Realift, inwiefern er als 
das wahrhaft Seiende in allem Wirklihen die göttlichen Gedanken erkennt, als 
welhe die Dinge eriftirten, ehe fie wirflih waren (Monol. c. 33) und in Folge 
hievon das vielen Einzelnen Gemeinfame, das Allgemeine, wie 3. B. humanitas, 
als an ſich wirklichfeiend anerfennt (de fide trinit. c. 5, wo ausgeführt ift, ber 
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Sohn Gottes habe nicht einen beſtimmten Menſchen, ſondern den Menſchen als 
ſolchen, die menſchliche Natur, angenommen). Aber er iſt ebenſo Nominaliſt, indem 
er die Realität des Einzelnen ebenſo anerfennt als die des Allgemeinen (I. c. und 
bef. de fide trin. c. 3., wo Anfelm mit Entſchiedenheit den Sabellianismus, d. h. 
jene Einheit zurüdweist, in ber die Bielheit abforbirt wird und verfchwindet). 
D. h. die Anfelm’fche Anfhauung fleht in der Mitte zwifchen dem einfeitigen Rea- 
lismus und Nominalismus. Diefe vermittelnde Stellung haben überhaupt die mei- 
fien, vielleicht darf man geradezu fagen, alle ung befannten Scholaftifer diefer Zeit 
eingenommen. Adelard v. Bath (Platonifer zu Anfang des zwölften Jahrhunderts) 
fagt ganz allgemein, ſowohl Plato als Ariftoteles habe Recht, indem jener das 
Weſen der Dinge in den göttlichen Gedanken erblickt, diefer aber erlannt habe, jene 
göttlichen Gedanken feien nur in den einzelnen Dingen wirklich (Jourdain, d. Tat. 
Veberf. d. Arift. 2c. v. Stahr ©. 254 f.). Auch Abälard und Gilbert von Poitiers 
halten entfchieden biefen Gedanken feſt, fommen aber gleichfalls über die Allge- 
meinheit faum hinaus. Abälard bezeichnet das Genus als das, woraus die Species, 
und diefe wiederum ald das, woraus bie Individuen entftehen (ex quo creanlur 
vel gignuntur), erklärt aber dabei entfchieden, das Genus fei nicht früher als bie 
Species, diefe nicht früher als die Individuen: Numquam etenim genus nisi per 
aliquam speciem suam esse contingit vel ultatenus animal fuit anlequam rationale 
vel irralionale fuerit, et ita quaedam species cum suis generibus simul naturaliter 
existunt, ut nullatenus genus sine illis sicut nec ipsae sine genere esse potuerint 
CIntroduct. II. 13. p. 1083). Gilbert aber billigt es, daß Boethius (Ps. Boeth. 
in der Schrift de duab. nat. et una pers. Christi cap. 3) das eine Mal fagt essen- 
tias, das andere Mal substantias in parlicularibus esse, denn, fagt er, das Sein 
einer Sache und die Sache felbft, esse et id quod est, find fo ineinander, daß das 
eine nicht ohne das andere fein fann, wie corporalitas und corpus. „Actu namque 
corporalitas nihil est nisi sit in corpore, et corpus non est quod vocalur, nisi in 
ipso sit corporalitas quae est ejus esse.“ Beide find alfo gleich real. Der Unter- 
ſchied ift nur, daß den Universalia nur das Sein, den Particularia aber auch noch 
das Subfiftiren zufommt (bei Migne Patrol. T. 64. p. 1374). Andere löfen bie 
Frage mittelft einer einfachen Diftinction, indem fie 3. B. fagen: inwiefern Plato 
Plato ift, ift er oder ift in ihm ein Individuum; inwiefern er Menſch ift, eine 
Species; inwiefern er lebendes Wefen ift, ein Genus; inwiefern er überhaupt ein 
Geiendes, Subftanz ift, das ganz Allgemeine, generalissimum. Diefe Anſchauung 

hat man ziemlich bezeichnend Indifferentismus genannt. Joh. v. Salisbury bezeich- 

net Walter v. Montagne (Gauterus a S. Mauritiana, + 1174 als Bifchof v. Laon) 

als den Hauptvertreter berfelben (Metalog. II. 17). Endlich hat der unbefannte 
Berfaffer einer von Couſin dem Abälard, von Ritter mit mehr Grund, jedoch 
ohne volle Sicherheit dem Joscelin vindieirten Schrift de generibus et speciebus 
die Frage dadurch zum Abfchluß zu bringen gefucht, daß er jedes Wirfliche aus 
Materie und Form beftehen, von diefen das Eine fo wefentlich wie das Andere fein 
ließ und der Materie ben Charakter eines Universale, der Form den Charakter 
eines Particulare verlieh. So 3. B. befteht hiernach Soerates aus homo als Ma- 
teria und Socratitas als Forma; und iſt nun gleich jene essentia hominis, welche 
bie Materie des Soerates, ebenfo wie bie Socralilas, welche deffen Form if, nir= 
gende als im wirklichen Sorrates, fo ift doch die humanitas oder hominis essentia 
als ſolche etwas an fih Seiendes, unabhängig von Socrates und auch außer bem- 
felben; und mithin find beide gleich real, das Univerfale und das Particulare 
(Cousin, Opp. Abael. 1840. T. I. Ritter, Gef. d. Phil. VII. 365 f. Tosti, storia 
di Ab. p. 62—66. Toſti hat auch hier wie überall ohne Kritif dem Couſin nachge- 
fprocden). — Mit diefer Faffung der Sache war ein bedeutender Fortfchritt be= 
wirft. Bor Allem war nun nicht mehr möglich, die zwifchen Realismus und Nomi- 
nalismus verhandelte Frage auf Gott anzuwenden, Noch Gilbert yon Poitiers 
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hatte ſolche Anwendung gemacht, indem er fragte, was das eigentlich Seiende au 
Gott fei, die Gottheit ald das Allgemeine oder die Eigenfchaften und die drei Per« 
fonen als das Einzelne, und war einer irrigen Anficht verfallen (f. d. A. und vgl. 
d. Art. Roscelin). Jetzt ift dieß nicht mehr möglich, denn in Gott läßt fich die 
Zweiheit von Materie und Form fchlechterdings nicht fegen. Noch mehr: es findet 
jest jene Frage aud auf den Geift feine Anwendung mehr, fondern auf die Natur 
allein, denn auch der Geift ift ein Seiendes, das nicht aus Materie und Form 
zufammengefegt ift. Der erwähnte Unbelannte erklärt ausdrücklich, er wolle feinen 
Gedanken nicht auf den Geift, fondern auf den Körper allein — bie Natur — 
angewandt willen; er fieht als Species nur dasjenige Wefen an, das ben Jndivi- 
duen materiell inhärirt — omnis natura, quae pluribus inhaeret individuis mate- 
rialiter, species est (bei Coufin I. c. p. 533. 538). Da aber doch andererfeits 
der Geift den Grund feines Seins ganz ebenfo wie die Natur nicht in fich felbft, 
fondern in einem Andern bat, fo kann doch auch in Betreff feiner die Frage nicht 
umgangen werben, was das wahrhaft Seiende an ihm fei, ob fein Sein im Grunde 
oder fein Sein in ihm ſelbſt. Aber jenes erfcheint nun nicht als Allgemeines im 
Gegenfag zu diefem als Individuellem, oder wenn es auch fo genommen wirb, fo 
doch nothwendig in einem andern Sinn als das Genus gegen die Species und biefe 
gegen die Individuen ein Allgemeines find. Es ift nämlich offenbar der in feinem 
Grunde feiende Geift nichts anderes als der von Gott gedachte Geift oder der göft« 
liche Gedanfe, der realifirt diefer beflimmte Geift if. Hiemit hat die zwifchem 
Realismus und Nominalismus verbandelte Frage drittens überhaupt eine wefentliche 
Aenderung erlitten. Weſſen Wirklichfeit (Realität) jetzt in Frage kommt, find nicht 
mehr fo unbeflimmt wie bisher Allgemeinheit und Einzelheit, fondern die Idee als 
folche und die verwirflichte Jdee oder das Sein in Gott und das Sein in fich felbft. 
Allerdings bezieht fich die fo umgeftaltete Frage zunächft nur auf den Geift; aber 
es fann nicht fehlen, daß fie bald in derfelben Geftalt auch auf die Natur bezogen 
oder angewendet ober daß in Betreff der Natur nicht mehr in der herfümmlichen 
Weife, fondern nun gerade fo gefragt werde wie in Betreff des Geiſtes. Mithin 
muß auch der Gedanfe, in dem Realismus und Nominalismus bie Vermittlung 
finden, eine andere Geftalt empfangen. Bisher hatte das Schiboleth des Realis- 
mug gelautet Universalia ante res, das des Nominalismus Universalia post res, 
das der Vermittlung aber Universalia in rebus. Jetzt muß es, will man anders 
diefe Ausdrücke noch beibehalten, Tauten Universalia ante, in und post res: ante 
res als Ideen im göttlichen Verſtande, in rebus weil jene Ideen nur als die wirf« 
lichen Dinge wirklich find, post res weil der erfennende Geift die Gedanken (dee) 
aus den Dingen abftrahirt. Diefe Geftalt hat in der That die Sache angenommen 
bei den großen Scholaftifern des 13. Jahrhunderts. Es ift nicht nöthig Beifpiele 
beizubringen; der Gedanke ift völlig Har. Auch Scotus hat es trog aller Mühe, 
die er fih (wie immer) gibt, etwas Eigenthümliches zu Tage zu fördern, zu einem 
andern Gedanfen nicht gebracht (vgl. Alb. M. de nat. et orig. an.; de int. et 
int. etc. Thom. in Sentt. II. D. III. qu. 3. Sum. 1. qu. 84—88; Scot. in Sentt. I. 
D. III. qu. 1—6). — Ebendeßhalb müffen aber jegt auch die einfeitigen Anfchauun« 
gen, Rominaliemns und Realismus als Gegenfäge, eine veränderte Geftalt auneh- 
men, fobald fie fi noch einmal zur Geltung bringen. Dieß aber gefchieht vom 
Anfang des 14. Jahrhunderts an. — Zweitens von diefer Zeit an haben bie in 
Frage flehenden Anfchauungen zunähft die Geftalt, daß nach der Realität der gött- 
Jihen Weltgevanfen gefragt wird. Der Realismus beſteht nun darin, daß man bie 
göttlichen Gedanken, deren Inhalt die creatürlihe Wirklichkeit ift, für das allein 
wahrhaft Seiende, die wirklichen Dinge dagegen für bloßen Schein hält. Es be— 
darf kaum der Erffärung, daß man auf diefe Weife als wahrhaft Seiendes zulegt eine 
ſchlechthinige allumfaffende Einheit befomme und fo dem Pantheismus entweder wirf« 
lich oder doch ſcheinbar verfalle, In Wahrheit ift es denn auch in den berüchtigten 
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pantheiſtiſchen Auſchauungen des 14. und 15. Jahrhunderts, daß der gegenwärtig 
beſprochene Realismus repräfentirt if. Der ihm entgegenſtehende Nominalismus 
ift vorzugsweiſe durh Durand (a. S. Portiano) vertreten und hat ungefähr fol- 
gende Geftalt: Da alles Seiende abfolut durch Gott iſt, fo müſſen allerdings die 
göttlichen Gedanken von den Dingen, die Ideen, als das Wefentliche alles Seien- 
den gelten. Allein fo wie hiernach bie Dinge in Gott find, find fie, dem Wefen 
Gottes entfprechend, eine unterſchiedloſe Einheit; Gott hat, eigentlich zu reden, nur 
Eine dee, proprie loquendo in Deo est solum una idea; mithin find die Dinge 
nicht formaliter wie die Bilder in einem Spiegel, fondern virtualiter d. h. nur in- 
fofern in ihm enthalten als fie eben durch ihn allein das Dafein haben (Comm. in 
Sentt. ID. 35. 36). Daraus folgt, das wahrhaft Seiende an den Dingen fei 
nicht deren Idee, fondern das was fie als biefe beflimmten einzelnen Dinge finb 
d. h. das ſchlechthin Einzelne, Individuelle. Ideen im eigentlichen Sinne gibt es 
gar nicht, nicht nur nicht nach der platonifchen,, fondern auch nicht nach der arifto- 
telifhen Faſſung. Was in Gott ift, ift nur ein abſtractes Allgemeines, fozufagen 
die Möglichkeit des Seienden oder das Seiende ald Möglichfeiendes; erft die con=- 
ereten eriftenten Dinge als biefe einzelnen find wahrhaft wirflich feiend. „Natura 
universalis et individua seu singularis sunt idem secundum rem, differunt autem 
secundum, ralionem quia quod dicit species indeterminate, individuum dicit deter- 
minate.* Nur das Determinirte ift feiend, das Indeterminirte bloß gedacht — 
quae determinatio et indeterminalio sunt secundum esse et intelligi. Denn das 
Univerfale ift unum bloß secundum conceptum, das Singulare dagegen secundum 
esse reale. „Nam sicut actio intellectus facit universale, sic actio agentis naluralis 
terminalur ad singulare“ (ad Sentt. II D. III qu. 2 cf. ID. 19 qu. 5: „Esse uni- 
versale, esse genus vel speciem dicunlur esse entia rationis quia talia dicuntur de 
re tantum ut est objective — ſubjectiv — cognita.“ ib. D.’27 qu. 2: „Esse 
universale competit rei per hoc quod intelligitur absque conditionibus individuan- 
tibus et non per aliquid quod sit in ipsa re subjective — objectiv, an fi). 
Daraus folgt, daß etwas Wirkliches und mithin auch formell wahrhaft nur dann 
erfannt fei, wenn Einzelnes erfannt worden; jene cognitio welde quidditativa et 
specifica d. 5. deren Inhalt das Allgemeine, das fogenannte Wefen ift, ift confusa; 
nur bie cognitio inluiliva ift wahre Erfenntniß Cl. oc. IV D. 49 qu. 2). Ober: 
„Objectum proportionalum nostro intellectui est verilas in sensibus et ab eis de- 
ducta, sicut intellectus noster est quoddam intellectivum cum sensitivo“ (ib. II 
D. 28 qu. 1). — Gegen den fo geftalteten Realismus und Nominaliemus hatte 

die chriſtliche Wiſſenſchaft die Aufgabe, die ächtfcholaftifche Anfhauung zu erhalten 

und weiter auszubilden. Wie fie diefe ihre Aufgabe gelöst, hat der oben gegebene 
hiſtoriſche Ueberblid gezeigt. In dem zulegt von Durand Angeführten aber ift 
bereits bie dritte Geftalt angedeutet, welche Nominalismus und Realismus noch 
angenommen haben. Drittens dur die Faſſung, welche die Sache bei Durand 
empfangen, ifl ed dahin gelommen, daß von nun an Nominalismus und Realismus 
nur mehr, wenigftens vorherrfchend, als entgegengefegte Erkenntnißtheorien erfchei- 
nen, der Nominalismus ald Senfualismus oder Materialismus, der Realismus als 
myftifcher Idealismus. Der fo geftaltete Nominaliemus beginnt fih auszubilden 
in Decam, welder von dem Sat ausgehend: omnis res positiva extra animam 
eo ipso est singularis die allgemeinen Begriffe für eine fictio quaedam erflärt 
und ihnen alle Wahrheit abfpridt, mithin fordern muß, daß fich das Erfennen 
auf die finnlihe Wahrnehmung der einzelnen Dinge befchränfe und man nicht glaube, 
in irgend einer darüber binausgehenden Erfenntnig Wahrheit zu befigen — eine 
Anfhauung, welche ganz richtig als Skeptieismus bezeichnet worden (vgl. hierüber 
Ritter VIII, 574 f.), Die Hauptvertreter des diefem Nominalismus entgegen- 
flehenden Realismus find die Mpyftifer des 14. und 15. Jahrhunderts. Daher wer- 
den wir es natürlich finden, daß derfelbe Gerfon, den wir oben als Bermittler 
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zwifchen ber fogenannten Myftif und Scholaftif feiner Zeit fennen gelernt haben, 
uns nun auch als Vermittler zwifchen Nominaliemus und Realismus begegnet. Er 
gibt den Nominaliften zu, daß die einzelnen Dinge nicht formaliter, aber auch den 
Mealiften, daß fie nicht bloß virtualiter in Gott feien und behauptet gegen beide: 
„rationes creaturarum supereminenter sunt in Deo“ d. h. fowie die Dinge in Gott 
find, find fie zwar nicht fo viele und verfchiedene, wie fie an fich find, fondern zugleich 
Eins, aber doch auch wieder nicht fo Eins, daß die göttlichen Gedanken, deren Inhalt 
fie find, nicht als beftimmte und Mare Gedanken erfchienen. Mithin hat jedes Ding 
ein boppeltes Sein, ens duplex, ein Sein in fich, natura rei in seipsa, und ein Sein 
in Gedanfen, esse objectale seu repraesentativam in ordine ad intellectum creatum 
vel increatum; und daraus folgt, daß jede Erfenntniß falfch fei, in welcher einfeitig 
das eine oder das andere Sein ergriffen worden, und daß es falfch fei, ja an 
MWahnfinn grenze, wenn man mit dem einen Sein zugleich das andere, mit dem 
fubjectiven 3. B. d. 5. dem im Gebanfen feienden zugleich das objective d. h. das 
in der Sache felbft feiende erfannt zu haben meine. Sublilitas metaphysicantium 
si quaerit reperire in rebus ipsis secundum suum esse reale tale esse quale habent 
in suo esse objectali — d. h. im denfenden Geifte, ſubjectiv —, jam non est sub- 
tilitas sed stoliditas et vera insania. De concord. metaph. co. log. Ed. Antw. 
1706 q. 821 ff.) — Diefe Andeutungen dürften zufammengehalten mit dem in dem 
Hiftorifchen Ueberblicke Beigebrachten, genügen, um im Allgemeinen ein Urtheil über 
den Nominalismus und Realismus der Scholaftif zu begründen. Es fei erlaubt zu 
weiterer Erläuterung noch wenige Bemerfungen beizufügen. Die erfte betrifft das, 
was man Herrfchaft des Realismus oder Nominalismus nennt. Bis ins eilfte 
Sahrhundert foll der Realismus, dann gegen Ende des eilften und Anfang des 
zwölften Jahrhunderts vorübergehend der Nominalismus (unter Roscelin), hierauf im 
12. und 13. Jahrhundert wieder der Realismus, von da an aber endlich entfchieven 
der Nominalismus geherrſcht haben. So fagt auch felbft Ritter ohne Weiteres, 
nah D. Scotus fei der Nominalismus zur Herrfchaft gelangt. Diefe ganze An- 
fhauung ift total falſch. Die Wahrheit ift, daB gegen das Ende des eilften und 
zu Anfang des zwölften Jahrhunderts auf Furze Zeit, und dann wieder vom 14. 
Jahrhundert an bis zum Ende der Scholaftif die beiden einfeitigen und in der Ein- 
feitigfeit einander entgegengefeßten Anfhauungen, die man Nominalismus und Rea- 
lismus nennt, ſich neben der ächtfcholaftifchen Anfhauung, welche weder Realismus 
noch Nominalismus oder, wenn man will, beides zufammen ift, geltend gemacht 
haben, nicht eine berfelben ausſchließlich, fondern beide zugleich und im Gegenſatze 
gegen einander. Sagt doch Ritter felbft, der, wie bemerft, der herfümmlichen An- 
ficht folgend im 14. und 15. Jahrhundert den Nominalismus berrfchen Täft, es fei 
auch der Realismus diefer Zeit geneigt gewefen, das Aeußerfte zu ergreifen, und 
die Geſchichte der Parifer Univerfität im 14. und 15. Jahrhundert fei voll von 
Verbammungen, welche gegen ſolche Vebertreibungen gerichtet feien (I. c. VIIE, 
603— 604). Daraus geht Mar hervor 1) daß nicht bloß Nominalismus, fondern 
ganz ebenfo auch Realismus vorhanden gewefen und 2) daß weder ber eine noch 
der andere noch alle beide geberrfcht, daß fie nur gefucht haben ſich zur Geltung zu 
bringen. Nur foviel ift richtig: während jene einfeitigen Anfchauungen in den 
frübern Zeiten nur einmal vorübergehend auftauchen fonnten, haben fie vom 14. 
Jahrhundert an viele und einflußreiche Vertreter gefunden und fogar das Ueber⸗ 
gewicht über die alt- und ächtfcholaftifhe Anfchauung gewonnen; eine Thatfache, 
bie ber gegebene Hiftorifche Meberblid genugfam erklärt hat. — Die zweite Bemer- 
fung, die wir zu machen haben, betrifft die fogenannte Anwendung fraglicher An« 
Thauungsmweifen auf die Theologie. Die berfümmliche Anficht geht dahin, daß der 
Nominalismus früher felten, nur ausnahmsweife durch Einzelne, wie Noscelin, 
dann aber vom 14. Jahrhundert an durchgängig und entſchieden auf die Theologie 
angewendet worben fei und fofort das Wefentlichfte zur Auflöfung der ſcholaſtiſchen 


750 Scholaſtik. 


Theologie beigetragen habe — weßhalb Leute wie Cramer mit großer Vorliebe, 
faſt mit Begeiſterung vom Nominalismus reden. Wir aber ſind beinahe geneigt, 
bie Phraſe von einer Anwendung des Nominalismus und Realismus auf die Theo- 
logie als Barbarei zu bezeichnen. Einzelne Theologen haben realiftifh, andere 
nominaliftifh — in der einen oder andern Form — gebacht und dieſe metaphufifche 
Grundanfchauung ihre theologifchen Erdrterungen durchdringen Iaffen — wie es zu 
allen Zeiten gewefen ift und fein wird fo lange es eine wiffenfchaftliche Theologie 
gibt. Dieß ift Alles. Welche Bewandtniß es aber mit der Auflöfung der Scho- 
Saftif durch den Nominalismus (und Realismus) habe, hat der hiftorifche Meberblid 
gezeigt. — In engem Zufammenhang mit biefer Bemerkung fteht eine dritte, bie 
wir endlich noch zu machen haben. Sie betrifft die Borläuferfchaft des Nominalis- 
mus. Der Nominalismus wird als Vorbereitung der fogenannten Reformation 
angefehen; man hebt mit Nachdruck hervor, daß die Schöpfer dieſes Werkes zum 
Theil felbft Nominaliften gewefen. „Diejenigen, fagt Cramer, welche gegen das 
Ende des 15. und im Anfang bes 16. Zahrhunderts die große dem menfchlichen 
Geſchlecht fo wohlthätige Kirchenverbefferung theils vorbereiteten theils bewirften 
und beförberten, Joh. Weflel, Gabr. Biel, Luther, Melanchtbon und nach dieſen 
Camerarius, waren alle Schüler und Freunde der Nominaliften“ (1. c. Thl. V, 
Br. I ©. 425). Auch Ritter macht die Bemerkung, der zu Empirismus, Sen- 
fualismus, Skeptieismus gewordene Nominalismus, mit dem eine wiffenfchaftliche 
Theologie nicht beftehen könne, habe fich fpäter in der proteftantifchen Theologie 
fortgefegt, wo man „beim Glauben an die Auctorität fefthielt, ohne die Gründe 
berfelben begreifen zu wollen“ Cl. c. VII, 157—162). Dem werben wir im All- 
gemeinen beizuftimmen haben und nur anmerken müffen, nicht nur der Nominalie- 
mus, fondern auch der einfeitige Realismus, und nicht bloß Nominalismus und 
Realismus, fondern auh Myftieismus und Pofitivismus, überhaupt die Trennung 
der fcholaftifchen Elemente und die Wirkfamkeit der getrennten haben eine fo wahn- 
finnige und unheilvolle Revolution als die fogenannte Reformation gewefen, nicht 
zwar bewirfen müffen oder auch nur fönnen, aber doch fehr begünftigt. Pofitiv wir- 
fend Fonnte, wie es auch in der Wirklichkeit gewefen, nur ein Hochmuth fein, der 
es über fih vermag, fich an die Stelle der Kirche zu fegen, die Auctorität der 
Kirche zu verwerfen, um einem einzelnen Menfchen Glaubwürbdigfeit zu winbiciren; 

und auch diefer Hochmuth Fonnte nur dann etwas zu Stande bringen, wenn fi 

Dummheit genug vorfand, um auch dem Unvernünftigften beizuftimmen, und Leiden- 

ſchaft genug, um fich auch des Verfehrteften und Schlechteften zu freuen; und folde 

Elemente haben allerdings die Zeiten, von denen bie Rede ift, namentlich in Teutſch- 

Yand, mehr als binreichend geliefert. Auch hierüber bat die gegebene kurze Gefchichte 
der Scholaftil das möthige Licht verbreitet. — c) Der dritte große Gegenfaß der 
ſich durch die Gefchichte der Scholaſtik hindurch zieht, iſt Myfticismus und 
Scholafticismus. Diefen Gegenftand aber betreffend kann auf den Artikel 
Myſtik und die oben gegebene Geſchichte der Scholaſtik verwiefen werden. Die 
beftimmte Geftalt, welche die myftifche Theologie bei den einzelnen Trägern der- 
felben gehabt, zeigen die betreffenden Artikel. Nur eine kurze Hinweifung auf 
Ritters Auffaffung diefes Gegenftandes dürfte am Plage fein. Ritter hat die vul- 
gäre Unterfcheidung zwifchen Scholaftif und Myſtik fehr gut als gänzlich falſch all- 
feitig erfannt und dargethan (VII, 502), aber deßungeachtet, wie uns fcheint, die 
Stellung des Myfticismus in der Geſchichte der Scholaftif nicht richtig dargeftellt. 
Die Myftit, fagt er, babe fich fortwährend geltend gemacht; im zwölften Jahrhun- 
dert aber habe fie, in St. Victor zu Paris, eine wiffenfhaftliche Geftalt angenom- 
men; als aber St. Victor der Univerfität Paris einverleibt und die Scholaftif 
ariftotelifch geworben, babe fich die Myſtik nicht mehr halten fönnen; fofort habe 
fie fi aus der Schule zurüdgezogen und im Verborgenen fortgewuchert, vielfach in 
bäretifches Sertenwefen ausſchlagend — Waldenfer, Albigenfer, Begharden, 
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Lollharden ıc. — und fich dann vorzugsmweife an das Voll gewandt — Efhart, Tauler, 
Sufo, teutfche Theologie —; erſt im 15. Jahrhundert habe fie fih wieder — in 
Gerfon — mit der Scholaftif verbunden (I. c. VII, 101—104). Das in der Ge- 
ſchichte der Scholaftit Beigebrachte reicht hin, zu beurtheilen, inwieweit diefe Dar- 
ſtellung richtig fei und inwieweit fie einer Mobification bebürfe. — 3) Das Dritte 
endlich was wir zur Erläuterung noch vorzunehmen und einer furzen Würdigung zu 
unterwerfen haben, find die landläufigen Vorwürfe oder vielmehr VBerdammungs- 
urtheile gegen die Scholaftif. Die Urfünde der Scholaftif iſt, zu fein, was fie ift: 
ächt hriftliche Wiffenfchaft, ebenfo gläubig wie wiffenfchaftlich und als Zweck ver- 
folgend Begründung und Rechtfertigung des chriftlichen Bewußtfeins als univerfalen 
Bewußtfeins und der hriftlichen Welt ald allein berechtigter Wirklichkeit. Hino illae 
lacrymae. Davon war bereits die Rede. Hier wollen wir nur jene Vorwürfe in 
Betracht ziehen, welche auch von Solchen ausgeben können, bie wider ben Kern ber 
Scholaſtik nichts einzuwenden haben. — a) Der erfte diefer Vorwürfe betrifft das 
Formelle; was man der Scholaftif vorwirft, find endlofe und thörichte Spisfündig- 
keiten, ſteifer Formalismus, unendliche Weitfchweifigkeit, Barbarei der Sprade 
u. dgl. Was fürs Erfte die Spipfündigfeiten betrifft, fo ift allerdings richtig, daß 
es im Mittelalter Theologen gegeben, welche bie theologifchen Fragen ohne Ernft 
und Würde behandelt, weder um das kirchliche Bewußtfein, wie es in der hl. Schrift, . 
in Concilienacten und andern Documenten ausgefprochen ift, noch auch nur um bie 
Geſchichte der Philoſophie fih befümmert, die ſich Tediglich in eiteln, verwirrenden, 
fopbiftifchen Argumenten gefallen, und nur darnach geftrebt haben, als gewaltige Dia» 
Sectifer zu glänzen. Aber was haben denn folhe Menſchen mit der Scholaftif gemein? 
Sie find, wie Melch. Canus fehr gut bemerkt, nicht als Scholaftifer, nicht als Theo⸗ 
fogen anzuerfennen — nec scholastici sunt nedum theologi qui sophismatum faeces 
in scholam inferentes et ad risum viros doctos incitant et delicatiores ad contemptum, 
Nur Derjenige ift als Scholaftifer anzuerfennen, qui de Deo rebusque divinis apte, 
prudenter, docte e literis institutisque sacris ratiocinetur. Gibt es nicht zu allen 
Zeiten und unter den Pflegern jeder Wiffenfchaft frivole, eitle, unwürbdige Menfchen? 
Aber in andern Gebieten rechnet man die Sünden folder Einzelnen nicht der Ge- 
fammtheit an; nur der Scholaftif gegenüber ſcheut man nicht folche Ungerechtigkeit. 
Man fei gerecht! Es ift ferner wahr, daß es unter den Scholaftifern Zänfer ge- 
geben, die ftetd nur darauf ausgegangen, in Disputationen Andere und wo möglich 
die Gelehrteften und Angefehenften zu befiegen, die nicht um der Wahrheit, fondern 
um des Streites willen discutirt haben. Bei ihnen hat ſich natürlich die Wiffen- 
ſchaft zu einer Kette von Spisfündigfeiten geftaltet. Aber wer will dieferhalb die 
Schule verflagen, die Scholaftif als ſolche tadeln? Istiusmodi malorum, fagt derfelbe 
@anus, existimo in moribus esse culpam, non in schola; und dann: propter pau- 
corum vitia non est omnium corona traducenda; quod et si plerique theologi in 
his vitiis essent, iniqua esset adhuc ista columnia, nämlich daß die Scholaftif als 
folche eitle Streitfuht und was hieher gehört begünftige. Was nach Abzug des fo 
der Scholaftif ungerecht Aufgebürdeten noch übrig bleibt, ift dieß, daß die Scholafti= 
fer fich nicht begnügten, allgemeine Säge auszufprechen, unbeftimmte, nur in den 
Grundlinien gezeichnete Borftellungen ihrer Erfenntnißgegenftände zu haben und zu 
geben, daß fie das gefammte chriftliche Bewußtfein in feine Beftandtheile, jeden 
Theil wieder in feine Momente zerlegten und damit fo lange fortfuhren bis die 
äußerften Einzelheiten zum Bewußtfein gefommen und weitere Fragen nicht mehr 
aufzuwerfen waren, daß fie mit einem Worte das Eine Ganze in den unendlich 
vielen Momenten, die es in fich faßt, und eben damit auch wiederum jedes Einzelne 
in und aus dem Ganzen zu erkennen fuchten, alfo kurz und gut das anftrebten, was 
Jeder anzuftreben hat, der einen wahren Begriff des zu erfennenden Gegenftandes 
und damit wahre Erfenntniß fchaffen will. Daran aber ift wahrhaftig nichts zu 
tadeln, das ift einfach vernünftig, nothwendig, von felbft gerechtfertigt in den Augen 
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eines jeden vernünftigen Menſchen. Kann etwas abgeſchmackter fein, ruft Canus 
aus, ald nur bie Grundwahrheiten einer Wiffenfhaft ausfprechen, von dem aber, 
was in ihnen enthalten und durch Urtheilen Teicht zu erfennen ift, nichts oder doch 
nicht Beftimmtes wiffen zu wollen! Wer fo etwas in Betreff der Geometrie, Phyſik, 
Aftronomie forderte, würde für den größten Thoren gehalten werden, und gewiß 
mit Net. — Was bie gerügte Steifheit vder den flarren Formalismus betrifft, 
fo hat Möhler zwar richtig bemerkt, es finde ſich dergleichen nicht bei allen Schola- 
ftifern; es Tießen fich in ber That nicht wenige nennen, bie ziemlich frei, leicht, 
gefällig gefchrieben haben; man denle nur an Abälard und Johann v. Salisbury; 
indeffen werben wir bie Befchuldigung doch im Allgemeinen als begründet aner- 
fennen müffen; die einzelnen Scholaftifer die man dagegen halten Fönnte, bilden 
Ausnahmen von der Regel. Aber um fo weniger vermögen wir in fraglicher 
Steifheit einen Grund zu Tadel oder gar Verachtung der Scholaftif zu erfennen. 
Worin befteht fie? In pebantifcher Fefthaltung des Syllogismus. Aber gerade 
den Syllogismus durchgängig und pebantifch feftzuhalten war im Mittelalter 
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Rerſt zu bilden, wo ungeformte Maffen mit dem chriftlichen Geiſte zu burch- 
dringen und zu geftalten waren, bat es ſich um völlig klare, um zweifellos gewiffe, 
. um burd und durch beftimmte Begriffe gehandelt; ohne folche konnte nicht gefche- 
ben, was zu geſchehen hatte. Eine derartige Beflimmtheit der Begriffe aber läßt 
fih nur durch pebantifchen Syllogismus erzielen und erhalten. Iſt ein Gedanke 
einmal erzeugt und gefichert, dann ift die Zeit gefommen und mag Jeder, dem 
es beliebt, beftrebt fein, ihn in eine fehöne, angenehme, Teichtbewegliche Form zu 
bringen. Vorher nicht! Das erſte Intereffe gebührt der Sahe! — Mit dem 
Benannten hängt das Folgende aufs engfte zufammen. Zunächft die Weitfchwei- 
figfeit. Weil die Scholaftifer in der angegebenen Weiſe minutids und peban- 
tifch fein mußten, fo mußten fie auch weitfchweifig fein. Denn, fagt wiederum 
Ganus fehr gut, de rebus multis et variis non solum in genere sed singulatim 
etiam disserentes non poluerunt haec brevi oratione conficere ..... Accedit, quod 
perspicuitas non solet esse conjuncta brevitati; obscuri namque fiunt qui breves 
esse laborant. Dann aber ebenfo auch die fogenannte Barbarei der Sprache. Wer 
in Syllogismen ſpricht, fpricht hart; wen ed um die Sache allein zu thun ift, ber 
ift nicht beftrebt, abgerundete Säge und ſchöne Phrafen zu conſtruiren; wer lebig- 

Lich Begriffe geben will, Fümmert fih wenig darum, ob die Rede fließend oder 

holprig fei und nimmt es auch nicht fo genau mit dem einzelnen Ausdrüden; finden 

fich geeignete d. 5. genau bezeichnende vor, fo bedient er fich ihrer, finden fie ſich 

aber nicht vor, fo fchafft er fie trog Eicero und Duintilian und Lerifon. Sagt doch 
auch felbft Cicero: „Istiusmodi autem res (sc. philosophicas) dicere ornate velle 
puerile est; plane aulem et perspicue expedire posse docti et intelligentis viri* 
(de fin. II, 5—19). Dazu fommt, daß die Scholaftifer zu großem Theile mit 
Begriffen umzugehen, fozufagen zu mandvriren hatten, welche von Andern, von 
Ariftoteles, den Kirchenvätern ꝛc. gefchaffen waren. Jeder in diefen Dingen Erfah- 
rene weiß, wie ſchwer es fei, fließend und gefällig zu reden, wenn man die auszu⸗ 
fprechenden Begriffe nicht felbft gebildet hat und den vorliegenden möglichft die 
Geftalt belaffen will, die fie durch Andere empfangen. Ueber alles diefes ift endlich 
nicht zu überfehen, in welcher Zeit und in welchen Berhältniffen die Scholaftiker 
gelebt, welche Hilfsmittel ihnen zu Gebote geftanden und. welche nicht. Iſt es nicht 
Thorbeit, bei ihnen diefelbe formelle Bildung zu fuchen, als den folgenden Jahr⸗ 
hunderten, in Folge der Bekanntſchaft mit der alten claffifhen Literatur und Kunft, 
möglich war? (Bol. hierüber die ſchöne Ausführung von Muratori, delle forze 
dell’ intendimento umano ossia il pirronismo confutato, cap. 25. Ueber dag Ganze 
aber Melch. Canus loci theol. VII, 1 und 2; Möbhler, gefamm. Schr. u. Auff. I, 
129 ff.). — b) Das Zweite woran bie Feinde und Läfterer der Scholaftif ihren 
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Muth zu fühlen pflegen, ift die Mangelhaftigfeit der nichttbeofogifchen Exfenntniffe, 
vorzugsweife der Naturfenntniß in dem Mittelalter. Die Theologie, fagt man, 
habe alles abforbirt gehabt, mithin haben die übrigen Wiffenfchaften, vorzugsweife 
die Naturwiffenfchaften nicht gedeihen Fünnen, und bie Naturanfchaunngen feien 
nicht nur Außerft mangelhaft, fondern geradezu falfh, verkehrt, ganz von Aber- 
glauben durchdrungen gewefen. So ftellt der neuerdings fo fehr gepriefene Derfted 
die Sache fo dar, als ob die Gefammtanfhauung des Mittelalters in Betreff der 
Natur dumm und abfiheulich gewefen und einigermaßen Vernünftiges fi nur ba 
und bort, äuferft felten, ald Ausnahme finde, und laͤßt den guten Steffens fehr hart 
an, weil derfelbe eine etwas abweichende Anficht zu begründen, eine im Allgemeinen 
vernünftige Welt- und Naturanfhauung in dem Mittelalter zu erblicken bemüht ift 
(Der Geift in der Natur I, 96 ff. u. II, 115 ff.). In der Beſprechung diefes Punc- 
tes können wir ung kurz faffen. Wahr ift für's Erfte, daß der Scholaftif das Got— 
tesbewußtfein im engern Sinn bie Unterlage für alles andere Wiffen und die Theo- 
logie die concentrirende Mitte aller Erfenntniffe gewefen; woraus allerdings folgt, 
daß die nichttheologifchen, namentlich die Naturwiffenfhaften nicht die befondere 
Pflege haben empfangen und die Selbftftändigkeit befigen fönnen, deren fie ſich heut- 
zutage freuen, und daß die Natur nicht wie heutzutage als eine Welt für fi, fon- 
dern als ein integrirendes Glied des Weltorganidmug, zunächft für den Menfchen 
feiend, habe erfcheinen müffen. „Die Idee eines allgemeinen Lebens, fagt Steffens, 
in welches alles verſchlungen war, war die bewußtlofe Trägerin der mittelalterlichen 
Anfichten und Fonnte daher nie als ſolche Gegenftand der Betrachtung werben. Da- 
ber vermochte diefe Richtung des Geiftes, die ung fo einfeitig dünkt, fo Mächtiges, 
Großes ‘zu erzeugen, eine große Zeit, eine heitere bedeutende Poefie, eine fchöne 
eigenthümliche Kunft, kurz eine bewunderungswürbdige Eigenthümlichkeit* (Polemifche 
Blätter. I. Heft. Breslau 1829). Aber darum ift doch zweitens feineswegs wahr, 
daß die nüchtern verfländige, auf Experimente gegründete Naturforfhung fo ganz 
vernachläßigt worden und das Mittelalter die Natur an und für fich fo außerordent- 
lich mangelhaft erfannt habe. AL. v. Humboldt hat bei Albertus Magnus For- 
fhungen gefunden, die ihm überrafcht haben (Rosmos II, 284); noch höher aber 
ſchlägt er den Roger Baco an; au dem Vincenz von Beauvais fann er Achtung 
nicht verfagen. Aber ift es nun nicht unverftändig, diefe und etliche andere Männer 
als mitten in dichter Finfterniß ftehend anzufehen, als die einzigen zu betrachten, 
die über die Natur vernünftig geforfcht und erleuchtete Naturanfchauung befeflen 
haben? Wenn alle Andern Barbaren waren, woher fam dann den genannten jene 
Bildung, die felbft einen Humboldt überrafcht? Wir wiffen wohl, es gibt Dafen. 
Aber im Reiche der Geifter ift diefe Erſcheinung felten; und daß namentlich die 
genannten Männer folche Dafen nicht gewefen, fann doch wohl niemand bezweifeln, 
der je einen Blick auf die mittelalterliche Literatur und Gefchichte geworfen. Wer 
nicht gerade die erfte Stelle in der Bildung einnimmt, ift darum noch nicht Barbar. 
Was fobann drittens den verfehrieenen Aberglauben betrifft, fo ift das ein fehr 
vager Begriff. Derſted betrachtet den ganzen Fatholifhen Glauben, in allen feinen 
Teilen als obfeuren Aberglauben, und fo ift es dann fein Wunder, daß er im 
Mittelalter nichts als Aberglauben ſieht. Sp mehr oder weniger alle Proteftanten. 
Hiegegen Hat ſchon M. Canus (I. c. cp. 2) bemerkt: „anxia vero superstitio quae 
dieitur, religio est, non superslitio.“ Man wird fo billig fein ung zu geftatten, 
dag, was nur die Proteftanten als folhe für Aberglauben Halten, abzuziehen. Was 
nach dieſem Abzug als wirklicher Aberglaube zurüdbleibt, ift — jener Aberglaube, 
ber zu allen Zeiten und an allen Orten der Erde zu finden ift und nie verſchwinden 
wird, jegt mehr jetzt weniger, im Mittelalter vielleicht etwas mehr als in unfern 
Tagen. Aber auf Pwas mehr oder weniger kommt überall nicht viel an. Endlich 
vierteng fei fürz bemerkt, daß es unverftändig fei, im Mittelalter, von allem Eigen- 
thümlichen deffelben abgefehen, dieſelbe Naturfenntniß zu fuchen, die wir heute 
Airchenlexilon. 9. Br, 45 
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beſitzen und, ſo man ſie nicht findet, jene Zeit der Barbarei zu beſchuldigen. Wo 
wäre denn der Fortſchritt, wenn bie im Jahr 1852 Lebenden nicht etwas mehr 
wüßten als jene die im Jahr 1052 gelebt? — Hiemit fönnten wir fließen. Da 

es aber einer neuern Schule, die feit einiger Zeit fehr viel von fich reden macht, 

gefallen hat, die Scholaftif über Baufch und Bogen bes Pantheismus und des 
Lutherthums zu beſchuldigen und diefe Befchuldigung zum Eckel oft mit denfelben 
Worten zu wiederholen, fo werden wir diefen Punct noch kurz ins Auge zu faffen 
haben. Fragen wir nun zunächft c) welde Bewandtniß es mit dem Pantheis- 
mus der Scholaftif habe. Daß es im Mittelalter Pantheiften gegeben, ift unläug- 
bar; nicht minder aber auch, daß dabei die Scholaftif als ſolche nicht betheiligt fei. 

Selbft einen indireeten Zufammenhang zwifchen Pantheismus und Scholaftif, wie 
ihn Ritter VII, 631 f. flatuirt, wird man faum ohne Weiteres zugeben bürfen, 
Der Art. Pantheismus hat erflärt, daß und warum auch die ächten Scholaftifer 
den Schein bes Pantheismus nicht Haben vermeiden fünnen (Bd. VII S. 80—81). 
Hier ift nun näher daran zu erinnern, baß bie Kirche mehrmal pantheiftifche An- 
fhauungen vervammt habe (Amalrih v. Chartres, David v. Dinanto u. a.). Aug 
diefer Thatfache folgt, daß man bei allen jenen Scholaftifern Pantheismus nicht zu 
ſuchen habe, deren Anfchauungen nicht cenfurirt, und vollends nicht bei jenen, deren 
Wiffenfhaft als treuer Ausdruck des kirchlichen Bewußtfeins anerfannt worden, den: 

man fann nun als Grund hievon nicht Mangel an Achtfamfeit Seitens der Kirche 
vermuten. Damit könnten wir bereits biefen Punct als abgethan anfehen. In— 

deffen mag es doch nicht fchaben, etwas näher darauf einzugehen. Bon Scotus 

Erigena foll nicht die Rede fein, weil nicht nur unverfländige Pantheismusriecher, 

fondern auch gelehrte und verftändige Männer bei ihm Pantheismus finden. Nur 
das Eine fei zu bemerken erlaubt, es müßte doch immerhin beachtet werben, baf 
Erigena entſchieden 1) die Creaturen unter einander, 2) die Ereatur als folche und 
Gott fo unterſcheidet wie ein entſchiedener Pantheift wohl faum thun bürfte, und 
3) wiederholt verfichert, er wolle, wenn er von Nüdfehr des Gefchaffenen zu 
Gott fpreche, nicht fagen, daß die Wefen oder Subftangen confundirt werben 
ober die eine in der andern aufgehe. Zunächft nach Erigena möge Anfelm erfcei- 
nen. Sf das nicht Pantheismus, wenn Anfelm fagt, gewiffermaßen fei Gott 
allein feiend, die Ereatur nicht feiend, mithin Gott Alles feiend; und vollends 

wenn er bag Wort Gottes, Verbum Dei, al$ Essentia rerum creatarum bezeichnet 

(Monolog. c. 25— 29)? Lediglih Schein! Nicht nur die fogleich folgenden 

Eapitel (30 u. ff.) zeigen deutlich, daß von wirklichem Pantheismus nit vom 

Ferne die Rede fein könne, indem fie genau zwifchen dem Wort Gottes an ſich 

wie es ewig als dem Bater confubftantial eriftirt und dem Wort Gottes wie es 

Essentia creaturarum ift, unterfcheiden und letztern Ausdruck dahin erflären, daß 
das Wefen der Ereatur weder diefe felbft noch ein Stoff fein könne und mithin 
als folches das fchöpferifche Wort oder der Weltgedanke Gottes begriffen werben 
müſſe; fondern ſchon die zuerft eitirten Capitel felbft Iaffen, wenn man fie nur ver- 
ftändig liest, nicht den mindeften Zweifel über die Reinheit des Anfelmfhen Theis- 
mus. Anfelm fagt nicht mehr und nicht weniger, ald daß Gott, der abfolute Geift, 
abfolut geſchaffen d. h. aus nichts gefchaffen habe und erklärt diefen Ausdruck bier 
wie auch anderwärts 3. B. Monol. c. 3 ff. ganz richtig dahin, daß die Ereatur nicht 
abfolut als nichts, fondern als realifirter Gedanfe Gottes zu faflen fei. D. h. An- 
felm begreift Gott nicht dualiftifch bloß als Geift (dem ein Stoff gegenüber ftünde), 
fondern auch ala das Abfolute d. h. als abfoluten Geifl. Daher der pantheiftifche 
Schein. — Abälard, Gilbert u. a. können wir ald weniger von Bedeutung 
übergeben, um einen Scholaftifer ind Auge zu faffen, deſſen Dicta im Mittelalter 
als magistralia gegolten haben, wir meinen Hugo v. St. Victor. Bon vorn— 
herein fei nun wieder zugegeben, es finde fi in den Schriften diefes frommen unt 
gelehrten Mannes pantheiftifcher Schein in Fülle, vor allem in dem Commentar zu 
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Dionyſius Areopagita (Ed. Rotham. T. I p. 469), aber auch in andern, mehr ober 
weniger in allen Schriften deffelben, deßungeachtet aber ift e8 Thorbeit, Hugo als 
Pantheiften, wenn auch nur als halben, anzufehen. De sacr. libr. I P. III c. 31 
fagt Hugo, die im Vorigen abgefchloffene Lehre von Gott recapitulirend, „ante 
omnem creaturam solus erat Deus sed non solitarius.* Warum? „Quia cum ipso 
erat sapienlia sua in qua omnia ab aeterno per providenliam fuerunt quae ab 
ipso in tempore per essenliam facla sunt;* und bann fegt er bei „Haec ergo duo 
diligenter et inter se dislinguenda sunt et in se consideranda, creator scilicet et 
crealura, ne vel creatura aeterna credatur vel creator temporalis. In his enim 
duobus omnis cognitio constat veritatis.“ Dann folgt eine gebrängte Erläuterung 
des Dogma von ber Trinität. In dem folgenden 4. Theile fodann handelt Hugo 
die im 5. Theile zu behandelnde Lehre von der Schöpfung vorbereitend, von dem 
göttlichen Willen. Am Schluffe diefer Abhandlung, cap. 26, finden wir nun fol- 
gende Erklärung: das Erfte fchlechthin ift der göttliche Wille, prima omnium rerum 
est voluntas divina, quoniam ex ipsa sunt omnia. Dasjenige ſodann, was nad dem 
göttlihen Willen ift, post eam, ift zweierlei: 1) Solches, was in bemfelben ift, in 
ea, 2) Solches, was aus demfelben ift, ex ea. rfteres find die göttlichen Welt- 
gedanfen, causae primordiales et invisibiles et increalae creandorum omnium in 
mente divina. Diefelben find ewig, ohne Abftufung und Zeitfolge, quoniam in 
unilate consistunt et in aeternitate non transeunt. Das aus dem göltlihen Willen 
Geiende find a) die Engel, b) die Menfchen, c) die Natur. Bon diefer dreifachen 
Ereatur heißt ed nun wörtlich: „Quae ex ea sunt, creala sunt per eam, quae cau- 
sam sumpserunt ex ipsa, non substantiam in ipsa.“ Wie fp? „Quia divina 
natura substantialiter ex se non genuit quae causaliter creavil, 
quia non potest naturaliter idem esse qui fecit et quod factum est“ 
CT. 11. p. 520). Man hat fih in neuerer Zeit viel auf den Sag wie auf eine 
neue Erfindung zu gute gethban, daß Gott wenn er fchaffe nicht fein Wefen, das 
ungefchaffene, ſchaffe. Befagt nicht das von Hugo fo eben Angeführte ganz das⸗ 
felbe? Aber dann möge man ferner nicht mehr Pantheismus bei ihm wittern. Das- 
felbe gilt von Alanus v. Lille. Man fann aus feinen Schriften viele einzelne 
Säge beibringen, welche ganz pantheiftifh lauten. Vgl. Ritter J. c. VII, 595 f. 
Sieht man fie aber näher an, fo zeigt ſich bald, es Liege ihnen ein wirklich pan— 
theiftifcher Gedanke nicht von ferne zu Grunde. Nehmen wir einige Säße aus ber 
Schrift de arte catholicae fidei. Lib. I c. 21 heißt eg: „Omnia in Deo sunt tan- 
quam in sui causa. Deus enim in omnibus sicut causa in suis causalis. Deus 
eliam dicitur omnia esse per causam.“ Gewiß pantheiftifch, wenn Alanus meinte, 
Gott fei als Subftanz Urfache alles Seienden. Allein gerade dieß meint Alanus 
nicht nur nicht, fondern verwirft er entfchieden. „In Deum nullum cadit accidens, 
fagt er ebenbafelbft c. 13. Si enim in Deum cadit accidens, ergo Deus est subjec- 
tum accidentis (= pantheiftifche Subftanz). Sed accidens suum subjectum differe 
facit. Ergo Deus differt ab aliquo; ergo proprietatibus informatur; quod est contra 
hypothesin.“ Es nennt alfo auch Alanus Gott alles feiend nur infofern als alles 
außer Gott Seiende abfolut von Gott gefchaffen ift, nicht nur das Dafein, fonbern 
auch das Sein empfangen hat (Pez, Thesaur. anecdot. T. I. P. II. p. 481. 483). 
Es verdient Beachtung, was bei diefer Gelegenheit Ritter bemert. Der kirchliche 
Glaube, fagt er, welhem Alanus anhängt, muß ung abhalten, die pantheiftifch 
Hlingenden Säge von ihm im firengften Sinn zu deuten (1. c. ©. 600). Sollen 
wir in diefen Nachweifungen weiter fahren? Es begegnet uns überall daſſelbe. So 
fagt Albertus Magnus: „Primum principium est indeficienter fluens quo intellec- 
tus universaliter agens indesinenter est intelligentias emittens (de causis et processu 
universitat. tr. IV, 1). Iſt das nicht gerabezu Neuplatonismus, nicht reine Ema- 
nationdfehre? Ga, wenn Albertus Gott nicht als Geift, als eoncreten breifaltigen 
Gott, fondern als Naturfubftanz begriffen hätte. Sp aber befagen jene Worte 
48 * 
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weiter nichts, als daß Gott nicht Weltbildner ſondern Welt ſchöpfer oder nicht 
zur Hälfte, fondern ganz Creator und daß eben deßhalb auch die Schöpfung nicht ein 
Act der Willkür, fondern der Natur Gottes entfprechend fei, wie es in ver Summa 
de creat. I, tr. I qu. 1 art. 5 heißt: „Creatio est opus voluntatis et est opus naturae, “ 
Darauf läuft alles hinaus, was man etwa noch weiter von Albert anführen Fönnte. 

So der Gedanke, daß das Gefchaffene um fo unvollfommener fei, je weiter es vor 
Gott abftehe und daß ſich die vollfommene Macht, Güte und Weisheit Gottes nicht 
in Einem, fondern nur in Vielen offenbaren fönne (S. theol. II tr. I qu. 4, m. 3). 
Damit will Albert nichts anderes ausdrüden, als die Abfhwächung der Einem 
wirkenden Kraft durch die Vermittlungen, durch welde fie flufenweife hindurch gebt. 
Die causa prima wirft in der secunda, diefe in der terlia, dieſe in ber quarta 
u. f. w. und fo geht die prima durch alle ihr folgenden hindurch, wirft nun aber, 
wie von felbft einfeuchtet, in der quarta ſchwächer als in der terlia, in diefer ſchwä— 
her als in der secunda. Derfelbe Gedanfe hat auch dem Thomas v. Aquin 
den Vorwurf des neuplatonifchen Vantheismus zugezogen. Mit welchem Rechte, 
möge man am nächften beften Drte in den Schriften diefes Heiligen nachfehen 3. B. 
S. I. qu. 15 a. 2. oder ib. qu. 8. Um Ausbrüde wie „Deus est sua essenlia und 
Deus est suum esse“ (S. I, qu. 3 a. 3 und 4) ald PYantheismus zu nehmen, muß 
man von der Ausführung völlig abfehen, die ihnen Thomas gegeben, wornach nicht 
einmal ein Schein von Pantheismus am ihnen haften bleibt, muß man iguoriren, 
was Thomas fo oft und angelegentlich ausführt, daß Gott nicht de genere sub- 
stantiae fei, daß an Subſtanz und Accidenz in Gott nicht gedacht werben bürfe 
(vgl. 1. c.a.5 u. 6; qu. 15; c. gent. I, 26, 4: Quod est commune multis, non 
est aliquid praeter multa nisi sola ratione. Si igitur Deus sit commune esse, Deus 
non erit aliqua res existens nisi quae sit in intellectu tantum d. 5. der Pantheismus 
ift Atheismus. cf. auch noch ib. 21,3; 42, 11. Es fei bier gelegentlich bemerkt, daß 
fämmtlihe Scholaftifer ohne alle Ausnahme den Auguftinifhen Gedanfen adoptirt 
haben, Gott werbe Substantia abusive genannt und müffe, wenn man richtig und genau 
ſprechen wolle, Essentia genannt werben. De trinit. VII, A u. 5). Wir müßten 
beforgen, daß wir bie Lefer ungebührlich ermübeten, wenn wir noch weiter fo fort- 
führen. Es ift was ung begegnet immer biefelbe Thatfache: die Scholaftifer müßten 
wie jeder vernünftige Menſch von Gott wie vom Abfoluten und infofern ſcheinbar 
pantheiftifch reden aus dem einfachen Grunde, weil fie Gott als abfolut feiend und 

als wahren Schöpfer alles außer ihm Seienden begriffen, von einem bualiftifcher 

Gotte aber nichts gewußt haben. — Damit hängt aufs engſte die angebliche Cma- 

nationslehre der Scholaftif zufammen. Man fagt nämlich um ganz Mar zu machen, 

daß die Scholaftif Pantheismus gewefen, viefelbe habe die Schöpfung als Emana- 
tion nach Art des Neuplatonismus begriffen. Diefe Behauptung ift ganz einfach 
eine Unwahrheit, und zwar eine Unmwahrheit, von ber nicht einmal ganz gewiß 
ift, ob fie bloß auf Ignoranz berufe. Mit Ausnahme ber von der Kirche als 
Pantheiften verworfenen haben alle-Scholaftifer die Schöpfung rein als creatio ex 
nihilo und dieſe creatio als actus voluntatis deliberate agentis begriffen. Wo bleibt 
alfo Raum für den Begriff ver Emanation? Aber bei Thomas findet fih ja fogar 
das Wort Emanation! (S. I, qu. 45.) Ja, aber nicht bie Sade. Die gefammte 
Creatur ift nichts Anderes, als ein realifirtes Gedanfenfyflem Gottes, jede Erea- 
tur ein verwirflichter Gedanke Gottes (1. c. u. qu. 15). Iſt es nun fo weit ge— 
fehlt, das Entftehen der Dinge ein Hervorgehen berfelben aus Gott, ein Emaniren, 
gigni ex voluntate divina zu nennen? Wo anders waren denn jene Gebanfen, ehe 
fie eriftirten, als in Gott? Dieß und nichts Anderes enthält der fcholaftifche Ema- 
nationsbegriff. Aber es ift allerdings damit zugleich auch dieß gegeben, dag das 
Gefchaffene nicht bloß von Gott unterfchieden, fondern ihm auch ähnlich fei, nicht 
bloß das Andere Gottes, fondern auch participirend an dem, was Gottes if. Wie 
anders? Gott ift das Abſolute, ift allein feiend. Daraus folgt, wie Thomas richtig 
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fagt, quod omnia alia a Deo (das Nicht-Gott-Seiende) non sint suum esse sed 
participent esse (S. I, qu. 44 a, 1). Noch mehr: das eigentlihe Wefen der Dinge 
find die Ideen d. 5. die göttlichen Weltgedanfen, formae exemplares in mente di- 
vina existenles. Bon biefen muß nun aber gefagt werben: licet multiplicentur 
secundum respectum ad res, tamen non sunt realiter aliud a divina essentia prout 
ejus similitudo a diversis parlicipari potest diversimode. Folglich muß man gerabe- 
zu fagen, Gott felbft fei das in allem Seienden nachgebildete Sein — Sic igitur 
ipse Deus est primum exemplar omnium (ib..art. 3 cf. Hugo de S. Vict. de sacr. 
1 P. IV, c. 26). Damit fönnen nun freilich Jene nicht übereinftimmen, welche die 
Welt nur ald aliud a Deo, einfeitig als Contrapofition Gottes begreifen, wie fie 
es mit einem mehr als fcholaftifchen Ausdrucke nennen. Es ift nicht diefes Ortes 
zu erörtern, wer im Rechte fei; nur dieß war barzutfun, daß dem fcholaftifchen 
Emanationsbegriff fammt der Annahme einer Gottähnlichkeit der Creatur nicht wirf- 
lich pantheiftifche Anfhauung zu Grunde liege (vgl. noch Petr. Lomb. Sentt. I, 8 
und die Comm. dazu). — Nun wird aber erft ber härtefte Schlag auf die Scholaftif 
mit der Behauptung geführt, fie identificire Natur und Geift, ganz wie die antife 
Philofophie gethan, wornach fonnenklar fei, daß fie Gott entweder als gemeinfchaft- 
liche Duelle für beide à la Neuplatonismus oder als die Indifferenz beider begriffen 
haben. Mit diefer Behauptung verhält es fih genau wie mit ber zuletzt befproche- 
nen; fie ift unwahr. Wahr ift nur, daß die Scholaftit Geift und Natur nicht bloß 
als unterfchieden, fondern auch als identiſch begriffen hat, als unterſchieden an und 
für fich, als identifch inwiefern beide gleicherweife Greaturen find. Der Unterſchied 
den die Scholaftif zwifchen Geift und Natur ftatuirt, ift ein fubftantieller d. h. Geiſt 
und Natur find als an ſich unterfihiedene Subftanzen begriffen. Der befannte Sag, 
des Lateranenfe IV „Deus sua omnipotenti virtute simul ab initio temporis utram- 
que de nihilo condidit creaturam, spiritualem et corporalem, angelicam videlicet 
et mundanam; ac deinde humanam quasi communem ex spiritu et corpore consli- 
tutam“ (Hard. VII, 15), fpricht eine Anfchauung aus, die als allgemein ſcholaſtiſche 
zu bezeichnen ift. Die creatura spiritualis wird substantia oder essentia spirilualis, 
invisibilis, intellectualis u. dgl.; bie creatura mundana aber substantia corporalis, 
visibilis 2c. genannt. Aber der Unterfchied? Daß er ein fubftantieller fei, Liegt 
ſchon im Wort. Damit aber ift zunächft ganz allgemein gegeben, es lonnen die bei- 
den Subflanzen nicht in einander übergehen. Quorum enim, fagt Pf. Boethius, com- 
munis nulla materia est, nec in se verli ac permulari queunt (de pers. et duab. 
nat. c. 6. bei Migne T. 64 p. 1350), und Gilbert fein Commentator flimmt damit 
überein (Migne 1. c. p. 1400). Wie dieß gemeint fei, fann man am beften daraus 
abnehmen, daß die Scholaftifer es fehr fihwierig gefunden, die Bereinigung von 
Natur und Geift in dem Menſchen zu begreifen. Sie wußten fo gut wie wir, daß 
die fihtbare Natur ein Unfichtbares in fich enthalte, ein den Körper durchdringendes 
und belebendes Geiſtiges. Nempe natura ipsa corporis, secundum quam omne 
corpus est, ulique nullum corpus est, fagt Iſaak v. Stella, und fährt dann fort: 
nusquam tamen subsistit extra corpus nec invenitur natura corporis nisi in corpore, 
quae tamen invenitur corpus non esse nec corporis similitudo. (Tessier Bibl. patr. 
Cisterc. T. VI. p. 81). Hievon unterfceidet ſich der Geift wefentlih. Als naluras 
ralionalis individua substantia (Boeth. 1. c.) faun er für. fih exiſtiren, in ſich ſelbſt 
ſubſiſtiren. Mithin iſt fhwer zu begreifen, wie er die Vereinigung mit ber Natur 
eingehen Tonne, welde in dem Denfchen vor ung ſteht. Diefe Schwierigkeit nun 
haben die Scholaftifer eingefehen; bei allen, die ſich mit der Frage befchäftigt Haben, 
und beinahe alle haben es getan, tritt dieß zu Tage (vgl. u. a. nur ben eben 
genannten Isaac de Stella 1. c.; Hugo de S. Viet. — oder Alcher — de anima 
lib. II. Opp. T. II p. 145 sq. u. Thom. S. I, qu. 76). Dieß dient nun, wie gejagt, 
zum Beweife, daß fie fraglichen Unterfchied als einen wahrhaft fubftantiellen begriffen 
haben. Wir finden aber nicht nur dieſes Allgemeine. Die Scholaſtik hat fragligen 
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Unterſchied genauer beſtimmt, hauptſächlich durch folgende zwei Beſtimmungen:; 
1) der Geiſt als substantia rationalis beſitzt die Kraft ſich ſelbſt und Anderes zu 
erfennen und fich frei zum Handeln zu beflimmen, womit gegeben ift, daß er nicht bloß 
fei, fondern auch durch fich ſelbſt fei, was er ift, während die Natur bloß ift (Isidor 
Hisp. Differ. II, 16; Hugo de S. Vict. Didasc. I, 2; de sacr. I P.VI cc. 2. 6); 
2) er ift nicht zufammengefegt d. h. vereinigt nicht wie die Natur in fih Subftanz 
und Accidenz, Materie und Form (Ps. Boelh. de pers. el duab. nat. c. 6; Isaac 
de Stella 1. c.; Hugo de S. Vict. de an. II, 15) ohne darum abfolut einfach zu fein 
wie Gott, denn während Gott actus purus ift, vereinigen ſich in dem geſchaffenen 
Geiſte actus und potentia (Thom. S. I, qu. 75 a. 5, vgl.,ib. qu. 84, a. 3 ad 2). 
Ohne diefen Gegenftand weiter auszuführen, was wir nicht für nöthig halten, wollen 
wir nur bemerken, es müffe zu richtigem Verſtaͤndniß beachtet werben, daß die 
Scholaftif in dem Menfchen nicht, wie es einigen Neueren beliebt, zwei Seelen oder 
eine Seele und einen Geift anfegen, fondern die menfhliche Seele als Geift oder 
den menfchlichen Geift zugleich als Seele d. h. als Lebensprincip des Körpers, nach 
Anweifung von Gen. 2, 7 begreifen. — Allein trog alle bem iſt doch gewiß und 
kann und foll nicht geläugnet werden, daß fich durch die ganze Gefchichte der Scho— 
laſtik eine Anfchauung hindurch ziehe, welche, anflingend an die Anſchauung der 
alten Philoſophie, einen bloß graduellen Unterſchied zwiſchen Geift und Natur erblickt. 
Das Arifiotelifhe Hocrrızov, aloInrızov und vorrıxov db. h. graduell unter- 
ſchiedene Geftaltung einer und derfelben Seele begegnet und zwar vielfach modiftcirt, 
im Wefentlihen aber ſtets unverändert bei allen Scholaftifern, und nicht felten 
nimmt die Welt allerdings die Geftalt der neuplatonifchen Welt an, und zwar ge= 
rabe bei den größten Scholaftifern, bei Albert, Bonaventura, Thomas, am meiften. 
Es wäre überflüßig Belege biefür beizubringen; die Gegner der Scholaftif haben 
das längſt zur Genüge und Uebergenüge gethan; und fie liegen allerdings in großer 
Menge vor, man braucht nicht lange darnach zu fuchen. Aber wie ſtimmt num 
diefes zu dem oben Vorgetragenen? Sehr gut! Die beiden refp. drei Ereaturen, 
welche die Welt conftituiren, find nicht bloß fubftantiell von einander unterſchieden, 
fondern auch mwefentlich iventifch; das Wefen der einen wie der andern ift, Creatur 
zu fein; darin find fie Eins. Damit ift das Räthſel gelöfl. Sind die mehrfachen 
Greaturen als Ereaturen identiſch, fo nehmen fie troß, ja gerade zu Folge ihrer 
ſubſtantiellen Unterfchiedenheit die Geftalt zufammenhängender und in einander grei= 

fender Stufen eines einheitlich harmoniſchen Organismus an. Die modernen Gegner 

der Scholaftif begehen den Fehler, bier die in der Creatürlichfeit begründete Jven- 

tität, wie bei Gott die Abfolutheit zu überfehen und daher überall wo man fid, 

wie in der Scholaftif, diefes Ueberfehen nicht zu Schulden kommen Täßt, nichts als 
Eonfundirung der Subftanzen, Emanation, Pantheismus zu erblicken. — Daffelbe 
tritt recht deutlich bei einem weitern Punete hervor, den biefelben Gegner mit ftar- 
tem Nachdrucke urgiren. Die Scholaftif, fagen fie, faßt die Erhaltung der Welt 
als fortgefegte Schöpfung ; das ift aber offenbarer Pantheismus, denn es ftellt das 
Gelbftfein, die Selbftfländigfeit der Welt in Abrebe, begreift diefe als pure Er- 
ſcheinung einer abfoluten Weltſubſtanz. Die hier der Scholaftif vorgeworfene Sünde 
befteht darin, daß fie mit Thomas überzeugt ift, secundum eandem rationem com- 
petere Deo esse gubernatorem rerum et causam earum, quia ejusdem sit rem pro— 
ducere et ei perfectionem dare (S. I, qu. 103, a. 5), oder mit dem Catech. rom. 
„non ita Deum creatorem atque effectorem omnium credere oportere, ut existime- 
mus perfecto absolutoque opere ea quae ab ipso effecta sunt, deinceps sine infinita 
ejus virtute constare potuisse: nam quemadmodum omnia ut essent, oreateris 
summa polestate, sapientia et bonitate eflectum est, ita etiam nisi condilis rebus 
perpetua ejus providentia adesset atque eadem vi qua ab initio constitutae 
sunt, illas conservaret, statim ad nihilum reciderent (P. I, c. U, qu. 21). Die 
Gegner vergeffen über der Seldfiftändigkeit der Welt deren Abhängigkeit, über dem 
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wahren Sein berfelben deren Nichtſein. Die Scholaftif ihrerfeits iſt keineswegs 
dem entgegengefegten Fehler verfallen; fie hat durchgängig den pantheiftifhen Prä- 
deftinatianismus ganz ebenfo zu vermeiden gewußt, wie den bualiftifchen Pelagianis- 
mus. Bekanntlich ſteht unter allen Scholaftifern Thomas der präbeftinatianifchen 
Anfchauung am nächſten; und doch fagt er gerabezu „creatura rationalis gubernat 
seipsam per intellectum et voluntatem® — natürlih unter der Leitung Gottes 
Cl. c. ad 1). — Endlich wird Pantheiemus in der Scholaftif auch noch deßhalb 
erblickt, weil diefe das alte Ariom beibehalten habe: simile simili cognoscitur. 


Gitbt, fo argumentirt man, die Scholaftif zu, daß wir Gott und die Natur erfennen, 


und hält dennoch jenes Ariom feft, fo ift Far, daß fie alles zufammenwerfe und iven- 
tifteire: Gott, Natur und Geift. Aber es ift nicht wahr, daß die Scholaftif jenes Ariom 
fo angewendet, wie ihr ſchuld gegeben wird. Thomas verwirft e8 in der Anwendung, 
die es bei den Alten gefunden, ausbrüdlich und fagt z. B. der benfende Geift ver- 
möge Körperliches zu erfennen ohne aufzuhören eine quidditas omnino alterius ratio- 
nis als die substantiae materiales zu fein (S. I qu. 75, a. 1 und 2. cf. ib. qu. 84, 
1; 85, 2; 88, 2). — ©o ift e8 mit dem Pantheismus der Scholaftif beftellt. Jetzt 
übrigt nur mehr Eins, nämlich c) das Lutherthum der Scholaftif. Die Schola- 
ftif, fagt man, hat die Iutherfche Reformation vorbereitet, ja unvermeiblich gemacht. 
Wie fo? Durch ihren blinden Glauben, der zu der Annahme zweier fich widerfpre- 
chender Wahrheiten, aljo mitten in das Luthertfum hineingeführt hat. Welche Be- 


wandtniß es mit. den zwei Wahrheiten habe, mufite bereits früher dargelegt werben. 


— — — 


Hier iſt nur noch ganz kurz auf die Fälſchung aufmerkſam zu machen, die man in 
Betreff des Glaubens begangen hat, um der Scholaſtik lutherſches Weſen anzu» 
hängen. Sie befteht darin, daß man ben frholaftifchen und den lutherſchen Gfauben 
iventificirt, während doch beibe toto coelo verſchieden, geradezu entgegengefegte Prin- 
eipien find. Der Iutherfche Glaube ift ein Act abfoluten Subjectivismus d. h. in= 
dividuellen Beliebens und ſchließt deßhalb nicht nur die Anerkennung irgend einer 
Auctorität, fondern auch den Vernunftgebraucd aus, weil bie Bernunft, wie fehr fie 
auch den Anfechtungen des Subjectivismus ausgefegt ift, ſich duch dazu nicht ver⸗ 
ftehen mag, fo abfolutem Subjectivismus als der Iutherfche ift, zu dienen. Der ſcho⸗ 
laſtiſche Glaube dagegen, der bier in Betracht kommt, ift erftens ſchon nicht wie der 
damit verglichene Tutherfche, Rechtfertigungsprineip, fondern Princip der Wiffenfchaft, 
und als ſolches ift er zweitens unbedingte Anerfennung einer Auctorität und Für« 
wahrhalten des von diefer Auctorität für wahr Erflärten, und ſchließt deßhalb die 
Bernunft nicht nur nicht aus, fondern ruft fie eiligft zu Hilfe und läßt fie ohne 
Beſchränkung wirken, im feften Vertrauen, fie fonne und werbe das auf die Aucto- 
rität hin Geglaubte nur beftätigen, aber auch entfchloffen, die im Glauben gewon⸗ 
nene Ueberzeugung feftzuhalten, wenn auch jenes nicht oder doch nicht fo vollftändig 
gefchehen follte, ald gewünfcht worden. Der fholaftifhe Glaube trägt alfo fo fehr 
den Charakter der Objectivität, daß ihm gegenüber das Denten als fubjectiver Act 
erfiheint. Der lutherſche Glaube dagegen ift ein Act fo vollendeten Subjectivismus, 
daß dem Befiger deffelben die Vernunftthätigfeit als etwas zu Objertives und darum 
Unzuläßliches erſchien. Wie Hätte alfo jener in biefem endigen fonnen! Die Blind⸗ 
beit, fagt man, ift beiden gemein. Aber das ift eine grobe Unwahrheit, wie hoffent- 
lich alles Bisherige gezeigt hat. Eine Jufamie vollends ift es, die Sache fo dar- 
zuftellen, als ob die Scholaftif ihre Fortfegung nicht in der Fatholifchen, fondern in 
der lutherſchen Theologie gehabt hätte. Allerdings haben die Iutherfchen Theologen 
lange Zeit die fcholaftifchen Formen beibehalten und ihrer Wiffenfchaft ein fchola» 
flifches Ausfehen bewahrt. Allein das bat feinen andern Grund als die befannte 
Thatfache, daß es dem Proteftantismng überhaupt nicht fogleich, fondern erft im 
Laufe der Zeiten, nach und nach gelungen ift, Alles abzuthun, was er bei der Aus- 
ſcheidung aus der Kirche mitgenommen hatte. Gegenwärtig befigt die proteftantifche 
Theologie nichts mehr, was an die Scholaftif erinnerte, während der wahren Fort⸗ 
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ſetzung der Scholaſtik, der katholiſchen Theologie, alles weſentlich unverändert ge- 
blieben ift und, um auch eine Hoffnung auszufprechen, bleiben wird, was die Scholaftif, 
abgefehen von ihren Eigenthümlichkeiten, als Wiffenfchaft des hriftlichen Bewußt- 
ſeins befeffen hat. — Erinnern wir ung an früher Beigebrachtes, fo wird die Sache 
vollends zur Genüge Far werben. Die Unterlage der Scholaftit war die geiftig 
vereinigte Menfchheit, ein durch Chriſtus begründetes und geleitetes Reich Gottes 
auf Erden, nicht bloß als Idee fondern als — wenigftens werdende — Wirklichkeit. 
Auf diefem Boden fonnte nicht nur, fondern mußte, als intellectuelles Abbild der 
objectiven Wirklichkeit, eine Wiffenfchaft entfiehen wie die Scholaftif gewefen, eine 
durchaus objectiv geftaltete aber nichtsdeftoweniger wahrhaft wiſſenſchaftlich con- 
firnirte Theologie als Univerfalwiffenfhaft. Die Unterlage des Proteftantismus 
ift Gefchiedenheit der Nationen, Geltung der Nationalitäten als verfchiedener. Nur 
auf ſolchem Boden Fonnte die Härefie Einzelner zum Gemeingut ganzer Bölferftämme 
werben, wobei offenbar der Begriff einer Nationalreligion und dann weiter eines 
Nationalgottes der Grundgedanke, theils bewußt, theils unbewußt, iſt. Mithin ift der 
Proteſtantismus nicht auf irgend welche Befchaffenheit, Mängel oder Fehler ber 
Scholaſtik, fondern auf den Zerfall der mittelalterlichen Wirklichkeit zurüdzuführen und 
man fönnte höchſtens noch den Verfuch machen, diefen Zerfall felbft ver Scholaftit als 
dem wiffenfchaftlichen Ausdruck jener Wirklichkeit fchuld zu geben, wenn dieß nicht eine 
gar zu offenbare Thorheit wäre. — Wohl aber mag zuleßt bie Frage aufgeworfen wer⸗ 
den, ob nicht die moderne Weltorbnung, der „nationale Egoismus, der mit feinen Tu- 
genden und Laftern feinen Thron auf den Trümmern der mittelalterlichen Weltorbnung 
aufgerichtet“ (Wegele, Dante's Leben und Schriften. Jena, 1852. ©. 258— 259), 
die wahrhafte Wirklichkeit mit der Ausficht auf bleibenden Beftand und eben dep- 
halb der Proteftantismus oder der proteftantifhe Subjectivismus als der intellec- 
tuelle Ausdruck derfelben berechtigt fei, Anfpruch auf alleinige Geltung zu erheben, 
womit von felber jene Fatholifche Wiffenfchaft als anachroniftifch und unberechtigt 
erfchiene, deren Grundanfchauung feine andere ifl als die der alten Scholaftif. Diefe 
Frage aber wird die künftige Gefchichte beantworten. Wenn wahr ift, und es wird 
wohl wahr fein, daß wahrhafte Wirklichfeit nur das concret Einheitliche d. h. jene 
Einheit fei, welche aus vielen Einzelnen und beſtimmt Unterfchievenen befleht, fo 
kann nicht zweifelhaft fein was gefchehen werbe; die gegenwärtige Weltorbnung 
wird einer andern Platz machen, welche zwar das Viele und Unterfchiedene, das ben 

Inhalt jener bildet, bewahren und als ſolches im ſich enthalten, nicht minder aber 

auch eine fireng einheitliche Wirklichkeit fein wird, wie es bie mittelalterliche Welt- 

orbnung gewefen; und dem entfprechend werben auch Bewußtfein und Wiſſenſchaft 

wieber einen Charakter erhalten, der im Wefentlichen jenem gleichen wird, der uns 

in der Scholaftif vor Augen tritt. Wie immer jedoch: im Mittelalter ift die Wirk⸗ 
lichkeit nun einmal gewefen, was fie war; mithin fonnte die ihr entfprechende Wiffen- 
[haft feine andere und nicht anders geftaltet fein als fie geweien. Das beachte 
man, um nicht ungerecht zu fein. Ueber die jegigen Träger der alten fholaftifchen 
Grundanfchauungen möge man benfen und fagen, was beliebt; aber der alten Scho— 
laſtil die Anerkennung verfagen ift offenbare Ungerechtigkeit, weil Mißachtung ber 
ebenfo offenbaren Thatfache, daß jene nicht den Beruf gehabt, dasjenige zu leiſten, 
was den folgenden Jahrhunderten, dem 17. 18. und 19. vorbehalten gewefen. Die 
Anerkennung aber, die wir ber Scholaftif ſchuldig find, enthält, um dieß zum Schluſſe 
noch zu bemerken, nicht bloß dieß, daß man von ihr nicht Leiflungen fordere, die 
einer fpätern Zeit vorbehalten gewefen, fondern auch dieß, daß man ihre wirklichen 
Leiftungen nicht verringere und unterfchäße, was vorzugsweife in Betreff desjenigen 
nahe liegt, worin die neueren Zeiten bebeutende Fortfchritte gemacht haben. Es ift 
wahr: wir find in einzelnen Wiffenfchaften und Kenutniffen, in den Natur- und 
Sprackenntniffen, in dem hiftorifchen, geographifchen Wiffen u. f. w. weit, fehr 
weit über das Mittelalter hinaus; gerade die Vereinzelung der Wiffenfhaften, vie 
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Vertheilung der Arbeit, entſprechend der der modernen Welt charakteriſtiſchen Zer- 
klüftung, hat die Fortſchritte bewirkt, deren wir uns rühmen. Aber das gibt uns 
kein Recht zu urtheilen, daß man im Mittelalter von allen dieſen Dingen nichts 
gewußt habe, daß alles, was wir beſitzen, Product der neuen Zeit ſei. Man ſehe 
genauer nach und es wird ſich zeigen, daß unſere geiſtige Bildung auch in jenen 
Theilen, die wir vorzugsweiſe als Eigenthum der neuen Zeit zu betrachten gewohnt 
ſind, nicht bloß die Wurzeln in dem dunkeln Schooß des Mittelalters liegen haben. 
Es iſt nicht möglich, auch nicht ſchlechthin nöthig auf dieſen Punct näher einzugehen. 
Nur ein Einziges fei beifpielshalber erwähnt. Es ift eine der zuverfichtlichften 
Annahmen, daß erft in neuerer Zeit der Geift eine Macht und deſſen Erfenntniß bie 
Grundlage und der Mittelpunct aller Erfenntniffe geworben fei. Daß nun bie 
Scholaftif den Geift als folchen nicht erfannt, nicht als fuhftantiell von der Natur 
unterfchieden begriffen habe, hat das Dbige als verläumberifche Behauptung nach« 
gewiefen ; und ift nun gleichwohl zuzugeben, daß im Mittelalter das Selbfibewußt- 
fein nicht diefelbe Rolle gefpielt habe als es heute und feit Eartefing fpielt, fo muß 
doch die genannte Thatfache Bürge dafür fein, daß auch im Mittelalter die Selbft- 
erfenntniß des Geiftes auf irgend eine Weife die concentrirende Mitte fämmetlicher 
Erfenntniffe Habe fein müffen. Die Geſchichte beftätigt diefe Annahme volllommen. 
Um aber weder durch weitere Eitate zu ermüben noch durch Vorlegung felbfigewon- 
nener Veberzeugung uns der Gefahr auszufegen, der Parteilichkeit befchuldigt zu 
werben, wollen wir einen ohne Frage unverbäctigen Zeugen vernehmen. Ritter 
fagt gegen den Schluß feiner Gefchichte der Scholaftif, dieſe habe von ihrem Cen⸗ 
trum aus den Blick nach allen Seiten hin erweitert und gar viele Gedanken gefchaffen, 
die man für Erfindungen der neuen Zeit zu halten pflege. Dann fährt er wörtlich 
alfo fort: „Wie ſtark auch die Richtung der Scholaftifer auf die Erfenntniß bes 
Gegenftändlihen war, fo wurbe doch die fubjective Begründung der Erlenninif, 
welche man irriger Weife für eine Eigenthümlichleit der neueren Philofophie aus- 
gegeben bat, von ihnen nicht vernachläßigt; nicht allein den Nominaliften, fondern 
fogar dem Duns Scotus, den Myſtikern u. a. Teuchtete ein, daß wir im Selbfl- 
bewußtfein die ficherften Anfänge der Wiffenfchaft zu fuchen Hätten“ CI. c. VII. 
716— 718). — In Betreff des Titerärifchen ift wenig mehr zu bemerken. Das 
Specielle ift in den den einzelnen Scholaftifern gewidmeten Art. nachzufehen. Als 
Hilfswerfe find vorzugsweife zu nennen: Bulaei histor. universit. Paris., Histoire 
liter. de la France, Dupin, nouv. bibl. des auteurs eccles. und Buffe, Grund« 
riß der chriftlichen Literatur. Unter den Sammelwerfen, welche zerftreut einzelne 
Schriften von Scholaftifern enthalten, find die vorzüglichften bie Biblioth. max, 
Lugd. und Pez, thesaur. anecdot. noviss. [Mattes.] 
Scholien. Unter Scholien (oyo4ıa) verfieht man kurze Anmerkungen, welde 
fortlaufend den Tert einer Schrift erläutern. Sie unterfcheiden fih von den Gloſſen 
Cogl. Art. Gloſſen) dadurch, daß fich diefe nur mit einzelnen, ſchwierigen Worten, 
die Scholien mit dem ganzen Text befchäftigen, von den Commentaren (vgl. Art. 
Commentar), daß fie fürzer gehalten find, und alle Excurſe, die Geſchichte der 
Auslegung u. f. w. vermeiden. Dan fordert zu einem guten Scholion 1) eine furze 
Einleitung, 2) eine fortlaufende Erklaͤrung, fachlich und philologifh, 3) kritiſche 
Sichtung und Feftftellung des Tertes. Wegen ihrer nahen Verwandtfhaft werben 
Scholien und Eommentare von den Vätern wie von ben fpätern Auctoren größten- 
theils ohne Unterſchied gebraucht; der Erſte, der fie, aber unter andern Namen, 
unterſcheidet, ift Drigenes; er nannte feine kurzen Erläuterungen ber hl. Schriften 
onusıwoeıg, feine ausführlichen, vollftändigen Erflärungen rouoı. Das Wort 
oxohıov erklärt Suidas mit äpunveice, veuvoloynuure, in berfelben Bebeu- 
tung gebraucht e8 Cicero (Attic. 16, 17.): velim oxoA:ov aliquid elimes ad me, 
oporluisse te istuo facere. Die Gewohnheit, Scholien (Erklärungen) zu Büchern 
zu ſchreiben, ging vorzugsweiſe von den Gelehrten zu Merandrien aus, und theilte 
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ſich ſpaͤter den Römern, ſowie den chriſtlichen Schriftſtellern mit. Die griechiſchen 
Studien hatten ſich (etwa 200 v. Chr.) unter den Ptolomäern, unterſtützt durch die 
großen Biblivthefen und bie fplendive Berforgung der Gelehrten im Bruchium 
(rvoovzeiov) mit befonderer Sorgfalt den eracten Wiffenfchaften, Gefchichte, 
Geographie, Mathematif und Philologie zugewendet. Dan befchäftigte ſich mit 
Tertesberichtigung der verſchiedenen Abfchriften, mit Erflärungen, Anfertigung von 
Wörterbüchern zu dem alten claffifhen Werfen und mit Ermittlung der Sprachgefege 
ſelbſt. So entftanden die Tertesberichtigungen des Homer durh Ariſtophanes 
aus Byzanz (250 v. Ehr.), Ariſtarchus aus Samothrare (156 v. Chr.) umd 
Krates aus Mallus in Eilicien; fo die Scholien des Didymus zu Homer, des 
Andronieus aus Rhodus und des Themiftius zu Ariftoteles u. ſ. w. Diefe 
Studien fanden unter den hriftlichen Gelehrten Anflang und Nachahmung auf dem 
Gebiete ihrer Forſchungen in den HI. Schriften. Schon der Hl. Pantänus (+ 213) 
verfaßte nach dem Zeugniffe des Hieronymus viele Commentare zu den hl. Büchern 
(Catal. hujus multi in sanctam scripturam exstant commentarii), wovon wir nur 
mehr kleine Ueberreſte befigen; etwas fpäter im Abendblande Birtorinus gegen 
das Ende des dritten Jahrhunderts, deſſen Scholien zur Apocalypſe fich erhielten 
(herausgegeben von Millanius, Bologna 1558), während die andern zum 
Pentateuche, Iſaias, Ezechiel, Habakuk, Ecclefiaftes, Hohelied und Matthäus, vor 
denen Hieronymus unter großen Lobpreiſungen fpricht Copera ejus grandia sensibus... 
Victorinus com Apostolo dicere poterat, etsi imperitus sermone, non tamen scien- 
tia), bis auf einige wenige Fragmente über die Genefis verloren gingen. Die gleid- 
falls verloren gegangenen Örcorurrwoeg (Inſtitutionen in acht Büchern) des Ele 
mens von Alerandrien mögen zum Theil hiehergehören. Der erfle Kirchen- 
fhriftftelfer, von dem wir noch eine große Anzahl eregetifcher Arbeiten haben, ift 
Drigenes; leider haben wir feine Scholien nicht mehr; in feinen Commentaren 
huldigte er der allegorifchen Auslegungsmethode, und betrachtete die Hiftorifch-gram- 
matifche als untergeorbneter Natur, fo daß wir feine Erklärungen, fo weit wir fie 
fennen, nur im weitern Sinne Scholien nennen dürfen. In feine Fußftapfen traten 
Eufebius Pamphili, Athanafius, Gregorius von Nazianz und Nyffa, 
Eyrillus von Alerandrien. Streng an den Buchftaben hielten fich die Lehrer 
der antiochenifhen Schule, ihre Werke find eigentliche Scholien. Als ihren Grän- 
der dürfen wir Diodor von Tarfus (378) anfehen. Socrates, Sozomenus 
und Suidas fagen ausdrücklich, daß er fih nur am den buchftäblichen Sinn gehalten 
und den allegorifchen verworfen habe: ATıodıwoog... Ertiaxorog Tapaov yero- 

evog roAle Bıßlla ovveygarıe wılı) Ti) yoaumarı rov Yelwv zrooatyuv 

yoapov, rag Pewglag (d. i. der allegorifhe Sinn) aurwv Exroertouevog Soer. 

hist. ecel. VI. co. 3. Doc erhielt ſich von feinen Schriften nichts, weil ihre Recht⸗ 
gläubigfeit verdächtig ſchien (vgl. Affemani Bibl. Or. I. 348. Epistola Si- 
meonis Beth. Arsamensis... de haeresi Nestorianorum, der von Diodor fagt: 
Pauli Samosateni praeceptoris sui vestigiis presse inhaerens). Daſſelbe Schidfal 
und wohl aus dem nämlichen Grunde theilten auch die Schriften des Eufebins 
von Emefa und des Theodor von Mopsvefte. Bei den neftorianifchen Syrern 
ftand Legterer in fo hohem Anfehen, daß er „der Lehrer“ zur’ &Eoyrv (ogl. Art. 
Niſibis) genannt wurbe; bei den Griechen aber und den Decidentalen erregte 
feine dürre und oft frivole Auslegungsweife viel Aergernif. Leontius von Byyanz 
(ein Schriftfteller des fiebenten Jahrhunderts in Henr. Canisii lect. antt.) äußert 
fih alfo über den Eommentar des Theodor zum Hohen Liebe: sanctum sanctissi- 
mum Canlicum Canticorum, ab omnibus rerum divinarum peritis et ab omnibus 
Christianis laudatum et a Judaeis inimicis crucis in admiratione habitum, libidinose 
pro sua et mente et lingua meretricia interpretans, sua supra modum incredibili 
audacia, ex libris sacris abseidit. Die Ehre der fireng grammatifchen Erflärungs- 
weife, welche durch ſolche Nepräfentanten fehr gefährdet wurde, retteten Johannes 
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CEhryſoſtomus und Theodoretus; fie beachteten zuerſt und vor allem ben 
buchſtaͤblichen Sinn ohne einen andern tiefer liegenden auszufchließen. Chryſoſtomus 
vergli in feinen Erflärungen des A. T. forgfältig die Meberfegungen des Aquila, 
Symmachus und Theodation, und zog in fehwierigen Fällen nicht felten Männer, 
die des Hebräifchen Fundig waren, zu Rath; 3. B. über die Gewohnheit, ouo«vog 
im Plural zu fegen, fagt er (IV. Homil. in cap. I. Gen. p. 28. ed. Ducaei), 
)eyovot ot ınx ylortav Cemv tov E ‚Poeior). arg Bög zerrtnutvor, To tod 
ovgavov_ Oro nAn$or xcos — D—— toig Eßoutorg xai ToVTo xal 
oi ınv Fuowr ylörrev ETIOTAUEVOL ovvouoAoyoüat. Oft macht er es dem 
Eregeten zur Pflicht, Zeit und Ort und Menſchen, zu denen oder von denen ge= 
fprochen werde, ja forgfältig zu beachten; der hf. Geift laſſe fich herab zur menfch- 
lichen Schwäche. Sp fagt er zu ben Worten der Gen. 1, 5. „und € Gott nannte das 
Licht Tag, und die Finſterniß nannte er Nacht; eldee ro0n 2 zuraßaoeı oͤ 
HaRaQLOS octos —D—— (Moſes) ExgnIaTo; uah)ov 2 0 "yilavdowrrog 
eos dic ‚IS ToU ToogntovV ykc) ns rraudevn To rov er Igemem yErog; — 
erteidn Ya are)ioreoor dulxerro To zuv ar$oeorew yEvos, wel ou ndvraro 
zov reheuor&oum Tvrievau any zaravonaw, dic tovro ınv zWv dxovoöortor 
ao: Hireier o TTVEULE To ayıov nv To0 r00W1,ToV ylörtav xıynoav OUTME 
rare Hulv Ötehtyeraı (Hom. III. in Gen. tom. I. p. 17.). Sein würdiger 

Schüler und Nachfolger i in diefer Methode, aber weniger geiftreih war Theodoret; 
nur ſchloß er fich noch genauer an den buchftäblihen Tert an, was ihm zugleich 
mit feiner Anpänglichfeit an Neftorius viel Berbruß zuzog und feinen Ruf trübte. 
Ob er hebraͤiſch verſtand, iſt zweifelhaft; Stellen, wie Iſ. VII. 21. zaxog Eoeire 
rov Gogovra »al Ta zarpıa (nad den LXX.; maledieit regi suo et Deo su 0): 
"Evı@ Ö8 teiv Erriygageon zargaxa Eye al even M dterome za Tod 
EBoaıy ovuyuwog, zui Toig Aois &gumrevrals. To yao nargayn (Chald, 


RM Sy. 1; ho), Fiowv uEv Eorıv Ovoua' Onualveı 02 11) &Ahadı gar 


1a eidwka. reüre de 0 Efgeiog Bekodv zukei — feinen es eher zu be⸗ 
jahen, als zu verneinen. Denn er ſchrieb das hebr. 17>n2 ohne Zweifel fo wie 


er's in der Herapla fand, um die Bergleichung zu ermöglichen, nicht weil er Yrona 
felbft für Ein Wort hielt. In feiner Vorrede zu den Propheten fagt er: Da er 
viele Commentare gefunden babe, weiche im Gebraude der allegorifchen Erflärung 
ganz umerfättlich ſchienen (eis aAlnyoptav usra nollng yugnoavıss anıno- 
tiag), Andere aber die Prophetieen alfo ver Gefchichte anfügten, daß fie mehr für 
Juden als für die Gläubigen geſchrieben zu haben ſchienen: ſo habe er ſich Mühe 
gegeben das Zuviel Beider (uuerpiav) zu vermeiden. Im Abendlande verſchaffte 
biefer Erflärungsweife Hieronymus einen glänzenden Erfolg. In interpretatione 
Prophetica, find feine Worte (in Abdiam III. fol, 1458) debemus morem nostrum 
sequi, ut primum historiae fundamenta jaciamus, deinde si possumus excelsas 
turres et tectorum culmina subrigamus. Und fo weit wir auch feine Commentarien 
verfolgen, überall gehen ihnen die Erläuterungen des buchftäblichen, hiſtoriſchen 
Sinnes, eigentlihe Scholien voran; erft an fie fmüpft er dann feine weitern Be— 
trachtungen und allegorifchen Deutungen. Nach denfelben Grundfägen empfiehlt auch 
Auguſtinus nachdrücklich das Studium der hebräifchen Sprade, und fagt daß 
fi jene, denen die Grundfpradhen (Hebräifch und Griechiſch) nicht zugänglich feien, 
an die wörtlichften Tateinifchen Ueberſetzungen zu halten hätten (uli debent potissi- 
mum lalinis versionibus eorum, qui se verbis nimis adstrinxerunt, non quia suf- 
ficiunt, sed ut ex iis libertas vel error dirigatur aliorum, qui non 
magis verba, quam sententias interpretando sequi maluerunt (de 
doctr. Christ. III. c. 30). Ebendafelbft fagt er auch: propter diversitates inter- 
pretum, illarum linguarum est cognitio necessaria. Der allegorifchen 
Auffaffung neigen mehr Hilarius, Ambrofiug und Gregor der Große zu; 
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Lesterer fagt ſchon in ähnlicher Weife wie Origenes: Aliquando exponere aperta 
historiae verba negligimus, ne tardius ad obscura veniamus; aliquando autem 
intelligi juxta literam nequeunt, quia superficie tenus accepta, nequaquam instruc- 
tionem legentibus, sed errorem gignunt (Epist. ad Leandrum). Da verfhwin- 
det die Gloſſe ganz, welde wir aus ben reichen Fundgruben der Eregefe eines 
Hieronymus und Auguftinus immer noch herausfinden. Die Rücklehr zur ältern, 
einfacdhern und firengern Methode ging auch bier wieder von ben Griechen aus. 
Procopius von Gaza (aus dem fechften Jahrhundert) fammelte Scholien aus 
ältern Erflärern, die er zu einem Ganzen verband und mit eigenen Bemerkungen 
begleitete, eine fehr verbienftliche Arbeit. Ebenfo Decumenius (aus dem zehnten 
Sahrhundert) für einzelne Bücher des N. T., ferner Arethas von Cäſarea 
(neuntes Jahrhundert) und Euthymius Zigabenus Ceilftes Jahrhundert). Bei 
diefen wurden die Scholien ſchon nicht mehr zu einem innerlichen Ganzen verbunden, 
fondern nur an einander gereiht, fo daß eigentliche Catenen entflanden (vgl. Art. 
Eatenen). Sammlungen griehifher Scholien, welche man am Rande vieler 
Handfchriften fand, enthalten folgende zwei Schriften: Novum Testamentum, una 
cum Scholiis graecis e graecis scriptoribus, tam eccles. quam exieris maxima ex 
parte desumtis, opera et studio Jo. Gregorii Oxon. 1703. f. max. und Novum 
Testamentum XII. Tomis distinctum, graece et latine. Textum denuo recensuit.... 
Scholia graeca maximam partem inedita addidit etc. Christ. Frid. Matthaei. 
Rigae 1782—1788. Ueber die abenbländifche Literatur von Beda und Rabanus 
Maurus an bis auf unfere Tage vgl. d. Art. Commentar. Die reihe exe- 
getifche Literatur der fyrifchen Kirche ift bisher außer den Werken des Ephräm 
und den furzen Auszügen ver Bibl. Orient. von Affemani dem größern theologi- 
ſchen Publicum unzugänglich geblieben. Die Handſchriften der großen italienifchen 
Bibliotheken und in neuefter Zeit durch glüdliche Erwerbungen der Föniglichen in 
London harren noch einer verftändigen Sichtung und Veröffentlihung. [Schegg.] 
Schöpfung. Das Wort hat im allgemeinen Sprachgebrauce eine zweifache 
Grundbedeutung, man bezeichnet nämlich damit zunächft die große That oder ben 
Act Gottes, wodurd alles, was ift, urfprünglich in das Dafein gefebt worden ift, 
in diefem Sinn ift Schöpfung gleichbedeutend mit Erfhaffung; man bezeichnet aber 
damit auch den Inbegriff alles Erfchaffenen und Dafeienden, in biefem Sinn ift 
Schöpfung foviel als die Welt; die HI. Schrift felbft braucht das Wort in diefem 
Sinne: naoe xtiois Röm. 8, 22. ebend. 1, 25. 2 Petr. 3, 4. Beide Be— 
deutungen find vereinigt in dem Ausdrucke: feit Erfchaffung der Welt. Wenden wir 
ung von der Wortbedeutung zu dem Begriffe, fo läßt fich leicht zeigen oder ift viel- 
mehr für fich ſelbſt Har, daß der Begriff der Schöpfung im firengen Sinne nur 
der urfprünglichen That (Gottes) zufommen kann, durch welche das Nichtfeiende in 
das Dafein gefegt worben ift, biefe That heißt daher in der Schulfprache auch bie 
unmittelbare Schöpfung, creatio prima et immediata. Inſofern aber Gott aus 
dem urfprünglich Gefchaffenen etwas Neues machen, oder richtiger gefagt, das 
urfprünglid Gefchaffene formen und umbilden, auch dem Geformten durch den 
Schöpfungsart felbft die Thätigfeit und Kraft verleihen kann, fich felbft zu repro- 
duciren und zu erneuen, fo werben bie Probucte biefer combinirten Thätigfeit bes 
Schoͤpfers und des Gefchöpfes von den Probucten der urfprünglichen Schöpfung zu 
unterfcheiden fein, aber dennoch als eine zweite Schöpfung — creatio secunda seu 
mediata — wegen ber in ihnen fortwirkenden urfprünglichen Schöpferkraft betrachtet 
werben fönnen; bie Schöpfungsgefchichte der Genefis weifet wörtlich auf diefe zweite 
Schöpfung hin Cap. 1, 11. 20. 24. 28. Man fpricht wohl aud von einer dritten 
Art der Schöpfung, durch welde die erfchaffene Welt erhalten wird und fortdauert 
crealio continuata, aber die Bezeichnung der an fich richtigen Thatfache ift nicht die 
paſſendſte, denn fo gewiß es ift, daß die Welt aufhören würde zu fein, wenn Gott 
feinen fchöpferifhen Willen änderte, ebenfo gewiß iſt es nach dem Angenfcheine, daß 
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dieß nicht geſchieht; die Welt dauert alfo fort in Kraft des göttlichen Willens, 
durch welchen fie zum Dafein gelangt ift; die nähere Erläuterung hierüber gibt die 
Dogmatik in dem Artikel: Erhaltung ver Welt. Ueber die große Thatfache der 
Schöpfung, deren allgemeinen Begriff wir eben feftgeftellt, belehrt uns bie göttliche 
Dffenbarung in folgenden dogmatiſchen Sägen: 1) Gott felbft ift der Schöpfer 
ver Welt; diefe Wahrheit ift in den Duellen der göttlichen Offenbarung fo oft und 
To vielfältig ausgeſprochen und in allen hriftlichen Bekenntnißſchriften anerkannt, 
daß wir uns aller Anführungen enthalten können. 2) Gott ift Weltichöpfer im 
wahren Sinne, d.h. er hat fie nicht aus einer fchon vorhandenen Subftanz gebilbet, 
Hondern ihre Subftanz felbft aus Nichts hervorgebracht, Gen. 1, 1. 2 Maccab, 
7, 28; dieß ift die crealio prima, da der biblifche Ausorud „Himmel und Erde,“ die 
geiſtige und die Förperlihe Natur zugleich in fi begreift. 3) Gott ift aber au 
Weltbildner, indem er durch fein fchaffendes Wort der materiellen Welt die Formen 
eingeprägt hat, die fi aus ihr entwickeln follten, Gen. 1, 2>—25. Der Menſch 
als des göttlichen Geiftes und ber göttlichen Idee theilhaftig konnte nur von Gott 
ı unmittelbar gefchaffen werben, ebend. B. 26 ff., Cap. 2,7. 4) Da Gott die Welt 
aus nichts Vorhandenem gefchaffen, fo fonnte die Kaufalität der Welt nur in ihm 
felbft Tiegen, und zwar da Gott der abfolute Geift ift, nur in feinem allmächtigen 
Willen, daber fchreibt die Schrift die Schöpfung fo oft dem Willen oder was nach 
ihrer Sprachmeife gleichbedeutend ift, dem Worte Gottes zu, Gen. 1,3 ff.; Pfalm 
33, 6. 9. Jefai. 44, 24. Weil aber in dem Geifte das Wollen von dem Denfen 
nie getrennt ift, fo findet fi in den HI. Schriften ebenfo oft der Auodruck, daß 
Gott alles, was er gefchaffen, nach feinen Gedanfen, Abfichten und Befchlüffen 
geſchaffen habe; die Wiffenfchaft nennt den Inbegriff diefer Gedanfen bie göttliche 
Weltidee, die als Idee ewig ift wie der göttliche Verftand, ohne daß darum bie 
wirflihe Welt ewig wäre; 5) vielmehr ift e8 beftimmte Lehre der Offenbarung, daß 
Gott war, ehe die Welt war, Pf. 102, 26. Sprüchw. 8, 23—27. ef. 43, 13; 
wie es auch die Stellen beftätigen, welche von ber Liebe des Vaters zum Sohne, 
von der göttlichen Auserwählung der Erlöfeten, wie von der Vorberbeftimmung des 
Erlöfers vor der Weltgründung fprechen, Joh. 17, 24. Epheſ. 1,4. 1 Petr. 1, 20. 
6) Fragen wir endlich nad dem Beflimmungsgrund, ber Gott bewogen habe, die 
Welt zu erfchaffen, fo kann biefer nicht außer Gott liegen, aus ber einfachen Ur- 
fache, weil außer Gott nichts war, er liegt alfo nothwendig in Gott allein und zwar 
in feiner Freiheit und freien Willensbeftimmung, denn in Gott felbft lag ebenfo 
wenig ein Nöthigungsgrund, wie etwa ein Bebürfniß der Weltfchöpfung, da er als 
der Allſelige über allen Wunfh und alle Bebürfniffe erhaben fich felbft genügt, 
Apoftelgefh. 17, 25. Diefe vollfommene Freiheit Gottes in feinem Handeln nennt 
die Schrift fein Wohlgefallen, er ſchuf die Welt, weil es ihm fo gefiel; unfer Gott 
ift im Himmel, alles was er wollte, hat er gefchaffen im Himmel und auf Erben, 
Pf. 113, 11. 134, 6. Jedoch darf man fich diefes Wohlgefallen nicht als ein will- 
fürliches denken ohne Abfiht und Zweck, da fih die Offenbarung fehr beſtimmt 
darüber ausfprit, wovon aber erft die Rebe fein kann, wenn wir die Gefchöpfe 
nad ihren Ordnungen und Verbindungen genauer fennen, vorher müffen wir aber 
noch dem biblifchen Schöpfungsbegriff die Gegenſätze zur Seite flellen. Hierüber 
iſt vor allem zu bemerken, daß der Begriff der Erfchaffung aller Dinge durch Gott 
der Bibel und dem Chriſtenthum allein eigen ift, indem er in andern Syſtemen ent⸗ 
weder ganz fehlt, und bie Welt wenigftens nach ihrem Grundftoffe aus fich felbft 
und ewig iſt, oder wo er fich findet, an bunfle und fabelhafte Potenzen geknüpft 
und zerfplittert erfcheint. Das Erftere ift der Fall in der griechifchen Mythologie 
und Philofophie (ſ. diefe A.); der Bolfsglaube ift hier repräfentirt in den Mythen 
Homers und Hefiods, in jenen ift ein Bild des Weltlebens von Göttern und Men- 
Ihen aufgeftellt, über den Urfprung des Ganzen aber nichts gefagt, dieſe flellen 
sine Stammtafel der Götter auf, welche aber nicht höher als bis zu Himmel und 
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Erde (Ovgavos und Tara) hinauffteigt, und damit fie, d. 5. das Weltall als ur- 
fprünglich fegt. Diefen Weltftoff unterwarf die Philofophie ihrer Bearbeitung und 
zerlegte ihn zuerfi in vier Elemente, als die Grundprincipien, hierauf (hie 
Atomiftifer) in eine Unendlichfeit von Hleinften Theilen, welche in ihrer urfprünglichen 
Geftalt eine unförmliche, gährende Maſſe (Xaos) darftellten, aus welder ſich aber 
durch die eigenthümliche Neigung einzelner Theile gegen einander bie befondern 
Formen der Dinge bildeten, oder nad Platon durch ein verfländiges Weſen ben 
Demiurg, Weltbildner nicht Weltfchöpfer gebildet wurden. Jenem Glauben von 
der felbfiftändigen Ewigfeit der Welt ſtehen auch einige alte orientalifche Vorftel- 
Jungen nahe, namentlich die chinefifche, nach welcher das Unendliche, volksthümlich 
in den Begriff Himmel zufammengefaßt , felbft Gott ift, und alle Dinge aus ſich 
hervorgehen läßt, wie er fie bei ihrem Vergehen wieder in fich aufnimmt; fo wenig 
diefe Emanation eine Schöpfung genannt werden fann, ebenfowenig und noch weniger 
kann bei dem Fünftlich ausgebildeten Pantheismus von einer folchen die Rede fein, 
da ja nach der Geftaltung des Syftems entweder Gott in Allem, oder Alles Gott 
iſt (ſ. die Art. Pantheismus und Materialismus). Wo aber au, fei es 
im Heidenthum oder in afterchriftlihen Syftemen, von einer Schöpfung der Welt 
fcheinbar die Rede ift, ift doch diefe Feine unmittelbare durch Gott felbft, fondern 
nur durch Mittelwefen, welche der menfchliche Verſtand in Verbindung mit ber dich⸗ 
tenden Phantafie zu eben diefem Zwecke erfunden hat. Jenen orientalifhen Reli- 
gionen, welche in ihren Begriffen Gott als das höchfte Wefen von der Welt nicht 
nur unterfcheiden fondern völlig trennen, wie die perfifch-zoroaftrifche und indifche, 
ift Gott von der Welt völlig abgefchloffen und darum ihr unerfennbar, ein unbe- 
fanntes Wefen; da jedoch gerade in diefer Vorftellung die Nothwendigfeit und das 
Bedürfniß einer Vermittlung liegt, fo entfianden jene Mittelmefen, welde in ber 
indifchen Religion die Trimurti, in der perfifhen Ormuzb und Ahriman beißen, 
und zunächft die Weltfchöpfung und die Schickſale der Gefchöpfe vermitteln (f. d. 
Art. Parfismus). Hier ift zwar Schöpfung, aber nicht unmittelbar durch Gott, 
fondern durch untergeorbnete Wefen, welche obfchon dur Emanation (f. d. 9.) 
entftanden, dennoch zu dem höchften göttlichen Princip im Verhältniß von Gefhöpfen 
fliehen. Diefe orientalifchen namentlich perfifchen Ideen wurben von ben gnoftifchen 
Parteien fammt dem Dualismus der Principien in die hriftliche Theologie herein- 
gezogen und mannigfaltig aufgeftugt Cogl. d. Art. Gnofis); felbft die arianifche 
Shöpfungslehre ift zwar nicht den orientalifchen wohl aber den platonifhen Fic- 
tionen nachgebilvet, indem dem Sohne Gottes die Rolle des Demiurgen zugetheilt 
wird. Alle diefe Lehrmeinungen hat die Kirche in ihrem Urtheile über die Häretiter 
als der göttlichen Offenbarung zuwiderlaufend verworfen. — Bon dem göttlichen 
Arte des Weltfchöpfers wenden wir und zur Betrachtung der Welt als dem In- 
begriff alles Erfchaffenen; fie ift zwar Eine wie auch ihr Schöpfer Einer ift, unter 
allem Erfchaffenen eine durchgreifende Verbindung ftattfindet, und allem ein gemein- 
fames Ziel und Ende von dem Schöpfer vorgeſteckt ift, aber unfere Anfhauung und 
unfer Bewußtfein läßt uns in ihr eine unendliche Vielheit und Mannigfaltigkeit 
finden, und die Bücher der göttlichen Offenbarung faffen diefe in drei Elafjen oder 
Sphären ihrer natürlichen Verſchiedenheit gemäß zufammen. In die erfte und oberfte 
Sphäre ftellt fie den erfchaffenen Geift in einer ähnlichen Mannigfaltigleit von 
Formen wie die übrigen Geſchöpfe, alfo eine Welt von Geiftern, wie es dem natür- 
lihen Range verfelben entſprach; denn wie Gott felbft Geift ift, fo ſchuf er im 
natürlicher Ordnung zuerft endliche Geifter als fein eigenftes natürliches Ebenbild, 
körperlos, unfterblih und über die Schranfen des Raumes erhaben, darum im 
Ganzen der Schöpfung überallpin unfichtbar wirkend. Dieß ift auch die Urſache, 
warum fie in dem Gemälde der Schöpfung ober vielmehr Bildung der Erde nicht 
vorfommen fönnen, weil fie der irdifchen Sphäre nicht angehören, das Werben des 
endlichen Geifles ein Moment ift und feiner Geftaltung unterliegt. Dagegen iſt 
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Die Eriftenz ber Engel (fo nennt die Sprache der Bibel dieſe Geifter gewöhnlich) 
‚and ihre Wirffamfeit im Univerfum auf allen ihren Blättern bezeugt, wie fie auch 
über ihre Natur und ihre bie menfhlichen überfteigenden Kräfte, ihre Zahl und 
Verſchiedenheit (Drbnungen und Namen) ihre Beftimmung und Schidfale (Abfall 
: eines Theiles derfelben) Auffchlüffe gibt. (Vgl. die Art. Geift und Geiftermwelt). 
— Dem Geift ald dem unförperlichen fteht die Materie als das Stoffige des Kör⸗ 
; pers, und der Geifterwelt die Körperwelt gegenüber, auch fie ift von Gott gefchaffen, 
ı wie B. 1 und 14—18 beftimmt ausſpricht, und die hriftliche Kirche durch Ber- 
ı werfung der gnoftifch-manichäifchen Irrtümer von der Materie als dem Gefchöpf 
‚ and Site des Böfen ſtets gelehrt hat. Weber die Bildung der anderen Weltförper 
aus dem Grundftoffe, über ihre Zahl und Bewohner enthält die Offenbarung nichts, 
wohl aber gibt fie eine Befchreibung der Geftaltung und Vollendung der Erde als 
des für den Menfchen beftimmten Wohnfiges. Nachdem nämlich die Schöpfungs- 
urkunde die Hervorbringung von Himmel und Erbe, d. h. der geifligen und ma— 
teriellen Welt gemeldet hat, geht fie B. 2 zu der Bildung unferer Erde über und 
bemerft einleitend, daß fie noch wüft und leer war und Finfterniß auf ihr lag, aber 
der Geift Gottes über dem Waſſer gefchwebt habe, die Scheidung bes Ungeſchiedenen 
und bie Geftaltung des Formlofen vermittelnd. Den wirklichen Formationsprocef 
theilt die Urkunde in ſechs Perioden oder Tage; in ben drei erften gefchahen durch 
Gottes Wort (das Fortwirken des fchöpferifchen Willensactes in ber creatio secunda) 
die Urausfheidungen und Scheidungen der Elemente in bie drei Formen, in welchen 
die gefammte unorganifche Materie nach ihrer fpecififchen Schwere über einander 
gefchichtet ift, in den folgenden, nachdem durch die Ausfcheidung und das Empor- 
fteigen ber Luft als des burchfichtigen Elements die höhern Weltförper fichtbar 
‚, geworben, bildete fich durch Ablöfung von der Maffe organifches Leben auf ber 
Erde und im Waffer nach den beiden Gebieten des Pflanzen- und Thierreichs in 
ihren Abftufungen. Der ganze Scheidungs- und Bildungsproceß wurbe ſchon am 
erften Tage eingeleitet, indem ber Schöpfer zuerft aus dem Weltfioffe das Licht 
bervorrief als die Seele der ganzen materiellen Welt, welde im urfprünglichen 
Bildungsproceß ebenfo thätig war, als fie 28 jet noch in allen Proceffen der unor- 
ganifchen Natur und felbft des Pflanzen- und thieriſchen Lebens ift, während ihr 
Gegenſatz durch die gleiche Scheidung hervorgerufen, nämlich die Schwere ober 
Schwerkraft im finftern Grunde ruhend, die einzelnen Körper in ſich und alle unter- 
einander zufammenhält. Dieß ift der Inhalt unferer Schöpfungsurfunde, von ber 
Eintheilung in feh8 Tagen Heraemerpn genannt, über deſſen ſchriftſtelleriſchen 
Charakter fhon in den erften hriftlichen Jahrhunderten und noch mehr in der neueren 
Theologie gebeutelt worden ift; die erfte Frage ift nämlih, ob die Urkunde eine 
wirkliche Schöpfungsgefchichte oder eine bloße poetifche Ausmalung — Allegorie oder 
Mythus — darftelle; das Letztere wurde von einigen Alerandrinern z.B. Clemens 
und Drigenes und in der neueren Zeit von verfchiedenen Eregeten behauptet; allein 
diefer auf fubjectiver Liebhaberei beruhenden Hypothefe widerfpricht der offene 
Charakter der Urkunde, bie mit Flaren Worten die Urgefchichte der Welt und ber 
Erde geben will, ed widerfpricht ihr die Auffaffung der folgenden Urfunben, welde 
den weitern Verlauf der Welt- und Menfchengefchichte ald Entwickelung jener Urge- 
ſchichte darftellen, es widerfpricht die Auffaffung der großen Mehrheit der hriftlichen 
Lehrer und Kirchenväter, welche darin wirkliche Gefchichte fehen, es widerfpricht 
unfre Naturwiffenfchaft felbft, welche fich insbefondere die Bildungsgefchichte unferer 
Erde gar nicht anders denken kann ald in den Formen unb ber Reihenfolge ber 
Formen, wie unfere Urkunde fie darftellt. Zwar haben neuere Naturforfcher aus 
gemachten Entderfungen gefchloffen, daß die Bildungsgefchichte der Erde mehrere 
Kataftrophen der Pflanzen- und Thierwelt durchgemacht habe, und darum die bib« 
life Urkunde nur die Gefchichte der Neftauration der Erde geben könne; allein 
abgefehen davpn, daß die Urkunde von einer NReftauration nichts weiß, laſſen ſich 
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die gedachten Kataftrophen mit ihr wohl vereinigen, wenn man fie als verfchiebene 
Durchgangspuncte einer und berfelben Formation betrachtet, welche die Urkunde 
unter Einen Ausdruck zufammenfaßt. Zu der nicht unbedeutenden Literatur über 
das Heraemeron gehören außer den Schriften mehrerer Rirchenväter und einer Unzahl 
von Naturforfchern aus dem 17. und 18. Jahrhundert, als bie neuern und bebeu- 
tendften die Abhandlungen von Hug, Franz v. Paula Schranf, S. Mutſchl, 
Fr. Schlegel in der Philofophie der Gefchichte. — An die vollendete Bildung der 
Erde ſchließt die erfte Schöpfungsurfunde ald Schlußftein des Ganzen die Er- 
ſchaffung des Menfhen an, B. 26—31 und bezeichnet fowohl feine Natur 
als feine Bedeutung im Weltganzen. Nach diefer nämlich ift der Menſch das ver- 
mittelnde Glied zwifhen ber Körperwelt zunächft der Erde und ber Geiftermwelt, 
darum gehört er beiden an und greift in beide ein, wie er von beiden berührt wird; 
als Theil der Körpermwelt bildet er ihre Krone, und ragt durch feine Drganifation 
über alles Drganifche empor, wie er beſtimmt ift über alles zu herrfchen und alles 
zu feinem Gebrauche zu verwenden. Darum fonnte er auh nur am Schluffe des 
Schöpfungswerfes entfliehen und fein Product irgend eines irdifchen Organismus 
fein, er mußte unmittelbar von Gott felbft gefchaffen werben, wie es bie erſte Ur- 
tunde mit einer bedeutfamen Wendung im Ausdrucke ausſpricht, V. 26, und bie 
zweite €. 2, B. 7 e8 für die finnliche Anfhauung ſchildert. Als Mitglied ber 
©eifterwelt fonnte er ohnehin nur von Gott gefchaffen werben und zwar als bas 
einzige wahre Ebenbild Gottes auf der Erde, wie es die Urkunde ausfpricht: „laſſet 
und den Menfchen machen nach unferm Ebenbild und nach unferm Gleichniß“ u. f. w. 
und „Gott ſchuf den Menſchen nach feinem Bilde: nach Gottes Bilde ſchuf er ihn, 
als Mann und Weib erfhuf er fie.“ Sp befteht der Menfch feiner fpeciellen Natur 
nach aus Leib und Seele, Materie und Geift. Als Geift ift er vorzugsweife bas 
Ebenbild Gottes auf der Erbe, eine einfache und untheilbare Subſtanz, mit Bewußt- 
fein, Freiheit im Denken, Wollen und Handeln, und darum mit Perfönlichfeit ; 
dazu ift der menſchliche Geift mit der Erfenntniß der Wahrheit und mit einem gött- 
lich eingepflanzten Triebe das erfannte Wahre und Gute zu lieben und felbftthätig 
zu verwirklichen ausgeftattet, in welcher zweifachen Beziehung der Erkenntniß und 
des Handelns der Menfch von dem Schöpfer mit einer in's Unbegrenzte gehenden 
Entwidelungs- und Bildungsfähigfeit wie mit den Kräften dazu ausgeftattet ift; 
darauf weifet die dem Geift als ſolchem natürliche und von Gott eingefchaffene Un- 
fterblichfeit mit dem unvertifgbaren Verlangen nach derfelben, welches auch bei allen 
einer unmittelbaren Offenbarung entbehrenden Völkern fich ausgefprochen hat. Au 
der Leib, zur Bermittelung zwifchen der geifligen und materiellen Welt nöthig, if 
zu biefem Zwed und um der Seele als Werkzeug dienen zu fönnen, mit den dazu 
erforderlichen Fähigkeiten verfehen, welche fich in feiner Geftalt und Organifation 
darftellen ; er follte nach der urfprünglichen Einrichtung ſelbſt an der Unfterblichkeit 
Theil nehmen — (posse non mori nach dem Ausdrude des HI. Auguflinus) wenn 
er der gebietenden und warnenden Stimme des Schöpfer Gehör geben wollte, 
Gen. 2, 16. 17. — Bei dem Endzwed der Schöpfung ift zweierlei zu unter- 
ſcheiden, die Abficht des Schöpfers und die Beflimmung der Gefchöpfe. Die Abſicht 
Gottes betreffend wurbe ſchon bemerkt, daß Gott nicht durch irgend eine Rüdficht 
auf etwas aufer ihm gelegenes zur Weltfhöpfung beftimmt fein fonnte, wie er alfo 
dazu nur burch fich felbft beflimmt wurbe, fo konnte auch das Endziel der Erichaf- 
fung und des Erfchaffenen nur Er felbft fein; nun ift Er felbft das Höchfte und 
Bolltommenfte, der Inbegriff aller Vollkommenheit, welde die Sprache der Schrift 
die Herrlihfeit — dose, gloria Gottes nennt. Diefe feine Herrlichkeit nach aufen 
zu offenbaren, konnte alfo allein das Endziel der Schöpfung fein, und darum heißt 
es auch Sprüchw. 16, 4. Jeſ. 43, 7. Roͤm. 9, 20—23, Gott habe alles zu feiner 
Ehre erſchaffen und in ber That offenbart die ganze Schöpfung feine unendlichen 
Bolltommenheiten und barunter ganz befonders auch feine Liebe zu ben Gefchöpfen, 
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Meatth. 6, 26—31. Die Beflimmung der Gefchöpfe ift eine dreifache: eine indivi⸗ 
yuelle, die jedes Gefchöpf nach feiner Natur für fich felbft hat, eine foriale, die es 
als heil des Weltganzen zu erfüllen hat, und die höchſte allen gemeine in 
Beziehung auf Gott den Schöpfer ; felbft die reinen Naturwefen der Körperwelt nehmen 
an dieſer dreifachen Beſtimmung Theil, wie fi aus der Naturwiffenfchaft und felbft 
aus vielen Stellen der hl. Schrift nachweifen ließe. Der Menſch gefchaffen nad 
dem Cbenbilde und zu einem Ebenbilde Gottes auf Erden hat zunächſt die individuelle 
Deftimmung, diefes Ebenbild in fih auszubilden und an ſich nad) außen darzuftellen, 
was ohne emfige und beharrlihe Entwidelung feiner geiftigen und fittlichen Anlagen 
nicht möglich ift, woburd er aber auch fähig und würdig wird, in das ewige Leben 
und die ewige Seligfeit mit Gott einzugeben; hiezu auch auf andere anregend ein- 
zumirfen und hinwieder fich durch fie anregen zu laffen, ift feine fociale Beftimmung 
als Mitglied der Menfchenwelt und befonders der durch den Erlöfer Chriftus reftau- 
rirten Menfchheit. Auch die Engel nad ihren verfchiedenen Ordnungen haben bie 
ihren Individualitäten entfprechende Beflimmung, wenn gleih uns Gott nur wenig 
darüber hat offenbaren wollen, wohl aber fennen wir ihre fociale Beftimmung im 
großen Reiche Gottes, in welchem fie als feine Diener und Werkzeuge wirken und 
namentlich den Menſchen die Befehle Gottes, aber auch feinen Schutz und feine Hilfe 
‚ überbringen (f. Engel). Entfpreden vun die geiftigen Gefchöpfe ihrer zweifachen 
Beſtimmung, fo tragen fie dadurd mit Freiheit und Bewußtfein zur Ehre und Ber- 
herrlichung Gottes bei, wie es die ganze bewußtlofe Natur ihrerfeits thut (Pf. 
18, 1—5.). Und dieß ift denn aud die höchſte und allgemeine Beſtimmung aller 
‚ ©efchöpfe, welde mit der Abfiht des Schöpfers in Eins zufammentrifft, und die 
‚ Formel: alles zur Ehre und Berherrlihung Gottes — drüdt mit Recht auch bie 
höchſte Adficht alles unferes Handelns aus. — Ueber diefe und alle andern Puncte 
‚ diefer Darftelung verweife ih auf die Darfiellungen der Dogmatik; über den An- 
theil des göttlihen Sohnes und des hl. Geifled an der Schöpfung in's Befondere 
‚ an Brenner, Staudenmaier und Dieringer. [v. Drey.] 
Echo Abrabams, f. Limbus patrum, Hölle, Höllenfahrt 
Chriſti, und Scheol. 
Schoßtuch, f. Gremiale. 
Schott, Andreas, Jefuit, war ein ausgezeichneter Renner der Tateinifchen 
und griechifhen Literatur und ein ebenfo gediegener als fruchtbarer Schriftfteller, 
überdieß ein Mann von großem Fleife und fanftem Charakter, der ihn überall beliebt 
machte. Geboren zu Antwerpen den 12. Sept. 1552, wurde er fpäter nach Löwen 
auf das Gymnafium des Schloſſes gefhicdt, wo er auch Philofophie ſtudirte und 
zugleich Unterricht in ber Rhetorik ertheilte. Im J. 1576 ging er nach Douay in 
das Haus des Philipp Lanoy, Herrn von Zurquin. Bon bier begab er fi nad 
Paris zu dem berühmten Busbek, vormals Gefandten des Kaifers Ferdinand bei 
dem Sultan Soliman, damals Gefandten des Kaifers Rudolph II. in Paris. Bus- 
bet bediente fich feiner, um mit ihm feine wiffenfchaftlichen Materialien, die er aus 
der Türkei mitgebracht hatte, zu verarbeiten. Nachdem Schott 2 Zahre bei ihm 
zugebracht hatte, begab er ſich mit Empfehlungebriefen feines Vaters nach Epanien, 
und zwar zuerft nach Madrid und Alcala, 8 Monate fpäter, im 3. 1580, nad 
Toledo und bewarb ſich an dafiger Univerfität um die erlebigte Lehrftelle der griechi- 
fen Sprade, die er auch erhielt. Der Erzbifchof diefer Stadt, Cardinal Caspar 
Duiroga , nahm ihn zu fich in fein Haus und behielt ihn 3 Jahre, bis er im J. 1584 
an die Univerfität Saragoffa berufen wurde, um die Lehrkanzel der griechifchen 
Sprache, der Beredtſamkeit und- der römischen Gefchichte einzunehmen. Bon hier 
berief ihn aber der Erzbifhof von Tarragona, Antonius Auguftinus, zu fih, um fi 
feiner bei feinen Studien zu bedienen. Hier erfuhr Schott, daß feine Baterflabt 
Antwerpen, wegen ihrer Empörung gegen ihren König Philipp II. von Spanien, von 
dem Herzog von Parma, Aleffandro da Farneſe, dem Anführer der Föniglichen 
Rirgenleriton, 9, Bd. 49 
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Truppem in den Niederlanden, belagert fei und hart bebrängt werbe. Er that daher 
das Gelübde, in die Gefellfchaft Jeſu einzutreten, wenn diefe Stadt wieder zum 
Gehorfam gegen ihren König und zum katholiſchen Glauben zurüdfehren würde. 
Sein Wunfd wurde erfüllt, Antwerpen ergab fi, und fo ging Schott am 6. April 
1586, 34 Jahre alt, aus dem Haufe des Erzbifhofs von Tarragona, in welchem 
er 2 Jahre zugebracht hatte, in die Gefellfchaft Jefu und machte zu Saragoffa fein 
Noviciat. Dann fludirte er zu Balentia die Theologie und wurde hierauf von feinen 
Borgefegten in das Collegium der Jefuiten zu Gandia geſchickt, um die Theologie 
zu lehren und bald nah Nom berufen, um dort die Nedekunft zu lehren. Nachdem 
er Letzteres 3 Jahre ang gethan hatte, erbat er fich die Erlaubniß, in feine Vaterſtadt 
Antwerpen zurücfehren zu dürfen, die er auch erhielt, und wo er im bortigen Col- 
legium der Jeſuiten unter anhaltenden wiffenfhaftlihen Arbeiten den Reſt feines 
Lebens zubrachte. Er flarb den 23. Januar 1629. — Seine Schriften find fol- 
gende: 1) Commentarius in auctorem de viris illustribus urbis Romae. Duaci 
1582. 4. 2) Notae in Sexti Aurelii Victoris historiam Augustam. Antv. 1579. 8. 
3) Pomponius Mela de situ orbis cum spicilegio et parallelis ex Herodoto. ibid. 
1582. 4. 4) Laudatio funebris Antonii Augustini, arch. Tarraconensis. ibid. 1586. 
5) Vita b. Francisci Borgiae, S. J. proposti generalis Ill. ex Hispanico Petri Riba- 
deneirae in Latinum versa. Romae 1596. Antv. 1598. Coloniae 1603. 6) Vita 
Alphonsi Salmeronis ex Hispan. P. Ribad. in Latinum versa, Salmeronis op. prae- 
fixa, 1597. Coloniae 1604. Francofurti 1608. 7) Vita Jacobi Laynis, S. J. prae- 
positi generalis II. ex Hispanico P. Ribad. in Lalinum versa. Col. 1604. 8) Afri- 
cani et Origenis epistolae de historia Susannae. Aug. Vind. 1602. 9) Notae ube- 
riores in Senecae Rhetoris suasorias et controversias. Parisiis. 1606. fol. 10) Vitae 
comparatae Aristotelis et Demosthenis. Aug. Vind. 1603. 4. 11) Photii Constan- 
tinop. Bibliotheca in Latinum versa et Scholiis illustrata. Paris. 1606. Lugd. 1611. 
Aug. Vind. 2 tomis, altero graeco, altero latino; Genuae, graecolaline, uno tomo. 
12) Thesaurus exemplorum ac sententiarum ex auctoribus oplimis collectus. 
Antv. 1607. 13) Bibliotheca Hispaniae, seu de academiis ao bibliothecis, cum 
elogiis et nomenclatore clarorum Hispaniae scriptorum, 3 tomis distincta. Franco- 
furti 1608. 4. 14) Censura Casparis Barrerii Lusitani de Pseudo-Beroso, Mane- 
thone Aegyptio, M. Porcio Catone et Fabio Pictore a Jo. Annio Viterb. edita, 
e Lusitanica lingua in Lalinam versa. 15) Itinerarium Antonini cum notis Hieron. 
Suritae. 16) Nolae in Gornelii Nepotis fragmenta et Aemilium Probum de vita 
imperatorum Graecorum. Francof. 1609. fol. 17) Tullianarum Quaestionum, sive 
de instauranda Ciceronis imitatione libri 4. Antv. 1610. 18) Cicero a calumniis 
vindicatus. Antv. 1613. 19) B. Ennodii Ticinensis episcopi opera, cum nolis. 
Tornoei 1611. 20) Adagia Graecorum. Antv. 1612. 21) Procli chrestomathia de 
poetica e Graeco in Lat. versa et illustrata. Antv. 1616. 22) Nodi Ciceronis enodati. 
23) Favonii Eulogii Rhetoris Carthag. in Ciceronis Somnium disputatio. Antv. 1612. 
24) Latini‘ Latinii numerorum cyclorumque consideratio. 25) Observationum 
humanarum libri 5. Antv. 1615. 26) Litterae Japanicae annorum 1609—1611 
ex Italico in Lat. versae Antv. 1615. 27) Litterae e regno Sinarum ex annis 
1610 et 1611 ex Ital. in Lat. versae. Antv. 1615. 283) Annalium Romanorum 
Stephani Pighii tomus II. et III. Antv. 1615. 29) S. Basilii opera. Antv. 1616. 
30) S. Cyrilli Alexand. glaphyra seu commentaria in Pentateuchum Mosis. Antv. 
1618. 31) S. Gregorii Thaumaturgi metaphrasis in Ecclesiasten. Antv. 32) Ta- 
bulae rei nummariae Romanorum Graecorumque ad Belgicam, Gallicam, Hispani- 
cam et Italicam monetam revocatae; adjectae labulae mensium Romanorum et 
Atticorum, et tabulae anomalorum verborum Graecorum, simul Geometrica et 
Gromatica vetusti scriptoris. Antv. 1616. 33) Antonii Augustini dialogi XI. anti- 
Quitatum in nummis velerum latine versi et dialogo XII. aucti de prisca religione 
ac diis gentium, Antv. 1617. 34) De sacris et calholicis sacrae soripturae inter- 
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pretibus. Colon. 1616. 35) Ludovici Granatensis opera citationibus patrufh aucta, 
Colon. 36) Tractatus Petri Magni, Hippolyti Colensis, Frederici Ceriolani de 
consilio et consiliarii- officio illustratus. Colon. 1618. 37) De bono silentii reli- 
giosorum et saecularium libri II. Antv. 1619. 38) Romanarum antiquilatum electa. 
Colon. 1619. 39) Philothei Rogerii Angli libellus de mundi contemptu cum libello 
Gerardi Moringi de paupertate ecclesiastica. Colon. 1619. 40) Commentaria se- 
lecta in Orationes Ciceronis. Col. 1621. 41) Notae in Valerii Flacci argonaulica. 
42) Huberti Golzii Sicilia, Magna Graecia, et insulae notis illustratae. 43) Fasti 
Siculi ad Capitolinos emendati. 44) Hispania illustrata. Francof. 1603. 4 voll. in 
fol. 45) S. Isidori Pelusiotae epistolae. Antv. 1623. 46) Franeisci Schotli in- 
tinerarii Italiae et rerum Italicarum editio 4. Antv. 1625. 47) Adagialia sacra 
Novi Testamenti Graecolatina. Antv. 1625. 48) Epistolarum Pauli Manutii libri. 
14. notis illustrati. Colon. 49) An der Bibliolheca patrum, Coloniae 1618 bethei«- 
Yigte er fi fehr; feine Arbeiten befinden fi im Bv. I, V, IX, XI, XII, XIV. und 
50) auch an der Bibliotheca scriptorum Societalis Jesu. ®gl. Ribadeneirae biblio- 
theca script. S. J. continuata a P. Philippo Alegambe. Antv. 1643. pag. 29. und 
den Art. Drlandini. [Wetzer.] 
Schottenklöſter in Teutſchland. Wenn uns das von fo Manchen als 
bedaurungswürdig gefchilverte fogenannte Mittelalter Ehrfurcht abnöthigt hinfichtlich 
fo vieler feiner Schöpfungen, fo möchten wohl Schöpfungen der Dankbarkeit, über die 
wir hier etwas näher berichten wollen, und die ſchon unter dem Artikel „Irland“ 
genannt worden find, auch einen Platz verdienen, jene Schöpfungen nämlich, wo 
das wichtigfte Reich Europas und der Welt fich wieder feiner Wiegenzeit erinnerte 
und im Hinblid auf die Größe der damals empfangenen Wohlthaten den Landsleuten 
feiner Apoftel in mehreren feiner beveutendften Städte eine gaftliche Aufnahme bot. 
— Reineswegs hatte Teutfchland vergeffen, daß die erften Verkündiger des Glau- 
bens in feinen Markungen Söhne des hl. Benedictus waren, und daß fie aus ben 
Inſeln, norbweftlich vom Baterlande aus im Dean gelegen, herfamen, darum find 
die Ordensbrüder und Landsleute der erften Glaubensprediger willfommen und 
mehrere der angefehenften Städte wetteifern miteinander, Klöfter zu befigen, bie 
ausihlüffig fehottifchen Benebictinern eingeräumt find. — Die erfte ber teutfchen 
Städte, die neben ihren zahlreichen Drbenshäufern ein Ordenshaus für ſchottiſche 
Benedictiner erhielt, ſcheint Cöln, das teutfche Rom, gewefen zu fein. Hier faß 
in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts auf dem Dberhirtenftuhle Wallram 
oder Warinus. Er flellte nah Aegidius Gelenius, erzbifh. Hiftoriographen 
in feinem Werfe: De admiranda sacra et civili magnitudine Coloniae Claudiae Col. 
1645, die alte Kirche S. Martini maj. wieder her, erweiterte fie und übergab fie 
den Schotten, die fofort hier eine Abtei begründeten, welcher im 9. 1035 der felige 
Helias, ein Mann von großer Frömmigkeit und mit prophetifchem Geifte begabt, 
vorftand. Der Berfuch des Dberhirten von Cöln Pelegrinus, um das genannte 
Jahr, die Schotten in Klöfter teutfcher Benedictiner einzuverleiben, blieb wegen des 
früßgeitigen. Todes des Pelegrinus, wo eben nad dem Ehroniften Marian dem 
Schotten fein Landsmann Helias feine prophetifche Gabe bewies, unausgeführt. — 
Der Oberhirt farb auf einer Reife und der Schottenabt hatte geweiffagt: Si 
Christus in nobis peregrinis est, nunquam vivus Coloniam veniat Piligrinus. — 
Die zweite Stadt Teutfchlande, die eine Colonie ſchottiſcher Benedictiner erhielt, 
war Regensburg, nah Eöln die erfte Stadt des Reiches hinfichtlich der VBolks- 
menge und Wichtigkeit. Nach Aventinus, dem Gefchichtfehreiber ver Bojer Lib. V. 
kam um das 3. 1070 hieher Marian (ein Anderer als jener, der zu Eöln Iebte), 
und mit ihm noch fieben andere Schotten: Johannes, Candidus, Clemens, 
Donatus, Muricherodach, Magnaldus und Zfacius. Der Zefuitenpriefter 
P. Matthaͤus Raderus in feiner Bavaria sancta, überfegt und in einem Auszuge 
heransgegeben, Straubing 1840, laͤßt den Muricherodach zuerft anfommen, dem 
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Marian mit zwei Gefährten nachfolgen, des Willens, nah Rom zu wallfahrten ; 
wie diefem auch immer fei, die Zeit und ber Drt der Hauptbegebenheit fteht feft. 
Die Aebtiffin von Obermünfter Willa und ihre Nachfolgerin Emma nahmen bie 
Fremden mit Liebe auf und reichten ihnen den zeitlihen Unterhalt. Das Stift 
Dbermünfter befaß außerhalb der Stadt ein Kirchlein Weih- Sanct- Peter genannt, 
und Emma übergab daſſelbe zur Bedienung dem Marian und feinen Gefährten, fo 
wie auch einen dabei liegenden Ader, wo ein Klofter erbaut wurde, in welchem der 
felige Begründer deffelben an 100 Jahre alt, im J. 1088 verfhied. — Negens- 
burg wurde bald der Sammelplag von Bielen neu Anfommenden und der enge 
Raum des Klofters vermochte die Vielen faum zu faffen, da traten mehrere vor= 
nehme Bayern zufammen, unter Andern Friedrich, Graf von Frontenhaufen, Otto, 
Graf von Rietenburg u. f. w. und erbauten für die Schottländer ein großes Kloſter 
innerhalb der Stadt zu Ehren des HI. Jacobus und der hl. Gertraud, verfahen es 
mit Stiftungen, worauf Hartwig der Bifchof die Kirche im J. 1120 einweihte und 
Mauritius als Abt vom Papfte und Kaiſer beftätigt wurde, indeſſen die erfte Nieder- 
laffung außerhalb der Stadt gleichfalls als ein Privrat bis zum 9. 1552 fortbe- 
ftand. — Bon Regensburg aus gingen nun Colonien nach andern teutfchen Städten, 
nah Würzburg im %. 1139, wohin die frommen Drdensmänner von Bifchof 
Emmerich gerufen wurben, hier eröffnet die Reihe der Aebte der felige Macariug, 
geft. 1153, noch jegt von Würzburgs Bewohnern hoch verehrt, nah Nürnberg, 
wo die Kirche St. Aegidii ihnen übergeben wurde, 1140 — Anfang der Begrün- 
dung durch Kaifer Conrad UI., nah Wien, wohin fie Heinrich der Löwe, ber erfte 
Herzog von Deftreich berief 1144 (f. Paffau Bd. VII. ©. 176), und wo fünf 
Drdenemänner den Anfang machten, nah Eihftädt, wo Gerhard erfter Abt wurde, 
fo daß das Heine Haus bei Weih- Sanrt:Peter die Mutter von nicht weniger als 
fünf anderen Häufern geworden ift, wobei wir noch auf ein anderes Schottenflofter 
in Teutſchland aufmerffam machen, nämlich auf das Schottenflofter zu Erfurt in 
Thüringen, über deflen Begründung wir jedoch nichts genaueres aufzufinden ver- 
mochten. — So war ed alfo ehemals. Wie ift es jest? Die Denkmale der 
Dankbarkeit unferer Voreltern find verfhwunden. Was Eöln anbelangt, fo fagt 
Aubertus Miräus in feinem Werfe über die Benedictiner-Klöfter ſchon 1614, der 
Gebrauch, bloß Schotten in dem Kloſter S. Marlini maj. zu haben, fei abgefommen ; 
das Klofter zu Wien warb ſchon 1418 teutſchen Benedictinern eingerdumt — 
Weih-Sanet-Stephan, das Mutterflofter aller ſüdteutſchen, ward 1552 ſammt 
der Kirche abgetragen, die Einfünfte mit denen bei St. Jacob vereinigt, Nürn- 
berg vermochte nicht die Neformation zu überleben, Eichſtädt und Würzburg 
gingen gleichfall$ ein, letzteres jedoch erft 1803, wo das Perfonal aus acht Priefteru 
beftand. Allein befteht noh St. Jacob zu Regensburg (f. d. 9.) mit zwei 
Prieftern. Verbunden ift mit dem Rlofter eine Erziehungsanftalt für junge Schotten 
(gewöhnfih 12—15), die in dem altehrwürbigen Ordenshauſe, das eine Bibliothek 
von 16,000 Bänden befigt, wohnen und für den Säcularpriefterftand zur Dispo- 
fition der fchottifchen Bifchöfe herangebildet werden. L[P. Karl vom HI. Aloys.] ° 

Schottland, (Einführung des Chriſtenthums und Reformation 
dafelhf), f. Columba, Euldäaer, Ninian, Convenant, Grofbrit- 
tanien, Hodhfirde, Knox, Maria Stuart, Independenten, Leveller, 
Presbyterianer, Puritaner. 

Schreibefunft, ſ. Schriftzeichen. 

Schrift, heilige, f. Bibel. 

Schriftauslegung, f. Eregefe. 

Schriftgelehrte, f. Phariſäer und Rabbi. 

Schriftzeichen, hebräifde. I. Alter und Urfprung der Schrift. 
Schon der hl. Auguftinus bemerkt (quaest. in Exod. 69), daß der Erfinder der 
Arbeiten in Erz fowie der Tonkunſt befannt fei (Gen. 4, 21. 22), dagegen der der 
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Schrift nirgends genannt werbe, wegen ber Länge der Zeit und, wie wir mit Kopp 
(Bilder und Schriften II. 51) beifügen dürfen, wegen ihrer allmähligen Entftehung 
und unmerflichen Fortbildung von den erften Anfängen der Malerei bis zu jenem 
Grade von Vollkommenheit, den wir als wefentliche VBorausfegung an eine Schrift 
machen. Es ſcheint als ob Schrift und Sprache in der Entwidlungsgefchichte des 
Menfchengefchlechtes gleich tief zurücdreichten und immer Hand in Hand gegangen 
feien. Die Sprade führte die Schrift ald eine Bedingung ihrer eigenen Ausbil- 
dung mit fich und erreichte nur da einen hohen Grad von Bollfommenpheit, wo fi 
auch die Schrift aus ihren erften bloß andeutenden Anfängen zu einem vollfommenen 
Dolmetſcher der Sprache durch Zeichen erhoben hatte. Einen fehlagenden Beweis 
davon liefert die chinefifche Sprade. v. Humboldt, Langles, Abel-Remufat 
und Neumann erffären die Erhaltung des flarren monofyllabifchen Charakters 
der chinef. Sprache aus der Schrift diefes Volkes. „Die Schreibelunft, fagt 
Lesterer, war vom Beginn des chineſ. Reiches im Gebrauch. In der früheften 
Schrift erhielt jedes Wort feine Figur oder fein Symbol, in welches es gleichfam 
gebannt und al’ feiner Fähigkeit zu Veränderung und Verbindung beraubt war... 
Deßhalb ift die chineſ. Sprache die einzige, in welcher jedes Wort feinen primitiven 
Typus ohne Modification und ohne Verwechslung mit verbundenen Wörtern beibe- 
hielt . . . . Man fand es unmöglich, eine große Menge fymbolifcher Formen im 
Gedächtniſſe zu behalten; daher fam der Gedanke, fie in Elaffen, wie der Botanifer 
die Pflanzen, durch beſtimmte Kennzeichen, welche einer ganzen Elaffe von Sym- 
bolen gemeinfchaftlich zufommen, abzutheilen, und den Leſer auf Stellen in einem 
Wörterbuch zu verweilen, wo die Bedeutung und Ausſprache aller Glieder der Claſſe 
erklärt find.“ Das Princip, auf dem jede Schrift beruht, ift das der Jdeenaffocia- 
tion; das Zeichen, die Geftalt des Gefchriebenen, das Hingezeichnete muß ent- 
ſprechende und bei Allen, die es fehen, diefelben Gedanken erwecken. Inſoferne 
nun dieß auf natürlichem oder Fünftlichem (verabredetem) Wege oder auf eine beide 
vermittelnde Weife gefchehen kann, befommen wir drei Hauptarten der Schrift: die 
abbildende (malende), fogenannte fyriologifche Schrift, die fünftliche Cpofitive), 
fogenannte Ton fchrift und endlich die fymbolifche oder die Zeiche n ſchrift. Die 
erften Verſuche der Schrift bildet die malende, von der ſich aus dem Altertfume 
feine Spuren erhalten haben, und fo wenig erhalten fonnten als von den erſten 
Verſuchen der Malerei ſelbſt. Wir finden fie nur bei den Wilden. Die zweite 
Stufe mit mehr oder weniger Spuren des Ueberganges zur dritten bildet die ſym⸗ 
bolifche oder die Zeichenfchrift; fie erhielt fich in der Hieroglyphe, in der chinefifchen 
Schrift, und vielfach felbft noch in unferer Tonfhrift, vgl. die arab. Ziffern, bie 
Planetenzeihen, die arithmetifhen und andere allgemein adoptirte ſymboliſche Zei- 
hen CH für geftorben u. f. w.). Die höchſte Stufe nimmt endlich die Tonſchrift 
ein; fie allein entfpricht allen Forderungen, welche nothwendig an die Schrift ge- 
flellt werden müffen, unterfcheivet fich aber fo wefentlich von den zwei erften Gat- 
tungen der Schrift, daß ihr gegenfeitiger Zufammenhang von Vielen geläugnet 
wurde. Denn die Tonfehrift wirkt nicht unmittelbar auf den Berfland, fie wedt 
Feine Borftellung, fondern ihre Wirkung befchränft ſich allein auf den Klang durch 
Eombination der Tonelemente, aus denen bie Sprache befteht, fo daß nur ber 
Kenner der Sprache (des Wortes nach feinem Laute) das Gelefene verfteht. Aller- 
dings ift die Kluft zwifchen der Zeichen- (Begriffe) Schrift und der Tonſchrift ſehr 
groß, doch dürfen wir ihre Entſtehung nicht parallel laufend und von einander un- 
abhängig denken; denn abgefehen davon, daß die ganze menſchliche Entwidlung eine 
einheitlihe und alfmählige if, die freilich in der Jugendfraft der Gefammtpeit 
unferes Geſchlechtes einen fohnelleren Fortgang genommen hat, ohne indeß Lüden 
zu laffen oder fprungmweife voranzugehen, find wir noch im Stande felbft Spuren 
diefes Meberganges zu finden. Kopp hat an der chinefiihen Schrift ven Uebergang 
aus der kyriologiſchen in die Zeichenfchrift, fo wie an der japanefifchen den aus ber 
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Zeichen- in die Ton ⸗Sylben-Schrift fhön nachgewieſen *), ‚jener aus der Ton- 
Syiben-Schrift in die Ton-Buchftabenfhrift zeigt fi und endlich in ber femitifchen 
Schrift. In der Zeichenfhrift haben wir fchon den großen Kortichritt, daß ber Sag 
in feine Elemente zerlegt wird **). Daburd war man dahin geführt, daß fih an 
das Zeichen auch ein gewiffer Ton fnüpfte, welcher dann nad und nad auf bie 
Tonelemente, aus denen jedes einzelne Wort befand, übergetragen und leicht auf 
beftimmte Zeichen (ber Zeichenfchrift) firirt, beſchränkt wurde; denn nichts lag näher, 
als den engen Kreis von ſtets fich wiederholenden Tönen durch einen ebenfo engen 
Kreis von gleichen, fich wiederhofenden Zeichen zu befchreiben, fomit 3. B. das 
Zeichen für Haus (Beth) für den Laut B., das Zeichen für Haden (Vav) für den 
Laut B. zu fegen u. ſ. w. Die fernere Entwidlung der Schrift nad dem jebes- 
maligen Eulturzuftande des Bolfes ift nun allerdings eine fchranfenlofe, aber immer- 
bin unwefentlihe Variation deffelben Principes. Sichere Spuren des Zufammen- 
banges ber femitifchen Schriftcharaftere mit der Zeichenfchrift zeigen fi in den 
Namen und der Aufeinanderfolge der Buchſtaben, weniger in ihrer Geftalt; denn 
unfere älteften femitifchen fhriftlichen Denfmäler in Münzen und Gteininferiptionen 
reichen nicht bis in's dritte Jahrhundert (v. Chr.) zurüd, fo daß fie wenigftens 
um taufend Jahre jünger find, als die femitifhe Buchftabenfchrift felbft, und wohl 
feinen Schluß mehr auf die erſte Geftalt derfelben erlauben. Wer wollte au nur 
aus der teutfchen Eurrentfchrift die römifchen Uncial-:Budftaben herausfinden, aus 
denen fie doch gefchichtlih in einem viel kürzeren Zeitraume entflanden ift? Aus 
den Namen, Zeichen und der Bedeutung der hebräifchen Bucftaben, und ihrer 
Bergleihung mit den älteren femitifchen (den famaritanifchen und den jüdifchen 
Münzfhriften), worüber die Tabelle in Gefenius Lehrgebäude der hebräifchen 
Sprade S. 8 nachgeſehen werben fann, laſſen fich einige nicht unwidtige E chlüffe 
ziehen. Die Aehnlichfeit mancher Buchſtaben mit der Bedeutung ihres Namens 
C Bay [Haden], d Tet [Schlange], > Kaph lhohle Hand), > Ain [Auge], 
v Shin [Zahn) ift wenigftens zu erfennen und tritt noch fichtbarer und bei meh— 
reren hervor durch Zufammenftellung mit den älteflen Bucftabenformen der übrigen 
femitifhen Dialecte Cphönicifhe, palmyreniſche, äthiopiſche, zabifche, Fufifche 
Shriftzüge), wie wir fie bei Kopp, 11. 377—398 finden. Doc wie gefagt, 
wollen wir darauf fein befonderes Gewicht legen; ungleich bedeutender find die 
Namen und die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchſtaben. Beide find uralt; ſchon 
die Griechen erhielten ihr Alphabet in derfelben Reihenfolge und mit denfelben 
Namen. Die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchſtaben aber ift nicht nach einem 
inneren Geſetze geſchehen, nicht die Buchſtaben verfelben Organe ſtehen beifammen, 
fondern ihre Zufammenftellung ift zum Theil rein zufällig, zum Theil nach einer 
gewiſſen Aehnlichfeit und Zufammengehörigfeit der Namen gefchehen, 5. B. >, d, 
pr N, ©, d. 8. Auge, Mund, Ohr, Kopf, Zahn. Für die Griechen hatte das Alles 
feine Bedeutung, fie verftanden diefe Namen nicht; wenn fie daher doch diefelbe 
Ordnung beibebielten, fo mußte fie ſchon vollfommen geordnet und in Nebung ge— 
wefen fein. Die Namen der Buchftaben find femitifch, gehören aber, wenn wir von 
einem Idiome reden wollen, entfchieden dem Aramäifchen, und nicht dem Hebräifchen 





*) Die Schrift wurde in Japan unter der Regierung des ſechszehnten Dairi Ozin— 
ten — 6 durd Vohim, aus der Aamilie ver Han eingeführt. Die Charaktere waren 
chineſiſch, da aber diefes Schriftfpftem nicht gut für die japanifche Sprache yaft, fo wurden 
im achten Jahrhundert (n. Ehr.) fpllabiihe Charaktere, die eine Abfürzung 
der hinefifhen Symbole find, erfunden. Prichard, Naturgefh. d. Menſchengeſchi. 
11. 2. ©. 507. 508, 

**) Der vollfommene Mangel an grammatifchen Rormen (Muralis der Nomina, 
Modus, Tempus, Perfon der Verba, ja felbft die Bildung vieler Verba und Adiectiva) 
— durch eine höchſt genaue Stellung der Wörter in den monoſpllabiſchen Sprachen 
erſetzt. 
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ober Phoniciſchen an; nur 772 und 77 find dem Hebr. homogen, mı2, ws, find 
rein aramäifch, ja andere Formen Dr, ZW, max, nd7, >73 weifen auf bag früßefte 
Zeitalter der Spradentwidlung — hin, indem wir darin noch die kürzeſten 
und einfachſten Nominalformen finden, an deren Stelle, ſoweit wir die ſemit. 
Sprache verfolgen fünnen, überall ſchon die erweiterten Formen ſtehen. Darauf 
geſtützt, dürfen wir als hiſtoriſche Thatfachen feftftellen: 1) Daß die Heimath ver 
Erfindung der Buchftabenfchrift im Eentrafpuncte der älteften Eultur, in Babylon, 
zu fuchen fei, nicht in Aegypten noch in Phönicien; 2) daß ihre Erfindung weit 
über das mofaifche Zeitalter hinausreihe, indem Cadmus, der die Schrift zu dem 
Griechen gebracht haben foll, Zeitgenoffe des Mofes war. Streng genommen würbe 
unfer eben ausgeſprochener erfter Sag von der Urheimath der Buchftabenfchrift 
nur auf die femitifchen Völferfchaften Bezug haben und auf jene, welche ihre Cul- 
tur offenbar von ihnen erhielten: aber ſchon die alten Schriftfteller nennen Babylon, 
oder wie fie im weiteren Sprachgebrauche fagen: Affyrien oder Syrien als den 
Urfig der Buchſtabenſchrift überhaupt Plin. vn. 56 literas semper arbitror Assyrias 
fuisse. Diod. V. 74 ori Srooı —D eugeral yoaunarem eıcl. Eufeb. praep. 
evang. X. 5 &iol dd or Fu govS yocunara Ertwonoar Ayovcı towWrovg); und 
endlich zeigt der Augenfihein, wie ſich alle Alpbabete aus dem Semitifchen heraus⸗ 
gebildet haben. Der Urſprung der altperſiſchen Schrift aus dem Semitiſchen wird 
von allen Gelehrten, die paläographiſche Studien machten, als unzweifelhaft ange⸗ 
nommen (Bayer, de Sacy, Geſenius, Kopp), ſei es daß wir fie zunäͤchſt vom 
Syriſchen oder vom Vhönicifchen ableiten; noch mehr tragen den femitifchen Charaf- 
ter die fpäteren perfifchen Schriftdenfmäfer aus der Saffanidenzeit an fich; vgl. die 
Alphabete von Nalſchi Ruſtam und Kirmanfchah, und das ausdrückliche Zeugniß 
des Epiphanius (Adv. Haer. p. 271 ed. Basil. 1544): „Die meiften Perfer 
bedienten ſich neben den perfifchen Buchftaben auch der fprifihen, ungefähr fo, wie 
viele Völker (wenn gleich faft jedes feine eigenen Buchftaben habe) fih auch ber 
griehifchen bedienten; andere Perſer aber brauchten namentlich die palmyrenifche 
Schrift.“ Ueber die indifchen Schriften fagt endlih Kopp (II. 367): „daß ich 
nicht unbefonnener Weife die an Schriftzeichen fo reichen Alphabete Indiens geradezu 
unter die femitifchen Schriften rechnen wolle, wird mir hoffentlich Jedermann zu= 
trauen.“ Eine weitere Nachweiſung fann nicht mehr Gegenftand diefes Artifelg 
fein; wir müffen dabei auf Kopps intereffantes und originelles Werk felbft verweifen. 
1. Berhältniß der verfhiedenen bebräifhen Schriftharaftere zu 
einander. Die fchriftlihen Denkmäler ver Hebräer find uns in zweierlei Schrift- 
arten erhalten worden. Die eine findet fi) auf den Münzen der Hasmonder, die 
fie feit 143 v. Ehr. ſchlugen, und heißt bei den Rabbinen 22 =n>; fie hat große 
Aehnlichkeit mit der famaritanifdhen und phönicifchen Schrift ‚ und war nah dem 
ausdrüclichen Zeugniffe der Juden felbft die ältere und vor dem Exile allein ge- 
bräuchliche. Die andere, in den hebräifchen Handſchriften ausſchließlich gebrauchte, 
heißt >27 an> (scriptio quadrata, Duadrat-Schrift), auch run > Caffyrifche, 
oder wie Hupfeld erflärt, die gerade Schrift, Nun firmum, stabile). Die Zeug- 
niffe der Alten über das Verhältniß diefer beiden Schriftarten lauten übereinflim« 
mend. dahin, daß die Juden ihre alte Schrift mit einer neuen, unferer jeßigen 
bebräifchen vertaufcht hätten. Zul. Africanus (7,245) Presbyter oder Biſchof 
von Nicopolis in Paläftina fagt: zo Squageuov EOKRIOTaTOV Aal Kaguxı 000 
dicherrov, 0 zei an YEs Eiwar al rgwrov Epgaioı zasouokoyoücı (bei 
Syncellus p. 83). Drigenes j0g wegen der Stelle Ezech. 9, 4 Erkundigungen 
über bie ehemalige Geftalt des d bei den Juden ein, und Einer aus ihnen be⸗ 
theuerte ihm — Ta doyaia OTOLyYElG Eugeots £ysıv 10 Tœũ ti) toi Ovav- 
000 yaoazı7Q1 (Comment. in Ezech. IX. 4). Ebenfo verfichert er, daß in genauen 
Handfhriften der Name Gottes (rergeygauueror, 77°) mit den älteften hebräi- 
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ſchen Charakteren, nicht mit den jegt üblichen gefchrieben werbe, „fie (bie Juben) 
fagen nämlich, Esra habe nad der Gefangenſchaft andere Schriftzeichen gebraucht.“ 
Hieronymus beftätigt ganz apobictifch baffelbe: Certum est, Esram scribam legis- 
que doctorem post... . instaurationem templi sub Zorobabel alias literas reperisse, 
quibus nunc utimur, cum ad illud usque tempus iidem Samaritanorum et Hebraeo- 
rum fuerint characteres (Prol. galeat. ad l. Reg.). Der Thal mud endlich fagt: 
„Im Anfange ift das Gefeg den Iſraeliten in hebräifcher Schrift und heiliger 
Sprade gegeben worden, wiederum wurbe es ihnen gegeben in den Tagen Esra's 
in affyrifger Schrift und aramäifher Sprache. Es wählten aber die Sfraeliten die 
afiyrifhe Schrift und die heilige Sprade, und überliefen die hebräiſche Schrift 
und bie aramäifche Sprache den Idioten (Sanh. fol. 21).* Gegen diefe Zeugniffe 
find auf paläographifhe Gründe geftügt große Bedenken erhoben worden: ja fie 
wurden ganz und gar umgeftürzt, für eine pure Hypotheſe erflärt und die Aus- 
bildung der Duabratfchrift nach ihrer gegenwärtigen Geftalt von Hupfeld in das 
erfie oder zweite, von Kopp gar in bag vierte Jahrhundert nach Chr. herabgerüdt. 
Der Letztere fagt (II. 164): „Wenn nun... nur mittelft diefer palmyrenifchen 
Schrift die heutige Duadratfchrift der Juden ſich gebilvet haben kann, — wenn 
ferner die palmyreniſche noch die erſten drei Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ein- 
nimmt, indem die legte dieſer Infchriften, welche mit Zeitangabe verfehen, vom 
Sabre 263 if; fo kann die hebräifhe Quadratſchrift, wie fie jegt vor ung liegt, 

nicht wohl einen früheren Plag erhalten ald im vierten Jahrhundert nach Eprifti 
Geburt.“ Sp wichtig auf paläographifchem Gebiete fonft alle Urtheile Kopp's 
find, fo beftimmt unrichtig muß diefes fein, wenn wir nicht die Geſchichte auf ben 
Kopf ftellen wollen; denn Zul. Afrie. (+ 245), Drigenes (+ 253) und Eu- 
febius (+ 340) fennen die Quadratſchrift und reden von ihr als etwas Unvor- 
denflihem — wie follte fie erſt nach ihnen entflanden fein? Aber felbft gegen bie 
Annahme von Yupfeld erhebt fih eine große Schwierigkeit in der Mifchna, welde 
unfere aſſyr. Schrift ſchon kennt, Megilla 2, 2., „die Megilla muß mit affyrifchen 
Buchſtaben .... gefhrieben fein (nor maın> aıınw).“ Jadaim 4, 5.: „Das 
Chaldaiſche Caraın) im Buche Esra und Daniel verunreiniget die Hände. Das 
Chaldaiſche, fo man hebräifg (m12>), und das Hebräifepe, fo man halbäifch 

ſchreibt, ingleichen Alles, was man hebräifch fchreibt, verunreinigt die Hände nicht. 

Ueberhaupt verunreinigt, was man fehreibt, niemal, wenn es nicht affprifch geſchrie⸗ 

ben ift auf Haut und mit Tinte (Mmws 1anaw > Knun).“ Mun gehört bie 

Abfaffung der Mifhna noch dem zweiten Jahrhundert an (oder doch dem Anfange 

des dritten), ihre Heimath ift Paläftina felbft (Tiberias), ihr Inhalt durchaus vie 

Heberlieferung der Väter; es wäre unbegreiflih, 1) daß ein ſoiches Gebot in Be- 
ziehung auf eine fo neue Schrift eriftirte, ohne einen ganz befonderen Grund dafür 
zu haben; denn wir follten von der zähen Anhänglichkeit der Juden am Alten viel- 
mehr das Gegentheil erwarten. 2) Daß die Mifchna, welche jede Beränderung 
böchft aufmerkfam beachtet, von einer fo einflußreichen als die des Alphabetes war, 
nichts fagt, fondern vielmehr ein unvorbenfliches Alter derfelben, welches erft bie 
Gemara zu beftimmen fuchte, vorausfegt. Eine allmäplige, unmerflihe Umbil- 
bung in fo fpäter Zeit Cerftes Jahrhundert n. Chr.) Fönnte nicht gefhehen fein, 
ohne daß die damals fo blühenden und zahlreichen jüdiſchen Schulen davon Notiz 
genommen hätten; bie Ausbildung des Spnagogen-Wefens, die zahllofen Hand« 
ſchriften der HI. Bücher, die e8 damals ſchon gab, würden in ihrer allmählig noth⸗ 
wendig gewordenen Umfchreibung zu vielerlei Erörterungen Anlaß gegeben haben: 
von all dem weiß die Gefchichte nichts, oder vielmehr das Gegentheil. Gegen den 
Verſuch aber einer plöglichen Vertauſchung eines bisher üblichen, durch den Ge- 
brauch geheiligten Alphabetes mit einem neuen, fremden, ausländifchen würde ſich 
das ganze Pparifäertfum, fowie wir es ans dem Evangelium und dem Thalmud 
dinreichend Fennen, wie Ein Mann erhoben haben. Wir bürfen und nur an die 
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Heinlichten, fteten Häckeleien zwifchen den Hilfelianern und Schammäanern erinnern, 
um die Unmöglichkeit einer folhen Junovation ohne einen ganz ungeheuren Sturm, 
den fie erweckt haben würde, begreifen zu lernen. Wir fönnen alle paläographifchen 
Beobachtungen, die an ber Duadratfchrift gemacht wurden, vollfommen gelten 
laffen: daß fie eine abgeleitete Schrift fei, im nächften Zufammenhange mit den 
aramäifchen Schriftzügen ftehe, wie wir fie auf dem Steine von Carpentras und in 
den palmprenifchen Jnferiptionen finden, daß an ihr fichtbar der Eurfiv-Eharafter, 
fowie kalligraphifche Beftrebungen zu erkennen feien: nur die Confequenzen in Be— 
ziehung auf die Zeit ihrer Entftehung halten wir nicht für richtig. Denn das Alter 
einer Schrift ift nicht in allen Fällen bedingt durch das Alter einer Infchrift: die 
palmprenifhen Buchftaben Fönnen um viele Jahrhunderte älter fein als die palmy- 
rifchen Inſchriften, wie es die Buchflaben der Infchriften auf den herrlichen neuen 
Blasfenftern im Eölner Dome oder der (Münchener-) Auerkirche factifh find. 
Wie heut zu Tage, fo hat man ſchon in der frübeften Zeit für öffentliche Denk- 
mäler zum Zeichen bes Außerorbentlichen und Feierlichen die älteren, wenn auch 
unvollfommenen und unfhönen Schriftzüge beibehalten, und die Hasmonder mögen 
aus demfelben Grunde, um gleihfam an die vorerilifche Zeit anzufnüpfen, die alten 
hebräifchen für die Legende ihrer Münzen gewählt haben. Aber bei Abfchreibung 
der hl. Bücher mußte man vor Allem auf Deutlichkeit der Buchftaben fehen, eine 
Forderung, welche mit dem allmähligen Ausfterben der Sprache immer dringender 
wurde. Wir glauben daher, daß die Juden die Duadratfchrift wenn auch nicht in 
ihrer gegenwärtigen ganz abgefchloffenen Ausbildung in Babylon fennen lern— 
ten, *) mit der chaldäiſchen Sprade adoptirten und auch nach ihrer Rücklehr 
beibehielten. Sie hatte das Althebräifche nicht auf einmal, fondern nad 
und nach verdrängt, theild weil man in Babylon gezwungen war, bie ara= 
mäifchen Schriftzüge zu erlernen, theils weil fie fih wegen ihrer Volllommenheit 
von felbft empfahlen. Diefen allmähligen Uebergang kannte der Thalmud nicht; er 
fohrieb daher die Einführung der Duadratfehrift, wie fo vieles Andere, dem Esra 
zu, und nicht mit Unrecht, infoferne er überhaupt als Träger feiner ganzen Zeit 
gilt. II. Richtung der Schrift, Interpunction, Bocale. Der Hebräer 
fchreibt von der Rechten zur Linfen. Ob dieß die urfprünglice Richtung war, ift 
nicht zu ermitteln; fie gehört auch nicht zum Wefen bes femitifhen Schriftcharafters; 
denn gleich das Methiopifche macht davon eine Ausnahme, und die Syrer fchrieben 
gar vielfach von Oben herab, in perpendiculärer Schrift, was feinen Grund allein 
in ihrer Falligraphifchen Vorliebe für einen flarfen Grundftrich hatte. Adler fah 
viele folcher Manuferipte: saepe vidimus ift fein Ausprud (Verss. syr. N. T. p. 61). 
Die vielverbreitete Anficht, daß die Alten ohne Wortabtheilung gefchrieben und feine 
Interpunction gelannt hätten, erleidet durch genaue Beſichtigung der Handſchriften, 
Inſeriptionen und durch die Zeugniffe der Schriftfteller felbft vielfache Befchränfung. 
Schon das Bedürfniß der Deutlichkeit Teitete frühzeitig darauf, theils durch die 
den Semiten eigenthämlichen Endbuchftaben, theild durch Intervallen oder Inter- 
punctionszeichen das Lefen zu vermöglihen und zu erleichtern. Die zweite phöni- 
eifche (fogenannte Orforder) Infchrift enthält beides, Wort-Abtheilung und Inter⸗ 
punction, die Eyprifche Juſchrift XXIX. hat (nah Kopp I. 225) eigene Schluß- 
zeichen; höchft merkwürdig ift die den Semiten nachgebildete Interpunction der älte- 
ſten griechiſchen Inferiptionen z. B. in der Sigea TOHEPMOKPATOZF: — 
KAIHEOMON cogl. Kopp Il. 145), wo xai ganz wie das hebr. ı behandelt 





*) Daß die babylonifhe Caramälfhe) Schrift von der hebräifchen verfchievden war, 
zeigt Mar Esra IV.7. „Und... es ſchrieb Bifhlam... an Artahihafht, den König 
von Paras; und die Schrift des Briefes war arammifch gefhrieben (nix ın>) und 
arammifch verbollmetiht (mans eanna=)”, d. h. gefchrieben mit aramäifhen Schriftzeichen 
und in aramäifcher Sprache; beives muß vom Hebräiſchen verſchieden gewefen fein, 
Schrift wie Sprade. 
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wird. Die ältefte lateiniſche Handſchriſt, eine herculaneiſche, theilt jedes Wort 
durch einen Punct ab, die meiſten Inſeriptionen aus dem goldenen Zeitalter haben 
Wortabtheilung durch Interpunctionen, welche Cicero (interpunctiones verborum. 
Muren. XI. librariorum notae. Orat. Ill. 44) und Seneca (interpunctiones, 
epist. 40) kennen und ausdrücklich anführen (Geſenius, Gef. der hebr. Sprade 
und Schrift. S. 171). Diefelbe Vorfiht ift in Beziehung auf die andere An«- 
nahme, daß die Hebräer durchaus ohne Voeale gefchrieben hätten, anzuwenden, 
Wir dürfen die Behauptung der gewöhnlichen Grammatifen, welche x, » und ı 
als Lefezeichen (matres lectionis) aufführen, vollfommen unrichtig, wenn auch nicht 
antiquirt nennen. Die urfprünglihe Vocalpotenz von » und 7 anerfennt felbfi 
Gefenius; und Herbft (Einleitung in d. A. T. I. 66) fagt hierüber: „Die in 
jeder Sprache unentbehrlichſten Vocale, die Urtöne, waren auch in der urfprüng- 
lichen hebräiſchen Schrift firirt. Die in grammatifcher Hinficht feltenften, und 
phyſiologiſch betrachtet, Teiblihflen Töne U, 3, wurden, wie ſchon oben bemerkt 
worben ift, urfprünglich durch 7 und » bezeichnet; der reinfte Ton aber, der unmit- 
telbar aus dem Sige des Hauches hervorſtrömende Laut A bedurfte Feines Zeichens.“ 
Eben fo Hävernid (Einl. I. 1. ©. 297): „Die Frage über die Schriftzufäge 
hängt mit der auf's Innigfte zufammen: war das alte hebr. Alphabet blofe Con- 
fonantenfchrift, oder begriff ed Eonfonanten und Vocale zugleih in fih?... In 
diefer Hinfiht muß zunächſt gefagt werben, daß eine Sylbenſchrift bei einem fonft 
durchaus ausgebildeten Alphabete etwas Befrembendes habe: ift eine Schrift bis 
dahin gediehen (als Tonſchrift), daß fie die einzelnen Töne mit einer ſolchen Ge— 
nauigfeit darftellt und abbildet, fo wird dadurch eine gleiche Analyfe des vocalifchen 
Laute von vornherein wahrſcheinlich. Allerdings kann in Bezug auf den leßtern eine 
einfache, in ihren Anfängen begriffene Schrift fi Abkürzungen oder Weglaffungen 
erlauben, wo es ſich um das minder Wefentliche handelt, und den Eonfonanten mit 
feinem Bocallaute als ein mit Nothwendigfeit verbundenes Ganzes in feiner inner- 
lichen Einheit begreifen, aber dieß führt immer erft zu der Annahme der Nichtbe- 
zeichnung des nächften und einfadhften Vocallautes, keineswegs aber zu gänzlichem 
Mangel deffelben in der Schrift.“ Im weitern Verlaufe feiner Entwicklung ber 
Bocalifation vindicirt er nun gleichfalls dem 1 und » Vocalpotenz mit Ausſchließung 
des & (für das A.); dagegen Kopp (I. 109) auch dieſes als Vocal in Anfprug 
nimmt. Er beruft ſich dabei befonders auf den Umftand, daß die Vocalbuchſtaben 
um fo häufiger gefeßt erfchienen, je älter die Denfmäler feien, daß Syld. be 
Sacy (Gram. arabe. p. 3) Elif, Wau und Je die urfprünglichen Vocale der Ara- 
ber nenne, daß x feine Bocalpotenz in den fremden Eigennamen auf den palmyreni- 
ſchen Infchriften fihtbar darlege: „Julius Aurelius wird gefchrieben orsnıR Ds», 
Akagwva 827057, Kowonewog Deornp, Bovin sor2" u. f. w. (S. 125). 
Aber für den Gebrauh des n Täßt fich Fein conftanter Vocal firiren. In dem 
wichtigften Zeugen für die alte Ausfpradhe, in den LXX., welche höchſt merfwür- 
diger Weife noch Diphthonge haben, vgl. Aulauı Der, Oaıuav Jan, Taviwv 
7973, fommt ð in Verbindung mit allen Vocalen vor (wir dürfen nur die verfchie- 


denen Eigennamen vergleichen): fowie umgefehrt auh > als Borallaut erfeheint. 
Wir müffen daher annehmen, daß die Hebräer für den Grundvocal A fein eigenes 
Zeichen hatten, weil fie deffen nicht bedurften,; wenn die Ausfprache zur größeren 
Deutlichkeit (in ſchwierigen Worten und befonderd bei fremden Eigennamen) die 
Bezeichnung des Vocales nothwendig machte, fo bot fih ihnen von felbfi x als 
die nächftliegende Ergänzung dar, das mit der leifeften Afpiration gefprochen in der 
Mitte und am Ende fo nur durch dem ihm innewohnenden Vocallaut (A) hörbar 
wurde. Der Sa, daß die Hebräer feine Vocale gehabt hätten, iſt fomit unrichtig, 
dagegen richtig, daß fie diefeiben nur auänahmsweife gebrauchten. Damit flimmt 
auch die alteſte Meberlieferung überein — im Augenſcheine der Infchriften, im 





j 
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Zeugniſſe des Hl. Hieronymus, indem er an vielen Stellen vom Mangel ber 
Bocale fprict und der daraus entfpringenden Bielveutigfeit des Textes und doch 
ihre Eriftenz vorausfegt, 3. B. Non refert ulrum Salem an Salim nominelur, cum 
vocalibus in medio literis perraro ulantur Hebraei. Epist. 126 ad Evagr., und 
endlich in der Gewohnheit der Semiten bis auf den heutigen Tag, ohne Vocale zu 
fchreiben. Die nähere Nachweifung fönnen wir an diefem Orte füglih umgehen, 
da fie in jeder Grammatif ihre Erledigung findet. Der Hebräer fonnte fein Be— 
dürfniß nach einem fcharf ausgebildeten Vocalſyſteme haben; denn der Hauptfinn 
war feft und deutlich in den Radicalen gegeben und nur die Eonftruction des Satzes 
dem Lefer vorbehalten, die fich meift aus dem Zufammenhange leicht ergab, fo daß 
die Zuthat der Bocale der Thätigfeit des Berftandes überlaffen blieb, welche nur 
in auferorbentlihen Fällen durch wirkliche Seßung berfelben unterflügt wurde. 
Diefe Gewohnheit hatte den auferorbentlichen Borzug, daß beim Lefen Auge (Ge— 
dächtniß) und Urtheil immer gleich thätig blieben. Wir dürfen auch nicht über» 
fehen, daß unfere gegenwärtige Art zu leſen viel complicirter ift, als die urfprüng- 
liche war; fie iſt eine fünftliche, und gewiß in vielen Fällen eine unnatürliche; wir 
baben in unferem maforetifchen Bocal- und Accentenfyfteme ein fünftliches Präparat, 
das wir hundertmal bewundern und vielleicht eben fo oft verwünfcen, denn es ift 
ein beillofer Hemmſchuh einer Tebendigen Erfaffung der Sprade ſelbſt. Die Ge- 
ſchichte ihrer allmähligen Ausbildung liegt no im Dunfeln; wir wiffen nur von 
ihren erflen Anfängen und von ihrem endlichen Abfchluffe im eilften Jahrhunderte. 
Gegenüber der eigentlich thalmubifchen Gelehrſamkeit, welche auf den babylonifchen 
Schulen im höchſten Flore fland, hatten ſich die paläftinenfifchen, vor allem bie 
Schule von Tiberiad, vorzugsweife der Orammatif und dem Terte der hl. Bücher 
zugewenbet. Ihr Streben beftand darin, den Laut in feinen feinften Nüancirungen 
zu beftimmen und zu firiren. Ob das Beifpiel der Syrer und- Araber einen Ein- 
fluß auf die jüdifchen Lehrer gehabt habe, wiffen wir nicht, Ewald (fritifche Gram- 
matif, Leipz. 1827. ©. 45) läugnet es, befonders auf den Grund der inneren Ber- 
fchiedenheit des fyrifchen und arabifchen Bocalifationsfpftemes vom hebräifchen 
(maforetifchen). Seine Worte find: „Was allmählig entfteht und fich unvermerkt vervoll- 
fommnet, wird gewöhnlich erft in feiner Vollendung, die es dauernd macht, beachtet, und 
jenes Syſtem ward zumal in jüdifchen Schulen gebildet, da noch feine Annalen ber 
Gelehrten und gelehrten Erfindungen blühten. Wahrfcheinlich wurben zuerft auch bie 
Zeichen in Schulen nur zur Uebung im Lefen und in der Grammatif gebraucht: 
dann drangen fie allmählig, ohne daß ihre Neuheit Auffehen erregt hätte, im bie 
Privathandfchriften der biblifchen Bücher felbft ein, durften aber für die Rollen der 
Thora zum öffentlichen Vorleſen nie gebraucht werben, als wenn fich hier gerade 
das Aeußere des Alterthums am treueften durch Aberglauben erhalten hätte. So 
bunfel aber auch die Gefchichte der Erfindung und Hinzufegung dieſer Zeichen fein 
muß, und fo gewiß nur dieſes aus dem Dunkel Har wird, daß die Zeichen erft 
einige Jahrhunderte n. Chr. hinzugefchrieben wurden, fo ift doch dieſes aus der 
Ausbildung des Syftems und den Namen der Sehen gewiß, daß fie von den jüdi- 
ſchen Gelehrten felbft erfunden und weiter ausgebildet wurden, und daß man babei 
nicht etwa das Beifpiel der Araber nahahmte. Der erfte Erfinder zweier Puncte, 
die fo nahe Tagen, dachte wohl faum, daß fich allmählig ein fo großes Syſtem dar⸗ 
aus bilden würde.“ Die Handfihriften reichen bis in das eilfte Jahrhundert zurüd: 
fie alle Haben die maforetifchen Zeichen ſchon in ihrer vollen Ausdehnung; bei aller 
Berefrung für fie müffen wir jedoch gegen allen Gögendienft, der mit diefen Zeichen 
getrieben worben ift, vgl. Jos. Thierschius, de Pentateuchi versione Alex. 
libri Ill.: id unum commemoravero, quod anno 1674 in Formula Consensus Eccle- 
siarum Helveticarum Reformatorum, dogmatis nomine receptum id est ac sancitum, 
Hebraicum textum cum suis punclis a Divina providentia integrum illibatumque 
esse conservalum, Veleris Foederis authenlicum documentum, in quo nefas esse 
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quidquam e Samaritano e LXX Intt. versione e Targumim vel aliunde emendatio- 
nis specie mutare...... Exculto et ab omni parte elaborato Lutheranorum syste- 
male dogmatico, et ipsi (Lutherani) in easdem cum Reformatis partes transgressi, 
ad orthodoxam fidem pertinere arbitrabantur, ut Hebraico codici ejusque punctis 
aulhentica et auctoritas tribueretur absoluta. p. 21. 22, feierlich proteftiren. [Schegg.] 
Schröckh, Johann Matthias, einer der berüßmteften proteftantifchen 
Kirchenpiftorifer, wurde 1733 zu Wien geboren. In feinem 16. Jahre fam er 
nad Preßburg zu feinem Großvater mütterlicher Seits, worauf er feine Studien 
mit großem Fleiße in Klofterbergen und Leipzig fortfegte und vollendete. Zu Leipzig 
ward er Privatdocent und 1761 anferorbentliher Profeffor dafelbft und Cuſtos der 
Bibliothel. Neben der orientalifhen Literatur hatte ſich Schrödh befonders der 
(alten) Gefhichte gewidmet und war ein Schüler Mosheims, nahm aber in Witten- 
berg den Lehrftuhl der Dichtkunſt an 1767; indeffen blieb er feiner Neigung zur 
Gedichte treu. Er verfaßte folgende Werfe: Allgemeine Biographie 8 Thle. 
Berlin 1772— 91. Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten, 2 Thle. Berlin 
1790. Allgemeine Weltgefchichte für Kinder mit Rupfern, 4 Bde. Berlin 1792 
bis 1805. Sein bei weitem berühmteftes Werk ift aber feine Geſchichte der chrift- 
lichen Kirche, in 45 Dectanbänden, Leipzig 1772— 1812. Zur Kritik diefes Werkes 
verweife ich auf dem Artikel Kirchengeſchichte“ ©. 156. Nicht ganz frei von 
rationaliftifcher Färbung und proteftantifchem Parteiftandpuncte zeigte er doch einen 
unter den Öelehrten feines Faches und Glaubens feltenen Charakter von Gewiffenhaf- 
tigkeit, Milde und Billigfeit. — Die Kriegsunruben vom Jahre 1806 an wirkten 
fehr nachtheilig auf Körper und Geift des thätigen Mannes; doch arbeitete er an 
feinem Werke fort, wenn auch in gedrüdter Stimmung, bis ihn der Tod abrief. 
An feinem Geburtstage 1808 wollte er aus feiner Bibliothek ein Buch ſich holen, 
befam Schwindel, fiel von der Leiter, brach den Schenfel und farb wenige Tage 
hernach. Seine naͤchſten Nachfolger im Fache der Kirchengefchichte traten nicht in 
feine Fußftapfen. [Haas.] 
Schuhe des Bifchofs, |. Biſchof. 
Schuhe der alten Hebräer, f. Kleidung ber alten Hebräer. 
Schulbrüder und Schulfchweitern. Die fo Leicht begreiflihe Wahrheit, 
daß, wenn ed wirklich mit dem Wohle des Menfchengefchleihtes für gegenwärtige 
und zukünftige Zeit beffer geben folle, die Möglichkeit nur in einer guten und ädten, 
nach dem wahren Beifte der Lehre Jefu geregelten Erziehung der Jugend fi finde, 
haben wahre Menfchenfreunde zu allen Zeiten verftanden, hat aber auch verftanden 
vor Allen die Kirche Jeſu, diefe Kirche nämlich, welcher ihr Stifter felbft, der gött- 
liche Rinderfreund, die zärtlichfte Theilnahme für die lieben Kleinen eingebaut hat. 
Jedes Jahrhundert hat die Kundgebung diefer zärtlichen Mutterliebe gefehen und 
allerwärts wo nur immer ein Gotteshaus ſich erhob und Neugläubige in feinem 
Schooße fammelte, war das zweite Gebäude die Schule, ein Ort, wo die Jugend 
unterrichtet wurde. So ift Europa feiner Wildheit entwachfen und hat fih an vie 
Spige des Erbballes geftellt, doch Undankbarkeit ift fo leicht erflärlih nach ver 
menfchlichen Natur — der zum Manne Gereifte, mit den Gütern diefer Welt Er- 
füllte, der, dem ba die Schäße beider Indien zu Gebote ftehen, vergißt, daß einft 
feine Erzieher arme Mönche waren, er fhämt fi nun ihrer! ja diefe Scham dehnt 
fi fogar auf die Kirche felbft aus, der noch böchft ungern nur ein ärmliches Bei- 
faffenieben gegönnt fein fol. Die Scham erreicht den höchften Grad und artet 
fogar in die größte Erbitterung aus, aber fie rächt fih auch an dem Schuflbigen. 
Das nit mehr nach dem achten Geifte des Chriſtenthums herangezogene junge 
Europa fheint fortan nur Rotten von Verbrechern an die Nachwelt abgeben zu 
wollen — für die Kirche felbft wäre weniger zu befürchten, denn fie iſt nicht auf 
einige Erdwinkel befchränft, in größerer Gefahr befinden fich die Staaten. — Da 
erbarmt fi die verfannte Mutter wieder und ſchickt ſich am, die Menſchheit, Die fie 
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aus der Sflaverei des alten Heidentfums herausgeriſſen, auch den Klauen bes 
modernen Heidenthums zu entreißfen — zum Beweife, daß fie es war, die Europa 
erziehen konnte, dehnt fie diefe Erziehung auf die ganze Erde aus und zum Beweife, 
daß fie noch nicht gealtert fei, gebiert fie flatt eines oder des anderen Vereines, bie 
fih in früherer Zeit hauptfächlih mit dem Unterricte der Jugend abgaben, in ber 
neuften Zeit eine ganze Menge von ſolchen Vereinen. — Schon einigemal find 
ſolche Vereine berührt worden in der Reihenfolge unferer Artifel, doch eine voll⸗ 
ftändige Weberficht, fo weit fie nach unferer Kenntniß davon möglich ift, vorzulegen, 
gebührt ung hier, die Darftellung jener Vereine nämlich beiderlei Geſchlechts, die 
da der letzteren Zeit angehören nach ihrer Entſtehung und deren Zweck insbefondere 
die Erziehung der Jugend if. — I. Congregationen, die fih dem Unter- 
richte der Jugend widmen, beſtehend aus männliden Individuen. 
1) Shulbrüder von de la Salle. Jean Bapt. de la Salle, Canonicus zu 
NhHeims, gründete im Jahre 1680 die Eongregation der chriſtlichen Schulbrüber, als 
er (wie der Verfaffer eines Auffages in der „teutfchen Reform“ mitgetheilt vom 
augsburger Sonntagsblatt Sept. 1850 fagt) die zahllofen Uebel fah, die aus der 
Unwiffenheit entfprangen, in welcher ein großer Theil der Kinder der arbeitenden 
Elaffe aufwuchs. Es folle der nächſte Beruf der Kongregation fein, jenen Kindern 
eine hriftliche Erziehung zu geben und die erfle und vorzüglichfle Sorge, fie im 
Gebete, in der hriftlichen Religiond- und GSittenlehre zu unterrichten und zu üben. 
Die Schulbrüder (fröres des ecoles chretiennes) dürfen nicht Priefter fein, auch 
nach der Würde des Prieftertfpums nicht ftreben. Zur Aufnahme in den Orden als 
Novize wird ein Alter von 16—17 Jahren erfordert, aber erft nach zurüdgelegtem 
23. Lebensjahre werden die fogenannten ewigen Gelübde, der Armuth, Keufchheit 
und des Gehorfams und der Beharrlichkeit in dem Inſtitute abgelegt. — Die Stif- 
tung des wohlehrw. de la Salle ift im Laufe der Zeit zu einem weithin fi aus—⸗ 
dehnenden Inſtitute herangewachfen, das mit einem General» Superior in Paris 
(Rue du Faubourg Saint Martin N. 165) und acht Affiftenten (nach der Zahl der 
Brovinzen) an der Spige in Franfreih, Belgien, Sardinien, Kirchenftaat und Nord- 
america in unferen Tagen die Erziehung von wenigftens 200,000 Knaben bethätigt. 
Paris, wo über 100 Brüder wirken, Lyon, Brüffel wo 3000 Knaben von ihnen 
Unterricht erhalten, Rom, wo mehr als 1200 Kinder in ihren Schulen find, Toulon, 
wo 800 dergleichen ſich darin befinden, dürfen wohl unter die Hauptftationen der 
Geſellſchaft gerechnet werden, die fchon vor T— 8 Jahren dritthalbtaufend Mit- 
glieder zählte und bei dem rafchen Anwachfe die Anzahl von dreitaufend ſchon erreicht 
haben dürfte. — Das Ynftitut der chriſtlichen Schulbrüder ift ein großartiges In— 
ftitut, aber es ift bei weitem nicht das Einzige, das die katholiſche Kirche befigt, 
noch müſſen wir eine lange Reihe anderer nennen. 2) Schulbrüder von la 
Mennais. Die Einrichtung dieſes Vereines, der um 1820 in der Bretagne 
begründet wurbe, ift der Einrichtung bes vorigen, fo wie ber nachfolgenden völlig 
ähnlich; die erft 32 Jahre ihres Beſtehens zählende Gefelfchaft, die zu Ploörmel 
ihren Hauptfig hat, erfüllt einen großen Theil Frankreichs mit ihrer Wirkfamfeit 
und hat fich bereits nach den franzöfifchen Befigungen in Africa und Weftindien 
ausgebreitet. Nah Guizot fol ihre Anzahl 600 betragen, die in 200 Schulen 
20,000 Knaben unterridten. 3) Schulbrüber von den Gebrüdern Baillard 
geftiftet im Jahre 1837. Haupthaus: Sion Baudemont zwifchen Nancy und Toul. 
4) Schulbrüder von Ehaminade geftiftet zu Bordeaur, mit 5 Schulen allein. 
in dieſer Stadt, nach dem Almanach des franzöfifhen Elerus von 1844, und A andern 
Niederlaffungen in diefer Erzdiöcefe, fo wie einigen in der Didcefe Straßburg. 
5) Die Schulbrüder von Puy, die unter andern nach dem neueften Hefte der 
Annalen der Verbreitung des Glaubens (Mai und Juni 1852) auch die Rnabenfchulen 
zu Mobile in Nordamerica beforgen. 6) Die Schulbrüder von E. Rice über 
England und Irland ausgebreitet, mit Niederlaffungen zu Madras in Oſtindien, 
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Ealcutta, Sipneyton. Zu Dublin allein wurden von ihnen vor 10 Jahren ſchon 
in 10 Schulen 1500 Knaben unterrichtet und fie haben fich inzwifchen nad Dr. Buß 
in feinem Eapiftran in alle Hauptftäbte audgebreitet und reiten in ihren Freifchulen 
Taufende von Kindern, enblih: 7) Die Schulbrüder in Norbamerica. — Auch 
bier hatte fich ſchon zur Zeit, als Salzbacher Norbamerica befuchte (1842), eine 
Eongregation gebildet, zählte bereitd 33 Mitglieder, ein Noviciat zu Baltimore, und 
wird gewiß auch, wie alle ihre übrigen Schweitern, das letzte Jahrzehend zu raſchem 
Umfichgreifen benügt haben. — Sp viel in der Kürze von dieſen Congregationen, 
bei denen der Name felbft ſchon die Beftimmung anzeigt, nun von Jenen, die Schul- 
brüder find, ohne folche zu heißen. Hier find anzuführen: eine im Jabre 1841 
von dem Dberhaupte der Kirche beftätigte Kongregation, entftanden zu Belley in 
Franfreich, deren Mitglieder fih „Brüder der hl. Familie“ nennen, deren Zweck 
es ift: als Elementarlehrer und Katecheten, ald Cantoren und Sarriftane die Pfarrer 
in den Städten und auf dem Lande zu unterftügen, drei Congregationen von Män- 
nern, deren Mitglieder fih „Brüder des hl. Joſephs“ oder „Joſephiten“ nennen, 
son denen theilweife fchon unter diefem Artikel Meldung getban wurde, eine Eon=- 
gregation von Männern, deren Mitglieder fih „Marienbrüder“ nennen, ent- 
ftanden 1816 in ber Erzdiöcefe Lyon, nach Guizot ſchon mit einem Beftande von 
826 Individuen, leitend 150 Schulen mit 21,665 Knaben u. f. w., endlich bie 
Lehrer eines großen Theiles der hriftlihen Jugend im Umfange des türfifchen 
Reiches, in China und Abyffinien, die nach allen Unterfuchungen wohl feine Anderen 
find, als die Laienbrüder der Congregation ber Miffionspriefter oder Lazariften 
(f. d. A.), die nach den Annalen ber Verbreitung des Glaubens Jahrg. 1850 zu 
Galata und Pera 600, auf Santorin und Naros 50, zu Smyrna über 300, zu Da- 
mascus 450, zu Alerandrien 300 Knaben unterrichten, fo daß allerwärts auf der 
ganzen Erde Schaaren von Freiwilligen, d. i. Schaaren von Solchen, die ihr ganzes 
Leben ungetheilt dem Unterrichte der Jugend zu widmen gelobt haben, gefunden 
werben. Unfere, gleich Anfangs ausgefprochene Behauptung, daß die Kirche gleichfam 
einen Weberfluß von Kräften aufbiete, der Jugend durch die aus ihrem Schooße 
hervorgebrachten Männer-Eongregationen der männlichen Jugend wieder eine chrift- 
liche Erziehung zu geben, mag als gerechtfertigt erfcheinen. — Guizot erfennt in 
Beziehung auf Frankreich, eines der Hauptländer der Erde, diefe Behauptung gleich“ 
falls an; er fagt, daß fich in diefem Lande nicht weniger als 25 männliche Genoffen- 
fhaften befinden, deren Mitglieder fih dem Volfsunterrichte widmen und die zufam- 
men 7590 Schulen unterhalten. — Augenfälliger wird die Behauptung noch ferner 

bewiefen werden können. — II. Eongregationen, die ſich dem Unterridte 

der Jugend widmen, beftehend aus weibliden Individuen. Iſt bei 
den männlichen Vereinen, die fih dem Jugendunterrichte widmen, Frankreich das 
Land, das neben anderen Vereinen zunächft eine Congregation hervorgebracht, bie 
mit den großartigften Schöpfungen auf dem Gebiete der Vereine überhaupt ver- 
glichen werden fann, fo nehmen wir feinen Anftand, was Bereine aus weiblichen 
Individuen beftehend hier angeht, Teutichland als das Land zu bezeichnen, das eine 
Eongregation hervorgebracht hat, die obſchon noch ein Kind und noch in der Wiege 
liegend, die Berechtigung zur Behauptung gibt, daß fie in kurzer Zeit alle ihre 
anderwärts entftandenen Schweftern an Bedeutfamfeit überbieten werde, und biefe, 
zu fo großen Hoffnungen berechtigende Congregation ift: 1) Die Eongregation 
der armen Schulfhweftern von Bayern. Die Schulfhweftern in Bayern 
find entflanden im Jahre 1834 durch das Zufammenwirfen zweier großer Jugend- 
freunde: Sebaftian Zob, Hoffaplan und Beichtvater der Kaiferin von Oeſtreich, 
und Michael Wittmann, zulegt defignirt als Bifchof von Regensburg. Der 
Wiegenort ift Neunburg vor dem Walde, im Umfange der genannten Diöcefe, von 
wo aus ber Feine Berein, der die Aufmerkfamfeit des hochherzigen Königs Ludwig 
‚erregt hatte, in die Landeshauptftadt eingeführt und demſelben das ehemalige 
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Elariffinnen-Kfofter auf dem Anger ald Hauptfig übergeben wurde. Achtzehn Jahre _ 
find zwar erft feit der Begründung des Bereines dahin gegangen, aber derfelbe hat 
inzwifchen eine Ausdehnung gewonnen, die billig die Bewunderung auf fich zieht. 
Nicht nur find in vielen der bedeutendften Orte Bayerns Niederlaffangen begründet 
und die Mädchenfchulen übernommen worden, auch andere Didcefen Teutſchlands 
haben zur Beforgung der weiblichen Schulen Mitglieder des Vereins verlangt und 
erhalten, im Jahre 1847 ift fogar das weite Norbamerica in den Kreis der Wirk- 
famfeit gezogen worden, Baltimore ift für die bayerifchen Schulfchweftern ein zweites 
Münden geworden, aber auch mit einem Noviciate und Mutterhaus und faft wun⸗ 
derbar fieht der Verein jährlich die fih ihm anfchließenden Mitglieder fo wie bie 
Zahl der ihm mit der größten Bereitwilligfeit zur Beforgung angebotenen Schulen 
mehren. — Nach dem Schematismus des Erzbisthums München Freyfing von 1852 
zählte die Congregation am Anfange diefes Jahres bereits 43 Niederlaffungen, die 
mit Einfchluß der 70 Candidatinnen von 278 Individuen bewohnt waren. Bayern 
hatte 34 diefer Niederlaffungen (es bat nach der, dem Referenten zugelommenen 
Kenntnig im Laufe des Jahres 1852 bereits 2 neue erhalten, Stadbtambof bei 
Regensburg und Neumarkt in der oberen Pfalz). Bier Nieberlaffungen find aufer- 
halb Bayern in Teutfchland begründet: Rottenburg in Württemberg, Breslau in 
Schleſien, Hirfhau in Böhmen und Breda bei Brafel in Weftphalen, endlich haben 
außer Baltimore- noch vier americanifhe Städte folde: Buffalo, Marienftabt, 
Milwanfie, Pittsburg. — Die übrigen Eongregationen der Schulfchweftern find: 
2) Die Eongregation ber Shulfhweftern zu Ruille fur Loire, Did« 
eefe Mans in Frankreich. Stifter diefer Eongregation ift ein eifriger katho— 
Lifcher Pfarrer, der Pfarrer des genannten Ortes in der beregten Diöcefe, Dujar- 
rie genannt, derfelbe, der auch eine Schulbrüber-Eongregation an feinem Pfarrfige 
begründete, die eine von jenen ift, die den Namen „Joſephsbrüder“ führen. 
Die Eongregation der Schulfchweftern, von denen hier die Rebe ift, dehnte fich 
1844 nad dem Almanach des Elerus von Franfreich über 209 Mitglieder aus, die 
auf 57 Niederlaffungen vertheilt waren, d. i. 57 Schulen beforgten in 12 Diöcefen. 
— 3) Die Eongregation der Shulfhweftern von Rouen begründet 
von la Suire beiläufig ber vorigen gleich an Anzahl der Mitglieder, nicht jedoch 
an Ausdehnung, da der Wirkungsfreis zunächſt nur die Erzdiöcefe iſt. — Auch 
bier müffen wir einen Anhang machen, wir müffen noch Erwähnung von Schul- 
fehweftern machen, die folhe find, ohne fo zu heißen und wir müffen befennen, daß 
diefer Anhang ein langer fein wird, da ſolche Eongregationen fehr zahlreich find; 
denen aber außerdem in unferem Werke fonft Fein Play mehr zugewiefen werben 
könute. So find noch Schulfhweftern, um uns einigermaßen an eine alphabe- 
tifche Ordnung zu halten: die „Töchter des HI. Andreas“ oder „Töchter vom 
Kreuze“, geftiftet durch den franzöfifchen Priefler Andreas Hubert Fournet 
1806 mit dem Hanpthaufe la Suye in der Diöcefe Poitierd. — Die Schweftern 
der hl. „Chriſtina“, zugleich neben Schulunterricht au mittelft mehrerer ihrer 
Mitglieder Krankenpflege übend. Haupthaus zu Meg. Die englifhen Fräu— 
lein (f. d. 9.), ein weitverbreiteter Verein, begründet zur Erziehung der weiblichen 
Jugend durch die Engländerin Maria Ward, mit Hänfern in England, Irland, 
Belgien, Frankreich, Teutſchland, Italien und Ungarn — wohl jegt ein Taufend 
Mitglieder zäblend, da bie im Hmfange bes Königreichs Bayern fich befindlichen 
nah dem Schematismus von Münden-Freyfing allein im Jahre 1852 mit Ein- 
ſchluß der 38 Kandidatinnen die Zahl von 386 erreichen. Die Töchter „unferer 
lieben Frau“ in Belgien geftiftet von Maria Louife Francisca Blie de Bour- 
don mit dem Haupthaufe zu Namur, über ganz Belgien verbreitet und mit Eolo- 
nien zu Cincinnati und im Dregon-Gebiet in Nordamerica. — Die Töchter des 
„guten Heilandes“ geftiftet von Anna Leroy, mit dem Haupthaufe zu Eaen. 
— Die „‚Shhbeftern von der Heimfuchung“ in Irland, geftiftet durch die 
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Irländerin Nano Nagle, Haupthaus Cort *). — Zwei Congregationen von Schwe- 
fern des heiligften „Herzens Jeſu“, die eine geftiftet in Franfreih mit dem 
Haupthaufe Paris, ausgebreitet bis nah Norbamerica und in der Hauptſtadt ber 
Kirche allein drei Niederlaffungen, zufammen aber in 60 Häufern an 2000 Mit- 
glieder nad den neueften Berichten, die andere Eongregation diefes Namens begrün- 
det von der Venetianerin Anna Brünetti mit einem Haufe zu Berona. — Die 
Töchter vom hl. „Herzen Mariä“ mit ihrem Haupthaufe zu Niort in der Diö- 
cefe Poitiers. — Die Schweftern des hl. „Igmatius" zu Manila und an meh- 
reren andern Orten ber philippinifchen Infeln. — Die frommen Meifterinnen von 
„Jeſus“ zu Rom und in einigen anderen größeren Städten Italiens. — Die 
„Zofephitinnen“ oder Schweftern des HI. Joſeph in mehreren Congregationen, 
unter denen ſich die mit ihrem Haupthaufe zu Eluny im Bisthum Autun an Schnel- 
Iigfeit der Ausbreitung und Großartigkeit der Leiftungen auszeichnet. Bereits ift 
in unferem Werfe Bd. V. ©. 808 von den Yofeppitinnen die Rede gewefen, doch 
müffen wir noch bemerfen, daß feither noch andere Orte mit der Wirffamfeit ber- 
felben erfüllt wurden, fo außer Zunis noch Jerufalem, die Hl. Etabt, und in neuefler 
Zeit Trapezunt, Bifogapatam **). — Die Schweftern der „hriftligen Lehre“ 
von Nancy, bis nach der Nordfüfte von Africa verbreitet. Nur in Frankreich allein 
ertheilen nach dem Almanach des Elerus von Frankreich (1844) 400 diefer Schwe— 
. ftern 15,500 Rindern ihres Gefchlechtes Unterriht. — Drei Eongregationen von 
„Lorettinerinnen“, eine in Kranfreich, eine in den norbamericanifchen Freiftaa- 
ten von dem belgifchen Priefter Nerinfr geftiftet, die dritte in Irland, ſaͤmmtlich 
weit verbreitet. — Die Schweftern der hl. „Martha“ im füplichen Frankreich 
theilweife bieher gehörend, da fie neben Kranfenpflege auch die Erziehung armer 
Mädchen bethätigen. — Die Damen des Hl. „Maurus* mit ihrem Hauptbaufe 
zu Paris (Rue Saint Maur Saint Germain No. 8) und 70—80 anderen Anftalten. 
Die Damen vom Hl. „Michael“ ebenfalls theilweife hieher gehören, da Bewah- 
rung der noch unfhuldigen Jugend vor Fehltritten einer ihrer Hauptzwede iſt. — 
Die „Mutter-Gotted-Schweftern“ mit ihrem Haupthaufe zu Parie. — Die 
Damen von „Nevers“ in Frankreich mehr als 200 Schulen beforgend. — Die 
Schweftern von ber „Opferung Mariä“ in einigen Congregationen in Irland, 
Belgien, Polen, hauptfächlich aber in Frankreich verbreitet, wo mehr ald 600 der- 
felben Schulen und Waifenhäufer leiten (Hauptfig der Lesteren Bourg St. Andeol 
Didcefe Bivierd. — Die Damen von der „Vereinigung“ von dem riefler 
Debrabant zu Douai Erzdidcefe Cambrai geftiftet. — Die Schweftern von der 
„Borfehung“ in mehreren Congregationen über Frankreich und Nordamerica aus- 
gebreitet. — Die „Weihnahts: Schweftern“ mit ihrem Haupthaufe zu Balence. 
— Die Töchter der „Weisheit“, theilweife hieher gehörig, da auch Krankenpflege 
in dem Bereiche der Wirkfamfeit liegt, eine der bedeutendſten Congregationen von 
allen, Haupthaus: St. Laurent fur Sevre Didcefe Lucon. — Endlich noch von den 
allerneueften: die Schweftern vom „Rinde Jeſu“ erft vor 3—4 Jahren in Aachen 
begründet, wo ſchon 400 Mädchen der jungen Congregation übergeben find, bie 
auch ſchon Niederlaffungen zu Eöln, Bonn und Düffelvorf erhalten hat. — Die 
Schweftern der „Barmherzigkeit“ mit dem Haupthaufe zu Eaftres, mit Ausdeb- 
nung ihrer Wirkfamfeit bis in das ferne Guinea hin. — Alles diefes find noch 
Shulfhweftern und dennoch find wir noch nicht zu Ende. — Zum dritten Male 
öffnet ſich eine Reihenfolge und auch ihr müffen wir, wenigftens doch einigermaßen 


*) Die Schweftern der Heimfuhung von ber frau von Chantal gefliftet (Sa- 
Iefianerinnen) (f. d. A.). 108 Häufer zählend und bis nach America und zum Libanon 
ausgebreitet. * 

**) Larnala auf Cypern. 
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nachgehen, weil fonft unfere Darftellung der Bollftändigfeit immer noch entbehren 
würde. Noch gibt es viele weibliche Genoffenfchaften, die zwar unter feine ber 
beiden von uns berübrten Rubrifen gehören, Genoffenfchaften, deren Hauptzweck 
entweder das betrachtende Leben, oder wenn auch das nach Außen wirkende, dennoch 
ein anderes wirfendes Leben ift, nämlich: Krankenpflege, Beforgung der Irrenhäufer, 
Wiederaufrichtung Gefallener u. f. w., aber auch diefe Genoflenfchaften gehören 
noch theilweife hieher, indem fich in fehr vielen folcher Häufer wenigftens einige 
Mitglieder vem Jugendunterrichte widmen. — Sp, um nur einiger zu gebenfen, unter- 
balten die Urfulinerinnen, Elariffinnen, die Dominicanerinnen u. f. w. 
Schulen, fo fammeln die Schweftern vom guten Hirten, deren Hauptzwed es 
zwar ift, den Gefallenen ihres Gefchlechtes wieder aufzuhelfen oder in Gefahr fich 
Defindliche vor Fehltritten zu bewahren, in ihren Häufern zu Paris, Rom, Turin, 
Kairo in Aegypten und in America u. f. w. auch Tauſende Feiner Mädchen um ſich, 
um ihnen ben erften Unterricht zu geben, ja felbft die durch ununterbrochene Nacht- 
wachen an dem Krankenbette faft aufgezehrten Töchter des HI. Vincenz von Paulo 
finden noch fo viel Zeit, um Schule zu halten und auch in diefer Hinficht ihrem 
Namen: „Töchter der Liebe“ die vollſte Rechtfertigung vor Gott und der Welt 
zu geben. Nach den Annalen der Berbreitung des Glaubens Jahrg. 1850 ver- 
einigen bie Häufer der barmherzigen Schweftern zu Eonftantinopel jeden Tag 715 
Heine Mäbchen, denen unentgeltlich Unterricht ertheilt wirb, ferner wurde auch noch 
ein Internat von 160 Zöglingen begründet und dazu noch 50 Waiſenkinder unter- 
halten. Zu Smyrna find mehr als 300 und zu Alerandrien in Aegypten eben fo 
viele Mädchen in ihrer Schule, dieß iſt nur an drei Orten in der Türkei. — Die 
Didcefe Louisville in Nordamerica liefert uns ein ähnliches Refultat. Sp unter- 
richten fie nach einer Mittheilung des Miffionärs Böswald, Annalen 1851 zu Na- 
zareth 130, zu Louisville 90, zu Morganfield 60, zu Lerington A2 Feine Mädchen 
und fo ähnlich an anderen Drten. — Auf diefe Weife wird uns die erft in neuefter 
Zeit gemachte Aeußerung Guizots Far, wenn er fagt, daß es allein in Frankreich 
85 Eongregationen von Frauen gebe, die fi dem Werke des Bolksunterrichtes 
widmen, 85 Eongregationen, die nach feiner Aeußerung miteinander 8300 Schulen 
verfehen, welche zu den 7590 Schulen, welche die männlichen Congregationen ver- 
fehen, gerechnet, eine Summe von 15,890 Schulen ausmachen, in denen fich nicht 
weniger ald 980,000 Kinder befinden follen. — Im Hinblick auf die Vielheit diefer 
Inftitute, die mit einem heiligen Wetteifer wirken, indem jedes berfelben das andere 
an weiter Ausbreitung und Größe der Leiftungen zu überbieten ſucht, muß gewiß 
unwillfürlih dem treuen Sohne der Kirche hier eine Thräne der Freude entlockt 
werben. Noch ift Frankreich, noch ift Europa, noch ift der Erdkreis nicht verloren, 
denn feiner Jugend wird nun, großentheild wenigftens, wieder die wahre Weisheit 
fennen gelehrt. Iſt auch immerhin die Zahl der anderft Lehrenden noch groß, 
gibt es auch immerhin in allen Ländern vom Aufgange bis zum Niedergange ber 
Sonne Menfchen, denen die beiligften Intereſſen der Menfchheit anvertraut find, 
die flatt das Kind hriftlich zu lehren, das Herz deſſelben völlig ſyſtematiſch anti— 
hriftlich leeren, und find biefe rabenväterlichen Leerer auch in der neueften Zeit 
gerade unverhohlener als je mit ihren wahren Oefinnungen zu Tage getreten, fie 
haben nicht fich dadurch, fie haben nur die Welt enttäufht, und dieſe Welt hat 
auch in ihrem mündigen Theile ihr Urtheil darüber abgegeben. — Zahlreiche Krifen 
d. i. Ummälzungen von Einrichtungen und Anfichten bat die Welt fchon beftanden 
bis auf unfere Tage, und vielleicht, wer weiß es! ift wieder eine ſolche im Anzuge, 
die an Heftigleit und Ausdehnung alle übertrifft, die bisher erlebt wurden. Das 
Endergebniß von allen Krifen muß immer daffelbe fein, nur eine Wahrheit ift von 
allen Krifen unberührt geblieben, es ift aber viefe, daß, wenn ein Bolf dauernd 
glücklich fein will, es eine Erziehung muß genoſſen haben, die nach dem unverfälſch⸗ 
ten Geifte Zefu iſt. [P, Karl vom Hl. Aloys.] 
Kirhenlezitom 9, Vd. 50 
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Schulhan Aruch, (77% i. e. mensa instructa vgl. Czech. 23, 41.) 
Titel einer juridifchen Schrift des R.Joſeph Karo (geft. 1575 zu Zephat, als 
Rector der dortigen jüdifchen Schule). Diefer hatte unter der Bezeihnung Beth Joſeph 
(397° nıa, domus Joseph, nad Gen. 50, 8) vier Bücher Commentarien zu den 
Arba Turim (Bra Haan) des R. Jacob Ben Afcher gefchrieben, enthaltend Unter⸗ 
fuchungen, Entfcheidungen u. f. w. von jübifchen Juriften aller Zeiten bis auf ihn 
berab. Ein Compendium biefes großen Werfes gab er in dem Schuldan Arud, 
diefes heißt deßhalb auch GSepher Hafazer (Hrn 7 n20 liber brevis, s. contractus), 
enthält Alles, was das größere, nur gebrängter und ift neben dem Thalmud und 
dem berühmten Buche des Maimonides: Jad Chafala (pn 77) das befanntefte 
juridifche Werk, welches im Allgemeinen zur Drientirung der fpäteften Geftaltung 
des jüdifchen Rechtes dienen kann. Die vier Theile diefes Compendiums wurden 
in der Folge meift einzeln herausgegeben, und werben gewöhnlich nach ihren befon- 
dern Titeln eitirt: Orach Chajim (ovın ıR) ber erfte Theil, Zoreb Deah (7 
797) der zweite Theil, Eben Haefer (Ar>7 za8), und Chofhen Hammifchpat 
(opvnr zur); umrichtig ift es, wenn da und dort behauptet wird, Orach Ehajım 
fei das größere Werk gewefen, und Schuldan Aruch ein Auszug daraus. R. Mofes 
Sfferles hat die Schrift Karo's mit vielen Zufägen erweitert, daher er bei den 
Juden 227 b>2 auclor mappae genannt wird, „quippe qui mensam istam (jm>w 
mappa instruxerit.“ gl. J. Chr. Wolfii biblioth. hebr. tom I. p. 557 segg. 


Schuld und Strafe der Sünde (zeitlihe und ewige Strafe), 
f. Buße, Bußwerke, Genugthuung und Ablaf. 

Schuld: und Sündopfer, f. Opfer. 

"Schuld, offene, f. Confiteor. 

Schule, Volks⸗Elementar-Schule wurde von ben Pädagogifern, je nad- 
dem fie diefem oder jenem philofophifchen oder theologifchen Syfteme Huldigten und 
darnach die Beflimmung des Menfchen, Aufgabe, Ziel und Mittel zu dieſem ſich 
mobdelten, auf vielfadhe Weife und fehr verfchieden gefaßt. Es müßte ung zu weit 
führen, wollten wir biefe Begriffe zufammenftellen und ihnen hier Raum gönnen. 
Wir beftimmen die Schule als diejenige öffentlihe Anftalt, welche die Unmündigen 
durch abfichtliche und planmäßige Einwirkung auf deren fürperliche und geiftige Kräfte 
dahin zu führen fucht, daß fie in allen fpäteren Verhältniffen ihre dieffeitige und 
jenfeitige Beftimmung zu erreichen im Stande find. Sie befaßt fich demnach ſowobl 
mit ben körperlichen als geiftigen Anlagen der Unmündigen und fest fich hiebei ven 
Zweck, durch eine methodifche Entwicklung diefer Anlagen den Unmändigen eine 
ſolche Kräftigung und fo viele Kenntniffe und Fertigkeiten zu verfchaffen, wie fie 
für Jedermann unentbehrlich find, um als Menſch und Bürger brauchbar zu werden, 
als Ehrift fein Ziel erreichen zu fönnen. Darum fagt 3. B. das würtembergifche 
Schulgeſetz von 1836 ziemlich richtig: „Zwed der Volfsfchule ift religiös - fittliche 
Bildung und Unterweifung ber Jugend in ben für das bürgerliche Leben nöthigen 
allgemeinen Kenntniffen und Fertigkeiten.“ Die Schule will aber alle Vermögen 
des Menfchen weiter entwiceln, verfeinern und ftärfen. Sofern es alfo ein Haupt- 
erforderniß an eine gute Schule ift, den ganzen Menfchen, und fein einzelnes Ver- 
mögen auf Roften der andern anzubauen, fo folgt, daß die Schule einfeitig verfährt, 
fobald fie bloße Unterrichtsanftalt fein will, oder auch nur vorberrfchend intellectuelle 
Berftandesbildung anftrebt. Da bie Erfenntniß felten ftarf genug ift, den Hand- 
lungen eine ganz andere Richtung zu geben, da bloßes Wiffen weitaus öfter Duelle 
der Einbildung, als des Handelns ift, fo warnen wir nicht bloß vor vorberrfchenven, 
fondern auch vor allzu früher Einwirkung auf diefes Vermögen vermittelft Belehrung. 
Dabei ſchätzen wir das Erfenntnifvermögen nicht zu gering, wir behaupten blof, 
meiſtens entfpringen die Handlungen aus den Gefühlen und Trieben, während die 
Erlenntniß dieſelben bloß modificirt, das Bewußtſein und damit die Zurechnungs- 
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fähigkeit fleigert. Wird die Vereblung des Herzens darüber vernachläßigt, ſucht 
man bloß einzupfropfen, je mehr, befto beffer, fo wird dadurch für das Leben fehr 
wenig gewonnen. Vielmehr erft Unterricht und Erziehung in durchgreifender Ver« 
bindung gedacht machen den Menfchen zu dem, was er werben kann und foll. Durch 
biefe fucht die Schule das Gefühl zu veredeln und den Willen an das Gute zu 
gewöhnen. Sie wendet fih alfo mehr an die moralifche Seite, und will biefe für 
Ehriftus und nah Ehriftus bilden, während jener dem Zöglinge diejenigen Kennt- 
niffe und Fertigkeiten aneignet, die bis auf einen gewiffen Grad allen Menfchen 
jedes Standes und Berufes nothwendig find. Da diefes Ziel nur durch Anfchau- 
ungen und daburd erzeugte Vorftellungen erreichbar ift, fo wendet fich die Schule 
in dieſem Gebiete vorherrſchend an das Erfenntnifvermögen, bezieht fi auf bie 
inteffectuelfe und technifche Seite. Sie hat hier materiale, dort mehr formale Aus- 
bildung im Auge. Nach der einen Seite fönnen wir den Schulmeifter Erzieher, 
nach der andern Lehrer nennen. Sofern die Schule erzieht, befaßt fie fich mit der 
leiblichen und geiftigen Natur des Menfchen, mit der Entwicklung derfelben, den 
möglichen Ab- und Audartungen, den Urfachen biefer, und den heilenden Mitteln, 
das feimende Unkraut zu entnerven und auszurotten. Als Lehrerin tractirt fie ſtufen⸗ 
weife die nothwendigen und nüglichen Unterrichtsgegenftände. Die Behandlungsart 
dieſes beizubringenden Stoffes und das Maß deſſelben wird dadurch verändert, daß 
die Schule entweder vollfinnige oder vierfinnige Kinder zu erziehen und zu unter- 
richten hat. Wenn wir ſonach die zweifache Arbeit der Schule in der Theorie 
getrennt haben, fo ift eine folche Trennung in der Praxis geradezu unmöglich. Denn 
eine 'rein formale Bildung ohne eine materiale, und umgefehrt, ift ein Unbing. 
Der Unterricht fann der Erziehung nicht entbehren, weil er Aufmerffamfeit und 
Gehorſam, alfo Willensthätigfeit von Seite des Schülers erfordert, fobalb die 
Nebungen nad der Vorſchrift des Lehrers erfolgen follen. Umgelehrt ift für den 
Erzieher die Belehrung eines der umfaffendften und wichtigften Mittel. Durch Bor- 
ftellungen wird der Wille in der gewünſchten Richtung beftärft, in der nicht gemwoll=- 
ten geſchwächt. — Wir haben uns bereits ganz beftimmt darüber erflärt, daß die 
Efementarfchule bloß. denjenigen Grad von Kenntniffen und Fertigkeiten anftrebt, 
der allen Menfchen jedes Standes und Berufes nothwendig ift, ferner, daß fie dabei 
Geift und Körper, ewige und zeitliche Intereffen berücfichtigt. Stellt fich eine 
Schule die Aufgabe, für einen beftimmten Stand vorzubereiten und zu befähigen, 
fo wird Zwed, und damit Unterricht ein befonderer, der über den Kreis der Volks— 
ſchule Hinausliegt. Dieß führt uns zu den befonderen Arten von Schulen. Wir 
unterfcheiden höhere Töchterfhulen, gewerbliche, technifche und gelehrte Schulen 
(Inſtitute, Penfionate, polytechnifche und NReal-Schulen, Gymnafien, Academien, 
Univerfitäten). Unfere Sonntagsfchulen bilden Feine befondere Art, fofern fie bloß 
Erhaltung und Erweiterung derjenigen Renntniffe zum Zwecke haben, die in der 
Elementarfchule erworben worden find. Unfere Induftriefchulen haben bei ung im 
Allgemeinen den Zwed, arme Kinder vom Bettel ab» und zu angemeffener Thätig- 
keit anzuhalten. Sie wollen aus fleißigen Kindern, die fih ihr Brob früh verbienen 
lernen, moralifch gute Menfchen bilden. Diefe befonderen Arten unterfcheiven ſich 
außer den Gedachten dadurch von der Elementarfäule, daß dem Staat fein Zwange- 
vecht zufteht, die Eltern zu vermögen, ihren Kindern biefe oder jene Laufbahn zu 
geben. Es liegt dieß im Willen der Eltern, und erft mit der freien Entſcheidung 
beanſprucht der Staat die Oberaufficht und die Prüfung über die Befähigung derer, 
die nach der Ausbildung ein Amt von ihm zu erhalten wünfchen. — Im weiteren 
Verlaufe befandeln wir die Schule im Verhältniß zum Haus, zu den Kleinkinder 
ſchulen, zum Staat und zur Kirche. Wenn wir ber Schule zumeifen, daß fie nicht 
bloß unterrichten, fondern auch erziehen ſoll, fo Liegt es nahe, zu fragen, wiefern 
ich Schul- und Hauserziehung von einander unterfheiden, und wie fie zu einander 
fh verhaften, Die Häusliche Erziehung ſteht lediglich unter der Auctorität ber 
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Eltern und erfolgt nach den Anfichten diefer natürlichen Erzieher ober deren Stell- 
vertreter. Ein Zwangsrecht gibt es nur, wenn Eltern ihre Kinder verwahrlofen. 
Die öffentliche Erziehung hingegen follte unter kirchlicher und flaatlicher Auctorität 
fiehen und nach den von der erfleren Gewalt feftgefegten oder doch gebilligten 
Grundfägen erfolgen. Ferner fann das Gemüth und der Charakter des Kindes auf 
dem erfteren Boden die fruchtbarfte Anregung erhalten. Unter der Hand ber elter- 
lichen Liebe wächſt daffelbe zur Ehre Gottes heran. Hier ift die Vorfchule für das 
Leben und die Wurzel aller Bürgertugend. Das gute Beifpiel der Eltern gibt dem 
Willen die rechte Richtung. In der Schule herrfcht weiter mehr das für Alle gel- 
tende Gefeg. Nur wollen wir damit nicht fagen, daß die Schule fein Feld für die 
gemüthliche Bildung barbiete. Indem wir diefen Punct noch berühren, bemerfen 
wir bloß, daß fie vielfache Gelegenheit zur Theilnahme, Dienftfertigkeit und Schul- 
freundfchaft gibt. Dennoch bleibt, wie dort Erziehung, fo bier Unterricht der mehr 
bervortretende Zwed. Sie will den Unmündigen Kenntniffe beibringen, das Er=- 
fenntnißvermögen pflegen und anbauen, zu gemeinfchaftlihem Wetteifer anregen. 
Sodann fann das Haus die individuellen Anlagen mehr berüdfichtigen, und berüd- 
fichtigt diefe oft über das Maß. Die dadurch gegebene Tändelei, Einfeitigfeit und 
Edigfeit wird durch das gemeinfame Geſetz der Schule wieder zurüdgedrängt und 
abgefhliffen. Aus den gedachten Gründen läßt fih nur fagen, beide, Haus und 
Schule ergänzen fih, und die Erziehung wird nur da wahrhaft gedeihen, wo beide 
zufammenwirfen. Und wenn in unferer Zeit das Haus für Veredlung des Geiftes 
und Stärkung des Willens fo wenig vermag, fo darf die Urfache des Unheils nur 
in der Losreißung von Ehriftus und die der Heilung in ber Zurüdführung zu ihm 
gefucht werden. Vermag ebenfo die Schule außerordentlich wenig für Bildung des 
Charakters, fo dürfen wir das Uebel gleichfalls in nichts Anderem fuchen. Sie 
muß wieder auf jenen Felfen gegründet werden, der allein einen feften und ficheren 
Grund darbietet. In beiden Sphären aber herrfcht der beflagenswerthe Zeitirrtbum, 
Unterricht fei wichtiger, als Erziehung. Dan bat es vergeffen, daß eine durch Zucht, 
Gewöhnung und Gehorfam angebahnte fittliche Bethätigung und ein Leben nach den 
heiligen Gefegen Gottes einen ungleich größern Werth hat, als alle Kenntniß und 
alles Willen. Schließlih ergänzen ſich beide nicht bloß, fondern die Schule ifl 
eine Familie im Großen. Weder der Eintritt des Menfchen in diefes Leben, 
noch fein Austritt aus bemfelben ift ein plöglicher Sprung, fondern ein allmäh- 
figer, leifer Uebergang. Ebenfo kann fein Webertritt aus dem häuslichen in's 
öffentliche Leben nicht durch einen Sprung, fondern nur in einem allmähligen 
Uebergange gefcheben, und diefen Uebergang vermittelt die Schule. Darin liegt 
ihre fchöne Bedeutung. Sie fteht in der Mitte zwifchen Familie und Staat, dient 
beiden und ift eine Familie im Großen und ein Staat im Kleinen. Sie entſpricht 
der hierin liegenden Forderung, indem ber Lehrer als Vater unter vielen Kindern 
bafteht, und diefe als Kamilienglieder gleiche Rechte und Pflichten haben. Darum 
hören in ihr die Familientugenden nicht auf, fie erhalten nur eine veränderte Rich- 
tung und einen erweiterten Wirkungsfreis. Das vordem gegen feine Geſchwiſter 
fanftmüthige Rind wird an ein gleiches Betragen gegen feine Mitfchüler gewöhnt. 
Die Schulzucht verhütet, daß die natürlichen und unvermeiblichen Neibungen bes 
gegenfeitigen Nedens, Spottens und Zankens in thätliche Kränfungen und Beleidi- 
gungen übergeben, in Erbitterung und Haß ausfchlagen. Sie ſchafft zwifchen den 
fireitenden Parteien Recht und Ruhe, und gewöhnt, wie es im bürgerlichen Leben 
fein muß, ſchon zum Voraus daran, ſich nicht felbft Recht zu nehmen, fondern das- 
felbe fi fprechen zu laſſen. Diefes Rechtſprechen ift aber auf diefem Boden ein 
Familien · Friedensgericht; das väterliche Anfehen bildet den höchften Entfcheidungs- 
grund. In ähnlicher Weife wird der gegen den Vater geübte Gehorfam ein Gehor- 
fam gegen den Borfteher. Die frühere fpielende Thätigleit wird ernft und flätig; 
bie Belehrung und Grwöhnung ift eine gemeinfame, Die Belobung des Fleißigen 
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ift eine Belohnung des Fleißes, der Tadel und die Strafe des Fanlen eine Berur- 
theilung der Trägheit, furz das Leben und Treiben muß in ber Schule ein gemein- 
fames Leben und Treiben werben. — Mitten zwifchen Haus und Schule fteht die 
Kleinfinderfchule, fofern fie jenes erfegen und für diefe vorbereiten fol. Da die— 
felben in unferer Zeit fo wichtig geworben find, müffen wir ihnen hier einen Raum 
geftatten. Was das Gefchichtliche betrifft, fo war es nicht erft unferer Zeit vor- 
behalten, Heinen Kindern, die von ihren Eltern nicht beforgt werben fünnen, Zufluchts- 
ftätten zu bereiten und fie in benfelben in Aufficht und Pflege zu nehmen. Italien, 
die Lombardei haben folche feit Iange her. Nur dehnten diefe Schulen des Mittel- 
alters ihre Aufficht und Pflege nicht bloß auf das fechfte Lebensjahr, fondern bis 
zur erften Communion aus. Mit obiger Alterseinfchränfung vom zweiten oder 
dritten bis fechften Jahr find ſolche Schulen zuerft in Holland, Dänemarf und im 
Elfaß eingeführt worden. Im 3. 1802 gründete die Fürftin von Lippe-Dettmold eine 
folde Anftalt, wofelbft Kinder unter vier Jahren vom Ende Juni bie Detober, von 
Morgens ſechs Uhr His Abends acht Uhr in Allem beforgt wurden. Diefen Bor- 
gängen folgte Wadzeck zu Berlin und Brougham zu London 1819, und noch fpäter 
die Schweiz und andere Theile des Continents. Die eigentliche Ausbildung biefer 
Säulen in der Art, wie wir fie jeßt fennen, beginnt mit deren Errichtung in Eng- 
land. — Diefe Inftitute find ein trauriger, aber fegensreicher Nothbehelf der feh- 
fenden, oder fehr mangelhaften häuslichen Erziehung. Viele Eltern führen bloß den 
Namen von Vater und Mutter, Andern geftattet die Sorge um das tägliche Brod 
nicht, ihre Kinder zu überwachen, wieder Andere wollen fich deffen ob lauter Bil- 
dung nicht unterziehen. In diefen Afylen werben bie von ben Eltern freiwillig 
geſchickten Kinder im Alter von drei bis ſechs Jahren vor Gefahren bewahrt, durch 
eine naturgemäße Entwicklung ihres Körpers und Geiftes für die Elementarfchule 
vorbereitet und an ein georbnetes Leben gewöhnt. Zufolge ihres Doppelzwedes 
fönnten fie Bewahrungs- und Borbereitungsfchulen genannt werden. Sie erreichen 
ihr Ziel, wenn bie verfammelte Heine Welt offenen und heitern Weſens zwangslog 
und doch georbnet und gehorfam um bie ftellvertretende Mutter ſich herumtummelt. 
Es läßt fih nicht läugnen, daß diefelben unter den einmal beftehenden Verhältniffen 
in Städten und größeren Landgemeinden fehr fegensreich wirken können. Nur müffen 
die Rfeinfinderlehrerinnen außerordentliche Liebe, Geduld, Freundlichkeit und Geſchick 
für Verrichtungen und Hiffeleiflungen aller Art befigen. Eine alte Matrone, bie 
immer Stille fordert und jede freie Bewegung tadelt, langweilt und entfernt bie 
Kleinen von fih. Die Dieciplin darf nicht im firengen Sinn des Worts regieren; 
Strafen, welde die Rüge und Abfonderung überfihreiten, dürfen nur felten vor- 
fommen. Das ganze Wefen und Benehmen der Vorfteherin muß an Orbnung, 
Aufmerkfamfeit und Neinlichfeit gewöhnen. — In diefen Anftalten wechfeln Lehr- 
gegenftände, Handarbeiten und Spiele. Ueber ihre planmäßige Aufeinanderfolge 
und Zeitbauer fönnen wir hier bloß fagen, daß die Gegenflände ernfter Bedeutung 
Bormittags ftatthaben, dem Nachmittag die Wiederholungen, Handarbeiten und 
Spiele vorbehalten find, und daß diefes Alter einen häufigen Wechfel fordert. ALS 
Borbereitungsclaffe für die Elementarfchule muß eine ſolche Anftalt für Ausbildung 
der Erfenntnig, Gefühls- und Willenskraft thätig fein, nur gelte rückſichtlich der 
erftern der Grundfaß, daß alle Uebungen nicht dazu dienen follen, die Kleinen zu 
Bielwiffern zu machen. Die zu behandelnden Gegenftände gibt man in ber An- 
ſchauung, oder, wenn das nicht angeht, in Zeichen und Bildern. Obenan fteht die 
religiöfe Pflege des Herzens durch Gebetsübungen, paflende Erklärung der zehn 
Gebote und Erzählungen. Weitere Unterrichtsgegenftände find: ganz einfache Lieder, 
Sinnen-, VBerflandes-, Sprech- und Gebächtnigübungen und Rörperbewegungen. Da 
diefe Inſtitute Feine Arbeitsfchulen find, fo verlange man nie zu Bieles und zu 
Schweres; der Arbeitstrieb werde fo unterhalten, daß die Arbeit aus Luft und 
Freude gefchieht; diefe werde nett und fauber verrichtet. Paſſende Arbeiten find has 
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Auszupfen von Fleckchen, das Ausfuchen Heiner Gegenflände, wie Bohnen, Gtein- 
hen, Hölzchen, Leber nach Größe, Form und Farbe, bei größeren Kindern das 
Garnwideln, Striden auf furze Zeit, Knöppeln, Tüttchenmachen, Papierftreifen 
flechten, Papierblättchen machen und Strohflechten. Damit will übrigens nicht 
gefagt fein, daß all’ diefe Arbeiten in jeder Schule vorfommen müffen. Die Spiele 
find Erholungen, die man nach gewiffen Leiflungen und Uebungen folgen läßt. Für 
Mädchen follte die Anftalt eine Anzahl Puppen befigen, die mit einer Ausfteuer ver- 
feben find; für Knaben bedarf fie Wiegenpferbe, bleierne und hölzerne Soldaten, 
MWägelchen, ein Holzmaß, Trommel, Fahne u. f. w.; für beive Gefchlechter zugleich 
dienen Gärtchen, Schublarren, Bauhölzchen und Schaufeln. Alle angeftellten Spiele 
ſollen die Kenntniffe der Kinder vermehren, ihre körperliche Ausbildung befördern, 
neben der Unterhaltung jene Vergnügen verhindern, welche die Gefundheit und 
Sittlichkeit gefährden, und an Maß und Ziel felbft in der Freude gewöhnen. Geeig- 
nete Spiele dürften fein: das Zagdfpiel, der Markt, das Errathen der Stimme, 
Spiele mit verbundenen Augen, der Plapwechfel, Kay und Maus, und Berfted- 
fpiele. — Strigl fagt in feinen Beiträgen zur religiöfen Jugend» und Vollsbil- 
dung: „Es befteht ſchon feit vielen Jahren ein fchroffes Verhältui gerade unter 
zwei Ständen, die bes friedlichen vereinigten Wirkens um fo nothwendiger hätten, 

als ohnedieß die Hauserziehung und die böfe Welt dem chriftlichen Element fo viel» 
fahen Stoß geben.“ Und Eurtman in feinem Handbuh „Schule und Leben“ 

bemerkt, daß das Verhaͤltniß zwifchen Schule und Kirche ein Frankhaftes fein müſſe, 

ergebe fich fchon daraus, daß darüber fo Vieles gefchrieben werde. Der Gefunde 
bedürfe feines Arztes. Die Geiftlihen Hagen die Schullehrer an, und dieſe jene. 
Wir geben zu, oft mag das Benehmen der Erfteren der Art fein, daß zum großen 
Anftoß der Gemeinde Reibung zwiſchen beiden Theilen entfteht. Drud erzeugt 
Gegendrud. Ebenfo mag die Klage der beffern Lehrer über pädagogifche Einfichts- 
Yofigkeit und Ungeſchicklichkeit der Geiftlichen hie und da begründet fein. Grund zur 
Klage iſt in diefem Falle um fo bälder vorhanden, als ein in diefem Face unfun- 
diger Borgefegter bälver inhuman wird und fo zu imponiren fucht. Dagegen kaun 
der leidenſchaftsloſe Beobachter nicht Täugnen, Geiftliche, die um ihres liebenswür- 
digen, anſpruchloſen Benehmens willen überall geachtet find, haben über NRenitenz 
und Uebergriffe ihrer Lehrer zu Hagen. Diefe find häufig balbgebildete, darum 
hochmüthige, aufgeblafene Menſchen, denen jede fperielle Beauffichtigung als drücken⸗ 
des Zoch, als ſchmähliche Herabwürdigung erfepeint. Sie wollen aus guten Grün- 
den ganz frei fein, um tractiren zu fonnen, was ihnen beliebt. Eine Bildung fann 

relativ vollendet fein, und führt dann feine fittlichen Nachtheile mit fi. Aber 
leere Aufklärung, halbe Bildung ift diejenige, welche Anfänge ohne Mittel zur 
Fortſetzung gibt, fie ift iſolirtes, brodenartiges, angelerntes Wiffen ohne geiftige 
Freiheit. Jede rechte Bildung muß das Gelernte fo verarbeiten, daß es dem 
Selbſtgedachten moͤglichſt gleihlommt. Doch wir wollen hier den geſchichtlichen 
Gang no nicht unterfuchen, aus dem die Stimme „Emancipation von der Kirche“ 
als nothwendige Wirkung folgt, fondern bloß das berühren, daß diefe Stimme vor 
Kurzem das Lofungswort des Tages war. Alles, was fich gepreßt, befchränkt, 
gebrüdt fühlte, wollte der Feffel entledigt fein. Aber nirgends herrſcht eine größere 
Degriffsverwirrung, als gerade in diefem Punct des Schulwefens, und doch handelt 
es ſich vor Allem darum, das Für und Wider beſonnen gegen einander abzuwägen, 
fi über den Begriff Emancipation zu verftändigen. Das Wort mancipium bedeutet 
nach feinem Urfprunge Kauf, Befig, Eigentfum, Sclave. Daher heißt emancipare 
ſich des Eigentpumsrechtes begeben, Semanden aus feiner Gewalt entlaffen, in 
Freiheit jegen. Emancipation bezeichnet fomit den Uebergang aus dem Zuftand der 
Abhängigkeit in den der Freiheit. Unfere Zeit hat neben der Emancipation der 
Selaven und ber der Juden auch manch ſchoͤnes, füßes Wort für die Emancipation 
der Frauen geſprochen. Saint Simon hat fih zum Sachwalter der männlichen 
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Weiber mit dem Glimmftengel im Munde aufgeworfen; allein es gibt nur eine 
Emancipation des weiblichen Gefchlechtes, und diefe ift bereits erfolgt. Das Ehri- 
ſtenthum hat dvemfelben die gebührende Stellung in der Welt angewiefen;; jede andere 
ift unnatürlich, und verfeßt es in ein ihm völlig frembartiges Gebiet, beraubt es 
feiner Würde. Defgleichen trugen vor Kurzem ganze Völker das Verlangen nad 
Emancipation. Da, wo FKerfer und Eril dem lauten Klagen nicht gebieterifches 
Schweigen empfahlen, bildeten Volfsrechte, Vollsfreiheit und Volfsfouveränität das 
politifche Glaubensbefeuntuiß des Tages. Damit die Stimme recht weithin töne, 
ftimmte ein Theil der Lehrer mit ein, und verlangte neben den Frauen, Juden und 
Bölfern Emancipation. Es hat die Schulen ein fieberhaftes Zuden ergriffen, wie 
eine anftedfende Krankheit Hat es fih von Ort zu Ort verbreitet. Emancipation 
war dag Echo vieler Schulconferenzen, das Centrum der Gedanken, das Ziel der 
Wünfche und Beftrebungen, die Firma der fehlenden Intelligenz für manchen Lehrer. 
Es gibt eine eigene Cmancipationsliteratur, die Schriften diefer Art find Legion. 
Hat man einige gelefen, hat man alle gelefen. Es ift eine ſtete Wiederholung der- 
felben Gedanfen ; in den meiften herrſcht die Sprache gereizter Leidenfchaft, fo daß 
man glauben könnte, die Schule fohmachte in drüdenden Fefleln und bevürfe eines 
Erlöfers von geiftliher Schmach. Bauten will das Mitleid für die armen Lehrer 
dadurch rege machen, daß er fie Handlanger ihrer geiftlichen Inſpectoren, ftaats- 
bürgerliche Nullitäten, vom Staat und von der Welt verachtete Infuſionsthierchen, 
oder auch Amphibien nennt, bie theils in dem geweihten Waſſer der Kirche, theils 
auf dem trocdenen Boden der Weltungunft ihr Leben friften müffen. Das heißt man 
wie der Ritter von la Mancha mit Gefpenftern kämpfen, und ſich den Beifall aller 
Berftändigen verfcherzen. Solch' ein Miferere kann felbft denen nicht zufagen, für 
die ed gehalten wird. „Jedermann, fährt er weiter, erfenne den Lehrer ſchon in der 
Ferne an feinem gebücten Gange, an feinem niedergedrüdten Aeußern und fchüch- 
ternen Wefen.* Es wäre intereffant zu wiffen, welcher Lehrer dem BVerfaffer zu 
diefem Porträt gefeffen hat. Das fchüchterne Wefen ift nicht die Natur aller Lehrer, 
mande tragen die Nafe gewaltig hoch, Tprechen Fed genug, und das gerade bie, 
welche viel gehört und wenig verbaut, Manches gelefen, aber fehr wenig verflanden 
haben. Weiterhin gelangt der Verfaffer zur Beauffihtigung durch die Kirche. Diefe 
hemme alle Selbfithätigfeit des Lehrers und made ihn zur Lehrmafchiene, zu einer 
Automatenfigur. Er werde zum charafterlofen Kriecher, fei ein Bedientenrod, ein 
Hofarbeiter, Dredffehrer der Gemeinde, der Thürfteher und Aufwärter des Pres— 
byteriums, der Ausläufer deffelben, der Auffpürer lüderlicher Dirnen, der geiftliche 
Brief- und Padträger, der Laternen» und Mantelfchlepper. Kurz der Lehrer ift der 
Selave des Geiftlihen, und die Schule die Magd der Kirche. Es könnte fcheinen, 
der Geiftliche dürfe mit dem Lehrer verfahren, wie er immer wolle, es gebe feine 
Gefege, die ihm die Grenze feiner Gewalt bezeichnen, Feine Obrigkeit, bie den 
Lehrer vor Uebergriffen von Seite der Geiftlichkeit wahrt und ſchützt. Wer zu viel 
beweist, beweist nichts. Jedenfalls iſt der Geiftlihe für den guten Lehrer Fein 
läftiger Auffeher, fondern ein Zeuge feiner Verdienfte, der ihm ohne jenen in vielen 
Gemeinden fehlen würde. Fragen wir, wie nach Baugen diejenigen befchaffen find, 
welche die Aufficht über die Schule und den Lehrer haben, fo nennt er die Geift- 
lichen geradezu Pfufcher und bleibende Eroterifer, als ob die Lautirmethode ſchwerer 
wäre, als der pythagoräifche Lehrfag, und die Schreibmethode höher, als Euklid's 
Elemente. Bei folhen Ausprüden kommen dem Lefer allerdings Emancipations- 
gedanken, bie dahin gehen, Menfchen, welche ſolche Unwahrheiten ſchreiben, oder 
zu benfelben Hallo rufen, follten vom VBorurtheil, vom oberflählihen Wiffen und 
päbagogifchen Hochmuth emancipirt werben. Denn die Gefchichte belehrt uns, zu 
allen Zeiten waren bie vortrefflichften Pädagogen Theologen, jeber einzelne Zweig 
der Pädagogik ift von Theologen Titerarifch angebaut und weiter geführt worben. 
Dbige Behauptung enthält aber nicht bloß eine Verfennung ber Geſchichte, fondern 
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ein Berfehrung der Sade. Die Frage ift, ob theologifch gebildete Männer fähig 
find, eine Schule zu infpieiren. Iſt der Geiftliche, was er fein fol, fo iſt er fähig; 
ift er es nicht, fo kann er ed werden. Geſetzt, es ftehe fo ſchlimm, wie Baugen 
es ſchildert, was fordert er an der Spige der Seinen zum Heil der Schule, zu 
deren Wiedergeburt, was verfteht er unter Emancipation berfelben? Die Schule, 
die bis jegt im Dienfte der Kirche land, muß nach ihm eine felbftflänbige, von der 
Kirche unabhängige Anftalt werden; man muß fie zu einem Staatsinftitut erheben. 
Freiheit if die Bedingung einer naturgemäßen Entwicklung und eines gefunden 
Lebens. Die Kirche Hat fich die Herrfchaft über die Schule angemaßt, fie ift die 
Defpotin des Lehrftandes und Hält diefen in ſchmachvollen Feſſeln, die Sclavenketten 
müffen zerbrochen werden. Die Kirche führt die Bormundfchaft über die Schule, 
fie ift ihre Mutter, aber die Tochter Fündigt ihr den Gehorfam auf; denn fie ift 
münbdig geworben und fann fich felbft regieren. Sie wirft fih dem Staat in bie 
Arme; er ift der Bräutigam, um ben fie freit, er fol fie fhügen gegen bie Strenge 
und die Eingriffe der Mutter. Was will die Kirche auf dem ihr fremden Gebiete 
der Schule? Sie ift in deren Angelegenheiten gar nicht fpruchfähig, fie weiß nicht, 
was dieſer frommt, hält ihre Fortfchritte auf, anftatt fie zu fördern, und legt ihr 
die Zwangsjade der Subordination an, fie macht ihr Vorfchriften und fennt doch 
ihre Bedürfniffe nicht. Alfo Iaffen fih die Advocaten der Schule vernehmen, fie 
wenden ſich mit ihrem Proceß an die Deffentlichfeit und erwarten mit Zuverficht den 
Sieg. Allein eine folde Sprache fan nicht von heute kommen. Solche und ähn- 
Iihe Stimmen über das Freifeinfollen der Schule begreifen wir nur aus der Ge— 
ſchichte. Holland hat die Emancipation durchgeführt, und in America ift bie Tren- 
nung eine noch beftehende. Die Religion ift dort aus dem Unterrichtsverzeichniß ber 
Säule geftrihen, und bei uns fordert eine gewiffe Elaffe ein Achnlihes. Die 
ſchmerzliche Wahrnehmung hiebei ift, daß die geforderte Lostrennung gleichen Schritt 
mit der innern Abwendung der Pädagogen von Epriftus und feiner Kirche hält. 
Nachdem Luther die Kirche in ein unfichtbares Reich verwiefen hatte und die Fürften 
nicht bloß das Schwert der Gerechtigkeit führen, fondern auch die Lämmer des neuen 
Reiches weiden und fcheeren ließ, entwidelte die ſchlimme Ausfaat feiner Lehre 
zunächft und nothwendig die abfurde pietiftifche Erziehungsweife, deren Schöpfer 
Spener und Franke find. Das Unfinnige, Bernunftwidrige diefer Richtung in ihrer 
Ausgeburt gewann der philantropiftifhen, humaniftifchen, offen ungläubigen Rich- 
tung eines Rouſſeau, Baſedow, Peftalozzi und Anderer immer mehr Grund und 
Boden (f. Pädagogil). Hunderte von Inſtituten entftanden in Teutſchland, in 
denen aufgeflärt und ohne Borurtheil gemeinnügige Kenntniffe gelehrt wurden, es 
erfchienen Regionen von Lefebüchern, Leitfäden, Kinderfreunden, durch welde alles 
bloße Glauben auf religiöfem und weltlichem Gebiete abgethan werden follte. Alles 
follte für die Kinder in die platte Begreiflichleit herabgezogen werben; Alles, was 
für den Maßſtab der Alltäglichkeit nicht paßte, wurde als unnüger Ballaft über 
Bord geworfen. Natürlich mußte man auch Lehrer haben, die in biefem Sinne 
wirkten, folhe Principien in’s Leben einführten. Darum wurden die Schullehrer- 
feminarien zu Pflanzftätten folher Grundfäge gemacht. Hier mußte man beginnen, 
wollte man es ſchlau und teuflifch angehen. Die Candidaten follten möglichft bald 
und ſchnell von Allem ein Bischen erlernen, Logik, Pfychologie, Trigomometrie, 
Aftronomie, Phyſik, Geographie, Geſchichte, Moral, Eregefe, Einleitung in’s Alte 
und Neue Zeftament, nur feinen Glauben; Stepticismus war beffer. Tief bemerkt 
mit Rüdfiht auf diefe Zeit: „Jeder Menfch hat etwas, das feinen Zorn am leich- 
teften erregt. Ich geftehe, ich bin meiftens fo ſchwach, daß die Pädagogik ben 
meinigen in Bewegung fegt. Mir ſcheint, es wäre wohl an der Zeit, aud eine 
Wochenſchrift „der Kinderfeind“ zu fchreiben, um bie Xhorheiten lächerlich zu 
machen, und ber ehemaligen Strenge und Einfachheit wieder Raum und Eingang zu 
verſchaffen.“ Inſtitute der angegebenen Art betrachteten bie Kinder nicht mehr als 
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der Wiedergeburt bebürftige Wefen, fie find Feine fündhaften Gefchöpfe, bie auf 
Epriftus getauft werben müffen, fondern fünbelofe Heiden, die für diefes Leben zu 
bilden und mit Kenntniffen auszurüften find. Das andere Leben wird fih ſchon von 
ſelbſt finden. Rückfichtlich der Bedürfniffe der Kinder fragte man fich durchgängig, 
was ift für fie nüglich? nicht, was ift heilfam und verdienftlih? Die ausgefuchtefte 
Leibespflege wurbe erfauft um das theuerfte Kleinod, um die religiöfe Ausbildung. 
Daher finden wir bei Rouffeau und feinen Genoffen gar zu gerne Vorſchläge zum 
Beften der Leibesfrucht und der Säuglinge, Unterweifungen über Windeln, Wiegen, 
©ängelbänder, über Speife und Trank, über Entziehung von Bonsbons, über 
bäurifche Koft, harte Betten, Bänfe anftatt Polfter. Sind wir auch weit entfernt, 
all’ das als einer ausführlichen Pädagogik fremd zu verwerfen, fo fehlt doch ber 
obigen Richtung der einzig wahre Grund, und die nothwendige Folge war, da bie 
Kirche anders lehrt, da fie nach dem BVerdienftlichen und Heilfamen fragt, den Men- 
ſchen anders erfaßt, ihrer ganz und gar los zu werden. Hienach wundert und nicht 
mehr, wenn Bafedow, Kampe und Dinter offen befennen, die Schule müffe, wenn 
fie etwas Rechtes werben wolle, von der Kirche Iosgeriffen werben. Die Kirche 
ftehe in ihren Principien mit dem wahren Wohle der Kinder im Widerſpruch. Darum 
müffe jene frei werden von den Banden firchlicher Herrfchaft, und ber Lehrerſtand 
von der Knechtfchaft ver Geiftlihen. Durch einen folhen Entwiclungegang hat fi 
die Pädagogik in ihren Koryphäen materiell und formell von der Kirche emancipirt, 
fie ift in der troßigen Forderung „Emancipation* Ehrifto entfremdet. Die Tren- 
nung ift materiell vollzogen durch Verwerfung der Taufe. Diefes Grunddogma, 
ohne welches der Kreuzestod eine Thorheit ift, wurbe zurücgedrängt, abgefhwädht, 
geläugnet und zulegt die pofitive Neligion durch eine bloß natürliche erfegt. Die 
Trennung ift formal vollzogen durch die von der Kirche abgewendete Methodologie. 
Beſchwören wir, wie Rouſſeau (f. d. A.), Alle, die fih mit Erziehung zu befchäf- 
tigen haben, daß fie den Zögling vor dem fünfzehnten Jahre von Gott nichts wiſſen 
laffen, fo muß die Methode in dem Beftreben beftehen, das Kind von der ibeellen 
Welt loszureißen und es rein in die reelle bineinzuftellen. Die Nüglichfeit gibt, 
wie ſchon bemerkt, ven Grund ab zur Berwerfung oder Beibehaltung jeglichen Bau- 
ſteins. In der Schule gibt es Feine Religion, der Zude und der Ehrift empfangen 
neben einander die gleiche Erziehung und den gleichen Unterricht, der Indifferentis— 
mus ift principiell eingeführt. Genau betrachtet ift auch in Würtemberg diefe Tren- 
nung verfaffungsmäßig feit 1819 vollzogen. Hätte man bie betreffenden $$., welche 
die Schule hoch und nieder zur Staatsanftalt machen, confequent durchgeführt, fo 
hätte diefe Trennung auch äußerlich noch mehr zu Tage treten müffen. Läßt man 
und aber in biefer Beziehung zwifchen der alten und neu eingebrachten Verfaffung 
wählen, fo ift ung die alte noch lieber, weil wir durch diefe beſtimmt wiffen, daß 
man uns nichts gibt, während ſich die neue den Anfchein geben will, als wolle fie 
und etwas geben. Der Geiftliche hat nach diefer in Sachen der Religion die Mit- 
aufficht, warum nicht gar die Nebenaufficht? Die in jener ftatuirte Trennung führte 
man nicht confequent durch, man behielt den Geiftlichen als Local- und Bezirks. 
ſchulinſpector bei, ſchloß fih an das Altbeftehende an. Die Staatsomnipotenz zog 
wenigftens äußerlih ihre allregierende Hand zurück, und ließ den Elerus in der 
Säule, nicht bloß weil es fo weniger koſtet, fondern weil dadurch die Geſetze ber 
Neuzeit dem Bolfe annehmbarer waren. Demgemäß gibt man dem Geiftlichen heute 
nod das Recht, obſchon man es demfelben verfaffungsmäßig über Nacht nehmen 
kann, die Schule zu befuchen, zu infpiciren, zu eraminiren, um hinwieder bei jedem 
Wort von einem Tichtoollen Lehrer entgegenüberwacht und mißdeutet zu werben, 
Jener darf Berichte und Tabellen machen über Bacanzen, Difpenfen, Verfäumniffe, 
über Disciplin, Methode, Fleiß und Sitte des Lehrers; er erfreut fih in feiner 
Wirkfamfeit des weltlichen Arms, ift vom Staate an die Spige geftelit. Allein 
biefe Bermifgung yon Staatlichen und Kirchlichem muß zulegt zum Nachtheile ber 
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Kirche ausfihlagen, denn das mögliche Zwangsrecht liegt nicht in ber Natur ber 
Kirche, aber fo, wie die Sade ift und flebt, fällt der Haß des Zwanges auf fir, 
weil fie ihn durch ihre Doppelgefchöpfe, Staatd- und Kirchendiener, ausübt. Unter 
ſolchen Betrachtungen erwehrt man fih ſchwer bes Gedanfens, der Staat trenne 
einmal confequent Kirche und Schule, behalte und verwalte die fich zugefprodenen 
Schulen und fehe zu, wie weit er damit kommt. Indeß, fo lange die jegige Identi- 
fieirung von Staatlihem und Kirchlichem andauert, hüte fih der Geiftlihe fo viel 
möglich, das Amt eines Polizeidienerd mit feinem eigentlihen Amte zu vereinigen. 
Zugleich aber bleibt ihm auf der andern Seite kirchlich und ftaatlich die Pflicht, zu 
retten und zu thun, was in feinen Kräften fleht. Retten kann ein trefflicher Geift- 
licher immer noch Vieles, wenn er Energie befigt, feinen Lehrer liebevoll und Flug 
behandelt, und befonders in pädagogifchen Kenntniffen ihm zu imponiren weiß. Er 
muß ihn hierin eher leiten als beherrſchen. Dan kann Vieles fagen und nicht belei=- 
digen, wenig fagen und doch fränfen; es kommt auf die Form an. Fragen wir am 
Schluffe der gefhichtlihen Entwiclung, wer an biefem ganz ober halb vollzogenen 
Riß zwifchen Schule und Kirche Schuld trage, ob Lehrer oder Theologen, fo trifft 
jene am wenigften Schuld. Wenn ein Vater feine Kinder verzieht, fo tragen dieſe 
nicht die Schuld. Bon den Koryphäen, die meiftens Geiftliche waren, wurde biefer 
Geift den Lehrern eingeimpft, die Wünfhe von Oben wurden ald Gefege binge- 
nommen, um fich für Amt und, Würde zu empfehlen. Darum haben wir Rüdfidt, 

wenn bie und da ein alter oder junger Humaniſt fein Lichtlein Teuchten laßt und 

ruft „Emancipation.“ Allein bie Forderung, die Lehrer und ihre Schulen vom 
Joche der Kirche zu befreien, führt näher gefaßt zu den Fragen fort: kann man 
beide Größen trennen, ohne rechtswidrig gegen die Kirche zu handeln? und wenn 
man die Schule dennoch von ihrer Kirche trennen wollte, wäre es für den Staat 
räthlich, es zu thun, für die Lehrer erfprießlich? und was bliebe in diefem Falle der 
Kirche zu thun übrig? Die Kirche hat auf die Schule ein göttliches und Hiftorifches 
Recht, ohne daß wir damit das Recht der Eltern und des Staates läugnen. Wir 
wollen mit dem Rechte der letztern Factoren beginnen. Die Eltern haben das erfte 
Recht auf die Kinder; ihnen gehören bie Kinder zunächſt an. Erft durch fie hin— 
durch gehören bie Inerwachfenen dem Gemeinwefen, infofern die Eltern als Familie 
inzwifchen der Gemeinde und dem Staate fich befinden, ein Glied des Allgemeinen 
bilden. Aber felbft die Eltern befigen ihre Kinder nicht ald Sache, nicht als Sclaven, 
nicht zu beliebigem Ge- und Verbrauch, fondern nur infoweit, als ein freies Wefen 

nach den Forderungen eines hriftlichen Zeitalters ein bewußt und frei werben follen- 

des befigen kann. Sie find auf chriſtlichem Standpuncte dem himmlifchen Bater für 

das anvertraute Gut verantwortlich; fie haben ein natürliches und pofitives Recht 
auf die Zhrigen, aber auch eine natürliche und pofitive Pflicht gegen diefelben. Dar- 
aus folgt, fie dürfen diefe nicht der Beflimmung eines freien Wefens zuwider behan⸗ 
deln, nicht phyſiſch und geiftig verfümmern laffen, zum allerwenigften nicht hindern, 
daß fie zu Kindern Gottes heranwachſen. Ereignen fich nichts deftoweniger folche 
ungünftige Fälle, fo hat der Staat die Unmündigen vor der Verlegung eines heiligen 
Rechts zu [hügen und die Eltern zu zwingen, daß fie ihren Kindern die Erziehung 
nicht verfagen. Wirkt die häusliche Erziehung offenkundig negativ, iſt fie für ein» 
zelne Kinder fozufagen gleih Null, fo kann der Staat im erften Fall ſolche Kinder 

den Eltern mit dem nämlichen Rechte entreißen, mit welchem man ein Kind nicht 
in ben Armen einer rafenden Mutter läßt; im zweiten Fall hat er die Pflicht, für 
die Berwahrlosten und Verwaisten zu forgen. In unfern Staaten ift die Schul- 
pflichtigfeit gefeglih ausgefprochen, und die Eltern fonnen nöthigenfalld gezwungen 
werben, ihre Kinder beiderlei Gefchlechtes in die Schule zu fchiden. Den Grund 
zu diefer Handlungsweife findet der Staat einmal in den Kindern, die werden follen, 
was fie werben fönnen, Zu diefem Ziele -verfhafft er ihnen als Obervormünder 
die Möglichkeit und ſchützt fie in ihren Rechten. Er thut es aber auch um feiner 
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felbft willen; denn aus der Schule erzieht er ſich Glieder des Staates, Bürger des 
Gemeinwefend. Inſofern hat die Schule für ihn die größte Bedeutung. Er fichert 
durch fie fein eigenes Beftehen und fein Wohl, er erbaut feinen eigenen Grund, 
indem er für die Ausbildung der Unmündigen Sorge trägt. Diefe werden die fünf- 
tigen Familien, der fünftige Staat. Mit der Befchaffenheit der fommenvden Gene- 
ration ſteht und fällt er. Obige Borkehrungen find fomit eine prohibitive Sicher- 
heitspolizei. Allein die fiherfte Stüße guter Zucht und Sitte in einem Staat, das 
kräftigſte Mittel zur wahren Glückſeligkeit ift eine Schule, in der kindliche Gottes» 
furcht lebt. Moralität ohne Religion reicht nicht aus, intellectuelle Bildung ohne 
Frömmigkeit ift verwerflih, das höchſte Ziel einer Schulbildung ift eine fpecififche 
Religion. Leider will uns bünfen, daß man dieß noch nicht einfehen gelernt hat. 
An das Recht des Staates auf die Schule reihen wir das Recht der Kirche auf 
diefelbe. Sie hat ein hiftorifches Recht, fofern fie die Schöpferin der Schule if. 
Sie ift die Mutter, die Schule die Tochter, weil die Vollsſchulen in der chriſtlichen 
Kirche und durch fie entftanven find. Dieß machte ſich ganz naturgemäß. Die rift- 
liche Religion ift das höchſte Bildungsmittel, fie gibt die wahre Erziehung zur’ 
eSoynv. Wer dephalb der hriftlichen Kirche angehörte, der konnte nichts dringender 
wünſchen, als daß die Kleinen von früh an der Kirche anvertraut wurden. Die 
Eltern mußten, waren fie anders Chriften, den erziehenden Einfluß der Kirche dank— 
bar benügen. Was natur- und ſachgemäß ift, das iſt auch gefhichtlih. Die Ge- 
fohichte der Schule ift ein fortdauerndes Lob auf die Verdienfte der Kirche. Sie hat 
im chriſtlichen Altertbume die Schulen gegründet und gepflegt, fie hat durch ihre 
Schulen auf Alle, die zu Kirchen- oder Staatsämtern herangebildet werden follten, 
ihren erziehenden Einfluß ausgeübt und in fpäterer Zeit durch eigentliche Bolts- 
fhulen für die Jugend überhaupt geforgt. Ich erinnere an die vielen Klofterfehulen, 
an den Benedictinerorden und an die Schulbrüder. Aber auch zu der Zeit, wo 
eigentliche Bolksfchulen noch fehlten, hat fie durch den Katechumenenunterricht Jahre 
hindurch ihre Schüler infofern gebildet, als fie diefelben in den Gottesdienft und in 
das Firhliche Leben einweihte und einführte. War das Kind getauft, fo warb es 
ein Pflegling der Kirche, die es durch Gebet, biblifhe Geſchichte, Katechismus 
Gott und deffen Eultus fennen lehrte. Wurde das Kind einer Schule übergeben, 
fo blieb der chriſtliche Geſichtspunet der vorberrfchende. VBorerft wurde der Saame 
für eine überfinnlihe Welt ausgeftreut. Der Neligionsunterricht blieb der Stern 
und Kern alles Lehrens und Lernens; darauf ward alles andere Lernen gebaut. Und 
diefer Religionsunterricht war Fein todter, fondern ein belebter, weil er vielfach mit 
der kirchlichen Praris und dem firchlichen Leben verbunden war. Das Kind blieb 
als Schüler in Gemeinfchaft mit der Kirche und durch diefe mit dem himmlifchen 
Bater in Jeſu Chriſto. Darum fagt Raumer in feiner Geſchichte der Hohenftaufen 
VI. Bd. ©. 428: „Das Verdienſt der Gründung und Erhaltung der Schule gebührt 
faft ausfchließlih der Geiftlichkeit.“ Man fehe hierüber des Weitern den Art. 
Pädagogik, deren Gefchichte. — Die Kirche hat aber auch ein göttliches Recht 
auf die Schule. Chriſtus gab feinen Apofteln ven Befehl: „Gehet und lehret alle 
Bölter.“ Diefer Auftrag macht es der Kirche zur hl. Pflicht, der Menſchheit im 
Ganzen das Wort Ehrifli zu verkünden, es ihr einzupflanzen. Gie ift für die 
religiöfe Heranbildung der Unmündigen verantwortlich; denn man muß den Saamen 
ausftreuen, wenn ed Zeit ift, den Baum ziehen, fo lange er biegfam ift. In jenem 
anvertrauten und zu verfündenden Wort erkennt unfere Kirche fein vages, unbeflimm- 
tes, humaniftifches, fie bat es als eine fpecififche Religion zu verfünden. Wil die 
Kirche diefer doppelten Pflicht genügen, fo kann es ihr nie und nimmer gleichgültig 
fein, was für eine Religion und wie diefelbe in der Schule vorgetragen wird. Sie 
bat, weil eine göttliche Pflicht im Kreife der Zhrigen, auch ein abjolut göttliches 
Recht. Sie kann, foweit ihre kirchliche Miffion geht, jene micht zwingen, fie zu 
hören, aber fo lange die Ihrigen ihr einyerleiht fein wollen, ift ihre Freiheit 
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infofern gebunden, als fie bie Kirche als Religionslehrerin anerkennen müſſen. 
Diefes Necht Kann ihr die Gewalt nehmen, aber fie muß bleibende Verwahrung 
einlegen, fie muß ftets von den chriftlichen Familien fordern, daß fie ihre Kinder 
nicht bloß chriftlich erziehen, fondern diefe ihrem Unterrichte anvertrauen. Sie hat 
ein göttliches Recht. Wenn daher der Staat fie ald moralifche Perfon anerkennt 
und confequent handeln will, fo muß er ihr zugeftehen, ihre Kinder in Unterricht 
zu nehmen. Er muß fogar fie ſchützen und nöthigenfalls feinen weltlichen Arm ihr 
leihen. Sicher wird auch der Staat fo Iange willfährig das Geinige thun und nicht 
befchränfend entgegentreten, fo lange er feinen Zwed und die Mittel zu diefem 
richtig erfaßt. Denzel, Kein übertrieben religiöfer und finfterer Pädagog, beſtimmt 
den Zweck der Schule ald Grundbildung des riftlich-religiöfen und verftändigen 
Menfchen im Leben. Diefer Zweck weist die Schule an die Kirche, und biefe Bil- 
dung des ganzen Menfchen nach feiner religiöfen, bürgerlichen, ſocialen und natio- 
nalen Beftimmung fann ihren Mittelpunct nur im chriftlichen Elemente, nur in ver 
Kirche haben. Sie allein hat die Mittel, die den Menfchen wiederberfiellen, und 
nicht bloß vor Gott, fondern auch in der Welt zu einem allfeitig chriſtlichen Leben 
befähigen. Will daher die Schule wirflich eine chriftliche fein, fo kann das drift- 
liche Element niemals in ihr als eines neben und unter vielen anderen auftreten, 
nicht als gebuldetes Stieffind neben einer Naturreligion in ben Kinderſtühlen ſitzen, 
fondern die Schule muß ihr Fundament in der Kirche und im Firchlichen Leben 

fuchen. Das will es fagen, der Unterricht fei religiös; Kirche und kirchliches Prin- 
eip bildet die organifche Einheit imd das Fundament alles Schulunterrichted. Fügen 
wir biezu noch die Bedeutung, welche die Schule für die Kirche bat, fo gelangen 
wir nur auf einem andern Weg zum gleichen Refultate. Aus der Schule zieht, wie 
der Staat, fo die Kirche ihre Glieder, die fie fih in den erſten Stunden ihres 
Lebens durch die Taufe zu eigen gemacht bat. Aufßerordentlich wichtig iſt es für 
fie, daß diefes Eigenthum unverfehrt erhalten wird. Defhalb darf der anderweitige 
Unterricht nicht auf Koften der Religion betrieben werben, diefe darf nicht als ein- 
zelnes Fach neben anderen Fächern erfcheinen, um das Ebenbild Gottes immer mehr 
und mehr auszubilden. Und fofern in jedem Menfchen die alte Sünde als Begier- 
lichkeit lebt, muß in chriftlichen Schulen Chriftus vorleuchten, ihn muß der Lehrer 
zu feinem Bilde nehmen, wenn er will, daß die Sünde immer mehr befimpft werde. 

Diefe Bekämpfung aber und jene Grundlegung muß früh beginnen; gerade im ber 
Schule wird der Grund für die ganze Zukunft gelegt. Iſt diefer falſch, laßt fi 

die Zukunft errathen. Allein, fagt man, es wehre der Kirche Niemand, ihren 

Religionsunterricht zu ertheilen, nur Ffönne fie den Drt des Unterrichts wedh- 

fen, denfelben auch außer der Schule ertheilen; jedenfalls fei die Infpection über 
den Religionsunterricht hinaus ein der Kirche fremdes Gebiet, und für den Grad 
unferer Bildung nicht mehr paffend. Wir antworten, die Kirche hat ein Recht, zu 
fehen, ob das religiöfe Prinrip als das eigentlih und wahrhaft erziehende die ganze 
Schulbildung durchwaltet. Sie muß auf den Geift der Schule achten; es kann ihr 
durchaus nicht gleichgültig fein, wie der Lehrer die übrigen Fächer, biblifche Ge— 
fhichte, teutſche Sprache, Singen u. f. w. behandelt; denn es gibt Gelegenheit, wenn 
man fie fucht, das niederzureißen, was der Geiftliche kurz vorher aufgebaut bat. 

Wir hatten eine Zeit der bloßen Gedächtnigübung. Diefer Mechanismus hatte feine 
Fehler und Folgen. Was nicht gehen wollte, mußte durch den Stod in den Kopf. 
Wir haben eine Zeit der vorberrfchenden Verftandesübung, fie ift noch nicht vorüber, 
und bat fohlimmere Folgen. Diefe Richtung will beftändig unterrichten und auf- 
Hären. Das Herz des Menfchen wird vernachläffig. Man vergißt, daß ver 
Schulmeiſter nicht bloß Lehrer, fondern auch Erzieher fein fol, daß auch das Herz 
feine Nahrung und Bildung fordert. Aus dem fo ausgeftreuten Samen find Früchte 
aufgegangen, Sprößlinge erflanden, die ihre Glaubensarmuth, ihren Abſcheu vor 
und ihr Dinwegfegen über hen Glauben offen zu Tage tragen, Das entfprerhende 
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Leben und bie paſſende Bethätigung im Leben folgte auf dem Fuße, Wenn dem 
Staate hiebei die Augen nicht aufgehen, leiden feine Organe an einer Krankheit, 
die fein Arzt zu heilen vermag. Was wir aus dem Ganzen folgern, ift das hifto- 
rifche und göttliche Recht der Kirche auf die Schule; diefe hat eine von jener 
übertragene Gewalt und gehört zu ihr. Entläßt die Mutter die Tochter aus ihrer 
Gewalt, dann mag diefe ſcheiden; aber die Tochter kann ohne Verbrechen der Mut- 
ter den Gehorſam nicht fünden, und der Staat, der troß der verneinenden Stimme 
ber Kirche beide Größen trennt, die Schule als reine Staatsanftalt erklärt, handelt 
rechtswidrig. Wenn nun der Staat von diefer feiner Gewalt Gebrauh machen 
wollte, fo fragte es fi, ob er im wohlverftandenen eigenen Intereſſe handelt. 
Wir nehmen an, unfere Zeit fährt in ihren allfeitigen Befreiungsgedanfen weiter, 
die volle Trennung zwifchen Kirche und Schule erfolge, und alle Religion werbe 
frei gegeben. Wir fehen für den Staat in diefem Falle Feine gute Zukunft. Wir 
wüßten nicht das Wann, aber es müßte fommen, der Staat erfchiene als ein Luft- 
gebäude, das eine einzige Hand umzuftoßen vermöchte. Die gewaltfame Bewegung 
in England unter Cromwell ging Hand in Hand mit ber religiöfen. Presby- 
terianer, Puritaner, Independenten und Levellers (ſ. d. A.) waren gährende 
Stoffe, die das Staatsgebäude in feinen Grundfeften erfchütterten, und gerade jegt 
geht England mehr, als fonft einer neuen Krifis entgegen. In Frankreich war es 
nicht anders; religiöfer und politifcher Indifferentismus führte zum Umſturz des 
Staates; aber felbft Napoleon, vor dem Europa erzitterte, Fonnte nicht umbin, 
der Kirche ihre Nechte zurüdzugeben. Der Staat fann nicht beffer für fich felbft 
forgen, als dadurch, daß er der Kirche ihre Rechte beläßt und fie im Beſitze ber- 
felben fügt. Ob wir durch eine georbnete Entwicklung die Rechte unferer Kirche 
erfämpfen, oder ob ähnliche Wirren uns in’der Ferne über Schutt und Moder zu 
denfelben führen, darüber vermögen wir und nicht auszufprechen. Ebenfowenig 
liegt eine Trennung im Intereſſe der Lehrer. Diejenigen, welche fo fehnlichft 
Staatödiener zu werden wünfchen, verftehen ihren Vortheil nit. Diefe Freiheits- 
männer hätten fiber die gewünfchte und erlangte Freiheit in Bälde fatt. Gie 
erhielten als nächften Beherrfcher einen ihrer Eollegen, deſſen Regiment für fie ein 
berberes Joch abgeben dürfte, als das eines Geiftlichen, felbft wenn diefer nicht in 
allweg fanftmüthig iſt. Sicher wäre jener und der über ihm ſtehende Gebieter 
nicht fo nachtfichtig; ficher hat dieſes geiftliche Regiment ſchon viele Lehrer vor 
mander Verläumbung und Uebertreibung gefichert, und zwar ganz allein durch die 
fräftigfte Vertheidigung feines nächften Vorgefesten, der Augenzeuge aller Berhält- 
niffe des Lehrers in der Gemeinde war; ficher ift ſchon manche Berbefferung für 
Schule und Lehrer dadurch erfolgt, daß der Geiftliche die fragliche Sache zur fei- 
nigen gemacht bat. Die zweite Abhängigkeit des Lehrers beftünde in dem droben- 
den Finger eines Bürgermeifters und aderreihen Bauern. Laffen wir den Lehrer 
die Kinder folder Eltern gewiffenhaft firafen und zurüdfegen, er befommt dieſe 
Streiche durch Feindfchaft, Bedrückung, durch Hinderniffe aller Art reichlich zurüd, 
wenn ihm der Schub und das Anfehen des Geiftlichen fehlt. Sei es auch, daß 
manche Geiftliche den Lehrer etwas ftreng und bochmüthig unter dem Daumen hal- 
ten, die Urfache ift eben fo oft die Unbotmäßigfeit auf der anderen Seite. Wir 
verwahren und bavor, hiemit den Schullehrerftand zu tabeln, oder Herrſchſucht 
befhönigen zu wollen, wir anerfennen im Gegentheil die Arbeit eines Lehrers voll- 
fommen, er ift ein geplagter Mann, wenn er feinem Amte nachkommen will. Um 
zu erfahren, was im gedachten Falle der Kirche zu thun übrig bliebe, verſchaffen 
wir ung ein Bild yon der alsdann zu erwartenden Wirklichkeit. Das Streben des 
Staates, Alles in feiner abfoluten Staatsomnipotenz aufgehen zu laſſen, hat in 
feiner vollen Ausdehnung die negative Folge gehabt, daß die Neuzeit wieder mehr 
die Rechte ber Einzelnen, der Familien und Eorporationen zur Anerkennung zu 
bringen fucht, Diefer Umfchwung hatte auch anf das Erziehungsweſen feinen Ein- 
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fluß. Er änderte vor Allem die Antwort auf bie Frage: wer ift zu oberft zur Er- 
ziehung der Unmündigen verpflichtet und berechtigt? Wie die Neuzeit das Band 
zwifchen Kirche, Staat und Schule zu Töfen fucht, fo fucht fie das Individuum 
möglichft zu ifoliren, und nur in der Iſolirung als Rechtsſubject anzuerfennen. Auf 
diefem Stanbpunct gehören bie Kinder, fo lange fie unmündig find, durdaus ven 
Eltern an. Wie diefe die Pflicht haben, fo haben fie auch ausfchlieflih das Recht, 
ihre Kinder zu erziehen. In America fehen wir das vollfommen wirklih. Dem 
Staate felbft ſteht alsdann durchaus fein Necht zu, fofern er auf der Vorausfegung 
berubt, daß jeder feiner Bürger volllommen mündig, ihm alfo feine Beranlaffung 
gegeben ift, auf die Erziehung einzumwirfen. Dazu fommt, daß in einer folchen 
Staatöverfaffung der Regierung nur jene Rechte vorbehalten bleiben, die zur Er- 
haltung des Ganzen ſchlechthin nothwendig find, daß ihr bloß eine allgemeine Ober- 
leitung zufteht, damit die Locomotive nicht in's Stocken geräth. Unter dieſe allge- 
meinen Rechte fällt das Necht der Erziehung juriftifch nicht, wenn es auch practifch 
noch fo nothwendig fein mag, daß fi der Staat darum befümmere, wenn es auch 
unzweifelhaft ift, daß unter folden Umfländen die Erziehung leidet. Man fann 
daher in diefem Falle practifch im Klaren fein, ein folder Staat habe ſich, wie 
jeder andere, um die Erziehung zu befümmern, aber man fann es juriftiich nicht 
beweifen, daß er auf die Erziehung ein Necht hat, daß diefe in die Sphäre feiner 
bloß allgemeinen Rechte fällt. Wir fagen, man fann über die Notbwendigfeit im 
Klaren fein; denn gewiß haben nicht alle Eltern die nöthigen Bildungselemente, die 
erforderliche Zeit, viele find gemiffenlos und Teichtfinnig, die einen Fonnen nicht, 
die anderen wollen nicht.” Einerfeits die Folgen, die ein folder Zuftand für den 
Staat haben müßte, andererfeits das Recht, das den Kindern auf Erziehung zu- 
fommt, Beides müßte den Staat nöthigen, in dreifacher Beziehung einzutreten. 
Er wird alddann im Intereſſe der Kinder das Maß und den Grad der allgemeinen 
elementarifchen Bildung feftfegen, d. h. ausſprechen, bis wohin die Kinder zum 
alferwenigften gebracht werden müffen; er wird ferner, wenn bie Eltern ihrer Pflicht 
nicht nachkommen, diefe durch Gewalt dazu zwingen ; endlich, wo es diefen unmög- 
lich ift, Privatanftalten zu gründen, wird er für Errichtung öffentliher Anftalten, 
fowie für die Gründung höherer Bildungsinftitute zur Erhaltung und Weiterförbe- 
rung der allgemeinen Bildung zu forgen haben. Unter folchen Verhältniſſen konnte 
die Kirche rechtlich all’ das nicht anfprechen, was über ihre kirchliche Miffton bin» 
audfiele. Ihr nächfter Einfluß wäre, daß fie jene, die zu ihr gehören, im Gewiſſen 
verflichtet,, für eine gute, chriftliche Erziehung ihrer Kinder zu forgen. Ihr zweiter 
Einfluß beftünde darin, daß ſich hriftliche Eltern zu Privatvereinen verbinden, um 
durch die Kirche das Gefchäft der Erziehung beforgen zu laſſen. Auf diefem Wege 
fonnte die Kirche das Recht der Erziehung befommen, aber nur als Privatverein 
und durch befondere Uebertragung des Erziehungsrechtes von Seite der Eltern. 
Dieß müßte die Kirche von felbft zu einem Dritten führen, das ihr Niemand weh- 
ren fönnte. Als freier Verein würde fie Schulen und Bildungsanftalten errichten, 
um mit dem Staat und feinen Anftalten zu concurriren. Sie fünnte dann Niemand 
zwingen, zu ihr zu fommen, aber ebenfo müßte es ben Eltern frei ftehen, ihre 
Kinder zu ihr zu ſchicken, fie ihr anzuvertrauen. Al’ das forderte Geld und Zeit, 
das Legtere um fo mehr, als es vor Allem die Heranbildung der erforderlichen Dr« 
gane nothwendig machen würde. Wenn aber diefe Trennung wirklich zu Stande 
kaͤme, dürfte fich ber Geiftliche in Ermanglung jener Organe nicht fhämen hie und 
da den Schulmeifterftocf zur Hand zu nehmen. Bol. hiezu die Art. Erziebungt- 
anftalten, und Schulzucht. Literatur: Bautzen, Teutfchlands gefammeltes 
Volksſchulweſen nach feiner nothwendigen Reform und feinem fünftigen Berbältnif 
zum Staat, zur Kirche und zum Leben, 1843; Curtman, die Schule und das 
Leben, Friedberg 1842; Schwarz, die Schulen, Leipzig 1842. ©. 294—325; 
Lehmann, Magazin für Papagogif, Jahrg. 1851, 2, Hft. S. 32 ff; Seul, 
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Trennung der Schule von der Kirche in ihrem Wefen und ihren Folgen, Coln 1850. 
Ueber die Kleinfinderfhulen: Schwarz, die Schulen, S. 6—40; Scheinert, 
J., Erziehung des Volkes durch die Schule, 1. Bd. S. 174 ff.; Wilderfpin, 
über die frühzeitige Erziehung ber Kinder, und die englifchen Kleinfinderfchulen, 
überfegt und mit Zufägen von Joſ. Werthheimer, Wien 1828; Wirth, J. ©., 
die Kleinfinderbewahranftalten, Augsburg 1838. [(Stemmer.] 

Schule, gelehrte, f. Mittelfhulen. 

Schule, hohe, f. Univerfität. 

Schullehrer. Die Wichtigkeit der Schule gibt dem Amte des Schullehrers 
feine Bedeutung. Ihm find nächſt dem Geiftlichen die Kleinen anvertraut, um mit 
den Eltern und oft anftatt diefer jene zu Menfchen, als Glieder der Kirche und des 
Staates heranzubilden. Bon dem Samen, den er auf diefem weichen Felde aus- 
ftreut, hängt Heil oder Unheil ab. Durch ihn fpricht Chriſtus: „Laffet die Kleinen 
zu mir fommen.“ Darum ift es wichtig, daß er all diejenigen Eigenfchaften befist, 
welche chriſtliche Eltern, Kirche und Staat für feinen Beruf fordern fonnen und 
müffen. Berfagen wir es feinem Dienftherrn, über die Befähigung feiner Dienft- 
leute gewiß zu fein, fo werben wir e8 den genannten Factoren weit weniger ver- 
fagen, daß fie darüber gewiß fein wollen, ob der von ihnen in Dienft genommene 
Lehrer für fein Amt befähigt und geeignet fei. Die nöthigen Eigenfchaften find 
körperliche und geiftige. In erfter Beziehung foll er von auffallenden Gebrechen, 
die Lachen erregen und feine Auctorität fchmälern, frei fein. Beim Rinde ift das 
Aeufere bis auf's Kleine von Bedeutung. Deßhalb fann er ſchon durch eine gewiffe 
Haltung und Bewegung feines Körpers, durch ein offenes Benehmen, eine freund- 
liche Miene, eine gute Aussprache, einen munteren und heiteren Vortrag fehr vieles 
wirken. Dagegen Schläfrigfeit, trogige, überfpannte Steifheit und Täppifche Affec- 
tation hindert ebenfo fein gebeihlihes Wirken, weil je das eine und andere die 
Disciplin aufhebt, die Kinder trogig macht und fie vom Lehrer ferne hält. — Was 
dem Lehrer in feiner Perfon den Kindern gegenüber zu Gebote ſteht, faßt fi 
zufammen in Wort und Beifpiel. Nicht ausfshließlich, aber doch vorherrſchend 
wirft er durch jenes unterrichtend, durch dieſes erziehend. Um aber diefe zwei Mittel 
gebrauchen und ſich den rechten Erfolg verfpredhen zu fünnen, bedarf der Lehrer 
intellectueller und moralifcher Eigenfchaften. Was jene anlangt, fo ift jeder Menſch 
ohne gründliche Kenntniß feines Faches ein Pfufcher, der als folder nicht bloß 
ungenügend, fondern ſchädlich wirkt. Was gelingt, ift gefunden. Aber in feinem 
Face ift derfelbe fo verberbli als in dem der Erziehung, weil er förperliche und 
geiftige Krüppel ſchafft. Der Schulmeifter foll erziehen und unterrichten. Um Bei- 
des zu vermögen, muß er felbft erzogen und unterrichtet fein. Er muß, foll er es 
nicht inftinctartig und blind thun, gewiffe Kenntniffe und leitende Grundfäge befigen. 
Er muß das Wefen der Erziehung und des Unterrichts Far und deutlich erfaßt 
haben. Die Natur des Menfchen, die Berfchiedenheit der Individualität, den Ent- 
wicklungsgang und die Beftimmung feiner Unmündigen muß er fennen; die Er- 
ziehungsmittel, deren Anwendung im Ganzen und Cinzelnen verfleben. Genaue 
Kenntniß einer naturgemäßen Methode in den einzelnen Fächern fichert den Fort- 
ſchritt und macht die Arbeit leichter. Ohne diefe Kenntniffe kann er der Schule 
nicht vorftehen, fie nicht leiten, er verſteht es nicht, die Kinder anzuregen, es fehlt 
ihm jedenfalls die Sicherheit. Noch weniger Fann er fih über fein Amt Nechen- 
Thaft geben, er lennt das Böfe nit, das feine Thätigfeit hemmt und weiß die 
Mittel nicht, daffelbe zu verhüten, und wo es vorhanden, mit der Wurzel auszut- 
rotten. Die Summe biefer Kenntniffe ift aber nicht das Werk weniger Borberei- 
tungsjahre. Der Lehrer darf nie ftille ſtehen. Das Ziel, das er erftrebt, macht 
ihm ein fortlaufendes Stubium unerläßlih. Sogar die einzelne Vorbereitung auf 
das tägliche Penfum darf er nicht verfäumen. Wibrigenfalls verfällt er zu gerne 
in einen trockenen Schlendrian, der den Schluß der gefehlihen Stunden ſehnlichſt 
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herbeiwünſcht. Dagegen Wiſſenſchaft und Studium erhält fein Amt ſtets neu und 
intereffant und macht auf die formellen und materiellen Mängel und die nöthigen 
Berbefferungen aufmerffam. Dabei verfennen wir nicht, das Wiffen allein macht 
den Meifter der Schule nicht. Er bedarf von Natur aus einer entſchiedenen Bor- 
liebe, ein angeborenes Gefchid für feine Schule. Ein vom gefunden Menfchenver- 
ftand und von wahrer Religiofität geleiteter Blif und Tact, eine gewiffe Erziehungs 
Praris in Anwendung der Mittel bezeugt ibm, daß er von Oben für biefen Kreis 
berufen if. Mangelt ihm diefes Talent, fo werben Kenntniffe das Fehlende nie 
ganz erfegen. — Aber alle Naturanlage, alles Kennen und Wiffen und das aus 
diefem Vorrath genommene Wort erhält feine Weihe durch den religiöfen Charakter 
bes Lehrers. Soll der religiöfe Geift die Schule durchfäuern und beleben, fo muß 
der Lehrer felbft Religiofität und Sittlichfeit befigen. Diefe ohne jene verwerfen 
wir durchaus, fie eriftirt in unferem Sinne gar nicht ohne jene. Ebenfo ift und 
die gewollte Religion nicht eine Allerweltsreligion, fondern die Religion der Kirche, 
welcher ver Lehrer dient. Wir bedauern den etwaigen Mangel felbft bann, wenn 
eine Schule in allen übrigen nothwendigen und nüßlichen Unterrichtsfächern auf der 
Höhe flieht. Denn der Menfh befteht nicht bloß aus einem Kopfe, fondern er 

befigt Gemüth und Wille, er lebt nicht bloß für diefe Welt, fondern für eine andere. 

Darum muß religiös fittlihe Bildung der Hauptzweck der Schule fein, bloße Hu- 

manitätsbildung reicht nicht aus. Iſt jenes der Fall, dann liegt in der Schule ein 

Capital, das ſich in's Unendlihe rentirt. Auf einem anderen Weg ift das jüngere 

Geflecht allerdings Flüger und fenntnißreicher geworden, ob aber auch beffer und 
gottesfürchtiger? Die Aufklärerei hat bei faft ausschließlicher Verftandesbildung 
das Herz vernadhläffigt. Darum muß unfere Zeit und mit ihr vor Allem ber Leh— 
rerfiand zum Einen, was Noth thut, zurüdfehren. Ein Bild Jeſu foll der Schul- 
meifter fein, weil er dazu berufen ift, fein Wort zarten Kinderherzen einzubrüden. 
Seine Schule foll eine Schule der Religiöfität, fol eine Chriſtenſchule fein; im ihr 
muß die Religion das Erfte und Wichtigfte fein, den Mittelpunct bilden. Befommen 
alle Unterrichtögegenftände eine religiös fittlihe Tendenz ihrer Befonderheit unbe» 
ſchadet, dann lernt das Kind das Heilige achten und überzeugt fi, daß die Religion 
das Höchfte im Leben iſt. Sehr im Irrthum find diejenigen, die glauben, bie 
Flüffe und Gebirge Europas zu wiffen, fei wichtiger als die Kenntniß der zehn Ge- 
bote, zu erlernen, woher ber Zimmet und das Fifchbein bezogen wird, erfprießlicer 

als die Kenntniß des Gottmenfchen in feinem Kreuzestode. Wenn aber ein Lehrer 

die Lehre vom Letzteren nicht bloß vernachläffigt, fondern Zweifel und Miftrauen 

wect, dann fehlt und die Sprache. Vorerſt pflanze er das Nothwendige und unter 

diefem das Nothwendigfte. Diefes fei der rothe Faden, der fich felbft durch bie 

nüglichen Fächer, z. B. Sternfunde, Erbbefhreibung und Geſchichte hindurchzieht. 

Sn ihnen zeigt fihd Gottes Macht, Liebe und Vorſehung. Das will es fagen, 
wenn wir fordern, die Lehre der riftlihen Schule fei durchweg religiös. Sein 
Wort, durch das er ermahnt und warnt, belohnt und ftraft, muß aus einem chrift- 
lichen Herzen kommen. Chriſtenthum muß die Grundlage feines Wefens, der An- 
fang und das Ende feiner Schulwirkfamkeit fein, wenn er nachhaltig wirken will. 
Sp bildet er feinen Zögling nicht bloß zum Menfchen und Bürger, fondern führt 
ihn dahin, wohin er am Ende feines Lebens geführt zu fein wünfcht. Wenn aber 

der Blinde den Blinden führt, fo fallen Beide in die Grube. Dieß gilt befondert 
von der religiög-fittlichen Blindheit des Erzieherd. Denn Religion und Sittlichkeit 
lehren und dazu führen wollen, ohne fie in fich zu tragen, ift das Allererbärmlichfte, 
was fich denken läßt. Die Kinder gewahren bald, ob den Lehrer eine bloße heuch— 
lerifche Maske kleidet, während Herz und Wandel irreligiös und unfittlich iſt; denn 
fie haben ein fcharfes Auge dafür, ob fih Wort und That widerfprecdhen; er ver- 
liert alsdann bie für ihn fo wichtige Achtung. Doch der Schaden für das anver- 
traute Gut ift noch größer; denn er verdirbt nicht bloß eine Generation. Darum 
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wünfchen wir nichts mehr, als einen religiöfen, rechtfchaffenen, ſtreng gewiſſenhaften 
Lehrer. Wenn dieſer in dem gedachten Geifte lebt und wirkt, hat feine Arbeit 
Sicherheit. Er trägt in fich die gewiffe Hoffnung, daß die Menfchheit veredelt und 
vervollfommnet, Gott ähnlich werben fann, daß durch feine Hand, an feinem Plate 
das Reich Gottes wirklich wird; denn er arbeitet mit Gott. Ebenfo verfteht er das 
Einfeitige und Falfche der verſchiedenen Erziehungsſyſteme zu würbigen; benn er 
weiß, das FKortbilden der Menfchheit befteht nicht in einer Rückkehr zum rohen 
Naturzuftand, in einer Gott entfremdeten Schlauheit, nicht in einem abgefchloffenen 
Streben nach irbifchen Gütern, nicht in einem Leben voll finnlicher Genüffe, nicht 
in einem bünfelhaften Abfprechen über alles Höhere und Heilige, nicht in einem 
ſelbſtiſchen Feftfegen eigener Beftimmung, nicht in egoiftifcher Willfür. Gott hat 
ausdrücklich dem Zurücktreten zum rohen Naturzuftand ein Fortfchreiten in eigener 
Bervolltommnung, der Schlangenflugheit die Taubeneinfalt, dem ängftlihen Stre- 
ben nach irdifchen Gütern das Trachten nach dem Reiche Gottes, dem Leben voll 
finnlicher Genüffe Selbftverläugung, Keufchheit und wahre Nächftenliebe, dem bün- 
felhaften Abfprechen über Alles unbebingten Glauben an fein geoffenbartes Wort 
entgegengefest. Wenn ver Lehrer im gedachten Geifte wirkt, wird er fich beſtaͤndig 
fragen, was thut den Kindern hauptfählih Noth, und bei Seite laffen, was bloß 
blinkt und glänzt. Er gerirt ſich nie als Herr, fondern als Stellvertreter Gottes. 
Wenn er in dieſem Geifte wandelt, erfüllt er zugleich die höchſte Pflicht, die ver 
Staat an ihn ftellen fann; er erzieht Bürger, die in der Obrigkeit Gottes Ordnung 
ſchätzen und ihr folgen Iernen; politifche Zänfereien bleiben feinem Schulfreife fern, 
fo wenig er in der Gemeinde den Parteigänger macht. Sein friedliches, fparfames 
bäusliches Leben dient der Gemeinde zum Mufter. Kurz in dieſem Geifte gibt er 
ein gutes Beifpiel, dur das er die Kleinen nach- und an ſich zieht, fo daß ihn 
diefe durch ihr ganzes Leben nicht vergeffen. Er befist die für feinen Stand fo 
nötbhigen befonderen Vorzüge, ald da find: chriftliche Liebe, Geduld und ein mit 
Freundlichkeit vereinigter Ernft. — Derjenige, deſſen Stelle er vertritt, ift bie 
Liebe. Vom Geifte chriftlicher Liebe muß darum auch er durchdrungen fein. Alle, 
die ihm anvertraut find, find Kinder eines Vaters, welche diefer je durch einen 
Engel bewacht. Dieß find die Beweggründe der Liebe von Seite des Lehrers gegen 
die Seinen, nicht Naturgaben, oder Geſchenke, deren thörichte Berüdfichtigung den 
lehrer verdächtigt und fein Anfehen und feine Rechtlichkeit untergräbt. Diefe Liebe 
führt ihn ſtets mit heiterer Miene in die Mitte der Kinder und verleiht feinem 
Lehren eine rege Lebendigkeit. Sie lebt für die Kleinen und ift im Stande, für fie 
jedes Opfer zu bringen, weil fie weiß, ed handelt fi um unfterblide, durch Ehri- 
ſtus erlöste Seelen, deren Heil oder Verderben das Heil oder Verderben des Leh- 
rerd bewirkt. Diefe Liebe wird ihm feinen fauren und mühfeligen Beruf verfüßen, 
ihm einen bimmlifchen Erfag für den vielfachen Undank geben, mit dem die Welt 
fo gerne lohnt. Ihre Sprache verfieht das Kind, Liebe erweckt Liebe, und bindet 
die Geliebten an den Lehrer, aud wenn fie ernft und firenge wird. Aber niemals 
wird fie erfegt durch eine hohle Freundlichkeit, die fich in bioßen Grimaffen gefällt, 
durch ein bodenlofes Lachen, Spaß» und Witzmachen. In die obige Eigenfchaft, 
die Alles trägt und Alles duldet, ift jener edle Gleichmuth eingefchloffen, ver ſich 
durch die vorkommenden Laften und Beſchwerden des Standes und Berufes nicht 
irre und wanfend machen läßt, vielmehr das Widrige ohne Murren und Verdruß 
mit männlicher Faſſung erträgt. Die chriftliche Liebe, wollen wir fagen, ift gebul- 
dig. Dieß iſt dem Lehrer höchſt nöthig, um dem Unverflande, der Unwiffenheit, 
Flatterhaftigkeit und erften Unbehilflichfeit Alles zu gut zu halten, um das Gefagte 
zehnmal zu wieberholen. Er darf den Leichtfinnigen, Talentlofen, Unartigen, Ver⸗ 
wahrlosten und Berlommenen trog aller Hinderniffe nicht aufgeben. Selbft wenn 
bei mannigfacher Anftrengung Rüdfälle eintreten, fol er nicht verzweifeln, fondern 
feine Arbeit verboppeln, ſtets neue Hoffunng faflen, der böfe Same Tonne noch 
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ausgeriſſen werben. Er nehme den Zögling, wie er iſt, erwarte nicht zu viel von 
feinem Worte, überfchäge feine Mittel nicht, um auf augenblichliche Erfolglofigleit 
und wenig Frucht gefaßt zu fein. Doc if diefe Geduld nicht eine ſchwache Gut- 
mütbigfeit. Weder der Erzieher, noch der Lehrer wird ausreichen, wenn er feiner 
Würde etwas vergibt, wenn er verbietet, und das Verbot ohne Grund aufhebt, 
droht, ohne zu firafen. Er muß fi bei aller Herablafiung und Freundlichkeit zu 
behaupten wiffen; Freundlichkeit und Ernft, Weichheit und Feftigleit, Güte und 
gerechte Strenge muß er im fich vereinigen, um ben Trägen anzufpornen, den Aus- 
gelafjenen zu zügeln, den Leichtfinnigen zu bändigen, den Eigenfinnigen zu brechen, 
den Gebrechlichen und Kranken zu heilen, die Unarten zu entfernen. Die vermag 
weder einfeitige, leidenſchaftliche Hige, noch ſchwache Güte, weder ein Tyrann, noch 
ein Heli. Wenn aber in Folge nothwendiger Strenge auch zeitweife Mißftimmung 
am Zögling bemerkbar ift, wenn ihn Maßregeln feindfelig machen, der Erzieher 
thue, als bemerfe er's nicht. Auf den Verluft der Gunft muß er gefaßt fein, weil 
er fih zu oft in Oppofition mit den Wünfchen und Neigungen der Kinder fehen 
wird. Hafcht er dur provorirte füßlichte Verſohnung nach der Liebe des Kindes, 
bemitleivet er, fo verwaltet er fein Amt fchleht und wird die wahre Liebe doc 
nicht erhalten. Welchen diefer Züge feines Charakters er heute vorfehren und mor- 
gen zurücktreten laffen muß, müflen ihn die Umftände, Berhältniffe und Individua- 
Jitäten lehren. — Belleivet der Lehrer das Amt eines Meßners und Orga— 
niften, fo kann er dur fein Benehmen nicht bloß auf die Jugend, fondern auf 
die ganze Gemeinde wirken. Wenn er alle, auch die an ſich unbedeutenden, Ge- 
fchäfte mit Anftand und Würde verrichtet, fo hat fein Wort, mit dem er die Kinder 
im Heiligthume zur Drbnung, Stille und Andacht ermahnt, in jener Haltung eine 
mächtige Stüge. Eine fhöne, geſchmackvolle, wenn, auch nur einfache Ausſchmückung 
der Kirche, Ordnung und Reinlichkeit in den Paramenten, Pünctlichfeit im Kom- 
nen und Gehen fhafft Achtung vor der Stätte Gottes unter dem Volle. Am 
fehmerzlichfien berührt e8 ung, wenn er als Drganift fo wenig Gefchmad befigt, 
daß er hauptfächlich in den Vor⸗, Nach- und fchnörfelartigen Zwifchenfpielen inner- 
halb der Kirche an den Tanzplag erinnert. Sein ganzes Spiel fei von lirchlichem 
Geifte getragen; alles Profane und Moderne werde ausgefehieden, um auf das 
Gemüth und den Willen der Gläubigen während der Feier zu wirken, zu ebrfurdis- 
voller Liebe gegen Gott und zur Anbetung des Allerheiligften zu flimmen. In bei- 
den gedachten Aemtern behandle er den einfchlägigen Dienft als eine Sade, bie 
Ehre und nicht Schande bringt, mit wahrhaft religiöfem Sinne, mit gebührendem 
Anftand, mit fichtlicher Liebe und mit Eifer, lurz mit der befiimmten Abficht, dabei 
Gottes Ehre zu fördern, die Gemeinde zu erbauen, für fein eigenes Heil thätig zu 
fein. Dieß gilt vor Allem bei der Bedienung des Geiftlihen in feinen verſchiedenen 
gottesdienfilichen Verrichtungen am Altare, bei der Taufe, bei Provifionen, Be— 
gräbniffen, Benedictionen und Proceffionen. Das Emancipationsgefhrei, deſſen 
wir im Artifel „Schule“ zur Genüge gedacht, hat auch eine Trennung bes Lehrer- 
und Mefnerbienftes gefordert, fofern es für das eigentliche Amt des Lehrers zu viel 
Zeit raube, und für diefen als folchen nicht paſſe. Diefe zwei vorgegebenen Gründe 
fönnen nur von Menfchen kommen, welche die Welt durch beftändiges Lehren und 
Unterrichten zu beglüden wähnen und von den Berrichtungen eines Meßners keine 
Anfhauung haben. Die Einficht wollen wir bei folchen gar nicht fordern, daß die 
Geſchichte beide Aemter in der Weife verbunden hat, daß der Mefner- und Gldd- 
nerbienft der urfprüngliche und wefentliche ift und mit diefem im Laufe der Zeit der 
noch nicht fo berücfichtigte Schulunterricht vereinigt wurde. Wir find ganz damit 
einverftanden, daß unfere Zeit dem Legteren mehr Aufmerffamfeit zugewenbet bat, 
geben aber zu bevenfen, daß diejenigen für eine zeitliche Befferftellung des Lehrers 
nicht forgen, die im Intereſſe der Schule diefen vom Amt eines Mefners befreit 
wiffen wollen. Die Kirche müßte die baranf ruhende Beſoldung am fich ziehen. 
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Fad ift ed aber, wenn man fagt, baf das Anfehen des Lehrers unter dem genamı- 
ten Amte leide. Wir bedauren es von Herzen, wenn unfere Zeit Herrn gebildet 
bat, die Solches wähnen. Alle diejenigen, welche bei den beziehlichen Berrichtungen 
ob einer fog. Bildung ſchamroth werben, oder durch ihre Haltung nur Aergerniß 
erregen, wünfchen wir nicht in ihrem eigenen, fondern im Intereſſe der Kirche von 
ſolchen Dienftleiftungen entbunden. Gewiß ift es, ein chriſtlicher Lehrer findet feinen 
Widerfpruch zwifchen dem Amte eines Schul- und Kirchendieners. Hier dient er in 
nächfter Nähe Gott, dort erzieht er Kinder für den Dienft Gottes, im einen Falle 
ift er zum eben erwähnten Ziele den Erwachfenen und Unerwachfenen ein anfchau- 
liches Beifpiel, im anderen bemüht er fih, die Legteren mehr durch fein Wort zu 
Menfchen und Ehriften zu bilden, kurz Kirche und Schule find auf das Innigſte 
mit einander verbunden. Iſt der Lehrer als Meßner, was er fein foll, er gewinnt 
dadurch beim Volle an Ehre und Anfehen. — Das vielfach bedauernswerthe Ber- 
haͤltniß zwiſchen zwei Ständen haben wir gleichfalls im Artitel „Schule“ berührt, 
und dafelbft bie Gründe hervorgehoben, die gegen eine Trennung der Kirche und 
Schule ſprechen. So der Lehrer ſich und feine Stellung Fennt, wird er durch fein 
Thun und Laffen zeigen, daß er Adtung vor der Würde und Perfon feines Geift- 
lichen befist, daß er ihn Liebt und mit Willigfeit deſſen Forderungen entfpricht. 
Wir fordern feine Kriecherei, die, wo es angeht, der Berläumbung fähig iſt, und 
noch weniger blinden Gehorfam, fondern Unterwürfigfeit, foweit diefe im Rechte 
ber Beauffichtigung von Seite des Geiftlichen begründet if. Das amtliche Berhält- 
niß macht den Pfarrer zum-nähften und unmittelbaren Borgefegten des Schul- 
lehrerd. Jener bildet für diefen die erfte Juſtanz. Darum wird derfelbe nicht nur 
feine Neuerung in Schulfachen ohne Genehmigung des Geiftlichen beginnen, fondern 
dem Lesteren Ehrfurcht, Ergebenheit, offenes Bertrauen und Liebe erweifen, und 
ed wird und muß ihm hinwieder alsdann das werben, was er vom Geiftlichen for- 
dern kann. Dagegen Mißtrauen, Zweidentigfeit, Einbildung auf der einen, und 
ber Ton eines Herrfchers auf der anderen Seite find nicht nur wegen der Kinder, 
fondern wegen der ganzen Gemeinde zu beflagen. (Bol. Nebe, 3. A., der Schul- 
lehrerberuf. Reutl. 1826. ©. 9 ff. und ©. 276 ff.; Schulzeitung von Zimmer- 
mann, Jahrg. 1844. Nr. 13; Magazin für Pädagogik und Dibactif v. Hauſchel, 
Jahrg. 1839. 4. Heft, S. 68—89; daffelbe von Rau, Jahrg. 1848. ©. 1 ff. 
©. 53 ff.; Xaver Heindl, pädagogifche Aehrenlefe. Augsb. 1846. S. 1—13 und 
©. 26 ff.; Köhler, die Aufgabe ver kath. Volksſchule. Gmünd 1850. S. 48—74; 
Rauchenbichler, J., Erziehung der Kinder nad kath. Grundfägen. NRegens- 
burg 1850). [Stemmer.] 
Schüullebrerfeminarien im Sinne unferer Zeit, zuerft private und dann 
Öffentliche, haben wir feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Baſſedow, von 
Rochow, Peſtalozzi und deren Geiftesgenoffen haben hierin Verdienſte. Unſere 
teutfchen Staaten haben mit dem Beginne des jegigen Jahrhunderts in Errichtung 
folder Inſtitute große Dpfer gebracht. Preußen befigt anjegt AT öffentliche 
Seminarien, fo daß auf 270-—280,000 Einwohner ein öffentliches Seminar zu 
fteben fommt. In Sachſen berechnet fih auf 225,000, und in Churheffen auf 
210,000 Einwohner ein Seminar. Würtemberg fteht infofern noch weit zurüd. 
Das Bebürfnig zur Errichtung eines weiteren Seminars für die Fatholifchen Ein- 
wohner ift höheren Orts bereits gefühlt worden. Zugleih haben Baden und 
Württemberg, jenes erft feit 1823, dieſes feit 1825 ein öffentliches Seminarium, 
und der legtere Staat verwendet auf die Zöglinge nicht fo viel als mehrere norb- 
teutfche Staaten. Früher war Kirche und Schule auf das Innigſte verbunden, und 
deßhalb der Fathechetifche und päbagogifche Unterricht mit den geiftlichen Seminarien, 
ben Gymnafial- und Kloſterſchulen vereinigt; einzelne Orden befchäftigten fih, wie 
heute noch, ausſchließlich mit dem Bolksunterrichte. Die Trennung von Kirche und 
Schule und die Weberweifung der letzteren an die betreffenden Staatsminifterien 
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nöthigten den neuen Inhaber, auch für Heranbildung bes Lehrerſtandes zu forgen. 
Allein noch am Schluffe des vorigen Jahrhunderts mangelten felbfiftändige und 
Iosgetrennte Bildungsanftalten. Nur hängt diefer hie und dba länger dauernde 
Mangel mit den leitenden Grundfägen der einzelnen Länder zufammen. Solche 
Grundfäge gibt es vornehmlich drei. Das öftreichifhe Syſtem geht von der An- 
fiht aus, daß die dem Vollslehrer nöthige Bildung am beflen auf unmittelbar 
practifhem Wege erzielt werde. Es hat deßhalb heute noch feine von Felbiger 
(f. d. 9.) unter Maria Therefia errichtete Normalfchule, wofelbft die Eandi- 
daten erzogen und für ihr Fünftiges Amt eingefhult werben. Diefem Spfteme 
folgten Holland, Belgien, England und Schottland. Das entgegengefepte 
Syftem befolgt Preußen, das fih von dem Gedanfen leiten läßt: das Schul- 
halten ift nicht bloß ein technifches, fondern auch ein feientivifches Gefchäft, und 
dieß Letztere macht Bildungsinftitute nothwendig. Das auf diefe Anficht gebaute 
Syſtem ahmten beinahe alle Staaten Teutſchlands nach. Privatfeminare find dabei 
zuläffig, aber ihre VBorftände und Lehrer bebürfen die Eonceffion der Staatsbehörbe. 
Mitteninne fteht das gemifchte Syftem, das in folchen Staaten Eingang fand, in 
denen die beiden genannten Grundfäge nebeneinander angewendet wurden, oder bei 
denen eine umfaffende Seminarsbildung noch nicht gehörig gewürdigt, befienunge- 
achtet aber mit einer vorherrſchend practifchen Bildung eine höhere theoretiſche und 
methodiſche Ausbildung verbunden wurde. Dahin gehören Hannover und Wür- 
tenberg. Wenn wir uns über diefe Richtungen eine Aeußerung erlauben, fo finden 
wir die Vermittlung darin, daß den Candidaten eine theoretifhe und practifche 
Ausbildung gegeben wird. Wird die practifche Ausbildung dahin verftanden, daf 
der künftige Lehrer nicht mehr zu erlernen habe, ald was er den Kindern beizubrin- 
gen bat, fo miffennt man die Forderungen unferer Zeit. Zudem wirb überfeben, 
daß für den Lehrer, um das Lehrmaterial und die Lehrform zu beberrfchen, eine 
weitere theoretifhe Bildung nöthig ift, und daß wir ohne diefe in einen mechani- 
fhen Schlendrian gerathen. Wird hingegen das Ziel der theoretifchen Bildung 
darin gefucht, daß man mit vorberrfchender Berüdfichtigung des Scientiviſchen die 
fünftigen Lehrer über ihren Stand hinauffchraubt und ihnen eine bünfelhafte, foge- 
nannte halbe Bildung verleiht, die fie außer den Kreis des Volkes fiellt, fo wird 
diefe Bildung weit mehr ſchaden als nügen. Dieß gilt befonders dann, wenn bie 
extenfive Bildung auf Koften der intenfiven erreicht wird, was bei der Menge ber 
Unterrichtsfächer und der Kürze der Lernzeit fo gerne eintritt. In den durch unfer 
Jahrhundert gefchaffenen Inſtituten haben die Zöglinge beinahe durchgängig drei 
Jahre zu verweilen. Diejenigen Staaten aber, welche den Grundfag der Seminar- 
bildung verfolgen, ziehen ihre Zöglinge nicht unmittelbar aus den Bolfsfchulen. 
Diefelben müffen vorerfi in Privatanftalten oder bei einzelnen ermächtigten Lehrern 
ungefähr zwei Präparandenjahre durchmachen, und treten fo nach erftandener Prü- 
fung im Alter von 16—18 Jahren in die öffentlichen Seminarien ein. — Der 
Zweck diefer ift, diejenigen, welche fich zu Lehrern für Volksſchulen bilden wollen, 
intellectuell, pädagogifh und religiös-fittlich zu diefem Amte vorzubereiten. Ju 
erftier Beziehung follen die Candidaten über alles, was fie den Kindern des Bolfes 
beizubringen haben, deutliche Begriffe erhalten und in den mechanifchen Fertigkeiten 
ftufenmäßig unterwiefen werben. Allein gerade darüber, daß man vorherrſchend 
intellectuelle Bildung erftrebte und fo häufig abfprechende und glaubenslofe Biel- 
wiffer heranzog, Hagt fchon Niemeyer (f. d. 9.). Er fagt: „Die Vorſteher 
unterfcheiden viel zu wenig, was für fie felbft nüglich und intereffant fein mag, 
von dem, was dem Landfchulmeifter nügt. Die Art, wie der Neligionsunterricht 
ertbeilt wird, iſt viel mehr geſchickt, Zweifler zu bilden, als in der Religion zu 
befeftigen ...... Man kann vor diefer Uebercultur nicht genug warnen. Sie ver- 
dirbt die beften Köpfe und macht zum populären Unterricht gänzlich ungeſchickt.“ 
Wir müflen dieſen Worten polllommen beiftimmen; denn nachdem fih bie Schul- 
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amtszoͤglinge 2—3 Jahre bei einem Präparandenlehrer vorbereitet haben, haben 
fie in unferen Seminarien im Allgemeinen folgenden Unterrichtscatalog zu burch- 
laufen. Religion und Sittenlehre, teutfhe Sprache, biblifche, allgemeine und 
vaterländifche Geſchichte, Arithmetik, Algebra und ebene Geometrie, Logik, Meta- 
phyſik, Anthropologie und Phyſik. Dazu kommt Schulamtspraris, Theorie in der 
Mufit, Anleitung zum Generalbaß, Uebung im Elavier- und Orgelfpiel, Derla- 
miren, Schönfgreiben, Zeichnen und Einiges über Gartenbau, Baum- und Bienen- 
zudt. Einige Seminarien rechnen dazu noch Zoologie, Botanif, Technologie, Iatei- 
niſche und franzöfifhe Sprache. Wir find dafür, daß die Bildung bes Lehrers 
eine andere fei als fie noch vor 50 Jahren gewefen ift. Allein die Menge der bier 
gegebenen Fächer laͤßt fich in fo kurzer Zeit um fo weniger bewältigen, als ben 
eintretenden Zöglingen oft die nöthige Borbildung und Faſſungskraft fehlt. Die 
vorausgegangene Bildungslaufbahn ift zu kurz, und derjenige Familienkreis, aus 
dem wir die Candidaten erhalten, läßt häufig nichts vorausfegen. Darum leidet 
über der Duantität des Stoffes die Dualität, es fehlt die Gründlichkeit. Die 
Zöglinge werben mit todten Kenntniffen überhäuft, und das Angelernte wird, weil 
nicht verbaut, nicht Eigenthum des Schülers. Es erzeugt fih Halbheit und Seicht- 
heit, die den jungen Lehrer in's Leben begleitet, fich in feinem Auftreten und wohl 
auch in feinem Charakter äußert. Er findet fich in der Welt nicht zurecht, ftoßt ab, 
weil er den Bürgerfiand anfrembet, fich über ihm dünft, ohne ſich im Honoratio- 
renftand bewegen und halten zu fünnen. Jede Bildung kann in ihrer Art und mit 
Rückſicht auf den betreffenden Stand eine vollendete fein, aber diefe Bildung ift 
Scheinbildung, die fich in ihrer Einbildung breit macht; fie hat Nachtheile für den 
Lehrer und für die Kinder. Sie ift nachtheilig für jenen, weil bie geträumte Höhe 
in feinem Berhältniß zu feinem Stand und Einfommen fteht, fie ift nadhtheilig für 
diefe, weil es folchen Lehrern gar zu niedrig dünkt, fich zu den ganz Kleinen herab- 
zulaffen, und ihnen das A B E, die Elemente gehörig einzuprägen. Mande haben 
über der theoretifchen Bildung practifche Befähigung und Geduld verloren. Sie 
ftehen, wie den Erwachfenen der Gemeinde, fo ihren Schülern ferne, weil fie ſich 
als gebildete Männer geriren, benen bei der Anrede ihres Standes und Namens 
ein Vorſchlagwort nicht fehlen darf. Bei ven höhern Elaffen endlich liegt die Ge— 
fahr nahe, den gelehrten Kram an dieſe unzeitig wieder abzufegen, weil der frühere 
Zögling nicht für den Grundfag erzogen worden ift: aus dem Leben und für das 
Leben. — Neben der pädagogifchen Bildung, die in der Anleitung zur wirklichen 
Amtsführung, in der theoretifchen und practifchen Einführung in die Methode be- 
fteht, fol der Schulamtszögling in unferen Inſtituten religiöe-fittlich herangebildet 
und befeftigt werden. Dieß fordert fein fünftiger Beruf; denn vom religiög-fittlichen 
Wandel hängt gegenüber der Gemeinde und gegenüber den Kindern fehr viel ab. 
Aber was auch von anderweitigen Juftituten gefagt werden fann, in unfern Semi- 
narien bildet nicht NReligiofität und darauf gegründete Sittlichkeit, fondern Legalität 
den Mafftab für die zu ertheilende Note. Die Juriſten fordern einen juriftifchen 
Deweis, um den Delinquenten zu verurtheilen, und diefer Grundfag ift unferen 
päbagogifchen Inftituten zum großen Nachtheile angepaßt worden. Läuft ein Zög- 
ling nad den Gefegen des Haufes, ift er änferlich legal, weiß er fi den Augen 
ber Borfteher zu entziehen, oder hat er es bei einem begangenen Fehler erlernt, 
nicht zu geſtehen, fo ift er geborgen, der nächfte Borgefegte mag von ihm benfen 
und glauben, was er will. Das wiſſen die Zöglinge gar bald, fie ftügen ſich dar- 
auf, und verlieren darüber ben fhönften Zug der Jugend, Offenheit, Geradheit 
und Wahrhaftigkeit. Es wird wohl unterrichtet, aber nicht erzogen, das Geſetz lebt 
nicht in ihnen, fondern bleibt außer ihnen, und ſteht ihnen und fie ihm feindlich 
gegenüber. Sole Zöglinge feßen die Obrigfeit ihres Inſtitutes bei Seite, anftatt 
Adtung und Liebe hegen fie innerliche Abneigung und verwechfeln fpäter dieſe 
Obrigkeit mit einer anderen. Damit ftellen wir natürlich nicht im mindeften in Ab- 
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bedürfen. Sie ruht mit einem Worte in feiner Perſon und Haltung. Beachtens⸗ 
werthe allgemeine Regeln find: er halte ftrenge Gefeglichleit im Intereſſe des Gan- 
zen. Nicht was dem Einzelnen gefällt, beftimme ihn. Der Ordnung wegen babe 
jedes Kind feinen beftimmten Plag für ſich und feine Efferten. Die bewahrt vor 
Willkür und Zwiftigfeit, wie vor Zeitverluft und Verruinirung der Efferten. Die 
Art des Kommens und Gehens, das Verhalten während der Schulzeit, das Sigen, 
Halten des Griffeld, der Feder und des Buches beim Lefen, die fchnelle Fertigkeit 
beim Beginn jedes Penfums auf den Wink des Lehrers — dieß Alles ift im der 
Schule nicht unwichtig. Der umfichtige Pädagog muß darauf beftändig achten, dem 
Kinder werden gerne nachläffig, wenn auch nicht aus Bosheit, fo aus Schwäche 
und Leichtfinn. Ein Gleiches gilt von der Zeit. Pünetlichleit im Kommen und 
Gehen, im Anfangen und Endigen gewährt Vortheile und erzeugt gute Gewöhnung. 
Natürlich ift hiebei das Beifpiel des Lehrers von großem Belange. Er verrüde 
die Ordnung bes Lehrplanes ebenfowenig, als er eine einzelne Lehrfiunde nach feinem 
Belieben verkürzt oder verlängert. Geſetzlichkeit in Fertigung und Einreichung der 
von ihm gegebenen Schul- und Hausaufgaben bereitet die Kleinen für einen mora- 
lifchen Wandel vor. Wird dem Schüler die Frift ohne Noth verlängert, fo ſchwächt 
es feine Gewiffenhaftigkeit. Dazu gehört freilich, daß der Lehrer vorher überlegt, 
welchen Zeitraum das Kind bedarf; Berfchiedenheit der Anlagen und häuslichen 
Berbältniffe bedingt verfchiedene, leichtere und fchwerere Aufgaben. Ordnung im 

Neden und Antworten erzielt er, fobald er von früh an das durcheinander Antwor- 
ten nicht geftattet und die Kinder zu tactmäßigen Lauten und vollftändigen Antwor- 
ten anhält. In Ausführung all Deffen thut dem Lehrer nichts mehr Notb, als eine 
mit Ernft gepaarte Liebe, an der im Rinde Bertrauen und Liebe zum Lehrer und 
zur Schule erwachen. — Unter Belohnungen und Beftrafungen verfteht man Luft- 
und Schmerzempfindungen, welche abfichtlich mit einem Thun und Laffen verbunden 
werden. Eine kurze Abhandlung hierüber enthält in fich die Angabe der in ber 
Geſchichte zu Tage getretenen Anfihten über die Zuläffigfeit oder Unzuläffigkeit 
der Belohnungen und Strafen, fowie deren Zwed, ftufenweife Nennung der erlaub- 
ten und unerlaubten Belohnungs- und Strafarten und Aufzählung der Regeln, die 
der Erzieher bei all’ diefen Mitteln zu beobachten hat. — Unfere Anficht über die 
Grreihung und Handhabung der Schulzucht Iegt bereits nahe, daß wir den Grund» 
fägen derer keineswegs huldigen, bie den Stock aus der Schule verbannen, weil 

jede Handlung ihren Lohn und ihre Strafe in ſich felbft trage, und nach Berban- 

nung jenes Zuchtmeifters Ordnung und Moral durch beftändiges Dociren zu erzielen 

glauben. Es überfteigt jede gefunde Anficht von der Natur der Sache, wie weit 
fih gewiffe Paͤdagogiker vom Ende des vorigen und Anfange des jegigen Jahrhun— 
derts verirrten. Der Schüler follte die Gefeke feines Thuns und Laffens durch 
gefchickte Fragen von Seite des Lehrers felbft finden. Weiß er fie, fo befolgt er fie 
auch; denn der Weg zum Willen geht durch ben Kopf. Lehren, Erklären, Raifon- 
niren ift die Hauptfache. Einige entblödeten ſich nicht, zu fagen, man dürfe die 
Kinder mit jedem Lafter befannt machen; fo man es ihnen in feinem Wefen und 
in feinen Folgen genau befchreibe, und ihm dann den Charakter des Unerlaubter 
und Unfittlihen beilege, werden die Kinder nicht in daſſelbe fallen. Welche Frucht 
es erzeugt, den Zögling nie durch fremdes Anfehen, fondern durch feine Bernunft- 

einficht Teiten zu wollen, Tiegt in unfern egoiftifhen, ftolgen und engherzigen Rai- 
fonneurs Mar vor und. Wenn man doch erwogen hätte, daß der Uumündige noch 
nit ift, was er werden kann, und daß die Kirche ihre Lehre von ber Sünde an 
jedem neuen Sprößling auf's Neue bewahrheitet fieht. Wir nennen ben Lehrer 
Schulmeifter und ftellen darum Auctorität und Reſpect vor deffen Perfon und dog- 
matifhem Wort in den Vordergrund. Diefer Sag findet beim frühen Alter feine 
vorherrfhende Anwendung; denn dieß ift bie Zeit der Gewöhnung, ber Sitte und 
bes Beiſpiels. Dabei verwahren wir ung vor dem andern Extrem, das ben Schüler 
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die jedesmalige Anzahl von Schreibfehlern mit der entſprechenden Anzahl von 
Streichen bezahlen läßt, den Schulmeiſter zum Büttel macht, der, den Stock in der 
Hand, ftets fehlagfertig ifl, und nur zu poltern und zu ftrafen weiß. Diefe Schul- 
monarchen verbanfen ihre Reichswürde lediglich ihrem hanthierenden Scepter, durch 
den fie dumpfes Todesfchweigen um fich verbreiten. Jacob Häuberle, dieſer 
Richtung angehörig, hat berechnet, daß er in ein und fünfzig Jahren und fieben 
Monaten feines Lehramtes 911,527 Stod-, 124,000 Ruthenſchläge, ferner 20,989 
Pfötchen mit dem Lineal, 10,235 Maulfcellen, nebft 7905 Ohrfeigen ausgetheilt 
bat. Die Zahl der Kopfnüſſe betrug 1,115,800, die der Nota Bene mit dem 
Katechismus oder der Bibel 22,763. Nur 1709 Kinder wurden begnabigt, doch 
mußten fie die Nuthe emporhalten, 777 knieten auf Erbfen, 631 auf einem fcharfen 
Holz, 5001 trugen den Efel. Mit Recht fragt Stephani, „wer ift oft firaffälliger, 
der Lehrer, welcher die Strafe ertheilt, oder der Schüler, welcher fie von ihm 
empfängt?“ Es verräth einen ſchlechten Schulmann, oft ftrafen zu müflen. Dffen- 
bar Tiegt die Schuld grofientheils an ihm felbft, weil er die Duelle des Uebels nicht 
abzuleiten und die Beranlaffung zur Strafe nicht zu verhindern weiß. Indem wir 
ſonach die hHumaniftifche und philantropiftifche Allzärtlichfeit und Menfchen- 
freundlichfeit ebenfo, wie die lieblofe Stodtyrannei verwerfen, zeichnet und bie hrift- 
liche Religion den rechten Weg, fobald wir ung die Stellen Sprüchwörter Salomo’8 
Cap. 13 und 19, Sirach Cap. 30, und Eoloff. 3, 4. Ephefer 6, 4 vermitteln. — 
Die von uns unter beftimmten Bedingungen zugelaffenen Belohnungen und Beflra- 
fungen wollen nichts Anderes, ald zum Guten ermuntern, und Böſes verhindern. 
Sie bezwerden die Beſſerung und Vervollkommnung der Unerwachfenen, die den 
Werth und die Nüglichfeit eined zu erlernenden Gegenftandes und einer einzufchla- 
genden Handlungsweiſe gar nicht fennen. Wenn aber dieß auch theilmeife der Fall 
ift, fo wird ber angeregte Trieb durch die Uebermacht eines entgegengefegten Triebes, 
der Trägheit, Naſchhaftigkeit, Habfucht u. f. w. gar oft verbrangt. Ein geeignetes 
Gegengewicht bieten dem Lehrer die Belohnungen und Strafen. — Bevor wir ein- 
zelne Mittel nennen, müffen wir im Anfchluß an unfere oben ausgefprochene Anficht 
bemerfen, das befte Fundament, Zucht in der Schule zu bewirken, ift das liebevolle 
und doch ernſte Benehmen des Lehrers gegen feine Kinder, der Eifer und die Wärme 
in den vorzutragenden Gegenfländen, die methodiſche Behandlung berfelben, ihre 
geſchickte Aufeinanderfolge, ihre Zeitdauer und Abwechslung mit erheiternden gym⸗ 
naftifchen Uebungen, Lehrgang (Lehrform und Schulplan). Hat der Lehrer in feinen 
Vorträgen bloß eine fogenannte Manier, fo wird er bie Zucht nur durch flreng 
„gebietende oder verbietende Gefege, den Stock, erhalten. Hat er eine gute, die 
Kinder anregende und zur Gelbfithätigfeit auffordernde Methode, fo verwahrt er 
ohne viele Zuchtmittel feine Schüler vor den Fehlern der Trägheit, Zerftreutheit, 
Unaufmerffamfeit, des Leichtfinns und Ungehorſams. Nur bereits vorhandene Un- 
arten bei den Einen, und unvermerftes ſtarles Wuchern folder Giftpflanzen bei den 
Andern wird ihm zumal unter Knaben die Application einzelner firenger Strafen 
nothwendig machen. Eine Berfhiedenheit fol belohnender und beftrafender Mittel 
fordert die Verſchiedenheit der gefegten Handlungen, die Abfiht der Einwirkung 
auf das Erfenntnif-, Gefühle- und Willensvermögen, die Jndividualität, Gemüths— 
art, Temperament und der damit gegebene Beweggrund zur Handlung, endlich das 
Alter und Geſchlecht. Die Belohnungen und Beftrafungen find finnliche und mo— 
ralifhe. Die legtern find durchgängig beffer und verbrängen darum fobald möglich 
die erftern, die beſonders der früheften Jugend angehören. Da uns die Schule, 
fomit Kinder befhäftigen, die zum wenigften ſechs Jahre alt find, fo verlaffen wir 
bei der ftufenweifen Aufzählung der Zuchtmittel die obige Eintheilung und legen 
hiebei die drei Haupfvermögen des Menfhen zu Grunde. Wendet ſich der Erzieher 
vorberrfhend an das Erfenntnißvermögen, fo fteht ihm Unterweifung, Ermahnung, 
Warnung, Lob, Tadel und Drohung zu Gebpt. Die drei erftern müſſen allerbings 
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Verwerflich ift es, intellectuelle Begabung als Mufter aufzuflellen, oder immer 
einem und bemfelben ein Ehrenamt zu übertragen, weil die Andern diefen als Günft- 
ling betrachten. Die Art der Belohnung richtet fich nach dem Alter; für die aller- 
erſte Lebenszeit ift fie Sinnengenuß, für das fpätere hat fie einen mehr geifligen 
Charakter, um die finnlichen Triebe allmählig zu vereveln. Dem Rinde eniſprechen 
Kirfchen und Spiele, dem Knaben eine Erzählung, ein Buch, ein Bild, eine Land- 
harte, eine Heine Fußreife. Indeß gibt es ſchon für das zarte Alter eine Steige- 
rung; eine Blume ift befier, als etwas Gebadenes, eine Erzählung beffer, als Gel. 
Man hüte ſich vor grob finnlihen und raffinirten Sinnenreizen, welche bie Kinder 
zu gleich finnlichen Trieben und Laftern, zur Nafcherei, zum Pug und zur Eitelfeit 
verführen. Zum Lohn für etwas Gefegliches etwas Ungeſetzliches erlauben, ift ein 
MWiderfpruch, in den nur die ſchwache Liebe blinder Eltern verfällt. Da ferner alle 
Belohnungen den Hülfslinien beim Schreiben gleichen, fo werben fie mit dem flei- 
genden Alter in die Ferne gerüct, und fallen ganz weg, fobald die Kraft zur felbft- 
ftändigen Thätigfeit vorhanden iſt. Wird das Kind nicht an den Lohn gewöhnt, 
fondern dieſem entwöhnt, fo wird biefer nie den Charafter eines Accords zwifchen 
Erziehern und Kindern annehmen. Er muß als freie Gabe des Wohlwollens erfchei- 
nen; fonft wird er ein Reiz zum fittlichen Verberben, und mit jedem erlangten 
Lohn wächst die Begierde des Kindes. — Stellen wir uns noch die Frage: wer 
bat die Strafe zu ertheilen und welche Grundfäge müffen den Strafenden und 
Belohnenden bei Anwendung aller Strafen und Belohnungen leiten? In Betreff 
bes erſtern Punctes berühren wir bloß, daß der Erzieher felbft firafen foll. Er 
fennt den Fehler, ift davon ergriffen, ein Büttel ift kalt und gleichgültig, wie der 
Stod. Wer fih aber dahin verirrt, den Schüler durch den Schüler zu firafen, der 
führe feinen Ungebanfen dahin fort, daß fich der zu Beftrafende felbft beftraft. In 
Betreff des zweiten Punctes gilt ald oberſte Regel, der Erzieher fei in Anwendung 
aller gegebenen Mittel fparfam. Sie find bloße Surrogate, und hören darum auf, 
fobald die natürlichen Antriebe hinreichend erftarkt find. Dieß findet bei Beloh- 
nungen weit bälder feine Geltung, als bei Strafen; denn fobald das Kind z. B. am 
Lefenlernen eine Freude bat, macht biefe ein weiteres Unterftügungsmittel entbehrlich. 
Wir fehen, die geforderte Sparfamfeit erſtreckt fi auf Belohnungen und Strafen; fie 
erſtreckt ficd aber auch auf die Zahl und die Größe diefer und jener, weil davon bie 
dauerhafte Wirkung abhängig iſt. Zu viel füßes Getränfe verhätfchelt, verzärtelt, macht 
eigenfinnig und tyranniſch. Sole Kinder taugen nicht für ein Land, auf welches der 
Fluch gefallen ift. Noch mehr gilt das Gefagte von der Strafe, und insbefondere von 
der förperlihen Züchtigung. Zu viel Opium macht träg und muthlos; je mehr Wie- 
derholung, deſto mehr mechanifches Spiel. Ein nachdrüdliches Wort wirkt oft mehr, 
als beftändiges Schmähen. Sonft ift zu befürchten, der durch Süfigfeit und ſchöne 
Kleider erreichte Gehorfam mache nafchhaft und eitel, der bezahlte Fleiß erzeuge 
Eigennuß, zu große Beihimpfung bewirfe Niederträchtigkeit, beftändige Züchtigung 
Kraftlofigfeit, Hartfchlägigkeit und Schwachſinnigkeit, allzuberbe Strafe verführe 
zum fügen u. f. w. Nur ift auch hierin die individuelle Eigenthümlichkeit zu beach- 
ten; das eine erweicht ein einziger firenger Blid‘, ein ranhes Wort, das andere läßt 
ein ganzes Gewitter von Schmähreden ohne alle Rührung. Mit dem Dbigen hängt 
innig zufammen, daß Strafen und Belohnungen natürlich fein und mit der Ent« 
wielung des Kindes einen mehr und mehr geiftigen Charakter annehmen follen. 
Das Erfte will fagen, die angewendeten Mittel haben fich foviel, als möglih, an 
die aus der Sache felbft hervorgehenden Motive anzufchließen; ber Fehlende trage 
bie Folge feines Fehlers, fo fie anders Feine für ihn ſchädliche iſt. Das ftreitfüch- 
tige Kind bleibt allein, dem nadhläffigen wird nichts mehr aufgetragen, dem plau- 
berhaften nichts mitgetheilt, das wiederholt Tügenhafte bedarf für jede Ausfage 
eined Zeugen, das fchwaßhafte wird verfegt, das nafchhafte und unmäßige faftet. 
Unter dem Leptern verfiehen wir, daß die Lohn- und Strafmittel je nach dem Alter 
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ıoDificirt werben, und dem Schüler fpäter ein Buch, und noch fpäter das Lob bes 
ebhrers genügen muß. Sehr gefehlt ift es endlich, wenn der Erzieher bei Strafe 
nd Belohnung Parteilichkeit, Willfür, Laune, Affeet, Leidenfchaft und Eigennuß 
nerfen läßt. Die gute Wirkung gebt verloren, und das Kind ſetzt fih zur Gegen- 
vehr, benügt die Schwäche feines Zuchtmeifters, überliftet ihn und heuchelt den Schein 
‚es Guten. Der Erzieher fei nur Durchgangspunct und Mittel für die Belohnung 
»der Strafe; jede Einmifchung eines perfönlichen Berhältniffes fer ferne, fofern nur 
as gebotene oder verbotene Thun belohnt oder beftraft. Damit wollen wir natürlich 
nicht fagen, daß er ſich gleichgültig zu verhalten habe, denn feine Freude an den 
Fortfchritten und fein Unwille und Schmerz über die Fehler find ein unentbehrliches 
Mittel. Darin zeigt fich feine Liebe, die auch ftrafend die Gegenliebe ſich erhält. Ber- 
bindet er damit die firengfte Eonfequenz, geftattet er feinen Widerruf, feine Abände- 
rung ber Strafe, fein Erlaffen ber einmal zuerfannten, fo daß der Schüler weiß, diefe 
und jene Handlung hat unerbittlich diefe und jene Folge, fo wird er die gewünfchte 
Diseciplin erzielen. Diefe Confequenz ift aber eine perfönliche und fachliche, d. h. fie ıft 
gegen alle Rinder gleich, und befolgt zu allen Zeiten venfelben Mapftab. Nur ift auch 
biebei wieder zu bemerken, daß diefe Eonfequenz die Individualitaͤt berüdfichtigen 
muß, wenn fie nicht nachtheilig wirken fol. Nicht die Handlung für fi allein, 
fondern die Duelle derfelben beflimmt die geeignete Belohnung und Beftrafung. 
Ein Erzieher, der das überfieht, verfennt, daß eine und diefelbe Handlung aus ver- 
fihiedenen Motiven hervorgehen kaun, der Fleiß aus der Luft zum Lernen, aus dem 
Eigennug und Ehrgeiz, daß biefelbe Belohnung den Einen heilſam aufmuntert, 
den Andern läffig und übermüthig macht, und die Beſchämung biefen beffert, Jenen 
niederfchlägt und lähmt, einen Dritten zum Trog und zur Widerſetzlichkeit verleitet. 
Diefe Berfchievenheit der Individualität und der damit gegebenen Beweggründe 
fordert verfchiedene Grade und Arten der zu Gebot ftehenden Mittel. Soll aber 
dieſes weife Ab- und Zugeben den Erzieher nicht in den Verruf der Parteilichkeit 
bringen, fo muß er in den Herzen der Kleinen ein abfolutes Vertrauen auf feine 
Gerechtigkeit begründen. Er muß als Vater der Familie gelten, den feine Kinder 
feiner Parteilichkeit zugänglich glauben. (Vgl. Curtman, Lehrb. der Erziehung und 
des Unterrichts II. THl. ©. 243 ff. Zerenner, Dr., Orundfäge der Schuldisciplin 
für Auffeher und Lehrer, Magdeb. 1826. Ueber Belohnung und Beftrafung. Chr. 
L. Fecht, Heidelberg 1811; pad. Realeneyel. v. 8. ©. Hergangl. Thl. ©. 257 ff. 
und II. Thl. ©. 630 ff.) [Stemmer.] 


Schütteler, Secte, f. Leada. 

Schugengel, f. Engel. 

Schugengelfeft (festum s. angelorum custodum, ang. tutelarium, ang. pro- 
priorum). ine religiöfe Berehrung der Engel findet fich zwar bei Juſtin (Apol. 
I. n. VI.) als kirchlich recipirt bezeichnet, bei Spätern theild gegen fuperftitiöfe Aufs 
fafjung gewahrt, theils in ihrem Unterfchiede von der Gottesverehrung mannigfaltig 
dargeftellt (3. B. Orig. adv. Cels. I. VIII. c. 13. in Ezech. hom. I. n. 7. Cypr. 
ep. 77. Euseb. Dem. Ev. II, 5. Ambr. de vid. o. 9. Aug. de civ. Dei IX, 23. de 
doctr. Chr. c. 30. Basil. Serm. 19. de XL. Mart. ſ. f.), und von mehreren orienta= 
liſchen Titurgieen (of. Renaudot collect. Liturg. orient. tom. I. p. 298) in längeren 
Gebeten ausgefprochen: aber ein Schugengelfeft, wie es jetzt gefeiert wird, fucht 
man im kirchlichen Alterthume vergebens. Das Feft des bl. Michael wurde 
vielmehr Jahrhunderte lang ald Centralfeft aller überirbifchen feligen Geifter 
betrachtet. Denn aus den Drationen, welche das Sarramentarium des hl. Leo für 
jenen Tag beflimmt, geht hervor, derfelbe fei nicht bloß dem HI. Michael, fondern 
auch ben übrigen Engeln gewidmet gewefen; eine Auffaffung, welche durch Bar o- 
nius in feinem röm. Martyrologium, durch Leo Allatius (de consens. eccl. 
orient. et occid. p. 1492), durch Martene in dem von ihm heransgegebenen Ca- 
lendarium der om, Kirche durch den Bollandiſten Soller Cin Usuard, ad 29, Sept.) 
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u. 9. beflätigt wird. Rhabanus Maurus bezeichnet mit befonderer Schärfe das 
Feft des HI. Michael als Eollectivfeier aller Erzengel; denn er fagt in einer 
darauf bezüglichen Rebe: „Bene praevisum est nobis a s. patribus ut, qui s. Mar- 
tyrum atque Confessorum per tolum annum varias celebrationes habemus in diebus 
natalium eorum, quando de morle triumphaverunt et ad vilam renati sunt aeter- 
nam, saltem vel una die s. Archangelorum memoriam solemniter veneraremur, 
ut, quorum omnes semper indigemus auxilio contra hostis anliqui insidias, etiam 
in communi conventu pariler eorum a domino postularemus suflragia (tom. V. oper. 
p. 598). Erft im Anfange des 16. Jahrhunderts hat der gläubigbankbare 
Eifer der Gläubigen in einzelnen Kirchen die Veranlaffung gegeben, das Feft ber 
Schupengel von dem des hi. Michael zu trennen. Spanien machte den Anfang 
und beging die Feier am 1. Marz. Frankreich folgte, verlegte aber bie Feier 
auf den erften liturgiſch freien Tag nach dem 29. September. Für diefen Tag 
erhielt auch das Feft durch eine Bulle Paul V. d..d. 27. Sept. 1608 die päpft- 
liche Genehmigung, bis es enblih Clemens X. im Jahre 1670 als allgemeines, 
unbewegliches, als festum duplex cum oclava zu begehendes Feſt auf den 2. Deto- 
ber verlegte. Bermöge päpftlichen Indultes wird es aber „in omnibus provinciis 
ao dilionibus, lam haeredilariis, quam aliis, augustissimo Roman. imperatori sub- 
jectis,“ wie dag röm. Brevier fagt, am erfien Sonntage im September begangen. 
Da es vermöge des ihm zu Grunde liegenden Dogma’s die Oläubigen an ihren 
Zufammenhang mit der feligen Geifterwelt erinnert, fo ift es für diefelben ſehr 
reich an fittlich und religios erhebenden Momenten. (Bolland. Act. Sanct. sub 
29. Sept.) [Kraus.] 
Schutzfeſt Mari, ſ. Marienfefte, übrige. Bd. VI. ©. 889. 
Schugpatron. Die Heiligen im Himmel bilden mit den Gläubigen auf 
Erden nur Eine Kirche, woraus eine Verwendung der Himmlifchen für die Irdiſchen 
und eine Beziehung der Verbienfte Erfterer auf Letztere fich ergibt. Aber neben 
diefer allgemeinen Wahrheit und Ueberzeugung der Gläubigen geht noch die befon- 
bere, aus einem unabweisbaren Gefühle der Zuſammengehörigkeit 
und aus gefhichtlihen Thatjachen gewonnene her, daß einzelne Heilige ein- 
zelnen Ländern und Landestheilen, Inſtituten, Individuen befonderg nahe 
feien, weßhalb diefe auch jenen mit einer befonderen Berehrung und bejonderem 
Bertrauen zugethan find. Das ift die Idee des Schußpatrong, tief verwach- 
fen mit dem Wefen des Chriftentbums. Gott iſt Menfch geworben der Wirktichkeit 
nad und die ganze Erlöfung befteht in nichts Anderem, als in einem continuirlichen 
Menſchwerden Gottes der Gnade nach. Demzufolge ift jeder Erlöste ein neuer Zu- 
wachs, gleichfam ein neues Glied am Leibe Chrifti, und das wollte der Apoftel fagen, 
wenn er ſprach: „Wir find Glieder feines Leibes, von feinem Fleifche, von feinem 
Gebeine.“ Der Rapport, der zwifchen den einzelnen Gliedern eined gefunden 
Leibes Statt finden muß, ift aber nicht ein burhweg gleicher; er ift theils näher, 
theils entfernter, theils intenfiver, theils ſchwächer, theild unmittelbar, tbeild mehr 
vermittelt. Was fo bei jedem lebendigen Leibe der Fall ift, das muß auch von 
dem myſtiſchen Leibe Ehrifti gelten, foll nicht die Darlegung des Apofteld (Rom. XII, 
4, 5. 1 Cor. XII, 12—36. Eph. IV, 25. V, 30) abgefchwädht werben. Durch- 
drungen von biefer großartigen Auffaffung des Apoftels, ſchloß Eyprian (epist. 
57. cf. de bapt. Chr.) mit Cornelius einen Vertrag, fie wollten auch jenfeits ſich 
ihre Liebe bewahren und der von ihnen zuerft Hinübergehende follte für die Brüder 
zu beten nicht aufhören. Dan lefe: Basil. hom. 20. in 40 Mart. und hom. 26. 
de mart. Mamant. — Greg Naz. orat. in S. Cyprian., orat. funebr. in Athan. und 
orat. funebr. in laud. Basil. M. — Ambros. libr. de vid. c. 9., orat. 2, in meort. 
fratr. de fid. resurr. — Chrys. hom. 66. ad pop. Antioch., hom. 5 in Maith. 
n. 3. 5. — Hieron, epithaph. I. Paul: vid., ad Eustoch. ep. 27. u. A., und man 
wird die Lehre von der fpeciellen Bürbitte der Heiligen noch prägmanter, als 
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Cyprian es gethan, theoretiſch und practiſch dargeſtellt finden. — Gehen wir 
auf's Einzelne über, fo find vor Allem die Schußpatrone einzelner länder 
und Qandestheile zu erwähnen. Wie tief die hier zu Grunde liegende Idee in 
das Bemwußtfein der Menfchheit eingegraben ift, zeigt ſchon das Heibenthum. 
Durch das ganze Heidenthum zieht fich in der Genien- und Hervenlehre analog 
eine Verehrung und Anrufung der Schußpatrone in feiner Weife hindurch. Jene 
edlen Männer, welche durch Tugend und Großthaten unter ihren Volls- und Stam- 
mesgenoffen ſich ausgezeichnet hatten, wurden unter die Götter verfegt; man baute 
ihnen Tempel und verehrte fie; man glaubte durch diefe Verehrung ihren Beifall 
und auch ihre Hilfe, befonders in entfcheivenden Kämpfen um Sein und Nichtfein, 
zu erlangen; man rief fie alfo an (Plutarch. vit. Themist. c. 15. Livius. VIII. 10). 
Diefe Lehre finden wir in China fogar als eine Grundwahrheit des Confucius; 
diefe Lehre ift dem ganzen alten Teftamente eingefchrieben, wenn auch unvoll- 
fommen, wie ber alte Bund felbfl war. Wenn bie großen und frommen Männer 
des Bolfes Iſrael Gott gleihfam zwingen wollten, fie in ihrer Noth zu erhörem, 
fo forderten fie ihn auf, am ihre Bäter zu benfen. Jerem. 15, 1. wird Mofis 
und Samuels Fürbitte für das Volk der Berheißung als befonders kraftvoll 
bezeichnet; 2 Mace. 15, 12—14. ſieht Judas in einer Bifion den Hohenpriefter 
Dnias, wie er für das Volk bittet, und eine andere Geftalt, von welcher Dnias 
fagt: es fei Jeremias, ber Prophet „o yıladakyog, 0 srolka 710008 VYWUEVOS 
scegi vov Aaoüxalrig ayiag sokswg.“ Die Heiligen wirken unter den 
Bölfern nicht nur durch die heiligen Kräfte fort, die fie während ihrer irbifchen 
Pilgerfchaft entwickelt und wodurch fie das Reich Gottes im Herzen der Bolfsge- 
noffen entweder begründet oder erweitert und befefligt haben; Kräfte, die auf bie 
Umgebung der Heiligen zunächft übergegangen, von biefen weiter verbreitet und fort» 
gepflanzt werden; fie find den Völkern nicht nur bleibende Vorbilder des hriftlichen 
Lebens, als ſolche, in welchen ſich Chriftus ausgeprägt hat, in welchen er fich auf 
mannigfache Weiſe reflectirt, den Umfang der durch ihn ermöglichten QTugenden zur 
lebendigften Auſchauung gebracht und als Mufter für die Verhältniffe des Lebens 
aufgeftellt hat: fie wirken für die Länder, denen fie einft angehört, noch in höherer 
Art, der ein befonderes Entgegenfommen ſeitens der gläubigen Bewohner diefer 
Länder entfpricht. Je weniger fie aus ber Liebe berausgefallen (1 Cor. 13, 8), 
je mehr fie in derfelben vollendet find: defto mehr find fie den Bolfsgenoffen, unter 
denen fie einſt gelebt und gewirkt, in Liebe zugewendet und bei deren Ringen und 
Kämpfen nicht gleichgültig. Ja, ift es denkbar, ift e8 mit der Idee Gottes und 
feiner Weltöconomie, ift es mit dem einheitlichen Zielpunete des Univerfums 
vereinbar, daß 5. B. ein hl. Bonifacius, Patricius, jenfeits in einem Zuſtande leben, 
in welchem fie um die Saat, welche fie einft mit fo heiliger Aufopferung gepflanzt, 
ſich nicht befümmern? Schon Leo I. fagt: „nos specialium palronorum oratio- 
nibus adjuyandos.“ Nicetius von Trier zählt in einem Briefe an die Königin 
Chlodosvinde mehrere Heilige auf, deren Feftfeier auf gewiffe geographiſche 
Bezirke befchränkt fei, darunter: Martinus, Germanus, Hilarius, Lupus, 
Remigius, Medardus. Man follte meinen, ſchon aus dem Gefühle eines 
teleologifchen Nerus und aus der Pflicht der Dankbarkeit fei es erflärlich, 
warum einzelne VBölfer befonders jene Heiligen ehren und anrufen, welche in ihrer 
Mitte entweder gelebt in den Tagen der Bäter oder ihre Ruheſtätte gefunden, durch 
deren Tugenden und Thaten ſich Gott unter diefen Bölfern verherrlicht hat. Auf 
biefen Grund werben 3. DB. Johann von Nepomuf und Wenceslaus in Böhmen, 
Bonifacius in Teutfchland, Ludwig in Franfreich, Patricinus und Malachias in Ir⸗ 
fand, Ambrofins und Carl Borromäns in Oberitalien, Stanislaus Koftfa in Polen, 
Stephan in Ungarn als Schugpatrone verehrt und angerufen. Die chriftlichen 
Voller Ieben der Ueberzeugung, daß gerade diejenigen Heiligen im Himmel ihre 
Angelegenheiten am tiefften in ihrem Herzen tragen und anempfehlen werben bem 
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Baterherzen Gottes, welche unter ihnen, mit ihnen, für fie gelebt haben. Ob aber 
diefe Ueberzeugung von entfprechenden Erfolgen begleitet fei? Darüber fehe man 
u. A. Wilhelm von Tyrus, Gefchichte der Kreuzzüge, teutfch von Kausler. Bud 
VIII. 1. Paul. Med. Vita s. Ambros. N. 48 und die Bollandiften an unzähligen 
Stellen. — Auch einzelne Landestheile haben ihre Schußpatrone. Es find das 
die Stadt- und Bisthums-Patrone, deren bereits Chryſoſtomus erwähnt. 
Schon im grauen Altertfume der Kirche wurden Heilige in dem Umkreife, auf den 
fi ihre Wirkſamkeit zunächft erftredte, zu befonderen Beichügern gewählt; fo Po— 
Iycarp in Smyrna, Ignatius in Antiochien, überhaupt die Martyrer im ben 
Gemeinden, aus welchen fie hervorgegangen waren (Kuseb. hist. II, 15). Daber 
das ehrfurchtsvolle Sammeln und Aufbewahren der Reliquien der Martyrer, bie 
feierlichen Translationen derfelben in die Sphäre ihres irbifchen Wirkens, die Sitte: 
Altäre, Eufterien, Bafilifen über denfelben zu erbauen und zur Berberrlichung ber 
Drtsheiligen durch Bigilien, Hymnen, Feſte beizutragen. Ja die Kirchengeſchichte 
lehrt, dort, wo ein Heiliger gelebt habe oder geftorben oder durch Wunder verberr- 
Jichet worden fei, habe in ber Regel die Feier feines Gedächtniffes ihren Urfprung 
genommen und aus einer localen fei fie fucceffive zu einer allgemeinen geworben. 
— Nicht minder haben einzelne Inſtitute ihre Schugheiligen 3. B. die religiöfen 
Orden ihre Stifter oder andere aus ihrer Mitte bervorgegangene fittlide Birtuo- 
fitäten. — Iſt ferner die Kirche eine ethifche Gefellfchaft und die Heiligung ihrer 
Glieder, die Weihung aller Lebensverhältniffe ihr Zweck, jo haben auch die Patrone 
einzelner Stände ihre Bedeutung. Im Zunftwefen einer früheren, glau- 
bensinnigeren Zeit tritt fie in erhebender Weife hervor. Was find die Schugpa- 
trone einzelner Stände, Jnnungen, im Grunde betrachtet, anders, als Chriſtus 
und fein NRormalbild, nah der Mannigfaltigfeit der menſchlichen Anlagen, 
Richtungen und Thätigkeiten ausgewidelt, fo daß im ihnen immer nur fein Bild 
in einer beftiimmten, gewifle Claſſen fpecieli intereffirenden Brechung wiederfehrt? 
Die Schußheiligen find oder follen doc fein den einzelnen Ständen, Innungen ein 
Moralbuch, aber fein abftractes, fondern ein lebendiges, weil ihrem Kreife nahe 
liegendes; ihnen eine Vermittlung, aber feine abftracte, fondern eine fpecielle, fo 
daß fein Streben, fein Beruf gefunden wird, welcher, wenn nicht an fi fündhaft, 
nicht feine fupplicatorifhe Vermittlung und fein ausgeprägtes Jdeal 
fände. — Ueber Schugpatrone einzelner Individuen f. d. Art. „Namens- 
patron“. — Daß bezüglich der Berehrung und Anrufung der Schugpatrone auch 
Ungehörigfeiten vorfommen, mag wohl zugegeben werden, aber gewiß nicht in 
der von gewiffen Seiten gewünfchten Ausdehnung. Wenn einzelne Gläubige in 
diefem Heiligen den befondern Patron für diefen, in jenem Heiligen den befondern 
Patron für jenen Nothftand erblicden; wenn fie z. B. in Waffersnöthen zu Johann 
von Nepomuk, in Feuersnöthen zu Florian, bei anftefenden Stranfheiten zu Sebaftian 
ihre Zuflucht nehmen: fo mögen allerdings in der Erfahrung fich rechtfertigende 
Momente dafür finden laffen; aber es darf fich diefe Sitte nicht zur einfeitigen 
Erelufivität fleigern und muß flets feftgehalten werden, daß nach kirchlicher Lehre 
die Heiligen nicht zunächſt, noch weniger ausschließlich als Bermitter in zeitlichen 
Jutereſſen zu betrachten find. Vgl. hierzu die Art. Rirchenpatron, Patrocinium 
und Nothhelfer. [Kraus. 
Schwabacher Artikel. Schon auf dem Reichsſtage zu Speyer beſprachen 
der Churfürft von Sachſen, der Landgraf von Heffen und die Reihsftätte Straß- 
burg, Nürnberg und Ulm ein Schugbündniß dem Kaifer gegenüber und bald varauf 
fam es zu Rotach, einem coburgifchen Städtchen, zu dem Entwurfe fraglichen Bünd- 
niffes zwifchen den Obigen und dem Dlarfgrafen Georg zu Brandenburg. Da aber 
Straßburg und Ulm die Zwingli'ſche Abendmahlsiehre angenommen hatten und der 
Landgraf für verdächtig galt (in Abficht auf die Reinheit feines Eiferd, der mehr 
aus Unruhe und Geluſten nach Kiofier- und Stiftungsgütern hervorzugehen fchien), 
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5 Hintertrieben bie hurfächfifchen Theologen die Unterfchrift des Bündniffes, das 
ie bei der Glaubensuneinigfeit als eine Unmöglichkeit darftellten. Vergebens betrieb 
‚er Landgraf das Bündniß mit allem Eifer; allein die Gutachten der Theologen 
varen damals flärfer, als alle politifchen Gründe und fürſtlichen Privatwünfche. 
Dan erkannte die Unmöglichkeit des Bündniffes, fo lange die fraglichen Mitglieder 
veffelben fih in der Lehre vom Abendmahle nicht vereinigt haben würden. Im 
Detober 1529 famen Gefandte der Proteftanten, namentlich churſächſiſche, marf- 
zräflich brandenburgifche Räthe und die Abgeorbneten oben genannter Städte zu- 
ammen in Shwabad, einer Stabt, zwei Meilen von Nürnberg entfernt, damals 
sum brandenburgifchen Markgrafenthum Ansbach gehörend und verfaßten hier jene 
417 Artikel, die daher die Schwabacher heißen, als Glaubenseinigung behufs der 
Zuftandebringung des politifchen Bündniffes. Der 10. diefer Artikel ftellte auf, daß 
im Sacramente des Altars nicht bloß Brod und Wein, fondern der wahre Leib und 
das Blut Eprifti wahrhaftig gegenwärtig feien, und baher erflärten die Abgeordneten 
von Straßburg und Ulm, daß fie zur Unterfehrift unter diefen Umftänden nicht 
bevollmaͤchtigt feien. Die Iutherifchen Theologen übergaben die 17 Schwabader 
Artikel dem Churfürften zu Torgau, daher man fie auh Torgauer Artikel nennt. 
— Sp wenig diefe Artikel ihren nächſten Zweck erreichten, fo waren fie doch nicht 
ganz vergeblich verfaßt; denn fie wurden als Grundlage für das Augsburger Olau- 
bensbelenntniß (Augsburger Eonfeffion) benügt. Diefe Torgauer Artifel find aber 
nicht zu verwechfeln mit der Formula Concordiae, welche 1576 ebenfalls in Torgau 
verfaßt worden ift. (Siehe Müllers Hiftorie von der evangelifchen Stände Prote- 
ftation, und chriſtliche Rirchengefchichte feit der Reformation von Joh. Matth. 
Schröckh. I. Thl. 418. ff. und 442. ff. Engelhard, Handbuch der Kirchen- 
gefchichte III. Thl. ©. 46.). [Haas.] 

Schwägerfchaft, die eigentlich fogenannte (affınitas vera), ift das aus dem 
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Affinität Caffinitas ſicta s. quasi-affinitas). Jene wie dieſe begründet zwiſchen den 
verfchwägerten Perfonen in der Regel ein Hinderniß der Ehe, und wenn diefe gleich- 
wohl rückſichtslos gefchloffen worden, die Nichtigfeit derfelben, fo lange nicht durch 
Disfpens nachgeholfen wird (f. Ehehinderniffe Nr. II. 8. Bd. II. ©. 444 f.). 
I. Die eigentlihe Schwägerfchaft ift wie nach mofaifhem, römifchem und cano⸗ 
nifhem Rechte fo auch nach den heutigen Staatsgeſetzen als Ehehinderniß und refp. 
Nullitätsgrund anerfannt. 1) Das mofaifhe Recht (Levit. XVII. 8. 14—17; 
XX. 11. 12. 14. 20. 21; Deuteron. XXI. 30. XXVII. 20. 23.) verbietet in diefer 
Hinfiht die Ehe mit der Stiefmutter, Stieftochter und Stiefenfelin, mit ber 
Schwiegermutter und Schwiegertocher, mit des Bruders Wittwe, wenn Kinder nadh- 
gelaffen waren, widrigenfall$ der Bruder die hinterlaffene Finderlofe Wittwe feines 
Bruders fogar ehelichen mußte (f. Leviratsehe im Art. Ehe bei den Juden, 
Br. II. ©. 411 f.), ferner die Ehe mit der Wittwe des Vaterbrubers und (wenig- 
ſtens nach der Vulgata) auch mit der Wittwe des Mutterbruders. 2) Das 
römifche Recht (Ir. 14. $. A. fr. 15. Dig. De rit. nupt. XXIII. 2; 1. 17. Cod. 
De nupt. V. 4; 1. 5. 8. 9. Cod. De incest. nupt. V. 5) unterfagte die Ehe mit der 
Schwiegertochter und Schwiegermutter, mit der Stieftochter und Stiefmutter, mit 
des verfiorhenen Bruders Frau, mit der Schwefter der verftorbenen Frau, endlich 
die Ehe des Stiefvaters mit ber Wittwe des Stieffohnes und die der Stiefmutter 
mit dem überlebenden Manne ihrer Stieftochter. 3) Das cononifhe Recht, 
welches von der Anficht ausgeht, daß unter den Eoncumbenten eine Einheit des 
Fleiſches ſtattfindet, wodurch eine Gemeinfchaftlichfeit der beiverfeitigen Verwandten 
vermittelt werde (c. 15. c. XXXV. qu. 11. et III), erflärte fofort die Ehe des einen 
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eigenen Verwandten. Darum wurde auch bie Schwägerfchaft nach Graben, ganz 
nach Analogie der Blutsverwanbtfchaft, berechnet nach dem Grundfage: „Quo quis 
gradu unum ex conjugibus cognatione attingit, eodem gradu alteri conjugi affinis 
est.“ (o. 13. 14. 0. XXXV. qu. eit.; c. 3. c. XXXV. qu. V.), und folglich aud 
das Verbot der Ehe unter Berfehwägerten allmählig bis auf den fiebenten Grab 
canonifcher Eomputation (f. diefe im Art. Verwandtſchaft) ausgedehnt (Conc. 
Rom. ao. 721. c. 9; Capp. Regg. France. Lib. VII. c. 179.). Und obgleich die 
Blutsverwandten der beiden Gatten untereinander fi) unbehinbert ehelichen durften 
(„Aflinitas enim non parit affinitatem“), fo erſtreckte man doch das Hinderniß wegen 
Schwägerfchaft auch auf die in zweiter Ehe erzeugten Kinder der Frau und die Ber- 
wanbten bes erftien Mannes (co. 1—5. c. XXXV. qu.X.); ja man unterfchied end» 
lich neben der eigentlichen Schwägerfchaft noch eine zweite und britte (aflinitas se- 
cundi generis und tertii generis), indem man auch bie Ehen zwifchen dem einen 
Ehegatten und den Schwägern des verfiorbenen anderen Ehetheils und fogar zwifchen 
dem einen Ehetheil und den Schwägern ber Schwäger des anderen für unzuläffig 
erflärte (c. 12. 22. c. cit. qu. II. ei III). Alle diefe Arten der Ehehinderniffe ex 
aflinitate entftanden aber, gleich dem Hinderniffe ex consanguinitate nicht bloß durch 
das eheliche Verhaͤltniß Caflinitas legilima), fondern auch aus dem außerebelichen 
Beiſchlafe Caffinitas illegitima), und erſtreckten fi auch hier bis auf ben fiebenten 
Grad incl. (o. 2. 5. 7. 8. 9. X. De eo qui cognov. IV. 13.). Endlich wenn wäh- 
rend der Ehe der eine Gatte mit einem Blutsfreunde des anderen einen Ehebruch 
beging, fo hatte die dadurch entflandene Schwägerfchaft zwifchen dem ehebrecherifchen 
und dem unfchuldigen Ehetheil (affinitas superveniens) die Folge, daß letzterer fi 
nicht nur ſcheiden, fondern auch fich anderweitig verehelichen konnte (c. 19. 20. 21. 
24. c. XXXII. qu. VIL). Diefen maßlofen Erweiterungen der Schwägerfchaft 
begegnete das IV. allgem. Iateranfche Eoncil 1215, can. 50 durch das Gefeg, daß 
fofort das Eheverbot zwifchen den in zweiter Ehe erzeugten Rindern ber Frau und 
den Blutöverwandten des erften Mannes, fowie das Verbot wegen Schwägerfchaft 
der fogen. zweiten und dritten Gattung aufgehoben fein, fohin nur die eigentliche 
Schwaͤgerſchaft als ehetrennendes Hinderniß gelten und dieſes — gleich dem Jmpe- 
dimente der Eonfanguinität — auf die vier nächften Grade nach canonifcher Berech- 
nung befchränft (oc. 8. X. De consangu. et affin. IV. 14.); die affinilas superveniens 
aber die einmal gültige Ehe nicht mehr nichtig machen, fondern nur, wenn ber 
unfhuldige Theil darauf befteht, die Abfonderung nach fich ziehen foll (c. 6. 10. 11. 

X. De eo qui cognov. IV. 13.). Endlich hat das Tridentinifche Eoncil das Impe- 

diment der unehelichen Schwägerfchaft (ex copula illicita) auf den erften und zweiten 
Grad eingefchränft (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 4. De ref. malr.). An diefen 
neueren gefeglichen Normen hält die Fatholifche Kirche auch gegenwärtig. Mehrere 
teutfhe Staatsgefepgebungen (Deftreih, Preußen, Sachſen, Würtemberg, 
Baden) haben indeß in ihren, Eivilgefegbüchern wie bei der Blutsverwandtfhaft fo 
auch bier bei der Schwägerfchaft den dritten und vierten Grad (fofern night ein 
näherer berührt wird) nicht mehr als Ehenichtigfeitsgrund aufgenommen. Daß aber 
nach öftreichifchem Rechte diefes impedimentum ex affinitate nur im wirklichen Gat- 
tenverhältniffe, nicht auch bei außerehelichen Eoncumbenten eintrete, kann aus dem 
Wortlaut des betreffenden Gefeges (Deftr. Allg. bürg. Gefegb. SS. 65. 66.) um fo 
weniger gefolgert werben, als fchon durch das Zofephinifche Ehepatent vom 16. Jän- 
ner 1783. 88. 13—15. auch die illegitime Eonfanguinität und Affinität (wenigſtens 
wenn das Berhältniß notorifch ift) als ehetrennende Hinderniffe ausdrücklich bezeichnet 
find. Dagegen erkennt Preußen ein Ehehinderniß wegen außereheliher Schwäger- 
{haft nicht an (Preuß. Allg. L.-R. Thl. II. Tit. 1. $. 43.). Ebenfo if in Baden 
die affinitas illegitima zwifchen dem Bruder und bes verftorbenen Bruders Bei- 
fhläferin und zwifchen ber Schwefter und dem Concumbenten ihrer verfiorbenen 
Schwefter weder trennendeg noch hinderndes Impediment. Das Bayerſche Land-« 
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echt folgt ganz den canonifchen Beflimmungen (Cod. Max. civ. Thl. I. Cap. VI. 
3. 9. nr. 3.). — II. Wie bei der Blutsverwandtſchaft fo gibt es auch neben ber 
virklichen Schwägerfchaft eine nachgebildete ober gefeglih fingirte (Quasi- 
Affinitas), welche gleichfalls gewiffe Eheverbote zur Folge hat (f. Chehinderniffe 
2. a. D.). Eine ſolche uneigentlihe Schwägerfhhaft tritt ein: 1) nach römifchem 
Rechte durch die Adoption zwifchen dem Adoptivſohn und ber Wittwe des Adoptiv- 
vaters, fowie zwifchen dem Adoptivvater und ber hinterlaffenen Frau des Adoptiv- 
ſohnes, ſelbſt nach aufgehobenem Adoptivverhältniffe (ſ. Adoption Bb. I. S. 101), 
eine Beftimmung, welche fich die Kirche unter dem Namen ber gefeglihen d. h. 
eivilrechtlihen Schwägerfhaft Cafl. legalis) angeeignet hat; 2) durch bie fog. geift- 
liche Schwägerfhaft (all. spiritvalis), der zufolge die Ehe zwifchen dem Gatten 
des Tauf- oder Firmpathen und dem Täufling oder Firmling und beffen Eltern nach 
dem früheren canonifchen Rechte gleichfalls mit Nullität bedroht war (c. 4. X. De 
cogn. spir. IV. 11; Sext. c. 1. eod. IV. 3.). Da jedoch das Triventinifhe Coneil 
in dem Decrete, woburd es bie älteren Beftimmungen über bie cognalio spiritualis 
‚reformirte, des ebenberüßrten Falles gar nicht gebeuft, fo wirb das Ehehinderniß 
‚ex affinitate spirituali allgemein als aufgehoben betrachtet. Endlich 3) wird unter 
‚dem Gefichtspunct einer Duafi-Affinität hieher bezogen das fog. impedimentum 
publicae honestatis, welches durch giltige Eingehung einer Ehe oder auch ſchon 
durch den Abſchluß eines Eheverlöbniffes zwiſchen dem einen Ehegatten oder Ber- 
Iobten und dem Blutsverwandten des anderen (vorausgefegt daß weder in dem 
einen noch in dem anderen Falle der Beifchlaf hinzugetreten und folglich eine wirf- 
liche Schwägerfchaft erzeugt hatte) begründet wird. Diefes impedimentum publicae 
honestatis, weil aus Rüdfiht auf den öffentlichen Anftand eingeführt, beftand ſowohl 
ex sponsalibus als ex matrimonio rato nach älterem canonifchen Rechte zwifchen 
dem einen Gatten und allen Blutsverwandten des anderen bis in ben fiebenten 
Grad incl, und ebenfo zwifchen dem einen Verlobten und den Blutsfreunden des 
anderen felbft wenn das Berlöbniß aus was immer für Urfachen (wenn nur nicht 
wegen Mangel freier Einwilligung) ungültig war (c. 3. 4. 8. X. De spons. IV. 1. 
c. 4. 5. 12. X. De despons. impub. IV. 2. Sext. c. un. De spons. IV. 1.). Al 
aber auf dem vierten Lateranfchen allgemeinen Concil das ebetrennende Hinderniß 
der Verwandtſchaft und damit zugleich das der Schwägerfchaft auf die vier erften 
Grade rebueirt wurde, traf diefe Einſchraͤnkung begreiflich auch das impedimentum 
quasi-affinitatis ex matrimonio ralo und um fo viel mehr das ex sponsalibus. Be- 
züglich des erfteren bat das Tridentinifche Eoncil keine weitere Reduction vorge- 
nommen und das Hinderniß befteht noch heute in vemfelben Umfange, felbft wenn 
die Ehe ex defectu habilitalis (wenn nur nicht ex defectu consensus) nichtig war 
(Pii V. Const. „Ad Romanum,“ ao. 1568). Dagegen hat das Triventinum das 
impedimenlum publicae honestatis ob sponsalia auf den erfien Grab fowohl ber 
geraden als der Seitenlinie befchränft, alfo nur noch die Ehe des Bräutigams mit 
der Mutter, oder Tochter, oder Schwefter feiner ehemaligen Braut, fowie die Ehe 
der Braut mit dem Vater, oder Sohne, oder Bruder ihres früheren Verlobten bei 
Strafe der Nichtigkeit verboten, und zugleich ausbrüdlich beflimmt, daß das Hin- 
derniß nicht begründet fein folle, wenn die Sponfalien aus was immer für einer 
Urſache ungültig gewefen feien (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 3. Decr. de ref. matr.) 
— Die teutfhen Staatsgefeßgebungen weichen auch hinfichtlich der nachgebilveten 
Affinität (mit alleiniger Ausnahme Bayerns) von dem canoniſchen Rechte ab. Die 
bürgerliche oder legale Schwägerfchaft ift in Deftreih,, Preußen, Sachſen, Würten- 
berg, Baden ıc. Fein Ehehinderniß; ebenfo ift das canonifche impedimentum publicae 
honeslalis ex sponsalibus umgangen; das ex matrimonio rato aber ift gleich der 
wirklichen Affinität, auf den erften und zweiten Grab befchräntt. Vgl. hiezu den 
Art. Respectus parentelae. [Permaneder.] 
Schwärmerei und ſchwärmeriſche Serten ber neueften Zeit. Wir fehen 
52* 


820 Schwärmerei und [hwärmerifhe Secten ber neueften Zeit. 


bier von ber mißbräuchlichen Bedeutung ab, welche biefem Worte unterfchoben wird, 
nach der 3. DB. Leute, die begeiftert für das Gute, für Gott und für den Glauben 
find und dafür jedes Opfer, felbft das des eigenen Lebens, zu bringen im Stande 
find, als Schwärmer bezeichnet werben. In diefem Sinne find alle Blutzeugen 
Eprifti Schwaͤrmer; alle die Millionen, die durch zwei Jahrhunderte nach dem 
gelobten Lande zogen, um es aus der Hand der Ungläubigen zu retten, find Schwär- 
mer. Denn einige hundert Morgen fruchtbaren Landes in America find in diefem 
Sinne werthooller, ald der Befit des Hügels Golgatha, der Grabflätte des Herrn, 
des Delbergs und der Geburtftätte Chrifti zu Betlehem. Ferner erwähnen wir bier 
nur vorübergehend der übrigen Arten der Schwärmerei, mit Ausnahme der religiöfen 
Schwärmerei. Der Schwärmer im Allgemeinen ift ein Gößendbiener, der auf Gegen⸗ 
ftände einen Werth legt, der ihnen in der Wirklichfeit nicht zufommt. Der politifche 
Schwärmer 3. B. ſieht in der Eonftitution oder in der Republik allein das Heil der 
Bölfer; oder er möchte die Berfaffung der Engländer allen Völkern der Erde als 
Radicalmittel aller ihrer Krankheiten verfchreiben. Der Schwärmer in Altertbämern 
umfaßt einige Steine eines zerfallenen römifchen Gemäuers als das Foftbarfte 
Kleinod ; er erhebt den Hut und den Degen Friedrichs des Großen, des Einzigen 
über alle Goldlager Ealiforniens und Auftraliens. Der Kunftenthufiaft vergöttert 
feinen Bauftyl, den er für den beften hält, fei es nun der maurifche oder der antike 
oder ber mittelalterliche; er ſchwört anf feine Lieblingsdichter und fegt feinen Schiller 
oder Göthe über bie Apoftel und die Kirchenväter. Es gibt fo viele Arten und Aus- 

artungen von Schwärmerei, ald es Gegenftände gibt, zu denen der Menſch in Be— 
ziehung treten fann, und als es mögliche Richtungen von Thätigfeiten gibt, welche 
eben in ihrer ercentrifchen andere GSeelenfräfte zurückdrängenden Ausbildung in 
Schwärmerei übergehen. Am befannteften ift die Ausartung des religiöfen Gefühles, 
deſſen einfeitige oder verkehrte Richtung zur Schwärmerei wird. Der Schwärmer 
wähnt, im Dienfte Gottes zu ftehen, und für die Ehre Gottes zu eifern. Er halt 
ſich meiftens für ein bevorzugtes Werkzeug Gottes, wenn nicht gar für eine Incar⸗ 
nation Gottes und fucht mit Anwendung auch der äuferfien Mittel Propaganda zu 
machen. Die gewöhnlichen Merkmale aller oder doch der meiften Schwärmereien 
find folgende, wobei wir bemerken, daß diefe Merkmale nicht überall hervortreten, 
weil die Schwärmerei oft in dem Laufe ihrer natürlichen Entwiclung gehemmt wird. 
1) Die religiöfe Schwärmerei führt zum Morde, zum Morde Anderer wie zum 

Selbfimorbe; der Mord aber wird betrachtet als ein Gott wohlgefälliges Opfer, 

als Mittel, Gott zu verfühnen und feinen Zorn zu befehwichtigen. Diefe wilde 

Mordluſt tritt bei einer großen Zahl ſchwaͤrmeriſcher Serten aller Jahrhunderte 

hervor. 2) Die Schwärmerei offenbart ſich in einer unnatürlichen Ascefe und Selbft- 

peinigung. Der Genuß bes Fleifches 3. B. wird verworfen; die eheliche Verbindung 
wird perborreseirt (vgl. Joh. 16, 1—2. Rom. 14, 20. 1 Timoth. 14, 1I—5.). 
3) Daneben gehen unnatürliche Ausfchweifungen, welde die Schwärmerei mit 
beuchlerifcher Umhüllung zu einer Art von Eultus zu erheben fi bemüht. 4) Die 
Schwärmerei empört fich gegen die geiftliche und weltliche Obrigkeit und kennt fein 
Geſetz und feinen Willen, als den eigenen an. Brief Judä 8, 20. 2 Petri Cap. 2.). 
5) Die Schwärmerei rühmt ſich der Gabe der Prophezeiung, der Bifion, außer- 
ordentlicher Erfcheinungen, Wunderwirkungen, Berzüdungen u. f. w. (Matth. 
24, 23—25.). 6) Die Schwärmerei rühmt fi, das vollendete Reich Gottes auf 
Erden zu verwirklichen. Darum liebt fie den Separatismus, die Trennung von dem 
fündigen Menfchengefchlechte;; fie treibt wohl auch ihre Anhänger zur Auswanderung 
in irgend ein gelobtes Land; fie will die erfte apoftolifche Kirche in ihrer Einfachheit 
und Reinheit wieder herftellen, fo daß alles bis auf das Einzelnfte, von der Unter- 
tauchung bei der Taufe an bis zu den Engeln ber erfien Gemeinden herab wiederholt 
werben fol. Oder fie verfündigt den ſchon gefchehenen oder bevorftehenden Anbruch 
des taufenbjäßrigen Reiches, die baldige Erfcheinung Eprifti, und bie fichtbare 
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Herrſchaft feiner Auserwählten mit ihm. 7) Berwanbt hiermit find die übrigen 
Eigenfchaften, die den Schwärmer zu feinem Nachtheile auszeichnen. Er ift in fei« 
nen Augen rein und ohne Macdel, wer ihn angreift, betrübt den Heiligen Gottes. 
Er ruft Wehe und abermal Wehe über die gottlofe Welt; er hat nie und in feinem 
Falle Unrecht; und felbft wenn Gott ihm Unrecht gäbe, dann hätte eben Gott Un- 
recht. Er ift die fefteftle Säule des Reiches Gottes, und ohne ihn könnte Gott 
kaum fein Reich erhalten; er fest fich darum gern über Chriſtus und fein Werk, das 
der hf. Geift, der Paraclet erft vollenden mußte; der Paraclet ift aber nicht am 
10. Tage nah Eprifti Auffahrt gen Himmel erfchienen, fondern fo viele Jahre oder 
Jahrhunderte nach Pfingften, als der Schwärmer aufgetreten ift. — Nach den vor- 
liegenden Kennzeichen werben ſich alle Kebereien und Secten, die im Verlaufe der 
Geſchichte des Chriſtenthums aufgetreten find, als ebenfo viele Schwärmereien 
erweifen. Wir führen bier die einzelnen Secten ald eben fo viele Schwärmereien 
an und weifen biemit zugleich im Allgemeinen auf die betreffenden Artifel über fie 
in biefem Rirchenlerifon hin. Die Ebioniten und Nazarder tragen den feparatifti- 
ſchen Gefegesftolz des Judenthums zur Schau. In Simon Magus, dem Grof- 
vater aller Härefien und zunächft der Gnoftifer zeigt fi) unter anderm die GSelbft- 
vergötterung der Schwärmerei und der entfchiedenfte Antinomismäs (f. d. A.) neben 
fheinbarer Ascefe. Unter den zahlreichen gnoftifchen Serten repräfentiren die einen, 
wie 3. D. die Schüler des Rarpofrates und Epiphanes die entfchiedenfle Emanci- 
pation des Fleifches, während bie andern gegen die menfchliche Natur einen unnatür« 
lichen Krieg führen. Die Montaniften, die auf die Katholifen als auf fleifchliche 
Ereaturen berabbliden, wähnen, daß erft mit ihrer Ankunft der HI. Geift vom 
Himmel herabgefommen fei, und tragen überhaupt bie meiften obigen Merkmale 
der Schwärmerei zur Schau. Aehnliche Merkmale trägt das Schiema der Nova 
tianer an fi. Der Chiliasmus träumt von einem fihtbaren irdifchen Reiche Gottes 
auf Erden. Unter den Donatiften find es befonders die wüthenden Circumcellionen, 
die den Mord für ein gottgefälliges Werk hielten. Daß der Arianismus im hohen 
Grade unduldfam und verfolgungsfüchtig fei, beweifen feine Hauptftügen,, die Kaifer 
Eonftantins und Balensd. In den Manichäern tritt der Dualismus, die unnatür- 
liche Ascefe, der Geiftesftolz und daneben die unnatürlichen Ausfchweifungen hervor; 
die Priscillianiften find die fortgefegten ober wiederaufgeweckten Manichäer (f. d. A. ; 
zu der dort angeführten Liter. ift jüngft binzugefommen: Gefchichte des Priscillianig- 
mus, von Mandernach, Trier 1851). In den entgegengefeßten Lehren bes Nefto- 
rius und des Eutyches tritt gleichmäßig der Feiner Belehrung zugängliche Eigenfinn 
und Geiftesftol; hervor; daſſelbe ift von den Pelagianern und Monotheleten zu fagen. 
In den Bilderflürmern tritt die Wuth des kahlen Nationalismus, der damit ver- 
bundenen Staatsomnipotenz gegen die Entwicklung des kirchlichen Lebens hervor. 
Der fchismatifch-häretifhe Stolz, der einen großen Theil der griechifchen Kirche 
ergriffen, und fo viele Härefien in deren Schooße ausgeboren hatte, ergriff endlich 
die Leiter diefer Kirche felbft, und fchuf das Schiema des Photius und Cerularius: 
Alle fpätern Einigungsverfuche fcheiterten an dem häretifchen Stolze der Griechen, 
denen das Zugeftändnig unmöglich war, daß fie bisher Unrecht und bie verhaßten 
Lateiner Recht gehabt hätten. Eine große Zahl der Serten des Mittelalters 
werben mit dem gemeinfchaftlihen Namen der Neumanichäer bezeichnet. Sie lehren 
den Dualismus eines guten und böfen Weſens, verwerfen die Sarramente als 
äußere Zeichen und wohl auch die Ehe, fepariren ſich von der übrigen Ehriftenheit, 
verfallen in die gröbften Ausfchweifungen, und dulden theilweife für ihre Irrlehren 
freudig den Tod, den fie für ein Martertfum halten. Ueber den Werth eines 
ſolchen Todes aber werben wir mit Eyprian fagen: „derjenige kaun Fein Martyrer 
fein, welcher nicht in der Kirche ift; derjenige kann nicht in das Reich gelangen, 
ber die Kirche verlaffen hat, welche regieren wird“ (de unit. eccl. cp. 14). Ueber 
ben Charakter der Härefien des Mitielalters vergl. man bie Art. Albigenfer; 
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Begharden und Beghinen; Bogomilen (Bafilianer, Paulicianer); Brüder 
und Schweftern des freien Geiftes; Fraticellen; Henricianer; Ka— 
tbarer; Waldenfer; Hufiten m. f. w. Aehnlichen Charakter tragen die 
fhwärmerifchen Secten, die im Geleite des Proteftantismus aufgetreten find, 
Ehe zehn Jahre feit dem Beginne der Reformation verfloffen waren, hatte diefelbe 
ihren forial-democratifchen Charakter mehr als zur Genüge gezeigt, der in dem 
Bauernfriege und in der fohwärmerifchen Serte der Wiedertäufer auf entfegliche 
Weife hervortrat. Die allgemeine Verbreitung der Wiedertäufer über Teutſchland 
weist befonbers Jörg in feinem Werfe „Teutfchland in der Revolutionsperiode von 1522 
bis 1526 — Freiburg, 1851* auf überrafchende Weife nad. Damit vergleiche man 
Döllinger: die Reformation, 2 Aufl. 1851 I. Bd., wo das Treiben der erften 
Separatiften und Wiedertäufer gefchildert if; des Sebaftian Frank, Joh. Denf, 
2. Heßer; hieher gehören ferner Th. Münzer, Schwenffeld u. a., welde verf&ie- 
dene Serten naturgemäß der Reformation entwachfen, ſich zugleich als bie entichie- 
benfte Schwärmerei charakterifiren. Wenn die fpätern innerhalb des Proteflantie- 
mus entftandenen Serten eine geringere Ausbreitung erlangten, fo liegt der Grund 
in der fiegreichen Anwendung des Grundfages: Cujus regio, ejus et religio. Die 
befannteften Secten in der fpätern Zeit der Reformation find 1) die Taufgefinnten 

und Mennoniten, welche die zweite mildere Form ber Wiedertäufer darftellen, womit 

auch die vielgeftaltigen Baptiften in England und America verbunden werben mögen. 

2) Die Duäder; 3) die Methobiften, 4) die Swebenborgianer; 5) die Henm- 

huter. — In der neuern Zeit, befonders im laufenden Jahrhundert, haben fich eine 

Anzahl von [hwärmerifchen Serten aufgetban, die, foweit fie in diefem Lexikon nicht 
beſonders befprochen, bier zur Erwähnung fommen follen. Ueber das Sectenweien 
in Rußland handelt der Artifel Raskolniks. Ausführlihe Meittheilungen über 
biefen Gegenftand finden ſich in dem vortrefflichen Werke: „Studien über die innern 
Zuftände, das Volfsleben und insbefondere die ländlichen Einrichtungen Rußlands. 
Bon Freiherrn von Harthaufen.“ 2 Thle. 1847. Auszüge davon find mitgetheilt 
im „Katholifen“ von 1848 Nro. 42. 43. 46. 47. — In dem ruffifchen Georgien 

baben fich eine Anzahl Teutfcher, meift aus Schwaben, angefiebelt, deren Lage und 

Geſchichte wir befchrieben finden in dem Buche: „Reife nach Kolchis und nach ben 

teutfchen Eolonien jenfeits des Kaukaſus, von Moriz Wagner,“ Leipzig 1850. Die 

meiften diefer Anfledlungen wurben in den Jahren 1818 und 1819 gegründet. Ein 

großer Theil dieſer Teutfhen hatten ihre Heimat Würtemberg aus veligiöfer 

Schwärmerei verlaffen. Sie waren zu Haufe Separatiften gemwefen; fie glaubten 

an die Nähe des jüngften Tages, und es hatte fie nach dem Drient gezogen, um 

dort dem hl. Grabe und Jerufalem näher zu fein. Sie ließen ſich aber bewegen, 

in Georgien Halt zu machen, und gründeten dort die Ortfchaften Marienfeld, 
Hetersdorf, Neu-Tiflis und Alerandersborf; fpäter Elifabeththal, Katharinenfelb, 
Annenfeld und Helenenborf. Im Ganzen zählen fie nach Wagner 588 Familien 
mit mehr als 3000 Individuen. Zur Zeit der Anwefenheit Wagners (1844— 1845) 
batte fi zu Elifabeththal eine neue Secte, genannt von ihrem Haupte die „Beb- 
lianer,“ aufgethan. Schlimmer noch wirkte die Schwärmerei in der blühenbfier 
Colonie Katharinenfeld. Während Wagners Anwefenheit hatten die Separatifier 
wiederholt jede Arbeit eingeftellt. „Ihr einziger Gedanke war ber jüngfte Tag; 
ihre einzige Sehnfucht Jerufalem. — Geht, da der Komet und die Bifion eine 
alten Weibes an dem Herannahen bes jüngften Tages keinen Zweifel mehr geftat 
teten, verkauften fie Haus, Hof und Habe, tilgten die Schuld an die Krone für 
empfangene Borfhüffe und wollten wandern. Die Separatiften wollten ihre Neil 
ohne Geld und Lebensmittel antreten; fie erwarteten, daß Manna für fie vom Him- 
mel fallen werde. Doc hieß es, daß die Mehrzahl für Mothfälle auch ein Pädden 
Ducaten in ihre Kleider eingenäht habe. Als die Antwort aus St. Petersburg nicht 
erſchien, wollten bie Separatiften auf eigene Fauſt ziehen, Da fie hörten, daß der 
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Statthalter von Georgien, Herr von Neivharbt, Rofalen fenden werbe, ihren Zug 
zu hindern, fo lächelten fie gutmäthig: „Was werben Koſaken ausrichten gegen bie 
SDimmelsfhaaren? Was vermag das Gebot eines Faiferlichen Generals gegen das 
Gebot des Herrgotts? Wenn auch Legionen von Teufeln fämen, wir laſſen uns 
nicht irre machen, wir werben ziehen.“ Der Tag ber Abreife nahte. Aus den ver- 
ſchiedenen erwähnten Eolonien hatten fi in Katharinenfeld alle Anhänger der Secte 
gefammelt; zugleich war auch eine Abtbeilung Koſaken aus Tiflis gefommen. Mit 
Spnnenaufgang waren bie Pilger verfammelt. Im Ganzen waren ed 360 Indivi- 
Duen, worunter bie reichften Eoloniften. Jeder Mann trug einen fhweren Ranzen, 
jedes Weib einen Heinern Pad. Außerdem waren noch viele Efel mit Gepäde 
beladen und in der Mitte des Pilgerzugs fand ein befpannter Wagen, auf welchem 
die Prophetin Frau Spohn Play nehmen follte. Als fie in Reihen fi georbnet 
hatten, fhritten fie wohlgemuth dem Ausgange des Dorfes zu, wo bie Rofafen 
Poſto gefaßt. Nur wurde noch die Wolfe erwartet, auf welder der Heiland baher 
fahren follte. Als der Heiland nicht erfcheinen wollte, da rieben ſich die armen Leute 
die Augen. Noch verzagten fie nicht. Wie fie nun aber zu ihrem Schrecken merkten, 
daß Die Koſaken mit vorgeftredten Lanzen fie vom Thore zurückſcheuchten, da fielen 


‚ fie betend auf die Kniee und fangen ein Lied aus dem alten würtembergifchen Ge- 
ſangbuch. Auch das wollte nichts helfen. Sogar als Daniel Meier, der Schneider- 
wieiſter, die Briefe des Apofteld Paulus citirte, machte dieß auf die don' ſchen 
Schnurrbärte fo wenig Eindrud, als die blaffe Geftalt der Prophetin von Katha- 


ı 


rinenfeld,, die mit gefalteten Händen wie ein Espenblatt zitterte. — In den Zug 
hatte indeß das Gefchrei der Heinen Kinder, von welchen die einen bereits zu efjen, 
die andern bereits zu trinken verlangten, einige Berwirrung gebracht. — Die Sepa- 


ratiſten ſahen plögli ein, daß bie rechte Stunde zur Reife noch nicht gefommen 


fei. Der tragi-fomifche Ausgang war, daß alle in Katharinenfeld nicht feßhaften 
Separatiften unter guter Bedeckung nach den verfchiedenen Colonien zurüdgeführt, 
dort von ihren Kirchlichen Gegnern mit Spott und Gelächter begrüßt wurden und 
den Koſaken die Zeche bezahlen mußten“ (M. Wagner, 1. c. ©. 102—107.). — 
Zu Königsberg in Preußen beftand im 3. 1835 die Secte der Muder, an deren 
Spige die Prediger Dieftel und Ebel flanden. Die Secte nahm zwei Urwefen, 
Waſſer und Licht, an. Die der Serte vorgeworfenen gefchlechtlichen Ausfchweifungen 
find wenigftens gerichtlich nicht erwiefen worden. In Preußen felbft wurde die Ver- 
dffentlichung der Acten nicht geftattet; noch ſchwebt Dunkel über dem Proceffe, und 
nur foniel ſcheint gewiß, daß die Angeflagten nur wegen ihrer religiöfen und philo- 
ſophiſchen Irrlehren verurtheilt wurden. — Der Prediger Stephan in Dresden war 
feit 1823 Haupt einer Secte, bie fi das firenge Lutherthum zum Ziele fehte. 
. Separatiftifche Gemeinden, genannt die Stephaniften, fammelten fih um ihn; er 
dehnte feine Inſpectionsreiſen bis in's Altenburgifche und Weimar’fche aus. Da er 
mit feinen Anhängern nächtliche Eonventifel hielt, und fonft böfe Gerüchte über ihn 
gingen, wurbe er nach gehaltener Linterfuhung im %. 1837 fuspendirt. Seine 
Anhänger aber hielten an ihm, und im %. 1838 wanderten zahlreihe Schaaren 
derjelben nach America aus. Stephan felbft durch zwei Anklagen aufgehalten, konnte 
feinen Anhängern erſt gen Ende des Jahres folgen, nachdem er alles mit Geld aug- 
geglihen hatte. In America ftand Stephan als anerkannter Bifhof an der Spike 
der Seinigen. Doc feine Ausfchweifungen wurben entlarvt, es erfolgten die ärger- 
lichſten Geftänbniffe der Auswanderinnen gegen ihn; und Stephan wurde aus der 
Eolonie ausgewiefen. Er kehrte nach Teutſchland zurüd und flarb im 3. 1846. — 
An der Spitze einer ähnlichen Secte fland vor einem Decennium ein Leineweber 
Schrade, der zu Laichingen auf der fchwähifchen Alb Conventikel hielt. Der Be- 
trüger wurbe erſt entlarot, nachdem feiner Leidenſchaft eine faft unglaubliche Zahl 
von Opfern gefallen waren. — Als befonbers fruchtbarer Boden für Schwärmerei 
und Sectenweſen in teutfihen Landen if das Wupperthal befannt, Darüber liegt 
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Sertirerei und ber gefammten un- und wiberfirchlichen Neuerung im Großherzog- 
thum Berg, befonders im Wupperthale. Vorlefungen von F. W. Krug, Elber- 
feld 1851.* Wir theilen hier die fachdienlichen Auszüge mit. Der Verfaſſer behan- 
delt in 22 BVorlefungen drei Gruppen von Schwärmern. Die erſte Gruppe find, 
nach ihm, myftifche, theofophifche und apofataftifche Schwärmereien und Neuerungen 
außer und auf dem firchlichen Gebiete. Die Schwärmer diefer Elaffe find: 1) Eruft 
Epriftian Hochmann und Johann Conrad Dippel. 2) Gerhard Terfleegen und feine 
Schule. 3) Joh. Engelbert Everthfen. 4) Elias Eller und feine Secte, oder bie 
Zioniten in Ronsdorf. 4) Die Buntenbeder Adamiten. 5) Dr. Samuel Eollen- 
bufh. Die zweite Gruppe ift überfchrieben: Prädeftinatianifche Verirrungen, und 
behandelt nur die Pfeudo- oder falfchen Krummachianer, befonders die fogenannten 
Wüftenhöfer. Die dritte Gruppe hat die Ueberfchrift: der neueſte Puritanismus 
und Independentismus. Unter diefe Gruppe fallen: 1) die Linblianer und Derin- 
giften. 2) Dr. Kohlbrügge und feine Schule. Anhangsweife wird von Synergiſten 
und Duietiften, Teutfchlatholifen und Lichtfreunden geſprochen. — €. Ch. Hod- 
mann wurde in der legten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Hochenau, einem Flecken 
in Nieberöftreich geboren. In den Niederlanden wurbe er in die Lehre des P. Poiret 
(ſ. d. A. „Bourignon“) eingeweiht; da er bort fich nicht genug geltend machen 
lonnte, fo kehrte er nach Teutfchland zurück, Anfangs des 18. Jahrhunderte. Er 
predigte im Gebiete von Zülih und Berg unter freiem Himmel und in Häufern. 
Er wurde gefangengefegt und des Landes verwiefen, und fand einen Ruhepunct zu 
Mühlgeim an der Ruhr. Auf dem nahen Rittergute Broich wohnte ein gewefener 
Candidat der Theologie T..., der früher mit Vorliebe myſtiſche Schriften gelefen. 
Er war Hofmeifter in einem reichsgräflichen Haufe gewefen und hatte von da eine 
junge Gräfin entführt und geehlicht. Später erlangte er die nachgeſuchte Verföh- 
nung der Eltern und als fein Eigenthum das Gut Broich. Hier lebte er zurüd- 
gezogen und arbeitete an einer Berbefferung der Schriften 3. Böhmes. In diefem 
Haufe fand Hohmann eine Zufluhtsftätte. In Mühlheim gewann er einen ge- 
wiſſen Candidaten 3. W. Hofmann. Hochmann durchzog lehrend das Bergifche 
Land und Fam auch nad Elberfeld und Solingen. Er prebigte vor fehr vielen Zu- 
hörern und gewann nicht wenige Anhänger. Seine Lehre war bie des P. Poiret, 
ein proteftantifirter Myfticismus und Duietismus aus der Schule Molinos (f. d. A). 

Hochmanns Anhänger erhielten den Namen der „Schmachtfeinen,“ wegen ihres 

Deftrebens der Selbftabtöbtung. Die Anhänger des 3. C. Dippel (f. d. 9.), beffen 

Lehre mit der Hochmann'ſchen im Wefentlichen übereinftimmt, erhielten den Bei- 

namen: „die Schwelgfeinen.“ — In fegensreicherem Wirken, verbunden mit dem 

erwähnten Candidaten Hofmann (geft. 1746) ſchloß fih an Hochmann Gerhard 
Terfteegen an, geft. 1769. Neben der Schule Terfteegens bildete ſich die ver- 
rufene Secte des Elias Eller oder die Zioniten in Ronsborf. Herr Krug führt 
als Quellen für die Gefchichte der Ronsdorfer Zioniten fechs Schriften an, darunter 
die vor einigen Jahren von dem Fatholifchen Pfarrer Wolff erfchienene: „Gefchichte 
ber Stadt Ronsborf, ein Beitrag zur Bergifchen Landes- und Kirchengefhichte von 
W. Wolff, früherem Pfarrer und Schulpfleger zu Ronsdorf, jegt zu Mühlheim an 
der Nuhr“ 1850. Elias Eller wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf einem 
Gute bei Eiberfeld geboren, und wurbe zuerft Floretbandwirker. Im J. 1724 
trat er als Werfmeifter in die Fabrik einer reichen Wittwe zu Elberfeld. Hier 
wurbe er eclectifcher Schüler der verſchiedenen dort umgebenden Schwärmereien. 
Die Aöjährige Wittwe Bolckhaus heirathete den 25jährigen Werkmeifter Eller. 
Diefer hatte jegt Mittel, ſich als Neligionsftifter aufzuwerfen. Er hielt Berfanm- 
lungen in feinem Haufe, in denen er wohl, über die verborbene Welt den Stab 
brechend, auf das nahende neue Reich des Meffias hinwies. Der Prediger Schleier- 
macher von Elberfeld Hielt ihn für einen gottbegnabigten Mann und wurbe fein 
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Anhänger. Da Eller feine Zuhörer auch mit leiblichen Gaben fpeiste, fo wuchs 
fein Anhang um fo mehr, die Welt aber nannte feine Schüler die Schwelgfeinen. 
Als neues wirffames Mitglied trat dem Vereine die Tochter eines Bäders, Anna 
son Buchel, bei. Deren nähere Verbindung mit Eller wedte die Unzufriedenheit 
ver Gemahlin des Letztern. Inzwiſchen fam die Anna von Buchel in convulſiviſche 
Zuftände, in benen fie das Nahen des taufendjährigen Reiches, der erften allge» 
meinen Auferfiefung, der fichtbaren Herrfchaft Ehrifti mit feinen Auserwählten ver- 
fündigte, was Alles mit dem J. 1730 eintreffen follte. Die Gefihte und die Er- 
fcheinungen der Seherin häuften fih. Dieß brachte Zulauf; in Jahresfrift zählte 
die Serte ſchon an 50 Haushaltungen. Eller aber hielt feine unzufrievene Gemahlin 
gefangen, die nah einem halben Jahre voll ber ſchrecklichſten Leiden unter Ver— 
wünfchungen farb, im Herbfle 1729. Dabei wußte Eller feine Rolle fo diaboliſch 
zu fpielen, daß feine Anhänger feft glaubten, feine Gemahlin feie vom Teufel 
befeffen, und werde mit Necht fo graufam mißhanbelt. Ueber ihren Tod jubelte 
Eller und fein Anhang. Nicht Iange darnad nahm Eller die Anna von Buchel zu 
feinem Weibe. Die Anna aber behauptete, fie beive werben die Gründer des neuen 
Reiches fein, Könige und Fürften müffen ſich ihnen unterwerfen; fich felbft erflärte 
fie noch befonders als die Braut des Lammes; der Herr hätte ihr geoffenbart, daß 
fie den Heiland der Welt, der zum zweiten Male in der Welt erfcheinen follte, 
gebären werde; berfelbe werde König des taufendjährigen Neiches werden. Die 
neue Zeit follte im 3. 1730 beginnen; im J. 1745 einen fernern Durchbruch 
gewinnen, und im J. 1770 der Name Herr durch die ganze Welt erfchallen. Im 
%. 1729 habe, gab Eller vor, die farbifche Kirche geendet und es werde im %. 1730 
bie philabelphifche anfangen; diefe würde erft die wahren Tage Chriſti herbeiführen. 
Die wahre Freiheit der Kinder Gottes beftand ihm in der Vollmacht, zu thun, was 
man wolle. Alle dem neuen Reiche Widerftrebenden follten mit eiferner Ruthe 
gezüchtigt werben. Glaubensboten zogen durch ganz ZTeutfchland, durch die Schweiz, 
Holland und die norbifchen Länder. Endlich follte der neue Meffias geboren werben 
und die ganze Secte erwartete freubetrunfen feine Ankunft. Ellers Frau aber gebar 
ein Mädchen, das bald wieder farb. Die Ellerianer wurden darüber in ihrem 
Glauben nicht erfohüttert, und als die Frau Eller bald darauf ein Knäbchen gebar, 
da Fannte der Jubel ihrer Anhänger feine Grenzen. Das war im J. 1733. Das 
Söhnlein wurde Benjamin genannt, und die Ellerianer brachten ihm ihre Anbetung 
dar, denn Eller erklärte, Benjamin fei der Sohn Gottes und ohne Sünde geboren. 
Das Kindlein wurde in die Berfammlungen gebracht und fo oft es gähnte, war 
diefes ein Zeichen, daß der Herr mit ihm gefprochen habe. Aber der neue Zions⸗ 
fönig ging bald den Weg alles Fleifches, er ftarb als Kind. Doch Elias Eller gab 
feine Sade nicht auf. Seine Bibelfenntniß half ihm bei feinen Anhängern aus 
der Noth. Inzwifchen Hatte fih auch die geiftliche und weltliche Obrigkeit um diefes 
Treiben belümmert. Zwar hatten die Ellerianer durch Eidfchwüre fich verpflichtet, 
nichts verlautbaren zu laffen; die verfänglichen Fragen wurden verneint; doch mehrte 
fid die Zahl der Feinde und Elias Eller hatte felbft feine Feinde durch Anflagen 
gegen ‚fie berausgeforbert. Da befhloß Eller, den Sig feines neuen Zion aus 
Elberfeld an einen fihern Ort zu verlegen. Diefer Ort war der Berg, auf dem 
Eller geboren worben, der damals noch ganz unangebaut lag. Um feinen Zwed zu 
erreichen, warf fih nun Elias Eller in das moderne Gewand eines aufgeffärten 
vollsbeglückenden Mannes des 18. Jahrhunderts; er entwarf Pläne, den bisher 
rohen Boden zu eultiviren und fruchtbares Erdreich für viele zu beglüdende Staats» 
bürger zu ſchaffen. Alle Behörden wußte er in fein Intereſſe zu ziehen, felbft die 
preußiſche Regierung förderte fein Unternehmen. Um biefelbe Zeit gewann Eller 
zwei Prediger für fih, Wülffing in Düffelvorf und Rudenhaus in Ratingen, zudem 
mehrere begüterte Familien in Düffelvorf. Im J. 1737 fand Haus und Fabrik 
Ellers an dem neuen Orte und die Bau- und Wanderluſt ergriff auch viele feiner 


826 Schwärmerei und ſchwärmeriſche Secten der neueften Zeit. 


Anhänger ; Familien aus Elberfeld, Düffel, Düffeldorf, Homberg, Ratingen, Am- 
fterdam u. f. w. fievelten fih um den Propheten an und bauten an Neujerufalem. 
Das neue Jeruſalem war das feltfamfte und regellofefte Gemenge von Häufern und 
doch war diefe Bauart fehr vernünftig, denn man wollte von jedem Haufe aus, fei 
ed von hinten oder von vorn, ober feitwärts die Ausficht auf Zion, db. i. auf das 
Eller’fche Haus Haben. Dan fonnte nur beten, das Angeficht nach Zion gerichtet. 
In geiftlicher Sprache hieß der neue Ort Neujerufalem, in der Sprade ber Welt 
Ronsdorf. Zugleih wurde Grund und Boden für die Gründung einer neuen zioni- 
tifchen Kirchengemeinde gelegt. Am 1. Mai 1738 bradte Ellers Fran flatt des 
verheißenen wiederauflebenden Benjamin wieder ein Mädchen zur Welt. Efler aber 
verſprach, daß dieſes Töchterlein männliche Thaten verrichten werde, und als es 
1 bis 2 Jahre alt geworden, wurben ihm göttliche Ehren angethan. Um diefe Zeit 
ließ fih auch die Familie Eller malen und die Gläubigen beugten fich vor diefen 
Bildern. Wieder gebar Frau Eller ein Mädchen und während das vorlegte Sara 
genannt wurde, bieß biefes letzte Rachel. Im J. 1741 erhielt die reformirte Ge- 
meinde zu Ronsdorf, zu welder fih Eller äußerlich hielt, auf befonderes Ber- 
wenden Friedrichs II. von Preußen bei der pfälzifhen Regierung zu Manubeim bie 
Erlaubniß, eine Kirche zu bauen und einen Prediger zu berufen. Unter Affifienz 
der Prediger Rudenhaus, Wülffing, Janſen von Wülfrath (auch diefer war ein 
Anhänger Ellers) wurde die Predigerwahl gehalten und als der Ermwählte Daniel 
Schleiermader proclamirt, welcher am 24. December 1741 feine Antrittsrebe hielt. 
Eine Eollecte für den Bau einer Kirche wurbe in den churfürſtlichen Landen geftattet; 
ebenfo in Preußen, und auf Verwenden Friedrichs II. auch in den Niederlanden. 
Am 29. März 1742 wurbe der Grundftein gelegt. Zugleich trat Joſua Siebel fein 
Amt als ordentlicher Lehrer der Jugend an, und er verfah ven Lehrer- und Küfter- 
dienft bis zum J. 1770. Auf allen Wegen zog Eller Leute nach Ronsdorf, die 
Einen dur Geld, die Andern dur Heirathen und über alle Geworbenen führte 
er ein hartes Regiment. Da Ronsborf immer mehr aufblühte, wußte es Eller dahin 
zu bringen, daß die hurfürftliche Regierung den Ort im J. 1745 zur Stabt erhob. 
In der neugebauten Kirche fand für die Eller’fchen Eheleute ein erbabener zwei- 
fisiger Thron, mit farmoinfinrothem Sammet überzogen und mit goldenen Treffen 
ausgeflagen. Eller Frau ließ ſich in fürftlihem Schmud in die Kirche von den 
Bornehmften der Gemeinde tragen. Sonft theilte Eller alle feine Anhänger in 

Wiffende und Unwiffende. Die Wiffenden zerfielen wieder in Gefhenfte und Fremd⸗ 

linge. Gefhentte waren die, denen nicht nur fein und feiner Frau Stand als 

Ziondeltern, fowie auch ihr eigener erhabener Stand befannt war, fondern denen 

er auch die Verfiherung ihrer Fünftigen Seligkeit gegeben hatte; die Geſchenkten 
waren wieber entweder Erftlinge oder Spätlinge. Fremdlinge waren die aus andern 
Kirchen Uebergetretenen, denen die Gewißheit ihrer Seligfeit noch nicht geworben 
war. Die Unwiſſenden dagegen hießen auch Fremdlinge des Thors, die nur äußer- 
lich mit den Auserwählten zufammenwohnten, aber noch Feine rechte Empfänglichkeit 
für das Eller’fche Zionswefen hatten. Zu jeder Predigt gab er, in Verbindung mit 
feiner Fran, bie jegt die Bundeslabe, fowie Urim und Thummin hieß, den Text 
an. Kein firchlicher Act durfte ohne ihn vorgenommen werben. Da dieſe Tyranneı 
zu hart wurde, fo fliegen dem Prediger Schleiermacher allmählig Zweifel auf. Der 

Letztere hatte faft einzig an die Frau Eller geglaubt, welche nach allen Berichten 
felbft mehr eine Betrogene als eine Betrügerin gewefen zu fein fcheint. Im J. 1744 
befand fie ſich bei einer Gafterei, als fie plöglich erftarrte und erbleichte. Sie wurde 
in ihr Haus hinweggetragen, wo fie fogleich darauf verfchied. „Sie fteht noch jetzt,“ 
fagt Krug, „im Andenfen der Nachlommen ihrer Anhänger, die bald nah ihrem 
Tode, fowie Schleiermacher ebenfalls von Eller abfielen, mit einer gewiffen Glorie 
weiblicher Sittfamleit und vieler hriftlichen Tugenden umhüllt da, und auch Werner 
Knevels (ein Gegner Ellers) fpricht yon ihr mit einer gewiffen Zartheit und 
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Achtung. — Möge Gott ihr in ihrer Sterbeftunde gnädig gewefen fein (S. 127). 
Eller trieb jest fein Unmwefen nur um fo ärger. Im J. 1747 beftätigte die Re— 
gierung feine Wahl ald Bürgermeifter zu Ronsborf. Solche Herrfchaft übte er über 
feine Leute, daß er zu Nonsborf feinen Arzt buldete. Er wollte allein berufen fein, 
alle Krankheiten zu heilen; darum curirte er auch viele Leute zu Tode, und zu 
Ronsdorf farben verhältuigmäßig mehr Menfchen als anderswo. Was Eller wollte, 
das geſchah; Fein- Monarch regierte fo willfürlih in feinem Reiche, als Eller in 
feinem neuen Jerufalem. „Die Götter der Erde in Mannheim und Berlin waren 
durch die Vermittlung der mit ihm Verbündeten und feiner Beftehungskunft einmal 
für ihn; wer fonnte wider ihn fein?“ Doch das Bürgermeifteramt genügte ihm noch 
nicht. Er brachte e8 dahin, daß ihm Friebrih II. im %. 1749 das Patent eines 
Fönigl. preußifchen Agenten gab, feinen Stieffohn Joh. Boldhaus dagegen zum 
Fönigl. preußifchen Geheimen Rathe, Refiventen zu Düffelvorf und Vorſteher der 
proteftantifchen Gemeinden in Zülih und Berg ernannte. So hatte Eller ganz 
Ronsdorf und gewiffermafen das ganze Land unter feinen Füßen. Dabei führte 
Eller ein außerordentlich fehwelgerifches Leben; es gab faft tägliche Schmaufereien 
zu Ronsdorf. Faſt unglaublich fcheinen die bei folchen Feften vortommenden Scenen, 
die zu ihrem Hintergrunde immer bie Berberrlihung und Anbetung Ellers hatten; 
fo wurden 3. B. Brödchen, in die Eller gebiffen hatte, bei der ganzen Gefellfchaft 
zum gleihfallfigen Einbiffe berumgegeben. Die Feſte der Familie Ellers waren 
Tefte der Gemeinde; fo feierte man einen Feſttag „St. Anna von Buchels Himmel- 
fahrt.“ An diefen Tagen ließ ſich Eller von feinen Gläubigen tractiren. Inzwiſchen 
war Eller mit dem Prediger Schleiermacher völlig zerfallen, er that ihn zweimal 
in den Bann und der zweite Bann dauerte von 1745 bis 1747. Da am 2. Auguft 
1747 der Ehurfürft Theodor nad Ronsdorf kam, fprach Eller aus dieſem Anlafle 
den Schleiermacher vom Banne los. Doc es folgte eine dritte Spaltung, und 
viele Ellerianer , überbrüffig der harten Tyrannei, zogen aus Ronsdorf weg. Da 
Eller all’ fein Vermögen aufgebraucht, fo fann er auf eine dritte Heirath. Ein 
reicher Zionite, Herr Boffelmann, farb im 3. 1749 unter ganz merkwürdigen Um- 
fländen (Krug ©. 150); während Frau Boffelmann ſich fehon des befondern Ber- 
trauens von Eller erfreute und bald darauf beffen dritte Gemahlin wurde. Da hielt 
Schleiermacher am 1. Juni 1749 gegen Eller in deſſen Gegenwart eine zermalmende 
Rede, die er mit den Worten an Eller begann: „Dan hat dich gewogen und zu leicht 
gefunden ;* er nannte ihn den Antichrift in Miniatur und fagte, daß, feitdem bie 
Welt ſtehe, noch Niemand mit Gottes Wort folhen Hohn getrieben. Sofort 
wurde Schleiermader in feinem Haufe gefangen gehalten; da er nicht abdanken 
wollte, warf man ihn fammt Ramilie zum Haufe hinaus, welches vom Pöbel 
geplündert wurde. Seinen Procef gegen Eller verlor Schleiermader; denn Eller 
wußte in Düffeldorf und Mannheim die Richter für ſich zu gewinnen. Es wurde 
Schleiermacher für feine Güter in Ronsdorf eine Entfchädigung zuerlannt, und 
er wohnte fpäter in Elberfeld. Doch damit war Ellers Rache nicht gefättigt. Er 
und ber Prediger Wülffing verfhrieen den Schleiermacher als einen Heren- 
meifter und Verbündeten des Teufels; ganz Ronsdorf glaubte daran, und zit 
terte vor dem Teufel und Herenmeifter Schleiermacer. Noch mehr, Eller ver» 
Hagte den Schleiermacher bei der hohen Regierung; ein Commando Soldaten follte 
diefen als Herenmeifter (damals gab es noch Heremproceffe) in die Hauptſtadt 
führen, er Eonnte aber eben noch zum Fenfter hinaus entfpringen, und floh nad 
Holland. Dagegen wurde fein Freund Beitelsberg als Herenmeifter in Ketten 
gelegt, und öffentlich auf einem Wagen nad Düffelvorf geführt. Eller hatte 
gefhworen, den Schleiermacher auf den Scheiterhanfen zu bringen, doch konnte er 
jegt feiner nicht mehr habhaft werben, obgleich er durch die hurpfälzifche Regierung 
feine Auslieferung erwirten wollte. Endlich erfolgte von Seiten der bergifchen 
Synode ein Einſchreiten. Sie verflagte im 3. 1750 die Ronsdorfer bei dem Könige 
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von Preußen. Trotzdem wurbe ber erwähnte Beitelsberg als Herenmeifter zum 
Tode verurtheilt — von dem beftochenen Hofgeriht. Zum Glüde unterzeichnete 
der Churfürft Carl Theodor das Todesurtheil nicht. Der Minifter Zalig entdeckte 
ihm, daß fich die übrigen Mitglieder des Hofgerichts von Eller haben beftechen 
laffen, und der Ehurfürft beauftragte nun den Zalig mit einer Unterfuhung gegen 
diefe erfauften Richter. Bor dem Ende diefes Proceſſes war Eller geftorben. 
„Nicht Tange nach Neujahr 1750 fing er an zu Fränfeln, befam die Wafferfugt, 
und ift am 16. Mai, nach Knevels Bericht, ohne alle Zeichen von Gewiffensunrube 
und Reue in die unendliche Emwigleit gefahren, die Welt von einer folden ſchnöden 
Laft befreiend, dergleichen fie nie getragen“ (S.173 1.c.). Der Prediger Schleier⸗ 
macher aber that freiwillige Kirchenbuße, und bracdte den Reft feines Lebens als 
Privatmann zu. Einer feiner Enfel ift der berühmte Profeſſor Schleiermader 
(f. d. 9.) in Berlin. Nach Ellers Tode erklärte feine Stiefſohn Joh. Boldhaus, 
Eller fei gen Himmel gefahren, habe aber feinen Mantel fallen gelaffen, den er 
aufgehoben, und dadurch fein Nachfolger geworben fei. Dazu fprachen die Prediger 
Wülffing und Nudenhaus, fowie die Bertrauteften der Gemeinde ihr Ja und Amen. 
Die Wittwe Agentin Eller mußte die Stiftshütte räumen und in ihr altes Haus 
ziehen. Auch Zionsmutter blieb fie nicht lange; Boldhaus nahm die Wittwe des 
Richters Schüler zu feiner Frau und damit zur Zionsmutter. Neue Offenbarumgen 
Gottes wurden erdacht, und ein neues Öreuelregiment begann. Der Delzweig 
Sara, Ellers Tochter, die ſich heimlich mit einem Kaufmann Mumm verfprocen, 
wurde gefangengenommen, und mit Gewalt einem Anderen, einem Better Ellers 
angetraut; Schläge mußten das Jawort erfegen. Sie wollte entfliehen, und wurde 
eingefperrt; doch nahm fich die Regierung zu Düffeldorf ihrer an, und fie fam 


vorerſt in ein Klofter. Später fiel au Prediger Wülffing von Bolckhaus ab, Fam 


nachher in große Noth und nährte fih von Spulen. Im Zuftande innerer Tren- 
nung blieb die Gemeinde bis zum J. 1767. Es gab brei Parteien: Eronenberger, 
deren Zahl mit Frauen und Kindern ſich auf etwa 60 beliefen, und die in bie 
reformirte Kirche zu Eronenberg gingen, Neutraliften etwa 80, bie ſich bei den 
kirchlichen Fehden gar nicht betheiligten, die übrigen eigentliche Ronsdorfer. Ein 
neuer Prediger Herminghaus wurde im J. 1768 gewählt, welder nebft feinen 
Nachfolgern zur proteftantifchen Kirche hielt. Die Ellerianer mußten auf jede Fird- 
liche Auszeichnung verzichten ; Boldhaus felbft fcheint vor der Wahl von 1768 geflorben 

zu fein. Allmählig erloſch die Secte in fi felbft. — Eine andere Secte im Wup- 

perthale ift die des Dr. Samuel Collenbuſch. Diefer, geboren im 3. 1124 

in Barmen, erhielt eine chriftliche Erziehung, ging, um Mediein zu fludiren, im 

J. 1745 nad Duisburg, zwei Jahre fpäter nach Straßburg. Die Familie zog 
im %. 1754 nad Duisburg, wo Eollenbufh als Arzt wirkte. Diefes Gefhäft 
fegte er bis zum 3. 1784 fort, und fievelte dann nah Wichlinghaufen über, war 
bier gleichfalls practifcher Arzt, erblindete im 3. 1793, und ftarb den 1. Sept. 1803 
an der Bruftwaflerfucht. Entfrembet der Lehre feiner Eonfeffion, fuchte Collenbuſch 
nach einem befferen, biblifcheren Glauben. Die Schriften der apoealyptiſchen Pie- 
tiften Bengel, Dettinger, Anton, ferner Leibnigens Theodicee fagten feiner Geiftes- 
richtung zu. Collenbuſch und fein Schüler Menfen fegten ein ganz neues Syftem der 
©laubenslehre zufammen. Den HI. Geift nennen fie nur eine Kraft Gottes; Jeſam 
nennen fie vorzugsmweife „Gottes Ebenbild.“ Befondere Erflärungen geben fie auch von 
den göttlichen Eigenfchaften. Der erſte Adam empfing nur Leib und Seele, feinen Geift 
u. ſ. w. Ihre Lehre vom Erbverberben ift gleichfalls gegen den chriſtlichen Glauben 
Ebenfo unkirchlich ift auch die Lehre von der Erlöfung. Nach Eollenbufch mußte der Er- 
löfer unter anderm den Zorn Satans verföhnen ; alle Leiden Eprifti find nur Prüfungs- 
leiden. In feinem Leben ſcheint Collenbuſch Hriftlicher gewefen zu fein, als in feiner 
Lehre. Seine bekannten Schüler find: 3. ©. Hafenfamp, geftorben 1777 als Rec- 
tor in Duisburg; beflen Bruder Er. Ar, Haſenkamp, fpäter gleichfalls Rector zu 
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Duisburg, geftorben 1795; und ein britter Bruber Johann Heinrich, geftorben im 
5. 1814 als Prediger zu Dahle in der Graffhaft Marl. Bon Johann Gerhard 
Haſenkamp lebt noch ein Sohn als Paftor, der in einer Zeitfchrift: „Die Wahrheit 
zur Öottfeligkeit“, einen Kampf gegen bie fogenannte orthodoxe Bluttheologie 
führt, fomit derſelben Richtung huldigt. Collenbuſchs bedeutendſter Schüler ift 
Dr. Gottfried Menten, gewefener Paſtor in Bremen, der feines Meifters Lehre in 
ein Spftem gebracht hat. Er war ein fehr fruchtbarer erbauliher Schriftfteller. 
Menken wurde geboren 1768 zu Bremen, und ftarb bafelbft 1831 (vergl. 3. €. 
Dfiander, „zum Andenfen Menten’s“, 1832. Gnerife, 8. ©. 7. Aufl. III. Bd. 
©. 662). — Die Pfeudo- ober falfchen Krummache rianer haben die Lehren 
von ber Gnadenwahl und der freien Gnade Gottes, wie fie der Paftor Gottfried 
Daniel Krummacher zu Elberfeld mit befonderem Nachdrucke prebigte, dahin auf- 
gefaßt, daß der Menfch zur Aneignung des Heiles gar nichts zu thun brauche, da 
das Berdienft Chriſti allausreichend fei Cein alter Irrthum in neuer Form). Ein 
gefeßlofes „freies Leben“, glaubten fie, könne wohl beftehen neben der Auserwäh- 
(ung zum Leben. Befonders auf der Bauerfchaft „Wüftenhof“ bei Elberfeld ent- 
ftand eine Sippfchaft folcher Leute, die fammt ihrem Anhange in anderen Orten 
„Wüftenhöfer“ genannt wurden. Sie theilten ihr Weſen ein in den alten und ben 
neuen Menfchen; jener ift dem Teufel verfallen, ihr neuer Menſch aber ift ſchon 
im Himmel. Darum läugneten fie auch die Wiedergeburt und bie Auferftehung; 
eine Sittenlehre beftand für fie gar nicht; Predigt und Sacramente brauchten fie 
nicht. Bei einem Glafe Branntwein Hagten diefe Leute über das elende irbifche 
Leben, und tranfen fich auf die endliche Erlöfung aus demfelben weiblich zu. Große 
Unannehmlichleiten und Vorwürfe entflanden hieraus für Krummader. Er nahm 
fich fofort in feinen Ausprüden fehr in Acht; aber feine Freunde wurben nun feine 
Feinde, befuchten überhaupt die Kirche nicht mehr, oder kamen nur, um bie Ande- 
ven zu flören, indem fie 5. DB. in ber Kirche Taback rauchten. Einige trieben es fo 
arg, daß man fie einfperren mußte. Krummacher jelbft wurde nun von feinen Geg- 
nern in Strafe genommen, wie ein Delinquent verhört, und mußte am 24. Det, 
1819 eine Art Buß- und Rectfertigungspredigt halten in Gegenwart feiner geift- 
lichen Richter, durch diefe Predigt „waren feine Gegner weniger nach ihren Wün- 
ſchen befriedigt, als mächtig niedergebonnert und aus dem Felde gefchlagen“ (Krug, 
©. 264), die Wüftenhöfer aber hielten ſich feparirt und möglichft flille. Daniel 
Krummacher ftarb im 3. 1837. Auch nach feinem Tode gab es noch verfchiedene 
Arten von falfhen Krummaderianern, die zum Theil auch durch die anfängliche 
Lehre feines Neffen, des Paftors Friedrich Wilhelm Krummacher, veranlaßt wur« 
den. Diefer Lestere wurde im J. 1843 von den reformirten Gemeinden New- 
Yorks zum Paftor und Profeffor nach America berufen. — Bon ber dritten Gruppe 
der Wupperthaler Schwärmer — der neuefte Puritanismus und Independentismus 
nah Krug (die Lindlianer und Heringiften. Dr. Kohlbrügge) wird noch 
unten die Rede fein. — Ignaz Lind!l, Martin Boos, Johannes Gofner, 
und deren Gefinnungsgenoffen, Fönnen wir füglich auch den Schwärmern zuzählen. 
Daß Proteftanten derlei mit der Kirche zerfallene Fatholifche Geiſtliche rühmen und 
erheben, begreifen wir; ebenfo, daß fie die in ihren Augen verbienftliche Richtung 
diefer Männer dem Bifchofe Sailer zum Berbienfte aurechnen. Wir find der An- 
fiht, daß man mit Unrecht diefe Männer mit Sailer in Verbindung fege. Etwas 
anders flebt die Sache mit Joh. Michael Feneberg, beffen Leben J. Michael 
Sailer gefchrieben Hat, München 1814. Feneberg war im J. 1751 zu Oberborf 
im Allgäu geboren; ſtudirte feit 1762 zu Kaufbeuren und Augsburg, und trat 
im 3. 1770 in das Jeſuitennovieiat zu Landsberg, wo ſich „in ihm bie erfte 
Liebe zu Sailer bewegte.“ In Ingolſtadt wurde die verborgene Liebe zur erflärten 
Freundſchaft, die allerdings, wie Feneberg voransgefehen, über das Grab hinaus- 
eichte. Nach Mufhebung der Jefuiten wurde Feneberg im J. 1773 Profeffor zu 


830 Shwärmerei und [h wärmerifhe Secten ber neueſten Zeit. 


Regensburg, und im %. 1775 zum Prieſter geweiht. Im 3. 1778 wurde er Früß- 
meffer zu Oberdorf, feinem Baterorte; im 3. 1785 wurde er Profeffor am Gym- 
nafiam zu Dillingen; im J. 1793 fam er ald Pfarrer nach Seeg, wo er fi das 
Dein brach. Im J. 1805 wurde er Pfarrer zu Vöhringen bei Ulm, und ftarb als 
folcher am 12. Det. 1812. Diefer vortrefflihe Mann nun fagt u. a. in feiner 
kurzen Selbfibiographie von fi: „Als Pfarrer in Seeg hatte er die edelften Priefter 
zu Gehilfen: Martin Boos, Taver Bayr, Chriſtoph Schmid, Johannes Gofner, 
PH. Nerius Zeh u. f. w.“ Schon der Umftand, daß Feneberg Männer wie Boos 
und Gofner „die ebelften Priefter“ nennt, zeugt wenigftens von einiger Befangen- 
heit. Feneberg fam aber felbft im J. 1797, als eben Martin Boos bei ihm Eoo- 
perator war, in geiftliche Unterfuhung wegen falfhen Myfticismus und angeblicher 
innerer Erleuchtung und Erweckung. Daß Sailer (f. d. U.) den durchaus edlen und 
böchftens irregeführten Feneberg völlig rechtfertigt, begreifen wir; wir felbft müffen 
unfere Lefer zu Bildung ihres Urtheils an die betreffende Schrift von Sailer ver- 
weifen, und wollen aus dem linterfuhungsberichte nur eine Stelle anführen: 
Frage: ob ich wiffe, warum ich citirt worden ? Antwort Fenebergs: „Ja — Jeſus 
Epriftus — hat an mir armen Sünder, und an mehr als hundert anderen fein 
theures Wort: Wer mich liebt, zu dem werbe ich und der Vater fommen — und 
ich will mich ihm felbft offenbaren — erfüllet. Nun getrauen ſich Welt und Fleifch, 
und Scheindriften niht — Jeſum Ehriftum felbft der Lüge zu beftrafen, als könne 
oder wolle er fein theures Wort nicht halten. Alfo beißen fie uns lügen.“ — 
Feneberg mußte retractiren und bei den Carmelitern Erercitien halten; die Mitan- 
geflagten Herrn Bayr und Siller erhielten diefelben Bußen. Uebrigens find wir 
ferne von der Ungerechtigkeit, einen fo unbefcholtenen Priefter wie Feneberg mit 
Boos, Goßner oder Lind! auf diefelbe Linie zu ftellen; wir laſſen nur die Möglich» 
feit offenftehen, daß Feneberg in irgend einem bier näher nicht zu beſtimmenden 
Berhältniffe der geiftlichen Wechfelwirkung zu biefen Männern geftanden fei. — 
Martin Boos wurde geboren den 25. Dec. 1762 in der Pfarrei Bärenbeuren 
zwifchen Kaufbeuren und Füffen. Als Martin mit vier Jahren feine Eltern ver- 
Ioren hatte, fam er zu feinem Oheim, dem geifilicden Rathe Kögel in Augsburg. 
Dort findirte er am Gymnafium der Erjefuiten und fodann zu Dillingen, unter 
Weber, Zimmer, Sailer. Im 3. 1790 trat er in die Geelforge; er wurde Kaplan 
zu Unterthingau bei Kempten; nach zwei Jahren Stiftsfaplan in Kempten und bald 
darauf Canonicus zu Groͤnenbach im Kemptifchen. Seine Predigten erregten bier 
Gährung, und er wurde mit Beibehaltung feines Gehaltes entfernt. Sodann that 
er Raplansdienft in Wiggensbach; aber feine Neujahrsprebigt von 1797 erregte 
Sturm gegen ihn; er mußte fliehen, und fam zu Feneberg näch Seeg. Bald 
wurde er zur bifchöflichen Unterfuchung nach Augsburg gerufen, in deren Folge er 
zu acht Monaten in dem Eorrectionshaufe zu Güggingen verurtheilt wurde; er 
blieb weitere vier Monate im Stabtarreft zu Augsburg. Im Februar 1798 wurbe 
er zur Aufficht dem Pfarrer in Langeneifnach beigegeben. Aber fchon nach acht 
Wochen erhoben fih die alten Klagen gegen ihn, und wieder wurde er vor das 
geiftliche Gericht gerufen. Boos ergriff die Flucht, und wanderte mehrere Monate 
unftet von Freund zu Freund. Deſſen müde, flellte er fi am 9. Der. 1798 dem 
Gerichte, und drüdte den Wunfch aus, aus dem Bisthume auszufheiden. Man 
ließ in gerne ziehen, und durch das Fürwort guter Freunde nahm ihn Biſchof Gall 
in das Linzer Bisthum auf. Im April 1799 reiste Boos dahin ab. Er wurde 
Eooperator zu Leonding, Waldneulirchen und Peyerbad. Im J. 1806 wurde er 
Pfarrer zu Gallneufirhen. Boos ſtellte den Glauben an bie und durch Chriſtus 
gewordene Rechtfertigung über alle anderen Wahrheiten, dagegen flellte er das ganz, 
in den Hintergrund, was ber Menſch zur Aneignung des Heiles zu thun habe, wo- 
durch feine Predigten allerdings ein Iutherifches Gepräge erhielten ; fpäter Ienkte er 
hierin etwas ein, vieleicht auch in Folge son Ermahnungen Sailers an ihn. Auch 
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ift bei Boos und feinen Freunden immer von höherer Erleuchtung und Einſprache bie 
Rede. Eine im 3. 1810 an Mariä Geburt gehaltene Predigt über den Glauben 
brachte den Boos wieder in Unterfuhung, und er wurde zurechtgewiefen. Doch 
wurde er nicht ruhiger, und er wurde darum ben 24. Juli 1815 in das Earmeliter- 
Hofter zu Linz eingefperrt, wo er bis Mai 1816 blieb. Die von ihm geftiftete 
Serte zu Gallneufirhen verfchwand bald. Er Fehrte nach Bayern zurüd, und er« 
hielt im J. 1817 einen Ruf an das Gymnafium zu Düffelborf. Im J. 1819 
wurde er Pfarrer zu Sayn, unweit Neuwied, und ftarb als folder ven 29. Au- 
guft 1825. Für feine Sectirerei fand er die Nheinländer nicht empfänglid. Das 
Anfinnen, aus der Kirche auszutreten, wies er u. a. im J. 1823 in einer fo wah- 
ven und entfihievenen Sprache zurüd, welche feine frühern Exceſſe in etwas fühnen 
mag. Meber ihm fiehe: „Martin Boos, der Prediger ber Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt.“ Herausgegeben von Johannes Goßner, Leipzig 1826, Tüb. 
Quartalſchrift, 1827. ©. 547—568. — Johannes Goßner und Ignaz Lindl, 
der Legtere zuweilen noch mit dem Beinamen ber „famofe“ Lindl, find zwei ehe- 
malige Priefter des Bisthums Augsburg, deren myftifch-feparatiftifhe Beftrebungen 
fie endlih aus der Fatholifchen Kirche hinausführten. Goßner war früher Kaplan 
bei Feneberg gewefen, und hatte ſchon ganz die erwähnte ſchwärmeriſche Richtung 
eingefhlagen, die an „innere Erwedung und Erleuchtung“ glaubte, und gegen 
falfhe Werkpeiligfeit allein auf die Gerechtigkeit durch den Glauben hinweist. Er 
war darüber in flarfe Eonflicte gelommen, und felbft feine Freunde warnten ihn 
vor Mebertreibungen. Die Zeitfchrift „Bottesgabe“ von 1840 theilt einen Brief 
Sailers an Johannes (Goßner) mit, datirt Landshut vom 6. Januar 1816. Dar- 
aus geht hervor, daß Gofner und fein Anhang fi) damals ſchon innerlich und 
äußerlich von der Fatholifchen Kirche feparirt hatte. In dem erwähnten Hefte „der 
Gottesgabe“ findet man fonft noch eine Anzahl von Actenftüden, in denen fi Sailer 
gegen den Verdacht reinigt, ein Anhänger des Hypermyſtieismus zu fein. Goßner 
rühmte fich feinerfeits, den Lindl „erweckt“ zu haben, der aber felbft nach Goßner, 
zu weit ging, von dem Nahen des taufendjährigen Neiches u. dgl. träumte. Ueb⸗ 
rigens kam Lindl auch wegen fittlicher Defecte in Unterfuhung. Lind! hatte als 
Pfarrer zu Baindlkirh einen Priefter Martin Völk neben fih, und beide wurben 
im 3. 1815 wegen ihres aftermyftifchen Treibens proceffirt. Sie befferten fich 
aber nicht, fo wenig wie Johannes Gofner. Alle brei erlangten im 3. 1819 
die Erlaubniß zur Auswanderung nach Rußland, wovon aber nur Goßner und 
Lind! Gebrauch machten, während ber fuspendirte M. Volk zurüdblieb. Im J. 
1823 erfhien von dem Bifchofe von Augsburg ein ausführlicher Erlaß über die 
gegen Bölf gehaltenen Unterfuchungen; fowie zwei Hirtenbriefe vom 3. Mai und 
2. Juni, bie fi über das Treiben der erwähnten Aftermyftifer und ihres Anhangs 
verbreiten und vor denfelben warnen. Goßner und Lind! konnten ihres Lebens in 
Rußland nicht froh werden. Goßner "wirkte u. a. in Petersburg, wo er für bie 
einzig wahre, allgemeine Kirche eiferte. K. Limmer in feiner Schrift „Meine VBer- 
folgung in Rußland“ — fagt über Gofners Thätigleit: „Zu Oftern 1821 ſchickten 
Biele von der Iutherifchen und reformirten Gemeinde zu Petersburg ihre Kinder 
nicht nur zum Vorbereitungsunterrichte zur Confirmation öffentlich in die fatholifche 
Kirche, wo ein gewiffer Pater Goßner durch feine myftifchen Vorträge, und durch 
fein berrenputifch-Fopfhängerifches Wefen fich großen Zulauf erworben, fondern ließen 
fie auch daſelbſt confirmiren, wobei ſich ber Pater der tänfchenden Formel bediente: 
„3% fegne euch hiermit ein, und nehme euch auf, nicht in die Fatholifche, nicht in die 
lutheriſche oder veformirte Kirche, fondern in bie einzig wahre, und allein felig- 
machende allgemeine.“ Indeß, in eine ſolche neue allgemeine Kirche konnte man 
fih in Rußland nicht finden. Trotz des Schutzes des Kaiſers Alerander mußten 
die Beiden Rußland verlaffen. Johannes Goßner Fam zuerft nach Leipzig, Lindl 
nach Derlin, Goßner erhielt buch Vermittfung des damaligen Rronpringen von 
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Preußen eine Pfarrftelle bei der böhmifchen Gemeinde in Berlin, bie er nicht mehr 
verlor. Er erwies fich befonders thätig für das Miffionswefen. Die Gofnerifche 
Miffionsgefellfchaft zählt 50 Sendboten auf 10 Miffionsplägen (f. Gueride, a. a. D. 
©. 410 und 670). Ignaz Lind! Fam noch im J. 1824 nach Barmen im Wupper- 
thale, wo man ihn mit offenen Armen aufnahm. Im J. 1826 wurde er Infpeetor 
an ber neugegrünbeten Miffionsvorfchule, wo er aber nicht allfeitig entfpradh. Er 
wurde fpäter an einem Miffionsfeminar Hilfsprebiger, und war in diefer Stellung 
ziemlich lange thätig. Doc flug er eine polemifhe Richtung, befonders gegen 
Krummachers Lehre von der freien Gnadenwahl, ein, und er näherte ſich ziemlich 
ben erwähnten Eollenbufchianern. Die Leute wollten ihn nicht mehr predigen hören, 
und er fuchte nun privatim fich einen Anhang zu fammeln. Er warf ſich wieder 
auf das Thema von dem baldigen Kommen bes Neiches Gottes, und ging zu dieſem 
Zwede bei einem Schweizer, Jacob Wirths, in die Schule. Prophezeiungen und 
Bifionen blieben auch nicht aus. Lind! bildete eine eigene Religionsgefellfchaft, und 
wagte ed, auf eigene Fauft den Seinigen das Abendmahl zu reichen. Das Eonfi- 
ftorium verbot ihm die Kanzel; fein Anhang aber fammelte ſich um fo fefter um 
ihn. Lindl errichtete einen eigenen Eult, mit Predigt und Abendmahl, bei einem 
Erueifire, wobei Lindl als Priefter functionirte. Lind! flarb vor etwa acht Jahren; 

an feine Stelle trat ein anderer als mittelbarer geiftlicher Lehrer, während das 
eigentliche Haupt der Gemeinde der erwähnte Wirths oder der „alte Jacob“ iſt. 

Die Gemeinde in Barmen ift fehr Hein und verfammelt fi Sonntags in einem 

Privathaufe. Schriften von Wirths und Lind! bilden das Glaubensbelenntnif der 
Gemeinde. Eine Anzahl folder Schriften führt Krug a. a. D. ©. 295 an. Lindl 
lehrte unter anderm auch eine endliche Wieberherftellung aller Dinge, wie Origenes 
(ſ. d. A.), und einen dritten Ort zwiſchen Himmel und Hölle. Als Lind! feine 
Frau und Kinder durch den Tod verloren, ging ihm das ehelofe Leben wieder als 
ein Ideal auf und er empfahl den Eölibat mit Nüdficht auf die geheime Dffen- 
barung, Cap. 14, 4. Den Lindlianern verwandt ift die Secte der Heringiften, 
welche unter anderm das Abendmahl nur aus der Hand von Bekehrten und mit 
Bekehrten genießen wollen. — Ein gewiffer Dr. Kohlbrügge, Candidat der Theo- 
fogie in Holland, fam nach verfchiedenen in feinem Baterlande erbuldeten Leiden in 
das Wuppertbal, wo er freudig aufgenommen wurde, und wo eben um biefelbe Zeit 

ein gewiffer Paftor Jörgens das Bertrauen feiner Gläubigen fhändlich täufchte. 

Dr. Kohlbrügge kam auch feinerfeits in Conflict mit Iutherifchen Predigern; er trat 

mit feinen Freunden in eine getrennte Stellung, und kehrte wieder nach Holland 

zurück. Er erſchien in Elberfeld wieder im J. 1846, und eine Anzahl von den mit 

der Unionskirche Unzufriedenen fiel ihm zu. Nach dem Erfcheinen des K. Religions- 

patentes vom 30. März 1847 bildete fi) fchon am 18. April eine neue Gemeinde 

zu Elberfeld unter dem Namen der „nieberländifch-reformirten“ ; Kohlbrügge wurde 

zum Prediger der neuen Gemeinde orbinitt (8. Mai 1848). Bald wurde eine 
eigene Kirche gebaut, und am 24. Nov. 1849 erfolgte die ftaatliche Anerkennung 
der neuen Confeffion, die im J. 1850 ihre Belenntnißfchriften veröffentlichte. 
Dr. Kohlbrügge flebt in fehr markirtem Gegenfage zu Lutheranern und Reformir- 
ten. — Im J. 1822 machte der Abfall des Fatholifchen Pfarrers Henböfer in 
Baden mit einem Theile feiner Gemeinde großes Aufſehen. Alois Henhöfer zeigte 
als Stubirender neben mittelmäßigen Talenten einen Hang zu Paradoren, er las 
befonders myftifche Schriften. Er wurde Pfarrer zu Mühlhauſen an der Würm. 

Ein Schreiner Brougier, Pietift im fchlimmen Sinne, wußte den Henhöfer in 
feine Garne zu ziehen, welch’ Iegterer die Erbauungsftunden des Schreiners beſuchte. 
Die neue Serte trat bald in enge Gemeinfchaft mit der Brüdergemeinde zu Korn- 
thal, und Kornthal wurde für Henhöfer Muftergemeinde. Er fuchte auch feine Fatho- 
lifhe Gemeinde zu „erwecken“, und feine Kirche füllte ſich mit Pietiften aus ber 
Umgegenb, welchen feine fortwährenden Läfterungen der latholiſchen Kirche ſehr 
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‚HE geftelen. Darum beklagte fich feine Gemeinde ſchon im 3. 1819 über biefes 
ıwefen; dieſe Klagen wurden forigefegt bis zu Henhöfers Abfegung, bie indeß 
t nach mehreren Jahren erfolgte. Es iſt faft ımbegreiflih, warum man biefen 
'enfchen fo lange gewähren ließ, der ſich in der Kirche auf die pöbelhaftefte Weife 
nahm, und fürmliche Eomödie fpielte. Am 25. Juli 1822 fandte er eine Ab- 
ndlung über die Fatholifche Lehre vom HI. Abendmahl an das Generalvicariat von 
ruchfal ein, worin er die Kirchenlehre offen beftritt, und die Behörde beleibigend 
rausforderte. Am 16. October 1822 erklärte die Behörde die Pfarrei Mühl- 
ufen als erledigt, da Henhöfer nach feinem eigenen Zeugniffe weder Katholif 
sh vielweniger Pfarrer fein könne; doch wurbe ihm im Falle der Retractation 
3iederaufnahme zugefichert. Inzwiſchen hatte Henhöfer in Tübingen fein neues 
laubensbelenntniß druden laſſen. Er hielt ſich in Steinegg bei Mühlhaufen bei 
m Freiheren von Gemmingen, feinem Gefinnungsgenofjen, auf, predigte feinen 
userwählten, und hoffte, Vorftiand der neuen Gemeinde zu werben. Im J. 1823 
ollzog er mit feinem Grundherrn von Gemmingen ben Webertritt in den Prote- 
antismus (6. April); mit ihnen traten etwa 21—24 Familien mit 100 Seelen 
as Mühlhauſen und der Umgegend über. Henhöfer aber wurbe nach feinem lleber- 
itte proteftantifcher Predigtamtscandidat, wobei ihm das Eramen leicht gemacht 
yorden fein mag, und wurde noch im J. 1823 Pfarrer zu Graben. Die Vorfieher 
er acht Fatholifchen Gemeinden im Gemmingen’fchen Gebiete aber, welche man 
urch die gewaltthätigften und fchändlichften Mittel Hatte „befehren“ wollen, erflär- 
en im Namen ihrer Gemeinden vor dem Grofherzoge von Baden, daß fie als 
atpolifche Ehriften leben und fterben wollen. Die Actenftüde und die zahlreichen 
n Sachen Henhöfers erfchienenen Schriften findet man angezeigt in der Tüb. Duar- 
alfchrift, 3. 1823, und befonders im ‚Katholik“, 3. 1822 und 1823. — In 
senfelben Jahren tauchten am Rhein und Main eine Anzahl anderer Schwärmereien 
uf, die gleich Pilzen aus der Erde ſchoſſen, und ſich bald wieder verloren. Ein 
Schwärmer Armbrufter fuchte die Welt durch die von ihm herausgegebenen, „die 
fieben Pofaunen“ in Allarm zu bringen; ein verrückte Weib, Chriftina Gorius, 
in Rheinbayern ließ mehrere Schriften erfcheinen, und behauptete, daß ber hl. Geift 
ihr ihre Dffenbarungen eingebe, und daß fie Alles aus göttlihem Triebe fehreibe. 
In einem Umlauffchreiben vom 16. April 1823 warnt das bifchöfliche General- 
Vicariat zu Brucfal vor den Schriften des Armbrufter, der Gorius, des Henhöfer 
und des Freiherrn von Gemntingen. Ueber die Gründe, warum gerade in jenen 
Jahren fo viele Schwärmer anftraten, findet man in den betreffenden Jahrgängen 
des „KRatholifen“ und der „Tüb. Quartalſchrift“ ausführlihe Aufflärung. Auch 
nad Deftreich hinein erſtreckte fich diefes Sertenwefen. Bon den Poſchelianern 
baben wir oben geſprochen (f. d. Art. Pöfchelianer, Bv. VII. ©. 610). Hier 
jollen no die Manharter (Meinhardianer) befprochen werben. Ueber fie fteht 
ein Artikel in der Tüb. Quartalſchrift von 1826; und jüngft ift erfchienen: „Die 
Manparter. Ein Beitrag zur Geſchichte Tyrols im 19. Jahrhundert“ von Al. Flir, 
Profeffor zu Innobruck, 1852. ©. 334. — In dieſer Schrift ift die Gefchichte 
der Manharter nach den Duellen erfchöpfend behandelt. Südlich vom untern San- 
thal liegt das Brirenthal mit etwa 6000 Einwohnern, das von drei Seiten von 
Tyrol umgeben, bis zum J. 1816 zu Salzburg gehörte. Im 9. 1809 ftellten 
bier die Franzoſen eine proviſoriſche Regierung auf, welcher der Fürftbifchof von 
Chiemſee, Graf Zeil, vorfland. Durch Edict vom 30. Mai 1809 wurde allen 
Behörden, fowie den Geifllihen ein Eid der Treue für Napoleon aufgelegt. Im 
Brixenthale unterzeichneten alle Geiſtlichen die Eivesformel, 17. Juni, mit Aus- 
nahme des Beneficiaten Hagleitner. Er floh nach Tyrol, wurde im September 
durch Hofer, der inzwiſchen die Franzofen geſchlagen, Provifor in Hopfgarten; 
aber ſchon am 19. October mußte er wieber fliehen. Doch wurbe er verhaftet, und 
einige Monate in ber Feſtung Kufſtein gefangen gehalten. Dann kam er in das 
Rishealeriten, 9, Bd. 53 
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Eorrectionshaus nach Salzburg, wo er etwa ein Jahr blieb, und wieder angeflelit wer- 
ben follte. Doch wollte er nicht unter Bayern dienen, und entwich nad Deftreid. 
Zu Wien wurbe er freundlich, felbft von Kaifer Franz, aufgenommen, der ihm bie 
beften Berfprechungen machte. Borerfi wurde er Cooperator und Prediger in 
Wienerifch-Neuftadt. Mit feinen Anhängern, den Patrioten Tyrols, blieb er im 
Bunde, und behauptete, daß der Bann Pins VII. gegen Napoleon auch alle die- 
jenigen treffe, welche Napoleon den Eid der Treue gefchworen, fowie alle Anhänger 
des Könige von Bayern. Seine Anhänger im Brirenthale, worunter der Bauer 
Sebaftian Manz! von Weftendorf, von feinem Gute der Manhart genannt, 
und Thomas Mair, Leverer zu Hopfgarten und Schwager Hagleitnere, hervorragen, 
verbreiteten nun bie Anficht, daß die kirchlichen Verrichtungen der ercommunicixten 
Geiſtlichen ungiltig feien. Die Stimmung gegen die bayerifchen Beamten und 
gegen die Geiftlichen wurde immer gefpannter. Im Herbfte 1813 Fam Hagleitner 
mit der öftreichifchen Armee nah Sübtyrol; und als im %. 1814 Tyrol wieder au 
Deftreich fiel, wurde er Verweſer des Bicariats Wörgl, hart an der Grenze bes 
damals noch bayerifchen Brirenthales, Die Brirenthaler, die ihn für den einzigen 
rechtmäßigen Geiftlichen bielten, wallfahrteten nun zu ihm; SHagleitner nahm fie 
willig auf, und ging in ihre Klagen ein. Im %. 1814 ging er an der Spige einer 
Drirener Deputation zu dem Kaiſer, mit der Bitte, er möge bad Brirenthal Tyrol 
einverleiben. Manhart und Mair aber behaupteten jetzt ungefcheut: die Meſſen 
und Abfolutionen der Priefier im Brirenthale feien ungültig und nichtig. Die Kir- 
hen der Heimath wurden verlaffen, die Predigten verfpottet. Manhart gab end» 
Ih das Zeichen zum offenen Bruce: er verweigerte um Oftern 1815 dem Vicare 
Wißbauer zu Weftendorf die Beichte und Communion nebft feinem ganzen Haufe. 
Zur Entfhuldigung fagte er: gebeichtet und communicirt haben wir bei dem Priefter, 
ber die Gewalt bat (Flir, a. a. D. ©. 37). Da fandte der Decan Hechenberger 
zu Briren am 12. Mai eine Klagfchrift an das Eonfiftorium zu Salzburg, befon- 
ders gegen ben „Rebellen-Priefter“ Hagleitner. Bon Salzburg aus führte man 
bei den Behörden in Tyrol Klage gegen Hagleitner und verlangte deffen ſchuelle 
Entfernung; auch der Coadjutor Schweighofer zu Wörgl trat gegen Dagleitner 
anflagend auf. Inzwiſchen follte, bei anderweitiger befinitiver Befegung der Bi- 
carie von Wörgl, Hagleitner abziehen. Dagegen wehrte er fih, und ftellte fi 
den Leuten ald Martyrer dar, der den Bayern und feinen Feinden im Brirentpale 
zum Dpfer gefallen fei. Der neue Bicar wurde feindfelig zu Wörgl aufgenommen ; 
Hagleitner wollte nicht weichen; und jener fandte an das Decanat Kufftein bie 
Bitte um Enthebung ein. Doc z0g fi Hagleitner bald darauf von Wörgl zurüd, 
und wurbe nun im Unterfuchung genommen. Diefelbe ergab nichts Befchwerendes. 
Er mußte vorerfi in das Gervitenklofter nach Innsbruck und erhielt den Befehl, 
Wörgl und das Brirenthal zu meiden. Doc bald triumphirte er wieder; die Leute, 
auch die Geiftlichen, in Tyrol nahmen für ihn Partei, und am 9. November 1815 
erhielt er vom Raifer das Kreuz pro piis merilis. — Auch von bayerifcher Seite 
wurde gegen die Anhänger Hagleitners im Brirenthale inquirirt; der Vicar von 
Kirchberg wurde mit dem Verhöre beauftragt; Manzl und Mair waren damals 
abweiend. Nachdem einige Protocolle aufgenommen waren, überfielen in einer 
Oetobernacht etwa 40 vermummte Männer — fie waren aus dem Brirenthale, 
aus Wörgl und SHN — den Vicar in feinem Haufe, mifpandelten ihn, nahmen 
die Protocofle weg, und broßten ihm mit auf die Bruſt gefegten Stugenröhren deu 
Tod, wenn er die Verhöre fortfege. Das war brutale Gewalt. Manzl, Mair 
und ein Dritter waren zu dem päpftlichen Nuntius in Lucern gegangen, um ſich 
Raths zu erholen. Sie beklagten ſich fehr über ihre Geiftlichkeit und über das Ab- 
ſchaffen der alten Fatholifchen Gebräuche. Der Nuntins, befonders aber fein Se- 
eretär gab ben Geſandten zu unvorſichtig Recht, — und fo wurben fie in ihrer 
Oppoſition gegen bie Geiſtlichleit beftärkt, In demſelben Monate lam Kaiſer Franz 
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aus Paris zurückehrend nah Innsbruck. Hagleitnerd Freunde in Wörgl baten 
perfönlich bei dem Kaiſer um ihren früheren Bicar; die ihnen geworbene Antwort 
bielten fie für eine Gewährung der Bitte. Deffen Anhänger ftrömten in Maffen 
nach Junsbruck, und er war wieder ihr Beichtvater, Rathgeber und Tröfter. Bon 
Unzähligen, auch aus der Umgegend von Innsbruck wurde er beſucht. Manzl und 
Mair riefen ihrerfeits es überall aus, der Kardinal habe gefagt, diefe Geiftlichen 
(im Brirenthal) feien für Nichts, fie feien eher Heiden, als Fatholifche EHriften; in - 
den Schulen fei fein Tropfen Ehriftentfum. Die Manharter unterliegen nun ven 
Beſuch des Gottesvienftes, während Andere nur zum Schein und unter Scandalen 
von ihrer Seite den Gottesdienft mitmachten. Die Zahl der entfchievdenen Man- 
barter belief fih auf mehr ald Hundert; zu den Zweifelnden und Schwankenden aber 
gehörte vielleicht die halbe Bevölkerung des Thals. Thomas Mair flürmte im 
Januar 1816 in die Schule zu Hopfgarten, und jagte die Kinder fort. Als er nad 
Salzburg geführt werben follte, entfprang er auf vem Wege. Eine Weibsperfon 
in Manzls Haufe erfranfte; Manzl wies dem Priefter die Thüre, der fie befuchen 
wollte. Sie flarb den 11. Februar 1816, und wurde in ungeweihter Erde begraben. 
Dazu lachten die Manharter, denn den Leibern der erften Epriften fei es nicht beſſer 
ergangen. Die Manharter Fündigten Bayern förmlich den Gehorfam, fie fagten 
fih von allen Steuern, Abgaben und Unterthanenpflichten los; denn einem ercom«- 
municirten Könige brauchen fie nicht zu gehorchen. Die Secte wurde täglich fana- 
tifcher; es hieß: die Zeit ift jeßt da, wo der Würgengel kommen, und Alles zu 
Grunde richten wird, was nicht römifch-Fatholifh if. Am 1. Mai 1816 kam 
Brirenthal an Deftreih. Doch die Unruhen dauerten gleichmäßig fort; nun wurden 
die Manharter mehr und mehr von ber übrigen Bevöllerung des Thales gemieden, 
Hagleitner war in diefer Zeit angefehener vielbefuchter Kaplan zu Unterſchönberg 
bei Innsbruck; im Auguf 1817 fam er auf Probe als Eonperator nach Rankweil 
bei Feldkirch in Vorarlberg, wo er feine alten Umtriebe fortfegte. In Wien ver- 
muthete man hinter Hagleitners Thätigfeit politische Beftrebungen; und jest erging 
von dort Befehl, ihn fchleunigft aus Tyrol zu entfernen, auch vermuthete man 
Verbindungen der Manharter mit den Pöfchelianern. Am 7. Januar 1818 wurde 
Hagleitner zu Innsbruck als fogenannter Michaelsritter — er war Mitglied einer 
alfo genannten fhwärmerifchen Bruderfchaft — verhaftet. Wegen diefer Bruder- 
[haft wurden großartige Verhöre durch das ganze nördliche Tyrol vorgenommen. 
Hagleitner durfte bald darauf wieder frei in Innsbruck herumgehen, wurde aber 
im Juni nah Wien gebracht zu einftweiliger Verwahrung in einem Klofter, fpäter 
aber wurde er wieder Kaplan in Kalchsburg bei Wien. Er fam fpäter mit den 
Manhartern in Feine ftarfe Berührung mehr und farb in Deftreih im 3. 1836. 
Die Manharter felbft blieben trog Gefängnißftrafen und aller angewandten Mühen 
flarrfinnig. Im 3. 1825 durften drei derfelben, darunter Manzl und Mair, nach 
Rom zum Papfte reifen, wo fie fich endlich fügten; hier empfingen fie zum erften 
Male wieder nach vielen Jahren die HI. Sacramente. Bon 82 Manhartern kehrten 
64 zur Kirche zuräd. 18 widerftanden hartnädig; eine Weibsperfon M. Sillober 
ſtellte fid an deren Spite. Heutzutage gibt es außer der Vorfteherin noch 12 
Manharter, darunter 9 Frauensperfonen. Die befehrten Manharter hielten fich 
vortrefflih; Manzl ftarb im J. 1841, Mair im J. 1849. — In der Schweiz 
gab es befonders im vorigen Jahrhunderte eine große Zahl von Schwärmern und 
Separatiften. Befonders berüchtigt ift die Brüggler Secte im Canton Bern. 
Sie wurde geftiftet von zwei Brüdern, Hieronymus und Ehriftian Kohler. 
Sie verfündigten die nahe Ankunft des Herrn, und lehrten und übten den gröbften 
Antinomismus (ſ. d. A.), unter dem Borwande, daß den Reinen Alles rein und 
erlaubt fei. Sie wurben verbannt, fehrten aber wieder zurüd. Hieronymus Kohler 
wurde von ber Berner Regierung im 3. 1754 zum Tode verurtheilt und fofort 
durch Erbrofielung hingerichtet, der Leichnam verbrannt (ſ. Hagenbach, die Kirchen- 
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gefchichte des 18. und 19. Jahrhunderts, 1848, I. Bb.). Im 19. Jahrhundert hat 
das Wirken der Frau von Krübener (f. d. A.) in der Schweiz, und die Gränel- 
feenen von Wildenfpuch im 3. 1823 (f. d. A.) befonderes Auffehen in und außerhalb 
der Schweiz gemacht. — Die jüngfte Serte, bie in Teutfchland größere Berbrei- 
tung erlangt, find die Jrvingianer. — Eduard Jrving, geboren im J. 1792 
zu Annan in Schottland, wurde im 3. 1822 Prediger der fhottifchen Kirche in 
- Watton Garden in London, wo er mit Feuereifer manchmal Stunden lang predigte, 
befonderd von dem Verberben der Welt und der nahen Wiederkunft des Herrn. 
Seine Anfichten über die Natur Chriſti brachten ihn mit feiner Kirche in Conflict 
— 1827 bis 1830. Irving wollte in ber Kirche das apoftolifche Zeitalter wieder 
berftellen. Er behauptete, daß die Babe der Sprachen unter feinen Treuen fich 
erneuert, und daß in der Gemeinde Jeder, dem es der Geift gebe, aufzutreten und 
zu fprechen berechtigt fei — 1831 his 1832. Da entfegte ihn das fehottifche Pres- 
byterium feines Amtes, und feine Anhänger bildeten fich als eigene Secte. Diefe 
Secte wurde im folgenden Jahre ercommunieirt, Irving aber ftarb fchon im 3. 1834 
zu Glasgow. Seine Schüler, der „Apoftel“ Thomas Earlyle, Barclay u. a. feßten 
das Werk fort. Die Serte will die erſte apoflolifche Kirche wiederherſtellen, und 
fucht darum auch die urchriftlichen Namen wieder hervor. Sie hat vier hierarchifche 
Stufen. Die erfle Stufe bilden 12 Apoftel, dann folgen die Evangeliften; in 
pritter Reihe ftehen die Diacone, die Engel find die legte und vierte Stufe, fie find 

die Vorfteher der einzelnen Gemeinden. Der Gottesdienft befteht aus zwei Abthei- 
Iungen: Predigt und Liturgie. In London bildeten fih 7 Gemeinden, wovon 
jegt nur noch eine befteht. Nah Genf brachte die neue Lehre der „Evangelift“ 

Carré, und unter den Stubirenden fand er Anklang. Der Profeffor der Theolo- 
gie Preiswerf wurbe wegen Hinneigung zu biefer Secte feiner Stelle entlaflen; 
auch in Bafel fanden die Irvingianer Anklang. In Berlin befonders, ſodann in 
Pommern und Schlefien hat die Serte Boden gewonnen. In Berlin bat fie 
ihr eigenes Bethaus (vgl. „Theologiſche Monatfchrift“ von 1851 ©. 788. — 
Scharpff, Borlefungen über die neuefte Kirchengefchichte. 1852. ©. 288). Man 
berichtet aus Berlin von Schritten des „evangelifchen Dberkirchenraths“ gegen die 
Sroingianer, wornach die Mitglieder diefer Secte nicht mehr zum Gemuffe des 
Abendmahles in proteftantifchen Kirchen zugelaffen werden follen. Dagegen bat ein 
irpingianifcher Prediger den Rechtsweg befchritten und Klage eingelegt, da die pro- 

teftantifchen Prediger den Dlitgliedern der Serte auch die Trauung verweigern. 

Sn Berlin gehören viele Perfonen der höhern Stände der Serte an, beſonders wer- 

den höhere Dfficiere und ein Mitglied des Obertribunals als Sertenmitglieder 
bezeichnet. Die Thatfache, daß der eine und andere „Engel“ der Secte feine fleifch- 
liche Natur zu offen hervorgelehrt hat, mag der Ausbreitung derſelben gleichfalls 
entgegenwirken. In Ehurheffen ift die neue Kirche verboten worden; bagegen 
ift Profeffor Dr. Thier ſch in Marburg zu ihr übergetreten und hat feine Profeffur 
niedergelegt — 1850. In feiner neueften Schrift: „Die Kirche im apoftolifchen Zeit- 
alter“ — Frankfurt 1852 — fagt Thierſch in der Vorrede: „Wie alles Berftänd- 
niß göttlicher Dinge erft dur Erfahrung lebendig wird, fo fand ich für die Einficht 
in bie Urgefchichte des Chriftenthums reiche Förderung durch das, was ich von dem 
gegenwärtigen Walten Ehrifti in der Kirche erleben durfte. Indem ih an dem 
vollen Segen der Kirche, der in biefer Zeit ber Verfümmerung und Rathlofigkeit 
wieder ausgegoffen wird, einen Antheil befam, ging mir ein helleres Licht darüber 
auf, was bie Kirche anfangs geweſen if. Eine tiefe Beruhigung ift feither in 
mich eingefehrt.“ — Bir Iefen ferner, daß fih im 3. 1851 die Baptiften auf- 
fallend in ber Provinz Preußen vermehrt haben; und zu guter ober vielmehr 
zu fohlimmer Legt hören wir, baß in Ießter Zeit die ſchreckliche Secte der Mor⸗ 
monen feften Fuß in Hamburg gefaßt habe. — Diefelbe Serte hat Ropen- 
bagen zu ihrer Dauptnieberfage für das nörbliche Europa gemacht, und perbreitet 
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fih von da nah Dänemark, Norwegen und Schweden. Bon ben Anhängern 
des Schwärmers Hauge in Dänemarf und Norwegen war an feinem Orte bie 
Rede. In Schweden haben die fogenannten Leſer (Täfare) feit vielen Jahren 
fich bemerffich gemacht. Befonders unter den Bauern der armen Provinz Smaland 
erhoben fich ſchlichte unbefcholtene Laien, meift weiblichen Geſchlechts, fogar fhon 
reifere Rinder, welche in ihren Verſammlungen nad vorausgegangenen ftarfen 
Zudangen in ernfter feuriger Rede, auch mit fingendem Tone, zur Buße aufforber- 
ten, die Gerichte Gottes und die nahe Ankunft des Herrn verfünbigten; biefe Leſer 
find indeß in Schweden ſchon eine vieljährige Erfcheinung. Bon Swedenborg 
und feiner Schule wird unten die Rebe fein. — Zu Delft in Holland taudte 
im 3. 1797 eine Secte auf, welche alle verfchiedenen chriftlichen Eonfeffionen zu 
einer allgemeinen Kirche vereinigen wollte. Die Gefellfchaft nannte fih „Christo 
sacrum“. Im %. 1801 trat fie mit ihrem Symbole hervor. Proteftanten aus 
verfchiedenen Belenntniffen, und einige Katholiken traten ihr bei; im J. 1802 erhielt 
die Gefellfchaft Neligionsfreigeit von der Negierung. Da aber die Unionsgrund⸗ 
fäge allzu allgemein und unbeflimmt waren, Fonnte fich die Secte nicht weiter aus- 
breiten. — Ferner ftiftete um das Jahr 1825 in Holland ein gewiffer Stoffel- 
müller eine Secte, genannt die „Neceffitarier“, welche lehrte, daß endlich 
alle Menfchen felig werden müffen, und daß alles, was gefchieht, von Gott fo 
georbnet fei; fie erlaubte fih rohe Ausfchweifungen. Ein anderer Sectirer Beige» 
bauer durchzog um bdiefelbe Zeit das Land, und hielt Conventifel mit feinen Se— 
paratiften. Ein convertirter jüdifcher Dichter Da Eofta fiftete eine Secte, die in 
der Rückkehr zu den Befchlüffen der Dordrechter Synode das einzige Heil fah 
(vgl. Religionsfreund von Benfert. %. 1828. ©. 135). Die Fatholifchen Länder 
Belgien, Franfreih, Italien, Spanien und Portugal, bieten feinen Boden für 
Schmwärmerei und Sectirerei, und fommen darum bier nicht in Betracht. Bon den 
Secten in England ift unter den entfprechenden Artikeln gehandelt worden; ebenfo 
von den bebveutendern und ältern Secten in Norbamerica. Hier wollen wir nur 
noch von einigen neuern und untergeorbneten fehwärmerifchen Secten dafelbft han- 
bein; und zwar: 1) von den Mormonen, 2) den Harmoniten, 3) den Per- 
feetioniften und 4) den Adventiften. — Sal. Spalding, nad einem wec- 
feloollen Leben als Bettler geftorben, Hatte im Bibelftyl einen Hiftorifchen Roman 
gefhrieben, um zu beweifen, daß die americanifchen Indianer Nachfommen ver 
10 Stämme Yfraels feien, welche vor 1300 Jahren unter ihren Führern Nephi 
und Lehi eingewandert feien und alle Eivilifation in America begründet haben. Nach 
einer Reihe von Jahren wollte der Buchbruder Lambdin dieſe Schrift veröffentlichen, 
ftarb aber darüber, worauf fein Freund Rigdon fie zu einem neuen Religionscoder 
umarbeitete. Er gefellte fih zu diefem Zwede den Joe — Joſeph — Smith 
bei, welcher, Sohn eines Schaggräbers, und mit einem fogenannten zweiten Gefichte 
begabt, die Rolle eines neuen Meſſias annahm. Die beiden’ Affocies verfündigten 
mit großem Lärm in ganz America, daß eine neue Offenbarung eingetreten fei, 
welche die Offenbarung des Mofes und Ehriftus vollenden follte. 1830. Sie ver- 
fündigten, daß fie „die goldene Bibel“, die in der Erbe vergraben gewefen, aufge- 
funden; diefes Buch heißt auch das „Buch des Bundes“, oder Buch von Mor- 
mon, was in ihrer Sprache goldenes Buch heißt. Joe Smith erzählt von ſich in 
feiner Schrift: „die Heiligen der Iegten Tage“: „Ich bin in der Stadt Sharon, 
im Staate Bermont am 23. Dec. 1805 geboren. Bierzehn Jahre alt, begann ich 
nachzudenken über die wichtige Aufgabe, mich für das Fünftige Leben vorzubereiten; 
und da ich über das ficherfte Mittel, mein Heil zu wirken, nachforfchte, fand ich, 
daß zwifchen den verfchiedenen Serten über diefen Punct große Differenzen obwalten. 
Da ich bedachte, daß Gott nicht der Urheber einer folhen Verwirrung ber Lehren 
fein fönne, beſchloß ich, alle meine Nachforfchungen diefem Gegenjtande zu widmen. 
Sofort erzäßlt er, daß ihm im Gebete eine höhere Dffenbarung geworben, wornach 
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alfe beftehenden Religionen falfch feien, und Feine berfelben von Gott als fein 
Evangelium und fein Reich aͤnerkannt werbe; der Herr werbe ihm felbft fein wahres 
Evangelium offenbaren. Im 3. 1823 offenbarte ihm ein Engel, daß die Zeit 
gefommen, das Evangelium in feiner Erfüllung der Welt zu verfündigen, und fie 
vorzubereiten auf das taufendjährige Reih, und biefer Engel gab ihm A Jahre 
nachher die goldene Bibel. Smith befchreibt diefes Buch, das aber Niemand gefeben 
bat. Dazu erhielt er vom Himmel zwei leuchtende, in ein Gehäufe verfchloffene 
Steine, die man auf dem Herzen tragen muß. Mittelft diefer Steine, Urim und 
Thummim genannt, konnte er die Offenbarung des goldenen Buches Iefen. Sefus 
Epriftus fei nach feiner Auferftehung nach America gefommen; das in der Erde ver- 
grabene Buch enthalte die Geſchichte des Chriſtenthums in America u. f. w. Joe 
Smith fand in feiner Familie die erften Gläubigen; im J. 1830 wurbe „bie 
Kirche der Heiligen der Testen Tage* zu Manchefter bei dem Ontario See geftiftet. 
Das reizendfte Dogma der neuen Serte war, daß die Erbe und alle ihre Güter den 
Mormonen gehören. Der Diebftahl war demnach nur Zurüderflattung, und ber 
Mord als Mittel zu diefem Zwede war erlaubt. Die Bielweiberei war nicht nur 
erlaubt, fondern als Tugend befohlen. Jeder Fehler Fonnte durch wiederholte Ab- 
wafchungen gefühnt werben, und eine Anwendung von Douche-Bädern konnte die 
verftorbenen Freunde aus der Hölle erlöfen. Mit folchen Grundfägen konnten die 
Mormonen nicht ruhig neben ihren Nachbarn wohnen, und fie wurden nach einander 
verjagt aus Manchefter, aus Ohio, aus Miffouri, indem fie überall Spuren des 
Morde, Raubes und der Verwüſtung hinterließen. Im J. 1840 ließen fie fich zu 
Nauvuh (Nauvoo) an den Ufern des Miſſiſippi nieder. Die Berwaltung des Staates 
Illinois, welche Eoloniften herbeiziehen wollte, gab ihnen folche Freiheiten, daß fie 
faft einen Staat im Staate bildeten. Smith, dem feine Anhänger unbedingt 
gehorchten, Tieß fich Hier zum Könige Frönen; die Mormonen bauten einen prächtigen 
Tempel, und im %. 1844 zählte ihre Stadt ſchon 15,000 Einwohner. Aber die 
Regierung von Illinois fehritt, im Hinblidde der durch die Mormonen verübten 
Graͤuel, zu Repräfalien, und feßte den Propheten Smith gefangen, der bald darauf 
im Gefängniffe ermordet wurde. Noch duldete man die Mormonen eine Zeit lang 
zu Nauvoo; aber die benachbarten Städte befanden fich gegen fie im beftändigen 
offenen Kriege, und im J. 1848 wurde ber Tempel ber Mormonen von ihren 
Feinden angezündet. Die Mormonen mußten Nauvoo verlaffen; ein Theil berfelben 
zerftreute ſich durch die vereinigten Staaten; bie feftern Sectirer zogen aus nach 
dem neuen Jeruſalem. Sie wanderten durch MWüften, Flüffe und Gebirge, am 
taufend Meilen bis zu ben Ufern des Gee’s Sale. Diefer See bildet die Hälfte 
des Weges von ben vereinigten Staaten nach Ealifornien. Eine Eolonie, gegründet 
in folder Gegend, war den vereinigten Staaten fehr erwünfdt. Man vergaß der 
alten Unbilden, und die Regierung von Washington erhob im 3. 1850 die Um- 
gegend des See's Sale zum Territorium von Utah; der Congreß bewilligte große 
Summen zum Baue von Öffentlichen Anftalten. Der Nachfolger von Zoe Smith, 
der neue Prophet der Mormonen, Bringham Young, wurde ald Gouverneur aner- 
kannt. Aber bald zeigte es ſich, daß die Mormonen fich nicht gebeffert haben. Die 
von Washington nach Utah gefandten Richter wurden dort ſchmählich mißhandelt, 
da der neue Gouverneur feine Gewalt mit Niemand theilen will; er buldet nur 
Mormonen ald Beamte, umd im December 1851 kehrten die Richter nach Was- 
bington zurüd, zufrieden mit dem Leben bavongelommen zu fein. Ihr dem Congreß 
erftatteter Bericht hat die Gefahr diefes Anfangs des Communismus dargeleat, 
und die Mormonen find auf dem Puncte bes offenen Kriegszuftandes mit der Re- 
gierung zu Washington. Wie der Conflict fih enden wird, ift zur Zeit noch nicht 
befannt. Bringham Young fchaltet als Despot; er hat die ihm bewilligten Gelder 
nach Belieben verſchwendet, brandſchatzt die Auswanderer nach Californien, plündert 
fie bei dem geringften Borwande, und zwingt fie an ben Strafen und öffentlicden 
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Gebäuden feines Gebiets zu arbeiten. Befonbers Hält er bie Frauen zurüd und 
bewacht fie in feinem Harem. Wie will die Regierung von Washington biefen 
fernen Rebellen beifommen, die unter dem Vorwande ein neues Sion zu gründen, 
ein neues Sodoma gegründet haben? (l’Ami de la Religion vom 15. Mai 1852.) 
Die Mormonen haben ihre zwölf Apoftel, welche die Lehren ihres myſtiſchen So— 
eialismus in aller Welt verbreiten, in Chili, in Norwegen, Dänemarf, in ber 
Schweiz, neueftens au von Hamburg aus in Teutichland. Für Frankreih haben 
fie einen Apoftel, der zu Bonlogne-fur-Mer refidirt. Befonders finden fich viele Pro- 
feliten in England. In Hamburg haben fie bereits eine öffentliche Andacht gebalten, 
ein Sonntagsblatt gegründet, und eine teutfche Ueberfegung ihrer Bibel veranftaltet. 
Ihre Miffionäre wirken dur Wort und That; die letztere befteht befonders in 
Austheilen von Geldgeſchenken. Einer ihrer Apoftel aus Californien hat fih nun 
auch in Turin niedergelaffen (vgl. die Boltshalle vom 20. Auguft 1852). Die Profe- 
Iyten in Europa werden eingeladen, nach Utah überzufiedeln, welches ihnen ald das 
gelobte Land vorgefpiegelt wird. Die Mormonen felbft nennen ihr Land Deferet, 
dv. h. Bienenkorp in ihrer Sprache. Auch haben fie große Ländereien in Ealiforni 

gefauft, in der Gegend bes ihrem Territorium zunächft gelegenen Hafens; fie pr 

jectiren ſchon eine Eifenbahn, die das ftille Meer mit dem See Sale in Verbindung 
feste. Statt aufs Neue gegen Fatholifche Orden und Einrichtungen zu Felde zu 
ziehen, wäre es vielleicht beffer, wenn man ein Augenmerk auf bie von diefer Seite 
ber drohende Gefahr richtete. Vgl. Turner, Mormonism in all ages, Newyork 1842. 
Caswall the phrophet of Ihe 19 century. Lond. 1842. Biolets Reifen in Calıfor- 
nien und Weftteras, befchr. von C. Marryat — teutſch. Braunfdweig 1844. — 
Gehen wir zu den Harmoniten über. Im Lande Würtemberg gab es feit Anfang 
diefes Jahrhunderts eine große Zahl von fogenannten Separatiften, auch Pietiften 
genannt. Noch im J. 1828 zählte man deren im Lande felbft an 30,000. Man 
teilte fie a) in Pietiften, b) Michelianer, c) Pregizerianer. Die erftern zerfielen 
wieder in brei Unterabtbeilungen; die Michelianer hatten ihren Namen von dem 
Bauer Michael Hahn, der im 3. 1819 ftarb; die Pregizerianer wurden fo genannt 
von dem Prediger Pregizer, Pfarrer zu Haiterbach, geftorben im J. 1824. Ein 
Theil diefer Separatiften fammelte fi im 3. 1818 unter der Aufficht der Regie- 
rung ald Gemeinde von Kornthal; die andern ergriffen fhon vorher den Wander- 
ftab; fie zogen in das fühlihe Rußland, und felbft jenfeits des Kaukaſus, wo 
wir fie oben gefunden haben; andere waren feit 1805 nach Norbamerica gewandert. 
Sie gründeten bei Pittöburg ein Gemeinwefen, in dem der Bauer Rapp eine patriar- 
chaliſche unbedingte Gewalt übte, unter dem Namen der Gütergemeinfchaft alles 
Eigenthum allein verwaltete, und jelbft die Ehen an feine Zuftimmung band 
(3. Wagner, Gefhichte der Harmoniegefellfchaft. Baihingen 1833). Die Geſellſchaft 
hatte den Namen „die Harmoniten“ (f. d. Art.). Ein Betrüger, Bernhard Müller 
(Profi) Hatte fich ald Prophet in Teutſchland aufgethan, hatte in Dffenbach glän- 
zend refidirt, eine geiftliche Weltmonarchie verkündigt und großen Lurus entfaltet; 
er ging, mit einer Unterfuchung bedroht, nach America durch. Er wußte ſich dem 
genannten Bauer Rapp als Prophet zu infinuiren, und verfprach beffen jüngern 
Genofjen wahre Gütergemeinfhaft und freie Ehe. So kam Disharmonie in die 
Gefeltfhaft der Harmoniten. Rapp mußte ſich mit einer großen Summe Iosfaufen, 
mit welcher Proli das neue Jeruſalem begründete, und alle Gläubigen aufrief, fich 
vor den Schaalen des göttlichen Zornes dahin zu flüchten. Als Proli aber das Geld 
aufgezehrt hatte, erklärte er, jeder möge fich retten, wie er fünne — 1833 (Bonnhorft, 
Schilderung des Abentheurers Profi — 1834). Der Bauer Rapp ftarb im 3. 1847. 
— Die Perfertionniften find eine Secte, die vor etwa zehn Jahren entftand: 
auch fie umgibt den gemeinen Socialismus mit einem religiöfen Gewande, wie die 
Mormonen. Ein ehemaliger proteftantifher Candidat ver Theologie ift der Stifter 
biefer Secte, deren vorzüglihfte Niederlaffungen fih zu Dneida und zu Lenox, im 
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Staate Nerw-York befinden. Jede diefer Niederlaffungen enthält etwa 150 Männer, 
Frauen und Kinder, welche zufammen unter einem Dache wohnen, ohne irgend 
einen Unterfchied von Familie, Eigenthum oder Befugniß. Hier berrfcht nicht bloß 
Güter- fondern auch Weibergemeinfchaft. Jeder thut, was er will. Die Befriebi- 
gung der Leidenfchaften ift nicht bloß erlaubt, fondern gilt ald Werk der Gnade 
und Zeichen der Heiligkeit. Nach der Regel, daß da, wo fein Gefeg, auch feine 
Uebertretung des Geſetzes ift, haben die Perfertionniften jedes Geſetz abgefhafft, 
fie folgen nur ihrer Neigung, und fie begehen feine Sünde, weil fie nur thun, was 
ihnen gefällt. Alle Kinder werden zufammen erzogen. Der einzige Mißſtand hiebei 
ift der zeitweilige Schmerz der Mütter, wenn fie ihre neugebornen Kinder andern 
überlaffen follen. „Aber diefe Wunden des Herzens waren bald vernarbt, und bie 
Mütter haben gelernt ihre eigene Freiheit höher zu ſchätzen, als den ungehörigen Lurus 
einer mütterlichen Zärtlichkeit.“ Die Frauen tragen ihre Haare über dem Rüden herab- 
bängend, um dem Rathe des HI. Paulus zu folgen, der fagt, daß das Haar zur Be- 
defung, und nicht zum Puge dienen folle und fie haben die weibliche Kleidung durch 
ine Art von männlicher Tracht erſetzt. Diefes ift der Urfprung der Mode a la 
oomer, welche im vorigen Jahre in America folhen Scandal verurfadht und felbft 
in England eingeführt werben wollte. Aber die Verachtung und der Hohn des Publi- 
eums bat über diefe neue Kleidung den Stab gebrochen. Zu New-York und in der 
Umgegenb gibt e8 mehrere Häufer der Perfectionniften. Neben den Perfectionniften, die 
ebenfo gut Peffimiften genannt werben fünnten, erwähnen wir bie Serte der Adven- 
tiften, fo genannt, weil fie die nahe Wiederfunft des Herrn verfündigen. Im J. 1833 
prebigte William Miller auf den Straßen und Pläpen von New - York und 
Bofton, daß das Ende der Welt nahe fei, und man fich durch Buße auf die zweite 
Ankunft des Herrn vorbereiten folle. Er fügte fich dabei auf das 8 Eapitel des 
Propheten Daniel, und behauptete, die dort erwähnten 2300 Tage feien ebenjo 
viele Jahre; nach feiner Berechnung follte die Welt nach der Auferfiefung bes 
Herrn nur noch 1810 Jahre flehen, fo daß fie im Jahre 1843 untergehen müßte. 
Als die Welt aber das Jahr 1843 überlebte, fo erfannte Miller einen Fehler in 
feiner Rechnung an, und verfhob nun baffelbe Ereigniß auf den 23. Detober 1847. 
Troß der zweiten Täufchung ließen ſich feine Gläubigen nicht enttäuſchen; noch gibt 
es mehr als 30,000 Adventiften, die in jedem Augenblide hoffen, daß ein Engel 
fommen und fie biefer Erde entrüden werde. Sie hoffen mit Seele und Leib ın 
den Himmel aufzufteigen, um das Geleite des zum Gerichte kommenden Sohnes 
Gottes zu bilden. Eine Zeitfehrift, genannt der Advent - Herald, dient ihnen zum 
Drgane; dieſe Zeitſchrift, die bereits zu ihrem breißigften Bande gediehen ift, wagt 
es nicht mehr, den Tag der allgemeinen Himmelfahrt der Apventiften zu beflimmen. 
Sie fagt: „wir find jegt im Stande der Erwartung, und wir gewärtigen neue 
Dffenbarungen zum Zwede größerer Erleuchtung.“ Zur Zeit der beiden von Miller 
feftgefegten Epochen des Weltendes Tiefen die Gläubigen alle Arbeit ruhen. Eon- 
eord, eine Heine Stadt in New-Hampfpire, ließ fich beinahe ganz von dieſem Jrr- 
thume fortreißen, und in der Umgegend von Bofton verkauften die Eigenthümer 
ihre Wohnungen, da fie fih an der Errichtung des Zeltes betheiligen wollten, von 
welchem die Bläubigen, mit weißen Kleidern angethan, zum Himmel auffteigen 
follten. Selbft die Speculation bemächtigte fich des Stoffes, und an den Kaufläden 
las man die Ankündigungen: „Prächtige weiße Kleider, zu billigftem Preife, für 
jede Taille und nach der neueften Mode, find hier zu haben für die Himmelfahrt 
am 23. (Detober).“ Zu Bofton brachte eine Menge Menfchen die Nacht betemd 
in ihrem Zelte zu, horchend auf den erften Ton der Pofaune, der ihnen das Zeichen 
zur Himmelfahrt geben follte. Die Pofaune ließ ſich nicht hören; und biefer Saal 
wurde fpäter in ein Theater verwandelt (l’Ami de la Religion. 29 Mai 1852). 
Mit diefer Secte der „Himmelfahrenden“ wollen wir unfere Umſchau nach den neue- 
fien ſchwaͤrmeriſchen Secten befchließen, [Gams.] 
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Schwarigeijter, f. Sacramentsftreit, und Sarramente. 

Schwarze Schweitern, f. Alerianer. 

Schwarzer Sonntag, f. Paffionsfonntag. 

Schweden, Einführung des Chriftentyums, Reformation. Go 
weit die Einführung des Chriſtenthums in Schweden in die Zeit des HI. Ansgar 
fällt und durch feine Bemühungen fegensreich begonnen wurde, ift fie bereits in ben 
Artikeln: Ansgar, Gauzbert (vgl. d. Art. Dänen, Island, Normannen) 
dargeftellt worden, daher bier nur noch Weniges darüber. Die erfte Reife bes 
Hl. Ansgar nach Schweden gefchah im Herbfte des 3. 829, und das darauf folgende 
Jahr, welches er hier verlebte, war das erfte feiner apoftolifchen Thätigkeit in 
Schweden. Sodann aus Schweden zurüdgefehrt, beflieg er den erzbifhöflichen 
Stuhl von Hamburg, fendete ven Gauzbert als Lehrer nach Schweden, ſetzte von 
dem neuen. Erzbifchofsfig in Bremen aus, fein apoftolifches Werk fort, und 
befuchte endlich felbft wieder, da fonft Niemand mehr das gefahrvolle Geſchäft zu 
übernehmen wagte,*nochmals Schweden um das %. 853. Mit Geſchenken gewann 
er die Gunft des Königs Diof und durch einen Volksbeſchluß wurde es den hrift- 
lichen Predigern erlaubt, im Lande zu leben und zu lehren. Demnach erbaute Ans» 
gar eine Kirche und fuhr, nach Haufe gekommen, fort, fo lange er lebte, für die 
Abfendung von Geiflichen nach Schweden zu forgen. Ansgar ftarb 865; der durch 
ihn gezündete Funke erlofch nie mehr vollfommen, wiewohl anderthalb Jahrhunderte 
vergingen, bevor Schweden einen chriftlichen König erhielt und dann wiederum 
anderthalb Jahrhunderte im Kampfe zwifchen Heidenthum und Chriſtenthum. — 
Nach Ansgars Tod wagte ſich außer deſſen nächftem Nachfolger Rimbert 70 Jahre 
lang fein chriftlicher Lehrer nach Schweden; erfi um 935 fam der bremifche Erz- 
bifhof Unni nad Birfa, wo er bald flarb, und lehrte daſelbſt wieder die hriftliche 
Religion. Seitdem befuchten chriftliche Lehrer Schweden von Zeit zu Zeit, theils 
ausgefandt von den bremifchen Erzbifchöfen, theild von England her. Endlich ging 
um das Jahr 1000 ein glückliches Geftirn für Schweden auf: König Olof, der 
Schooßfönig genannt, der dem Epriftentfume wahrfcheinlih während feines Auf- 
enthaltes in Dänemarf geneigt geworben, ließ den englifchen Priefter Siegfried 
in's Land rufen und fi von ihm taufen. Seitdem widmete nun Giegfrieb fein 
ganzes Leben gänzlich der Verkündigung des Chriſtenthums in Schweden und Nor« 
wegen, und ftarb in hohem Alter zu Werends Härad in Smäland, wo er bei feiner 
Ankunft zuerft das Kreuz gepflanzt hatte. Weftgothland war es vorzüglich, wo bie 
chriſtliche Religion eine gute Aufnahme fand, während die Oberſchweden noch größ- 
tentheils Heiden blieben; in Weftgothland ftiftete daher auch König Olof das Bis— 
thum Sfara, und Weftgothland erwählte er auch, als ihn die Heiden aufforderten, 
er folle eine Landfchaft Schwedens, welche er wolle, für die Uebung feines Gottes- 
bienftes wählen, den ihrigen hingegen ungeftört laffen und Niemanden zum Chriften- 
thume zwingen. Unter den auf Olof (+ 1024) folgenden Königen von Schweden 
wirkte zunächft am meiften für das Chriſtenthum König Stenkil (+ 1066); doch 
befchräntte ſich auch feine Wirkfamfeit vorzugsmweife auf Weftgothland und wagte er 
es nicht, den Rath der Bifchöfe Adelwarb von Skara und Egino von Lund (f. Lund) 
zu befolgen, die ihm riethen, den alten Gößentempel zu Upſala, das größte Heilig- 
thum des heidniſchen Schwedens, zu zerftören. Nach Stenkils Tod brach ein großer 
Krieg in Schweden aus, ed war eigentlich ein Krieg-zwifchen Heiden und Chriſten. 
Das Chriſtenthum fchien unterliegen zu müffen, Bifhöfe und Geiftliche wagten es 
wicht mehr, nad Schweden zu fommen, englifhe Miffionäre wurden gemartert, 
allein als Stentils Söhne Inge und Halftan auf den Thron gelangten, lebte 
das Chriſtenthum wieder auf. Inge, ein eifriger Chrift, vertilgte die Gögenopfer 
aus Spithiod und gebot allem Volke die Taufe. Erbittert vertrieben ihn die Heiden 
und machten defien Schwager Swen, der ſich erbot, die Opfer aufrecht zu erhalten, 
zum König, Aber nah drei Jahren Fehrte Zuge aus Weftgothland zurück, erhielt 
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das Rönigthum wieber und erhob von neuem das Epriftenthum. An ihn und feinen 
mitregierenden Bruder erließ Papft Gregor VII. ein Schreiben, worin er fie zur 
Beſchuͤtzung des Chriſtenthumes und zur Unterwürfigfeit gegen die Kirche aufforberte. 
Bedeutende Fortfihritte machte das Chriftentfum unter bem Könige Swerfer 
(1133—1155). Zu feiner Zeit wurben die erften Klöſter in Schweden angelegt; 
die älteften waren Alwaftra, Nydala, Warnhem; der hl. Bernhard fandte Mönche 
dahin ab. Damals (um 1152) befuchte der päpftliche Legat Nicolaus Albanenfıs 
(nachher Papft Hadrian IV.) Schweden. Eine Abgabe an Rom, St. Peterspfen- 
ning (f. d. Art.) ward eingeführt. Endlich wurde unter feinem Nachfolger Eric 
dem Heiligen (+ 1160) das Ehriftentbum auch in Oberſchweden befefliget. Drei 
Dinge nahm er fich vor, fagt die Legende von ihm: Kirchen zu bauen, den Gottes- 
dienft zu verbeffern, das Volf nah Gefe und Recht zu regieren und die Feinde 
des Glaubens und des Reiches zu überwältigen. Bor Allem vollendete er die Kirche 
zu Upfala, wo es vor ihm weder Geifiliche noch eine fertig gebaute Kirche gab; 
Heinrich wurde erfter Bifchof von Upfala. Wider die heidniſchen Finnen (f. d. A.), 
deren Seeräuberei die ſchwediſchen Küften beunruhigte, unternahm er einen Kreuz- 
zug und legte durch das Chriſtenthum den Grund der nachher fo lange dauernden 
Bereinigung zwifhen Schweden und Finnland. Der Hl. Heinrich, erfter Bifchof 
von Upfala, begleitete den König auf diefen Zug, ward der erfte Apoftel der Finnen 
und erlitt bei ihnen den Martyrtod. Erich ftarb ven 18. Mai 1160. Die fatho- 

lifhen Schweden verehrten in ihm den Schugheiligen Schwedens, fein Panier wehte 

im Felde wider die Feinde des Reiche, fein Todestag ward alljährlih im ganzen 
Reiche gefeiert, die Stadt Stodholm führt fein Bild in ihrem Wappen, und ber 
Dom zu Upfala verwahrt noch jetzt feine Reliquien. Im J. 1163 wurde das Bie— 
thum Upfala vom Papfte zur fchwebifchen Metropole erhoben, und berfelben die 
Bisthümer Skara, Linföping, Strengnäs, Wefteräs, bald nachher auch Werio und 
Abo untergeordnet. S. Geſchichte Schwedens v. Geijer, überf. v. Swen P. Leffler, 
Hamburg 1832, Bd. I. S. 111—145. — Die Gefhichte der Reformation in 
Schweden ift in den Artikeln: Peterfon (Lorenz und Diof) und Anderfon dem 
größten Theil nach dargeftellt worden; zur Vervollftändigung muß noch Folgendes 
hinzugefügt werben. Auf dem Reichstage zu MWefteräs 1544 feste König Guſtav 
es durch, den ſchwediſchen Thron für immer in feiner männlichen Nachkommenſchaft 

erblich zu machen und vollendete zugleih den Sturz der katholiſchen Religion in 

Schweden, indem er den legten Reſt katholiſcher Gebräuche abſchaffte, auf deren 

Beibehaltung er früher (freilich aus Politit!) fo fehr gebrungen hatte und die in 

feiner und Olof Peterfons Liturgie noch eine fo große Rolle fpielten. Nah Guftans 

Tod (1560) beftieg fein Sohn Erich XIV. den Thron. Die neue Regierung 

änderte in Nichts die Lage der Fatholifchen Kirche; aber nun fuchte ſich aud ver 

Ealvinismus in Schweden einzubrängen; Dionys Beurreus, der B. Dfeg von 

Wefteräs und auch der König ftanden für denfelben, allein das Lutherthum fiegte 
und Erichs Entthronung (1568) war zum Theil eine Folge feiner Begünftigung 
des Calvinismus. Auf Erich folgte deffen Bruder König Johann II. Noch bevor 
er zum Throne gelangte, gewann er durch den Einfluß feiner fatholifhen Gemahlin 
Catharina, einer polnifchen Prinzeffin, durch geehrte Unterfuhungen mit ihren Hof- 
faplänen Johann Herbft und of. Albert und durch das Studium ber Kirchenväter 
und der Fatholifchen Ritualbücher Zuneigung und Liebe zur Fatholifchen Religion, 
und bemühte fih, zur Regierung gelangt, die Fatholifche Religion allmählig wieder 
berzuftellen. Zu diefem Behufe verfaßte er auch unter dem Beiftande feines Seere- 
tärs Peter Fechte, 1576, die befannte Liturgie, die größtentheils aus dem römifgen 
Miffale entlehnt ift, aber auch allerlei Iutherifche Zufäge enthält. Obgleich indeß 
König Johann zur Erreichung feines Zieled auch mit dem päpftliden Stuhle in 
Unterhandlungen trat (f. d. Art. Poſſevin) und bereits eine bedeutende Anzahl 
von gewichtigen Männern, darunter auch Bifchöfe und andere Geiftliche, zur Reali- 
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firung feines Planes auf feiner Seite hatte: fo führte er doch fein großes Vorhaben 
nicht durch: der Widerftand feines Bruders des Herzogs Earl von Südermannland, 
das Gefichrei Iutherifcher Bifchöfe, Profefforen und Prädicanten, fein eigenes ſchwan⸗ 
fendes Wefen, die Weigerung des päpftlihen Stuhles, auf alle von ihm verlangten 
Eonceffionen (den Kelch, die Priefterehe ze.) einzugehen, die Furcht vor dem Ver- 
Iufle des Thrones, der Tod feiner frommen Gemahlin Catharina ꝛc. bildeten die 
Hinderniffe. Johann farb 1592. Daß Johanns Sohn und Nachfolger, der eifrig- 
fatholifhe König Sigismund, feines Baters Plan nicht durchfegen fonnte, dafür 
forgte Herzog Carl von Südermannland. Dur fein Betreiben warb Yohanns 
Liturgie abgefchafft, die Augsburger Eonfeffion angenommen, die Räumung Schwe- 
dens von allen, die dem Lutherthum nicht angehörten, beſchloſſen, der König felbft 
wegen Uebung der Fatholifchen Religion befhimpft und entehrt, das Volk gegen ihn 
zur Empörung gereizt; endlich raubte er dem König Sigismund die Krone (1600), 
beftieg den ſchwediſchen Thron und ließ das Blut der Anhänger Sigismunds in 
Strömen fließen. So ward das Luthertbum in Schweden für immer befeftiget. — 
Bol. hierzu die Art. Brigitta, die bl., Brigittenorden, breißigjähriger 
Krieg, Guftan Adolph, und Chriftina von Schweden. [(Schrödt.] 

Schwedenborg, ſ. Swedenborg. 

Schweiz. Diefe fann nach ihrer geographifchen oder ftaatsgefchichtlichen Seite 
bier nicht in Betrachtung fallen, wir berühren vielmehr die Hauptmomente ihrer 
Kirchengefchichte und vor allem aus der mittlern und neueften Zeit, da jene ber 
älteften Zeit und namentlich die Einführung und Verbreitung des Chriftenthums in 
diefem Lande fchon aus den Artifeln Alemannen, Chur, Eonftanz, Felir, ber.hl., 
Gallus, der hl., St. Gallen (Klofter), Genf, Yaufanne, Sitten, Bafel, 
u. f. f. zu entnehmen ift. Zu befferem Berftändnig mannigfacher Berhältniffe, die 
unten befprochen werben müflen, ift e8 zwedmäßig, einige Bemerkungen aus ber 
Geographie und Statiftif diefes Landes vorauszuſchicken. — Die Schweiz zwifchen 
Deftreih (durch das Vorarlberg), Bayern, Würtemberg (durch den Bodenfee), 
Baden, Franfreih, dem Königreiche Sardinien (Sayoyen und Piemont) und ber 
Lombardei gelegen, umfaßt nach ihrer gegenwärtigen politifchen Geftaltung 22 Can 
tone (worunter Unterwalden, Appenzell und Bafel fich in 2 Halbeantone ſcheiden), 
und zählt auf einem Flächenraum von 820 D.-M. (nach der amtlichen Zählung 
von 1850) 2,392,740 Einwohner, männliche 1,181,940, weibliche 1,210,800, in 
484,983 Haushaltungen oder Familien, in 3059 Gemeinden und in 117 Bezirke 
vertheilt. Darunter find gezählt die Ausländer mit 71,570, worunter 1539 poli« 
tifche Flüchtlinge. Bon der Gefammtbezirfbevölferung der Schweiz find Katho- 
liken 971,821, Proteftanten (Reformirte, Ealviniften, Methodiften u. f. f.) 
1,417,773, Juden 3146. Die Zahl der abwefenden, in andern Staaten lebenden 
Schweizer, beläuft fi auf 72,363, von denen die Cantone Glarus, Graubünden 
und Teſſin relativ die meiften liefern. In einem Zeitraum von 13 Jahren hat 
bie Bevölferung um 202,482 zugenommen. Die reformirten Cantone liefern bie 
größte Zahl der Auswanderer, die in allen Welttheilen, befonders aber in den ita⸗ 
lienifchen Staaten, Rußland und Frankreich zerftreut als Kaufleute, Wirthe, Bäder 
u. f. f. ihr Glück machen. Im allgemeinen werben die der Ebene und dem Jura 
angehörenden Cantone: Züri, Bafel, Schaffhaufen, Neuenburg, Waadt und Appen- 
zell Außer Rhoden (mit Ausnahme einzelner Drtfchaften) ausfchließlih von Nefor- 
mirten der zwinglifch- helvetifchen Eonfeffion, dagegen die Bergeantone: Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Appenzell Inner Rhoden, Teffin, Wallis, Zug, Freiburg 
(mit Ausnahme von Murten) und Solothurn (mit Ausnahme von Bücheggberg) 
ganz von Katholiken bewohnt, während in den Cantonen Bern, Glarus, Thur- 
gan, Genf, Graubünden und Aargau bie reformirte, in Genf die calviniftifhe und 
nur im Canton St. Gallen die Fatholifche Bevölkerung die Mehrzahl bildet. Zu 
der tief gehenden kirchlich · religidſen Trennung der ſchweizeriſchen Bevollerung tritt 


844 Schweiz 


noch, um von ber politifchen nicht zu reben, bie ver nationalen Abflammung. 
Die Bewohner ver Schweiz gehören 4 Spracdh- und Volksftämmen an; die Teutſchen 
betragen mehr als ?/, der Gefammtbevölferung, die Franzofen nicht ganz '/;; 
dagegen zählt die italienifche Bevölkerung nur gegen 120,000, die romanische 
Crhätifche) ungefähr 50,000 Köpfe. Bildet nun die Sprache die fihere Bölfer- 
fheive, fo ift die Nationalität des Schweizervolfes Feine einheitliche zu nennen. Die 
Gefchichte der erften Entftehung der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft, die nächſte 
Beranlaffung und Begründung des Bundes der drei Walpftätte vom J. 1308 lebt 
zwar noch bei Alt und Jung in den befannten Bildern fort, wie fie die rhetorifche 
Feder Johann Müller's ausgeſchmückt und die poetifche Meifterhand Fr. Schiller's 
für die Bühne bearbeitet hat. Früher durch den Hiftorifer Gild Tſchudi von 
Glarus aufgefrifcht beruht diefe Geſchichte wefentlih auf einigen Chronifen des 
ausgehenden 15. und anfangenden 16. Jahrhunderts, befonders auf jenen, die ber 
Iuzerner Stabtfchreiber Cyſat und Etterlin verfaßt haben, deren Angaben aber von 
gleichzeitigen Urkunden keineswegs geftügt werden, fie ift aber in neueſter Zeit durch 
das eben fo fleißige ald gründliche Gefchichtswerf des Prof. Eutych Kopp von Luzern 
„Geſchichte der eidgenöffifchen Bünde“ vollfommen geftürzt worden. Gegen bie 
unfichern Berichte jener fpäteren Zeitbücher, welche, was das 15. und 16. Yahr- 
hundert dachte und glaubte, als längſt Dagewefenes in das 13. und 14. Yahrkun- 
dert zurüctrugen, treten als unverwerflihe Zeugen biefe beiden legtgenannten Jahr- 

hunderte in gleichzeitig (völlig objectiv abgefaßten) Urkunden auf, die ein ganz an- 

deres Bild der älteften Geſchichte der Eidgenoffenfchaft geben. Die dadurch gewonnene 
Wahrheit der Thatfachen wurde überdieß noch grundfäglich beftätiget durch bie 
Schilderung der allgemeinen Zuftände des teutfchen Reiches. Bor dem boppelten 
Lichte der objectiven Thatfachen und unbeftreitbaren Rechtsgrundfäge muß nun aller- 
dings das aus den fpäteren Chroniken des 15. und 16. Jahrhunderts in eine viel 
frühere Zeit zurüdgeworfene hohle Spiegelbild in fein Nichts zufammenfinfen und 
mit aller Zuverficht darf man ſchon jetzt auf die bisher gewonnenen großen Refultate 
Kopp's geftügt behaupten, daß bei Tſchudi und Müller in Bezug auf die Entftehung 
ber eidgenöffifchen Bünde bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts faum eine oder die 
andere Darftellung eines Zuftandes oder Ereigniffes werde aufrecht fteben bleiben. 
Dem verdienſtvollen und claffifchen Werfe Kopp’s wurde freilich bisher im eigenen 
Baterlande die gebührende Anerkennung nicht zu Theil; man fonnet fih in ber 

Schweiz Tieber am Lichte eines Hottinger und Villemain, und ſchweigt gerne von 

literarifhen Größen, wenn fie nicht aus Zürich oder Laufanne ftammen. Bon 

anderer Seite zürnt man dem ftillen Forfcher von Luzern, weil feine hiſtoriſchen 
Unterfuchungen einige Hauptreifer aus dem Kranze des fchweizerifchen National» 
ruhmes gebrochen und Enttäufhungen über gewiffe Yieblingsiveen zu Tag gefördert 
haben. Es ift wahr, bie parabiefifche Unfchuld der jungen Eidgenoffenfchaft ver- 
ſchwindet, die erften Schweizer zeigen fich als Menfchen, wie wir es find und unfere 
Bäter ed waren, nicht gleih Engeln frei von Fehlern und Leidenfchaften, und ihre 
Gegner find, weil fie für ihre Rechte flritten, darum noch Feine Unmenſchen wie 
fie durch Zſchokke, Henne und Eonforten üblicherweife gefchildert werben. Es iſt 
nicht minder wahr, daß bie entflehende Eidgenoffenfchaft den erften großen Riß im 
Reiche gemeiner teutfcher Nation hervorgerufen (der nah 5 Jahrhunderten den 
Waldſtätten fo theuer zu ftehen fam!), und wäre Kaifer Friedrich II. (f. d. Art.) 
nicht gegen fein eivlih Wort mit der oberften Kirchengewalt in Zerwürfniß gerathen, 
wäre nicht mit und nach ihm vornehmlich durch die Eigenfucht der Reichsglieder 
die Reichsgewalt im fich felbft zerfallen, nach menfchlicher Berechnung bie fchweize- 
rifche Eidgenoffenfchaft wie fie warb und nunmehr dafteht, Urfprung und Beftand 
weder hätte nehmen, noch behaupten Fönnen. Es läßt fich nicht mehr läugnen 
das Tenzburgifhe Schwyz gehörte nicht unmittelbar an das Reich, eben fo wenig 
bie verfchiebenen Theile des erft fpäter zu einem Lande vereinigten Unterwalden. 
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Ihre Vogtei ftand bei Habsburg der gelangte allmählig an biefes Hans. Als 
aber Habsburg zuerft gegen Kaifer Friedrich II. ſich für die Kirche erklärte; als 
fpäter die Habsburger, nachdem fie zweimal die römifche Kaiſerkrone getragen, beim 
dritten Dale wider ihre Anfprüche Gegner am Reiche befamen: da erhielten Schwyz 
und Unterwalden (mit Uri) auf Unfoften der Rechte der alten Herrfhaft 
Freiheiten, bie fie früher nicht befeffen hatten. Habsburg-Deftreich berief fich bei 
allen Handlungen auf fein althergebrachtes, urfundliches Recht, die Eidgenoſſen 
aber auf ihre neuen Freiheitsbriefe. Diefe Fonnten die Herzöge nicht anerkennen, 
jene wollten die drei benannten Drte nicht mehr gelten laſſen, wo die beffere Be- 
rechtigung lag, fagt das Rechtsgefühl, wie die Gewalt entfhied — die Gefchichte. 
— Daber jener Kampf, der, unterbrochen von vielen Friedensunterhandlungen, 
immer zulegt und wiederholt zu ben Waffen rief, anderthalb Jahrhunderte lang, 
bis endlich Zeitumftände eintraten, unter welchen, was angeftrengte Gewalt von 
Seite Oeſtreichs nicht wieder herzuftellen vermocht hatte, im friedlichen Vergleiche 
aufgegeben wurde. Man nehme nun an, es habe in den Walpftätten überhaupt 
feine öftreichifchen oder Reichsvogte gegeben, man nehme ferner an, es haben die 
von den fpätern Ehroniften erzählten und vielfach ausgemalten Gräuelthaten der angeb- 
lichen Bögte in den drei Ländern gar nicht Statt gefunden (aus der urfundlichen 
Geſchichte kann dieß nicht erhoben werben), follte man nicht meinen, ver alte Wider- 
wille und Haß gegen Deftreih und alles Teutfche, in welchem die Schweizer auf- 
erzogen werden, müßte zur Ehre der Menfchheit allmählig fchwinden und fie müßten 
ſich mit den ſtammverwandten Teutfchen immer mehr zufammenfühlen? Zu folcher 
Berftändigung hat der Gefchichtsforfcher Kopp die Bahn gebrochen, die Anerkennung 
ber gewonnenen Refultate in der Schweiz felber wird aber vorerft noch viele 
andere Enttäufchungen erfordern. Doch wir bürfen unfere unmittelbare Aufgabe 
in diefem Artifel nicht außer Acht Iaffen. Der Reformation find noch die Siege 
in dem burgunbifchen und Schwabenkriege und der Mailänder Söldnerdienſt vor- 
bergegangen, fie führten Beuteluft, Habgier, Sittenlofigfeit nach ſich. Schon der 
heilige Friedensftifter auf dem Tage zu Stanz (1481) (f. Flue) fagte den kom— 
menden Abfall voraus als Frucht der eingeriffenen Frevel, und mahnte die Seinen 
zur Treue und Standhaftigfeit im Fatholifhen Glauben. Mit dem Siege bei 
Dornach (1499) endete der Schwabenkrieg, der letzte, welchen die Eidgenoffen, der 
obere teutfche Bund, zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit oder vielmehr zur Boll- 
endung ihres Abfalls vom alten teutfhen Reiche geführt haben, nachdem viele 
hundert Dörfer, Flecken und Städte zerftört waren, die Herzen aller Nachbarvölfer 
den Schweizern ob ihrem vermwüftenden, oft treulofen Wefen abgeneigt und Sitte 
und Drdnung im eigenen Lande auf das empfindlichfte waren erfchüttert worden. 
Solche Schuld hatten fie aber in den italienifchen Söldnerkriegen (Mailänderfriegen) 
(1499 — 1517) mit ihrem Blute und ihrer Ehre theuer zu büßen! Denn da begeg- 
nen wir ihren Soldtruppen bald auf Seite Frankreichs, bald auf Seite der Herzöge 
von Mailand, bald aber ftehen fie in Schlachten einander fämpfend gegenüber. Alle 
öffentlichen Zuftände führten dem kirchlichen Aufruhr reichen Stoff zu baldigem 
Ausbruch zu. Umfonft war auf dem Eoncil zu Eonftanz (1414) und zu Bafel 
(1431) auf legtern befonders dur Cardinal Julian (f. d. Art) das große Be- 
bürfniß nachgewiefen: „die Kirche in Haupt und Gliedern zu verbeffern“, die Hei- 
lung zur rechten Zeit wurde hinausgefchoben und dadurch unheilbar gemacht. Wie 
beim gemeinen Bolfe, fo hatte das Sittenverberbniß bei der Weltgeiftlichkeit und 
in den Klöftern beiderlei Gefchlechtes verwüftend eingeriffen, und diefelben Umftände, 
welche das Wagniß Martin Luthers in Teutfchland begünftigten, fanden auch 
zwei Jahre fpäter (1519) jenem des Meifters Ulrich Zwingli in der Schweiz 
fördernd zur Seite. Man hat beide Reformatoren gegenfeitig verglichen, in der 
fittlichen Verlommenheit ſteht Ulrich Zwingli — früher Feldfaplan unter ven Olarnern 
in den Mailänderfriegen — noch tiefer alg ver teutſche Neformator und lann mit 
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diefem auch nach feinen übrigen Geiftesfräften nicht auf gleiche Stufe geftellt wer- 
den. Bon ber Leutpriefterftelle von Einfiedlen als Prediger an das Großmünfter 
in Zürich berufen, fand er an diefer Stelle gefuchte Gelegenheit, feinen Jrrthümer: 
Eingang zu verfchaffen und vurfte zu diefem Zwede immer ungefcheuter auftreten, 
nachdem er wohl bereihnend die angefehenften Magiftraten Zürihs für bie fird- 
Iihe Ummwälzung gewonnen hatte. Seit dem 16. Jänner 1519 verkündete er offer 
von ber Kanzel das „reine Evangelium“ des Abfall vom alten katholiſchen Glar- 
ben, verwarf die Erblehre und das Anfehen der Kirche, ſtellte Jedem frei die bl 
Schrift nach feinem Sinne auszulegen, ſprach erbittert gegen die hl. Meſſe um 
das Abendmahl, gegen die Verehrung der Heiligen, der Reliquien und Bilder, gegen 
die Beichte und das Fegfeuer, die Ehelofigfeit der Priefter und die ewigen Gelübbe‘. 
Im gleichen Sinne arbeiteten die Freunde Zwingli’8 anderwärtd: Berchtold 
Haller in Bern, Decolampad (ſ. d. U.) in Bafel, der Arzt und Bürgermeifter 
Watt in St. Gallen und ihre dienfibaren Genoſſen. — Für ihre Wirkſamkeit Rand 
ihnen eine breite Unterlage zu Gebote. Die Sittenzucht war gelöst, die Unwiffen- 
beit in religiofen Dingen unter dem Bolf verbreitet, die alte Kirche durch Miß— 
brauche vielfach entftellt, das neue „Sion“ Iodend und gleißnerifch; die Meu- 
lehrer fanden beim Volke und bei den Regierungen um fo geneigteres Gehör, 

weil fie die Einziehung der Kloftergüter prebigten. Wenn auf der einen Seite 
der Tadel fie erhigte, fo ermunterte fie auf der anderen der Beifall, ver 
ihnen wurde. Sie bedienten ſich der Gelehrfamfeit, der Geifel des Spottes, 
der Macht der Beredtfamfeit, populärer Flugſchriften, Gedichte, Spottlieber, 
Earricaturen in Holzfehnitten, um den Sinn des Bolfes zu berüden, während 
bie Maſſe durch die Befreiung von den läftigen Kirchengeboten, bie verfprochene Auf- 
bebung der Steuern und Zehnten, die Priefter, Mönche und Nonnen aber durch bie 
Aufhebung der Gelübbe, die Obrigfeiten durch die Hoffnung auf baldige Bereini- 
gung der geiftlichen und weltlichen Gewalt und die ſichere Ausficht auf die ungebeu- 
ren Befigungen der Kirche, Stifte und Klöfter mächtig angelodt wurden. Zurich 
batte überbieß mit der Neuerung ein entjcheidendes Uebergewicht fowohl in der Eid» 
genoffenfchaft ald in den gemeinfamen Vogteien in Ausficht, um weldes es vor 
60 Jahren vergeblich einen Krieg geführt. Gegen diefe Lockungen machten die War- 
nungebriefe des Biſchofs von Eonftanz und die Verfprechungen des neugewählten 
Papſtes Adrian VI., eine Verbefferung der Kirche anbahnen zu wollen, keinen Ein- 

drud mehr auf die Gemüther. Die Kirche befam auf das Härtefte zu büßen, was 

ihre eigenen Häupter, Biſchöfe, Priefter und Ordensleute bisher theilweife ſelbſt 

verfchuldet oder vernachläſſigt und unterlaffen hatten. Nur aus dem allfeitig in 

volle Fäulniß übergegangenen kirchlichen Zuftande in manchen Landfchaften ift es zu 

erklären, wie die Reformation Zwingli's — dieſe trofllofefte, gemüthlofefte und 
abfiractefte Form bes teutfchen Proteftantismus — Eingang finden fonnte. Denn 
er zerflörte das Dpfer und Prieftertpum und damit allen höheren Eultus und deſſen 
Symbolif und Sacrament, wüthete gegen alle Bilver, felbft Ccharalteriftifch genug!) 
gegen das Bild des Gefreuzigten und feines Kreuzes, kurz gegen die ganze Kunft- 
entfaltung der riftlihen Religion! — Nachdem eine Lehre, Gnade und Wohlthat 
ber Religion nad der anderen dem Bolfe entriffen und alle Kunftgebilde zertrümmert 
waren, blieben ihm zwifchen den vier froftigen nadten Kirchenwänden im öden 

inhaltsleeren Raum der „gereinigten“ Kirche nur noch das „reine Wort Gottes“, 

der flarre Pfalmgefang, endlich der Biffen Brod und der Trunk Wein zur Abend» 
mahlserinnerung. Als Schufter Hottinger zu Zürich mit anderen Wühlern 
(1523) ein funftvolles altes Kreuzbild am hellen Tage und an offener Straße zu 
ſtürzen ſich erfrechte, ward er gegen den fich jegt noch offenbarenden Unwillen des 
Volles von Meifter Zwingli in Schuß genommen, denn folder Eifer gegen „die 
Bögen“, war ihm ein gottgefälliges Werk. Bon da an wurden alle Bildniffe, Ge- 
mälde, Zierden, Altäre, Heiligthümer aus ben Kirchen geworfen, wie gegen bie 
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dirche, fo brach ver Sturm nun gegen die ganze alte Kunft los, welche unermeß- 
iche und unwieberbringliche Schäge dabei verlor. In St. Gallen zerftörte der 
tirchenftürmer Badian (23. Febr. 1529) in der Stiftskirche mit einem Haufen 
Bürger alle Altäre, Chor und Beichtſtühle, Sareophagen, Bilder u. f. f. Die 
Trümmer ergaben einen Haufen von 48 Fudern, ben er außer der Stadt verbrennen 
ieß. Mit viefem blinden Haffe gegen chriſtliche Kunft und höheren Troft, wie gegen 
das Altertfum überhaupt mußte der Abfall fich felber fhon bei feinem Beginne 
richten und beftrafen. Die Bande der kirchlichen Drbnung waren gelöst; abgefallene 
Priefter, Mönche und Nonnen fohritten der Reihe nach zur Verehelichung, Zwingli 
felber fchon 1522 mit Anna Reinhart, die Aebtiffin von Frauenmünfter that 
das Gleiche, nachdem fie verrätherifch diefe Stiftung der geliebten Tochter Kaifer 
Ludwigs an den Rath von Zürich ausgeliefert. Zu Bern leiteten Berchtold 
Haller und Franz Kolb aus der Markgrafichaft Baden das Werk der kirchlichen 
Ummwälzung. Dem Leßteren empfahl Zwingli no im J. 1527 „den Bär“ mit 
Lift für den Umfturz zu gewinnen in den Worten: „ganz allgemach im Handel lieber 
Franz. Wirf dem Bär (den Bernern) zuerft nur eine faure unter etliche füße 
Birnen vor, darnach zwei, dann drei und wann er anfängt zu verfchlingen, fo wirf 
ihm mehr und mehr vor, fauer und füß durcheinander, zulegt [hütte den Sad 
gar aus.“ Durch diefen Kunftgriff berechnender Verführung allmählig vom Un- 
wefentlichen zum Wefentlihen, vom Aeußeren zum Inneren, von dem Disciplinaren 
und Liturgifhen zur Glaubenslehre unvermerft und negativ voranzufchreiten, 
ging auch fhon damals an den meiften Orten wie zu Züri und Bern der Fatho- 
Iifche Glaube zu Grunde, wo doch die Dbrigfeiten anfänglich felbft vor dem Ge- 
danken eines wirklichen Abfalles noch zurüdbebten. Es gibt nichts Meues unter 
der Sonne, wie der Weife behauptet; was wir in unferen Tagen an den Männern 
des Umfturzes und jenen der Ordnung erfahren, war beiden auch fchon damals 
eigen. Während die Verfechter der Latholifchen Kirche noch immer auf Anftand, 
Gewiſſen und Wahrhaftigkeit Nücficht nahmen, waren ihre Gegner in der Aus— 
wahl ihrer Meittel viel weniger verlegen. Um dem „reinen Wort Gottes“ Ein- 
gang zu verfchaffen, wurde alled angewendet, unermüdete Thätigfeit, Schlau- 
beit, Spott, Hohn, Berdrehung, Entftellung, felbft vor Verläumdung, Lüge und 
der rohen Gewaltthat fchredten die Neuerer immer weniger zurüd. Die zur 
Verftändigung angeordneten Disputationen zu Zürich, Baden u. a. D., eine Nadh- 
ahmung der früheren Rittertourniere auf dem Boden fcholaftifcher Wiffenfchaft, 
konnten nicht nur zu feiner Einigung, fondern mußten gegentheil® nur zu größerer 
Scheidung und Erbitterung führen (f. d. Art. Baden und Sarramentsftreit). 
Die Früchte der zugeflandenen freien Schrifterflärung und Bolfsfreiheit überhaupt 
wurden alsbald durch die Wiedertäufer und fpäter in den Gräueln des Bauern- 
frieges zur ſchrecklichen Reife gebracht. Die Verirrungen der Erftern brachen in 
Züri und befonders in St. Gallen in verbrecherifchen und bizarren Formen zu 
Tage. Die freigegebene Forſchung und Auslegung der hl. Schrift nahm das gemeine 
Voll folgerichtig auch für fich in Anſpruch, nachdem die höhere Auctorität des Firch- 
lichen Lehramtes geftürzt war und wie? Zufolge des Wortes des Erlöfers: „gebet 
in alle Welt, prediget das Evangelium aller Creatur,* liefen vier Häupter der 
Wiedertäufer aus der Stadt St. Gallen, der eine gen Dften hinab gen Goldach, 
ber andere nach Mittag gen Teufen, der dritte nach Weften gen Goßau u. f. f. und 
luden alle Leute zum Reiche Gottes ein. Als Zwingli feine Schrift gegen fie in der 
Stadtpfarrlirche verlefen ließ, riefen fie von der Emporkirche herunter: „dieß fei 
Zwinglis, nicht aber Gottes Wort?“ Sie beihteten einander (nach Jacob 5, 6) 
dffentlih die Sünden, weil es bort heiße: „befennet einander eure Sünden,“ bie 
Weiber den Männern und biefe jenen, in Fällen aber, wo die Männer Ehebrüche 
zu befennen hatten, ſchrien ihre Weiber flatt aller Losfprechung voll Ingrimm auf: 
„dieß vergelte dis der Tenfell“ Weibsperfonen ſetzten ſich His auf's Hemb ausge⸗ 


848 Schweiz. 


zogen auf die Straßen, fpielten im Staube, zogen Tannzäpfen hin und her, nahmen 
Puppen und äfften alle Gebärben und Spiele der Kinder nah, warum? weil in 
der Schrift gefchrieben ftünde: „wenn ihr nicht werbet wie die Kleinen, fönnet ihr 
nicht in das Himmelreich eingehen.“ Einige verbrannten die Bibel, weil gefchrieben 
fiehe: „der Buchftabe töbtet, aber der Geift belebet.“. Jungfrauen ſchnitten ſich das 
Haar vom Haupte, um mwenigfiend einigermaßen der Mahnung bes Herrn nachzu- 
fommen: „wenn dich deine rechte Hand ärgert, fo fchneide fie weg.“ Kranfe nahmen 
feine Arzneien mehr, weil ohne Gottes Willen fein Haar von unferem Haupte 
fallen fünne. Den gröbften Unfinn trieben fie mit dem „Sterben und Wieder- 
werben“ in Ehrifto. Athemlos und bis zum Erftiden aufgedunfen blieben fie auf 
dem Boden liegen (Sterben) ; dann gleihfam aus einer Berzufung aufgewacht, 
ſcherzten und thaten fie, was ihnen in den Sinn fam, ald von Gott ihnen einge- 
geben (Wiederwerben). Daraus entftanden fo viele Verbrechen, daß der neugläubige 
Rath „das Sterben“ unter Strafe verbieten mußte. Bei den größten Verbrechen, 
wie bei Unzucht und Mord, die fie begingen, behaupteten fie gottesläfterlich, fie aus 
höherer Eingebung begangen zu haben; ihnen als mit Chrifto geftorbenen, meinten 
fie, könne feine Sünde mehr fohaden. Bon diefem Glauben geleitet ſchlug ber 
Sectirer Leonhard Schägger zu St. Georgen bei St. Gallen feinem Bruder den 
Kopf ab, wozu ihn diefer eifrig angemahnt. In Teufen harreten bei 1200 Wieber- 
täufer in brei Haufen vertheilt auf Speife, die ihnen ohne ihr Zuthun ver himm- 
liſche Bater fenden würbe; fie warteten lange vergeblich, bi8 ter Hunger fie aus- 
einander trieb. Wohl ſtellte Zwingli (17. Jänner 1525) eine Disputation mit ihnen 
an, allein wie hätten fie das Anfehen deſſen ehren follen, der felber das Anfehen 
der Kirche in Olaubensfachen verworfen hatte? Sie ſchalten ihn einen neuen Papft, 
ja Gefängnißftrafe und Tod fahen fie als gottgefällige Marter an und ertrugen fie 
mit Freuden. — Für den Sieg der Reformation in der Schweiz war der Abfall 
bes mächtigen Bern entfcheidend. Dort hatte das Gift allmahlig den Magiftrat 
und das Volk burchbrungen; ſchon im 3. 1523 waren viele adelige Nonnen, Töch- 
ter vornehmer Berner Gefchlechter, aus dem Klofter Königsfelden entfprungen, die 
fih zu Bern verehlichten; Bern ganz an Franfreich bingegeben war in Folge der 
Mailänderfriege dem römischen Stuhl ganz abgeneigt geworden; unermüdet arbeitete 
neben Berchtold Haller und Franz Kolb der Patricier und Propft Nicolaus von 
Wattenwyl für die Neuerung. Noch im 3. 1526 faßten indeffen beide Räthe 
mit den Abgeorbneten aller Gemeinden der Landfchaft ven Beihluß, beim alten 
Glauben zu bleiben und feine Aenderung in der Religion zu geftatten, ja fie ver- 
pflichteten fich „durch einen gewaltigen Eidſchwur vor Gott und feinen Heiligen“, 
in Emwigfeit nie von dem, was fie eben faft einftimmig ermehrt hatten, abzuweichen. 
Allein fchon im folgenden Jahre (1527) brachte es die Luft und Gewandtheit der 
Neuerer dahin, daß die auf den Oſterdienſtag angefegte Erneuerung der 
Räthe nah ihrem Sinne ausfiel. Sofort wurde die Predigt freigegeben, 
der Irrthum und bie Verführung wirkten ſchrankenlos; bier zerfielen Familien unter 
fih, dort Gemeinden, hier wurden fromme Stiftungen, dort die bl. Meile aufge- 
hoben, in Bern hörte im Hornung 1528 der alte Gottesdienft ganz auf. Das 
gleiche Spiel wurde auch in Bafel durchgeführt. Bon den Städten Zürih, Bern 
und Bafel aus wurde nun die Reformation auch in ihren betreffenden Landen ein- 
geführt. Wir berühren die Art und Weife, wie bie im Canton Bern unternom- 
men war. Die Gemeinden wurden von den Landvögten abgefondert verfammelt, 
alle mit der falfchen Vorgabe irre geführt, die andern Gemeinden hätten fich ſchon 
„für das Evangelium“ ausgefprochen ; das Kloftergut werbe dem Volle zu Nugen 
fommen u. f. f.; nach folcher Köderung wurbe fodann über ben alten und neuen 
Glauben durch das Handmehr entfchieven. Im Berner Oberland zu Haßli, Inter- 
laten und Oberfiebenthal Hagte das Volk laut über vorgefallene Betrüge und Tän- 
ſchungen; biefe und anbere Gemeinden riefen ihr Recht an, beim alten Glauben 
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rer Bäter beharren zu dürfen. Die Herrn von Bern antworteten ihnen, fie wollen 
men das Recht bald mit Spieß und Helbarten bringen! (Wie fchredlich hat die 
temefis diefen Frevel nach dreifundert Jahren von 1830 an an dem Patriciat von 
jern gerät!) In einer großen Bolfsverfammlung wurbe (22. Det. 1528) der 
Schluß vom Volk befehworen, beim Fatholifchen Glauben zu verbleiben und mit Gut 
nd Blut einander beizuftehen. Allein Schultheiß von Erlach rückte mit feinen Re— 
ierungstruppen vor, bezwang die Fatholifchen Gemeinden und verfündete den Berner- 
berländern unter dem Donner der Kanonen den Befehl der gnädigen Herren an 
as Volk, das reine Wort Gottes anzunehmen, Schadenerfag zu leiften, Landes⸗ 
‚anner und Sigill fofort abzuliefern und auf den Knieen für die Zufunft Gehorfam 
nzugeloben. Drei Häupter des für feinen Glauben ringenden Bolfes wurden hin- 
jerichtet,, einer geviertheilt zum ſchrecklichen Beifpiele und Beweis, wie die gnäbigen 
Derren von Bern die Freiheit des Evangeliums für fi) und Andere anzuwenden 
wüßten. Gleiches gefhah im Haßlithal. Allein nicht zufrieden, in ber Weile 
Mohammebs, mit Feuer und Schwert das „fonnenflare“ Evangelium Zwinglis in 
ihren unmittelbaren Landfchaften ausgebreitet zu haben, festen Zürich und Bern 
alles daran, auch in den gemeinfamen Landvogteien, im Thurgau, Freienamt, 
Grafſchaft Baden, Rheinthal, Sargans, Gafter, Toggenburg u. a. D. den neuen 
Glauben einzuführen. Zu diefem Zwede wurben von ihnen alle Ruheftörungen, 
alle Wagniffe und Eingriffe der Neuerer in Schug genommen, die Bewohner der 
Landvogteien wie die Thurgauer von Zürih in den Traum baldiger Aufhebung ber 
Unterthanenfchaft eingewieget und von Zürich der Sonberbund „des chriftlichen 
Bürgerrechtes“ mit der Stadt Conſtanz abgeſchloſſen, dem alsbald 1528 auch Bern, 
und fpäter die Stadt St. Gallen, Bafel, Biel, Schaffhaufen und Mühlhauſen bei» 
traten. Die Fatholifchen alten Orte ermannten ſich auch ihrerfeits und fchloffen mit 
Freiburg und Wallis ein Schutzbündniß. Nach ſolchen Borgängen war der Ausbruch 
des erften Religionskrieges in der Schweiz unvermeidlich. Mit Eifer wurde er von 
Meifter Zwingli betrieben, der gewöhnlich zu Zürich im geheimen Rathe faß und 
den Plan zu einem Feldzuge gegen die Katholiſchen felber verfaßt hatte. Mit 
bewaffneter Macht fielen die Züricher in das Freienamt und in das Gebiet des Abtes 
von St. Gallen ein, plünderten und beraubten Kirchen und Klöfter; ſchon am 
7. Jan. 1529 fanden die feindlichen Heerhaufen einander gegenüber die 5 Drte 
zu Baar, Zürich zu Kappel. Da gelang es den rührenden Borftellungen und Bitten 
des Landammanns Aepli von Glarus Stillftand zu bewirken, wofür ihn der blut- 
dürflige Zwingli mit den Worten tabelte: „Gevatter Ammann, du wirft Gott 
müſſen Rechenſchaft geben für diefe Vermittlung!“ Auch befchwor er in einem Briefe 
aus dem Lager, während eifrig am Frieden gearbeitet wurde, den Rath in Zürich, 
„um Gottes Willen etwas tapferes zu thun, mit Ernft zu handeln.“ Der erfte 
Landfriede wurde deffen ungeachtet abgefchloffen, den 5 Fathol. Orten, denen Zürich 
die Zufuhr der Lebensmittel abgefchnitten hatte, war er willfommen. Allein Zürich 
bielt ihn nicht. Don den Zürichern mit allen Mitteln unterflügt breitete fich die 
neue Lehre allenthalben in den Bogteien aus, die auch der Herrfchaft der 5 kathol. 
Drte unterworfen waren im Thurgau, Freienamt, Baden, in den altft. gal- 
liſchen Landſchaften u. a. D. Die gegenfeitige Spannung wuchs durch die boshafte- 
fien Schimpfwörter, Fränfende Lieder und Zerrbilder, die immer mehr in Nebung 
famen. Bor allem goß Meifter Zwingli reiches Del in’s Iodernde Feuer, und 
ftahelte durch feine Predigten die Bürger, durch feine Borftellungsfohriften den 
Rath von Zürich zum Kriege auf. Die Zufuhr von Korn und anderen Lebensmitteln 
wurde den 5 Orten im Gebirge von Zürich wieder abgefchnitten. „Brechet uf, 
predigte Zwingli am Pfingfttage 1531, brechet uf, griffend an, die 5 Orte find 
in ümerm Gwalt, überfigend es nit, es ift an der Zit... Sch will zu forderft 
hergon an die Viend, da werben jr geſpüren bie Kraft Gottes, jr werben ſehen, 
daß je Geſchutz fo Sy in üch gericht’, fich umfehren, in Sy gon und Sy umbringen 
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wird.“ Der Reformator war ein fehlechter Prophet. Der Sieg der 5 alten Orte 
(Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug) in den Schlachten bei Kappel und 
auf dem Gubel war entfheidend, in der erften fiel auch Zwingli, die Streitart 
in der Hand. Der Friede wurde gefchloffen. Der Reformation war gegen weitere 
Ausbreitung eine Schranfe gezogen; viele Abgefallenen Fehrten zum alten Glauben, 
viele vertriebenen Aebte, wie jener von St. Oallen, in ihre Klöfter und in den 
ehevorigen Beſitz ihrer Rechte und Güter zuräd, in den gemeinfamen Bogteien 
wurde ber Grundfag gegenfeitiger Duldung und Parität zwifchen den Alt- und Neu- 
gläubigen ausgefprochen, aber von Zürich und Bern nie reblich eingehalten. Die 
Räthe beider Städte übten den gröbften Gewiffenszwang über die Bewohner ihrer 
eigenen Gebiete aus, durch graufame Geſetze und Berfolgungsmafnahme wurde der 
gewonnene Boden für die neue Lehre behauptet, — Bern fuchte ihn überdieß gegen 
Waatland bin noch mehr auszubreiten, feine Blicke waren auf die bifchöfliche 
Stadt Laufanne gerichtet. Dort hatten die Stände noch im J. 1525 eine ftrenge 
Verordnung „wider die böfen, falfchen und verberblichen Lehren M. Luthers“ erlaffen; 
bie von Bern zeitweife dahin gefendeten Prädicanten (meiftens entfprungene Mönde 
und der Schulmeifter Karel) wurden noch im J. 1533 wiederholt zurüdgemwiefer. 
Auch der Rath von Genf erklärte im gleichen Jahre feierlich an Freiburg, beim 
©lauben der Väter beharren zu wollen, und Iud durd eine befondere Gefandtfchaft 
ben vertriebenen Bifchof ein, wieder in ihrer Mitte feinen vorigen Sitz einjuneb- 
men. Da forderte Bern von Genf bie ihm fchuldigen noch rüdftändigen Summen, 
vermehrte feine Zubringlichfeit bei dem erfchrediten Rath, unterftügte und ermutbigte 
auf alle Weife die Fühne Minderheit der Neugläubigen gegen bie gutmütbige aber 
träge altfatholifche Bürgerfchaft. Die Kirche verlor täglich mehr Boden, im J. 1535 
ſuchte der Genfer Rath einen Faftenprediger auf, der auch den Proteftanten genehm 
wäre; — fo wurde dem Abfall Thür und Thor geöffnet, der Fanatiker Farel hatte 
gewonnenes Spiel. — Schon am 27. Auguft deffelben Jahres wurde den Katho- 
lifen die Teste Kirche gefchloffen. Die Fatholifchen Bürger wanderten aus, oder 
wurben verbannt und ſchloſſen fih an den Herzog von Savoyen oder an ihren 
Herrn, den Bischof an, entfchloffen, ihre Rechte mit Gewalt zu verfechten. Da 
erklärte Bern gegen ben Schluß des Jahres ganz unerwartet dem Herzog den Krieg. 
Der Herzog im Span mit Frankreich abgezogen, bielt bereits feine Truppen im 
feinen Herrfchaften, die Waat fland den Bernertruppen bei diefem Anlaß zur Ero- 
berung offen. Mit 7000 Dann fiel (22. Zän. 1536) Junker Hans Nägeli in die 

Waat ein, Städte und Herrfhaften ergaben ſich aller Hilfe entblößt, alle unter ver 

ausdrücklichen Bedingung, daß man fie nicht zwinge, vom Fathol. Glauben abyu- 
fallen. Siegreich 309 das Erpeditionscorps bis nach Genf und hatte innert 3 
Wochen das ganze Waatland fanımt den Landfchaften Ger und Chablais, jenfeits des 
Sees erobert. Feierli ward den Städten Vivis, Latour, Lauſanne u. A. die freie 
Ausübung des Fatbol. Glaubens zugefichert, aber nach erfolgter Unterwerfung wurde 
bie Zuficherung nicht gehalten. Mit den Waffen in der Hand wurde das „reine 
Evangelium“ in's Waatland verpflanzt, mit den Waffen follte es verbreitet 
werben. Auf die Klagen der Gemeinden über Verlegungen ihrer garantirten reli- 
giöfen Rechte nahm Bern Feine Rückſicht, die Minderheit von wenigen Stimmen 
galt gegen entſchiedene Mehre, weil jene den Willen der Berner repräfentirten. 
Der Schaf der Eathedrale von Paufanne wurde in Fäffer gepadt und nad Bern 
geführt; mit einem ganzen Spionabenneg das betrogene Land umgarnt, um vie 
jenigen zu verzeigen, die etwas „päbflliches“ beobachten oder „Abgötterei treiben 
würden.“ Auch Neuenburg follte mit folhem Glücke beſcheert werben, lange 
widerftanden einzelne Gemeinden, Landeron und Griſach (Cressier) bemwahrten 
ftandhaft den Glauben ihrer Väter bis auf den heutigen Tag. Um die Reformation 
in dem eroberten Waat zu befeftigen gründete Bern einige Jahre fpäter zu Laufann: 
eine höhere Lehranftalt und um Schüler dafür zu gewinnen 48 Sreipläge für 
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Studierende. — In Genf wußte mittlerweile Calvin, aus der Picarbie gebürtig, 
bie geloderten Gefinnungen und Sitten für feine Neuerungen auszubenten. Er, ber 
einer flummen Sünde wegen war gebrandmarft worden, wurbe in Genf am Stamme 
des Proteftantismus zu einem Hauptaſte, der feine Zweige vorzüglich in Frankreich 
ausbreitete. Sein Lehrſyſtem ift aus Artifel „Calvin, Calvinismus“ zu ent- 
nehmen, ebenfo deffen Hartherzige Strenge und Graufamfeit gegen Andersgläubige, 
gegen die er mit Berbannung, Enthauptung, ja mit der Feuerſtrafe wüthete 
(I. Servet). — So hatte denn die Neformation in der Schweiz wie in Teutfch- 
land durch Berneinung und Verkehrung der alten Kirchenlehre, durch muthwillige 
Zerflörung aller firchlichen Inftitute und durch die Auflöfung aller focialen Bande 
fi ſtürmiſch Bahn gebrochen. — (Ueber die verfchiedenen Bekenntniffe der reformirten 
Schweiz vergleiche den Art. Confessiones Helveticae.) — Bon diefer Zeit an 
bietet die Geſchichte der Eidgenoffenfchaft ein fortlaufendes Zerrbild innerer Zer- 
riffenheit und äußerer Erniedrigung, Argwohn und gegenfeitige Entfremdung. Das 
Eoneilium von Trident ging wie eine wohltfuende Sonne auch über dieſes Land auf, 
aber diefe Sonne flieg etwas verfpätet empor, fie Teuchtete über einen großen Trüm- 
merbaufen, beftärfte zwar bie Treugebliebenen, vermochte aber die verlorenen Städte 
und Länder für die Kirche nicht mehr zu beleben. Außerordentliches Teiftete auch in 
diefem Lande zur Erhaltung der kathol. Religion der Hl. Carl Borromäus (ſ. d. A.). 
Er gründete zu Mailand eine Priefterfchule von 40 Freiplägen für Schweizerjüng- 
linge. Seiner Bemühung verbanfen die Fathol. Drte die Einführung der Jefuiten- 
Eollegien für die Leitung der höheren Schulen und der Capurinerflöfler für bie 
Miffionen im Bolfe; er ftiftete eine befländige Nuntiatur in der Fathol. Schweiz, 
um fie in die engfte Verbindung mit dem hl. Stuhle zu fegen. Mit der Stiftung 
des goldenen oder borromäifchen Bundes (5. Ort. 1586) war bie erfte Periode der 
Neformationsgefchichte in der Schweiz zum Abſchluß gefommen, darin verpflichteten 
fih die 7 kathol. Orte gegenfeitig unter allen Umftänden beim römifch-Fatholifchen 
Glauben zu verharren, fich dabei zu fchirmen und den Abfall zu hindern. Wie eine 
Haffende Wunde drang der Zwiefpalt in der Religion durch die Eidgenoffenfchaft, 
fie einft fo angefehen und mächtig vermochte im breißigjährigen Kriege (f. d. A.) 
vor ben eindringenden ſchwediſchen, franzöfifchen und öftreichifchen Heeren nicht mehr 
ihre eigenen Grenzen zu fhügen. Im weftphäfifchen Friedensfchluffe (1648) wurde 
endlich die Unabhängigkeit der Schweiz vom Reiche anerfannt, die dort zwifchen den 
beiden onfeffionen aufgeftellten Punctationen wurden auch größtentheils in die 
fpäteren Landfriedensinftrumente aufgenommen. Schon im Landfrieden von 1531 
nach der Schlacht bei Kappel wurbe der Grundfaß ausgefprochen: bie Neformirten 
ſollten den Katholiken und diefe Jenen in Sachen der Religion feine Gewalt anthun, 
fondern fie bei ihrem Glauben und den Uebungen und Gebräuchen ihrer Kirche 
belaffen. Im Landfrieden nad dem Toggenburger Kriege (Billmerger Schlacht 1712) 
verfprachen die fiegenden Städte Zürich und Bern, den Katholifen in der Graffchaft 
Baden, die unter ihre Herrfchaft Fam, fie bei der vollfommen freien Ausübung ihrer 
Religion, desgleichen auch die darin fih befindenden Stifte und Klöfter bei ihren 
Hab und Gütern zu belaffen, zu fhügen und zu ſchirmen. In Art. 4 des gleichen 
Snftrumentes wurde für die gemeinfamen Vogteien (Rheinthal, Thurgau u. f. f.) 
beftimmt: „Daß die Evangelifchen wie die Katholiſchen der Religion und Gottes- 
dienft halber, und was dieſen anhanget, in einem ganz gleichen Recht ftehen follen, 
und was jeder von beiden Religionen zu deren Uebung in particulari zugeböret, der- 
felben verbleiben foll;“ ferner: „in den die Religion angehenden Öefchäften 
und in folden, wo ber einte Theil vermeinte, daß es die Religion nicht berührte, 
der andere aber es für eine Religionsfache angibt, ſoll Fünftighin die Mehr- 
heit nicht entſcheiden weder von dem regierenden Drten, noch von ben Land- 
vögten etwas beciviert, fondern damit bis auf eine Zufammenfunft aller eibgenöfz 
ſiſchen Orte zugewartet werben, und alsdann durch gleiche Säge beider Religionen 
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zu güttlihem ober rechtlichen Austrag gefchritten werben.” Die Handhabung 
biefes einfachen Grundfages politifcher Weisheit und Gerechtigkeit in einem paritä- 
tifchen Lande befeitigte nachmals 120 Jahre Tang alle Religionsflreitigfeiten von 
einiger Bedeutung und gab der fehweiz. Eidgenoffenfchaft den Frieden. — Im Ge- 
folge der Reformation ſchritt aber auch jener kirchenfeindliche Geift einher, der fid 
innert dem Gebiete der Fatholifchen Kirche felbft feftfegte, und unter vem Vorwande, 
die Fatholifche Glaubenslehre als das allein Wefentliche der Religion unverändert zu 
belaffen, fich der Staatsgewalt allmählig bemächtigte und ihr in Firchlichen Dingen 
Rechte zuerfannte, durch welche die Autonomie und Freiheit, ja die Jutegrität der 
Kirche in allen ihren Theilen gefährdet und verfümmert werden mußte. Schon bie 
Republif Venedig und Ludwig XIV. hatten begonnen eine omnipotente Staatsgewalt 
gegenüber den Rechten der Kirche geltend zu machen. Bom Scheine der Machtfülle 
angelodt, welche die Züricher und Berner mit dem Abfall fi in ihren Landſchaften 
erworben, fingen auch die Näthe der Fathol. Cantone, befonders jene der Städte an, 
ihre vermeintlichen Rechte gegen die eigene Kirche und ihre Stiftungen anzufprechen 
und auszuüben, bifchöfliche BVifitationen und Verordnungen, Errichtungen von An- 
dachten und Bruderſchaften, Klöftern ihrem Placet zu unterwerfen. — Der Bifchof 
von Conſtanz, in deffen weitem Sprengel der größere Theil der Fathol. Cantone ag, 
beffagte (1712) in feinem Bisthumsberichte nah Rom, daß Armuth feine Wirf- 
famfeit laͤhme, daß er die bifchöflihen Rechte nicht zu fihügen vermöge gegen das 
Haus Deftreih, den Herzog von Würtemberg, den Markgrafen von Baden und die 
Eidgenoffen beider Religionen. Er klagte im Weitern: daß die Fatholifchen 
Weltlihen das geiftlihde Schwert verachten, über die frommen Stiftungen willfür- 
lich verfügen, geifllihe Pfründen an die Meiftbietenden vergeben u. f. f. In diefer 
Sucht, es den Neformirten nachzumachen und die wichtigften Befugniffe der Kirchen- 
gewalt an fich zu reißen, fih über oder vielmehr außer die Kirche zu verfegen, 
that es allen anderen die Regierung von Quzern voraus. Bon daher der Wider- 
wille gegen die Disciplinarverorbnungen des Tridentinums, von denen man ber 
gefhichtlichen Wahrheit zum Trog fpäter behauptete: fie feien von den Fatholifchen 
Cantonen nie angenommen worben, von daher die unwürbige Controllirung Firdp- 
licher Erlaffe und Handlungen, die Erfindung und ungebührlide Anwendung und 
Ausdehnung bes hoheitlichen Placet, der berüchtigte Udligenſchwyler Handel, worin 
der Rath von Luzern von fi aus und ohne allen flichhaltigen Grund einen Pfarrer 
feines Amtes entfegte, von daher die verſchiedenen Firchenfeindlichen Flugſchriften 
wider bie Klöfter und jenes eines Junkers von Luzern „über die geiftlihen Rechte 
ber Helvetier (Zürich 1768), die in Luzern und Solothurn freudige Aufnahme 
fanden. Während fo die Fatholifchen Orte fich felber ſchwaͤchten, wuchs täglich mehr 
das Auſehen und die Macht von Bern und Zürih. Das Fürftentfum Neuenburg, 
früher Bundgenoffe von Luzern, Solothurn und Freiburg, fiel (1707) durch Be— 
ſchluß der Landftände dem proteftantifchen Könige von Preußen zu. Den legten Sieg 
von Billmergen (1712) benugten Zürih und Bern unbilligermaßen zur Vergröße- 
rung ihres Einfluffes und zur Schwächung der Fatholifchen Drte. Leptere mußten 
ihre alten Rechte auf Baden, Rapperſchwyl und die untern Freien Aemter an die 
Sieger abtreten und fie in die Mitherrfchaft über das Thurgau und das Nheinthal 
eintreten laffen. Die Herren von Zürich, Bern und Bafel verflanden aber auch fich 
im Lager ihrer Gegner Freunde zu gewinnen. Die „helvetiiche Gefellfchaft“, zu 
Schinznach (1761) gegründet, follte vorderhand den Zwed haben, ben Geift des 
Argwohns und der Entzweiung unter den Eidgenoffen zu verbannen und alle ein- 
ander näher zu bringen. Allmählig aber ſchien aus biefem Verein ein wohlüber- 
dachtes Streben hervorzugehen, fich der öffentlichen Angelegenheiten zu bemächtigen, 
eine Gentralregierung aufzuftellen, auf der Grundlage des religiöfen Indifferentis- 
mus, flatt auf jener der chriftlihen Liebe den Frieden zwifchen den Confeffionen 
berzuftellen und zu erhalten und unter bem Schilde ber Toleranz bir Katholiken aus 
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einer rechtlichen Stellung nach der andern zu verbrängen. Die Landleute von 
Luzern konnten am Schluffe diefes Jahrhunderts wiederholen, was ihre Väter ſchon 
im Toggenburger Kriege bejammerten: „unter den Räthen und Junfern der Stadt 
feien viel ärgere Keber ald unter den Zürichern und Bernern zu finden.“ Bei 
ihrem Umſturz (1798) beftand die alte Schweiz aus den 13 Kantonen: Zürich 
(reformirt), Bern (ref.), Luzern (fatholifch, eben fo) Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Glarus (zu ?/, ref.), Zug (kath.), Bafel Cref.), Freiburg (fath.), Solothurn (fath.), 
Schaffhauſen Cref.), Appenzell (zu %, ref); fodann aus den 9 zugewandten 
Drten: dem Abt von St. Gallen (fath.), der Stadt St. Gallen (ref.), der Stabt 
Biel (ref.), Graubünden (°/, ref.), Genf (Cref.), Wallis (fath.), Neuenburg (ref.), 
Bifhof von Bafel und feine Landfchaft (fath.), Stadt Mühlhaufen (ref.). Fernere 
Beftandtheile des Bundes waren die drei ſchutzverwandten Fleinen kathol. 
Drte: Rapperfhwyl, Gerfau und die Abtei Engelberg, enblih die 18 gemei- 
nen Herrſchaften, welde durch 12, 9, 8, 3 oder 2 Cantone nach einer zwei- 
jährigen Kehrordnung durch Landvögte regiert wurden: nämlich Baden (fath.), Thur- 
gau (, ref.), die freien Aemter (kath.), Sargans (fath.), Rheinthal (9, Fath.), 
Murten (ref.), Grandfon (ref.), Orbe und Tſcherlitz Cref.), Schwarzenburg (ref. ), 
Uznach (kath), Gaſter (fath.) und die folgenden Fathol. Vogteien über dem Gott- 
hard Lauis, Mendois, Mainthal, Bellenz, Bollenz und Riviera. Vorort war Zürich 
mit höchft befchränfter Gewalt, die Tagfakung wurde befendet von den 13 Orten, 
deren Jeder Eine Stimme hatte, in Neligiong-, Kirchen- und Klofterfachen durfte 
nicht per majora, fondern nur in gleichen Sägen fehiedsrichterlich entfchieden werben. 
Auf der Tagfagung hatten der Abt von St. Gallen und die Städte St. Gallen 
und Biel Beifig mit berathender Stimme. Die übrigen zugewandten Orte durften 
ohne befonvere Einladung fi) nicht einfinden. Durch die Mittheilnahme an ber 
Herrfhaft in den gemeinfamen Bogteien und bie zugewandten Fathol. Orte — 
beſonders des fürftlichen Stiftes St. Gallen, Fonnten die Fathol. Drte gegenüber 
den reformirten eine achtunggebietende Stellung einnehmen; mit dem Einſturz ber 
alten Eidgenoffenfchaft aber verloren fie diefe Stellung; die helvetifche Einheits- 
regierung (1798—1803) vernichtete noch überdieß mit der Souveränität der Can- 
tone zugleich alle kathol. Stifte und Klöfter, die indeß Napoleon in feiner Mebia- 
tionsacte von 1803 wiederherzuſtellen die politifche Weisheit hatte. Doch war ber 
Eroberer gewohnt, auf der Landkarte nah Strömen und Bergzügen neue Staaten 
abzurunden und darin Völferfchaften durch ein äußeres Machtgebot zu vereinigen, 
deren bisherige Geſchichte, Beziehungen, Uebungen und religiöfe Belenntniffe 
durchaus nichts mit einander gemein hatten. Auf diefem Wege wurden die hetero» 
genften VBolfeftämme und Landestheife zu neuen Cantonen zufammengemwürfelt, von 
daher die confeffionellen Zerwürfniffe der Schweiz, fo wie die Unterbrüdung der 
Katholiken, wie fie die Gefchichte der Neuzeit aufweist, fie wurden zum guten Theil 
durch die Mediationsacte und bie darin enthaltene unhiftorifhe und unnatürliche 
Formation der neuen Cantone, vorzugsweife des Aargaus, St. Gallens und Thur- 
gaus fchon damals vorbereitet. Sp find in dem neuen Canton Aargau das Fathol. 
Freienamt, Baden und Frickthal mit der proteftantifchen Mehrheit des alten Aar- 
gaus verbunden und diefem unterworfen worden, gleiches fand im Thurgau und in 
Graubünden Statt. Das Stift St. Gallen, eine der erflen Stügen der kathol. 
Kirche in der Schweiz, wurde dem neuen Canton zum Opfer gebracht. Durch bie 
Losreißung der italienifchen und teutſchen Vogteien und deren Anreihung an neue 
Cantone fielen die 3 alten kathol. Walpftätte auf fich felber befchränft zu einer 
unbebeutenden Stellung herab. Höhere Rüdfichten und Vorfichten für Wahrung der 
lathol. ntereffen waren bei den bamaligen Machthabern aus ber franzöfifchen 
Säule nicht voranszufegen und doch würden fie der Schweiz all den Haber und bie 
Schmach erfpart Haben, welche die Periode yon 1830—1850 zu einer fo traurigen 
fempelt. Die pöperen Lepranftalten namentlich in den Städten Solothurn, Freiburg, 
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Sitten u. A., wurben wiffenfchaftlich vernachläffiget, zu Luzern (1820) und fpäter 
zu Aarau wirkte die Schule Trorlerd im negativen Sinne, und von den teutfchen 
Hochſchulen Fehrten die Fathol. Zünglinge größtentheild mit den verfehrten Grund- 
fügen ihrer Lehrer heim, die mit guter Befoldung unter den Augen der Fürften 
die Jugend Teutfchlands und der Schweiz zu Grunde richteten. — Die neuerrid- 
teten Bisthümer von Bafel (1828) und Chur-St. Gallen (1824) gewährten ber 
Fathol. Schweiz die Vortheile ihrer früheren Verbindung mit Conſtanz nicht. Seit 
dem Untergange der großen Priefterfchulen zu Mailand und Meeräburg geſchah 
nichts bedeutendes mehr für die Anbildung einer würdigen fathol. Geiſilichkeit; ein 
guter Theil derfelben war ber Weflenbergifchen Aufflärerei verfallen. Bildung ift 
Macht, fagen die Engländer; die Bildung der Fatholifchen Jugend in folder Rich— 
tung gehalten wuchs gegen die eigene Kirche zu einer bedenklichen Madht auf. War 
fodann die Brefche durch die eigenen Burgbewohner von innen heraus eröffnet, wer 
fonnte dem Bor- und Eindringen des Feindes mit Erfolg widerfiehen? — Es wird 
eine unparteiifche Gefchichte nachweifen: daß pflichtwidrige kathol. Geifllihe im 
Bunde mit firchenfeindlichen Fathol. Laien und beide verbunden mit den Neformirten 
alle die Gewalttbaten, Befeindungen und harten Echläge verſchuldet haben, deren 
Gegenftand die fathol. Kirche, ihre Stiftungen, Priefter und Gläubigen im ter 
Schweiz feit 1832 gewefen find. — Zwar trug die politifhe Bewegung der Jahre 
1830—1831 für Aenderung der Cantonsverfaffungen noch feinen merkbaren con- 
feffionelfen Charakter, namentlich in den reformirten Cantonen, an ſich; deſto mehr 
bildete fich ein folder in den Berfaffungen mehrerer Fatholifcher und paritätifcher 
Cantone, wie in jenen von Luzern, St. Gallen, Aargau und Thurgau aus, worin 
mehrere das Fathol. Kirchenrecht offenbar verlegende Beflimmungen aufgenommen 
wurben. In den Verfaffungen der gemifchten Cantone erhielt die reformirte Bevöl- 
ferung, wo fie wie im Canton St. Gallen in Minderheit war, durch Privilegien 
und eine fünftliche Bezirkdeintheilung für die Nepräfentation in die oberfte Lander- 
behörde ſolche Vergünftigungen, daß fie nicht nur zur Mehrheit, fondern auch im ben 
Fall gefegt wurde für die Fathol. Minderheiten in einigen Bezirken Fathol. Mit- 
glieder zu wählen, welche immer aus den entfchievenften Gegnern der Kirche ge- 
nommen wurben. Der erfte Anftoß zu den feindfeligen Bewegungen gegen die 
lathol. Kirche ging auch diefmal wieder vom Clerus felber und zwar von einigen 
neuerungsfüchtigen Geiftlichen des Städtchens Rapperſchwyl im Eapitel Uznach aus. 
Dort begann unter der Aneiferung des Stabtpfarrers Chrift. Fuchs einer ver Kap- 
läne Aloys Fuchs von Schwyz im 3. 1832 in Predigten und Schriften bie wiber- 
finnigften Lehren auszubreiten. In einer Predigt behauptete er eben fo oberflächlich 
als verwegen: die Kirche fei eine Republik, ihre Verfaffung rein democratiſch, der 
Unterſchied zwifchen Priefter und Laien fei eine pfäffifche Erfindung, die Kirche 
bedürfe einer zeitgemäßen Umgeftaltung durch die Synoden, Aufhebung des Cölibats, 
ber ewigen Geluͤbde u. f. f. Der Geiftlihe wurde von dem Fürſtbiſchofe Carl 
Rudolph von Chur und St. Gallen 1833 mit der Sufpenfion beftraft, und dieſer 
Act brachte die Bewegungspartei unter den Geiftlichen und Laien zu vollem Aufruhr 
gegen den Bifchof und die Kirche überhaupt; der Weg zu Berationen wurbe von 
der Staatsbehörde gegen den Dberhirten eröffnet, an die ber befirafte Priefler 
pflichtwibrig fich gewendet hatte. Abforderung des hoheitlichen Placets für alle ſelbſt 
rein geiftlichen Erlaffe; Ablegung des Eides auf die Verfaffung für den Biſchof, 
nad deſſen Tode gewaltthätige Aufhebung des Doppelbistfums Chur-St. Galler 
1533, und eigenmächtige Bernichtung des daherigen Concordates mit dem HI. Stuhl: 
(f. d. Art. Concordat Bd. II. ©. 758), gewaltfame Vertreibung der Mitglieder 
bes Domrapiteld durch die Befchlüffe der Fatholifchen Abtheilung des grofen 
Nathes von St. Gallen, und fofortige Anbahnung ber Conferenzen von Abgeord- 
neten der Stände Luzern, Solothurn, Bern, Thurgau, St. Gallen und Margaz 
zu Baden (1834, 24. Jan.) bildeten die Anfänge zu den folgenden Verwickelungen 
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Die Berwerfung ber neuen Bunbesverfaffung — worin eine Einheitsregierung ange- 
trebt und die kathol. Stifte und Klöfter nicht mehr garantiert waren, durch das 
BoLf von Luzern (8. Zuli 1833) wurde dem Einfluß der Geiftlichkeit zugefchrieben, 
in Grund mehr mit den längft gehegten Entwürfen gegen die Fathol. Kirche nicht 
änger zurüdzuhalten. Der Staatsrath Eduard Pfyffer feste fein jofephinifhes 
Staatsfirhenreht auf der Eonferenz zu Baden in 14 Artifeln dur und bie Con— 
ferenz empfahl allen Cantonen die Durchführung derfelben. Diefe Artifel enthielten 
die rücdfichtslofefte Handhabung und Ausdehnung des hoheitlichen Placets über alle 
Erlaffe der Päpfte und Bifchöfe; die Befeitigung der Nuntiatur und ihrer Jubicatur 
in der Schweiz und die Aufftellung einer unabhängigen Nationalfirche in der Form 
eines fihweizerifchen Erzbisthums; die Einrichtung und Beauffichtigung der theologi- 
fen Studien und geiftlihen Seminarien, Bewilligung und Beauffihtigung der 
Spnoden dur die Cantonsregierungen, unbedingtes Auffichtsrecht über das Noviciat 
und den Bermögensbeftand der Stifte und Klöfter, die allfogleich mit Einftellung 
der Noviciate und Staatsverwaltung des Vermögens der Klöfter fich geltend machte 
u. f. f. Das Fatholifche Bol des Aargaus und St. Gallens erhob ſich mit rühren- 
der Treue gegen diefes Machtwerf Iiberaler Defpotie in kirchlichen Dingen. Papft 
Gregor XVI. verurteilte feierlich die Badener Conferenzbeſchlüſſe. Die Biſchöfe 
und ber Clerus legten gegen fie Berufung ein, allein die Machthaber fteuerten rüd- 
ſichtslos vorwärts, die fraglichen Artifel erhielten in ben betreffenden Cantonen 
gefegliche Geltung. Bon nun an unausgefegte Befehdung der Fatholifchen Kirche. 
Wie im Canton Appenzell fam im Canton Glarus nach blutigen Kämpfen im 
5. 1633 zwifcen den Katholifen und Proteflanten ein Staatsvertrag zu Stande 


nach den Grundfägen des weftphälifchen Friedens formirt; friedlich Tebten die Olar- 
‚ ner unter biefem Bertrage bis zum J. 1836. In diefem Jahre gefiel ed ben Pro- 


teftanten, die eidlich befchworenen Verträge einfeitig zu brechen, die Fatholifche 


‚ Minderheit unter das Joch der proteftautifchen Mehrheit zu zwingen und auf bie 


Proteftationen der Katholiten mit Kerker und Banden und militärischer Beſatzung 
zu antworten. Das neue reformirte Negiment forderte fofort von den katholiſchen 
Geiftlichen einen unbedingten Eid auf eine Verfaffung, nach der fie wären verpflichtet 
worden, die im Beichtftuhle erfahrenen Verbrechen der Staatsgewalt anzu- 
zeigen ; bie pflichtgetreuen Priefter wurden ihres Amtes entfegt, aus dem Lande 
verbannt, oder zu Haufe eingeferlert, die Eatholifhen Vorfteher vertrieben oder in 
Feffeln gelegt, den Geiftlichen jede Verbindung mit dem rechtmäßigen Bifchofe unter 
ſchweren Strafen verboten, die zwei barmherzigen Schweftern in der Armenanftalt 
von Näfels als ftaatsgefährlich erklärt und fortgewiefen. In der That, man wird 
müde die fohmugigen Ungerechtigkeiten der Staatsbehörden gegen kathol. Priefter 
und Laien, Privaten und Corporationen in den Cantonen einzeln anzuführen, man 
fann ihrer nur mit Trauer und Entfeßen gevenfen. Die radicale Partei warf ſich 
auf das Fathol. Schul- und Erziehungswefen. Schon im J. 1838 berichtete eine 
Commiffion in Luzern: das Schulwefen fei in das Heidenthum gerathen, das Ehri- 
ſtenthum daraus entweder verbannt oder zur Nebenfache gemacht worden. An der 
fathol. höheren Lehranftalt in St. Gallen wurden den jungen Leuten von dem Ge- 
ſchichtslehrer Jenne die gottlofeften Lehren vorgetragen, worin das alte Teftament 
und felbft das Erfcheinen Chriſti als Mythen erklärt und die verwegenften Läfte- 
rungen gegen bie kathol. Kirche vorgetragen wurden. An allen kathol. Schulen der 
Schweiz wurde das frühere Lehrerperfonale zumal das geiftliche größtentheils ent- 
laffen und an ein weltliches freifinniges umgetaufht. Die Bundesacte von 1815 
hatte in Art. 12 den Fortbeftand der Stifte und Klöfter in den Kantonen feierlich 
garantiert, das hinderte die Luzerner Magnaten nicht, das Klofter Rothhauſen auf- 
zupeben und eben fo wenig den großen Rath von St. Gallen das taufendjährige 
(leider aber tief geſunleue) Stift Pfäffers 1838 zu färularifieren, ja das Kloftergut 
den bisherigen Verträgen und. Gefegen zuwider dem katholiſchen Landestheile zu 
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entreißen und felbes ald Staatsgut zu erflären. Die erbärmlichften Berationen wurben 
nun von Staatswegen in den paritätifchen Cantonen gegen die Klöfter erlaffen, um 
fo ihren baldigen Untergang herbeizuführen; Staatsverwaltung und Bevogtigung, 
auferorbentlihe Befteurung ihres Vermögens, Verbot der Novicenaufnahme, 
Schließung ver Klofterfehulen, fpröde Abweifung aller ihrer Anträge zu menfchen- 
freundlichen und gemeinnügigen Zweden, mufiten dazu dienen. Am ärgflen hausten 
die Neuerer im Canton Yargau. Als der Bifchof von Bafel feine Stimme gegen 
die berüchtigten Badener Eonferenzartifel erhob, erließ der Aargauifche große Rath 
eine Proclamation, worin der Bifchof der Lüge bezüchtiget und auf das fchmählichfte 
berabgewürbigt wurde. Den Geiftlihen wurbe zugemuthet, diefe Proclamation von 
der Kanzel herab dem Bolfe zu verlefen. Die Meiften wiejen dieſe Forderung 
zurüd und wurden dann mit fehweren Geldbußen oder Berweifung, Einferferung 
und Amtsentfegung beftraft. Die Berufung des Ehrifiusläugners Strauß auf den 
theologifchen Lehrftugl von Züri (1839) zeigte Mar, wie fehr die Staatsbehörbe 
auch in diefem reformirten Canton gegen das pofitive Chriſtenthum eingenommen 
fei, fie hatte jedoch mit diefer berausfordernden Handlung ihr Dafein verwirft. 
Das Züricher Volk erhob fi, vertrieb die Straußiſchen Regenten und wählte eine 
neue Regierung im hriftlihen Sinne. Auch in Luzern, im Aargau und St. Gallen 
fammelte die fatholifche Vollspartei ihre Kräfte, und es fchien mit dem J. 1840 
für die Schweiz der Umfhwung zu einer gerechten und friedlichen Löfung der con- 
feffionellen Zerwürfniffe eingetreten zu fein. Im Aargau fuchten hervorragende 
Männer beider Eonfeffionen bei Anlaß der Verfaffungsrevifion den alten Grundfag 
wieder herzuftellen: daß jede Religionspartei ihre Kirchen- und Schulangelegenheiten 
felbft verwalte; allein die abtrünnigen Katholifen im Bunde mit der reformirten 
Mehrheit feste e8 durch, daß den Katholifen jede derartige Garantie verweigert 
würde. Die Berfaffung wurde von den Katholifen verworfen, von den Reformirten 
angenommen — nun Bewegung, Berfammlungen des Fathol. Vereins — Einfer- 
ferung der Fathol. Volfsführer, Volksauflauf, Befegung der Fathol. Bezirke durch 
Berner- und Züridher-Truppen und endlich der unglücliche Act vom 13. Jän. 1841, 
durch welchen der Aargauifche große Rath auf den Antrag eines f. g. Katholiken — 
des Seminarbirectors Keller — die Aufhebung der fämmtlichen Klöfter im Aargau 
und die Eincaffirung ihrer fieben Millionen Bermögen befhloß. Umſonſt waren die 
Proteſtationen der fathol. Stände und ihrer Bölferfchaften, umfonft die Vorftellungen 
und Bitten fämmtlicher Bifchöfe der Schweiz, umfonft die Einfprachen des HI. Stuhles 
und Deftreihs gegen dieſen Gewaltftreih — diefe offene Verlegung des Art. 12 
der befchworenen Bundesurkunde. — Der Raub wurde dem Aargau belaffen und 
die an die Tagſatzung gerichteten Petitionen der Katholifen wurden unter den Tiſch 
geworfen. Die Aargauifhe Regierung erröthete nicht, ihre Gewaltthat durch bie 
gewiffenlofeften Anklagen gegen die Klöfter befonders gegen Muri und Wettingen 
zu befhönigen, fie insgefammt und felbft die Nonnen und das in einem züridheri- 
[hen Enclave liegende Frauenklofter Fahr als Anflifter und Leiter des 
ausgebrochenen Aufruhrs zu befhuldigen. Die Klöfter widerlegten in einer größeren 
Denkſchrift fiegreich die wider fie erhobenen Befchuldigungen, allein Gründe ver- 
mochten nichts mehr gegen Berfohwörung und rohe Gewalt. Diefe Vorgänge in 
den Cantonen Zürich und Aargau fo wie die gemachten bitteren Erfahrungen in den 
eigenen Cantonen, öffneten den Eatholifchen Völferfchaften die Augen. Nachdem das 
Bolt von Luzern unter der Führung der Herren Leu, Siegwart und Meier eine 
gerechte Berfaffung und Regierung errungen, folgten ihnen im gleichen Streben 
auch Wallis, früher ſchon Freiburg. So ftanden Luzern, Uri, Schwyz, Unter- 
walden, Zug, Freiburg und Wallis mit der überwiegenden Mehrheit ihrer Bevöl- 
ferung dem Syſtem rabicaler Zerftörung und Befeindung der Fatholifchen Kirche 
entgegen, das in ben meiften ber obigen Eantone die Herrſchaft errungen. Zu ben 
großen Schwierigkeiten, mit benen bie mohlgefinnte Regierung von Luzern nad 
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Innen und Außen hin zu fämpfen hatte, gefellte fich noch die größte von allen — 
die Jeſuitenfrage. Herr Len, ein ſchlichter Vollsmann, treu und bieder, aber 
ohne höhere politifche Einficht, hatte die Meberzeugung gewonnen, daß, um dem 
Bolke die gehörige Garantie für die Katholicität der Erziehung der Jugend über- 
haupt und der Candidaten zum geiftlihen Stande insbefonders zu geben, die höhere 
Lehranftalt zu Luzern den Vätern der Gefellfchaft Jeſu müffe übergeben werden. 
Nichts war vom Gefihtspuncte des Rechtes und ber Cantonalfouveränität Teichter 
zu begründen als die Berechtigung Luzerns für diefe Berufung der Jefuiten, vom 
Geſichtepunct der Politik aus aber war diefer Schritt bebenflih. Er bot der 
rabicalen Firchenfeindlichen Partei den erwünfchten Anlaß, die Agitationen gegen 
die ihr fo verhaßte Regierung von Luzern und die kathol. Schweiz überhaupt im 
großen Mafftabe zu beginnen, den kathol. Vorort zu revolutionieren und dadurch 
der Fathol. Oppofition die Spitze abzubrechen. Die Agitation gegen die Yefuiten 
begann von nun an planmäßig in der ganzen Schweiz; die Schmäßlibelle wider fie 
wurben von der reformirten Bevölferung gierig verfählungen, der confeffionelle 
Haß wider die Ratholifen überhaupt in ihnen zu vollen Flammen angeblafen. Neben 
diefem Bolfsfanatismus fonnte in den reformirten Cantonen feine gemäfigte Re— 
gierung mehr befteben, fie mußte der Agitation gegen Luzern und die Jeſuiten — 
überhaupt aber gegen die Katholiken ſich anſchließen oder abtreten. — So fielen 
der Reihe nach die wenn auch ſchwachen doch gemäßigten Regierungen von Waat, 
von Genf, von Bern ımd von Zürich, weil fie zu feinen Gewaltmaßnahmen gegen 
die Jefuiten Hand bieten wollten, und mußten Männern der ertrem-rabicalen Rich- 
tung die Pläge einräumen. Die beiden völferrechtswidrigen Freifchaarenzüge vom 
%. 1844—1845 find befannt, fie fanden unter dem geheimen Einverſtändniß und 
theilweifer Mitwirfung der Regierungen von Aargau, Solothurn, Bern und Bafel- 
land gegen Luzern Statt. Die ernfthafteften Stimmen verfündeten fhon damals 
einen dritten Zug gegen Luzern mit Bundes- und Cantonaltruppen, für den man 
alsbald Bewegungsgründe zu finden wußte. Nachdem die Mehrheit der Stände 
auf den bisherigen Tagfagungen weder den Willen noch die Kraft hatte, den Bun- 
deobruch des Aargaus durch Wiederherftellung der Klöfter zu fühnen, die bedrohten 
Gebiete und Rechte der Fathol. Kantone zu ſichern und für die Zukunft denfelben 
Garantien für ihre confeffionellen Rechte und Inſtitute zu geben, traten die fieben 
fathol. Stände Luzern, die Urcantone, Freiburg und Wallis in ein Schugbündniß 
zur Wahrung ihrer Souveränitäts- und Territorialrechte gegen jeden Angriff zu- 
fammen. Sieben liberale Stände hatten im J. 1832 gleichfalls ein ſolches Schug- 
bündniß zur Aufrechthaltung der neuen Verfafſungen abgeſchloſſen, geftügt auf den 
Art. 4 der Bundesurfunde von 1815, der jeden Canton berechtiget, im Falle der 
Gefahr die Mitftände um Hilfe anzugeben. Was damals für Bern, Zürich, Aar— 
gau und die übrigen Cantone bundeegemäß war, wurde jeßt gegen die kathol. 
Stände als bundeswidrig — als Sonderbund — erflärt und behandelt. Die Agi- 
tation begann von Zürich und Aargau aus auf's neue gegen die Fathol. Kantone. — 
Mit dem neuen Schlagworte: Kampf gegen „den Ultramontanismus“ wurde bie 
ganze proteftantifche Bevölkerung in Allarn gerufen. Der Schidfalscanton 
St. Gallen — der 1843 mit feiner 12. Stimme die unglückliche Erledigung 
der Aargauer Klofterfrage berbeiführte, warf 1847 im Detober mit feiner 
Stanbesftimme auch das verhaͤngnißvolle Loos zu gewaltfamer Auflöfung des Son- 
berbundes, d. h. zum Kriege gegen die katholiſchen Cantone. Das Fatholifche 
Bolt war für den gerechten Kampf begeiftert, wie nie, die Anflrengungen zur Ab» 
wehr eines wiberrechtlichen Angriffes waren außerordentlich, aber der militärifchen 
Dberleitung fehlte es an Plan, Ueberfiht und Zufammenhang. Die feindlichen 
Divifionen rüdten in Freiburg und Luzern ein und befegten die übrigen Fatholifchen 
Cantone. — Sofortige Einfegung radicaler Regierungen, Auflegung ber enormen 
Eontribution yon nahe an 8 Millionen Schw. Franken, erdrückende Einquartirungs- 
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laften und nach Furzer Zeit Zertrümmerung ber Cantonalfonveränität, Aufhebung 
aller Stifte und Klöfter, Radicalifirung aller Fatholifchen Lehranftalten, unerbörte 
Brandſchatzung der beften Familien, um fie zu ruiniren, — waren die Glückſelig- 
keiten, welche die Miteidgenoffen auf ihren Bajonetten ihren älteflen Bundesbrüdern 
brachten. Dieß ift die Dradenfaat, die man in jenen Cantonen für die Zufunft 
auögefäet. „Aus folder Saat, fihrieb Lord Stratford-Canning in feiner Denkſchrift 
(10. San. 1848) an den Bundespräfidenten, wird nichts Gutes hervorleimen; die 
Folgen der durchgeſetzten Maßnahmen werden fich nicht nur auf einige Cantone 
befchräufen, jedes Mitglied der Eidgenoffenfhaft wird feinen verhältnigmäßigen An- 
theil daran zu tragen haben.“ Aber gerade England, d. h. fein Minifter des Neuße- 
ven Lord Palmerfion hatte am befien zu dieſer einfeitigen Löfung der politifch- 
eonfeffionellen Wirren in der Schweiz beigetragen. — Während er die 12 Stände 
unter der Hand zum fchnellen Handeln mahnte, wußte er Franfreih hinzuhalten 
und durch diefes auch Deftreich und die übrigen Cabinette zu paralifiren, die am 
meiften vielleicht durch Zuficherungen und Hoffnungen die 7 Stände zum Aeußerſten 
bingetrieben hatten, fie aber in den Tagen der Entfcheivung dann verliefen. Damit 
bat fih bei allen Parteien in der Schweiz die fremde Diplomatie für immer ver- 
pönt. Wie theuer ihr der Sieg des Nabicaliemus im Herzen Europas zu Statten 
fam, bewiefen alsbald der Sturz der Zulidynaftie in Frankreich, die Ereigniffe von 
Berlin und Wien, die blutigen Kämpfe in Stalien, Ungarn und Baden. Gegen- 

wärtig iſt Todesftille und Grabesruhe über die katholiſchen Kantone verbreitet, über 
bie Kirche bie babylonifhe Gefangenfchaft verhängt. Die Katholifen werden fich 
nimmer mehr täuſchen, ein erträglicher Loos von der Diplomatie zu erwarten, fon- 
dern auf Gott allein ihre Hoffnung fegen, der in den Weltveränderungen, denen 
wir entgegen geben, auch ihre Lage zu verbeffern wiffen wird. — Wir fönnen zum 
Schluſſe niht umhin, über den unglüdlichen Sonderbundsfrieg das Urtheil eines 
rechtlich gefinnten Proteftanten, Herrn Wolfgang Menzel, anzuführen, das er im 
dießjährigen Jahrgang (1852) feines vortrefflihen Literaturblattes Nr. 5 und 6 
in den Worten niebergelegt bat: „Der Sonderbundsfrieg, find feine Worte, war 
ein ungerechter Angriffsfrieg durch Nichts entfehuldiget, ein Raubeinfall, eine Razzia 
bes heibnifchen Radicalismus in die alte chriftliche Frievenswelt. In der Eidge- 
noffenfchaft find feit den Religionskriegen die getrennten Kirchen vor wechfelfeitigen 
Vebergriffen vertragsmäßig ficher geftellt worden und haben ſich daher über ein 

Jahrhundert lang friedlich gegen einander verhalten. Auch in den Verträgen von 

1815 ift jeder Kirche ihr Recht und ihr Befisftand gewährleiftet worden. Nicht 
nur im Hinblicke auf die mächtigen Garantien diefer Verträge, fondern auch des 
Landfrievend und aller Bortheile wegen, welche brüderliche Einigkeit einem Bolfe 
gewährt, Täge ed nur im Intereſſe der Eidgenoffenfchaft, den Kirchenfrieden zu 
erhalten und Feinerlei Eingriffe in die Nechte und den Befisftand einer anerfannten 
Kirche zu dulden. Aber der Radicalismus hat diefes wichtige Intereffe mißfannt, 
in einem muthwilligen Angriffsfriege die Rechte der Fatholifchen Miteidgenoffen 
verlegt und der Fatholifchen Kirche einen großen (den größten) Theil ihres ver- 
brieften und unbeftrittenen Befiges und Rechtes geraubt. — Was die Väter in 
Gottes Namen errungen haben, das hätten auch die Söhne in Gottes Namen 
erhalten follen. Aber in den reformirten Cantonen griff mit dem Radicalismus 
zugleich ein frecher Unglaube um ſich und fteigerte fich zum wahnfinnigen Haffe 
gegen die chriſtlichen Heilslehren. Die Schweizerpreffe wetteiferte in der Verhöh— 
nung bes alten Glaubens und felbft Regierungen ſchwammen mit biefem trüben 
Strome. Während die radicale Partei auf Fatholifchem Boden gewaltfam die Klöfter 
aufhob (und die Geiftlichfeit verfolgte) und im Wattland auch gegen ben reformirten 
Glauben wüthete, über hundert fromme Geiftlihe entjeßte und dem Elend preis- 
gab, fraternifirte fie zugleich mit den Apoſteln des Atheismus und Communigmug, 
bie in bie Schweiz geflüchtet waren und rief von dem teutfchen Univerfitäten vie 


Schweiz. 859 


notabelften Lehrer des Unglaubens herbei, um die chriftliche Theologie in eine pau⸗ 
theiftifche oder atheiftifhe umzuwandeln und zuerft die ſtudirende Jugend, ſodann 
dur fie das Volk felbft ſyſtematiſch zu entchrifilihen. Die Sprade der radicalen 
Schweizerpreffe und die artenmäßig beurfundete Handlungsweife der radicalen Ere- 
eutiondtruppen im Sonderbundskriege liefern den abſchreckenden Beweis, bis zu 
welcher Berthierung dieſe fyftematifche Entchriftlihung ein in feinen unteren Ele— 
menten ohnehin noch ziemlich rohes Volk heruntergebracht hat. Ihrer fcheinheiligen 
Devife „Bildung für Alle“ konnte wenigftens nicht bitterer Hohn gefprochen werben 
als von den Radicalen felbft. Sonderlich jener Theil der Berner Milizen, der in 
Freiburg und Luzern nach dem Giege im Sondberbundsfriege empörende Gräuel 
übte, Wehrlofe nieverfhoß, Weiber mißhandelte, Häufer plünderte und muthwillig 
in Brand ftedte, die Kirchen fchändete, fich in den ungeheuerften Blasphemien und 
Flüchen erging, Nüchternheit für eine Schande hielt u. f. f. Diefer Heertheil hätte 
billigerweife ftatt des eidgenöffifchen Kreuzes jenes Thier in der Fahne führen follen, 
von dem im 16. Jahrhundert eine berüchtigte Fahne damaliger Freifhagren das 
Säubanner hieß. Damals aber waren freilich andere Zeiten, man duldete den 
Unfug nicht, und die dem Säubanner gefolgt waren, mußten mit dem Leben büßen, 
die Eidgenoſſenſchaft entehrt zu haben. — Die Effronterie machte gleichwohl noch 
auf den Bortheil der Verftellung Anſpruch. Die radicale Mehrheit der Tagfagung 
ließ es an Proclamationen nicht fehlen, in welchen den fatholifchen Cantonen ihre 
Santonalfouveränität, Freiheit und Unabhängigkeit, ihre Firchlichen Rechte und fogar 
ihr Eigenthum gewährleiftet wurden, diefe Berfprehungen waren aber nach dem 
Siege wieder vergeffen und machten der unbarmperzigfien Unterdrüdung und Be- 
raubung Plag. Nicht ſowohl die Rohheit der Milizen als der Mißbrauch der Lega- 
lität muß zum Maßſtab genommen werben für die Tiefe der politifchen Demorali» 
fation, fo wie diefe Legtere auch wieder bei der eigentlichen Angriffspartei nicht fo 
weit ging als bei denen, welche heuchlerifch vermitteln und den Schein wahren 
wollten. Die Unterbrüdten wußten wenigftens, weffen fie fih von jenen zu verfehen 
hatten, von biefen aber wurden fie treulos hingebalten, durch falfchen Troft betro- 
gen und um fo graufamer dem Berberben überliefert.“ Mit Necht theilt Wolfg. 
Menzel eine bedeutende Mitfchuld an dem Unglück denjenigen „gemäßigten“ oder 
liberal» confervativen Staatsmännern und Privaten der reformirten Cantone zu, 
welde alles Unrecht (wie die Klofteraufhebung im Aargau) früher gefchehen Tiefen 
und in der Freifhaarenzeit und in ber Jeſuitenhetze die größte Unthätigfeit und 
Unfähigfeit an den Tag legten. „Wer gab, fährt diefer ehrenwerthe proteftantifche 
Schhriftfieller fort, den reformirten Cantonen irgend ein Necht, mit feindlicher Ge- 
walt in die fatholifchen Cantone einzufallen, um die Jeſuiten zu vertreiben? Der 
Drden war längft einheimifch in Freiburg, Wallis und Schwyz, ohne je angefochten 
worben zu fein. Daß er auch an den fatholifchen Vorort Luzern berufen warb, 
dagegen zu protefliren, hatten wenigftend die reformirten VBororte Zürich und Bern 
fein Recht, da fie ihrerfeits viel fchlimmere Leute, als die Jefuiten, nämlich Apoftel 
des Unglaubens berufen hatten. Dan fann Antipathien begen, aber man ift nicht 
berechtigt, fofort drein zu fchlagen, oder man handelt nach dem Grundfag, daß das 
ſchlechteſte Mittel zu einem guten Zwede erlaubt fei. Wohin hat jener wüthende 
Jeſuitenſturm geführt? Zum Gegentheile deffen, was man angeftrebt, die ver- 
meinte Niederlage der Jeſuiten ıft für fie ein Sieg geworden. Kaum waren durch 
einen Tächerlichen Aufwand von 100,000 bewaffneten Eidgenoffen fünf arme Väter 
über den St. Gotthard und St. Bernhard gejagt, als die Miffionen der Zefuiten 
[don wieder im Rüden der Schweiz am Rhein, im Schwarzwald, an ber Donau, 
am Nelar in voller Bfüthe fanden. Sollten denn jene Häupter des Schweizer Nabi- 
calismus, die das Volk fo verwegen auf ber Bahn des Unrechts fortgeriffen 
haben, nit einmal in ihrem Gewiffen gemahnt worben fein, welch’ ungeheure 
Verantwortung fie auf fih Inden für den noch immer möglichen Fall einer 
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MWiedervergeltung? Wie wenn bie Nachbaren der Schweiz, wie wenn unter 
günftigen Umftänden die Fatholifchen Kantone ſich ebenfo Teicht über die Verträge 
von 1815 hinwegfeßen würden, um ſodann auch ihrerfeits das Recht des Stärfern 
zu üben? Geſetzt, ein neuer europäifcher Congreß würde eine Theilung der Schweiz 
oder eine Aenderung ihrer Regierung und Berfaffung befchliefen, wie wollten und 
könnten die Schweizer ſich darüber befchweren? Man würde ihnen entgegnen: Ihr 
habt die Verträge von 1815 felbft verlegt und die euch fchügende Neutralität auf- 
gehoben durch eure Preffe, durch die Verſchwörungen und Propaganden, die ihr 
geduldet habt, durch die Freifchaarenzüge, die fich in euren Grenzen fammelten und 
bewaffneten, um uns in den Nachbarftaaten (in der Lombardei, Piemont, Frank- 
reich, Baden) heimtüdifch zu überfallen (und endlich durch die moralifche Anſteckung, 
mit der ihr die Stoffe der Revolutionen durch euer Beifpiel überall entzündet habet). 
Ebenfo widerrechtlich und einfeitig hat der Schweizerradicaliamus das Berhältnig 
Neuenburgs zu Preußen gebrochen; die Netorfion wird nicht auebleiben. Die- 
felbe Gegenfeitigfeit muß in Bezug auf die Kirchen angefprochen werben. Die 
Rechte der reformirten Kirche in der Schweiz find nicht beffer verbrieft und nicht 
fefter geftellt wie bie der Fatholifchen. Die reformirte Schweiz bildet nur eine 
ſchmale Landzunge, die fi mitten hinein erftredt in ein ringsumgelagertes Meer 
von Katholiken. Läge eine Wiedervereinigung der fatholifchen Großmaͤchte Europas 
und ein großer Auffchwung der römifchen Kirche außerhalb der Grenzen des Mög- 

lihen? Würde aber einmal die reformirte Schweiz von einer fatholifhen Groß— 
macht überflutet, fo würden vielleicht die Katholifen fagen: Ihr habt unfere Klöfter 
und geiftlihen Schulen aufgehoben, wohlan fo heben wir jegt mit noch größerem 
Recht eure antichriftlihen Schulen auf. Ihr Habt unferen Bifhof von Freiburg 
vertrieben, wohlan fo vertreiben wir jett die Herren eurer Aufflärung und Schul- 
weisheit. Mit vollem Rechte fönnten fie am Tage der Rache und Vergeltung fagen: 
Ihr Habt die alten Verträge gebrochen, fo brechen wir jetzt auch die neuen, zu 
denen ihr und durch treulofen Mißbrauch der Gewalt gezwungen habt, ihr habt 
ung unfere Unabhängigkeit geraubt, jett rauben wir euch die Eurige. Ihr habt 
ung nicht nur geplündert und die Koften eines ungerechten Krieges und aufgebürbet, 
fondern auch noch nach dem Siege mitten im Frieden eine foftematifhe Beraubung 
der Confervativen dur die Radicalen geduldet. So duldet nun auch, daß wir 
euer Erbe einziehen, euren Fabricanten die Zeche machen und eure Gewerbe, bamit 

ihr mit Recht dem fpinnenden Hercules verglichen werben möget, auch nackt aus- 

ziehen. Altes Necht heilig zu halten, ziemet jedem, befonders aber einem Heinen 

Bolfe, nicht minder ziemt es ihm, unter fich einig zu bleiben und zu diefem Behufe 
insbefondere den theuren Religionsfrieden zu wahren, den mächtigeren Nachbaren 
ein Beifpiel und ein Pfand des Friedens zu geben, aber nicht gleihfam ein Ab- 
zugscanal zu fein für alle anarchifchen, verderbten und bösartigen Stoffe des übri- 
gen Europa und noch weniger ein Feuerherd, von dem aus unanfhörlich unterirbifche 
Gänge zu entfernten Bulfanen führen und Erbeben durch ganz Europa fich verbreiten. 
Aber die Einigkeit der Gefinnung und Treue wird nicht erzielt durch das gemalt- 
fame Zufammendrängen uralter föberativer Elemente zu einer flarren politifchen 
Einheit wie die neue Bundesacte von 1848 es gethan. Man gehorcht, aber mit 
verhaltenem Ingrimm, ohne Liebe und PVertrauen. Dieß ift die Stimmung des 
Volkes in den datholiſchen Cantonen. Weber die innere noch die äußere Ruhe der 
Schweiz ift gefährdet und doch ift, genau befehen, Feine rechte Sicherheit in dem 
Beftand der Dinge dort. Die Glücksfonne, die über der Eidgenoſſenſchaft Teuchtet, 
macht ein faures Gefiht. Sie zieht, wie man zu fagen pflegt, Regen und das böfe 
Wetter wird ſich wohl noch einmal einftellen®. — Bergl. E. Kopps Geſchichte der 
Eidgenöffifchen Bünde, Johann v. Müllers Schweizergefchichte und deren Fort- 
fegung durh Glug-Blogheim, Villemain, Hottinger, Banwarts Ge- 
fhichte der Schweiz, N’histoire de la reforme dans la Suisse occidenlale par M. 
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Ch. L. de Haller 1836, Hurters Befeindung der Fatholifchen Kirde, J. 2. 
Ulrich, der Bürgerkrieg in der Schweiz (Geſchichte des Sonderbundsfrieges) 
Luzern 1850 u. f. f. [2.] 

Schweißstuch (Sudarium), f. Kleider, heilige. 

Schwenfjeld, Caspar von, Zeitgenofje Luthers und GSecten-Stifter, war 
geboren zu Dffig bei Lüeben und entftammte einem alt-adeligen ſchleſiſchen Gefchlechte. 
Als Nath des Herzogs Friedrich von Liegnig war Schwenkfeld in Schlefien einer der 
Erften, die gleich beim erften Auftreten Luthers fich für die neue Lehre erflärten. 
Aber ehrlicher und ronfequenter ald die meiften Nachbeter des neuen Neformators 
fonnte er bald die Halbheit des Iutherifhen Syſtems, die fchlimmen Folgen befon- 
ders der NRechtfertigungslehre, fowie auch die Unehrlichfeit jener Partei im Kampfe 
gegen die Kirche fich nicht verhehlen und fühlte fich gedrungen, eine Losfagung von 
diefer ihm verwerflichen Geftaltung eines im Princip allerdings von ihm gebilligten 
Syſtems öffentlich vor der Welt zu erflären. Der unverfennbare Freimuth, womit 
diefer in Vergleich mit feinen früheren Parteigenoffen offenbar fittlich ernftere Geg- 
ner der Fatholifchen Kirche trog aller Verfolgungen jene Erfepeinungen im religiöfen 
und forialen Leben Teutſchlands befpricht, welche eine Folge der Reformation 
waren, laffen uns feine Schriften als eine der zuverläffigftien Duellen erfcheinen, 
woraus wir zur Kenntniß des Neformationszeitalters fhöpfen mögen. Schon 1524 
Hagt Schwenffeld, der bisher, nach feinem eigenen Geftändniß, mit ganzer Seele 
an Luther gehangen, in einem Briefe an Jacob von Galza, den Bifchof von Bres- 
Tau, daß nicht wenige Evangelifche zwar vom Glauben redeten, ihn aber fo wenig 
verſtünden, als vor 10 Jahren und ſich bedünfen ließen, feine evangelifche Leute 
zu fein, wenn fie auf den Papft ſchelten könnten und den Pfaffen feinen Zins geben. 
In einer anderen in demfelbigen Jahre verfaßten und an den Herzog von Liegnig 
gerichteten Denkfchrift über den „Mißbrauch eglicher furnembften Artikel des Evan- 
gelii, aus welcher unverflant der gemeine Dann in fleifhlihe freyheit und irrung 
gefuret wird. Breslau 1524“ Hagt er befonders darüber, daß fo viele Anhänger 
des neuen Evangeliums die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben zu 
falfcher Sicherheit mißbrauchen. Die Verwerfung des freien Willens nach Luthers 
Lehre führe zur Vernachläſſigung der Tugend, die angebliche Unmöglichkeit, Gottes 
Gebote zu halten, zu einem leeren Vertrauen auf den Glauben, die Meinung von 
ber Umverbienfilichfeit der guten Werke zu Verachtung derſelben und die Lehre von 
der bloſen Jmputation der Verdienſte Ehrifti zu feelenverberblicher Sicherheit. In 
einem andern im J. 1527 verfaßten Gutachten an feinen Fürften über dag bei der 
Neuerung zu beobachtende Verfahren fpricht er wo möglich noch fchärfer. Er erfenne 
es zwar für Luthers Verdienſt, daß er die Gewiſſen von den unerträglichen päpft- 
lichen Bürben befreit, aber feiner Lehre fönne er nicht anhängen. Luther halte fich 
zu lange mit Zerftören und Brechen auf. Den guten Werfen und dem Geſetze 
Gottes breche er zu viel ab, richte dagegen einen tobten Glauben auf aus dem 
Buchſtaben, wie es zu St. Jacobus Zeiten ergangen, daher er auch deſſen Epiftel 
in der Bibel nicht leiden wolle. Es gefalle dem Fleifche gar wohl, daß der Glaube 
don dem äußerlichen Worte komme, weil er nicht auf Tödtung des Fleifches dringe. 
Luther wolle nur zerftören, nicht beffern. Sein Geift der Zerflörung und des Eifers 
babe wie ein rauſchendes Waffer aller Iutherifchen Prädicanten Herzen durchftrichen. 
Die meiften blieben in Wütherei, Zorn und Grimm wider diejenigen ſtecken, welche 
dem, was vor Gott nicht gehen möge, widerſpraͤchen. Bei den Lutherifchen führe 
man zu fehr auf das Aeußere hin: wie man bei den Papiften auf das Vertrauen 
ber Werke, fo führe man bei den Lutherifchen auf einen falfchen erdichteten Glau— 
ben und todten Buchſtaben. Er wolle alfo, fließt er, dem Herzog nicht rathen, 
Land und Leute an ein folches Evangelium zu fegen: er möge zuwarten, bis Gott 
es zulafie, daß das rechte Mittel zwifchen des Papfles und Luthers Lehre hervor- 
breche. Bon welch' ſchlimmen Folgen diefe yon Schwenkfeld bisher hauptfächlich 
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an den Präbicanten beobachteten Erfcheinungen für die Gittlihfeit des Volkes fein 
mußten, war leicht vorauszufehen. Und daß Schwenkfeld diefe feine Borausahnun- 
gen eingetreten fah, mußte ihn natürlich mehr und mehr von ber Partei trennen 
und wir finden ihn von da an als beftändigen Ankläger der neuen Nechtfertigungs- 
Iehre und ihrer Prediger. Der allmächtige gütige Gott, ſchreibt er, gebe gnädig- 
lich zu erfennen, wie fchwere, gräulihe Verführung und Berberbung vieler taufend 
Gewiffen durch diefen einzigen Punct und falfche Lehre, aus Unverftand des Pro— 
pheten David und bes Apofteld Paulus, von der zugerechneten justilia impulaliva 
extra nos in's Chriftenthum ift eingeführt worben, welches nimmer genug kann 
beweint werden (Schwenffeld, Epiftolar 1550. Thl. I. Bd. II. ©. 515 bei Dörl- 
linger, Reformation I. 268). Daraus gebärt ſich Verachtung der Gebote Gottes, 
und aller Fleiß und Eifer zu allen guten Werfen wird verflört. Was dieſe witten- 
bergifche Lehre Schadens und Irrthums bei den Gewiffen hat eingeführt und ver- 
berbt, ift ohne Gottes Offenbarung unmöglich zu erfennen und wie noch viel taufend 
Menfhen zum Verdammniß bis über die Ohren deßhalb ſtecken und es doch nit 
erfennen, welches auch ihr ficher, fleifchlich, unbußfertig Leben genugfam leider aus- 
weist (bei Döllinger I. 269). Schwentfeld glaubt deßhalb, daß noch unterm 
Papſtthum inmitten der Jrrung für Gott mehr frommer, gottesfürdtiger Menfchen 
feien, denn unterm Lutherthum (Epiftolar 1550 Thl. I. Bd. II. ©. 602. 3 bei 
Döllinger S. 256). Diefe oppofitionelfe Stellung Schwenffelds zum Lutherthum 

wurde noch befeftigt durch feine in manchen Puncten von jenem abweichende Lehre. 
Daß er im Artikel von der Rechtfertigung ſich der Kirche genähert hat, fieht man 
fhon aus feinen oben angeführten Aeußerungen über die ſchlimmen Folgen ver 
lutheriſchen NRechtfertigungslehre. Er behauptete, daß eine innere, im Menfchen 
haftende Gerechtigkeit die Bedingung fei feiner Rechtſprechung vor Gott. Es ift 
nach feiner Lehre dem Menfchen möglich, alle göttlichen Gebote zu erfüllen und 
Gott von ganzem Herzen zu lieben. Nicht minder weit wich er in der Abendmahle- 
lehre von Luther ab. Chriſtus nährt allerdings die Seele des Menfchen mit feinem 
Leib und Blute. Aber in Brod und Wein des Abendmahls ift diefer fein Leib und 
fein Blut feineswegs enthalten: nicht durch diefe Elemente, fondern durch den 
Glauben wird der Genuß des Leibes und Blutes Chrifli dem Menfchen vermittelt. 
Das Brod und der Wein des Abendmahls haben mit dem Leibe und Blute Chriſti 
durchaus nichts zu Schaffen: fie find im Abendmahl durchaus bloße Zeichen, Siun- 

bilder ohne Inhalt, beftimmt, die Thatfache zu verfinnbilden, dag Ehriftus mit 

feinem Leibe und Blute (im Glauben) von der Menfchenfeele ebenfo empfangen 

werde, daß diefe dadurch ebenfo genährt werde, wie der Leib dur Wein und 
Brod. Aber wie fann Leib und Blut bloß durch das Medium des Glaubens in die 
Menfchenfeele übergehen, ohne in ein finnliches Element gehüllt zu fein? Schwenf- 
feld fuchte hier nachzubelfen, indem er den Satz aufftellte, die menſchliche Natur 
Eprifti fei völlig in die Gottheit aufgenommen und befige fomit alle göttlichen 
Eigenfchaften (fei ganz „vergottet“), das Göttliche aber könne nur durch den Glau- 
ben ergriffen, angeeignet, genoffen werben, folglich auch der vergottete Leib Ehrifti. 
Wegen diefer feiner Lehre von ber vergotteten Menſchheit Chriſti wurde Schwenf- 
feld von Luther und deffen Anhängern der „Eutycherei“ befchuldigt, ein Vorwurf, 
den Schwenffeld trog alles Bemühens doch nicht mit Erfolg zurückzuweiſen ver- 
mochte. Denn er behauptete, das Fleifch, welches den Logos im Schoß der Jung- 
frau angenommen, fei zwar menſchlich, aber doch von dem aller übrigen Menfchen 
wefentlich und fpecififch verfehieden. Es fei zwar von der Subſtanz der Jungfrau 
genommen, aber doch fein ereatürliches, der Sünde unterworfenes Fleiſch, fondern 
eine föftliche, gnadenreiche aus Gott entfprungene Subftanz vom erften Augenblide 
an. Wie fih Schwenkfeld beides zufammen reimen konnte, Täßt fich ſchwer begreifen. 
Aber es war einmal feine Lieblingsmeinung, in welcher fein durchgängig fpirituali- 
ſtiſches Syftem einen Schlußpunet fuchen mochte, Den Widerſpruch, den die ortho- 
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ore Syncarnationslehre gegen jede fpiritualiftifche Lehre vom Werle Ehrifti, von 
er Kirche erhebt, wollte er fo abfchwächen oder aufpeben. Die Gegner, welde 
arauf beftanden, daß diefes Fleifch, das Chriftus aus der Jungfrau angenommen, 
in cereatürliches fei, nannte Schwenkfeld deßhalb vorwurfsvoll Creaturiften. Das 
bon von Anfang an dem Irdiſchen entrücte Fleiſch Ehrifti wird endlich ganz ver- 
öttlicht, oder, wie Schwenffeld fagt, ein Fleifch Gottes, mit Gott dem HI. Geifte 
zanz burchgottet, verflärt und erfüllt, fo daß es dem Weſen nach nichts Anderes 
jewprden, als das, was Gott ift. Bon da aus wird es begreiflicher, wie Schwenf- 
feld fich die Mitteilung des Leibes Chrifti an den gläubigen Menfchen gedacht 
baben mag. Sn der Lehre von der Kirche huldigte Schwenkfeld, hierin das Prin- 
sip des Proteftantismus folgerichtiger und ftrenger burchführend als Luther, einem 
ertremen Spiritualismus. In Bezug auf das Verhältniß des Menfchen zu Gott 
ift ihm alle creatürlihe Vermittlung durchaus verwerflih. Die Menfchheit 
Chriſti ift das einzige Mebium, durch welches Gott auf die Menfchen wirkt: da 
aber dieſe Menfihheit eine ganz vergeiftigte ift, fo bedarf fie auch Feines finn- 
Iihen Mediums, fondern wirkt unmittelbar auf den ereatürlichen Geifl. Die Auf» 
ftellung eines befonderen Priefterftandes ift vefhalb dem Wefen des Chriſtenthums 
‚ganz entgegen, und die katholiſche Kirche mit Annahme deffelben ganz auf ben alt- 
teftamentlichen Standpunct zurüdgefallen. Aber auch die Iutherifche Lehre verwarf 
er, wonach die Rechtfertigung nur durch das Anhören des gepredigten Wortes zu 
Stand fommen foll und daß biebei auf die perfönliche fittliche Befchaffenheit der 
Prediger Nichts ankomme. Es fei ein gewaltiger Irrthum der Lutheraner, daß 
die Predigt, die Sacramente, die Verkündigung ber Abfolution Candle feien, durch 
welche die Gaben Gottes an die Menfchen kämen. Kein unfittlicher Prediger fonne 
das Evangelium mit Frucht verfündigen. Aller äußerliche Gottesdienft und alle 
Ceremonien, auch die von Ehriftus felbft eingefegten, Predigt, Taufe, Nachtmahl ꝛc. 
müßten eine Freiheit bleiben, weil fie Ehriftus nicht als zur Seligkeit nothwendig, 
' verordnet. Sonft wäre ja die Seligkeit auf äußere Werfe geftellt und müßten alle 
Menfchen vor Einfegung der Sarramente verdammt worden fein. Dennoch foll 
man die Sacramente feineswegs verachten, nur nicht behaupten, daß man fie bei 
Berluft der GSeligfeit gebrauchen müffe. Man fiebt wie frei und fühn biefer Dann 
den Grundgedanken des fymbolifchen Proteftantiemus von der alleinigen Nechtferti- 
gung durch den Glauben ausgebildet, ohne vor irgend einer Folgerung, mochte fie 
auch den Zeitgenofjien noch fo hart und unerhört vorkommen, zurüdzufchrecfen. 
Daber aber auch der Haß, mit dem die Iutherifchen Prediger ihn Zeit Lebens ver- 
folgten. Im J. 1528 mußte Schwenffeld mit den übrigen Sarramentirern (f. Sa- 
eramentsftreit) fein Vaterland Schlefien verlaffen. Er wandte ſich nach Straf- 
burg, wo er zu den Häuptern ber dortigen Proteftanten, Bucer und Capito, 
in freundfchaftliche Beziehungen trat. Diefe fonnten indeffen, da Schwenkfeld all- 
zufchroff ihrer Lehre gegenüber fland, nicht Tange andauern. Im J. 1533 wurde 
er bei dem Rathe angeklagt, er ziehe Ehriftum zu enge ein, ſehe zu hoch in bie 
Vollkommenheit der Ehriften, führe fpigige Reden gegen die Prediger u. f. w. Er 
mußte die Stadt verlaffen. Doc behielt er noch Anhänger dafelbft, welche das 
Bolt wegen ihrer firengeren fittlihen Orundfäge bezeichnend „die engen Geifter“ 
nannte. In Württemberg, wo ſich Schwenkfeld jest niederließ, erregte feine Er- 
fheinung ziemliche Beunruhigung. Doch duldete man ihn eine Zeit lang, ba er 
verſprach, die Prediger unangefochten zu laffen. Dagegen erklärte 1540 eine Ber- 
fammlung Iutberifcher Theologen zu Schmalkalden feine Lehre von der vergättlichten 
Menſchheit Ehrifti für einen hrift-Tächerlichen Irrtum und Luther fprach in feinen 
befannten Kraftiprüdhen den Bann aus über den „vom Teufel Befeffenen, der 
nichts verfteht, nicht weiß, was er lallt“. Er verunftaltete feinen Namen, indem 
er von nun an bloß „Stenkfeld“ fehrieb, eine Feinheit, die von nun an faft alle 
proteft, Theologen Teutſchlands nachahmten, Die hannover'ſchen und braunfchweigi- 
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fhen Prediger erflärten ihn 1556 für einen „unfinnigen, tollen Teufel, über ben 
die Hölle ihren Nachen aufgefperrt“. So ftarf wurde das Gefdrei, daß fogar 
1547 eine Faiferlide Commiffion nach Um fam, über ben als Zwinglianer unb 
Anabaptiften Berfchrienen eine Unterfuchung anzuftellen, was aber wegen des aut- 
gebrochenen Krieges Feine Folge hatte. Aber aus Württemberg wurde er auf Be- 
treiben des Reformators Brenz (f. d. A.) ausgewiefen. So von allen Seiten ver- 
folgt, ftarb Schwenffeld 1561 zu Ulm. Seine meiften Anhänger hatte Schwenffeld 
in Schlefien in den Städten Liegnig und Glaz, auch in Preußen, dann in ber 
Stadt Landau u. f. w. In vornehmern Ständen hatte er viele heimlihe Gönner. 
Einer feiner vorzüglichfien Jünger war Balentin Krautwald, Domberr zu 
Liegnig, deffen Urtheil über das Luthertfum nicht minder freimüthig war, als das 
feines Meifters. Vgl. Menzel, Adolph, neuere Gefhichte der Teutſchen 1. 
469 ff. Döllinger, die Reformation und ihre innere Entwiclung. II. Aufl. 
l. 236 ff. [Kerfer.] 
Schwerin, ehemaliges Bistum in Meflenburg. Zur Borgefchichte des Bie— 
thums Schwerin vergleiche man folgende Artikel: 1) Obotriten. 2) Gottfchalf der 
Wendenfürfl. 3) Dito L—IU. Kaifer. 4) Heinrich der Löwe. 5) Nageburg, Bis- 
thum. 6) Schleswig, Bisthum, u. |. w. Der durch Adalbert von Bremen eingefegte 
erfte Bifhof von Meflenburg, Johannes der Schotte, wurde im J. 1066 auf die 
graufamfte Weife durch die Heiden ermorbert (ſ. „Gottſchalk“ und „Obotriten‘. 
Helmold chr. Si. 22. 23. Adam. Brem. IV. 45). Die drei wendifchen Bisthümer 
— Oldenburg, Rageburg, Mellenburg — blieben 84 Jahre aufgehoben. Als erfter 
Biſchof des wiederbergeftellten Meflenburg erfcheint der Sachſe Berno, der fi um 
die Befehrung der Obotriten die größten Verdienſte erworben hatte. Zuerft war 
er von 1153 an Bifchof von Meflenburg; im J. 1169 wurde der Sig des Bis- 
thums nah Schwerin verlegt, welches eine gefichertere Lage hatte. Im 3. 1170 
beftätigte Kaifer Friedrich das Bistpum Schwerin. Im J. 1171 5. Sept. ftellte 
Heinrich der Löwe die Dotationsurfunde des Bisthums aus; im J. 1177 erfolgte 
bie päpftliche Beftätigung durch Alerander III. Die betreffenden Urkunden fliehen in: 
„Hundamental-Urkunden des Bisthums Schwerin“ von Arhivar Liſch. 1841. Dar- 
nach umfaßte das neue Biethum die Schlöffer Meflenburg, Schwerin, Kutin, Kıffın, 
nebft den dazu gehörigen Ortfchaften, nur die Lande Pol und Brefen ausgenommen ; 
ferner umfaßte es die Schlöffer Pardim, Kutin und Malchow mit allen diefjeits 
und jenfeits der Elde dazu gehörigen Landſchaften; weiter das Herzogtum Demmin 
in Pommern, mit den Landen Tollenfe, Plote, Loig, Triebſees und Gircipene; 
dazu noch die Hälfte der Inſel Rügen. Seine Grenzen waren das Rapeburger 
Bisthum, das linke Eldeufer, die Tollenfe, Peene, das nördliche Rügen und 
die Oſtſee. Weftlih grenzte es an das Bistum Ratzeburg, ſüdlich an das 
Bisthum Havelberg, öftlich an das Bisthum Cammin, nördlich aber, nämlich auf 
ber Infel Rügen, an das dänische Bisthum Noesfilde. In der erfien Stiftungs- 
urtunde von 1154 beftimmte Heinrich der Löwe den Grundbefig der wendiſchen 
Bisthümer auf 300 Hufen; näher beftimmt und erweitert wurde die Dotation in 
der Urkunde von 1171, fowie auch die Dotation der Canoniker von ber des Bifchofs 
ausgefchieden.. Die Einwohner des Bisthums mußten den Zehenten entrichten. 
Das Domcapitel zu Schwerin befand im Unterfchiede von dem Ratzeburger, aus 
Weltgeiftlihen. Schwerin fland wie Rateburg, unter dem Erzbifhofe von Ham- 
burg- Bremen. Unter Bifchof Berno, der mit reihem Segen eine Reihe von Jahren 
wirkte, verfchwand das Heidenthum faft fpurlos aus dem Lande, und an die Stelle 
bes untergehenden Wendenthums trat das fiegreiche teutfche Wefen. Fürft Pribis- 
lav II., ein befehrter Heide, ftiftete das Klofter Dobberan, machte eine Wallfahrt 
nach dem heiligen Lande, und ftarb im J. 1178. Wendifche Räuber überfielen im 
3. 1179 Dobberan, und tödteten 78 Mönche daſelbſt, aber Fürft Heinrich Borwin 1. 
ſtellte das Klofter wieder ber, 1186. Im J. 1185 ertheilte Papft Urban IU., im 
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J. 1189 Papſt Clemens II. aufs Neue die Betätigung bes Biethums Schwerin 
und feiner Befigungen (f. fh 1. co. und auch Jafl& Regesta pont. ©. 856 u. 878). 
Die Urfunde von 1189, der von 1185 faft wörtlich folgend, läßt die Worte aus: 
ipsam insulam (nämlih Rügen) dimidiam includens. Nah dem Tode des ausge» 
zeichneten Bifchofs Berno — + 14. Januar 1191 — blieb das Bisthum A Jahre 
lang unbefegt. Das fähfifche Domcapitel und der eingefeffene Adel, oder wie Liſch 
fagt (I. c. ©. 5), der fächfifche Theil des Domcapitels, fodann die wenbifchen 
Domherrn und die ihnen verwandten wendifchen Edlen famen in Eonflict über bie 
Biſchofswahl. Der Papft beftellte den Bifhof von Ratzeburg — damals war es 
Sefried — zum Schiedsrichter. Der Streit wurbe im J. 1195 geſchlichtet. Der 
von den Wenden erwählte Brunwarb wurde als (2) Bifchof beftätigt, von nun an aber 
follte die Bifchofswahl allein dem Kapitel zuſtehen. Brunward führte eine Tange 
und glüdliche Regierung bis zum J. 1237, und mehrte die Befigungen des Bis— 
thums. Unter ihm wurde eine Anzahl von Klöftern geftiftet; ferner wurden bie 
Städte Stralfund, Roſtock, Güſtrow u. a. gegründet. Friedrich I., Graf von 
Schwerin, regierte nur (3) bis zum Jahre 1240. Ihm folgte (4) Ditrich oder 
Theoderich, gelehrt und erbaulih im Wandel, fireng in Handhabung der Disciplin, 
1240—1247. Wilhelm regierte (5) bis zum %. 1249. Zu feiner Zeit (1248) 
wurden die Städte Friedland und Neu-Brandenburg gegründet. Sm J. 1248, am 
Tage des HI. Vitus, weihte er die Domkirche zu Schwerin. Eine längere Regierung 
führte der (6) Biſchof Rudolph, 1249— 1262. Unter ihm walteten lange Streitig- 
feiten ob über die Grenzen der beiden Bistümer Cammin und Schwerin, welde 
die Dazwifchenfunft des Papftes Alerander IV. erforderten. Fürft Johann I. von 
Meflenburg, genannt der Theologe, der in 38jähriger Herrfchaft als Freund und 
Schützer der Kirche fich erwies, riß im J. 1256 die Burg Meflenburg, woher 
das Land feinen Namen behalten hat, nieder, erbaute fich eine neue Burg zu Wis- 
mar und erhob fie zur Refivenz. Bon feinen 5 Söhnen traten drei in den geiftlichen 
Stand. Sein ältefter Sohn Heinrich I., Herr von Meflenburg, — 1265 big 
1302 — trat ganz in die Fußflapfen feines Vaters; er machte einen Kreuzzug gegen 
die Liefländer, und eine Pilgerreife nach Paläftina. 1272, Hier wurde er gefangen, 
und ſchmachtete 26 Jahre, fern von feiner Heimath und feiner treuen Gemahlin 
Anaftafia (Meklenb. Jahrbücher von 1849. ©. 95). Der (7) Bifchof Hermann I., 
Graf von Schlaven — 1263 bis 1292 — fuchte durch Verträge nach Außen und 
durch Gefege nach Innen das Wohl feiner Kirche zu fördern. Er gründete 1284 
die Burg Warin. Im J. 1292 wurde Gottfried I. von Bülow (8) Bifchof von 
Schwerin bis 1314. Nah dem Tode Heinrichs des Pilgers (1302), Iebte fein 
Sohn und Nachfolger Heinrich II. der Löwe (+ 1329) im Krieg und Frieden mit 
der Kirche. Nach Heinrich II. regierte Albrecht I. lange — 1329 bis 1379 — und 
glücklich; er nahm zuerft den Titel eines Herzogs von Meflenburg an (1348); 
und erwarb ſich bei dem Ausfterben der Grafen von Schwerin das Gebiet derfelben 
(1359). Dadurch fleigerte ſich die fürftlihe Gewalt gegenüber der des Bifchofs von 
Schwerin. Der (9) Bifhof Hermann II. von Malgan — 1314 bis 1322 — 
war ein Friegsluftiger Herr. Der (10) Bifchof Johannes I., Gans — 1322 bie 
1331 — löste verpfändete Güter wieder ein, und forgte durch Verträge für die 
Wohlfahrt des Stiftes. Der (11) Biſchof Lubolph I. von Bülow — 1331 bie 
1339 — konnte fih aus drüdenden Gelbverlegenheiten nicht erholen. Nicht beffer 
erging es feinem Bruder und Nachfolger (12) Heinrich I. (1339—1346). Der 
Biſchof (13) Andreas (1346—1356) machte in Angelegenheiten feines Bisthums 
eine Reife an den päpftlichen Hof. Durch Kaifer Earl IV. wurde Albrecht von 
Sternberg, ein Böhme, fein (14) Nachfolger. Durch einen Vergleich brachte er 
viele Güter wieder zu dem Bisthume zurück. Indeß war Albrecht feit 1357 außer 
Landes und hielt einen Generalvicar für Schwerin. Im Lande Ionnte er wenig 
ausrichten, da er des niederteutfhen Dialerts völlig unkundig war (f. Meflenburger 
Kirchenlex ilon. 9. Br. 55 
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Jahrbücher von 1850. ©. 168). Er dankte fofort ab, und wurde Bifchef 
zu Leutomifhl in Böhmen (1364—1368); ließ fih aber im J. 1368 burd 
feinen Gönner Carl IV. als Erzbifchof nah Magdeburg (f. d. A.) transferiren. 
Wegen vieler Ungelegenheiten gab er im J. 1371 auch diefes Erzbisthum wieder 
auf, und zog ſich nach Leutomiſchl zurüd. Nach ihm wurde Rudolph II. von Anhalt 
durch Papft Urban V. auf kurze Zeit (15) Biſchof von Schwerin (1365). Ihn 
folgte (16) der früher vom Capitel gewählte Friebrih II. von Bülow, ber den 
ausgezeichnetften Bifchöfen von Schwerin beigezählt wird. Er tilgte die Schulden, 
mehrte die Einkünfte und erwarb neue Güter. Er ftarb zu Warin im J. 1375. 
Dem (17) Bifchofe Marquard, Beermann (1375—1376) folgte (18) Melchior, 
Herzog von Braunfhweig (1381). Bom Papfte wurde nun (19) Potho von 
Hothenftein, ein Böhme, der vorher als Bifchof von Dlünfter hatte abdanken müffen, 
zum Bifchofe von Schwerin ernannt; er gelangte aber nicht in feine Refidenzftabt, 
wohl aber hielt er fich innerhalb des Sprengels zu Stralfund auf (1390). Der 
vom Capitel gefegte Gegenbifchof war Johann Junge, der aber nie zur päpftlichen 

Beftätigung gelangte (1388). Rudolph III., Herzog von Meklenburg von der Star- 
garber Linie, war (20) Bifhof von Schwerin von 1390 bis 1415. Er hatte zu 

Prag geiftliches Recht ſtudirt (Meflenb. Jahrb. 1849. ©. 106); und war früfer 

Biſchof von Skara (ebendaf. 1843. S. 22) gewefen. Mit feinem Eapitel lag er 

in hartem Rampfe, bis im 3. 1399 eine Ausföhnung erfolgte. Ihm folgte (21) 

Heinrich II. von Nauen (1415 — 1418). Er betrieb bei Papft Martin V. vie 

Stiftung der Univerfität Roſtock, welde unter feinem (22) Nachfolger, Hein- 

rich III. von Wangelin, erfolgte (1419—1429). Papft Martin ernannte ihn 
und feine Nachfolger zu Kanzlern der neuen Univerfität. Hermann II. Köppen 
regierte als (23) Bifchof von 1429 his 1444. Im %. 1444 wurde Nicolaus L 
Boͤddeler ihm zum (24) Nachfolger gegeben (1457), der bie bifcöfliche Burg zu 
Warin reftaurirte. Nach (25) Gottfried II, Lange (1457 —1458) fam (26) Bifchof 
Werner, Wolmers, zur Regierung (1458—1473). Im J. 1462 famen die Brüder 
vom gemeinfamen Leben nach Noftod, wo fie das Klofter St. Michael begründeten, 
and durch die von ihnen angelegte Buchdruckerei, bie erfte im Lande Meflenburg, 
große noch bis heute anerfannte Berdienfte fich erwarben. Ueber die Michaelisbrüder 
zu Roſtock, über die Gefchichte ihrer Bruderſchaft, befonders über ihre Drude- 
rei handelt ausführlich der Archivar Lifch in den Meflenb. Jahrbüchern vor 1839. 

S. 1—62. Liſch führt auch die ihm befannt gewordenen bei den Michaelisbrüdern 

erfhienenen Druckwerke an. Das erfle ift vom 3. 1476 — es find die Werte ves 

Lactantius; das letzte ift vom 3. 1531; es ift eine Schrift des Apoflaten Dr. Ofven- 

borp (über leßtere fiehe: Hinrichs, Gefchichte der Rechts. und Staatsprincipien. 1849. 
I. 2». ©. 19). Das im „Katholif“ von 1852. I. Halbj. S. 66 angeführte Drud- 
wert: Ordinarium (us) inclite ecclesie Swerinensis — 1509 findet ſich auch von Liſch 
a. a. O. S. 158 eitirt; e8 iſt aber nicht bei den Michaelisbrüdern, fondern bei dem 
Buchhändler Ludwig Dieg in Roſtock erfchienen. Nach Werner beftieg (27) Balthafar, 
Herzog von Meklenburg, Sohn Heinrichs III., des Dicken, den bifchöflichen Stuhl von 
Schwerin (1473—1479), welcher ald Student und Rector auf der Roftoder Uni- 
verfität, als Pilger nach Zerufalem, als Bifchof zu Hildesheim und darauf zu 
Schwerin, dann (1479) aus dem geiftlichen in den weltlichen und Eheſtand getreten, 
als Mitregent feines Bruders Magnus II. und fpäter feines Neffen, feinen reid- 
begabten Geift in ben verfchiedenften Wirkungsfreifen verfuchte, ohne in des Leben! 
Wechfel des Lebens Ernſt und Tiefe zu verlieren (Wiggers Kirchengeſchichte Dieklen- 
burgs, ©. 50). Nach (28) Nicolaus II. von Penz (1479—1482) wurde Conrad, 
Lofte (29) Biſchof von Schwerin (1482—1503), der in glücklicher Regierung bie 
Stiftsgüter befferte, und fein Vermögen zu Erbauung und Schmud von Gottet 
häufern benüßte. Wegen eines Aufruhrs in Roſtock (1487) wurde bie dortigt 
Univerfität bis zum 3. 1491 wegverlegt. Großen Eifer verwandte Bifchof Conrat 
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auf Hebung ber Kirchenzucht. Nach der kurzen Regierung feines (30) Nachfolgers, 
Sohannes II., von Thun (1504—1506) blieb das Bisthum bis zum %. 1508 
wegen Wahlftreitigfeiten erledigt. Erft im J. 1508 vereinigte man ſich zu ber 
Wahl Petrus Waldom’s, „eines Mannes von geringem Herkommen, aber von großer 
Frömmigkeit, Gelehrfamfeit und Gewandtheit in Gefchäften, durch des Papftes 
Freundfchaft und Vertrauen ausgezeichnet, und durch Tangjährigen Aufenthalt in 
Rom in Wefen und Formen ber römifchen Kirche eingeweiht, welcher deßhalb zu 
einer Stelle von umfaffenderer Wirffamfeit in der Kirche brauchbar, doch auch von 
feinem fernen Bifchofsfige aus neben eifriger Sorge für die Verwaltung feiner 
Didcefe an der Leitung der ganzen Kirche thätigen Antheil zu nehmen fortfuhr. — 
Größere Männer als ihn und feinen Decan Dr. Zutpheldus Wardenberg hat vor⸗ 
ber das Bisthum nicht gefehen, gleich als ob das fcheidende Papſtthum durch diefe 
Repräfentanten fich noch in feiner äußerften Herrlichkeit entfalten wollte!“ Diefe 
Worte des proteftantifchen Prof. Dr. Wiggers in Roſtock (Kirchengeſchichte Meklen⸗ 
burgs. ©. 51) find eine glänzende Beftätigung deſſen, was wir in frühern Artifeln 
Cogl. befonders „Meißen“, „Merfeburg‘, „Schleswig“) über ben feined- 
wegs gefunfenen Zuftand der hohen Geiftlichfeit Nordteutſchlands unmittelbar vor 
dem Anbruhe der Reformation gefagt haben. Als der (31) Bifchof Petrus im 
J. 1516 mit Tode abgegangen, fo poftulirte das Eapitel den Sohn Herzogs Hein- 
rich des Friedfertigen, Magnus, damals ein Kind von 7 Jahren zum Bifchofe. 
Papſt Leo X. beftätigte die Wahl. Er beflimmte, daß ber Prinz im 21. Jahre 
die Regierung im Geiftlihen und Weltlichen antreten, und mit 27 Jahren bie 
Bifchofsweihe erhalten folle. Zum Verwalter des Bisthums beftellte er den erwähn«- 
ten vortrefflichen Dombdecan Dr. Zutpheld Warbenberg, päpftlichen Protonotar und 
Hofkaplan, bei deffen Abwefenheit in Rom zwei Domherrn feine Stelle vertraten. 
Im Namen feines Sohnes ſchwur Herzog Heinrich dem Capitel, die Wahlcapitu- 
Yation halten zu wollen. Warbenberg und das Capitel führten eine vortreffliche Ver- 
waltung. Eine neue Auflage des Drbinariums erſchien im 3. 1519; eine neue ver- 
befferte Agende im 3. 1521; im J. 1529 erfihien „ein entfchiebener verhärteter Sinn 
gegen die inzwifchen eingetretenen Thatfachen“, wie der erwähnte Dr. Wiggers fagt 
(a. a. O. ©. 100), ein Brevier, das ausdrücklich gegen die „fich erhebende Irrlehre“ 
gerichtet war. — Die Reformation in Mellenburg ging von den Stäbten 
Roſtock und Wismar aus; in Roftod trat Slüter (1523), in Wismar Heinrich 
Möllens als Reformator auf (1527). Im J. 1525 führte die Stadt Stralfund 
die Reformation ein. Slüter mußte eine Zeitlang aus Roftod weichen, kehrte aber im 
3. 1526 unter dem Schuge des Herzogs Heinrich, der den ebenerwähnten Eid geſchwo⸗ 
ren hatte, dahin zurüd. Unter bes Herzogs Schuße donnerte nun Schlüter gegen bie 
Kirche und gegen den noch Fatholifchen Rath von Roſtock, die democratifche Partei 
aber fchaarte fih um den „Reformator“. Umfonft proteflirte der Rath bei den 
Herzögen von Meflenburg. Schon im 3. 1528 gab Slüter „im erhabenen Frei- 
heitsgefühle feines evangelifchen Glaubens das erfte Beifpiel priefterlichen Eheftandes“ 
(Biggers ©. 103); er heirathete die Tochter eines Roftoder Kleinſchmidts. Slüter 
farb im 3. 1532; noch Dr. Wiggers läßt ihn an Gifte fterben, das ein Fatholifcher 
Geiftlicher ihm beigebracht habe, der mehr als entfchievene Proteftant Serrius aber, 
der im J. 1840 ein Leben Slüter's herausgegeben hat, ift billig genug, dieſe Ver- 
giftung als Mythus anzuerfennen. Dagegen tritt Wiggerd mit dem fonberbaren 
Argumente auf. „Und wie verhält es ſich denn mit den vielen Bergiftungsver- 
fuchen an Slüter, welche die Papiften früher angeftellt hatten?“ Als ob dieſe vielen 
Bergiftungsverfuche bewiefen wären! (f. Serrius 1. c. ©. 111—113. Wiggers 
©. 104. Riffel, Kirchengeſchichte feit der Reformation. IL Bd. ©. 178). In- 
zwiſchen fiegte in Roſtock die Reformation mit berfelben äußern Gewalt, wie an 
andern Drten. Im 3. 1531 wurbe den Kloſtergeiſtlichen die Monchstracht verboten. 
Am 24. September 1531 wurde allen Geiftlichen eröffnet: „nachdem ihre Lehre 
55 * 
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Folfch befunden worden und mit Gottes Wort ftreite, follten fie ihre Predigten, 
Deichthören, Meffehalten gänzlich einftellen; würden fie widerfpenftig befunden, fo 
würde ein ehrfamer Rath mit Hilfe der ganzen Bürgerſchaft ihnen eheſtens ein 
Anderes fehen laffen.* Im %. 1534 wurden die Klöfter aufgehoben; in bemfelben 
Sabre allen Roftocern bei Strafe von 10 Gulden verboten, dem römifhen Meß— 
dienft in der Umgegend von Noftod anzuwohnen. Das war die neue evangelifce 
Freiheit für Alle! Herzog Heinrich hatte im J. 1532 durd Empfang des Abent- 
mahles unter beiden ©eftalten ſich als Lutheraner erflärt. In der Schloßcapelle 
zu Schwerin hatte ſchon Heinrih Möllers feit 1524 „das reine Wort“ verfündigt. 
Im %. 1527 fandte Luther felbft zwei Prädicanten nah Schwerin. Im J. 1532 
erhielten die Proteftanten die Erlaubniß, eine Kirche in der Stadt zu bauen. Als 
der Fatholifche Herzog Albrecht VII. im J. 1547 mit Tode abging, konnte Heinrid 
der Friedfertige die Proteftantifirung Meflenburgs entfchieden durchführen. Gein 
Sohn, der poftulirte Bifhof Magnus, der die Bifchofsweihe nie empfangen, fi 
fhon frühe der Reformation zugewandt, und welcher feit 1543 in finderlofer Ehe 
mit Elifabeth, Königs Friedrich I. von Dänemarf Tochter, gelebt hatte, war fon 
im 3. 1550 mit Tode abgegangen. Die Herzöge Johann Albreht und Ulrich, 
Albrechts VII. Söhne, waren eifrige Qutheraner, und damit war ber Sieg bes Yro- 
teftantismus in Meflenburg für die Zufunft entfchieden. — Nach einer Bolkezäh- 
lung in Meflenburg - Schwerin vom 10. November 1851 betrug die Zahl ver 
Einwohner: 543,328 Seelen; davon waren 185 Neformirte, 3333 Juden, 435 
Katholiken (es find 2 fatholifche Gemeinden im Lande: zu Schwerin und Ludmigd- 
uf). — Duellen: nebft den unter „Rateburg“ angegebenen vgl. Wiggers, Kirchen- 
geihichte Meflenburgs. 1840. — Liſch, Fundamental» Urkunden des Bisthums 
Schwerin. 1841. — Jahrbücher des Vereins für meflenburgifche Gefchicte 
und Alterthumskunde. Erfter bis fünfzehnter Jahrgang — 1836 bis 1850 — 
15 Bände — herausgegeben von Archivar Liſch. In diefen vortrefflihen „Sahr- 
büchern“ findet fi der reichfte Stoff für die Kirchengeſchichte Meklenburgs und 
Nordteutſchlands überhaupt niedergelegt. [Gams.] 
Schwertbrüder. Wichtig für die Befehrungegefchichte Lieflands (f. d. Art.) 
und in Folge hievon Preußens (f. d. Art.) ift der Orden der Schwertbrüder gewor= 
den. Die planmäßige Chriftianifirung Lieflands begann durch den Auguftiner Cano- 
nicus Meinhard, der 1186 die erfte Kirche zu Yrküll (Ykeskola) an der Düna 
gründete, deren Bifchof er einige Jahre fpäter, etwa 1199, wurde, nachdem ſchon 
20 Jahre früher durch den Verkehr mit Kaufleuten aus Bremen und Lübel die ertte 
Kunde des Evangeliums dahin gelangt war. Haß gegen die neue Lehre bewog eine 
große Schaar von Lithauern und Ruffen und andern heidnifchen Bölfern die Ehriften 
zu befämpfen und ihre Länder zu verwüften, fo daß Meinharb gegen fie an ber 
Spite feiner Neophyten fämpfen mußte und durch deren Glaubensmuth zum 
Eiege gelangte. Aber auch bei den Liefländern felbft zeigte ſich entſchiedene Abnei- 
gung gegen das Chriſtenthum, fobald die durch Annahme dveffelben gehofften Bor- 
theile nicht errungen werden fonnten, und fo wurbe unter Meinhards Nachfolger 
Berthold ein Kreuzzug wider fie aufgeboten. Nun wurden bie befiegten Liefländer 
zur Taufe gendthigt, wufchen aber diefelbe nach dem Abzug des Kreuzheeres wieder 
in der Düna ab. Bertholds Nachfolger wurde Albert von Apeldern, Domberr 
in Bremen, der 1199 einen zweiten Kreuzzug anführte und im J. 1200 Riga 
erbaute. Indeß fah Albert wohl ein, daß das wandelbare und unfichere Mittel ver 
Pilgerheere nicht ausreiche, des Volkes Widerwillen gegen das Chriſtenthum und fein 
flarres Fefthalten am Gögendienfte zu brechen, und fann daher auf Gründung einer 
dauernden Macht, eines befondern Nitterordens, dem durch Verleihung von Grundbe⸗ 
fig Intereffe an der Vertheidigung des Landes eingeflöst werben follte; es wollte der 
Biſchof eine ihm in jedem Augenblide bereite Heeresmacht für die Sache Ebhrifti. 
Zu biefem Ende war er ſchon 1199 nach Teutſchland zurüdgefehrt, und hatte 
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Rietrich von Thoreida, feinen Freund und Gehiffen, nach Rom gefandt, um 
iefen Plan Innocenz II. vorzulegen, der ihm fogleih feine Zuftimmung ertheilt 
vw baben foheint. Albert felbft übergab den mit der neuen Kreuzfchaar angelangten 
Tittern Daniel Bannerow und Conrad von Meyendorf Tehensweife die Burgen 
'enewarben und Yfesfola, gewährte jedoch bald darauf den erbetenen Frieden. Auf 
es Papſtes Anrathen legte der Bifchof bei der Stiftung feines neuen Ordens die 
Berfaflung der Templer zu Grunde. Die Glieder deffelben nannte Albert Brüder 
»es Kriegsdienſtes Ehrifti (fratres militiae Christi), und bezeichnete damit 
Zweck und Beflimmung des neuen Ordens. Ebenfo fennzeichnend waren das Kreuz 
and das Schwert auf dem weißen Ordensmantel. Da aber das Kreuz gemeinfames 
Abzeichen aller ähnlichen Orden war, fo nannte man dieſe Nitter bald nach dem 
Schwerte Schwertbrüder oder Schwertträger (ensiferi seu gladiferi). Zu— 
aleich follten die Ritter dem Landesbifchof Gehorfam leiſten; zu ihrem Unterhalte 
wurde ber dritte Theil des Landes beftimmt, welches dem Bifchof bereits als rift- 
Lich zugebörte, aber leider mit diefer Beftimmung auch ber Keim zu den nachmaligen 
Zwiftigfeiten zwifhen dem Bifhof und dem Orden gelegt. Erfler Meifter wurbe 
ein gewiffer Binno, wahrfheinlih von Rohrbach; anfangs war die Zahl der 
Nitter unbedeutend, erhöhte fich aber ſchon 1002. Allein unterdeflen fleigerte die 
NBeiterverbreitung des Glaubens und die drohende Fremdherrſchaft den Unmut 
‚mancher Fürften, fo daß der Bifchof fortwährend bemüht fein mußte, neben der 
beſtehenden Kriegemacdht neue Kreuzzüge gegen Liefland in Bewegung zu ſetzen, und 
deſſen Chriftianifirung unter Blutvergießen vor fi ging. Ja, der Haf der Liefen 
‚gegen die Teutfchen wurde fo groß, daß fie den Sterbenden mit den Worten trö- 
fieten: „Gehe Unglüdlicher in die beffere Welt, wo die Teutſchen nicht mehr deine 
Gebieter, fondern deine Knechte fein werden.“ Gleichwohl wurbe der Kampf, 
namentlich auch gegen ruffifche Fürften erfolgreich fortgefegt, und zugleich die Zahl 
der Ordensritter anfehnlich vermehrt. Leider wurde während ber Kämpfe gegen bie 
durch die Ruffen aufgehesten heidnifchen Völfer die Einheit und dadurch die Macht 
des Drdens durch einen Streit mit Bifchof Albert geftört. Diefer hatte ihm alfo 
ein Drittel des hriftlichen Lieflands abgetreten, allein einerfeits reichte dieß bei 
Bermehrung der Ordensbrüder zu ihrem Unterhalte nicht mehr aus, andererfeits ver⸗ 
langten die Ritter, daß ihnen auch ein Drittel ihrer neuen Eroberungen zufalle 
(ſ. Heinrich der Lette in Grubers Ausgabe: Origines Livoniae p. 48). Gerne geftand 
der Biſchof den Rittern die Hoheitsrechte über den dritten Theil des chriftlichen 
Lieflands zu, verweigerte aber die weitere Forderung entfchieden, und befam hierin 
som päpftlihen Stuhle, an den die Sache im Appellationswege gelangte, Recht; 
ja es follten nach dieſer Entfcheidung die Ritter fogar den vierten Theil des Zehnten 
als Zeichen des Gehorfams an den Bifchof abliefern, und damit war der bedenkliche 
Streit vorerft beigelegt. In der neuen Theilung erhielten die Ordensbrüder bie 
Landfchaft Sarcalanien, jenfeits des Goiwa - Fluffes, mit eigener Verfaffung und 
Berwaltung. Leider wurde der erſte Meifter Binno 1208 von einem radhefüchtigen 
Nitter ermordet. Sein Nachfolger wurde der wackere Ritter Bolquin. Diefer 
hatte gegen die vereinte Macht des noch unbefehrten Theils der Tiefen, der Eſthen, 
Kuren, Lithauer, Semgallen und Ruffen zu fämpfen, welche die Religion des Kreuzes 
und die teutfche Herrfchaft beinahe ausgerottet hätten. Um ben ben Fortfchritten 
der chriſtlichen Herrfchaft fo Hinderlichen Streit beizulegen, begaben fih 1210 Bi- 
{hof und Ordensmeiſter nah Rom, wo Papft Innocenz III. den Rittern den dritten 
Theil Lieflands und Lettlands zufprach, und fie außer dem Gehorfam von allen 
Abgaben an den Bifchof befreite; auch follten die ferneren Eroberungen aufer- 
halb Lieflands und Lettlands dem Drden verbleiben. Diefen nahm Kaifer Otto IV. 
im 3. 1211 in befonderen Schug, und fo gedieh das Chriſtenthum und damit 
teutſche Bildung und Gefittung nicht bloß bei den Liefen, fondern auch bei den 
Eſthen (ſ. d. Art.) auf eine erfreuliche Weife, wenn auch unter harten Kämpfen 
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des Ordens und feiner teutfehen Gefährten, namentlich auch gegen die Lithauer 
(f. Boigt: Gefchichte Preußens, Königsberg 1827. Bd. 1. ©. 380 ff.). Im 
J. 1217 warb Eſthland unterworfen, halb an ben Drben, halb an den Bifchof 
getheilt, und feine Bewohner wurden zur Taufe gendthigt; das Berbienft hievon 
aber traf das teutfche Kreuzheer. Nochmals ftritten auch Dänen und Schweden in 
Eſthland für die Sache des Glaubens. In Liefland dagegen flieg die Macht des 
Drdens immer höher, der num 1227 auch der Dänenberrfchaft in Efthland ein 
Ende machte. Für ſolche Schmah aber rüftete König Waldemar von Dänemark 
zur Vernichtung des Ordens, während der ruffifhe Fürft von Jaroolaw und Mov- 
gorod feine verheerenden Einfälle wiederholte, felbft die innern Wirren fortdauerten, 
und die hohe Geiftlichkeit dem Orden ſtets engere Ketten der Unterwürfigfeit anlegen 
wollte. Zudem wurde die Zahl der Kreuzfahrer immer geringer, und die Kämpfe 
mit den Lithauern hatten die Kräfte des Ordens fehr erfchöpft. Unter folchen betrü- 
benden Umftänden fafte Meifter Bolquin den Plan, feinen Orden mit bem ber 
teutfchen Ritter zu vereinigen, welche unterbeffen zu einer außerorbentlichen 
Macht und unter ihrem Meifter Hermann von Salza (f. d. A.) zu hohem Anfehen 
gelangt waren und gerade damals in Preußen ihre Erftlings- Siege erfochten (1229), 

da gerade Bifchof Albert geftorben war, und über die Wahl feines Nachfolger 

Streit erhoben wurde. Zu Anfnüpfung von Unterhandlungen fandte Bolquin 1229 
einige Ritter nach Stalien, wo Hermann von Salza verweilte. Allein die Verhält- 
niffe des teutfchen Ordens, namentlich der Streit zwifchen Papft Gregor IX. umd 
Kaiſer Friedrich II. (ſ. d. Art.) geftatteten für jegt eine ſolche Vereinigung nicht, 
und man mußte daher die Ausführung des Planes auf eine günftigere Zeit ver- 
fhieben. Diefelbe aber fchien nach der an Ort und Stelle gewonnenen Ueberzeugung 
bes päpftlichen Regaten Wilhelm, Bifchofs von Modena um fo nöthiger, als bie 
Schwertbrüder und die wenigen Kreuzfahrer nicht mehr im. Stande waren, Kirchen 
und Grenzen gegen die räuberifchen Einfälle der Lithauer zu fhügen. Da unter- 
deſſen ſich auch die politifhe Lage Teutfchlands und die Verhältniffe des teutfchen 
Ordens fih weſentlich gebeffert Hatten, wurde 1235 der Antrag auf Bereinigung 
beider Drben erneuert. Hermann von Salza ging nun darauf ein, und orbnete 
einige feiner Nitter ab, um die Lage bes Liefländifchen Ordens zu erforfchen, und 
ließ dann im Frühjahr 1236 die Unterhandlung zu Marburg eröffnen, und biezu 
in der genannten Stadt ein Generalcapitel feines Ordens halten. Hier nun Magten 

die Commiffäre Hermann von Salza über den Eigenfinn und die Regelverlegung 

des Tiefländifchen Ordens, fo daß das Werk fich zerfchlug, da Hermann in Ytalien 

befchäftiget war. Nun fam die Sache an Papft Gregor IX., und wurde burd eine 
ſchreckliche Rataftrophe befchleunigt, die unterdeffen die Schwertbrüber in Liefland 
getroffen hatte. Mit einem neuen Kreuzheere waren diefelben in Lithauen eingefallen, 
um das ränberifche Volk zu fehreden, hatten aber am 22. Sept. 1236, am Tage 
des HI. Mauritius, eine furdhtbare Niederlage erlitten, und in der Schlacht ihren 
Meifter Bolquin verloren; nur wenige aus dem chriftlichen Heere fahen ihre Hei- 
math wieder. In der allgemeinen Noth der norbifchen Epriftenheit fah jest auch 
bie Geiftlichfeit bloß im Anfchluffe an den teutfchen Orden ein Mittel zur Rettung. 
Daher fandte der Bifchof von Riga (f. d. Art.) im Einverftändniffe mit den no 
übrigen Nittern in aller Eile den Drdensritter Gerlach Rothe an Hermann von 
Salza, und an den Papft nah Nom, und diefer erzielte ein ſchnelles Refultat. Sn 
Gegenwart ritterlicher Zeugen entband der Papft Gerlach und feinen Begleiter vom 
Eide und der Regel ihres Ordens, und fegnete fie in den teutfchen Orden ein, 
worauf biefe ihren Rittermantel mit dem Schwerte ablegten, und das ſchwarzbe⸗ 
kreuzte teutfche Ordenskleid empfingen (März oder April 1237). Die Burg Reval 
fam an ben bänifchen König; auf dem Generalcapitel zu Marburg wurbe der Land- 
meifter von Preußen, Hermann Balf, zugleich zum Meifter von Liefland ernannt, 
und zur Begründung einer neuen Ordnung ber Dinge dorthin abgefandt. Nah 
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dem Vorbilde der Templer geftiftet, hatten fich die Schwertbrüber 36 Jahre bem 
Kampfe gegen die Ungläubigen gewidmet, und nun mußten fie ſich auch noch zur 
Sranlenpflege verpflihten. Gemäß einer päpftlichen Bulle aber blieben bie 
teutfchen Ordensritter in Liefland unter der Jurisdietion der Lanbesbifchöfe; auch 
follte der teutfche Orden das Land niemals einem andern Dberberru unterwerfen 
können. Leider follte das mühſam vollendete Werk, das zu den fchönften Hoffnungen 
berechtigte, durch menfchliche Leivenfhaft nur zu bald in feinem fernern Wirken 
geftört werben (f. d. A. Teutfhorben). Cfr. Pott: De gladiferis, sive fratribus 
militiae Christi, Erf. 1806. [&ehr.] 

Schwertmagen, f. Ehehinderniffe. 

Schweiter in den weiblichen Klöftern ift im Berhältniffe zu der Nonne (f. d. U.) 
Daffelbe, was der Bruder oder Frater in den männlichen Klöftern im Verhältniſſe 
zum Pater iſt. gl. die Art. Pater und Conversi. 

Schweitern, barmperzige. Faft fein anderes Inſtitut der katholiſchen 
Kirche hat eine fo allgemeine und freudige Anerkennung gefunden, als ber Orden 
der barmperzigen Schweftern. Iſt er ja recht eigentlich aus der Religion ber Liebe 
hervorgegangen und bethätigt und befräftigt er biefelbe fortwährend an der unglüd« 
lichen und leidenden Menſchheit ohne unterfcheidende Rüdficht auf Alter, Stand und 
religiöfes Bekenntniß. Daher mußte er auch die Anerkennung felbft jener finden, 
die alles nach dem unmittelbaren Nutzen berechnen und beurtheilen und nicht im 
Stande find, ſich in den Adel chriftlicher Gefinnung und Aufopferung hineinzudenfen. 
Der Stifter diefer Anftalten werkthätiger Liebe ift der große Heilige, Bincenz 
von Paulo, diefe ehrwürbige Erfcheinung des 17. Jahrhunderts. ALS diefer als 
Pfarrer zu Chatillon eines Tages die Ranzel befleigen wollte, bat ihn eine Fran, 
der hriftlichen Liebe eine kranke höchft bedürftige Familie in einer in ber Nähe ver 
Stabt gelegenen Hütte zu empfehlen. Stets bereit, Hilfe zu ſchaffen, foviel an 
ihm war, legte er die einftubirte Predigt bei Seite und fprach, felbft ganz Liebe zu 
den Armen, fo kräftig über den diefen ſchuldigen Beiftand, daß Aller Herzen von 
Mitleiden ergriffen wurden, und als er nach der Veſper die Familie felbft mit feinem 
Beſuche erfreute, hatte bereits chriftliche Wohlthätigfeit dort reichliche Hilfe gefchafft. 
Allein ſchon bei diefem Anlaß bebauerte es Vincenz, daß die Liebe zwar für dem 
Augenblick reichliche Spenden bot, aber feine Borforge traf, daß auch die Noth ver 
Familie für die Zukunft gehoben würde. Er überlegte fi) die Sache mit Gott und 
die nächſte Frucht war die Stiftung eines Frauenvereins zur Unterſtützung 
der Armen. Etwa 15 Frauen wurden am Tage Mariä Empfängniß in der Ca- 
pelle des Hofpitals als Dienerinnen der Armen und Kranken aufgenommen. So 
war die Stiftung gleihfam im Schooße der feligflen Jungfrau geboren worden und 
bald mehrten fi die Mitglieder derfelben. Die Negeln des Vereins erhielten bie 
Deftätigung des Biſchofs von Lyon, jedoch mit der Clauſel, daß Bincenz biefelben 
nad Gutdünken abändern dürfe. Mit Recht bemerkte diefer bei der Einweihungs- 
rede, wenn fie ihre Pflicht getreu erfüllten, würden ihnen eher die Armen fehlen, 
als die zu deren Unterfügung nöthigen Mittel. In wenigen Jahren war biefer 
höchſt wohlthätige Verein in mehr als 30 Ortſchaften eingeführt; aber fo verbienft- 
lich aud eine ſolche Stiftung war, fo follte fie dennoch nur ein ſchwaches Vorbild 
einer andern werben, beren Entfiehen die Ehriftenheit gleichfalls unferm Heiligen 
zu verbanfen hat und welche eine der großartigften Erfcheinungen in dem ganzen 
Leben der Kirche genannt werben muß. Der erftere Verein gewann nämlich in kurzer 
Zeit eine ſolche Ausdehnung, daß es Vincenz und feinen Miffionären unmöglich 
wurde, deflen zahlreiche Mitglieder durch perfönlichen Befuch zu ermuthigen und fo 
erfaltete allmählig ihr frommer Eifer; zudem fam no, daß mande Genoffinnen, 
befonders auf dem Lande, der Linterweifung im Krankendienſte bedurften. Unter 

folgen Umftänden wurde bie Wittwe Louife le Gras, geb. von Marillac, 
welhe fon von dem hl. Franz von Sales der Vollkommenheit entgegengeführt 
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worden war, bie hauptfächlichfte Stüge unferes Heiligen. Als fie 1625 MWittwe 
geworben war, fuchte fie in ihrem Schmerze allein Troft in der Religion und ftellte 
fih auf den Rath ihres Biſchofs unter die Gemwiffensleitung des hl. Vincenz von 
Pauls. Nunmehr faßte fie den heldenmüthigen Entfchluß, ihr ganzes Leben dem 
Dienfte der Armen zu weihen, und theilte ihn dem darüber hocherfreuten Bincen; 
mit. Allein gewohnt, ftetS im Gebete jede Sache mit Gott zu überlegen, gab er 
ihr erft nach A Jahren den Auftrag, auf einer Rundreife die von ihm in's Leben 
gerufene Schwefternvereine zu vifitiren. Eigens gab er ihr hiezu Verhaltungsver- 
ſchriften und nun durdreiste fie in Begleitung einiger andern frommen Frauen 1629 
mehrere Didcefen in der Nachbarſchaft von Paris, ermunterte die Schwefterfchaften 
in ihren Arbeiten, gab ihnen Anleitung zur Kranfenpflege und vertheilte Linnen und 
Arzneimittel nebft andern Almofen unter fie, was in einer Zeit um fo wohlthätiger 
wirken mußte, in der noch nicht wie jeßt in jedem Dorfe ein Arzt zu finden war. 
Indeß war es troß bes erſten Eifers diefer Frauen dennoch leicht vorauszufehen, 
daß ihr Muth finfen, ihre Tiebevolle Hingabe fi mindern würde, eben weil fie 
verbeirathet und deßwegen in die Sorgen diefes Lebens verftricht waren ; namentlig 
hielt fie bei ſchweren oder anſteckenden Krankheiten die zarte Rüdfiht auf ihre Fu- 
milie vom Kranfendienfte ab, und fo ließen fie diefen durch ihre Mägde oder Tage— 

löhnerinnen verfehen, ein Webelftand, dem eben Bincenz durch feine nun folgende 
Stiftung gründlich abzuhelfen gedachte. Gab es ja viele Jungfrauen, die Feine Luft 
zu heirathen hatten und doch zu arm waren, um in Klöfter aufgenommen werben ju 
können. Diefe nun glaubte Vincenz für feine Zwede gewinnen zu follen. Gleich 
bei der erften Aufforderung meldeten fi 2 Jungfrauen und wurden, nachdem fie 
fih gehörig vorbereitet hatten, in 2 Pfarreien ver Hauptftabt vertheilt. In Bälde 
meldeten fi viele, aber bei dem beften Willen hatten die meiften derfelben nicht 
die nöthigen Kenntniffe von der geiftlichen und leiblichen Krankenpflege; auch waren 
bei den vielen Gefahren und Verfuhungen zum Falle Charakterflärfe und ftrenge 
Sittlichkeit unumgänglich nothwendig. Daher übergab Bincenz einftweilen 3 ber- 
felben der Frau le Gras zur einfchlägigen Bildung. Der Erfolg war fo fegensreid, 
daß fich diefe entfchloß, ſich Hinfort ganz dem Unterrichte und der Bildung folder 
Mädchen zu widmen. Vincenz betraute fie doch erft nach zweijähriger Prüfung der 

Sache mit diefem Gefchäfte. Die Genoffenfchaft felbft nahm fortwährend an Wade- 

thum zu; denn es meldeten fich nicht bloß arme Landmädchen, ſondern auch Jung- 

frauen aus den ebelften Ständen, die einer glüdlichen Stellung in der Welt gewiß 

gewefen wären, um ſich dem befchwerlichen und mitunter eckelhaften Krantendienfte 

zu weihen und ber erflaunten Welt zu zeigen, daß auch das weibliche Geſchlecht 

ftarf fei durch die Liebe zu Ehriftus. Nun erhob im J. 1633 der Erzbifchof von 

Paris die Mitglieder der Genoffenfchaft unter dem Namen Filles de la charite 

(Töchter der Chriftlichen) Liebe) zu einer eigenen felbfifländigen Gefellfhaft. In 
Teutſchland ift fie befannt geworben unter dem Namen ver barmherzigen Shwe- 
fern oder nad ihrer einfachen grauen Kleidung der grauen Schweftern. Noch zu 
Lebzeiten des hl. Vincenz wurde diefe Genoffenfchaft nicht allein in allen Pfarreien 
von Paris, fondern auch noch in fehr vielen andern Orten, felbft in dem entlegenen 
Polen eingeführt. Um fie aber in der Treue in ihrem Beruf zu befefligen und 
zu ftärfen, gab ihr Vincenz eine Negel, welche fpäter im 3. 1668 durch Papf 
Elemens IX. die kirchliche Beftätigung erhielt. Dem Inbegriff diefer Regel‘ nad 
follten fih die Schweftern für Dienerinnen Eprifti halten und ihn felbft in der Perſot 
der Kranfen pflegen, und dabei unbefümmert um Lob oder Zabel der Mienfcer 
nach eigener fittlicher Vollendung fireben. Nur auf den Geift und weniger auf dw 
Form fehend, fchrieb er ihnen weder ein Eilicium noch ftrenges Hlöfterliches Leber 
vor, nur follten fie Sommer und Winter täglich um A Uhr aufftehen, zweimal bei 
Tages dem innerlihen Gebete obliegen, fehr einfach Ieben, nie außer im Falk 
einer Kranfpeit Wein trinfen, den edfelhafteften Kranken ihre Dienfte erweifen, ohre 
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Rückſicht auf das Auſteckende der Krankheit und die Schauer des Todes; durch un- 
bedingten Gehorfam follten fie ferner ihrer Oberin verpflichtet fein; ebenfo werben 
gleichförmige Kleidung und gegenfeitiges Bertrauen und Berträglichfeit zur Pflicht 
gemacht, alles aber follten fie üben und ertragen aus Liebe zu Chriſtus (f. die 
trefflihe Schrift eines Proteftanten: „Die barmhberzigen Schweftern in München 
in Bezug auf Rranfenpflege. Eine Stimme an unfere Zeit von Dr. Barthohmä.“ 
Augsburg 1838. ©. 48). Und es war beim Zwede der Gefellfchaft gut, daß 
Bincenz mehr auf den Geift als auf die Form feiner Stiftung fah, indem gerade 
dadurch ihre Verbreitung in den verfchiedenen Ländern und ihre Verträglichkeit mit 
den beftehenden Gefegen und Berhältniffen ermöglicht wurde, auch konnte fo feine 
Regel vielfach nach Bedürfniß geändert und mobdificirt werben. Anfangs verzweigte ſich 
der Orden befonders in Franfreih, zählte bier bereits im %. 1721 — 290 ein- 
zelne mit dem Mutterhaufe in Paris in Verbindung ftehende Genoffenfhaften mit 
mehr als 1500 Schweftern, die fih nun neben der Kranfenpflege in den Spitälern 
und Privatwohnungen auch dem Unterrichte der Armen widmeten und dadurch ein 
neues Zeitbebürfniß ausfüllten. Eine Zeit fehwerer "Prüfung für den Orden brachte 
die franzöfifche Revolution und die Herrſchaft des fouveränen Bolfes, welche über- 
haupt überall das Gute mit Böfem vergalt. Generalfuperiorin war nicht lange vor 
dem Ausbruche des wüthenden Sturmes die ehrwürdige Mutter Deleau geworben, 
welche 57 Zahre ihres Lebens dem Dienfte der Kranken widmete. Weberall zeigte 
fie jene Seelenftärfe und Seelenruhe, die nicht von diefer Welt ftammt; mehr als 
einmal fchwebte fie perfönlich in Lebensgefahr. Da wurde am 13. Februar 1790 
die Aufhebung aller Orden und Congregationen und das Verbot der feierlichen Ge— 
lübde erlaffen und damit, als ſchon Elend und Unglüf von allen Seiten auf bie 
fouveräne Nation einftürmten, auch der legte Hort der Armen und Kranken zer- 
fehmettert. Aber bei dem fohranfenlofen Elende des gebrängten Volkes und felbft 
während der graufenhafteften Verfolgung ſtand Deleau ihren Schweftern mit Rath 
und Troft zur Seite und ermunterte fie, ihre Unglüdlichen erft im Falle des Zwanges 
zu verlaffen. Ihrem Eifer gelang die Erhaltung mehrerer Spitäler und felbft unter 
ben eifernen, Alles zermalmenden Schlägen der Revolution war fie für die Grün- 
dung neuer Nieberlaffungen bemüht. Kaum aber war bie Zeit des Schreckens und 
bes an Verbrechen reichen Pöbelregimentes vorüber, als fie ſich nach Paris verfügte 
und ein Haus miethete, um auf Wiedereinführung ihres Inſtitutes zu wirken. Bald 
darauf unterftügte fie auch Ehaptal, feit 1800 Minifter des Innern, in ihrem Be— 
fireben, wie denn überhaupt die erfte Reftauration unter dem Eonful Napoleon der 
Kirche viel günftiger war, als die der Kaiferzeit. Chaptal wies der Generalfuperiorin 
ein Haus in der Straße Bieur-Eolombier an nebft einer jährlichen Summe von 
12,000 France zur Beftreitung der Unfoften. Bald öffneten fich wieder über 250 
Häufer. Damit hatte der Orden in Frankreich wieder Boden gewonnen und feine 
fegensreiche Wirkfamfeit erhellt daraus, daß er im J. 1816 bereits 52,000 Kranke 
und 56,000 Kinder und 1827 ſchon 145,000 Kranfe und 120,000 Kinder ver⸗ 
pflegt hatte. So mußten alfo bie in ber Revolutionswuth vertifgten frommen 
Schwefterfhaften endlich dazu dienen, das fchranfenlofe Elend des fonveränen Volkes 
zu lindern und ihm wieder einige Achtung vor der Mutter der Bölfer, der Kirche, 
einzuflößen. Frankreich und Polen waren auf diefe Weife die glüdlichen Län- 
ver, welche das Inſtitut der barmherzigen Schweftern erhielten, noch zu einer Zeit, 
in der Teutſchland durch die herben Früchte der Reformation in den Folgen und 
harten Schlägen des 30jährigen Krieges der Vernichtung nahe gefommen war. Hier 
nun fanden die erfien Verſuche zur Einführung diefes Inſtitutes erft im 3. 1777 
ftatt. In diefem Jahre befuchte nämlich Kaiſer Joſeph II. das Carls-Spital zu 
Nancy, das unter der Leitung der Schweftern des hi. Earl Borromäus fand und 
fand bier Geift, Einrichtung, Krankenpflege und Deconomie fo vortrefflih, daß er 
den Entfhluß faßte, diefe Eongregation auch in Deftreich einzuführen. Wirklich 
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famen auch einige Schweftern nach Wien, fanden aber bei dem Firchenfeindlichen 
Geift, der bier durch Joſeph felbft forgfältig gepflegt worden war, fo geringen 
Beifall, daß die Anftalt bald wieder einging. Nach der Reftauration fuchte dann 
Joſeph Ludwig Colmar, Bifchof von Mainz, biefes Inſtitut einzuführen, befon- 
ders im J. 1803; allein ebenfalls vergebens, da auch hier die frangöfifchen Frei- 
heitsfchwindeleien die Empfänglichkeit für das kirchliche Leben unterwühlt hatten. 
Gleichzeitig mit ihm arbeitete an der Einführung diefer Schweftern Elemens Auguft 
Freiherr von Drofte zu Bifchering, der nachmalige Erzbifchof von Cöln, und zwar 
zu Münfter, konnte aber erft im %. 1808 feinen Plan durchſetzen, in weldem 
Jahre er hier eine eigene Genoſſenſchaft von barmherzigen Schweflern errichtete und 
für fie eigene Statuten abfaßte und das Juſtitut bis zu feiner Erhebung auf ven 
Stuhl des HI. Maternus, alfo bis 1835, leitete. Die Geſellſchaft follte fich dem 
Statuten gemäß nicht über Weftphalen ausdehnen; hier aber wirkte fie höchſt fegens- 
voll (f. das Nähere in Droſte's Schrift „Ueber die Genoffenfhaft der barmper- 
zigen Schweftern“ Münfter 1833). Sonft war Trier bie erfte teutſche Stabt, 

welche das Glück hatte, barmherzige Schweftern in ihren Mauern zu ſehen, indem 

das dortige Hofpital im J. 1811 den Schweftern des HI. Carl Borromäus amver- 

traut wurde. Was nun biefe Schweftern anlangt, fo find diefelben als ein Neben- 

zweig der Vincentins-Stiftung zu betrachten. Sie legten 1652 in ihrem Mutter- 

hauſe zu Nancy zum erfien Male die Gelübde nebft dem der Tebenslänglichen 

Krankenpflege ab und erhielten ihre Berfaffung von dem Prämonflratenfer-General 

und Abte zu Eftival Epiphanius Ludovicus. Gebt befisen fie außer ihrem Miutter- 

haufe zu Nancy über 70 Häufer in andern franzöfifchen Städten und auch in Teutſch- 
land zu Aachen, Düffeldorf, Eleve, Eoblenz, Trier und Berlin, im 
welch legterer Stadt am 20. Det. 1851 der Grundſtein zu ihrem Kranfenhaufe 
gelegt wurde (f. Ratholif, Jahrgg. 1851. 2. Detoberheft S. 384). Ueber diefe 
Eongregation f. die Schrift: „Die barmherzigen Schweftern in Bezug auf Kranfen- 
pflege. Zum Beften der Armenfchule des Frauenvereins zu Coblenz.“ Eoblenz 1831. 
Im Königreih Bayern hatte man ſchon im J. 1827 den Verſuch gemacht, das 
große allgemeine Krankenhaus zu Münden den barmberzigen Schweften bes 
HI. Bincenz von Paulo zu übergeben und auch König Ludwig förderte diefen Wunſch, 

doch verzog ſich die Sache bis in’8 J. 1832, wo endlich aus Straßburg 3 Schwe- 

ftern erhalten werben fonnten und ſchon nah 2 Monaten, am 30. Mai beffelben 

Jahres, Eonnten 14 Jungfrauen in ben Orden eingefleivet werben. Bon da aus 

drang der Ruf ihrer vortrefflihen Krankenpflege, Deconomieverwaltung und ihrer 

andermweitigen berrlihen Eigenfchaften überall bin, fo daß auch andere bayeriſche 

Städte folde Schweftern riftlicher Liebe begehrten. Im J. 1835 kamen die erſten 
nach Landshut, 1837 nah Regensburg und Neumarkt, fodann nah Aſchaf—- 
fenburg, Drb, Neuenburg und Tölz. Ami. Mai 1835 erfchien das Fönigl. 
Refeript, woburd der Orden gefeglich in Bayern eingeführt wurde. Die wefent- 
liche Beftimmung berfelben beſteht in der Pflege der in den Krankenhäuſern befind- 
lichen Kranken beiberlei Gefchlechtes, die männlichen Kranken follen ſoviel möglich 
von den Altern Ordensſchweſtern gepflegt werden. Der Orden foll 2 Bildungsan- 
falten (Mutterhäufer) in Münden und wo möglich in Würzburg befigen; im 
denjenigen Gemeinden, welde darum nachſuchen, follen Filialinfiitute (Schwefter- 
häufer) errichtet werden. Die obere Leitung und Aufficht über diefe untergeoroneten 
Schwefterhäufer führen die dem Mutterhaufe vorftehenden Drbensobern, nämlich der 
Drdensfuperior, den der Bifchof aufftellt, die Generaloberin und zwei Affiftenz- 
fohweftern. Die übrigen Orbensmitglieder heißen Inſtitutsſchweſtern, nachdem fie 
die Gelübde abgelegt haben, Probefchweftern, nachdem fie das geiftlide Gewand 
erhalten haben, und Adfpirantinnen während ihres Lehrjahrs im Orden. In geift- 
lichen Angelegenheiten ftehen fänmtliche Drvenshäufer unter ihrem Didrefanbifchofe; 
in Beziehung auf die Krankenpflege fliehen fämmtlihe Drbenshäufer unter ber 
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Aufficht der Kranfenhausbirection, fowie in Hinficht der deonomifchen Berhältniffe 
unter Auffiht der Berwaltungsbehörbe der Kranfenhäufer. Der Ordensſuperior hat 
über die Bewahrung und Forderung der flatutenmäßigen Disciplin zu wachen und 
der Generaloberin in allen wichtigen Dingen berathend beizuftehen. Er beftimmt 
mit derfelben und den zwei Affiftenzfchweftern die Aufnahme der Adfpirantinnen und 
die Einkleidung der Probefchweftern, ertheilt diefen in der Regel das geiftliche Kleid, 
und nimmt ihmen nach vollendeten Probejahren die Gelübde ab; er hat bei allen vor⸗ 
tommenden Wahlen den Vorfig, entfcheidet in allen Klagefällen. Die Bildung der 
Avdfpirantinnen ift Sache des Mutterhaufes und bleibt der Generaloberin überlaffen. 
Hier aud legen fie die Gelübde ab, diefe Gelübde aber find feine auf Lebenszeit ver- 
bindliche, fondern einfache, die jährlich erneuert werben und beftehen in Angelobung 
der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams. Bloß wegen Regelverlegung, niemals 
aber wegen Gebredlichfeit kann eine Schwefter entlaffen werben. Bei dem wieber- 
erwachenden kirchlichen Sinne und ihrer allgemein anerfannten Vortrefflichleit erhiel- 
ten dieſe Anftalten bald einen weiteren Boden ihrer Wirkſamleit. Churheſſen 
war fo glüdlich, gleichfalls von Straßburg aus für das allgemeine Krankenhaus in 
Fulda im Frühjahre 1834 einige Schweftern zu erhalten, deren Wirkfamfeit bald 
fo vortrefflih erfunden wurbe, daf ihnen der Stabtmagiftrat ſchon im Herbſte 1835 
das Waifenhaus, im Januar 1836 das Armenhaus zum HI. Geift und 1837 das 
Catharinenhofpital anvertraut. Im J. 1834 hatten auh Wien, 1837 Prag 
Cjevoh von der Eongregation des hl. Carl Borromäns), dann Innfprud 
und 1841 Grat (diefe beiden aus München) folhe Schweftern erhalten. — 
Das Großherzogtum Baden erhielt den Orden der barmherzigen Schweftern im 
%. 1845, und zwar nicht ohne Kämpfe, befonders in ber zweiten Kammer ber 
Landftände. Er wurde gefeglich eingeführt durch die demfelben vom hochwürbigften 
Erzbifhof Hermann von Bicari unter dem 9. Februar 1845 gegebenen und 
durch unmittelbare Entfehließung des Großherzogs Leopold unter dem 13. März 
1845 genehmigten Statuten, wie fie aus dem Wefen des Ordens und aus ben 
befonderen Berhältniffe des Großherzogthums Baden hervorgehen (f. Großherzgl. 
bad. Regierungsblatt vom 15. März 1845. Nr. VII). Hiernach hat der Orden 
in Freiburg, am Gite des Erzbifchofs, ein Mutterhans, weldes zugleich als 
Bildungsanftalt für die Schweftern dient, und von welchem an andern Orten des 
Landes, wo darum nachgefucht wird, Schwefterhäufer mit eigenen Oberinnen, 
und wo biefed wegen Mangels an Mitteln nicht möglich ift, Filialfhwefter- 
häuſer gegründet werben, die alle unter der Leitung und Aufficht der Ordensoberen 
des Mutterhaufes, nämlich des Drbensfuperiors, der Generaloberin und zweier . 
Affiftenzfchweftern, flehen. Das Mutterhaus hat einen vom Erzbifchof ernannten 
Berwaltungsrath, beftehend aus einem Präfes, einem Secretär und 6 Räthen, 
worunter der Orbensfuperior, und einem Berrechner. Die Oberaufficht über den 
Drden (über das Mutterhaus fammt den Schwefter- und Filialhäufern des Landes) 
führt in Firchlicher Hinficht der Erzbifchof, beziehungsweife das Orbinariat, und im 
bürgerlicher Hinfiht der Staat. Die wefentlichfte Beftimmung des Ordens in 
Baden ift die Pflege der Kranken beiderlei Gefhlechts in den Kranfenhänfern ; es 
fann ihm aber auch die Beforgung der Waifenhäufer, Rettungsanftalten für verwahr- 
Ioste Rinder, Eorrectionsanftalten für weibliche Sträflinge und anderer öffentlicher 
Anftalten ähnliher Art übertragen werben. In den Krankenhäuſern ſtehen die 
Schweſtern in Beziehung auf die Krankenpflege unter Aufficht der Kranfenhaus- 
direction, und in Beziehung auf bie deonomifchen Berhältniffe unter der Aufficht 
der die RKranfenpflegeanftalt verwaltenden Behörde. Die innere Verwaltung ber 
Krankenhäufer, fowie die Bedienung umd Pflege der Krauken ift der Oberin und 
den Schweftern übertragen. Zur Beftreitung der täglichen Ausgaben erhält die Oberin 
die erforderliche Summe Geldes von der Hausverwaltung, der fie über die Verwen- 
dung monatlich Rechnung abzulegen hat. In Bezug auf die Reihung der Arzueien, 
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die Diät und Lebensorbnung der Kranken haben fi) die Schweftern nach der Vor— 
fohrift der Dberärzte des Haufes oder in deren Abwefenheit ihrer Affiftenten zu 
richten. Die Hauspolizei und Dberaufficht über alle im Haufe befindlichen Per— 
fonen, mit Ausnahme des ärztlichen Perfonals, welches zunächft unter der Aufficht der 
Direction des Kranfenhaufes fteht, und des Verwaltungsperfonals, welches der Ber- 
waltung untergeorbnet ift, führt die Oberin. — Die erfte Pflanzung geſchah aus 
dem Mutterhaufe in Straßburg, weldes die Kranfenpflege im Kranfenfpital zu 
Freiburg, das zugleich das academifche Elinicum ift, auf 6 Jahre übernahm, 
bis in Freiburg felbft das Mutterhaus eingerichtet fein würde, und dazu 6 barm- 
herzige Schweftern, worunter eine Oberin, fandte, weldhe am zweiten Weihnachte- 
tage 1846 mit firchlicher Feier im Dome eingeführt, und denen am folgenden Tage 
die Krankenpflege in dem genannten Clinicum übergeben wurbe. Der hochwürdigſte 
Erzbifhof Hermann verordnete eine Kircheneollecte im Großherzogtbum Baden 
zum Zwede des Baues und der Einrichtung des Mutterhaufes in Freiburg (vergl. 
Südteutfches Fath. Kirchenblatt vom 29. März 1845), melde den beften Erfolg 
batte; und fo fteht bereits das neu erbaute fehöne und zwedmäßig eingerichtete 
Mutterhaus vollendet da, und wird noch dieſen Herbfi (1852) dem Orden über- 

geben werben. In der Zwifchenzeit wurden für diefen Fall in dem Mutterhaufe zu 

Straßburg Yungfrauen aus Baden zu Schweftern berangebilvet, deren Zahl fih 

bereits auf 20 Schweftern und 15 Novizinnen beläuft (vergl. Schematismus ver 

Geiſtlichkeit des Großherzogthums Baden für das Jahr 1852 ©. 172 ff.), umd fr 

wird der Orden von nun an bald feine fegensreihe Wirffamfeit über ganz Baden, 

aus welchem ſchon vielfeitige Gefuche um barmherzige Schweftern eingelaufen find, 

ausdehnen. — Auch in Württemberg befaßte man ſich fchon früher mit dem 
Plane zur Einführung diefes Inſtitutes, alle Berfuche aber fcheiterten an ven 
kirchenfeindlichen Beftrebungen und der Zefnitenfürchterei der Proteftanten, indem in 
der Abgeorbneten-Kammer ein Oppofitionsmitglied bei Befprechung bdiefer Frage 
ſich äußerte, er fürchte mit ben barmberzigen Schweftern fange man an und mit 
den Jeſuiten höre man auf. Doch kamen die Katholiken von diefem Plane micht 
mehr ab, und zwar um fo weniger, als ihr edler Bifchof Joſeph von Lipp mit 
Freuden feine Hand dazu bot. So erhielt im 3. 1852 die Bifchofsftabt Rotten- 

burg bie erften barmherzigen Schweftern und im Sommer deſſelben Jahres zogen 

unter freudiger Theilnahme des Volkes diefelben auch in der Statt Gmünd, beide 

von Straßburg aus, ein, wo ein Mutterhaus gegründet werben foll, deſſen Statuten 

bereits veröffentlicht worden find, welche im Wefentlichen mit denen des Großheryog- 

thums Baden übereinftimmen (f. Beilage zum Sonntagsblatt Nr. 19). Es würde und 

zu weit führen eine vollfländige Statiftif diefes Inftitutes zu geben. Sie find überall 

hingebrungen, foweit die chriftliche Liebe reicht, befiten namentlich auch in Norbamerica 
(f. d. 9.) zahlreiche Niederlaffungen, wo ihr Wirken um fo mehr Anflang findet, 
als bier der Staat zur Linderung bes Unglüdes fo gut als Nichts thut. Eine 
Apologie des Inflitutes ift um fo weniger nöthig, als die wenigen Stimmen, bie 
fih gegen daſſelbe erhoben, bei dem allgemeinen Beifall des Ordens bei allen 
Eonfeffionen ſich von felbft verlieren. Die ſachkundigſten Proteftanten, wie ein 
Robert von Mohl in feiner Polizeiwiffenfchaft, bedauren e8 von Herzen, daß bie 
proteftantifche Kirche ſolche Vereine zu faft übermenfhlichen Aufopferungen für das 
Wohl der Nebenmenſchen nicht kennt. Das von den Proteflanten als Surrogat 
für diefen Orden eingeführte Inftitut der Diaconiffinnen wirb feinen Zmed 
bei dem gänzlichen Mangel der Ordensgelübde wohl nie erreichen. Die erfte folder 
Anftalten ift die von Pfarrer Fliedner 1836 gefliftete Diaconiffinnenanftalt zu 
Kaiſerswerth; nach diefer gründete Fry 1840 in London einen Verein für Protestant 
sisters of charity. Außer den angegebenen Schriften nennen wir noch aus der zahl. 
reichen Literatur: Held, Gefchichte der Heilanftalt der barmperzigen Schwefter: 
in Prag, Prag 1823. Buß, der Orden der barmherzigen Schweftern, Weberfidt 
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feiner Entftehung, Berbreitung, Gliederung, Nothwenbigfeit und Zwedckmaͤßigleit 
in der Gegenwart. Schaffh. 1844. Schmidt, Geheimer Medicinalrath, über die 
barmherzigen Schweftern ein Vortrag in dem wiffenfchaftl. Verein zu Berlin, 
Berlin 1347. Bergl. hiezu die Artikel: Hofpitaliterinnen, Frauen- 
Eongregationen, Shulfhweftern, Elifabethinerinnen und Diaco- 
nissae. [#ebr.] 

Schweitern unferer lieben Frau, f. Frauen, relig. Eongre- 
gationen. 

Schwejtern des freien Geiftes (Schwestriones), f. Brüder und 
Schweſtern des freien Geiftes. 

Schweitern, graue, f. Hofpitaliterinnen und Shweftern, barm- 
berzige. 

Schwejtern der Heimfuhung Maria’s, f. Salefianerinnen und 
Schulſchweſtern. 

Schweſtern des hl. Herzens Jeſu, ſ. Frauen, relig. Congreg. 
Bd. IV. ©. 181. Geſellſchaft des HI. Herzens Jefu und Schul— 
ſchweſtern. 

Schweſtern zum guten Hirten, f. Frauen, relig. Congreg. 

Schweitern des hl. Ignatius, f. Shulfhweftern. 

Schwejtern des hI. Joſeph, f. Joſephitinnen. 

Schweitern der hriftlihden Lehre, f. Shulfhweftern. 

Schwejtern vom Leiden, f. Capucinerinnen. 

Schweitern von Loretto, f. Frauen, relig. Eongreg. 

Schwejtern von Nazareth, f. Nordbamerica. 

Schweitern der chriſtlichen Schule, f. Frauen, relig. Eongreg. 
und Schulſchweſtern. ’ 

Schweitern der Borfehung, f. Frauen, relig. Congreg. und Jo— 
fepbitinnen. 

Schwörfinger, f. Eivesleiftung. 

Scientia media, f. Congregatio de auxiliis. 

Secioppius, Caſpar, zu Neumarkt in der Oberpfalz 1576 geboren, hieß 
eigentlih Schoppe und verwandelte diefen Namen in Scioppius, um den Italienern 
die Ausfprache deffelben zu erleichtern. Seine Studien machte er zu Amberg, Hei- 
delberg, Altdorf und Ingolſtadt. Bewandert in der Philofophie, Philologie, Poefie, 
auch der biblifchen Studien nicht unfundig, insbefondere auf dem Felde der Eritif 
fich gefallend, verband er mit feinen Talenten und Kenntniffen eine maßloſe Ein- 
genommenheit von fich felber und eine nach allen Seiten hin Galle und Gift aus- 
fprigende Tadelſucht und Bitterfeit. Im J. 1598 trat er zu Rom von der prote- 
ftantifchen zur Fatholifchen Kirche über, ohne daß diefer Uebertritt einen beffernden 
Einfluß auf feinen Character geäußert hätte, und wiewohl er feitvem gegen Prote- 
ftantismus und Proteftanten (aber in feiner Weife!) fehrieb, fo fuhr er doch nach 
wie vor fort, die Zefuiten mit ingrimmigen Schmäh- und Schandfhriften zu brand- 
marfen und zu verfolgen. Ein Attila gegen die gelehrteften Männer feiner Zeit 
(3. DB. gegen Joſeph Scaliger, der es jedoch verftand, Gleiches mit Gleichen zu 
vergelten), fchonte feine Feder auch felbft die Fürften nicht, fo fehrieb er gegen 
König Jacob I. von England, wofür ihn diefer durch feinen Gefandten zu Madrid 
durchprügeln ließ; fo griff er auch in feiner Schrift Ecclesiasticus den König 
Heinrich IV. von Franfreih an, wogegen diefe Schrift auf Befehl des Parlaments 
von Paris 1612 durch den Henker öffentlich verbrannt wurde. Daß er demnach 
durch feine Belehrung der Fathol. Kirche und dem Papfte, der ihn mit allerlei Titeln 
ſchmückte, wenig Ehre brachte, ift leicht begreiflich. Ueberall verhaßt und für fein 
Leben fürchtend, lebte er feit 1635 bis zu feinem Tode 1649 zu Padua in einer 
Heinen Rammer Tag und Nacht arbeitend und beinahe nie ausgehend. Man befigt 
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von ihm eine überaus große Menge von Schriften, wovon er viele unter erbichteter 
Namen herausgab; nur allein gegen bie Jefuiten verfaßte er mehr ald 30, ein will- 
kommenes und ftets fleißigft benüßtes Arfenal der Jefuitenfeinde. Schon die Titel 
diefer Antijesuilica: Flagellum Jesuiticum, mysteria Patrum, anatomia Societatis, 
Jesuita exenteratus, arcana Societatis, infamia Societatis, de stralagemalis ei 
sophismatis politicis Soc. J. ad monarchiam orbis terrarum sibi conficiendam ett 
Yaffen auf ven Inhalt ſchließen. [Schroödl.)] 
Scotus, Johannes Duns, der ſcharfſinnigſte Denker unter den Schola- 
ftifern, fcheint zwar durch feine beiden Zunamen das Land und den Ort feiner Ge— 
burt näher zu bezeichnen, und doch ift viel geftritten worden, ob er England, Schott⸗ 
land oder Irland angehöre. Mac-Caghwell (Eavellus), Wadding und andere 
patriotifchgefinnte Iren haben ſich viele Mühe gegeben, zu beweifen, daß er in 
Dowe, einer Graffchaft der Iriſchen Provinz Ulfter geboren fei, wiewohl auch nod 
Taghmon in der Grafihaft Werforb als feine Geburtsftätte angegeben wird. And- 
rerfeits bat der Schotte Madenzie mit Berufung auf zwei ältere ſtammverwandte 
Zeugen, Camerariusg und Dempfter, behauptet, Scotus flamme von ber Familie 
der Dunfes in Merß, und fer im Fleden Duns norbwefllih von Berwick ge- 
boren (Lives and Characters of Scotch Writers, Edinb. 1708, fol. T. I. p. 215). 
Dagegen halten e8 die Engländer Camden, Pitts, Leland, Wharton für entfchieven, 
daß die Geburtsftätte des großen Theologen in Dunfton oder Duns, einem Heinen 
Dorfe nicht weit von Alnewid in Northumberland zu fuchen fei. Leland führt ein 
gewichtiges Zeugniß an, nämlih Hanpfchriften von Werfen des Scotus im der 
Bibliothek des Merton-Eollege zu Orford, in denen es beißt: Explicit lectura doc- 
toris Subtilis in Universitate Oxoniensi super libros Sentenliarum, scilicet Doectoris 
Johannis Duns nati in quadam villa de Encylden vocata Dunstane (contracte Duns) 
in comitatu Northumbriae pertinente ad dominium Scholasticorum de Merton Ba- 
vulae in Oxonio, et quondam dictae domus Socii. Dieß Zeugniß ift wohl um fe 
entfcheidender, als auch fein Ordensgenoſſe Barthol. Albizi, der noch dem 14. 
Sahrhundert angehörige Verfaffer ver befannten Conformitates S. Francisci, ihn als 
einen Engländer bezeichnet. Den Beinamen Scotus führt er dann, nicht etwa, wie 
Fabricius meint, weil dieß Wort die griechifche Heberfegung des Namens Duns 
ift, auch nicht als eine Anfpielung auf die Dunkelheit feiner Werke, wie Sirtus 
von Siena angibt, fondern weil er eben aus dem Norden der brittifchen Inſel 
ftammte. Wäre er ein Irländer gewefen, fo würbe er nicht mehr, gleich dem be- 
rühmten Philofophen des neunten Jahrhunderts Scotus genannt worben fein, denn 
diefen Namen, den die Inſel früher geführt (Scotia major), hatte fie damals längft 
serloren. Er kann aber auch nicht in Schottland geboren fein, denn dann würde 
man ihn als Fremden nicht, gegen das ausbrüdliche Verbot der Statuten, in 
Merton-Eollege zugelaffen Haben. Seine Geburt fällt in das 3. 1266, nicht erfi 
1274, wie häufig angegeben wird, denn dann würde er nur 34 Sabre alt geworben 
fein, und es ift nicht abzufehen, wie ein fo furzes Leben mit der umfaffenden lite⸗ 
rarifchen Thätigfeit und Fruchtbarkeit unferes Scotus vereinbar fei. Ich glaube 
fogar, daß man mit gutem Fuge der Meinung, die ihn ſchon im Todesjahre bes 
Alerander von Hales (1245) geboren werben läßt, beitreten fanın. Die Minpriten 
von Newcaftle, bei denen er eingetreten war, fandten ihn nach Orforb, wo er im 
Merton- Collegium feine Studien machte. Als fein Lehrer Wilhelm Ware nah 
Paris gerufen wurde, übertrug man die theologifche Profeffur deſſelben in Oxford 
dem jungen erft 23jährigen Scotus, und nun fol der Ruf feiner Vorleſungen, ver 
fi bald auch auf dem Continent verbreitete, die Zahl der Drforder Studirenden 
son 3000 auf 30,000 erhöht haben — eine wohl übertriebene Angabe. Sein 
Hauptwerf, der Commentar über die Sentenzen, wirb als ein noch in Orforb ver- 
faßtes bezeichnet; da er noch eine Bulle Bendicts XI. darin anführt, fo muß bie 
Beendigung des Werkes erft in das 9. 1304 fallen, in welchem Falle er es in 
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Drford angefangen, aber erſt in Paris vollendet hat. Denn feine Berufung an bie 
Pariſer Univerfität fheint ſchon im J. 1301 erfolgt zu fein; 1304 beauftragte der 
Minoriten-General Gonſalvo von Afcoli aus den Guardian des Ordens zu Paris, 
er folle den Pater Joh. Scotus, deſſen wiffenfchaftliche Ueberlegenheit und höchſt 
fubtiles Ingenium ihm, dem General, theild durch lange Erfahrung, theild durch 
ven allenthalben verbreiteten Ruf vollftändig befannt fei, der Univerfität zur Ver— 
leihung bes Baccalaureats präfentiren (f. Wadding, Annal. a. 1304. 32). Wäre 
nach der gewöhnlichen Angabe Scotus erft im 3. 1274 geboren, fo hätte der General 
fich bei einem erft 30 Jahre alten jungen Theologen wohl nicht auf die lange Er- 
fahrung berufen Fönnen. Ueberhaupt aber ift bier zu erinnern, daß ſich über bie 
Lebensumftände des Mannes fehr wenig zuverläffiges fagen läßt, denn gleichzeitige 
Berichte fehlen ganz; und Manches, wie 3. B. die Erzählung von der Bifion, in 
welcher die HI. Jungfrau dem Knaben die Fülle der Einficht und Wiffenfchaft unter 
der Bedingung, fie zu ihrem Dienfte zu gebrauchen, verheißen habe (Wadding 
1. c. 23), ift offenbar eine fpätere tendenziöfe Ausfhmüdung. Auch die Angabe, 
daß er von König Eduard I. bei der englifchen Invaſion Schottlands mit eilf andern 
Mönchen gefangen fortgefchleppt worden fei, und daß es biefer König gewefen, ber 
ihn nachher an der Stelle des abwefenden Wild. Ware zum Lector in Orforb beftellt 
babe (M. Veglensis vita Scoti, $ 13. 14), ſcheint mir unwahrſcheinlich. Glaub- 
bafter ift der Zug, den Wild. Vorillon, freilich auch ein fpäter Zeuge (um 1450) 
von unferm Scotus erzählt: Auf einer Reife in England begegnete er einem mit 
Säen befchäftigten Bauer, an den er einige Worte religiöfer Mahnung richtete. 
Wozu mahnft du mich? fagte der Bauer, wenn Gott vorausgefehen hat, daß ich 
felig werbe, fo werbe ich es unfehlbar, ich mag Gutes oder Böfes thun, hat er 
aber meine Verdammniß vorausgefehen, fo kann mich nichts von derſelben erretten. 
Scotus erwieberte: wenn das Willen Gottes, wie du meinft, Alles unabänderlich 
notbwendig macht, wozu fäeft du? Hat Gott vorausgefehen, daß hier Getreide 
wachfen wird, fo wirb es wachen, bu magft ſäen oder nicht fäen; und fo umgekehrt, 
alfo ift deine Arbeit vergeblih. Bei Wadding findet fich ferner ein ziemlich detail- 
lirter Bericht über eine feierliche Disputation, welche auf päpftliche Anordnung in 
Gegenwart römifcher Legaten zu Paris zur Beilegung des Zwiftes zwifchen Mino- 
riten und Dominicanern über die Frage von ber unbeflecften Empfängniß gehalten 
worden, und in welcher Scotus die Meinung, die er auch in feinem Commentar 
über die Sentenzen vorgetragen, mit 200 Gründen behauptet, und wegen feines 
biebei bewiefenen Scharffinnes den Ehrentitel des fubtilen Doctors bavonge- 
tragen habe. Diefe Erzählung ift fehr verdächtig, denn damals war noch fein Zwift 
zwifchen ben beiden Orden über jene theologifhe Meinung; die Theologen bes 
Minoritenordens felber, wie 3. B. Alerander von Hales und Bonaventura, hatten 
fie noch nicht vorgetragen. Der Iegtere, der erſt im J. 1274 flarb, fagt ausprüd- 
ih: Omnes fere illud tenent, quod beata Virgo habuerit originale (in 3 Dist. 3. 
art. 1. quaest. 2). Unb noch einmal: Nullus invenitur dixisse de his, quos audi- 
vimus auribus nostris, virginem Mariam a peccato originali fuisse immunem. 
Scotus felbft erklärt noch die der feinigen entgegengefeßte Meinung für die damals 
gewöhnliche (communis). Zudem find auch die von Wadding angeführten Gewährg- 
männer, Bernarbin de Buftis Cum 1480) und Pelbart (um 1501) viel zu jung 
und auch fonft zu unzuverläffig. Daß aber das Decret der Parifer Univerfität über 
die Empfängnißfrage nicht ein Refultat jener angeblichen Disputation fei, wie 
Wadding meint, beweist ſchon das Jahr, in dem es verfaßt wurde, nämlich 1495. — 
Seotus wurde fpäter Doctor, dann Regens feines Ordens an der Parifer Hochſchule. 
Im 3. 1308 rief ihn ein Schreiben des Generals nach Coln, wo damals die Secte 
der Begharden um fi griff, und wo die Schöffen der Stadt ihrer neuen Schule 
den Ölanz eines fo ausgezeichneten Namens zuzuwenden ftrebten. Diefes Schreiben 
wurde ihm eingehändigt, als er eben mit feinen Schülern zur Erholung einen Aus- 
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flug nach dem Pr& des Clercs nahe bei Paris gemacht hatte. Auf der Stelle fagte 
er feinen Begleitern Lebewohl, und machte fih auf den Weg nah Eöln. Als ihn 
die Schüler verwundert fragten, ob er denn nicht erft nach der Stadt und in feine 
Eelle zurücfehren und von den dortigen Brüdern Abfchied nehmen wolle, ermwiederte 
er bloß: der General befiehlt mir nach Cöln zu gehen, und nicht in's Klofter zur 
Begrüßung der Brüder zurüczufehren. In Cöln war feine Wirkfamfeit von furzer 
Dauer; er ftarb fhon am 8. Nov. 1308; die viel fpäter Cerft bei Paul Jovius im 
16. Jahrhundert) auftauchende Erzählung, er fei in einen Zuftand der Betäubung 
oder Efftafe verfallen, allzu früh begraben worden, und in ber feftverfchloffenen 
Begräbnißftätte verfchmachtet, wird ald eine Fabel, mit deren Widerlegung man fid 
viele Mühe gegeben, nicht weiter mehr beachtet (Wadding ad a. 1308. 13— 35). 
Was Wadding über feine Tugenden, feine afcetifchen Uebungen aus viel fpäteren 
Authoren anführt, übergehen wir; daß in diefem Manne Feinheit des Geiftes, Kalte 
Schärfe der Abfiraction mit Innigfeit des Glaubens, ‚mit tiefer Frömmigfeit und 
Andacht auf wunderbare Weile verbunden gewefen, davon überzeugt eine vertrautere 
Befchäftigung mit feinen Schriften, wiewohl er zu den objectioften Theologen gehört, 
die je gelebt haben, und feine Perfönlichkeit nur äußert felten in Heinen individuell 
gefärbten Zügen durch die firenge Haltung feiner Werfe durchſchimmert; vergeblich 
fpäbt der Lefer nach dem wirklihen Menſchen von Fleifch und Blut; wo er auch 
den Blick in diefen Folianten hinwende, immer begegnet ibm nur ber ernſte Mann 
der Wiffenfchaft, der, nicht rechts und nicht links blickend, mit gefchloffenem Bifier 
und in der ehernen Rüftung einer unerbittlihen Dialectif und eines künſtlichen 
Formalismus fein Ziel verfolgt. — Seine Schriften find noch zu wenig kritifd 
gefichtet; er fcheint faft feines feiner Werke in vollendetem Zuftand binterlaffen zu 
haben; mehrere mögen nur aus nachgefchriebenen Vorlefungen entftanden fein. Die 
einzige Sammlung feiner Werke ift die, welde Wadding mit einigen irifchen Ge- 
hilfen im 3. 1639 zu Lyon in 12 Bänden fol. herausgab; die Commentare von 
Eavellus, Anton Hidey, John Ponce und Franz Lychet über mehrere feiner Werke 
find in diefe Ausgabe mit aufgenommen. Die vier erfien Bände enthalten einige 
grammatifche, logiſche, phyficalifche Schriften, vorzüglich aber metaphyſiſche Werke 
in der Korm von Commentaren über Arifioteles. Sein Hauptwerf, dag Opus 
Oxoniense, der Commentar über die Sentenzen füllt mit den Erläuferungsfchriften 
die fechE folgenden Bände; das Eupplement, durch welches Ponce das Werf ergänzt 
hat, ift mit abgedrudt. Die Reportata Parisiensia finden fich, zum erften Mal in 
ächter Geftalt, im eilften Bande; dieſes Werf, aus den in Paris gehaltenen Bor- 
Iefungen entftanden, aber unvollftändig, da es durch die plößliche Abberufung feines 
Berfaflers unterbrochen wurde, ift eigentlich nur ein Auszug aus dem größeren 
Drforder Werke, doch fo daß fih Scotus auf die theologifchen Materien befchränkt, 
und die ausführlichen philofophifchen Erörterungen, welde er in fein Oxforder 
Werk eingerüdt, hier meiftens übergeht. Scotus war nur bis zur Erffärung ber 
18. Diftinction des dritten Buches gelommen, die daher mit den Worten endigt: 
Et sic finis disputationis in aula. Aber feine Erläuterung des vierten Buches (der Sa- 
eramentenlehre), welche er früher vorgetragen hatte, findet fich hier wieder. Cavellus 
und Joh. Major haben diefer Arbeit, weil fie klarer, gebrängter, faßlicher fei, vor 
dem Drforder Commentare ben Borzug gegeben. Der letzte Band endlich enthält 
die Quaestiones quodlibetales, in der That auch die letzte Frucht feines Geiftes; es 
find 21 metaphyfifch-theologifhe Abhandlungen zur Beantwortung von Fragen, 
welche ihm nach damaliger Univerfitätsfitte bei feiner Ermwerbung des Doctorats zu 
Paris vorgelegt wurden. Auf diefelbe Weife find die Quodlibeta des Thomas von 
Aquino, des Heinrich von Gent, des Aegidius Colonna, des Richard von Middleton 
entftanden. Den Schluß der ganzen Sammlung bildet eine Schrift des Minpriten 
Bartolocci, in welden 243 fcheinbare Widerſprüche, die fih in den Werfen bes 
fubtilen Doctors finden, ausgeglichen werben, — Von fpäteren Werfen, in denen 
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die Theologie des Scotus dargeſtellt und erläutert worden, iſt das wichtigſte und 
brauchbarfte die Summa theologica des Duns Scotus, die der Minorit Hierony- 
mug de Montefortino im %. 1739 zu Rom in fünf Foliobänden herausgab. 
Sie foll ein Seitenftüd zur Summa des hl. Thomas fein, und aus den fämmtlichen 
Schriften des Scotus den Stoff in der genau dem Thomas nachgebildeten Form 
reproduciren; doch bat ſich der Verfaſſer nicht immer wörtlich an den Tert des 
Seotus gehalten, fondern paraphrafirt denfelben, da wo er ihm allzu karz ober 
Dunfel fich auszudrücken fohien. Da Scotus die fperielle Moraltheologie großen» 
teils nicht berücfichtigt hat, wahrfcheinlich weil ihm hierin die Summa des Aleran- 
der von Hales und die Secunda Secundae des bi. Thomas im wefentlichen zu ge— 
nügen ſchienen, fo Tieß ſich aus feinen Werfen fein Seitenftüd zu dem genannten 
Theile der Thomiftifhen Summa zufammenftellen. — Im Allgemeinen ift das 
pbilofopbifch-tbeologifche Syftem des brittifchen Minoriten ein großer und wichtiger 
Fortſchritt in der Wiffenfchaft. Die Univerfalherrfchaft des Thomiſtiſchen Syftems, 
welches gerade um die Zeit, in der Seotus lehrte, fich faft in alle Schulen einge» 
führt hatte, wurde durch ihn gebrochen, und dieß war für Wiffenfchaft und Kirche 
eine Wohlthat; für die erftere: denn durch die Neibungen und Kämpfe zweier in fo 
vielen Puncten fich widerfpredenden Schulen und Syfteme wurde eine fonft allzu 
Teicht eintretende geiftige Stagnation und theologifche Verfnöcherung ferne gehalten. 
Aber auch für die Kirche war diefer Gegenfaß erfprießlich; indem fie beide Syfteme 
für gleich berechtigt erfannte, nahm fie beide unter ihren Schuß; Feines von beiden 
durfte fih als abfolute Wahrheit gebehrden, Feines mit dem Anfpruche auf unbe» 
dingte geiftige Unterwerfung auftreten, und die Aufgabe der Kirchenfenfer, zu ver- 
hindern, daß die Speculationen der theologischen Wiffenfchaft fich nicht in das höhere 
Gebiet der überlieferten Glaubenslehre eindrängten, war dadurch wefentlich erleich- 
tert. Scotus erfannte die durch die Bedürfniffe feiner Zeit an ihn gerichtete wifjen- 
ſchaftliche Forderung fehr wohl, indem er feinen theologifchen Curſus zugleich zu 
einer fortlaufenden Prüfung und Kritif des Thomiftifchen Syſtems geftaltete, und 
in fehr wichtigen Fragen eine dem hl. Thomas entgegengefeßte Anficht mit -der 
ganzen Subtilität und Schärfe feines Geiftes geltend machte. Neben Thomas ift 
es häufig auch Heinrih von Gent, ein tüchtiger Denker, den er beflreitet, nicht 
minder werden Anfelm und Richard von St. Birtor, der letztere befonders in der 
Trinitätslehre, öfter widerlegt; feine Polemik ift aber ſtets eine ganz objectiv und 
ruhig gehaltene, Thomas pflegt er meiftens, indem er feine Anficht widerlegt, nicht 
zu nennen. Bon Ariftoteles ift er weit unabhängiger als Albert d. Or. und Thomas; 
er hebt die Beichränftheit, die ſchwankende Ungewißheit der Ariftotelifchen Lehre 
hervor, er verwirft fie in mehreren Hauptpuncten, auch in ſolchen, welche nicht 
unmittelbar mit dem Gegenfage der chriſtlichen gegen heidnifche Speeulation zu⸗ 
fammenhängen. Ueberhaupt hat fein Scholaſtiker mit größerer Kühnheit und Geiftes- 
freiheit dem Zweifel nach allen Seiten hin Naum gegeben, als Scotug es gethan; 
aber es gefchieht dieß bei ihm mit jenem Bewußtfein geiftiger Ueberlegenheit und 
Zuverficht, welche den Zweifel nicht fürchtet, weil fie feiner fpeculativen Ueber- 
windung gewiß iſt. Mitunter hat er auch nur durch die Anftrengung, mit der er 
noch alle nur denkbaren Gründe zu Gunften des Gegners aufzufinden fich bemüht, 
den Schein des Skepticismus auf ſich geladen. — Eines der Theologumena, welchem 
Seotus Eingang und Gewicht verſchafſt hat, ift die Lehre von der unbefledten Em— 
pfängniß der HI. Jungfrau (f. d. Art. Maris Empfängniß). Doc drückt er 
fih noch mit großer Zurüdhaltung darüber aus; auf die Frage nämlich, ob die 
Jungfrau ohne Erbfünde empfangen worden, antwortet er mit drei Proppfitionen : 
1) Gott habe bewirken fönnen, daß fie nicht in der Erbfünde empfangen worden ; 
2) Er habe es fo fügen fonnen, daß fie nur einen Moment in der Sünde geblieben 
wäre; 3) er habe machen fönnen, daß fie einige Zeit darin geblieben, fofort aber 
gereinigt worden fei. Darauf concludirt er: Gott allein wifle, welche von diefen 
Klrchenlexilon. 9. Dr, 6 
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drei Möglichkeiten wirklich geworben fei, doch feine es ihm probabler, ver hl. 
Jungfrau das Vollfommnere, alfo die Freiheit von der Erbfünde auch ſchon im ber 
Empfängniß zuzufehreiben (Dist. 3. in libr. III. Sent. quaest. 1). Es währte noch 
geraume Zeit, bis diefe Meinung fih in den theol. Schulen und im Firchlichen 
Volksleben Bahn brach; die theologifhe Strömung war ihr noch Tängere Zeit ent- 
gegen. Der Carmelit Joh. Bacon, der vornehmfte Theologe feines Ordens, greift 
Cum d. J. 1330), ohne den Scotus auch nur zu nennen, den Petrus Aureolus 
wegen der Behauptung an: Quod beata virgo originalem culpam non traxit de 
facto, tamen habuit necessitatem contrahendi, Das nennt Bacon eine haeresis 
adulatoria et nimis devota, und fucht ausführlih zu beweifen, daß nur Chriflus 
allein von ber Erbfünde frei gewefen fei. Noch auffallender ift, daß felbft ein 
Minprit und Schüler des Scotus, Alvaro Pelayo (Pelagius), der um 1330 
Bifhof von Silves in Portugal wurde, fih noch mit ſcharfer Mißbilligung über 
jene Theologen der Neuzeit äußert, die gegen die Anficht aller älteren Doctoren 
und die allgemeine Meinung der Kirche ihren neuen und phantaftifchen Wahn zu 
behaupten fuchten *). — Scotus ift Nealift, fo gut ald Thomas, und fein ganzes 
Syſtem ift dem Nominalismus entgegengefegt, von welchem nachher Occam feinen 
Ausgang nahm, als er über die Theologie feines Ordensbruders, dem er an Xief- 
finn und fpeculativer Kraft bei weitem nicht gleich fand, eine fo ſcharfe, aber auf 
häufig fophiftifche Kritik verhängte. — Bei Occam heißt Scotus bereits Doctor 
ordinis, und der Minorit Franz Mayronis nennt ihn ſchon vor dem %. 1323 
Doctor noster. Sp hatte ſich alfo ſchon unmittelbar nach feinem Tode eine Eesti» 
ſtiſche Schule im Orden gebildet, und damit war die Thomiflifche Theologie räum- 
lich beſchränkt; fie, die Furz vorher noch fo allgemeine Geltung hatte, daß ein Bio- 
graph des HI. Thomas im J. 1319 fagen zu fönnen glaubte, in der ganzen Fatho- 
Iifchen Welt werde in fämmtlihen Schulen in Philofophie und Theologie nichts 
gelehrt, was nicht aus feinen Schriften gefhöpft fei (ſ. Guil. de Thoco wit. S. 
Thomae ap. Bolland. 7 Mart. p. 655), fie mußte nun, und zwar zum offenbaren 
Gewinne der Wiffenfohaft wie der Kirche, eine fortwährend wachfende Anzahl von 
Schulen und Lehrftühlen an das Scotiſtiſche Syſtem abtreten. — Die Eontroverfen 
des Thomiftifchen und des Seotiftifhen Syftems find am beften erörtert in dem 
Werke des fpanifchen Minoriten Joh. de Rada: Conlroversiae theologicae inter 
S. Thomam et Scotum. Venetiis 1599. Unter den überhaupt fehr bürftigen Bio— 
graphien des Scotus ift die ausführlichfte die, welche ſich im eilften Bande des 
Leggendario Francescano von dem Minpriten Ben. Mazzara (Venezia 17272) 
befindet. [Döllinger.] 
Scotus (Johannes Scotus Erigena). Die Gefhichte des Mittelalters kennt 
wenige Männer, die den Erigena an Berühmtheit übertreffen und doch Feinen 
zweiten, aus beffen Leben fo wenig befannt ift, wie aus dem feinigen. Man weiß 
weder wann und wo er geboren, noch wann, wo und wie er geflorben und aus 
feiner ganzen wie es fcheint nicht kurzen Lebengzeit find es nur etliche Jahre, wäh- 
rend welcher er vor unfern Augen ſteht, eine hellleuchtende aber ſchnell verfchwin- 
dende Erfheinung gleich einem Meteor. Es find viele und forgfältige Forſchun— 
gen über die Lebensverhältniffe Erigena's geführt worden. Allein diefelben haben 
es bis jetzt nicht weiter als zu Bermuthungen gebracht. Schon die Alten, bie über 
Erigena berichtet, wie Wild. v. Malmesbury, haben nichts fiher anzugeben gemuft 


*) Hanc sententiam (sc. quod b. V. non peccaverit in hac vita, tamen in 
originali peccato concepta fuit) tenent omnes antiqui theologi, Alexander, Thomas 
in suo quarto et secundo, Bonaventura, Richardus, licet quidam novi theologi ; 
sensu Ecclesiae recedentes communi, tenere contra (indevoti revera Dominae, « 
tamen devoti cupientes apparere) nitantur: quorum nova opinio et phantastica 
sit a fidelibus cancellata. 
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Auf eine auch nur einigermaßen annähernde Angabe feines Geburtsjahres muß man 
rein verzichten, man weiß nur, daß er im neunten Jahrhundert gelebt und um bie 
Mitte diefes Jahrhunderts geblüht habe. Den Geburtsort aber hat man nach den 
Namen, die er führt, zu beflimmen gefuht. Der Name Scotus deutet auf Scotia. 
Alfo Schottland. Aber Scotia hieß ehemals nicht nur das heutige Schottland, fon- 
dern auch Irland, fogar, wie es fcheint, ein Theil von England, nämlich das von 
den Schotten eine Zeit lang befegte Wallis, Alfo deutet der Name Scotus, Scoli- 
gena, genere Scotus (wie unter andern Papft Nicolaus I. und ber gleichzeitige 
römifhe Bibliothecar Anaftafius den Erigena nennen) nur auf Großbritannien im 
Allgemeinen. Defhalb nahm man, um der Sache näher zu fommen, an, Scotus 
zeige nur das Baterland an, der Geburtsort werde durch Erigena angedeutet fein. 
Mithin hat es fi darum gehandelt, einen entfprechenden Ort in Großbritannien 
zu finden. Dieß ift denn auch gefchehen. Madenzie (lives and characters of 
Scots writers) hat in Schottland einen Ort ausfindig gemacht, welcher Aire heißt 
und fofort denfelben als Erigena’s Geburtsort bezeichnet (Airigena — Erigena). 
Dem fteht aber die Thatfache entgegen, daß andere Zeitgenoffen des Erigena 
beflimmter Hibernia als deſſen Vaterland bezeichnen (Prudentius v. Troyes). 
Hibernia ift Irland. Mithin ſtammt Erigena aus Irland. Der Name Scotus 
aber hat keine befondere Bedeutung ; es haben viele andere denfelben getragen, die 
aus Großbritannien auf das Feſtland herüber gefommen. Darnach erklärt fih nun 
der Name Erigena auf die einfahfte Weile. Johannes Scotus ift ein Erin- 
Geborener, Eringena, Erinigena abgefürzt Erigena. Diefe Conjectur ift plaufibel, 
darum auch die darauf gegründete Annahme sententia communis geworben; felbft 
die Berfaffer der histoire literaire de la France haben ſich biefelbe angeeignet. 
Allein es fteht ihr der Umſtand entgegen, daß die Schreibart Erigena fehr fpät 
und wie es ſcheint undcht ifl. In den alten Handfchriften Heißt Johannes Scotus 
nicht Erigena, fondern Eriugena. Dieß hat Th. Sale, den erſten Herausgeber 
der Schrift de divisione nalurae (Drford 1681), zu einer andern Combination 
veranlaßt. Er fand nämlih in dem Diftriet Ergene, zu der Graffchaft Hereford 
in Wallis gehörig, einen Ort, der den Namen Eriuven geführt hatte und leitete 
nun den Namen Eriugena hievon mit der Bemerkung ab, daß Eriuven leicht in 
Eriugen habe übergehen fünnen. Demnach wäre alfo unfer Johannes ein Wal- 
lifer. Gale bringt dann zur Beftätigung noch weitere Momente bei, namentlich 
das fchon oben erwähnte, daß Wallis zu jenen Zeiten Scotia geheißen (weil es 
von den Schotten bejegt gewefen), woraus fich zugleich der Name Scotus erfläre. 
Diefer Combination hat neuerdings Staudenmaier beigeftimmt (Joh. Scotug 
Erigena und die Wiſſenſch. feiner Zeit. Franlf. 1834). Im neuefter Zeit jedoch 
bat fi wiederum eine andere und in Wahrheit ganz neue Conjectur geltend gemacht. 
Dr. Floß Cin dem Art. Scottus des Aſchbacher Kirchenlerifon) gibt an, Erigena 
babe fih Jerugena gefchrieben, und biefes fei nichts anderes als ienouyera i. e. 
ein Abfümmling der ieoog 700g, der heiligen Inſel oder der Heiligen-Snfel, 
insula sanctorum, d. h., wie befannt, Srlands; die fpätern Abfchreiber haben dann 
dieß Jerugena nicht mehr verfianden und flatt deffelben Eriugena, Erygena und 
enblich Erigena gefhrieben. Man fieht auf den erſten Blick, daß diefe Eonjertur 
wenigfteng ebenfo berechtigt fei, wie alle frühern, aber auch ebenfo, daß fie aus 
dem Reiche der Vermuthungen gleichfalls nicht hinausführe. — Da Erigena ein 
fehr gebildeter und nicht nur der fcharffinnigfte, fondern auch einer der gelehrteften 
Männer feiner Zeit gewefen, fo hat ſich der Frage nad feiner Herkunft zunächft 
die Frage angereiht, woher er feine Bildung empfangen. Auch hierüber weiß man 
nichts. Daß er nicht Beda’s Schüler gewefen, wie Einige gewollt, ift freilich 
fo gewiß, daß es weitläufiger Forfchungen zum Erweife deflen nicht bedarf (Beda 
iſt im J. 735 geftorben, Erigena aber gewiß nicht vor dem J. 800 geboren). 
Vielleicht jedorh darf man jene Angabe dahin verflehen, daß Erigena in den durch 
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Beda gegründeten Schulen gebildet und fo feine Bildung auf Beda zurücdzuführen 
fei. Man hat auch von einer Reife gefprochen, die Erigena im Intereſſe wiffen- 
fhaftliher Bildung nach Griechenland unternommen habe. Eine folde WReife 
gehört nicht zu den Unmöglichkeiten, zumal zwifchen den fränfifchen und den griedi- 
fhen Kaifern damals ein ziemlich Iebhafter Verkehr ftattfand. Allein auch hierüber 
haben wir feine Gewißheit, auch die Angabe in Betreff der fraglihen Reife iſt 
weiter nichts als eine Sage. Erigena's ausgezeichnete Kenntniß der griechifcher 
Sprade und Vorliebe für die griehifche Bildung und Literatur konnten leicht eine 
derartige Sage ohne weitern Grund entftehen laſſen. — Wie es fih nun Kiemit 
und auch noch mit andern Angaben verhalten möge (wie z. B. daß Erigena auf 
die hebräifche, fogar die fyrifhe Sprache verftanden habe), fo viel ift gewiß, daf 
er als ein gebildeter Mann an den Hof Carls des Kahlen gezogen wurde, we 
Wiffenfhaft und Kunft eifrige Pflege fanden und in ſchöner Blüthe flunden. Nähe- 
res wiffen wir freilich auch hierüber wiederum nicht: wie und wo ber Kaiſer ben 
Erigena fennen gelernt, wann und woher er ihn berufen u. f.w. Was wir wiffen, 
befteht in dem ganz Allgemeinen, daß Erigena am Hofe des Kaiſers gelebt, der 
Hoffchule vorgeftanden und fi der Gunft des Kaifers in hohem Grade erfreut 
habe. Wird beftimmter gefragt, in welchen Jahren und wie lange Erigena kei 
Carl gewefen, fo vermögen wir wiederum eine entfchiebene Antwort nicht zu geben. 
Aus einem fogleich näher zu beſprechenden Briefe des Papfles Nicolaus I. erfahren 
wir, daß Erigena mindeſtens noch im 3. 859 in Paris gewefen. Wann er aber 
dorthin gefommen, wiffen wir nicht; wahrfcheinlich jedoch bereits vor 850. Diefe 
Wahrfcheinlichkeit gründet fich auf die Thatſache, daß Erigena an den großen theo- 
Iogifchen Erörterungen, die damals in Franfreich geführt wurden, nämlich an bem 
Gottſchall'ſchen Prädeftinationsftreit und dem Pafchafifchen Abendmahlsfireit Theil 
genommen. Hierüber wäre nun Näheres beizubringen. Wir können uns jedod 
kurz faffen, da über dieſe Gegenftände in mehreren Artifeln gehandelt if. Bergl. 
die Art. Gottſchalk und Paſchaſius Radbertus nebft den weitern einfchlägi- 
gen, auf die daſelbſt Hingemiefen if. In dem Prädeftinationsftreite hat 
Erigena Partei gegen Gottfchalf genommen, wozu er nach der Borrede durch Hinc- 
mar von Rheims und Parbulus von Laon aufgefordert war, welche Bifchöfe eine 
Widerlegung des Gottſchalk durch fog. Vernunftgründe wünfchten. Aber dur bie 
Särift, die er in ber Angelegenheit verfaßte, hat er nicht nur ſich felbft in übeln 
Nuf gebracht, fondern auch denjenigen, deren Partei er ergriffen, wicht geringe 
Berlegenheiten bereitet. Die Schrift führt den Titel: de divina praedestinatione 
und iſt gebrudt bei Mauguin, vindiciae praedestinalionis et gratiae. Par. 1650. 
T. 1. Sie bot in ihrem Nationalismus, wie er bei Erigena überall zu Tage tritt, 
große Blößen, welche aufzudecken die Gegner nicht verfäumten. Prudentius von 
Troyes und Magifter Florus, Diacon in Lyon, haben Gegenfchriften verfaßt, 
worin fie in Fräftig derber Manier dem Philoſophen, Schritt für Schritt ihm fol- 
gend und hart zufegend, nachgewiefen, daß er in derartigen Fragen mitzureden 
nicht fähig fei Cauch diefe Schriften find bei Mauguin 1. co. gedruckt. Auch in der 
Bibl. max. Lugd. T. XV. ©. übrigens dieſe Artikel). Einen noch empfindlicheren 
Schlag empfing Erigena bald darauf durch die Eoncilien von Balence (im 3. 855) 
und Langres (859), die feine Schrift als eine verberbliche bezeichneten und vor 
dem Gift derfelben warnten. Mit der Betheiligung Erigena’s an dem Abenb- 
mahlftreite hat es folgende Bewandtniß: In dem Abendmahlftreit des eilften 
Jahrhunderts hat Lanfranf dem Berengar die Anlehnung an eine gegen Pafchafius 
Radbertus gerichtete Schrift von Johannes Scotus vorgeworfen. Das Fartum iſt 
richtig; Berengar ſtellt es auch nicht in Abrede (vgl. Berengarii de sacra coena. ed. 
Vischer. p. 35 sq.). Fragliche Schrift wurde auf dem Concil von Vercelli im 
J. 1050 vorgelefen und fammt Berengars Irrlehre verdammt (1. c.). Ein bald 
barauf zu Paris abgehaltenes Concil bat dieſes Urtheil wiederholt, Seitdem war 
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Die Anficht herrſchend, Erigena habe wie gegen Gottſchalk fo auch gegen Paſchaſius 
Radbertus eine eigene Schrift verfaßt — de eucharislia. Da aber eine ſolche nicht 
eriftirte, fo hat man theils biefelbe für verloren gehalten, theils die aller Welt 
befannte Schrift des Ratramnus gegen Pafchafius dafür angefehen. In Wahrheit 
aber ift feines von beiden der Fall. Eine Vergleihung fragliher Schrift mit den 
Citaten in Berengard de sacra coena zeigt, es fei die Schrift, an die ſich Beren- 
gar gelehnt und die in Vercelli verurtheilt worden, in der That die von Ratramnus 
verfaßte Schrift und Berengar und Lanfranf haben fie irrigerweife für ein Werk 
des Erigena gehalten. Demnach könnte es feinen, Erigena habe fih an dem 
Abendmahlftreit des neunten Jahrhunderts gar nicht betheiligt und fer mit Unrecht 
verbädtigt worden. Aber woher die Verbächtigung? Es muß doch einen Grund 
baben, daß man die Irrthümer der Ratramnifchen Schrift dem Erigena zugefchrie- 
ben! Erigena muß irgendwo Anfichten gleich denen des Ratramnus ausgeſprochen 
baben und dieß muß befannt gewefen fein, wie denn auch ſchon Hincmar (de prae- 
dest. c. 31) angibt, Erigena Iehre, daß im Sarramente des Altars nicht der 
wahre Leib und das wahre Blut des Herrn gegenwärtig feien, fondern nur das 
Andenken deffelben. Diefe Vermuthung wird auf's vollfommenfte durch eine Mit- 
theifung beftätigt, welche vor mehreren Jahren Höfler in feiner Geſchichte der 
teutfchen Päpfte Bd. I. S. 80—81 gemadht hat. Das Mitgetheilte ift ein big 
dahin unbefanntes Stüf aus Erigena’s Commentar zu den Schriften des Pfeudo- 
Dionyſius (worüber fogleih Näheres). Wir halten dafür, eine Mittheilung des 
ganzen Stüdes dürfte hier am Plage fein. Es Tautet wörtlich fo: „Sequitur „„et 
in unum principalionis ipsam divinissimae eucharisliae assumplionem““. Intuere 
quam pulchre quam expresse asserit visibilem hanc eucharistiam quam quotidie 
sacerdotes ecclesiae in altari conficiunt ex sensibili materia panis et vini quamque 
confectam et sanctificalam corporaliter accipiunt, typicam esse similitudinem 
spiritualis principationis Jesu quam fideliter solo intellectu gustamus 
h. e. intelligimus inque nostrae nalurae interiora viscera sumimus ad nosiram 
salutem et spirituale incrementum et ineflabilem deificationem. Oportet ergo, inquit, 
humanum animum ex sensibilibus rebus in coelestium virtutum similitudinem et 
aequalitalem ascendentem arbitrari divinissimam eucharistiam visibilem in ecclesia 
conformatam maxime {ypum esse participationis ipsius, qua et nunc 
participamus Jesum per fidem et in intero parlicipabimus per speciem eique adu- 
nabimus per caritatem. Quid ergo ad hanc magni theologi Dionysii praeclarissi- 
mam tubam respondent qui visibilem eucharistiam nil aliud significare praeter 
seipsam volunt asserere, dum clarissima tuba praefata clamat non illa sacra- 
menta visibilia colenda neque pro veritate amplexanda quia signi- 
ficativa verilalis sunt neque propter seipsa inventa quoniam in ipsis finis 
intelligentiae non est, sed propler incomprehensibilem verilatis virlulem quae 
Christus est“... Man vergleiche die hierin niebergelegte Anfchauung mit der An 
ficht des Ratramnus, wie fie im Art. Pafhafius Radbertus dargethan ift, 
und man wirb vollfommene Lebereinfiimmung zwijchen beiden gewahren. Dieß 
erflärt den oben dargelegten Gang der Geſchichte. Nach diefem aber können wir 
nicht anders als geneigt fein, Floß beizuftimmen, wenn er das auffallende Ber- 
fhwundenfein einzelner Stüde aus unzweifelhaft ächten Schriften Erigena’s, näm- 
lich des Commentars zu der Dionpfifchen hierarchia ecclesiastica und eines Theiles 
des Commentars zum Evangelium Johannis, nämlich von Joh. 6, 14 an mit der 
Lehre Erigena’8 in Verbindung bringt, indem er fagt: gerade in den genannten 
Schriften habe fih Erigena über die Eucariftie ausfprechen müffen, und werde 
dabei Irrlehren vorgetragen haben (nach dem vorgelegten Fragment fann ung dieß 
nicht zweifelhaft fein), weßhalb zu vermuthen fei, jene Stüde feien vertilgt wor- 
den. — ebenfalls haben wir aus dem Bisherigen fo viel erfahre, um erflärlich 
zu finden, daß Erigena in Betreff der Orthodoxie nicht in gutem Rufe geftanden. 
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Hierüber befigen wir ein intereffantes Zeugniß aus dem J. 859, deſſen wir fchon 
darum erwähnen müffen, weil die Fortfegung der Biographie daran zu fnüpfen iſt. 
Erigena hatte, ob auf Geheiß des Kaiſers oder aus eigenem Antrieb ift gleichgültig, 
die Schriften des Divnyfius Areopagita (f. d. A.) überfegt und dieſe Ueberfegung 
veröffentlicht, ohne Kirchliche Approbation eingeholt zu haben. Darum fehrieb Papft 
Nicolaus I. im 3. 859 an Earl d. Kahlen, um ihn aufzufordern, entweder: ben 
Erigena nah Rom zu fenden, mindeſtens vom Hofe zu entfernen, oder: dafür zu 
forgen, daß fragliche Schrift des Erigena nah Rom zur Approbation gefandt werde. 
Wir befigen nämlich über den Brief des Papſtes zwei Berichte, die in Betreff des 
eben erwähnten Punctes von einander abweichen. Ivo v. Chartres läßt den 
Papft fagen: „Itaque quod hactenus omissum est, vestra industria suppleat et nobis 
praefatum opus sine ulla cunctatione mittat, quatenus dum a nostri apostolatus 
judicio fuerit approbatum, ab omnibus incunctanter nostra auctorilate acceptius 
habeatur* (Ex decreto B. Ivonis Carn. Ep. P. 4. c. 104. cf. Coll. conc. Labbé 
T. VII). Buläus dagegen gibt nad einem nen aufgefundenen Manufcripte 
ftatt der angeführten folgende Worte: „Hinc est quod dilectioni vestrae vehe- 
menter rogantes mandamus, quatenus apostolatui nostro praedictum Johannem 
repraesentari favealis aut certe Parisiis in studio cujus capital jam olim fuisse 
perhibetur, morari non sinalis, ne cum trilico sacri eloquii grana zizaniae et 
lolii miscere dignoscatur et panem quaerentibus venenum porrigat“ (Hist. uni- 
vers. Par. I. 184). Auch in der Angabe des Datum weichen beide Berichte von 
einander ab. Nach Ivo wäre das Schreiben aus dem %. 865, nach Buläus 
dagegen aus dem %. 859. Darin aber, was uns bier zunächft angeht, ſtimmen 
beide Berichte volllommen zufammen, nur einzelne Worte und Wortftellungen ver- 
fehieden gebend. Der Papft fehreibt fo: „Relatum est apostolatui nostro quod opus 
beati Dionysii Areopagitae quod de divinis nominibus vel coelestibus ordinibus 
graeco descripsit eloquio, quidam vir Joannes genere (nach Buläus: natione) 
Scotus nuper in lalinum transtulerit, quod juxta morem nobis mitti et nostro debuit 
judicio approbari, praesertim cumidem Joannes, licet multae scientiae 
esse praedicatur, olim non sane sapere in quibusdam frequenli 
rumore dicerelur.* Dann folgt nach der einen Relation „Itaque quod etc.“, nad 
der andern „Hinc est ete.“ Diefer Erklärung bes Papftes pflegt man wohl das 
Zeugniß gegenüber zu ſtellen, welches gleichzeitig der römifche Bibliothecar An a- 
ftafius dem Erigena gegeben hat, indem er in einem Brief an Earl d. Kahlen 
dem Ueberfeger der Dionyfifchen Schriften großes Lob fpendet und nicht abgeneigt 
ift, deſſen Sprachkenntniß als befondere Gabe des hl. Geiftes anzufehen, um fo 
mehr als Erigena ein frommer Mann fei — Joannem dico Scoltigenam virum 
quantum comperi per omnia sanctum (bei Usserius, hist. de reb. gest. Alfredi 
regis. ed. Parker. London 1574. p. 45). Allein es ift hiebei zu beachten, daß 
erftens auch ber Papft gegen die Gittlichfeit Erigena’s nichts vorbringe, daß zwei- 
tens Anaftafius Tediglich die Ueberfegung der Dionyfifchen Schriften berückſichtige und 
daß endlich drittens ein Bibliothecar, dem ohne Zweifel Gelehrfamkeit, namentlich 
philologifche, als das Höchfte und Befte gilt, anders urteilen müſſe als ein Papft, 
dem vor Allem die Neinerhaltung des Glaubens obliegt. Weber das Werk ſelbſt ift 
wenig zu bemerfen. Längere Zeit hindurch hat Erigena's Ueberfegung die Belannt- 
ſchaft mit den Dionyfifhen Schriften für das Abendland vermittelt, wie 3. B. 
Hugo v. St. Victor diefelbe feinem Commentar zu Grunde gelegt hat. Später 
jedoch wurden neue Ueberfegungen angefertigt, welche jene des Erigena befonders 
darum verbrängten, weil diefe gar zu wörtlich und deßhalb an vielen Stellen dunfel 
war — ein Fehler, den fehon der Bibliothecar Anaftafins bemerft hatte. Indeſſen 
ift Erigena's Meberfegung doch noch 1530 und 1536 zu Eöln gebrudt worden 
(Staudenmaier I. c. ©. 162—169). Wenn wir aber oben bemerft haben, daß 
fih an dieſe Neberfegung oder vielmehr das dadurch veranlaßte paͤpſtliche Schreiben 
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die Fortfegung unferer Biographie knüpfe, fo verhält es ſich damit folgendermaßen. 
Da nah der Buläifhen Relation der Papft an Carl d. Kahlen die Forderung 
geſtellt hat, den Erigena nah Rom zu fenden oder minveftens vom Kaiferl. Hofe 
zu entfernen, fo hat man die frage aufgeworfen, ob das Eine oder Andere gefchehen 
fei. Daß nun Erfteres nicht gefchehen, fheint gewiß zu fein. In Betreff bes Zweiten 
aber geben die Meinungen audeinander. Staudenmaier feheint der Annahme 
geneigt zu fein, daß der Kaifer auch diefer zweiten Forderung nicht nachgefommen, 
Hoc dagegen (Joh. Seot. Erig., Abhandlung in der Zeitfchr. für Philof. und kath. 
Theol. v. Achterfeld, Braun ıc. 16. Heft (1835) ©. 35) meint, Erigena habe 
ſich auf diefe Mahnung Hin in ein Klofter zurücdgezogen. Die eine Annahme ift 
fo unficher wie die andere, felbft wenn man davon abfieht, daß dabei das päpftliche 
Schreiben nur nah De Boulay's, nicht aber nach Ivo's Faſſung berückſichtigt ift. 
Beſcheiden wir ung auch in Betreff diefes Punctes wieder nichts gewiß zu wiſſen. 
Das Eine oder Andere zu vermuthen, fleht Jedem frei. Die erſte wieder einiger- 
maßen hiftorifche Nachricht über Erigena betrifft deffen Rückkehr nach England und 
deffen Tod. Aber auch in Betreff diefes Punctes geht es wiederum nicht ohne 
Verwirrung und Unfiherheit ab. Wir befiten zwei Berichte, den einen von Afferius 
Cin der oben genannten hisloria elc.) und Ingulf Chistor. abbaliae Croylandensis), 
den andern von Simeon von Durham und Wilhelm von Malmesbury (f. Stauden- 
maier a.a.D. ©. 135 ff.). Beide nun flimmen darin überein, daß König Alfred 
d. ©. einen Johannes nach England berufen und zur Pflege wiffenfchaftliher Bil- 
dung verwendet habe. Dann aber gibt der erfle an, diefer Johannes fei ein Alt- 
fachfe, Priefter und Mönch gewefen, fpäter zum Abt in Athelney ernannt und als 
folcher wegen flrenger Disciplin durd feine Mönche meuchlerifch ermordet worden. 
Daß nun diefer Johannes nicht unfer Erigena gewefen, ift außer Zweifel, denn 
fehen wir auch ganz von ber immer noch nicht genügend beantworteten Frage ab, 
ob Erigena Mönd und Priefter gewefen, fo ift dagegen gewiß, daß er nicht ein 
Altfachfe, nicht ein Teutſcher geweſen. Mithin müffen wir ung zu dem zweiten 
Berichte wenden, von welhem, wie e8 auch fonft mit ihm beftellt fein möge, wenig- 
ftens fo viel gewiß ift, daß er unfern Erigena zum Gegenftande habe. Diefer zweite 
Bericht geht nun aber dahin, daß Erigena, von Alfred nach England berufen, in 
Malmesbury als Lehrer gewirkt, nach einiger Zeit aber den Tod durch die Hand 
feiner Schüler gefunden habe. Ohne und nun auf die Vermuthungen einzulaffen, 
die ſich Angefichts diefer Berichte aufdrängen und fehr zur Hugläubigfeit ſtimmen 
müffen, wollen wir nur noch bemerken, daß fpätere Berichte beftimmter angeben, 
Alfred habe Erigena bei Gründung der Univerfität Oxford zu Rathe gezogen und 
Erigena habe dann als Lehrer dafelbft gewirkt, daß aber diefe Angabe aus dem 
Grunde, weil die älteften Zeugniffe nichts davon wiffen, wenig Glauben verdiene 
und durch die Bemerkung, es verftehe fih von felbft, daß der größte Denker und 
Gelehrte feiner Zeit von Alfred an feine neugegründete oder reflaurirte Anſtalt 
berufen worden, wohl etwas aber nicht viel Wahrfcheinlichleit empfange. Angenom- 
men jedoch, e8 wäre gewiß und aller Controverfe entrüdt, daß Erigena nach Eng- 
land gefommen, in Drford gelehrt und in Malmesbury unter den Händen feiner 
Schüler das Leben gelaffen habe (Staudenmaierl.c. ©. 145), angenommen 
alfo namentlih, Mabillons Angabe, daß Erigena vor 877 geftorben fei (während 
die fraglihe Gründung der Lehranftalt zu Oxford von 883 datirt), müffe nicht nur 
als unficher gelten — was allerdings der Fall ift — fondern geradezu als unrichtig 
zurüdgemwiefen werben, fo bleiben doch noch fo viele Kragen unbeantwortet, die fich 
aufprängen und nicht zu umgehen find, daß man wohl fagen muß, der Hingang 
bes merfwürbigen Mannes fei faum weniger in Dunfel gehüfft als deffen Herkunft. 
Bann ift Erigena nad England berufen worden? Was hat ihn bewogen, Frankreich 
zu verlaffen, um jenem Rufe zu folgen? Wenn er in Oxford war, welde Stellung 
bat er dafelbf eingenommen? wie lange gelehrt? Wie ift er nah Malmesbury 
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gefommen? und dann vollends die abenteuerliche Todesart! Die Schüler follen ihn 
mit Griffeln erftohen haben. Wer will e8 uns verübeln, wenn wir fihere und ganz 
detaillirte Zeugniffe haben möchten, um fo etwas zu glauben! Wahrlih, wir wiffer 
nach dem Angegebenen von Erigena’8 Tod fo wenig ald von deſſen Geburt. Be- 
fonders ift Die Frage viel ventilirt worden, ob Erigena Priefter gewefen. Nirgends 
wird er Priefler genannt, denn der Johannes, der als Priefter und Mönch bezeid- 
net ift, ft, wie wir gefehen, nicht Erigena. Wir wollen es dahin geftellt fein 
laffen, welches Gewicht diefem Stillfhweigen zufomme. Wenn aber gefagt wird, 
Erigena müſſe wohl Priefter gewefen fein, denn als Laie hätte er ſich nicht, fo wie 
er getban, an theologifchen Erörterungen betheiligen dürfen, fo ſcheint uns damit 
zu viel aus den befannten Verhältniffen des Mittelalter8 gefolgert zu fein; jeden- 
fall8 kann eine derartige Folgerung biftorifche Notizen nicht erfegen. Dagegen ver- 
mögen wir auch auf der andern Seite einigen Umftänden fein Gewicht zu vindi- 
eiren, woraus man folgern wollte, daß Erigena nicht Priefter gewefen. Dahin 
gehört die Aeuferung des Prubentius, daß Erigena feine kirchliche Würde befige 
und hoffentlich nie empfangen werde. So konnte Prudentius auch dann fprechen, 
wenn Erigena Prieſter war. Ebenſo dieß, daß Erigena in dem oben citirten Frag- 
ment in der dritten Perfon von den Prieftern fpricht, die das Sacrament der 
Euchariſtie auf dem Altare conficiren. Es wird gerathener fein, auch in Betreff 
biefer frage auf ein ficheres Wiffen gutwillig zu verzichten, als fih mit Vermuthun-⸗ 
gen, Folgerungen, Combinationen abzuquälen und zu täufhen. — Was entlid, 
um hiemit diefe Biographie zu fchließen, die Heiligen-Berehrung betrifft, die Eri- 
gena genoffen haben ſoll — in England und Franfreih — , fo wollen wir, da ein 
näheres Eingehen zu weit führen und ohne befriedigenden Erfolg fein würde, uns 
begnügen, auf Staudenmaier ©. 147 f. zu verweifen. Daß Erigena troß ber 
Irrthümer, deren wir erwähnt haben und denen vielleicht noch mehrere beizufügen 
find, als Heiliger habe fterben können, verftebt fich von felbft, denn es irrt ja, wer 
irrt, nicht nothwendig hartnädig und bis zum Tode. Doch genug bievon. — Was 
dem Erigena die Bedeutung gegeben hat, die er befigt, find feine wiffenfchaftlichen 
Arbeiten, feine Iiterarifchen Producte. Erigena hat mehrere Schriften hinterlaffen. 
Der Schrift‘ de praedestinatione, der Weberfegung der Dionyfifchen Schriften, 
fowie des Commentars darüber und des Commentars zum Evangelium Johannis iſt 
bereits gedacht, fowie auch bemerkt ift, daß wir diefe beiden Commentare nicht 
mehr vollftändig befiten. Was vom Commentar zu Johannes noch vorhanden, iſt 
im J. 1848 zu Parıs edirt worden. Schon früher, nämlich 1841, find einige 
Heinere Schriften, worunter namentlich ein Bruchſtück einer Homilie, zu Paris ber- 
ausgegeben worden (von Ravaiffon). Ein Commentar zu Marcianus Capella 
wurde vor einiger Zeit entdeckt und wird wohl binnen kurzem gedruckt werben. Aufer- 
bem aber bat Erigena eine größere Schrift: de egressu et regressu animae ad Deum, 
Eommentare zu einigen Schriften von Ariftoteles und wie es ſcheint noch mehrere ver- 
faßt, die verloren, d. h. bis jetzt nicht aufgefunden find. Es ift eine Gefammtangsgabe 
fämmtliher bis jegt vorhandenen Schriften des Erigena verheißen (von Dr. Floß). 
Das Hauptwerk aber ift die große Schrift de divisione naturae, zreoi Yucsıxz 
ueowuod. Diefer Schrift ift es eigentlih, daß Erigena feine Berühmtheit ver- 
banft, ohne fie würde er wenig genannt werben; fie ift es, die ihm eine Gtelle in 
der Geſchichte der Philofophie verfchafft hat; im ihr hat er feine Philoſophie, hat 
er bad, was man fein Syſtem nennt, niedergelegt, beflimmter den Berfuh gemacht, 
das gefammte hriftlihe Bewußtfein in wiffenfchaftlich fyftematifcher Eonftruction 
darzuftellen. Der Grundgedante ift einfah. Was den Inhalt des hriftlichen Be— 
wußtfeins bildet, iſt 1) Gott an ſich und ald Schöpfer der Welt; 2) die Welt als 
folge, die Ereatur; 3) die Rüdfehr der Ereatur, insbefondere die durch Chrifius 
vermittelte Rucklehr des Menfchen zu Gott d. h. die Erreichung oder Verwirklichung 
deſſen, was bei der Schöpfung bezweckt worben. Diefe Gedanken bilden num den 
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Inhalt des vorliegenden Buches. Es gibt, fagt Erigena, ein vierfaches ober vier 
Wefen: 1) das ungefchaffene oder fchaffente, natura-creatrix et non creala (quae 
creat et non crealur), 2) das gefchaffene ſchaffende, nalura creata et creatrix 
(quae creatur et creat), 3) das gefchaffene nicht ſchaffende, natura creala et non 
creans (quae creatur et non creat), 4) das ungefchaffene nicht ſchaffende, natura 
neque creala neque creatrix (quae nec creat nec creatur). Das erfte ift Gott 
als Schöpfer der Welt, das zweite find die göttlichen Weltgedanfen, die fog. Ideen, 
rationes als causae primordiales, das dritte die verwirklichten Weltgebanfen, die 
geworbene eriftente (und fichtbare) Welt, das vierte wiederum Gott — als Endziel 
des Gefchaffenen oder Gott inwiefern er an und für fich gedacht wird d. h. fo wie 
er nicht Schöpfer ift, fontern nur Endziel fein fann. Bon dem erften Wefen nun, 
von Gott als Schöpfer, handelt das erfle Buch, von dem zweiten das zweite, von 
dem dritten das dritte und vierte, und von dem vierten endlich das fünfte. Leber 
das erfte Buch ift nun nichts weiter zu bemerken; Erigena behandelt in demfelben 
einfach die chriftliche Gotteslehre. Ob richtig oder nicht richtig, fei vorläufig dahin 
geftellt. Im zweiten Buch ift das Wichtigfte in dem Beftreben zu fehen, den Sohn 
Gottes, den Logos, als die Duelle oder ald Vermittler der Weltgedanken darzu- 
fiellen. Dan fieht leicht ein, daß es hiebei faum ohne Verwirrung abgehen fönne; 
da jene Weltgevanfen als causae primordiales der wirklichen Welt gefaßt find, läßt 
fi eine Eonfundirung, wenigftens der Schein einer Eonfundirung derfelben mit dem 
Logos als folhem faum vermeiden. — Der eriftenten Ereatur fodann hat Erigena 
zwei Bücher gewibmet, weil er zuerft von der Ereatur im Allgemeinen, dann ind- 
befondere von dem Menfchen handeln wollte. Jenes gefchieht im dritten, dieſes im 
vierten Buch. Im fünften Buche endlih, das von Gott als dem finis crealurae 
handelt, wird die Rückkehr des Gefchaffenen, in&befondere die durch Ehriftus ver- 
mittelte Rüdfehr des Menfchen zu Gott, reditus eflectuum in causas h. e. in 
raliones in quibus subsistunt dargeftellt, der Stufengang diefer Rückkehr angegeben: 
BVergeiftigung im Allgemeinen, Rechtfertigung durch Ehriftus und endlich die über 
drei Stufen gehende myflifche Vereinigung mit Gott und Befeligung in ihm. In 
diefem Buche iſt es vorzugsweife, daß ſich die fogen. Myſtik des Erigena findet, 
worüber zu vergl. d. Art. Myftif. Im diefes Schema alfo hat Erigena die Mo— 
mente des hriftlichen Bewußtfeins gebracht — Gott, Schöpfung, Ereatur, Sünde, 
Menfhwerbung, Nechtfertigung, Vollendung der Dinge. Wir enthalten und des 
Eingehens in das Einzelne des Syſtems; es würde viel zu viel Raum erfordern; 
ift aber auch nicht nothwendig; der gegebene Ueberblic genügt. — Dagegen müffen 
wir das Ganze betreffend einzelne Puncte noch fpeciell berühren. Das Erfte ift die 
gefhihtlihe Stellung Erigena’s. Man hat fih viele Mühe gegeben, die 
Dnellen zu finden, aus denen Erigena gefchöpft und den Einfluß zu beftimmen, ven 
er auf die folgenden Zeiten geübt habe. Das Erftere betreffend hat man vor Allem 
auf Dionyfius Areopagita, dann die alerandrinifche Philofophie, fowohl neuplato- 
nifche als hriftlihe, insbefondere auch auf Drigenes hingewiefen; ja man hat den 
Blick fogar nach Indien geworfen. Fruchtlofe Mühe! Erigena hat an der Löfung 
der Aufgabe mitgearbeitet, welche der Wiffenfchaft feiner Zeit oblag, und das hat 
er wie jeder andere in feiner Weife gethan; die von ihm vorgetrogenen Gedanken 
find feine Gedanken, der ihnen gegebene Zufammenhang fein Werl. Mit wen 
er dabei zufammenflimme oder wer ihn zu folcher Eonception und Conftruction ver- 
anlaßt babe, ift zwar nicht gerabezu gleichgültig, wohl aber unmwefentlih. Wie 
jeder andere Träger ber Wiflenfhaft ſteht auch Erigena in Verbindung mit den 
frübern Zeiten und dabei hat er etwas allen feinen Zeitgenoffen Gemeinfames und 
wie jeder andere etwas Eigenthümliches. Diefes nun befteht allerdings darin, daß 
er ſich vorzugsweife an die Anfhauungsweife und die Anfchauungen des Areopagiten 
und der biefem ähnlichen Denker anfchließt. Der Fehler nun, den man vielfach 
begeht, iſt folde Hervorhebung dieſes Eigenthümlichen, daß das Gemeinfame 
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verſchwindet. Noch weniger können wir der vulgären Anficht über den Einfluß bei- 
flimmen, den Erigena auf bie ihm folgenden Zeiten geübt habe. Er foll ver Vater 
der Scholaftif, nein der Scholaftif und der Myftif zumal fein; das ganze Mittel- 
alter foll er im fich wie in einem Kerne getragen haben. „Chose singuliere! ruft 
Taillandier aus, Erigene est tout ensemble le pere des mystiques et des scho- 
lastiques, et ni les uns ni les aufres n’ont reconnu ce qu’ils lui devaient“ (Tail- 
land. Scot. Erig. et la philosophie scholastique. Strasbourg et Par. 1843. p. 226). 
Vielmehr aber ift zu verwundern, daß ein gelehrter Mann ſolche Abgeſchmacktheiten 
auszufprechen im Stande if. Was das Ensemble der Scholaftif und Myſtik über- 
haupt betrifft, fo verweifen wir auf den Art. Myftif. Den Einfluß aber auf die 
fpätern Scholaftifer betreffend hat Nic. Möller (Joh. Seot. Erigena und feine 
Irrthümer. Mainz 1844) mit Recht gefordert, daß man von demfelben folange 
ſchweige als man nicht Beweife beizubringen im Stande fei. Erigena hat allerdings 
Einfluß auf Spätere geübt, aber nicht auf die Scholaftifer und nit in dem Sinne 
wie man von demfelben zu ſprechen pflegt. Selten erwähnen die fpätern Schola- 
ftifer des Erigena und wenn fie es thun, thun fie es faft nur, um ihm zu wider- 
fprechen. Die wiffenfhaftlihe Geftaltung des riftlichen Bewußtfeins in dem Mit- 
telalter würde auch ohne Erigena biefelbe gemwefen fein als fie if. Damit wollen 
wir nicht von Ferne dem Erigena bie Stelle flreitig machen, die ihm in der Ge— 
fhichte der Philofophie angewiefen iſt. Sie gebührt ihm, fogar in ausgezeichneter 
Weiſe, aber wefentlich doch nur fo wie auch dem gleichzeitigen Trägern der Krift- 
lihen Wiffenfhaft d. h. nicht ihm allein. Wir fagten in audgezeichneter Weife. 
Was die Wiffenfchaft jener Zeit überhaupt und ebendarum auch jeder einzelne Trä- 
ger berfelben angeftrebt, das war auch des Erigena Aufgabe — wiffenfchaftlice 
Eonftruction des riftlichen Bewußtſeins auf dem Grunde des aus frühern Zeiten 
Ueberlieferten. Erigena aber hat diefe Aufgabe infofern vollftändiger als irgend 
einer feiner Zeitgenoffen gelöft, weil er wie feiner von biefen ein vollendetes abge- 
rundetes Syſtem zu Stande gebradt. (Vgl. d. Art. Scholaſtik). Aber gerade 
darum hat er auch weniger Einfluß auf die folgende Zeit gewonnen, als feine 
wiffenfhaftlihen Zeitgenoffen. Jene Thatfache nämlich ift begründet in dem Ra- 
tionalismus des Erigena. Die Andern baben es fich fauer werden laffen, die Be- 
flimmungen des riftlihen Bewußtſeins in ihrer Objectivität im Zufammenhange 
zu erfennen und in ein Syflem zu bringen, ohne fie zu alteriren. Erigena hat fi 
die Arbeit erleichtert. Philofophifch eine Weltanfchauung confirwirend hat er, ohne 
fi um das Pofitive viel zu kümmern, diefes felbfigefchaffene und das Kriftlihe 
Bewußtfein zufammengeworfen, fo zu fagen in eine fertige Form des chriftlichen 
Bewußtſeins als Inhalt gegoffen, unbelümmert darum, daß ein Juhalt ſtets mehr 
oder weniger leidet, wenn er in eine ihm fremde Form gegoffen wird. So begreift 
fi Teicht,, daß er in der Syftematifirung feine Zeitgenoffen überholen Tonnte. Es 
ift gefchehen auf Koften der Wahrheit, womit zugleich das Andere erflärt ift: daß 
Erigena weniger Einfluß auf die Entwiclung der Scholaftif gewonnen hat als feine 
hinter ihm zurüdgebliebenen Zeitgenoffen. Der Nationalismus ift der Scholaftif 
als folcher ſtets fremd geblieben. Damit find wir bei dem zweiten Puncte ange- 
langt, den wir noch fpeciell in's Auge zu faffen hätten, bei dem Nationalismus 
des Erigena. Da wir indeffen diefen Punct betreffend nur wiederholen müßten, 
was in dem Art. Scholaftif beigebracht ift und höchftens die Belege vermehren 
könnten, fo fei auf jenen Art. (nämlich die Partie über Glauben und Wiſſen) ein- 
fach verwiefen. Mit dem Nationalismus hängt aber auf's engfle zufammen der 
Pantheismus des Erigena, und biefer ift fofort der Tegte Punct der noch zu 
befprechen wäre. Iſt Erigena Pantheift? Ja fagen die Einen, bie Andern nein. 
Wer hat Recht? Auf jener Seite fleht die Mehrzahl. Aber die Fann nicht ent- 
ſcheiden, da bier wenn irgendwo die Stimmen nicht zu zählen, fondern zu wägen 
find. Wenn die atheiftifche Philofophie unferer Tage nebft vielen andern auch den 
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Erigena zu Gevaiter bittet, fo hat das nichts zu bebeuten; eben fo wenig wenn ber 
zelotifche Proteftantismus dem Philofophen des neunten Jahrhunderts die Zähne 
weist; er thut ed nur, um ber Kirche Eines anzubängen (Neander, Dorner ꝛc.). 
Auch das will nicht viel befagen, wenn ein bualiftifcher Nationalismus, der überall, 
fih allein ausgenommen, Pantheismus erblickt, den Bannfluh über Erigena als 
Pantheiften ausfpricht, zumal ihm derfelbe Erigena nicht unwillfommen ifl, inwie- 
fern er Rationalift d. h. inwiefern er die Authorität der Vernunft der Authorität 
der Kirche wo nicht vorziebt fo doch gleichfegt. Aber es haben auch gewichtige 
Stimmen ganz entſchieden und ohne Reftriction Erigena als Pantheiften erklärt. 
Dahin ift vorzugsweife Möller (in der oben cit. Schrift) zu rechnen; auch Kuhn 
ſtimmt in dieſes Urtheil ein (Tüb. theol. Duartalfchr. Jahrg. 1845); ja felbft 
Gdrres weiß Erigena nicht frei zu fprechen von einer pantheiftifden Verwirrung 
Gottes und ber Ereatur, des Logos und der Weltideen (chriſtl. Myſtik Bd. 1.). 
Auf der andern Eeite ſteht Staudenmaier und thut, wie es ſcheint, unwiber- 
leglih dar, daß Erigena bei allem pantheiftifchen Schein, der allerdings vorhanden, 
Gott und Welt nicht identificire noch confundire, eben fo wenig ben Logos und bie 
göttlichen Weltgevanfen, daß er Gott als breifaltigen und an und für ſich felbft- 
bewußten begreife, die Welt als wahrhaft gefchaffen, ex nihilo creatum erfenne, 
ferner die Wiedervereinigung der Creatur feineswegs als Verſchwinden derfelben in 
Gott gleich dem Aufgehen des Erfcheinenden in der Subſtanz annehme u. ſ. w., mit 
einem Worte alfo, daß er nicht Pantheift fei, fondern nur vielfach ſich pantheiftifch 
d. h. fo ausbräde, wie wenn er Pantheift wäre (Philof. des Chriftenth. Bd. 1. 
©. 535—590). Angefihts diefer Sachlage wird Niemand erwarten, daß bie flrei- 
tige Frage bier entfchieden werde. Dazu wäre ein Buch um fo mehr erforderlich, 
je mehr in jüngfter Zeit über fraglichen Punct geftritten worden. Erigena's Aeufe- 
rungen find zum großen Theile, ja faft durchgängig entfchieden pantheiftifch, aber 
nur deßhalb weil Erigena nicht im Stande ift, die Subflantialität der Creatur 
gleiherweife wie ihr Sein aus Nichts durch Gott hervorzuheben oder vielleicht auch 
zu begreifen. Aber daß er folhe Subftantialität oder ein Fürfifein der Ereatur 
angenommen babe, kann in Wahrheit nicht bezweifelt werden. Mithin ift er aller- 
dings trotz allem gegentheiligen Schein nicht Pantheift. Infoweit hat Stauden- 
maier Recht. Darin dagegen gebt er wie ung fcheint, etwas zu weit, daß er ganz 
allgemein fagt, man lönne dem Erigena nur in Folge davon Pantheismus zufchrei- 
ben, daß man nicht beachte, wo er gewiffe Ausprüde im eigentlichen und wo im 
uneigentlihen Sinn gebrauce d. 5. in Folge davon, daß man feine Ausdrücke miß- 
verftehe — ähnlich wie ſchon W. v. Malmesbury gefagt hat, es finde ſich in ver 
Schrift de divis. nat. Mandes, was dem Fatholifchen Glauben zu widerfprechen 
feine, wenn es nicht forgfältig erwogen werde, perplurima quae nisi diligenter 
disculianlur a fide catholicorum abhorrentia videantur (de pont. angl. 1. V.). An 
hundert Stellen darf es nicht als directes, Mifverftändniß oder als Mißverſtaͤndniß 
im gewöhnlichen Sinn des Wortes gelten, wenn man fie als Aeußerung pantheifti- 
ſcher Gedanfen erfennt; fie find e8 in Wahrheit. Dan kann nur fagen, Erigena 
bat es im Grunde doch nicht fo gemeint. Aber gefagt hat er es und muß ſich mit- 
bin auch gefallen Iaffen, fo verftanden zu werben; dag Mißverfländniß ift ein unver- 
meidliches und mithin nicht mehr als Mifverftändniß zu bezeichnen. (Vgl. hierüber 
was im Art. Pantheismus über die Schwierigkeit gefagt wurde, ebenfo den pan- 
theiftifchen wie den dualiſtiſchen Schein zu vermeiden). Hiemit find wir nun auch 
in den Stand gefegt, das Berhalten der Kirche gegen das Buch des Erigena richtig 
zu würdigen. Da im 12. und 13. Jahrhundert pantheiftifhe Secten ihre Irr- 
thümer aus diefem Buche fhöpften oder auf daffelbe ftügten (was auch von Amal- 
rich von Ehartres und David von Dinanto gilt), als vielfältig junge, zum Ueber- 
muth geneigte Leute, felbft in Klöflern, Gift aus demfelben zogen, da fihritt die 
Kirche dagegen ein. Zuerft hat ein Provincialeoneil zu Sens das Buch verdammt 
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und dann Papft Honorius II. im J. 1225 diefes Urtheil mit dem Befehl beftätigt 
des Erigena Schrift überall aufzufuchen und öffentlich zu verbrennen ober nad 
Nom zu fenden, damit fie dort verbrannt werde. Der Papft nennt das Buch ei: 
liber scatens vermibus haereticae pravitalis und feßt bei „unde a venerabili fratre 
nostro archiepiscopo Senonensi et suffraganeis ejus in provinciali concilio congre- 
gatis justo est Dei judicio reprobalus.“ Dann wird der erwähnten Thatſache gedadt, 
daß junge Leute Schaden nehmen, indem fie fich zu eifrig mit diefem Bude be— 
f&häftigen, gloriosum reputantes ignotas proferre sentenlias, und darauf fährt der 
Papft fort: „Nos juxta pastoralis sollicitudinis debitum corruptelae quam posse! 
ingerere liber hujusmodi occurrere salagentes vobis universis et singulis in vir- 
tute s. spirilus districte praecipiendo mandamus quatenus libellum istum sollicite 
perquiratis“ u. f. w. (Alberici monachi triumfant. Chronicon. Leibnitzii script. rer. 
germ. T. II. ad a. 1225). Auf die Bemerkung, die gemadt wurde, jene pan- 
theiſtiſchen Secten (die Albigenfer vor Allem) haben die Schrift des Erigena nidt 
verftanden und nur barauf hin fei die firhlihe Damnation erfolgt, hat Möller 
richtig erwidert: „das heife behaupten, die Kirche habe in Betreff des Factum 
geirrt, mithin nicht gewußt, was fie thue, indem fie das Buch de divisione nat. 
verdammte.“ Dagegen aber ift auch antererfeits zu bemerfen, die vorgelegte Ver— 
urtheilungsbulle flatuire keineswegs, daß Erigena Pantheift gewefen. Dieß märe, 
wie wir und oben überzeugten, felbft dann nicht der Fall, wenn ausdrücklich Fan- 
theiemus erwähnt und verdammt wäre. Dieß ift aber nicht gefchehen und die Schrift 
des Erigena kann als scalens vermibus haerelicae pravitatis bezeichnet werben, wenn 
man auch von den darin enthaltenen pantheiftifchen Elementen gänzlich abfiebt (vgl. 
Staudenmaier, Philof. d. Chriſtenth. S. 590 ff.). Bon der nunmehr zur Ge- 
nüge beiprochenen Schrift de divisione nalurae befigen wir zwei Ausgaben, die 
erfte von Sale, Drford 1681, und eine zweite (fehr fehlechter Abdrud der genannten) 
von Schlüter. Münfter 1838. Bon Schriften über Erigena mögen aufer ben im 
Verlaufe angeführten noch genannt werden Hort, Joh. Scot. Erigena oder von 
dem Urfprung einer chriſtlichen Philoſophie und ihrem hl. Beruf. Kopenhagen 1823. 
De Joh. Scoto Erigena commentalio. Bonnae 1845; und befonderd Stauben- 
maier, Lehre des oh. Erot. Erigena über das menſchliche Erfennen, in ber 
Freib. Zeitfchrift für Theologie Bd. III. S. 239—322. 

Scotus, Marianus. Marianus wurde im J. 1028 in Irland geboren. 
Er verließ, 24 Jahre alt, die Welt, und nahm wohl damit den Namen Marianıre 
an. Bier Jahre fpäter (1056) ging er auf das Feftlland, und wurde zu Coba im 
das Schottenflofter St. Martin aufgenommen. Im J. 1058 ging er über Paber- 
born mit dem Abte Echert nach Fulda. Im J. 1059 weihte ihn Sigfried, Ecberts 
Nachfolger, in Würzburg zum Prieſter, und alsbald ſchloß ſich Marianus als 
„Inclusus“ (f. d. 9.) von der Welt ab, und lebte in biefer Abgefchiedenheit zehn 
Jahre. Im 3. 1069 verließ er diefelbe auf Befehl des Erzbifchofs von Mainz 
und feines Abtes, begab fich fofort nach Mainz, „ibique pro peccatis suis secundo 
includitur“. Als Inclusus ftarb er im J. 1082 oder 1083, und wurde im Klofter 
St. Martin begraben. In feiner Einfamfeit lebte Marianus auch den Studien, 
und fehrieb eine Weltchronik bis zum %. 1082. Er feste die Geburt Ehrifi 22 
Jahre früher an, als die Zeitrechnung des Dionyſius, aber, fagt Wilhelm von 
Malmesbury, „er hatte wenige, oder vielmehr Feine Anhänger feiner Anfıdt.‘ 
Die Epronif des Marianus zerfällt in drei Bücher; das erfte geht bis auf Chriſtus 
das zweite behandelt die Gefchichte Ehrifti und der Apoftel; das dritte behandelt 
die Gefhichte der Kirche bis zum %. 1082. Marianus hatte für die erflen chrifi 
lichen Jahrhunderte reihe Duellen, welche fein Herausgeber Waig in Pertz Monum. 
einzeln anführt; fpärlicher fließen feine Quellen für das eigentlihe Mittelalter. 
Die teutfhe Geſchichte felbft erhält aus feinem Werke keine große Aufhellung 
„Man muß aber feftpalten, daß Marianus Feineswegs eine Geſchichte feiner Zeit 
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ſchreiben, fondern nur unter Zugrundelegung einer berichtigten Chronologie eine 
möglichft kurze Ueberſicht der Gefchichte geben wollte“ (Waitz 1. c.). Bon Sige- 
bert von Gemblours, der aus ihm Vieles entlehnt bat, wirb er gerühmt; ebenfo 
von Wilhelm von Malmeshury u. a. Das Weitere über Marianus, fein Berhält- 
niß zu „Florentius“, und über bie Ausgabe beffelben in Pertz Monumenta Germ. 
ſteht fhon in dem Artikel „Florentius“. Wir bemerfen noch, daß in der neueften 
Ausgabe bei Pertz fi, wie billig und natürlich, die berufene Stelle über die foge- 
nannte Päpftin Johanna nicht findet. Spätere Feinde des Papſtthums haben bie 
betreffende Stelle in die Chronik des Marianus eingefhmwärzt. — Ueber Florentius 
und Wilhelm von Malmesbury fehe man: „Ebeling, Englands Gefchichtsfchreiber“, 
Berlin 1852. [Gams.] 

Sceotus, Michael, f. Mihael Scotu®. 

Scriptores eccelesiastici, f. Kirchenvater. 

"Serutinium, f. Bifhof Br. I. S. 27 und Papftwapl, und rüdficht- 
lich der Drdinanden die Art. Ordination und Dimifforialien. 

Seulptur, hriftliche. Die antife Sculptur hatte den Zweck, in ihren Ge— 
bilden die ſchöne Leiblichkeit zur Darftellung zu bringen. Sie wurzelt auf dem 
Boden der Sinnenwelt; ihr Inhalt geht gänzlich in der Form auf. Ein ganz ent- 
gegengefeßter Geift durchdringt die Geftalten der chriftlihen Sculptur. Hier ift es 
nicht das Sinnlih-Schöne, was angeftrebt wird, fondern das Seelifh-Schöne, das 
Geiſtige, den Sinnen Berborgene; ihr Boden ift ein anderer; fie holt fich ihre 
Geftalten aus jener höhern Welt her, die Chriſtus geoffenbart hat; ber innere, 
geiftige Gehalt, nicht die äußere, leibliche Form ift der Zwed ihrer Darftellung 
und fie ftrebt nicht felten felbft auf Koften der Form den ihrer Anfhauung zu 
©runde liegenden Inhalt zum Ausdrucke zu bringen. Antife und hriftlihe Sculp- 
tur verhalten fich gegenfeitig zu einander wie Aeußeres zum Inneren, wie Sinnlich- 
Schönes zu Geiftig-Schönem. Allerdings mußte fich die chriftliche Sculptur natur» 
gemäß an die antifen Kunftformen anfchließen; fie fonnte fi) dem allgemeinen 
geſchichtlichen Entwiclungsgange nicht entziehen, indeß durchörang fie in ihrem 
Bildungsgange alebald mit ihrem Geifle diefelben, ſchuf fie um und förderte nament- 
Lk unter dem Einfluffe der germanifchen Stylsweife Werke zu Tage, aus denen 
die Hoheit und Majeftät, die Tiefe, Anmuth und Lieblichfeit des chriſtlichen Geiſtes 
in einer dem antifen Geifle ganz entgegengefegten Weife uns anfpriht. Allerdings 
ift Die Seulptur für Darftellung diefes Geiftes Fein fo günfliges Vehikel wie bie 
Malerei und fie nimmt im Verhältniß zu den andern bildenden Künſten des Chriften- 
thums eine mehr untergeorbnete Stellung ein, indeffen legt auch die Gefchichte 
diefes Kunftzweiges Zeugniß davon ab, welch’ großartige Schöpfungen der mit dem 
Chriſtenthum in's Leben getretene Geift nach diefer Seite hin zu ſchaffen vermochte. 
Das beweifen die vielen theild in Stein, theild in Metall, theils in Holz und 
Elfenbein ausgeführten Runftvenfmale, welche unter dem Einfluffe eben diefes Geiftes 
auf uns gefommen find. Was nun den Entwidlungsgang der hriftlihen Sculptur 
näher anlangt, läßt ſich ihre Gefchichte in vier Hauptabfchnitte eintheilen. Der 
erfte währt von Anfang bis gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts, der zweite 
von da bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts, der dritte von da bis in das 
15. Jahrhundert, der vierte von da bis auf unfere Zeit. -Die erfte Periode 
beginnt eigentlich erft mit dem vierten Jahrhundert, als Eonftantin der Große bie 
chriſtliche Religion als Staatsreligion erflärte. Während der Zeiten der Urkirche 
vermochte fich die Kunſt überhaupt nicht zu entwickeln oder höchftend nur in Teifen 
Andeutungen, bei Privaten, im VBerborgenen. Es herrfihte die Furcht, man möchte 
namentlich den Heidendriften durch Bildwerle einen Anlaß zum Rückfalle geben, 
weßhalb ſich mehrere Väter der Kirche geradezu gegen alle und jede Aufnahme von 
Bildern ıc. zu gottesbienftlichen Zwecken erklärten; man wollte den Schein vermei- 
ben, als wäre das Epriftenthum nur eine neue Art des Heidenthums. Dazu fam 
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noch die gedrückte Rage ber erſten Chriſten, das Aergerniß von Seite der Juben- 
hriften und die weitverbreitete Anficht, Chriſtus fei von Körper häßlich gewefen, eine 
Meinung, welche der Kunſt nichts weniger als günftig war. Erft von den Zeiten 
Conſtantins an beginnt die Entwidlung der hriftl. Kunſt überhaupt und daher aud 
die der hrifll. Sculptur; die bisherigen Hinderniffe fielen weg und damit ſchwand 
auch die anfänglich feindliche Stellung zwifchen der Kunft und dem Epriftenthum. 
Man fchente fich jetzt micht mehr, die heidnifche Kunft und ihre Formen zu dhrift- 
lihen Zweden zu benügen und es fchloß fih die riftliche Kunſt an die freilid 
bereits im Zerfall begriffenen antifen Kunftwerfe an. Man nahm entweder leßtere 
geradezu ganz oder ohne viele Veränderung aus dem claffifchen Altertum berüber 
und benützte fie zu chriftlichen Zweden fo 3.B. Sarcophage, bie man zu drift- 
lihen Grabmälern oder auch zu Taufbrunnen verwandte. Die heidnifchen Ver— 
zierungen wurden gelaffen und nur einige chriſtliche Worte darauf gefegt, um den 
Zweck anzubeuten, den der Denkftein haben ſollte. Sp war ber alte bifchöflice 
Stuhl von St. Peter in Rom urfprünglich ein curulifcher Stuhl mit Darftellungen 
aus den Thaten des Hercules verziert. Oder man liebte es auch Sculpturwerte 
riftlichen Urfprungs mit antifen Verzierungen und Bildern zu f[hmüden, z. B. Eruci» 
fire, Kelche, Reliquienkäftchen, dahin gehört unter andern aus dem vierten oder fünften 
Jahrhundert der hriftliche Sarcophag zu Leyden, ber mit mehreren Basreliefs ans 
der antifen Zeit verziert iſt. Ja die althriftliche Kunft ging noch weiter; fie nahm 
felbft mythologiſche Ideen und heidnifche Herven- und Gdtterfiguren in ihr Bereich 
auf. Was indefjen jene betrifft, fo geſchah diefes nur, um die chriftlichen Ideen 
beffer dadurch zu veranfchaulichen; fo findet man nicht felten auf Reliefs, Bafen, 
Gemmen den Raub der Hefperidenäpfel durch Hercules bargeftellt, was feinen 
andern Zweck hatte, als die Gefchichte des Sündenfalls typiſch anzubeuten, die bei 
diefem Bilde um den Stamm des Baumes gefihlungene Schlange, welche die Aepfel 
bewachte, follte auf die Schlange im Paradiefe binweifen. Das antife Bild des 
Sonnenwagend, auf dem Apollo fährt, galt gleiherweife als Typus für den feuri- 
gen Wagen, auf dem Elias gen Himmel fuhr ac. Die heidnifchen Herven und Götter- 
figuren betreffend, welche die altchriſtl. Kunſt gleichfalls, doch viel fpäter, benüste, 
hatten denſelben Zwed; fie galten nicht als ſolche, fondern nur als Perfonifi- 
cationen. Sp wird Chriſtus gerne unter dem Bilde eines Heroen, 3. B. Orpheus, 
bargeftellt, von Thieren und Lämmern umgeben. Auf Münzen aus der Conflanti- 
nischen Zeit findet man das Bild der Göttin Victoria neben dem Kreuze und Mono- 
gram Ehrifti (f. d. A.), was feinen andern Zwed hat, als den Sieg ded Kreuyes 
fombolifh anzudeuten, oder man findet das Bild des Sonnengotted neben dem 
Bilde Chriſti, welches Ehriftum als die Sonne der Gerechtigkeit bezeichnen ſoll. 
Die Form war heidnifch, der Gedanke Kriftlich; erft in der Renaiffancezeit des 
16. Jahrhunderts ſchritten hriftliche Plaftifer über diefen fymbolifchen Standpunct 
hinaus, den die althriftl. Kunft ftets fefthielt und vermifchten Heibnifches und 
Epriftliches. Aehnlich dienten altteftamentliche Ereigniffe ald Typen für hriftliche 
Ideen und endlich wurden auch Begebenheiten und Perfonen aus dem neuen Tefta- 
mente bildlich dargeftellt und fo der Uebergang von der bloß fymbolifhen Dar- 
ftellungsweife zur wirklichen angebahnt. Hauptorte, in denen die chriſtliche Sculp- 
tur während biefer Periode befondere Pflege fand, waren im Drient Eonftantinoyel, 
im Occident Rom. Hier gibt fi namentlich ein Streben fund, die Religion durd 
Glanz und Pracht zu verberrlihen. Die Geräthe, welche zu gotteddienftlichen 
Zwecken gefertigt wurden, als Kelche, Leuchter, Lampen, Weihrauchfäſſer, find 
meift von Silber und Gold, auch von Elfenbein. Befonders pflegte man ven 
Altar als die Stätte des HI. Opfers mit Tafeln und Bildwerlen von getriebener 
Arbeit: zu fohmüden. Sp zeichnete fich in diefer Hinfiht am Ende des achten und 
Anfang des neunten Jahrhunderts die alte Peterdfirche in Rom aus. Ob der 
Thüre, deren Flügel mit Sitberplatten 975 Pf. ſchwer belegt waren, ſtand dat 
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Bild des Heilandes aus vergofdetem Silberblech; in Mitte des Taufbeckens befand 
fih ein filbernes Lamm auf einer Säule, dem Waffer entflrömte; der Hauptaltar 
war mit Goloblech 579 Pf. ſchwer überfleidet, darauf Scenen aus ber hl. Gefchichte 
abgebildet waren; die Nebenaltäre waren mit filbernen Figuren geſchmückt (ſ. Bun- 
fen, Befchreibung der Stadt Rom, und den Art. Rom). Bemerkenswerthe Sculp- 
turwerfe aus biefer Zeit find unter andern: der mit Elfenbein belegte Stuhl des 
Erzbifhofs Mariminian von Ravenna (546—556) in der Sarriftei dafelbft; auf 
den Elfenbeineinfaffungen find Scenen aus dem N. und N. T. eingegraben. Ald- 
dann verfchiedene Diptychen mit elfenbeinernen Dedeln; die aus Bronze gefertigte 
Statue des HI. Petrus in der Petersfirche zu Rom, wenn fie wirklich fo alt ift; 
zwei Marmorftatuen, das Bild des guten Hirten darftellend, aufbewahrt im Bati- 
can. Ferner: Sarcophage und Grabfteine. Der Sareophag des Junius Baſſus, 
+ 359, und Probus, + 395, in der Petersfirhe. Im Norden zeichnete fich als 
Bildfchniger der Monch Tutilo zu St. Gallen, + 512 aus. Bon ihm ift befonders 
zu nennen eine gefchnigte Platte, die Himmelfahrt Maria’s darftellend, und eine 
andere, als Dedel einer Evangelienhandfehrift dienend, mit einer Scene aus dem 
Leben des HI. Gallus (f. Gallen, St. Bd. IV. ©. 282 und Notker). Die 
meiften Runflwerfe diefer Zeit nähern ſich mehr oder weniger der Antife in ihrem 
damaligen Zuftande oder ftehen unter dem Einfluffe byzantinifcher Kunftweife. In 
den erften Jahrhunderten nah Eonftantin blühte die chriſtl. Sculptur am reichten 
und die beffern Werke derfelben gehören diefer Zeit an, dann ſank fie im Deeident 
tiefer und tiefer und artete zuleßt gegen das Ende diefes Abfchnittes in Plumpheit 
und Barbarei aus; bie letzten Schöpfungen biefer Periode find faft ungeniefbar. 
Urfachen diefes Zerfalls waren einerfeits bie Stürme der Völferwanderung, anderer- 
feit8 der gefunfene Vollsgeiſt bei den romanifchen Bölfern, der feine Fünftlerifche 
Bildungsfähigkeit mehr aus fich erzeugen konnte; im Drient, wo fidh der wiewohl 
geiftlofe byzantinifche Typus länger erhielt, wurbe bie bildende Kunft durch den 
Bilderfturm des achten Jahrhunderts theils gefchwächt, theils ganz verdrängt (f. d. A.). 
Erft gegen Ende des gefürchteten zehnten Jahrhunderts und mit Beginn bes eilften 
fing ſich die chriſtl. Sculptur wie die chriſtl. Kunft überhaupt aus ihrem Zerfall 
emporzuarbeiten an. Es ift dieß die zweite Periode, während welcher fie fich 
unter den Einflüffen des romaniſchen Styles entwidelt. Ihre Ausbildung Täuft 
parallel mit der Ausbildung der Architectur; die Portale der neu entftehenden Kir- 
hen werden mit Reliefs aus Stein gefhmüdt, die Säulen mit fünftlichen Eapi- 
tälen, die Altäre mit reihen Ornamenten; deßgleichen erweist ſich die Sculptur 
thätig an Kirchthüren, Kanzeln, Grabmälern und Taufbecken. Anfänglich tragen 
die Arbeiten noch das rohe Gepräge der Sculpturen am Ende der letzten Periode 
an ſich, werben aber allmählig leichter, freier und felbfiftändiger und erſchwingen 
fi namentlih gegen das 13. Jahrhundert Hin zu großer Anmuth und Schönheit. 
Unter den Ländern, in welchen bie chriftl. Sculptur diefer Zeit blühte, ift vor allen 
Teutfhland zu nennen, wo der frifche germanifche Volksgeift der Träger der 
neu aufblühenden chriftlihen Kunft wurde. Hier waren es befonders folgende 
Städte, in denen diefer Runftzweig gepflegt wurde. Mainz: im Dome daſelbſt 
finden fih Sculpturwerfe beinahe aus allen Zeiten der hriftlihen Kunftgefchichte. 
Als ein eifriger Förderer der hf. Kunft aus diefer Zeit wird der Erzbifchof Willigis 
genannt, + 1011. Unter den Foftbaren Geräthen und Gefäßen, welche er dem 
Mainzer Dome ſchenkte, befand fich ein coloffales Erucifir, von dem indeffen nur 
noch die Beſchreibung übrig ift; die über Lebens große Geftalt des Erlöfers war 
ganz aus Bold gearbeitet; der Leib hohl und mit Juwelen und Reliquien gefüllt; 
die Glieder in ben Gelenfen konnten auseinander genommen werden, die Augen 
waren eingefegte Rarfunfelfteine; die Arbeit felbft ftand indeffen noch ganz auf der 
erftien rohen Kunſtſtufe diefer Zeit. Ferner Hildesheim: hier war es der 
Biſchof Bernward, 7 1022 (ſ. d. 9), der zugleich ſelbſt Plaſtiler Vieles zur 
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Ausſchmückung des dortigen Domes beitrug. Dahin gehören bie ehernen Thürflügel 
am Dome 1015, auf denen im Hautrelief ſechszehn bibliſche Scenen, acht aus dem 
alten und acht aus dem neuen Teſtamente angebracht find; eine eherne Säule, jetzt 
auf dem Hildesheimer Domhofe ftehend; fie ift mit Reliefs gefhmüdt, die fi 
fchnedenförmig daran hinaufwinden und acht und zwanzig Scenen aus der Gefchichte 
Sefu darftellen, von der Taufe bis zum Einzuge Chriſti in Jerufalem, eine Arbeit, 
die Zeugniß dafür ablegt, wie fih die chriſtl. Sculptur in dieſer Zeit allmählig 
aus ihrem Zerfalle emporarbeitet. Als ein fpäteres bereits fehr gelungenes Sculp- 
turwerf wird das eherne Taufbecken genannt; es ift mit Reliefvarftellungen bib- 
liſchen und allegorifchen Inhaltes gefhmüdt; ferner der vergoldete Sarcophag bes hl. 
Godehard (f. d. A.), mit biblifchen Figuren geſchmückt, c. 1131 gearbeitet; zwei Kron- 
feuchter aus Erz. Nicht ohne Bedeutung find auch die Steinfeulpturen in der Kirche 
St. Michael dafelbft und namentlich die über dem Hauptportal von St. Godehard 
befindliche Gruppe, Ehriftus und zwei Heilige barftellend. Augsburg: aus diefer 
Zeit die ehernen Thürflügel am Dome 1070 mit noch roher aber felbfiftändiger 
Behandlung. Biblifhe und mythologifche, fehwer zu enträthfelnde Figuren find 
darauf abgebildet. Meersburg: im Dome das Grabmonument des Königs Ru- 
dolph von Schwaben, c. 1080. Goslar: der fogenannte Erodo-Altar und ber 
früher hier, jegt in Berlin, fich befindliche Kaiferfiufl. Coln: der Sarcophag ber 
bl. drei Könige im Dome bafelbfi, c. 1200; an den Seiten deſſelben find bie 

Relieffiguren der Apoftel und Propheten angebracht, überbieß ift er mit fehr vielen 
antifen Gemmen verziert, auf denen beinahe der ganze Olymp abgebildet ift. Als 
eine in biefe Zeit fallende fehr weich gearbeitete Steinfeulptur verdient eine Ma- 
donna in der Kirche St. Maria im Capitol genannt zu werben; weniger bedeutend 
ift die Holzfeulptur an der Thüre des nördlichen Duerfchiffes derfelben Kirche in 
26 Feldern, Scenen aus ben neuen Teftamente darſtellend; fie ift aus dem eilften 
Sahrhundert. Bamberg: im Dome ein großes Erucifir von Elfenbein, das ber 
Sage nach ſchon c. 1008 als ein Gefchent des Kaifers Heinrich II. dorthin gefom- 
men wäre, fcheint jedoch in Anbetracht der fchönen Ausführung gegen das Ende 
diefer Periode gearbeitet zu fein. Würdig und edel gehalten find auch tie GStein- 
feulpturen des Domes, theils innerhalb deffelben, theils an den Portalen. Halber- 
ftadt: in der Liebfrauenfirche Relieffiguren von Stein, den Erlöfer, Maria und bie 
Apoftel ſitzend barftellend, ausgezeichnet durch den Adel der Köpfe uud Weich heit 
der Formen. Aachen, Trier, Bafel, Zürich. Auf dem Hohenzollern 

befindet fih an der Michaelscapelle eine Arbeit aus dem eilften Jahrhundert. 

Lüttih: zu St. Barthelemy ein ehernes Taufberfen von Lambert Patras aus 
Dinant, ein befonders fchönes Werk der hriftlichen Sculptur diefer Zeit. Zwölf 
eherne Rinder tragen daffelbe; auf den Reliefs um daffelbe find Johannes und bie 
Apoftel dargeftellt, die Taufe ausfpendend. Auf der Hofbibliothet zu Münden 
befinden ſich aus diefer Zeit einige Elfenbeinarbeiten, Handfchriftendedel zierlich 
gearbeitet, reih an finnvoller Ornamentif; fie find den Domſchätzen zu Bamberg 
entnommen. Geulpturwerfe aus biefer Periode befinden fih ferner zu Komburg 
bei Shwäbifh-Hall in Würtemberg (Altartifh), Kaiſerswerth, Braunſchweig, 
Quedlinburg, Tournayıc. Zu den weitaus vorzüglichften Seulpturwerfen 
diefer Periode gehören diejenigen, welche fich in der Kirche von Wech ſelburg und 

an der fog. goldenen Pforte des Doms zu Freiberg in Sadfen befinden; 
fie find auf der Grundlage bes romanifchen Styles doch mit Vermeidung feiner 
Auswüchfe ausgeführt und bilden den Uebergang zu den Sculpturwerfen, die bas 
Gepräge des germanischen Styles an fich tragen, und bie der folgenden Periode 
angehören. In der Kirche zu Wechfelburg find namentlich drei folde Arbeiten her- 
vorzubeben, die Kanzel, ein Altar und ein Orabftein. Die Kanzel iſt aus Sand- 
fein und nad Art der alten Ambonen gebaut und mit Relieffeulpturen, alt- und 
neuteftamentlihe Figuren barftellend, geſchmückt; befonders ſchön ift die Geſtalt 
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des Erlöfers von Maria und Johannes umgeben; es iſt eine ungezwungene Annähe- 
rung an bie Antife daran bemerkbar, was die Form betrifft; der Geift, der aus 
den Darftellungen fpricht, ift der rein firchlihe. Der Altar ift mit den coloffalen 
Statuen des gefreuzigten Heilandes, Maria's und Johannes und einigen Fleinern 
Reliefgeftalten mit Figuren aus dem alten Teſtamente verfehen. Der Grabftein 
enthält die Bildniffe der Stifter der Kirche des Grafen Dedo IV. und feiner Ge- 
mahlin, + 1190, böchft Iebensvolle, kräftige Geftalten mit antifer Gewandung. 
Was die Sculpturwerfe an der goldenen Pforte des Domes zu Freiberg betrifft, fo 
find fie jünger, gleichfalls aber ganz im kirchlichen Geifte gehalten, voll Würde, 
Anmuth und Lieblichkeit. Sie ftellen in höchft ſinnvoller Eompofition die Bergan- 
genheit, Gegenwart und Zufunft des Reiches Gottes dar. Die Anbetung ber 
Könige und die Auferftehung der Todten werden von den Kunftfennern befonderd 
daran gerühmt. Die Meifter diefer Sculpturwerfe find bisher nicht ermittelt, doch 
fo viel ift gewiß, daß fie Einer Schule angehören, welche mit dem Namen ber 
ſächſiſchen bezeichnet wird. Wie die altteutfchen Maler, pflegten auch die alt« 
teutfhen Baumeifter und Plaftifer ihre Namen nur felten aufzuzeichnen, während 
diefes bei den Stalienern häufig und gerne der Fall if. Indem ſich unter den 
Stämmen germanifcher Nation die Kriftlihe Plaftif fchon frühe einer eifrigen und 
felbfiftändigen Pflege zu erfreuen hatte, fand fie bei den romanischen Völfern 
geraume Zeit in diefer Periode auf ziemlich niedriger Stufe. Die Werfe, welde 
Stalien lange bis auf Nicola Piſano aufzuweifen hat, tragen das Gepräge des 
byzantinifchen oder des fog. longobardiſchen Styles. Die Metallarbeiten wurden 
in ber Regel von Conflantinopel bezogen, die GSteinfeulpturen wurden zwar in 
Stalien gefertigt, doch find fie meift im roheflen abendländifchen Style aufgeführt. 
Werke aus diefer Periode vor Nicola Piſano finden fih in den Cathebralen von 
Amalfi (1062), Atrani (1087), Salerno, Canoſa, Trani, Monreale, 
Pifa, Rom und befonders in St. Marco zu Venedig. Als Plaftifer werben 
genannt: Barifanus und Bonannus, ein Pifaner (1180); Hubertus und 
Petrus aus Piarenga; von letztern die beachtenswerthe Bronzethüre im Baptifte- 
rium bes Laterans zu Rom. In der Lombardei waren thatig Guillelmus, Nie 
eola da Ficarola, der bebeutendere Benedetto Antelami, von ihm im Dome 
zu Parma ein Relief, die Kreuzigung darftellend (1178). In Toscana: Nobertus 
(1151), Gruamons (1166). Alle diefe Künſtler find jedoch, wie bemerkt, unbe» 
deutend gegen den Begründer einer neuen Plaſtik in Stalien, gegen Nicola 
Piſano, geb. 1200. Erf mit diefem Meifter gewinnt die chriſtliche Sculptur in 
Stalien einen freudigen Auffhwung und was während biefer Periode hier Vortreff- 
liches geleiftet wurde, rührt von ihm und feinen Schülern her. Seine Leiftungen 
ſtehen indeſſen nicht vereinzelt da, im Gegentheil ift erwiefen, daß er teutfchen 
Einflüffen, namentlich denen der fächfifchen Schule Vieles verdankt; feine Arbeiten 
zeigen eine auffallende Aehnlichleit mit teutfchen Sculpturwerlen, befonders jenen 
zu Wechfelburg, was ohne Zweifel feinen Grund darin hat, daß in jener Zeit 
viele teutfche Meifter nach Stalien gingen, um bort ihre Kunft auszuüben. Eines 
feiner früheften Werfe ift ein Relief an der Vorderfeite des Domes von Lucca; es 
flellt die Abnahme vom Kreuze vor und ift noch ganz im Geifle der riftlichen 
Seulptur gehalten. Bald jedoch verließ diefer Meifter den Kreis der chriftlichen 
Kunft und wandte fih, dem Zuge feines Landes folgend, mit Vorliebe der Antike 
zu; er nimmt dabei zwar feine Geftalten noch aus der religiöfen Anfchauungsweife, 
prägt ihnen aber abfihtlich den claffiihen Typus auf. Dahin gehören die von ihm 
gefertigten Sculpturen an den Kanzeln zu Pifa und Siena. Jene im Baptifterium 
zu Pifa fällt in das Jahr 1260 und iſt mit vielen allegorifchen, alt- und neutefta- 
mentlichen Figuren geſchmückt, diefe im Dome zu Siena befindliche verzierte er 
hauptſächlich mit allegorifchen Figuren. Ferner find von feiner Hand die Sculpturen 
an dem Sarcophage des hl. Dominicus in der Kirche St, Domenico in Bologna. 
Kirenlepiten. 9. Dr, | | 97 
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N. Piſano's Schüler, welche bereits der folgenden Periode angehören, verließen 
übrigens dieſe antififirende Richtung ihres Meifters und wandten ſich der im Geifte 
der Kirche fich haltenden germanifchen Stylsweiſe zu, was bereits an den Reliefs 
der Kanzel von Siena bemerkbar ift, welde fie gemeinfhaftlih mit Pifano aus- 
führten. Im Laufe des 13. Jahrhunderts brach fi der eben genannte germa- 
niſche Styl in der Gefhichte der Kunft Bahn; es beginnt damit die dritte 
Periode der hriftlichen Sculptur, welche bis in das 15. Jahrhundert und darüber 
währt; fie iſt die Blüthenperiode ber chriſtlichen Plaftif, welche zugleich mit der 
chriſtlichen Architectur in biefer Zeit ihre höchfte Höhe erreicht. Aus den Eculptur- 
werfen, welche in biefem Zeitabfchnitte im Abendlande entftanden, fpricht die ganze 
Gemüthstiefe, der hohe Schwung, und die Liebesfülle des Firchlichen Geiftes; dem 
todten Steine wird ein höheres Leben eingehaudt; der Liebreiz der chriftlichen 
Tugenden tritt in den mannigfaltigften Abftufungen an diefen Gebilden zu Tage; 
von der Antife wurde nur fo viel aufgenommen, als zur technifchen Vollendung 
nothwendig ſchien, überall fchlägt das höhere, geiftige Element vor. Bei den 
plaftifchen Figuren, welde aus dem alten und neuen Teflamente und namentlich 
aus der Legende genommen wurden, find die Gemwänder lang, den ganzen untern 
Menſchen verbüllend und fallen in zarten Linien und im weichften Fluſſe nieder. 
Die Köpfe find voll Adel und die Gefichtstheile, namentlich das Auge, von der 
zarteften Bildung. Diefe Geftalten haben nicht wie die antifen in fich felbft ihr 
Genügen, fondern, deuten auf eine höhere Welt Hin, der fie angehören und nad 
der ihr Sehnen und Streben gerichtet ift. Um bie plaftifhen Gebilde felbft ſchlingt 
fih eine reihe, finnvolle Symbolif, welde in harmoniſchem Einffange mit vem 
Grundgedanfen ſteht, den die Künftler durchführen wollten. Auch während diefer 
Periode ift Teutſchland hauptfählich der Boden, auf dem die chriftliche Sculptur 
des germanifchen Styles die reichflen Blüthen trug und ihre Keime in andere Län- 
ber, namentlich nach Italien, verbreitete. Mit dem Entftehen der gothifchen Dome 
entwickelte fi auch zur Zierde und Ausſchmückung derſelben die chriſtliche Plaftik. 
Stein und Holz waren hauptſächlich die Materiale, welche dabei in Anwendung 
famen, Bronze, namentlich in Teutfchland, weniger. Die ebleren Metalle wurden 
vorzugeweife zu kirchlichen Prachtgeräthen: Leuchtern, Rauchfäffern, Reliquienbehäl- 
tern, Monftranzgen, denen man die Geftalt gothifcher Thürme gab ꝛc., gebraucht; 
Elfenbein diente zur Verzierung von Büchern, Heiner Altäre, Diptychen. Biel 
häufiger als früher fommt die Färbung von Sculpturwerken, befonders derer von 
Holz, in Anwendung. Man beabfihtigte dabei ganz im Geiſte des germaniſchen 
Styles den Geftalten durch diefe farbige Zuthat noch mehr Leben und Befeelung 
zu verleihen. Werfe diefer Art finden ſich von größerer Bedeutung unter andern 
an einzelnen Altären in den Kirchen zu Altenberg a. d. Lahn, im Dome zu Eöln, 
in den Kirchen zu Carden, Erfurt, Eger, Prag ıc. Die Städte, welche dem Strom- 
gebiete des Rheines angehören, find befonders reich an Sculpturwerlen bes ger- 
manifchen Styles; als befonders ausgezeichnet dürften hervorzuheben fein die Sculp- 
turen im Dome zu Cöln, der Metropole germanifcher Kunft; dahin find zu zählen 
die plaftifchen Arbeiten an dem Sarcophage des Erzbifchofes Engelbert III., + 1368, 
unter denen fi) die Heinen Heiligenfiguren befonders auszeichnen; dann bie Hei- 
ligenfiguren an dem Sarcophage des Erzbifchofes Friedrich von Sarwerben, + 1414, 
in der Mariencapelle des Domes; fie find aus Sandftein gearbeitet, während die 
Geftalt des Erzbifchofes aus Bronze gegoffen ifl. Kugler nennt dieſes Werk „das 
fhönfte Erbe des germanifchen Elementes zu feiner Tauterften Vollendung ent- 
wicelt“. Ferner die Statuen bes Heilandes, Maria’s und der Apoftel im Chore 
des Domes und die Sculpturen an dem füblichen Portal der Fagade. Auch der 
englifche Gruß in St. Eunibert in Cöln, aus zwei großen Statuen beſtehend, iſt 
ein vortreffliches, indeß bereits der Stylsweife der folgenden Periode mehr ange- 
böriges Werk, In biefe Zeit fallen ferner die Sculpturen an ber Façade des 
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Münfters zu Straßburg, entweder von dem Erbauer Erwin von Steinbach 
felöft oder doch unter feiner Leitung ausgeführt, befonders ſchön find die Sculpturen 
an zweien der GSeitenportale, die Erfchaffung der Welt, das jüngfte Gericht und 
die Mugen und thörichten Jungfrauen darftellend. Noch reiner ausgeführt find die 
Sculpturen an dem ältern Portal auf der Sübfeite des Münſters; Erwins Tochter, 
Sabina von Steinbach wird als die Meifterin derfelben genannt; fie neigen 
zur Antife hin, während die am fog. Erwinspfeiler befindlichen dem ftreng germani- 
fhen Style angehören. Ferner die Statuen in der Vorhalle des Münfters zu 
Freiburg im Breisgau; die im Dome zu Mainz an dem Portale, das in den 
Kreuzgang führt c. 1400 befonders zart und lieblich ausgeführt; eine Madonna 
im Weftportal der Stiftskirche zu Wetzlar. eltern Urfprunges find die Reliefs 
und Statuen an den Portalen der Liebfrauenfirche zu Trier; unter diefen ift befon- 
ders fchön das Relief eines Seitenportals, die Krönung Maria's vorftellend; das 
Hauptportal enthält einen ganzen Eyclus von Gebilden aus der Geſchichte des 
Reiches Gottes, namentlich ausgezeichnet durch finnreiche Erfindung und Compo- 
fition. Die Sculpturwerfe an und in den Domen zu Bamberg und Naumburg 
von gleichen Meiftern, erinnern mehr an die Arbeiten der fpät romanifchen Zeit. 
In Nürnberg blühte als Plaflifer Sebaldus Schonhofer, von ihm die 
Statuen an der Vorhalle der Frauenkirche dafelbft und die ſchönen Brunnen, ächte 
Zeugniffe germanifchen Styles. Außer Teutſchland wurde in diefer Zeit die bil- 
dende Kunſt auch in Franfreih, England und in den Niederlanden gepflegt. 
In diefen Ländern trifft man Seulpturwerfe, welche bis in die früheften Zeiten des 
germanifchen Styles hinaufreihen und theilweife den Uebergang vom romaniſchen 
zum germanifchen Styl bilden. In Frankreich gehören dahin die Portalfculp- 
turen an der Cathedrale von Ehartres, die Hautreliefs am Chorumgang von 
Notre-Dame in Paris, die Portalfeulpturwerfe an den Domen zu Amiens und 
Rheims und die Steinfenlpturen in den Kirchen und auf öffentlichen P lägen der 
Bretagne In England find hervorzuheben die Statuen und Hautreliefs an 
der Gathedrale von Wells (1242), die Grabftatuen Heinrichs III. (1216—1272) 
und feiner Gemahlin in der Weftmünfter Kirche zu London, ein vortreffliches 
Werk; die Darftellung des Weltgerichtes über dem Weftportal der Cathedrale von 
Lincoln, die Srulpturen im Eapitelhaufe zu Salisbury, zu Northbampton, 
Geddington und Waltham; die im Münfter zu York, die Bronzeftatue des 
fhwarzen Prinzen, + 1376, im Dome zu Canterbury, das Grabmal Eduards IIL, 
+ 1377, in Beftmänfter. Unter den belgifchen Sculpturen zeichnen ſich aus bie 
Grabmonumente in Tournay im Dome daſelbſt. Hier blühte der Bildhauer 
Guillaume du Gardin. Italien anlangend, fo wurbe neben der Malerei auch 
die Seulptur in diefer Zeit gepflegt, fie erhielt, wie fehon oben bemerkt, ihre Ein- 
flüffe von Teutfhland her. Unter den Plaftifern germanischen Styles ragen her= 
vor: Margaritone von Arezzo; von ihm das Grabmal Gregors X. im Dome 
daſelbſt: Giovanni, Verfertiger mehrerer Maufoleen. Arnolfo di Cambio, 
Schüler des Nicola Piſano und Giovanni Piſano, Sohn des Nicola Pifano. 
Beide arbeiteten mit teutfchen Künfilern an der Fagade des Domes von Orvieto 
(1290). Letzterer wirkte hauptſächlich für Einführung des germanifhen Styles in 
die italienifche Bildnerei. Eines feiner bedeutfamften Werfe ift der große Brunnen 
auf dem Domplage zu Perugia (1280); ferner von ihm eine Portalfeulptur am 
Dome zu Florenz — eine ſchöne Madonnaftatue und eine Kanzel im Dome von 
Pifa im Geiſte ver feines Vaters gefertigten. Zu feinen tüchtigften Schülern 
gehören: Agoftino und Angelo aus Siena; fie arbeitetem gleichfalls mit an den 
Seulpturen, welche den Dom von Drvieto zieren; ihr Hauptwerk ıft das Grabmal 
des Bifchofes Guido Tarlati von Arezzo im Dome dafelbft (1330). Hervorragend 
durch Erfindungsgeift und Tiefe der Ideen iſt Giotto, Maler und Plaftifer zu- 
gleich (1276—1336), Die finnreichen Sculpturen am Glockenthurm des Domes 
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von Florenz ſind ſeine Erfindung; einzelne ſoll er ſelbſt ausgeführt haben. Sie 
ſtellen in fortlaufenden Reliefs die Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Lebens 
dar, beginnend mit der Erfohaffung der erfien Menfchen und endigend mit der Läu- 
terung und VBerflärung des menſchlichen Geſchlechtes durch die Kraft des Ehriften- 
thums in den Onabenmitteln der Kirche. Unter feiner Leitung wurde auch bie Facade 
des Domes zu Florenz mit vielen Sculpturwerfen, theils religiöfen, theils biftori- 
fhen Inhaltes, gefhmüdt, wobei ihm fein Zeitgenoffe Andrea Piſano half 
(1280—1345). Das Hauptwerk des legtern find die Bronzethüren, bie er für 
das Baptifterium St. Giovanni zu Florenz lieferte; fie ftellen in germanifcer 
Stylesweife die Lebensgefchichte des HI. Johannes des Täufer in 28 Feldern bar, 
andere acht Felder enthalten allegorifche Figuren, die Haupttugenden finnbilvend. 
Sein Sohn ift Nino Pifano, gleichfalls Plaftifer, ausgezeichnet dur Anmuth 
und Zartheit, während fein Bruder Tommafo weniger bedeutend iſt. Noch find 
zu nennen die toscanifchen Bildhauer: Einello, Alberto di Arnoldo (1360), 
Nicola di Piero Ramberto und ver bedeutendere Andrea di Cione, genannt 
Drcagno (1329— 1389). Sein befted Sculpturwerf ift ein Tabernafel in Orfan- 
Michele zu Florenz, eine ganz im germanifchen Styl gehaltene Arbeit, reich an 
plaftifchen Darftellungen ; befonders ſchön ift die Himmelfahrt Maria's auf der 
Nückfeite des Tabernakels. In der Goldfchmiedefunft zeichneten fih aus: Andrea 
di Jacopo d'Ognabene, Giglio aus Pifa (1353); Piero aus Florenz (1357) 
und Leonardo di Ser Giovanni gleichfalls ein Florentiner. Diefe Künftler 
arbeiteten hauptfählih an der Ausſchmückung des Hochaltar in der Cathedrale 
St. Zaropo zu Piftoja. In der Lombardei blühten die Paflifer: Giovanni di 
Balduccio aus Piſa, von ihm das Grabmonument des HI. Petrus Martyr in 
St. Euftorgio zu Mailand. Sein Schüler Bonino da Campione; von biefem 
das Maufoleum des San Signorio della Scala zu Berona und das Monument 
des HI. Auguftinus im Dome von Pavia mit 50 Reliefs und 95 Statuen. Sn 
Benedig blühten: Filippo Calendario, Erbauer des Dogenpalaftes; Yanfrani 
und bie Brüder Jacobello und Pietro Paolo, genannt dalle Maffegne, 
Schüler der oben genannten Agoftino und Angelo; von ihnen viele Statuen in 
St. Marco voll Weichheit und Rundung, was bie Behandlung der Köpfe und 
Gewänder anlangt. Als neapolitanifche Plaftifer verdienen die beiden Mafuccio, 
namentlich der Jüngere, genannt zu werden, von denen viele fehr (höne Grabmo- 
numente in neapolitanifchen Kirchen herrühren, 3. B. das des Königs Robert und 
feiner Familie in St. Chiara. Im Laufe des 15. Jahrhunderts beginnt die vierte 
Periode der hriftlihen Sculptur zugleich die Periode ihres Zerfalles. Der ger- 
manifche das chriftliche Princip am reinften repräfentirende Styl wird allmählig 
verlaffen und die heidnifche Nenaiffance tritt an feine Stelle. Ueber der neuerwadh- 
ten Begeifterung für die antike Form erftirbt die Begeifterung für das religiöfe 
Seal; die Vorbilder werben zwar noch aus dem Gebiete der Kirche genommen, 
erhalten jedoch heidnifches Gepräge. Was man in der erflen Periode nie gewagt 
hätte, Heidnifches und Epriftliches zu vermifchen, gefchieht jegt. Michel Angelo 
wagte es, Chriſto Jupiterszüge zu geben, Maria erhielt einen Zunofopf ꝛc. Zu 
diefer neuen Geiftesrihtung in der Kunft überhaupt, trug das Wiedererwachen der 
bumaniftifhen Studien und damit bie bis zur Ausfchweifung gehende Begeifterung 
für die Antike fehr Vieles bei. So gefhah es z. B. in Rom unter Papft Julius IL, 
als die griedhifche Marmorgruppe des Laoloon bei Nom ausgegraben wurde, Tän- 
tete man auf die freudige Nachricht hin mit allen Glocken der Stadt zufammen 
und biefelbe wurde mit Blumen und Grün geſchmückt unter dem Schalle der Muſil 
feierlich in die Stadt eingeführt. Fernere Urfachen waren das gefunfene kirchliche 
Leben und das Entflehen der Härefie des Proteſtantismus, der durch feinen kritiſch 
negativen Charakter der Kunſt überhaupt feinblich gegenüberftand und bie fpäter aus 
feinem Schooße hervorgegangene Auflöfung des religiöfen Princips überhaupt mit 
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bloß des chriftlichen bereits als Keim in fih. trug. Die romanifchen Völfer treten 
nunmehr in den Borgrund und Stalien als Land der Antife wird Teutfchland gegen- 
über der Boden, auf dem dieſe neu erwachte Geiftesrichtung, diefe moderne Antife 
wurzelte und üppige Blüthen trieb. Zwar find in den Werfen der chriſtlichen 
Künftfer namentlih in Teutfchland die Nachmwirkungen des germanifdhen Styles 
noch Tange fichtbar, nach und nach überwindet jedoch die heidniſche Renaiffance die 
hriftliche Kunft und artet zulegt felbft, namentlich im 18. Jahrhundert, in Schwulft 
und Geiftlofigfeit aus. Was nun näher die chriftliche Sculptur diefer Zeit betrifft, 
fo zeichnet fi im 15. Jahrhundert in Italien vor Allen die toscanifhe Schule 
aus. Hervorragende Meifter diefer Schule find: Jacobo della Duercia, 
+ 1424; er ſchließt fih an die antififirende Nichtung des N. Pifano an. Haupt« 
arbeiten dieſes Meifters finden fi in Lucca (Grabmonument der Jllaria del Caretti 
in der Sarriftei der Cathedrale, zwei Grabfteine in ©. Frediano und ein Altar- 
werf), in Bologna (am Hauptportal von St. Petronio) und in Siena (hier 
unter andern bie Umfaffung eines Brunnens, von welch’ trefflicher Arbeit er auch 
den Beinamen della fonte erhielt). Lorenzo Ghiberti von Florenz (1378 bie 
1455). Seine frühern Werfe tragen noch das Gepräge des germanifchen Styles, 
die fpätern das der Antife; alle feine Arbeiten find aus Bronze von hoher Voll» 
fommenheit und Zartheit. Bon ihm: ein Bronzerelief, die Opferung Iſaals, eines 
feiner früheften Werke; er fertigte e8 bei Gelegenheit eines Fünftlerifchen Wett- 
fireited und errang ben Preis und zugleich erhielt er deßhalb den Auftrag, die 
Bronzethüren an einem Seitenportal des Baptifteriums zu Florenz zu fertigen, eine 
Arbeit, die er nach dem Mufter des von Andrea Pifano ausgeführten Hauptportals 
fertigte; fie enthält zwanzig Reliefvarftellungen aus ter Gefhichte des neuen Tefta- 
mentes. Später fertigte er für das Hauptportal derfelben Kirche zwei Bronze» 
thüren mit Scenen aus dem alten Teftamente auf zehn Feldern mit vielen Figuren 
und fohönen Verzierungen. M. Angelo fagte von diefen Thüren, daß fie würdig 
feien, die Pforten des Paradiefes zu ſchmücken. Cie famen an bie Stelle der 
von Andrea Pifano gefertigten, welche an einem Geitenportal angebracht wurden. 
Sonſt find von ihm mehrere Bronzeftatuen ꝛc., unter denen die des hl. Matthäus 
an ber Kirche Drfan- Michele in Florenz die bedeutendfte ifl. Neben Duercia und 
Ghiberti ift der dritte größte Plaſtiker Staliens in diefem Jahrhundert: Donato 
di Bello Bardi, meift nur Donatello genannt (1383—1466). Er gibt fi 
bereits rüchaltslos der Antike Hin; ein fehr fruchtbarer Meifter; er war beſonders 
in Florenz und Padua thätig. Seine Werke athmen Kraft und Feuer, der Aud- 
druck iſt oft bis zur Leidenfchaft gefteigert, dahin gehören unter andern feine 
Statuen, welde er für Orfan- Michele arbeitete und welche Petrus, Marcus und 
Georg vorftellen und drei andere am Glockenthurme des Domes zu Florenz. In 
dem Relief die Grablegung, das fich über einer Capellenthür in der St. Antonius- 
firde zu Padua befindet, iſt befonders die ganze Gewalt des Schmerzes in den 
Figuren meifterhaft wiedergeben. Auf der andern Geite wußte er auch das Zarte, 
Liebliche gut darzuftellen, befonders in feinen Kinderfiguren, mit denen er gerne 
Kanzeln und Orgeln zu ſchmücken fuchte. Er zog viele Schüler nad fih. Noch 
find zu nennen: Yucca della Robbia (1400—1480), er arbeitete in Bronze 
und Marmor. Eines feiner Hauptwerfe find die Bronzethüren an der Sacriſtei 
bed Domes zu Florenz mit vortrefflichen Figuren, ganz im Style Ghibertis, voll 
Hoheit und Würde. Sehr zahlreich find feine Arbeiten von gebranntem Ton 
mit glafirtem Weberzug (Terracotten), die bald ein beliebter Hanveldartifel 
wurden. In dieſem Kunſtzweig übertraf ihn noch fein Verwandter Andrea 
della Robbia (1435—1528). Fernere Meifter find: Filippo Brunel- 
leſchi (1375—1444) Baumeifter und Bildhauer; Antonio Filarete und 
Simone, Donatellv’8 Bruder; von letztern rühren unter andern Arbeiten vie 
Bronzethüren am Haupteingange der Peterskirche ber. Jacobo Vellano, Gio— 
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vanni von Piſa und Andrea Verrocchio von Florenz 1432—88 find gleid- 
falls Schüler Donatello's. Bon Verrocchio rühren mehrere beveutendere Arbeiten 
ber, namentlich ein Marmorrelief, den Tod der Gemahlin des Fr. Tornabuoni bar- 
ftellend. Er foll den Gebrauch eingeführt haben, Gypsabgüffe von menfchlicen 
Körpertheilen zu nehmen; alle feine Arbeiten zeichnen fi) durch ein getreues Natur- 
ſtudium aus. Orſino trug Verocchio's Erfindung auf Wachsbildniſſe über, nament- 
lich auf Vortraitbüften. Ferner find als Plaftifer diefer Zeit zu nennen: Antoni: 
Pollajuolo + 1498, Nannı d'Antonio di Banco + 1430, Michelozzoe 
Michelozzi, Antonio Roffelini; von ihm das Grabmonument des Carbinal 
Jacob von Portugal in St. Miniato bei Florenz; defien Bruder Bernardo Roſ— 
felini; Defiderio da Sellignano, einer der glüdlichften Nachfolger Dona- 
tello’8 und fein Schüler Mino da Fiesole + 1486, ein fruchtbarer und bebeu- 
tender Künftler; Andrea Ferucci und Benedetto da Majano 1444—9i 
Hauptwerle feiner Hand find das Grabmal bes Filippo Strozzi in St. Maris 
Novella zu Florenz mit einer fehr fehönen Diadonna, dann die Marmorfanzel in 
St. Eroce dafeldft mit Reliefs aus der Gefchichte des HI. Francieceus ıc. Agoftino 
di Guceio aus Florenz; feine Werke zeichnen fich durch Anmuth und Weichbeit 
aus. Matten Eivitali aus Lucca weniger bedeutend. Alle diefe Künftler fließen 
fih mehr oder weniger an Ghiberti und Donatello an. In Benedig blühten: An- 
tonio Rizzo; Adam und Eva im Hofe des Dogenpalafted. Antonio Dentone, 
Lorenzo, Antonio und Paolo Bregno; Pietro Lombardo und beffen Söhne 
Antonio und Tulliv. Bon vielen Sculpturwerfen aus diefer Zeit find die 
Meifter nicht befannt. In der Lombardei blübten: Antonio Amadeo, Andrea 
Fuſina, Guiodo Mazzoni. Die beiden erftern Bildhauer arbeiteten mit andern 
an der Carthaufe bei Pavia, deren Sculpturwerfe namentlich die ältern das Ge- 
präge großer Anmuth an ſich tragen. Die bedeutendften neapolitanifhen Plaſtiker 
biefer Zeit find Andrea Eiccione und Angelo Aniello Fiore + 1500. Als 
Medailleure zeichnen fih aus: VBittore Pifano ein Beronefer, Matteo Pasti, 
Antonio Marescolto, Giovanni Boldu, Gentile Bellini und Anbere. 
Im Laufe des 16. Jahrhunderts erreichte die Kunftrichtung diefer Periode in Italien, 
dem Lande altelaffifher Kunft, ihre Höchfte Höhe. Waren es im 15. Jahrhundert 
die Meifter Duercia, Gbiberti und Donatello, welche ſich in der Sculptur vor allen 
andern italienischen Bildhauern auszeichneten, fo find es in diefem Jahrhunderte 
Ruftici, Sanfovino und Michel Angelo. Giovanni Franzefco Nuficr 
ift ein Schüler des Verrochio; von ihm die brei vortrefflihen Bronze-Etatuen 
über dem nördlichen Portal des Baptifteriums zu Florenz: Johannes der Täufer, 
prebigend zwifchen einem Pharifäer und Leviten. Andrea Contucci genannt 
Sanfovino + 1529. Auf feine wie auch auf Ruſticci's Ausbildung hatte der 
gleichfalls als Plaftifer berühmte Leonardo da Vinci nicht unbedeutenden Einfluf. 
Bon Sanfovino ift die fehöne Marmorgruppe in St. Agoftino zu Nom, die hl. 
Anna und Maria mit dem Kinde vorflellend, ferner zwei Maufoleen in St. Maria 
del Populo; er ftellte dabei abweichend von der frühern natürlichen Lage die Sta— 
tuen der Verſtorbenen nicht Tiegend, fondern auf dem Arme geftügt fchlummernd 
bar, was von nun an viele Plaftifer nachahmten. In Florenz iſt von ihm bie Taufe 
Ehrifti dur Johannes über dem Hauptportal des Baptifteriums eine ſehr edel 
und großartig gehaltene Marmorgruppe. An dem hl. Haufe in Loretto wurden 
unter feiner Leitung eine Menge vortrefflicher Neliefs ausgeführt; der engliſche 
Gruß und die Geburt Chriſti find von feiner Hand. Er war auch auferbalb Italien, 
namentlih in Portugal thätig. Michel-Angelo Buonarotti 1447—1563, 
ein Runftgenie, in allen Zweigen derfelben Meifter befonders aber in der Plaſtik 
Seine Werke zeichnen ſich durch Großartigfeit und Kühnheit aus und tragen bas 
Gepräge eines gewaltig vorbringenden Geiftes; das Zarte, Milde und Weiche 
lennt er nicht, Er iſt unflreitig der größte Plaftifer des 16. Zabrbumderts in 
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Stalien und zog einen weitverzweigten Kreis von Schülern hinter fih her, welche 
indeffen des bewältigenden Geiftes des Meifterd entbehrend vielfach in Schwulft 
und Schwerfälligkeit fich verloren. Angelo war zuerft in Florenz und dann in Rom 
thätig, wohin ihn Papft Julius II. berief. Zu feinen früheften Werfen im Fache 
der Sculptur gehören ein Engel in St. Domenico in Bologna an dem Denkmal 
des Heiligen Enieend. In der Petersfirhe in Nom Maria den Leichnam Jefu im 
Schooße, eine Gruppe, die M. Angelo im 25. Lebensjahre fertigte. Eine Statue 
Davids vor dem Palazzo vechio in Florenz. In diefen jugendlichen Werfen tritt 
das Negen gewaltiger Kräfte, welde feine fpätern Werke befeelen, noch nicht fo zu 
Tage. Zu letztern gehört das Grabmal für Papft Julius II., der M. Angelo zu 
diefem Zwecke nach Rom berief. Der Meifter entwarf dazu einen höchſt großartigen 
Plan, der indeffen theils der Roften wegen theils weil Angelo die Dedengemälde 
in der firtinifchen Capelle ausführen mußte, nicht zur Ausführung fam, fondern 
erft fpäter nach einem kleinern Maßſtab von dem Meifter in's Werf gefest wurde. 
Das Monument wurde in Gt. Pietro ad Bincula zu Rom aufgeftellt. Die beveu- 
tendfle Statue deffelben ift die des Mofes; da fie aber urfprünglich nad vem Maß— 
ftabe des größern Monumentes gefertigt wurde, fo ift fie zu groß und ſteht daher im 
Mißverhältniffe zu dem Ganzen. Im Auftrage Papft Leo's X. fertigte M. Angelo 
zwei andere Grabmonumente für zwei Verwandte des Papftes für deffen Bruder 
Giuliano de Medici und feinen Neffen Lorenzo, Herzog von Urbino; fie befinden 
fih in der Sacriftei von St. Lorenzo zu Florenz. Unter den Statuen, welche diefe 
Werfe fchmüden, ift die bebeutendfle die des genannten Lorenzo; er ift in tiefem 
Nachfinnen ſitzend dargeftellt. Die Jtaliener nennen diefe Statue mit Bezug hier- 
auf il pensiore — den Gedanfen. Sie ift M. Angelo's Meifterwerk. Noch ift 
unter andern das vorzüglih ſchöne Sculpturwerf die Statue eines auferflandenen 
Ehriftus in St. Maria sopra Minerva zu Rom anzuführen. Einzelne Arbeiten 
haben dann wieder geringere Bedeutung; es zeigt ſich in ihnen ein Hafchen nach 
Effect und eine das Fünftlerifhe Maß überfchreitende Willfür. Zu feinen beveutend- 
ften Schülern gehören: Montorfoli, Mitarbeiter an den Maufoleen der Mediceer 
und Raphael da Montelupo, Mitarbeiter an dem Grabmal Julius II. Ferner 
find zu nennen: Baccio Bandinelli 1487—1559, M. Angelo's eifriger Neben- 
buhler; von ihm die Figuren an der Choreinfaffung des Domes zu Florenz. — 
Benvenuto Cellini 1500— 1572 eigentlich Goldarbeiter theild in Stalien 
theils in Frankreich thätig; er führte Werke von den collofalften Dimenfionen aus; 
er war auch treffliher Medailleur; unter andern von ihm die Bronzebüfte Cofimo 1. 
im Mufeum zu Florenz. Il Tribolo 1500—1565; Arbeiten von ihm an der 
Kirche St. Petronio zu Bologna. In Oberitalien zeichnen ſich fernere Glieder der 
Familie Lombardi aus. Dahin gehören Aleffandro Lombardi; er arbeitete 
mit den fhon genannten Antonio und Tullio Lombardi an dem großen Bronze- 
Altar in der Capelle Zeno von St. Marco 1505 —15, einem fehr gelungenen 
Werke; namentlich ift die Madonna, welde die Hauptfigur bildet, fowohl was den 
Ausdrud als die Gewandung betrifft, von hoher idealer Schönheit; von ihm rühren 
auch die bronzenen Geftelle für die drei berühmten Maften des Marcusplages ber. 
Alfonfo Lombardi eigentlich Alfonfo Cittadella aus Lucca gehört gleichfalls diefer 
Richtung an; von ihm unter andern zwei fehr gelungene Arbeiten zu Bologna: der 
Tod der hl. Jungfrau aus Ton gebrannt mit vielen Figuren und ein Relief die 
Auferſtehung Chrifti darſtellend. Weiter find hervorzuheben: Guglielmo Ber- 
gamesco: eine bl. Magdalena, Darmorftatue in Venedig. Jacopo Tatti aus 
Slorenz 1479— 1570, geiftreicher Nachfolger M. Angelo's und Schüler Sanſovino's, 
baher auch) Jacopo Sanſovino genannt. Gmvereinigt das Liebliche feines Meifters 
mit dem Kräftigen M. Angelo's. Venedig befigt viele Werke feiner Hand, befon- 
ders St. Marco; dafelbft iſt von ihm die Bronzethür der Sacriftei. In der Halle 
am Fuße des Glockenthurmes von St. Marco find von ihm und feinen Schülern 
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viele Seulpturen ſowie an verſchiedenen Kirchen Venedigs. In St. Antonio zu 
Padua find die Reliefs der Eapelle del Santo von ihm und feinen Schülern; zu 
legtern gehören: Danefe Cataneo (Altar in St. Anaftafia zu Verona), Giro- 
Iamo Campagna (eine Marmorgrappe: der todte Chriftus von Engeln geftügt, 
in St. Giouliano in Benedig), Aleffandro Bittoria, Giulo dal Moro, 
Tiziano Aspetti, Franzesco Segala, Tiziano Minio u. A. An der 
bereits im 15. Jahrhundert begonnenen Carthauſe bei Pavia fegten die Sculptur- 
arbeiten fort: Antonio Begarelli 1498—1565, Agoflino Busti und Marco 
Agrate; von legterm rührt die Statue des hl. Bartholomäus im Dome zu Mai- 
Yand her, ein vortreffliches anatomifches Modell, aber eine gänzliche Verirrung auf 
dem Gebiete der Plaftif. — Im Neapel blühten: Giovanni da Nola genannt 
if Merliano 1478—1559, drei Grabmäler von ihm in der Capelle Sanfeverino 
in Neapel feine bedeutendſten Arbeiten. Sein gleichfalls berühmter Schüler: Do— 
menico d’Auria. Beide übertrifft Girolamo di Santacroce 1502—37, 
von ihm die Statue des hl. Antonius von Padua in der Kirche Monte Oliveto und 
zwei Grabmäler in St. Domenico maggiore zu Neapel. Zu ben fpätern bebeu- 
tenderen Nachahmern M. Angelo’s gehören: Guglielmo della Borte 1577, 
von ihm das Grabmal Papft Pauls IN. in St. Peter zu Rom. Ferner: Bicenzio 
Danti 1530—67, von ihm eine Enthauptung des HI. Johannes über dem Süd- 
portal bes Baptifteriums zu Florenz Bartolomeo Ammanti, Giovanni 
Bandi, Leone Leoni und Giovanni da Bologna 1524 — 1608, von 
letztern mehrere Werfe in Florenz. Als Gemmenfchneiver und Medaillenre des 
16. Zahrhunderts zeichnen fih außer Benvenuto Eellini in Stalien aus: Balerio 
Bells auh B. Vicentino genannt, + 1546, von ihm unter andern Arbeiten 
diefer Art ein fehr kunftreiches Käftchen für Papft Efemens VIL., es ift von ferpftall- 
platten zufammengefeßt, auf denen Scenen aus der Gefchichte Chriſti eingefchliffen 
find; biefelben find von großer Schönheit. Das Käftchen wird im Mufeum zu 
Florenz aufbewahrt. Ferner: Giovanni Bernarbini da Eaftel Bolognefe 
1495—1555; auf einigen feiner Medaillen hat er Scenen aus der Gefchichte des 
Zuges Raifers Earl V. nach Africa dargeftellt. Aleffandro Cefati, von ihm 
eine Medaille auf Papft Paul III., welde als das größte Meifterfiüf in biefem 
Fache gefchilvdert wird, Giovanni Giacomo Caraglio aus Verona, Matteo 
del Naffaro, Maria di Pescia, Steinſchneider; er fertigte den fogen. GSiegel- 
ring M. Angelo’s, der lange Zeit für eine Antife gehalten wurde. Niccolo Ca— 
vallerino, Jacopo dba Trezzo, Frederico Bonzagna m. m. A. — Was 
die teutſche Sculptur biefer Zeit anlangt, fo wirkte in ihren Darftellungen noch 
Yange die germanifhe Stylweife nah; die teutfchen Plaftifer begeifterten ſich nicht 
in gleicher Weife wie die italienifchen für die Antife. Meiſter diefer Periode, 
welche fih durch Seulpturen theils in Stein theils in Holz auszeichneten, find 
Andreas Grabner und Peter von Nürnberg; von ihnen bie Bildwerfe — 
Bruftbilder der vier Kirchenlehrer — an ber Kanzel in der Stephanstirche zu Wien 
c. 1430. Adam Kraft aus Um + 1507 meift thätig in Nürnberg. Ihm wird 
das Tabernafel im Münfter zu Ulm zugefchrieben, andere nennen Syrlin als deffen 
Berfertiger. Es ift 90 Fuß hoch und reich an vortrefflihen Sculpturen. Die beveu- 
tendfte feiner Arbeiten in Nürnberg ift die Darftellung der Paffionsgefchichte am 
Aeußern der St. Sebalduskirche 1492. Sonft find noch viele andere fehr fchöne 
Arbeiten tHeils in verſchiedenen Kirchen Nürnbergs theils an andern Orten von 
diefem Meifter vorhanden. Ein jüngerer Zeitgenoffe Krafts ıft Tilmann Rie- 
menfchneider von Würzburg 1499—1513. Bon ihm der Marmorfarcophag 
Kaifer Heinrihs II. und feiner Gemahlin Eunigunde im Dome zu Bamberg; bie 
beiden fehr edel ausgeführten Geftalten ruhen auf dem Dedel des Monumentes, 
an deſſen Seitenwänden Scenen aus ihrem Leben bargeftellt find. Im Dome zu 
Würzburg befinden fi die Grabmonumente zweier Bifchöfe von bemfelben Meifter 
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und in ber Frauenkirche die Statuen der Apoftel, fehr ernft und würbig gehalten. 
Ferner find zu nennen: Loyen Hering von Eichftäbt, 1518—21 führte er unter 
andern das Grabmonument des Bifchofes Georg II. im Dome zu Bamberg befind- 
lich aus. Adolph Dowher in Augsburg; Nicolaus Lerch aus Straßburg, 
von ihm oder doch unter feiner Leitung gefertigt das coloffale Grabmonument Kaifers 
Friedrich II. in St. Stephan zu Wien mit‘ 240 Figuren, ein fehr bedeutendes 
MWerf. Meifter Heinrih und Conrad Blauen, Arbeiten von ihnen in St. 
Stephan zu Wien. Der beveutendfte fchwäbifche Meifter diefer Zeit ift Jörg 
Spyrlin von Ulm, der Neltere. Unter feinen vielen fehr beveutenden Arbeiten ift 
die ausgezeichnetſte die aus Holz gefchnigten Chorftühle des Münfters in Ulm 1469 
und 74; fie find mit fehr vielen höchſt charafteriftifch ausgeführten Bruftbildern von 
Apofteln, Heiligen, heidniſchen Dichtern und Werfen ꝛc. geſchmückt; die Ornamentif 
ift Höchft finnreich und kunſtvoll. Auch in St. Stephan zu Wien, wohin fi Syrlin 
fpäter begeben haben foll, werben Arbeiten von ihm gezeigt. Sein Sohn Jörg 
Spyrlin der Jüngere war ein gleichfalls ausgezeichneter Künftler; von ihm bie 
EHorftühle in Blaubeuren und in Geiflingen in Würtemberg 1496—1512 und 
der Ranzeldedel im Ulmer Münfter 1510. Heinrich Schickhardt von Singen, 
von ihm die Ehorftühle in Herrenberg in Würtemberg 1517. Simon Baider 
von Eonflanz, von ihm das Schnigwerf an den Thürflügeln des Hauptportals im 
Dome dafelbft 1470. Theophilus Ehrenfried und feine Gefellen Jacob 
Hellwig und Franz von Magdeburg, thätig zu St. Anna in Annaberg. Bon 
fehr vielen und bebeutenden Sculpturwerfen, namentlich von Grabmonumenten für 
Bifhöfe in den Rheingegendben find die Meifter unbekannt. Was die Holzfeulptur 
in Berbindung mit der Malerei betrifft, fo ift namentlih Schwaben und Franfen 
reih an Altarfohnigwerfen in Farbe und Gold. Dahin gehören die Altarfchnig- 
werfe in Ziefenbronn, Rothenburg an der Tauber (St. Jacobskirche), Nörd«- 
lingen (hier thätig Stephan Weyrer und Ulrih Ereig), Ulm, Hall, 
Gmünd, Heilbronn ıc.; Nürnberg, bier zeichnete fich nach diefer Seite hin 
aus: Michael Wohlgemuth, von dem auch Altarwerfe in Zwickau, Erfurt, 
Halle fich finden. Nah Wohlgemuth bfüht in Nürnberg Veit Stoß aus Krakau 
1447—1542. Seine weiblihen Figuren zeichnen fich befonders durch Anmuth und 
Zartheit aus. Bon ihm der Hochaltar in der Frauenkirche zu Krakau und das 
Grabmal des Königs Cafimir 1492 in der Cathedrale dafelbft. In Nürnberg find 
ſowohl in der Lorenzkirche (der Roſenkranz) als auch in der Sebalduskirche Schnige- 
reien von ihm fo wie an andern Orten. Hans Brüggemann 1515—1521, von 
ihm ein unbemaltes Altarfchnigwerf im Dome zu Schleswig mit Darftellungen aus 
der Paffionsgefchichte. Bon einer großen Anzahl folcher höchſt vollendeter Altar- 
ſchnitzwerle fönnen indeffen “wie bei Werfen anderer Art die Namen der Meifter 
nicht genannt werben. Was die Sculpturwerfe aus Bronze betrifft, fo zeichnete fich 
befonders die Familie Bifcher in Nürnberg aus. Das bebeutendfte Glied derfelben 
ift Peter Viſcher; die berühmtefte feiner Bronzearbeiten ift das fogen. Sebaldus- 
grab in Nürnberg in der Sebalduskirche dafelbft 1506—19, ein Werk, in welchem 
fi die germanifche Stylweife fehr glücklich mit der Antife paart. Es befteht aus 
dem Sarge des hl. Sebaldus, der im 14. Jahrhundert fchon gefertigt wurde, aus 
einem Unterfage, welcher mit einer Menge auf das Leben des Heiligen fich bezie- 
benden Seulpturwerfen gefhmüct ift und aus einem auf acht Pfeilern ruhenden 
15 Fuß hohen Tabernafelbau, der dem Monumente zur Einfaffung dient. P. Vifcher 
arbeitete daran mit feinen fünf Söhnen 1506—19 und förderte noch viele andere 
ausgezeichnet fchöne plaftifche Arbeiten zu Tage, worunter namentlich das Relief 
Chriſtus, Maria und Martha vorftellend jegt im Dome zu Regensburg und ein 
Relief die Krönung Maria’s im Dome zu Erfurt befonders zu nennen fein dürften. 
Unter feinen Söhnen ragen als tüchtige Plaftifer hervor: Hermann und Johann; 
einer feiner bedeutendſten Schüler ift Pancraz Labenwolf. Noch find zu 
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nennen: Stephan und Melchior GodI und Hans Lendenſtrauch; fie hatten an 
der Ausführung der 28 coloffalen Bronzeftatuen Antheil, welche das Grabmal Kaifer 
Marimiliand I. in der Hoffirche zu Innsbruck umgeben; diefelben fleflen Vorfahren 
des Haufes Habsburg und alte Helden vor; älter und beffer gearbeitet find weitere 
23 kleinere Statuen aus Erz in derfelben Kirche, halber Lebensgröße Heilige und 
Mitglieder des Habsburgifchen Haufes-vorftellend. Alerander Eolin don Mecheln 
1526— 1612, von ihm das Grabmal Kaifer Marimilians I. in der Hoffirche zu 
Innsbruck. Auf dem Deckel iſt der Kaifer fnieend in betender Stellung dargeftellt; 
an den Seitenwänden befinden fih 24 Marmorreliefs mit Scenen aus feinem Leben 
fehr fein und zierlich gearbeitet, darunter viele Portraitfiguren; einige minder gute 
Platten find von einem gewiffen Bildhauer Abel. In kleinern Schnitzwerken und 
Portraitmedaillong zeichnen fih um diefe Zeit aus die Nürnberger Künftler Ludwig 
Krug, Peter Flötner, Johann Teſchler, Albrecht Dürer, deffen Arbeiten 
von fehr leichter und geiftreiher Behandlung erfcheinen; fie find theils in Stein 
theils in Holz ausgeführt; Hans Schwarz von Augsburg und Reitz von Leipzig. 
Plaftifer, die gegen das Ende des 16. Jahrhunderts blühten, find: Johann von 
Trarbad, Georg Schröter aus Torgau, Elias Godefroy aus Emmerich; fie 
fertigten Steinfeulpturen; Bronzegießer waren: Wolf Hilger von Freiberg, 
Benediet Wurzelbauer in Nürnberg 1589 (Brunnen neben der Lorenzfirde). 
Hubert Gerhard 1590 und Adrian de Bries, zwei Niederländer; vom erftern 

der Auguftus- vom legteren der Herculesbrunnen in Augsburg. Johann Reichel, 

von ihm die viel unbedeutenbere Arbeit am Zeughaus dafelbft der Erzengel Michael 
den Drachen befämpfend. Hans Kreuzer, von ihm das Grabmal Kaifer Ludwigs 
des Bayern in ber Frauenkirche zu Münden. — In Frankreich ift der bedeutendfte 
Paftifer diefer Zeit Jean Goujon + 1572; auch blühte dafelbft die Schule 
von Fontainebleau. Zierlichkeit und manierirtes Wefen ift im llebrigen der Cha- 
rakter ber franzöfifchen Plaftifer; fie fommen weder den teutfchen, noch den italien» 
fhen gleich — In Spanien wird Alonfo Berrugunte genannt; bort wurden 
viele prachtvolle Sarcophage und Grabmonumente gefertigt, ganz im Geifte ber 
italienifchen Plaftif diefer Zeit. Jm Laufe des 17. und befonders des 18. Jahr— 
hunderts geht die hriftliche Kunft überhaupt und damit auch die Plaflif ihrem in 
biefer Periode bereits begonnenen Zerfalle rafch entgegen. Achnlih wie ın ber 
Architectur die alten edlen Formen verlaffen wurden und an die Stelle einer finn- 
und geiſtvollen Drnamentif ein geiftlofes Schnecken- und Schnörtelmert trat und 

die Refte alter Kunftvenfmale vielfach zerflört, überpinfelt und übertüncht wurven, 

fo au in der Sculptur. Die Geftalten wurden unedel, weltlich und theatraliſch 
mit wie im Winde flatternden Gewändern, zerfnittertem, baufchigem Faltenwurf 
ohne Ausdrudf und Gehalt. An die Stelle der Kunft trat Künftlichfeit. Unter die 
wenigen beſſern Meifter diefer Zeit gehören in Jtalien: Stefano Maderno 
1571—1636, von ihm die Statue der hl. Cäcilia im Tode liegend dargeftellt in 
der Kirche gleichen Namens in Nom, ein Bild vol Anmuth und Reinheit. Pietro 
Bernini 1562—1629, befonders deffen Sohn Lorenzo Bernini 1595— 1608, 
ber berühmtefte Plaftifer feiner Zeit, der viele Schöpfungen hinterließ und auch 
außerhalb Italien viele Nachahmer fand. Bon ihm unter andern bie colofjale 
Reiterftatue Conflantins im Vatican und die Statue des Hauptmannes Longinus ım 

©t. Peter; ‚die Statue der hl. Therefia in St. Maria della Bittoria und der hl. 
Bibiana in der ihr gewidmeten Kirche. Diefe Iegtern find mit viel Zartheit aus- 
geführt, doch nicht frei von den Kunftgebrechen diefer Zeit. Bei fonft trefflichem 
Talente fehlte Bernini der fehaffende Geiſt. Zeitgenoffen und Nachfolger defjelben 
find: Aleffandro Algardi 1598—1654 (fchöne Kinderfiguren), Franzesco 
Mochi und Andrea Bolgi + 1656. Ercole Ferrata, Antonio Raggi, 
Camillo Rusconi, Pietro Bracci und die Neapolitaner: Corradini Queirolo 
und Sammartino. Unter den Niederlänbern ragen hervor: Frauz bu 
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Duesnoy genannt Fiamingo 1594—1644 von Brüffel. Von ihm bie Statue 
des hi. Andreas in St. Peter und die der HI. Sufanna in Loretto; auch wußte er 
Kinderfiguren fehr Tieblih darzuftellen. Sein Schüler ift Arthur Duellinus. 
Sn Teutfhland: J. Lenz 1685; von ihm in der St. Urfulafirche in Cöln eine 
ſehr ſchöne Marmorfigur auf dem Grabe der Hl. Urfula ſchlummernd bargeftellt. 
Georg Schweigger von Nürnberg, von ihm ein bronzenes Erucifir auf dem 
Hochaltar in St. Caſtor in Coblenz, gegoffen von Hieronymus Herold. Andreas 
Schlüter + 1714, ganz der weltlichen Kunft zugewandt. In Sranfreich fuchte 
Ludwig XIV. die Kunſt der Sculptur gleichfalls zu heben; doch Fam fie bei übrigens 
großer Technik über ihren zierlich theatralifchen Standpunct nicht hinaus. Zu nen- 
nen find: Edmus Bouhardon und Jean DB. Pigalle 1714—1785, von ihm 
das Grabmal des Marfchalls von Sachſen in Straßburg. Was die Heinern Sculp- 
turwerfe diefer Zeit betrifft, fo legten ficd viele Künftler mit Vorliebe auf die Fer- 
tigung von Elfenbeinarbeiten, namentlich auf Crucifire aus Elfenbein, wobei auf 
die anatomifche Darftellung ein befonderes Gewicht gelegt wurde; auch prachtvolle 
Kirchengeräthe wurden gefertigt. Aus diefer Zeit ſtammen unter andern Arbeiten 
der Art eine prachtvolle Monftranz, dem Domfchage zu Cöln angehörig, aus Ju- 
welen und Email, Evangelienbücher mit filbernen Dedeln von getriebener Arbeit 
und der filberne Sarcophag des hl. Engelbert zu Cöln 1633—35 von Conrad 
Duisbergh. 2 Natter und 3. Pichler waren zwei vortrefflihe Gemmen- 
ſchneider. Indeß, wie bemerkt, lag im allgemeinen die riftliche Sculptur fehr darz 
nieder und begann erft in neuerer Zeit wieder Blüthen zu treiben. J. Winfel- 
mann wedte fie aus ihrem Schlummer 1717—1768, indeffen wandte fie fi 
wieder mit Vorliebe der Antife zu; im diefer Beziehung zeichneten ſich als bedeu- 
tendere Plaftifer der Neuzeit aus: der Staliener A. Canova 1757—1812; 
Danneder in Stuttgart geb. 1756 (Chriftus); der Dane Thorwaldfen geb. 
1770; David in Paris. Neben diefer claffifchen Richtung hat fich indeffen auf 
dem Gebiete der Plaftif in unfern Tagen auch wieder mehr und mehr die fogen. 
romantifhe geltend gemacht, namentlih in Münden, wo Shwanthaler und 
Stiegelmair wirkten. Dort geben fi manche trefflihe Künftler Mühe, den 
germanifchen Styl in die Sculptur wieder zurücdzuführen und viele Werfe diefer 
Richtung wandern von dort bereits in unfere Kirchen an die Stelle der gefhmad- 
loſen barbarifchen Figuren, welche ſich bier noch in reicher Fülle aus dem 17. und 
18. Jahrhundert vorfinden. Bei der chriſtlichen Sculptur gilt daffelbe, was bei 
den übrigen riftlihen Künften gilt: erft wenn die Kirche ihre alte Authorität wie- 
der gewonnen hat und in ihr naturgemäßes Verhältniß zur Gefelfchaft tritt, und damit 
das moderne Heidenthum überwindet, wird auch diefer Kunftzweig wieder reiche 
Blüthen treiben fönnen. Vgl. über hriftlihe Sculptur: Handbuch der Kunftgefchichte 
von Kugler, Stuttgart 1848. 2. Aufl. Schorn, mittelalterlihe Bildwerke; 
Piper, 5, Mythologie und Symbolik der hriftlichen Kunft von der älteflen Zeit 
bis in's 16. Jahrhundert; Neue Sion über die Entwidlung der hriftlichen Kunft ꝛc. 
Sahrg. 1851 No. 109 ꝛe. Vgl. hierzu den Art. Aeſthetik. [erfer.] 
Seythen, in der hl. Schrift nur 2 Macc. 4, 47 und Col. 3, 11. in beiden 
Stellen nach der bei Griechen und Römern gewöhnlichen Nebenbedeutung, f. v. a. 
„robes, barbarifches Volk.“ Es Liegt außer dem Kreife diefes Artikels, in bie 
verwickelten ethnographiſchen Unterfuchungen über die Urfige, den Umfang und bie 
Ausdehnung diefes großen Volkerſtammes des Näheren einzugehen; hierüber muß 
auf die Forfehungen von Mannert IV. Bd., Ufert II. Thl. 2. Abth., vgl. mit 
Schafarik flav. Alterth. 1. Bd. u. A. verwiefen werben. Hier fann nur bie 
Frage geftellt werben, ob die HI. Schrift und namentlich das alte Teft. nicht viel- 
leicht unter einem andern Namen baffelbe Volk erwähne. Aus den Nachrichten der 
Griechen (Herodot, Ariftot., Divdor) und Römer Chef. Plinius) laͤßt ſich mit Sicher⸗ 
heit abnehmen, daß bie Alten unter Scythen im Allgemeinen alle unbefannten Voller 
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verftanden, welche vom ſchwarzen und caspifchen Meere nörbli und nordöſtlich 
wohnten, aber daß in dem Grabe als ſich ihre Kenntniß des Nordens erweiterte 
und einzelne Völker z. B. die Sarmaten hervor traten, fie das eigentlide Scythien 
weiter in die norbifhe Ferne rüdten. Der wahrfcheinlichen Etymologie nad 
bedeutet „Scythe“ ohnehin einen wandernden, Viehzucht treibenden Nomaden. Es 
kann defwegen nicht einmal mit Sicherheit behauptet werben, daß die Scythen wirt- 
lich nur, wie Schafarif u. A. angeben, dem caucafifchen und nicht vielleicht theil- 
weife auch dem mongolifchen Stamme angehörten; wenn für das Erftere mehrere 
alte Nachrichten zeugen (3. B. Aristot. de gen. anim. 5, 3. Plin. II. 80), die ihre 
weiße Haut, blaue Augen u. f. w. erwähnen, fo fprechen hingegen Hippocrates und 
Galenus auch von Merkmalen, die nur der mongolifchen Race eigen find. Die 
erfteren wie die Iegteren haben ohne Zweifel nur einzelne Theile des großen Ganzen 
vor Augen; ähnlich fagt Herodot IV. 21, 8. daß die Zahl der Seythen bald fehr 
groß, bald fehr gering angegeben werde. Borberrfhend waren fie indeß inbifc- 
europäifchen Stammes, namentlich die Urahnen der mannigfaltigen flavifchen Völler, 
die in ihrer Eigenthümlichkeit noch viel Verwandtes mit ihnen bewahrt haben 
(Schafarik a. a. O.). Da nun dieſe hinter den Feltifchen und germanifgen Stäm- 
men gelagert erfheinen, wäre mit Knobel (Völfertafel der Genef. 1850. 
S. 60-70) zunähft an Magog, den zweiten Sohn Japhets als ihren Stamm- 
vater zu denken, wie Gomer, Asfenas m. f. w. auf Kelten, Germanen a. f. w. 
führen. So fon der HI. Hier. ad Exech. Magog esse gentes Scylhicas immanes 
et innumerabiles, quae trans Gaucasum montem et Maeotidem paludem et prope 
Caspium mare ad Indiam usque tendantur. Doch ift dieß feineswegs ausſchließlich 
zu nehmen, denn auch Tubal, Mefech und Tiras, ja felbft Riphath und Thogarma 
zogen nördlich, und mögen fi mit Magog vielfach vermifcht haben, wie wirklich 
bei Ezech. 38 und 39. Gog und Magog als Haupt von Roſch (Ruſſen) aber auch 
von Meſech und Tubal erfcheint und felbft das Haus Thogarma mit ihm zieht. So 
erzählt Plinius VI. 7. von den Sarmaten, die Herodot mit und neben den Scythen 
nennt, fie feien aus einer Verſchmelzung diefer mit den Medern entflanden. Daf 
übrigens gerade dem Propheten Ezechiel (und nad ihm der Apoc. 20, 7 ff.) Gog 
und Magog als Bild der legten und grimmigften Feinde des göttlichen Reiches 
erfcheinen, findet in der Gefhichte feine vollfommene Erfärung und befeftigt fogar 
die Ueberzeugung von ihrer Fbentität mit den Scythen. Denn als Ezechiel auftrat 
(um 595 v. Chr.). waren beiläufig 30 Jahre verfloffen, feit die Scythen einen 
großen Kriegs und Naubzug gegen die füdlichen Länder aufgeführt hatten (Herod. \. 
103—105). Sie hatten Medien burchftreift, Eyarares, der Ninive belagerte, befieat, 
waren dann durch Bafan und Paläflina gegen Uegypten gezogen, wo fie Pfamme- 
tih (656— 617) durch Gefchenfe zur Umkehr bewog ; fie follen dann den Tempel 
der Aftarte zu Askalon geplündert haben und dort in großer Anzahl von Krankheiten 
binweggerafft worden fein. Nach 28jähriger Herrſchaft in Afien wurden fie von ben 
Medern wieder vertrieben. Das Stillfehweigen der Bücher der Könige erflärt fi 
theild aus dem rafhen Zuge der feindlichen Schaaren, theils aus der fonftigen 
Kürze der Nachrichten über die Regierung des Amon oder des Anfangs von Joſias, 
in deffen Kindheit jener Zug wahrfcheinlich fiel. Ob endlich Seythopolis von ihnen 
oder von Succoth den Namen führt, ift ungewiß (ſ, Bethfean). (S. Mayer.) 

Seab, f. Maaße. 

Seba, f. Saba. 

Sebajtianus, einer ber berühmteften Martyrer. Sein Name findet fich fchon 
in dem älteften uns erhaltenen Calendarium; fein Feft wurde ſchon zu Ambrofius' 
Zeiten in Mailand und ſchon im vierten Jahrhundert in Africa gefeiert; auch bie 
Griechen feierten fein Feft. Die ausführlichen Acta S. Sebastiani halten Baronius, 
Heffels, Bollandus, Tillemont und Andere für glaubwürdig; Bollandus ift geneigt, 
fie dem HI. Ambrofius zuzuſchreiben, Tillemont fpricht fie diefem wohl mit Recht 
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ab, häft fie aber für eine dem Hauptinhalte nach durchaus glaubwürbige Bearbeitung 
der Driginalacten aus dem vierten Jahrhundert. — Sebaftianus war danach zu 
Narbonne geboren, zu Mailand erzogen; er trat als Eprift in das römische Heer 
ein, nicht aus Neigung zum Kriegsdienfte, fondern um den Ehriften während der 
Berfolgungen Beiftand leiften zu fönnen. Er ftärkte fo zu Rom die Brüder Mar- 
eus und Marcellianus, die als Chriften im Gefängniß waren, im Glauben, befehrte 
den Nicoftratus, bei dem fie gefangen faßen und deſſen Frau Zoe, welder er bie 
feit fechs Jahren verlorene Sprache wieder gab, ferner mehrere Gefangene, ben 
Bater des Marcus und Marcellianus, Tranquillinus, und den Präferten Chroma- 
tius und deffen Sohn Tiburtius. Bei dem Kaifer Divcletianus ſtand Sebaftianus, 
deffen hriftlicher Glaube noch immer verborgen blieb, in großer Gunft, er erhielt 
von ihm eine Befehlshaberftelle in der prätorianifhen Eohorte. Bon Papft Cajus 
wurde er zum defensor ecclesiae ernannt (diefer Titel fommt bier zuerft vor, über 
feine fpätere Bedeutung f. d. Art. Def. ectl.). Die meiften der oben genannten 
Freunde des Heiligen erlitten vor ihm das Martyrium, endlich befannte fih Seba- 
flianus, nachdem er viele Andere zum Martyrium geftärkt hatte, felbft offen als 
Eprift; Diocletian bemühte fich vergebens, ihn zum Abfall zu bewegen, und übergab 
ihn endlich den Bogenfchüsen (aus Mauretanien oder dem Drient) zur Hinrichtung; 
dieſe durchbohrten ihn mit zahlloſen Pfeilen und ließen ihn für todt liegen. Eine 
Ehriftin, Irene, die ihn beerdigen wollte, fand aber, daß er noch lebte, trug ihn im 
ihr Haus und er genas. Die Chriften baten ihn nun, fich verborgen zu halten, er 
zeigte fi aber wieder öffentlich vor Diocletian und wurde nun im Circus bed 
Palaſtes mit Stodfchlägen getödtet. Seine Leiche wurbe in eine Cloake geworfen. 
Er erfhien aber der Epriftin Rucina, zeigte ihr den Drt, wo feine Leiche lag und 
befahl ihr, fie in den Katakomben beizufegen. Sie that es und blieb 30 Tage an 
feinem Grabe. Das Martyrium des HI. Sebaftianus fällt nach Tillemont in das Jahr 
288, in allen Martyrologien und fonftigen alten Documenten der Tateinifchen Kirche 
ift fein Feft auf den 20. Jan. angefegt; meift wird er mit dem bl. Papft Fabian 
(f. d. 4.) zufammengenannt, der an demfelben Tage, aber faft 40 Jahre früher das 
Martyrium erlitt. Die Griechen dagegen feiern fein Feft am 18. December. Schon 
im Anfange des fünften Jahrhunderts wurde zu Nom über Sebaftianus’ Grabe eine 
Kirche erbaut. Paulus Diaconus erzählt, 680 habe zu Rom die Peft heftig gewüthet, 
fie Habe aufgehört, nachdem man in Folge einer göttlichen Offenbarung in der Kirche 
des hl. Petrus ad vincula zu Ehren des hl. Sebaftianus einen Altar gebaut habe. 
Seitdem wirb ber hl. Sebaftianus in der ganzen Ehriftenheit als Patron wider die 
Heft verehrt. Bollandus erzählt außer der bekannten Peft zu Mailand zur Zeit des 
bi. Carl Borromäus (1575) noch mehrere Beifpiele ſolcher Gebetserhörungen. Par- 
tifeln der Reliquien des Heiligen finden fi an mehrern Orten; namentlich erhielt 
unter Ludwig dem Frommen 826 der Abt Hilduin einen Theil derfelben von Papft 
Eugen II. für die Medardus- Abtei zu Soiſſons; diefelben wurden 1564 bei der Plün- 
derung ber Abtei durch die Hugenotten weggeworfen, aber wieder gefunden (f. Acta 
SS. 20. Jan. Tillemont T. 4 p. 515). — Das Martyrologium nennt unter dem 
8. Febr. noch einen HI. Sebaftianus, der in Klein» Armenien gemartert wurde, und 
einen dritten unter dem 20. März. 

Seben, Bistum im heutigen Tyrol, das im J. 992—993 nad Briren ver- 
legt wurde. Man fehe die Art. „Bayern“ und „Briren“ nad. Zu der bort über 
Geben-Briren angeführten Literatur iſt jüngft binzugelommen: „Beſchreibung der 
Didcefe Briren“, von Tinkhauſer, Negensb. 1851. Davon find bis jest 2 Hefte 
erſchienen, in denen fich auch Dittheilungen über das alte Seben finden. — Hieran 
fließen wir die neuefte Statiftif des Bisthums Briren. Das Bisthum DBriren, 
dem der Fürftbifchof Bernhard Galura, wohl der Senior des teutfchen Epis- 
eopates in einem Alter von 88 Jahren vorfieht, umfaßt den größern Theil von 
Tyrol nebft Vorarlberg. Nur die ſüdliche Spige bes Landes gehört dem Bisthum 
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Trient an, ein Heiner Theil im Dften dem Erzbistbum Salzburg. Die durchaus 
katholiſche Bevölkerung zählt 378,656 Seelen. In den 27 Deranaten des Bis- 
thums gibt es 497 Seelforgeorte, 714 Schulen, 193 Pfarreien, 155 uratien, 
34 Loralien, 80 Erpofituren, 137 Beneftcien und Kaplaneien, 833 Priefter mit 
Ceelforge, 159 Priefter ohne Seelforge, 355 Regularpriefter, zufammen alfo 
1345 Priefter. Der Elerus zählt unter fih noch 31 abelige Priefler, mehr 
vieleicht, als in irgend einer andern Didcefe Teutfchlande, dann 9 Doctoren 
der Theologie, und 6 Dortoren der Philofophie. Die Drdensgeiftlichleit bilden: 
4) Das Chorberrnftift Neuftift, vom Auguftinerorden. 2) Das Ehorbermilift 
Wilten, vom Benedictinerorden. 3) Das Stift Stams, vom Eiftercienferorben. 
4) Die Benedictiner in den 2 Stiften Fieht und Marienberg. 5) Die Serviten 
mit 6 Stationen, 21 Prieftern und 6 Laienbrüdern. 6) Die Kranciscaner mit 
9 Stationen, 105 Prieftern und 42 Laienbrädern. Mitglieder der nordtyroli—- 
fhen Provinz diefes Ordens befinden ſich auch in America, und im Orient in den 
Didcefen Jerufalem und Alerandrien; dann aushilfsweife in noch manch’ andern 
Divcefen Teutfchlands und Europa’s. 7) Die Capuriner, mit 12 Stationen, 89 
Prieftern und 49 Laienbrüdern. — Bon weiblihen Orden befinden fih in ver 
Dideefe: 1) Elariffinnen mit 38 Frauen und 9 Schweftern; 2) englifhe Fräulein 
mit 14 Franen und 9 Schweftern; 3) Tertiarierinnen, 17 Schweftern; 4) lrfe- 
linerinnen mit 49 Frauen und 19 Schweftern;, 5) Dominicanerinnen mit 98 Frauen 
und 25 Schweftern; 6) 251 barmherzige Schweftern; 7) Earmeliterinnen, 8 Frauen 
und 3 Schweftern. — Für Vorarlberg befteht ein eigenes Generalvicariat in Feld- 
firch, mit einem Weihbiſchof an der Spitze. [®amg.] 

Sebulon, f. Zabulon. 

Sebunde, Raymund, f. Sabunde. 

Sedau, Bistfum in Steyermarf. Das Bisthum Sedau hat feinen Namen 
von dem ehemaligen in Oberfteyer gelegenen Ehorherrenftifte Seckau, und umfaßt 
beut zu Tage den mittleren Theil der Steyermarf, nämlich den ganzen Grazer 
Kreis und die Hälfte des heutigen Marburger Kreifes. Der Sprengel diefes Bie- 
thums enthält gegenwärtig 7 Kreisvecanate, 23 Decanate, 214 Pfarren, 39 Loca- 
lien, 7 Stationdfapfaneien, 16 Euratbeneficien und 322 Kaplangftelen; 588 Se- 
eular- und 143 Regular» Geiftliche find theils in der GSeelforge, theild in anderen 
Anftellungen in Thätigfeit. — Die Gründung biefes Bisthums fällt in das Jahr 
1219. Steyermarf gehörte urfprünglich zum Salzburger Kirchenfprengel. Die 
ungemein große Ausdehnung diefer Didcefe — vom Innſtrome bis zum Einfluffe 
der Drau in die Donau — veranlafte ſchon den Erzbifchof Gebhard in der zweiten 
Hälfte des eilften Jahrhunderts im Orte Gurf in Kärnthen mit Zuftimmung des 
Papftes und des Kaifers ein nenes Bisthum zu gründen. Nach ungefähr 150 Jahren 
drang fih dem Erzbifchofe Eberhard II. von Salzburg, einem ungemein edlen und 
thätigen Kirchenfürften, abermals die Ueberzeugung auf, daß bei der zunehmenden 
Bevölkerung und bei dem ungemein erweiterten Anbaue der fleyrifch-caratanifchen 
Gaue für einen fo ausgedehnten Kirchenfprengel zwei Oberhirten — in Salzburg 
und Gurt — für das geiftlihe Wohl der Gläubigen und für die kirchlichen Ber- 
rihtungen nicht mehr auslangten. Er warb daher der Gründer von zwei menen 
bifpöflihen Stühlen und Diöcefen innerhalb feines Erzfprengel® in Seckau un 
Lavant. Zu diefem Ende fandte er mit VBorwiffen und Zuftimmung Kaifer Fried- 
richs II. den Propft Earl von Friefah nah Rom mit Briefen, im welchen feine 
Bitte und der ganze Plan zur Errichtung eines bifchöflichen Sites in Sedau vor- 
gelegt wurde. Der Papft Honorius II. fam biefer Bitte des Erzbifchofes bereit- 
willig entgegen. Er beauftragte die Bifhöfe von Freyfingen und Briren und ben 
Abt zu Admont, als apoftolifche Commiffäre im Orte Sedau felbft alle Anträge 
des Erzbifchofes zu unterfuchen, die Beiftimmung des Sedaner- Canpnicatscapitelt 
einzuholen und zu prüfen, ob die bereits feftgefegte Dotation des jeweiligen Serfaur 
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Biſchofes zum ſtandesgemaͤßen Unterhalte deſſelben hinreichend ſei, und endlich ob 
das Domcapitel von Salzburg mit dieſer neuen Stiftung einverftanden ſei. Auf 
den hierüber von obigen Commiſſären nah Rom erflatteten genügenden Bericht 
ertheilte Papft Honorius IM. am 22. Juni 1218 die apoftolifhe Erlaubniß zur 
Errichtung des Bisthumes Sedau, mit Beftätigung der Dotation, der Didcefan- 
grenzen, und mit den Beflimmungen über die Rechte und das Verhältniß des 
Sedauer Bifchofes zu den Metropoliten in Salzburg. — Die Grenzen des neuen 
Bisthumes wurden damals in einer Ausdehnung von ein und einer halben Tagreife 
von der Mur bis an die Grenze von Kärntben beflimmt; nämlich die ganze alte 
Pfarre Kobenz, innerhalb welcher die Serfauer Kirche gelegen ift, mit allen Zuge- 
börungen bis zu den Grenzen der Pfarre St. Lorenzen in der Länge, und von der 
Pfarre St. Maria in Branf bis an die Grenze der alten Pfarre Lemeniz (St. Ste- 
phan bei Stainz) in der Breite, mit allen innerhalb diefer Grenzen gelegenen Kirchen, 
Capellen, und deren Zugebör, als: Lind, Weißfirchen, Piber, Mooskirchen, Tobel, 
St. Margarethen bei Voitsberg, und St. Margarethen bei Wildon, mit Vorbehalt 
jedoch der Patronatsrechte und Zehenten daſelbſt. — Die erſten Einfünfte des Bis— 
thumes Sedau waren ziemlich gering, und befanden in den Einfünften der Kirchen 
von Fohnsdorf, Leibniz, Vogau und Ruprecht an der Raab, ferner in Zehenten im 
Saggathale, in einem Haufe in Frieſach, und in einem zu Salzburg, und betrugen 
zufammen 300 Mark Silber. — Dazu gab der Erzbifchof Eberhard II. im J. 1219 
noch den alten Thurm auf feinem Schloffe Leibniz, welchen er aus dem Befige 
Friedrichs von Pettau Fäuflih an ſich gebracht hatte. Hier erbauten ſich in der 
Folge die Biihofe von Sedau ein eigenes Schloß, welches fie ebenfalls Seckau 
nannten, und verlegten dahin auch ihre Nefidenz. — Die Errichtung des neuen 
Bisthumes ward auch von Kaifer Friedrich II. am 26. Ortober 1218 zu Nürnberg 
beftätigt, in welcher Beftätigungsurfunde dem Bifchofe von Seckau nebft vielen 
anderen Vorrechten zugleich die Reichsfürſtenwürde verliehen wurde, welche Ber- 
leihung Später im Faiferlichen Beftätigungsdiplome vom 17. Juni 1251 noch beflimm- 
ter ausgefprochen ift. — Da nun das Seckauer Bisthum ganz von dem Erzbifchofe 
in Saljburg geftiftet und dotirt worden ift, fo verlieh der Papft Honorius III. dem 
Erzbifhofe Eberhard und allen feinen Nachfolgern das Recht, den jevesmaligen 
Biſchof von Sedau allein zu ernennen, benfelben im Geiftlichen und Weltlichen zu 
invefliren, und fi von ihm den Eid der Treue ablegen zu Iaffen. — Zum erften 
Bifhofe in Sedau wurde der Propft Carl von Friedach, deffen fich Eberbarb als 
Wortführer in Rom bei der Errichtung diefes Bisthumes bedient hatte, ernannt, 
und als folder in Beifein der päpflliden Commiſſäre — der Aebte Sewen und 
Neitenhaflah, und des Meifters Hugo, Domperrn "zu Regensburg — feierlich 
inveftirt. — Der Erzbifhof Eberhard zeichnete in den Jahren 1219 und 1228 
dem Sedauer Bifchofe Carl feine Berbindlichfeiten und Nechte genau vor: Jeder 
Seckauer Biſchof bat dem Salzburger Metropoliten den Eid der Treue zu leiſten, 
und das Episcopat aus deſſen Hand, fo auch die Regalien aber nach Art und Weife 
der Bafallen zu empfangen. Propft und Eapitel zu Serau, welches von nun an 
das Domcapitel des neuen Bifchofes bildete, haben ſich niemals irgend ein Recht 
bei der Wahl des Bifchofes anzumaßen; diefe Wahl fleht einfach und nah Recht 
nur den Salzburger Detropoliten in Gegenwart ihres Domcapitels zu. Der Seckauer 
Biſchof hat vor feiner Eonferration in Gegenwart des Erzbifchofes dem Hochftifts- 
capitel den Eid beftändiger Ergebniß zu leiften. Ein Seckauer Bifchof dürfe ſich 
auch durchaus nicht in die Erwählung eines Erzbifchofes von Salzburg einmifchen. 
— Seit der Öründung des Bisthumes find bis jegt 50 Bifchdfe der Diöcefe vor- 
geftanden, deren Namen und Wirffamfeit in folgender Neihenfolge erfichtlich ift: 
1) Earl I. vom jahre 1219—1231. 2) Heinrich I. vom Jahre 1232—1243. 
3) Ulrich I., vorher Protonotar des Herzog Friedrichs II. des Streitbaren; dieſer 
wurbe im Jahre 1244 zum Biſchofe pon Seckau ernannt; im Jahre 1256, nach⸗ 
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dem Philipp, gewählter Erzbiihof von Salzburg, welcher durch feine zu große 
Strenge den Haß der Salzburger auf ſich geladen, und binnen der vom Papſte 
Alerander IV. gefegten Frift ſich nicht weihen ließ, abgefegt worden iſt, wurde 
Urih von Sedau zum Erzbifchofe von Salzburg gewählt, und behielt auch vie 
Verwaltung des Bisthumes Sedau bei; im Jahre 1265 refignirte er aber wieder 
das Erzbisthum Salzburg, kehrte in fein Bisthum Sedau zurüf, legte im Jahre 
1266, da er vom Schlage berührt worden war, auch den Hirtenftab von Sedau 
nieder, und begab ſich nad Piber, wo er im Jahre 1268 flarb. A) Bernhard, 
vorher Dombdechant zu Paflau, wurde im Jahre 1268 zum Bifchofe von Sedau 
ernannt; er war ein eifriger Anhänger Ottocars, Königs von Böhmen, und prote- 
ftirte auch als deſſen Abgefandter gegen die Wahl Rudolphs von Habsburg zum 
Raifer; trat aber fpäter auf die Seite des Raifers, und erhielt von ihm die Beftd- 
tigung der NReichsfürftenwürbe. Er farb im Jahre 1283. 5) Leopold I. vorher 
Vicedom in Leibniz, vom Jahre 1283—1291. 6) Heinrich IL. vom Jahre 1292 
bis 1297. 7) Ulrich IL, vorher Vicedom in Leibniz, vom Jahre 1292—1308. 
Diefer trug für die Aufnahme der Religion in dem ihm untergebenen Theile ber 
Steyermarf viele Sorge, gab zu dieſem Ende viele zweckmäßige Verordnungen, hielt 

ftrenge auf Zucht unter feinen Geiftlichen, und ftellte auf dem Lande mehrere Seel- 
forger an, als bisher waren. 8) Friedrich I. von Mittersfirchen, vorher Dompropft 
in Salzburg, vom Jahre 1308—1318. Unter diefem entflanden in Steyermarf 
einige Zubenverfolgungen. 9) Wocho, vom Jahre 131 —1334. 10) Heinrih II. 
von Burghaufen, vom Jahre 1334—1337. 11) Rudmar Haider von Haideck, 
vom Jahre 1338—1350. 12) Ulrich II. von Weißened, vom Jahre 1351 — 1371. 

13) Auguftin,-aus dem Auguftiner-Drben, vom Jahre 1371—1380. 14) Johann I. 

von Neuburg, vom Jahre 1380—1399. 15) Friedrich II. von Perned, Domdechant 
in Saljburg, vom Jahre 1399—1414. 16) Sigmar von Hollned, vom Jahre 
1415— 1417; er ftarb auf der Kirchenverfammlung in Conftanz. 17) Ulrich IV., 

Graf von Albe aus Schwaben, vom Jahre 1417— 1431. Er war vorher Biſchof 
zu Berbun, mußte aber als eifriger Anhänger des Gegenpapſtes Gregor XII. auf 
fein Bisthum refigniren; aber da er nach Gregors Abdanfung mit der Kirchenver⸗ 
fammlung in Conftanz übereinflimmte, fo warb er auf Verwendung bes Kaiſers 
Sigismund von dem Erzbifchofe Eberhard II. von Salzburg zum Biſchofe von 
Sedau ernannt. 18) Conrad von Reißberg, vom Jahre 1432— 1443. 19) Georg I. 

von Lembacher, Domber zu Salzburg, vom Jahre 1443—1446. 20) Friedrich III. 

Grenn, vorher Kanzler zu Salzburg vom Jahre 1446—1452. 21) Georg II. 

von Ueberrader, vorher Pfarrer zu Pols, vom Jahre 1452—1477. 22) Epri- 
ftoph I. von Trautmannsdorf, vom Jahre 1477—1480. 23) Zohan IL. Serlinger, 
vom Jahre 1480-1481. 24) Mathias Scheit; diefer wurde ausnahmsweiſe vom 
Papſt Sirtus IV., nachdem damals das Salzburger Erzftift durch Unruhen ſehr zer- 
rüttet war, zum Bifchofe von Sedau ernannt, und im Jahre 1482 zu Rom con- 
feerirt. Er war ein in jeder Hinficht vortreffliher Dann, gelehrt, Hug, beſcheiden, 
voll Seeleneifer und Vaterlandsliebe. Er war auch fehr beliebt bei den Kaifern 
Friedrich IV. und Marimilian I., und erhielt von ihnen viele Begünfti n. Mit 
Genehmigung des Papftes Alerander VI. refignirte er im Jahre 1603 fein Bis- 
thum zu Gunften feines Nachfolgers, der eigentlich nur fein Coadjutor war, und 
ftarb zu Leibniz im Sabre 1512. 25) Chriſtoph IL. von Zah, Stadtpfarrer zu 
Knittelfeld, übernahm im Jahre 1503 als Evadjutor die Anminiftration der Didcefe 
Sedau, und flarb im Jahre 1508. 26) Chriſtoph II. Nach dem. Tode des Bis— 
thume-Adminiftrators Chriftoph von Zach beftellte der-Papft Julius II. den Bifchof 
von Laibach Chriſtoph von Rauber zum Verweſer des Bisthumes von Sedau. Da 
aber diefe Handlung gegen die Rechte des Erzfliftes Salzburg war, fo erhob der 
Erzbifchof Leonhard von Salzburg ſchriftlichen Widerfpruch dagegen, in Folge deſſen 
dann ber Papſt die Erflärung abgab, daß dieſe von ihm gemachte Ernennung ben 
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Rechten des Erzftiftes in Zukunft feinen Eintrag thun fol. Er wurbe auch Abt vom 
Admont, und nach dem Tode des Bifchofes Mathias wirklicher Bifchof von Seckau, 
refignirte jedoch fein Bistum Laibach. Wegen feiner ausgezeichneten Fähigkeiten 
ward er häufig vom Papft und Kaiſer zu Gefandtfchaften verwendet, und hielt ſich 
daher nicht viel in feinem Bisthume auf. Er flarb im Jahre 1536. 27) Georg IIL 
von Theffingen, vom Jahre 1536—1541, beider Rechte Doctor, ein Mann, 
welcher wegen feiner ausgezeichneten Gelehrfamfeit und Tugend von dem Erzbifchofe 
Mathäus befonders gerühmt wird. 28) Ehriftoph IV. Freiherr von Lamberg, Domt- 
propft in Salzburg. Diefer wurde im Jahre 1542 zum Bifchofe von Sedau 
ernannt; refignirte jedoch im Jahre 1546 das Bistum wieder. 29) Johann III., 
Domherr zu Salzburg und Paflau, vom Jahre 1546— 1549. 30) Petrus Preficus 
vom Jahre 1550—1572. Unter diefem nahm, dur die damals Friegerifchen 
Zeiten befonders begünftigt, die proteftantifche Lehre in Steyermarf immer mehr 
überhand, fo daß vom Jahre 1552— 1572 zu Graz felbft die Frohnleichnamspro⸗ 
ceffion unterblieben war. Als Carl, Sohn Kaifers Ferdinand I., zur Regierung von 
Snneröftreich gelangte, war die Macht der Proteftanten in Steyermarf ſchon fo groß 
(f. d. Art. Deftreich), daß fie wegen Befchügung der Religion mit einander in 
Bund traten, und befchloffen, dem neuen Lanbesfürften nicht früher zu huldigen, als 
bis er ihnen freie Uebung ihrer Religion zugeftanden hätte. Wirklich wollten fie 
ihm an dem im Jahre 1564 zu Bruck an der Mur abgehaltenen Landtage nur 
unter diefer Bedingung-die Huldigung leiſten. Doch durch Carls Feftigkeit und 
würbevolles Benehmen eingefchüchtert, huldigten fie unbedingt, ohne freie Religions- 
übung erhalten zu haben. Gegen die weitere Ausbreitung der Iutherifchen Lehre 
war der Seckauer Bifchof Petrus befonders eifrig, wenn auch mit minder glüclichem 
Erfolge. 31) Georg IV. Agricola, vom Jahre 1572—1584. Diefer war beider 
Nechte Doctor, Kaiferlicher geheimer Rath, Bire- Statthalter, und vorher Bifchof 
von Lavant. Auch er eiferte gegen bie weitere Ausbreitung des Lutherthumes in 
Steyermarf, mußte aber dafür manche Unbilden dulden. Als er nämlich im Jahre 
1583 den Berfuch machte, auf feiner Patronatspfarre Mureck wieder einen katho— 
liſchen Pfarrer einzufegen, fo erregten die Einwohner, von ben proteftantifchen Prä- 
dicanten aufgehegt, einen fo heftigen Aufftand, daß der Bifchof fammt dem Fatho- 
liſchen Pfarrer die Flucht ergreifen mußte. 32) Sigmund von Arzt, Domberr und 
Dffieial zu Salzburg, ftarb noch vor der Konfirmation.» 33) Martin Prenner, im 
Jahre 1585 zum Biſchofe von Sedau ernannt. Er ift zu Dietenheim in Schwaben 
gebürtig; vor feiner Ernennung zum Bifchofe war er Pfarrer im Salzburg'ſchen 
und Domherr in Freyfing. Als Bifhof unternahm er gleich im Jahre 1585 eine 
Bifitation fowohl feines eigenen Bisthumes, als auch des zum Salzburger Sprengel 
gehörigen und ihm als General-Bicar unterftehenden Theiles von Steyermarf. Auf 
diefer Vifitation verfuhr er mit großem Nachdrucke, indem er die unfittlichen und 
untauglichen Pfarrer und Bicare ohne Schonung abfegte, und ihre Stellen taug- 
Iicheren und würbigeren übertrug. Wegen feines raftlofen Eifers, die Fatholifche 
Religion zu heben, wird er auch der Apoftel Steyermarfs, und wegen feiner uner- 
mübeten Bemühung, die Irrlehren auszurotten, malleus haerelicorum genannt. Er 
fuchte überall die lutheriſchen Prädicanten durch katholiſche Seelforger zu erfegen, 
fand aber hierbei oft ben heftigften Widerfland wie 3. B. in Radkersburg, in 
St. Johann im Saggathale. — Im Jahre 1593 unternahm der Bifchof Martin 
abermals eine Bifitation, um überall Fatholifhe und taugliche Seelforger einzufegen. 
Für die Koften, welche diefe Bifitation demfelben verurfachte, überließ ihm der Erz- 
biſchof von Salzburg mit Beiftimmung feines Capiteld im Jahre 1595 folgende 
Güter: 1) das Schloß Polheim und den bisher noch dem Erzftifte gehörigen Theil 
des Schloffes Leibniz; 2) die Herrfchaft Leibniz, fammt dem Landgerichte, dem 
Wald-, Jagd» und Fiſcherrechte; 3) den Markt Leibniz fammt allen dazu gehörigen 
Gerechtſamen, fo daß dieß Alles dem Bisthume Sedau gehören follte, und auch heut zu 
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Tage noch gehört. — Unter Herzog Ferbinand ſtaud Bifchof Martin an der Spike 
der Regierungs-Commiffion, der e8 oblag, den Fathofifchen Glauben in Steyermarf 
wieder berzuftellen. Vorzüglich feinen Bemühungen iſt es zu verbanfen, daß biefes 
Unternehmen mit dem herrlichſten Erfolge gekrönt worden iſt. Durch ununterbro- 
chene und angeflrengte Arbeiten während eines Zeitraumes von 30 Fahren und durch 
Alter an Kräften erfchöpft, legte Bifchof Martin mit Genehmigung des Erzherzogeg 
Ferdinand im Jahre 1615 fein Amt nieder und flarb im Jahr darauf auf feinem 
Gute Retzhof bei Leibniz. 34) Jacob Eberlein von Rottenbach, Stadtpfarrer von 
Bruck an der Dur, ein Better des vorigen Bifchofes, wurde auf deffen Anempfeh- 
lung von dem Erzbifchofe Marcus im Jahre 1615 zum Bifchofe von Sedau ernannt. 
Dur feine Bemühungen warb die katholiſche Religion in Steyermarf immer mehr 
befeftigt. Er ftarb im Jahre 1633. Unter feiner bifchöflichen Amtsführung ging 
Kaiſer Ferdinand II. mit dem Gedanken um, in Graz ein eigenes Bisthum zu 
errichten. Zu diefem Ende wollte er die Propftei Staniz aufheben, mit den Gütern 
derfelben das neue Bisthum dotiren, und Jacob Rofolenz, Propft zu Stamiz, zum 
erften Bifchofe von Graz machen. Ungeachtet die Chorherren von GStaniz gegen 
die Aufhebung ihres Stiftes Einfprache erhoben hatten, fo Fam do im Jahre 1624 
zwifchen dem Kaifer und dem Erzbifchofe von Salzburg der Vertrag wegen bes 
neuen Bisthumes zu Stande; aber der inzwifchen erfolgte Tod des Jacob Rofolenz 
bewog den Kaifer, diefes fein Vorhaben aufzugeben. 35) Johann IV. Marcus, 
Graf von Altringen, vorher Eonfiftorial- Director zu Salzburg und Domberr zu 
Olmütz vom Jahre 1633 —1664. 36) Marimilian Gandolph, Graf von Rüenburg, 
Domherr zu Salzburg und Eihftabt, Bifchof von Lavant, vom Jahre 1665— 1668; 
er wurde Erzbifihof von Salzburg und im Jahre 1686 Cardinal. 37) Wenzel 
Wilhelm, Graf von Hofkirchen, vom Jahre 1670—1679. 38) Johann V. Exrnft, 
Graf von Thun, vom Jahre 1679—1687. Er war Domherr von Salzburg, 
und im Jahre 1687 wurde er dort auch Erzbifchof. 39) Rudolph Joſeph, Graf von 
Thun, Bruder des vorigen, Domherr zu Salzburg und Paffau, vom Sabre 1690 
bi8 1702. 40) Franz Anton Adolph, Graf von Wagensfperg, vom Jahre 1702 
bis 1712, wo er Bifchof von Chiemfee wurde. 41) Joſeph I. Dominicus, Graf 
von Lamberg, vom Jahre 1712— 1722; er wurde dann Bifchof von Paffau, und 
zulegt Kardinal. 42) Carl II. Zofeph, Graf von Küenburg, vom Jahre 1722 bie 
1724, wo er Biſchof von Ehiemfee wurde. 43) Leopold II. Anton Eleutherius, 
Freiherr von Firmian, vorher Biſchof von Lavant, im Jahre 1724 Biſchof von 
Seckau, 1727 von Raifer Earl VI. zum Bifhofe von Laibach ernannt, und darauf 
zum Salzburger Erzbifchof gewählt. 44) Jacob II. Ernft, Graf von Lichtenftein, 
wurde im Jahre 1728 Bifchof von Sedau, im Jahre 1738 Bifhof in Olmütz, 
im Jahre 1745 Erzbifchof von Salzburg. 45) Leopold IT. Ernft, Graf von 
Firmian, Domdechant in Salzburg, wurde im Sabre 1739 Bifchof von Sedau, 
im Jahre 1763 Bifchof zu Paffau und endlich Cardinal. 46) Zofeph II. Philipp, 
Graf von Spauer, Domberr zu Salzburg und Briren und Probft zu Ehrenburg, 
wurde im Jahre 1763 zum Bifchofe in Sedau ernannt. Er war ein gelehrter 
Mann und großer Freund der Wiffenfhaften. Zur wirkfameren Verwaltung ber 
Seelſorge errichtete er mehrere Pfarrvicariate, verbefferte die Einkünfte der 
Pfarren von Higendorf, Mooskirchen und Preding, gab zur befferen Ausftattung 
des Prieſterhauſes zn Graz, welches vorzüglich Alois Bertholdi, der vom Jahre 
1743—1757 Stabtpfarrer von Graz war, geftiftet hatte, 10,000 Gulden, und 
verwendete überhaupt fein ganzes Einfommen aus dem Sedauer Bisthume zum 
Nutzen deffelben und zu wohlthätigen Stiftungen. Im Jahre 1779 wurde er Bifchof 
von Briren. 47) Zofeph II. Adam, Graf von Arko, war vorher Domherr zu 
Paſſau, dortiger Weihbifchof und Pfarrer in Aigen, dann Paffauer-Official in Wien 
und Pfarrer in Tuln; im Jahre 1776 wurde er Biſchof von Königgräg und Dom- 
berr in Salzburg; den bifchöflichen Sig von Seckau hatte er vom Jahre 1780 bis 
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4802 inne. Unter feiner bifhöflihden Amtsführung erlitten die kirchlichen Zuflänbe 
Steyermarks durch die eigenmächtigen, wenn auch manchmal wohlmeinenden Reformen 
des Kaiſers Zofeph II. (f. d. Art.) eine ganze Veränderung. Die für Steyermarf 
wichtigfte Aenderung iſt die neue Didcefan-Eintheilung. Schon im Jahre 1733 
befchloß Kaifer Joſeph II. in Graz ein neues Erzbistbum zu errichten, dem alle 
Bifchöfe Inneröftreihs als Suffragane unterfiehen follten, bafür aber das Erzbie- 
thum Görz aufzuheben und in Leoben ein neues Bisthum zu gründen. Der Biſchof 
von Sedau Joſeph Adam, Graf von Arko wurde als Erzbifchof von Graz defignirt, 
und zugleich der bisherige Stabtpfarrer und Dechant zu Ens, Alerander, Graf Engel 
von Wagrein zum künftigen Bifchof von Leoben beflimmt. Diefer Plan des Kaiſers 
ſcheiterte jedoch an der Fräftigen Einfpradhe des Erzbisthumes Salzburg, weldes 
fi dadurd in feinen Rechten beeinträchtiget fah. — Nach einer mehr als zweijäh- 
rigen Berbandlung war zwifhen dem Kaifer und dem Erzbilhofe von Salzburg 
Hieronymus Colloredo am 19. April 1786 ein Bertrag abgefchloffen, welchem zu 
Folge Salzburg feine bifchöflichen Rechte in Steyermarf und Kärnthen an die Bi- 
fchöfe von Gurk, Lavant, Sedau und Leoben abtrat, hingegen aber die Metropoli» 
tanrechte über alle Bifchöfe in Steyermarf und Kaärnthen, fo wie auch das bisherige 
Ernennungsreht zu den Bisthümern von Sedau und Lavant für jeden, und zu dem 
yon Gurk für den dritten Erledigungsfall ſich vorbehielt, doch fo, daß der Erzbifchof 
jedesmal eine dem Landesfürften angenehme Perfon ernennen follte. Für das neu 
zu errichtende Bisthum Leoben wurbe dem Raifer als Stifter das Ernennungsrecht, 
dem Erzbifchofe von Salzburg jedoch das Beftätigungsrecht zugeflanden. Diefem 
Bertrage gemäß wurde auch eine ganz neue Didrefan- Eintheilung vorgenommen. 
Zum Site des neuen Bisthumes Leoben wurde das aufgehobene DBenedictiner- 
Nonnenftift Goß mit einem Domcapitel von 7 Canonifern beftimmt. Zu feinem 
Didcefan- Sprengel befam er den Jubenburger und Bruder Kreis, alfo auch deu 
in Oberfteyer gelegenen Antheil der Sedauer Diörefe. Der neue Biſchof Graf 
Engel nahm am 1. Mai 1786 Beſitz von feinem Bisthume. — Das Bisthum 
Seckau erbielt als feinen Sprengel den ganzen Grazer und Marburger Kreis. Der 
Sig des Bisthumes, welches feinen alten Namen Sedau fortbehielt, wurbe nad) 
Graz verlegt, die bisherige Hof- umd efuitenkirche zur Domfirche und ver alte 
Biſchofhof zur bifchöflichen Reſidenz beftimmt. Seckau erhielt ebenfalls ein Capitel 
mit 7 Domberren. — Wie überall, fo wurben auch in der Didcefe Sedau vom 
Raifer Joſeph IL. mehrere Klöfter aufgehoben und viele neue Pfarren gegründet. 
— Für die Heranbildung der Geiftlichen wurde in Graz ein General-Seminarium 
errichtet. Da ſich diefes jedoch unzweckmäßig erwies, indem die Bifchöfe alles Ein- 
fluffes auf die Bildung ihrer zukünftigen Geiftlichkeit entbehrten, und auch mit ber 
barin ertheilten Bildung nicht einverftanden waren, fo wurden auf die Verwendung 
der Bifhöfe vom Kaifer Leopold I. im Jahre 1790 die General- Seminarien 
(f. d. A.) wieder aufgehoben, umd die fchon früher beftandenen Alumnate und Priefter- 
bäufer von den Bifchöfen wieder hergeftellt. Im Jahre 1802 ftarb der Bilchof 
Joſeph Adam, Graf von Arko. Er hatte durch feine Frömmigkeit, Freundlichkeit 
und Güte die Verehrung feiner Bistbumsangehörigen ſich in einem hohen Grabe 
erworben, uud bei den Einfällen der Franzoſen, von denen er manche Unbilden zu 
leiden hatte, ein erhebendes Beifpiel der Liebe zum Baterlande und Landesfürften 
gegeben. 48) Johann VI. Friedrih, Graf von Waldftein und Wartenberg, Dom- 
herr zu Augsburg und Domderhant in Salzburg vom Jahr 1802—1812. Diefer 
war eifrigft bemäpt, fich eine genaue Kenntniß feiner Didrefe zu verſchaffen. Deß- 
wegen unternahm er fogleich eine allgemeine Bifitation derfelben, wobei er fogar 
jede Filiallirche und Schloßcapelle befichtigte. Er mußte im Jahre 1808 au die 
Adminifration der Didcefe Leoben übernehmen, nachdem das dortige Domcapitel, 
welches feit dem im Jahre 1800 erfolgten Tode bes Bifchofes Engel die Didcefan- 
Verwaltung geführt hatte, aufgehoben worben war. — Nach feinem am 15. April 
55? 
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1812 erfolgten Tode blieb das Biſthum Seckau durch 12 Jahre unbeſetzt. Der 
Grund dieſer Vacatur liegt in der durch bie franzöfifchen Kriege hervorgebrachten 
Zerrüttung der Zuflände des Erzfliftes Salzburg. Salzburg wurde, wie die übrigen 
geiftlichen Fürſtenthümer ſeculariſirt. Zuerft erhielt daffelbe Ferdinand, Bruder 
Kaiſers Franz I, als Entfchäbigung für Toscana; im Jahre 1806 fam es an 
Deftreih, im Jahre 1809 an Bayern, und im Jahre 1816 bleibend an Oeſtreich. 
Im Jahre 1823 Fam endlich eine Mebereinfunft über die neue Ausftattung, über 
die Rechte und Berhältniffe des Erzbistfumes Salzburg und feines Domcapitels 
zwiſchen Papft und Kaifer zu Stande. Diefer Uebereinkunft gemäß wurben 
nun die Bifchöfe von Sedau, Lavant, Gurk, Briren, Trient und Leoben als 
Suffragane Salzburgs beftimmt. Der Erzbifchof behielt das Recht, die Bifchöfe 
von Sedfau und Yavant für jeden Erledigungsfall, den Bifchof von Gurf aber 
abmwechfelnd mit dem Kaifer jedes dritte Mal zu ernennen, zu confirmiren und 
zu weihen. Dem Salzburger Domcapitel wurde fein altes Vorrecht, den Erz- 
bifchof zu wählen, beflätigt, nur die erfte Ernennung behielt ſich der Papſt vor, 
welcher dazu ben bisherigen Biſchof von Laibach Auguftin Gruber beftimmte, der 
am 25. März 1824 in Salzburg feierlich als Erzbifchof inthronifirt wurde. Durd 
die Befegung des Erzbisthumes Salzburg fonnten nun auch die verwaifeten Didcefen 
Sedau und Lavant mit neuen Oberhirten verfehen werden. 49) Roman Sebaftian 
Zängerle, vorher Benedictiner im Stifte Wiblingen in Schwaben, nach deſſen Auf- 
bebung Profeffor der Theologie zu Salzburg, Krafau, Prag und Wien, Domherr 
zu Wien, Doctor der Philofophie und der Theologie, wurde vom Erzbifchof Auguftin 
Gruber am 24. April 1824 zum Bifhofe von Sedau ernannt, und fand fowohl 
feiner eigenen Didcefe als Biſchof, als auch jener von Leoben ald Adminiftrator 
bis 27. April 1848 fegensreich wirkend vor. Durch feine Bemühungen wurden 
viele religiöfe Anftalten in Steyermarf eingeführt. Im Jahre 1826 erhielten die 
Redemtoriften die Pfarre Fronleiten, 1834 die windifche Pfarre in Marburg, wäh- 
rend fie zu Mautern in Oberfleyer ein eigenes Hausftubium hatten; die Sefuiten 
errichteten in dem Klofter der aufgehobenen Dominicaner zu Graz in Münzgraben 
ein Noviciat. Zu Maria Schnee am Graben in Graz wurde ein Kloſter der Car- 
meliter und eines der Earmeliterinnen gegründet. Um für den Unterricht der weib- 
lichen Jugend Hinreichend zu forgen, fo wurde im Jahre 1843 das Inſtitut der 
Schulſchweſtern und 1846 ein Drbenshaus der Frauen vom hl. Herzen Jeſu in das 
Leben gerufen. Die fegensreihe Wirkfamkeit der barmberzigen Schweftern bewog 
den Bifhof Roman, diefelben im Jahre 1841 au in Graz einzuführen, wo fie 
die Krankenpflege im allgemeinen Eivil-Rranfenhaufe übernahmen. Seit dem Jahre 
1838 verfammelte er alljährlich den größten Theil feines Elerus in den Priefter- 
Ererritien auf einige Tage um fih. Um für einen tüchtigen Nachwuchs des Elerus 
Sorge zu tragen, fo gründete er, durch Beiträge der Didrefan-Geiftlichkeit reichlich 
unterftügt, im Jahre 1842 ein Knaben-Seminar, Auguslinaeum genannt, welches 
mit einem ähnlichen hier ſchon beftehenden Juftitute, Carolinum genannt, zu einem 
Ganzen vereinigt wurde, und in dem gegenwärtig 79 Zöglinge für den geiftlichen 
Stand herangebildet werben. — Sein wahrhaft apoftolifcher Eifer und feine raftlofe 
Thätigleit zur Hebung der Religion fand auch die verdiente Würdigung; Biſchof 
Roman erhielt von Sr. Heiligfeit Gregor XVI. die Würde eines päpftlichen Haus- 
prälaten und Thron-Affiftenten, fo wie auch den Titel eines römischen Grafen. Er 
ftarb am 27. April 1848, nachdem er kurz vorher einen ungemein rührenden 
Hirtenbrief erlaffen hatte, in welchem er die Gläubigen im Tone eines liebreichen 
Baterd vor den Theorien einer falfchen Freiheit eindringlich warnet, und zum Ge— 
horſame gegen bie rechtmäßige Obrigkeit ermuntert. — Die Adminiftration ber 
beiden Diöcefen Sedau und Leoben übernahm der Dompropft Zofeph Krammer als 
Eapitular-Bicar, und führte biefelbe bis zum Eintreffen des neuen Bifhofes in 
diefer ſchwierigen Zeitepoche mit großer Umficht und Klugheit. 50) Joſeph Othmar, 
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Ritter von Raufher warb am 29. Jänner 1849 als Fürftbifchof von Sedau ernannt, 
und am 22. April 1849 in ber Gathebralfirche zu Graz feierlich inthronifirt. Er 
war früher Profeffor der Kirchengeſchichte und des Kirchenrechtes in Salzburg, dann 
Director der orientalifchen Academie in Wien. Seine Wirkfamleit gehört zwar 
der fpäteren Geſchichte an; allein feine einflußreiche Theilnahme und feine Thätig- 
feit bei der Regelung der kirchlichen Zuftände Deftreihs haben bereits die allge- 
meine Aufmerkfamfeit und Bewunderung Auf ihn gelenkt, und ihm die Verehrung 
und Liebe aller Katholiken Deftreichs erworben. (Bgl. Aquilinus Julius Cäfar, 
Staats- und Kirdengefchichte von Steyermarf; Muchar, Geſchichte von Steyer- 
mar; Klein, Gefhichte des Chriftentbumes in Deftreih und Gteyermarf; 
Shematismus der Didcefe Sedau; und die Artifel: Kärnthen und Salz- 
burg.) [Franz Schell.] 

Secreta, f. Deffe. 

Secretaria apostolica, f. Curia Romana. 

Secte, f. Härefie und Schisma. 

Sercten, die vier orthbodoren des Islam, f. Islam. 

Sectio beneficii, f. Beneficium ecclesiasticum und Kirhenamt. 

Seculargeijtlicher, ſ. Geiftliher und Regulargeiftlider. 

Secularifation, f. Säcularifation. 

Secundinus. I. Secundinus, der Manichäer in Africa, frhrieb gegen Auguftin 
wegen deſſen Abfall von den Manichäern. Auguftin antwortete ifpm — um 405 — 
in der Schrift: Contra Secundinum Manichaeum Liber I., worin er zeigt, warum 
er die Manichäer verlaffen habe, und diefelben aus dem Briefe des Secundinug 
felbft widerlegt (op. August. bei Migne P. t. 42. p. 578). — Il. Secundinug der 
Irländer, war Sohn des Longobarden Neftitutus und der Dareca, Schweſter des 
bl. Patrieius, lebte feit 439 in Irland, und ftarb, 75 Jahre alt, im Jahre 459. 
Secundin war Bifchof von Domnad, verfaßte auf Patricius noch zu deffen Lebzeiten 
einen Hymnus, der lange nachher in dem Munde aller Jrländer war, und ftarb, 
wie es ihm Patricius vorhergefagt, unmittelbar nachher. Er wurde begraben zu 
Domnach, und zeigte durch häufige Wunder, daß er mit Chriftus lebe. — Acta Sct. 
— 17. März — ©. 523 ꝛc. im Leben des hl. Patricius. Den erwähnten „Hym- 
zus alphabeticus“ fiehe bei DMigne P. t. 53. ©. 838. 

Secundiz. Wie bie erfte HI. Meffe eines neugeweihten Prieſters mit gewiffen 
kirchlichen Feftlichfeiten gefeiert wird, fo wird nach einer allgemeinen Gewohnheit 
auch wieder der Tag, an dem er fein fünfzigftes Priefterjahr zurücklegt, feftlich 
begangen. Jene Feier heißt Primiz (f. d. A.), diefe Secundiz oder Priefterjubi- 
läum. Allgemeine Vorſchriften über die Form biefer Feftlichkeit liegen nicht vor 
— fie wird je nah dem Willen des Jubilars entweder im Stillen mit einer 
einfachen Hl. Meffe oder öffentlich begangen. In legterm Kalle hält der Jubilar 
ein feierliche Amt unter Beihilfe eines Affiftenten, womit zugleich eine auf das 
Feſt bezügliche Predigt verbunden wird (f. d. Art. Jubelpredigten). Steht der 
Betreffende zugleich fünfzig volle Jahre im Firchlichen Dienfte, fo heißt die Feftlich- 
Zeit Amts-Jubel- Feier. Eine folhe wird bisweilen auch ſchon von Pfarrern 
begangen, die an einer und berfelben Kirche feit fünfundzwanzig Jahren ange» 
ftellt find. 

Secundus war einer der bebeutendften Schüler des Gnoftifers Valentinus 
(f. d. A.). Indeſſen berichten die Alten nur fehr wenig von ihm, da er in ben 
Lehrſätzen faft durchaus mit Balentinus übereinftimmt. Eine wefentlihe Differenz 
befteht darin, daß er die erftien acht Wefen (rowen oydoag) des Balentinus in 
zwei Claffen, jede von vier Wefen (zerpug), ſcheidet, deren eine er die rechte, 
die andere aber die linfe heißt, oder auch Licht und Finfterniß (fo Irenaeus adv. 
haeres. lib. I. c. 11. n. 2. ed. Massuet. und fein wortgetreuer Copift der Berfaffer 
‚ver fog. Philosophumena Origenis lib. VI. n. 38. p. 198. ed. Miller, Oxonii 1851, 
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dann auch Epiphan. haeres. 32. und Theodoret. haeret. fabul. lib. I. c. 8). Diefe 
Auffaffung nähert ſich in auffallender Weife dem perfifchen Syſtem des Zorvafter 
und ift in fpeculativer Hinfit darum eine fehr wichtige Mobification bes WBalenti- 
nifchen Syftems, weil fo das Gute (Licht) und Böfe (Finfternif) als in Einem 
Urgrund befchloffen erfcheint, durch deffen beginnende Entwiclung fofort das Gate 
und Böfe auseinandertritt, fo daß der Begriff des Böfen mit der Entwicklung des 
Urmwefens nothwendig gegeben iſt. Diefe Annäherung an den Parſismus (f. d. A) 
mag es wohl auch erflären, daß Secundus im Drient viele Anhänger fand und 
eine beventende, nach ihm genannte Serte bilden fonnte. Auch mag hiezu der Um— 
ftand beigetragen haben, daß er feine Lehre trefflih anzurühmen verftand, wie 
Epiphanius meldet (haer. 32. n. 1). in zweiter Punct, worin er von feinem 
Meifter Balentin abwich, beftand darin, daß er den Abfall aus dem Pleroma, wo- 
mit die fihtbare Schöpfung. beginnt, nicht einem der dreißig oberften Meonen, fon- 
dern einem Aeon niederen Ranges zufchrieb. Auch wird dieſer Serte als unter- 
fcheidendes Merkmal von den Valentinianern nachgefagt, daß fie einen ſchaͤndlichen 
Wandel führe (Augustin. lib. de haeres c. 12). Unter feinen Anhängern wird 
befonders Epiphanes, der Sohn des Karpofrates (f. d. Art.), erwähnt (Epiphanii 
haer. 32. n. 3). Bgl. über Serundus und die Secundianer Tillemont Mem. 
T. II. Les Valentiniens (p. 263) und Matter, Krit. Geſchichte des Gnoſticismus. 
Heilbronn 1833. I. Bd. S. 103—A. [Feßler.] 
Sedatus, Ruricius und andere gleichzeitige Schriftfteller. Sedatus, 
Bifhof von Nemaufus, wohnte im 3. 506 dem Eoncil von Agde, im J. 607 dem von 
Touloufe bei. Bon ihm find drei Briefe an den Bifchof Ruricius von Limoges vorhat- 
den. Bon ihm zu unterfhieden ift Sedatus von Bezierd (Biterrä), der im %. 589 den 
Synoden von Toledo und Narbonne anwohnte. Ihm wird zugefchrieben eine Homilie: 


„de Epiphania“ (bei Migne P. t. 62. ©. 772); jene Briefe u. a. bei Canis. L. A. 


T.V. P. IN. Noch 2 andere Reden, dem Bifchofe Sedatus von Beziers zugefchrieben, 
ftehen unter den Reden Auguftin’d. Der erwähnte Biſchof Ruricius der Aeltere, 
flammte aus dem vornehmen Haufe der Anicier, lebte zuerft in der Welt, hatte die 
Iberia zur Gemahlin, trat fpäter in den geiftlichen Stand und wurde Bifchof zu Limo- 
ges — 484, Nachfolger des Bifchofs Aftedius, und nad dem erften Biſchofe Mar» 
tialiß der 24. in der Reihenfolge. Er war mit den berühmteften Bifhöfen Gallien’s 
feiner Zeit befreundet. Er lebte noch im 3. 506. Wir befigen von ihm 82 Briefe, 
bie in zwei Bücher getheilt und an 49 Perfonen gerichtet find. Kür die Zeitgeſchichte 
geben diefe Briefe wenig Ausbeute, es find Höflichfeits- oder Troſtſchreiben, ober 
folche, die zu einem frommen zurücgezogenen Leben einladen. Bon diefem Ruricius 
ift fein Enkel, gleichfalls Bifhof von Limoges, zu unterfcheiden; beide Ruricius 
feiert Venantius Fortunatus in einem „Epitaphium“ (lib. IV, carm. 5); er ſchreibt 
dem einen die Gründung einer Kirche des Petrus, dem andern des Auguftin zu. 
Die Männer, an welche der ältere Ruricius fchrieb, find zum großen Theile berühmte 
Zeitgenoffen in Gallien. Ruricius fehrieb Briefe an drei nach einander regierende 
Erzbifhöfe von Arles, an Leontius, Aeonius und Cäfarins. Nach dem Tode des 
bi. Hilarius von Arles folgte Ravennius (von 449 bis nach 454). An venfelben 
befigen wir von Papft Leo I. eine Anzahl von Briefen; von Ravennius und beffen 
Suffraganen aber einen Spnodalbrief, worin fie dem Papfte für fein berühmtes 
Schreiben an Flavian von Eonftantinopel danken. Auf Ravennius folgte fobann 
Leontius, der vor 462 Erzbifhof wurde. Ihm Fündigte Papft Hilarus im Anfange 
des J. 462 den Antritt feines Pontificats an. Leontius beglückwünſcht den neuen 
Papft, und bittet ihn um den Schuß der Vorrechte der Kirche von Arlee. Zwei 
weitere Briefe des Papftes an Leontius folgen. In einem Nundfchreiben an ver- 
ſchiedene Bifchöfe Galliens beftimmt der Papft u. a., daß jährlich Concilien gehalten 
und von Leontius berufen werben. Fernere Verhandlungen zwifchen Leontins und 
Hilarus fehe man in dem Art. „Mamertus von Bienne“, Siehe: Epistolae et 
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decreta Hilari Rapae bei Migne, P. t. 58; in demſelben Bande ſtehen auch die drei 
Briefe des Sedatus an Ruricius, fowie 6 Briefe des Bifchofs Fauftus von Rhiez am 
Ruricius. Im 3.475 hielt Leontius eine Synode zu Arles gegen ben Presbyter Lucidus 
(f.d. 4. Fauſtus von Rhiez und Lucidus). Unter den 82 Briefen des Ruricius 
findet fich nur einer an Leontius. Dem Leontius, der im J. 433 oder 484 ftarb, folgte 
als Erzbifchof Aeonius oder Eonus — bis 502. Bon Ruricius befigen wir 3 Briefe 
an ihn. Zu Arles lebte damals der Abt Julianus Pomerius, an den gleichfalls zwei 
Briefe des Ruricius gerichtet find. Derfelbe ſtammte aus Mauretanien, hielt zu Arles 
eine Schule der Beredtfamfeit, und wurde zum Priefter geweiht. Er war ein ge= 
wandter Dialectifer, ein Dann von Talenten und Fertigkeit der Sprache. Er fihrieb: 
a) de natura animae — in 8 Büchern, deren Inhalt und Gennadius angibt, woraus 
man fchlieft, daß dieſes Werf mit der Schrift des Nemefius (f. d. Art.) „über bie 
Natur des Menfchen“ venfelben Inhalt Hatte. Er fchrieb ferner: b) de contemtu 
mundi ac rerum transiturarum; c) de vitiis et virtutibus. Als Gennadius fein 
Werf: de scriptoribus eccles. — um 495, ſchrieb, Tebte Pomerius noch (cp. 98. 
l. c.). Sein Todesjahr ift nicht befannt. — Erhalten ift und allein von ibm: „De 
vita contemplativa“ in drei Büchern, ein Werk, das früher dem Prosper von Aqui- 
tanien zugefchrieben wurde. Unter dem befchaulichen Leben verſteht Pomerius die 
Anfhauung Gottes im Fünftigen Leben und zeigt nun, wie man fich auf diefe An— 
fhauung vorbereiten fole, und welches die Hinderniffe derfelben feien. — Diefe 
Schrift ift abgedrudt bei Migne Patr. t. 59. Auch von Ennodius befigen wir einen 
Brief an Pomerius (Ennodii op. bei Migne, t. 63. ep. L. II, 6). — Auf ven 
obenerwähnten Erzbifchof Aeonius folgte Eafarius von Arles (f. d. U.) im 3. 502. 
An ihn find zwei Briefe des Ruricius vorhanden. Er entfehuldigt fih, daß er im 
$. 506 wegen Krankheit zu der Synode von Agde (f. Cäfarius) nicht habe 
fommen fünnen. — Ein weiterer Brief des Ruricius ift gerichtet an Agricola, den 
Sohn des Kaifers Avitus; des Agricola Schwefter aber, Papianilla, war die Ge- 
mahlin des Sidonius Apollinaris, nachmaligen Bifchofs von Elermont (f. d. Art.). 
Der letztere batie einen gleichnamigen Sohn Apollinaris, an ben zwei Briefe des 
Ruricius gerichtet find. Nach dem Berichte bes Gregor von Tours war er indeß 
feinem heiligen Bater nicht fehr ähnlich an Charakter (Hist. Fr. III, 2). Ein dritter 
Apolinaris, ein Verwandter diefer beiden, war Bruder des Avitus von Vienne; er 
felbft war Biſchof von Valence, und fland in dem Nufe der Heiligkeit. Unter ven 
88 Briefen des Avitus befigen wir zwei Briefe des Apollinaris von Valence an 
Aoitus; 6 Briefe des Aoitus am feinen ältern Bruder Apollinaris; endlich 4 Briefe 
des Aoitus an den Apollinaris, deu Sohn des Bifchofs von Elermont. — Ruricius 
lebte aber auch ſchon in Freundſchaft mit dem letztern, dem berühmteften unter diefen 
3 Apollinaris; er richtete drei Briefe an benfelben; fodann einen an die Papianilla, 
welche aber nicht die erwähnte Gemahlin des Sidonius, fondern des Parthenius war, 
Bier ung erhaltene Briefe richtete Ruricius an den obigen Sedatus, Biſchof von 
Nismes. Einmal ſchreibt er an den fonft nicht befannten Priefter Albinus; einmal an 
den Bifchof Ambrofius, wahrfcheinlih von Sens. Fünf Briefe richtet er an Apruncu- 
Ius, den Bifchof von Clermont, nach dem Tode des Apollinarid. Einen Brief ſchrieb 
er an Cenſorius oder Cenfurius, den Bifchof von Auxerre. Eonftantius, Priefter von 
Lyon, verfaßte um 488 ein Leben des hl. Germanus von Aurerre, und widmete es 
dem Patiens von Lyon und Cenfurius von Aurerre. Auch das vorhandene Leben des 
HL. Bifchofs Zuftus von Lyon wird diefem Conſtantius zugefhrieben. An ihn rich 
tete Ruricius drei Briefe. Einen einzigen fohrieb er dem nicht weiter befannten 
Biſchofe Baffulus; fünf Briefe an Ungenannte. Ebenfo find Capillutus, an den er 
wei, und Celfus, an den er drei Briefe richtete, nicht näher befannt. Namacius 
und feine Gemahlin Ceraunia waren angefehene Laien in Aquitanien, an die Ruri« 
eins im Ganzen acht Briefe ſchrieb. Die Bifchöfe Elarus und Eronopius, an bie 
er je einen Brief richtete, find nicht bekannt. Elaſius, Eraclian, Eudomius mit 
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Melania, an bie Ruricius fehrieb, werben fonft faum genannt. Biſchof Eufrafius, 
an den zwei Briefe gerichtet find, war der Nachfolger des Aprunculus zu Elermont. 
An den befannten Biſchof Fauftus von Rhiez find zwei Briefe vorhanden, an die Priefter 
Foedamius und Bilicus von Limoges einer, an einen unbelannten Fredar gleichfalls 
ein Brief. Dem in den Studien eifrigen Hesperius fchreibt Raricius dreimal, 
einmal einem gewiffen Hispanus. Einen Brief richtete er an den berühmten Archi- 
diacon Fohannes, den der Erzbifhof Patiens von Lyon nachmals zum Bifchofe von 
Ehalons ernannte. Einen Brief ſchrieb er an den HI. Lupus, Bifchof von Troyes 
(f. d. A.). Die Presbyter Nepotian, an den er einen, und Dmacius, an ben er 
zwei Briefe richtete, werben fonft nicht genannt. Ebenſo werden nicht genannt ein 
Präfidius, an den zwei, ein Severus, ein Sthorachius, ein Stephanus, ein Verus, 
ein Biſchof Victorin, an die je ein Brief gerichtet ift; nicht befannt iſt ferner der 
Bruder Taurentius und Bittamenus mit zwei Briefen. Bolufian mit einem Briefe 
war Bifhof von Tours, Nachfolger des Perpetuus, und von den Gothen nach 
Touloufe verbannt (cf. Gregor. Tur. H. Fr. X, 31), wo er auch ftarb. Noch übrigt 
Rufticus, an den Ruricius zwei Briefe fehrieb, diefer Ruſtieus war wahrfcheinlich 
ein Laie aus Bordeaur, deſſen auch Apollinaris Erwähnung thut. Nebfivem gibt 
es noch mehrere andere Schhriftfteller diefes Namens. Es gab einen Bifhof Rufti- 
eus in Ballien, von welchem ein Brief an den HI. Eucherius von Lyon (f. d. A.) 
vorhanden ift. Biel berühmter ift der Diacon Ruſtieus von Rom, welder die 
„drei Eapitel“ gegen den Kaifer Juftinian vertheidigte. Die Diaconen Ruſticus 
und Sebaftian, welche ſich gegen das Jubicatum des Papſtes Bigilius erklärten 
(ſ. Dreicapitelftreit), wurden im J. 550 von Papft Bigilius ausgeſchloſſen 
und abgefegt. Nufticus wurde fofort mit andern Gegnern der 5. Synode durch 
Kaifer Zuftinian in die Verbannung nah Thebais gefickt (553). Des Rufticus 
Genoſſe, der africanifche Abt Felix farb im J. 557 in der Berbannung. Was 
fpäter aus Ruſtieus geworben, ift nicht befannt. Das von Rufticus uns hinter- 
laſſene Werf: „Contra Acephalos disputatio“ ift in der Form eines Dialogs zwi- 
[hen Rufticus oder dem Orthodoxen und dem KHäretifer, oder dem Monophyſiten 
und Gegner der drei Capitel gefchrieben. Es ift wohl von Rufticus während feiner 
Berbannung verfaßt; denn er fagt in der Vorrede, daß er dasjenige, was oft in 
den Unterredungen zu Conftantinopel, zu Alerandrien in Aegypten, und zu Anti- 
nous in der Thebais verhandelt worden fei, bier zufammen- und gegeneinander 
ſtellen wolle. Die Schrift des Nufticus fteht bei Migne, Patr. T. 67. — Ein 
vierter Rufticus ift der Dichter Elpidius oder Helpidius Ruſticus; er war Erquäftor 
und Arzt bei dem Dftgotben Theodorich, zugleih Diacon, an welchen mehrere 
Briefe des Ennodius gerichtet find. Er fehrieb: „Epigrammata 24“ zu ebenfo vielen 
Erzählungen des A. und N. Teftaments; und ein beroifches Gedicht „über die Wohl- 
thaten J. Ehrifti“ ; ferner ein Gedicht: „In consolationem doloris sui“, das nicht 
erhalten if. Das Erhaltene fteht T. IX. biblioth. patr. maxima. [Gams.] 
Sedes impedita ift der Ausdruck, womit die Canonen denjenigen Zu⸗ 
fland bezeichnen, da der päpftliche, erzbifchöfliche oder bifchöfliche Stuhl zwar nicht 
de jure erlediget, aber der rechtmäßige Inhaber deffelben gewaltfam an der Amts- 
führung gehindert, oder der Verkehr mit ihm durch unbefiegbare Verhältniſſe un- 
möglich gemacht oder doch äußerft erfhwert ift. I. Die Behinderung der erzbi- 
ſchöflichen oder biſchöflichen Amtsführung (sedes episcopalis impedita) fann 
auf mehrfache Weife eintreten. 1) Der eine in dem Decretalenrechte vorgefehene 
Fall ift der, wenn der Erzbifchof oder Bifchof von äußeren Feinden der Kirche 
(a paganis vel schismaticis) gefangen fortgeſchleppt wird. Da hier eine Rückkehr 
beffelben fobald nicht zu hoffen fteht, fo ift eine Duafi-Bacatur eingetreten, fo daß, 
wie bei ber wirklichen Erledigung, das erzbifchöflihe oder bifchöflihe Kapitel vor- 
läufig die Verwaltung übernimmt, und auch einen Bicar (f. Eapitular-Bicar 
Il. 331 f.) beſtellen kann; da jedoch der Biſchof noch nicht unwiederbringlich feiner 
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Kirche verloren iſt, ſo hat das Capitel alsbald an den Papſt zu berichten und deſſen 
Verfügungen zu gewärtigen (Sext. co. 3. De suppl. negl. prael. I. 8). Derfelbe 
wird nach Umftänden einen Adminiftrator beftellen (Sext. c. 42. De elect. I. 6; 
Sext. c. 4. De suppl. negl. I. 8), der dann die volle Jurisdietion, und — wenn 
er vermöge erhaltener Eonfecration dazu befähiget ift — auch die Pontificalien aus- 
übt, oder bie lehteren durch den etwaigen Weihbifchof ausüben läßt, oder darum 
einen benachbarten Bifchof angeht. 2) Ein anderer Fall if da vorhanden, wo ber 
Erzbifchof oder Bifchof von feiner eigenen Staatsregierung gefangen aus feiner 
Didcefe weggeführt wird. Hier ift nicht nur das Band zwifchen dem Bifchofe und 
feiner Kirche nicht zerriffen oder in rechtsgültiger Weife gelöst, fondern nur ein 
Zuftand eingetreten, der vorübergehend und vorausfichtlich von kurzer Dauer ift, 
indem die Staatsregierung ohne Zweifel bald mit dem päpftlichen Stuhle, der von 
dem Ereigniffe unverweilt durch das betreffende Eapitel zu unterrichten ift, in Unter» 
handlung treten, und alsdann die Entfcheidung des Conflictes oder wenigftend eine 
Provifionalverfügung des hl. Vaters nicht allzulange auf ſich warten laffen wird. 
Dis dahin aber wird der zurüdigebliebene Generalvicar im Namen und aus Boll- 
macht des Bifchofs, ganz in derfelben Weife wie sede plena, fortfungiren. (Vgl. 
®. Phillips und G. Gdrres Hiftorifch-polit. Blätter Bd. II. Hft. 3. ©. 158 ff.). 
3) Noch zwei Fälle — wieder anderer Art — werden gemeiniglich hieher gerechnet. 
a. Wenn der Bifchof fufpendirt over ercommunicirt ifl. Da mit der in diefem 
Falle gebundenen Weih- und Jurisdietionsgewalt des Bifchofes zugleich die Amts- 
gewalt des Generalvicars gebrochen ift (Sext. c. 1. De off. Vicar. I. 13), fo muß 
bier ohnehin der apoftolifhe Stuhl, von dem jene Eenfuren ausgegangen, zugleich 
auch Fürforge für die einftweilige Verwaltung der Diöcefe treffen. b. Wenn ver 
Biſchof durh Altersfhwähe, Geifteszerrütung oder fonfiwie, vorausfichtlich 
für immer, zur Führung des Amtes untüchtig geworben ift (Sext. c. un. De cler. 
aegrot. III. 5). Hier ift die Aufſtellung eines bifchöflichen Coadjutors geboten 
Ci. d. Art. Bd. II. 642 ff.). I. Die Behinderung des päpftllihen Stuhles 
(sedes apostolica impedita) ift 1) entweder von der Art, daß das allgemeine Ober- 
haupt der Kirche felbft gefangen gehalten, oder von feinem Site weggefchleppt und 
in fo enger Gewahrfam ift, daß er nicht mehr felbft regieren fann. In diefem Falle 
tritt die, interimiftifche Thätigkeit der Cardinäle, foviel ihrer zur Eonftituirung ihres 
Eollegiums frei find, nach den vielleicht vom Papfte felbft noch gegebenen Provi- 
fionalverfügungen, oder in Ermangelung folcher infoweit ein, daß fich deren Juris- 
diction nur auf die unauffchiebbaren Regierungsfachen und die einftweilige Verwal- 
tung des Kirchenftaates, in der sede plena gefeglichen Weife, befchräntt. Oder es 
ift 2) der päpfilie Stuhl zwar de jure et faclo befeßt, aber durch feindliche Ge— 
walt fo abgefperrt, daß er gar nicht zugänglich, oder ber Verkehr doch äußerſt 
erſchwert iſt. In diefem Falle erweitert fich für die Dauer diefer Bedrängniß die 
Jurisdietion der Erzbifchöfe und Bifchöfe bezüglich ihrer Diöcefen jure extraordi- 
nario dahin, daß fie Verfügungen in höchftpringlichen Angelegenheiten, wenn deren 
päpftlihe Genehmigung außer Zweifel ift, provisorio modo treffen, und unauf- 
fhiebbare Difpensfälle, wenn fih deren Gewährung von Seite des apoftolifchen 
Stuhles nach feitheriger Praris mit Sicherheit erwarten läßt, salva auctoritate 
Romanae sedis erledigen bürfen. [Permaneder.] 

Sede vacante und Sedisvacanz, f. Capitel und Capitular— 
Yicar, Eardinalcollegium und Curia Romana. 

Sedecias (LXX. Sedexiag, arııp32), der legte König von Juda. Er war 
der dritte Sohn des Königs Joſias (von der Amital, 1 Chron. 3, 15.), und hieß 
urfprünglih Mathanias, wurde aber von Nabuchodonofor unter obigem Namen an 
Die Stelle feines Neffen Joachim oder Jechonias (f. d. A.) zum tributären Negenten 
bes Landes eingefegt Cim 3. 598 v. Ehr., dem 21. feines Alters). Die traurige 
Geſchichte feiner eilfjährigen Regierung ift 2 Kön. 24, 17—25, 21 und 2 Epron. 
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36, 11—18, fo wie Jerem. Cap. 37—39. Cap. 52. vergl. mit Cap. 23—34. 
Cap. 21. erzäßlt, und der Hauptfadhe nah im Art. Jeremias bargeftellt; deun 
nicht der König des bereits verworfenen und zur Strafe der Dienftbarkeit unwider- 
ruflich beftimmten Volfes, fondern der Prophet, ber Dolmetfcher des göttlichen 
Willens, bildet den Mittelpunet der verhängnißvollen Kataſtrophe. Gleich feinen 
Borgängern will diefes aber Sedecias nicht anerkennen, noch viel weniger das ein- 
zige Nettungsmittel der Belehrung ergreifen, fondern ungehorfam, trogig, bisweilen 
beuchlerifch verftellt gegen ben Propheten, dagegen nachgiebig und ſchwach gegen das 
lafterhafte Volk und feine Großen, fein Ohr den falfchen Propheten öffnend, bie 
fügenhafte Siegeshoffnungen gaben (Jerem. 23), geftattete er felbft die Gräuel des 
Gögendienftes an heiligem Drte (Ezech. 8, 14—17 u. a.) und glaubte durch Bünd- 
niffe mit den benachbarten Fürften von Moab, Ammon, Edom u. f. w. befonbers 
aber mit Aegypten das Joch der babylonifchen Oberherrfchaft abfchütteln zu Fönnen. 
Den widerfirebenden Jeremias ließ er in's Gefängniß werfen, oder felbft miß- 
handeln. Damals herrſchte in Aegypten der unternehmende Hophra (Ephree ber 
Bulg. Apries des Herodot), welcher die verloren gegangenen Eroberungen in Afien 
wiebergewinnen wollte, und dem Sedecias mit großer Bereitwilligkeit entgegen 
fam. Sp mochte denn ſchon die Gefandtichaft, welche Sedecias in feinem 4. Jahre 
nah Babylon aborbnete, ja im eigener Perfon begleitete (Jerem. 51, 59) keine 
aufrichtige Huldigung, fondern nur ein Dedmantel verrätherifher Abfichten fein. 
Im 9. Jahre endlich ſchritt er zur offenen Empörung, aber bereits im 10. Monate 
deſſelben Jahres fland das Heer Nabuchodonoſors vor den Thoren Jeruſalems und 
unterbrach die fofort beginnende Belagerung nur in foweit als nöthig war, das 
beranziehende ägpptifche Heer zurüd zu ſchlagen. Nach anderthalb Jahren (im 4. 
Monat des 11. Jahres, 588 v. Ehr.) fiel die Stadt in die Hände der Chaldäer, 
und warb am 10. Tage bes 5. Monates durch den Feldherrn Nabuzardan ange- 
zündet und zerftört. Sedecias hatte ſich gleich nach dem Einzuge der Chaldaäer 
durch ein füdliches Thor geflüchtet, wurde aber in der Gegend von Jericho ge- 
fangen, nad Ribla in Syrien zu Nabuchobonofor gebracht und an beiden Augen 
geblendet in Feffeln nach Babel abgeführt, wo er, ungewiß wann, flarb (Jerem. 
82, 11.). [S. Mayer. ] 
Sebulius, Kriftliher Dichter. Cölius Sebulius wird erfi von Iſidor 
von Sevilla als kirchlicher Schriftfteller angeführt (de viris ill. cp. 20). Seine 
Heimath ift nicht befannt. Er blühte zu Zeiten der Kaiſer Theodofius II. und Balen- 
tinian III. Er ſelbſt fagt von fih, in der Zueiguung feined „Carmen paschale* 
an den Priefter Marebonius, daß er in früherer Zeit aus eitlem Streben ſich welt- 
lichen Studien zu fehr hingegeben; er lehrte wohl in Italien Philofophie oder Rhe- 
torif. Durch den Priefter Macedonius wurde er näher in die Lehre des Heiles 
eingeführt, lebte fpäter als Priefter in Achaja und verfaßte dort feine Schriften. 
P. Arevalo, fein Herausgeber, fucht e8 wahrſcheinlich zu machen, daß er fpäter auch 
Bifchof geworben. Des Sebulius berühmtefte Schrift ift das: Carmen paschale. 
Es zerfällt in 5 Bücher; nad andern in 2, 3 oder 4. Es trägt auch den Titel: 
Mirabilium divinorum libelli. Boran fteht ein Zueignungsfchreiben „an dem heiligen 
und feligen Herrn und Bater, den Priefter Macedonius.“ Er fagt hier u. a., er 
babe in Berfen gefchrieben, daß die Wahrheit auf diefem Wege bei vielen einen 
befiern Zugang finde. Das erfte Buch behandelt einige Wunder Gottes im alten 
Bunde und geht über zu dem drei Perfonen in der einen ungetheilten Gottheit, im 
Gegenfage zu Arius und Sabellius, von denen der eine die Gleichheit, der andere 
den Unterfchied der Perfonen leugnet. Das zweite Buch behandelt die evangelifche 
Gefhichte von der Menfchwerbung bis zu den Wundern des Herrn. Das dritte 
Buch beginnt mit dem Wunder zu Cana und endigt mit dem Wunder des Staters 
in dem Munde des Fiſches. Das vierte Buch fielt eine Anzahl anderer Wunder 
bis zur Auferwerfung bes Lazarus dar. Das fünfte Buch erzählt das Leiden und 
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Sterben, bie Auferfiehung und Himmelfahrt des Herrn. — Auf den Wunfch bed 
Macevonius überfegte Sedulius fpäter fein Carmen paschale in ungebundene Rebe 
und nannte dieſe Ueberſetzung, welche ung gleichfalls erhalten ift: „Opus paschale.* 
Als zweites nicht ganz unbeftrittenes Gedicht des Sedulius befigen wir feine „Elegia,® 
welche beginnt: „Cantemus socii, Domino cantemus honorem.“ Dieſes furze Ge- 
Dicht, das m. a. dem Titel führt: „Collatio veteris et novi Testamenti“ ift, unter 
Bergleichung des neuen mit dem alten Teftamente, wovon diefes das Vorbild, jenes 
die Erfüllung war, eine Aufforderung zum Lobe Chriſti. Unbeſtritten Acht ift der 
auch zum Theil in den Dienft der Kirche übergegangene „Hymnus* bed Sebulins: 
„A solis ortus ordine.* Diefer Hymnus heißt auch Abecedarius. — In dem foge- 
nannten „Decretum Gelasianum“ heißt e8 von Sebulius: „Gleichfalls erheben wir 
mit ausgezeichnetem Lobe das Werk des Sebulius über Chriſtus — (paschale opus), 
welches er in beroifchen Berfen verfaßt hat.“ Ausgaben: von Cellarius 1704; von 
Gruner 1747; von Aregen 1761; von Gallandi 1773; — im Ganzen 41 Aus. 
gaben, ausfchließlich der des P. Arevalo Rom 1794. Arevalo (Aurival), der fpäter 
den Iſidor von Sevilla herausgab, beforgte in den J. 1737—1794 zu Rom, unter 
der Anregung und dem Schuge des großen Erzbifchofs von Toledo und Cardinals 
Lorenzana, eine neue Ausgabe der hriftlichen Dichter: Aur. Prudentius Clemens, 
Rom 1788 in 2 Bon.; des Aquilinus Juveneus, Rom 1792; des Dracontins, 
Rom 1791; endlich des Sedulius 1794. Diefe Ausgaben des Arevalo find abge» 
druct in der Patrologie des Abbe Migne, und zwar Juvencus und Sedulius im 
T. 19; $rudentius im T. 59 und 60, was wir biemit zw den betreffenden Artikeln 
nachtragen. Dracontins fteht im T. 60 und 87 unter den Werfen Eugens von To— 
ledo. — Der Dichter Dracontius wird erft bei Iſidor von Sevilla als Berfafler 
eines Gedichtes über die Weltfhöpfung gerühmt. Damals aber war das Gedicht 
des Dracontins ſchon fehr verftümmelt, und der Erzbifchof Eugen von Toledo, der 
Vorgänger des Ildephons, arbeitete das Gedicht auf den Wunfch des Königs Ehin- 
daswinth (641— 652) um und fügte demfelben Einiges über den fiebenten Tag 
hinzu. So wurbe im J. 1619 Dracontius zugleich mit Eugen von Sirmond her- 
ausgegeben. Zu dem Heraemeron erfchien noch ein weiteres Gedicht des Draconting, 
ein Brief, von dem Sirmond glaubte, daß er an den Raifer Theodoſius II. gerichtet 
war. Arevalo führt bis zum %. 1782 dreizehn Ausgaben des Dracontind an. In 
Tegterım Jahre erfchienen zu Madrid Patrum Toletanorum opera T. I. und 1785 
T. 11. Diefe vortrefflihe Ausgabe ift ein Werf des erwähnten Cardinals Lorenzana 
und enthält die Werke des Eugen, Ildephons und Julian von Toledo. Die darnach 
abgedrucken Schriften Eugens ftehen bei Migne, Patrol. im T. 87; die Werke des 
Ildephons und Yulian aber im T. 96; was wir hier gleichfalls nachträglich zu den 
betreffenden Artifeln bemerken. In diefer Sammlung der Bäter von Tolebo ift nun 
auch das Heraemeron und der fogenannte Brief des Dracontius an Theodoſius IL. 
mit den Schriften Eugens von Toledo abgebrudt. Niemand wußte davon, daß 
Dracontius mehr gefchrieben. Da fand der erwähnte Arevalo, befchäftigt mit feiner 
Ausgabe der oben angeführten Dichter, in der Baticana eine nene Handfchrift des 
Dracontius, unter dem Titel des HI. Auguftinus, mit der Unterſchrift: „Aur. Au- 
gustini de Deo.“ Der 116. Bers aber dieſes Gedichtes „de Deo“ ift zugleich ver 
erſte Bers des bisher befannten Heraemeron des Dracontius, und Arevalo überzeugte 
fih, daß man bisher, von Iſidor von Sevilla an, in dem fogenannten Heraemeron 
nur einen Meinern Theil des größern aus 3 Theilen befiehenden „Carmen de Deo“ 
gelannt habe. Das bisherige Heraemeron enthält nur Vers 116 bis 755 des „Car- 
men de Deo.“ Das letztere umfaßt außerdem Vers 1 bis 116 des erflen, und das 
ganze zweite und dritte Buch. Das zweite Buch hat BUS, das dritte 682 Verſe. 
Aus einer zweiten von ihm gefundenen Haudſchrift erſah Arevalo, daß ber Brief 
oder die Elegia an den Kaiſer Theodofius II. ein Schreiben an den König der Ban- 
dalen, Gunthar, fei, und daß Dracontius im Gefängniffe ſowohl fein Gedicht, als 
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fein Schreiben genannt „Satisfactio* an ben Vandalenkönig, verfaßt habe. Gunthar 
war Halbbruder des Königs Geiferich und herrfchte mit diefem in Spanien über die 
Bandalen. Der Zwed des Gedichtes „von Gott“ ift, Gott aus feinen Werken der 
Güte und der Gerechtigkeit fennen zu lehren, damit aus der Erfenntuiß das Lob 
Gottes hervorgehe. Im erfien Buche zeigt Dracontius Gottes Güte aus der 
Schöpfung der Welt. Auch in der Strafe ded Sündenfalld Liegt Gottes Milde. 
Selbft der Tod hat nicht bloß Bitteres, und er wirb überwunden durch die Aufer- 
ftehung. Die Güte und Gerechtigkeit Gottes wird im zweiten Buche aus dem alten 
und neuen Teflamente weiter bewiefen. Im dritten Buche wird gezeigt, wie man 
Gottes Güte nachahmen folle. Auch durch Beifpiele aus dem Heidenthume werden 
die Chriften zur Tugend aufgefordert. Der Brief an König Gunthar fteht mit 
diefem Gedichte in feinem Zufammenhange. Sp viel von Dracontius. — Noch 
einen andern Anlaß haben wir, bier wiederholt auf ven Dichter Juvencus zurüd- 
zulommen. Der verbienftvolle Benebictiner Pitra hat im erften Bande feines 
Spicilegium Solesmense, Paris 1852. 4. umfangreiche, bisher nicht befannte Ge- 
dichte des Juveneus mitgetheilt, welche nicht weniger ald 100 Drudfeiten ausfüllen. 
Dis jetzt befaß man von Juveneus „A Bücher evangelifche Gefchichte‘ und feit 
Martene ein — beftrittenes — Gedicht über die Genefis, oder vielmehr eine dich- 
terifche Umfchreibung des erfien Buches Mofis, beftehend aus 1441 Herametern; 
doch fand ſich eine Lücke zwifchen dem 8. und 10. Eapitel, welde nun Pitra burd 
54 von ihm zu Geneſis Cap. 9 aufgefundene Verſe ausgefüllt hat. Ferner fand 
derſelbe: Metrum in Exodum, d. i. eine ähnliche dichterifche Umfchreibung bes zwei- 
ten Buches Mofis dur Juvencus, welche mit bedeutenden Rüden vom 1—40. Ca- 
pitel gebt, und fo wie fie vorliegt, 1392 Verfe umfaßt. Sodann theilt Pitra mit 
des Juveneus dichterifche Beichreibung des Buches Joſua 586 Berfe. Ferner: in 
Levilicum, Numeros et Deuleronomium selecla fragmenta, im Ganzen 1204 Berfe. 
In den fpätern Bänden des Spicilegium werden wohl noch weitere Mittheilungen 
von und über Juvencus folgen. Pitra fagt Cproleg. p. 41): „Juvencus ift der 
einzige unter allen chriſtlichen Dichtern, welcher fowohl das alte als das neue 
Zeflament (denn ich glaube, daß derfelbe die ganze HI. Schrift behandelt hat) mit 
gleicher Sorgfalt bearbeitet hat.“ Er vermuthet, Juvencus habe feine Metra in 
Heptateuchum zu Zeiten des Kaifers Julian verfaßt, ald den Ehriften der Gebrauch 
der heidnifchen Dichter entzogen war. Ueber Juvencus vergl. au: Gebser, dis- 
sert. de Juvenci vita et scriplis. Jenae 1827. — Was Dom. Pitra in feinem erften 
Bande des „Spicilegium Solesmense“ yon neuentvecten Werken chriftlider Schrift- 
fteller weiter ans Licht gegeben, wird fich fpäter anzuführen die Gelegenheit ergeben. 
Ueberrafchend aber find gewiß die Worte des Herausgebers, daß „in biefer 
Sammlung die Werke von mehr als 150 Schriftftellern, die bis jetzt noch nie her- 
ausgegeben worben, erfcheinen follen.“ — — Bon dem Dichter Sedulius ift zu 
anterfcheiden Sedulius Scotus (auch junior genannt). Er war feinem Namen 
nad ein Schotte oder Jrländer und blühte um 818 n. Ehr. Ob derfelbe Presbyter 
oder Biſchof geweſen, ift ungewiß. Er ift gleichfalls verſchieden von einem andern 
Sedulius, welder im %. 721 unter Papft Gregor einer Synode zu Rom 
anmwohnte. Mehr ift von Sebulius Scotus nicht befannt. Er fohrieb: Collectanea 
in omnes B. Pauli epistolas. Sie ftehen in ver biblioth. max. Lugd. 1677; und 
daraus bei Migne, Patrol. T. 103 (1851) S. 1—270. — Die übrigen noch zu 
erwähnenden Schriften des Sedulius hat der Kardinal Maj zum erften Male ver- 
Öffentlicht. Zuerſt erfihien in der Scriptorum vet. collectio nova Rom. 1826—38. 
CT. X.) und zwar im 9. T. einiges Eregetifche von Sedulius über Matthäus, 
Marcus und Lucas, was wir als eine Art von Einleitung in diefe 3 Evangelıften, 
nach dem Standpuncte jener Zeit, betrachten fünnen. Diefe „Expositiunculae“ ber 
Synoptiker ſtehen auch bei Migne I. c. S. 271—290. — Biel wichtiger ift des 
Sevalius politifch-religiöfe Schrift: De rectoribus christianis, welche der Cardinal 
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A. Mai gleichfalls zum erfien Male in feinem Spicilegium Romanum Vaticanum 
(Rom. 1839—44. 10 T.) mitgetheilt hat. Die erwähnte Schrift ſteht am Anfange 
des achten Bandes (bei Migne 1. c. S. 290—332); „fie handelt über die Auf- 
gaben und Pflichten eines Herrſchers, deſſen Berhältniß zur Kirche u. f. w., und ift 
ein höchſt intereffanter Beitrag zur Kenntniß des Zuftandes der Gemüther nad 
Wiederaufrichtung des Kaiſerthrons, der feinem Author eine große Berühmtheit 
verfchaffte und Lubwig dem Frommen als Mufter und Vorbild gedient zu haben 
ſcheint“ (Hiftor.-politifhe BL. 1844. I. ©. 213). Die merkwürdigen Schid- 
fale diefes Buches, namentlich wie daffelbe fhon vor mehr als 200 Jahren in 
Teutſchland drudfertig lag und wie es ald Manufeript mit der Heidelberger Bib- 
Tiothef im 3. 1622 nah Rom wanderte, berichtet der Kardinal Maj in feiner Ein- 
leitung. Nach demfelben hat Sedulius feine Schrift: „De rectoribus christianis et 
convenientibus regulis, quibus est respublica rite gubernanda“ im %. 813, alfo 
noch zu Lebzeiten Carls des Gr. verfaßt. Daher laute auch der Titel nicht de rec- 
tore, fondern de rectoribus, weil im genannten Jahre Carl und Ludwig gemein- 
fchaftlich regierten. Diefe Schrift hat noch das Eigenthümliche, daß in berfelben 
die gebundene mit der ungebundenen Rede abwechfelt. Die Schrift zerfällt in 20 
Eapitel. Sie zeigt: 1) daß ein frommer Fürft, nad dem Empfange feiner Eönigl. 
Gewalt, zuerft Gott und den geheiligten Kirchen die geziemenden Ehren erweifen 
müffe. 2) Wie ein rechtgläubiger König ſich felbft regieren müffe. 3) Mit welchen 
Mitteln und welcher XThätigleit das vorübergehende Reich befeftigt werben müffe. 
4) Daß die königl. Macht nicht fo fehr in Befigungen und in der Zuverficht der 
eigenen Stärle, als in der Weisheit und ber Pflege der Frömmigfeit ihre Zierde 
babe. 5) Welche Sorge der Fürft für feine Gemahlin und Kinder, fowie für die 
eigenen Hausgenofjen tragen müfle. 6) Welde Rathgeber und Kreunde ein guter 
Fürft Haben müfle. 7) Welche Umftände ſchlechte Fürften machen. 8) Bon den 
geizigen und gottlofen Königen, welche Uebel fie über das Voll und welche göttliche 
Strafe fie über fich felbft bringen. 9) Bon dem friebfertigen und milden Könige. 
10) Auf wie viel Säulen das Reich eines gerechten Königs fiehe. 11) Ein guter 
Fürft muß für die kirchlichen Angelegenheiten, befonders für die Synoden eine 
befondere Sorge tragen. 12) Für einen frommen Fürften ift es ruhmvoll, den 
beilfamen Ermahnungen und Zurechtweifungen der Bifhöfe zu folgen. 13) Bon 
dem vernünftigen und frommen Eifer des guten Negenten. 14) Daß der hriftliche 
Fürft nicht auf feine und der Seinigen Stärfe, fondern auf Gott vertraue. 15) Daß 
man beim Nahen feindliher Kämpfe bie göttliche Hilfe anrufen müſſe. 16) Bon 
den etwaigen Unfällen im Rampfe. 17) Daß man nad dem Siege über die Feinde 
fich nicht erheben folle. 18) Nach dem Frieden oder Siege muß man Gott Danf 
und Gelöbniffe darbringen. 19) Ein frommer Fürft muß die Privilegien der hei- 
ligen Mutter, der Kirche, erhalten, fowie die Vorfteher und Diener der Kirche 
ſchützen. 20) Welche Schande die hochmüthigen Fürften, welcher Ruhm die recht- 
gläubigen Fürften in diefem und dem fünftigen Leben erwarte. — In demfelben 
8. T. des Spicilegium R. gibt der Carbinal Maj noch von Sedulius: „Explana- 
tiones in praefationes S. Hieronymi ad evangelia.“ bei Digne 1. c. p. 333—350. 
Es ift diefes eine Eregefe des Briefes des HI. Hieronymus an Papſt Damafus, 
der als Einleitung der von Hieronymus auf den Wunfch des Damafus unternom- 
menen Weberfegung des Neuen Teftamentes voranfteht Cbei Migne Patr. T. 29. 
©. 526.) [(Gams$.] 
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